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BittersÜSSy  SUpiUs  Dukamarw^  werden  die  JStengel  von  So* 
lamm  Diäeametra  genannt.  Nach  Pf  äff  enthalten  sie:  Picroglycion 
(Dulcamarin)  21,8  Proc;  ferner  gammtgen  Extractivstoff;  Prote!n- 
sabBtansen  und  Blattgrün;  bitteres  .und  scharfes  Balsamhars;  Spuren 
von  Beoaofisftnre;  Oxalsäuren  und  phosphorsauren  Kalk;  Pflanzenfaser 
62,0  Proc;  und  nach  Defosses  such  Solanin« 

Das  Pier oglycion  wird  frei  von  Solanin  erhalten,  indem  man 
das  wässerige  Kxtract  des  Bittersüsses  mit  Alkohol  erFchbpft,  denselben 
abdestillirt,  den  Rückstand  in  Wasser  auflöst  und  die  Auflösung  mit  ba- 
sisch-essigsaurem Bleioxyd  niedersohlägt.  Das  übersohiissige  Blei^alz  wird 
durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,  filtrirt  und  die  Flüssigkeit  zur  Trockne 
verdampft.  Man  behandelt  das  Product  mit  Essigäther,  der  beim  frei- 
willigen Verdunsten  kleine  Krystalle  hinterlässt,  die  man  swischen  , 
Fliesspapier  von  der  Mutterlauge  befreit. 

Die  Krystalle  des  Picroglycions  nehmen  die  Gestalt  von  Sternchen 
nn  und  besitzen  einen  süssen,  zugleich  bittern  Geschmack;  sie  schmel- 
zen .«sehr  leicht  und  werden  bei  stärkerer  Hitze  unter  Verkohlnng  zer- 
setzt; die  sind  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Essigiither,  unlöslich  in 
Aether.  Ahr  den  Aulh'S^nTTjen  wird  das  ricroglycion  weder  von  Me- 
tallsalzen, noch  von  GaUustinctur  niedergesclilagen. 

Das  BittersüsÄ  wird  bei  Hautkrankheiten  angewendet  und  soll 
bei  längerem  Gebrauche  wegen  seines  Solaniogehaltes  nachtheilige 
Wirkungen  äussern. 

B,itterwasser  s.  Bittersalzwasser. 

Bitumen  s.  Asphalt  u.  Erdharz. 

Biuret^),  Ein  indiflTerenter  Kdrper.  Zersetznngsproduct  des 
reinen  wie  des  Salpetersäuren  Hamstofl's.  Von  Wie  dem  an  n  (1847) 
entdeckt. 

Formel  des  bei  lOO^C,  getrockneten  Binrets:  CiH&NaO^;  kry- 
staUisirt  ist  es  C485  N3  O4  +  2  ff  O. 

Während  der  Harnstoff  .die  Elemente  von  1  Aeq.  Cyans&urehydrat 
(QiHNO,)  und  1  Aeq.  Ammoniak  ^ff|)  entl^lt»  enthält  diese  Ver- 
bindung in  wasserfreiem  Zustande  die  Elemente  von  2  Aeq.  Cyansftnre- 
hydrat  und  1  Aeq.  Ammoniak,  daher  der  Name  dieses  Körpers.  Er 
l&sst  sich  auch  betrachten  als  ein  Ammoniak  H9N,  in  welchem  2  Aeq«  H 
ersetst  sind  durch  2  Aeq.  Urei  =  CsftsNOs,  es  w&re  also  ein  secun- 


>)  Pogg.  'Annal.  d.  Phyi.  Bd.  LXZr^.  >  »7;  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
Brl.  LXVIII,  S.  824}  JouriL  t  prakt.  ChmD.  Bd.  XUU,  S.  271;  Phmrm.  CentralbU 
1848»  S.  278. 
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2  Biuret 

däres  Aniid  und  daher  seine  rationelle  Formel:  ^'^"^"^^^N;  während 

der  Harnstoff  das  entsprechende  juimäre  Aniid  wäre  ^^*^^^|n. 

Oder  entsprechend  der  Ansicht  von  Berselius  über  die  Zusammen- 
setzung desHarnstofT^  alsUrenoxyd-Aaimoniak,kannda8Biiiret  :ils  Biuret-  , 
Oxyd-Ammoniak  (C2  H  .  ^  02)2  .  NIFj  angesebeo  werf!  (vergl.  Iste  Aufl. 
Bd.  JIl^  S*  805).  £adUch  enthält  das  Bioret  auch  die  Elemente  von 
doppelt-cyansaurem  Ammoniumoxyd  :  N  H4  O  .  H  O  .  2  (C2 N O).  Die  Zu- 
sammensetsnng  wie  die  Bildung  und  das  Verhalten  zeigen  den  Znsani- 
menhaag  zwischen  Harnstoff  und  Biuret: 

2 .  (CjiyJjO,)  =^gsWa3  +  NH,- 

Harnstoff  Biuret 
Zur  Darstellung  von  Biuret  wird  Hnrn^toff  einige  Zeit  auf  l  'ino 
170ÖC.  erhitzt,  es  entwickelt  sich  bald  Ammoniak,  kf  lilensanres  Ammo- 
Tiink  nnd  Wasser;  später  scheidet  sich  die  von  Liebig  und  Wöhlcr^) 
dnreli  langsame  Destillation  von  Harnstoff  erhaltene  sogenannte  M<'Ian- 
urensäure  ab,  eine  zu  der  Mellongruppe  gehörende  Verbindung,  uacli 
Gerhardt  idonfisrh  mit  Ammelid.  Wird  die  zersetzte  Mnf»8e  mit 
Walser  ausgezogen,  und  die  Lösung  mit  essigsanrem  Blei  gefallt,  so 
schlägt  sicli  OyanursÄure  und  Melanurensänre  (Ammelid)  nieder;  m;m 
filtrirt,  fallt  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserslt  fl  imd  dampft  die  vom 
Schwef"f^lbl^»i  befreite  Fliissigkeit  ein,  woranf  an.«^  der  Lauge  das  Biuret 
in  körnigen  Krystallen  anschiesst,  welche  durch  Umkrystallisiren  ge- 
reinigt werden. 

Wenn  man  Salpetersäuren  Uarnstofl'  durch  I'2rhitzen  bei  1'>0'^C. 
zersetzt,  und  an«;  der  gelüsten  Sal/masse  die  Cyanursänre  mit  essigsau- 
rem Blei  absciieidet,  das  iiherseiiiissige  Hlei  <lurch  Schwefelwasserstoff 
fällt,  so  kryätallisirt.ans  dem  Filtrat  beim  Abdampfen  das  Biuret  vor 
dem  salpetersauren  Annnoaiak. 

Das  Biuret  krystallisirt  in  weissen  kr»rnigen  Krystallen,  es  ist  selbst 
in  kaltem  Wasser  leicht  l»».-^lieli,  in  der  Siedhitze  nimmt  die  Loslichkeit 
bedeutend  zu;  aus  der  wässerigen  Lösung  krystallisirt  enthalten  die 
Krystalle  2  Aeq.  Wasser,  welche  an  trockener  Luft  und  bei  100** C. 
fortgehen.  Alkohol  löst  das  Biuret  leicht  auf,  es  krystallisirt  aus  dieser 
Lösung  wasserfrei  in  langen  Blättchen. 

In  eoncentrirter  Schwefelsäure  I5st  sich  das  Butret  in  der  Kttlte 
ohne  zersetzt  zo  werden,  nach  Neutralisation  der  S&ore  mit  kohlensau- 
rem Baryt  scheidet  es  sich  unver&ndert  ab.  Gewöhnliche  Salpetersäure 
löst  es  selbst  in  der  Siedhitze  ohne  Zersetzang,  rauchende  Salpetersäure 
dagegen  aersetst  es.  Besonders  leicht  au  erkennen  ist  das  Bioiet, 
selbst  wenn  es  in  geringer  Menge  vorhanden  ist,  durch  seine'  Beaction 
gegen  eine  kaiische  Eupferoxydlösung ;  versetzt  man  nämlich  die  Lö- 
sung von  Biuret  mit  einer  Lösung  von  Kupferoxyd  und  etwas  über^ 
schUsstgem  Kali,  so  wird  die  Flfissigkeit  roth ;  wird  diese  Flfissigkeit 
fast  bis  zur  Trockne  verdampft,  so  erhält  man  kleine  rothe  Krystalle, 
welche  aber  schwer  zu  reinigen  sind.  Die  gleiche  Reaction,  wie  bei 
Kupferlösung  mit  Zusatz  von  Kali,  erhält  man  bei  Anwendung  von  am- 
moniakalischer  Kupferoxydlösung,  jedoch  ist  die  Reaction  dann  nur  bei 
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grOMeren  Mengen  von  Binret  deutlich,  weil  die  rotlie  Farbe  des  Zer- 
wilningvproductes  leicht  durch  die  bbiic  der  Kupferlösang  verdeckt 
wird.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Binret  uDter  £ntwickelting  von  Am- 
rooniakdämpfen  und  lässt  reine  Cyanuraäare  znrflek.  Die  wässerige 
Lösung  von  Rhiret  wird  weder  durch  essigsaures  Bleioxyd,  noch  durch 
salpetersaiires  Silberoxyd-Ammoniak,  noch  von  Gerbsäure  oder  Gallus- 
säure gefällt;  eben  so  wenig  wie  mit  tSäuren  Bcbeint  sie  aich  mit  Baaen 
sn  verbinden.  Fe. 

Bixein  s.  unter  Bixin. 

Bixin  ^)  nenntPreisser  einen  Stoff*,  den  er  ans  dem  Orlean  fg. d.) 
(von  Bi'jca  arellana)  dargestellt  haben  will,  da  man  aber  nicht  weiss, 
was  in  Preisser's  Arl)eit  fibcr  Farbctoffc  Factum  und  was  willkür- 
liche Annahme  i^t^  so  darf  man  aucli  seine  Angaben  über  das  Bixin 
nur  init  Vorsicht  und  selbst  mit  ^fi-'-tr'men  aufnehmen. 

Frei."" er  giebt  an,  dass  reine  Stiicke  von  Orlean  mit  kohlen- 
saurem Natron  beliandelt,  die  rothbraunc  Lösung  tnit  hn«isch  salpcter- 
saurem  Rleioxyd  (von  ihm  als  lileioxydhydrat  bezeichnet)  gefallt,  dar- 
auf der  Niederschlag  in  Wasser  vcrtheilt  nml  durch  SchwefehvasscrstoH' 
zcrst  t/t  worden  sei:  dabei  m}\  eine  farblose  Losnn£?  erhalten  sein,  die 
beim  Abdampien  das  liixin  in  kleinen  nadelfc*)rniigen,  schwach  gelblichen 
Krystallen  von  bitterem  Geschmack  absetzte.  Das  liixin  i«t  l<)slicti  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether,  durch  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure 
wird  es  gelb,  dnrcl»  Chromsäure  orangegell)  gefärbt;  in  der  Hitze  ist 
es  flüchtig.  Unter  Kinwlrkung  von  Anunoniak  und  Luft  (und  Wasser) 
geht  es,  nach  Preis? er,  in  Bixe'in  über,  welches  der  rothe  Farbstoff* 
des  Orleans  sein  soll.  Das  reine  I)ixeYn  ist  ein  dunkel  rothbrnUncs 
Pulver,  es  wird  durch  Schwefelsäure  blau,  hat  schwach  saure  Eigen- 
schaften, verbindet  sich  mit  Bleioxyd  und  Alkalien  (Preisser).  Die 
Farb8toff*e  des  Orleans  verdienen  eine  zuverlässigere  Untersuchung,  da 
keine  der  Angaben  von  Preisser  über  die  Farbstofl*e  der  Cochenille,, 
der  Anchusa,  des  Sandelholzes  n.  s.w.  dureh  die  nachfolgenden  Untersn* 
drangen  von  Arppe,  de  la  Bue,  Boltej  nnd  Wjdler  Bestätigung 
gefanden  hat 

Unter  dem  Namen  Bixin  kommt,  nach  Gir  ardin*),  einOrlean  in 
den  Handel)  der  das  Sechs*  bis  Zehnfache  des  Ffirbevermögcns  vom  ge- 
wöhnlichen Orleao  haben  so!%  indem  der  Farbstoff  darch  schnelle  Ab- 
Scheidung  ans  dem  dnrch  Answaschen  der  OrleanfrÜchte  erhaltenen 
dlhinen  Brei  durch  einen  geheim  gehaltenen  Zusats,  vielleicht  Alaun, 
rasch  gel&ttt  und  dadurch  vor  theilweiser  Zersetzung  geschützt  wird. 

Fe, 

Blachmali  Flaehmal,  das  beim  Scheiden  von  Gold  und  Sil- 
ber dnrch  Schmelsen  mit  Bleiozjrd  nnd  Schwefel  lallende  Geroenge  von 
Schwefelbleif  -silber  u.  s.  w.  (s.  Bd.  I,  8.  385). 

Blacks  graues  Queckailberoxydul,  ein  aus  salpeter- 


')  Journ.  de  pharm,  et  de  chim. ,  [8.]  Mars  ei  Avril  1844;  Annal.  d. 
Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LH,  S.  3ö2;  Journ.  f.  prakt.  Chcm.  Bd.  XXXIl,  S.  157;  Pharm. 
Centrslbl.  1844»  8. 892.  —  *)  Yergl.  bMonders  Annal.  4.  Cbvm.  n.  Phami^  Bd.  LXZIf» 
S.  \ni.  —  ^  Jonni.  de  plMim.  [8.]  XXI,  p.  174^  Poljtecli.  Jonm.  v.  Dtngler  Bd. 
CXXiV,  S.  194. 
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saurem  Queck?*iiberoxy(lnl  (liirch  kohlensaure.s  Aninionink  erlialtener 
crraucr  NiedersclilaL''  biisi3(  Ihmh  Salz  von  vcräiiderlicher  Zu?*;vmmen- 
.seuung,  iViiher  oflicmell,  jetzt  ^  ImwIcI;  dem  Mercurius  ^olubiits  Jlahneinamn 
ähnlich  (s*  unter  »Salpetersäure  Salze). 

BUitterblende  s.  Ziukbleude. 

B  1  ä  1 1  erdui'c hga  ng.  Die  Ki  v-^t^Uo  besitzen  meist  die  sehr 
wichtige  Eigenschaft  der  Spal  tbarkeit,  vermöge  welcher  sie  nach 
bestimmten  Richtungen  sich  in  Blatter  zertheilen  lassen,  d.  h.  in 
Stücke,  welche  bei  geringer  Dicke  zwei  parallele  ebene  Flächen  alt 
Hauptbegrenzung  zeigen.  Die  durch  das  Spalten  sichtbar  geworde- 
nen Flächen  nennt  man  Spaltung» flächen,  welche  ^ bestimmten 
KrystaUflftchen  der  Species  entsprechen,  und  die  von  Bolchen  Fl&chen 
ganz  oder  theOweiie  begrenzten  Sttteke  Spaltungsstflcke.  Die 
Bichtangen,  nach  welchen  sich  die  Krystalle  spalten  lassen ^  heissen 
die  Blätterdurchgänge  and  nach  ihrer  Zahl  unt'erscheidet  man  an 
den  Krystallen  einfachen,  zweifiichen,  dreifachen  u.  s.  w.  Bl&tterdurch- 
gang,  wovon  auch  die  Gestalt  der  SpaltangsstOeke  abhängt.  Die  Ver- 
hältnisse der  Spaltbarkeit  neimt  man  auch  Structuryerhältnisse,  oder 
man  spricht  von  der  Textur,  Tom  blätterigen  Gefüge  oder  von 
dem  blätterigen  Bruche  der  Krystalle. 

Die  Blätterdurchgänge  lassen  oft  Krystalle  yerschiedener  Species 
bei  gleichen  äusseren  Gestalten  unterscheiden,  sowie  bei  mangelnder 
Ausbildung  der  Krystalle  die  Species  erkennen.  Sie  sind  gewöhnlieh 
der  Zahl  nach  gering  und  entsprechen  den  einfachsten  Gestalten  der 
KrystaUsysteme,  wie  nachfolgende  Uebersicht  zeigt. 

An  tesseralen  KrystaUen  findet  man  dreifachen  Blfttterdnrch- 
gang  parallel  den  Flächen  des  HexaSders,  wobei  die  Spalt) mgsflächen 
sich  rechtwinkelig  schneiden  — ^  vierfachen  parallel  den  Flächen  des 
Octaeders,  wobei  die  Flächen  sich  schief  winkelig  unter  109^28' 16" 
und  70"  )l'4  l"  schneiden,  ^  sechsfachen  parallel  den  Flächen 
des  Uhombendodekaeders ,  wobei  die  Flächen  sich  rechtwinkelig  und 
schiefwinkelig  unter  120^  und  60^  schneiden. 

An  quadratischen  Krystallen  findet  man  einfachen  Blätter- 
durchgang-parallel den  Basisilächen  — ,  zweifachen  parallel  den 
Flächen  eines  quadratischen  Prisma,  wobei  die  Flächen  sieh  rechtwinke- 
lig schneiden,  —  vierfachen  parallel  den  Flächen  einer  quadratischen 
Pyramide,  wobei  die  Flächen  sich  schiefwinkelig  unter  zweierlei  spitzen 
und  stumpfen  Winkeln  schneiden. 

An  hexagonalen  Krystallen  findet  man  einfachen  Blatt«  r- 
durchganf;^  parallel  den  Ba^isflächen ,  —  dreifachen  parallel  <h^i 
FI  achen  eine^  hexagonalen  Prisma,  wobei  die  Flächen  sich  schiel- 
winkelig unter  Cd*'  und  unter  12(>"'  schneiden,  oder  parallel  den  ¥\&' 
chen  eines  KhoMyhoeders,  wobei  rlii-  S|iri1*^ntin^>Jtläclien  äich  schiefwinkelig 
unter  spitzen  und  stumpfen,  sich  zu  l-^U''  ergänzend(!n  Winkeln  schnei- 
den, —  B  ec  h  fsfachen  parallel  den  Fliiclien  einer  hexagonalen  Pyra- 
mide, wobei  die  Flachen  sich  schielwinkelig  unter  zweierlei  spitzen  und 
stunjpfen  Winkoln  schneiden. 

An  orthorhoni  bischen  Krystallen  tindet  man  einfachen  Blät- 
terdiu chgafig  parallel  den  Basis-  oder  Quer-  oder  Längsflächen,  — ■ 
zweifachen  parallel  den  Flächen  emes  Prisma  oder  Dorna,  wobei  die 
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Flächen  sich  schiefwinkelig  unter  spitzen  und  stumpfen  sich  zu  180^ 
ergänzenden  Winkeln  schneiden,  —  vierfachen  parallel  den  Flächen 
einer  Pyramide,  wobei  die  Flächen  sich  schiefwinkelig  unter  dreierlei 
spitzen  und  stumpfen  Winkeln  schneiden. 

An  klinor hombische n  Krystallen  findet  man  einfachen  Blät> 
terdurchgang  parallel  den  Basis-,  Quer-  oder  Längsflächen ,  oder  pa- 
rallel den  Flächen  eines  Querhemidoma,  —  zweifachen  parallel  den 
Flächen  eines  Prisma  oder  ^ines  Längsdoma,  oder  einer  IKmip^ia- 
mide,  wobei  die  Flächen  sich  schiefwinkelig  unter  spitzen  und  stumpfen, 
sich  zu  180®  ergänzenden  Winkeln  schneiden. 

An  anorthischen  Krystallen  findet  man  einfachen  Blätter- 
durchgang parallel  den  Basis-,  Quer-  oder  Längsflächen,  oder  parallel  den 
Flächen  eines  Hemiprisma  oder  Ilemidoma,  oder  einer  Vicrtelpyramide. 

Häufig  ist  der  Blätterdurchgang  nur  einer  Kryätallgeatalt  parallel, 
es  können  aber  auch  Spaltungsflächen  gleichzeitig  zweien  oder  mehr 
Krysta  11  gestalten  parallel  sein,  und  es  ist  dann  der  mehrfache  Blätter- 
durchgang  als  solcher  zu  bestimmen.  Dies  erleichtert  die  Verschieden- 
heit der  Spaltungsflächen,  indem  nur  die  denselben  Krystallflächen  pa- 
rallelen gleich  sind.  Lassen  sich  daher  an  einem  Ejystalle  verschie- 
dene Blätterdurchgänge  finden,  so  giebt  man  die  Zahl  und  die  Art 
derselben  an.  Verschiedene  Blätterdurchgänge  desselben  Krystalles, 
oder  Blätterdurchgänge  verschiedener  Krystalle  werden  auch  nach  dem 
Grade  der  Vollkommenheit  unterschieden,  wozu  die  Ausdrücke:  sehr 
vollkommen,  vollkommen,  ziemlich  vollkommen,  deutlich,  unvollkommen, 
undeutlich,  unterbrochen,  in  Spuren,  versteckt  spaltbar,  dienen.  Ä. 

Blättcrerde,  blätterige  Weinsteinerde  s.  Essig- 
saures Kali. 

Blättererz  s.  Blättertellur.  * 

Blätterkics  nannte  Meinecke  einen  Eisenkies,  welcher  im 
Moor  von  Dölau  unweit  Halle  sich  an  Schilfrohr stängeln  abgesetzt  fand 
und  wahrscheinlich  dem  Markasit  zugehörte  jK, 

Blätterkohle  s.  Schwarzkohle. 
Blätterschiefer  s.  Schiefer  bituminöser. 
Blättertalg  s.  Talg. 

Blättertellur,  Blättererz,Nagyagit,Nagyager  Erz,  py- 
ramidaler Entom-Glanz,  Graugolderz,  Tellurblei,  Elasmose, 
Tellure  nati/auro-plombifere^  Black- Tellur  tum  heisst  wegen  des  Tellurgehal- 
tes und  wegen  des  Vorkommens  in  blätterigen  Krystalloiden  ein  ziemlich 
seltenes  Mineral,  welches  quadratisch  krystallisirend  tafelartige  Krystalle 
bildet,  die  selten  aufgewachsen  und  deutlich  sind,  sondern  meist  einge- 
wachsen oder  zu  blätterigen  Aggregaten  verwachsen  vorkommen.  Sehr 
vollkommen  spaltbar  parallel  den  Basisflächen,  die  dünnen  Blättchen  bieg- 
sam. Schwärzlich  bleigrau,  metallischglänzend,  undurchsichtig.  Strich 
schwarz,  specif.  Gewicht  =  6,8  bis  7,2,  Härte  =  1,0  bis  1,5,  milde. 
Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  leicht  schmelzbar,  dampfend,  die  Kohle 
gelb  und  weiterhin  weiss  beschlagend,  zuletzt  ein  Goldkorn  hinterlas- 
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send;  im  Olusruhie  erhitzt  schweflige  Säure  und  ein  WttifltM  SttUimai 
gebend;  in  Sulpetersäure  unter  Absohetdung  von  Ohlorblei  ondSehwe* 
fei  autlüälich.  Die  wesentlichen  BesUuidtheae  sind  Blei,  Gold,  Tellnr 
und  Schwefel  0 ,  deren  Verhältnisse  schwankend  sind  und  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  Sehdnleins'  sa  der  Formel  (Pb,  Au) . 
(Te,  S>2  fähren. 

Es  findet  sich  auf  Gängen  sn  Nagyag  und  Offenbanya  in  Sieben- 
bürgen, auch  soll  es  reichlich  su  WhitehgU  bei  Frtedrichsbn^  in  Vir- 
ginien  Torkommen^,  daselbst  mit  Blolybdänglans  ▼erweohselt  wor> 
den  sein.  X. 

Blätterzeolith  s.  Stilbit. 

Blakeit  nannte  J.  D.  Dana  ein  Sals  ans  Goqnimbo^  welche«, 
nach  J.H.  Blake«),  41,37  Schwefelsäure,  26,79  Eisenoxyd,  1,05  Thon- 
erde, 0,80  Talkerde,  0,82  Kieselsäure,  29,40  Wasser  enthält  und 
nach  dem  Umkrystallistren  OctaSder  bildet.    [  K. 

Blanc  d'Espagne,  Hchminkweiss,  Perl  weiss,  syn.  für 
das  Ma(/Utmium  bimHuhii  s.  Salpeter  saures  Wismuthoxyd. 

Blanc  fix,  Permanen  tweiss').  Unter  diesem  Namen  kommt 
ein  feuchter  Teig  von  amorphem  schwefelsanren  Baryt  seit  einigen 
Jahren  im  Handel  vor.  Zur  Darstellung  des  Salses  wird  gewöhnlich 
der  natttrliche  Schwerspath  durch  Glfihen  mit  Kohle  reducirt,  daa 
Schwefelbarium  in  Wasser  gelOst,  mit  Salssänre  sersetst  und  durch 
Schwefelsäure  als  ein  schwefelsaures  Salz  gefällt  Oder  man  l5st 
Witherit  (natflrlichen  kohlensauren  Baryt) ,  der  bis  jetst  aber  nvr  in 
En  Irland  in  grösserer  Henge  gefunden  ist,  in  verdünnter  Salssäore,  und 
fällt  die  Lösung  wie  die  des  Schwefelbariums«  Kuhlmann  benntat 
den  Witherit,  um  die  bei  der  Sodafabrikation  durch  Wasser  nicht  ab- 
sorbirten  Salssäuredämpfe  oder  die  ans  den  Schwefelsäurekammem  ent- 
weichenden Salpetersäiiredämpfe  aufsunehmen,  und  lällt  dann  die  Salc* 
lösungen  mit  Schwefelsänre«'  In  grösserer  Menge  stellt  er  das  aur  Ge- 
winnung von  Blanc  fix  nöthige  Chlorbarium  aus  dem  rückständigen 
Manganchlorfir  von  der  Chlorbereitnng  dar,  indem  er  es  mit  Kohle  und 
Schwerspath  gläht,  die  Masse  mit  Wasser  auslaugt,  wobei  Schwefel-* 
mangan  zurückbleibt,  während  Chlorbarium  sich  löst;  diese  Lösung 
wird  durch  Zusatz  von  etwas  ManganchlorÜr  von  überschüssigem 
Schwefelbarium,  oder  umgekehrt  durth  Zusatz  von  Schwefelbarium  von 
etwaigem  Mangangehalt  befreit.  Die  reine  Lösung  von  etwa  1,21  specif. 
Gew.  oder  24  bis  25*^ B.  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Ton  l,2r> 
hm  1,27  specif.  Gew.  oder  dO^V,.  Dichtigkeit  vollständi<r  prefällt;  die  auf 
dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit,  Salzsäure  von  6^  B.,  wird  abge- 
zogen, der  Niederschlag,  das  Permanentweiss,  ausgewaschen  nnd  nach 
dem  Abtropfen  auf  einem  Saokäiter  in  den  Handel  gebracht. 


^1  Klaproths  Beiträge,  Bd.  m,  S.  82;  8cbw<.'.j£r.  Jonrp  TM.  XXXV,  S.  409; 
Anual.  de  obim.  et  de  pliya.  T.  LI,  p.  150;  Kenugotts  Ucbcrs.  lübd  —  1857, 
S.  179,  —  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LX,  S.  166;  Kenngott  s  Uebere.  1853, 
8.  126.  —  *)  Kenngott's  Uebers.  IS60  —  1851,  8.  143.  —  *)  Joorn.  Bost  Soo. 
Nat.  Hist..  Dana  Min.  III.  edit.  447  (Kcnngott's  Uebers.  1851,  S.  T9).  — 
^)  Gombertz:  Dinglcrs  polyt  Journ.  Bd.  CXL,  8.77;  Wapncr's  Jahresbor.  d.  ehem. 
Tecbnol.  1856,  S.  115.  KuUlniann:  Compt  rend.  de  lacad.  T.  XLVII,  p.  403; 
AiuMlt  ^  obia.  et  pbjs.  [3.]  T.LTV,  p.  3U6^  Diuglefa  poljrU  Jqotii.  Bd.CL,  S.  60. 
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Wagner  schlägt  vor,  den  schwefelsauren  Baryt  als  Nebenproduct 
darzustellen^  indem  die  frisch  bereitete  Lösung  von  Schwefelbarium 
bei  der  Stearinkerzenfabrikation  zur  Verseifung  des  Fettes  verwendet 
wird,  wobei  sich  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgris  Karyt- 
seife  bildet,  bei  deren  Zersetzung  mit  Salzsäure,  Fettsäure  und  Chlor- 
barium erhalten  wird.  Es  wäre  hier  wesentlich,  dass  das  Schwefel- 
barium kein  Polysulfuret  enthielte,  weil  sich  sonst  leicht  Schwefel  haltende 
Fettsäure  bilden  könnte,  die  zur  Kerzenfabrikation  durchaus  unbrauch- 
bar wäre. 

Der  Niederschlag,  in  einer  oder  der  andern  Weise  dargestellt,  wird 
durch  Decantiren  ausgewaschen,  bis  er  vollkommen  frei  von  Säure  ist, 
und  dann  in  der  Luft  so  weit  abgetrocknet,  bis  er  einen  weichen  Teig 
darstellt,  der  sich  leicht  mit  Wasser  verdünnen  lässt.  Es  ist  wesentlich, 
dass  der  Teig  nicht  zu  trocken  ist,  weil  die  Farbe  sonst  an  Deckkraft  und 
Feinheit  verliert,  und  sich  nicht  so  gut  im  Wasser  vertheilt. 

Das  Blanc  fix  ist  ein  fester  Teig,  der  etwa  30  bis  32  Proc.  Wasser 
enthält;  er  kommt  feucht  in  denllandel,  weil  das  Salz  einmal  ausgetrocknet 
sich  nicht  mehr  so  fein  vertlieilen  Hesse,  wie  im  feuchten  Zustande.  Das 
Permanentweiss  ist  blendend  weiss,  unlöslich  in  Wasser  und  verdünnten 
Säurea,  und  wird  nicht  verändert  durch  Einfluss  von  Luft,  Licht,  Säu- 
ren, selbst  von  Schwefelwasserstoff  und  anderen  Gasen.  Es  findet  eine  sehr 
ausgedehnte  Anwendung  als  Wasserfarbe  bei  der  Tapeten-,  Buntpapier- 
und  Kartenfabrikation,  es  wird  hier  mit  Leimlösung  in  mehreren  dUn- 
Den  Schichten  über  einander  aufgetragen;  es  übertrifft  auch  an  Farbe 
nnd  Glanz  das  Bleiweiss,  und  kommt  dabei  in  seiner  Deckkraft  dem 
reinsten  Kremserweiss  am  nächsten,  hat  vor  diesem  aber  den  Vortheil 
der  Unveränderlichkeit  an  Licht  und  Luft  und  des  wohlfeileren  Preises, 
dazu  noch  ein  niedrigeres  specifisches  Gewicht,  so  dass  es  bei  gleichem 
Gewicht  eine  grössere  Fläche  deckt.  Bei  der  Anwendung  für  Tapeten 
hat  das  Permanentweiss  noch  den  Vortheil,  dass  es  für  sich  schon,  wie 
auch  nach  Zusatz  von  Glanzpräparat  (Talk),  durch  die  Bürste  einen 
sonst  unerreichbaren  Satinglanz  annimmt,  welcher  der  Feuchtigkeit 
widersteht.  Als  Znsatz  zu  anderen  Farben  ist  es  besonders  wegen  sei- 
ner Neutralität  und  chemischen  Indifferenz  geeignet,  indem  es  deshalb 
die  Primitiv-Farbentöne  durchaus  ungeändcrt  lässt.  Hierbei  zeigt  sich 
ein  Unterschied  zwischen  dem  aus  Witherit  und  dem  aus  Schwefelbarium 
dargestellten  Blanc  fix.  Ersteres  soll  schöneren  Glanz  haben,  und  ein- 
mal ausgewaschen  säurefrei  bleiben;  letzteres  soll  nach  vollständigem 
Auswaschen  bei  längerem  Stehen  wieder  säurehaltend  werden,  daher 
dann  das  Bindemittel  und  etwa  beigemengte  Farben  zersetzen;  die  Ur- 
sache soll  darin  liegen,  dass  der  aus  Schwefel barium  dargestellte  Nie- 
derschlag, weil  die  Lösung  auch  immer  Doppelt-Schwefelbarium  enthielt, 
bis  1  Proc.  Schwefelmilch  beigemengt  enthält,  welcher  Schwefel 
durch  Oxydation  an  der  Luft  langsam  in  Schwefelsäure  übergeht,  wo- 
durch die  Farbe  dann  sauer  wird.  Bei  aus  kohlensaurem  Baryt  dar- 
gestelltem Weiss  findet  eine  solche  Einmengung  begreifiich  nicht  statt; 
sie  lässt  sich  aber  auch  bei  der  andern  Fabrikationsmethode  vermeiden, 
wenn  die  Schwefelbariumlösung  zuerst  mit  Salzsäure  gekocht  und  die 
vollständig  geklärte  Lösung  mit  nicht  überschüssiger  Schwefelsäure  ge- 
fallt wird;  die  übör  dem  Niederschlage  stehende  Lauge  enthält  nur  freie 
Salzsäure  und  kann  zum  Zersetzen  einer  neuen  Portion  von  Schwcfel- 
bariuu  dienen. 
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Da?  PermaDentweidj  wird  ausser  in  der  Tapetea-,  Karten-  und 
Glnnzpappefabrikatioa  auch  aU  Zusatz  sur  Papierknaue«  iim  daa  ge- 
bleichte Zeug  weisaer  nnd  schwerer  xn  maeben«  yerwendet;  ei  dient  ali 
Ziisats  xa  den  Farben,  die  dem  Wasserglas  zugesetzt  werden,  wie  Zink«- 
weiss,  Kreide  u*  s*  w.,  namentlich  um  die  gegenseitige  Zersetzung  die* 
ser  Farben  mit  Wasserglas  zn  yerlaogsamen.  Der  künstliche  sehwefel* 
saure  Baryt  geht  aber  auch  selbst  aUm&lig  mit  dem  Wasserglas  eine 
innige  Verbindung  ein,  nnd  ein  Gemenge  der  Farbe  mitZinkweiss  und 
Wasserglas  erlangt  eine  grosse  Festigkeit  und  Adhi&rens.  Die  An- 
wendung des  Blanc  fix  ist,  weil  diese  Farbe  erst  seit  einigen  Jahren 
in  den  Handel  gekommen,  eine  beschränkte-,  es  ist  aber  unzweifelhaft,  daaa 
sie  in  vielen  Fallen *noch  yortheilhaft  verwendet  werden  kann,  fdr  An- 
Streicher,  Zinnnermaler,  Stucoaturarbeiter  u*  s.  w.,  so  z.  B.  auf  glatter 
Kalk*  oder  Gypswand  mit  leichter  Leimung  einige  Mal  dünn  anfge* 
tragen  und  dann  mit  einer  diehten  Bürste  oder  Leinenballen  abgerie» 
ben,  soll  eine  flchneeweisse  ha! ihn re  Glanzfläche  erhalten  werden,  welche 
einem  Lackanstrich  auf  Holz  niciit  naebsteht.  Es  wird  in  Deutschland 
namentlich  in  Cöln,  Mannheim,  Ueilbronn,  Würzbarg  u.  s.  w.  fabricirt; 
in  grÖ38ter  Ausdehnung  wird  es  von  Kuhlmann  in  Lille  fabricirt,  der 
täglich  2000  Kilogrm.  erzeugt;  Kühl  mann  hat  sich  auch  besondere 
Verdienste  um  die  Anwendung  dieser  Farbe  erworben.  Fe* 

Bl  anchinin  m mit  Meli  ein  aus  der  China  hlanea  dargestelltes 
Alkaloid,  dessen  K\i?teaz  weitere  Bestätigung  bedari. 

Bl  anque'tte  wir  !  die  bei  Aigues-Mortes  durch  Einiedieni 
von  Salsola  Tragui  und  &  Kali  erhaltene  rohe  Soda  genannt,  geringfldr 
als  die  BariUa. 

BlapS  obtusa.     Dieses  Iris.kt  enthält  (nach  irornung  und 
*    Bley     einen  rothen  FarbstolF,  fettcä  und  flüchtiges  Oel,  Harz,  Ameisen- 
säure, Harnsäure,  Chitin,  AVachs  u.  a.  Beätandtheile. 

Blase,  Vesica,  DestiiUrbiase,  s.  unter  Destillation. 

Bl  asenkupfer,  bUstertd  copper^  liehst  das  aus  dem  Schwarz- 
kupfer durch  Rösten  und  üm:5chmelzen  erhaltene  Kohknpfer,  weil 
es  auf  der  Oberfläche  und  selbst  im  Innern  blasig  ist  (ä.  jid.1V,  b.  707J, 

Blaseöfen,  Banemöfen^  niedere  2  bis  7  Fuss  hohe  Schacht- 
Öfen«  welche  früher  wohl  zum  Ausschmelzen  der  Eisenerze  angewendet 
wurden.    Auch  die  Blau5fen  wurden  als  B1ase5fen  bezeichnet. 

Blasenoxyd,  schwefelhaltender  seltener  Bestandtheil  d«r 
Harnsteine  s.  Cystin  oder  Cyst^ooxjd. 

BlasenstahL  acierpouU,  ac.  poursou/Jie'f  bb'stered  steelfhehät  der 
dureh  Cämentation  yon  weichem  Eisen  erhaltene,  mit  Blasen  bedeckte 
Bohstahl  (s.  Stahl  unter  Eisen). 

Blasensteine  oder  Harnsteine  s.  Concretionen, 
thierische. 

Blasensteinsäure,  syn.  Harnsäure. 

>)  Joaro.  f.  prakt  Chem.  Bd.  VI,  8.  257. 
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Blasentang,  Fuchs  vesictdosus  j  ein  stellenweise  bla?enf5rmig 
aufgetriebener  Tang,  enthält,  wie  Stenhouse  annimmt,  1  bis  2  Proc. 
Mannit;  er  enthält,  nach  Krüger  und  Gaulthier  de  Claubry  auch 
Spuren  Jod.  John  will  darin  eine  eigenthiimliche  Säure  gefunden 
haben. 

Blasrohr  s.  Löthruhr. 

Blattblau,  Blau  der  Blätter,  Anthokyan,  Cyanin  0-  Mit 
diesem  Namen  bezeichnet  man  den  blauen  Farbstuff  der  blauen  Blumen, 
und  wohl  auch  jenen  anderer  blau  gefärbter  PHanzentheile,  wie  der 
Beeren,  mancher  Wurzeln,  Knollen  u.  dergl.  Bei  dem  höchst  lücken- 
haften Zustande  unserer  Kenntnisse  über  diese  FarbstolTe  läsdt  es  sich 
übrigens  gegenwärtig  durchaus  nicht  entscheiden,  ob  sie  alle  identisch 
sind. 

Der  blaue  Farbstoff  der  Blumen,  von  Clamor  Marquart  An- 
thokyan und  von  Fremy  und  Cloez  Cyanin  genannt,  ist  in  den 
blauen  Blumenblättern  der  Kornblumen,  Veilchen,  Iris  (/.  pumila  und 
/.  ijermanicd)  y  nach  Marquart  aber  auch  in  den  rothen,  braunen  und 
schwarzen  Blumen,  und  zwar  im  Zellsafte  gelöst  enthalten.  Um  ihn 
zu  isoliren,  behandelt  man  die  betreffenden  JUunienblättcr  nach  Fremy 
und  Cloez  mit  kochendem  Alkohol,  der  sich  alsbald  blau  färbt,  wäh- 
rend die  Blumenblätter  farblos  werden.  Die  blaue  alkoholische  Lösung 
einige  Zeit  sich  selbst  überlassen,  entfärbt  sich  allmälig,  und  wird 
bräunlichgelb,  was  Fremy  und  Cloez  einer  Reduction  des  Farbstoffes 
durch  den  Alkohol  zuschreiben.  Wird  nämlicli  die  Lösung  an  der 
Luft  verdunstet,  so  nimmt  sie,  vorausgesetzt  dass  sie  nicht  bereits  zu 
lange  gestanden  hatte,  ihre  blaue  Färbung  wieder  an.  Wird  der  Ver- 
dampfungsrückstand mit  Wasser  belumdelt,  so  scheidet  sich  eine  fett- 
oder  harzähnliche  Substanz  ab,  während  der  Farbstoff  in  Lösung  geht. 
Man  fällt  dieselbe  mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd,  wäscht  den 
schön  grünen  Niederschlag  mit  viel  Wasser  aus,  und  zersetzt  ihn  hier- 
auf, in  Wasser  vertheilt,  mit  Schwefelwasserstoffgas.  Die  vom  Schwefel- 
blei abfiltrirte  Flüssigkeit,  den  Farbstoff  gelöst  haltend,  verdampft  man 
vorsichtig  im  Wasserbade,  nimmt  den  Kückstand  in  absolutem  Alkohol 
auf,  und  versetzt  die  alkoholische  Lösung  mit  Aether,  wodurch  das 
Cyanin  in  bläulichen  Flocken  gefallt  wird. 

J)ie  Eigenschaften  des  so  dargestellten  Blattblaus  oder  Cyanins 
sind  nach  F>emy  und  Cloez  folgende:  Unkrystallisirbare  in  AVasser 
und  Alkohol  lösliche,  in  Aether  unlösliche  Masse,  welche  durch  redu- 
cirende  Agentien,  wie  schweflige,  phosphorige  Säure  u.a.,  auch  durch  Al- 
kohol entfärbt  wird,  unter  dem  Einflüsse  des  Sauerstoffs  aber  ihre  ur- 
sprüngliche blaue  Farbe  wieder  erlangt.  Säuren  und  saure  Salze  färben 
das  Cyanin  sogleich  roth,  Alkalien  grün.  Mit  Basen,  wie  Kalk,  Baryt, 
Strontian,  Bleioxyd,  bildet  es  in  Wasser  unlösliche  grün  gefiirbte  Ver- 
bindungen. Nach  einer  Angabe  würde  die  durch  Säuren  z.  B.  durch 
Salzsäure  geröthete  Lösung  des  Cyanins  durch  hineingestelltes  Zink 


Clamor  Marquart  Die  Farben  der  BlUthen,  Bonn  1836.  —  K.  Fremy  u. 
Cloi*i  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  [8,]  T.  XXV.  p.  249;  Journ.  f.  prakt  Chem. 
Bd.  LXII,  S.  2G9.  —  E.  Filhol,  Compt.  rend.  T.  XXXIX,  p.  194;  Journ.  f.  prakt. 
Chem.  Bd.  LXIII,  S  .  79.  —  Mh  ,  Iiibtit.  Ib^^S.  IG«;  Juhroshor.  v.  Lic- 

big  u.  Kopp  1855.  S.  657. 


10 


Blatterstein.  —  Blattgelb. 


farblos,  nehme  man  aber  das  Zink  wieder  heraus,  in  Berübroog  mit  der 
Luft  allmalig  wieder  blau. 

Aucb  die  rosarothen  und  rotben  Blumen  sollen  ihre  Farbe  dem 
Cyanin  verdanken,  welches  in  ihrem  Zellsafte  durch  die  Oepren wart  einer 
freien  Säure  gerJHhet  enthalten  ist.  Hieraus  würde  picIj  die  IJeobach- 
tung  erklären,  dass  manche  während  des  Aufbliihon'^  rothe  IJlunien, 
später  eine  blaue  und  beim  Verwelken  auch  wohl  ^rune  Farbe  anneh- 
men.  Ks  wurde  nämlich  diese  Vt  r.nulorung,  wie  wir  sie  bei  mehreren 
Boi  aLint  en  und  Malveu  bemerken,  durch  das  Zurücktreten  der  freien 
Säure  oder  durch  die  Zersetzung  einer  stickstoffhaltigen  Materie  uuter 
Ammooiakbildung  bedingt  sein. 

Nach  den  übereinstimmenden  Ansichten  von  Cl.  Marquart  und 
Martens  soll  in  den  blauen  IJlumen  das  Cyanin  oder  Anthokyan  von 
einem  gelben  Farbstofl"  begleitet  sein,  und  nach  Erstcrem  wfirde  der 
blaue  Farbstoff  ins  dem  gelben  durth  Was?erentziehung  son-ar  orst 
entstehen.  Doch  sind  diese  Ansichten  durch  das  Experiment  n'n:\\t  lun- 
roichend  gestützt,  um  irgend  welche  positive  Geltung  beanspruchen 
zu  können. 

.  Das  Verhalten  des  Blnttblaus  gegen  Säuren  nnd  Alkalien  macht 
diesen  Farbstoff  zur  Bereitung  von  Reagenspapiereu  sehr  geeignet.  Ge- 
wöhnlich wendet  man  dazu  den  mit  Alkohol  bereiteten  Auszug  aus  den 
Blumen  der  Iris  pumila  oder  Iris  (jcmianica  an.  Namentlich  ist  derselbe 
auch  zum  Färben  der  Glaubersalzlösung  bei  den»  Experimente  der 
Elektrolyi^e  der  Salze  dem  sonst  wohl  auch  vorgeschlagenen  Veilchen- 
sjmp  bei  weitem  vorzuziehen.  ,  « 

Blatterstein  s.  Variolit, 

Blattgelb)  Xanthophyll  i)-  Mit  dieMm  Namen  beieiehnet 
Berzelias  den  gelben  Farbstoff  der  herbdtgelben  Blatter*  Sowohl 
aber  die  Bfldung  doMelben,  alt  aach  über  teioe  chemische  Natur  üt  noch 
sehr  wenig  oder  niohis  fetfegeetellt»  denn  die  darüber  angeatellten  Unterm- 
drangen  sind  naeh  dem  gegenwftrtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
grdsstentheils  nnbrauehbar,  Beraeliua  hat  die  eingehendsten  Versitohe 
über  das  Blattgelb  angestellt,  nnd  w&hlte  dam  das  rein  citronengelbe 
herbstliche  Laub  von  Pyrua  oonmtmis*  Ans  diesem  wurde  der  gelbe 
Farbstoff  durch  Digestion  mit  starkem  Weingeist  bei  abgehaltener  Luft, 
Abdestilliren  von  des  Weingeistes,  und  langsames  Erkaltenlassen  des 
Rückstandes,  in  Verbindung  mit  etwas  Barz  und  Fett  in  Gestalt  gelber 
schmieriger  Kömer  erhalten.  Zur  weheren  Reinigung  wurde  er«  um  daa 
Fett  zu  entfernen,  mit  schwacher  Kalilauge  digerirt,  und  das  grösstentheUs 
ungelöst  bleibende  Blattgelb  in  kaltem  Alkohol  aufgelöst,  der  ein  festea 
Fett  zurückliess.  Doch  gesteht  B  erz  e  1  i  u  s  selbst,  dass  es  ihm  trotz  ma&-> 
nigfaltiger  Versuche  nicht  gelang,  das  Blattgelb  yoUkommen  frei  yoa 
einem  hartn&ckig  anhfingenden  flüssigen  und  festen  Fett  su  erhalten. 


')  Macaire-Princep,  Annal.  de  ch\m.  et  de  phyp.  [?  1  T.  XXXVIII.  p.  415. 
—  Paggendorfi",  Aiuml.  lid.  XIV,  S.  ölö.  —  Trommtd*.  Neu.  Jouru.  Ud.  XVlll»  [2.1 
8.  m.  —  Clamor  Marquart,  Die  Yvbtn  der  Blftthen,  Bobo  1SB6.  —  Bers«^ 
Ii 08,  Anad.  d.  Chem.  Bd.  XZI,  8.  2d7  bis  3G2.  —  Pogg.  Annal.  Bd.  XLTI 
S.  422.  —  Holder*»  Phy»iolog.  Chrm  n>.crs.  v.  Kolbe,  Bd.I,  S.  27«  ff.  —  Phlp-2 
8on,  Compt.  read.  T.  XLVU,  p.  Ibd  et  ^12. 
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So  wie  Berzelius  es  darstellte^  ist  das  Blattgelb  eine  schmierige 
gelbe,  ihrem  Charakter  nach  zwischen  fettem  Oel  und  Harz  stehende 
Masse,  welche  schon  bei  40^0.  schmilzt,  und  beim  Erkalten  zu  einer 
durchscheinenden  gelben  Masse  erstarrt.  Ks  kann  nicht  unzersetzt  ver- 
flüchtigt werden,  liefert  bei  der  trockenen  Destillation  ein  bräunliches 
Oel,  ist  in  Wasser  unlöilich,  nicht  gerade  leicht  löslich  in  Alkohol,  in 
reichlicher  Menge  löst  es  sich  aber  in  Aether,  nach  dessen  Verdunsten 
es  durchscheinend  gelb  zurückbleibt.  Aus  der  alkoholischen  Lösung 
scheidet  es  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  als  körnige  krystallinische 
Masse  ab.  Aetzkali  löst  es  in  geringer  Menge,  kohlensaure  Alkalien 
and  Ammoniak  lösen  es  gar  nicht  auf. 

Bei  Gegenwart  von  Wasser  der  Luft  und  dem  Lichte  ausgesetzt, 
wird  das  Blattgelb  vollkommen  gebleicht  und  in  ein  Fett  verwandelt, 
welches  in  Alkohol  schwer  löslich  ist,  und  aus  der  gesättigten  heissen 
alkoholischen  Lösung  beim  Erkalten  in  weissen  Flocken  sich  ausscheidet 
Die  alkalische  Lösung  wird  durch  Luft  und  Licht  gebleicht,  und  Säuren 
schlagen  daraus  das  Blattgelb  in  blassgelben  Flocken  nieder.  Auch  in 
den  grünen  ]Mättern  ist  eine  geringe  Menge  Blattgelb  enthalten  und 
bleibt  zurück,  wenn  das  Blattgrün  in  Salzsäure  von  1,14  specif.  Gewicht 
aufgelöst  wird. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  Angaben  kaum  mehr  sind, 
als  einige  Anhaltspunkte  für  weitere  Untersuchungen ,  deren  nächste 
Aufgabe  es  wäre,  festzustellen,  welche  die  näheren  Bestandtheile  des 
unter  dem  Namen  Blattgelb  zusammengefasbten  Gemenges  sind,  und  in 
welcher  Beziehung  sie  zu  den  eigentlichen  ihrer  Constitution  nach  er- 
forschten Fetten  stehen. 

Ueber  die  Entstehung  des  Blattgelbs  bei  dem  Gelbwerden  der  Blätter 
im  Herbste  fehlt  es  uns  nicht  an  Ansichten  und  Meinungen,  wohl  aber  an 
festgestellten  Thatsachen  und  verwerthbaron  Beobachtungen.  Während 
Macaire-Princep,  hauptsächlich  gestützt  auf  die  von  ihm  gemachte 
Beobachtung,  dass  das  Laub  im  Herbst  auf  hört  Sauerstoff  zu  entwickeln, 
und  umgekehrt  Sauerstoff  einsaugt,  annimmt,  dass  durch  die  Einwirkung 
des  Sauerstoffs  sich  im  Laube  eine  Säure  bilde,  die  dasselbe  zuerst  gelb 
und  dann  roth  färbe,  und  die  Behauptnng  aufstellt,  dass  diese  Säure 
durch  Alkali  wieder  weggenommen  werden  könne,  wonach  sich  dag  " 
Laub  wieder  grün  färbe,  —  und  während  auch  Clamor  Marquart 
eine  ähnliche  Theorie  aufstellt,  stellt  Berzelius  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Zurückverwandlung  des  Blattgelbs  in  Blattgrün  nach  seinen 
Versuchen  entschieden  in  Abrede,  und  ist  der  Meinung,  dass  die  Ver- 
änderung der  grünen  Farbe  der  Blätter  in  Gelb  in  einer  Umsetzung 
des  Blattgrüns  in  Blattgelb  beruhe,  die  eine  Folge  der  durch  die  Kälte 
veränderten  Organisation  der  Blätter  sei.  Mulder  dagegen  glaubt 
schliessen  zu  dürfen,  dass  die  herbstliche  Färbung  der  Blätter  durch 
eine  chemische  Veränderung  des  Blattgrüns  durch  das  Licht  bewirkt 
werde,  ohne  dass  irgend  eine  Function  der  Pflanze  daran  Antheil  nehme. 
Diese  chemische  Veränderung  beruhe  ferner  nicht  auf  einer  durch  das 
Licht  bewirkten  Oxydation,  sondern  vielmehr  auf  einer  Desoxydation  des 
Blattgrüns  durch  Assimilation  von  Wasserstoff  und  Ausscheidung  von 
Sauerstoff.  Phipson,  der  das  von  Buchner  jun.  entdeckte  Rhamnoxan- 
thin,  einen  harzartigen  schön  gelben  krystallisirbaren  Farbstoff  aus 
den  Zweigen  von  Rhamnua  frangula  und  Rh.  catharticua  näher  studirte, 
fand,  dass  es,  mit  cuueeotrirter  bchwofclsäuro  bcUaudclt,  von  Goldgelb 
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in  oin  wiiniii  rHchönes  8111  ir;i Lidgriin  iiber«rfht.  Dit^-e  FärbuDg  dauert 
nlit  r  nur  wenii^e  Augenblicke,  und  um  die  Fiirbung  7a\  con.^erviren, 
nuiss  die  Säure  sogleich  dccuntirt  werdeo.  Dauert  die  E'uiwiikung  der- 
selben fort,  so  <reht  die  schöne  grüne  Farbe  in  eine  purpurrutbe  Uber. 
Verdünnt  HKin  mit  Wa^i-scr,  so  nimmt  die  Lösung  wie4er  die  gelbe 
Farbe  des  urs{»riiii<:^lichen  Farbstoffs  ;in.  * 

Phi[)Sou  fand  spater,  dass  da.s  Rlianuioxaiiiiiin  sehr  viele  Aehn- 
lichkeit  in  seinem  Verlialtcn  mit  deni  Xanthophyll  oder  Blattgelb  zeige, 
ohne  gerade  mit  ilemsclbcn  identisch  zu  sein.  Das  Ülattgelb  v-  i  hall 
sich  iiiimlicli  gegen  cuueciiti  irte  SchvvefeUäurc  wie  das  Ulianjnu.van- 
thin.  rhipson  prülie  eine  grosse  Menge  herbstgelbcr  Blatter  von  den 
verschiedensten  Bäumen.  Alle  vorhielten  sich  gegen  conccntrirte  Schwe- 
fels&ure  gleich.  In  diese  Säure  eingetaucht,  uahnaen  sie  alsbald  eine 
schöne  smaragdgrüne  FärbuDg  an.  Auch  hier  verwaDdeU  sich  die 
grüoe  Farbe  sehr  rasch,  weno  sieh  die  Säure  erw&mitf  oder  länger  wie 
«in  paar  Augenblicke  einwirkt.  Sie  geht  dann  in  ein  dankte»  Braun^^äbn« 
Ueh  dem  der  HoiDiusabstansen,  Über*  Phipson  fand  ferneri  das»  wenn 
man  grüne  Blätter  mit  concentrtrter  Schwefels&iire  in  obiger  Weise  be- 
handelt, sich  die  grQne  Farbe  in  das  das  herbstliche  Laub  charakte- 
risirende  Gelb  yerwandelt,  bei  l&ngerer  Einwirkung  aber  geht  die 
gelbe  Farbe  in  dasselbe  Smaragdgrün  Qber^  welches  die  herbstgelben 
Bl&tter  bei  der  Behandlung  mit  ooncentrirter  Schwefelsäure  zeigen, 
endlich  schon  nach  wenigen  Secunden  geht  auch  di^e  Farbe  in  Humus* 
braun  über. 

Verschieden  yon  dem  Gelb  der  herbstlichen  Blätter  scheint  das 
Gelb  der  gelben  BJumen,  das  sogenannte  Anthozanthin,  ma  sein 
(FcrgL  Blumen  gelb).  O.-B» 

Battgold,  Feuille  iCnr,  Icaf  or  h^aUn  gM,  Die  Verwandlung  von 
Gold  und  Silber  in  sehr  feine  BlattcbeO)  sowie  auch  des  Kupfers  und 
der  verschiedenen  Legirungen  von  Kupfer  und  Zink  und  Zinn  geschieht 
▼on  den  sogenannten  Kupferschlägern  bei  allen  diesen  Metallon  und 
Legirungen  in  siemlich  gleicher  Weise«  Man  giesst  dieselben  in  flache 
Streifen  oder  Zainen«  glüht  dieselben  und  walzt  sie  unter  öfterem  Aus« 
glühen  zu  Streifen  von  etwa  Linie  Dicke  und  1  Zoll  Breite,  ler« 
schneidet  diese  alsdann  in  1%  Zoll  lange  Stücke,  legt  24  davon  auf 
einander  und  schmiedet  sie  auf  einem  glatten  Amboes  mit  flachem  Ham- 
mer zu  quadratischen  Platten  von  2  Zoll  Seitenlänge  aus.  Hierauf 
werden  dieselben  zwischen  doppelte  Lagen  von  Kalblellpergainent  ge- 
legt, da«  mit  Talkpulver  eingerieben  ist.  Der  dadurch  gebildeto 
56  Goldblättchen  enthaltende  Stoss  vin!  oben  und  unten  nut  etwa 
20  Pergamentblüttern  von  4  Zoll  Seitenll  i'  iu;  bedeckt,  zwischen  ein 
Piiar  Pcreramentstn  ifen  gewissermaassen  in  Kreuzband  gey>ackt,  auf  eine 
geschlifiene  Marmorplatte  gelegt  und  mit  polirten  Hämmern  von  con- 
vexer  Stirnfläche  und  5  bis  14  Pfund  Scliwere  bei  2  hin  4  Zoll  Durch- 
messer bearbeitet.  Der  Pchw^  iBte  Hammer  findet  zuletzt  Anwendung. 
Von  Zeit  zu  Zeit  wird  nachges«  hen,  ob  alle  Blättcheu  gleichmässig  be- 
arbeitet, nicht  zerrissen  sind  und  die  Grosse  der  Pergamentzwiachen- 
lagen  erroicht  haben.  Die  einzelnen  Blättchen  werdeu  alsdann  in  vier 
gleit'lie  Theile  zerschnitten,  von  neuem  einzeln  zwischen  Pergament  ge- 
packt und  wie  vorher  geschlagen,  indem  man  nur  die  Hälfte  des  MetalU, 
also  die  doppelte  AuzaUi  uu  iiiaUcUcu  wie  früher  1  in  ein  Packet  su- 
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tammenniromt.  Haben  sie  auch  hier  sich  bis  an  den  Baad  der  Zwiseben- 
lageD  ausgestreckt,  bo  nimmt  man  sie  ans  diesen  nnd  ersetzt  dieielban^ 
nachdem  man  wieder  jedes  Goldblättchen  mit  einem  dünnen  geraden 
Messer  anf  einem  mit  Leder  übergezogenen  Kissen  geviertheilt  hat,  durch 
Goldschlngerhaut  (s.  Bd.  JII,  8.  676),  und  fährt  wie  vorher  mit  dem 
Schlaprcn  fort,  le«rt  öfter  um  und  vollendet  so  die  Arbeit.  Die  Blättchen 
werden  daun  zwischen  mit  Talk  geglättetes  braunrothes  Papier  gelegt^ 
was  durch  Reflex  die  Farbe  erliöht. 

Der  Alifall,  die  zerrisseneu  Blattcheu  u.  s.  w.  werden  mit  Honig 
zerrieben  als  Malergold  (p.  Bd.  V,  S.  73)  verkamt,  oder  die  stärkeren 
am  Ii  wohl  wieder  eingeschmolzen.  Er  beträgt  auch  bei  ^uIpt  Arbeit 
imtr^cr  etwa  die  IläH'te  der  angewandten  Menge.  Zu  den  lein8ten  Blätt- 
chen muR8  reines  Gold  jrenomnien  werden,  um  jedoch  vcrPehieden  far- 
biges, grünes,  rothc^  GoM  auiifgen  zu  können,  werden  auch  bilber- 
und  KupferlegiruQgen  in  n hl  icher  Weise  geschlagen. 

Mit  Gold  plattirte  Sil'tu  rhlHttrhen  verfertigt  man,  indem  auf  dQnne 
Silberplatten  nocli  dujinci  c  (iuldphaten  heis.^  aufgewalzt  und  diese  dann 

wie  reuies  Gold  auj^geschlugen  werden.    Man  nennt  sie  Franzgold. 

V. 

Blattgold,  unechtes, Goldsehaum,I)utch. Gold.  Kupfer- 
reiche Zinklegirungen,  etwa  11  Tide.  Kupfer  auf  2  Thle.  Zink,  dienen 
zur  Anfertigung  von  feinen  goldähnlich  aussehenden,  sehr  dünnen  Blätt* 
cheo,  die  wie  das  echte  Blattgold  zur  Vergoldung  darch  Aufkleben 
benutst  werden*  Die  Abfälle  davon  dienen  cur  Darstellung  von  söge- 
nanntem  Bronzepnlver.  V. 

Blattgrün,  Chlorophyll  i).  DieBlätter  und  andere Pflansen- 
theile  verdanken  ihre  grfine  Farbe  einem  eigenthfimlichen  Farbstoff, 
der  nach  den  Untersuehungen  von  M.  Mohl  in  dem  Inhalte  der  Pflanten* 
seile  entweder  in  Gestalt  von  Körnchen  oder  in  der  einer  grünen 
Gallerte  vorkommt ;  die  Chlorophylikdmchen^nthalteH  immer  einen  Kern« 
der  nach  der  Behandlung  der  Körnchen  mit  Alkohol  farblos  znrfiekbleibt 
nnd  aus  Amylnm  besteht,  ein  Umstand,  der  fttr  die  Bildung  des  Chlo- 
rophylls und  iär  die  Erklärung  der  Sauerstoffausscheidnng  durch  die 
Pflanzen  bedeutungsvoll  ist 

Das  Chlorophyll  war  bis  in  die  neueste  Zeit  vielfach  Gegenstand 
von  ohemischen  Untersuchungen,  allein  die  Zahl  dieser  Untersuchungen 
steht  mit  dem  Standpunkte  unserer  Kenntnisse  über  diesen  Gegenstand 
keineswegs  im  richtigen  Verhältnisse,  vielmehr  haben  alle  Untersuchun- 
gen bisher  nur  dazu  gedient,  eu  beweisen,  dass  es  bisher  nicht  gelungen 
ist  den  Farbstoff  rein  dannistellen,  denn  das,  was  man  ak  Chlorophyll 


')  Macaire-Princep,  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  [2]  T.  XXXVIII,  p.  416. 
—  Pogg.  Annsl.  Bd.  XIV,  S.  516.  —  Clamor  Manitiart,  Dif  Farben  der 
BlUthen,  Bonn  leaö.  —  Uope^  lustil.  1837,  S.  197,  auch  Jüurn.  f.  prakt.  tUcnu 
Bd.  X,  S.  2S9.  —  BcrseHua,  Annal.  d.  Cbeo.  n.  Pharm.  Bd.  XXI,  S.  257.  — 
Pogg.  Annal.  Bd.  XLII ,  S.  422,  ebendas.  Bd.  XXYII,  S.  29ß.  —  Prelater, 
.Tüurn.  de  pharm.  T.  V,  p.  101  u.  Joum.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  XXXII,  S.  129.  — 
Mttlder,  Joiim.  f.  prakt.  Cb«m.  Bd.  XXXIII.  S.  47S.  —  Vcrdcil,  Compt.  rend. 
T.  XXXIIl,  p.  Üb9,  T.  XLI,  p.  688;  Juuru.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LV,  S.  187, 
Bd.  LXVn,  8.  364.  —  M.  Schaltse  Coropt  rend.  T.  XXXIV,  p.  688.  —  Har- 
ting,  Pogg.  Anaal.  Bd.  XOVI,  8.  548.^  H.  Hobl,  Annal.  d.8c.  nat  Boti  T.  IX^ 
p.  i60. 
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isotirt  imd  beBchriebeii  hat^  ist  ebenso  wenig  miTefftiidertes  BUUgrtio, 
ftls  das  yon  ans  isolirta  H&maCio  omreriiidertes  Blotrotb  ist*  ^ 

Die  antlnbriiehtte  ünterandiiing  dea  Blattgrfins  rflbrt  rai  Berse- 
Has  her,  Mulder  hal  dieselbe  wiederholt,  und  natfirlieh  dieselbaii  Be- 
saitete erhalten,  weil  er  dabei  genau  das  von  Berseliot  befolgte  Ver* 
fiahren  einhielt.  Berzelius  wfthlte  zn  diesen  Versnchen  die  BiStter 
▼on  Sarhu  ÄHa^  Mnlder  Wein-^  Syringa-,  Pappelblätfeer,  and  Gras. 

Berxelias  onterscheidet  drei  lü>difiealioaen  des  Blattgrfins,  nämlich: 

1.  Blattgrün  aus  frischen  Blättern, 

2.  BlattgrOn  ans  getrodmeten  Blättern, 
8.  dunkelgrflnes  Blattgrfin« 

1.  Blattgrün  aus  frischen  Blättern.  Man  erhält  diese  Modi* 
fication,  indem  man  die  frischen  Blätter  in  ttnem  Yerdrängangsapparate 
mit  Aether  erschöpft,  die  ätherische  Lösung  auf  dem  Wasserbade  ▼er» 
dunstet,  den  sieh  bildenden  Absatz  von  dem  flfissig  Bleibenden  trennt, 
ersteren  mit  Alkohol  auswäscht,  Ins  er  anfängt  sieh  gelblieh  zu  färben, 
die  weiogeistige  Lösung  zur  Trockne  verdunstet,  und  den  Bflckstand 
aufs  Neue  mit  heissem  Alkohol  behandelt,  wobei  sich  beim  Abkähleo 
eine  grosse  Menge  einer  wechsartigen  Materie  ausscheidet.  Die  grüne 
alkoholische  Losung  abermals  zur  Trockne  verdampft;,  hinterlässt  einen 
Ktickstand,  der  mit  starker  Salzsäure  behandelt  wird,  wobei  das  Chlo- 
rophyll in  Lösung  geht.  Man  filtrirt,  und  vermischt  das  Filtrat  mit 
Wasser,  wodurch  das  Chlorophyll  gerällt  wird.  Man  wäscht  es  mit  kochen- 
dem Wasser  aus,  löst  es  in  concentrirter  Kalilauge  auf,  verdünnt  mit 
Wasser,  und  übersättigt  die  schön  grasgrüne  Lösung  mit  Essigsäure, 
wodurch  das  reine  Chlorophyll  (das  Chlorophyll  yon  M  nlder)  in  grünen 
Flocken  gefölU  wird. 

Nach  dem  Trocknen  stellt  dieses  Blattgrün  eine  dunkelgrüne  amorphe 
erdige  Masse  dar,  die  sich  zu  einem  gra?grünen  Pulver  zerreiben  lässt. 
Es  schmilzt  nicht  bei  2000  C,  zersetzt  sich  bei  höherer  Temperntnr, 
und  verändert  sich  an  der  i^ult  niclit.  Im  Wasser  es  iinb*V«Hch,  lös- 
lich, jndoch  leichter  im  feuchten  als  im  trockenen  Znstande,  in  Alkohol. 
I)ie  alkoholische  Losung  des  l'enchten  lilatlgniiis  licpit^t  eine  gras- 
grüne, die  fies  gctrockitcf cn  eine  ins  Blaue  ziehende  l'arbe,  I5eim  Ver- 
dunsten der  alkoholischen  Lösung  bleibt  ein  dunkelgrüner  crdiirrr  Rtick- 
st'ind.  Durch  Wasser  wird  es  aus  der  alkoholischen  L'Vsung  groastentheil?» 
gefällt.  Der  Aether  vi  rhält  sich  gegen  Blnttgrfln  dem  Alkohol  sehr  ähnlich. 

Concentrirte  Scliwetrl^nnre  lr>st  es  schon  in  der  Kälte  mit  prächtig 
grüner  Farbe,  durch  Wasser  lindet  Fällung  statt,  mit  SchwefeUäure 
erhitzt  zer^^etzt  es  sich  unter  Entwickelung  von  sch welliger  Säure. 

S.il /'.säure  von  1,14  specil.  Gewicht  löst  das  Blattgrün  mit  tiei 
smaragdgrüner  Farbe,  und  hiuterläs.'^t  es  beim  Verdunsten  in  gelinder 
Wärme  unverändert.  Bei  der  Aullösung  in  Salpetersäure  bleibt  meist 
ein  geringer  gelber  fettiger  Rückstand,  welcher  Blattgelb  ist  (s.  d.) 
und  dem  Blattgrfin  hartnäckig  anhängt.  Aus  der  salzsauren  Lösung 
wird  das  Blattgrfin  durch  Wasser  in  feinen  Flocken  gelallt,  auch  durch 
kohlensauren  Kalk  lasst  es  sich  daraus  ausscheiden. 

Concentrirte  Essigsäure  lost  in  der  Kälte  nur  weuig  Blattgrfin, 
in  der  Siedhitze  erhält  man  eine  dunkelgrüne  Lösung,  aus  welcher  es 
durch  Wasser  ebenfalls  gefällt  wird. 

Von  den  kohlensauren  und  ätzenden  Alkalien,  so  wie  von 
Ammoniak  wird  das  Blattgrün  mit  schön  grüner  Farbe  aufgelöst,  und 
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an«)  j^einen  alkalischon  Lösungen  durch  Essi^gliirt-c  iu  großen  beim 
Durchsehen  schön  smarnofdgri^ien  Flocken  gtfMÜt.  Beim  Verflnnsten  in 
«relinder  Wärme  setzen  die  alkalischen  Lü^imgen,  wenn  das  Alkali 
ein  fixes  war,  eine  Verbindung  des  letzeren  mit  Blattgrün  ab,  die  in 
Wasser  löslich  ist,  und  wi  Idior  dao  Blattgrün  durch  Alkohol  nicht  ent- 
zogen werden  kann.  Au>  der  ammoniakalischen  Lösung  dagegen  wird 
es  beim  VcrdiaitsLen  unveriindert abgeschieden.  Von  Kalk-  und  Baryt- 
wasser wird  es  uns  seinen  Lösungen  gefallt,  von  Fetten,  fetten  Oeleo 
und  TerpentiniU  mit  grüner  Farbe  aufgelöst. 

Von  Al.'iuiilüsunp:  wird  daa  Jilattgrün  mit  srchün  grüner  Farbe 
gefüllt,  und  ani  mit  Aluiiii  gebeizter  Wolle  in  der  Siedhitze  mit  der 
schön  grünen  Farbe  der  Blätter  befestigt.  Baumwolle  aber  wird  unter 
gleichen  Umütimtlen  nur  grünlich  gefjirbt. 

Essigsaures  Bleioxyd  erzeugt  in  alkoholischen  Lösungen  des 
Blattgrüns  einen  grasgrünen  iSiedcrschlag,  der  durch  Kuclien  mit  koh- 
lensaurem Kali  nur  theilweise  zersetzt  wird,  wenn  er  noch  feucht  in 
Alkohol  gelöst  wird.  Das  trockene  giebt  mit  Bleizucker  einen  dunklen 
Niederschlag. 

Die  äthemoben  Li^ungen  des  BUltgrüns,  längere  Zeit  dem  &oa* 
nenlichie  mgesetzt,  werden  gelb^  and  hinterlaMen  naeh  dem  Ver- 
dnnstea  einen Rflckstand,  der  ganz  mit  BlaUgelb  oder  Xanthophyll 
(ibereinstimmt,  anch  redncirende  Agentien,  namentlich  Wasser- ' 
Stoff  im  Mtaius  nafcensy  förben  die  GhlorophylUösangen  gelb.  Eine  sals- 
sanre  Anflösimg  von  Blattgrün  bei  Absehtuss  der  Luit  mit  Zink  ansam- 
mengebracht,  verliert  ihre  gröne  Faijae  voUständig  nnd  wird  gelb« 
Beim  Yerdonsten  der  gelben  FfÜssigkeit  an  der  Luft,  fiirbt  sie  sicH  aber 
aUmSlig  wieder  grfln.  Diese  Versuche  sind  in  so  fem  wichtige  als 
sie  daranf  hinsudeaten  scheinen ,  *  dass  das  .Gelbwerden  der  Blätter  im 
Herbste  auf  einer  Zersetzong  des  grOnen  Farbstoffes  mit  Hinterlassnog 
eines  gelben,  oder  Tielleicht  auch  auf  einer  Umwandlung  des  Blattgrüns 
in  Blattgelb  durch  einen  Beductionsprocess 'beruht  (s*  Blattgelb). 

Leitet  man  durch  die  salssaure  Auflösung  des  reinen  Blattgrüns 
Chlorga«,  so  wird  sie  entfärbt,  und  es  scheiden  sich  weisse  Flocken 
ahf  diese,  so  wie  das  Gelöst  Bleibende  bestehen  ans  einer  fett-  oder 
wachsfthnlichen  Materie  (Mulder),  woraus  IMulder  den  Schluss  sieht, 
(hisB  das  in  den  herbstgelben  Blättern  inreicblicher  Menge  vorkommende 
Wachs  durch  eine  chemische  Veründernng  des  BlattgrÜDS  durch  Licht 
und  Luft  gebildet  werde. 

Beider  trockenen  Destillation  liefert  das  Blattgrün  ein  farbloses 
Oel,  ein  rothes,  nicht  krystallini-sches  Sublimat  nnd  ein  dunkel  geförbtes 
Oel,  während  eine  poröse  Kohle  zurückbleibt. 

2.  Blattgrün  aas  getrockneten  Blättern.  Das  Blattgrün, 
welches  man  aus  getrockneten  Blättern  erhält,  indem  man  dieselben 
mit  Salzsäure  von  1,19  specif.  Gewicht  behandelt,  und  ans  der  salzsauren 
Auflösung  das  Blattgrün  durch  kohlensauren  Kalk  fällt,  ist  auch  in  dem 
Bleibenden,  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  bei  der  Darstel- 
lung der  ersten  Modification,  so  wie  auch  in  dem  bei  dem  Auswaschen 
mit  Alkohol  erhaltenen  festen  Rückstände  enthalten.  Wird  letzterer  in 
Aether  aufgelöst,  mit  »lom  fiiisr^ig  Gebliebenen  vereinigt  und  Salzsäure 
hinzugefügt,  so  bilden  sich  zwei  Schichten,  eine  Wachs  enthaltende 
gelbe  Aetherschicht,  und  eine  saure  grüne.  Die  letztere  lässt  nach  dem 
Sättigen  mit  kohlensaurem  Kalk  Blattgrün  lallen,  wclchesaicb  iu  Sals« 
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gäurc  mit  IlinlerlasjUDg  eine?  schwarzp^rönen  Rückstandes,  eben 
der  dritten  Modification ,  oder  de«  dunkelgrünen  lialttffnins  auflöst. 
Beim  Neutrali>iren  der  Lusunf^  mit  Kreide  fällt  nun  das  lilattcrün  mit 
gelUlichgrüner  Farbe  nieder,  während  dich  zuvor  die  grüne  Flui^digkeit 
blau  färbt. 

Das  so  dargestelUe  Blattgrün,  au?  getrockneten  Blättern  oder  aus 
frischen  gewissernm^s.sen  ais  Zersetzungspmdtict  der  er<*ten  Modification 
erlialten,  i^t  in  Alkohol  mit  blauer,  ins  X*urpurrothe  ziehender  Farbe 
l<»sHch,  in  Aether  mit  rothblauer,  in  concentrirter  Kssirrsäure  mit  tiel 
dunkelblauer,  und  in  Schwefelsäure  und  Salzsäure  mit  pcIiöq  grüner 
F^arbe.  Aus  der  salz.sanren  Lösung  wird  es  dui'cii  H  a.^^ser  nur  unvnll 
ständi^i  gefällt.  Mit  Alkalien  bildet  es  Lösungen  von  dem  Farii  nton 
getrockneter  iilätter.  Auch  mit  Aluuu  gebeizte  Wolle  erhält  davon  die 
Farbe  des  trockenen  Lnnlies. 

3,  ]>imkel  «rrüne?  Blattj^rfin.  Diese  Modification  bieii  t  bei 
dem  Auflösen  der  zweiten  Moditieaticn  in  Salzf^änrc  a]«  »^chwarzgrüucr 
Rückstand  zurück.  Im  getrockneten  Zustande  i?t  sie  schwarz  und 
spröde,  und  lässt  sich  leicht  pulvern.  An  der  Luft  zieht  sie  Feuchtigkeit 
an,  und  lässt  sich  dann  wie  Wach?  kneten.  In  Salzsäure  ist  sie  so  gut 
wie  unlöslich,  löst  sich  ober  in  Schwefelsäure  und  kochender  Essiy^säure 
mit  braungrüner  F^arbe,  und  wird  nus  diesen  Lösungen  durch  Wasser 
'unverändert  gefällt.  In  Wcinjrcist  und  Aether  so  wie  in  Alkalien  lost 
sie  sich  mit  tiefgrüner  Färbt*.  I'^s  i9t  möglich,  dass  diese  Modilication 
sich  nur  in  dunkel  gefärbten  iilaUiui,  wie  die  des  Elsebeerbaunies 
Crataegus  Anuj  findet,  welche  ^eriselius  zu  seineu  Versuchen  be- 
nutzte. 

Die  elementare  Zusammensetzung  des  Bl.ittgrüns  ist  noch 
ni<  ht  mit  Sicherheit  festgestellt,  und  nanuntlich  nur  eine  Modification. 
die  erste,  von  Mulder  analysirt.  Mulder  land  hei  einer  Analyse  de» 
UU8  P.ipj)elldättern  dargestellten  Chlorophylls:  Kohleuatoff  55,5,  Was- 
serstoff 4,8  Stickstoff  6,7,  und  darnach  Saner-totf  "13,0,  und  berechnete 
daraus  die  F^ormel  Ci>,lf.,  NOg.  Da  er  aber  oelb^t  auf  diese  Formel  kei- 
nen Werth  It'irt  und  angiebt,  die  Analyse  mit  einer  geringen  ^fi-nge 
Substanz  au>geführt  zu  haben,  so  ist  Analyse  und  Furmül  nicht  verwerih- 
bar,  am  wenigsten  dazu,  um  mit  Mulder  daraus  <len  Schluss  jsu  zie- 
hen, dass  das  Chh.rttpliyll  ein  indigoartiger  Körper,  und  das  durch 
Wasserstoff  in  statu  nascotti  entfärbte  ein  Hydrür  des  grünen  sei. 

In  neuerer  Zeit  sind  von  V  erdeil  Angaben  über  die  Natur  df? 
Chlorophyll?  gemacht,  die  das  Interesse  der  Chemiker  und  Physio- 
logen im  hohen  Grade  erregten.  Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung 
seiner  Versuche  wäre  nämlich  das  Chlur<»phvll  ein  Gemisch  aus  einem 
vollkommen  farblosen  krystallisirbaren  Fett,  im  l  einem  Farbstoff,  der  die 
grösste  Uebereinstimmung  nnf  dem  Farbstoffe  des  Blutes  zeigte,  und 
wie  dieser  eine  grosse  Menge  Eisen  enthielte.  Um  diesen  reinen 
F'arbstoff  zu  i^^oliren,  fällt  Verdcil  die  nlk^diolische  Auflösung  des 
(wie  darcrestellten?)  Blattgrüns  mit  wenig  Kalkoiil-'h  in  (h^r  ICochhitze; 
die  Aull' i-uncr  wird  farblos,  der  Ivalk  hält  allen  F'arbstoti  zurii'  k.  wahrend 
das  Fett  im  Alkohol  gelöst  bleibt.  Man  behandelt  den  Kalk  nnt  Salz- 
säure und  Aether,  welch  letzterer  den  grünen  Farbsiull  löst,  der  über 
der  chlorcalciumhaltigen  Flüssigkeit  eine  grüne  Schicht  bildet.  Durch 
Yerdaropfen  des  Ajether^  erhalte  mau  den  F'arbstuff  rein« 
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Obgleich  aber  Verdeil  dli^se  vorläufigen  Angaben  bereits  1851 
gemacht  hat,  so  ist  er  doch  bia  auf  den  hentigen  Tag  nähere  Belege 
f  ür  dieselben  schuldig  geblieben,  so  dass  es  gegenwärtig  nicht  rathsam  ist, 
auf  dieselben,  bevor  sie  controlirt  sind,  zu  viel  Gewicht  zu  legen. 

Sind  unsere  Kenntnisse  über  das  Chlorophyll  selbt  noch  ziemlich 
mangelhaft,  so  wissen  wir  über  seine  Bildung  und  über  seine  Verwand- 
lungen noch  weniger  Positives,  und  es  lässt  sich  nicht  erwarten,  dass 
wir  über  diese  Verhältnisse  eher  ins  Klare  kommen,  als  bis  die  elemen- 
tare Zusammensetzung  der  verschiedenen  Modificationen  des  Chlorophylls 
und  seine  eigenthümliche  chemische  Natur  festgestellt  sein  werden.  Auf 
die  mikroskopischen  Untersuchungen  H.  Mohl's  sich  stützend,  nimmt 
Mulder  an,  dass  das  Chlorophyll  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  au8 
Amylum  sich  bilde,  indem  er  dabei  hervorhebt,  dass  man  in  den  grünen- 
den Pflanzentheilen  ohne  Ausnahme  Amylum  antreffe,  und  nur  jener 
Theil  amylumhaltiger  Wurzeln,  welcher  dem  Lichte  ausgesetzt  sei, 
grün  werde,  während  mit  dem  Verschwirtden  der  grünen  Farbe  im  Herbste 
auch  das  Amylum  verschwinde.  Wenn  es  gleich  richtig  ist,  dass  die 
meisten  Pflanzen  bei  Abscliluss  des  Sonnenlichtes  kein  Blattgrün  erzeu- 
gen und  eine  weisse  und  gelbliche  Färbung  annehmen,  so  ist  doch 
andererseits  wieder  zu  berücksichtigen,  dass  viele  Kryptogamen  bei  fast 
gänzlichem  Abchluss  von  Licht  und  Luft  gedeihen,  und  grünen  Farbstoff 
in  reichlicher  Menge  erzeugen.  Ebenso  findet  man  im  Inneren  vieler 
Hölzer  die  schönste  grüne  Farbe  in  der  Markröhre  und  unter  der  Epi- 
dermis. Das  was  die  früheren  Beobachter,  wie  Pelletier,  Caventou, 
de  Candolle,  Macaire-Princep,  Clamor  Marquart  unter  der 
Bezeichnung  Chlorophyll  verstanden,  ist  nach  den  Beobachtungen  von 
Berzelius,  Mulder  und  Verdeil  ein  Gemenge  von  Wachs  oder  fett- 
ähnlicher  Materie  und  Farbstoff;  da  nun  diese  beiden  Stoffe  immer  zu- 
sammen vorkommen,  und  bei  dem  Gelbwerden  der  Blätter  im  Herbste 
das  Wachs  in  grösserer  Menge  sich  vorfindet,  so  liegt  es  nahe,  einen 
genetischen  Zusammenhang  derselben  anzunehmen.  Mulder  lässt  auch 
das  Wachs  aus  Amylum  entstehen,  und  dabei  eine  grosse  Menge  Sauer- 
stoff'frei  werden,  dieser  Sauerstoff  werde  zum  Theil  dazu  verwendet, 
um  das  Chromogen  des  Chlorophylls,  das  farblose  Chlorophyll,  in  grünes 
zu  verwandeln,  ähnlich  wie  aus  weissem  Indigo  durch  Sauerstoffaufnahme 
blauer  entstehe.  Da  aber  das  Chlorophyll  stickstofl^ialtig  ist,  so  muss  auch 
sein  Chromogen  Stickstoff  enthalten ,  wenn  dieses  nämlich  durch  blosse 
Sauerstoffaufnahme  in  Clilorophyll  übergehen  soll.  Es  muss  daher,  nach 
Mulder's  Ansicht,  bei  der  Umsetzung  des  Amylums  in  Wachs  eine 
stickstoffhaltige  Verbindung  auftreten,  die  gleichzeitig  mit  der  Wachs- 
bildung in  Chlorophyll  oder  sein  Chromogen  umgesetzt  wird.  Auch 
nach  Pre isser  entpteht  das  Blattgrün  aus  einer  farblosen  Flüssigkeit 
durch  Oxydation.  Werden  grüne  Blätter  zerstampft,  der  ausgepresste 
filtrirte  Saft  mit  Bleioxydhydrat  behandelt  und  die  Bleivcrbindung  mit 
Schwefelwasserstoff  zerlegt,  so  erhält  man  eine  farblose  Lösung,  aus 
welcher  sich  im  Sonnenlichte  grüne  Flocken  ausscheiden.  Dieses  Ver- 
halten wurde  auch  schon  von  Berzelius  beobachtet.  (Ueberden  Ueber- 
gang  des  Chlorophylls  in  Blattgelb  beim  Gelbwerden  der  Blätter  im 
Herbste  vergl.  den  Artikel  Blattgelb). 

Nach  Schnitze  wäre  der  grüne  Farbst(»ff' einiger  Polypen,  Tur- 
bellarien  und  Infusorien  {Hydra  viridis,  Vortex  viridis^  Mesosiomum  viri- 
datnm^  Dersotomum  coecum,   iSuntor  polymorphu^^^^i/diiwi 

rUndwOrterbnch  der  Chemie.  2te  Anfl.  Ud.  II. 
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Surwrw  vemaUä)  mit  Chlorophyll  ideotiseb,  wol&r  wenigstens  das 
Resultat  der  von  Salm- Ho  rat  mar,  Stockes  nnd  Harting  ange- 
stellten mikroskopisehen  Analyse  des  Chlorophylls  und  des  grünen  Farb- 
stoffs der  Algen  und  Infusorien  sprechen  wfirde.  Harting  fand,  dass 
zwischen  diesen  Farbstoffen  kein  wesentlicher  optUcher  Unterschied 
besteht,  dass  rein  dargestelltes  Chlorophyll,  in  Salzsäure  gelöst,  sich 
von  den  gränen  Pflanzenfarben  in  mehrfacher  Hinsicht  optisch  unter* 
scheidet,  imd  das  Verhalten  der  letzteren  zum  Theil  auf  Rechnung  der 
dem  Chlorophyll  beigemengten  frcir<Iarti<^eii  Substanzen  zu  setzen  seL 

Dagegen  will  V erdeil  aus  den  Arti^^ehoken  und  mehreren  an- 
deren Pflanzen  aus  der  Familie  der  Synantiiereen  einen  von  dem 
Chlorophyll  verschiedenen  Farbstoff  dargestellt  haben,  welcher  sich 
dem  Lo-kao  oder  Chinesidchen  Grün,  einem  von  Persoz  0  unter- 
suchten grünen  Farbstoff,  der  in  China  zur  Färbung  von  Baumwollen- 
zeugen  verwendet  werden  soll,  ähnlich  verhalte.  Er  würde  nach  der 
Art  seiner  Entstehung  dem  Indigo  sehr  nahe  stehen.  Nach  einer  neue- 
ren Mittheilnn;^  von  Verdeil^)  wäre  dieser  frrfine  F.irbstoff  vorzugs- 
weise in  den  liliithenköpfen  enthalten,  und  zwar  in  reiclilicherer  Monge 
bei  in  heissen  Klimuten  wach-ionden  PÜanzen.  Die  llfi-^clu^'on  Theile 
iiot'li  nirht  nufgcbroclicner  Distel-  und  Artiachokenköple  >in(l  farblos, 
und  geben  beim  Kuclien  mit  Wasser  oder  durch  Anzupressen  einen  farb- 
losen Saft,  der  sich  an  der  Luft  nicht  vorändert  Dinch  Zusatz  einer 
geringen  Menge  von  Alkali  oder  Kalkwn^.^er  aber  t'änfrt  w  bald  an, 
von  oben  her  grün  zu  werden,  und  aohüttelt  rn.m  die  Flu.>:iigkeit  mit 
Luit,  >t>  wird  sie  dunkelgrün.  Ueberschuss  von  Alkali  ändert  die  Farbe 
io  gelbgrün,  fügt  man  aber  etwas  Kssigatäure  zu,  so  gi'lit  sie  in  blau- 
grün  über.  Alaun,  IVu-i/ucker  und  Zinnoxydulsalze  schlagen  aus  der 
Lösung  grüne  Lacke  ninki  .  Zinnoxydsalze  geben  einen  gelben  Nieder- 
schlag, und  fiirbon  auch  die  bereits  erzeugten  grünen  Lacke  gelb. 
Durch  Zcr<'etzung  des  in  Alkohol  vertheilten  Blei^alzes  mit  Schwefel- 
,aure  erh.uL  man  eine  grüne  Auflösung  des  Farbstoffs,  der  aus  der  letz- 
teren durch  Aether  niedergeschlagen  werden  kann.  Der  getrocknet 
gelblich  -  braune  Nicdcraclilag  zersetzt  sich  beim  Erliitzen  ohne  zu 
schmolzen,  und  hiuterlässt  nach  dem  Verbrennen  wenig  Asche.  Kr  ent- 
hält Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff. 

In  Wasser  und  Säuren  ist  dieser  Farbstoff  unlöslich^  wenig  löslich 
in  Alkohol,  sehr  leicht  löslich  in  Alkalien.  In  alkalischem  Wasser  löst 
er  sich  zu'  einer  grünen  Flüssigkeit,  durch  einen  Ueberschuss  von  Sftu* 
ren  wird  seine  Farbe  in*  roth  TerwAndelt)  concentrirto  Schwefelsäure 
löst  ihn  mit  schön  rother  Farbe.  B-G* 

iilattkohle  s.  ßrauukohie. 

.  Blattroth,  ErythrophylP).  Man  versteht  unter  dieser  Be- 
zeichnung den  Tothen  Farbstoff  der  im  Herbste  roth  werdenden  Blätter. 
Versuche  darüber  sind  von  Berselius  und  Witistein  angestellt  worden. 

Berselius  stellte  das  Blattroth  dar,  indem  er  die  roth  gefUrbten 
Blätter  von  Ceramti  und  Bibes  rubrum  mit  Alkohol  aussog,  den  Auszug 
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Chem.  Bd.  XI,  S.  19.  —  Popu.  Annal.  Bd.  XLII.  S.  4  22.  —  Wittel  ein.  Viertel- 
jabrschr.  f.  prakt.  Pharm.  Bd.  U,  S.  161.  —  Jahreaber.  v.  Liebig  u.  Kopp  1853, 
S.  564. 
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Blattroth< 


abdestillirte  uinl  clas  hierbei  .sich  abscheideiule  Harz  und  Fett  von 
der  roiheii  Fliis.-jigkeit  trennte.  Kr  vermisclite  letztere  mit  W'a.ssor,  un<l 
setzte  so  lange  JUeiziick.erl()8ung  zu,  alf»  der  grasgrüne  Niederschlag 
nach  einigen  Augenblicken  noch  eine  graubraune  Farbe  annahm.  Ver- 
änderte sich  die  Farbe  de.s  Niederpchlage.-*  niclit  mehr,  so  wurde  filtrirt, 
und  nun  das  Filtrat  vollständig  mit  Blei/ucker  ausgefällt.  Der  schön  gras- 
grüne Niederschlag  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  zerlogt,  und  die  vom 
bchwol  elblei  abfiltrirte  Lösung  im  luftleeren  Ranine  verdunstet. 

So  dargestellt,  hat  das  lilattroth  eine  dunkel  -  blutrothe  Farbe,  ist 
löslich  in  Walser  und  Alkohol,  und  seine  Aullösung  in  Wasser  verwandelt 
sich  beim  Verdunsten  an  der  Luft  in  einen  hellrothbrauuen  Absatz.  Mit 
Basen  verbindet  es  sich  sn  rothbraanen  Verbindungen,  lUeisalze  aber 
fällen  66  »lu  seiiieD  Aoflösimgen  mit  tehön  grüner  Farbe,  welche  sich 
an  der  Lnll  nicht  verändert,  wenn  der  Farbstoff  von  Pflansensfinren 
'nnd  einem  brianliehen  E^traetivstoffe  frei  war.  Die  An6Ö8ang  des 
Blatftroths,  zur  Hälfte  mit  Kalkwasser  ansgefiUU)  giebt-  einen  grflnen, 
Niederschlag,  während  die  Flüssigkeit  blasser  roth  wird.  Dies  scheint 
sa  beweisen,  dass  die  ursprüngliche  Farbe  des  Blattroths  eine  rothe, 
und  nicht  etwa  eine  durch  freie  Säure  in  Roth  yerwandelfd  blaue  ist. 

Ans  den  Früchten  von  CerantM  und  Ribia  nigrum  stellte  Berie- 
lius- einen  mit  obigem  wahrscheinlich  identischen  Farbstoff  dar.  Ber- 
zelius  machte  Oberhaupt  darauf  aufmerksam,  dass  aUe  Bäume  und 
Sträucher,  deren  Blätter  im  Herbste  roth  werden,  auch  rothe  Früchte 
tragen,  so  Sorhta  außupariaf  Prüm»»  omuuif  SibM  nimany  Berberit  vulgaris^ 
die  blauen  Trauben  u.  a.  m.  Berzelins  ist  deshalb  der  Ansicht,  dass  . 
der  rothe  Farbstoff  in  Blättern  und  Früchten  ein  und  derselbe  Ist. 

Wittstein  verwendete  zn  seinen  Versuchen  die  herbstrothen 
Blätter  des  wilden  Wein  Stocks,  Vitts  hederacea.  Nach  ihm  ist  der 
färbende  Bestandtheil  derselben  ein  rother,  zur  Glesse  der  Gerbstoffe 
gehörender  adstringirend  bitterer  Farbstoff,  den  er  Cissota nnsäure 
nennt,  und  in  Verbindung  mit  Bleioxyd  durch  Digestion  der  Blätter  mit 
Alkohol,  Vermischen  der  Tinctur  mit  Wasser,  Abdestilliren  des  Wein- 
geistes, Trennung  der  rothen  Flüssigkeit  von  einer  während  der  Destil- 
lation sich  ausscheidenden  Harzm  is<e,  Abdampfen  der  ersteren,  Lösung 
des  dunkel  kermesbraunen  Rückstandes  in  Wasser,  wobei  ein  kermes> 
rother  pulveriger  Rückstand  bleibt,  und  Fällung  der  wässerigen  Lösung 
mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  darstellte.  Je  nachdem  er  nach 
der  Fällung  mit  Bleizucker  Essigsäure  zusetzte  oder  nicht,  erhielt  er 
einen  grasgrünen  oder  hellfarbigen  Tsiederschlag,  der  immer  stickstofl- 
haltig  war.  I )i'r  StickstofT  ist  aber,  nach  Wittstein,  dnrin  in  der  Forn> 
von  Amnioniak  entlialten.  Aus  der  Analyse  des  grasfjnincn.  cdme  Zusatz 
von  Essigsäure  erhaltenen  Hleinieikrsch Lagos  leite!  er  die  sehr  compli- 
cirte  Formel  11  Pb  O  .  6  (C^o  H i-^  Oj,,)  -j--  i\  li.3  ah.  Die  Analyse  des 
Bleiniederschlages ,  welciier  unter  Zusatz  von  l'>ssig<äure  erhalten 
wurde,  führte  zur  Formel  (>  (Pb  Ü  .  C.20 Hj^  Om)  -f-  MI3 ,  und  es  wäre 
demnach  die  Formel  der  wasserfreien  Cissotannsäure  C2oH]20jf,. 

Der  bei  der  Darstellung  der  Cissotannsäure,  und  zwar  bei  dem  AuHösen 
des  Rück>tandes  der  alkoholischen  Li>siing  derselben  in  Wasser  zurück- 
bleibende kermesrothe  pulverige  Körper,  wäre  nacli  den  Resultaten  der 
Analyse  mehrerer  Bleiverbindungeii :  C';2H2g025,  und  könnte  aus  der 
Cissotannsäure  dadurcli  entslclien,  dass  zu  3  Aeq.  der  letzteren  1  Aeq. 
Sauerstoff  tritt,  und  8  Aeq.  Kohlensäure  nebst  8  Ae(|.  Wasser  austreten. 


20  Blattsilber.  —  Blaubleierz. 

Wie  nach  diesen  Angaben,  nach  denen  diese  äobdtai»  ein  Zertstsungs- 
pro  du  et  der  sogenannten  Cissotanns&nre  wftre^  »le  Wittstein  selbst 
anldsHohe  oder  modifieirte  Cissotannsäure  nennen  mag,  ist 
schwer  begreiflieh;  denn  seit  wimii  bezeichnet  man  in  der  Chemie  ein 
ZerietcQogsprodiict  eines  Körpers  als  eine  Modification  desselben': 
Nach  Wittsein  wäre  die Cissotannsäure  ein  amnittelbares Zersetmings- 
produkt  des  Blattgrüns  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes;  ein  kleiner 
Tbeil  des  Stickstoffs  des  BlatCgrOns  bliebe  mit  der  Cissotannsaure  in 
der  Form  yon  Ammoniak  verbunden,  der  grösste  Theil  des  StiokstofTs 
des  zersetaten  Blattgrüns  aber  s&ttige  in  der  Form  von  Ammoniak  die 
freie  Weinsäure  der  Blätter,  und  daher  komme  es,  dass  die  letzteren 
während  der  Periode  des  Ueberganges  ihrer  Farbe  von  Grün  in  Botk, 
wie  Wittstein  gefunden,  nicht  mehr  wie  frfiher  sauer  si^hmecken. 

Blattsilber^  FtmUe  ^argmU,  kaf-mloerf  wird  gewöhnlich  aus 
reinem  Silber  gefertigt.  Die  Leginingen  sind  nicht  dehnbar  genog. 
Da  aber  das  Silber  sehr  leicht  anläuft,  so  verwendet  man  jetzt  häuAg 
dünn  geschlagene  Piatinafolie  ^  die  zwar  nicht  ganz  so  dünn  hergestellt 
werden  kann,  unch  eine  minder  schöne  Farbe  als  das  reine  Silber  be- 
sitzt, aber  metallisch  blank  bleibt.  V. 

Rlattsilber,  lllU'chfeS.  Hierzu  wird  eine  Legiriin;?  aus 
Zinn  und  Zink  verwendet,  wo'nei  es  vor  nneni  rtnf  dif  Reinheit  des 
letzteren  ankommt,  da  sou^t  die  Legiruog  mciit  delinUur  genug  i^t. 

W 

Bl  attvvarhs.  eine  in  den  «grünen  Hliittern  neberj  Blattgrün  ent- 
haltene wacliäurtige,  m  Weingeist  löaiiche Maase  (s.  unter  Blattgrün). 

Bläue,  nennt  man  die  blauen  Farben,  welche  verschiedenen  Sub- 
stanzen zugesetzt  werden,  um  das  Gelb  zu  decken  und  Weiss  zu  er- 
gänzen; es  werden  hier  die  verschiedensten  Farben  benutzt,  theils  ge- 
löste, theils  ungelöste.  Zum  Bläuen  von  Kalkmilch  wird  Lackmus, 
zuweilen  Ultramarin  benutzt,  bei  der  Papiermasse  in  neuster  Zeit  na- 
mentlich fast  ausschliesslich  Ultramarin,  weniger  passend  Smalte;  zum 
Bläuen  der  Wäsche  dient  zum  Theil  Ultramarin  oder  fein  zerriebenes 
Berlinerblau,  am  besten  Lösungen  von  IndigkarmInX'*  d*)* 

Jilau,  ab<^ezo<reneS,  />le>r  dcstUle.  nennen  die  Färber 
die  reine  Lösun^r  von  iiidi<xl»l;ui«c'liwelelsaureni  nnd  indi<^hl;nnn\(er* 
.seli\velel.s;nircni  S.ilz,  welehe  s<»  tiii.iiten  wird,  da.''«:  man  aus  einer  inil 
Wasser  verdiimiten  L(KSun|4  v'>i(  Indigo  in  S"  li\vi'jjd««äiire  (fiindi  ]v«>ciien 
mit  Wolle  die  <;»'n.innte!n  Sauren  niedere e hl äi,'t  (»ie  durch  v\  .^llc  ,,ab- 
zielit^^),  Mii.i  ii.ieii  dein  Auswaschen  der  V\ Dlle  .-ie  mit  niner  s eniiinaten 
Li»?»nnpj  V(»n  knhlen-aurcm  Kali,  Natron  oder  Anun(tniak  behandelt,  wo- 
bei dieWolli!  schjnutzig  roth  jrnrnckbleibt.  Die  sn  i-rhaltene  rein  bl.m»- 
LüBung,  das  abgezogene  Hlan  odei*  lilaue  dient  zum  Färl)en  von 
Wolle  und  Seide;  sie  gicbt  leiner*- Farbentone  und  einen  schöneren  Lü- 
ster als  die  Indigsolution  unmittelbar.  fe. 

Blau,  Berliner  s.  Berlinerblau. 

Bl  au,  sächsisches  s.  Sächsisches  Blau. 

Blaubleierz  nannte  Werner  wegen  der  blauen  Farbe  die 
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ßlaueisenerde.  —  Blausäure,  trockene.       '  21 

Paeiidomorphosen  des  Bleiglanzes  nach  Pyromorphit,  welöhe  zum  Thcil 
schun  ganz  uns  er:<terem  bestehen,  oft  aber  noch  im  Inneren  Pyromor- 
phitmasse  zeigen. 

Blaueisen  e  rde,  Blaueisenerz,  Blau  eise  nspath 
8.  Vivianit. 

Blaueisenerz  syn.  Blaueisenerde. 

Blaueisenstein  s.  Krokydolith  (Ute  Aull.  Bd.  IV, 
S.  628). 

Blauerz  hat  man  zuweilen  verwitternden  Eisenspath  genannt^ 
wenn  er  bläulich  angelaulen  oder  überhaupt  bläulicli  schwarze  Farbe  hat. 

Blauholz  s.  Canipeschenholz. 
Blauholzblau  s.  unter  (/ampeschenholz. 

Blauholzroth,  oder  Hämatoxylin,  der  Farbstoff  dod  Cam- 
peschenhoizes  (s.  uot.  d.  Art.). 

Blaukiipe   s.  Indigküpc  (Ute  Aull.  Hd.  IV,  S.  23). 

Blaumagneterz,  Vignit,  wurde  ein  im  Jurakalkstein  bei 
Vignes  im  Departement  der  Mosel  in  Frankreich  vorkommendes  grün- 
lichblauea  körniges  Eisenerz  genannt,  dessen  Körner  durch  ein  gleich- 
gefärbtes,  aber  in  der  Zusammensetzung  verschiedenes  Bindemittel  cä- 
mentirt  sind.  Es  ist  meist  mntt,  stellenweise  metallisch  glänzend,  hat 
das  specif.  Gewicht  =  3,7  und  enthält,  nach  Karsten's  Analyse  *), 
41,1  Eisenoxyd,  29,9  Eisenoxydul,  11,1)  Kohlensäure,  3,1  Phosphor- 
säure ,  2,9  Wasser  nebst  unwesentlichen  Mengen  von  Kieselsäure, 
Thonerde,  Magnesia  und  Kalk.  A'. 

Blauöl  oder  Kyanol,  syn.  Anilin. 
Blauofen  s.  unter  Schachtofen. 

Blaupulver.  Unter  diesem  Namen  kommt* im  Handel  ein 
bläulichgriines  Pulver  vor,  welches  zum  Blaufärben  von  Wolle  dient. 
Es  ist  entweder  pulverförmiges  Ferridcyankalium  (durch  Behandeln 
von  trockenem  oder  gelöstem  gelben  Blutlaugensalz  mit  Chlorgas,  und 
bei  Anwendung  von  gelöstem  Salz  durch  nachheriges  Eindampfen  er- 
halten), oder  es  ist  meistens  ein  Gemenge  von  gemahlenem  rothen  Blut- 
laugensalz  mit  Weinstein,  Alaun  nnd  einer  Zinnverbindung.  Oft  ent- 
hält es  auch  noch  gelbes  Blutlaugensalz  beigemengt.  Fe 

Blausäure  s.  Cy  an  wasserstoffsäure. 

Blausäure,  oxydirte,  nannte  Berthollet  das  flüchtige 
Chlorcyan,  welches  er  bei  Einwirkimg  von  Chlor  auf  Blausäure  erhielt. 

Blausäure,  trockene,  unpassende  Bezeichnung  der  wasser- 
freien Säure. 


*)  Karsten'»  Ar 


22  Blausalz.  '—  J^lei. 

ßlaUS&Iz  nennt  inali  wohl  di'  unreini  Potasche,  welche  aQS  der 
letzten  Mutterlauge  des  Ferrocyankaiiiimsi  (Kalinmeisencyannr)  durch 
Abdampfen  und  Glühen  erhalten  wird  (s.  unter  Blutlaugenealz, 
gelbes). 

Blauspath  s.  Lazulith. 

Blaustein,  Blauwerk,  bläulich  schwarzer  durch Kohienstx>ff 
gefärbter  Kalk  oder  Antbrakonit. 

Blaustoff,  syn.  Cyan. 

Bl a U ,  T h e n a r d' S ,  zuweilen  syn.  K o b a  1 1 u  1 1 r.'i III a r  i n,  und  auch 
Leithner  odei"  Leydener  Blau  genannt.  Dio^f»  lilnue  Farbe  wird 
nach  Thenard's  ursprünglicher  Vorschrilt  so  dar.M -t 'llt.  da«  man  ge- 
lallte?, vollständig  auÄsrewaschen-  >  phosphuriauro.'?  Kobultoxydul  mit 
fri.s(di  gi'fallter  gallertaitigt-'r  I  hoiuTde  (1  Thl.  des  pfpteren  aul  1  l>is 
H  Tide,  des  letzteren,  nach  (1»t  zu  erzielenden  Farbenniiance)  mt  ugt, 
das  Gemenge  scharf  austrocknet,  und  dann  in  einen»  Tiegel  bei  all- 
niälig  gesteigerter  Witze  rothglüht;  nach  dem  Erkalten  wilrd  die  Farbe 
fein  gemahlen.  Statt  pliosphorsaures  Kobaltoxydul  wendet  man  rmt 
gleichem  Erfolg  arsensanres  Salz  nn.  In  neuerer  Zeil  wird  /nr  Dar- 
stellung der  Farbe  meistens  ein  Gemenge  von  reinem  Kn1)altt)Xydul- 
hydrat  und  Thonerdehydrat  genommen;  die  an  erhaltene  Farbe  soll 
nach  vielen  Angaben  dann  als  Kobaltultrumariu  oder  Leithncrblaii 
(s.  d.  A.)  bezeichnet  werden,  während  die  aus  dem  phosphorsauren  »nler 
arsensauren  Salze  dargestellte  Farbe  als  Thenard's  Blau  bczeicknei 
wird.  Diese  Farbe  wird  jetzt  ungleich  seltener  als  früher  angewen- 
det; sie  Ist  best&ndig,  verändert  sich  an  laclit  und  Luft  nicht,  auch  nicht 
bei  Einwirkung  yon  Hitsß«  oder  diireh  S&oren  und  Alkalien;  sie  er- 
scheint bei  Tage  sehr  schön«  bei  Kerzenlicht  dagegen  violett  wie  alle 
Eobaltfarben.  F«. 

Bl  ei.  Plomp^  Leady  Satumus,  Atomge wicht  =  103,57,  Berzelius.  Es 
kommt  nur  selten  und  in  geringen  Mengen  im  gediegenen  Zustande  vor 
(s.S.  am  häufigsten  mit  Schwefel  verbunden  als  B  leiglanz.  An  ein- 
zelnen Orten  auch  da«  Weissbleierz,  kohlensaures  Bleioxyd,  häu- 
fig genug,  um  eine  hfittenmännische  VerarbtMturtfj  zu  gestatten.  Der  Blei- 
glanz enthält  fast  immer  grössere  oder  geringere  Meugen  von  Schwefel- 
silber,  meist  mich  Spuren  von  Oold,  häufig  kommt  es  mit  virlen  andre- 
ren Sehwefelmet.'illen,  und  auch  mit  Spuren  Sclenbici  gemengt  vor.  Tel- 
iurblei,  sowie  die  Verbindungen  de.s  iileioxydos  mit  Schwefelsäure,  se- 
leniger Säure,  Phosphor-,  Molybdän-,  Scheel-,  Vanadin-  Chrom-  und 
Arsensiiure  sind  nicht  massenhaft  vorh.mdcn,  oft  aber  schön  krystalli- 
sirt.  In  neuerer  Zeit  hat  n)an  das  Blei  in  mehreren  Mineralwa-^cni  i,  im 
Meerwasser  3),  in  Pflanzen  und  Thieren  *),  gefunden ;  daä  \  orkom- 


')  Nöggerath.  Zetttichr.  d.  deutsch.  Geol.  Gesell,  üd.  VI,  S.  674.  u.  Jahrb. 
d.  Mmer.  1866,  S.  40;  1865.  S.  837.—  Wöhl<r,  Aunal.  d.  Chem.  u.  Phys.  Bd. 
C,  S.  1S7.  —  2err«fliier,  Jahnsber.  v.  Liebig  n.  Ko|^  1658,  8.  775. 

«)  Will,  Ann»l.  d.  Chem.  xi.  Pharm.  Bd.  LXT,  S.  192.  —  MaUgati« 
Derocbwr,  Sarzcaud,  Annul.  <I.  Chcra.  u.  Pharm.  Bd.  LXXVI,  S.  221. 

*)  MilloQ,  AoDal.  de  chim  et  phys.  [3.]  T.  XXIII,  p.  872  u.  508.  ~  Cotteresu, 
Jahntber.  v.  Liebig  a.  Kopp  1849,8.580«.  612;  1868,  601.  —  Barin  de  Buttaon, 
JebrMber.  v.  Lieb^  o.  Kopp  1853,  8.  702. 


Digitized  by  Google 


Blei. 


men  im  Thierkörper  im  normalen  Zustande  mörhte  jedoch  noch  zwei- 
felhaft scio. 

Es  ist  nicht  ganz  leicht  vollkommen  reines  Biel  dazuptellen ;  das 
im  Handel  vorkommende  enthält  fast  immer  Silber,  Kupfer  und  Eisen, 
oft  auch  Antimon  und  Arsen,  auch  die  käufliche  Bleiglättc,  sowie 
das  Bleiweiss  sind  davon  nicht  frei.  Die  sicherste  Methode,  es  ganz 
silber-  und  kupferfrei  zu  erhalten,  ist,  neutrales  Salpetersäure.-*  Blei 
darzustellen,  die  Lösung  mit  etwas  in  Wasser  gelöstem  Chlorblei  zu  ver- 
setzen, einige  Tage  stehen  zu  lassen,  dann  hell  abzugiessen,  abzudam- 
pfen, das  Salz  noch  einmal  unizukryst^illisiren  und  seine  heisse  Lösung 
in  eine  Lösung  von  Oxalsäure  in  überschüssigem  Ammoniak  zu  gicksen. 
Letztere  Lösung  muss  im  Ueberschuss  angewandt  werden.  Den  getrock- 
neten Niederschlag,  der  .so  dargestellt  frei  von  salpetersaurem  Salz  ist 
(s.  1.  Aufl.  Bd.  V,  S.  789),  vermischt  man  mit  etwas  Kienruss  und  er- 
hitzt ihn  in  einem  irdenen  Tiegel  langsam  bi&  zum  Schmelzen  des  Bleies. 

Einfacher,  aber  nicht  mit  derselben  Sicherheit  jede  Spur  fremder 
Metalle  ausschliessend,  ist  es,  käufliches  salpetersaures  oder  essigsaures 
Bleioxyd,  dem  man  einige  Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  hat,  mehrfach 
iimzukrystallisiren,  scharf  zu  trocknen  und  mit  Kohle,  oder  besser  mit 
schwarzem  Fluss  im  hessischen  Tiegel  zu  reduciren  (s.  Bd.  I,  S.  58), 

Das  reine  raetalli.«che  Bloi  hat  eine  bläulich  weissgraue  Farbe 
und  viel  Glanz.  \V enn  es  bei  nur  eben  genügender  Temperatur  geschmol- 
zen und  langsan»  abgekühlt  wird,  ist  es  sehr  weich,  je  heisser  es  ge- 
gossen und  je  schneller  es  abgekühlt  wird,  desto  härter  erscheint  e«. 
Beim  Uebcrgang  vom  flüssigen  in  den  festen  Zustand  zieht  es  sich  sehr 
stark  zusammen,  so  dass  es  die  Formen,  in  welche  man  es  giesst,  nie 
vollständig  ausfüllt.  Seine  Ausdehuiig  beträgt  bei  der  Erwärmung  von 
0®  bis  lOO^^C.  nach  Lavoisier  u.  Laplace  ^/asi,  nach  Smeaton  ^l^i^ 
oder  0,002866  seiner  Länge,  nach  Kopp  ist  die  cubischc  Ausdehnung 
für  IOC.  Temperatur,  0,000089. 

Es  krvstallisirt  in  der  Form  von  Octaedern  und  findet  sich  ao 
bisweilen  in  Hüttenproducten.  .Wenn  man  eine  grössere  Menge  schmilzt 
und  langsam  abkühlen  lässt,  bis  etwa  die  Hälfte  erstarrt  ist,  dann  die 
Decke  durchstösst  und  das  Flüssige  abgiesst,  so  zeigen  sich  farrenkraut- 
Hhnliche  Krystallbildungen,  wie  beim  Salmiak;  Mongez  erhielt  vier- 
seitige Pyramiden,  Braunsdorf  Octaeder,  Hausmann  ^)  hat  nur 
Octaeder  gefunden. 

Das  Blei  färbt  etwas  ab,  es  giebt  einen  grauen  Strich  auf  Papier,, 
sein  specif.  Gewicht  ist  nachKupffer  11,3306,  fast  dieselbe  Zahl  fand 
Berzelius  für  das  gewöhnliche  unreine  Blei,  für  chemisch  reines 
dagegen  11,445.  Durch  Hämmern  last  es  sich  nur  dann  um  ein  Geringes 
verdichten,  wenn  es  gefasst  ist,  so  dass  es  nicht  ausweichen  kann.  Frei 
gehämmert,  vermindert  sich  dagegen  das  specif.  Gewicht,  warscheinlich 
durch  Entstehung  von  Rissen.  Es  lässt  sich  leicht  hämmern  und  walzen, 
minder  gut  zu  Draht  ziehen,  (s.  u.). 

Die  specifische  Wärme  bestimmte  zuletzt  Regnault')  zu  0,03065, 
Person  zu  0,01308.  Die  Leitungsfähigkeit  für  Wärme  ist  nach  Des- 
pretz  179,6,  die  des  Goldes  zu  1000  angenommen.    P)dm.  Becque- 


*)  Hausmann,  A'thandlp.   d.  K. 
als  »Beiträge  zur  metall^  Jsürystallkund« 
de  phy«.  [3.]  T.  XXVL 


^'hafl  (1,   Wissensch.  zu  (röttingen,  4. 
»icncn.  —   *)  Annal.  de  chira.  et 
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rel  n^giebt  die  Ijeitungsi^higkcit  l'iir  Kiektricität  zu  8,245  an,  wenii 
die  des  ausgeglühten  Silberdrahtes  =±r  100  gesetzt  wird. 

Rudberg^^  bestimmte  den  Schmelzpunkt  zu  o26^  C,  K up ffer 
zu  334<»C.,  Perpon^)  zuerst  zu  3320C.,dann  zu  33  l*»  C,  Creig  Uton 
den  Erstarrungspunkt  zu  'd'i'l^^'I')  C.  Es  lludet  dabei  nicht  wie  beim  Er- 
starren tlc;8  Wisniuth?  oder  Zinns  eine  Temperaturerhöhung  statt.  Beim 
Erhitzen  ;in  der  LuIl  beginnt  das  Blei  bei  Rothgliihhitze  unter  Oxyd- 
bildung 7Ai  verdampfen;  bei  AbscUliiös  der  Luft  koeht  e?  erst  bei  vol- 
lem Weissglühen.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  Ulult  daf»  Blei  augen- 
blicklich an  feuchter  Luft  an,  es  bildet  sich  allmälig  eine  graue  Schicht 
von  Suboxyd,  das  aber  fest  an  dem  Blei  haftet  und  daher  vor  wei- 
terer Veräjiderung  schützt,  in  absolut  trockener  Luilt  erhält  es  sich 
metallglänzend.  Nach  Kcgnaalt  zersetzt  Blei  in  der  WeiMglühhitze 
die  Wasserdäinpfe,  die  Temperatur  acheint  ehen  sehr  hoch  «ein  zu  müs- 
sen. In  liilthaltigea  destillirtes  Wasser  gebracht,  bildet  sieh  sehr  schnall 
weisses  Ozydhydrat,  ist  Kohlensäure  ▼orhanden,  90  entsteht  basisch- 
kohlensaures  Oxyd.  Die  Gegenwart  mancher  Salze  verzögert  die 
Einwirkung  sehr.  Bei  Jahre  langer  Einwirkung  von  Luft  und  Was- 
ser soll  sich  auch  rothes  Oxyd  bilden. 

lieber  die  Oxydation  und  L&sliehkeit  des  Bleies  in  Wasser  sind 
bei  der  sanitätspolizeilichen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  da  oft  Blei- 
rdhren  zur  Leitung  von  Trinkwasser  angewendet  werden,  viele  Beobach* 
tnngen  gemacht  und  veröffentlicht  worden.  Zum  Theil  bat  man  die 
Gefahr  gänzlich  zu  iäugnen  versucht  und  behauptet,  dass  wenigstens 
für  Wasser,  welches  schwefelsaure  Salze  gelöst  enthalte  wie  das  mei- 
ste Quellwasser,  eine  Aufnahme  von  Blei  nicht  zu  fürchten  sei,  sondeni 
dass  nur  davon  freies  Wasser,  namentlich  destillirtes  und  Regenwaaser« 
das  Blei  leicht  löse,  besondera,  wenn  an  einzelnen  Stellen  das  Blei  su* 
gleich  mit  Wasser  und  Luft  in  Berührung  bleibe.  Gehalt  an  doppelt- 
kohlensaurem Kalk  und  Gypä  vermindern  die  Löslichkeit,  Chloride  und 
viel  freie  Kohlensaure  befördern  dieselbe^).  Die  Anwendung  bleierner 
Böhren  zu  Leitungen  von  Trinkwasser  sollten  jedoch  nie  gestattet  sein, 
denn  es  besteht  in  der  That  kein  Zweifel  darOber,  dass  nicht  nur 
weiches  Wasser  Blei  auf/imehmen  vermag,  sondern  auch  Gyps  und 
doppelt-kohlensauren  Kalk  enthaltendes  Wasser,  wenn  es  zugleich  A mm o- 
niaksalze,  namentlich  salpetersaures  Ammoniak  enthält,  kann  aus  Blei« 
röhren  so  viel  Blei  lösen,  dass  es,  ohne  vorher  concentrirt  zu  werden, 
von  Schwefelwasserstoff  gebräunt  wird.  Da  nun  in  Städten  z.  B.  es  gar 
niclit  selten  ist,  dass  je  nach  dem  Wasserstande  die  Brunnen  bald  vieK 
bald  sehr  wenig  Aromoniaksalze  enthalten,  so  zeigen  sich  oft  plötzlich 
gefährliche  Mengen  von  Blei  in  Wasser,  welchem  Jahrelang  durch  die- 
selbe Leitung  geführt  wurde,  uliuc  Blei  in  merklicher  Quantität  zu  ent- 
halten. Wenn  Hrunnenpfähle  £auleu,  wenn  neue  eingesetzt  werden, 
befördern  sowohl  die  einen  wie  die  anderen  häufig  die  Lüslicldieit  des 
Bleies,  indem  sie  dem  Wasser  einen  grösseren  Gehalt  an  organischen 
Materien  ertheilen.    Bleibleche  an  Holz,  namentlich  Eichenholzhim* 


»)  Pogg.  Annal.  d.  Phys.  Bd.  LXX,  S.  213.  —  «)  A.  a.  O.  Bd.  J.XXI,  S.  460. 
—  ^  Ebendas.  Bd.  LXX,  S.  800  u.  Annal.  de  cliim.  et  de  phys.  [3.J  T.- XXIV, 
p.  39.  —  *)  OrftliAin,  Miller  «.  Hofmann,  J«Iiresb«r.  v.  Liebig  b.  Kopp 
1851,  S.  OGO.  -  Ncvins  u.  Kosd,  ebcodasiMbüt.  -  lluv^ford  Dingler's  polyt. 
Joaro.  Bd.  CIV.  8.  298;  fetDer  Bd.  LXXXVl,  S.  78}  Bd.  XCV,  fi.  886. 
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•«ndeo  anliegend,  werden  leicht  ganz  zerfressen  i).  Bei  Filtration  des 
Wa»S€rs  durch  Kohle,  selbst  duf  ch  Papier  ^)  kann  alles  gelöste  Blei  abge- 
idiieden  werden^  68  iat  dies  aber  kein  Beweis,  dass  das  Blei  nur  sus-* 
psodirt  sei,  wie  man  wohl  behauptet  hut,  sondern  es  ist  die  Flächen- 
saaehang  dieser  Substanzen  zu  dem  Blei,  welche  es  zurückhält,  daher 
kdrt  ihre  Wirkung  bei  iortgesetzteni  Filtrijen  mit  der  Zeit  auf. 

Schwefelsäure  und  concentrirte  Salzsäure  greifen  da^  Blei  nurwe* 
Big  an,  weil  die  entstehenden  Salze  unlöslich  sind  und  sich  fest  auC  das 
Blei  ansetzen.  Helsse  concentrirte  Schwefelsäure  greift  es  oberHäch- 
lieh  an,  nnd  ein  Theil  des  gebildeten  Bleioxyd  löst  sich,  wird  aber 
durch  Verdünnung  der  Säure  mit  Wasser,  grösatcntheils  als  schwefel- 
"iires  Salz,  abgeschieden.  Setzt  man  zu  bleihaltiger  Schwefelsäure 
tioii«ten^  1  l'r'iC  'fit  Salzsäure so  entsteht  sofort  eine  Trübung,  welche, 
iLioh  I^olley.  aiiä  Chlorblei  bivsteht.  Salzsäure,  wnrm  und  im  ver- 
dünntt'^i  Zustande,  s^owie  viele  andere  Sauren  lösen  bei  Lult/utrltt 
da-^  Hlei  rasoh  auf,  dn«  heite  Lr)snnprsn>ittt'l  ist  .Salppter?änre,  jedocli  tlarf 
dieselbe  nur  in  verdünntem  Zustande  anp^^ewandt  wiTden,  weil  in  coucen* 
trirter  Säure  das  entstehende  Salz  weni;:  l<>«licli  ist. 

Aus  seinen  Litsuntron  kann  mau  das  lilei  durch  M<'t;»llc,  welche 
sich  positiv  -  ?Iektri8ci»  gegen  du66ell)e.  verhalten,  leicht  metalliseh  nie- 
der^chla^'cü  und  zwnr  au«  verdünuteu  Lö8un;.^en  in  Krystallblättchen, 
lÜe  aneinunderUaflcn,  bisweilen  sehr  lang^  und  gro.>.-  werden  und  wie 
Verästelungen  erscheinen;  deshalb  nennt  mau  diese  Dil  lung  lilei  ha  um 
{Arider  Satumi),  Wenn  m?in  1  Tbl.  lileizucker  in  100  Thln.  V\  a.s^er  liist. 
P/o  Thl.  concentrirlen  Essig  zusetzt,  die  Flüsaigkeit  liltrirt  und  ein  blan- 
ke« 7ink-  oder  Kadminn»<*täbchen  so  hinein  hängt,  dass  es  etwa  '2  Zoll 
einiaueiit ,  so  erhält  mau  an  einem,  vor  Erschütterungen  bewahrten 
Orte  einen  schrmen,  »ehr  glänzenden  und  ausgebreiteten  JJlcibaum. 
Wenn  man  auf  eine  concentrirte  Losung  vr»n  neutralem  salpetersnuren 
oder  essiorsaui  Ulli  Hleioxyd  Walser  vorsichtig  schichtet  und  ein  iilci- 
ftäbchen  eintaucht,  ?o  löst  sieli  an  der  Jierührungsfläche  beider  Fltisj»ig- 
keiten  Blei  auf,  und  es  fchei«let  sich  Blei  in  kleinen  glänzenden  Kry- 
itallen  aus,  deren  Vermehrung  jedoch  bald  aufhört. 

Sc^iwefelsaures  Bleioxyd,  welches  bei  vielen  Operationen  als  Neben- 
prodnct  gewonnen  wird,  kann  auf  na^ssem  Wege  leicht  zu  Metall  reducirt 
werden,  wenn  man  dasselbe  etwa  1  Zoll  dick  auf  eine  Zinkplatte  im  feuch- 
Isn  Zustande  anfsCreieht,  eine  zweite  Zinkpiatie  darauf  legt  und  das  Ganze 
tu  etwas  geneigter  Stellung  in  Kochsalzlösung  taucht;  man  wäscht  sorg- 
^ütig  mit  heissem  Wasser  aus;  die  aus  kleinen  Bleiblättcheu  bestehende 
Hasse  hat  man  Bleischwanim  genannt ^  sie  lässt  sich  durch  kräftiges 
Zaeamnienpressen  in  biegsame  Tafeln  verwandeln.  Sie  eignet  sich  zum 
Abformen  maneher  Gegenstande.  Im  stark  verdichteten  Zustande  oz^dirt 
dieses  Blei  sieh  nicht  viel  mehr  als  gegossenes^  ungepresst  aber  zieht 
SS  rasch  Sauerstoff  an  und  die  ganze  Blasse  geht  in  Suboxyd  über,  so 
dass  Quecksilber  kein  Blei  mehr  auszuziehen  vermag.  Die  Masse  zer« 
fiHt  dann  beim  Druck  zu  einem  grauen  Pulver.  Bolley  wischte  etwas 
flKammengepressten  Bleischwamm  einmal  mit  einem  fettigen  Lappen 
ab;  kurze  Zeit  darauf  war  derselbe  durch  Absorption  von  Sauerstoff  so 

'>  FT»i.!t7ieM.  Dujjricr'«  polyt.  .T-nrn.  TM  f'XXT.  S.  40.  —  «)  Yorke.  Dmj:- 
m»  polyt.  Journ.  Öd.  XCIX,  S.  167  u.  8u7.  —  )  Journ.  i.  prakt.  Cliem.  B<1.  I.X, 
8L  Hl;  Annel.  d.  ehem.  n.  Pharm.  Bd.  XCI.  8.  113;  d«rMiA  f.icbig  u.  Kupp, 
Jabwiber.  1S5S.  S.  680  u.  1854,  8.  738. 
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heitt  geworden,  dass  rana  ihn  nicht  mehr  in  der  Hand  halten  kannte, 
und  y&llig  in  Subozjrd  verwandelt  2nr  Fabrication  von  Bleiweiss 
möchte  sich  der  Bleischwamm  gans  TorzfigHch  eignen 

In  der  Technik  findet  da«  Blei  vielfache  Anwendnng,  namentlich 
in  Form  von  Platten  und  Röhren ,  besonders  weil  es  durch  Schwefel* 
sl&ure  schwierig  angegriffen  wird.  Die  Bleche  verfertig  mnn,  indem  man 
möglichst  weiches  Blei  im  geschmolzenen,  aber  nicht  überhitzten  Zu- 
utaime  auf  eine  dicke  Sandsteinplatte  von  möglichst  feinem  Korne 
gieast,  welche  mit  einem  Kmde  von  hölzernen  oder  eisernen  Leisten 
versehen  ist,  nach  denen  sich  die  erforderliche  Dicke  richtet.  Das  Blei 
darf  nur  so  iieiss  sein,  dass  es  hineingetauchtes  I'apier  bräunt,  aber 
nicht  entflammt.  Man  erhält  diese  Tcmperatnr  mit  Siclierheit,  wenn 
man  in  das  geschmolzene  Blei  so  lange  Bleistttcke  wirft,  als  sie  sich 
noch  schnell  auflösen.  Die  gegossenen  Platten  werden  dann  auf  6  bis 
7  Fuss  breiten  Walzen  zu  der  gewünschten  Dünne  gestreckt.  Aus  so 
dargestellten  Bleiplatten,  v<m  flenen  der  preussische  C^uadratfups  5  bis 
7  Pfund  wiegt,  stellt  man  die  liloiknmmem  Pir  die  Schwefelsniirefabri- 
ration,  so  wie  Siedopfaimen  und  dcrfzleiehen  her,  iiideiii  man  die<el^<^?i 
mit  Hülfe  des  Wiis^erstoffgebläses  zusammenlötliet.  In  der  Herstellung 
dieser  Krimmern  hat  m:in  in  neuester  Zeit  grosse  Vervollkommnung  einge- 
führt, dahin  gehört  besonders,  dar«?  man  auch  die  Seitenwände  in  hori^on- 
Uiler  Lage,  und  zwar  von  aussen  l(>thet:  ersteres  erleichtert  die  Arh'Mt, 
letzteres  gestattet,  vorkommen  Reparaturen  von  aussen  zu  bewerk^t-  Iii- 
gen ,  ohne  in  die  Kammer  gelK^n  zu  müssen.  Man  verfahrt  dabei  til- 
gen den  na  a.'^sen :  Dif  Bi»dtjnplatten  werden,  naehdem  die  I^äntler  Pcharf 
gerade  geschnitten  und  ndt  dem  Schaber  von  Oxyd  befreit  sind,  scharf 
auf  einander  gelegt.  Durch  Daraufleiten  der  Wasserstoffgastlamriie, 
welche  durch  eingeldasene  Luft  angefacht  wird,  schmelzen  die  Runder, 
und  ein  Tropfen  eines  in  die  Flamme  gehaltenen  Bleistreifens  läuft 
damit  zusammen  und  verlnndet,  indem  man  gleicher  Weise  die  ganze 
Fuge  behandelt,  zwei  Platten  zu  einer.  Daun  wird  ein  provisuri.^cher 
Fussboden  von  Dielen  gelegt  und  darauf  die  zur  einen  Seitenw.ind  be- 
stimmten riatten  in  gUdrhcr  Weise  gel'ithet.  Ilieraut  legt  nian  die 
Balken  des  Kammergerüsfes  auf  das  Blei,  jedoch  so,  dass  kein  Balken 
eine  Naht  deckt  und  vereinigt  die  Balken  zu  dem  Gerüst,  löthet  die 
Bleilappen  an  das  Blei,  nagelt  sie  dann  an  das  Gerüst  und  hebt  nun 
die  ganze  Seitenwand  mit  einem  Male  senkrecht  auf.  Ebenso  verfährt 
man  nach  einander  mit  den  drei  anderen  Seitenwandungen.  Es  ist 
klar,  dass  daxa  die  Kammern  breiter  als  hoch  sem  müssen.  Allee  Beu- 
teln der  Platten  wird  dabei  völlig  vermieden  nnd  eine  in  jeder  Besie* 
hnng  solidere  Ausltlhning  erlangt.  Die  Ldtbnahten  l&nfen  senkrecht 
DQnnere  Platten  werden  durch  kleinere  Walaen  hergestellt  und  wenn 
sie  sehr  dflnn  werden  sollen,  mit  dem  Holzhammer  ühnltch  wie  Zinn- 
folie ausgeschlagen.  Das  Blei  znm  Einpacken  de«  Schnupftabacks,  wel- 
ches jetzt  meist  gewalzt  wird,  goss  man  frfiher  immer  anf  in  Rahmen 
stark  ansgeopannte  Leinwand,  die  man  mit  Kreide,  welche  mit  Eiweiss 
angerührt  war,  bestrichen  hatte.  Die  ähnlichen  Platten,  welche  die 
Chinesen/zur  Verpackung  des  Schnupftabacks  verwenden,  fertigen  sie, 
indem  sie  einen  glatt  geschliffenen  Ziegelstein  mit  Papier  überziehen, 

*)  Tromsdorff  u.  Herrmann,  Dingler'»  polyt.  Joum.  Bd.  Cl,  ij.  75.  — 
Bolley  ebendM.  Bd.  GXYI,  8.  858. 


Digitized  by  Google 


Blei. 


27 


das  geschmolzene  Blei  dnrniif  giessen  und  rapch  einen  zweiten  ähnlichen 
Stein  darauf  drücken. 

In  neuerer  Zeit  verfertigt  man  viele  mit  Zinn  plattirte  Bleifolien, 
theils  um  die  nachtheilige  Wirkung  des  leicht  oxydirbaren  Bleie:*  auf 
flie  darin  verpackten  Gegenstände  zu  be.«»eitigen ,  theils  um  glänzende 
F'olien  zu  erhalten,  die  billiger  als  Zinnfolien  sind.  Diese  werden  dann 
mit  Lasurfarben  bedruckt,  mit  durchsichtigem  Firniss  überzogen,  und 
liefern  prachtvolle  Tapeten.  Das  Verfahren  ist  einfach.  Eine  dicke 
Hleiplatte  wird  ganz  blank  geschabt,  auf  eine  etwas  grössere  und  dünne 
Zinnplatte  gelegt,  die  Ränder  der  letzteren  aufgebogen,  das  Blei,  wenn 
CJ»  auf  beiden  Seiten  plattirt  sein  soll,  auch  noch  auf  der  anderen  Seite 
mit  einer  Zinnplatte  bedeckt  imd  das  Packet  nun  gewalzt  und,  wenn 
tiöthig,  mit  dem  Holzliammer  zu  Folie  geschlagen 

Früher  stellte  man  die  Bleiröhren  ohne  Naht  dar,  indem  man 
einen  dicken  Bleicylinder  über  einen  eisernen  Kern  goss  und  über 
einen  Kern  durch  Zieheisen  ähnlich  wie  Draht  zog.  Jetzt  wenlen  alle 
diese  Röhren  gepresst.  Man  füllt  einen  starken  gusseisernen  Kasten 
oder  Cylinder  mit  geschmolzenem  Blei.  Derselbe  hat  eine  Oetfnung 
von  dem  Umfang  der  zu  bildenden  Röhre,  in  welche  ein  concentri- 
scher  Kern  hineinragt,  der  die  I)icke  der  Wandung  bestimmt  '^).  Wird 
nun  das  Blei  durch  Niederdrücken  des  oberen  Bodens  des  Cylinders 
gepresst,  so  sucht  es  durch  die  im  unteren  Boden  befindliche  ringför- 
mige Oelfnung  zu  entweichen,  die  stets  so  kalt  gehalten  wird,  dass  nur 
erstarrte:»  Metall  daraus  hervortreten  kann.  Auf  «liese  Weise  werden 
sehr  schnell  beliebig  lange  Röhren  jeder  Dimension  gefertigt.  Auch 
diese  Röhren  werden  bisweilen  mit  tinem  dünnen  Ueberzug  von  Zinn 
versehen  2),  der  jedoch  stets  sehr  unvollkommen  ist  und  eher  die  Lösung 
von  Blei  in  dazu  geeigneten  F'liissigkeiten  befördert  als  verhindert. 

Das  Verfertigen  von  Blcidr.iht  ist  bei  der  geringen  Cohäsion  des 
Bleies  (ein  Draht  von  0,1  Zoll  Durchmesser  reisst  schon  bei  30  Pfund 
Belastung)  schwierig  und  die  feineren  Nummern  sind  verhältniss- 
mässig  sehr  theucr.  Poulet*)  in  Paris  liefert  jedoch  viele  Sorten 
nach  einem  geheim  gehaltenen  Verfahren  preiswürdig.  Dünner  Blei- 
dralit  dient  zum  Anbinden  besonders  in  Kellern,  feucliten  Räumen, 
zu  elektrischen  Leitungen  u.  s.  w. ,  aus  dickem  Draht  presst  man  in 
eigenen  Maschinen  sowohl  die  runden  als  die  Spitzkugeln  für  Schiess- 
gewehre, weil  gegossene  Kugeln  meist  poröse  Stellen  oder  gar  Höh- 
lungen im  Inneren  zeigen,  oder  die  Form  nicht  vollständig  füllen,  so 
daas  ihr  Schwerpunkt  nicht  in  der  Mitte  liegt  und  ein  richtiger  Schuss 
damit  nicht  zu  erreichen  steht. 

Bleischrot  wird  aus  Blei  gefertigt,  dem  man  etwas  Arsen  (0,3 
bis  0,8  Proc.)  zusetzt,  weniger  dem  Hartblei  als  reinem  Blei,  aber 
selbst  ganz  weidies  Blei  verträgt  nicht  über  IV  j  Proc.  Arsenzusatz, 
sonst  erstarren  die  Tropfen  linsenförmig.  Bei  zu  geringem  Arsen- 
zusatz platten  sich  die  Körner  auf  einer  Seite  ab,  bei  Zinngehalt 
werden  sie  länglich.  In  Deutschland  pflegt  man  neun,"  in  Fngland 
zwölf  Grössen  von  Schrot  zu  fertigen.  .Man  schmilzt  das  Blei  in 
eisernen  Kesseln,  setzt  nach  und  nacli  das  Arsen  oder  auch  arsenige 

Bett«,  Dingler's  pol\M.  .lourn.  Bd.  CXX,  S.  3fi2  unrl  H.i.  CXXV,  S.  156. 
*)  Woem  »  neue  Maschinen.  Din>?ler's  polyt.  .luurn.  B<1.  CXXX,  8.  170. 
*)  Stirling,  Dingler's  polyt.  Journ.  Md.  (iXXIII.  8.  368. 
*^  Ponlct.  Diotrlers  polyt  .Kurn.  Bd.  liXVXII.  S.  154. 
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Sftwre  zu,  schäumt  die  Bleiasche  ab,  driickt  (lie^e  auf  die  auf  einem 
Thurm  oder  Schacht  auigeätellten ,  aus  gleicliinässig  durchlochten, 
halbkugelförniigen  Sieben  bestehenden  Schrotformen  und  giesst  dann 
löffelweise  das  gt  schmulzcnc  üiei  auf.  .Je  ftnner  die  Löcher  der  Siebe, 
desto  feiner  das  Schrot,  wenn  auch  nicht  gleichmassig.  Die  gröberen 
Sorten  bedürfen  eines  Falles  von  15U  Fuss,  die  lein.sten  von  höchstens 
90  Fuss,  um  genügend  erkaltet  in  einem  untergesetzten,  lialb  mit  Was- 
ser gefüllten  Gefäs^e  aufgefangen  zu  werden.  Man  öortirt  die  geiruck- 
neten  Körner  durch  Siebe,  wirft  aic  auf  eine  sehr  wenig  geneigt  ge- 
stellte Tafel,  die  horizontale  seitliche  Stösse  erhält,  wodurch  die  runden 
Körner  herabrollen  ^  die  fehlerhaft  geformten  liegen  bleiben.  Zuletzt 
werden  die  Schrotkiu  ner  durch  Umlauf  in  einer  Trommel  mit  etwas 
(Jrapliit]nK  r  geschlili'en.  Man  rechnet  auf  2  Froceut  Abgang  bei 
dieser  Fabrikation. 

Sehr  gesucht  sind  die  von  einigen  Fabriken  in  neuester  Zeit  ßje- 
lieferten,  mit  lUei  überzogenen  Bleche  und  andere  Gegenstände  vuu 
Eise»,  aber  noch  wenig  verbreitet.  Die  Fabricatiuusmulhode  ist  nicht 
genau  bekannt  und  die  veröffentlichten  Verfahrungsweisen  sind  nicht 
die  in  RheinprenMen  benutzten  und  genügenden.  F. 

Blei.    Bestimmung  und  Erkennung.    Das  Blei  ist 

sehr  leicht  von  anderen  Metallen  zu  unterscheiden  und  zu  trennen. 
Die  fast  gänzliche  ünlöslichkeit  seiner  sehwefelsaaren  Verbindung,  die 
Schwcrlöslichkeit  des  Chlorbleies  in  kaltem  Wasser ^  die  bedeutend 
grössere  Löslichkeit  desselben  in  siedendem  Wasser  und  die  Eigen- 
schaft, beim  Erkalten  der  hciss  gesättigten  wässerigen  Lösung  in  lan-  • 
gen  weissen  Nndeln  anzuschiessen,  seine  Fällbarkeit  durch  Schwefel- 
wasserstoff sowohl  aus  sauren  wie  neutralen  und  basischen  Lösungen 
als  schwarzbrauner  Niederschlag,  seine  leichte  Reduction  auf  K(»hle 
vor  dem  Lötlu*ohr  aus  allen  Verbindungen  bei  Znsntz  von  Soda,  der 
in  der  OxydationFllainnie  sich  bildende,  in  der  Hitze  braunrt)t}io,  beim 
Erkalten  schön  citrongelltwerdendc  AnfUig.  die  Weichfieit,  Farl>e  und 
abtäibendc  Eigenschaft  ded  reducirteu  Kornes  —  sind  alle  sehr  charak- 
teristische Kennzeichen. 

Das  , durch  Fällung  der  lösHchi  n  Hleisalze  mit  Schwefelwasser- 
stoff entstehende  Seliwefelblei  ist  in  verdünnten  kalten  Sauren,  in  AI- 
kalieti .  Scliwelclalkaliinefallen  und  Cyankalium  unlöslich.  Kochend^ 
coiicentrirte  Salpetersäure  löst  es,  indem  sicli  viel  Schwefel  ab- 
scheidet, wenn  man  niclit  rtjtlie  rauchende  Säure  erwärmt  ange- 
wandt hat.  zugleich  wird  aber  Schwetelsäure  gebildet,  dii'  mit  einem 
Theile  <ltjs  Hleioxyds  als  weisses  Pulver  niederfällt.  Bleilösungen  in 
einem  Ueberschujis  starker  MineraUäure  werden  erst  nach  Sättigung  oder 
Verdünnung  mit  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt.  Bei  0'^- 
genwart  eines  Uebermaasses  von  Salzsäure  entsteht  zuerst  ein  ru  h- 
brauner  Niederschlag  von  Chlorblei  -  Schwcfelblei,  der  jedoch  durch 
fortjjoHctztes  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  vollständig  in  schwarzes 
^r(lwcfelblei  übergeführt  wird,  es  wird  hierbei  aber  ni<'ht  alles  Blei 
auMgefällt,  Sf  tndern  ein  Theil  bleibt  auch  nach  längerer  Einwirkung  von 
überschüssigem  Schwefelwasserstoff  in  Lösung  ^ 

*)  Dingicr  s  polyt.  Jonro.^B«.  CXXTX,  S.  364$  Bd.  CXZX.  S.  id5;  Bd. 
CXXXIII,  S.  104.  0  .Tourn.  f.  prAkt..Ch«in.  Bd.  LXVII,  S.871;  daraiu  Liebig  Q- 
Kopp  s,  Jabrwber.  1856,  8.  7S0. 
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Coucentrirte  Lösunjicn  von  Bleisalzeii  neben  heim  Zusatz  von  Salz- 
säure  einen  wei?«»en  Niederschlarr,  derselbe  unter8chei<Iet  sich  von  Silber- 
chlorid dadurch,  dasä  er  s'ch  au  dem  Lichte  niclit  .schwärzt,  von  viel 
heissem  Wasser  gelf5«t  wird,  aber  nicht  von  Ammoniak,  welches  ihn 
unverändert  lässt  und  nicht  «chwärzt  wie  das  <  >neckf  ilherchlorür. 

Schwefelsänre  t'iillt,  seilest  wenn  die  LöBungen  verdünnt  sind,  fast 
alles  Blei,  namentlich  bei  Anwendung  eines  Ueberüchusses  der  verdünn- 
ien  Schwefelsäure,  weil  darin  das  schwefelsnnre  Blei  noch  weniger  alp 
in  Walser  löslich  ist.  In  Salpetersäure  ist  es  nicht  iinlö«Ueh  und 
Kalilange  wird  es  «ihcnfall?  gelögt:  von  kohlensauren  Alknlicn  nament- 
lich voll  andertlial?»  -  kohlensaurem  Ammoniak  wird  ea  vuUätändig  in 
kolileniaures  liieioxyd  umgewandelt. 

Chromsaures  Kali  giebt  mit  Bleilösungcn  einen  sehr  intenf<iv  gel- 
ben Niederschlag,  der  von  freiem  Kuli  leicht,  von  verdünnter  Salpeter- 
säure nur  schwierig  gelöst  wird. 

Wenn  Blei  in  geringer  Menge  mit  viel  Wiamuth  gemengt  aufzufin- 
den,ist,  schmilzt  man  eine  Frobe  mit  Soda  und  Borax  vor  dem  Löth- 
rohr,  um  Zink  und  Eisen,  welche  vorhanden  sein  könnten,  zu  entfer- 
nen, und  legt  das  Korn  auf  befeuchtetes  basisch-salpetersaures  Wis- 
muthoxyd.  Wenn  Blei  zugegen,  entstehen  sehr  bald  baumförmige  Aus* 
wQohse  TOD  redacirtem  Wismnth. 

Wenn  nur  Blei-  und  Alkalisalxe  in  einer  Lösang  vorhanden 
mnd  9  80  bestimmt  man  dasselbe  am  besten  durch  F&linng  mit  ozal* 
sanrem  Ammoniak.  Die  Ldsung  mnss  neutral  oder  schwach  alkalisch 
sein.  Den  getrockneten  Niederschlag  erhitzt  man  in  einem  tarirten 
unbedeckten  Porceltantiegel,  wodurch  er  in  Bleioxjd  verwandelt  wird. 
Die  Oxalsäure  lässt  sich,  nach  Pearson  i),  zur  Trennung  von  Wis- 
niuthoxyd  anwenden,  indem  man  die  gemischte  Lösung  mit  Oxals&ure 
fibersättigt  und  aufkocht,  wo  alles  Bleioxjd  gefällt  werde.  Statt  mit 
Oxalsäure  kann  man  auch  durch  kohlensaure  Ammoniaklösung,  der 
man  etwas  kaustisches  Ammoniak  zugesetzt  hat,  das  Blei  aus  Lö- 
sungen, die  daneben  nur  Alkalisalze  enthalten «  fällen,  es  darf  nur 
kein  doppelt-kohlensaures  Ammoniak  zugegen  sein,  weil  darin  der  Nie- 
derschlag nicht  ganz  unlöslich  ist.  Beide  Niederschläge  muss  man 
sorgfältig  von  dem  Filter  trennen,  zuerst  dieses  bei  möglichst  gutem 
Luftzutritt  in  dem  Tiegel  verbrennen  und  dann  erst  das  Salz  zu- 
schütten und  glahen,  weil  durch  die  Kohle  des  Filters  Blei  redu- 
cirt  werden  könnte. 

Will  man  das  Blei  als  schwefelsaures  Salz  wiegen,  so  muss  man 
die  Lösung,  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  versetzt,  fast  zur  Trockne 
verdampfen ,  den  Rückstand,  falls  er  nicht  reines  schwefelsaures  Blei 
i'^t,  mit  8chwefelaäurelialti;;eni  Wasser  auswaschen  und  zuletzt  glühen. 
Man  erhält  auch  befriedigende  Resultate,  wenn  die  nicht  allzu  selir 
verdünnte  Bleilösung  mit  Schwefelsäure  und  dann  mit  ihrem  doppel- 
ten Volumen  Weingeist  versetzt  wird,  sofern  dieser  keine  Fällung  eines 
anderen  Be^tandtheils  der  Lösung  hervorbringt.  Nach  einigen  Stun- 
den filtrirr  man,  wäscht  mit  Wrluf^^eist  und  glüht  den  Niederschlag  un- 
ter Beobachtung  der  oben  beschriebenen  Vorsichtsroaassrcgeln. 

Wenn  man  eine  Bleilösung  mit  überschüssiger  Salzsäure  versetzt. 


1)  Jouru.  f.  Cbem.  Bd.  LXVUI,  S.  S56,  Auszug  aas  Pbilos.  Higftt.  [4.]  Bd. 
XI»  S.  804;  n.  Jabresber.  ▼.  Liebig  n.  Kopp  1866.  S.  747. 
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im  Wasserbade  einengt,  den  Bückätaod  mit  Alkohol ,  dem  man  Aeth^r 
zugesetzt  bat,  behandelt^  den  Niederschlag  mit  ätherhaltigom  Weingebt 
auf  einem  getrocknet  gewogenen  Filter  auswäscht  und  nun  das  G-anse 
pcharf  trocknet  and  wägt,  so  erhält  man  ebenfalls  genaae  Gewichteanga- 
ben ;  (Glfthen  darf  man  das  Chlorblei  nicht,  weil  ea  <u  leicht  verdampft). 
Diese  Methode  ist  gut  ansuwenden  bei  der  Trennung  von  Kupfer, 
Quecksilber  und  Zink,  deren  Chloride  in  Alkohol  leicht  löslich  sind. 

Wenn  man  in  organischen  Bleiverbindungen  die  Menge  des  Me- 
talls ermitteln  will,  erhitst  man  die  Verbindung  in  einem  Porcellan- 
schSlchen  bei  Luftzutritt  bis  zur  ToUständigen  Zerstörung  der  organi- 
schen Substana;  der  BÖckstaud,  ein  Gemenge  von  Blei  mit  Bieioxyd, 
wird  gewogen,  durch  verdünnte  Essigsäure  alles  Bleiozyd  gelöst,  das 
jiickständige  metallische  Blei  zuerst  einige  Mal  mit  Waaser«  zuletzt  mit 
Alkohol  ausgewaschen,  und  dann  durch  gelindes  Erhitzen  getrocknet 
und  sein  Gewicht  bestimmt.  Durch  die  Differenz  ergiebt  sich  dann 
aueh  das  Gewicht  des  Bleiozyds,  und  ans  beiden  berechnet  sich  der 
Gesammtgehalt  an  Blei  (Berzelius).  In  organischen  Verbindungen 
lässt  sich  das  Blei  auch  so  bestimmen ,  dasa  man  die  Verbindung  in 
einem  Flatintiegel  mit  Alkohol  und  überschüssiger  Scliwefcldiiure  Über- 
giesst,  und  den  Tiegel  allmälig,  zuerst  von  oben  erhitzt,  die  Hitze  zu- 
letzt biB  zum  Ghihen  steigert;  es  bleibt  reines  $>chwefelsanres  Bleioxyd 
zurück.  Wesentlich  ist,  dass  Srliwefebäure  im  üeberschuss  genomnien 
ward,  damit  sich  nicht  raetaUisches  Blei  bildet,  was  den  Tiegel  durch- 
schmelzen würde.  Oder  man  erhitzt  die  Verbindung  für  sich  in  einem 
bedeckten  Porcellantiegel  anfangs  sehr  langBam  nnd  nur  allmälig  stär- 
ker. Sobald  vollständige  Verkoldung  erreicht  i?t,  lüftet  man  den  Deckel, 
und  rührt  mit  einem  Eisendraht  um,  es  erfolgt  meist  lebhaftes  Erglü- 
hen. Um  die  letzten  Kohlenrückstände  zu  entfernen,  nimmt  man  den 
Tiegel  an?  der  Flamme,  legt  einige  Krystalle  voi\  trockenem  snlpeter- 
saiiren  Ammoniak  unf  die  Ma?'^e :  dieselben  schmelzen  und  ziehen  sich 
hinein.  Man  glülit  dann  bis  keine  rothen  Dampfe  mehr  sichtbar  wer- 
den und  \va;.'t  den  Rückstand  al^  Bleioxyd  (Dulk). 

Wenn  man  nielit  zu  fürchten  hat,  dass  beim  Einleiten  von  Seltwi.- 
*  felwasserstoÖ'  in  die  JiK  ih»-iing  JSchwefel  neben  dem  JSchwefelblei  ge- 
fällt werde,  so  kann  man  da.«  au."*  der  kalten  Lösung  rascii  al)(illiirte 
und  ausgewaschene  Sehwefelblei  aul'  einem  ^^ewogenen  Filter  s.unriieln, 
und  bei  100^  C.  in  einem  Luftätrom  trocknen,  ohne  Verürnleruitg  be- 
fürchten zu  müssen»  Ist  Einmen^ung  von  Schwefel  zu  erwarten,  so 
bringt  man  den  trockenen  Nieder^elilag  auf  dem  Filter  in  ein  kleines 
Becherglas,  erwürmt  e>  etwaa,  setzt  trojil<  !i\vt.'i?e  rt»the  raucheatie  »Sal- 
petersäure zu.  während  man  diiicii  ImmIi  «  ken  mit  einem  grossen  Uhr- 
gln«e  VcrliHt  durch  Spritzen  verhütet.  Den  einige  Zeit  erhitzten  In- 
h  tU  ^\)n\t  man  in  ein  Porcellanschälchen,  setzt  etwas  Schwefelsaure 
zu,  verdampft  zur  Troekm-  und  gliilit  zuletzt. 

Die  Fällung  mittelst  ScUvvet'ehvaiserstofr  aus  der  sauren  aber 
kalten  Lösung  ge.»*tattet  die  Trennung  dcä  Bleies  von  den  Erden, 
dem  Mangan  und  dem  Eisen,  aber  nicht  von  Zink  und  Nickel,  wel- 
ehe  letzteren  besser  als  Chloride  durch  Alkohol,  worin  sie  löilich;smd, 
von  dem  darin  unlöslichen  Chlorblei  getrennt  werden,  weil  mit  deni 
-Sehwefelblei  selbst  aus  stark  angesäuerten  Lösungen  etwas  Schwefelztnk 
mit  niederf&Ut  und  überdies  aus  sehr  sauren  Lösungen  auch  die  Fftl* 
lung  des  Bleies  nicht  v«>nfi(ftndig  erfolgt.  Die  Methode,  solche  Oxjde» 
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welche  in  Kali  uulöslich  sind,  dadarch  von  dem  Blei  zu  treanen,  da^s 
man  das  Gemiach  mit  überachiUäigcin  kaostUchen  Kali  behaodelt,  ist 
nicht  <a  empfehlen,  weil  der  Backatand  utets  bleihaltig  bleibt. 

Alle  Metalle,  deren  Chloride  flflchtig  sind»  kann  man  auf  zwei 
Weisen  sehr  leicht  von  dem  Blei  trennen;  erstens  wenn  man  dieselben 
im  festen  Zustande  hat,  indem  man  sie  in  einem  Forceliantiegel  mit 
ihrem  fttoffachen  Gewicht  Salmiak  mischt,  mit  einem  concaven  Platin* 
deckel  bedeckt,  auf  den  man  ebenfalls  ein  Stttck  Salmiak  legt,  bis  zum 
Verschwinden  des  Dampfes  glüht,  noch  einmal  mit  eben  so  viel  Sal- 
miak erhitst,  und  suletst  die  Operation  mit  weniger  Salmiak  wieder* 
holt,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  kein  Gewichtsverlust  mehr  stattfindet. 
Alles  Blei  bleibt  als  Chlorblei  zurück.  Oder  zweitens,  man  fällt  die 
Metalle  als  Schwefelmetalle,  trocknet  den  Kiederscblag,  bringt  densel- 
ben in  eine  Kugelrohre,  leitet  unter  Erwärmung  getrocknetes  Chlorgas 
darüber,  es  entweicht  Chlorschwefel  und  die  flüchtigen  Chlormetalle, 
während  Chlorblei  zurückbleibt. 

Diejenigen  Metalle,  deren  Cyanflre  iu  überschüssigem  Cyankalium 
löslich  sind,  kann  man  von  dem  Cyanblei  leicht  trennen,  wenn  man  die 
neutrale  Lösung  mit  Cyankalium  im  UeberscbusB  versetzt  und  erwärmt« 
Da^  abtiltrirte  und  ausgewaschene  Cjanblei  ist  kalihaltig,  man  löst  es 
deshalb  in  Salpetersäure  und  fällt  die  Lösung  mit  oxalsaurem  Ammoniak; 
namentlich  für  K:idmium  ist  diese  Trennun^smethode  zu  empfehlen. 

Von  den  Metallen,  deren  Schwefelverbindungcn  in  Schwefelalkali« 
metallen  löslich  sind,  scheidet  man  das  Blei  durch  Fällung  der  Lösun- 
"<  n  mit  .Scliwcfelammonium  und  Digestion  des  Niidcr^chlago  mit  dem 
FailuogamitteK  da  das  lUei  darin  völlig  unlöslich  i.-^t. 

Noch  zu  erwähnen  bleibt  der  Vcrnnfhe  von  liivot,  lieudaut 
und  iJaguiiPj,  das  Blei  zu  f rennen  und  zu  bestimmen  durch  Verwand- 
lung in  lik'iliyperoxyd  durch  Einfluss  von  Chlor  auf  eine  viel  Aetzkali 
enthalteiKii'  FliL^fsigkeit.  in  der  Schwefelblei  oder  selbst  fciuL  i  pulverter 
Hleiglanz  Mi>j)en(lirt  i^t.  Streu;.'  -)  lindet  jedoch  die  Z*  i  -ei/ung  des 
Bleiglanzes  nur  unvoliptändig.  Dtia  an«^ewaschene  Sliju  iow«!  kann 
bei  100®  C.  n^ctrocknet  und  fjcwoi/en  werden.  Bloi<»x\  il  liiui  kohleii- 
«aures  Bh-ioxyd  werdcii  .iu.>  .ilKaliMclicr  Lö<juii{^  bei  40"  bi.«»  .'>0*^  C.  durch 
Chlor  als  ilypcroxyd  gefällt;  in  der  Kiilte  aber  löst  sich,  wem»  ein  ge- 
nügender Ueberscliuss  von  Alkali  vorhanden,  der  zuerst  ent:>tchende 
gelbliche  Niederschlag  zu  einer  grünlichen  an  der  Luft  ziegelroth  wer- 
denden Flü.^sigkeit  auf,  iu  der  das  Blei  als  Hyperoxid  mit  dem  Alkali 
verbunden  ist. 

Zur  Bestimmung  des  Bleies  auf  maassanalytischem  Wege  hat  mau 
mehrere  ganz  verschiedene  Methoden  vorgeschlagen.  Flores  iJo- 
roonte  Ifisst  die  BieilÖsung  mit  überschüssiger  Kali*  oder  Natron- 
15sung  versetcen,  so  dass  das  Bleiozyd  wieder  gelöst  wird,  und  fügt 
dann  ans  einer  gradnirten  Böhre  so  lange  Schwefelnatriumldsung,  de- 
ren Gehalt  ah  Scbwefelnatrium  bekannt  ist,  der  kochenden  FIßssigkeit 
hinsu  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht  £s  ballt  sich  das  meiste 
Schwefelblei  fest  zusammen ,  aber  die  Flüssigkeit  bleibt  bräunlich  und 
erschwert  dadurch  das  Erkennen  der  letzten  schwachen  Fällungen. 
FQr  technische  Zwecke  ist  sie  jedoch  brauchbar  und  die  VeränderUch- 

^)  Annal.  dea  mines  £5.]  T.  IV,  p.  221;  daraiu  Liebig  u.  Kopps  JahreaUei. 
18ft9i  8.  680.  —  *)  Pogg.  Annsl.  Bd.  XCIT,  S.  S7. 
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keit  der  »Schwefelnatriiimlösung  niclit  so  sehr  zu  fru  ciilen  als  die»  scheinen 
könnte.  Alle  paar  Tage  musd  man  aber  den  Titer  derselben  neu  bestimmen. 

M;iri,Mierite  fügt  7ai  einer  alkalischen  Bleioxvdlö^ung  eine  titrirte 
Lösunj;  v(»n  uberman «ran •saurem  Kali  (s.  Bd.  I,  8.  915).  Blei-  und 
Mangaiihypcroxyd  lallen  dabei  nieder,  und  ehe  alles  Blei  gefällt  ist, 
färbt  sich  die  kochende  Flüssigkeit  vorübergehend  grün,  warnt  al?o 
dadurch  vor  zu  eiligein  Zu«:itf.  Er>t  wenn  n.ich  längerem  Kooheo  die 
Farbe  nicht  mehr  vcrj^chwimlet,  ist  alles  Blei  gefällt.  Üie  Lösung 
8tÖ8St  sehr  atark  beim  Kochen  und  die  Veränderliclikeit  des  übermau- 
gant^auren  Kalis  in  der  titrirten  L(»snng  verlan;.'t  ein  häufigem  Prüfen. 

Die  Methode  von  Schwarz  verdient  nur  hi?türiiche  Erwähnung. 
Er  fällt  das  Blei  mit  saurem  chromsanren  Kali,  der  ausgewaschene 
Niedcr-schlag  wird  durch  überschüssig  hinzugefügtes  EisenoxyduUalz 
zerlegt  und  mit  übermangansaurem  Kali  der  Rückstand  an  Kijienüxydul 
bestimmt.  Hier  sind  zwei  Fehlerquellen  in  der  Veränderlichkeit  der 
zugesetzten  Reagentien  enthalten. 

Pappenheim  setzte  nach  Mohr,  einer  Bleil^Bung  so  lange  eine 
titrirte  Lösung  von  »chwefelsanrem  Kali  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  auf  mit 
Jodkalitimldsung  bestrichenem  und  getroeknetem  stftrkefreien  Sehreib* 
papier  keinen  gelben  Fleck  yon  Jodblei  mehr  erzeugt.  Diese  Methode 
liefert  ann&hernd  genaue  Eesultate. 

Streng  ^)  empfiehlt  eine  Bleilösung  oder  in  der  Flüssigkeit  suspen* 
dirtes  frisch  gefälltes  schwefelsaures  Blei  mit  Kali  zu  fibersSttigen, 
einen  üeberschuss  Ton  Chlorkalklösung  hinzuzufOgen  und  einige  Zeit 
zu  kochen,  wodurch  alles  Blei  in  Superozjd  verwandelt  wird.  Dieses 
filtrirt  man  ab,  wäscht  es  mit  heissem  Wasser  aus,  stösst  das  Filter 
durch,  spfilt  den  Niederschlag  in  das  Gefäss,  worin  er  gebildet  wurde, 
lässt  titrirte  Zinnchlorörldsung  auf  das  Filter  ans  der  Maassröhre  lau* 
fen,  bis  alles  Blcisuperoxjd  abgespült  ist,  wäscht  wieder  mit  heissem 
Wasser  nach,  giebt  einen  Üeberschuss  von  Zinnchlorärlösung  hinzu, 
durch  welche  beim  Kochen  die  Verwandlung  des  Superoxyds  in  Chlor- 
blei bewirkt  wird,  setzt  genügend  Wasser  und  etwas  Salzsäure  zu  und 
erwärmt  bis  alles  gelöst  ift.  Durch  Bestimmung  des  Rückhaltes  der 
Flüssigkeit  an  Zinnchlorür  mittelst  titrirter  Lösung  von  chromsaurero 
Kali  erhält  man  alle  Anhaltspunkte  zur  Berechnung  des  Bleies.  Diese 
Methode  ist  genau  und  hnuüg  am  bequemsten  anzuwenden.  Koeh  ein* 
faelier  nnd  eine  doppelte  Controle  gestattend  ist  üeropel's')  Verfahren. 
Er  füllt  das  Blei  aus  seiner  Lösung  durch  eine  gemcspene  Menge  ti- 
trirter (  )\;ilsaurelösung  im  Üeberschuss,  neutralisirt  mit  Ammoniak  und 
filtrirt  den  JNiederschlag  ab.  In  der  Flüssigkeit  bestimmt  er  mit  titrir- 
ter übermangansaurer  Kaiilösung  den  Gehalt  an  Kleesäure  nnd  findet 
durch  Abziehe),  dieses  von  der  angewendeten  Menge  die  mit  dem  Blei 
verbundene  und  daraus  die  Quantität  des  Bleies. 

Au^  dem  Niederschlage  kann  man  leicht  durch  Uebcrgiessen  mit 
verdünnter  Sc  hwefelsäure  die  Oxalsäure  lösen,  dieselbe,  mit  Ammoniak 
übersättigt,  durch  CbamäieonlÖsung  bestimmen,  wenn  man  nicht  den 
Niederschlag  glühen  und  wägen  wUl, 

Mohr  vollendet  die  Bestimmung  ohne  Filtration.  Er  setzt  der 
Bleilösung  in  einem  300  C.C.  fassenden  Kolben  einen  Tropfen  Lack» 

0  Pogg.  Amial.  Bd.  ZGU,  S.67;  Anasl.  d.  Chem.  ti.  Pbima.  Bd.XCII,  8. 4  IS. 

—  *)  Hcm.  sur  l'etn]>loi  de  Tncide  oxaliquc  dann  les  dosnge«  )|  Hqueiirs  titrtftt* 
LsuBMiine  1868;  J^resber.  v.  Liebig  a.  Kopp  185d|  S.  627. 
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niuPtinctiir  zu,  lässt,  so  lange  noch  weisser  Niederschlag  erfolgt,  an? 
der  Bürette  NormaloxaUäurelöäung  zuflie^sen,  sättigt  dann  mit  Ammo- 
niak bis  die  Flüssigkeit  leicht  blau  wird,  füllt  den  Kolben,  lässt  eine 
halbe  Stunde  stehen,  wo  sich  die  Flüssigkeit  so  weit  geklärt  hat,  dass 
man  100  C.  C.  hell  mit  der  Pipette  herausnehmen  kann  und  bestimmt 
die  freie  Oxalsäure  darin  mit  Cimmäleonlösung,  deren  Verbrauch,  na- 
türlich mit  3  multiplicirt,  die  ganze  Menge  der  überschüssig  zugesetz- 
ten Normaloxalsäure  angiebt  Es  scheint,  dass  eine  geringe  Menge 
salpetersaures  Blei  stets  mit  dem  oxlasauren  niederfällt  und  daher  etwas 
weniger  Oxalsäure  gebraucht  wird,  als  dem  Bleioxyd  entspricht,  der 
Fehler  beträgt  ungefähr  2  Proc.  nach  Mohr.  1'. 

Blei  gebranntes,  Plimhum  uslnm.  Unter  diesem  Namen 
war  früher  das  durch  Erhitzen  von  Bleiglanz  (Sciiwefelblei)  an  der 
Luft  erhaltene  Product  gebräuchlich;  zuweilen  wird  auch  die  Bleiasche 
mit  diesem  Namen  bezeichnet. 

Blei,  natürliches  metallisrlies,   gediegenes  Blei, 

Gediegen- Blef,  hexaedrisches  Blei,  Plombe  Plomb  natif  volcanique^ 
natif  Lead.  Das  Blei  als  Mineral  vorkommend  bildet  ästige,  draht- 
oder  haarformige  Gestalten,  Anflüge,  dünne  Platten  oder  ist  einge- 
sprengt. Es  sind  mehrere  Fundorte  desselben  angegeben  worden,  die 
zum  Theil  bezweifelt  werden.  Neuerdings  ist  aber  in  Mexico  ein  sii  lie- 
rer  Fundort  bekannt  geworden,  über  welchen,  sowie  über  die  Blei- 
vorkommen  im  Allgemeinen  Nöggerath ')  ausführlich  berichtete.  K. 

Blei,  metallisches;  Gewinnung.  Zur  Gewinnung  des 

Bleies  im  Grossen  ist  fast  nur  die  Schwefelverbindung,  der  Bleiglauz, 
in  hinreichender  Menge  vorhanden  und  es  wird  der  Proces«  dadurch 
sehr  complicirt,  dass  namentlich  Schwefelkupfer  und  Silber,  aber  auch 
Schwefel-Zink,  -Antimon  und  -Arsen  nebst  viel  Schwefeleisen  mit  dem 
Hleiglanz  gemengt  vorkommen.  Wo  die  Gangart  qiKirzreich  ist,  berei- 
tet auch  diese  Beimengung  noch  wesentliche  Scliwierrgkeiten  für  die 
geeignete  Schlackenbildung. 

Wo  kohlensaures  Blei  in  solcher  Menge  vorkommt,  dass  es  für 
sich  verhüttet  werden  kann  ,  ist  die  Arbeit  sehr  einfach.  Man  bringt 
es  entweder,  wie  in  England,  in  einen  Flammofen  mit  in  der 
Mitte  vertiefter  Sohle,  mischt  es  mit  Coakstückchen,  bedeckt  es  mit 
alten  Schlacken  und  steigert  die  Hitze  rasch  bis  zur  Reduction  und 
Schmelzen  des  Bleies,  welches  sich  an  der  tiefsten  Stelle  der  Sohle 
ansammelt,  und  von  Zeit  zu  Zeit  abgestochen  wird,  oder  man  giebt 
es,  wo  es  wie  nn  der  Eifel  im  Quarzsand^  vorkommt,  mit  Kalk- 
stein und  Frischschlacken  gemengt  in  einen  niedrigen  Krummofen  imd 
schmilzt  es  nieder.  Die  Schhicke  muss  möglichst  leichtflüssig  sein,  da- 
mit man  keine  zu  hohe  Temperatur  anzuwenden  braucht,  die  zur  Ver- 
Hüchtigung  von  viel  Blei  Anlass  sein  würde.  Die  Schlacke  muss  aber 
auch  kieselarm  gehalten  werden,  damit  sie  möglichst  wenig  Blei  als 
kieselsaures  Blei  aufnehme,  welches  schwer  reducirt  wird.  Letzteres 
zn  befördern  dienen  die  Frischschlacken. 


')  Zeitsclirifl  d.  iVnt^rli.  rpoI.  Gesellt^cliaft ,  b«J.  VI.  .S.  CIO;  Kenn^'oJl  s 
Tebers.  1844  — IH-19,  S.  219,  18f>3..S.  IlK,  lHr>4,  5.  124.  i»:»:>.  >S.  KM);  I8r.G-  l?*f»7. 
S.  160;  Annal.  d.  Clictn.  u.  IMiarm. 
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Am  häufigsten  prteg;t  man  die  Röstarbeit  bei  der  Verhüttung  des 
Hleiglnnzes  anzuwenden^  und  zwar  indem  man  die  Erze  entweder  in 
Stadeln^  Haufen  oder  in  Flammöfen  röstet  (s.  Art.  Kupfer  Iste  Auti 
Bd.  IV,  S.  697),  wodurch  nicht  allein  die  Erze  mürber  und  besser 
zum  Zerkleinern  geschickt  gemacht  werden,  sondern  auch  ein  Theil  des 
Schweieid  verbrannt  und  Arsen  und  Antimon  soviel  als  möglich  ver- 
flüchtigt werden  sollen.  Es  entsteht  lileioxyd  luid  basisch-achwefelsaures 
Bleioxyd,  welche,  wenn  sie  bei  (lem  später  erfolgenden  Einschmelzen 
in  höherer  Temperatur  auf  das  unzersctzt  gebliebene  Schwefelblei  wir- 
ken, den  Schwefel  desselben  oxydiren,  der  als  schweflige  Säure  ent- 
weicht und  sr»  die  Reduction  des  Bleies  aus  dem  Schwefelblei,  indem 
sie  selbst  reducirt  werden,  bewirken  (PbO  -|-  SO;}  -|-  PbS  =  2  Pb 
-\~  2SO2).  Uebcrschuss  von  Sehwefelblei  vorhanden,  so  ent- 

steht Bleisubsulfuret,  welches  bei  hoher  Temperatur  selbst  in  metalli- 
sches Blei  und  Scliwefelblei  zerfällt  (l'b,,  S  =  Pb  +  PbS).  Das  ein- 
fachste Verfahren,  welciies  jedoch  nur  vortheilh.ift  ist,  wo  man  weder 
zu  feine  Schlieche  noch  quarzreicho  Erze,  die  nicht  unter  40Proc.  Blei 
enthalten,  anwenden  kann,  ist  folgendes: 

Einen  Flammofen  heizt  man  so  stark  an,  dass  auf  die  ver- 
tiefte Sohle  B  (Fig.  1)  gebrachte  Schlacken  vom  Bleischmelzen  in 
Fluss  kommen   und  im  zähflüssigen  Zustande  auf  der  Sohle  nuBge- 


breitet  werden  können ;  sie  dienen  dazu ,  dieselbe  mit  einem  Ueber- 
zug  zu  verseilen,  damit  das  Bleioxyd  keine  Schlacken  mit  den  Be- 
standtheilen  der  Sohle  bilden  kann.  Hierauf  schüttet  man  durch  die 
trichterförmige  Oeffnung  T  circa  20  Centner  Erzschliech,  von  einem 
Korn  wie  grober  Sand ,  ein ,  breitet  ihn  auf  der  ganzen  Sohle  aus 
und  mässigt  durch  Oelfnen  der  Arbeitsöffnungen  00  und  der  Heiz- 
öffnung P  die  Temperatur  so  weit,  dass  kein  Sintern  des  Schliechs 
zu  befürchten  steht.  Denn  durch  Schmelzen  wiirde  der  Luftzutritt 
zu  den  Erztheilen  gehindert  und  der  liöstprocess  so  gut  wie  unter- 
brochen werden.  Man  krückt  flei^sig  um,  bis  die  Bildung  von  Bleioxyd 
imd  schwefelsaurem  Blei  hinreichend  stattgefunden,  schliesst  nun  die 
Arbeitsöffnungen  und  steigert  die  Temperatur  rasch  bis  zum  Schmel- 
zen. In  der  Tiefe  der  Sohle  sammelt  sich  Blei,  Jungfernblei,  und 
darauf  schwimnU  Bleistein  (s.  d.  Art.).  Letzteres  bestreut  man  mit 
etwas  Kalk,  damit  es  zähflüssiger  werde,  zieht  es  bei  ermässigtcr 
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Temperatur  auf  die  höheren  Stellen  der  Sohle  und  schüttet  von  Neuem 
Erzschlieche  durch  T  ein.  Der  Feuercaniil  C,  welcher  nach  dem  Schorn- 
stein führt,  pflegt  sehr  lang  zu  dein  und  ist  an  mehreren  Stellen  zu 
Kanimem  erweitert,  damit  sich  die  mitgerissenen  staubförmigen  £rz- 
theile  darin  ablagern.  Man  wiederholt  die  beschriebenen  Operationen, 
bis  der  Heerd  ganz  von  Blei  und  darauf  schwimmendem  Bleistein  und 
Schlacke  gefüllt  ist.  Unter  der  tiefsten  Stelle  der  Sohle  befindet  sich 
ein  Canal,  der  nach  einem  heiss  gehaltenen  Tiegel  führt.  Nachdem 
man  die  Schlacke  abgeworfen,  sticht  man  in  diesen  das  Blei  und  den 
Bleistein  ab,  das  Blei  sammelt  sich  am  Boden,  der  leicht  erstarrende 
Stein,  der  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Erze  vorzugsweise  das  Ku- 
pfer, Antimon,  Arsen  als  Schwefel  Verbindungen  neben  Bleisupersulfu- 
ret  enthält,  wird  abgehoben  und  das  Blei  in  eiserne  Formen  ausge- 
schöpft. Es  heisst  Werkblei  und  enthält  den  bei  weitem  grössten 
TheiJ  des  Silbers,  Spuren  Kupfer,  Eisen,  Antimon  und  Arsen,  wenn 
solche  in  den  Erzen  vorhanden  waren.  ^ 

Den  erhaltenen  Stein  behandelt  mnn  entweder  wieder  auf  gleiche 
Weise  wie  die  Schlieche  im  Flammofen,  oder  man  röstet  ihn  in  Haufen  und 
schmilzt  ihn  unter  Zusatz  vpn  Abfällen  und  Schlacken  in  einem  niedri- 
gen Schachtofen,  wie  Fig.  "1  zeigt,  und  gewinnt  daraus  kupferhalti- 

geres  und  härteres  Blei.  Ueber  die 
weitere  Behandlung  des  Werkbleies 
s.  Art.  Abtreiben  (Bd.  I,  S.  49). 

Häufiger  ist  es ,  das»  die  Erze, 
namentlich  wenn  sie  quarzreich  sind, 
in  ganzen  Stücken,  in  Stadeln  oder 
Hänfen  erst  geriistet  werden,  oder 
in  eigenen  Röstöfen  im  Flammfeuer 
die  theilweise  Oxydation  erleiden. 
Das  resultirende  Gemisch  von  ba- 
sisch-schwefelsaurem Blei  und  Blei- 
subsulfuret  wird  dann  in  Schacht- 
öfen von  4  bis  h  Fuss  Höhe,  1  ^/^  Fuss 
Breite  und  3  Fuss  Tiefe  mit  offener  Brust  oder  Auge  verschmolzen, 
so  dasi  die  geschmolzene  Masse  stetig  in  den  Spurt iegel  des  V^or- 
herdes  fliesscn  und,  wenn  dieser  gefüllt,  in  den  zur  Seite  liegenden 
Stichherd  abgestochen  werden  kann.  Zu  Anfang  giebt  man  mit  den 
Kohlen  nur  Schlacken  auf,  und  zwar  die  letzteren  an  der  Hinterwand 
des  Ofens,  so  dass  sie,  über  die  Form  gelangend ,  indem  sie  erstarren, 
eine  Art  von  Canal  für  den  Wind  bis  in  die  Mitte  des  Ofens  (die 
Nase)  bilden  (Annasen),  wodurch  dort  die  lebhafteste  Verbrennung 
und  grösste  Hitze  erzeugt  wird.  Der  hierbei  stattfindende  Frocess  ist 
derselbe  wie  beim  Schmelzen  im  Flammofen. 

Die  zweite  Art  das  Blei  aus  dem  Schwefelblei  zu  gewinnen,  fin- 
det namentlich  bei  quarzreichen  Erzen  Anwendung  und  wird  die  Nie- 
derschlags arbeit  genannt.  Sie  besteht  wesentlicii  darin,  dass  man 
dem  Blei  den  Schwefel  durch  Eisen  entzieht.  Es  gehört  dazu  aber 
eine  Temperatur  höher  als  der  Schmelzpunkt  von  Schwefeleisen,  wo- 
durch viel  Blei  verflüchtigt  wird,  was  man  trotz  Kammern  zum  Auf- 
fangen nicht  wieder  gewinnt.  Man  röstet  bisweilen  die  Erze  unvoll- 
ständig oder  unterlässt  es  auch  ganz,  weil  sich  dabei  viel  kieselsaures 
Bleioxyd  bildet,  was  in  die  Schlacken  übergeht.  Die  zerkleinerten  Erze 

3» 
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werden  mit  Eisengmnalien  oder  noch  besser  mit  zerpochftein  grauen 
Gnsseisen  (Schmiedeeisen  ist  zn  thener),  nebst  Abfallfyröducten  ans  frü- 
heren Operationen  und  von  der  Treibarbeit,  dem  Treibherd  u.  s.  w. 
zugleich  mit  Eisenirisohschlacken  und  Bleisehlaeken  abwechselnd  mit 
den  Kohlen  in  einem  Sciurchtofen  anfgegeben  und  niedergeschmolsen. 
Die  Frischschlacken  wirken  ozydirend  auf  den  Schwefel  des  Bleies, 
die  Bleuchlacken  befördern  das  Schmelzen  der  Gangart  Man  erfaftlt 
Blei,  Bleistein  und  Schlacke.  Der  Bleistein,  welcher  bei  Knpfergehalt 
der  Erze  alles  Kupfer  iih  Schwefelkupfer  enth&lt,  wird  gerüstet  und 
unter  Zasatz  reicher  Bleischlacken  und  etwas  Eisengranalien  in  einem 
niedrigen  Schachtofen  niedergeschmolzen.  Beim  R<58ten  hat  sich  viel 
basisch  schwefelsanres  Bleioxyd  und  Eisenoxyd  gebildet  Beide  wir- 
ken zur  Entfernung  des  Schwefels,  mun  erhalt  wieder  Blei,  einen  an 
Kupfer  reichen  Stein  und  eine  sehr  viel  kieselsaures  Eisenoxydul  ent- 
haltende Schlacke.  Der  Stein  wird  so  oft  auf  gleiche  Webe  behandelt, 
bis  sich  das  Kupfer  hinreichend  darin  angesammelt  hat,  um  ihn  aU 
Kupferstein  auf  Schwarzkupfer  verarbeiten  zn  kdnnen  (s.  Art«  Kupfer 
Iste  AuH.  Bd.  IV). 

Um  aus  Blei,  welche»  zn  wenig  Silber  enthält  als  dnss  es  lohnend 
wäre,  dieses  durch  Abtreiben  zu  gewinnen,  dennoch  das  Silber  zu  er- 
halten, hat  Pattinson  >)  folgendes  Verfahren  anzuwenden  gelehrt. 
Man  schmilzt  das  Blei  in  grossen  eisernen  Kesseln  niul  lässt  es  sehr 
langsam  erkalten.  Das  reine  Blei  erstarrt  früher  als  die  SUberlegirung^ 
c«  beginnt  daher  bei  einer  bestiinroteii  Temperatur  sich  in  Krystallen 
abzuscheiden,  welche  man  mit  einer  durchlöchei ton  Kella  ausschöpft. 
Sie  enthalten  nur  sehr  wenig  Silber,  während  der  flüssige  Rück- 
stand sich  anreichert  und  zuletzt  zum  Abtreiben  geeignet  erscheint. 
W.  Becker  fand,  dass  das  Kupfer  dos  I>leies  sich  auf  ähnliche 
Weise  in  dem  zuletzt  geBehmol^cn  bleibenden  Antheile  concentriren 
iässt.    Mit  Eisen  i«t  d'iOH  nieht  der  Fall. 

Da  nicht  alle  Glätte,  namentlieli  der  Abzug  lyid  der  Abstrich, 
wel(?hc  am  silberhaltigsten  zu  sein  pflegen  (s.  Abt  r  eilten),  In  den 
linndel  gebracht  werden  kann,  po  wird  ein  gruj?ser  Theil,  der  beim  Ab- 
treiben gewonnen,  wieder  reducirt,  die  unreinere  zugleieh  mit  Krzen, 
die  reinere  t  t'u-  «ieh  mit  Kohlen  In  niedrigem  Scliaeiitolen ,  wji«  man 
Frischen  neiif  i.  Sie  liefert  da.s  reinste  weich«*te  Blei.  Au.^  der  un- 
reinen Glätte  eriialt  man  das  sogimannte  Hartblei,  welches  Kupfer, 
Antimon,  Arseti  und  Zink  zu  enthalten  ptleiift.  Man  hat  dieses  früher 
zur  Legirung  von  Hiiehdruekerlettern  e?Tipf'n}ile!i .  um\  der  Antiniou- 
^eliait  wie  die  8ehnn  vorhandene  Härte  de»  IJIeies  [gestatten  weniger 
Regülus  zuzusetzen,  also  eine  Krsparung.  Ist  Zinkgehalt  vorbanden, 
so  muss  man  fehr  vor  seiner  Anwendung  warnen.  Solehe?  Scbriltgut 
liefert  ganz  un«.;leieli  harte  Lettern  und  i«t  ii])erans  geneigt  zu  dem  ge- 
fiir<'hteten  ()xydiren.  Es  bildet  sieh  ein»;  weisse  Oxydseliicht,  die  Let- 
tern werden  rauli  und  unbrauchbar,  am  leichtesten  wpnn  sie  w^enig  ge- 
bra Hellt  werden.  Der  Uebelstand  zeigt  sich  am  alleremptindliehsten 
bei  btereotypphitten.  Mau  liat  dies  oft  einem  Arsengehalt  ^ui^esehrie- 
ben,  was  aber  iiTig  ist,  denn  »lie  aus  weichstem  Blei  gefertigten  Let- 
tern «<ind  f':jst  stets  arsenhaltig,  durch  das  zugesetzte  Antimon  hinein- 


<i  Dingler  s  polyt.  JooTo.  BU.  LX.  S.  144.  —       Dingler  A  polvt.  Josm.  Bd. 
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gebracht,  iinr!  oxydiron  sich  nur  wenn  man  sie  in  EichenhoUkaaten,  mrel- 
che  lohen«  aul bewahrt  (g.  Art.  Blei  &  24).  V. 

Bleiantimon  er  ze  sind  diejenigen  Bleierze,  welche  Schwe* 
felblei  und  Sehwefelantimon  verbanden  enthalten. 

ßleiasche  nennt  man  das  gelbgrane  l'ulver,  welches  man  beim 
jSchinelzen  des  Bleie.s  an  offener  Lud  und  unter  fortwährender  Erneue« 
rnng  der  Oberfläehe  erhält,  und  welches  ein  Gemenge  von  Blei,  Blet- 
anbozyd  und  Bleiozyd  iat.  V, 

Bleibaryt,  axotomcr,  s.  Lcadhillit;  brachytyper  8. 
Minictesit;  diprismatisicher  9.  Cerussit;  dystomer  9.  Stolzit; 
hemiprismatischer  6.  Krokoit;  orthotomer  8.  Phosgenit;  pa* 
ratomer  s.  Caledonit;  peritomer  s.  Mendipit;  prismatischer 
8.  Blei?itriol;  prl8matodischers.Lanarkit;  pyramidaler  s.  WuU 
fenit;  rhomboedrischer  s.  Pyromorphit. 

Bleibaum,  Ärbor  Salumi,  das  aus  seinen  Losungen  durch  Ein- 
tauchen eines  anderen  Metallen,  Zink  u.  s.  w.  dendritisch  oder  in  baum- 
artigen Verzweigungen  gefällte  metallische  Blei  (s.  unter  Blei)« 

Bleiblüthe  ^.  Mimctesit. 

ßleiblumen  ward  frü her  da s  durch  Erhitzen  von  metallischem 
Blei  an  der  Luft  erhaltene  Bleiozyd  genannt. 

Rleibroilüd.  Ph  IJr.  I);«s  nriitralc  Rroiii1>ltM  criiiilt  man 
■Au(  t^i<"^elbe  Weise  wie  die  ent?'j>reclicndc  Clilürvril»indui)g,  der  es  in 
der  Kr\ '^^tallform ,  Löslichkeit,  Schinelzbarkeit  gleich  ist.  E»  scinnil/.t 
bei  LultahschUiHg  zu  einer  hurnartigpn  woi.^sen  Masse.  Beim  Selnncl/en 
unter  Luftzutritt  bildet  sich  basisches  ßronil)lei  uaur  Aii^-i-  >sung 
weisser  Dämpfe.  Auch  wird  diese  Verbindung  crhnlf»  !?  durch  i>ii:eH  i<>n 
von  Bleiessig  mit  Bleibromid  oder  Erhitzung  von  kuiileiiFaureTii  iilei- 
oxyd-Bromid  (Bd.  IV,  S.  181)  bis  zur  Austreibung  tler  ivolileüÄiiiure. 
Beim  Erhitzen  wird  es  dunkrlgelb,  dann  rothgelb  und  beim  Erkalten 
wieder  hell.    Es  sclunil/t  zu  einer  gelben,  perlglänzenden  Masse. 

Vermischt  man  concentrirte  Lösungen  von  Bromblei  und  Brom- 
lEalium  oder  Natrium,  so  entstehen  krystallinische  Doppelverbindungea» 
die  aber  von  Wasser  zerlegt  werden. 

Auch  mit  kohlensaurem,  phosphorFaurcin  und  phosphürigsaiirem 
Bleioxyd  verbindet  sich  d.is  Bruinblci,  wie  Chlor-  und  .Jodblei,  wenn 
man  die  genannten  unlöslielien, Bleisalze  mit  den  eonccntrii ieii  Lösun- 
gen der  HaloidsalzQ  so  hinge  kocht,  als  denselben  noch  Blei  entzogen 
wird.  V, 

Bleichen  Hanohiment,  hUachinij.  Unter  Bleichen  versteht  man 
das  Farblosmachea  zahlreicher  Producte  des  Thier-  und  Pflanzen- 
Ittches  durch  chemische  Einwirkung,  sei  es  durch  kiin^tliche  Mittel, 
sei  es  Termittelst  des  Lichtes,  der  Luft  und  Feuchtigkeit.  Wenn  gleich  die 
Operation  auf  sehr  viele  sowohl  starre  als  flüssige  Körper  Anwendung 
findety  u  B.  Elfenbein,  Stroh,  Wachs,  Harze,  Palmdl,  flAssige  Oelc 
IL.  8.  -W.,  so  sind  es  doch  vorsugsweise  die  ihierischen  und  vegetabili- 
schen Spinnfasern,  die  in  grossen  Bfassen  über  die  ganze  bewohnte 
Erde  dem  Bleichprocess  unterworfen  werden«  Nur  die  auf  diese  becttg- 
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liehen  ]^lei(  liinethodeu  werden  hier  znnäohsf  :il»;j;ehandelt,  das  Bleichen 
der  übrigen  Substnnzen  wird  bei  den  beti'clienden  Stoffen  selbst  erwähnt. 

new()hnlich  theiit  man  die  Arten  der  Bleiche  ein  in  Natur-  oder 
Rasen  1)1  oiehc  nnd  in  Kunstbleiehe  oder  chemische  Bleiche; 
der  ÜTiti Kcliied  ist  indessen  niclit  .^cliarf  aufreeht  zu  h.iUen,  da  auch  bei 
der  li.iFoiibieielie  ehcnüüche  Mittel  zu  Hülle  «^ezugeu  werden.  Unter  den 
chemischen  Bleichmitteln  sind  zu  nennen  Chlor,  unterchlorigsaure  6.iUe 
und  schweflige  Säure.  Im  Allgemeinen  ist  zu  pagen,  <las?  einerseits  die 
Bleicherei  der  Baumwolle  und  Leinwand,  andererseits  der  Wolle  und 
Seide  mehr  Aehnlichkeit  mit  einander  haben,  als  das  Bleichen  der  er- 
steren  beiden  mit  dem  der  beiden  thierischen  Fasern.  Letztere  ertra- 
gen eben  so  wenig  alkalische  Lauge  als  Chlor.  Diese  beiden  Mittel  beim 
Bleichen  der  Pflanzenfaser  in  grosser  Masse  gebraucht,  sind  bei  der 
Seide-  und  Wollbleiche  völlig  ;iH''ges€hlo88en. 

Die  Theorie  des  Bleichproeesses  ist  noch  höchst  unvolUtSndig, 
und  es  besteht  dasjenige,  was  darüber  zu  berichten  ist,  weit  mehr  in 
Erfaiiruügäaätzen  als  in  einer  Darlegung  chemischer  Principien. 

lieber  die  Wirkung  des  Chlors  beim  BleichungsprocesB  ist  vieles» 
was  jedoch  mehr  in  das  Reich  der  Muthroassungen  gehört,  gesdilliebeo 
worden.  Kurz  gesagt,  beschränken  sich  diese  hypothetischen  Ansich- 
ten anf  Folgendes:  1)  Das  Chlor  serlegt  Wass^  und  trägt  Saumtoff 
auf  das  Pigment  über.  2)  Es  entxieht  dem  Pigment  Wasserstoff,  oder 
S)  es  geschieht  das  letztere  nnd  findet  gleichzeitig  eine  Substitution 
statt,  d.  h.  für  je  ein  Atom  ausgetretenen  Wasserstoffs  tritt  ein  Atom 
Chlor  ein.   In  jedem  der  drei  Fälle  wird  also  ChlorwasserstoffbUdung 
und  eine  mit  der  Veränderung  der  Znsammensetzung  des  Pigments 
Hand  in  Hand  gehende  Entfärbung  angenommen.    Wir  dürfen  die 
Wirkung  der  Basenbleiche  als  analog  der  des  Chlors  ansehen«  Dass 
dem  atmosphärischen  Sauerstoff  unter  Einfluss  des  Sonnenlichtes  nnd 
der  Feuchtigkeit  besondere  Eigenschaften,  die  ^em  gewöhnlichen  freien 
Sauerstoff  nicht  zukommen,  ertheilt  werden,  ist  durch  Sch5nbein's 
Untersuchungen  über  das  Ozon  dargethan.    Das  Wesentlichste  der 
Veränderungen,  die  der  Sauerstoff  unter  Einfluss  gewisser  wägbarer 
wie  unwägl^rer  Materien  erfährt,  besteht  in  der  erlangten  Fähigkeit, 
sich  mit  anderen  Stoffen  bei  gewöhnlicher  Temperator  zu  verbinden.  Es 
ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  beim  Process  der 
Natnrbleiche  der  „ozonisirte^  oder  „erregte^  Sauerstoff  es  ist,  dem 
die  Hauptrolle  zukommt,  da  man  weiss,  dass  die  gleichzeitige  Einwir« 
kang  des  Lichtes  unerlässlich  ist.  Von  der  schwefligen  S-mro,  He  anrh 
zum  Bleichen  dient,  wird  in  der  Begel  angenommen,  ihre  Wirkung  be- 
stehe  zuweilen  in  einer  unnjittelbaren  Verbindung  mit  dem  Pigment  zu 
einer  farblosen  Verbindung,  in  anderen  Fällen  in  Sauerstoffentziehung, 
während  sie  selbst  durch  den  dem  Pigment  entzogenen  Sauerstoff  zti 
Schwefelsäure  werde.   Vielleicht  aber  ist  die  bleichende  Wirkung  der 
schwefligen  Säure  nicht  sowohl  in  einer  Desoxydation  als  ebenfalls  in 
einer  Oxydation. des  Pigmentes  zu  pnchen.   Aus  Schönbcin'rs  Unter- 
suchungen über  das  Ozon  geht  nämlich  femer  hervor,  dass  wässerige 
Lösiinfren  von  schwefliger  Säure  oder  schwefligsanren  Alkalien,  rait  at- 
mo8|)!inri«eUer  Luft  in  Berilhrnng,  unter  Einwirkung  des  Lichtes  den 
Sauerstotl  der  Luft  anffnllcnd  ra^eh  in  den  erregten  Zustand  versetzen, 
d.  h.  zu  Oxydationswirkimgen  geschickt  machen.    Man  ersieht  aus  dem 
Geigten,  dass  für  die  genannten  drei  Bleich veriahren  eine  und  die- 
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selbe  Erkläningsweise  zulässig  bt,  das»  es  näiiilich  der  durch  Chlor 
frei  gemachte  Sauerstofi"  im  statu  nascenti  oder  der  durch  Sonnenlicht 
oder  eodlioh  daroh  Einwirkung  von  schwertiger  iSäure  <)zc)nisirte  »Sauer- ^ 
Stoff  68  sei,  dem  die  bleichenden  Eigenschulten  zukuminen. 

Wir  Btellen  die  Metboden  zusammen,  die  für  jede  der  eiuzelnen 
Fater  gehrSnohlich  geworden  sind,  und  schalten  die  Begründung  der 
VeHahrongs weise,  aoweit  sie  möglich  ist,  an  den  geeigneten  Orten  ein. 

Bleichen  von  Leinfaser. 

Flaeha  nnd  Hanf  sind  die  den  Holwtengel  der  Pflanten  röhren- 
förmig  umgebenden  Bastiaaeni»  die  ftheils  durch  meefaaniache  Mittel 
(Brechen,  Beiben  nnd  Hecheln),  tbeils  dnreh  chemische  Etnwirkon- 
gen  (Botten  oder  Bösten)  von  dem  Holskem  befreit  sind*  Bei  der 
getrockneten  Pflanze  selbst  sind  die  einselnen  langgestreckten  Zellen 
dmrch  eine  kleben^  änbstans  von  gelblicbgraner  Farbe  aneinander 
befestigt  Dnrch  Einlegen  in  Wasser  (längere  Zeit  in  kaltem  oder  kür- 
lere  Zeit  in  warmem  ^  Wasserrdste)  oder  dnrch  wochenlanges  Anfl- 
iegen auf  den  Basen  nnd  Einwirkung  von  Than,  Lnft  und  Lieht  (Than- 
röste)  entfernt  man  die  klebende  ßubstanz  cum  grössten  Theil,  so  daos 
die  einseinen  Fasern  sich  leichter  von  einander  trennen  lassen.  Die 
reine  Leinfaser  (Cellnlose)  ist  w^tss,  der  Bohflachs  wie  der  Hanf  des 
Handels  blase-graugelb.  Es  ist  von  den  die  Fasern  aneinander  kleben- 
den Snbstansen  noch  ein  gewisser  Theil  xnruckgeblieben,  und  diesen  zu 
entfernen  oder  entfärben  ist  die  Aufgabe  des  Bleichens*  Die  Basenbleiche 
kann  demnach  in  einem  gewissen  Sinne  uh  eine  Fortsetzung  der  Thau- 
Töste  betrachtet  werden.  Sowolil  die  bei  der  Warm-  und  Kaltwasaerröste 
aufgefangenen  Gase  als  die  Übelriechenden  Köstwasser  beweinen  es, 
dass  bei  dem  Frocess  des  Böstens  gewisse  stickstoffhaltige  Körper 
durch  Fäulniss  zersetzt  werden.  Der  ^cr")5»tete  und  vom  llulzkem  be- 
freite Flachs  enthält  aber  deren  noch  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge,  und 
Kwar  theils  solche,  die  in  Wasser  löslich,  tbeiU  solche,  die  darin  unlöslich 
»ind.  Ausser  den  stickstoffhaltigen  Körpern  ist  aber  harzige  Materie, 
Wach««,  verändertes  Chloropliyll,  Oammi,  Zucker,  Pectin  in  wechseln- 
der Menge  in  dem  Flachs  des  Handels  gefunden  worden.  Die  Ge- 
sammtmenge  der  anhängenden  meist  gefärbten  fremden  Bestandtheile 
beträgt  12  bii4  18  Proc,  während  die  reine  Pflanzenfaser,  je  nach  der 
Vollkommenheit  des  Röstprftcesees,  etwa  82  bis  HH  l*roc.  ausmacht.  Es 
handelt  sich  beim  Bleichjiroci'ps  iheils  um  Entfernung,  d.  h.  Lösen  ein- 
zelner <liesor  Stoffe,  niuneiitlicU  der  die  Faser  umhüllenden  Stoffe, 
theils  um  !Mtrrärbun<j:  der  Faser  selbst.  Sowohl  die  Losnng«mif tel, 
worunter  namentlich  alkalisclie  Laufrcn  eine  wichtitrfre  UolK;  liaben, 
aU  tlie  knnsilic^Ueii  Ii  le  ich  mittel ,  Chlor  und  unterchlorigsaure  Salze, 
sind  nicht  ohtio  «chädliehe  Einwirkung  enl  die  Substanz  dor  Fn^er 
.«elb«5t.  die  r«'lliilM<r ;  ist  de.'^halb  zu  starke  oder  zu  lan<re  l'^inwir- 
kun^  (lt  r>v  ll;eii  durchans  zu  vermeiden.  Die  Prnxi?  hat  gelehrt,  dans 
wiederholtes  Zusammenbrin;j:eu  mit  diesen  Flüs-si^kciten  in  vcrtbinn- 
teni  Zustande  minder  nachtheili^  auf  die  Fllanzcnfnser  einwirkt  als 
•stärkere  Lösungen  dfr>i'llien.  Zwisclien  den  einzelnen  Säuren,  Laugen 
lind  Chlorbädern  crlulgt  immer  ein  Auswaschen  und  Ausringen  der 
Stoffe,  wozu  vcrjichiedene  Ai>|»arate  dienen,  so  dass  der  jranze  Rleich- 
procci>8  aus  einer  Reihe  abwccliselnd  chemischer  und  mechanischer 
Operationen  besteht. 
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Für  daa  Bleichen  der  Leinwand  ist  entweder  die  reine  Rasen- 
bleiche oder  ein  Veri'ahren,  das  der  Hauptsache  nach  mit  der  Rasen- 
bleiche fibereinkoramlt  nnd  wobei  künstliche  Bleichmittel  in  geringer 
Menge  und  nur  tat  Beendigung  des  Bleichprocesaes  in  Anwendung  kom- 
inen,  gebrttuchlioh.  Es  muM  voran«  bemerkt  werden,  dass  daa  Bleichen 
des  Leinens  nur  sehr  selten  im  Garn  vorgenommen  wird,  dass  also  das 
Bleichen  der  Zeuge  vornehmlich  unserer  Betrachtung  za  unterwerfen 
ist.  Zwischen  dem  Bleichen  von  Garnen  und  Zeugen  findet,  abgese- 
hen von  den  Abweichungen  in  'der  Construction  der  für  jedes  der  bei- 
den Verfahren  dienlichen  Apparate,  namentlich  der  Unterschied  statt, 
dass  von  den  StoflTen,  Leinwand  wie  Baumwolle^  ausser  den  natärli- 
chen  Pigmenten  und  anderen  eingetrockneten  Bestandtheflen  des  Pflan- 
zensaftes auch  noch  die  Weberschlichte,  das  sind  die  mebt  Starkmehl* 
haltigen  klebrigen  oder  kleisterartigen  Körper,  die  auf  den  Kettenfaden 
gestrichen  wurden,  um  ihn  vor  Zerfasemng  beim  \f  eben  zu  schütsen, 
entfernt  werden  muss. 

Hier  einige  Beispiele  von  Bleichverfahren,  wie  sie  an  namhaften 
Leinenproductionsplfttzen  im  Gebrauche  sind«  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  alle  technischen  Einaelnheiten  genau  tu  beschreiben  und  die  Ap- 
parate durch  Zeichnungen  zu  versinnlichen ,  vielmehr  können  nur  die 
Grundzüge  der  Operationen  genannt 'werden,  im  Uebrigen  sind  die 
angeführten  Quellen  nachzusehen. 

Rasenbleiche,  in  Böhmen  üblich  Die  Reihenfolge  der  Ope- 
rationen ist  folgende : 

1.  Einweichen  der  rohen  Leinwand  In  lauwarmem  Wasser  3  bis  4 
Tage,  unter  mehrmaliger  Erneuerung  des  Wassers. 

2.  Austreten  derselben  unter  stetem  Wasserzufluss  in  den  Weich- 
bütten. 

3.  Ausspülen  im  liach. 

4.  Trocknen  in  Trockenhansem  oder  durch  Auslegen  auf  den 
Bleichphin. 

Durch  diese  Operationen  verliert  sie  schon  10  bis  15  Proc,  meist 
Bestandtheile  der  Schlichte. 

5\  Vorb&ucheu,  Einlangen,  d.  i.  zwölfstündiges  Einlegen  in  eine 
Potaschenlauge  von  1^2  Thln.  kohlensaurem  Kali  auf  lOOUThle.  Was* 
ser  bei  einer  Temperatur  von  25^  bis  35<>  C. 

6*.  Auslegen  der  noch  mit  Lauge  durchtränkten  Stoffe  auf  den 
Bleichplan,  bis  sie  trorken  «i^eworden,  und  inchrdtündigcs  Einwirken- 
lassen  von  L^ift  und  Licht  auf  die  getrocknete  Leinwand. 

11.  Wiederholen  des  Vorbäuchons  3-  bt^  6mal  und  nach  je- 
dem Lait<::eii ,  Trocknen  aut  dem  Hleicbplan  Und  Liegenlassen  in  Luft 
und  Sonne  während  mehrerer  Stiindeii. 

Die  Laugen  haben  die  gleiclie  Miirkc  wie  die  erste,  jede  lolgende 
aber  wird  etwas  wärmor  die  vürlierf:;ehcnde,  die  letzte  in  einer 
Temperntur  von  70^  C.  angewendet.  Die  Operationen  des  Einweichens, 
VorV)iiiicliens  und  wiederholten  Trocknens  fordern  im  Ganzen  etwa  14 
Tage  Zeit,  und  die  Leinwand  ist  durch  dieselben  noch  nicht  heller 
geworden. 

7.  Walken,  d.  h.  n^echaniBches  Behandeln  mit  Uämmern  in  Tr5<> 


\)  V<igi.  \v.  TT.  V.  Kurrer,  das  Bleichen  der  Leinwand  in  den  eoropltiftchen 
liauUcrn.  Braim&chwcig  ISdO. 
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gen  unter  immerwährendem  Wasserziifluss,  um  von  Lauge  und  den 
dadurch  aufgelösten  Hestandtheilcn  zu  befreien. 

8.  Ausspülen  durch  Einlegen  in  Hie^isendes  Wasser. 

9.  Trocknen. 

10.  Einlangen  in  »chwacher  Potaschelösung,  wie  oben. 

11*.  Eigentliches  Bäuclien.  Das  I^t  Einlegen  in  Kufen  imd 
Uebergie.«*sen  mit  kocliender  Potaachenlauge,  die  Dreitaufsendtel  koh- 
lensaures Kali  enthält,  Liegenladsen  während  18  Stunden  unter  fort- 
währendem Erwärmen. 

12*.  Auslegen  der  noch  mit  Lauge  durchdrungenen  Leinwand  auf 
den  hleichplan  ungefähr  21  Stunden  lang. 

Ii**  u.  12**.  Wiederholen  des  Bäuchens  und  Auslegens  auf  den  Ra- 
sen 8-  bis  lOmal,  und  zwar  so,  dass  jede  folgende  Lauge  um  weniges 
stärker  ist  als  die  vorangegangene,  die  stärkste  aber  nicht  über  Vier- 
tausendtel  kohlenF^aures  Kali  enthält.  Der  letzten  Bäuche  wird  etwas 
grüne  Seife  (1  Pfd.  auf  1000  Wasser)  zugesetzt.  ^ 

13.  Walken,  wie  bei  7. 

14.  Ausschweifen:  Spülen  im  Bach,  wie  oben  8. 

15.  Trocknen. 

Die  Waare  heisst  nun  halbweiss^  d.  h.  sie  erscheint  trocken  und 
im  Sonnenlicht  weiss,  im  feuchten  Zustande  aber  noch  ziemlich  roh. 
16".  Einlegen  in  l'otzischelösung. 
17".  Auslegen  auf  den  Bleichplan. 

16**  n.  17''.  Wiederholen  der  beiden  letzten  Operationen,  bis  im 
Ganzen  12  bis  16  Bäuchen  gegeben  sind  und  die  Leinwand  eben  so  oft 
auf  den  Rasen  ausgelegt  war.  Bei  diesen  letzten  Bäuchen  wird  so  ver- 
fahren, dass  die  Potaschenliisung  inuner  venliinnter  und  zuletzt  nur  nut 
1  Thl.  kohlensaurem  Kali  auf  1(M)0  Tlile.  Wasser  genommen  wird.  D.as 
Auslegen  auf  den  Bleichplan  unterscheidet  sich  von  den  früheren  dadurch, 
dass  man  nicht  nur  bis  zum  Trocknen  liegen  lässt,  sondern  länger  und 
mehrere  Male  die  Leinwand  begiesst. 

Der  Zeitaufwand  zu  allen  diesen  Ojierationen  beträgt  60  bis  70 
Tage  und  man  nennt  die  so  behandelte  Waare  dreiviertelweiss.  Ge- 
wöhnliches Hausleinen  erhält  liäufig  nur  diese  Dreiviertelbleiche,  und 
in  diesem  Falle  wird  natürlich  von  dem  letzten  Auslegen  auf  der 
Wiese  hinweg  gewalkt  und  getrocknet.  Soll  dagegen  die  ganze  Blei- 
che oder  Vollbleiche  gegeben  werden,  so  erfolgt  weiter : 

18.  Das  Säurebad.  Das  ist,  man  legt  die  Leinwand  in  eine  Mi- 
schung von  1  Thl.  engl.  Schwefelsäure  auf  HM)0  Thle.  Wasser,  lässt 
24  Stunden  darin,  tritt  die  nasse  Waare  etwas  aus. 

19.  Ausschweifen,  wie  bei  14. 
20'.  Auslegen  auf  die  Wiese. 

21*.  Einbäuclien  in  Potaschenlauge,  wie  oben,  von  ungefähr  2  Thln. 
kohlens<iurem  Kali  auf  1000  Thle.  Wasser. 

22".  Auslesen  auf  den  Bleichplan,  Liegenlassen  während  2  Tagen 
und  Begiessen. 

21''  u.  22**.  Wiederholen  des  Bäuchens  und  des  Auslegcns*  un- 
gefähr 5mal. 

Der  Zeitaufwand  vom  Säurebad  (18)  an  bis  zur  letzten  Bäuche 
beträgt  wieder  etwa  20  Tage. 

23.  Säurebad,  wie  18.        ^  . 

24.  Walken.  '  , 
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25.  AuswaRchen.  wie  14. 
2(n  Trocknen  in  der  lf;in?e. 

Der  «xrmz»'  Proceöü  dauert  «SU  bis  90  Tage,  man  hat  jedoch  unter 
Anwcuduiig  st:iiK*ircr  LMii«?cn  denselben  auf  H  bis  10  Wochen  iieninter- 
gebracht.  Der  Göwiclitsiverlu^t  der  Lcniwand  beträgt  20,  ja  sogar  bi* 
30  Proc,  wovon  jedoch  die  H«älfte  aul  die  Schlichte  kommt. 

Die  irische,  geinlHctite  Bleiche*),  in  der  Nähe  von  Belfast 
gebräuchlich.  Als  charakteristisch  für  das  irische,  durch  dif  V0II- 
kominenheit  s.  incr  Leistungen  beriilunte  lileichverfahren  ist  in»  vor.iu8 
zu  nennen  die  höchst  sorgfältige  Auswahl  eines  reinen  und  möglichst 
weichen  Wassers  und  ausserdem  die  ri  ichliche  Anwendung  guter  me- 
chanischer  Waschmittel  nach  jedem  liade,  das  man  der  Leinwand  ge- 
geben.   Das  Nähere  dieser  Methode  ist: 

l.  K n tsr Ii  1  Ic hten  (steeping).    Man  w.ilkt  die  rohe  Leinwand 
Stunde  lan^r  nnd  nbeririesst  sie  dann  mit  warmem  Wasger  in  einem 
Bottich,  wujui  man  sie  2  bis  3  Tage  bis  zum  Eintreten  saurer  Gali- 
rung  atehcu  lässt. 

2'.  Kochen  mit  Laugen  {boUing).  Die  Langten  sind  entweder 
Potasche-  oder  Sodahiugeu;  erstere,  obsclion  etw;i?  theurcr.  wer<len  im 
Ganzen  vorgezogen;  aiu'h  ätzende  Alkaiieii  dienen  in  ciuigen  Bleicbe- 
reien  anstatt  der  kohh  ui^auren.  Die  Laugen  werden  dämuitlich  schwach 
genommen;  die  der  kohlensauren  Alkalien  zu  ungefähr  2^^  B.,  bei  Hand- 
Wärme  gemessen ;  die  der  ätzenden  zu  ungefähr  D/2^B.  Doch  kommt 
es  mit  auf  die  Feinheit  der  Leinwand  an;  gröbere  erträgt  stärkere  Lau- 
gen, für  feinere  wendet  man  gern  eehwachere  an.  Da«  KocIimi  ge- 
schieht in  Kesseln,  die  mit  Deckeln  fesi  geschlossert  werden  und  mit 
Ventilen  versehen  sind.  Die  Temperatar  steigt  za  ungefähr  105<^ 
einem  Dmck  von  IV«  Atmosph&re  entsprechend.  Die  Stücke  Lein* 
wand  werden  in  ein  starkes  Seilnetz  eingeschlagen  und  alle  sosammen 
in  den  Kessel  eingesenkt  und  so  auch  wieder  ausgezogen,  was  mittelst 
eines  Eirahns  geschieht.  Die  erste  Laugenkochung  dauert  2Vf  bis  3 
Stunden« 

3*.  Waschen  (wathmg)  unter  den  Waschhftmmem  ungefähr  25 
Minuten  lang  bis  das  Wasser  klar  abläuft  . 

4*.  Auslegen  auf  die  Wiese  {gra89\  nur  unvollkommen  ausgebrei* 
tet  während  2  bis  S  Tagen  ohne  Begiessen  mit  Wasser. 

2^  3^  u.  4^  Das  Bäuchen,  Waschen  unter  den  Waschh&mmem 
und  Auslegen  auf  den  Bleichplan  wird  mehrere  üale,  bis  zu  6ma! 
bei  feineren,  ja  bis  zu  12mal  bei  gröberen  Leinwandsorten  wieder- 
holt. Die  Zeitdauer  der  Kochungen  wird  aber  abgekürzt,  so  dass  auf 
die  letzten  derselben  etwa  nur  ^/^  bis  1  Stunde  kommt,  nnd  an  der 
Stärke  der  Laugen  wird  ebenfalls  abgebrochen,  die  letzten  sind  nicht 
stärker  als       ^*  Auslegen  auf  den  Bleichplan  geschieht  nach 

den  späteren  Bäuchen  etwas  sorgsamer  als  im  Anfang,  indem  nämlich 
die  Stücke  möglichst  glatt  mit  Hälf«  von  Pflöcken,  die  in  den  Boden 
eingeschlagen  sind,  ausgespannt  werden. 

BrsohriMluinj^  des  irlttadlachen  "Verfuhrens  der  Lchif nhloi.  hr  von  Dr.  llcc-  ^ 
rcn,  Mittheil.  d<«?  linnnov.  Gewerbeverein»  1B47,  Nro.  61;  Folvt.  (  »MitraHtl.  1847, 
S.  1376.  —  G.  tuu^ctte,  Über  die  irische  Lemoubleiche.  Veriiftndlungen  de^ 
Vereins  sur  Befttrderung  des  Gewerbfleisses  in  Preussen  1853;  auch  Dingl.  polvt. 
Jouro.  Bd.  CXXIX,  S.  17.  —  F.  Grace  Cftlverl,  ttber  das  Bleichen  der  bsam« 
wollenen  und  leinenen  Zeuge,  Lond.  Journ.  181^1,  Vebi.;  Polyt.  OentralbL  1861. 
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5.  Säurebad  (sour).  Es  wird  in  einem  länglich  viereckigen  Ka- 
sten oder  in  einer  Kufe  ein  wohldurclieinandergeriihrtes  Gemisch  aus 
1  ThI.  englischer  Schwefelsäure  mit  300  Thln.  Wasser  gemacht,  die 
Leinwand  eingelegt  und  mit  sorgsamster  Beachtung,  dass  nichts  über 
die  Flüssigkeit  hcrausrage,  12  Stunden  eingeweicht  gelassen. 

6.  Waschen  unter  den  Hämmern  wie  3. 

7.  Einseifen  {ruhbing).  Es  dienen  dazu  Tisclie  von  besonderer 
Construction,  auf  welchen  die  mit  fester  Seife  bestrichenen  oder  durch 
ein  starkes  Seifen wnsper  gezogenen  Stücke  mittelst  cannelirter  Bretter 
?tark  gerieben  werden.  Man  rechnet  auf  jedes  Stück  von  26  Yards 
Länge  ^4  Pfd.  Seife. 

8.  Kochen.  Die  geseiften  Stücke  werden  in  einer  ungefähr  '  ^pro- 
centigen  Lauge  1'  2  bis  2  Stunden  lang  gekocht 

9.  Waschen  unter  den  Waschhäminorn,  wie  0.  u.  3. 

10.  Sorgfältiges  Ausbreiten  auf  dem  JUeichplan  während  2  Tagen. 

11.  Chlorbad  {liquor).  Es  dient  hierzu  eine  Lösung  von  unter- 
chlorigsaurem  Kali,  welche  die  Bleicher  aus  Chlorkalk  mit  Potasche 
selbst  bereiten.  Diese  Javclle'sche  Lauge  ist  äusserst  verdünnt.  Man  • 
ermittelt  ihre  Stärke  merkwürdigerweise  nur  nach  dem  Geschmack. 
Jedenfalls  ist  dieselbe  äusserst  schwach  anzuwenden;  die  chlorometri- 
achen  Angaben,  die  hierüber  gemaclit  worden,  sind  wenig  verlässig. 
Zum  Beweise,  dass  die  Lösungen  nur  sehr  schwach  seien,  wird  angeführt, 
dass  ein  Stückchen  indigblaugefärbten  WollenstofTs  nach  24stündigem 
Liegen  in  einer  solchen  Lauge  noch  kaum  gebleicht  erschien.  In  die- 
ser Chlorkalilauge  bleiben  die  Stücke  etwa  12  Stunden  liegen. 

12.  Waschen,  wie  oben  3.  u.  6. 

13.  Säurebad,  wie  Ti.  Die  Säure  jedoch  wird  etwas  schwächer 
genommen. 

14.  Waschen. 

15.  Einseifen,  wie  7. 

16.  Digeriren  in  einem  Seifenbad  (scaldimj).  Man  legt  die  Stücke 
in  eine  Seifenlösung,  der  etwas  Potaschoulauge  von  etwa  '/j^  B.  zuge- 
setzt ist,  und  erwärmt  dieselben  bis  nahe  2..  ni  Kochen. 

17.  Waschen. 

18.  Auslegen  auf  den  Bleichpinn. 

10.  W'aschen  und  darauf  Trocknen  und  Appretiren. 

Bleichen  von  Baumwolle. 

Das  Bleichen  i\6r  Baumwollgarne  geschieht  fast  eben  so  häufig  als  das 
der  Stoffe.  Die  Apparate  zum  Bäuchen,  für  die  Chlor-  und  Säurebäder  und 
die  Waschapparate  müssen  natürlicherweise,  entsprecliend  den  sehr  ver- 
schiedenen Formen  der  zu  bleichenden  Gewebe,  verschieden  eingerichtet 
sein.  Das  Bleichen  der  Zeuge  imf  erscheidet  sich  ferner  dadurch  vom  Garn- 
bleichen, dass  bei  ersteren  allen  anderen  Operationen  das  Entschlichten 
vorangehen  muss,  was  in  ähnlicher  Weise  bei  der  Leinwamlbleichc  sehr 
häufig  durch  einen  Gährungsprocess  geschieht.  Die  Baumwolle  wird,  und 
das  möchte  der  Ilauptunterschied  zwischen  den  Bleichmethoden  für 
beiderlei  Stf»ffe  sein,  in  neuerer  Zeit  nie  mehr  durch  R.Msenbleiche  etc- 
bleicht,  indem  die  Chlorbleiehe  diese,  man  k.mn  sagen,  vollständig  ver- 
drängt hat.  Bei  den  Biiuchprocesscn  hat  der  K.ilk  in  vielen  Gegen- 
den den  Vorzug  vor  den  alkalischen  Laugen  gewouiien ,  nicht  bloss 
weil  er  das  wohlfeilere  Material  ist,^fleBdjumn«j2p^n^^®4i''^lh,  weil 
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man  in  ittni  <la>  kräftigere  Mmel  zur  Ver^eifung  fetter  und  harz.iger 
bubitniizen  erkannt  haben  will.  Die  (Telalirea  lür  die  i>Uirke  der  Fa- 
ser, welche  n»an  vom  Tit^lw.tnrh  des  Kalkes  fürchtete,  liahen  sich,  je 
inelir  inan  seine  I",i;^erii  htuulit  tikeitcn  in  dieser  Anwendung  kennen  ge- 
lernt hat,  als  ül)*  rtrit'ben  und  ganz  verineidbar  erwiesen.  M'iehtijGT  ist, 
wie  auch  bei  C'lilor-  nnd  Säurebädern  dies  nicht  vernaeiiläs.-iirt  r- 
den  darf,  dass  die  Garne  oder  Stoffe  vollständig  untertauchen,  und  nicht 
Anlass  gegeben  werde,  dass  auf  Theilen  derselben,  die  über  die  Flüs- 
sigkeit herausragen,  die  Kalkmilch  eintrockne.  Unter  die  allgemeinen 
Hcnicrkufi^ren,  die  wir  der  Beschreibung  der  einzelnen  gebräuchliche- 
ren Verla  hl  ensarten  voranzustellen  haben,  ist  auch  die  /n  zählen, 
dass  mehrere  Praktiker  in  neuerer  Zeit  bemüht  waren,  die  langwie- 
rigen, und  im  ganzen  Bleichprocejs-^  die  fT,i,ssten  Kosten  vcraidassen- 
den  Kochungen  zu  ersparen.  Man  hat  sieh  fibcrzeugt,  dass  nament- 
lich in  dichtgedrängt  angefülUen''Kulen  es  sehr  ^jchwicrig  ist,  alle  Theile 
der  Waare  ganz  gleichniilssig  zu  benetzen,  und  dass,  ehe  dies  der  Fall 
Utf  die  verschiedenen  zur  Entfernung  oder  Bleichung  der  an  der  Fa- 
,  ser  hängenden  Unreinigkeiten  bestimmten  Flüssigkeiten  nicht  angreifen 
kdnoeit.  Längeres  Kochen,  wodurch  die  adhärirende  Luft  ausgetrieben 
wird,  ist  ein  ganz  ausreichendes  aber  theures  Mittel  zu  diesem  Zweck. 
Einerseits  wurde  vorgeschlagen,  die  Luft  dureh  meohanische  Mittel,  d.  L 
durch  Luftpumpen,  aus  den  in  der  Flüssigkeit  untergetauchten  Stoffen 
zu  entfernen,  der  Vorschlag  ist  aber  unseres  Wissens  nicht  oft  in  An- 
wendung gekommen.  Es  sind  eine  Menge  Ton  Fläfisigkeiten  bekannt, 
die  den  ungebleichten  BanrowoUfaden  sehr  rasch  benetzen.  Essigsäure, 
Weingeist,  ja  Harn  haben  diese  Eigenschaft,  und  gewiss  ist,  dass  der 
Bleichprocess  nach  der  Behandlung  mit  solchen  Flfissigkeiten  und  mehr- 
maligem Ausrbgen  und  Wiedereinlegen  ganz  leicht  vor  sich  geht. 
Ohne  die  Natur  der  Flflssigkelten  zu  kennen,  wissen  wir,  dass  in  meh- 
reren Bleichereien  ein  Geheimverfahren  eingeführt  ut,  bei  welchem  das 
Auskochen  durch  Anwendung  gewisser  Lösungen  umgangen  wird. 

Fersoz  beschreibt  mehrere  Baumwollbleichmethoden  nnd  unter- 
scheidet bei  allen  das  sogenannte  Entschalen  oder  Entfetten  der  Baum- 
wolle von  dem  eigentlichen  Bleichen.  Die  beiden  Stadien  oder  Phasen 
des  Processes  sind  indessen  nicht  sehr  scharf  geschieden,  der  ganze 
Unterschied  liegt  vielmehr  darin,  dass  im  ersteren  Theil  des  Processes 
Laugen-  und  Säurebäder  allein,  im  zweiten  aber  neben  diesen  noch  Chlor- 
bäder vorkommen.  Ein  ziemlicb  vielfach  gebrauchtes  Verfahren  ist  das 
sogenannte  amerikanische;  es  besteht  in  folgenden  Operationen. 

l.  Bäuchen  in  einer  Kalklauge  (60  Pfd.  Kalk  für  10000  Meter 
Calico  und  soviel  Wasser  ab  zum  vollständigen  Untertaueben  nö* 
thig  ist). 

"2.  Waschen  und  Ausringen. 

3.  Eine  zweite  Bäuche  in  Kalk;  (Stärke  und  Dauer  wie  bei  1)* 

4.  Waschen  und  Ausringen. 

5.  Einweichen  in  lauwarmer  Lösung  von  Schwefelsäure  von  1^  B. 
d.  Waschen  und  Ausringen. 

7.  Bäuchen  in  Lösung  von  Soda  fdie  Lauge  von  Nr.  12,  dem  Blei- 
chen einer  früheren  Partie,  der  auf  i 0000  Meter  Zeug  2  Pfd.  Soda  zu«; 
gesetzt  worden).  | 

8.  Waschen  und  Ausringen. 

9.  Einweichen  während  mehrerer  Stunden  in  etaer  Chlorkalkl<>sung^ 
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die  SO  schwach  ist,  dass  sie  am  Aräometer  nur  da«  specifische  Gewicht 
des  Wassers  angiebt  und  beim  Versetzen  n»it  Säuren  last  kein  Chlor 
entwickelt. 

lU.  Kintaucljen  in  Salzsäure  v  uii  2^  ß, 

11.  W;i5äcliun  und  Au-4ringen. 

12.  Zweite  Sodabäuche  währeiul  -4  Stunden,  uul  10000  Meter 
Zeug  4  Pfd.  Sodtt  und  die  zum  Untertauchen  nöthige  Wassermenge. 

13.  Waschen  und  Ausringen. 

14.  Zweites  Chlorbad,  ähnlich  wie  9. 

15.  Zweites  Säurebad,  wie  10. 

16.  Waschen  und  Aitsringen. 

In  Lancashire  yerfährt  man  nach  Grace  CaWert  fulgender- 
weise: 

1.  Einweichen  in  Wasser  8  Standen« 

2.  Waschen  20  Hinnten. 

8.  Kochen  in  Kalk  und  Wasser  8  Standen. 

4.  Waschen  20  Minuten« 

5.  Kochen  in  einer  Sodalösnng  (60  Pfd.  Sodalösung  auf  3000  Pfd. 
Zeug)  9  Stunden. 

6.  Wascheu  20  Minuten« 

7.  Einlegen  in  verdOnnte  Schwefels&ure  (von  1,025  specif.  Ge- 
wicht) Stunde. 

8.  Abtropfenlassen  und  leichtes  Waschen  2  Stunden  und  20  Mi« 
nuten. 

9.  Einlegen  in  sehr  schwache  Ohlorkalklösnng  3  Stunden. 

10.  Waschen  w&hrend  20  Minuten. 

11.  Kochen  in  Sodai5sung  (30  Pfd.  auf  3000  Pfd.  Zeug)  6  Standen.  ' 

12.  Waschen  20  Minuten. 

13.  Einlegen  in  Chlorkalklosung  (schwach  wie  bei  9.)  10  Stunden. 
Ii.  Waschü  20  Minuten« 

15.  Einlegen  in  verdünnte  Schwefelsäure  Ton  1^025  specif.  Ge- 
wicht 20  Minuten. 

16.  Abtropfenlassen  und  vollständiges  Waschen  1  Stunde  20  Mi- 
nuten. 

Sollen  feine  Mousseline  gebleicht  werden,  so  lässt  man  das  Kalk> 
niflchbad  weg  und  ersetzt  es  durch  ein  Sodabad. 

Bleichen  vun  Thierwolle. 

Das  Färben  der  Thierwolle  geschieht  sowohl  in  der  Flocke  als  in 
Qamsträbnen,  und  in  Stücken ;  gebleicht  wird  dagegen  nicht  oder  nur  m 
ganz  besonderen  Zwecken  in  der  Flocke,  weil  bei  deren  weiterer  Ver- 
arbeitung: das  Weiss  Noth  leiden  würde,  es  bleibt  also  nur  die  Betrarh- 
tung  der  Garn-  nnd  Stückbleiche  übrig.  Um  die  Operationen,  die  zum 
Weissmachen  der  Wolle  angewendet  werden,  zu  verstehen,  haben  wir 
zuerst  einen  Rlick  auf  die  Zii«!amnien«etznng  der  Rohwolle  zu  werfen. 

Die  Flockwolle  komuU  nio  (luu/.  so  unrein  in  die  Fabrik,  wie  fie 
sich  anf'deni  Thiere  selbst  findet,  da  vor  der  Sehiir  eine  W.'i«>rlivnig  mit 
derselben  vorgenommen  wird.  Durch  diese«  Waschen  wird  entiemt 
theils  mechaniscli  anhängender  Schnuitz,  Tlion,  Kr(h^  ii.  s.  w.,  theil.<i  «  In 
gewi?ser  Theil  des  sogenannten  „Schwei8se.s''S  der,  von  der  Ausdünstung 
dcä  Thieres  herstammend,  wesentlich  eine  Art  Seife  bildet  und  au»  Kali 
und  einer  fetten  Substanz  besteht. 
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Faiggt  ontersaohte  a.  ungewaachone  Merinowolle  mit  weniger  reich- 
liohem  nnd  ziemlich  leicht  löalichem  SobweiBs;  b.  golohe  mit  reiehlieheiD 
ttod  mehr  klebrigem  Schweiaa;  c,  d.^  e.  and  f.  Merinowolle  mil  der  die 
Pelzwaeche  vorgenommen  worden«  Die  Resultate  sind: 


Sn^nd.  Thon  und  ainlere  in 

a. 

D. 

c. 

e« 

f 
I* 

vt^rdi liiiitcr  Salzsiiiirc  uii- 

lo.'^iiLiiü  u itrcuii^KCiien  * 

1^1 

i  a  p»  n  r>  w  f  1 

'  0  4 

0.6 

0.20 

0,3 

0,3 

Kolilensaurer  Kalk     .    .  . 

0,4 

1,1 

0,74 

1,1 

0,7 

0,9 

Fettsubstaiiz  (d.  i.  Scliweias 

und  Wollfett)  

44,:^ 

47,7 

21,00 

40,0 

27,0 

16,6 

Re'moä  WuUhaar  .... 

38,0 

28,5 

72,00 

56,0 

64,8 

77,7 

Feuchtigkeit,  der  lufttrocke- 

nen Wolle  anhängend 

11,4 

7,<» 

M6 

2,7 

7,2 

4,5 

Unter  Fettsubstans  hat  man  einegtheüe  den  eigentlichen  Schweisä, 
also  das  verseifte  Fett  zu  verstehen«  anderntheils  unverseiftes  Fett. 
Dwch  Üie  Pelzwäscbe  wird  nur  der  erstere  Theil  entfernt,  das  Fett 
aber  bleibt,  namentlich  wenn  nur  kaltes  Wasser  angewandt  worden, 
meist  auf  der  Wolle  zurück.  Man  nennt  die  in  der  Fabrik  vor  allen 
anderen  Tortonehmende  Operation  die  Fabrikwäsche  oder  das  Eni- 
schweissen,  Entfetten  {degraissage^  deuumiage^  iCouring).  Es  wird 
daxu  angewendet:  1.  in  seltneren  Fällen  reines  Wasser  auf  50^ bis  7r>t^'r 
erhitzt,  oder  häufiger  2.  Seifenwasser  bis  15  Pfd.  Seife  auf  lUO  Pfd. 
Wolle),  oder  3.  Sodalösung  (5  Pfd.  Sodakr>  stalle  auf  100  Pfd.  Wolle) 
oder  gefaulten  Trln,  der  mit  seinem  zwei-  bis  dreifachen  Volumen  Wa  - 
ser  verdünnt  ist.  Diese  Flüssigkeiten  werden  auf  50^  bi'*  70'*  (  .  in 
einem  Kcspel  erwärmt  und  die  Wolle  darin  herumgeführt.  Länger  als 
10  bis  15  Minuten  wird  aber  nicht  so  verfahren,  weil  die  Wölk-  da- 
durch rauh  wiird»?.  Ist  sie  heraus^xenniniTicn  und  ab^i'kiihlt,  so  wird 
sie  in  einen  L;itt<'!)ka«itMi  geworfen  uiul  in  diffioui  in  Iiiessendes  Wasser 
gebracht  odej-  einem  iiociiherabfaUendeu  Wadser^trahl  ausgesetat,  damit 
sie  au^lgewa.«eh^:n  werde. 

Vor  dl  in  Verspinnen  der  Wolle  erfolgt,  bei  der  Streichwollcpinne* 
rei  immer,  Ixii  der  Kammwollspinnerei  in  der  Regel,  das  Kini.  tien 
der  Wolle,  weil  dieselbe  bei  den  Processen  de?  Kämmens  oder  Ki  t  ni- 
pelns  »ich  zu  rauh  zeigt,  eine  Eigenschaft,  die  zu  vielfachem  Zerrei^sen 
Anlass  giebt.  Es  wird  auf  je  100  Pfd.  Wolle  10  bis  20  Pfd.  Oel  ein- 
gespritzt  und  durch  mechanisches  Umarbeiten  möglichst  gleichmiisj^ig 
auf  derselben  vertheilt.  Dieser  Umstand  libt  natürlieli  aul  das  IJleieh- 
verfahren  wesentlichen  Eintlubj»,  indem  begreiliicherweisc  dies  Fett  vui 
Allem  wieder  aus  der  Wolle  entfernt  werden  mn^s. 

Beim  Wollbleichen  von  Zeugstücken  ist  iKimentlieh  daraut  y.u  aoh- 
tcui,  d.tss  dieselben  durch  den  Einfluss  waiiuei  i^  iuin  ii  sicli  etwas  zui 
sammenzieliL n,  was  gauz  ungleiehina^^dig  gesohieUu  wenn  da Zeugstück 
nicht  glcichniäs^ig  .stark  angespannt  ist.  Da^  Passiren  durch  Laugen 
wird  deshalb  immer  so  vorircnonuncn,  d  iss  die  Stücke  aufijendlt  und 
im  angespannten  Zustande  über  ein^  Reihe  von  Walzen,  die  in  deni 
Bade  angebracht  sind,  lüngeführt  werden. 

Ein  für  Wollstoffe  gebräuchliches  Verfahren  der  Bleiche  ist  fol- 
gendes : 

Man  bereitet  zuerst  eine  Sodalaugc  aus  19^y  i  Pfd.  SodalurystaUeo 
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auf  100  Pfd.  Waaaer  and  eine  Seifenlauge  aus  18  Pfd.  Seife  wif  100  Pfd. 
heissee  Wasser. 

Die  Sificke  werden  dann: 

Hindarchgefabrt  dnrch  ein  Sodabad,  das  6  Liter  obiger  Soda- 
laage  f fir  jede  Waise,  worauf  4  Stucke  Wolienzeng  aufgewickelt  sind, 
enthalt.  Dies  Bad  ist  auf  50^0.  erhitzt,  nnd  die  BerQhrung  der  Wolle 
mit  der  Lauge  dauert  10  bis  20  Minuten. 

2.  Passiren  während  15  bis  20  Minuten  durch  ein  auf  50<>C.  er- 
wärmtes Seifenbad,  in  welchem  6  Liter  obiger  Seifenlauge  auf  je  4 
Stttcke  Zeug  enthalten  sind. 

3.  Aufhängen  in  der  Schwefelkammer  während  8  bis  10  Stunden. 
Eis  werden  darin  auf  je  40  8tückc  Zeug  14  Pfd.  Schwefel  verbrannt. 

4.  Durchziehen  durch  ein  Sodabad  von  45®  C.  während  10  Minu- 
ten (es  enthält  1  Liter  obiger  Sodalauge  für  je  4  Stücke  Zeug). 

5.  Durchgehenlassen  durch  ein  Seifenbad  von  50<^  C.  während  20 
Minuten,  das  auf  je  4  Stücke  1  Liter  Seifenlauge  enthält. 

6.  Durchgehenlassen  dnrch  eine  Kufe  niit  lauem  Wasser  und  Aus- 
ringen. 

7.  Aufhängen  in  der  Schwefelkainmcr  wfihrend  8  bis  10  Stunden. 

8.  Durchziehen  durch  ein  Sodalmd  10  Minuten  lang,  dessen  Zu- 
eanunensetzung  wie  oben  4.  ist. 

9.  Durchziehen  dnrch  ein  Seifenbad,  wie  oben  5. 

10.  Auswaschen  in  lauem  Waaser  und  Ausringen. 

11.  Drittes  Aufhängen  in  der  SchwofelkamnioT,  wie  oben  3« 

12.  DurcUuchnieii  Hnrrli  ein  Sodabad,  wie  1. 

13.  Durchziehen  dun-h  eine  Kufe  mit  lauem  Wasser. 

14.  Durchnehmen  durch  ein  lilaub.ul,  worin  Tluiuerdt-h ydrut  und 
Indigocarniin  nebst  einer  seiir  schwachen  SciirnlJVsnii;^:  sich  befinden. 

F.twMä  einfacher  und  vortheilhaltcr  darum,  weil  die  btücke  besser 
vorbereitet  in  die  Schwefclkammer  kommen,  idt  lolgeudes  Verfuhren: 
Die  gewaschenen  Stücke  werden 

1.  7w»'imal  durch  ein  Soda-  und  Seiienbad  von  GU"  bis  »'.."»^'C.  ge- 
?:ugeii,  worin  (für  je  40  Stücke  Zeug)  40  Pfd.  fcJodakrystaile  und  ÖPfd. 
Seife  gelöst  sind. 

2.  Waschen  in  Innern  Wasser. 

8.  Zweimalige.^  Durchziehen  durch  eine  hüdaiüuge  von  60*^  bis 
65»  C,  worin  20  Pfd.  Sodnkrystalle  gelöst  sind. 

4.  Waschen  m  lauem  Was5*er. 

.j.  Aul  liangen  während  10  Stunden  in  der  Scliwefelkanuner,  worin 
auf  Je  1  Stück  Zeug  '/a  Pfd.  Schwefel  verbrannt  wird. 

6.  Waschen  in  lauwarmem  Wasser. 

7.  Zweimaliges  Durchnehmen  durch  eine  Sodalauge,  worin  14  Pfd. 
Sodakrystalle  gelöst  sind* 

8.  Das  Nämliche  zweunal,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  10  Pfd. 
Sodakrystalle  in  der  Lösung  sind.  Die  Bäder  7.  und  8.  haben  eine 
Temperatur  ron  60  bis  65<>C. 

9.  Waschen  in  heissem  Wasser. 

10.  Aufhängen  in  der  Schwefelkammer,  worin  73  Pfd.  Schwefel 
auf  jedes  Zengstück  verbrannt  wird. 

1 1.  Durchziehen  durch  laues  Wasser. 

12.  Durchnehmen  durch  das  Blaubad  (wie  in  dem  vorher  besehrie- 
beiien  Frooesse). 
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Bleiehen  von  Seide. 

Die  Faden  der  Cooons  sind  entweder  weiss  oder  gelb.  Die  Koh- 
jieide  entliält  ausser  der  reinen  Seidenfaser  mehr  als  40  Froe.  ande- 
rer Bestandtheile ;  M  nid  er  cliarakteri^trt  die«e  wi«»  f'.lirf  '■  1-  Ki  weiss 
iinp-efähr    24   bis   -T)  Proc;  Seidengallerte   unveiähr   20  Proc; 

3.  Wachs  etwas  liber  1  Pr*>e. ;  4.  Fett  nnd  Ifarz,  und  he^  der  treiben 
Seide  liberdie?  iioeii  i't\v;is  I"\irbstoflr.  Allv'  dieäe  den  Seidealatien  liber- 
kleideudeji  Substanzen  inaciii'n  <l»'ns»dbeu  rauh,  luid  es  ist  zur  Errei- 
chung weich  anzugreifender  Seidenzeuge  notliig,  diese  Siolfe  gi  i>;?äten- 
theilp  zu  entfernt  n.  Man  nennt  die<«cn  l'roce^s  Dt  Cfuinuiiren,  Ent- 
sehiilen,  o'der  auch  wohl.  w*m1  <l:t'^  Verlahreu  mci^t  dincli  Behandlung 
mit  lieissen  Seift'iili'»>ungen  geseiiielit,  d;iH  Abkochen.  Mit  dem  Pro- 
eese  des  Abkochefi>  wird  auch  der  gröbste  Theil  des  gidben  Seide- 
jiignienld  entlcnit,  oliue  dasi^  dUt  Seide  eigentlich  wei.-ys  wurde.  Da 
aber  durch  da«;  Abko(  hen  die  Seide  viel  an  Gewicht  verliert,  kommt  e«: 
aneh  vor,  dass  Uuh«eide  ireldeicKl  und  gefärbt  wird.  T'^m  dieser  den 
Farbstutr  ohne  zu  grossen  Gewichtsverlust  zu  entziehen,  bedarf  es  eines 
anderen  Verfahren?». 

Die  abgekochte  Seide  wird  durch  „Schwefeln'%  d.  h.  Aul  liangeu 
im  befeuehteten  Zustinde  in  einen  grossen  Karlen,  worin  Schwefel  ver- 
brannt wird,  vollends  gebleicht.  Man  braucht  aul  20  l*fd.  Seiile  etwa 
1  Pfd.  Schwefel,  und  piebt,  nuj  ganz  weisse  Seide  herzustelleu,  etwa 
vier  Schwefelungen  von  je  12  bis  10  Stunden. 

Für  Rohseide  oder  sogenannte  souplirte  Seide,  d.  h.  solche,  die 
nur  etwas  weicher  gemacht  werden  soll,  aber  nicht  so  viel  an  Gewicht 
verlieren  darf  als  die  abgekochte,  dient  ein  ganz  verschiedenes  Bleich- 
verfahren.  Als  Bleichfliissigkeit  dient  ein  Gemisch  von  Salzsäure,  Sal- 
petersäure und  Schwefelsäure ;  letztere  wird  auch  auiweileii  weggelassen. 
Diese  Säuren,  deren  erste  beiden  im  YerhäUnito  von  7  Thln*  Sal^Snre 
za  3  Thln.  Salpetersänre  gemischt  werden,  sind  mit  Wasser  so  su  ver- 
dünnen, dass  die  Lösnng  nur  B.  seigt  In  dies  Gemisch  hängt  man, 
unter  mehrmaligem  Umziehen,  die  Seidensträhne  2  bis  3  Standen  lang 
ein,  sieht  sie  nach  dieser  Zeit  ans,  ringt  sie  aus,  und  wäscht  sie  zwei* 
mal,  um  sie  zuletzt  noch  mehreren  Schwefelungen  zu  unterwarfen.  Zu- 
weilen lässt  man  dem  Bleichen  in  dem  Säuregemisch  ein  Einweichen 
•  in  einem  Seifenbade  vorangehen,  und  giebt  ein  solches  auch  noch  nach 
dem  Säurebad  und  vor  den  Schwefelungen.  Das  Verfahren  für  Boh- 
seide  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  dem  für  souplirte  Seide 
gebräuchlichen. 

Anhangsweise  sollen  noch  einige  Notizen  hier  gegeben  werden  Ober 
Bleichen  anderer  StoflTe* 

B  1  e  i  c  h  e  n  V  o  n  R  o  8  s  Ii  a  I  r  e  n.  Die  weissen  Uosshaare  müs- 
sen zu  verschiedenen  Zwecken  noch  gebleicht  werden.  Die  trübsten 
']  iieile  der  Ilaare,  die  Spitzen  der  Schweifhanre,  werden  abgeschnitten, 
weil  diese  mit  Schmutz  behafteten  Stücke  niemals  die  Weisse  des  i1bri- 
gen  Theils  erreichen.  Der  Bleichprocess  bestellt  in  einem  kiäliigen 
Umspülen  in  handwarmen  nicht  zu  st  trken  Sodulösung(Mi,  Kitdiängen 
der  irewa schonen  Haare  in  den  Schweielkasten  und  meKimaliges  Wie- 
derholen dieser  Operationen. 

HI  ei  eben  von  Stroit  kann  bewirkt  werden  durch  Einwei- 
chen in  heisscm  Wasser,  mehnnaliges  Erhitzen  desselben  während 
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mehrere  Ta^e,  sodann  durch  schwache  Clilorkalk-  oder  Chlornatron- 
bäder abwechselnd  mit  Einlccrcn  in  sehwache  alkalische  Lausen. 

Bleichererde.  Unter  diesem  Namen  kommt  bisweilen  ein 
reiner  Thon  im  Handel  vor,  der  dem  Papierzeug  zur  Erhöhung  der 
weissen  Farbe  zugesetzt  wird. 

Bleiohflüssigkeit.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  jetzt 
meistens  eine  Lösung  voh  Chlorkalk ,  unreinem  unterchlorigsauren 
Kalk  ;  seltener  versteht  man  die  Li'isungen  von  unreinem  unterchlorig- 
saurein  Kali  (Chlor-  oder  Bleichkalilüsung,  Eau  ile  JavelU),  oder  von 
unterchlorigsaureni  Natron  (Aau  de  Laharaqne^  Cldor-  oder  Bleich- 
natron) darunter  (s.  unter  Clilorsäuren  bei  Untcrchlorigsaur cn 
Salzen).  Fe. 

Bleichkalk  s.  unterchlorigsaur er  Kalk  bei 
u iiterelilorigsaure  Salze  unter  Chlorsäuren. 

Bleichlorid.  PbGl.  Hornblei,  Magister ium  Plumbi.  Chlor 
▼erbindet  sich  nur  langsam  und  ohne  Feuorerscheinung  mit  dem  Blei. 
Kalte  Salzsäure  greift  das  Blei  nur  unter  Mitwirkung  von  Luft  an  und 
auch  dann  nur  langsam,  beim  Erhitzen  löat  sie  es  schwierig  unter  Was- 
serstoffentwickclung.  M:in  stellt  es  dar  durch  Kochen  von  Bleioxyd 
o<ler  kohlensaurem  Blei  mit  Wasser,  dem  man  so  lange  Salzsäure  zu- 
tropft, als  das  entstehende  Chlorblei  gelöst  wird,  oder  man  fällt  con- 
centrirte  Bleilösungen  durch  Zusatz  von  Salzsäure  oder  Chlornatrium. 

Beim  Kochen  von  Schwefelblei,  auch  von  Bleiglanz  mit  concen- 
trirter  Salzsäure,  entsteht  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff 
Chlorblei.  Löst  man  1  Thl.  salpetersaures  Blei  in  4  Thln.  Wasser, 
bringt  die  Lösung  in  einen  hohen  Glascyünder  und  auf  ikn  Boden  ein 
dichtes  Stück  sublimirten  Salmiak ,  so  bildet  sich  in  kurzer  Zeit  eine 
baumartige  Verzweigung  von  auskrystallisirendem  Chlorblei  (theils  in- 
dem die  durch  Ausfällung  von  Bleisalz  leichter  gewordene  Flüssigkeit 
aufsteigende  Ströme  erzeugt,  theils  indem  das  ausgeschiedene  dendriti- 
sche Chlorblei  fortwährend  durch  Haarröhrchenanziehung  Salmiak- 
lodong  aufsaugt),  welche  Masse  das  ganze  Gefäss  wie  ein  Busch  füllt 
und  so  fest  ist,  dass  sie  herausgezogen  werden  kann. 

Das  Chlorblei  ist  in  135  Thln.  kalten  Wassers  und  in  weniger  als 
30  Thln.  siedendem  löslich,  und  schiesst  daraus  in  schönen,  langen, 
flachen  Krystal Inadeln  an.  In  concentrirter  Salzsäure  ist  es  löslicher 
als  in  verdünnter,  es  fällt  daher  aus  der  Lösung  nieder  bei  massiger 
Verdünnung  mit  Wasser,  aber  auch  in  Wasser  ist  es  löslicher  als  in 
verdünnter  Salzsäure,  von  der  es  1600  bis  1700  Thle.  zur  Lösung  be- 
darf, und  wird  d  aher  aus  der  gesättigten  wässerigen  Lösung  durch 
Zasatz  von  Salzsäure  gelallt.  In  schwachem  Weingeist  ist  es  etwas 
löslich,  in  76procentigem  nur  sehr  wenig,  in  Alkohol  von  rrocent 
gar  nicht.  Chlorcalcium  beschränkt  seine  Löslichkeit  in  Wasser  sehr, 
und  auf  Zusatz  selbst  sehr  verdünnter  Chlorcalciun)lö8ung  bleibt  in 
534  Thln.  Wasser  nur  1  Thl.  Chlorblei  gelöst.  In  der  Lösung  von  unter- 
schwefligsauren  Alkalien  und  von  essigsaurem  Natron  ist  Chlorblei  viel 
leichter  löslich  als  in  Wasser,  so  dass  aus  einer  Lösung  von  190  Thln. 
Bleizucker  durch  58,.')  Tide.  Chlornatrium  nur  43  bis  48  Thle.  Chlor- 
blei niederfallen,  während  139  gebildet  werden.    Die  Lösung  in  con- 
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oenirirter  Salzsäure  wird  dnrcb  SehwefelwasaerstolT  nicht  gefiUll,  sofort 
aber  bei  YerdÜnnung  mit  Wasser.  Eine  Ldsung  von  Clüorbleit  mit 
salssfturehaUendem  Schwefel wasserstoffwasser  versetzt,  giebt  Chlorblei- 
Sehwefelblei  (s.  unter  Bleisulfuret).  Eine  w&dseiige  Ldsong  von 
Chlorblei,  mit  Salmiak  versetat,  wird  durch  Schwefelsaure  nicht  geftllt. 
Bei  Luftabschluss  schmilst  es  und  kann  schwierig  snblimirt  werden,  es 
erstarrt  beim  Erkalten  an  einer  weissen,  durchscheinenden,  zerspringen* 
den  Masse,  frUher  Hornblei  genannt,  von  5,8  specif.  Gewicht.  Beim 
Erhitzen  an  der  Luft  raucht  es  stark  schon  wenn  es  kaum  glQht,  wird 
dabei  gelb  und  enthillt  dann  Bleiozyd.  Beim  610  hen  desselben  in 
einem  Strome  von  Kohlenoxjdgas  bildet  sich,  nach  Gdbel,  Chlorkohlen- 
s&nre,  CO  Gl,  unter  Abscheidung  von  Blei.  Das  Chlorblei  absorbirt 
reichlich  Ammoniakgas  (s.  unten).  In  Phosphorwasserstoff  ro&ssig  er- 
wärmt, entweicht  Salzsäure  und  Phosphor  destillirt,  während  sich 
metallisches  Blei  abscheidet  Eine  Auflosung  von  unterchloriger  S&nre 
verwandelt  es  in  Bleiäuperoxyd. 

Bleichlorid,  basisches.  Das  Bleichlorid  lädst  sich  in  allen 
Verhältnisecn  mit  Bleioxyd  zus.immcnschroelzen,  bei  beträchtlichem 
Ozydgehalt  wird  es  gelb  gefärbt.  Salpetersäure  zieht  das  Oxyd  leicht 
ans,  nontrules  Chlorblei  hinterlassend.  Kimmt  innn  auf  4  Thie.  Chlorblei 
nur  1  Thl.  Bleioxyd,  so  entsteht  eine  gelblich  perlgraue  Masse,  welche 
in  Wasser  stark  aufschwillt. 

Einfach- basisches  Chlorblei,  PbGl  -|-  PbO,  wird,  nach 
Brandes,  dncch  Digestion  frisch  gelallten  Bleichlorids  mit  conccntrir- 
ter  Losung  von  neutralem  essigsanrcn  Bleioxyd  in  der  Kälte  erhalten; 
es  wird  dabei  Essigsäure  frei,  \\(;lche  die  JUldung  einer  basischeren 
Verbindung  verhindert.  Dieselbe  Verbindung  wird  erhalten,  wenn  in 
eine  Blei^uckerlösung  Kochsalzlösung  getropft  wird.  Sie  enthält  Yj  Aeq. 
Wasser  J(rbCl  -f-  PbO)  -f-  Durch  Erhitzen  verliert  sie  leicht 
ihr  WasFor,  schmilzt  zu  einer  dankelgelben,  beim  Erstarren  fast  weiss 
werde) ulen  Masse. 

Paftin.^on  stellt  tlie^e  Verbindung  im  Grossen  ilar,  indem  er 
feinp-cpulverten  Bleiglanz  mit  concentrirter  Sulz^jäure  in  der  Wärme 
behandelt.    Es  entweicht  SchwefelwasscrstofT,   welches  er   in  einem 
grossen  Gasometer  von  Gutta perrlm  anfTajigt  und  zur  Pilduug  von 
Schwefelsäure  verwendet,  indem  er  es  in  den  gewr)hnlichen  lileikam- 
inerii  vtrlir»'nnt.     ^^an  lfifl«t  die  i  in^i^igkeit  aul  dem  ungelösten  Rflck- 
staude  VitU^tandi;];  erkalten,  gicsst  .sie  ab,  wäscht  den  Riiekftanti  mit 
tem  Wasser,  um  die  leicht  löslichen  Chlorverbindungen  des  Ku|..!i  i  , 
und  Eisens  aufzuziehen,  und  trägt  ihn  in  einen  Kessel  mit  siedendem 
WaMser  allmälig  ein.  Da  er  zum  gröbsten  Tlu  ile  aus  Lhlurblei  besteht, 
wclcliea  In  siedendem  Wasser  ziemlich  leicht  lii^ilieli  i«t,  so  bleibt  nur 
die  Berp;art,  fast  stets  vorhandenes  Chh.r.-«ill»er  und  etwa  unzersetzte« 
ScliwelL-lblei  zniiick.     Unter  Zusatz   von  Kalk    schmilzt  man  die>«H 
Küekstand  'mid  ^'ewinnt  ein  etwas  bleihaltiges  Silber  selbst  aus  Bleier- 
zen, die  SU  arm  an  Silber  sinil,  dass  sie  weder  durch  das  gewrdmliche 
Abtreiben,  noch  durch  rattinson's  Conccntratiunsprocefis  (s.  Silber) 
nutzbringend  zu  Gute  gemacht  werden  können.    In  die  heisse.  klare 
L5saDg  von  Chlorblei  wird  sehr  dünner  Kalkbrei  gegossen,  der  so  viel 
Kalk  enthält,  dass  dadurch  nur  d'e  Hälfte  der  Salzsäure  aufgenommen 
werden  kann*    Es  entsteht  sogleich  der  Niederschlag  von  einfach-ba- 
sischem Chlorblei,  das  mit  Nutzen  als  Ersatz  TOr  Bleiweiss  in  der  Ma> 
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Icrei  an<?cwcndct  wird.  Es  deckt  mit  Oel  angerieben  gut  und  färbt 
sich  im  Dunkeln  niclit  leichter  pelb  aU  Iileiweif»s.  Auch  durch  Spuren 
von  SchweftilwasseratofT  in  der  Luft  wird  es  nicht  leichter  als  lUei  weiss 
verändert. 

Zweifach-basisches  Chlorblci,  PbGl  -[~  2PbO,  kommt  un- 
ter dem  Namen  Mendippit  bei  Mendij)p  in  Sommersetshire  vor.  Es 
ist  leicht  löslich  in  Säuren  und  sclunilzt  leicht. 

Dreifach-basisches  Chlorblei:  PbGl+3PbO.  Wenn 
eine  Lösung  von  neutralem  Chlorblei  mit  kaustischem  Ammoniak  ver- 
setzt wird,  so  erhält  mnn  diese  Verbindung  als  weisses  Pulver  mit 
7  Proc.  oder  4  Aeq.  Wasser,  welches  beim  Erhitzen  leicht  ent- 
weicht. In  der  Gliiiihitzc  schmilzt  es  und  gicbt  beim  Erkalten  eine 
blassgclbc  Masse.  Dieselbe  Verbindung  erhält  man  durcli  Fälhing 
löslicher  basischer  Bleisalze  mit  lösliclien  Chlornietallen,  oder  wenn 
lileioxyd  mit  Kochsalzlösung  digerirt  wird. 

Nach  Turner's  Vorschrift  mengt  man  Bleioxyd  mit  V4  bis  Vs 
Kochsalz  und  begiesst  mit  Wasser.  Unter  Erwärmung  schwillt  die 
Masse  bald  auf,  es  entsteht  durch  Zersetzung  eines  Theiles  des  Kocli- 
salzes  kaustisches  Natron,  von  dem  sehr  wenig  Blei  gelöst  wird,  und 
basisches  Chlorblei.  Nach  dem  Auswaschen  liefert  «ler  getrocknete 
Niederschlag  mässig  gegliilit  ein  gelbes  Pulver,  welches  unter  dem 
Namen  Turner's  Gelb,  Patent  yellow^  Jaune  brevete^  bekannt  ist. 

Das  wasserhaltige  dreibasische  Bleichlorid  ist  schon  weit  früher 
als  Pattinson*3  einfacli-basisches  Chlorid  zum  Anstrich  als  Ersatz  für 
Bleiweiss  empfohlen  worden;  es  deckt  aber  viel  weniger  gut. 

Siebenfach-basisches  Clilorblei,  PbGl  -f-  7PbO,  bildet  sich, 
wenn  man  lOThle.  Mennige  mit  1  Thl.  Salmiak  schmilzt.  Es  entsteht  Chlor- 
blei, welches  mit  Bleioxyd  zusammensclimilzt ;  das  Ammoniak  wird  unter 
Freiwerden  von  Stickstoff  zerlegt,  während  der  WasserstoflT  einen  Thcil 
des  Bleioxyds  reducirt.  Das  metallische  ]Uei  sammelt  sich  am  Boden 
des  Tiegels;  die  geschmolzene  Masse  sieht  gelb  aus.  Man  giesst  sie 
in  parallelepipedische  Formen,  wo  sie  zu  einer  äusserlicli  bräunlichen 
Masse  mit  glänzend  blätterigem  Bruche  erstarrt;  sehr  langsam  abge- 
kühlt, bilden  sich  würfelförmige  Krystiille;  durch  feines  Zerreiben  er- 
hält man  ein  angene|im  gelbes  Pulver,  Ca  ssler  Gelb. 

Von  Salpetersäure  wird  das  siebenfach -basische  Chlorblei  in  neu- 
trales verwandelt,  indem  sich  das  Bleioxyd  auflöst.  In  Kalilauge  ist 
es  vollkommen  auflöslich. 

Das  dreifach-basische  Chlorblei  verbindet  sich  mit  den  alkalischen 
Chlorüren  zu  Doppelsalzcn,  welche  Becquerol  durch  Anwendung  eines 
lange  anhaltenden  scliwachen  elektrischen  Stromes  dargestellt  hat.  Die 
beiden  Schenkel  eines  Hebers  trennte  er  durch  feuchten  Thon,  brachte 
in  den  einen  salpetersaure  Bleioxydauflösung,  in  den  anderen  eine  con- 
centrirte  Solution  von  einem  alkalischen  oder  erdigen  Chlorür,  und 
verband  beide  Auflösungen  durch  einen  Kupferstreifen,  dessen  Enden 
inst  den  Thon  berührten.  Auf  solche  Art  bildeten  «ich  nach  längerer 
Zeit  an  dem  Kupfer  in  dem  alkalischen  Chlorür  kleine  Kr}'stalle  des 
r)oppelsalzes  in  Tetraederform,  welche  von  Wasser  in  ihre  Besland- 
Iheile  zersetzt  werden. 

Das  Blcic]ih)rid  verbindet  sich  mit  Ammoniak;  nach  II.  Rose  ab- 
sorbiren  100  Thle.  des  crstcrcn  0,27  Tide.  Anmioniakcas,  was  einer 
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Verbindunorrrr  2  PbTil  2  NU.  cnUjuichf.  Durch  Erhitzen  entweicht 
das  Aiiitiinniak  aus  dieser  Verbiudung  leicht. 

Wird  Bleichlorid  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  beide  in  hei-53en  wä?>:ie- 
rigen  Lö.snncen,  gemengt  und  zur  Krystallisation  einfredampft,  so  bildet 
sich  eine  Doppelverbindunfr  Im  i  l  r:  Pb€l 5  (Pb O  .  C4  H3 O.5) -f-  l.')ai|. 
Die  Krystalle  sind  glänzend  und  farblos,  verwittern  leicht  an  der  Luft, 
werden  durch  Ueborgiessen  mit  Weingeist  zersetzt,  und  sind  in  wenig 
Wasser  löslich  (Poggiale  0«  F. 

Bleichlorid-Schwefelblei  s.  unter  Bleisulfuret. 

Bieichpulver,  syn.  Chlorkalk^  s.  unterchlorig- 
saure  Salze  unter  Chlorsäuren. 

Bleichsäure  Ut  früher  das  Chlor  wegen  seiner  Wirkung  auf 
Farbstofie  genannt 

Rleichstllzc  sind  di*»  nntcrclilorigsauren  SmIzc  wefien  der  blei- 
licnden  Wirkung  der  unterchlorigen  Säure  genannt  {s,  unter  Chlor- 
sauren'). 

Bleichwasser  wird  eine  LDsung  von  Chlorgas  in  Wasser,  ge- 
wöhnlieher  die  LOsnng  eines  nnterchlorigsanren  Salzes  genannt 

Bleicyanid,  PbOy;  erhält  man  durch  Fiillang  von  essigsau- 
rem Bleioxyd  mit  Cyankalium  nli  ein  weisses  Pulver,  welches  in  star- 
ken Säuren,  nicht  aber  in  alkalischen  Cyanmetallcn  aufiöslicH  ist,  und 
bei  der  trockenen  Destillation  ein  Bleicarburet  hinterlässt,  welches, 

wenn  die  Temperatur  nicht  zu  sehr  gesiteigert  wurde,  pyrophorisch  ist 
Vom  Chlor  wird  das  Cyanblei  vollständig  aerlegt  Mit  einer  Auflösung 
von  salpetersaurem  Silbcroxjd  übergössen,  bildet  es  Cyansilber ;  beim 
Erhitzen  schwärzt  sich  indessen  das  Ungelöste,  während  aus  der  Auf- 
lösung beim  Erkalten  ein  weisser  krystallinischer  Niederschlag,  viel- 
leicht basisch-salpetersaures  Bleioxjd,  sich  absetzt  (Wöhler*). 

liaBisches  Bleicyanid,  Pbdy.PbO  -(-  HO,  erhält  man,  nach 
Kugler'^),  wenn  basisch-essigsaures  Blcioxyd  durch  Blausäure  unter 
Zusatz  von  Ammoniak  gelallt  ird ,  als  ^^cUdich  weissen  Nieilcrschlag, 
«lor  beiu)  Erhitzen  an  der  i^uii  leicht  verglimmt  und  reinem  Bleioxyd 
hintcrläs&t;  dabei  entwickelt  sich  anfangs  Cyan.  K 

BleierdCy  dichter  oder  erdiger  Cerussit,  im  Gemenge  mit 
Thonerde  und  Wasser  enthaltendem  Silicat ,  Eisenoxyd  u.  s.  w.  (siehe 
auch  Bleiniere). 

Iii  eier/e  werden  diejenigen  Minerale  genannt,  welche  Blei 
als  wesentlichen  liestandthcil  enthalten  und  bei  reichlichem  Vorkom- 
men zur  Gewinnung  des  Bleies  benutzt  werden.  Hin  und  wieder  fin- 
det man  einzelne  Speeles  als  Bleierz  besonders  bezeichnet,  diesem 
Wurte  aber  Zu.sät?:e  beigefii^'t,  welche  auf  Farbe  und  andere  Eigen- 
schaften Bezug  haben,  wie  die  Namen  Weiss-,  Schwrtrz-,  Braun-,  Oelb-, 
Koth-,  Grün-,  Blau-,  Bunt-Bleierz,  Schwerbleierz,  Scheelbleierz  u.  a.» 
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welche  mir  alfs  Trivialnamen  zu  gebrauclien  sind.  IJis  jetzt  pind  nnch- 
lolgenile  Bleiverbindiingen  bekannt: 

Altait,  Tellurblci,  Pb  Te.  Leadhillit,  klinorhoinbisches  Blei- 

Anglesit,  Bleisulfat,    Bleivitriul,  Bulfotricarbonat,  ^(Pbü.COj) 

PbO.SOs.  +  PbO.SOa. 

Basisch-molvbdänsaurc8  Bleioxvd,  Lerbacbit,  Selenquecksilberblei, 

SPbO.MOj.                      '  (Pb,Hg)Se. 

Binnit,  Sklcroklas,  Afienonielan,  Linarit,Kupferbleivitriul,  Bleilasur, 

'iPbS.AaSa.  CuO.liO  +  PbO.ISOa. 

Blei,  gediegenes  Blei,  Pb.  Maltockit,  PbGl  +  PbO. 

Bleiglätte,  Bleioxyd,  Pbü.  Mendipit,  PbGl  +  2  PbO. 

Bleigummi,  Gummibleispath,  Meneghinit,  4Pb8.8bS3. 

6(3110  .  AI2O3)  -f-  3  PbO  .  Mennige,  2  PbO.  PbO.. 

P0<^.  Mimetesit,     Miinetit,  Mimetcne, 

Boulangerit;   ihm  sich  anreihend  Grünbleicrz;  diesem  sich  anrei- 

Plumbostib,  Embrithit,  3Pb8.  liend  der  kalk-  und  phosphor- 

8b  S3.  haltige    Hedyphan,    3  (3  PbO. 

Bournonit;    ihm    sich   anreihend  AsOj)  -|-  PbGl. 

Wülcliit,  (2  Pb  S  +  Cua  S)  .  SbSg.  Nagyagit,  Blättertellur ,  (Pb,  Au) 

Brongniardit ,   (PbS  -\-  Ag  S)  .  (Tc2,S.j). 

Sb]  S3.  Patrinit,  Nadelerz,  Belonit,  Aikinit, 

r  y  A     *    l'bO/^^    ,      ^  er.  (2PbS  +  Cu2S).BiS8. 

Cnledonit,  ^  ^ 'COj-f  PbO.SOj.  .          ,       u    •*  ou-   1  u 

'  CuO^         '  Phonicit,  Melanochroit,  Phonikoch- 

CcruÄsit,    Bleicarbonat ,    Weiss-,  roit,  3  PbO  . 2  CrOa. 

Schwarzbleierz,  Pb O  .  CO..  Phosgenit,  Bleihornerz,  Ilorublei, 

Chilci^  SPbO.VOa  4-  6CuO  .  PbO.CO^  +  PbGl. 

VOj.            '  Plagionit,  4  PbS .  3  Sb Sg. 

Ciiiviatit,  2PbS.3BiS3.  Plattnerit,  Brauubleioxyd,  Schwer- 

Clausthalit,  Seleublei,  Seleublei-  bleierz,  PbOj. 

glauz,  Pb  Se.  Polytelit,   lichtes  Weissgiltigerz, 

Cutuunit,  Chlorblei,  PbGl.  4  (Pb,  Ag) S  .  SbSg. 

Cuproplumbit,  2  PbS  -f-  Cu^^S.  Pyromorphit,  Grün-,  Braun-,  Bunt- 

Dechenit,  Aräoxen,  PbO.VOg  mit  bleierz,  diesem  eich  anreihend 

ZnO.  der  kalkhaltige  Polysphärit,  der 

Descloizit,  2PbO.V03.  kalk-  und  arsenhaltige  Nussie- 

Eusynchit,  PbO.VC),-f-Pb.V03.  rit,   3(3PbO.P06)  -f  PbGl 

^reioslobenit,  Schilfglaserz,  (3  PbS  oder  Pb  F. 

-|-  2  AgS)  .  2SbS3.  Schulzit;  ihm  sich  anreihend  der 

Galenit,  Schwefelblei Bleiglanz,  arsenhaltige  Geokrouit,  5  PbS. 

PbS.  SbS3. 

fctcromorphit,  Federerz  ,  Plumo-  Selenbleispatli,  Pb  0  .  Se O3. 

Sit,  2  PbS  .  Sb S3.  Stolzit,  Scheelbleierz,  Pb  O  .  W  O3. 

amesonit,  3  PbS  .  2 SbSs.  Sulzannit,   rhoraboSdrisches  Blei- 

Cilbrickenit,  6 PbS  . SbSs.  sulfotricarbonat,  3(PbO.C02) 

:obeUit,4(3PbS.BiS8)4-(3FeS.  +  PbO.SOj. 

SbSa).  Vanadinit,  3  (3  PbO.V06)+PbGl. 

Irokoit,  Rothbleierz,  Kallochrom,  ^j.            ..  2  Pb 0/ 4,  ^  ^ 

PbO.CrO,.  V«.iquelm.t  c»J2CtO,. 


lanarkit^  Kohlenbleivitriol ,  Blei-   Wulfenit,    Gelbbleierz,  Bleigelb, 
sulfocarbonat,  TbO-COo  +  PbO       PbO.  Mg^ 
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BeiSelenkupferblei  (Cu,8€,Pb),  BeurUntit(PbO,Fe)0|,SOt« 
A805,P05,HO),  lUeiiiierc  (PhO, Sl»(V H O),  Karmiiiiipath(PbO« 
VefO^y  A3O5),  Kenngottit  (PbS,  AgS,  SbS^,)  und  Schapbachit^ 
Silbcrwiiiiiutliglanz,  Widinuthsilbcrerz  oder  Wisinuthbleierz  (PbS,  AgS> 
Bi  S3)  »ind  die  quantitativen  VerhültniBee  der  Beatandtbeilc  nicht  bestimmt. 

K. 

Bleiessigi  Bletextract)  Acetum  9.  Rttraeium  pbmäieum  s. 
saturninum,  Liquor  plumbi  acelici  basici^  Hydro 'OceticL  Dieses  seit 
alten  Zeiten  als  äus^erlielios  Heilmittel  angewendete  Präparat  tat 
im  We^enilicben  eine  AuÜÖäiing  von  zwei-  oder  dreifach •basisch- 
es«igBntircni  RIeioxyd,  je  nach  der  Bereitungswei^e.  Sic  wurde 
ursprünglich  durch  Kochen  von  rohem  oder  dc^tillirtem  Ksf^'ig  mit 
]iluiglättc  oder  Massicot  dargestellt;  die  nach  längerem  Kochen  er- 
haltene alkali:^cho  Fliis««igkeit  wnrd  von  dem  nicht  gelösten  abfiltrirt, 
und  das  Filtrat  durch  Eindampfen  bis  zum  spccif.  Gewichte  1,5  con- 
ccntrirt.  Jet/t  stellt  man  diese  Flüssigkeit  auf  ciulVichorem  Wejxc  aus- 
schliesslich  durch  Aiif1()sen  von  Rlcioxyd  (Glatte)  in  einer  wässerigen 
LrismiL!:  von  iieutrMlem  c^si^<*aurcn  I>lei  dar.  Keines  r)lei()xvd  löst 
sich  schon  in  der  Kalte,  lolehter  in  der  ^\^■irnle  ,  vollstiindi;;  in  Hlei- 
Euckerlösung;  die  frewöluilielic  Blciglätte  enthalt  a))or  etwas  und 
oft  selbst  sehr  rnerklinre  Mengen  von  kohlenfnurem  lileiuxyd,  wel- 
che Verbindung  unlö.-*li<'li  ist,  und  daher  nn^tluit  zurückbleibt.  Zur 
Darstellung  eines  Bleies>i;,^s  von  bedtijMinter  Zusammensetzung  ist  es 
daher  nothwendisr ,  reine  troekene  Hlei;/latte  anzuwenden,  o»ler  ein- 
fach die  gewrdinliehe  Glatte  des  Handels ,  wenn  sie  -»nnst  rein  genug 
ist,  durch  Erltitzen  zuerst  von  Wasser  und  Kohlensaure  zu  bel'reicn. 
Das  Erhitzen  kann  in  einem  Tiegel,  boSf^er  in  eiaem  ilachen  eisernen 
GeHisse  oder  selbst  auf  einer  gusseisernen  Platte  unter  Umrühren  vor- 
genommen werden,  die  Hitze  darf  nur  so  weit  gesteigert  werden,  dass 
die  Mns^e  beim  Umrühren  dunkelbraun  wird,  das  Oxyd  darf  aber 
nicht  schtnelzen  ;  das  Erhitzen  muss  fortgesetzt  werden,  bis  alle  Kohlen- 
säure und  dm  Wasser  ausgetrieben  sim].  * 

Zur  Darstellimg  des  Bleiessigs  bringt  ninn  die  nöthlgcn  Quanti- 
täten von  Bleizucker  und  Glatte  mit  Wasser  zn«aiamen,  lasst  da:>  Ge- 
menge an  einem  kalten  oder  massig  warmen  Ort  unter  häufigem  Uni- 
schütteln  stehen,  bis  die  Losung  fast  vollständig  erfolgt  ist.  Bei  der 
gewöhnlichen  Glätte  bleibt  ein  weisser  mehr  oder  weniger  bedeuten- 
der Bückstand  von  kohlensaurem  Blei ,  bei  der  reinen  Glätte  nnch 
Mohr  ein  geringer  dankelbr&unlicher  Bückstand ^  der  aus  den  dichte- 
sten Theilen  der  Glätte  besteht.  Durch  Absetzen  oder  Piltriren  wird 
die  Ldsung  klar  erhalten.  Enthielt  die  Glätte ,  was  nicht  selten  vor- 
kommt, Kupferoxyd,  und  ist  daher  die  Flfissigkeit  grünlich  gef&rbt)  so 
digerirt  man  sie  mit  metallischem  Blei ;  doch  wird  dadurch  das  Kupfer 
nicht  rollst&ndig  gefüllt  Geisel  er  empfiehlt  daher,  die  Glätte  suorst 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  su  behandeln  nnd  dadorch  kapferfrei  zu 
machen,  zweckmässiger  ist  es  jedenfallp,  kupferfreie  Glätte  ansuwea- 
den^  die  häufig  genug  im  Handel  vorkommt. 

Die  Zusammensetsung  der  Ldsung  ist  eine  sehr  verschiedene  nach 
dem  angewandten  Verbältniss  der  Bestandtheile  und  der  Beinheit  der 
Glätte.  Kachder  früheren  5.  Aufl.  der  Preussiscben  Pharmakopoe  werden 
auf  6  Thie.  Bleitucker  8  Thle.  Bleiglätte  (auf  1  Aeq.  Bleisucker  0,85  Aeq. 
Oxyd)  und  20  Thle.  dcstillirtes  Wasser,  in  der  6.  Auflage  wird  ohne  Ver- 
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Änderung  der  sonstigen  Verhältnisse  2  Tlile.  IMeiglätte  (l  Aeq.  BK'izucker 
auf  etw.i  0,56  Ae(|.  Bleioxy«!)  genommen.    Das  ppecifischo  Gewicht  der 
Flüssigkeit  soll  I,*23bis  l,248ein.  Nach  Liebig  werden  auf  6  Thle.  Blci- 
ziicker(l  Acq.)  7  Thle.  reine  Bleiglätte  (2  Aeq.)  und  30Thlc.  Wasser 
genommen.  Nach  der  Wiirtembergischen  Pharmakopoe  6  Thle.  (1  Aeq.) 
Bieizuckcr,  4»  j  Thle.  (nahe  1,3  Aeq.)  Bleiglätte  und  U  Thle.  Was- 
ler;  das  specifidche  Gewicht  der  klaren  Flüssigkeit  soll  1,300  sein. 
I      DerBleiessig  ist  eine  iarblose,  oder  bei  Anwendung  von  unreinem 
Essig  gelblich  gefärbte  Lösung,  deren  specifisches  Gewicht  nach  der 
Darstellung  zwischen  1,24  und  1,5  schwankt.   Sie  enthält  je  nach  der 
Darstellung,  n.ich  den  angewandten  Mengen  und  der  mehr  oder  minder 
vollständigen  Li)sung  der  15estandtheile  entweder  halb-  oder  drittel- 
es^igsnurcs  Bleioxyd,  bei  Anwendung  von  wenig  Glätte  oder  nach  un- 
rollständiger  Lösung  derselben  auch  noch  neutrales  Salz,  das  letztere  ist 
bei  dem  Präparat  der  Prcussischen  Pharmakopoe  der  Fall;  das  Liebig*- 
«cho  Präparat  ist  urittel-cssigsaures  Salz.  Die  Flüssigkeit  ist,  wenn  sehr 
icncentrirt,  schwer  beweglich,  etwas  dickflüssig  (Blciextract),  schmeckt 
}ü.<slic]i  herbe,  reagirt  alkalisch.  Der  Bleiessig  mu<«s  in  verschlossenen 
LieHissen  gegen  Zutritt  der  Luft  aull>ewahrt  werden,   weil  er  sonst 
Kohlensäure  anzieht  und  baFisch- kohlensaures  Bleioxyd  (Bleiweiss) 
mit  etwas  basisch-essigsaurem  Salz  sich  abscheidet.    Er  ist  in  reinem 
Wasser  löslich,  mit  Kohlensäure  haltendem  Wasser  gemengt,  bildet  er 
;inc  milchige  Flüssigkeit.    Eine  solclie  Lösung  ist  seit  alten  Zeiten  als 
joulardisch  es  Wasser  oder  G.  Wund  was  ser,  Bleiwasser,  Aqua 
joulardi  oder  Aqua  vegeto-mineralis  G.^  Aqua  plumhica  s.  saturnma^  offici- 
lell;  nach  den  gewöhnlichen  Vorschriften  wird  1  Unze  Bleiextract  mit 
18  Thln.  Brunnenwasser  gemengt,  meistens  mit  Zusatz  von  etwas 
[1  bis  2 Unzen)  Alkohol;  das  so  erhaltene  trübe  Wasser  enthält basisch- 
fohlensaures  Blei,  und  wenn  das  Brunnenwasser  schwefelsaure  Salze 
nthielt,  auch  schwofelsaures  Bleioxyd  im  ungel«")sten  feinvertheilten 
'ustande.   Die  Preussische  Pharmakopoe  hat  noch  eine  Auflösung  von 
Jleiessig  in  destillirtem  Wasser  als  Bleiwasser,  Aqua  plumbi;  diese 
Ulflösung  zeigt,  weil  das  Wasser  nur  wenig  Kohlensäure  enthält,  nur 
ine  germgo  Trübung. 

Der  Bleiessig  wird,  wenn  die  Lösung  concentrirt  ist,  auch  durch 
Ikohol  gefällt ;  die  wässerige  Lösung  gerinnt  auf  Zusatz  von  Lösun- 
en  des  Quecksilbersublimats,  des  arabischen  G  ummis,  von  Eiweiss,  Milch 
id  den  meisten  Pflanzenauszügen.  Reines  Ammoniak  fällt  den  Blei- 
mg  nicht,  enthält  es  kohlensaures  Salz,  so  entsteht  eine  Trübung  ;  zeigt 
ch  eine  blaue  Färbung,  so  enthält  das  Präparat  Kupfer  in  Lösung. 

Fe. 

Bleiextract  s.  ßleiessig. 

Bleifah  Icrz  nannte  Hausmann  ein  Mineral  von  Andreas- 
Tg  am  Harz,  welches,  nach  Klaproth,  34,50  Blei,  16,25  Kupfer, 
),00  Antimon,  13,75  Eisen,  2,25  Silber,  13,50  Schwefel  enthält, 
cuerdings  *)  hält  er  dasselbe  für  einen  durch  Beimengungen  verun- 
inigtcn  Bournonit,  was  vielleicht  möglich  ist,  aus  den  Zahlen  der 
oalyse  aber  nicht  gut  hervorgeht.  '  A'. 

Bleifluorid.   PbF.   Es  wird  durch  Fäll  ung  von  essigsaurem 


')  UausmanD,  HandbuL^jn|^^»lo^^^B^H^.  172. 
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Bleioxyd  durch  FIuorwasserstolTänurc  oder  durcli  Zersetzung  von  koh- 
lensaurem Eleioxyd  nilttclst  der  letzteren  rrlialton.  Ks  bildet  ein  weisses, 
inAVnsaer  weni^  lö?liclie.s,  leicht  schmel/.l);ire8  rulvir,  welches  sich  jt*- 
doch  in  ChlorwasserstoiT-  und  i^iulpeterääure  auflöst,  von  deaeu  ei  beim 
Abdampfen  zersetzt  wird. 

Wenn  man  dieses  Salz  mit  kaustischem  Ainmoiiink  übcr^ics?t^  oder 
eine  Fhiorveibindung  mit  Jiieioxyd  zusamuicnjichmilzt,  so  bildet  sich 
ein  basisches  Fluorl)lei,  welches  leichter  anflosllch  i?it  nls  da^  neu- 
trale. Diese  Auflösung  ßchnieckt  zu«iammenziehciid ,  niui  setzt  beim 
Stehen  an  der  Luft  koUIeosaurea  Bleioi^yd  ab,  gemengt  oder  verbuuden 
mit  Fluorblei. 

Ein  Chlor-Fluorblei,  FbF  .  PbO  nach  iJerzelins,  entsteht 
bei  der  Fällung  von  Chlorblei  mit  Fiin)rnatrliim ,  oder  von  cssiLi>;m- 
rem  Bieioxyd  mit  einem  Gemenge  von  2  Thlu.  Fluurnatrium  nud  Ö  Thlii. 
Chlornatrinm.  Dies  Dnppelsalz  löst  sich  in  Wasser  schwer  aber  ohne 
Zersetzung  auf;  auch  iu  Salpetersäure  ist  es  aullöalich,  und  beim  Kr- 
hitzen  schmilzt  es.  K 

Bleigelb  s.  Wulfenit 

Bleigliitte,  SilbergUltte  s.  Bleioxyd  S.  63. 

Blciglättei  natürliche;  gelbes  Bieioxyd.  Das  Vor- 
kommen  derselben  als  Mineral  wmrde  längere  Zeit  als  zweifelhaft  be-> 
trachtet.  Es  sollte,  nach  v.  Gerolt^),  unter  vulcanbchen  Producten 
des  FopocatepeÜ  in  Mexico,  nach  John  bei  Kschweiler  in  Baden  Tor« 
gekommen  sein,  während  das  von  Breinig  bei  Stolberg  unweit  Aachen 
▼on  N&ggeratk^)  als  Kunstproduct  erklärt  wurde.  Derselbe  berich- 
tete neuerdings  über  ein  Vorkommen  bei  Zomelahuacan  in  Vera-Cni2 
dabei  die  anderen  Vorkommnisse  ausführlich  beurtheilend.  Auch  Wöh- 
ler^)  theilte  Einiges  über  jenes  mit,  so  wie  C.  Koch  über  Blei^lätte 
von  Greifenetain  in  Nassau  berichtete^).  Die  mineralogische  Charakte- 
ristik ist  noch  sehr  mangelhaft  bestimmt,  da  die  Substanz  nie  ganx  rein 
ist.  Nach  Fugh  ist  das  specifische  Gewicht  der  mexicanischen  =  7^83 
bis  7,96«  K. 

B 1  C  i  g  1  ä  1 1  e  p  f  1  a  S  t  0  r ,  Einplastrwn  Lüharnyri  siiiq>l€d\  eine  Ver- 
bindung  von  fetten  Säuren  mit  Uleioxyd,  durch  Kochen  von  Bleiglätto 
mit  Oel  dargestellt  (s.  unter  Kmplastrum). 

BleiglanZy  Schwefelblei,  Glans,  hexaSdrischer  Blei* 
glänz,  Bleischweif,  Bleimnlm,  Bleischwärze,  Blaubleierz, 
A Iqui f o  u  x  ,  Galenit,  G  a  1  e  n a,  Qalene ,  Plomb  aulfdriy  Sulpkuret 
of  Leadf  Blut  Lead.  Formel  PbS,  zuweilen  etwas  Silber,  Antimon, 
Eisen  u.  a.  enthaltend.  Ausgezeichnet  durch  seine  häufig  yorkom- 
menden  und  oft  sehr  schönen  Krystalle,  we  lche  dem  tcsscralen  Systeme 
angehören.  Gewöhnliche  Formen  sind  das  Octacder,  Hexaeder  und 
Khombendodecaedcr,  für  sicli  oder  in  Combinationen ,  andere  unter- 
geordnet; die  Krystalle  auf-  nnd  eingewachsen,  verwachsen  ZU  körni- 
gen Aggregaten,  bis  dicht  (BleischweiOt  derb,  eingesprengt,  ge- 

•  )  N.  Jahrb.  f.  Min.  1832»  S.  202.  ~  «)  Schwcigg.  Journ.  IM.  IV,  [3.]  S.  222. 
3)  Ma^'az.  d.  Berlio.  niktiirf.  Fftrande  Bd.  TH,  S.  58.  —  *)  Zeitschr.  d.  deutMli. 
gcol.  Ges.  Bd.  VI,  S.  674.  —  »)  Annal.  d.  Chcm.  n.  Pliarm.  Bd.  C»  S.  12«.  — 
*)  Keeogotis  Ucbera.  min.  Fortch*  16$6  e.  1867,  8.  H8. 
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strickt,  röhreofbrniig,  tranbig,  niereniormig,  in  ge6o6«tenen  Gestalten, 
xerfressen,  angeflogen,  erdig  (Blcimulin^  Blei  schwärze),  in  Pseudo- 
inorpho^en  nach  PyroMiorphit  (Bla  ublcici  z).  Sehr  vollkommen  spalt- 
bar parallel  den  Hexnc*«lerfläclien,  Bruch  daher  nicht  wahrnehmbar;  beim 
dichten  Zustande  fl;ichniu,scheHi:r  l)is  eben.  Bleigrau,  zum  Theil  etWcMs 
ins  Küthlifho  lallend,  auch  bunt  angelaufen,  meist  stark  metallisch 
glänzend,  undurchsichtig.  Strich  prrauHchFchwarz.  Härte  r=  2,5,  milde, 
aber  w<^iren  der  vollkommenen  Spaltbarkeit  leicht  zersprengbar,  specif. 
Gewicht  =  7,1  bif«  7,'*».  \'or  dem  LiHhrohrc  liel'tig  zerknisternd,  schmelz- 
bar und  Bleikorn  gebend,  wenn  der  Seiiwelel  vfrlliichtigt  ist.  InSaljjeter- 
sänre  nufhVslich ,  sal j>ef  ri<:e  Siiuro  entwickelnd  und  Schwefel  ahsehei- 
deuil.  h.in  fnr  die  Gewinnung  des  Bleies  sehr  wichtiu^e?  Mineral,  wel- 
che.-i  auf  Gängen  und  Lngcrn  und  in  verschiedenen  Gchirg^arten  ein- 
gewachsen sich  häufiit  findet.  Es  zersetzt  sich  oft  und  giebt  zur  Bil- 
dung anderer  bkihalti/icr  Minorale  Veranlassung. 

Ob  Breithaupt's  an  t  i  monischcr  Bleiglanz  von  Freiburg  im 
Breifsgrau  mit  dem  Fpccif.  Gewichte  =  0,9  bis  7,0  dasselbe  sei,  wag 
man  Steinniannit  genannt  hat,  und  obBreithau])t's  tetragonisir- 
ter  Bleiglanz,  der  auch  antimonhaltig  sein  soll,  wirklich  ein  quadra- 
tisch krystallisirendes  Schweielblei  sei,  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit 
sagen.  K, 

Üleiglas,  Vitrum  pliimbi^  ward  früher  das  vollkommen  ge- 
schmolzene Bleioxyd  genannt.  Unter  Blcin:la?  versteht  man  jetzt  ein 
Bleiüxyd  haltende?  f  3 ln-3,  solches  ist  namentlich  das  sogenannte  franzö- 
sische oder  englische  Krystallglag,  da^i  Jb'iiatglas  und  der  btraas  (aieh« 
iste  Aufl.  Bd.  1X1,  S.  567). 

Bleiglasur  nennt  man  4^0  meistens  leicht  schmelsbaren  Blei- 
silicate,  welche  znm  Üeberziehen  verschiedener  Thongerathe,  z,  B.  der 
Fayence ,  namentlich  aber  der  gewöhnlichen  Töpfergeräthe  benutzt 
werden.  Die  Glasur  wird  aus  feiogemahlner  Mennige,  Bleiglätte,  Blei- 
weiM,  häufig  aus  Bleiglan;^  (Glasurerz,  Alquifoux  8.  d.  Art.)  mit 
Thon  oder  Sand  vermischt,  dargestellt.  Sie  ist  um  so  leichter  flOsstg, 
je  mehr  Blei  sie  enthält;  verdrmnte  Säuren  entziehen  ihr  dann  aber 
auch  etwas  Bleioxyd,  was  bei  den  bleiärmercn,  PchwerpchmeUbareren 
Glaauren  nicht  der  Fall  ist  (vergL  Glasur  Bd.  III,  S.  598). 

BleigUmmcr  werden  dünne  Blättchen  oder  Häntchen  des 
Cerussit  genannt,  die  als  Anflug  und  Ueberzug  vorkommen,  so  nach 
Bose  ^)  bei  St.  Andreasberg  auf  Kalk  und  Harmotom. 

Bleip^ununi,  G  nm  m  ib  1  e  i  p  at  h  ,  B  1  e  i  1»  y  d  r  oal  u  m  ina  t, 
PlwnbO'IieffiniU,  l'lomi*gomme^  Plomh  hydroalummeiuc^  l'hmb  rowje  en  sta- 
lijchites^  ist  ein  Zerfictztmsropro'luct  bleihaltiger  Minerale,  welches  wesent- 
lich Wasser,  Thoncnle,  Bleiuxyd  nnd  Phocphor.'^nurc  enthält  und  für 
welches  m.-m  die  Kurnnl  0(3  IlO.  Al.Oa)  -|-  (orbü.POj)  nnfstellte, 
die  jcdt)eh ,  wahr^^eheinlich  in  Folge  von  Beimengungen ,  nieht  allen 
Analysen  entspriclit.  Das  Bleiirnmmi  b'ihlet  znrn  Theil  krystalliniöche 
traubige,  nierenüirmigc  und  stalaktiti.sehe  Masdca  mit  faseriger  bissteng- 
li^er  Absonderung'  und  mit  mu^^ehlin'em  bis  splittrigem  Bruche,  ui  gelb, 
braun,  grünlich,  wachsglänzend,  durchschcineud,  hat  weissen  Strich,  die 
Härte  =  4,0  bis  5,0,  das  specillsche  Gewicht  =  6,3  bis  6,4,  nach  eia- 

')  Kagw.  d.  Berlin.  Ges.  naturf.  Freunde  Bd.  VIII,  8.  204. 
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seinen  Ang.ibin  auch  bedeutend  iiiedrigor.  Im  ( i laskdlbfn  zei knistert 
C8  und  giebt  Wasser,  vor  dem  Löthrohre  iH  ea  unter  Anschwellt,  u 
unvoUiitändig  .s('lniioI/.bHr,  in  S  ilpetcr^äure  iiulbV^lich.  Ks  fand  mc\\  in 
den  Bloij^ruben  viui  Iluelgoi't  l>ciPoull;i()uen  in  derBrctaLMic  (;maly"*irt  von 
DaniDur  iu  der  Grube  la  NtiRsi^re  bei  Bcnujeu  im  Uhünc-Di-p.irteinent 
(analynirt  von  Dufrenoy^),  in  ^ler  Grube  liosi^ren  bei  Carmeaux  in 
Frankreich  (.•maly«irt  von  Borthior^)  und  in  dvr  Ca nton- Grube  in 
Georgia  *).  An  btztcreni  Orte  laiid  ?ich  ein  vun  C.  v.  Shepartl 
IlitchcockU  genuiuitea  verwandtes  Mineral,  welches  nacliGcnth  dic^ülbca 
Bcdtandiheile,  nach  Shepard  aber  Zinkoxyd  enthält^),  A'. 

Blcihorncrz,  Bleihomspath,  Phosgenil,  Ilomblci,  Or- 
th o  t  o  ni  e  r  B 1  e  i  b  a r y  Kerosine ,  Plomb  ccarbonaie  muriati/ere ,  MuriO' 
Caröonate  0/  Lead^  Comeous  Lead^  Piomb  chloro-earbcnate.  entspricht 
in  der  Zummmensetenng  nach  den  Analysen  von  Klaproth  V.  !;  n  m  • 
nielsberg  Krug  v,  Nidda®)  und  A.  Smith  ^)  der  Formel  Fbf^l 
-\~  rbO.CUf  und  i:it  ein  sehr  scUcncd  MineraL  Dasselbe  kry^UilUsirt 
quadratiiich  >  eine  spitze  quadratische  Pyramide  mit  dem  Kndkantcn- 
winkcl  r=r  107*^22'  und  dem  Scitenkantenwinkel  =  WS^iS',  mit  den 
beidorlei  quadratischen  Prismen  xP  undcoPx,  den  Basisflächen  und 
anderen  Gestalten  dnrsfcllcnd,  aucli  kuiilig.  st  ilnktitisch,  löcherig  vor- 
komnjend,  ist  (leutlich  spalll)ar  nach  x  P,  weniger  nacli  oP;  mit  niuseh- 
li'^ffn  Bruche.  Farl>lns,  wei'^s,  grau,  ;;clh,  braun ,  irrün,  deuKnitirliin- 
zend,  zum  Theil  in  ^\' n ch'iglanz  geneigt,  durchsichtig  bis  dtirclischei- 
ncnd,  spröde,  Härte  —  2,5  bl's  *?.0,  specifisches  Gewicht  =  0,0  bis  0,1. 
Vor  dem  Löthrohre  leicht  scluuel/bar,  in  der  Oxydationsflatmne  zu  in«- 
durchf»ieli(i<rcr  gelber  Kugel,  welche  an  der  Oberfläche  beun  Krkalteu 
kryst:illinisch  wird,  in  der  Iieductiunj»lhuumc  7u  l^lei  sicli  reducirend 
dabei  9aure  Dämpfe  bildend  ,  in  Salpetersäure  mit  schwachem  Brausen 
auflöslich.  Bemerkenswerth  sind  die  bei  Tarnowitz  in  Oberschlesien 
vorkommenden,  zum  Theil  ziemlich  grossen  i'ieudomorphoscn  vou  lilei* 
carbonat  oder  Cerus^it  nacit  diesem  Minerale.  K. 

BIcihvperoxyd)  braunes  Bleisuperoxyd  s.  unter 
Bleioxyde» 

I> l c i h y p c ro xy d ,  n a t  ii r I  i c h e s ;  B r a u  n b  1  e i o xy d, Seh w er- 

blcicrz,  Plattnerit.  Nach  Lampadius  und  Plattner  wesentlich 
reines  Bleihypcroxytl  Pb  Oo  darstoUond,  hexagonal  kry.staUi>ii  i  und  derb 
vürkoinmcud,  nni  undeutlichen  Blatterdiirchgängen  und  unebenem  Bruclie, 
ist  eisenschwarz  mit  braunem  Striche,  hat  metallischen  Dcmantglanz,  ist 
undurchsichtig,  spröde,  Härte  =  4,0,  specifisches  Gewicht  =  0,3 Ü  bis 
9,45.  Vor  dem  Löthrohre  in  der  Reductionstlammc  roth  werdend,  beim 
Erkalten  gelb,  auf  Kohle  scbmelxbar  und  zu  Blei  reducirbar.  Sehr  .-scU 
t«D,  wahrscheinlich  von  Leadhills  in  Schottland  »tammend.  a'. 

Bleihyperoxydul  s.  Bleisesquioxydul  unter  Blei- 
oxyde. 

•)  AniiÄl.  d.  min.  [3.J  T.  XVII,  p.  191.—  *)  AnnAl.  chim.  et  de  phys.  T.  LIX, 
p.  440.  —  ^)  AnnAl.  d.  miii.  [3.]  T.  XIX,  p.  0ö9.  ~  ')  Americ.  Journ.'  T.  XXIV. 
p.  41.  —  ")  Kenngott*«  Uebers.  min.  Fortch.  1656  n.  1857  S.  55.  —  ")  Bttitrtge 
Bd.  III,  S.  144.  "  ')  Dessen  H«ndwdrterbuch  Bd.  I,  S.  106.  —  ■)  Jahrb.  f.  Mio. 
1851  S.  200.  —  J  um.  f.  prnkt.  Chem.  Bd.  LIV,  S.  125.  —  »•)  Jonrn.  f.  prakt. 
Cbem.  ßd.  X,  a.  m, 
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Ii  U"  tj  od  ill,  PbF,  stellt  man  dar  durch  FallmiL'  v<m  salpcter- 
«aiirem  lUei  mit  Jodkuliiim.  llitraiit  ')  empfiehlt  Judcalclun»  udcr 
Kiiciijotiiir  3^11  betiut/'en.  Essig'aiiro  Bleilosung  darf  man  nicht  anwen- 
den, weil  duniit  dtctä  Kaliun)bIeijodid  gebildet  (Houdet  *'')  nnd  dadurch 
ein  Thcil  des  Bleies  in  Aulli'»siuipr  erhalten  und  verlurcn  wird.  Man 
mus«  einen  Ucberschuss  sowohl  des  lö.«liclicn  Bleisalzes  wie  des  lösli- 
chen J(»drnot:il!.i  vermeiden,  weil  im  cr>toreii  l'.dlc  basiscdic  Salze  von 
golbwei«^€^  F  irbc  entttehen  (j**  unten),  im  anderen  Falle  ein  lösliches 
Düppelsalz  gebildet  wird. 

Das  Bleijodid  ist  ein  «chön  hellgelber  Niederschlag,  der  1235 
Theilc  kalten  Wassers  zu  seiner  Losung  bedarf  (De not),  aber  schon 
von  lOi  Thln.  siedenden  Wassers  gelöst  wird  uod  daraus  in  gelb«i» 
glänzenden,  btegwmen  krystallinlBchen  Blättchen,  seehe^eitigen  Tafeln, 
beim  Erkalten  niederfällt.  In  derselben  Form  erhält  man  ihn  auch, 
wenn  man  die  genannten  LA^nngen  in  nicht  sa  concentrirtem  Zustande 
kochendbeiaa  zusammengieast.  Die  Auflösung  ist  farblos.  Es  ist  nicht 
leichter  lOslich  in  Essigsäure  enthaltendem  als  in  reinem  Wasser.  Durch 
Kochen  mit  kohlensauren  Alkalien  nnd  alkalischen  Erden  wird  kohlen- 
saures Bteioxyd  gebildet,  während  jene  als  Jodmetalle  gelöst  werden« 
in  Salmiaklosung  ist  es  schon  in  der  Kälte  etwas  löslich,  viel  leichter  in 
der  Wärme ;  beim  Erkalten  krystallisirt  es  dann  in  gelbweissen  Nadeln 
(Bonilay).  In  kaustischem,  salpetersaurem,  bernsteinsaurem,  kohlen- 
saurem und  schwefelsaurem  Ammoniak  wird  es  weiss  (Wittstein)« 
Aether  soll,  nach  A.  Vogel,  Jod  ausziehen  und  Bleiozyjodid  hinter- 
lassen* '  Kach  Henry  bt  es  in  Alkohol  nicht  unlöslich. 

Es  wird  beim  Erhitzen  rothgelb,  ziegelroth,  dann  rothbraun  und 
schmilzt  zu  einer  ebenso  gefärbten  Flüssigkeit,  die  zu  einer  gelben 
Mnitse  erstarrt.  An  der  Luft  geschmolzen,  entweicht  etwas  Jod  und 
basisches  Salz  wird  in  geringer  Monge  gebildet.  Wasser  zieht  nur  das 
Jodblei  aus  nnd  Iiinterlii<«t  Bleioxyjodid.  Chlor  zersetzt  die  Verbin- 
dung leicht.  Mit  Zink  oder  Kisen  unter  Wasser  gekocht,  nehmen  diese 
das  Jod  auf  und  fällen  metallisches  Blei. 

Versetzt  man  salpetersaures  Blei  mit  Dreifach- Jodkalinm,  so  ent- 
steht ein  rothbrauner  Niederschlag  (ßoullay).  Löst  man  Jodblei  in 
verdünnter  Jodwasserstofisäure  in  der  Wärme,  so  schiessen  beim  Er- 
kalten weisse,  seidenglänzende,  concentrisch  gruppirte  Nadeln  von 
l*bl  +  Hl  an,  die  jedoch  beim  Erhitzen  die  JodwasserPtolfsänro  leicht 
vollständig,  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aber  auch 
thcil  weise  verlieren.  Auch  durch  Wasser  kann  die  öäure  entzogen* 
werden. 

Bl  eijod id- Amm on iak,  Fbl  -|-  Nil),  bihlct  sich,  wenn  über 
fein  zerriebenes  Jodblei  lan;rc  Zeit  Arnnioniak  geleitet,  oder  dns  Vu}- 
vcr  kalt  mit  vSalniiakgui-it  digiM'iit  wird.  Das  weisse  Pulver  verliert 
von  ^^clbst  in  der  Luft  seinen  AmmoniakgehaU,  beim  Erwärmen  selbst 
in  einer  Atmosphäre  von  Ammoniakgas. 

Bleijodid,  einfaeh-hnsischc?:  Pbl  -f-  PbO.  Wird  nach  l\. 
Brandes  and  Kühne als  blaffgclbeä  in  Wa.^?er  unlösliches  Pulver 
erhalten,  wenn  man  Bleic^^ig  durch  Jodkalium  fallt.  De  not  versetzt 
Bicizuckcrlosung  mit  nur  etwas  Bleiessig  und  zieht  nach  dem  Fällen 
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aus  dem  Kieder.cclilig  das  neutrale  Jodblei  mit  Wasser  au.«.  Auch  .«oll 
sieh  diese  Vcrbiuduug  biKIon,  wenn  man  Jodblci  längere  Zeit  niitBlei- 
znckerlösung  digerirt,  wobei  die  Flüssigkeit  sauer  und  der  Nieder- 
schlag heller  und  unlöslich  in  Wasser  wird.  Essigsäure  soll  der  basi- 
schen Verbindung  wieder  das  Oxyd  entziehen,  Jodkaltumlösung  aber 
führt  sie  nicht  in  die  neutrale  zurück.  Sie  enthält  1  Acq.  Was-^cr,  dus 
bei  1 00'^  C  ausgetrieben  wird  (Kühne),  nach  Dcnot  erst  bei  JOU'  C. 
Bei  5UU^^  C.  schmilzt  das  Oxyjodid,  zeraelzt  sich  dabei  aber  etwai  und 
erstarrt  zu  citiem  pclhcn  kl.Mren  Glase. 

Hlei  irxli«!,  zweifach-basisclios,  IM)  I  J-  *J  PbO  -\~  H  O,  orhf»!r 
u)  III,  II  ich  Kühne,  durch  Difrestiou  von  geschlämmtem  Blciuxyd  init 
CüDceiitrirter  Lösung  von  Jo  Ikalium  in  <b'r  Siedhitze,  bis  keine  Ge- 
wicht>zunahme  mehr  süitülndct.  Er  konnte  «iurch  Fällung  hn.siscli- 
espigaaiiren  lili-ioxyds  mit  Jodkaliiim  nur  da?  einfach-basische  fealz  d.ir- 
^tellen,  im  G»'genäatz  von  Deui't,  der  zweifach-  und  lünirach-basiscbe.'» 
Bloijodiil  aas  zweifach-  und  fündach-basischcm  Bleiessig  erhaltea  ha- 
ben wollte. 

Durch  Beliaiidlung  von  kochender  Jodbleilösung  mit  kaustischem 
Amniüuiak  wird,  nach  Kühne, 

Bleijodid,  dreifach -basisches,  Pbl-j-orbÜ  +  2  H  0, 
erhalten,  Jammes  aber  reibt  Irisch  gefälltes  Bleioxydhydrat  nmit  ein 
Viertel  seinem  Gewichtes  Jod  zusammen  und  kocht  dann  so  lange  mit 
Wasser  als  diesem  Joddaniptc  folgen.  Der  Rückstand  ist  eine  wciurotli 
gefärbte  Verbindung  der  Formel  l*b|  -j-  ^PbO  -j-  rbO.rb^Ojj  cnt- 
sjircchend  zusammengesetzt;  wird  dicac  getrocknet  und  erhitzt,  so  ent- 
weicht etwas  Sauerstoff*  und 

Bleijodid,  fünffach-basisches,  Pbl-(-i>PbO,  bleibt  als  gelb 
gefärbtes  Pulver  zurück.  Kühne  leugnet  aber  die  Existenz  des  fänf- 
fach-basischcn  Salzen  nach  Denot*A  Methode. 

Nach  Jauimes  erh&lt  man  eine  blaue  Verbindung)  wenn  Bleio^^d- 
hydrat  mit  alkoholischer  Jodlösung  übergössen,  elwas.  weniges  Blei- 
sucker  zagesetst  und  digerirt  wird,  bis  die  blaue  Verbindung  entstan- 
den  ist 

Bleijodid-Chlorblei,  Bbl  -f  2PbGl,  wird,  nach  Poggiale, 
in  gelben  Nadeln  krystallistrt  erhalten,  wenn  in  eine^  heisse  Salmiak- 
lösung Jodblei  bis  zur  Sättigung  eingetragen  wird.  Die  Mutterlauge 
liefert  beim  Verdunsten 

Bleijodid-Aromoninmchlorid  In  weissen  seidegläozenden Na- 
deln: NH4€l*PhI  4-  2  HO. 

Nach  Völkel  erh&lt  man  eine  Verbbdung  aNH«^!  +  2'FbI 
in  gelben,  feinen,  gULnzenden  Nadeln,  wenn  man  einer  gemischten 
stedendheissen  Lösung  von  Jodkalium  und  Salmiak  so  lange  Blei* 
suckerlösung  zutröpfelt  als  kein  bleibender  Niederschlag  entsteht.  Beim 
Ericalten,  kiystallisirt  das  Doppelsalz,  durch  Wasser  wird  es  aber  zer- 
legt, indem  dieses  zuerst  allen  Salmiak  löst 

Bleijodid-Kaiiura Chlorid.  Wenn*  man  2  Aeq.  Jodblei  und 
1  Aeq«  Jodkalium  in  so  viel  als  eben  nöthig  siedendem  Wasser  löat, 
so  krystallislren  beim  Erkalten  grosse,  gelbe,  glänzende  sechsseitige 
Bl&ttchen,  der  Formel  Kl  -|-  '2  Pb  1  entsprechend  zusammengesetzt 
Löst  man  diese  Krystalie  in  heisser  Jodkaliumlösung,  so  scheiden  sich 
bei  der  Abkühlung  weisse  seidengl&nzende  Nadeln  ab,  deren  Zusam- 
mensetzung die  Formel  2KI  -j-  Pbl  ausdrückt  Auf  anderen  Wegen 
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erhält  man  «liede  Salze  nicht  so  leicht  rein.  WasMr  und  Spiritus  zer- 
legeQ  die  SaUe.  V. 

Bleilasur,  Linarit,  KupferbUivitrioI,  diplogener  La- 
8ar*Halacbit,  SulphaU  de  plomb  cuwmuc^  Cupreou»  angUiiU^  cu- 
prMflft  mi^pkaU  af  ImuL  Die  Formel  ist  CnO . HO  -|-FbO .SO«,  nach 
der  Aoaljse  too  Brookei)n]id  Thoinaon').  Eryttallieirt  klinorhom* 
bbchf  gewObnlieb  kleine  prismatische  Kry^talle  darstellend,  woran  das 
Prisma  oo  P  ^  6 1  ^  ein  vorderes  Querbemidoma  mit  der  Neigung  7i9  25% 
ein  binteree  Qnerbemidoma  mit  der  Neigang  77^15'  gegen  die  Hanpt- 
achse  und  andere  FUcben  seigend;  sehr  ToUkommen  spaltbar  nach 
den  Qaerfl&cben,  weniger  nach  dem  hinteren  Hemidoma.  Lasurblau, 
demantgläniend ,  durchscheinend,  Strich  blasablau,  Härte  =  2,5  bis 
3,0;  specifiscbes  Gewicht  =  5,25  bis  5,45.  Im  Kolb  n  glebt  sie 
Wasser,  dabei  sich  entfärbend;  vor  dem  Löthrolire  scl^iuelsbar,  giebt 
sie  einen  Bleibescblag  und  läs^t  sich  zu  einem  Metallkorne  reduciren, 
bei  Anwendung  von  Soda  S('hwefelnatnum  gebend.  Das  Mineral  ist 
?eiir  selten,  als  Fundorte  sind  Linares  in  Spanien,  LeadhiUs  in  Schott* 
land,  Rezbanja  in  Ungarn,  Ems  in  Nassen,  Scbneeberg  in  Sachsen 
bekannt  geworden  >).  K* 

Bleimulm  s.  Bleiglanz. 

Bleiniere,  arsensanres  Blei,  scbalige  verbärtete  Blei« 
erde,  ^rsMole  de  plomh  terreux^  Ißmeten«,  Blemeriief  ein  Zenetsnngs- 
prodiKt  bleihaltiger  Minerale,  welches  wasentlich  Bleioxyd,  Wasser  and 
Antamons&aro,  aneh  etwas  Arsensäure  in  nicht  bestimmten  Verb&lt" 
nissen  enthält  und  onkrystallinisch,  nierenförmig,  knollig,  cum  Theil  mit 
krummsehaliger  Absondemng,  erdig,  eingesprengt  nnd  als  Uebenog 
rorkommt,  graae  bis  bnmne  nnd  gelbe  Farben,  Wachsglana  hat  oder 
roatt  nnd  nndurcbsicbtig  ist;  Härte  =  i,0  bis  serreiblieh,  specifischea 
Gewicht  =  8,9  bis  4,8.  Im  Kolben  Wasser  gebend  nnd  dunkler  wer- 
dend; vor  dem  Löthrohre  zu  Antimonblel  redncirbar,  die  Kohle  mit 
den  Oxyden  beschlagend.  Verscinedene  Untersuchungen  des  von  Nett* 
schin^k  in  Sibirien  stammenden  Minerals,  wie  hie  Bindlieim  Pfaff  ^, 
H.  Hermann^)  lieferten,  nnd  die  ühnlicher  Vorkommnisse  von  Uor«  • 
bansen  in  Rheinpreossen  worüber  F.  Sandbergcr  und  C.  Stammt), 
von  Lostwithiel  in Comwall  worüber  H.  J.Brookc,  A.  Dick  nnd 
Heddle  ^)  berichteten,  zeigen,  dass  Stüoke  ähnlichen  Ansehens  unter 
obigem  Namen  begriffen  in  der  Zusammensetzung  abweichen,  wie  es 
von  derartigen  Bildungen  nicht  anders  au  erwarten  ist«  A% 

R  lei  O  C  h  (;r,  natürl  ic  h  e  e  m  ni  c,  natürliches  ro  th  es  Blei- 
oxyd, ^tVmiMm.  Ploui^i  oxidJ  rou'jc,  native  Mtutum^  ziemlich  selten,  derb  und 
einge?preii;^t,  als  Uebcrzug  und  AnHug  oder  psoudomorph  au  nach  JUei- 
gUnz  und  Cerussit  vorgekommen,  mit  muschligem  bis  erdigem  Bruche, 
inorgenroth,  im  Striche  orangcgelb,  matt  oder  wenig  wachäarti^  ^lan- 


0  Phil.  Msp»/..  onl  Annnl.  T.  X,  p.  2t>.',:  Aniul.  of  Phil  T.  p.  1!7.  — 
Louü.  «nd  Kdinb.  phil.  ^JUgaz.  li:^lü.  p.  4uJ.  —  Kenngotts  Lebers.  I8öu  bis 
ISSl,  8.63t  1M2,  8.  48,  1866  bi»  l«57,  S.  62.  —  *)  Berlin.  Ges.  naturf.  Freund« 
B<1.  IV.  8  374.  —  »)  Schweigg.  Journ.  Bd.  XXVD,  S.  1.  —  «)  Journ.  f.  prakt. 
Chem.  El  XXXIV,  S  179  Bd.  XXXVII,  S.  191.—  ')  Pogg.  AuhäI.  Ba.C,  8.618. 
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send,  nndnrchsiclitig;  dio  Härte  ist=  2,0  bis  3,0,  das  spocifischeGcwie! 
^  4,6.  Die  Zusammensetzung  ist  nicht  ermittelt  und  wird  gleich  d 
künstlichen  Mennige  angenommen.  Die  Fundorte  sind  *die  Insel  A: 
glesea,  Schlangenberg  in  Sibirien,  Badenweiler  in  Baden,  Weilmfinst 
In  Nassau,  Mayen  am  Rhein  und  wenige  andere*  'Ki 

Bleioxyde.  Es  sind  i^er  Oxydationsstufon  des  Bleies  bekann 

Suboxyd  .   =  Pb^O 

Oxyd        =  PbO 

Sesquioxyd  =  Pb^^  O3 

Superoxyd  =  PbOs« 
Das  Oxyd  ist  eine  starke  Sahbasis;  das  Sesquioxyd  scheint  sie 
weder  mit  Basen  noch  mit  S&uren  vereinigen  zu  k&nnen,  dagegen  kenne 
wir  sowohl  Verbindungen  des  Superoxydes  mit  starken  basischen  M« 
talloxyden  als  auch  mit  einigen  Sauren,  welche  Verbindungen  kry stall 
sirt  erhalten  werden  können,  jedoch  sehr  wenig  stabil  sind,  und  durc 
Wasser  sogleich  zersetzt  werden.  Alle  Bleioxyde  sind  in  der  GlQi 
hitze  leicht  durch  Kohle  zu  Metall  reducirbar. 

Bleisuboxyd. 

Formel:  PbjO.  Das  metallische  Blei  verliert  an  der  Lud  seine 
Glans,  und  nimmt  eine  dunklere,  graue  Farbe  an,  und  dies  gefsclüeli 
in  dem  Maassc  ßchncUer,  ah  die  Temperatur  zunimmt;  beim  Sclimel 
zen  insbegondero  überzieht  es* sich  mit  einer  grauen  Ilnut,  welche  da 
Suboxyd  dos  JUeies  ist,  sich  aber  leicht  durch  weitere  Kinwirkung  voi 
Luft  in  der  llitzo  in  Oxyd  verwandelt.  Schüttelt  man  ein  Bleiamolgan 
anhaltend  mit  Luft,  so  verwandelt  sieh  ein  kleiner  Theil  de^  Bleie 
gleichfalls  in  Suboxyd,  welches  sich  jedoch  von  dem  Amalgam  nich 
gut  trennen  lässt  (Berzelius). 

Dulong  machte  die  Beobachtung,  dn.ss  sich  dos  reine  Suboxyc 
beim  Erhitzen  von  oxalsanrem  Bleioxyd  bildet.  Peiouze^)  bat  nach 
gewiesen,  dass  man  jene  Verbindung  nur  dann  rein  erhält,  wenn  mao 
die  Zersetzung  des  Oxalsäuren  Bleioxyds  im  Oelbade  bei  abgchaltenei 
Luft  vornimmt,  wo  man  die  Tem|MM:)tur  lange  und  constant  auf  naht 
300°  C.  erhalten  kann.  Dabei  entwickeln  sieli  Kohlensäure  nnd  Koh- 
lenoxyd stets  in  dem  Vohnnverhältniss  von  3:1.  [2(PbO  .  Cj  O3)  = 
PbjO  -f"  3CO2  -|-  CO].  80  darrie^tellt  bildet  e?  ein  mntt?ehwarzes 
oder  saminet.trf i'jes  Pulver,  wor.ius  C>iieeksilber  durch  Amalgamation 
kein  Blei  aiiftiiininf.  aucii  Zuckerlii-sung  kein  Bleioxyd  auszuziehen  ver- 
mag. Sal|M'ti'i-,  Salz-,  Schwefel-,  «f^wie  Essigsäure  zerle;^en  es  in 
MeUiH  und  Oxyd,  e!>enä0  verhalten  sich  die  knu-ti^rhcn  Alkalien. 
Salpctersaures  i'dcioxyd  in  conceiitrirter  Lö^nnir  licwirki  dasselbe  Zer- 
fallen, in  verdünnter  J^iVsiin^  al)ei-  iyf  das  Sulioxvd  voll!v()fnn)CTi  löslich. 
Die  heiss  tiitririen  LüsiniLien   li'-l«Mn  I'^rkaltoi  ein  ricmeiiL:;^  \*^n 

salpetersaureni  nnd  bn<:i><'li  sal|uariu"sanrein  lileiuxyd.  Durc))  (  blühen 
zeriällt  tla«  Suhoxyd  ebcid.ilH  in  Oxyd  und  Metall.  Das,  ba.-ii^<''i  *»xal- 
saure  Bleioxyil  liefert  bei  gleirlicr  Beljandhui;:  nie  da^  neutrale  Salz 
div  G  .pe  in  variirendem  Verhaitni?s  untl  als  Kückitand  ein  Geuien^ä 
von  Oxyd  untl  Suboxyd. 

>)  Aniial.  Ufr  Chem.  Bd.  XLII,  S.  2o9. 


Digitized  by  Google 


lileiox}  Je.  63 
Bleioxyd« 

Iii  eigliitte,  Gold-  und  Silbergl  ä  It  e  ,  Maaaicot,  Eleigelb, 
I^"  e  u  fje  1  b,  K  ö  n  i«TSgel  b ,  L  itha  rgy  r  i  um,  L  it  ha  rg  e.  Funnel :  Pb  O, 
Chemisch  rein  erhalt  man  03  nach  Berzclius,  wenn  niun  ^ulpeter?aure3 
RleioxyJ  in  einem  Platintiegel  gliifit,  bis  alle  Salpetersäure  entfernt  ist, 
es  dann  zu  Tulvcr  icibt,  und  einige  Stunden  lang  mit  meinem  doppelten 
Gewiclite  neutralem   Salpetersäuren  Blcioxyd  und  mit  Wasser  dige- 
rirt,  und  die  Flüssigkeit  hierauf  abgiesst.    Beim  Erkalten  fällt  halb- 
basisch salpetersaures  Bleioxyd  nieder,  welches  man  durch  Auflüsen  in 
aiedendeni  Wasser  umkrystallisirt    Die  Krystalla  werden  auagepresst 
und  getrocknet.  Die  bei  der  Bildung  dieses  Salzes  zn  Anfang  erhaltene 
Mutterlauge  enthlUt  ein  noch  basischerefi  Salx,  welches  betra  VermiMhen 
mit  einer  Auflösung  dea  neutralen  niederi&Ut.  Mit  dem  pulverförmigen, 
noch  feuchten  Niederschlag  wird  ein  Flatintiegel  eine  halbe  Linie  dick 
ausgestrichen,  und  nachdem  dieser  Beschlag  trocken  geworden,  bringt 
man  das  halbbasische  Salz  hinein,  und  zwar  in  Stücken,  um  es  nach 
Beendigung  des  Versuchs  ittr  sich  herausnehmen  zu  können«  Hierauf 
setzt  man  den  Tiegel  in  einen  bedeckten  grösseren,  welchen  man 
Solschen  Kohlen  bis  zum  Bothglfihen  erhitzt,  bis  zu  einer  Temperatur, 
bei  welcher  das  Bleioxyd  nicht  schmilzt.  Die  vollständige  Zersetzung 
ef kennt  man  leicht,  weil  es  sich  zuerst  in  Mennige  verwandelt,  welche 
in  der  Hitze  fast  schwarz  erscheint.   Nachdem  diese  Farbe  verschwan- 
den ist,  wird  die  Hitze  noch  eine  gute  halbe  Stunde  lang  unterhalten, 
und  dann  der  Tiegel  herausgenommen«  Alle  diese  Vorsfchtsmaassregeln 
aindnöthig,  um  ein  vollkommen  reines  Bleioxyd  zu  erhalten.  Denn 
das  durch  blosses  Glühen  des  Salpetersäuren  Salzes  gewonnene  Oxyd 
enthält,  wenn  die  Operation  in  Mctallgefassen  geschah.  Stets  fremde 
metallische  Theile,  und  wenn  sie  in  Porcellangefässen  erfolgte,  mehr 
oder  weniger  Kiesels&ure.    Statt  des  salpetersauren  Salzes  kann  man 
»ich  auch  des  reinen  kohlensauren  oder  oxalsauren  Bleioxyds  be- 
dienen. 

Bley's')  Angabc,  dass  durch  gelindes  Glühen  von  salpetersaurem 
Bleioxyd  eine  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  2  FbO  -|-  N  er- 
halten werde,  hat  Stammcr^)  nicht  richtig  gefunden,  es  bleibt  ein 
Gemenge  von  Bleioxyd  und  Mennige  mit  schmutzig  gelbrothcr  Farbe. 

Im  Grossen  gewinnt  man  ein  ziemlich  reines  Oxyd,  welches  vor 
KinfÜhrung  des  Chromgelbs  als  Malerfarbe  unter  d  mi  Namen  Massi- 
cot,  Bleigelb,  Neugelb,  Königsgelb  (mit  welchem  Namen  aber 
verschiedene  Farben  bezeiclinet  werden)  sehr  gesucht  war,  indem 
man  ktipferfreies  Blei  in  einem  Flammnlon  mit  vertieftem  Herde  bei 
Dutikolrothglutli  ealeinirt.  überzieht  sich  /'iier>t  mit  einer  ^rnuen 

Haut  von  Sidjoxyd ,  bald  mit  gelKem  l^>leioxyd.  Sobald  dieses  sich 
anhäuft,  wird  es  mit  einer  eiseincn  Knicke  an  die  Seite  des  Herdes 
gezogen,  und  durch  Drücken  mit  der  Knicke  das  eingemengt«  lilei 
so  gut  wie  möglich  2nm  Ablaufen  gebracht.  Tiiclitige"  Durelirühren 
des  Bleies  befördert  die  Oxydation  Sehr.  Wenn  alles  Rb'i  in  Oxyd 
verwandelt,  wobei  die  Hitze  nie  so  hoch  werden  darf,  dass  aucli  dieser^ 
schmilzt,  weil  es  sonst  sofort  seine  gelbe  Farbe  verlieren  und  die  röth' 

^  Jonm.  nir  pf»kt  Clieniiep  Bd.  XXXIX,  S.  28.  —  *)  Aanal.  d.  Ch€iii.  B4. 
LXX,  &  296. 
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liehe  der  Glätte  annehmen  würde,  broltrt  mnn  c»^  abermals  aul  dor 
Herdsohle  ain,  rührt  und  calciiiirt  länrrore  Zi'it,  zhiht  e8  dann  ans  (.Icm 
Ofen  lind  beisprenfrt  da3  auf  der  Hiittensolile  aiisu't-brt'itete  Masjieot  mit 
Wasser  zur  Abkühlung,  nmhlt  es  uuter  Wudäcr  und  schlämmt  dadurch 
die  eingemtnigteu  Metulltheile  ab. 

Die  iileiialzc,  welche  durch  Hitze  zerset/t  worden,  ohne  das.s  »bibci 
das  Oxyd  schmilzt,  wie  basisch  Salpetersäure-;  und  (>\  ilsaiire^,  besonders 
aber  kohlensaures  Bleioxyd,  lierern  sehr  .scIkmi  gelbe  rulvcr. 

Die  Bleiglätte  (siehe  deren  Gewinnung  Art.  Abtreiben  Bd.  L 
S.  G5  u.  AT.)  ist  ein  unreines  /geschmolzenes  lUeioxyd.  Sie  enthält  fast 
immer  Kupft-roxyd,  häufig  Autiuionoxyd,  stet-i  kii-Tebaures  Bleioxyd 
niid  wenigstens  Spuren  von  Silber.  Längere  Zrit,  nainentlleh  im  ge- 
mahlenen Zustande  aufbewahrt,  braust  sie  beim  Uebergieäsen  mit 
Säure,  weil  sie  allmälig  Kohlensäure  aufnimmt,  wovon  man  sie  durch 
Erhitzen  anf  einer  Eisenplatte  befreien  kann  (Mohr).  Die  rascher 
erstarrten  Theile  liaben  eine  gelbe  Farbe  und  kry^^tallinüche  Stmctur, 
die  beim  Reiben  röthlicherwiird;  diesen  Tkeil  nennt  man  Silberg  lätte. 
Das  langsamer  erstarrte  Oxyd  bildet  eine  ans  kristallinischen  Blättchen 
bestehende  rGther  gefärbte  Masse  und  wird  aU  Goldglätte  anter* 
schieden.  Da  diese  Sorte  im  Ifandel  gesuchter  ist,  so  schmilxt.  man 
die  SUberglätte  bisweilen  und  giesst  dieselbe  in  erhitzt^,  conische, 
eiserne  Formen  von  mehr  als  einen  Cnbikfnss  Inhalt  und  lä^t  langsujn 
erkalten.  Die  Oberfläche  erstarrt  rasch  und  wird  gelb.  Nach  einer 
Zeit  durchbricht  die  noch  flüssige  Glätte  die  erstarrte  Decke  and 
schwillt  za  einer  krystallinisehen  blätterigen  Masse  yon  rother  Farbe 
auf.  Nach  Leblanc  rührt  dies  mindestens  zumTheil  davon  her^  dass 
das  Bleioxyd  beim  Schmelzen  an  der  Luft  Sauerstoff'  absorbirt  und 
beim  Erkalten  wieder  fahren  lässt  Bise  hoff  hat  den  Vorschlng  ge- 
macht, die  Glätte  durch  Extraction  mit  wässerigem  kohlensauren  Am- 
moniak TOD  ihrem  Knpfergehalt  zu  befreien.  Im  Grossen  ist  dies  Ver- 
fahren wegen  der  Schwierigkeit,  das  Ammoniak  wiederzugewinnen, 
nicht  ansfährbar.  Verdünnte  Knpferoxydammoniakldsung,  mit  einem 
Ueberschuss  an  Ealihydrat  oder  Kalkhydrat  yersetzt,  muss  sehr  lange 
Zeit  gekocht  werden,  um  das  Ammoniak  einigermaassen  vollständig  an 
verlieren. 

Auf  nassem  Wege  können  die  rothe  und  die  gelbe  Modification 
des  Bleioxyds  ebenfalls  erhalten  werden. 

Nach  Becquerel  erhält  man  Bleioxyd  iu  Würfeln  krystollisirt, 
wenn  man  es  kurze  Zeit  mit  Kalihydrat  schmilzt;  bei  längerer  Ein- 
wirkung der  Hitze  bildet  sich  braunes  Superoxyd.  Marx  hat  die  Benli- 
achtung  gemacht,  dass  man  durch  Erhitzen  v  m  kohlensain-em  Blei* 
oxyd  mittelst  des  L&throhrs  Krystalle  von  Bleioxyd  erhält.  l*ayen 
hat  gefunden,  dass  man  dies  Oxyd  im  krystalUsirten  Zustande  erhält, 
wenn  man  in  der  Wärme  eine  Auflösung  von  neutralem  essigsauren 
Bleioxyd  mit  einem  üeberschus«^  von  Ammoniak  behandelt;  es  fällt 
dann  neben  dem  Hydrat  in  Gestalt  dünner  gelblichweisser  glänzender 
Lamellen  nieder ,  die  dureli  Abschlämmen  von  jenem  getrennt  werden 
können.  Wählt  man  statt  des  neutralen  das  dreifach-basisch  essig- 
saure Salz,  erhitzt  man  100  Volinne  seiner  gesättigten  Autlösung  mit 
50  Volumen  Wa<«8cr  gemischt  zum  Kochen ,  und  fügt  ein  gleichfalls 
heisses  Gemisch  von  50  Volumen  Walser  und  8  Vohniien  Ammonink 
(von  20^}  hinzu,  ao  erhält  man  das  Oxyd  frei  von  Oxydhydrat,  und 
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bei  geringerer  Men'.'e  des  Falhiiigsmittol.i  erfüllt  die  Kry:3taUi«atinii  so 
langsam,  dass  sich  reguläre  Octaöder  bilden.  Bren decke  hat  ein 
ähnliche- Ue^ultat  bei  Anwendung  von  Kalkwasser  stutt  des  Auiinoiiiaks 
erhalten.  Schon  Vogel  und  II  outou-Labillardiere  haben  da^  iilei- 
oxyd  krystallisirt  dargestellt;  der  Letztere  löste  es  in  Kalilange  auf,  und 
lie95  diese  Auflösung  Koblensäare  Anziehen,  wobei  es  auskrystallLsirte. 
Nach  Mitscherlich  sondert  es  sich  aus  einer  heiaaen  concentrirten  Auf- 
lösung in  Kalilauge  beim  Erkalten  theils  in  gelblichen,  theild  in  rothen 
Blättchen  aus,  von  denen  die  letzteren,  weDn  man  sie  erhitzt,  beim  Erkal- 
ten gleidifaUs  gelb  werden.  Man  kann  diee  rothe  Bleioxyd  in  grosse« 
rer  Menge  erhalten^  wenn  man  so  kochendem  Kalkbrei  eine  concentrirte 
▲«flönmg  eines  Bleiaalsee  hinsnsetsti  und  das  Ganse  einige  Zelt  im 
Koobra  erhilt.  Dnroli  Sohlftmmen  soheidet  man  das  Bleioxyd  von  dm 
eingemengten  Kalk  ab.  Da  dies  gelbe  Bleioxyd  beim  Erhitsen  stets 
roCh  wird,  so  mnss  man  daraas  sohliessen,  dass  dieser  Unterschied,  gleich* 
wie  beim  gelben  und  rothen  QoecksUberjodid,  auf  einer  rerschiedenen 
Lage  der  kleinsten  TheUchen  bemht,  und  dass  die  Aggregation,  wel* 
ehe  die  fotfae  Farbe  hervorbringt,  auch  bei  niederer  Temperator  ersengt' 
werden  kann,  und  bei  derselben  sich  erhält  Mitscherlich  leitet  hier- 
von die  rothe  Farbe  msncher  von  Mennige  und  Knpferoxydnl  fireieo 
Glitte  ab. 

Calvert')  giebt  an,  dass  nach  SätUgong  yon  äteender  Natron* 
Innge  von  l^ii  bis  1,48  speeif.  Gew.  mit  Bleioxydhydrat  sich  beim 
£rkalten  ein  Oxyd  in  wfirfelähnlichen  rosenrothen  Krystallen  abscheide, 
dass  dies,  bis  3^0<*  €.  erhitzt,  unter  Abgabe  von  I  Proc  Wasser  ver- 
knlstera  und  sohwars  werde,  bis  snr  kirschrothen  Temperatur  eriiitct 
aber  eine  schwefelgelbe  Farbe  annehme,  ein  orangegelbes  Falver  gebe 
und  in  Sftorenf  sowohl  verdfinnten  wie  conoentrirten,  sehr  schwer  Ids* 
lieh  seL 

Schmilzt  man  dagegen  das  Bleioxyd  mit  Natronhydrati  so  erhilt 

man  ein  mennigiarbenes  amorphes  Palver,  welches  durch  Reiben  heller 
wird  and  in  Säuren  leicht  iÖsÜch  ist.  Durch  Erhitzen  bis  820<^  C.  Ter* 
ttadert  es  die  Farbe  nor  so  lange  es  heiss  ist,  nimmt  aber  beim  Erkal- 
ten die  ursprfingliche  orangegelbe  wieder  an.  Geglüht  wird  es  sehwe- 
f«lgelt>  nach  dem  Abkühlen. 

Kalilauge  von  1,48  specif.  Gew.  liefert  ein  dem  durch  Schmelsen 
mit  Natronhydrat  ähnliches  Oxyd,  ganz  yersehieden  im  Ansehen  voa 
dem  darch  Natronlauge  erhaltenen. 

Das  Bleioxyd  besitzt,  nach  Foule  and  Playfair 2),  ein  spscif. 
Gkw.  von  9,3C3.  Die  cubische  Ausdehnung  bei  einer  Erwirmnng  von 
0  bis  100^  C.  ist  s=:  0,00795.  Nach  Leblanc')  ist  das  specif.  Gew. 
der  rothen  langsam  erstarrten  Glätte  grösser  als  das  der  schnell  er- 
starrten. Das  Bleioxyd  krystalli^irt  in  lihombenoctaSdern.  In  der 
Glählutze  schmilzt  es  an  einer  klaren  dunkelrothen  FlQesigkeit,  die  zu 
tiner  ftrystalünischen  rotbgelben  Masse  erstarrt.  Man  besitzt  keine  Ge- 
fasse,  in  denen  es  ohne  Verunreinigung  geschmolzen  werden  könnte.  Es 
schmilzt  mit  Erden  und  Metallozyden  leicht  zu  Gläsern  zusammen,  die 
meist  bei  sehr  viel  niedriger  Temperatur  als  das  gewöhnliche  Glas  flüi* 
sig  werden.  Deshalb  firiast  es  alle  Thonüegel  leicht  dorch,  am  besten  wi* 


Compt.  reudu».  T.  XVI,  p.  1361.  —  »)  Jllllrp^lH•l .   v.  Liebiff  u.  Kopp 
1S4S,  fl.  SS.  —  ')  Annftl.  d.  Cham,  o.  Pbaim.  Bd.  LVI,  S.  2S6. 

HtaMiMMb  0«  Ckwala.  fl«  AaS.  Bd.  U,  Abth.  S.  < 
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derstehen  noch  solche  aus  eUentieier  Chamottmaasc.  Mit  den  meisten  Er- 
den und  Metalloxyden  schmilzt  es  leicht  zusammen.  Dfis  Bleioxyd  tritt 
gegen  :)tarke  Basen  entschieden  elcktronegativ  auf.  So  verbindet  es  sich 
mit  dem  Kali  zu  einem  Bleiozyd-Kaii,  welches  man  durch  Auflöaen 
von  1  Thl.  Bleioxyd  in  concentrirter  Lauge  von  11  Thln.  Kali  ertUUt» 
Ob  aber  das,  was  man  ab  krystalliairtes  Bleioxyd-Kali  beschriebeo  batk 
wirklich  diese  Verbindung  war,  ist  sehr  xu  bezweifeln;  wahwchdnllch 
war  es  nichts  als  Bleioxyd,«  13  Tide.  Natron  lösen  1  TU.  BleloKjd 
auf.  Aaeh  Baryt-  und  .Kslkwasssr  besitien  diase  Eigensohaft,  und  ai 
soll  der  Blelozjd-Ealk  in  schwer  löslichen  Nadeln  krystaUisireii.  Kocht 
man  Kalkmilch  mit  Bleiozyd ,  so  erhiU  man  eine  Flüssigkeit,  walcha 
Haare,  Nägel,  Horn  nnd  Wolle  schwürst  Ein  Bleioxyd-Siiber- 
ozydhatWöhler  entdeckt*  Wenn  die  Auflösung  eines  Bleisalies  ein 
Silbersais  beigemischt  enth&lt,  so  bewirkt  kaustisches  Kali  einen  gel» 
ben  Niederschlag,  welcher  im  Ueberscboise  des  F&Uungsmittels  unauflös- 
lich ist,  weshalb  er  dadurch  leicht  von  beigemengtem  Bleioi^d  n 
trennen  ist.  Diese  Verbindung  ist  in  Salpeters&nre  leichtlöslich;  am 
Lichta  wird  sie  schwars;  beim  Glfihen  hiateriässt  sie  ein  Gemenge 
▼on  Bleiozyd  und  metallischem  Silber;  in  WasserstoOgas  redncirt 
sie  sich  in  gelinder  Hitse  zu  einer  l^cht  schmelsbaren  L^rang  bei» 
der  Metalle.  Sie  besteht  aus  AgO  +  2PbO,  oder  aus  84,28  Proc 
Silberozyd  und  60,77  Froc.  Bleiozyd. 

Ueber  die  Löslichkeit  des  Bleioxydes  in  Wasser  s«  unter  Blei  &  24. 
Ein  Theil  auf  nassem  Wege  dargestelltes  Bleiozyd  soll,  nach  Binaan  <)i 
7000  Thle.  Wasser  cur  Lösung  bedürfen  und  diese  die  Lösungen  der 
meisten  Alkalisalse  xersetien.  Der  gewöhnlidiste  Grund  bedeutender 
Bleiaufnahme  von  Wasser  ist  in  einem  Gehalt  desselben  an  Amaaomak 
und  Ammoniaksabsen  su  suchen,  wogegen  weder  das  gleichseitige  Vor- 
handensein von  schwefebanren,  noch  kohlensauren  oder  saliaauren 
'Salaen  wirkt  (s.  S.  24). 

Bleioxydhydrat.  Das  Hydrat  dee  Bleioxyds  erh&lft  man, 
wenn  man  eine  Auflösung  yon  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  sa  Aber» 
schflssigem  Ammoniak  hinsusetzt,  wobei  es  sich  als  ein  weisser  pulveri« 
ffer  Niederschlag  8Pb0.2MO  (I'ayen);  nach  Schaffner  2FbO. 
ttO;  nach  älteren  Angaben  PbO.HO  absondert.  Bei  Anwendung 
von  Wftrme  entsteht  gleichseitig  wasserfreies  Oxyd  (Payen).  Wenn 
man  Blei  in  reines  Wasser  bringt,  so  bildet  sich  Bleioxydhydrat,  tob 
dem  sich  ein  Theil  auflöst  (y,  Bonsdorff).  Nach  Winkelblech  er- 
hilft man  bei  der  Fällung  von  salpetersaurem  oder  essigsaurem  Blei- 
ozyd  durch  kaustisches  Kall  einen  Niederschlag,  welcher  stets  eine 
gewisse  Menge  basisches  Salz  enthält.  Nach  anderen  Angaben  lässt 
sich  diesen  Niederschlägen  durch  Digestion  mit  einem  kleinen  Ueber- 
schttss  des  Alki^  alle  Säure  entziehen. 

Das  nach  Fayen  dargestellte  Bleioxydhydrat  eischeint  unter  dem 
Mikroskope  als  piismatisehe  Krystalle;  beim  £rhiCcen  Terliert  ^ImdtA 
sein  Wasser. 

Das  Hydrat  muss  beim  Auswaschen  wohl  vor  dem  Einfluss  dsf 
Kohlensäure  der  Luft  geschfltst  werden»  Es  kann  bis  100<^  C.  er* 
hitct  werden,  ohne  sein  Wasser  zu  Terlieren^  etwas  heisser  wird  es 
roth,  nach  dem  Erkalten  gelb. 


^  ^)  Jafamber«  v.  Litbig  n.  Kopp.  1865.  flw 
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Schaffner  0  giebt  an,  da??,  wenn  man  salpeteranures  Bleioxyd 
mit  überschiisäigem  Kali  fälle  nnd  den  Niederschlag  auch  längere  Zeit 
zuletzt  bei  einer  bi^^  zn  90'^  C.  gesteigerten  Temperatur  damit  digerire, 
iennorh  etwas  basisches  Salz  dem  Niederschlag  beigemengt  bleibe; 
iben  so  verhält  pich  Ammoniak.  Bei  Anwendung*  von  essigsaurem 
Bleioxyd  erhalte  man  jedoch  reines  Oxydhydrnt,  2PbO  -j-  aq.  Durch 
Di^cätion  von  Chlorblei  mit  Ammoniak  i&t  kein  reines  Oxydhydrat,  soo* 
lern  nur  basisches  Salz  zu  erhalten. 

Nach  Calvcrts)  ulniint  Hleioxydhydrat  durch  liehaudlung  mit 
Äjnmoniak  davon  auf  und  bildet  zwv'i  wasserhaltige  VerbiTirlungen,  de- 
'cn  Zusammensetzung  den  Formoin  Ü  PbO-j-NH$-j-a<i.  und  3PbO 
N  Iii  -j-  aq.  entspricht. 

Bieiox ydsalze.  Das  Hleioxyd  i?t  eine  sehr  starke  Basis.  Die 
löslichen  Salze  nchnjecken  siisslieh  zn^  nnmenziehend.  Es  bildet  mit 
►  ielen  Säuren  baslseho  Salze,  auch  leicht  Doppelverbindniigen  mit  zwei 
5äuren.  Die  neutralen  Salze  sind  ungefärbt,  wenn  die  Säure  farblos 
St.  Das  kohlensaure  Bleioxyd  sowie  alle  löslichen  Salzen  derselben 
wirken  stark  giftig. 

Ans  den  gelösten  Bleisalzen  wird  durch  kaudii.^clies  Kali  uud  Natron 
Dxydhydrat  gefällt,  was  im  Ueberschuss  des  Fällungainittels  leicht  lös- 
ich  ist.  Kaustisches  Ammoniak  vermag  aber  nicht  dasBleioxydhydnit  zu 
■Ösen.  Die  kohlensauren  Alkalien  fallen  weisses  kohlensaures  Bleioxyd, 
iras,  wie  die  meisten  unlöslichen  Bleioxydverbindungcn,  in  kausti.schem 
t^ali  leicht  lüölich  ist;  nur  das  Schwelelblei  ist  in  Säuren  und  Alkalien 
gleich  unlöslich,  weshalb  auch  sowohl  aus  verdünnten  sauren  wie  alka- 
lischen Lösungen  das  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel- 
ammonium  vollständig  gefällt  wird.  Scliwcieloäuie  giiebt  einen  weissen, 
Chroraiaure  einen  gelben,  Phosphorsäure  einen  weisseu  Niederschlag, 
auch  Salzsäure,  wenn  die  Lösungen  concentrirt  sind.  Das  schwefel- 
saure Bleioxyd  ist  unlöslich  in  verdünnten  Säuren,  aber  löslich  in  Kali- 
lange,  löst  sich  vollständig  in  weinsaurem  Ammoniak;  das  chromMiire 
^alz  löst  sich  leichter  in  Kalilauge  als  in  Salpetersäure ;  phosphorsaurea 
Bleioxyd  ist  in  verdünnter  Salpetersäure,  nicht  in  Esaigsftnre  Idslioli* 
Dmoli  Zinn  nad  Zink  wird  das  Blei  ans  seinen  Ldaungen  metallisoli 
liedergeeohlagen  (s.  Bleibanm).  Das  Bietoxyd  fiUlt  beim  Kochen  ans 
lalpetersaorem  Knpferoxyd  ToUstftndig,  aas  salpetersanrem  ^idmium- 
njd  niToIlsCiadig  dieteyde,  die  Übrigen  Metalloxyde  werden  dadorch 
HU  ihren  L6sangen  nieht  gefallt 

Die  Bleisalse  gleichen  im  Allgemeinen  am  meisten  den  Baryt-  nnd 
Stron^ansalsen  in  ihren  meisten  fügenschaAen  and  sind  bei  analoger 
&isammensetrang  oft  isomorph  mit  diesen. 

Bleisesquioxyd. 

Bleisaperoxydal,  PbjOs,  ertUUt  man,  nach  Winkelbleoh^^ 
trenn  man  Bleiessig  so  lange  mit  Kalilauge  versetzt,  bis  der  anfangs 
mtstandene  Niederschlag  wieder  TollstSnidig  anfgelüst  ist,  nnd  dann 
ime  Lösnng  von  anterohlorigsanrem  Natron  sosetst  Ein  yeberschnss 
iarselben,  sowie  firwirmnng  masi  Termieden  werden.   Die  gemengte 


\  Ch«nu  u.  PliArm.  Bd.  LI,  S.  176.  —  *)  Compt.  rend,  T.  XXH, 
^1.  d.  Chwn.  n.  ^^0^  Bd.  ZXl,  S.  S9. 
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Flüssigkeit  wird  zuerst  gelb,  dann  scheidet  aich  ein  rothgelbes  Pulver  ab, 
was  man  sorgfliltig  auswäscht.  Es  mus;^  dal)ci  vor  Absorption  von  Kohlor.- 
ßaure  geschützt  werden.  Nrich  JacujucKnin  erhält  man  es,  wenn  mau 
die  Losung  von  Mennige  in  Eisessig  durch  Salmiakgeist  fällt  (S.  71). 
Von  den  stärkeren  Mincralsauren  sowie  von  Essifr^äiire  wird  das  Ses- 
qiiioxyd  in  Oxyd  und  Snperoxyd  zerlegt,  Oxalsäure  und  Ameisensäure 
verwandeln  es  unter  Fiit wickelung  von  Kohlensäure  in  Oxyd.  Win- 
kelblech gab  an,  class  es  sich  iti  Salzsäure  in  der  Kälte  zu  einer  gel- 
ben Flüssigkeit  löse  und  bei  sofortiger  Sättigung  mit  Alkalien  unverän- 
dert gefällt  werde,  die  galzsaure  Lösung  könne  aber  nicht  autbewahrt 
werden,  da  sie  nach  kurzer  Zeit  Chlor  entwickele  und  Chlorblei  sich 
abscheide.  Nach  Hausmann^)  zerset/t  sich  sofort  durch  Salzsäure 
und  vermag  auch  nicht  eine  dem  Xhonerde  -  Alaun  analog  zuaammen- 
geseUte  Verbindung  zu  bilden. 

Bleioxyd  -  Sesquioxy  d* 

Rothes  Bleisuperoxyd,  Rleioxy d-Superoxyd,  Mennige, 
Minium,  Pariaerroth.  Weun  Bleioxyd  in  hJjherer  Temperatur  Ge- 
legenheit lindet  Sauerstoff  anzuziehen,  00  bildet  sich  diesee  Oxyd  des 
Bleies.  Es  wird  wegen  seiner  Anwendung  als  Farbem  itei  ial  im  GrosscD 
in  den  sogenannten  Mennigbrennereien  dargestellt.  In  England ,  ins* 
besondere  in  Derby?^]ii i  .* .  bedient  man  sich  zur  Oxydatiun  des  Bleies 
eines  lieverberirofens  nnt  zwei  Feuerherden,  welche  sich  unter  einem 
gemeinsamen  elliptisch  gewölbten  Dache  befinden,  iicide  Herde  sind 
an  den  äussersten  Enden  des  Ofens  angebracht,  und  von  dem  mittleren 
Thcile,  dem  Bleiherde,  nur  durcli  eine  kleine  Mauer  getrennt.  Zur  Feue- 
rung bedient  man  sich  der  Kohks.  Auf  denlileiherd  legt  man  etwa  1500 
n\ind  Blei,  [wovon  ^/lo  in  unreinem  (Hartblei)  besteht];  sobald  es  ge- 
schmolzen ist,  wird  es  mit  einer  eisernen  Krücke  hin  und  her  gezogen,  das 
entstandene  Oxyd  aber  zur  Seite  geschafft.  Hierbei  darf  die  Temperator 
doÄkele  RothgUihhitze  nicht  flbersteigen,  damit  das  gebildete  Oxyd  nicht 
SU  schmelzen  beginnt  Nach  24  Standen  nimmt  man  das  auf  diese  Art  er» 
ceugte  liamicot  heraus,  mahlt  und  schlämmt  es  sehr  fein,  und  bringt  es 
von  neuem  auf  den  Bleiherd,  Mhre&d  eine  gleiche  Temperatur  48  Standen 
lang  unterhalten  wird,  womit  man  so  lange  fort&hrt,  bia  eine  heraus- 
genommene  Probe  in  der  Hitze  dunkelroth,  beim  Brkalten  lebhaft  hell- 
roth  eraeheint.  Der  Ofen  muss  verschlossen  langsam  erkalten,  weil 
davon  grossentheUs  der  Erfolg  der  Operation  abhttngt»  In  der  Con- 
struetion  der  Oefen  und  in  der  Art  der  Hassicotbereitong  wetebt  die 
Fabrication  der  Mennige  an  einzelnen  Orten  ab,  wiewohl  das  Wesent- 
liche des  Processes  sich  gleichbleibt.  So  bedient  man  sich  in  deutschen 
Fabriken  zur  Umwandlung  des  Massieots  in  Mennige  eines  besonderen 
Ofens  (Mennig-  oder  Farbeofen),  in  welchem  das  Oxyd  nicht  aqf  einen 
Herde,  sondern  "in  ionnenförmigen,  an  beiden  Enden  offenen  Tdpfen 
liegt.  Auch  wird  die  Operatbn  des  Brennens  anwetLen  wiederholti 
um  die  Farbe  des  Products  zu  erhöhen.  Statt  des  Bleioigrds  kann  nea 
auch  mit  gleichem  Erfolge  kohlenseares  Bleiozyd  anwenden;  eine  der- 
aus  dargestellte  Mennige,  welche  indes«  noch  etwas  Eohlensiore  ent* 
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hält,  fiilirt  als  ifalcrfarbe  den  Namen  Pariserroth.  Eine  Nlonnige 
von  vorzügUcher  Farbenschönheit  findet  man,  jedoch  selten  (z.  B.  zu 
Kall  in  der  Eifel),  als  secundärea  Erzeugniss  aus  anderen  Bleierzen, 
z.  B.  Wei^bleierz. 

Nach  LeFol  kann  man  eine  Mennige  von  sebr  1011511  rother  Farbe 
darstellen,  wenn  man  4  Xhle.  fein  gemaUenee  ftleioxjrd  mit  1  Tbl« 
ohlomnrem  Knli  gemiiolit  bii  snm  Dnnkelrothglühen  erhitst»  ao  lange 
bei  dieser  Temperatur  Sauerstoff  entweicht.  Die  Maeae  ist.  ann  dick 
geworden«  Um  sicher  m  sein,  dasa  kein  Snperoxyd  mehr  vorhan- 
den, erhitst  man,  bis  die  Mennige  an  den  Bändern  des  Gel^ses  cersetst 
im  werden  beginnt  Denn  wttscht  man  die  erkaltete  Masse  mit  Wasser 
aas^  kocht  sie  mit  Kalilauge^  um  etwa  gebildetes  Bleioxyd  auikulösen« 
£twa  vorhandenes  Soperozyd  kann  entfernt  werden ,  indem  man  das 
Pr&parat  mit  Oxalsäure  digerirt«  wodurch  das  Snperoiqrd  serstört 
wird,  und  das  entstandene  Oxyd  nun  mit  Kalüösung  ausgezogen  wer* 
den  kann.  Auch  wenn  man  Superoxyd  mit  einer  Lösung  von  Blei- 
oxyd in  Kall  koohtt  bis  sich  ein  oeherrothes  Pulver  gebildet  hat  und 
aiAS  diesem  einen  etwaigen  Bfiokstand  an  Superoxyd  durch  Oxalsäure 
anaaiebti  erhalt  man  Mennige,  aber  von  etwas  dunkler  Farbe  mit  ein« 
gemengten  krystalUnischen  Thailen.  Nach  Sch5nbeini)  entatebt 
auch  Mennige  wenn  durch  Zink  aus  Bleisuckerlösnng  gefälltes  Blei 
mit  Ammoniak  befeuchtet  in  einem  Kolben  dem  Luftnitritt  dargeboten 
wird.  Es  entsteht  dabei  sugleich  bald  mehr  bald  weniger  kohlen* 
aanres  Bleioxyd.  Von  dem  rQckitändigen  Blei  kann  man  die  gebildete 
Mennige  abschlämmen. 

Die  Mennige  erscheint  als  ein  lebhaft  rothes  Pulver  von  8^94  spe- 
cif.  Gewicht  nach  Mnschenbroek,  9,19  nach  Boullay,  8,62  nach 
Karsten.  Sie  leitet  die  Elektricität  fast  gar  nicht.  Beim  Erhitzen 
lÜrbt  sie  sich  dunkler»  fast  violett,  und  zerfiUlt  in  Bleioxyd  und  Sauer- 
ato0gas.  Schweflige  und  salpetrige  Säure  entziehen  ihr  Sauerstoff 
unter  Bildung  von  schwefelsaurem  oder  salpetersaurem  Bleioxyd.  Mit 
Bohwefelsänre  erhitzt ,  bildet  sie  schwefelsaures  Bleioxyd  unter  Frei« 
werden  von  Sauerstoffgas.  Mit  wenig  Chlorwasäerstofisäure  liefert  sie 
Chlorblei  und  Bleisuperoxyd,  und  dieselben  Froducte  entstehen  bei  An- 
wendung von  Chiorwasser.  Bei  einer  grösseren  Menge  jener  Säure 
bilden  sich  Chlorblei  und  Chlorgas.  Mit  Salpetersäure  Übergossen,  ver- 
wandelt sie  sich  in  Superoxyd  und  Oxyd)  von  denen  das  letztere  sich 
in  der  Säure  auflöst;  setzt  man  etwas  Zucker  zu,  so  wirkt  der  Sauer- 
stoff des  Superoxyds  aui'  diesen  und  alles  Blei  löst  aich  als  Oxyd  in 
der  Säure. 

Durch  ihren  Sauerstoffgehnlt  ist  sie  fähig,  nicht  allein  unorganische, 
aondern  auch  organische  Säuren  zu  oxydircn.  Mengt  man  2  Thlo. 
Mennige  und  1  Thl.  krystallisirte  Weinsteinsäure,  reibt  beides  zu  einem 
feinen  Fulver  und  benetzt  das  Gemisch  dann  mit  so  wenig  Wasser,  dasa 
eine  Masse  von  kaum  breiartiger  Consistenz  entsteht,  so  erhitzt  sich 
beim  Reiben  das  Ganze,  die  Farbe  wird  weisslich,  und  der  Geruch  der 
Amciseusäure  lässt  sich  wahrnehmen.  (Böttger.) 

Die  ZuÄammensotzung  der  Mennige  ist  lange  Zeit  nicht  richtig 
bekannt  gewesen.  Mau  iiielt  »ie  allgemein  für  PboO]  und  die  älteren 
Untersuchungen  von  Eichter,  Wieglob«  Vauquelin,  Thomson 
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und  Berselitts  achienen  dies  zu  beweisen.  Longohamp  stufte  sc 
zeigen,  daw  sie  keine  besondere  Oxydationsstoie  des  Bleies,  sonderz 
ein«  Verbittdong  von  5PbO  -|-  PbOj.  Allein  die  BeimenguDgexi  vw 
reinem,  von  koUensanrem  nnd  kieselsaiirem  Bleioxyd^  so  win  ein  Gehall 
derSalpeteninre  an  salpetriger  Sftore,  mnssten  ein  nnriflfatiges  Basnltal 
herbetftthren.  Houton »La biliar didre  nnlersaclita  eine HiMinige,  wel« 
che  sich  in  krystallisirter  Form  in  einem  MennigofeD  gebildet  hatte,  und 
die,  mit  Salpeterslnre  «ersetzt,  V4  Snperozyd  mracUiess*  Daraoi 
Bchloss  er,  dass  die  gewöhnliche  Mennige  PbO-j-^bOa,  die  kryatalli- 
sirts  aber  8FbO  +  PbO^  enthalte. 

Die  wahre  Znsammensetxang  der  Mennige  ist  suerst  von  Damaa  an« 
gegeben,  welchor  das  reine  Fr&paiat  theOs  selbst  bereitiste,  theils  kiof- 
liohes,  das  dnrch  Digestion  mit  Bleisackemiftösnng  oder  mit  Kali- 
lauge von  beigemengtem  Oxyd  befreit  worden,  dnreh  Qlfihen  in  Oxyd 
Terwandelte.  Dabei  erhielt  er  nie  über  2,4  Proo.  8anentol%M,  die 
Mennige  enthttlt  darnach  S  At  Blei  nnd  4  AI  Sauerstoff,  und  Damas 
nimmt  daher  an,  ihre  Zosammensetsang  sei  =s  2  PbO  -f  -  PbO^  wäh- 
rend die  Ton  Honton-Labillardi^re  nntersnchten  Krystallo  3  PbO 
•f  -  PbOs  seien«  Berzelins  hat  indessen  darauf  aofmerksam  gemacht, 
diass  man  sie  mit  grösserem  Bechte  den  gleichfalls  ans  8  AU  Metall 
nnd  i  At.  Sauerstoff  bestehenden  Oxyd«Oxydulen  von  Eisen  und  Man- 
gan analog  betrachten  könne,  n&mlioh  als  PbO  -f-  PbsOs,  nnd  dio  kry- 
staltisirte  demgemäss  als  2PbO--|-Pbtt03*  Ein  solches  Sesquioxyd,  wie 
es  in  diesen  Formeln  sopponirt  wird,  hat  in  der  That  Winkelblech 
beschrieben  (s.  Bleisesquioxyd). 

Jacqnelain  i)  hat  von  Neuem  die  Mennige  ontersncht,  und  gc- 
aeigt,  dass  dieselbe  in  krystallisirbarer  Essigsäure  vollständig  löblich 
ist,  und  dass  daraus  durch  verdünntes  Ammoniak  Sesquioxyd  gefüllt 
werden  kann.  Wenn  man  aber  bei  40^0.  grössere  Mengen  TOn  Mennige 
in  krystallisirbarer  Essigsäure  löst,  jedoch  ungenügend,  um  alle  Säure 
sn  sättigen,  so  setzen  sich  beim  Erkalten  etnaelne  vierseitig  prismatische 
Krystalie  von  essigsaurem  Bleisuperoxyd  ab.  Wendet  man  zuviel 
Mennige  an,  so  verdünnt  das  aus  dem  Essigsäurehydrat  durch  Aufnahme 
der  metallischen  Basis  freiwerdende  Wasser  die  übrige  Säure  so  sehr,  dass 
das  Salz  zerfällt  und  braunes  Bleisuperoxyd  sich  absetzt  Man  kaoo 
das  in  krystallisirbarer  Essigsäure  -infgelöFte  Bleisesquioxyd  mit  dem 
▼ter-  bis  sechsfachen  Volumen  Alkohol  von  06<^  Tr.  mischen  ohne  dass 
Zerse^ung  erfolgt.  Ebenso  ist  das  Salz  sowohl  in  der  Kälte  wie  in 
der  Wärme  in  mit  Aether  versetztem  Alkohol  löslich.  Ist  der  Alkohol 
nur  90^  Tr.  stark,  so  wird  die  Lösung  braun,  ohne  sich  au  trüben,  beiai 
Aufkochen  fällt  aber  Superoxyd  nieder. 

Die  Krystalie  des  essigsauren  Bleisuperoxyds  können  aus  der  Lo- 
sung {genommen  und  mit  Löschpapier  etwas  abgetrocknet  werden.  Er- 
neut man  ul)er  d.*i9  Papier,  um  das  Trocknen  zu  vollenden,  so  werden 
sie  ^r]h  und  iserftllcn  in  K«>sigsaure  nnd  bninnes  Superoxyd.  Li  ge- 
schlossenen Gläsern  lassen  sich  die  von  Essigsiiure  noch  feuchten  Kry- 
stalie nn/ersetzl  ;i tif  bewahren.  Sie  schmelzen  bei  IGÜ^  C,  etwas  stär- 
ker erliii/f,  '/ersctz  ii  >ie  sich  rasch  vollständig  unter  Znrücklassung  von 
metallischem  Blei  und  Kutwiekelnnfr  oiTie-:  nn  die  Tonkabohnc  erinnern- 
den Geruches  von  Aceton  und  etwas  Ks^g&äure.  Mit  Wasser  beieuch- 
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tet  zerfallen  die  Krystalle  in  ihre  Bestandtheilc:  Edsigsäure  und  Super- 
oxjd;  durch  Waschen  mit  heissem  Wasser  erhält  man  letzteres  rein. 
Durch  diese  Reaction  ist  es  leicht,  die  Lösung  der  Krystalle  des  essig- 
sauren iSuperoxyds  in  Essigsäure  von  der  Lösung  des  Sesquioxyds  in 
Essigsäure  zu  unterscheiden,  weil  letztere  neben  freiem  Superoxyd  und 
freier  Essigsäure  essigsaures  Bleioxyd  liefert,  was  sich  in  dem  Wasser 
leicht  nachweisen  lässt. 

Die  Lösung  des  Sesquioxydsalzes  wird  durch  kaustische  und  koh- 
lensaure Alkalien  mit  der  Farbe  des  Eisenoxydhydrats  gelallt.  Durch 
Waschen  mit  siedendem  Wasser  und  Trocknen  bei  100<^  C.  verliert  es 
seinen  Wassergehalt,  ohne  die  Farbe  zu  ändern;  bis  zu  150^0.  erhitzt 
wird  es  dunkel  wie  geglühtes  Eisenoxyd,  ohne  sich  zu  zersetzen.  Wen- 
det man  die  fixen  Alkalien  an,  so  gelingt  es  nicht  dieselben  durch 
Waschen  vollständig  zu  entfernen,  und  der  Niederschlag  ist  in  einem 
geringen  Ueberschuss  derselben  leicht  löslich.  Giesst  man  aber  die 
essigsaure  Lösung  in  stark  verdünntes  kaustisches  Ammoniak,  trennt 
den  Niederschlag  rasch  von  der  Flüssigkeit,  und  süsst  Um  mit  heissem 
Wasser  aus,  dem  ganz  wenig  Essigsäure  zugesetzt  ist,  um  etwa  vor- 
handenes kohlcni)aiu*es  Salz  zu  entfernen,  so  erhält  man  das  Sesquioxyd 
rem.  Dem  Aussehen  nach  ist  dieses  so  erhaltene  Sesquioxyd  von  dem 
nach  Winkelblech'ß  Methode  erhaltenen  sehr  verschieden,  stimmt 
aber  in  der  Znsammensetzung  und  dem  Verhalten  gegen  Keagentien 
damit  vollkommen  überein.  S  c  h  ö  n  b  e  i  n  fand,  dass  concentrirte  Essig- 
säure 15  Minuten  in  der  Kälte  mit  geschlämmter  Mennige  geschüttelt 
ungefähr  9  Proc.  Mennige  aufnimmt,  dass  diese  Lösung  in  der  Wärme 
und  durch  Verdünnung  mit  Wasser  schnell,  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur allmälig  zersetzt  wird,  bei  —  18*^0.  aber  beständig  zu  sein  scheint. 
Durch  verdünnte  Schwefelsäure  soll  man  den  ganzen  Gehalt  an  Blei- 
oxyd auafällen  können  und  eine  Lösung  von  reinem  essigsauren  Blei- 
superoxyd erhalten,  aus  der  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  schnel- 
ler in  der  Warme,  das  Superoxyd  abscheidet.  Versetzt  man  die  Lösung 
der  Mennige  in  Essigsäure  mit  Kalilösung,  so  fällt  nach  ihm  ein  Ge- 
menge von  Oxyd  und  Superoxyd,  aber  nicht  Mennige,  nieder,  denn  reine 
Mennige  bläue  weder  Guajaktinctur  noch  jodhaltigen  Stärkekleister, 
während  der  erwähnte  Niederschlag,  wie  Bleisuperoxyd,  die  angege- 
benen Reactionen  hervorrufe.  Die  essigsaure  Menniglösung  sowie  die 
Lösung  des  Superoxyds  in  Essigsäure  entfärben  sofort  Indigtinctur ; 
werden  sie  mit  fein  zertheiltem  Zink,  Eisen,  Blei,  Kupfer,  Quecksilber 
oder  selbst  mit  Silber  geschüttelt,  so  bilden  sich  die  essigsauren  Salze 
der  Oxyde  dieser  Metalle  und  die  Lösung  hat  ihre  oxydirenden  Eigen- 
schaften vollständig  verloren.  Schweflige  Säure  wird  davon  zu  Schwefel- 
säure, Jod  zu  Jodsäure  oxydirt,  Schwefelblei  in  schwefelsaures  Blei- 
oxyd verwandelt.  Auf  Terpentinöl  und  Fimiss  wirken  sie  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  kräftig  ein. 

Wenn  man  in  der  Kälte  mässig  concentrirte  Phosphorsäure  mit 
Mennige  schüttelt,  so  löst  sie  sich.  Man  kann  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure das  aufgelöste  Oxyd  ausfällen  und  erhält  so  eine  farblose  Lö- 
sung von  Superoxyd  in  Phosphorsäure.  Leichter  erfolgt  die  Lösung 
des  Superoxyds,  wenn  man  die  Phosphorsäure  vorher  mit  der  geeigne- 
ten Menge  Schwefelsäure,  Salpetersäure  oder  Essigsäure  vermischt. 
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Da«  p}jos}> hör, saure  BleihyperüX3'd  i-it  etwas  stabiler  als  die 
e8si^??ftnre  Verbindung,  in  der  Siedhitze  entweicht  aber  rasch  Sauer- 
stoff und  das  Oxyd  bleibt  in  der  Säure  gelöst  ohne  Abscheidnn^  von 
Snperoxyd.  Dasselbe  ündct  langsam  in  der  Kälte  statt.  Phosphor- 
sötirc  zu  0P«ig8aurem  Bleisupcroxyd  gesetzt  verleiht  der  Löwing  eine 
grössere  Beständigkeit  und  verhindert  die  An?5ch(  i  liing  von  Snperoxyd. 
Auch  die  Arsensäure  verbindet  sich  in  aliulicLer  Weise  mit  dem 
Snperoxyd;  die  Verbindung  zerfällt  jedocli  sehr  rasch  unter  Entwei- 
chen von  Sauerstoff.  Schüttelt  man  eine  conccutrirte  Losung  von  Wein- 
säure mit  Mennige,  po  nimmt  auch  sie  Snperoxyd  auf  und  man  kann 
eine  helle  LrSsung  abgiessen,  bald  aber  wird  das  Superoxyd  zerlegt^ 
sein  Sauerstoff  oxydirt  einen  Theil  der  Weinsäure  nnd  weinsanres  Blei- 
oxyd fällt  nieder. 

Femer  hat  Jacqnelain  nachgewiesen,  doss  wenn  Bleiozyd  unter 
Lnfbmtriit  bis  am  450^  C.  erhitst  wird,  es  sioh  in  Mennige  yerwsndelt, 
dass  das  Superozjd  bei  240<*  C.  Sauerstoff  entwelohen  l&sst,  dass  aber 
ein  Gemenge  von  Oxjd  und  Snperoxyd ,  etwas  Ober  tiO^  C.  erhitst, 
Sauerstoff  anfnimmt.  Ein  Gemenge,  entsprechand  der  Formel  FbOf 
mit  PbO,  in  verschlossenen  Glasittbren  bis  n  460^  G.  erliittC,  hatte  die 
Farbe  verändert  nnd  etwas  Sauerstoff  entwickelt«  Kalilange  vermochte 
daraus  kein  ßleioxyd  in  nennenswerther  Menge  aussasieken,  in  kryttel- 
lisirbarer  Essigs&nre  war  es  vollkommen  löslich  ohne  Rückstand  von 
Snperoxyd. 

Ein  Geroenge  von  PbOs  mit  2  PbO  hatte  weniger  Sauerstoff  ent- 
wickelt, war  ebenfalls  seb5n  roth  geworden  und  lOste  sich  vollkommen 
in  Kälilange  nnd  in  krystallisirbarer-Essigsinre.  Auf  einem  Papier 
liegend  wurde  es  plötslich  von  selbst  gelb,  nnd  war  völlig  unlöslich  in 
Kalilange  geworden.  Nach  der  Behandlung  mit  KaliUuge  zeigten 
beide  Proben  eine  der^Formel  Pb^Oi  entsprechende  Zusammensetsoog. 

Zur  Untersuchung  der  k&uftichen  Mennige  empfiehlt  Jacqnelain, 
dieselbe  in  einer  kurxen  Verbrennung^röhre  en  erbitfen  nnd  den  steh 
entwickelnden  Sanerstoff  durch  einen  Kaliapparat  tu  leiten,  weil  sie 
stets  eine  beträchtliche  Menge  Kohlens&ure  enthalte. 

Um  den  Kupfer*  und  Silbergehalt  cu  bestimmen,  fibergiesst  er  die 
Mennige  mit  Saks&ure,  der  ihr  doppeltes  Volnmen  Waaser  zugesetzt 
ist,  verdampft  beinahe  aur  Trockne  nnd  zieht  das  Chlorkupfer  und  ChloT^ 
eisen  mit  Aether,  der  1  Proe.  Alkohol  enthftlt,  ans.  Den  BAckstand 
fibergiesst  man  mit  so  viel  helssero  Wasser,  dM  das  Chlorblei  gelöst 
'  wird,  und  giesst  dies  in  Wasser,  dem  hinreichend  Ammoniak  sugesetst  iit, 
dass  dieses  da^  Chlorsüber  zu  lösen  vermag,  welches  man,  nachdem 
das  basische  Chlorblei  abfiltrirt  ist,  durch  Schwefelwasserstoff  fällt. 
Bas  Schwefelsilber  verwandelt  man  mit  Königswasser  in  Chlorsüber 
nnd  glüht. 

Mulder  1)  behandelte  viele  käufliche  Menni^sorten  mit  kalter  vtr- 
dflnnter  Salpetersönrc  und  fand  meist  circa  26  Proc.  Snperoxyd,  wa; 
einer  Verbinduu":  von  PbO|~|-8PbO  entsprechen  würde,  nnd  Otto*) 
macht  daran t  aufmerksam,  dass  man  kein  reines  Snperoxyd  erhält, 
wenn  man  Mennige  mit  nnr  so  viel  Salpetersäure  digerirt,  als  erfor- 
derlich, um  nnr  2  Aeq«Ozyd  ans  einer  naob  der  Formel  PbOf-f-^^^^ 


*)  Jevra.  f.  pnkt,  Chem.  Bd.  L,  S.  486.  —  *)  Antftthrl.  Uhib.  d.  taoigftfl> 
Cht».  Bd.  n.  8,  8.  290.  - 
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zu^mmengesetzten  Verbindung  zu  entfernen.  Er  ?anjt  aber  nicht,  ob 
er  vorher  die  Mennige  durch  Kalilauge  von  etwa  beigemengtem  Blei- 
oxyd befreit  hat,  was  in  dem  käuflichen  Präparat  seiner  Darstellung 
gemäss  kaum  fehlen  kann. 

Die  Mennige  dient  als  Farbe  und  zur  Darstellung  von  Flintglas; 
zu  diesem  Zwecke,  welcher  mit  auf  ihrer  oxydirenden  Kraft  beruht, 
mu3S  sie  frei  von  Ei?en-,  Kupfer-  und  Zinnoxyd  sein.  Einen  Zusatz 
von  Ziegclmehl,  Röthel  u.  s.  w.  erkennt  man  leicht,  wenn  man  die 
Mennige  durch  Erhitzen  in  Oxyd  verwandelt,  und  dies  in  verdünnter 
Salpetersäure  auflöst 

Bleisuperoxyd. 

Braunes  Bleihyperoxyd.  Formel:  Pb02.  Man  stellt  diese 
Verbindung  entweder  aus  Mennige  dar,  indem  man  dieselbe  mit  einem 
Ueberschuss  von  verdünnter  Salpetersäure  digcrirt,  wo  es  sich  als  brau- 
nes Pulver  abscheidet,  oder  man  fällt  eine  concentrirto  Lösung  von 
4  Thln.  Bleizucker  mit  einer  ebenfalls  concentrirten  Lösung  von  reich- 
lich 3  Thln.  krvstallisirtem  kohlensauren  Natron,  und  leitet  einen  ra- 
9cheD  Strom  von  Chlorgas  in  die  breiformigc  Masse,  bis  alles  kohlen- 
saure Bleioxyd  sich  in  braunes  Ilyperoxyd  verwandelt  hat.  Es  wird 
Chlornatrium  und  Essigsäure  von  dem  Wasser  gelöst,  Kohlensäure  ent- 
wickelt und  kein  Chlorblei,  sondern  nur  Ilyperoxyd  (etwa  2^2  Thle.) 
gebildet  (Wöhler  »). 

Es  bildet  sich  auch ,  wenn  man  Bleioxyd  mit  chlorsaurcm  Kali 
bei  einer  die  Rothgluth  nicht  erreichenden  Hitze  zusammenschmilzt 
(Liebig  und  Wöhler);  auch  wenn  Bleioxyd  längere  Zeit  in  einem 
Tiegel  mit  Kalihydrat  geschmolzen  wird,  wobei  es  in  sechsseitigen 
schwarzen  Tafeln  krystallisirt  (Becquerel). 

Nach  Schönbein*)  bildet  sich  Bleiliypcroxyd,  aber  imn)er  ge- 
mengt mit  Oxyd,  wenn  man  etwas  basisch-e^fiigsaures  Blei  mit  Wasser- 
stoffhyperoxyd  oder  mit  ozonisirtem  Terpentinöl  schüttelt;  bei  Ueber- 
schuss des  letzteren  Körpers  wird  das  Bleihyperoxyd  unter  Abschei- 
dung  von  Sauerstoff  in  Bleioxyd  verwandelt  Auch  Kuhlmann  ^ 
fand,  dass  Bleiglätte  mit  ozonisirtem  Terpentinöl  gelinde  erwärmt,  in 
Bleihyperoxyd  sich  umwandele. 

Das  Bleisuperoxyd  stellt  ein  schwarzbniuncs  Pulver  dar,  welches 
durch  P>hitzen  in  Mennige  oder  Bleioxyd  und  SauerstofTgas  zerfällt. 
Mit  feuchten  Händen  berührt,  verbreitet  es  einen  Geruch  nach  Chlor 
oder  Wasserstoffsuperoxyd.  Mit  Chlorwasserstoffsäure  bildet  es  Chlor- 
blei und  Chlor;  mit  salpetriger  Säure  entsteht  salpetersaures  Bleioxyd. 
In  reinem  schweflirrsaurcn  Gase  wird  es  glühend  und  verwandelt  sich 
in  schwefelsaures  Bleioxyd,  es  dient  daher  zur  Trennung  der  schwefli- 
gen Säure  von  anderen  Gasarten.  Mit  Ammoniak  übergoäsen.  bil- 
det es  Wasser  und  sal petersaures  Bleioxyd,  und  mit  ^  «  Schwefel  zu- 
sammengerieben, entzündet  es  sich,  nach  Vauquelin,  mit  glänzen- 
der Flamme,  unter  Bildung  von  Schwefelblei;  Zusatz  von  Phosphor 
oder  concentrirter  Schwefelsäure  bewirkt,  nach  Grindel,  eine  hef- 
tige Detonation.    Auf  organische  Substanzen  wirkt  es  lebhaft  oxy- 


»)  Ann»l.  d.  Cbem.  n.  Pharm.  Rd.         -  .    !M.  XCVl.  S.  88«. 

Joum.  f.  prskl.  Chem.  J^^gJL^^^I^P^^ynBpt.  rcnd.  T.  XLI,  p.  470. 
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dirend;  mit  krysteUi»irter  Weinateinsiure  iiwuiiiiiea^;triebeD,  gerith 
nach  Walker,  ins  Glfilien,  lud  antwiokell  Kohlanaünre  nnd  Amaiaen« 
•inra;  mit  Ve  Thuibenzuete  erfolgt  gleiehlalb  ein  lebhaftes  BSrglfihaDf 
eben  so  bei  Anwendung  von  Mannit  oder  Kohnmokef.  Aneh  Trau* 
bensiitre,  besonders  aber  GaUnss&yve,  erseagen  das  YerbrennongsphiH' 
nomen ;  minder  heftig  wirkt  das  Superoi^d  auf  8eUeims&are  nnd  Ozal* 
sioroi  mit  welcher  letsteren  es  KoUensän^e  bildet  (Böttger). 

Aach  bei  Gegenwart  Ton  Wasser  vermag  es  organische  Yerbio- 
'  dangen  m  ozydiren.  So  yerwandelt  es  die  Hamsänce  in  Allantotki  «kl 
Harnstoff,  w&hrend  sich  ozalsaores  Bleiozyd  und  Eohlensanra  bildaa 
(Liebig  nnd  Wöhler).  Mit  Tranbenaaeker  nnd  Wasser  gekocht, 
oxydirt  es  denselben,  indem  sich  ameisensaures  nnd  kohlensaures  Blei- 
oiLjd  bilden  (Stürenburg). 

Nach  Suckow  wird  es  durch  intensives  Sonnenlicht  in  Mennige 
verwandelt  Nach  den  Versuchen  von  Munck  af  Bosens ch5ld  ist 
es  der  stSrkste  aller  negativen  Elektromotoren« 

Bin  Hydrat  des  Bleisnperozyds  soll  auf  hydroelektrischem  Wege 
nach  BecquereP)  erhalten  werden. 

Das  Bleisnperozyd  verbindet  sich  nicht  Imcht  mit  S&ursn,  doch 
werden  Verbindungen  dieses  Snperoxyds  mit  Essigsäure,  Phosphor- 
sinre,  Arsensänre  u.  s.  w«  beim  Beiiandeln  von  Mennige  mit  den  ba» 
treffenden  Sftnren  erhalten  (s.  S.  70,  71  u.  72).  Leichter  als  mit  SSa* 
ren  verbindet  das  Superoxyd  sieh  mit  Basen,  und  ^  verhält  sich  den 
Alkalien  gegenüber  wie  eine  schwache  S&ure,  und  kann  daher  auch  als 
Bleis&nre  beseichnet  werden. 

Bleistiperoxyd-Kali,  KCPbOs-f"^^^«  wird  in  kleinen  Kty- 
stallen  erhaltten,  wenn  ^an  Bleisupcros^rd  mit  Kali-  oder  Natron- 
hydrat im  Ucl)(  i  ächiiss  znsammensehmilst  und  dann  in  wenig  Wasser 
löst  Beim  Verdunsten  der  Lösung  unter  der  Luftpumpe  bilden  sieb 
rhomboSdrische  Krystaile  (Fremy^).  Uebergiesst  man  dieselben  mit 
etwas  Wasser,  so  zersetien  sie  sich,  Superoxyd  fallt  nieder  und  eine 
Lösung  des  Restes  desselben  in  überschüssigem  Alkali  entsteht,  die  je- 
doch auf  Zusatz  von  mehr  Wasser  sich  erst  dunkelroth  i^bt,  dann  al- 
les Snperoxyd  als  braunes  Pulver  fallen  lässt.  Oder  man  kocht  Biet- 
supsroiyd  in  einer  Silbwschaie  mit  höchst  concentrirter  Kalilauge  so 
lange,  bis  eine  herausgenommene,  in  wenig  Wasser  gelöste  Probe 
beim  Zusatz  von  Salpetersäure  viel  Superoxyd  fallen  lässt.  Man  giesst 
nun  etwas  Wasser  auf  die  heisse  Masse  im  Silbertiegel,  giesst  die  ent- 
standene Lösung  raseh  ab  nnd  beim  Erkalten  schiesst  daraas  das  Super- 
ozyd-Kali  in  OctaSdem  an  (Hegnault).  Die  Lösung  iallt  ans  £rd- 
und  Metallsalzen  entsprechende  Verbindungen. 

Bleisnperoxyd-Kalk  wird,  nach  Crura  3),  dargestellt,  indem 
man  salpetersaures  Blei  mit  einem  Ueberschuss  von  Kalk  und  Chlorkalk 
bei  57<>C.  fiinf  Stunden  digerirt;  es  entsteht  eine  unlösliche  farblose 
Verbindung,  deren  Kalkgehalt  jedoch  nicht  bestimmt  irt erden  konnte, 
da  sie  von  dem  überschüssigen  Kalk  nicht  zu  befreien  war.  In  Was- 
ser ist  sie  völlig  iinluslich.  Säuren  siehen  den  Kalk  leicht  aus  und 
hinterlassen  reines  Superoxyd.  F. 

')  Ann«l.  de  chim.  et  de  phya.  [3.]  T.  VIII,  p.  405 ;  Berzclius'  Jahresber.  Bd.  XXIV, 
8.  186;  Bd.  XXV,  8. 179,  und  Pofcg.  Ann«!,  d.  Phy«.  Bd.  LXI,  8.314.—  Joqnu 
d«  pharm,  et  de  ohiu.  T.  IIT,  p.  32.  —  Demrtlns*  JdbMsber.  Bi.  XXIV,  8.  187.  — 
^  AniiAl  d.  CbeiD.  n.  Vbm.  Bd.  LV,  218, 
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Bleiüxydhydrat  und  Bleioxydsalze  8.  bei  BUi- 
Oxyd  S.  66  u.  67. 

Bleioxyd-Sesquioxyd  s.  unter  Bleioxyde  S.  68. 

Bleipflaster,  Emplastra plumbi  a.  Mtomifta, Verbindungeii von 
fetten  Sfttnran  mit  Bleioxyd  (e.  unter  Eroplastmui). 

Bleiradicale,  organische.  BeimErwärmen  von  Blei  oder 
Bleileirirnnj^en  mit  den  Jodiden  der  Alkoholradicale  entstehen  aua  Blei 
und  Alkoliolradicalen  zusammengesetzte  Radicale,  deren  Existenz  zuerst 
von  Low  ig  bemerkt,  später  auch  von  Cahours  und  K  ich  c  ^  beobachtet 
wurde.  Lowig  hat  sie  allein  untersucht  und  r.war  bisjotzt  nur  einen 
Theil  derselben  beschrieben,  nämlich  die  Verbindungen  de^*  liadicals 
welches  auf  2  Aeq.  lilei  3  Aeq.  Aethyl  enthüll.  Löwig  nannte  dies 
Badical  Ärethplumbä  thyl;  wir  wollen,  da  es  vorlänfi^^  die  einzige 
Verbindung  zwischen  I51ei  und  Aelliyl  ist,  deren  Existenz  erwiesen  ist, 
es  kurz  als  Bleiathyl  bezeichnen. 

Bleiäthyl;  MethpUnibäthyl,  Löwig.  Formel  des  Kadicals  »b* 
geleitet  aus  den  Verbindungen  Pb^.GiaHis  =  (04  ^5)3  Fbj.  Man  kennt 
ee  nicht  im  reinen  Zustande;  gemengt  mit  anderen  ähnlichen  Kadicalen 
erhielt  es  Löwig  in  folgender  Weise.  Die  durch  Zusammenschmelzen 
von  6  Tillen«  Blei  mit  1  Thl.  Natrium  erhaltene  Legining  wird  mit  Jod- 
ithyl  zosammengebraobt,  wobei  nach  knrjter  Zeit  eine  lebhafle  Einwir- 
kung stattfindet,  nach  deren  Beendigung  man  die  Matte  mit  Aetber 
schüttelt.  Beim  Verdunsten  der  fttberischen  Lösung  bei  abgehaltener 
Luft  htnierbleibt  eine  farblose  ziemlich  dünne  Flüssigkeit  von  keinem 
stark  hervortretenden  Geruch;  sie  ist  Hüchtig^  in  Wasser  ganz  nnlösUch, 
aber  leicht  löslich  in  Weingeist  und  in  Aether.  Sic  raucht  nicht  an  der 
Luit»  verbrennt  nach  dem  Anzünden  unter  Entwickelung  eines  Rauche« 
von  Bleioxyd;  sie  entzündet  sich  beim  Uebergiessen  mit  concentrirter 
Salpetersäure  und  explodirt  heilig  beim  Zusammenbringen  mit  Jod  oder 
Brom.  Die  Lösungen  derselben  in  Alkohol  oder  Aether  scheiden  beim 
Verdunsten  an  der  Luft  ein  weisse?  amorphes  Pulver  aus,  -welches  in 
Wasser,  Alkohol  oder  Aether  unlöslich  ist,  und  mit  Säuren  ki  ystallisir- 
bare  Salze  bildet,  während  das  Bleiäth^loxjrd  (die  Uauptmenge  der 
Substanz)  in  Lösnnsr  bleibt. 

Blei rithylbi  ü niii r :  Phj  (C4 Hrjg  Ör.  Man  stellt  dasselbe  durch 
Behandlung  de^  ^chweleisauren  Bleiäthyloxyds  mit  Bronik-Mliurn  dar.  Er- 
fteres  iSalz  wird  in  Weingeist  unter  Zusatr  von  wenig  verdiinnter Schwe- 
felsäure gelöst  und  eine  alkoholische  Losung  von  Bromkaiium  zuge- 
setzt; man  bringt  hierauf  zuerst  Äther  und  dann  Wasser  zu,  und  nimmt  die 
ätherische  Lösung  für  sich  ab.  Beim  VerdHn?ton  kr\ stallisirt  das  Blei- 
äthyl bromür  daraus  in  langen  Nadeln,  die  dem  Chlorür  ähnlich  sich 
verhalten. 

Blei ätliyl chlorür :  Pbg  (C4 115)3  €1.  Es  wird  aus  den»  schwefel- 
sauren Sah^c  durch  Zerseizuug  mit  Chlorbariiuii  dargestellt;  man  löst 
das  schwefelsaure  Salz  in  Alkohol  unter  Zusatz  von  Salzsäure,  fällt 

^)  Lgwig,  Journ.  f.  prakl,  Chem.  Bd.  LX,  S.  304 ;  Annal.  d.  Chem.  a.  Pharm. 
Bd.  LXXZVm,  8.  818;  Pharm.  Crntralb.  1854,  8.  900.  —  Cahoart  o.  Riebe,  . 
Compt.  rend-  T.  XXXYT.  p.  1002:  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  T.X,  S.  :?o5;  Annal.  d. 
eben.  u.  Phw».  Bd.  UUULVHI,  &  316  i  Ftuunu  Untiaibl.  im,  S.  48». 
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mit  Chlorbariam,  BchOttelt  das  Ganse  mit  Aethar  mid  setzt  tovielWasfler 
aa^  dass  zwei  Schichten  entstehen*  Die  ätherische  Lösun  ^  1 1  Lnterläsat  beim 
Verdunsten  aasgezeichnet  schöne,  lange,  stark  glänzende  Nadelfl,  die 
leicht  in  Aether  und  Weingeist  föslieh  sind.  Beim  Erwirmen  entwickeln 
sie  einen  starken,  senfölartigcn  Oenich,  schmelzen  und  zersetzen  sieh 
hierauf  unter  schwacher  VerpuflTung,  wobei  Jodblei  nnd  metallisches 
Blei  hinterbleibt. 

Bleiäthyljodttr.  Bei  dem  Yeriuohe,  diese  Verbindung  durch 
Zersetzung  der  mit  etwas  Schwefels&ure  angesäuerMn  alkoholischen 
Lösung  Ton  schwefelsaurem  Bleiatbjloxyd  mit  Jodkalium  und  Schütteln 
,  mit  Aether  darzustellen,  schied  die  ätherische  Lösung  bei  freiwilligem 
Verdunsten  Jodblei  ab.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser  ging  ein 
farbloses,  dünnflüssiges  Liquidum  von  stechend  senfölartigem  Geruch 
Über,  welches  keine  freiwillige  Zersetzung  erlitt.  Die  Anal jse  desselben 
ergab  36,6  Proc.  Blei,  25>l  Proc.  Kohlenstoff,  5,7  Proc.  Waaserstoff 
und  34,2  Proc  Jod,  welche  Zahlen  nahe  mit  der  Formel  Pb4  iCfi^^if  {| 
fibereinstimmen. 

Bleiäthyloxyd.  Wahrscheinliche  Formel  Pba  (C4  H»)«  0-f  HO. 
Man  stellt  es  aus  dem  salpeterfanren  Bleiithyloxyd  dar;  die  Lösung 
desselben  wird  mit  alkoholischer  Kalilauge  versetzt,  mit  Aether  geschOttelt 
nnd  Poviol  Wasser  ziigenigt,  bis  eine  Trennung  in  zwei  Schichten  erfolgt. 
In  der  oberen  fttherischen  Sclilcht  i^t  das  Oxyd  gelöst  und  wird  daraus 
durch  Verdnnatcn  zuerst  als  dickölige  Flüssigkeit  erhalten,  die  jedoch 
mit  der  Zeit  kryätallinisch  erstarrt.  Ks  ist  Wicht  VnsUch  in  Weingeist 
und  Aether,  in  geringer  Menge  in  Wasser.  Es  ist  tiiichtig,  so  dast 
beim  Annähern  einr~  mit  Salzs&nre  befeuchteten  Glasstabes  weisse 
Nebel  sich  bilden.  Beim  Krwärmen  verdampft  es  unter  Verbreitung 
weisser,  heftig  zum  Niesen  reisender  Dämpfe.  Die  Lö^^nnp^en  reagiren  al- 
kalisch, scinnerken  unangenehm  scharf  und  ätzend.  Es  föhlt  sich  schlüpf* 
rig  wie  Kalihydrat  an,  nnd  zieht  schnell  Kohlensäure  aus  der  Luft  an. 

Kohlensaures  Bleiäthyloxyd:  Pbj  (€4115)3  O  .  COj.  Ea  hin- 
terblcibt  beim  freiwilligen  Verdampfen  der  weingeistigen  Lösung  des 
Oxyds  in  kleinen  harten  Krystallen.  Tn  Wasser  ist  es  fast  unlöslich, 
in  Weingeist  und  Aether  nur  wenig  löslich.  Es  besitat  einen  stuk 
brennenden  Geschmak. 

Schwefelsaures  Bleiäthyloxyd:  FW  (C4 115)3  O  .  SO3.  Zur 
Darstellung  setzt  man  zu  der  weingeiatipfon  T.ösung  des  Bleiäthyloxyds 
tropfenweise  Schwefelsäure,  so  dass  noch  Oxyd  Überschüssig  bleibt.  Das 
schwefelsaure  Salz  scheidet  sich  als  blendend  weisser  krystallinischer 
Nic(lcr?chlng  ab  nnd  kann  mit  Wrin2:(^i3t  .>owie  mit  Aether  gewaschen 
werden,  d.i  es  darin,  isnwic  auch  in  \Vas«er,  fast  unlöslich  ist.  Mit 
Salzsäure  oder  iSchwefolsäiiro  versetzter  \Veinßfeist  löst  es  dafrefren 
leicht  auf,  und  ans  diesen  Lr>f:nngen  erhiilt  man  ed  in  ziemlich  grossen^ 
glänzenden,  oetaluirischen  harten  Krystallen. 

Salpctersanres  B 1  eiät  h  vi n vi :  Tb,  (C4 11,,) ;  O . N  O.v  dient 
als  Auaganirspiinkt  zur  DarsteUun^'^  r  übri;?en  Verbindunfjen  des 
dicals  und  wird  aus  der  wpTnjreisti^ren  Lö^unj;  der  Radicale  durch  Zn- 
satz  von  Äalpetersaureni  8ilberoxyd.  solange  noeh  metallisches  Silber 
sich  ab«:el»oidet,  dargestellt.  Man  verdampft  die  LiV^ung  im  Wasserbade, 
wobei  eine  dickölige  Flüssigkeit  hinterMeibt,  welclie  nach  einiger  Zeit 
zu  einer  krystallinischen,  fettig  anzuliihlenden  T^Tasse  erstarrt.  Beim  Er- 
hitzen zersetzt  ca  sich  unter  VerpulluDg.    In  W  eingeist  und  in  Aether 
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ist  es  leicht  löslich.  Die  weiageistige  Lösung  scheidet  bei  längerem 
£rwinnen  etwas  salpetersaures  B]eioxyd  aus*  A,  S, 

Bleirauch  bildet  »ich  liiiiiiig  beim  KiUitzcu  vou  Blei  oder  von 
Glätte  mit  Kohle,  und  setzt  sich  beim  Abktihlen  als  stauJbförinigus 
Bleiozyd  an,  das  auch  als  liiciruiicli  bezeichnet  wird. 

Bleirhodanür,  Schwefelcyanblei.  a)  Neutrales:  PbGyS,. 
Verinischt  mau  die  AuÜosutigen  Ton  neutralem  essigsauren  Bleiuxyd 
und  von  Schwefelcyankalium ,  so  bilden  slrh  nach  einiger  Zeit  gelbe 
glänzende  Krystalle,  welche  sich  In  kaltem  Wasser  fast  nicht  auflösen^ 
durch  kochendes  aber  unter  Abscheidung  von  badischem  Salze  zersetzt 
werden.  Beim  Erhitzen  blähen  sie  sich  stark  auf,  entwickeln  Schweiel 
und  Schwefelkohlenstoff*,  und  hinterlassen  ein  poröses  glänzendes  Schwe* 
felblei.  Von  Salpetersaure  werden  sie  bei  gelindem  Erwärmen  plötz- 
lich mit  grosser  Heftigkeit  sersetEt«  wobei  sich  schwefelsaures  Bleiozyd 
abscheidet. 

b)  Basisches,  PbGySf  PbO,  fällt  nieder,  wenn  Kaliooi* 
rhodanür  mit  basisch-essigsaurem  lUei  vermischt  wird,  oder  wenn  man 
zu    der  Mijchung  von  Kaliumrhodanür  mit  neutralem  essigsauren 

Bleioxyd  Ammoniak  petzt:  weiäseB,  nach  dem  Trocknen  gelblich  er- 
scheinende? Pulver,  welches  beim  Erhitzen  kein  Sublimat  von  Schwefel 
giebt,  aber  Kohlensäure  liefert.  Durch  Salpetersäure  werden  beide 
balze  zer-et/t.  durch  Schwefelwasser-stotr  reines  Schwefelblei  gebildet. 
n**ide  Verltin (hmgcn  sind  von  Liebig  untersucht.  Porret  hatte  frü- 
her das  Schwefelcyanblei  als  zerliiessliches  Salz  beschrieben.  F. 

Bleisäure  s.  Bleibyperoxyd  S.  74. 

Bleischimmer  nannte  C.  H.  Pfaff  0  ein  dem  Jamesonit 
Torwandtes  Mineral  von  Nertschinsk  in  Sibirien,  welches  wesentlich 
Blei,  Antimon,  Schwefel,  etwas  Arsen,  Eisen  und  Kupfer  enthält,  derb^ 
feinkörnig,  licht  bleigrau,  schwärzlich  angelaufen,  undurchsichtig,  me- 
tallisch schimmernd,  weich  und  milde  ist  und  das  specifische  Gewicht 
=  5,95  hat.   Durch  Zersetzung  desselben  entsteht  die  Bleiniere.  K, 

Bleischweif  s.  Bleiglanz. 

Bieiseife.  Palmer  I  lat  1845  ein  Patent  erhalten  auf  die  Be« 
reituog  von  Bieiseife  zum  Zweck  des  Bchmierens  der  Eisenbahnwagen 
a.  a.  W.  Er  bereitet  sie,  indem  er  Oelsäure,  wie  man  dieselbe  im  un- 
reinen Zustande  aus  Stearinsäurekerzenfabriken  erhält,  bis  zum  Sieden 
erhitzt  und  so  lange  Gl&tte  einrührt  als  diese  sich  löst.  Vor  der  An- 
wendung schmilzt  man  sie  mit  etwas  Talg  oder  Oel  zusammen«  £s 
ist  dies  also  nichts  anderes  als  mit  Fett  vermischtes  Bleipflastcr. 

Die  Verbindung  des  Bleioxyds  mit  den  Säuren  des  Leinöls,  wel* 
che  man  durch  Zersetzung  der  Kaliölscife  mit  Bleizuckerlösung 
erhält,  dient,  in  Terpentinöl  aufgelöst,  7.mn  Druck  auf  Tapeten,  beim 
Belegen  derselben  mit  echtem  oder  unechtem  Gold,  oder  um  sie  behufs 
Anfertigung^  von  Samtnetmustern  mit  Scherwolle  zu  bestäuben.  Bs  ist 
önrAi  nur  die,  wie  oben  angegeben,  dargestellte  Leinölbleiseife  zu  ge- 
brauchen, weil  mit  noch  soviel  Glatte  gekochtes  Leinölplhister)  wenn 
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man  ea  in  Terpentinöl  lost  und  auf  dflnnes  Papier  druckt  oder  auf- 
streicht, durchschlägt  und  die  Rückseite  uoaDSehulich  and  zum  Auf« 
kleben  schlecht  geeignet  niucht«  F. 

Bleiseleniety  Bleiteleninret,  PbSe,  kommt  in  d«r  Nftlnr 
alt  ein  dem  Bleigleni  äimlichee  Ifiaerel  toh  6,8  speeif*  Gewicht  meiit 
neben  oder  geroengt  mit  Blciglaas  vor.  Beim  Erhitzen  von  Blei  mit 
Selen  verbinden  sich  beide  unter  Fenererscheinnng  m  einer  granen 
pordsen  Masse,  die  Politur  annimmt  und  silberweiM  wird.  Beim  Glfl- 
hen  an  der  Loft  entweicht  znerst  etwas  Selen,  dann  etwas  Selenblei, 
und  basisch-selenigsanres  Bleioxyd  bleibt  rarflck.  Kalte  Salpelersftnre 
löst  nnter  Znrflcklassuug  von  rothem  Selen  das  Blei  anf.  Beim  Er- 
wärmen löst  sich  jenes  zn  seleniger  S&ure. 

Schon  sehr  kleine  Mengen  von  Selen  machen  Biet  hirter  und 
schwerer  schmelzbar«  F. 

Bleiselenocj^anicl:  Pbf^ySe.^.  Nach  Crookes  1)  wird 
die^o  Verbindung  als  citrongelber  Niedersclilag  erhalten,  wenn  man  die 
L()suni:en  von  Kalitimse^cnocyanid  und  Bleizucker  vermischt.  Er  i?t 
in  Wasser  unter  geringer  Zersetzung  löslich  und  krystalliftirt  aas  der 
heissgesäUigten  X^sung  in  schön  gelben  JMadein.  K. 

ßleisesquioxyd  s.  uiiter  Bleioxyde  S.  67. 
Bleispath  s.  Cerussit. 

Bl  cisp  c  i  s  c  ^)  ^  gpns  d$  phmb^  HQttenmannische  Benennung  fdr 
die  bei  der  Verarbeitung  Ton  arsen*  oder  antiraon-haltenden  Blei- 
erzen erhaltenen  MetAllarsenverbindungen,  welche  aber  auch  Antimon 
und  Schwefel verbindangen,  letstero  zuweilen  selbst  vorwaltend^  enthal- 
ten. Die  Zusammensetzung  zweier  Bleispeisen  von  Clausthal  (I.)  und 
Ton  Andreasberg  (II.)  nach  Bodemann»  und  Unterharzer  Bleispeise 
(m.)  nach  Ahrend  ist 
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Arsen    •        ,  • 

•  ' 

0,1 
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.  30,8 
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0,1 
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»  Spur 

2,6 

5,5 

Schwefel  ... 

.  1,5 

5,0 

2,8 

Kobalt  and  Nickel  . 

2»3 

Bielstein  *^),  matte  de  fiiomb,  matt  of  lead.  Das  bei  der  Gewin- 
nung von  metallischem  Blei  ans  iUci^hmz  «rhalteuc  Gemenge  von 
BletBuliureten  mit  anderen  MeUiilsuliurcten  von  verschiedener  Zusam- 
mensetzung je  nach  den  Ki  zt  n  und  der  Art  der  Arbeit.  Als  Beispiele 
von  den  Bestandtheilen  des  Bleisteins  und  den  quantitativen  Verhält- 
nissen desselben  mögen  iblgoude  Analy^eu  angeführt  werden 


Annal.  d.  Chtm.  o.  Pharm,  v.  Liebig  u.  WdhUr.  Bd.  LXXVm,  S.  177. 
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VIII. 

IX. 

XL 

XII. 

Blei 

3  5 

62  0 

LS  ß 

60  7 

11<19CU    •  • 
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Schwefel  . 

.  31,6 

17,2 

15,3 

22,0 

31,4 

16,4 

I.  und  II.  sind  Freiberger  Bleisteine ;  III.  und  IV.  von  Pontgi- 
iud;  V.  von  Pesey;  VI.  und  VIT.  von  Pouliaouen;  VIII.  von  Holz- 
ppel;  IX.  bis  XII.  Oberharzer  Bleisteine,  IX.  bis  XI.  von  der  Claus- 
laler-,  XII.  von  der  Lautenthaler  Hütte. 

Der  Zusammensetzung  nach  lassen  sich  die  Bleisteinc  der  Hanpt- 
»che  nach  als  Verbindungen  von  BIcisulfuret  mit  Eisensulfuret  anse- 
»n,  zuweilen  auch  Subsulfurete  dieser  Metalle  enthaltend.  II.  ist 
ich  Rammelsberg  PbS -(- FeS  .  2  Fca  S ;  die  Oberharzer  Bleisteine 
nd  nach  ihm,  wenn  man  von  der  kleinen  Menge  der  fremden  Schwe- 
lmetalle absieht  nPbS  -j-  mFcS;  Bode  mann  nimmt  für  die  Zu- 
.mmensetzung  die  weniger  einfache  Formel  m  (Fe  S  .  Zn  S)  -|-  m  (Fej  S . 
«2 S .  Pb S  .  Ag S).  Hausmann  hält  die  Bleisteine  der  Oberharzer  Hüt- 
n  für  Geraenge  von  Bleisulfuret  mit  Magnetkies  (Fe7  Sg),  weil  diese 
:eine  magnetisch  sind,  und  sich  in  Höhlungen  derselben  zuweilen 
rystalle  von  Magnetkies  finden.  Fe. 

Bleisuboxyd  s.  Bleioxyde  S.  62. 
Bleisubsiilfurete  s.  Bleisulfurete  S.  80. 

Bl  eisulfurete.  Es  giebt  vier  Sulfurete  von  Blei,  von  denen 
>er  nur  das  dem  Oxyd  entsprechende  Sulfuret  genauer  bekannt  ist, 
ährend  zwei  Subsulfurete  und  ein  Supersulfuret  nicht  vollständig  unter- 
cht  sind. 

Bleisulfuret. 

Bleisolfid,  Schwefelblei.  Formel:  PbS.  In  dieser  Verbin- 
ing  kommt  dbs  Blei  am  häufigsten  in  der  Natur  vor,  sie  führt  den 
amen  Bleiglanz  (s.  d.).  Auf  trockenem  Wege  kann  man  sie  durch 
isammenschmelzen  beider  Bestandtheile  in  verschlossenen  Gefässen 
erstellen.  Es  findet  dabei  schwaches  Erglühen  statt.  Erhitzt  man  die- 
Ibe  bis  zum  Weissglühen,  so  nimmt  sie  kry^tuliinitjches  Geiüge  und 


80 


BleisuHuret^. 


Ftarken  MetnlT;:;!;!!!/  rui.  Bei  der  Temperatur,  wo  sie  schmilzt,  ^iibli« 
miit  sie  aiicli  in  geringer  Menge  und  setot  siok  dann  häufig  in  regel- 
mäSdigon  Üctacdern  ab, 

Aui  n:i?sen)  erhält  man  das  Schwcfelblei  durch  Fallung  von 

löslichen  Bleioxvdsal'/OT!  mit  Schwefelwa^ser^tofT  sowohl  aus  sauren  wie 
aus  alkalischen  Lösungen.  Bei  dnr  Aus-jclieidun^  aus  sehr  verdünnten 
Lösungen  sieht  es  anfangs  braun  aus,  wird  aber  beim  Zusamnienballeii 
schwarz.  Es  ist  in  verdünnten  Sauren,  in  reinen  Alkalien  und  Schwefel- 
alkalimetallcn  vollkommen  ind<)jlicli,  von  oonccntrirter  Salzsäure  wird  so- 
wohl das  auf  nassem  wie  das  auf  trockenem  \\  ego  bereitete,  so  wie  daf 
natiirlicho  Schwefelblei  unter  SchwefeIwa??erilüfrontwickelung  ieichl 
zersetzt.  Salpetersäure  zerlfzt  es  ebenlalU.  Dabei  wird  ein  Theil  des 
Schwefels  gewöhnlich  abi^escliieden,  wenn  man  niclit  lieisse  rauchende 
Säure  und  sehr  fein  vertlKÜtes  Schwefelblei  anwendet,  in  welchen 
Falle  aller  Schwefel  zu  Scliwefelsäure  oxydirt  wird  uud  diese  sich  mi' 
dem  gebildeten  Bleioxyd  verbunden  abscheidet,  bis  auf  die  höchst  ge- 
ringe Menge,  welche  bei  der  Schwerlösliclikeit  des  Salzes  gelöst  zi 
bleiben  vermag,  als  weis?u>i  Pulver.  Bleibt  ein  Theil  dei<  Schwcfeh 
unoxydirt,  so  bildet  sich  eine  entsprechende  Menge  Salpetersäuren  Blei 
oxyds.  Durch  Schmelzen  des  Schwefelbleies  mit  kohlensaurem  Kai 
wird  die  II:I1ftc  dr>  Jileies  metallisch  abgeseliieden,  bei  Zn?atz  von  Ei 
8cn  der  guü/c  Gmalt  unter  Bildung  von  Schwefeleisen  (s.  Bleiarbeit 
Niedersc  hla  gsarb  e  i(). 

Beim  geliinlcn  Cüliihen  an  dt  i  Liut  entweicht  etwa  du-  II  thte  de 
Scliwt;l'ols  als  scliwetli;^'e  Sauie,  der  Rest  verbindet  sich,  zw  Schwefel 
säure  oxydirt,  mit  Bleioxyd  und  die  Hallte  des  Bleies  sclicidct  sich 
tallisch  ab.  lu  Wasser  Ja  m])f  erhitzt  entweicht  Schweiclwasseristoff  utu 
das  Blei  bleibt  metallisch  zurück.  Es  bilden  sich  nändich  zuerst  dural 
die  Einwirkung  des  Wassers  bei  hoher  Temperatur  Schwefelwasserstoff 
gas  und  Bleioxyd,  das  Bleioxyd  wirkt  auf  den  Rest  des  Schwefelbleies 
ein  und  ea  entweicht  schweflige  Säure,  während  metallisches  Blei  zu 
rückbleibt  (2PbO  -f  PbS  =  3  Pb  SO,).  Das  Schwefelblei  win 
durch  wässerige  schweflige  Säure  nicht  zersetzt,  auch  nicht  dord 
Kohlenoxjd  und  Kohlensäure  beim  Gtflhen.  Chlor  zerlegt  es  langsao 
in  ChlotBohwefel  und  ChlorbleL 

Bieiehlorosalfuret)  Schwefelchlorblei  bildet  eich  beim  Di 
geriren  von  frbchgefälitem  Scbwefelble!  mit  Chlorblei;  der  meisten 
gelbe  Körper  bat  die  Zuaammensetsung  Pb€l.SPbS.  Eine  ähnlich 
Verbindung  entsteht  auch  wenn  gelöstes  Bleisalz  oder  Bleichlorid  m 
flberschtUsiger  Sahsünre  versetzt«  mit  nicht  hinreichend  Schwefelwassef 
Stoff  behandelt  wird.  Wenn  1  Tbl.  Bleiaucker  in  112  Thbi.  Wasser  ge 
löst  mit  14  Thin.  conoentrirter  Salssäure  versetzt  wird^  so  bewirk 
Sehwefelwasserstoff  anfangs  einen  gelben,  dann  rotb  wie  Selen  wetdM 
den  Niederschlag,  derselbe  soll  8  At.  Schwefelblei  auf  2  At  Cblorbl« 
enthalten« 

Kochendes  Wasser  entsieht  diesen  Chlorsulfureten  das  Chlorbli 
nnd  hinterlftsst  schwarzes  Schwefelblei ;  durch  üeberschuss  an  Schwefel 
Wasserstoff  wird  er  vollslftndig  in  schwarzes  Sohwefelblei  verwandelt. 

Kimmt  man  tu  obiger  Bleilösung  statt  14  Thle.  Salzsäure  ebenM 
viel  emes  vor  zwei  Tagen  bereiteten  Gemisches  ans  2  Thla.  starke 
Salzsäure  mit  1  Tbl.  Salpetersäure,  so  entsteht  beim  Einleiten  vo' 
Schwefelwasserstoff  erst  nach  einiger  Zeit  ein  gelbrotbert  bald  köml 
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und  zinnoberroth  werdeoderNiederacblHg^  dem  durch  Kochen  mit  Was- 
ser viel  Chlorblei  eDtzogen  wevdeD  kann,  wobei  er  pulverig  und  braun 
wird;  feroeres  Koeheo  mit  Wasser  verändert  dies  nicht  mehr.  Beim 
Erhiteen  entwetcht  Schwefel  und  Schwefelwasaerstofi'  (Beinsch^). 
Ginleiten  ron  mehr  Sehwefelwasserstoflf  verwandelt  alles  Blei  auch  in 
iieser  Ldsnng  in  schwarses  Schwefelblei^  dem  Schwefel  betgemengt  ist. 

Bleisubsulfurete. 

Man  hat  Tiwei  solcher  bnlfurete:  Pb4  8  winl  IM»,  S.  Durch  Zusammen- 
ichiiielzen  von  25  Thln.  feingepulvertem  SchwolelliK  i  mit  21,6  Thlii. 
^ckörnt^m  Blei  im  Kohlentiegel  erluilt  in.iiu  nacli  Mied  borg,  unter  Ver- 
flüclitiguug  des  überschüssig  zugesetzten  lUeies  einun  dunkel  blciLn-anon 
liegiihis  von  körnigem  Bruch,  der  mit  dem  Messer  schueidbar  iat  und 
ml  4  Atcj.  Blei  1  Aeq.  Schwefel  enthält. 

Schmilzt  man  dagegen  obiges  Gemenge  in  eiuiMn  hessischen  Tie- 
gel unter  Borax,  su  nimmt  diei?er  das  übcrdchilssigc  lijei  al»  Uxyd  anl 
uid  es  bleibt  ein  blättrig- krystallinisclicr,  etwas  geschmeidiger  Uegu- 
a»,  der  nur  2  Aeq.  Blei  auf  1  Aeq.  Schwefel  enthält.  Beide  Verbin- 
tungcn  kommen  in  den  Hüttenproducten  nicht  selten  mit  anderen  Sub- 
wlfureten  gemengt  Tcr. 

BleisupersuUuret. 

Wenn  man  die  LöPunfr  t'ine^  Bleisalzcs  mit  aulijrlostcm  Fünfiach- 
kUwel'elkaiium  mengt,  so  bildet  äich  im  ersten  Augenblick  ein  Nieder- 
ichlag  von  schon  bhitrother  Farbe.  Kr  verliert  aber  diese  Farbe  in 
li'i  Flüssigkeit  schnell  unter  Abi^ei  «  l'hmg  von  Seliwelel  und  BiMnng 
.ou  Bleisuhiiret.  Auch  bei  derKinwu  knng  von  Schwefelwassersioli  aut 
lleisuperoxyd  und  Sesquiuxyd  sollen  sich  li<dierc,  aber  noch  nicht  uu^- 
ersuchte  Verbindungen  des  Bleies  mit  Scliwolel  bilden.  F. 

Bleisuperchlorid.  Wenn  man  in  Salzsäure,  welche  dorch 
ttneKältemiachung  stark  abgekühlt  erhalten  wird,  nach  und  nach  Blei- 
operozyd  einträgt,  so  bildet  sich,  nach  Millon^),  Wasserstoffsuperoxyd, 
ts  setst  sich  Chlorblei  ab  und  die  Flüssigkeit  wird  intensiv  gelb.  Giesst 
n;ui  sie  in  viel  Wasser,  so  scheidet  sich  braunes  Bleisaperoxyd  ab. 
►Ii Hon  glaubt,  dass  dies  von  der  Zersetzung  aufgelösten  Bleisuper- 
ildorids  herrühre.  Sobrero  und  Selmi^)  leiten  in  Kochsalz irisung 
jlilor  und  fügen  nach  und  nach  Chlorblei  zu.  Die  Flüssigkeit  ah.>or- 
lirt  mehr  Chlor,  als  sie  ohne  den  Bleigehalt  vermag  und  wird  dunkel- 
telb;  in  offenen  Gefässen  entweicht  bei  längcrem  Stoben  Chlor  und 
^lorblei  setzt  sich  ab«  In  geschlossenen  Gefässen  kann  sie'  aufbe- 
vahrt,  selbst  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  werden,  ohne  sich  zu  verän* 
lern.  In  viel  Wasser  gegossen,  schlägt  sich  sogleich  Bleisupcroxyd 
ind  Chlorblei  nieder.  Kaustische  AlkaUen,  sowie  kohlensaurer  Kalk, 
etzterer  unter  Kntwcichen  von  Kohlensäure,  schlngen  sogleich  Super- 
»XV«!  nieder.  Setzt  man  Manganchbiriir  liinzn,  so  wird  Mangansuper- 
xyd  und  Chlorblei  gefällt.  Die  Metalle  werden  duich  diese  Flüssig- 
ieit  rasch  in  Chloride  verwandelt  und  organische  Körper  oxydirt.  - 
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Bleisuperoxyd.  —  Bleiweisa. 

Bleisuperoxy d  s.  unter  ßleioxyde  S.  73. 

Bleisuperoxyd,  natürliches  s.  Schwefelbleierz. 

Bleisuperoxydhydrat  s.  74. 

Bleisuperoxydul  s.  Bleisesquioxyd  &  67. 

Bleisupersulfuret  s.  unter  Bleisuiturete     bi.  - 

/Bleivitrioly  AnglesUfBleisulphat^VitriolbUiers^BUi- 
gla8,BleiTitrio]$path,pri8niatiacher  Bleibaryt,  P^iR5fii{/^alff,iSifi- 
fhaU  of  Lead.  Schwefel8aure9Bleioxyd,Pb0.i$0«>orthorhombUcli 
krystaUisirend  und  mannigfache  Corobinationen  bildend,  welche  grosse 
Aehnlicbkeit  mit  denen  des  Baryts  beben,  da  beide  Minerale,  der  Baryt 
=5  BaO.SOs  und  der  Bleivitriol  isomorph  sind.  Die  Erystalle  sind 
wie  bei  dem  Baryt  bald  vorherrschend  prismatische,  oder  tafelartige,  oder 
pyramidale  und  unter  den  Gestalten  das  Prisma  oo  c=  78^ 46',  das 
Qnerdoma  Ps^"  =  76«  1 7',  das  L&ngsdoma  P^  =  104«  25',  die  Pyramide 
P  mit  dem  Winkeln  1280  49',  JB9o  38',  112<»18',  die  LängsH&chen  die 
gewöhnlichsten,  so  wie  auch  der  Bleivitriol  nach  denFl&chen  desQuer^ 
doma  und  nach  den  Lftngsflächen  spaltbar  ist,  jedoch  im  Vergleich  mit 
Baryt  nur  unvollkommen.  Farblos,  weiss,  grau,  gelb,  braun,  demant- 
artig  bis  wachsartig  glänzend,  durchsichtig^  Ms  durchscheinend,  Strich 
weiss,  Härte  —  8,0,  sehr  spröde;  gpecif.  Gew.  =  6,2  bis  G,4.  Vor 
dem  Löthrohre  zerknisternd,  auf  Kohle  schmelzbar,  in  der  Oxydations- 
flamme  vw  finor  klaren  Perle,  welche  beim  Erkalten  milchwciss  wir  ! 
in  der  Reductiondflumme  Blei  gebend.  In  Säuren  schwer,  in  Kali- 
lauge vollständig  aufldslich.  JE. 

Ble  iwciss.  CVruÄ€,  Blanc  de  Plombe  Wlätc  lead.  Diese  viel- 
gebrauclite,  jim  besten  von  allen  weissen  Farben  deckende^  namentlich 
zum  Oelanstrich  fast  nner.setzlichc  Malerlarbe  ist  eine  Verbindung  von 
kohleusaiircm  Blcioxyd  und  lileioxydlivdrat.  H  o c  hs te  ttc  r ')  sieht  ea, 
wohl  mit  vollem  Recht,  nach  der  ForAiel  2  Tb  O  .  C  0^ -p  l'b  O .  H  O  zu- 
sammengesetzt an  und  hält  die  in  einzelnen  Proben  gefundene  grössere 
Menge  an  Kohlensäure  von  einer  Einmischung  von  neutralem  Salz  ab- 
hängig ,  wogegen  Mulder  ^}  verschiedene  bostsche  Salze  durch  die 
Formeln:  2PbO.CO,+  PbO .HO  =  80,27  Free.  Bleiozyd 
5PbO.C02  +  2PbO. HO  =85,86  » 
SPbO.COa-j-  PbO*HO=:85,45  » 
ausdrOckbar  annimmt.  Zwar  hat  Mulder  Kohlensäure  und  Wasser 
direct  bestimmt,  auch  die  Beimengung  von  Blei,  Schwefelblei,  Schwefel- 
saurem  Bleioxyd  und  Ghlorblei,  nebst  nie  fehlendem  basisch  essigsau- 
ren Bleiozyd  nicht  fiberseben.  Es  liegt  aber  in  der  That  kein  Grund 
vor,  jene  complicirten  Zusammensetzungen  Air  wahrscheinlich  ansuneh- 
men,  wo  so  viele  Verhältnisse  bei  der  Analyse  eines  nicht  chemisch 
reinen  Präparates  die  Diflferensen  in  den  gefundenen  Zahlen  mit  der 
berechneten  nicht  allein  rechtfertigen,  sondern  unabwendbar  machen. 

Man  bat  drei  wesentlich  verschiedene  Methoden  der  Darstellungs- 
weise  dieses  Präparates,  die  älteste  und  das  am  besten  deckende  Pi&- 


')  Journ.  f.  prnkl.  Chem.  Bd,  XVJII,  S.  127;  Bd.  XIX,  S.  70.  —  *)  Jouro.  f 
prakt.  Cbem.  Bd.  XXVI»  S.  888. 
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jarat  liefernde  ist  die  holländische,  sie  besteht  darin,  da.«s  Bleiplat- 
«o  bei  aogemes^ener  Temperatur  der  Einwirkung  von  Essigdämpfen 
n  einer  viel  Sauerstoff  und  Kohlensäure  enthaltenden  Atmosphäre  aus- 
^esetEt  werden.  Es  bildet  Bicb  basisch  essigsaures  Bleioxyd,  dieses 
inrd  dordi  die  KohleDsiure  in  eine  Bleiiaklösang  mit  etwas  iiber- 
ichüssiger  Eesigs&iire  verwandelt,  w&hreod  sieh  basisch  kohlenaaureB 
$al2  büdetf  was  man  von  den  noch  nicht  angegriffenen  Bleiplatten 
abklopft  nnd  verkauft« 

Dia  andere  Methode  besteht  darin,  dass  man  Bleiglätta  mit  einem 
Ueisals,  welches  basische  Verbindungen  sn  bilden  vermag«  wie  essig- 
laares  oder  salpetrigsanres  Bleioxyd  oder  Ohlorblei,  befenchtet  nnd  in 
iiner  Atmosph&re  von  Kohlens&nre  fortwährend  reibt  Diese  Methode 
irird  die  englische  genannt  nnd  ist  von  Bensen  angegeben.  Das 
10  labrieirte  Bleiweiss  soll  aber  leicht  gelblich  ansfallen  nnd  scheint 
üese  rationelle  Fabrication  vielleicht  auch  wegen  Aufwand  au  grosser 
3etriebskrafl  keine  Verbreitung  erlangt  zu  haben. 

Die  dritte  Fabricationsmethode  ist  die  sogenannte  fransösische 
»der  Thenard'sche.  Sie  besteht  in  der  Fällung  einer  Ldsung  von 
lasisch  essigsaurem  Bleiozyd  durch  hineingeleitete  KohlenslMire.  Die 
lach  beendigter  Fälltmg  abgegossene  Flüssigkeit  enthält  neben  neutra* 
em  essigsauren  fileioxyd  freie  Essigsäure,  welche  bei  so  grosser  Ver- 
Idnnung  auf  das  nach  oben  angegebener  Formel  zusammcnnresetzte 
»asisch  kohlensanre  Bleioxyd  nicht  zersetzend  wirkt.  Die  Flüssigkeit 
st  natfirlich  immer  wieder  geeignet,  durch  Digestion  mit  Bleioxyd  in 
lasische  Ldsung,  welche  durch  Kohlensäureeinleiten  da^  Bleiweiss  lie- 
fert|  verwandelt  zu  werden.  Leider  besitzt  dies  so  dargestellte  Präparat 
eine  geringere  deckende  Kraft,  wenn  es  mit  Oel  angerieben  wird,  als 
das  holländische  Bleiweiss,  was  unzweifelhaft,  nach  Stein  von  seiner 
geringeren  Dichtigkeit,  seinem  geringeren  speclf".  (iewiclit  herrührt. 
Die  einfachste  Probe  auf  die  deckende  Kraft  von  lileiweiss  scheint 
lieniach  zu  Fein,  dass  man  f^leiche  Ocwiclitsmengen  der  verschiedenen 
Sorten  nüt  gleichviel  Leinöl  anreibt  und  das  Gewicht  eines  gleichen 
Volumens  solcher  Farbe  ermittelt,  indem  man  ein  kleines  Glä^jchen 
lüter  VcrTneidiing  des  Einbringens  von  Luftblasen  damit  füllt.  Di© 
ipecifisch  schwerste  Farbe  wird  das  deckendste  Bleiweiss  enthalten. 

Fabrication  des  Bleiweisses. 

1.    Nach  holländischer  Methode. 

^lan  nuiss  möglichst  reines  Blei  anwenden,  Kisen,  Kupier,  Schwe- 
'clblci  sind  namentlich  zu  liirchten.  Man  F:chmilzt  es  und  giesst  oder 
wirft  es  vielmehr  mit  etwa  15  Plund  fassenden  Lr)ireln  auf  schiet  lie- 
gende gncsoiserne  IMattcn,  wo  es  sich  ausbreitet  und  zu  etwa  Linie 
Ticken  umegelmässig^'n  FMatten  erstarrt,  die  zu  drei  Fuss  langen  und 
fast  1/2  Fuss  breiten  btreiien  zugeschniü»  n  werden.  Man  giesst  diese 
Platten  auch  biawciltiu  in  flache  ülechformen ;  aber  gewalztes  Jiiei  ist 
r>icht  anwendbar,  weil  es  zu  langsam  angegriÜ'en  wird.  Diese  Platten 
rollt  man  8|)iralfbrmig  auf^  jedoch  so,  dass  sich  die  Wandungen  nicht 


i  T>  r-l.  r's  i.r.lvt.  .Tonm.  Bfl.  T.XVIII,  S.  13!.  ManKhom;  fbeiulo».  Bd.  LXXIl, 
S.  32U,  lU  iird;  ebeudM.  Bü.  LXXIV,  S.  223  u.  Üd.  LXXIX,  S.  221.  —  Stein, 
Dingler's  polyt.  Journ.  Bd.  CXXXTTI,  S.  134. 
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berühren,  ood  dtellt  sie  in  die  sogenannten  Galcinirtöpfef  nachdem  msD 
vorher  etwa  zwei  Pfond  von  mit  Bierhefe  gemengten*  Essig  hineinge« 
sohftttet  hat.  Die  ans  beistehender  Zeichnung  ersiehtliehe  Form  der 
Fi  3  1*^P^^  >^  denen  u  den  Essig  beseiohnet«  hindert  durch  die 
'  Vorspränge  bb  die  fileiplatte  in  den  Essig  su  taaöhen. 
~  Einige  bedecken  die  Töpfe  mit  runden  Bleiplatten,  An- 
dere legen  zwei  Brettchen  mit  nicht  ganz  dichter  Fuge 
darauf  nnd  bedecken  letztere  mit  einem  dritten,  wodurch 
alles  Einfallen  von  fremden  Theilen  verhindert,  der  Luft- 
satritt aber  nicht  abgeschlossen  wird.  Die  so  beschick* 
ten  Töpfe  bringt  man  in  aus  dichtem  Bretterverschlag 
gebildete  Kammern  oder  Loogen,  welche  12  bis  15  Fuss 
lang  und  tireit,  1 '  '  >  Fuss  in  die  Erde  eingegraben  nnd  ganz  mit  Mist 
umgeben  siiul.  Nachdem  man  1  Fum  hoch  frischen,  nicht  zu  trocke- 
nen, gut  mit  Ötroh  vermengten  Pferdemist  in  den  Loogen  festgestampft 
hat  uragiebt  man  die  riipie  mit  Mist,  darauf  bringt  man  eine  Bretter* 
lage^  wieder  Mift,  Töpfe  u.  s.  w.,  so  dass  5  bis  6  Topfe  überein- 
anderstehen,  und  Ff;hlic5^.<4t  dann  die  Loogen.  Es  sind  in  jeder  Schickt 
Luftlöcher  angebracht,  damit  man  die  anfangs  leicht  zn  hoch  steigende 
Temperatur  bis  auf  30®  C.,  höchstens  50^  C.  niä«.«»igen  kann.  In  den 
ersten  vierzehn  Tagen  ist  die  Gährung  des  Mistes  sehr  lebhaft,  ailmiih'g 
sinkt  er  zusammen  um  ein  Drittel  seines  Volumens  und  die  Wärme- 
erzeugung nimmt  ab,  weshalb  dann  rille  Lnftlöeher  geschlossen  werden. 
Eine  solche  Longi-  enffiftU  160O  T'»ple  mit  etwa  60  Centner  IJlei,  <ler 
Essig  nel>.st  ZnF^ät/eii  wiegt  etwa  2U  Oentner.  Nacfi  «^eclis  Wt>eheii 
öffnet  man  die  Loonjcn,  nimmt  die  Töpfe  herrit!«,  vei  k  tutt  einen  Theil 
des  Ati^ti's,  der  Iweat  wird,  mit  frischem  gemengt,  wieder  verwendet. 
Bei  ;:ui  m'Kiti  fer  Operation  Holl  die  Flüssigkeit  aus  den  TöfiAii  ver- 
«liüHtet  sein.  Die  völlig  in  Bleiwei*?«!  umgewandelten  Platten  wer- 
den .ilf»  SeliicftTweiss,  hlanc  en  cC(n/U',  Uanc  iTarncnt^  verkault;  sie 
sind  l>ei  Aiiweiuhin^  guten  Bleies  sehr  sehön  wi-iss,  durch  Knpferg«"- 
hatt  «Mx  h»  tuen  «ie  aber  bläulic  h,  durch  Ivisen  Irieht  mrssfarbi;:  ;_'eU>. 
Der  grössere  Theil  der  Platten  wird  nicht  u^auz  aufge/eUrt  «ein, 
man  liebt  «sie  vorsichtig  ans  den  Töpfen,  rollt  .sie  aul  und  klopft  das 
iincii  ariliangeuth;  lUciweis.-*  ab.  l)ie.sc  Arl>eit  ist  wegen  des  Stäuben^ 
sehr  gefährlich.  M;m  liat  daher  (Lefevre)  angefangen,  die  Platten 
imter  Wasser  <lureh  ein  paar  canellirte  Walzen  von  dem  lileiweiss  zu 
befreien,  aber  man  erhält  aufdiepc  Weise  einmal  kein  Sch  Lei e rw e  iss, 
♦  was  am  besten  bezahlt  wird,  und  das  Iii  ei  weiss  wird  durch  den  Druck 
und  die  itcibung  am  Blei  grau  und  unansehnlich.  l*uehuan  briiij^i 
auf  mechanischem  Wege  die  Lleiplatten,  wie  sie  aus  den  Töpfen  kom- 
men, in  ein  Cylindersieb,  welches  das  Bleiweiss  absiebt  und  die  metalli- 
schen Platten  am  Ende  in  einen  geschlossenen  Bebälter  auswirft.  Eine 
Trennung  des  schönsten  trockenen,  sehiefrigen  Theiles  findet  hier  frei- 
tich  auch  nicht  statt,  wohl  aber  soll  die  graue  F&rbung  vermieden 
werden.  Man  rechnet,  dass  100  Pfund  Blei  bei  gutem  Betriebe  1:^0 
Pfund  Bleiweiss  liefern ;  der  metallische  Bleirackstand  soll  nur  20  Proc 
betragen«  Dieser  wird  mit  etwas  Kohle  nmgeschmolsen«  Das  BleiweisH 
wird  «wischen  Granitsteinen  unter  Wasser  fein  gemahlen,  langsam  ge- 
schlämmt, damit  sich  keine  Luftblaseir  in  dem  absitzenden  Schlamm 
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ml  halten.  N.ichdein  «Ite  ^fassc  sicli  geliÖri«:  ^^osotzt,  wird  das  Walser 
tJjgelasseri,  was  ötets  b!eili;i  lii«^  ist  iiiul  iiioi-f  muI"  Chmin^elb  verarl)citet 
)der  wohi  auch  mit  Sclnvi  lel.sauro  gefällt  wird.  Den  Brei  ;;iebt  mau 
n  kleine  zucke  rliiiti «•ünigc  Gi;(ä:j?e  von  5  Zoll  Höhe  und  '^oH-. 
UurciiineÄser  au>  ui»gla>»ii*tcm  Tlioii  oder  Gvpj»  gefertigt,  in  denen  er 
eicht  trocknet.  Meist  wird  dem  I5rei  noch  etwas  essigsaure  Bleilösuiig 
:ugenihrt,  die  dem  trockenen  ßieiweiss  mehr  Zusammenhalt  giebt,  was 
m  Handel  gewünscht  wird;  denselben  Zweck  sutiien  Manclie  durch 
stärke  oder  Gnnuui/ugatz  zu  cn  uiclien.  Durch  Beimengung  vdn  '/i,ioon 
ndig  oder  bei  geringeren  Sorten  von  etwas  lvienrns>  zu  dem  Brei 
uclit  man  die  gelbliche  Farbe  zu  verdecken.  In  dieser  Form  wird  das 
bleiweiss  K rem 8 er  Weiss  genaunt. 

Sehr  vieles  in  den  Handel  gebrachte  Bleiweii«s  mischen  die  Fabri- 
amtea  mit  feingemahlenem  Schwergpath.  So  verkauien  i.  B.  die  bcl- 
;isc]i«D  Fabrikanten  unter  dem  Namen 

Kremserweiss,  reineB  baaiach  kohlemanreB  Bleioxyd  =  Heikalk, 
Yenetiaiier weiss,  gleiche  Gewichlstlieile  Scliwerspatb  und  Blei- 
kalk, 

Hamburger  weis«,  2  Thle.  Sehwerspath  und  1  Thl«  Bleikalk, 
Uoll&nderweiss,  8  Thle.  Schwerspath  und  1  ThL  Bleikalk, 
kommen  schlechte  Sorten  vor,  welche  nur  ^/s  Bletkalk  enthalten, 
itatt  ausgesuchtem  weissen  Schwerspath,  den  man  ndthigenfalls  noch 
inreh  Bdbandeln  mit  Salzs&nre  von  seinem  Eisengehalt  au  befreien 
acht,  wird  wohl  auch  schwefelsaures  Blei,  welciies  durch  Füllung  aus 
an  Schlamm  wassern  gewonnen  wurde,  sur  Vermischung  benutst,  seU 
w  Kalkspath,  Kreide,  Alabaster,  Gyps,  Knochenerde,  weisser  Thon. 
)ie  letstgenannten  Substanzen  vermehren  das  Volumen  des  Bleiweisses 
u  sehr,  decken  selbst  fast  gar  nicht,  und  namentlich  die  Kreide  veran* 
ssst  nicht  allein  das  Gelbwerden,  sondern  auch  das  Ablösen  der  Oel- 
«rbe. 

Die  Unreinlich keit  der  Arbeit  mit  Mist  hat  suerst  ver^iuehen  las* 
en,  denselben  durch  ausgelangte  Lohe  zu  ersetzen,  die  Erwärmung 
nd  die  Kohlens&ureentwickelung  durch  dieselbe  ist  jedoch  unge- 
flgend. 

Man  hat  später,  im  südlichen  Deutschland  namentlich,  grösscrCi 
üt  Pech  ausgestrichene  Kasten  mit  Essig  gefüllt,  demselben  viel  Bier* 
efe  zugesetzt,  wodureli  eine  bedeutende  Kohlensäureentwickehmg  ent- 
teht,  und  darüber  IJlei«treil'cn  aufgehängt  Ks  fehlt  bei  diesen  Kinrieh- 
mgen  gewöhnlich  au  Kohlensäure,  und  die  Temperatur  tnuBS  sorgläl- 
g  überwacht  worden. 

Tn  neuester  Zeit  baut  nian  Kanunern  au.s  Sandstein|)1<iiten  oder, 
diese  nicht  billig  zu  haben  suid  ,  a\is  Barrensteincu ,  clie  man  mit 
Jenicnt  mauert,  mit  2  Fuss  dieken  Wänden,  in»  Lirljten  Iti  Fuss  breit 
nd  tief  und  hoch  mit  gewölbter  Decke.  In  diesen  w  erden  Holzgestelle 
uf;];eHtellt,  aluilirh  wie  in  Trockenstuben,  um  si*-  ganz  mit  lileiplatten 
uUhangeu  zu  ki Minen.  Sie  bieten  den  Kauui  für  etwa  250  Gcntnor 
•lei.  Unter  den  Kammern  liegt  ein  Daiui)l  ke<»9el  von  Kupfer,  aus  dem 
laii  tÜL^lich  itvva  2  (Jxliuft  \Vfi??9cr  mit  72  Quart  l'^si^j  von  1 '  l'roc. 
i.isifjjsiiurehydratgehult  veidarnpft.  Die  Dämpfe  treten  unter  einem  nie- 
cren  Tisch,  der  sie  nach  allen  Seiten  sich  zu  verbreiten  zwingt,  in 
ie  Kammer.  Nachdem  man  zwölf  Stunden  geheilt  hat,  ist  das  Blei 
rarm,  mit  Tröpfchen  bedt^kt    Nuu  zündet  man  in  einem  kleinen 
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Kanonenofen,  der  ebenfalls  uitter  den  Kammern  -t>'lit,  ein  Holzkoblcu- 
f)dcr  Coaksfeiior  an  und  Icilet  die  aus  oO  bis  'A'>  Piund  Kohlen  täplich 
sich  bildende  Kohlensäure  durch  ein  langes  eisernes  iiohr,  damit  sie 
sich  thunlich!>t  abkühle^  ebenfalls  in  die  Kaouner.  Ein  Luftcanul  am 
Boden  der  Knmrner  gestattet  dem  Stickstülf  ii.  s.  %v.  den  Atistritt. 
Nach  fünf  bis  sechs  Wochen  pflegt  das  meiste  Blei  zerfressen  und  dan 
Bleiweiss  heruntergefallen  zu  sein.  Bei  gut  geleiteter  Temperatur 
bleiben  nur  10  bis  15  Proc.  Blei  zurück.  An  dieser  Einrichtung  möchte 
nur  noch  eine  C'ondensationsvorrichtung  für  entweichende  Kssi^isäure- 
däm})fe  zu  wünschen  sein,  was  wohl  durch  mechanischeä  Aussaugen 
der  Luit  aus  der  Kammer  mitteUt  l'umpe  oder  Ventilator  durch  Was- 
ser bewerkstelligt  werden  könnte,  wo  man  billige  Betriebskraft  zur 
Verfugung  h&tte. 

Ob  nicht  nach  Bolley's  Methode  avB  schwefebaorem  Blei  dargestell- 
ter Bleiachwamm  (8.8.25)  mit  wenig  Essig  befeuchtet  in  einem  langsa- 
men Strom  von  Lnft  nnd  Kohlensäure  ein  ganz  ebenso  gat  deckendes  Blei- 
weiss lieferte  als  die  Bleiplatten »  ist  im  Grossen  nicht  ▼ermcht.  Im 
Kleinen  lisst  sich  die  Operation  gans  nach  Belieben  leiten,  nnr  muss 
man  den  Bleischwamm  etwas  pressen,  weil  sonst  die  Einwirkung  bis- 
weilen so  heftig  wird,  dass  su  starke  Erhitzung  entsteht  Wer  sich 
billig  schwefelsaures  Bld  in  genügender  Menge  verschaffen  kann,  wird 
durch  Ausbildung  dieses  Verfahrens  das  billigste  Bleiweiss  von  guter 
Beschaffenheit  ersielen«  Richardson'sO  Versuch ,  mit  durch  Grann- 
liren  fein  zertheiltem  Blei  Bleiweiss  zu  erzeugen,  leidet  nnr  an  der 
Ungleichheit  der  Körner.  Es  bleibt  Blei  im  metallischen  Zustand  ein- 
.gemengt,  welches  beim  Reiben  grau  iarbt  Wood's  ^)  und  Gan- 
nars  >)  Verfahren  leiden  an  Mangel  von  zugeführter  Luft  und  Kohlen- 
säure. . 

2.   Nach  der  französischen  Methode. 

Die  Fällung  des  basisch  essigsauren  Bleioxjds  durch  Kohlens&ore 
wurde  /nersf  aui  Thcnard's  Vorschlag  von  Breohoz  undLeseur^) 

in  Clichy  bt  i  Paris  ausf^eführt. 

Man  erhält  die  Bleiprlättc  im  Handel  nicht  rein  genug,  pflegt  «lich 
deshalb  au^  reinstem  Blei  selbst  Massicot  (s.  Art.  Blei)  darzustellen 
und  daraus  die  L«)sung  von  basisch  essigsaurem  Blei.    Einige  ptle^(»n 
dn«?  Blei  7U  schmelzen  und  durch  Sielje  in  kaltes  \N  asser  zu  giessen, 
wodurch  feine  Fäden  gebildet  werden,  die,  mit  Essig  befeuchtet,  sich 
leicht  oxydiren.    Dieser  Weg  bietet  keine  Vortheile.    In  die  Lrmmg 
wird  nun  Kohlensäure  geleitet,  indem  man  dieselbe  entweder  aus  Kalk 
oder  Dolomit  mit  Salzsäure,  wo  der  Preis  es  gestattet,  oder  mit  Schwe- 
felsäure cntwiekt  lu  wozu  aber  die  Gesteine  gepulvert  und  während  der 
Entwickelung  gerührt  werden  müssen,  oder  man  erzeugt  die  KohltMi- 
säure  durch  ^'el•brennung  von  Coaks,  wäscht  dieselbe,   \ini  sie  vi^»ii 
schwefliger  Säure  zu  belreien,  durcth  kohlensaure  NatronÜKSnng  und 
presst  oder  saugt  sie  mit  Hülfe  vunrunij)en,  wie  m  den  Zuckei  tabriken, 
oder  mittelst  Ventilatoren,  oder  der  Aichiniedischen  Schnecke  oder 
den  bei  der  Leuchtgasbereitung  üblichen  Exhaustoreu  iu  die  Üleiidsung. 


^)  DhiKler's  polyt.  Journ.  Rd.  CXIl.  S.  201.  —  *)  Klmd.  IM.  I.IV.  S.  !?7. 
—  ^  Ebend.  Bd.  (JVI,  S.  273;  auch  Bd.  LXXXVIII,  S.  463  tmU  Bd.  LXXXIX, 
S.  134.  —     Diagltt'5  pol^  t  Jonra.  Bd.  zn,  S.  27S. 
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Vn  einigen  Orten  bedient  man  sich  des  von  natürlichen  Kohlensäure- 
|uellen  entwickelten  Gases,  so  in  Vichy  und  Linz  am  Rhein,  wo  Bi- 
choff und  Rhodius  die  Kohlensäure  in  einen  Tliurm,  in  welchem  die 
ileilösung  fortwährend  als  Regen  niederfällt,  treiben.  Sie  benutzen  die 
Cohlensäure,  welche  sich  in  unterirdisclien  Höhlen  in  der  Gegend  des 
iaacher  Sees  ansammelt.  Die  Concentration  und  Temperatur  der  Blei- 
äsung ist  von  grosser  Bedeutung  bei  dieser  Fabricationsweise  und  sie 
rzielen  nicht  allein  ein  sehr  weisses,  sondern  auch  ein  besser  deckendes 
(leiweiss  als  durch  Einleiten  von  Kohlensäure.  Die  bei  der  Gährung 
ich  entwickelnde  Kohlensäure  zu  benutzen,  erschweren  oft  die  Steuer- 
•esetze,  die  Anwendung  des  Gases  hier  findet  aber  auch  wegen  Beein- 
rächtigung  des  Verlaufs  der  Gährung  selbst  nicht  oft  statt.  Es  ist 
»richtig,  die  Lösung  von  Bleiessig  nicht  zu  vollständig  mit  Kohlen- 
äure  auszufällen,  weil  sich  sonst  mehr  neutrales  kohlensaures  Blei 
ildef. 

Die  Flüssigkeit  zapft  man  von  dem  gebildeten  Niederschlage  ab, 
ättigt  sie  wieder  mit  Bleioxyd  und  verwendet  sie  aufs  neue.  Es  wird 
Iso  der  Verlust  an  Essigsäure  fast  gänzlich  vermieden  und  der  Process 
uf  eine  sehr  kurze  Zeit  bc-^chränkt  Das  so  erhaltene  französische 
(leiweiss  ist  oft  etwas  weisser  als  das  holländische,  weil  letzteres  oft 
ine  geringe  Menge  Schwefelblei  enthält,  aber  jenes  hat  den  grossen 
'ehler  einer  geringeren  Deckkraft,  welcher  Unterschied  nicht  in  der 
hemischen  Zusammensetzung  liegt,  sondern  durch  die  physikalische 
Beschaffenheit  der  kleinsten  Theile  bedingt  zu  sein  scheint;  das  hollän- 
ische  Bleiweiss  bildet  sich  nämlich  aus  einer  ganz  concentrirten  Lö- 
ung,  oder  aus  feuchtem  Salz  bei  einer  Temperatur  von  45"  bis  70*^0., 
während  das  französische  sich  aus  einer  verdünnten  und  fortwährend 
chwächer  werdenden  Lösung  in  der  Kälte  absetzt.  Das  holländische 
ileiweiss  erscheint  daher  dichter,  undurchsichtiger;  das  französische 
esteht  aus  krystallinischen  unregelmässigen  Blättchen,  die  über  einan- 
ler  gelagert  durchsichtig  sind.  Das  Pressen  des  französischen  Blei- 
^eisses  verdichtet  es  nicht;  durch  Fällen  der  Lösung  in  der  Wärme 
oll  ein  besseres  Product  erhalten  sein,  doch  vermag  man  nicht,  so 
iel  man  sich  auch  bemüht  hat,  dem  französischen  Bleiweiss  dieselbe 
leckende  Kraft  wie  dem  auf  holländische  Weise  bereiteten,  zu  geben. 

V. 

El  eiweisspflaster,  Emplastrum  Cerussae  8.  alhum  coctum, 
i^s  wird  durch  Einwirkung  von  fetten  Oelen  auf  Bleiweiss  erhalten, 
ind  enthält  neben  den  fettsauren  Blei^alzen  auch  unzersetztes  kohlen- 
aures  Blei  eingemengt  (s.  Emplastrum). 

Bl  eizinnober.  Wenig  gebräuchlicher  Name  für  Mennige 
»der  Minium,  weil  sie  statt  Zinnober  als  Farbe  benutzt  wird. 

Bleizucker,  neutrales  krystall isirtes  essigsaures  Blei- 
»xyd,  Sacharwn  Saturni  s.  Plumbi^  Acetas  pluvibicua^  Sucre  de  saturm^ 
icetate  de  plomb^  Sugar  of  lead.  Die  neutrale  Verbindung  von  Blei- 
)xyd  mit  Essigsäure  kannte  schon  Basilius  Valentinus  im  funfzehn- 
en  Jahrhundert;  wegen  seines  süssen  Geschmackes  wurde  dieses 
^alz  bald  allgemein  als  Bleizucker  bezeichnet;  Libavius  neunt  es  in 
ieiner  Alchymia  (1595)  Sacharum  saUirni  quintessentvüe  (Kopp,  Ge- 
»cUichte  der  Chemie). 


S8  Bleizucker.  ' 

Der  Bleisueker,  das  kryetallisirte  Sals,  hat  die  Formel:  PbO. 

C4MaOa  +  3  aq.,  oder  ^***^p^|Oa  +  3aq.     Es  bildet  sich  leicüt 

beim  Lösen  von  Bleioxyd  in  wässeriger  EssigsSnre,  oder  bei  Einwir- 
kung von  Luft  und  Essigsäure  atf  metallisehee  Blei«  und  es  wird  nach 
diesen  beiden  Methoden  erhalten,  und  hauptsächlich  im  Grossen  fsibrik- 
mässig  dargestellt,  da  es  mehrfache  technische.  Verwendung  findet. 

Nach  dem  älteren  Verfahren  verwandelt  man  das  Blei  durch  Gieusen, 
nicht  durch  Auswalzen«  in  dUnne  BleipUtten«  welche  man  aenielinei- 
dei  und  in  thönerne  (steinguteoe)  Töpfe  bringt.   In  letxteren  befin- 
det sich  etwas  Essig,  und  zwar  so  viel,  dass  die  eingesetzten  Blet- 
platten  gerade  zur  Hälfte  in  die  FJüääigkcit  eintauchen,  Dadurch,  dans 
man  die  ao  vorgerichteten  Gelasse  einer  Temperatur  von  18^  bis  22^ C. 
ausäetst,  findet  ehie  Corroston  der  Bleiplatten  statt,  welche  mit  derje- 
nigen voUkonimen  übereinkommt,  die  bei  der  Gewinnung  des  Blei- 
weisses  (.s.  d.  Art.  S.  Hl)  nacli  der  holländischen  Methode  auf  dieselbe 
Art  eingeleitet  wird.  In  Folge  der  gleichzeitigen  Einwirkung  den  feuch- 
ten Kssigsiiuredampfes  und  der  atmosphärischen  Luft  überzieht  sich  der 
aus  der  Flüssigkeit  hervorragende  Theil  der  Platte  mit  Bleiweias  oder 
kohlensaurem  Hleioxyd  in  Gestalt  einer  Rinde,  bobald  dieses  sich  in  ei* 
nem  gewissen  Grade  gebildet  hat,  wendet  man  die  Platten  in  den  Töpfen 
um,  8o  dass,  waa  vorher  oincretniicht  war,  nunmehr  hervorragt,  und  umge- 
kehrt; dadurch  lr»st  sich  das  Oxyd  (h-s  nun  tiinfretanchten  Theils  in  dem 
Kssig  auf,  während  das  trcic  Blei  sicli  wieder  mit  C.irbonat  überzieht.  Das 
Umkehren  derBleiplatten  in  der  Flüssigkeit  wird  täglich  mehrm;ils  wieder- 
holt, bis  sich  der  Fssipr,  ab  mit  Bleioxyd  p:c?<ättl^t  erweist  oder  weni;^.«?teD*' 
nur  nui'h  ^rlir  wenig  darauf  ♦•inwirkt.  Der  fbi«sige  Inhalt  der  Thonj2;enL-.8c 
wird  lum  in  Abdaniiilpt'annen  zusanuiini l> Ks  besteht  derselbe  au^ 
einer  Aull<)snr)g  von  neutralem  c^^ig5aurcn  JUeioxyd ,  welche   diu  cti 
jäuspendirtc  Theilchen  metallisehcn  Bleies   und  ungelösten  Bleioxyd.s 
eiu  milciiiges,  ins  Grauliclic  ziehendes  Ansehen  hat.    Das  Abdampfen 
geschieht  anfangs  ohne  weitere  Klärung  der  b  liissigkeit  in  Blei  ,  ver- 
ziiiutem  Kupier  ot"  r  uuoh  geradezu  in  Kupfer  (w(>l)ei  m  ni  Stücke  me- 
tallischen Bleies  in  die  Flüssigkeit  legen  nuiss,  um  die  Anin.ilnne  von 
Kupier  zu  verhüten)  bis  auf  -/j  des  anfänglichen  Volumens,  wobei  noch 
ein  grosser  Theil  des  suspendirten  Oxyds  aulgenummcn  und  die  Sätti- 
gung der  Säure  vervollstäntligt  wird.  Was  sich  von  den  trübenden  Theil- 
chen bis  dahin  nicht  gelöst  hat,  wird  durch  Absetzenlassen  entfernt  und 
die  klaro  Flüssigkeit  alsdann  weiter  abgedampft  bis  zu  dem  Punkte»  wo 
ein  Tropfen,  zur  Probe  auf  einen  kaiton  K5rper  gebracht»  ra«oh  kry- 
stallisirt    Nunmehr,  nachdem  man  der  Auflösung  einige  Ruhe  cur 
vollständigen  Klärung  gegönnt  hat,  zapft  man  sie  entweder  in  glastrte 
thönerne  Kasten  oder  Ilolzgefösse  und  laset  das  Salz  anschiessen.  Die 
Lösung  gesteht  in  der  Regel  zu  einer  aus  ineinander  verwobenen  Nadeln 
bestehenden  Salzmasse»  von  welcher  man  die  Mutterlauge  sorgfältig  ab- 
tropfen lässt    Man  kann  diesen  Bfilokstand»  der  unreinen  gelb  an- 
schiossenden  Bleizucker  enthält»  mehrmals  einer  neuen  Quantität  Anflö* 
sung  zusetzen»  worauf  man  sie  mit  kohlensanreo  Alkalien  föllt  und  das 
erhaltene  kohlensaure  Blei»  wie  in  der  folgenden  Methode»  in  Blei- 
zttcker  verwandelt.  —  Das  beschriebene  Verfahren  gewährt  zwar  auf 
der  einen  Seite  den  Vortheil  der  grösseren  Reinheit  des  Salzes  und 
des  Umstandes»  dass  man  nur  neutrales  Salz  erhält»  es  ist  indessen 
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wegen  der  damit  verknüpften  Uniständlichiieit  Qod  des  grossen  Zeift- 
atifwandefl  ander ntheils  siemlich  kostspielig. 

Viel  expeditiver  und  wohlfeiler  ist  das  neuere  Verfahren,  nach 
welchem  man  geradezu  Bleioxyd,  nämlich  Bleiglätte,  in  Essig  auflöst. 
Die  Anwendung  des  käuflichen  Essigs  bringt  nun  den  doppelten  Miss- 
stand mit  sich,  dass  in  Folge  der  von  extractiven  BestandtheÜeD  her- 
rührenden gelben  Farbe  des  Essigs  das  gebildete  Salz  unrein  ausfallt 
(es  entstehen  dann  gelbliche,  nicht  leicht  zu  reinigende  Krystalle),  und 
endlich  wegen  der  grossen  Verdünnung,  in  welcher  sich  die  Säure 
im  M^5?ig  "befindet,  langsamere  Atiflosung  erfolgt  und  ein  langwieriges 
iiikI  koHtspioliges  Abdampfen  nöthig  wird.  Abfreachcn  von  den  Kosten 
•  les  AVxlainpfen-?  und  dem  Zeitverluste  tritt  aber  namentlich  der  grosse  # 
Llebel^taml  ein,  dass  sich  viel  basisch« essigsaures  Salz  bildet,  theils  in- 
dem das  neutrale  Salz  bei  läugerer  Berilhrnnir  mit  dem  Blcioxyd  noch 
Tfichr  davon  lö,<?t ,  theÜs  indem  bei  dem  Abii  i mpfen  mit  den  Wnsf^er- 
iläinplVn  tortwälirend  l']s.sin;säure  sich  vertlüchtifjt  und  so  aus  dem  neu- 
tralen S  ilze  auch  brMis(*lies  Salz  entsteht;  daher  der  Flüssigkeit,  sobald 
sie  conceiitrirt  nrenu^'  ist,  Essigsaure  bis  zur  schwach  sauren  Keaction 
rugesetzt  werden  mtiH«^. 

Man  krtmi  nun  diese  U  ef'el-'tfindo  vermeiden ,  wenn  man  .sof^leieli 
einen  reinen  und  hinreichend  eoneentrirten  Esjsi*?  an\ven<let.  Man  bc- 
niit/t  <lt'<5lialb  meisten«'  die  dnreh  Reinigung  von  rohenj  Holzessig  er- 
halten*- -n'renannte  K^<*i<r«ä!ire ,  die  natürlich  namentlich  frei  von  Em- 
pvreiiiiirj.  vi>n  Scliw  r leläaure  und  schwefliger  Säure  sein  muss.  Vjh  ist 
klar,  «lass  i'ine  starke  Säure,  we^^cn  der  raschen  Einwirkun;.^  sogleich 
neutrales  Salz  bilden,  und  dass  es  ferner  einen  gewissen  Concentratinns- 
grad  der  Essigsäure  geben  muss,  bei  dem  der  Wassergehalt  derselben 
eben  hinreieht,  um  den  gebildeten  Bloizueker  in  der  Wärme  noch  auf- 
gelost zu  erhalten.  In  diesem  Falle  hat  man  nicht  nöthig  abzudnmpfen, 
die  Krystallisation  erfolgt  durch  blosses  Abkiilden.  Die  Erfahrung  hat 
prclehrt,  dass  eine  Säure  von  8^  B.  (1,060  specif.  Gew.)  beiden  Bedingun- 
gen Cwenügc  leistet.  Eine  «solche  Säure  enthält  45,3  Proc.  reines  Saure- 
hydrat^  es  erfordern  mitliin  lOOThle.  derselben  8 l,iV Tide- Bleioxyd,  um 
Blf»i?;ucker  zu  })ild(!n.  Zu  dem  Ende  iibergiesst  man  die  feingemahlene 
Glatte  iu  dem  unrrefülirten  Verhiiltni.ns  mit  Essigsäure  in  einem  passen- 
den Kessel;  die  AulU»sung  geht  imverzüglich  und  so  rasch  vor  sieli,  dass 
hinreichend  Wärme  frei  wird,  um  allen  gebildeten  Bleizuckcr  in  Auf- 
l«)sung  zu  erhalten.  Um  indessen  Zeit  zum  Decautiren  zu  gewinnen, 
uuterstiitzi  man  die  Operation  dureh  etwas  weniges  Feuer  unter  dem 
Kessel.  Sollte  die  zu  klärende  Autlösun^r  zu  concentrirt  ausCailen  und 
eine  zu  compaete  Krystallisation  zu  fürehten  sein,  «lo  wcniioL  man  das 
zur  Ivt^  lüigiiii;:  dei  Gela.'i.se  angewendete  Wuschwasser  zur  \'erdünnung 
an,  bis  ilas  Aräometer  etwa  50^  B.  (1,53  specif.  Gew.)  zeigt.  Sobald 
steh  das  IJnaufgclöste  abgesetzt  hat,  bringt  man  die  Flüssigkeit  in  den 
irdenen  Kasten  oder  in  das  Bleigefass  zur  Krystallisation.  Nach  Ver- 
lauf von  iVj  Tagen  ist  der  Anachuss  vollendet,  man  lä-sst  die  Mutter- 
lauge rein  abtropfen  and  trocknet  die  Krystalle.  Aus  obigetf  184,5  Thln. 
Mischung  erhält  man  143  Xhle.  Bleizucker,  und  zwar  'V4  in  Kryst^Ulen 
und  V4  Mutterlauge. 

Der  Bletzttcker  IftMt  flieh  aaeh  ans  unreinem  rohen  Ewig)  der 
noch  Terdünnt  ifli  irad  Sehleim,  FarbstofiTe  n«  dergL  enthSlt,  auf  vor« 
theilhafte  Webe  so  darstellen  9  dnM  man  den  Eflsig  in  einer  Blase 
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zum  Sieden  erhit/t,  und  die  Dämpfe,  ohne  sie  vorher  durch  einen 
Kiihiiijipaiat  zu  leiten,  .«sogleich  mit  der  Blei^^lätte  in  einem  pa^sc'u- 
den.  Geta3d  in  Berijhruii«j;  brin^M;  nutiirlicli  erfol^^t  hier  durch  die 
chemische  Verwandt.seh:ilt  zwischen  Oxyd  und  baure  die  volUtändige 
Verdichtung  der  Dauiple  der  letzteren;  von  den  Wasserdämpfen. wird 
aber  nur  ein  Theil  condensirt  und  man  erhält  sogleich,  eine  heis6  §^ 
sättigte  Lösung  des  neutralen  Salzea,  welchem  beini  Erkalten  krjsüUli- 
sirt.  Kach  Stein  ist  es  hierbei  sweekmawig,  die  Glätte  mit  weoig 
Wamr  anzocühren  und  die  Dämpfe  etwaa  tu  »pannen»  in  welchem  Falle 
das  Oxyd  sieh  leichter  und  ohne  Sänreverlnst  mit  der  Säure  eättigen  aolL 

Man  trenni  die  Krystalle  durch  Abtropfen  von  der  Muttorlaage« 
Diene,  welche  basiBches  Sals  enthält,  wird  jedes  Mal  mit  Eseigsäiire 
neutralimrt,  oder  so  oft  bei  neuen  Operationen  hinngesetst,  bis  es  sich 
soweit  angehäuft  hat,  dass  es  die  Krystallisation  hindert,  woraof  man 
mit  kohlensauren  Alkalien  fällt;  hierbei  entsteht  kohlensaures  Blei* 
ozjd»  welches  man  mit  der  Glätte  auflöst,  und  essigsaures  Natron, 
woraus  man  die  Essigsäure  mitteUt  Schwefelsäure  wieder  gewiimt.  Za- 
weilen  wird  auch  die  Mutterlauge  fiir  sich  eingedampft,  das  Prodnct 
durch  Umkrystallisiren  gereinigt  und  der  Rest  endlich  gefällt  Die 
käufliche  Glätte,  wie  sie  jederzeit  zur  Auflösung  angewendet  wird ,  ist 
unrein ;  hieraus  erklärt  sich  der  beim  Auflösen  derselben  immer  blei- 
bende wenn  auch  geringe  Rückffaud,  der  Porgrältig  gesammelt  wn  <]. 
Er  besteht  näinlich  aus  ßleioxyd,  Kupferoxyd  und  sum  grossen  Theile 
'  aus  Silber  (aus  dem  Werkblei  stammend),  worauf  er  ausgebeutet  wird. 
Das  Kupfer,  welches  sich  sum  Theil  auflöste,  ertheilt  dem  Bleiciicker 
einen  Stich  ins  A^^urblaue,  welcher  von  vielen  Käufern  gesucht  wird; 
sollte  das  Gegentheil  stattfinden,  so  reicht  es  hin,  in  die  SalsldiODg 
einzelne  Bleiplatten  zu  legen. 

Das  krystalliairtc  Salz  wird  nach  dem  Abtropfen  bei  einer  30^  C* 
nicbt  übersteigenden  Temperatur  getrocknet. 

Das  neutrr?le  essigsaure  Bleioxyd  kry.stallisirt  in  farblosen  mono- 
klinoinetrischeoKrystalien :  ooP  .  qP  .  cc  P  x  ;  zuweilen  sind  die  Flächen 
0  P  vorzugsweise  nusgebildet,  so  dass  die  Krystalle  tafeirörnug  erschei- 
nen. Die  Kry8talle  spalten  parallel  OP  und  ooP  oo.  Die  Krv^talle 
sind  im  reinen  Zustande  farblos,  oft  ersclieinen  sie  durch  rincii  ^^^i  rin- 
gen Gehalt  an  Kupfer  blaulich  oder  grünlich;  sie  haben  ein  <  Lii- 
8che?  Gewicht  =  2.57,  Da!^  Salz  hat  einen  anfangs  znckersiisat-ii. 
später  zusammenziehenden,  widriu  metallischen  Gesclunack ;  es  i?t  gif- 
tig und  röthet  schwach  Lacktiujs.  Es  lc»j»t  sich  bei  gewölmlicher 
Temperatur  in  1  Vi  Thln.,  bei  10"  C.  in  1  Tlil.,  bei  10()0C.  in  14  Tbl. 
Wasser;  es  löst  sicli  in  8  Thln.  starkem  Alkohol,  leichter  in  wässeri- 
gem, weniger  leicht  in  absolutem  Weingeist.  Eine  jore^ättigte  wässe- 
rige Lösung  Von  Kleizucker  wird  durch  starken  Alkuliol  gefallt ,  aus 
einer  concentrirtcii  L  j-uii^^  dei  Salzes  in  Weingeist  scheidet  es  sich 
durch  Zusatz  von  absolutem  Alkohol  oder  Aether  theiiwei^e  ab.  Ab- 
soluter Weingeist  entzieht  den  Krystallen  bei  wiederholter  Behandlung 
alles  KrystaHwasser ,  es  bildet  sich  wasserfreies  Salz,  PbO.C4Hg03. 
welches  aus  seiner  Lösung  in  absolutem  Alkohol  sich  in  wasserfreien 
Krystallen,  welche  sechsseitige  Tafeln  sind,  abscheidet.  Die  Krystalle 
des  wasserhalfeenden  Salses  verwitlem  an  wkrmer  Luft  laogsam  und 
unrollstftndig)  Über  SchwefelsÜnre  Im  Vaoanm  Terlieren  sie  alles  Kry- 
•tallwasser«  Allmülig  erw&rmt,  fangen  die  Krystalle  bei  75<>  C.  an  sn 
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schmelzen,  und  geben  eine  klure  Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  zu 
einer  strahiigen  Masse  erstarrt;  wird  das  geschmolzene  Salz  in  einer 
Temperatur  von  etwas  über  lOO^C.  erhalten,  so  verliert  es  alles  Wasser 
und  wird  zu  einer  staubigen  Masse;  mit  dem  Wasser  entweicht  hierbei 
immer  etwas  Essigsäure.  Das  wasserfreie  Salz  schmilzt  erst  gegen  280^  C, 
etwas  unter  200*^  C.  erstarrt  es  zu  einer  grob  krystallinischen  Masse, 
welche,  aus  absolutem  Alkohol  umkrystallisirt,  krystallisirtes  wasser-  • 
freies  neutrales  Salz  giebt.  Bei  höherer  Temperatur  wird  das  wasser- 
freie Salz  zersetzt,  es*  bildet  sich  neben  Essigsäure  hauptsächlich  Ace- 
ton und  Kohlensäure,  und  in  der  Retorte  bleibt  äusserst  fein  vertheil- 
tes,  sehr  pyrophorisches  Jilei  zurück. 

Das  wasserhaltende  Salz  wird  an  der  Luft  auf  der  Oberfläche 
theilweise  zersetzt,  indem  Essigsäure  entweicht  und  Kohlensäure  aus 
der  Luft  aufgenommen  wird.  Die  wässerige  Lösung  zersetzt  sich  durch 
Aufnahme  von  Kohlensäure  noch  leichter,  ein  Strom  von  Kohlensäure 
lallt  aus  der  Lösung  des  neutralen  Salzes  besonders  in  der  Wärme 
einen  Theil  des  Oxyds;  beim  Erhitzen  der  Lösung  entweicht  mit  den 
TVasserdämpfen  Essigsäure,  und  es  bildet  sich  basisches  Salz,  welches 
die  Krystallisation  des  neutralen  erschwert. 

Kalilösung  von  1,06  specif.  Gewicht  zu  einer  kochenden  Lösung 
von  Bleizucker  tropfenweise  gesetzt,  giebt  keinen  bleibenden  Nieder- 
schlag, bis  die  Flüssigkeit  plötzlich  zu  einem  weissen  Brei  erstarrt, 
einem  basischen  Doppelsalze:  2  K0.3PbO  .  3  C4H3  O3  -j-  HO. 

Reines  Ammoniak,  sowie  Baryt-  oder  Kalkwasser  fällen  die  Lö- 
sung von  1  Till.  Salz  in  10  bis  IGThln.  Wasser  nur,  wenn  Kohlensäure 
zutreten  kann.  Eine  Lösung  von  Bleizucker  in  viel  überschüssiges 
Ammoniak  getröpfelt,  scheidet  zuweilen  Bleioxydhydrat,  häufig  krystal- 
lisirtes wasserfreies  Oxyd  ab ;  wird  zu  einer  nicht  zu  concentrirten 
Lösung  des  Bleisalzes  Ammoniak  gesetzt,  so  bildet  sich  basisch-essig- 
saures Salz.  Die  wässerige  Lösung  von  Bleizucker  löst  mit  Leichtig- 
keit noch  Bleioxyd  auf,  damit  basisch-essigsaures  Salz  bildend  (s.  Blei- 
essig); besonders  leicht  und  schnell  erfolgt  die  Lösung  beim  Kochen 
des  Gemenges  in  einer  Silberschale,  welches  Verfahren  Rochleder  ^) 
deshalb  zur  Darstellung  des  Bleiessigs  empfiehlt. 

In  der  Heilkunde  hat  der  Bleizucker  gegen  die  Phtysis  Anwen- 
dung gefunden.  Er  macht  Holz,  Papier  u.dgl.  leicht  verbrennlich;  mit 
essigsaurem  Blei  getränktes  Papier  glimmt,  ein  Mal  entzündet,  wie  Feuer- 
schwamm fort.  Er  wird  vielfach  in  der  Technik  verwendet,  hauptsäch- 
lich zur  Darstellung  von  Alaunbeize  durch  Fällung  von  Alaun  (s.  Bd.  I, 
S.  399),  dann  zur  Darstellung  des  Chromgelb,  zuweilen  zur  Darstellung 
von  Essigsäure,  Essigäther,  essigsaurem  Kali  oder  anderen  essigsauren 
Salzen.  Früher  ward  es  geringeren  Weinen  wohl  zugemischt,  um  den 
Geschmack  derselben  zu  verbessern,  ein  Zusatz  der  natürlich  im  höch- 
sten Grade  schädlich  ist,  zum  Glück  aber  durch  Schwefelwasserstoff 
( Hahn em an n 'sehe  Weinprobe)  leicht  entdeckt  werden  kann.  Der 
käufliche  krystallisirte  Bleizucker  ist  häufig  etwas  grünlich,  durch  ei- 
nen kleinen  Gehalt  an  Kupfer  und  Eisen;  durch  Behandlung  der  Lö- 
sung mit  metallischem  Blei  wird  das  Kupfer  fast  vollständig  ausgeschie- 
den. Das  Salz  enthält  ferner  meistens  etwas  basisch  -  essigsaures  oder 
kohlensaures  Bleioxyd  beigemengt. 
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Seit  einigen  .Tahren  kommt  ein  amoi  pli»>r,  unreiner  brauner  Hlei- 
zncker  im  llundel  vor,  der  eiueu  scUwaclien  Ueberschudij  an  J^ase  eot- 
hält  und  in  Farbereien  und  Kattundruckereien  vielfach  statt  des  reinen 
Blcizuckcrs  vt;rwendet  wird.  Diese»  Froduct  wird  darfrcstellt ,  iiulein 
man  metallisches  Rlei  (bei  Zutritt  von  Luft)  oder  Blei^latte  indcatillir- 
tein,  noch  uuroiucn  Ilulzessif?  löst,  die  sei» wach  basisciie  Lösung  wird 
•  sogleich  soweit  eini;cd:unj)ft,  da.ss  sie  beim  Erkalten  erstarrt;  man  Ihüst 
sie  nnter  Umrühren  erkalten,  und  giesst  sie  dann  aus,  worauf  sie  eine 
trockene  gelbe  oder  gelbbraune  amorphe  Masse  von  muschligem  Bruch 
bildet.  Dieser  rohe  Bleizucker  löst  sich  in  Wasser  mit  gelblicher  Farbe 
unter  Hinterlosning  eines  kleinen  Bfickstandes»  Er  wird  in  grosser  Menge 
statt  des  theoreren  krystallisirten  reinen  Bleisoekert  in  der  Druckerei  und 
Färberdl  zur  DarsteUung  dunkler  Farben  verwendet. 

Es  ist  nicht  wohl  su  bezweifeln,  dass  das  essigsaure  Bleioxyd  hier 
in  den  meisten  F&llen  Überhaupt  durch  den  wohlfeileren  essigsauren 
Baryt  ersetet  werden  könnte,  indem  es  sich  hier  gewöhnlich  nur  uro  die 
Essigsäuret  nicht  um  die  damit  verbundene  Base  handelt,  welche  letz- 
tere bei  Anwendung  von  Bleizucker  in  grossen  Massen  als  schwefel- 
sauree  Bleiozyd  abgetehieden  wird  und  nnbeiitttzt  v.erloren  geht  Fe, 

Bleilegirungen.  Das  Blei  verbindet  sich  im  Allgemeinen 
leicht  mit  einzelnen  Metallen,  mit  anderen  gar  nicht;  nur  einige  der  Le- 
girungen  sind  fQr  die  Technik  von  Werth.  Viele  geschmeidige  Metalle 
verlieren  schon  durch  geringen  Bleigehalt  bedeutend  an  Zähigkeit  und 
das  Blei  wird  durch  geringe  Beimengung  anderer,  selbst  der  dehn* 
barsten  Metalle  härter,  meist  auch  minder  dehnbar. 

Mit  Aluminium  läset  es  sieh  nicht  durch  Zusammenschmelzen 
vereinigen  (s.  Art.  Aluminiumlegirungen  2.  Aufl.  Bd.  I,  8.  631). 

litt  Antimon  zu  gleichen  Theilen  zusammengeschmolzen,  liefert 
es  nur  eine  poröse  Masse.  Bei  doppeltem  Gewicht  des  Bleies  ist  die 
Lcgining  zwar  noch  porös  und  hart,  aber  hämmerbar.  Mit  ^/^  bis  Viu 
seines  Gewichtes  an  Antim^in  zu5»ammenf»esohrnolzen,  liefert  das  Blei 
dns  pfcwöhnliehe  Sc  h r  t  ff  7  pti ^  oder  Lett  ernniet.all  der  Buchdrucker 
(«.  Art.  Antimonlegir  H  11  on  Bd.  II,  L  76,  auch  Art.  Blei  Bd. II, 
2,  8.  37,  auch  Art.  Legirungen  I>d.  IV,  S.  817).  Johnson  i)  em- 
pfiehlt ein  Letternmctall  aus  1  Thi.  Antimon,  3  Thln.  Zinri  uud  nur 
1  Thl.  Blei,  was  aber  fiir  alle  gewöhnlichen  Zwecke  viel  zu  kostbar  ist. 
Aeiuilich  verhält  es  sich  mit  der  wohl  noch  besseren  Lcgirung,  welche 
Beßley  *)  umptohien.  Er  lässt  8  Thle.  Nickel  mit  5  Thln.  Koba-lt^ 
8  Thln.  Kupier  und  2  Thln.  Wismuth  einschmelzen  und  picsst  dieM 
Gemisch  in  eine  gcsclunolzene  Le^ininpf  von  ino  Thln.  lih  i,  .',0  Thln. 
Antimon  und  20  Thln.  /Anw.  Zu  Zeu^dnickli  rtnen  in  Gi  iit  ijebrauchL 
mfin,  nach  Fischer*),  eine  Lcgining  von  l'>.7.i  1  hin.  Antimon,  37,14 
Tlthi.  iilei,  16,81  Tiilu.  Ziini.  Zum  Abklatsch  d^^r  Perrotinedruckrornicn 
wird  auch  empfohlen  10,5  Antimon,  9  Wismuth,  IH  Zinn,  32  Blei  oder 
gleiche  Theile  der  drei  zuletzt  genannten  Metalle. 

Mit  Arsen  schmilzt  das  Blei  zu  einer  spröden  Masse  von  blätte- 
rigem Geiftge  zusaoimeo,  weldie  ungefthr  Vs  Arsen  enth&lt.  Giraud^) 


^)  DinglerH  polyt.  Journ.  CXXXVT.  S  tni  — .  «)  Clipm.  rcntrulbl.  18fif'.. 
S.  öll.—  Diiigler  a  polyt.  Journ.  Ud.  CXXill,  |72,  —  •)  Ebcndas.  BU.  CXXX. 
S.  166. 
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empfiehlt,  lilei,  welclies  zum  Verbleien  von  Eisen  oder  Kupfer  dienen 
soil,  mit  6  Proc.  Arsen  zu  legiren,  es  hafte  dadurcli  viel  vollkommener 
an  den  gen.innten  Metallen  und  widerstehe  besser  der  Oxydation.  Blei 
mit  geringem,  0,3  bid  0,8  Proc  betragendem,  Arsengehalt  dient  zur 
Darstellung  von  Schrot  (s.  Art.  lUei  lid.  II,  2,  S.  27). 

Eisen  mit  Blei  geschmolzen  trennt  sich  beim  Erkalten  in  zwei 
Schichten,  das  oben  aufschwimmende  Eisen  enthält  nur  eine  Spur  Blei 
und  ebenso  <las  unten  sich  sammelnde  Blei  sehr  wenig  Eisen  (Guyton). 
Nach  Karsten  erhält  man  ein  2  Proc.  Blei  enthaltendes  Eisen,  wenn 
man  Eisen  mit  einem  Gemenge  von  Glätte  und  Kohle  zusammenschmilzt. 
Diese  Masse  besitzt  ein  grobblätteriges  Gefüge,  ist  spröde,  ohne  hart  zu 
sein.  Wenn  man  beim  Frischen  des  Eisens  1  bis  2  Proc.  Glätte  auf- 
giebt,  nimmt  das  Eisen  kein  Blei  auf.  Dagegen  hat  Sonnenschein*) 
in  Höhlungen  der  Sauen  eines  ausgeblasenen  Oberschlesischen  Hohofens 
eine  theils  in  Würfeln,  theils  in  federfurmig  aneinander  gereihten  Na- 
deln krystallisirte  Eisenbleilegirung  gefunden,  von  U^fiGO  specif.  Gewicht, 
inessinggelb,  stellenweise  blauschillcrnd  und  etwas  härter  als  Blei,  wel- 
che 88,8  Proc.  Blei  auf  11,1  Eisen  enthielt,  der  Formel  Pb-^Fe  ent- 
sprechend. 

Gold  schmilzt  mit  dem  Blei  leicht  in  allen  Verhältnissen  zusam- 
men, <lie  erkaltete  Mfisse  Ist  jedoch  an  allen  Theilen  in  verschiedenem 
Verhältniss  gemischt.  Durch  *  ;^ooo  Bleigehalt  wird  das  Gold  schon 
ungeschmeidig,  bei  Vii '^^^ig^i^^l^  li«'^^  die  Legirung  zwar  noch  die  Farbe 
des  Goldes,  ist  aber  spn'tde  wie  Glas.  Bei  der  Legirung  des  Goldes 
mit  Kupfer  und  Silber  ist  deshalb  sehr  darauf  zu  sehen,  d:iss  letztere 
Metalle  ganz  bleifrei  seien.  Durch  Absaigerung  ist  das  Gold  schwie- 
riger als  das  Silber  dem  Kupfer  zu  entziehen,  ebenso  bedarf  das  Gold 
beim  Abtreiben  einer  höheren  Temperatur  (s.  Art.  Saigern  Bd.  VII, 
und  Art.  Abtreiben  Bd.  I,  S.  59). 

Iridium  giebt  mit  seinem  achtfachen  Gewicht  Blei  zasammen- 
geschmolzen  eine  geschmeidige  Legirung,  härter  als  Blei.  Beim  Ab- 
treiben hinterlässt  diese  ein  grobes,  dunkelcs  Pulver  auf  der  Kapelle. 

Kalium  schmilzt  mit  seinem  vierfachen  Volumen  Blei  leicht  zu 
einer' festen,  spröden,  feinkr)rnigen,  silberweissen  ALisse  zusammen,  die 
sowohl  an  der  Luft  als  in  Wasser  leicht  zersetzt  wird.  Nach  Vau- 
'«luelin')  und  SeruUas'^)  soll  man  10  Tide.  Bleiglätte  mit  6  Thln. 
verkohltem  Weinstein  genau  gemischt  in  einem  lutirten  Tiegel  bei 
heiliger  Hitze  reduciren.  Bei  Zusatz  von  etwas  Kohlenpulver  zu  dem 
Gemenge  erhält  man  einen  Pyrophor. 

Kupfer  und  Blei  verbinden  sich  nur  wenn  beide  Metalle  in  an- 
nähernd gleicher  Menge  vorhanden  zu  einigerrnaassen  gleichmässigen 
Leginmgea,  sonst  strebt  das  Kupfer  beim  Ausgössen  sich  an  der  Ober- 
Häche  anzusammeln.  Im  Allgemeinen  ist  anzurathen,  das  Kupfer  zuerst 
recht  hitzig  zu  schmelzen  und  aus  einem  zweiten  Tiegel  das  recht 
heisse  Blei  in  gleichem  Gewicht  allmälig  zuzugiessen,  wobei  man  Heissig 
umrührt;  vor  dem  Ausgiessen  erhitzt  man  noch  möglichst  stark.  Durch 
Umschmelzen  wird  die  Mischung  gleich(<>rmiger.  Sollen  dann  die 
Metalle  in  anderem  Verhältniss  legirt  werden,  so  setzt  man  der  obigen 
Legirung,  nachdem  man  sie  wieder  geschmolzen,  von  dem  einen  oder 

'  ^    lU  Bd.  LXVI,  S.  168.  —  *)  Ann*l.  do  chim.  et  de  phyg. 
>»rada».  T.  XXI,  p.  197. 
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andmn  Metall  im  geschmolfenen  Zustande  hioto«  Sie  hat  eine  graa- 
Hoh  röihliehe  Farbe,  hellmenrothen,  graugefleckten  Bracht  mit  dichtem 
körnigen  Gkf&ge.  Das  Gussstück  seigt  eine  etwas  eingesunkene,  mit 
grauer»  etwas  glänrender  Haut  bedeckte  Oberfläche;  es  Ifisst  sich  häm- 
mern uud  erscheint  fett  beim  Feilen.  Die  geschliffene  Obeiflache  iat 
hdlroth  ins  Grane  Übergehend.  Diese  Legimng  ist  bilUg,  und  da  sie 
sich  walzen  lilsst,  so  ist  sie  in  vielen  Fallen  anwendlMur,  wo  eine  grös« 
sere  Httrte  nicht  erforderlich  ist 

9  Thle.  Blei  nnd  1  ThL  Kupfer  hat  schon  im  Allgemeineii  die 
Eigenschaften  des  Bleies,  ist  jedoch  nicht  so  weich,  ist  spröder,  und  von 
körnigem,  nicht  hackigem  Bruch.  9  Thle.  Blei  mit  1  Thl.  Kupfer  ist 
dem  Blei  noch  ähnlicher,  dennoch  merklich  spröder,  minder  hämmerbar 
und  von  minder  hackigem  Bnich.  Blei,  ein  Procent  Kupfer  enthaltend, 
ist  durch  die  physikalischen  Eigenschaften  kaum  von  reinem  Blei  xn 
unterscheiden.  Kupfer,  welches  1  Free.  Blei  enthält,  sieht  genan  wie 
reines  Kupfer  aus,  nur  erscheint  die  Politur  etwas  blasser,  der  Bruch 
etwas  matter,  blasser  und  nicht  so  gleichi'arbig,  unter  dem  Hammer  er^ 
scheint  es  weicher,  es  dreht  und  feilt  «^ich  aber  eben  so  trocken  wie 
Kupfer.  Der  geringe  Bleizusatz  macht  das  Kupfer  geeigneter  zum 
Walzen,  ebenso  verbessert  ein  Gehalt  von  V'2  bi^  höch.'stens  2  Proc. 
Blei  die  Kupfer-,  Zink-  und  Zinnlcf^irungen ;  er  macht  dieselben  dehn- 
barer, nimmt  den  spröden  Legirungen  viel  von  ihrer  ßriichigkeit.  So 
ist  z.  B.  die  Leuirnng  aus  67  Thln.  Kupfer,  3o  Tliln.  Zink,  ^ 'V,  TVtl. 
Zinn  und  Ys  -1>^*  Blei  sehr  geeignet  xur  Draht-  und  Bleciilabri- 
cation. 

Eine  Legirnng  aus  74  Thln.  Kupfer,  10  Thln.  Zinn,  1  Thl.  Zink, 
15  Thln.  Blei  sieht  aus  wie  gewöhnliche  Maschinenbronze  (fS8  Kupier. 
12  Zinn),  ist  sogar  besser  als  diese  viel  theurere  Legirung  zu  Zapfen- 
higern,  und  feilt  sich  trocken.  74  Tille.  Kupfer,  1  TW.  Zinn,  10  Thle. 
Zink  und  15  Thle.  Blei  geben  eine  rötherc  noch  hämmerbarere  Le- 
girung als  die  vorhergehende,  die  gut  mit  dem  Meiasel  zu  bearbei- 
ten ist. 

Zum  Statueuguss  d;irf  der  Bleigehalt  3  Proc.  nicht  erreichen,  weil 
die  Masse  sonst  weniger  dünnllüs.*iig  ist,  daher  die  Form  schlecht  ;iu.^- 
füllt,  keine  schöne  Patina  annimmt  und  die  Vergoldung  sich  nicht  |^ut 
halten  soll  (Guettier  i)  (s.  Art.  Bronze  Bd.  Ilf  2.) 

Um  Kupfer  von  Silber  zu  befreien,  schmilzt  man  es  mit  Blei  zu- 
sammen und  kfihlt  die  GrussstQcke  rasch  ab,  weil  sich  sonst  ein  kupfer- 
reiches  Blei  unten  und  bleihaltiges  Kupfer  oben  ansammeln  würde. 
Brhitat  man  solche  Qussstücke  allniäUg,  so  wird  das  Blei  flüssig,  „sai- 
gert  ab,**  indem  es  bei  nicht  zu  grossem  Sübergehalt  dieses  mitnimmt 
(s.  Art  Saigern  Bd.  ^ft). 

Dnrch  wenig  Molybdän  wird  das  Blei  weisser,  durch  mehr  eine 
schwarze  spr5de  Masse. 

Mit  Natrium  schmilzt  das  Blei  bei  Anwendung  des  vierfachen  Vo* 
luroens  des  letzteren  zu  einer  bläuUchweissen,  geschmeidigen  Metall- 
kugel,  die  sich  nur  langsam  an  der  Luft  und  selbst  in  Wasser  oxydirt. 
Bei  Gegenwart  von  mehr  Natrium  erhält  man  eine  spröde  Masse,  die 
sieh  leicht  dnrch^  Wasser  oxydirt. 


Dingler*!  polyL  Joun.  Sd.  CXIV,  8.  979  ff. 
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Palladium  giebt  mit  Blei  eine  spröde  Legirung. 

Mit  Platin  schmilzt  das  Blei  sehr  leicht  zusammen;  wenn  man 
ein  Platinblech  bis  zum  Weissgliihen  erhitzt  und  ein  Körnchen  Blei 
darauf  fallen  lässt,  so  bildet  sich  sofort  diese  schmelzbare  Legirung,  sie 
tropft  durch  und  hinterläsät  ein  Loch.  Deshalb  darf  man  auch  blei- 
oxydhaltige  mit  organischer  Materie  gemischte  Substanzen  nie,  aber 
auch  anorganische  Bleisalze  nur  mit  grosser  Vorsicht  in  Platingefassen 
glühen.  Fox  fand,  dass  wenn  man  Platin  mit  Blei,  Zinn,  Antimon 
oder  Zink  zum  Schmelzen  erhitzt,  das  Gemenge  plötzlich,  oft  unter  in- 
tensiver Feuererscheinung,  völlig  glühend  wird.  Bleche  von  Platin  und 
Blei  zusammengerollt  und  an  einem  Ende  zum  Glühen  erhitzt,  erglühen 
plötzlich  durch  die  ganze  Masse,  wobei  dieselbe  leicht  umhergeschleu- 
dert wird. 

lieber  die  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  Blei  und  mit  an- 
deren Metallen  zugleich  S.Art.  Amalgame  (Bd.  I,  S.  645,  651  u.  653). 
Jule^)  will  ein  Bleiamalgam,  nach  der  Formel  PboHg  zusammengesetzt, 
durch  sehr  festes  Auspressen  einer  quecksilberreicheren  Mischung  er- 
halten haben,  und  Horsford  2)  hat  gezeigt,  dass  durch  heberförmig  ge- 
bogene Bleistücke  auf-  und  absteigendes  Quecksilber  bis  zu  2,52  Proc. 
Blei  aufnimmt,  das  Blei  aber  3,55  Proc.  Quecksilber,  wovon  in 
sieben  Monaten  2,75  Proc.  an  der  Luft  verdunsteten,  während  der 
Bleistab  sich  mit  krystallinischem  Amalgam  überzog.  Horsford  giebt 
bei  Wiederholung  dieser  Versuche  von  Davy^)  an,  diss  gegossenes 
Blei  besser  als  gewalztes  das  Quecksilber  durchlasse,  dass  sowohl  die 
Höhe  des  Hebers  wie  die  Breite  der  Berührungsfläche  die  Menge  des 
Abflusses  des  Amalgames  bedingten,  und  dass  das  specifische  Gewicht 
des  Bleies  dnrch  Quecksilberaufnahme  vermehrt  werde. 

Silber  schmilzt  mit  dem  Blei  in  allen  Verhältnissen  leicht  zu- 
sammen. Levol*)  hat  aber  gezeigt,  dass,  wenn  man  die  Legirung  auch 
rasch  in  einer  Kugelform  erstarren  lässt,  sich  nicht  allein  stets  in  der 
Mitte  das  Silber  am  merklichsten  anhäuft,  sondern  dass  auch  unten  und 
oben  und  an  den  Seiten  der  Gehalt  ditferirt,  so  zwar,  dass  sich  unten 
eine  silberreichere  Legirung  als  an  den  Seiten  und  oben  die  ärmste 
Legirung  bildet.  Die  Legirung  Agio^b  i-t  ziemlich  weiss,  im  Bruche 
grau,  reisst  beim  Hämmern.  AggPb  hat  die  Farbe  des  Platins,  ist 
feinkörnig  im  Bruch,  läuft  an  der  Luft  rasch  an.  AgjPb  ist  grauweiss, 
zieht  sich  beim  Erkalten  stark  zusammen,  läuft  beim  Erhitzen  an  der 
Luft  violett  an  und  treibt  beim  Erhitzen  bis  nahe  zu  dem  Schmelzpunkt 
eine  blumenkohlähnliche  Masse  heraus,  in  der  83,1  Proc.  Silber,  2,3 
Proc.  Blei  und  13,5  Proc.  Bleioxyd  gefunden  wurden.  AgjPb  ist 
ziemlich  hämnierbar  und  weich,  schmilzt  bei  Kirschrothgluht  und  ver- 
ändert sich  leicht  durch  feuchte  Luft  und  Schwefelwasserstoff  (s.  Art, 
Abtreiben  Bd.  I,  S.  56).  Schmilzt  man  eine  silberarme  Bleilegirung 
und  erhält  sie  längere  Zeit  bei  der  Schmelztemperatur,  so  krystallisirt 
das  Blei  und  eine  silberreichere  Legirung  bleibt  geschmolzen,  Pat- 
tin son  (s.  Art.  Blei  dieses  Bandes,  S.  36). 

Tellurblei,  PbTe,  kommt  in  Siebenbürgen  und  am  Altai  dem 
Bleiglanz  ähnlich,  aber  mit  mehr  Silberglanz  vor. 

Wismuth  schmilzt  mit  dem  Blei  zu  dunkelgrauen  Legirungen 


')  Jahrctber.  v.  Liebig  u.  Kopp  lijöo,  : -  i  5  —  Ebcndas.  1852,  S,  418.— 
*)  Journ.  of  thc  Royal  in^lit.  T.  l.  -j^jppij||^fibcr.  v.  Liebig  u.  Kopp  1«5S,  S.  780. 
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znftaniiiien ,  die  getohmeidig  nod,  eo  lange  du  Witmatli  das  6'ewidit 
des  Bleies  nicht  übenleigt  Nach  MuseheDbroekliesitot  emGeviisch 
▼OD  3  Thln.  Blei  mit  2  Thlm  Wismath  eine  zehnmal  so  grosBc  Zlahigkcii 
als  reines  BleL  1  Atoni'gewichl  Blei  mit  3  Atomgewichten  Wismuth  a- 
sammengeschmolsen^  dehnt  sieh^  nach  Budberg,  im ErstarmngBiiBOiiiMit 
so  stark  ans,  dass  eine  eingesenkte  Thcrmonieterkiigel  leicht  sertrfiiniBeit 
wifd.  Die  Wismntb- Bleilegimngen  scheiden  je  nach  den  im^leiclwa 
Verhältnissen  9  in  denen  die  Metalle  gemischt  sind«  bei  verscblodtieH 
Tcmperaturgraden  krystallinischeVerbindongenaas^wähFsnddesaeD  bUbc 
die  Temperatur  stationär,  endlich  erstarrt  der  noch  flfissige  Tbeil  Im 
129<»G.  Nach  Thomson  hat  dieLegimng  l'bBif  (1  Gewichtstheil  Blei 
auf  1  ThL-Wiunnth)  ein  specif.  Gewicht  von  10,831  und  scbmiLst  bei 
134,30  0^  die  Legirung  PbBi«  (1  GewichtstheU  Blei  auf  4  Thle.  Wis- 
muth)  ein  specif.  Gewicht  von  10,509  und  schmilst  bei  128,2<»  C.  D» 
die  Beohnung  nur  die  specif«  Gewichte  zu  10,380  und  10,528  oripobt 
so  findet  bei  der  Vereinigung  dieser  Metalie  Zusammen^iehung-  statt. 
Nach  Person  aehroUzt  die  Legining  PhBig  (1  Gewichtstheil  Blei  auf 
3  Thle.  Wismuth)  bei  r22,4<>  C.  (s. -unten  diese  Legirnngen  gleich 
seitig  mit  anderen  Metallen. 

Wolfram  schmilzt  mit  seinem  vieriachcn  Grewicht  Blei  ttu  einer 
porösen,  schmutzig  bräunlichen,  wenig  glänxenden  etwas  geschiii«idigm 
aber  sich  bald  schuppig  theilenden  Masse. 

Mit  Zink  verbindet  sich  das  Blei  nicht.  Schmilzt  man  z.  B.  70  Thle 
Zink  und  30  Tille.  Blei  zusammen,  rührt  gut  um,  giesst  einen  fiancn 
Yon  20  JPfund  Schwere,  selbst  in  eiserne,  rasch  erkaltende  Formeo«  «o  bt 
die  Trennung  bi  ider  Metalle  oft  so  energisch  und  v5llig,  da»s  dita  oben- 
aufliegende  Zink  sich  von  dem  unten  angesammelten  Blei  niMsh  deic 
Erkalten  trennt.  Selbst  wenn  man  in  irgend  welchem  anderen  Ver- 
häitniss  beide  Metalle  zusammenschmilzt  und  zu  dünnen  Platten  aii> 
sugiessen  venucht,  findet  man  stets  die  OberÜäche  des  GussstOcks  härter* 
die  untere  weich.  Es  behält  jedoch  dus  Blei  einen  geringen,  es  etwa< 
härter  machenden  Zinkgehalt  und  das  Zink  einen  Bleigehalt.  Beide 
pflegen  bei  nicht  sehr  rascher  Erkaltung  kaum  1  Proc.  zu  übersteigen 
Es  ist  ofienbar  ein  Irrthum,  wenn  man  angicbt,  mit  Zink  lasse  Bich  ein<: 
dehnbare,  politurfähige  Legirung  herstellen«  Die  Legirungen  von  Zinis 
und  Hlei  mit  anderen  Metallen  s.  u. 

Zinn  lUi^st  sirli  mit  Blei  leicht  in  je«lem  Vcrhältniss  zusammen- 
schmelzen. Das  Zinn  tlieilt  dem  Üiei  mehr  Fe.sti«^keit  mit,  ohne  bh 
zu  einer  bestimmten  Granz«*  seine  ei^^enen  Kigens^chalten  we5«i-ntli'"h 
ein/ubiissen ;  durch  da-»  A!>f:irben  auf  l^ipier  und  die  Art,  wie  <lic  Lv 
girung  sich  behneidet,  kann  man  .'innähernd  ihren  Jilcigelialt  beurtheileo. 
Im  geschmolzi  iien  /nsiande  sind  die  Legirungen  minder  Hüs.sii;  nls  je- 
des der  Metalle,  sie  sinken  beim  Erkalten  elM*iilall.'i  weniger  ein  und  ha- 
ben weichere  Oberflächen.  Bei  85  Thln.  Zinu  gegen  1  5  l'hle.  Blei  linN 
die  Legirung  auf  Fapicj  iii<  ht  nivhv  :ih.  \h-\  *.»  Tfiln.  Zinn  auf  1  Thl 
Blei  hürt  nian  noch  das  dorn  Zinn  ciurüllnimliciie  Kni^^^(•hen  Leim 
Biegen.  Die  Zinngiesser  verarbeiten  seifen  reinoü  Zinn,  e-^  «^uthitlt  moi- 
atend  Blei,  etwa  '/^  bis  V\,,  '/n  Spie1>*rK'Iit'i)  wird  sogaj  m.  i?*t  eini-  Legi- 
nmg  nus  gleielien  Tln'ilen  veraibcilei.  Die  Lecfirimg  der  beidoü  Me- 
talle hat  v«>r  <lem  reinen  Zinn  den  Vorzug,  dass  sie  härter,  deiml»aror 
und  wohlfeilei-  ist  als  reines  Zinn;  schwache  Simren  entziehen  iiie#«: 
Legirung  nur  Zinn,  wenn  auf  '2  Tide,  dieses  Metalls  hüchälens  I  Thäl 
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Blei  kommt  In  den  meisten  Ländern  ist  der  Gehalt  der  zu  den  Zinn- 
geräthen  zu  verwendenden  Zinn-Bleilegirung  gesetzlich  vorgeschrieben; 
zu  Tellern  u.  dergl.  Geräthen  nuiss  reines  oder  englisches  Zinn  genom- 
men werden,  zu  anderen  Geräthen  werden  Lcgirungen  genommen, 
welche  auf  1  Thl.  Blei  4  bis  6  Thle.  Zinn  enthalten.  Der  Gehalt  der 
Legirung  wird  nach  verschiedener  Weise  bezeichnet,  so  z.  B.  als  öpfün- 
dig  (oder  zu  IV),  wenn  auf  4  Pfd.  Zinn  1  Pfd.  Blei  kam.  Oft  ist  es 
vorgeschrieben«  ähnlich  wie  bei  Silberlegirungcn  die  Zinnwaaren  mit 
gewissem  Stempel  zu  versehen,  dass  der  Käufer  gleich  sehen  kann,  ob 
er  reines  Zinn  oder  eine  Legirnng  hat,  und  welche  Zusammensetzung 
die  letztere  hat. 

Wichtig  sind  die  Legirungen  von  Zinn  mit  Blei  als  Lothe;  2  Thle. 
Zinn  und  1  Thl.  Blei  giebt  das  schwache  Schnellloth  (bei  ITO^C 
schmelzbar),  1  Thl. Zinn  und  1  Thl.  Blei,  das  gewöhnliche  Schnell- 
oder Weichloth  (Schmelzpunkt  184»  bis  lOO«  C.)  1  Thl.  Zinn  und 
*2  Thle.  Blei,  das  schwerer  schmelzbare  starke  Schnellloth  (schmilzt 
bei  2280  Qj^  Klempner  oder  Flaschner.  Das  leicht  schmelzbare 
sogenannte  Sickerloth  oder  Sicherloth  wird  durch  Zusammenschmel- 
zen von  63  Thln.  Zinn  und  37  Thln.  Blei  erhalten,  ursprünglich  durch 
langsames  Abkühlen  einer  geschmolzenen  Legirung  von  gleichen  Thei- 
len  Zinn  und  Blei,  Ausgiessen  des  flüssigen  Antheils,  nachdem  ein  blei- 
reicherer Theil  schon  erstarrt  ist;  der  flüssige  Antheil  hat  die  angege- 
bene Zusammensetzung  (vcrgl.  Löthen). 

19  Thle.  Blei  und  29  Thle.  Zinn  liefern  das  Material  zu  den 
sogenannten  Fahluner  Brillanten,  welche  man  darstellt,  indem  man  an 
einem  Ende  zugeschmolzene  und  in  Brillantform  geschliffene  Röhren 
in  das  möglichst  abgekühlte  noch  flüssige  Met'ill  taucht,  dessen  Ober- 
fläche man  unmittelbar  vorher  durch  Abstreichen  mit  einem  Kartenblatt 
vom  Oxyd  gereinigt  hat.  Es  haftet  dann  an  dem  kalten  Glase  eine 
dünne  Schicht  der  Leginmg  mit  sehr  glänzender,  dem  Glase  zuge- 
wandter Oberfläche.  Die  Rückseite  ist  rauh.  Durch  Hintergiessen  mit 
(Typs  giebt  man  den  dünnen  Blättern  Festigkeit.  Die  glänzende  Ober- 
fläche hält  sich  gut  an  der  Luft,  sie  kann  jedoch  nicht  mit  dem  Finger 
berührt  werden  ohne  alsbald  allen  Glanz  zu  verlieren. 

Bei  der  grossen  Verschiedenheit  im  specifischen  Gewicht  von  Blei 
Dnd  Zinn  hat  man  geglaubt  den  Gehalt  an  beiden  Metallen  unmittel- 
bar durch  Rechnung  aus  dem  specifischen  Gewicht  ermitteln  zu  kön- 
nen. Es  geht  dies  aber  nicht  an,  weil  Zinn  und  Blei  bei  ihrer  Verbin- 
dung meistens  ein  grösseres  Volumen  annehmen,  daher  ein  geringeres 
specifisches  Gewicht  zeigen  als  dem  arithmetischen  Mittel  entspricht. 
Die  geringste  Ausdehnung  findet  statt  bei  dem  Zusammenschmelzen 
von  2  At.  (116  Thle.)  Zinn  mit  1  At.  (104  Thle.)  Blei,  die  grosseste 
aber  wenn  1  At.  Zinn  mit  3  bis  4  At.  Blei  legirt  wird.  Werden  zwei 
Raumtheile  Zinn  (14,6  Grm.)  mit  ein  Riumtheil  (11,5  Grm.)  Blei  zu- 
8;immengeschmolzen ,  so  findet  weder  Ausdehnung  noch  Zusammen- 
ziehung statt,  das  specifische  Gewicht  dieser  Legirung  ist  8,6375 
gleich  dem  berechneten  arithmetischen  Mittel. 

Nach  Kupffer  sind  Folgendes  die  specifischen  Gewichte  der  ge- 
wöhnlichsten Legirungäverhältnisse  beider  Metalle. 

1  Thl.  Zinn  +  1  Thl.  Blei  =    8,8640  specif.  Gew.  1890C.  Schmelz- 

2  „  +3  „  „  =  9,2653  „  2110  „punkt  nach 
Im      „    -f  2    „      „3j^i^535         „        2280  „  Parkes. 
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2  m  Zinn  +  5  Thi.  Blei  =  9,7701  speeif.6ew.  244oC. 
1„      „+8„      „  =  9,9387 '       „  2500 

2  „      „    +7   „      „  =  10,0734        „  254o„ 

1  „      „    +  4   „      „  =  10,1882         „       2590  „ 

3  „      «    +  2    „      „  =  8,4973         „       1690  „ 

2  „  „  +  1  «  „  =  8,2669  „  1710  „ 
6„      «+2„      „=  8,1094        „       1750  „ 

3  «      «    +  1    ^      «  =  7,9942         „       1800  „ 

Nack  Thomson  0  sind  folgendes  die  Schmelzpunkte  und  speeifl* 
sehen  Gewichte  von  Zinn-  nnd  Bleüegimngen : 

Speeif.  Gewkht 

A«!aiv..VethftltDi»     la  100  TMit.     ^eAind^    1>ei«chn«t  SohacUponkt 

Pb  +    Sn  =  64,1 :  35,9       9,288      9,899  1820,2C. 

Pb  +  2Sn=3  46,7:53,3      8,688      9,209  182,8 

Pb  +  8Sn  =  87,3 : 62,7      8,549      9,002  182,8 

Pb  +  4Sn  =  30,9:  69,1       7,850       8,545  190,0, 

es  findet  mithin  bei  allen  diesen  Legirungeo  Ausdehnung  und  Veriniu* 
derung  des  Schmelzpunktes  statt.  * 

J.  Pohl 2)  giebt  das  speciilsche  Gewicht  einer  Lcgirung  Sn3Pb4 
(=  29,6:70,4  Gewichtstheilen)  bei  15*0.  zu  9,6399  und  deren  Schmelz- 
punkt zu  230^ C.  au.  Vor  dem  Festwerden  bleibt  die  Legirung  län- 
gere Zeit  breiartig.  —  Sn7Pb5  (=  43,9:56,1  Gewichtstheilen)  fand  er 
von  9, '2773  speeif.  Gewicht  und  184^5  0.  Schmelzpunkt  und  1810,9  C. 
Erstai I  an<^jipunkt.  Zugleich  führt  .m,  dass  Essijj^  und  Kochsalzlösung 
aus  diesen  Le<?iMiii!j  n  selbst  bei  tagelangem  Stehen  kein  Blei  und 
nur  eine  Spur  Ziiin  auilösen.  Isach  Person  schmilzt  die  Legi- 
rung SnaPb  (=  62,7:  37,7  Gewichtstheilen)  ebenfalls  bei  182'\8  C., 
nach  Ivudberg*)  bei  182",5  C.  Die  grösste  Harte  zeigt  die  Legiruog 
von  3  Gewichtstheilen  Zinn  auf  1  l>lei. 

Die  Analyse  der  Zinnbleilegirungen  ist  sehr  einfach.  Man  darf  die- 
selben nur  zerkleinern  und  mit  concentrirter  Salpetersäure  in  der  Hitze 
behandeln.  Diese  Säure  oxydirt  alles  Zinn,  welches  ab  Metazinnsäure- 
hydrat  ungelöst  zarückbleibt,  während  alles  Blei  in  L5sung  geht  und 
dnrch  Auswaschen  mit  heissem  Waaser  aosgczogen  wird;  das  Fiitrat 
wird  mit  Sohwefelsänre  versetst,  Torsiehttg  fast  snr  Trockne  ab* 
gedampft,  wieder  mit  Wasser  verdünnt  und  das  schwefelsaure  Blei 
abflltrirt  Bfan  kann  auch  nur  das  Zinn  bestimmen,  und  den  Bleigehalt 
ans  dem  Yerlust  berechnen. 

Enthält  die  Legirung  Wismnth,  so  löst  man  ebenfalls  in  Über- 
schüssiger  SalpetersSnre,  darf  jedoch  nur  mit  stark  angesSnertem  Was* 
ser  das  Zinnozyd  auswaschen,  ▼erfährt  dann  wie  oben  beschrieben, 
setat  aber  etwas  mehr  Überschüssige  Schwefelsäure  hinzu  und  wäscht 
das  schwefelsaure  Blei  mit  durch  Schwefelsäure  stark  angesäuertem 
Wasser  ans.  Das  schwefelsaure  Wismnthoxyd  fällt  man  alsdann  dnrch 
kohlensaures  Ammoniak« 

Die  Legimngen  von  Zinn,  Wismuth  nnd  Blei  besitzen  wegen 
ihres  niedrigen  Schmelzpunktes  nnd  der  Ausdehnung,  die  sie  beim  Er- 
starren erleiden,  ein  besonderes  Interesse  und  technische  Anwendung. 

Vcrhandl.  d.  Gcw.-Vereins  f.  Preuss.  1848,  S.  45  u.  Jahrcsber.  v.  Lieble  u. 
Kopp  1^1«,  S.  104  0.  —  <)  Johretber.  v.  Liebig  u.  &opp  1848»  3.32».  —  •)  £beiuUd. 
S.  ÖÖ.  —      Ebcndas.  S.  81. 
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Als  Newton'sehcs  oder  D :ir<"et'8chos  Metallgemlfch  wird  die  Lcgi- 
rung  von  3  Thin.  Zinn,  8  Xhla.  Wismiith,  5  rhln.  r>lci:  als  JAch- 
te  n  1)  orp'schcs  Metall  das  von  3  Tbln.  Zinn,  5  Thlo.  Wismnth  und 
2  Thln.  Blei;  als  Rose'sches  Metall  die  Verbindung  von  1  Tbl.  Zinn, 
2  Thln.  Wismuth,  1  Tbl.  Blei  bezeichnet. 

Die  letztere  Mischung  besitzt  ein  specif.  Gewiclit  von  8,00G  bei 
10<»C*,  dehnt  aich  beim  Erwärmen  von  Qo  hh  50^  C.  im  Verbältniss 
Ton  1  za  1,0027  aus,  ziebt  sich  bei  weiterem  Erwärmen  wieder  zusam- 
men, so  da?3  das  Volumen  bei  82®  C.  gleich  dem  bei  0<^  ist  und  bei 
95^  C.  nur  0,9947  beträgt;  sie  dehnt  eicb  dann  beim  Schmelzen  zwischen 
96^  und  y8o  C.  um  1,')5  Proc.  aus,  so  dasa  das  Volumen  bei  letzte* 
rer  Temperatur  zu  1,(U01  wird  (Kopp Die  Legimng  Pb^SnjBis 
(=3i,7  :  18,2  : 49,1)  hat,  nach  Person»),  den  Erstarrungspankt96»C.} 
er  hat  die  latente  Sobmelzwärme  bestimmt,  ebenso  die  Wänne^  welche 
nach  der  Erstarrung  frei  wird ,  bei  LegirungeU)  die  nicht  erst  einem, 
dann  erst  einem  anderen  Theil  nach  fest  werden,  also  keinen  Ans- 
seheidungspnnkt  im  fiiissigen  Znstande,  sondern  einen  fcf^ten  Er^tarmngs* 
punkt  haben,  und  letztere  für  Pb^Sn  ,  Bi;}  (!=49,1  :  18,2  :  32,6  Gewichts- 
theilen)  zu  3,15,  für  Bi^PbSn,  (=  48,7:24,1  :  27,2  Gewichtstheilen)  za 
2,8  gefunden,  die  latente  Schmelzwärme  giebt  er  zn  4,50  und  ö/>9  an. 

Nach  Döbe reiner  ^)  schmilzt  eine  Lcj^irung  von  46,G  Thln. 
Wismuth,  16,6  Thln.  Zinn  36,6  Thln.  Blei  (=  Bi^ Suj Pbj)  bei  98o,75  C. 
eine  Legimng  von  71  Wismuth  und  103,5  Blei  (BijPbs)  bei  163»  bis 
169«>C.,  eineLeginiDg  Ton  71  Wismuth  nndö9Zinn  (Bitän,)  bei  132o 
bul380C. 

Man  hat  sich  früher  häußg  dieser  leichtflüssigen  Metallgemische 
bedient,  um  Holzschnitte,  welche  für  den  Buchdruck  vervielfältigt  wer- 
den sollten,  abzuformen,  abzuklatschen.  Die  Abformung  geschieht 
jetzt  meistens  in  Guttapercha  und  die  Vervielfältigimg  auf  galvani- 
schem Wege,  wodurch  man  viel  vollkommnere  Abdrücke  erhält  und 
nicht  Gefahr  läuft  ein  Reissen  des  Holzstockes  7u  veranlassen.  Auch 
kann  man  sich  dieser  Legirungen  als  leichtflüssiges  Loth  bedienen,  wo- 
bei jedoch  ihre  Sprödigkeit  hinderlich  bleibt. 

Das  Newton  *sche  Metallgemisch  zeif^t,  nach  Warrington,  einen 
glatten  glänzenden  Bruch,  wenn  man  es  zerbrlclit  sobald  es  erstarrt  aber 
noch  faeiss  ist;  lässt  man  o>  erkalten,  30  i^t  der  Bruch  matt  und  körnig. 
Taucht  man  <Its  heisse  erstarrte  Metall  son^lrich  in  Wasser,  zieht  es 
schnell  wieder  heraus,  so  kann  man  es  einen  Augenblick  auf  die  Hand 
legen  ohne  '^ich  tu  verbrennen,  alsbald  aber  erhöht  ?ich  die  Temperatur 
wieder  um  ÖÖ'^C.  ungefähr.   Der  Bnn^h  zeigt  eich  aisdann  körnig. 

Auf  Zusatz  von  Quecksilber  zu  den  Legirungen  von  Blei,  Zinn 
und  Wismuth  erhält  man  noch  viel  Irichter  schmelzbarere  Gemi=?rhe. 
Schon  ^^if,  des  Gewichts  der  Legirung  an  Quecksilber  reicht  au^ ,  um 
bohle  Glaskugeln,  die  man  in  siedendes  Wasser  .stellt,  innerlich  gut  da- 
mit zn  belegen.  Andere  schreiben  dazu  1  Thl.  Zinn,  1  Tbl.  I^.lei,  1  Tbl. 
Wismuth,  9  Thle.  Quecksilber  vor.  Nach  G<>bel  erhalt  man  ein  bei 
75*^0.  völlig  flüssiges,  bei  60^  C.  erstarrendes  Gemisch,  wenn  man 
17,7  Thle.  Zinn,  31  Thle,  Blei,  49,7  Tble.  Wismuth  schmilzt  und  vor 

J«hre8b«r.  v.  Liebig  n.  Kopp  1855«  S.  45.  —  *)  Jahreshsr.  v.  liebig.  n. 
Kopp  1847,  8.  76.  —  *)  DO  berliner  Dahm  du  Atomgewicht  des  Wisrnnths  zu 
71  »n,  wonach  steh  natürlich  dl«  Atoanihl  det  Wisnotlis  %bm1  so  gross  benchntt 
•U  im  Tot  ftugei^beii. 
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dem  Erstarren  10,13  Thle.  Quecksilber  einrührt.  Nach  DSbcrciner 
erniedrigt  üicii  die  Temperatur  von  -4-  18<^  auf  —  10^  C,  wenn  man 
118  Thle.  geraspeltes  Zinn  mit  201  Thln.  geraspeltem  Blei  und  281  Thln. 
feingepulvertern  >Visnnith  zupammennuscht  und  mit  1616  Thln.  Qaeck- 
Bilber  zusammcnriihrt.  Zum  Einspritzen  anatomischer  Präparate  wird 
ein  GemiBch  aus  7  Thln.  Zinn,  4  Thln.  Blei,  12  Thln.  Wiamuth, 
20  Thln.  Quecksilber  empfohlen. 

Die  Legirungen  aus  Zinn,  Zink  uudBlei  sind  meist  sehr  brauch- 
bar. 76  Thle.  Zinn,  12  Thle.  Zink,  1"2  ThJe.  Blei  haben  einen  fein- 
körnigen Bruch,  stahlähnliche  Farbe;  12  Zinn,  12  Zink,  76  Blei  sind 
weicher  als  Zinn,  härter  aU  Blei;  45  Zinn,  10  Zink,  45  Blei  haben  trocke- 
nen hackigen  Bruch.  Alle  drei  zeigen,  wenn  sie  nicht  übermässig 
beits  gegossen  werden,  keine  Spar  von  Einsinken  am  Gussstück  und 
eignen  sich  zu  GegenBtänden,  die  viel  Beibung  audzobalten  haben*  45 
Thle«  Zinn,  45  Thle.  Zink,  10  Thle.  Blei  passen  zn  kieken  Gegenstibi« 
den«  die  etwas  h&mmerbar  sein  sollen«  8.  B.  Schmacksachen.  12  Zinn, 
76  Zink,  12  Blei,  oder  34  Zbn,  33  Zink,  33  Blei,  oder  10  Zinn,  45 
Zink,  45  Blei  dienen  zu  Gass,  sind  hart  ond  widersUndsfthig,  aber  nicht 
h&mmerbar;  man  wendet  sie  an  zu  Statnengusg,  der  galvanisch  Uber- 
eogen  wird,  denn  die  Legirungen  selbst  oxydiren  sich  leicht  auf  dar 
Oberfläche  nnd  sind  deshalb  nicht,  wie  Gnettier  meint,  snm  Lettern* 
gDSS  branchbar,  halten  hiersn  auch  nicht  gut  genug.  Slater  ^)  empfiehlt 
alt  Ersatz  itir  BritanniametaU,  Pewter  n.  s.  w.  16  TUe.  Zinn  mit  8 
oder  4  Thln.  Zink  nnd  eben  soviel  Blei. 

Eine  Legirnng  aus  9  Thln.  Zinn,  1  ThL  Blei,  1  ThL  Wlsoratli  und 
1  Thl.  Antimon  führt  den  Namen  Queen's  Metall,  nnd  cme  Legirnng 
ans  48  Thln.  Zinn,  82V>  Thln.  Blei,  9  Thln.  Wismnth,  lOVi  Thln. 
Antimon  wird  als  Metall  zum  Formenabklatsch  empfohlen. 

Parkes empfiehlt  folgenden  MetaUlegirnngen  Phosphor  allmSlig 
insusetzen,  sie  würden  dadurch  sehr  dfinnflOssig,  schön  weis«  und 
wenig  ozydirbar,  z.  B.  60  Zinn,  20  Blei,  5  Kupfer^  5  Wiamnth,  5  Phos> 
phor;  oder  25  Zinn,  25  Blei,  5  Antimon,  2  Kupfer,  5  Phosphor;  oder 
60  Blei»  10  Zinn,  5  Arsen,  2  Kupfer,  3  Phosphor.  F. 

Blende  s.  Zinkblende, 

Blenden  werden  im  Allgemeinen  gewisse  Schwefelmetalle  ge- 
nannt, welche  nicht  metallisch  glänzen,  unter  ihnen  das  Schwefelnnk, 
die  Zinkblende,  auch  ausschliesslich  Blende  genannt.  K. 

Blick,  Blicken,  Blicksilber  (s.  Bd.  I,  &  56  n.  &  67). 

Blitz  rühren,  Blitzsinter,  Fulgurit,  Fuigui  Itquarz,  wer- 
den die  ci^euthümlichen  röhrcnarfifjen  Gebilde  genannt,  welche  ent«toiien, 
wenn  der  Blitz  in  Sandboden  acitiagt  und  dadurch,  dasd  die  Sandküruer 
f u?<amnipniritten  den  Weg  anzeigen,  welchen  der  Rlitz  ginor.  Die  >^o  ent- 
Btundeuen  iioiden  Köhren,  in  ihrer  Richtung  rnehr  oder  weniger  gebogeo. 
auch  oft  verästelt,  sind  im  Innern  wie  mit  einer  Glasur  oder  Email 
(iherzogcn,  ausäen  rauh  und  zackig;  ihre  Dicke  und  Länge  ist  aehr  ver- 
schieden, bisweilen  rocht  bedeutend,  wie  eine  bei  Dresden  gefundene 
von  16  Fuss  Länge  dies  zeigt. 


Dio^Uf's  polyt  Joam.  Bd.  CIL,  S.  446.  —  *)  EbencUt.  Bd.  GXTI,  B.  78. 
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Die  frühere  Annahme^  dass  die  Fulgiirite  auf  nassem  Wege  diircii 
allmälig  in  dea  Sand  einsickerndes  Wasser  entstandene  rohrcuartige 
CoocretioDen  seien,  ist  an  und  für  sich  nicht  wahrscheinlich,  darf  über* 
dies  als  durch  bestimmte  Beobachtungen  über  die  Entstehung  der 
Blitzrohren  widerlegt  angesehen  werden.  A' 

ßlitzsinter  s.  Blitzröhren. 

Blödit  nannte  Jobn^  ein  fleisch-  bis  siegelrothas^  derbes  tarn 
Tbefl  enTtf— rige»,  zum  Tbeil  dichtes^  im  Brache  onebeneB  bis  8|»littrigeg| 
idümmemdes  bis  maltoB,  darchscheinendes  bis  nndnrchttchtigee,  im 
Waiior  »oflösliohea  and  an  der  Luft  verwittemdea  Mineral,  welches  mit 
mtodiom  Polyhalit  grosse  Aehnlichkeit  hat  und  auf  diesem  bei  Ischel 
iaOberdeterreich  sich  gefunden  hatte.  Die  Zusammensetsnng  desselben 
eotsprichi  nahezu  der  des  Astrakanit  Neuerdings  hat  G.  t»  Hauer  ^ 
mbellea  orangefarbenes  halbditrchsichtiges  Salz  von  demselben  Fundorte 
untersucht,  welches  dem  Blödit  entspricht.  Die  wesentlichen  Bestand« 
tiMtle:  Magneaia,  Natron,  Wasser  und  Schwefelsäure  führen     der  For* 

mA  dai  Gypsee,  worin  anstatt  Kalk  Natron  und  Magnesia  ca  setzen  ist. 

K, 

Blumen,  Biathen,  Flores.  Mit  diesem  Namen  bezeichneten 
die  älteren  Chemiker  manche  Sublimate ,  oft  überhaupt  nur  durch  Er* 
Utzen  erhaltene  Producte^  von  zarter  lockerer  Beschaffenheit,  oft  von 
^ndritischera  oder  blumenkohlähnlichem  Ansehen.  Diese  Substanzen 
sind  ihrer  Natur  nach  sehr  verschieden,  denn  man  zählt  hierher  den 
»ibliroirten  Schwefel,  ßorea  sulphuris^  flüchtige  wie  nicht  flüchtige  Me- 
talloxyde, florta  antimonii  (Antimonoxyd),  ß.  zinzi  (Zinkoxyd),  ß.  cupri 
(Kupferoxyd) ,  ß.  arsenici  (arsenige  Säure);  Salze,  wie  ßores  salis  am' 
noniaei  (Salmiak),  /.  sal.  amm.  veneris  und  ß.  saL  amm.  marUaUs  (Ver- 
bindungen von  Salmiak  mit  Kupferchlorid  oder  Ki?enchlorid) ;  dann 
nrgani<che  Säuren:  ßores  b€fUOis  (Benzoesäure)  und  ß^  succim  (Bem« 
itsinsänre)  u.  a.  m.  F«., 

Blumenblau,  Cjanin,  Anthokyaii;  s.  Blattblau 

8^  9. 

Biumenfarbstoffe^).  Unsere  Kenntnisse  über  die  Blumen- 
pigmente  sind  in  hohem  Grade  nnbofriedirrcnd,  und  es  Insst  sich  das, 
was  wir  darüber  Positives  wissen,  in  wenigen  Sätzen  zusammenfassen. 
Bekannt  ist  es,  dass  die  Blumenblätter,  so  lange  sie  noch  in  den  Blü- 
thenknospcn  eingeschlossen  sind,  meist  grün  «ind,  und  erdt  durch  den 
&Dtla5S  des  Liebten  iltre  eigenthiimlielie  Färbung  erhalten.  Zuweilen 
aber  .«Ind  «;ie  ursprünglich  wei?s,  oder  es  besitzen  die  Knospen  die  den 
Blumen  ei'jcntluitnlicUe  Färbung.  Die  blauen  und  rotlien  Piirmente 
*md  gewöhnlich  in  Wasser  löslich,  die  gelben  dagegen  liäuiig  harz- 
artiger Nntiir  und  nur  in  Alkohol  nn<l  Aether  loglich.  Die  von  De- 
candolle  und  Schübler  versuchte  Au l.?lellung  zweier  wesentlich  ver- 
schiedener FarbeiLlhr-ri,  der  xanthist  hen,  welche  die  gelben  Nuan- 
oen  mit  den  üebergangen  in  Roth,  und  der  cjanischen,  die  die 

')  Cbem.  Unters.  Bd.  V,  S.  240.  —  *)  Kcnngotts  Uebcrs.  186G  u.  1857,  S.  ÜS. 
*)  Literatur:  Sehttbler,  Selimigg.  Jonra.  Bd.  XLTI,  8.  386.  —  Deoan« 

'ollf,  Si-hweigg.  Joum.  Bd.  LV,  S.  472.  —  Clamor  Marquart,  Die  Farben  der 
Blüfhea,  Bonn  1«35.  —  Fr^my  u.  Cloiz,  Jonrn.  de  pharm.  [3.]  T.  XXV,  p.  149$ 
ivoü,  L  ftakU  Cbflm.  Bd.  UÜI,  969.  —  Martens,  lostiU  1855,  Ö.  m. 
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blauen  Pigmente  mit  gewisaen  Uebei^&Dgen  in  sich  begriffei  ist  eben 
lo  wenig  haltbar^  wie  die  Ansicht,  daea  die  xaathiscbe  Reihe  ditroh 
Oxydation,  die  cyaniache  durch  Desoxydation  aus  dem  Blattgrün  her- 
vorgehe« 

Die  extractiven  blauen,  violetten  oder  rothen  Farbstoffe,  welche 
auch  in  den  braunen  und  pomeranzenfarbigen  Blumen  enthalten  nnd, 
nannte  Clamor  Marquart  Anthokyan,  den  harsartigen  gelben 
Farbstoff  Anthoxanthin.  Nach  den  Untersuchungen  von  Fr^mj  imd 
CloSa  ist  in  den  blauen  Blumen  das  mit  dem  Anthokyan  Marquart  *8 
zusammenfallende  Cyanin  enthalten,  welches  eich  auch  in  den  rothen 
Blumen  durch  Säuren  gefärbt  finde.  In  den  gelben  Blumen  dagegen 
seien  zwei  Farbstoffe,  in  Wasser  unlösliches  Xanihin  und  in  Wasser 
leicht  lösliches  Xanthein  (s.  unter  Blumengelb).  Die  Schinsefolge- 
rungen,  zu  welchen  Martens  in  Folge  seiner  Unterduchungen  über 
die  in  den  Pflanzen  verbreiteten  Farbstoffe  gelangte,  sind  folgende; 
Alle  Pflanzen  bilden  in  Zollen^  welche  in  dem  unter  der  Epidermis  be- 
findlichen Parencltym  liegen,  einen  blassgelben  Saft,  der  sich  unter 
Sauerstoff-  und  Lichte inwirkung  immer  dunkler  färbt.  Durch  Verände- 
rung des  darin  enthaltenen  Farbstoffes  während  der  vcrscbiedeneü 
Phasen  der  Vegetation  kann  derselbe  allmälig  in  Roth  übergeben.  Oer- 
selbe färbende  Extractiv.stoff,  von  Martens  auch  Xanthein  genannt, 
findet  sich  in  den  Pflanzen  <rew;)hnlich  neben  einem  blauen  Farbstoff, 
dem  Anthokyan  Marquart's  und  dem  Cyanin  Fremy'.'».  Nach  rlcr 
Ansicht  von  Martens  g'nifrc  letzterer  durch  die  Einwirknui:  fler  Al- 
kalien, welche  f1:i*  Xanthein  gelb  färben,  in  Grün  über.  In  den  Hlu- 
men  seien  die  blaiien  Farb^toHe  rneiat  Ton  gelben  begleitet,  letztere 
aber  herröchen  im  Allgemeinen  vor. 

DaSi)  das  Blau  der  lilumen  ans  Roth  dnr(!h  Alkalizutritt,  und  cias 
Roth  durch  Säurebildung  aus  lilau  entstelle.  1k  latigt  die  Erfahnin;^ 
nicht.  Dieselbe  lehrt  vielmehr,  dass  rotlie  Blumenblätter  durch  Alka- 
lieo  entweder  gar  nicht,  oder  grün,  aber  nicht  blau  gefärbt  werden. 

Die  Blumenfarbstoffe,  über  deren  elementare  Zn«ammen«etznncr 
wir  ebenfalls  sehr  wenig  Nvisepn,  sind  ujcist  nchr  vergänglicher  Natur, 
und  daher  für  die  I'iirherei  vun  geringer  Bedeutung.  Näher  stndirt 
ist  namentlich  der  FarbbtoIT  der  Blumenblatter  von  Carthamus  Uncto- 
rius  (s.  Safilor).  Vergl.  übrigens  Bluttblau  (Cyanin),  Blattgelb, 
Blumengelb.  •  G.-ß, 

Blumengelb  lieber   die  FarbstolVe,   wolehe  die  gelbe 

Farbe  der  Blumenkronenblättcr  vieler  PHanzcn  bedingen,  sind  y.war 
einzelne  ünteräuchungen  angestellt,  aber  noch  viel  mehr  unbewiesene 
Meinungen  aufgestellt.  Nach  den  Beobachtungen  der  Einen  zeigen  die 
gelben  Farbstoffe  der  gelben  Blaroen  Verschiedenheiten,  nach  den  An- 
siohten  der  Anderen  ist  in  allen  gelben  und  rothon  Blumen  ein  und 
derselbe  gelbe  Farbstoff  enthalten. 

So  enthalten  die  Blumenblätter  von  IVopimhm  mqjuB  nach  Jobn 
einen  gelben  Farbstoff,  der  sieh  in  Wasser  und  in  Alkali  leicht  su 
einer  braongelben  Flüssigkeit  auflöst,  die  durch  Säuren  hochkirsch- 


')  T.itoratur:  Kromy  u.  Cloöz,  .Tuurn.  df^  i<harm.  [3.]  T.  XXV,   p.  249; 
Jüurn.  f.  prakt.  Chem.  Ud.  LXll,  S.  261*;  Liebig  u.  ivopps  Jahreaber.  Lübi^ 

—  Clamor  Htrquarti  Die  Fsrhea  der  Blätheoi  9oa&  1906. 
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roth  gefärbt,  und  von  verschiedenen  Metallsalzen  theiU  mit  rother, 
theils  mit  gelber  Farbe  gefällt  wird.  In  den  Blüthen  von  Narcissus 
pseudonarcissus  fand  Caventou  zwei  gelbe  Farbstoffe;  einer  dersel- 
ben lässt  sich  durch  Acther  ausziehen,  und  bleibt  nach  dem  Verdun- 
sten desselben  mit  anderen  Stoffen  gemengt  als  eine  gelbe,  halbflüssige 
Masse  zurück,  die  in  der  Kälte  erhärtet  und  den  Geruch  der  Blumen 
besitzt.  Dieser  Farbstoff  ist  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich,  aber 
leicht  und  mit  gelber  Farbe  löslich  in  Alkalien  und  Säuren.  Der  an- 
dere Farbstoff  lässt  sich  durch  Alkohol  ausziehen.  Er  wird  an  der 
Luft  feucht  und  ist  leicht  löslich  in  Wasser.  Durch  Säuren  nimmt  er 
eine  blassere,  durch  Alkalien  eine  dunklere  Färbung  an.  Durch  Blei- 
zucker und  Alaun  unter  Alkalizusatz  entstehen  schön  gelbe  Nieder- 
schläge. In  den  Blumenblättern  von  Narciss^is  facetta  ist  nach  Robi- 
quet  ein  gelber  krystallisirbarer  Farbstoff,  der  durch  Extraction  mit 
Aether  in  einem  Verdrängungsapparat  gewonnen  werden  kann.  Die 
nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  zurückbleibenden  warzenförmigen 
Krystallgruppen  enthalten  noch  eine  Lösung  des  flüchtigen  Oels  der 
Blumen  in  Aether.  Man  reinigt  sie  durch  Umkrystillisiren  aus  Alko- 
hol, wobei  ein  wachsähuliches  Fett  ungelöst  zurückbleibt.  Der  gerei- 
nigte Farbstoff  hat  eine  schön  gelbe  Farbe,  ist  geruch-  und  geschmack- 
los, und  lässt  sich  ohne  Veränderung  sublimircn. 

Fremy  und  Cloez  fanden  in  den  gelben  Blumen  zwei  Farbstoffe: 
das  in  Wasser  unlösliche  Xanthin,  und  das  in  Wasser  leicht  lösliche 
Xanthein.  Das  Xanthin  erhielten  sie  namentlich  aus  den  Blumen  von 
Helianthus  annuua  durch  Behandeln  mit  siedendem  Alkohol,  und  des  beim 
Erkalten  der  Flüssigkeit  sich  Ausscheidenden  mit  einer  kleinen  Menge 
Actzkali,  Zusatz  einer  Säure  und  Ausziehen  der  fetten  Säuren  mittelst 
kalten  Alkohols.  Im  Rückstand  bleibt  das  Xanthin  als  ein  gelber,  in 
Wasser  unlöslicher,  in  Alkohol  und  Aether  löslicher  Körper. 

Zur  Darstellung  des  Xantheins  behandeln  sie  die  Blumenblätter 
gelber  Dahlien  mit  Alkohol,  verdampfen  den  Auszug  zur  Trockne,  be- 
handeln den  Rückstand  mit  Wasser,  dampfen  die  wässerige  Lösung  ein, 
behandeln  den  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol,  fällen  die  mit  Wasser 
verdünnte  alkoholische  Lösung  mit  Bleizucker,  zersetzen  den  Nieder- 
schlag durch  Schwefelsäure,  und  gewinnen  das  Xanthein  aus  der  wässe- 
rigen Lösung  durch  Abdampfen,  und  reinigen  es  endlich  mittelst  Al- 
kohol. Das  Xanthein  ist  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  es 
ist  amorph,  wird  durch  Alkalien  braun  gefärbt,  und  vereinigt  sich  mit 
den  meisten  Metalloxyden  zu  unlöslichen  gelben  und  braunen  Verbin- 
dungen. 

Nach  diesen  Untersuchungen  ist  die  Ansicht  von  Clamor  Mar- 
quart,  wonach  alle  gelben  Blumenblätter  einen  und  denselben  Farb- 
stoff, das  Anthoxanthin  enthielten,  nicht  mehr  haltbar.  Dieser  Farb- 
stoff wäre,  nach  Clamor  Marquart,  nur  in  Aether  löslich,  und  wenn 
er  sich  aus  einigen  Blumen  auch  durch  Wasser  ausziehen  lasse,  so 
hänge  das  von  der  Art  der  natürlichen  Verbindung  ab,  in  welcher  er 
sich  befinde.  Die  Haupteigenschaften  des  Anthoxanthins  Mar- 
quart's  wären  folgende.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  dunkel- 
indigblau,  die  blaue  Farbe  geht  später  in  purpurroth  über,  und  so  wie 
die  Schwefelsäure  Wasser  anzieht,  verschwindet  dieselbe.  Salzsäure 
verhält  sich  ähnlich,  nur  wirkt  sie  schw^^r :  sie  färbt  das  Anthoxan- 
thin erst  grün,  dann  h\m^gaAiöa\^K^^i£L  mit  dieser  Farbe  in 
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Blumenkohl.  —  Blumenweiss. 


Weingeist  Muf.  Actzonde  und  kohlensaure  Alkalien  wirken  auf  An- 
thoxantliiü  wenig  t  in.  Aether,  ätherische  und  fette  Oele  lösen  es  in 
allen  Verhältnissen.  Die  alkoholisclun  und  wässerigen  Lösungen  wer- 
den von  weingeistiger  Bleizuckerlösung  kaum  gelb  gefällt,  von  Ei^en- 
chk'rid  werden  sie  oUvengrün  gefärbt  Durch  concentrirte  Schwefel- 
aäure  werden  (lieie  L<»sungen  grün. 

Dns  Anthüxanthin  entsteht,  nach  Cl.inior  Mnrqnart,  während 
der  Entwickelung  der  Blumenblätter  ans  dem  Chh)ropliy!l  dadurch, 
dass  dieses  Wasser  oder  die  Kiemente  desselben  aniiiimmt.  Ks  gründet 
pich  diedc  Annahme  namentlich  auf  seine  Beobachtung^  dasä  der  aus 
gewissen  gelben  Blumenblättern  durch  Alkohol  ausgezogene  FarbFtoff 
von  concentrirter  Schwefelsäure  mit  indigblauer  Farbe  gelöst  wird,  in- 
dem er  annimmt,  dass  das  Antboxanthin  dabei  darch  Verlust  von 
Wasserstoff  and  Saaersftoff  ml  in  Chlorophyll  nnd  dann  in  Antho- 
kyan  flbergehe.  Letsterea  wird  sonach  ana  dem  Chlorophyll  durch 
Wasserenteiehung  entstehen.  Yergl.  Blattblan.  G.-B. 

u TUCukollL  Die  monströs  veränderten  Blumenstiele  von 
Brauica  olsraoea  vor.  hoirytis  L.,  sind  von  Trommsdorf  untersucht, 
der  die  gewöhnlichen  Fflanzenbestandtheile  dafür  angiebU  Kach 
Th.  Richardson  0  enthalten  100  Thle.  derselben  OJ  Asche,  und 
darin:  Kali  34,4;  Natron  14,S;  Kalk  3,0;  Mangue^ia  2,4;  Schwefel- 
säure 11,2;  Kieselerde  1,9;  l:'hoAphor&äure  25,8;  Chlornatriuin  2,di  phos* 
phorsaores  Kisenoxyd  3,7.  JFe. 

BI  umenÖlc.  Die  wohlriechenden  BHinven  verdanken  ihren 
Geruch  einem  Gehalt  an  ätherischem  Oel,  welches,  wenn  seine  Menge 
nicht  za  gering  ist,  unmittelbar  durch  Destillation  mit  Wasser  daraus 
gewonnen  wird,  wie  s.  6.  Rosenöl;  ist  der  Gehalt  an  ätherischem  Oel 
aber  sehi-  gering,  so  wird  dieses  durch  Digestion  der  frischen  Blunnen- 
blätter  mit  reinem  geruchlosen  fetten  Oel  ausgezogen;  in  dieser  Weise 
gewinnt  man  namentlich  im  südlichen  Frankreich  Auflösungen  der 
ätherischen  Oele  von  Veilchen,  Jasmin,  Hyacinthen,  Tuberosen,  Be* 
seda  u.  a.  Man  flbergiesst  die  frischen  Blflthen  in  einem  irdenen  Krug 
mit  einer  hinreichenden  Menge  feinen  Oliven*  oder  Behenöl,  und  läest 
das  verschlossene  Gefass  einige  Zeit  in  der  Sonne  oder  bei  gelinder 
Wirme  (höchstens  50^  C.)  stehen,  giesst  nach  einigen  Tagen  das  Gel 
auf  frische  Blumen,  und  nach  mehrtägiger  Digestton  vielleicht  noch 
auf  eine  dritte  Portion,  bis  sein  Geruch  hinreichend  stark  ist.  Oder  man 
tränkt  Baumwolle  oder  Tücher  mit  reinem  fetten  Oel  und  schichtet  diese 
mit  den  Blumen;  oder  man  steckt  die  Blumen,  z.B.  Veilchen,  in  gereinig* 
tes  Schweineschmalz,  das  auf  eingerahmte  Glasplatten  einige  Linien 
hoch  aufgestrichen  ist.  Die  Gewiuaung  solcher  Blumenölc  i.>t  in»  Orient 
XU  Hause;  grössere  Mengen  derselben  werden  bei  Grasse  und  Cannes  im 
südlichen  Frankreich  so  wie  bei  Nizza  in  Piemont  gewonnen.  jr«. 

Blumeustaub  s.  Pollen. 

Blumenweiss  oder  Antholeucin  nennt  Buchner  sen. 
den  von  Olamor  Marquart  dargestellten  wenig  gefärbten  ExCractiv- 
Stoff  der  gelben  und  weissen  Blumen.  Derselbe  iuum  auch  in  gefSrb* 
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ten  Blumen  mit  Anthoxanthin  und  Anthokyan  vorkonnmen.  Durch  Säu- 
ren wird  er  vollkommen  entfärbt,  durch  Alkalien  gelb;  Bleisalze  prä- 
cipitiren  ihn  mit  gelber  Farbe.  Zinnchlorür  und  Alaunlösung  bewir- 
ken keine  Veränderung.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  ihn  eben- 
falls gelb.  Borsäure  wirkt  wie  schwaches  Alkali.  Dieser  Stoff  bedingt 
übrigens  keineswegs  die  gelbo  Farbe  der  Blumen ;  er  scheint  vielmehr 
einfach  ungefärbter  Zellensaft  zu  sein.  G.-B. 

Blut').  Das  Blut  der  Wirbelthicre  ist  eine  kirschrothe  undurch- 
sichtige Flüssigkeit,  die  mehr  oder  weniger  dickflüsäig  und  klebrig  ist. 
Es  besitzt  einen  charakteristischen  Geruch,  der  bei  verschiedenen  Thier- 
gattnngen  wechselt.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  in  einer  fast 
farblosen  Flüssigkeit  schwimmende,  sehr  zahlreiche  rothgefärbte  Körper- 
rhen (Hlutkügelchen  oder  Blutkörperchen),  sowie  in  geringer 
Menge  andere  farblose  Körperchen.  Wenige  Minuten  nachdem  das  Blut 
dem  lebenden  Körper  entnommen  ist,  gerinnt  es;  es  verwandelt  sich 
zuerst  in  eine  gallertartige  Masse,  die  sich  in  der  Kegel  bald  in  eine 
klare  fast  farblose  Flüssigkeit  (Serum,  Blutwasser)  und  in  ein  roth- 
gefärbtes,  allmälig  kleiner  und  fester  werdendes  zusammenhängendes 
Gerinnsel  (Blutkuchen)  trennt. 

Die  Gerinnung  des  Blutes  erfolgt  durch  die  Ausscheidung  des  Fi- 
brins, welche  von  aussen  nach  innen  zu  erfolgt,  so  dass  sich  zuerst  an 
der  Oberfläche  und  ringsum  die  Berührungsfläche  des  Gefässcs  eine 
Haut  bildet.  Nachdem  die  ganze  Masse  gallertartig  geworden  ist,  zieht 
pich  die  einschliessende  Haut  n:ich  und  nach  gleichmässig  zusammen 
und  lässt  wasserhelle  Tropfen  von  Serum,  dessen  Menge  fortwährend 
grosjer  wird,  austreten.  Nach  Verlauf  von  24  bis  48  Stunden  ver- 
mehrt sich  die  Menge  des  Serums  nicht  mehr,  und  der  Blutkuchen  bil- 
det eine  ziemlich  feste  Masse,  von  der  Form  des  Gefässes  in  verjüngtem 
Ma;i8sstabe,  die  sich  vom  Boden  gelöst  hat. 

Die  Zeit  bis  zur  anfangenden  Gerinnung  ist  für  das  Blut  verschie- 
dener Individuen  und  verschiedener  Thierclassen  «ehr  wechselnd,  so 
dass  sich  dieselbe  nicht  allgemein  angeben  lässt;  Nasse  fand  dieselbe 
für  Menschenblut  zwischen  und  6  Minuten.   Die  Dauer  der  Zu- 

sammenziehung  des  Blutkuchens  ist  ebenso  wechselnd;  im  Allgemeinen 
zieht  sich  der  Blutkuchen  um  so  rascher  zusammen,  je  grösser  die 
Menge  des  Fibrins  im  Verhältniss  zu  der  der  Blutkügelchen  ist.  Das 
Blut  der  meisten  warmblütigen  Thiere  gerinnt  rascher  als  das  des 
Menschen;  Pferdeblut  gerinnt  aber  noch  langsamer  als  letzteres.  Die 
Gerinnung  des  Blutes  wird  beschleunigt  durch  Bewegimg  desselben, 
sowie  durch  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft  oder  Sauerstoffgas; 
wahrscheinlich  wirkt  die  Bewegung  nur  insofern  sie  die  Berührung  mit 
Luft  vermehrt.  Zusatz  von  Salzen  verzögert  dagegen  in  der  Regel 
die  Gerinnung  des  Blutes  oder  hebt  sie  völlig  auf.  Wir  verweisen  in 
dieser  Beziehung  auf  das  bei  Fibrin  (Art.  Blutbilder)  Angeführte,  da 
die  Aasscheidung  von  Fibrin  die  einzige  Ursache  der  Gerinnung  ist 

')  Literatur:  Bcrzpliu»,  I^ehrburh  3.  Aufl.  Bd.  IX.  —  Lehmann,  Handbuch 
der  physioL  Chemie  2.  Aufl.  Bd.  II;  ferner  Fortsetzung  von  Gmelin»  Handbuch  der 
Chemie  Bd.  VHI,  S.  109.  —  Nasse,  Wagner's  Handwürterbuch  der  PhysioL,  Art. 

Btut.  Bd.  L  —   Lecanu,  Etudes  chimiqnes  sur  le  sang  humain.  Paris  1837.   

Becqaerel  u.  Kodier.  Recherches  sur  la  composition  du  sang  dans  Tetat  de  sant^ 
etc.  Paris  1844.  —  C.  Schmidt,  CbarakterUtik  der  epidem.  Cholera,  1850.  ' 
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Lai«t  man  den  Blutkochen  «ich  ruhig  faildeoi  so  enthalten  die  an* 
teren  Theile  desselben  stets  die  meisten  Blotkfigelcheni  und  sind  daher 
intensiver  roih  ge/Urbt,  w&hrend  nach  oben  hin  die  Färbung  abnioiDit. 
Häufig  ist  die  obere  Schicht  des  Blutkoehens  frei  von  Biutkdrporchen 
*  und  daher  nicht  gefärbt  (Speckhaat,  Foserhant) ;  die  £ntstekiiiig  d«r 
Speckhaut  erfolgt,  wenn  sich  die  Blutkägelehen  in  dem  Bkt  schon  g^e- 
senkt  haben,  bevor  dieAossdkeidung  des  Fibrins  beginnt,  und  ist  daher 
abh&Dgig  von  dem  Verh&Uniss  der  Senkungsschnelligkeit  der  Blutkör- 
perchen zu  der  Gerinnungsdauer  des  Blutes.  Man  kann  daher  io  sol- 
chem Blut,  welches  für  sich  ohne  Speckhaut  gerinnt,  eine  solche  erzen^ 
gen,  wenn  man  die  Gerinnung  des  Fibrins  verxögert,  oder  dieScnkungs- 
schnelligke  it  der  Blutkörperchen  vermehrt  (J.  M  ü  U  e  r ,  Nasse,  H  e  n  1  e). 

Das  S'^iikungsvermÖgen  der  Biutk<)rperchen  ist  bei  dem  Blut  ver- 
schiedener Xhiergattungen,  ja  selbst  bei  dem  verschiedener  Individuen 
wechselnd;  es  iat  im  Allgemeinen  um  so  grosser  je  dichter  die  Blut- 
kttgelchen  im  Yerhältniss  zum  Serum  sind,  doch  haben  aosserdem  Tiele 
andere  Verhültniäne  daraui' Eiuflu^s.  Die  Blutkörperchen  senken  sich  rsa^ 
scher,  wenn  sie  sich  zu  goldrollenrörnoigen  Massen  zusammen! cgen,  als 
wenn  sie  einzeln  bleiben.  Durch  Zusatz  von  Gummi,  Eiwei^s,  Zucker  und 
einigen  Salzen  zum  Blut  wird  die  Senk ung^gesch windigkeit  vermehrt, 
Kochsalz,  Salpeter  und  die  meisten  neutralen  Salze  vermindern  sie;  die 
Ursache  dieser  Wirkung  der  gelösten  Stoffe  ist  nicht  bekannt. 

Serum. 

Rlutwiisser,  I  n  t  e  r  c  el  lu  lar  1 1  ü  s.s  i  g  k  e  i  t ,  Plasma.  Oas 
Serum  ist  eine  weiss- gelblich  gefärbte  kl-H*^.  et  s.is  klebri^'C  Flüs- 
>-i<^keit;  zuweilen  ist  dns«elb»*  milchig  getrübt,  entweder  dnreh  Feft, 
in  woleheu)  Falle  die  Triilajug  durch  ISelu'itteln  mit  Aether  versehwindet, 
oder  durch  larblose  JJlutkügelchen,  auch  wohl  durch  feiiizertbeiltc^ 
Fibrin.  Das  specifisehe  Gewicht  des  Serums  zeigt  keine  seiir  bedeu- 
tenden Schwnnkungen;  bei  dem  Menschenlilut  ist  es  im  normalen  Zu- 
stande zwiselu'ii  1,027  und  1,029;  etwas  grüsner  f?»nd  Nasse  e?  beim 
Seljweiueblut  i,0;)<),  atn  kleinsten  beim  Serum  vom  lliilmer-  und  Gäase* 
blüt  1,<  )23.  KsreaL,'irt  stets  schwach  alkalisch  und  enthält,  nächst  Wasser, 
als  llauptbest.indtheil  lilutalbumin,  dessen  Men^e  8  bi.'.iOiVoc.  betraft. 
iScheidet  mau  das  Albumin  durch  Koclien  des  vorher  mit  Essigsäure 
neutr  ili-irten  Serums  ab,  so  bleibt  noch  eine  kleine  Menge  eines  Bliit- 
bilderji  g»  l(Wt.  welcher^  nachranum,  Stas,  Al<»le.«chott  und  Anderen, 
mit  dem  (  aseVn  identisch  ist,  nach  Scherer  und  Lehmann  aber  nur 
ein  Alkali-Aliumiiriat  sein  soll. 

Ein  nie  i'ehlcnder  Kcatandlheil  des  Serums  ist  Fett,  snwie  Vor- 
bindimgen  der  fetten  Säuren  (Stearinsäure,  Mar^arinsäwre,  Oelsäure), 
mit  Basen  (Clicvreul,  Locanu).  Ferner  üudet  sich  stets  Choleste- 
rin (Denis),  .sowie  andere  als  Serolin  (Boudet)  und  Cerebriii 
(Chcvreul)  bezeichnete  StolTe,  welche  letztere  jedoch  noch  nicht  hin- 
reichend charakterisirt  und  wahrscheinlich  Gemenge  von  Fetten  und 
phosphorsäurehaltigen  Glyccriden  sind. 

Beim  Verdampfen  der  von  dem  coagulirten  Albumin  abfiltrirten 
Flüssigkeit  hintcrblcibt  ein  geringer  unicrystallinischer  Rückstand,  wel* 
eher  neben  Salzen  verschiedene  organische  Stoffe  enthält,  die  nnr  zum 
Theil  genauer  bekannt  sind,  und  auch  bei  verschiedenen  Gattungen 
und  Individuen  nicht  immer  sich  gleichbleibin*   Man  nennt  dieselben 
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im  Allgemeaiieii  Extra ctivstoffe;  ihre  Menge  lässt  sich  im  Mittel  zu 
3,4  Proc.  aonehmeiL  In  dem  normalen  Blut  hat  man  nachgewiesen: 

Zucker  (Glacose  oder  eine  dem  Traubenzucker  ähnliche,  gäh- 
rtmgsfahige  Zackerart)  findet  sich  in  jedem  Blut  (Bernard,  Schmidt) 
ausgenommen  vielleicht  im  Pfortaderblut,  das  jedenfalls  höchstens  Spu- 
*eo  davon  enthält),  dagegen  viel  im  Lebervenenblut  (Lehmann). 

Harnstoff  lässt  sich  in  dem  normalen  Blut,  wenn  man  grossere 
Heugen  der  Untersuchung  unterwirft,  nachweisen  (Simon,  Lehmann^ 
Stas,  Verdeil  und  Dollfus) ;  reichlicher  findet  man  denselben  im  Blut 
laeh  Szstirpalion  der  Nieren,  oder  inKrankiietten)  wenn  die  Secretion 
ier  Nieren  gest5r(  ist  (Ckolera,  Bright'scbe  Krankheit). 

Harns&are  wollen  Strahl  und  Lieberkühn  nach  Exstirpation 
Ier  Nieren  im  Blut  gefunden  haben ^  Garrod  im  Blut  bei  gewissen 
irankheiten. 

Kroatin  und  Kreatinin  habenVerdeil  undMarcet,  Htppiir> 
äaro  haben  V erdeil  ond  Dolifns  im  Ochsenblut  gefunden.  Ausser* 
lern  haben  Lotstero  das  Vorkommen  einer  stickstoHlreien  Säure  angc- 
leutet,  von  welcher  erwähn^  wird,  dase  sie  mit  Kupferoxyd  ein  krystal- 
inindiea  Salc  gebe  und  beim  Erhitsen  unter  Verbreitung  von  Caramel- 
^emch  Tefbrenne. 

Gerhard  erhielt  ans  Odisenblut  einen  mit  dem  Hypoxanthin 
tt  den  Beactionen  fibereinstimmenden  Körper,  von  dem  es  jedoch  unge- 
fisa  ist^  inwiefern  er  Sarkin,  Xanthin  oder  eine  Mischung  beider  ist. 
iinen  ähnlichen  Kdrper  fand  Virchow  im  Blut  bei  Leuchämie« 

Gall ansäuren  sind  oft  im  normalen  Blut  gefunden  worden,  doch 
iSt  es  nicht  sicher  bestimmt,  ob  Choloidinsaure,  oder  Cholsaure  und 
Chol^nsaure  darin  vorkommen«  In  Krankheiten  (besonders  der  Leber) 
nnd  häufig  ansehnliche  Mengen  von  Gallenstoffen  im  Blut  enthalten^ 
Msondera  Gallen farbstof f. 

Einen  ansehnlichen  Theil  der  im  Serum  gelösten  Stoffe  bilden  die 
$alse;  Ihre  Menge  kann  im  Mittel  zu  0,9  Proc.  angenommen  werden. 
Ss  finden  sich  darin  Salze  von  Kalium,  Natrium,  Calcium,  Magnesium 
nit  Phosphorsänre,  Schwefelsäure,  Kohlensäure  und  Chlor,  aber  keine 
$pur  von  Eisen  (C.  Schmidt)  Dieselben  Bestandtbeile  (nnd ausserdem 
E^n)  kommen  im  Blutkuchen  vor,  jedoch  in  wesentlich  abweichendem 
^erfaältniss. 

Während  in  dem  Serum  die  Menge  des  Natriums  die  des  Kaliums 
)edeutend  tlbertriffl,  findet  daa  Umgekehrte  bei  den  Blutkii gelchen  statt 
In  dem  Serum  von  Menscbenblut  fand  Schmidt  auf  100  Tide«  Na- 
rium  14  TUe.  Kalium,  in  dcti  BlntkOgelchen  auf  die  gleiche  Menge 
!^atrinm  420  Thle.  Kalium.  Die  Menge  des  Chlors  beträgt  in  dem  Se- 
iim,  auf  gleiche  Quantitäten  von  Phoephorsäure  berechnet,  viel  mehr 
tis  in  den  Blutkügelchen.  Schmidt  fand  z.  B.  im  Serum  des  Men- 
ehenblnts  auf  100  Thle.  Phosphorsäure  670  Thle.  Chlor,  in  den  Blutkfi« 
^eldien  nur  120  Thle. 

Blutkuchen. 

Der  Blntknchen  oder  Cruor  enthält  die  Blutkügelchen, 
fon  dem  ausgeschiedenen  Fibrin  umhüllt,  welches  mehr  oder  weniger 
Itmm  imbibirt  hat  Je  mehr  das  Fibrin  sich  zusammengezogen  hat, 
tm  so  weniger  Serum  enthält  es  eingeschlossen.  Nach  Prevost  und 
>ttmaB  beilegt  das  Gewicht  des  getrockneten  BlntknchenB  im  Verhält* 
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niM  «1  den  Gewicht  des  BlotMum  so  melu*  je  höh«r  die  netfirlidie 
Wfirme  de«  Thieres  iBt;  also  in  der  Reihenfolge:  Vfigel,  Säugeiblere, 
Amphibien«  Fische. 

Das  Fibrin  läast  sieh,  nachdem  man  die  Stficke  in  Leinwand  efnge* 
schlössen  hat,  durch  Zertheilen  des  Blutkncbens  in  Wasser  mid  Aoswa- 
schen  l&r  sich  erhalten;  die  BLutkfigelchen  aber  15sen  sich  hieibei  auf. 
Wird  dagegen  frisches  Blut  geschlagen  oder  gequirlt»  so  scheide!  sieh  des 
Fibrin  in  einseinen  Fäden  ans,  die  sich  an  den  Stab  oder  Quirl  ansetien, 
wfihrend  die  Blatkftgelchen  in  dem  Serum  rertheilt  bleiben« 

Die  ans  dem  Blut  darsustellende  Menge  TOn  Fibrin  ist  bedenteodoi 
Schwankungen  unterworfen.  Es  scheint,  dass  die  Menge  des  sich  aus» 
scheidenden  Fibrins  nicht  unabhängig  von  der  Behandlungsweise  des 
Blutes  ist  Marchai  i)  behauptet  wenigstens,  dass  man  mehr  Fibrin 
erhalte,  wenn  das  Blut  bei  55^  bis  60^  C.  gerinne,  als  wenn  dies  in  nie- 
derer oder  höherer  Temperatur  geschehe,  sowie  dass  der  Fibrbgehalt 
beim  Schütteln    des  Blutes  vermindert  werde. 

Die  Menge  des  Fibrins,  welche  man  durch  Sehlagen  aus  dem 
Blut  gewinnt,  wechselt  bei  verschiedenen  Thierarten,  sowie  selbst  bei 
dem  Blut  desselben  Individuums,  in  den  verschiedenen  Körperlheilen. 
Aus  dem  Lebervenenblut  erhnit  m.in  oft  gar  kein  Fibrin  (Lehmann)*) 
ebenso  aus  Milzvenenblut  ( Funke  aus  Pfortaderblut  erhält  man 
weniger  (nur  so  viel,  Fr.  Chr.  Schmid)  Fibrin  als  aus  Jugularveneii> 
blut;  während  dieses  wieder  weniger  als  das  Arterienblut  (Lecann, 
Nasse)  liefert. 

Der  Fibringehalt  des  Menschenblutes  beträgt  im  Mittel  0,2  Proc«, 
schwankt  aber  im  normalen  Zustande  zwischen  0,15  und  0,3Proo.  Im 
Pferdeblnt  fand  Lehmann  zwischen  0,2  und  0,67  Proc. 

Ka^se  erhielt  folgende  Fibrinmengen  aus  dem  Blut:  Ochs  0,36, 
Schaf  0,30,  Ziege  0,39,  Schwein  0,39,  Hund  0,19,  Huhn  0,58,  Gans 
0,84  Proc. 

In  Krankheiten  findet  man  den  Gehalt  des  Blutes  an  Fibrin  fast 

immer  vermehrt. 

Die  n  hl  t  k  ü  gel  e  h  e  n  (Blutzcllen)  erscheinen  unter  dem  Mikro- 
skop als  rundlielie  Scheibchen,  von  tlieil«  kreisrundem,  theiU  oUipti- 
Schern  (Querschnitt;  hc\  den  Menschen  und  vielen  Säugethieren  sind 
sie  biconcav,  hei  einzelnen  Säugethieren ,  sowie  bei  den  Vögeln,  Aio- 
pliibien  und  Fischen  erscheinen  «ie  elliptisch  und  biconvex.  Sie  beste- 
hen aus  einer  in  farbloser  Tl'ille  eingeschlossenen  FIiis?jinrkeit,  und  !n«- 
sen  ^ich  daher  als  einfache  Zellen  betracliten.  Die  Blutkiigelclien  der 
Sängetliiere  enthalten  (nach  den  meisten  Forsehern)  keinen  eigentli- 
cben  Kern,  wahrend  bei  den  Übrigen  Wirbeltliiei  i  n  im  Inneren  der 
Zeile  ein,  doch  nur  schwierig  bemerkbarer,  Kern  angenommen  wird. 

Die  Grösse  der  Hlutkügclchen  i^tbeiden  verschiedenen  Thierarten 
sehr  wechselnd;  als  Grenzwerthe  der  Durchmesser  werden  0,00208 
und  0,05023  Millimeter  angegeben;  die  Blutkügelchen  des  Mensehen 
haben  0, 0075*2  Millimeter  Durchmesser. 

Andere  ungefärbte  Kügelchen,  die  man  im  Blut  der  Wirbelthiere, 
doch  in  geringerer  Menge  bemerkt,  sind  grösser,  von  mehr  kugelahn- 
liclier  Gestalt  als  die  gefärbten  Blutzellen,  enthalten  stets  einen  Kern 

*)  Compt.  rrnd.  T.  XXIX,  p.  2! 2.  —  ^)  Compt.  rend.  T.  XXX,  p.  30. 

Rrrtrlit  <1.  k.  sächs.  Go.s.  d.  Wi^^cn^ih.  zu  I-eipiig,  1ÖÖ6,  S.  98  U.  1866,  8.  IS  1* 
*)  Zeiischrifl  f.  r»t.  Med.  N.  F.  Bd.  I,  S.  172. 


Digitized  by  Google 


ind  eine  giBDulirte  HllUe.  8*t  gloiolMii  durohaoB  deo  farblosen  KQgeN 
sheo  desChjliu  nnd  der  Lymphe  und  wwden  daher  häufig  aU  Lyroph- 
i5rp«rchen  oder  farblose  Blutkörperchen  bezeichnet. 

Die  rothen  Blntkügelohen  lassen  sich  nicht  f&r  sich  miTerlndert 
,'ewinnen.  Verdflnnt  man  das  Bkit  out  Wasser«  so  findet  durch  endos- 
BOtische  Aufnahme  desselben  ein  Aofschwellen  der  Blatkfigelchen  statt« 
10  dass  sie  soletst  lerplalaen,  wobei  ihr  Inhalt  sieh  mit  dem  Semm  toi^ 
otscht.  Yersetat  man  dagegen  Blut  mit  coneentrirten  Usnngen  neu- 
raler Alkalisalae  oder  Zaeker ,  so  aiehen  sich  die  Blatkfigelchen  sa- 
werden  entweder  mehr  kngel&hnlich  oder  ransUch,  auch  saokig, 
md  senken  sich  bei  rohigem  Stehen  sn  Boden  (Berselins«  Lecann). 
Man  kann  sie  alsdann  selbst  dnrch  ein  Filter  Ton  der  farblosen  Flfis> 
ligkeit  scheiden  nnd  mit  derselben  Lösung  auswaschen.  Nach  Dnmas 
nass  man  hierbei  fortw&hrend  einen  Strom  von  Luft  oder  Sauerstoffgas 
lurch  die  auf  dem  Filter  befindliche  Flflsstgkeit  leiten,  weil  sonst  das 
Tiltrat  allm&lig  geflirbt  erscheint  Auf  dem  Filter  bleibt  znletst  eine 
mnigdtcke«  naoh  aussen  hellrothe«  innen  mehr  dnnkelrothe  Blasse.  Eb 
gelingt  jedoch  nur  selten,  oder  Tielleicht  nie,  die  Blotkfigelchen  auf 
liese  Weise  völlig  von  den  Bestandthetlen  des  Serums  su  trennen. 
Husserdem  erleiden  die  Blntkügelohen  hierbei  selbst  eine  Teriindemng, 
ndem  durch  endosmotische  Wirkung  ein  Theil  der  Bestandthetle  der 
Blutseile  anstritt«  w&hrend  dagegen  von  der  zngesetsten  Löaung  Be- 
itsndtheOe  aufgenommen  werden  müssen.  Vermischt  man  in  dieser 
V?eise  dnrch  Schlagen  defibrinirtes  Blut  mit  seinem  6-  bis  Sfachen  Yo- 
bmen  gesättigter  Gkubbrsalslösnng,  filtrirt  und  wascht  den  RQckstand 
wiederholt  mit  Glaubersalslösung  aus»  so  kann  man  durch  Auflösen  des 
Pütsfrfickstandes  in  Wasser  die  organischen  Bestandtheile  der  Blntcelle 
getrennt  von  denen  des  Serums  erhalten  (Figuier). 

Denis  hat  kürzlich  angegeben  i),  dafis  es  ihm  gelangen  sei,  die 
BluftQgelchen  durch  Zusatz  von  Aether  in  der  Weise  zu  coaguliren, 
iass  er  sie  auf  dem  Filter  sammeln  und  auswaschen  koiThte. 

Die  Substanz  der  Hülle  der  Zellen  iit  von  dem  Bliitfibrin  verpchie- 
ien,  obwohl  früher  Denis  und  Lccanu  ihr  dieielbe  LJ  -lirljkidt  in 
Salpeter-  und  Koclisalzlii^ung  zuschrieben,  wie  dem  Fibrin,  was  aber 
Lehmann  nicht  beobachten  konnte.  Durch  Zusatz  von  vielen  Stoffen  zu 
lern  Blut,  namentlich  von  ätzenden  Alkalien,  E9«igf»äure,  lösen  sieh  die 
Membranen  der  Blwtkügelchen  auf,  oder  verschwinden  wenigisteuÄ  schein- 
>ar  unter  den  Mikroskop;  zuweilen  kann  man  durch  Zusatz  von  Salz- 
'^uog  sie  wieder  sichtbar  machen.  Nach  neueren  Angaben  von  Denis 
ivirddie  Membran  der  Blutkiigelchen  von  nicht  gosätti^rter  Kophsalzlösung 
Sur  aufgequellt ,  ohne  dass  Lösung  erfolgt«  Denis  bezeichnet  sie,  wie 
irüher  V  i  rchow,  ah  Globulin. 

Der  iliis^^ige  Inhalt  der  IMutkiigelchen  bc-telit  Ii  luptsächlich  aus 
Blutfarbstoff  oder  Ifäniatin,  und  einer  eiwei^sartigen  Substanz,  die 
Berzeliuä  als  Globulin  bezeiciinet\ sowie  aus  Kxtraotiv  und  Mineral- 
«toffen.  E«  ipt  nicht  unwahrscheinlich,  das.s  fler  Inhalt  der  lilutzellen 
wesentlich  nur  einen  organisclicn  Be-tandtheil  entiiiilt,  der  sich  ersi 
äiirch  Kinwirkim^  rhcTni^ch  \\  u  kender  Stolle  in  Ilämatin  und  einen 
eiweiasarügen  Körper  zersetzt.   JedeuTails  besitzt  der  lösliche  Theil 
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der  Blotzelle  andere  Eigenschaften)  als  sie  dem  H&matüi  oder  dem 
H&matokrystallin  im  isolirten  Zustande  zukommen. 

Dass  der  Inhalt  der  Blutzellen  Krystalle  abscheiden  könne,  ist 
schon  früher  von  Nasfle,  Kölliker  u.  A.  bemerkt  worden;  die  nfthe* 
ren  Verhältnisse  wurden  doch  erst  von  Funke,  Kunde  und  nament- 
lich C.  G*  Lehmann  untersucht.  Versetzt  man  einen  Tropfen  Btnt 
mit  Wasser,  Aether,  Alkohol  oder  Chloroform,  lässt  die  Mischung  erst 
auf  einer  Glasplatte  etwas  Terdunsten  und  bedeckt  sie  dann  mit  einem 
Deckplättchen ,  so  bilden  sich  beim  Stehen  allmälig  rothgeiarbte  Krj- 
stalle,  von  verschiedenartigen  Formen.  Wir  haben  die  Eigenschaften 
iintl  Darstellung  dieses  als  iräm atokrystallins  bezeichneten  eiweiss- 
artigen  Körpers  in  dem  Artikel  Blutbilder  ausfuhrlich  angegeben. 

Die  in  den  Rlutkiio^clchcn  enthaltene  Flüssigkeit  gerinnt  beim  Krwär- 
mcn  und  scheidet  ein  rothbraunes  Coagulum  ;tb,  wjihrend  eine  farblose 
Flüssigkeit  entsteht.  Die  Ei«j;cn?chaft  zu  coa^uliren,  kommt  wohl  den» 
llämatokrystallin  auch  zu,  aber  nicht  dem  tür  sich  dargestellten  llü- 
matin ,  welches  nbcrhaupt  nicht  in  Wrisser  U)sH<'h  ist  (s.  Art.  I^lut- 
farbstofC).  Die  Deziehungen  des  Haroatokrystallins  zu  dem  iii?prsin<j- 
Uchen  Eiwcipskörper  der  lUutk«»rperrhen  sind  noch  völlig  unbekannt. 

Aii'^pfdem  findet  man  in  den  Blutköi'perclie?i  Fette  (etwa  2,2  Proc. 
der  trocki  in  n  Substanz,  Lehmann),  sowie  die  als  üleop)iosphor- 
säure  bczeicimete,  chemisch  noch  nicht  genauer  charakterisute  X'erbin- 
dung,  welche  sich  bei  der  Zersetzung  in  Phosphorsäure,  Oelsaure  (oder 
fette  Säuren)  und  Glycerin  spaltet.  Auch  eine  organische,  stickstoff- 
haltige Säure  hat  man  in  der  von  dem  coagulirten  Eiweiaskoipcr  abfil- 
trirten  Lösung  angedeutet,  üebrigens  hinterblieben  hierbei  stets  un- 
krystallinische,  als  Extractivstot fe  bezeichnete  Körper.  Der  GehaU 
der  Blutkiirperchen  an  Extractivstoflen  ist  im  Mittel  etwa  0»2<'i  Froc. 

Hinsichtlich  der  Mineralbestandtheilo  weichen  die  LluLkürperchen 
auch  wesentlich  von  dem  Serum  ab.  Schon  die  üntersuciiung  der  Asche 
des  Blatkuchens  (welcher  doch  nocli  hei  um  ciUlialt)  zeigt,  dass  darin 
viel  weniger  lösliche  Salze  als  in  der  Asche  des  Serums  enthalten  sind. 
Wir  haben  schon  oben  die  wesentlichen  Unterschiede  in  dem  Vcrhalt- 
niss  der  A&cheubestandtheile  des  Serums  und  der  Llutkügelchen  ange- 
führt. 

In  Betreff  des  Mengenverhältnisses  der  Bestandtheile  der  Blut- 
kiigelchen  bleibt,  so  lange  man  dieselben  nicht  unver&ndert  isoHren  kann, 
eine  gewisse  Unsicherheit,  und  man  muss  anf  indireetero  Wege  sich 
Anfschloss  za  verschaffen  suchen.  Nach  Denis  enthalten  die  mittelst 
Aeiher  isolirten  Blutsellen  (des  Menschenbluts?}  auf  1  Thl.  trockene 
Substanz  1,80  Thle.  Wasser,  oder  in  100  Thin.  feuchter  Blutzellen 
wären  64,3  Thle.  Wasser  und  35  J  Thle.  feste  Substanz  vorhanden. 

Kach  Lehmann  enthalten  100  Thle.  Blutkügelchen  (des  Menschen) 
68,8  Thle.  Wasser  und  31,2  Thle.  feste  Stoffe. 

C.  Schmidt  berechnete  das  specifische Gewicht  der  BlutkGgelchen 
des  Menschen  zu  1,0888  und  1,0886,  wobei  er  das  specifische  Gewicht 
des  deilbrinirten  Blutes  und  des  Serums  bestimmte,  und  unter  gewissen 
Voraussetzungen  den  Gehalt  des  Blutes  an  Blutkügelchen  ermittelte. 

Die  Menge  des  Hämatins  in  den  Blutkögelchen  lässt  sich  aus  dem 
yerhältniss  des  Eisengehalts  des  Hämatlns  und  der  Blutkfigelchen  (welche 
sonst  keinen  eisenhaltigen  Körper  enthalten)  berechnen.  Berzelius 
fand  in  den  trockenen  BlutkQgelchen  des  Menschen  und  Ochsen  0,38  Proc. 
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Eiwn;  dm  das  Uämatin,  nach  Mal  der,  6,64  Proc  Eisen  enthält,  so 

beträgt  der  Ilämatingehalt  der  trockenen  Blutkügelchon        •  0,38  = 

5,7  Proc.  Sehr  verschieden  liiorvon  ermittelte  C.  Schmidt  den  Ge- 
liaU  an  Hämatin  in  den  mittelst  Kochsalzlösung  isolirten  Blutkügelchen 
des  Kalbsbintes;  er  berechnet  nämlich  in  der  trockenen  Substunz,  dem 
gefondenen  Kisengehalt  entsprechend,  12,4  Proc  Ilrmiatin.  Lehmann 
fsLDd  in  den  Blutkügelchen  des  OchseDblots,  im  Mittel  zweier  Versuche 
1(^6  Proc.  Himatin.  lu  neueren  Verflachen  fand  Schmidt  nur  4,7 
und  5,d  Proc  Hämatin  in  den  trockenen  Blutsellen  dee  Menachen. 

Unterschied  zwischen  arteriellem  und  veaöaein  Blut. 

Das  Blnt  der  Arterien  ist  von  dem  Yenenblat  schon  durch  seine 
Firbe  wesentlich  verschieden;  ersteres  ist  scharlachroth  bis  hell  purpnr- 
foilJi,  letzteres  viel  dunkler  purpurroth  bis  Bchwarsroth  gefurbt.  Der 
Unterschied  der  Färbung  ist  bei  allen  Wirbelthieren  sehr'deatlich,  ob- 
gleich die  Nuance  bei  verschiedenen  Thieren  sich  nicht  gleich  bleibt» 
Dm  Arterienblot  ist  nngef&hr  um  l^C.  wärmer  als  das  Venenblut,  und 
etwas  leichter;  ersteres  Blut  gerinnt  ferner  schneller  and  enthält  we* 
cigcr  Blotkiigelchen,  aber  in  der  Regel  mehr  Fibrin  als  das  Venenblut. 
I>ae  Venenblut  selbst  ist  übrigens  keineswegs  so  gleichmäspig  in  den 
veivdiiedeDen  Theilen  des  Organismus,  als  das  Artcrienblut.  Das  Ju* 
gnlarvenenblut ,  welches  man  gewöhnlich  zur  Vergleichung  mit  dem 
▲rterieiiblut  wählt,  ist  reicher  an  gelösten  Stoffen  und  an  Blutkörper* 
eben  als  das  Pfortaderblut.  Das  Lebervenenblut  enthält  viel  weni- 
ger Wasser,  und  mehr  Blutkügelchen  als  das  Pfortaderblut.  Letzteres 
entbält  nur  selten,  and  dann  wenig  Zucker,  wahrend  ersteres  stets 
mckerhaltig  und  zuckerreichcr  als  letzteres  ist. 

Die  Ursache  der  Farbenverschiedenheit  des  Arterien-  und  Venen- 
blutes ist  ohne  Zweifel  der  verschiedene  Gehalt  desselben  an  Gasen,  na- 
mentlich an  Kf  lilen ^riiire  und  Sruierstoffgas.  Das  dunkle  Venenblut  wird 
beim  Schiitteln  mit  LtUt  oder  San  erste  figas  liellcr  und  nimmt  die  Farbe 
'ies  Arterienblutes  an,  währen<l  let/'teres  dnreh  Schütteln  mit  Ivnhlen- 
fäureir  i-^  dunkel  wie  Venenblut  wird.  Inzwi-elien  haben  aiudi  andere 
Korper,  7.  U.  neutrale  Salzlösungen,  Einflus?  auf  die  Farbe  de«  Hintes; 
die«!c  färben  es  stet.s  heller,  ohne  jedor-h  die  Farbe  des  Venenblutcs 
Tollig  in  die  des  ArtericT^Mutcs  zu  verwandeln.  Itn  Allgemeinen  l)e- 
wirken  dit  j<"nifren  LiVsungen,  welche  ein  Zerlallea  der  Blutkörperchen 
bewirken,  eine  dunklere  Färbung,  während  im  Gcgentheil  die  Stfiffe, 
wfclrhe  ein  Zusammenziehen  oder  Faltung  der  lilutzelleu  hervorbringen, 
daa  Blut  heller  roth  machen. 

Gasgehalt  des  Blutes. 

Nachdem  ein  Gehalt  des  Bluter  nn  Gasen  bald  angenommen,  Viald 
geleugnet  worden  war,  zeigte  Magnus  (18o7)  zucr-^t  mit  Sicherheit, 
driM  da?  Blut  »Sauerstollgas,  KohlenFäure  und  StiekMollgas  a]).«(>rbirt 
fcnt'iiält,  welche  sich  durch  Verminderung  des  Luüdnicka  <nlcr  Durch- 
leiten  oincs  Gasstroms  daraus  \  rdrängen  lassen.  Die  genauesten  Ver- 
ooche  über  den  Gaigehalt  desülut<;a  sind  von  Lothar  Me^  er  -)  unter 

')  Poggead.  AnosL  Bd.  XI,  8.  (88.  —  *)  H«iiWt  «.  PfeafCer*«  Zdtsch.  f.  rat. 
IMda,  ome  FcJge,  Bd. TOI,  B.  Kopp ti.  WUls  Jahmbcf icht  f.  1857,  S.  M. 
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Bimsen 3  Leitiiuft  nngo^tellt  worden.  Das  mit  dcni  10-  bi«  20faehci\ 
Volum  luftfreien  \V  as^-ers  vermischte  Blut  wurde  unter  vermindertera 
Luftdruck  ausgekocht,  und  nach  dom  Austreiben  der  freien  Oase  durch 
Zusatz  von  Weinsäure  die  pebuiuiene  Kohleui^äure  abgeschieden.  In 
lOOVol.  Blut  ergaben  sirl.  hierbei  folgende  (auf  O^C.  und  7U0MUlim. 
Barometer  rediiclrten)  \'nliJiiirnenL''<^n  von  HriJeii  : 


Art  de*  Blutes 

2 

.i 
"S 

w 

«> 

J 

Stickstoff 

Kublenbüure 

B 

i  ^ 

freie 

gebun- 
dene 

«  S 

Art.  carot.  Hund  6 

• 

23,75 

»»       »»       »»  ^ 

20,88 

12,43 

2,83 

5,62 

28,G1 

34,23 

49,4J 

ti        1»        r»  ^ 

3,79 

2,04 

27,10 

33,64 

ti        »        »t  ^ 

28,2  t 

is,i2 

4,55 

5,28 

20,97 

2(;,25 

49,21 

n       »»       *'  ^ 

25,&0 

14,29 

6»04 

C,17 

28,58 

84,75 

54,08 

Mit  Luft  gtMhfitteltes) 
deftbrliilrCeB  Kalbsblatj^ 

17,04 

11,55 

4,40 

1,09 

18,12 

10,21 

35,1  G 

A  war  ein  &Iterer  Hund,  B  etwa  ^/^  Jahre  alt  und  kaum  ausge 
waeliseD. 

Magnus  erhielt  durch  Iftnger  fortgesetztes  Einleiten  eine 
Stroms  von  Wasserstoffgns  weit  beträchtlichere  Mengen  yon  Kohlen 
sftnre  aasgetrieben;  ans  100  Yolnmen  Menschenblnt  n&rolich  in 
Verlauf  yon  6  Standen  24,8  —  21,4  85,2  Vol.  Kohlensäure,  um 
nach  Verlauf  von  24  Stunden  87,8  —  89,9  —  54  Vol.  KohlensSurc 
Lieb  ig  vermuthet,  dass  nach  24  Stunden  durch  Bildung  von  Milch 
S&ure  oder  Oberhaupt  durch  anfangende  Zersetzung  des  Blutes  ein  Thei 
der  Kohlensäure  aus  dem  einfach-kohlensauren  Natron  des  Blutes  aus 
getrieben  werde. 

Meyer  untersuchte  auch  das  Absorptionsvermdgen  des  von  Gasei 
befreiten  Blutes  und  fand  dasselbe  för  Sanerstoffgas  bedeutend  grQsse 
als  das  des  Wassers;  dasselbe  nimmt  mit  dem  Druck  zu,  aber  in  ge 
ringerem  Verhältniss,  als  es  dem  Dal  tonischen  Gesetz  nach  der  Fal 
sein  würde,  und  Meyer  nimmt  hiemach  an,  dass  die  Gesamtntmeng 
des  absorbirten  Sauerstoffgases  aus  zwei  Theilen  zusammengesetzt  sei 
einem  vom  Druck  unabhängigen,  dessen  Aufnahme  durch  chemisch 
Wirkung  von  Blutbestandtheilen  veranlasst  sei,  und  einem  andere 
Theil,  der  dem  Dalton'schen  Gesetz  folge  und  wie  SnuerdtoflT  in  rei 
Dem  Wasser  absorbirt  sei.  Die  von  der  Volumeinheit  Blut  abaorbirt 
Menge  von  SnncrFtofTgas  bei  einer  bestimmteu  Temperatur  läset  sie 
hiemach  durch  die  Gleichung: 

A  =  k-f  oP 

ausdrücken,  worin  A  das  Volumen  des  absorbirten  Sauerstoffgaseii, 
eine  vom  Druck  nnabhiingige  Constantc,  a  den  Absorptionscoefficiente 
und  P  den  Druck  (in  Atmosphären)  bezeichne.  Meyer  fand  bei  18^  C 
im  Maximum  «  =  0,04,  k  =  0.17  (für  frisches  defibrinirtes  Kalbi 
blut,  in  anderen  Versuchen  nur  0,09).  Da  k  viel  grösser  ist  als  s 
ist  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  vom  Blut  im  Wesentlichen  unabhäi 
gig  von  dem  Druck  des  freien  Gases,  alio  auch  davon,  ob  dem  m 
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dem  Blut  in  lieriilining  stehenden  »Sauerstottgus  andere  Gase  beige- 
mengt äind.  Dagegen  wecliselt  die  Menge  des  aufgenommenen  Saucr- 
4offga»e8  mit  dem  Gehalte  des  Bluteä  an  Was^icr.  Die  Verbindung, 
welche  »on&ch  der  Saaeretoff  mit  Blutbestaudtlüeilen  eingeht,  ist  übri- 
geo»  «ehr  1oM|  da  aie  bei  aufgehobenem  Druck  serlallt,  und  im  leeren 
Bunne  der  gsQM  Saaeratoffgefaalt  entweicht.  Durch  Ana&uern  det 
Rlntes  gehl  die  lockere  Verbindung  In  eine  innige  fiber,  insofern  dann 
durch  Anfbebung  des  Drucks  der  Sauerstoff  nicht  mehr  ausgetrieben  wird. 

Aaok  die  Menge  der  von  dem  Blute  aufgenommenen  Kohlensliure 
«eebsolt  mit  dem  Druckt  muss  annehmen,  dass  ein  Thell 

dirselben  naabh&ngig  vom  Druck,  ein  anderer  aber  dem  Drucke  pro* 
portiooal  abeorbirt  wird.  Die  Quantität  der  letiteren  kommt  mit  der 
aahe  öber^in,  welche  reines  Wasser  absorbiren  würde  (Mejer  fand 
M5  VoL  bei  12^C.  för  Blut,  Bunsen  1,10  für  Wasser)«  Wesent-- 
fich  Teracbieden  seigt  sich  bei  der  Kohlensäure  jedoch,  dass  aus  einer 
Atmosphäre  von  reiner  Kohlensäure  weit  mehr  unabhängig  Tom  Druck 
angenommen  wird,  als  sich  im  arteriellen  und  auch  im  venösen  Blute 
findet.  DefibnnirtesKalbsblnt,  aus  welchem  durch  Säuren  88,8  Volums« 
pvaeente  Kohlensäure  ausgetrieben  wurden,  nahm  bei  12<^C.  ans  einer 
Atmosphäre  von  reiner  Kohlensäure  ausser  der  eigentlich  absorbirten  ' 
Uaage  noch  63, n  Volumsproeente  auf. 

I>er  Ab:)orptiongcoefficient  für  Stickstoff  ist  sehr  gering  (0,08  bis 
0/)4)  und  liess  sich  niciit  mit  Sicherheit  ermitteln. 

Da  das  Serum  nicht  mehr  Sauerstoffgas  au  absorbiren  im  Stande 
ist  ais  reines  Wasser,  so  mus^  das  ansehnliche  Abiorptlonsvermdgen 
das  Blutes  fiir  dieses  Qas  durch  die  Blutkügelchen  bedingt  »ein.  Eine 
dbemiache  Verbindung  nach  conntanten  Verlialtiil'^son  ist  hierbei  wohl 
licfai  anaonehmen,  sondern  wir  können  die  Lüslichkeit  des  Sauerstoff- 
gsses  in  der  Flüssigkeit  der  iUutkdrperchen,  mit  der  Fähigkeit  der 
EiaenoxyduUalze  Stickstoffoxydgas  aufzunehmen,  und  vielen  ähnlichen 
bekannten  Hrscheinimgen  vergleictien  (Lieb ig). 

Die  Blutkörperchen  haben  nicht  da^^  Vermöpon,  Sancr?ton);a*>  zu 
02oni«iren  (Hia),  wohl  aber  vcrnuUclu  sie  den  L'cber;.MnL'  von  in 
Terpentinöl  auf"r!:elö«tcm  Ozon  auf  Guaj.'jctinetui-.  welche  .-^ich  hierbei 
blau  färbt  (JSch  öii  b  p  in).  Leitet  man  n'/nnlialugc  Luft  in  Blut,  so 
fwbt  die?e«  sich  erst  dunkelroth,  nach  und  nach  ächwarzroth  und  dunkel- 
braun, zuleti^t  aber  wird  es  heiler,  während  ein  C«>a;:^nhim  sich  absetzt, 
frnnz  weiss  erscheint.  Es  Hndet  hierbei  eine  Oxydation  der  albu- 
loixiarli^en  Kr^rper  ötatt  (His 

Die  Ln-Üchkcit  des  J^liites  für  Kohlensäure  ist  wesentlich  durch 
das  btiruni  bedingt,  obwohl  oluic  Zweifel  aui  Ii  lie Blutkörperchen  einen 
wissen  Antheil  daran  haben.  Da  das  iilut  der  Graj^fresser  eine 
ü^aschnlielie  Menge  von  kohlensaurem  Natron  enthält,  so  Avird  dieses 
in  Ber'ibrung  rnii  Kohlensäure  diese  unter  Bildung  von  / wciiach-kohlen- 
•aurem  A^'atruu  binden;  das  Blut  der  Klei^^cli-  und  Küi nerfresser  ent- 
iialt  d.j^e^en  nicht  .sowohl  kohlensaures  Natron  al>:  phosphorsaures 
Niitxon  (vveiiigitens  vorwiegend),  welchem, wie  Liebig  zeigte,  ebenfalls 
die  Eigensehutt  zukommt,  Kohlensäure  zu  binden.  Die  Losungen  des 
*.ouleu.-auren  und  des  phosphorsauren  Natrons  geben  jedoch  die  aufge- 
Qomnieoe  Kohlensäure  im  luftleeren  Raum  oder  heim  Durchleiten  von 


»)  Archiv  f.  pathol.  Anatomie,  Bd.  X,  S.  498.. 
ündwArtorboeti  d«r  Chemlt.  2te  Aufl.  Bd.  U.  Abtb.  2.  ^ 


L.iyuu-cd  by  Google 


114 


Blut. 


anderen  Gasen  wieder  ub,  und  verhalieD  sich  in  dieser  BesiehaB^  guis 
wie  das  kohlensäarehaltige  Blut. 

Aus  den  Versuchen  von  L.  Meyer  ergiebt  sich,  dasß  das  arte- 
rielle Biut  stets  nur  eine  kleine  Mcnrjo  von  schwach  gebundener  Kohlen- 
säure enthält,  im  Vergleich  mit  dvr  von  15asen  gebundenen  Kohlen- 
säure, und  da.ss  beim  Schütteln  mit  Luit  diese  Menge  nocli  iiielir  ab- 
nimmt. Die  grössere  Quantität  von  Kohlensäure,  welche  das  Hlut  beim 
Scluitteln  mit  reiner  Kohlensäure  aufzunehmen  im  Stande  ist,  und 
welclie  in  dem  Versuch  mit  Kalbsblnt  bcinnhe  doppelt  so  gross  war  als 
die  zur  Verwandlung  des  einfach -k»)hleii>.iiiren  Alkalis  in  zweifach- 
sfiures  8;»!/  '-i  torderliche  Quantität,  t*rkl:iit  .sich  hinlän^ii^lieh  durch  die 
(in  dem  Kuibsblut)  vorhandenen  phosphorsaureu  Alkalien. 

Zusammeasetzung  dea  Blutes. 

Da  das  Verliiiltniss  der  licvsUiuätheile  des  Blutes  bedeutenden 
8cli waiikiiiigen  uutcilicgt,  so  lasst  sich  seine  Zusaiamensetzun^  nicht 
\n\  Allgemeinen  genau  angeben.  Inzwischt-n  sind  die  Differenzen  im 
normalen  Zustande  de.s  .\tcnsehciiblute;s  nicht  su  bedeutend,  als  dass 
man  nicht  eine  mittleie  Zusammensetzung  anführen  könnte,  welche  ein 
Bild  von  dem  Verhältnisa  der  llanptbestandtheile  geben  kann* 

Das  Yerhältnisfl  zwiacheo  dem  Gewioht  des  Blutkuchens  and  dem 
des  Serums  schwankt  io  weiten  Grenzen;  C.  i^chmidt  bereohnete  nach 
zwei  Analysen  in  1000  Tfaln.  normalen  Menschenbluts  das  Verhaltniss 

I.  IT. 

Blutkuchen  39fi,2  513,0 

Serum  603,8  487,0 

Nach  nahe  übereinstimmenden  Angaben  von  Dumas  und  Pre* 
vost,  und  von  Lecanu  sollten  1000  Biut  im  Mittel  nur  131  Blut- 
kuchen auf  869  Serum  enthalten. 

Für  die  Zusammensetzung  des  Serums  und  der  Blutkugelchen 


giebt  Lehmann  folgendes  Mittel: 

1000  Grm.  Blutkfigelohen  enthalten: 

Wasser   688,0 

Fixe  Bestandtheile   812,0 

n&miich: 

Hämatln   16,75 

Grlobnlin  und  Zellmembran  ....  282,22 

Fette   2,31 

ExtractirstofTe   2,60 

Mineralstofle  (ohne  Eisen)    ....  8,12 

312,00 

1000  Grm«' Serum  enthalten: 

Wasser   902,9 

Fixe  Bestandtheile   97,1 

nämlich: 

Fibrin   4,05 

Albumin   78,84 

Fette   1,72 

Extractivstoffe   3,94 

Minerabtofie   8,55 
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•  Analyse  des  Blutes. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Bestiindtheile  des  Blutes  muss 
ich,  da  es  bis  jetzt  unmöglich  ist,  alle  näheren  Bestandtbeile  desselben 
ron  einander  zu  trennen,  auf  folgende  Bestimmungen  beschränken. 

Bestimmung  des  Wassergehaltf».  Sie  lässt  sich  leicht  durch 
!)indampfen  einer  abgewogenen  Menge  von  Blut,  und  Trocknen  des 
iückstandes  bei  1200  bis  130«  C.  ausführen. 

Bestimmung  des  Fibringehalts.  Sie  gesclüeht  meist  durch 
Schlagen  des  Blutes  mit  einem  Glas^tabc,  wobei  das  Fibrin  sich  ziem- 
ich  frei  von  Blutkörperchen  an  den  Glasstab  anhangt.  Man  fängt  da« 
lus  der  Ader  fiiessende  Blut  in  einem  vorher  tarirten  Gefasse  auf,  und 
ührt  mit  dem  in  der  Tara  einbegriffenen  Giasstabe  so  lange,  bis  der 
Faserstotf  völlig  abgeschieden  ist,  was  in  der  Kegel  nach  5  bis  10 
Vlinuten  erfolgt.  Das  Blut  mit  dem  ausgeschiedenen  Fibrin  wird  nun 
gewogen,  durch  Leinwand  geseiht  und  der  Faserstoff,  darin  einge- 
bunden, längere  Zeit  in  Wasser  gelegt,  hierauf  getrocknet  und  mit 
Alkohol  und  Aether  ausgekocht.  Nach  dem  Trocknen  bei  120^  C.  wird 
jein  Gewicht  bestimmt  (Becquerel  und  Kodier). 

Man  kann  auch  eine  abgewogene  Blutmenge  in  der  Ruhe  ge- 
rinnen lassen  und  den  gebildeten  möglichst  contrahirten  Blutkuchen, 
in  feine  Leinwand  eingebunden,  zuerst  ftir  sich,  später  in  Wasser  kne- 
ten, und  den  Rückstand  wie  oben  behandeln  (Scherer). 

Bestimmung  der  beim  Erhitzen  coagulirenden  Tlieile. 
Eine  abgewogene  Menge  von  Blut  wird  mit  Essigsäure  schwach  ange- 
säuert, in  kochendes  Wasser  eingetropft,  die  Flüssijrkeit  durch  ein 
gewogenes  Filter  gegossen  und  das  Coagnlum  auf  da«  Filter  gebracht, 
wo  es  mit  kochendem  W^ asser  ausgewaschen,  hierauf  in  gelinder  Wärme,^ 
zuletzt  bei  120«  bis  IM)^  C.  getrocknet  wird.  Der  Rückstand  kann 
durch  Behandlung  mit  kochendem  Aether  von  Fett  befreit  werden. 
War  das  Blut  vorher  nicht  von  Fibrin  befreit,  so  muss  man  von 
dem  gefundenen  Gewicht  das  des  Fibrins  abziehen. 

Bestimmung  der  Extractivstoffe.  Das  Filtrat  von  der  vor- 
hergehenden Bestimmung  wird  in  einer  tarirten  Platinschale  im  Was- 
serbade eingedampft;  der  Rückstand  bei  120''C.  getrocknet  und  gewo- 
gen. Man  verbrennt  hierauf  bei  niedriger  Temperatur  am  besten  in 
<ier  Muffel,  und  wägt  die  zurückbleibenden  Salze.  Das  Gewicht  der  Salze 
wird  von  dem  Gewicht  des  trockenen  Rückstiindes  abgezogi-n.  Ob- 
gleich hierbei,  wegen  der  zugesetzten  Essigsäure  sowie  wegen  des 
Kohlenr«äuregehalts  der  Ascht;  kleine  Fehler  einlaufen,  so  ist  das  Re- 
sultat doch  für  die  meisteu  Zwecke  solcher  Analysen  hinlänglich  genau. 

Bestimmung  des  Fettgehalts.  Eine  nicht  gewogene  Menge 
von  Blut  wird  bei  \00^C.  getrocknet,  <ier  Rückstand  pulverisirt,  bei 
\20^C.  getrocknet,  und  eine  abgewogene  Menge  in  einem  Kolben  mit 
Aether  behandelt;  man  filtrirt  den  Aether  durch  ein  kleines  Filter  in 
eine  tarirte  Platinschale  und  wiederholt  die  Behandlung  des  Rück- 
stmdes  nnt  Aether  mehrmals.  Die  gesammelte  Aetlierlösung  wird 
vorsichtig  eingedunstet  und  der  Rückstand  bei  100*»  C.  getrocknet.  Da 
man  das  Gewicht  der  festen  Bestandtbeile  des  Blutes  vorher  bestimmt 
hat,  80  kann  man  aus  der  angewandten  Menge  von  Blutrückstand  die 
Menge  des  Blutes  berechnen,  welche  denoLj»iAin denen  Gehalt  an  Fett 
entspricht. 


Blut 


edtiiniiuing  des  (jrclialls  an  Minera  lbe>taiulllieilen. 
lÄiie  abgewogene  Menge  von  Blut  wird  bei  lOO^C.  getrocknet  und  hierauf 
vorsichtig  über  der  Lampe  eingeäschert.  Bei  der  liuhen  Temperatur, 
welche  zur  völligen  Verbrennung  nöthig  ist,  Anden  hierbei  mehrere 
Fehler  stott ;  es  TerflÖchtigen  sieh  Chloralkallmetalle  mid  ein  Theil 
Phoephorsänre ,  nnd  durch  einen  anderen  Theil  der  Phosphors&nre 
wird  Chlor  ausgetrieben.  Genauere  Resultate  erh&lt  man^  indem  man 
das  Blnt  mit  einer  genau  gewogenen  Menge  (etwa  1  Proe.  seines  Ge- 
wichts) geglühten  kohlensaurem  Natron  versetst,  es  eintrocknet  nnd 
in  der  MnflTel  bei  möglichst  niederer  Temperatur  einäschert. 

Bestimmung  des  Serums  und  seiner  Bestand theile, 
und  des  Blutkuchens  nnd  seiner  Bestandtheile.  Dnreh 
die  vorhergehenden  Bestimmungen  hat  man  die  wichtigsten  Elemente 
cur  Charakterisirung  eines  Blutes  erfahren  ^  dagegen  febU  noch  eine 
Beurtheilung  des  Verhältnisses  zwischen  Blutkügelchen  und  Sernm,  so- 
wie die  KenntDiss  des  Gehalts  des  Semms  an  Eiweiss.  Zur  Ermittehmg 
dieser  Verhältnisse  lösst  man  einen  Theil  des  Blutes  In  der  Uuhe  ge- 
rinnen. Das  frische  Blut  wird  in  einem  tarirten  cylindrischeD,  nicht 
zu  flachen  Glasgcfäss  mit  abge^clilitfenem  Rande  aufgesammelt  nnd 
in  der  Ruhe,  mit  einer  Glasplatte  bedeckt,  stehen  gelassen,  wobei  mSDy 
nachdem  die  Gerinnung  erl'olgt  ist,  den  Rand  des  Blutkuchenf«  mit 
einer  Nadel  von  der  Oefiisswand  ablösen  kann.  Man  bestimmt  hier- 
auf durch  Wligiing  die  Menge  des  Blutes.  Nachdem  der  Blufkuchon 
sich  möglichst  contrahirt  hat,  giesst  man  das  Serum  ab,  und  bestimmt 
in  einem  Theil  desselben  den  Gehalt  an  Albumin  und  den  übrigen  Hp- 
9tandthei!f»n  nach  dem  oben  angeprefienen  Verfaliren.  Der  Bliitkncfien 
wird,  sowie  dir  Gef  isswand,  mit  Flie^spapier  von  anhänjiendem  Stnun 
befreit  und  in  dem  (:icfas'i  w')gen.  Man  eriahrt  hierdurch  die  Menge 
des  Serums  uixl  df«  Blut '  ncticns. 

Der  Bliitkuclien  onthalt  die  Jilutkiigelchen ,  das  Fibrin  und  eirto 
gewiss^?  Mt'tige  des  berums.  Man  kann  darin  diirrh  Trocknen  ImI 
120'^  bi-<  180*^C.  den  Gcljnlt  an  ^Va'^«er  l)c9timnien,  aber  jzelingt 
nicht,  den  walirrn  (Inhalt  an  i  iiulkorperclien  direct  zu  ernutteln. 

Prevo?t  und  Dnina'^  Fiichun  den  Gehalt  an  Blutkiiju'clchen  an- 
nähernd zu  Ij'  >iiiinnen,  iii'lcni  hic  annehmen,  da«s  der  Gehalt  an  Was- 
ser nur  vom  iSenim  herrühre,  und  somit  eine  dem  Wassergehalt  ent- 
sprechendf»  Monge  von  berumbestandtiu-ihMi  («lie  man  durch  ICintroi  k 
nen  des  »Stium^  lur  sich  genau  crmiiulii  kann)  und  den  gefundenen 
Fibringehalt  von  dem  Gow  iclit  des  trockenen  lUntkiK  lions  abziehen.  IJ« 
übrigens  die  Blutkngelclien  auch  Wasser  enthalten,  wird  der  Gelialt 
an  trockenen  JUutkügelehen  hierdurch  viel  zu  gering  gefunden  werden. 

Eine  directe  Bestimmung  der  Menge  coagul irbarer  lie» 
standtheile  der  Blutkiigelch en  ist  von  Figuier^j  versucht  wor> 
den,  indem  er  die  Bliitkägelehen  durch  Vermischen  des  Blutes  mit  dem 
sweifachen  Yolnmen  concentrirter  GInnbersalzlösung  filtrirbar  machte, 
nnd  dieselben  mit  GlanbersabElösung  auf  dem  Filter  auswusch.  Durch 
Auflösen  des  Riickstandes  in  Wasser  lässt  sich  die  Menge  der  beim  Er- 
hitsen  coagulirbaren  Bestandtheile  der  Blutkfigelchen  ermitteln.  Der 
AnsfÖhmng  dieser  Bestimmnng  eetien  sieh  viele  Hindernisse  in  den 
Weg,  und  wegen  Diffusion  zwischen  den  Bestaiidtheilen  der  Blutkiigel- 
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;hen  und  der  Glaubersalzlösung  inuss  nie,  »ulbät  bei  Ueberwindung  der 
Schwierigkeiten,  ungenaue  Resultate  geben. 

C.  Schmidt  hat  angegeben,  dass  der  Gehalt  des  Serums  an  fegten 
^e^tandtheileii  zu  <lem  der  Blutkügelchen  stets  in  einem  constantcn  Ver- 
iiiltnu>sc  9tehc ;  durch  die  Analyse  des  Blutkuchens  und  Serumn  für  sich 
lümlich,  zu8amnien;;ehalten  mit  dem  Ue8ult;it  mikrometri.schcr  Me^sun- 
;co,  dass  der  iilutkuchen  seines  Volumens  Serum  enthalten  habe, 
lOwie  entsprechend  dem ,  nach  der  Afessung  der  Vidumvcränderung 
leim  Kintrocknen  der  Blutkiigelchen  berechneten  WasstTp:eh.ilt  dersel- 
ben (68  bis  r>9  Proc),  kam  er  zu  dem  Resultat,  dass  das  Gewiclit  der 
eiicliten  Blutzellen  das  vierfache  Gewicht  des  (nach  Dumas'  und 
:*revoßt*s  Methoden  bestimmten)  trockenen  Blutkuchens  sei.  Unter 
lieser  Voraussetzung  lässt  sich,  indem  man  die  Bestandtiieile  des 
!>crums  und  des  lilutkuchens  nach  den  oben  mitgctiieilten  Angaben 
ur  sich  bestimmt,  und  von  dem  Gewicht  der  ermittelten  Bestandtheile 
les  Blutkurhens  die  V.»,  von  dem  Gewicht  (eigentlich  Volumen)  dos 
euchten  Blutkuchens  entsprechende  Menge  von  Bestandthcilen  »les  Se- 
ums  abzieht,  die  Zusanunensetzung  der  Blutkiigelchen  berechnen. 
2s  wird  hierbei  die  Genauigkeit  der  Angaben  von  Schmidt,  die  jedoch 
ieinenfalls  bedeutend  von  der  Wahrheit  abweichen,  vorausgesetzt. 

Eine  Trennung  des  Ifämatins  v<»n  dem  Globulin  ist  nicht  ausHihr- 
)ar.  Bestimmt  man  jedoch  den  Eisengehalt  des  trockenen  Blutkuchens, 
10  kann  man ,  unter  Voraussetzung ,  dass  der  Blutfarbatolf  0,64  Proc. 
Sisen  enthalte,  den  Gehalt  an  Blutfarbstutl'  berechnen.  A.  S. 

Bl  Utas  che')  Die  Zusammensetzung  des  beim  Einäschern  von 
31ut  hinterbleibenden  Riickstanden  ist  sehr  häufig  untersucht  worden, 
iiid  in  der  Regel  ergaben  die  Analysen  sehr  abweichende  Zusammen- 
ietzung.  Wenn  dies  auch  erweislich  in  mehreren  Fällen  in  dem  un- 
richtigen analytischen  Verfahren  begründet  war,  andererseits  in  der 
[Verschiedenen  Methode  der  Gewiiimmg  der  Asche  seine  Erklärung 
indet,  so  hat  es  sich  doch  auch  gezeigt,  dass  die  Mineralbestandtheile 
des  Blutes  verschiedener  Thiergattungen  in  ihrem  Verhällniss  wech- 
seln. Bei  der  blossen  Einäscherung  des  Blutes  in  der  Muffel  ver- 
flüchtigt sich  ein  grosser  Theil  des  Schwefels,  des  Phosphors  und 
häufig  auch  des  Chlors,  während  die  melallischen  Bestandtheile  völlig 
oder  doch  zum  gri'»ssten  Theil  zurückbleiben.  Durch  Einäschern  un- 
ter Zusatz  von  kohlensaurem  Natron,  Barythydrat  oder  kohlensaurem 
Kalk  lässt  sich  dagegen  das  Entweichen  dieser  Bestandtheile  (mit  Aus- 
nahme von  Schwefel)  ganz  verhindern.  (Vergl.  Art.  Asche  orga- 
nischer Körper,  Bd.  II,  Abth.  1,  S.  34^).) 

Als  Bestandtiieile  der  Blutasche  hat  man  gefunden:  Kali,  Natron, 
Kalk,  Magnesia,  Eifiencixyd,  >Langanoxyd  ( lCupfer(»xyd .  Bleioxyd  spur- 
weise), Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Kohlensäure,  Kieselsäure,  Clilor 
und  Spuren  von  Fluor. 

In  Betreff  der  Methoden  der  Aschenanalyse  verweisen  wir  auf 
den  betreffenden  Artikel  (Bd.  II,  Abth.  1,  S.  353),  und  führen  nur  die 


»)  Literatur:    Enderlin,  Annal.  d.  Chcm.  u.  Pharm.  Bd.  LXVII,  S.  304  

Hcnncberu.  Annal.  d.  Chem.  ii.  Pharm.        LXT,  S.  255  u.  Bd.LXVl,  S.  112.— 
Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXXIII.  S.  834.  —  Vcrdcil,  Annal.  d. 
SPbarm  Bd.I.XIX,  S.  89.  —  StöUcl,  Annal.  d.Chcm.ii.  Pharm  Bd.  LXXVII, 
irm.  Centralbl.  l«6l,  8.  492.    —    Weber,  Pog^.  Annal.  Bd.  LXXXI. 
Tbarm.  OntralW.  1850,  S.  881;    Ebcndas.  Bd.  LXXXM,  8.  367. 
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folgenden  Eeaaitale  an,  welche  nach  richtigen  analytuicUcn  Methodec 
erhalten  worden. 

1.  AnalyM  won  R.  Weber  nach  Rose's  neuerer  Methode  (mittelst 
Plaiinsohwamm).  2.  und  3«  Analysen  der  dnreh  Einäschern  in  der 
Ifuflel  erhaltenen  Blotasehe  ▼on  Verde  Ii  —  Anaiy^  der  n&d 
Sirecker's  Methode  erhaltenen  Aaehe  Ton  StÖlsel.  —  5^  6^  7^  &. 
9.,  10*  Analysen  der  in  der  Hnffel  .erhaltenen  Asche  Ton  Verdeil. 

Oofateablat.  Scbafblui 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

r. 

Chlnniutriuia    •  • 

A      C  i* 

KOT-« 

54,71 

51,19 

57,11 

50,6* 

T*<  1  it 

*^  f  Qf) 

•     ü  I,.'U 

13,00 

11,10 

12,41 

13,33 

13,4<i 

TTili 

7  Cid 

.n.i'.o 

.s,7(; 

7,62 

5,29 

7.93 

JVIilK     .       .       •       •  . 

0,85 

0,70 

1,56 

1,00 

1,10 

iTLUgniSnlli        .      .  . 

0,17 

(►,5I> 

1,02 

0,30 

0,8: 

r>iseu')xya 

7  A*^ 

9,00 

8,80 

10,58 

H,70 

9.17 

mt  no9piiors«iiirc  • 

4,1  / 

5,06 

4,64 

5j;n 

5,21 

4„^> 

11  w  c  j  1  oci  Ii  rc 

1  1 

1,25 

5,16 

1,65 

1,9! 

III 
1,11 

2,81 

<;,•'»  7 

6,19 

1,90 

7,0';» 

6,H5 

100,00 

100,00 

100,üü 

100,00  1 

lO0,0U  10Ü,«A 

Kalbsblut. 

ScbiretoftblaU 

7. 

b]  " 

9. 

10. 

Ctiloruatrium 

50,1!» 

59,53 

41,31 

49.51 

N;itron     ,  , 

10,39 

10,40 

7,62 

5,33 

Kali    .    ,  . 

11,74 

9,81 

22,21 

18,54 

Kalk   .    .  , 

1,85 

1,60 

1,20 

1,90 

Magnesia 

1,15 

1,19 

1,21 

0,97 

Eisenoxyd 

8,1  G 

7,80 

9,10 

9,50 

Phospliorsäure 

8,36 

6,73 

12,29 

12,75 

Seil  wefelsäure 

Ud4 

1,21 

1,74 

1,34 

Kieselsäure  . 

Kohleuääure . 

3,77 

3,57 

0,69 

0,36 

100,00  100,00         100,00  100,00 


1.,  2.,  3.  und  4.,  Analysen  von  Verdeil,  1.  nach  18üigl<'e: 
Fleischnahmng.  2.  nach  20tagiger  Fütterung  mit  Brot  und  Kartoffda 
3.  Mann  von  45  Jahren  an  Verdauungsschwäche  leidend.  4.  Mid- 
eben  von  22  Jahren  voUblfitig.    5»,  Analyse  von  Henneberg. 


llund«blat. 

Mensch«nbliit. 

HlihnerbitiL 

1. 

2. 

8. 

4. 

5. 

Chlornatrium  .  . 

.  49,85 

50,98 

61,99 

55,63 

39,73 

Natron  .    .    .  . 

.  5,78 

2,02 

2,03 

6,27 

8,93 

Kali  

.  15,16 

19,16 

1 2,70 

11,24 

18,41 

Kalk  

0,10 

0,70 

1,68 

1,85 

l,Oö 

Magnesia   .   .  . 

.  0,67 

4,38 

0,99 

1,26 

0,22 

Eisenozyd  .    .  . 

»  12,75 

8,65 

6,06 

8,68 

3,89 

Schwefelsaure  • 

.  1,71 

1,08 

1,70 

1,64 

1,19 

Phcsphorsaure 

.  13,96 

11,69 

9,36 

11,10 

26,62 

Kieselsaure     .  . 

Kohlens&ore   •  . 

.  0,53 

0,37 

1,43 

0,95 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 
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Na  Cl 

2CaU  .  PO5 
2M-0 . POft 

2Naü  .  PO5 
KO  .  8Ü3 
3NaO  .  PO, 


1. 

89,84 

9,61 

9,34, 
0,04« 
26,24 
G,18 
2,34 


2. 

28,6 
9,4 

18,2 

20,4 
26,4 
1,9 


8. 

39,3 
10,5 

7,9 


1,7 
40,4 


4. 

43,4 
9,5 

9,5 

36,0 


Diese  Aiialy.->tii  /Cifj^en  deutlich,  das-  (Jic  lilutiL^che  der  Grasfres- 
ser reicher  an  Kohlensatire ,  dagc^i- 11  UL^chuhcli  ürnici  an  l*li<)sphor- 
8äiire  iBt  als  die  IMutascIic  der  lleisch-  und  kürnerircssenden  Thiere, 
das-s  terner  <lie  Ulutaache  der  Otimivoren  liiiisichtlich  des  Cichalts  an 
lMi<>aphur:>äiJLi*e  in  der  Mitte  zwischuu  beiden  stehL  Der  Gciialt  dei 
lUutasche  an  Kochsalz  wurde  sehr  schwankend  gefunden.  Es  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  die  Abweichungen  zum  Thcii  durch  die  Methode 
der  EiDiischcrung  verursacht  wurden,  doch  ist  auch  in  den  nach  der 
nämlichen  Methode  dargestellten  Blutaschen  der  Chlorgehalt  so  wech- 
selnd, dass  man  Grund  hat,  eine  Verschiedenheit  in  dem  Gehalt  des 
Blutes  an  Kochsalz,  sowohl  bei  verschiedenen  Thiergattungen,  als  auch 
bei  verschiedenen  Individuen,  je  nach  der  Nahrung  oder  anderen  Um- 
ständen anzunehmen. 

Der  Gehalt  der  OehsenblntaDche  an  Chlomatrinm  wurde  firfiher 
von  Weber  nach  Rose's  älterer  Methode  zu  36,16  Pjroe.  bestimmt; 
nach  der  neueren  Methode  von  Rose  fand  Weber  in  demselben  Blute 
46,66  Froe.  Cblomatrium  und  31,90  Proc.  Natron.  Es  scheint  aber, 
dass  selbst  dieser  Kochsalsgehalt  noch  zu  gering  ist,  da  zu  den  31,90 
Proc.  Natron  keine  enteprecbende  Menge  von  Säure  gefunden  wurde, 
und  man  doch  unm5gHch  wasser-  und  kohlensäurefreies  Natron  in  der 
Asche  des  Blutes  annehmen  kann* 

Der  Gehalt  des  Blutes  an  Aschebe^tandtheilen  beträgt  0,84  bis 
1,8  Proc. 

Weber  hat  auch  die  Asche  des  Serums  getrennt  von  der  Asche 
des  Blutkuchens  (desfielben  Pferdeblute^)  analysirt,  und  Böser  die  Asche 
des  durch  Erhitzen  coagulirten  und  hierauf  ausgewaschenen  Blutcoagu* 
lum  untersucht. 


Serum 

Biutklu-hcn 

Coagnlirte«  1 

(Weber). 

(Weber). 

(Ro8«r). 

Chlornatrium  * 

,  .  72,88  . 

.    .     17,36  . 

Chlorkalium .  . 

•      •  • 

.   .   2l),87  . 

.   .   22,36  . 

.  .  0,84 

.  .     3,55  . 

.   .  16,16 

.   .     2,58  . 

.  .  9,63 

.  .     0,53  . 

.  2,52 

Eisenoxyd  •  . 

.  .     0,26  . 

.   .    10,43  . 

.   .  52,81 

Phosphorsänre 

.  .     1,73  . 

►  .    10/'.4  . 

.   .  9,01 

Schwefelsäure 

.  .     2,10   .  . 

,   .     0,0".)  . 

.  .  6,58 

Kohlensäure  . 

.  .     4,40  . 

.  .     2,17  . 

Kieselsäure    •  < 

.  .     0^0  .  . 

.  .     0,42  . 

!  .  2,01 

100,00  . 

.  .100,00  . 

.  .100,00 
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Dhs  Serum  gab  hierbei  0,7.')  rroc.  A'.cUe,  oder  8,34  Pr(»c.  vom 
festen  Kücksf  ind  des  Serum«,  der  Blnf kuclien  2,68  Proc.  des  Ikm  lOOoC. 
getrockneten  f^>lutkuciieu8.  Du8  au&gewascbene  BluU^oaguluin  gab  U,43 
1,38  Proo.  Asche. 

In  der  Blut  ii^che  li  tbon  verscliiedene  Ciientiker,  ausser  d*"«!!  vorher 
^wähnten  f ^^u^)tlK•^faIldtlleile^,  Spuren  anderer  Stoffp  crefniMifii. 

MiUou')  an^M'^i  licn  .  das?,  \v»'tni  man  MitiscIkm! i  lut  ciurcb 
Einleiten  von  Ciiiorgas  conguUre,  die  l.r»"*img  .iliiiltrire ,  eindampfe, 
gl  ilu^  und  mit  Walser  auslauge,  so  sei  in  lUd  1  liln.  de«  unlu^sHcheii 
Rückstandes  1  biö  .j  Thle.  Blei,  0,5  bw  2,5  Thle.  Kupter,  10  bis  24  Tbl«. 
Mangan  enthalten. 

Cotterean  fand  ausser  Mangan  auch  eine  sehr  geringe  Menge 
•von  Kupfer,  aber  kein  P)lei  im  Blute  von  Mensehen. 

Malagiiti.  Duroelier  tind  bar z ea u d  ^)  wollen  Silber  im  Ochi*en- 
blllt  nafhgewie-iim  ('.')  halben. 

iiurin  de  Buispon^*)  land  im  Blut  des  Menscdieii  weder  Blei  noch 
Kupfer,  dagegen  in  1000  Thbi.  Blut  1,220  Thle.  Ki^enoxyd  und  0,060 
Mangnnoxyd. 

In  der  Äsche  des  Blutes  von  Limtilus  Cyclops  ( Mului  kenkreb?) 
fand  Gentli  ')  einen  sehr  ansehnlichen  (Jehalt au  Kujiter ;  die  Asch«  de» 
weisslieh  l)lau('rf  Blutes  vom  männlichen  ludividuiun  l»etrug  3,83  Proc. 
deö  Irischrn  Blutes,  und  hatte  die  Zusanimensetznng  A;  die  des  him- 
melblauen Blutes  des  weiblichen  ludividuum  die  Zusammensetzung  B. 


A. 

B. 

Chlornatrium  

83,r>07 

.    .  79,207 

2,:5'j:>  . 

.    .  4,007 

1,840  . 

.    .  3,848 

Schwefelsaures  Kali  .... 

1,686  . 

,    .  3,264 

Schwefelsaurer  Kalk  .... 

8,470  . 

.    .  2,159 

Kohlensaurer  Kalk  .... 

1,448  . 

.    .  2,9.50 

l'yrophospliorBaure  Magnenia  . 

0,444  . 

.    .  1,709 

5,128  . 

.    .  1,959 

0,081  . 

.    .  Spur 

0,085  . 

.    .  0/297 

100,000  . 

.    ,  100,000 

vi  6-. 

Blutbilder*^)  ICiweisüartige  btüiie,  Albumintkr  tige 
Sfto  f  f  e.     P  r<>  t  <•  in  s  t  n  f  I 

D  IS  }>lnt,  »ler  \V  irbeltiiierr  -rl;ei<l»  t.   we  nn   e-^  »lern  lebenden  Kör- 

pei'  entnouiiiiun  wird.,  nacit  kurzer  Zeit,  besonder«  «uhnell  beiin  Um- 

Compt.  rend.  T.  XXVT,  p,  4  1;  .lourn.   f.  j>rfikt    «'hrtn.  Hr!    XMIl.  S. 
Phunii.  C«nUalbl.  Ih  lÖ,  i>.  —       Jourii.  de  chini.  et  rmd.  j.i.j  T.  V,  p.  J73. — 

*)  AnnmX.  d«  chim.  et  de  phyn.  [;{.J  T.  XXXVI 11.  p.  129;  Journ.  f  praki.  ClieiL 
Bd.  XLIX,  S.  421.  —  l.i.  Vi<;  II.  Koj.p\  Jahrcfil.er.  1^52.  S.  7(i.>.  —  *)  AniwL  d. 
Oheoi.  u.  Bd.  LXXXI.   S.  i'harm.    OntralM     I-.vj,  S.  i  jj. 

")  Literatur:  Ttaumliatier,  ehem.  L'nt* rsu<hn!igeir  \  u  Muhier,  Frankfurt. 
Heft  III,  S.  301;  Sclicik.  Ouderz.  T.  iU  ,  p.  272,  T.  IV,  p.  2^3;  Jouru.  i.  prAlU. 
Ohem.  B.  XLIV,  S.  606;  Phftrm.  Centrftlbl.  1849.  S.  90.  —  Bers plins*  Lebriyodi 
pd.  IX.  —  Bopp,  Annal.  d.  Chcin.  u.  Pharm.  Hd.  LXIX,  S.  19. —  BoUSftii  gmult, 
Annal.  de  t  lihn.  et  de  phys.  [2.]  T.  LXIIl.  p.  ?l'ft.  — -  r  a  fn  nn  t .  Avnal.  de 
ohim.  et  de  phys.  [2.J  T.  XXXYI,  p.  150.  —  Denin,  Jouru  de  eiiim.  med.  [3.] 
T.  IV,  p.  191.  —  Dumiis  u.  Cfthoar»,  Annal.  de  cliira.  et  de  phy».  [3.]  T.  VI. 
p.  404;  JouTD.  f.  prakt.  Cliem.  Bd.  XXyiU,  8.  415.  —  Fl«itiiiann,  AiauO.  d. 
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rühren,  einen  organischen  StofT  ab,  der  in  Gestalt  farbloser  Fäden  er- 
halten wird,  und  Fibrin  genannt  wurde.  Kin  anderer  Körper  ist  in 
dem  Blutserum  gelöst  enthalten  und  f^cheidct  sicli  beim  Erhitzen  zum 
Kochen  dnruup  ah  —  Albumin  des  Blnt««.  —  In  <lcr  Milch  rler 
Säufjethiero  fiii'lot  sich  ein  dicken  ähnliclu  r  Stoff",  der  sich  indesüen  we- 
«1er  wie  da«^  Fibrin  nach  kiir/.orn  Stehen,  noch  wie  das  Albumin  beim 
Krhitzen  der  Milch  ubicheidet,  der  aber  ,aut  Zusatz  von  Ksaicrsatiro 
oder  anderen  verdünnten  Säuren,  oder  auch  beim  Zu.^amnicnbrin^ren 
«ler  Milcli  mit  eiiu-m  Stiick  des  Labmagen«  in  dicken  P'lockcn  .>ich  aie- 
derschlägt.    Man  nennt  diesen  SinlF  Ca.^eüi  oder  Iva  se.stol  l. 

r)ie<*c  drei  Ivörper,  welche  aut  sehr  verschiedene  VVeiäe  aus  den  Lö- 
sungen ab«j;es<'liieden  werden,  besiizt-n  im  i.«<olirten  Zuntande  »ehr  nahe 
iibereirtstirninende  ICigeiidehalten;  auch  in  ihrer  Ziisannuensetzung  nähern 
sie  5icli  einander,  nnd  viele  ihrer  Zersetzini^ispr'xlucle  sind,  »oweit 
nit'tn  gic  kennt,  identiscii.  Oas»  V'urkoinnien  di<-ser  Stoffe  X'it  aber  kei- 
neswegs auf  Blut  und  MilcU  beBcbränkt,  doudcru  alle  thiuridcUeu  FliU- 


Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXI,  S.  121.  —  Oftf^Lussac  u.  Thciiard,  Annal.  de  cbim. 
T.  LXXIV.  [..  r,3.  —  Gobley,  Journ.  de  pfinrm.  et  de  tliini.  [3.1  T.  IX,  p.  l.  — 
f  r  ucke  l  berg  er,  Annal.  d.  f'hem.  u.  Pharm.  Hd.  I^XIV.  8.  39.  H«rtnig, 
Ncdcri  Lancct  Sept.  1861.  —  Sclimidt »  .Uhrbücher  Hd.  tXXV,  ü.  148.  *  Hein  tz, 
Lehrbuch  der  Zoochemio.  —  HraachAaer,  Annftl.  d.  Chem.  u.  Pherm.  Bd.  XLVI, 
S.  348.  —  lljcnko,  Annal.  d.  CLein.  «.  Pharm.  Bd.  l.XIII,  S.  264.  —  Jones, 
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Bd    LVTl,  S.  131,  Bd.  LXX,   .S.  —  MeUfn«-.  ISulIotiii   de  l'Aoad.  royn!.  de 

Belgiqiie  T.  XXIV,  Nr.  2.  Liebig  u.  Kopps  Jahre^Uer.  f.  IHöl.  S.  676  u.  Ii*57, 
S.  531.  —  Michaelis,  Di&sert.  de  part.  cont»t.  sang.  art.  et  veu.  Bcrol.  1827.  — 
C.  G.  Hitacherlich,  Pogg.  Annal.  B<L  XL,  S.  106.  —  MoletchoU,  Arohiv  f. 
phys.  Heilkunde  v.  VicTordt  Bd.  XI,  S.  105;  Journ.  f.  prakt-Chem.  Bd  LV,  S.  237. 
—  Müh!hHiiscr.  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XC  171.  u.  Bd.  C\.  S.  171.  — 
MO  Her,  J.,  Pogg.  Annal.  Bd.  XXV,  ä.  540.  —  Mulder,  Natur  in  t^cheik.  anhicf 
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p.  130;  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  I,  S.  296,  Bd.  XVI,  S.  150,  Bd.  XVII, 
.S.  311.  xrx.  S.  190,  Bd.  XX,  S.  3'10,  Bd.  XXXT,  S.  295,  Bd.  XLIV,  S.  188; 
AunaL  d.  Chnn.  u  Pharm.  Bd.  XXXIll.  S  3r>l-,  Liebiu"-  Frage  von  Muldor.  -  - 
Mulder,  chem.  Untersuch,  v.  Muldcr  Bd.  1,  II,  Iii.  tranklurt  1847.  —  Nood, 
Chem.  Gm.  1847.  S.  857.  —  Korton,  Pharm.  Centralhl.  1847,  8.  406  n.  1848, 
8.  240;  SiUim.  American.  Journ.  T.  V,  p.  22.  —  Panom,  Archiv  f.  pathol.  Anat. 
%  .  Virchow  u.  Reinhardt  Bd.  III,  S.  251  u.  Bd.  IV,  S.  419.  -  Schmidt'»  Jahrbücher 
Bd.  LXXV,  S.  274;  Journ.  f.  prakt.  ilwm  Bd.  MX.  S.  5ö  u.  Pharm.  Centralbl. 
1853,  S.  257.  --  Pictrowsky.  Wien.  Akad.  Berichte  Bd.  XXIV,  S.  335.  — 
Fronst,  AnnaL  de  chim.  et  de  phy«.  [2.]  T.  X,  p.  29.  —  Roehleder,  Annal. 
•1.  riiiin.  u.  Pharm.  Bd.  XLV,  S.  266.  —  UUling,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
Bd.  LVlll.  .S.  noo.  -  Scherer,  .\nnal.  .1.  C1u-m.  u.  Pharm.  Bd.  XL,  S.  1. 
Sc  bloss  bei- r .  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  f.VllI,  S.  O.'V.  —  Schulze, 
Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXXJ,  S.  283.  —  Solmi.  Journ.  de  pharm,  et  de 
chim.  [8.]  T.  IX,  p.  265.  —  Streeker,  Annal.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  LXXIU, 
S.  126.  —  Taddei,  Schwgg.  Journ.  Bd.  XXXIX,  S.  5l5.  —  Van  der  Pajit. 
Srhcik.  Ondcr/.  T.  V  .  y  ^^C.;  Pharm.  Centralbl.  1849,  S.  "42.  Verdeil, 
Annal.  d.  Chem.  u.  Pharui.  iJd.  LVIII,  S.  317.  -  Virchow,  Annal.  d.  Chem.  u. 
Pharm.  Bd.  XCI,  S.  334;  Pharm.  Centralbl.  f.  1854,  S.  940.  —  V«lcker,  Journ. 
f.  prakt.  Cb«m.  Bd.  LXXI,  S.  118.  Walther,  Anniü.  d.  Chem.  n.  Phnniv 
Bd.  LVni,  S.  815.  —  Wcidenbnich,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXI, 
S.  370.  —  Wurtjj,  Annal.  de  chim.  et  de  i  hy^.  |T).l  T.  XTT.  p.  217:  Jonrn.  f. 
prakt.  Chem.  Bd.  XXXll,  S.  505.  —  ZimmcrmanD,  UeUer's  Archiv  lb46, 
8.  212. 
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sigkeiten  enthalten  ähnliciic  oder  d.imit  identische  Stoffe  gelöst,  welche 
sich  theils  freiwillig,  thcils  dnrolt  Kochen,  th*'ils  auf  Znriotz  von  Säuren 
abscheiden.  Auch  in  <Ien  tliieriscium  Organen  findet  man  als  \veäeiit-> 
liehe  Bestandthfilc,  den  vorigen  im  fe-'teii   Zustande  cähnliclie  St*T>fre. 

Dass  die  Piiauzen  diesen  Thier-tt" ff*  n  ahnliche  Beötandtheile  enthal- 
ten, hatte  Beccirin  bereits  vor  lUU  Jahren  bemerkt,  imd  Fourcroy  ^) 
zeigte  1789  die  häuhge  Verbreitung  von  albinninartigcn  Stoffon  im 
Pflanzenreich  ausführlicher,  indem  er  «lit^  Aehnliehkeit  de«  in  dem  Oe- 
treide  enthaltenen  Kle  bers  mit  dem  Muakeltibriii,  die  des  Albumine  der 
Pflanzensäfte  mit  dem  lilnt.ribumin  hervorhob.  Dass  in  den  Hül-*.'- 
früchten  und  den  Mandeln  ein  dem  Casein  ähnlicher  Körper  vorkommt, 
hatten  Einhof,  Proust.  Vogel  u.  A.  sehon  frühe  gefunden. 

Die  allgemeinsten  F^i  talirungen  stellen  es  ausser  Zweifel,  da^is  das 
Ca»ein  der  Mileh  in  dem  Körper  der  Thiere  in  Albumin  und  Fibrin 
verwandelt  wird,  sowie  dass  umgekehrt  AllHnnin  und  Fibrin  die  Kie- 
mente zur  Bildung  de«  Caseins  in  dem  Organismus  sind.  Fbenso  steht 
es  fest,  dass  die  erwähnten  Pllanzenstoffe  die  Materialien  zur  Entste- 
hung von  Albumin,  Fibrin  und  Ca^jein  im  Thierorgaui.-mus  abgeben. 
Aach  ausserhalb  de«  Orgautsmus  lassen  sidi  derartige  Verwandlungen 
xom  Theil  bewirken;  ans  dem  Blutfibrin  s.B.  kann  durch  verschiedene 
Einwirkungen  ein  mit  dem  Albumin  genau  Übereinstimmender  Stoff  er- 
halten werden. 

Die  Erklärung  dieser  Verwandlungen  ist  in  sehr  verschiedener 
Weise  versucht  worden.  Die  ersten  Analysen  von  Gay-Lussae  und 
Th^nard,  von  Michaelis  und  von  Vogel  ergaben,  obgleich  sie  un- 
ter sich  nicht  unbedeutend  abweichen,  doch  übereinstimmend  das  Re- 
sultat, dass  an  dem  Blutfibrin,  auf  die  gleiche  Menge  von  Kohleostoff 
berechnet,  mehr  Stickstoff  enthalten  ist,  als  in  dem  Blutalbnroin.  Mi* 
chaelis  fand  ferner,  dass  in  dem  Fibrin  weniger  KohlenstolT  enthalten 
ist,  als  in  dem  Albumin,  während  die  anderen  Chemiker  zu  dem  ent- 
gogengesetsten  Uesultato  gelangten. 

Später  erhielt  Mulder  hiervon  abweichende  Resultate,  indem  er 
den  Kohlenstoff-  und  Stickstofl'gehalt  des  Blutfibrins,  Blutalbumins  und 
Eieralbumins  fast  genau  gleich  fand;  auch  bei  dem  Casofn  w^urde  der 
nämliche  Gehalt  an  KohlenstolT  und  Stickstoff  gefunden.  Dagegen 
glaubte  Mulder  einen  verschiedenen  Gehalt  an  Schwefel  und  Phos* 
phor  in  diesen  Stoffen  «i  finden.  Die  Resultate  Mulders  ^  waren  näm- 
lich folgende: 


EterallramiD 

Blvtalbumin 

Fibrin 

GaaeiD 

Kohlenstoff  . 

.    d8,45  . 

.  53,45 

.    5d,58  . 

.  53,92 

Wasserstoff  . 

.     7,01  . 

.     7,09  . 

6,90  . 

.  7,15 

Stickstoff .  . 

.  ir>,70  , 

,    15,83  . 

.    15,72  . 

.    1 5,80 

Sauerritoff 

.    22,62  . 

.    23,16  . 

.  22,77 

Schwefel  .  . 

.     0,38  . 

0,08  . 

.     0,36  . 

.  0,36 

Phosphor 

.    (\\-)  . 

0,3  n  . 

100,00  . 

.  100,00  . 

.  100,00  . 

.  100,00 

Mulder  schloBS  aus  ilcii  angeführten  analytiseiu-n  ({esiUtateu,  da-^^i 
diü8e  StoHc  eine  gemeinsame  organische  Atomgruppe  i'nthielten,  ver- 
bunden uut  verschiedeneu  Quantitäten  von  Schwefel  und  Phosphor. 


AnnAl.  de  chim.  T.  lU,  p.  262.  —  *)  Nat.  en  sobeik.  «rchjel  lö86,  p.  87. 
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DfT  Ufherjzanf?  <ies  einen  Körpers  in  den  ando-ren  beruhe  aUo  auf 
f»ineiTi  Austreten  imI.  r  Aufnahnjc  einer  kleim  ii  Menge  von  Schwe- 
ll l  Mud  Phosphor.  Mulder  vtrsuehte,  den  Sehweiel  und  Pno.>j)li*»r 
diesen  Korjiern  durch  Iichandluii;jC  mit  verdünnter  Knlilaugc  zu  entzie 
hen ,  und  glaubte  hier^lureh  einen  v<»n  bcli\v(;tel  und  Pho8|diur  Ireion 
Stuö,  die  gcfneirnainr  CIrundl.i;,'e  dieser  versrliiedenen  Thierstofte.  er- 
halten za  haiioti.  \v,  l(  Ii,  er  Protein  (vuii  Ti^ioztvilv  den  eratt^ii  l'iavi 
einnehmen)  jiaiiute.  Die  Zusuinincnsctzung  dieses  Proteins  fand 
\Iulder: 

«1«  Eienlbomiii        ma  Blutfitrin  «u  CaMln 

Kohlenstoff  .  .  .  54,26  .  .  .  54,39  .  .  .  54,11 
WMi^Tstoff  .  .  .  6,94  .  .  .  6,95  ...  7,18 
Stickstoff  ....  16,02  .  .  .  16,05  .  .  .  15,ti5 
Sauerstoff.    .    .    .    ti^l%    .    .    .    22,61    .    .    .  22,61 

100,00    .    .    .  100,00    .    .    .  100,00 

Bei  der  Anoiibnie,  dass  die  analytisohen  Resultate  Mulder 's 
«irklieh  genea  seien  (was  sie,  wie  sich  später  ergeben  hat,  nicht  sind), 
bleibt  doch  seine  Theorie  durchaus  verwerBich*  Wenn  diese  kleiv 
aen  Mengen  Yon  Schwefel  und  Phosphor  wirklich  die  Ursache  der 
Verschiedenheit  von  Albumin,  Fibrin  und  Cassln  wären,  so  müsste  das 
BlotaUmmin  und  Eieralbnmin,  welche  die  grosste  Aehnlichkeit  oiit  ein» 
ander  haben,  auch  in  dem  Qehalt  an  diesen  Elementen  sunächst  über» 
einstinunen;  nach  der  Angabe  Mul'der's  enthält  jedoch  das  Eieralbn- 
min nur  etwa  halb  so  viel  Schwefel  als  das  Blutalbttmin.  Fibrin  und 
Eieralbumin,  welche  in  den  Eigenschaften  am  meisten  von  einander 
abweichen,  zeigen  in  Besng  auf  Scliwefel-  und  Phosphorgebalt  die 
gröbste  Uebereinstiinmung;  Schwefel  und  Phosphor  können  also  die 
Ver'^chit  denheiten  dieser  Xhierstoffe  nicht  bedingen. 

Die  Froteintheorie  war  daher  schon  zur  Zeit  ihrer  Aufstellung  im 
Widerspruch  mit  sich  selbst,  und  doch  wurde  sie  allgemein  angenom- 
meiif  und  findet  vielleiclit  selbst  jetzt  noch  Anliänger,  nachdem  es  sich 
gezeigt  hat,  dass  alle  Thatsachen,  welche  die  Grundlage  der  Theorie 
bilden,  unrichtig  sind.  Albumin  und  Fibrin  besitzen  nach  späteren  Un* 
tersuchungen  nicht  denselben  Kohlenstoff-  und  Stickstoftpehalt,  sondern 
das  Fibrin  enthält  mehr  Slickstoil*  und  weniger  Kohlenstoff  als  Albu- 
min; der  Schwefelgehalt  der  Thierstoffe  wurde  von  Mulder  unrichtig 
bestimmt  (in  dem  Kieralbumin  z.  T?.  ist  viermal  mehr  Schwefel  enthal- 
ten. Mulder  angab),  Pho-|iln»i-  selicint  in  keinem  der  erwiihnten 
Stoffe  vf>rz:nkommen  ;  endlicti  kuit  sich  «rej^eifrt,  das?«  die  vermeintliche 
?c'li weteiir«  ie  Gnmdlage,  das  Protein,  Schwefel  eDtiiäit,  und  zwar  un- 
gefähr ebensoviel  als  die  Tlüerstoffe  selbst. 

Gerhardt  sowie  früher  schon  in  äimliehcr  Weise  l)r;i[>er 
hat  die  Afi^-i'  ht  ausgesprochen,  die  aiburniiiartigen  Ki'jrpiT  seien  in  ihrer 
Zusammen •♦etzun^  identisch  und  die  geringen  Unterschiede,  wcUIk"  die 
Analysen  ergeben  haben,  hätten  ihren  Grund  in  denselben  beigemeng- 
ten \'crunreiniirnnr,'en.  Während  ferner  Drajjer  annimmt,  dass  Al- 
bun.iji.  i  ihrin  iindCasc'in  »allotropische  Moditicationen«  eines  und  des- 
selben ivurper;5  seien,  spricht  sich  Gerhardt  dahin  aus,  dass  die  Un- 


')  TraiU  de  cbim.  orgmn.  T.  IV,  p.  432.  ^  Phil.  &Ug»s.  [3.]  T.  XXXIV, 
f.  341. 
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terächiede  zwi-«  nun  Albumin,  Fibrin  im<l  Cu^ein  (im  coHguiulen  Zu- 
stande?) nur  duiclt  die  Natur  der  damit  verbundenen  Mineral.^toffe 
bedingt  seien,  und  dus8  sie  dieselbe  rhemisclio  Coiif^ntution  bosit/eii. 

Wennirlcicii  diese  Ansicht  liir  einige  der  wStotfe,  welrlie  man 
jetzt  als  von  «  inaiider  verschieden  betrachtet,  sich  später  durch  sorg- 
fältigen^ Untersuchungen  bewihrhciten  mag,  so  ist  <l<j<h  nicht  anscu- 
nehnien,  dass  die  constant  gelundcnen  Unterschiede  in  der  Zusammen- 
setzung der  Blutbilder  nur  durch  Btiimengungen  Irenider  Beftand- 
thelle  zu  einem  allen  gemeinsamen  Körper  bedingt  sind.  Man  kann 
ferner  einige  dieser  Körper  völlig,  andere  doch  nahezu  von  Mineralbe- 
standtheilen  frei  dardtellen ,  ohne  das«  sie  deshalb  io  ihren  £igeuschaf> 
ten  identisch  erscheinen. 

Obgleich  die  beiden  vorher  angeföhrten  Theorien  die  einfachste 
Erklärung  der  Verwandlung  der  Blatbildei;  in  einander  abgeben,  so 
stehen  sie  doch  mit  unseren  gegenwärtigen  Erfahrungen  im  Wider- 
spruch. 

Offenbar  sind  die  Blutbilder  äusserst  complexe  Yerbtndaiigeai 
weiche  mit  einander  so  nahe  flbereinstiromen,  dass  man  in  sämmtlichen 
eine  ähnliche  Constitution  voraussetsen ,  sie  demselben'  Typus  ange- 
hörig betrachten  muss.  Sie  enthalten  jedenfalls  viele  Radicule  neben  ein* 
ander,  wie  die  ülannigfaltigkeitMer  Verwandiungspradncte  zeigt,  und 
8 war  spricht  die  Uebereinstimmong  derselben  iilr  eine  Identität  der  mei* 
sten  Badicale,  wahrend  die  Unterschiede  durch  Verschiedenheit  einselner 
Badicale  verursacht  sein  mögen.  Bs  lässt  sich  gegenwärtig  nicht  behaup- 
ten, dass  die  Zersetzungsproductc  sämmtliclier  Blutbilder  bei  einer  be- 
stimmten Einwirkung  identisch  seien,  da  wir  nur  einen  Theil  der  Pro- 
ducte  kernten,  welche,  sei  es  durch  Oxydation  mit  Chromsäure  oder 
ächwefehänre  und  Braunstein ,  oder  durch  Schmelxeo  mit  Kalihydrat, 
durch  Fäulniss  oder  durch  trockene  Destillation  entstehen,  und  obgleich 
die  hierbei  in  grö.^.«;(t'r  ^fonge  auftretenden  Producte,  welche  allein  be- 
kannt sind,  für  alle  Blutbilder  identisch  sind,  fo  ist  es  fraglich,  ob 
nicht  ausserdem  für  jeden  Blutbilder  eigentbümliche  Producta  hierbei 
entstellen. 

Auch  die  Verwandlung  der  lihitbilder  in  einander,  innerhalb  des 

Organismn?,  ist  kcini^swegs  mit  der  Annahme  im  Widerspruch,  dass 
sie  neben  gemeinsamen  Radicalen  .uu-h  versehicilenartige  enthalten. 
Wenn  dns  Casein  der  Milch  sich  im  ( Jrganismus  in  Albumin  tmd  Fibrin 
verwandelt,  so  kann  es  ans  den  übrigen  Bestandthcilen  der  Miieh  (dein 
Milchzucker  oder  Fett)  die  zu  dieFier  Umwiindlung  niUhigen  Uadicale* 
aufnehmen,  sowie  unigekt'hrt  bei  der  Knt.-jlcliung  von  Casein  ans  Albu- 
min, in  dem  ( Jrg.uiisnnis,  diese  liadicale  wieder  in  ähnlicher  VN  ei-Je  aus- 
treten kinmcn.  Wir  kennen  «lusserhalb  des  Organi-^nnis  nnr  eine  ein- 
zelne \'er\vaudlung  der  Blutbilder  in  einander  mit  Sicherheit,  nämlich 
die  des  Klutfibrinä  in  Albumin  in  Folge  von  Fäulniss.  Hierbei  geht 
aber  keineswegs  die  ganze  Menge  des  Fibrins  in  Albiimin  über:  fallt 
man  nach  stattgefundener  Verwandlung  da-«  gelöste  Albnmin  ans,  so 
enthält  'lie  Lösung  noch  mehrere  andere  nicht  genauer  untersuchte 
Producte. 

Allgemeine  Eigenschaften  der  Blutbilder. 

Ple  meisten  Blutbilder  kommen  in  mehreren,  gewöhnlich  in  swei 
ModiAcaiionen  vor,  einer  K^slichen  und  einer  an  löslichen.    In  der 
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ersten  firnl»^t  man. sie  im  Thier-  und  l'riunzennrfjnni-änni«,  in  die  andere 
gehen  sie  ei)i\v»  «U'r  freiwillig  iiher.  oder  diirtth  Kocaen  mit  W.i^i.  i  .  fVnief 
durch  Beliandliing  mit  bauren,  Alkalien,  MetalUalsen  oder  anderen 
Körpern  (/•  Ii.  Alkohol). 

Die  lösliche  Modification  der  Blutbilder  lässt  sich  rrewölinlich  durch 
Verdunsten  der  Lösung  bei  niedriger  Temperatur  in  fester  Form  gewin- 
nen, und  ätelit  dann  eine  durchscheinende,  schwach  gelblich  gefärbte 
Masse  dar,  ohne  Gcnich  und  Geschmack,  die  sich  in  Wasser,  aber 
nicht  in  Alkohol  od  r  Aether  löst.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch 
Alkohol.  Mineralnäuren,  Gerbsäure,  sowie  durch  viele  Met  ill>alze  (Blei-, 
Kupier-,  Qnef'ksilburlnsiingen)  gefallt.  Der  Niederschlag  enthält  uieidt 
nicht  mehr  die  insliche,  sondern  die  unlösliche  ModiAcation. 

Im  nnlöaUchen  Zustande  sind  die  HiatbUiler  faai  stet«  nnkry«talli* 
nische,  weisae,  meist  flock  ige  oder  klumpige,  genich-  und  geschmacklose 
btoflei  w.elche  weder  von  Wasser,  noch  von  Alkohol  oder  Aether  gelöst 
werden.  Verdüjintes  Kali  löst  sie  in  der  Wärme  sämmtliob  auf,  and 
hirch  Zusatz  von  »Säuren  scheiden  sie  sich  mehr  oder  weniger  veraa* 
dert  wieder  ab,  Concentrirte  Essigsäure  und  gewöhnliche  Phosphor» 
saure  lösi^n  sie  auf;  die  saure  Losung  wird  darch  Ferrocjankalium 
and  durch  Ferridcyankalium  gefällt*  In  sehr  verdünnten  Mincralsän- 
ren  lösen  sie  sich  zum  Theil  oder  quellen  gallertartig  darin  auf.  Con- 
centrirte ^Salzsäure  löst  sie  in  der  Wärme  unter  Zersetzung;  beim 
Kochen  unter  Luftssutritt  färbt  sich  die  Lö-iimg  blau  oder  violett.  Con- 
centrirte Salpetersäure  tarbt  diese  Stoße  beim  Krwärmen  stark  gelb; 
die  gelbe  Masse  I5si  sich  in  Kali  mit  braunrot  Ii  er  Farbe. 

Eine  Lösung  von  1  Thl.  Qnoi  ksilber  in  einer  Misohnng  von  1  Tbl. 
ISalpctersäurehydrat  und  Thin*  Wasser  bewirkt,  nach  Miilon  i), 

eine  intensiv  rothe  Färbung  derLdsung  der  Blutbilder,  besonders  beim 
Erwirmen  bis  snm  Kochen;  Viooooo  Albumin  giebt  sich  dadurch  in 
wässeriger  Ldsung  noch  zu  erkennen.  In  BerQhrang  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  nehmen  die  l^lutbilder  auf  Zusatz  von  Zuckerlösung 
•ine  anfangs  rothe,  später  violettrothe  Farbe  an  (Sc  hu  Uze).  Nach 
dem  Kochen  nut  Kali  erhält  man  auf  Zusatz  von  Kupferlösung  eine 
violett  gefärbte  Lösung.  Dieselbe  Keaction  erscheint  auch  wenn  zu- 
erst Kupferlösung,  hierauf  überächüssige  Kalilauge  sugesetzt  wird. 
Feste  Körper  betunft  man  mit  Kupfervitriollösimrr ,  hierauf  mit  Kalt« 
lauge  und  spült  das  überschüssige  Kupferoxydhydrat  mit  Wasser  ab, 
worauf  sie  violett  gefärbt  erscheinen  (Pietrowsky).  Beim  Erhitz en 
schmelzen  die  Blutbilder  erst  in  hoher  Temperatur  und  zeraetcen  sich 
<labei  unter  Schwärzung,  Aufblähen  nnd  X^erbreitung  eines  eigenthüm« 
liehen  Geruchs  (nach  verbranntem  Horn). 

Sie  enthalten  zwischen  50  und  54  Free.  Kohlenstoff,  etwa  7Proc. 
Wiisscrstoff,  15  bis  17  Proc.  Stickstoff,  etwa  25  Proc.  SanerstolC  und 
bis  1,8  Proc.  Schwefel.  Ob  einige  derselben  Phosphor  enthalten,  kann 
als  zweifelhaft  betrachtet  werden,  jodenfals  enthalten  die  meisten  keinen 
Phosphor  aU  organischen  Bestandtbeil,  dagegen  viele  eine  Beimengang 
von  phosphorsanrem  Kalk.  Sie  enthalten  gewöhnlich  eine  geringe 
Menge  von  Mineralbestandtheilen,  welche  durch  Behandlung  mit  Säu- 


»>  Ann^l.  de  chim.  et  de  phys.  [3.]  T.  XXIX,  p.  607  ;  Annal.  d.  Ch^^m.  u. 
Phanii.f  Bd.  LIXIT,  p.  849. 
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ren  niclit^  oder  nur  sebr  ichwierig,  von  der  orgaDUckien  i:>ab»CaDX  ge- 
trennt werden  können. 

I^urch  dif*  im  Vorher^jehencien  angeführten  KiH^t-nsoluill«  !!  Tn«^:*«;!! 
sich  die  zur  (jrruppp  der  BlutbiMtT  irf^hiu-i«;-»!!  Stolte  immer  leiciit  er- 
kennen. In  dem  Folgenden  soilen  nun  di«^  oinzeln-  n  Blutbilder  näh?-r 
charakterisirt  aod  zuletzt  die  Verwaadluugen  derselben  beschrieb<iQ 
werden. 

A.    In  Thieren  vorkommende  Stoffe* 

Unter  den  im  löslichen  Zustande  im  tbieri suchen  Organismus  Tor- 
kommenden  Blntbildern  kann  man  drei  wesentlich  verschiedene  Arten 
unterscheiden.  Die  eine  schlägt  sich  aus  den  FlQsaigkeiten  freiwil- 
lig  nieder»  kurze  Zeit  nachdem  dieselben  dem  K<"ir|u  r  entnommen  sind, 
ohne  dass  eine  Aenderung  in  der  Reaction  der  Flüssigkeit  erfolgt: 
man  nennt  diesen  Stoff  Fibrin.  Eine  andere  Art  ebarakterisirt  »ich 
durch  ihre  Abscheidung  aus  Flfissigkciten,  wenn  diese  auf  60^  bis  90<^C. 
erhitxt  werden ;  man  nennt  diesen  durch  Im  wärmen  coagulirendeo  Stoff 
Albnmin.  Eine  dritte  Art  scheidet  sich  auf  Zusatz  der  Schleimhaut 
des  Kälbermagens  (Lab)  ans  thierischen  Flüssigkeiten  alimäUg  ab; 
sie  wird  Casein  genannt. 

Man  war  früher  der  Ansicht,  dass  die  durch  die^^e  drei  verschiedenen 
Beactionen  characterisirten  Körper  nur  drei  verschiedene  Stoffe  seien, 
dass  es  also  nur  ein  Fibrin,  ein  Albumin  und  ein  Casein  gebe.  Spa> 
tere  Untersuchungen  haben  aber  gezeigt,  dass  es  nx^hrere  Alburain- 
arten  von  verschiedener  Zusammensetzung  und'  theilweise  abweichen* 
den  Eigenschaften  giebt,  80  dass  wir  die  Namen  Albumin.  Fibrin  und 
Casein  als  Bezeichnungen  für  drei  Gattungen  von  Blutbildern  betrach- 
ten  müssen. 

L  Albumin 

und  verwandte  Stoffe. 

Das  Albumin  ist  in  den  thierischen  Flüssigkeiten  sehr  verbrettet; 
in  reichlichster  Menge  findet  es  sich  im  Weissen  der  V5geleier  (etwa 
12  Proc),  im  Eigelb,  im  Blut  (etwa  7  Proc),  demCbylns,  der  Lymphe, 
in  den  Transsudaten,  in  der  Fieischflfisngkeit,  dem  Gehirn,  dem  Paa- 
creassaft,  der  Amniosflü^sigkeit,  vielleicht  selbst  in  allen  thiertacheo 
Secreten  in  geringer  Menge. 

Ob  das  Albumin  auch  in  der  unl5slichen  Modüication  im  thieri> 
sehen  Organismus  vorkommt,  lässt  »ich  gegenwärtig  nicht  bestimmen, 
da  wir  kein  Mittel  kennen,  diese  von  anderen  unlöslichen  Blutbildern 
sicher  zu  unterscheiden.  In  dem  Muskelfleisch  findet  sich  ein  Stoff,  welcher 
mit  dem  unlöslichen  Albumin  in  seinen  Eigenschaften  völlig  fiberetn- 
stimmt» 

Ein  mit  dem  Blutalbumin  in  den  Eigenschaften  und  der  Zusani' 
mensetzung  übereinstimmender  Stoff  entsteht  femer,  wenn  Fibrin  mit 
Wasser  bei  Mittelwärme  längere  Zeit  in  verschlossenen  Gefllssez 
in  Berührung  ist;  auch  durch  Digeriren  von  Fibrin  mit  der  Lösung 
von  Salpeter  (oder  anderen  neutralen  Salzen)  erhält  man  eine  beim 
Erwärmen  wie  Albumin  coagulirende  Flüssigkeit. 

Die  Keactionen  des  Albumins  sind,  je  nach  seinem  Ursprung,  etwa» 
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abweichend,  und  es  ist  hiernach  Iraglicli,  ob  man  in  den  angeführten 
Flüssigkeiten  einen  und  denselben  Körper  annehme n  kann.  Die  Un- 
terschiede könnten  zwar  von  der  Gegenwart  verritlaedener  Minerai- 
j^tofle  herrühren,  indem  wie  wir  sogleich  anlÜhreu  werden  die  Gegen- 
wart derselben  auf  die  Reactionen  von  wesentlichem  KinHuss  ist.  Da 
jedoch  in  der  Zuaainmensetzung  des  coagulirtcn  Albumins  verüchit  de- 
nen  Ursprungs  sich  constante  Unterschiede  zeigen,  so  müssen  wir  eine 
Ver^hiedenheit  der  im  Allgemeinen  ab  Albumin  bezeichneten  Stoffe 
annehmen. 

Das  Albumin  im  löalichen  Zustande  doroh  Verdampfen  unter  50^ C. 
dargestellt,  ist  eine  schwach  gelbliche,  durchscheinende,  amorphe 
Ifasse,  die  beim  Reiben  stark  elektrisch  wird.  Frei  >von  Mineral- 
bestaodtbeüen  dargestellt,  besttst  es  eine  schwach  saure  Beaction,  wäh- 
rend es  dorch  £indansten  von  Eiweiss  oder  Blutserum  als  schwach  al- 
kalisch reagirende  Masse  erhalten  wird.  Man  kann  das  lösliche  Albti- 
mia  im  trockenen  Zustande  auf  100<>  C.  erwärmen,  ohne  dasa  es  da- 
durch in  den  anldsUchen  Zustand  Übergeht. 

Beim  Crhitaen  coagntirt  die  w&sserige  Lösung,  unter  fintwicke* 
long  Ton  SchwefelwasserstoD'gas  oder  Bildung  von  Schwefelkalium. 
Die  Temperatur,  bei  welcher  dies  geschieht,  ist  von  verschiedenen 
Verhältnissen  abhängig,  namentlich  von  der  Concentration  der  Lösung 
und  der  Gegenwart  von  Mineralbestandtheilen.  Eine  concentrirte  Lö- 
sung von  Eiweiss  fangt  bei  60^ C.  an  m  gerinnen,  und  bei  61^C.  ist 
die  Coagulation  vollendet  Sehr  verdünnte  Eiweisslösongen  trüben 
sich  erst  gegen  100^  C;  der  albnminartige  Stoff  des  Eigelbes  coagulirt 
bei  etwa  70<>C.,  der  der  Krystalllinse  bei  etwa  92<>C.;  eme  mit  Chlor- 
natrium oder  anderen  neutralen  Alkalisalsen  und  etwas  Essigsäure 
versetate  Lösung  coagulirt  bei  uro  so  niederer  Temperatur,  je  mehr 
Sala  SttgesetKt  wurde  (Panum). 

Das  Coagulnm  erscheint,  wenn  die  Lösung  schwach  alkalisch 
reagirte,  als  eine  weisse  gelatinöse  Masse,  die  beim  Erhitsen  snm 
Koohen  über  der  Lampe  leicht  anbrennt;  verdünntere  Lösungen  werden 
hierbei  nur  milchig  getrübt,  und  die  beim  Kochen  der  Flüssigkeit  sich 
bildenden  Blasen  haften  fest  am  Glase«  Die  mit  Essigsäure  schwach 
angesäuerte  Albuminlösnng  scheid^  beim  Erwärmen  grosse  Flocken 
ab,  withrend  die  Flüssigkeit  klar  bleibt  und  sich  leicht  filtriren  lässt. 
Der  Niederschlag  enthält  die  unlösliche  Modiücation  des  Albumins* 

Die  Coagniation  der  Albuminlösungen  beim  Kochen  wird  durch 
Gegenwart  einer  hinreichenden  Menge  von  Alkali  oder  organischen 
Säuren  gehindert.  Ist  weniger  Alkali  oder  Säur«;  vorhanden,  so  bleibt 
eiA  Theil  des  Albumins  gelöst  und  ein  anderer  Thcil  desselben  schei- 
iet  sich  ab.  Beim  Eindampfen  der  Lösungen  an  der  Luft  bedecken  sie 
nch  mit  einer  Haut.  In  der  Lösung  ist  die  in  Wasser  unlösliche  Modi- 
ücfttion  dei»  Albumins  enthalten. 

Dorch  Schwefelsäure  und  andere  stärkere  unorganische  Säuren 
[ausgenommen  gewöhnliche  ^IMiosphorsäure)  werden  Albuminlösungen 
gefällt,  nicht  durch  organische  Säiüen,  wie  Essigsäure^  Milchsäure  u.a.; 
bei  Anwendung  von  concentrirter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  löst 
sin  bedeutender  Lj%  horschuss  den  Niederschlag  wieder  <iuf.  Besonders 
leicht  findet  die  Fällung  durch  Salpetersäure  statt,  welche  man  daher 
%is  fieagens  auf  lösliches  Eiweiss  anwendet.  (Joncentnrto  Albumin* 
l^Veongen  werden  durch  einen  grösseren  Ueberschoss  von  Essigsäure  in 
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gallertartige  Maasen  verwandelt,  welche  beim  Erwärmen  sich  los« 
(Magendie,  Lieberkn lui ). 

Alkalien  Oitlen  im  All;;emcinen  AlbiiiViinlösnngen  nicht;  ve 
setzt  man  jedoch  eine  Albiiminlüsung  mit  viel  concentrirter  Kalilaug 
so  gerinnt  sie  zu  einer  gallertartigen  Masse,  welcher  durch  \Vaj»«i< 
nicht  alles  Alkali  entzogen  wird  (Lieberkühn).  Eine  Albuminlösun 
welche  mit  Kochsalz  gesättigt  ist  (indem  man  trockenes  Kochsalz  i 
Pulverform  hineinlegt),  wird  dagegen  durch  concentrirte  Kalilauge  i 
grossen  Flocken  gefällt.  Der  Niederschlag  ist  in  Wasser  fast  unlö 
lieh.  Bei  Anwendung  von  verdünnter  Kalilauge  entsteht  auch  ei 
Niederscidag,  der  jedoch  in  W.lsser  sich  wieder  löst.  IFm^'ekehrt  giel 
alkalische  Albuminlösung  (z.  ii.  Serum)  aut  Znsatz  von  Alkalisalze 
einen  Niederschlag;  von  den  Alkalisalzen  wirken  schwefelsaures  Natro 
un<l  Cldornatrium  am  kräftigsten,  Schwefe  hau  res  Kali  am  weiiigHei 
Auch  andere  Salze,  wie  schwefelsaure  Magnesia,  Chlorcalcium,  Alau 
u.  a.  bringen,  wenn  man  aie  in  fester  Form  zu  alkalischen  Albumir 
lösungen  setzt,  einen  Niederschlag  hervor,  der  organische  Subsian 
enthalt  (Virchow).  Wendet  man  zur  Fällung  ungenügende  Menge 
von  Alkalisalzen  hierbei  an,  S(»  entsteht  schon  beim  gelinden  Erwärme 
(7.  H.  auf  bis  40®C.)  ein  dicker  Niederschlag  (l'anum).  Ein 
alkalische  Albumiiilösung,  welche  beim  Kochen  nicht  gerinnt,  scheide 
wenn  man  sie  mit  schwefelsaurem  Natron ,  Kochsalz  oder  Sahnig 
versetzt ,  beim  Kochen  ein  Hockiges  oder  klumpiges  Coaguluin  a 
(  Leh mann). 

Durch  Alkalihydrate  wird  das  Albumin  in  die  unlösliche  Modit 
cation  verwandelt,  um  ao  leichter  und  vollständiger,  je  concentrirt*- 
da"^  Alkali  angewendet  wird,  oder  je  höher  die  Temperatur  ist.  Kio 
mit  Kalilauge  gekochte  Lösung  von  Albumin  giebt  daher  mit  verdünn 
ten  organischen  Säuren  einen  Niederschlag. 

Bringt  man  zu  einer  mit  Essigsäure  angesäuerten  Albumiiilösuoj 
eine  LiVsiing  eines  neutralen  Salzes  (z.  Ii.  Kochsalz,  schwefelsaiira 
Natron,  phospliorsaures  Natron,  essigsaures  Natron,  Salmiak,  Chlor 
calcium,  schwefelsaure  Magnesia  u.  a.),  so  entsteht  ein  Niederschlag 
Umgekehrt  wird  eine  mit  denselben  Salzen  versetzte  neutrale  Albumin 
lÖsuiig  durcli  Phosphorsäure,  Essigsäure  und  andere  organische  Säuret 
gefällt.  Der  Niederschlag  ist  in  kaltem  Wasser,  Essigsäure  und  nute: 
Umständen  selbst  in  verdfinntem  Weingeist  löslich.  Panum  nimm 
darin  eine  eigenihümliclie  Modification ,  welche  er  Acidalbuinii 
nennt,  an. 

Die  Lösung  des  Albumins  wird  durch  Weingeist  rrcfallt;  dd 
aus  verdimnten  Flüssigkeiten  erhaltene  Nie<lerschlag  löst  s  ch  in  Wa« 
ser  wieder  auf;  starker  Weingeist  verwandelt  jedoch  das  Albumin  ii 
die  unlösliche  Moiliücation,  so  dass  der  damit  erhnhenc  NiederscliI*^ 
die  Lösliciikeit  in  Wasser  verloren  hat.  Aether  giebt  m  t  Albumin- 
lösung  nur  eine  unbedeutende  oder  keine  Fallung  und  der  grösste  Thal 
des  Albumins  bleibt  gelöst.  I 

Gerbsäure,  Kreosot  und  Anilin  fällen  die  Albuminlösungen. 

Ei n fach  -  essigsaures  iileioxyd  trübt  Albuminlö  lungen  uoM 
schwach;  basisches  Blei  salz  iällt  sie  reichlich.  | 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  giebt  mit  Albuminlös iiigen  ein<i 

anfangs  verschwindenden  bläulichen  Niederschlag,  der  in  verdünnteil 

n  leicht  löslich  ist,  und  'auch  von  überschüssiger  KupferlösuD^ 
1 
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grSs^tentlieils  gelost  wird.  Durch  langes  AusTrasciic  n  lässt  ftich  dist 
Kie<ieraclilag  frei  von  Schwefelsäure  erhalten  (Mulderj. 

Quecksilbercli  i  J  fallt  dag  Albumin  vollständig  ans  seinen 
Lösungen;  der  lange  auägewadciiaiie  j^iiederschlag  enthält  kein  Chlor 

(Marcijind,  Alulder). 

Eisenchlorid  gieljt  mit  Albuniinlusnngen  keinen  Niederschlag; 
anf  Zusatz  von  Kali  bleibt  das  Eisenoxyd  gelöst.  Kisenchlorür  giebt 
aber  einen  gelblich  wei-^sen  Niedorjichlag. 

Zweilach-cin  0  ivi  s  a  u  re Kali  und  jodsaurea  Kali  nebat 
Easigääure  fällen  Albunuiilüsung. 

Salpetersaiires  Quecksilberoxydul  fällt  Albuuiiniosung  grau* 
Wöiis;   Quecksilbercyanid  giebt  keinen  Niedernciiiag. 

Salpeternaiires  Silberoxyd  giebt  einen  weisaen  Niederschlag, 
der  in  Aninniiiiak  sich  lost. 

Ferrocy ankal i um  fallt  die  angesäuerte  Albuminlösung ,  der 
weisse  Niederschlag  löst  sich  in  Alkalien  aiif, 

Ferridcyan ka  1  i u m  giebt  ebenso  einen  gelblichen  Niederschlag. 

Chlor wasser  giebt  mit  Albuminlusuugen  einen  weissen  Nieder- 
schlag. 

Arsenige  S&nre  fällt  Albuminlusüngen  nickt;  coagulirt  man 
Jurch  Erwärmen,  so  kann  man  dem  Niederschlage  durch  Wasser  alle 
irsenige  Saure  entziehen. 

Die  lösliche  Modification  des  Albumins  lässt  sich,  nach  Wnitz, 
iuf  folgende  Weise  rein  darstellen. 

Eine  filtrtrte  Eiwcisslöaung  wird  mit  basisch -essigsaurem  Bleioxyd 
gefüllt,  der  Niederschlag  nach  dem  ▲«swMchen  in  WMser  verlhdb 
ind  ein  Strom  Ton  Kohlensäure  eingeleitet    Man  erii&lt  hierdurch 

etvrae  bleihaltige  Albomtnldsung,  die  filtrtrt  nnd  mit  Sehwefel- 
iraasentoffimaser  Tersetst  wird*  Man  kann  das  fein  sertheilte  Schwefel* 
)lei  nicht  abfiltriren;  erw&rrat  man  jedoch  anf  60<*C.,  ao  daaa  die  Go- 
innnng  anfangt,  ao  relaaen  die  snerat  aich  abacheidenden  Flocken  das 
khwefelblei'roit  nieder  und  man  erhält  Jetzt  dnrch  Filtration  eine  färb- 
ose  Usnng,  die  beim  Yerdansten  unter  50*  C.  Idaliches  Albumin  von 
«hwach  aaurer  Beactlon  hinterlftaat. 

Das  durch  Verdunaten  von  Eiweiaa  und  Blutserum  dargestellte 
öaliebe  Albumin  enthalt  atets  viel  Salsa  (bia  Ö  oder  6  Proe.)  und  Fell 
teigeroengt ;  durcb  Abwaachen  mit  etwas  Wasser  und  Aether  kann  man 
üeaelben  tkeUweiae  entziehen. 

Zur  Barstellung  von  unloalichem  Albumin  erhitzt  man  die  mit 
S6<>igsäure  schwadi  angeaftuerte,  filtrirte  Albuminldaung  zum  Kochen 
tnd  wiacht  den  Niederaehlag  mit  Waaser  ans.  Man  entfernt  zuletzt 
lurcb  Auakochen  mit  Alkohol  und  Aether  beigemengtes  Fett 

Nach  Hr aschauer  yerdünnt  man  Eiweiaa  mit  deaa  zweifachen 
^olomen  Wasser  und  setzt  verdfinnte  Schwefels&ure  zu;  der  Niederschlag 
rird  mit  Wasser  voUst&ndig  ausgewaschen «  nnd  enthält  zuletat  keine 
(chwefeis&are  mehr« 

B(an  erhält  hierdurch  das  coagniirte  Albumin  als  eine  weisse ,  in 
iTaaser«  Alkohol  und  Aether  nnldsliche  Masse,  von  saurer  Reaction, 
lie  in  Alkalien  sich  löst  und  die  Reaction  derselben  auf  Lackmus  anf- 
nheben  im  Stande  ist  Die  schwächsten  Säuren ,  selbst  Kohlensäure, 
eblngen  das  Albamin  aus  diesen  LöauDgen  nieder. 

Getrocknet  bildet  das  nnl&sliche  Albumin  weisse  oder  gelbliche 

ü&üdwörterbucb  der  Chemie.  3te  Aafl.  Bd.  IL  AbOi.  3i  9 
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dnrchFchrinende  Stücke»  die  in  Wasser  etwas  aufquellen  und  undurch- 
sichtig werden. 

nebergie?<'«t.  man  lijfliclies ,  trockenea  Albumin  mit  K^-igsäure,  oder 
mit  den  Lösungen  von  NN  i  insaure  und  Citrousäure  ,  bu  quillt  es  auf; 
durch  Waschen  mit  W  a^.^er  kann  man  die  6aure  völlig  entziehen  und 
der  Rückstand  i«t  unlöliches  Albumin. 

1.  Album  in  der  Eier,  Eierweis?.  Das  durch  Eintrocknen  von 
Eiweiss  in  fe^^tt-r  Furia  dargejitellte  lösliche  Albumin  besitzt  ein  specii. 
Gewicht  von  IJMi  (bei  einem  Gehalt  von  5,12  Proc.  an  Mincral- 
bcstandtheilen).  Die  Zusaunaensetzung  des  unlöslichen  Eieralbumins 
wurde  nach  dem  Trocknen  bei  ISO**  \m  140*^  C,  wenn  man  die  unver- 
brennlicUcu  Bestaudtheile  abrechnet,  nahe  übereinstimmend  gefunden: 


Haider.  Sehertr. 

Dumaä 
Cftbo« 

Kohlenstoff  . 

58,4 

54,3  . 

.  53,4 

Wasseratotr  . 

7,0    .  . 

7,1  . 

.  7,1 

Stickstoff 

.    15,7    .  . 

15,9  . 

.  15,8 

Sauerstoff 

•  • 

• 

Schwefel 

1,6    ,  . 

BUling. 

Wurtju 

Lieberk 

Kohlenstoff  . 

.  53,4 

.  52,9 

.  53,3 

Wasserstoff  • 

.  7,0 

.  7,2 

.  7,1 

StickstofT 

.  15,6 

.  15,7 

Sauerstoff  • 

• 

.  22,0 

Sohwefel 

.     1,7  bis  1,8 

.  1,8 

Mulder  nimmt  ausserdem  einen  Gehalt  von  0,4  Proc.  Phosphor 
in  dem  Eiweias  an;  Wurtz*  Analyse  bc^iclit  pich  auf  lösliches,  bei 
140^0.  getrocknetes  Alhuaiiii;  Lieberkuha  hatte  das  Albumin  durch 
Coagulation  mit  concentrirtcr  Kuliiuufje,  Auswaschen  mit  Wasser,  Lü- 
sen in  kochendem  Weingeist  und  i^'iillcn  mit  Essigsiiure  bereitet.  Er 
fand  keinen  Phosphor  in  dem  so  dargestellten  I'räparat.  Die  meisten 
übrigen  Präparate  enthielten  etwas  Phosphor  als  phosphorsauren  Kalk. 

Man  bat  au  yerschiedenen  Malen  versucht,  die  Zusammensetzung 
dM  Albuinbis  durch  eine  ehemisebe  Formet  aussudrfleken;  im  Falle 
diese  nur  der  procentischen  Zusammensetzung  sieb  nabe  aoiobliesseu 
soll,  kann  man  yiele  verschiedene  Formeln  berechnen;  soll  sie  jedoch 
wirklich  das  Atom  oder  Aequivalcnt  des  Albumins  ausdrQcken,  so 
fehlen  noch  sichere  Anhaltspunkte  sur  Ermittelung  derselben.  Wir 
f&bren  folgende  Formeln,  nebst  der  darnach  berechneten  Znsammen- 


setsang  an: 

LUbig. 

Lieberkuhn. 

Mulder. 

0}to    *  53,2 

.  53,6 

Ciso 

.  53,0 

^^169    •  6,9 

6,9 

H139 

■  6,8 

N,7     .    1 5,6 

1  ä,6 

.  15,1 

S3       .  1,9 

S 

2,0 

1,6 

Oes     .  22,4 

0„ 

.  21,8 

■  23^5 

100,0 

100,0" 

~ioo,cr 

DasVerhftltniss  swiscbenKohlenstoi;  Stickstoff  ond  Schwefel  ist  in 
den  beiden  ersten  Formeln  dasselbe,  und  es  finden  nnr  geringe  Differen* 
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zen  zwischen  dem  Wasserstoff-  rnitl  Sauer.stoiTtjeliulte  statt.  Die  iet/te 
Formel  soll  nach  Miilder  d  Ansicht  eine  Verbindung  von  liypothc ti- 
schen! Proteui)  C^6^^27^4^i3i  '^'^^  hypothetischem  Sulfamid  i\  ^  ii^ 
ausdrücken;  es  ist  nämlich: 

Liebig^s  Formel  boU  nur  gewisse  Beziehungen  zwischen  dem  Eier« 
aSnunui,  Blntalbamin  nnd  anderen  Thierntoffen  einfach  aassudrfleken 
gestatten.  Lieberkfihn  glaubt  dagegen,  dass  seine  Formel  wirklidi 
das  Atom  oder  Aequivalent  des  Eieralbumins  darstelle »  indem  er 
neb  aof  die  Analyse  von  Verbindangen  desselben  mit  Metalloxjden 
Bifitit; 

Verbindangen  des  Albumins  (aus  Eiern)  mit  Metall- 
ozjden  oder  Albuminate. 

Albumin -Baryt,  Baryt*A1buminat:  BaO.^CCjsi^eNgSOtt) 
-f-SO  (LieberltOhn).  Eine  Lösung  von  Albumin -Kali  in  verdQnn- 
tun  Alkohol  gtebt  nut  Barytsatzen  einen  Niederschlag,  der  getrock- 
net ein  weisses»  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unldsliches  Pulver 
bildet 

Albaniin-Kali,  Kai i. Albaminat:  KO.C79iiMN9  0,2S  (Lie- 
berkfihn). Durch  Yermischen  einer  concentrirten  E^weissldsung  mit 
eoneentrirter  Kalilauge  erh&lt  man  eine  gaUertartigo  ATasae,  welche 
man  mit  kaltem  Wasser  auszieht,  so  lange  dasselbe  noch  Kali  nnfnimmt. 
Durch  kochenden  Alkohol  löst  man  den  Rückstand  auf  und  fällt  durch 
Aether  die  reine  Verbindung  aus.  Nach  dem  Trocknen  ist  sie  in  ko- 
diendem  Alkohol  und  Wasser  nicht  mehr  löslich. 

Das  Albumin -Kali  wird  hierdurch  als  weisses  Pulver  erhalten^ 
vdehes  an  Wasser  kein  Kali  abgiebt. 

Albumin  -  Kupf er oxyd,  Kupferoxy  d-Albnminat:  CuO  • 
CyjHsfiN^OjjS  (Lieberkülin).  Durch  Füllen  der  Lösung  von  Albu- 
min-Kali in  verdünntem  Alkohnl  mit  Kupferlüsungen  wird  ein  in  Was- 
ser unloFlicher  Niederschlag  erhalten,  der  nach  dem  Trocknen  eine 
grüne  spröde  Masse  bildet. 

Albumin  -  Silberoxyd,  S  i  1  b  e  r  o  x y  d  -  A 1  b  u  m  i  n  n  t :  A^O. 
2  .  (C73  Hjt.  Ny  O22  S) -j-  HO,  bildet  einen  fiockif^en  in  Wasser  unlös- 
lichen Nieder-^rhlag,  der  sich  am  Licht  allmälig  fiirbt. 

Albuiain-Zinkoxyd,  Zinkoxyd-AIl)uminat:  ZnO. 
Crsfi^NsOssS,  ist  gelblich  weiss,  in  Wasser  nnd  Alkohol  unlöslich. 

Unterschiede  des  Albumins  aus  den  Eiern  verschiedener  • 
Togel.  Fremy  und  Valencienncs  ^)  haben  gefunden»  daas  die 
Lier  der  hühncrartigen  Vögel  sauuntlich  dieselbe  Art  von  Eiweisa 
tnthalten,  während  in  den  Eiern  anderer  Vögel  oft  eigentliiiniliche  Mo- 
diäciitioneri  von  Albumin  enthalten  sind,  von  welchen  sie  besonders 
2wei  hervorheben,  nämlich  1.  eine  in  den  Eiern  der  Schwimmvögel  und 
Wadvogel  enthaltene  Modification,  welche  nach  dem  Verdünnen  mit  8 
VoL  Wasser  beim  Erwärmen  nicht  coagulirt,  aber  durch  Salpetersäure 
sogleich  gefallt  wird,  und  2.  eine  'n  den  Eiern  der  Raubvögel  und  eini^ 
ger  Sperlingsvögel  und  Klettervögel  enthaltene  Modifleation,  welche 
mA  dadurch  auszeichnet,  dass  sie  beim  Kochen  nicht  coagulirt  nnd 
dnrch  Salpetefsftore  nicht  gefUlt  wird. 


0  AnaaL  de  ddm.  «t  de  pliji.  [8.]  T.  L,  p.  188. 
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Die  Zusammensetzung  der  beiden  letzten  Modificationen  wurde 
mit  der  des  Hühnerei  weisses  übereinstimmend  gefundeo. 

Kigenthümliche  Verwandlung  des  Eiweisses. 

Mrl^ons^)  beobachtete  eine  ei ^rent Ii Timliche  Veränderung  des  ge- 
lösten l  aweuses  durch  mechanische  Einwirkungen.  Wird  nämlich  eine 
solche  Lösung  geschüttelt,  geschlagen,  oder  leitet  man  einen  Gasatrom 
hindurch 9  so  bilden  sich  Fasern,  die  sich  zu  Membranen  vereinigen. 
Meisens  nennt  dieselben  künstliches  Zellgewebe.  Zu  ihrer  Bil- 
dung ist  die  Gegenwart  von  Saaerstoff  nicht  nothwendig;  sie  ent- 
stehen auch  im  luftleeren  Raum  oder  in  sauerstoflTreien  Gasarten. 
Diese  Membranen  bilden  sich  auch  in  mit  Chlornatrium  versct/tem 
Eiweiss,  felbst  nachdem  dasselbe  im  Vacnum  oinnr,>diin.stet  und  hierauf 
wieder  in  Wasser  gelöst  wurde.  Das  Bliitalbunun  zeigt  dagegen  diese 
Eigenschaft  niclif.  sowenig  wie  das  Viteilin;  obwohl  auch  dieses  beim 
Schütteln  Schaum  bildet,  so  scheidet  sich  hierbei  kein  fester  unlöslicher 
Körper  aus.  M:\n  ]\nt  hiernach  angenommen,  d  -s-^  diese  erwähnte 
Eigenschatt  nicht  dem  Albumin  des  Kiweisses  zuk<'rnine,  sondern 
einem  anderen  darin  eiithulteuen  iStotf,  welclier  die  zähe  Beschaffenheit 
des  Ei  weisses  bedinge.  Das  Ei  weiss  ist  nämlich  in  feine  Zellhäute 
eingeschlossen,  welche  beim  Sclilagen  oder  Schütteln  s^ich  zusammen- 
legen und  die  Membranen  bilden  kiinnten.  Nach  späteren  Angaben*) 
von  Meisens  wird  jedoch  selbst  das  nach  dem  Verfahren  von  Wurtz 
aschenfrei  dargestellte  Eiweiss  durch  Bewegung  fest;  erjand  nun,  dass 
auch  filtrirte  Fleisciifliis.<igkeit  beim  Einleiten  eines  Kohlensäurestroms 
sich  trübt,  indem  Granulationen,  :iber  auch  verlängerte  Fasern,  Zel- 
len und  Membranen  sich  bilden.  Diese  Fasern  .-ind  doch  uichi  so 
elastisch  und  vereinigen  sich  auch  nicht  zu  so  grossen  Platten  wie  bei 
dem  BiwMSi.  Nach  Harting 3)  ist  das  sogenannte  künstliche  Zell- 
gewebe nach  Stnictar  und  nach  chemischen  Eigenschaften  Toni  wahren 
Zellgewebe  ▼ersohieden. 

Es  fehlen  gegenwärtig  noch  n&here  Veraache,  welche  festsiutellea 
haben,  ob  durch  fortgesetzte  Einwirkung  sämmtUches  Eiwefas  oder  über- 
haupt ein  ansehnlicher  Theil  desselben  in  die  nnidsliche  Substans  fib«r^ 
geftihrt  werden  kann^  und  ob  ferner  das  sogenannte  kflnstliche  Zellge- 
webe io  seiner  Znsammensetsung  mit  dem  geronnenen  Eiweiss  Über» 
einkommt. 

Durch  Abkühlen  in  einer  Mischung  von  fester  Kohlensftur»  and 
Aether  wurd  Eiweiss  (rein  oder  mit  Salz  gemischt)  wohl  auch  fest,  an 
der  Luft  aber  wieder  völlig  flüssig  (A.  Meise  ns). 

2.  Albumin  des  Rlutes.  Das  Blutserum  enthält  einen  albumin- 
artigen Körper  gelöst,  dessen  Reactionen  mit  denen  des  Eieralbumins 
genau  übereinstimmen.  Nach  Hruschauer  soll  zwar  das  klare  Blut- 
serum mit  verdünnter  Schwefelsäure  auch  nach  längerem  Stellen  keinen 
Niederschlag  geben,  doch  ist  es  »weifolhaft,  ob  dies  als  constanter  Un- 
terschied  sich  zeigt,  da  auch  im  Eiweiss  die  Fällung  durch  Schwefelsäure 
ausbleiben  kann. 

»)  Annal.  de  chim.  et  de  phy«  [?,.]  T.  XXXHI,  p.  170;  Journ.  f.  prakt.  Chem., 
Bd.  UV,  S.  388.  —  «)  Bulletin  de  l  Araddraie  royale  de  Uelgiquc  XXIV,  Xr 
Lwbig  a.  Kopp«  Jahresber.  f.  1867,  S.  531.  —  *J 'Schmidt  9  Jahrb.  f.  d.  Kesammt« 
Ibdiein,  Bd.  LUV,  8.  148. 
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l^*nC?®^  zeigte  Fich  in  IVziehung  der  Zusammensetzung  ein  con- 
»tanter  Unterschied  zwi.snheu  Kieralhiimin  und  Hlutulbumin.  Obgleich 
bei  der  Coagiilation  des  Kiweisses  durch  Kochon  etwas  Schwefel  als 
Schwefelwaöser:>toÖ  auatritt,  was  bei  dem  lUutsorum  nicht  der  Fall 
ist,  ?o  enthält  da?  coa^ulirte  Eiweiss  doch  unsclmlich  mehr  Scliwefel 
ali  das  Blutalbuinin.  lieziif^lich  des  Kohlen <*tofr-,  Wasserstüll«  und 
Stickstoffgehalts  ergab  die  Analyse  beider  kemcD  bestimiuten  Unter- 
schied. 


Du  mal  a. 

Cahonre. 

Muldcr. 

EUUng. 

S  c  h  e  r  e  r. 

Kohlenstoff 

53,3 

53,5 

53,4 

53,1 

54,5 

Wasserstoff 

7,1 

7,3 

7,1 

7,0 

7,0 

Stickstoff 

15,7 

15,8 

15,6 

15,7 

Sauerstoff 

Schwefel 

1,3 

1,3 

Ausserdem  g1aab(  Mnldor  0,3Pro&  Phosphor  in  dem  BlntalbomiA 
amiehmen  zu  köoDeiu  Rfiliug  fand  den  Scbwefelgehalt  deuelbea  in 
8  Analysen  zwischen  1,28  und  1,39  Proc 

8.  Albumin  des  Eigelbs,  Tiiellin.  Das  Eigelb  (der  Hühner^ 
eier)  cnth&lt  neben  Fetten  nnd  anderen  wenig  bekannten  Stoffen  einen 
albaminartigcn  Korper,  l  -n  Dnmas  nnd  Cahonrs  znerst  unter  dem 
ISamen  Vi  teil  in  von  dem  Eiweiss  unterschieden. 

£s  ist  schwierig  und  bis  jetzt  noch  nicht  geluniren,  diesen  Korper 
in  nneoagulirtcm  Zustande  für  sich  ztt  erhalten«  Nach  Gobley  rollt 
man  das  Grelbe  des  Hühnereies  so  lange  auf  einem  trockenen  leinenen 
Tneh  hin  und  her,  bis  das  anhängende  Eiweiss  entfernt  ist,  rührt  es 
hierauf  mit  viel  Wasser  zusammen  und  lässt  die  Flüssigkeit  stehen,  bis 
sie  sich  geklärt  hat.  Die  klare  Lösung  verhält  sich  der  des  Eiweisses 
sehr  ähnlich;  sie  coagulirt  bei  Z^obisTT^'C.  In  Flocken,  und  wird  durch 
Sc'  »r.  fchänre,  Salz?«ätirc  und  Salpetersäure,  Tiicht  durch  organische 
Sauren  oder  Phosphor- rmre  gefallt.  Knpfer-i.'tlze  und  Bleisialze  geben 
mit  ihr  keinen  Nicder^iclilag;  da  aber,  wie  Ir  iln  r  angeliihrt,  auch  bei 
dem  Kiweif»8  unter  Umständen  keine  Tällung  durch  diese  Mctallsalze 
erfolgt,  so  ist  es  fraglich,  ob  in  diesem  Verhalteo  ein  coustanter  Unter* 
Kbied  zwiaclien  beiden  Körpern  stattfindet. 

Nach  Lehmann 's  Angaben  erhält  man  beim  Schütteln  von  Ei- 
gelb mit  Wasser  und  Aether  eine  wnsserl;^e  Lösung,  die  sich  wie  Al- 
bumioIü«ung  verhält,  und  ein  Coaguluro,  dessen  Eigenschaüen  mit  de- 
nen des  Caseins  übereinstimmen. 

In  coagulirtem  Zustande  erhält  man  da*  VitcUin  leicht  durch 
Kochen  des  Eigelbs  und  Ausziehen  desselben  mit  Alkohol  und  Aether; 
der  Bückstand  stimmt  in  »einen  Eigenschaften  mit  dem  coaguliitcn 
Eiweiss  überein.  Nach  Baumhauer  soll  man  dasselbe  durch  anhal- 
tendes Kochen  mit  concentrirter  Essigsäure  in  Lösung  erhalten,  und 
durch  zur  Neutralisation  ungeuiig enden  Zusatz  von  Ammoniak  lallen, 
wobei  der  grösste  ThsÜ  des  beigemengten  phosphorsauren  Kalks 
gelftst  bleibt. 

Die  Zusammensetzung  des  Yitollins  wurde  wiederholt  bestimmt, » 
4oeh  weichen  die  Resultate  Tefschiedener  Forscher  nicht  unbedeutend 
fw  einaader  aK 
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B.  Jones*    Dumftt  u.  Cahours.    Gobley.  Baumhauer. 

Kohleiirtoff  .  .  52,8  'Sl^S^biT  5M  52,3  62,7 
Wassersloir  .    .     7,6  7,1    „     7,4         7,2  7,1 

Stickstoff  ...  13,6  15,0  „  15,0  15,1  15,5 
Sauerstoff.    .    .    —  —  —         23,2  24,3 

Schwefel  ...    —  -~  —  1,2  0,4 

Phosphor.   .   •   —  —  —  1,0  0,0 

100,0  100,0 

Der  von  Gobley  gefundene  Phosphorgehalt  rührt  wahr^eheiiüieli 

von  einer  Beimengung  der  phosphorhaltigen  Glycerinverbindung  des 
Eigelbs  her.  In  den  Fischeiern  und  den  Schildkröteneiern  sind.,  nach 
Fremy  und  Talenciennes  i),  von  dem  Yitellin  ▼erschiedene  Sub- 
stanzen enthalten,  welche  sie  Als  Ichthin,  loh  tidin,  Ichthalia  and 

Emydin  bezeichnen. 

4.  Globulin,  Krystallin.  Der  in  den  Blutkörperchen  Tor- 
handene  albiuninnrtige  Körper  ist,  nach  Berzeiias,  mit  dem  in  der 
Krjstallünse  des  Auges  vorkommenden  Körper  identisch  und  vom 
Eiweiss  wesentlich  verschieden.  Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass 
man  den  ciweissartigen  Körper  aus  den  Blutkörperchen  noch  niclil  frei 
von  Blutfarbstoff  darzustellen  vermochte,  Po  d.iss  die  Identität  desselben 
mit  dem  Körper  aus  der  Krystall linse  nur  nach  Reactionen -')  an^'enoni- 
men  wurde,  welche  sehr  zweif«*llj;tft  sind.  Der  albuminartige  Körper 
der  Blutkörperchen,  wie  nKiti  ihn  nach  f.ehmann's  neuerem  Verfahr« -u 
erhält,  ist  von  dem  Krystallin  wesentlich  verschieden:  wir  werden  den- 
selben aln  Hiimato krystallin  weiter  unten  beschreiben. 

Man  stellt  den  eiweissartigeu  Körper  der  Kr^^stiilllinse  im  löslichen 
Zustande  auf  folgende  Weise  dar.  Die  KrystalUinse  wird  mit  Wasser 
zerrieben,  die  FlQssifrkcit  filtrirt  und  in  gelinder  Wärme  funtcr  50^ C.) 
eingedampft;  der  trockene  Kückatund  wird  gepulvert  und  mit  Aether, 
huwie  mit  verdüiuitem  Weinpjeist  ausgezogen.  In  Wasser  quillt  er  erst 
anf  uud  löst  sich  hierauf  grösstentheiU  zu  einer  sciileimigen  Flüssig- 
keit. 

Die  Lösung  des  Globulins  fangt,  nach  Lehmann,  beim  Krhitzen 
auf73oC.  zu  opalisiren  an;  beiSä^C.  wird  sie  milchig  trübe  und  bei  93^C. 
scheidet  sich  eine  globulöse  Masse  oder  ein  milchiges  Coagulum  ab. 
Bei  Zusatz  neutraler  Salzlösungen  gerinnt  sie  durch  Erhitzen  in  deut- 
lichen Flocken.  VerseCxt  man  die  Lösung  von  Globulin  mit  wenig 
Essigs&ure,  so  wird  sie  opalisirend,  und  schon  beim  Erhitzen  aofÖO^C. 
•cheidet  sich  ein  milchiges  Coagulum  aus;  hat  man  dagegen  TielE^ig- 
sfture  fugesetst,  so  coagulirt  sie  entweder  gar  nicht,  oder  doch  erst 
gegen  lOO^G. 

Nach  Lehman  soll  ferner  die  mit  Essigs&ure  angesäuerte  Globu* 
linldsung  durch  Nentralisiren  mit  Ammoniak  gefallt  werden,  sowie  um- 
gekehrt eine  mit  Ammoniak  versetate  Lösung  bei  sorgfältiger  Neutrali- 
sation mit  EssigsSure  einen  Niederschlag  giebt.  Ferner  soll  die  L5- 
soAg  des  Globidlns  beim  Einleiten  von  Kohlensaure  einen  Niederschlag 
geben,  der  in  reinem  Wewer  löslich  ist 


*)  Gompt.  rend.  T.  XXZYIH,  p.  480,  6S8,  S71 ;  Aveal.  de  ehin.  «t  de  pbjrt. 
[3.]  T.  L,  p.  147.  •  *)  Nacb  Vintschgan  (Cimento  T.  VI,  p.  864)  »timmen 
die  Reaction<>n  de«  0!o1)u1tu<!  gcnnu  mit  deoMi  das  £iwiiaMt  flbereiily  wenn  üUOk 
beide  anter  gleichen  Umständen  vergleidit. 
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Nach  neneren  Angaben  von  Valenciennes  und  Fremy  ent- 
hält der  KrysuUkörper  des  Auges  der  Saugethiere  unlösliche  Fasern, 
die  gegen  das  Centrum  hin  durch  eine  eigenthümliche  eiweissartige  Sub- 
stanz (Albumin  er.),  in  den  äusseren  Theilen  aber  durch  eine  andere 
Substanz,  Metalbumin,  verbunden  seien.  Ersteres  coagulire bei  etwa 
65<>C.,  werde  aber  durch  längere  Einwirkung  von  Alkohol  nicht  undurch- 
sichtig; das  Metalbumin  coagulire  dagegen  selbst  beim  Kochen  nicht. 
In  dem  KrystallkÖrper  der  Fische  sei  aussenhin  gleichfalls  Metalbumin 
enthalten,  der  innnereXheil  sei  dagegen  in  Wasser  unlöslich  und  habe 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Fasern  des  Krystallkörpers  der  Saugethiere; 
sie  bezeichnen  denselben  als  Phaconin. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Körper  wurden  gefunden: 

Globulin  des  Krystallkörpers    Albumin  (a)    Metalbumin  Phaconin. 
Mulder.       RUling.  Valenciennes  und  Fremy. 

Kohlenstoff.  .  54,5  54,2  51^9  523  52^ 

Wasserstoff.  .  6,9  7»1  6,8            7,3  7,7 

Stickstoff    .  .  16,5  —  15,5  16,0  16,5 

Sauerstoff  .  .  —  —  —             —  — 

Schwefel    .  .  —  1,2  —             —  — 

5.  Hämatokrystallin.  Funke')  machte  zuerst  die  interessante 
Beobachtung,  dass  man  aus  dem  Blut  einen  kr)  stallisirteneiweissartigen 
Körper  erhält,  wenn  man  das  Blut  mit  Wasser  vermischt,  und  einen 
Tropfen  auf  einer  Glasplatte  mit  einem  Deckblättchen  bedeckt  stehen 
lässt.  Diese  Krystalle  wurden  später  von  Lehmann  3)  genauer  unter- 
mcht,  welcher  dabei  Folgendes  fand:  In  grösseren  Krystallen  erhält 
nan  die  Substanz,  wenn  mit  Wasser  und  Aether  gemischtes  Blut  in 
jinen  Cy linder  gebracht  wird,  welcher  am  einen  Ende  mit  Schweins- 
)1ase,  am  anderen  mit  einem  Kautschukblättchen  verschlossen  ist,  und 
lurch  letzteres  verdünnter  Weingeist  zutritt  bis  eine  Trübung  erfolgt, 
[jässt  man  dann  bei  15öbis  20^.  das  Wasser  durch  die  Blase,  den  Wein- 
geist durch  das  Kautschuk  abdunsten,  so  bilden  sich  schöne  Krystalle 
bei  Meerschweinchenblut  bis  zu  2/4  Linien  lange),  die  sich  durch  Auf- 
ösen in  Wasser  von  40°  bis  50<^  C.  und  Filtriren  der  Lösung,  doch  nur 
chwierig,  umkrystallisiren  lassen.  Später  zeigte  es  sich,  dass  dieVer- 
lunstung  zur  Bildung  der  Krystalle  nicht  nothwendig  sei,  und  dass 
ra  Gegcntheil  die  Verdünnung  mit  Wasser  ein  wesentlicher  Umstand 
►ei  der  Darstellung  der  Krystalle  ist.  AU  sicheres  Mittel  zur  Herbei- 
jhrung  der  Krystallisation fand  Lehmann  das  Einleiten  eines  Stroms 
on  Sauerstoffgas  und  hierauf  von  Kohlensäure.  Er  bemerkte  ferner, 
ass  die  krystallisirbare  Substanz  nicht  aus  Blutserum,  sondern  nur  aus 
em  Blutkuchen  erhalten  werden  kann. 

Das  beste  Verfahren  zur  Darstellung  des  Hämatokrystallins  ist  nach 
lehmann  Folgendes. 

Man  vermischt  das  Blut  noch  vor  dem  Gerinnen  mit  seinem  glei- 
ben  Volumen  (oder  Gewicht)  Wasser,  zerschneidet  den  entstandenen 
llutkachen,  bevor  er  sich  contrahirt  hat,  mit  einer  Scheere  in  kleine 


»)  Compt  rend.  T.  XLIV,  p.  1122;  Chem.  Centralbl.  1867,  p.  467. 
•)  Ilenle's  und  Pfeuffers  Zeitschr.  f.  rat.  Mcdicin.  Neue  Folge,  Bd.  II,  S.  199. 
J8.  —    •)  Berichte  der  Gesellsch.  der  Wissenschaften  zu  Leipzig,  Bd.  I,  S.  28, 
d.  n,  S.  79,  Bd,  II,  S.  101;  Joum.  A  pralct.  Chcra.  Bd.  LIX,  S.  413;  Annal.  d. 
bem.  n.  Fhftrm.  Bd.  LXXXVUI,  S. 
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StUcke  und  füllt  ihn  in  eitie  Spritrp,  (it  ren  offenes  Ende  mit  einer  sieb- 
fSrmig  durchlöcherten  Tkitte  ^esclili>s3eri  ist.  Die  durch  Pressen  zer- 
theilte  Masse  lasst  mnn  auf  ein  Lciwandülter  laufen^  und  proB«t  dw 
darauf  «urückbleibende  Masse  zuletzt  au3. 

Hat  man  grössere  Bkitmengen  zu  bearbeiten,  so  ist  es  besser,  da9 
Blut  erst  für  sich  gerinnen  zu  lassen  und  den  völlig  contrahirteu  BUit- 
kuchcn  nach  dem  Zerschneiden  in  die  Spritze  zu  bringen.  Der  Rück- 
stand aut  dem  Leinw uiulfilter  wird  dann  mit  soviel  Wasser  aiisgewa- 
Bclien,  das«  die  gesammelte  Fliiasigkeit  etwa  mit  ihrem  gleichen,  oder 
anderthalbfachen  Volumen  Wasser  verdünnt  ist. 

Die  durch  das  Leinwandfilter  ^egaiigene  Flüssigkeit  wird  in  ein 
Cjlinderglas  gebracht  und  eine  halbe  Stunde  lang  ein  Strom  von  Sauer» 
•toflgaa  durchg«leitet,  so  daw  auf  derOberfläehe  steta  ein  grossblaai^er 
Schaum  sich  befindet.  Man  leitet  hierauf  einen  Strom  von  Kohlens&ure 
ein,  worauf  die  Krystallbildung  schon  nach  etwa  5  Minuten  beginnt; 
man  setzt  das  Einleiten  you  Kohlensäure  10  bis  15  Minuten  fort  und 
lasst  stehen,  worauf  nach  etwa  2  Stunden  die  Abscheidung  derKrystalle 
vollendet  ist 

Es  gelingt  doch  nicht  aus  allen  Blutarten  auf  diese  Weise  E[ry- 
stalle  zu  erhalten,  sondern  nur  aus  solchen,  welche  tetraSdrische  Kiy^ 
stalle  liefern;  die  meisten  Blutarten  geben  bei  obiger  Behandlung  nw 
in  dem  Fall  Krystalle,  wenn  man,  sei  es  vor  der  Behandlung  mitSanar^ 
atolTgas  und  Kohlensäure  oder  nach  derselben,  Alkohol  zufttgt  Zu** 
weilen  erhält  man  auch  die  Krystalle  auf  Zusatz  von  Aether. 

Das  so  dargestellte  Ilämatokrystallin  ist  nocli  nicht  rein»  sondern 
enthält  namentlich  Lymphkörperchen  und  Rudimente  farbiger  Blutkör* 
perchen  beigemengt,  die  man  so  gut  wie  möglich  durch  Schlämmen 
mit  Wasser  oder  verdünntem  Weingeist  zu  entfernen  suchen  muss,  was 
jedoch  nie  vollständig  gelingt.  Durch  Umkrystallisircn  lässt  es  sich  in 
grösserer  Menge  nicht  reinigen;  unter  dem  Mikroskop  oder  in  einer 
flachen  Schale  setzt  die  Lösung  zwar  wieder  Krystalle  ab,  aber  bei  der  frei- 
willigen Verdunstung  grösserer  Mengen  an  der  Luft  trat  stets  Zer- 
setznng  ein,  und  beim  Ver  lnn'^ten  im  \'acnum  bildete  sich  keine  Spar 
von  Krystallen;  weder  durch  Bchandliniir  nnt  SauerstolT  oder  Koh- 
lensäure, noch  durch  Alkohol  oder  A etiler  Hess  sich  einer  solchen  Lö- 
sung die  Krystaliisationsniliigkcit  wiedergeben. 

Die  Krystalle.  W(  li  lic  man  auf  di^-^o  Weise  aus  dem  lilute  ver- 
schiedener Thiere  crliäit,  sind  im  Aus?^elien  und  anderen  I'.igcnschaften 
von  einander  verschieden,  besitzen  aber  auch  viele  Charaktere  ge- 
meinsam. 

Aus  dem  Einte  des  Meerschweinchens  hat  Kunde  eine  in  Tetrae- 
dern krystallisirte  Substanz,  Fig.  3,  auf  nebenst.  Tafel  dargestellt, 
welche  in  etwa  GOO  Thln.  kaltem  M'asser  löslich  ist.  Aus  dem  Blute 
des  Menscheu  und  der  meisten  Säugethiere  erhalt  inan  [u  iäitiaiisches 
Ilämatokrystallin,  Fig.  4,  5,  6 und  7,  welches  in  etwa  90  Thln.  Wasser 
löslich  ist.  Die  Krystalle  aus  dem  Blute  der  Eichhörnchen  haben  die  Form 
hexagonaler  Tafeln,  oder  sie  bilden  sechsseitige,  rosettenförmig  grup- 
liirte  Prismen,  flg.  8,  die  etwas  löslicher  als  die  tetraSdrischen  Kry- 
atalleaind«  aber  viel  schwerer IQslich  als  das  prismatische  Hämatokrystal  lin. 

Ana  dem  Hamsterblut  erhält  man  die  Substanz  in  Bhomboedem 


)  Ans  Funkelt  Atlai  der  pbyslol.  Chcm.,  Leipzig,  1858,  entsMuneD« 
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(Lehmann),  die  Löslichkeit  derselben  scheint  zwischen  der  des  pris- 
matisclien  und  dos  hexan^onalen  Hämatokrystallins  zu  stehen. 

Das  Hämatokrystallin  ist  noch  nicht  frei  von  Blutfarbstoff  darge- 
stellt worden,  doch  i-^t  es  wahrscheinlich  im  reinen  Zustande  ungefärbt. 
Die  verschiedenen  Kry-^talle  besitzen  folgende  Eigenschaften  gemein- 
schaftlich. Sie  enthalten  Kryptallwa^ser,  das  sie  zum  Theil  schon  an 
der  Luft  verlieren;  der  Gehalt  daran  wurde  zwischen  0,4  und  19,9Proc. 
gefunden;  an  massig  feuchter  Ltift  nimmt  die  trockene  Substanz  bei  mitt- 
lerer Temperatur  etwa  11  Proc.  Wasser  wieder  auf.  Die  Krystalle 
enthalten  ferner  eine  kleine  Menge  von  Mineralbestandtheilen,  nämlich 
zwischen  0,8  und  1,3  Proc. 

Die  wässerige  rothe  Lösung  der  Krystalle  coagulirt  beim  Erhitzen  auf 
63^  bis  65®  C,  wobei  die  vorher  neutrale  Flüssigkeit  eine  saure  Reac- 
tion  annimmt.  Starker  Alkohol  macht  die  Lösung  opalisirend,  Salpe- 
tersäure erzeugt  darin  einen  Niederscldag;  Salzsäure,  Schwefelsäure 
und  Eäsigsäure  fällen  sie  nicht.  Die  wässerige  Lösung  wird  ferner 
weder  durch  sa^petcrsaures  Silberoxyd,  Quecksilberchlorid,  Zinnchlorür, 
noch  durch  basisch-essigsaures  Bleioxyd  gefällt,  wohl  aber  durch  sal- 
petersaures  Quecksilberoxydul  und  saures  chromsaures  Kali.  Essig- 
säure löst  die  Krystalle  leicht,  ebenso  Ammoniak,  und  letztere  Lösung 
wird  durch  Essigsäure  gefällt.  Concentrirtes  Kali  löst  sie  nicht,  ver- 
wandelt aber  ihre  rothe  Farbe  in  Gelb. 

Die  Krystalle  enthalten,  dircct  aus  dem  Blute  dargestellt,  wie  er- 
wähnt, stets  fremde  Beimengungen,  die  in  Wasser  unlöslich  sind. 
Lehmann  fand,  dass  100  Thle.  im  Vacuum  getrocknete  Krystalle  aus 
Hundeblnt  beim  Bchandlen  mit  Wasser  9,4  bis  16,9  Proc.  unlöslichen 
Rückstand  Hessen. 

Aether,  Alkohol  und  kochendes  Wasser  ziehen  aus  den  Krystal- 
len  verschiedene  Substanzen  aus,  die  indessen  zum  Theil  schon  Zer- 
setzungsproducte  derselben  sind;  bei  verschiedenen  Behandlungen  blie- 
ben hierbei  69,0  bis  97,5  Proc.  unlöslicher  Rückstand.  Auch  beim 
Coaguliren  der  mit  */.>o  ihres  Volumens  Weingeist  versetzten  wässerigen 
Lösung  durch  Erhitzen  wurden  nur  97,95  Proc.  des  Gelösten  gefällt; 
die  Lösim?  enthielt  etwas  saure  phosphorsaure  Salze  von  Alkalien, 
Kalk  und  Magnesia,  nebst  einer  unkrystallisirbaren  organischen  Säure. 

Die  Zusammensetzung  des  aus  Hundeblut  dargestellten  Hämato- 
krystallins (nebst  den  beigemengten  Blutkörperhüllen  etc.),  nachdem 
diese  mit  Aether,  Alkohol  und  Wasser  ausgezogen  und  getrocknet 
waren,  wurde  durch  die  Analyse  gefunden  (nach  Abzug  von  0,7  bis 
0,9  Proc.  Asche): 


55,4 

55,2 

55,2 

7,1 

7,1 

7,1 

17,3 

17,3 

17,4 

Sauerstoff  und  Schwefel  . 

20,2 

20,4 

20,3 

100,0      100,0  100,0. 

Dieselbe  Substanz  gab  bei  drei  Schwefelbestimraungen  0,25,  0,21 
und  0,25  Proc.  Schwefel. 

Ebenso  dargestelltes  Hämatokrystallin  aus  Meerschweinchenblut 
gab  0,53,  0,40  und  0,43  Proc.  Schwefel. 

Die  Asche  der  Krystalle  enthält  als  Hauptbestandtheil  Eisenoxvd; 
in  der  Asche  coagulirter  und  ausgewaschener  Substaj^^M^Lehj 
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9  Ibis  95,)^  Proc.  Eisenoxyd  und  nebin  dieseni  nur  phosphorcnure  Salze. 
Die  Ascht)  der  nicht  coagolirten  Sub.itanz  ergab  bei  der  Analyse  fol- 
gende Zusammensetzung  (Aschenprocente  1,3  bU  1,4): 


Mhweinrhfnbliit 

Mut 

Eidcnoxyd  T    .    .  • 

.    •  48,6 

63,8 

PhoFphorsäure     •  • 

IAO 

19,8 

6,0 

1,0 

Chlorkalium 

.    .  23,0 

5,2 

Schwefelsaurer  Kalk 

.    .  2,4 

3,5 

99,5 

99,3. 

fi)  P ;ir;iib  uluili  nennt  Scherer')  einen  von  ihm  in  der  FUinsigkeit 
von  Hydrops  ovarii  gefundenen  eiweissartigen  Körper,  der  durch  Alko- 
hol als  flockig-körniger  Niederschlag  gefällt  wird.  Vertheilt  man  den- 
selben in  Wassfer  von  35** C,  eo  löst  er  sich  innerhalb  einiger  Stundeu 
fast  vollständig  wieder  auf.  Diese  Lösung,  sowie  die  ursprüngliche 
Flüssigkeit  yerhielteD  sich  gegen  Reagentien  im  AUgemetnen  wie  Ei* 
weiss;  beim  Kocheo  derselben  entstand  nur  schwache  TrQbnng;  auf 
Zasats  von  Essigsaure  schieden  sich  ans  der  gekochten  Flüssigkeit 
farblose  Flocken  ab,  ohne  dass  sie  klar  nnd  filtrirbar  wnrde. 

7)  Metalburnin  liat  Scherer  einen  anderen  eiwoissartigen  Kör- 
per genannt,  den  er  in  einer  durch  Pnracentese  entleerten  Flüssigkeit  land. 
Die  ^äiie  und  dicke  Flüssigkeit  gab,  nach  dem  Vermischen  mit  AVadi- 
ser,  mit  Salzsäure  keinen  Niederschlag,  ebensowenig  iu  der  mit  Essig- 
säure angesäuerten  Flüssigkeit  mit  Ferrocyankalium;  der  durch  Alko- 
hol in  der  ursprünglichen  Tlüd^^igkeit  erzeugte  Niederschlag  Inste  sich 
beim  Digeriren  mit  Wasser  völlig  auf.  Die  Flüssigkeit  wurde  beim 
Sieden  getrübt,  doch  trat  auf  Zusatz  von  Essigsäure  keine  flockige 
(J^agulation  ein.  Vielleicht  sind  die  von  Scherer  angegebenen  Ligen- 
thümlichkeiten  des  Paralbumins  und  Metalbumins  nur  durch  Bei- 
mengungen fremder  Körper  veranlasst. 

Das  Albumin  aus  anderen  thierischen  Flüssigkeiten  ist  noch  nicht 
genauer  nntersncht  worden,  odör  es  haben  sich  keine  wesentlichen  Un- 
terschiede desselben  ▼omEiweiss  oder  Blntalbamingeseigt,  Wir  flihren 
die  mit  solchem  Albumin  erhaltenen  analytischen  BiMultate  an,  welche 
keine  bedeutende  Abweichnng  von  der  Zusammensetrang  des  Eiweisses 
oder  Blntalbnmins  nachweisen.  « 


Aus 

Aa5 

Aus 

Aus 

Aas 

Hydrooele 

Congestioasebsetw  Eiter 

HtthnerfieiMh 

Fiidifleii 

<S«hanr.) 

(SehmrO 

(Sdienor.) 

(W«l4«abnteliJ 

(BanahMk 

Kohlenstoff 

54,2 

54,1 

54,0 

53,8 

64,3 

Wasserstoff 

7,1 

7,2 

7,0 

7,0 

7,1 

Stickstoff 

15,5 

15,8 

15,8 

15,7 

15,8 

Sanerstoff 

Schwefel 

1,6 

Ifi 
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Bd.  LIV,  S.  4ü2. 


Digitized  by  Google 


Blutbilder. 


189 


n.  Fibrin 

und  verwandte  Stoffe. 

Als  Fibrin  wird  der  aiw  thierUchen  Flüssigkeiten  nach  kurzer 
Zeit  freiwillig  sich  abscheidende  Körper  bezeichnet,  nnd  man  nimmt 
an  ,  da33  hierbei  ein  löslicher  Stoff  in  <ien  nnlüalichen  Zustand  über- 
gehe, ohae  dii9f  eine  Veränderung^  in  der  Zusammensetzung,  oder  eine 
Zersetzung  stattfinde.  Eine  solche  Abscheidung  von  Fibrin  findet  be- 
sonder« beim  Blute  und  der  Lymphe  itatt;  es  ist  zweil'elhaft,  ob  der 
Chylu«,  bevor  er  mit  Lx  inj  he  sich  vereinigt  hat,  gleicliiaiis  Fibrin  ab- 
sondert. 2kLin  hielt  friiiier  die  Substanz  der  Muskelfasern  für  identisch 
mit  dem  Blutfibrin ;  aber  abgesehen  davon,  dass  dieselben  aus  verschie- 
denen Formelementen  bestehen,  ist  der  einzi«:e  naher  bekannte  Bestand- 
theil  der  Muskelfasern  von  dem  Blutfibrin  in  Eigenschafton  und  Zu- 
ftammensetzung  verschieden ,  und  wird  jetzt  gewöhnlich  als  Fleisch« 
fibria  bezeicimet  Das  Fibrin  der  Lymphe  ist  noch  sehr  wenig  unter- 
sucht worden ,  und  es  sind  keiue  bemerkbaren  Unterschiede  desselbeu 
von  dem  Blutfibrin  bekannt. 

Fibrin  des  Blutes,  Blutfaserstoff.  Die  lösliche  Modification 
des  Fibrins  (oder  der  Stoff,  aus  welchem  das  Fibrin  entsteht),  ist  sehr 
wenig  bekannt. 

Nach  neueren,  bis  jetzt  nnr  auszugsweise  bekennten  Angaben  von 
Denis  ^)  liest  sich  dasselbe  auf  folgende  Weise  isoliren. 

Man  trennt  die  BlatkÖgelchen  Ton  dem  Serum  dnrch  Zusatz  Yon 
Glaabersaklösong  and  sättigt  die  filtrirteFlQsstgkeit  mit  Chlomatriam, 
wobei  das  UtelielM  Fibrin  sieb  nledersebl&gt.  £s  l5st  sieb  io  reinem 
Wasser  aaf;  die  Lösang  gerinnt  nach  höehstens  sehnBCinuten  an  einem 
farblosen  und  darehsichtigen  Coagnlnm,  doch  bleibt  etwas  Fibrin  ge* 
löst.  Schon  frfiher  hatte  J.  Mfiller  gefunden,  dass  das  Froschblni| 
nachdem  man  es  mit  seinem  gleichen  Volomen  einer  Lösung  von  1  Tbl. 
Zucker  in  200  Thln.  Wasser  ▼ermischt,  und  das  Semm  von  den  Blot- 
IttlgeleheD  abffltrirt  hat,  lOsliches  Fibrin  enthilt,  welches  sich  nach 
wenigen  Minuten  in  der  nnlöslichen  Hodiftcation  abscheidet,  wobei 
die  Lösung  an  einem  klaren  Coagnlum  gesteht.  Vor  der  Coagolatioii 
des  Fibrins  wird  die  Lösung  weder  dnrch  Essigs&ore,  noch  dnrch  Am* 
nioniak  geföllt,  während  Aether  Fibrin  abscheidet 

Kentrale  SaUlösnngen  Terlangsaroen  die  Abecheidnng  des  Fibrins 
oder  Terhindem  sie  völHg,  wenn  sie  in  grösserer  Menge  ra  dem  Blnte 
gesetxt  werden*  Yerdflmit  man  die  filtrirte  nnd  klare  Flössigkeit  mit 
Wasser,  so  beginnt  nach  Verlauf  einer  kfiraeren  oder  längeren  Zeit 
die  Coagnlation  des  Fibrins.  Kohlensanre  Alkalien  verhüidem  die 
Abscheidmig  des  Fibrins  jedoch  in  der  Art,  dass  selbst  nach  dem  Ver* 
dflnnen  mit  riel  reinem  Wasser  keine  Coagnlation  eintritt  Diese  er> 
folgt  jedoch  anch  in  diesem  Falle,  sobald  man  mit  (kalk-  oder  mag» 
nesiahaltigem)  Brunnenwasser  Terdflnnt  Die  Zeit,  welche  bis  snm 
Anfiuig  der  Coagnlation  nach  dem  Verdünnen  mit  reinem  Wasser  Tsr- 
streicht,  ist  von  der  Menge  der  angewandten  Salalösnng  nnd  dsrQoan« 
tHät  des  spftlsr  lum  Verdünnen  angewandten  Wassers  abhängig.  Von 
grossem  Einflasse  ist  femer  der  ümstaad,  ob  die  salzhaltige  Lösang 
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länp^ere  Zeit  gestanden  hat,  oder  ob  sie  gnnz  frisch  ist.  In  letztcrem 
Falle  erfolgt  beim  \'erdünnen  mit  gleichviel  Wasser  die  Cuagulation 
viel  langsamer,  als  im  erstcren.  Zusatz  von  im  Zustande  der  Faulniss 
begriffenen  Stoffen  (faules  Serum,  fauler  Eiter  u.  a.)  beschleunigt  die 
Oerinnoog  des  Fibrins  ungemein.  G.  Zimmerroann  hat  eineReibe 
Yon  Verniehen  mitgetheilt,  ans  welohen  die  im  Vorhergchendea  aoge« 
fllhrttiii  ThatsaelMii  sich  ergeben. 

BiohardsoQ*)  glaubt  gefunden  wn  haben^  daas  die  Goagnladon 
des  Fibrins  darch  EAtweiehen  von  Ammoniak,  welches  indem  firiseh  ge- 
lassenen Blate  enthalten  sei  ond  das  Fibrin  g^st  erhalte,  bedingt  werde. 
Diese  Ansieht  widerlegt  sieh  indessen  schon  dadurch,  dass  durch  Nea* 
tralisation  des  Blutes  mit  Essigsäure  die  Coagulation  nicht  sogleich  er^ 
folgt,  sowie  dass  der  Zitsata  von  in  Fänlntss  begriffener,  ammoniAk- 
haltiger  Stoffe  die  Gerinnung  des  Fibrins  beschleonigt. 

Der  Zutritt  von  Sanerstoff  scheint  auf  die  Zeit  der  Abscheidnog 
des  Fibrins  beschleunigenden  Einfluss  sn  haben,  aber  durch  Abhaltung 
desselben  lässt  sich  die  Coagulation  des  Blutes  nicht  verhindern. 

Zur  Darstellung  des  geronnenen  Fibrins  verfährt  man  am  besten 
in  folj:^endcr  Weise. 

Frisch  aus  der  Ader  geflossenes  Blut  wird  mit  einem  hölzernen 
Quirl  oder  einem  Glasstabe  heftig  umgerührt,  bis  die  Abscheidung  des 
Fibrins  vollendet  ist.  Das  Fibrin  scheidet  sieli  hierbei  in  langen  Fasern 
ab,  die  sich  an  den  Quirl  ansetzen  und  viele  Blutkörperchen  einschlies* 
sen.  Man  setzt  es  nun  auf  einem  Sieb,  oder  in  Leinwand  eingebunden, 
einem  Strome  fitessenden  Wassers  aus,  und  sucht  durch  Zertheilen  und 
Drücken  die  Blutkörperchen  möglichst  zu  entfernen.  Nach  Meisens 
soll  man  es  später  mit  kohlensüurehaltigem  Wasser  waschen,  oder  zu* 
letzt  dem  Wasser  etwas  Fssicsaure  ansetzen,  wodurch  das  Fibrin  auf- 
schwillt und  fremde  Beimengungen  leichter  zu  erkennen  giebt.  Durch 
reichliches  \N'asohen  unt  Wasser  «!ieht  es  sich  wieder  zu«animen. 

Fb  ist  übrigens  st  hwierig,  das  Fibrin  völlig  von  beigemengten 
Blutkörperchen  7U  befreien. 

Man  kann  auch  das  Blut  in  d»M-  Ruhe  coaguliren  lassen,  und  den 
Blutknchen,  nnchdem  man  ihn  von  dem  Serum  getrennt  hat,  in  kleine 
Stücke  verlheilen  und  «liese  auf  einem  Siebe  durch  einen  Wasserstrahl 
abwaschen,  bis  sie  farblos  geworden  sind,  wobei  das  Fibrin  zurück- 
bleibt. 

Dn<5  frisch  dargestellte  Fibrin  ist  eine  weisse,  durchscheinende^ 
2ähe  und  etwas  elastische,  aus  verwirrten  Fäden  bestehende  Masse. 
Beim  Trocknen,  Kochen  mit  Wasser  oder  mit  Alkohol  verändert  es 
Seine  Eigeosciuuien  und  geht  lu  eine  neue  (dritte)  Modification  über. 

Frisch  dargestellt  wird  es  durch  Sauerstoff  oxydirt;  bringt  nuin 
es  in  eine  mit  Sauerstoffgaa  gefüllte  und  mit  Quecksilber  abgesperrte 
Glocke,  so  vermindert  sich  allmälig  das  Volumen  des  Gases,  und  gleich* 
zeitig  verwandelt  sich  ein  Thcil  des  Sauerstoffgases  in  Kohlensäure« 
Das  gekochte  Fibrin  dagegen  kann  mit  SauerstoflTgas ,  ohne  dass  sich 
Kohlensäure  bildet,  zusammengebracht  werden  (Scherer). 

Bringt  man  fritehes  Fibrin  mit  Wasserstoflfhyperoxyd  sasammen, 
•o  erfolgt  eine  lebhafte  Entwicfcelnng  von  SanerstolTgaB*  Das  gekochte 
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oder  ^getrocknete  Fibrin  zeigt  diese  Eigenschaft  nicht.  Das  frische 
Fibrin  enthält  '^tet*'  etwns  Fett  beip;emeiiL;t,  Welches  man  durch  Be- 
handeln mit  Alkuliol  und  Aeiher  entfernen  kann. 

Getrocknet  .stellt  das  Fibrin  eine  graulichweisse,  harte,  hornartige 
Mass©  dar,  deren  Eigenschaften  denen  des  coagulirteii  Albiunins  nahe 
kommen.  In  lieriihrung  mit  Wasser  nimmt  es  etwa  sein  dreifaches 
(Tewicht  auf  und  wird  wieder  weich  und  biepfsnm,  ohne  jedoch  panz 
sein  früheres  Ansehen  zu  gewinnen.  Versetzt  man  Wasser  mit  sehr 
wenig  (*  'iooo)  Salzsäore  nnd  bringt  etwas  Fibrin  hinein,  so  quillt  die- 
ses auf,  wird  gallertartig  durchscheinend,  ohne  sich  jedoch  zu  lösen. 
Auf  Zusatz  von  mehr  JSalzsoinc  zieht  es  sich  wieder  zusammen;  das- 
selbe findet  statt,  wenn  man  die  Flüssigkeit  abgiesst  und  Alkohol  zu- 
seut.  Im  Uebrigen  kennt  man  keine  Ileactionen,  wo*lurch  das  coagu- 
lirte  Fibrin  und  das  coagulirte  Albumin  sich  unterscheiden  lassen. 
Die  Analysen  ergaben  folgende,  von  der  des  Albumins  nicht  uubedeu- 
tend  abweichende  Zusammensetzung  des  aschcnii  eien  Fibrin?. 

Dumas  a.  Cahonrs.  Hulder.  RtHing. 
Kohlenstoff   .    ,    52,5  bis  52,8  52,7  52,2 

Wasserstoff  .    .      6,9  „     7,0  6,9  ,  7,X 

Stickstoff      .    .    16,8  «  16,5  15,4  — 

Sauerstoff     •    •     —         —  —  — 

Schwefel      .   .     »        —  1,2  1,3 

Schlossherger.    Mclsens.      Unger  und 
^  citfccKvr. 

Kohlenstoff  •  •  .  52,2  —  — 

Wasserstoff  •  ■  .  6,9  —  — 

Stickstoff  .  .  .  15,5  17,7  17,2 

Sauerstoff  •  •  •  —  —  — 

Schwefel  .  •  .  ^  —  — 

DiflMiiAiialTteii  nfolge  entiiftlt  das  Fibrin  etwas  weniger  Kohlen* 
Stoff  als  das  Albomm,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich  i  dass  es  dagegen 
mehr  Stickstoff  als  letsteres  enthält,  obgleich  Maid  er  und  Sohloss» 
berger  (nach  einer  nicht  scharfen  Methode)  in  beiden  gleich  Tiel 
Stickrtoff  fanden,  M nid  er  nimmt  ferner  0,3  Proc  Phosphor  in  dem 
Fibrm  an.  Das  Fibrin  hinterlfisst  beim  Verbrennen  stets  eine  kleina 
Menge  von  Asche,  gewöhnlich  «wischen  0,5  nnd  2  Proc,  worin  sich 
stets  etwas  Eisen  findet  (Liebig). 

Das  Fibrin  lAst  sich  anf ,  wenn  es  lange  Zeit  mit  Wasser  gekocht 
wird;  sclmeller  findet  dies  statt»  wenn  man  es  in  yerschlotsenen  Ga« 
fitosen  mit  Wasser  anf  150<^  C.  erhitet  (Wdhler).  Die  Ldsnng  wird 
dnreh  Salpetersänre  reichlich  gei^Ut,  sowie  durch  Essigsäure,  doch  löst 
sich  letEtensr  Niederschlag  in  Qbersohiissiger  Essigsaure  wieder  anf. 

Das  Fibrin  wird  auf  verschiedene  Weise  in  einen  dem  Albumin 
ihnlichen  Stoff  verwandelt.  Nach  F.  Denis  iSet  sich  frisches  Fibrin 
aus  venösem  Blute  beim  Digeriren  mit  neutralen  Kalisalzen  allmilig 
anl^  nnd  die  Lösung  coagulirt  beim  Erbitten  wie  Eiweiss,  sie  wird 
ferner  durch  Alkohol,  Sublimat  und  Bleizucker  gefällt  Leichter  erfolgt 
die  Lösung,  wenn  eine  kleine  Menge  kaustisches  Alkalt  sugeftigt  wird« 
Nadi  Denis  verfahrt  man  am  besten  in  folgender  Weise,  Man  ser* 
reibt  8  Thie.  feuchtes  Fibrin  mit  1  Thl.  Salpeter  und  setzt  nach  und 
nach  12  Tble.  Wasser  zn^  hierauf  etwa  Vi?        Kali-  oder  Katron* 
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hydrat,  und  überlftsst  die  Miscliung  h^i  ungeführ  37^0.  dich  svlb^si,  in- 
dem man  von  Zeit  zu  Zeit  umrührt. 

Die  Uisohang  wird  cuerst  gelatinös,  hierauf  schleimig  uDd  nach 
VerlMif  einiger  Tage  Töllig  flüssig.  Uoterläaet  man  hierbei  deo  Za- 
tats  von  Alkali,  so  findet  doch  Lösung  statt  (in  Folge  Toa  bei  der 
Zersetsnng  entstandenem  Ammoniak  ?))  aber  die  FlQssigkeit  wird  durch 
Zufügen  von  viel  Wasser  gelrQbt  (SchererX  Nach  Denis  und 
Sc  her  er  soll  nnr  Fibrin  aus  venösem  Blat  sich  lösen,  und  aneli  die- 
ses nicht,  wenn  es  gekocht  oder  längere  Zeit  mit  Alkohol  inBecühning 
war«  Nach  Lehmann  löst  sich  dagegen  auch  Fibrin  ans  arteiiallein 
Schweineblat  oderMenschenblnt,  aber  nicht  ans  arteriellem  OchaenblnL 
Nach  Zimmermann  soll  dagegen  alles  Biutfibrin,  gleichgfiltig  aus 
welcher  Art  von  Blut  es  gewonnen  wurde»  in  mit  yerschiedenen  Sailen 
▼ersetsten  Flüssigkeiten  sich  lösen. 

Bei  diesen  Versuchen  mnss  man  jedoch  beachten,  dass  das  Fibrin 
auch  in  Berührung  mit  reinem  Wasser  sich  allmälig  unter  Zersetsung 
löst.  Lässt  man  feuchtes  oder  getrocknetes  Fibrin  mit  Wasser  in  einer 
verschlossenen  Flasche  längere  Zeit  stehen,  so  löst  es  sich  allmälig 
auf,  indem  ein  Geruch  nach  faulem  Käse  sich  bemerklich  macht.  Die 
Lösung  coagulirt  beim  Erwarmen  wie  Eiweiss,  und  der  Niederdching 
besitzt  die  Zusammensetzung  des  Eieralbumins  (Strecker).  Nebenbei 
entstehen  noch  viele  andere  Producte,  namentlich  Ammoniaksalze  Yon 
flüchtigen  fetten  Säuren  (Brcndecke),  sowie  andere  durch  Gerb sänre- 
lÖBung  fällbare  StotTe.  Bei  längerem  Stehen  verschwindet  daa  Albu- 
min wieder,  wonach  die  gewöhnlichen  FäulnUsproducte  der  Blutbilder 
sich  finden. 

In  verdünnten  Alkalien  löst  ^'ich  das  Fibrin  besonders  beim  ge* 
linden  Erwärmen  allmälig  auf;  Essigsäure  oder  Phosphorsäure  geben 
mit  der  Losung  einen  Nieder.schl.'Mj ,  der  in  überschüssiger  Säure  sich 
wieder  löst.  Die  saure  Lösung  wird  durch  Zusatz  von  neutralen  Sal- 
den in  weissen  Flocken  gefallt  (Panum).  Die  Fällung  findot  loifhtor 
statt,  wenn  man  die  Lösung  vor  Zu^^ntz  des  neutralen  baizes  2um 
Kochen  erliitzt  und  wieder  rt^>^rc]jiiill  h.-it, 

Gur  up -Be^anez b.  nli^c  itt(  tc  eine  eigeiiLiiümliche  Modifica- 
tion  des  Fibrins  in  der  Flits.^igkeit  aus  der  Brusthöhle  elius  Tuber- 
culosen. Die  Flüssigkeit  verwandelte  sich  rasch  iu  eine  zitternde 
Gallerte,  die  aber  wieder  unter  Ab?eheidung  von  iibrinartigen  Klum- 
pen flüssig  wurde.  Letztere  verwandelten  sich  beim  fortgesetzten  Aus- 
waschen mit  kaltem  Wafser  wieder  in  eine  durchscheinende  (f  ilierte, 
die  beim  Kochen  nicht  klar  wurde  und  zu  membranartigen  durchsich- 
tigen Massen  eintrocknete.  In  sehr  verdünnter  Salzsäure  löste  es  eich 
völlig,  tlicll weise  in  Ivali,  nicht  in  Kalkwasser  oder  Salpeterlösnng. 

Fleisclifibriii,  Muske  1  faserstoff,  Syiitonin.  Die  Muskeln 
enthalten  als  wesentlichen  Bestandtheil  einen  eigenthiinilichoa  Stoff 
neben  Bindegewebe,  Nerven-,  Blut-  und  Lyuiphgefasjcn,  welchen  man 
früher  seiner  physikalischen  Beschaffenheit  wegen  für  identisch  mit 
Blutübrin  hielt.  Wie  Lieb  ig  zeigte,  ist  dieser  Stoff  von  dem  Blut- 
fibrtn  in  seinen  Eigenschaften  wcBentlich  verschieden  und  in  seiner 
Zoiammensetaung  nfthert  er  sich  dem  Albnmin. 

ICnn  trennt  dns  FleiMhfihrin  leieht  yon  den  ihm  beigemengten 
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MKu,  imUm  man  faiiigaliaditoft  und  mit  WaMer  aoflgawaschenes 
IMwIflttseh  mit  selir  yerdttimter  Salss&are  (yon  i/iooo  SäuregelMlt) 
ibagMMC  tmd  die  diokliehe,  Yon  Feti  trfibe  Flüssigkeit  filtrirt  Beim 
HenlnUiairen  mit  einem  Alkali  entsteht  ein  gallertartiger  weisser  Brei, 
der  lieh  in  dbersdiösaigem  Alkali  leicht  Ifiet«  Man  wäscht  den  Nie^ 
dtfiehlag  mit  Wasser  ans,  nnd  entfernt  durch  Behandlung  mit  Aether 
SpnrcD  von  Fet^ 

Der  ans  der  salasanren  Lösnng  durch  Ammoniak  erhaltene  Ki^ 
^Tffirphleg  löst  sich  leicht  in  Kalkwasser  auf;  beim  Kochen  gerinnt 
diaee  Löenng  wie  Albumin.  Das  mit  Wasser  gekochte  Fleischfibrin 
ift  in  Kalkwasser  nnlöslich.  In  der  Lösung  desselben  in  verdünnter 
Salssaare  entsteht  auf  Zusatz  von  Kochsalx  oder  anderen  balslösongen 
sin  Gerinneel,  welches  in  viel  WaF^cr  sich  wieder  löst. 

Die  Zosammensetxtmg  des  bei  120<^  €•  getrockneten  Fleiachftbrins  ist: 

Strecker.  Baambaner. 


a. 

0. 

Kohlenstoff  .  . 

•   •  54,8 

53,8 

54,7 

Waaserstoff  ,  . 

.   •  7,8 

7,1 

7,0 

Stickstoff    .  . 

.   .  16,2 

15,8 

15,6 

Sauerstoff    .  . 

•   .  20,6 

28,1 

21,2 

Schwefe!     •  . 

.   .  1,1 

1,« 

1,5 

100,0 

100,0 

100,0 

a.  stellt  das  Mittel  zweier  Analy^^en  von  in  Salzsäure  cjelÖstem  und 
darch  Animoiiiak  gefälltem  Fleisclilibnn  dar;  die  Analyse  b.  wurde  mit 
den  Muskelfaaern  dcci  Kischfleisches,  c.  mit  einem  durch  Aufläsen  der- 
selben Muskelfasern  iu  Eääigsäure  und  Fällen  mit  Ammoniak  erhalte« 
oeü  Stoti  aii  gestellt. 

IIL  Casdn« 

Casein,  Kasestoff  neniiL  man  Jeu  ia  der  Milch  der  Sängethiere 
iü  reichlicher  Menge  gelöst  enthaltenen  stiekstutl hakigen  Körper.  Die 
Frage ,  ob  auiiserdem  ein  anderer  Körper  aus  der  Familie  der  lilut- 
büder  in  der  Milch  gelöst  äei)  und  ob  ferner  dasselbe  Casein  in  ande- 
ren thierischen  Flüssigkeiten  enthalten  sei,  wollen  wir  später  be- 
l|ffeclieii  und  tneret  die  Darstellung  und  Eigenschaften  des  Caseins 
■iher  beaebretben« 

Da«  Caeein  seheint  in  einer  löeliolien  Modification  in  der  MUeh 
thniteo  tu  eeiny  da  die  friiehe  Milch  sowohl  sauer  als  auch  allLalisch 
leagiren  oder  aneh  neutral  sein  kann.  Es  ist  aber  noch  nicht  gelun« 
gen ,  diese  lösliche  HodlAcation  Ton  den  fibrigen  Bestandtheilen  der 
Milch  sa  trennen* 

Die  nnldsliche  Modification  des  Caseins  erhftlt  man  durch  Fällen 
te  abgerahmten  Müch  mit  Säuren.  Man  versetst  die  mit  ihrem 
Reichen  Volumen  Wasser  Tennischte  Milch  mit  Salzs&ure,  bis  sich  ein 
folmntnSees  Coagolom,  Ton  einer  gelblichen  FlOssigkeit  getrennt,  er> 
kennen  läset.  Die  FlÜMigkeii  wird  durch  einen  leinenen  Beutel  abge* 
ssihi  und  der  ^Niederschlag  in  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  yer- 
theÜt;  man  wiederholt  diese  Behandlung  am  besten  swei-  oder  dreimaL 
Wäscht  man  hierauf  den  Rückstand  mit  Wasser  ans ,  so  quillt  er  bald 
auf  und  rerslopft  nach  einiger  Zeit  die  Leinwand  Tollkommen«  Man 
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nimmt  jeCst  die  Kaaie  au  dem  Beotel  aad  rfthrt  ne  mit  lAmrarniem 
Wasser  an,  worin  sie  sich  lösl,  und  dareh  Filtration  von  beigemengtem 
Fett  befreien  läset.  Durch  sorgfältige  Neutralisation  mit  kohlenaanran 
Natron  fiUlt  man  das  gelöste  Caseln  aus,  welches  mit  Wasser  ge- 
waschen, getrocknet  nnd  durch  Aether  von  Spuren  beigemengten  Fette 
befreit  wird  (Bopp). 

Nach  Mulder  fällt  man  anf  60«  bis  65<>  C.  erhitste  Milch  dtuch 
Zosats  Ton  Essigsäure,  röhrt  den  Niederschlag  mit  Wasser  an  und 
presst  ihn  aas.  Man  wiederholt  diese  Operation  so  oft,  bis -das 
Wasser  nichts  mehr  auszieht.  Der  Rückstand  wird  mit  kochendem 
Alkohol  (besser  mit  Aether)  von  Fett  befreit. 

Bochleder  wendet  folgendes  Verfahren  an.  frische  Milch  wird 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  unter  Erwärmen  coagulirt,  und  der 
Niederschlag  mit  oft  erneutem  Wasser  so  lange  geknetet,  bis  er  aos- 
gewaschcn  ist.  Man  setzt  hierauf  eine  concentrirte  Lösung  Ton  kohlen- 
saurem Natron  zu  und  lässt  <1ic  Mischung  ruhig  stehen ,  worauf  nach 
24  Stunden  das  Casei'n  sich  gelöst  hat.  während  die  Butter  als  eine 
rshmarüge  Schicht  auf  der  Flüssigkeit  schwimmt.  Durch  einen  Heber 
lässt  man  die  untere  klare  Lösung  ablaufen,  fällt  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  das  gelöste  Casei'n,  das  man  durch  Waschen  mit  Wasser 
und  wiederholtes  Auflösen  in  kohlensaurem  Natron  von  fremden  Bei- 
mengungen  möglichst  befreit.  Das  durch  Schwefelsäure  gefällte  Casein 
muss  jedorh,  wenn  es  von  Fett  gänzlich  Irei  erhalten  werden  soU^  mit 
Alkohol  und  Aether  ausgezogen  werden. 

Das  nach  den  anfjefrebcncn  Methoden  darn^estellte  C.isein  lost  sich 
in  Was«er  nicht  nnf,  v.-cnn  es  nicht  mit  Alkalien  (oder  aucli  Krdal- 
kalion")  oder  venln iiiit«:ii  Säuren  verpetzt  wird.  In  Alkohol  löst  sich 
das  C'  i'^ciM,  besonders  beim  Erwärmen,  docli  nur  bei  Oe?renwart  von 
Aikaiien  oder  Snnren  auf,  und  die  Lösung  wird  durch  Aether  gelallt. 

Als  charaktcrintisi  he  Eigenschaft  des  Caseins  läf»5t  sich  die  Ab- 
scheidung  desselben  au«  seinen  Lösungen  durch  Lab  (Irischer  Kalber- 
mageu)  betrachten.  Bringt  man  in  eine  Caseiulosung  ein  ßut  ausge- 
waschenes Stückclien  der  Schleimhaut  des  Kalbernwigens  und  liUst  es 
einige  Zeit  bei  gelinder  Wärme  (30®  bis  50"  C.)  darin,  so  scheidet  sich 
unlösliches  Caäein  ab.  Die  Abschcidung  erfolgt  um  so  schneiler ,  je 
warmer  die  Lösnni:  i-^t.  Wendet  man  hierbei  alkalisch  reagirendo 
milchzuckerhaltigc  1  liinsigkeiten  (z.  B.  Milch)  a.n  ^  So  findet  durch  Bil* 
dung  von  Milchsäure  in  der  Kegel  eine  Veränderung  in  der  Reaction 
der  Flüssigkeit  statt,  und  die  Abschcidung  erfolgt  in  diesem  Falle  nm 
so  rascher.  Versetzt  man  Milch  mit  flbersehflssigeni  Alkali,  so  kann 
dnrch  Lab  gleichwohl  eine  Coagnlatäon  des  Caseins  bewirkt  werden, 
ohne  dass  die  Flüssigkeit  eine  sanre  Reaedon  annimmt  (Selmi),  doeh 
mnss  die  Temperator  hierbei  höher  (54o  bis  62<^  C.)  gehalten  werden 
(Heinta). 

Das  durch  Lab  ans  der  Milch  abgeschiedene  CaseSn  ist  in  alka« 
lisehen  Flüssigkeiten  nnidslich;  das  dnrch  Sänren  gefällte  Gasein  löst 
üeh  darin  leicht  anf.  Der  Unterschied  in  dem  Verhalten  beider  ist 
dadurch  bewirkt,  dass  ersteres  eine  grosse  Menge  von  phosphorsaorem 
Kalk  beigemengt  enthält,  der  in  letsterem  yöUig  fehlt  oder  sehr  viel 
weniger  betrftgt.  Behandelt  man  ersteres  mit  Sänren,  so  kann  man 
den  phosphosanren  Kalk  gröastentheils  entxiehen,  nnd  der  Rückstand  hat 
dann  die  Eigenschaft  erhalten  in  Alkalien  sich  an  lösen  (Liebig). 
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Auch  Ammoniak  löst  das  durch  Säuren  ans  der  Milch  gefällte 
Ca^ofn  anf.  Kalkwasser  löst  in  der  Kälte  Casei'n,  beim  Kochen  scheidet 
lieh  ein  Theil  des  Caseins  mit  Kalk  verbunden  in  Flocken  ab,  wäliivnd 
^iri  anderer  Theil  des  Caseins  gelöst  bleibt.  Durch  Kochen  mit  Kalk- 
Tiilch  Iäs8t  pich  das  Casein  völlig  abscheiden.  Alkalische  Caseinlösnngen 
^vi-rden  in  iilinlichcr  Weise  gefällt,  wenn  man  ?ie  mit  Kalk-  oder  Magnesia- 
Falzen  vernetzt  und  zum  Kochen  erhitzt.  Tri>pfeU  man  in  eine  ver- 
iünnte  alkalisclie  Caseinlösung  verdünnte  Naizcänre,  f»o  «ebpiMft  .«ich, 
sobald  das  Alkali  neutralisirt  i^t.  Casein  ab:  durch  Zu?atz  v(ui  melir 
^äure  loet  «irli  dei-  Niedersohl.ig  v>  irder  nuf,  wird  al»er  durpfi  iiher- 
JchilF-iL^e  Säiii  f  wieder  hervorfrehracht.  M  in  kann  dif-on  Niederschlag 
durch  coneentrirte  Salzpäure  abermals  in  Lösung  übcrlvihren. 

Der  durch  riberschüssige  Salzsaure  hervorgebrachte  Niederschlag 
enthält  Salzsäure  in  chemi-ieher  Verbindung:  er  lö«t  sieh  beim  Auft- 
iraschen  mit  Wascey  nllmalig  und  i«t  in  Alkohol  löslieh. 

Mulder  und  bchiosHberger  glaubten  das  Casei'n  in  zwei  von 
äinander  verschiedene  Stoffe  s«^!!  ilen  zn  können,  indem  sie  eine  Lö- 
mnL'  voT>  (  ascin  in  «^ehr  verdüruitir  Snl/^jiure  mit  etwas  kohlensaurem 
Ammnioiiiak  verset/toii ,  den  Nieder?*  Iii  ilt  abfiltiirten  und  aus  dem 
Filtrat  <lurch  Salzsäure  einen  zweiten  Nieders^ehlMg  al)«chieden.  Bopp 
tiat  inde-^sen  nachgewie?en.  i\n'^<  hierbei  durch  das  kolilen>aure  Ammo- 
liak  nicht  alles  Casf^ein  abge-^eliieden  war.  was  sowohl  durch  zw  weni? 
ils  zu  viel  kohlensaures  Amuioniak  geschehen  kann,  und  dass  dann 
Iäs  gelöst  gebliebene  Casein  durch  Salzsäure  niedergeschlagen  wnrde. 

Das  Casein  der  Milch  ist  daher  wohl  als  homogeDer  Stoff  ku  be- 
dachte q. 

Die  Analyse  ergab  für  das  bei  12Ü^'  bis  130°  C.  getrocknete 
Casein  (nach  Abzug  von  1  bis  lo  Proc.  Asche)  folgende  Zusannnen- 
»etsuDg: 

MQld«r.       Scherer.  Botltleder.  Rttling. 

KoUmtoff  .  .  64,2  ^tfi  54^0  68,9  58,8  68,7  58,4  63,7 

Waiserstoir  .  .  7,1  7,2  7,2  7,4  7,1  7,2  7,2  7,1 

Sliokstoff  .  .  .  16,8  16,6  16,7  16,7  — •  —  —  — 

Sftumloff.  —  — 

Schwefel  •  .  .  —  —  —  —  —  —  0,9  1,0 

Otiinas.  und  Cahours.        Waltber.  Verdeil.  Völcker^). 

f.  g.      h.  L  k.  L 

Kohleniftofl*  .    68,6  68,6  68,7  53,6  68,5  —  —  53^4 

Watserstoff.     7,1  7,1  7,1  7,1    7,1  —  —  7,1 

Stickstoff    .    15,8  16,8  16,0  15,8  15,8  —  —  16,4 

Saueratoff  •     —  —  —  —    —  —  —  21,9 

Schwefel    .     _  _  —  0,9  0,9  1,1 

a.  aofi  Bfüch  durch  Alkohol  gef&Ut,  enthielt  iO  Proc  Asche;  b.  aus 
saurer  MÜch  ditrcb  firwärmeo  gefällt,  2  Proc.  Asche;  c  wiederholt 
durch  Essigsäure  aus  alkalischer  LdsoDg  gefällt,  1,6  Proc*  Asche; 
d.  durch  Schwefetsiiire  gefallt;  e.  durch  Essigsäure  geföllt;  f.  aus  Kuh* 
milch;  g.  aus  Ziegenmilch;  h«  aus  Eselsmilch;  L  ans  Schaftmilch  durch 
Essigsliure  geüillt;  k.  aus  FraneuBiilch  durch  Alkohol  abgeschieden; 
i  nebst  0,7  Phosphor  und  0,8  Asche» 


0  Jonn.  t  prallt.  Ch«m.  Bd.  LXXl,  A  HS. 
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Die  Zusammensetzung  CrHein^  kommt  daher  mit  derdesBhit- 
albumiiis  nahe  iiborein  und  unterscheidet  sich  drivon  nur  durch  den  et- 
wa!^  gerin«2;eren  Schwefel L't  liult.  Auch  hin-jichtlich  der  Kiy[('ii«cli  il  ten 
findet  7wi-;(hf'n  dem  (';i';*]Vi  und  dem  in  Alkalien  nj.  Iosten  Aliiuniin 
(Albuaunutj  eine  su  grosae  AeiioUchkeit  etatt,  daas  die  Identität  beider 
wahrscheinlicli  erscheint. 

Die  Lösung  von  Cnseiii  in  Alkalien  wird,  wie  die  gleiche  Albuinin- 
lösun^',  durch  Ganu>tinctur,  Sublimat,  snlpetersanres  Quecksilberoxydul, 
schweteUaures  Kupteroxyd,  neutrales  und  baf»ipch  essigsaurea  Bleioxyd 
und  Alaun  gefallt.  Die  Lösung  des  Ca-seins  in  Kssigsäure  giebt  ferner 
mit  lilutlaugensalz,  chromsaurem  und  jodsaurcui  Kali  Nieder.schlä^e. 

Es  ist  daher  nur  die  Ab*icheidung  des  Caseins  durch  Lab  aus  al- 
kalischen Flüssigkeiten,  welche,  soviel  man  jetzt  weidä,  da<j  Caöein  von 
dem  Alkali-Albuminat  unterscheidet. 

Ausser  in  der  Milch  hat  man  die  Gegenwart  von  Casein  noch  in 
verschiedenen  anderen  thierischen  Flüssigkeiten  atigeuommeo.  Simon 
glaubte  das  Caseüa  in  den  Blutkörperchen,  der  Kryatallinie,  dem  £ater 
and  vielen  anderen  tbierifichen  Theilen  avfgefiinden  sa  haben.  Sein 
Nachweis  bestand  tfbrigmis  nur  in  Reaetionen«  welche  dem  in  Alkalien 
gelösten  Albnmin  ebenfalls  sokommen  (Bildung  von  Häuten  beim  Ab- 
dampfen).  Schnitze  fand  in  der  Feuchtigkeit  der  mittleren  Arterien* 
und  Venenhaut  eben  Körper^  der  nicht  durch  Kochen  gerann,  aber 
durch  Esaigs&ure  einen  im  UebertchuM  der  S&ure  Idelichen  Nieder- 
schlag gab,  sowie  durch  lingeres  Digeriren  mit  etwas  Külberroagen  und 
Milchsacker  gefallt  wurde.    Da  sich  aber  in  letsterem  Falle  Milchs&iire 
erzeugen  rousbte,  so  beweist  dies  nor^  wie  der  erste  Versuch,  die  F&ll- 
barkeit  durch  organische  Sinren,    Diese  Beaction  kommt  aber  dem 
Kali«Albttminat  ebenso  wie  dem  Gasein  su.    Pannm  glaubt  Casein 
im  Blut  nachgewiesen  zu  haben;  indem  er  das  mit  dem  zehnfachen 
Volumen  Wasser  verdünnte  Blut  mit  Essige&ure  genau  neutralisirte,  er- 
hielt er  einen  Niederschlag  (der  auch  oft  ohne  Zusatz  von  Essigsäure  beim 
Verdünnen  entsteht),  welcher  in  überschüssiger  Essigsäure  löslich  war. 
Heintz  hält  den  auf  diese  Weise  erhaltenen  Niederschlag  für  Fibrin, 
welches  von  den  Salzen  des  Blutes  aufgelöst  gehalten  werde  und  beim 
Verdünnen  sich  abscheide.    Auf  eine  andere  Weise  ist  Moleschoti^) 
zu  der  Annahme  von  Ca<>ein  im  Blut  gelangt.  Das  Blut  wurde  im  Wasser- 
bade coagulirt,  die  Flüssigkeit  von  dem  Coagulum  getrennt  und  nach 
Zusatz  von  Kochsalz  gekocht,  um  das  gelöst  gebliebene  Albumin  zu  Hillen. 
Nach  abermaligem  Filtriren  wurde  die  Flüssigkeit  mit  schwefelsaurer 
Magnesia  versetzt,  und  nachdem  die  Phosphorsäure  ausgefällt  war  zum 
Kochen  erhit7t,  wobei  ein  in  Salzsäure  unlöslicher  Niederschlag:  sieh 
bildete.    Auch  Esgigsäure  gab  einen  in  überschü««iger  Saure  lix^lichen 
Niederschlag;  beim  Digeriren  mit  <MTiem  Stückchen  Labmu^en  cTifctmid 
schwache,  aber  deutliche  Gerinnung.     Ks  i«t  inzwi«clien  fraglich,  ob 
Alkali-Albuminat  bei  derselben  Behandlung  nicht  die  gleichen  Ueactiouen 
zeigen  würde.    Nach  Stas^)  ist  in  dem  Place ntablut  im  Verlii ItruPd 
zum  Album  Iii  viel  Casein  enthalten.    Nach  Lehmann  iat  in  dem  Ei» 
gelb  Casein  .  ntlialten. 

Fn  der  nunualen  Milch  wird  neben  dem  Capein  die  Gegenwart  von 
Albumin  von  vielen  Forschern  (Moleschott,  Crusius,  Ötruck- 
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mann  und  Bödecker)  angenommen.  Säuert  man  die  Milch  näm- 
lich mit  Ejjsigsänre  an,  so  gerinnt  die  von  dem  CnseYn  abfiltrirte  Fliis- 
sitrkett  beim  Kochen  wie  Albumin.  Auch  nach  Abf»choi(hmg  des  Casei'ns 
durch  Kalberlab  enthält  die  Lösung  einen  durch  Alkohol  oder  Erhitzen 
fällbaren  organischen  Stoff,  der  gewöhnlich  als  Ei  weiss  bezeichnet 
wird.  In  Krankheiten,  besonders  bei  Entzündung  der  Brustdrüdeo« 
eatbÄit  did  Milch  eine  aosehnliohe  Menge  von  Albumin, 

B.  In  Pflansen  vorkommende  Stoffe. 

In  allen  Pflanzen  finden  -iuii  Schwefel-  und  *ti<^k stotVIialtige  SfoflTc, 
welche  in  ihrem  chemischen  V^erhalten  mit  den  im  \  ( n  itergehenden  be- 
schriebenen Thierstutlen  die  gröaäte  Aehnlichkeit  haben.  In  der  That 
rtinimen  die  allgeineioeu  Eigenschaften  derselben  gcn;»u  mit  denen  der 
Blutbilder  flberein,  und  hiuNictitlich  ihrer  Zusarnrnonsot/ting  sind  die  Un- 
terdcbiede  nicht  grösser,  als  die  der  tliierischen  lUutbilder  imter  sich. 
Man  h»t  sogar  Reprä-^en tan tpn  der  drei  Hauptgruppt^i  der  H!nrhilder  bei 
diesen  Flianzenstorten  getmiden  und  mit  entsprechenden  Namen  be- 
leiehoet:  Pflanz^nalbumin ,  Ptl  anzenf  ibrin,  Pflauzencasein. 

PÜaDzenalbumin. 

Da«  Albomin  findet  man  in  den  nudsteu  Pflan/ensäften  (von  neu- 
traler oder  saurer  Reaction)  gelöst,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  es 
auch  in  fester  Form  abgeschieden  in  den  Ptlaozeotheilen,  namentlich  den 
Samen,  vorkommt  Die  wässerige  Lösung  desselben  gerinnt  beim  Er- 
hitzen auf  60°  bis  76^  C.  in  Flocken,  die  in  der  Regel  bleich  oder 
(^durch  Chlorophyll)  grünlich  gefärbt  sind  und  Fett  oder  Wachs  ein- 
schliessen.  Man  muss  daher  das  Coagulum  nach  dem  Auswaschen  mit  . 
Wasser  noch  mit  kochendem  Alkohol  und  mit  Aether  behandeln,  um 
diese  btotfe  zu  entfernen. 

^  Besüudera  reichlich  krunint  das  Albumin  in  dem  Saffc  der  Gemflge 
vor,  doch  ist  es  daraus  schwieriger  rein  darzustellen,  aU  aus  den  Kar- 
toffeln, in  welchen  es  aber  in  geringerer  Menge  enthalten  ist.  Presst 
man  den  Saft  der  KartoHeln  ab,  iiitrirt  ihn  und  erhitzt  zum  Kochen, 
so  erhält  man  nur  schwach  gefärbtes  Albumin  (init  1,4  Proc.  Aschenge- 
halt, R Illing).  Üebergiesst  man  in  Scheiben  geschnittene  Kartolfeln 
mit  sehr  verdünnter  Schwefelsaure  (von  "2  Proc.  Gehall},  blinkt  nach 
24  Stunden  die  Flüssigkeit  mit  trisehen  Kartoli'eiu  zusammen  und  wietler- 
hoU  diese  Operatiun,  so  erhalt  man  eine  LöPun«^,  welche  nach  der 
Neutralisation  mit  Kali  beim  Kochen  eine  reichliche  Menge  von  Al- 
bumin in  dicken  weissen  l'  Iocken  abscheidet. 

Aus  dem  Weizenmehl  erhält  man  Albumin,  indem  man  das  bei 
Durstellung  des  Klebers  (s.  u.)  ablaufende  Walser  ruhig  stehen  lässt, 
bis  das  Stärkmehl  sich  abgesetzt  hat,  und  die  klare  Flüssigkeit  zum 
Kochen  erhitzt.  Beim  Abdampfen  scheidet  sich  noch  mehr  aus.  Nach- 
dem es  durch  Behandeln  mit  Alkohol  und  Aether  von  Fett  befreit 
worden,  enthält  es  8,5  Proc.  feuerbeständige  Bestandtheile. 

Um  es  aas  den  ölreichen  Samen  darzustellen,  verwandelt  man  diese 
mit  Wasser  in  eine  Emnision,  entzieht  durch  Schütteln  mit  Aether 
dae  Fett,  und  coagulirt  hierauf  das  gelöste  Albumin  durch  Kochen  der 
FlOMigkeit. 

10* 
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Die  Anulysefi  de>  Tilai i / > na ntin -  weichen  untereiii ander  rnebr 
ab.  als  die  des  Eieralbtunin»  uder  i >lut;ilhiiiiiiu.s,  was  vermatiüich  von 
der  Schwierigkeit  der  Eeindarsteilung  dienet»  »Stoäes  herrührt: 

m,        b.  «.  d.        €.  f. 

KohleDßtoff.  .  54,0  53,7  hl^^STh^O  53»1  52,0  —  — 

Wasserstoff.  .     7,8  7,1  6,9  ^    7,0  7,2  63  —  — 

Stickstoff  15,8  15,7  18,4  —  —  —  —  — 

SanerstoflT  ,  ,     —  —  —  —  —  —  — 

Schwefel    .  .     —  —  —  0,97  0,79  1,0  0,77 

a.  Alboinin  mus  Roggenniehl  Ton  Jones;  b.  ais  Weuewebl  von 
Dumas  und  Cahonrs;  c  aasWeiseameU  von  Boussiiig*iilt;  d.« 
Kaitoffeln  von  RQItng;  e.  aas  Brösen  von  Büling;  f.  aas  W< 
g.  aas  Roggen,  von  Mulder  analysirt 

Kleber. 

8chon  Beeoaria  hatte  beobaehtet,  dass  wenn  man  Weiseniii^kl 
mit  wenig  Wasser  sn  einem  Teig  anmaeht  und.  diesen  hiecmaf  in 
viel  Wasser  knetet,  ein  süher  gelblicher  Rückstand  bleibt»  der  in  «ei- 
nen Eigenschaften  den  albmninartigen  Stoffen  nahe  kommt,  während 
das  Stftrkuiehl  sich  in  Wasser  vertheilt,  und  mit  den  löslichen  StofTen 
fortgeführt  wird.  Der  in  Wasser  unlösliche  Rückstand  wird  als  Kle- 
ber bezeichnet.  Taddci  zeigte  1830,  dass  der  KK  her  durch  Alkohol 
in  zwei  verschiedene  Stoffe  zerlegt  werden  kann^  indem  ein  Theil  des 
Klebers  sich  lö8t(Gliadin),  während  ein  anderer  Theil  nngeldst  zurüek- 
bleibt  (Zymom).  Diese  beiden  Stoffe  werden  jetzt  gewöhnlich  als 
Pflanzenleim  und  Pflansenlibrin  (Liebig)  beseichnei. 

Zur  Gewinnung  des  Klebers  ist  das  Weizenmehl  am  geeignetsten; 
man  mischt  eine  nicht  zu  grosse  Menge  desselben,  z.  B.  50  Grm. ,  mit 
20  Grm.  Wasser  und  knetet  den  Teig  in  der  Hand  entweder  in  einem 
schwachen  Strahl  flies^enden  Wrissers,  oder  in  einer  mit  Wasser  gefüll- 
ten Porcclhin?crhaIe,  bis  das  Starkniehl  entfVrnt  ist. 

(jute  \\  eizcnmeldsorten  hinterlassen  hierbei  lObisllProc.  Kleber, 
andere  nur  8  bis  9  rroc. ,  je  nach  der  Art  de  sWeizens,  dem  Klima 
oder  der  Bodenbe«chati'enheit  und  anderen  Verh;iltni«.^en. 

Der  Kleber  ist  eine  elasti>che.  ^'^^Ibllehe  Masse,  von  fadem  G«- 
rucii,  die  von  vi-rdünnten  Alkalien  geliKst  und  «lurch  Säuren  wie<ler 
unverantlert  gefällt  wird.  Auch  concentrirte  K.ssigf*äure  l<*)gt  densel- 
ben giüastentheil;?.  und  durch  Alkalien  wird  das  Gelöj^te  wieder  abge- 
schieden. Auch  durch  längeres  Digeriren  mit  Wasser,  dem  1  bi?  2 
Tausendstel  Salzpäure  zugesetzt  sind,  läs^L  öicli  der  Kleber  fast  voll- 
ständig in  Lösung  überführen;  die  Lösung  verhält  sich  beim  i^^hitzen 
wie  Eiweisp. 

Pflanzenleim,  Gliadin.  Wie  angeführt,  löst  kochender  Wein- 
geist den  Kleber  nur  theilweise  auf;  die  Lösung  scheidet  benn  I.i  kal- 
ten Flocken  aus,  während  der  grösste  Theil  des  Gelösten  durch  Ver> 
dunsten  des  Alkohols  erhalten  wird.  Die  beim  Erkalten  abgeschiede- 
nen Flocken  sind  von  dem  in  Lösung  verbleibenden  Stoff  wesentlich 
verschieden,  und  wurden  von  Dumas  als  PflansenoMela  beseichnet. 

durch  Abdampfen  der  Ldsung  erhaltene  Pflaasealeijn  mass 
durch  Behandlung  mit  Wasser  von  darin  löslichen  StoflRm  befreit 
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werden ;  er  eadialt  aber  auch  viel  Fett,  dae  maa  durch  warmeo  Aether 

aufzieht. 

Der  Ivuckstand  ist  eine  zähe,  klelui^e  Masse,  die  sich  in  Alkohol 
löft :  die  olkoholische  Löshhl:  wird  durch  VV^as^er  mili  hi^  fretn'ibt.  In 
Alkalien,  sowie  in  verdünnten  Säuren  löat  er  sich  leicht;  Sublimat 
mu\  Gerbsäure  fallen  diese  LöMingen.  Die  LÖHuni?  in  Alkalien  wird 
L'l  ichiall;3  «iarch  überschüssige  iiohleD^aure  Alkaiieu,  sowie  durch  £rd- 
aikalisnlze  gefällt. 

Die  Analysen  ergaben  iolgeode  ZusaiumensetxaDg  (nach  dem 
TrockDen  bei  lOO»  bU  UO^C). 

Dum R?»  nnd  ,  . 

n.k  Mnlder. 

Uabours. 

Kunl.'ri,,totf  ,  ,  ,  53,8  ■  58,8 
Wa-jserstoff  .  .  •  7,2  7,0 
Stickituff  .  •  ,  .  15,9  15,5 
Sauerstotj;  ^  22,8 

Schwefel  j     '    '    '    ^*»**  0,9  bis  1,0 

PflaDzenfibrin, 

unlösliches  Pflan ze nalbu nnin,  nach  Berzeliiis.  Mit  diesem  Na- 
men bezeichnet  Liebig  den  in  kochendem  Alkohol  unlöslichen  Be- 
»tandlliL-il  des  Klebers.  Hat  T}^n  den  Kleber  wiederholt  mit  Weingeist 
ausgekocht,  bis  dieser  beim  Verdantpfeu  keinen  Rückstand  mehr  hin- 
terlä^st,  so  bleibt  eine  grauweis^e,  elastiticbe  Masse,  welche  noch 
etwas  Stärkmehl  und  Getrcidehül-<en  eingemengt  enthalt.  Durch  Auf- 
lösen in  verdünntem  Kali  kann  das  Fflanzenfibrin  davon  getrennt  und 
dnrch  Neutralisation  mit  Essigsäure  wieder  geilällt  werden.  Durch 
liehandluQg  mit  Aether  wird  es  von  Fett  befreit. 

Man  kann  den  mit  Weingeist  erschöpften  Kleber  auch  in  sehr 
verdünoter  Salzsäure  autlösen,  welche  das  Fibrin  leicht  aufnimmt  und 
bei  der  Neutralisation  mit  Ammoniak  wieder  fallen  lässt  Die  Salz- 
säure Lösung  verhalt  sich  genau,  wie  die  gleiche  Losung  des  Mus- 
kelfaserstoifs ;  sie  wird  auf  Zusatz  von  Kochsalz  in  dicken  Flocken 
gefällt 

Nach  dem  Trocknen  .-.teilt  es  eine  bräunliche,  hornartige  Masse 
dar,  welche  in  kaltem  Wasser  wieder  die  fiühere  Beschalfeuheit  an- 
niiiirnf.  E3  löst  sich  in  verdünntrr  Essigsaure,  Salzsäure,  Fhos]>hor- 
säure,  in  Alkalien  sowie  in  Amin(»nlak,  und  wird  rlurch  Neutralisation 
dieser  L<'>siingen  wieder  /gelallt.  Nach  dem  Kochen  mit  Wasser  ist  es 
in  Ammoniak  nicht  nielir  löslich. 

Das  bfini  Stt-Iien  der  ausgepreisten  Pflanzensäite  freiwillig  sich 
abscheidende  grüne  Satzmehl  der  Pharma ceuten  ist  nicht  näher  un- 
tersucht. 

In  1<)<*  Thln.  des  aus  Kleber   dargestellten  Pflanzeufibrins 
wurden  gefunden: 


a. 

b. 

c. 

d. 

e. 

f. 

Kohlenstoff 

53,1 

53,9 

53,9 

53,6 

53,3 

Wasserstoff 

7,0 

7,3 

7,5 

7,2 

7,0 

Stickstoff 

16,6 

15,8 

16,8 

16,1 

Sauerstoff 

Schwefel 

1,1 

0,3 

DigitizGd  by  G 


160 


Blutbilder. 


a.  ans  Weizenmehl  von  Jones,  b.  an»»  Weizenmehl,  c.  aus  Roggenmclil 
von  Scherer,  d.  aus  VVeizenmelil ,  von  Knliii*:,  e.  ans  Weizenmehl, 
von  Dumas  und  CahourB  (im  Mittel  von  drei AnaljBen).  f.  von  Mul- 
der analysirt  (nach  längerem  Kochen  in  Kali  gelöst  und  mit  K^iaig- 
säure  gefallO* 

Legumin, 

rflanseneaBeSn*  Elnliof  haUe  so Anfttig  dtetes  Jahrhnnderlt  in  den 
HflUefrflcbteii  zuerst  einen  albuminartigeii  Körper  gefnndei^  d«r  «pft* 
tervon  Braconnot^)  genauer  nntersocht  und  als  Leg u min  besaielmet, 
sowie  auch  die  Aehnlichkeit  desselben  mit  dem  KäsesCoff  spftler^'  won 
ihm  hervorgehoben  wurde.  Liebig')  hat  denselben  Körper  einer  Un* 
tersuchung  unterworfen  und  ihn  in  Besug  auf  Eigenschaften  und  Zu- 
sammensetzung dem  Caseln  der  Milch  so  nahe  kommend  gefaoden, 
dass  er  beide  für  identisch  hielt;  er  beseichnete  daher  das  Legumin 
als  Pflansencasein. 

Schon  früher  hatten  Proust  und  A.Vogel  aus  den  süssen  und  bit- 
teren Mandeln  einen  ähnlichen  Körper  dargestellt,  den  sie  gleichfialla 
als  identisch  mit  dem  Caseio  der  Milch  betrachteten.  Dumas  und 
CahourB,  welche  den  auj  Mandeln  darge<»tcllten  Stoff  nJther  unter- 
suchten» fanden  dagegen,  da'^s  derselbe  durch  einen  gröjseren  Stick- 
stofTgehaltund  kleineren  Kohleostoffgehalt  von  dem  MilchcaaeiD  sich  an« 
terscheidet,  und  dasselbe  Resultat  ergab  da;:  Legumin  der  Hfilsenfrüchte. 

Eh  ist  hiernach  nicht  allein  sweifelhaftt  ob  das  Legumin  mit  dem 
Case'in  der  Milch  identisch  ist,  sondern  es  bleibt  selbst  ungewiss,  ob 
der  Stoff  aus  den  Hülsefrüchten  mit  dem  aus  Mandeln  nach  derselben 
Methode  dargestellten  Stoff  in  jeder  Beziehung  übereinstimmt. 

Das  Legumin  stellt  man  aus  Hülsefrüchten  in  folgender  Weise 
dar.    Die  in  warmem  Wasser  aufgequollenen  Hülsefrüchte  werden  in 
einem  Porcellanmörser  zerquetscht,  und  mit  Wasser  vermischt  auf  ein 
feines  Sieb  gebracht.      Durch  mehrstfinrUp-c^  Stehen  der  FlÖspigkoit 
läest  man  das  Amyluni  sich  abscheiden,  giesst  die  dr\rtiher  stehende 
unkl'ire  Lösung  ab,  und  fällt  da«  Legumin  <luroh  Zus  it?  von  verdimn- 
ter  Essigsäure  aus.    Vor  dem  Zusatz  von  Kssigsäure  reagirt  dio  FliL^- 
sigkcit  neutral  und  coagulirt  nicht  beim   Kochen;  beim  Eindampfen 
ri}»er7ieht  «ie  sieh  mit  einer  Haut,  ähnlieh  wie  Milch.    LSsst  man  da- 
gegen die  FKi^.xigkeit   längere  Zeit  stebeii,       bildet  =ich  Milchsäure, 
welche  »Mue  Absclieidung  de^  gelösten  Legumins  bewirkt.    Der  durch 
Essigsäure  erzeugte  Niedersclilag  löst  sich  in  überschüssiger  Essig- 
säure nicht  auf;  auch  Weinsäure  oder  Oxalsäure  faiien  das  Legumin 
aus,  lösen  es  jedoch,  wenn  sie  im  Ueber-ichuss  zugesetzt  werden,  wie- 
der auf.    In  diesen  sauren  Lösuiit.'ei\  wird  durch  Salzsäure  oder  Schwe- 
felsäure wieder  eine  Fallung  biwiikt.    Alkalien  oder  Ammoniak  lösen 
das  durch  Säuren  gefällte  Legumin  leicht  auf.    Diese  Lösungen  wer- 
den durch  schwefelsaure  Magnesia  oder  Kalksalze  in  der  Kälte  nicht 
gefällt,  beim  Kochen  findet  jedoch  Coagulation  statt  (Lieb ig). 

Dumas  und  Cahours  digeriren  zerstossene  Mandeln  (oder  Erb* 


Annal.  de  chim  et  de  phys.  [2.]  T.  XXXIV,  p.  69.—  Annal  de  rhim.  et 
de  phyi.  [2.]  T.  XLJil,  p.  847.  —  Annal.  d.  Chem.  u.  PhArm.  Bd.  XXXIX, 
p.  118. 
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«eij .  wahrend  Bolmen  wenijEFer  pp*»i^et  sind)  einige  Stunden  mit  !nn- 
wairiieii)  Wasscr,  «erdrücken  sie  hierauf  in  einem  Mörser  zu  tiucm 
dicken  Brei,  dem  man  sein  gleiches  Gewicht  kaltes  Wasser  zurietzt. 
Nach  Verlauf  einer  Stunde  wirft  man  die  Masse  anf  Leinwand  und 
preJwt  den  iiückstanil  aus.  Aus  der  dnrchgelaufeiien  Fhis-^igkeit  lässt 
man  das  Stärkmehl  sich  absetzen  und  filtrirt  sie  hierauf,  uni  8ie  V()llig 
klar  SU  erhalten.  Durch  Zusatz  von  void  liinter  Esäigjjäure  wird  da« 
geloste  Legumin  iueiiergei>ciilagt'n ,  wobt-i  man  einen  Ucberschuss  von 
Saure  zu  vermeiden  hat,  w  elcher  einen  Theil  des  Niederschlagi^  wieder 
auflösen  wfirde.  Der  wei.4se  flockige  Niederschlag!  wird  auf  einem 
Filit  r  L'  -^  Hti Hielt  und  mit  Was-^er  ausgewaschen,  was  docii  nur  lang- 
iam  und  ftchwierig  geschieht.  Zuletzt  wendet  man  Alkohol  zum  Aus- 
waschen an ,  trocknet  den  Rückstand  und  behandelt  ihn  mit  Aether 
lur  I- iitternung  von  Fett. 

Nach  Löw  eiiberc*)  foll  der  so  erhaltene  Niedcrachl.i^^  ^  wenn 
er  mit  kaltem  Walser  ausgewaschen  wurde,  ein  Gemenge  von  Albu- 
min und  dum  eigeiithüiuHchen  Legiimin  sein. 

I>umas  und  Cahours  beschreiben  die  Eigenschaften  des  von 
ihnen  aus  Mandeln  dargeRtellten  Stoffs  in  folgender  Wei.se. 

Aus  concentrirter  Lösung  wird  er  durch  verdiinnle  Kssio;si»nre  als 
perlnuitterglänEende  schillernde  Masse  gelallt,  aus  verdünnten  Lösungen 
scheidet  er  sich  in  Flocken  ab.  In  Alhohol  und  Aether  ist  er  sowohl 
in  der  Kälte  als  in  der  Wärme  unlöslich,  kochendes  Wasser  löst  ihn 
gleichfalls  nicht;  kaltes  Waaser  nimmt  dagegen  bedeutende  Mengen  da- 
Ton  auf»  die  sich  beim  Erwftrmeo  der  Lösung  auf  eine  dem  Siedepunkt 
DAhe  Temperatur  in  nuamnieohftngenden,  dem  Eiweiss  ähnlichen  Flocken 
ab«chj8id«o.  lo  ooiHsentrirter  Essigsäure  schwillt  das  perlrauttcrglän* 
Müde  Legmnin  «of  nnd  wird  darehtobemend,  der  mit  Essigsäure  ver- 
bmd«M  Stoff  ist  hierauf  in  koehendeni  Wetter  lOtlich.  Beim  Ver- 
dmofiltn  bleibt  ein  garomiertig  »attehender  Stoff  sarflek,  der  sich  in 
Wneaer  wieder  lött  und  die  Zntammentetsnng  den  Legumins  beiitst 
Sehwaohe  Ettigtftore  Mit  die  Leguroinlösungen ,  Sbertebflssige  Sttnre 
ISet  den.  NiedertchJag  wieder  anf>  der  durch  Ammoniak  abgetcbieden, 
TOti  libertchltotigem  Ammoniak  aber  wieder  gelöat  wird. 

Ihireh  Lab  wird  dat  Legumin  nach  einiger  Zeit  aot  teinen  L5* 
MBgen  TOUig  geftllt 

Korton  hat  gleiclifallt  switchen  dem  aus  Mandeln  nnd  dem  ans 
HüIaenMehten  dargestellten  Stoff  Untertohiede  beobachtet.  Die  L5* 
«ing  det  ertteren  in  Ammoniak  wird  durch  etsigtanrea  Bleioxyd  in 
Flocken  gef&llt,  die  det  letxteren  dadurch  nur  getrübt. 

Norton  ^  hat  den  ant  Hafer  (nach  demtelben  Verfahren  wie  man 
daa  Legumin  ant  Hftltefrflchten  erhAlt)  dargestellten  nnd  alt  Avenin  be* 
aeichneten  Körper  nntertucbt,  der  in  seinen  Eigenschaften  dem  Legumin 
aot  Httltenfrflchten  nahe  tteht  (t.  Bd.  II,  1,  S.  596).  Et  ist  in  kaltem  Watter 
15tlich  und  wird  durch  Kochen  nicht  daraus  geil&llt;  nach  Ifingerem 
Kochen  an  der  Luft  bildet  tich  beim  Erkalten  ein  geringer  Kiedertchlag. 

Die  Zntammentetsung  der  bei  120*  bit  140<^C.  getrockneten  Prä- 
parate wurde  gefunden ;  ^ 


*)  Pogg.  Annal.  Bd.  LXTmi,  8.  8t6. 

•)  Pharn.  Centnabl.  1847  8.  466  v.  1846  S.  S40. 
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* 

&. 

b. 

c 

e. 

f. 

Kohleiutoff  « 

50,5 

50,5 

50,7 

50,8 

58J 

54,3 

Waaserstoff  . 

6,9 

6,6 

6,8 

6,7 

7,2 

7,6 

Stlekstoff  •  . 

18,1 

18,2 

17,6 

18,7 

15,7 

15,9 

Sauerstoff 

— 

— 

— 

— 

— 

ocliweiei  • 

PhoBohor  • 

h. 

i. 

k. 

• 

1. 

Kohlenstoff 

54,1 

50. 

50,5 

50,7 

52,4 

Wn^scr.sloff  . 

6,6 

6,6 

6,9 

Stickstoff 

•  ■ 

14,8 

16,5 

17,3 

15,8 

14,8 

Sauerstoff 

• 

* 

— 

— 

— 

— 

SohwelV'l 

0,5 

0,8 

0,8 

Phosphor 

*  • 

1^0 

2,3 

0,8 

a.  b.  0.  d.  Analysen  von  Dtima8  und  Cahours,  a.  Pflaateiicasein  ma\ 

Erbsen  mit  1,9  Proc.  Asclu«.  b.  aoe  Linsen  mit  0,46  Proc.  A^ch«,  c.  m< 
Bohnen  mit  0,46  Froc.  Asche,  d.  Mittel  der  nahe  dbereinstiaunendec 
Analysen  des  Körpers  aus  südsen  uiid  bitteren  Mandeln,  aus  Pflaumen-  uuc 
Aprikosenkernen,  aus  Haselnüssen  nnd  aus  weissem  Senf  von  0,5  bid  l,ä 
Proc.  Ascliengebalt,  e.  Analyse  von  Bcherer  mit  Legumin  ausHiilne* 
friichten,  f.  Legumin  aus  Bohnen,  von  Jones,  g.  Mittel  dreier  Analysen 
von  Rochleder  von  Legumin  aus  Hülsefrüchten,  h.  Legumin  aus  Erbten 
mit  0,60  Proc.  Asche,  vou  RüHufr,  i.  k.  und  1.  Analysen  vun  Norton, 
i.  au*»  süssen  Mandeln  dargestellt,  in  Ainninuiak  fjelbst  und  durch  Essig- 
säure gefällt,  0,17  i'roc.  Asche,  k.  aus  Krbsen,  in  gU  icher  Weise  dar- 
gestellt, 0,8  iVoc.  A?che.  I.  ^sogenanntes  Avenin  aus  Hafer. 

Völker  1)  hat  kiirzlioii  Verbuche  über  den  Schwefel-  und  Pliuö- 
piiOi'»:i  halt  de«  Li'gurnin«  viTutTentliclit ;  er  laud  in  lOU  I  hln.  Leguinin 
aus  Hülsetniohten  1,38  bis  2,18  Thle.  Phosphor  und  0,57  bis  U,87 
Thle.  Schwei»  1,  während  beim  Verbrennen  nur  0,71  bis  1,45  l'roc. 
Asche  zurückblieb. 

Die  ansehnlichen  Unterschiede,  welche  die  Analysen  der  verschie- 
denen Präparate  zeig-en,  machen  cv,  walirscheinlich,  das?  das  soiicnannt^? 
Legumin  ein  Gemenge  mehrerer  StoH'e  ist,  deren  licaiiung  bis  jctzi 
nicht  gelang.  Der  im  Vergleich  zu  anderen  Blutbildern  ungewöhnlich 
grosse  Gehalt  an  Phosphor  und  der  geringere  Kohlenstoffgehalt  deu- 
ten die  Gegenwart  einer  Phosphorsäureverbindnng  (Glycerinphosphor- 
s&ure?)  an. 

n.  Verwandlangen,  der  Blatbilder. 

Während  man  vor  einer  Reihe  von  Jahren  hanpts&ohUch  bemüht 
war,  diejenigen  Verwandlungen  dieser  Stoffe  zu  untersuchen,  in  wel- 
chen geringe  Veränderungen  der  ursprünglichen  Materie  stattgefanden 
haben,  wurden  später  fast  nur  die  bei  weiter  eingreifenden  Zersetson* 
gen  hervortretenden  Stoffe  genaner  untersucht,  weil  diese  bei  unseren 
jetzigen  Mitteln  eine  vollkommnere  Erforschung  gestatten.  Es  fehlt 
jet^'t  übrigens  noch  vollkommen  jede  Kenntniss  der  Mittelglieder,  üo 
dasB  die  let£ten  Spaltungsproducte  mit  den  ursprünglichen  Blutbildern 

^)  Jenrn.  f.  praki.  Chem.  Bd.  LUV,  8.  aso. 
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nicht  in  deutlich  hervortretende,  etwa  durch  Gleichungen  ausdrtick- 
bare  Relation  zu  bringen  sind.  Obgleich  ohne  Zweifel  alle  stickstoff- 
haltigen Producte  dep  thierischen  OrganismuB  aus  den  Blutbildern  durch 
Umsetzung  hervorgehen,  so  hat  man  doch  noch  kein  einziges  dersel- 
ben (Harnstoff  und  Leucin,  vielleicht  auch  Hippursäure  aiiftgenommen) 
aoa  den  Blutbildern  künstlich  darzustellen  vermocht. 

In  Bezug  auf  die  entfernteren  Verwandlungsproducte  haben  die 
Versuche  ergeben,  dass  Albumin,  Fibrin  und  Casei'n,  sowie  auch  Kle- 
ber, qualitativ  dieselben  Stoffe  liefern,  dass  aber  die  relativen  Mengen 
derselben  Unterschiede  zeigen.  Auch  die  ersten  Producte  der  Zer- 
setzung Bind  bei  den  verschiedenen  Blutbildern  nicht  identisch,  sondern 
zeigen  ähnliche  geringe  Unterschiede  unter  einander,  wie  die  Blutbil- 
der selbst. 

Wir  können  daher  die  Verwandlungen  der  Blutbilder  in  Folgen- 
dem gemeinsam  beschreiben  uml  werden  da,  wo  sich  Unterschiede  be- 
merklich machen,  dieselben  anführen. 

1.  Verwandlungen  durch  Wärme.  Albumin,  Fibrin  und 
Cadein  löc^en  sich  auf,  wenn  sie  mit  Wasser  zusammen  auf  150^  bis 
200*  C.  erhitzt  wer  den,  und  verwandeln  sich  in  leicht  lösliche  Producte, 
welche  indessen  noch  nicht  genauer  unter:4ucht  sind.  Die  durch  Er- 
hitzen von  Albumin  mit  Wasser  auf  150^0.  erhaltene  Lösung  zeigt  ausser 
der  Gerinnbarkeit  noch  wesentlich  die  meisten  den  Albuminlösungen 
zukommenden  Reactionen.  Blutfibrin  und  Fleisclifibrin  geben  hierbei 
eine  durch  Säuren,  besonders  durch  Salpetersäure,  fällbare  Lö:tung; 
der  durch  Essigsäure  erhaltene  Niederschlag  war  in  einem  Ueberschuss 
leicht  löslich  (Wöhler  und  Vogel 

Bei  länger  fortgesetztem  Kochen  von  Eiweiss  oder  Fibrin  mit 
Wasser  an  der  Luft  geht  eine  ansehnliche  .VIenge  davon  in  Lösung 
fiber,  indem  sie  sich  in  einen  in  Wasser  löslichen,  in  Alkohol  dagegen 
unlöslichen  Körper  verwandeln.  Die  Analyse  desselben  ergab  einen 
geringeren  Kohlenstoffgehair  als  er  den  ursprünglichen  Blutbildern  zu- 
kommt, und  Mulder  nahm  hiemach  an,  dass  dieselben  Sauerstoff  auf- 
genommen und  sich  in  ein  höheres  Oxyd,  Protein  tri  toxyd,  vei  wan- 
delt hätten. 

Zur  Darstellung  desselben  wird  die  nach  längerem  Kochen  erhal- 
tene Lösung  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Alkohol  ausgezogen  und 
nach  dem  Auflösen  in  Wasser  mit  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  gefallt. 
Der  Niederschlag  wird  nach  dem  Auswaschen  mit  Schwefelwasserstoff 
zerlegt  und  die  Lösung  eingedampft. 

Der  Rückstand  ist  eine  spröde,  leicht  pulverisirbare  Masse  von 
leimartigem  Geruch,  die  auf  Zusatz  von  Wasser  erst  zähe  und  klebrig 
wird,  und  sich  zuletzt  löst.  Die  Lösung  wird  durch  die  Miueralsäuren, 
durch  Chlorgas,  Bleioxyd-,  Eisenoxyd-,  Silboroxyd-  und  Zinkoxydsalze 
sowie  durch  Sublimatlösung,  femer  durch  Gerbsäure  gefällt,  aber  nicht 
durch  Blntlaugensalz.  Beim  Kochen  mit  Kalihydrat  entwickelt  es 
Ammoniak. 

Eine  in  den  Eigenschaften  ähnliche  Substanz,  von  gleicher  Zusam- 
mensetzung erhielt  Mulder  durch  Behandlung  des  sogenannten  cido- 
rigsauren  Albumins  mit  Ammoniak  (s.  S.  164). 

Auch  aus  Haaren,  Horn  und  Fischbein  erhält  man  durch  Behand- 
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hing  init  Kali  ähnliche,  in  Wa9(>er  löMiche,  durch  Alkohol  fallbare 
Stoffe. 

Derartige  iStolie  finden  sich  ferner  häutig  in  thierischen  Flös.si^- 
keiten,  und  werden  im  AUgeineinen  zu  den  Extractivstoffen  gerechnet. 
Aus  dem Blutfierum  oder  Blut  hat  z.  B.  Ludwig  ^  einen  als  Protein- 
bioxyd  beseiohneten  Körper,  nach  der  Coagulation  mittelft  Erw&rmea 
and  daraof  folgender  Abdcheidung  weiterer  BtoflTe  mit  Salsf&tirey  io  Lö- 
sung behalten«  und  daraus  dareh  Zufttgen  von  Tiel  Alkohol  gefilllt. 
Der  abgeschiedene  Niederschlag  war  nun  aber  nicht  mehr  in  Waaaer 
löslich,  was  vielleicht  in  der  grossen  Menge  beigemengter  unlöalteher 
Salse  (bis  10  Froc.  phosphorsanre  Erden  und  Eiseooxyd)  seine  E^kU^ 
rung  findet« 

Die  Zusammensetsung  dieser  StoflTe  wurde  durch  die  Analyse  in 
folgender  Weise  gefunden: 

Aus  FibriD.     Aus  EntrUndooga-  Aus  cblorigsaurem 

krestc.  PfOtelki« 

Bau  m  hauen     Baum  hauet.  Mulder. 
Kohlenstoff    ....    Ö0,7    .    .    .    50,5    .    .    .  49,9 
Wasserstoff   ....     6,6  •     6,6  .  6,7 

Stickstoff  .    .    .    .    .    15,1    ...     —     ...  lö)l 
Sauerstoff  und  Schwefel     —     ...     —    ...  — 

Der  Sehwefelgehalt  wurde  bis  jetjst  noch  nicht  quantitativ  bestinnimt. 

Mnlder  bat  später  angefahrt,  dass  diese  Stoffe  Ammoniak  enthal- 
ten, welches  durch  verdfinnte  Kalilauge  ausgetrieben  werden  könne. 
Ffir  den  von  Ammoniak  befreiten  Körper,  der  aber  nicht  analyairt 
wurde,  nimmt  er  die  Formel  Ose ^ss ^4^1 4  ""^  welche  von  der  dea 
hypothetischen  Proteins  um  —  HO  und  -|-  8 O  differirt,  wonach  der 
Körper  als  Trioxyprotein  bezeichnet  wird. 

Beim  stärkeren  Erliit^en  für  sich  schmelzen  die  Blutbilder  unter 
Zersetzung,  Bie  biHhen  sich  auf  und  entwickeln  viele  gasförmige  und 
Üüsdige  Producte,  während  eine  Stickstoff  haltende  Kohle  ziirtickbleibt. 
Unter  den  flüchtigen  Froducten  sind  Wasser,  kohlensaures  Ammoniak, 
Schwefelammonium,  organische  Basen,  Blausäure,  Brandöle,  Brand- 
banse  zu  erwähnen;  das  Gemenge  der  verschiedenen  Oele,  welches  aus 
allen  atickstollhaltigcn  Thiersubstanzen,  wesentlich  von  derselben  He- 
schaffenheit,  erhalten  wird,  nennt  man  ThierÖl  (s.  d.  Art.). 

'l.  Verwandlungen  durch  Alkalien,  a.  Durclj  verdii  n  n  t  e 
Kalilauge.  Wie  erwähnt,  lö^en  sich  alle  Blutbilder,  auch  im  conirn- 
lirten  Ziif»tandc,  in  verdünnter  Kalilange  auf,  besonders  leicht  l»ei  i£e- 
lindeni  Krwärnien.  Nentralisirt  min  die  nicht  erwärmte  Löaung  mit 
einer  Snure.  co  entsteht  ein  rtocki,L''T  Niederschlag,  der  von  dem  t.uy 
Lösung  angewendeten  Körper  im  coaguürten  Zustande  nicht  zu  iinier- 
scheiden  ist.  Bei  dieser  Auflösung  bildet  sich  kein  Schwelelkalium. 
Erhitzt  man  da^^oL^en  die  LiV-innj?  zum  Kochen,  so  bildet  sich  8chwele1- 
kaliuin,  e:*  tritt  Ammoniak  au->,  und  der  bei  der  Neutralisation  mit  Säu- 
ren entstehende  Niederschlag  scheint  mit  dem  ursprünglichen  Stoff 
nicht  länger  identisch  zu  sein.  Eine  ähnliche  Veränderung  iindet  auch 
bei  längerem  Erw:n  rnuii  der  alkalischen  Lösung  auf  50^  bis  60^  C 
jitatt,  indem  auch  in  diesem  Falle  auf  Zusatz  eines  Tropfens  einer  Blei> 
löfung  ein  schwarzer  Niederschlag  von  Schwefelblei  entsteht. 
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FilU  m^n  naek  m^mlfliidigwii  Dig«ir«ii  der  Ldsung  durch  Zu- 
Ulf  Tcm  EiaigBftiire,  to  Boheidet  aioh  ein  weisser,  organischer  Körper 
tht  den  Holder  frfiher  für  die  von  Schwefel  nnd  Phosphor  befreite 
Grundlage  aller  filotbOder  hielt«  und  mit  dem  Namen  Protein  be- 
leiebnata.  Haider  erkl&rte  das  Anetreten  von  Schwefel  und  Phosphor 
darch  die  Aiinahme,  dam  der  Schwefel  mit  dem  Kalium  lu  Kaüum- 
mlfiircit»  der  Phosphor  dagegen  mit  dem  SaaerstofT  des  Kalis  sich  su 
Phosphorsiore  Teib&nde,  wobei  er  keine  Bttcksicht  darauf  nahm,  dass 
Schwefel  und  Phosphor  nicht  in  dem  blerau  nöthigen  VerhSitnisa  (PS«) 
in  den  Blotbfldem  von  ihm  angenommen  wurden.  Lieb  ig  zeigte  ppä«> 
tsr,  das»  der  durch  Essigsäure  erzeugte  Niederschlag  (das  sogenannte 
Protcan)  stets  schwefelhaltig  ist,  auch  wenn  sich  in  der  LOsung  Schwe* 
Islkaliuni  gebildet  hat. 

Diese  Versuche  worden  später  von  Laskowski^)  fortgesetst  und 
bestttigif  welcher  fand,  dass  bei  fortgesetstem  Kochen  mit  Kali  die 
Menge  des  gebildeten  Schwefelkaliums  zunimmt,  während  dagegen  die 
Menge  des  durch  Essigsäure  ßillbaren  Stoffs  sich  vermindert,  dass  aber 
der  Niederschlag  immer  Schwefel  enthält,  selbst  wenn  er  durch  seine 
Kitfenschafteo  sich  schon  als  ein  weiteres  Zersetsungsproduct  der  Blut^ 
bikler  charakterisirt. 

Nachdem  Mulder  nochmals  den  Schwefelgehalt  des  sogenannten 
Proteins  übersehen  hatte,  bestimmte  F leitmann  denselben  quantitativ 
und  fiind,  dass  er  bei  Anwendung  von  Eiweias  dem  des  nr^^prün glichen 
Eivei^ses  gleich  sei,  worauf  Mulder  bei  der  Wiederholung  der  Ver- 
suche zu  demselben  Resultate  kam. 

Zur  Darstellung  des  .sogenannten  l'rotei'n.s  schreibt  Mulder  vor, 
Aibnmin^  Fibrin  oder  Casein  in  verdünnter  Kalilnnf^c  (von  ^  o  big 
2  Prc.  Kaligehalt)  zu  lösen,  und  die  Lösung  dorn  Sind-  uier 
Was^erbade  so  Ir^ncre  zu  erwärmen,  als  die  Keaction  ant  bchw»  ft  Iknliimi 
durch  Zusatz  vnn  Jileüö^nnpr  noch  intensiver  ausfalle,  die  Müssigkeit 
hierauf  in  tiachen  Gcfnsien  der  Einwirkung  der  Luit  mehrere  Tage 
an«zuseUen,  und  endlich  durch  Zusatz  von  Essigsäure  das  Protein  aus- 
rufällen.  Mulder  hielt  eine  längere  Einwirkung  der  Luft  desfmlb  für 
üothwendig,  dainil  sich  kein  freier  Schwefel  aus  entsUitidc/ieiii  unter- 
rchwefcligsauren  Sal«  dem  Niederschlage  beimenge:  man  im'isse  daher 
-bwarten,  bis  alles  unterschwefligsaure  Kali  in  schwefelsaures  Salz 
ferw mdelt  sei.  Da  es  aber  gar  nicht  erwiesen,  sondern  im  ( iegentheil 
»ehr  unwahrscheinlich  i^t,  dass  bei  dem  Aullösen  der  Blutbilder  in  Kali- 
Uuge  uuterschwefligsaures  Kali  entsteht,  so  ist  ein  Aussetzen  der  Lü- 
Ming  an  der  Luft  wohl  überflüssig,  und  kann  gerade  die  Bildung  von 
nnterschwefliger  Säure  aus  dem  gebildeten  Schwefelkalium,  und  somit 
öiue  mechanische  Beimengung  von  Schwefel  zur  Folge  haben. 

Durch  Essigsäure  tritt  die  Füllung  erst  ein,  nachdem  die  Flüssig- 
keit schon  stark  sauer  reagirt..  Der  Niederschlag  zeigt  bei  Anwendung 
fersekiedener  Blutbilder  sowohl  MnsiehtUeh  seiner  Eigensebaften,  als 
der  Zusammensetaung  geringe  Abweichungen«  Das  sogenannte  ProteSn 
aas  £iwei SS  wird  als  kftsiger  Niedencklag  erhalten^  und  ist  nach  dem 
IVoekneo  bei  lOO^C.  eine  hornartig  durohsicbtige,  harte  und  spröde 
Milse  yon  gelblich  weisser  Farbe»  Es  wird  von  Wasser  nicht  benetst) 
wohl  aber  tob  Weingeist,  worin  es  in  geringer  BCenge  lOsHcb  ist.  In 
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EsAigAäure  und  Ammoniak  Ynst  es  sich  leicht  anL  Das  sogenannte 
Protein  aus  CaseVn  scheidet  sich  aul  Zusatz  von  Efsigjänre  als  eine 
im  feuchten  Zuntande  klebrige  und  harzartige  Masse  ab.  Aus  Fibrin 
erhält  man  das  Protein  in  Gestalt  von  Flocken. 

Die  Zuaammensetzung  des  sogenannten  Proteins  worde  gelunden: 


«II 

»  Albtunin 

Dvaat  u. 

Cabour 

Scherer. 

Ficitraann. 

M  u  l  d  e  r. 

Kolilenßtoff  . 

.    54,4  . 

.    54,5  . 

.    54,0  . 

53,6 

Wasserstoft*  , 

•      7,1  . 

.      7,1  . 

.      7,2  . 

7,0 

Stickstoff  .  . 

.    15,9  . 

,    1 5,7  . 

.    16,0  . 

.  15,3  bU  14,0 

Sauerstoff  > 
^ohwelel  ) 

.    2tS  . 

.    22.7  . 

— 

'  1,4  biB  1,5 

1,6 

aoi 

ww  Fibrin 

««•  L«gaiiihi 

Duma«  Ii. 

Mulder. 

Mulder. 

M  u  1  d  e  r. 

Cahourt* 

Kohlenstoff 

.    .  54,3 

.    .  54,9 

.    .    53^1  . 

.  52,9 

Wasserstoff 

.    .  7,1 

.    .  7,1 

»  6,9 

.  6,^ 

Stickstoff  . 

.    ,  15,9 

.    .    1 5,8 

.    .    14,1  . 

.  15,2 

»Sauerstoff  / 

.    .  21,5 

.    .    2.').i'  . 

.  24,5 

Sohwelel  i 

•       •        ^ . ,  f 

.    .  0,7 

.    .      0,7  . 

.  0,5 

100,0 

.    .  100,0 

.    .  100,0  . 

.    .  100,0 

Diese  Zahlen  weichen  nicht  bedeutend  von  der  Zusammensetstioif 
der  ursprünglichen  Blutbilder  ab,  ausgenommen  hinsichtlich  de.s  von 
Mnldei'  gefundenen  Htickstoffgehalts ,  der  jedoch  von  d«n  übrig'ea 
AnaiyükerD  nicht  ui»bei!entcnd  hoher  gefunden  wurde.  Der  Schwefel- 
gehalt des  aus  KiweisB  dargestellten  Proteins  wticlit  von  dein  des  ur- 
sprünglichen Eiweisses  nicht  bedeutend  ab.  Ni'htsdesroweniger  ent- 
steht bei  der  Behandlung  von  Eiweiss  mit  Knli  eine  an-eimiiche  Mt'n  «im* 
von  Schweieikaiium.  Wenn  dieses  nut  den  ersten  Anblick  unbegreitiich 
zu  sein  scheint,  so  giebt  eine  ircnaunre  Untersuchung  des  Verhaltens 
der  Blutbilder  darüber  doch  vollkommen  AufschUus.  Bei  dicsei-  Ke- 
handlung  findet  nämlich  nicht  nur,  wie  Mulder  früher  annahm,  ein 
blosses  Austreten  von  Schwefel,  sondern  eine  vollständige  Zersetzung^ 
statt,  und  der  durch  Fallen  mit  Essigsäure  ausgefällte  Stoff  stellt  nur 
einen  Theil  der  dabei  aultretenden  Troducto  dar.  Laie  Em wjrkelung 
von  Aiiimuiiiak  hierbei  ist  schon  nuiicr,  und  auch  von  Muhh-r  beob- 
achtet worden.  Durch  Auafallen  mit  Essigsäure  erhält  man  bei  deui 
Albumin  kaum  die  Hälfte  des  angewandten  Stoffes  wieder,  das  Uebrige 
bleibt  in  der  Flüssigkeit  in  Form  einer  durch  Es^iigsäure  nicht  (allba- 
ren Verbindung  gelöst;  die  Lösung  giebi  beim  Einleiten  von  Chlor» as 
einen  Niederschlag.  Der  dorok  Essigs&ure  erhaltene  Niederschlag 
scheint  zoletst  ancb  kein  homogener  Stoff  su  sein.  Behandelt  imti 
denselben  mit  kochendem  Alkohol,  so  löst  sich  ein  Theil  davon  auf, 
während  ein  anderer  als  in  Alkohol  onlösUch  hintorbleibt  (Mulder). 

Hinsichtlich  der  Quantität  Schwefel ,  welche  bei  der  Behaadlong 
der  Blutbilder  mit  Enli  als  Schwefelkalium  austritt«  seigen  sich  bei  dmn 
verschiedenen  Stoffao  Unterschiede*  Digerirt  man  dieselben  mit  ver« 
dtinnter  Kalilauge  und  Wismuthoxydhydrat ,  so  wird  das  entstandene 
Schwefelkalium  augenblicklich  versetst  und  Schwefelwismuth  gebildat, 
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wakrend  der  nicht  an  das  Kalium  tn  trrnlp  riieil  de?  Schwefels*  in  Ii  i 
orffanischeit  Vfrliindune  unveränd«  rt  bleibt,  beut  man  nach  längerem 
Oig-^rixtjn  ul>erörliar5>*ige  i'^s-iiigsaurf  iiinnu,  ao  löst  sich  Alles,  mit  Aus- 
ti<thfue  de«  Sohwelelwismuths  auf  und  die  Bestiinnuni^  (ies  Schwelel- 
gehalu  deSöelben,  durch  Schmelzen  mit  KalihydiaL  aiui  halpeter,  piebt 
die  Menge  des  an  das  Kalium  getretenen  Schwefuls  an.  Kieitmanu 
isukd  falgendea  Verhältniäs  der  beiden  bchvvcielmeDgen : 


Totaler  Srhwefel-         Hiervon  ausge-  Schwefel^'ohalt  des 

gehait.  tret«n  als  KS.  sogen.  Proteins. 

Blatalbamia  ..    1,^    ....    1,0    ...    .  Unbestimmt 

Fibrin  ....    1,2    ....    0,6  0,7 

Globulin    ...    1,2    ...    .    0,3    ....  Uobettimint 
CmmSu  ....    0,9    ....    0,07  0,7 


Diese  Zablen  seigen  deatUch,  da»  nioht  onr  die  Quantitiit  dei 
Schwefels  id  den  Blutbildern  ▼erBohteden  ist,  sondern  das»  derselbe 
«Boh  in  Terscbiedener  Verbindnngsweise  darin  enthalten  ist.  Wahvend 
BiiDlich  ein  Theil  des  Schwefels  sieh  verlialt  wie  der  Schwefel  im 
Cjstin  und  bei  der  Behandlung  mit  Kali  Sohwefelkalinm  bildet  (wobei 
durch  Sanerdtoff  ersetat  wird),  wird  ein  anderer  Theil  des  Sohwefeli 
darch  Kali  nicht  entsogen,  und  verhjütsioh  in  dieser  Besiehimg  wie  der 
Schwefel  im  Tanrin.  Das  Caseln  entb&lt  last  simmtliehen  Schwefel 
ia  letatercr  Form,  das  Blntalbumin  den  grössten  Theil  in  ereterer  Form, 

Malder  giebt  neuerdings  für  die  Etnwirknng  de»  Kalis  auf  die 
Bhitbilder  eine  andere  Erklärung.  Ausgehend  von  der  älteren  Hypo- 
these, dass  in  den  Blutbildern  eine  gemeinsame  organische  schwefel- 
freie Gruppe  enthalten  sei,  nimmt  er  jetzt  an,  dass  dieselbe  mit  wech- 
selnden Mengen  von  (hypothetischem)  Snlfamid,  MHiS,  und  (hypothe- 
tischem) PI lo-i  Hamid,  NHjP,  in  den  verschiedenen  Bliitl)ildern  verbun- 
den SÄ,  und  dass  bei  der  Einwirkung  des  Kalis  dna  8ulfamid  sich  in 
«atefschweflige  Säure  und  Ammoniak  zerlege  (und  ähnlich  das  Phos- 
phamid  io  unterphosphorige  Säure  und  Ammoniak),  wobei  die  unter- 
schweflige  Säure  mit  dem  (für  sich  nicht  darstellbaren)  Protein  in 
Verbindung  trete. 

Als  Grfinde  zur  Stütze  der  Theorie  giebt  Muhl  er  Folgendes  an. 
Dff  Seh wefejfjehalt  der  Blutbild«*!-  giebt  sich  »iurch  FrwnrrTien  dcr-iel- 
btn  auf  einem  Silberblech  unter  Zusatz  von  Kali  diirrli  J^chwärzuni?  »ies 
Silbers  zu  erkennen  (es  bildet  sich  nämlich  hierbei  Schw^^iVlk  ilinmV 
•Aihrend  da?  Prntei'n  unter  denselben  Um^ständen  keine  i'*>chwarziin 
t.Hfwirkt  (e-i  InM-t  «ich  also  kein  Schwefelkalium);  «1er  Schwefelgehait 
ie>  Protein-  mm-e  also  in  Forin  einer  SanerstoflTverbinilung  vorhanden 
*ein.  r^ie  oben  erwähnten  Versuche  von  Fleitmann  scheinen  jedoch 
zn  7.  i^r.  (lass  schon  in  den  ursprünglichen  Blutbildern  der  Schwefel 
m  zweierlei  Verbinduii L'-^vveisen  enthalten  ist,  und  dass  nur  der  eine 
Theil  des  Schwefels  durcii  KaÜ  entzoo:en  wird,  indem  sich  Schwefel- 
K.^lium  bildet,  dass  aber  zuglei<:h  organische  Restandtheile  austreten. 
Wenn  die  Einwirkung  des  Kalis  auf  die  Blutbilder  wirklich  nur  darin 
bestände,  dnss2NH2S  mit  2HO  in  2  N  H3  und  S^O^  verwandelt  würde, 
80  konnit  gar  kein  Schwcfclkalium  sich  bilden  und  die  Schwärzung  ded 
SUberblechs  nicht  eintreten. 

M  nid  er  nahm  nun  an,  dass  in  dem  sogenannten  Protein  SO  vor- 
ianden  sei,  tind  er  masste  hiernach  in  den  Blutbildern  SO-f-^Hs  —  HO 
^  N  II;  S  vorau-ssetsen.   Er  berechnete  d^e  Zusammensetsung  des  hy- 
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pothetischen  Proteins,  indem  er  von  der  Zusammensetzung  des  Albnmi  i 
©ine  dem  Schweielgtihait  (und  probleiijati?clieii)  Phosphorgehalt)  desse  1 
ben  entapitchende  Menge  von  NH^S  und  NHjP  abzo;^  umi  den  Re»l 
auf  100  Thle.  ergänzte.    Indem  er  von  dem  sogenannten  ProteiD  dtji: 
Schwefclgeiialt  in  der  I'orm  von  SO  in  ähnlicher  Weise  in  iiechniing 
braclue,  erhielt  er  annähernd  dieselbe  Zusammensetzung.    Insofern  je- 
doch überhaupt  die  ZusammerLsetzung  des  Protein?  von  der  des  Albu- 
min^ iiiciiL  bedeutend  verschieden,  der  iSchwefelgelialt  ausserdem  mclit 
betrachtlich  ist,  und  der  Gewichtsunterschied  zwischen  NHgS  und  SO 
für  so  kleine  Grössen  auf  den  Kohlenstoff-  und  Wassergehalt  nur  ge- 
ringen berechneten  Einfiuss  hat,   lässt  ?ich  diese  Uebcreinstiinmung- 
nicht  ftir  die  Richtigkeit  der  Theorie  beweisend  ansehen.    Sollte  es 
sich  bestätigen,  da^s,  wie  Mulder  fand,  der  Stickstoffgehalt  des  söge* 
nannten  Proteins  wirklich  bemerklich  kleiner  ist,  als  der  Stickstoffge- 
halt  der  Blutbilder,  während  der  procentische  Gehalt  der  ftbrigen  Ele- 
mente keine  entsprechende  Veränderung  erlitten  hat,  po  würde  dies 
andeuten,   das»  NH3    (17  Gewichtstheile)   ausgetreten   und  ff^O« 
(18  Gewichtstheile)  eingetreten  äind,  ähnlich  wie  dies  z.  B.  bei  der 
Verwandlung  de«  Asparagins  in  Asparagin^äure  atattündet. 

Der  VoUstftndigkeit  wegen  Hihren  wir  die  nach  Mulder't  Aniicb* 
tan  baraehnate  proeaatiaeha  Zniammansetxung  diaaar  hypafchatiseben 
Stoffe  an.  Die  Formel  dee  hypothetliehan  ProteKns  itt  nimlleh  nach 
Haider  gegen  wirtig  C^«  Hf^  N4  O12. 

Eiweil»,  redac.  um     Protein  *as  Ei- 


S  and 

weilt)  redac.  bj 

Aeq. 

Berechnet. 

S.O. 

Kohlenstoff 

.  36 

.    54,7    .  . 

•  65,5 

.  54,9 

Wassserstoff  .  27 

•     €f8    •  • 

.     7,1    .  . 

•  7,2 

Stickstoff 

.  4 

.    14,2    .  . 

.    14,4    .  . 

.  14,5 

SHuerstofi* 

.  12 

.    24,3    .  . 

.    28,0   .  . 

.  28,8 

llUitilbamfo, 

ProtcSn  a«a  Cetcbi, 

Proton  Mt  UntkeU  Okibnliii, 

tedocirt  vm         redadrt  um 

redoclrtvin 

fleUcb,  redneirtt 

um  fedmetrtaii 

8,0,. 

S2O.. 

56,0    .    •  . 

54,8  . 

•    •    55,5  . 

.  55,8 

7,1    •   •  • 

•    •     7,2  • 

•    •     7,^  • 

•    .  6,9 

14,8   .   .  . 

IV  . 

.    .    16,0  . 

.   .    14,5  . 

.    .  15,9 

28,1    •   •  • 

28,0  . 

.    .    21,3  . 

•   •  22,8 

.    .  20,4 

Fibrin  und  Legumin,  welche  beide  bei  der  Analyse  weniger 
Kohle!>stoif  ergaben,  fügen  sich  der  obigen  Berechnung  nicht;  Muider 
nimnit  daher  in  diesen  Stoffen  einen  grösseren  Gehalt  an  Sniier^tofl^ 
an  (Proteinoxyd)  und  berechnet  deren  ZuflammeoaetKung  nach  der 
Formel  ÜMMgiN^Oig. 

Fibrin, 
radncift  um 
Ami.        B«r«Gba«t  I^SaS. 

Kohlanstoff  .  86  .  •  68,6  •  ,  .  58,8  . 

Wasserstoff  .  .  27  .  .     6,7  .  6,9  . 

Stiokstoff  4  .  ^  18,8  .  .  .  14,9  . 

Sauerstoff  .  18  .  .  25,8  .  •  .  24,4  . 
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Prot«Iki«ntFlbrfai, 
rediicirt  im 

*  •  58,d 

♦  »  7,0 
.  .  14,8 
.  .  24,9 
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nm   iV  H-  S 

HAU      ATT    A'X^  <J 

Ami. 

Berechnet 

und  K  P 

nm  S  _  O  . 

IVOUicudlOlJ 

0  D 

Wa8»er«totf 

.    27  . 

6,7 

6,8 

.    .  7,0 

btickstolf 

4  . 

•    1 3,0  ■ 

.    .    14,7  . 

.    .  15,3 

BAuerstoff 

.    13  . 

•    25,8  • 

.    .    25,0  . 

.    .  24,4 

100,0  ' 

100,0 

Obgleieh  Holder  dieMo  BereishauogeD  den  geriogaten  darch  die 
Aealjee  gefundesen  StiekstolTgehaU  sa  Grunde  legt,  verUngt  die  Por« 
mtl  doch  1  bis  l^fl  Proc  weniger  ab  die  Versuche  ergaben. 

b«  Durch  concentrirtes  Aetzkali.  Kocht  man  die  Blutbilder 
mit  eoDcentrirter  Kalilauge  längere  Zeit,  so  findet  eine  weitere  Zer* 
«etning  etattf  so  dass  durch  Säuren  Icein  Niederschlag  mehr  entsteht. 
Fihrt  man  mit  dem  Kochen  so  lange  fort,  als  »ich  noch  Ammonink  ent- 
wickelt, oeotraliBirt  sodann  mit  Schwefebäure ,  verdampft  tat  Trockne 
md  zieht  den  Rückstand  mit  kochendem  Alkohol  au?,  &o  IM  sich 
darin  fast  tioimtliche  organische  Substana  auf.  Beim  Erkalten  schei- 
tlet die  Lösung  Krystalle  Ton  Lencin,  sowie  einen  rothbrannen  amor- 
phen Stoff  ab,  der  von  Mulder  Ery  throprotid  genannt  wurde,  und 
dessen  Znaammensetzang  der  Formel  CisHgNO.  «entsprach.  Dieser 
Körper  sowohl  als  der  im  Alkohol  gelöst  bleibende,  durch  basisch- 
cdst^sanred  Bleioxyd  abziiFchcIdcnde  amorphe  Stoff,  welchen  Mulder 
Protld  nannte  und  durch  die  P'ormel  C1.3H9NO4  ausdniokte,  sind 
nicht  hinlänglich  cbaraktcrisirt,  und  wahrscheiDlicb  Gemenge  verschie- 
dener Froducte. 

Die  Zersetz^in^i^prodiK  te  der  Blutbilder  durch  Schmelzen  mit 
Kalihydrat  sind  von  Lii  bi*;  ^)  und  von  Bopp^)  zum  Theil  untersucht 
worden.  Trägt  man  in  schmelzendes  Kalihydrat  alhnulig  ein  {^leiohe^ 
Gewicht  Alhumin  (oder  auch  Fibrin  oiler  Casein),  au  eii(^tt:ht  unter 
Aufschäumen  eine  heftige  Entwickelung  von  Ammoniak  (  l<  jn,  nnch 
Stenhrui  ^ie,  -itt-t«  sain  r>tiitrireie  organische  Hasen  in  geringer  Menge- 
beig^Tij.  ii;jt  ?in«i),  vvuraut  bald  auch  Wasserstoff  und  ein  lliichtiger  nach 
F^t-ce-  1  ieclientler  Körper  auftreten.  Bei  tortgest^tztem  P>hitzeu  wird 
liie  anfangs  duukeibraungefarbte  Masse  heller.  Sobald  sie  gflb  gewor- 
den läit,  unterbricht  man  die  Operation  durch  Zusatz  von  Wasser,  neu- 
trulisirt  in  der  Wärme  nn't  Essigsäure,  liltrirt  und  läs^t  erkalten.  Es 
scheidet  sich  hi**rbei  Tyrosin  in  concentri.sch  gruppirteu  Nadeln  ab, 
während  beim  Kindampfen  zur  Krystallhaut  Lencin  nebst  etwas  Tyrosin 
iuskry.'jtalli^irt.  Behandelt  man  den  Rückstand  mit  Weingeist,  so  losen  " 
iich^  neben  etwa«  Leucin  und  essigsaurem  Kali,  die  Kalksalze  von  Va- 
Urian^äure  und  Buttersäure  auf  (letztere  findet  sich  nur  bei  sehr  star- 
kem Schmelzen).  Füllt  man  daa  Kali  aus  der  alkoholischen  Lösung 
mit  Schwefelsäure,  die  ttberschOssige  Schwefelsäure  durch  essigsaures 
Bkioxyd  ond  das  gel<tote  Blei  durch  Schwefelwasserstoffi  so  krystalli- 
liit  beim  Abdampfen  eine  neue  Menge  von  Lencin;  anletst  bleibt  ein 
sehflueriger  Syrup  (um  so  weniger»  je  weiter  das  Schmelsen  mit  Kali 
fortgieetzt  wurde)«  der  keine  besonderen  Charaktere  darbietet.  Um  die 


')  AnnaL  d.  Chero.  u.  Pharm.  Bd.  LYIU,  S.  W7, 
^  Ebend.  Bd.  LXIX,  ä.  20. 
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ValerianPäure  oder  Butt«rsäure  aus  der  Verbindung  mit  Kali  abzu- 
scheiden^ löst  man  sie  in  Wasser  nnd  destillirt  nach  Zusatz  von  über- 
schüssiger Weitisiiore.  Das  Destillat  wird  nach  der  Neatrmlistttton  mit 
kohlensaurem  Natron  sv  Trockne  verdampft  und  der  Bfiekslftnd  mit 
concentrirter  Phospliors&are  destUlirt,  wobei  die  feiten  Sinren  nls  Oel- 
tropfen  Übergehen  and  auf  die  bekannte  Weis«  (durch  theilweise  Sätti- 
gung mit  Kali)  getrennt  werden  kdnnen« 

S.  Verwandlungen  durch  S&uren.  a.  Durch  Schwefel- 
säure. Werden  die  getrockneten  Blutbilder  mit  Schwefels&urehydrat 
einige  Stunden  in  BerShmng  gelassen,  so  quellen  sie  gallertartig  auf; 
auf  Zusats  von  Wasser  schlägt  sich  ein  weisser  fester  Körper  nieder, 
der  anfangs  mit  Wasser,  später  mit  Alkohol  ausgewaschen  wird,  er 
enthält  Schwefelsäure.  Mulder  fand  die  Zusaromensettung  dieser 
Verbindungen : 

Albaminsulfat.     Glabalin»ulfat.     C«6«l(n«iUf»i.  Protelnsulfat. 
Kohlenstoß     .    50,0     .   ..     —      ...     —      ...  öl,8 
Wts??  er  Stoff    .      6,9     ...     —     ...     —      ...  6,5 
bticknitoff'   .    .    14,9     ...     —      ...     —     ...  — 

Sauerstofr  } 
chwetel  Ii 

Schwefelsäure.      8,8     .   .   .    0,63     .   .   .   Ö,45     •  .  .  5,0 

Durch  Fällen  der  e^isigsauren  Albiiminlösung  mit  Schwefelsäure 
erhält  man  einen  Nieder<%chlag.  der  nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol 
50,6  Free  Kohlenstoff,  6,7  Froc.  Wasserstoff  und  4,2  Froc.  Schwefel- 
säure enthält. 

Der  durch  Salzsäure  in  einer  Albaminl^ung  erhaltene  Nieder- 
schlag löst  sich  beim  Auswaschen  mit  Wasser  auf;  nach  dem  Auswa- 
schen mit  Alkohol  enthält  er  eine  kleine  Menge  von  Salzsäure  (8»8 
Froc.  nneh  Mnider). 

Beim  Koclion  der  Blntbildcr  mit  verdünnter  SchwefolsiUirc  fin«!et 
Aiiflösunf»-  nt:d  weitergehende  Zerselzunp-  *tatt.  Bei  IritiiT' rem  Kochen 
färbt  'i  die  Löjinng  violett  oder  blnu,  und  hei  Luitzutritt  geht  diese 
Farbe  ailmälig  in  braun  über.  Mnlder  hat  früher  angegeben ,  das? 
hierbei  nur  Tlumufisäure  und  Ammoniak  gebildet  werde,  was  dnreh 
Bopp  widerle^it  wurde.  Nimmt  man  auf  1  Tbl,  trockener  Substanz 
3  bis  4  Thle.  Schwefelsäurehydrat  nnj  l'J  Thh?.  Wasser,  nnd  kocht  in 
flachen  Schalen  unter  zeitweiser  Erneuerung  de«  verdamptten  Wassers 
24  Stunden  lang,  setzt  hierauf  überschiissiffe  l\alKinih"h  zu  und  treibt 
das  Ammoniak  durch  Kochen  :iu.«<,  «o  erhalt  ni;in  durch  Filtration  eine 
klare  Flüssigkeit,  wälirend  ein  brauner  huminartip'or  Körper  bei  dem 
Kalk  zunickbleibt.  Au8  dem  Filtrat  schlägt  man  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  den  in  ziemlich  bedeutender  Menge  gelösten  Kalk  nieder, 
fällt  die  gelüste  Schwefelsäure  durch  essigsaures  Bleioxyd,  das  lilei- 
oxyd  durch  SchwcfelwasserstoH",  und  erhält  hierauf  beim  Abdampfen 
eine  braune  extractartige  Masse,  welche  beim  ruhigen  Stehen  sich  mit 
zahlreichen  Krystallen  erfallt.  Bei  der  Behandlung  mit  Weingeist  hin- 
terbleiben Lencin  nnd  Tyrosin,  wählrend  die  syrupartige  Masse  sieh 
lost  Die  alkoholische  Lösung  scheidet  beim  Verdunsten  und  Stehen 
abermals  Krystalle  aus,  die  durch  rasches  Abwaschen  mit  kaltem  Wasser 
■ich  von  dem  syrupartigen  Körper  trennen  lassen.  Neben  etwa«  Len- 
cin bestehen  die  Krystalle  hauptsächlich  aus  einem  noch  nicht  benann- 
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ten  Korper  1),  der  am  Weingeist  in  volaroinösen  Nadeln  krystallinirt, 
b«ini  firhitzen  in  baamwollartigen  Flocken  sublimirt,  in  Wasser,  Salz- 
sisre  und  Kali  schwer  löslich,  in  abtfolittoin  Alkohol  aber  leicht  löslich 
i«t^  nnd  durch  diene  EigenMhaftmi  woa  Lracin  lud  Tyrosin  leicht  unter» 
«chieden  worden  kann.  Die  syrupartige  Masse,  welche  auf  die  angege« 
bene  Weise  von  den  Krystallen  getrennt  wurde,  besitzt  einen  süssen 
Geschmack  (von  Glycocoll  herrührend?);  >^i^  Hefe  versetzt,  geht  sie 
nicht  in  Gährung  über.  Beim  Kochen  derselben  mit  Kali  bildet  sich 
'^'-hwetelkiilinm.  Sie  löst  Kalk,  lileinxyd  und  Kupfcrnxyd  mit  Leich- 
tigkeit auf,  lef7tr*rcM  mit  gesättigt  blaugrüner  Farbe.  Heim  iMiidatnpfen 
'ier  Kiipferlosiiing  bleibt  rino  Licht  pulverisirbare  Masse,  die  ."^ieh  imtcr 
Hinterlassung  v<«n  Leiicin  -  Knpferoyyd  in  Alkohol  auüöät.  Ks  gelang 
nicht  dii»  <larin  enthaltenen  St  elle  in  reinem  Zustande  darzustellen. 

h.  V  erwandlnn  gen  durch  Salzsäure.  In  Kuchledcr's  La- 
boratorium hat  Mayt  i^)  die  Prodncte  untersucht,  welche  das  Eiweiss 
bei  der  Behandlung  mit  mässig  erwärmter  Salzsäure  liefert.  Uucoa- 
gulirWs ,  llltrirte?  Eiweiss  wurde  mit  1  Vul.  Salzsäure  und  5  Vol. 
Waaser  übergössen  einige  Stunden  auf  BO^C.  erhitzt,  wobei  ein  Theil 
gelöst,  ein  anderer  als  gelatinöser  Niederschlag  erhalten  wurde.  Letz- 
terer löste  aicii  in  warmem  VVasser,  wurde  aber  durch  Zusatz  von 
Salzsäure  wieder  in  gelatinösen  Flocken  gefällt.  Beim  Erkalten  gesteht 
■din  wässerige  Losung  zu  einer  zitternden  Gallerte.  Den  Analysen  zu- 
folge enthält  derselbe  nach  dem  Auswaschen  mit  Weingeist:  51,8  bis 
5.,u  l*roc.  Kuldenstoff,  7,3  bis  7,6  Proc.  Waaserstoff,  12,9  Proc.  Stick- 
stoff und  1,4  Proc  Schwefel. 

Obgleich  diese  Zahlen  hadeutiBDd  von  der  ZusammeTifletznng  de9 
ChoodiinA  abweiehen  und ,  mit  Ausnahme  des  Stickstoffgehaltes,  näher 
anl  denen  der  uzsprünglichen  nntbilder  Übereinstammen,  vennathet 
Boehleder»  dass  das  Prodnct  Chondrin  sei«  da  es  mit  denselben  Be- 
agentien  wie  letzteres  Niederschläge  gebe. 

In  der  von  dem  obigen  Körper  getrennten  Lösung  wurde  weder 
Leueiii  noch  Tyrosin  gefanden,  ^gegen  gelang  es  in  folgender  Weise 
«ine  attekatoffhaltige,  schwefelfrete  Säare  abanischeiden.  Die  Salzsäure 
wvde  mit  kohlensaurem  Bleiosyd  gesattigt»  von  dem  Niederschlage 
shfiltriit  und  die  Flfissigkut  mit  Alkohol  versetzt,  wodurch  ein  Blei- 
silz  niederfiel)  welches  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt  wurde.  In  dem 
Fütnit  von  dem  Schwefelblei  war  eine  Säure  enthalten  (Spuren  von 
Selnltire  wurden  durch  Silbeioxyd  entfernt),  welche  mit  Magnesia  ge- 
tfttägt  wurde.  Die  Lösung  verdampfte  Mayer  zur  Trockne  und  ana« 
lysirte  den  anfangs  zMhcn,  zuletzt  harten  und  ^röden  Rückstand.  Er 
«athielt  41,2  Proc.  Kohlenstoff,  6,1  Proc.  Wasserstoff,  11,8  Proc.  Stick- 
noff  und  11,8  Proc.  M'ignesia,  woraus  Rochleder  die  höchst  unwahr* 
Sflbeinliebe  Formel  4MgO  -\-  Cssfi^^^cOsg  berechnet 

Ansaerdem  wurde  die  Bildung  von  Ammoniak  und  einer  kleinen 
Menge  einer  flüchtigen  fetten  Säure  beobachtet. 

Bei  längerer  Einwirkung  von  Wasser,  das  mit  V2000  Salzsäure 
venetzt  ist,  löst  sich  Thierfibrin,  nachdem  es  zuerst  gallertartig  ge- 
worden istf  fast  vollständig  auf;  Bouchardat^)  nennt  den  gelösten 


^  Selilossberger  litt  kttnlidh  dätta  d«o  Namen  Leaooiin  TOrgeseUagen. 

Jonm.  ntr  prakt.  Chemie  Bd.  LZZt7,  8.  406. 
*)  CMipt.  rod.  T.  UV,  p.  962. 
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Theil  A  1  bu  min  ose  den  ungelösten  Kpiderniose;  die  von  einer  gerin 
gen  Men^e  fettijier  Substanz  getrübte  Flüssigkeit  gerinnt  auf  Zusatz  vov 
Kochsalz-,  Salpeter,  udcr  GlauiieisalziöRung  zu  einer  käse-  oder  eiweiat/ 
artigen  Masse,  welche  mit  einer  gesättigten  KocbäalzlöffUDg  ausgew» 
sehen  werden  kann.    Der  Niederschlag  enth&lt  nach  Liebig's^)  Ver-^ 
Buchen  allen  Schwefel,  sowi«  allen  phosphonanren  Kalk,  der  im  Fibrb 
enthalten  war«  kann  alao  nieht  VTüCänhUatyd  Bein,  wie  Mnlder*)  ao 
nahm,  der  naeh  Baamhaaer's  Analyse  ihm  die  Ferroel  C4oU3iN5  0i. 
gab.  Weizenkleber,  Albamin  des  Blutes  wie  des  Eiweisses  und  Gaswt 
geben  nach  Bouchardat  mit  verdfinnter  Saltsiare  eben&lls  den  w 
ihm  Albominose  genannten  Körper. 

4,  Verwandinngen  durch  Salpetersiure.  Alle  Blutbildtf' 
geben,  wenn  man  sie  mit  ro&ssig  ▼erdünnter  Salpetersäure  digerirt,  n» 
ter  theilweiser  Lösung,  einen  in  Wasser  unlöslichen  gelben  BAcksCand 
welohen  Mnlder  Xanthoprotelnsfture  genannt  hat.  Nach  van  dei 
Pant  digerirt  man  cur  Darotellung  dieser  Stture  die  getrockneten  und 
fein  zerriebenen  Blutbilder  mit  einer  IGschnng  Ton  1  TU.  kttnflichet 
Salpetersäure  und  2  Thln.  Wasssr  6  bis  7  Tage  lang,  setzt  hieraoi 
viel  Wasser  zu  and  wäscht  damit  aus.  Der  Rückstand  ist  amorph,  gelb 
gefärbt,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether;  Alkalien,  Kalk-  und 
Barytwasser  lösen  ihn  mit  rothbrauner  Farbe  auf.  Die  meisten  Metall* 
ozyde  fällen  ans  diesen  Lösungen  amorphe  Verbindungen  der  Xantbo* 
protei'nsäure  mit  dem  angewandten  Metalloxyd  aus«  Die  Xanthopro- 
telnsäure  zeigt  die  den  unveränderten  Blutbildern,  sowie  dem  Protein 
zukommenden  Beactionen  nicht  mehr  und  ist  ohne  Zweifel  eine  Nitro- 
verbindung« Ihre  Zusammensetzung  wurde  nach  dem  Trocknen  bei 
1300  bis  1400  0.  gefunden: 

  aus  Eiweiss        am  PfbrHi  aas  CsMia  «es  PvqiMb 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff  . 
Sauerstoff . 
Schwefel  • 
Asche  •  . 


Holder  d.  Pant  ▼.a.Pant  T.d.Pant  d.Paiit 

50,2  bis  51,4  50,2       49,2      50,6  50,8 

6,5  n    6,7  6,4        6,2        6,8  6,6 

1S,0  »  14,2  14,B       14,8       14,4  14,8 


27,4  28,5  27,6  26,8 
1,1  0,9  0,9  1,5 
0,1        0,4  0,2 


100,0      100,0      100,0  100,0 

Leitet  num  Chlorp'as  in  eine  LfHiiriir  der  Säure  in  Ammoniak,  so 
schlägt  sich  ein  chlorhaltio;or  gelber  Ötort  nieder. 

Die  Lösung  der  Saure  in  Ammonifik  verliert  beim  Eindampfen  da«i 
Ammoniak  zum  Theil,  vollständig  aber  beim  Erhitzen  des  Eück&tandes 
auf  1300  C. 

Eine  Barytverbindij  n  l:  erhielt  van  der  Pant  durch  Auflösen 
der  Säure  in  überschOssigem  Barytwasser,  Einleiten  von  Kohlensäure 
und  Eindampfen  der  von  dem  Niederschlage  abfiltrirten  kastanienbrau- 
nen Lösung  zur  Trockne.  Die  Zusammensetzung  des  bei  liJOO  C.  ge- 
trockueten  iiückstandea  wurde  gefunden: 


*)  Aimat.  4.  OlMia.  e.  Pliann.  Bd.  LYH,  8.  199. 
*)  ämiL  4.  Cheoi.  «.  Pbw».  B4.  XLVII,  8.  SSO. 
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Kohit-ribtoff  .  .  ,  ,  45,1 
Waaaerstoff    ....  5,4 

Sticki^toff  12,6 

Sauergtoff  and  Schwefel  — 
Baryt  13,1 


16a 


aus  Protein 

45,6 

12,7 
12,7 


Mvlder  hatte  früher  u  einem  ihnliohen  Barytsalse  16,1  Proe. 
Buyt  gefimdftn. 

Dneh  Fallen  der  Lbming  von  Xanthoproteiiisftiire  in  Ammoniiik 
(BMhdem  diese  snvor  mm  Byrup  ^gedampft  nnd  nii  Weaier  ver^ 
dOnat  vocdeo)  nü  eesigMilremBleiozyderiiieU  v.  d.  Pant  einen  gelben 
Siedenrhlag,  der  14  Proe.  Bleiozyd  enthielt;  Holder  hatte  frdher 
lif  ProcL  Bleioxyd  gefunden.  In  der  anf  gleiche  Weise  dargestellten 
lopbrvMlitadang  üuid     d.  Pnnt  11^9  bU  13,8  Proe  Kopferozyd. 

Holder  ninunt  an,  dasi  die  XanthoproCefnainre  nnverttndertes 
FroCeiii  wat  aalpetriger  Sinre  and  wechselnden  Heogen  TOn  nnter« 
•chvdligttr  Stoe  Terbnnden  enthalte.  Frei  von  Schwefel  gedacht, 
giebl  er  ihr  die  Pomei  2  (deü^TNiCHs)  +  NO,. 

Obgleich  woU  der  als  Xanthoprotouisiteire  beaeichnete  Kdrper  so- 
wnU  ftr  sieh  als  aach  in  seinen  Yerbindnngen  ühnliche  Znaanunen* 
icUang  aeigt«  so  sind  doch  Unterschiede  nicht  sn  verkennen,  wenn 
dsselbe  ans  venchiedenen  BlntbOdern  bereitet  wurde,  und  diese  Diffe- 
renzen weisen  entweder  auf  Verunreinigung  eines  wesentlich  identischen 
KAtpere  oder  aof  wirkliche  Verschiedenheit  des  Nitrokörpcrs  hin. 

6*  Verwandlang  durch  Chlor.  Leitet  man  einen  Strom  von 
CMorgas  in  die  Lösung  der  Blutbilder,  so  entsteht  eib  weisser  flockiger 
Niederschlag,  welcher  Chlor  als  Bestandtheil  entliält  Aas  einer 
Kweisslösung  erhielt  Mal  der  einen  solchen  NiederichUg,  der,  suerst 
ixd  Silberblecb  mit  Kalihydrat  erhitzt,  dieses  schwärzte,  nach  längerer 
Einwirkung  von  Chiorgas  aber  diese  Reaction  von  Schwefel  nicht  mehr 
acigte.  In  Wasser  vertheiltes  Fibrin  wird  beim  Einleiten  von  Chlor* 
^  erst  gallertartig,  später  Torwandelt  es  sich  in  hellgelbe  Flocken. 
Die  Zusammensstnuig  dieser  Niederschläge  in  100  Thin.  ist  nach 
Haider: 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff  . 
Seaerstoff . 
Schwefel  • 
Chlor  .  . 


6,7  bis  7,0 


ans  Fibrin 
47,9 
6,2 


ans  Caatia 
48,0 
6,4 


7,8 


Nachdem  der  Niederschlag  in  Wasser  sospendirt  9  Tage  laug 
mit  Chlor  in  BerflhniDg  gewesen  war,  enthielt  derselbe  weit  mehr 
CUor;  nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  war  seine  Znsammen- 


11* 
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Blutbilder« 


Mft  Eiweiaa 

«OB  Fibrin 

Koblenflloff 

.    .   42.4  bin  42,7   .  , 

.    .  42,0 

Wawerstoff 

ö«S  >*  &«4 

Stickstoff  .  . 

.     .     10,0    n    10,3  . 

.     .  11,1 

Saaerstoff .  . 

.   .  27,0 

.    .  27,1 

Schwefel  .  . 

•   •     1,3  • 

.   .  0,8 

.   .  18,8 

100,0 

.    .  iOU,0 

Beim  Er^rmen  auf  100<>  C.  verliereD  letatere  KiedemcUSge  fasi 
die  Hüfte  ihres  Chlorgehalte  mid  erleiden  dabei  unter  Firbong  eine 
weitere  Zersetsong. 

Vergleicht  man  die  Zusammensetzung  dieser  Niederachlfige  mit 
der  der  ursprünglichen  Blutbilder,       sieht  man,  dag»  ausser  Chlor 
auch  Sauerstoff  eingetreten  isl    Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  der  Nie- 
derschlag (bei  Anwendung  von  Eiweiss)  sich  abgeschieden  hat,  ent* 
halt  nach  den  neueren  Angaben  Mulder's  nur  Salmiak  und  eine  der 
.  Löslichkeit  der  Chlorverbindung  entsprechende  geringe  Menge  dersel* 
ben.     Mulder  nimmt  hiemach  an,  dass  die  ersten  Niederschläge, 
welche  die  {Schwefe Ireaction  auf  Siiberblcch  zeigen,  durch  blosse  Ver» 
einigung  des  angewandten  Blutbilders  mit  chloriger  Säure  (£l  Uj),  «um 
Theil  unter  Austreten  von  Wasser  entstanden  seien;  in  den  zweiten 
l;»nL''^r»!  Zeit  mit  Clilor  behandelten  Niedi-rschlägen  sei  das  Sulfamid 
m  Ammoniak  und  nntersehweflige  Säure  verwandelt,  welche  letztere 
mit  dem  Protein    in  Verbinrlting   die  doppelte  Menge  ehloriger  SHiire 
aufgenommen  !K?bo.    Die  Annahme  von  chloriger  Saure  in  flif^en  Ver- 
bindmigen  wird  durch  kein  l"  a(  tum  gestützt,  ausser  durch  den  erhuhUjn 
SauerstüUgehalt  derselbt^n,  und  de  Vry  hat  ausserd(;m  gezeigt,  da«'-^ 
chlorige  »Säure  keinen  Niederschlag  mit  Eiweiss  giebt.    Ivs  lässt  sieh 
mit  Sicherheit  annehmen,  das«?  das  Chlor  gegen  die  Blutbilder  sieh  in 
derselben  Weise  verhalten  wird,  wie  geg<'M  ;mdere  organische  StoHV: 
es  wird  also  das  darin  enthaltene  Ciilui     1-  Substitut  für  Wasserstofl 
aulgenonimen  worden  sein,  und  da  der  S  nerstoffgehalt  erhöht  ist,  so 
wird  gleieh/.eitig  eine  Oxydation  oder  eim^  Ijlosse  Aufnahme  von  Was- 
ser stattgelunden  haben.    Während  Mn  Ider  anninwnt,  dass  die  Diffe- 
renz zwischen  der  ursprünglichen  und  der  ehlorlialtigen  Verbindung 
durch  GIO3  —  11  U  =  €10.2  —  Ii  au.sgedrückt  sei,  stimmen  die  Ke- 
saltatc  der  Analysen  weit  besser  mit  der  Differenz  fll  —  H  -|-  Hj  O3 
^GlOj-f-H,  da  nach  Mulder's  Annahme  die  Analysen  einen  lieber- 
sehttss  von  0,6  Broc.  Wasserstoff  ergeben  hätten.    Wa<i  die  durch  län* 
gere  Behandlung  mit  Chlor  entstandenen  K5rper  betrifft,  so  zeigt  ihr 
bedeutend  verminderter  Stickstoffgehalt  eine  weiter  gegangene  Zer- 
setzung an. 

Bei  der  Behandlung  dieser  Stoffe  mit  wisserigem  Ammoniak  tritt 
der  Chlorgehalt  In  Form  von  Salss&ure  aus.  Das  hierbei  auftretende 
sogenannte  Oxyproteln  haben  wir  schon  frUher  (&  158}  beschrieben. 
Mulder  nimmt  an,  dass  sich  hierbei  Stickstoff  entwickele,  der  Sauer* 
Stoff  aber  in  Verbipdung  mit  dem  Protein  bleibe,  also 

3(Pr  4-  €103)  +  N»3  =  8(Pr  +  O3)  +  3ÄG1  +  N. 

Viel  wahrsclieuilicher  ist  es  aber,  dass  die  gechlorten  Stoffe  Chlor 
gegen  SauerstoÜ   auswecliseln ,  ähnlich   wie    die  Chloressigsäure  io 
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OljMliiare  (oder  GIjfoocoII)  Im  der  BehandUiiig  mit  Ammoniak  odor 
Alkalien  flbergeht. 

6.  Varwandlung  durch  die  Mischang  von  Salpeter- 
ftäare  and  SaUeäure  (KdnigswasBer).  Während  bei  der  Behand* 
Iting  mit  ooncentrirter  Salpetenänre  die  Blatbilde?  sich  völlig  lösen, 
findet  bei  der  Einwirkung  der  Mischung  von  2  Thln.  ranchender  Sal- 
petersiore  und  1  TU.  ooncentrirter  Salniäure  keine  völlige  Lösung 
9Utt,  sondern  es  bleibt  nach  stattgefundenem*  heiligem  Anfsch&umen 
eine  gelbe »  waclisartig  tähib^  leicht  in  Weingeist)  nicht  in  Wasser  lös- 
liche Materie,  die  etwa  Yj  von  dem  Gewicht  des  ursprfinglichen  Blnt- 
bilders  beträgt  Sie  Ist  von  der  Xanthoprotelhsänre  wesentlich  ver- 
schieden, enthält  jedoch  wie  letstere  die  Elemente  der  Salpetersäure 
und  kein  Chlor. 

Mfihlhänser  hat  die  bei  der  Einwirkung  von  Königswasser  ent- 
stehenden Prodnote  einer  ausführlichen  Untersuchung  unterworfen; 
wobei  er  folgendes  Verlahren  befolgte.  Irgend  ein  Blutbilder  (Eiweiss^ 
Kleber  oder  Mnsketteisch)  wird  unter  Erwärmen  in  rauchender  Sal- 
pelertänre  gelöst  und  die  Lösung,  nöthtgenfalls  unter  Wassersusatz, 
filtrirt.  Sie  wird  in  einer  Retorte  noch  warm  mit  ihrem  halben  Volumen 
Salzsäure  gemischt  und  destillirt 

Mit  den  sauren  Dämpfen  geht  hierbei  ein  sehr  flüchtiger  Körper 
in  wei^slichen  Tröpfchen  Uber,  der  sich  aUmälig  als  schwere,  gelbliche 
o«!fr  farblose.  Oelschicht  unter  der  wässerigen  FlQssigkett  absetst.  Beim 
lu'kalten  des  fietorteninhalte  scheidet  sich  eine  klare,  wasserhelle,  syrup- 
arttge  Masse  auf  dem  Boden  aus,  welche  auf  Zusatz  von  Wasser  sich 
noch  vermehrt.  Wir  wollen  zuerst  das  flürhiige  Product  und  hierauf 
die  im  Rtlckst«'in(l  enthaltenen  Stoffe  näher  beschreilxüi. 

Chlorasol  nennt  Miihlbäuscr  das  schwere  Gel,  das  sich  in  der 
Vorlage  ansammelt  Ks  ist  kaum  gelblich  gefärbt,  ziemlich  dfinnflüssig, 
von  ausser.^  hefti;jc  ni  Geruch  und  stark  saurer  Kcaction;  spccif.  Ge- 
wicht =  1,555.  lu  Wasser  ist  es  wenig  löslich,  leicht  in  Alkohol.  Ks 
lässt  sich  0iit  WaMcrdäropfen  untersetzt  destilliren,  aber  nicht  fUr  sich; 
in  höherer  Temperatur  verpnflft  es  mit  Heftigkeit. 

Bei  dem  Erhitzen  des  Oels  für  sich  beginnt  sction  bei  die 
Zersetzung',  welrhe  sich  durch  Auftreten  rother  Dämpfe  zu  erkennen 
giebt.  Sputer  de»tiilirt  ein  dem  ursprünglichen  ähnliches  Oei  über,  das 
bei  140<*C.  siedet  und  ein  specif.  Gewicht  von  1,62s  hat. 

Wenn  die  nicht  flüchtigen  Producta  der  Kinwirkung  des  Königs- 
wassern auf  Blutbilder,  welche  wir  weiter  unten  als  c  und  d  beschrei- 
b#?n,  ntr  sich  mit  ratiehender  Salpetersäure  behandelt  werden,  so  destil- 
liren dem  ersten  Chlomzol  ähnliche  Körper  über,  deren  Zusammen- 
Satzung  jedoch  abweicliend  n^eliinden  wurde. 

In  dem  Folgenden  zeichnen  wir  mit  aChlorazol  das  erste  Pro- 
duct,  mit  bChlorazol  das  durch  Destillation  daraus  abgeschiedene, 
mit  eUnd  dChlorn^ol  die  aus  den  nicht  flfiefitißrcn  Prodncten  c  und  d 
d»r{^estellten  Prodiicto,  deren  Zusamnienäetzung  die  Analysen  in  fol- 
gender Weise  ergaben: 
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uChlorasol.        b^^l<^i'<^zol.         «Chlorazol.  dCbiorazol. 
Kohlenstoff.    .    IS^^^Tm    lI^Tl^     127rTj3  T^^Ts^ 


1,7  2,9  1,2  2,0  1,1  1,1  0,7  0,8 
40,2  45,0  5e,2  56,9  38,4  38,5  86,8  — 
11,8     —      —      —      13,1    15,7       10,5  — 


Was8eT»toff. 

Chlor  .  . 
Stickstoff  . 
Sauerstoff  . 

Die  grosse  Abweichang  der  analytischen  Resultate  von  ^Chlora7.o1 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  ein  Gemenge  ist,  cChlorazol  und 
dChlorazol  scheinen  wesentlich  identisch  zn  sein,  obwohl  beide  kaum 
völlig  rein  <^ewc8cn  sein  möohteD.  Mühlbäaser  giebi  folgende  For- 
meln für  diese  Stoffe: 

.Chlorazol  CsH.^laN.Og 
bChlorazol  C4Ha€l3N  O4 
cChlorazol  C4  Cl.^  N.^  Og 
dChlorazüii)C4H  GlaN  0|o. 

Die  procentiieho  Bereobnung  wollen  wir  nwunmentteUen: 

Berechnet*  Bereolmet.  BereehMl. 

C9    19,2  C4    13,4  C4  12,7  C4  12,6 

.»8      1,2  Hj      1,1  Ht  Ä  0,5 

€1,   42,7  Gla   59,7  &t  37,$  i^lf  37,4 

^     11,2  N       7,8  ^  14,8  N  7,3 

Os    25,7  O4    17,8  (V  88,8  Oio  42,2 


IÖÖ,Ö  100,0  100,0  100,0 

.  Wenn  wir  die  Formeln  CiHtGls  (NO4)  and  048)6!,  (NsOg)  elf 
richtig  annehmen  dürfen,  eo  vnd  diese  Körper  homolog  mit  dem  C%lo^ 
pikrin,  'G|  61$  N  O4,  und  fthnlichen  Producten  wie  C|  Gl,  Ni  0$,  namenttielr 
auch  mit  der  Nitroehob&ore,  welehe  Redtenbacher  dnrch  Behand* 
Inng  der  Chololdintilnre  mit  Salpetersfture  darstellte,  und  welche  nene* 
ren  Versuchen  mfolge  mit  dem  Trinitroform  SchitohkoflTa  0,  (NO4),  H 
identisch  ist. 

Die  nicht  flüchtigen  Producte  der  Zersetzung  der  Blutbilder  mit 
Königswasser  trennte  Mühlhäuser  in  folgender  Weise.  Beim  Erkal* 
ten  des  Betortei^  in  halte  scheidet  sich  eine  klare  wasserhelle  Blasse  nu? 
deren  Menge  auf  Zusatz  von  Wasser  zunimmt.  Die  darüberstehend! 
saure  Flüssigkeit  scheidet  beim  Eindampfen  Krystalle  von  Oxal^Hnrc 
sowie  krystalliniäche  Krusten  von  Fumarsäure  aus,  die  durch  wieder 
holtes  Auflösen  in  kochendem  Wasser  und  Erkalten  zu  trennen  sind 
wobei  die  schwerer  löbliche  Fumarsäure  zuerst  auskrystallisirt^  Dil 
TdentitHt  der  Fumarsiinre  wurde  durch  die  Analyse  der  freien  S&un 
und  dc^  Silbersalzes  const^-itirt. 

Der  in  der  Uetorte  abgeschiedene  \v;tHHer!ielle  Körper  c  wirc 
gereinigt,  durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Wasser,  worin  er  nui 
wenig  löslich  ist,  und  stellt  dann  eine  an  der  Luft  leicht  röthlich  odei 
bräunlich  werdende  Flüssigkeit  dar,  von  sani  t  r  Reaction  und  der  Consi- 
Stenz  des  Terpentins.  Er  besitzt  einen  angenehmen,  bittermandelartigei 
Geruch  und  bitteren  Geschmack,  macht  auf  Papier  Fettflecke  und  l5«t 
sich  leicht  in  Alkohol,  weniger  leicht  in  Aether.    Sein  specif.  Gewtcni 


')  Die  Formel  des  dCMorazols  ist  jedenfalls  fti  verwerfen,  da  d!P««^r  Körpei 
hieroach  völlig  von  den  übrigen  Stoffen  verichieden  wäre,  in  welchen  aller  Saner* 
ttdf  «l«        m»iiim1umii  ist. 
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ist  1,360.  Er  int  hygroskopisch  und  wird  durch  Wasseraufnahme  dünn- 
6fi08iger.  Beim  Erhitzen  bräunt  er  sich,  unter  Entwickclung  eines  erst 
angenehmen,  später  schArfen  Genichs,  nnd  hinterlässt  unter  AufVilähen^ 
ohne  zu  verpuffen,  eine  leicht  verbrennende  Kohle.  Er  15 st  dich  in 
Alkalten  nnd  wird  durch  Säuren  wieder  unverändert  gefällt.  Krystal- 
Itnische  Verbindungen  desselben  Hessen  sich  nicht  darstellen. 
Die  Analysen  ergaben  folgende  ZusammensetTung: 


Berechnet, 

Gcfundeii. 

Cm 

42,3 

40,0 

40,7 

41,6 

42,6 

43,6 

Hl, 

3,5 

4,5 

4,7 

3,8 

5,1 

5,3 

€1. 

91,3 

34,4 

31,9 

80,4 

32,8 

29,2 

N 

4,1 

0, 

18,8 

Die  abwfliolrandflii  ZthloiMiiliate  deuten  auch  hier  auf  ein  6e* 
menge  nwhrerer  Stoffe  hin« 

Einen  weiteren  Körper  d  erhiell  Mllhihftaier  m»  der  sanren 
Miillerlaqge  des  vorhergehenden  Körpen,  naehdem  sie  durch  Eindampfen 
Hark  ooneentrirt  war,  durch  Zusatz  von  Wasser.  «Unter  Entwiekelnog 
eines  aromatischen  Qernchs  scheiden  sich  hierbei  braunrothe  Tröpfchen 
ab,  die  auf  dem  Beden  des  Gefitoses  sieh  ansammeln.  Der  so  erhaltene 
Körper  ist  eine  braunrothe  Flüssigkeit  von  ölartiger  Consistenz,  besitst 
einen  starken  gewürzigen  Geruch  und  sHure  Reaction.  In  Alkohol  ist 
er  leiehl  löslich,  wenig  in  Wasser.  In  der  Kälte  wird  er  andarcb8ich<- 
lig  nnd  starr.  In  Salpeters&ure  ist  er  viel  löslicher  als  der  Körper  c, 
dem  erübrigen»  sonst  ähnlich  isL  In  Alkalien  löst  er  sieh,  aber  kaum 
in  Ammoniak ;  Metallsake  geben  mit  den  Lösungen  desselben  amorphe, 
•ehr  gefärbte  NiedersohÜge. 

Die  Zusammenietsung  desselben  ist  den  Analysen  snfolge: 

Bereebnet.    Gefhnden.  

C99    85,6  '  35X^35X^,4 

M18      4,2  4,4      4,4  4,3 

fila    24,2  23,4    23,4  -~ 

N        3,1  3,2     —  — 

Oi«_^,8   —      —  — 

100,0 

Sowohl  der  Körper  c  als  der  Körper  d  geben  bei  abermaliger 
behandlang  mit  rauchender  Salpetersäure  flüchtige  Producte  (nämlich 
die  fröher  als  «^hlorazctl  und  dChlorasol  beschriebenen  Körper 
nnd  ausserdem  fette  Säuren,  worunter  besonders  Baldriansäure),  wäh- 
rend der  Bückstaad  in  der  Retorte  Krystnlle  abscheidet  nnd  zuletzt 
wieder  eben  dem  ursprünglichen  ähnlichen  Körper  hinterl&sst.  Oxal^ 
siore  wird  hierbei  nicht  gebildet. 

Löst  man  den  Körper  c  in  dem  hundertfachen  Gewiciit  rauchender 
Salpetersäure  und  destillirt  solange,  als  mit  der  Salpetersäure  Chlor - 
azol  c  übergeht,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  de^  Retorteninhalts 
weisse,  lockere  und  seidenglänzende  Nadeln  ans,  die  ciii^n  angeneh- 
men, der  Benzoc  ähnlichen  Geruch  besitzen.  Sie  sublimiren  unvcrun* 
dcrt,  schon  merklich  bei  lOO^C.,  lösen  sich  leicht  in  Alkohol,  unrU  in 
kochendem  Wasser,  wobei  sie  zuerst  schmelzen.  Mit  Kali  und  Natron 
erhält  man  krystaUinisohe  Salsa,  die  sich  leicht  gelblich  oder  röthlicb 
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ßluibiläer 


furben,  mit  SUberlösung  einen  »morplMii,  in  verdfinnter  LOmiig 
latinircnden  Niederschlag« 

Die  ZusaromenBetenng  dieser  eotsohiedenen  Säure  wurde  der  For- 
inul  014^4 Gif  entsprechend  gefunden^  womit  aaoh  die  At(»mgewicki(s- 
bestimmungen  einzeluer  Salze  nahe  übereinstimmeD.  Ihren  Eigen- 
schaften jmfolge  scheint  pie  nicht  mit  der  Bichlorsalicy Isäure  von 
Cahoars  Identisch,  sondern  nur  isomer  zu  sein;  vielleicht  entspricht 
sie  vielmehr  der  OxybenzoSsäore«  deren  gechlorte  Froducte  man  jedoch 
nicht  untersucht  liat. 

In  der  Mutterlauge  dieser  Krystallc  ist  in  <^russer  Men^^c  ein  d<Mfi 
Ktirper  c  sehr  älmlicher  Stoff  ir<?'"^'^t,  dor  duich  weitere  He!ian»llu 
mit  Salpetersäure  nicht  verändert  wird.  Seine  Zusammensetzung  ent- 
spricht der  Formel  Ci2  H  j  Gl^  NO,;.  Nrich  dem  Waschen  mit  heissetn 
Wasser  ist  er  klar,  dicktliissip:,  schwer  h')8lich  in  Wasser,  leicht  in  war- 
mer Salpetersaure,  sowie  in  Alkohol  und  Aether.  Ei-  i-^t  nicht  ÜüciUig; 
und  entwickelt  beim  Erhitzen  reizend  riechende  Diimple. 

Mit  Katron  und  Kali  bildet  derselbe  kry-itailisirte  Salze,  mit  den 
übrigen  Mctalhixyden  aber  unkrystallinische  Massen,  welche  mehr 
Base  enthielten,  als  1  Atom  nach  obiger  Formel  entspricht,  DerZugam- 
mensetzuDg,  aber  nicht  den  Eigenschaften  nach,  entspricht  dieser  Körper 
der  Bichlornitro ca rbolsäurc  Laurent'3. 

Der  Körper  d  gab  bei  Behandlung  mit  rauchender  Salpetersäure, 
den  als  jChlorazol  bezeichneten  flüchtigen  Körper,  und  auaserdom 
flüchtige  fette  Säuren,  worunter  Baldriansäure,  sowie  im  Bückstauide 
ein  krystallinischcs  und  ein  ölartiges  ProducL 

Beim  Erkalten  des  Betorteninhalts  scheidet  sich  «n  feines,  kryetal- 
linisches  PnWer  ab^  welches  in  seinem  Verhalten  der  Torherbeschriebe» 
nen  kiystalUnischen  S&nre  filmlichi  aber  d(»ch  bestimmt  davon  yenchte* 
den  ist.  Die  «weite  S&nre  ist  bei  gew5hnti€her  Temperatur  gemehloa, 
schwerer  löslieh  in  heissem  Wasser  als  ersterer  Körper,  sehr  löslich  in 
Alkohol)  woraus  sie  in  weissen,  sehr  feinen  Nadeln  krjstallisirt  Sie 
schmüst  beim  Erhitcen  nnd  snblimirt  in  ttneserst  lockeren  Nadeln «  on- 
ter  Entwickelang  aromatbcherf  mm  Hnsten  reizender  D&mpfe.  Die 
Ansbente  an  diesem  Stoff  ist  nur  gering. 

Die  Analysen  führten  su  einer  mit  der  Formel  Ci«fie€l}0«  fiber- 
einstimroenden  Zusammenseüning,  wonach  man  die  S&nre  als  ein  Sob- 
stitntionsprodnct  der  ToluylsSore  oder  der  anisyligen  S&ure  betrach- 
ten  könnte. 

Der  in  der  Mutterlauge  des  vorhergehenden  Körpers  gelöste  öiar- 
tige  Körper  wird  durch  Verdampfen  der  Salpetersaare  und  Zosats  von 
Wasser  erhalten.  Er  gleicht  dem  Körper  d,  nur  ist  er  consistenter  and 
lässt  sich  unverändert  (f )  destilliren,  wobei  ein  eigenthümlicher  Grenich 
anfitritt.  Die  Analysen  führten  su  der  Formel  Cs4Hi«€l8NOi8^  die  (Ör 
einen  onsersetzt  flüchtigen  Körper  su  verwerfen  ist.  Die  Verbindungen 
desselben  mit  Basen  sind  amorph,  orange  oder  braunroth  gefärbt,  und 
enthalten  fünfmal  mehr  Base  als  1  Acq.  nach  obiger  Formel  verlangt. 

Der  Schwofol  der  Blutbilder  tritt  bi  i  der  Zersetzung  in  der  Form 
von  Schwetelsäiirc  aus;  offenlKir  i'^t  ferner  der  i^anzc  StirkdtofTgehalt 
derselben  ausgeschieden  wr^rden,  da  in  den  neugebildctou  Producten 
sänimtllcher  stirketoff  in  der  Form  von  üntorsalpctersä-urc  nnthnltcn 
iüt,  wie  tnan  drtr;iu>  «chliessen  kann,  dass  dieselben  bei  dem  Glühen 
mit  Natron -Kalk  nur  geringe  Mengen  von  Ammoniak  entwickeln. 
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7.  Verwandlung  diireb  ftbermsngansaards  Kali  Werden 
die  Blulbüder  in  Wmmet  gelöit  oder  darin  ▼ertheilt,  mil  Obemangan- 
•MsemKiali  bei  gelinder  WSnne(40<^C«)  behandeli,  nnd  da»  bald  auOre- 
tende  freie  Alkali  von  Zeit  tu  Zeit  dnich  ▼erdflnnte  Sobwefelaftore  tum 
Theii  gesättigt,  so  bÜdet  aieh^  naeh  Beohamp's  0  Angabe,  Hamatoff, 
den  man  nach  stattgefimdener  Entfärbung  auf  folgende  Weiee  iroliren 
könne.  Man  nentraliairt  naob  dem  Filtriren  die  FlÜMigkeit  genau  mit 
Scbwefelsatire,  engt  im  Wasaerbade  ein  und  miacht  atarken  Weingeist 
so.  Die  von  dem  niederiallenden  aehvelelsaiiren  KaU  und  acbwefelaau* 
rem  Ammoniak  abfiltrirte  Flfiaaigkeit  wird  abermals  «ngeengt,  nnd.  der 
RSckstand  mit  waaserfireiem  Alkohol  behandelt,  der  beim  Verdunsten 
rmnea  Harnstoff  aoakrystallisiren  lasse«  Bei  nnvoUts&ndiger  Oxydation 
mit  fibermangansanrem  KaU  entsteht  neben  Harnstoff  eine  stiekstof^ 
haltige  Säure,  die  mit  Kali  verbunden^  von  Alkohol  nl(*ht  gelöst  wird. 

St&deler')  erhielt  bei  der  Wiederholung  dieser  Versache  andere 
Resultate.  Aua  6  Grm.  trockenem  Albumin  wurde  keine  Spur  von 
Hani5toff,  aber  eine  beträchtliche  Menge  von  Benzoäaämre  erhalten; 
mr  Tölligen  Oxydbtion  wurden  hierbei  20  Grnu  fibermanganaaorea  Kali 
verbraucht. 

6w  Verwandlungen  durch  Einwirkung  von  Braunstein 
oder  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure.  Durch  gleichzeitige 
Einwirkung  von  Säuren  und  Sauerstoff  im  Entstehungszustande  wer  lcn 
die  Blutbilder  mit  Leichtigkeit  zersetzt.  Gackelbcrger,  der  die  hier- 
bei auftretenden  flüclitigcn  Prodacte  eirior  sorf]^rältigen  Untersuchunj; 
unterwarf,  erhielt  bei  der  BelKin^^lhnijr  dor  Hlutbilder  mit  verdünnter 
Schwefe  Uäure  und  Braunstein  (indem  Verhäitiii?-?  von  1  Thl.  trockener 
Snbstanz  3^  ^  Thl.  Schwefel.säurehydrat,  .'^0  Flile.  Wapsi  r  und  3  Thle. 
Braunstein)  folgende  liesultate.  Beim  Erhitzen  (K  i  Mischung  in  einer 
(jer M um  !;j^t'n  ,  mit  gut  gekühlter  Vorlage  versehenen  Retorte  tritt  bald 
eiii  lebhaftem  Aufbrausen  ein  und  es  geht  eine  Flüssigkeit  von  acliarfen», 
spater  bitterniandelartigem  Geruch  über,  welche  durch  weisise  Flocken 
getrübt  ist  Diese  Flüssigkeit  entlmlt  ein  Gemenge  von  organischen 
Sporen  nnd  den  meisten  der  dazu  gehörigen  Aldehyde,  welches  (ie- 
menge  sich  durch  Neutralisation  mit  Kalk  uiitl  abirmalige  Destiltatiua 
in  rwei  Hauptgrnppen  —  saure  und  niehtsaure  Producte  —  trennen 
lä?^t.  Die  liierbei  übergehenden,  niclitsauren  Producte  werden  durcli 
wiederholte  Uectilkatiouen  concentrirt,  bis  das  Destillat  sich  in 
zwei  Schichten  theilt,  deren  obere  durch  fractionirto  Destillation  in 
Aldehyd,  C4H4O3,  Propional,  HgOj,  Butyral,  CVHg02>  nnd 
Bittermandelöl,  Ci^U^Oi^  getrennt  werden  kann.  Die  bei  dem 
Kalk  surüekbleibenden  Sftoren  werden  durch  kohlensaures  Natron  in 
NatroDMlie  fibcrgeiuhrt,  und  die  Säuren  theile  dnreh  Krystalliaation  der 
SalMf  theikdurehRectificationin  freiem  Zustande  von  einander  gesohie* 
den.  Auf  dieee  Weise  gelang  es  Gnckelberger  als  saure  Producte 
Ametseosinre,  Essigslture^  Propionsftnre«  Buttersäure,  BaU 
driansänre,  Capronsftnre  und  BensoSs&nre  nachsnweisen*  Albu- 
nün«  FÜHrin,  Gasdn  und  Leim  liefern  bei  dieser  Behandlung  qualitativ 
die  nämlichen  Producte,  in  Betreff  ihrer  Quantit&t  haben  «ich  aber 
einige  Abweiehnngen  geseigt*    Das  CSaseui  liefert  1.  B.  am  wenigsten 


0  AbomL  4.  ChfliB.  o.  Fhaim^  Bd,  0.,  8.  947;  Glwiii.  Ccnttilbt  1967,  8.  187. 
■)  JooiB.  t»  piekt.  Cnnei,  Bd.  LXXTT,  &  til$  dual.  GiotnlbL  1858,  8*  90. 
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Aldehyd  und  Essiizsaiire,  mehr  pchon  Albumin  und  Fibrin,  aro  i.st«n 
aber  der  Leim.  Dagegen  giebt  Casein  das  meiste  BittermaiideidU 
weniger  geben  Albumin  und  Fibrin,  am  wenigsten  der  Leim.  Da» 
Fibrin  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  durch  die  reichliche  Aus- 
beute an  Buttersaure  und  deren  Aldehyd,  wahrend  der  Leim  am 
meisten  Valuriansänrc  giebu 

Der  Rückstand  in  der  Betörte  enthält  neben  ireier  Schwefelsäure 
und  schweieUaurem  Manganoxydul  bedeutende  Mengen  yon  schwefel- 
saoreni  Ammoniak.  Auf  Zusatz  von  Kalkhjdrat  entwiokell  er  «ioen 
dentlidien  Gerach  n»oh  iiilohtigen  orgaiii«oh6&  Bam;  andere  Produde 
wurdaii  dario  tMA  gesnolit. 

Keller  hat  diese  Versuche  mit  Weiienkleber  wiederhoU  md  im 
Weseoilieheo  dieselben  Besnilate  erlialten,  mit  der  Ausnahme,  dass  er 
kein  Batyral,  dagegen  Valeral,  CiqHxoOs,  erhielt,  welohes  letalere  in 
ühniioher  Weise  wie  Bntyral  mit  Ammoniak  eine  krysCalünische  Ver- 
bindung bildete. 

Gnckelberger  hat  auch  die  Zeisctsong  der  Blotbilder  doreh 
eine  Mischnng  von  chromsanrem  Kali  und  Schwefelsinre  stndirt»  Eis 
Gewiehtstheil  des  BlntbUders  worde  mit  2  Thln.  sanrem  chromsanreo 
Kali,  8Vfl  Thln.  Schwefels&orehydrat  und  80  Thln.  Wasser  der  Deatfl- 
lation  onterwoifen«  Das  Destillat  besitzt  in  diesem  Falle  einen  be- 
täubenden Geruch  naeh  Blanaäure;  es  wurde  in  ähnlicher  Weise,  wie 
vorher  angegeben,  in  sanre  und  nichtsaure  Producta  getrennt.  Letztere 
bestanden  aus  Propional  (oder  Aceton?),  Valeronitril  und  wenig 
Bittermandelöl;  die  sanren  aus  Blausäure  (welche  zuer»t  durch 
Qnecksilberoxyd  weggenommen  wurde),  wenig  Aroeisensäure,  E««lg- 
säure,  Butter  säure,  Valeriansäure,  Benzoäsäure  und  Sporen 
von  Capronsäure.  Ausserdem  zeigte  sich  in  geringer  Menge  ein 
schweres  nach  Zimmtöl  riechendes  Oel.  Es  fehlen  also  unter  diesen 
Producten  Aldehyd  und  Butyral ,  welche  bei  der  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  und  Braunstein  auftreten,  dagegen  finden  sich  hier  zwei 
neue  Producte,  Blausäure  und  Valeronitril.  Offenbar  wurden  im 
ersten  Fall  durch  die  freie  Schweielsäure  diese  ^itriie  in  Ameisensäure 
und  Valeriansäure  und  Arninuniak  zersetzt. 

Die  Beobachtung  hat  gezeigt,  da«»«  die  Hhitbilder  bei  der  Behand- 
lung mit  Seil wefelsäure  und  Braunst*  in  ]nr..\\t  unmittelbar  in  dit.-  vorher 
erwähnten  Producte  zcrlallen;  es  geht  vielmehr  eine  Spaltuiig  in  Leucm, 
Tvrosin,  Glycocoll  (?)  und  ähnliche  Körf)er  eirier-ieita,  und  andere  nicht 
näher  untersuchte  stickstotfireie  Producte  voraus.  Liebig  hat  gezeigt, 
daäs  bei  der  Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Braun- 
stein Glycocoll  Blausiuire,  Leucin  aber  Valeronitril  liefert,  während 
Leucin  nüt  Hleihyperoxyd  und  VVaijser  vorzugsweiie  jButjral  und  Am- 
moniak gicbt. 

9.  Verwandlungen  durch  Fäulnias.  In  Berührung  mit  Wal- 
ser und  Luft  gehen  die  Blutbilder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht  in 
freiwillige  Zersetzung  über.  Diese  in  allen  organischen  Wesen  vor^ 
kommenden  Stoffe  sind  es  hauptsächlich,  welche  suerst  in  Fäulniss  Über- 
gehen ,  und  indem  de  die  Zersetstung  auf  die  aodereik,  IQr  sich  der 
Fäulniss  nicht  leicht  iUiigen  Stoflb  flbertragen,  das  Zufallen  dend- 
ben  veranlassen* 

Die  bei  der  Fäulniss  der  Blntbilder  auftretenden  Stolfb  sind  von 
Iljenko  am  Casiin,  von  Bopp  am  Albumin,  Fibrin  undCaseEn  stndirt 
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.worden.  Alle  Blutbilder  liefern  hierbei  die  näinliehen  Prodiictc;  Un- 
terschiede in  der  relativen  Meiipe  lie^sen  sich,  bei  der  Unmöglichkeit 
die  einzelnen  Producte  volbtäridig  7u  trennen,  nicht  wahrnehmen. 

Werden  die  Blutbilder  mit  der  40-  bis  SOfachen  Wassermenge  bei 
einer  Temperatur  von  25®  bis  -300  C.  unter  Luftzutritt  5  bis  6  Wochen 
stehen  gelassen,  so  entsteht  eine  durch  feinen  Schhinini  getrübte  Fliis- 
Rigkeit,  welche  den  bekannten  Fiiulnis^geruch  in  hohem  Grade  besitzt, 
Die  für  sich  nicht  hltrirbare  Flüssigkeit  wird  durch  Ziipatf-  von  K;>\k 
«»oweit  geklärt,  dass  sie  colirt  werden  kann.  Uestillirt  man  hierauf  die 
Lösung  unter  Zusatss  von  etwa«?  Kalkmilch,  so  geht  neben  Ammoniak 
der  Körper  über,  dem  der  starke  heftige  Geruch  angehört.  Nach  nie hr- 
malijrer  Kectiflcation  des  Destillates,  zuletzt  unter  Zusatz  vonPhosphor- 
■äaure.  scheidet  er  ««ich  in  dem  Kühlrohr  in  Form  farbloser  Hlattchen 
ab,  und  aus  dem  Destillat  lässt  eich  durch  Schütteln  mit  Äether  und 
Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  noch  mehr  davon  in  zu  Gruppen 
vereinigten  ßlättchen  erhalten.  Derselbe  zeigt  den  Geruch  faulender 
Stoffe,  sowie  den  bei  dem  Schmelzen  der  Blutbilder  mit  Kalihydrat 
auftretenden  Geruch,  im  höchsten  Grade,  Bei  dem  Erwärmen  mitSalz- 
säure  oder  verdünnter  Schwefelsäure  färben  sich  die  Ivry  stalle  an  lang» 
rosenroth,  und  verwandeln  sich  später  in  dunkelbraun  gefärbte  Oeltröpf- 
chen ,  welche  sich  allmälig  in  der  Flüssigkeit  lösen.  Beim  Erwärmen 
mit  Kali  entwickelt  der  Körper  einen  schwächeren,  dem  des  Anilins 
nicht  unähnlichen  Geruch. 

Die  bei  der  ersten  Destillation  zuniekbleibende  Flüssigkeit  wird 
mit  Schwefelsäure  versetzt,  so  lange  sich  noch  Gyps  ausscheidet  und 
dabei  soweit  mit  Wasser  verdünnt,  dass  die  flüchtigen  Säiu*en  gelöst 
bleiben.  Bei  der  Destillation  geht  hierauf  eine  bedeutende  Men^e  von 
flüchtigen  Säuren  über,  unter  welchen  Essigsäure,  Butte rsUure 
und  Valeria  n saure  sich  mit  Sicherheit  erkennen  lassen;  Propion- 
säure schien  nicht  vorhanden  zu  sein  i).  Nach  dem  Abdestilliren  dieser 
Säüren  wird  der  Rückstand  mit  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  wobei 
lieben  schwefeL^aurom  Bleioxyd  sich  Flocken  abscheiden,  die  sicii 
einer  peeh-  oder  pllasterartigea  Masse  vereinigen.  Durch  Zerlegun^^ 
mit  Schweielwasserstuß'  erhält  man  daraus  eine  braune  ölartige  Säure, 
welche  in  heissem  Waaser,  Alkohol  und  Aether  löslich  ist.  Die  Flüs- 
sigkeit, aus  welcher  die  unlöslichen  Bleisalze  sich  abgeschieden  haben, 
liefert  nach  Entfernung  des  gelösten  Bleioxyds  mit  SchwefelwasserstoflT 
beim  Abdampfen  eine  synipartige  Hasse»  die  sich  bald  mit  Krystallen 
von  Lencin  füllt.  Bei  der  Behandlung  mit  Weingeist  bleibt  dasLeucin 
grösstentheils  zurück;  das  in  Umag  flbergegangene  kann  doroh  aber- 
maliges Verduiistea  und  Behandeln  des  Bflcteandes  mit  absolntem  AI* 
kohol  noeh  erfaßten  werden.  Versetel  man  die  alkok^siriie  XiOsong 
Uemif  niit  Aether,  so  schlftgi  sieh  eine  sdunierige  Masse  nieder,  wäh- 
rend der  Aether  Fett  und  etwas  von  der  t<iriier  erw&hnten  5Ugen 
Sftnre  gelöst  behllt  Der  doroh  Aether  eriialtene  Niedersehlag,  offen- 
bar ein  Gemenge,  sohmeokt  saner,  löst  Kalk«  Baryt  nnd  Bleiozyd  anf» 
and  bildel  mit  letaterem  eine  in  Alkohol  snm  Theil  lösliche  Verbin- 
dang.  Dieser  Niederschlag  enthUt  kein  lyrosin,  welches  jedooh,  nach 
der  Behandlung  desselben  mit  kochender  Terdflnnler  SchwelUs&ure 


^  Nach  Brendecke  (Archiv,  d.  Pharm.,  Bd.  LXX,  S.  26)  bildet  sich  ausser 
flWgvn  SSnreii  srnNaea  «aob  Capriaiiiiie. 
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auftritt,  und  nach  Entfernung  der  Sciiwefelsaure  mit  cpsigpaurem  Blei- 
oxyd und  d(^s  gelösten  Bleiei»  initbchwefelwus^ere^toH'  beim  Eindampfen 
auRkrystallisirt. 

Bei  der  Fäulniss  der  BlDtbilder  treten  alio  wesentlich  dteaelbeo 
Stoffe  aaft  welohe  \m  der  Zensetoung  denelbeo  mit  SSnrea  oder  Kalt- 
hydral  enteteheo ,  oAinlioh  AmmoiiiAk ,  flilehtige  fette  S&uren ,  Leaeio*, 
Tyronn  (od«r  em  Tyrono  liefenider  Stoff) ,  nieht  flQohliga  dkrtige 
S&uren  und  ein  kry^taUiniflcher  Stoff  von  Geraeh  der  Faeee».  £»  sind 
aber  ohne  Zweifel  nooh  mehrere  bi»  jetet  noeh  nicht  iaolirte  Pro- 
docte  darin  enthalten;  so  ist  daa  K&seoxyd»  welehea  Braeonnot  und 
Proust  ans  gefanltem  Kaie  darstellten^  wohl  dem  gröesten  Tbefl  nach 
Leoein ,  enthält  aber  aosserdem  einen  soliwefelhaltigeD  Körper  beige* 
mengt«  so  dass  der  Schwefelgehalt  desselben  8  bis  4  Prooente  belngen 
kann.  Der  Schwefelgehalt  der  Blatbilder  entwickelt  sich  nur  snm 
Theil  in  der  Form  von  Sobwefelammoninm  ^  ein  anderer  Tbeil  bleibt 
in  organischer  Verbindnng  anrAck,  ohne  dass  es  bis  jetst  geglftckt  wfire, 
dieselbe  in  isoHren. 

Das  von  O.  Hessel  neuerdings  als  PBendoiencin  beschriebene 
(schwefelhaltige  Prodüct  der  Finlniss  von  Hefe,  welchem  er  die  Formel 
^soHsgNiOitS  giebt«  und  dessen  Eigenschaften  wesentlich  mit  denen 
des  Leucins  übereinkommen ,  ist  oflenbar  irlaichfalls  nur  mit  einem 
schwefelhaltigen  Körper  in  geringer  Menge  verunrtMni^rtcvs  Leucin. 
Dividirt  man  obige  Formel  dorch  3,  so  erhält  man  C|f  lii9N04*<{- Vs^t 
also  die  Formel  des  Leucins  nnd  ^/^  Acq.  Schwefel. 

Die  im  Vorhergehenden  ausführlich  beschriebenen  Verwandlangen 
seigen,  dass  die  Blutbilder  äusseret  complexe  Verbindungen  sind,  welche 
sehr  viele  nähere  Bestandtheile  enthalten.  Aehnlich  wie  die  Hippur- 
säure  iih  mit  GlyoocoU  gepaarte  Benzoesäure  sich  betrachten  lässt,  so 
kann  man  di(»  Blntbilder  als  o^epaarte  Verbindungen  von  Benzoesäure 
und  ietten  »Saiiren  mit  Tyrosin ,  Leuein,  GlvrocoU  und  ähnlichen,  zum 
Theil  noch  nicht  luiher  fj^kannten  ftickstoffhaitigen ,  nmidnrtigen  Ver 
bin<lunjren  betrachten.  Der  Tvp*»ntheoric  7ufolg^*  wird  man  diepelhen 
als  den  urmisrhten  Ammoniak-  und  Wassf^rtypen  augeliörig  betraciiten 
müssen,  ohne  dass  man  jedoch  im  Statide  wäre,  die  Hndicale  näher  zu 
bezeichnen.  Es  ist  selbst  \ingewis3,  ob  sammtlicher  Stickstoff  als  Am- 
moniakstickstoff ^  oder  ob  ein  Theil  dcpselbcn  als  Cyan  darin  anzuneh- 
men ist.  Ohne  Zwüifel  sind  es  die  höchst  pohuizirten  Verbindungen  der 
Natur,  deren  Zusammenset^uni?  viel  verwickelter  ist,  als  die  alier  bi^ 
jetzt  künstlich  dargestellten  Kih'per.  Nehmen  wir  an,  dass  die  Blut- 
bilder alle  demselben  Typus  angehören,  dass  dagegen  in  einzelnen  ein 
Radical  vorhanden  ist,  welches  in  anderen  durch  WasserstofT  oder  an- 
dere Radicale  vertreten  ist,  so  hat  die  gross«»  Uebereinstimnuuvg  dersel- 
ben im  Allgemeinen,  sowie  die  Unterschiede  derselben  in  anderen  Be- 
eiehongen  nichts  Auffallendes.  Unsere  Kenntniss  der  Constitution  die- 
ser wichtigen  Körper  ist  leider  noch  höchst  unbedeutend;  aber  sie 
wird  keine  Fortschritte  machen ,  so  lange  man  die  der  Grfabmng  so 
sebr  widersprechende  Proteintbeorie  als  Leitpunkt  fQr  weitere  Unter- 
sncbangen  wihlt.  A.  S, 

Blutblau  oder  Hämacyanin,  ein  nach  Lassaigne,  Lecanu 
nnd naobSanson  imBlnt  vorkommender  blaner  Farbstoff^ den  Fr.  Ö imon 

Jonm.  f.  prskt.  Cliem.  Bd.  LXZ,  8.  84. 
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II.  A.  nicht  darstellen  kotmten  (s.  Blutfarbstoffe  and  H&maeyantik 
(Bd.  nit  a  766). 

Blutbrattn  oder  Hämaphäin  s«  unter  Blutfarb- 
stoffe S.  177. 

\^  1  u  t  i  a  r  b  s  t  o  f  f  e.  Das  Blat  der  Wirbelthiere  enthält  eineD 
in  den  Blolköqperohen  eingesoMofsenen  rotken  Farbstoff' ;  in  geringerer 
Menge  hissen  sich  aber  aua  dem  Blut  noch  andere  gefärbte  Stoffe  dar- 
stellen, die  man  als  Hämaphäin  (Blutbraun)  flämacyanin  (s.  d.  Art. 
Bd.  III,  S.  756)  beeeichiift.  Tu  dem  Blut  einzelner  wirbellosen  Thiere, 
z.  B.  Heiix  pomcUia,  Ltmulus  Cyciops  u.  a.  findet  sich  ein  blau  gefärbter 
bUiß^  w&krend  bei  gewissen  Seethicren  {Aseidien)  das  Blnt  erst  durch 
Einwirkung  der  Luft  eine  blaue  Farbe  annimmt.  Nach  den  Angaben 
von  Harless  und  v.  Bibra  enthält  das  Blut  dieser  Thiere  an  der 
Stelle  von  Eisen  Kupfer,  und  der^rlurch  Ammoniak  in  mit  Alaun  ver- 
setztem blauen  Blut  hervorgebrachte  Niederaehlafi:,  der  den  Farbstoff 
enthält,  ij*t  namentlich  reich  an  Kupfer.  Der  gelärbte  kiipl'erhaltige 
Körper  ist  ^lV)^i2■<^n^  nocli  nicht  isolirt  Wf>r(l('Ti  (vergl.  Art.  Blutasche). 

Blutrotli,  Ilämatüsin,  Hiiinatiu.  Das  in  den  HhitkiTo-elchen 
neben  einem  eiweiitöartigen  Körper  (Globulin)  vorkoinnu'iido  Blutroth 
läfst  pich  nicht  ohne  we.-tcntliche  Veränderung  seiner  Eigeuschaften  ft\r 
sich  darstellen.  So  lange  es  mit  dem  löslichen  Globulin  vermengt  ist, 
kann  mau  es  in  allen  Verhältnissen  mit  Wasser  vermischen.  Coagulirt 
man  aber  den  Eiweisskörper  durch  Erhitvion  zum  Kochen ,  oder  durch 
Zu«atz  von  Säuren,  «o  scheidet  «ich  ;'tii^'lei(;h  das  Blutroth  ab.  Aus 
dein  Nii'clerschlage  iasst  sich  aber  liurcli  l^  li  nidlunpr  n»it  säurehaltigem 
Aikoliul  ein  roth  gefUrbter  Stnff'  ;n]T/i«  li«  n  und  au?  der  Lösnnp"  Hir 
sich  gewinnen.  Zur  Darstellung  desselben  hat  Lecanu^)  folgende 
Methode  angegt;ben. 

Man  fügt  zu  Blut,  weiclies  durch  Schln;jen  von  Fibrin  bei  reit  int, 
ir'>f)i'envveise  verdünnte  Schwefelsäure,  Iiis  es  coagulirt  ist,  .«*etzt  etwas 
Alkohol  zu,  cfdirt  und  presst  den  Uück.^tand  aus.  Mau  zieht  nun  den- 
selben mit  schw  efelsäurehaltip^em  kochendem  Alk-  liol  aus  und  filtrirt 
nach  dem  Erkalten.  Die  Lösung  wird  mit  Ammoniak  v«  rsi  izt,  nach 
l;iiig<erem  Stehen  vom  Niederschlag  abfiltrirt,  die  Lösung  eingedampft 
uud  der  hierbei  bleibende  Bückstand  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
vollständig  ausgezogen. 

Eine  ahnliche  Methode  hat  Berzelins^)  anjrcgcben;  die  von  er- 
sterer  wesentlich  darin  abweicht,  dass  man  erst  durch  Vermischen  des 
Blntes  mit  dem  vierfachen  Volumen  concentrirter  Glaubersalzlösung 
die  liluikörperchen  durch  ein  Filter  abscheidbar  macht.  Die  iuif  dem 
Filter  gesammelten,  mit  Glaubersalzlösung  gewaschenen  Biutkütrelchen 
werden  mit  Alkohol,  dem  etwas  Schwefelsäure  zugesetzt  wurde ,  aus- 
^ckoclit,  die  Lösung  mit  etwas  kohlensaurem  Anunoniak  versetzt  und 
FKtch  dem  Erkalten  von  dem  Nicderschhig  ahfiUrirt.  Das  Filtrat  cnt- 
haU  das  Hämatln  gelöst,  welches  durch  Eindampfen  erhalten  uud  durch 
Aether  von  I  etl  befreit  wird. 

Nach  Wittich  ^)  crhiilt  man  das  Hämatin  auf  folgende  Weise. 
Defibriiiirlcs  (oder  durch  Schütteln  mit  Aether  gesättigtes  und  filtrirtes) 

')  Annal.  de  chim.  et  do  phjt.  [2.]  T.  XLV,  p.  6;  Annal.  d.  Fh»rm. 
Bd.  XXVI,  S.  76.  —  *)  Lehrbuch,  3.  Aufl.  Bd.  IX,  S.  68.  —  *)  Journ.  f.  prakt. 
Cbem.  Bd.  UU,  8.  11;  Ph«nu.  Cautralbl.  1864,  8,  345. 
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Blut&rbstoffe. 


Blut  wird  jnit  sehr  concentrirtei'  Lösung  von  koliieUisaurem  Kali  ver- 
mischt, bis  es  äicli  in  eine  la:blü?je  FlüBsigkeit  und  ein  Gerinnsel  ge- 
trennt hat,  das  man  ablikrirt,  bei  50  *C.  trocknet  und  mit  absolutenii 
Alkohol  einige  Tage  bei  massiger  Wärme  (unter  50^0.)  digerirt. 
Die  abfiltrirte  Lösung  enthält  das  Hämatin,  das  durch  EindaropfeD  er- 
halten werden  kann. 

Wird  doroh  KoelMn  ooagnlirtas  filnt  längere  Zeil  mit  kookendem 
Wwer  »uagewasoheiif  lo  i«t  die  abfiltfiite  Lbanag  aafiuigg  farbloe; 
nach  längerem  Aiuwaaoheo  eraeheint,  sobild  aimlieli  der  griteete  TlwÜ 
der  Sftlse  entfernt  ist,  die  »bUnfeade  FlOasigkeit  roth  gäirbt.  Aus 
dieser  Lttsnng  Itet  «ich  d^r  gelöste  Ferbeftoff  durch  SeldAtoangen  roU* 
stindig  lällen«  Die  Eigentchaften  dieses  in  Wasser  löslichen  Färb- 
stofi  sind  noch  nicht  nifcher  ontersncht. 

Das  Himatin  wird  hierbei  als  schwarsrothe^  etwas  metaniscb 
glftnsende,  gemoh-  and  geschmacklose  Masse  erhalten,  die  in  Wassar, 
Alkohol  nnd  Aether  gänslich  nnUSsIich  ist.  Selbst  von  Terdflnntaii 
alkaUschen  (wissengen  oder  alk<^lischen)  FlOssigkeiten  wkd  es  mlft 
blatrother  Farbe  gelöst;  auch  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsinza  Ter- 
setcter  Alkohol  löst  es  mit  braunrother  Farbe  auf,  scheidet  es  abar 
beim  Vermischen  mit  Wasser  wieder  ab.  Wässerige  Salssänre  oder 
Schwefelsäure  lösen  es  nicht;  Salpetersäure  dagegen  löst  es  unter  Zer- 
setanng,  wobei  rothe  Dämpfe  entweichen,  zu  einer  biannen  Flüssigkeit. 
Dorch  Chlorwasser  wird  es  in  iarblose  Flocken  yenrandek,  wobei 
Eisen  in  Lösung  übergeht. 

Es  Tcreinigt  sich  beim  Ueberleiten  von  trockener  Cblorwasserstoff* 
säure  damit  zu  einer  violettroth  gefärbten,  in  Alkohol  mit  schön  rotbar 
Farbe  löslichen  Verbindung. 

Ammoninkgas  wird  von  Hämatin  nicht  aufgenommen. 

Die  brannrothe  Lösung  des  Hämatins  in  sehwefel^ünrchaltisjem 
Alkohol  wird  durch  Sfittigen  mit  Alkalien  blutroth:  in  dm  cliiallcndern 
Licht  erscheint  sie  m  dünnen  Schichten  saftgrün,  in  dicken  Schichten 
jedoch  roth.  Nentralisirt  mun  mit  Ammoniak,  so  tritt  die  erfme  Fär- 
bung er^^t  auf  Einleiten  von  Kölilensaure  hervor,  dagegen  wird  die  Lö- 
sung beim  Verdünnen  mit  Wasser  dichroisüsch. 

Die  ammoniakalischc  L()sung  des  HämatiDB  ergiebt  mit  Silber-, 
Kupfer-  und  BleilööUügen  Niederschlage.  In  dem  mit  verdünnter  Salpe- 
tersäure behandeltem  Silberniederschlag  fand  Mulder  IT),,')  Proc.  Silber. 

Die  Zusanuiiensetzungdes  Hämatins  fand  Mnlder^)im  Mittel  von 
6  Analysen  nahe  übereinstimmendmit  der  Formel  044^22^3^6  Fe;  nämlich: 


Acq. 

Berechnet 

Haider 

Kohlenstoff     ,  , 

.    .    44  . 

•    «    65,35    ,  i 

.    .  64,27 

Wasserstoff   •  , 

.   .    22  . 

.    •     5,45    .  , 

,    .  5,81 

Stickstoff  .    •  « 

.    .     3  . 

•    .    10,40    .  , 

,    .  10,43 

Sauerstoff  •    •  . 

,    .     6  . 

.    .    11,88    .  . 

.    .  12,88 

Eisen  .   •   •  < 

.   .     1  . 

•    .     6,93    .  . 

,   •  6,51 

• 

100,00  . 

.   .  100,00 

Der  anaebnliche  Eisengehalt,  sowie  das  Yerhältnlss  swischan  den 
flbrigen  Elementen,  seigen  die  völlige  Terscfaiedenbeit  des  Hämalins 
von  den  eiweissartigen  Körpern. 


1)  Baltetin  de  Vmtt  im,  p.  7Ss  Jeam.  t  prakt  Cbw.  Bd.  XTII,  &  SSI. 
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Man  kann  dem  Hainatin  den  Kis'cno^ohalt  völlig  entziehen,  wodurch 
e§  in  eine  glcichtaU.^  roth  gefärbte,  aber  von  dem  Hämftüo  völlig  ver- 
aclueclene  ^ubstan?  übergeht, 

MUcht  man  nanilieii  Haniatm  iriit  ooneentrirter  Schwele Isäure, 
UDcl  setzt  nach  längerem  Stehen  Wasser  zu,  80  bildet  sich,  nach  Mnl- 
der'?  Antrabe,  imter  Ejit wickeln ng^  von  Wasserstoffgas  (wa?  jedoch 
niciit  erwiesen,  sondern  hi>oli?t  nnwaiirscheinlich  ift)  ein  dunk»  !  ^etarb- 
ter  Niederschlag,  der  bei  wiederholter  liehandlnnfr  mit  ooneentrirter 
Schwefelsäure  zuletzt  frei  von  l.isen  erhalten  wird.  Nach  dem  Wa.sciien 
mit  WjiRier  besitzt  e«*  eine  dnnkelviolette  Farbe.  Die  Zusammensetzung 
dewelben  ißt,  nach  Mn  1  der,  044^32^-^06  (gefunden  69,2  Kohlenstoff 
uBd  5,9  WaAserstoff,  berechnet  70^  Kohlenatoff  und  5,9  Wasserstotl 
in  100  Theilen). 

Mulder  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  daf»s  bei  dieser  Verwand- 
lung nur  Eisen  austrete,  ohne  dass  die  übrigen  Elemente  eine  Ver- 
änderung erlitten.  Die  Formeln  der  beiden  Stoße  sind  übrigen«  ua- 
w&hrscheinlich,  da  die  analytischen  Ke«ultatd  jsu  weit  von  der  Berech- 
nung abweichen. 

Man  hat  früher  viel  darüber  gestritten,  in  welcher  Verbindiingg- 
weiae  das  Eisen  im  Blutfarbstoff  enthalt,  n  sei,  und  Mnlder  sprach  aus, 
daftfi  das  Eisen  durin  im  metallischen  Zustande  vorkomme.  Diese 
Ansicht  entspricht  ganz  der  in  der  älteren  Proteintheorie  Mulder's 
sich  geltend  maehenden  Anschauung,  dass  der  Schwefel  mir  h)se  an 
das  Protein  gekniiptt  sei  und  gegen  Kali  sich  wie  freier  Schwefel  ver- 
halte. Solche  Streitfragen  gehören  jeducli  einer  früheren  Periode  an; 
denn  obgleich  nach  dem  jetzigen  Zustande  der  Chemie  die  Krage  wohl 
eine  Bedeutung  hat,  ob  Ki?en,  wie  im  lü.senchlon'ir ,  mit  dem  Aequiva- 
lent  26  oder,  wie  im  Kisenchlorid,  mit  dem  Aequivalent  18,7  in  einer 
Verbindung  vorkomme,  au  wird  man  doch  der  Ansicht,  dass  metalli- 
flches  Eisen  ein  Bestandtheil  einer  chemischen  Verbindung  pei,  keinen 
Sinn  unterlegen  können.  Die  angeführten  Eigenschaften  des  Blutfarb- 
stoffs zeigen,  dass  das  Eisen  darin  sich  nicht  gegen  andere  Metalle 
durch  doppelte  Zersetzung  austauschen  lässt,  in  welcher  Beziehung  ei 
sich  wie  dM  EHsen  der  Ferrocyan  -  und  Ferridcjanverbindungen  ver- 
hili.  Dorob  Schwefelalkalimetelle  l&asft  sich  übrigens  das  Eisen  all- 
mähg  als  Schwefeleilen  aoBfitUen. 

Yfm  den  fibrigen  YOTrandliiiigeii  det  fflDialiiis  ist  wenig  bekannt. 

Der  dnreh  Einleiten  von  Chlcrgas  in  eine  Mischung  von  H&matin 
md  Wasser  erhaltene  farblose  eissofrsie  Eörper  isielmei  sieh  dnroh 
einen  betrichtfichen  Gehalt  an  Chlor  (29,3  Froc.)  ans.  Haider  gab 
ihm  die  Formel  C44Ha2N3(  >6  ^  6€lC^)  indem  er,  ähnlich  wie  in  den 
chlorhaltigen  Zefsetrangsprodacten  der  Eiwmsskörper,  chlorige  Sftnre 
als  Beetandtheil  annahm, 

Lejer  nnd  K 5 Herl)  erhielten  dnreh  Kochen  yon  Hftmatin  mit 
TerdQnnter  Schwefelsftnre  reichliehe  Mengen  von  Tyrosin  nnd  Lendn. 
Haob  einer  Torlftufigen  Angabe  top  C.  6.  Lehmann^  9oVi  der  Farb- 
stoff des  Blntss  sieh  hrystallinisch  darstellen  lassen,  nnd  in  diesem  Zu* 
stand  in  Alkohol  gelOst,  mit  Salpetersinre  gekocht,  nnter  Terlnst  alles 
StickstoA  in  eine  stichstoflfreie  Sinre  nnd  eine  andere  Sobetane  flber- 


.  *)  AaniL  d.  Chm.  e.  Pkatm.  Bd.  LZXm,  8«  887;  Joan.  t  prakt»  Chna« 
84.  LVm,  6*  878.  s  *)  QmpL  nmL  T.  XL,  p.  774» 
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gehen,  welche  mit  Hefe  ziisaiumenfrcbraoht  in  Alkolvil  und  Kohlensaure 
zerfnlle  und  das  Kapferoxyd  in  aikalisohen  Losungen  wie  Zucker  re- 
dncire. 

Die  Verwandlung  de^  Hämatins  im  thierischen  Urganif»miis  ist 
nicht  i)(  kritmt;  unter  n;ewi»öcn  lTmstan<ien  »reht  es  jedoch  in  einen  kry- 
etalliuischen  gotarl)ten  Stoff,  das  Hämatuidin,  über. 

Hämatoidin.  Dieser  zuerst  von  Virrhow  irenaucr  char.-ikte- 
riflirte  krystalimische  Körper  findet  sich  sehr  himlig,  wo  Blut  lancrere 
Zeit,  .lus.serhalb  der  Blutgefässe,  in  dem  thierisclien  Körper  stagnirt. 
In  diesen  Extravasaten  bildet  es  sich  nach  Verlauf  von  18  bis  21  Ta- 
gen. Ea  ist  nicht  tu  bezweifeln,  dass  es  aus  dem  Ihiiuatin  entsteht. 
ol)\\(ild  die  Verwandlung  bis  jetzt  nicht  künstlich  bewirkt  werden 
konnte. 

Von  der  Gegenwart  des  Hämatoidins  in  Extravasaten  liber/eng^t 
uian  sich  aiu  besten  durch  das  Mikroskop;  die  Gewinnung  desselben 
ranss  in  mechanischer  Trennung  von  beigemengten  in  Aether,  Alkohol 
und  Wasser  unlöslichen  Stoffen  bestehen,  da  das  Hämatoidin  darin  an- 
löslich ist,  und  aas  seinen  Lösungen  in  Alkalien  oder  S&aren  nicht  wie- 
der «rhttlton  werden  kann« 

Bobin  1)  fand  einmal  io  einer  Lebercyste  eine  bedeotende  M«tige 
(8  Grni.)  Hämatoidin  ansgeseMeden.  Es  bildete  harte«  serbreohll«lie 
Nadeln  and  &ehiefrhombiache  Prismen  tod  IIS^  and  6i^,  die  eine  leb- 
haft orangerothe  Farbe  besassen.  Es  ist«  wie  erwähnt,  nnlöslieh  in 
Wasser,  Alkohol  and  Aether,  flfichtigen  Oelen  and  in  Essigsttare.  Ea 
löst  sich  leicht  mit  rother  Farbe  in  Ammoniak^  doch  wird  die  Umng 
bald  gelb,  zaletst  braan.  Kaostttches  Kali  macht  die  Kiystalle  aitf- 
schwellen  and  löst  sie  allmäÜg;  darch  Zosatx  von  Essigsäure  entsteht 
hieraaf  keine  Fällung  (Bob in).  Concentrirte  Schwefelsäure  macht  di« 
scharfeo  Contouren  der  Krystalle  verschwinden  ^  aod  veranlasst  einen 
Farbenwechsel,  der  von  Braunroth  in  Grün,  Blaii,  Bosa  und  zuletstin  ein 
schmutziges  Gelb  flbergeht,  wobei  allmälig  Lösung  erfolgt  (Virchow). 
In  Salpetersäure  löst  es  sich  mit  dunkelrother,  in  Salisänre  in  gerin- 
ger Menge  mit  gelber  Färbung  (Robin). 

Die  Zusammensetzung  des  Hämatoidins  warde  von  Bob  in  und 
Riehe  ermittelt;  sie  fanden  in  demselben  nur  Spuren  von  Aschen- 
bestandtheilen,  namentlich  Eisen  und  Alkalisalse.  Aus  der  Analyse  lei- 


teten sie  die  Formel  C14H9NO3  ab; 

Oefanden.  B«rechnei, 

Kühlenstülf    .    .    •    .    65,05    65,85  64,12 

Wasserstoff   .    .    ,    •      6,37      0,47  6,ö7 

Stickstuir  10,51        —  10,69 

Sauerstoff  —         —  18,32 

100,00 


Diese  Formel  hat  gar  keine  Berechtigung,  indem  sie  sich  von 
den  gefundenen  Resultaten  weit  entfernt,  und  der  Bemerkung  von 
Bobin«  dass  hiemach  das  Hämatoidin  aus  dem  Hämatin  durch  Ans- 
treten  von  Eisen  und  Kintreten  von  Wasser  entstehe^  fehlt  jede  Stütze. 

Verdeil  und  DoUfus^)  geben  an,  dass  sie  auf  folgende  Weise 


»)  Compt.  rcnd.  T.  5X1.  p.  606;  Jonnu  f.  prakt.  Chem  Bd.  LXVTT,  S.  161; 
Pharm.  Ccntrulll.  1855,  S.  866.  —  *)  Cosipt.  nod.  T«  XXX,  p.  667;  AniuO.  d. 
Chem.  u.  Fbftrm.  Bd.  LXXIV,  S.  214. 


Digitized  by  Google 


Blutflecken. 


177 


ans  Oehäcnblnt  Krystalle  erhielten,  welche  dem  Hämatoidin  ähnlich 
waren.  Durch  Erhitzen  coagulirtes  Blnt  wird  filtrirt,  die  Lösung  zum 
Syriip  verdampft  und  mit  Alkohol  versetzt;  die  vom  Niederschlag  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  wild  wieder  stark  concentrirt  und  kalt  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  versetzt,  worauf  auf  der  Oberfläche  derselben  Fett- 
kfigelchen,  und  soweilen  rothe  Krystalle  Ton  der  Form  des  HfimatoSdios, 
sich  abscheiden. 

Häniin  nennt  Teichmann  eine  krystallisirte,  intensiv  roth 
gefärbte  Substanz,  welche  man  auf  verschiedene  Weise  ans  den  Blut- 
kflgelchen  darstellen  kann,  deren  Isolining  aber  bis  jetzt  noch  Schwie- 
rigkeiten hat.      Man  erhält  diese  Krystalle  sofort,  sobald  frisches 

oder  auch  gekochte»  THiit  mit  concentrirtor  Essigsäure  Tersetzt  wird. 
Die  Krystailbildung  findet  jedtxh  nicht  statt,  wenn  man  das  durch 
Kochen  coagulirte  Blut  erst  mit  Wasser  auswäscht  und  hierauf  Essig* 
sinre  zufügt;  in  diesem  Falle  entstehen  die  Krystalle  erst,  wenn  man 
snerst  ein  neutrales  Salz  und  hierauf  Essigsäure  zusetzt  Das  nach 
Le  can  11*8  oder  Berzelius*  Verfahren  dargestellte  Uämatin  läSSt  sich 
auf  die^ic  Weise  nicht  zum  Krystallisiren  bringen. 

Die  Zusammensetzung  des  Härains  ist  bin  jetzt  noch  nicht  bekannt. 

Hämaphiiin  oder  Blutbraun  nennt  Simon*)  einen  von  ihm  aus 
Blut  dargestellten  braunen  Körper,  der  wahrscheinlich  nur  ein  Zer- 
setzungsproduct  des  Hämatin«  ist.  Auch  Sanson  hat  einen  ulmlich 
gefärbten  Körper  aus  dem  Blut  durch  aufeinander  folgende  Behandlung 
nnt  Alkohol  und  Wasser  erhalten. 

Simon  wendete  folgendes  Verfahren  an.  Getrocknetos  P>lut 
wurde  wiederholt  mit  kochendem  Wasser,  mit  warmem  Aether  und  zu- 
letzt rnit  schwefelsiiurehuUigem  Alkohol  an?jrezogen ,  und  let/tore  Lö- 
sung nach  dem  l^f'bersUtti«^en  mit  Ammoniak  zur  Trockne  verdampft. 
Der  Rückstand  wurde  mit  wein^reistigeni  Ammoniak  ausgezogen,  die 
Losung  wie<ler  eingetrocknet,  der  Küi'k-^tand  mit  Actiier  extra hirt  nncl 
wic«lerholt  mit  Wasser  au -L^r/ogen,  wui  in  das  T^lnthraun  ."^ich  löst.  Um 
e*  von  noch  immer  beiL'^eniengtem  IFümatin  zu  l)efrei»'n ,  soll  es,  naeli 
dem  Eintrockneu  mit  k«»clieudein  Alkoiiol  in  L(Vsun,L'  iibergefiilirt,  durch 
Kindanipfen  wieder  abgeschieden,  nochmals  in  kaltem  Alkolif)!  geütst 
oad  durch  Verdunsten  im  WasserbaUe  in  reinem  (r)  Zustande  erhalten 
werden. 

Man  erhält  so  eine  I  raime,  schwer  zerreibliche  Masse,  die 'schon 
in  kaltem  Alkohol  mit  braunrother  Farbe,  in  Wnsser  aber  weni'jcr  und 
ebenso  in  Aether  löslich  ist.  Es  schmilzt  nicht  beim  lOrliit/en  um!  ver- 
brennt mit  leuchtender  I'  lannne  (»biie  vV'Jche  zu  hinterlassen.  Die  Lö- 
siiog  dec-^eiben  in  verdünntem  U  i  in^^i  iüt  giebt  mit  Blei-,  Kupfer-, 
Quecksiiberoxydul-  und  Siibersalzen  braune  Niederschläge,    a.  ä, 

Blutflecken,  Erkennung  derselben  0.  Die  Entscheidung 
der  Frage,  ob  gewisse  Flecken  auf  Kleidungsstficken^  Wäsche,  auf  Hob 
ond  Metall  n.  s.  w.  von  Blut  herrUhren,  ist  für  die  Feststellung  des 


»)  Pfcufer  u.  Henie'g  Zeitschr.  f.  rat.  Medtc.  Bd.  lU,  S.  867  u.  Bd.  VlU, 
8.  141.  —  ")  Medicin.  Chcm.  Bd.  I,  S.  328. 

0  H.  Bot««  Csipflr't  Ti«rteQalinebr.  Bd.  IV;  JabrV.  d.  Phttin.  Bd.  I,  8.  866, 

■.Jihnber.v.  bip!)if;  n.  Kopp  1854,  S.  754.  -  IT.  ZoUikofer,  AnnaL  d.  Chem. 
n  Pharm.  Bd.  XCIIl,  S.  ii   T'birm.  Contralb.  1866,  8,217.  —  LOwe,  Fbtm. 

UntTAlbL  1864,       137.  —  VV  icke,  eUeadu.  S.  431. 

BnMlweiltrliMh  d«r  ChtBte.  Ste  A«8«  Bd.  n.  AMb.  9.  12 
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Tiialbc?taiidüü  bei  Criininul -  U titerüuchungen  nicht  selten  von  gr<>--er 
Wichtigkeit,  und  wird  in  solchen  forensischen  Fällen  von  dem  ChemiKer 
verlangt-    Die  Lnsun;^  dieser  Aulgabe  Unnw  unter  I  ni^iuiuien  eine  sehr 
einlache  und  leielite  Sache  si  in,  zuweilen  aber  Schwieritrkeiten  eigeii- 
thüralicher  Art  darbieten,  und  die  gröggte  Umsicht  un  i  .'>aciikenntni:3s 
des  Experten  in  Anspruch  nehmen.     Ka  Ui  khir,  dasa  noch  Irisehe  und 
umfangreiche  Flecken,  dass  stärkere  Durchtrankungen  von  Wasche  mit 
Blut  u.  dgl.  leicht  zu  erkennen  sein  werden,  ander«  aber  gestaltet  sich 
die  bachc,  wenn  die  Flecken  sclion  alt  und  sparlicli  sind,  wenn  man 
versucht  hatte,  öie  aus-  oder  abzuwaschen,  wenn  :3ie  sich  auf  Metall- 
flächen befinden,  die  mit  Kost  bedeckt  sind,  wenn  es  blutgetränkte 
Erde  ist,  die  untersucht  werden  soll  n.  s.  w. 

Ist  es  möglich,  Bo  werden  verdächtige  Flecken  mit  mnem  scharfen 
Messer  abgelöst,  und  der  mikroskopischen  Untersnchnng  anterworfen, 
wobei  man  sie  mit  einem  Tropfen  Uel  aol  das  Objectglas  bringt  and 
mit  dem  Deckplättchen  bedeckt  Bei  wahren  Blutflecken  sieht  man 
neben  theilweise  zerstörten  Blutkügelchen  stets  vollkommen  erhaliene, 
wenn  auch  diese  auf  das  halbe  Volumen  eingetrocknet  sind.  Man  be- 
tupft femer  einen  Fleck  mit  Wasser»  wobei  er  aufschwillt,  und  das  Was- 
ser erst  gelb,  dann  carmoisinroth  iarbt»  und  zuletzt  ▼dttig  verschwindet 
(oft  erst  nach  4  bis  8  Stunden),  wenn  es  ein  Blutfleck  ist.  Unter  der 
Lonpe  erkennt  man,  dass  als  Bückstand  ein  faseriges,  verfilztes  Gewebe 
bleibt  Die  Blutflecken  auf  eisernen  Instrumenten  lassen  sich  beim  Er- 
wärmen auf      bis  80^0.  leicht  abblättern,  und  wie  oben  untersuchen. 

Nach  Brücke  0  erkennt  man  Blutflecken  vollkommen  sicher  io 
folgender  Weise.  Von  der  Flüssigkeit,  die  man  durch  Ausziehen  des 
Fleckens  mit  destillirtem  Wasser  erhalten  hat,  lasst  man  etwas  mit 
einigen  Tropfen  Kochsalzlösung  vermischt,  unter  der  Luftpumpe  Über 
iSchwciclsäure  eintrocknen.  Man  überzeugt  sich  hierauf  mittebt  des 
Mikroskops,  dass  in  der  MnF:«:^  Nichts  vorkomme,  was  mit  den  Uämin- 
krjstallen  Teiobmann'p  (s.  ArtBlutfarb Stoffe)  verwechselt  werden 
könnte,  übcrgies^t  dann  dieselben  mit  Eisessig  und  verdampft  auf  dem 
Wasserbad  zur  Trockne.  Nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Wasser  nnter- 
sucht  man  den  Rückstand  mittelst  des  Mikroskops,  wo  man,  im  Falle 
auch  nur  Spuren  von  l^lutfarbstofT  vorhanden  waren,  stets  die  charak- 
teristischen Häminkrystalle  bemerkt 

Der  Nachweis  der  Formelemente  des  Blutes:  der  Blutzellen,  durch 
die  mikroskopische  Untersuchimg,  unter  Umständen  das  einfachste  und 
sicherste  Verfahren  zur  Erkennung  de«  Blutes,  kann,  wo  es  sich  um 
die  Krinittelung  dr«5,elhen  auf  einf?»'trockneten  Flecken  handelt,  wegen 
eig'enthumlirii.  r  Seliwieriurkt  iteri  nur  bescliränkte  Anwendung:  finden. 
Durch  <la>  Kiiitrnckncn,  <lis  nachhrrigo  Äulweiclien  mit  Wasser,  endlich 
durch  .■iuc  l;iiii:cr(^  l^inwirkunir  atmosphärischer  und  anderer  Kin!!»iss,^ 
erleiden  nandich  die  Ulut^ellen  Vernndeninpren ,  deren  ujenaue  Kennf- 
mA?i  und  Heurtheilung  nur  vom  Mlkr<Ksknpiker  vom  Fach  vorau«ij^esetzt 
werden  k  uiu,  und  die  bei  minder  ;Lreid)ten  T'oobachtern  die  gerährlieh- 
sten  Täuschungen  zu  veranhissun  geeignet  sind.  Obgleich  die  mikro- 
skopische Untersuchunjz  immerhin  subsidiär  in  Anwendung  konuiieu 
mag,  so  ist  es  daher  doch  die  Untersuchung  auf  chemischem  Wege, 


*)  Zeit  rliriii  tür  Natur  tiufl  Heilkunde  in  Ungarn,  lö57  *,  Cäem.  C«atnlbl. 
.1869,  ö.  212;  Archiv  f.  Pharm.  Bd.  CXLVII,  S.  71. 
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die  den  Chemiker  relativ  am  sichersten  zum  Ziele  Ifüirt,  und  die  unter 
Anderem  anch  den  Vortheil  darbietet,  daps  sie  auch  dann  noch  ein  pn- 
sitiTf»«  Kcdultiit  hoflen  hisst,  wenn  der  Natur  des  F'alles  nach  (iie  TTiiki  o- 
*kopische  l*niliing  erlolglos  bleiben  nuiss.  l>ie  Methoden,  deren  wir 
zur  KikvuiHuig  d«^r  Ülutliecken  bedienen,  griniden  sich  auf  die 
Kigenachaiten  und  den  Eisengehalt  des  Hiimatins,  auf  das  Verhalten 
de«  Albumins,  und  endlifh  niif  den  Stickstoflgehalt  des  lilutes.  Sie 
mui  zum  Theil  sehr  einprindlich,  können  aber  zuweilen  nur  in  ihrer 
Vereinigung  zu  Schlüssen,  und  sdlbfli  dann  zuweilen  nur  zu  Wahrschein- 
Uciikeitsschl n  s s  e  n  b e i  (  r !  1 1  i  ge  n . 

Indem  wir  im  IsaciLstehenden  eme  uiugHchPt  genaue  J)C'?chreibiuig 
licr  he^rahrtesten  Metlioden  zur  Erkennung  der  J>b)ttleckeu  auf  clie- 
iai.iclieiii  Wege  geben.  niiLssen  wir,  in  Berücksichtigmig  des  Umsfxtn- 
de?,  da.>«s  tiic  Ausliiiirung  derselben  durch  die  Natur  der  Objecte,  ;inf 
denen  die  PUecken  iiaften,  wesentlicli  modiBcirt  wird,  die  Fiille  unter- 
scüeid'  ii.  wo  sich  die  Flecken  auf  Zeugen .  wo  sie  sieh  aut  llolz  und 
Metallen  In  inden,  und  wo  blutgetränkte  Erde  zu  unlersuc  lien  \-^ 

T.  Blutflecken  auf  Zeugen,  Wa'^ehe  oder  Kieiiiung.s- 
8tiicken.  lie  iiideü  sich  die  Flecken  auf  ungefärbtem,  leinenem  und 
bnnin u  oilcnem  Zeuire,  f^o  sind  sie,  vorans?»'«;et/t ,  da>is  ."^ie  nocli  Keine 
Veränderung  durch  Auswasehen  u.  dgl.  eiiilteti  haben,  rothbraun  oder 
dunkelbraun,  und  machen  dan  Zeug  steif.  Ihr  Verhalten  ist  folgendes: 
1.  lirjogt  111,1  u  einen  her.nmrrcschnittenen  Flecken  in  kaltes  destil- 
lirtes  Wrisser,  so  sieht  mau  im  W  asser  sich  ruthbraune  Streifen  bilden, 
besonders  deutlich  dann,  wenn  mau  das  Zeug  in  das  Waaser  hangt. 
Dabei  verscliwindet  die  rothe  Farbe  der  Flecken  mehr  oder  weniger 
vollständig.  Unter  dem  Mii^iOBivüp  oder  unter  der  Loupe  kann  zuweilen 
auf  dem  Zeuge  das  ungelöst  gebliebene  Fibrin  erkannt  werden.  Mit  der 
erha Urnen  wässerigen  Lösung  können  fulgeude  Versuclic  augestellt 
werden. 

a.  Erhitzt  man  die  röthlichgelljc  oder  bräunliche  Flüssigkeit  in 
einer  Proberöhre  zum  Kochen,  so  verliert  sie  die  Farbe,  wird  (ipnlisirend, 
und  es  scheiden  sich  auch  wohl  grauweid^^e  Flocken  geronnenen  Albu- 
min)) ab. 

Löst  man  diese  Flocken  in  heisser  Kalilauge  auf,  so  erscheint  bei 
Dicht  zu  grosser  Ver(iunnung.  die  Lösung  bei  durchfallendem  Lichte 
fTÜn,  bei  ;i uli.tUendein  aber  rotli  (II.  liose  und  Zollikofer),  sie  zeigt 
sonach  den  charakteristischen  DitUj  oisnins  alkali.scher  J  Li  in.M  inlösnngen, 

litdiandelt  man  die  durch  Kochen  ausgeschiedeneu  1  Itu  ken  mit 
dem  Mlilt  n'schen  Reagens,  einer  Lösung  von  .salpeti  r«aurem  und 
faljjetrigsaui  cii!  Qiieeksilberi)X mL  die  man  erhält,  indem  man  (Quecksilber 
in  dem  jxleichen  (iewichte  rotiier  r.iuchender  Sal|)etersäure  auliöst 
und  die  L(j,-ung  mit  dem  doppelten  Volumen  W  as'^L-r  verdünnt,  so  nehmen 
die  Flocken  eine  ziegel-  oder  braur.rothe  Farbe  an.  Auch  die  ursprüng- 
Hche  Lösung,  mit  dem  Millon  sehen  lieagens  erwärmt,  scheidet  rothe 
Flocken  ab  (Otto). 


I)  Da  die  Literatur  Uber  diesen  Gegeusiaud  »ehr  uinfaugreich  ist,  eich  aber 
««iB  grOtiten  Tbeil«  ber«itt  in  •«Ibttlodigro  Weiken  svMinmengvBlelU  findet  (unter 

welchen  wir  nachstehende  hervorheben:  J.  Otto,  Anleitun^'  /.ur  Ausmittelung  der 
Gifte;  C.  S  "bmiflt,  Dinpnoftik  vor-üi,  titigpr  Flecke  in  Criminaintlleti,  und  M.  M<>- 
rin,  Fftit«  poar  servir  h  Ihistoir«*  (tu  '«antr.  consitlori'  ^ans  \c  r{ip|"irt  de  In  chimie 
legale),  so  geben  wir  in  den  Anmerkungen  nur  w^euige  Citate  neuerer  Arbeiten. 

12* 
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b.  SalpatenBare  enseagt  In  der  wüsserigeo  L5tiiiig  eliMii  weissll«! 
flockigen  Niedencfalag  oder  eine  solche  TrObimg;  die  ansgeachiedeBcn 
Flocken  nehmen  beim  Erhitzen  eine  rein  gelbe  Farbe  tn« 

c  Ghlorwasaer  färbt  dieFlOsdigkeitanfttngd  grün,  aUbald  tritt  »ber 
Tollkommoie  Kntförbnng  ein»  und  es  scheiden  sich«  rascher  beim  £r- 
hitzen«  weissliche  Flocken  ab.  Das  Filtr&t  giebt  concentrirt,  mit  Rha* 
dankaliom  mehr  oder  weniger  dentliche  Eisenreaetion  (Zollikofer}. 
Diese  Beaction,  wobei  namentlich  elsenfreies  Chlorwasser  angewendet 
werden  muss»  nnd  wobei  man  sich  vorher  durch  einen  GregenTonmcli 
bestimmt  zu  Überzeugen  hat,  dass  nicht  das  Zeng  selbst  Eisen  enthlUt, 
bemht  daranff  dass  Chlor  ans  dem  Hämatin  das  Eisen  ansscheidet,  wel- 
ches als  Ebenchlorid  in  Lösnng  geht»  w&hrend  Chlorh&matin  in  welaali- 
chen  Flocken  gefällt  wird.  Auch  die  Losnng  selbsti  in  einem  Poreellan- 
schälchen  eingedampft,  kann  zu  dieser  Reactton  verwendet  werden. 
Man  übergiesst  den  braunen  glänzenden  Bückstand  mit  Chlorwaaser, 
verdampft  die  Lösung,  nnd  setzt,  wenn  nSthig  nach  Zusatz  von  etwas 
Wasser,  Khodankalium  zu. 

di  Giebt  irian  zur  wässerigen  Ldsnng  ein  Tröpfchen  Kssigitäure 
nn(i  t  t/t  dann  Ferrocyankalinm  zn,  so  entsteht  eine  weisse  Trübung 
oder  Färbung. 

e.  Gerbsäure  erzeugt  einen  weisslichen  Niederschlag. 

f.  VermiBcht  man  die  wässerige  Lösung  mit  etwas  reinem  kohlen- 
saurem Kali,  verdampft,  trocknet  und  schmilzt  den  Rückstand  mit 
etwas  kohlensaurem  Kali  in  einer  engen  und  langen  Glasröhre  mit 
Hülfe  des  Löthrohres  anhnltond,  so  bildet  sich  Cyankalinm.  Schneidet 
man,  nach  dem  Erkalten,  dieliöhre  über  der  Schmelze  ab,  und  wirft  man 
letztere  mit  dem  Glase  in  Waliser,  in  welchem  sich  einige  Körnchen 
EiPCMfeilo  befinden,  so  bildet  sich  bei  gelindem  Erwärmen  Kaliumeisen- 
eyaniir.    Die  abfiltrirte  Flüssigkeit,  mit  Salzsäure  schwach  anf^e^Hiiert, 
Ijirbt  sich  dann  aul  Zu?atz  von  einem  Tropfen  Ei^onclilorid  ^iriinlich 
oder  bläulich ,  und  läsat  alimälig  einen  Niederschlag  von  Berlinerblaa 
fallen.  (Löwe). 

Es  ist  klar,  dass  in  den  seltensten  Fallen  da*  Material  hinreichen 
wird,  iini  alle  die^e  Versuche  mit  KrfolL'^  anstellen  zu  können.  Die 
wichti^j^Len  Find  i<'d,>njall'^  a.,  b.,  und  c,  der  Versuch  f.  kann  übrigens 
mit  einem  anderen  iMii<rk  dc^  Zen^/es.  <h\>  man  mit  kalihaltigem  Wasser 
auszieht,  angestellt  werden.  Imnicr  find  IVrner  Oegenversuche  mit 
nichtbefleckten  Stellen  des  Zencres  vor7nnehnien ,  i  nn  man  bedenke, 
wie  leicht  sich  auf  einer  Küchcn-jchürze  Albumin  belinJen  kann,  wie 
leicht  es  möglich  ist,  dass  das  Gewebe  Spuren  von  Eisen  enthält 
u.  s.  w. 

2.  Werden  die  Flecken  mit  scliwaeh  alkalischem  Wasser  ausgezo- 
gen, und  die  erhaltene  L<)snng  in  Glasröhren  concentrirt,  so  erscheint 
die  Auflösung  bei  einem  gewissen  Concentrationsgrade  im  reflectirteu 
Lichte  roth,  im  durchiuUenden  grünlicli. 

8.  Behandelt  man  die  Flecken  ia  der  A\'ärme  mit  Weingei^it,  dem 
ein  Tropfen  Schwefelsäure  zugesetzt  ist,  so  verschwinden  die  Flecken 
im  Zenge,  wenn  sie  von  Blut  herrührten.  Wird  die  »rothe  Lösung  ver- 
dampft, verkohlt  nnd  eingeäschert,  so  bleibt  eisenoxydhaltige  Asche 
xnrOck,  die,  in  SaUsftnre  gel&st,  die  Ebenreactionen  giebt  (Lecann). 
>,^4.  Wird  das  Zeug,  anf  dem  sich  die  Flecken  beündeo,  während  1  bis  2 
^Ste  mit  chloriger  SSore  zosammengebfacht,  so  werden  sie  nieiit 
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zerstört,  wenn  sie  von  Blut  herrührten,  währviui  die  meisten  anderen 
Farb-tutfe  von  chloriger  Säure  gebleicht  werden.  Blutfleeken  werden 
dadurch  brauu;  wird  jedoch  die  Säure  länger  anj^cwaiidt,  so  versckwin- 
den  auch  die  Bhitflecken  (Persoz).    Wenig  räthlich  (Uoso). 

5.  Nach  Piria  lÖ8t  sich  das  Gewebe  von  Flachs  oder  Hanl  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure  auf,  während  der  Faseratoff  eines  darauf  haftenden 
Blutfleckens  nicht  verändert  -wird,  sondern  nur  eine  Art  Netz  erzeugt, 
m  weh  hem  man  die  Kindriici<e  des  Gewebes,  auf  dem  der  BlutÜecken 
war,  erkennt.    (Ebenfalls  wenig  «icher). 

War  versucht,  die  Flecken  mit  kochendem  Wn?«er  nuszuwajjehon, 
so  -^eben  sie  natürlich  an  Wasser  nichts  uielir  oil.ir  ii;ir  Spuren  ab, 
weil  sie  geronnene  Albuminatc  enthalten.  In  eini  iii  solchen  FaUe  he- 
lüimlelt  man  .sie  dann  mit  Wasser,  dem  etwas  Kalilauge  zugesetzt  ist. 
Die  erhaltene  Lösung  giebt  mit  Salpetersäure  und  Chlorwaaser  weisse 
Niederschläge  oder  Trübungen,  und  kann  ausserdem  nach  der  Methode 
TOD  Löwe  (voigl  vor.  S.  unter  f.)  auf  einen  Stickstoffgehalt  mit  Erfolg 
geprüft  werden.  Durch  die  Behandlung  mit  alkalischem  Waaser  ver- 
Usren  in  einem  solchen  Falle  die  Flecken  die  Farbe  nicht.  Lfisst  man 
aaf  dieselben  dann  Salssänre  wirken»  so  nimmt  diese  die  lürbende  Sab- 
inas anü  Wird  die  salssanre  Lösung  yorsichtig  zur  Trockne  ver- 
dampft, so  bleibt  ein  Rfickstand,  der  durch  Blntlangensals  blau,  durch 
Bhodankalinm  roth  geil^bt  wird  (Morin).  Auch  die  Yersache  2.  und 
3.  werden  in  einem  solchen  Falle  Aufschluss  geben. 

Befinden  sich  die  Flecken  auf  gefärbten  leinenen  oder  bäum  wolle- 
nen Zeugen,  und  sind  die  fraglichen  Farben  echt,  so  erh&lt  man  mit 
Wasser  aar  weiteren  Untersuchung  geeignete  Auszüge;  sind  sie  aber 
unecht,  so  erhalt  man  geförbte  LOsungen,  deren  Beschaffenheit  die 
Sicherhett  der  Prflfung  der  wässerigen  L5sung  wesentlich  beeinträchtigt. 
la  einem  solchen  Falle  muss  man  vorsugsweise  zur  Eisen-  und  Cyankalium- 
reaction  seine  Zuflucht  nehmen ,  nachdem  man  durch  einen  Gegen- 
veivuch  die  Abwesenheit  des  Stickstoffs  und  Eisens  im  nichtbefleckten 
Gewebe  constatirt  hat.  Das  Gleiche  bezieht  sich  auf  den  Fall,  dass  man 
gsDöthigt  war,  die  Flecken  mit  kalihaltigem  Wasser  zu  behandeln. 

Bei  Flecken  auf  wollenen  Zeugen  hat  man  sich  daran  zu  erinnern» 
dass  die  thierische  Wolle  von  Kalilauge  aufgelöst  wird;  muss  man  da- 
her die  Flecken  mit  kalihaltigem  Wasser  bolinr  lelu,  so  nehme  man 
entweder  nur  sehr  si^wach  alkalisches  Wasser  oder,  noch  bcBsen  ammo- 
niakhaltiges  Wasser«  Das  Ammoniak  verflüchtigt  sich  beim  Verdampfen 
DDd  greift  Wolle  nicht  an.  Die  Cyankaliumprobe  ist  hier  ganz  unzn- 
lissi?.  da  ja  die  thierische  Wolle  selbst  Stickstoff  enthält. 

n,  Flecken  auf  Holz  und  Metall.  Flecken  auf  Holz  werden 
vom  Gegenstände  mit  einem  scharfen  Meissel  oder  Messer  abg<mom- 
men,  and  dann  genau  so  behandelt,  wie  wenn  sie  sich  auf  Zeugen  be- 
finden. 

Flecken  auf  MetnlK  Klingen,  Beilen,  nümmern  dagegen  verlangen 
eine  ModificatioD  des  Verfahrens,  namentlich  nbrr  i^t  auf  ihre  VcrAvechse- 
hmg  mit  Rr)Stflecken  Rücksicht  zu  nebmon.  Im  Allgemeinen  unterscheiden 
sich  die  Rostflecken  von  Blutflecken  in  n.i'  hptehender  Weiser 

1.  Rostflecken  sind  heller  und  matter,  Blutflecken  dunkler  und 
glänzend. 

i.  Rosttieeken  haften  fest  am  Eisen,  Blutflecken  lassen  sich  leicht 
ablosen.   Erhitzt  man  die  Klinge  etc. ,  worauf  sich  die  Flecken  befin- 
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deu,  6i>  vüi  schwiudeD  sie  oicht,  wenn  »ie  vua  Koät  herrühren,  Blulßecken 
^huppen  sich  leicht  ib. 

3.  Brin<rt  man  :aif  die  Flecken  Sikpänre,  so  losen  sie  aich  auf. 
wenn  es  Rostflecken  waren,  nicht  so  aber  lUutllecken ;  die  LöBung  giebt 
im  ersteren  Falle  natürlich  starke  Eiaenreaetiuu.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  bei  diesem  Versuche  die  Flecken  von  dem  Eisen  sorgfältig 
abgeschabt  sein  müssen. 

4t  Schabt  man  die  Flecken  vorsichtig  ab,  bringt  sie  in  ein  Probe- 
rdhrehen  and  erhitct  Ober  der  ein&elien  Weingcistlampe,  ao  eiitwiek«lii 
sich,  wenn  es  Blutflecken  waren,  die  Prodacte  der  DestUlation  etiekstoflT» 
haltiger  thierischer  Materien,  woronter  Anranoniak,  and  ein  in  den  oberen 
Theil  der  Proberöhre  gehaltenes  feachtes  rothes  Laokmuspapier  wird 
blau,  zugleich  entwickelt  sieh  der  charakteristiBehe  Gemch  Terbreimeii- 
der  stickstoffhaltiger  Körper.  Hierbei  hat  man  aber  tu  berficktiehttgeit, 
dass  EisenroBt  für  sich  schon  immer  ammoniakhaltig  ist,  and  charakte- 
ristisch ist  daher  in  einem  solchen  Falle  nur  der  brensliche  Gerooh. 
Hat  man  die  Gegenwart  von  Eisenrost  za  beffirchten,  so  ▼erlahri  man 
sicherer,  indem  man  den  mit  Blut  gemengten  Eisenrost  mit  etwa  dem 
gleichen  Volumen  Kalium  oder  besser  Natrium  erhitat,  die  geschmolxene 
Masse  mit  Wasser  behandelt  und  die  Lösung  mit  Eisenozydaloxydlösun^ 
und  8aics&are  versetzt«  War  Blut  vorhanden  gewesen,  so  bUdet  sich 
Berlinerblau.  Die  JBeaetion  tritt  nicht  ein,  wenn  man  vorher  getrock* 
neten  und  erhitzten  reinen  Eisenrost  ebenso  behandelt  (H.  RoAe). 

Auch- wenn  man  zurErseugnng  von  Cyankaliura  nach  der  Löwe"» 
sehen  Methode  mit  kohlensaurem  Kali  schmilzt,  mnss  das  Abgeschabte 
zur  Entfernung  jeder  Spnr  von  Ammoniak  vorher  scharf  p:etrocknet 
werden.    Gegenversuche  sind  übrigem)  anch  hier  sehr  wichtig. 

5.  Behandelt  man  die  Flecken  mit  Wasser,  um  die  oben  beschrie- 
benen Reactionen  mit  der  wässerigen  Lösung  vorzunehmen,  so  kann 
es  ItMctit  irt  ^jcliehen,  dass  nichts  in  Lösung  geht,  da,  wie  H.  Ruce  gezeigt 
hat,  das  Hämatin  mit  dem  Ei^cnoxyd  eine  in  Wasser  unlösliche  ^Verbin- 
dung eingeht.  Erhält  man  daher  mit  Wüsser  ein  negatives  Resultat,  80 
kocht  man  mit  verdünnter  Kalilauge  aus,  wodurch  man  dann  bei  Ge- 
p;enwnr(  von  Hlnt  die  Dicliroigmn«  /'ei'rende  Lösunjs:  erhält,  mit  der 
dann  weitere  V^err-nche  angestellt  werden,  ftanientlich  k?niTi  irian  die 
Behandlung  mit  Chlorwasser  und  später  mir  Uhodankaliuni  jiassend 
anwenden  (s.  S.  180  unter  c).  Doch  7.n  bemerken,  fl'i«*s  die  \inlÖ8- 
lichc  Verbindung  des  Hämatins  mit  dem  Eisenroste  nur  nach  längerer 
Einwirkung  entsteht. 

III.  Mit  Blut  getränkte  h^rde.  Die  Untersuchnnjr  in  einem 
solchen  Falle  ist  selir  nrnsljcli ,  da  sich  das  Hämatin  gegen  Thonerde 
wie  fiegen  Kiaenoxyd  verhält,  und  Wasser  daher  der  Erde  unter  Um- 
stünden da^  Hämatin  nicht  zu  entziehen  vermag.  Ueberdies  erhält 
man  durch  Wasser  aus  humusreicher  Erde  sehr  atark  gefärbte  Auszüge, 
die  mit  Kali  bereitet  beinahe  undurchsichtig  werden  und  durch  ihre 
Färbung  die  Deutlichkeit  der  Reactionen  sehr  beeinträchtigen.  Die  Cyan- 
kaliumprobe  kann  hier  auch  zu  grober  Täuschung  Veranlassung  geben, 
wenn  nicht  exact  angestellte  Gejjenversuche  die  Abwesenheit  des 
Stickstoffs  im  Audzuge  einer  nicht  bcHeckten  Partie  Erde  ergeben. 
Ueberhaupt  sind  hier  die  Gegenversuche  Schritt  vor  Schritt  anzustellen. 
Nach  H.  Rose  ist  es  noch  am  besten,  wenn  durch  Wasser  nichts  oder 
nur  sehr  wenig  ausgezogen  wird,  die  alkalische  Lösung  mit  Chlorwasssr 
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£ta  versetzen,  wo  sich  bei  Gegenwart  von  Hämutin  weisse  Flocken  auB- 
icbeiden  werden. 

E?  wird  ziiweileu  von  der  JStaatSfinwaltschaft  an  die  Experten 
die  Frage  stellt,  ob  die  fraglichen  l^luttlerk'-ii  von  Aderblnt  oder 
MenstrualblüT ,  ob  sie  endlich  von  Menschen-  uder  Thierblut  hernib- 
reo.  Eine  Heantvvortun^J  der  ersten  Frage  ist  gegenwärtig  niciii 
möglich,  und  auch  die  zweite  Frage  ist  onf  chemischem  Wege  nicl)t 
mit  Sicherheit  zu  lösen.  Hier  liann  das  Mikroskop  unter  gegebenen 
Verhältnissen  grosse  Dienste  leisten;  Schmidt  empfiehlt  die  mikro- 
roetriflche  Messung  der  lUutkürperchen  zur  l Intersoheidung  des  iilutes 
von  Menschen  und  Tliiei  tn,  indem  er  als  Mittel  von  10  Messungen  den 
Durchmciiser  eingetrockneter  IJhitkügelchen  der  Menschen  zu  0,0040 
Millimeter  angiebt,  und  ihn  von  dem  der  Saiigethicre  Iii iil.inglich  ab- 
weichend findet,  um  eine  Unterscheidung  möglich  zu  machen.  Bar« 
ruel*«  Behauptung  da^ä  das  Blut  jeder  Thiergattung  einen  eigen- 
thümlichen  Geruch  besitze,  der  beim  Vermischen  mit  Schwefelsäure 
deutlich  hervortrete,  hat  sich  nach  den  Untersuchungen  von  C.Schmidt 
nicht  Tollkomineii  bestätigt.  Nach  C.  Schmidt  iat  der  Geracb  nur 
tadüdi  specifiveh  beim  Blute  der  Ziege ,  des  Schafes  und  der  Katie« 
Alleio  der  Geriieh  ist  eine  za  «nbjecttve  Wabmehmung ,  aU  daas  sie 
bei  forensiscbeD  Untenoehungen  vollgültig  erscheinen  könnte«  und  wie 
nan  gar  bei  Sporen  alter  Tertrockneter  Flecken.  G.-B, 

Blutkörperchen  oder  Blutkügelcben  beissen  die  klei- 
nen rotbgef&rbten  mehr  oder  weniger  runden  im .  Blute  enthaltenen 
K5rperoben  (a.  o«  Blnt,  &  108). 

Rhitkohle.  Die  heim  Verkohlen  von  Blut  für  sich  oder  nach 
Zusatz  von  Pota«c}ic  bleibende  stickstotriialtcnde  Kohle,  welche  be- 
lade r«  stark  cntlärbcnd  wirkt  (s.  Thier  kohle).  AI»  Blutkohle 
der  Zuc  kerrn  ffinericn  wird  auch  wohl  das  Gemenge  von  geron- 
nenem Blut  mit  feiner  Knochenkohle  bezeichnet,  welche?  beim  Kläien 
der  Auflösung  von  Rohzucker  nach  Zusatz  von  Knochenkohle  mit  Blut 
n  i«  h  dem  Filtriren  erhalten  wird  und  als  sehr  werthvolleä  Düngmittel 
tu^serst  gebucht  igt.  JV. 

Blutkuchen,  das  aus  dem  frischen  Blut  beim  ruhigen  Stehen 
mehr  oder  weniger  sich  abscheidende  Gerinnsel  (s.  u.  Blnt,  S.  1Q7). 

Blutlauge  s.  Blutlaugensalz,  gelbes. 

Blutiauge,  flüchtige;  Ulutlaugensalz,  flüch- 
tiges,  syn.  fttr  gelöstes  und  festes  Ammonium^FerrocyanÜr^  s.  anter 
Ferrocyanmetalle  Iste  Aufl.  Bd.  HI,  S.  70. 

Bllltlangcnkohlc,  die  beim  Glühen  von  urwerkohlten  oder 
verkohlten  Thierstolfcn  mit  Potnsche  nach  dem  Auslaugen  bleibende 
koidige  Ma'iHe,  welche  aber,  um  sie  zum  l^ntfarben  von  Fiiid.sigkeiten 
anwen<len  zu  k<»nnen,  zuerst  mit  VV'as:>er,  daiui  mit  bäure  vön  allen  lös- 
lichen btotl'en  betreit  und  ausgewaschen  sein  musa*  Fe, 
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Bin  t  l  au  g  e  HS  a  1  Z,  orelbeS  Kaliumferrocyanür, 
Fcri  *)<L:ya nkalium,  Kaliuiu-E idencyanür,  gelbes  Cyaneisen- 
kalium,  blausaures  Eisenoxy dul-Kal i  (fälachlich  anch  blaudau- 
res  Kali  oder  Cyaukalium  genannt),  rrussinkalium  oder  Kalium - 
Prussincyanür. 

Fonnel  des  trockenen  Salzen  K-*Cry  ;  des  krystallisirten  K^Cfy 
4-  3H0. 

Dieses  Salz  ward  um  die  MiUc  des  vorigen  Jahrhunderts  zuerst 
von  Macquer  durch  Einwirkung  von  Alkali  auf  Berlinerblau  darge- 
stellt und  als  phlogistisirtes  Alkali  bezeichnet;  Sagc  '^)  erwähnt 
zuerst  und  später  Bergmann*),  dass  dieses  Salz  sich  auf  trockenem 
Wege  darstellen  Hesse.  Das  trockene  Satz  =  2KCfy  wird  auch  be- 
trachtet  als  2K€j,VeGy;  nach  Grahain  =  KaFe  Pr  (worin Pr=  3  6y). 
Das  (8  Aeq.)  Erystallwasser  haltende  Salz  ISsst  sidi,  wenn  man  sich 
das  Wasser  zerlegt  denkt«  als  blansanres  Eisenozydul-Kali  ansehen: 
2  (EO«ft€y)  4~  FeO*i{€y.  lieber  die  rationelle  Zosamniensetaang 
des  Blntlangensalzes  vergl.  Ferrocyanverbindongen  Iste  Anfl» 
Bd.  m,  S.  66. 

Nachdem  man  frfiher  den  Eisengehalt  des  gelben  Blntlaugensalses 
entweder  Übersehen  oder  als  eine  Verunreinigung  angesehen  hatte, 
zeigte  Berlhollet  zuerst,  dass  Eisen  ein  wesentlicher  Bestandtheil 
dieser  Yerbindnng  sei.  Das  Ferrocyankalinm  lässt  sich  seiner  Ent> 
stehnng  nach  als  eine  DoppeWerbindnng  von  Cyankalinm  nnd  Cyan- 
eisen  ansehen,  denn  es  büdet  sich  beim  Zosaromenbringen  Ton  Eisen- 
cyanüj  mit  fiberschfisstgem  Cyankalitun,  so  wie  dorch  Lösung  Ton 
metalHschera  Eisen  oder  von  Schwefeleisen  oder  durch  Zersetzung  yon 
Eisenoxydulsalzen  mit  überpchüFsigcro  Cyankaliam.  Das  Blntlaugen- 
salz  wird  im  Grossen  dargestellt,  und  man  erhält  es  aus  chemiFchen  Fa- 
briken zum  Theil  ziemlich  reiui  weshalb  es  auch  in  den  chemischen  und 
pharmacentisphen  Laboratorien  zur  Darstellung  von  Blansanre,  E^alium- 
cjanilr,  cyansanrem  Kali  und  den  übrigen  Cyanverbindungen  benutzt 
wird;  auch  im  Grossen  dient  es  zur  Darstellung  von  Cyankaliun, 
welches  so  ausgedclmte  Verwendung  in  der  Technik  gefunden  hat. 
Ferner  wird  es  in  nicht  unbedeutender  Menge  zur  Darstelbmn:  desBer- 
lincr])lau  verwendet,  und  wiril  daher  auch  bei  dem  Blaufärben  von 
wollenen  und  anderen  Stoffen  benutzt. 

Die  Fabrication  des  Blutlaugensalzes  wird  schon  lange.  Zeit  im- 
Grossen  »o  betrieben,  da.«^  man  thierische  Substanzen  unmittelbar  oder 
nachdem  sie  zuvor  verkohlt  sind,  unter  Zusatz  von  Eisen.,  in  schmelzen- 
des kohlensaures  Kali  einträgt,  die  geschmolzene  Masse  mit  Wasser  aus* 


Gen  tele,  DinRlera  polyt.  Journ.  Bd.  LXI,  S.  289;  Bd.  LXXTI,  S.  352; 
Bd.  XCIV,  S.  197;  B<1.  CXVII,  S.  414;  Annal.  d.  Chetn.  u.  Pharm.  Bd.  XXin, 
S.  ir»ö.  —  Liebig,  Annal.  d.  Cliem.  u.  Pharm.  Bd.  XXXVIII,  S.  20-  —  Uabich, 
Diii{.'1er's  polyt.  Journ.  Bd.  CXL,  8.  871.  —  Brnnnqucll,  Terhandl.  des  Yereiiia 

znr  Bcfiird,  des  rrewcrMlcisses  in  Prcu--eii  1^50,  S.  .1»);  Dinglers  polvt.  Joarn.  Bd. 
CXL.  S.  371  u.  452;  Bd.  CXT.T.       47;  im  .^u^/.uc  CIhmu.  < 'fnfr.ilM. '  1  ^.^r.  S.  4fi7. 

—  Karmrculf,  VcrhnTTllHntiii  des  Vereins  zur  Beförderung  des  < rowerbtieisses  in 
Prcusscn.  1807,  S.  ib:i\  DiugU«r'a  polyt.  Journ.  Bd. CXLVI,  S.  2y4;  (Jhem. CcntralbL 
1857,  S.  S87  n.  S.  849.  ^  Httllner,  Ann»1.  ^.  Chem.  v.  Pharm.  Bd.  CYin,  S.  8. 

—  R.  Hoffmann,  Chem.  ContraUd.  1858,  S.  034;  und  eine  im  Manuicript  mitg«* 
theiltf«  nn«fll!»r1icho  T'iitorsuchun^r  über  T  il  ru  atinn  von  Blutlangensalz,  welche  rlem- 
niichst  veröfiontlicht  wird.  —  *)  Mineralogie  <loc  inia«tiquc  1772.  —  ")  Anmerkungen 
zu  den  von  ihm  1775  herausgegebenen  Vorlcsuogeu  SchefTera. 
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laii^  uikI  die  Lösung  kryntallisirt.  Die  ThieraobstaDzen  enthalten 
KuhleiK-itotT  uii'l  Stick«tufi,  uiai  zwar  eiitlialten  »ie  auf  1  Aeq,  des»  letz- 
teren etwa  G  Aeq.  de^  erstertui,  Ja.-ia  darin  also  die  Kiemente  von 
Cyati  »nit  iiberjieh iissiger  Kohle  ;»ind;  beiia  Zubanuncnscluni'lzen  der 
Tliier^iibstanzen  mit  Potaache  wird  daher  dur  Kolileu.'tnl!"  aus  dem  koh- 
kn^-aureu  Kali  Kalium  rednciren,  und  andereraelto  wiid  das  aui  eiiiüin 
anderen  TiicU  ivoiileü.stoft  uad  dem  Stickätoff  entstandene  Cyau  sich  mit 
dein  Kalium  zu  Cyankftlium  verbinden.  Man  iialim  früher  an,  da88 
das  Cyaukalium  sich  beim  Scliniel/eu  mit  dein  vorhandenen  Eisen  so- 
gleich za  Blut  laugensalz  vereinige,  welche  Verbindung  daher  im  wi^ser- 
freien  Zustande  fertig  gebildet  in  der  Schmelze  enthalten  sein  sollte, 
aldo  bei  der  späteren  Behandlung  mit  Wasser  einfach  gelöst  werde. 
Lieb  ig  zeigte  Dimsaerst,  dasdbel  dem  Auslaugen  der  frischen  Schmelze 
■ut  Branntwein  doh  nur  Cyankaliiun  15ae,  und  der  ausgelaugte  Rück- 
Mand  beim  Bebandeln  jetzt  kein  BlntlaageiiBils  mehr  giebt  Wenn  aber 
die  Sdtmelse  sogleich  mit  Wasser  beJiaadelt  wird,  so  wird  allerdings 
Feiroeyaiikalimn  gelöst;  aber  dieses  ist  moKt  Ednet,  s<mderii  Frodnct, 
es  iat  «Dtstanden  dnreh  Einwirkung  von  Cjankalium  auf  Eisen  oder 
Eiseiiverblndnngen  bei  Gegenwart  yon  Wasser.  Kommt  namlieh  w&s- 
seriges  Cjankalinm  mit  fein  vertheiltem  metallisdien  Eisen  bei  Ab- 
•ditaas  der  Luft  nsammen,  so  Idst  sieb  das  Metall  unter  Entwicke- 
Img  Ton  Wasserstoff  nnd  Bildung  von  freiem  Kali: 

SKfiy  +  Fe  +  HO  =2  (2K€y.Fe€y)  +  KO  +  H. 

Konnte  bei  der  Anfldsiing  Luft  ntrelen,  so  findet  keine  Wasser- 
Mfnetsmig  statt,  also  keine  Wasserstoff entwidLelnng,  sondern  Saaer^ 
stoflbo&alime  ans  der  Lnft: 

3K€y  +Fe  +  O  =  (2K€y.Fe€y)  +  KO. 

Hat  man  das  Eisen  sJs  Eisensulinret,  so  bildet  sich  neben  Blnt- 
lavgensalx  Scbwefelkalinm: 

S  K%  -f  Fe  S  =  (2  KGj  .  Fe€y)  +  K  S. 

Kommt  endlich  das  Cyankalium  mit  schwefelsaurem  Kisenojcydul 
iweammen,  so  wird  ^/s  des  ersteren  sersetct,  es  bildet  sich  Ferrocyan* 
kalim"  und  schwefelsaures  Kali: 

3K€y  +  FeO.SOj  =  2K€y.FeGy  +  KO.SO3. 

Die  Ansicht,  dass  die  Schmelze  nicht  fertig  gebildetes  Blatlau» 
gensak  enthalten  könne,  ist  hinreichend  durch  die  Tbatsaohe  begrün- 
det, dsAS  das  Ferroejankalinm  sich  durch  Glühen  zersetzt  in  Cyan* 
kaliam,  Kohleneisen  und  Kohle  (s.  unten);  es  kann  also,  daa  wird 
für  den  Unbefangenen  eigentlich  keines  weiteren  Beweises  bedürfen, 
nicht  wohl  in  der  geglühten  Masse  enthalten  sein.  Doch  ist  dies  von 
vielen  Seiten  beliau|itci,  mid  Licbig's  Ansicht  als  unrichtig  angefoch- 
ten. RuDgcO  giebt  an,  dass  bei  dem  vollständigen  Auswaschen  der 
Schmelze  mit  einem  Gemisch  von  gleichen  Xheilen  Weingeist  von 
0,84  spedf.  Gewicht  (SG^B.)  und  Wasser,  nur  etwa>«  kohlensaures  Kali 
and  wenig  Cyankalium  in  Lösung  geht,  während  der  mit  Branntwein 
ganzlich  erschöpfte  Rückstand  dann  beim  Behandeln  mit  Wasser  die 
normale  Menge  von  Blutlaugensalz  giebt.  Auch  f..  Gniclin  erhielt 
beim  Behandeln  einer  nicht  frischen  Schmelze  mit  Branntwein  Aetz- 
kili.  aber  kein  Cyankalium,  jedoch  "beun  Behandeln  des  Rfickstandes 
(nit  Wasser  reichlich  Blatlaugensalz.  Ebenso  bekam  Gen  tele  aus  der 
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Schmelze  mit  Alkuliul  uur  wenig  CyankHiiunu  i^a,^^  diese  Angaben 
richtig  sind,  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  es  ist  möglich,  da8s  diese  Re- 
duJtate  durch  Anwendung  von  zu  starkem  Alkohol,  der  das  C v  i nk  i linm 
schwierig  lost,  überhaupt  «Inn  Ii  unpassendes  Verfaliren  veranlasst  wur- 
«len;  oder  es  konnte  dafi  IMniiau^^^nsalz  Bicli  nach  dem  Likalten  in  der 
äusserst  liygroskopi'tchca  ^^chaielze  «gebildet  haben,  jedenfalls  aber  er.st 
durch  Anziehen  von  Luft  und  Feuchtigkeit,  wiihrend  die  frische  Schmelze 
nothwendi<^  nur  Cyankaiiiua  ciiLhalten  kann,  was  auch  ueucie  Unter- 
suchungen und  Angaben  vuu  Karmrodt  und  von  Noll  nur  beweisen,  so 
wie  namentlich  die  sorgfältigen  Versuche  von  Reimann  nach  dessen 
Beobachtungen  die  Gegenwart  von  reinein  oder  kohlensaurem  Kali  die 
spätere  Umwandlung  des  Kuliumcyanürs  in  FerrocyanÜr  begünstigu 
Nöilner  und  Uofftnann  geben  an,  daas  beim  langsamen  Erkalteo 
der  SohmekkuoheD  rieh  oft  reines  Cyankalium  abscheidet,  so  daas  fiber 
sein  Vorhandensein  in  der  Sehmelse  kein  Zweifel  sein  kann«  Hoff«- 
mann  giebt  als  Beweis,  dass  die  Schmelze  nur  Cyankalinm  enthttit, 
ihr  Verhalten  gegen  Essigsäure  nnd  Alkohol  an.  Wird  nandiek  reines 
Cjankalinm  mit  Eisen  gemengt,  mit  Essigsäure  und  Alkohol  behandelt» 
so  wird  es  vollstKndig  zersetzt,  ohne  Bludangensala  wa  bilden;  reines 
Blutlangensala  wird  beim  Behandeln  mit  Essigsäure  and  Alkohol  nicht 
zersetzt*  GepnWerte  Schmelze  yerh&lt  sich  nan  bei  diesem  Verfahren 
wie  ein  Gemenge  von  Cyankalinm  ond  Eisen,  und  giebl  dann  bei  der 
spSteren  Behandlang  mit  Wasser  kein  Blotlaogensak  mehr. 

Die  Fabrication  von  Blnthiogensalz  zeif  äUt  nun  1)  in  die  Oarstel- 
Inng  der  „Schmelzen^  oder  „Schmelskachen^S  2)  in  das  Aaslaugen 
derselben  nnd  8)  das  Krystallisiren  des  Salzes. 

Die  Schmelze  wird  so  dargestellt,  dass  thierische  Sabstanzen  mit 
Potasche  entweder  ohne,  am  besten  jedoch  mit  Zusatz  von  Eisen  ge- 
glüht and  geschmolzen  werden.  Man  verwendet  von  den  Thiersabstan* 
zen  namentlich  Horn,  Lumpen»  getrocknetes  Blut,  ThiercadaTer,  Thier- 
haare,  Federn,  Lederabf&lle,  alte  Schabe  nnd  Schlichtspftne  von  Ger- 
bern n»  dergl«;  diese  Stoffe  werden  theils  fflr  rieh  unmittelbar  ange- 
wendet, tbeils  zuerst  der  trockenen  Destillation  nnterworfen,  d.  h«  ▼er- 
kohlt, wobri  dann  Ammoniaksalze  als  Nebenproduct  gewonnen  werden, 
während  man  den  Rückstand,  die  stickstolfhaltende  Thierkohle,  zur 
Darstellung  von  Cyankalinm  Terwendet.  Natürlich  kommt  der  Stick- 
st (iffgelialt  der  Thiersubstanzen  wesentlich  in  Betracht;  nach  Karmrodt 
sind  in  lOOTheilen  derselben  an  Stickstoif  enthalten: 
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Nach  H o  it «i^iiDgaalt  und  Pajen  eiithrilt  Horn  lufttrocke- 
nes Maskelüei«rh  13,4;  wollene  Lumpen  16, U  l^roc.  btickjsioJf. 

Nach  Xöltner  enthalt  altes  Leder  oft  nur  1  bi?  *i  Froc.  Stick- 
Ätotf,  wahrerui  ^ut  erhaUeiie^  i^eder  0  bis  12  Proc.  enthalt. 

Die  Tliierkohle  wird  aus  deu  Thierstoffen  durch  Vei  koiiluni^  er- 
halten; sie  enthalt  noch  Srick-totf,  aber  um  ■^><  woniger,  bei  je  stiirke- 
r«r  Hitre  kio  dargestellt  war.  zu^ileich  wii'ti  aber  auch  um  so  wenii^er 
Kohle  eriiahen.  Luinpenkuhie,  bei  deren  Durjitelluug  aus  100  Tlilu. 
Lumpen  75  Thle.  Kohle  erhalten  wurden,  enthielt  12  Proc.  Stickstoff, 
solche  von  der  nur  "2')  Thle.  :ius  100  Thlii.  Lumpen  erhalten  wurden, 
enthalt  l.'this  2  Pruc.  Stiekstiill*.  Man  darf  daher  die  Thierstoffe  nicht 
?u  «»tark  erhitzen  und  nur  so  weit  deptilliren,  daöö  aua  100  Thlu.  der- 
selben 50  bis  70  Proc.  Kohle  eriialten  werden. 

Ausser  dem  Stickstoffgehalt  kumnit  es  wesentlich  in  Betracht,  dass 
die  Thieräubstanzen  nicht  zu  viel  Asche  enthalten,  indem  diese  theils 
die  Masse  verdicken,  theils  sich  mit  der  Potasche  zersetzen,  und  die 
losHchen  Salxe  sich  der  Bltttlaugensalzlösung  beimengen.  Es  ist  des- 
halb Meh  besonders  wichtige  die  Thierstoffe  durch  Aussieben,  Klopfen 
n.  dergL  von  anhftngenden  Unrein igkeiten,  nftmentlioh  Ton  Sand^  zu  be* 
freien,  weit  dieser  unea  wesentlichen  Verlust  an  Potasche  cur  Folge 
bat  (1  Pfd.  Sand  sertetst  etwa  2  Pfd.  Potasche)  durch  Ueberfflhrung 
des  Kalis  in  unlöslich«  Verbindungen  (s.  unten).  Statt  des  theuren 
SttflkstoSs  der  Tbiersubstanxen  hat  man  in  gewisser  Hinsicht  mit  Er- 
folg versuchti  den  an  und  fdr  sich  wohlfeilen  Stickstoff  der  Atmosphäre 
b  Cyao  zu  ▼erwandehif  wovon  weiter  unten  die  Bede  sein  soll. 

Das  Kali  zur  Darstellung  von  BlnUaugensals  wendet  man  aus- 
Mhlieaslicb  in  der  Form  von  Potasebe  an ;  am  besten  verwendet  man 
möglichst  reine  Potasche  ^  daher  namentlich  die  russische  oder  eine 
hinreichend  reine  deutsche  Potasche.  Es  ist  nicht  ndtbig,  eip  gans  reines 
kohlensaures  Kali  ansawenden^  indem  ein  nicht  au  grosser  Gehalt  an 
tebwefelsaurem  Kali  nach  einigen  Angaben  selbst  vortheilhaft  wirkt 
darch  die  Bildung  von  Schwefeleisen;  nach  Brunnquell  und  Hoff* 
mann  wirkt  es  jedoch  immer  naehtheilig,  indem  es  sich  mit  Cyan- 
kalitim  zersetst  unter  Bildung  von  cyansaurem  Kali,  SchwetbU  und 
ithodaakalium;  und  nach  liinen  ist  es  immer  zweckmüssig  die  Potasche 
nerst  von  allen  Schwefel verbindnngen  möglichst  au  befreien;  nach 
Hoff  mann  ist  es  am  vortheilhaftesten  überhaupt  eine  gereinigte  Pot^ 
aiche  anzuwenden.  Neben  Potasche  wird  nun  bei  dem  /rcwüholichen 
Fabrikbetrieb  auch  die  aus  der  Mutterlauge  bei  früheren  Schroelzimgen 
erhaltene  unreine  Potasche,  das  sogenannte  Blaokali,  zugesetzt. 

VVo  Potasche  aus  Pflanzenasche  zu  tbeuer  ist,  stellt  man  auch 
wohl  unreines  kohlensaures  Knii  aus  dem  schwefelsauren  Salz  dar 
durch  Glühen  des  letzteren  mit  Kohle  und  kohlensaurem  Kalk,  in 
gleicher  Wei^o  wie  nian  an?  ."ciiwcfelp^nironi  Natron  die  Soda  darstellt; 
l.iorzn  benutzt  mau  in  England  und  Frankreich  namentlich  das  aus 
dem  MeerwassiT  selbst,  so  wie  das  aus  dei"  Kelp-  und  Varcc-Apchc 
«»rhaltene  Kalisulfat.  Br  am  well  verwendet  statt  kohlensanro  ^  Kali 
Schwefelkalium,  durch  GMlun  von  schwefelsaurem  Kali  mit  Kohle 
dargestellt.    Diesem  KaliumduÜüret  wird  dann  beim  Schmelzen  mit 
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Thimtoffen  die  &qiii?aIeDto  Menge  ▼on  Euen  sagesetzt,  welches  dabei 
io  Scliwefeleisen  übergeht 

Dot  ZiiBats  von  Eisen  beim  S^hmeUen  wäre  insofern  nicht  ndtiii^, 
als  sich  beim  Glühen  doch  kein  BlnÜnngensalz  bildet;  es  ist  aber 
nöthig»       das  schwefekanre  Kali  beim  Glühen  mit  Kohle  in  Schwefel- 
kaltnm  2um  Theil  in  Doppelschwofelkalinm  übergeht;  diese  SaUorete, 
so  wie  der  in  allen  Thierstoffen  enthaltene  SchwoTel)  veranlassen  doroh 
Einwirkung  anf  Cyankalium  die  Büdong  vonSchwefdcjankalinm«  wenn 
kein  Eisen  vorhanden  ist,  und  das  nnsersetste  DoppeU-Scfawefelkaliam 
wirkt  sogleich  dadurch  in  hohem  Grade  serstorend  anf  die  eisernen 
Sohmebgef  ässe  ein,  dass  sich  ein  leicht  schmelsbaresKalium-Eisensulfiirei 
bildet  Dies  ist  die  Ursache  der  bekannten  Erfahrung,  dass  selbst  zoll« 
dicke  Schmelsgefässe  bei  wiederholten  Operationen  cnweilen  nach  lO 
und  12  Schmelsangen  schon  durchbohrt  werden;  nach  Fleck  hielten 
starke  Schmelskessel  ohne  Eisensnsats  nur  100  Schmelrangen  ans,  mit 
Eisensnaats  350  bis  400;  nach  Hoff  mann  hielt  eine  Schmelssclmle 
von  30  Ctr.  selbst  bis  700  Schmelzungen  su  je  2  Gtr,  Potasche  am^ 
worauf  des  halbe  Gewicht  des  Kessels  an  altem  Eisen  surfickblieb. 
Das  sngesetste  metallische  Eisen  findet  sich  in  der  Schmelse  eben&lls 
in  Schwefeleisen  verwandelt  Der  Zusatz  Ton  Eisen  ist  also  auch  wieb- 
tigf  um  die  Bildung  von  Ehodankaliom  and  dadurch  den  Verlust  von 
Cyan  zu  verhüten,  da  da.^  erstere  auf  nassem  Wege  nicht  in  Blat- 
laugensalz  übergeht;  beim  Schmelzen  mit  Eisen  zerlegt  es  sich,  weni^- 
stenä  zum  Theil  (s.  unten),  in  Schwefeleisen  vnd  C}'ankalium.    Das  in 
der  Schmelze  vorhandene  Schwefeleisen  zersetzt  sich  mit  dem  Cjan* 
k.'ilium  bei  Gegenwart  vcn  Wasser  aber  leicht  unter  Bildung  von 
Bhitlaugensalz  und  Schwei  Ikalinm;  deshalb  ist  es  zweckmässig,  beim 
Schmelzen  nicht  zu  wenig  Eisen  zuzusetzen. 

Das  Eisen  wendet  man  hauptsächlich  in  der  Form  von  Eisenfciie« 
Eiseudrehspänen  oder  Eisenhammerschlag  an,  zoweilen  als  Spatbeisen* 
stein. 

Zum  Schmelzen  verwMidet  man  häufig  niui  nahm  man  früher  allge» 
mein  gusseiseme  Gefässe  von  Bimform  (Schmelzbirnen);  am  Boden 
derselben  ist  ein  Dorn  unge^o^scn,  der  zum  Auflager  dient.  Sie  wer- 
den nicht  ganz  senkrecht  und  so  in  den  Schmelzofen  eingemauert^  dass 
sie  ringsum  von  der  Flamme  umspült  werden.  Die  Form  ist  deshalb 
gewählt,  um  die  Masse  leicht  durcheinandermengen  zu  können  und 
der  Luft  den  Zutritt  zu  erschweren;  sie  sind  daher  auch  häufig  mit 
Deckeln  verschen,  durch  welche  die  RührvorricUtuncrcn  hindurchgehen. 

Tn  den  Schmelzhirnf^n  lä8.^t  sieh  die  Temperatur  der  Sclimelze 
nicht  über  mlissige  RothL'^liilihitze  steigern  ohne  rasehe  Abnutzun:^  der 
Schmelzprcfasäe ;  fiberdie?  ist  es  schwierig,  das  Gemenge  darin  pfut 
durcheinander  zu  ar^oiton.  Da  nun  eine  höhere  Tempermir  eine 
fprö^^ovo  AnFbente  gewahrt,  und  da?  Durcharbeiten  auch  wu-h  die 
Schiiiel/d  liier  abkürzt,  bennf:'t  mau  in  neuerer  Zeit  häufig  Flammöfen, 
die  so  conatruirt  Pind,  da^s  eine  mehrere  Zoll  starke  crnFeeiMorne,  etwn 
4  bis  5  Zoll  ti»»fe  und  i  bi.«  5  Fuss  breite  Schale  die  Solde  des  Ofens 
bildet.  Die>o  Scunle  dient  als  Schmelzhafen.  Der  innere  Ofenraum 
sol!  nicli(  L;r«>  — t  r  sein  al^  znr  bequemen  Arbeit  nothweudig,  und  das 
Gewölbe  mu.s^  fehr  flach  sein.  Ein  starkes  Rührciscn  oder  eine 
Krücke,  welche  Vorriclitunfrcn  wegen  ihres  grossen  Gewichtes  an  einer 
Kette  hängen,  geht  durch  eine  kleine  Seitenö£fuuug  des  Ofens  und  dient 
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mm  Umrühren  der  achmclzenden  Masse.  Die  Oefen  sind  so  eingerich- 
tet, dass,  sobald  die  Potaschc  hinreichend  glühend  ist,  die  Thüren  zum 
Feuerraum  fest  geschlossen  werden,  und  eine  Nachfeucrung  während 
des  Eintrageng  der  Thierstoffe  nicht  mehr  nöthig  ist,  weil  sonst  auch 
Laft  an  die  Schmelze  kommen  und  diese  oxydiren,  d.  h.  Bildung  von 
cvansaurem  Kali  veranlassen  könnte.  Neben  der  Oeffnun^j  zum  Ein- 
tragen  der  Rohstoffe  ist  das  Abzugsrohr  für  die  Feuenmg  befindlieh. 

Statt  der  Flammöfen  mit  gusseisernen  Schalen  gewöhnliche  Oefen 
mit  einer  Sohle  von  feuerfesten  J5acksteinen  anzuwenden,  hat  sieh  als 
iehr  unzweckmässig  erwiesen,  indem  die  Sohle  durch  die  schmelzende 
Potasche  zu  sLark  angegriffen  wird  und  sich  viel  kieselsaures  Kali 
bildet  Die  Schalenöfen  gewähren  den  Vortheil,  dass  man  eine  hohe 
Temperatur  hervorbringen  und  eine  grössere  Mnsso  Rohstoff  in  kürze- 
rer Zeit  verarbeiten  kann. 

Zum  Heizen  wendet  man  Holz  oder  Steinkohlen  an;  nach 
Karmrodt  und  nach  Hoff  mann  ist  es  wichtig,  sehr  gut  getrocknetes 
Holz  zu  nehmen,  bei  feuchtem  Holz  wird  weniger  Cyanmetall  erhalten, 
weil  ein  Theil  des  gebildeten  Cyans  durch  den  Wasserdampf  der 
Flammengase  wieder  zerstört  wird;  nach  einstündigem  Krhitzen  von 
fertigem  Cyankalium  in  einem  Flammofen  waren  bei  einem  Versuch 
etwa  '/3  desselben  wieder  zersetzt,  un«l  zwar  in  kohlensaures  Kali  ver- 
wandelt, während  von  cyansaurem  Kali  höchstens  eine  Spur  vorhanden 
war;  weitere  Versuche  zeigten,  dass  bei  anhaltendem  Eriiitzen  der 
Schmelzen  ein  Theil  des  schon  gebildeten  Cyankaliums  (10  bis  20  l*roc.) 
durch  ähnliche  Zersetzung  bald  wieder  verschwindet;  die  Producte, 
welche  sich  bilden,  kohlensaures  Kali  und  Ammoniak,  und  der  Umstand, 
dass  bei  den  Versuchen  die  Flammengase  weniger  als  0,01  Vol.  Sauer- 
stoff enthielten,  zeigen,  dass  nur  die  Wassergase  diese  Zersetzung  be- 
wirkt haben  können. 

Man  hat  in  neuester  Zeit  auch  die  Anwendung  von  Gasgenerato- 
ren mit  Gebläse  bei  der  Blutlaugensalzfabrication  cingefülirt,  iin<l  es 
ist  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Gasheizung  sich  sowohl  in  Bezug  auf 
Brennmaterialverbrauch,  als  auch  besonders  in  Bezug  auf  sichere  Re- 
gulirung  des  Processes  vortheilhaft  erzeigen  werde,  indem  es  hier 
leichter  möglich  ist,  den  Zutritt  von  Sauerstoff  und  danüt  die  Tempe- 
ratur zu  reguliren,  so  wie  willkürlich  eine  neutrale,  eine  oxydirende  oder 
reducirende  Flamrae  zu  bilden,  und  so  beliebig  auf  die  Schmelze  zu 
wirken.  Nach  Hoff  mann  ist  es  zweckmässig,  im  Anfang  durch  Zu- 
führung von  hinreichend  Sauerstoff  eine  vollständige  Verbrennung  der 
Flammengase  und  dadurch  eine  hohe  Temperatur  hervorzubringen, 
was  den  Process  wesentlich  erleichtert  und  be-ichleunigt,  während  die 
überschüssige  Kohle  der  Thierstoffe  und  die  aus  der  schmelzenden 
Masse  sich  entwickelnden  brennbaren  Gase  eine  Berülirung  der  Schmelze 
mit  Sauerstoff  und  dadurch  erfolgende  Oxydation  des  Cyankaliums 
vollständig  verhindern. 

Da«  Verfahren  bei  der  Darstellung  der  Schmelze  ist  nun  das,  dass 
man  zuerst  die  Potasche  (nach  Art  der  Oefen  etwa  2  bis  5  Ctr.),  oder  ein 
Gemenge  von  Potasche  (1  Thl.)  mit  ßlaukali  (2  bis  4  Thle.),  in  dem 
eijemen  Gefäss  (in  etwa  2  Stunden)  schmilzt  und  bis  zum  hellen  Roth- 
glühen 80  stark  erhitzt,  dass  die  Masse  durch  das  Eintragen  der  Thier- 
ttofie  nicht  zu  weit  abgekühlt  wird,  worauf  man  nach  undfllfei^an- 
faogs  in  kärzeren,  später  in  längeren  ZwischendttiHui  d'- 
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(oder  die  entgpreelieiide  Menge  Thierkohle),  mit  6  bi«  8  Ffoe.  Eisen 
meogt,  eintragt.  Auf  1  Tbl.  KaliMls  wird  etwa  1  bU  VI4  Tbl.  frischer 
Thierstofi'e  genommen,  oft  ein  Gemenge  verschieden  reicher  8tofie  wie 
Horn  und  Lumpen  n.  dergl. ;  zuweilen  nimmt  man  weniger  unTerkolsIte 
Thierstoffe  und  setzt  zuletzt  Thierkohle  hizu;  selten  wird  die  letztere  allein 
angewendet,  obgleich  das  unter  Umständen  wegen  Gewinnung  von  A.s¥>- 
moniaksabe  vortheilhaft  sein  kann.   Bei  jedesmaligein  Eintragen  ündet 
eine  heftige  Reaction  und  Entwickelung  brennbarer  Gase  statt:  Kohlen* 
Wasserstoff,  Kohlenozjd,  zugleich  auch  Kohlensäure  und  Wasser;  clie 
Masse  verdickt  sich  weniger  durch  die  eingemengten  festen  Stoffe,  el« 
durch  dieTemperaturemiedrignng,  welche  die  sich  reichlich  entwickeln- 
den Gase  durch  Wänheverschluckung -veranlassen;  durch  gutes  Unirflli* 
ren  wird  daher  die  zugesetzte  Masse  gleichmässig  vertheilt  und  die  Zer- 
setzung beschleunigt.  AUmälig  steigtdie  Temperatur  der  Masse  wieder, 
sie  wird  dünnflfissiger,  und  es  entwickelt  sich  Kohlenozyd  in  Folge  der 
Beduetion  von  Kalium;  nach  etwa  Xy^  bis  2  Stunden  ist  die  gansce 
Masse  zersetzt,  worauf  die  breiige  Masse  mittelst  gnsseiserner  Löffel 
in  kleine  guaaeiserne  Schalen  von  etwa  2*  im  Durchmesser  gefGllt 
wird,  während  man  den  Ofen  wieder  erhitzt  und  mit  Potasche  be^ 
schickt,  so  dass  in  24  Stunden  vier  bis  sechs  Schmelzoperationen  vor- 
genommen werden  kiumen.        ist  wesentlich,  dass  die  Temperatur  izn 
Schmelzofen  hinreihend  hoch  sei^  je  höher  diese  und  je  kürzer  die 
Schiiielx/eit.,  desto  grösser  in  der  Regel  die  Ausbeute.    Kin  zu  sohwe- 
che4  Erhitzen  wirkt  ungünstig  duic})  schwache  Heduction  von  Kaliam; 
bei  zu  starkem  Erhitzen  verflüchtigt  sich  Chlorkalium  und  etwas  Cyan«» 
kalium ,  kaustisches,  kohlensaures  und  cyansaures  Kali ,  die,  gemengt 
mit  Flugasche,  sich  dann  in  den  Feuercanälen  finden«     Die  aus 
Thierstoffen  sich  entwickelnden  Wusserdämple   bewirken   nun  mich 
leicht  eine  Zersetzung  von  Cyankalium,  e«  ist  dnher^  nach  HabicU, 
zwf (-kin;t>(sig,  die  Thiersubstanzen  möglichst  auszutrocknen  am  besten 
durch  Einwirkung  von  überhitztem  Wasserdampf,  und  zwar  so  weil, 
dass  eine  schwache  Ammoniakentwickelung  beginnt  und  Stoffe  wie 
Horn,  Lumpen  u.  dergl.  leicht  zerreiblich  werden. 

Die  Schmelzkuchen,  welche  bei  gutem  Process  im  Mittel  etwa  16  Proc« 
Blutlfin«i:cn«^alz  liefern,  werden  nach  dem  Erkalten  in  faustgrosse  Stücke 
zerschlugen  uu<l  dann  in  grosse  eipcnie,  mit  kaltem  Wasser  (unter  Zusatz 
früherer  schwacher  Sclwnelzlaufren)  gefüllte  IMannen  gebraclii,  und  darin 
nnter  stetem  Urnrülireu  zur  l^csclileuniguuf?  der  Lösung  auf  SO^  C, 
hr»(jhstens  auf  00^  oHfr  *'r)'^*C.  erwärmt;  hei  zu  langsamem  Lösen  scill 
sich  viel  mehr  Ammonl-tk  bilden,  wobei  an  Cvan  verloren  wird,  daher 
das  Umrühren  von  Wichtigkeit  sein  soll.  Kach  IJrunnqueli  nullen 
die  Kuchen  in  Wasser  von  50^  bis  60^0.  24  Stunden  eingeweicht, 
und  dann  auf;j;ekocht  werden,  nneh  ihm  zersetzt  ?iich  dabei  das  ge- 
bildete Blutlaugeu^^.-ilz  niclit.  Nach  Hoffm;iiin  enth-ilt  die  Schmelyc 
schon  fertiges  Ammimiak  in  den  INtren  eingesciiiusjien ,  welclie«^  sicli 
in  kaltem  Weisser  löst,  beim  Goneni ( riren  ujid  Erhitzen  der  Lauge 
entweicht,  aber  nicht  erst  hier  entstanden  i«t.  Wenn  die  Lauge  etwa 
20^  bis  26<*  B.  (1,1^>  bis  1,22  specif.  Gewicht)  zeiirt .  lässt  man  sie, 
ohne  weiter  zu  feuern,  absetzen,  trennt  die  klare  Lösung,  die  Blut- 
läuse, von  dem  unlöslichen  Rückstand  oder  Salz  und  bringt  sie  in 
die  Abdampipiannen ,  welche  meist  dur.  h  die  aus  den  Schmelzöfen 
abziehende  Wärme  geheizt  werden,  und  in  welchen  die  Lauge  aul  ein 
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§pecifii»chef!  Gewicht  von  etwa  1,27  {'62^  B.)  abgedampft  wird.  Die 
Lauge  kommt  dann  in  die  Krydtailiäirkästen,  wo  »ich  nicht  ^anz  rei- 
ne« Blutlaugensalz,  das  ^Rohsalz^'S  ausscheidet  (welches  nach  Uoff- 
mann,  wenn  von  Lauge  befreit,  etwa  reines  Blutlau  «rensalz  ent- 
hält); die  davon  abiliessende  Mutterlauge  wird  in  besonderen  Abdampf- 
pfannen auf  etwa  1,33  bis  1.38  specif.  Gewicht  (36»  bis  AO^B.)  abge- 
dampft, worauf  beim  Stehen  fast  der  ganze  Rest  des  Blutlaugensal/es, 
das  sogenannte  „SchmierPalz*^,  sich  feinkörnig  ausscheidet.  Die  zuletzt 
ibfliessende  Matterlange  enthält  nun  hanpt<iachlich  die  fremden  Salze, 
Chlorkalium,  Rhodankalinm,  Kalihydrat,  kieselsaures  und  einfach-,  zu- 
weilen doppelt-kohlensaures  Kali  (G  rä  ger  fand  ein  kohlensaures  Kali- 
Natron:  KO.CO,  -\-  2  Na  O.CO,)  etwas  Cyankalium,  neb^t  etwa  2 
bis  3  Proo.,  oft  weniger,  Blutlaugen^alz ;  sie  wird  zur  Ab»cheidung  der 
Salze  abgedampft  bis  zum  specif.  Gewicht  von  1,45  (45^'B.),  worauf 
beim  Elrknlten  die  fremden  Salze  sich  ausscheiden.  Die  davon  fallende 
Motterlauge  wird  dann  in  Flammöfen  mit  eisernen  Schalen,  ähnlich  den 
Schmelzöfen,  abgedampft,  und  der  trockene  Rückstand,  das  Mutterlaugen- 
salz, Blau  salz  mler  Blaukali  (etwa  60  Troc.  von  der  Schmelze  betra- 
gend, Karmroiit),  wenn  nicht  zn  unrein  (s.  unten),  «titt  Potasche,  ge- 
wöhnlich gemengt  mit  letzterer,  zur  Darstellung  fri-^cher  Schmelzen 
verwendet.  Bei  diesem  Glühen  entwickelt  sich  Ammoniak,  unzwei- 
felhaft darch  Zerlegung  von  Cjan Verbindungen ;  nach  Nöllner  in- 
dem das  vorhandene  oder  das  beim  Glühen  aus  Cyankalium  und  Schwe- 
felkalium  sich  bildende  Rhodankalinm  durch  das  vorhandene  Kali- 
hydrat  zerfällt  in  Ammoniak  nnd  Schwefelkaliiim  oder  bei  Gegenwart 
von  Eisen  unter  Bildung  von  Schwefeleisen;  Nöllner  schlägt  daher 
vor,  der  Lauge  beim  Eindampfen  Kreide  und  Eisen  zuzusetzen,  wobei 
»ich  kein  Ammoniak  entwickelt,  indem  sich  hier  Schwefeleisen  und 
Cvankaliam  bilden,  welches  letztere  dann  der  nächsten  Schmelze 
vollständig  zu  gut  kommt.  Hoffmann*s  Versuche  geben  das  Resultat, 
dass  beim  Schmelzen  des  Mutterlaugensalzes,  wenn  genug  Eisen  vor- 
handen ist,  der  Schwefel  de.-^  Schwefelkaliums  wie  des  Rhodankaliums 
vollkommen  von  Eisen  gebunden  wird,  so  dass  das  geschmolzene  Salz 
nur  ?ehr  geringe  Mengen  von  Kaliumsulfuret  noch  enthält. 

Nach  Untersuchungen  von  Brunnqucll  (1)  und  von  Hoffmann 
(2,  3,  4  und  5)  enthält  schwach  calcinirtes  Blansalz  in  100  Theilen: 

1.        2.       3.       4.  5. 

Kohlensaures  Kali   71,9    71,0    82,4    75,1  44,1 

Kieselsaures  Kali   11,9      9,5      7,6      8,8  22,8 

J?chwefelkalium   4,3      1,4      3,8      8,3  8,7 

Chlor-  und  Rhodankalinm,  phosphor- 
sanres  und  schwefelsaures  Kali   .    .    8,2     13,0      7,1     10,1  j 

Unlösliche  Substanz  1,6      —       —      —  [26,7 

Wasser  nnd  Verlast  2,1      —      —      —  ) 

Die  Analyse  1  ist  von  ein  Mal  gebrauchter  Potasche  von  75  Proc. 
Gehalt;  2  war  Blaukali  aus  gereinigter  Potasche  bei  gewöhnlichem 
Fabrikbetrieb;  3  ist  Blausalz  bei  Anwendung  von  reiner  PottFche  er- 
halten; 4  das  Blausalz,  wenn  zur  Schmelze  das  Blausalz  3  angewendet 
war;  5  Blaukali  von  unreiner  Potasche.  Die  Vergleichung  der  drei 
letzteren  Analysen  zeigt  deutlich  die  rasch  zunehmende  Veninreinigung 
des  Blausalzes,  und  wie  es  daher  noth wendig  ist,  dnscelbe  oft  fu  r*  in! 
gen,  weil  durch  den  steigenden  KieseUäuregehalt  ein  Th^ 


192  Blutlangensalz,  gelbes. 


lensaiiren  Iv  ili^  uulüslich  gcniaclit  und  in  dem  unlöslichen  Uück{it4in<l 
mriick  prell  alle  II  nird,  also  verloren  mihi. 

n<.l'tinaiiH  fand  iu  100  Tliin.  Ül.uikali  nun  unreiner  Potasche 
neben  Chlorkalium,  Snhwefelkalium  n.  w.,  41  kohlensaures  Kali,  13 
kieselsaures  Kali  und  nahe  4  Blutlaugen^ialz ;  aus  gereinigter  Potasche 
84  kohlensaures  Kali,  9  kieselsaures  Kali  und  6  SchwetelkaliDin. 

Der  beim  Auflösen  der  Schmelzkuohen  bleibende  unlösliche  ßfick- 
stand,  die  Schwärze  oder  der  Satz,  ist  begreiflich Qftch Qaandtai  mid 
Zusammensetzung  verschieden  je  nach  der  Be^ichaffeiilieil  der  PotMcbie^ 
der  Tliierstofl^e  und  der  angewandten  relativen  VerliftltDisse.  Anvver 
den  von  diesen  Substanieo  herröhrenden  Beitaadtheilen  stammen  an- 
dere aus  der  Flugasche  der  Brennmaterialien.  Karmrodt  erhielt) 
nach  dem  Darchschnitl  aas  je  10  Schmelzen  berechnet,  an  unlös- 
lichem Salz  von  100  Theilen  Schmelze: 

bei  Anwendong  von :  Lumpen  Horn  Haaren  Leder  Kohle  (schlechte) 
unlösliches  Salz:     28,8      18,7    23,0     35,1  38,7. 
Die  Zusammensetzung  einiger  unlöslicher  Rflckstinde  ergab  in 
100  Theilen: 


12,2 

16,7 

10,2 

16,2 

18,4 

19,6 

2,1 

1,8 

1,0 

4,8 

10,2 

14,2 

Eisen  mit  Eisenozyd  .... 

16,1 

Sil 

8,1 

0,4 

0,06 

0,7 

Spuren 

0,4 

0,02 

21,1 

29,7 

26,4 

1,2 

0,2 

1,8 

10,4 

6,4 

4,9 

6,1 

4,2 

9,2 

Schwefe],  Chlor,  Cyan,  Kohlen- 

saure und  Verlust    .    .    .  • 

9,1 

10,2 

8,7 

Hoff  mann  fand  in  100  Thln.  getrockneter,  mit  kaltem  Wasser 

vollst&ndig  aufigewa'tchener  Schwärze  20  bis  gegen  30  Thle.  Kiesel- 
säure an  Alkali  gebunden,  w  lt  ^<  s  uls  kohlensaures  Kali  berechnet 
auch  20  bis  30  Thle.  1)l  tragt :  eiu  bedeutender  Theil  dieses  Alkalis  scheint 
Natron  zu  sein;  ein  Theil  des  Alkalis  ist  als  Schwefelkalium* Eisen 
vorhanden.  Der  mit  kaltem  Wasser  ganz  ausgewaschenen  Schwärse 
entzielit  kochend "Wasser  etwas  Kieselsäure  und  Alkalisalze. 

Die  Thatsache,  dass  diese  Rückstände  an  Kieselsäure  gebundene« 
Alkali  enthalfon,  und  dnss  alles  I<iatron  der  Fotasche  in  diese  Schwärze 
geht,  veranlasste  Hoffmann  su  dem  Vorschlag,  dass  man  der  Pot* 
asche  vielleicht  so  viel  Soda  zusetzen  könne,  als  an  Kali  in  den  Rück- 
stand geht,  ohne  dadurch  die  Ausbeute  an  Ferrocyankaiium  zu  beein- 
trächtigen. 

Auffallend  ist  der  gt*os«ic  Gehalt  d.  r  Ilück«?tände  au  Kali,  eine 
Thateache,  die  in  Verbindung:  mit  dem  Cm-Ii-iU  an IMiosphorsäure  und  an 
zerlegbaren  Silicaten  diese  {Salzniaspo  geeignet  zur  Fabrication  kfinstli- 
cher  Düngmittel  macht.  Besonderf*  grops  winl  der  Gelialt  dieser  Rück- 
stände an  Knlisalz,  wenn  das  MuttcrlangenFalz  ohne  zeitweilige  Ab- 
scheidnnnr  der  Kieselsäure  immer  wieder  zum  bclimel/proces?  verwen- 
det wu-d,  indem  die  Kieselsäure  proportionale  Mengen  Alkali  bindet 
und  unlöslich  macht. 
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Durch  Befeuchten  und  Erhitzen  mit  concentrirter  Scliwefolsäure 
and  ZuMtz  von  schwefelsaurer  Thonerde  kann  aus  dem  Kitckstanil 
Alaun  erhalten  werden ;  durch  Glühen  eiue8  Geraenges  der  trockenen 
balze  mit  einem  gleichen  Gewichte  kohlensauren  Kalk  und  Auslaugen 
lasst  sich  (nach  Karmrodt)  d&s  Kali  al8  kohlensaures  Kali  ausziehen; 
Hoffmann  erhielt  aber  so  nicht  mehr  Kalisalz  als  beim  Einäscliern 
und  Auslaugen  der  Rückstände  für  sich  oder  durch  Auskochen  mit 
Kalkmilch,  wobei  nach  ihm,  etwa  2/3  des  Kaligehalts  gelöst  ward.  Er 
ist  der  Meinung,  dass  den  Rückständen  vielleicht  alles  Alkali  entzogen 
werden  könne,  wenu  es  gelingt  sie  zuerst  von  Kieselsäure  zu  reinigen. 
Üb  das  Ausziehen  des  Kalis  oder  die  Verarbeitung  der  Rückstände  zu 
Dünger  vortheilliafter  ist,  hängt  natürlich  ganz  von  localen  V^erhältuis- 
ieu  ab. 

Das  wie  oben  beschrieben  dargestellte  Rohsalz  wird  nun  in  eiser- 
nen Pfannen  in  hinreichend  warmem  Wasser  gelöst,  bis  die  Lauge  ein 
specif.  Gewicht  von  1,27  (32^  Ii.)  hat,  worauf  sie,  nachdem  sie  sich 
durch  Absetzen  geklärt  hat,  in  die  Krystaliisirstände  abgezogen  wird; 
diese  sind  theils  von  Holz  (Nachtheile  derselben  s.  unten  ,  häufig 
von  Gusseisen;  man  lässt  die  Lauge  langsam  krysUillisiren,  was  bei 
grossen  Massen  selbst  oft  einige  Wochen  dauern  kann,  zieht  die  Mutter* 
Uuge  ab,  und  benutzt  diese,  wenn  sie  nicht  zu  unrein  ist,  zum  AuHö- 
sen  von  frischem  Rohsalz;  nach  mehrmaligem  Gebrauch  dient  die 
Mutterlauge,  weil  nun  zu  unrein,  zur  Darstellung  von  Blausalz.  Das 
Blutlaugensalz  krystallisirt  in  Rinden,  häuhg  stellt  man  sogenannte 
„Krystalltrauben*'''  dar,  indem  man  nussgrosse  Stücke  von  Blutlaugensalz 
an  Bindläden  befestigt  und  mehrere  derselben  neben  einander  in  die 
Blntlauge  hängt;  man  hängt  die  so  erhaltenen  Trauben  mehrmals  in 
neue  Laugen,  bis  sie  schwer  und  gross  genug  sind.  Bei  nicht  zu  star- 
ken Laugen  und  langsamer  Krystallisation  wird  das  Salz  besonders 
rein  und  schön  erhalten. 

Ist  das  bei  dieser  Kr}'8talli8ation  erhaltene  Blutlnugensalz  noch 
nicht  rein  genug,  so  wird  es  durch  nochmaliges  Umkrystallisiren  voll- 
ständig gereinigt,  meistens  ist  aber  das  einmal  umkrystallisirte  Roh- 
«Iz  wenigstens  für  die  gewölmliche  technische  Verwendung  hinrei- 
chend rein.  Von  100  Theilen  Rohsalz  werden  gegen  90  Pfd.,  bei 
reinen  Materialien  gegen  97  Pfd.  reines  Salz  erhalten. 

Zuweilen  ist  das  Blutlaugensalz  grünlich  gefärbt;  die  Ursache 
liegt  hier,  nach  Gentele,  in  der  Anwendung  neuer  hölzerner  Gefässe, 
deren  Gerbstoff  diese  Färbung  hervorbringt;  sind  diese  Gefässe  einige 
Zeit  in  Gebrauch,  so  zeigt  sich  keine  solche  Färbung  mehr.  Daher  ist 
die  Anwendung  eiserner  Auslauge-  und  Krystallisirgefässe  solchen  von 
Holz  vorzuziehen.  Aus  der  Lösung  des  grünen  Salzes  kann  durch  Zu- 
satz von  etwas  arseniger  Säure,  zweckmässiger  von  rothem  Bluthiugen- 
«alz,  das  Salz  in  rein  gelben  Krystallen  erhalten  werden.  Nach  Hoff- 
mann kann  die  grünliche  Färbung  auch  von  der  Gegenwart  des 
Schwefeleisenkaliums  herrühren. 

Die  Fabrication  von  Blutlaugensalz  steht  verhältnissmässig  noch 
immer  auf  einer  niederen  Stufe,  da  es  bis  jetzt  nicht  gelungen  isfc,  auch 
nur  den  grösseren  Theil  des  Stickstoffs  der  Thiersubstanzen  in  Cyan  zu 
verwandeln,  und  weil  es  überdiess  nicht  zu  vermeiden  ist,  d.iss  einTheil 
des  in  der  Schmelze  enthaltenen  Cyankaliums  theij^^^üh^ 
verloren  geht,  theils  in  der  Mutterlau^^AW|^ 
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Bliitlang«ii8alSf  di«  ant  der  Sohmolfe  h&ttea  erKaHeo  werden  können,  bei 
reinen  Materielien  etwa  V2&  zurfickbleibi,  bei  nnreinen  Ifaterialien 
selbst  V?  ▼eiloren  geht  (Hoffmann). 

Beim  Eintragen  der  Thierstoffe  in  die  schmelsende  Potaselie  Ter- 
koblen  sie  natürlich  zuerst,  es  bilden  sich  sücksloffbaltende  Kohle 
and  flüchtige  Prodacte,  darunter  Ammoniakverfoindungen,  welche  mm 
grössten  Theil  entweichen,  während  nur  ein  Tfaeil  die  Bildung  von 
Cjankalium  Tcranlasst;  beim  stärkeren  Erhitsen  wird  dann  auch  die 
Thterkohle  Oyankalium  liefern.  Man  hat  deshalb  in  früherer  Zeit  die 
Thierstofle  meistens  snerst  für  sich  destiUirt,  um  Ammoniaksalz  su  ge- 
winnen ,  und  nur  die  jsls  Bückstand  bleibende  Thierkohle  zur  BlutÜAii* 
gensalsfabrication  benutat»  Nachdem  die  Ammoniaksalxe  in  grosser 
^  Menge  jins  dem  Gaswasser  der  Steinkohlengasfabriken,  ans  Urin  (wie  in 
Bondy  bei  Paris)  gewonnen  werden,  ist  auf  diese  Weise  kaum  ein  Ge- 
winn zu  erzielen,  besonders  weil  die  Thierkohle  bei  der  Gewinnung  von 
Ammoniaksalzen  leicht  zu  stark  erhitzt  wird,  wenigstens  stellenweise, 
da  sie  sich  wegen  der  schlechten  Wfirmeleitnngsffihigkeit  in  geschlos- 
senen Dei^tillatioQsapparaten  nicht  wohl  gleichm&ssig  erhitzen.  Ittflst. 
Brunoquell  nimmt  nach  einer  Berechnung  über  die  Aii!)beute  an 
Blutlaugensalz  an ,  kaum  eine  Spur  des  als  Ammoniak  sich  ent- 
wickelnden HtickstoiTs  der  nnverkohlten  Thier^totfe  in  Cyan  üher^jehe, 
"sondern  diese»  sich  nur  .ius  dem  beim  Verkohlen  der  Stoffe  in  der 
Kohle  bleibenden  Stickstoff  bilde;  dies  scheint  nicht  richtig  zu  <*ein, 
denn  es  kommt  in  Betracht,  was  er  nicht  berücksichtigte,  dass  ein  Theil 
des  zuerst  gebildeten  Cyans  theils  in  der  Schmelze,  theils  bei  der  Anfld- 
sung  wieder  zersetzt  wird. 

Genaue  Versuche  ttb^  den  Antheil  an  Stickstoff,  der  bei  der  Blnt- 
langenRalzfabrication  zu  gut  gemacht  wird,  i^ind  namentlich  von  Karm- 
rodt  angestellt;  seine  Resultate  sind  das  Mittel  von  je  10  Schmelz- 
versuchen  an?  je  5(H)  Pfd.  Potasche  mit  500  bis  60U  Pfd.  ThierstofiPe 
oder  ino  bis  4'20Pid.  unter  Thierkohle.  Die  hier  erhaltene  Blutiao- 
gensaizmenge  enthielt: 

bei  wollenen  Lumpen  •   •  .        des  ganzen  Stickstoffgehalta 

>•     flnrii  ...•«•.,^\»  »  » 

•     •     •     •     •  ,ft 

Kuhhaaren  V'7    »        »•  » 

'»    LederabffilleTi    ....  »        »  » 

»    Hornkulile  (äO  Kohle  aus 

100  [Tom) .....  »        •  • 

»    Lumpenkolile  (75  Kohle 

aus  101)  Lmnjteu)  .    .    ^/^    »         »  » 
Bei  Untersuchung  gut  geflossener  Schmelzen  ans  einer  renouunir' 
ten  l-ilutlaugenBalzfahrik  fand  Kai  iuroUt,  dass  diese  entiiieiten: 
bei  getrocknetem  Blut    .   .        des  ganzen  Stick»to%ebaUs 
«    Lederabfiillen    ....!/,,»        »  m 

9    Horn  Vs    •        *  * 

»  wollenen  Lumpen  .  .  .  V,»  »  »  » 
Hoffmann  yrhielt  aus  100  Thln.  Horn  bei  Anwendung  von  ge- 
wöhnlichem Blaukali  16  Thle. ,  bei  Anwendung  von  gereinigter  Pot- 
asche  20  Thle.  BlutlaugeuRalz,  das  entspricht  Vi  bis  ^/^  des  ganzen 
SCickstoffgehalts;  von  wesentlichem  Einlluss  ist  hier  die  Temperatur; 
bei  starker  Glflhhitae  und  daher  kurzer  Schmelzzeit  ist  unter  sonst 
gleichen  Umstinden  die  Ausbeute  grösser  als  bei  schwacher  Glühhitze. 
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Es  mek  nim  nmielit  nftldrlioli,  wo  der  gröttere  Thsil  des 

titkkituirss  bl«tbl;  es  ist  ksm  Zweifel«  dsss  der  meiste  Btiekstoff  in  der 
Wanm  too  Anunoniskverlniidsngeii  sieh  TerfiAcb^t,  indem  bei  dem 
jsdimsligfi  Eintragen  der  Rohstoffe  in  das  sehmelsendo  Kalisals  die 
Tempenlar,  stellenweise  wenigstens,  nntsr  den  Terapemturgrad  sinkt» 
bei  wolehem  stob  Cjankaliam  bildet^  es  entwiekelt  sieb  daher  um  so 
■sfar  Arnsnoniak,  je  rasoher  die  Bohstoffe  eingetragen  werden;  naeh 
N6llner  setseCst  sieh  dann  ein  Theü  des  Ammoniaks  leieht  in  Berüh* 
rang  mif  don  glühenden  •  Kohlentheilchen  unter  Bildnng  von  Cyanwa^ 
MTsCoir  (Gfanaiamontnm),  was  dnrch  das  Kamin  entweicht  nnd  hier 
teok  dm  Gviieh  erkannt  werden  solL  Man  hat  deshalb  Tersaeht,  die 
AmmomakverbMrdnngen  in  Cyan  ummwandeln  (s*  untsnX  Ein  grosser 
ThsU  das  Stiekstoffii  geht  aber  auch  Imcht  dadurch  verloren ,  dass  ein 
Theil  dar  schon  gebildeten  Cjanverbindungen  wieder  zersetzt  oder 
fwindart  wird,  was  durch  Hoffmann's  Versuche  unswei&lhaft  naoh- 
gewiesen  ist  (s.  S.  197)*  Dieses  fiiuiet  namentlich  statt«  wenn  wih« 
rend  des  Schmelzprocessea  Saneistoff  zur  Schmelznoasse  treten  konnte« 
indem  sich  hier  schnell  cyansanres  Kali  bildet,  da  das  Oyankalium 
iehr  leicht  oxydabel  ist;  wird  daher  die  Fenerthttr  geöffnet,  so  siebt 
smn  die  ans  der  Schmelse  meehanidch  fortgerissenen  Theile  tinter  Fun- 
kensprühan  verbrennen;  Nöllner  hält  diese  brennenden  Theiichen  für 
Cjankalium,  wahrscheinlicher  sind  es  feine  Kohlentheilchen;  das  cyan- 
laara  Kali  wird  nun  durch  überschüssige  Kohle  bei  Versuchen  im  Klei- 
uen  wohl  redncirt,  ob  dies  aber  im  Grossen  stattfindet,  ist  zweifel- 
haft. Auch  durch  Zusatz  von  Hammerschlag  zur  fertigen  Schmelze 
wird  ein  Theil  des  Cyaukaliums  oxydirt.  Beim  Kochen  der  Schmelze 
mit  Wasser  bei  Gegenwart  von  freiem  Alkali  zersetzt  auch  ein  Theil 
dts  Cyaiimeta.lls  scib.«t  «ich  schnell  unter  Kntwickt^lung  von  Auiino- 
oiak,  de.sden  Gcnich  !>eim  Aurtf»>*ei»  der  Schmelzen  sich  meht  bemerkl)ar 
macht.  Bei  Einwirkung  von  Wasserdampf  auf  die  Schmelze  bildet  sich 
darch  Zerlegung  von  Cyankalium  Auunoniak  nnd  kuhlensaures  Iv* Ii ; 
daher  \'^t  es  von  grosser  Wichtitrkeit ,  alle  liuhmaterialien  wie  auch 
duB  üreiiDStoffe  inügliclist  trocken  aiizuw  enflen. 

NachNüllner  zeigt  sicli  t  ine  Amin(juiak,eiitwickelung  beim  Kochen 
mit  Wasser  besonders,  wenn  die  Schmelze  viel  Schwefe lalkalimetill  und 
vreniL'  Kiscn  enthält,  so  dass  «ich  ein  iu  Wasser  zum  Theil  lü-lii  lies 
Ünppeisultiiitit  vun  Sciiwefelkaiiuin  mit  Eisensulfuret  ^)  bildet,  weiche«, 
in  der  Lauge  zum  Theil  löslieh,  diese  gninlich  färbt;  diese  grünliche 
Lii^ung,  aus  welcher  sich  beim  Erkalten  »»twns  Schwefeleisen  jibsi  t/t, 
entwickelt  nun  beim  Eindamplen  lurlwalu  i^ud  Aiiiuioiiiak.  Die  grünliche 
Farbuiig  ver>('!i\\  indet  auf  Znsatz  von  Cyankfilium,  indem  sich  Illnt- 
laugensalz  biltku  Nölliicr  n^cint,  dass  die  Zersetzung  einer  Mellon- 
verbindun«j;  vielleicht  Ursache  der  Animoniakentwiekelung  sei,  was 
allerdings  nur  Vermuthung  ist,  uud  wofür  Beweise  noch  fehlen. 

^  Kaeh  Hoffmann  bildet  sich  dieselbe  Verbindung  jedes  Mal  beim  Zusammen- 
Äohmrfrpn  vn  >T-itt<Tlau^'t'n.ea1/.  o<}'^r  S,  hwefel  halten<lor  T*otri<rhe  mit  Kisi'n  xmA  \si 
i»her  oscli  ihm  in  jeder  Scbmelze  ctitbaltcn.  RalinmsulfUret  mit  Eisen  geglüht  geht 
luch  iluo  ümt  vollständig  in  K«UiiiD-EiMiuiiifuret  tHwr.  DiflM  VerUiidiaig  Ist  naeh 
ihai.  KS.PeS  und  Mfgt  g«iu»i  dietetlMn  EigtoMliaftiii,  wie  dar  von  IL  Kose 
tBS  ei^ensaurem  Kali  and  Schwefelwaaserstofl'  erhaltene  Körper;  sie  biMft  mit  kal- 
tem Wa>«er  »bgrwoschen  c'mCT\  «»chwarzt^rünm  Schlamm,  lö'^t  sich  in  kochendem 
Wa«er  mit  »chwwzgrüner  Farbe,  ist  unlöslich  in  concentrirter  Laug«?,  und  wird  da- 
imch  aus  d«r  wlMn%eii  Lttsung  gefUlt. 
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Weon  aneh  der  grös«te  Theil  d«8  Cyankaliimis  derSehnMlie  beim 
Behandeln  mii  Wasaer  Bchnell  in  Blatlaugenaals  übei^gebt«  eo  bleilit 
doch  etil  kleiner,  aber  immer  nicht  nnbemerkbarer  Theii  in  der  hangt 
unverändert  snrQck,  nach  Hoff  mann  mweileo  nnr  ^/^oy  sawellen  aber 
bis  SU  Vi5  des  Gesammtgehalfees  an  Cyankalium ;  ea  wird  ielbst  dnreh 
einen  grossen  U^eraohnss  von  Eisenozyd  oder  Eiaenanlfbrel  ond  Iftn» 
geres  Digeriren  schwer  sersetst;  am  sweckmiiasigsten  isft  ea  nach  ibm, 
die  erste  L&uge  von  der  Schmebe  Uar  absnaiehen  and  in  ein  grusaes 
Reservoir  ra  bringen,  welches  eine  bedeutende  Menge  gefäUtea  kohlen- 
saures Eiaenozydul  enthält;  nach  ttistfindiger  Digestion  ist  hier  alias 
Cyankalium  in  Blutlangensala  verwandelt.  Nur  die  erste  Laoga  der 
Schmelze  enthält  noch  Cyankalinm,  die  c weite  und  dritte  Lauge  oiir 
Bluüaugensala,  und  kann  also  unmittelbar  sura  Eindampfen  kommen. 

Beim  Erwärmen  der  Schmelse  mit  Wasser  bildet  sich  auch  leicht 
Bhodankalinm,  wenn  die  Schmelse  viel  KalinwsDlfuret  und  nicht  hin- 
reichend Eisen  enthält,  um  den  Schwefel  au  binden.  Nöllner  giebt  an, 
dass  in  dieaem  Fall  durch  Zusatz  von  etwas  Kreide  in  der  GlOhfaitsa, 
wobei  sich  basisches  Calciumsuliuret  bildet,  die  spätere  Bildung  von 
Khodankalium  verhindert  werde,  und  es  auf  diese  Weise  möglieh  aei, 
eine  Mehrau^hcute  an  J^lutlaugensalz  von  25  bis  selbst  50 (?)  Proc.  zu  er- 
halten. Hoffmann's  Erfahrungen  haben  die  Angaben  Nöllner's 
nicht  bef^tätigt;  nach  seiner  Ansicht  entsteht  das  Khodankalium  hier 
hauptsächlich  aus  dem  Schwefel  der  Thiersubstanzen ;  er  fand,  dass  ciie 
Mengen  des  gebildeten  Cyankaliums  und  des  Rhodankaliuros  in  der 
Schmelze  sich  verhielten  wie  d  :  1 ;  bei  Kalisals,  welches  viel  Schwefel 
enthielt,  sogar  wie  4  :  I;  Karmrodt  fand  dagegen  nur  geringe  Men* 
gen  Hhodanverbindungen.  Nach  Hoffmann's  Versuchen  wird  das 
Khodankalium  durch  fein  vertheiltes  metallisches  Eisen  im  Kleinen  sehr 
leicht  und  vollständig,  im  Grossen  jedoch  nur  sehr  unvolhtändig,  mei- 
><tf'ns  in  sehr  «geringer  Menge  entschwefelt  und  geht  dann  grösstentheils 
unverändert  in  dris  l^laukali  über,  wonach  sieh  beim  l'^inschmelzen 
zersetzt,  olme  Cyankalium  zu  bilden.  Hammersrlilnry  der  fertigen 
Sflimelj'f  /niresetzt  zersetzt  schnell  da.<<  Khodankalium  aber  [riebt  cyau- 
«TMn  es  Kail  imd  nicht  Cv«'irikalinm  :  er  ums^^  daher  ?ini  Anl.niLf  d«'r  Be- 
schickung zugesetzt,  oder  zuerst  tür  sich  mir  Kv^lile  izpfrhilit  und  dadurch 
reducirl  werden.  Habich  entschwefelt  die  LniL-^.  durch  /n- ttz  vonSpatU- 
eisenst^dn,  der  durch  l*e!iandlung  mit  Eisenchiorid  zuer»f  von  kohien- 
sa«r<'nj  Kalk  und  Magnesia  gi  reirdgt  ist.  Vtm  welcher  Bedeutung  die 
Liawundlung  des  Rhodankaliinii>^  in  Cvaiikaiiiun  ,  Lrrht  daraus  her- 
vor, dass  wenn  diese  UmwandUinjj  vollsutnd»<j:  "[el)iiLrl  us  der  gleichen 
Menge  Rohmaterial  statt  100  gegen  1 1 H  Blntlaugeiu^aiz  eriialten  w  in  «  lo. 

Diese  Uebelstände  und  Mfiiiijel  so  wie  die  Thatßache,  dass  Aiu- 
nioniakgas  oder  gasförmige  Ainnioniukverbindungen,  über  ein  helljrlri- 
liendcs  Gemenge  von  Kohle  mit  kohlensaurem  Kali  geleitet,  Cvank  ilnuu 
bilden,  haben  nun  verschiedene  Versuche  veraulasät,  theils  die  bei  der 
Verkohlung  der  Thierstoffe  entweichenden  Ammoniakdämpfe  noch  zu 
gut  zu  machen,  theils  überliaupt  ;,Mist'örjuige  Aiiinioniakverbinduagen 
durch  Einwirkung  auf  ein  bellglühendes  Gemenge  von  Kohle  mit  kohlen« 
saurem  Kali  in  Cyankalium  umzuwandeln.   Wats^on  ^)  verkolilt  zu  dem 

')  R«pcTt.  of  port.  Inv.  1863,  p.  313;  ÜingK  polyU  Joum.  liU.  CXXXI,  &  44. 
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Rn'l*»    finn   Gemenjr»^    von  Thiersiil)st;m7(>Ti   mit  koiilcii-^aurem  Knli  in 
emeoi  Ke85cl  mit  tc^t  verschlossenem  Der k i  ],  in  welchem  ein  Rohr  an- 
irebnicht  ist,  da>  Ik-  nahe  auf  den  B(j(len  deü  Kessel»  freht  und  dnrch 
welches  die  cunipriniirten  ^^ase  die  Hüssig  jrewordene  Masse  heraiifs- 
driicken.    Es  ist  höchst  nnwalirsch»Mn)ich,  da««^  hier  ein  f^ünstipes  Re- 
sultat erli.dten  wird.    Die  Umwandiiinj^  des«  Aumtoniaks  in  Cyankalinni 
auf  nkoiiomiFch  vorthedhaftem  Weg^e  ist  ein  noch  zn  lösendes  IVoldem. 
•ledenfallff  sind  die  Umstände  nicht  nach  allen  Seiten  hinlan^^iii-h  be- 
kannt, unter  welchen  c.-^  frelinfrt,  Amiuaniak  vollständig  in  Cyanalkali- 
Tnetall  behnl"?  der  Fabrication  von  Ulatiangensalz  uberÄnführen.  Karm- 
rodt  hat  hierüber  Versuche  gemaclit  in  einem  ()(en,  der  so  constrnirt 
war,  (i.ii-  der  Verkohlnnpr^rnnm  luftdicht  geschlossen  werden  konnte, 
woraul  die  sich  hier  entwickelnden  OaPe  dnrch  einen  glühenden  Cy- 
Hnden  der  Kohle  und  Alkali  mit  Kisen  innig  gemengt  enthielt,  liin- 
dnrchstn'chen.  nm  von  hier  ans  endlich  unter  daa  Verkohluug'^gel'iiss 
geleitet  und  dort  verbrannt  zu  werden.    Zur  llersteliun*^  eines  innigen 
Gemenge?  von  Kohle  mit  Alkali  und  Eisen  wurden  40  Thle.  Pot- 
asche  in  20  Thln.  Wasser  gelöst,  hierzu  der  aus  16  Thln.  Eisenvitriol 
und  12  Thln.  Poiasche  da r<,'es teilte,  gut  ausgewaschene  noch  feuchte 
Niederschlag,  and  dann  noeh  60  Thle.  haselnassgrosse  Stücke  Holz- 
koUe  gesetst,  and  das  Ganse  bei  rnftMigeni  Feaer  gut  getrocknet.  Bei 
AnwendnDg  von  kohlensaorem  Anunonrnk,  dessen  Dämpfe  4ber  die* 
se§  O^nieiige  TOQ  Kohle,  Kali  ond  Eisen  geleitet  wurden,  ward  bei 
mehreren  Yersachen  89  bis  iO  Proo.  des  Stickstoffs  in  Blatlangensak 
verwandelt  ündem  man  ftber  10  Pfd.  des  beschriebenen  Gemenges  Ton 
Kohle  und  Potasche  ond  Eisen  die  Gase  von  8  Pfd.  Horn  leitete,  wor- 
den nahesa  46  Froe.  des  Stickstoift  in  Blatlaagensals  ttbergeffihrt 
Brunn qaell  sehlftgt  vor,  die  beim  Verkohlen  der  thierisohen  Stoffe 
sieh  entwickelnden  Gase  durch  eine  glühende,  mit  nnssgrossen  'Kols- 
kohleaeta^en  gefüllte  Rfthre  Ton  feuerfestem  Thon  (Eisen  sersetzt  in 
der  GlIIhlntBe  die  Cyanrerbindungen)  so  leiten,  nm  das  Ammoniak  in 
Ofaaaramonium  ra  verwandeln;  dieses  wird  mit  dem  ▼orhandeoen 
ansenetsten  kohleosaaren  Ammoniak  in  nicht  su  rerddnnte  Einen- 
vitriollOumig  geleitet,  der  EisancyanOr  enthaltende  Niederschlag  nach 
dem  Answasebea  mit  wfisserigem  kohlensauren  Kalt  gekocht,  nm  so 
BfaillaiigensaU  zu  bilden.    Der  Vortheü  dieses  Verfahrens,  das  aller* 
dings  noeh  auf  seine  Anwendbaikeit  im  Grossen  su  prfifen  ist,  liege, 
snseer  in  der  Ausbeute  an  Cyankatiam,  darin,  dass  die  Verunreinigung 
und  der  Verinst  an  Potasche  durch  Aufnahme  von  Kieselsäiure  und 
Aschenbestandtheilen  der  Thierstoffe  fortfällt.   Aus  diesem  Grunde  ist 
eine  Reinigung  dnrch  Krystallisation  hier  nicht  so  nothwendig,  und  es 
wire  daher  mdglich,  mit  dem  so  erhaltenen  Eisencyanlir  reines  Ferro* 
ejannatrifim  da rs;« stellen. 

Nach  dem  Vorstehenden  cr^icheint  es  wichtig  einen  Weg  aufzusu* 
chen,  am  den  Stickstoff  der  thierischen  Sabstaneen  vollständiger  als 
bisher  in  CyankaKum  umzuwandeln;  dieser  Weg  mass  natilrlich  ein- 
fach genng  sein,  nm  in  der  Praxis  Anwendung  finden  su  können;  alle 
Vorschlage,  welche  bis  jetzt  gemacht  wurden,  um  auf  praktischem 
Wege  dieses  zu  erreichen,  haben  sich,  so  weit  sie  bekannt  geworden 
find,  als  unbrauchbar  erwiesen.  Besonders  zu  beachten  ist  in  dieser 
Hinsicht  die  Anwendung  von  reinen  Materialien,  da  bei  diesen  der 
Piroeeatgehalt  an  Cyankalium  proportional  der  Menge  der  Xhierstoffe 
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ituigt;  dalier  erscbeint  «a  sweckinfosig  stiekftoflMdM  Thieratofc  so 
verwenden,  nnd  snlelit  anch  reiehe  TäerkoMe  ntsnaelaenf  mn  eine  m 
Gyankalinm  reiche  Sohmelse  m  erhaihen  (Hoff mann)»  Weiter  mfis- 
sen  die  Umalftnde  renmeden  werden ,  wodtiroh  das  gebildete  Cjraa- 
kalium  sersetst  oder  fortgenommen  wird,  wie  Gegenwart  von  SohweCel 
oder  Fenchtigkeit 

Wie  nar  ein  Theil  des  Stteketoffs  der  Thieretoib  in  Bliitla«ig«ii- 
8al£  omgewandelt  wird,  ein  groMer  Theil  deeeelben  Terioren  geht,  ao 
wird  auch  nnr  ein  Theil  dea  Kalla  der  Potaache  wieder  ala  Blut- 
langenaala  erhalten;  ein  nicht  onbedeotender  Theil  deaselben  geht  sof 
▼eraohiedene  Weiae  verloren,  ein  groaaer  Theil  geht  in  daa  ICotter- 
langenaala  als  Blankali,  waa  freUioh  wieder  nur  Verwendung  komnii» 
ein  anderer  nicht  unbedeutender  Theil  geht  aber  ala  ki&telsaareA  Kali 
in  den  beim  Analaugen  der  Schmelae  bleibenden  unlöslichen  Rück- 
atand,  nnd  kommt  dann  der  Blutlaugenfialzfabrication  nicht  mehr  zu 
gut;  ein  anderer  Theil  (auf  100  Thieratoffe  4  bis  10,  suweilen  selbst 
15  Pfd.)  endlich  geht  in  nicht  näher  nachgewieaener  Art  verloren,  theila 
wohl  durch  Verflächtignng,  theiU  auf  anderem  Wege;  100  Pfd.  kry- 
atallisirtes  Blutlaugenaala  enthalten  37  Pfd.  Knli.,  entapreckend  65  Ptd. 
wasaerireiem  kohlenaanren  Kali ;  auf  100  Pfd.  ßlutlansrensali  wurden 
nun  bei  Anwendung  gereinigter  Materialien   114  Pfd.  Potasche  und 
700  bis  800  Thierstoflc  «,M-hraucht,  der  beim  An9laniT''n  der  Schmelze 
bleibende  Rückstand,  IT)  IMV].  schwer^  enthielt      ^  l'^d.  Potaache.  Bei 
Anwendung  gewöhnlicher  Pota««'h('  nnd  ungereinigter  Thierütnffe  wur- 
den auf  100  Pfd.  lUutlaugensalz  VJ6  Pfd.  Potasche  und  nahe  1 000  Pfd. 
Tln'T-^foffr  verbraucht,  dor  ntilösliche  Rückstand  wotr  '24'  2  Pltl-«»  und 
oiiiltu'lt  da.s  Kali  von   l.'j  Pfd.  Potasche.    Nacli   Iloffmann's  Krfah- 
rung  werde«  auf  UM»  Hhitlaugcusalz  bei  Horn       Pfd.  reine  Potasclie 
oder  220  Pfd.  lilankali,  bei  Lunip»«n    12B   Pid.  l'otn^  he  nder  nahe 
290  Pfd.  Blaukuli  verwendet.    Der  \  et  brauch  von  «1er  gleichen  lN>t- 
asche  ist  für   die    verschiedenen   Thierstoflfe   nicht   sehr  ver«<-^ii<''len, 
er  nimmt  aber  «ehr  zu  mit  der  Unreini^rkeit  der  Potasche,  und  zwar 
in  einem  viel   frröseeren   Verhältnisg  als   der  Gehalt  derselben  an 
fremden  Salzen  wächst;  auf  100  Thierstoffc  werden  7..  R.  von  reiner 
Putn^chc  K,  bis  20  Thle.,  von  gewöhnlichem  «lausalz  20  bis  3G  Thle. 
verbtaucht.     Ivs  ist  deshalb  Vi»n  grosser  Wichtigkeit   die  Thieratoffe 
von  beigcn)cn«j^teni  Sand  u.  derfrl.  zu  beircien .  denn  namentlich  die 
Kieselsäure  ist  hier  sehr  nachtheilig,  weil  1  IMd.  derselben  imhe  2  Pfd. 
Potasche  bindet  und  grösstentheils  in  den  unlöslichen  Rückstand  über- 
führt.   Je  mehr  Kieselsäure  der  Rückstand  enthält,  desto  reicher  ist 
er  auch  an  Kali.  Dieae  Kieaela&ure  konnnt  snm  gröbsten  Theil  a^is 
den  ThieratofTen  theila  von  anhängenden  Unreinigkeiten,  theila  ans  der 
Aache,  cum  Theil  ana  dem  Eiaen  (Hammerachlag  enthidt  über  6  Proc. 
gebundene  und  7  Proc  freie  Kieaela&nre,  Hoffmann);  *aehr  wenig 
dieaer  Kieaelalinre  atammt  ana  den  8chmels5fen« 

Ea  iat  aber  auch  höchst  vortheilhaft,  eine  aehr  reine  Potaache  an- 
anwenden,  weil  bei  atoigender  Vernnreinigung  der  Potaache  die  Plro- 
duction  an  Blutlaugenaala  abnimmt;  ana  dem  Grunde  iat  ea  noihwendig, 
daa  Blausals,  nachdem  ca  wiederholt  gebraucht  iat,  an  reinigen  mid 
wo  möglich  ea  immer  auf  dem  Grade  der  Reinheit  der  Potaache  an 
halten;  namentlich  iat  ea  wfinaehenawerth^  ea  Ton  Kieaelaftnre  sa  be- 
freien; freilich  iat  eine  einlache  praktiaohe  Methode  nicht  bekannt 
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(flo  n  in.'i  n  n).  BrunnqiieU  giebt  aii^  ÜHiiti  in  dem  gowohnliciteu  abri- 
^tiociävcriuhrcu  ^8        Jiiigewendeten  Potasche  verloren  gehe. 

Da  der  in  den  thieri&chen  Substanzen  entlialtene  Stickst«)IV  Im  n 
wegen  der  wichtigen  Verwendung  ak  Düiigniuterial  wertlivuli  isi,  >o 
lag  e,-«  natiirlirh  nahe,  andere  Stickstoßqiiellen  zur  Cyanbildiin^'  »iilzu- 
finden.,  und  liaaientlich  zu  versuchen,  ob  .sich  der  in  der  Atnio^pliaro 
in  so  reichlicher  Menge  entlk.iUene  Stickstotr  nicht  in  (  yaiimetuU  über- 
tühren  lasse*.  Schon  früher  wnr  trL  iliüh  beiiauptet ,  «lass  sich  Cyan- 
kaiiuin  bilde,  wenn  Luft  (iber  ein  sUuk  glühendes  (ienienge  von  Kohle 
und  kohlcn^^aureni  Kali  freleitet  werde;  die  Riehti;<keit  dieser  oft  be- 
zweifelten älteren  Angabe,  ward  erst  durch  «lie  Verbuche  von  Fownes^), 
Erdniann  und  Marchand^),  und  von  Dunsen  ')  au88er  Zwt  ilel  gc- 
«elU  (vergl.  Bd.  IV,  S.  272,  Anmerkung  bei  Kaliumcy  an  ü  r).  Pos- 
soz  und  Bobierre^)  versuchten  dieses  Verfahren  zuer8t  im  Gro<isen 
ia  einer  M  Grenalle  errichteteo  Fabrik;  der  hohe  Preis  de«  crforder- 
liehea  Brennmateritüs  ▼eranlasste  die  Verlegung  der  Fabrik  im  ver- 
grdaMrieii  MMMStabe  Dach  Shields  bei  Nowea«Ue.  Da«  Wesentliche 
der  Fabrieation  besteht  dariut  dase  der  Luft  durch  Ueberleiten  über 
Kohle  ihr  Sanerstoff  entzogen,  nnd  dass  der  Stikskstoff  dann  dtirch  einen 
WMsaglfihenden  Cylinder  geleitet  wurd,  der  mit  kohlensaurem  Kali  ge- 
tiinkte  nnd  getrocknete  Uokkohle  (aof  100  Pfd.  Kohle  30  Pfd.  kohlen- 
sanres  Kali)  enthftlt;  nach  lOstÜndiger  Einwirkung  bei  Weissglflhliitae 
laset  man  die  kohlige  Masse  erkalten,  bringt  sie  langsam  in  kaltes  Wasser 
mit  Ziisats  yon  gepulvertem  Spathebenstein,  und  stellt  ans  der  Lauge 
dann  das  Ferroejankaliom  wie  gewöhnlich  dar.  Diese  Fabrik  wurde 
3  Jahre  lang  in  grossartigem  Maassstabe  betrieben,  nach  Dumas'  An- 
gabe worden  tSglich  1000  Kilogr.  Blutlaugensals  fabricirt,  wobei  die 
Crestehnngakosten  nicht  ganz  2  Franken  pro  Kilogr.  betragen  haben  sollen ; 
man  hat  diese  Methode  dennoch  wieder  aufgegeben,  wie  es  scheint 
wegen  des  grossen  Aufwandes  an  Brennmaterial,  und  besonders  weil 
die  Röhren,  in  denen  der  Stickstoff  auf  Kohle  und  Kali  einwirkt,  nicht 
lange  der  erforderlichen  Weiäsgliihhitze  widerstehen,  mögen  sie  von 
feoerfestem  Thon  oder  von  Schmiedeeisen  sein.  Nach  den  in  New* 
casde  geroachten  Erfahrungen  soll  dieselbe  Menge  Potasehe  mit  Hfilfe 
von  atmosphärischem  Stickstoff  mehr  Blutluigensalz  geben,  al^  mit 
thierischem  StickfttoH'  (was  nicht  zn  bezweifeln  ist,  da  hier  die  Verun- 
reinigung durch  die  Aschenbe^tandtheile  der  Thierstoffe  nicht  statt- 
ftndet) ;  der  reine  Stickstoff  soll  eine  grössere  Ausbeute  geben,  als 
wenn  er  mit  Kohlensäure  oder  Kohlenoxyd  geroengt  ist;  die  Gegenwart 
von  Feuchtigkeit  in  der  Luft  soll  die  Ausbeute  von  Cyan  vermindern 
durch  Umwandlung  desselben  in  Ammoniak.  Armengaud'^)  hat  da- 
gegen ein  Patent  darauf  genommen,  die  für  sich  erhitzte  Luft  mit  Feuch- 
tigkeit zu  sättigen,  und  diese  Oase  dann  zuerst  über  glühende  Kohle, 
darauf  über  ein  Gemenge  von  Kohle  mit  k(ddensaurem  Kali,  Natron 
und  Kreide  zu  leiten,  es  scheint  nicht,  dass  dieses  Verfahren  im 
Grossen  probirt  ist.   Einstweilen  ist  überhaupt  die  Umwandlung  des 


«)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  XXVI,  S.  412.  —  ^  Ebend.  S.  413  -  ^)  Ebcnd. 
Bd.  XLU,  S.  397.  —  *)  Compt.  rend.  de  Tacad.  T.  XXVI,  p.  203;  Diii^lcrs  polyt. 
ioun.  B<L  XCV,  8.  «98;  Bd.  CIV,  8.  446;  Bd.  CVII,  S.  444;  Repcrt.  of  part. 
[■▼.  IM7,  p.  SSO;  Lond. iown.  of  arte  1845,  p.  880  (mit  AbbÜdong  der  Apparate); 
Phvm.  Centralbl  IMn,  8  281.  _  *)  Qiai»  faidastr.  18(8  Juin,  p.  816;  Diiigl«r*i 
Ifofyu  JottTB.  Bd.  CmX,  &,  Iii. 
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atiiiosphärisclKMi  StickatoflT^i  in  Riutlaugene^al?  im  Grossen  ni«'ht  vortiieil- 
iiati  aujiialirbar,  hauptsächiit  h  wt^il  es  an  einem  Material  fehlt  zur  Her- 
stellung von  Apparaten,  welclie  <lor  iiothwendigeii  Temperann  liim  .  i- 
chend  lange  widei^iehcn.  1?  riin  nqtiel  I  «chlägt  v«»]-,  den  Stickj^totT  <lcr 
Lutt  durcli  Glühen  mit  Was-^erdampt  in  Ammoniak  und  das  Amniofnrtk 
dann  nach  der  oben  an^jegehenen  Methode  (s.  S.  197)  in  Cyananiino- 
nium  überynlührcn,  und  d.iraul  in  Blutlaiigensalz  umzuwandeln. 

Um  ganz  reines  Fermeyankalium  im  Kleinen  darzustellen,  trägt 
man  fein  zerriebenes  Berlinerl)lau  in  eine  heisfie  Lösung  von  ri-iinTn 
oder  kohlensaurem  Kali  ein,  ^o  lansre  e«;  zerßetzt  und  entfärbt  wird, 
es  scheidet  sicli  lusenoxvdhvdrat  ab,  und  dem  Filtrat  krv8talli:?irt 
beim  Abdampfen  IUutlau^;:en«alz,  welches  auf  die-^em  VWge  zuerst  krv- 
stallislrf  dargcstcdit  wurde.  Das  so  erhaltene  Salz  i«t  meistens  noch 
nielit  rein;  man  erliält  das  Salz  reiner  durch  Auslesen  der  Krystallc 
und  Umkrystallisircn.  Öder  man  sattiixt  die  Lö?un<r  mit  Essigsäure, 
lallt,  wenn  die  Lösung  schwefelsaures  Kali  enthält,  mit  e5«igsaur«-m 
Baryt  und  versetzt  da?<  Filtrat  mit  starken»  Alkohol,  um  reines  Bhit- 
laugensalz  zu  fällen,  das  dann  noch  umkrystillisirt  wird.  Oft  ist  das 
aus  Berlinerblau  und  Kali  erhaltene  Salz  grünlich  und  giebt  eine 
grünliche  wässerige  Losung,  die  an  der  Lnft  braun  wird;  nach  Ber- 
selins  wird  dieses  Salz  dann  zuerst  getrocknet,  bei  Lnftabschliuts 
schmolzen t  mit  Wasser  behandelt,  das  Filtrat  mit  Weingeist  gef&llt 
and  amkrjBtallisirt.  Man  wird  aus  dem  käufii^en  Blntlaugensalz  mei- 
stens leicht  durch  blosses  ümkr  jstallisiren  ein  reines  Präparat  darstel- 
Icn  können. 

Das  reine  Blutlangensals  krjstallisirt  in  Verbindung  mit  8  Aeq. 
Wasser  in  quadratischen  kursen  S&ulen  oder  Tafeln,  deren  Grundfonn 
ein  QnadratoctaSder  ist;  sie  sind  meist  citrongelb,  trfibe  oder  durch- 
scheinend, zuweilen  bernsteingelb  und  orangefarben  und  ganz  durch- 
sichtig; nach  Nöllner  ist  das  reine  Salz  orangefarben,  und  bildet  sich 
hauptsachlich  bei  der  DnrstelTnng  von  Blutlaugensalz  mit  Thterkohlc ; 
klare  und  durchsichtige  Krystalle  scheint  das  reine  Salz  besonders  beim 
sehr  langsamen  Erkalten  grosser  Massen  Lauge  zu  bilden;  zuweilen 
werden  die  Krystalle  durch  Zusatz  dunkel  f  firbender  Stoffe  orangegelb 
gef firbt.  Das  Salz  hat  ein  specif.  Gewicht  von  1,88 ;  ist  geruchlos,  hat 
einen  sQsslich  salzig  •bitterliehen  Geschmack,  wirkt  nicht  giftig,  rea- 
girt  neutral;  die  Krystalle  sind  Inftbestftndtg,  sie  enthalten,  wie  er- 
w&hnt«  3  Aeq.  Krystallwasser,  welches,  wenn  mau  es  steh  vertheilt 
denkt,  gerade  hinreicht,  Blaus&ure,  Kali  und  Eisenoxydul  zu  bilden, 
so  da  SS  man  das  kiystallisirte  Salz  dann  als  blau  säur  es  Eisenozy- 
dul-Kali  ansehen  kannte.  Bei  600C.  entweicht  etwas  Krystallwasser; 
fein  gepulvert  und  längere  Zeit  bei  lOO^C.  getrocknet,  ist  das  Salz  was- 
serfrei und  bildet  dann  ein  weisses  Pulver. 

Das  krystallisirte  Salz  löst  sich  in  2  Thln.  kochendem  und  l  Thln. 
kaltem  AVnsser  mit  blassgelber  Farbe.  Nach  Michel  und  Kraft ') 
enthält  1  Liter  einer  bei  1'  '*C.  gesätticrten  Blutlaugensalziöisung  (specif. 
Gewicht  =  1,144)  258,77  Grm.  Salz  auf  885,34  Grm.  Wasser.  Das 
Salz  ist  in  Weingeist  nicht  löslich,  und  wird  auch  aus  der  wasserigen 
Lösung  durch  Alkohol  in  gelbweissen  perlglfinzenden  Schuppen  ge- 
fällt.   Die  wässerige  Lösung  yon  Ferrocynnkalium  wird  durch  die 

Annal.  d«  chioi.  «i  d«  pbyi.  [8.j  T.  XU,  p.  471. 
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Salze  der  Erdnlkalien,  der  Erden  und  Metnlloxyde  meisten?  «jefällt,  in- 
dem sich  unlösliche  FerrocyanmeUiUc  oder  Doppelverbindnngen  von 
Kaliumferrocyanur  mit  anderen  Metnllferrocynnfiren  (s.  Ferrocyan- 
metalle^  Iste  Aufl.  Bd.  III,  S.  6(i)  bilden. 

Das  wasserfreie  Kaliumferrocyanur  schmilzt  hei  Abschlu?«  der 
Loft  kurz  vor  dem  Glühen,  unter  Entwickelunp:  von  Stickgas  und  ßil- 
dan?  von  Cyanknlium  und  Kohlenstoffei-jen  (oder  einem  Genien»je  von 
Kohle  mit  Eisen).  Enthält  das  Salz  noch  Wasser,  so  entwickelt  sich 
durch  Zerlegung  desselben  mif  etwas  Cyan  Ammoniak,  dessen  Geruch 
bemerkbar  ist  oder  etwas  Cyanammonium ,  Kohlenoxyd,  K(»hlensiiure 
and  Sumpfgas.  Wird  das  trockene  Ferrocyankalium  mit  hirireicljend 
Kali  oder  kohlensaurem  Kali  erhitzt,  so  geht  kein  Stickstoff  fort,  der 
RfickiStand  enthält  alles  Cyan  an  Kalium  gebunden  als  Cyankalium  und 
cyansairres  Kali  gemengt  mit  metallischem  Eisen,  das  sich  in  der 
»chmelzenden  Masse  zu  IJoden  setzt.  Auf  dieser  Zersetzung  beniht  die 
Darstellung  des  unreinen  sogenannten  Liebig*8chen  Cvankaliums,  wie 
w  jetzt  vielfach  in  der  Technik  zu  den  galv.'inischen  Vergoldunjren 
benutzt  wird  (s.  1.  Aufl.  Bd.  IV,  S.  274).  Wird  das  Ferrocyankalium 
für  sich  oder  nach  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  bei  Zutritt  von 
Luft  geglüht,  so  bildet  sich  statt  Cyankalium  cyansaure«*  Kali.  I)as- 
!*elbc  Salz  bildet  sich  beim  Glühen  von  Ferrocyankalium  mit  reducirba- 
ren  Metalloxyden,  wie  Bleioxyden,  Eisenoxyden  u.  s.  w.,  wobei  diese 
letzteren  Oxyde  zu  Metall  reducirt  werden.  Das  geschnjolzcne  Ferro- 
cyankalium verhält  sich  hier  gegen  die  Oxyde  und  gegen  Schwefelme- 
talle natürlich  ganz  wie  reines  Cyankalium  (s.  d.),  da  es  beim  Schmel- 
zen sich  ja  in  Cyankalium  umwandelt. 

Das  feste  wie  das  gelöste  Blntlaugensalz  soll  durch  Einwirkung 
von  directem  Sonnenlicht  eine  Zersetzung  erleiden,  indem  sich  etwas 
Blnu^änre  entwickelt  und  Eisenoxydhydrat  oder  Berlinerblati  sich  ab- 
scheidet, wonach  die  Flüssigkeit  dann  alkalisch  reagirt.  Auch  beim 
längeren  Kochen  von  gelöstem  Blutlaugensalz  findet  eine  Zersetzung 
statt,  es  entweicht  etwa»»  Ammoniak,  und  die  vorher  neutrale  Lösung 
rengirt  jetzt  alkalisch.  Das  gelöste  Salz  wird  durch  den  gn Ivani- 
schen Strom  zersetzt;  es  bildet  sich  am  positiven  Pol  rothes  Blut- 
langensalz,  am  negativen  Pol  scheidet  sich  Wasserstoffgas  ab  und  Kali 
wird  hier  frei. 

Der  gewöhnliche  Sauerstoff"  verändert  das  Blutlaugonsalz  nicht; 
in  einer  Ozon  haltenden  Atmosphäre  verwandelt  das  Salz  sich  von 
aossen  nach  innen  in  Kaliumferridcyanür ;  diese  Verändening  findet  da- 
her schnell  z.  B.  statt  in  einer  Flasche,  die  feuchten  Phosphor  in  Be- 
nihnmg  mit  Luft  enthält. 

Wässeriges  BIntlaugensalz  wird  durch  Einwirkung  von  fein  zer- 
riebenem Bleihyperoxyd  schon  in  der  Kälte,  leichter  in  der  Wärme 
in  rothes  Blutlaugensalz  umgewandelt,  bei  mohrstüjidigem  Kochen  voll- 
«itändig;  es  bildet  sich  zugleich  kohlensaures  Alkali  und  basisch-kohlen- 
saures Bleioxyd.  Feingepulvertes  Manganhyperoxyd  wirkt  ähnlich, 
aber  weniger  leicht;  bei  gleichzeitigem  Zusatz  von  verdünnter  Säure 
erfolgt  aber  auch  die  Bildimg  von  Ferridcyankalium  schnell,  lleber- 
mangansäre  giebt  damit  hauptsächlich  Ferridcyankalium  und  etwas 
salpetersaures  Kali. 

Mit  Brannstein  und  Vitriolöl  erhit 
gensalz,  nach  Döbereiner,  Cyi 
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CKlor  verwandelt  d»^  gejuilverte  wie  das  gelöste  lilutlaugen^Hiz 
zunacli-^t  in  Chlorkaliiini  und  rotlies  ßlutlaugensalz  (s.  d.  Art.)'»  welches 
letxt^re  Salz  durcli  weitere  Kinwirkuug  von  CliKirgas  weiter  zersetzt 
wird;  Ilrorn  wirkt  in  fjleiclier  Weise. 

Jod  löf»t  sicli  leicht  iu  gelöstem  Jilutlaugensalz  und  verwandelt 
es  ähnlich  wie  Chlor  in  Ferridcyarikaliuiu ;  bei  Anwendung  von  nicht 
zu  viel  Jod  erscheint  die  Lösung  olivengrün,  und  wenn  die  Fliisaig- 
keit  hinreichend  concentrirt  ist,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  eine  in 
gelben  Nadeln  krystalÜBirende  Verbindung  von  Jodkaliam  and  Ferrid- 
cyankalium  K I  -|-  Cfyj  ^^b.  Wird  ein  Ucberaohass  von  Jod  in  F«rro- 
eyankaliwn  gelöst ,  so  iftt  «Ue  Flüssigkeit  donkelroth^  l&interUl'Wt  beim 
Verdaropfea  eine  weisse  amorphe,  nicht  genau  antersuchte  Salsoiasse, 
welche  aach  «Todkaliom  neben  Ferridcyankalium  enth&lt. 

Wird  wasserfreies  Blutlaugcnsalz  mit8chwefel  bis  etwas  über  den 
Schmelzpunkt  erhitzt,  so  bildet  sich  Kaliurorhodanfir  (s*  1.  Aufl.  Bd.  IV, 
S«  288),  gemengt  je  nach  der  Temperatur  mit  EisencyanÜr,  BUsenrhodanar 
oder  Mellonrerbindungen  (s.  d.  Art)»  oder  Schwefeleisen. 

Bfit  starker  Salpetersaure  erhitzt,  wird  das  Blutin ugensals  ser* 
setzt«  es  bildet  sich  Cjangas,  Stickgas^  Stickozyd  und  Kohlensäure  ne- 
ben salpetersaurem  Kali  und  Eisenoxyd;  in  massig  starker  Salpeter- 
saure löst  es  sich  mit  kaffeebrauner  Farbe:  die  Lösung  enthalt  jetzt 
Nitroferridcyankalinm  oder  Nitroprussidkalinm  (s.  1.  Aufl.  Bd.  V,  S.  581). 

Wässerige  Chlorsäure  und  Jodsäure  sollen  das  Blutlaugeo- 
salz  unter  Absoheidung  von  Chlor  oder  Jod  und  Bildung  von  rothem 
Blutlaugcnsalz  zmetzen. 

Wird  1  Thl.  Bhitlaugensalz  mit  9  Thln.  Schwefelsäurehydrat 
erhitzt,  so  entwickelt  sich,  nach  Fownes«  fast  reines  Kohlcnoxydgas, 
während  der  Rückstand  die  Sulfate  von  Kali,  Ammoniak  und  Eisen- 
oxydul  enthält.  Das  Blutlaugensalz  erwärmt  sich  beim  Uebergiessen 
mit  der  Schwefelf^äure,  es  bildet  sich  zuerst  eine  weisse  Salzmasse,  die 
sich  beim  Erhitzen  klar  löst,  und  beim  Erkalten  scheidet  sich  dann  ein 
pcrlmutterglänzendes  Doppelsalz  aus  schwefelsaurem  Ki.<«cnoxy<I  -  Kali 
ab,  dessen  Znsammensetzung  KO  .  SO^  -|-  2( KcjOa  .  3  S O3),  nach 
Kuwnes  einTripelsalz  KO.SOa  +  NH4  0.S03  -f  :i (FcjOg .  380,) 
ist.  Das  anfangs  sich  entwickelnde  Kohlenoxydgas  enthält  etwas 
Kotilen^iiiure  (etwa  Y7  Vol.)  beigemengt;  sobald  das  Sclmumen  beginnt, 
bildet  sich  reines  Kohlenoxydgas,  dessen  Entwickelung  dann  auch 
ohne  Erhitzen  von  aussen  einige  Zeit  fortgeht;  beim  späteren  stärkeren 
Erhitzen  entwickelt  sich  auch  etwas  schweflige  Säure.  Aus  1  Unze 
Hlutlaugensalz  wurden  500  Cubikzoll  gereinigtes  Kohlenoxyd  erhalten 
(Grimm  und  Ramdohr  0« 

Nach  Merk  wird  beim  raschen  Erhitzen  von  Bluflaugensalz  mit 
Schwefelsäure  etwas  Cyanwasserstoff  ndcr  Rhodanwasserstoff  und  Amei- 
sensäure erhnlten,  Thomson  erhielt  schweflige  Siiiirc  inul  ein  brenn- 
bares Gas,  von  dem  I  Vol.  nach  seiner  Angabc  die  Eiemento  von  1  VoU 
Kohienoxyd  und  V3  Vol.  Wasserstoff  enthalt, 

Chrom  säure  so  wie  rhrotn«aures  Kali  verwandelt  das  gelbo 
Blutlaugcnsalz  in  rothef,  unter  Abscheidung  einer  grünlichen  Materie. 

Wasser  haltende  stärkere  Säuren  s&ersetzen  gelöstes  gelbes 


^)  Annal.  d.  (  hrm  u.  Pharm.  Bd.  XOVIJI,  S.  137;  Jooni.  f.  prakt.  Cliem.  Bd. 
ULVlil,  8.  186  i  Chem.  Ga%.  lübb,  p.  201. 
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BlutUu^ensalz  in  der  Kälte  unter  Bildung  von  FerrocyanwaMer-^toff, 
welche  bei  Gegenwart  von  hinreichend  Wasser  gelöst  bleibt,  bei  Zusatz 
von  Acther  und  Alkohol  scheidet  sie  sich  ab;  wird  eine  kalt  gesättigte 
Losung  von  Blutlaugensalz  allmälig  mit  dem  gleichen  Volumen  starker 
eisenfreier  Salzsäure  versetzt,  so  scheidet  sich  weisse  Ferrocyanwasser- 
stoflsäure  ab,  die  in  starker  Salzsiiure  fast  unlöslich  ist. 

Wird  das  Blutlaugensalz  mit  Wasser  und  verdünnter  Säure  er- 
hitzt, Ro  findet  eine  Zersetzung  der  Ferrocyanwasserstoflsäure  statt,  es 
entwickelt  sich  Cyanwasserstoff  und  es  bleibt  ein  bläulich-  oder  grun- 
lichweisser  Rückstand;  es  werden  hierbei  bi8^/4  des  Cyans  vom  Blut- 
laugensalz  in  Cyanwasserstoffsäure  (s.  d.  Art.)  verwandelt,  und  der 
Rückstand  enthält  (wenn  die  Zersetzung  mit  Schwefelsäure  vorgenom- 
men war)  neben  schwefelsaurem  Kali  eine  Verbindung  von  Cyan,  Ei- 
sen und  Kalium,  welche  alles  Eisen  des  ßlutlaugensalzes  enthält;  nach 
Wackenroder  ist  die  empirische  Zusammensetzung  desselben  2K. 
3Fe5Gy;  nach  Mitscherllch  1  K  2  Fe  3Gy;  nach  letzterer  Angabc 
lä*st  sie  sich  als  Kalium- prisenferrocyrmür  betrachten,  d.  h.  als 
Rlntlaugensalz,  in  welchem  die  Hälfte  des  Kaliums  durch  1  Atom  Ei- 
K  ) 

ersetzt  ist,        Cfy,  oder  sie  lässt  sich  als  eine  Doppel  Verbindung 

von  K  Gy  -f-  2Feriy  betrachteni  während  das  Blutlaugeiisalz  2KGy 
-|-  FeGy  ist.  Dieser  Rückstand  wird  an  der  Luft  blau,  durch  ver- 
dünnte S  ilpetcrsäure  verwandelt  er  sich  in  einen  prächtig  violettblauen 
Körper,  während  .sich  salpetersaures  Kali  bildet;  der  violettblauc 
Körper  ist,  nach  Williamson,  eine  Verbindung  von  K -f-  1  Fe -|- fi  Gy 
und  4  Ho,  vielleicht  eine  Verbindung  von  Cyankalium  mit  Eisen- 
cyanür  und  Eisencyanid  und  Wasser  =  KGy       2  FeGy  -f-  Fe.j  Gya 

-|-  4  Ho,  oder  ein  Kalium -Eisenferrocyanid,        |  2  Cfy  -|-  4  HO. 

Dieser  blaue  Körper  verwandelt  sich  bei  fortgesetzter  Einwirkung  von 
Salpetersäure  in  einen  dunkel  sammetgrüncn  Körper,  der  auf  5  Acq. 
Eisen  nahezu  7  Aeq.  Cyan  und  5  Aeq.  Wasser,  aber  nur  unwesent- 
Uche  Mengen  Kali  enthält;  vielleicht  ist  es  eine  dem  Eisenoxyd  ent- 
sprechende Ferridcyanvcrbindung,  Eisenferridcyanid,  Fev(Cfy)2-]-  IHO 
(vergl.  1.  Aufl.  Bd.  III,  S.  ♦)()).  Das  blaue  Kalium  -  Eiscnferridcyanür 
giebt  mit  Kalilauge  gekocht  Eisenoxydhydrat  und  golbes  Blutlaugcnsalz, 
indem  3  Aeq.  Kalium  hier  Wiederau  die  Stelle  von  2  At.  Eisen  treten : 

( K  .  Fe,  .  2  Cfy )  -|-  3  K O  .  H  O  =  2  (  K,,  Cfy)  +  Fe.  Oa  .  3  H  O. 

Mit  gelöstem  gelben  Blutlaugcnsalz  erwärmt,  verwandelt  der  blaue 
Niederschlag  dieses  durch  Entziehung  von  Kalium  in  rothes  Blutlau- 
gensalz und  in  ein  hellblaues  Salz,  vielleicht  eine  Doppelverbindung 

von  Kalium  und  Eisen  mit  Ferrocyan,  ^^p^j^fy^  +  p,  j  2  Cfy,  ent- 

■♦preclicnd  dem  gelben  Blutlaugensalz,  in  welchem  1  At.  Kalium  durch 
1  At.  Fe,  und  3  At.  Kalium  durch  1  At.  Fe,  ersetzt  ist  (Williamson). 

Mit  überschüssigem  uecksilberoxyd  gekocht^  zersetzt  das  gelbe 
Blullaugensalz  sich  allmälig  unter  Abschcidung  von  Eisenoxydhydrat 
(durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der  Luft),  welches  aber  noch  etwas 
Cyankalium  zurückhält,  und  Cyanqucc'^silber,  während  durch  Anzicliung 
von  Kohlensäure  aus  der  Luft  gleichzeitig  kohlensaures  Kuli  entsteht: 
^(I<8%3Fe)  4-  6HgO  4-  4COj  +  O  =  GlIgGy  -|-^0, 

+  4  (KO.COa). 
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Bpim  Koclion  Lösung  mit  wenic»  Quecksüberoxyd  soll  *»ieh 

eiti  in  hl-t-^sgeibeu  riiDinbischen  Tafeln  krystallisirenilef^  Salz  (vielloicht 
ein  l>oj»iKi?al7  von  CyanquiM'k<?ilber  mit  Fcrrocyankalium)  biMeii. 

Durch  Kuchen  von  1  Thl.  rilutlauironsalz,  2,5  Thl.  ^ohwi^relsaurem 
(^ni'cksilberoxyd  und  8  Tldn.  W  as-ser  bildet  sich  Cyanque«  k<ill«('i  ne- 
ben fichwefelsaurt'ni  Kali  und  Kisenoxyd,  wahrend  sich  ern  Niedor- 
pcldag  von  reducirtein  ^Quecksilber  mit  weuig  grünlich -weissem  I'ul- 
ver  bildet: 

2(K,Fe3€y)  +  71igü.SÜ3  =  6  11.-%  +  4CKO.bO,) 

Mit  salpetersaurem  Oueckailbt'roxyd  oder  mit  Queck-- 
sil berchlorid  gekocht,  bildet  sich  ein  in  weif«son  jrlitunierarti^en 
Rlattchen  krystnllisirendes  Doppelsalz  Ugf.y.  K<.v  -(-  '2  HO  (Dos- 
ro>«»e8).  Mit  Jodqnecksilber  pckocht,  Roll  sich  oin  in  Hlattchcn  kry- 
stalliiiircndcR  DoppelRalz  von  Jodkaliuni  mit  Cviuuiinckfilber  liilden. 

Mit  nicht  überpcluissigeni  sal  peterAaureii  Kali  ge;iliiht,  biMet 
das  BIutlaujicuBalz  uuter  \'erpuffung  ein  Gemengte  von  Cyankaliun»  mit 
cyansaurem  Kali  und  F^isonoxyd  oder  VAaen  und  Kohle,  bei  hinreichend 
Salpeter  bildet  sich  hauptsächlich  cyansaures  Kali  («».  d.  Art.)- 

Mit  Balpeter&aur em  Ammoniak  j^eglüht,  giebt  es  Kali  und 
Eisenoxyd.  Mit  Chlorammonium  erhitzt,  giebt  es  Cyanammoniinn, 
das  sich  verflächtigti  und  Chlorkalium  und  Chloreisen,  die  im  Rück- 
stand bleiben» 

Das  käafliche  Blatlaugensals  entii&lt  häufig  sehwefeliMires  Kali, 
oft  ifllbst  in  merkbarer  Menge,  ohne  daM  das  Atttsehen  danmter  ici> 
det  (Otto  fand  bis  m  14  Proc);  man  reinigt  es  durch  Ümkrystallisi- 
reo  nnr  schwierig,  am  besti^n  nach  Zersetzung  des  schwefelsauren  Sat- 
ses  mit  Chlorbarium  oder  essigsaurem  Baiyt;  sur  Abscheidong  von 
Chlorkaliaro  oder  essigsaurem  Kali  wird  das  Fittrat  wiederholt  kry- 
stallisirt  oder  mit  Weingeist  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Weingeist 
gewaschen ,  und  dann  ans  Wasser  umkrystallisirt.  Im  Grossen  Iftest 
das  Sulfat  sich  vollständig  ausscheiden ,  wenn  man  die  Lösung  auf 
Sb^B,  (l^dl  specif.  Gewicht)  eindampft,  wobei  sich  das  meiste  Schwefel- 
saure  Knli  abscheidet,  die  helle  Lange  abrieht,  auf  80^  B.  (1,26  specif« 
Gewicht)  verdünnt  und  erkalten  lasst;  es  schiesst  jetst  reines  Blut* 
langensals  an.  Bei  gleicher  Behandlung  der  Mutterlauge  wird  noch 
mehr  reines  Sals  erhalten.  FQr  technische  Zwecke  schadet  Qbrigen» 
der  Gehalt  an  schwefelsaurem  Kali  meistens  nicht  direct,  eondem  nnr 
durch  den  geringeren  Gehalt  an  Cyanmetall. 

Um  den  Gehalt  an  gelbem  Blutlaugensalz  in  einer  LOenng  su  be- 
stimmen, benntsten  de  Haen^)  und  Slater*)  das  Verhalten  des  Sal- 
ze« gegen  Uebermangans&ure.  De  Haen  nimmt  als  Normallösang 
eine  FlOssigkeit,  welche  in  1  Liter  20  Grm.  reines  kryptallisirte»  gel- 
bes Blutlaugensals  enthält;  er  nimmt  bei  jedem  Versuch  10  C.C.  dieeer 
Lösung,  Tcrdflnnt  mit  250  C.C.  Wasser,  fügt  Salzsäure  so,  und  setzt 
/  nun  eino  T.J^^nng  von  iibermanjransaurem  Kali  hinzu,  bis  die  reingelbe 
Farbe  der  Flfis^igkeit  durch  die  Bildung  von  Fenridcyanwasserstoff  in 


')  Ann«l.  d.  Chem.  u.  Pharm.  BcL  XC,       U»0:  Journ.  f.  prakt.  Ctiem.  B4, 
liXnit  S.  127 1  JahrMber.  ▼.  Lleblg  u.  Kopp  1854,  S.  741;  Pharm.  <  Vntralbl.  18M, 
S.  766.   -  «)  Chem.  Onz   IFf.f..  p.  4*  0;  Joom,  t  prtkt  Chem.  Bd.  Umi,  a 
Dingler's  poljt.  Joom.  Bd.  CXXXVIU,  S.  421. 
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UotUgelb  Qbergangen  ist,  wa«  sieb  aui  einer  weis^on  Unierkige  leicbt 
erkennen  lüsst: 

lOHjCfy  -f  Mn,0,  -j-  2  HCl  =  ü(H:i.2Cfy)  +  2  Mn  Gl  +  7  HO. 

blater  setzt  zu  der  NormallÖsung  von  iiltitlaugtinsulz  »u  lange 
überiiiantfansHure«)  Kali,  b'iA  der  letzt«  Troplen  keine  grüne  Färbung 
laeitr  licv\ -»iljraigt. 

l)a  das  Blatixiugensalz  aber  sonst  auch  reducirende  lieimengun- 
gcu  enthalten  kann,  so  mu?8  es  zuerst  al»  Berlincrblan  gefällt,  sehr  sorg- 
fältig ausgewaschen  und  dann  durch  reines  Kali  wieder  in  Hlntlougen* 
«als  verwandelt  werden;  nun  in  der  angegebenen  Weise  anteivuehty 
giebt  ei  richtige  Besoltate  (Hoff mann). 

Brno n quell  bestimmt  die  Menge  Blutlangensalz  ans  der  Menge 
Eitenoxydaals,  daa  cur  ToUstHndigen  Fällang  einer  bestimmten  Menge 
desselben  erfordert  wird.  Er  stellt  zu  dem  Ende  eine  Gisenoxyd-Probe- 
fllUäigkeit  dar^  indem  er  88,60  Grm.  reinen  krjstallUirten  Eisenvitriol 
in  etwas  Wasser  löst,  erhitzt  and  kochend  mit  Salpetersaure  voUatan- 
dig  oxydirt;  durch  Verdünnen  der  Salslfisung  auf  1  Liter  Ldsnng 
eribait  man  eine  Flüssigkeit,  von  der  100  C.  C.  genau  10  Grm«  reines 
Blntlaogensals  f  iUien ;  dabei  ist  darauf  Bücksicht  genommen,  dass  die 
Zersetxnng  nach  der  Gleichnng 

ZiK^.Cfy  +  8aq.)  +  2FstO^  =  6R0  +  2Fe,.Cf7t  +  dKO 
vor  neb  geht^  und  dass  sugleich  etwas  KaliumferrocjanÜr  mit  dem 
Bcrltnerblau  niederfällt,  nach  Bronnquetl  gerade  Vso  üm- 
setsung  des  Eisenoxjds  nöthigen  Menge;  10  Grm.  Blatlaugensak  er- 
fordern also  2,406  Grm.  reines  Eisenozjd.  Man  lüst  daher  10  Grm. 
der  Schmelze  in  Wasser,  setzt  dann  ans  der  Bürette  einige  Tropfen 
der  titrirten  Eisenoxydlöscmg,  darauf  ein  wenig  verdünnte  Salzsäure, 
bis  der  anfangs  braune  Niederschlag  blau  geworden  ist,  und  dann  von 
der  Probeflüssigkeit  hinzu,  so  lange  sich  Berlinerblau  bildet.  Um« 
den  Eijilptinkt  der  Reaction  zu  erkennen,  lässt  man  einen  Tropfen  der 
Miuen  Flüssigkeit  auf  Fliesspapier  fallen,  es  bildet  sich  um  den  blauen 
Niederschlag  bald  ein  farbloser  Band,  den  man  mit  verdünnter  Kiscn* 
oxydlosung  prüft;  man  setzt  nun  zu  der  zu  prüfentUn  Flüssigkeit  so 
lange  von  der  Eisenlnsung  zu,  bis  die  Probe  auf  dem  FUtrirpapicr  auf 
Znsatz  VCD  Bisensalz  sich  braun  färbt  (durch  Bildung  von  Schwefel- 
eyaneisen),  oder  bis  sie  sich  auf  Zusatz  von  Blutlaugensalz  blau  färbt, 
m  Folge  eines  geringen  Üeberschusses  von  Eisenoxydsalz  (Brunn- 

Daa  Blutlaugensalz  ist  sehr  wichtig  als  Reagens,  so  wie  zur  Dar* 
Stellung  von  den  verschiedensten  Cyan Verbindungen:  Blausäure,  Cyan* 
metallen,  cyansauren  Salzen,  namentlich  auch  zur  Darstellung  von 
Berlin  erblau,  welches  in  der  Industrie  eine  bedeutende  Anwendung  fin- 
det (>.  d.  Art.);  Augen dro  hat  vorgeschIn;2:en,  eine  Misehmi^  von 
1  Thl-  krv-'talli'^irte'm  Ferrocyanknliti m  tnit  2  Tliln.  Zucker  und  '2  Thln. 
chloritaureni  Kali  .il<^  Schicsspulvei  7\i  benutzen, ein  Vnr.-^ohlap^,  der  nur  in- 
sofern etwa  Beachtung  finden  kiuinte,  als  dieses  Pulver  die  Finger  nielit 
>>e>r  hinutzt;  soodt  ist  es  in  jeder  Hinsicht  weniger  zweckmästiig  als  das 
gewöhnliche  Schiesspnlver. 

Bei  dem  Umstände,  da^s  Potasche  ungleich  theuror  ist  als  Soda, 

')  Polrt.  CentralbL  1868,  8.  771. 
*)  Compt.  read.  T.  XXX,  p.  17y. 
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hat  man  ▼orgeMhtmgeo,  Feirooyaiuiatrinin  »tt  Blutlaugengals  statt  des 
FerroeyankaUuma  in  den  Handel  am  bringen;  die-  Fabricaiioo  jenes 
SaUtes  ist  aber»  weil  es  aehwiei'ig  krystallisirt,  nicht  emjiiehlenfirertii, 
ao  lange  man  es  mit  so  unreinen  Laugen  su  thun  hat;  etwas  anderes 
wllre  ea^  wenn  die  Lauge,  wie  es  nach  dem  Vorseiilage  von  Bmiin- 
quell  (8.  S.  197)  der  Fall  sein  würde«  neben  dem  Ulutlaugensals  D«r 
noch  koblensanres  Alkali  enthielte,  wobei  dann  eine  soi^&ltige  Reini'- 
gnng  nicht  so  dorchans  erforderlich  ist.  Au 

Blutlaugeusalz,  grünes,  s.  is.  idd. 

Blutlau  iren  sa  Iz,  rothes;  Kaliuml  erridcyanür,  Forrid- 
cyankalium,  K;i  1  i  u  m  -  K  i  e  n  c  y  n  n  i  d ,  rotliea  Cy  ane  isen  ka  1 1  mii , 
Gm o Ii  Ii' s c lie s  Salz,  in  wässeriger  Losung  iils  blausaures  Ei?en- 
uxviI-Kali  bezeichnet.  Dieser  interessaute  Körper  ist  vou  L.  Gme- 
lin  ')  entdeckt.  Seine  empirische  Formel  ist  KsFc^C^yg,  die  rationelle 
=  Kg  (Cfy)2  oder  KaCfdy,  worin  Ctdy  -  F&^Cye  oder  =r  2Cfy  ist; 
nach  Berzelins  ist  die  Verbindung  Cyankalium  mit  Eisencjrsnid, 
SKOy  4^  P^^ys  (vergl.  weiter  Ferridcyan).  Dieses  Sals  bildet 
sich,  wenn  dem  gelben  Blutlaugensals  der  Werte  Theil  des  Kalioma 
durch  Cblor^  Jod,  Oson  u.  s.  w.  entzogen  wird: 

2(K,  .Cfy)  +  €1  =  Kei  +  K3  CCfy)j. 

Es  entsteht  also  eigentlich  in  analoger  Weise  wie  etwa  ein  Oxyd- 
sals  ans  einem  Oxydulsalx,  oder  wie  ein  höheres  Oxyd  aus  einem  niederen 
Oxyd  dargestellt  wird  durch  Entsiehnng  eines  aliqaoten  TheUs  des  Me- 
talls. Das  rothe  Blutlaugensals  bildet  sich  auch  bei  Zersetsnng  des  geU 
ben  Salzes  durch  Elektrolyse,  wobei  es  sich  am  positiven  Fol  abschei- 
det, während  am  negativen  Pol  Kali  und  Wasserstoff  auftritt. 

Bfon  stellt  das  rothe  Blutlaugensals  so'  dar,  dass  man  in  eine  kalte 
verdfinnte  Auflösung  von  gelbem  Blutlaugensals  Ohlorgas  langsam  and 
unter  öfterem  Umrflhren  so  lange  einleitet,  bis  eine  Probe  der  Flflssig* 
keit  eine  gans  verdünnte  Auflösung  von  Eisenchlorid  oder  salpeter- 
saurem Eisenoxyd  (welche  vollkommen  frei  von  Chlorür  oder  Oxydul- 
sais sein  muss)  nicht  mehr  blau  fällt,  sondern  nnr  braun  firbt;  es  wird 
dann  sogleich  das  Einleiten  von  Chlorgas  unterbrochen,  weil  sonst 
das  Salz  weiter  zersetzt  würde  (s.  unten),  man  dampft  die  Flüssigkeit 
bei  biedhitze  rasch  ein,  setast  ein  wenig  Kalilauge  (zu  viel  Kali 
würde  leicht  eine  Rückbildung  von  gelbem  Blutlaugensalz  veranlassen) 
zu,  um  den  etwa  vorhandenen  grünen  Niederschlag  (s.  Berlinergrn  n) 
zu  zersetzen,  filtrirt  das  dabei  sich  ausscheidende  Eisenoxydhydrat  ab, 
und  1:1  sst  durch  langsames  Erkalten  krystallisiren.  Durch  Eindampfen 
der  Mutterlauge  wird  noch  mehr  Ferridcyankalium  erhalten,  zuletzt  aber 
ist  es  mit  Chlorkalium  verunreinig. 

Die  ümwandlunir  von  gelbem  in  rothcs  Ii  int  laugensalz  kann  na- 
türlich auch  statt  durch  Chlorgas  mittelst  chlorsaurem  Kali  und  balz- 

')  Gtnflin,  SrhwrJtr.^'rr'«  Journ.  B<1.  XXXIV.  S.  :V25.  Po^selt,  Annal.  d. 
Ckem.  u.  Phann.  Bd.  XlAi,  i».  106.  Schünbein,  Jüurn.  f.  prakt.  Ckem.  Btl.  XXX, 
8.  146.  Boiidftiilt,  Jovm.  d«  pharm.  [3.]  T.  VII«  p.  4S7;  Mireiber.  w.  B«rme- 
Uns,  XXVI,  S.  240.  Mercer,  PhlUMOph.  Mag.  [8.]  T.  XXXVI.  p.  12G.  M..„, 
thiers,  .lourn.  <le  pharm.  [8.]  T.  XI.  p.  264;  Jahrt^^her.  v.  Lielüg  u.  Koj^p  1847, 
S.  479.  W  ullui«»,  Chem.  Soc.  Qu.  Journ.  T.  VII,  p.  77;  Jouru.  f.  prakl.  Chetn. 
Bd.  LXIV,  S.  77;  Flmrm.  Ceutralbl.  1854,  8.  567;  Jahresber.  V.  tiebig  u.  Kopp 
lt»(4,  8.  877  u,  748. 
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pänre  bewirkt  Vierden,  oder  indem  man,  nach  Wialter,  eine  «iedend 
hei#se  LöHimg  von  1  Thl.  Ferrocyunkaliutn  in  10  bi.^  15  Tliln.  W  an.ser 
mit  leatem  Chlorkalk  vermisclit,  bi<*  Kisenoxydsalze  nicht  melir  blau  ge» 
l.illt  werdvu,  d.iuii  ra.sch  iiltrirt  und  mit  kolileu.saurciii  Kali  zur  schwach 
ilkali-Jcheu  lieaction  versetzt.  Diese  Meth(jden  sind  wegen  der  Heimen- 
gijnir  grö-iiierer  Quantitäten  von  Chlorkaliuin  oder  Chlorcalciuni  wenig 
geei^^net  ein  reinem  Salz  zu  liefern,  und  sie  werden  daher  nur  unter 
Um^nden  zweckmässig  anwendbar  sein. 

Die  Umwandlung  des  gelben  Blutlauge nsalsea  in  rothes  dureh 
freies  Ozoo  erfolgt  langsam  (s.  Ozoo  !•  Aufl.  Bd.  V,  S*  851);  achoal- 
1er  erfolgt  lüese  Umwandlung,  wenn  man  die  Lbsimg  de«  gelben  Sal- 
le» mit  feingepulvertem  Manganhyperoxyd  oder  beiser  Bleihyperozyd 
kocht;  bei  leteterem  iat  naeh  aweUt&nd^em  Kochen  die  Zersetzong 
ToUst&ndig,  es  bleibt  reinea  und  kohleujaures  Bleioxydhydrat  zurück, 
vahrend  beim  Abdampfen  der  filtrirten  Ldsung  rothea  Blntlaugensals 
kiystalliaiit,  in  der  Mutterlauge  aber  kohlensaures  Kali  bleibt  (Schdn- 
hein). 

Wird  der  bei  der  Darstellung  von  Cyanwasserstoff  aus  Ferrocyan« 
kaiium  mit  TerdOnnter  Saure  erhaltene  weissliche  Niederschlag  durch 
Behandlung  mit  Salpetersäure  in  Kalinm-fiisenferrocyanid  (s.  S.  208) 
verwandelt,  und  dieses,  so  dass  es  in  Ueberschuss  bleibt,  mit  gelbem 
Blntiangensalz  digerirt,  so  geht  das  letztere  vollständig  in  rothes  Blut- 
laqgensalx  über,  während  der  BGckstand,  der  Kalium  aufgenommeta  hat, 
blassblau  geworden  ist  (Williamson). 

Zur  Darstellung  des  rothen  Bluilangensalzes  im  Grossen  wird  im- 
mer das  gelbe  Blutlaugensalz  mit  Chlor  behandelt,  theils  auf  troeke> 
aem,  mebtens  auf  nassem  Wege.  Auf  trockenem  Wege  stellt  man  ro* 
Ihes  Blutlaugensalz  dar,  indem  man  Gber  gepulvertes  gelbes  Blutlaugen- 
mIz,  das  auf  einer  grosseren  Fläche  ausgebreitet  ist,  ähnlich  wie  der 
Kalk  bei  der  Chlorkalkbereitung,  Chlorgas  leiteti  bis  eine  gel52»te  Probe 
ferdännte  Eisenoxydealze  braun  färbt,  ohne  sie  zu  fällen.  Das  Pro- 
daet,  ein  bläulich  grünliches  Pulver,  ist  ein  Gemenge  Ton  rothero  Blut- 
iaugensalz  mit  Chlorkalium,  es  enthält  aber  auch  entweder  Zersetzungs* 
producte  des  ersteren  oder  noch  unzersetztes  gelbes  Blutluugensalz. 

Gewöhnlich  wird  das  Ferridcyankalium  in  den  Fabriken  auf  nus- 
Mm  Wege  dargestellt,  indem  man  in  der  oben  beschriebenen  Weise  die 
Lösung  mit  Chlorgas  behandelt.  Zimmermann  ^)  Idst  in  der  Wärme 
gelbes  lUutlaugensalz  so  weit  in  heissem  Wasser,  dass  die  warme 
Flüssigkeit  1,09  specif.  Gewicht  (12^H.)  zeigt,  und  leitet  dann  lang* 
sam  Chlorgas  ein,  bis  bei  der  lieaction  auf  Eisenoxydsalz  die  reine 
braune  Färbung  entsteht,  wobei  aber  auch  ein  Ueberscimss  von  Chlor 
zu  vermeiden  ist.  Die  Lauge  wird  dann  in  kupfernen  Pfannen  unter 
Sieden  auf  1,22  (27^6.)  eingedampft,  worauf  sie  in  die  Krystallisir- 
cylinder  kommt,  welche  in  einem  2.')'^  C.  hei.«>en  Raum  stehen.  Nach 
36  StTjT\»len  wird  die  Mutterlange  von  den  Krystallen  abgegossen,  die 
er«tere  uird  wieflerhnlf  eingedampft,  so  lange  sich  noch  rothe  Krystalle 
abscheiden;  ersc  lieinen  die  Krystalle  gelb,  so  muss  die  Lauge  wieder 
mit  Chlorgas  behandelt  werden.  Die  letzte  Mutterlauge  enthalf  finu 
hauptsrirliÜch  Chlorkallunj,  daneben  aber  auch  not h wendig  noch  etwas 
rothes  (z^uweUen  auch  gelbe«)  Blutlaugensalz;  um  dieses  zu  gut  zu  ma- 
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eben,  dampft  man  die  FlflsBigkeU  zur  Trockne  ab  cor  Danlelliuig  ron 
Blaupnlver  d.  Art.)  oder  fallt  sie  mit  EisenvitrioUöBung ,  worauf 
man  den  Niederschlag  ab  Berlinerblau  oder  TarnbulJ's  Blau  rerwen- 
deti  oder  ihn  mit  Kalilauge  sersetst,  und  das  FilLrat  wieder  mit  Chlor- 
gas behandelt» 

Das  auf  eine  oder  andere  Weise  erhaltene  rothe  Blutlaugensals 
wird  n&thigenfalls  durch  Auflösen  in  beissem  Wasser  nnd  Abdampfen 
der  Lösung  in  oft  toll  grossen  Krystallen  erhalten;  diese  sind  stark 
{glänzende  roorgenrothe  oder  hyacinthrothe  durchsichtige  Prismen  oder 
Tafeln;  nach  Schabus  ist  die  Grundform  rhombisch,  die  Verh&It- 
ni>^sc  der  ßrachydiagonale  zur  Makrodiagonale  und  ztii-  llanptaze  sind 
bei  denselben  =  1,2418 : 1,6076  :  1 ;  die  gewöhnliche  Formen  =  oo 

00  P  00 ,  P,  P  2  nnd  1 P  };  dadurch  dass  auf  einer  Seite  des  braehy- 

diagonalen  Hauptabschnitts  P2  mit  :!  P  ^ ,  auf  der  anderen  mit  oo  P  nnd 

a  P  X  in  Coinbinntinu  treten,  entstehen  nach  ihm  Krysialle  von  niD- 
noklinometriacliein  Aiij^ehcn.  Kopp-')  fand  Krystalle  vun  unzweitelhaft 
monoklinometrischem  Ifabitns,  oo  x  1*  x  •  -(-  P«  —  P;  Orthodiago- 
nale  :  Klinodia«^<»nale  :  Hauptaxc  =  0,7457  :  1  :  0,5085;  Winkel  <ler  bei- 
den letzteren  72^27';  im  kllnodiagonalen  Hauptschoitt  ooP:ooP  = 
7601';  +  Pr-t-Pz^lOdU';  — P:-LP  =  119»  «80  (-(-P  hier  wäre 

identiMcl»  mit  P  2,  und  —  P  mit  ]Vr,  von  Schabus.  Durch  Zwillin;^g- 
bÜdung,  Z\villin;:«tl;i(  lu;  jKirallel  oo  P  >:  ,  entstehen  hier  dem  Anschein 
nach  ger;ule  i  liotiihisclie  Ivrystalle.  J  ).»s  specifische  Gewicht  de^  Sal- 
zes ist  1,800  c  ha  bus),  1 ,845  (VV  allace);  en  schmeckt  salzig,  schwach 
zusammenziehend,  reagirt  neutral  (Gmelin),  giebt  ein  pomeranzen- 
gelbes Pulver.  Das  Salz  bist  sich  leicht  in  Wasser,  eine  .«ehr  ver- 
dünnte Lösung  erscheint  noch  stark  gelb  gefärbt;  ein  Tlieü  Salz 
lost  eich 

bei  40,4  C.  in  3,03  Thln.  Wasser;  speoif.  Ge%r.  der  Lösung  1,151 
»  10«  »  >  2,73  »  »  m  »  »  m  1,164 
»  150,6  »  »  2,54  »  »  1,178 
n  37^8  »  »  1,70  m  »  »  »  »  »  1,225 
»lOO»  »  »  1,29  »  »  »  «  »  »  1,250 
»104«  »  »  1,22  •  w  .  •  *  •  1,265. 
I>ie  concentrirte  Lösung  siedet  bei  1040O«,  sie  wird  durch  Wein- 
geist gefällt,  doch  ist  das  Sals  auch  in  Weingeist  nicht  gans  unlöslich. 

Die  Kijstalle  sind  wasserfreii  rerknistem  aber  beim  Erhitzen  leb- 
haft, geben  Cjangas  und  etwas  Stickgas,  während  der  Böcksfand  Cyan- 
kalium,  Blutlaugensalz,  Berlinerblau,  eine  paracyanartige  Masse,  Kohle 
nnd  Eisen  enthält;  in  der  Kerzenflamme  verbrennt  das  Salz  unter  Kni- 
stern und  Funken8{>rfihen ;  mit  Kupferozyd  erhitzt,  ▼erglimmt  es ;  mit 
salpetersaurem  Ammoniak  erhitzt,  verpn^  es  lebhaft,  wobei  im  Anfang 
gelbes  Blntlaugensalz  entsteht 

Die  wässerige  Lösung  des  Salzes  hält  sich  im  Dunkeln,  zer.<etzt 
sich  aber  im  Sonnenlicht,  ebenso  bei  längerem  Kochen,  indem  sich 
Ferrocyankaliujn  bildet. 

Bei  der  Elektrolyse  des  gelösten  Salzes  bildet  sich  am  negativen 
Pol  wieder  Ferrocyankalinm. 


■)  Bericbtt  d.  WUa.  Akid.  1850,  Mal.  8.  (8S. 

*)  Jähretber.  v.  Lkbig  n*  S^pp  1860,  8.  869  Anmcrk. 
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Chlor,  im  lleberochus.i  eiowirkeDd,  ?:er.'*etzt  <1ms  gelöste  Ferrid- 
eyankalium,  e«  ^^ntwickelt.  sich  Chlorcyan  und  ßlau?i;iure,  während  die 
Flnsfigkeit  >ich  dankt  lrctii  färbt,  beim  St.-iien  derselben  nn  der  Luft, 
-cimeller  auf  Zusatz  von  Alkali  oder  beim  Kochen  für  sich  scheidet  sich 
ein  grtiner  Niedersoldag  ab,  sogenanntes  Berlinergrüu, 

Brom  wiikt  in  ähnlicher  Weise  wie  Chlorgas. 

Salpcteriiäure  löst  daä  rothe  Blutlaugeusalz  ähnlieh  wie  dad 
gelbe  mit  brauner  Farbe;  wahrscheinlich  entsteht  hier  auch  eine  Nitro- 
verbindung. 

Sch wefelsänrehydrat  zersetzt  das  gepulverte  Ferridcyanka- 
lium,  die  Ma^^ie  wird  blafssgelb,  beim  Krhitzen  bläulichweis^  und  zähe; 
spater  entwickeln  ?ich  brennbare  Gase,  Kohlenoxyd  wahrscheinlich. 
*  Id  der  wäsPerigeu  Li^ung  des  Salze?  bringt  Schwefelsätirehydrat  einen 
grünen  Niedcr?ching  hervor,  der  hauptsächlich  wasserliai Lenden  Ferrid- 
cyaneisen  und  etwas  Kalisalz  enthält,  l)eini  Koclieu  mit  überschüssiger 
SchwefeLsäure  aber  blau  wird,  indem  sich  durch  Zersetzung  von  etwaa 
Cran  Ammoniaksalz  bildet,  wahrächeinlich  noch  Kohlenoxyd  ent- 
wickelt. 

Wässerige  S&nren  zersetzen  das  rothe  Blutlaugensalz  unter 
BUdmig  TOD  FemdcyaDwasBerstoffsäare ,  welche  letztere  sich  bei  ge- 
wohnlielier  Tmperalar  allrnftUg,  b«im  Erhitzen  schnell  zerlegt  unter 
fialvriekelnng  von  Cyanwasserstoff  and  Abscheidang  eines  blauen  Nie* 
derschlags.  Beim  Kochen  von  in  Wasser  gelöstem  Salz  mit  QueeksUber* 
oxyd  bildet  sieh  Cyanqueeksüber.,  wlthrend  alles  Eisen  sieh  als  pulveri- 
ges Eiaenoxyd  abscheidet)  das  aber  etwas  Cyan  und  Kaliam  hartnäckig 
nrackhftlt. 

Das  Ferridcyankalinm  wird  durch  Kalihydrat  bei  Gegenwart  von 
osydixbaren  Kdrpem  leicht  durch  Aufnahme  von  Kalium  in  Ferrocyan- 
küiam  Qbergef&hrt,  es  wirkt  hier  also  durch  IVeimachen  von  Sauer- 
ArfT  aus  dem  Kali^  und  unter  Umstünden  sehr  energisch  oxydirend ;  so 
s»  B.  giebt: 

K,Cfy,  -f  KO  +  PbO  =  2(K,Ciy)  -f  PbOf 
Andern  Kdrper  bilden  Ferrocyankaliam,  indem  sie  Ferrocyan 
^uteifthftn  und  dadurch  Ferrocyanür  bilden: 

2  (KaayO  =  8(K,Cfy)  +  Cfy. 
Wenn  man  zu  der  Lösung  von  rothem  Blutlaugensalz  neben  freiem 
Kali  die  Hydrate  von  Chromoxyd,  Bleioxyd,  Manganoxydol  oder  Zinn- 
oxydnl  hinzosetit  (oder  die  betreffenden  Salze  mit  Überschüssigem  AI« 
ksK  vermischt),  so  bildet  sich  neben  Ferrocyankalium  Chrorasänre,  Blei- 
^peroxyd,  Manganhyperoxyd  cnler  Zinnsäure.  Kobatl-  und  Nickel- 
oxydnl  und  Wisrouthoxyd  oxydiren  sich  hierbei  nicht;  SUbersalze  und 
Goldchlorid  zersetzen  sich  mit  dem  Ferridcyankalium  unter  Abschei« 
dang  von  Eisenoxydhydrat  und  Bildung  von  Doppelcyanttren  vonOyan- 
kalium  mit  Gyansilber  und  Cjrangold. 

Die  wässerige  Lösung  des  Ferridcyankaliums  wird  durch  Zusatz 
von  Arsen,  Antimnn.  Zinn,  Wismutb,  Blei,  Eisen  und  Zink,  langsamer 
durch  Kupfer,  Kadmium,  (Quecksilber  und  Silber  in  gelbes  Blntlaugen« 
»alz  ubergeffthrt;  oft  erfolgt  diese  Umwandlung  schneller  bei  gleich- 
zeitigem Zusatz  von  Eisenchlorid  oder  salpetersaurem  Eisenoxyd.  Nach 
Schönbein  bleiben  Eisen  und  Zink  in  der  wRsserigen  Losnng  bei  voll- 
stiadlgem  Luftabschluss  unerklärter  Weise  wochenlang  blank  ohne  sich 
sn  verinderU)  während  bei  Luftzutritt  sich  bald  unter  Entfärbung  der 
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Flüssigkeit  gelüiites  FerrocyaokaLiiim  und  ein  unlösiiched  Ferrocyan« 
metall  bildet. 

AiH'l»  IMiosjihur  zersetzt  dn-^  Ferridcyankaliuin  knigsam,  schneller 
pliosphürige  und  untL'rjih<isipli*tri«j?»aure  sowie  schweflige  Saure,  wi.? 
auch  die  Salze  dieser  Säuren  und  der  unter<<chweriigcii  Säure.  iiMieiu 
sich  Phosphor^^äiire  oder  Sch wefel-^jiure  bildet.  Stickoxyd  und  Uiiter- 
salpeter-sriui  e  oxydirt-n  sich  d  »durcli  zu  Salpetersäure ;  Stickoxydul  wird 
dagegen  nicht  venmd.  rt.  Amniuaiak  entwickelt  mit  Ferridcyankalium 
Stickgas  unter  lÜlduug  von  K:iliurn-  und  Aininonimulenocyanür: 
0  [K,  (CIV),!       H  \  II,  ~  9  (K,  Cty)  +     [(  N  Ht),  Cfy]  +  2  \. 

SchweleUvasHcr.stoir  zerset/t  ilie  wa^acrigc  Losung  in  liliiiJaugen- 
salz  und  I'\»rrocv;Mi\v,issor;ituir  unter  Abßcheidung  von  Schwefel: 
•2[K:;  (ayh]  +  2  HS  =  3  (Ka-Cly)  +  ll^C'ty  -f  2  S. 

Auch  die  \Va.sser8totlVerbinduni»cn  von  Ar:*eii.  Antimon,  Fhospiior, 
S(den  und  i'eUui'  wirken  zerlegend,  unter  iÜlduiig  von  Ferrocyan- 
kalium. 

Von  organischen  Körpern  bewirken  viele  diese  Umwandlung : 
Ameisensäure,  Ivssigsäure,  Weinsäure,  Citronsäure,  Harnsäure,  Kreo- 
sot, Cinchonin  uihI  Morphin,  dagegen  nicht  Chinin  und  Strychnin  (B  on- 
dault).  Aether,  WeingeiäL  und  Zucker  bewirken  die  Umwandlung 
der  wässerigen  Lösung  für  sich  aber  nicht  leicht,  merkbar  achneller 
bei  Zusatz  von  Eisenoxydsalz,  wo  sich  bald  Berlinerblau  abscheidet. 
Oxalsäure  wird  nicht  oxydirt,  die  Gegenwart  dieser  Säure  macht  so- 
gar, dass  Schwelelwasiierstoff,  Zucker  und  andere  Körper  nicht  melir 
die  Umwandlung  der  wasserigen  Lösung  in  Ferrocyankalium  bewirken. 

Viel  energischer  als  die  wässerige  Lösung  wirkt  die  alkalische 
Lösung  des  Ferridcyankaliuros  ozydirend;  es  erfolgen  hier  alle  oben 
genannten  Oxydationen  und  die  Bildung  ^on  Ferrocyankalium  sehr 
rasch;  Schwefel  und  Phosphor  und  die  niedrigeren  Oxydationsstofeo 
dieser  Metalloide  so  wie  Jod  bilden  Schwefelsäure,  Phosphors&nre  und 
Jodsäure;  ebenso  bewirkt  Jod-  oder  Schwefelkalium  rasch  die  Um- 
wandlung des  rothen  Salzes.  Oxalsäure  wird  zu  Kohlensäure,  Cyan* 
kalium  zu  cyansaurem  Kali;  Zucker  und  etwas  weniger  rasch  Gammiy 
Dextrin,  Stärke,  Alkohol,  und  selbst  Papier  wird  zu  Kohlensäure  und 
Wasser  verbrannt  (Wallace).  Indigo  wird  dadurch  gebleicht,  was 
Mercer  schon  früher  in  der  Kattnndrockerei  angewandt  hat;  tränkt 
man  mit  Indigblau  gefärbten  Kattun  mit  Ferridcyankalium  und  taucht 
di(i  Probe  dann  in  verdünnte  Kalilauge,  so  erfolgt  die  Oxydation  und 
Zerstörung  der  Farbe  soglei«  h. 

Das  Ferridcyankalium  giebt  nut  den  mci^^ten  Metalloxydsalzen 
Nieder. sei dÜLTc  (d.  Ferridcyanmctalle  Iste  Autl.  Bd.  III,  S.Ö4);  cha- 
rakteristisch ist  der  dunkelblaue  !Niedersc)ilag  mit  Eisenoxydul Palzen 
(TurabuU's  Klau);  mit  Eisenoxydsalz  giebt  es  keinen  Niederschlag, 
sondern  nur  eiue  braune  Färbung;  es  dient  daher  als  Re.igens  zur 
Prüfung  der  Eisenoxydsalze  auf  die  Gegenwart  von  Oxydul,  ao  wie 
umgekehrt  die  oxydnlfreien  Eisenoxydsalze  zur  Prüfung  des  rothen  lilut- 
langensalzea  auf  die  Gegenwart  von  gelbem  dienen. 

In  der  Färberei  und  Druckerei  wird  Ferridcyankalium  für  sich 
oder  nut  Eisenoxydulsnlzcn  zum  Farben  von  Wolle  vind  Haumwolle 
angewandt,  in  gleicher  Wci^e  wie  früher  aiisschlies-ilieh  gelbem  Rlut- 
l'iugcnBnl/  f  ür  sich  oder  mit  Eisenoxydsalz;  es  findet  hier  oft  das  so» 
genannte  Blaupulver  (s,  d.)  Anwendung. 
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Das  gewöhnliche  rothe  Blutlaugensalz  entUält  [nci;}ten8  elwas  Clilor- 
kalium  beigemengt,  oder  gelbes  IMutlaugen^alz,  letzteres  erkennbar  durch 
die  blaue  Fällung  mit  EUenoxydsalzen.  Zur  Bestimmung  der  Quantität 
?öQ  Furridcyankalium,  was  in  ^elen  Fallen  Werth  haben  mag,  .sind  ver- 
Mkiedeae  Verfahrungsaiten  vorge.sch lagen. 

Brunnquell  untersucht  da«  rothe  Blutlaugeosals  auf  8emen  Ge- 
Ml  ad  P«rridcyankaUuiD,  indein  er  es  suerst  in  Ferrocyankalium  über* 
fahrt,  ond  dann  mit  der  oben  (8.  205)  angegebenen  titrirten  Eisen- 
ozydlosimg  titrirt.  Man  nimmt  7,99  Grm.  de.^  rothen  Hlutlaugensttlzes, 
loAt  es  In  Waaser,  kocht  nach  Zusatz  von  einigen  Grammen  schweflig- 
laaren  oder  unterachwefligsanren  Katron,  filtrirt,  wenn  sich  ein  Nieder- 
sefala;;  bildet,  ond  titrirt  wie  angegeben.  Je  l  CC.  der  titrirten  Eisen* 
oxvdlöäuog  entspricht  1  Proc«  reines  Ferridcy  inkalinro. 

De  Haen  nimmt  10  CC.  einer  Lösnng  des  Salzes  (20  Grm.  in 
I  Liter),  setzt  5  bis  8  C  ().  concentrirte  Kalilauge  hinzu ,  und  erhitzt 
nach  Zusatz  von  0,5  Grm«  fein  zerriebenem  Bleioxyd,  welches  in  Blei* 
kjperoxyd  ubergeht.  Nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser,  Filtriren  und 
Ansänem  mit  Salzsäure  wird  eine  titrirte  Lösung  yon  Übermangan- 
«anretn  Kali  (s.  Blutlangensalz,  gelbes  S.  204)  zugesetzt,  bis  die 
Flfijsigkeit  klar  und  entschieden  rothgelb  geworden  ist.  Ist  Ursprung- 
lieh  neben  dem  rothen  auch  gelbes  Blutlaugensalz  vorhanden,  so  wird 
ia  einer  zweiten'  Probe  die  Menge  des  letzteren  bo^ttmmt,  indein  man 
ohne  die  Behandlnn^  mitBleioxyd  sogleich  mit  Chamäleonlöfung  titrirt. 

Feiridcjankaliurn  mit  Jodkalium  und  Salzsäure  versetzt,  giebt 
PerTOCvanwa:4.serstf)ff,  C'hlorkalium  unil  frvies  Jod: 

'K,(Cfy),  -|-  Kl  -f  4Hei  =  IKTj  l   i'dl.C  fv)  I. 

Demo,  'i  ontiipr*  (  In  n  1  Aeq.  oder  127  riili-.  Jod  1  Aeq.  oder 
'it9  Thln.  Ferridr-yankalium,  Bei  der  auf  diese  lieaction  ^'«-gründeten 
folumetri^chen  Methode  werden  10  CC.  Lösung  von  rothcni  iJlutlangen- 
^alz  (0,2  his  0,4  Onn.  8n1/  enthaltend)  mit  10  CC.  Jodkaliumlö^^nng 
(1  Grm.  Jodkalium  haltend)  gemidcht,  und  3o  lange  mir  concei^trirter 
Salzsäure  veräct/.t,  als  die  Flüssigkeit  sich  noch  «iunkel  iarht,  wnr.-tuf 
•kä  Jod,  nacli  Bunscn's  Methode,  mit  schwefliger  Säure  (^s,  Bd.  I, 
Sw  '.^18)  bestimmt  wird  (Lenssen 

Wallace  -)  bestimmt  das  Ferridcyankalium  nu?  der  Menge Zinn- 
'  hh>rrir,  welche  niUhig  ist  es  in  Ferrocyankalium  oder  Ferrocyan vosser- 
«tofT  überzuführen;  die  Zersetzung  ist  hier  f<dgende : 
2[K5(Cfy)a]  +  2Suri  +  2  HCl      3(K,Cfy)  +  lioCiy  f  2.SiH:12. 

Wallace  löst  1 UO  Gran  reines  Ferridcyankalium  in  1 '  Uuzon 
Wasser  und  ,  lenzen  starker  Salzsäure,  tind  setzt  dann  <o  Imiire /.inn- 
chlorürlösung  (von  i,04G  specif.  Gewicht)  zu,  bis  die  Fihssigkoit  ent- 
»chieden  violett  oder  blau  ist  oline  nllo  KinnH>r!nm^  Vf^n  (irüii.  In- 
dem dann  dns  zu  unlersut-hende  Ferri']c\ ;i nkalium  in  gleielu  r  AVeise  be- 
handelt wird,  erhält  man  durch  da^  Maas«  der  ZiDucldurürlüdung  den 
Gehalt  an  reinem  Salz. 

Genauer  scheint  das  Verfahren  von  Liese  hing  '}  zu  äeio,  u  ich 

')  Amin!.  »1.  Clipm.  u.  Pharm.  Hil.  XCl,  S.  210;  Juurn.  f.  prakt.  i/hein.  Bd. 
UÜV,  a7;  Jahre«ber.  v.  Licbig  u.  Kopp  lö54,  8.  742.  —  ')  Clicm.  Soc.  Qu. 
Jwu.  T.  Tllt  p.  77;  Pharm.  Ccntralbl.  1854,  8.  667;  JahrasW.  Liebig  n. 
Kopp  IW4,  S.  743.  —  ^)  C  hem.  Sur.  Qu.  Journ.  T.  VII,  p.  31;  IMinrin.  Cenlrolbl. 
I$53,  S.  n^"^;  Din^lfr^fl.  polji.  Joon».  Bd.  GXXVUI,  S.  20(»$  JakrMb«r.  v.  Liebig 
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Blutroth*  —  bockshomsamen 


welcher  man  d;t9  Penidcyankaliofn  in  alkalischer  Lötang  mil  dner  Ver- 
biodung  vou  Arsenperaulfid  vermischt,  so  lange  bis  die  Flüssigkeit  faat 
farblos  und  der  abgeschiedene  Schwefel  rein  wmss  ist  Er  wendet  da« 
Arsensulfid  in  der  Form  von  einer  Auflösung  des  krystallisirten  Na^ 
triuni*Arsenpersalftds  3Na$.  AbS^ -|- 15fiO,  an,  welches  sich  mit 
dem  Perridcyankalium  versetzt: 

GcKa.Clyj) +3N»S.AsS5  +  4  (KO.COj)  =  ll(K,Cfy)  +  Na,  Cfy 

-f  -  NaO.AsOi  +  88  +  4 CO,. 
Hiemach  sersetsen  100  Thle.  rothes  BlntlangensalE  20^6  Thle. 
krystallistrtes  Schwefelnatrium-Schwefelarsen,  was  nach  Liesching 
mit  seinen  Versuchen,  deren  Resultate  aber  nicht  angegeben  ebd,  nahe 
übereinstimmt«  Man  löst  nun  100  Gran  des  ITerridojankaltums  (oder  statt 
dessen  5  Grm.)  in  *J  Unzen  (dafür  dO  C.C.)  Wasser,  und  setet  hierzu  all- 
mälig  die  Lösnngi  welche  20  Gran  (genauer  20,6  Gran,  oder  statt  ded- 
sen  1 ,03  Grm.)  Natrium-Schwefelarsen  und  40  bis  60  Gran  (2  bis  3  Grm«) 
truckenes  reines  kohlensaures  Kali  oder  Natron  in  200  BÜrettenmaasa- 
theilen  Lösung  enthält,  .^^o  dass  also  1  Maasetheil  LöBung  ^/^  Proc. 
Ferrtdcyankaliuni  entspricht.  Man  setzt  nun  die  Probefiüsäigkeit  all- 
mälig  iiin/ii,  bi?  die  Miseiiung  rein  weiss  geworden  ist,  und  bis  einige 
Tropfen  der  Flüssigkeit  die  rothe  Farbe  von  Cochenille-Abkoehan|^ 
nicht  mehr  zerstören.  Fe. 

Blutroth  s.  unter  Blutfarbstoffe  S.  173. 

Blutsäure  ward  früher  die  damals  noch  nicht  für  sich  bekannte 
Rhodanwasserstoffsäure  (Schwefelcjanwasserstoff)  genannt  wegen  der 
beim  Zusammenbringen  mit  Eisenoxydsalzen  entstehenden  blutrotben 
Färbung  (s.  unter  S.chwefelcyanwasserstoff). 

Bl  Utserum,  die  beim  ruhigen  Stehen  des  lilutes  sich  abschei- 
dende mehr  oder  weniger  klare,  meiät  schwach  gefärbte  Flüssigkeit 
(s.  unter  lUut  S.  100). 

Blutstein  heisst  wegen  seiner  rothen  Farbe  der  faserige,  in 
keilf5rmigen  Stücken  vorkommende  Botheisenstein  (s.  1.  Aufl.  Bd.  VI, 
S.  889);  er  ist  meistens  nahezu  reines  Eisenoxyd  und  dient  daher  zur 
DarsteUung  von  fiisenoxydsalzen ;  wegen  seiner  Härte  dient  er,  gehö- 
rig zugerichtet  und  gefasst  mit  einem  hÖlsemen  Stiel  versehen «  als 
Polirinstmment  {brunissoir}  zum  Poliren  oder  Bruniren  von  OoM.  Sil- 
ber, Bronze  u.  dci  L'l..,  oder  gepulvert  und  geschlämmt  zum  Schleifen 
von  Glas  oder  Metallen.  Fe. 

Blutwussor,  syii.  lilutserum. 

Bocksäure^  syn.  mit  Hircinsäure,  s.  d. 

Bockshorns  amen.  Der  Sanien  von  Triyunella  Joenum  grae- 
cum  L.  einem  südeuropäischen  Sommergewächs  aus  der  Familie  der 

*)  Man  stellt  dieses  krystallisirte  Salz  leicht  durch  Auilösen  von  Arsenpersulfid 
in  EiBfilcb>Schw«felnatrium  dar,  oder  durch  Vermischen  der  siedenden  Ldsungeii  von 
»neniger  Stur«  in  AetsMtron  «nd  von  Sehwefel  in  demseltMn  Alkftli  bis  keine  Fftl- 
lung  von  Schwefel  mehr  einfritt.  Beim  Erkalten  achiesst  das  Sulfosalz  SNaS  . 
As.Sj  15  HC)  in  gelben  Kry^tallen  an,  welche  durth  Umkrv5t?i1H«ircn  gerwi*»'-! 
werden.  l>ie  gelbe  wÄssf  rl^e  Lüsnng  de«  8al«e»  hält  sich  besonders  nach  'Lv^*^  • 
kolilensrarem  Alkalt  lungne  Zeit  nnzertetzt. 
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Pft|iilM>mus6eo*  Er  entliStt  ein  fttherbchM  Oel  tod  starkenS  unangeneh« 
men  Gerneh«  «iii  fettes  Oel,  einen  gelben  Farbstoff  und  reieblicb  Pflanzen* 
sehleim,  der  dnrch  beisses  Wasser  ansgescgen  werden  kann,  aber  höchst 
widrig  riecht.  Fe» 

Bockämilch  s.  Milch  (Bd.  V,  ö.  278;. 

Bocksseife  s.  Bergseife. 

Bocks talgy  Sevuni  hirdnum^  s.  unter  Talg. 

Boden,  Ackererde,  Ackerkrume,  Bauer  Je,  die  oberste 
zur  l'H.iDzencultur  benutzte  oder  nutzbare  Decke  unscrs  Erdkörpers. 
Das  Material  derselben  bilden  die  Verwitterungsproducte  der  älteren 
nnd  neueren  Gebirgsarten,  denen  sich  je  nach  der  Beschafienheit  derauf 
dem  Boden  stattfindenden  Cultnr  oder  der  darauf  wild  wachsenden  Pflan» 
sen  verschiedenartige  Prodncte  der  Verwesung  von  vegetabilischen,  auch 
animalischen  Stoffen,  die  sogenannten  Humnssubstanzen,  beigemischt  ha- 
ben. Der  Charakter  des  Bodens  wird  vorwiegend  durch  die  mineralischen 
Bestandtheile  bestimmt;  die  organischenBestandtheile  üben  mit  Ausnahme 
der  beschrankten  Anzahl  von  F&Uen,  wo  sie,  wie  im  Torf-  oder  Moor- 
boden und  im  hnroosen  Waldboden,  zu  einer  selbständigen  Ausbildung 
gelangen,  meist  nur  einen  modificirenden  Einfluss  aus.  Nach  Beob- 
achtungen Sendtners  über  die  bayerbchen  Torfmoore  spiegelt  sich 
jedoch  auch  in  den  genannten  Fällen  die  Beschaffenheit  der  minerali- 
schen Grundlage  in  der  Beschaffenheit  der  Vegetation  auf  das  deutlichste, 
schärfer  als  Insher  angenommen,  ab.  —  Die  Thierwelt  in  ihren  kleinsten 
Organismen,  den  Infusorien,  trägt  zur  Bildung  des  Schlammbodens  an  den 
Mündungen  mancher  Flüsse  nicht  unwesentlich  bei  3).  Ueber  die  Bildung 
des  Bodens  vergl.  die  Artikel:  Verwitterung,  Humus,  Torf. 

In  den  zu  landwirthschafUichen  Culturen  benutzten  Bodenarten 
unterscheidet  man  Ackerkrume  im  strengeren  Sinne  als  die  oberste, 
der  mecluinischen  Bearbeitung  unterworfene  Schicht  von  dem  unmit* 
telbar  darunterliegenden  Untergründe,  welcher  von  dem  Spaten,  dem 
Pfluge  etc.  nicht  berührt  wird.  In  Folge  der  durch  die  Bodenbearbei- 
tung ermöglichten  intensiveren  Einwirkung  der  Atmosphäre  befinden 
sich  die  mineralischen  Bestandtheile  der  Ackerkrume  in  einem  mehr 
vorgeschrittenen  Stadium  der  Verwitterung.  Die  Ackerkrume  ii^t 
ferner  in  der  Regel  reicher  an  Humus,  weil  einc?th  il?;  die  bei  der 
Ernte  znrückgelaFsenc  Wurzelmas«e  vorzugsweise  in  ihr  vegetirt,  weil 
sie  an<l«'rntlieil«  im  Dün^iT  Zuiuhr  von  organischer  Subutanz  erhalt. 
Die  bei  der  Verwesung  der  organischen  Substanz  sich  bildende  Kohlen- 
säure hef(>rdert  den  Vcrwitterungsprocess  der  Mineraniostandtlieilc. 

Der  Jioden  int  die  einzige  Quelle  der  mincral  isehen 
Nahm n g8 rni ttel  der  IMlaiizen;  seine  Fnielitbarkeit  ist  daliei*  be- 
dingt durch  den  Gehalt  an  solchen  in  as.siiitilirbarcr  F<»rn).  Alle 
l'tlanztin  ohne  Unterfcliied  bedürfen  zu  ihrer  Ernährung  Phosphoi saure, 
Schwefelsäure,  Alkalien,  Kalk,  Magnesia,  Eisen;  gewisse  Ptlanzen- 
gattungen  Kieselerde;  die  an  dem  Strande  des  Meeres  wachdondeu 


*)    Die  Ve^»etBtionsverhäUni»sc  Südbayems.    Ml!n<  h<-n  1854. 

*}  Bischof,  Lehrbaoh  der  chemischen  and  i>hyäikalittchen  Geologie.  Bonn 
1B47  big  100  CnbiMiM  HilBehlemm  eotheltcn,  nach  Ebrenberg,  4,6  bis  lo 

CabikItaM  Inftisorftti. 
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Kochsals  und  Jodmetelle.  Sümmtliehe  fOr  eine  beettmnite  PHanxenari 
iioth wendigen  Nahrnngsstoffe  sind  gleichwerthig;  fehlt  einer  Ton  der 
gansen  Anzahl  oder  findet  er  sich  im  Boden  nnr  in  nicht  assimilirbarer 
Form ,  80  gedeihet  die  Pflanse  nicht  oder  gelangt  nicht  sur  voUstindi- 
gen  Entwickelang.  Es  ist  klar,  dass  wir  nach  der  bekannten  Znsam- 
mensetzung  der  in  den  Gebirgsarten  Torkommenden  einfachen  Bfine- 
ralien  zu  benrtheilen  verniogen,  ob  der  durch  Verwitterung  daraus 
hervorgehende  Boden  reiche  oder  arme  Quellen  der  einseinen  mine- 
ralischen Fflanzennährstofle  bietet  i).  (Fruchtbarkeit  der  Bodenarten 
aus  vulcanischen  Gesteinen;  Unfruchtbarkeit  des  Quadersandstein- 
bodens.)  Eine  nothwendige  Vorbedingung  zur  Wirksamkeit  der  in 
ihm  enthaltenen  Pflanzennahrung  ist  jedoch  eine  gewisse  physikali- 
sche Beschaffenheit  des  Bodens»  Letztere  wird  bestimmt  durch  die 
Aggregationsform  und  das  quantitative  VerliäUiiLns,  in  welcher  die  all- 
gemeiiiPton  VerwiUening^producte  der  Gesteine:  Thon,  (kieselsaure 
Thooerde),  Sand(Qnarzsand)  und  kohlensaurer  Kalk,  nebenbei  auch  die 
humosen  Substanzen  darin  vorkomnien.  Nur  selten  ist  die  Gultor  im 
Stande,  (li<  auf  dem  Misclninpr'»verbältnlsse  von  Thon»  Sand  etc.  beru- 
hende physikalische  Keschaifenheit  des  Bodens  durchgreifend  zu  ändern, 
während  sie  die  den  Pflanzen  nothwendigen  Basen  und  Sauren  durch 
Düngung  in  ausreichender  Menge  künstlich  /uzuiiihren  vermag. 

Die  natürliche  Classification  der  liodenarten  ipt  hiernach 
west^ntlich  zu  gi  indeii  1)  auf  das  VerhiiUni.^s  der  erdigen  Grundbe- 
standtln  ilf> :  Sand,  Thon  und  kohlensaurer  Kalk;  2)  auf  die  Aggrega- 
tionpfonn ,  in  welcher  dieselben  im  Boden  vorkommen  —  .sehr  fein- 
körniger schlammartiger  S.nid  oder  Kalk  k.ont  rnil  die  physikalischen 
Eigen<ch  ift<'fi  des  Boden«  einen  ahnlicluMi  Euitlu>>  aiHÜben  wie  Thon  — ; 
3)  auf  die  •^»-nn^ii.i'-tl'-che  Abstnmmiin;;.  Au-j-icrdem  mti^s  der  Gehalt 
mid  die  BcschatieuUeit  der  huinosou  Bestaudtheile  Berücksichtigung 
tiudeti. 

Nach  dem  Vor;::;ini;i'  von  Schübler  d»^-  e-a  ii  auf  frühere  Arbi  itt  n 
von  Tliacr  imd  l>  1  n h o t  .stutzt,  hat  man  <lie  verschiedenen  Gemeuge 
von  Tht«n,  S  ind,  Kalk  und  Humus  in  folgende  Cl'j<=sen  gebr.ieht. 

1)  TUonbodcn,  über  .'»0  l'ruc.  Thon,  übrigens  S;«nd  enth;ilterid, 
mit  den  l  Interat>theilungen :  k  ulk  halt  ig  (bis  zu  5  Proc.)  und  kalklos. 

2)  Leiinihodcn  ndt  denselben  Uuterabtheiiungeu.  Enthalt  neben 
Saud  .*30  bis  50  Pn>c.  Thon. 

'5)  Sandiger  Lehmboden,  kalk  Ii  altig  oder  kalklos;  neben 
Sund  20  bis  30  Proc.  abschlämmbarer  Thon. 

•1)  Lehmiger  Sandbodeu,  kalkhaltig  oder  kalklo»;  10  bis 
20  Proc.  Thon  neben  Saud. 

5)  Sandboden,  kalkhaltig  oder  kalklos;  10  Proc.  Thon 
neben  Sand. 

6)  Mergelboden.  Bodenarten  mit  5  bis  20  Proc.  kohlensaurem 
Kalk  neben  10  bis  50  Proc  Thon«  das  übrige  Sand.  Unterabtheüun- 

')  l>vn  umgekehrten  We^;  hat  Ch.  Daubeny  ciiigcvcbiagcu,  um  in  Oeiteinft* 
Arten  du  Vorkommen  gerin^^'er,  nelbtt  quatitaUv  nicht  nachweistwrer  Mengen  I4;cm- 
norischer  Be»tandthetle.  welche   zu  den  nothwendi|;ea  Pflenseen- NatirungsniittelLi  ge- 

höreji.  zu  ♦■•Jii^tatiren  l>nrrh  Anbau  von  Gef^to  in  ^rptilvcrffii  S«  hlff.  rn  der  L'eber- 
gjiii^'>fiirmnti(>ii  wur«b*  ein  ♦»ehalt  von  rho*iphor-*hiirt'  «larin  Hai'tigewie?'nr.  Liebig 
u.  Kui>p  Jabresber.  li>64,  S  Joara.  f.  prakt.  Chein.  Bd.  LXIV,  8.  4ö7. 

*)   Grundfätee  der  Agricalturcheniie  1.  Aufl.  I^eipsig  18S0. 
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geo:  a)  tfaoniger  M«rg6lbodeD,  b)  lehmiger,  e)  Aandig-lehmiger,  d)  lehmig- 
sandiger  Mergelboden,  je  nachdem  der  Kalk  von  Thon,  Lehm  u.  8.  nr. 
be^^aitet  iit;  aoeserdem  e)  humoeer  Mergelboden  mit  mehr  als  5  Proc. 
Humus. 

7)  Kalkboden,  über  20  Froc.  kohlensauren  Kalk  enthaltend. 

Unlerabtlieilungen  wie  bei  6. 

8)  Humusboden,  mehr  als  r>  Proc.  durch  Wap^er  und  Alkalien 
extrahlrbare  organische  Best;indtheile  enthaltend,  mit  den  drei  Unter* 
abiheilungcn;  milder  Ilunui?boden,  saurer  Humusboden  und  Moorboden. 

Dio  Arten  werden  bei  den  iUnf  ersten  CHassen  nach  dem  grösseren 
odor  geringeren  Eeichthnm  an  Humus  gebildet;  der  Thonbodeo,  Lehm- 
boden etc.  heisst  arm  wenn  er  0  bis  0,5  Proe.,  vermögend  wenn  er 
0,5  bis  1,.5,  reich  wenn  er  1,5  bif  '  Proc.  Humus  enthHit.  Dieselbe 
£inUieitung  findet  bei  den  vier  ersten  ünterabtheilungcn  der  Classen  6 
imd  7  statt',  in  dem  humosen  Mergel-,  Uumosen  Kalk-  und  milden  und 
sauren  Humusboden  werden  thonige,  lehmige  und  sandige  Erden  als 
Arten  unterschieden. 

Abgesehen  von  dem  Umstände,  ilu^s  die  Bezeichnung  eines  Rodens 
als  arm,  vermögend  oder  reich  nach  seinem  geringort  ii  otler  grösseren 
Gf*ha]t  an  liuniiis  unzulä-5*<i'T  u'c worden  i«t,  soitdeni  in.in  weiss,  dass 
der  Humus  zu  den  die  FnieiitliarkiMt  ijnrnittrli)ar  l.etiin;,ri'iiden  Bestand- 
thetlen  nicht  gerechnet  werden  darf,  iiii  hr  dit  S  c  Ii  ii  !i  1  e r'selie  Classi- 
licati-'H  eine  geniif^endi-  Uebersiciit  iiln-j"  tlie  wicht i;i>>ti  ri  Verschieden- 
heiten in  der  Mischung  der  Mll^^em.M'nsten  I>«M]riil-»~tauiUl»eile.  Die 
srleifhzeitige  Berücksiehtiguncr  der  L'e();;ii<-sti«.lu*n  Ahi^tauiniung  und 
Airirreiration'^form  der  He-tandtlieiK»  L'ehiirt  dem  diesem  Werke  lernlie- 
genden  Gebiet  iler  ..!><> d  e n  k  ii  nde"  an  •*). 

Die  naeli-tehenden  Analy.Hcn  beziehen  :iieh  auf  Aekererdrü,  weiche 
theüs  als  Repräsentanten  <ler  wichtigsten  Budeuela.ssen  angesehen 
Werden  «lürfen  ,  theils  w  tgen  ihrer  besonderen  Fruchtbarkeit  oder  Un- 
fruchtbarkeit von  Interesse  sind. 

1)  Fruchtbarer  bandbüden  aus  einem  Hopfengarten  in  Keut^* 

Feuchti^jkeit    4,7.)  i'roc. 

Steine  und  gi"her  Sand  -.13,1?.')  ^ 

Unzersetzte  Pllanzenia^iero  3,5  ^ 

F«'iner  JSand  .'»3,0  „ 

Ai)>«  hlamujbare  Theile  20,25  „ 

und  in  it-tzteren: 

Ivohlensaurcr  Kalk  4,7.'» 

Kuhlensaure  Ma^mesia  ...  0,7.'» 

Organische  Substanz  ...  3,7'» 

Kie-elerdc  5,'2r> 

Thonerde  3,2.') 

Kisenoxyd   .  l,2r» 

Cops  0,5 

In  Wasser  löslich  ausserdem  .    .    .  0,75 

~"  94,75  Proc. 


•    »)  Dnvy.  V\rm.  Aicr.  Chcmistry.  2  odit.  p.  172. 

*)  Die  natürliche  Classitication  der  Budenarten  bietet  iiiiht  geringere  Srliwltrig- 
kiciteii  als  die  nstttfUcfae  CIwsiitcstiuo  der  Ifinersiten  Betnerkenswertli«  Andratmi* 
gfs  zu  einem  ntttlrticlicfi  SysUme  enttiftlMn  onler  Anderm  die  sngefUbrte  Sebrilt 
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216  Boden. 

2)  Sandbodon  bei  100^'  C.  'getrocknet,  von  einem  YerfiucbsiA€ik.ej 
in  Frankeafelde,  anaKsirt  von  Rainineisberg 

8)  Humusreicher  Lehnibo^den  auf  Perthshire ,  vorziigli  f*l»»^r 
W  (  izenboden,  a.  Ackerkrume,  b.  UDtergruad,  analysirt  von  Ander* 

4)  Thonboden  von  Proskau,  Untergrund  bei  100^  C.  gelrook- 
net.    Analyairt  vcii  Kroeker 

5)  Mergelboden  von  Cii'ceuceater,  analysirt  von  \'i')lcker 

6")  Kalkboden  (Kalktuff)  auä  dem  Leinetbale  bei  GöUiugeii, 
aual^'sirt  von  Stohniann 

7)  Russische  Seliwarzerde,  Tschernose rn,  diircli  Fruchtl>a,r- 
keit  ausgezeichnet,  a)  lioden  eines  gedüngten  Ackerstücku  aus  dem 
Gouvernement  Tambow,  analyBirt  von  PetKoKIt  •■).  b)  Nie  gedüügtefii 
Grasland  aus  dem  Orelschen  Gouvernement,  analysirt  von  E.  Schin  i  tl 

8)  IJ nl'ruchtbarer  Moorboden  au»  Ostlrieäland,  untersucht  von 
Sprengel  8). 

9)  Schlamniabsiitze  des  Nils,  analyairt  von  M.  W.  Johnson 

10)  und  11)  Boden  aus  der  Niihe  von  Kdinburg,  Foifuation  des 
Alten-Rothen  Sandstein;«,  a)  Ackerkrume,  b)  Untergrund.  —  10)  Acker- 
stück mit  üppigem  Kleewuchs;  11)  dicht  daneben,  wo  Klee 
nicht  gedeihet.   Analysirt  von  Anderson '^). 


2. 

3. 

4. 

5. 

a 

b 

Or^aniüche  Subifeani  .  . 

2,28 

2,70 

8,55 

4,57 

1  5,56 

10,50 

Chlor  

Spuren 

0.01 

0,02 

Kohlensaure     .  .  .   •  . 

U,50 

8,89 

0,01 

0,09 

0,04 

0,04 

riiofiphorsäuro  .... 

0,00 

0,24 

0,26 

0,88 

Lösliche  Kieselerde    .  . 
Unlösliche  Kieselerde  .  . 

J  89,91 

G3,19 

Ol, GS 

(  0,30 
1  41,04 

13,46 

2,01 

}  4,87 

6,28 

8,68 

1  ti,w 

2,10 

14,04 

14,24 

18,29 

0.92 

0,83 

1,27 

2,04 

11,16 

1,02 

1,39 

1,09 

0,12 

1,15 

2,80 

2,17 

1,64 

0,62 

0,(2 

1,44 

1,04 

0,09 

Feiner  Qmirzsand    .   .  . 

25,22 

Unlösliche  Silicaie  .  •  • 

J  42,07 

100,78 

100,28 

99,48 

99,70 

99,24 

voo  O.  Sendtner,  dann  C.  Praas,  die  Katar  der  Land  wir  ChschaA.  Mttaobea  1857; 

Pallou,  Anfangsgründe  der  Bodenkunde,  Dresden  1857.  —  lieber  die  Abhängig. 
kMi  der  natflrTuhon  Vegetation  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  h.il  Sendtner 
in  der  mehrfach  erwähnten  Sclirift  ausführliche  Untersuchungen  mitgethciU,  unter 
Revision  der  früheren  Arbeiten  von  Thurmann,  Unger,  Schnitzlciu,  Frick- 
hinger  a.  A«  m. 

»)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  XLVIII,  S.  463.  —  »)  Transact,  Highl.  Soc.  of 
Scotl.  July  1H50.  —  ")  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LX,  S.  456.  —  *)  Morton,  Cy- 
olop«dia  ör  Agrieoltur,  T.  II,  p.  »71.  —  ^)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  CYH, 
8*  154.  ^  *)  Journ.  f.  prakt  Chem.  Bd.  LI,  S.  1.  —  Jovra.  f.  prakt  Chem. 
Bd.  ZLIZ,  8. 188.  —  *)  Dessen  Bodenkunde  S.  600.  —  ")  Bitehof,  Geologie  Bd.  II, 
S.  159.      *0  TnnMwt  HighL  Soc.  of  8coU.  Oetob.  1857,  p.  117. 
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7. 

6. 

8. 

b 

/,oo 

_ 

Organische  Substanz  

i,4u 

19,18 

12,1G 

28,110 

ICaenJfttolfe  in  Sime  löslich: 

■ 

i '  '  *U4D 

0,006 

Spuren 

Köhlens»  firt^ 

17,33 

U,0075 

0,21 

Spuren 

PhosDhorsäurc   

Kifltdiinre  

0,35 

0,44 

0,0G 

dcstri» 

0,82 

1,88 

8,04 

2,52 

0,252 

3,25 

0.90 

1.14 

1,050 

21,G9 

1,90 

0,G8 

Spuren 

0,37 

0,C7 

0,45 
0.18 

0,012 

Spuren 

1  0,10 

(  1  88 

J  0.71 

0,07 

desgL 

Mi&6niIstof^i'  in  Suure  unlöslicli: 

57.G7 

\   3  84 

46,76 

\  <V21 

i  82,71 

70,076 

MaimMiA  .......... 

)  i).  1 05 

K»U  

(  2,83 

^  1,17 

99,382 

99,99 

99,97 

100,000 

Walser  

(»rganiselie  SnbtlMis 

Chlor  

K  iMi  n«äiir?  .... 
Scilwrefelstüurü  .  .  . 
Pbotpliorrtiire 
Lodiehe 
rnln^lichc  Kieietorde 
Ki«-Moxvd  .... 

Thonerde   

Kdk  

Ma4maiift  .... 

Kali  

Nairon  .  •  .  .  . 
Unlösliche  Silicate  . 


10. 


11. 


9. 


5,68 

0,22 
1,37 
0,7G 

13,19 
12,12 
5,48 

2,73 
1,20 
0,90 


100,37 


2,76 
7,95 

1,12 
0,21 
0,01 
i  0,56 

1,93 
5,80 
1,44 
0,78 
0,22 
0,92 
7G,83 


100,09 


2,01 
4,48 

0,01 

0,28 
0,12 
0,03 
0,86 

7.70 
1,43 
0,86 
0,17 
0,24 
1,24 
81,7G 


100,14 


1,40 
11,86 

0,004 

0.75 

0,034 

0,05 

0,40 

5,91 
2,69 
0,97 

0,25 
0,20 
0,71 
74,00 


99,44 


2,52 

1,98 

0,007 

0,48 

0,002 

0,09 

0,281 

1,32 
2,43 
0,62 
0,27 
0,25 
0,48 
88,04 


99,43 
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A,   l'hyiiikalijjche  F>i;.'i  n  *  ehalt      den  Brxicjis  und  Methoden 

zur  Ü6dtiiiuuuDg  dertielbeu. 

Unsere  Kenntnisse  über  diesen  CTC^enstaod  beruhen  grosstentheiU 
auf  älteren  Arbeiten  von  Sch übler  (a.  a.  O.);  in  neaerer  Zeit  hat 
tich  namentlich  F.  Schalse^)  damit  beschäftigt. 

Die  (^nterrachungen  von  Sclnibler  beziehen  ?ieh  theils  anf  ein- 
fache Substanzen,  theils  auf  natürlich  vorkomineiide  GemUche.  In  den 
weiter  unten  folgenden  Tabellen  bedeutet: 
-    Lettenartiger  Thon:  magerer  Thon  mir  otwa  45  IVoc.  QuansiaDd; 

Lehmartiger  Thon:  Thon  mit  etwa  24  Proe.  Sand; 

Kleiartigcr  Thon:  Thon  mit  10  Proo.  Sand; 

Kalkende:  pul  verf<'>rmiger  kohleneaiirer  Kalk,  aus  gebranntem  Kalk 
durch  laiipres  Lic<ren' nn  der  Luft  erhalten; 

1 1  Ii  rii  u  ^ :  Hiifiuissäurc  aus  tiltrirter  Mi«tjaijche  durch  »ichwefelsäure 
nied»'r;ft'ec!ila  L'^cii.  au^ijewaschcn  und  ^etrockiu  t ; 

Gartenerde:  fruchtbare,  leichte,  schwarz«'  Garti'iuTdL',  bestehend 
aus  'y'i.  i  l'roc.  Thon,  36,5  Quarzsand,  1,8  Kaiksand,  2,0  erdigem  Kalk, 

7,3  iinnnis; 

Acken  rdf,  51,1  Pruc.  Thon,  42,7  Quarzsand,  0,4  ivaiksaud,  2,3 
erdigen  Kalk  und  3,4  Ifunius  enthaltend. 

a)  Specifisehes  und  scheinbares  specifischtM  (Jewieht  d»'i 
Bodenarten.  Zur  lieetimniimg  des  erstem  (vergl.  den  ArL  Gewicht) 
verführt  man  gewöhnlicth  in  der  Weise,  dass  man  das  Gewicht  dea 
durch  eine  gewn^»  iu'  Quautitiit  ;^etrockni-t«!r  Krde  verdi au^^ti  ii  Wassers 
bestimujt,  nachdem  durch  Kochen  unter  W  a^scr  die  der  Lnle  anhän- 
gende Luft  auscetrieben  ist.  —  Unter  sch  e in  baiem  specifinchen  Gewichte 
begreift  man  das  Gewicht  der  Volumeneinheit  Erde,  einschliesslich 
der  mit  Luft  angefüllten  Zwischenräume;  die  Kenntniss  desselben  i^t  er- 
forderlich,  wenn  es  sich  um  die  Berechnung  des  Gewichts  der  Acker- 
erde eines  gewis-^en  Areals  von  bestimmter  Tiefe  handelt.  Zuverlässige 
Zahlen  dafür  können  nur  durch  Wägungen  eines  auf  dem  Felde  ausge- 
stociienen  grösseren  Volumens  Erde  gewonnen  werden.  Versuche  itn 
Kleinen,  indem  man  das  Gewicht  der  Erde  bestimmt,  welches  rar 
Füllung  eines  GeOisBes  von  bekanntem  Cnbikinhalte  erforderUeh  ist, 
geben  je  nach  dem  Grade  der  A  nflockerung  der  Erde  sehr  schwankende 
Zahlen.  Ein  cylindrisches  Litcrgefäss  von  100  Ülillim*  Durchmesser 
fasste  lufltrockeno  gesiebte  Erde,  je  nachdem  sie  a)  in  kleinen  Portionen 
langsam  eingefüllt,  oder  b)  durch  kräftige  Stösse  möglichst  stark  «u- 
saromengerüttelt  wurde  (He  n  n  e  b  e  r g) : 

a.  h. 


lOOr.  Grm.  1326  Grm, 


„  1353 


Kalkboden  (s.  o.  b.  217,  6)  .    .     107.S     „  1351 


Diluvialer  Sandboden  .    .    .    .  \  1322      „  ir>18 


14  31 

Diluvialer  sandiger  Lehmboden  .  J  ['i^^     "  IbQb 


n 


«  —  w 

^1  —  n 

„  1500  ^ 


16:52  l 


V» 


Juum.  r.  prakt.  Chvtn.  Bd.  XLVII,  S.  241. 
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Dio  Zahlender  leizten  Columne  nucliäteln^nder Tabelle  Schübler's 
boziolien  sieh  nnf  d;ifs  Gewicht  ui!i«\s  Pariser  Cubikfusses  oder  eines 
Liters  ^)  iiiii  s  si<:  z  u  innifiigedr  iickter  Krde,  theils  in  getrocknetem 
(bei  500  C.)^  theiU  m  voI  iil^  iurchnässtein  Zustande  (wobei  sie  auf  einem 
Filter  liegend  kein  Waäfter  mehr  abtropfen  lässt). 


Speeifiscbea 

Sohcinbares  speciüsches  Gewicht 

de«  Wassers 

1  Pariser 

Cabikftias 

1  Liter 

4»2»C.  =  1 

trocken 

nass 

trocken 

iMia 

fnino 

Jrfonfl 

Um  mm 

Gramm 

113,0 

UI,3 

2085 

2005 

111.8 

186,1 

2044 

2494 

Gepalrerter  Gyp«  .  . 

2:m 

91.0 

127,0 

IHTC 

2350 

Lettenartijxcr  Thnu  . 

97,8 

129,7 

1799 

•2.18.] 

L.hmarti^cr  Thon  . 

2,581 

88,5 

121,1 

1021 

21U4 

KleiATti^er  Tliou  .  . 

2,5G0 

80,3 

119,0 

BetDer  grauer  Thon  . 

2,558 

75,2 

115,S 

1870 

2126 

2,408 

53,7 

103.5 

100(1 

1768 

Uümus  

1,370 

34,8 

81,7 

032 

1428 

2,332 

08,7 

102,7 

1499 

1744 

hAmerde  

2,401 

84,5 

119,1 

1587    j  2180 

SpecifiächeM  Gewicht  der  ruddischen  Schwarxerde  (s.o.  iS.217,7,b), 
nach  E.  Schmid,  2,21. 

Gewicht  eines  Cubikl'us-,<'s  (engl.)  Erde  aus  dem  botani«ehen  Garten 
ZQ  Oxfnd.  64  Prnc.  Stoiiir,  Kiesel  und  gröbertii  Sand  und  15  Proc. 
feineren  band  und  Thon  enthaltend^  nach  Daubeuy  =  82  l'fd.  engl, 
oder  l  Liter  =  Gramm 

b.  Dio  Fi>rni  und  Grr):?!se.  dns  Kurn  der  einzelnen  lit)dt'U- 
^Ifiiie II  gt  lir  i  1  r ,  iit,  Wie  schon  aii8  dem  A'ergleiche  der  Zahlen  für  Kalk- 
wand und  Kalker«le  in  voriger  Tabelle  »ich  ergiebt ,  von  we?ontlichem 
KintliH«*  niif  die  [ihysikulisüolien  Kigi-npchaiton  (ie5*  ßodeii,>.  Man  luMiieiit 
su'h  zur  Zerlegimg  des  iUtdcns  in  seine  Gemeugtheiie  vou  verschiedenem 
Korn  de-^  Sii'beris  und  8  c  Ii  I  ;i  in  ni  e  n  s. 

Unt^T  <lfn  -iiebi-n  AbaLuInnfrcii,  wt-lche  F.  behnlzi-  unterseheidet: 
1)  Gerolle  nu>\  (  )  tvsc hiebe,  2)  Steine,  o)  Kieö  von  l!  bi.s  2.'/"'",  4)  gran- 
üigerband  von  n,7  bis  :5"'-'\  '))  Streusand  von  0,17  bis  O,?"*"  im  Durch- 
messer, btanbsand  und  7  )  u-inste  abschlämmbare  Theile  —  hat  uiau 
e.«  in  einer  kleineren  Bodenprobe  nur  mit  den  sechs  letzteren  zu  thun. 
Die  Steine  wenlen  ausgelesen,  Kies  und  grandiger  Sand  durch 
Sieb. II,  die  übrigen  durch  Schliiinmcn  best.ininit.  Die  Hczciehnung 
„band'*  i.st  hier  eine  ganz  genereile  und  kann  Mineralkörper  der  ver- 
5chie«leii!9teri  Art:  Quar;i,  l'eidspath,  Glimmer,  Kalkateiii  etc.,  umiassen. 


')  Die  ^blen  ftlr  1  Pariser  Cabikfuss  in  Nürnberger  UandeUpfund  i  32  LotU 
lind  dem  Sohttbl erwachen  Orighislwerke  entnommen;  fUe  Zahteo  Air  1  Liter  nach 
dm  Reductionen  BoussingauIt'K  in  >!e5^cn  Kconomie  mralei  2.  aufgeftthrt* 

")  Joam.  f.  prakt.  Cham.  Bd.  XXXIX,  80. 
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FAr  da«  Sieben  sind  xwei  Siebe  (tau  Woüwblech  nui  eingeschlagenen 
Itf eätförm igen  liocbeni)  erforderlich«  Der  Dorehmetser  der  Siebdflhnngen 
beträgt  3*"  bei  dem  grdberen,  0,7""  bei  dem  feineren  Siebe.  Was  auf 
dem  eriteren  snrfickbleibt,  i«t  Kie«,  wai  auf  dem  zweiten  bleibt  grandi- 
ger Sand  gemengt  mit  organischen  Besten,  welche  dnrch  Glflhen  seratön 
werden,  üm  von  den  Rückständen  aaf  dem  Siebe  alle  adhirirenden 
feineren  Theile  zu  entfernen,  senkt  man  dasselbe  vor  dem  Entleeren  in 
eine  Sehale  mit  Wasser  nnd  wäscht  darin  rein  ab» 

Die  doreh  das  feinere  Sieb  passirten  Theile  werden  dnrch  Schläm- 
men weiter  zerlegt  Anstatt  des  bekannten  AnlHUkrens  nnd  Decantirens 
wendet  man  dabei  zweckmässiger  das  folgende,  von  S  c  h  n  1  z  e  herrährende 
Verfahren  an. 

Der  wesentlichste  Theil  des  Scholze'schen  Schlämmapparates  ist 

das  Schlämmglas,  von  der  Form  eines  Champagnerglases,  10  Zoll 
=  250""  im  Lichten  hoch  und  oben  2 '/j  Zoll  =  ßo"""  weit.  Den  oberen 
Rand  desselben  bildet  ein  angekitteter,  26  bis  50*°"*  breiter  Messingrand, 

welcher  mit  einem  nach  unten  gebogenen  Ausfliissrohr  versehen  ist. 
In  da«  Schlämmglas  wird  ein  Trichterrohr  von  450*°"*  Länge  nnd  5"*" 
Bohrdurobmesser,  an  der  Spitze  bis  auf  l"""  verengt,  so  hineingesenkt, 
dass  dessen  Spitze  etwn  25'""  von  dem  Boden  des  ScliiämmglaBe&  ent- 
fernt bleibt.  Der  Trichter  hängt  an  dem  mit  Meäsighahn  versehenen 
Ausflusdrohr  eines  Wasserreservoirs,  aus  welchem  er,  wenn  die  Operm- 
tion  im  Gange,  fortwahrend  Zufluss  von  Wasser  erhält.  Man  spült  die  zn 
schlämmende  Erde,  nachdem  man  sie  länprere  Zeit  mit  Wasf^er  gekocht 
hat,  um  die  feiiierdi;j:en  Tlieile  von  den  gröberen  vollständig  abzulösen, 
in  das  Schlämmglus,  .senkt  das  Triehterrohr  ein,  wobei  -zur  Vermeidtin^ 
eines  Ver8to|>fen<4  der  Spitze  der  Hahn  de«^  Wassei  reservoir.s  bereits 
geöffnet  sein  mu88,  und  längst  dn?«  Wasser  ^trJ m  n,  bis  der  Ablauf  au^ 
dem  Schlämmglasc  keine  merkliche  Trübung  mehr  zeigt.  Je  hölier 
die  Fliiäsigkeit.ssänl*'  in  dem  Trieb terrohr ,  deren  Stand  ?ieh  durch 
( )en>H'n  imd  Seh)  h  --i  n  des  Messingiiahns  regulireu  lässt,  über  den»  Niveau 
des  Wart.scr«  im  belilarnmglasc  steht,  desto  melir  gr()bere  Theile  werden  ab- 
geschliiiiuiit.  Um  Stre?isand  von  Staubsaud  und  aruli  icn  leiusten  Theileii 
zu  trennen,  soll  bei  den  angegebenen  Dirnensionen  eine  Wasserdruckhuhe 
von  etwa  200"""  angewandt  werden  ;  das  Ab«;eschlämmte  nach  dem 
Abseti?enl.msen  in  das  Schlämmglas  /uriiekgebracht  und  bei  SO"*"  Drnck- 
liiShc  von  Neuem  geschlämmt,  lässt  Staubsand  al?  Rückstand  im  Cilase. 
Das  Absetzen  der  feinsten  Tlu-ile  und  das  Abtiltriren  derselben  wird 
durch  einen  Zusatü  von  Sainnak  zum  Schlämmwasscr  wesentlich  er- 
leichtert. 

Statt  des  Schulze'schen  Schlännuglases  .-sind  vi>n  An  lercii  Cylin- 
der  mit  mehreren  seitlich  über  einander  in  gewissen  Ab-»tänden  an- 
gebrachten Tnbnlaturen  in  Vorschlu;;  gebracht,  welche  successive 
Ton  oben  nach  nnten  als  Au8flusd5ffhungen  —  oben  für  die  durch  den 
Wasserstrahl  aufgeschlämmten  leichteren,  nnten  für  die  schwereren 
Theile  —  dienen« 

c.  Gonsistenz  des  Bodens.  Adhäsion.  Um  die  Festigkeit 
der  verschiedenen  Bodenarten  su  ermitteln ,  formte  Schübler  ans  den 
angefeuchteten  Erden  nach  einem  und  demselben  Verfahren  parallelo- 
pipedische  Stttcke  von  gleichen  Dimensionen,  Hess  dieselben  vorsichtig 
austrocknen  und  bestimmte  die  Gewichte,  mit  welchen  die  horisontal* 
'^l^nden,  an  beiden  Enden  unterstütsten  Streifen  in  der  Mitte  belattet 
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Vierden  iim>s.ten,  bis  Biticli  erfolgt»*.  —  N.ich  «iiiiem  üiui«*ron  Verfahren 
»vird  die  Bcla>tuiif;  beobachtet,  wt'lclu'  ein  meijssellorniige?  Stahl.« tfiek 
rrh&lten  aiusi*,  um  Erdstreifen  von  gleielier  IJreite  und  Dicke  zu  zcr- 
^hneiden.  Die  Festigkeit  des  reinen  grauen  Thpnji  =  1«h>  gepetzt, 
md  Schfibler  ii.  A.  die  des  Quarz-  und  Kalksandes  =  0,  der  Kulk- 
crdtj  ü,  der  Gartenerde  ~  7,0,  des  Humua  =  8,7,  der  Ackererde 
33,0,  des  ltjhnii_:(,'ti  'l'liou.-*  — :  riö,8. 

Di*'  Adhäsion  der  Bodenarten  wurde  von  Scii übler  in  der  Weise 
beptiaiiiif.  dass  er  mit  <ler  bis  znni  Abtropfen  bof'euehteten  Er<le  «'ine 
glatte  eiserne  oder  höl/erne  Scheibe  in  inniL'e  Benilirung  brachte,  welche 
»lit^  eine  Schale  einer  U'age  bildete,  und  dh-  ludere  gewidmliche  Schale 
der-5»*lbcu  mit  Gewi<d»fen  bi^;  /um  Abrei?sen  der  Sclieibe  von  der  Erde 
i>ela{itete.  Letzteres  erfolgte,  wenn  die  BerühningPtlaehe  die  Grösse 
von  1  Pariser  Quadratfuss  hatte,  je  nachdem  die  Scheibe  von  Eisen 
^d*  r  Holz  durch  3.8  resp.  4,3  Nürnberger  Handelspfund  bei  Qnnrzsand 
(170  resp.  l'Jo  (Tranun  pro  l  Qn  idi  ;it  -  Decimeter);  5,8  resp.  (>,4  IMd. 
bi:i  Ackerertie  (2G0  re^p.  (ir;!iiiiit):  10,0  resp.  11,4  Tfci.  bei  lehm- 
artigem  Thon  (480  resp.  520  Graimn);  27,0  resp.  29,2  Pld.  bei  reinem 
grauen  Thon  (122^)  resp.  1320  Gramm). 

Bodenarten  von  ^osserer  Festigkeit  imd  Adhäsionskrati  werden 
ala  «ehwere  Bodenarten  den  leichten  gegemibergestellt. 

«1.  Verhalten  der  l^fidenarten  gegen  Wärme.  lieber  die 
Erwärmtmg  der  Bodenarten  durch  directe«  Sonnenlicht  wurden  ebenfall» 
vüii  Scliübler  umfassendere  Beobachtungen  angestellt.  Bei  oiru-r  Liift- 
''rmperatur  im  Schatten  von  22*^  bis  25'^ C.  der  vollen  Mittagssonne 
ausgesetzt,  trocken  und  nas'*,  T?iit  schwarzer,  durch  Leberstreuen  von 
Ki€nnis>,  nnd  mit  weisser,  dmch  Ueberstreuen  von  Magnesia  hcrvor- 
L'ehrachter  CJberfläche  zeigte  die  oberste  Schicht  der  Erden  folgende 
Wärmegrade. 

Trockene  Erde  von  natürlicher  Farbe:  43<>  bei  Kalkerde  bis 
470,4  C.  bei  flumiiB. 

Na8«e  Erde  von  DatürUcher  Farbe:  35^6  bei  Kaikerde  bis  39^7  0. 
bei  Uoinos. 

Trockene  Erde  mit  weisser  Oberfläche:  41^,2  blangraner  Thon 
bis  43^5  C.  gepulverter  Gyps. 

IVockene  Er4e  mit  schwamr  Oberfl&che:  48^,9  blaugraaer  Thon 
bis  51*^,2  C.  gepalverter  Gyps. 

Nach  Beobachtungen  vonMalaguti  nnd  Durocher^)  betrug  die 
Temperatur  verschiedener  Bodenarten  3""*  unter  der  Oberfläche  im 
Soimenlichte  bei  82^0.  Lufttemperatur; 

Weissgrauer  Quarzsand   52^,3  C. 

Dunkelgratier  Marmor^and  ....  46^,5 

Dunkelgrauc  Gartenerde     ....  45",8 

Gelber  Lehm   37«,7 

Weissgrauer  Pfeifenthon   34®,4 

Feink&miges  Kalkpulver     ....  30*,5 

M  ilagnti  und  Durocher  machen  darauf  aufmerksam,  das^  nach 
iltreu  längere  Zeit  forgesetzten  Beobachtungen,  im  Widerspruch  mit  den 
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Schübler'pchon  Angaben,  der  Liutlusa  der  luiueralLicheD  Beschaffen- 
heit den  der  Farbe  überwiegt. 

Die  wärmehaltende  Kraft  der  Erden  ermittelte  Seh  üb  1er  in  der 
Weise,  dass  er  je  80  Par.  Cubikzoll  bis  auf  t»^*',')  ('.  erwärinte  un«i  iii 
einem  j^e^ehlo^isenen  Zimmer  von  C.  neben  einen  Thermometer,  des- 

sen Kugel  in  der  Mitte  der  Erde  steckte,  die  Zeit  beobachtete,  welche  die 
Erden  bediirlten,  um  auf  210,2C.  zu  erkalten.  Die  Erkaltung  erfolgte 
u.  a.  in :  Kalk.iand  in  3  St.  30  Mio.  (—  100) ;  lehmartigem  Thon  in  2  St. 
30 Min.  (=71,8);  reinem  grauen  Thon  in  2  St  19  Min.  (=0B,7);  Garten- 
erde in  2  St  16  Min.  (=C4,.s);  Ackererde  in  2  St  27  Min,  (=70,0) ; 
Humus  in  'l  St  43  Min,  (=  4i>,0). 

e.  Aiu^.iuguag  von  Wasser  und  Abtrocknen  der  Erden. 
Mit  Wasser  angemengt,  nehmen  verscViiedene  Erdarten  verschiedene 
C^nantilätcn  Wasser  auf  un<l  dunsten  dit^stdben  rasclier  oder  langsa- 
mer wieder  ab.  Da?*  Aufiau^un^>verm«Vgen  für  Was.ser,  die  „wj»s?er- 
halten<ie  Kraft^,  wird  nach  Schübler 's  Verfahren  gefunden,  indem  man 
eine  gewogene  C^uandtät  trockener  Erde ,  etwa  20  Gramm ,  auf  einen 
mit  dem  angenässten  Filter  gewogenen  Trichter  bringt  und  die  Ge> 
wicht»zunahme  der  Erde  bestimmt,  nachdem  sie  aufgehört  hat,  Wasser 
abtropfen  zu  lassen.  ^  Uebereinstimmendere  Resultate  erhält  man,  nach 
Schulze,  durch  die  Bestimmung  de^  Gewichtsverlustes,  den  eine  gewo- 
gene (Quantität  durchnüsster  völlig  abgetropfter  Erde  beim  Trocknen 
erleidet.   SchÜbler's  Resultate  sind  folgende: 


100  Gew.- 
Theile 

100  Vol.- 
Thdle 

l  Lit«T  }:«'«>iirtij0e 
Erdo  «  nthalt 
in  Grjn. 

nehmen  Walser  auf 

! 

Wa».ser 

trockene 
Erde 

KalkKund  

44,1 

2021 

25 

S7,9 

499 

1995 

27 

38,2 

:mii 

18Ö6 

40 

M,4 

C82 

ir,S4 

50 

57,3 

730 

144^4 

Gl 

G2,9 

70 

60,2 

875 

1251 

Kalk.rdc  

85 

(;•;,! 

808 

950 

Humus  

18] 

(;9.s 

8U 

r,7,3 

8  z  1 

52 

57,3 

745 

1435 

Annähernd  in  demselben  Verhältnisse,  wie  >ieh  die  Krd»*n  mit 
Wasser  beladen,  steht  die  Kraft,  mit  welcher  sie  dasselbe  beim  Aus- 
trocknen zurückhalten.  Fnigende  Zahlen  wurden  von  Sclnibler  ge- 
funden, al^  er  gleiche  Gewielitsmengen  (10  (iramni)  durchnässler 
Erde,  auf  Flächen  von  10  i^uadratzoil  ansgebreitet,  bei  \6%S  C.  trock- 
nen liess. 
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Von  100  Thln. 
Wasser  waren 

nach  4Stunden 

ül'k  £^     1 1 1 1 1  fi  t. 

Von  100  Thln.  Wasser 

waren  90  Thcile  ver- 
dunstet uach 

75,9 

4  Stunden 

44  lifuinten 

88,4 

4 

n 

4 

ff 

71,7 

5 

n 

t 

n 

52,0 

fi 

55 

»1 

45,7 

7 

n 

52 

»» 

BoÄrtiger  „   

34,9 

10 

w 

19 

1»  . 

31,9 

11 

n 

17 

n 

28,0 

12 

« 

51 

•20,;» 

17 

n 

88 

ti 

24,3 

14 

n 

49 

82,0 

11 

n 

15 

« 

Die  nieisttTi  Krdcn  erleiden  beim  AuHtrockruMi  r'iuc  Voluinvonnin- 
derong.  V'n:i  Schüblcr  nnf^ei^tellte  Mefji?«iiii^'«'n  wiirl*'l(<»rini^'er  ^Miicke 
im  feu<'!itfii  uml  trockunoii  Ziistfinrie  ergah«'n  u.  a.  fnli/iTide  Zahlen. 
100  Volumeiitheile  Knie  venniiulcrten  ihr  Volumen:  (^uar/-  und  Kalk- 
''and  um  0  Proc. ;  sandli.iltige  Thonarten  um  5  bis  11,4  Proc. ;  reiner 
;rrauer  Thon  um  iHji  Proc;  Humus  um  20  Proc;  Gartenerde  um 
14,^»  Proc;  Ackererde  nm  12  Proc. 

f.  Hygroskojii  schftg  Verhalten-  Als  Sc  hü  1)1  er  gewogene 
Mengen  trockt-ncr  Krde  aut  einer  Scheibe  au^sgebreitet  unter  eine  mit 
Wasser  gesperrte  Glocke  brachte,  beobachtete  er  bei  einer  Luttternpe- 
ratar  von  In"  bis  200C.  folgende  Gewieht*<zimnhmen  in  Procenten : 


Nnch 

Nach 

Nach 

Nach 

12  Stunden 

24  Stunden 

48  Stunden 

72  Stunden 

0,2 

0,8 

0,3 

0,3 

0 

0 

0 

0 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

2,1 

2,6 

2,8 

2,8 

L*hmarti«^cr   

2,5 

3,0 

3,4 

3,5 

3,0 

:5,G 

4,0 

4,1 

3,7 

4,2 

4,8 

♦i» 

U«de  

2,0 

•M 

3.5 

3,5 

8,0 

0,7 

11,0 

12,0 

3,5 

4,5 

5,0 

5,2 

1,6 

2,2 

2,3 

2,3 

Die  Kn^t,  mit  welcher  die  trockene  Ackererde  VVasaerdampf  absor- 
birt,  ist  eine  sehr  energische,  v.  liubo  (and,  dass  die  bei  3')*^hi«;  10® C. 
aufgetrocknete  Ackererde  der  feuchten  Luft  ihren  Wssserdampl  fast  ebenso 
vulUtändig  entzieht,  wie  Schwefelsäure,  Chlorcalcium  od^  r  Chlorzink. 
Leichter  humusanner  Sandboden  oder  Imniu.'^rcichc  Topfi-rde  vollständig 
tiosgetrocknet  in  eine  Flasche  gebracht,  welche  bei  20"  U.  mit  Feuchtigkeit 
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gesättige  Luit  etuinclt,  drückte  dicvSpaimkrali  de««  Wasserdamples  von  17"*" 
auf  wrrnger  als  2"""  (cnt^iprochend  der  Spannkraft  l>e.i  -  lO^C.)  herab. 
Btitiiidet  sicli  die  Er<le  mit  »-imT  unhoehränktcn  Lurtiiia^de  in  Borulining, 
SO  stellt  sicli  in  dt-ni  Keurhtigkeitsgelialro  h«M<ler  ein  Gleicbgowicht^zu- 
8taiid  vUis  indem  die  Erde  entweder  Fenchtifrkeit  anl'ninimt  oder  abgiebt. — 
.  Die  Verdichtung  des  Wa9serdani|)ie8  durch  Erde  ist  von  einer  unter 
Umstanden  sehr  be<l('utenden  Wärniceiitwiekelunir  begleitet.  Als  r.  Ba  hn 
unter  einer  Glasgh>cke,  deren  WaTi  liingcn  mit  Wasj^er  stark  benetzt 
waren,  ein  mit  trockener  Erde  gefüiites  i'apierfilter.  in  dessen  ISlitte  die 
Kugel  eines  Thermometers  steckte,  frei  aiuliin;;,  beobachtete  er  ein 
Steigen  des  Quecksilbers  von  20^  auf  -IP^C.  in  humusreicliem  JBodeu 
und  von  20^  uui  27  (  .  tn  humusarmeni  Ii xli  ii. 

Ausser  Absorption  von  VVasserdampl  lindet  durch  Ackererde,  wie 
durch  alle  poröse  Körper,  auch  Absorption  anderer  dampf-  und  gas- 
förmiger StotFe  statt,  namentlich  von  Ammoniak  und  Sauerstoff.  Mit 
der  Aufnahme  des  letzteren  sind  wiclitige  chemiijche  Veränderungen 
insbesondere  auch  der  organischen  Bodenbestandtheilc  verbunden,  wel- 
che wir  in  dem  Nächstfolgenden  betrachten;  von  der  Absorption  des 
Ammoniaks  wird  bei  dem  Stickstoflfgehalt  der  Erden  die  Rede  sein. 

B.  ChemiBches  Verhalten  der  Ackererde  ond  ihrer 

einzelnen  Bestandtheile. 

a.  Die  organiachen  Bestandtheile  desBodeoa«  ZoBaminen- 
setxang  der  im  Boden  eingeschlossenen  Luft. 

Es  war  bis  zu  den  Untersuchungen  Liebig'sO  allverbreitete 
Ansicht,  dass  die  organischen  Bestandtheile  des  Bodens,  der  Hamnsy 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  PBantennahnuig  bilden«  Die  Aof- 
nahme  desselben  sollte  in  der  Form  der  humnssanren  SaUe  erfolgen, 
welche  man  dnrch  die  Behan41nng  von  hnmushaltiger  Ackererde,  von 
▼erwestem  Holze,  Torf  etc.  mit  alkalischen  Lösungen  erhält.  £s  ist 
hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Beweise  för  das  UnbegrAndete  dieser  Ansicht, 
auf  den  Beweis  för  die  Unabhängigkeit  des  Pflanzenlebens  von  der 
Aafnahroe  organischer  Nährstofie  Mnzagehen;  erwähnt  mag  nor  wer- 
den, dass  nach  Versuchen  ron  Folstorff,  Fürst  Salm-Pforstmar, 
BoussingaultUiA.  yöllig  humusfireie  Bodenarten  im  Stande  sind,  die 
reichsten  Erträge  selbst  an  Cerealien  zu  liefern.  Der  unter  Umständen 
nicht  verkennbare  günstige  Etniluss  des  Humus  auf  die  Fruchtbarkeit 
der  Ackererde  muss  daher  andere  Gründe  haben.  Es  sind  dies  theils 
seine  physikalischen  Ei;i:cnschaften  (Erwärmungsfahigkeit,  Anziehimgs* 
kraft  für  Wasser  und  VVasserdampf  etc.) ,  theils  sein  Verhalten  gegen 
den  Sauerstoff  der  .itmosphäriscben  Luft.  In  stetig  fortsclireitender  Ver- 
wesung begriffen,  bildet  der  Humus  eine  stetige  Quelle  von  Kohlensäure, 
eine  Vermehrung  derjenigen  Menge,  welche  den  PHansen  ans  der  Luft  zu 
Gebote  steht  und  die  namentlich  auch  erforderlich  ist,  um  die  im  Boden 
enthaltenen  Mineralstoffe  zu  befähigen,  von  den  Wurseln  anigenommen 
sa  werden. 

Ueber  das  chemische  Verhalten  der  humosen  Be«tandtheile  der 
Ackererde giebt die  scigennnnte  Darnmcrde  den  besten  Anlpchlu??.  Man 
verdteht  darunter  die  in  hohlen  Bäumen  oder  in  der  obersten  Erdschicht 
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der  Wälder  angehäuften  bei  ungehindertem  Zutritt  der  Luft  entstande- 
nen Verwc^nngsproriiirte  vegetabilischer  Stoffe  (namentlich  Holz  und 
Blatter),  weiche  nur  unwesentliche  Beimengungen  fromder  Mineralkörpcr 
eathalteo.  Die  Dammerde  stellt  in  der  Rejjel  eine  schwarze  oder  dun- 
kelbraune lockere,  pulverlörmige  Ma?s»  diw.  Kaltes  Wasser  löst  diiraas 
neben  einigen  unor«^':!ni«rheu  Salzen  etwa  'Aoooo  organische  Substanz.* 
DieLn-uiiL:  i«t  fnrhln-  iiiiti  klar.  Siedendes»  VV asser  euf'^idit  d«r  Dauim- 
erde  eine  gros^^ei  e  Menge  (irg'ani.'scher  StoHe ;  die  AiUiüsung  reagirt 
schwach  sauer,  idt  anfangs  goll>  oaer  gelbbraun  gefärbt  und  verliert 
ihre  Farbe  an  der  Luit  unter  iVbsurptiun  v«)n  bauerctoff  und  Bildung 
eines  schwarzen  leichteo  Bodensatzes.  Frisch  abgedampft  giebt  sie 
eiuen  Rückstand,  welcher  bei  der  trockentii  DestiHatinu  Kohlensaures 
Aiiiifiuniak  liefert,  beim  Glühen  sich  schwärzt  und  eiae  Ma8?*e  hinter- 
lä*st,  aus  der  dnrch  Wasser  kohleiisaun  -  ivali  ausgezogen  wiivl.  MU 
iiedend^-m  Walser  erschopitc  Dammerdc  wonige  Monate  der  Luft  aus- 
gesetzt, dann  wi»'d«;r  mit  Wa.sser  ^ekociit,  giebt  von  Neut'n»  eine  Quan- 
fitat  ori;a)ii>ciier  Extiactivstoffe  an  dasselbe  ab.  —  Alkohol  entzielit  der 
IJammerde  nur  sehr  wenig  c)rgauische  Materie ,  meist  llariJ.  —  Ver- 
dannte  Säuren  zeigen  keine  besondere  Einwirkung;  concentrirte  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure  bewirken  ein  Verkohlen.  Mit  Lösungen  von  AeUkali 
oder  kohleAAaarem  Alkali  kochen^  behandelt,  giebt  die  Dammerde  eina 
dankelbraune  Flüssigkeit,  welche  mit  Esaigsäiira  ohne  Trübung  vennischt 
werden  kann.  SfineralsKorea  achlagen  darana  leichte  braunschwarta 
Flocken  nieder»  welche  mit  grösater  Hartnäckigkeit  Säure  zurOekhalten. 
Die  Niederschläge  sind  nur  in  säurehaltigem  Waaser  unlöslich ;  sobald 
dnrch  anhaltendes  Waschen  die  letste  Spur  von  Säure  entfernt  ist^  lösen 
de  sich  in  Wasser  auf.  Nach  dem  Auswaschen  feucht  unter  eine  Glocke 
mit  Saoaratoif  gebracht,  saugen  die  Niederschläge  das  Gas  begierig  ein. 
Mit  der  Entfernung  aller  Feuchtigkeit  durch  Trocknen,  auch  durch  Ge- 
frieren, Terlieren  sie  die  Fähigkeit,  sich  in  Wasser  zu  lösen  und  selbst 
Alkalien  sind  dann  nur  noch  von  schwacher  Wirkung. 

Dnrch  Erhitaen  unter  Abschlusstler  Luft  (Carbonisation),  Einäschern 
nad  Auslangen  der  Asche  mit  Wasser  wurden  für  verschiedene  Arten 
von  Oammerde  durch  Th.  de  Saussure  folgende  Zahlen  gefunden 


Kohle  tD 

trnckouor 
asch un- 
freier 

Sttbstans 

Asche  in 
trockener 
Sttbstans 

In  Wasser 
lösliche 

Theile  der 
Asche 

Proe. 

Proe. 

Proe, 

Dtaunerde  aas  Rhododendron  fermgineBm   .  . 

Wii!?cri^er  Auszug  di  rsclbcu  

DtuamerdiQ  aus  don.  NaUela  vua  Pinu*  Abics  . 

• 

2G 

28,68 

34 

4 

0,5 
5,25 

14 

28 

24 
0,5 

58 

Vermodertes  Eichenholz  an9  dem  Inneren  hohler  Eichenstämme 
wurde  von  Meyer  und  Will  anaiysirt: 

Kohlenstoff   53,36    56,21  Proe 

Wasserstoff  und  Sauerstoff  (im  Ge- 
wichts verhältniss  von  1: 8)    .    .    40,44    43,79  ^ 
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lieber  den  Sticksloffgelialt  der  l>aiuraerdQ  liegeo  keine  quantita- 
tiven Angaben  vor. 

TTnter  einer  mit  atmospliäriät'lier  Luit  gcluUton  (.Tlücke  in  angeleu<  ii- 
tetem  ZuöUiude  aufbewahrt,  ent/ielit  die  D.nnnu'r  l  ■  rsell>en  ihren  Sauer- 
stoff vollständipr,  indem  ein  gien  In^-s  \'nliiiin n  Jvohlcusam  «^  an  die  Stelle 
tritt.  Die  Kinwirkunj^  de?  Saui  i  >totfö  aut  die  nicht  ausgekochte  Erde 
ist  .  ner;ji«cher  als  aul  die  ausgekochte.  Setzt  man  der  Luft  unter  der 
Glocke  WasaerfetoUgas  zu  .  so  beobachtet  man  eine  Verminderung  de« 
Gapvolumens;  es  ver^cliwijiden  SautTsfort'  und  Wasserstoff  in  dem  Ver- 
häiuiisse  HO  und  neben  Kohlensäure  Ii  it  sich  Wa«;ser  prebildet  i  San$sure). 

Das  Verhalten  hnmoser  Substanzen  gegen  den  JSauerstofI  der  At- 
mo.spljare  muss  eine  von  der  eewöhnlichcn  abweichende  Zu^.iuuiien- 
setznng  der  im  Hoden  eingeschlossenen  ljuft  bedingen.  Aus  den 
nachstehend  mitgetheilton  Untersuchungen  von  Bousaingault  und 
Lewy  >j  ergiebt  sich,  dass  die  Luft  selbst  in  sandigen  Bodenarten  trotz 
der  erleichterten  Diffusion  sich  wesentlich  von  der  atmosphärisclieii 
nnterAcheidet. 

Um  das  Material  sar  Analyse  zu  {^Winnen)  wurde  in  den  Bodon 
auf  80  bis  40  Centiineter  Tiefe  eine  mit  QuanckieeeUi  gelUUte  Brame 
eingesenkt,  an  welcher  ein  Sangrohr  befestigt  war,  das  mit  einem  lang- 
sam (tropfenweise)  sich  entleerenden  Aspirator  in  Verbindung  stand. 
Zwischen  dem  Rohre  und  Aspirator  befand  sich  dem  Saugrohr  annj&chtt 
ein  kleiner  Kolben  cur  Aufnahme  der  för  die  Sauerstoffbesiimroung  be- 
stimmten Luftprol>e,  sodann  Gefilsse  mit  Barytwasser  rar  Bestimnning  des 
Kohlensftoregehalt^  der  in  den  Aspirator  fibergegangenen  und  daselbst 
gemessenen  Luft.  Das  Saugrohr  wurde  mindestens  24  Stunden  vor 
dem  Beginne  des  Versuches  in  die  Erde  gebracht  und  sogleich  von 
allen  Seiten  fest  nmstampft. 

Luft  von  einem  frisch  gedüngten  sandigen  Ackerstucke 
an  verschiedenen  l'agen  untirrsucht.  Das  Feld  ha tle  Kartoffeln 
getragen  und  war  am  'J..  beptend)er  \)Y.  Hi  Ctare  mit  GOO  Ctr.  halbzer- 
setztem Stalhni>t  gedüngt.  Die  Mündung  des  Saugrohrs  befand  «ich 
35  Centimeter  unter  der  Oberllache. 

a.  Resultat  vom  8.  Sept.  Das  Land  befand  sich  im  angemessenen 
Fenchtigkeitszastande,  obgleich  es  seit  drei  Wochen  nicht  geregnet  hatte. 

b.  An  demselben  Tage  Abends  bei  beginnendem  Regen. 

e«  Am  11.  Sept.  nach  häufigen  Regenschauem  an  den  drei  vorher- 
gehenden Tagen. 

d.  Am  18.  Sept.  nach  öfterem  Regen. 

In  100  Volumen, 
a.       b.  c.  d. 

Kohlensäure  .  .  2,17  '2,25  9,74  7,77 
Sauerstoff  ...  —  —  10,3.")  l2,o7 
Stickstoff  ...     —       —     79,91  70,86. 

Luit  ;ius  verschiedenen  lio  den  arten.  Die  bei  der  T^nteräu- 
chung  zahlreicher  Bodenarten  erhaltenen  Resultate  pind  von  Buussin- 
gault  und  licwy,  um  ein  deutliches  Bild  von  der  Quantität  der  den 
Wurzeln  lui  Boden  zur  Disposition  »tebeadcu  Kohleujiäure  zu  geben« 

*)  Com  1  »  nd.  T.  XXXV,  p.  7C5;  Annal.  de  clum.etde  phy».  [8]  T. XXXVII, 
p.  6;  Jonm.  f.  pnkL  Cbein.  Bd.  LVU,  S.  841;  liebig  «.  Kopp  Jahrvsbwiclit  186S, 
S.  784. 
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auch  aaf  das  in  der  Ackerkrume  einer  Hectare  Land  enthaltene  Luft- 
Toluroeo  berechnet.  Zur  Ermittelung  desselben  tiiliten  die  Verfasser  ein 
rylindrisclies  Holzfrefd«?«  von  35  Centinieter  H<)lie  und  34  Liter  Inhalt 
mit  niäsHi«?  zTi-aiiirjienL'c  lrückter  Erde  und  gos«ien  sodann,  unter  Km- 
rühreri  mit  eiii'-rn  ei-criM  n  Stabe,  lang«?arn  hin  znm  Uelu  rhinfen  Waä?er 
iüozu.  Die  «Quantität  <i  m  verbrfnu'hten  VV'a:*seri  entspricht  —  wegen 
dei  unbestimmten  Compression^sy-ii^tandes  der  Erde  jedoch  nur  -^ohr 
näherungswei^!»'  —  der  gebuchten  Grösse.  Die  Be^stininiungen  er- 
gaben, die  Ackerkrume  einer  Hectare  auf  35  Centimeter  Tiefe,  mitbin 
ZQ  3500  Cnbikmeter  gereohnet: 


fiingesoblotiene  Lnft 


in 

34  JUtor 
Liter 


in  J  Ciibik- 
inctcr  ode^ 
1000  Liter 

Liter 


in  1  Hectare 
{3000  Ctt- 
bikmeter) 

Cubikm. 


Leichte  fjrifch  gedüngte  Erde  

MohrrübenMd  

Sandiger  BoJon  eines  WeinbergM  

^^an.iigcr  WaMboden,  üfifk  ruenmmengepresst  . 
L^hm.  rntergnmddcs  Waldeg,  äusftmmengepreMt 

»I          »in»  n 
Sandiger  Boden  efaiei  Spaigdfeldei  

Hnmusrcicher  Brnl^Mi  

Röb-  rifM.  Thoiibr.flen  

Lus^emefeld,  kalUialtiger  Thon  

Topixuuoboar&ld,  tehr  tbonig  

TboiDger  Wieeenbodeo,  tniammengepresst  .  .  . 

Erdv        dem  Falmenbaiue  des  Jardin  des 

Plantes  


8,0 
7,9 

9,0 
4,0 
2,4 
3,0 

S. .  ( t 
7,5 
7,0 
5^ 


282,4 

282,4 
117,0 
70,»i 
88,2 
228,5 
420,0 
235,3 
220,6 
20M 
1C1,S 

86M 


824 
818 
988 
412 
247 
309 
782 
1472 
824 
772 
721 
56C 


In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Besnltate  der  KohUnsftare« 

bept  immun  gen  zasammengestellt. 


Kohlensäure  in  100 
TbeileD  eiugeschlot- 
seoer  Lait 

Die  in  1  Hectare 
eingescbios- 

lene  Luft  eit- 
blh  KoUen- 
iinre 

aadi  VoL 

nacb  Gew. 

Cnbikmeter 

lUeeb  gedüngter  leicbter  Boden  .... 

Dmctbc  nach  Begcn  

Mohrnib^nfchl  

Weinberg  

Wsldbodcn  

ünteigiupd  deeselbn,  Lehm  

Sand 

^pargelfeld,  alt  gedüngt  ........ 

„        firisch  gedüngt  

HnMBireiebu  Kide  

Efibenf'M  

Laxemefeid  

TopinamboorflBld  

Wien  


2,21 
9,74 
0,98 
0,9G 
O^G 
0,82 
0,24 
0,79 
1,54 
3,64 
<»,H7 
o,H0 
0,66 
1,79 


3,33 
14,13 
1,49 
1,46 
1,80 
1,24 
0,38 
1,22 
9,88 
5,43 
1,31 
1,22 
1,01 
2,71 


18 
80 
8 
10 
4 
2 
1 
6 
12 
54 
7 
G 
5 
10 


16« 
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Aus  diesen  Zalilen  gelit  hervor,  das?  dif  im  Boden  belindliche  Lnft 
iiusgezciclmet  reich  ist  an  Kohlensäure:  in  dem  sandigen  Untergründe 
des  Waldes  etwa  6mnl,  in  dem  Rüben-  und  Luzernelclde  etw »  20fnal, 
in  dem  humu»reiclien  Hoden  30mal  und  in  dem  frisch  gedfingten  Feldf» 
nach  vorltergegannrenein  Regen  etwa  240mal  so  reich  ;iU  gewohnlicho 
atiiiu.-^pliiirischc  Luit  (mit  0,04  Vol.  Proc.  Kohlensäure).  Die  8*24  Cubik- 
meter  in  der  .3')  Centimeter  tiefen  Ackerknim«*  des  Ruhenfeldes  ent- 
halten ebensoviel  Kuhlensäure,  wie  17700  Cubikmeter  atmosphärische 
Luft  von  normalem  Gehalte. 

Den  Beweis  dalür,  dass  die  Kohlensäure  in  der  Luft  des  Bodens 
von  der  langsamen  V'erbromiung  des  KohlenstofT*  seiner  organi«ehen 
Bestandtheile  herrührt,  liefert  die  Thut<».iche,  dass  die  Summe  der 
Volumenprocente  SauerftoflT  und  Kohleni^äure  fa.st  «renau  den  Volii- 
menprocenten  Sauerstoff  gewöhnlicher  atmosphärischer  Luft  entspricht. 
Bis  auf  eine  Ausnahme  zeif^te  sich  indess  in  allen  Fällen  ein  geringe-^ 
Deticit  der  erstercn  gegen  letztere,  worau.s  Boussingault  und  Lewy 
schliessen,  dags  die  Oxydation  sich  auch  auf  einen  Tlieil  des  WaRser- 
StotTs  der  organischen  Bestandtheile  erstreckt. 

Die  Lnft  aus  dem  Boden  gab,  so  oft  die  Untersuchung  ^peciell 
darauf  gerichtet  wurde,  stets  deutliche  Zeichen  von  Amraoniakge halt» 
Quantitativ  bestimmbar  war  derselbe  jedoch  nur  dann,  wenn  statt 
8  bis  5  Liter,  wie  gewöhnlich  geschab,  50  bis  60  Liter  Luft  durch  den 
Apparat  hindurchgesogen  wurden.  Betsptelshalber  wurden  in  54^6  Uter 
Luft  aus  dem  frisch  ffedöngten  sandigen  Ackerstfiok  0,00224  Qrm. 
Ammoniak  =  0,0032  &rm.  in  100  Grm.  Luft  gelunden. 

lieber  die  bei  unvollständigem  Zutritte  der  Lnft  gebildeten  Hunnift* 
Substanzen,  den  „sauren*^  Humus  der  Agronomen,  wie  er  in  Moorerde, 
Sumpferde  etc.  vorkommt,  vergl.  die  Artikel  Humus,  Torf,  V  erwesun  g. 
Die  saure  Beaction  der  Moorerde  rührt  zum  Theil  von  flüchtigen  orga- 
nischen Säuren  aus  der  Reihe  (C2  H^)«  O4  her*  Moorerde  etc.  gebt  in 
Dammerde  über,  wenn  man  sie  unter  Zusatz  alkalischer  Substanzen 
(Kalk,  Mergel,  Seifensiederasche  u.  s.  w.)  längere  Zeit  der  Einwirkung 
der  Luft  aussetzt.  Entfernung  des  Wassers  durch  vollständige  Drai- 
nintng  ist  Vorbedingnng,  um  Moorgrflnde  zu  Culturzwecken  nntsbar 
zu  machen.  —  Der  aus  der  Verwesung  der  Erieeen  hervorgehende 
Humus,  der  sogenannte  Heidehnmus,  zeichnet  sich  durch  Beichthum  an 
in  Alkohol  löslichen  waohsartigen  Substanzen  aus* 

b.  Verhalten  der  Ackererde  gegen  Salzlösnngen.  Ab- 
sorpiionserscheinungen. 

Im  Jahre  1845  beobachtete  H«  S.  Thomson  als  er  Losungen 
von  schwefelsaurem  oder  kohlensaurem  Ammoniak  durch  Ackererden  von 
verschiedener  Beschaffenheit  hindurch  filtriren  lle^is,  dass  das  zuerst  ab- 
laufende Filtrat  nur  noch  Spuren  von  Ammoniak,  bei  Anwendung  des 
schwefelsauren  Salzes  dagegen  eine  reichliche  Menge  Gyps  enthielt. 
Gleichzeitig  etwa  fand  Hnxtable,  dass  Mistjauche  bei  Filtration  dureh 
lehmigen  Boden  ihre  Farbe  und  ihren  Geruch  verliert. 

Im  Verfolg  dieser  Beobachtungen  beschäiligte  sich  Th.  Way  mit 
dem  Verhalten  der  Ackererde  gegen  wässerige  Lösungen  überhaupt^ 
und  führte  den  Nachweis»  dass  gewisse  Bestandtheüe  des  Düngers,  in 


')  Jörn.  Agr.  Soe.  Engl.  T.  XI,  p.  68.       ^  Joivn.  Agr.  800.  EagL  T.  XI, 

p.  318. 
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wiMtriger  Lösung  mit  Ackererde  «uanimeiigebr»elit,  ihre  Ldslidikeit 
feriteren  and  sieh  mit  dem  Boden  in  eigentbflmlicher  Weise  veibinden. 
Kenetiiciiee»  sebwefelwures,  «Upelefseares  Ammoniak  und  Chlonunmo- 
Binm,  in  wiaseriger  Lösung  mit  einem  üeberachuM  von  Ackererde  be- 
Undelt,  geben  ihr  Ammoniak  voUfitftndig  an  dieselbe  ab ;  die  Schwefel* 
mare,  S^ilpetersiarenndSaUnäure  der  betreffenden  Saixe  fanden  sich  an 
andere  Ba^ea,  gewöhnlich  Kalk,  gebunden  in  der  Qberstebenden  Flus- 
dgkeit  wieder.  Li  gleicher  Weise  erstreckte  !»ich  die  absorbirende  Knh 
Erd«  auf  das  ^li  am  Aetskali  und  in  den  schwefelsauren,  salpeter- 
laofen  nad  saUsauren  KaHverbindungen,  Auch  aus  Lösungen  von 
KatroB*  und  Magnesiasalzen  iand  eine  Absorption  der  Basen  statt.  — 
Abweichend  von  Schwefelsfture,  Salpeters&nre  und  Chlorwasserstoff  ver* 
faiek  sich  Phosphors&ure;  aus  Lösungen  von  phosphorsaurem  Natfon, 
fonGoanoasche  \u  verdQnDter  Schwefelsäure  wurde  auch  die  Phosphor- 
siore  durch  Erde  niede'igeschlagen.  —  Way  zeigte  femer,  dass  gefauU 
ter  Urin,  Flachsröstwasser  und  Wasser  au^  den  Londoner  Straf^sencloa- 
ken  durch  Berührung  mit  Erde  ihres  Gehalts  an  Ammoniak,  Kali  und 
Phoephordäure  beraubt  werdeu. 

Um  die  Quantität  der  abäorbirten  Substanzen  zu  bestimmen,  be- 
disnte  Way  sieb  folgenden  VeH'ahrens.  Ein  bestimmtes  Gewicht  trocke- 
ner gesiebter  Erde  wurde  in  einem  verschliessbaren  Gelasse  mit  einer 
begtiminten  Menge  titrirter  Salzlösung  übergössen,  unter  öfterem  Um- 
schfitteln  einige  Zeit  damit  in  Berübrung  gelassen,  die  FliUsigkeit  ab- 
fiUrirt,  der  veränderte  Titer  derselben  ermittelt  und  aus  der  Differenz 
gegen  den  ursprünglichen  Titer  das  von  der  angewandten  Quantität 
^Izlösung  an  die  Erde  ahgigcbene  Ammoniak  u.  s»  w*  berechneL 
Wajr  erhielt  dabei  u.  a.  nachfiteheude  Zahlen: 

Kaustisches  Ammoniak,  0,3178  Proc  Nllj  enthaltend« 

594  Gran  eines  leicliton.  lelimig-en  Aekf rl>o<lens  vuu  liiixtahle's 
Farm  hntten  nach  zweistündiger  Heriilirunp  niii  .'iO^J^Gran  Ammoniak- 
rin-i-i^keit  den  Gehalt  derselben  nm  2,0817  <iiMn  N  \\ ,  verniindert,  mit- 
iün  wareu  von  lUO  Gran  Krfie  Hv^^^OJ  Gran  Nllj  ab«orbirt. 

2000  Gran  rother  Thonboden  vünFuy8ey'>  Farm,  mit  4000  Gran 
Lösung  behandelt,  absorbirten  in  2  Stunden  0,157  Gran  NH«  pr.  100 
Gran  Erde. 

Salmiaklösnng,  0,306  Ftoc.  NR«  entbaltend. 

2oOO  Glau  Erde  von  Pusey's  Farm,  mit  4000  Gran  Lösung,  ab- 
»orbirten  in  t  Stunden  0,1966  Grin  N       pr.  1<K)  Gran  Erde. 

Erde  von  Huxtabic's  Farm.  Dasselbe  Vtjrhältniss  von  Erde 
tiir  Losung.  Absorption  durch  100  Gran  Erde  in  2  Stunden  0,2366 
Gran  NH,. 

Dieselbe  Erde  2  Standen  lang  in  dem  Yerhiltnisse  wie  bei  Acte» 
ammoniak  (594 : 3988)  mit  Salmiakldsong  behandelt,  absorbirt:  0^478 
Gnu  h\\^  pr.  100  Gran  Erde. 

Weisser  Pfeifenthon.  Yerhältniss  Ton  Erde  rar  LSsnng  2000 : 4000; 
Ammoniakabsorption  in  2  Standen  0,201  Proc 

Aetskalilösnng,  1  Proc  KO  enthaltend. 

2000Gra]i  weisser  Pfeifeothon,  mit  4000GTan  LOanng  12StQnden 
lang  digerirt,  nahmen  21^  Chran  =  1»05  Ph>c.  KO  aot 
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Salpeterssar  es  Kali,  I  Proe»        in  der  Lösung« 

2000  Gran  Pfeifenthon  mit  4000  Gran  Lösung.  Nach  24standi- 
ger  Digestion  absorbirt  waren  0,498  KO  pr.  100  Erde. 

Wenn  die  Ackererde  naeh  diesen  Versaeheii  dieEigcnseliaft  besitxt, 
die  in  wässeriger  Lösung  hinsngebrachten  Alkalien  etc.  in  nnlösliche 
Verbindongen  flbersnlllhrenf  so  folgt  daraus  mit  Nothwendigkeit,  dass 
das  im  Boden  an  sich  enthaltene  Kali»  Ammoniak  u.  s.  w.  ebenfalls 
nur  in  gebundener  Form  darin  vorkommen  kann,  dass  das  Begenwaaser 
eine  irgend  erhebliche  Lösung  dieser  Snbstansen  nicht  m  bewirkeii  ver* 
mag,  dass  mithin  die  Pflansen  sich  die  fraglichen  Stoffe  nnr  aneignen 
können,  wenn  ihre  Wurseln  in  unmittelbarer  BerQhrung  damit  stehen. 

Lieb  ig,  welcher  auf  diese  wichtigen  Beziehungen  suerat  auf> 
merksam  machte,  wurde  dadurch  sa  weiteren  Untersuchungen  Ober  die 
Absorptionserscheinungen  der  Ackererde  veranlasst  Er  beschäftigte 
rieh  aunächst  mit  Versuchen  fiber  das  Verhalten  der  Lösungen  der  Kali-^ 
salte, kieselsauren  AlkaKen  und  phosphorsanren  Erden, letstere  in  kohlen-' 
saurem  Wasser  gelöst,  gegen  Bodenarten  Ton  Terschiedenster  Zusammen- 
Setzung  (darunter  drei  an  Thon  reiche  Erden  aus  Ungarn,  sechs  an  Kalk 
reiche  Erden  aus  der  Havanna,  kalkhaltige  Lehmboden  von  VTejhen- 
stephan  und  Bogenhausen  bei  MQnchen,  und  Kalkboden  aus  der  Umge- 
bung von  München),  nachdem  er  sich  davon  Überzeugt  hatte,  dass  alle 
diese  Bodenarten  gegen  Ammoniaksalze  das  von  Way  beobachtete  Ver- 
halten zeigten. 

Bei  den  Versuchen  mit  Kalisalzen  Hess  man  die  titrirte  Lösung, 
in  der  Regel  das  doppelte  Volumen  der  Erde,  durch  einen  mit  der  Erde 
gefüllten  Stechheber  von  300  CC.  Inlialt  hindurch61triren  und  bestimmte 
den  Titer  des  Filtrats.  260  CC.  der  FlQssigkeit,  welche  erhalten  ward, 
als  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Kali,  die  im  Liter  1  Gramm 
K  O.SOa  =  0,  541  K()  enthielt,  durch  Lehmboden  von  Bogenhausen 
filtrirt  wurde,  gaben  0,0062  Grm.  K  O,  d.  i.  0,023  Grm.  pr.  Liter  oder 
gegen  den  ursprünglichen  Gehalt  0,518  Grm«  KO  weniger.  Ganz  ähn- 
lich gegen  schwcfelBatircs  Kali,  aber  auch  gegen  Chtorkalium  und  Mi- 
petersaures  Kali,  verhielten  sich  die  übrigen  Erden ;  Filtrate,  in  welchen 
noch  nachweisbare  Mengen  von  Kali  zurftckgebiieben  waren,  verloren 
daspelbe  auf  das  vollständigste,  wenn  sie  tum  «weiten  Male  mit  etwas 
frischer  Erde  in  Berührung  gebracht  wurden.  Der  Gehalt  des  Filtrats 
von  Chlorkaliumlüäung  an  Chlor  war  gegen  früher  unverändert,  an 
die  Stelle  des  Kaliums  waren  aber  Calciinn  und  Magnesium  getreten. 
—  Gegen  Natronsalze  waren  «He  Erden  nicht  ganz  indifferent,  allein 
es  wurde  \n\  Vcrp:lpi<'1ie  zu  Kali  weit  weniger  Natron  zurückgehalten; 
auch  hier  traten  im  Eiltrat  Kalk  und  Magnesia  an  die  Stelle  des  Al- 
kalis. 

Die  Versuche  mit  kieselsauren)  Kali  wurden  in  anderer  AA'oise 
angeptollt.  Abgemessene  Quantitäten  der  gleichmäs^ig  gepulverten 
Erden  wurden  in  einer  Glasflasche  unter  kräftigem  Umsrhiiltein  portio- 
nenwei.se  mit  der  Wasserglaslösung  versetzt,  so  laiice  bis  dio  fihorste- 
hende  Flüs.'^igkeit  auf  Curcuma  eine  schwach  alkalische  Reaction  zeigte, 
welche  beim  Stehen  nicht  mehr  veracliwand.  1000  CC.  Erde  —  iiieiä«t 
niclit  über  lUOO  Grm.  wiegend,  die  Ungarischen  Erden  durchschniulich 

■)  AimAl.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  CV,  S.  109;  Bd.  CVi,  üi.  165. 
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—  boben  die  alkalische  Reaction  einer  Koliwasserglfts-Lösung 
«rf,  welche  hn  Liter  1,183  Grui.  Ki)  und  2,78  Gram.  biOg  enthielt, 
mä  «bgerbirtcp  nn  Kali : 


1000  Cubiltceuiimt.tcr  Lrde 


CC.  Wasser- 
glMldmug 


GrAram 
Kali 


Gartenerde  31,8  Proc.  Kalk  entlialtend 

LibabedeD  Ton  Weyhenftepban    .  . 

r,  Begiwhainwi    .  .  . 

F<<ihmhodf!n  «oi  Üogftm  Nio.    I  .  • 

n  «       n       n      ^  •  • 

t»  t»        n        M  •  • 

Bevune  Bfden 

Nro.    I  TOD  gniier  Farbe  . 

„     II    „    pelher     ^  . 
III    „    rother  ^ 

TV 

n     *■  *     n        t»         »»  • 

n     V  1»  grauer    „  . 

II  ft       fi        n  • 


1940 
2200 
2000 

2855 
2785 
2685 

I52G 
1058 

17Ü9 
1210 
1150 


2,294 
2,601 
2,206 
3,377 
3,294 
3,177 

1,805 
1,251 
2,2GC 
2,092 
1,481 
M60 


Venaehe«  nach  dem  ftflher  beschriebenen  FOtrirverfahren  angestellt 
neigten ,  da»  die  Kieselerde  der  Weeserghisldsung  nicht  in  demsclbett 
Vgrhäitniaee  wie  das  AlkaK  entsogen  wird.  1000  CO.  Wasserglaslösnag, 
1,166  Grm«  KO  und  2,88  Grm.  Si  O3  enthaltend,  Terloren  beim  Piltri^ 
Ten  durch; 


Grm. 

Grm. 

Kali 

Kieselerde 

Walderde  out  80t9  Proc  organischer  Substanz  Im 

0,951 

0,015 

Gartenerde  mit   18,7  Proe.  Organischer  Svbitana  .  . 

1,0,^1 5 

1,081 

Lehmboden  mit    8,7     „         „           „  .... 

2,007 

Uagariscbe  Erde  mit  9,84  l'roc.  orgacdscher  Substanz 

1,152 

2,G44 

Das  Filtrat  von  der  WaMerdc,  welche  einen  fast  nns  reinem  Quarz- 
.«aoJ  bestehenden  Calcinntionsrück^tand  lieferte,  war  anfange  braun  gefärbt 
und  von  schwach  saurer  Reaction.  Dieselbe  Erde  mit  otwn  10  Proc. 
Schlämmkreide  nass  g emisc Ii t ,  getrocknet,  gepulvert  und  m  diesem 
Zti-t'tnde  mit  VTapsergla-^löRung  behandelt,  verminderte  den  Gehalt  von 
lu«>OCC.  der  letzteren  um  1,06  Grm,  KO  und  1,14  Grm.  SiO,  gegen 
obige  0,^51  T("-]\  0,015  Grm.  Bogenhäuser  Lehmboden  übte,  nachdem 
diirch  Glühen  ^^clue  orfyani-trhen  Tleftandtlieile  zerstört  waren,  auf  das 
Kali  d<'S  Wa.sserglaijes  keine  absurbirende  Wirkung  mehr  aus,  entzog 
üenist^ibeii  dagegen  seine  Kieselerde  vollständig. 

Der  Hurniiflgehalt  der  Ackererde  seheint  hiernach  ein  geringere» 
Abs^irptionsvern logen  für  Kieselerde  zu  bedingen. 

Bei  dcu  Versuchen  mit  phosphorsaurem  Kalk,  phosphorsau- 
rer Bittererde  und  phosphorsanrem  Bittererde  -  Ammoniak 
operirte  Liebig  mit  Lösungen  der  phosphordaiiren  Erden  in  kohlensati- 
rem  Wasser,  von  denen  er  abgemessene  Quantitäten  uiit  Ackererde  in 
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Berührang  braebte,  bis  Ptoben  der  abfiHrirten  FlOtdglnit  doreh  ein« 
deutliche  Beactioa  mit  Molybdäm&iire  die  Anwesenheit  won  Phoephor* 
Bftaren  sn  erkennen  gaben.  Es  wurde  in  dieser  Weise  nahermigeweiM 
ermittelt,  dass  aus  einer  Lösung,  welche  im  Liter  0^610  Grm.  phosphor-*^ 
Muren  Kalk  enthielt,  durch  1000  CC«  Erde  absorbirt  wurden: 

Lehmboden  von  Ho'renhausen    .    .    1,098  \  Gramm 

Kalkreiche  Gartcnenle  .  ,  ,  ,  0,976  (  ^u^-- .i,^-«-.«--» 
1.-  j  i     .   u  phoipnorsaurer 

Lrae  von     evhen»it«^pnan     .    .    .    u,'.»7b|  ^  Kalk 

„    ScUleissheim     ....  0,976 

Aus  einer  kohlensäorehaltigen  Lösung  von  pho?phor«nnrr  ni  Rittererde— 
Ammoniak  (1,425  Grm.  im  Liter)  s<:hlugen  1000  (;C.  derselben  Erdeit, 
die  eine  wie  die  andere«  2,565  Gnn.  dvs  DoppelsalzeH  nieder. 

Ein  geringer  Zusatz  von  Kochsalz,  Natronsalpeter  oder  schwefel* 
sanrem  Ammoniak  su  der  gepsttigt<'u  Mischnn^r  von  Krde  mit  kohlen- 
saurer Lösiung  phospliorsauren  Kalks  bewirkte,  dass  die  überstehend« 
FlriPsigkeit  augenblicklich  wieder  die  fri'iher  verschwimdene  Reaction 
mit  MolybdanKäitre  zeigte  Nach  einigen  Stunden  war  jedoch  die  Phos- 
phorsäure  wiedenim  vollständig  vcrpchwunden  und  konnte  al?flann 
durch  den  doppelten  oder  dreifachen  Zu;>atz  der  angeführten  Sal^e  nicht 
wieder  in  Lö:*ung  überget'ihrt  werden.  —  Die  ]ö<?i"n(lo  NN  irkiing  jener 
Snlze  auf  mit  phnephorsaurcm  Kalk  etc.  ffcsiitti^'^te  Aekererde  s<*hieis  sich 
nur  iinf  den  Thf  il  (Irr  phojiphni-cniire»  Erden  zu  erstrrrkon.  wt^lrlu  r  üicht 
mit  der  Ackererile  wirklieli  vn  lMiiulen,  «ondern  beim  Zii^amm.  iil  i  iii;Xen 
der  k'>hlen.-<;mr«,*n  Löj»ung  mit  der  Krde  in  Folge  de^  Kntwt'l«  In  ii>  .  iner 
Fortion  Kohlensäure  me<'hMtiisph  gefnilt  war.  Fino  Lösung  von  Kudchcn- 
er<ie  in  Chilisalpeter  und  ko('hsulzli;iUi{.'cMu  Wasst?r ,  nut  einer  s^iirei- 
cbenden  ^uantiiat  Erde  direct  versetzt,  verhör  ihre  Plio-jilnir^äure  ebenso 
volUtiitidig ,  wie  die  Lösunpr  in  koiilensanrelinltigem  Wasser;  setzte 
man  der  Erde  einen  Ueberüchuas  von  phuüphorsauren  Erdsalzen  in  fein- 
zertheiltem  Zu;^tande  zu,  so  blieb  im  Gegentheil  ein  gewisser  Theil  da- 
von in  Lösung,  gerade  so,  wie  wenn  die  Ackererde  nicht  damit  ge- 
mengt gewesen  wäre.  Der  Zu<>atz  von  Nntron-  oder  Ammoniaksalzen 
zu  Aekererde,  welche  phf)sphorsauren  Kalk  in  ungebundenem  Zustande 
enthält,  muss  liiernacli  eine  gleichmä?sige  Verlheilung  des  letzteren  in 
allen  Theilcn  des  Bodens  zur  Folge  haben. 

Theorie  der  Absorption  serscheinungen.  Wenn  bei  der  Ein* 
Wirkung  einer  Lösung  von  schwefelpaurem,  salpeterfaurero  Kali  oder 
Chlorkaliiun  oder  von  Ammoniaksalzen  auf  Ackererde  die  dem  verschwun- 
denen Kali  oder  Ammoniak  entsprechende  Menge  Säure  in  dem  Filtrat 
an  andere  Basen  gebunden  wieder  erscheint,  so  geht  daran«  mit  Evi- 
denz hervor,  dass  die  chemische  AfKnität  hierbei  eine  bestimmte 
Bolle  spielt.  Wäre  die  Anziehung  der  Ackererde  zu  dem  Kali  oder 
Ammoniak  dieser  Salze  eine  rein  chemische,  so  würde  sie  abhängig  sein 
müssen  von  einer  im  Boden  vorhandenen  chemischen  Verbindung  und  die 
Quantität  des  absorbirten  Alkalis  würde  im  Verhnltnispo  stehen  zu  der 
Quantität  jener  Verbinilung.  1ti  der  That  glaubte  Th.  Way  ^)  gefunden 
zn  haben,  dass  die  Absorptionserscheinungen  auf  einem  Gehalt  der 
Erden  an  wasserhaltigen  Doppelverbindungen  von  kieselsaurer  Thon- 


^)  Jonra.  Agr.  fioc.  So^  T.  Xm,  p.  ISS. 
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erde  mit  kieselsanrem  Kalk  oder  kieselsaurer  Magneaia  beruhen,  welche 
sieh  bei  der  Behandlung  mit  schwefelsaurem  Kali  t.  B.  in  kalihaltiges 
DoppeUilicat  omsetzen.  Den  Nachweis,  dass  diese  künstlich  dargestelU 
tea  Verbindungen  im  Boden  wirklich  vorkommeD,  blieb  Way  indess 
sehotdig^  aod  Ltebig  0  zeigte «  dasa  die  angeblich  beobachteten  Zer- 
tetinnggweiaen  derselben  im  WiderBpniehe  mit  allen  Analogien  stehen. 
Zudem  wird  die  Absorption  kauatischen  Alkalis  oder  Ammoniaks  durch 
die  Annahme  derWay'scbenDoppelsiltcate  nicht  erklärt.  Ebenso  spricht 
dw  Umstand^  dass  eine  Auflösung  von  phosphorsauren  Erden  in  koh- 
lensanrehaltigem  Wasser  sich  ähnlich  wie  die  wässerige  L&sung  eines 
Eafi*  oder  Ammoniaksalzes  verhält,  deutlich  dafQr,  dass  die  absorbirende 
Wirkung  der  Ackererde  nur  cum  Theil  auf  der  Bildung  von  festen 
ehemischen  Verbindungen  beruht.  Vielmehr  ist  ansunehmen,  da  das 
Absorptionsvermögen  Bodenarten  von  der  verschiedensten  Zusammen* 
wtzung  gleicbmässig  sukommt,  dass  dasselbe  cum  Theil  auch,  wie  bei 
der  Kohle,  auf  eine  sogenannte  Flächenansiehung  aurüeksufiihren  und  von 
einer  gewissen  mechanischen  Beschaffenheit,  Porosität  der  Bodenbestand- 
theile  abhängig  ist.  Die  Veränderungen,  welche  Kohle  in  Lösungen  von 
Metallsalien  hervorbringt,  sind  zum  Theil  auch  chemischer  Katnr,  in- 
dem in  manchen  Fallen  nicht  die  Salze  als  solche,  sondern  nur  einzelne 
Bestandtheile  derselben  niedergeschlagen  werden  (vergl«  d*  Art.  Kohle). 
Nach  Versochea  Liebig's  entzieht  reines  Thonerdefaydrat  kieselsaures 
Kali  seinen  Lösungen  in  grösster  Menge,  so  daas  diese  ihre  alkalische 
Bcactioii  völlig  variieren ;  kohlensaurer  Kalk  in  der  Form  eines  Stücks 
Sehreibkreide  mit  Wasserglas  zusammengebracht,  erhärtet  au  einer 
rteinharten  Masse,  ohne  dass  eine  Zersetzung  eintritt  Auch  diese 
.und  ähnliche  Reactionen  werden  bei  den  Absorptionserscheinnngen  in 
Wirksamkeit  treten. 

Es  darf  erwartet  werden,  dass  es  auf  dem  Wege  mannigfach  abge- 
iüderter  quantitativer  Untersuchungen  gelingen  wird,  festzustellen,  wie 
weit  die  Absorptionserscheinungen  auf  dem  einen  oder  anderen  Grunde 
beruhen.  Eine  derartige  Arbeit  ist  von  Henneberg  und  Stohmann 
begonnen  und  hat  bis  jetzt  an  folgenden  Resultaten  geföhrt  *)• 

Die  Versuche  beziehen  sich  auf  das  Verhalten  einer  Erde  (Kalktnff- 
Erde;  s.  deren  Analyse  S.  217  d.  B.  unter  Nro.  6)  gegen  Ammoniak 
und  Ammoniaksalse,  und  es  kam  dabei  das  von  Way  angegebene 
Verfahren  sur  Anwendung:  Uebergiessen  einer  gewogenen  Quantität  luft- 
trockener Erde  (von  2,36  Proc.  Wassergehalt)  mit  abgemessenen  Mengen 
titrirter  Lösung  im  Ueberschuss,  Filtriren  nach  istfindigem  oder  SistOn- 
digem  oder  7tägigem  Stehen,  Analyse  eines  TbeUs  des  Filtrats  und 
Bmchnung  der  Resultate  auf  die  ursprüngliche  Menge  der  Lösung. 

Die  Zahlen  der  nachstehenden  Tabelle  sind  meist  Mittelzahlen  auä 
mehreren  gut  abereinstimmenden  Versuchen ,  wobei  sich  herausstellte, 
dass  die  Länge  der  Zeit,  während  welcher  die  Erde  mit  Salzlösung  in 
Bcrfihrung  sich  befindet,  auf  die  SUtrke  der  Absorption  (mit  Ausnahme 
vielleidit  bei  phospborsaurem  Ammoniak)  ohne  Einfluss  ist. 


")  Annal.  (\.  Chem.  e.  Pli«m.  Bd.  XCIV,  8.  877.  —  *)  AanaL  d.  ClMni.  o. 
Phm.  Bd.  CVU,  S.  162. 
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Ammoniak »Absorptiop  dorch  100  Grm*  Erde  aus  200  CC.  Ldeong,  in 

Gramm  NU»  ausgedrückt. 


200  CC.  Lösung  enthielten  i^M« 

Art  der  Lösang 

0,170  Grm. 
0,05  Aeq. 
im  Liter 

0,340  Grm. 
0,1  Aeq. 
im  Liter 

0,G80  Grm. 
04  Aeq. 
im  Liter 

5)  Phosphorsaures  Ammoniak  (2  N  H ,  O,  l  H ) .  POj 
G)  Migcliung  von  Aetzammoniak  und  Chloram- 
moniiim  su  gldchen  AeqniTalenten  •  .  . 

0,058 

0,0545 

0,054 

0,057 

0,0&5 

0,095 

0,071 
0,030 
0,086 
0,079 
0,U1 

0,089 

0,149 
0,107 
0,106 
0,118 
0,110 
0,20G 

0,118 

Aus  diesen  Zahlen  folgt: 

1)  Die  Erde  hat  ans  concentrirteren  Lösungen  eine  absolut  gröeaere 

Quantität  Ammoniak  absorbirt; 

2)  die  schwächeren  Lösungen  dagegen  relati?  mehr  erschöpft:  bei 
Aetzammcmiak  und  den  schwefeUaurcn  >  Salpetersäuren  nnd  salssaiirea 
Selsen,  wenn  die  Lösung  im  Liter  enthielt 

0,05  Aeq.  um  etwa  Vs  ) 

0,1      n      n     n    V4  {  '^^^  Gehalts  an  Ni^, 

o.-i    „    „    „  V«) 

bei  phosphorsaurem  Ammoniak  um  etwa  das  Doppelte  vorstehender  Be- 
^  träge. 

Aus  den  Lösunpfn  l^Ich  Ih  n  Titers  von  Chloramnioninm,  salpe- 
tersaureni  und  schwefelsaurem  Ammoniak  hat  die  lOide  nahezu  gleiche 
Mengen  Ammoniak  aul)2;enoni!nen.  N;h*}i  besonderen  Versuchen  der  Ver- 
fasser lindet  eine  unverkennbare  Heziehung  statt  zwischen  den  Absorp* 
tionscoeiÜcienten  (0,055,  0,079  und  0,110  im  Durchschnitte  für  */2o-,  ^10- 
und  V'^atomigc  Lösungen  der  Salze)  und  <Ien  Coi'flicienten  für  die 
Löslichkeit  des  kohlensauren  Ivalks  in  AmmoniaklödungeD,  du'eu  Titer 
iu  demselben  Verhältniss  wächst 

Die  Untersuchungen  von  lieuueberg  und  Stohmann  haben  fer- 
ner ergeben  : 

4)  In  dem  B^iltrate,  welches  bei  den  Absorptionsversuchen  mit 


^)  BAdecker  h«t  geftmden,  daes  die  tod  Henneberg  and  Stohmann  be- 
ohftchlefon  AVtsorptions-  nnd  T.fMlichkeitspoPfficienten  in  einem  einfachen  VcrhKItniss 
zu  dem  Ammoniakgehalt  der  Lösung  stehen  (Uenneberg's  Journ.  f.  Landwirthschaft, 
Jahrg.  1859,  S,  48).  Bezeichnet  a  die  Wirknng  (Absorption  des  Ammoniaks  oder 
AnflSsnng  de*  Kslks)  einer  Lösung  von  dem  Ammoniakgebalt  p,  so  ist  die  Wirknng 
o'  einer  snderen  Lösung  von  dem  Ammoniakgehsit  p' 


a'  =  a  h    — ;    -  =  :rr^- 


•1.  h.  c!«  \erhnttcn  f^\ch  die  Wirkungen,  wie  die  Quadratwuniebi  ms  den  Ammoniak- 
gehalten  der  Lösungen. 
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Chlorammonium,  .salpetersaurem  und  schwefelsaurem  Ammonink  erhalten 
frunle,  fanden  sicli  Schwefel sanrp  im>\  Salzsäure  (Bestimmungen  der 
!^Älpete^paure  >\n^^  nicht  vorrronoiuruen)  in  unveränderter  Menge  wieder, 
und  an  der  St«  11-  des  aus  der  Lösung  verschwundenen  Ammoiuakfl  eine 
iiquiv^lente  Quantität  Knlk  und  Magnesia. 

5)  Ganz  abweichend  von  diesen  Salzen  verhielt  sich  das  phosphor- 
«Aore  Acnmoni  ik.  Gleichzeitig  mit  N  Hj  ward  P  O.^  von  der  Erde  auf- 
genommen  luO  Grm.  lufttrockene  Erde  absurbirten  aus  200  CG.  Lö- 
mg: 

enthaltend  Anuiiuniak  Phosphorsäure 

VH  Nftj  j  ^'^^^  ^'^^^      0^288  Gnm 

''i"     Z    NHa  I  ^'^^^      ^''^^^    "        ^'^^^  ^ 

Die  Ammoniakabsorption  beträgt  hier  nahezu  das  Doppelte  der 
in  den  Versnchen  mit  Chlorammonium  etc.  gefundenen;  beide  Bestand* 
theile  werden  annähernd  in  demselben  Verhältnisse  entzogen,  wie  sie 
m  der  ursprünglichen  Lösung  enthalten  sind.  Daa  FUtrat  war  frei 
voQ  Kalk. 

6)  Der  Kalkgehalt  des  FUtrats,  welche»  bei  Behandlang  der  Erde 
mit  einer  Miachong  von  Aetsamroontak  und  Salmiak  erhalten  wurde, 
war  bei  weiteni  geringer  als  dem  abflorbirten  Ammoniak  entspricht.  Es 
gehen  daher  in  diesem  Falle  zwei  Beactionen  neben  einander  her :  eine 
cheoiische,  bei  welcher  Zersetsnng  von  Salmiak  stattfindet,  eine  andere, 
hei  welcher  sich  die  Erde  das  Aetcammoniak  direct  aneignet. 

7)  Worden  statt  200  CC.  SaUlösung  4Ö0  CC.  mit  100  Grm.  Erde 
in  Berührung  gebracht,  so  nahm  die  Erde  (in  dem  Verhaltnisse  1 : 1,2) 
eine  grossere  Quantität  Ammoniak  auf.  Ans  Vio  atomiger  Lösung 
foo  salpetersanrem  Ammoniak  wurden  ,  durch  100  Grm.  ]^de  absor- 
hift,  wenn  die  Salslösung  in  dem  Verhältnisse  von  200  CC.  auf  100  Grm. 
«Bgewaodt  wurde,  0,088  Grm.  NHj,  und,*  wenn  in  dem  Verhältnisse 
von  400  CC  0,100  Grm. 

8)  Der  Widerstand,  den  die  Erde  dem  Verloste  an  einmal  absorbir- 
tem  .Ammoniak  entgegensetzt,  ist  grösser  als  die  Kraft,  mit  der  sie  das- 
selbe absorbirt.  100  Grm.  Erde  wurden  mit  200  CC.  Salroiaklösung 
TOS  0,693  Grm»  Ammoniakgehalt  (0^2  Atom  im  Liter)  24  Stunden  lang 
im  verschlossenen  Cyünder  digerirt,  darnach  100  CG.  der  überstehenden 
klaren  FlQssigkeit  ab^^ehoben,  durch  destillirtes  Wasser  ersetzt,  nach  24 
Standen  wiedenim  100  CC.  abgehoben  u. s.w.  Die  Bestimmungen  des 
Ammoniakgehalts  der  successive  abgehobenen  Flüssigkeiten  ergaben, 
daas  von  den  ursprünglich  absorbirten 

0,112  Grm.  NH«, 
darch  Zusatz  von  je  100  CG.  Wasser  löslich  geworden  waren: 

0,009  Grm. 


0,014 
0,0 1 1 
0,n09 


-  Der  Gehalt  der  Krde  an  absorbirtem  Ammoniak  lu  irug  nach  dem 
erstmaligen  AufiTüllen,  wodurch  der  Titer  der  Lösung  auf  etwas  über 
die  Häifte  herabgebracht  war.  0,11-2  —  0,000  0,103  Grm.  Wäre 
die  &de  direct  mit  einer  Salmiaklosuug  von  0,1  Atom  im.Liter  beh^^ 
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ao  vrfirde  sio  nach  der  früheren  Tabelle  nor  0^71  Gnu.  Nü»  auf* 
genommen  haben« 

c.  In  \S  asser  lösliche  Beätandtheile  dei  Bodens. 

Es  erhellt  aus  dem  Vorstehenden,  dass  Wasser,  welches  mit  Acker- 
erde in  neriihnmn:  kommt,  auf  die  Be-^trindtlieile  derüelbeti  in  einer  Weise 
einwirken  wird,  welche  durch  da?  Absorptionsvermögen  der  Ackererde 
(liMi  einzelnen  ]^e?itnn<ltlieilen  des  Bodens  gegenüber  bedinjit  i'it  Die 
durch  Wasser  auszielibaren  Bestaudtheilc  des  Bodens  können  entweder 
zu  denen  geh<»ren,  fVir  welche  der  Boden  kein  Absorptionsverniügen  h»  - 
sitzt,  und  diese  wovlfn  sich,  falls  sie  im  Boden  verbreitet  sind,  in  jedem 
wässerigen  Bodenauszuge  linden,  oder  zu  denen,  welehe  vom  Boden 
ahsorbirt  werden.  Im  letzteren  Falle  li»'f'ert  üiv  Anwesrn'iu  ii  im  wä<»se- 
rigen  Auszuge  den  Beweis,  dass  der  Boden  mit  ilmen  gesättigt  war, 
und  ans  der  Menge,  welche  in  L»ösung  übc-rtrat ,  wenlen  wir  aul  die 
Menge  öchiiesien  können,  welche  «ler  lioden  enthält  oder  noch  aylVn- 
nehmen  vermag.  Die  Untersuciiungeu  iiber  die  in  Wasser  b>siiclien 
Bestandthcile  des  Boden?  durch  welche  man  Irüher  tu  erfahren  glnnbte, 
welche  Nahrungsmitix-l  den  Bilanzen  zur  Zeit  zugänglich  seien,  gewn>- 
nen  so  wiederum  an  Interesse,  wenn  sie  in  ilücksicht  auf  das  Absorj»- 
tion«vermÖgeu  des  Bodens  betrachtet  werden.  Hierher  gehörende  Unter- 
suchungen hab«'n  V erdeil  und  liisler  ausgeführt.  Sie  extrahirteu 
verschiedene  1>m  kii.uteu  des  agronomischen  Instituts  zu  Versailles  wie- 
derholt mit  lamsarmem  destillirten  Wasser  und  verdampften  dieda<lurch 
erhaltenen  klaren,  gelbgefarbten  Auszüge  im  Waaserbadf  zur  Trockne. 
Die  Bodenarten  sind  niit  folgenden  Namen  bezeichnet.  1.  Mail.  J.  Fa* 
sanerie,  3.  Rasen,  1.  Zugang  «I  m  Königin,  5.  Küchengarten,  fi.  »Satory. 
7.  Thonboden  von  Galy,  .S.  Kalkboden  von  Galy,  9.  Torlgrund,  10. 
Sandboden. 

Die  zur  Ausziehung  der  Erde  dienende  Wassermenge  wurde  nicht 
bestimmt,  so  dass  man  über  die  Quantitäten  löslicher  Stoffe,  welche  ein 
gegebenes  Gewicht  F!rde  an  das  Wasser  abgab,  keine  Vorstellung  erhält. 

Die  folgende  Tabelle  «^icbt  eine  üebersieht  der  verschiedenen  Be* 
standtheile,  welche  der  Abdampfnngsrßckstand  enthielt 

In  Wasaer  lösliche  Bestandtheile  des  Bodens,  nach  V erdeil  o.  Bialer. 


In  100  Theilen 


1. 


2. 


3. 


5. 


C. 


8. 


9. 


10. 


OrgoDiiehe  Bubstansen 

Asche  ..... 
Schwefelsaurer  Knlk  . 
Kohlensaurer  Kulk  .  . 
Fhosphorsaurer  Kalk  . 

Blsenoxyd  

Albumin       .   .  .  . 
Chloralkaiimetalle  •  . 

KlMelainre  

Alkalien  an 
gebunden  , 
Magnesia  .  . 


43,00  70,50  35,00 


44,00 


37,00  33,00 


57,00 
48,02 


29,90  G5,00  5(J,00 


31,49  48,45 
25.00  35,29  G,08 
2,1G  2,75 
0,47  1,21 


4,27 

1,55 
0,02 
7,03 
5,49 


Spur 
8,55 


3,77 


4,28 


6,19 


13,67  25,71 


6,06 


43,75 

0,32 
2,00 
Spur 
14,4a 
15,61 

4,18 


03,00 


07,00 

18,70 


7,23 
Spur 


12,20 
Spur 
Spur 
18,51 
19,00  21,00 


18.50 
3,72 
0,50 


4,05 


48,00 
52,00 
18,75 
4ä,ül 
3,83 
0,95 
1,55 
9,14 
5,00 

7,00 
7,00 


47,00 
53,00 
17,21 
48,50 
9,00 
Spur 

0,21 
5,50 


8,32 


40,00 

.'►4,00 
2-1,43 
30,Ül 
0,92 
5,15 

8,75 
7,45 


47,04 

:)2,% 

•J2,31 
34,59 
8,10 
1,0S 

4,05 
15,58 

M7 


Verdeil  u.  Biüler,  Diugl.  polyt.  Journ.  BU,  CXXVn,  S.  38«. 
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Der  trockene  Rückstand  der  Auszüge  enthielt  im  Mittel  1,5  Proc.  Stick- 
stoff, wie  V erdeil  und  Risler  angeben  in  der  Form  von  Ammoniak. 

Es  l«t  zu  bedauern,  das?  die  Verfasäer  in  den  Rückständen  die 
wichtigsten  Bodenbestandtheile  unbestimmt  Hessen,  insbesondere  dem 
Vorkommen  der  Salpetersäure  und  dem  Verhältnisse  von  Kali  zu  Natron 
keine  Aufmerksamkeit  schenkten.  Dagegen  glauben  sie  in  der  orga- 
niichen  Substanz  einen  neutralen  zucker-  oder  dextrinartigen  Körper 
fotdeckt  zu  haben,  dem  sie  die  Fähigkeit  zuschreiben,  in  Wasser  unlösliche 
Mineralstüffe  zu  lösen  und  dessen  Gegenwart  in  jeder  fruchtbaren  Erde 
oothwendig  sei ,  um  den  Uebergang  der  MineralstoH'e  in  die  Pflanzen 
zu  vermitteln.  Diese  Ansicht  hat  mit  Recht  von  verschiedenen  Seiten 
Widerspruch  erfahren. 

Wo  der  Boden  mit  Hülfe  unterirdischer  Röhren  trockengelegt  ist, 
fliesst  durch  diese  Wasser  ab,  welches  durch  Ackererde  und  Untergrund 
hindurchfiltrirte.  Die  Hesorgniss,  dass  durch  einen  solchen  Auslauge- 
process  der  Boden  einen  bedenkliehen  Verlust  an  werthvollen  Bestand- 
th«ilen  erleiden  könnte,  hat  wiederholte  Untersuchungen  dieser  Drain- 
wasser *)  veranlasst,  durch  welche  die  bei  dem  Studium  der  Absorptions- 
er^cheinungen  erkannten  Gesetze  eine  neue  wichti^re  Stütze  erhielten. 
Es  fanden  sich  im  Drainwasser  Ammoniak  und  Kali  stets  nur  in 
ausserordentlich  kleiner,  Natron  und  Kalk  in  erheblich  grösserer  Menge 
selbst  dann  vor,  wenn  der  Boden  erstere  Bestandtheile  vorwiegend  ent- 
hielt So  fand  Krocker  im  Boden  0,001  Proc.  Kali  und  0,006  Proc. 
Natron,  im  daraus  abliiessenden  Drainwasser  in  10000  Theilen  0,016 
Kali  und  0,0'.»8  Natron.  Way's  Analysen  ergaben  in  70000  Theilen 
Drainwasser  folgende  Bestandtheile.  Die  Analysen  beziehen  sich  auf 
Drainwasser,  welches  aus  S  Fuss  tief  liegenden  Röhren  von  grössten- 
theils  stark  gedüngtem  Lande  abfloss  und  dessen  Menge,  nach  Way's 
Beobachtungen,  im  Durchschnitt  jährlich  42,4  Proc.  des  gefallenen  Re- 
gens betrug. 


In  70000  Theilen: 

1. 

2. 

3. 

4. 

ö. 

G. 

7. 

Kafi  

Spur 

Spur 

0,02 

0,05 

Spur 

0,22 

Spur 

fr". • 

l,Oi) 

2,17 

2,2G 

0,87 

1,42 

1,40 

3,20 

4,85 

7,19 

0,05 

2,2r, 

2,52 

5,82 

13,00 

Magnetia  

0,G8 

2,32 

2,48 

0,41 

0,21 

0,93 

2.50 

BMBOxvd  und  Ttaonerde  . 

0,40 

0,05 

0,10 

1,30 

0,35 

0,50 

Kietebaore  

0,95 

0,45 

0,55 

1,20 

1,80 

0,G5 

0,85 

Chlor  

0,70 

1,10 

1.27 

0,81 

1,2G 

1,21 

2,G2 

1,G5 

5,15 

4,40 

1,71 

1,29 

.3,12 

9,51 

Spur 

0,12 

Spur 

Spur 

0,08 

0,0G 

0,12 

Organische  Substanz  .  .  . 

7,00 

7,40 

12,50 

5,G0 

5,70 

5,80 

7,40 

7,17 

14,74 

12,72 

1,95 

3,45 

8,05 

11,45 

Ammoniak   

0,018 

0,018 

0,018 

0,012 

0,018 

0,0 18 

0,006 

Da  das  Drainwasser  mit  Ackererde  und  Untergrund  nach  einander 
in  Berührung  kommt,  so  wird  es  aus  beiden  Bodenschichten  Bestand- 
theile aufnehmen  können.  Andererseits  ist  es  aber  auch  denkbar,  dass 
in  gewissen  Fällen  dem  Wasser,  welches  durch  stark  gedüngte  Acker- 


*)  Wolff,  die  naturgesetzlichen  Grundlagen  des  Ackerbaues  3.  Aafl.  S.  818.  — 
Krocker,  Annal.  d.  prenss.  Landwirthsoh.  Bd.  XXII,  S.  891.  —  Way,  Joum.  Agr. 
Soc.  Engl.  T.  XVII,  p.  128. 
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erde  sickerte,  iu  Berührung  mit  dem  UDtergrunde  dort  ein  Theil  des 
gelösten  Substanfen  durch  Absorption  entsogen  wird.  Dagegen  I&ssl 
sich  mit  Hülfe  des  von  Fr  aas  eingei&hrten  und  unten  besehriebeaen 
Lysimeters  0  cUis  Wasser  getrennt  auffangen,  welches  aus  der  Ackerer<ie 
in  den  Untergrund  abfliesst  Zöller  konnte  bei  Analysen  solchen 
Wassers,  welches  durch  eine-  Erdschicht  Ton  6  Zoll  filtrirt  war,  nieiii»ld 
Ammoniak  nachweisen,  dagegen  fand  er  beträchtliche  Mengen  Salpeter» 
s&ure  an  Kalk  oder  Magnesia  gebunden. 

Da  Zöller  sugleich  die  Quantität  des  sich  in  den  Lösungßmefisem 
ansammelnden  Wassers  bestimmte,  so  ergiebt  sich  aus  seinen  Analy«en 
die  Menge  der  Bestandtheile^  die  von  einer  gegebenen  BodenfläcHe 
Oberhaupt  in  den  Untergrund  geführt  oder  innerhalb  derselben  Zeit 
den  Pflanzen  in  wässeriger  Lösung  sugefälirt  werden  können.  r>ie 
nachstehenden  Tabellen  enthalten  die  Angaben  Z  oller 's  über  <üe 
Bestandtheile  des  Lysimeterwassers  in  einer  Million  Gewichtstheüeo^ 
und  ferner  die  Menge  dieser  Bestandtheile  in  Pfunden  ausgedrOckt  für 
einen  bayerischen  Morgen  und  ein  Jahr  berechnet  Die  Bodenarten 
sind  folgende:  1.  gedüngter  Kalkboden  mit  Vegetation;  2.  roher  Thoo« 
boden  mit  Vegetation;  8.  roher  Thonboden  ulme  Vegetation ;  4.  gedüng- 
ter Thonboden  ohne  Vegetation;  5.  gedüngter  Thonboden  mit  Vegetation. 


Lysimeterwasser,  nach  Zöller. 


1  MÜlion  Thtile  Wasser 
enthalten  PAinde 

1. 

1 

2, 

3. 

4. 



Festen  Kuckstaiid  bei  100"  G.  . 

472,32 

254,04 

292,04 

305.20 

291,50 

317,02 

170,74 

194,78 

214,50 

212,10 

Kali  

0,50 

2,37 

2,03 

5,40 

3,82 

7,11 

ö,C0 

7,43 

23,74 

8,02 

Kalk  

145,8G 

57,00 

70,80 

68,41 

92,34 

20.02 

8,80 

i.:ri 

2,93 

5,12 

1,32 

0,35 

8,20 

5,70 

4,30 

57,49 

1>,:>2 

20,87 

39,40 

35,27 

2»2S 

17,47 

27,13 

27,82 

29,30 

33,49 

10,40 

11,35 

17,10 

9,50 

9,34 

Ein  bayerischer  Morgen  verliert  auf  6  Zoll  Tiefe  in  Pfunden 

(= 

=  Kilogramm) 

: 

■ 

■•  1 

1  •■ 

3. 

4. 

7H7ÜOO 

1  151.S4U 

1583200 

984100 

Datfn  fester  KUekstandb.  lOO'C. 

372,0 

378,40 

423,28 

423,20 

294,88 

250,0 

262,00 

283.00 

839,00 

208,80 

Kali  

5,12 

3,52 

2,90 

10,04 

3,76 

5.G0 

8,32 

10,80 

37,00 

5,92 

Kalk  

115,00 

85,00 

102,80 

108,32 

90,88 

UM 

13,30 

1,78 

4,04 

»,04 

1,04 

9,52 

12,00 

9,12 

4,24 

45,28 

14,10 

30,32 

02,48 

,•^4,72 

1,70 

13,70 

40,32 

41,20 

46,40 

8,40 

16,80 

25,36 

16,04 

9,20 

')  Frau»,  <\w  Natur  «Lr  LaudwirtUscliaft  1867;  Ü(L  1,  Ü.  136.  —  ZölUr, 
Aiiiml  d.  Chem.  u.  riiurm.  Bd.  CVIJ,  6.  27. 
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d)  St  ie k Stoffgehalt  d»*s  liodens*).  Eine  grosse  Anzahl  von 
Versmchen  hat  tlargethan,  da jeder  bislang  in  dieser  Hezieliung  unter- 
suchte Hoilen  beim  Glühen  mit  Natron -Kalk  Ammoniak  entwickelt. 
Die  Menge  <]m  so  erhaltenen  Ammoniaks  schwaukLe  l'iir  verschiedene 
Bodenarten  zwi«(  hen  0,007  und  0,99  Proc.  Bei  einer  grussereu  Reihe 
von  Bedliminungeo  erhielt  Krocker  folgemle  Zahlen: 


In  100  Tfaln. 

In  1  fifoctnre 

üntersncbte  Bodenarten. 

lufttrockener 

auf  0,25  Meter 

£rdo. 

Tiefe. 

Pfiinde 

0,17 

20314 

0,1  G3 

19723 

0,1 5G 

18720 

0  104 

0,149 

17933 

0,147 

17713 

0,143 

17440 

0,135 

1G537 

0,183 

1Ü292 

0,11C 

12044 

0,09G 

ISOOO 

0,088 

iiooo 

Sandiger,  nie  1»  )>aQter  Boden  

0,05  G 

7028 

0,031 

404Ö 

Nach  die"«en  und  den  unten  anzufuhi  enden  Krfahmngen  sind  wir 
berechtigt,  die  Anwesenheit  gebundenen  StirkptoflTfl  in  jedem  lioden 
Toran,sziJ«et7en,  aber  «»hm'  weitere  Aniialt'-punkte  noch  nicht  im  JStande 
70  ent^clieidt.-n,  oh  das  AnoixHii.ik  in  den  untersuchten  Bodenarten  be- 
reit? entlialten  war,  oder  ob  e^  beim  Glühen  mit  Natron-Kalk  aus  Ftick- 
«toffbaltigen  organischen  Suh-t^mzen  gebildet  wurde.  Nach  Liebig 
i.«t  die  Hauptrnenge  des  biiekstoff;*  im  Boden  als  Aronionuik  enthalten 
und  «tnmmt  /um  grössten  Theil  aus  der  atmosphärischen  Luft.  Ueberall, 
Wo  diese  mit  dem  Boden  in  iierühning  kommt,  wird  sie  an  denselben 
Ammoniak  abgeben;  als  W.  Mayer  feuchtes  Amnujiuakgas  ü!»cr  Kalk- 
bodin  von  Schieissheim  leitete,  wurde  Ammoniak  absorbirt,  das  nach 
Htagigem  Liegen  des  Bodens  an  der  Luft  ausser  dem  im  Boden  schon 
enthaltenen  noch  0,39  Proc.  betrug*,  Krde  au>»  dem  botanischen  Garten 
bei  Mönchen  hatte  nach   derselben  Ztjit  Proc.  zurückgehalten. 

Zu  diesem  Ammoniak  kommt  noch  d;is  hinzu,  was  nach  Way's  oben 
erörterten  Versuchen  dem  liegenwadser  entzogen  wird. 

Wenn  wir  daher  aus  diesem  Verhalten  des  Bodens  zu  Luft  und 


^)  Liel<ig,  A^rirnltnrphemie;  TTuniric  und  Prrwi  in  der  Landwirthsehafl.  — 
Woiff,  die  uaturge^etzlichen  GmDdlag«n  des  Ackerlmuus  3.  Aufl.  S.  2^^.  —  Rous- 
singault,  Economie  nirale  T.  U,  p.  74. —  Krocker,  Anuol.  d.  Cbcm.  u.  I'barin.  Bd« 

LY11,S.887  CSehmid,  Jotira. f. prakt. Chem.  BcLXLIX,  8. 199.  —  Petsoldt, 

JovD.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LI,  S.  1.  —  W.  Mayer,  Ergebnisse  Innflw.  u.  agricul- 
ttarchein.  Ver«»obe  d.  landw.  Vereins  in  München  Bd.  I,  S.  127.  -  Zöller,  Anna!, 
d.  ebenda.  Pharm.  Bd.  ClVII,  S.  27.  —  Salpeter  bildung:  Kublmann,  Journ.  f. 
pMkt  Cbtm.  Bd.  ZU,  8.  ISO.  —  Bonatinganlt,  Compt.  read.  T.XUVt  p.  10$. 
—  Ctoin,  €«flipt.Mnd.T.XU,  p.m.  —  De  Lnca,  Compt  rand.  T.XU,  p.mi; 
XUn,  m.  —  W»jr,  ioarn.  B.  Agr.  8oe.  Engl.  T.  XVU,  p.  US. 
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Wasser  folgern  diirleii,  dasa  derselbe  iertig  gebildetes  Ämmomak  ent- 
hält,  so  mu^8  (loch  eine  weitere  Menge  Stickstod' in  jedem  mitPrianzen 
bestandenen  Ro  ien  in  liluilicher  Form  wie  im  verrotteten  Miste  oder 
ali*  Be«tandttieil  der  hnmusartigen  Stoffe  enthalten  sein.    Rei  der  Fäiil- 
ni?»«5  ujui  Verweiiing  wird  «»ich  dieser  Stickstoft'  ebenfalls  in  AuinioiiiMk 
verwandeln;  wie  Reiset  iia«;ligewieaun  hat,  zutfleich  nnter  Freiwerdei» 
gasformigen  Sti<'k«t«jH>j.    Jievor  Licbig  aiil  den  Aiiiiuonidkgehait  des 
Bcniens  autrnerksam  gein-u  lit  liatte,  verinntliete  man  tu  der  Ke^el  allen 
bei   der  Analyfic  ficlundLücii  huckatoff  aU  in  urganischer  VerbinJun^ 
darin  enthalten.     In  der  That  niusste  das  Absorptionsvermögen  der 
Ackererde  gegen  Ammoniak  genau  bekannt  sein,  bevor  man  die  Ov;^en- 
wart  ¥OQ  Amrooniak  oder  Ammoniakäalzeo  in  solchen  Bodenarten  an> 
nehmen  konnte,  die  an  Waaser  nicht«  oder  nur  unerhebliche  Mengeo 
davon  abgaben.    Kohlensaures  und  reines  Ammoniak  konnte  man  in 
den  vor  der  Analyse  im  Vacuum  oder  gar  bei  100^  bis  180^  C.  ge- 
trockneten Bodenproben  noch  weniger  voraussetsen  (übrigens  fehlen 
besondere  Versuche  darüber ,  welche  Erden  das  absorbirte  Ammoniak 
bei  dieser  Temperatur  zurückhalten  i).    Da  wir  nun  femer  kein  Mit- 
tel besitzen,  durch  directe  analytidche  Yersuche  das  im  Boden  ent* 
haltene  Ammoniak  zu  bestimmen,  so  erklärt  es  sich,  dass  die  An- 
sichten der  Chemiker  Über  die  Bedeutung,  welche  dem  Vorkom- 
men des  Stickstoffs  in  jeder  der  beiden  Formen  zukommt,  getheüt 
sind;  während  einige  von  ihnen  mit  Liebig  fast  allen  im  Boden  ent- 
haltenen Stickstoff  als  Ammoniak  ansehen,  nehmen  andere  die  Haupt- 
menge  als  in  organischer  Verbindung  befindlich  an.   Die  Erörterungen 
über  die  Nothwendigkett  der  Zufuhr  stickstoffhaltiger  Verbindungen 
zum  Gedeihen  der  Culturpflanzen  sind  die  Veranlassyng  geworden,  da«s 
diesem  Gegenstande  neuerdings  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
wurde.    Während  Boussingault  nur  die  Möglichkeit  darzulegen 
suchte,  dass  bei  der  Verbrennung  mit  Natron- Kalk  Ammoniak  liefernde 
Bodenarten  nichts  davon  enthalten,  C.  Schmid  und  Petzoldt  das 
Vorkommen  des  Stickstoffs  in  organischer  Verbindung  nur  für  die  von 
ihnen  untersuchten  Schwarzerden  Bus«1and°  in  Anspruch  naiimen.  Stellte 
Wnlff  allgemein  die  Belianptung  auf,  dass  in  allen  Bodenarten  die 
Menge  des  in  organischer  Verbindung  enthaltenen  Stickstoffs  diejenige 
weit  übertrifilt,  welche  als  fertig  gebildetes  Ammoniak  vorhanden  i^t; 
er  glaubt  daher,  dass  die  Menge  des  Stickstoffs  im  Boden  mit  der 
Menge  des  Kohlenstoffs  steigt  und  fällt,  un4  stützt  seine  Ansicht,  indem 
er  die  von  ihm  und  Anderen  ausgeführten  Bestimmungen  des  Kohlen* 
Stoff-  und  Stickstoffgehaltes  der  l^odonarten  anzieht     In  russischen 
Schwarzerden  des  Gouvernements  Orel,  von  denen  die  drei  ersten  Proben 
nie  cultivirt  waren,  fand  C.  Schmid: 


In  100  Thhi.  bei  100«  bis  115*  G.  getrockneter  Erde 

GiühTerlust. 

Stickstoff. 

Obcrsto  Schicht  

12,10 
8,29 
5,78 
8,62 

0,1»  i> 
0,45 
0,38 
0,48 

^)  Thonboden  (mit  0,1734  Fm.  Stickstofn  absorbiite  Mn  Uebergiesicn  mit 
Ammoniak  und  x\ustroeknen  im  Wasserbade  0,736  Proc  vrovon  nach  dem  Mrngen 
der  Erde  mit  gebraoatem  Kaik  bei  120**  C.  in  24  Stundeu  erst  %  fortgegangen 
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Iii  rassischen  Sdiwanerden  des  Gouvernements  Tambow  fand 

Petzoldt: 


*1k  100  HiIii:  bd  1 15*  bis  120*  0.  getrockneter  Erde 

Gluhrerlnst. 

Stickstoff. 

18,18 
9,48 
8,28 

0,77 
0,S3 
0,30 

Schottische  Weizenbodcii  enthalten  Qach  Andcräun; 

Ackerkrume» 


Boden  Ton 

KohleDStoir. 

Stiekttoff. 

4,510  Proc. 
1,981 
2,550  „ 
0,7U  „ 

0,220  Proc.  =  20,50 : 1 
U,i;}0     „    =:=  15,24:  1 
0,210     „    =  12,14 :  1 
0,074     „    =5  9,05:1 

Uütergrnnd. 


Mid  -  Lothiaa  

Ka=;t  -  I,.  .t!iiail  «  .  . 

J'rrtbsltire  

Mortijshire  


1,300  Proc. 

l,5n3  „ 

2,U,H0 
0,390 


0,973  Proe. 

0,150 
0,170 
0,048 


>» 
n 


13,42:1 

10,12  :  1 
11,94:  1 
8,12 : 1 


Sandige  Bodenarten  Sachsens  nach  Ritthansen 


Kohlenstoff. 

Stickstoff. 

1,415  Proc. 

0,107 

Prop,  =  1Ü,22  :  1 

2. 

1,148  „ 

0,115 

„     =   9,98 : 1 

s. 

1,5-^7  „ 

0,126 

„     =r  12,20:  1 

4. 

2,1<1:^  „ 

0,113 

„     =  19,14:  1 

6. 

1,39G  „ 

0,089 

„  =15,68:1 

Hoheniieimer  Bodenarten  nach  Woiff: 


Ackcrknune  bei  180*  C.  getrocknet. 

Untergrund  8  bis  10  Zoll  tief 
bei  180*  C.  getrocknet. 

Kohlemtoir. 

BUcksUift 

XobksMtoi: 

Btkkstoff. 

3.  i 
3.  , 
4. 

5. 

0,695  Proc. 

0,9  7C  „ 
1,010  „ 
0,918  n 

5370  „ 

1,020  „ 

0,187  Proe.  =  6,07 : 1 

0,170    „  =6,76:1 
0,201     „     =  5,03:  1 
0,208    „  =4,71:1 

* 

0,864    „    =  6,97  : 1 
0,192    „     =  6,81 : 1 

0,453  Proc 

0,529  „ 
0,5(19  „ 
0,349  „ 

3^90  n 

0,210  „ 
0,138  „ 

0,119  Proc  =  8,80:1 

0,151     „     -=  8,44:1 
0,178     „     =  3,20:1 
0.157     „     =  2,20:1 
1  1«  US8  tief  : 

1  0,800    „     s=  11,68:1 

1V<  Fast  def: 
0,029    „     =  7,24:1 
8  Fuss  tief: 

0,007    „     =  19,8G:1 

war.  72  Standen  auf  120°  bis  140°  C,  dann  5  Standen  «tif  180<)  bis  200*  C.  er- 
küal,  «Ucit  der  Boden  docb  noek  Ikit  die  Hilft«  det  abtorbirteo  Amiiioni«ka 

(XfBOt). 

Uaodwörtcrbacb  der  Ciiemi«.  2tc  Ami.  Bd.  Ii.  Abtb.  2.  IG 


Digitized  by  Google 


242  Boden. 

Wolff  fol^rerte  uns  diesen  l?e.stiinmiinf]:en,  dass  bei  licui  thcilnng' 
der  Güte  einca  Bodens  nicht  allein  die  absolute  Menge  des  wStickötofF:^, 
sondern  auch  dessen  Verhältniss  zum  Kohlenstoß'  beriicksiciitigt  werden 
müsse.  Kin  Boden  sei  um  so  fruchtbarer,  je  mehr  Stickstoll'  im  Ver- 
hältni?se  zum  Kohlenstoff  derselbe  enthalte,  denn  deäto  leichter 
unterliege  die  organische  Substanss  den  v^'riindernden  Einflüssen  der 
Atoiosphärilien.  Indeää  sind  seine  eigenen  J Bestimmungen  wenig  ge- 
eignet, das  Bestehen  eines  constanten  V^erhältnisses  zwischen  Kohlenstoff 
und  Stickstoff  ffir  Bodenarten  von  gleicher  Fruchtbarkeit  wahrsciieiu- 
lich  zu  machen,  ofVenbar  deshalb,  weil  die  im  Boden  enthaltenen  Or- 
gan Nchen  Verbindungen  lischst  ungleicher  Natur  sind,  und  weil  der 
von  ihm  behufs  der  Analyse  bei  130®  C.  getrocknete  Boden  AmmQiiia.k 
oder  Anirnoiiiaksalze  zurückhielt.  Während  Wolff  im  Boden  auf  1  Thl. 
Stickstoff  meistens  4  bis  6  Thle.  Kohlenstoff  fand,  enthalten  die  Humin- 
körper  der  i^ituuneide  nacli  Mulder  (s.  Bd.  III,  S.  935)  nur  1  Xlil. 
Stickstoff  auf  etwa  lü  Tille.  Kohlenstoff.  Ausserdem  konnten  Wolff's 
Analysen  von  bei  130®  C.  getrockneten  Jiuden|iioben  über  die  Menge 
des  vom  Boden  am  der  Luft  und  dem  Wasser  absorbirtcu  AmmoaialLä 
keinen  Aufschluss  geben. 

Man  glaubte  bislang  annehmen  zu  dürfen,  dass  das  durch  Um- 
setzung der  stickstoHlialtigen  organischen  Verbindungen  entstfindene 
und  das  vom  Boden  absorbirte  Ammoniak  keine  weitere  Veränderungeu 
erleide.    Aber  neuere  Beobachtungen  haben  gezeigt,  dass  die  im  Ho- 
den schon  früher  bemerkten  Salpetersäuren  Saite  ^)  nicht  allein  aus  dein 
naeteodschen  Wasser  stammen,  sondern  dass  im  Boden  selbst  eine 
fortdanemde  Salpeterbildnng  tot  sich  geht    Bei  Untersnohong  vx>n 
Drainwassem  hak  Waj,  dass  eine  nngleieh  grössere  Menge  von  S«l- 
peters&nre  durch  die  Drains  abfliesst,  als  der  Boden  mit  dem  Eegen  er- 
h&H,  und  das«  ihre  Quantit&t  dem  Döngungszostande  des  Bodens  ent- 
sprechend wechselt   Bonssingan It  erkannte,  dass  salpetersanres  Na- 
tron selbst  dann  die  Vegetation  kräftig  beförderte,  wenn  der  Boden  frei 
▼on  organischen  Ueberresten  war,  und  widerlegte  damit  die  irfibere 
Ansicht  En  hl  mann 's «  dass  die  Salpetersäuren  Säze  erst  nach  im  Bo- 
den vorhergegangener  Umwandlung  in  Ammoniak  assimilirbar  wür- 
den«   Er  knüpfte  daran  Untersuchungen  Über  das  Vorkommen  der 
sa^etersauren  Salse  im  Boden«  durch  die  deren  immerw&brende  Bil- 
dung ausser  Frage  gestellt  wurde.  In  der  That  sind,  wie  Bons s In- 
ga nlt  erinnert,  im  geddngten  Boden,  der  ausserdem  noch  Mergel  oder 
Asche  sngefthrt  erh&lt  und  in  'dem  durch  die  Drainirung  und  Bear- 
beitung der  liuftsntntt  befördert  wird,  dieselben  Bedingungen  Torfaao- 
den,  welche  wir  in  den  Salpeterplantagen  m  Tereinigen  suchen.  Der 
einrige  Unterschied  besteht  darin,  dass  sich  in  der  Yor  Regen  ge- 
schfitzten  Salpeterplantage  die  einmal  gebOdeten  Salpetersäuren  SaUe 
anhäufen,  während  sie  ans  dem  Boden  durch  jeden  Regen  ausgewaschen 
werden.   Demgemäss  fand  Boussingault  den  Gehalt  des  Bodens  an 
salpetersauren  Salzen  abhängig  von  der  vorhergegangenen  Witterung. 


^)  Ausser  ßowles,  Proust  und  Einboff  Iknd  such  Hünefeld  (Journ.  f. 
prakt.  Chera.  Bd.  XT,  S.  2C^)  in  allen  von  ihm  untersuchten  Ackcrer<lcn  salpeter^aures 
Ammoniak.  Den  Gehalt  der  Kreidegebirge  an  salpet»*rsanrpn  Salzen  kannte  Gaultier 
de  Claubry  (Annal.  de  chim.  et  de  phjrs.  [2.J  T.  HJ,  p.  24),  den  des  Bodens  and 
die  AvftMliiiMMlpeterMKirer  fiMae  dmroh  di«  PflAnien  Vatid!ii  (Jotini.  de  chim.  et 
dt  med.  T.  Vm,  p.  674;  T.  IX,  p.  821). 
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Ein  stark  mit  Stallmist  gedüngter  Boden  von  Liebfrrinenber<^,  nun  Vo- 
geswisandstein  nnd  buntem  Sandstein  entstanden,  enthielt  iia  Kilogramm 
nmch  l  kagiger  Trockenheit  am  0.  August  eine,      1 1  Grm.salpeterduurom 
Kali  entsprechende  Menge  vSalpetersäuro,  was  auf  die  Hectare  berechnet 
bis  zu  u'i  Contim.  Tiefe  1055  Kilogrra.  Salz  ausmacht  AU  derselbe  Boden 
am  22.  August  nach  dazwischen  stattgefundenen  täglichen  Regengüssen 
wieder  untersucht  wurde,  enthielt  er  im  Kilogrm.  nur  noch  0,0087  Grm. 
Salpeter  oder  43  Kilogrm.  auf  die  Hectare;  anhaltender  Regen  im  Sep- 
tember mu88te  selbst  diese  Quantität  noch  vermindern  und  dennoch 
hatte  sich  am  10.  October  während  Htägigcr  Trockenheit  wieder  so- 
viel Salpeter  gebildet,  dass  die  gefundene  Menge  1490  Kilogrm.  auf  die 
Hectare  betrug.    Der  nntersachte  Boden  war  aussergewöhnlich  Stade 
gedüngt,  aber  aacb  im  ungedüngten  oder  normal  gedüngten  Boden  &iid 
BoQSsinganlt  Salpeter,  wenn  gleich  weit  geringere  Mengen.  *Eb 
eotluelten  im  Cttblkoieter  »Salpeter:  der  Boden  eines  Fichtenwaldes  too 
dem  €Sipfd  der  Vogesen«  der  kein  anderes  Waaser  als  das  des  Begens 
emping)  am  4.  Sept  0,7 Gm.;  Send  ans  dem  Walde  yon Fentainebleau 
im  16*  OeL  3,27  Grm.;  Heideboden  eines  Waldes  bei  Hatten  nicht 
weit  yom  Bhein  am  15.  Aug.  12  Grm.;  Wiesenboden  rem  Ufer  der 
Seoer,  aus  einem  Thale  der  Vogesen  nnd  Ton  einer  Weide  beiBfidersdorf 
(Baot-Bhin),  1  bis  11  Grm.   Bei  Untersnehnng  Ton  19  Broben  guten 
Ackeibodens  wnrde  4  Mal  kein  Salpeter,  in  den  übrigen  F&llen  twischen 
Ofi  nnd  14,4  Grm.  schwankende  Mengen  erhalten.   Dagegen  efgab 
eise  seit  5  Jahren  gemergelte  Erde  den  hohen  Gehalt  von  lOB  Grm. 
Saxler  im  Cnbikmeter,  obgleich  der  Mergel,  unmittelbar  der  Grnbe 
satDomm«!,  von  Salpeter  (rei  war.   Berfickslchtigt  man,  dass  die  vor> 
stefaeoden  Bestimmungen  in  einem  regnischen  Herbst  ausgefllhrt  wurden, 
und  daae  der  gefundene  Salpeter  somit  fast  nur  die  Menge  reprüsentirt, 
die  seit  dem  letaten  starken  Regen  im  Boden  gebildet  wurde,  so  ergiebt 
sidi  am*  ihnen  mit  Bestimmtheit,  dass  eine  immerwährende  Umsetzung 
des  Aflunoniaks  in  Salpetersfture  im  Boden  stattfindet,  eine  Annahme, 
walehe  noch  dadurch  gestfitit  wird,  dass  Boussinganlt  tn  der  ror 
Eegen  geschCKsten  Erde  Ton  Gewächshäusern  des  Jardin  des  FlanUa 
miA  des  botamschen  Gartens  der  Eßol$  dB  Midhine  nm  vieles  beträcht- 
lieiiere  Mengen  Salpeter,  804,  161  und  185  Grm.  im  Cnbikmeter,  ange- 
hiuft  laad.   Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  die  Salpeter- 
hQdmg  in  Kalkboden  leichter  und  im  grösseren  Maassstabe  Tor  sich  geht, 
als  in  Thonboden. 

Ea  bleibt  noch  die  Frage  an  erörtern,  ob  die  Salpetersäure  im  Boden 
aBmn  aus  dem  Ammoniak  gebildet  sei ,  oder  ob  eine  directe  Bildung 
ans  dem  ^ickstoffe  der  Lnft  und  dem  Sauerstoffs  in  der  Ackerkrume 
stattfinde.  Seit  Schdnbein  gezeigt  hat,  dass  der  osonisirte  Sauerstoff 
daB  nhigkeit  besitst,  sich  direct  mit  dem  Stickstoff  an  Salpetersäure 
la  vereinigen,  können  wir  die  Möglichkeit  einer  Salpeterbiidnng  aus 
atmoephirisehem  Stickstoff  im  Boden  nicht  bestreiten,  aber  es  liegen  keine 
directe  Versuche  vor,  welche  darthun,  dass  ein  solcher  Vorgang  wirk- 
lich stattfindet.  Man  hat  die  Versuche  von  CloSz  und  deLuca,  welche 
landen,  dass  amrooniakfreie  Luft  in  Berührung  mit  porösen  alkalischen 
Substanzen  (Gloez),  mit  Kalium  nnd  Kalihydrat  (de  Luca)  Salpeter 
bQdet,  in  diesem  Sinne  gedeutet,  aber  wie  Zdller  gewiss  mit  Recht 
bemerkt,  wird  der  active  Sauerstoff  fiberall,  wo  er  Ammoniak  antrifft, 
auf  dieses  anerst  einwirken  und  es  in  salpetersaures  Ammoniak  nn- 

16* 
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waadein.  Nur  in  ammoninkd  ticii  I  »ndehiuien,  die  auch  ausserdem  keine 
atickatoffhaltlgeorganwche  SubsUmz«  n  enthalten,  dürfen  wir  eine  directe 
Oxydation  des  atmosphärischen  Stickslollea  vermutheo;  dusa  solclio 
Bodenarten  aber  nicht  vorkommen,  haben  die  obigen  Xieatiminii ngeo 
zur  Genüge  gezeigt 

e.  Von  den  Mitteln,  die  zur  Verbesserung  des  Bodens  dienen,  soll 
hier  nur  eins,  das  Brennen  des  Hodens,  Tbonbrennen  i),  besprochen 
werden,  da  die  übrigen  entweder  überhaupt  nicht  hierher  fjelibren 
(Drainining,  Bearbeitung  des  Bodens)  oder  in  dem  Artikel  Düng^er 
zu  bes|)rechen  sind. 

Obgleich  das  Brennen  des  Bodens  schon  den  Itomern  bekannt 
gewesen  sein  soll,  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  einheiiaiacli  i-^t 
und  in  England  seit  1730  vereinzelt,  dann  seit  1815  häufiger  angewandt 
wurde,  so  begann  man  doch  dasselbe  erst  dann  zu  erörtern  und  Er- 
klanmgen  seiner  günstigen  Wirkung  aufzustellen,  seit  Alex.  Beat- 
son'ä  Schrift  2)  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Culturverfahren  lenkte. 
Lampadius  fand  die  günstige  Wirkung  des  gebrannten  Thons  bestätigt ; 
Sprengel  untersuchte  die  dabei  in  Anwendung  gekommeoen  Materia- 
lien und  den  Boden,  auf  dem  der  Thon  gewirkt  hatte;  beide  empfahlen 
das  Tbonbrennen«  jedoch  nicht  in  der  Ausdehnung,  in  weicheres  Beat- 
aon  angewandt  haben  wollte.  Es  scheint  InDeutBchland  nur  yereinseft, 
in  England  allgemeinen  Eingang  gefunden  ra  haben;  die  hier  gemaehtoo 
Erfahrongen  stellte  Hartstein  1853  nisanunen;  ausserdem  hat  Struck- 
mann  1856  noch  eigene  Yersnche  mitgetheilt 

Das  Brennen  des  Bodens  wird  insbesondere  cur  Veibessening  dea 
steifen  Thonbodens  angewandt.   Man  entnimmt  den  lam  Brennen  be- 
stimmten Thon  entweder  von  uneultiyirten  Ecken  imd  Bindern  dar 
Felder  und  röstet  ihn  in  gemauerten  oder  transportablen  eisernen  Oefen, 
in  Gräben ,  häufiger  in  grcysseren  oder  kleineren  Haufen  in  der  Weise, 
dass  man  zuerst  das  Brennmaterial  aufschiehtet,  dasselbe  nach  dem 
Ueberdecken  mit  einer  dfinnen  Erdschicht  entefindet  and«  sobald  es  im 
vollen  Brande  ist«  allm&lig  frischen  Thon  so  lange  fiberschfitteti  als  der» 
selbe  noch  genügend  erhitzt  wird.    Gut  gebrannter  Thon  boU  porös 
und  mürbe  sein  und  der  Luft  ausgesetzt  leicht  zerlallen;  um  dieses  m 
erreiche,  ist  es  nothwendig,  den  Thon  narallm&lig  in  dfinnen  Bchiehten 
einer  gleichmässigen  Einwirkung  der  Hitze  auszusetzen.   Zu  starkes 
Brennen«  wie  es  stattfindet«  wenn  die  Flamme  die  Thondecke  durch- 
bricht« würde  den  Thon  in  einen  steinharten  unbrauchbaren  Zustand 
versetzen*  —  Man  bringt  den  gebrannten  Thon  zerkleinert  auf  das  Land 
zurück,  vermischt  ihn  möglichst  innig  mit  der  Ackerkrume«  und  rechnet  da» 
bei  als  geringste  Quantität,  die  man  einem  Acker  engL  geben  muss,  um 
sichtbare  Wirkung  zu  erzielen,  9  Fuder  4  20  Scheffel  prenss«  (=250  Uecto- 
liter  pr.  Hectare),  gewöhnlicli  wendet  man  grössere  Mengen  an,  bis  zu  ^ 
Fuder  pr.  Acker«  ja  Liebig  theilt  einen  Fall  mit«  in  dem  das  Brennen  dea 

•)  Erdinann  !<  Journ.  f.  tcclm.  u.  Ökonom.  Chcin.  Bd.  V,  S.  33}  VI,  347;  VIII, 
S08;  XIV,  281;  XV,  289;  XVI,  440;  XVIII,  331  (Lampadim).  — .  V,  818  j  Vni, 
208  (Sprengel)  —  X,  B6  (Zierl).  —  Journ.  f.  prakt.  Chfim.  I,  161  (Spreu, 
gel).  —  I,  aoG;  II.  370  (Lampadius).  —1,  3G3  (Kerston).  —  LVT.  159  (Völ- 
ker). —  Heu  n  (•!)!' r  s  Journ.  f.  Landwirtb'^rhaft  6.  Jahrg.  i  (btr  uckm  ann  ). 
—  Liebig  s  Agriculturcheinie ;  Sprengel's  bodcukunde;  Uartstein,  vom  engl. 
Q.  Schott  DttngerweMii  1858,  149.  — 

*)  Neues  Adcerbtttsystoin  obn«  Danger,  Kalk  und  Bi««b«,  deatiek  von  Hau* 
maoe  1828. 
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BcKlens  bis  zt»  einer  TieTe  von  Fuss  vorgcnotiimt n  u mde.  —  Die  Wirkung 
der  beschriebenen  Belumdiuiigsweise  des  iio  li n-^  eine  für  die  naehibl- 
|fen de  Vegetation  «ehr  gtinstifre.  Liebig  sal»  »teilen  Tlionboden  d;idiirch 
lu*  dem  Zustande  der  iiociisten  bterilitiit  in  den  der  grösstcn  Fruchtbarkeit 
iiber?^b-en;  bei  verschiedenen  in  England  ntisirefährtcn  comparativen  Ver- 
sncliey  '  r2"Mb  sich  ^tcts  eine  beträchtliche  Steigerung  der  Erträge.  Ganz 
besoDd  r-  gunstig  ist  d.'«d  Ergebni><.s  bei  den  Wurzelgewächsen. 

Bei  der  Erklärung  der  günotigen  Wirkung  des  gehrannten  Thons 
ist  zuerst  in^  Auge  zu  fassen,  dass  der  zähe,  plasti^clic  und  fflr  Wasser 
andiirrhdringliche  Thon  durch  die  Hitä^e  locker  und  pür<>s  wird  und  zu 
Fuiver  zcrfälU,  das:*  daher  da«*  Brennen  des  Bodens  denselben  lockert, 
die  Verdunstung  de?  Wasser««  befördert,  das  Eindringen  der  l'lianzen- 
wurzcln  erleichtei  i  und  die  Beai'beitungskosten  ermässigt.  Indess  hielten 
schon  Lampadius  und  Sprengel  diese  Erklärung  nicht lur  nusreichend 
and  veTBUchten,  indem  sie  die  chemischen  Eigeiifehaften  des  gebrannten 
Thons  berücksichtijiten,  eine  Erklärung  im  Sinne  der  danuils  hcrrgchen- 
Jen  HumuFtheorie.  Lau){)adius  hielt  den  gebrannten  Thon  für  besser 
geeignet,  iminuasaure  Thonerde  zu  bilden,  und  diese  sollte  der  die  Vege- 
tation befordernde  Körper  sein.  Nach  Spren^jel  ist  das  Bodeubrennen 
ruitzlieh,  weil  es  das  der  Vegetation  schädliche  Eisenoxydul  in  Eisen- 
o%yd  verwandelt,  weil  sich  beim  Brennen  Kuss  in  der  Erde  absetzt, 
und  weil  «ich  im  gebrannten  Thon  Ammoniak  bildet.  Später  iiiiuüit, 
er  an.  massig  gebrannter  Thon  entlialtc  Eisenoxydul,  und  dieses  bedinge 
iie  gimstige  Wirkung,  indem  es  den  Stickstoff  der  Luft  in  Ammoniak 
rerwandle,  aber  wieder  an  anderen  Orten  wird  auch  dem  Gehalt  des 
Thon«5  an  löslichen  Mineralstoffen  Bedeutung  beigelegt.  In  einer,  wie 
es  scheint,  unbeachtet  gebliebenen  Abhandlung  gab  Zierl  die  jetzt  noch 
für  richtig  angenommene  Erklärung.  lodern  er  an  die  inzwischen  von 
Fachs  gemachten  Beobachtungen  fiber  dai  Verhalten  der  Thone  and 
anderer  Silicate  im  Feaer  erinnerte,  vergliob  er  den  gebrannten  Thon 
einem  aufgeeefilosfenen  Mineral  mid  nahm  an,  dass  derselbe  in  Folge 
•eines  den  Pfianzen  xugänglich  gewordenen  Gehalts  an  Kieselerde,  Kali 
nd  anderen  Bestaodtheilen  der  Vegetation  förderlich  eeL  Diese  An- 
sidift  wurde  von  Lieb  ig  snr  Greltung  gebraeht  Der  gewöhnliche 
To^erthoo,  obwohl  die  sterilsten  Bodenarten  bildend,  enthftlt  dennoch 
in  aelDer  Znsanunensetzong  alle  Bedingungen  des  tippigsten  Gedeihens 
der  meisten  Fiansen,  aber  der  Thonboden  ist  der  Lnft,  dem  Sauerstoff 
nad  der  Kohlensanre  unzugänglich  und  seine  Bestandtheile  sind  in  einem 
Zosts  nde  vorhanden,  der  sie  unfähig  macht,  in  die  Pflanzen  fiberzogehen« 
Dnrdi  schwache  Gldhbitse  werde  der  Thon  aufgeschlossen,  das  Bren* 
neu  das  Bodens  sei  ein  Mittel,  die  Verwitterung  der  alkalischen  Thon- 
srdfsilimte  zu  beschleunigen  und  die  Pflanzen  mit  den  ihnen  nothwen« 
digen,  aber  bis  dahin  unzugänglichen  Nahmngastoffen  zu  versorgen. 

Durch  Experimentaluntersuchungen  versuchten  Völker,  Ander* 
soB  und  zoletzt  Strnckroann  Aufschlfisse  (Iber  die  Veränderungen  zu 
eriaagen,  welche  der  Thon  durch  Brennen  erleidet.  Völker  unter- 
suchte  einen  aus  der  Verwitterung  des  rothen  Sandsteins  hervorgegangenen 
Thon  in  natürlichen  Znstande  und  nach  dem  Brennen  bei  verschiedenen 
Hitigndeii,  and  gelangte  durch  den  Vergleich  der  Analysen  zu  derselben 
Ansicht  fiber  die  Ursachen  der  gflnstigen  Wirkung  des  gebrannten  Thons, 
welche  Lieb  ig  bereits  ausgesprochen  hatte.  Der  natürliche  Thon 
ealhielt  neben  seinen  Hanpftiestandtheilen  Phosphorsäore,  Kali  und 
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Katroo  in  tebr  mericlicliw  Menge  (die  Alkttlien  bis  va  2  Proc),  Hsr- 
ner  einen  in  verdfinnter  SAlzsäure  löslichen  Theil,  worin  ebenfallB 
sieb  Alkalien  und  Fhoephonfinre  Tor&nden*  Dnreli  Brennen  nnlun  dto 
Menge  der  lösliofaen  BesUndtheile  sowie  der  Gehalt  an  löslichen  AJ- 
hallen  anihags  sehr  «i,  dnreh  wa  starkes  Brennen  dagegen  wieder  al». 
Die  Menge  der  Phosphorslinre  im  löslichen  Theile  nahm  nicht  an.  Die 
nachfolgende  Tabelle  enth&lt  die  von  Völker  gegebenen  Zahlen:  1.  im* 
gebrannter  Thon,  2.  mitesig  gebrannter«  8.  stiirker  gebrannter,  4.  zu 
stark  gebrannter  Thon« 


1.  1 

2. 

Bei  100"  C-  entweicbend«  Wuser  .  . 
OYganltdie  Heata  u.  gobnndsnes  Watter 

la  HftUsHiirc  uiilösliclic  SiihsfauzCli  .  . 
In  Sal/S!Lurc  luslicbe  feub^taiuieo: 

Thonerd«  nod  Eisenoxyd  

Kohlttitsnrer  Kslk  

Kali  .   .  .  *  

Chlor,  Scbwelblsiare,  MagoMia  .  .  . 

1 

»,62  f 
84,10 

1.4^ 

;^,')7 

0,27 
0X2 
0,38 
s^iuren 

9,16 
80,SG 

1,38 
8,25 

0,42 
0,94 
0,34 
0,17 
Sparen 

d,20 
81,85 

«,09 

OM 
0.61 
0,31 
0,13 
Spuren 

«kl 

1,1» 

0,54  i«' 

0,10 
Nicht  bestüiimt 
Bpmm^ 

100,92  1  UiO,22 

99,55 

Durch  V  ö  1  k  e  r  *  s  Untersucbung  wurde  zugleich  die  Abgabe 
Sprengel*s  widerlegt,  dasa  das  Verhalten  des  gebrannten  Thons  ge- 
gen Ammoniak  oder  eino  im  gebrannten  Thon  vor  sich  gehende  Am* 
moniakbüdmig  dieUreache  seiner  vortheilliaften  Wirkung  sei.  Völker 
ihnd»  dass  ungebrannter  Thon  mehr  Ammoniak  ausgiebt  als  gebrannter, 
nachdem  derselbe  einige  Monate  an  der  Luii  gelegen  hat ;  und  dass  dM 
von  gebranntem  Thon  absorbirte  Menge  Ammoniak  überhaupt  zu  gering 
ist,  als  dass  sie  irgend  einen  bemerkbaren  Effect  haben  könnte.  £r 
schreibt  daher  die  chemische  Wirksamkeit  des  Brennen. wosentlich  einem 
vermehrten  Gehalt  des  Thons  an  disponiblem  Alkali  zu  und  erklärt  daratis, 
warum  der  Erfolg  besonders  anffnllend  bei  den  viel  Alkali  aufnehmen* 
den  Wurzelgewächsen  sei.  —  Zu  ahnlichen  Ergebnissen  wurde  Struck- 
mann  durch  Peine  mit  einem  Scliieferthon  <lcr  unteren  Keu[  erfurmation 
aufgeführte  Untersuchun;/  geleitet.  Der  si  liwiirh  fjegliihte  Tlion  zeigte 
einen  gifKsseren  Gehalt  Ki^enoxyd,  Tlu>n(;i<!i%  liitlererde,  Kali  und 
Sohwefel.siiure  im  löslicliea  Zustande,  die  Quantität  de.s  loslichen  Kalks 
und  Manganoxyduli  war  dieselbe  geblieben,  von  löslicher  Kieselerde, 
Phosphorsäurc  un<l  Natron  enthielt  der  ungeglühte  Thon  iSpuren,  der 
geglühte  geringe  aber  beätiuimbare  Mengen. 

C.  Bodenanalyse  I). 

Die  Methode,  welch©  bei  der  chenii-rhcn  Analyse  der  Budeu- 
arten  noch  jetzt  befolgt  wird,   iät  in  ihren  Grundzügeu  dieselbe, 

')  Sprengers  Bodenkunde,  1837,  S.  37 ü.  —  Fresenius,  AuleiL  zur  quaaULaüven 
A]Ml^4.AaiL8.518.^Wehler,UebiuigmilBderAii«l7M  1868*8.  ie7.^KW«lff, 
Anicitnng  zur  Untersuchung  landwirthsch.  wichtiger  Stoffe,  1857,  S.  71. —  Fraas,  die 
Katnr  der  Landw.  1857.  Bd.  I.  S.  125.  —  W.  Mayer,  Ergel  iv  lnT"lwirth8chnftl.  u. 
«gncttltor^hemiscbtf  Yerauclie.  MttDchto.  B»ti  If  S«  127.  —  B  o  u  »  s  i  q g«mi  i ,  Go&pt. 
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vckhtt  Sprengel  und  Otto  in  Sprengel'»  Bodenkunde  beschrieben 
bnbcau  Sie  gebt  von  dem  Grnndsetee  an««  dats  ea,  nm  die  Ertrags* 
ftbigkeit  ame«  Bodena  benrtbeilen  sn  können»  nicht  genüge«  dieElemen- 
taibaalandtheile  desselben  an  kennen«  sondern  dass  man  auch  wissen 
Bitee«  in  welchen  Verbindungen  diese  Bestandtheile  vorbanden  seien, 
Mi  dannoh  auf  ihre  Assimilirbarkeit  schliessen  tu  können.  Dieses  Ziel 
nehan  Sprengel  und  Otto  dnrch  sucoessive  Behandlung  der  Boden« 
^<sbe  mit  Waaser«  TerdOnnter  Sanre«  concentrirter  Schwefelsaure  und 
■il  kohlensauren  Alkalien  in  der  Olfihhitse  su  erreichen.  Die  in  Wasser 
Igeliclwn  Verbindungen  des  Bodens  werden  als  die  aur  Zeit  disponible 
Mamrminahmng  aDgesehen,  die  dann  noch  in  verdOnnten  Säuren  lös- 
Cchen  aU  nachhaltige  Beförderungsmittel  der  Vegetation«  welche  erat 
durch  Einwirkung  von  Kohlensfinre  und  Humuss&uren  zum  Uebergange 
in  (!ic  Pfianzen  geschickt  gemacht  werJeu  können,  der  Best  als  augeu- 
bUeklich  bedentrin/vFlos,  aber  lahig«  durch  den  Verwitteningsprocess  in 
spaterer  Zeit  zur  Wirkung  au  gelangen.  \\  ie  man  sieht,  beruht  dieses 
Yttfahreii  auf  der  Vorauaaetaung«  dass  die  Pflanze  ihre  Nahrung  in  Lö- 
aoDg  zogeflUurt  erhalte,  und  kann  demnach  jetzt,  nachdem  die  UuricUtigkeit 
dieser  YoraussetzuDg  durch  das  Studium  der  Absorptionserschtinangen 
erkannt  ist«  abgesehen  von  anderen  sp&ter  su  erörternden  Verhältnissen« 
nicht  seine  volle  Bedeutung  beanspruchen.  Da  indess  eine  bessere 
Methode  der  Bodenaoaljrse  seitdem  nicht  bekannt  geworden  ist,  so  soll 
im  Nachstehenden  die  von  Sprengel  und  Otto  eingeführte  mit  den 
▼OD  Fresenius  hinzugebrachten  Modifieationen  beschrieben  und  der 
von  einzelnen  Analytikern  gefolgten  Aenderungen  am  geeigneten  Ort» 
gedacht  werden. 

Der  Chemiker,  welcher  eine  Bodenanalyde  vorzunehmen  gedenkt, 
hat  sich  vor  allen  zu  erinnern,  dass  seine  Untersuchung:  nur  dann  einen 
reellen  Werth  bennFpruchen  kann,  wenn  die  benutzte  Bodenprobe  die 
mittler«^  Bf?5c!irittenheit  des  Feldes  repräsentirt,  von  dem  sie  genonuneD 
wurde,  zuiiKil  da  sieh  bei  versehiedeuen  Gelegcnlieiten  ^)  gezeigt  hat, 
dasÄ  es  eine  ausserordentlich  schwierige  Aufgabe  ist,  sich  eine  jiulclie 
Probe  zu  verschatTen.  Man  hebt  an  versehiodencn  Stellen  des  l'\'ldeä 
die  Krde  bis  zu  einer  bestimmten  Tiefe  mit  dem  Spaten  oder  Erdbolu-er 
taUj  lässt  diese  Proben  an  der  laift  aV»frocknen  und  mischt  sie  möglichst 
durcheinander.  Steine  und  grober  b.iii  l.  die  fuit  jeder  Boden  enthält, 
müssen  entf- rnl  Nver  ii  n,  da  olme  dies  eine  gleichförmige  Mischung  nicht 
erreicht  wc nl -n  k.uin.  Die  lufttrockene,  nicht  zerriebene,  aber  mög- 
lichst ^iLii  iiliaiiii;;  gemischte  Erde  dient  nun  zur  Analyse.  Ein  Theil 
derselben  wird  im  Wasserbade  getrocknet,  bis  das  Gewicht  unverändert 
bleibt,  der  ^  erlust  ergiebt  die  Menge  des  hygroskopischen  Wassera.  Fan 
imderer  Theii  der  Erde  niiii»8  wähirad  der  Dauer  der  Analyse  im  ver- 
schlossenen Gefäsäe  aufbewahrt  werden,  so  dns?  er  weder  Wasser  ver- 
lieren riucii  anziehen  kann;  von  demselben  werden  zu  den  Bestimmungen 
a.,  b.  u.  a.  w.  besondere  Mengen  angewandt. 

a.  Bestimmung  der  in  Wasser  löslichen  Bestandtheile, 

Da<»  Ausziehen  der  Erde  mit  \N  asscr  kann  in  verschiedener  Weise 
Torgenonmien  werden,  wobei  jedoch  ätets  als  üegei  dient,  dass  grössere 

rend.  T.  XLVl,  p.  1126;  Dingl.  polyt.  Joum.  Bd,  CXUX,  S.  276.  —  *)  VesgU 
Licbig  u.  Kopp  JaUrosber.  18i9,  S.  6Ö7. 
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Qqantii&ten  der  Erde,  etwa  1000  bis  2000  Gm«,  dam  aosttwenden  dad* 
Man  erbitat  entweder  die  Probe  Ungere  Zeit  mit  Wasjer  bis  nahe  aan 
Sieden,  liltrirt  ab,  wftacht  den  Btlckstand  mit  heiasem  Wavser  mdgliehat 
vollständig  aus,  verdunstet  die  ganae  Flüssigkeit  bis  ungefthr  snm 
Volumen  des  zuerst  aufgegossenen  Waasers,  filtrirt,  falls  sieh  etwas  ans* 
geschieden  hat,  und  bestimmt  d:ts  Volumen  des  FUtrats,  von  dem  man 
dann  bekannte  Mengen  aur  weiteren  Untersuchung  verwendet  (Wo  hl  er). 
Oder  man  verfahrt,  nach  Fr.  Schalse,  folgendermaassen,  wobei  man 
einer  dreihalsigen  WonlfPschen  Flasche  bedarf,  die  auch  unten  an  der 
Seitenwand  noch  einen  Tnbulns  hat  In  den  mittleren  Hals  passt  Inft» 
dicht  nn  weiter,  oben  olfener,  unten  veijüngter,  etwa  1000  Grro.  Erde 
fassender  Glascylinder.  In  den  verjüngten  unteren  Theil  bringt  man 
SU  Unterst  einen  lockeren  Pfropfen  von  Badeschwamm,  auf  diese»  geeleb- 
ten  reinen  Kies,  über  diesen  ausgewaschenen  feinen  Sand,  so  dass  durch 
denselben  noch  ein  kleiner  TheU  des  weiterui  Rdhrentheils  erfüllt  ist, 
endlich  die  anssnisiehende  Erde.  In  einen  der  beiden  anderen  Tttbuli 
wird  ein  mit  einer' Handluftpumpe  in  Verbindung  stehendes  Bohr  ein* 
gepasst,  die  beiden  anderen  sind  versoltlossen.  Man  befeuchtet  die  EZrde 
mit  Wasser,  giesst  von  Zeit  zu  Zeit  du  von  nach,  Iftstft  so  24  Stunden 
stehen,  verdünnt  alsdunn  die  Luft  in  der  Flasche  und  veranlasst  so  ein 
rnschcrcB  Ablaufen  dca  aufgegossenen  und  mit  den  lösHcheo  Tlieilen 
der  Erde  beladenen  Wassers.  Ist  die  Flasche  fast  angefüllt,  SO  öffnet 
mni)  den  di Uten  Tubulus  oben  und  entleert  sie  durch  den  unteren,  oder 
falls  dieser  fehlt,  mittelst  eines  Hebers.  Der  80  erhaltene  Wassernuß« 
sttg  ist  vollkommen  klar;  das  Ausziehen  kann,  wenn  der  Sand  richtig 
angeordnet  war,  beliebig  lange  fortgesetzt  werden.  Wenn  aus  der  Erde 
nichts  oder  nur  noch  Gyps  ausgezogen  wird,  misst  oder  w&gt  man  den 
erhaltenen  Wasserauszug,  nöthigeitfatls  nach  dem  Einengen  auf  ein 
kleineres  Volumen,  und  verwendet  ahgewogone  oder  nhp^cmessene  Theiie 
zur  weiteren  Untersuchung  Die  G  esamnitmenge  der  inWuaserlüs- 
liehen  Bestandtheilc  erfährt  man  durch  Verdunsten  zur  Trockne  und  Wägen 
des  bei  100^  C.  nicht  mehr  an  Gewicht  verlierenden  Uückstandes.  Man 
glüht  den  Rückstand  alsdnnn  Innerere  Zeit  bei  Luftzutritt  gelinde  und 
wagt  nach  dem  Erkalten  über  Schwefelsäure  wieder,  indem  mnn  die 
Gewichtsabnahme  als  organische  Substanzen,  Salpetersäure  und 
Ammoniak  in  Rechnung  bringt,  sofern  die  qualitative  Analyse  die 
Anwesenheit  dieser  Substanzen  nachgewiesen  hat.  Man  übcrgiesst  den 
Rückstand  mit  Salzsäure,  verdunstet  zur  Trockne,  zieht  mit  salzi^aure- 
haltigem  Wasser  aus  und  filtrirt  die  Kieselsäure  ab.'  Sollte  sie  Thon 
eingemengt  enthalten,  wie  dies  der  Fall  sein  kann,  wenn  die  Löjung 
trübe  war,  so  bleibt  ilorprlhe  beim  Kochen  der  Kieselsäure  mit  kohlen- 
gaurcin  Natron,  wenn  jL^leich  nicht  «ranz  vollständig,  zurück  und  kann 
gewogen  und  iu  Abzug  gpbr.ulit  worden.  r)ie  von  der  Kie^ielsäure  ab- 
filtrirt.^  Flüssigkeit  versetzt  man  mit  Ciil»>rw;i8-;er,  dann  mit  Ammoniak, 
wodurch  Tlionerde,  Eisenoxyil,  Manganoxyd  tmd  Phosphor- 
säure, bei  Anwesenheit  grösserer  Mengen  von  Phos[»hür>iiiirc  aucli  ein 
Theil  dea  Kulka  und  der  Bittorcrdef  gefallt  werden.    Man  filtrirt  den 

^)  BoUey  beDtlmmt  nur  die  beim  einmaligen  Uebergicsscii  mit  \Va^.s«)r  in  L6- 
mng  gehenden  Bettsndtheile  der  Erde.  Kr  Ulset  8  Pfd.  Erde,  mit  16  Pfd.  WMser 
llhergosgen,  mehrere  Tage  stehen,  nnd  zieht  nftch  dem  Abeetsen  8  Pfd.  mit  dem 
\\v\>iT  ab,  die  dann  das  nus  4  Pfd.  Krdo  QeUfete  entltallen  (HandbnCih  der  technieeb» 
cb^miscliea  UntersucbmigeD  lübZf  13d). 
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Xiederschlan^  ab.  wagt  ihn  entweder  aU  Ganzes  oder  trennt,  falls  st  iiu.' 
Menge       znlu-^.-i ,  die  in  ihm  enthaltenen  Korper  nach  den  bei  der 
Aaaljse  der  Asche  organi.-ciier  Körper  (2.  Aull.  Bd.  II,  S.  353)  an«j:e- 
ffebenen  Methoden.    Beträgt  deine  Menge   wenig,  so  versucht  n»an 
icejiigsstens  die  Phosphornäure  zu  bestimmen  Bd.  VI,  S.  41.'»).    J  > 
Fiilrat  wird  Kur  Ansjcheidung  des  Kalk?  mit  oxalsaurem  Annijoinak 
ferietzt,    Ist  dieser  vorhanden,  so  kann  die  Lüsudl'  keine  l^hosphorsäure 
mehr  enthalten ,  und  wird  dann  nach  dem  AbfUu  iren  di'S  oxaUaurcii 
Kolks  zur  Trennung  von  Magnesia,  Ka Ii  und  Natron  verdunstet, 
zor  Vertliichtigung  der  Ainmoniaksalzc  gejrlüht  und  nach  Bd.  V 8.  27 
weiter  behandelt.    Oder  luaii  lallt  die  Magnesia  mit  phosphorsaureni 
Natron  und  bestimmt  die  Alkalien  in  einem  anderen  Theile  des  zur 
Trockne  verdunsteten  und  geglühten  wässerigen  Auszuges  nach  Aufl.  2, 
Bd.  1,  S.  354.    Sollten  aus  der  von  der  Kieselsäure  befreiten  Lösung 
doreh  Anmioniak  die  alkalischen  Erden  yoUständig  in  Verbindung  mit 
Phoophonöure  gefällt  sein,  so  könnte  das  FUtrat  noch  phospkoriaiire 
Altailkp  «nthallen  und  wärö  d»nn  n«cb  Bd.  VI^  S.431  weiter  su  beban« 
ddii.   Id  besonderen  Mengen  des  wässerigen  Aussnges  bestimmt  man 
Sebwefels&ure  doreb  Cblorbarinro,  nachdem  man  die  Löatmg  mit 
Salisinre,  Chlor  durch  Silberlösuog,  nachdem  man  die  Lösung  mit 
Salpetersäure  sauer  gemacht  hat   Ist  aach  Kohlens&are  zugegen,  so 
wird  ihre  ftCenge  in  einem  auf  ein  kleines  Volumen  yerdampften  beson- 
dsrea  ADtheil  des  Anssuges  im  Koblensftureapparat  bestimmt,  entweder 
g^meliiflehaftlich  in  dem  ausgeschiedenen  Niederschlage  und  in  der 
Lösung  oder  in  beiden  Theilen  getrennt 

b.  Bestimmung  der  in  verdünnter  Salzsäure  löslichen 

Substanzen. 

Man  wigt  von  dem  mit  Wasser  ausgelaugten,  getrockneten  and 
wieder  g^leichförmig  gemischten  Rückstände  50  bis  100  Grm.  ab^  ver- 
mischt sie  in  einem  Kolben  mit  Waaser  zum  dünnen  Brei,  erwfirmt  und 
tropft  allmftlig  Salzsäure  hinzu,  bis  kein  Aufbrausen  mehr  entsteht,  er« 
wftrmt  noch  einige  Zeit  lang  unter  häufiger  Bewegung,  filtrirt  dann  und 
wischt  den  unlöslichen  Bftckstand  toI  Istfindig  aus.  Man  verdunstet  die 
Lösung  unter  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  sur  Trockne,  filtrirt  die 
Kieselsäure  ab  und  wägt  sie,  theilt  das  FUtrat  in  mehrere  Theile, 
die  man  misst  oder  wägt  und  zur  Bestimmung  von  Schwefelsäure  (1), 
von  Phosphorsäure,  Thonerde,  Eisenoxyd,  ManganozyduK 
Kalk  und  Magnesia  (2)  und  von  den  Alkalien  (3)  verwendet 
Eine  besondere  Portion  mit  Wns.ser  ausgelaugter  Erde  dient  zur  Be- 
Himmung  der  Kohlensäure  im  Kohleniäureapparate ,  eine  andere 
Portion  der  ur^priingUchen  Erde  zur  Bestimmung  des  Eisenoxyduls, 
falls  dieses  neben  Kisenoxyd  vorhanden  ist,  wobei  Fresenius  die  Mar» 
guerite'sche  Methode  (2.  Aufl.  Bd.  I,  S.  914)  auwendet,  die  indess 
bei  Gegenwart  organischer  Körper  nicht  zulässig  ist  Im  letzteren 
Falle  kann  man.  nach  Wolff,  die  in  einer  verschlossenen  Flasche  auf- 
bewahrte Erde  bei  Ausschluss  der  Luft  in  einer  Kohlensäure- Atmos- 
phäre mit  Salzsäure  digeriren,  die  freie  Säure  grösstentheils  mit  kohlen» 
saurem  Natron  abstumpfen  und  nun  geschlämmten  kohlensaure^  Baryt 
im  Üeberschuss  hinzufügen,  wodurch  sämmtlichcs  Eisenozyd  geiällt 
wird,  während  das  Eisenoxydul  in  Lösung  bleibt  Man  zieht  die  Flüs- 
sigkeit nach  dem  Absetzen  des  ^Niederschlages  mit  einem  Heber  ab. 
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wifcht  den  BQckstftnd  dnreh  Decantiren  aus,  und  bestimmt  in  der- 
nftfthigenfalla  M  Lnütobsohlots  filtrirton  Lösung  das  Eisen  wie  gewöhn- 
Iloh»  iiaehdeiii  num  «■  Torher  mit  ChlorwaMer  oder  Salpeteraiure  ixt 
Oxyd  TenrandeUe. 

Der  von  der  Bereitang  des  fiftureMmogei  Qbrig«  Tbeil  der  Boden- 
probe enthlüt  in  der  Begel  Thon«  Send  and  andere  Mineralien.  Krhitst^ 
man  eine  kleinere  Menge  deaselben,  etwa  5  bis  lOGrni««  mit  dem  »ebr- 
focben  Grewiehte  eoneentrirter  Sobwefels&nre  bis  sam  Verdamplen  der 
Säare  und  bis  die  meiste  S&are  abgerancht  ist^  so  wird  namenüieh  der 
Thon  Eeiteist.  Man  lüsst  erkalten,  digerirt  den  faat  trockenen  Bflokstand 
mit  verdünnter  Salisänre  nnd  bestimmt  in  der  abfiltrirten  Lösung  die 
Basen  wie  in  dem  salasanren,  kieselsSnrefreien  Aussage.  Dem  onge» 
losten  Bflekstande  lässt  sieh  die  ans  dem  Thon  palverf5rmig  ausge- 
schiedene Eieselsfiore  durch  sehr  oft  wiederholtes  Auskochen  mit  eon* 
centrirten  Lösungen  von  kohlensaorem  Natron,  wiewohl  sehr  schwierig« 
entsiehen;  das  Mikroskop  entscheidet  am  besten  darüber^  ob  dieses  voll- 
ständig  gelungen  ist.  Ks  bleibt  nun  noch  ein  Gemenge  von  Sand  und 
anderen  durch  Vitriolöl  nicht  sersetsbaren  Mineralien  sorfick.  Ober 
dessen  Natur  die  Betrachtung  unter  dem  Miluroskop,  dann  die  nach 
Bd,  IVf  S.  818  ansgeföhrte  Analyse  Aufschluss  giebt 

c  Bestimmung  der  organischen  Substanzen. 

Die  Gesammtroenge  der  im  Boden  «ithaltenen  orgaaisdien  Sub- 
stanzen, bestehend  ausJPflanzenresten  und  deren  Yerwesungsproducten^ 
den  Huminkörper%  l&sst  sich  annähernd  ans  der  Gewichtsabnahme  er* 
mittein«  welche  die  getrocknete  Erde  beim  gelinden,  nicht  bis  zur  Zer- 
setzung der  kohlenSMuren  Salze  gesteigerten  Glühen  erleidet  Indess  ist 
dabei  su  be  nick  nichtigen,  dass  inabesondere  thonhaltige  Erden  beim 
Glühen  auch  Wassor  abgeben,  dass  ferner  Ammoniak  and  Salpeter^ 
sftnre  in  dem  Gewieht'^vfrlust  einbegriffen  sind.  Man  bestimmt  daher 
den  Kohlenstoffgehalt  der  Erde  genauer  durch  die  organische  £le- 
nientaranal3r8e«  indem  man  von  der  erhaltenen  Kohlensäure  die  in 
Form  kohlensaurer  Salse  vorhandene  abzieht,  oder  indem  man  die 
Erde  duroh  Behandeln  mit  verdttnuter  Salzsäure  und  vollständiges  Aus- 
waschen von  allen  kohlensauren  Salzen  befreit  (wobei,  nach  Fresenius, 
meist  nur  imerhebliche  Mengen  organischer  Substanz  in  Lösung  gehen)« 
dann  trocknet  uti  !  mit  Knpferoxyd  verbrennt.  Auch  kann  man,  nach 
Wolff,  den  Kohlenstoff  in  der  Weise  bestimmen,  dass  man  5  Grm.  Erde 
mit  10  CC.  Wasser  und  15  CC.  Vitriolöl  iibergiesst,  die  ausgetriebene 
Kohlensäure  fortgehen  lässt,  5  Grm.  saures  chromsaures  Kali  zufügt 
und  die  nun  beim  Erhitzen  sich  bildende  Kohlensäure  in  geeigneter 
Weise  auffängt  und  wägt. 

Digerirt  man  die  Erde  bei  i^O^  bis  00*' C.  einige  stunden  lanp^  mit 
einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron,  so  geht  ein  Tlieil  der  orga- 
nischen Substanz  in  Lösung  nnd  kann  aus  dem  Filtrato  durch  schwaches 
Ansäuern  mit  verdiinnter  Salzsäure  in  Gestalt  brauner  Flocken,  wie- 
wohl nicht  vollständig,  geschieden  werden.  Mftrvhe  Chefnikcr  bestinu- 
men  die  Menge  der  «n  orhrtltenen  Flocken  nl>  J 1  ii  m  n a  ii  r  o  n  (Ulmin-, 
OcTn-,  Huminsäure):  winl  diesejj  beahsiclit ii^t .  >n  sammelt  man  sie  auf 
einfm  ;]'pwngpnc^n  Filter,  wäscht  ans,  bis  das  W.'uschwasser  sich  zu 
färben  beginnt,  trocknet  und  wägt  sie.  Alsdann  verbrennt  mnn  sie, 
iueht  die  Asche  vom  suerst  erhaltenen  gewichte  ab  und  bringt  den 


Digitized  by  Google 


Boden.  251 

Best  »Is  Humusääure  in  Reclinung.  —  Wird  eine  andere  Probe  der 
Erde  mit  Kaiila iicre  gekocht,  so  iichi  »Heae  die  Hutnussäuren  ebenfalls 
.tber  wirkt  zugleich  auf  einen  anderen  im  koliicnsauren  Natron 
QoJosUchen  Theil  der  organischen  Substanz,  ihn  gleichfalls  in  Humus- 
s»nre  verw!  Ilde  lud.  Durch  Bestirninimg  der  Geftainnit  menge  der  in  der 
kaiifchen  Lüsuug  enthaltenen  Humussäureu,  wie  oben,  und  Abzug  der 
fertig  vorhandenen,  erhalt  man  das  Gewicht  der  beim  Kochen  mit 
Kalilauge  gebildeten,  welche  man  als  Humuskohle  (Ulmin  oder  ilumin) 
bK^ciiiiung  zu  bringen  pflegt.  —  Aus  Bodenarten,  welche  Fette,  Wachs 
oad  Harz  enthalten,  wie  manche  Heide-  und  Brueherden ,  lassen  sich 
die«e  Bestandtheüe  nach  dem  Trocknen  der  Erde  durch  kochenden 
starken  Weingeist  ausziehen. 

d.  BBttimmung  des  Stickstorigehaltes. 

Der  Boden  k.mn  StickstotT  in  Fnrni  von  Ammoniak,  von  S/Hpot^  iMuire 
und  in  orgTini^ichi'ti  V  t  rlundungen  enthalton.  wie  frfilier  eri'  i  ti  rt  ( S.  239). 
Die BestininniivL:  dci  G  >  sammtmen  ,?e  de<  in  dieson  drei  I-  urnien  vorhan- 
denen Sti('k-to(f>5  j^e^cljieht  wohl  am  In  pton  nach  der  Auii.  2,  Hd.  T,  S.  S75 
und  S.  ^77  iicäciiriebenen  Dumas's.ciien  Methode.  Fast  allgemein  luil  eii 
sich  die  Ciiemiker  der  Will-  Varrentrapp'schen  Methode  zur  btiek- 
sto^bdstimmunfr  bedient,  ohne  das8  jemals  Belege  dafür  geliefert  wnren, 
dftp?  dabei  auch  der  als  Salpetersäure  vorhandene  Stickstoff  vollständig 
AlaAmrni  niak  erhalten  wird,  wie  dieses  z.B.  H.  Grouv(»n  ^  behauptet. 

Uno  die  Salpetersäure  zu  bestimmen,  erschöpft  W o  1  i  i  .)Ü0  Grm. 
Erde  mit  kaltem  Was-<er.  verdunstet  das  Filtrnt  auf  30  CC,  versetzt  es 
mit  etwa?  Kalilange  und  kueht,  so  lange  noch  Ammoniak  entweicht;  in 
der  nickdtäiidigen  Lösutig  bestimmt  er  die  Salpetersäure  nach  der  Re- 
doctioD  mit  Zink  als  Ammoniak. 

Bouesingault  entfernt  die  organischen  Substanzen,  welche  die 
Salpetersäure  in  Lösung  begleiten,  falls  sie  stickstoffhaltig  äiud  (und 
dieser  Fall  dürfte  bei  Ackererden  wohl  in  der  Regel  eintreten),  mit 
basisch-essigsaurem  Bleioxyd ,  verdunstet  df»s  Filtrat  auf  ein  kleines 
Volumen  und  destillirt  e"  mit  zweifach-chromsaurem  Kali  und  Schwefel- 
fäure,  wobei  die  or;:: mi'iche  Substanz  verbrannt  wird,  die  Salpetersäure 
übergeht  und  im  Destillat  durch  Sättigen  mit  Barvtwasser,  Abhltriren 
dei  Schwefel  innren  und  chromsauren  Baryts,  Eindampfen  und  Wägen 
As  «alpetersaurcr  Baryt  bestimmt  wird. 

Da  diu  Salpetersäuren  Salze  dem  Boden  durch  Wasser  vollständig 
entzogen  werden  können,  so  hat  ihre  Bestimniang  im  Ganzen  keine 
Schwieri^'keitcn.  Anders  steht  es  mit  der  Bestimmung  des  Ammo- 
niakgehalts der  Erde.  Es  sind  rwar  von  Wo  1  f  f  Methoden  angegeben, 
Dich  denen  er  erstens  die  Gcsarniiitnii nge  des  fertig  gebildeten  Ammo- 
niak.« und  femer  das  weniger  fest,  namentlich  an  Humusstoffe,  gebundene 
benimmt.  Er  öbergiesat  für  ersteren  Zweck  30  Grm.  Erde  mit  200  0  0. 
drtiprocentiger  Natronlauge  und  destillii  t  im  Kochsnlzbade  150  OC.  ab, 
welche  annähernd  alleä  Ammoniak  enthalten  sollen.  Für  den  zweiten 
Fall  bedient  er  sich  der  Schlösing'schen  Methode  der  Aininoiiiak- 
bestimmung  *),  oder  tibergies.«t  50  Grm.  Erde  mit  .')00  CO.  zweiprocenti- 
ger  Schwefelsäure,  digerirt  24  Stunden,  filtrirt,  wäschst  aus,  verduii^tet 


*)  Z«tUchr.  f.  deutocbe  Landw.  Ud.  VII,  S.  30i>.  —  *)  Fresenius,  AnU 

nr  qHtntitativen  Analyia  4.  Avfl.  8.  179* 
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auf  200  CC-,  übersättigt  mit  Natronlmge  und  desüllirt  die  Üälfto  ab.  

Die  Unzuläs.iigkeit  dieser  Methoden  ist  von  W.  Mayer  zur  Evidenz 
dnr^ethan.    üm  die  Methode  zu  pnitcn  bclinndelte  Maver  ver?!chi<  «leiie 
Bodi'iiartcn,  deren  StickstofTgehalt  durch  die  Analyse  mit  Natron-Kalk 
bekaniit  war,  mit  kaudtiffchem  oder  kohlensaurem  Ammuiu  ik,  entweder 
indem  er  wä-^seriged  zweiprocentiges  Ammoniak  durch  der»  Boden  illtrirte^ 
oder  indem  er  den  Boden  mit  feuchtem  Ammoniak f?as  sich  sättigen  lies='. 
In  beiden  Fällen  lies«  er  14  Tage  an  der  Luft  liegen  und  bestimmte 
den  Stickstoßgehalt  dann  wieder  auf  dieselbe  Weise  mit  Natron-Knlk. 
Die  Menge  Stickstoff,  welche  der  Boden  jetzt  mehr  aU  Inilier  eiiLhicit, 
musste  nothwendig  als  Arrmioniak  darin  eiithnltcn  sein.    Im  ursprüng- 
lichen Zustande  mit  5-  bis  öproccntiürer  iSatroidauge  eine  bestimmte 
Zeit  unter  Ersatz  ded  Verdunsteten  im  Wasserbade  erhitzt,  hatte  der  Boden 
eine  gewisse  Menge  Ammoniak  abgegeben.    Erhitzte  man  in  gleicher 
Weiie  dieselbe  Bodenart,  die  mit  Aminouiak  behandelt  war,  so  hätte 
eine  Menge  von  Anunoniik      halten  werden  müssen,  die  gleich  war 
der  Summe  des  hirizugeluhrten  und  des  aus  dem  ursprünglichen  Boden 
durch  Destillaiion  mit  Natronlauge  erlialtencn  Ammoniaks.  Stattdessen 
wurde  aber  stets  beträchlich  weniger  Ammoniak  erlialten,  selbst  wenn 
man  die  Destillation  mit  Natronlauge  30  Stunden  fortsetzte.    Von  100 
ThJn.  Ammoniak,  die  dem  Boden  liinzugefülirt  waren,  konnten  in  fünf  Ver- 
suchen nur  83,3;  75,1;  99,7;  OT),!;  81,9  Thle.  wieder  erhalten  werdeü, 
noch  weniger  nach  der  Schl5ssiug*schen  Methode,  welche  in  zwei 
Versuchen  G7,8  und  75,9  Procente  des  hinzugesetzten  Ammoniaks  gab. 
Ed  mangelt  uns  daher  jetzt  jedes  Mittel,  anzugeben,  ein  wie  grosser  The  LI 
dos  Stickstoffs  als  Ammoniak  im  Boden  enthalten  ist  0* 

Die  Ausführung  einer  Bodenanalyse  in  der  beschriebeDen  Weise 
wird  eine  höchst  zeitraubende  Arbeit  bleiben,  deren  Nutzen  noch  oben- 
wa  bei  dem  jetzigen  Standpunkte  unserer  Kenntoiase  TOm  Pflftoienleben 
ein  zweifelhafter  ist.  Man  hat  sich  daher  sehr  hftufig,  insbesondere  wo 
die  Beantwortung  bestimniter  Fragen  beabsichtigt  wnrde,  begnügt, 
Banschaoalysen  des  Bodens  ansostellen,  oder  wenigstens  die  DarsteUang 
und  Untersaehung  des  wftsserigen  Aitstnges  nnterlassen  und  nur  die  des 
S&ureaussnges  vorgenommen  ^  ohne  die  unlöslichen  Silicate  weiter  an 
berücksichtigen.  Schon  frOher  hat  Liebig  darauf  hingewiesen«  daas 
es  nnsweekmSssig  sei,  wftsserige  Anszügc  von  Ackererden  im  Laborato- 
rium im  Kleinen  darsustellen,  und  Fr  aas  erinnert  neuerdings  daran, 
dass  man  unmöglich  durch  die  Analyse  eines  Wasserausauges,  der  mit 
destillirtem  Wasser  und  nicht  mit  Meteorwasser,  unter  Reiben«  bei  Ab- 
wesenheit aller  die  Verwitterung  im  Laufe  des  Jahres  befördernden 
Bedingungen  erhalten  ist,  erfahren  könne,  was  in  der  n&chsten  Vege- 
tationsperiode löslich  und  als  Pfl^niennahrung  disponibel  wird.  Um 


Nftch  yeranelMii,  welebe  Ush  im  LaboraAorhini  der  poljrtMflmiMheo  8di«le  1b 

Hannovrr  habe  an.^tellen  lassen,  verlieren  die  Adscrcrden  ihren  Ammoniakgehalt 
vollst uinli^;  durch  Erhitzen  mit  puK  ernirmiprm  Kalkhydrat  (nicht  mit  gchranntero 
Kalk)  auf  120*  bis  130'  0.  Zur  Bestimmung  des  Ammoniak»  ermittelt  man  daher 
zuerst  den  GcäammtätickstofTgchalt  einer  Ackererde,  erhitzt  sie  darauf  mit  etwa  2 
YoloiMii  Kalkhydnt  gemengt  Im  Luftbade  18  bis  IS  Stttiideii  aaf  die  «ngegebeM 
Temperatur,  befeuchtet  den  Rückstand  mit  wenig  WaMter*  und  erhitzt  wieder  einige 
Stunden.  Die  Ackererde  cntLliU  jntzt  nur  nerh  lU-n  in  nrganisrhor  Vcrbiivlung  (oder 
ala  salpetersaures  Salz)  in  ihr  vurhandenen  ätickNton',  dessen  Menge  man  bestimmt, 
WO  dann  die  Differenz  zwischen  beiden  Bestimmungen  den  Gebalt  der  Erde  an  Am- 
moniak ergabt  (Krant). 
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nun  darüber  AufschhiöS  zu  erhalten,  »arnrneit  FraaR  in  eigenen  Gelassen 
(Lyfirri»  tcni )  das  den  Boden  bis  zu  einer  bestimmten  Tiefe  durch- 
sickernde Meteorwasser.  I)a3  Lysimcter  ii^t  ein  18  Zoll  tiefes  glasirtes 
oder  aus  Zinkblech  angefertigtes  Gefass ,  das  genau  einen  Quadratfuss 
Oberfläche  im  Lichten  erhält,  6  Zoll  unter  dem  oberen  Rande  einen 
durchlöcherten  Doppelboden  und  an  der  Seite  eine  zum  Austritte  der 
Luft  bestimmte  aufwärts  gerichtete  Röhre  hat,  die  zugleich  zam  Aus- 
gieasen  des  Wassers  dient.  Es  wird  bis  zum  Doppelboden  mit  der  zu 
DDtersuchenden  Erde  an  Ort  und  SteUe  gefüllt  und  in  den  Boden  ein- 
gegraben. Alle  Meteorwasser,  die  auf  diesen  Quadratfuss  Oberfläche 
fallen,  Terdiinsteii  entweder,  oder  sickern  durch  und  sammeln  sich  am 
Boden  des  Gef^ses,  von  wo  sie  alle  Vierteljahr,  oder  je  nach  der 
Begenmenge  in  angem^senen  Zwischenräumen  gesammelt  werden.  Die 
Amlyteik^  welche  Zöller  mit  den  so  erhaltenen  Lösungen  ansfnhrte 
iiad  bereits  oben  (S.  238)  angeführt.  H.  Ku 

Bodenarten  s.  Boden. 

Büdenit  wurde  von  Jireithaii]  t ein  bei  Boden  unweit 
Märienberg  im  sächsischen  Erzgebirge  vorkommendes  dem  Allnnit  ahn- 
liehei  Mineral  genannt,  über  welches  Kersten  und  Th.  Kerndt*) 
weitere  Mittlicilunnren  machten.  Das  vorherrschend  prismatisch  kry- 
>tani*irende  bruuiiu  Mineral,  dessen  specifi^ches  Gewicht  —  3,0  bis 
3,5  gefunden  wurde,  annlysirte  Kerinit  uiul  fand  darin  die  Destaud- 
theile  des  AUaiiit  in  etwas  abweichenden  Verhältnissen.  K, 

Bodentalg  heisst  der  in  Scheiben  oder  Böden  in  den  Handel 
koamittiide  russische  Talg,  im  Gsgensats  m  dem  Fasstalg. 

Bornstein,  syn.  für  Bernstein  (s.  üd.  U,  1.  S.  972). 
Bogbutter  und  Bogbutte^aaure.  Von  Lnek^X 'p*- 

tcr  Ton  B rasier*)  ontersiiebt  Die  sogenaimta Bogbattsr  ist  eine  sehr 
Icickle  Subsftaiis  roa  eigenthOmlichem  G«rueh,  wel<Ae  sich  in  den  Torf- 
mooren Irlands  findet«  nnd  Aber  deren  Ursprung  nichts  bekannt  ist 
Sie  schmilst  bei  45<»C.  (Brasier),  ist  sehr  löslieh  in  Weingeist,  die 
Ltauig  reagirt  saner;  beim  Erkalten  scheidet  sich  das  Feit  als  ein 
Haofirerk  feiner  Nadeln  ab.  Die  wiederholt  .nmkrystaIHsirte  Sabstans 
isl  sdckstofifrei,  schmilst  bei  bl^C  (Lack)  nnd  bei  520bU  öS«  C.  (Bra. 
sier)f  und  enthält  73,8  Proc  Kohlenstoff  auf  12,4  Wasserstoff  und 
11,8  Sauerstoff.  —  Die  Bogbntter  giebt  beim  Erhitzen  für  sich  einen 
sefawachen  Acroleingemch,  sie  enthält  darnach  ein  Glyeerid. 

Beim  Verseifen  der  Bogbntter  mit  Kali  bildet  sich  ein  trOber 
Seifenleim,  der  sich  dnrch  Kochsalz  aussalzen  lässt,  wie  die  gewöhnli* 
^oi  Seifen.  Dnrch  Znsats  von  Weinsäure  wird  die  Bogbutters&ure 
«•der  Bog  säure  abgeschieden.  Um  sie  so  reinigen,  wird  aus  dem 
Kaltsahi  Bleisais  dargestellt,  dieses  nach  dem  Trocknen  mit  Aether 
ansgesogen,  der  einen  KohlenwasjerstofT  und  eine  Spur  von  Bleisalz 
Idtft  Dorch  Zersetzen  des  gereinigten  Bleisalzes  wird  non  die  reine 


>)  PoK«.  Ann»l.  Bd.  LXir,  8.273.  —  »)  Ebend.  Bd.  LXIII,  S.  l  :5o.  —  Jonrn. 
t  irnüit  Chem.  Bd.  XLUl,  S.  219.  —  Annal.  d.  CUem.  u.  Thann.  IUI.  LIV, 
a.  Ith,  —  *)  dum  Ges.  186S»  a.  376;  Jabretbor.  v.  LIebig  o.  Kopp  1852, 
8.S20. 
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Fetto&nre  «rhalton«  welche  bei  540G.  schmflsl  und  bei  61*  C.  erstarrt,  ohne 
dabei  krystalliiiiacfaeTeitnr  annmehmen  (Lack);  B rasier  erhielt  eine 
ana  der  alkoholiMhen  Lönmg  in  körnigen,  atu  der  Itheriscben  I«5rang 
in  woBsen^  seideglftnsenden  Krystallen  sieh  abtcheidende  Fettsinre. 
Lnok  liatte  für  die  Fettsäure  die  Formel  ÜO.C33H32O3  aufgeatelll» 
die  an  nnd  für  sich  schon  ontrahrscheiiilich  ist,  da  die  bekanntoo  fet- 
ten S&nren  alle  wenigstens  eine  gerade  Zahl  Ton  Kdüenstoflatomen 
enthalten.  Brasier  fand  non  fQr  die  S&are  die  Formel  HO.CsjHsiOti 
er  nennt  sie  Butyirolimnos&nre  iBtUgrolmnadiü  aeid)*  Diese 
S&nre  hat  also  die  gleiche  Zosammensetsong  wie  die  Palroitinaftiire, 
sie  onterscheidet  meh  ron  dieser  nur  durch  den  höheren  Schmelsponkt 
derselben  (60*€.)>  Auch  die  anter  sich  mehr  flbereinstimmenden  Zah- 
len, welche  Lack  bei  der  Analyse  des  gereinigten  Bleisalaea,  der 
daraas  abgeschiedenen  Saare,  des  Baryt-  and  des  Silbersalzes  er- 
hielt, passen  fast  gleich  gut  fOr  die  Formeln  OmÜsiOb  nnd  GssiistOy. 
Die  von  Stenhonse  bei  der  Analyse  von  palmitinsanrem  SUberoxyd 
erhaltenen  Resultate  stimmen  genaa  genug  mit  der  schon  von  Lack 
bei  der  Analyse  von  bogsaarem  Silberoxyd  erhaltenen  fiberein,  and  an 
der  gleichen  Znsammensetsnng  wenigstens  beider  S&nren  ist  nicht  so 
sweifeln,  aber  anch  ihre  IdentiüU  ist  wahrscheinlich*  JPe, 

Bogheadkohle,  Torbanehillkohle,  Bcgheaä^Parrot- 
Bogh^ad'CanntlecaL  Ein  der  Stdnkohle  ähnliches  Zersetsnngs- 
prodact  organischer  Sabstanzen,  welches  von  einxelnen  Chemikern  and 
Geologen  für  eine  aschenreiche  Steinkolile,  von  anderen  f Or  einen  bita- 

minösen  Schiefer  erklärt  worden  ist 

Diese  Kohle  findet  sich  za  Toibanehill  bei  Bathgate  (LingUthgow* 
shire,  Schottland)  in. einem  FlÖtz  von  16  bis  21  Zoll  Mächtigkeit; 
sie  ist  in  den  oberen  Schichten  braun  mit  gelblichbraunem  Strich,  in 
den  tmteren  Schichten  schwarz.  Das  Mineral  färbt  an  den  Fingern 
nicht  ab,  haftet  an  der  Zunge  und  aeigt  beim  Anhaachea  den  Thon- 
geruch, eR  ist  hart,  leicht  spaltbar  parallel  den  Lnp^erongsschichtenf 
schwierig  in  anderer  Bichtsng;  das  specifische  Gewicht  wecliselt  TOn 
1,15  bis  1,26.  Die  Elementaranalyse  gab  in  lOa  Thln.  bei  lOO^C.  ge- 
trockneter Kohle: 

Penny.  Rüssel.  Ifitt^  AachenfreL 
Kohlenstoff  63,9  65,3  64,6  80,8 
Wasserstoff  8,8  9,1  9,0  1K3 
Sückstoff  0,9  0,7  0,8  1,0 
Schwefel  0,3  0,1  0,2  0,3 
Sauerstoff  4,7  5,5  5,1  6,4 
Asche  21,2       18,7       20,0  — 

Der  Gehalt  an  Asche  ist  von  Gcuther  zu  26  Proc.«  Ton  Trail 
in  drei  Sorten  zu  15,9  bis  21,4  und  27,5  Proc.  gefunden. 

Die  Asche  ist  wesentlich  kieselsaure  Thonerde  mit  Spuren  von 
Magnesia,  Chlor,  Schwefelsäure  nnd  Phosphors&ure;  sie  enth&lt  in 
100  Theilen: 

Herapath.   Erdmann.  Geuthcr. 
Kieselsäure       56,0  57,2  48,5 

Thonerde  43,5  85,3  39,1 

Eisenoxyd  0,3  7,8  12,4 

Kali  o.  Natron    0,7  —  — 
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Nach  Herapath  lösen  Säuren  aas  der  Asche  einen  grossen  Theil 
dar  Thonerde  (gegen  30  Proc.)  auf. 

lai  Liatürliclien  Zustande  enthält  die  Kohle  nur  0,45  i'ioi;.  Wasser. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Bogheadkohle  hat  unzwei- 
felhaft ergeben,  dass  sie  wie  die  Steinkohle  von  Vihinzen  stammt,  in- 
dem die  organische  Structur  der  Pflanzcnzellen  und  Get'asse  n;u;h- 
gewiesen  wurde;  Güppert  hat  ferner  in  dieser  Kohle  die  Stigmarta 
ßeoides  Browjn,^  welche  der  Steinkolilenformation  angehört,  beobachtet. 

Die  Bogheadkohle  ist  sehr  wassurstotfrcich ,  sie  giebt  beim  Er- 
hitzen in  ver?*chlos8enen  Tiegeln  ohne  weich  zu  werden  oder  iiiic  Form 
2ii  verändern  nur  etwa  30  Thle.  Koak-?  \mi\  gegen  70  Proc.  fliichtige 
Bestandtiieik' ;  die  erstercn  bestehen  y.w  etwa  aus  Aachc  und  ^3  aua 
Kohle,  und  haben  deshalb  als  Breiiumaterial  keinen  Werth.  Unter  den 
flüchtigen  Producten  findet  sicli  bei  nicht  zu  starkem  Erhitzen  Paraffin, 
welches  von  Yoiing  fabrikmä*sig  daraus  gewonnen  wird.  Unter  den 
fliissigen  Producten  der  trockenen  Destillation  fand  Hof  mann  auch 
Benzol.  Die  Bogheadkohle  wird  beim  Erhitzen  viel  leichter  zersetzt 
kls  gewöhnliche  Steinkohle,  und  giebt  eine  grössere  Menge  Leuchtgas 
als  diese,  700  bis  800  Cubikfuss  pr.  Centner;  dieses  Gas  ist  reicher 
n  ichweren  Kohlenwasserstoffen  nnd  hat  daher  eine  grössere  Leucht- 
kraft als  das  gewöhnliche  Steinkohlengas.  Die  Bogheadkohle  eignet  sich 
also  Torzflglich  zur  Fabrication  von  Leachtgas,  und  man  benntzt  sie  da- 
her aoeh  selbst  auf  dem  Continent  vielfach  zur  DartteUang  deiselbeii, 
nnd  zwar  meogt  man  sie  hierzu,  um  den  Rückstand  besser  als  Brenn- 
stoff benutzen  ni  können,  meisiens  mit  gewÖhnlicberStdnkohle;  wegen 
der  leichteren  Zersetzborkeit  der  Kohle  und  der  grösseren  LiebtstftriM 
des  Gmses  eignet  sieh  das  Gas  besondert  fflr  einselne  Etablissements, 
&  keine  sehr  ausgedehnte  Leitung  haben« 

Nadi  den  angegebenen  l^gensehdten  ist  die  Frage  ^  ob  die 
Bogheadkohle  eine  Steinkohle  sei  oder  nieht,  versehieden  besmtwortet; 
wegen  ihrer  organischen  Sdoetar,  wegen  der  Lagernngsverhftltnisse, 
weil  sie  beim  Erhitzen  Benzol  giebt,  ist  sie  Ton  Hänchen  für  eine 
wmhre  Steüdcohle  erUiit  worden.   D»  sie  aber  11  Proc  Wasserstoff 


')  Dias«  Frage  Ist  bei  iwei  bcdwutendeii  Prooatsen  tiner  ansiUbrUchen  Disc  ua- 

$ioTi  Ti TitcT-worfen  wordrn.  f^n  es  sich  um  grosse  Stimmen  handelte.  Der  Kigen- 
thiim«r  von  Torbanehill  hatte  lööO  die«e  Be>Itzung  auf  2ö  Jahre  an  Russell  ver- 
pachtet 2ur  Ausbeute  der  im  Boden  vorhancienen  Steinkohlen,  Eisenerze,  Kalkstein 
«■d  Theo,  wSlirend  er  tidh  tonstige  Miaeralien  inr  elgeMfi  Oeirinneng  verbehielt. 
AI«  Dan  Ras 8 eil  die  Bogheadkohle  exploitirte,  m  wollte  der  ElgeathOmer  das  als 
dtm^clbcn  nicht  zustiindlg  erklärt  haben;  die  zur  Expertise  benifenen  engli^rhen 
tirfcl'^hrten  vraren  sehr  verschiedener  MeinTinj]::;  Fletnminp,  Franklund,  <rrahiim, 
Hofmann,  Penny,  Stenhouse  lüelteii  dan  Mitieral  unzweifelhaft  für  Kohle, 
Aaderton,  Antted,  Brande,  Chapm«nD,  Ungb  Miller,  Wllioa  wemi 
aiAt  dieser  Meinang,  einige  erklärten  «•  fflr  bitnnuDOtea  Sdüefer  oder  Thon.  Die 
inry  *Tit»tehied  zu  GunJ^tcti  Kusscir«. 

Derselbe  Streit  entstand  später  in  Frankfurt  a.  M.,  wo  zwei  Gesellschaften  mit 
einander  concarriren,  deren  eine  das  Monopol  der  Gasfabrication  aus  Steinkohle, 
die  aodtre  «u  Bars  irad  hftmninSsen  StoflTen  hat  Jede  dieaer  Fabrikau  i^iriita 
das  Bohmaterial  als  ihr  zuständig  beanspruchen  zu  können;  auMerdcm  war  die 
Frage  wogen  des  Zolles  wichtig,  weil  Kohle  zollpflichtig,  bituminftne  Substanzen 
aber  zoUfrei  sind.  Göppert*)  erklärte  das  Material  nach  Strich  und  Aschengehalt 
fSir  «MB  bitiiinineMa  Sefaiefer  odar  KoUeBaehieftr. 

^  T.  Caraaira  Zatoebrfll  Ar  daa  Barg-,  Hatten-  u.  Sallnenwaaeii  ele.  1867f 
Bd.     a.  1$  DIagL  polyt  Jörn.  Bd.  CXLV,  &  SIS. 
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enthält,  während  in  der  gewöhnlichen  Steinkohk  der  Gehalt  6  Proc 
nicht  fibersteigt,  and  wegen  ihres  groeaen  AtcheogehelteB  (bei  d« 
Steinkohle  selten  Ober  10  Proc.)  ist  sie  von  anderen  Seiten  als  ein  bi 
tnminöser  Thon  oder  bituminöser  Schiefer  beseiehnet  worden.  G  ö  p  p  er  i 
bezeichnet  sie  als  einen  bitaminösen  Schiefer  oder  Kohlenschiefert  we£ 
sie  einen  brannen  Strich  giebt,  und  Öber  20  Proc.  Asche  enthält,  wäh' 
rend  die  eigentliche  Kohle  eben  schwarten  Strich  giebt,  and  der  Aeohes- 
gehalt  selten  fiber  ö  bis  10  Proc  steigt. 

Boheasäure  Eine  der  Gallossäure  vielleicht  Terwandte 
Sänre,  von  Boc bieder  ans  dem  schwanen  Theo  (7%ia  folbea)  dar- 
gestellt 

Die  Formel  des  Boheasaorehydrats  £=  C^iHisOit«  sie  Forbindet 
sieh,  wie  es  scheinti  mit  den  Baaen  gewöhnlich  unter  Abscheidong  von 
2  Aeq.  Wasser,  und  ist  daher  2fiO.C|4HgOio;  &oc bieder  giabi  an, 
in  einem  Bleisals  habe  die  Säure  noch  weiter  Wasser  verloren,  ao  dass 
sie  hier  =  Ci4il^08  ist;  eine  weitere  Untersuchung  roass  dies  auf* 
klären.  Nach  Bochleder  wäre  die  rationelle  Zusammensetmng  der 
wasserfreien  Boheasäure  =  CisM«  O5 .  Gf  O3.  Man  kann  die  Boheasäure 
darnach  als  eine  gepaarte  Oxalsäure  betrachten;  sie  enthält  dann  den 
gleichen  Paarling  (C|ffi^OB)  wie  die  Kaffeegerb uro  und  die  Viridb- 
säore,  dessen  stickstoffhaltiger  Abkömmling  (Oif  HtNtOs),  wahrschein- 
lich entstanden  durch  die  Einwirkung  von  Ammoniak  und  Sanarstoff, 
sich  im  GaffeSh  wiederAndet  (Bochleder). 

«  Die  Boheasäure  bildet  ihrer  Zusammensetcung  nach  eine  Gruppe 
mit  Kaffeegerbsäure  und  Viridinsäure ,  sie  enthält  im  Verhältnias  cum 
Sauerstoff  weniger  Wasserstoff  als  diese  Säure;  umgekehrt  enthält  sie 
verhältnissmässig  mehr  Wa^serstofT  als  die  ähnlich  zusammengesetzte 
gew&hnliche  Gallussäure  (CViHiO,^).  Da  die  Theeblätter  eine  Gerb- 
säure enthalten«  welche  die  gleiche  Zoctammensetsung  hat,  wie  die 
Gallusgerbsäare,  so  mag  die  Bildung  der  Boheasäure  eine  analoge  wie 
die  der  Gallussäure  sein. 

Um  die  Boheasäure  darsnstellen,  kocht  man  schwarzen  Thee  wie- 
derholt mit  Wasser  au?,  und  fällt  die  siedend  heisse  Lösung  mit  neu* 
tralem  essigsauren  Blei,  wodurch  uin-elnes  gerbsaures  Blei  niederfällt. 
Mail  lässt  das  Filtrat  noch  21  ^^tiiiulon  stehen,  wobei  ein  geringer 
^Niederschlag  sich  bildet,  der  abgeschieden  wird ;  darauf  vcrsetst  man 
die  sauer  reagirende  Flüssigkeit  bis  zur  Neutralisation  mit  Ammoniak, 
wodurch  ein  flockiger  gelber  Niederschlag  von  bohcasaurem  Bleioxyd 
entsteht;  dieses  Sals  wird  in  absolutem  Alkohol  vertheilt  und  mit 
Schwefel wasscrstofT  zersetst;  die  Flüssigkeit  muss  im  Vacnum  über 
Aetskali  von  Schwefelwasserstoff  befreit  und  dann  unter  der  Luft- 
pumpe über  Schwefelsäure  verdampft  werden.  Um  die  trockene  amor- 
phe Masse  vollständig  auszutrocknen,  mii<;s  sie,  sobald  sie  im  Vacnum 
fest  geworden  ist,  einige  Zeit  auf  100"  C.  erwärmt  und  dann  wieder 
unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  ausgetrocknet  werden;  die^e 
Operation  muss  einige  Mal  wiederholt  werden.  Man  erhält  von  1000 
Theilen  Thee  kaum  mehr  als  1  Thl.  Boheasäure. 

Im  gepulverten  Zustande  ist  die  Boheasäure  blassgelb,  derOallti^- 
gerbsäure  ähnlich)  sie  zieht  an  der  Luft  sehr  begierig  Wasser  an,  backt 


^)  AboaL  d.  Chem.  o»  Phaim.  BO.  LXiU,  3.  202,  u.  Bd.  LXXI,  9.  10. 
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«cboa  nach  einigen  Minuten  ÄUgammen,  und  z  iduv^-t  seibat;  sie  löst 
Hch  in  Wasser  oder  Aikuhol  in  jedem  Vcrhältui^s;  beim  Erwärmen 
schmilzt  sie  zii  einer  roUien  harzartigen  Masse,  die  &Leh  in  Fäden  zie- 
hen Iä9St.  liei  höherer  Temperatur  wird  .«ie  zersetzt^  es  bildet  gich 
eine  flüchtige  Flüssigkeit,  welche  den  Geruch  der  Essigsäuie  zeigt, 
and  in  Berührung  nüt  Eisenoxydsalzen  schwarz  wird. 

Die  LöBungen  der  Boheasaure  iiirbcn  sich  an  der  Luft  besonders 
beim  Krvk-ärmen  schnell,  sie  lassen  sich  daher  an  der  Luit  uicht  ohne 
Zfärsetzun^  abdampfen. 

Die  liuheasäurc  färbt  die  Eisenoxydsalze  dunkel,  ohne  »sie  zu  fäl- 
ini.  Aus  der  alkoholischen  Ludung  der  Säure  erhält  mau  auf  Zusatz 
Ton  W asser  und  Barytwasser  bis  zu  schwach  alkalischer  Reactiou  eiuen 
gelben  Niederschlag  von  boheasaurem  Baryt  =  2  BaO .  C14H10O1S.  ' 

Durch  Fällen  von  reiner  in  Wasser  gel(')ster  Boheasäore  mit  am- 
amiakalisclier  BleiziK^erldsuDg  ward  ein  eigelber  Niedersehlag  crhaU 
tco  Yon  bMiaehem  Bleimk  =:  4PbO.Ci4ligOio. 

Wird  eise  alkoholitchiB  Lösniig  tod  Bobeafläare  mit  einer  alkolidi* 
jekea  Bkimokerlömuig  gefttUt»  eo  fällt  ein  grnnweiues  Bleisals  medev, 
Weldas  bei  lOO^C.  getrocknet  =  2PbO.Ci4HioOi2  ist. 

Einmal  erhielt  Röchle  der  ein  Bleisalx,  dessen  Zusanunenaetranf 
3thO »CnHßOg  war,  er  konnte  .dieses  Salz  aber  nicht  wieder  dar- 
aldlen.  JFV. 

L»  o  Ii  n  <b  II  werden  Rowchl  die  Samen  von  Phaseoh/s  vulgaris 
(Schrainkbohnen,  weisse  i^ihnen).  wi  >  die  von  Vicia  faba  (Feldbohnen, 
Saubohnen  oder  grosse  Bohnen)  prenannt. 

Die  Schminkbohnen  sind  fn'iher  von  Einhof  und  von  Bous- 
sin^ifanlt,  daim  von  Krocker  un<l  ü  rsford  untersucht,  oder  ein- 
zAii&  Ik'standtheile  darin  bestimmt;  neuere  Uutersucluingen  haben  Pol- 
3on  und  Pogc;iale  ')  geliefert  Nachstehend  sind  die  mittU  ren  Re- 
Folf'Jte  iler  früheren  Analysen  (I),  die  von  Polson  von  alten  irischen 
(U;,  wie  von  ägyi  lien  Bohnen  (III),  und  die  Zahlen  von  Pog- 
giale  (IV)  neben  einander  gestellt. 


I. 

n. 

HL 

IV. 

liefrnmin  und  andere  Stickstoff* 

haltende  Bestandtheile    .  .  • 

25,0 

24,7 

24,6 

22,8 

-i,ui 

6,5) 

45,4 

38,0 

36,4 

31,5) 

Holzfaser  und  Pektinkurper  .  . 

12,0 

17,6  ♦) 

18,8 

6,2 

3,0 

2,4 

2,8 

2,7 

AschcnbestandtlieUe  

3,7 

1,8 

1,8 

3,0 

14,0 

12,8 

10,8 

iy,3. 

•)  Cellulose  und  HttUen.  —  ••)  Cellnlof#. 
SVard  und  Eggar')  erhielten  von  nichrcrcn  Vai-ietäten  frischer 
Bohnen  auf  verschiedenem  Boden  gewachsen  2,4  bis  3,0  Proc.  Stick- 
8tc»(l'  neben  1,2  bis  1,7  Proc.  Fett,  und  11,0  bis  17,0  Proe.  Wasser. 
Way  und  Ogston^)  erhielten  von  denselben  Bohueuvarietäten  (Hel- 


0  Chero.  Gaz.  l-f^^.  p.  211;  Joum.  f.  prakt.  Chom.  Bd.  LXVI,  S.  320. 
•)  Jotirn.  de  pharm.  [3.]  T.  XXX,  p.  If5ü;  Chrra.  Centralbl.  1866,  S.  768. 
*)  Jahresber.  v.  Liebig  u-  Kopp  1849,  S.  70b.  —  "*)  Ebend.  S.  672,  Tab.  L 

H«MrterbMli  dtr  Omak.  »te  Aufl.  fid.  IL  Abtb.  2,  17 
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goUind-  und  Mazaganbohnen)  auf  verschiedenem  Boden  p^e^nrren  in 
lOOThln.  frischer  Körner  8,1  biO  7,0  Prnc.  Wasser,  und  in  MdO  XUln. 

tiückneter  Samen  bei  fünf  Sorten  2,ü  biß  2,9,  bei  einer  sechsten  Sort« 
aber  4,0  Thle.  Schweft-l. 

M;iyer  erlnelt  in  100  Thln.  lulUrockener  Mazaganboliueri  bei 
11,8  lind  12,5  Wasser,  1,13  und  1,28  PhoaphorBäure  neben  4,25  und  4,43 
Stickjitotr.  In  Zwergbohnen  und  Zierstancenbohnen  erhielt  er  10.1  und 
9,4  Wasser;  1,06  und  0,9ö  Pho?phorsauie  auf  3,32  and  3,17  btickstoff. 

Der  in  den  Bohnen  vuikuinmende  Zucker  wird  gewöhnlich  als 
Traubenrnckor  be/eiohnet:  Vöhl')  fand,  da??  in  den  unreifen 
Früchten  ein  ■  andere  Zuckerart  sei,  er  hielt  öie  ziicrst  für  eigenthiim- 
lich  niid  nannte  sie  Phascotnannit,  da  ?ie  sich  in  iliicu  Kigenschafteü 
dem  Mannit  älinlich  verhalt,  nach  späteren  Untersuchungen  soll  sie  mii 
dem  von  Sc  beer  er  aus  dem  Mu^kelfleisich  dargestellten  Inoäit  iden- 
tiäch  Bein. 

Die  Aschen  der  Schroinkbofanen  sind  von  sehr  verschiedenen  Ge- 
gi  nden  nntersaeht,  ana  Wonns  Ton  Leyi  (I),  avt  dem  Eltaw  von 
Boussingaalt  (II),  ans  Enrhessen  von  Thon  (HI);  Way  und  Og- 
•ton  haben  die  Asche  von  Helgolaadbohnen  (IV)  wie  toq  Maxagan» 
bohnen  (V)  untenncht,  und  swar  die  Asche  der  Saatbohnen  a»  and  die 
der  auf  Thonboden  b  wie  auf  Sandboden  c  daran«  gezogenen  Samern ; 
sie  erhielten  aus  den  lufttrockenen  Körnern  2^5  bis  2,8  Froc,  ans  den 
getrockneten  2,d  bis  8,4  Froc  Asche.  Bichardson  hat  die  Asehe 
▼on  sogenannten  Ktäm^f-^iaM  analjsirt  (VI).  Die  Bestandtheiie  der 
Asche  sind: 


L 

IL 

IVa.  IVb.  IVc. 

Va. 

Vb. 

Vc 

VX 

Kali  .... 

88,9 

51,0 

22,1 

86,7 

48,4 

45,7 

42,9 

48,5 

40,7 

86,8 

Natron   •  •  • 

IM 

2M 

0,1 

1,8 

1,6 

2,4 
4,8 

18,4 

Kalk  .... 

5,9 

6,0 

5,5 

12,1 

5,8 

18,8 
6,5 

7,7 

8,2 

7,7 

Magnesia  •  . 

9,0 

11,9 

7,5 

6,0 

5,7 

7,7 

5,6 
0,1 

7,7 

6,8 
%» 

Eisenoxjd  .  * 

0,1 

0,3 

0,6 

0,1 

0,6 

0,8 

0,8 

SchwefelsSure. 

2,5 

1,3 

2,3 

4,3 

3,1 

8,1 

5,1 

6,2 

5,3  4,0 
0,04  4,1 

Kiesels&nre .  . 

0,4 

1,0 

1,6 

1,5 

0,4 

0,4 

2,2 

0,7 

Kohlensäure  . 

3,3 

1/) 

3J 

0,8 

2,0 

2,8 

0,3 

Phosphorsäure  31^8 

28,4 

35,9 

83,7 

36,7 

26,9 

29,9 

80,6 

83,3 

17,0 

Clilorkalium  • 

0,2 

0,9 

1,2 

Chlomatrium  . 

0,5 

8,4 

8,2 

1,8 

8,2 

8,2 

2,8 

Nach  Poggiale  betragen  die  Schalen  7,5  Proc.  Tom  Gewicht 
der  ganzen  Schoten,  enthalten  nur  wenig  Stärkmehl,  6,5  stickstoff- 
haltende Substanzen  und  5,8  Froc  Asche. 

Nach  Herapath  enthielt  die  junge  Pflanze  von  Phastohu  midä^ 
Jkrus  94,1  Wasser;  lufttrocken  gab  sie  0,681,  bei  100^  C.  getrocknet 
s  10,7  Proc.  Asche;  diese  enthielt: 

an  in  Wasser  löslichen  Verbindungen:  Kohlensiore  14,1;  Schwe* 
felsfture  3,4;  Phosphorsäure  1,5;  Kali  36,1;  Chlomatrium  4,9; 

an  in  Wasser  unlöslichen  Verbindungen:  kohlensauren  Kalk  22,2; 
kohlensaure  Magnesia  8,8;  phopphorsauren  Kalk  11,9;  Kieselsäure  2,1. 

Bei  der  Bestimmung  der  Asche  von  Bohnenstroh  erhieltcTi  Way 
und  Ogston,  indem  sie  das  Stroh  von  Helgoland-  (I)  und  Yon  Masagaa* 


^)  Annal.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  CI,  S.  144.  —  *)  Aaoal.  d.  Cben»  n.  Pbarm. 

Bd.  XCIX,  S.  125. 
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büuneu  (II).,  und  zwnr  «solches  von  Thonboden  a  und  von  Sandboden  b 
onteräuchten.  nachstellende  Besultate: 


100  Stroh  ^ab 

la. 

Ib. 

TT 

II  a. 

TT  l_ 

IIb. 

an  Aache,  wenn  iuitt 

rocken  5,2 

4,6 

6,D 

6,0 

wenn  bei  100<^C.  getrocknet  5,8 

HL  t\ 

7,2 

6,7 

JUie  Asche  enthielt: 

T  '    1  : 

zo,o 

iy,o 

21,1 

- 

1  Q  Ci 

4,1 

0,2 

22,4 

18,3 

Äff 

25,6 

An  & flm  ABl £i 

iVl^^llColtt      •      •      •      •  . 

91  1 

4,9 

6,9 

.   .  .  0,7 

A  R 

U,ö 

0,4 

2,0 

.  .  .  1,4 

5,4 

8,9 

2,1 

.   .   .  2,2 

22,6 

1,0 

25,7 

18,1 

3,3 

IM 

8,4 

8,6 

6,9 

11,0 

8,8 

Die  gemeine  Feldbohne  oder  grosse  Bohne  (Saabohne) 
Uk  10,0  bis  15,6  Proc  Wasser,  und  giebt  2,6  Ins  8,4  Proe.  Asdio* 
Die  Bohne  anthftlt  naeh  den  Bestimmongen  von  Braconnot,  Hors- 
ford  and  Krocker  (I),  und  nach  einer  AnafyBe  von  Poggiale  (II) 
Mgwide  Beetandtheile: 


Legnmin  nnd  andere  Stioluloff« 

I. 

IL 

88,8 

84,2 

2,0 

86,0) 

44,'i 

4,5} 

Ä,0 

10,0 

12,6 

4,0 

3,G 

3,6 

14,8 

14,0 

Die  Schalen  betragen,  nach  Poggiale,  15  Proc«  Tom  Gewicht 
der  Schoten  und  enthalten  weder  Legumin  Doch  Stärke. 

Die  Asche  von  Samen  aus  Holland  (I)  ist  von  Biehon,  ans  dem 
£l8ass  (II)  von  Boussingault,  aus  Giessen  (III)  von  Büchner,  und 
ans  England  (IV)  von  Way  und  Ogston  untersucht. 

Wir  geben  zugleich  die  Bestandtheile  der  Asche  des  Feldbohnen« 
«trohes  von  Hertwig  (V)  und  von  Way  und  Ogaton  (VI)  an. 


T. 

n. 

ni. 

IV. 

VI). 

VI. 

I^ali    •  •  •  • 

20,8 

46,3 

33,9 

51,7 

15,3 

32,8 

Natron  •  •  • 

17,8 

13,0 

0,5 

13,3 

2,8 

STalk  .   .   •  • 

7,3 

5,3 

4,9 

5,2 

36,3 

19,8 

Magnesia   •  ■ 

8,9 

9,0 

6,3 

6,9 

7,1 

2,5 

Ei^enoxyd  .  . 

1,0 

0,7 

Spur 

2,0 

0,6 

Schwefeldaure 

1,3 

1,6 

3,0 

2,1 

1,4 

Kieselsaure  . 

^,4 

0,5 

0,5 

0,4 

11,3 

2,6 

Kohleui^äurü  . 

1,0 

8,4 

25,3 

Pho«phor.'«äure 

38,0 

85,7 

40,5 

28,7 

12,1 

0,5 

Chlorkalium  . 

1,5 

Chlornatrinm 

2,4 

0,4 

11,5 

*)  Die  AmIm  eathaH  noch  KeUenilaf«^  4it  in  Abreehming  gebnwht  tot.  Spree- 

17* 
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Bohnerz.  —  Boletsäure. 


Bohnerz,  Bohnenerz,  kleine  kuglige,  zum  Theil  im  Inne- 
lt II  fjchalig  abgesonderte  Körner  (Eisennieren  im  Kleinen),  welche 
durch  oin  vorherrschend  thoniges  i>inderoittel  zu  grossen  Massen  ver- 
eint lairerarti'f  besonders  in  der  Juraformation  v  ak(  ininon.  Die  Kör- 
ner  selbst  sind  ein  thonige«»  Rrauneisenerz  (früher  wurden  sie  zam  Theil 
ftir  kieselsaures  Eisenoxydul  gehalten)  und  das  Bindemittel  ein  mit 
Quarzsand  gemengter,  oft  elseuschüsäiger  Thon.  K. 

Boiy  Bohl|  Bolus y  ein  ftmorpheB,  im  Brache  moschliges  bia 
erdiges,  braunes,  znweflen  rothes  oder  gelbes,  undurchsichtiges,  mattee 
oder  wenig  echimmemdes,  im  Striche  wachsglSnsendes  Mineral,  wel- 
ches derb  und  eingesprengt  und  als  Ueber;?ng  besonders  in  basalti- 
schen Gebirgsarten  vorkommt,  etwa  die  Härte  des  Gjpses  und  daa 
specif.  Gewicht  =  1,6  bis  2,0  hat,  sich  fettig  anfühlt,  stark  an  der 
Zunge  hängt  und  im  Wasser,  ohne  zu  erweichen,  in  kleine  Stucke 
serspringt.  Vor  dem  Löthrohr  brennt  es  sich  hart  und  schmilzt  zun 
Email  oder  ist  unschmelzbar,  durch  Säuren  ist  es  mehr  oder  weniger 
vollständig  zersetzbar.  Dieses  Zerdetzungsproduct  Thonerde  und  JQiaen 
enthaltender  Silicate,  welches  Absätze  aus  Wasser  bildet,  von  welchem 
es  mechanisch  fortgeführt  wurde  oder  als  Umwandlnagsproduct  voi^ 
kommt,  enthält  wesentlich  Thonerde  mit  etwas  Eisenoxyd,  Kieselsäure 
und  Wasser  in  etwas  abweichenden  Verhältnissen,  nahezu  der  Formel 
2(3HO.Rj03)  -|-  3(HO.Si03)  entsprechend,  doch  kann  auch  das 
Eisenoxyd  zum  Theil  als  bnigemengter  brauner  Eisenocher  darin  ent- 
halten si'in.  Andere  Be.standtheile,  wie  geringe  Mengen  von  Magnesia, 
Kalk  oder  Kali  sind  wie  m  anderen  sogenannten  Xhonen  die  Folge  von 
Beimengungen.  K, 

Boletsäure,  Acide  bolUique  von  Brtkeonnot^f  fraher  ala 
Schwamm  säure  von  L.  Gmelin  >)  aufgeifthrt  (während  Berseliua 
die  Pilzsäure  als  Schwammsaure  beseichnet).  Bolley  3)  hält  es  nach 
den  Eigenschaften,  welche  Braconnot  für  diese  Schwammsiure  anf* 
führt,  für  wahrscheinlich,  dass  sie  mit  der  Fumarsäure  identisch  isL  Ein« 
genauere  Untersuchung  fehlt  noch,  und  ist  daher  eine  bestimmte  Ent- 
scheidung hier  jetzt  noch  nicht  möglich.  Die  Zusammenseteung  der 
Säure  bt  nicht  bekannt. 

Boletsäure  nannte  Braconnot  eine  nach  ihm  in  verchiedenen 
Schwämmen  sieh  findende  Säure,  so  in  BoUtus  pHudaignarmiy  J9.  jugUm* 
di»^  B,  lariei$f  in  den  Morcheln,  den  TrQffeln,  den  essbaren  Birken- 
echwäromen,  in  Peaza  aurkula^  dem  sogenannten  Fkmffus  samiuci  u.  a. 

Man  stellt  diese  Säure  dar,  indem  man  die  frischen  Schwämme 
auspresst  oder  die  getrockneten  auskocht,  und  den  bis  zur  Syrupsdicke 
abgedampften  Saft  mit  Alkohol  (von  0,845  specif.  Gewicht)  behisndeit; 
der  in  Alkohol  unlösliche  Eückstand  wird  damit  gewaschen,  dann  in 
Wasser  gelM,  und  die  Lösung  mit  salpetersaurem  Bleioxyd  gefällt; 
das  ausgewaschene  Bleisais  wird  in  Wasser  vertheilt  und  durch  Schwe- 

gel  crliiolt  von  lOQ  Tbln.  loftteockmima  Feldliolineiittioä  d,l|  Waj  und  Ogstoa 

6,0  Proc.  Asche. 

*)  Annal.  de  chlm.  T.  LXXX,  p.  272. 

Diese  ChUite  d«rf  nielit  veriraiaiaelt  werden  mit  Braeonnot*t  Acid»  fi»ag|qH«; 

in  L.  Omelin  d  TTandb.  d.  organ.  Chem.  Bd.  IT,  S.  ^54  (4teAufl.  1852)  als  Tllzsäure  be- 
Bchriebeu,  in  Hc r/.eUus' Lehrbuch Ikl.  IV (6teAnti.  184 7) als  Schwamm»&ure  beseichnvt. 
')  Annal.  <l.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXXXVI,  a  44. 
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felwaAserstoff  zersetzt;  durch  Abdampfei^  der  Lösung  erhält  man  die 
Bol»:^tsliiire  krydtalliairt ;  während  Phoaphoraiiurc  und  Schwammsäure  in 
der  J^lutterlauge  bleiben.  Die  Krj^talle  werden  dauii  nucii  durch  Auf- 
iöfeii  in  Alkohol  gereinigt. 

Die  Boletsäore  bildet  prismatische  farblose  Krystalle  von  saurem 
6«Mhmack,  dem  Weinstein  ähnlich;  sie  knirschen  zwischen  den  Zäh- 
Mtt,  TetrSndem  sich  nieht  ab  derLnft;  sie  Idsen  sieh  in  180  TUn.  Was- 
ler  von  20^  ond  schon  in  45  Thln.  Weingeist  Die  S&nre  Terflfich- 
ti^  ridi  bei  h&herer  Temperatur  znm  grdssten  Tbeü  oniersetzt,  nur 
gegen  Ende  der  Operation  bilden  sich  empyrenmatische  Oele  und 
EMgsftareb 

Die  Boletsänre  neotralisirt  die  Basen  und  bildet  snm  Theil  kry** 
staUisirbare  Sake,  sie  löst  Eisen  nnter  Wasserstoffentwiokekuig  auf. 
Die  boletsanren  Salae  von  Kali  und  Ammoniak  sind  krystallisirbar 
ond  leicht  löslich;  das  Ammoniaksalz  lisst  sich  snblimiren,  der  holet* 
saore  Baryt  nnd  der  boletsänre  Kalk  kiystallisiren  leicht,  sind  aber  in 
Wasser,  der  erster«  selbst  in  Salpetersanre  schwer  löslich.  Die  Bolet» 
siore  oder  ihre  löslichen  Salze  fällen  die  Salze  von  Bleiozyd,  Eisen- 
ozyd  nnd  Silberoxyd,  besonders  das  Eisenoxyd  wird  Tollständig  ge* 
(iä^;  das  Knpferoi^dsalz  füllt  dnrch  doppelte  Zersetzung  in  feinen 
scücgUnzenden  Nadeln  nieder,  es  ist  schwer  l5älich. 

Diese  in  Wasser  nnlösltchen  Salze  sind  in  Mineralsäuron  zom 
Theii  auch  in  freier  Boletsäure  löslich.  Das  Thonerdesalz,  das  Man- 
gaooxydal-  und  das  Eisenoxydulsalz  der  Boletsäure  sind  in  Wasser 
löslich.  Es  wäre  möglich,  dass  die  Boletsäure  sich  deshalb  zur  quan« 
titativen  Scheidung  des  Eisenoxyds  yom  Eisen-  oder  Tom  Manigan« 
o^fdnl  Terwenden  Hesse.  Fe» 

Holet  US.  Es  sind  veiöciiiedene  Speciea  dieser  Pflanzenf^attung 
iinter.^uclit,  so  B.  bovinus  B.  icjniarius  2),  B.  jrujlandis  B.  laricis 
B.iulphureus  ß.  viscuhis'').  Die  in  bliesen  verschiedenen  Pilzen  gefun- 
denen Bestaudtheile  9iud  im  Wesentlichen  die  gleichen:  Extractivptoff, 
Stickstoff  haltende  Bestandtheile,  sogenanntes  Fnngin  (s.  d.),  zum  Theil 
Mannit  (Schwammzucker) ,  vielleicht  auch  gährungsfähiger  Zucker, 
dann  organische  Säure  (nach  Braconnot  Pilzsäure,  Bd.  VI,  S.  507), 
vielleicht  Aepfelsäure  oder  Fumarsäure  (Bd.  I,  S.  173);  die  Asche 
enthält  Kali,  Kalk,  Blagnesia,  Phosphorsäure  n.  s.  w. 

Der  BükbsB  ^uimiiu^  dnrdi  Ofthren  nnd  starkes  Schlagen  welch 
gemacht,  zuweilen  auch  noch  mit  Salpeter  iraprägnirt,  dient  als  Feuer- 
sdiwamoi  com  Anschlagen  ▼on  Feuer  mitlelst  Stahl  nnd  Stein.  Fe. 

Bologneser  Flaschen.  Dickwandige,  rasch  abgekühlte 
kleine  Flaschen,  die  beim  Beiben  mit  harten  Körpern  leicht  zeizpiiii- 
gen  (s.  Bd.  III,  S.  522). 

Bologneser  Leuchtstein,  Bologneser  Phos- 
phor 8.  Bononischer  Leuchtstein. 

Bologneser  Phosphor  s.  Bononischer  Leucht- 
stein. 


»)  Crell'g  rhrm  Ahti.iI.  T786,  S.  280.  —  «)  Annal.  de  chim.  T.  IJ,  p.  75.  — 
^  A.  a.  O.  T.  LXXXVII,  p.  226.  —  *)  A.  O.  T.  LXXX,  p.  S72.—  *)  Tromm»- 
«brä's  N.  Joorn.  Bd.  IX,  1,  S.  240. 
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Bologne serspath,  Rologneserstein,    eine  stäng- 

Hge  Varietiit  de?  Srbwerspath,  dir  sich  nin  Monte  paterno  hei  Bologna 
lind  auch  bei  Arnberg  findet  (vergU  auch  Bono nischer  Leucht- 
stein)* 

Bologneserstein  s.  Bologneserspath. 

Boloretin*)  (von /^mAoct,  Erdschollen,  und  ^fiTivrj^  Harz).  Kiu 
von  Forchhummer  untersuchter  erdiger  Körper  von  harzartiger  He» 
schaffenheit. 

Die  Zu«arnmrM5ctzung  des  Boloretin';  ist  wech^ehi  ].  doch  enthält 
es  immer  die  Elemente  von  Terpentinöl  oder  einem  isumcren  Korper 
plus  den  Elementen  des  Wassers;  nach  Forchhammer  enthält  es  zuif 
C40H32  5  bis      2  Ae(|.  Wassorstoff  und  eben  so  viel  Sauerstoff. 

Das  Boloretin  findet  ciicii  in  fossilem  Tannenholz  ans  dänlsclien 
Torfmooren,  hauptsächlich  in  einer  grauen  erdigen  Substanz,  welche 
dort  in  hohlen  fossilen  Tannenstämmen  vorkonnnt.  Es  ist  aber  auch 
im  gewöhnlichen  Torf  selbst  enthalten,  in  grösserer  Menge  be5onders 
in  einem  mit  hellleuchtender  l  laiiime  brennenden  Torf  von  Jütland, 
der  als  Lypeklj  n  bezeichnet  wird,  und  in  dem  sich  reichliche  1  eber- 
reste  von  Fichtennadeln  mit  dem  Mikroskop  erkennen  lassen.  Ueber- 
dies  fin  lot  es  sich  auch  in  den  frischen  und  in  den  abgefallenen  Na- 
deln der  Nadelhölzer,  die  frischen  Fichtenschüsse  enthalten  nur  wenig 
davon,  seine  Menge  nimmt  mit  dem  Alter  der  Nadeln  zu  und  ist  um 
Weihnachten  am  bedeutendsten.  Ferner  ist  e«  in  dem  Retinasphalt  der 
Wetteraa  und  von  Bowej  Bowie  im  Benutein  enthalten  1  nnd  aach  in 
Braunkohlen  vom  Westerwald. 

Um  daa  Boloretin  darzustellen,  kann  man  die  grane  erdige  Sab* 
stans  benntcen»  welche  sich  in  hohlen  fosulen  Taanenstftmmen  findet; 
man  Idst  sie  in  kochendem  Alkohol  und  setst  etwas  essigsaures  Blei 
hlnni«  wodurch  die  fremden  Substanzen  gefällt  werden;  ans  dem  Fil- 
trat  scheidet  sich  beim  Erkalten  das  Boloretin  erdig  ab,  durch  mehr- 
maliges Auflösen  In  kochendem  Alkohol  und  Versetzen  mit  wenig  Sals* 
sSure,  um  das  vorhandene  Blei  abzuscheiden,  wird  es  rein  erhalten. 
Das  Boloretin  ist  in  Aether  in  der  Kälte  löslich,  in  Alkohol  nur  in  der 
Siedhitze;  es  ist»grau  erdig,  unkrystalliniscb,  schmilzt  bei  75^ bis  79^  C« 

Wenn  man  auch  der  Zusammensetzung  nach  das  Boloretin  als 
durch  Verbindung  von  Wasser  mit  Terpentinöl  entstanden  ansehen 
kann,  so  gelingt  es  doch  nicht,  das  Terpentinöl  daraus  zu  regenericen; 
mit  wasserfreier  Phosphorsäure  wird  es  zersetzt,  indem  sich  dabei 
empjreumatische  Oele  bilden. 

Der  Umstand,  dass  das  Boloretin  sich  im  Sommer  und  Herbst  in 
den  Nadeln  anhäuft,  dagegen  im  Frühjahr  abnimmt,  hat  Forchham* 
mer  veranlasst,  die  Ansicht  aufzustellen,  dass  es  bei  der  Vegetation 
der  Nadelhölzer  wohl  eine  ähnliche  Rolle  spiele ,  wie  das  Stärkmehl 
in  vielen  anderen  Pflanzen,  dass  das  Boloretin  die  nicht  flüchtige  nn* 
lösliche  Form  des  Terpentinöls  sei,  in  welcher  Form  es  sich  ansam- 
melt, um  im  Frühling  unter  Abgabe  seines  Wassers  als  Terpentinöl 
oder  analoger  Körper  verwendet  zu  werden.  fV. 


V<  rlin M^Iuncren  (l<^r  Vor^ammlung  (tel  skftOdiPSY.  Katurforsclier  ISiOj  AsOmL 
d.  tkem.  u.  Fäarm.  Bd.  XLI,  S.  44. 
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ßolt  onit  wurde  ein  bei  Bolton  in  Massachasetts  in  körnigem 
Kalk  eingewachsenes  Mineral  genannt,  welches  Krystallkörner  von 
graolichgrüner  Farbe  darstellt,  die  darch  beginnende  Umwandlung 
Meli  gelb  wird«  Es  wurde  von  B.  Si  Iii  mann  sp&ter  Ton  J«  L* 
Smith,  C.  Haaer  nad  G*«  Brnsh')  untemeht  nnd  wesentliob 
all  ein  Magnestaeilieal  mit  etwas  Eisenoxjdul  befunden.  Nach 
Smith  ergab  neb  die  Formel  SBO.SiOs  und  es  wnrde  demnach 
itatiseh  mit  Olivin  «rklärt,  nach  Haaer  ergab  sich  die  etwa«  ab* 
wiioheiide  Formel  5B0.2SiO^*  Vor  dem  Löthrobr  ist  es  unsebmek- 
bar^  in  Stöcken  wird  es  von  Salssiinre  wenig  angegriffen«  Das  speci£ 
Gewicht  ist  =  3,2  bis  3,8.  Krystallgestalten  sind  nicht  zu  beobach- 
tea«  doch  ist  das  Mineral  spaltbar,  in  einer  Bicbtung  am  deutlicbsten, 
dabei  schwach  perlmutterartig  glänzend  und  an  den  Kanten  durch« 
seheisend.  Die  neueste  Untersuchung  dieses  Minerals  durch  G.  J. 
Brueh  >)  ergab,  dass  an  unveränderten  Krjstallkdmern  die  Härte  hö- 
her ist  ida  die  des  Feldspaths,  dass  das  dunkelascbgrane,  in  kleinen 
Stöcken  fast  farblose  Mineral,  dessen  nnregelmassige,  in  einem  dolo- 
p*^<if^Hn  Kalkstein  eingewachsene  Krystallkörner  oft  rechtwinklige 
Durchschnitte  zeigen  und  in  einer  Bicbtung  deutlich  spaltbar  sind,  der 
Permel  SMgO.SiOa  entspricht,  wobei  nur  sehr  wenig  Kisenozydul 
aeben  der  Magnesia  enthalten  ist» 

Eononischer  Leiichtstein,  Bologneser  Leuchtstein, 
Bologn.  Phosphor,  wurde  daa  ursprünglich  ans  liologiieser^j  nth  durch 
Reduction  erhaltene  Schwefelbarium  genannt  ,  woil  es  durih  licsUah- 
lung  leuchtend  wird,  welche  Eigenschaft  ein  Schuster  Vinccnz  Cas- 
cariolos  in  Bologna  1630  zufällig  entdeckte.  Wie  man  später  fand, 
kann  jeder  Baryt,  der  frei  von  Eisen  und  anderen  schweren  Metallen 
sein  muis,  so  gut  wie  der  bei  Rolofl^na  sich  findende  verwendet  wer- 
den. Man  soll  den  Schwer? jKitii,  der  zuerst  in  einem  nicht  metallenen 
Morser  gepulvert  ist,  mit  Traganthächleim  zu  einem  Teig  machen,  daraus 
da-thc  Kuchen  formen ,  und  diese  in  einem  Windofen  zwischen  Kohlen 
oder  in  einem  gut  bedeckten  Tiegel  eine  Stunde  lang  stark  glühen« 
Osann  reducirt  den  schwefelsauren  Baryt  in  Wasserstoffgas.  Da- 
gnerre  füllt  das  Pulver  in  einem  fettfreien  trockenen  Bfarkknochen^ 
rerkittet  Um,  sdüiesst  Ihn  in  ein  eisernes  Rohr  ein,  bedeckt  das  Ganze 
nit  feuerfestem  Thon  und  setzt  es  wenigstens  drei  Stunden  lang  einer 
lebhaften  Bothgiahhitse  aus.  Der  Ijiochen  niuss  nach  dem  Erkalten 
weise  sein,  er  wird  dann  zerbrochen  und  der  weissliche  Leuchtstein 
kerantgenommen*  Durch  ein-  oder  zweimal  wiederholtes  Ausgldhen  in 
ensem  iHsehen  Knochen  wird  die  Masse  viel  lebhafter  leuchtend.  We- 
sentHeh  ist  aber,  wie  man  denLenchtstein  auch  darstelle,  dass  man  die 
noch  gl  übende  Hasse  im  Sonnenschein  erkalten  lasse;  erkaltet  die 
Masse  im  Dunkeln,  so  leuchtet  sie  nicht.  ßt» 

Bornbit  wurde  von  ßournon  ein  srhwnrze^  Mineral  von  Bom- 
bay benannt,  welches  wahrscheinlich  ein  schwarzer  Thonschiefer  ist 

IC. 

Bonsdorffity  Hydr ous  Zu  den  zahlreichen  Um- 

Jahresber.  v.  Liebig  u.  Kopp  lb49,  S.  742.  —  *)  Kenngott  s  Uebera.  min. 
lonclu  1864,  S.  90.  —  •)  Sill.  Amer.  J<mrn.  T.  XXVlI,  397.  —  ')  Berael.  Jahresber. 
Bd.  T,  fl.  SO». 
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wandlvDgsproducton  dM  DiehroH  gehdrt  wahifohtbUeh  raoh  dar  so- 
genannte Bonedorffit  von  Abo  in  Finnland,  weleher,  in  Granil  einge- 
wachsen, Bechdseitig  prismatische  Gestalten  mit  abgerundeten  Kanten 
darstellt,  nnd  eine  bl&ttrige  Absonderung  nach  den  Basisflachen  zeigt. 
Er  ist  grttnliofabraun  bis  oUvengriln,  wachsartig  glänsend,  an  den  Kan* 
ten  durchscheinend ,  hat  die  Härte  =  3,5  und  ist  vor  dem  Löthrolir 
ttnsohmelxbar,  im  Kolben  Wasser  gebend.  Nach  Bonsdorff^)  en^ 
*  hill  er  45  Proc,  Kieselsäure,  SO  Thonerde,  9  Magnesia,  ö  Eisenojcjr- 
dul  und  11  Wasser.  K, 

Bor,  Doron,  Bora  ei  um,  Bora,  Bore.  Radical  der  Bor- 
säure, welche  in  der  Natur  vorkoimiit,  theils  frei,  theils  an  Basen 
gebuudru.  Atompfcwicht  —  1 1,0  (oder  1  ."»7,5) ;  Zeielien:  B.  —  "Es  wurde 
zuergt  18U8  V(»ii  Ciay-Lu^sae  und  Thenard  -^)  uiul  last  ^deichzeitig- 
auch  V4>M  Davy^)  xsolirt.  Letzterer  erhielt  e>s  aul  galvauLseheni  Wege, 
Erstore  erhielten  eä  durch  Rcduction  der  wasserfreien  Borsäure  mittelst 
Kuliuji).  Später,  im  Jahre  1824,  wurde  es  näher  von  Berzelius  unter- 
«ueht,  der  es  durch  Zerlegen  des  Fluorborkaliums  roittelut  Kalium  dar- 
stellte. Auf  jede  dieser  Weisen  erhielt  man  es  in  dem  nur  wenig  charak- 
tcristiächen  amorphen  Zustande.  Im  Jahre  1857  aber  gelang  es  Wtthl  c  r 
undH.  Sainte-Claire  Deville^)  dasselbe  in  zwei  neuen  Zuständen  ken- 
nen zu  lernen,  in  welch  beiden  es  krjstalllsirt  ist,  und  welche  dem  Graphit 
nnd  dem  Diamant  bei  dem  Kohlenstoff  entsprechen.  Wir  haben  daher 
beim  Bor  drei  allotropische  Zust&nde  sn  unterscheiden,  die  den  drei 
allotropischen  Modiftcationen  des  Kohlenstoffs  sich  lUinlieh  verhalten  und 
analog  beseiohnet  werden. 

L  AmorphesBor.  —  liian  erhitat  zu  seiner  Darstellang,  nach 
Gay-Lnssac  und  Tbönard,  geschmolsene  nnd  zn  Pulver  gedebeM 
Bofsänre,  mit  dem  gleichen  Gewicht  von  zerschnittenem  Kalium  ge* 
mengt,  in  einer Bdhre  zum  Glühen;  die  whaltene  graubraune  B£aaae 
wird  mit  verdOnnter  Salzsäure  ansgekoeht  und  nach  dem  Waschen  mnk 
Wasser  getrocknet.  Mao  erhält  auf  diese  Weise  im  VeriUiltttiss  zur  «!• 
gewandten  Menge  Kalium  nur  wenig  Bor^  da  ein  Theil  des  eisteran 
auf  Kosten  des  selbst  von  der  geschmolzenen  Borsäure  noch  in  etwme 
zurückgehaltenen  Wassers  verbrennt,  wodurch  die  Bedoetion  unter 
Fenenrscbeinung  und  mit  Heftigkeit  vor  sich  geht,  so  dass  ein  Umher» 
schleudern  des  Productcs  eintritt. 

Wöhler  und  Deville  änderten  dies  Vt  rfahren  dabin  ab,  dass  sie 
60  Gr.  in  kleine  Stücke  zerschnittenes  Natrium  und  100  Gn  klein 
!7<  stossene  geschmolzene  Borsäure  rasch  mengen,  in  einen  eisernen 
Xio<ieI  geben  und  darauf  ungefähr  80  Gr.  pul verf dnaiges  zuvor  geglÜb- 
tes  Chlornatrium  schütten.  Der  Tiegel  wird  rasch  zum  Glühen  erhiMi 
wobei  eine  heftige  Beaction  eintritt  und  die  ganze  Masse  Üüsaig  wird. 
Man  zerrührt  sie  sorgfältig  mit  einem £isen.9tab  bis  kein  freies  Natrium  und 
auf  der  Oberfläche  kein  nngeschmolzenea  Kochsalz  mehr  zu  bemerken  ist» 
und  gtesst  sie  dann  vorsichtig  in  mit  Salssäniesaner  gemachtes  Wasser. 


*)  Konigl.  Vet  Aead.  HandL  18S7,  8.  160.      *)  Recbvchas  phyrfeoHsliSBiqaM 

T.  I,  p.  276;  Gi'bprt's  Annal.  .1.  Phvs.  B<1.  XXX,  8.  863.  —  •)  Gilbert»  Annal.  d. 
Phy«ik  Bd.  XXXV,  S.  440.  —  ')  Äblmn.lIung.Mi  d.  Kf5nigl.  Gc«»olN^h.  d.  Wis^sen- 
schÄften  «u  Göttin|^  Bd.  VII,  1»57;  Aanal.  <l.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  Cl.  ^^  1!3 
n.,  847;  AoMl.  obioi.  St  d«  |>h}rs.  [3.]  T.  LII;  AaoaL  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd. 
CV,  S.  67. 
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iiiiHB  atdti  die  MaM  dttrifi  auflStt,  bl«bl  das  Bor  snrflok,  daa  omui 
Mnriaoht  und  Tonichtig  troeknei,  da  ea  laidkt  Feoar  fingt.  Am  End« 
dct  AoBwaadiaDa  fingt  6m  Bor  an  in  garingar  Monga  dnroii  daa 
FSlar  wa  laufen*  Man  erlifilt  daaielba  wieder,  wenn  man  den  trflben 
WaadiwaaaeiD  ein  wenig  SaUainie  sogiebt  nnä  eie  darBnhe  (Iberiiaat, 
dM  Bot  »eist  aieh  dann  in  Fkeken  darans  ab. 

Nach  Berielina  afttligt  man  aar  Daralallang  des  Boia  wteerige 
FbiarwasaeraloMiire  mit  BorsSnre  in  der  Kftlte  nnd  Belat  Ton  der  er* 
kaltanea  FlfiMigkeit  einer  AnflOning  von  Flnorkaiinm  so  lange  tropfen- 
wÖM  SO«  als  noch  ein  Njederschlag  entstahl  Das  gefällte  schwer* 
Id^die  Flnorborkalinm  wird  naeh  dem  Answasohen  in  einer  d^  Roth* 
giShhitse  nahen  Teroperatar  getrocknet,  nnd  darauf  gepulvert.  Man 
Migt  e8  alsdann  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Kalinm  in  eine  an 
eiaem  Ende  yerf^chlossene  eiserne  Röhre,  erhitzt  diese  zuerst  nnr  bis 
nun  Schmelaen  des  Kalioins,  rührt  mit  einem  Stahldrahte  die  Maase  got 
durcheinander  und  steigert  die  Temperatur  bis  zum  Glfihen«  wo  oint 
alle  Verpognng  die  Zersetzung  vor  sich  geht.  Die  Bdhre  enthält  Fluor- 
katiam  nnd  Bor,  welch  letzteres  durch  Auswaschen  mit  ««almiakhalti- 
gem  Wasser  yon  ersterem  befreit  wird.  Der  Salmiak  wird  saletat 
dareh  Waschen  mit  Alkohol  entfernt.  Ilat  man  zn  wenig  Kalinm  ge> 
nommen,  so  erschwert  die  Schwerlöslichkeit  des  nicht  rednoirten 
Fhiorborkalinms  das  vollige  Reinigen  des  Bors. 

Das  auf  eine  dieser  Arten  gewonnene  Bor  bildet  ein  bald  unbe> 
stimmt  dunkelbraune?,  bald  hellgrünlich  braunes,  bald  schwarze.«  Pnlver, 
welche?  nndnrchsichtip,  geruch-  und  geschmacklog  ist  und  an  den  Fin- 
dern stark  abfärbt.  In  nicht  geglühtem  Zu><tnnde  i«?t  c  in  rfinoni 
Wa«5er  sehr  wenig  mit  der  nämlirhen,  nur  helleren  Farbe  de?  l'ulvers 
löblich.  iinl'V^rieh  aber  in  aalrdialt i^o-m.  Aus  dieser  Auflö«^ung  wird  das 
P.or  durch  Sauren  und  Salze  wieder  gefällt-  verdampft  in  in  die  Lö- 
?aDg,  so  bleibt  ein  durchscheinender,  gelblich  grüner  Ucberzug,  der  bei 
stärkerem  Erhitzen  bei  Lnftabschluss  seine  AuflösUchkeit  in  Wasser 
iwliert. 

Dns  amorjilie  Bor  ist  Nichtleiter  der  Elektricität  An  der  Luft 
(der  irn  S.'iuerstoÖgaB  erleidet  es  bei  ge^s  isser  Temperatur  kein r  ^  i  r- 
jnderung,  erhitzt  man  es  aber  auf  ungefähr  i)00<*C.,  so  verbr«  nnt  e-*  unter 
Fnnkenspruhen,  in  der  Luft  mit  röthlichem,  im  Sanerstoflgu."  mit  glän- 
zendem Lichte.  In  letzterem  Falle  bemerkt  man  auch  eine  schwache 
grünliche  Flamme.  Es  entsteht  hierbei  immer  Borsäure,  die  einzige 
bi<  jetzt  bekannte  Oxydationsstufe  des  Bors,  welche,  indem  sie  schmilzt, 
emeu  Thcil  des  Bors  so  umhüllt,  dass  er  vor  dem  weiteren  Verbren- 
nen geschützt  ist,  und  wenn  die  Verbrennung  in  der  Luit  stattfand, 
auch  m  ^j-^ringer  MeiiL^e  Bor^tickstoff.  Es  ist  dies  bi^  jetzt  »icr  ein- 
rige  Fall,  wo  durch  \'crbrcnnen  eines  Körpers  in  der  Luft  beide  Bo- 
^tandtheile  der  letzteren  zugleich  gebunden  werden  (Wühler  und  De- 
Tille). 

Mit  Salpeter  bis  zum  Glühen  erhitzt,  verpufft  das  amorphe  Bor  sehr 
heftig  unter  Bildang  von  Borsäure,  ebenso  wird  es  durch  den  Sauerstoff 
«ebrerer  scbwerer  Metalloxyde  beim  Erhitzen  damit  oxydirt ;  es  bildet 
lidi;  wenn  das  Oxyd  im  U^erschuss  vorhanden  ist,  borsaures  Metall- 
oxyd. Dm  Bor  liiBl  idek  not  Wasser,  mebreren  S&uren  und  wässerigen 
AÜalien  im  Sieden  eriuilten^  ebne  dass  diese  eine  Zersetsnng  erleiden, 
vor  Botiiglnth  in  Wasserdarapf  erhitst,  fängt  es  darin  an  zu 
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brenneD,  indem  sichWasseretoflgas  und  Borsäure  bilden,  welch  letBterei 

da  8ie  nur  theil weise  verflüoiitigt  wird,  durch  ihr  SehnabEen  daa  noch 
Übrige  Bor  einhüllt  und  as  vor  der  weiteren  Zersetzung  aebütst.  Sal- 
petersäure, Königswasser  and  conoantrirta  Scbw^lAäura  oiydiren  es 
abenfalls  leicht  zu  Borsäure. 

Mit  Kali  Hydrat  geschmolzen  entwickelt  es  unter  Aufbrausen  Was* 
serstoifgas^  der  Rückstand  ist  borsaures  Kali.  Mit  feuerbeständigen 
tohlen^ntnen  Alkalien  geschmolzen,  oxyclirt  es  sich  ebenfalls  zö  Bor- 
saure  iniil  zwar  auf  Kosten  des  Sauerdtoffd  der  Kohlensäure,  inciem 
Kohle  abgeschieflen  wird  (Berzelin  s).  vSelb<^t  mis  Pho=^phors!R  nra 
wird  beim  ächmeizeu  der  Phosphor  abgeaohieden  (Wo hier  uad  l>e- 
ville). 

Das  amorphe  Bor  redueirt  auch  verschiedene  Metallchloride  und 
Metalkulfide.  Schmilzt  man  bei  Glühhitze  Chlorsilber  oder  Chlorbl^^i 
mit  Bor  zu.-amrncn,  "^o  entweicht  Chlnrhor  nnd  die  Metalle  werden  re- 
gulinisch abgeschieden.  Auf  gkiche  Weiae  wird  aus  Bleiglanz  d^a 
Blei  redueirt  und  Schwefelbor  gebildet  (Wöhler  und  DeviUe). 

Wird  amorphes  Bor  oder  ein  Gemenge  von  Borsäure  und  ICohle 
in  Kohlenrühren  einer  starken  Glühhitze  ausgesetzt,  während  ein  Strom 
trockenen  Stickgases  darüber  geleitet  wird,  mag  letzteres  aus  der  Lufit 
oder  von  dein  durch  Hitze  zersetzten  Amoniakgase  herstammen,  »o  wird 
das  Hur  in  weissen  Borstickstofl'  verwandelt.  Dasselbe  geschieht,  wenn 
man  einen  mit  Bor  gefüllten  und  1  iir  Gase  durchdringbaren  Tiegel  in 
einen  anderen  Tiegel  setzt,  den  Raum  zwischen  b»  iden  mit  feinem  ivoh- 
lenjjulver  au^liiUt,  um  das  Bor  der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  xn 
entziehen  und  nun  einer  heil  igen  Hellrotligluhhitze  aussetzt.  Nach  dem 
Oeffncn  des  Tieprels  findet  man  den  gruSFtcn  Theil  des  dunklen  Rofä 
weiss,  indem  es  durch  den  btickstofl'  der  Ofenluft  in  BorötickstuiT  um- 
geändert ist. 

Wird  Bor  in  einem  Strom  trockenen  Stickoxydgases  bis  nahe  zum 
6  lohen  erhitzt,  so  verbrennt  es  mit  lebhaftem  Glänze  zu  Borsäure  und 
Borstickstoff.  Stickozydulgas  wird  durch  dasselbe  nicht  lersetzt 
(W5hUr  und  DeviUe). 

Im  luftleerMi  Baum  oder  in  Gasarten ,  welche  damit  keine  Ver* 
bindnng  eingehen  oder  nicht  davon  sersetst  werden^  l&sst  sich  das  Bor 
bis  xom  WeissglOhen  erhitsen,  ohne  eine  andere  Ver&ndenmg  sa  er^ 
leiden,  ab  dass  es  Eusammensintertf  dnnkler  ond  so  dicht  wird«  daM 
es  alsdann  in  concentrirter  Schwefels&nre  so  Boden  ^kt  (Ber- 
2  e  lins). 

Ausser  mit  Sauerstoff  mid  Sdckstoff  geht  das  Bor  noch  Yerbin«- 
dttngen  ein  mit  Kohlenstoff  (s.  d ia m  an  tf  5  r m  i ge  s  B o r)  und  wahrschein» 
lieh  auch  mit  Silidum.  Ferner  mit  Chlor«  Brom«  Fluor«  Schwefel,  mit 
Palladium  und  Fiatin  wie  fiberhanpt  wahrscheinlich  mit  Metallen.  Die 
Yerbtndnng  mit  Platin  ist  leicht  schmelsbar,  weshalb  Bor  auf  einem 
Platinblech  mit  dem  Löthrohr  erhitzt  augenblicklich  dasselbe  durch- 
Idohert  (W5hler  und  DeviUe.) 

Nach  Davy  enthKlt  der  Wasserstoff«  welcher  sicK  beim  üebergiMh 
sen  Ton  mit  fiberschfissigem  Kalium  reducirtem  Bor  mit  Wasser  ent* 
wickelt,  eine  Spur  Bor«  undL.  Gmelin  beobachtete«  dass  aus  Bereisen 
(durch  Weissglühen  von  Eisenfeüe  mit  V'io  verglaster  Borsäure  erhal- 
ten) mittelst  Salss&ure  ein  Gm  entwickelt  wird«  welches  Über  Wasser 
mit  CUor  gemengt  einen  welBsen  I^ebel  bildet^  und  an  der  Luft  mit 
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Sdb«r  namme  verbfCDftt  Die  EniteiuB  eiset  BorwtMenloIb  ist  in- 
im»m  noeh  nieht  feetgettellt 

Dm  ennorphe  Bor  kann  durch  Olfthen  mit  Ainminiam  in  die  bei» 
im  endemi  Modifieatioiien  abergefflhrt  werdeh,  diaaelben  bleiben 
4»  naeh  der  Anflösnng  des  AlaminiumB  in  Salxt&iire  sarflek* 

2.  Graphitförmiges  Bor.  Man  erh&lt  es,  wenn  man  Aln- 
■iaiBin  in  einem  Strom  you  Gblorborgas  Iftngere  Zeil  geschmolaen  er- 
Üit  Daa  Metall  nimmt  nor  wenig  Bor  auf,  aber  serbriebt  man  es 
M^iber,  so  bemerltt  man  auf  seiner  Bruchfläche,  ähnlich  wie  Graphit* 
Uitler  im  Roheisen,  oft  ziemlich  grosse  blass  kupferrothe  KrystallblAtter 
?0D  Bor^  weiche  bei  der  Anflösang  des  Aluminiams  in  Chlorwasser*, 
iteffsäiire  snrückbleiben. 

Ferner  erh&lt  man  es,  wiewohl  nur  als  feinschuppiges  Krjstallpol* 
f«r,  indem  man  in  einem  Porcellantiegel  8  Thle.  Fluorborkai itim,  ge- 
Migt  mit  einem  FIiiss  aus  9  Thln.  Chlorkalium  und  7  Thln.  Chlor* 
aatrhim,  mit  5  Thln.  Aluminium  bei  Silberschmelzhitze  zusamincn- 
fchniilzt  nnd  ungefähr  eine  halbe  vStnnde  bei  dieser  Temperatur  erhält. 
Man  findet  in  der  wohlgeflo.-senen  8ehlacke  eine  nur  unvollständig  ge- 
schmolzene metallische  Ma«>e.  äliülich  feinkr)rnigen  grauem  Roheiten, 
welche  aber  bei  <1cr  13chandliiDg  mit  Chlorwa?^or«tofr«rinre  nnd  später 
noch  mit  Fiossiäure  das  Bor  in  ieinen  schwarzgrauen  Kr/atali«chuppen 
nirücklä^st. 

Gtite  Resultate  lieferten  auch  die  beiden  folgenden  Methoden: 
Man  schmilzt  einGemen^'»^  von  15  Thln.  was^ierfreierBorsänre,  10  Thln. 
Flossspath  und  2  Thln.  Ahnninium  znsanuneii.  Das  Aluminium  findet 
sich  anrh  nur  als  gosiotcrte  MeUlImas.se  vor.  Oder  man  schmilzt 
Aluminium  mit  wasgertreier  Borsäure,  oder  besser  mit  geschmolzenem 
Borax  und  Kryolilli  imtcr  Zusatz  des  Gemenges  von  Chiurkalium  und 
Chlornatriaro.  Immer  aber  muss  das  Aliunininm  in  gi of^^em  Ueberschuss 
ingewandt  werden,  um  nur  kleine  Mengen  von  borgraphit  zu  erhalten« 

Daa  gr  I  {  l  itt  ürmige  lior  ist  halb  metallglänzend,  ähnlich  dem  Gra- 
phit oder  dt'fii  krystalUnischen  Eisenoxyd,  aber  mit  einem  deutlichen 
Sehein  in  blass  kupfeii^Ah.  I^-  ijil  It  t  dünne,  sechsseitige  Tafeln,  die 
nach  einer  Wiiikclinesrun;;  von  v.  Waltershausen  dem  hexagonalen 
STstem  angehören:  meist  ci  liaU  niau  es  aber  nur  in  Gestalt  feiacr  glän- 
lendcr  Kry  stall  blattchen  von  nicht  bestinunbarcr  Form  und  es  bildet 
dann  ein  schimmerndes  graues  Kryslallpuh er  mit  einem  Schein  ins 
Eöthlicbe.  Es  ist  vollkommen  undurchsichtig.  Au  der  Luft  zum  Glü- 
hen erhitzt,  verbrennt  es  nicht  und  scheint  sich  überhaupt  nicht  zu  ver- 
indem.  Es  wird  weder  von  Säuren  noch  Alkalien  aufgelöst;  indessen 
icheint  bei  längerer  ^nwirkung  Salpetersäure  es  in  Borsäure  umzu- 
wandeln   (Wähler  and  Deviile). 

8.  Diama&tfdnniges  Bor«  —  In  dieiem  merkwürdigen  Zu* 
•feude  bil^t  das  Bor  du»^hMehtige  Krystalle  von  dem  Glans  nnd  der 
Hirte  dea  Diamanls. 

Jüan  erhalt  es,  indem  man  80Grm.  Alomininro  in  ganzen  Sifioken 
nit  100  Gnougesclunoliener  wasserfreier  Borsäure  bei  einer  Temperatur 
SQsammenschmilzti  bei  weleher  metallisches  Kickel  leicht  in  Flnss  gerftth. 
El  geschieht  dies  in  einem  Tiegel  Ton  dichter  Kohle.  Derselbe,  bedeckt 
■ni  einer  Kohlenplatte,  wird  in  einen  hessischen  oder  Gmphittiegel  ge- 
itellti  der  Zwischennom  mit  KohlenpolTcr  ausgefüllt  nnd  ein  Deckel 
aat  schwerschmelzbarem  Kitt  aofgeUebt.  Uaa  giebt  4  bis  ö  Stunde 


Digitized  by  Google 


368 


Bor. 


fauig  die  stärkste  Hitse,  die  mftft  in  ^emWiadote  aiit  hohem  Scbon- 
stein  vnter  Anwendung  eines  Gemenges  von  Eoaks  ond  Holxkohloa 
hervorbriogen  kMUH.  Kftch  dem  Erknlten  xerscUigfc  nma  die  Tiegel; 
man  findet  dann  swm  dentUob  getrennte  Schichten  darin«  deren  eine 
glasig  ist  ond  ans  Boninre  nnd  Thonerde  besteht,  wihrend  die  andere 
metallisoh,  eisengren  nnd  blasig  aussieht  nnd  mit  kleinen  sehr  glän- 
senden  Krystallen  von  Bor  besetst  ist  Die  metallische  Masse  bestofai 
ans  Alnmininm  das  durch  seine  ganse  Masse  hindurch  mit  krj stallim- 
schem  Bor  durchdrangen  ist ;  sie  wird  mit  missig  starker  Natronlauge 
erhitstf  welche  das  Aluminium  anfidst,  dann  snr  Entlemnng  von  £i- 
sen  (aus  dem  letsteren)  mit  heisser  SalssKnre  und  snletit  mit  einesn 
Gemuche  yon  FInsssäore  ond  Salpetersäure  behandelt,  nm  etwe  noch 
vorhandenes  Silicinm  wegsunehnsen.  Das  angleich  gebildete  grephit- 
förmige  Bor  ist  durch  Abschlämmen  leicht  von  den  Kryrtallen  an  tren* 
nen,  da  es  in  feinen  Blättern  länger  in  der  Flfissi^eit  snspendirt  blmbt» 

Die  Krystalle,  die  man  so  erhält,  sind  mit  Stfickchen  von  kiystal- 
limscher  Thonerde  gemengt,  nnd  theils  damit  verwachsen;  man  ksam 
sie  nur  durch  Auslesen  absondern ,  da  sie  durch  kein  chemisehes  Mit> 
tel  Ins  jetst  davon  getrennt  werden  können. 

Die  Krystallform  des  Bors  ist  ein  Qiiadrat-OotaSder,  bei  weldiem 
die  Hanptachse  zu  den  Nebenachsen  im  Verhältniss  von  0,577 :  1  steht. 

Die  Krystalle  sind  theils  donkelbraunroth ,  theils  honiggelb  bis 
fast  farblos,  und  zeigen  Qlanz  und  Lichtbrechungsvermögen«  ^e 
mit  denen  des  Diamants  vergleichbar  sind.  Manche  Krystalle  sind, 
wahrscheinlich  durch  amorphes  Bor,  so  tief  gefärbt,  daas  sie  schwars 
nnd  metallplänzcnd  erscheinen.  Das  specif«  Gewicht  dieses  Bors  ist 
=  2,68;  die  Härte  ist  bei  verschiedenen  Krystallen  siemlich  ungleich, 
doch  stets  weit  grosser  als  die  des  Korunds,  den  es  mit  Leichtigkeit 
ritet,  bei  manchen  Krystallen  ist  sie  gleich  der  des  Diamants. 

Das  krystallisirte  Bor  ist  sehr  schwer  oxjdirbar.  Beim  Glöhen 
an  der  Luft  laufen  die  Krystalle  gelb  nnd  blau  an,  vollkommen  wie 
Stahl,  ohne  sich  merklich  weiter  zu  verändern.  In  Sauerstoffgas  oxydirt 
es  sich  bei  der  Temperatur,  bei  welcher  der  Diamant  verbrennt,  jedoch 
ebenfalls  nur  oberflächlich,  indem  die  pich  bildende  diinne ,  aber  wahr- 
nehmbare Schicht  von  Borsäure  die  weitere  Oxydation  verliindert. 
Erhitzt»  man  die  Krystalle  vor  dem  Löthrohi'  auf  Plütinblpch ,  sn  wird 
dasselbe  augenblicklich  durchlöchert,  indem  sich  ein  leicht  schmelz- 
bares, silbcrweisses  linrplntin  bildet.  Dies  i«t  eine  sehr  charakteri ««ti- 
sche Eigenschnft,  die  uuch  den  anderen  Moditicationen  des  Bors  eig^en- 
tlni njlirh  i?^t.  In  trockenem  Chlorgas  zum  Glühen  erliitzt,  entzündet  «ich 
das  kryptalliairte  I5or  und  verbrennt  /imi  Theil  unter  sein*  iebhaiter 
Feuerer?cheinunfr  7.n  Clilorborgag.  Die  Säuren  zeigen  weder  für  sich 
noch  vermi^clit  eine  Einwirkung  aiiT  da*«  krystallisirte  Bor.  Nur  hei 
stiirker  Rothgiüldiitze  wird  es  von  scinnelzendem  zweifach -st  hwetel- 
sauren  Kali  oxydirt.  Selbst  in  concentrirter  siedender  Natronlauge, 
die  doch  das  Silicium  oxydirt,  i.st  es  unveränderlich.  Von  schniel- 
zendem  Natronhydrat  und  kohlensaurem  Natron  dagegen  wird  es  bei 


>)  Siehe  WOItler  n.  Deville  n.  o.  «.  O.    HiUer,  PliSlosopli.  Ha|^  [S.] 

T.  XXII,  p.  2Rn.  Sella,  Ciraento  T.  V,  p.  50;  T.  VII,  p.  6;  Pogg  Annal.  Bd.  C, 
S.  646.  Sartorius  von  Walterhattsen,  AbhsndL  d.  K,  Geteilt,  d.  Witaenacbaft 
SU  Gtttlingen  Bd.  VU. 
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GWiki^  kqgVUB  Mi%«IM;  8«l9«ter  sohflint  bei  diAser  Tanperatnr 
j  otae  Wnkuig  dAraaf  zu  sein. 

Dil  nähere  Stadium  der  verschieden  aumhenden  Kryftelle  dea 
,  jmintfffmtigTrii  Bors  hat  dreierlei  Varietäten  erkenaen  lassea* 
I      1»  Difiie  Art  bildet  schwarze  äaohe  Krystalle  von  vollkommenem 
i  Diamantglanz ;  sie  sind  undurchsiobtlg  nnd  nur  in  dünnen  SpUttern 
dorchscheinend.     Sie   haben  einen  dentUchen  Blätterdarchgang  und 
iiod  ziemlich  zerbrochlich^  aber  ihre  Härte  ist  sehr  bedeutend,  sie  greU 
Im  dan  Dfamant  an.    Diese  Varietät  scheint  sich  jedesmal  zu  bilden, 
warn  man  bei  der  Darstellung  desselben  die  Borsäure  ond  das  Alum^ 
alain  nur  kurze  Zait  und  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur  in  Berührung 
te.   Sie  bestehen  aus  97,6  Proc.  Bor  und  2,4  Froc.  Kohlenstoff. 

b.  Dieawaita  Varietät  de8  Bors  bildet  fast  farblose,  durchsichtige 
Krystalle,  welche  als  lange,  sägenfnrmig  ausgezackte  Prismen  an  ein- 
udergereiht  sind;  manchmal  findet  man  sehr  kleine  Krjrstalle,  welche 
wirkhche  Prismen  sind  und  an  den  Enden  8  Fläclion  zeigen.  Sie  find 
in  hohem  Grade  diaraantglänzcnd,  aber  ihre  Härte  i«t  etwas  geringer 
al*  die  der  vorliprsrehenden  Varietät.  Auch  sclHuneu  Säuren,  iifiment- 
Hcli  Künigswa-.>ör,  bei  lange  andauernder  Einwirkung  ihre  Oherfifu  he 
Hras  anzugreileu.  Die)se  Krystalle  bildf  ii  su  h  jedes  Mal,  wenn  mau 
Borsäure  mit  einem  Ueberschuss  von  Aluminium  in  einem  Kohlentiegel 
lange  Zeit  einer  Temperatur  an«^etzt.  welcher  der  äussere  Ticgei  <>fter.^ 
nicht  widersteht.  Die  Zupammeusetzung  dieser  Art  ist  durchschnitt- 
lich:       Proc.  Bor,  6,7  Proc.  Aluminium,  4,2  Proc.  Kohlenstoff. 

c.  Die  hartc-tr  Varietät  de?»  Bors,  die  noch  bei  weitem  härter  ist, 
als  die  z  ier-t  be^ja  uchene,  und  in  dieser  Beziehung  dem  Diamant  völlig 
jleichkoniiiit .  wu*d  erhalten,  indem  man  wiederholt  überschiissige  Bor- 
mre  auf  Aluminium  bei  so  hoher  Temperatur  einwirken  lässt,  dass 
He  Borsäure  sehr  rasch  verflüchtigt  wird;  um  1  bh  2  Grm.  dieser  Varie- 
ui  erhalten,  muss  man  in  einem  Tiegel  von  dichter  Kohle  20  bis 
■'OGrm,  Borsäure  verflüchtigen  und  jedesmal  2  bis  3  Stunden  erhitzeii. 

bleibt  dann  in  dem  Tiegel  eine  blasige  Masse  von  rother  in?  hell- 
fhocoladefarbene  ziehender  Farbe,  welche  der  Varietät  des  Diamants, 
•lie  als  Bowr  bezeichnet  wird,  ganz  ähnlich  sieht.  Dieselbe  ist  mit 
•luk  glänzenden  Borkrystallen  bedeckt,  welche  man  durch  Behandlung 
ah  Natronlauge  und  Salzsäure  von  Aluminium  und  Eisen  befreit»  Die 
ZuMmmenäetzung  derselben  ist  noch  nicht  ermittelt,  da  die  bis  jetzt 
«lirgestellten  nicht  ganz  von  Thonerde  befreit  werden  konnten. 

In  Betreff  des  Kohlen^ffes,  welcher  in  den  Borkrystallen  gefan* 
^  worden,  moss  nothwendig  aDgenominen  werden,  dass  deraelba  im 
Dianaiiteastaiide  darin  «ntliaUen  ist;  denn  mit  dem  Gebalt  an  Koblen- 
M  scheint  «oeli  dia  Dnrehtiehtigkeit  srnnmehnien;  und  anderereeits 
wdis  man,  daas  einige  Taueendtlieile  schwaner  KohlCf  und  celbst  nock 
wtoiger  hinrachen,  OlaeraaBsen,  in  welchen  man  den  Kohlenstoff  nicht 
aitder  dnrch  ihn  geffirbten  Substaas  Tcrbunden  annehmen  kann«  in- 
teBUT  dnakel  zu  fttrben.   (Wähler  nnd  Deville)«  G. 

Boracity  cnbiecherQnars«  WürfeUteiu,  teCraedrischer 
^er  octaSdrischer  Boracit»  Sedativspath,  Magnisie  horati^^ 
ffidet  sich  kTystallisirt  in  Cryps  nnd  Anhydrit  bei  Lfinebnrg  in  Hanno- 
Tsr  mid  bei  Segeberg  in  Holstein.  l>ie  eingewachsenen  ^ystalle  dee 
t*>Mnlen  Systeme  mit  tetraedrischer  Hemifidrie  sind  Torharraehend 
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Ilexaotler,  Rhombendodeknpdcr  nder  Tetraeder,  meist  nächenreiclu 
lieinil'drisch e  Conibiniiti*  nu  n  dafötellend,  farblos,  weiss,  grau  oder  an- 
ders gefärbt,  durc!i  =  i(  htii:  l  i^  an  den  K:tr>ten  durchscheiuend,  glasglän« 
zend,  zum  Theil  in  Demantglanz  g("iiei<i;t;  Härte  =  7,0,  specif.  Gewieh' 
=  2,9  bis  8,0.  Er  ist  pyro-elektriach,  dabei  polariscli  nach  den  gegen 
äberliegenden  HexatMerecken.  Die  Ziisammensetzunj^  entspricht  dei 
Formel  3Mg0.4B03.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er  schwierig  zur  kla 
ren  oder  gelblichen  krystallinisch  erstarrenden  Perle  schmelzbar,  du 
Löthrülirilamme  grön  färbend.  In  Salzsäure  ist  er  löslich.  Durch  Ver« 
Witterung  wird  er  im  Inneren  lascrig,  verliert  die  Durchsichtigkeit 
wird  unrein  weiss,  aufgelockert  und  zerfällt  endlich  ganz.  Das  fase- 
lige Umbildungsproduct  nannte  O.  Volger^)  Parasit,  dasselbe  füi 
ein  wasdcrhaUiges  Magnesiaborat  haltend.  Das  für  diclitea  Boracit  j^e- 
haltene  Mineral  von  Stassfurl  iu  preuss.  Sachsen  wurde  Stassliii  iit 
genannt  und  ist  eine  eigene  Species  (s.  d.}.  K. 

Borax  \ 

Borax,  calcinirter  I 

Borax,  gebrannter       |  zweifach -bo r- 

Boraxglas  )  saures   Natron  unter 

Borax,  krystallisirter    i^orsaure  ^aize. 

Borax,  octacdrischer  l 
Borax,  prismatischer  / 
Boraxsäure  syn.  Borsäure. 

Boraxsalz  syu.  Borax. 

Borax  nsta  s.  bei  zweifach-borsaures  Natron 
unter  Borsaure  Salze. 

Borax  Weinstein,  Borsäureweinstein.    Die  mit 

diesen  Namen  bezeichneten  ähnlichen  Verbindungen  sind  nach  der  Zu- 
ynrnmensctzung  wesentlich  zweierlei  Art,  der  eiprentliche  liorax» 
Weinstein,  aus  saurem  -  borsaurem  Natron  und  saurem  -  weinsaiireni 
Kali  dargestellt,  und  zweiten?  der  15 orsäure Weinstein,  aus  freier 
Borsäure  mit  saurem- weinsaurem  Jvali  eriuilten;  der  erstere  aUo  eine 
Verbindung:  von  Borsäure,  Katron,  Kali  und  Weinsäure,  <ler  zweite  nur 
Borsäure,  Kali  und  Weinsäure  enthaltend.  Beide  \'erbindungen  werden 
aber  oft  mit  den  gleichen  Namen  Tartarus  horaxntn^ ,  (  'reinor  tartari  40- 
Uäfika  bezeichnet,  und  beide  haben  ähnliche  Eigenschalten. 

Boraxw6iii4teiii. 

Aaflöslicher  Weinsteinrahm,  Cremor  tartari iohAiäty  Tartarus 
hmuwtui^  KaU  UaioBrkum-^riUMaum,  Der  eigentliche  Boraxw^lnatein  i«t 
(1782)  Yon  elneni  Ulmet  Arste,  La  Fe  vre,  dargetteUt;  Lemery  fahrte 
ihn  ab  Ann^ittol  ein  und  madite  seine  Beieifeungaweise  bekannt. 


Pogg.  AniML  Bd.  XCU,  S.  77. 
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.^üareä- borsaures  Natron  und  saures -weinsaures  Kall  verbinden 
lieh  beim  AuBüsen  mit  einander  zu  leicht  löslichem  Boraxwoinstein, 
wihrend  etwa  zugesetzter  überschüssiger  Weinstein  sich  abscheidet 
Die  Verbindung  erfolgt,  nach  Duflos,  in  dem  Verhältniss  von  1  At. 
doppelt- bors.in rem  Katruii  auf  3  At.  saures  weinsaureä  Kali,  <o  dasH 
•iis  Präparat,  abgesehen  vom  Wassergehalt,  1  Atom  Na  O,  3  Atuine 
KO,  2  Atome  BO3  und  3  Atome  Weinsäure,  C.,  H4  Oio,  eiithält.  Man 
»ann  die  Verbindung  als  ein  Doppelsalz  betrachten,  in  welcheni  die 
schwache  Borsäure  der  stärkeren  Weinsäure  gegenüber  als  Baie  auf- 

der  Boraxweinstein  ist  dann  eine  Verbindung  von  1  Acq.  wein- 
mmh  Kali -Natron  (Seignettesalz)  mit  2  Acq.  weinsaurem  Borsäure- 
Elfi  (s.  unten),  tmd  das  bei  100<*C.  möglichst  ausgetrocknete  Salz  istss 

lfo|G8fi4  0io  +  2^^|CsH40,o^  +  3H0.  Dum  diese  Elemente 

ran  wirUich  in  der  Art  verbimden  aindi  kann  freilich  nicht  alt  aoam- 
itfladieh  bewiesen  angenommen  werden;  auffallend  ist  es  aber,  dass 
ivM  nicht  serfliessliche  Verbindangen  wie  SeigneCtesals  nnd  weinsan- 
m  Bors&nre-Kali  ein  so  leicht  zerfliessliches  Doppelsalz  geben. 

Nach  Wittstein^  enthält  der  Boraxweinstein,  wenn  frei  von  bei- 
ftawDgtem  Weinstein,  NaO  2K0  SBOg  +  SCaH^Oio;  seine 
ZiMmiiiensetmng  ist  nach  ihm:  2KO.C8H4O10  +  NaO  (CgHiOio 
+  2BQ1).  Nach  Waekenroder*)  enthält  der  Bomxweinstein  anf 
1  Atome  Borax  9  Atome  Weinstein  and  seine  rationelle  Formel  wäre 
iCKO.fiO.C^ff^Oio)  +  (K0.2Na0.8BO^)  +  (BO»  .GBB4CHo^ 
Wittstein  hat  weder  die  Unrichtigkeit  der  Angabe  von  Dnflos 
Aber  die  Verbindnngsverhältnisse  yon  Weinstein  nnd  Borax,  noch  die 
Richtigkeit  der  von  ihm  selbst  gemachten  Angabe  hinreichend  bewiesen. 
IK«  Angaben  von  Daflos  werden  deshalb  noch  allgemein  als  richtig 
»ngenommen.  Es  lässt  sich  endlich  auch  annehmen,  dass  Borsäure  mit 
Weinsäure  eine  Doppelsäure  bildet,  und  dass  der  Boraxweinstein  bor^ 
niaiaDres  Kali -Natron  ist  (s.  bei  Borsäure,  Verhalten  gegen 
▼«iasänre). 

Zur  Darstellang  des  Boraxweinsteins  geben  die  älteren  Yorscbrif- 
<«nsehr  unbestimmte  und  abweichende  Verhältnisse  an.  Wiegleb  gab 
^>nn  die  auch  jetzt  noch  als  zweckmässig  erkannte  Vorschrift:  eine 
i'osung  von  1  ThL  Borax  in  10  Thln.  heissem  Wasser  mit  so  viel 

^^einstein  zu  versetzen,  als  hierbei  aufgenommen  wird;  nach  Versu- 
chen von  Duflos  und  Anderen  werden  hierbei  3  Thle.  Weinstein  gelöst, 
lad  die  meisten  Pharmakopoeen  haben,  von  dieser  Angabe  ausgehend, 
Tor^e?chrioben,  dass  1  Tbl.  Borax  in  10  bis  20  Thln.  heissem  Wasser 
gelöst,  and  dann  3  Thle.  Weinstein  zugesetzt  werden ;  man  lässt  die 
Pl'i5?igkeit,  wenn  niclit  kalkfreier  Weinstein  angewendet  wurde,  3^  bis 
Standen  an  cineüi  kfifdcn  Orte  stehen,  wo  weinsanrer  Kalk  so  wie 
äberschüäsig  vorhandener  Weinstein  sich  jib'^choiden  ;  die  filtrirte  Lösniig 
'vd  in  einer  Porzellanschale  abfrL-dampl  t.  wcni":^tens  zuletzt  im  Wasser- 
Oder  Sandbade,  bi«  die  Masse  sich  in  dünne  Fäden  aufziehen  und  nach 
iem  Erkalten  leicht  pulvern  lässt.  Ks  ist  nöthig,  dieües  Pulver  über 
freiem  Feuer  oder  in  einem  Trockenschranke  noch  vollständig  anszu- 
(rockneo,  weil  beim  Aufbewahren  des  nicht  ganz  trockenen  sonst  die 


*)  Wittstein,  Darstellung  plmrm.  u.  chem  IVüp  Mflnchcn  1857,  S.  SIS. 
^ti.  d.  Pharm.  [8.J  Bd.  VI,  S.  1.  —  «)  Arcli.  d.  Pharm.  Bd.  LVIU,  S.  4. 
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ganze  Masse  zusammenbackt.  Der  gepulverte ,  trockene  Boraxwein- 
dtein  muss  in  gut  verschlossenen  Glasern  aufbewahrt  werden. 

Nach  Wittstein  werden  zur  Bildung  von  Borax  Weinstein  auf  1  At. 
Borax  (191  Thie.)  nur  2  At.  Weinstein  (376  Thle.)  erfordert;  er 
nimmt  dülier  aof  1  Thl.  Borax  2 1/5  Thle.  WeiiiBteiii  und  löst  die  Maaae 
in  12  Thln.  Wasser,  Torfiibrt  sonst  wie  vorher.  Witt  st  ein  giebt  an, 
dass  bei  Anwendung  von  1  TbL  Boiax  und  3  TJihL  Weinstein  sich  der 
Uebersehnss  dieses  Salzes  grösstentheils  beim  Stehen  absoheidei  welcher 
Kiedersohlag  bisher  irrigerweiBe  gewöhnlich  für  weinsanren  Kalk  ge* 
halten  seL 

Bei  Darstellung  dieses  phormaceutischen  Präparates  ist  es  natür* 
Uch  weniger  wesentlich,  ob  die  eigentliche  Verbindung  diese  oder  jene 
Zusainmensetsnng  habe,  es  ist  hier  nothwendig,  genau  die  gesetsUch 
gegebene  Vorschrift  einsnhalten. 

Der  Boraxweinstein  ist  eine  gummiartige,  ^elblichweisse  Maase, 
beim  Zeireiben  ein  weisses  Pulver  gebend.  Er  röthet.  Lackmus  und 
schmeckt  deutlich  sauer,  sngleich  sahdg;  er  steht  sehr  leicht  Fenchtig* 
keit  aus  der  Luft  an;  das  trockene  Pulver  backt  dadurch  auerst  au  einer 
festm  Masse  zusammen;  später  zerflieest  es.  Der  Boraxweinstein  löst 
sich  in  1  Thl.  kaltem  und  Thl.  heissem  Wasser;  eine  Lösung  in  dem 
gleichen  Gewicht  Wasser  hat  ein  specif.  Gewicht  von  1,33,  in  dem  doppel- 
ten Gewicht  Wasser  von  1,21  (Mohr).  Aus  der  concentrirten  wässerigen 
Lösung  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Schwefels&ure  Borsfiure  ab,  auf 
Zusatz  von  Weinsäure  i^Ut  Weinstein  nieder. 

Alkohol  nimmt  nur  wenig  von  dem  Salz  auf,  und  brennt  angezün* 
det  nicht  mit  grüner  Flamme.    Mit  Ammoniak  mul  dann  mit  Chlorcal- 
*  cium  versetzt,  giebt  die  wässerige  Lösung  von  Boraxweinstein  einen 
weissen,  in  Wasser  kaum  löslichen  Niederschlag,  der  ans  Kalk,  Bor- 
säure und  Weinsäure  (4CaO  -|-  2Q,  H4  Oio  +  BO3)  bestehen  soll. 

Der  Boraxweinstein  muss  sich  vollkommen  klar  in  dem  gleichen 
Gkwicht  kalten  Wassers  lösen;  die  Losung  darf  verdünnt  auf  Zusats 
von  oxalsaurem  Ammoniak  keinen  Niederschlag  geben  (was  Kalk  an* 
aeigen  würde),  auch  nicht  durch  Ferrocyankalium  oder  Schwefelammo* 
nium  (bei  Anwesenheit  von  Eisen,  Kupfer,  Blei)  geiarbt  werden* 

Bors&nrew  einst  ein. 

F  r  ;i  n  7  f>  5  i  s  c  h  e  r  B  o  r  a  X  w  e  i  n  s  t  e  i  n ,  Tartarfis  hora-xatua JrancO'gaUt- 
cus^  Kali  tmiancwn  boracv'unu,  Creinor  tartari  aolubdis  de.s  iranzösij?chcn  Co- 
dex medicani.,  Crime  de  tartrc  solubLe.  Nach  der  französischen  IMiarina- 
kopoc  wird  zur  Darstellung  des  Tartarus  honixatus  nicht  Borax,  sonder^i 
Borsäure  verwi  ndet ;  dieser  anflöslichc  Weiiisteinrahm,  obgleich  in  man- 
chen Eigciischutieii  dem  Boraxweinstein  sehr  ähnlich,  untersclieidet  sich 
wesentlich  auch  der  Zuäummeosetzung  nach  dadurch,  dass  er  kein  Natron 
enthält.  Die  Zusammensetzung  dieser  Verbindnnj?  ist  verschieden,  je 
nach  der  angewandten  Menge  der  Materialien;  nucli  Düllos  enthält  die 
eigentliche  Verbindung  KU  -j-  CgH^Oio  -f-  B0[ ;  sie  kann  im  trocke- 
nen Zustande  als  weinsaures  Borsiure-Kaii  =  ^Q^j  ^«^4^10  angese- 
hen werden,  J.  i.  als  eine  Verbindung,  in  wel*  li<  1  die  Borsäiiro  als 
Basis  auftritt,  ähnlich  wie  in  dem  Brechweinstein  ^g^Q  |  Cg  Oio  ^das 
Antlinonoxyd.  Das  weinsaure  Borsäure-Kali  macht  dann  vielleicht  auch 
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m  Bofmxweitutein  (««.  oben)  einen  Bestandtheil  aus.  Es  isl  natürlich, 
vii«^  man  den  ßorsäureweinateln  aiicli  als  eine  Verbindung  yon  Bor* 
Weinsäure  (C8B4O10 •BOs)  mit  Kali  ansehen  kann. 

Zar  Darstellung  von  Bordäurewein^tein  ii<t  demnach  auf  1  Aeq. 
krpfcilli?irter  Bordiars  (62)  1  Aeq-  >V<3tQotein  (188)  erforderlich,  oder 
100Thle.der  er^terenerfordera  302  Thle.  von  let/ti  ri  ni.  Dtiflos  nimmt, 
diesen  Vcrh  i^nissen  entsprechend,  auf  1  Thl.  Borsäure  3,07  Weinstein, 
Wiittteifi  ^3,33 ;  der  fcanzösische  Codex  schreibt  aber  5  Xhle.  Wein« 
rtein  vor.  Nach  Soubeiran  sollen  4  Thle.  Weinstein  genommen  wer- 
den, das  entspricht  auf  3  Aeq.  Boraäurä  4  Aeq.  Weinstein ;  beim  Stehen 
der  Ungedämpften  Lösung  scheidet  sich  der  Ueberschuiss  von  Weinstein 
sber  ungelöst  ab,  so  dass  hier  keine  andere  Verbindung  als  bei  An* 
wendang"  von  3  Thln.  Weinstein  entsteht. 

Nach  anderen  Vorschriften  werden  auf  1  Thl.  Borsäure  12  Thle.  Wein- 
ftdn  2rpnommen,  dieses  (»emonge  wird  G  Stunden  lang  mit  Wasser  gekocht, 
bis  die  Lö^unfj:  cnnccntri rt  ist,  und  nachdem  sich  der  Ucberschuss  von 
Weinstein  au?  <ler  coneentriiten  FliUsi^keit  j [»gesetzt  hat,  die  Manse  zur 
Trockne  eirif^edanipft,  wieder  in  wenig  Waf  ^er  gL^hist  und  das  Filtrat  wie- 
der eingedampft,  und  dieses  Auflösen  nnd  EindMuipien  wiederholt,  so  hinge 
§ioh  noeiii  Weinstein  nb«icheidct:  die  ?o  erhaltene  Verbindung,  mit  ko- 
chendem Weingeist  von  freier BorRtiure  befreit,  eiithiilt  auf  2  Aetj.  lior- 
saore  a  Aeq.  Weinstein :  3K0  .  aC^H«  O,,» +2B0, -|-3Ho,  und  ist  da- 
her Tielleicht,  wenn  wasserfrei  =  2^g^j.C8H40ioy  +  ^q|*C8H40io 
^.Soubeira  n). 

Das  zweckmässigste  Vcrhältniss  uikI  ihis  jetzt  gewöluilief  ."  i>t  je- 
doch 1  Thl.  Borsäure  auf  3  bis  Thle.  Weinstein,  nnd  nur  so 
dargestellte  Präparat  soll  hier  zunäehst  weiter  he«;cliriel)cn  werden. 
Man  löst  die  liuiaaure  in  18  Thln.  si.'derulem  Walser,  setzt  «Icn  Wein- 
stein timzu,  und  lasst  die  Lösung  zum  Abdetzen  von  Kalksalz  und  ITn- 
rdnigkeiten  einige  Tage  an  einem  kiihlen  Orte  stehen,  dampit  da;.  Fil- 
&at  zur  Trockne  ein  und  verfährt  in  gleicher  Weise  wie  bei  Darstel- 
lung des  Boraxweinsteins.  Wird  die  Lösuncr  nur  bis  zur  Syrupsdicke 
»bgedainpft,  !*o  erstarrt  sie  beim  Erkalten  zu  einer  völlig  amorphen, 
dnrclürichtigeu  Masse,  die  gegen  34  Proc^.  Wasser  enthält.  Die  zur 
Trockne  verdampfte  Masse  \nn\  zerrieben,  ausgetrocknet  und  in  einem 
verschlossenen  Glase  aufbewahrt.  Aus  1  Thl.  Borsäure  und  3,07  Wein- 
ätein  werden  3,71  Tartarus  solubilis  erhalten  (Duf  los). 

Der  Bursäure  Weinstein  stellt  ein  weisses  amorphes  Pulver  dnr, 
welches  dentlich  sauer  schmeekt  arid  Lackmus  röthet;  er  zieht  an  der 
Loft  nicht  Feuchtijrkeit  an,  löst  sicli  in  0,75  seines  Gcwieiits  (nach  Witt- 
ätein  erst  in  1  Thln.)  kaltem  und  0,25  siedendem  Wasser. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werdeu  dass  beim  raschen  Abdampfen 
einer  Losung  von  1  Thl.  Borsäure  und  4  Thln.  Weinstein  ein  undurchsich- 
tiges, in  kaltem  Wasser  unvollständig  lösliches  Product  erhalten  werden 
Poll,  während  die  gleichen  Mengen  Materialien,  wenn  ihre  Litsung  bei 
K)0<»  C.  abgedampft  wird,  ein  durchsichtiges,  in  Wa.sser  leiclit  lösliches 
Präparat  bilden.  Es  wäre  möglich,  dass  sich  im  ersten  Falle  Wein- 
stein abgeschieden  hätte* 

Das  trockene  Salz  nimmt  bei  100^  C.  nicht  an  Gewicht  ab,  bei 
380^  C.  verliert  es  aas  den  Elementen  der  Weinsäure  2  Aeq.  Wasser, 
ähnlich  wie  der  Brechweinstetn,  ohne  dabei  an  Löslichkeit  einsubüssen 

8Mr0rl«rbacta  der  CtMmi«.  31»  AaO.  Bd.  IL  Abtb.  9. 
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(Soab^irao).  100  Thle.  Alkohol  von  90  Proc  iSaea  0,6  Thle.  BorsiUire. 

Die  Lösung  des  Boniwreweiiistoiii  wird  weder  durch  Ifinerals&iireii. 
noch  dnrch  Weinsäure  getrttbt;  auf  Znsils  von  nentraleni  weinsaareE 
Kali  fallt  Weinstein  nieder,  wahrend  borsanres  Kali  oder  vielleiehl 
weinsanres  KaU  mit  weinsaarem  Bors&nre-Sali  in  Lösung  bleibt.  Aoi 
Zosats  von  Ammoniak  nnd  Chlorcalcitun  bildet  sieh  ein  weisser  krj« 
stallinischer  Niederschlag,  der  Bors&are,  Weins&itre  nnd  Kalk  entli&lt 
Der  in  Wasser  geloste  Bors&nreweinstein  löst  beim  Erwärmen  noeb  ein« 
mal  so  viel  Weinstein  als  er  schon  enthalt  auf,  welcher  üeberacfaass 
dann  erst  bei  starker  Coneentratbn  wieder  heranskrTttallisirt. 

Ein  Ueberschnss  an  Borsanre  lisst  sich  dem  Weinsäuren  Bors&ure- 
Kali  durch  Auskochen  mit  Alkohol  entaiehen,  oder  indem  man  die 
concentrirte  wässerige  Lösung  mit  Alkohol  filllti  wobei  die  Borsäure  ge- 
löst bleibt;  bei  m  langem  Waschen  wird  das  Sala  selbst  aerteiat  und 
ihm  ein  TheU  der  gebundenen  Borsäure  entcogen. 

Die  FröfuDg  des  Prä{>arats  auf  einen  etwaigen  Gehalt  an  Ksdk, 
Eisen,  Blei,  Kupfer  wird  wie  bei  dem  vorhergehenden  Präparat  vorge- 
nommen. Von  dem  Boraxweinstein  unterscheidet  es  uch  dadurch,  daaa 
es  kein  Natron  enthält,  nicht  zerfliesslieh  ist,  fem  er  durch  seine  äus- 
sere LösUchkeit  und  durch  sein  abweichendes  Verhalten  gegen  Wein- 
säure und  neurales  weinsaures  KaU.  fh. 

Borazit  s.  Jüoracit  s.  269. 

Borbromid,  Borbrom,  Brombor  oder  Browiboron.  Das 
der  Borsäure  entsprephende  Broniid.  Formel  —  BBrg.  Von  1*  o  g - 
giale^)  dar^^estelU,  von  Wi)l»ler  uTvd  Dcville'-^)  aber  zuerst 

rein  erhalten.  \L»  bildet  »ich  bei  Einwirkung  vun  Brom  auf  amorphes 
Bor,  uder  aut  l>or.4äure  V>ei  Gcfrenwart  von  Kohle. 

Man  Sil  lU  das  Bronibur  dar,  indi'm  amorphes  Jior  im  WafSerFtuii- 
gasstrom  gut  ;j;eti<*cknet  in  eltiera  Strum  von  Bromdampl  erhitzt  wird, 
unter  Anwendung  des  Vorlahrens  und  de«  Apparates  wie  zur  Darstellung 
von  Chlorhi  nni  (s.  8.  275),  wobei  da^  reine  Borbromid  aii  eine  Flüs- 
sigkeit erhallen  wird. 

Wird  ein  warij?erlroios  Gemenge  von  veffrla.ster Borsäure  und  Kohle 
in  einem  Strom  von  l.romdampl  geglüht,  t-u  erhiilt  man  ^aslortm^cM 
]; nilMum,  gemengt  luii  Kohlenuxydgafii  was  die  Condeusation  des  ^ru* 
niid.s  verhindi-rt. 

Durch  längere^  Digerireu  tnit  Quecksilber  und  Destilliren  wird  dUs 

Bromid  rein  erhalten. 

Das  reine  Burbromid  ist  ein  farbloses,  dünnflüssiges  Liqui  limi  v-«ni 
2, fi9  specif.  Gewicht,  es  vcrdaiupic  leicht  schon  hei  gewühnliehcr  i  empc- 
ratur  und  bildet  farblos«,  stechend  riechende  Daiapte,  es  siedet  unter  ge- 
wöluilichenj  Druck  bei  ÜU'^C  Die  Dichtigkeit  des  Damples  i:iL  gefunden 
zu  8,7;-)  Venlichtung  auf4Vül.  berechnet  zu  ö,7);  an  feuchter  Luit 
raucht  es,  mit  Wasser  s^crsetzt  es  sich  sogleich  unter  Bildung  vou 
Borsäure  und  Bromwasserotod'.  Mit  trockenem  Ammoniakgas  bildet  es 

*)  CoiTjpt.  rcnd.  de  lacad,  T,  XXII,  p.  124;  Annal.  d.  Ch«in.  u.  Pharm.  Bd.  L3L, 
S.  HM.  "  ^>  Annal.  de  cU\m.  ot  do  j.hv«.  [S.]  T.  T,IT,  p.  SO;  Annal.  d.  Chem.  n. 
Pharm.  Bd.  CV,  S.  73;  Jahroeber.  v.  üopp  «.  WUl  1S57,  S.  94. 
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eiMi  weissen^  pnlverigeo  Körper,  der  mit  Wasser  in  Berührung  zer- 
fiOtbBnunaininonlain  nod  boraauns  Ammomumoxyd ;  danach  müsste 
d»  Verbindung  sein  B  Bs .  4  NHgi  denn 

BBrs.4NHa  +  4HO  =  3.NIU  Br+NHiO.BO». 
Vielleicht  hat  es  die  Znsamtnensetsang  wie  die  entsprei^ende 
CUerrerbindnng,  nSrolich  2  B  Br^ .  3  N  Hi.  Fe. 

ßorchlond,  Barsnperchlorid,  Chlorbor  oder  Chlor- 
t'oron.  Das  der  Borsänre  ent«iprechcnde  Chlorid  des  Bors.  Seine  For- 
fi  el  bt  BGI.3.  Zuerst  von  B  er  sce Ii us^),  später  von  Dumas  2)  dargestellt, 
Jannvon  Wohl  er  und  Deville  3)  ;;enauer  untersucht.  P^s  bildet  sich 
t-eim  Erhitzen  von  Bor  in  Chlorga?;  oder  in  ChlorwaaserfstoHgas,  im  letz« 
;ereQ  Fall  untor  Entw  icki-liinji  von  Wap^ierstoffga.- ,  aowic  beim  starken 
Erhitzen  von  Bor  mit  den  Clilonclen  von  Qneoksilber,  l*lf'i  oder  Silber, 

nnter  Ab?chcidnrifr  der  Metalle.  Kndlich  bildet  pich  auch  Chlor- 
^or  beim  Glühen  eines  Genieni^tiS  von  wassertreier  Borsäure  und  Kohle 
ia  einem  Stroit)  von  C'hlorgas. 

Amorphes  Bor  verbindet  pich  leieht  unter  Licht-  und  Wärmeent- 
^ickeliiHL'  mit  Chlor^  olt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  sonst  beim 
gelinden  Krhitzen. 

Zar  Dar><te!lung  von  Borchlorid  wird  eine  mit  amorpliem  Bor  locker 
iiefJilltp  Glasröhre  zuerst  bei  gelinder  VViirnie  durch  trockene;^  Was?crHto(l- 
g^j  vun  aller  Feuchtigkeit  beireit;  indem  man  die  Korke  an  i)eiden 
Seilen  Icr  Rühre  einige  Augenblicke  fortnirnmt  entweicht  der  meiste 
Wrifcersüjff,  wor.'urf  man  den  Ajtiiarat  wieder  zusammensetzt  inid  trocke- 
Chlorgas  ziil  it  t,  indem  man  dann  auch  nöthigenfalU  schwach  in 
einem  VerbreiiiiiiiiL(s<)fen,  wie  er  hei  organischen  Analysen  an^rewandt 
'»*ird.  erhitzt,  wobei  die  Vrrl)iFn!ii!i  l'  unter  Licht-  und  Wfinneentwicke- 
long  ertolL''t.  Die  Dämpte  wt  rden  durch  ein«'  Knutselnikrrdire  in  die 
sl*  Kühlvorrichtung  dienende  V-förmige  Röhre  geleitet,  deren  beide 
obere  Schenkel  in  einer  Kältemischnnir  von  Schnee  mit  Kochsolz  ste- 
^«D,  so  dass  die  hier  verdichtete  Fiüjjsigkeit  in  ein  darunter  Stehendeft 
QU?  flie,-^st. 

Neben  Clilorbur  entsteht  hier  leicht  etwas  Oxychlorid,  sei  es  dun  h 
'lenSani  r-toil"  der  beigemou  L'ten  Luit,  oder  durch  Zersetzung  von  Feuch- 
tigkeit, oder  nu^  der  etwa  dem  Bur  beigemengten  Jl.>rsäure.  Dieses 
Oxvchlorid  setzt  sich  aber  vorn  in  der  Verbrennungsridire  ab. 

Das  Borchlorid  kann  auch  durch  Erwärmen  von  amorphen»  Bor  in 
frockeneni  CMnrwasserstoffgas  erhalten  w.  rden,  wobei  dielUldnng  auch 
'Jßter  Licht-  und  Wärmecntwickelung  und  unter  Ab-^clieidung  von 
^aiserstofifgas  erfolgt. 

Mit  Kohlenoxydgas  gemengt  wird  es  erhalten,  wenn  ein  iniiige;*  Ge- 
fWoge  von  verglaster  Lorsäurc  mit  Kohle  in  einer  Porcellanröhre  bei 
»taA«  Glühliitze  in  einem  Strom  von  trockenem  Chlorgas  erhitzt  wird 
(Damag). 

Das  dem  Borchlorid  beigemengte  überschüssige  Chlorgas  lässt  sich 
•km  durch  Einwirkung  von  Quecksilber  entziehen. 

Das  reine  Chlorboron  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche,  das  Licht 


*)  Pogg.  Annal.  Bd.  U,  8.  147.  —  ■)  Annall  de  chim.  et  phys.  [2.]  T.  XXZI, 
W^^^.  T.XXXm,  p.  876.  —  ")  Annal.  d.  Cbem.  u.  Phimt.  Bd.  CV,  8.  72;  Joam. 
^  prtkt.  Cben.  Bd.  LXXIL  S.  289;  Cliem.  Gmtialbl.  1857,  S.  946;  Aniul.  de 
^  ci  pliyi.  [S.]  T.  LU,  p.  6S;  J«tu:e8b«r.  v.  Kopp  n.  WilL  1867,  S.  98. 
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stark  brechende  Flüssigkeit;  ist  es  gemengt  mit  audercn  Gasen,  so  mit 
Chlor  oder  rnit  Kohlenoxydgas,  lässt  es  sich  wegen  der  grossen  Tension 
des  Dampfes  nicht  leicht  verdichten,  weshalb  es  früher  nur  als  ein  fa.rl)- 
ioses  Gas  erhalten  wurde,  und  erst  von  Wühler  und  Deville  als  PlU«^ 
sigkeit  dargestellt  ist.  Das  flüssige  Borchlorid  hat  bei  17*C.(70?)  ein 
specif.  Gewicht  von  1,35;  et  dehnt  sich  beim  Erwärmen  um  1^  big 
2  C.  schon  sehr  sichtbar  ans,  während  eine  gleiche  Waaiafsätile  hier- 
bei ihr  Volumen  nicht  sichtbar  ändert.  Das  Chlorbor  siedet  bei  17  ^ 
die  Dichtigkeit  des  Dampfs  ist  zu  4,06  bis  4,08  gefondea  (4,07  berech- 
net bei  ein«r  Verdichtung  auf  4  VoL).  Mit  Wasser  zersetzt  das  Chlo- 
rid sich  schnell  und  unter  Wärmeentwickelung  in  Salzsäure  und  Hor- 
säare,  es  raucht  daher  schon  an  feuchter  Luft;  mit  Alkohol  sersetzt 
es  sich  unter  starker  Wärmeentwickelung,  Salzsäure  und  Borsftnre* 
äther  (s.  d.)  bildend;  analog  verhält  es  sich  gegen  Amyl-  und  Methyl- 
alkohol» 

Borchlorid- Ammoniak.  Mit  Ammoniak  verbindet  Chlorbor 
sich  nach  der  Angabe  von  Berzelius  in  dem  Volumverhältnias  von 
2 VoL  Chlorid  auf  8  Vol.  Ammoniak ^  was  neuerdings  von  Martins 
bestätigt  ist  Man  erhält  dieM  Verbindung  2(B^la)  -|-  8  NR«,  wenn 
man  trockenes  Ammoniakgas  zu  Chlorboron  leiteti  sie  bildet  sich  da- 
bei unter  heftiger  Wärmeentwickelung.  Sie  ist  ein  weisses  fein  kry- 
stallinisches  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  für  sich  unverändert  sobli- 
mirt,  aber  weniger  leicht  als  Salmiak ;  sie  raucht  nicht  an  der  L»ufi^ 
zersetzt  sich  aber  mit  Wasser  zusammengebracht  unter  Erhitaning  in 
Borsäure,  Chlorammonium  und  Chlorwasserstoff: 

SCBGls)  -f  ^nUi  +  6H0  7=z  SNHaGI  +  2B0,  +  SR€k 

Nach  Berzelius  sollte  Wasser  die  Verbindung  geradeanf  zersetzen 
in  Salmiak  und  borsaures  Ammoniak,  was  bei  der  angegebenen  Zusammen* 
Setzung  aber  nicht  möglich  ist.  Wird  die  Verbindaug  in  DampITomi 
mit  Ammoniakgas  durch  ein  glühendes  Bohr  geleitet,  so  bildet  sieh 
weisses  Stickstoffbor. 

Borcyan Chlorid:  BCl;  -|-  ^^1.  Wird  zu  kalt  gehaltenem 
flfissigen  Chlorbor  trockenes  Chlorcyangas  geleitet,  so  findet  die  Ab- 
sorption desselben  unter  starker  Wärmeentwickelung  statt,  und  es  bil- 
det sich  Cyan-Borchlorid  als  eine  \vei'4<«e  lockere  krystallinische  Maeee» 
Leitet  man  wenig  Arninoniakgas  in  das  Borchlorid,  so  scheidet  sich  die 
Verbindung  in  kleinen  farblosen  IVismen  ab.  Sie  riecht  nach  Chlor- 
cyan,  raucht  schwach  an  feuchter  Luft,  und  zersetzt  «ich  mit  Wasser 
unter  starker  Erhitzung  in  Borsäure,  Chlorwasserstoff  und  Cliloreyaii- 
gas.  Mit  absolutem  AIkoIioI  zersetzt  sie  sich  in  ähnlicher  Weise.  Sie 
sublimirt  bei  ziemlich  hoher  Temperatur,  aber  unter  theilweiser  Zer* 
Setzung  und  Zurücklassung  einer  weissen  Substanz  (Martins). 

Borchlorid  -  Cyanwasserstoff  bildet  sicli  beim  Zusainnion« 
bringen  von  wasserfreier  Hl;iusänre  mit  reinem  Chlorbor*  Es  ist  eine» 
weisse  feste  Masse,  die  sich  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bald  in 
eine  braune  flüssige  Masse  umwandelt  (Martins).  ^e. 

Borfiuorid,  Borsnperfluorid,  Fluorbor  oiler  Fluor- 
boren,  das  der  Borsäure  entsprechende  Fhiorid.  Formel:  BFg,  (1810]| 
von  Gay-Lussac  und  Thenard  entdeckt;  es  bildet  sich  bei  Biowiir« 

^)  ADnal.  d.  Cbem.  n.  Phann.  Bd.  CV,  8.  SO. 
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koog  von  Borsäure  am  Kluorc  il<  iimi  hei  hoher  rempeiatiu',  aowie  bei 
der  Zer&etzuag  von  BorBuiire  durcli  Fiiisädäure. 

Das  Borfluorid  wird  dargestellt,  indem  man  ein  iiini;^«'^  (^i  icn^e 

2  Thln.  I  li!<s<jpnth  mit  1  Thl.  verglaster  Borsiinrc  in  einem  an  dem 
diifeiii  hiide  zii«reniet«'(«'n  Flintcnlaul  in  einem  srutziehenilen  Ofen  bii 
rum  völligen  Weissglnhen  erltitzt.  wf>hp!  «Im'J  siel»  bihh'nde  Fhiorborgas 
iufch  da?  im  Flintenlanl  nutteist  eines  dureiilmln  ten  Ivorke.s  angehruchte 
G&$leituog;iruhr  über  (  hieek^ilber  aufgefaogen  wird.  Es  bildet  sich  hier 
Floorbor  neben  hor^aurem  Kalk: 

8CaF-f  7  Ji(  ^3  =  3  (CaO  .  2  B()  ,>  4-  BFn- 

Leichter  ist  die  Darötelhmg  ans  Borsiinic  und  Fluorwasserstoff; 
aian  erhitzt  ein  Gemenge  von  1  Thl.  wa>  i  l  ei^r  r>ordäure  (oder  2Thln. 
2e«<:hinolzenem  Borax)  und  '2  Thln.  FlnsP.-jtaiii  mit  12  Thln.  concentrir- 
ki  Scliwefelf>änre  in  einem  j)a.i«*endcn  ( ilasgelasse;  es  bildet  S'icli  hier: 

i  CaF  -f  BO3  -f-  3  (HO  .  SO3)  =  o  CaO  .  »SO«  +  o  HO  +  BF3. 

Üas  80  erlialtene  Fluorborga«  ist  aber  nicht  ganz  rein,  es  enthalt 
iitinier  etwas  durch  Zersetzung  der  Glasgefasse  gebiblete?  Fluorsiliciura 
Ijcigemengt,  zugleich  wird  unvU  ein  Thcil  di\.-i  I»()rllu«>ini?  durch  «las 
vorhandene  Wa-ser  zersetzt  unter  Biidung  von  FluorwasserstolF  und 
Boriiare  (n.  unten). 

Das  Borflaorid  ist  ein  farbloses  Gas  von  stechendem,  erstickendem, 
<ieniFluorsilic!Uif)  alinlichen  Geruch,  sein  specil.  Gewicht  ist  2,87  (Davy) 
<Hl«r2,ll  (Duniit?-);  1  Volumen  des  Ga>i*\s  entli  ilt  1 1  ,  Vol.  Fluor  und 
I  Vol.  Bor,  wonach  sein  «pecif.  Gcwielit  sich  /n  '.  l)creehnct.  Das 
Ga«  ist  sauer,  es  röthet  Lackmus,  raucht  an  in  iiier  Luft  und  wirkt 
*irf  organische  Körper  ätzend  und  verkohlend  wie  Schwefelsäure ;  Glas 
peift  es  nicht  an.  Weder  dureh  CJliihhitze  noeh  dureli  den  elektrii^chen 
FtnUo  wird  es  zersetzt,  Wasser  löst  etwa  nein  /UÜfaches  Volumen 
•Ott  diesem  Gaae  unter  starker  Würmeentwiekelung  und  unter  Volums- 
Waidmuig,  wobei  sich  eine  ölige  au  der  Luft  rauchende  Flüssigkeit 
IsWel  von  1,77  specifischem  Gewicht,  welche  beim  Kochen  Vs  <l68 
P^östen  Gases  verliert,  während  der  Rückstand,  eine  Verbindung  von 
'^fuirwtttBerstoffsäure  und '  Borsäure,  die  F  luorbo rsänre,  =  3HF. 
^  (i.  S.  278)  unverändert  überdestillirt  werden  kann. 

Wird  Wasaer  anvollständig  mit  Borfluorid  gesättigt,  so  wird  die 
^lü^si^eit  fttark  satter  und  es  scheidet  sich  beim  Erkalten  oder  bei 
tittgaraBi  Stehen  BorsSnre  ab,  während  in  Lösung  Bor-Fluorwasseratoff« 
(8.  d.  8.  279)  bleibe  r=  ftF  .BF,. 

Coneeotrirte  SehwefelMtire  absorbürt  das  SO&eheVoliimen  aaFiiior- 
und  wird  dadurch  diek  und  sehwerflttssig;  anfZnsata  von  Wasser 
**Met  sieh  dann  Borsftnre  ab. 

^  Werden  Knlmni»  Natrium  oder  die  Erdalkalimefallo  in  Flaorbor 
Ninde  erhitstf  00  fibeniehen  die  Metalle  sieh  mit  einer  schwUriUohen 
^me,  die  beim  Olfthen  bald  berstet,  worauf  die  Metalle  unter  lebhftf- 
hr  Liehtentwiekelung  verbrennen,  es  bildet  sieh  ein  Metall-Borflnorid 
Abseheidong  von  Bor.  Eisen  wirkt  selbst  bei  Hellrothglahhitse 
^  auf  das  Fluorbor  ein. 

Gebnumier  Kalk  absorbirt  das  Flnorborgas  besonders  leicht  beim 
^'^eo,  es  bildet  eich  ein  schmelsbares  Gemenge  von  Calcium)  Bor- 
vnd  borsaurem  Kalk. 
Troekenes  Ammoniak  gas  Terbindet  sich  mit  Borfluorid  in 
'**''^«chen  Verhiltnissen ;  gleiche  Volume  der  K5rper  büden  einen 
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icsteii,  weissen,  undurchsichtigen,  ohne  Zersetzung  Hüchti^^eu  lv«>i'pcT 
HF^.NH-.,  der  in  Bernhi  nn^'  mit  W.i«ä^er  zerffillt  in  Anun()nninil>*>rriiii<>i-i<i 
und  borsrnires  Salz.  Die  erste  Verbindimi;  nimmt  nocli  1  WA,  Aiiiinf>- 
nink  ;uii' und  l)ililet  eine  flii.«<?i<»e  Verbindung  BFs.^NH;,,  weh  iu'.  «lur'  i; 
Zutritt  von  melir  Am  nnni.ik  noch  eine  andere  fln>.«<i!7«"  Verhin«iuii^ 
BF3  .  3  NH  ;  bildet.  I  )ie  beiden  letzteren  Verbindungen  wenien  t>t  im 
setzen  an  «lie  Luit  od<»r  heim  Erhitzen  unter  Verbist  von  Amin « »11  i;i  }- 
ie^t  und  ^ehen  dnbei  in  die  erstt-re  \'erbindun;jr  wieder  über.  iV;ic-li 
Kühl  mann  verbindet  Fbjorbor  '^irli  mit  Sticki^xyd,  mit  salpetriger 
Säure,  mit  üntersalpetersäure  uud  mit  Salpetersäure. 

Flaorborsäure. 

D r e i fa ch- f lu  s s  w  r  (  ßorsiiure.  Ein  Uwilu  aid  oilcr  eine 
Doppelverbinduno^  von  Borsäure  uiil  Fluorvvasäiergtotl,  Hu.ßOo  — |— H  III'. 
Diese  Säure  ist  von  Gay-Lussac  und  Thenard  bei  ünterRue Im n 
deji  L  hiorborons  cntdeclit,  dann  von  lierzelius  genauer  untersucht. 
Die  V'erbin<hing  bihlet  Pich  aus  Fbiurborun  und  VVn<»?er,  oder  weno 
Flu-^ssäure  und  Borsäure  mit  etwas  Wasser  zusainiweiigebracht  worden» 

Zur  Dar^teUung  der  Fhiorborsäure  wird  Fhiorborgas  durcdi  ein 
Ga'<entwi(!kehmg*«rohr  in  VVas«er  bis  7:nr  »Sättigung  geleitet,  mit  der 
Vorsicht,  dass  das  Gasrohr  unter  C^uef'ksilber,  welches  den  Jiodeii 
wapserhaltenden  Gefusses  bedeckt,  nrinaet,  weil  sonst  wegen  der  ra- 
schen Absorption  da>  Wa^^acr  zurücksteipen  könnte.  Da  die  Absorption 
hier  unter  starker  Wärmeentwicklung  erfolgt,  so  ist  eine  Abkülilim^ 
mit  Kis  nothwendig. 

Die  einfachste  Art  die  Fluorborsäure  darzustellen  ist  die , 
man  Flusssäure  in  einen  Platintiegel  bringt  und  unter  Abkühlung  1  Bor- 
säure in  kleinen  Portionen  zusetzt,  so  lange  sie  sich  l5st,  aber  unter 
Vermeidung  eines  Ueberschasses  derselben.  Die  Flüssigkeit  wird  <iaiiii 
znerst  im  Wasaerbad  abgedampft  und  später  bei  auigelegtem  Deekel 
Qber  der  Spirituslampe  zum  schwachen  Sieden  erhitzt,  bis  sidi  die  lier- 
Torkonunenden  Dämpfe  an  der  Luft  zu  einem  dichten  Rauch  conden- 
siren,  worauf  man  den  Tiegel  unter  einer  Glasglocke  nebe»  Schwei  el- 
säure  erkalten  läset  (Berzeliud). 

Endlich  wird  die  Flnorborsäure  auch  erhalten,  wenn  man  ein^Oe- 
menge  7on  10  Tbln.  FluBs^patb  und  krTStaltisirtem  Borax  znsam- 
mensohmilzt)  die  Masse  dann  feingepnlvert  in  einer  Glasretorle  mit 
16*/3  Thle.  concentrirter  Schwefelsäure  destillirt,  so  lange  etwas  über- 
geht. Hierbei  wird  aber  ein  Product  erhalten,  das  auch  etwas  Kiesel  > 
säure  aus  dem  Destillationsgefiiss  enthält. 

Die  Fluorborsäure,  durch  Tollständiges  Sättigen  von  Wasser  mit 
Fluorboron  erhalten,  hat  ein  specifi^ches  Gewicht  von  1,77  und  enthält  faat 
reine  wasserfreie  Säure:  BOg .  8  HF.  Wird  diese  FlOssigkeit  erwärmt»  ao 
entweicht  Flttorborgas,  etwa  %  der  ursprünglich  anfgenommeneo  Quan- 
tität, und  man  erhält  oneFlfiseigkeit  von  1,584  speoif.  Gewicht,  wie  sie 
auch  durch  Auflösen  von  Borsäure  in  wässeriger  Flusssänre  und  Con« 
centriren  erhalten  wird.  Die  Zusammensetsung  dieser  Säure  entspricht 
der  Formel  HO .  BO3 . 3  HF.  Diese  Säure  ist  dickftfls»ig  und  gleicht  im 
Aeussem  dem  Vitriolöl,  sie  raucht  an  der  Luft  und  läsat  sich  snveräa- 
dert  destilltren,  ihr  Siedepunkt  liegt  weit  fiber  100^  C,  sie  wirkt  in 
hohem  Grade  ätzend,  yerkohlt  die  organischen  Kdrper,  den  Alkohol  ver* 
wandelt  sie  in  Aether.  Mit  Wasser  verdännt,  wird  sie  sersetst,  indem 
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^ieh  imter  Abscheidung  de£  vierten  Theil^i  der  Bordäore  Borfluorwasser- 
»toffsäare  bildet 

Die  Fluorborsäare  giebt  mh  BaseD  Salee,  welche  die  Blemeote 
fw  bonftoreni  Metalloxyd  und  Metallflnorid  enthalteDf  RO .  BOs .  S  BF ; 
dm  Doppelverbindnngen  werd«n  flooh  erhaltea,  wenn  man  die  bor- 
Mreo  Salze  ond  die  Flnormetalle  in  den  betreflTenden  Gewiebtsver- 
Utuiaen  in  Ldflung  zusammenbringt  und  die  Löning  rerdaneten  Uaal. 
Nir  wenige  dieeer  Verbindungen  Bind  beschrieben. 

Da?»  horsaure  Natron-Nn trinmfluorid  oder  Fluorborsaure 
Nation,  NaO.BOa  -)~  3Nal«^  -[-  aq.,  wird  durch  Verdunsten  einer 
Lösung  von  1  Aeq.  neutralem  borsaurem  Natron  und  3  Aeq.  Fluor- 
natriujii  in  gelinder  Wanne  erhalten.  Das  Salz  krystallisirt  in  kleinen 
rechtwinkligen  Prismen  mit  echief  abgeaturaplter  Endfläche;  es  reagirt 
i  kalii^ch.  Die  Kryatalie  werden  bei  40^  C.  durch  Wasderverlust  weiss 
'Aihc  ZU  zerfallen;  sie  schmelzen  beim  stärkeren  Erhitzen  ohne  ^ich 
bedeutend  aufzublähen.  Beim  raschen  1  ■rkaiten  n;ieht  die  ireschmol- 
i-^une  Maspe  ein  klare«  Glas;  beim  langsamen  ICikiilien  wird  sie  aber 
trübe  durch  Ausscheidung  von  Fluornatriiim.  wolclios  beim  Hclinndelu 
mit  kaltem  Wasser  daiiii  ungelöst  bleibt;  wahrend  beim  Lö^en  in  sie- 
dendein Wasser  alles  sich  löst  unter  Regeneriren  des  Doppelsalzes. 
An  dieae  Verbindung  schliefst  sich  auch  das  Doppelsalz  aus  zwci- 
fich-borsaurcm  Natron  mit  Fluornatrium,  NaO.BOs  -\-  HO. 
BO3  -|-  6NaF  -|-  20  aq.,  welches  sich  als  eine  Doppelverbindung  des 
vorigen  Salzes  mit  Borsäore-Flaornatrium  betrachten  lässt  =:  (NaO  • 
BOa  +  3NaF)  +  (HO.BO3  +  3NaF)  +  20  aq.  Das  Sals  wird 
in  analoger  Webe  wie  das  vorige  dargestellt^  durch  gleichzeitiges  L5- 
sen  von  1  Aeq.  Borax  nnd  0  Aeq.  Flnomatrinm  und  langsames  Yer- 
donsten  der  Lösung ;  es  krystaUisirt  in  kleinen  rechtwinkligen  vierseiti- 
gen  Prismen,  welche  schon  bei  iO^C*  Wasser  ▼erlieren^  nnd  dadurch 
veiss  werden;  sie  schmelzen  bei  höherer  Temperatur  ohne  Zersetsnng 
IQ  erleiden ;  beim  langsamen  Erkalten  werden  sie  durch  Abscheidong 
von  Finomatriom  trflbe.  Fe. 

ßorfluorwaSBerstoff,  Borfluor  Wasserstoffs  äure, 
BorflussRäure,  vierfach-flusssaure  Borsäure  (L.  Gmelin). 
Dieies  dem  Borsäurehydrat  entsprechende  Fluorid  ist  von  Berzelins 
iargestellt  und  untersucht.  Seine  Formel  =  HF.BFg.  Gmelin  giebt 
liiin  unter  Zurechnung  von  3  Aeq.  Wasser  die  Formel  BO) .  4  HK  und 
(iiiher  den  Namen  vierfach-flusssaure  Borsäure.  Das  Fluorid 
entsteht,  wenn  Boroniluorid  mit  überschüssigem  Wasser  zusammen- 
kommt. Leitet  man  da«  On^  nur  so  lange  in  d.is  Wasser,  bi.?  dieses 
'Urk  ^ntior  ist,  so  scheidet  sich  bei  niedriger  Ternperntnr  V/.,  des 
H^r«  als  Üorsäure  ab,  während  die  Flüssigkeit  eine  AuHösung  von  Bor* 
Uuorwasserstoffsäore  ist: 

4BFt  +  4ftO  =  S(HF.BP,)  +  HO.BOs. 

Diese  Doppelsäure  wird  ;iuch  erhalten  durch  Auflösen  von  krystiUi- 
^ifV^r  Borsäure  in  künstlich  abgekühlter  miisaig  starker  Flusasäure  bis 
'or  bätiigm\g  hei  der  niedrigen  Temperatur. 

Die  Rorfluo  ^w^asserstofi'säure  ist  nur  im  verdünnten  Zustande  be- 
IjWJDt;  sie  im  waisertreien  Zustande  aus  Borfliiorid  und  wasserfri  ier 
FbsMäure  darzustelleOf  scheint  nicht  versucht  zu  sein.    Beim  Coucen- 
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triren  der  wäsperigcn  Lösung  wird  sie  zersetzi,  ind&iu  »ich  Fluor WA^^* 
seiötutl  und  Fluorborsäuro  bildet. 

IIF .  VA-,  f  ;j  H0=  HF  +  BO3 .  a  HF. 

Wird  die  H"rHuss.>5jiure  mit  Borsäure  zu^ammengebnicht,  5u  l«i&t 
sie  bei  der  Concentration  diese  auf  und  geht  in  Fluorborsäure  über. 
Im  verdünnten  Zustande  greift  die  Borflusssäurc  das  Glas  nicht  an ; 
wird  ?ie  in  Glasgerässen  abgedampft,  so  wirkt  aber  die  sich  bildende 
Flussdäure  alsbald  auf  das  Glas  ein ;  wird  der  verdüouteo  Säure  beim 
Abdampfen  Borsäure  zugemischt,  so  wird  bei  der  Conceotratioo  in  OIm 
dieses  nicht  angegrilfen,  weil  sich  hier  Fluorborsäure  bildet.  Die  Hör- 
fluorwassersCoffs&nre  ist  eine  stftrke  Säure,  sie  ▼«rbiodet  sieh  selbst  mit 
den  schwächsten  Basen  unter  Abscheidong  von  Wasser  wa  den 

Metallborflnoriden,  Flnorbormetallen  oder  Flnorboron* 
salzen  =:  RF.BF3,  Doppelfluoriden,  welche  den  neutralen  borsauren 
Salzen  in  der  SSusammensetzung  entsprechen.  Diese  Flnorbonnetalle, 
welche  huuptsachlich  von  Berzelius  dargestellt  und  untersucht  fdnd, 
bilden  sich  ausser  durch  Zersetzung  der  Borflnorwasserstoffsäore  mit 
Metalloxyden  auch  beim  Zusammenbringen  von  Fluorboroogas  oder  von 
wässeriger  Fluorborsfture  mit  Fluormetallen,  oder  durch  Auflösen  eines 
Fluormetalls  mit  Borsäure  in  wässeriger  Flusssäure.  Auch  solbitt 
wenn  Fluormetalle  mit  Borsäure  allein  zusammengebracht  werden«  ent- 
stehen mitunter  diese  BoronfluoridmetoUe;  wenn  daher  Fluorkalium  mit 
Borsäure  vermischt  wird,  so  zeigt  sich  die  auffallende  Erscheinung, 
dass  eine  urs|>r(inglich  neutrale  oder  selbst  saure  Losung  alkaliseh 
wird. 

Die  meisten  Flttorboronmetalle  sind  in  Wasser  löslich,  und  werden 
durch  Verdampfen  der  Lösnng  zum  Theil  krystaUisirt  erhalten ;  beim 
Glühen  fUr  sich  zerfallen  sie  in  entweichendes  Fluorborongas  und  zu- 
rückbleibende Fluormetalle.  Mit  Schwefelsäure  destillirt,  geben  sie 
Borfluoridgas  und  wässerige  Borfluorwasserstoffsäure.  Die  Borfluor- 
metalle werden  mebtens  beim  Erhitzen  mit  reinen  oder  kohlensauren 
Alkalien  nicht  zerlegt. 

Aluminiuroborfluorid.  Wird  Thonerdebydn^  in  Uberscbussi- 
ger  Borflnorwasserstoflhäure  geldst,  sokrystallisirtdasBorfluoraluroinium 
beim  langsamen  Abdampfen ;  die  Krystalle  lösen  sich  in  Wasser  nur 
anf  Zusatz  von  ireier  Sänre« 

Wird  die  Lösung  von  Borfluornatrium  mit  Chloralmnininm  ver- 
setzt, so  fällt  ein  basisches  Aluminiumborfluorid  nieder,  welches  beim 
Glühen  zerfallt  in  Fluorborsäure  und  bor^aurc  Thonerde. 

Ammoniumborfiuorid:  NH4  F  .  BFs.  Die  V erbindang  wird 
atif  trockenem  Wege  erhalten  durcli  Sublimation  eines  Gemenges  von 
Kaliuraborfluorid  mit  Salmiak;  am  leichtesten  auf  nassem  Wege  doroh 
Auflösen  von  Borsäure  in  gelöstem  Flnorammonium,  wobei  sich  unter 
Ammoniakentwiokelung  I^*oriiuorammonium  bildet: 

4Wf4  F  +  BO3  =  :N  H4  F .  BF3 -f  3  NH3  + 
Beim  Abdampfen  der  Lösung  krystaUisirt  das  Salz  in  sechsseitigen 

Priemen  mit  zwoifläohiger  Zuspitzung;  es  schmeckt  wie  Salmiak,  löst 

sich  leirht  in  Wasser,  ^ieiiilicli  leicht  in  Alkohol;  es  röthet  Lackmus; 

greift  Glas  nicht  .-in.    Es  löst  sich  in  wässerigem  Ammoniak,  krystalli« 

sin  beim  Abdampfen  unverändert;  beim  Erhitzen  snblimirt  es,  mit  Zu- 

rtieklassung  von  Borsäure  wenn  diese  beigemengt  war,  und  bildet»  wo 

es  stärker  erhitzt  war^  eine  halbgesohuiolsene  dnrehsobeinende  Maaae. 
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Bariunü).  >  r  1 1  aorid:    Ba  F  .  Salz  wird  darge- 

«t'l't  <Iurch  Siiiiiiien  von  Borfluorwas^jerstoffVäure  mit  kohlensaurem 
f'.irvt,  laugü  dio.ser  sicli  löst,  und  unti-r  Vermeidung  eines  IJeber- 
?tiu»>es,  weil  sich  .sonst  Fluorbarium  iiml  Bi^r.saiire  bildet.  Beim  Ab- 
i»m{iieu  der  Lö.siing  Pcheidet  sich  das  Salz  in  Krystalleo  ab,  nachdem 
twrit  etwa  beijjenienirtc  Borsäure  auskryst^Uisirt  ist.  Beim  Abkühlen 
emr  warnif-n  Lo.«uiig  bildet  das  Salz  lanire  Naileln;  beim  1  lML^>amen 
Verdiuiiplcn  in  der  Wanne  scheidet  es  sich  ak»  in  glatten  rechtwinkligen 
Prifimen,  die  häuüg  treppenformig  wie  KochsalzkrysUdle  erscheinen. 
Da«  Salz  reagirt  saner,  schmeckt  aber  nicht  sauci  ,  sondern  wio  Bai)  L- 
suzi'^  es  löst  sich  leicht  in  Wasser,  und  zertiiei^st  schot)  an  feucliter 
Luft;  Alkohol  zersetzt  es  und  löst  ein  saures  Salz  unter  Abschcidtmg 
eines  weissen  Pulver.«.  Bei  40^C.  verwittern  die  Krystalle  und  werdeu 
trübet  hei  stärkerem  Erhitzen  wird  das  Salz  /ersetzt,  zuerst  verdampft 
Bortitjorsuure  und  danach  Fluorborongas,  während  Fluorbariuro  zurück- 
bleibt. 

Bleibn  rfluo  rid:  PbF.BFa.  Dm s  Salz  wird  wie  das  Barytsal« 
erhalten  durch  Sättigen  von  Borfluor wasserstoffsäure  mit  kohlensaurem 
Bleiuxyd,  so  lauge  sich  dieses  noch  löit.  Beim  freiwilligen  Verdampfen 
lir}'»tallisirt  das  Salz  schwierig  in  vierseitigen  Prismen,  .dem  Bariom- 
uiz  ähnlich ;  aus  der  zur  Syrupdickc  abgedampften  Ldsung  fchieast  es  , 
in  btngen  Prismen  an.  Das  Salz  schmeckt  zuerst  sfisslich,  hinterher 
iwerüch  sasaminenziehend;  von  Wasser  wie  von  Alkohol  wird  es  nur 
tkflUweise  gelöat  unter  Zersetzung  und  Absoheidung  eines  weissen  ba* 
«eben  Polvers. 

Beim  Erhiisen  von  BleiborfiuoridmitBleiQi^  soll  sich  eine  leicht 
iduBefa]>ara  basische  Verbindung  bilden,  deren  Lösung  in  Wasser  sich 
dnreh  die  Koblensftnre  der  Luft  trflbt. 

Calcliimborfloorid.  Wird  kohlensaurer  Kalk  in  überschüssiger 
BorflnorwasserstoffsiurCf  oder  wird  auf  nassem  Wege  dargestelltes  Flnor- 
aldmn  in  Floorborsäure  gelöst«  so  scheidet  sich  beim  Abdampfen  das 
Ctleiumborfluorid  ab  als  eine  gelatinöse  Masse,  nach  dem  Eintrocknen  ein 
niises  FnlTcr  gebend,  welches  Lackmus  röthet  und  von  Waliser,  be- 
sonders Ton  heissem,  «ersetzt  wird,  indem  dn  basisches  Salz  unlöslich 
«tckbleibt. 

Kalinmborfluorid:  KF.BF3.  Das  Salz  bildet  sich  aus  Fluor- 
blinm  auf  Zusatz  von  Borsaure,  ähnlich  wie  die  Ammoniumverbindnng. 
Za  feiner  Darstellung  löst  man  1  Aeq.  kiystallisirte  Borsäure  (62  Thle.) 
«nd  1  Aeq.  kohlensaures  Kali  (69  Thle.)  in  fiberschQssiger  FlusssHure, 
«ul  dampil  ab,  wobei  nur  diese  Verbindung  sich  bildet  Oder  man 
Tenetzt  wasserige  BorfluorwasserstolTa&ure  mit  irgend  einem  löslichen 
Ksliialz,  wobei  sich  Fluorborkalium  als  ein  durchsichtiger  gallertartiger 
Niederschlag  abscheidet,  der  in  der  FlÖssigkeit  bei  Gegenwart  von 
öbenehOssiger  Säure  bei  auflallendem  Licht  in  Begenbogenfarben 
»pielt  Das  gefällte  Salz  knirscht  im  feuchten  Zustande  beim  Drücken 
wie  Starkmehl,  trocken  ist  es  ein  weisses  Fülver;  ans  der  wässerigen 
i<9simg  kiystallisirt  es  in  wasserfreien  glänzenden  sechsseitigen  Säulen; 

schmeckt  schwach  bitterlich,  röthet  nicht  Lackroos,  löst  sich  in  70 
Thln.  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser*  Auch  in  kochendem  Wein- 
ireiti  löst  es  sieh,  beim  Erkalten  herauskrystalUsirend.  In  reinen  und 
kohlensauren  wässerigen  Alkalien  löst  sich  das  Borfluorkalinm  nicht 
Isiehter  als  in  Wasser,  beim  Abdampfen  scheidet  es  sieb  unverändert 
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ab;  Ammoniak  voj-ändert  «^s  nicht,  aber  «clioiiiet  Kieselerde  ab,  wetm 
e8Kaliinii>^ili(  iuiiiliuorid  beigemengt üiitliielt,8o  das?  en  in  dieser  VVei^e  da- 
von gereinigt  werden  kann.  CüncentrirteSchwefel«äTire  zersetzt  dasKaliuin- 
borfiuorid  pchwierig  und  nnr  alhnalig  beim  Kriiitzen  ^Irtmit.  Für  sich 
erhitzt  schmilzt  das  Borfliiorkalinm  ziierat,  bei  stärkerem  Erhitzen 
entweicht  Fhiorboron,  nnd  wenn  diw  Salz  nicht  o^tmz  wasserfrei  war» 
auch  etwas  Fliiorborsiiure,  wälirend  naoh  anhaltendem  und  j^tarkem  £r> 
hitzen  Fhiorkalium  zurückbleibt. 

Kupferborfluor  id,  CuF  .  BF;?,  wird  erhalten  beim  Fällen  der  ge- 
lösten Bariumverbindung  mit  der  äquivalenten  Menge  von  schwefel- 
saurem Kupferoxyd  und  Alxlamufen  de?  Filtrats  bei  gelinder  Wannte; 
au?  der  syrupdicken  FUiasigkeit  krjHtallisjirt  beim  Erkalten  die  Kupler- 
verbindung  in  hellblauen  Nadeln,  die  au  der  Luit  bald  f*  uv  lit  werden. 

Lithiumborfldorid:  LiF .  BF:^.  Beim  Fällen  von  iiariuinbur- 
fluorid  mit  schwefelsaurem  Lithiumoxyd  acheidet  sicii  beim  Abdampfeu 
des  Filtrats  bei  4ü^  C.  das  Fluorborlithium  in  grossen  säulenf^nnisren 
Krystallen  ab,  welche  bitterlich  utui  etwas  >auer  schmecken  und  <4U  der 
Lufl  zerfliessen,  wobei  Picli  dann  schwerlösliche  rbouiboedrische,  aicbt 
weiter  untersuchte  Krv.stalle  abscheiden. 

Magnesium  bor  fluorid  ist  ein  leicht  lösliches  Salz,  da^i  beim 
Verdampfen  in  gelinder  Wärme  in  groji^en  Prismen  krjstalliäirt ;  es 
schmeckt  bitter  wie  die  Magnesiasalze  überhaupt. 

Natriumburfluorid,  NaF.BFj,  wird  leicht au^  Fluornatrium  und 
Borfluorwasserstoffsau re  durch  Lösen  und  Abdampfen  erhalten.  Ks 
schiesst  beim  langsamen  Erkalten  der  gesiittigten  Lösung  in  durchsich- 
tigen, kurzen  rechtwinkligen  vierseitigen  Säulen;  es  schmeckt  bitterlich 
und  etwas  sauer.  Ks  lost  sicli  leicht  in  Wasser,  weniger  leicht  in  Weio- 
geist;  die  Lösung  röthet  Lackmus.  Die  Kj'ystalle  sind  wasserfrei;  eie 
schmelzen  beim  Erhitzen  vor  dem  Glühen,  werden,  aber  erst  durch  an- 
haltendes Glühen  zersetzt  in  Fluorborongas  ond  Fluornatriiun. 

Tttriumborfluorid  bildet  sich  beim  Auflösen  Ton  Tttererde  in 
überschüssiger  Borfluorwasserstoffsäure  und  krystallisirt  beim  Abdampfen; 
es  löst  sich  nur  bei  Gegenwart  freier  Säure  in  Wasser. 

Zinkborfiuorid:  ZnF.BFs.  Zink  lOst sich sohon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  in  Borfluorwasserstoflni&ure  unter  Waaserftteffentwioke- 
lang;  wird  die  «o  erhaltene  Lösung  bis  zur  Syrupsdieke  yerdampüt,  so 
gesteht  sie  in  der  Kälte  ta  einer  fetten  an  dar  Luft  eerflieseeiiden 
Ifasse. 

Borjüdür,  Jodbor  oder  Jodbnrnn,  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
mit  hicherheit  dargestellt.  Nach  VVohler  imdDeviile  bil'let  sich 
bei  Einwirkung:  von  Jod  auf  Bor  bei  hoher  Temperatur  ein  Froduct, 
welche«  vit'1h'i<'lit  cin  jJoroiioxyjodür  ist.  Bor  zersetzt  «las  Jodsilber 
wcniLT-^h  II-  noch  nicht  bei  f'in»'r  über  der  SclmK'lzhitze  des  Sin>er6  lie- 
genden Temperatur.  Nach  Ihl  II-  bildet  sich  beim  Erlar7i'ii  eines  Gc- 
men^res  von  Bor-aure  mit  KoIiU;  im  Joddampf  eiu  weuig  eines  gelben 
bublinuiU*',  das  aber  nicht  näher  untersucht  ist.  i'e. 

Bormetalle,  Boronnnetalle.  Das  Bor  Terbindet  sich  wohl 
fthnlich  wie  Kohlenstoff  oder  Silieiiun  mit  Metallen,  tmd  ertheilt  ihnen 
wahrscheinlioh  charakteristische  Eigenschaften ;  bis  jetil  ist  nur  eebr 
wenig  von  diesen  Boronmet allen  mit  Sicherheit  bekannt. 

Bor-£isen  sollte  nach  Lassaigne  durch  Glühen  von  borsan« 
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rem  F'.i«ienoxv<J  in  Wa8^^erstoffp:a?s  erhalten  werden;  nach  Arfved.-^on 
i?i  PpKluct  nur  ein  (reineuge  von  Borj^äure  mit  metallisoluMn  Ei- 
-11.  L.  Gmelin  gl.iuhte  früher,  dass  die  beim  AV'ei-sjUiluMi  von  Kip*'u- 
1  ilf  mit  i/i„  wa««ertreier  1  Borsäure  erhaltenen  zusamuiengebacktneu 
Mii?i«t.'n  Horeisen  enthalten,  welche  Ansicht  er  später  verwarf.  Es  ist 
daiwr  Borei^en  noch  nicht  mit  Sieiieriieit  bekannt. 

Ror-Knütim  bildet  sich  nacli  Davy  beim  Eriutzen  von  Bor  mit 
Kalium  »  imo  Feuerorsclioinung,  es  ist  nach  ihm  eine  graue  metallische 
Masse,  die  in  P»eriUirung  mit  Wasser  Kali  und  Uorwasscrstoflgas  giebt. 
Nach  Gay-Lu8sac  uod  Thcnard  ist  das  Froduct  nur  eiu  Gemenge 
beider  Kiemente. 

Bor-Kalium- Eisen.  In  der  Weissgltihhitze  sollen  diese  drei 
Stoffe  sich  zu  einer  schwärzlichen  metallisch -glänzenden  Masse  ver- 
einigf^n.  welche  die  Elcktricität  leitet,  in  Wasser  schwach  aulhianst, 
ood  mit  \vä?^cri;,'er  Salzsäure  Kisencliloriir  und  Borsäure  giebt  (Davy). 

Bor-Platin  ist  das  einzi^re  mit  Sicherheit  «renauer  bekannte  Bor- 
metall.  welches  zuerst  von  Descotils')  dargestellr,  in  neuester  Zeit  von 
Martius*)  untersucht  i^t.  Bor-l*l;itin  bildet  sich  leiclit  wenn  Bor,  gleicli- 
gültig  ob  krystallinisch,  gi  aphitui  tig  oder  amorph,  auf  Flatinbleclj  vor  dem 
Löihrohr  erhitzt  wird;  es  bil<let  «ich  sogleich  leichtschmel/bares  Bor- 
Platin,  und  das  IMatin  wird  daher  schnell  diirclilöchert.  Bur- Platin 
bildet  sich  auch,  wenn  Platin  mit  Borsäure  und  Kohle  im  Gebläsefeuer 
wsamnicu  göjichroolzen  wird  (l)escotils).  Zur  Darstellung  der  Ver- 
bindung schmilzt  Martins  Platin.«chwamm  mit  Bor  unter  einer  Decke 
Ton  Borax  zusammen;  man  erhält  so  eine  Verbindung  in  einzelnen 
IDigelchen,  welche  von  neuem  mit  etwas  Bor  unter  Borax  annsammen 
gMchmolzen  einen  wohlgeflossenen  Regulus  geben,  in  der  Farbe  dem 
Phtb  gleich,  an  dem  in  einer  Vertiefung  treppenförmige  Wfirfelkry- 
stalliaalioo  bemerkbar  war.  Die  Legirung  enthielt  91,8  PUtin  auf 
9fi  Bor,  WM  nahe  der  Formel  PtB  entspricht  (wonach  sie  90  Pia- 
Ib  auf  10  Bor  enthalten  sollte),  sie  hat  ein  specif.  Gewicht  =  17,32, 
iit  sprOde,  lässt  sich  poWem  nnd  zeigt  beim  Zerschlagen  einen  blättrig 
bTstalfiniiehen  Brach«  Sie  löst  sich  io  Königswasser  onter  BUdnng 
▼OD  Platinchlorid  nnd  Borsinre.  Fe, 

Borneen,  flüssiger  Bomeoeamphor,  Camphoröl,  OiU 
camphor.  Ein  sn  den  Camphenen  gehörender  Kohlenwasserstoff;  For- 
mel C30H1S,  also  isomer  mit  dem  Terpentinöl.  Das  Bomeen  macht  den 
Hauptbestandthell  des  Camphoröls  aus  (Pelouze^);  es  bildet  sich  bei 
Zersetzung  des  Borneocampbors,  Bomeols  mittelst  wasserfreier  Phosphor- 
äinre,  und  findet  sich  im  Valerianöl  (Gerhardt*),  wenigstens  stimmen 
4i'^e  beiden  Kohlenwasserstoffe  in  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 
«oii  dem  Borneen  des  Camphoröls  überein.  Nach  Bran  des  ^)  wiirc  aucii  in 
dem  AUS  Lorbeeren  durch  Destillation  mit  Wasser  dargestellten  ()el 
Bomeen  enthalten,  eine  Annahme,  welche  aber  noch  nicht  erwiesen  ist. 

Ob  der  im  Krappiusel<">i  enthaltene  KohlcnwasHiir^tofl",  dessen  Zu- 
sammedAsetKong  nach  Jeanjean^)  auch  ist,  und  der  auch  bei 


')  AniiAl.  de  chim.  [1.]  T.  LXVII,  p.  88.  —  *)  Ann*!,  d.  Chem.  u.  Pharm. 
Ri  CV.  S.  81.  —   *)  Compt.  rend.  de  lacad.  T.  XI,  p.  AnnaJ.  d.  Chcm.  u. 

Pharm.  Bd  XL,  S.  327.  —  *)  Annal.  de  chim.  et  phys.  |.8.J  T.  VU,  p.  276;  Anoal. 
1  Cli«nk  0.  PlianD.  Bd.  XLV,  8.  49.  —     Afddr  f.  Fbsm.  Bd«  XXn,  &  160. 

^  Campt,  nmd.  T.  XfJT,  p.  857}  Chem.  Ceatrslbl.  1866,  S.  675. 
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IGO^C.  siedet,  überijaupt  mit  Borneen  identipch  Ist,  worauf  da»  gleich- 
zeitige Vorkommen  von  Borneol  fichliessea  Usöt,  raup»  durch  weitere 
Untersiichiinj]^  festp^esttdlt  werden. 

Der  flüssige  Horncocaiiiphor,  dtus  sogeimniite  Cuuphorol,  findet  sich 
neben  dem  festen  Horncocarnphor  (s.d.  Art.)  in  den»  Stiunii)  von  L)njo~ 
haUmops  camphora^  und  zwar  hauptäächlich  in  jüngeren  BuuinL^n;  man 
erhält  CS  auf  Sumatra  und  Borneo,  indun»  in  die  (  ampliorliamne  1  l 
bis  18  Fuss  vom  Boden  mit  der  Axt  tiefe  bis  in  den  Kern  des  Stam- 
mes dringende  Einschnitte  gemacht  werden,  worauf  das  Oel,  wenn  es 
vorhanden  ist,  bald  ausHiesst  (Martins  i). 

Dng  rohe  so  erhaltene  Camphoröl,  welches  im  Orient  als  Einrei- 
bung gegen  rheamatische  Leiden  seit  langer  Zeit  benutzt  wird,  kommt 
selten  and,  wie  es  scheint,  von  verschiedener  Beschaffenheit  in  den 
Uandelf  es  ist  gelb,  mehr  oder  weniger  durchsichtig,  riecht,  nach  Mar- 
tins, camphorartig  dem  Cajepntdl  ähnlich,  nach  Peloase  mehr  ter- 
pentindUrtig,  schmeckt  brennend  gewünshaft;  bewirkt  im  Schlünde  b(*i 
geschlossenem  Mund  ein  GefdhI  von  Wärme;  bei  Einsiehen  von  Luft 
dnrch  den  Mund  macht  es  ein  Gefühl  von  K&lte«  ist  leichter  als  Wasser. 
Das  von  Martins  untersuchte  Camphordl  von  0,945  specif.  Gewicht 
enthielt  aiemllch  viel  festen  Borneocamphor  gelöst,  der  sich  schon  beim 
Erkalten  auf  —  bis  —  10<^  C«  cum  grossen  Theil  abscheidet,  von 
dem  es  jedoch  auch  durch  wiederholte  Bectafication  kaum  vollständig 
getrennt  wird,  daher  Marti  us  und  Rick  er  das  reine  Camphoröl  für 
s^uierstoflThaltig  hielten  und  ihm  die  Formel  CioIiieO  geben.  Das  von 
Felouse  untersuchte  Oel  enthielt  nur  etwa  5  bis  6  Proc.  eines  «igen- 
thümlichen,  nicht  flfichtigen  Harzes  gelöst,  so  dasa  beim  Desülliren 
reiner  Kohlenwasserstoff  Überdestillirt. 

Aus  dem  festen  Borneocamphor,  dem  Borneol,  wird  das  Bomeen 
durch  Destillation  desselben  mit  wasserfreier  Fhosphorsäare  oder  Zink- 
chlorid  erhalten,  welche  Körper  ihm  die  Elemente  des  Wassers  ent- 
siehen : 

Qiollis^  SS  C}o^c  "f"  2  HO. 
Borneol  Borneen 

Bei  der  fractionirten  Bectification  des  rohen  ätherischen  Vale* 
riandls  ffir  sich  enthalten  die  ersten  Portionen  'des  DestUlats  haupt* 
sächlich  Bomeen,  immer  aber  gemengt  mit  einem  sanerstoffhaltenden 
Oel,  welches  letztere  nur  dnrch  Rectiflciren  Aber  schmelzendem  Kali, 
hydrat  vollständig  von  dem  Kohlenwasserstoff  getrennt  werden  kann. 

Das  reine  Bomeen  ist  ein  dünnflfissiges  farbloses  oder  gelbliches 
Oel  von  eigenthOmliehem  Gentch,  dem  Terpendndl  ahnlich,  doch  an* 
genehmer,  es  hat  ein  ziemlich  starkes  LichtbrechungsvermSgen,  ist 
leichter  als  Wasser  (das  ans  dem  rohen  Camphoröl  erhaltene,  noch 
Borneol  haltende  Destillat  hat  ein  specif.  Gewicht  von  0,91),  es  ist  fast 
unlöslich  in  Wasser,  aber  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Gei- 
gen fette  und  Stherisclie  Oele,  gegen  Harze  und  andere  Körper  verhält 
es  sich  in  Bezug  auf  Losungsfähigkeit  ähnlich  dem  Terpentinöl.  Das 
Bomeen  siedet  bei  165^0.  (Felo uze);  das  aus  dem  Valerianöl  dsiw 
gestellte  bei  1 60^  C,  das  specif.  Gewicht  des  Dampfes  ist  4,6  (ent- 
sprechend 4  Vol.  auf  1  Aeq.)  (Gerhardt).   Das  Oel  polarisirt  nach 


0  Annsl.  d.  Oben.  v.  Pluurn.  Bd.  ZXVn,  S.  $0. 
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Ikk»  wie  frmiMÖtiidies  TerpeDtinul,  aber  ungleich  sOrker  (Biot).  Ob 
toaos  Krappfbseldl  dargesteUto  Kohlenwasterstoff  das  gleiche  Botationa- 
fMiQgen  seigt,  scheint  nicht  nntmafiht  m  »ein. 

Daa  gaDS  reine  Borneen  Terhalt  eich  gegen  Saneretoff  venchieden 
von  dem  unreinen  ans  Camphordl  dargeeleUten  Kohlenwaaserttoff'.  Der 
letitere  mmmt  an  der  Luft,  wie  andere  ätherische  Oele,  unter  Ver^ 
dieknng  naeh  und  nach  Sauerstoff  auf  und  rerwandelt  sich,  nach  Pe- 
lonxe,  ohne  Bildung  von  Kohlensäure  in  ein  Prodnct  C^o^htiO«;  das 
itbe  Borneen  Terttodert  sich,  nach  Gerhard t>  an  der  Luft  nicht. 

Salpetersäure  zersetst  das  Borneen;  nach  Martins  und  Ricker 
oad  Maefarlane  bildet  sich  hierbei  gewöhnlicher  Laurineencamphor, 
dsr  bei  weiterer  Einwirkung  der  Sänre  auch  in  Camphorsäure  Über- 
geht. Nach  Gerhardt  bildet  sich  nur  dann  Camphor«  wenn  das  Gel 
noch  Bomeol  beigemengt  enthielt«  durch  Oxydation  de«  letsteren  allein« 

UebersehflAsiges  Brom  verdickt  das  Borneen  und  sersetEt  es  un- 
ter Entwiokelung  von  Brontwasserstoff. 

Sehnelaendes  Kalihydrat  yerändert  es  nicht;  bleibt  das  Oel 
aber  längere  Zeit  mit  wässeriger  Kalilauge  in  Berührung,  so  bildet 
sieh,  indem  die  Elemente  des  Wassers  aufgenommen  werden^  krystalli» 
Mieher  Borneocamphor,  der  durch  DestiUation  abgeschieden  werden 
ksaa.  Leichter  und  schneller  erfolgt  die  Umwandlung,  wenn  Borneen 
nd  Kalihydrat  in  wässerigem  Alkohol  gelöst  auf  einander  einwirken; 
des  feste  Bomeol  scheidet  sich  hier  auf  Znsats  von  Wasser  ab. 

Da«  Borneen  Terbindet  sich  mit  Chlorwasserstoffgas,  von  dem  es 
gerade  so  viel  aafiiimmt  wie  das  Terpentinöl,  an  einer  krystallioischen 
Verbindung  (Pelouze).  F4. 

Borneocamphor,  Boroeol,  von  Gerhardt,  Barascam- 
phor.  Ein  dem  gewöhnlichen  Camphor  (Lanrineencarophor)  ähnli" 
cher  Körper.  Formel  Cm>His09.  Zuerst  (1840)  von  Felo  uze  >)i  spä- 
ter auch  von  Gerhardt  untersucht  Er  findet  sich  fertig  gebildet  in 
den  Stämmen  des  auf  Bomeo  und  Sumatra  wachsenden  Cam|ihorbaums, 
DryobiUanopB  campkara^  und  bildet  sich,  nach  Gerhardt^,  aus  dem 
Borneen  beim  Behandeln  desselben  mit  wässerigem  Kali. 

Der  in  Indien  sehr  hueh  geschätzte  Barascamphor  findet  sich  in 
den  Höhlungen  der  Stämme  von  Dryoh(danop9  eaßatpk&ra  vorzugsweise  bei 
aken  Bäumen;  er  findet  sich  in  dcnsellxm  in  fifassen  bis  zu  der  Dicke 
eines  Mannesarms  und  wird  nach  dem  Frille n  gesammelt.  Der  Borneo- 
camphor kommt  im  Mutterlande  in  verschiedenen  Sorten  vor,  die  mit 
ein.inder  gemischt  den  Camphor  des  Handels  geben.  Die  beste  Sorte 
erhalt  man  zu  Baras  auf  Sumatra,  weshalb  diese  Sorte  als  Baras- 
eamphor  benannt  ist.  Der  Borneocamphor  wird  viel  hdher  bezahlt  als 
gewöhnlicher  oder  Japancamphor  (Martins  s). 

Aus  dem  Borneen  wird  das  Borneol  erhalten,  indem  man  das  Oel 
nut  wässeriger  Kalilauge,  am  besten  unter  Zusatz  von  Alkohol,  um  es 
zu  losen,  längere  Zeit  digerirt;  auf  Zusatz  von  Wasser  scheidet  sich 
der  feste  Camphor  ab,  der  sich  liier  aus  dem  Borneen  durch  Aufnahme 
der  Elemente  des  Wassers  gebildet  hat  (Gerhardt). 


■)  CoBi^  tmxA.  T.  ZI,  p.  865;  AoniL  d.  Cheni.  n.  Pliann.  Bd.  XL,  8.  S16. 
*)  Anoal.  de  cliim.  et  plus.  [8.]  T.  TO,  p.  2^0;  Aniial.  d.  Ch«ai.  tt.  Pharm. 
Bl  XLV,  8.  S4.  —  0  Annal  iL  Clm.  n.  Phttin.  Bd.  XJLVH,  61. 
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Der  feste  BorneocAmphor  kommt  in  kleinea  weiuen  dareh»ieh- 
tigen  leieht  «erbrechlichea  Krystalleo  vor,  meutene  Brnchstfieke  von 
eechsseitigen  Prismen,  welche  dem  rhomboSdriseheii  Sj^stem  ansogehö- 
ren  scheinen.  Er  riecht  dem  gewohnlichen  Camphor  fthnlich«  doch  er- 
innert sein  Gerach  sugleich  an  Pfeffer,  sein  Geschmack  ist  brennend 
wie  der  von  ätherischen  Oelen«  Er  ist  leichter  als  Wasser,  15si  Bich 
darin  nnr  in  sehr  geringer  Menge,  zeigt  aber  dabei  das  Rotiren  wie 
gewöhnlicher  Camphor;  in  Alkohol  oder  AeCher  ist  er  leicht  löslich ; 
die  alkoholische  Lösung  lenkt  den  polarisixten  Lichtstrahl  nach  rechts 
ab  wie  gewöhnlicher  C^phor,  aber  weniger  stark  (Biot). 

Der  Bomeocamphor  schmilzt  bei  ISd^'O.,  er  siedet  bei  212^C. 
nnd  verflüchtigt  sich  dabei  ToUstiodig  nnd  ohne  Zersetsnng.  Daa 
speoif.  Gewicht  des  Dampfes  bt  5,3  (entsprechend  einer  Verdichtung 
aof  4  VoL). 

Mit  Chlorwasserstoflgas  verbindet  das  Borneol  sich  ohne  flüssig 
zu  werden;  die  Vcrbindang  wird  beim  Erwärmen  wieder  aersetsL  Sal* 
petersKnre  wirkt  in  der  Kälte  wenig  auf  den  Borneocamphor  ein,  beim 
Erw&rmen  oxydirt  f>ic  ihn  aber  und  verwandelt  ilm  unter  gleichseitiger 
Bildung  von  Wasser  in  gewöhnlichen  oder  Laurineencamphor: 
CwHi«0,  +  O,  =  ^gieOj  +  «ÄO- 

Iiorne()cainphor  Camphdr 

Wasserfreie  l^hospliorsilure  entzieht  dem  Borneol  die  Elemente 
des  WasRers  und  verwandelt  es  dadurch  in  Borneen  (Cjq  Hie)  8.  d.  Art, 

Der  feste  Hornencaraphor  soll  von  dm  Chinesen  oft  sehr  hoch  be* 
zahlt  nnd  bei  ihnen  als  Aphrodisiacnin  benutzt  werden. 

Linksdrehender  Borneocn  mph  nr.    Boi  der  Rcotiücation  des 
Fuseirds.  \vel<'lies  aus  dem  aus  den  Kra{»p\vnr7:eln  durch  (iiihrung  d^tr- 
gesteliteu  VVeinj^i^eift  abgeschieden  wird,  liihlet  sich  beim  Erhitzen  des 
Riick«tandes  iiber  2.')0*' 0.  ein  weisses  Subliiaat;  wird  dieses  durch  Auto- 
wäschen mit  \\  asser  und  IJnikrystallisiren  ans  Aether  gereinigt,  so  zeigt 
CS  die  Znsannnenaetznng  C.^f  HjvO.^,  so  wie  die  meisten  physikalischen  iiti.i 
die  we8<M)tli''hen  chemischen  Ligenschaften  des  JJorFieocamphors  ;  s^Miie 
AnflüsniiL;  in  Alkohol  polarisirt  Mbor  links;  dieser  Borneocanij)lior  niii  Sal- 
peLersaure  erlntzt  bihiel  einen Canipli()rC.>o(fif-0..,der  daher  die  Zusammen- 
setzung lies  gewi'»hnli('l:en  Laurineencamphor^  und  auch  dessen  KiL'enschal- 
ten  zeigt,  nur  poiansirt  seine  alkoholische  Losimg  -  '  -t -rk  ^inl:«:,  wiedie  des 
gew()hnlichen  Camphors  den  Lichtstrahl  rechts  ?ib lenkt;  wurden  10  Gnn. 
Krapj)fusel('dcHinj)hor  mit  12  Grni.  »Salpetersäure  oxydirt.  und  die  Ma?«se 
<lann  in  50  0.  C.  Alkohol  i^eliKSt,  so  ist  das  Rotationsvcnnögen  der  Fliis- 
sigkeit  naeh  1>  iot'sciier  Jiezeiclmung  [«]  =  —  470,3,  während  es  bei 
einer  gleich  starken  Ll')sung  von  gcwiihnlicheni  ( -aniphorrrr -|-  470,3  i*it ; 
misclit  man  beide  Lö-^ungen  zu  gleiclien  \  ulum ü  zn-ammcn,  so  isi  vlio 
Ablcnkung  der  Flüssigkeit  —  0.    Mit  Phu^pliorsiiure  oder  Zinkchlorid 
destilliit,  giebt  dieser  Camphoi'  dos  Krappfusebtls  »unen  Kohlenwasser- 
stofl",  der  ähnlieh  dt  id  Bergamolt-  nnd   CitronTd  riecht  (deanjean 
Darnach  hat  man  wie  beim  -iV.->pai  agin,  bei  Acpfelsäure  und  anderen 
K()rpern  vielleicht  ein  rechtsdi eilendes  und  ein  Unksdreheoded  Borneol 
unterscheiden.  Jp>. 

Compt.  rend.  de  l'aciid.  T.  XLII,  p.  8(7;  T.  XLTIT,  p.  103;  Journ.  C  pnitL 
Chem.  Bd.  LXIX,  S.  204;  Ann«L  d.  Chem.  u.  Pbwin.  Bd.  CI,  S.  94}  Ohem. 
C«utr»lbL  ld66,  S.  676  m.  672. 
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Borneoi.  —  Borsäure. 


Borneol  s.  Borneocampbor. 

Bornit  8.  Buntkupferkies  und  Tetradymit. 

Borocalcit,  Hydroborocalcite,  Hayes^Dite^  Hayesit, 
Sorat€  of  Ltimt^  findel  sich  in  weissen  Massen»  welche  aus  fnseri- 

»aiilenglänzendeD  Kryst&llchen  xasammengeset/t  sind,  in  den  Kbe- 
oen  TOD  Xqoiqae  in  Peru,  enthält  nach  Hayes^)  Borsäure,  Kalk  und 
Wa$5er,  der  Formel  CaO  «BO« •  ^^^3  entsprechend.  Anch 
^nden  sich  daselbst  Gemenge  desselben.  Ein  in  den  La^nnon  von 
Toecana  als  Incrustat  vorkommendes  Salz  enth&lt,  nach  Bechi  die- 
wlben  Bestandthefle  in  anderen  Verhältnissen  und  gehört  wohl  nicht 
mm  Borocalcit  JT. 

Boroii,  Boron Verbindungen,  syn.  Bor  und  Bor- 
\  erbiudungen. 

Boronatrocalcity  Hydroboracit,  Hayesine,  Hydro- 
boroealcttf  ein  dem  Boroealoit  verwandtes  und  wie  dieses  vorkom- 
aiendes  IGneral  von  Iquique  in  Fem,  wurde  von  Ulez  and  von  C. 
Ramme  lab  er  g  *)  antemcht,  and  onlerseheidet  sieh  bei  gleicher  For- 
mel nnr  dvreb  6  bis  9  Proc-  stellvertretenden  Natrons  von  dem  Boro- 
ealeit.  Damit  stimmt  aoefa  nahesu  A.  Dick's    Analyse.  Abweicfaun- 

in  den  Analysen  sind  dnrch  Beimengung  bedingt,  sa  welchen  Gro- 
aMBgen  ein  von  Leeana  ^  analysirtes  Sab  von  da  geliören  mag. 
Henerdinga  lieferten  Haw')  nnd  Heibig*)  Analysen  davon.  K. 

Borsäure,  Uorax^änrc,  Boronsäure,  Sudati vsaiz,  Aci- 
dum  boractum^  Aculnm  doncutn^  Sal  Sedativum  Hoinhev>ji^  Sal  narcoticum 
^trioU.  Die  im  Borax  enthaltene  Säure,  im  wasserfreien  Zustirnle  = 
BOj;  die  kry^t^illisirte  wuiiäerhaltende  Säure  =  o  H  <).  BO3 ;  bei  U)Ü''C. 
getrocknet  =  3  HO.  2  BO3.  Früher  ward  das  Aequivalentgewiclit  der 
S;.ure  zuweilen  doppelt  so  hoch  benommen,  und  die  wa^^^erfreie  Vt-r- 
biodung  al?  B       oder  BoOg  bezeielinet        unter  Borsaure  Salze). 

Die  Abscheidung  der  Borsäure  ans  dem  Borax  ward  17()2  ^nerstvoa 
Homberg  be.schrieb«n,  und  die  Snnc  nach  ihm  Sal  setlatwum  be- 
nannt: sie  erhielt  später  den  Namen  Boraxsäure;  Gay-LuP8ao 
and  Thonard,  nnd  gleich zeiti;:,'  H.  Davy,  prolan^  es  (1808)  di-'  Bor- 
?änre  zu  zerlegen,  woraul"  später  Berzelius  die  wahre  Zusanunen- 
^^tzung  dcr.«elben  ermittelte.  Die  Saure  findet  sich  frei  in  vulcani- 
3<  lien  Gegenden,  auf  der  Insel  V'ulcano,  an  mehreren  Orten  in  Tos- 
e4iia;  sie  findet  sich  hier,  durch  Wa<5serdiimpfe  au=»  tlem  Inneren  der 
Erde  empurgenss.Mi,  theils  in  fester  Form  m  der  Nähe  hei.sser  Quellen 
.^nwitternd  (so  namentlich  in  der  Nähe  von  Siena  bei  Sasso,  wonach 
die  natiirliche  Borsiiure  den  mineralogischen  Namen  Sas8o1in  erhalten 
hAt),  theil-*  in  dem  Wa88er  der  von  Dämpfen  gebildeten  hei.^sen  Quel- 
len und  kieiuen  Süinpie  {Lagom^  jLaguneuj  aufgelöst.   Geringere  Men- 


Ameiie.  Journ.  T.  XVni,  p.  95.  —  *)  Amerte.  Joum.  T.  XTH,  p.  129. 
•)  Jmhresbcr.  v.  Liebig  u.  Kopp  IH19.  S.  779.  ~  *)  Pogg.  Annal.  Bd.  XCVII, 
S.301.—  *)  Jonm.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LIX,  S.  504.  —  *)  Cumpt.  rend.  T.  XXXVI, 
~  0  II*  Plul«  Jooni-       ^  ^'  *)  Chem.  CentrAlbL  Bd.  III,  8.(84« 


Digitized  by  Google 


288 


Borsäure. 


gen  ▼onBon&are  sind  in  neuester  Zeit  im  Koehbnmnen  InWiesbadOT, 
im  JodwasBer  yon Krankenheil  baiT5l2  (Fresenins),  derKaiserqneUe 
in  Aachen  (WtldensteinX  in  der  Mutterlaoge  der  Saline  in  Bex 
(Banp)t  in  vielen  Schwefelwaaeem:  von  Olette  (Bouis),  von  Bardges, 
Bagndres  deLnchon  Bonnee«  u«  ni>  a«^  im  Waiier  von  Vichy  (Filhol), 
von  Salzniatt  im  Departement  des  Oberrheins  (Bechamp),  von  Suli- 
bach  im  EUass  (Oppermann),  von  Berg  bei  Stattgart  und  von 
Wildbad  im  SchwarKwald  (Fehling),  im  Orber  Badesais  (von 
Bibra),  fiberhaupt  in  vielen  Mineralquellen  nachgewiesen«  Die 
BorsUnre  findet  sich  wahrscheinlich  auch  nicht  selten,  wenn  auch 
meistens  in  äus^erät  geringer  Menge,  in  den  Mineralien.  Die  wichü* 
geren  natürlichen  borsauren  Salze  sind  der  Tinkai  (natürlicher  Bo- 
rax), Boracit  (borsaure  Magnesia),  Datolith  (wasserhaltender  borsanrer 
und  kieselsaurer  Kalk),  Hydroborocnlcit  oder  Boronatrocalcit  (Natrnn- 
Kalksals)»  welcher  in  neuerer  Zeit  in  grösserer  Menge  in  den  Handel 
kommt;  ausserdem  enthalten  derSchörl,  derAxinit,  der  Turmalin,  (rlim« 
mer  und  mehrere  Mineralien  kleinere  Quantitäten  Borsäure;  Spuren  der 
Säure  hat  Filhol  in  Feldspath,  in  Potasche,  selbst  in  Holzasche  aufge- 
funden. In  neuester  Zeit  haben  Wittstein  und  Apoiger  0  Borsaure 
auch  in  einem  neuen  abjrssinischen  Bandwurmmittel  Saoria,  dem  Sa- 
men der  Maasa  oder  Maeaia  picta^  Homiare  nachgewiesen. 

Die  Borsäure  entsteht  beim  Verbrennen  von  Boron  in  Sauerstoff- 
gas,  so  wie  durch  Oxydation  des  Elements  mittelst  Salpetersäure  oder 
Königswasser,  durch  Schmelzen  mit  JBIalihydrat  u.  s.  w.;  sie  wird  fer> 
ner  erhalten  durch  Zersetzen  der  borsauren  Salze  mittelst  stiirkeren 
Säuren.  Zur  Darstellung  der  Säure  im  Kleinen  verwendet  man  im- 
mer den  Borax,  das  saure  borsaure  Natron.  Homberg  stellte  die 
Borsäure  zuerst  dar,  indem  er  das  genannte  Salz  mit  calcinirtem 
Eisenvitriol  in  verschlossenen  Gefäs.^en  erhitzte,  wobei  sich  schwefel- 
saures Natron  und  Eisenoxyd  bildet,  während  die  entweichenden 
Wasserdäinpi'e  einen  Theil  der  freigewordenen  Borsäure  mit  fortreissen 
und  diese  sich  in  den  kälteren  Theilcn  des  Apparats  in  perlmutter- 
glänzpiulcn  Blättchen  (sublimirte  Borsäure)  absetzen.  GewÖhn- 
Hcli  wiril  die  Abscheidting  der  SHnre  auf  nassem  ^Vege  bewirkt,  was 
der  jiiiiirere  Lcmery  zuerst  an^ral);  man  l«')?!  SThle.  Horax  in  12Thln. 
kochendem  Wasser  nii<l  setzt  zu  der  heins  filtrirten  L(')fjnnfr  1  Thl.  con- 
centrirte  Schwefelsäure  oder  so  viel  »Salzsaure,  dnss  die  Flüs-^iL'keit 
stark  Lackmus  rntl^t-f :  l)pini  llrkalteu  scheidet  sich  der  «^riKsste  Theil 
([ev  Rnrsäure  in  Krysiallscliuppeii  ab,  so  dass  beim  Verdampfen  der 
Mutterlauge  nur  noch  wenig  Säure  erlialten  wird.  Die  I\rysta11c  ent- 
babei!  nncli  Schwefel-^änre  oder  Salzsäure  anhängoml ,  vun  letzterer 
las'>:eu  sie  sich  durch  gelindes  Erwärmen  und  Tmchheriges  Unikry- 
Rtallisiren  vollständig  befreien;  um  sie  Irei  von  Si  liwefelsäure  zu  erhal- 
ten, muss  man  sie  zuerst  in  einem  Platiiitiegel  glühen  und  dann  uru- 
krvf'talli'äiren.  In  aimiieher  Weif?e  wie  aus  Borax  kann  mau  ilie  Bor- 
säure au8  dem  natürlichen  in  Iquique  in  Peru  Torkommenden  bor* 
saurem  Natron-Kalk  darstellen. 

Im  (irnssen  wird  die  Hor«änrc  ^)  jetzt  ausschliePslieh  ans  den  T^a- 
guneu  gewonnen,  weiche  dich  in  den  Maremmen  des  Grossherzogthums 

■)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  CIIl.  S.  862  ;  Glwm.  Centralbl.  1857,  8.539; 

JahresW.  v.  Liebig  ii   Will   1857,  S,  94.         *)  Pnv».n,  Annal.  de  .him.  et  de 

phys.  [3.]  1,  p.  247;  äcUmidt,  AoaaU  d.  Chem.  u.  I  bam.,  Bd.  XCYUl,  3.  278. 
« 
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ToMsana  Inden;  dss  Wasser  enthält  hier  nur  geriogu  Mengen  Borsäure; 
aber  die  wenig  kostspielige  Art  der  Grewinnung  und  die  zahlreichen 
tfte3a  iinSSrIichen  theils  kfinstliehen  Legonan  madian -die- Gewinnung 
dennoch  lohnend. 

In  den  Tnlcanischen  Diatrietan  daa  Landes  finden  wsh  aahlraiche 
heiBae  DanipfstiOme  oder  Pomarolent  welche  mit  Gewalt  aas  dem  In- 
aeni  der  Erde  hervordringen  und  sefaon  in  der  Ferne  als  dieke  weisse 
Dampfs&nlen  bemerkhar  sind,  während  sie  in  der  Nähe  die  Luft  dnreh 
den  penetranten  Gremeh  des  Sdiwefelwasserstoffs  verpesten.  Diese  Bor- 
Mwefnoiarolen,  Smlßmu  genannt^  finden  sich  hier  in  grosser  Menge  anf 
fliaer  Strecke  von  7  bis  8  Heilen;  sie  kommen»  nach  Brongniart«  ans 
dsn  Üehergangsgebirge  oder  vielleicht  ans  einer  noch  tieferen  Gebirgs- 
mhichl;  sie  dringen  dorch  eine  dicke  Kalkschicht,  und  indem  sie  sich 
gewnhaam  Hehn  brechen,  bilden  sich  dne  Menge  Hbhlnngen  nnd  Cbt 
nüe  in  dem  Boden,  den  sie  vielfach  zerklttilhm*  J^ach  Schmidt  be* 
saichnen  diese  Fomarolen  am  Monte-Cerboli  die  DarohbrÜche  von  Eu- 
phoUd  (Oabbro)  durch  die  h&ufig  dolomitischen  Schichten  des  Apenni- 
aenkalks^  welcher  den  oberen  Kreideschiebten  angehört.  Nach  Mor> 
ehison's  Untersuchungen  ist  dss  Gestein  theils  kreideartig,  theils  eine 
nnmmalitenhaltende  Eocen-Fonnation ,  welche  der  gehobene  Serpentin 
dorchbricht.  Diese  Dampfströme  haben  eine  Tennperatur  von  97 o  bis 
iOa*C.,  nach  Pella  an  einigen  Punkten  selbst  175^  C.  (Humboldt); 
sie  enthalten  ausser  Wo sserdämpfen  frcnule  Gase  (ans 57,3  Kohlensäure; 
$4,8  Stickstoff ;  6,.')  Sauerstoff  und  1,3  Schwefelwasserstoff  beatehend« 
Pajen;  nach  Deville  und  Leblanc*)  auch  Kohlenwasserstoffe;  von 
Sauerstoff  fanden  sie  wie  anch  Schmidt  höchstens  Spuren)  und  man* 
ehe  feste  durch  den  gewaltsamen  Gasstrom  mechaniscli  mit  fortgerissene 
Substanzen,  wie  Thon,  Sand  u.  s.  w.;  werden  die  Dämpfe  verdichtet, 
90  findet  man  in  dem  Absatz  Gyps,  das  Doppelsalz  von  schwefelsaurer 
Magnesia  mit  schwefelsaurem  Ammoniak,  Eisenchlonir,  Salzsäure,  or- 
ganische Substanzen,  ein  fliiclitiges  Uel  den  Gerufli  iiacli  Seefischen 
leigend.  In  diesen  Üampfstrünien  soll  .iich,  ^^  >  sie  trei  nun  dem  Bo- 
den treten,  niich  Prtyen,  keine  Boräüure  nachweisen  lasnen;  nach 
Schmidt  findet  sich  aber  in  dem  durch  Abkt'ihlen  der  Dämpfe  orlinl- 
teoeu  Coudcn^ationswasser  etwa  0,001  Boröiiurc-.  Lässt  man  die  Dani|il( 
durch  Wasser  treten  (wobei  dieses  wohl  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Boden 
eindringt,  aber  hier  <zrö«4>*tentlieil''  in  Dampf  verwandelt  wieder  ausge- 
l^.»s«en  wird),  so  findet  aicii  in  dein^jclben  eini*re  Borsäure,  nnd,  wie  es 
riach  Payen's  Angabe  scheint,  mehr  al«  sich  aus  den  Gasströmen 
selbst  durch  blosse  Verdichtung  hatte  gewinnen  lassen. 

Der  um  Kreide  und  vSand  he-teliende  Boden  in  den  Maremmen  liegt 
terrassenförmig,  und  ist  hier  und  ia  von  kleinen  Wasserbecken  {Lagoni) 
durehhroi-hen,  durch  welche  hindurch  sich  aus  den  uaUrirdischen  Canä- 
len  Stri>rne  von  i>ampf  nnd  Gaa  gewaltsam  Bahn  brechen,  worauf  das 
Wasser  nach  einiger  Zeit  1  bis  2  Proc.  Borsaure  enthält.  Der  diiukel- 
L'raiie  Schlamm,  der  sich  in  den  Lagunen  zugkicii  ab-etzt,  entliält,  nach 
.^tjliiniJL,  Verbindungen  von  unterschwelliger  nnd  .scliw  efliger  Säure  mit 
Ammoniak,  Maernesia  und  etwas  Kali  und  Natron,  dann  Schwelelammo- 
mum,  kuhkiiaaures  Ammoniak,  Gyps  und  Thon  durch  Schwefeleisen 
ge^bu    Der  Gehalt  au  scbwefiigsaurem  und  untcrschweüigsanrem  Salz 

•)  Compt.  reijd.  de  Tacad.  T.  X1.V,  760, 
Uu4«0rt«rl»Bcli  der  Cbejnlc  3te  Aufl.  114.  IL  AbOu  2.  X«) 
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und  an  Schwefelammoniuni  oimint  bald  ab,  dafür  nimmt  dann  die  Men^ 

der  schwefelsauren  Salze  zu. 

Die  Tim  tünche  nun,  dass  in  dera  Wasser  der  La^runen  sich  Bor- 
säure findet,  zuerst  von  Hü  Ter  und  Mascagny  und  zwar  ?elion  1776 
beobachtet,  hat  später  zur  Anlage  der  für  Toscana  so  wichtigen  Bor-^iiure- 
fabriken  geführt.  Es  finden  sich  jetzt  in  den  zugänglichen  l'unkteii  der 
Mareininen,  nicht  weit  von  Pomerance,  wo  die  Dinnpl^^tröiiie  besonders 
zahh  eicli  sind,  zehn  solcher  Ktablissenients  ;  zu  jedem  derselben  ge- 
hören 8  bis  35  Lagunen,  je<le  10  bis  20  Meter  im  Durchmesser,  und 
eine  von  der  anderen  von  50  bis  200  Meter  entfernt.  Die  Fabrication 
wird  hier  nun  in  lulgender  Weise  betrieben: 

Man  unigiebt  die  Sufrtoni  mit  grossen  Bassins  von  rohem  Mauer- 
werk, so  dass  2,  3  bis  14  Dampfströme  in  den  Mittelpunkt  eines  Ba-<- 
sins  münden;  die  Bassins  liegen  in  dem  abhängigen  Terrain  zu  mehreren 
terrassenförmig  übereinander,  wie  Fig.  4  zeigt.    Bfan  leitet  nun  in 

Fig.  4. 


das  obere  dieser  Lagoni  genannten  Bassins  aus  einer  benachbarten  Quelle 
oder  einem  Bache  Wasser,  durch  welches  die  Gasströme  entweichen  müs- 
sen, wobei  sie  es  k'hiiatt  auf-^i^rudeln  maclien,  sodass  es  oft  mehrere  Fuss 
hoch  in  die  II()he  geworfen  wird;  dabei  nimmt  das  Wasser  Borsäure  auf; 
nach  24  btimden  enthält  das  schlammige  Wnsser  1  bis  2  Proc.  Borsäure, 
es  tliesst  dann  durch  die  Communicationsröhre  o  in  ein  zweites  tiefer  lie- 
gendes Bassin  (während  das  erste  Bassin  mit  frischem  Wasser  gelullt 
wird),  und  vom  zweiten,  in  dem  es  noch  weiter  Borsäure  aufgenommen 
liat,  nach  24  Stunden  wieder  in  ein  drittes,  und  so  fort,  bis  in  4  bis  C 
Bassins.  Indem  die  Flüssigkeit  aus  einem  l^assin  in  das  nächst  fol- 
gende abgelassen  wird,  wird  dieses  aus  dem  höher  stehenden  wieder 
gefüllt;  in  das  oberste  Bassin  diesst  jedes  Mal  nur  frisches  Waaser. 


')  Sie  heissen:  Monte-Cerholi ,  Larderello ,  San  FedtrigO»  CMtdnvoTO,  Samo, 
MoBterotondOi  LiutignAno,  Senrasaao,  L«go. 
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Die  ans  dem  letzten  Bassin  abgelassene  trübe  schlammige  Flüssigkeit 
hat  in  den  4  bis  C  Lagunen  hinreichend  Borsäure  aufgenommen;  f^ie 
kommt  zuerst  jetzt  weiter  in  die  ungefähr  2  Quadratmeter  grossen 
osd  etwa  1,5  Meter  tiefen  Klärgefässe  {EF^  Vasques  genannt), 
wo  sich  Gyps,  Thon  u.  s.  w.  absetzt,  und  von  wo  die  geklärte 
Flüssigkeit  später  in  die  Abdampfpfannen  abgelassen  wird.  Diese  Ab* 
dampf pfannen  sind  von  Blei,  2,9  Meter  im  Quadrat  auf  0,35  Meter  tief; 
sie  iiod  in  einem  Holzgerüst  gleichsam  aufgehängt,  und  zwar  in  einem  ge- 
ringen Abstand  von  der  Sohle  eines  concaven  Mauerwerks,  um  die  heissen 
Dämpfe  zur  Heizung  des  Pfannensystems  durchzulassen.  Das  ganze 
System  besteht  aus  einer  Doppelreihe  von  zusammen  IG  Pfannen,  von 
denen  je  8  terrassenförmig  übereinander  liegen.  Hierbei  werden  na- 
türlich die  unteren  Pfannen,  welche  die  Dämpfe  zuerst  treffen,  stärker 
erhitzt,  als  die  oberen.  Die  geklärte  Auflösung  von  etwa  1  bis  1,50B. 
kommt  nun  Anfangs  in  die  vier  oberen  Pfannen  jeder  Reihe ;  sie  dampft 
hier  bei  ungefähr  GO^C.  auf  etwa  2,50B.  ab,  und  wird  nach  24  Stunden, 
wo  die  Hälfte  Wasser  verdampft  ist,  in  die  zwei  nächsten  Pfannen  ab- 
gezogen, von  wo  sie  auf  circa  75^0.  erhitzt  wird,  und  nach  anderen  24 
Stunden  rait  einer  Dichtigkeit  von  5^  B.  nnf  die  letzten  beiden  Pfannen 
gebracht  wird,  wobei  man  die  Mutterlauge  von  früheren  Abdampfungen 
zusetzt;  in  diesen  Abdampfpfannen  wird  die  Flüssigkeit  auf  78^  bis  85"C. 
erhitzt;  nach  24  Stunden  zeigt  die  heisse  Lauge  eine  Dichtigkeit  von 
W  bis  11**  B.,  worauf  die  Pfannen  entleert  werden.  In  den  Abdampf- 
pfannen setzen  sich  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  Gyps  ab,  der 
von  Zeit  zu  Zeit  herausgekratzt  werden  niuss.  Die  heisse,  hinreichend 
concentrirte  Lange  wird  sodann  aus  den  Abdampfpfannen  vermittelst 
I  Trichter  sogleich  in  die  hölzernen  mit  Blei  ausgeschlagenen  Krystallisir- 
geiasse  AAA  abgelassen;  nach  wieder  24  Stunden  ist  die  Krystallisa- 

Fig.  5.  Fig.  6. 


tion  beendigt,  man  lässt  jetzt  die  Mutterlauge  in  die  Behälter  B  ab- 
fliessen,  und  bringt  die  Krystalle  in  Körbe,  worin  sie  abtropfen,  und 
darnach  in  die  Trockenhäuser  gebracht  werden,  diese  haben  einen 
doppelten  Boden  von  Backsteinen  welcher  durch  darunter  hin  und  her 
geleitete  Gasstrome  geheizt  wird.  Die  Säure  wird  hier  in  8  bis  5  Cen- 
timeter  hohen  Schichten  ausgebreitet,  und  so  getrocknet,  was  nach  24 
Stunden  beendigt  ist. 

In  der  Mutterlauge,  welche  nach  wiederholten  Operationen  blieb, 
fand  Schmidt  bei  zwei  verschiedenen  Proben  von  1,098  (I.)  und 
1,104  (IL)  specif.  Gewicht  neben  Spuren  Thonerde  in  100  Flüssigkeit : 

19* 
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ges  Abdampfen  in  16  Plannen  90  KUogr.  TerkiDfliehe  kryttalUeirte 
Borsäore  erhalten,  und  da  jede  Operation  24  Stunden  dauert  and  die 
Fabrication  regelmäsaig  fortgeht,  so  werden  aUo  täglich  90  KUogr. 
fertig.  Mit  30  «olohen  Batterien  von  im  Gänsen  480  Piannen  kdnnen 
also  im  Jahr  960000  oder  nahem  1  Million  Kilogr.  producirt  wer- 
den; und  80  hoch  belief  sich  am  1846  etwa  die  jährliche  Prodoction 
von  roher  Borsäure;  sie  soll  jetzt  jährlich  1200000  Kilogr.  betra- 
gen (während  im  dritten  Jahrzehnt  dieses  Juhrhonderts  jährlich  etwa 
50000  Kilogr.  fabricirt  wurden)  und  kann  leicht  noch  weiter  gesteigert 
werden.  Die  jetst  fßr  Toscana  so  wichtige  Fabrikation  ist  verhältoiss- 
mässig  neu,  so  dass  der  District  am  Monte-Cerboli  z.      der  jetzt  meh- 
rere 100000  Fr»  einträgt,  1818  noch  Jedem  zu  Gebote  stand  für  eine 
Jährliche  Rente  von  160  Fr.    Eine  neuere  Anstalt  sur  Borsäure  fabri- 
cation ist  bei  Monterotondo,  im  Gebiet  von  Massa  maritima,  errichtet, 
wo  sich  ein  kleiner  See  befindet,  dessen  Wasser  von  30^0.  Tempera- 
tur etwas  Borsäure  enthält   Durch  Eindäinmen  des  Sees  und  Bohron- 
gen  auf  30  bis  öO  Meter  Tiefe  hat  man  die  Masse  der  Ausströmtuigen 
Termehrt,  und  das  Wasser  reicher  an  Borsäure  erhalten.   Es  werden 
hier  täglich  240  Cubikmeter  Wasser  durch  die  heissen  Dämpfe  yer- 
dampft,  nnd  wird  die  Borsäure  ganz  in  der  beschriebenen  Weise  gewon- 
nen; die  jährliche  Production  i^t  von  10000  Kilogr«  in  1851  auf  äber 
166000  Kiloj^r.  in  1858  jicBtiegen. 

Die  wichtige  Kntdcckiini;  Höfer's  und  Mascagny*«  hatte  Jahr* 
zoln\te  lang  keine  Kolgen,  thfila  aus  Indolenz  der  Bewohner  des  Lan- 
dcp.  theil^  ans  Mangel  an  Specnlatloiisgeist.    Erst  im   Anfani^c  dieses 
Jahrhnndt'it^  ljcgan?i  (viachi  die  Fabrikation  der  Säurc^  er  liilirte  die 
succcHPive  Sättigung  des  Wassers  durch  Ueberleiten  von  einem  iias^iin 
in  das  andere  ein  :  er  wandte  aber  Holz  Yum  Ahdampien  der  Lösung 
undTrockneu  dyv  ^aiiie  an,  was  bei  dt  ii  steim  iKlni  Preisen  des  Jireim- 
matcrial?  eine  Concnrrenz  mit  dem  ustin  liscln  n  Borax  bald  unmöglich 
machte;  Larderel  traf  daraul  iöi'l  die  Einnchtnng  so.  da^s  zum  Ab- 
dampfen wie  zum  Trocknen  nur  die  natürliche  Wärme  der  Sntrtoni  be- 
nutzt wil  d,  eine  Methode,  die,  wie  leicht  begreiflich,  au^serordcutlu  ii 
vortheiihuli  ist;  denn  zur  Gewinnung  von  1  Mill.  Kilogr.  Rorsäurr  -,iiid 
etwa  100  Mill.  Kilogr.  Wasser  zu  verdampfen,  wozu  aussuhlies.Hlich  die 
Ireio  Wärme  der  dem  Boden  cnt*^trr»m enden  heissen  Dämpfe  Ijcnutzt 
wird.  Müsste  statt  dessen  Hulz  genoiiinien  werden,  so  wären,  da  1  Ivilogr. 
Holz  etwa  2,7  Kilogr.  Wasser  in  D.unjd  verdampft,  etwa  36  Mill. 
Kilogr.  oder  gegen  JiuOOO  Klafter  weiches  Holz  erforderlich.    Die  Fa- 
brikaLiua  bietet  jedoch  sonst  manclie  Schwierigkeiten,  die  Sufiioni  ver- 
ändern oft  iiire  Ausströmungsölfitungen,  und  es  bilden  sich  zuweilen 
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uDterirdi.^che  Lagonen,  8«>  das»  ein  Pferd,  ein  Arbeiter  beim  Auftreten 
darchbricht,  und  in  die  siedende  Lagune  fallt. 

Ueber  die  Entstehung  der  von  dem  Walser  aus  deu  Dampfströinen 
aufgenommenen  Borsäure  wissen  wir  nichts  sicheres;  eigenthiimlich  ist 
»,  dasd  die  frei  dem  Boden  entströmenden  Dämpfe  keine  oder  nur 
S^fiiren  Borsäure  enthalten,  dass  die  Lagunen  aber  deuuocli  nach  Ein- 
Hiikurjg  der  SulJi  iii  einen  Gehalt  an  Borsäure  zeigen;  es  scheint,  dass 
das  zeitweise  Kindringen  des  Wassers  in  die  Spalten  und  Caniile  notU- 
wendig  i^t,  vielleicht  um  die  hier  abgelagert*  Borsäure  mit  den  Wassor- 
'timpfen  zu  Tage  zu  f<)rdern.  Dumus  hält  es  nicht  für  unwulirscheinlich, 
JäSä  iu  der  Tiefe  ein  Lager  von  Schwefelbor  sei,  welcher  Körper  durch 
eindringendes  Meerwasser  zersetzt  wird  in  Borsäure  und  Schwefelwas- 
serstoff. Ein  Theil  der  Borsäure  wirkt  nan  auf  kohlensauren  Kalk  und 
Magnesia  zersetzend  ein  und  veranlasst  die  Bildung  von  borsauren 
Salzen  unter  Freiwerden  von  Kohlens&nre,  welche  mit  dem  Sdiwefel* 
WMerstoff  ga8f5nnig  entweicht,  wfthrend  die  freie  Boraiure  sieh  in 
grSeeereii  If  amen  ablagert«  Dringt  nan  Wasser  allmihKg  hier  ein  dnreh 
die  Gan&Ie  und  Spalten  des  Bodens,  so  bildet  sich  Wasserdampf,  der 
anssiidaii  und  etwas  Borsinre«  mit  der  er  in  Berfibrang  kommt,  mit 
lieh  forlreisst  Dnrch  die  mit  dem  Meerwasser  eindringende  Luft  bil- 
det eich  ans  dem  Schwefelwasserstoff  theils  Schwefel,  der  sich  ablagert 
and  die  Wandungen  der  Canile  und  Spalten  fibersieht,  theils  Schwefel- 
siore,  welche  die  BOdnng  von  Salss&nre  und  Eohlensiore  veranlasst. 
Ammoniak  und  organische  Körper,  welche  sich  in  den  Lagunen  finden, 
stammen  aus  den  organischen  BeetandtheHen  des  Meerwassers  (Payen). 
Naeh  Bollej  kann  die  Borsl&ure  möglicherweise  auch  durch  Einwir* 
famg  von  SalmiaUSsung  auf  Borsäure  haltende  Mineralien  bei  Sied« 
kitae  entstehen,  mdem  hierbei  einerseits  Ammoniak,  andererseits  Bor- 
iiiire  frei  wird!,  welche  letstere  sieh  dann  mit  den  Wasserd&mpfen  ver- 
Mehtigeo  kann*  Warington  hftlt  es  endlich  för  möglich,  dass  hier 
Boretickstoir  (s.d.)  vorhanden  ist,  der  beim  Zusammentreffen  mit  Wasser 
nch  serlagt  in  Boraiure  und  Ammoniak.  Dadurch  wäre  allerdings  die 
EntstehllDg  dieser  beiden  Körper  erklärt,  aber  ftir  das  Vorhandensein 
ones  Lagers  von  Borstickstoff  oder  Schwefelbor  fehlen  noch  alle  Be- 


Es  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  der  verhftltnissmässig 
^osÄC  C  ehalt  der  Atmosphäre  der  Lagunen  an  Schwefelwasserstoff,  nach 
▼ieljähriger  Beobachtung,  ohne  allen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Ge> 
nndheit  der  Arbeiter  ist. 

Die  aas  den  Lagunen  in  der  angegebenen  Weise  dargestellte  rohe 
Borsäure  ist  nun  durchaus  nicht  rein;  die  Menge  der ünreinigkeiten  ist 
wechselnd,  sie  sollen  früher  8  bis  10  Proc.  betragen  haben,  jetzt  zwi- 
schen 16  und  26  Froc  betragen.  Die  rohe  Borsäure  enthält  in  100 
Theilen: 

Haoh  Wittäteiu:  nach  Paycn: 

KrT?taTli?irtp  Ror>»nnre      .    .    ,    76^  74,0  bis  Ö4,0 


Schwefelsaures  Eisenuxjd 
N c  h w f •  f c  I  ?  au  re  T  h  a  n  erde 
Schwetelsauren  Kalk     .  . 


0,4  - 
0,3  — 
1,0  mit  Sand,  Thon  etc.  2,4  bis  12 


Schwefelsaure  MaLrnesia  .    .    .     2,6|  14  0  bis 80 

Schwefelsaures  Anunoniumoxyd      8»5j  *  * 
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DAch  Wittstein:  aach  Payen: 

*  SclnvefelsHures  NatrOD  •  •  »  0,9  — 
Siliw^  lelsaures  Kali  ....  0,4  — 
Schwefelsaure«  Manganoxydul   .  Spuren 

Chlorammonium  0,2    u,  organ.  öubüUnz  2,6  bis  1,0 

Kieselsäure  l«*^ 

SchwefeUäure  1,3  — 

Wasser  6,6  7,0  bis  5,8 

Schmidt  land  in  der  rohen  Borsäure  neben  8U  Proc.  JJorsaiii  * 
SO  Unreinigkeiten,  haa|»tsächlich  Gyps  und  fechweielsauree  Amuiuuiak 
und  schwefelsaurem  Maguesia-Ammoniak. 

Der  (Tehalt  der  rohen  Borsauie  an  hygroskopischem  Wasser  lässt 
sich  leicht  durch  Trocknen  bei  40*^C.  bestimmen,  die  reine  Borsäure 
aber  durch  Auskochen  mit  starkem  siedenden  Alkohol,  der  nur  die  Säure 
löst,  die  Unreinigkeiten  aber  fast  vollständig  zurücklisst.  Eis  wäre  ge- 
wiss zweckmässig,  die  rohe  Borsäure  an  Ort  and  Stelle  doroh  Umkry- 
stallisiren  zu  reinigen  und  durch  Austrooknon  bei  80^  bis  lOO^C  von 
der  Hälfte  ihres  KrystallwMsers  zu  befreien;  200  Thle.  solcher  Säure 
wären  gleieh  nahe  800  Thhi.  roher  8&nre,  and  es  wOrde  denn  also  ^  3 
der  Verpackongs-  und  T^aasportkoslen  gespart  werden.  Die  rohe 
loseanische  Borsftnre  Iftsst  sich  ^nroh  Umkrystallisiren  ans  Wasser  oder 
aus  Alkohol  leicht  vollständig  reinigen.  Clouet  schlägt  vor«  sie  mit 
5  Proe.  Schwefelsäure  zu  mischen,  stehen  zu  lassen,  und  dann  su  cal- 
oiniren,  um  Amrooniaksalie  und  organische  Substanzen  zu  zerst5ren. 

Di»  wasserhaltende  Borsäure,  8  ftO.BOs,  kiTstellisirt  aus  Was- 
ser in  weissen  durchscheinenden,  perlmutterglänzenden,  sechsseitigen 
Blättchen,  die  sieh  etwaf  fettig  anfilhlen;  sie  ist  gerudilos  und  zeigt 
einen  schwaohen,  kaum  sauren,  mehr  bitterlich  kühlenden  Geschmack; 
ihr  spedf.  Gewicht  =:  1,48;  sie  löst  sich  bei  WC.  in  25,7  Thln^  bei 
1150  a  in  14,9  Thin*,  bei  50«  G.  in  10,7  Thln.,  bei  75<»a  in  4,7  Thln., 
bei  lOQO  G.  in  2,97  Thln.  Wasser  (Brandes  und  Firnhaber);  ist  in 
reichlicher  Menge  in  Weingeist  und  auch  in  flfichtigen  Gelen  löslich« 
Die  kalt  gesättigte  wässerige  Iidsnng  tebt  die  Lackmustinetur  weinroth 
wie  Kohleneäore,  eine  heiss  gesättigte  Lösung  färbt  sie  dagegen  hell* 
roth.  Wird  Gurcumapapier  mit  der  alkoholischen  Lösung  der  Borsäure 
befeuohtet,  so  lärbt  es  sich  röthlichbrann,  aber  erst  deutlich  nach  dem 
Trocknen«  Diese  Färbung,  die  durchaus  verschieden  von  der  durch  Al- 
kalien hervorgebrachten  ist,  zeigt  sich  auffallender  Weise  stärker  auf 
Zusatz  anderer  Säuren,  namentlich  bei  Coirc'nwart  von  Salzsäure, 
Schwefelsäure,  selbst  von  Salpetersäure  und  auch  von  Weinsäure; 
durch  Borsäure  nach  dem  Trocknen  gebräunte  Guroomapapier  wird 
durch  Alkalien  schwärzlieh  gefärbt. 

Die  alkoholische  Lösung  der  freien  Borsäure  brennt  mit  schöner 
grün  gefärbter  Flamme,  eine  Färbung,  die  der  Borsäure  eigenthümlich 
und  für  sie  charakteristisch  ist;  diese  grüne  Färbung  zeigt  sich  nicht 
mehr,  wenn  reines  oder  kohlensaures  Alkali  oder  eine  andere  Base  hin- 
zugesetzt wird;  ebenso  die  Reaction  verhindernd  wirken  merkwürdiger 
Weise  auch  Chlornatritmi,  Chlorcalcium,  selbst  geringe  Zusätze  von 
weinsmirorn  Kali  oder  von  Seignettesalz,  und  §ogar  von  freier  Wein- 
säure und  von  Phosphorsäure.  ^N^ird  die  mit  den  genannten  Substan- 
zen vfrmischte  Bor9äurel?^*'iniLr  niit  etwn«;  roTircTitrirtcr  .SchwcfelFänrc 
versetzt,  so  zeigt  sich  wieder  die  grüne  Färbung  der  Flamme;  auch 
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Silsfinre  bringt  iio  wieder  hervor,  mn^s  aber  ia  imverbttltoiiSiiiäaBig 
gfOflieror  Menge  zugesetzt  werden  (U.  Bose^). 

Aberftocb  manche  CUorrerbindungcn,  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol 
Obergoftsen  oder  mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  der  Löthrohrflamme 
erhitzt,  färben  die  Flamme  grÜDlich;  diese  Färbung  zeigt  sich  nament- 
hchf  wenn  man  in  brennenden  Alkohol  Salzsäure  tröpfelt,  oilor  wenn 
man  einen  Strom  von  Chlorgas  oder  Chlorwasserstoffgas  durch  eine 
Spiritus»  oder  Lencht^^as flamme  leitet,  weshalb  man  sich  hier  vor  Täu- 
schung hüten  iiiuss  (Forbcs).  Auch  ein  Gemenge  von  Borfliore  mit 
Schwefel  ^^oU  mit  f^rüner  Flammr  brennen. 

Die  lior.>änr.^  löst  sich  in  der  Wärme  auch  in  concentrirter  Schwe- 
feUänre,  Salzsäure  and  Salpetersänrc,  sie  scheidet  sich  beim  Erkalten 
qrro-jStentheils  wieder  ab,  so  wie  auf  Zusatz  von  Wn.sser.  hie  l<)st  sieh 
in  Wafs^ier  leir-liter  als  für  sich  auf  Zusatz  von  Weinsäure,  wcinsaurem 
Kali  oder  von  Seignettesalz,  oder  beim  Versetzen  mit  Xraubensäuro  oder 
traub«^n«auren  Alkalien. 

Die  krystallisirte  Borsäure  verliert  bei  bi)^  lOO**  C.  getrock- 
net 21,8  Procent,  d.  i.  die  Hälfte  Wassers  und  es  bleibt  3  HO. 
2  zurück  (nach  Schafgot-<ch  verliert  sie  beim  anhaltenden  Er- 

hitzen auf  10()"C.  nahezu  alles  Ivrystalhvn •*«♦  !♦);  wird  diese  Säure  an- 
kJtend  bei  ir;0"C.  erhitzt,  so  bleibt  eine  glasige  Masse  H0.2BO.{  zu- 
Hick  :  beim  stärkeren  Erhitzen  jscUäuint  die  Masse  auf,  und  es  bleibt 
nasFerfreie  P.orsäiire  zurück,  die  zu  einer  zähflüssigen  Masse  schmilzt, 
und  beim  Erkalten  zu  einem  farblosen  spröden  Glase  von  1,83  spe- 
ciüÄchein  Gewicht  erstarrt  (Borsaureglns.  pla>ige  Horsäure),  wobei  die 
Masse  viele  Sprünge  bekuranit,  deren  Entstelunin:,  nach  Dumas,  von 
einem  schwachen  im  Dunkeln  bemerkbaren  Lichtscliein  bc;rleitet  ist.  Die 
wasserfreie  Borsäure  ist  sehr  feiierbeständif:;,  sie  verdampR  nur  im  stark- 
>ten  P^ciier  des  I'orcellanofens  sein  alhuiilig;  merkwürdiger  Weise  ver- 
uaijipft  dage|2:cn  die  krystallisirte  Säure  schon  beim  Kuchen  mit  Wasser 
in  merkl»arer  Menge,  so  dass  beim  Verdampfen  seiner  wässerigen  Lö- 
mng  immer  Borsäure  verloren  geht;  auf  diesem  Verhalten  beruiit  ja 
d;is  Vorkommen  und  die  Gewinnung  der  natürlichen  Borsäure,  und 
dieses  Verhalten  ist  die  Ursache,  dass  eine  wässerige  Lösung  von  Bor- 
r^ure  sich  nicht  ohne  merkbaren  Verlnst  an  Säure  abdampfen  laset. 
Beim  Verdampfen  mit  wenig  Wasser  Mtel  sieh  die  verdampfende  Bor- 
säure zum  Theil  in  Etyitallen  ab,  als  nSnbUmirte  Bofsinre"  früher  be- 
zeichnet Noch  viel  stft^er  als  m  wftsseriger  Ldsnng  verdampft  die 
Säore  in  weingeistiger  LSsung,  indem  sich  hier  Borsäureither  (s.  6*  307) 
bildet.  Der  Sauerstoff  der  Borsfiure  ist  sehr  fest  gebunden ;  die  Säore 
wird  weder  dnreb  den  elektrischen  Strom  serlegt,  noch  dnrch  Phosphor 
oder  KoUe  allein  selbst  bei  Woissglöhhitae  redueirt;  ein  Gemenge  von 
Bors&ore  mit  Kohle  bei  GlÜbhitse  mit  Chlor  oder  Brom  behandelt,  giefat 
Knhlenoxyd  ond  Borchlorid  oder  Borbromid;  ob  Jod  dieselbe  Zeraettung 
bewirkt}  ist  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Ein  Gemenge  von 
Bofsiare  nnr  mit  der  aar  Zersetrang  ndthigen  Menge  von  Kohle  giebt 
in  einem  Strom  von  Stickstoff  erhitzt  Borstickstoff;  beim  Glühen  von 
Borsimfe  mit  Salmiak  bei  Laftabschlnss  bildet  sich  derselbe  Kdrper, 
md  aoeh  beim  Glühen  der  Sänre  oder  besser  ihrer  Salse  mit  Cyan- 
queekailber,  Ojankalinm  oderBlotlatigensals  (s.  BorstickstofO«  Mit 
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FlnorwaMerstoff  senetd  die  Bora&iure  sieh  in  Wasser  und  Flooriioron  ; 
mit  Flass^path  bis  snin  Weissglüben  erbits^  bildet  sich  neben  Fluor- 
boron  borsaarer  Kalk.  Kalinin«  Natrium  nnd  Alnmininm  entciehen  der 
Bors&nre  beim  Erhitzen  allen  Sauerstoff,  ersteres  unter  starker  Liobt- 
entwickelnng. 

Die  reine  Borsäure  löst  sich  ▼ollständig  in  Wasser  nnd  in  siedendeoi 
Alkohol,  in  einem  Platintiegel  Ms  com  Schmelzen  erhitzt,  TerflÜehti^ 
sie  sich  nicht  merkbar,  ihre  wässerige  Lösung  darf  auf  Zusats  von 
Chlorbarinm  oder  salpetersanrem  Silberoxyd  keine  Niederschläge  ^e- 
ben,  die  in  yerdünnfer  Salpetersäure  nnlöslich  sind.  Die  Borsäure  ver- 
bindet sich  mit  Basen  zu  den  borsanren 'Salzen  (9.  d.)i  sie Terbindet  sicli 
aber  auch  mit  schwachen  Säuren  und  verhält  sich  diesen  gegenüber  wio 
eine  Base^  so  verbindet  sie  sich  mit  arsoiuger  Säure  (s.  unter  swei* 
fachborsaureni  Natron)  und  mit  Weinsäure  (s.  Borsäurewein- 
stein)  zu  Verbinbungen,  in  welchen  die  Boraäore  als  Basis  betaraclitet 
wird ;  solche  Verbindungen  sind  bis  jetzt  hauptsächlich  nur  in  Oop» 
pelsalzen  mit  borsaurem  Natron  bekannt;  eigenthümlich  ist,  dasa  bei 
Gegenwart  von  Borsäure  die  VVein.sinre  auf  Zu<«atz  von  Chlorkaiiom 
sich  nicht  als  saures  wcinsnnres  Kali  abscheidet;  dass  bei  Gegenwart 
YOn  W(  iü^iiure  aber  auch  Borsäure  die  Alkoholflarome  nicht  grün  färbt. 

Die  Borsäure  wird  kaum  noch  als  Arzneimittel  angewendet,  sie 
wird  hauptsächlich  zur  Fabrikation  von  Borax  nnd  als  Zusatz  lUr 
Schmelzfarben  oder  für  leichtflüssige  Glasuren  benutzt;  der  hohe  Preis 
der  Säure  verhindert  hier  eine  häufigere  und  allgemeinere  Anwendung. 
Eine  Lösung  von  Borsäure  mit  verdünnter  Schwefelsäure  dient  bei  den 
Stenrinkerzen  zum  Trunken  des  Dochte;«,  damit  dieser  nach  dem  Ab- 
schmelzen des  Fettes  sich  umbiegt  und  damit  nach  dem  Verbrennea 
die  Asche  leicht  verglast. 

Borsäure.   Erkennung  und  Bestimmung,    Die  Borsäure 
im  tieicn  Zushinde  wird  leicht  erkannt   durch  <lie  charakteristische 
grüni!  Fjiifnni<^%  die  sie  den  Flammen  zu  ei-tlu  ih n  vermag,  (welclie 
sicli  bei  der  A 1  k<  Im llamme  am  deutlichsten   In  im  l  iiniiliren  zeigt)  so 
wie  aus  der  eigciithiimlielien  Ucaction  auf  Curcumapapier,  welche  sie 
nach  Zusatz   besonder«'   von  Salz-  oder  Sehvvefelsäure  bräunt  (»ielte 
S.  294).    Ist  die  I>orsänre  an  cineßase  gebunden  in  einem  kfinsf üehon 
Salz  oder  in  einem  Mineral,  so  zeigt  sich  die  Färbung  der  Flanune  ;>*u- 
wie  die  Reacti^n  auf  C'nrcunKi [  fipier  erst,  wenn  diepc  Korper  gepulvert, 
mit  etwas  Scliwefelsäure  erw;iiitit  und  dann  mit  Alkuin  1  versetzt  wer- 
den.   Ist  das  Mineral  durch  vSaure  nicht  zersetzbar,  s  i  luxiss  es  zuerst 
durch  Schmelzen  mit  Kali  aufgeschlossen,  und  dann  mit  Alkohol  unter 
Zusatz  von  Schwefelsäure  ausgezogen  werden.    So  wie  Basen  verhin- 
dern aber  auch  iiiancLc  Sam  en  die  grüne  Färbung  der  Alküholliamaie 
durch  Borsäure;  werden  dalier  Weinfänre,  Phosphorsiiure  oder  Trauben- 
säure der  Borsäure  in  grossem  Ueherschuss  zugemeugt,  so  zeigt  sich 
die  grün  gefärbte  Alkoholflamme  nicht,  erscheint  aber  auf  Zusatz  von 
Schwefelsäure.   Eine  ähnliche  grüne  Färbung  wie  Korsäure  zeigt  aber 
auch  Aethylchlorür,  wenn  daher  z.  B.  in  einem  Gemenge  Chlormetalle 
sugegcn  sind,  so  bildet  sich  durch  deren  Zersetzung  mit  Alkohol  und 
SchwefelsSara  Chlor&thyl,  eben  so  wenn  Salssfturegas  in  den  Alkr>h<jl. 
dampf  geleitet  wird  (s.  295);  beim  AnzQnden  zeigt  dann  der  Al- 
kohol auch  eine  grünliche  Farbe;  die  durch  CUorrerbindungco  be- 
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«tifti»  FifiMBig  ist  aber  ineiir  grünEdiUiHi  als  dienrbung  dvatk  Bor* 

iSiVt. 

Die  wiMerigtt  LGsimg  der  Borsfiore  f ilft  nach  dein  Zniats  nm 
tmm  oder  kohleneanrem  Alkali  die  Salse  der  erdigen  Alkalien ,  der 
Efdae,  und  der  meiiten  eohweren  Metallozjde,  wie  bei  den  Borsiiire- 
Sibea  D&her  beechrieben  ist  Die  Kiedeieehlftge  aind  meistons  onge* 
mii  Ananahroe  der  NiedenKshläge  von  Kolndi-  und  Nieketox jdal- 
ab  oDd  Kopferoxydeals;  unter  beetiim&ten  Umstünden  wird  jedoch 
ntk  QvecktObercklorid  braon  gefällt,  &hnlieh  in  ▼erdflnnten  Ldsun- 
fm  das  salpetefsaore  Silberoxyd,  w&krend  salpetenaores  Quecksilber- 
9sjM  aehwars  gefallt  wird.  Das  Verhallen  derKiederscfalige  Ton  bor- 
•ireni  Sala  gegen  üebersehnss  des  Salaee,  woraus  sie  dweh  boraaa* 
m  Alkali  gefällt  worden,  nnd  gegen  GhloraniiBonicim,  worin  yiele  sieh 
tSMiiist  charakteriattsch*  ffir  die  borsanren  Salae,  ao  wie  der  Umatand, 
km  dnreh  botsaare  Alkalien  in  ooncentrirter  Ldaong  Silberaala  weiaa  nnd 
ülpetefaaaresQaeeksUberosydDl  gelb  gefällt  wird,  w&hrend  in  Terdttnnten 
L&UBgen  eraterea  einen  braonen,  letsterea  einen  achwarsen  Niederschlag 
|tdiC(8»  dieses  bei  Borsaure  Salze).  Vor  dem  Ldthrohr  am  Platin* 
«Ir&ht  mit  3  bis  4  Thln,  Plnss  (au»  1  Tbl.  gepaWertem  Flussspath  nnd 
^VsThLtweifach- Schwefel  saurem  Kali)  in  der  inneren  Löthrohrflamme 
crintrt,  leigt  dieBorsänreverbindnng  eine  grflne  Färbung  am  die  innere 
Flamme  hemm,  welche  Färbung  aufhört,  sowie  allea  Fhiorbor  sich 
roflSehtigt  hat,  daher  bei  geringen  Mengen  Bonänre  sehr  schnell 
^^tler  verschwindet,  und  weil  alles  Bor  als  Fluorbor  sich  verflüchtigt 
lat,  bei  wiederholtem  Erhitzen  die  Färbung  natftrlich  nicht  mehr  sich 
^^gt.  Mit  Schwefelsäure  befeuchtete  phosphorsaure  Salze  oder  Kupfer- 
oxjdsalze  färben,  in  der  aosseren  Flannne  erhitzt,  dieselbe  aach  grün* 

Während  die  Borsäure,  selbst  wenn  sie  in  kleinen  Mengen  vor» 
^<ien  i&t,  sicher  erkannt  werden  kann,  bietet  die  quantitative 
Bestimmung  derselben  manche  Schwierigkeiten,  weil  die  freie  Saara, 
^«no  «ie  in  Lösnng  vorhanden  ist,  beim  Abdarojyfen  mit  den  Wasser- 
iämpfen,  noch  leichter  mit  Weingeistdämpfen,  in  bedeutender  Menge 
•it^h  verflöchtigt.  Anf  der  anderen  Seite  ist  kein  Mittel  bekannt,  die 
BoRänre  in  einer  vollkommen  nnlöslichen  Verbindung  abzuscheiden 
^4  «0  ihr  Gewicht  zu  bestimmen.  Die  Borsäure  wird  de*?halb  häufig 
!ö*lfrect  au?  dem  Verlust  bestimmt;  bei  Analysen  einfacherer  Vcrbin- 
'iangeu  der  I>ors.^iiirc  werden  dadurch  wohl  bnnichbare  liesult.ite  er- 
h*!tCT:  bei  der  Untersuchung  von  zusammengeriet xten  Verbindtingen, 
■umpntlich  wenn  der  Gehalt  an  Borsäure  «T»'rin<r  i-f,  wit^  bei  manchen 
Mineralien,  läffst  9ich  der  (f ehalt  nur  annähernd  bedtimmen,  jedenfalls 
*eiii<jer  ir*'nan        -^onst  eine  Mineralsäure. 

Beim  üestinmien  von  freier  und  reiner  Borsäure  durch  Alulampfen 
"J't  reinem  Bleioxyd  mit  Barvthydrat  oder  basisch  -  .  phospliorsanrem 
^'itron  werden  keine  genügenden  Ri'^ultate  erhalten.  Ilm  die  Hor- 
^jiire  in  der  Lösung  durch  Ahdrini[)f(>n  bestimmen  /u  können,  muss 
man  die  Säure  mit  flxeta  Alkali  übersättigen,  da  beim  üebersättigcn 

reinem  Ammoniak,  nach  H.  Rose,  keine  genauen  Resultate  er- 
sten werden;  am  zweckmässigsten  wird  die  Säure  mit  einem  Uebor- 
"dinw  von  gewogener  Menge  wasserfreiem  geschmolzenem  kohlcnsau- 
itn  Natron  versetzt  (zweimal  so  viel  kohlensaures  Alkali  als  Säure  ver- 
[■öÖiet  wird),  und  damit  zur  Trockne  verdampft,  worauf  derRiickstand 
<Dttnfli&  bedeckten  Tiegel  zuerst  gelinde,  später  bis  zum  Giüiieu  erhitzt 
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wird.  In  dem  rflokstfadigen  S»ligeiiMiig6  moMt  naehdem  es  gewo£^< 
ist,  der  Gehalt  an  KohlensKore  (s.  den  betreffenden  Apparat  Iste  Aul 
Bd.  IV,  S.  517  ond  2te  Aufl.  Bd.  I,  &  1S9)  bestinimt  werden;  dai  Gi 
wiobt  derselben  nnd  das  bekannte  Gewicht  des  Natrons  in  der  mg* 
wandten  Menge  von  kohlensaorem  Natron  giebt  nun,  von  dem  Grewiol 
des  geglühten  Salsgemengefi  abgezogen,  die  Quantität  der  Borsaur« 
deren  Menge  sich  in  diesem  Fall  nicht  ans  der  Quantität  der  Bb|^< 
schiedenen  Kohlenslore  bereden  lässt,  da  die  Menge  derKohlens&iu> 
welche  ausgetrieben  wird«  nicht  allein  von  der  Quantität  der  Bors&or« 
sondern  auch  von  der  Dauer  nnd  Stärke  des  GlOhens  abhängt. 

Zur  Trennung  der  Boreänre  von  Basen,  bei  indireoter  BesUu 
mang,  kann  man  die  borsauren  Salsa  fein  aerrieben  mit  etwas  conoeB 
trirter  Schwefelsäure  vorsichtig  erhitsen,  wiederholt  mit  Alkohol  ans 
kochen,  worauf  dann  die  Basen  als  schwefelsaure  Salie  suraokbleiben 
diese  Methode  ist  natürlich  nur  bei  deiyenigen  Basen  genau,  dere; 
schwefelsaure  Salse  in  Alkohol  ganz  unlöslich  sind. 

Die  Borsäure  lässt  sich  auch  als  Borsäoreäthcr  verflüchtigen;  c 
dem  Ende  werden  die  gewogenen  borsauren  Salsa  in  einer  Platin«  ode 
PorcellanBchale  mit  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt,  worauf  niai 
starken  Alkohol  (das  40-  bis  ÖOfache  vom  Gewicht  der  Borsäureverbin 
dnng)  snsetsii  und  unter  ümrAhren  vorsichtig  zum  Sieden  erhitst  nnd  ein 
dampft;  man  mengt  den  syrupartigen  Rückstand  mit  einer  neuen  Por 
tion  Alkohol  und  dampft  wieder  wie  früher  ein.  Nachdem  der  BQck 
stand  noch  einige  Male  in  gleicher  Weise  mit  Alkohol  behandelt  I?f 
wird  er  zuletzt  zur  Trockne  verdampft  und  im  Platintiegel  geglüht 
wo  reines  schwefelsaures  Salz,  frei  von  Borsäure,  zurückbleibt. 

Eine  dritte  indirecte  Bestimmungsmethode,  welche  jedoch  wesent 
liehe  Vorzüge  vor  den  anderen  beiden  hat  und  ungleich  genauere  He 
sultate  liefert,  beruht  darauf^  dass  Bor  ähnlich  wie  Silidam  als  Fluor 
bor  veTÜtlchtigt  werden  kann.  Man  Übergiesst  die  feingepülverte  Ver 
bindung  in  einem  geräumigen  Platintiegel  mit  Fluorwasserstoffsäure 
digerirt  einige  Zeit  damit,  und  setzt  dann  nach  und  nach  concentrirt« 
Schwefelsäure  hinzu,  worauf  ganz  allmälig,  zuletzt  zum  Glühen  erhita 
wird,  bis  alle  überschüssige  Schwefelsäure  verdampft  ist.  Die  Borsäur« 
ist  dann  als  Fluorbor  verflüchtigt,  die  Basen  bleiben  als  schwefelsaure 
Salze  zurück,  und  nach  quantit.ntiverBestiinnmng  derf^elben  erficht  ^icl 
die  Borsäure  wieder  aus  dem  Verlust.  Statt  Fluorwnp^crstoffsäiirc 
nimmt  Arfvedson  ein  Gemenge  von  Flufs-^pnth  iirul  Scliwefolaäure 
der  Flnssspath  muss  hierbei  begreiflich  ganz  rein  «ein,  die  Abscheidun« 
des  schwefelsauren  Kalk«  ?»ietet  aber  oft  Schwioriirkeiten^  SO  dasfi  ei 
wohl  zweckniiissigcr  i«=t.  ii  im  '  Fliisssäure  iinzuwenden. 

Dm«?  TCnUnm-Bortiuoriii  (K'l'-i  BF  )  ht  die  schwerlösliciiste  hu.- 
Borsäure  zu  eriialtende  Borverbindüiig ,  und  Berzeliu?  ')  hat  dc^ 
hjilb  seine  Anwendung  zur  directen  Be«;timminip'  der  Borsäure  vor^o 
schlagen;  nach  H.  Rone ist  aber  eine  genaue  (quantitative  Best  im 
mung  nacli  dieser  thude  nicht  möglich,  oder  höchstens  passeuc 
wenn  die  Borsäure  &ei  laU    Nach  Stroraeyer^)  giebt  diese  Method« 


>)  LehrbQch,  S.  Ana.  Bd.  X,  S.  84.  —  ^  Pogg.  Anntl.  Bd.  LXXX,  S.  362 
Ammiiri.  Hkodb.  d.  matAyi.  Chcm.  Braunschweig  1851,  B.l.  II.  S.  7:^0.  —  Annal 
d.  riirm   n   Vhnrw .  Bd.  C,  S.  82|  CheiB.  Ceotralbl.  1866,  S.  906;  Jaiirmber.  t 
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Digitized  by  Google 


BorsSure,  Erkennuzig  und  Bestimmiing.  299 

geDaae  Resultate,  weun  die  Bor^änrc  an  Kali  gebunden  ist;  hat  mtm 
VerbinduDgen  der  Säure  mit  erdigen  Alkiii ien,  Erden-  oder  Metalloxy- 
den, so  schmilzt  man  diefo  dnher  zuerst  mit  kohlensaurem  Kali,  imd 
löst  die  Menge  in  Wiisaer,  wobei  sich  neben  dem  Kaliborat  nur  etwa 
Sparen  von  Mafrnesia  lösen;  ist  die  Borsäure  als  N.itronsalz  vorhan- 
den, wo  zieht  mau  dieses  mit  Alkuli  il  und  Schwefeläuure  aus  und  ver- 
dampft den  Alkohol  nach  Zusatz  von  überschüssigem  reinem  kiesel- 
.^urefreiem  kaustischem  oder  kohlensaurem  Kali,  sättigt  dann  mit  Ireier 
Fln«ssäure,  und  dampft  die  Flüssigkeit  in  einer  Platin-  oder  Siiber- 
M.iialc  zur  Trockne.  Die  truckene  Salzroasse  wiid  mit  einer  Lösung 
von  essigsaurem  Kali  (1  Thl.  in  4  Thln.  Wasser)  übergössen,  die  Lö- 
sung auf  ein  gewogenes  Filter  (auf  einen  Trichter  von  Kautscliuk 
oder  Gutta-rercha,  da  Fluorkalium  das  Glas  angreift),  gebracht,  zuerijt 
mit  der  Lösung  von  essigsaurem  Kali  ausgewaschen,  wodurch  Chlor^ 
kalium,  phosphorsaures,  schwieriger  schwefelsaures  Kali,  auch  Natron* 
falze  und  Fluomatrium  aber  langsam,  entfernt  werden;  zuletzt  wird 
mit  Alkohol  von  84  Proo.  Tralles  ausgewaschen  und  dann  bei  100^  C. 
^trocknet  ond  gewogen ;  100  Thle.  Kaliamborflnorid  entsprechen  27,777 
Thln*  waswIMer  Borsäure,  üm  sioh  cn  fibeiseogen,  dftM  der  Nieder« 
Bckbg  rein  war,  löst  man  ihn  in  siedendem  WaMer,  wobei  Sporen  Mag- 
net lurllcidiileiben;  anf  ZnialB  von  AmmiMtilak  mr  wässerigen  LQsnng 
leheidei  sich  Kieselerde  ab,  die  beim  Abdampfen  ond  Answasehen  au- 
ersl  mit  essigsanrem  Kali,  dann  mit  Alkohol  rein  cnrückbleibt  und  g^ 
wogen  werden  kann. 

Ist  die  Bors&nre  nnr  mit  Kali  oder  Natron  verbunden,  so  lAsst 
ncfc  di«  Menge  desselben  indireet  bestimmen,  indem  man  die  Quantität 
dee  KaHs  oder  Natrons  darch  Tttriren  mit  SchwefelsJiQre  ermittelt,  da 
die  haUrothe  Firbnng  der  Lackmostinetar  hier  eintritt,  sobald  anf  1  Aeq. 
A&ali  1  Aeq.  Schwefeb&nre  verbraoeht  ist,  so  dass  die  Gegenwart  an 
Berafinre  hier  gar  nieht  in  Betncht  kommt  Dem  Gewicht  nach  kann 
»SB  dM  Alkafi  in  der  Weise  bestimmen,  dass  man  eine  gewogene 
Menge  des  Salses  mit  ttbersehflssiger  SalasikiTe  im  Wasserbade  ver- 
dsmpft,  den  Bflekstand  rar  vollständigen  Entfernung  von  freier  Salz« 
üore  n€K:h  einige  Mal  mit  Wasser  fibergiesst,  und  wieder  Im  Wasser* 
bad  eintrodaiet.  Der  Bflekstand,  ein  Gemenge  des  Chloralkalimetalls 
mh  frwar  Borsäure,  wird  nun  in  Wasser  gelöst,  mit  Salpetenäure  an« 
ytfänert,  durch  salpetersaures  SUberoxTd  Chlorsüber  niedergeschlagen, 
aad  aus  dessen  Gewicht  die  Menge  des  Alkalis  berechnet  Bei  beiden 
Bestimmangsmethoden  muss  man  wasserfreies  Sals  anwenden,  oder  ein 
solches,  dessen  Wassergehalt  bestimmt  ward.  Danach  ergiebt  sioh  dann 
wieder  aus  der  Differenz  die  Borsäure. 

Ist  die  Borsäure  gleichseitig  mit  Kali  und  Natron  verbunden, 
so  wird  Fie  in  der  oben  angegebenen  Wcipe  durch  Behandeln  mit  Fluor- 
wasserstoffsäure und  Schwefelsäure  als  Unnrbor  verflüchtigt,  und  so 
dsrch  den  Verlust  bestimmt,  während  im  Rückstand  Kali  und  Natron 
BBft  Schwefelsäure  verbunden  bleiben. 

Von  den  erdigen  Alkalien  und  vom  Bleiozyd  lässt  sich  die 
Borsäure  trennen  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure,  bei  Baryt  in  wäs- 
seriger Lösung,  bei  Strontian,  Kalk  und  Bleioxyd  unter  Zusatz  von  Al- 
kohol; das  Gewicht  der  schwefelsauren  Salze  giebt  durch  Rechnung 
die  Menge  der  Base;  die  Quantität  der  Borsäure  berechnet  sich  aus 
dem  Verlust 
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Kalk  kann  auch  iliirrh  ( )xalsänre  gefällt  werden;  man  löst  das 
borsaure  Salz  in  verdünnt*^^r  balzsaure,  und  Öhers&ttigt  mit  AinTnimiak; 
entstände  hierbei  eine  Trübung  von  borsaurein  Kalk,  Pn  wuir-  Säimiak 
zuzusetzen,  und  die  klare  Fliissi^^^keit  dann  lait  Oxalsäure  zu  fallen. 

Magnesia  läs«t  fich  von  der  Borsäure  aus  den  sauren  mit  Aui- 
moniak  übersättigten  Lösungen  durch  phosphorsaures  Natron  abscheiden, 
der  Niederschlag  enthält  aber  immer  eine  geringe  Menge  Borsäure, 
Man  erhält  ein  genaueres  Resultat,  wenn  die  fein  gepulverte  Verbio- 
dmig  Bach  der  oben  angege  benen  Weise  mit  Flusssäure  und  Schwefel- 
8&iire  behandelt,  und  oach  VerflQohiigiuig  von  Fluorbor  aus  dem  Rück> 
Stande  die  Base  als  phosphorsanres  Magnesia -Ammoniak  abgeschie- 
dsn  wird. 

Die  bofsavren  Salsa  der  erdigen  Alkatien  der  Erden  nod 
der  schweren  Metallozjde  lassen  sich  dorch  Glühen  mit  kohlen- 
saorem  Alkali  vollsändig  verlogen,  so  dass  beim  Behandeln  mit  Wasser 
alle  Borsftnre  in  Lösung  geht,  w&hrend  die  Basen  im  Bückstande  blei- 
ben und  wie  gewöhnlieh  bestimmt  werden«  Znr  Zersetsung  von  bor^ 
sanrer  Magnesia  mnss  kohlensaures  Kali  genommen  werden,  weil  Na- 
tron mit  Magnesia  eine  nnlösliehe  Verbindung  bilden  wArde;  es  sch«« 
det  sich  reine  Magnesia  ab,  die  nicht  gans  unlöslich  ist,  daher  ein  klei- 
ner Theil  aus  der  Lösnng  nach  dem  Uebersftttigen  mit  8alts&nre  wie 
gewöhnlich  als  phosphorsanres  Magnesia-Ammoniak  abgeschieden  wer» 
den  mnss. 

Von  den  eigentlichen  Erden  kann  die  Bors&nre  sweckmfissig 
daroh  Behandlung  mit  Flusssftnre  und  Schwefelsäure  getrennt  werden. 
Die  Oxjde  der  schweren  Metalle,  wie  Kupfer  und  fthnltche,  lassen 
sich  von  Borsaure  ans  sauren  Lösungen  durch  Schwefelwasserstofi^  an- 
dere, wie  Eisen  u.  s.  w.,  nach  Znsats  Ton  Ammoniak  mittelst  Schwefel- 
ammoninm  abscheiden,  worauf  diese  als  Schwefelmetalle  gewogen,  oder 
zuerst  in  andere  för  die  W&gnng  besser  geeignete  Verbindung  tiberge*- 
iiihrt  werden.  Es  ist  erwähnt,  dass  Bleioxyd  auch  aus  der  Verbindung 
mit  Alkohol  und  Schweiels&nre  abgeschieden  werden  kann;  ühnlich  kann 
im  borsanren  Silberoxyd  das  Metalloxyd  aus  der  Lösung  des  Salssfl 
in  Salpetersftrae  durch  Sa1z<;änre  gefüllt  werden. 

In  den  organischen  Verbindungen  Borsäure  zu  bestinmien,  hat 
man  bi8  jetzt  keine  andere  Methode,  als  dieselben  in  einem  geräumi- 
gen Platintiegel  mit  Ammoniak  zu  übergiessen,  die  Flüssigkeit  abzn- 
dampfen  und  den  Bückstand  zu  glühen,  wo  reine  Borsäure  zurückbleibt. 
Nach  Versuchen  von  Ebelmen  beträgt  der  hierbei  stattfindende  Ver- 
lust nie  weniger  als  2  JProcent,  er  kann  aber  selbst  bei  vorsichtigem 
Abdampfen  leicht  auf  4  Procent  steigen- 

Die  Bestimmung  von  Borsäure  neben  anderen  Säuren  erfolg 
auch  am  besten  auf  indirectem  Wege;  lassen  sich  daher  die  andereu 
Säuren  scharf  bestimmen,  und  ist  nur  eine  oder  sind  wenige  Bi'pt^ 
vorhanden,  so  wird  auch  die  Bestimmung  der  Borsänr»*,  sobald  ihre 
Menge  nicht  zu  gering  ist,  hinreichend  genau  sein ;  sind  aber  mehrere 
Basen  utuI  .Säuren,  und  i;^t  nur  wenig  Borsäure  vorhanden,  so  nni?? 
die  BestinuTUJiTJ!^  der  letzteren  iiothwendig  ungenau  oder  wenigstens  Tin- 
Fich*M'  veii).  well  alle  Fehler  bei  Bestimmung  der  anderen Substau^eo 
sich  bei  der  Hors  Lurc  summiren. 

Schwefelsäure  lässt  sich  aus  der  mit  Salzsäure  angesäuerten 
Löaung  mit  Chlorbarium  fikUen;  Chlorwasäerfltoii,  Brom-  and 
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Jodwasserstoff  werden  aus  der  TerdÜnnten,  mit  Salpetors&ure  ange« 
fiMten  Lösung  durch  salpetersoores  Süberoxyd  ToUständig  nieder* 
gesclüagen. 

Phosphoraäore  kann  von  Borsfture  getrennt  werden,  indem  die 
E«5eaDg,  mit  Sabsiare  BMier  gemacht,  in  der  Kälte  mit  aberaohCUiigem 
koUeneanren  Baryt  behandeli  wird;  die  Boraäore  bleibt  ToUst&ndig  in 
L5«tiDg  aad  es  bädet  aidi  onlöslieher  «pbosphofBaiirer  Baryt,  aber  ein 
kleiner  Tbeil  deseelben  Idst  aioh  in  dem  boreanren  Sala  anf.  Zweck* 
aienger  tsl  es,  die  sanre  Löeong  der  Sake  mit  Ammoniak  in  Ober- 
littigen,  Salmiak  sosoaetsen,  und  dann  mit  Chlorbarinm  sn  fiUlen;  der 
Niederseblag  van  reinem  pkoepborsaaren  Baryt  wird  mit  Sehwefelsiure 
lereelit,  and  ans  dem  mit  Ammoniak  übersfittigten  Filtrat  die  Pkos- 
pborainre  als  Uagnesui-Ammoniaksals  geftUt.  Man  liann  aneh  gleich 
daa  Gemenge  von  phosphorsaurem  und  boraanrem  Salse  anaftaem,  mit 
Ammoniak  ond  Salmiak  veraetst  dorch  aehwefialaaiire  Magnesia  fidlen; 
der  Niederaehlag  enthilt  hdchet  geringe  Mengen  BoraÜitre« 

Die  Beatimnmng  von  Flnorwaaaeratoff  und  anderen  Fluori- 
den neben  Borverbindmigen  bietet  die  meiate  Schwierigkeit.  Die  mei- 
atait  Metall-BorAuoride  laaaen  aich  weder  dnrch  Erhitien  mit  reinen 
noch  mifc  kohlenaaoren  Alkalien  ToUatandig  zeraetaen;  nm  aie  an  serle* 
gen,  werden  aie  l&ngere  Zeit  mit  SchwefelalMire  erhitst,  wobei  Fluor* 
bor  und  FlaorwaaaeratoflT  entweichen  und  sohwefelsaurcs  Metalloxyd 
zurilckbleibii  ana  deaaen  Menge  dann  die  Menge  dea  BorfiuoridmetaJla 
beradmet  werden  kann;  enthielten  die  Verbindungen  Krjdtallwasäer, 
lo  mnss  diesea  ao  beatimmt  werden,  daaa  man  sie  feinsenrieben  mit 
dem  seciisf&rht  n  Gewicht  geglühten  Blcioxyd<;  mengt,  dies  Gemenge  in 
eiae  kleine  Retorte  bringt,  mit  einer  Schicht  Hleioxyd  bedeckt  ond 
laaii  b&a  nicht  gans  lum  Glühen  erhitst»  der  Gcwichtaverlaat  giebt 
den  Waasergehalt. 

Aus  einem  Gemenge  von  Borsäure  oder  einem  boraauren  Salz  mit 
Fbiormetall  l&aat  sich  weder  die  Borsäure  noch  das  Fluor  vollständig 
abaeheiden;  wird  die  Lösung  des  Gemenges  in  über^chttaalger  Salpeter* 
iftore  mit  überschüssigem  kohlenf^auren  Kalk  versetzt,  so  wird  das  Fluor 
nicht  vollständig  gefiUlt»  wohl  weil  sich  ein  Borüuorid  gebildet  hat.  Eine 
^ntitative  Beatimmung  aelbst  dea  Flnora  iat  in  diesem  Fall  nicht 
aoglich. 

Die  Bestimmung  der  Borsäure  neben  Kieselsäure  bietet  oft  be- 
sondere Schwierigkeiten,  namentlich  bei  solchen  Silicaten,  die  mehrere 
ßasen  und  sehr  weni^  Borsäure  enthalten,  und  durch  Chlorwassersf fsH- 
säure  nicht  versetzt  werden,  wie  es  z.  B«  beim  Axinit  und  Turmaiin 
der  FaU  ist 

Silicate,  welche  durch  Sauren  zerle^rt  werden,  wie  Datolith  und 
ß«^tryolith,  werden  sehr  lein  gepulvert,  mit  balzsäure  übergössen  und  in 
einem  verkorkten  Kolben  erwärmt,  und  das  Gnn/e  zuletzt  beinahe  bis 
rom  K'^x'^hen  erhitzt,  darauf  wird  die  dicke  (iallerte  mit  ^N  asser  ver- 
dient abtilti  irt,  das  Filtrat  zuerst  mit  Ainniuiüak  übersättigt,  ^vdljei  sich 
Tiiüiierde  fibscheidet,  mit  Oxalsäure  der  Kalk  gefällt,  und  das  Filtrat, 
welchem  \on  den  Bestaudtheilen  des  Miuerals  nur  noch  Borsäure  ent- 
halt, im  Wasaerbade  in  einer  Flatinschale  unter  wiederholtem  Zusatz 
v<»ii  AmrnoDiak  abged.uiipit.  Der  gut  ausgetrocknete  RücksUiud  wird 
eüdiich  in  einem  bedeckten  Platintiegel  zuletzt  hU  zum  Glühen  erhitzt, 
wo  Borsäure  mit  einer  geringen  Menge  Kieselsäure  zurückbleibt.  Nach 
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4fliD  Wlg«D  in  Wttwer  gelAst  bleibt  6mm  dU  KiMderde  ToMk^  4mm 
G«wieht  oooh  beBtünmt  werden  kann.  Die  Beilimi&ting  der  BmmiQm 
kann  nieht  abeolat  genas  wm^  da  sie  aleh  ja  auch  beim  Verdaniplen 
einer  amrooniakaliflchen  Lösung  Terfittcktigt,  nach  Termsben  iat  der 
Yerlnst  aber  niehi  bedeutend. 

Bei  nieht  durch  S&oren  serlegbaren  Silicaten  wird  die  Boreinre 
ao«  dem  Verlnet  bestimmt.  Das  feingepnlverta  Ifineral  wird  an  dem 
Ende«  wie  oben  besehrieben)  mit  Flossaiare  and  SchweCelsfinrebebaadeUy 
wodurch  alle  Borsäure  und  alle  Kieselerde  als  Fluoride  Terfiftelittgt 
werden,  der  Bfickstand  enth&lt  die  Basen  als  sohwefelsanre  Salsa,  und 
wird  Sur  quantitativen  BestimmoDg  benutet,  die  jetct  genauer  aaefiUlt 
als  bei  Gegenwart  yon  Borsäure,  weil  etwas  dieser  Sfture  sonst  leleht  mit 
den  Basen  abgeschieden  wird,  oder  eine  kleine  llenge  der  abgesoliiede» 
neu  Verbindnngen  sich  in  bors&urehaltenden  Flüssigkeiten  Iteen  kann. 
Nadidem  so  in  der  eben  Portion  des  Minerals  die  Basen  bestimmt 
sind,  wird  eine  sweite  Portion  desselben  sur  Bestimmung  der  Kiesel* 
sfture  mit  einem  Gemisch  tou  2  TUn.  trockenem  kohlensaureuEali  und 
l^f  TU.  trockenem  kohlensauren  Natron  gemmigt,  aufgeschlossen,  und 
nachher  mit  Chlorwassenitoffsfture  ttbeigossen,bei  einer  lOOKS.  nicht  fiber^ 
steigenden  Temperatur  abgedampft,  und  die  KieseUftnre  wie  gewöhn- 
lich bestimmt  Nachdem  so  die  Basen  und  die  Kieselsäure  wie  das 
etwa  vorhandene  Krystallwasser  bestimmt  sind,  giebt  die  Differenz  die 
Menge  der  Borsäure.  Diese  Methode  ist  natürlich  ungenau,  da  alle 
Fehler  in  den  Bestimmungen  der  Basen  und  der  Kieselsäure  auf  die 
Bor«ntire  gerechnet  werden ;  sind  nun  in  einem  Mineral,  wie  das  oft  der 
Fall  ist,  höchstens  einige  Procent  Borsäure,  ist  dagegen  neben  den  ge- 
wöhnlichen häufiger  vorkommenden  Basen  oft  sogar  noch  Lithion  vnrhan* 
den,  80  ist  die  Summe  der  Analysenfehler  sehr  bedeutend  und  die  Beetim- 
mung  der  Borsäure  auch  nicht  linnähcrnd  richtig,  und  verdient  daher  we- 
nig Vertrauen.  Um  hier  die^orsäurebestiinmiing  weniger  abhängig  von 
den  Fehlem  in  der  Bestimmung  der  einzelnen  Basen  an  machen,  dürfte 
c9  nm  zweckmässigsten  sein,  den  Rückstand  zu  wägen,  welcher  nach 
Behandlung  des  Minerals  mit  Flusssäure  und  Schwefelsäure  erhalten 
wird,  und  darin  nnch  dem  Fäll ea  in  Salzsäure  und  Fällen  mit  Chlor- 
barium die  Schwefelsäure  an  bestimmen.  Nach  Abzug  der  Schwefel- 
säure erhält  man,  vorausgesetzt,  dass  das  Mineral  vollständig  zerlegt 
war,  das  G esammtgewicht  der  Basen  mit  grosser  Genauigkeit: 
dieses,  zusammen  mit  dem  Gewicht  der  Kicschäurc  und  des  Wassers, 
welche  sich  auch  ^enau  bestimmen  lassen,  geben  dann  Differenz 
vom  ur«pninglichen  Gewicht  des  Minerals  die  Menge  der  liorsäure 
viel  genauer,  nls  wenn  die  einzelnen  Hasen  erst  getrennt  nnd  jede  ftir 
sic!i  hpstiinnit  wurde;  bei  der  geringen  Menge  der  Borsäure  bleibt 
jedoch  inmier  eine  Unsicherheit. 

Nnch  Chr.  Gmelin^)  ist  das  borsäurehaltende  Mineralpulver  durch 
Schmelzen  mit  trockenem  kohlensaurrn  Natron  aufzuschliessen.  tli»*  ge- 
glühte Ma??e  mit  Wasser  au«izulaugen  und  durch  Zusatz  von  lt*  l'»-^tem 
kühlensanren  Ammoniak  «lir  aufgelöste  Thonerde  und  Kieselei  do  y\i  iallen, 
nnd  aus  dem  durch  Abdampi»  n  erhaltciuii  frocki  nen  Kiickstiintie  durch  Di- 
gestion mit  Alkohol  tmd  Schwefelsäiit  c  die  l  >orsäure  auszuziehen,  um  sie 
durch  Abdaropteu  direct  su  beatimmeu.    Da  das  Kesultat  sehr  ungenau 

^)  Pogg.  Annal.  Bd.  IX,  a  175. 
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ist, so  bestimmt  Rose  in  dem  trockenen  Rückstände,  der  aber  dann  nur 
Kohlensäure,  iiuiöilure  neben  Nnduii  enthfilton  darf,  zuerst  die  Kohlen- 
säure durch  Uebergiessen  mit  Seh wet cl^äuie  in  einem  Will-Freae- 
liios'schen  Apparat  (s.  oben),  dampft  die  Flüssigkeit  ein  nnd  er- 
hitrt  »um  Verjagen  der  freien  Schwefelsäure,  behandelt  mit  Fhi.sssäure 
and  wieder  mit  Schwefebäurc,  um  alle  Borsäure  als  Fluorbor  abzu- 
scheiden, und  bestimmt  dann  durch  Glühen  die  Menge  des  schwefelsau- 
ren Natrons.  Nach  Bestimmung  von  Kohlensäure  und  Natron  ergiebt 
sich  als  Differenz  gegen  die  Gesammtfoenge  das  Grewicht  der  Borsäure. 
Emlaelier  ist  as  wohl,  bei  der  Betümmimg  der  Kohleniäare  eine  be- 
itiule  QiuiiititSt  Sehwefelsäiire  und  Safesftnre  Mumwen^n,  und  doreh 
RBekwlrtalilriren  (s.  Bd.  I,  S.  464)  die  Quantität  der  Siure,  welche 
Htm  Smigen  des  NalroDe  erforderlieh  war^  ood  also  die  Menge  des 
Natrons  sa  finden.  Enthllt  die  anfgescUossene  Masse  noch  geringe 
ICengen  Ton  Schwefelsäure,  Photphors&are,  Bloor  u.  b.  w.,  wie  das  oft 
der  Fall  ist,  so  ist  diese  Metiiode  so  eomplicirt  nnd  nicht  mehr  wohl 
anwendbar. 

Nach  allem  Gesagten  ist  die  qnalitatiTC  Erkennung  selbst  ge- 
ringer Mengen  Borsäure  leleht,  ihre  quantitative  Bestimmung  aber 
nie  so  einfach  und  scharf,  wie  die  Bestimmnng  anderer  Säuren ;  unter 
OHUiehen  Umständen  ist  die  quantitative  Analyse  hier  sogar  ungleich 
wenigef  genau,  als  die  einer  anderen  Mineralsubitans.  Fe. 

Borsäureweinstein  s.  Boraxweiübtein. 

Borsaure  Salze,  borazsaure  Salze,  Borate».  Die  Bor- 
säure verbindet  sich  mit  Basen  in  mannigfachen  Verhältniasen;  sie  bilden 
nun  Theil  basiiche,  hauptsächlich  neutrale  Salze  RO.BO^,  häufig  auch 
lanreSabe:  zwei&ch-saure Salze;  imwasser£reienZustande=R0.2B03, 
suweQen  auch  dreifach*,  vierfach«^  l&nfach-  und  sechsfach^saure  Salze; 
wasserfrei  =  BO  .  8B0t;  BO  .  4B0s;  BO  .  ÖB08;B0 .  6B0s.  Im 
bystallisirten  Zustande  enthalten  die  borsauren  Salze  meistens  Erystall- 
«asser,  die  sauren  Salze  aber  ausserdem  auch  basisches  Wasser;  beim 
OlOhen  verlieren  die  Salze  alles  Wasser,  nnd  es  bleibt,  wenn  die  Basen 
Cenerbeständig  sind,  wasserfreies  Salz  zurfick;  bei  den  sauren  Salzen 
verflfichtigt  sich  mit  dem  Wasser  auch  etwas  Borsäure, 

Die  borsauren  Salze  sind  vielfach  untersucht,  besonders  von  Ber- 
zeliusOi  Arfvedson^  L.  Gmelint),  Tfinnermann^),  H.  Boso*), 
W5hlerOt  BammelsbergO,  Ebelmen*),  Bouquef),  BoUey^®), 
Herapath")il«surenti*),  Tisaier  i')u.  A«;  trotzdem  Ist  bei  manchen 
Selsen  die  Znsammensetzung  nicht  mit  Sicherheit  bekannt»  theils  weil 


*)  Sdnrdgg.  Journ.  Bd.  XXHt,  S.  160;  Pogg.  Aona!.  B4.  II,  a  US;  Bd.  IX, 

S.  433;  Bd.  XXXIU,  S.  98;  Bd.  XXXIV,  S.  661.  —  •)  Kongl.  Vet.  Acad.  Handl. 
1924.  —  ')  n&ndh.  d.  anorg.  Chem.  B.I.  T,  IT  n.  III.  —  Knrst.  Arch.  Bd.  XX, 
S.  1.  —  »)  Pogg.  Annal.  Bd.  IX,  S.  I7G;  Rd.  LXXXVI,  S.  6öl;  Bd.  TA'XXVIT, 
8.  l,  8.  470  «.  687;  Bd.  LXXXVIU,  Ö.  2yy  u.  462;  Bd.  XCI,  S.  452;  Jaiircsber. 
v.Uebig  u.  Kopp  1S6S,  S.SlS-^818;  1868,  S.8S8;  1864,8.297.-.  •)  Pogg.  Annal. 
Bd.  XXnn,  S.  626.  —  ')  Ebend.  Bd.  XLIX,  S.  445.  —  ■)  Annal.  de  chim.  et  de  phys. 
^r]  T.  XVI,  p.  l?f>;  T.  XVn,  r  ^-l;  T.  XXXm,  p.  34.  -  •)  Annul.  <le  chim.  et 
pby».  [3.]  T.  XVII,  p.  54.  —  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXVHI,  S.  122.  — 
>^  Phil.  Mag.  T.ZXXIV,  p.376;  AnnaL  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.LXXÜ,  S.  254.-« 
ompt.  rend.  par  Laar,  et  Oerh.  1860,  p.  88;  Annal.  de  ohinu  «t  dephjt.  [2.]T« 
LWIl,  p.  215;  Annal.  <l.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  LXXVI,  S.  267.  —  Compt.  rend. 
dt  racwL  T.  XJmX,  p.  192;  T.  XLV,  p.  4X1. 


Digitized  by 


Borsäure  imUe 


die  Salse,  oamentUoh  die  schweriarfichwi,  Uielil  s«Mte^  dshar  h&uig 
yon  veränderlicher  Znaamnieiiaetsiiiig  erhalten  werden,  theils  weil  die 
früheren  Beetimaiiingen  der  Borsaure  sehr  wenig  genao  sind. 

Früher  war  man  zweifelhaft  ttber  das  Atomgewicht  de«  Bors  und 
der  Borsftnre;  je  nachdem  man  das  bekannteste  borsaure  Sals»  den  Ho« 
rtOL  (borsaures  Natron)  als  neutrales  oder  als  saures  Sals  betrachtete, 
wurde  die  Borsäure  als  BjOe  oder  als  BOs  bezeichnet;  seitdem  man 
nun  in  neuerer  Zeit  Salze  dargestellt  hat,  welche  auf  1  Aeq.  Base  KG 
3  oder  5  Aeq.  Säure  BO3  enthalten,  ist  die  Annahme  der  Formel 
B2  Oe  nicht  wohl  soläftsig,  wir  bezeiclmen  daher  jetzt  allgemein  die 
Salze  BO.BO3  als  neutrale.  In  der  Hegel  sind  die  Verbindnngeo  der 
Säuren  mit  dem  Aethyloxyd  und  seinen  Homologen,  die  sogenannten 
tusammengesetzten  Aetherarten,  besonders  geeignet,  das  Aeqnivalent 
einer  Säure  su  bestimmen;  von  der  Borsäure  hat  man  nun  zwai  Rei- 
hen solcher  Verbindungen  bis  jetzt  dargestellt,  RO .  2B0a  and  SRO  .BQg  ; 
beide  Reihen  Verbindungen  enthalten  kein  Wasser.  Laurent  nahm 
an,  (iass  zwei  isomere  ßorsäure-Modificationen,  zwei  Terschiedene  Hy- 
drate (wie  bei  den  Phosphorsäuren)  existiren;  die  gewöhnliche  Bor- 
säure, deren  Hydrat  —  'lliO.U^O^^  s«i  in  den  gewöhnlichen  borsau- 
ren Salzen  und  auch  in  den  doppelt-borsauren  Aethern  R0.2B(Ja  ent- 
halten; und  eine  Fara b o rsäure,  3H0.B0  ,  von  der  bis  jetzt  nur 
Aetherarten  dargestellt  sind.  Laurent  gründet  seine  Ansicht  auch 
Wesentlich  mit  :\u{ den  Umstand,  dass  die  neutralen  AetherarWnAeO.  BOs 
noch  niclit  nut  Sicherheit  bekannt  sind,  es  ist  aber  höchst  w:»hrschein- 
lich,  da.s8  solclic  Vorbindungen  CKistiren  (s.  borsaures  Aethyloxyd., 
S.  ü<'7).  Da  nun  ^onst  durchau)«  kein  Grund  vorliegt,  zwei  verschieden- 
artige Müditicationen  von  Borsäure  auzuuehnien,  und  da  aurli  l>ei  Um- 
rechnung mancher  Analyseiu  von  Laurent  selbst  angestellt,  sich  un- 
zweifelhaft ergeben  hat,  dass  h<»r3aure  Salze  mit  3  oder  5  Aeq.  BO> 
existiren,  so  erscheint  die  Annahme,  das  Atomgewicht  der  Borsäure 
=  B^  Og  zu  Hetzen,  als  unstatthaft,  und  die  Salze  RO.BO«  werden 
daher  jetzt  allgemein  als  neutrale  Salze  bezeichnet. 

Die  Borsäure  verbindet  sich  mit  den  Basen  aul  trockenem  wie  auf 
nassem  Wege.  Auf  trockenem  Wege  zeigt  sich  die  Borsäure  wegen 
ihrer  geringen  Flüchtigkeit  den  weniger  feuerbeständigen  Säuren  ge- 
genüber als  eine  starke  Säure,  sie  verbindet  sich  beim  Schmelzen  nicht 
nur  mit  den  ireien  Basen  und  zersetzt  nicht  allein  die  kuiilensauren 
Salze,  sondern  selbst  die  schwefelsauren  und  |)hosj)horsauren  Salze, 
Die  sauren  boraaiucn  Salze  nehuien  beim  Glühen  Doch  liaaea  auf  uaii 
zersetzen  auch  Salze,  sobald  die  Säuren  derselben  flüchtig  sind,  wobei 
sich  dann  bor.^.uuc  Doppelsalze  bilden.  Auf  nassem  Wege  ist  dagegen 
die  Borsäure  eine  schwache  Säure ;  sie  verbindet  sich  mit  den  freien 
Basen  und  zersetzt  in  concentrirter  Lösung  (nicht  in  verdünnter  Lösung 
s.  unten)  auch  die  kohlensauren  Salze  besonders  beim  Kochen  unter 
Ekitwickelung  von  Kohlensäure ;  sie  zersetzt  auch  ^e  Idslicben  Metall* 
sniforelet  von  den  unlöslichen  nur  das  auf  nassem  Wege  dargestellte 
Scbwefehnangan.  Die  Borsäure  hebt  aber  die  Beaction  der  stitrkeren 
Basen  so  unvollständig  auf»  dass  selbst  die  mehrfaeh^sauren  Salee  der 
Alkalien  noch  stark  alkaliseh  reagiren,  was  ein  weiterer  Grund  war, 
firdher  den  Borax,  das  zweÜach-borsaore  Natr«>ii,  nicht  als  laares  son- 
dern als  neutrales  SaU  su  betrachten,  und  daher  die  Borsäure  =  BjO« 
«I  beseichnen.  Nur  bei  grossem  Ueberschuss  von  Borsäure  (5  bis  6  Aeq. 
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aaf  1  Aeq.  Base)  verschwindet  die  basische  Beaoüon  der  AlkaiieD,  ohne 

dade  die  Sake  dano  aber  gauer  reagiren. 

Die  boräauren  Alkalien,  die  neatraien  wie  die  saurea  Salze^  »ind 
ziemlich  leicht  in  Wasser  löslich,  werden  aus  diesen  Lösuncren  aber 
dnrcb  'VN  eini^eiat  gefallt.  Die  borsaiiron  Salze  der  Erd  i  Ik.ilien,  der  ' 
Erden  iHid  der  schweren  Metalloxyde  öind  kaum  in  Wasser  15slich, 
ab^r  kein  borsaures  Salz  ist  ganz  unlöslich  darin;  die  in  Wasser 
»chwt  rlüsliclien  Sake  entstehen  beim  Fallen  von  löslichen  Salzen  der 
betreöeiiden  Basen  zum  Theil  durch  freie  Bornaure,  besser  durch  neu- 
trale oder  saure  borsaure  Alkalien;  diese  Niederschläge  sind  in  Wasser 
wenig  löslich,  lösen  sich  aber  oft  in  einem  üeberschuss  der  ani:e- 
wandten  Salse  der  Erdalkalien  oder  Mctalloxyde,  aber  nicht  der  bor- 
sanren  Salze;  viele  sind  auch  in  Chi  i  tramoniiim  löslich,  oder  in  einem 
grossen  Üeberschuss  von  freier  Borsäure.  Die  schwerlöslichen  bor.sau- 
ren  Salze  werden  leicht  durch  Wasser  zersetzt,  schon  beim  Auswa- 
schen mit  kaltem  Wasser,  schneller  bei  Anwendung  von  hcissem  Waa- 
ser, besonders  beim  Auskochen  damit,  indem  ihnen  hauptsächlich  Bor- 
säure entzogen  wird^  wäiirend  die  sich  bildenden  basischeren  Verbin- 
dmigen  dann  leicht  Kohlensäure  aus  der  Luft  anziehen;  beim  Fällen 
au*  kochenden,  besonders  verdünnten  Flüssigkeiten  bleibt  nach  länge- 
rem Auswaschen  der  Niederschläge  oft  fast  reines  Oxyd  zurück,  frei 
oder  nahezu  frei  von  Säure.  Wegen  dieser  leichten  Zersetzbarkeit  der 
fchwer!53licheM  boranurcn  Salze  ist  es  schwierig,  sie  in  reinem  Zu- 
stande und  von  beatimrnter  Znsatmnensetzung  darzustellen;  sie  hvssen 
sich  ohne  Zersetzung  durch  Auswaschen  mit  Wasser  nicht  reinigen, 
uiid  zeigen  n.icli  dem  Au.iwadchcu  eine  wechselnde  Zusammensetzuner, 
es  sind  dann  rnei=tens  Gemenge  verschiedener  borsaurer  Salze,  zum 
Theil  auch  ;:eniengt  mit  Oxydhydrat  der  betretrcnden  Basen.  II.  Rose 
hat  driher  die  Niederschlage  untersucht,  wie  bIc  urhialten  wurden,  in- 
dem er  sie  naeli  dem  Abliltriren,  uhne  .sie  abzuwaschen,  nur  ^^il■d^Jr- 
holt  zwischen  Papier  auspresstc ;  die  Quantität  der  fremden  Salze  wurde 
bestimmt  und  dann  in  Abrechnung  gebracht.  Auch  die  löslichen 
borsauren  Alkalien  erleiden,  wie  ihr  Verhalten  gegen  Lackmus  zeigt, 
schon  durch  Wasser  eine  Zersetzung;  mengt  man  z.B.  eine  concentrirte 
Lösung  selbst  von  saurem  b  orsaurem  Natron  mit  etwas  schwach  ge- 
rotheter  Lackmuslösung,  so  ist  die  Flüssigkeit  schwach  roth,  auf  Zusatz 
Ton  viel  Wasser  wird  sie  deutlich  blau,  und  die  Flüssigkeit  verhält  sich 
Amiii  wie  eine  verdSnnte  Lösung  von  freiem  Alkali  gemengt  mit 
fioniiire;  die  neatraien  borsauren  Alkalien  zeigen  das  gleiche  Ver- 
fatkea. 

Dm  bora«iir«i  AlkslieD,  in  wftsseriger  Lösung  mit  Lackmiislösang 
gcftibt,  Dbrben  nch  auf  Imaltz  tqd  Schwefels&ure  so  lange  nui  wein-* 
wMh^  bis  atlea  Alkofi  ndt  Sdiwefekftiire  gesättigt  ist,  daim  afst  tiitl  die 
helkolhe  FMuig  eib» 

Die  ▼erdttiiirteii  Lösungen  der  boisaurea  Alkalien  sieben  an  der 
Laft  scboD  KoKleosfore  an;  beim  Sättigen  mit  Kohlensänrcgas  nimmt 
1  Aeq.  do|^»elt4K»naiifee  Alkati  In  YerdfUinter  Lösang  1  Aeq.  Kohlen* 
lfm  mdf  und  es  sebeint  sieh  e£nfaeli-l(Dh)ensaoreft  ,^ali  neben  freier 
Borsinr»  zn  bilden«  beim  Koohen  entweicht  die  KohlenBänre  wieder 
teOsündig.  SebwefthrassersMff  verhilt  sieh  bler  ähnlich  (s.  Zweifach 
borsaares  Natron).  Die  gelösten  neutralen,  wie  die  sanren  borsan* 
M  AlkaHeii  aersetaeo  beim  Koeben  aaob  die  Atmnoniaksalse  unter 
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Kntwickcliing  von  Ammoniak,  ähnlich  den  verdüiiiiten  Alkalien;  ihre 
verdünnten  LöJ^nngen  verlialten  sich  auch  gegen  Quecksilberchlorid, 
salpetersaures  Quecksilberoxydul  oder  Silberoxyd  iilmlich  wie  diese; 
ihre  wässerigen  Lösungen  löseit  Fettsäuren,  wie  Steaiiniaurc  u.  s.  w., 
Harze,  wie  Colophon,  Schellack  u.a.;  gegen Schwefelarscn  und  Schwe- 
felantJmon  verhalten  sich  beim  Kochen  in  wässeriger  Lösung  die 
borsauren  Alkalien  wie  die  kohlensauren  Alkalien,  bie  setzen  «ich  in 
verdünnter  Lösung  mit  saurem  chromBanren  Kali  um  in  neutrales 
chrorasaures  Alkali  und  freie  Borsäure.  Beim  Schmelzen  von  borfiau- 
ren  Alkalien,  sauren  oder  neutralen,  mit  »Schwelel  bildet  sich  eine 
Schwefelleber,  deren  waa»erige  Lösong  beim  Kochen  noch  Schwefel 
auHöst  und  auf  Zusatz  von  Säuren  dann  Schwefelroikh  abscheidet. 

Da  unter  Umstönden  selion  Kohlensäiire  und  Wasser  dieborsaoren 
Salze  zersetzen, 80  bewirken  alle  stärkeren  Säuren  dies  natürlich  noch  leich- 
ter ;  ans  heissen  concentrirten  Löennf  en  scheidet  sieh  dabei  die  Borsaare 
nach  dem  Erkalten  in  SrystaUen  ab;  Kieselsänre«  anoh  firiseh  gcräUte 
Kieselgallerte  zersetzt  die  Salze  nicht.  Die  neotralen  und  die  san- 
ren  borsanren  Alkalien  geben  mit  den  Ldsnngea  von  Chlorberinm, 
Chloreatcinm»  Alann,  schwefelsaurem  Zinkozjd  und  salpetersanrem  Blei- 
oxyd weisse  Niederschläge;  schwefelsaures  Kobaltozydol  ftUen  sie 
rathlich,  und  sohwefelsaores  Nikeloxydul  grfinlich,  echw^elsanres  Eisen- 
ozyd  in  der  Kälte  gelblich,  beim  Kochen  wird  der  Niederschlag  braun; 
diese  Niaderschlage  Idsen  sich  leicht  in  Salmiskldeung,  und  wenn  sie 
mittelst  sauren  borsauren  Alkalis  gefiillt  wurden,  ziemlich  leidrt  in 
einem  Ueberschuss  des  Sakes,  ans  dem  sie  gefitUt  wurden,  wie  Chlor^ 
barium  u«  s.  w.;  sie  Idsen  sich  dagegen  nicht  in  Oberschflssigem  bor- 
sanren Alkali.  ImGkmzen  whaltensich  nun  die  mittelst  sauren  borsau- 
ren  Alkalis  erhaltenen  Niederschläge  wie  die  mit  nentialero  Salze  er- 
haltcneb  Fällungen,  nur  sind  letztere  viel  weniger  in  einem  Ueber- 
schuss des  Salzes,  wie  Chlorbarinm,  löslich* 

Boraxlösung  &Mt  schwefelsaure  Magnesia  in  der  Kälte  nicht,  beim 
Erhitzen  bildet  sich  ein  Niederschlag,  der  beim  Erkalten  wieder  yer^ 
schwindet  Neutrales  borsaores  Natron  mischt  sich  aber  ohne  Bildung 
eines  Niederschlages  mit  ttbersofaüssiger  schwefelsaurer  Biagnesia,  wel- 
che Auflösung  dann  beim  Erhitzen  auch  einen  in  der  Kälte  wieder  iast 
ganz  verschwindenden  Niederschlag  hervorbringt. 

Neutrale  wie  saure  borsaure  Alkalien  Hillen  die  Mangano^dul- 
salze  weiss,  der  Niederschlag  löst  sich  kaum  in  einem  Ueberschnss  der 
letzteren  Salze,  aber  leicht  in  Chlorammonium. 

In  verdünnten  Lösungen  fällen  die  neutralen  borsauren  Al- 
kalien das  salpetersaure  Silberoxyd  braun;  der  Niederschlag  ist  reine« 
Silberoxyd,  es  bleibt  lange  im  Wasser  suspendirt,  löst  sich  nicht  in 
einem  Ueberschuss  von  Wasser,  leicht  in  Ammoniak  oder  Salpeter- 
säure; eine  concentrirte  Lösung  von  neutralem  borsauren Alkali  lallt 
das  Silbersalz  braun,  der  Niederschlag  ist  in  vielem  Wasser  bis  auf 
einen  kleinen  Bückstand  von  Silberoxyd  löslich.  Saures  borsaures  AI* 
kali  in  concentrirter  Lösung  fällt  die  Silbersalze  weiss,  der  Nieder* 
schlag,  borsaures  Silberozyd,  löst  sich  in  einer  grossen  Menge  Wasser 
vollständig.  Borsaures  Ammoniak  fällt  Silberoxj^dsalz  in  concentrirter 
Lösung  weiss;  in  verdünnter  Lösung  bringt  es  gar  keinen  Niederschlag 
hervor. 

Die  neoAralen  wie  die  sauren  borsauren  Alkalien  lallen  ausi^eck* 
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■Qbmliloiid  tnnuuies  Oxjehlorid,  cIm  durch  einen  Ueberschnw  von 
MetoÜnal«  nicht  gelöst  oder  verändert  wird;  bei  Gegenwart  von  Sal- 
akk  ist  der  NiederMhlag  weiK  (weiwer  Präcipitat).  Concentrirte 
L5eaogen  tod  boreanren  Alkalien  fllllen  das  neutrale  salpetersanre 
Qaeekailberoxjrdul  gelbbraon;  derNiederBchlag«,  borsanrea  Quecksilber* 
otxjdnl,  ist  in  ndem  Wasser  aofloslich.  Bei  Anwendung  rerdanoter 
L5snngen  ist  der  Niederschlag  schwarzgraues  Quecksilberoxydul,  das 
lange  im  Wasser  tuspendirt  bleibt 

Basisch-BoiLpetersanres  Quecksilberoxydul  gaebt  in  concentrirten  Bo- 
imzltaingen  einen  sohmutsig  gelbbrannen  Niederschlag,  der  f^ich  in 
nalem  Waiser  mit  ZurttcUaäSnng  von  etwas  schwaraera  Oxydul  löst 

Wird  die  Lösung  eines  Kalk*  oder  Magnesiasakes  mit  überschüssi- 
ger BofslUire  versetzt ,  und  der  siedenden  Flüssigkeit  so  viel  Borax- 
lönng  augeffigt,  dass  die  Säure  des  angewendeten  Salzes  genau  neu- 
timlisirt  wird,  so  entsteht  kein  Niederschlag;  ebenso  verhalten  sich  die 
Salxe  von  Mangan*,  Eben-»  Kobalt-  und  Nickeloxyduly  von  Kadmium* 
und  Ziakoxyd*  In  den  Lösungen. der  Thonerde-,  Chromoxyd-,  Eisen- 
oxjd*»  Zinn«,  Blei«  und  KnpferoxydsaUe  entsteht  hierbei  ein  Nieder* 
schlag  (Tissier). 

Viele  borsaoren  Salze  enthalten  Erystallwasser,  dieses  entweicht 
bcini  Elrhitxen  unter  Aufblähen  der  geschmolzenen  Masse.  Für  sich  färben 
die  borsaoren  Salze  die  Alkoholflamme  nicht,  sondern  erst  nach  Zusatz 
von  conoenirirter  Schwefelsäure.  Vor  dem  Löthrohr  mit  3  bis  4  Tliln. 
eines  Gemenges  von  2  Thin.  Flussspath  und  9  Thln.  doppelt-schwefel- 
saurem  Kali  auf  dem  Platindraht  in  der  Spitze  der  inneren  Flamme  er- 
hitst,  bewirken  die  borsauren  Salze  eine  gn'ine  Färbung  des  inneren 
Saumea  der  äusseren  Flamme;  da  diese  Färbung  von  dem  sich  ver* 
flüditigenden  Fluorbor  herröhrt,  so  versch^virulet  sie,  sobald  dieses  ver- 
flüchtigt ist,  und  kommt  bei  wiederholtem  Erhitzen  nicht  mehr  zum  Vor- 
schein ;  bei  Gegenwart  geringer  Mengen  Borsäure  ist  die  Färbung  da- 
her onr  einen  Augenblick  wahrnehmbar. 

Borsaares  Aethyloxyd.  Die  Borsäure  verbirulet  sich  in  meh- 
reren Verhältnissen  mit  Aethyloxyd;  zwei  dieser  Verbindungen,  ein 
saurer  und  ein  basischer  Aether  sind  von  Kbclmen  und  Bouquet 
untersucht  worden.  Kach  Versuchen  von  Stade  1er  entsteht  beim 
Vermischen  des  sauren  Aethers  mit  wasserfreiem  Weingeist  eine  dritte 
Verbindung,  die  zwar  noch  einer  näheren  üntersuchnng  bedrirf,  die 
aber  nichts  anderes  zu  sein  scheint,  als  der  neutrale  Aether  der  Bor* 
siore:  C4H5  0.BOa.  — 

Zweifach-borsaures  Aethyloxyd,  wasserfreifC^M^O.^BO«, 
wird,  nach  Ebelmen'),  erhalten,  wenn  man  geschmolzene,  fein  gepul- 
verte Borsäure  mit  einem  gleichen  Gewicht  absoluten  Alkohols  übergiosAt 
and  das  Gemisch  in  einer  Retorte  erhitzt,  bis  der  Siedepunkt  auf  llO^C. 
gestiegen  i^t.  llan  gic^^t  darauf  den  übtTgegangencn  Alkohol  zurück, 
erhitzt  von  Neuem  auf  110^  C,  lässt  erkalten  und  zieht  den  stark  auf- 
gequollenen Kückstand  mit  wasserfreiem  Aether  aus.  Her  Aether 
nimmt  borsanres  Aethyloxyd  auf  und  lässt  wasserhaltige  Borsäure  zu- 
rück. Die  geklärte  ätherische  liösung  wird  abgegossen  und  in  einem 
Oeibade  der  Destillation  unterworfen,  worauf  man  den  rückständigen 


>)  Annal.  (\c  rhim.  et  d0  pbji.  [8.]  T.  XVL,  p.  1)9}  Annsl.  d.  Chem.  a. 
Pbm.  Bd.  LVil,  &  320. 
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Borsäureäther  auf  200^  C.  erhitzt,  um  die  letzten  Spuren  von  Alkohol 
und  Aether  auszutreiben.  Er  bildet  dann  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
eine  durchsichtige,  etwas  weiche,  glasartijr«  Masse  von  schwachem 
ätherartigen  Gerurl»  und  brennendem  Gef^ciimack.  Zwischen  40^  uD<i 
50**  C.  wird  er  klebend,  entwi(  kclt  bei  200^  C.  in  feuciiter  Luft  weisse 
Nebel  unti  wird  bei  einer  Temperatur  von  etwa  300®  C.  unter  Aul- 
bliilien  und  Bildung  von  Alkultol  und  ölbildendem  Gas  zersetzt.  Er 
brennt  mit  schön  grüner,  rauchender  Flamme  und  hinterlä«st  einen 
Rückstand  vun  geschmolzener  Borsäure.  In  Alkohol  und  Aether  lö«t 
er  sich,  nach  Ebelmen,  in  jedem  Verhältniss.  Mit  Wasser  geschüttelt, 
zersetzt  er  sich  unter  beträchtlicher  Wärmeentwickelung  in  Borsänre 
und  Alkohol;  dieselbe  Zersetzung  erleidet  er  langsam  an  feuchter  Luft, 
wobei  er  sich  mit  einer  weissen  Schicht  von  Rorsäurehydrat  bekleidet 

Die  Zusammensetzung  des  zweifach-borsauren  Aethyloxjds  gehört 
nicht  zu  den  gewöhnlichen;  grosse  Wahrscheinlichkeit  musste  es  haben, 
dass  noch  1  Aeq.  basisches  Wasser  darin  vorhanden  sei,  und  Lanrent 
glaubte  deshalb  auch  ohne  weitere  Versuche  die  Formel  C4  H-,  C) .  B  O3 . 
H  O.BOa  fiir  die  Verbindung  annehmen  zu  dürfen.  Dieses  basische  Wasser- 
äqniyalent  ist  aber  in  der  That  nicht  vorhanden,  und  es  wird  aus  fol- 
genden Gründen  sehr  walirscheinlich,  dass  Ebelmen* s  Aether  nichts 
anderes  ist,  als  eine  oigenthiiinliche  Verbindung  von  wasserfreier  Bor- 
saure  mit  neutralem  borsauren  Aethyloxyd.  Wird  nämlich  die  oben 
erwähnte  ätherische  Lösung  des  Borsäureäthers  so  lange  auf  100^  C. 
erhitzt,  bis  nur  noch  in  grösseren  Zwischenräumen  Tropfen  in  die  Vor- 
lage überfliessen,  so  stellt  der  Rückstand  ein  klarem,  larbloses,  ayrup- 
artiges  Liquidum  dar,  welches  einer  Bestimniung  des  Kohlenstoffs 
und  ^Vaäserstoffs  zufolge  ziemlich  nahe  aus  3  Aeq.  wasserireier  Bor- 
säure und  2  Aeq.  Actliyloxyd,  oder  aus  2  Aeq.  neutralem  borsauren 
Aethyloxyd  und  1  Ae(j.  wasserfreier  Borsäure  besteht  2  C4H5O  .  SBO^ 
oder  1^  (C,  H5O  .  Ii  ü^j  4"  Krhitzt  man  diese  syrupartige  Flüs- 

sigkeit in  einem  trockenen  Lufistrom  auf  100^  C. ,  so  findet  anfangs 
eine  sehr  rasche  Gewichtsabnahme  statt,  bis  der  Verlust  einem  Aequi- 
yalent  neutralem  borsauren  Aethyloxyd  gleichkommt;  später  wird  das 
Gewicht  zwar  nicht  constant,  aber  die  Abnahme  ist  auch  bei  stun- 
denlangem Erhitzen  verhältnissmässig  unbedeutend.  Die  Analyse  er- 
gab, dass  der  Rückstand  nicht  mehr  Wasserstoff  enthielt,  als  sich  mit 
dem  gefundenen  Kohlenstoff  zu  Aethyloxyd  vereinigen  konnte;  und  da 
auch  Ebelmen*s  Analysen  von  dem  auf  WO^  C.  erhitzten  Aether  kd- 
nen  erhebliclien  Ueberschuss  von  Wasserstoff  zeigen,  so  ist  es  klar,  dass 
Laurent 's  Formel  nicht  der  richtige  Aasdmck  fttr  die  Zusammen* 
setsnng  von  Ebelmen*s  Aether  sein  kann.  —  Die  syrupartige  Yerinii* 
dung  besteht  ans  1  Aeq.  Borsäure  und  2  Aeq.  borsanrMn  Aethyloxyd, 
BOt  2(C4H50.BO^),  die  im  Luftstrom  kürsere  Zeit  auf  lOO^C.  er- 
hitste  aus  gleichen  Aequi  valenten  S&ure  und  Aether  (BO3  -j-QH^O .  BO3), 
und  sowoU  bdm  längeren  Verweilen  im  heissen  Luftstrom  wie  beim 
Erhitsen  auf  200^  0.  verliert  die  letztere  Verbindung  allm&lig  noch 
einen  Theil  des  Borsäureätbers,  so  dass  endlich  ein  Gemenge  xnrfiek* 
bleibt,  in  welchem  Borsäure  und  borsanres  Aethyloxyd  in  keinem  «n- 
fachen  Verhältniss  mehr  stehen,  Ebelmen's  sahireiche  Analysen  las* 
sen  hierfiber  keinen  ZweifeL  ^  Am  besten  möchten  diese  Vwbindun- 
gen  wohl  mit  den  Hydraten  der  Borsäm  zu  vergleichen  sein. 

Neutrales  borsauree  Aethyloxyd:  dSsO.BO^.  WM  der 
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ijnipartige  Aether  mit  absolntem  Alkohol  vermischt,  scheidet  sich 
uater  berr;ichtlicher  Wärmeentwickelung  Borsäure hydrat  ab,  das  sich 
uach  kurzem  Erwärmen  zu  eiuer  compacten  Masse  vereinigt,  von 
der  die  Flüß^igkeit  durch  Abgie^sen  getrennt  werden  kami.  Erhitzt 
man  dieselbe  einige  Zeit  auf  100^  C,  um  einen  Ueberschush  von 
Älkulinl  aufzutreiben,  so  scheidet  sich  noch  etwas  Tiorsänrehydj*at  ab, 
und  mau  erhält  ein  leicht  bewegliches,  farbloses  Liiiuidani,  welches 
IQ  leinen  Eigcuschaften  dem  basischen  Aether  nahe  steht  und  dem 
Kohlenftoff-  und  Wasserstoffgchalte  zufolge  als  neutrales  borsaures 
Aethyluxyd,  C^HsO.liOa  zu  betrachten  ist.  Gefunden  wiu*dQn  32,93 
Pruc.  Kohlenst4jÜ  und  6,97  Proc.  Wasserstoff;  die  Formel  verlangt  33,38 
Troc.  Kohlenstoff  und  G,'*G  Proc.  WasserstofF.  Der  l>(>r?.inregehalt 
Wörde  dagegen  etwaa  zu  g^  i  ing  gefunden,  w.is  übrigens  in  ik  ii  inaiigel- 
baiten  Methoden  der  ßorsäm  e-I'estimmungen  seinen  Grund  haben  knnn. 
Die  Bildung  des  neutralen  boiiauren  Ai  thyloxydä  aud  der  hyrupurtigen 
Verbindung  lä^st  sich  einfach  erklären  durch  dio  Gleichung: 
2[liOa  +  2(C4ii5O.B0a)]  +  nO-C^H^O  =  0(C4 11,0.30,) 

+  HO.BO3, 

and  die  dabei  stattfmdende  Ausscheidung  von  Borsäurehydrat  liefert 
meu  ferneren  Beweis,  dass  Ebelmen's  saurer  Aether  nicht  als  was&cr* 
kltige  Verbindung  zu  betrachten  ist 

Drittel-borsaures  Aethylozyd,  3C4H(O.B08i  erhält  man, 
neb  Ebelmen  and  Boaquet  i),  durch  Sättigen  toh  absolatem  Alko- 
hol mit  Borchloridgai.  Die  Einwirkung  erfolgt  unter  Erhitzung,  und  es 
biUcii  sich  swei  Scbtchteiii  von  denen  die  nntere  eine  gesättigte  LS- 
mog  von  Salzsaure  in  Alkohol  ist,  während  die  obere  vorwiegend  ans 
dem  btoseheo  Aether  besteht.  Sie  wird  abgehoben  nnd  nach  Zusatz 
von  etwas  Alkohol  der  Destillation  nnterworftn«  wobei  nur  der  zwi* 
icksn  115<>-*- 125<^C.  Übergehende  Theil»  der  übrigens  die  Hauptmenge 
des  Destillats  ansmaeht»  aufgefangen  wiid.  Bei  nochmaliger  DestiUa» 
tk»  geht  der  Aether  fast  voUstSndig  bei  119<>  C.  Ober.  Seine  Bildung 
«Uart  sich  aus  der  Formel: 

8(IIO.C4  Hft  O)  +  B€1b  =  8  HQ  +  (3  C4  II,  O.B  O3). 

Nach  H.  Bose  *)  erhalt  man  dieselbe  Verbindung  durch  Destillation 
OMS  Gemenges  von  trockenem  älherschwefelsauren  Kali  nnd  wasser* 
freiem  Borax  b^  einer  Temperatur  Ton  110<^  bis  120^'  C;  enthält  die 
Miadung  Wassert  so  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  wasserhaltende 
Boninte  ab« 

Der  basische  Borsftnreither  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche 
FUflägkeit,  von  eigenthOmlichem  angenehmen  Gtemch  nnd  brennendem 
hütem  Geschmack;  sein  specül  Gewicht  betr&gt  0»885.  Er  löst  sich  in 
aUen  Verhältnissen  in  Alkohol  und  Aether,  mischt  sich  mit  Wasser, 
■nd  serMiKt  sich  in  dieser  Usung  nach  wenigen  Augenblicken  unter 
Abichddnng  von  Borsäure«  Er  siedet  M  119<>  C,  und  destillirt  bei 
dMser^einperator  ToUs^dig  über;  das  specif.  Gewicht  des  Dampfes  ist 
gtAmden  =  5,14  (berechnet  5,07).  Er  yerbrennt,  ohne  einen  BXUk" 
ted  zu  hinterlassen,  mit  grttner  Flamme  nnd  unter  Bildung  weisser 
Boninredimpfe. 

Borsaures  Ammoninmoxyd.     Es  ist  noch  nicht  geglückt, 

AnoAl.  de  cbim.  et  de  phji.  [8.]  T.  XYII,  p.  Aiuud.  d.  Cfaem*  o.  FhArm. 
BilX  8.til.  —  0  Pi»gg.  AMMd.  B4.  XCVm,  8.  945$  dum,  CvatnUd.  1S(6, 
t.SBS. 
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eine  neutrale  o«ler  basische  Verbindung  der  Borsäure  mit  Ammoniam- 
oxyd  hervorzubringen,  da^j^egen  verbinden  sich  beide  in  mehrfaclten  Ver- 
hältnissen /AI  sauren  Salzen. 

1)  Vierdrittel-burs.-iures  A mmo n i iimoxyd,  3(NH4  0.B03) 
-|-  HO.ßOj,  erhält  man,  nach  Arfvcdson,  durch  Sättigen  von  kry- 
8talli<iirter  Borsäure  mit  trockenem  Ammoniakgas  oder  durch  Auflösen 
eines  der  folgenden  Salze  in  erwärmter  concentrirter  Ammoniakflüssig- 
keit. Das  auf  die  ersterc  Weise  entstehende  Salz  enthält  8  Aequiva- 
leute,  das  aus  der  erkaltenden  L5sang  anschiessende  2  Aeq.  Kryütall- 
Wasser. 

2)  Zweifach-saures  Salz,  NFf40.B03  RO.BO3  -f  3  aq., 
schiesst  aus  einer  Auflösung  von  Borsäure  in  überschüssigem  Ajnnioiiiak 
in  leicht  verwitterndeii  quadratischen  Krystallen  an,  die  sich  in  13  Thln. 
Wasser  auflösen.  Beim  Verwittern  verliert  das  Sals,  ebenso  wie  das 
vorhergehende,  einen  Theil  seines  Ammoniaks. 

3)  Vierfach-sauresSalz,  NIl^O.BOs 3  (HO.BQt) -f- 4aq. 
(Schabus}  -f-  3  aq.  (Gmelin's  Handb.  5te  Anfl.!«  8.  859b),  wird  nach 
Arfvedson  erhalten,  indem  man  in  erwärmtem  kaustischem  Ammoniak 
so  viel  Borsäure  löst,  bis  die  alkalische  Beaction  fast  ▼erschwunden  ist. 
Beim  langsamen  Erkalten  bilden  sich  rhombische  Krystalle ;  nach  Scha- 
bus mit  den  Flächen  oP.P.  ooP  ooP  od;  durch  Vorherrschen  yon  oP 
und  4  in  Einer  Zone  liegenden  Flächen  von  P  bildet  es  oft  sänleoför» 
mige  Kry^talle ;  zuweilen  kommen  ZwilKngsbildnngen  vor.  Es  ist  luft- 
beständig,  löst  sich  in  8  Thln.  kaltem  Wasser,  beim  Kochen  der  Lö- 
sung verliert  es  Ammoniak;  beim  Glühen  bleibt  wasserfreie  Borsäure 
suräck. 

Ein  wasserilrmeres  Sal«,  N  ff 4  O .  B  O3  +  3  (H  0 .  B  O3)  -f  aq.,  &nd 
Bechi  in  farblosen  oder  gelblich  weissen,  du^hsichtigen,  geachmacklosen 
Krystallen,  unter  dem  Mikroskope  schiefe  rectangnläre  Tafeln  zeigend; 
die  Krystalle  zeigen  im  polarisirten  Lichte  die  optischen  Erscheinungen 
wie  Gyps.  Bechi  boseichnet  diese  Verbindung  als  Larderellit»  Sie 
löst  sich  in  Wasser,  beim  Abdampfen  krystallisirt  aber  sechsfach-saoree 
Ammoninmozyd,  NH4O.BO3  +  5(H0.B0,)  +  4  aq. 

Durch  Löseft  von  Borsäure  in  wässerigem  Ammoniak  erhielt  Arf- 
vedson  noch  ein  AmmoniaksalK,  welches  zwischen  den  Verbindungen 
1  und  2  zu  liegen  scheint  Aus  seinen  Analysen  berechnet  sich  die 
Formel:  2(NH40.BO,)  +  8(ffO.BOa)  +  2  aq. 

4)  Ffinffach*8aures  SaU:  NH4  0.BO,  +  4CffO*BO,)  +  5aq. 
(Laurent;  oder-}-4aq.Rammelsberg).  Das  Salz  ist  xnerst  von  G-me- 
lin  dargestellt,  aber  als  vierfach-saures  Salz  beschrieben;  nach  Ram- 
melsberg  ist  das  von  Schabus  als  vierfach-saures  Salz  beschriebene 
fünfifach-saures,  und  die  Krystallbeschrcibung  gehörte  daher  zu  diesem 
Salze;  nach  üim  ist  das  Salz  isomorph  mit  dem  gleich  zusammengesetzt 
ten  Kalisalz.  Nach  Laurent  wird  das  Salz  erhalten  beim  Auflösen 
von  flberschtissiger  Borsäure  in  wässerigem  Ammoniak  und  Umkrystalli- 
ren  de.n  anschiossenden  Salzes.  £s  bildet  kleine,  glänzende,  gewöhn« 
lieh  kreuzförmig  gruppirte  Prismen,  die  dem  klinorhombischen  System 
angehören.  Es  ist  luftbeständig,  löst  Bich  in  ungefähr  8  Thln.  kaltem 
W.isscr,  und  reagirt  ebenso  wie  die  vorhergehenden  Salze  alkalisch. 
Beim  Kochen  der  Lösung  entweicht  Ammoniak,  und  der  Rückstand  er- 
starrt zu  einer  körnig  krystallinischen  Masse,  die  sich  an  der  Luft  nicht 
verändert  und  sechsfach-saures  Salz  m  sein  scheint. 
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Borsaiiref»  Amyloxycl.  F. belmcn  iukI  Uiuirjiiot,  [jjiheii  zwei 
den  Aethylverbiiidiuiguii  entaprecUemle  Aether  «ie8  Amyluxyds  nnter- 
flochl;  ein  neutraler  Borsäure-Amyläther  ist  noch  nicht  dnr?e«te11t  wor- 
den. Es  iinterliefrt  aber  keinem  Zweifel,  da^a  in  Betrefi*  der  ZuMinunen- 
?iet7nne  des  zweilach-borsauren  Amyloxyda  dasselbe  gilt,  was  oben  beim 
iweÜHch-bors.'iuren  Aethyloxyd  anf?efiihrt  wurde. 

Zw  ei  fn h -bnr  s.nj  tr  5  Amyloxyd,  wasserfreiem,  C,,,Ki]0. 
■?BO  ..  r-rfKih  rii.ui  durch  l  ehergies^en  von  1  Thl.  fein^jf  pnl  vertor  wasser- 
freier Hor.saure  mit  J  ^^llrl.  Amylalkohol  nnd  Anszielie?i  de«?  t\nf  etwa 
liiO^C.  erh!t7ten  r^^Pinisches  mit  wjiSFerfreicm  Aetbf»r.  Die  .ilvL^egossene 
ätherische  Losung  wird  der  Destillation  imterwurien  umi  das  nickstän- 
di'je  zweiracb-bor^anre  Amyloxyd  auf  250^  bis  270^  C.  erbitstf  Qiii  bei- 
gemengtes Ku^el'd  vollständig  auszntreiber). 

I)a?i  Prodi K  t  i'^t  zweifach-hors'tures  Amvloxyd,  es  zeigt  diefielben 
Eigensohn t'ten  wie  die  entspreeiiende  Aethylverbindung;  es  Ui  eine  klare, 
etwas  L'etl>li':h  *  Masse,  sein  Oernch  an  dm  des  Fuselöls  erinnernd;  es 
la««t  sieh  ;<iif  iOOo  Q  erhitzen,  ohne  zcisi  tzt  /ri  worden,  dibei  bilden 
"^i'^h  dicke,  wri^^^e  Hämpfe;  bei  stärkerer  Hitze  wird  es  zersetzt;  es 
brennt  mit  gniner  Flamme. 

Wird  Fuselöl  mit  überschüssiger  wasserfreier  Borsäure  atif  1300^  C. 
erhitzt,  so  geht  eine  farblose  Fbissigkeit  über,  die  im  Geruch  Aehn- 
lichkeit  nnt  dem  Amyloxydhydrat  hat.  Schon  unter  100^  C.  fangt  sie 
an  ZTi  .-ieden,  der  Kochpnnkt  steigt  aber  rasch,  und  als  Ilückstand  bleibt 
eine  glasige  Masse,  die  «lern  «srinren  Aether  älmlich  ist.  Da  bei  der 
trockenen  Destillation  des  7^vi'ilacii-borsanren  Methyloxyds  reines  Me- 
thyloxyd fibergeht,  >*r>  {-.t  es  nicht  ufiwnljix  lu'lnl i(  h ,  dass  unter  den 
leicht  flnchng'^n  Froducten  auch  der  von  Baiard  entdeckte  AmylätbeTf 
das  reine  Amyloxyd  enthalten  i;«t. 

Drittel-borsaures  Amyloxyd,  wasserfreies,  3CioHitO. 
BO^,  wird  wie  das  drittel -borsatire  Aethyloxyd  durch  Einwirkung  von 
Borehlorid  anf  Amylalkohol  erhalten;  es  zeigen  sich  dieselben  Er- 
•cheiirongen  wie  bei  Anwendung  von  Alkohol.  Die  obere  Schiebt  wird 
abgegossen  und  destillirt,  und  das  zwischen  260<*  und  280o  C.  Ueber- 
gehende  für  sich  rectificirt.  P^s  ist  ein  farbloses,  ölartiges  Liquidum 
von  0,87  specif.  (iewicht  und  schwncliem,  dem  Amyloxydhydrat  ähnli- 
chen Geruch.  Es  brennt  mit  grüngesäumter  Flamme,  siedet  zwischen 
'iTOo  bis  2750C.,  das  «^|ieeif.  Gewicht  seines  Gases  beträgt  nach  Versu- 
chen I0,ri5.  In  Henilirung  mit  Wasser  zersetzt  es  sick«  ebenso  wie 
der  saure  Aether,  iu  Borsäure  und  Amylalkohol. 

Borsanre r  Baryt.  Durch  doppelte  Zersetzung  von  Barytfialzen 
mit  borsaoren  Alkalien  werden  Verbindungen  erhalten,  die  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung von  einander  abweichen  je  nach  der  Natur  und  dem 
Terbäitniss  der  aogewandten  8alze  und  der  Temperatur  der  su  rällen« 
den  Flüssigkeiten  und  der  Daner  des  Aaswaacheus. 

1)  Neutrales  borsaures  Salz,  BaO.BOs'-f*^^^*)  wurde  von 
Berselius  durch  F&tlan  tou  Chlorbarium  mit  ueutnlem  borsauren  Kali 
dargeatoltt.  Nach  Laurent  entsteht  dieselbe  Verbindung  beim  Vermi- 
schen  etner  warmen  Lösung  von  salpetersaurem  Baryt  auch  mit  fUnfiach- 
borsatircm  Natron  in  weissen  Flocken«  Naeb  H«  Bose  ist  das  neutrale 
Salz,  durch  Fällen  aus  kalten  Lösungen  dargestellt  und  ohne  es  auszu- 
wischen swisohen  Fa|>ier  abgepresst  und  bei  100<^  C.  getrookneCi  = 
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BaO  «BOa  -f-  aq* ;  avB  Mhr  heiaMn  AvflSsimgra  geftlll  «atfaik  «twM 
mehr  aU  1,  aber  weniger  ale  2  Aeq.  Waaeer. 

Das  8als  l&ssft  sieh  mcht  vollitandig  aaswatchen»  da  ee  «dm  in 
kaltem,  Imchter  in  heiasem  Waaser  lösUeh  isC,  besonders  bei  Gegenwact 
Yon  Ammoaiaksalgen.  Das  bei  100^  C.  getroeknete  Sali  wird  «nt 
beim  starken  Erhitsen  wasserfrei 

2)  Andertbalb-saores8alz,2(BaO.BOs)+HO.B03-|-14aq^ 
bildet  sieh  beim  Vemasohen  Ton  CUorbarimnlOsinig  mit  lOnffaeh-bofsa«- 
rem  Natron  onter  nicht  nKher  angegebenen  Umstftnden  (Laarent). 

Aehnliche  Verbindungen  erhielt  Rose  beim  Vennischen  kalter 
oder  heisser  Ldsungen  von  saurem  borssaren  Alkali  and  Ghlorbariam ; 
nach  ihm  hat  der  Niederschlag,  bei  100^  C.  getrocknet,  die  Zosammen* 
Setzung  =  C  (BaO.BOa)  4-  4 (HO. 603)+  14 aq.,  vieUeicht  ein  Ge- 
menge von  anderthalb-  and  zweifaoh-saorem  Salze»  naob  Bote  ein 
Gemenge  von  letifearem  mit  Barythydrat  Daa  Sals  wird  beim  Ana» 
waschen  dnrch  kaltes  Wasser  nicht  wesentliah  lersetat;  ea  variiert  bei 
%00^  C*  nor  5  Aeq.  Waaser. 

3)  Zweifach-saures  Salz,  BaO .  BOs  4- HO .BO3  -f  4aq.,  fällt 
in  weissen  Flocken  nieder,  wenn  eine  Lösung  von  salpetersaureni  Baryt 
tropfenweise  zu  einer  überschüssigen  Lösung  von  Borax  mit  Aramo- 
niak  gesetzt  wird;  nach  dem  Trocknen  bildet  es  ein  zartes  Pulver;  es 
löst  sich  in  - 100  Thln*  Wasser,  leichter  in  Ammoniaksalzen  und  in 
Chlorbarium.  Nach  Tflnnermann  enth&lt  die  Verbindung  1  Aeq., 
nach  Laurent,  welcher  anr  Darstellang  eine  ammoniakalische  Borax- 
15snng  verwandte,  4  Aeq.  Wasser. 

4)  Dreifach-saures  Salz,  BaO.B O,^ -f  2(HO. B0n)4- 12  aq., 
fallt  nach  Laurent,  als  weisses,  krystallinischca  Pulver  nieder,  wenn 
eine  warme  Lösung  von  salpetersaurem  Baryt  unter  fortwährendem  Um- 
rühren in  eine  Lösung  von  überschüssigem  fünffach -borsauren  Natron 
getropft  wird.  » 

Boräaures  Bleioxyd.  Beim  Fällen  von  gelöstem  Bleisalz  mit 
neutralem  oder  saurem  borsauren  Alkuli  :3chlägt  sich  ein  boFFaurea 
Bleisalz  iiiedLT.  ;iber  je  nach  tler  Art  der  Salze,  nacli  der  Temperatur 
und  Menge  der  Fliiaii^keit  von  auddcrofdcutiich  wecliäeluder  Zusaui* 
mensctzung. 

1)  Neutrales  Salz,  PbO.BOi  -f"  wird,  nach  Ilerapath, 
dnrch  mehrstündioe  Digestion  de3  aus  Huiaxlüäung  durch  ein  neutralem 
Bleisalz  geralUcu  Niederschlag?  mit  starkem  Ammoniak  erhalten. 

Es  soll  auch  beim  unvollstündr^cn  Fällen  von  Itasisch-essigsaurem 
Blei  mitBorax  orli-dten  werden.  nnJ  nacli  liuso  aucli  beim  Fällen  con- 
ccntrirter  Losungen  von  salpetei  Faurem  Blei  und  Borax  in  der  Kälte 
und  Auswaschen  des  Niedersciüags.  Es  ist  ein  weisses,  ;im(»rphej, 
sciiwcres  Pulver,  unlöslich  in  Wasser  wie  In  Weingeist;  es  löst  sich 
leiclit  in  verdünnter  Salpetersäure  und  in  der  W-irme  auch  In  Essig- 
säure; aus  diesen  Lösumien  wird  es  durch  Ammoniak  wieder  gelallt. 
Bei  120*^0.  verliert  es  Wasser,  bis  160*^  C.  erhitzt  wird  es  wasserfrei, 
bei  Roth<;lii]diitze  schmilzt  es  au  einem  larbloscn  Glase  von  5^596 
specif.  Gewicht. 

2)  Ander  t  h:i  lb-saures  Salr,  (i'h O .  BOj)  +  H  O.BO;,4-3  af|., 
bildet  i^ich  beim  Fällen  eines  Bleisalzes  aus  kochender  Lösung  bei 
einem  groMen  Ueberschuss  von  Burasu  £8  ist  dem  neutralen  Öala  ibn« 
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li^h  unä  verliert  zwischen  17ö^  und  200°  C.  2  Aeq.  Wasfcr,  nach  dem 
bclmielzt  n  iM  es  ein  larblfises  Glas  von  5,235  specit.  Gewicht  (II  r apath). 

3)  ZwelfÄch-saure«  Snlz,  PbO.BOa  -f  HO.liU;  +  :^  aq., 
erhalt  man  durch  Kochen  des  aoderthalb-bora&uren  Bleioxyib  inil  einer 
conrentrirten  BoraxlÖsuug.  Es  bildet  ein  leichtes  amorphes  Pulver, 
verliert  zwischen  200^  und  230^  C.  3  Aeq.  Walser  und  schmilzt  bei 
Rothglükhitze  schwierig  zu  einer  ^j^lüaigen  Ma?ise  (lierapath).  —  Wer- 
den 100  Thle.  Bleioxyd  mit  b4  Thlu.  Borsäure  (1  : 2  Aeq.)  zusammen- 
geschmolzeo,  so  erhält  man,  nach  Faraday,  ein  fast  farbloses  Glas, 
da.«  so  hart  ist  wie  Flintglas  und  Rieh  durch  ein  viel  gröaaeras  Be- 
iractionjsvermösfen  vor  diesem  auszeichnet. 

4)  Basische  Salze.  Roge  hat  gefunden,  dass  die  Nied^chlage, 
welche  au8  salpeterganrem  Rleioxyd  und  neutralem  oder  saurem  bor- 
«auren  Natron  erhalten  wurden,  häußg  ba^i^ch  sind,  vielleicht  Gemenge 
von  neutralem  Salz  mit  Bleioxvdhydrat;  ihre  Zusammensetzung  wech- 
selt auch  wesentlich  nacli  dem  (  ir.idc  der  Verdünnung  und  nach  dem 
kurzem  oder  längern  Auswaschen.  Beim  Fällen  eines  Bleisalzes  mit 
nentralem  borsauren  Natron  in  kalten  Lösungen  ist  der  Niederschlag 
nach  dem  Abilltriren  sogleich  zwischen  Papier  abgepresst  und  bei  lOO^C. 
getrocknet  =  3  (PbO  .BO^) -j- PbO  .  UO -f- 4  aq.,  durch  Auswaschen 
wird  es  unter  Verlust  von  Borsäure  zu  halbsaurem  Salze:  PbO. BOs 
-f  PbO.flO  -f  aq. 

Werileu  die  Lösungen  heisi  geriii?!clit,  so  ist  der  Niedcrdclilag  das 
halb.!iaure  Salz,  wäscht  man  es  dann  noch  tnit  hcissem  Wasser  aus,  so 
Verliert  e5  noch  Bursuuic  und  wird  zu  ü^PbO.BOs)  -j~  ö PbO. HO 
-f  3  aq. 

Wird  salpeLen-aureä  Blei  mit  Borax  in  sehr  verdünnten  Lösungen 
kalt  gefällt,  so  ist  die  empirische  Zusammensetzung  des  Niederschlags; 
9PbO  .  5B  O3 9110;  heisac  verdünnte  Lösungen  geben  dagegen  halb- 
saures Salz  PbO.BOg-f-  PbO. HO  -j-  aq.  Das  aus  heissen  concen- 
trirten  Lösungen  erhaltene  Salz  ist  nach  dem  Auswaschen  mit  heissem 
Wasser  SCPbO.BOa)  +  PbO. HO  +  3aq. 

Da  die  Niederschläge  durch  Wasser  zersetzt  werden,  so  darf  man 
iie,  wie  auch  ihre  wenig  einfachen  Verbindungsverh&ltnisse  zeigen,  nicht 
für  einfache  Verbindungen  ansehen;  weil  Wasser,  namentlich  warmes, 
ümen  Bor^Hnre  ealzielit,  so  kann  mao  ide  als  Gkmonge  von  neutralen, 
oder  basaschstt  Saben,  YMletobl  ndl  Bl«k>xydhydrai  miaahea. 

Borsaur^t  BUioxjd  büdst  mit  Salpeters anrem  Bleioxyd 
wie  mit  Cblorblei  kielit  Doppelsalie. 

Wird  nreilkeli-bofsaiiree  Bleloxjd  in  vstdAiuiler  SalpetertKore 
ea^elfiat,  imd  dk  Löfung  bit  mm  Bnirtehen  eines  Babhinlohens  dn- 
gedampft,  so  eciueeffe  beim  Brl»lCeii  eia  Doppelsale  ron  borsaorem 
um4  •»Ipetersaorem  Bleiozyd  in  nnregelmässigen  glänzende»  Krj- 
lüllon  an,  dessen  Znsemmeaeotftung,  nacb  Herapatb,  dareh  die  For- 
mel FbO.BOs  +  PbO.NOft  -f  aq.  ausgedfOokt  wird.  Die  byetalle 
variieren  bei  ISO^CL  Waseer  ond  etwas  SalpetereSue  nnd  werden 
dMA  ondocehiiditig ;  bei  böberer  Temperator  sdtmelsen  sie  anter  Eat- 
wieloeinng  salpetriger  Sitlra  an  einem  luUoien  Glase.  — » 

Eine  Yeri>indnDg  von  Cblorblei  mit  borsanrem  Bleioxyd, 
Fb&-|--PbO«B03  +  ^')  erbilt  man  durch  Vermisdien  heisser  LOeon- 
gm  vno  CUorUfls  and  BoiaK,  Daa  Sab  krystalBstii  in  sehr  Uehm 
amegelBiSssigen,  perlmatlerglttnaeaden  ÜTadeln,  die  niokt  von  kaltem, 
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aber  all  mal  ig  von  sieilendem  Wa8ser  zerseUt  werden.  Bei  120^  bis 
150^  C.  wird  es  wasserfrei. 

BorBiitircf»  Kisenoxyd.  Beim  Fallen  von  Eisenoxydsalzen  mit 
borpanr<»n  Alkalien  bilden  sich  nur  basische  Salre.  Das  nentrale  h  t  - 
sanrc  Eiaenoxyd,  Fe»  O?^ .  8BO3 -(- 3  aq.,  bis  jet^t  nicht  kün  tü«  Ij 
d:i rfrestellt,  aber  von  Bec,  hi  in  einem  alten  Laguneokrater  geiunden 
und  als  Lagtinit  schon  In'iher  beschrieben. 

Dritte  l  -  borsaures  Eiscnoxyil  mit  borsanrem  N.itroo, 
4(Fe20,<j .  B  0.<^)  -\-  NaO.BOg  -f"  6  aq.,  wird  als  voluminöser  Nieder- 
schlag erhalten  beim  Fällen  von  gelöiütem  Eiscnoxyd-Anmioniakalaun 
mit  neutralem  bor^iauren  Natrun;  der  nnansgewafchene  Niederschlags 
zwischen  Papier  ansgeprcsst,  hat  die  angegebene  Zusammensetzung ; 
kaltes  Wasser  entzieht  ilun  l^orsänre  nnd  borsanres  Naöpon  und  hinter- 
läast  ein  basisches  Salz,  GFejOs  .BOa  -f-  6  aq.  (bei  100**  C.  ge- 
trocknet). 

Dritte  1  -  borHaures  Eisenoxyd  mit  zweifach  -  bor?aure  m 
Natron,  4(Fe2O3.B03)  NaO  .BO3  .  HO  .  BOj  +  8  aq,,  durch 
Fällen  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd- Ammoniak  mit  Boraxlösnng  er* 
halten,  ist  ein  hellbrauner  voluminöser  Niederschlag,  der  nach  dem 
Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  (bei  100®  C.  getrocknet)  SFejOj  -|- 
BOj  -f  9liO  eothtit 

Borsaures  Kadniiamoxyd.  Der  doroh  F&Uan  yoii  schwefai- 
sftvreai  Kadminmoxyd  mit  Bonuüösnng  id  der  KlUte  erhaltene  Nieder- 
schlag enthalt  aar  abgepresst  hanptsiohlieh  nentrales  Sala  mit  «twaa 
saarem  Sals  gemengt.  Werden  die  Salslteongen  kochend  mit  einan- 
der gemischt«  so  ist  der  Niederschlag  hanptsSchlich  aweidrittel- 
eanres  Salz  2(CdO.B08)  +  CdO.HO  +  3aq. 

Borsaares  Kali.  Die  Borsiore  verbindet  sich  mit  Kali  in 
mehrfachen  YerhlUtaissea  aaf  trockenem  wie  auf  nassem  Wege. 

1)  Neu  trales  S  al  s,  KO  .B  O3,  bildet  sich  beim  Zosammenschmelaen 
Yon  1  Aeq«  (85  Thln.)  wasserfreier  Bors&ore  mit  1  Aeq.  (C9  Thln.)  reinem 
kohlensaurem  Kall  Das  Salz  schmilat  erst  nahe  der  Weissgliihhitse»  es 
schmeckt  Ktzend  alkalisch,  lost  sich  in  Wasser  and  scheidet  sich  aas 
der  syru()<licken  Losoag  schwierig  in  andenilichen,  nach  Schabas  mo- 
noklinometrischen  Kry stallen  ab;  die  L5sung  mass  bei  Abechhiss  der 
Loft  yerdampft  werden,  an  der  Loft  sieht  sie  schnell  Kohlenfl&are  an 
(in  coneentrirter  Lösnng?),  einfsch-kohlensanres  ond  doppelt-borsaaras 
Kali  bildend;  in  Terdtfanter  Lösang  nimmt  sie  wahrscheinlich  doppelt 
so  viel  Kohlensäure  auf  (s.  bei  saurem  borsauren  Natron,  S.  325). 

2)  Zweifach- saures  Salz:  KO.BOf  +  HO. BO^  Das  saure 
borsanre  Kali  wird  dargestellt,  indem  man  eine  L&snng  Ton  kohlensanrem 
Kali  bei  Siedhitre  mit  Borsäure  übersültigt,  und  dann  reines  Kali  bis 
zur  stark  alkalischen  Beaction  hinzusetzt;  enthielt  die  FlOssigkeil  sn 
wenig  Alkali,  so  krystallisirt  zuerst  dreifach»  oder  iÜnflhch*sanre8,  md 
danach  das  doppelt^saure  Salz.  Das  Salz  krystallisirt  zuweilen  mit  4, 
zuweilen  mit  5  Aeq.  Krystallwasser;  das  erstere,  KO  .  BO^  -f- BO.BO9 
--l-  4  aq.,  bildet  regelmässige,  sechsseitige  Prismen,  löst  sich  leicht  in 
Wasser,  seine  Lösung  reagirt  stark  alkalisch;  beim  Schmelzen  des  Sal- 
zes bläht  es  sich  stark  auf. 

Das  wasserreichere  Salz  KO.BO.i  -(-  HO.BO3  -\-  5  aq.  bildet 
gerade  rhombische  Säulen  mit  Winkeln  von  98^  35'  ndt  basischer,  bra^ 
cbydiagonaler  Endfläche.   Bs  verhält  sich  im  Qanzen  wie  das  Torige 
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Sali;  werden  die  Krv^fann  in  einem  ver^rh1ns^«^nen  Gefässe  aufbewalirt, 
.so  zerfallt  es  aber  in  eine  Fiii:«sigkeit  und  ein  festes  bals^  welohea  leüi' 
tore  dfi"  rr»ricre  Salz  mit  1  aq.  7u  sein  scheint. 

::i  Drcitarh-^HTires  Salz.  KO.BO;  4-  -2(140.  UO^)  8  aq., 
wlrri,  wie  die  vorhergehende  Verl)in«intig  erhalt(Mi,  wenn  der  Lösung 
eine  geringere  Menge  kaustisclicn  Ivülis  zugeset/t  \vird.  Es  srhifsst 
in  rechtwinkeligen  Prismen  mit  vierfach  zuges|u{:Mi'n  Kndflächen  an, 
verändert  sich  nicht  an  der  Luft,  und  gchniilzt  beuu  Erhitzen  ohne  sich 
bedeutend  nnfzublähen. 

1)  Fiinffach-saurcs  Salr,  KO.BO.  -f-  4(HO.H().)  -f  5  aq., 
bildet  ."»ieh,  wenn  eine  si»  iU  imIc  f.JV-img  von  kohlenüaurem  Kali  mit  so 
viel  Br  r-  inr«'  v.  rf^etzt  wird,  die  FlÜFsijL'keit  auf  Lackmus  scliwach 
*aa*'r  reagirt ;  (^8  kryFtaiii.*irt  hrim  Krknlten  und  wird  dnreh  ümkrystalH- 
siren  gereinigt.  Die  Kryst^alle  .^intl  kleine,  glanzendo  IVi^men,  rtlmlich 
dem  analogen  Ammoniaksalze,  nm'h  Rammeisberg  isufnor|iij  niil  dem- 
selben, und  seine  ZiHammen.setzung  daher  :  KU  .  H ( )  ^  4  ( H  n  .  HO,) 
i  nq.  Das  SaU  ist  luftbeständig,  ee  löst  sich  wenig  m  kaltem,  leirdit 
in  kochendem  Wasser  und  reagirt  neutral.  Ks  schmilzt  unter  starkem 
Auft)ran!i.en.  Lnnrent  hatte  dicse>  Sulz  iniher  als  sechsfach-borgau- 
rea  Kali  beschrieben;  bei  späteren  Analysen  fand  er,  da«3  es  beim 
Glühen  hartnäckig  einen  Theil  meines  Wassers  zurückhält.,  wodurch  die 
früheren  Bursäurebestimnumgcn  zu  hoch  ausfielen;  er  setzt  dann  seine 
Zusammensetzung  aus  theorttischcn  Ansichten  zu  5K0  -f-  24BO3  "f~ 
4vill*  >,  eine  Formel  die  wohl  einem  (.euienge  angehört« 

Borsaurer  Kalk.  1)  Neun  les  Salz,  CaO.lU),  2ar|.(bei 
100^  C.  getrocknet).  Dieses  Salz  wird  erhalt cü  iiurcii  Kallen  von  Chlor- 
enlciom  mit  neutralem  borsauren  Natron,  xVbpressen  des  Niederschlags 
and  Trocknen  bei  100^  C.  Das  Salz  ist  etwas  löslich  in  Wasser,  las.sL 
»ich  daher  nicht  voll-itändig  amwaschcn  ;  es  verliert  bei  200*^ C.  l  Aeq. 
Wasser,  selbst  bei  300<^C'.  ;»etrocknct,  ist  es  nicht  wasserfrei.  Im  feuch- 
ten Zustande  zieht  es  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wie  bei 
lOO^C.  etwas  Kohlensaure  an.  Heisses  Wasser  entzieht  dem  iSalz  Bor- 
säure. 

Da«  neutrale  Salz  entsteht  wfthrsoheinlich  auch  beim  Fällen  you 
Boraxlösung  mit  Kalkwasaer. 

Anderthalb-saures  Sals,  B^m  Füllen  von  Kalksalsen  nik 
gelöstem  Borax  entstehen  Niederschläge,  webhe  nrnmentlioh  noch  dem 
Auswaschen  der  Hauptmasse  nach  wahrscheinlich  ans  anderthalb-bor- 
flaurefn  Kalk  beiitehen,  gemengt  meistens  mit  wechselnden  Mengen  von 
zwetlaclHsaiifeni  Salz,  oder  raweilen  tod  neutralem  Sals.  Rein  scheint 
das  «nderthalb-nnire  Sals  noch  nicht  erhalten  sa  sein,  die  ^on  Bose 
M»  einem  neutralem  Kalksalz  mit  gelöstem  Bcnnt  erhalteneii  Nieder^ 
schlage  sind  wohl  als  Gemenge  anzasehen* 

Wird  die  LGsung  eines  neniralen  Kalksalses  mit  Borax  in  der  K&lte 
geftllt,  »0  ist  der  Niederschlag,  nur  zwischen  Papier  ausgepresst  and 
bei  100« C.  getrocknet,^ 6(€aO.B03)  +  4 (HO.BQb)  +  18  i^q.,  bei 
iOO^C.  verliert  das  Salz  10  Aeq.  Wasser,  bei  300^C.  noch  etwa  4  Aeq.; 
etst  durch  GlOhen  wird  ee  wasserfrei.  Das  Sab  ist  in  Wasser  etwas 
19slieli,  wird  schon  beim  Aoswssehen  mit  kaltem  Weeser  zersetzt;  da- 
bei bildet  sich  and«rtbalb*borsanrer  Kalk,  der,  bei  lOO«  0.  getrocknet, 
=  ^(CnO.BOa)  +  «O.BOg  +  4  aq.  ist 

Ans  kochenden  Löeangen  von  CUorealcimn  fällt  hetsse  Borsäure- 
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lösun^  einen  Niederschlag,  der  bei  100°  C.  getrookmet  dia  empimobe 
Zusammenäetzung  hat  7CaO.  1080»+  17  HO. 

Vielleicht  gehört  auch  der  Rhodicit  hierher,  ein  Mineral,  wel- 
ches am  Ural  in  kleinen,  aber  deutlichen  Krystallen  gefunden  ist,  sie 
gehören  dem  Tetraeder  an,  sind  gelblichweiss,  hart  am!  gliinzend;  sie 
enthalten  wahrscbeiuUcii  3  CaO  aul  4  BÜ3 ;  eine  genauere  Analyse  fehlt 
(G.  Rose). 

3)  Z  weilach-iuur  es  Salz,  CüO.BO,?  ~|- IIO.BO-^,  erhielt  Tün- 
nerrnann  als  weissen  Niederschlacr  beim  l'uHen  vonBurax  mit  saI|)L't(jr- 
saiiruni  Kalk.  —  Der  wassc  rhal  teiulc  doppclt-borsaur  e  Knlk, 
CaO.BOj  -f-HO.  BO3  -j-  .'»  uq.  (nach  Ulex,  8.  unten  Borsaurer  rsa- 
tron-Kalk),  kommt  auch  iiatiirlich  in  weissen  Kryatallnadeln  in  der 
Ebene  von  Iquique  <ler  Ke^ublik  Ecuador  in  Südamerika  alö  i;in  aus  dem 
Boden  auswitterndes  Salz  vor,  als  Hydroborocalcit  oder  Hayesit 
benannt.  Bechi  hat  ein  Salz  mit  anderem  Wassergehalt,  CaO.BO^ 
-\-  HO.BO3  -(-  3  aq.,  in  einem  alten  Lagunenkrater  gefunden. 

4)  Vierfach-saures  Salz,  CaO.BOg  +  3(HO.B03)  +  6  aq., 
scheidet  sich  beim  Kochen  von  Kalkmilch  mit  überschüssiger  Borsäure 
alt  weisser  Niederschlag  ab. 

Borsaorer  Kalk  mit  kieselsaurem  Kalk  findet  sich  imBotiyo- 
Uth  (s.  d,  Art)  imd  im  DtttoUth  (8.d.Art),  in  Verbindung  »il  Magne> 
n»  im  Hjdioboracit  (s.  d.  Art^). 

Borsaares  Kobaltoxydal  ist  wohl  in  dan  Kobalt  and  Borax  hal- 
tenden GlasflOssen  enthalten*  Anf  nassem  Wege  entsteht  beim  Fallen  von 
gleichen  Aeqoivalentan  KobaltoKjdolsala  nnd  Borax  in  kalten  Lftsnngen 
einrSthlieherNiedersohlag«  der  hftnptsSchlieh  sweidrittel^aauiesSals  ist» 
bei  lOQo  a  getrocknet  =  2(0oO .BOa)  -f-  GoO .  SO  +  8  aq.  Das 
Sek  ist  merkbar  16slioh  in  Wasser;  es  iSsst  sich  daher  nicht  ans- 
waschen.  Das  Waschwasser  ist  rttthlieh  nnd  trttbt  sich  auf  Zosali  von 
Kobaltsais  wie  von  Borazltang*  Das  trockene  Sab  sehmilit  sn  einem 
blaoen  Glase« 

Borsanres  Knpferozyd.  Das  neatrale  Sab  schont  noch  nicht 
rein  dargestellt  sa  sein.  Nach  Tftnnermann  wird  beim  F&Uen  von 
•chwefelsaorem  Kopferoxyd  mit  überschQssiger  Boraxlösnng  ein  blan- 
grflner  Niederschlag  erhiüten,  der  nentvales  waeserhaltendes  Sals  sein 
M>11,  aber  anch  immer  basisches  Sab  beigemengt  hilt;  er  soll  nach  dem 
Thtcknen  eine  dnnkelgrOne»  harte  Ilasse  von  glinsendem,  mnsohUgem 
Bmidh  bilden. 

Basische  Salae  von  ▼ecaehiedenartiger  Zosanunensetramg  bilden 
sich  beim  Fttllso  des  Knplsrvitriols  mit  borsanren  Alkalien»  beaonden 
bei  Anwendung  von  ftberschttssigem  Knplersab«  namentlich  aber  bei 
Anwendung  ▼e»iannter  Flfiseigkeiten  and  beim  Answaschsn  der  eotataa- 
dwen  Niedersehlige. 

Wird  schweielsanves  Kapferoa^d  mit  ein&ch>bofsanrem  Natron  in 
kalter  concentrirter  Lttsni^  ^efiUlt,  so  ist  der  Niederschlag  nach  dem 
Abpressen  «wischen  Papier  ein  Gemenge  Ton  schwefelsaurem  Natron 
und  basiseh-schwefebaurem  Kupferoxyd  mit  einem  basiach-boraaa» 
ren  Kupferoxyd,  dessen  empirische  Zusammensetzung  9CaO«5BOj  • 
9  HO  iat;  beim  Answaedien  mit  kaltem  Wasser  wird  Borsäure  entaogen, 
und  es  bleibt  sweidritiel-aAures  8aU  surfick:  ^(OttO.BOs)  + 
CnO.HO  +  ^ 

Werden  die  concentriiten  Lösungen  von  Knpfenab  and  neutralem 


Digitized  by  Google 


Boniuire  Salze. 


817 


borf  ir.reii  Alkali  heias  gcHiUt,  so  ist  der  hlnnpfriine  Niederschlag  nach 
dem  Abpre-^-en  haiipt-^iiclilich  wieder  halb-saure?  Salz:  CuO.JiOj  -J- 
GoO  .HO;  seine  empirische  Zusammensetzung:  1 1  CuO  .  5  BO  .11  HO. 
Nach  dem  Auswaschen  mit  heisscm  Wasser  bleibt  wohl  hawiit'^jichlich 
ein  driltel-saures  Salz  zuriick:  CuO  .  liO^ -|- 2  (CuO  .  H  (>)  ;  die  empiri- 
idie  Zusammensetzung  des  Niederschlags  =  1 1  CuO  .  4  BO3  •  ^  1  HO. 

Kalte  coiicentrirte  Lösungen  von  Kupfer^alz  und  saurem  bors-ui- 
rea  Natron  geben  einen  Niederschlag,  der  wenig  neutrales  S&lz  m  hen 
viel  halb-saurem  enthält;  empirische  Zusammensetzung  =  83 CuO -f- 
20RO3-^3flO;  nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  bleibt  halb- 
saures  Salz:  CuO.BO.]  -f-  CuO. HO  -f-  aq.  Der  aus  heissen  concen- 
irirten  Löstingen  von  Kupfersalz  und  Borax  erhaltene  NiederRcli I  i  nr  ist 
dieses  halb-saure  Salz,  welches  namentlich  auch  beim  Fällen  von  übci- 
lehiissigem  Knpfersaiz  mit  liuraxlösang  entsteht;  es  bildet  nach  dem 
Trocknen  ein  lockeres^  blaugrünes  Pulver.  Das  Salz  ist  wenig  löslich 
in  Wasser,  aber  kaltes  wie  heisses  Wasser  entziehen  ihm  beim  Auswa- 
schen Borsäure  und  es  bleibt  ein  basisches  Salz  zurück,  beim  längeren 
Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  ein  ein viertel-saares  Salz:  CuO. 
BO3       o  (CuO.  HO  +  aq. 

In  verdünnten  Lösungen  bilden  sich  sehr  baaisclie  Salze;  aus  kal- 
ten Lofungen  scheidet  sich  ein  Niederschlag  ab,  der  [)Cuü  auf '2RO^ 
und  T)  Hu  eutimlt ;  der  aus  heissen  verdünnten  Lösungen  erhaltene  Nie- 
derschlag enthält  nach  dorn  Auswaschen  mit  heisscm  Wasser  auf  10  bis 
12  CuO  nur  1  Acq.  JiOj,  bei  längerem  Auswaschen  noch  weniger. 

Alle  diese  Kupferniederschläge  enthalten  schwefelsaures  N;itroü 
und  basisch- schwefelsaures  Kupferoxyd  eingemengt,  welchp«  ihnen 
durch  Auswaschen  nicht  entzogen  wird,  wenigstens  schwieriger  als  die 
Borsäure. 

Bolley  hat  vorgeschlagen,  das  borsaure  Kupferoxyrl,  dargestellt 
durch  Fallen  ans  kalten  Lösungen  von  2  Thln.  Kupfervitriol  und  8 
Thln.  Borax  als  Ersatz  der  grünen  Arsenikfarben,  wie  Schweinfurter 
Grün  u*  dergl.  in  der  Malerei  und  beim  Tapetendruck  zu  verwenden; 
Uer  lind  die  fmdwehea  Salze  weniger  anwendbar,  weil  sie  ein  mehr 
oder  weniger  hellblimgrünes  Pnlver  geben. 

Borsäure  Magnesia.  E^e  LlVsang  von  schwefelsaurer  Mag- 
nesia wird  durch  sanres-bovsanres  Natron  in  der  K&lte  gar  nicht,  durch 
MDlrslM  borsaarai  Nalnm  nnr  wenig  getrübt.  Die  Lösung  von  Mag- 
nesiasals  mit  neatraleni  borsanren  Alkafi  versetzt  giebt  beim  Kochen  einen 
ilarkeD  Niedertchlag,  der  borsanren  Natron  neben  Magnesia  und  viel 
Magiiemahydrat  enthält  Die  klare  Lösung  von  schwefelsanrer  Mag- 
nesia mit  saurem -borsanren  Natron  entMUft  ein  Doppelsais  (s.  unten); 
wird  die  Lösung  erhitst,  so  bildet  sieh  ein  starker  Niederschlag,  der 
oeben  borsaorem  Natron  und  Magnesia  viel  Magnesiahydrat  enth&K) 
rieh  aber  beim  Erkalten  wieder  ToUstftndig  löst.  Der  beim  Erhifieen 
entstandene  ^edenehlag ,  der  eine  wechselnde  Zusammensetzung  hat, 
wird  dnreh  Waschen  mit  heissem  Wasser  sersetst,  indem  dieses  ihm 
die  BoisSnre  entsieht. 

1)  Neutrales  Salz,  MgO.BOa.  a)  Das  neutrale  Salz  verbindet 
tkSk,  nach  Laurent,  mit  4  Aeq.  Wasser  su  MgO .  BO3  -|-  4  aq.,  wel- 
ches als  ein  amorpher  Niederschlag  erhalten  wird,  beim  FftOen  von 
Borax  nnd  salpetersanter  Magnesia  10  heissen  Lösungen« 

b)  Ein  anderes  Sali,  BfgO.BOs  -f-  ^       ward  von  Wöhler  er- 
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halten,  uis  er  eine  gemengte  Lösung  von  «chvvefelsaurer  Magnesia  mid 
Borax,  die  zuerst  erhitzt  und  duxcli  Abkühlen  wieder  klar  geworden 
w  ir,  während  mehrerer  Winturmonate  an  einem  Orte  stehen  lie^^s,  des- 
sen Temperatur  öfters  unter  0®  war;  es  bildeten  sich  feine,  zum  Tbeil 
V2  Zoll  lange  concentrisch  vereinigte  wasserhelle  Nadeln,  die  im  Was- 
ser unlöslich  sind,  sich  aber  in  verdünnter  Säure  losen;  aiu  der  Lö* 
sung  in  verdünnter  Salzsäure  fällt  das  Salz  auf  Zusatz  von  Ammonuk 
wieder  in  feinen  Nadeln  nieder.  Beim  Erwärmen  werden  die  Krystalle 
unter  Wasserverlost  undurchsichtig. 

Der  Boraeit  von  Segeberg  in  Holstein  eeheiiit,  nach  einer  Analjae 
?onPfaff,  wanerfreieneatraleborsaareMagneua  tu  sein,  während  der 
Boraeit  von  Lüneburg  ein  sanree  Salz  ist,  SMgO.iBOj  (sw  Boraeit). 
Nach  neueren  UnteraiKshungen  von  Ueints  >)  enthält  das  letitere  Mine- 
ral Chlortnagniam  und  seine  Formel  ij»t  =:  i  (8  Mg  0 . 4  BO«)  -|-  Mg  Gl. 

2)  Dreifach-saores  Salz,  Mgü.BOg  +  2(HO.B04)  6aq., 
scheidet  sich,  nach  Hamme  Isberg,  in  krystallinischen  Krusten  ab,  wenn 
eine  ooncentrirte  AuflQsnng  von  Bors&nre  mit  kohlensaurer  Magnesia 
oder  mit  Magnesiahydrat  gekocht  und  das  FUtrat  eingedampft  wird. 

8)  Vierfach*saures  Salz,  MgO . BO3 -f  S({lO.BOs)-<|- 8  aq.. 
erhielt  Laurent  bei  Wiederholung  von  Bammelsberg's  VersQchen, 
indem  er  die  durch  Kodien  von  Borsäure  mit  Magnesia  erhaltsne  Lo- 
sung freiwillig  verdunsten  liess.  Zuerst  krystalliilrte  reine  Borslture, 
dann  ein  Gemenge  von  Borsäure  und  Salz;  nur  die  letsten  Erystaliisa- 
tionen  hatten  gleichbleibende  Zusammensetzung. 

4)  Sechsfach-saures  Salz,  MgO  .BO»  +  5  (HO  .  BO«)  + 
18  aq.,  erhielt  Rammeisberg  beim  Erhitzen  von  Magnesiahydrst  mit 
überachilssiger  Borsäure,  als  ein  kdrniges  Salz,  welches  beim  Gifihea  zo 
einer  porcellanartigen  Masse  zusammensintert.  Es  muss  einstwailea 
unentschieden  bleiben,  ob  es  eme  eigenthfimliche  Verbindung  oder  ^n 
Gemenge  eines  der  vorhergehenden  Salze  mit  freier  Borsäure  ist» 

5)  Basisches  Salz.  DerbeimKochen  eines  Gemenges  von  schwe- 
felsaurer Magnesia  und  Borax,  so  wie  beim  Kochen  des  gelteten  borsau- 
ren Magnesia* Natrons  entstehende  Niederschlag  ist  mit  kaltem  Wasser 
ausgewaschen,  nach  Bammelsberg,  wasserhaltende  dreibasische  bor- 
saure Magnesia,  MgO.BOsH~2(MgO.HO)-|-8aq.  Der  in  der  ko- 
chenden Flüssigkeit  sich  bildende  Niederschlag  ist  gallertartig,  nach 
dem  Trocknen  ein  weisses  erdiges  Pulver;  er  löst  sich  etwas  in  kal- 
tem Wasser,  die  schwach  alkalische  Flüssigkeit  trübt  sich  beim  Er* 
hitzen;  durch  Kochen  mit  Wasser  wird  dem  Salz  Borsäure  entai^Ken 
und  ein  basisches  an  der  Luft  Kohlensäure  anziehendes  Salz  gebildet 

Wawerfreies  dreifach-basisches  Salz,  8MgO*BOt,  hat  Ebel- 
men  auf  trockenem  Wege  dargestellt,  indem  er  Magnesia  mit  Bor- 
saure  ^zusammenschmolz,  und  die  glasige  Masse  in  eiuer  Platinschale 
einige  Tage  der  stärksten  Hitze  eines  Poroellanofenfeuers  aussetzte,  bis 
zum  A'erliüchtigen  der  überschüssigen  Borsäure.  Das  basische  Salz  bleibt 
in  strahUgen  plrlmutterglänzenden  Krystallen  von  2,987  specif.  Ge- 
wicht zurück. 

Basisch  •  borsaures  Magnesia  -  Ghromoxyd,  6MgO.  SCi^Ot 
2  BO3,  wurde  durch  fünftägiges  Erhitzen  von  20  Grm.  Chromoxyd 
mit  15  Grm.  Magnesia  und  20  Grm.  wasserfreier  Borsäure  in  einem 
Porcellanofenfeuer  erhalten ;  die  Verbindung  findet  sich  in  den  Blasen- 

0  Zeitselir.  f.  d.  ge«.  NtttunriM.  18S0  Jao,d.        Chem.  CentralbL  18S9,  8.  STS* 
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räamen  der  geschüioizenen  Masse  in  grasgrunea  laikrudkopischeo  Prii^ 
meo  vou  o,82  .specil.  Gewicht  (Ebelmeii). 

Büäisch-Uoi  saures  Magnesia- Eisciiuxyd,  6  U.  o  Fe^ Uj 
-j-^BOg,  wai«l  in  gleicherweise  wie  lu-  v<  rcreliende  Vürbinthinisf  durch 
Sciuiielzen  von  2o  Grm.  P2i?eiu>x  vd ,  Zv)  Gi  ni.  Magnesia  und  Gnu. 
Bor&aure  in  kleinen  achwarzca  pnäiiiatischeu  Krjätallen  von  3,ö0  specif. 
Gewicht  erhalten. 

Bor.iaures  Metii  vluxyd.  Ks  exis^tu  eu  lueiircre  Verbindungen  der  Art. 

1)  Zweifach  -  saures  Salz,  waasert  reies  ,  Cj  H3O  .  2  B  O3, 
wurde  von  Lbelnieu  wie  die  entsprechende  Aethylvcrbinduiig  dar- 
.^eurtellt  durch  Beiiandlung  von  was^ierireier  Borsäure  mit  reinem  Holz- 
geLst.  Die  Masse  wird  wiederholt  aui  iöO^  bis  110'^ C.  erhitzt,  das 
Jeberdeatülireude  zurückgegossen,  und  wieder  bis  110*^C.  erhitzt,  und 
der  Rückstand  wie  angegeben  mit  Aether  behandelt,  die  Lösung  abge- 
^oJien  und  blä  200^  C.  erhitzt.  Das  borsaure  Methyloxyd  ist  eine  glas- 
artige bei  gewöhnlicher  Temperatur  zähe  Masse,  die  durch  trockne 
DefttillatioD  zersetzt  wird  in  Borsäure  and  Methyloxyd,  durch  Wasser 
in  Borsäure  zerfällt  und  H<^geist;  an  der  Luft  erhitzt  brennt  der  Aether 
BÜ  schön  grüner  Flamme. 

2)  Drittel-saarosBalZfWASiflrfreUsySCtHsO.BOs  bildet  rioh 
ndMa  Halfftinregai  iiiitttr  Erhhitiag  M  Einwirkung  von  Borchlorid 
aof  waaaorfreien  HolsgeisI ;  die  dnM  nch  ibichflidende  leiehte  Sohiohi 
wird  rediftdrt.  I>6r  Aalhar  eine  fiirbloie  Uieht  bewegliche  Fltts* 
sigkeit  von  Ofi&b  apeciC  Gewicht,  toh  durchdringendem  den  Holi> 
geiat  elwaa  ihnliehen  Gemeh,  sie  siedet  bei  72<^C.;  das  specifisohe 
Oewidit  des  Dampfes  ist  8,66.  Dieser  Aether  löst  sich  in  Alkohol 
«ad  Aether,  wird  durch  Wasser  sehneU  xersetat  und  brennt  angezOn- 
dsl  mit  grüner  Flamme. 

Borsanres  Natron.  Borsäure  verbrndet  sich  mit  Natron  auf 
trockenam  wie  auf  nassem  Wege  in  mehriachein  OewiehtSTerh&ltniss. 
Es  gyebt  aeben  dem  neutralen  meiirere  saure  Salsa,  sweifach-,  yier* 
CmIi»  imd  ein  fünffach-  oder  seohsiaeh-saures  Sals,  und  wahrscheinlieh 
UKh  ein  basisches  aweidrittel-saures  Sali;  aUe  diese  Salae  reagiren 
«IkaliBeh,  nur  das  sechsfach- saure  Sab:  scheint  gerdthetes  Ladnnus 
sieht  mehr  su  blinea. 

1)  Basisches  SaU  scheint  beim  Qltthen  von  Borsfture  mit  über- 
fchttsaigem  kohlensauren  Natron  au  entstehen,  indem  (nach  Arfved- 
leo)  2  Aeq.  Boiafture  hierbei  8  Aeq«  Kohlensäure  austreiben ,  wonach 
also  8Na0.2BOs  entstehen  rofisste. 

2>  Neutrales  borsaures  Natron,  waeserfreies,  NaO  B0|, 
irird  erhalten  durch  Blrhitsea  ▼on  6:2  Thln.  krystallisirter  Borsäure  oder 
191  Thlu«  kiystallisirtem Borax  mit  58  Thln.  wasserfreiem  kohlensauren 
Natron  bei  einer  bis  sum  Schmebpnnkt  des  Silbers  gesteigerten  Tem- 
peratur; die  Auflösung  der  hiebei  nicht  geschmolsenen  Masse  in  Wasser 
erfolgt  unter  Wärmeeatwlokelnng,  und  beim  Abkühlen  der  heissen  nicht 
SU  sehr  gesättigten  Lösung  krjrstallisirt  neutrales  wasserhaltendes 
borsnnres  Natron,  NaO.BOg  -j-  8  aq.,  in  grossen  sohiefen  rhombip 
•^en  Säulen  mit  Seitenkantenwiakeln  von  I8OO  und  70<^.  Das  Sala 
•efameckt  ätsend  alkalisch ;  an  der  Luft  sieht  es  sowohl  im  festen  wie 
im  gel&sten  Zustande  scha»li  Kohlensäure  an,  welche  beim  Kochen  der 
L9nng  wieder  entweicht. 

Das  Sals  schmilzt  bei  57^0.  in  seinem  Krystallwasser,  nach  län- 
gsrem  Erkalten  der  Flüssigkeit  scheidet  sich  dann  mn  wasserärmeres 
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Salz,  NuO .  BOj -|- 6aq^  in  undeutlichen  Krystallen  «b.  Beim  stärke- 
ren Erhitzen  wird  das  Salz  nnter  Aul  lilähen  wasserfrei,  und  giebt  dann 
eine  leicht  zei  l  eibliche  schaumige  Masöe,  welche  auch  noch  Kohlen* 
säure  ans  der  Luit  zieht. 

Imih'  DoppelverbiLiilung,  Emlüch  -  borsaures  Natron  mit 
Fluoi  nati  iiim,  NaO  .  liO-,  -f-  8NaF  -f-  8  aq.,  wird  beim  Auflösen 
beider  S  il/c  in  der  ii()thiL:(.'M  Menge  Wasser  und  Verdampfen  der  Lo- 
sung in  gelinder  Wärme  erhulteu  (a.  Fluorboraanre  unter  Bor» 
fluorid  S.  279). 

.])  Zwei  fach- borsau  res  Natron,  wasserfreier  Borax,  Borax- 
glas, NaO.  2HÜ3,  bildet  sich  beim  Schmelzen  von  wasserfreier  Borsäure 
mit  kohlensaurem  Natron  in  dem  betreffenden  Verhältniss,  und  wird  haupt- 
sächlich auch  durch  Schmelzen  des  wasserhaltenden  Salzes  dargestellt; 
beim  Zusammenbringen  mit  Wasser  nimmt  es  dasselbe  sogleich  wieder 
auf,  und  geht  in  wasserhaltendee  Salz  über. 

Vom  wasserhaltenden  doppelt -bonaurem  Natron  kennt  man  vier 
durch  die  Menge  des  Wassers  sich  unterscheidende  Alten* 

a)  Gewöhnliches  eweifaeh-borsanres  Natron,  gew5kn» 
lieber  oder  prismatischer  Borax,  Ntirum  foraetan,  Bikoraa 
iodae,  Na0.2B03  +  10  MO  oder  NaO.BOs  +  ÜO.BCH  +  ^  •qr 
Dieses  Sals  findet  sich  natOriidi  fai  Sü&merika  in  den  Gruben 
Vinqninta,  Torsngsweise  aber  in  Asien  (in  der  Tartarei,  Thibet,  in  In- 
dien nnd  aof  Ceylon),  wo  ee  ans  dem  Wasm  gewnser  Salaseen  (dem 
See  bei  Teyko-Lambo«  dem  See  Neebnl  n«a.)  dorch  Anetrocknen  gewon- 
nen wird*  Das  so  gewonnene  Salsi  vielleiehit  nochmals  etwas  gereinigt, 
kommt  von  hier  als  roher  Borax  odei*  Tinkai  seit  den  Westen  Znt- 
ten  nach  Baropa  in  den  HandeL  Der  rohe  Borax  ist  aalten  in  grosswi 
regelmässigen  Krystallen,  meistens  bildet  er  eine  weisse  oder  gelblich- 
weisse  &^tallmassef  die  sehr  unrein,  namenfKch  mit  dner  fettigen 
oder  seilsnartigen  Substans  Qbcraogen  ist  (wie  snwmlen  angegeben, 
damit  die  Kiystalle  sich  beim  Ttaisport  weniger  leicht  abräben), 
ausserdem  aber  auch  Kalk,  Thonerde  nnd  Magnesia,  inm  TheO  woM 
an  Borslnre  gebunden^  enthSIt. 

Der  rohe  indische  Borax  wird  mm  seit  alten  Zeiten  schon  in  Bn* 
ropa  geremigt  oder  »raffinirt«;  Mher  ward  die  Reinigung  nach  einem 
sehr  geheim  gehaltenen  Veriahren  yorsugsweise  m  Fabriken  su  Ven^ 
dig  vorgenommen,  Ton  wo  der  reine  B<nmx  als  „ralfittirler  oder  Tene- 
tianischer  Borax**  {Banm  «wuta)  in  den  Handel  kam.  Erst  gegen  Ende 
des  Yorigen  Jahrhunderts  ward  die  Baflhnrung  von  Borax  auch  in 
Holtand,  besonders  in  Amsterdam  eingeflihrt,  dort  aber  die  Methode 
ebenso  geheim  gehalten  wie  in  Venedig.  Nachdem  man  jetit  die  ab- 
sttscheidenden  Stoffe  kennt,  ist  die  beim  Beinigen  anwendbare  Methode 
allgemein  bekannt,  besonders  anch  durch  die  Arbeiten  von  Pajren 
und  Gartier» 

Beim  BallBniren  von  Borax  werden  suerst  die  anhingenden  ISiti> 
artigen  Snbstanaen  entfernt  und  dann  durch  Umkrjstallisiren  die  frem- 
den Salle  ^geschieden«  Zur  Entfernung  des  fettartigen  Uebemigs 
der  rohen  Kr^talie  fibergiesst  man  den  Borax  mit  Wasser,  dem  man 
0,85  bis  1  Froc  Aetskalk  sngesetct  hat;  nachdem  die  Masse  einige 
Zeit  gestanden  hat,  wird  sie  umgerührt,  die  trflbe  Flfissigkeit  abgelaaaen, 
und  nachdem  sie  sich  geU&rt  hat,  wird  das  klare  Kalkwasser  nnf 
den  Borsx  mitttckgebradit,  was  so  oft  wiederholt  wird,  als  noch 
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4a»  FUMgktti  flieh  Mbt  Die  »bgewaflehanen  Kiystalle  werden  dann 
ia  ifi  Tbku  fliedendem  Waaeer  gelöet  and  die  Löflong  mit  Cblorceleinm 
fenelst,  to  lange  noeb  ein  Niederielilag  entsteht,  woranf  die  klare 
Flftfldgkeil  nach,  dem  nnten  m  beaehreibemden  Verfahren  snm  Kry- 
itaDlfliren  gebiaeht  wird 

Zweekmisfliger  als  mit  Kalkwaaser  iBt  die  Beinigong  mit  schwa* 
eher  Natfonlange;  auf  ein  mit  Leinwand  flberapaontcs  ITolzgitter,  das 
als  Boden  eines  Filtrirbottichs  dient,  wird  eine  10  bis  12  Zoll  hohe 
8ehicht  von  gepulverten  Tinkai  gebracht,  und  mit  Natronlauge  von 
titwn  n^B.  (1,086  apecif.  Gewicht)  durch  wiederholtes  Aufgiesson  klei- 
ner Portionen  anflgewaflohen,  bis  die  Lange,  welche  aufangs  eich  durch 
die  fremden  Snbfltanien  dunkel  färbt,  ungeflirbt  abdieest,  worauf  der 
Borax  in  der  nöthigen  Menge  siedenden  Wn^^sers  gelöst,  und  der  auf 
2d«B.  (1,20  specif.  Gewicht)  conoentrirten  Fl&MigkeU  auf  100  Thle. 
rohen  Borax  12  Thle.  an  kohlensaurem  Natron  zugesetzt  werden* 

Clonet  0  schiigt  vor,  den  Tinkai  mit  Vio  seines  Gewichts  an  sal* 
petectanrem  Natron  sorgfÜtig  gemengt  m  oaleiniren,  dann  an  Idsen 
nnd  au  krystallisiren. 

Nachdem  ea  gelungen  war,  aus  dem  Wasser  der  Lagunen  in  Tos- 
kana Borsäure  in  grösserer  Menge  zu  gewinnen,  hat  man  in  Frank- 
reich, namentlich  in  Paris  und  Marseille,  angefangen,  das  doppelt-bor- 
sanre  Natron  aus  dieser  natürlichen  Borsäure  mit  kohlensaurem  Natron 
darzustellen,  nach  einem  von  Payen  ')  und  Cartier  zuerst  angege- 
benen Verfahren.  Hiernach  werden  1300  Kilogrm.  krystalliairtes  koh- 
lensaures Natron  in  1500  Liter  Wasser  gelöst,  und  nachdem  die  FlTm- 
sigkeit  zum  Kochen  gebrncht  igt,  werden  1 '200  Kilogrm.  Borsiiure  zuge- 
setzt. Die  Lösung  soll  nun,  sobfdd  alle  Kohlensäure  entwichen  ist) 
bei  lüloC.  mieden,  und  eine  Dichtigkeit  von  ~2l^  hh  (1,14  bis 

1,15  specil.  Gewiclit)  haben;  ist  sie  dichter  otlcr  weniger  dicht,  so  wird 
Wasser  oder  Borax  in  der  nothigen  Menge  zugesetzt,  damit  sie  das  an- 
gegebene specifische  Gewicht  zeigt.  Die  Lösung  bleibt  ilaiin  iii  dem  höl- 
zernen mit  Blei  ausgeschlagenen  Autiösungsgefäss  12  Stunden  stehen, 
dan>it  sich  Sand,  Thon,  kohlensaurer  Kalk  u.  w.  absetzen,  worauf 
die  kkire  Flüs:iigkeit  in  ein  hölzernes  mit  Blei  ausgeschlagene«*  KryPtal- 
lisirf^efüss,  6  Meter  lang,  1/3  Meter  tief  und  1,7  Meter  breit,  abgezogen 
wird;  nach  2  bis  3  Tagen  ist  die  Krystallisation  beendigt,  die  Mutterlauge 
wird  dann  von  den  Krystallen  abgezogen,  rait  Wasser  verdünnt  und 
von  neuein  zur  Autiösung  von  Borsäure  und  kobleiisaurnm  Natron  ver- 
wendet; nach  '6  bis  4  Operationen  enthält  sie  aber  viel  Cil  uibersalz ; 
dann  lasst  rnan  sie  auf  30^  C.  abkühlen,  wobei  nur  Borax  kryatuUisirt, 
Glaubersalz  aber  gelöst  bleibt,  und  vorzugsweise  erst  bei  weiterem 
Abkühlen  krystallisirt ,  da  es  bei  33*^  C.  am  lösiichistcu  ist;  die  letzte 
Mutterlauge  giebt  beira  Eindampfen  eine  unreine,  etwa  zur  Glasfabri- 
kation  verwendbare  Salzmasse. 

Die  Boraxkrypt.ille  werden  nach  dem  Abtropfen  der  Mutterlauge 
zum  lieiuigeik  in  korliendem  Wasser  sjelöst ,  zusammen  mit  V/^o  ih- 
res Gewichts  krystalliiiirteni  kuhleiiöaurcn  Natron,  bis  die  ^dilssigkcit 
wieder  21^  bis  22^B,  zeigt;  man  lässt  sie  duuu  etwa  2  btundeu  lang 


Polvtechn.  Joum.  v.  Dtngler.  Bd.  CXLII,  S.  395.  -  *)  PftVf'r!.  Chim. 
taduft.,  Parts  1849,  p.  222,  deutsche  Bearbeitiuig  von  Fehling,  Stuttgart  i960, 
&  2&9. 
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absetzen,  worauf  die  klare  Lösung  wiedtr  in  hölzerne  mit  dirkem 
Blei  aiiFgeachlapjene  KrystalTnirkufen  kommt,  voD  1^/^  Meter  Hdhe  m£ 
etwa  'i'/j  DMetiir  Durchschnitt. 

Nachdem  diese  Kufen  nahezu  voll  l^c lullt  sind  werden  sie  pogleich 
mit  einem  gut  schlie^penden  Deckel  bedeckt.  Das  an  diesem  pich  ver- 
dichtende NVa^iser  fliesst  auf  die  Salzlauge  «iirünk,  und  bildet  atif  der 
Oberfläche  »«ino  Wasserschicht,  wodurch  hier  die  Bildung  kleiner  Kry- 
stalle  verlnmlert  wird.  Sobald  nach  16  bis  28  Tagen,  je  nach  der 
äussern  Lufttemperatur,  die  Flöpsijrkeit  eine  Tcm])eratur  von  27®  hi^ 
2H0  C.  liat,  ist  derBorax  kryptall isi rt ;  man  zieht  flie  Lauge  ab,  be- 
freit die  Krystalle  mittelst  einea  Schwainnies  schnell  von  dor  anhängen- 
den Mutterlauge,  und  nncitdeni  die  dann  noch  einige  Stunden  in  dem 
stugedeckten  (Jefa?*«  weiter  erkalten,  werden  sie  mit  dem  Meissel  aus- 
gebrochen und  auf  einem  Tisch  ausgebreitet  an  der  Luft  abgetrocknet. 

In  neuester  Zeit  soll  nucii  das  aus  JSüdafnerika  kommende  bor- 
sainü  Kalk-Natron  mit  kuhleiiaaurem  Natron  zersetzt  zur  Darätelluug 
von  Borax  benutzt  werden. 

Der  gereinigte  Burax  kommt  in  grossen  Krystallen  in  den  Handel,  die 
8o  nur  bei  Arbeit  mit  grossen  Massen  erhalten  werden  können.  Der  aus 
toskanischer  Borsäure  und  kohlensaurem  Natron  in  Frankreich  daxge- 
stellte Borax  ist  unzweifelhaft  reiner  als  der  aus  Tinkai  durch  RafBni- 
ren  erhaltene;  ersterer  hat  aber  die  oft  nachlbeUige  Eigenschaft,  EiBae 
nach  den  Spaltnngsdicheii  sa  bekominen,  ond  daiiD  leieht  wa  zw» 
bröckeln,  auch  beim  Erhitzen  leicht  fortrospringen,  bei  der  Anwendung 
B.  beim  L5then  ein  weeentlieher  Fehler,  der  dnroh  sehr  Umgiame 
KrystalHsation  an»  einer  Lange  von  passender  Oonoenlnilion,  die  etwas 
kohlensanres  Natron  enthält,  verbessert,  aber  nnr  gehoben  wird,  wenn 
man  beim  Baffiniren  dem  Borax  etwas  Tinkai  snsetst. 

Der  Borax  krystaUisirt  in  grossen  dnrchsiehtigen  farblosen  schiefen 
rhombischen  Sänlea  des  zwei-  nnd  eingliedrigen  SystemSi  meistens  Com- 
binationen  eines  fast  rechtwinkeligen  rhombischen  Prismas  ndtAbsliinio 
pAing  der  scharfen  nnd  der  stnmpfon  Seitenkanten ;  nachSenarmoat 
ist  an  denselben  die  Mittellinie  parallel  zur  Orthodiagonale  die  Achse 
der  grossten  Elasticit&t;  die  Ebene  der  optischen  Achse  bildet  mit  den 
Kormalen  m  den  orthodiagonalen  Prismenfl&chen  Winkel  Ton  106^ 
86'  nnd  88^  Air  das  rothe  Licht,  nnd  von  lOS^  85'  nnd  86«  Ittr  das 
violette  Licht  Der  scheinbare  Winkel  der  optischen  Achse  dnroh  snr 
MittelUnie  senkrechte  Fl&chen  ist  29«  bis  SO«».  Der  krystaUisirte  Bo- 
rax leuchtet  stark  beim  Reiben  im  Dunkeln,  er  hat  einen  silssliehen 
etwas  kühlenden  alkalischen  Geschmack,  und  ein  specif.  Gewicht  von 
1,75  (1,69  nach  Filhol).  Nach  Poggiale  lösen  100  Thle.  Wasser: 
•  von  00  C.  2,8  Thle.  Borax;  von  50o  C.  27,4  Thie.  Borax; 
»   IQo  .     4,6    •         •  »    000  ,  40,4    »  • 

•  20«  .     7,9    •         »  »    70f  .  57,8    •  » 

»  30»  »   11,9    t         •  »    80«  •  76,2    •  • 

.  400  ,   17,9    „         ,  .900  •  119,7    »  • 

nnd  beim  Sieden  201,4  Thle.  gewöhnlichen  Borax. 

Nach  Michel  und  Kraft  enthält  1  Liter  bei  15^0.  gesättigte  Borax* 
lösung  bei  einem  specif.  Gewicht  von  1,0199^38,494  Grm.  Borax  auf 
980,425  Grm.  Wasser.  Borax  löst  sich  nicht  in  Alkohol.  Die  wässerige 


^)  Amuü.  do  ohin.  et  d«  phjn.  [8],  T.  XIJ,  p.  SS6. 


Digitized  by  Google 


Bonanre  Salze 


ä2d 


Lösung  reagirt  schwach  alkalisch,  sie  färbt,  mit  einer  weingebti^jen  lieil- 
gelben  Curcumatinctur  versetzt,  diese  durch  Einwirkung  des  ^Vlkall? 
braun,  auf  Zusatz  von  wenig  Schwelelsaure  wird  die  Liisung  durch  Neu- 
tralifliren  des  Alkali  gelb,  wird  noch  mehr  JSüure  zugesetzt,  so  wird 
Borsäure  frei,  und  es  zeigt  sich  jetzt  die  durch  Borsäure  hervorge- 
brachte eigenthümliche  rothbraune  Färbung.  Aus  einer  nicht  zu  couccu- 
trirten  Lösung  von  1,17  specif.  Gewicht  krystallisirt  der  Borax  erst 
ontor  56<^C«  and  dann  von  unveränderter  Zusammensetzung ;  aus  einer 

Ton  1,25  bilden  sich  swi8chen79<^  und  57 ^C,  Kry» 
«Salle  Ton  ocUSdruchem  Borax  (&  nnten  S.  325).  Die  unter  90<^C.  im 
Waaserbad  abgedampfte  Boraxldaung  gicbt  ein  krjstalliniBehes  Salz, 
bei  100^  C.  abgedampft,  erhält  man  ein  amorphes  Sal^E  (s,  S.  325). 

Die  Krystelle  von  Borax  verwittera  an  der  Luft^  naeh  Sims  nur 
wann  sie  kohleneaoree  Natron  enthalten;  beim  Erhitzen  schmeben  sie 
in  ihrem  Krjetallwasser,  wobei  die  Bfasse  sich  durch  Entweichen  des- 
Mlben  aufbl&hi  und  dann  fest  wird,  und  eine  lockere  schwammige 
Masse  von  caicinirtem  oder  gebranntem  Borax  (Borvurusta)  bildet, 
welche  beim  Giftben  an  einem  wasserfreien  farblosen  Glase  schmilst, 
dem  Boraxglas,  oder  geschmoUenem  wasserfreien  borsan* 
reo  Katron,  von  2,36  specif«  Gewicht  nach  Filhol;  in  Wasser 
gelöst  wird  es  wieder  an  gewöhnlichem  prismatischen  Borax,  wird 
das  wasserfreie  Sals  gepulvert,  so  zieht  es  schon  an  der  Luft  allmülig 
10  Aaq.  Wasser  an. 

Das  aweite  Äquivalent  Borsaure  ist  im  Borax  schwach  gebunden, 
und  eine  verdünnte  Lösung  von  Borax  verhält  sich  wie  ein  Gemenge 
von  neutralem  borsauren  Natron  oder  selbst  von  freiem  Natron  mit 
freier  Borsäure ;  so  verhält  sich  die  mit  Lackmnstinctur  versetzte  Bo- 
Fsxlosung  beim  Verdfinnen  mit  Wasser  (s.  S.  305.) 

Wird  eine  Lösung  von  Borax  mit  flberschüFsiger  Salzsäure  ver- 
setzt abgedampft,  bo  bleibt  ein  Gemenge  von  Chlomatrium  mit  freier 
Borsäure  als  Rückstand. 

Leitet  man  in  eine  Lösung,  welche  1  Aeq.  Borax  enthält,  Kohlen- 
linre,  so  wird  1  Aeq.  davon  aufgenommen;  diese  Absorption  erfolgt 
äach  schon  beim  Stehen  der  Lösung  an  derLuft^  und  auf  Zusatz  von 
Weingeist  zu  der  mit  Kohlensäure  gesättigten  wässerigen  Lösung  schei- 
det sich  jetzt  kein  Borax  mehr  ab.  Wird  die  Boraxlösung  mit  Schwefel- 
wasserstoff gesättigt,  und  dann  mit  Weingeist  versetzt,  so  bilden  sich 
auf  Zusatz  von  Aether  zwei  Schichten;  die  schwerere  enthält  Schwefel- 
aalrium ,  die  leichtere  obenaufschwimroende  aber  freie  Borsäure. 

Das  saure  borsaure  Natron  bildet  mit  manchen  schwächeren  Säu- 
ren Doppelverbindungen ,  in  welchen  die  Borsäure  sich  diesen  Säuren 
gegenüber  gleichsam  als  Base  verhält.  So  löst  sich  arsenige  Säure 
in  C'viKentrirter  Boraxlösung,  beim  wiederholten  Abdampfen  zuletzt 
bis  zur  Syrupsconsistenz  l)leil)t,  nachdem  zuerst  der  unveränderte  Borax 
auskrj^taHisirt  ist,  eine  eigenthümliche  Verbindung  als  feste  spröde 
gnmiiii  irtige  Mapse,  oder  beim  Abkühlen  auf  C.  als  strahlig  kry- 
ft'dijoi.sclie  Masäe,  deren  empirische  Zusammensetzung  =  3NaO. 
ti  BOj  .  6  AsOj  -f-  10  H  O  ist;  vielleiclit  ein  Doppelsaiz  von  Na  O  .  As  O3 
+  2  (NaO .  2BO3  .  HO)  4-  •^fB03.2  As03)  +  8aq.  OSchweitzer). 

Das  s'inre-h<)rsaure  Natron  bildet  wie  das  einfach-saure  Salz  mit 
Fliiornatriurii  ei!i  D  ippelöulz,  welches  sich  als  eine  Verbindung  der 
t- morboraäure  ansehen  lässt  (ß,  d.  anter  Borfiuorid,  S.  279). 
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Weinsäure  zeigt  ein  anftallendes  Verhalten  gegen  Borax ;  eio 
Gemenge  von  Borax  und  Weinsäure  wiid  an  der  Luft  bald  feucht. 
Wird  eine  J.osinii:  vtm  Borax  mit  Weinsfeinsänre  versetzt,  po  zeigt  «ich 
nach  den  versciiiedeuen  Gewiciit^verhiiitnisj-en  ein  verscliiedeneö  \'erhal- 
ten;  setzt  man  zu  einer  Lösung  von  2  Atom  (382  Thle.)  Borax  1  Atom 
(150  Thle.)  Weinsäure,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  etwas  Borsäure  ab; 
bei  vermehrtem  Zusatz  von  Weinsäure  «?cheiden  sich  grössere  Mengen 
von  Borsäure  ab,  iin  meisten,  wenn  aul  üö2  Thle.  Borax  etwa  450  Thle. 
Weinsäure  zugezetzt  wurden;  ninnnt  man  dagegen  noch  mehr  Weinsäure, 
so  scheidet  sich  wieder  weniger  Borsäure  ab,  und  bei  Anwendung  von 
i382  Xhlii.  Ilüi  .ix  auf  900  bis  1000  Tlile.  \V  cinsäurc  sclieitlet  .iicli  keine 
Borsäui c  liiclir  ab  (11.  Rose),  liiernach  nuiss  man  schliessen,  J;i->.s  sich 
liier  ein  Doppelsalz  bildet,  in  welchem  die  Borsäure  sicii  mit  der  Wein- 
säure zu  einer  löslichen  Verbindung  vereinigt^  oder  in  welchem  sie  der 
Weinsäure  gegenüber  als  Base  aultritt  (s.Borsäureweinstein,  S.  272). 

Boraxlüsung  löst  auch  von  gallertartiger  Kiesckäure  nur  tjiue 
Spur. 

Auch  Weinatein  verbindet  sich  mit  Borax  zu  einer  löslichen  Dop- 
pelverbindong  dem  Borax  wein«  lein  («.  d.  Art  S.  270). 

BauBoSaanre,  Gerbs&ore  und  GallusB&nre  Ifisen  sieh  viel  leichter  in 
BoraxldBnog  als  in  Wasser,  entweder  indem  sie  die  schwftdiere  Bor^ 
sftnre  abscheiden,  oder  weil  sie  mit  der  Siore  nnd  dem  Natron  ein  Doppel- 
saU  bilden.  Endlich  Idsea  sich  aach  manche  in  Wasser  nniOsIiche  Snb- 
Stensen,  wie  Stearinsftnre  und  andere  Fettsäuren,  Colophon,  Seheilaok  und 
andere  Harze  in  Boraxldsong  ebenso  leicht  wie  in  schwachen  alkali* 
sehen  Laugen,  weil  die  Lösang  von  Borax  sich  ganx  wie  ein  Ge- 
menge von  kaustischem  Natron  mit  freier  Bors&ure  verh&lt. 

Beim  Schmelzen  verbindet  sich  das  saure  borsaure  Natron  mit  &meD 
Metalloxyden  nnd  sersetst  selbst  die  kohlensauren  Sake  derselben ;  es  IM 
beim  Schmelzen  leicht  die  schweren  Metalloxyde,  damit  schmelzbare 
Doppelsalze  bildend;  der  Borax  dient  deshalb  aJs  Flossmittel  beim 
Schmelzen  und  beim  Lothen  von  Metallen ,  so  wie  bei  LöChrohrver- 
snehen;  Indem  er  beim  Schmelzen  oder  Löthen  die  Metalloj^de  IM, 
dient  er  als  Reinigungsmittel  und  macht  namentlich  dadurch  die  zu 
töthende  MetallflSche  rein,  um  das  geschmolzene  Loth  anzunehmen; 
bei  Löthrohrversnchen  dient  der  Borax,  weil  er  mit  einigen  Metallen 
farblose,  mit  anderen  eigenthttmlich  gefirbte  Perlen  bildet;  manche  sind 
durchsichtig,  andere  undurchsMshtig,  oder  werden  es  wenigstens  bei 
wiederholtem  abwechselnden  Erhitzen  und  Abkühlen  durch  das  „Fiat- 
tern*S  so  dass  Borax  hier  als  ein  wichtiges  Beagens  dient,  die  einzel* 
nen  Metalloxyde  zu  unterscheiden.  Der  Borax  wird  ferner  als  Zusatz 
verwendet  zur  Darstellung  leicht  schmelzbarer  GlasHüsse,  als  FInss- 
mittel  bei  Schmelzfarbeu  und  bei  Gläsern,  namentlich  zu  dem  email- 
artigen Ueberzug  bei  «^Udseisernen  Geschirren,  wobei  zuerst  ein  Ge- 
menge von  Quarz,  Feidsputh  und  Thon  mit  Borax  auf  der  reinen  Me- 
tallflache  angeschmolzen  wird,  und  dann  mit  einer  Borax  haltenden 
Glasur  überzogen  wird.  Hardtmut  Ii  in  Wien  wf^ndet  auf  Steinzeug 
Statt  Bleiglasur  eine  Glasur  aus  1  Thl.  Thon,  1  Thl.  Feldspath  und 
2  Thln.  Borax  an.  Nur  der  hohe  Preis  des  Salzes  ist  ein  Hindemiss 
seiner  häufigeren  und  allgemeineren  Anwendung. 

Endlich  wird  der  Borax,  obgleich  nicht  häutig,  in  der  Medicin  (lir 
sich  angewendet,  theils  für  sich  sowohl  als  äusserliches  wie  ala  innere 
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Üfhe«  Heilmittel,  thcils  dicat  er  zur  DnrPtellung  einzelner  pharraaceuti- 
Präparate  z.  B.  des  BoraxweinsteinB, 

Der  künstliche  Borax  enthält  oft  etwas  freies  kohlensaures  Natron 
und  geringe  Mengen  von  schwefelsauren  Salzen,  Chlormetallen ,  Kalk- 
and  Magnesiasalzen ;  er  mnss  sich  klar  in  etwa  2  Thln.  heissexn  Wasser 
lö^en ,  und  darf  auf  Zusatz  yon  Säure  keine  Kohlensäure  entwickeln ; 
die  wässerige  Lösoiig  soll  «afZnii^  Ton  Alkali  ▼ollkomiiien  klar  blei« 
ben»  und  mit  Salpetenänre  aogesSoert  darf  sie  weder  durch  Ohlorbariam 
noeh  ämch  salpetersaures  Silber  getrübt  werden«  Die  Menge  des  Na- 
tron im  Borax  liest  sich  nach  Zasats  Ton  etwas  LaekmnslOsnng  durch 
THrirw  mit  Schwefelsäare  bis  rar  bellrothen  Färbung  bestimmen,  in 
gleicber  Weise  wie  freies  oder  kohlensanres  Natron «  da  die  freie  Bor- 
siore  in  yerdünnter  Ldsong  das  Lackmus  nur  weinroth  (lürbt;  aus  dem 
Natron  berechnet  sich  dann  die  Menge  der  Borsäure* 

b)  Zweifach  -  borsanres  Natron  mit  6  Aeq.  Wasser, 
NaO.BO^.BO.BOa-l"^  ^*  ^  natürlich  vorkommend  gefunden  in 
einem  altenLagunenkrater  (B  e&  h  i ) ;  kllnsüick  ist  es  noeh  nicht  dargestellt 
e)Zweifaeh-borsaQr es  Natron  mit5Aeq.  Wasser.  Octaädri* 
scher  Borax,  NaO.  BO,  -f  HO  .BOa  +  4  aq.  Dieses  Salz  war  von  Bu  - 
ron  nifyiig  erhalten,  Payen  aeigte  aber  zuerst,  wie  es  sich  darstellen 
Isise,  und  welche  Zusammenselinng  es  habe.  Es  bildet  sich  bei  Abschei- 
dang  des  Borax  aus  einer  concentrirten  Lftsung  bei  einer  Temperatur 
swisehen570  und  79^  C.  Zu  sdoier  Darstellung  wird  Borax  in  so  viel  sieden- 
den Waaser  gelöst,  dass  die  Flttssigkeit  ein  speciH  Gewicht  von  1,246 
(80^B.)  bat;  man  lässt  dann  sehr  langsam  erkalten,  am  besten  an  einem 
warmen  Orte;  bei  79<>C.  ftngt  die  Kristallisation  des  octaädrischen 
Salsas  an;  sobald  die  Temperatur  der  Lange  auf  Ö6<^C.  gesunken  ist, 
sieht  man  schnell  die  Mutterlange  ab,  weil  sonst  auch  prismatischee 
Salz  krystallläircn  würde.  Nach  einigen  Stunden  werden  dann  die  er- 
kalteten KrTStaUrinden  des  octafidrischen  Salses  abgelöst  und  an  der 
Luft  getrocknet.  Die  Krystalle  sind  reguläre,  durchsichtige  OctaSder, 
daher  der  Name  als  „octaSdrischer  Bonix^^,  sie  sind  hart  und  klingend 
(hirter  als  prismatischer  Borax  und  haben  festeren  Zusammenhang  als 
dieser),  zeigen  muscheligen  Bruch  und  haben  ein  specif.  Gewicht  =  1,8. 
An  trockener  Luft  hält  das  Sals  sich  unverändert,  an  feuchter  Luft  zieht 
es  abar  Wasser  an  und  verwandelt  sich  in  gewöhnlichen  prismatischen 
Borax,  in  dasselbe  Salz  geht  es  beim  Lösen  in  Wasser  über«  Beim  £r- 
Utxen  bis  zum  Schmelzen  hinterlässt  der  octaedrische  Borax  wasser- 
frmes  Borazglas,  wie  das  prismatische  Salz,  aber  es  zerspringt  dabei 
weniger  leicht  als  dieses,  schmilzt  schneller  und  bläht  sich  weniger  auf. 
Der  octaedrische  Borax  wäre  daher  in  der  Technik  zum  Löthon  und 
als  Flossmittel  so  gut  verwendbar  als  der  gewöhnliche,  er  hätte  sogar 
noch  manche  Vortheile,  in  Bezug  auf  schnelleres  Schmelzen,  gerin^rcres 
Aunjlalicn,  er  dabei  nicht  fo  leicht  zerspringt,  pre«5chni[)l?:cii  den  Me- 
talltlachen  gut  adhnrirt,  und  da.^s  er  weniger  Was-cr  ('lüProo.\  als 
der  octaodriflche  Borax  (47  Free.)  enthält,  waf?  den  Transport  wohl- 
feiler mnrlit.  DoÄS  dieses  Salz  jetzt  keine  vVnwendnng  gefunden 
U»t,  dafür  liegt  der  Gnind  wohl  nur  darin ,  dapp  die  Consuraenten  an 
die  Form  des  pri'5mati'5(  hen  Borax  gewölmt  sind,  der  wef?on  seines 
grösseren  WassergehaUe.s  auch  einen  geringeren  Preis  haben  mnss. 

d)  Amorphe 8  zwcifach-borsanres  Natron: NaO.BU,  -(-HO. 
B         2  aq.  Wird  eine  Lösung  Yon  gewöhnlichem  Borax  in  Wasäer  bei 
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•  100®C.  abprednmptt ,  ;*o  Pohci  lit  ?iuh  ein  amorphes  «Itirch^ichtiges  Salz 
ab,  welches  hei  100  ^  C.  getrockoet  die  angegebene  Zusammenaetzung  hAk 
({Schweitzer.) 

4)  Vierfach-borsaureö  Natron.  NiO.  IK) . .  K  (HO.  BO3) -j- 
7  aq.  Dieses  Sals?;  wird  erhalten  dnrel»  anhnlteiides  Kot  hen  von  2  Aeq. 
Borax  mit  1  Aeq.  Ciil<»ramnioiiiuni,  so  lange  sich  noch  Ammoniak  ent- 
wickelt.   Es  bildet  «ich  hier: 

2(Naa2BQ»)  +  NH4€i=Na0.4BO,+Na€l+NB,  +  HO. 

Borax  yierfaoh»bor8.Natron 

Beim  langsamen  Verdampfen  des  B^iltrats  scheidet  .sich  «las  Sal;; 
in  milchweissen  durchsichtigen  glänzenden  nnd  harten  Krystallk rüsten 
ab;  es  löst  sich  in  5  bis  6  Thln.  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur, 
die  Flüssigkeit  rea;^irt  basisch;  auf  Znaatz  verdünnter  Säure  r^cheidet 
sich  Borsäure  ab  (Unterschied  von  Borax) ;  es  schmilzt  beim  Erhitzen 
ohnt  8icb  so  stark  anfsnblähen  wie  gewölmlicher  Borax  (BoUey 

5)  Fanffach-bor8aiire$Nstron,NaO.B08.4(HO.B03)-|-7uq., 
wird  dargestellt  durch  Auflösen  von  1  Aeq.  Borax  und  8  Aeq.  Bor- 
säure in  heissem  Wasser;  es  krystallistrt  in  kleinen,  zu  rundlichen  Maa- 
sen  vereinigten  Krystallen;  diese  nehmen  l>ei  lOO^C.  nicht  an  Gtofrteht 
ab,  und  verlieren  selbst  bei  tt&rkerem  firhitsen  schwierig  ihre  RrysCall- 
wasser. 

Hieher  gehört  wahrschdnlich  das  Bals,  welches,  nach  Laurent, 
die  empirische  Zusammensdtsmng  5NaO,  24  BO$  -|-  55  HO  haben  sollte. 

6)  Sechsfach*borsaares  Natron  ist  im  festen  Zustande  noch 
nicht  dargestellt^  vielleicht  ist  es  aber  in  der  Lösung  enthalten «  welche 
entsteht,  wenn  man  3  Aeq.  Borax  in  Wasser  gelöst  mit  2  Aeq«  Sohwefol- 
säure  mengt: 

3  (NaO.  2BO3)  +  2  SOj = 2(NaO.  SO«) + NaO .  6B0,. 

Diese  Flfissigkeit  röthet  Lackmus  nicht;  setst  man  dann  noch  1  Aeq. 
Schwefelsäure  zu,  so  wird  begreiflich  alle  Borsäure  frei,  und  die  Lackmns- 
tincter  zeigt  jetst  die  weinrothe  durch  Borsäure  veranlasste  Färbung. 
Ffigt  man  jetat  auch  nur  noch  einen  Tropfen  Schwefelsäure  weiter  hin* 
zu,  80  zeigt  sich  aogleich  die  durch  freie  Schwefelsäure  bedingte  hell- 
rothe  Färbung  der  Lackmustinetor  (Laurent^). 

Vielleicht  auch  sechsfach-saures  SaU  ist  dasjenige,  welches  man 
erhält,  wenn  Borax  in  wässeriger  Lösunp^  so  lange  mit  Borsäure  ver» 
setet  wird,  bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  basisch  reaglrt;  beim  Abdam* 
pfen  sollen  sich  tafelartige  Krystalle  von  kühlendem  salpeterähn liehen 
Geschmack  bilden,  die  neutral  reagiren  und  beim  Sohmelaen  30  Froc 
Wasser  verHeren  (Tünnermann). 

Borsaurer  Natron-Kalk,  saurer,  3  (CaO  .BO3  .  HO .BOt) 
+  NaO.BOs  .HO.BO3  -f-  18  aq.  Nach  einer  Untersnohung  von 
Uelbig  *)  hat  ein  unter  dem  Namen  „Borsaurer  Kalk^^  in  den  Han- 
del kommendes,  aus  Südamerika  stammendes  Mineral  diese  Zusammen- 
Betznng,  nnd  enthält  ausserdem  etwas  Chlornatrium  (1,9  Proc).  Es 
bildet  unregelmiissige  Knollen,  die  beim  Zerbrechen  der  Hauptmasse 
nach  ans  einem  Haufwerk  durolucheinender  KrTStallschuppen  von  Fett- 


^)  Annal.  d.  Chem.  a.  Fherin.  Bd.  L2.V1I1,  S.  12S.  —  ^  Aonal.  de  cbin.  «i 
(lo  phvH.  l^.-]  T.  I.XYII,  p.  21s.  —  •)  Polyt.  GentielbL  1858,  8.  147;  Gkem.  Geo-  ; 
tralbUit  1868»  S.  584. 
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glmz  bestehen«  Stein  glaubt»  daaB  diese  Siibstans  die  gleioho  ist  mit 
dem  Hydroborocalcit  von  HayeB  und  dem  Boroiwtrocaloit  Ton  Ulex 
(«.  d.  kliten  Art  &  287). 

Borsaure  Natron  -  Magnesia,  Zweifach-borsaures  Na- 
tron mit  Anderthalbfach-borsauror  Magnesia  (NaO.BOa 
H0.B0»)4-  MgO.B03  +  (MgO.B08.HO.B03)4-28aq.  (Ram- 
•leiaberg«)  Dieses  Doppebalz  bildet  sich  beim  Mischen  Ton  kalten 
wässerigen  Losungen  schwefelsaurer  Magnesia  und  Borax;  beim  frei- 
willigen Verdunsten  der  Flüssigkeit  aehtesst  es  in  grossen  monoklino- 
inetrischen  an  der  Luft  verwitternden  glänzenden  Krystallen  an;  es 
löst  sich  in  kaltem  Wasser^  die  wässerige  Lösung  reagirt  alkalisch  und 
wird  nicht  durch  Ammoniak  gefallt.  Das  feste  8alz  in  kochendes 
Waaser  gebracht  wird  zersetzt,  die  Lösung  des  Salzes  trübt  sich  beim 
Kochen.  Der  Niederschlag  löst  sich  wieder  beim  Erkalten;  wird  die 
eimge  Zeit  gekochte  Flüssigkeit  schneli  filtrirt,  so  ist  der  Rückstand 
basisch-borsaure  Magnesia  (s.  diese). 

Borsaures  Nickeloxydul.  Beim  Fällen  von  schwefelsaurem 
Nickeloxjdnl  mit  Borax  in  kalten  Lösungen  besteht  der  Nieder- 
schlag nos  neutralem SalSf  NiO.BOj-j-^^Q-;  dieser Niedersclüag 
mit  kaltem  Wasi^er  ausgewaschen,  so  bleibt  anderthalb-basisches 
Salz,  2(NiO.]iO|)  +  Ni O . H O  +  4 aq.  «urück. 

Wird  der  Niederschlag  mit  Boraxlösung  kochend  gefällt,  und  der 
Niederschlag  mit  der  Flüssigkeit  einige  Zeit  im  Sieden  erhalten,  so 
enthält  er  hauptsächlich  zweifach- basiches  Salz,  NiO.BOa^NiU.llO. 

Bor  saures  Silberoxyd.  Der  in  salpetersaurem  Bilbcroxyd 
durch  Lösungen  von  borsauren  Alkalien  entstandene  weisse  Nieder- 
schlag Ist  neutrales  oder  basisches  Sals,  was  namentlich  von  der  Yer- 
dftnnung  der  Lösungen  und  ihrer  Temperatur  abhängU  Bei  Anwen- 
dung von  sehr  verdönnten  und  namentlich  heissen  Lösungen  fllllt«  nach 
H.  Ro?p.  reine?  Silberoxyd  nieder. 

1)  Neutrales  Salz,  AgO.BOa  soll  der  flockige  Niederschlag 
sein,  der  erhalten  wird  durch  Fällen  einer  missig  verdfinntcn  Silberlö- 
snng  mit  einer  concentrirten  Boraxldsnng;  ein  weisses  Vulver,  am  Licht 
sich  schwärzend;  es  löst  sich  in  einem  grossen  Ueberschuss  von  Was- 
ser, durch  wenig  Wasser  wird  es  sersetat;  in  gelinder  Wärme  ist  es 
Bchmelsbar. 

Das  wasserhaltende  Salz,  AgO. BO, -|- aq.  bildet  (gemengt 
mit  etwas  Silberoi^d)  den  käsigen  schmutsiggelben  Niederschlag,  der 
beim  Mischen  der  concentrirten  Lösungen  von  salpetersaurem  Silber 
und  neutralem  borsanren  Natron  erhalten  wird. 

Dieselbe  Verbindung  entsteht  beim  Mischen  eoncentrirter  kochen- 
der  Lösungen  yon  SilbersaU  mit  saurem  borsauren  Natron. 

Diese  wasserhaltenden  Salze  verlieren  schon  beim  Auswaschen  mit 
kaltem ,  leichter  mit  kochendem  Wasser  die  Borsäure,  wobei  zuletzt 
braunes  Silberozyd  snrflckbleibt 

2)  Saures  Salz.  Saures  borsaures  Sflbcrozjd  ist  noch  nicht  rein 
dargestellt.  Nach  Bose  enthält  der  bei  Anwendung  eoncentrirter  kal- 
ter Lösungen  von  neutralem  Silbersalz  und  Borax  entstehende  weisse 
Niederschkg  SAgO  auf  4B0s ,  und  nach  dem  Auswaschen  mit  etwas 
kaltem  Wasser,  wobei  er  sich  bräunt,  4AgO  auf  5B0s* 

Naoh  Laurent  soll  beim  Vennischen  von  Silbersalz  mit  flinffach* 
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boraaurem  Kali  ein  doppelt^boraaims  Silb«r  «rhalten  werien,  das  iich 
\mm  Aaswaachen  theüwdse  senetet 

Borsaarer  Stroniian.  Das  neutrale  Sala  ist  nooh  niolit  reia 
dargestellt.  Wird  ein  Btrontiaasala  mit  borsauem  Alkali  gel&Ilt,  so 
entstehen  ▼ersehieden  snsammengesetste  Niedeisohlige« 

1)  Anderthalb-borsaures  Sala.  Beim  Füllen  von  Strontiansal» 
mit  Borazlösnng  in  der  K&lte  entsteht  ein  weisser  Niederschlagi  der  naeh 
dem  Abpressen  zwischen  Papier,  bei  100^ C«  getrocknet,  die  Zusammen- 
setzung 6  (SrO .  BO3)  -|-  4  (HO  .  BO,)  +  lOaq.  aeigt,  also  hauptsäch- 
lich wohl  anderthalb-sanres  Salz  enthält;  erTerUert  bei  200^0.  8  Aeq^ 
bei  dOO^Cnoch  2  Aeq. Wasser,  heisses  Wasser  entzieht  demSala  etwas 
Bors&ure,  und  es  bleibt  dann  wohl  das  reine  anderthalbfaclMaiire  Sali 
anrttck« 

2)  Zweifach. saures  Salz,  SrO.BOa  +  HCBOs  +  Saq.  (bei 
lOO^^C.  getrocknet),  soll  beim  Vermischen  siedender  Lösungen  voo 
Borax  und  Chlorstrontiom  niederfallen ;  es  reagirt  alkalisch«  löst  sich 
in  130  Thln.  reinem  Wasser,  leichter  bei  Gregenwart  von  Ammoniak* 
salzen;  bei  2800C:  verliert  es  8  Aeq.  Wasser»  das  vierte  erst  bei  Glfih- 
hitse. 

8)  Vierfachsaures  Salz,  SrO.BOg  -f  SCfiO.BO»)  +  3aq., 
wird,  nach  Laurent,  dargestellt  durch  Kochen  des  vorigen  Salaes  mit 
fiberschüssiger  Borsäure  und  Abdampfen  des  Filtrats. 

Fünffach-borsaures  Kali  fUllt  auch  die  Strontiansalse,  der  l^ieder» 
schlag  ist  nicht  weiter  untersucht. 

Borsaure  Thonerde.  Die  Lösung  von  Alatin  wird  von  den 
gelösten  borsauren  Alkalien  gefällt,  die  Niederschläge  sind,  nach  Rose, 
Verbindun^]^en  von  bors.nirer  Tlionerde  mit  borsaurem  Alkali,  gemengt 
mit  schwefelsaurem  Snlz;  Wasser  entzieht  das  letztere  grö«(Htcnthoil9 
nm\  auch  das  borsaure  Alkali^  wobei  dann  basisches  Thonerdesalz  au- 
rückbleibt. 

Wird  Kali-Alaun  in  der  Kälte  mit  überschüssigem  neutralen  It  or- 
sain  on  NalroTi  gelallt,  SO  enthalt  der  voluminöse  NiedersciilaLs  zwi- 
schen Papier  abgepresst,  und  bei  100^  C.  getrocknet,  ein  Doppelsalz: 
3  (Alo  O , .  110 .  BO,)  -f-  NaO .  BOjj  4"  *^  \  nach  dem  Auswaschen  mit 
kaltem  Wasder  bleibt  äechsiach-basisches  Balz,  2  AI2  OfB 
-|-  3H0  zurück. 

l>öim  Fällen  von  Kalialaun  mit  überschüssigem  sauren  bor<^;iiiri  n 
Natron  in  der  Kälte  enthält  der  Niederschlag,  bei  100<*  C.  getrui  knet, 
Thonerde,  Borsäure,  Natron  und  NN  nssor,  so  dass  er  sich  ansehen  lässt 
als  1  (AloO,  .  2BO3  +  3liO)  +  NaO  .  BO3  .  HO .  BD,  +  4  aq.  +  Al.,0,. 
3  HO;  AiL-i waschen  mit  kaltem  Wasser  entzieht  das  borsanre  Natron, 
wobei  dann  ein  basisches  Salz  8.  AI2 Oa  .  2BO3 7H0  zurückbleibt. 

Ein  neun  fach -basisches  wasserfreies  Salz  SAljOj.BO;,  hat 
Ebelmen  auf  trockenem  Wege  dargestellt,  durch  längeres  Erhitzen 
eines  Gemenges  von  Thonerde  und  Borax  im  i'orcclhuioren.  Er  erbielt 
80  nadeiförmige  Krystalle  von  2,96  bis  3,0  spccif.  Gewicht, 

Borsaures  Zinkoxyd.  AYird  schwefelsaures  Zinkoxyd  mit  Bo- 
raxlösung kalt  gcnillt,  so  besteht  der  Niedcr.-iclilag  liauptsauhlich  aus 
neutralem  b  1=  luron  Zinkoxyd;  nachdem  Auswaschen  mit  kaltem  Was- 
ser bleil  t  dann  ein  basisches  Salz,  bei  lOO^C.  getrocknet  =  4(ZüU. 
BOa)  +  .H^^nO.HO)  4-  4  aq. 

Wird  die  Lösung  von  Zuiksalz  mit  der  Boraidösung  kochend 
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gMuadit«  10  en^li  der  NiedoneUag  nAeh  fortgMotatom  Koebao  «m 
ähBliehaa  bMiBch««  Bonftnmab»  gemengl  mit  banMli«iohwefelMHir6in 
Sab.  jnr. 

Borstickstoff,  Stickstoffbor,  Aethogen.  Eine  eigen- 
thümliche,  in  manchen  Beziehungen  dem  Cyan  und  den  Nitrilen  sich  an- 
scbliegsende  Verbindung.  Formel  —  BN.  Von  RtlniainO  1^42  ent- 
deckt; er  hielt  diese  Verbindung  l'flr  (lern  (  yan  analog,  und  nannte  sie 
wegen  der  Eigenschaft,  iu  der  Oxvdationstlammc  mit  schönem  phos- 
phore«cirendem  Liciite  zu  brennen,  Aethogen.  Er  glaubte  Verbindun- 
gen de«!=elben  mit  Metallen  (A^llionide)  dnrgestellt  zu  haben,  doch  über- 
reu<rte  er  ?ieh  «Jpiiter  von  deren  Nitditexi-tenz.  Wo  hier  ^)  hat  zuerst 
die  Zu-ainmtnsetzung  de»  l'.or-^tit'k^totVs  richtig  erkannt,  seine  Zer- 
setzung genau  erfor^^cht,  und  eine  einiachere  Methode  zur  Darstellung 
desselben  auf^^efunden. 

BorslickstoU  Idl  let  sieb  direct,  wenn  amorphes  J>or  bei  starker 
Wfiis^gUih Hitze  in  einem  Strom  von  reinem  Stickstoffgas,  leichter  wenn 
Cü.  in  einen)  Strom  von  atmosphärischer  Luft  von  Stickoxydul  oHer 
Srii  k  'xydgaa  erhitzt  wird,  in  welchen  letzteren  Fällen  neben  Bor- 
siitkst.irf*  auch  Borsäure  entsteht.  E^  bildet  si(  h  auch  nnter  Feuor- 
eracheinung  und  Entwickelung  von  Wasser^toilgas ,  wenn  amorphe» 
Bor  in  Ammoniak ^as  erhitzt  wird  (Wohl er)  und  Deville  ^.  Es 
wird  weiter  aus  r><«r<iiure  dargestellt  durch  Erhitzen  derselben  mit 
Cyanmetallen  (Balm a in);  oder  durch  Glühen  mit  Salmiak  (Wohl er); 
oder  wenn  Borsäure  mit  der  zur  Reduction  gerade  nöthigen  Quantität 
Kohle  gemengt  bei  heftiger  WeisBglüldiitze  in  einem  Apparat  von 
Kohks  aus  CiaRrctorten  einem  Su«>in  vcm  reineni  Stickgas  ausgesetzt 
wird  (Wöhler  und  DevilleJ.  Nach  Koae  ^}  bildet  sich  beim  Ver- 
tiampfen  einer  Lösung  von  Borsäure  und  Salmiak  und  Glühen  der 
trockenen  Masse  bei  Luftibgchhi.^s  in  ehr  Borstickstoff,  als  wenn  die 
trockenen  Salze  gemengt  und  geglüht  werden;  bei  Luftzutritt  geglüht, 
bildet  sich  kein  Borstickstoff. 

Nach  Baimain  erhält  man  den  Borstickstoff  durch  einstündiges 
starkes  Glühen  von  7  Thln.  feingepulverter  wasserfreier  Bonftore  und 
20  Thln.  Cjankalinm,  und  Auslaugen  der  geglühten  Maaae  mit  Wasser, 
10  wie  dnreii  Glühen  eines  Gemisches  von  7  Thln.  wasserfreier  Bor- 
agme  und  9  Thln.  Ifdlan,  oder  durch  Erhitsen  von  58  Thln.  Oyan- 
qiUM^ilbflr,  7  Thln.  wasserfreier  Bordüre  und  5  Thln«  SehwefeL  — 
W5hler  stelUe  spfiter  dieselbe  Verbindung  dar  durch  Glfihen  von  cal* 
einirtein  Borax  ndt  entwässertem  Blutlaagensals  und  entfernte  fremde 
Ebmengongen  durch  Schmeken  mit  Salpeter  und  Aussieben  der  ge- 
sehmolMiieii  Masse  mit  Wasser  und  Salssftnre.  Am  einfachsten  erhält 
man  aber  den  Borsttekstoflf^  nach  Wöhler,  auf  folgende  Weise:  1  Thl. 
rsiner,  Tollkommen  entwisserCer  Borax  und  2  Thle.  trockener  Salmiak 
werden  aufii  Genaueste  gemengt,  und  in  einem  bedeckten  Porcellan- 
tiegel  oder  besser  in  einem  Flatintiegel  bis  aum  vollstündigen  GIGhen 
sfhitBt,  wobei  sich  die  Sake  in  der  Weise  sersetsen,  dass  Wasser, 


*)  PUioaoph.  MftgM.  OeC.  1843;  Jiin«  184S;  Jtü^  1848;  Msrdi  1S44;  Joom. 
t  Frakt.  Cfaem.  Bd.  XXYU,  8.  4i%  Bd.  XXX,  S.  14  a.  Bd.  XXXH,  S.  494. 

^  Annal.  d.  Chem.  n.  rharm.  Bd.  LXXIV,  S.  70.  —   *)  Annal.  d,  Chcm.  U; 
Ph^rm.  Bd.  CV,  S.  69;  Aon«l.  de  chim.  ©t  de  phy».  [8.]  T.  LII,  p.  82;  Compt.  rcnd. 
i  acad.  T.  XJLYI,  p.  186  *)  Pogg.  AmuL  Bd.  LXXX,  8.  262. 
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ChlornatrHifn  imd  Borftickitoff  entstehen ,  denen  1  Aeq.  Bonfinre  bei- 
gemengt bleilyt: 

Ka0.2B0a  +  Nü^i^l  =  BN  -f  I^aGl  +  BO,  + 

Die  geglühte  ungeschroolsene  Masse  wird  darauf  feb  cenidien, 
<ur  Ausziohiing  von  Chiornatriam  und  Boraänre  mit  einer  groftsen 
Menge  Wasser,  dem  etwas  Salssänre  zugesetzt  worden  ist,  ausgekocht, 
und  der  Borstickstoff  auf  einem  Filter  gesammelt  and  mit  heissem 
Wasser  gewaschen. 

Ans  amorphem  Bor  l&sst  sich  der  BorstickstoiT  darstellen,  wenn 
man  dasselbe  in  der  Muffel  nicht  ra  stark  erhitzt,  es  fSogt  an  za  bren- 
nen, und  verbrennt  bei  fortgesetztem  schwachen  Erhitzen  yoUstftndig 
zu  einem  Gemenge  von  Borsäure  und  Borstickstoff.  Noch  leichter  er- 
hält man  den  letzteren  durch  £rhitzen  von  amorphem  Bor  in  Ammo- 
niakgas oder  in  Stickoxydui-  oder  besser  in  Sttckoxydgas;  bis  mm 
dunkeln  Bothglühen  erhitzt  verbrennt  es  in  diesen  Gasen  unter  gl&nsen* 
der  Lichtentwickelung,  bei  Anwendung  der  Stiekoxyde  bleibt  ein  graues 
Gemenge  von  wenig  Bor  mit  Bors&ure  und  Borstickstoff;  mit  Wasser 
und  verdünnter  Salpetcrdiiurc  behandelt,  bleibt  letztere  Verbindung 
rein  zurück  (Wühler  und  Deville). 

Nach  keiner  der  angeführten  Methoden  hat  fibrigens  der  Borstick- 
Ftofl'  vollkommen  rein  erhalten  werden  !  '1111011:  immer  enthält  er  eine 
Beimengung  von  Bors&ure,  die  während  der  Bildung  desselben  so  voll- 
ständig davon  eingeschlossen  wird,  dass  sie  nicht  mit  Wasser  und  Säure 
ausgezogen  werden  kann. 

Wöhler  fand  in  dem  mit  Salmiak  bereiteten  Borstick !t tot!'  p^eLren 
9  Proc.  Borsäure,  also  ziemlich  nahe  1  Aeq.  Borsäure  auf  14  Aeq. 
Borstickstoff;  später  hat  auch  MarignacO  in  dem  nach  Balmain*3 
Methoden  dargestellten  Borstiokstoff  dieselbe  Verunreinigung,  jedoch 
in  wechselnden  MengeOi  nachgemesen.  —  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  sich  diese  Beimengung  von  Borsäure  ganz  einfach  dadurch 
beseitigen  lit'^'^t,  dass  man  nicht  Borax,  sondern  neutrales  borsaures 
Natron  mit  Salmiak  glüht:  NaO.BOg  +  NH4€l  =  BN  +  Na  Gl 
-f-  4  H  O,  und  die  fein  geriebene  Masse  zur  Aiisxiehung  von  Chlor- 
natriiim  anhaltend  mit  heisgera  Wasser  auswäscht. 

Im  trockenen  ZiiPtaTifle  bildet  der  BorstickstofT  ein  leichtes  wei.<«o'5 
Pulver,  in  welchem  selVi^t  l>el  r>00f  ioher  Vergnissornng  keine  Spur  von 
Krystallisation  bemerkt  wird.  Kr  verträgt  NickelschiiK  Irhitze,  ohne 
sich  '/AI  verändern,  und  zeichnet  .sich  durch  eine  merkwiirili^re  Ttidirte- 
renii  gegen  Lösungsmittel,  selbst  gegen  concentrirte  Säuren  und  Kali- 
lauge aus.  Beim  kfirzeren  Erhitzen  mit  concentrirter  Schweielaänre 
nimmt  man  kaum  eine  Einwirkung  wahr;  wird  dagegen  die  Schwefel- 
säure darüber  abiretlampft ,  so  tritt  eine  partielle  Zersetzung  in  Bor- 
säure und  Anmioiii  i k  ein.  Rascher  wird  der  Borf^tickstofT  beini  Er- 
wärmen mit  concenirirter  KbHssUure  zer-ctzt,  wobei  sich  viel  Fbior- 
bornmmoniuni  bildet.  Beim  Glühen  in  einem  Strom  von  WaPserstoflT, 
Sauerstoff  oder  Chlorgas  bleibt  er  unverändert,  mit  Wasserdampf  ver- 
wandelt er  sich  dagegen  bei  Glühhitze  in  Borsäure  und  Ammoniak ; 
dieselbe  Zersetzung  erleidet  er  beim  Erhitsen  mit  Wasser  in  einem  her> 


*)  Archiv  de  sctcnce  ph/s*  et  Mtar.  T.  Z.V1I,  p«  169|  AnnaL  d.  Chen*  ikj 
Fhwm.  Bd.  LXXJO,  S.  247. 
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meti9cli  verschlod&ciicD  Glasrohr  aiif  200<^G.,  so  wie  htm  SoKnaelMD 

mit  Kalihydrat: 

BN  +  4»0  =r  HO.BO3  +  NHa, 
12  Thle.  kohleiuanm  Kali  «ehmeljEeti^  mit  $  TUn.  Borttiokitofr 
«rliitzt,  Icnebler  ab  kohlensaur««  Kali  für  lieh  allein;  die  fiirblose Flfis- 
sigkMt  erstarrt  beim  ErkalteD  su  einer  kryetalliniechen  Masse;  beide 
Körper  haben  sieh  gerade  auf  umgesetst  in  borsaures  und  eyansan- 
rss  Kali: 

BN+  2.KO.C^U4  ^KO.BQt  +  KO.CjNO. 

Bt'i  Aawendnn«/  > mes  Ueberschusses  von  liornticksiul}  eutsteht 
^'it  ichzeitig  Cyankaliimi.  Bei  dieMer  Zer.setzimg  tritt  alao  eine  voll- 
stan«lige  Desoxydation  dar  Kolik-ii-aure  «iiu  Fieie  Kohlensäure  wird 
dagegen  selbst  bei  starker  Gliililntze  nicht  voni  Horstidcstoff  zersetzt. 

Im  niöjiiUeii.st  reinen  Zustande  zeigt  der  Bur^tickatoll'  die  Eigen- 
schaft, glänzender  als  irgend  ein  anderer  Körper  mit  grünlich  weissem 
Li<"lit  zji  pho^phureseiren,  wenn  er  mit  der  äusseren  Kante  einer  Flammo 
in  BtTuiiiuiig  kommt;  im  wcnijjcr  reinen  Zustande  zeigt  er  dagegen 
die.ne  Ligenschaft  nicht,  odor  «locli  nur  in  unbedeutendem  Grade.  Mit 
diesem  Veri)r*  iini  1  ag'j'phaiioiiien  ist  immer  eine  langsame  Oxyd.'ition 
verbunden.  EilikUt  man  ihn  in  einer  mit  Sauerstoff  angeblasenen  Al- 
kohnltlanime,  ao  verbrennt  er  rasch  mit  grünlich  weisser  schwacher 
Fkuunie  unter  Bildung  von  Bor^auredampl".  Wird  er  mit  leicht  rcdu- 
cirb'iren  Metalloxydeu  erhitzt,  tn)  entwickeln  eich  rothe  Dämpfe  und 
die  Metalle  werden  regulinisch  abgeschieden.  (<SV.)  Fe. 

Borsulild,  Boraaperdulfid,  Sehwefelbor  oder  Schwefel- 
boron.  Das  der  Borsäure  entsprechende  Sulfid,  seine  Formel  ist  = 
BS».  Es  bildet  sich  beim  Glühen  von  Bor  in  Sehwefeldampf  (Berie* 
lins^},  oder  in  Schwefelwasserstoff,  sowie  beim  ErhitaBen  von  Bor  mit 
Sehwdfelblei  (Wühler  und  Deville  %  oder  bei  der  Behandlung  von 
Borsäure  mit  Kohle  und  Schwefelkohlenstoff  (Fremy»),  yon  boraau* 
ren  Sülsen  mit  Schwefelkohlenstoff  bei  höherer  Temperatur  (Skobli* 
koff  und  Badloff«). 

Man  erhitst  Bor  zum  Weissglühen  in  Schwefeldampf,  wobei  es  mit 
rothem  Licht  an  Schwefelbor  verbrennt;  die  Umwandlung  ist  aber  un* 
ToHsländsg,  weil  das  eutstandene  Sulfid  einen  Theil  des  Bors  fiberasieht 
und  dadurch  seine  Verbindung  mit  Schwefel  Terhindert  Das  reine 
FroduGt  ist  weiss,  meistens  aber  wird  es  von  beigemengtem  Bor  grau 
erlialten.  Um  reines  Borsulftd  au  bekommen,  hfilt  man  es  bei  der  Darstel- 
lung glühend,  bis  aller  Schwefeldampf  condensirt  ist  Wird  amorphes 
Bor  in  Sehwafelwasserstoffgas  erhitzt,  so  verbindet  es  sieh  rasch  mit 
dem  Schwefel  unter  Entwickelung  des  Waaserstoflb,  aber  ohne  merkbare 
Liebtentwickelung;  hierbei  bleibt  ein  Theil  Schwefelbor  gemengt  mit 
freiem  Bor  aU  eine  zusammengesinterte  amorphe  brenne  Substana  m 
dem  Schiffchen  anrftck,  während  ein  Theil  des  Sulfids  sich  in  dem 
Schwefelwasserstofllstrom  verfittchtigt  und  sich  dann  an  den  Wänden 


*)  Pogg.Annal.  Bd.  II,  8.145.  —  •)  AnuaLd.  üiiem.  u.  i'harm.  Bd.  CV,  Ü.  72. 
knaäL  de  öUm.  et  de  phjs.  [3.]  T.  LII,  p.  90.  — -  *)  AimaL  de  ehim.  et  de  phyt,  [8.] 
T.  XXXVU,  p.  819.  Pharm.  CeiUraU.l.  1853,  S.  113;  Jaliresbcr.  v.  Liebig  u.  Kopp 
1^53,  S.  827.  —  «)  Petenb.  Acad.  BnU.  T.  XII,  p.  Sldi  Jabresber.  Liebig  n.  Kopp 
lb&2,  8.  301. 
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der  GlMrthM  als  «in  flaaartiges  getohmolMiiw  Sablimal  JoTsteUmlsefa 

AntBoniore  wird  dM  Schwefalbor  dargestellt,  indem  man  Sohwe- 
felkoUenstofflampf  Aber  ein  Gemenge  der  Sibare  mit  Kienross  im  Schiff- 
eben  Ton  Kohle  in  einer  Poreellenr&hre  bei  lebhafter  BothglQbbitee 
leitet;  mit  der  Poreellanr5hre  sind  swei  in  K&ltemischimgen  stehende 
Vorlagen  Terbonden,  in  welchen  sich  der  Sehwefelkohlenslofltlampf  mit 
dem  Schwefelboron  yerdichtet,  wehrend  des  sngleieh  sieh  bildende 
Schwefelsilieimn  schon  in  dem  kälteren  Tbeil  des  Porcellanrohi«  sich 
abgesetst  hat.  Man  fillrirt  des  Schwefelbor  rasch  ab^  am  besten  in  einer 
Atmosph&re  von  Wasserstoffgas. 

Das  Schwefelboron  ist  ein  weisser  oder  gelblicher  fester  Körper» 
amorph  oder  xu weilen  kiystallinisch;  es  riecht  stechend  und  schweflig, 
dem  flüssigen  Chloroyan  nnd  dem  Chlorschwefel  Ähnlich ,  sein  Dampf 
greift  die  Angen  an. 

Das  Schwefelbor,  das  amorphe  wie  das  krystallinische,  sersetstdas 
Wasser  mit  grosser  Heftigkeit  unter  Bildang  Ton  Borsäure  und  Schwe* 
felwasserstoff,  zuweilen  unter  Abschetdung  von  etwas  Schwefel  (s.  tm* 
ten);  es  scheint  für  sich  nicht  flflchtig  zu  sein,  verflüchtigt  sich  aber  in 
einem  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas ^  ähnlicli  wie  Borsäure  im 
Wasserdampf.  In  (  inora  Strome  von  Wasserstoff  schmilzt  es  nnd  verliert 
etwas  S(;hwefel,  wohl  nur  wenn  es  nicht  reines  Borsulfid  wnr.  Es  wirkt 
auch  aal  Alkohol  und  Aetber  zersetzend  ein,  wobei  sich  Schwefel  hal^ 
tende,  noch  nicht  weiter  tmtersnchte  Producte  bilden. 

Es  ist  früher  erwähnt,  dass  man  die  Bildung  der  Borsäure  in  den 
Lagunen  durch  das  Vorhandensein  eines  Lagsrs  von  Schwefelbor  au 
erklären  versucht  hat  (s.  S.  293). 

Es  scheint  auch  noch  ein  Borpersulfid  zu  bestehen;  erhitst  man 
nämlich  das  Bor  im  Schwefeldampf  nur  bis  znr  Entsflndung  und  lässt 
es  dann  im  Schwefeldampf  erkalten,  so  erhält  man  einProduct,  welches 
sich  mit  Wasser  zerlegt  nnd  Borsäure  und  Schwefelwasserstoff  bildet, 
während  sich  zugleich  auch  etwas  Schwefel  als  Schwefelmilch  abschei* 
det  (Berselius).  Fe. 

Borwasserstoff  soll,  nach  Davy,  dch  bilden  bei  Zersetzung 
'  von  Boronkalium  mit  Wasser;  nach  W 5 hier  nnd  DcTtlle  entsteht 
es  nicht  bei  Zersetsung  von  silicinrnhaltendem  Borainminium  mit  Was- 
ser. Wöhler  und  Deville  gelang  fibeihaupt  die  Darstellfing  von 
Borwasserstoffgas  nicht,  namentlich  nicht  unter  den  ümstiinden,  unter 
denen  Silioinmwasserstoffgas  entsteht  Beim  Auflösen  von  Boroneisen 
in  irerdllnnter  Salssfture  entwickelt  sich  Wasserstoffgas,  dessen  Flamme 
beim  Verbrennen  einen  grünen  Saum  seigte ,  doch  ist  es  ungewiss,  ob 
das  Gas  Bor  chemisch  gebunden  enthielt  (L.  Groelin).  Fe. 

Bosnine  s.  Tellur wismath. 

Botryogen,  hemipri^matische«  Bo tryogcnsalz,  rother 
Kisenviu'iol,  Neoplase^  Fer  sulfatc  ronge ,  ein  in  der  Kupfer- 
grube  von  Fahlun  in  Schweden  vorgekommenes  klinorhombisch  kry- 
Ptallisirendc^  Minora!,  welches  als  Zersetzting!«prodnct  eisenhaltiger 
Kiese  kleine  aiil);t:w;if-hsene  prismatischo  Krystalle,  aUiIaktitische  Grup- 
pen vun  niciLiifoiHÜger,  traubiger  und  .iiuJL'icr  (li-*t;ilt  mit  stengliger 
oder  auch  derb  mit  körniger  Absonderung  vuikoniuii,  nach  den  Flä- 
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chen  eines  klinorhunibiachen  Prisma  von  119^  5f^'  ziemlich  deutlich 
spaltbar,  gWgian/cnd ,  flurclischeiDend ,  hyacintiiroth  bi??  nrhorgelb 
ist  und  orhergt'lheii  Strich  hat.  8pecif.  Gewicht  'i!?,U3y,  liärte  = 
?,0  bia  2i,5 ;  milde,  in  koche udem  Wasser  löslich,  ^^elben  Ocher  aiis- 
icheidend,  die  Auflösung  schwach  vitrioli<!ich  schmeckend.  Vor  dem 
Löthrohr  bläht  sich  auJ,  entwickelt  ?eh\veriige  Saure  und  hinterlasst 
einen  rothcii  (1.  i  schwarzen  Eiaeorückstand.  Nach  Gahn  und  Ber- 
zeliiis  ')  err^'ab  <lie  Analyse  schwefelsaures  Ei«?enoxyd  und  Eisenoxyd- 
oxjdul,  richwet'elsauren  Kalk,  schwelelsaiire  Magnesia  und  Wasser, 
doch  wurden  von  Berzelius  die  schwefelsaure  Kalk-  und  Talkerde  als 
uoweaentlich  angesehen,  deren  Abzug  in  Verbindung  mit  nicht  bestimmter 
Menge  Wassers  keiire  genaue  Formel  ergeben  kann,  weshalb  die  von 
Bcrzelios  aufgestellte  Formel  f?  FeO  .  2  SO,  -|- 3  (l^  CaU,  .  2  80,) -|- 
36 HO  nur  als  iragiich  angenommen  werden  muss.  JT. 

Botryogensalz  8.  Botryogen. 

Botryolithi  Faserdatolith,  Chau»  boraii*  iiliceuse  üon- 
etitionnit  mam^lonni^^  auf  der  Oestre-Kjenlie  Gmbe  bei  Armdal 
in  Norw^en  vorgekommen  und  toid  DatoUtb  besfiglich  der  Ziuamneii- 
setzang  dureh  etwas  höheren  Wassergehalt  unterschieden  ist  wubr* 
scheinlich  nur  eioe  Varietät  des  Datolith.  Er  bildet  traabige,  nieren- 
förmige  Gestalten«  welche  sirahlig-faserig  ond  »chalag  abgesondert  sind, 
seidenartig  schimmern  oder  matt  sind.  Weiss,  grau  oder  röthlich  bis 
blass  fleischroth,  schwach  durchscheinend  bis  an  den  Kanten,  speoif* 
Gewicht  =  2^85,  Härte  =rr  5,0  bis  5,5.  Im  Kolben  erhitzt,  Wasaer 
gebend;  vor  dem  Löthrohr  mit  Aufblähen  leicht  zum  klaren  Glase 
■ekmelzbar,  die  Löthrohrflamme  grün  färbend;  mit  SaUittiire  vollkom- 
men gelatinirend.  Die  abweichenden  Mengen  die  Waasefs,  wie  sie  von 
Klaproth')  und  Bamroelsberg  gefunden  wurden,  so  wie  die  deut- 
iicheo  Verwitterungsproducte  des  Minerals  machen  es  um  lo  glanbli* 
cbar,  dass  es  dem  Datolith  nigebört.  K» 

Bouillontafeln,  Suppentafeln.  Unter  diesem  Namen 
kommen  im  Handel  tnfellörmipre  Massen  vor,  welche  in  warmem  Was- 
ser gelöst  die  FIei?chl)rühe  ersetzen  sollen.  Diese  Tafeln  werden  wohl 
mm  Theil  Miiter  Zusatz  von  Fleisch,  hau pts;ichlich  juis  Knochen  und 
»hnlirlien  bubstanzen  dargestellt;  sie  eiithaUi-n  meisten?  wenig  Fleisch- 
extract,  hauptsächlich  Leim.  8ind  die  iiouillontaleln  reines  Fleisch- 
extrart .  mm^  Alkoliol  von  BfjO  Tr.  etwa  derselben  lösen;  von 
d«n  gewöhnliehen  Bouillontiifeln  iö«t  er  aber  oft  weniger  als 
Riickst^ind  h^t  Leim,  eine  Substanz,  die  wenig  zur  Ernähning  beitra- 
gen kfinn.  wrmach  sich  der  Werth  des  gewuhnlichen  Handelf^prodncts 
ermedsen  lässt  (vergl.  anch  Fleisch  and  Fleischflüssigkeit).  Jft, 

Boulan  g  e  rit.  Unter  den  verschiedenen  Bleiersen  ist  der  B on« 
langer it,  der  Formel  8PbS.SbSa  entsprechend,  ein  seltener  ▼orkom- 
mendes  MineraL  Er  fand  sich  bei  Nertschinsk  in  Sibirien,  HoUdr«s  im 
De{»artement  da  Qard  in  Frankreicb,  Ober-Lahr  in  der  Gtaftdiaft 


0  Aflundl.  i  Fysik  T.  IV,  p.  816.  —  ^  B«aiMbbarg*s  BsadwUHmb.  Bd.  I, 
a.  ISS.  —  •)  BeitrSge  Bd.  ¥»  &  126. 
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BournoDit  —  BouteiUensteiD« 


Sayn- Altenkirchen,  Wolfsberg  am  Harz,  Buitino  in  Toscana,  am  Nasat* 
jeld  in  Lappland  und  wurde  mehrfach  untersucht,  wie  die  Analysen  von 
Boulanger  1),  Thaulow^),  Bromeis  »),  Brüel  *)  Abendroth*),  C. 
Rammelfiberg  ^  and  Bechi  ^)  zeigen.  Eine  gans  ähnlich  aussehende 
Yerbindiing  derselben  Bestandtheile  wurde  aneh  bei  Frsibfam  in  Mh^ 
men«  nach  A.  E.  Reusa  %  gefanden.  Das  ICinml  ist  mineralogisch  bei 
Mangel  an  bestimmbaren  Kryttallgestalten  schwieriger  bestisimbar,  fa- 
serige schw&rslioh^bleigrau,  ttndorehsichtig,  metallisch -gläncendt  wenig 
spröde;  H&rte  =  3,0  bis  3,5,  specif.  Gewicht  =5,75  bis  6,0.  Vor  dem 
Ldthrobr  leicht  mit  Anfwallen  sohmelsbar,  anf  der  Kohle  Blei-  nnd 
Antimoobeschlag  gebend.  Ob  der  Plumbostib  Breithau pt'g  von 
Nertschinsk  dasu  gehört,  lässt  sich  wegen  raangekider  quantitativer 
Bestimmung  nicht  behaupten.  JST. 

Bournonit^  Schwarespiessglansers»  Bpiessglanz- 
bleierz,  Radeierz,  diprismatiseher  Dystomglanz,  £ndel- 
lione,  Aniimoine  sul/ure  plumbo-cupri/<  rc,  krystallisirt  Ortho- 
rhombisch,  oft  sehr  schöne  und  flächenreiche  Combinationen  danitel- 
lend,  an  denen  ein  orthorhorobisches  Prisma  oo  P  =  93^  40',  die  Quer-, 
L&ngs-  und  Basisflächen,  ein  Querdoroa  P  jö  =  92®  ein  ii&ags* 
doma  P  00  =  Oßo  13'  und  zahlreiche  andere  Gestalten  vorkommen.  Die 
Krystalle  sind  in  der  Regel  kurz  prismatisch  bis  dick  tafelförmig,  oft 
zwillingsartig  nach  oo  P  mit  mehrihcher  Wiederholung  verwaohseni  anl- 
nnd  eingewachsen,  zn  kömigen  Aggregaten  verwachsen,  nnvollkommm 
spaltbar  nach  den  Längsflächen;  anoh  derb  und  eingesprengt.  Stahl- 
grau  bis  bleigran  und  eisenschwarz,  metallisch-glänzend,  undürcUsich* 
tig.  Strich  grau,  Härte  =  2,5  bis  3,0,  specif.  Gewicht  =  5,7  bis  5,9,  we- 
nig spröde.  Zahlreiche  Analysen  ergaben  die  Formel  2(3PbS.SbS3) 
-|-  3  Cn.,S .  SbS  . :  rnr  dem  Löthrohr  stark  sserknistemd,  leicht  zur 
Brhwnr:^en  Kugel  schmelzbar,  nnf  der  Koble  Blei-  und  Antimon- 
beschlag und  mit  Soda  ein  Kupierkoni  gebend;  in  Salpetersäure  aiif- 
lÖ8lich,  Seliwefr>l  und  Antinioiiox vd  nbarheidend,  die  Farbe  der  Aul- 
lüsung  ist  bt;iii  .jelarbt.  Das  aul  Kupier  und  Blei  benutzte  Mineral  ist 
nicht  selten  und  findet  sicli  a\ij  Oäneren  in  krystallinischen  Schiefern 
und  Uebergangagebirgen,  wie  beispielweise  im  Kirchspiel  Endelli"n 
bei  Kedruth  in  Cornwall,  Nendorf,  Clausthal,  Wolföberg  und  Audreas- 
berg  ani  Harz,  Kapnik  in  fSit  1)  iiDiu  l'^  n  (hier  das  durch  vielfache  Zwil- 
!Iiif?^bildung  bekannte  Hiidelerz),  Uberlahr  in  der  Graischaft  Sayn- 
Aitenkirchen,  Servoz  in  Savojen  u.  s.  w. 

ßouteiilciiglas,  Flaschenglas,  s.  Bd.  lU,  s.  'oAO. 

Bouteille  nst6iny  Pseudochrysolith,  heisst  wogen  der 
dunkclboutellleugrünen  Farbe  ein  bei  Thein  an  der  Moldau  in  llöh- 
men  in  randlichen  und  eckigen  Stücken  auf  den  Feldern  vorkommen- 
des, dem  Obsidian  verwandtes  Mineral,  nach  Klaproth  88,5  Proc. 
Kieselsäure,  5,7  Thoncrde^  2,0  Kalk  und  1,7  Eisenoxyd  enthaltend. 


>)  Amu].  d«  miii.  [9*]     VII,  p.  S76.  —  *)  Pogg.  AantL  Bd.  ZU,  S.Sie.— 
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Boyle's  ratii^ende  Flüssigkeit  —  Branddl.  835 

ßoyle's  rauchende  Flüssigkeit,  Spiritus  /uman$ 
Boglii,  nachtige  Schwefelleber,  a.  Bd.  I,  B.  753. 

B  o  w  (Ml  i  t ,  ht  nnch  den  Analysen  von  L.  Smith  G. 
BrUsh eine  Abänil^  rnn'r  des  Serpentin«,  wolche  von  Smitlifii  1*1  nuf 
Rhode  Irland  FtamnieDd,  sieh  durch  iKr  nepluitahuliches  Aussehen  und 
durch  wenig  höhere  Härte  unterscheidet.  JL 

Bragit  natmlan  0.  Forbet  und  T.  Dahll  ein  in  der  N&he 
moArendal  in  Nonregen  Torgekommenee  Mineral,  welchee  wahrechein- 
fioh  qQBdraüseh  hiysCdUisirt  und  unebenen  Bruch  bat.  Brann,  halbmetal« 
liidi  glinzend,  in  Splittern  durchscheinend;  specif«  Gewicht  =  5,13 
Iiii  M^«  Harte  =  6,0  bis  6,5;  sprSde,  Strich  gelbbraun.  Im  Kolben 
ilurk  deerepitixend  und  Waaeer  gebend.  Vor  dem  Löthrohr  wird  es 
g«lb  und  schunlst  nicht;  mit  Borax  giebt  es  ein  OUs,  weichet  warm 
hriunlichgelb,  beim  Abkühlen  grün,  dann  grttnlichgelb  wird ;  mitPhoa- 
phonalz  ebenso  und  ein  Kieselskelett  gebend  In  wie  weit  es  dem 
FtfgUBOuit  Tarwandt  ist,  liest  sich  hiemach  nicht  bestimmen.  K> 

Branchit,  dem  Ilartit  nahe  verwandt,  nun  der  Brannkohle  von 
M'-rito  Vaso  in  Tuscana,  ist  farblos,  durclinichtig.  fettig  anzutühlen,  ge- 
ruch-  und  geschmacklos,  wird  durch  Reiben  elektrisch.  Spocif.  Ocwicht 
=  1,0.  Bei  75<*C.  schmelzbar  zu  gelber  Flüssigkeit,  die  krystallinisch 
erstarrt;  anfre2iiiHlet  verbrennbar  mit  Rniich  und  schwachem  Geruch, 
keinen  Ktick-iUind  lassend.  In  Alkohol  löslich,  beim  Ver(iauiprcn  in 
Krystullblättchen  sich  nusdcheidend.  In  flüchtigen  und  fetten  üclcu 
löslich,  i'irui  ')  fand  es  der  Formel  C^iJg  eutsprecheud  und  das 
specif.  Gewicht  =  1,0442.  K. 

Branderz  heisst  das  in  den  Quecksilbergmben  bei  Idria  Bich 
fiadende  Oemenge  von  Leberera  mit  bitumindaem  Schiefer. 

Brandesit  s.  Biaudläit 

Brandharze  und  Brandöl,  s.  Brenzharze  und 
BrenzöL 

Brandisit,  Disterrit,  vom  Monzoni  im  Fassathale  in  Tirol, 
^ildet  hexngonale  Tafeln  von  schwärzlichgrüner  bis  röthlichbranuer 
Farbe,  hat  Perlmuttcrglanz  auf  den  Bnsisflächen,  Gla?glanz  auf  den 
Prismenflachen,  ist  an  den  Kanten  durchscheinend,  basisch  spaltbar, 
-r,rrM^»> ;  specif.  Oowirlit  ~  3,01  bis  3,00;  Härte  =  4,0  bis  5,0.  Vor  dem 
i^uthroiir  unschmelzbar,  mit  Flüssen  EiscTireactioo  und  Kieselskelett 
jebend.  F.  v.  KobelH)  fand  darin  20,0  Proc.  Kiesclsänre,  43,2  Thon- 
erde,  3,C  Eisenoxyd.  25,0  Magnesia,  4,0  Kalk,  0,6  Kali,  3,G  Wasser. 
Beginnende  Umändening  scheint  jedoch  ein  IlindernisS  zu  sein  die 
richtige  Ansicht  über  diese.*»  Mineral  zu  gewinnen,  G.  J.  lini^li^) 
hält  rlen  Wassergehalt  für  nnwes». utlich  und  glaubt,  daitfl  der  Brandisit, 
XantliophjUit  und  llulmeiiit  ideutidch  seien.  K. 

Brandöl  s.  BrenzöL 


0  Joom.  f.  prakt.  Ch«m.  Bd.  LIX,  8.  165.  —  *)  Jonm.  f.  pnkL  Cbm»  WL 
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Brandfläure.  —  BranntweiiL 


Brandsäare.  Diese  Beseichnang  brauchte  Unverdorben  ^  flir 
dlige  mit  £aUhydrat  ▼erbindbere  Subetamen,  welobe  neh  in  verscfaie- 
denen  Brens5len  finden  nnd  nach  seiner  Ansicht  die  Ursache  des  nnan* 
genehmen  nnd  penetranten  Geruchs  der  Brensdle  sind.    Zur  Dantel- 

Inng  der  sogenannten  Brandsäuren  desiUürt  er  das  betreffende  Brens&l 
wie  Hirschhornöl  n.  dgL  nach  Zusatz  von  Vs  '^hl.  Kalthydrat  mit 
6Thln.  Wasser,  so  lange  ein  riechendes  Destillat  übergeht;  derflQssige 
Böckstand  wird  vom  Theer  abgegossen,  mit  2Thln.  Wasser  verdOnnt, 
nach  dem  Filtriren  der  Luft  ausgesetzt  nnd  unter  wiederholtem  Was* 
sersnsatz  so  lange  abgedampft,  bis  er  nicht  mehr  riecht.  Man  ▼ersetst 
jetzt  die  Salzlösung  mit  Schwefelsanre,  so  lange  Theer  aosgescfaiedsn 
wird)  und  destillirt  die  Flüssigkeit,  wobei  mit  dem  Wasser  jetzt  die  so- 
genannte Brandsäure  übergeht  und  sich  in  der  Vorlage  theils  am  Boden 
des  wieserigen  Destillats,  theils  anf  seiner  Ober&ohe  schwimmend 
sammelt. 

Unverdorben  hat  in  dieser  Weise  verschiedene  BrandsÄoren 
dargestellt,  die  Bernsteinbrandsäure,  dieColophonbrands&nrCt 
die  Brandääuren  verschiedener  Schleimharze,  die  Guajak- 
brandsäiire  (nns  dem  betreffenden  Harze),  die  Thierbrandsaare 
(aus  Hir-^chhornöl)  n.  w. 

Die  Brenzsäuren  aus  den  verschiedenen  Substanzen  sind  verschieden* 
artiire  GcTncniiT'  (Phenol,  Kreo«^ot  u.  <!gl.)  und  stimmen  daher  in  den 
Kiironschaften  iluich.ui.s  nicht  mit  einander  überein;  sie  zeigeu  einen 
starki  n  empyiHMiniatischen  Geru<*li,  sind  gelblich  gefärbt,  schmecken 
stechend  uiui  brennend,  nicht  sauer,  schwimmen  zum  Theil  auf  Wasser, 
zum  Thei!  sinken  sie  darin  unter,  sind  weniger  löslich  in  Wasser,  Icicli- 
ter  in  Alkohol,  in  A(  tlipr^  in  flüchtigen  und  fetten  Oelen.  Ad  der 
Lnft  färben  sie  f^icli  niei.steiis  dunkler. 

Die.se  Ikandsäuren  sind  schwache  Säuren,  ilir  Dampf  röthet  Lack- 
mus, sie  verbinden  sich  mit  Basen ,  zerlegen  aber  nicht  die  kohlensau- 
ren Salze.  Die  Salze  der  Brandsauren  sind  nicht  näher  bekannt :  ihre 
Aullösungen  sollen  sich,  nach  Unverdorben,  an  der  Lnft  in  Butter- 
saure  Salze  verwandeln ,  wo»  aber  in  keiner  Welse  nachgewiesen  ist. 

Fe. 

Bran  J  bchief  er,  Schiite  bitummißre;  bituminous  shale^ 
werden  mit  Kohlenstoff  imprägnirte  Thonschiefer  oder  Schieferthone  der 
Schwarz-  und  l^rauii kohlenlormation  genannt,  welche  wegen  de«  reich- 
lichen Gehaltes  .Mii  Kohlenstoff  oder  Bitumen  angezündet  breunbar  Mud 
und  zum  Theil  in  unreine  tlioiiige  Kohlenvarietäten  übergehen.  Er  ist 
schwarz  und  entwickelt  beim  Brennen  bituminösen  Geruch«  K. 

Brandailber,  syn.  FeinBilber,  fid.  l«s.  67« 

Branntwein,  Aqua  vitae^  Ean  de  vie,  brandy^  nennt  man 
unreinen  wässerigen  Weingeist  von  etwa  3G  bis  höchstens  55,  meisten? 
zwischen  40  uod  aO  Vol.-Proc.  Alkoholgehalt,  der  tlurch  Destillation 
einer  gcgolirenen  Flüssigkeit  der  „weingahren  Meische^^  erhalten  wird. 
Der  NiiTiic  Braimtwein  wird  von  der  Darstellungsweise  des  Brannt- 
weins abgeleitet,  weil  er  durch  Destillation  oder  ,3renn6n'<  erhalten 
wird,  zuweilen  von  seinem  brennenden  Geschmack.  Man  benutzt  zur 
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DantelluDg  von  luanctwoin ,  in  der  nranntweinbreaneroi ,  sehr  ver- 
fchietlenartige  Materialieiii  wonach  dann  dad  i'ruduct  v  cröchiedcuc  Jie- 
uennungeD  erhält.  In  Weinländern  stellt  man  lirauntwein  durcli  l)ö- 
stUlatioa  voa  Wein,  Weintrestern  u.  dergl.  dar  (Cognac,  Weiiwpirittw, 
Franzbranntwein,  französischer  Sprit);  oder  man  verwandelt  den 
Zucker  zuckerhaltender  Flüssigkeiten  durch  Gährnng  zuerst  in  Wein- 
geist, und  destillirt  oder  brennt  nach  vollendeter  Gährong  die  wein- 
pfaro  MeUcbe  rar  Gewinnung  des  Branntweins,  so  ätallt  man  Brannt- 
«iin  dar  aas  gegohrener  Zackerlösung  von  Zuckerrohraaft  (den  Rhuro) 
oderPalinensali  (Toddy  genannt)  oder  ans  dem  vergohroen  Saft  zacker- 
kiÜemlT  FtadMla  wie  Kilaalum,  JffinbeeMo,  Haidelbeefaii  (KiMell^Mser, 
ffhnhaff  oder  HeldallieergeisI)  oder  Zwateehen  (Zwetochengeiat,  dle- 
boaüi»  m  Ungarn) ;  hierher  geböft  anoli  der  firanntweiii«  weleheap  die 
Tmektxm^  Kaliifiokeii  vad  ^rgieea  ans  Kaneei-s  Pferde-,  Kah^-oder 
Ziegeamiloh  dareh  CUmag  und  lohe  DeetiUation  beteiten,  aaüh  deai 
geringereB  oder  grOiiefea  Ckahelt  an  Alkohol^  aad  bei  den  fataehieda- 
nea  Vdlkersehafteti  sebr  inraekMdeo  benamit)  daher  die  Hamea  Ataoa, 
Ana,  Aiiak^  Arki,  Choneoi  Chor  a.  a«  angeführt  werdep.  jSfidlich 
wird  dar  Branntwein  hftnfig  ans  Stfirkmehl  haltenden  äntistanzen  dar- 
geüettl,  indem  man  die  Starke  dnrch  Einwirkung  vda  >Dläitafle'  kneret 
m  Zacker  and  dann  dnrch  Oftlirung  in  Weingeist  Überführt  die« 
ler  Weise  wird  namentlich  aae  Reis  der  Att9ß^  avs  Getreide  der  Korn- 
braantwein  (ans  Hafer  der  Whisky)  ans  Kartoffeln  der  KarCoffetbraont- 
wein  o»  B.  w.  erhalten* 

Diese  veiachiedenen  Branntweine  entiialten  ansser  Weingeist  ond 
Wasser  immer  noch  geringe  Mengen  flüchtiger  riechender  Stoffe,  i^elche 
awiileiis  einen  eigentümlichen  hinreichend  charakteristischen  Gemöh 
imd  Cresclnnack  xeigen^  nm  darans  das  znr  Da^tellung  des  ümgUchen 
Bfeaantweins  ▼erwendete  Blaterial  ta  erkennen,  so  beim  Weinbrann|- 
wmOf  bei  dem  Branntwein  ans  Früchten,  ans  Getreide  n.  s.  w.  Mandb'e 
dieser  flüchtigen  Snbstanzen,  deren  Natur  im  Ganzen  wenig  bekannt 
ist  haben  mnen  angenehmen  Gemch  (W^einÜT),  andere  hoben  einen 
widfiga&f  nnaagenehmen  Gemch  nnd  Geschmack  (Pasel91)|  nnd  diese 
letzteren  werden  besonders  als  Fasel,  der  Gemch  des  Branntweins  als 
faselig  bezeichnet  (vergl.  Felargonsaures  und  Ocnanthvlsaures 
Aethyloxyd,  Amylalkohol,  Bntylalkohol  und  FaselÖl)*  Diese 
lisehenden  Stoti'e  bedingen  bei  dem  zum  Trinken  bestimmten  Braiint- 
«da  den  Werth  desselben  viel  mehr  ob  sein  Gehalt  nn  Alkohol. 

Wenn  der  Branntwein  nicht  zum  Gennss,  zum  Trinken  dienen 
toO,  sondern  für  technische  Zwecke  verwendet  wird,  so  mnss  ihm  mei> 
üeas  darch  wiederholte  Destillation  Wasser  entzogen  werden,  um  ihn 
V  gewöhnlichen  Alkohol  {Spiritus  vim  reetlßeatus,  oder  rectificatiasimua) 
ni  Verwandeln.  Die  neueren  Brennapparate  sind  nnn  der  Art  einge- 
richtet, dase  bei  der  Destillation  der  Meische  dnrch  snccessive  Abküh- 
lang  zuerst  das  Wasser,  später  erst  der  stärkere  Alkohol  verdichtest 
«ird,  so  dass  man  aus  der  gegobrenan  Meische  in  einer  Operation 
wässerigen  Weingeist  selbst  bis  zu  etwa  90  Proc.  erhält,  daher  dib 
Hranotweinbrennerei  später  unter  Spiritusfitbrication  beschrieben  WBlf* 
^  soll.  Nur  der  ausschliesslich  zum  Genuss  bestimmte  Branntwein 
(Cognac,  EChuro,  Arrak,  Kirschwasser,  Heidalbeer^  nnd  llimbeergeist, 
Whisky)  wird  als  schwächerer  Branntwein  gewonnen,  während  der 
Oscreida-'  nnd  KartoffiUbranntwein  ans  Spiritus  dnrch  Ve^Onnen  mit 
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3^  BrumitweinbrenuereL  —  Brasilin. 


Wmm  «riiftlten  werden.  Die  relttiven  Qnanthiten  won  Waaa«r  und 
Weingeisl  riebteii  sieh  nsMbrlieh  nmeh  der  Stirke  det  erstefen  und  der 
StKrke,  welche  der  BranntweiD  erhalten  soll*  Daa  Nfthere  Uber  die  liier 
nMhigen  VerhUtDiBae  e.  nnter  Alkoholometrie  Bd.  I,  S.  508.  Pe. 

BraniitweinbreQuerei  s.  Branntwein  und  Spi- 
ritusfabricatioD. 

Branntweinschlempe,  der  bei  dem  Alxlestilliren  der  ver- 
gohmen  Mcische  bleibende  Rückstand  (s.  Spiritusfabrication). 

Brasilein  nennt  Preisser  den  rothen  Farbstoff,  der  eicli 
ans  aeinem  farblosen  BrasiUn  durch  Ozjdation  bildet;  dieeee  Brasilein 
giebt  mit  Bleioxyd  einen  Lack,  dessen  Zusammensetzung  engeblieh 
2  PbO  .  C3eHi4  0i4  ist,  während  das  Brasiiinbleioxyd  nach  setner  An- 
gabe PbO.CSif^40is  i8t|  was  so  freilich  eine  einfache  £rklänm|^  für 
die  Färbung  an  der  Luft  giebt,  deren  Bichtigkait  sn  beweisen  einer 
weiteren  Untennehnng  ttberlaasen  werden  moM. 

BTasilienholz, )  verschiedene  Sorten  von  Pemauibuk-  oder 

Braflilietholz,  i  i^othholz  s.  Bd.  Vi,  909. 

Brasilin  hat  Chevreul  einen  von  ihm  aus  demBranlien*  oder 
Femambokhols  dargestellten  Farbstoff  genannt  Er  sieht  du  Farb- 
hoLs  mit  wannen  Wasser  aus,  und  dampft  die  AnflSiimg  ab,  um  die 
darin  enthaltene  freie  Etsigsänre  zu  verjagen.  Der  trockene  Rück- 
stand wird  in  Waater  gelöst  und  mit  Bleiozyd  geschüttelt,  om  alle 
freien  Sauren  fortconehmen,  das  Filtrat  dann  nochmals  rar  Trockne 
abgedampft,  and  nun  in  Alkohol  gelöst,  die  alkoholische  Lösung  wie- 
der rar  Trockne  verdampft,  der  Klokstand  in  Wasser  gelöst  and  mit 
Leim  gefällt  snr  Absohetdung  von  Gerbsäure;  jetst  mnss  das  FUtrmt 
nochmals  abgedampft  und  wieder  in  Alkohol  gelöst  werden,  nm  den 
flberschflssigen  Leim  in  entfernen.  —  Beim  freiwilligen  Verdonsten 
der  tjösong  kr jstallisirt  dann  das  Brasilin  in  rotfagelbeo  NadelD.  Bis 
ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslidi;  die  Lösong  ist  schön  roth, 
wenn  aie  keine  freie  Sänre  enthält;  ein  Zusats  von  Schwefelsäure,  Sal- 
petersäure oder  Chlorwasserstoff  macht  sie  schmutsig  gelb,  Flnofwasser- 
Stoff  suerst  gelb,  dann  grüngrau,  Phosphocsinre  und  Oitroniinre  ffir- 
ben  sie  schön  und  dauerhaft  gelb,  während  Esiigsäure  ihr  eine  gelb- 
rothe  Färbung  ertheilt,  beim  Verdampfen  an  der  Luft  aber  damit  einen 
schön  rothen  Bflokstand  giebt»  Die  durch  CItronsänre  her^oige- 
brachte  gelbe  Farbe  eignet  sich  ram  Färben  auf  Wolle  oder  Seide. 

Durch  Schwefelwasserstoff,  schwe^ige  Säure  und  Unterschwefel- 
sänre,  sowie  durch  Borsäure  wird  der  Farbstoff  gebleicht  und  sarstört; 
ebenso  wirken  Zink  und  Terdfinnte  Säure,  wenn  sie  mit  BrasUin  in  Be* 
rÜhiruDg  kommen. 

A&alisn  T^rwandeln  die  rothe  Farbe  emer  Brasilinlösung  in  Vio- 
lett oder  Blau,  daher  Femambukinfiisttm  als  Reagens  auf  die  genaan* 
ten  Basen  dient;  mit  Thonerdefiydral  bildet  das  Brasilin  einen  mehr 
d^oisinrothen  Lack. 

Preisser  giebt  an,  ans  Femambukhols,  durch  Behandeln  mit  b»- 

*)  AnnaL  a.  Chem.  u   PI  wm.  Bd.  LH,  S.  369  (vergl.  damit  Bd.  T A'ü  S.  129); 
Joani.  f.  pnk't.  Chem.  Bd.  UXH,  S,  139;  a.  Pharm.  Centralbl.  f.  1844,  S.  386. 
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«iich-Ralpetcrsanrem  Bleioxyd  nnd  Zersetzen  der  gebildeton  Verbindung 
(lurcfi  bchwefelwasserstoff,  einen  farblosen  Körper  er)i:dten  zu  haben, 
den  er  Brasilin  nennt,  und  der  nach  ihm  mit  Bleioxyd  eine  farblose 
V  erbiinliuig  r=  PbO  .  Cac  ffn  0|  .»  jriebt  Das  Brasilin  geht  durch  Oxy- 
dation in  das  schön  gefärbte  Brasiiein  über,  nach  Preisser  durcli  Auf- 
nahme von  2  Ae(j.  Sauerstoff.  Die  zweifelhaften  Angaben  machen  ea 
annüthig^  die  Eigenschaften  des  Brasilina  von  Preisser  näher  zu  be- 
iehr eiben  (^vergL  Brasileinj.  Fe. 

Brassica.  Zu  dieter  \n  die  FsrnDie  der  Cradfer«!  gehörigen 
Pluwengaitong  gehdren  maliwe  höchst  wiehtige  Coltnrpflaaieii;  na- 
meotlicb  die  yenchiedeiien  Kohlarten  (AviMtei  dmMd^  die  Kohl- 
rtbe  (KoUrabi,  Bfn  oUracea  napobraamca)  nnd  der  Beps  oder  Raps, 
diflie  werthTolle  Oelpflanxe  (A*.  N<qnts)^  nnd  die  weisse  Bilbe  (Ä*. 
fi^atPor.  sseidmta).  Wie  bei  den  meisten  Goltarpflanien  finden  sieh  bei 
diD  genannten  oft  ▼erscbiedene  Spielarten,  deren  Nomendatnr  nngenan 
nnd  höchst  wechselnd  ist  (s.  naehstehende  Tabelle  S.  840  n»  841). 

BfOMika  otwooso»  Kohl.  Hierhergehören  versehiedene Arten,  der 
Weisskohl  oder  das  Weisskrant  (Br,  dUtaeea  eqpifeiila),  der 
grfine  Kohl  (Ar.     eor*  aotphoL  ^usreiybt)  il  a. 

Das  frische  Weisskrant  enthilt  0,2,  das  getrocknete  Krant  8,7  Proc 
Stiduloir  (Bonssinganlt Anderson^  nntersnchte  den  jungen 
Kohl  Tor  Bildung  der  Hersblätter  (a),  die  insseren  Blfttter  von  toU* 
koaiaen  reifem  Kohl  (b),  nnd  die  Herzblätter  des  letsteren  (c)  nnd  kad 
hisibei  in  100  folgende  Zahlen: 

Proteinkürper  2,1 

Faser,  Gumini  und  Zncker.  • 

A:^et^d       •••••••  ^« 

Wasser   91,8 

Nach  Sprengel  3)  enthält  der  weisse  Kohl  in  lofttrockenem  Zu- 
stande 52.5  Pr )( .  in  Wasser,  19,3  Proc.  in  verdiinnter  Kalilauge  lös- 
liehe Stoffe,  25,6  Proc  Holzfaser;  ausserdem  Wachs,  Chlorophyll 
s.S.  w.  Die  Asche  des  Kohls  ist  von  W^ay  und  Ogston^)  (Kraut 
ind Strunk  Nr.i  nnd  2),  vonSprengel  (Nr.  8)  nnd  von  Stammer  ^) 
(Nr.  4)  ontersncht* 

Brassica  oleracea  napohrassiea^  Kohlrübe,  KohlrabL  Die 
fleischige  rübenartige  Wurzel  oder  der  Wurzelstock  dieser  Pflanze  ent* 
Jiilt  nach  C.  Sprengel  in  100  Thln.  9  Thle.  trockene  Substanz 
und  91  Thle.  Wasser.  Die  Blätter  <-ntlialten  14  Thle.  Trockensubstanz 
and  86  Thle.  Wasser.  In  100  Thln.  der  trockenen  Substanz  sind 
41,4  in  Wasser,  8S,2  in  Kalikuige  lösliche  Theile;  18,5  Faser,  femer 
Wachs,  Fett  u.  s.  w. 

Die  Asche  der  Knollen  und  der  Blätter  ist  von  Sprengel  (Nr.  5 
nad  6)  und  von  Way  und  Ogstoo  Nr.  7  und  8)  nntersucht 

BroMBioa  Naptu^  Baps,  Beps,  die  znr  Gewinnung  des  Büböls  in 


a. 

b. 

c. 

2,1 

1,6 

0,9 

4,5 

5,0 

4,1 

1,6 

2,2 

0,6 

91,8 

91,1 

94,4 

»)  Aiiiial.  .le  chim.  et  de  phys.  [2.]  T.  LXm,  p.  .13  7  Chem.  0€ntr«IW. 

1856.  «.  282.  —  ^)  Jotirn.  f.  techn.  u.  Öconom.  Ohem.  Bd.  Xlll,  8.485.  —  .loiirn. 
of  tb«  Koyal  Aj^ir.  Soo.  of  England,  Vol.  VIT,  pari  2,  Vol.  XJ,  partj  Jalirewber. 
T.  Uebig  u.  Kopp  1849,  S.  671,  IböO,  660.  —  Annal.  d.  Chem-  u.  PUarm. 
Bi.  LXZ,  S.  394.  -^^  Jmni.  f.  tacbo.  v.  Otononi.  Cbem.  Bd.  XTH,  8.  477. 
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Brassica 

eleracea. 

1 

Wa/  und  Ogflton. 

Spren- 

Sti 

1. 

2. 

3«  .  1. 

4 

Diniiik. 

„       ,,100    „     lufttrockener  Pflanzen  .  .  . 
„      „    100    „     bei    100®  C.  getrockneter 

0,7 

1,2 

11 

Dh  Aacbe  enftliilt  in  lOQ  TUo. 

40»« 

•2,4 
15,0 
2,4 

0.  5 

7,3 

1,  n 

10,7 
12,5 

.  Spar. 

40,9 

4,0 
10,G 
3,6 

n,i 

1,0 

G,3 
19,6 

IM 

31,8 

12,0 
23,1 
0,3 
0,2 
0,1 
12,7 
2,8 

10,4 

4f 

i 
» 

1 

( 

U 
i 

Bratiloa  rapa. 

Eggers. 
14. 

Od-' 

Bae^.>^  A 

,  -  .  ;/ 

St 
m 

1 

taten. 

... 

8Ck>1i* 

Bt' 

5,7<» 

i 

„      „    100    „     lufttrockener  rilanzen  .  .  . 

4^ 

441 

„     n    UM)    n    ^   loO^C.  getrockneter 

? 

Die  Atcbe  enthalt  io  100  Thhu 

* 

91,9 

16,5 

4( 

1,1 

li3 

8,G 

11,3 

25yl 

V 

14,7 

10,4 

11,0 

0,5 

0,2 

• 

4,5 

1,0 

1,C 

7,9 

5,5 

i 

13,1  '} 

9,2 

2,1 

G,9 

27,a 

32,7 

34,0 

4,0 

15 

\i 

0,5 

0,8 

3,2 

• 

*)  Mit  Saod  ^mengt  —  ^  and  1,6  basiach  pbospboraaarea  Rhenoocyd. 
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i 

j. 


.,..7 


•1     .  I « 


^1 


5. 

BJät«?r. 


1 . ;  I 


Knollen. 


8. 

Bütter. 

•I  U!  III  ^  l 


9, 

Köitier. 


Frd- 
mn  n  n. 

10. 


1  1. 

Körner. 


Weber. 


T 


12, 
Kömer. 


13. 
Stroh. 


8,09 

II'  I  / 


30,3 
10,2 

M 

0,4 
11,4 
0*8 

10,2 

11,0 


1. 


;r    •  V  I.; 

5,19 


80,8 

5,.') 
lü,G 
9,0 

9,0 
9.4 
G.O 

G,7 


22,5 
ji- 1  0,2  "''' 
11,8 

IM 

1,7 
G,7 

6,0. 

39,1 

0,^ 


4,03 
14,G 

l^^.o 

2-4 
0,7 

47,ä 


4,44 


25,7 

'  I 

13,2 

ii,& 

o.t; 

U,5 
1.1 

47,0 


B  r  a  s  s  i  c  ft  j    r  a  p  a. 


2y8d 


22,9 

I 

17,3 
.15^ 

0,7 
0,5 
2,0 

11,G 


>4 


3,41 


■>l,9 

32^ 
54 

IJ 

4,1 

1  t,7 

4,-. 

'AI 


UUi 


Wa^r  und  Üg&ton. 


17. 


•  _,,<i 

l5.1 

^4 


1^7 
16,40 


14,7 
12,4 

28,5 
2,C 

;i,o 

10,4 

8,0 
6,2 

12,4 


18.' 


a. 

Kübcu. 
1,09 

8^  } 


36,9 
8,0 

C,5 
2^ 

11,7 

2,7 

8,8 
10,0 


1,19 

7" . 

10,80 


13,5 
4,0 
88,1 

1,7 

0,6 
C,7 

1,2 
13,8 
4^ 

18,0 


19. 


iiübeo« 
.0,59 

7^ 

48,5 

r,,7 

12,8 
0,8 
U,8 


1,28 

iMO 


12,7 

28,7 
2,8 

0,8 
7,8 

2,0 
14,6 

3,1 
15,5 
10,7 


20. 

bamcu. 
3,67 

8,«8 


21,9 

1,2  • 
17,4 

8,7  • 

1,9 

0,7 
0,8 
40,1 
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a*---  — ^     O—S^t  M.  ^^käS^^A^    X%il  ■- g  *    _     —  ,,  — 

f gl  BüillPQWBWB  OpiClllflBD  OBRIfBi«  MTBMM^      JNi  mUBfWWU  ▼OS 

Zwergraps  faod  W  ay  ^)  in  100  Thln.  friBohen  Sbomd  4,2  Stickstoff; 
37,8  Fett,  3,3  Asche,  6,5  Wasser.  Von  der  Asehe  dss  Samens  und 
des  Strohs  von  Br.  Ai^itM  sind  zahlreiche  Analysen  angestellt  von  ver* 
Bchiedenen  dentsehen  Chemikern  anf  Yeianlassung  des  Landes  «Oeco- 
nomie-Collegium  in  Berlin^,  von  Way  und  Ogston*);  es  genfige 
hier  einige  derselben  ansof&hren:  Bapssamen  (Nr.  9)  von  Lieb  ig, 
(Nr.  10)  Ton  Erdmann,  (Nr.  11)  von  Bammelsberg;  Asche  von 
K5mer  nnd  Stroh  (Nr«  12  und  IS)  von  Weber,  von  Bapsölkachen 
▼on  EggersO  (Nn  14),  von  Baer^  (Ni^*  l^X  der  angtebt,  daas 
man  die  Kdmer  abreiben  mfisse,  mn  sie  frei  von  mechanisch  anhSngen* 
der  Kieselerde  an  haben. 

Braaaioa  Rapa  die  weisse  Bllbe,  Steckrftbe«  Vob  dieser  In  vlelan 
Spielarten  vorkommenden  Wnrsel  ist  die  Asche  nntersncht  von  Hera- 
path,  von  Stamm  er  (Nr.  16«),  nnd  die  Asche  der  Bllben  nnd  Blätter 
(Nr*  17.,  18.  nnd  19.},  sowie  der  Samen  (Nr.  20.)  von  Waj  und 
Ogstbn. 

Herapath  *)  erhielt  aas  der  frischen  Bflbe  0,65,  ans  der  ge- 
trockneten 7,41  Froc.  Asche,  diese  enthielt  72,4  in  Wasser  lösliche 


(A)  und  27,5  darin  onldsUohe  Theile  (B.): 

A. 

ICohleiisäure    ........  14,7 

Schwefel  Päure  ,    ,  2,1 

Phosphoraaure   4,5 

Kali   39,1 

Chlornatrium   11,9 

B. 

Kohlensaarer  Kalk   8,8 

Kohlensaure  Magnesia   4,0 

Basisch  phosphorsaurer  Kalk  .    •    .  19,2 

KieselsSnre   1,0 

Gyps,  phosphorsanre  Mag-i  g 

nesia  nnd  Eisenoxyd)   •    •   •  P  - 


B  r  a  8  s  i  n  s  ii  u  r  e.  Eine  feste  krystaUisirbare  Fettsäure ,  (1853) 
von  Websky  ^  dargestellt;  B'ormel  nach  Websky  fiU.C4^fl;|90(; 
nach  Stadel  er  HO.C44H41O3.  Der  Erfahrong  nach  kommt  eine 
ungerade  Anzahl  Atomen  Kohlenstoff  nicht  vor,  so  ist  deshalb  schon 
die  letztere  Formel  als  die  richtigere  anzunehmen,  die  von  Websky 
erhaltenen  Resultate  passen  überdies  anch  hinreichend  genau  zu  dieser 
Formel.  Darnach  ist  die  Brassinsäure  jedenfalls  isomer,  wahrschein- 
lich aber  identisch  mit  der  ans  dem  fetten  Senf  öl  von  Darby  9)  erhal- 
tenen Emcasftnre  (s.  d.  Art.).  Die  Brassinsäure  gehört  in  die  homo- 

*)  Joura.  of  the  Kojal  Agric.  of  EngUnd,  Vol.  X,  pari  2;  Jfthresbw.  v. 
Liebig  U.Kopp  1849,  8,207.—  •)  Jalmlwr.  v.  laebig «. Kopp  184S.  —  *)  A.a.O. 
Tab.  D  nnd  E  m  S.  666.  —  «)  Jahresbor.  v.  Liebig  ti,  Kopp  1840.  S.  656.  — 
»)  Archiv  d.  Pharm.  [2.]  Bd.  LXVI,  S.  285;  Jahre?ber.  v.  Liebig  u.  K  m  ^ 
S  710.  —  •)  Chem.  ÖOC  Quat.  Journ.  Vol.  II,  pars  4;  Journ.  f.  prakt.  Ch-  ra.  \\  \ 
XLVil,  S.  381;  Jahreaber.  v.  Liebig  lu  Kopp  1849,  S.  682.  —  ')  Journ.  f.  praki. 
Chem.  Bd.  LYni,  8.  449;  Phtrm.  Centratt»!.  1S6S,  8.  SOS.  —  ^  Annal.  d.  ChiB. 
«.  Phwai.  Bd.  LXXXVn,  S.  133;  Pliam.  Cmtnlb].  ISSS^  8.  611.  ^  *)  AnaiL  d. 
CImib.  XL.  Fhann.  Bd.  LZDL,  8.  t. 
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mtM  TOD  Bragtiea  napu».  Wird  dieses  durch  Natronlauge  ▼evseifti 
die  FetteSnre  ToBatiiidig  mift  Waner  ansgewasohea«  nnd  in  dem  glei- 
diea  Volumen  Alkohol  von  0,835  ipeeif«  Gewicht  gelöst,  so  ki^etell»- 
nribetÖ^GL  die  Brassinaftore;  sie  wird  nach  dem  Abpreesen  noch  einige 
Ibl  aas  wenig  Alkohol  ron  0,835  specif.  Gewicht  omkrystallisirt,  dann 
{Mchmolses  nnd  mit  Wasser  aor  Entfenmng  des  Alkohols  geioocht 
100  Thle.  Baps5l  geben  so  etwa  17,2  Thle.  reine  wexMe  gemch*  nnd 
gMchmackloae  Bmssins&are;  sie  schmilst  bei  S2^  bis  83<^C«  and  er- 
itsnt  wenig  nnter  den  Sclimels|innkt  mii  gUUnender  Obeiflttche  an 
«mer  innen  grobblatlrig  kryaUllinischen  Masse;  sie  ist  nnlBslich  in 
Waiser,  lost  sieh  bei  7«G.  in  12  Thln.  Alkohol  von  0,835  spedH  Ge- 
wiohi;  ftber  S3«C.  löst  sie  neh  darin  in  jedem  Yerh&ltniss,  beim  Er- 
kalten der  LSsnng  krystallisirt  die  S&nre  in  kleinen  stenif  ftnnig  gmp- 
pirten  SAnlea;  mok  mit  Aether  laset  sich  die  gesehmolsene  Stare  in 
jsdem  Veihallniss  mischen,  beim  Erkalten  scheidet  sie  sich  talgartig 

ib.  Die  SSnre  r5thet  f  Qr  sich  wie  in  weingeistiger  Usnng  das  Lack^ 

.  •  

Hl  HMiaHilfl'  w 

Dorch  längeres  Erhitsen  wird  die  Brassinsiara  aenetat;  einiga 
Standen  ftber  ihren  Schmelxponkt  erhitst,  wird  sie  gelblich  nnd  hat 
einen  niedrigeren  Schmelspankt  als  vorher;  einige  Tage  anf  lOO^^C. 
«hitii,  wird  sie  citrongelb,  riecht  eigenthflmlich  aromatisch  nnd  er* 
itttrt  dimn  zwischen  27^  and  30oC.  talgartig;  l&ngere  Zeit  anf  100<>C. 
irltttxt  firbt  sie  sich  noch  dunkleri  wobei  das  Gewicht  mar  wenig  ab- 
aimml  —  Anf  130  C.  erhitzt,  ?erKadert  sie  sich  viel  schneller  nnd 
ninwit  bedeutend  an  Gewicht  ab. 

Mit  wenig  salpetriger  Siore  snsammengebraeht  rerwandelt  sieh 
4is  Braasinsinre  ohne  Yerinderang  der  Znsammensetmg  in  eine 
owse»  bei  53«  bis  60«a  scbmebende  Siore,  die  bei  68«  bis  690C. 
bysfalHnfseii  erstarrt,  ans  der  weingeistigen  Lösnng  sieh  talgartig  ab« 
icheidet;  leichter  aber  dorch  Briutaen  anf  120<>C.  brfUmlieh  msd  an- 
bjstalfiniBdi  wird» 

Die  Braarinsinre  bUd^  wie  die  Übrigen  Fettsinren  mit  den  Alka» 
Ucn  ISdiche  Seifen ;  dagegen  sind  die  Übrigen  brassinsanren  Sake  an« 
ttslich  in  Wasser.  Die  Salae  sind  snm  Theü  l^ht  schmelsbar  nnd 
itnetsen  sich  schon  in  gelinder  Wärme. 

Brasßinsanrer  Baryt  wird  durch  Fällen  aus  dem  Natronsalz 
als  ein  weisser  Niederschlag  erhalten,  der  bei  Ih^i'.  weich  wird;  bei 
iOO<>  C.  nnter  Gewichtszunahme  sich  gelblich  iärbt,  und  den  eigen» 
thfimlichcii  Geruch  der  zcrsclztcn  Hrassinsäuro  zeigt. 

Das  brasRin^aure  Bleioxyd,  durch  Fällen  des  Natronsalzes  mit 
^•Ijiptersaurem  Blek^xyd  dargestellt,  ist  weiss;  es  wird  bei  ßO'^C.  schon 
weich,  bei  80*^  C.  ipt  e«  dif^kflüisig ;  es  lässt  sich  mit  heissem  Wasser 
▼oll^täniiür  auswaschen;  beim  Trocknen  im  Wasserbade  blälit  es  sich 
Ftark  üui  uiüI  wird  zuletzt  zu  einer  durchscheinenden  gelben  Masse  von 
vexanderlichcr  Zusanimensetziing. 

Hrassinsaures  Natron,  Na O  .  C44 M451 03  ,  durch  Verseifen  der 
freien  baure  mit  nbc]'S(;hri.ssi;j:cm  kohlensauren  Natron  und  Behandeln 
1er  trockeiu  II  Solle  mit  absolutem  Alkohol  dargestellt.  Die  aikohoii- 
6che  Li>cun^'  rrelatinirt  beim  Erkalten,  beim  Eintrocknen  bleibt  das  Salz 

haaptaächüch  in  achaumigen  Maiaen  aarüok«    £»  läaat  aioh  i&ogere 
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Zeit  aui  100^  bis  110^  C.  erwärmeD,  ohne  sich  zu  färben  oder  merkbar 
SU  zersetzen. 

Brassinsanrcs  Silberoxyd  wird  durch  Fällen  erhalten,  färbt 
•Seh  aber  schnell  unter  Zersetzung  braunroth.  Fe. 

Brftunbleierj^  6.  bei  Grünbleiers,  Bd«  III«  S.  707. 

Brauneisenerz,  Brauneisenstein,  LirnoTiit,  Stilpnosi- 
derit,  Eisenpecherz,  prismatisches,  ii nt heilbares  Habronem» 
crz,  brauner  Glaskopf,  branner  und  Lrelbcr  Eiscnochcr,  Ra- 
deneisenerz, See-,  Sumpf-,  Wiesen-,  MoraPt-,  Quellerz,  B ohn- 
erz,  Linsenerz,  Sphärosiderit,  Thoneisenstein,  Braunerz, 
Eisenniere,  Fer  oxidi  hifdrate.  Das  vielfach  benutzte  und  weitver- 
breitete Branneisenerz  kommt  meist  unkrystallinisch,  seltener  krystal- 
liaisch^  und  zwar  feinfaserig  vor,  in  kugligen,  stalaktitischen,  traoben*, 
ni^renfOrmigen  und  «ndeveii  Gestalten,  derb,  eingesprengt,  als  lieber- 
zug,  dicht,  erdig,  ttlB  FfeadomorpliOfle  nach  Pyrit,  Sideritn.  A.,  ist 
im'Btiiche  nnMehlig,  midbeii,  ipÜttrig,  erdig,  braun  mit  Üebergängcn 
ins  Grelbe  and  Schwane^  seidenglänsend  schimmernd  bismatti  nndnreh- 
sibbtig,  hat  gelblieti*brannen  bis  ochergelben  Strieh,  das  spedf.  Gewicht 
sss  3,4  bis  4,0,  die  Härte  =  4,5  bis  &,d  oder  niedriger.  Beimengun- 
gen VdrschSedener  Art,  welche  sehr  häufig  Torkommen,  abgerechnet, 
entmiidit  die  wesentliche  Znsammensetsong  der  Formel  9  HO, 2  Fe^  O3, 
oft  Maiiganoxyd  als  StellTertreter  von  Kisenoxjd  enthaltend;  häufig  ist 
Thon,  l&ük  oder  Kiesel  beigemengt.  Vor  dem  Lothrohr  sehr  aehwer 
sishmelsbar;  in  der  05rydationsflamme  braunroth  bis  roth,  in  der  Be- 
daetionsfiamme  schwan  und  magnetisch  werdend;  im  Olasrohr  sich 
ffMeUd  vd- Wasser  gebend;  in  Salasääe  aufilsliefa«  Untersdhieden 
werden  daa  faserige,  dichte  und  erdige  -oder  oohrige  Brameiseii- 
ei«K)  nach  den  Beimengungen  kalkiges,  ihoniges  nä  kteieligea 
B^auBeiseDem,'Bach  dem  VotkoBomen  als  Absata  aas  Wassw  die  gleich« 
laÜBteaeinen  Varietäten:  6 ee-,6ttmpfo,  Wiesen*^,  Morast*, Q« eil-, 
Basen  eiseners,  nach  der  Bildung  hügliger  und  anderer  kmmitifHohi- 
ger:  Gestnlten  mit  zum  Theil  sohaliger  Absonderang  der  Sphärosi- 
derit,  die  Eisennieren,  das  Bohnen-  und  Linseners,  K, 

B  r  a  U  n  e  i  ä  e  n  o  C  h  e  r  ist  erdiges  oder  ochriges  Brauneiaeners. 

,  Brauneisenrahm  s.  Wad. 

Brau  Ii  eigenste  Iii  6.  ßraunciäuiicrz. 

Bratinerz  wird  zum  Theil  das  kalkige  Bruuneiseners,  zum 
Theil  ein  Gemenge  der  Zinkblende  mit  anderen  £rzen  genannt,  wel* 
che^s  am  Bammelsberge  bei  Goslar  vorkommt 

Brauuharz  oder  Phäoretin,  Besiandtheü  derRhabarber- 

yvujzel,      Vtd,  VI,  S.  181. 

"  Brauuit,  Manganoxyd,  Hartbraunstein,  brachyt/pes 
Manganerz,  Marcelin,  ist  mehr  oder  minder  reines  Manganoxyd 
Mn^Os«  krystallisirt  quadratisch,  meist  kleine  Kry^talle  bildend^  wel- 
che quadratische  Pyramiden  mit  dem  Endkanten w in kel  =  109053' 
das  Ansehen  von  Octaödern  haben;  dieselben  pind  oft  tu  kleinkörnigen 
Aggregaten  verwachsen.  Ziemlich  vollkommen  spaltbar  nach  den  Flä- 
chen der  2^]rnuaide.  Kisen-  hm  briualich  scAfWItfaf  nndnrohsichtig».  m- 
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vollkommen  ni«tallfteh  glänzend;  spröde:  Hiirte  =  6,0  bi«<^,5;  speoift- 
sehe?  Gewicht  =  4,8  bis  4,1);  Stri<jh  schwarz.  Vor  dem  Löthrohr  un- 
Fchmehbar.  mit  Fhlpsen  starke  Mangnnreaction,  in  Salz^iiur©  löslich 
JDUT  Etitwiekelimg  von  Chlor.  Ziemlich  selten,  bei  Elger? bnrji ,  Oehren- 
«t«r>ck,  FriedricliProde  im  Thüringer  Waldgebirge,  Hofeld  am  Hars, 
Marcel  io  Piemunt  und  ei&igeD  andereu  Orten.  *  K» 

Braunkalk  s.  Bitterkalk. 

Braunkohle,  lutrzige  Steinkohle,  Lignit,  bituminöses 
Holz,  Pechkohle,  Gagat,  schwarzer  Bernstein,  Muorkohle, 
Lrdkohle,  Nadel-,  Bast-,  Schuppen-,  Blattkohle,  Surtur- 
brand,  iitumino  us  t  i  ai,  Houille^  Lignite,  Unter  den  sahireichen 
kehligen  U mwandlungsproducten  vegetabiÜscher  Substanzen,  welche  xuni 
TheU  in  grossen  Massen  als  Glieder  von  Gebirgsformationen  Torkoin* 
men  und  nur  sehr  uneigentlich  als  Mineralspedes  anterscMeden  werden, 
\mmm  die  Braankohle  genannten  den  pflaiwliiAen  ürspnmg  detttlkh 
orkenneo,  indem  sie  noch  oft  die  iBflim  6«il»lt  dar  pflandlebta 
TWäe,  neial  dk  iBOere  Praetor  denllieh  M|gen,  sie  sind  im  Al%»> 
■MiMti  Mwrtig,  diobi  od«r  erdig;  teBmefc  iai  holsailig  odtf  wmmkf^ 
Ug,  oaalMD,  splittrig,  erdig.  Die  Farbe  iat  whergaehand  bnaio»  nun 
tWl  iai  ScbwBfae  übergehend  und  to  mil  dar  neaeher  CMmn- 
kaUen  flberafaatimineid  ^  Bam  Theil  ina  Graoa  ttargehaad,  der  Otena 
waehaartig,  meiat  aohwach  bia  achimoaecBdf  oft  maitt;  «ndnfobaiohtig,  bia 
ittdeD  Rameit  danbidieiiieiid.  Sirioh  gleinUarbig  oder  Hobler  $  Härte 
gering.,  —  2,5  und  dananler ;  spedf«  Ckwiolil  «s  "Wi  bia  1,4.  Die  we* 
itlirtieii  Bealandtheüe  aind,  minendiache  Beionngungen  abgeraehnel, 
EaklenaMT,  WesaeraCoff,  Seuenrtoff,  Stiekakdr  ia  aebr  weGkaelttdeii  Ver- 
hillBiaieD)  ao  da»  durch  die  ZoMfiiiiiaiueMnuig  die  Biaiuikehlen  dao 
8dbir»rskohleii  nicht  acharf  abgegrenal  werden  können  (ZosammaBaetanaf 
4«  Brannkoble  a.  nnten  8.354  n.f.).  Kaltlaiige  wird  durch  Brannkohle 
hrann  gefärbt,  indem  sich  nlminaaurea  Kall  bildet,  wodurch  sie  am 
besten  von  den  Schworskohlen  unterschieden  Warden.  Die  Broun» 
kohlen  sind  nicht  schnelabar»  brennen  oder  verglimmen  angeaQndet 
not  unangenehmen  Geruch,  beim  yeri»rennen  eine  stark  russende 
Flamme  gebend.  Nach  dem  Verbrennen  der  kehligen  Theile  bleibt 
dn  mehr  oder  weniger  reichlicher  erdiger  Bfickstand,  Asche,  die  bef- 
genengfen  mineraliiichen  Theile  darstellend.  Beim  Erhitzen  mit  Schwe- 
if entwickelt  sich  viel  Schwefeiwasserstoffgas. 

Biao  unterscheidet  sehr  verschiedene  Abünderongen,  meist  nach 
der  Art  des  Anssehenp,  das  auch  auf  den  Ursprung  hinweist,  welche 
Ab&nderungen  vielfach  in  einander  Übergehen,  die  mnschlige 
Braunkohle  mit  muschligem  oder  unebenem  Bnich,  mehr  oder  min- 
der deutlichem  Wachsglanz,  dunkler  Farbe  und  wenig  hervortretender 
Pllanzentextur ,  zu  welcher  auch  die  Pechkohle  und  der  Gagat 
gehören,  die  holzartige  Braunkohle  oder  das  bituminöse  Uola  mit 
deutlicher  Holztextnr,  meist  ntnschligcm  Qtieibruch,  holzbrauner,  grati- 
lichbrauner  bis  pechschwarzer  Farbe,  die  nur  schimmernd  bis  matt  ist, 
Üa  bsstfÖrmige  Brannkohle  oder  Bastkohl e  mit  bastartigem 
Äaaaeben,  die  nadeiförmige  Braunkohle  oder  Nadelkohle, 
bk  Gestalt  einzelner,  lose  verbundener  Nadeln,  beide  elastisch  bi^gaam» 
die  schiefrige  BiannkohJle  aiSfr  aehiefriger  Absonderung,  auch 
^ebieferkokle  genannt,  aber  nicht  zu  verweehaeln  mit  der SchiefiMr* 
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kohle  genannten  Abänderung  der  Schwarzkahlen,  die  crdigß  Hraiin- 
kohlü,  welche  erdig  bis  zerreibUch  ist.  Zu  letzterer  gcliört  auch  die 
sogenannte  Alaunerdc,  welche  durch  reichliche  Beimengung  von  un- 
zersetztem  und  zersetztem  Eisenkies  und  thonigen  Bestandtheilen  zur 
Bereitung  von  Alaun  und  Vitriol  dient,  so  wie  die  sogenannte  C  o  1  n  i  - 
8chc  Umbra,  welche  als  Malerfarbe  dient  und  mit  der  echten  oder 
türkischen  Umbra  nicht  zu  verwechseln  ist. 

Die  vielfach  benutzbaren  Braunkohlen  sind  sehr  verbreitet,  bilden 
mit  Ablagerungen  von  Sandstein,  Sand,  Kalkstein,  Mergel  und  Thon  die 
sogenannte  BrannkoUenfonnalion ,  ein  Glied  der  teräifen  FornMlIcMi, 
finden  flieh  eber  aneli  untergeordnet  in  ToneldedeiMik  Gliedern  ftltarer 
Fomatioiien  bis  gegen  die  sogeneimte  SCeinlBohleii-  (Schvrerskolilen-) 
Fomnelion  hinauf,  oder  seeondlr  in  den  jüngeren  nls  den  teftücen 
bilden^  in  den  sogenannten  DUoTial-  nod  AUnyialablagerungen. 

Braunkohlen*  nnd  8ehwarekolilenmiefeiten  werden  anin  Tbeil 
gtoich  benannt,  wenn  eie  anek  wirUieh  Tenehiedenefl  Aneiehen  haben, 
wie  die  Namen  Feefakohle  und  Sehieferkohle  s^gen,  oder  wenn  eie  im 
AuiBeben  eehr  Shnlioh  aind^  wie  an^  gewiaae  Pechkohl«[i  genannte 
Variettten.  Der  sn  den  letsteren  gehörende  Gagat  (Joyet,  M)  iat 
aber  nicht  m  ▼erweehaeln  mit  der  in  gleicher  Weise  verwendbarem 
Ottnnelkohle,  einer  Yarietitt  der  Sohwarakohlen,  welehe  beide  wegnn 
ihrer  sahen  Beichaibnheit  an  verflchiedenen  gedrehten  nnd  gesobliflb» 
nen  Sachen  Tenubeitet  werden. 

Die  Bmnnkohlen  werden  TOtifiglicb  als  Brennmaterial  beonftit» 
anflserdem  auch  xnr  Daretellung  von  neer,  Gelen,  Paraffin  undLenefat- 
gas,  wobei  jederaeit  die  mineraUaehen  Beimengungen  mehr  oder  min» 
der  hinderlich  aind.  Eiaenkiea  enthaltende  Braimkohle  wird  aar  ABaon- 
fiibrieation  Terwendet,  manche  Kohle  oder  die  Asche  davon  aU  DSn* 
gnngamitteL  K, 

Braunkohle,  zum  Theil  Lignit,  fossiles  oder  bitumi- 
nn  sef?  l\ o\z^  lÄgnite^  Brnicn-cndl.  Die  Braunkohle,  der  Tertiärformation 
angehurig,  ist  ein  Zorsetzungsproduct  vorweitlicher  Holzarten,  welches 
wir  in  häufig  sehr  nmchtigcn  Lagern  finden,  so  im  Rraunschweigischen, 
in  Freusaen  ^J,  in  Thüringen,  bei  Cassel  am  Meisfiner  und  Hiibiciit^w mUI.», 
im  Weiterwald,  in  der  Wetterau,  Rohmen,  S(  hweiz,  Irland  u.  .i.  w. 
Die  Stnicturvcrhältnisäe  der  Brnunkoino,  daß  Vorkommen  von  Blättern, 
Samen  uik!  Fni(  iiten  lassen  keinen  Zwoilel,  dnss  sie  die  ITeberreste  einer 
vorweltli*  lien  Vegetation  stind:  die  Vegetabilien  der  Tertiärionnation  ha- 
ben durch  einen  Verwandln iiL'.sproce.s8  bei  beschränktem  oder  uuterdrück- 
fcTn  Luftzutritt  eine  Zerseti^ung  erlitten,  in  Fol^e  welcher  theiU  Kohlen- 
saure, vielleicht  auch  Wasser  abgeschieden  wiirdr,  ho  dass  ein  Product 
Euriickblicb,  welches  ärmer  an  Sauerstoff,  aber  reicher  an  KoKlen^totT 
ist  al^  lie  ursprüngliche  Substanz,  wie  dies  die  chemische  Zusammen- 
seUung  der  Kohlen  unzweifelhaft  ergiebt. 

Die  Braunkohle  hat  nun  nicht  überall  den  gleichen  Grad  der 
Zersetzunf]^  erlitten;  bei  manchen  Kohlen  ist  sie  sehr  wenig  vorge- 
öchritten,    so  dass  die  Kohle  auch  noch  äusserlich  deutliche  Hols- 

')  Die  Gcwinnaog  an  BrsimkokLe  in  der  Provins  Saehieii  igt  t^t  den  letsten 
10  Jdiren  nm  dat  Dreifeche  gestiegen  nnd  betrigt  jetst  jlhrUeb  Über  9  imUoiMn 
Tonnen  Kohle  (ab  Knntz  (Ur  etwa  6000iK>  Klniter  HoU),  dM  iit  %  der  gweminteB 
BgwinkDWimgwrtaaniig  in  PranMn. 
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texuir  xeigt,  wir  finden  Stamme  mit  Rinde,  Wurzelstücke  und  sclb4t 
litricTc  Theile,  wie  Blatter,  Früchte  und  dergleichen,  wohl  erliaUeii;  loan 
erkennt  an  den  Stämmen  die  Jahresringe  und  die  ganze  Structur  ao 
deatUch,  dasseine  sichere  botanische  Dia£rno>e  der  betreffenden  rUntizen 
möglich  geworden  i.st.  Diese  Art  der  Hraunkuhlc,  die  aich  in  ihren 
iiosseren  EigenschaiLeu  dentlic  h  al?  Holz  zu  erkennen  giebt,  wird  nun 
Liprnit  oder  fossile Holz,  unpassend  als  bituminöses  Holz 
bezeichnet.    Es  iai  meistens  hellbraun,  zuweilen  schwärzlich  braun. 

Dil  eigentliche  Braunkohle  ist  derb,  einzelne  Stücke  zeigen  zu- 
weilen noch  Holzstructur,  aber  in  weniger  auffallendem  Grade  als  das 
fossile  Holz ;  häuüg  ist  die  Braunkohle  ganz  dicht  und  zeigt  durchaus 
nicht  mebr  organische  Structur.  Die  Farbe  dieser  dichteren  Kohle  ist 
Bchwönlich  braun,  bis  rein  schwarz,  sie  ist  in  der  Richtung  der  Fasern 
spaltbar,  oder  zeigt  schiefrigen  und  selbst  moschUgen  Bruch,  sie  ist 
entweder  glanzlos»  oder  ZMgt  bis  zu  schwadiMn  Fettglanz.  Sie  afthert 
sieh  in  den  ftiusereii  Eigenschaften  oft  so  weit  der  Steinkohlef  dMs  sie  sieh 
ao  nitihi  von  ihr  n&tenchei&ii  UM;  die  Lagerung|iverli8]laiiie  and  san 
Thdl  die  ehemisohe  Znsammensetsnng,  untersch^den  beide  beatimmi. 

Dm  apeeiflaclie  Gewidit  der  Bnumkohle  weehselt,  doch  ist  es  fttr 
eine  giGeeere  Beihe  von  Ligniten  von  1,2  bis  1,5,  von  Manchen  bis 
1,8  geihmden;  ffir  erdige  Kohlen  von  1,25  bie  1)45. 

Die  grnbenfriflchen  Brannkohlen  enthalten  viel  Waeser,  gute  StÜek- 
kohlen  nMh  vielen  Yersoeben  etwa  40  bis  50  Proc,  erdiges  Brenn- 
kehlenmolni  enthält  selbst  bis  60  Firoc.  An  derLoft  aofbewahrt,  vermin- 
dert sieh  der  Wassergehalt  der  Stfickkohlen  naeh  nnd  nach  auf  etwa 
80  Froc^  bei  Sonunertenperator  selbst  auf  20  Proc;  in  einem  wannen 
Zimmer  etwa  anf  8 bis  16  Proc;  trooluiet  man  die  Kohlen  bei  100^ C« 
voUstindig  ais,  so  liehen  sieb^  Liegen  vneder  8  bis  14  F^oe.  Wasser, 
HHen  16  Proc  an;  nach  Versnchen  von  Casselmann ziehen  die 
lignite  nnd  die  Blatterkohle  getrocknet  8  bis  10  Fkoc^  die  trockenen 
PMidofignite  nnd  Conglomerate  12  bis  14  Proc  Wasser  an. 

Beim  Trodcnen  in  der  Wirme  zerUtiftet  viele  Brannkohle  leicht, 
eod  zerbikht  dann  gern  in  der  Bichtang  der  Sprünge;  einzelne  Kohle 
sttftUt  noch  von  selbst  dabei  in  kleine  Stfieke,  die  zuweilen  eine  gewisse 
BsgehnMesigkelt  in  der  Form  seigen. 

Die  verbrennliche  Sobetans  der  Brannkohle  enthilt  KohlenstolT, 
Wassentolff  Sanersloff  nnd  geringe  Mengen  SttckstoiT;  ansserdem  ent» 
httt  mattche  Kohle  etiras  nnd  selbst  bis  zn  8  und  4  Proc  Schwefel, 
der  theilo  in  der  Form  von  sohwefelsanren  Selsen,  hanptsichHch  als 
SchwefeUdee  darin  enüialten  ist. 

Die  Bramikohle  enthSlt  neben  der  verlnderten  Holsfeser  noch 
vcffsdnodene  orgaaisohe  Snbslansen,  besonders  Harze  nnd  Fette. 
Dsss  solche  Hnrse  oder  Fette  in  allen  Braunkohlen  vorkommen,  ist 
ueht  nachgewiesen;  dass  In  allen  Brannkohlen  dieselben  vorkommen 
mi  nicht  wahrscheinlich.  Brückner  *)  hat  eine  gelblichbraune  nnd 
eine  donkelbrftnne  Brannkohle  von  Gerstewftz  bei  Weissenfeis  in 
Sachsen  nnlenaeht;  er  fisnd  versehiedene  Harze  und  Fettsnbstanseo, 
welche  le^tere,  nadi  ifauiy  grosse  Aehnliehkeit  mit  den  BestandtheUen 
dsa  Wachsee  haben,  msd  auch  in  der  Znsammensetsnag  in  einer  gewissen 


')  Aoait.  d.  Omm,  n,  nwnn.  Bd.  LajUujl,  8.  41,  181  n.  872.  —  *)  Joain. 
r.  vnhk  Ctafc  Bd.  VfB,  6.  t. 
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einfachen  Bezichnn^  7ai  ilini  stehen,  aber,  nach  Brückner,  diirchaxis 
nicht  identiFch  mit  ihm  sind.  Beide  erw&hnten  Kohlenvarietiitcn  ent- 
hielten wie  63  scheint  dieselben  Bestandtheile.  Wird  die  gelblich  braune 
Kohle  mit  Aether  ausgezogen,  so  bleibt  beim  Abdestilliren  der  Lö«ung 
ein  gelblich  brauner  Rückstand,  der  mit  Alkohol  von  80  Proc.  wieder- 
holt ausgekocht  wird.  Der  hierin  unlösliche  Theil,  durch  UmkrvftalH- 
siren  aus  Aether  oder  nbsoluten  Alkohol  gereinigt,  giebt  einen  den 
Halbharzen  ähnlichen  weissen  kryatallinischen  Körper,  das  Leuko- 
Petrin,  das  in  268  Thln.  kaltem  absoluten  Alkohol  löslich  i«:t.,  leichter 
iiocb  in  Aether;  in  BOgrädigem  Weingeist  ist  es  dagegen  unldsUch, 
6»  lebmibt  Ober  lOO^O« 

Die  aUB  den  fttli«ri8chen  Auszug  durch  Abdampfen  und  Anskochen 
mit  80grildigem  Weingeist  erhaltene X^^ng  entölt  harzartige  Stoffe, 
die  nack  dem  Erkaltea  dee  Weiagebtes  darlii  gelOet  bleiben,  und 
waebearlige  Bobetaaeen,  die  tieh  ans  der  koi^eiideii  Urning  beim 
Brkalten  gallertartig  abscheiden. 

Wird  die  erkaltete  und  dann  filtrirtc  ulkoholiöche  Lösung  mit  in 
Weingeist  gelöstem  essigsauren  Blei  gelallt,  so  enthält  der  Niederschlag 
g  e  o r  c  t  i n  s  au  r  c  s  Blei,  1' b  O  .  C.24  H^i  O7 ;  durch  Auswaschen  des 
Salzes,  Zersetzen  mit  Essigsäure,  und  Reiniircn  des  Harzes  mittelst  Tiösen 
in  Weingeist  wird  die  Georctinsäurc  rem  erhalten;  sie  ist  dann  ein 
weisses  krystallinisches  Harz,  das  sich  nicht  mit  Ammoniak  verbindet; 
seine  wein  geistige  Lösung  fallt  aber  das  essigsaure  Kupieroxyd 
schmutzig  gnin. 

Nach  dem  Ausfiillcn  der  Georetinsäure  aus  der  Alkoliulh'^sunff 
bleiben  darin  zwei  Harze  zurück;  das  eine  sclieidet  »ich  beim  Ver- 
dampfen der  Lösung  als  weisses  Pulver  ab,  seine  Zusammensetzung 
ist  Ca^H^o^'a,  oder  vielleicht  C.oHioOg;  das  andere  Harz  bleibt 
beim  Abtlampfeu  als  weiche  zähe  durchsichtige  Substanz  zurück. 

Die  aus  der  lieisseji  alkolioUschen  LJisung  des  Aetlierauszugs  beim 
Erkalten  j>ich  abscheidende  bub  friTiz  hnt  rio  vollkommen  wachsartigos 
Aussehen,  sie  ist  nicht  nälier  unier^ucht,  soll  aber  identisch  seia  mit 
der  aus  der  dunklen  Braunkohle  erhulteneu  Wuchsuiasse. 

Bei  vorsichtiger  Destillation  der  Gerstewitser  hellen  oder  dunki 
len  Braunkohle  geht  neben  Leuchtgas  ein  Oel  in  weissen  Dämpfen 
über,  das  später  zu  einer  butterartigen  Masse  erstarrt  (etwa  28  Proc. 

der  Kohle  betragend),  wiihrend,  wenn  nicht  zu  stark  erhitzt  wurde,  eine 
schwarze  geschmolzene  pcrluirtigo  Masse  zurückbleibt,  die  nach  dem 
Erkalten  ein*  ii  muscliligcn  Ih  uch  zeigt.  Siedender  Alkohol  von  80*^0. 
löst  ans  flci'  Inittcrürtigen  Masse  ein  in  weissen  perlmuttergläuzenden 
Blättclicn  beim  ErkuUeu  sich  abscheidendes  Fett:  G  «*  n  r  c  r  t  n  o  n  ,  nach 
Brückner  CnoHnoCj,  das  Anton  der  Geoeorin^auro  {>.  unten). 
Es  ist  leicht  in  Aether  und  nbMilutein  Alkohol,  scliwioriu  in  Alkohol 
von  ÖO  Froc.  löslich,  schmilzt  bei  ÖU^C;  es  wird  durch  «SuUweCeiläuxa 
leicht  zersetjit^  Chromsäure  wirkt  energisch  draul  ein. 

Die  dunkelbraune  Braunkohle  mit  kaltem  Alkohol  TonöO<>C/aiiegtt» 
waschen,  gab  'dieselbeji  Harze  wie  die  vorige  Kohle.  Aus  der  so  voa 
den  Harzen  gereinigten  Kohle  wird  beim  Auskoohen  mit  BOproccnti- 
gom  oder  mit  absolutem  Weingeist  Geomyricin,  CgeHegO«,  erhal- 
ten, indem  es  sich  aus  dem  noch  ziemlich  heissen  Filtrat  als  ein  weisses 
Pulver  abscheidet.  Nach  dem  UmkrystaUisircBi  bildel  ea  mm  weisM  nn- 
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t«r  dem  Mikr<jskop  kry?tiillinisclio  Masse,  die  bei  HO^  bu  8ä®C.  sueilidai 
nach  detn  Krkalteu  gelbiichen  spröden  Wachs  schmilzt. 

Wird  die  vom  Geomyricin  abfiltrirte  Flüssigkeit  wieder  zum  Sieden 
erhitzt  und  mit  essigsaurem  Blei  gefallt,  so  fallt  gßocerinöaurea  Salz 
nit^dLf,  das  durch  Auskochen  mit  a.]j5ülutem  AlkoJiol  und  dann  mit 
Aotiter  von  Jeiu  anhängenden  Myricin  befreit  wird.  Die  aus  dem 
Bleisalz  rih»^e.^chiedcne  Geocerinsäure,  H  <)  .  Cr,,  H^^  ist,  durch  Lin- 
trockneu  der  alkoholischen  Lösung  erh.'ilteii,  eine  weisse  blättrii»e Masse, 
glinzend,  spröde;  aiü  /»chniilzt  bei  62'*  C;  löst  sich  leicht  ia  heissem 
Alk<>tiol,  die  Lösung  wird  beim  Erkalten  gallertartig. 

Wird  die  Flüssigkeil,  welche  zur  Fällung  der  Geocerinsäure  mit 
Bleiaalz  versetzt  wurde,  heiss  von  dem  Niederschlag  abfiUrirt,  so  wird  da« 
Filtral  durch  Abscheidung  von  Geocerin  gallertartig.  Durch  Behandeln 
mit  Schwefelwasserstoff  und  Auflösen  in  GOgrädigem  Alkohol  wird  daa 
Geocerin  rein  erhalten,  seine  Zusammensetzung  soll  €5«  Iis«  O4,  und 
et  daher  mit  der  Geocerinsäure  iflOiiMr  sein. 

Nack  Maum^n^  enthält  die  Braunkohle  von  Bkeioift  viel  Ulmiii* 
sinn,  bia  zu  7Q  Proc. 

Ei  ist  mnig  mit  Siekerkait  von  daii  nikarfto  Bwtandlkmlen,  ron 
den  oigimkckiiP  Verbindnogea  der  Koklea  bekaant ;  dagegen  i»fc  viel- 
feek  der  Oekalt  aa  Kokleoeioff  und  Wester^toff  dnrck  Verbrenmng 
ni^  Kinpftfosi^d  allein«  oder  gemengt  mit  Bleioxyd  bestimmt  Der 
Gebalt  am  Koblenatoff  wechaelti  wenn  man  die  Asche  in  Absug  bringti 
bedeotend,  nämHck  «wischen  54  nnd  etw«  70  Proo»  Im  Onnsen  sind 
die  Ütera  Köhlen  die  koklenstoffi'eickereQ.  Der  Stickstoff  der  Kohte 
ist  onbedentend,  daker  selten  bestimmt,  i^d  nnr  mit  dem  Sauerstoff 
s&fgenibxt.  Oasselm ann  (a«  o.  a.  O^s  der  Ober  fünfzig  venobiedene 
Kohlensorten  des  Westerwaldes  analysirt  hat,  glaubt  kierbei  an  folgen- 
den ScMfissen  gekommen  zn  sein.  Er  findet  bei  den  Kohlen  eine  grosse 
Üebereinstimmnng  in  der  Summe  von  Kohlenstoff  nnd  Asoke;  diese  ist 
srit  wenigep  Ansnahroeni  naroendick  der  dunklen  I^gmte,  im  Mittel 
1{9,25,  wobei  die  Abweickongen  meistens  kleiner  sind  als  2«  nur  bei 
wenigen  Fftllen  auf  3,1  und  —  2,5  steigen.  Apch  i]er  Quotient  aus 
dem  Wasserstoff  in  den  Kohlenstoff  ist,  nach  ihm,  eine  aiemltcb 
gleiehbleabende  Zakl;  wenn  die  Aschenmenge  unter  6  Proc.  ist,  ist 
in  Quotient  im  Mittel  sonst  18;  bei  den  meisten  Analysen  ist 
üe  IHfferens  von  dieseiL  Zaklea  geringer  als  0,7»  Hisraack  kann  man, 
Qsek  tkm,  für  praktische  Zwecke  annftkemd  genau  die  Zusammensetzung 
der  Braunkohle  ans  ikrem  Aschragohalt  ermitteln;  man  hat  die  gefunde- 
oeo  A^chenprocente  von  G9,25  abzuziehen^  um  den  Procentgehalt  der 
Kohle  an  Kohlenstoff,  C,  in  der  Uegel  bis  auf  mindestens  2  Proc*  ge- 
naa  zu  Bnden.  Ist  der  Aschengehalt  höchstens  5  Proc.,  bo  dividirt  man 
C  durch  11,5,  sonst  durch  13,  um  den  procentischen  Gehalt  an  Wasser- 
iloff  bis  auf  mindestens  0,7  Proc.  genau  zn  finden»  Nach  den  vorlle* 
geoden  Analysen  von  Brannkolilen  anderer  Fundorte  scheint  diese  Be- 
gelmäsiiigkeit  dort  nicht  stattzufinden. 

Hinsichtlich  des  Aschengehaltes  findet  Ca Bselmann,  dass  die  weiter 
rorgescbrittene  Vermoderung  der  Pseudolignite  gegenüber  den  liignüen, 
9ir  mehr  mineralischer  Habitus,  die  grössere  Sprödigkeit,  der  musok« 
Kge  glänzende  Bruch,  Folge  von  infiltrirten  anorganischen  Substanzen 
^ien,  Gypa  und  kohlensaurem  Eisenoxydul,  die  doick  Umsetzung  unter 
lieh  und  durch  Oaqrdation  TOn  Kohlenstoff  nnd  Wasserstoff  koklensaoren 
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Kalk  und  Schweielciseu  biUleten;  diese  Pseiidolignite  hinterlassen  dn- 
her  eine  röthliche  Asche,  die  kohlensaiireii  Kalk  und  Eisenoxyd  eut- 
hiilti  die  Liojnite  geben  dagegen  eiiie  weläse  Asche,  die  gewolmlich  nicht 
mit  Säuren  aiifl^raust. 

In  einem  Braunkohlenlager  bei  Pohnsdorf  in  Steiermark  findet  sich 
zwischen  der  Kohle  eine  amorphe  gelbe  Masse  theils  in  Adern,  theils  in 
Nestern ;  nach  v.  Hauer  ist  der  Hauptbestandtheil  ein  Gemenge  von  Anri- 
pigment  (As  S3)  und  Realgar  (As  S2),  das  wahrscheinlich  aaf  nassem 
Wege  durch  Zersetzung  von  arsenikalischen  Kiesen  sich  gebildet  hat 

An  der  Luft  erhitzt,  verbrennt  die  Braunkohle  mit  leachtender 
Plunme  unter  Verbreitung  eines  unangenehmen  Geruchs,  es  bleibt  Kohle 
sardok,  imd  aach  dem  vollständigen  Verbrennen  wird  Aachie  eriialten. 
Die  Asdie  leigt  »ich  nach  Qv&lit&t  and  Quantität  8^  rentAMmt  bei 
▼ersehiedener  Kohle;  bei  gnter  Braunkohle  beträgt  die  Menge  der 
AfdM  nur  wenige  Proeente,  znweflen  selbst  weniger  als  1  Proeent; 
manche  Kohle  hinterlässt  aber  10,  nnd  selbst  Uber  20  Fkoo.  Asche; 
diesw  grössere  Ctehalk  an  libevelbestandüieilen  stamint  dann  mdit 
ans  der  organischen  Snbstans,  sondern  kommt  daher,  dass  Sand^  Thon, 
Kreide,  G^ps  n.  s.  w.  sich  den  Kohlen  beimengten,  oder  hlnfig  ist 
durch  Infiltration  ron  Grnbenwasser  Schwefelkies  in  den  KoUeii  ge* 
bildet,  das  sich  theils  in  einzelnen  Knollen  abgeschieden  hat,  theils  in  der 
organischen  Masse  fein  yertheilt  ist.  Solche  Kohlen  entwickeln  natOrlich 
beim  Verbrennen  schweflige  Simre,  und  der  SchwefelgehaH  der  KoUen 
hat  seine  Ursache  sonäobst  in  dem  eingeroengten  Schwefelkies.  Als 
Beispiel  der  Znsamroensetsung  von  Brannkohlenasehe  mögen  die  nach- 
stehenden itesnltate  einer  Asche  von  Brannschweigischen  Kohlen 
(L  Varrentrapp)  nnd  der  Kohle  von  Artem  in  Thfiringen  (IL 
Krem  er s)  dienen: 


L 

IL 

Ifi 

1,0 

1,7 

Kalk  

28,7 

20,5 

2,6 

2,1 

11,6 

29,5 

5,8 

82,8 

Schwefelsänre*   .   •  . 

88,8 

94 

Kohlensänre  nnd  Thon 

19,8  Kiesels&nre 

8,1 

Bei  höherer  Temperator  bei  Abschlnss  der  Luft  sflarsetzt  die  Brann- 
kohle sich  leicht,  schon  etwas  Uber  100^  C  bilden  sich  üfichtige  Prodacte; 
daher  Iftsst  die  Kohle  sich  nicht  ohne  Verlost  an  brennbaren  Substanzen 
vollständig  austrocknen.  Bei  Stärkerem  Erhitzen  bilden  sich  die  gewöhn- 
lichen Producte  der  trockenen  Destillatton,  Gase,  Theer,  Wasser  nnd  Koh- 
len. Die  Gase  sind  haoptsSchlich  Kohlensäure,  Kohlenozjd,  Sumpfgas  nnd 
wenig  Ölbildendes  Gas,  daher  sie  mit  wenig  leuchtender  Flamme  bren- 
nen. Das  Theerwasscr  ist  bei  fossilem  Holze  durch  vorwaltende  Essigsinxe 
sauer;  bei  eigentlichen  Braunkohlen  ist  es  ammoniakalisch  und  enthält 
kohlensaures  Ammoniak  nnd  Schwefelammonium ;  1 00  lufttrockene  Kohlen 
gaben,  nach  Fresenius,  in  dem  ammoniakalischen  Wasser  0,1  Ammoniak 
(NH.O  oder  0,3  Salmiak.  Der  Theer  ist  der  Quantität  wie  den  Eigen- 
schaften nach  sehr  Terschieden,  bald  dfinnflfissiger,  bald  mehr  dick- 
flüssig; sdn  spec.  Gewicht  wechselt  von  0,88  bis  nahe  1.1.  Durch 
Bectificaiion  des  Theers  erh&lt  man  neben  fifichtigen  Basen  wabr* 
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acheifllich  FyrrholbaseD,  Anilin  ii.  s.  w.,  leichtes  fiiiclitiges  Oel,  dickflüssi- 
gere Oele,  üud  im  Rflckstaud  bleibt,  wenn  nicht  zu  stark  eriiitzt  wurde, 
eine  asphaltartigc  Maase. 

Nach  Voh  W)  geht  bei  der  Rectificatii  ii  von  Thcer  schon  bei  iUÜ'^C. 
ans  einem  Gernenge  veraciiiedcuer  Kohlenwaoaerstoffe,  Benzol  u.  f».  w. 
be.-toheudo9  leichtflüssiges  Oel  über,  mehr  bei  l'iO^C;  bei  *240"C.  geht 
Oel  über,  dedöen  äpecif.  Gewicht  über  0,85  liegt;  bei  300^ C.  ^eht  ein 
Paraftin  enthaltendes  Oel  über.  Aui  dein  unter  800^' C.  übergehenden 
Oel  soll  sich^  tun  h  Vohl^  durch  Behandeln  mit  Kalilauge  eine  grosöe 
Menge  von  Carbolsäuru  abscheiden  lassen. 

Natürlich  werden  sich  diese  Verhältnisse  nach  Beschaffenheit  der  Kohle 
imd  der  geringeren  oder  stärkeren  Erhitzung  bei  der  Darstellnng  ändern. 

Die  bei  der  Destillation  zurückbleibenden  Kohks  haben  nach  Beschaf- 
fenheit der  Braunkohle  sehr  verschiedene  Eigenschaften;  die  Kohle  von 
foltilem  Holz  ist  oft  von  der  Holzkohle  kamn  m  iioterscheiden;  die 
Kohks  von  dicbter  Braunkohle  sind  meistens  dicht,  aber  sehr  mfirbe. 

Bti  der  Untersuchung  verschiedener  Braimkohleii  erbidi  Vöhl 
naehsteliende  Besaltate,  und  fand  das  specif.  Gewicht  des  Theers  am 
0,88  bis  0,97;  der  BUttterscliiefer  gab  den  leiehteston«  erdige  Braaa- 
koUe  den  schwersten  Theer. 


Leichtes 

Oel 
roa  0,82 
spedLOw. 

Schmieröl 
von  0,8G 
speeif.Ow. 

Paraf- 
fin. 

Asphalt 

Gorbol- 
säure  uid 
Verhüte. 

ckuerschiefer  um  Eugiand  . 

Ufi 

40,0 

0,1 

10,0 

25,0 

WestphalflB 

87,5 

13,0 

14 

12,5 

45,8 

von   Oerliiiircn  . 

18,3 

38,3 

:.,o 

13.3 

25,0 

AmakoUe  von  Frankenhausen 

33,4 

40,0 

C,7 

17,3 

2,4 

rt 

„  Aschersleben 

83,5 

40,0 

3,8 

18,1 

5,0 

n 

„  Stockheim 

17,5 

2C,G 

3,2 

16,9 

3G,7 

r 

„  Gusd  •  •  • 

IM 

«7,1 

4,8 

14,8 

87,8 

ff 

1,  Mftndfli  •  •  • 

2G,2 

5,0 

18,G 

32,5 

f» 

„   Oldislebm .  . 

17,7 

2G,G 

4,4 

i7,r> 

33,7 

rt 

„    Harbke  .  .  . 

15,5 

11,1 

3,5 

22,2 

47,5 

n 

„    Tilleda  .  .  . 

18,0 

4,4 

11,1 

49,7 

^  Benibeig  •  • 

IM 

19,5 

8,4 

18,1 

«,4 

der  Rhen  >  • 

10,6 

19,8 

1.2 

1G,9 

51^ 

Fresenius  nntersuchtc  tb/n  aus  Braunkolilen  wie  ai]R  Li<^nlten  des 
We«terwaldes  dargestellten  Theer;  er  fand  ihn  thelLs  mrhr  tln  ils  weni- 
ger dickflüssig,  von  0,05  hin  1,08  specif.  Gewicht,  und  (dnu;  AirsTKihme 
Wasser  haltend;  nach  ihm  enthalten  100  Thle.  wfis^erhnUeinb'r  'l'hrur: 


Spocif. 
Gew. 

Dünnes 
OeL 

Dickes 
OeL 

Asphalt. 

Braankohlc  der  Grube  Oranieii,  kl.  Stucke 

1,04 

30,5 

7,6 

13,4 

tf         fi      n        n  Btftekkohle 

0,95 

2G,G 

19,0 

18,9 

„         «»11    Nusia,  kL  Stücke 

1,0G 

48,7 

12,4 

24,3 

  Stückkohk 

1,04 

37,0 

9,1 

17,8 

1,07 

51,2 

19,8 

19,8 

')  Annab  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XCVII.  S.  9  ;  Bd.XCYIU,  ä.  181;  Bd.  Cfll, 
8.  288)  Dingler's  polyt.  Joam.  Bd.  CXLIU,  S.  368. 


Digitized  by  Google 


352 


üraunkohie. 


Da»  IfMlfift  Wa«  iiMt  niohi.foa  dam  dkkan  Otla'gottMiiiI» 
Mttller  natarsMlile  dan  Thaar  Toa  bdfamEMhaii  BrannkttUen, 
fand  hier: 
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Ilinsiclitlich  der  An^^houtc  an  den  verschiedenen  Producten  infis- 
sen  sicli  verschiedene  Kuiilen  «elbait  bei  gleichem  Verfahren  verschie- 
den zeigen;  auch  iindeni  sich  die  Quantitäten  der  einzelnen  Froducte 
selbst  bei  der  gleichen  Kulile  imd  möglichst  gleichartigem  Krhitzt  n 
nach  dem  Wassergehalte  der  Kuhlen;  nach  Versuchen  von  Vöhl  ist 
die  Ausbeute  relativ  zur  gnibcnfeuchten  ICohle  an  Kohks,  Thecr  et- 
was grosser  bei  Anwendung  getrockneter  Kohle  a1?  bei  Anweoiiung 
der  Irisclien  Kuhle;  manche  Braunkohle  darf  aber  nur  :ui  der  Luft  bei 
etwa  30^  bis  40® C  su  weit  abgetrocknet  sein,  düi^.s  sie  noch  etwa  20 
oder '2')  Proc.  Wasser  eiitiiak;  bei  stärkerem  Krhitzen  wurde  ^ieh  auch 
VerluFt  an  Bitumen  ergeben.  l'^re^enius  liat  solche  Versuche  mit 
Lignit  angestellt,  der  mehrere  Tage  bei  120®  bis  IbO^C  vollständig 
ausgetrocknet  war. 

Vöhl  erhielt  fi  l^i  nde  Eeaultate;  100  Thle,  Braunkohle  lieferten: 


Von: 

Ammo- 
kiiiakwas« 

Kol)|u. 

Voriost» 

• .  ■  ■ 

Frankcuhausen  in  Thüringen  •  .  •  . 

6,5 

2G,4 

50,8 

17,G 

Osoherslehen,  Frov.  Sftcluea  .... 

19,7 

12,0 

00,8 

14.9 

1^ 

86,6 

37,3 

25,6 

r,,7 

61,2 

29,4 

2,G 

Oldisleben  (^^'eim&r-Eiseßnaeh)  ' 

2,9 

50,0 

31,4 

15.7 

6,1 

50,2 

29,3 

8,3 

,f       getrocknete  Kohle  .... 

38,4 

19,0 

Biscboffsheun,  iiuf  d  r  Kliün, 

nasse  onUtije  Kohle  .  . 

1,9 

40,0 

41,2 

10,2 

nasse  holzige  Kohle  .  . 

2,8 

60,0 

3G,2 

10.9 

Weisbach  auf  der  Rbdn,  erdige  Kohle 

3,7 

4M 

49,C 

1,0 

holtige  „ 

4,4 

52,5 

37,5 

5,6 

3,r) 

50,0 

27,0 

70,0 

20,0 

7,G 

3,1 

51,2 

3i,5 

12,8 

BUWerschieftr  aus  Wast^len  .  .  . 

18,7 

72,5 

AUS  Oedingen  a.  Rhein 

5,0 

44,0 

48,0 

3,0 

Biachoffshoii%  getrocknete  erdige  Kolde 

25,0 

58,0 

14,3 

„        bolzige  Kol  de 

^•■^ 

25,0 

54,;i 

1<>,4 

WMach,  gätrocfcocte  «Nige  Kohle 

5,1 

C8,4 

1,4 

„    hoMge  Kohle 

0^ 

58,2 

1»4 
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Preten  in  8  giebt  nachstehende  Besnltate  von  Kohlen  des  Weater- 
wmkies: 


Aus  deu  GruUen: 


Theer. 

Specif. 
Gewicht. 

Animo- 
iii&k- 

waster. 

K  II 

1,04 

44,7 

17,9 

8,2 

0,95 

40,8 

21,2 

3,8 

1 ,0«', 

43,7 

21,3 

2,8 

1,04 

43,0 

22,8 

Ö,G 

1,08 

42,8 

17^ 

5,9 

1,07 

19,0 

1,  Lcskohle  *) 

Stückkohle  0  

Nassau,  Le<<kr>h1e  •    .  . 

„  Stuckkolile  

ungetrodmet  , 

„  gettoeknct 


Die  Ausbeute  aus  den  getrockneten  Ligniten  ist  bierbei  nuvli  ;iiif 
100  Thie.  grnbenfrische  Kohle  berechnet,  was  bei  den  Versucheu  vuu 
Vöhl  nicht  ausdrücklich  bemerkt  ist 

Der  ans  BminkohleD  durch  Destillation  erhaltene  Theer  wird  in 
neuerer  Zeit  vieliaoh  rar  Darstellnng  von  flüchtigem  Gel,  sogeiiaunteia 
PiM>togen,  TOD  didcenoi  Oel^ Üieils  Brennöl  oder  Solaröl  theils  Schmieröl, 
and  TOD  Paraffin  benatst. 

Ueber  die  AoBbeatean  Kohks  ▼on  Arannkohloniiiid  bei  den  Tabellen 
fib«  die  ZasamnieDSetaniig  der  Braunkohle  (s.  unten  S.  354)  zugleich  die 
Rtmltate  mlfaeber Unter»aehungen  angegeben;  im  GanseB  finden  diejie 
Sobki  noch  wenig  Anwendung.  Die  Lignite  geben  meistens  gute  Kohks, 
die  den  Hollkohlen  sehr  ihnltcb  sind;  aie  sind  in  der  mchtang  der 
Fuern  leicht  spaltbar,  zeigen  aber  sonst  gntan  Zueammenfaang ;  solche 
Kohks  lassen  sich  wie  HolskoUe  Terwenden.  Die  gewöhnlidhe  dichte 
Qod  erdige  Brannkohle  eignet  sich  wenig  sam  Verkohken ,  indem  die 
Kohle  beim  Glühen  meistens  dnrch  Trennung  nach  den  im  frisckon 
Fossil  nur  angedeuteten  Schiehlen  und  Jahresringen  entweder  in  kleine 
Stücke  sei&Ut  oder  doch  so  wenig  Zusammenhang  beh&lt,  dass  sie 
beim  Transport  serspliUert  Die  aschenreichen  Kohlen  wQrden  Qber^ 
dies  schon  durch  den  su  grossen  Aschengehalt  unbranchbars  Kohks 
gaben.  Das  Verkohken  der  Braunkohlen  kann  in  Heilem  oder  in 
Oden  Torgmiommen  werden.  Die  gewöhnliche  Braunkohle  gewinnt 
KboD  doreh  starkes  Austrocknen  bei  höherer  Temperator,  durch  Dar- 
ren,  und  liefert  dann  bessere  Heizeflecte  als  vorher;  die  gedarrte 
Bnunkohle  eignet  sich  auch  besser  zum  Verkohken  als  grnbenfrische 
Ktihlen.  Hinsichtlich  der  Menge  von  Kohks  sind  bei  Versuchen  im  La- 
bofitorium  noch  nachstehende  Resultate  erhalten;  beim  Verkohken  in 
MsOem  wflrde  die  Ausbeute  unzweifelhaft  merkbar  geringer  ausfallen. 

Lignit  von  Island  •    .   75,5  Proc. 

„      '„  der  Bonddergftibe  •   •    •   .   41,6  ^ 

„      ^  Friesdoif  .'   .    28,2  ^ 

n  „  PQtsgen  bei  Bonn  •  ,  •  .  46,4  » 
„      w  Stösschen  bei  Bonn    .   .    .    29,1  „ 

„       „  Orsberg  62,8  „ 

„  „  Aussig  in  Böhmen  •  .  •  .  40,1  „ 
n      rt   Hegendoif   „      •   •   •   •   41,5  „ 


Ein  Gemenge  ron  Stttcken  veracbiedeDer  Gröss«,  tou  kleinen  ^splittern  bis 
n  f  bi«  8  Fora  gross.  —  *)  StSeke  im  Gewicht  von  16  bis  40  PAind. 

ilaidw<Vrl«rt>flcb  a«r  Cbemle.  ito  Aufl.  Bd.  O.  AMb.  3.  23 
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Licnit'  von  Nenndorf,  liulimen 

.    38,4  Proc. 

^            Wellonitz  ... 

•      tj  0. 1  «• 

^            Ktindcn                •    •  • 

w       M    Verau,  Pfalz         •    .  . 

.    46,0  „ 

E^dkohle  von  Veraii,             •    •  • 

•  85.6 

««       M   Hartenbcni,  Böhmen 

.    42,1  „ 

.    46,4  „ 

Pechkohle  von  Grfinlat         ^  • 

•   87,2  „ 

n            Hirtenberir  « 

.    48,9  „ 
•  88,1 

„        „  Beichenan  ^ 

Altoattel  . 

.    40,8  „ 

Dieise  Resultate  ii.ibeii  begrcitlk-h  geringeren  Wertli ,  woil  tler 
Aschcnj^ehalt  der  Kohlen  nicht  bekannt  ist  und  weil  sie  nicht  Durch- 
schnittsiY'sultritc  sind,  wie  sie:  nur  im  Oropsen  erhalten  werden. 

Knillieh  «^eben  wir  hier  eine  Znsammonstcllnng  der  Resultate  ver- 
schiedener Untersuchungen  über  den  Gehalt  von  Braunkohlen  an  Koh- 
lenstoff, Wasserstoff  und  Sauerstotf,  nebst  der  Menge  Asche  und  der 
daraus  im  Steinen  erhaltenen  Kohks;  die  Versuche  sind  thcils  ältere 
von  Begnault,  Liebig  u.  A.,  thcils  neuere  von  Baer,  Nendtvich, 
Casselmann,  Kühnert 

Der  Gehalt  an  veri)rennlichen  Bestandtheilen,  an  Asche  rnid  Kobks 
besieht  sich  auf  getrocknete  Kohle,  der  Wassergehalt  dagegen  anf  gru- 
benftiiehe  Kohle. 


1 

I 

c 
1^ 

%  1 

nc 

<u 

v-. 

V. 

"c 

1/ 

■  ^ 

\ 

l 

'A 

TT 

1 

,">,«> 

2 

ff              „      von  M'iiu^lics  <lti  I\h<)in' 

(;a,o 

4,ö 

13,1 

8 

5,2 

2»,7 

.S,0 

4 

Braunkohle,  er^ge  otängtlge,  vom  Meissftcr 

70,1 

8,2 

7,-'> 

15»4 

- 

6 

^,7 

27.1 

— 

6 

I\iii<:kuhl  ..... 

24,G 

o,,s 

7 

b 

VOTii  1 1;il>ichi  svvulil    .   .  . 
„          „     pechkohlenartige  v.  Habichts- 

:>7,2 
GC,1 

4,S 

2(1,1 
1S,;> 

1,3 

2,7 

9 

••.1.2 

4,2 

27,(t 

14,<i 

10 

l  Int  liste  Schiebt  von  Hingkuhl  •  .  . 

:>:;,(> 

21,9 

4,9 

11 
12 

MiLticre       „        „  ... 

4,0 
4,6 

22,3 
21,4 

3,2 
r,,o 

Tg 

18 

H»,9 

S,4 

11 

r),o 

22,S 

7,H 

ih 

„                   niidcre  (inibc  

<;i,ö 

4..') 

23,1 

7,t; 



Ki 

öl,7 
C0,4 

.',,2 

;!0,4 

1,3 

17 

.%o 

2:>,<! 

9,0 

3X,9 

18 

ff  Colli 

5,(1 

27,1 

5,.S 

3(;,i 

19 

^       ff    T  s  Tin(*li 

r>.7 

2,2 

20 

„  L;iul>:U'h   

r>7,s 

0,0 

30,1 

o,(: 

21 

So,2 

S,ö 

4,9 

22 

„            „         „  Concoption-I{:iy 

70,:i 

i(;,3 

2S 

Lignit  von  !S;iiuly  Hay,  ratagonicn  .... 

♦;2,2 

5.0 

19,4 

13,3 

21 

„             Tali  Mliiiiiw y 

7(^7 

r>,4 

i(;,9 

r,,9 

2.".  1 

LtMiL'li  N<';i;;li,  lil.iiiil  ..... 

2r>,t^ 

(;,s 

2G| 

,j        „           „      iuidcrc  IVobc  .  . 

7,J  1 

25,1 
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c 


1 


c 


-1^ 


S7  Bnankohk  von  SehöneAild  bei  Aussig,  Böhmen 


Cl,2  I  5,1 


«1 


RaiirnsflK",  j^c^formte,  niis  der  Ge- 
*;en«l  von  FiirstruwaMc  ....  j 
Rauuiscbc,  iu  IStuckcii    ....  01,1 
ran  Frankftort  a  d.  O. 

Tollnit/.  .... 
Zsolii-rbcn  -  .  . 

Bit-re  

Stechau  .... 
Wittenberge 


alCerf'r  Fornmtion  aus  Ungarn 


59,G 
G3,l 

G  1,5 
64,0 


▼on 


SO 
S! 
» 

34 

» 
36 

n 

18 
39 

M 
41 

H 
43 

VI 

45  IV(  hkohlt*  von  (minl'ju  li  t'-i^'- 

4a 

47 


■1,1 
4,8 


21,3  12p3 


2C,4 


71,9 


TokfMlt  

Csolnock  ...... 

Sarisap  

Ztemle  

Rrj\inil>r;r<f  K-i  ( »r.li  ii}iur 

1)  .Tiis  dorn  Rn<l«'4pliil!iL''  r  .  7<>.S 

2)  aus  ücui  Juso^hilugtT    .  i^l^J 

Wildahat  

ThaUecn  V^c 

ri1(i;>j.;intz 


5,1 
5,0 

•1,7 


27,5 


Brauiitohle  vüu  Uicslcüt,  Gcorgeu-Urubc  iu 
der  Provina  Sacbsen,  Stückkohle 

fossilr^;  Hol/,    .    .  . 


57,1 


48 

U 
&3 

1 


InÜge  Kohle  mit  fo^^silcin  Mols  v.  Voigtstedt  |  i!M 


•1 


57 
«0 


67 


n 
1» 


n 
1» 
f» 
m 

n 

M 
1t 
11 

n 


von  L*"Ml*  rhurg  

„  Mertendorf 
mit  Knuriel  ron  Altenweddingcn 

Bi<  r*'  .... 
Tnllwifz.  .    .  . 


»1 


1^ 

VI 


n 
1» 


Qerstewitz  . 


t.5,:{ 
»7,7 

.57.4 

5»).,s 
5-1 ,1t 
I7,.s 
5  7,.S 
5ii,:l 

r,o,7 

•  ".7,  l 
17.7 

59. <; 


71 

?4 


H 
91 

t1 

1t 


n 
«1 


4,7 


•J7,2 


1.7  12  5,4 
5,u  ^23,5 
4,2  |25,4 

■-^  |22.7 


1,4 
1.2 


1»  M 

▼on  Tmdita  ..... 

mit  Htiirk'  II  Ton  Brnmby 

von  ZschcriM  ii  .... 
„  Ruuflial,  (>!)i  rpr  I>:uj 
„       uuU;rcr  Uuu 
Wdrtchaa 
mit  Stuck»'»  von 
von  Lil)cn«l<)rf  .... 
in  wirkli<-lu*  lilif^r^TliPnil 
LioUc  Liguitc  aUÄ  der  Grube  Alexaudria 

obere  Lage   70,2 

aoa  der  Grube  Segen -Gottest, 

untere  L!i';ro   t.H.'; 

aus  der  (irubo  Ntuo  HolVüuiig, 

untere  Lage  .......  OG,^ 

ans  der  Grabe  Gute-Hofftaung  G5,0 

„      „                Nassau,  ob.  L:l;,'r  i'^,! 

'    Dunkle  Li<rnlt('  suis  der  (inilx:'  Adoljdi     .    .  5>>,2 

T'ii  I'scudolij^niti-  von  Triescliberg,  obero  Lag^;  .  iib,7 

1         ^          „   Kohleniegen,  untere  Lage  G4,3 

n  Naeaan,  obere  Lage    .  .  iiO,4 

^    Victoria,  obere  Laue    .    .  5S,8 

Wiihehu.szecbe,  obere  La'j:e  5o,7 
SegtU-üotWs ,    obere  LugC|.ji,»« 


*il 

5.  1 

■1.1 
1,'.' 
5,1 

1.7 
5,2 

\:y 

5,2 
1,2 
5,5 
5.S 

♦;,n 
5.5 
l",-_> 
1,3 
S.9 

ß,4 

(',,'1 


17,1 


.■v_>.j 

M  1 ,9 
22,^< 
22,9 


;2ii,2 
|27,9 
|l.s,l 

2  1,5 

2.-),.; 
2:;.i 

■  1(^,0 
17.0 
!  17,0 

21,4 

■1  l.o 


5,(;  i,'(i,ti 


5,9 


.>,o 
5,5 
4,5 
4,5 

•1,5 


27,1 

2."».:! 
2o,l 
26,0 
2G,7 

27, 1 


21,1 
1U,1 
9,0 

11,1  ! 

12.5 

2.;,5 

1.9 
8,3 


21,2 

ill,0 
38,C 

51,4 

,15,3 

:;u,.t 


-  »7,3 


11,^'  <;s,: 

5,(i 
9,4 
4,3 

2,1 
15,5 


Cl,2 

Ä9,5 

5<t.!' 
•10,0 
54,7 
1 5;.", 7 

12,5  '^\^ 

•  '.,9  bU,'.» 


11. i; 

i.s 
1  t,i 

7,S 
'l  1 ,5 
14,C 

h;.s 
n.s 

18,4 
12,8 

2 '.1,5 
12,1 


i'M 
12,ö 

i;!.7 

1.9 


33,4 

::i,t'. 
'  i^.2 
U>,5 
48,C 
47,3 

ii>,n 

.>0,7 
48,0 

40,G 

4n,5 

,-)( )^(  I 

I  l-'^j^ 
49,9 


49,3 


1,4  j-lO,9 

1,"  i-^,-: 
2,0  l  17,8 


42,7 

48,5 
4H,l 

38,C 


'  < '  ■><,.> 
2.1  52,:i 
Ul  151.3 
s.i  I  1!».S 
",0  54,0 
1,:^  5:{,(» 


20,2 


Iii.'"' 
33,5 


\^    24,1  I  lo,',t    (;o,0  |-ll,5 

I  1 
23* 
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• 

o  S 

1 

- 

ohlensto; 

sersto 

Asche. 

JS 

o 

o 
m 

OB 
X 

M 

se  CO 

7C 

Gongiomemta  ans  Liguten  n.  PseoooHgmten 

von  Qatei^Hoffimng  .  . 

Cl,8 

r>,2 

:iO,0 

3,0 

49,0 

84J 

77 

65,2 

2Ü,G 

14,0 

58,0 

78 

Erdige  Conglomerato  von  Oranieu,  ob.  Lage 

.W,8 

4,3 

25,8 

14,0 

52,7 

— 

79 

„             „            „    Victoria  .... 

83,9 

3,0 

18,7 

44,8 

73,4 

40,7 

80 

)i            tt           f»  BSdoud   •  .  •  . 

41,7 

3,1 

24,4 

30,7 

59,4 

— 

81 

19,4 

11,0 

— 

24,6 

8*2 

Vcrki.hlt.'s  II'«!,'  

&7,2 

3,3 

17,3 

22,1 

72,2 

83 

Kohle  von  Burglen^enfeM  bei  Ht  ^t  nsbnrg 

„             „        heller  Lignit  .  .  « 

G0,2 

5,0 

28,1 

1.0 

46,2 

84 

ff            n       donUer  Lignit  «  . 

63,7 

5,8 

29,4 

0,9 

49,8 

45,C 

85 

„           „       Gongtonierate   .  . 

58,4 

4,5 

28,2 

8,9 

49,2 

55,$ 

Die  in  tler  vorstehenden  Tabelle  aufgefiihrten  Analysen  sind 
Nr.  1  bip  3,  und  17  bi«  19  von  Hegnaiilt;  Nr.  4  bis  12  und  Nr.  IG 
von  Kuhnert;  Nr.  18  bis  1.')  von  Varreiitrnp|>;  Nr.  20  von  Lie- 
bifr;  Nr.  21  von  Philipps;  Nr.  2'1  bis  21  von  I*l?iyfair;  Nr.  25  und 
2h  vun  Kane;  Nr.  27  bis  85  von  Biier^);  Nr.  3r>  bis  41  von  Nend- 
tvicli-);  Nr.  42  bis  4')  von  Schrötter*);  Nr.  4ü  bis  62  von 
F.  liisohoi^J;  Nr.  63  bis  85  vuii  Casselmann  ^). 

Nach  diesen  Tabellen  wechselt  der  Kohlenstofigehalt  der  a^^chen- 
IVuien  Kohle  von  etwa  50  oder  55rroc.  bis  zu  70  und  so^rar  8U  l*rc.>c. ; 
der  Gehalt  an  WasserstotV  wechselt  vun  etwa  4,5  bis  zu  7  l'roc.  und 
darüber;  es  ist  wohl  nicht  zn  bezweifeln,  dass  ein  gri»s.serei-  (iehalt  an 
fettigen  und  herzigen  »Substanzen  den  ausnahmsweise  hohen  (Jehalt  an 
Kohlenston'  und  WasserstoU"  bedingt.  Das  Verhältni.ss  zwischen  VVa^- 
scfTstofiT  und  Sauerstoff  ist  auch  zum  Tlieil  wegen  der  fremden  Bei- 
mengungen wechselnd,  und  fallt  dadurch  auf  1  :  2,5;  häufig  ist  e« 
1 : 4  und  1:5;  selten  1 : 6  und  1 :  6,5. 

In  dem  Laboratoriuni  der  k.  k.  geologischen  ReichsanstAlt  sind  in 
neuster  Zeit  zahlreiche  Braunkohlen  aus  Oesterreich  auf  den  Gehalt 
an  Wasser  und  Asche,  sowie  auf  die  Quantität  des  durch  sie  reducirten 
Bleies  untersucht;  wir  verweisen  auf  die  Berichte  darfibcr 

Die  Braunkohle  wird  hauptsächlich  als  Brennmaterial  angewen- 
det ;  in  neuester  ZeU  dient  sie  zur  Gewinnung  von  Theer  behnft  der 
Darstellnng  von  als  Leuehtmaterial  dtraenden  flüchtigen  Kohlenwas- 
serstoffen und  dickflüssigen  Oelen»  dem  sogenannten  Photogen  und 
Solaröl  Dtid  Schroter5l;  man  verwendet  hierxa  hauptsichlieh  die  Bl&t- 
terkohle;  die  Destillation  wird  theils  in  geschlossenen ,  von  aussen  ge- 

')  Archiv  (1.  Fharm.  [2.]  Bd.  LVl,  S.  159  u.  Bd.  LVII,  S.  277.  —  «)  Journ. 
f.  prakt.  Chem.  Bd.  XLI,  S.  8  u.  Üd.  XLII,  ä.  365;  J»hresber.  v.  Liebig  u.  Eopp 
1847,  S.  11 1(;  Berichte  d.  Wie».  Aked.  Bd.  Tll,  S.  487.  — >  *)  Beriebt  d.  Wien. 
Akad.  1840,  Kov.  n.  Deebr.,  S.240;  Jahrcsber.  v.  Liebig  n.  Kopp  1849,  S.  709.  — 
')  r..lyt.  Joam,  von  Dinglcr,  Bd.  CXVl,  S.  108.  —  ^)  Anna!,  d.  Chrm.  u.  rhcirm. 
Bd.  LX.XXIX,  S.  1»!  n.  372.  —  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  hsari'^talt ,  l?^5a, 
S.  150,  151,  154  and  634;  1865,  t^.  85U;  1856,  S.  152,  360,  604  und  »05;  1857, 
8.  15];  861  nnd  <S12. 
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heilten  Retorten  vor^enommön,  zweckinassitrer ,  namentlich  wenn  die 
Kulikö  nicht  gut  verwi  iidbar  sind,  in  SchaclitÖfen ,  wo  bei  beschränk- 
tem Luftzutritt  die  oben  abdestillirte  Kohle  unten  verbieimt,  und  so 
zuai  Erhitzen  der  fri<5ch  aufgebrachten  Kohle  dient;  in  dieser  Weise  soll 
die  Au.sbeutti  au  i'arnffin  in  qualitativer  und  <|iiantitativer  Bezielunig 
eine  be^i^ere  sein.  Die  dichte,  als  Gagat  bezeichnete  Braunkohle  wird 
auch  wohl  zu  Schmucksachen  verarbeitet.  •  f«. 

Braunkohlencampliur,  Bcrgtalg.  Mit  diesem  Namen 
hat  man  verschiedenartige  zum  Theil  in  Kohlen-  oder  Toiflagern  vor- 
kommende  foasUe  Hano  bezeichnet  (s.  Bd*  III9  8*  821). 

BraunkohlenÖl ,  Oleum  lithanthracis,  Ol.  Pmpyreumati- 
cum  e  liijno  fossili^  ist  der  diircl»  trockene  Destillation  vf)n  Hratmkohle 
erh  iltene  diinnHiis^i^i-  Theer.  ICr  wird  durch  Erhitzen  von  liraunk« »hlc 
erhalten  und  bildet  sich  hier  neben  alkali-icheni  Theerwasser.  Er  nuiS4 
natürlich  verschiedene  Eigenschaften  haben,  je  nach  der  Zu.>*aniinen- 
setzun;^  der  Braunkohle  und  der  bei  der  Destillation  augewandten  Tem- 
peratur. Der  Hraunkohlentheer  ist  von  butterartiger  Consistenz,  braun- 
grün  oder  braun,  riecht  unangenehm  wie  ein  Gemisch  von  Rernsteinöl 
mit  Thieröl  und  Steinöl ;  er  schmeckt  scharf  brenzlich.  Das  Oel  ist 
ein  Gern»  iigc  verschiedener  Substanzen  (s.  Braunkohlen  S.  «'iiiO),  es 
eothält  mehrere  ölartlge  Körper,  damoter  Kreosot;  enthält  die  Braun- 
kohle wie  gewdhnEeli  Schwefelkiea,  zo  ist  das  Oel  schwefelhaltig. 

Daz  BraonkohlenÖl  ward  früher  alz  finzserliches  und  innerlichez 
Mittel  gegen  Gicht  nnd  Bheomatistnnz  empfohlen.  Fe. 

Braunkohlenschlacke  izt  die  nach  dem  Verbrennen  der 
Kohle  snröckbleibende  susamaiengeflozzene  Kohlenazche. 

Braun manganerz,  syn.  Rhodouit,  s.  Mangan- 
kiesel, Bd.  v%  8.  99. 

Braun-Menakerz,  nach  dem  Fundort  Menakau  in  Com- 
wallin,  Name  fflr  den  Titanit  (s«  d.)- 

Braunroth,  Bouge-hrun^  hrown^red.  Mit  diesem  Namen 
bezeichnet  man  theik  eine  ansEUenoxyd  {Colcothar^  Caput  morltttim) 
bMtehende  Farbe,  theils  eine  Farbe,  welohe  dargestellt  wird  dorch  £r- 
Utien  eines  innigen  Gemenges  von  1  ThL  Eisenoxid  und  10  Thln*  Mt- 
■iam  bia  nahe  snm  Sdimebsen  and  Zerreiben  der  tiefbrannen  Masse, 
deren  Polmer  einen  angenehmen  r5thliehen  Farbenton  seigi  F«. 

Bruunsalz,  Granlit,  Tekticit,  ein  wasserhaltiges  Ki<:en- 
^Qlfat,  dessen  Mengenvertialtnisse  unbekannt  sind.  Ani  Graul  hei 
S^■!l^ra^zenhe^;]^  nnd  zu  liräunsdorf  in  Sachsen  vorgekiuiiincn ,  nrtlio- 
rhonibisch  krv^talli^irt,  die  Winkelverhiiltni''.se  unbekajint,  undeutlich, 
in  verticaler  Richtung  spaltbar,  mit  mu?jchligeni  Hrnch,  bildet  klfine 
na4elfnrniige,  zum  Theil  büschelförmig  verwachsene  Kry^taile  (.der 
tl-rhe  Partien,  i?t  rir Iki-iiljrann,  glas-  bis  waclh-iartig  glänzend^  duroh- 
^i'-htig  bis  durclis'  hs  in-'iHl,  hat  weissen  Strich,  Härte  =  1,5  his  2,0, 
«lag  äpecif.  Gewicht  —  2,U  ungelähr,  ist  wenig  spröde,  zcriiiesst  an 
der  Lnft  und  hat  rein  vitrioliächen  Geschmack.  Vor  dem  Löthrohr 
zerdiesst  ed  leicht  A. 

*)  Brdthaopt,  Hsadb.  4.  Hin.  Bd.  II,  8,  181. 
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Braunschweiger  Grün  s.  Grün,  Ute  Aufl.  Bd.  III, 
5.  700;  aucli  Bd.  XV,  S.  495. 

Braunspath  s.  Bitterkalk,  Bd.  II»  Abth.  i,  S.  1106« 

Braunstein  wurden  im  Allgemeinen  voräciiiedene  mangan- 
haitlge  Minerale  |^naiint  und  durch  Beinamen  die  beeonderen  Arten 
untcräciiiedcn ,  wio  dieselben  weiter  unten  beschrieben  werden.  Maa 
ist  bei  dieser  Art  der  Benennung  nicht  genau  verfahren,  so  dass  der- 
selbe Name  sogar  mehreren  Arten  gegeben  worden  ist,  wie  man  aus 
den  Synonymen  ersieht  Gewölinlich  gebraucht  man  den  Namen 
Braunstein  ausschliesalich  für  den  Pyrnlusit. 

Pyrolusit,  Braunstein,   Weichbraunstein,  Weich- 
manganerz, G  raubraun  stei  n  ,   grauer  Braunstein,  Man* 
ganhypcroxyd,    prismatisches    Manganerz,  prismatic 
ilanganese  -  OrCy  M-anganese  oxide^  hauptsächlich  aus  Mangan- 
hypcroxyd  Mn       bestehend,  krystallisirt  orthorhombisch,  doch  selte- 
ner deutlich.    Die  Krystalle,  welche  gewöhnlich  das  Prisma  xP  = 
93<^  10'  mit  den  Quer-,  Liin«:«!-  und  l^apisllächcn,  auch  mit  dem  Län^:»- 
doiua  P  06  =  l  lU"  durstellen,  sind  in  i\vY  Regel  kurz  prismatisch,  vcr- 
tical  gestreift,  an  den  Enden  wie  /ertasert  durch  homologe  Gruppi> 
run;:  vieler  faseriL^'r  KrvPtalle,  zum  Tlieil  nadel-  oder  talelförniitr, 
bilden  meist  kr\^t  illnii^^che  Aggregate  von  Ptcngügcr  bis  lajscriger  Ab- 
sonderung, mit    traubigen,  nierenfönnii,'«Mi ,  stalaktiti«c!»en  Gv^vstaUi  n, 
körnige  bis  iHclite  Massen,  oder  es  komnit  das  Mineral  erdig  vor.  Him- 
fig  sind  P8cu(U)nJorpli«isen  desselben  nach  Polianit,  Mangnnit,  Calcil 
u.a.  BlättordurchgÜMLre  fiiHlen  sicli  nacli  ao  1',  x  P"x  und  3C  1'  qö  ;  der 
f^nh  li  ist  uneben  bi.s  erdi<^.    Die  Farbe  ist  eiaeuscliwarz  Ni'-  .^talilgra u, 
der  (»lanz  ist  unvollkomnien  njetalli.srli,  bei  faserigen  Aggregaten  sei- 
<irii;irtig,  d«'r  Strich  schwarz;   nndin-clisichtig;  Härte  =  2,5  bis  2,0 
oder  noch  niedriger,  wenig  8pr<»il^  1ms  milde;  specif.  Gewicht  =  4,7 
bis  5,0.   In  Salzsäure  «auflöslicli,  dabei  daraus  Chlor  e?it\vickc1nd ;  vor 
dem  Löthrohr  unschmelzbar  und  auf  Kohle  durch  starke;^  Glühen  broiin 
werdend. 

Braunsteiliy  kftafliches  Mangansuporoxyd,  Glas- 
macher seife,  Magn0sia  nigra^  wird  das  in  der  Natur  ▼orkoia* 
mendC)  im  Wesentlichen  aas  Hangansuperoxyd  bettelNBde,  graae« 
meist  strahlig  krystallinische  Erx  (s.  oben)  genannt.  An  manchen  Orten, 
namentlich  an  der  Lahn  zu  Betteaberg  bei  Giesten,  wird  es  massenweise 
so  rein  gewonnen,  dass  es  in  100  Thln«  96  Thle.  Mangaosuperoxjd 
(Pyrolusit)  enthält;  gewöhnlich  ist  es  mit  anderen  OxydationssUilen 
des  Mangans,  dem  Oxyd  (Braunit),  dem  Oxydhydrat  (Mangan it)« 
dem  Oxyd-Oxydul  (Hausmannit),  dem  mit  Baryt  vereinigten  Oxyd- 
hydrat  (Psilomelan,  Schwarseisenstein)  gemengt  und  enthält 
wohl  danelx  n  auch  noch  kohlensauren  und  schwefelsauren  Kalk  und 
Baryt,  Thon,  Eisenoxyd  und  Kieselerde. 

Beiweitem  die  grösste  Menge  des  Braunsteins  wird  zur  Entwtcke- 
lung  Yon  Chlor  aus  Salzsäure  verwendet,  es  kommt  hierbei  nur  der 
Sauerstoff  in  Betracht,  den  das  Erz  mehr  als  dem  Mangauoxydul  ent- 
sprechend enthält,  zugleich  darf  man  aber  bei  minder  reichen  Sorten 
namentlich  nicht  übersehen,  dass,  wie  nachstehende  Formeln  zeigen» 
auch  eine  grössere  Menge  ^Uire  verbraacbt  wird,  wenn  statt  Mangan- 
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wpfroxyd  nur  die  niedrigeren  Oxyde  oder  gar  daneben  kohlensaure 
Ktdesk  TorhandHn  sind: 

Mn  i  K  +  =    MnGl  4-  2  HO  +  €l, 

Mii.O,  -f-  3  HCl       2Mn€l  4-  +  ^1- 

Dia  l'riilung  ded  IJruuuak'iii.^  auf  seiiuMi  nutzbaren  SaiierHlollgchalt, 
oder,  w.!?  (l:i««ielbe  ist.  auf  seim  n  \N  ri  th  fiir  die  Chlorentwickrliinif  Ist  da- 
her eiru*  dem  Aiikaittr  Htcts  vorlM  r^rlimdo,  und  umn  hat  eine  Mt  iiLrc  von 
Methoden  vornej<cldagen,  wclclie  dies  auf  zuverläasipe  und  leicltt.-  W'eipe 
k'i>ten  sollton,  wenige  »lerjrtjlben  entsprachen  jedoch  dem  Zweck  gerui- 
L'cii'l,  7!! meist  weil  sie  für  den  Frihrikanten  rn  lästig  in  der  AuHÜihrung 
>m<l.  i)ic  wenigsten  nehmen  Rücksicht  aufden  dnrch  die  fremden  Brimen- 
guügeu  herbeigeiührten  nutzlosen  bänjreverbrauch.  Die  jetzt  gebräuch- 
lichste Methode  ist  von  Fresenin?  nndWill*)  zuerst  beschrieben  wor- 
den, der  Apparat  von  Mohr*)  zweckn)äf«3i|»  etwas  verändert.  Sic  grfln- 
det  si  M  id  die  schon  von  Berthier  und  TlM»nison  lUr  den  gleichen 
Zweck  benutzte  l J mwandlun«:  der  Oxalj.aure  in  Kohlensäure  durch  Kin- 
wirkunpr  von  Mcwngansuperoxyd  und  die  Krmittelung  des  durch  das 
Rntweiclien  der  Koldensänre  entstehenden  Gewichtsverlustes  (MnOa 
-|-CfOj|  MnO  -j-  2  i'()>  :  1  ■»,<'»(  ;rn).  Manganhy^jeroxyd  entwiekeln 
slio  44,0  Ii  1  rn.  I\<dden8äuru).  Wägt  man  0,'.>01  Orm.  Braunstein  ab,  m> 
würde  der  rJewichisverlnst  durch  cntwoiehende  KoldiMisäure  ( l,()UO  (irnu) 
in  Centigraoiinen  angegeben  den  Ciehalt  an  Mangansupomxyd  in  Pro- 
ceriten  ausdrücken.  Es  ist  aber  besser,  dies  (iewicht  dreimal  zu  ncli- 
men,  also  2,973  Orm.  liiaunstciu  in  das  Hntwickebnigskldbcheii  zu 
bringen,  und  dann  natiirlieh  den  gefundenen  (Jewieht.sverbist  durch  3 
zu  dividiren,  um  dun  rrocentgehalt  an  Superoxyd  zu  finden. 

Vor  allem  ist  darauf  zu  sehen,  dass  man  aus  der  zu  probirenden 
Mnise  eine  richtige  Durchschnittsprobe  erhalte.  Es  genügt  nicht,  an  ver- 
i«ehiedenen  Stellen  des  Haufwerkes  einige  wenige  Stücke  auszulesen  und 
diese  gepulvert  zu  mengen.  Man  muss  bei  grossen  Haufen  dieselben  in 
nrei  Richtungen  ganz  durchstechen  und  etwa  immer  die  zehnte  Schaufel 
▼oU  auf  einen  Haufen  werfen  hissen.  Mit  dem  Hammer  zerschlägt 
man  hier  alle  gröasere  Stüoke,  mengt  gut  durch  einander,  sticht  einige 
Sehanfeln  yoll  heraus,  lässt  dim  in  etnem  grosien  eisernen  Mörser 
gröblich  sentosMD,  mengt  nodimala  nnd  nimmt  hiervon  die  Probe. 
In  einem  Achstroöreer  serreibt  man  etwft  8  Grm.  zu  gans  feinem  Pol'- 
ter.  Es  darf  kein  Absieben  des  feinsten  Falters  stattfinden«  weil  man 
foett  nur  die  weicheren  TheOe^  aber  keine  Darohsohnittsprobe  unter- 
lochen  wSrde. 

Ifit  Recht  haben  de  Vry^)  und  Fresenius^)  darauf  aufmerk- 
mal  gemacht,  dass  man  den  Braunstein,  der  fencht  aus  der  Grube 
kommt  und  bald  durch  atmosphirisehe  Niederschläge  benetst  wird 
haU  an  der  Luft  und  Sonne  trocknet,  von  seinem  hygroskopischen 
Wasser  durch  Erwärmen  befreien  und  diesen  Gehalt,  wie  er  gerade 
bei  der  Ubersandten  Probe  *gefonden  wird ,  bei  Analysen  sn  merkanti- 
Itm  Zweek  auch  angeben  müsse,  dass  man  aber  nicht  das  Hydratwasser 
avtretben  dürfe,  weil  dadurch  der  Brannstein  um  3  und  mehr  Pro- 
emte  reicher  an  Superoxyd  erscheinen  könne,  und  so  hygroskopisch 

')  Amial  (i.  Chcm.  xi.  Pliarm.  IM  M>IX.  8.  137.  —  *)  Lchrb.  d.  Titrirmctho- 
iten.  Uraunschw.  1»55,  S.  IG7.  —  ')  Annftl.  d.  Cluui.  u.  Plmrm.  Url.  LXI,  S.  241). 
—  *)  Diuglcr's  polyl.  Journ.  Bd.  CXXXV,  S.  277  ii.  Circular  an  d.  Braunstciuvcr- 
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wird,  daM  er  kaum  auf  die  Wage  gebracht  werden  kann,  ohne  nerklidi 
Wasser  aoaiisiehen.  Oa  der  Braunstein  bei  lOO^^C«  sehr  iangsann 
sein  hygroskopisches  Wasser  veriiert,  so  beschreibt  Mohr^)  folgende 
praktische  Trocknungsroethode.  llan  bringt  den  gans  fein  serriebeneo 
Braunstein  in  eine  Schale  ans  dickem  l&atall  und  erw&rmt  diese  mit 
einer  kleinen  Spirituslampe,  bis  das  Thermometer,  mit  welchem  hmui 
fortwahrend  umrührt,  llO^^C.  zeigt;  dann  entfernt  man  dieLampe,  fiilurt 
fort  SU  rühren,  wob^  das  Thermometer  bis  etwa  120^0.  steigt;  nun  bringt 
man  die  Schale  unter  eine  Glocke,  deren  Luftinhalt  durch  Chlorcalcium 
oder  concentrirte  Schwefelsäure  trocken  erhalten  wird.  Fresenius  hat 
nachgewiesen,  dass  bis  sn  IbO^  C  kaum  Hydratwasser  entweicht,  dass  aber 
von  da  bis  250<>O.erhitst  manche  Braunsteinsorten  6  bis  8  Proc  ilydrstt- 
wasser  Terlieren.  Zum  Abwägen  benutst  man  ein  tanrtes  Schiffchen  ans 
dem  dünnsten  glänxenden  llessingblech  gebogen  (Fig  7),  welches  5  bis 
pjg,  7,  8  Grm.  wiegt  Bei  raschem  Wiegen 

sieht  der  Brannstein  nicht  merklich 
Wasser  an,  und  lässt  sich  von  dem 
Schiffchen  leicht  und  vollständig 
in  den  Probirkolben  schütten.  Man 
wiege  sofort  eine  sweite  Probe  von 
2,973  Orra.  des  getrockneten  Braun- 
steins cur  Wiederholung  ab  und 
lasse  diese  auf  dem  SchÜTchen  liegen.  Auf  den  Hraunstein  im  Kolben 
giesdc  man  30  bis  40  (\C.  Wasser  und  setze  nun  den  in  Wachs  ge- 
tränkten  doppelt  durchbohrten  Kork  auf;  derselbe  trägt  in  der  einen 
Durchbohrung  eine  gerade,  dünne,  bis  an  die  Fiüssi^'koit  reichende 
Böhre,  über  welche  oben  ein  Ri'ihrchen  von  vulcanisirtem  Kautschuk  g^» 
sogen  ist,  in  dessen  freies  Ende  ein  kleiner  G  las  pfropf  passt  Ausserdem 
reicht  durch  dus  zweite  Loch  des  doppelt  durchbohrten  Korkes  das 
ausgezogene  £nde  einer  Probirröhre,  die  mit  Bimssteinätückchen  gefüllt 


Fig.  8. 


ist|  welche  mit  concentrirler  Schwefelsäure  ge* 
tränkt  sind  (Fig.  8).  Oben  ist  dieselbe  mit 
einem  durchbohrten  Kork  geschlossen,  der 
eine  kleine  gebogene  Rljhre  trägt.  Dieaen 
entfernt  man,  und  gtesst  4  bis  C.  C.  con* 
centrirte  Schwefel  Hllure  auf  den  Bimsstein. 
Sie  verdrängt  die  im  Bimsstein  von  früheren 
Operationen  her  enthalten  gewesene,  so  daas 
dieser  stets  mit  unverdünnter  Schwefelsüiire 
benetzt  ist.  Waren  koldensaure  Erden  vor- 
handen, so  entwickelt  sich  sofort  Kohlensaure. 
Man  öffnet  die  Kautschukröhre  und  saugt  an 
der  liölire  über  dem  Bimsstein.  Die  durch  eine 
enge  Röhre  eintretende  Luft  verdrängt  rasch 
die  Kohlensäure  aus  dem  Kolben.  Man  schliesjst 
nun  die  Kautschukröhre  und  bringt  den 
Apparat  nebst  einem  klcijien  stehenden  Rölur- 
ohen  .lus  Mes?»infj  oder  Glas,  welches  circA 
l;j  Grm.  krystallisirte  Oxalsäure  fasst,  :iuf  der 
Wage  ins  Gleichgewicht.    Man  nimmt  als- 


Lahrb.  d.  TUdmeUi.  1866,  S.  164. 
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daao  den  Apparat t  herunter,  öffnet  den  grossen  Kork  auf  dem  Kolben^ 
j^hättet  die  OxuUäure  hinein  und  setzt  ihn  sofoit  wiiider  dicht  auf.  Es 
tritt  »(»gleich  eine  lebhafte  Gasentwickelung  ein;  wenn  diaso  naehl&sst,  er- 
wärmt man  auf  einer  kleinen  Sfiiritnslampe  (jedoch  nicht  bk  sam  Ko- 
chen), bis  gar  keine  GaseaiwickeluQg  mehr  sti^tfindet  und  keine  achwarse 
Bnnnsteinkdmchen  mehr  am  Boden  wa  sehen  sind.  ICan  läset  erkalten« 
saugt,  wie  sa  Anfang  betehrieben,  die  Kohlens&ture  aua,  und  bringt  den 
Apparat  wieder  xo  demMaaserÖhrchen  der  Oxalsäure  auf  die  Wage.  Der 
gefundene  Gewicbtaverlnst  wirid,  in  Centigramnen  ausgedrückt  und  durch 
3  dividirtf  direct  den  Procentgehalt  des  Braunsteins  an  Superoxyd  an- 
geben. Sind  kbhiensaure  Verbindungen  vorhanden «  so  muss  deren 
Kohlensäoregehalt  vorerst  allein  bestimmt  und  von  den  nachher  bei  der 
Probe  gefundenen  Gewichtsverlusten  abgezogen  werden»  oder  die  ab- 
gewogene Braunsteinprobe  wird  mit  verdünnter  Salpetersäure,  darauf 
mit  Waaser  ausgewaschen  und  dann  erst  in  das  Eölbchen  gebracht. 

Kbnirot  ea  daraof  an,  su  wissen,  wie  viel  Säure  bei  Zersetxung 
euies  Braunsteins  auf  die  Verbindung  mit  den  verunreinigenden  Sub- 
etanaen:  Thonerde,  Eisen,  Kalk,  Manganoxydul  u.  s.  w.,  verwendet 
wird,  also  wie  viel  Säure  ohne  Nutzen  für  die  Chlorbildung  geopfert 
werden  muss,  so  wird  die  Prüfung  allerdings  etwas  umständlicher. 
Von  einer  Schwefelsäure,  deren  Stärke  genau  bekannt  ist,  wird  so 
viel  in  das  Kölbchen  A  (F*ig.  9)  abgewogen,  dass  5,47  Grm.  waMerfreie 

iÜUire  SO3  darin  enthalten  sind;  dann  fügt 
man  so  viel  Wasser  hinzu,  dass  das  GefÜss 
davon  zu  Y4  angefüllt  wird,  giebt  6,5  bis 
7  Grm.  neutrales  oxalsaures  Kali  oder 
1  Grm.  weniger  von  dem  entsprechenden 
Natronsais  hinsn,  wägt  in  einem  kleinen 
Böhrchen  2,97  des  zu  prüfenden- Braun* 
Steins  und  in  einem  zweiten  ungeßUir  eben 
so  viel  von  reinem  Snperoxyd  ab.  Dies 
alles  mit  dem  gefüllten  Apparat  taiirt  man 
auf  der  Wage,  wirft  dann  das  Böhrchen 
mit  dem  zu  prüfenden  Braunstein  in  das 
Kölbchen  verschliesst  es  rasoh,  und 
taucht  es,  sobald  die  Kohlensäureentwicke- 
lung  langsamer  wird,  in  heisses  Wasser,  um 
die  Einwirkung  zu  vollenden.  Man  öffnet 
die  mit  dem  Wachspfröpfchen  6  verschlossene  Söhre  o,  ehe  man  das  Kölb- 
chen aus  dem  heissen  Wasser  nimmt,  saugt  die  Kohlensäure  aus,  lässt  ab- 
kühlen, und  bringt  den  Apparat  wieder  auf  die  Wagschale,  welche  noch  mit 
dem  Böhrchen  voll  reinen  Superoxyd  belastet  ist.  Die  sich  xeigende  Ge- 
viehtsabnahme  in  Centigrammen  durch  3  dividirt,  giebt  die  Procente  an 
^upe^oxyd,  welche  der  Braunstein  enthielt.  Man  wirft  jetzt  das  Röhrohen 
mit  reinem  Superoxyd  ebenfalls  in  das  Kölbchen  Ä  und  vollendet  den  Ver- 
buch durch  £intanchen  in  heisses  Wasser.  Nach  dem  Aussaugen  der  Koh- 
leufäore  bringt  man  den  Apparat  wieder  auf  die  Wage  und  legt  3  Grm. 
^u,  was  der  Monge  an  Kohlensäure  entspricht,  die  sich  durch  die  vor- 
handene Schwefelsäure  aus  dem  neutralen  Oxalsäuren  Sabe  entwickeln 
musste,  wenn  sie  nur  zur  Zersetzung  von  Superoxyd  verwendet  wurde 
(MnO,+  K0.C,03  +  2bO:,  =  MnO.SO*  -f  KO.ISOs  +  C^04; 
dsher  5,47  Schwefelsäure  =  8,0  Kohlensäure).   Wird  aber  durch  die 
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ziigelf';:rten  3  Gnu.  das  (1  leiclit^cwidit  nicht  wieder  hergestellt,  dondern 
muss  man  auf  der  Seite  der  Tara  Gewichte  zulegen,  ist  also  weniger 
Kohlensäure  durch  das  zuletzt  zupresetzte  Supcro9cyd  entwickelt,  W6il 
ein  Tlieil  der  Schwefelsäure  zur  Sättigung  anderer  Basen  verbrsucht 
ward,  so  ediält  man  die  Angabe  de.s  Gewichts  d(M-jeuigcn  Menge  an 
wasserfreier  Schwefelsäure  welche  nutzlos  für  die  Sauerstofffeni* 

wickclunjr  bei  der  Zersctzuns:  von  100  Theilen  solchen  Hraunstelns 
wendet  werden  müssen,  wenn  man  die  auf  der  Wagschale  zugesetzten 
Centigramme  =:  a  mit  0,G1 17  multiplicirt,  welcher  Factor  ans  deo  Aeqnl- 
valentzahlen  der  Schwefelsäure  (40),  der  Kohlensäure  (2 '2)  und  der  an- 

40 . 1 

gewandten  Menge  Braunstein  (32^973)  erhalten  wird        o?»!  ^  117« 

Dieselbe  Zahl  a  mit  dem  .in>  «ler  Aecjuivalentzalil  der  Kniilcnsäure,  der 
wais-scrfreicn  Schwefelsäure  und  der  angewandten  Menge  der  letztoren 

40 

(5,47)  erhaltenen  Factor  ■  =  0,8824  mnltiplicirt,  giebt  an, 

wieviel  von  100  Thln.  anTj^cwendeter  Scliwefelsäure  nutzlos  für  tlic 
Sauei>tofTentwickelung  vcrl)raucht  wurde.  Dieselbe  Zahl  a  niit0^;»581 
multiplicirt,  welchen  Factor  nuin  erhält,  wenn  man  den  oben  für  Schwe- 
felsaure erliallenen  Factor  mit  der  Aeqnivalentzald  des  Chlorwa^i^ier« 
8totfs  multiplicirt  tind  mit  der  Aequivalcntzuhl  für  Schwefelsäure  divi> 

dirt  ^-2^iL><i!l£      0,5581,  zeigt  die  Menge  der  ftr  die  Cblorent* 

Wickelung  unnüts  verwendeten  wasserfreien  Salssäure  welche  l>ei 
der  Benatzung  von  100  Theilen  solchen  Braunsteines  aufgeweixli  t 
wird.  Die  Zahl  a  der  nicht  erhaltenen  Kohlensäure  nmss  mit  0,3 o2 4 
nmltiplicirt  werden,  um  den  procentischen  Betrag  der  vergeudeten  was- 
serfreien Salzsäure  zu  erfahren,  weil  statt  5,47  wasserfreier  Schweial- 
/'^6  5  .  5  47\ 

säure  SO^  (  — — )  =  4,99  wasserfreie  Salzsäure  verbraucht  wer- 
den, und  die  Frocentmenge  der  vergeudeten  SSure  ans  dem  Ansatie 

^  =  0,3324  geiundeu  wird.  War  der  zu  prüfende  Braun- 
stein reines  Snperoxyd,  so  musste  sich  gleich  bei  der  ersten  Operation 
^in  Verlast  ron  3  Grm.  zeigen.  Enthielt  er  nur  dnrch  Säuren  unan* 
greifbare,  also  wirkungslose  Beimengungen,  so  ronsste  durch  das  im 
sweiten  Versuche  beigefügte  Snperozyd  die  noch  ▼orhandene  freie 
Schwefelsäure  so  viel  Kohlensäure  entwickeln,  als  in  dem  ersten  an 
3  Grm.  fehlte;  war  aber  die  Schwefelsäure  anderweitig  gesättigt  wor- 
den, so  musste  dieser  eine  geringere  Kohlensäureentwickelung  ent- 
sprechen, oder  allgemein  ausgedrückt:  die  Menge  der  Kohlen- 
säure, welche  man  bei  dem  Verfahren  weniger. erhält,  als 
der  angewandten  Schwefelsäure  entspricht,  ist  nach  ein- 
fachen Aequivalenten  proportional  dem  Verluste,  den  man 
an  letzterer  durch  andere  Substanzen  erlitten  hat 

Man  hat  eine  Anzahl  abgeänderter  Apparate  vorgeschlagen,  die 
jedoch  meist  minder  bequem,  kostspielig  und  sehr  zerbrechlich  sind, 
namentlich  gilt  das  von  allen  aus  einem  Stück  geblasenen  Ginsapparaten. 
Wenn  man  der  Wage  nicht  Aber  50  bis  60  Grm.  Gewicht  zumuthen 
darf,  so  ist  wohl  der  von  H.  Rose  0  angegebene  Apparat  ntfch  am 

0  Lahrb.  d.  tnaL  Ch«m.  Bd  II,  S.  87. 
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iMUleD  zn  emplehlen.  a,  Kig.  10,  nimmt  den  gewogenen  Krntinstein, 
Wuser  and  neatrales  oxalsaares  Kali  auf.     Die  Anwendung  von 

flg^  freier  C)xal3äiire  mögte  hier- 

bei nicht  zu  empfehlen  »ein, 
well  man  den  xorbrcchliclien 
Apparat  nicht  raftch  genug 
nach  dem  Hinbringen  .^rhli-  psen 
kann»  b  enthält  mit  gleieliem 
Vohimen  Wasser  verdünnte 
SchwefelsäiU'e,  c  mit  Schwefel- 
säureliydrat  getränkten  Hitiin- 
dtoin  oder  Chlorealcium.  Nach- 
dem der  gefüllte,  nicht  über 
r»0  Grin.  wic^rf n<lc  Apparat, 
Uirirt  worden,  liis.st  mau  <lurch 
mehrmaliges  Nei«:»'n  deaselhen 
nach  nnt!  nach  :illc  Bchwetel- 
siuirc  aus  h  in  a  laufen,  er- 
wärmt zuletzt,  Iiis  keine  Oas- 
euiwickelung  melir  8t.ittiindct,  imd  .^augt  dann  bei  um  die  Kohlen- 
«iure  aus  dem  Apparate  zu  cutfernet). 

beit  die  maaiManalyti.schen  Metliodi-ii  nu-Ur  Anweufinrig  gefniiden 
hahi»n,  hat  m,-<n  sieh  mit  Recht  bemüht,  auch  eine  allen  Anforderungen 
j^tniigeiide  tui  dif  Prüfung  tles  Braunsteins  zu  linden.  Hempel ' )  sclilnc' 
zuerst  auch  hierfür  eine  titrirte  AuHosung  von  Oxalsäure  im  Ueberst  husi 
fuizuweiiden  vor.  Die  Menge  der  un/^  r-iet/t  -/ebliehenen  ( )\al.«Hure  wird 
(htm  durch  Zusatz  viiu  r  titrirten  C'tianütlroulrmnrHi-  hostinunt.  Man  wägt 
2,18  Grm.  getrockneten  Hrauimtein  rd»,  ;;iel>i  denselben  in  eine  Koch- 
ria»che,  Iji«fjt  aus  einer  i^uetschliahribiirette  etwa  *^OC.C.  der  Normal- 
kleef^aurchisuug  (j>.  Anal )  e ,  volunietrisehe,  Üd.  I,  S.  907.)  atulliepsen 
(50  C.  C.  würden,  wenn  sie  verbraucht  werden,  1 00  Theilon  reinem  ^■uper- 
ox?d  entsprechen)  luid  liigt  nun  4  bis  öC.C.  c«»ncentrirtc  bchwefeUMure 
iiiüzu.  Nachdem  die  Gasentwickeiniig  in  der  mit  einem  Uhrglas  bedeck- 
ten Flasche  ziemlich  aufirehort  bat,  erwärmt  inan,  bis  man  keinen  un- 
zentetzten  Braunstein  meiir  am  Boden  liegen  sieht,  und  setzt,  falls  dies 
nicht  gelingt,  noch  etwa  10  C.  C.  N<)rmalklee«iinre  hinzu  und  erwärmt 
Dochiiialp.  Bei  sehr  reinem  Braunjitein,  der  mehr  als  00  Proc.  Super- 
'Xyd  enthielt,  würde  natürlich  nochmals  Oxalsitme  zugesetzt  werden 
uiiiüscn,  um  alles  Superoxyd  zu  reduciren;  ein  Mangel  .an  Oxalsäure  er- 
kennt sich,  iii<ierii  trotz  Erwärmung  schwarzes  Üraiuisteinpulver  zunick- 
bleibt, lijt  aller  Iir;uinsLein  zcrsetat,  giesf^t  fuan  die  Fliisjjigkeit  in  ein  auf 
inarkirtes  Glas,  gicbt  auf  den  RilckäLind  in  der  Kochflasche 
noch  2  bis  3  CC.  f )xalpäurelr>gung  und  etwas  Schwefeisntin  .  ei  liitzt, 
ipält  alles  in  da^j  Glas  und  füllt  mit  Wa<<pcr  bis  zu  300  C.  (  .  anl.  Ist 
die  Flüssigkeit  nur  weisslich  getrübt,  30  iuaucht  man  sie  nicht  zu  fdtri- 
leii,  erscheint  sie  von  ausgeschiedenem  Kisenoxyd  braun,  so  likrii  t  man 
etwas  mehr  als  100  C.C.  ab.  100  C.C.  dieser  Lösung  misst  man  ab 
und  verdflunt  sie  mit  viel  stark  angej^äuertem  Wasser.  Zu  starke  Siiure 
kdnnte  Veranlasiong  zu  falecheu  Resultateu  durch  LnLwiukcluug  von 


*)  Jahrwber.  v.  Liobig  u.  Koii-  1>*'>^»  S  u.  Mem.  sur  Icmpl.  üc  raciai 

Um  doMges  k  Uqueurs  tiUees  I8jo. 
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Chlor  beim  Zu  satz  der  Charaäleonlösuii^  ^^^J®"'  ersten  Tropfen  der 
Lö9uug  dürfen  nur  lebhaft  roth  tilrbcn.,  die  Farbe  verschwindet  nach 
einiger  Zeit,  weiterer  Zut^atz  veranlagst  wieder  die  rothe  Fj&rbuog« 
dann  wird  die  Lösung  bei  frischem  Zasatz  von  Chamäleon  braun,  dann 
gelb,  zuletzt  farblos.  Gegen  Ende  des  erforderlichen  ZusatseB  geht 
die  rothe  Farbe  unmittelbar  ins  Farblose  Ober,  Man  darf  nonioehr 
nur  tropfenweise  zusetsen,  denn  mit  einemroale  ▼erschwindet  die  Farbe 
nicht  mehr.  Die  ganze  Flüssigkeltamenge,  von  der  man  nur  100  C.C. 
angewandt  hat,  betrug  300  CG.  Man  redneirt  nott  die  Menge  der 
Cham&le<ml9suug  auf  Normalkleesäure,  zieht  diese  von  der  angewandten 
Menge  ab  und  nimmt  den  Rest  doppelt,  weil  man  2,18  statt  4,36 
Braunstein  angewandt  hatte,  wodarcb  man  den  Gehalt  derselben  an 
Mangansuperozyd  in  Proeenten  erföhrt.  Angenommen,  man  habe  ge- 
funden, dass  1  C.C.  der  benutsten  Ghamäleonlosung  0,1846  C.C.  der 

4'  36 

Normalkleesäure  entspreche,  man  habe  — ^ —  =  2,18  Grm.  Braan- 

stein  ab|Bff  \vogcri,  im  Ganzen  50  C.C  KleesHurt;  bi'i  der  /er.-'etüJim;^  xu- 
gefn;j;t.  \^in  der  auf  oOO  CC.  verdiinulon  Fliinsi^kcit  zweiinül  je  100  C.C. 
abgeniesaeu,  und  der  einen  Portion  j,7,  der  .'iiuieren  5,8  C.C.  Chamä- 
k^nlösung,  im  Durchschnitt  ;il>o  5,7'»  C.C.  hinzunigen  müssen,  dies 
entj^pricht  5,75  X  ^  =  17,25  C.C.  auf  die  «^;mze  Mon-e.  17,25  C.C. 
Chunmieonlösung  entsprechen  3,184  C.  C.  Nornialk leesäure  (17,25 
X  0,1846  =  3,184);  ferner  50  —  3,184  =  46,816  und  diese  ver- 
doppelt geben  93,t>32  Proe.  Mangansuperoxyd. 

Der  Vorzug  dieser  Methode  besteht  wesentlich  darin,  dass  man 
keioo  grossen  Glasapparatc  7.11  wiegen  braucht,  was  schwer  mit  Gre- 
nauigkeit  geschehen  kaiui;  der  Anwendung  von  ZinnchlorOrldsang  mit 
chromsaurem  Kali  (s.  Bd.  I,  S.  927)  verdient  sie  vorgezogen  au  werden, 
wmI  die  ZinnchlorOrldsang  so  gut  wie  dieChamäleonldsung  immer  firiacb 
titrirt  werden  muss,  and  weil  Eisenoxyd  anf  Zinnsalz  oxydirend  wirkt. 
»Streng  0  die  letctere  zaertt  von  Penny  ^)  vorgeschlagene  Methode 
dadurch  verbessert,  dass  er  die  LÖsang,  welche  man  erhielt,  wenn 
der  gepaiverte  Braunstein  mit  tttrirter  ZinnchlorOrldsung  ttbergosaen, 
darauf  Salzsäure  im  Ueberschass  zagefttgt  and  durch  Erwärmen  die 
vollständige  Lösung  des  Maogons  erzielt  worden  ist,  mit  etwas  Stärke* 
kleister  und  Jodkalium  versetzt«  Die  Utrirte  chromsanre  KaÜldsuog 
bewirkt  dann  ein  pldtzliches  Blan-  und  Undorehsichtigwerden  der 
ganzen  Flüssigkeit,  sobald  alles  Zinnoxydol  in  Oxyd,  verwaadeU  ist. 
G^n  weiterer  Uebelstand  dieser  Methode  ist  aber,  dass  man  sehr  harten 
Braunstein  lange  Zeit  erwärmen  raass,  und  dann  eine  Oxydation  des 
Zinns  durch  Hiazutreten  von  Luft  schwer  ganz  zu  vermeiden  sein 
mdgte«  Der  Punkt  der  vollendeten  Beaction  ist  weit  besser  zu  er* 
kennen,  als  nach  Penny  durch  Zusatz  von  essigsaurem  Blei  oder 
Sehwefelcyankalium  und  Eisenvitriol.  Schabus*)  empfiehlt,  8,8 4  Grm. 
Eisenvitriol  zugleich  mit  1,32  Grm.  Braanstein  in  Salzsäure  onter  Kr- 
wärmung  za  Idsen,  and  durch  saure  chromsaarA  KalilÖsong  den 

')  Po^ig.  Annril.  r1.  ?hy<  lU.  XCII,  S.  57;  Annol.  d.  Chera.  i>.  Pharm.  Bd.  ü, 
S.  411.;  Dingl.  polyt.  Journ.  Bd.  CXXXIll,  S.  220;  Jahrosber.  v,  Licbig  u.  Kopp 
1968,  8.  716,  —  •)  Dingler'B  polyt.  Journ.  IUI.  CXXVII,  S.  60;  Jubreaber.  v.  Uebi« 
0.  Kopp  1860,  8.  699;  1861»  S.  668;  1862,  8.  7S0.  —  ')  Jahmber.  v.  Litbig  u. 
Kopp  1861,  S.  €84. 
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Re.<t  des  Eisenoxydiils  zu  bestimmen;  aber  es  ist  nicht  leicht,  von  an- 
hängender ?aiirer  Mntterlaiige  freien  Eisenvitriol  trocken  und  oxyd- 
frei zu  erhalten  und  die  weitere  Oxydation  deflselHcn  in  der  erwärmten 
Flüssigkeit  zn  verhindern.  Levol  hat  deshalb  vorgeschlagen,  stets 
ein  Stückchen  Kisendraht  abzuwiegen  und  aufzulösen.  Dadurch  ver- 
meidet er  nicht  den  zuletzt  erwähnten  Uebelstind,  und  die  Operation 
wird  viel  umständlicher.  Mohr  hat  dagegen  durch  Anwendung  von 
^cliwefeUaurem  Kisenoxydulammoniak  und  liestimnnmg  des  Restes 
des  Eisenoxyduls  «lurrh  Chamäleonlöaung  diese  Prüfungamethode  sehr 
genau  und  praktisch  gemacht. 

Das  EisenoxyduMoppelsalz erhält  man  durch  Auflösung  von  139Thln. 
kryst.illisirtem  Eisenvitriol  und  66  Thln.  schwefelsaurem  Ammoniak 
in  kochendem  Wasser.  Das  Salz  krystallisirt  in  bläulich  grünen,  sehr 
harten  Krystallen,  die  sich  an  der  Luft  nicht  oxydiren  und  nicht  ver- 
wittern. Es  ist  bequem,  wenn  man  die  Krystalle  zu  pfeflerkorngrossen 
Stückchen  zerschlägt  und  das  Feinere  absiebt,  weil  man  es  dann  leicht 
nach  dem  Abwiegen  ohne  Rückstand  aus  dem  Schiflehen  entlee- 
ren kann. 

Man  verfährt  weiter  auf  folgende  Weise.  Da  2  At  des  schwe- 
felsauren Eisenoxydul- Ammoniaks  (FeO.SO3-l-NH4O.SO3  -f-  6 HO) 
=  392  durch  1  At.  Manganhyperoxyd  Mn  Oj  =  43,G  in  Oxyd- 
*alz  übergeführt  werden,  und  diese  Atom-Zaiilen  im  Verhältniss  von 
10:  1,112  stehen,  so  wägt  man  genau  l,ll2Grm.  getrockneten  Brauo- 
MeiD  ab,  schüttet  dieselben  in  einen  kleinen  weithalsigen  Kolben,  giebt 
je  nachdem  man  den  Braunstein  von  geringerem  Superoxydgelialt 
«chätzt  als  70  Proc.  7,  wenn  man  ihn  höher  schätzt,  8  bis  9  Grm.  des 
Eisenoxyduldoppelsalzes  hinzu,  giesst  einen  Ueberschuss  an  rauchender 
Salzsäure  darauf  und  verschliesst  mit  dem  <lie  doppelt  rechtwinkelig 
^bogene  Glasröhre  triigenden  Kork  (Fig.  11.)  Man  taucht  nun  das  freie 


Fig.  1 1 . 


Ende  der  (Ilasröhre  in 
das  Wasser,  welches  der 
zweite  kleine  Kolben  ent- 
hält, und  stellt  den  Ap- 
parat auf  ein  Drahtnetz. 
Durch  Untersetzen  einer 
kleinen  Spirituslampe  er- 
wärmt man  den  Inhalt 
der  Zersetzungsflasche, 
bis  der  Bodensatz  unge- 
färbt erscheint,  was  rasch 
stattfindet,  wenn  man  den 
Braunstein  fein  genug 
zerrieben  hatte.  Sobald 
man  die  Lampe  entfernt, 
steigt  das  Wasser  aus 
dem  vorderen  Kolben  in 
die  Zersetzungsflasche 
zurück  und  kühlt  diese 
ab.  Es  bleibt  ein  Tropfen 
in  dem  Röhrchen  stehen,  so  dass  man  auch  dann  so  wenisr  wie  während 
des  Kochens  eine  oxydirende  Einwirkung  der  Luft  zu  fürchten  hat 

Nach  Abkühlung  des  Inhalts  beider  Kölbchen,  was  durch  Eintau- 
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chen  in  kaltes  Wasser  bdurdert  wenlrn  k.um,  spült  man  denselben  in 
eine  Wasser  enthüllende  MischHanehe  und  crniittolt  den  liiirtkliaiL  ;ni  Kisen- 
oxydul  durch  eine  titrirte  ChamältMudösung,  deren  Titer  mau  gegen 
1  Grra.  des  Ei8enoxyduldop{)el8alzeä  festgestiillt  hat. 

Wenn  z.  B.  zur  Oxydation  von  1  Grm.  des  Eisenoxydulsalzes  21,4  CC. 
der  Cliain&leODl^sung  verbraucht  wurden,  zur  Oxydation  de«  dem  Braun- 
Stein  QberschCisfiig  zugesetzten  Eisenoxydulsalzes  aber  18  C.       so  ent* 

180 

sprechen  diese  -—  =  0.84 1  Gmi.  EUensalz.  Hätle  man  10  Grm.  Eisen- 

214 

oxyduls«alz  jrugesftzt,  so  wiirtie  man  d.ivon  0,^41  Grm.  abzuziehen  liabcn, 
die  ni('l>t  nxydirt  wurden,  also  11,1  r)9  wiir«len  oxydirt,  der  Braunstein 
ontliielte  H 1 ,51)  Proc.  Snperoxyd  oder  dicpen  entsprechend  verwendbaren 
Sauerptoff'.  Hütte  man  nur  7  Grm.  Eisenoxydulsalz  dem  Üraunntein 
zugefügt  und  doch  18  CG.  Chamiileonlösung  zur  vollständigen  0\y- 
daticm  desselben  hin/uliigen  müssen ,  so  betni^ie  der  Superoxydgehali 
(7  —  0,84 1  =rr  1  ,r>9)  01,59  Proe.  Wenn  man  einem  ;j;eringhaltigen 
Braunstein  ebenfalls  10  Grm.  Kisenoxydulsalz  zugeliigt  hätte,  so  wurde 
man  wegen  der  grossen  Menge  verbrauchter  ChamUleonlösuug  ein  min- 
der genaues  Resultat  erhalten. 

Um  vor  dem  Versnelie  die  Luft  aus  der  Zersetzimgsflasche  zn  ent- 
lern en,  kann  man,  nachdem  die  oben  genannten  Substanzen  cinsretrap'i'n 
sind,  eini'jfe  erbsengros.se  Stiieke  doppelt- kohlensaures  N;itr<)ri  mler 
Marmor  iiinein werfen  und  rasch  den  Kork  aufsetzen.  Die  enUsit  keUe 
Kohlensäure  verdrängt  die  liuft  bis  sie  selbst  durch  die  Wasserdämpfe 
beim  Erhitzen  ausgetrieben  wird. 

Diese  Methode  giebt  sehr  genaue  und  ^leirhfJVmi^^e  Rt  snltate. 
Sie  gi'stattet  «ran?  eoncentrirte  Schwefelsäure  aiiznwenden,  waR  die  vrdl- 
ständi;2:e  Zersetzung  de«;  l^raunsteins  sehr  bcf"»rd  -  rU  und  worin  sieh  diT  oft 
bei;i;enien;j;te  braune  Thon  lö?<t^  so  da«s  ein  Filtriri'U  der  Losung  boi  genit- 
gender  ^^'rf^ünnnn l'  nielit  mehr  nüthig  erscheint,  um  die  Farbonveran- 
derung  in  der  Flüssigkeit  scharf  erkennen  zu  lasaen. 

Die  meiste  Verbreitung  hatte  früher  die  von  Graham  angegehena. 
von  Otto  verbesserte  Methode  der  Braunstein -Besiimmtmg  mit  Kecbt 
deshalb  gefunden,  weil  sie  von  allen  am  leichtesten  für  solche  aoaso- 
Hihren  ist,  die  nicht  mit  chemischen  Arbeiten  vertraut  und  mit  Appa- 
raten verschen  sind.  Sie  werden  auch  noch  jetzt  gern  dies  Verfahren  be- 
nutzen. Die  Methode  beruht  ebenfalls  auf  der  Oxydation  von  Eisenoxy- 
dul, und  Otto  bereitet  sich  den  erforderlichen  Eisenvitriol  in  Pulverlonn 
und  möglichst  oxydfrei,  indem  er  rostfreie  Nägel  in  verdünnter  Schwe* 
feisäure  zuletzt  unter  Erwärmung  löst  und  die  heiss  filtrirto  Lösung  so 
lan«re  mit  stiirkem  Weingeist  versetzt,  als  dadurch  noch  Eisenvitriol  ge- 
fällt wird*  Er  bildet  ein  bläulich  weisses  krystallinisches  Pulver,  wa» 
man  auf  einem  Filter  sammelt,  mit  Weingeist  auswäscht,  zwischen  Pa- 
pier mögliehst  abtrocknet  und  dann  ansgebreitet  an  der  Luit  liegen  liaat, 
bis  es  nicht  mehr  nach  Weingeist  riecht,  sodann  aber  in  luftdicht  ver- 
schliessbaren  Gläsern  aufbewahrt.  £s  würde  durch  schwcfel saures 
Eisensenoxydulammomak  zweckmässig  ersetzt  werden,  nur  müssten  dann 
zu  dem  Versuch  statt  31,9  Grm.  Eisenvitriol  44,98  Grm.  von  dem  Dop- 
pelsals  abgewogen  werden. 

Von   dem   feinzerriebenen  und  getrockneten   Lniunsteiii  wiegt 
man  6  Grm.  ab,  übergiesst  sie  mit  ungeföhr  10  CO.  Wasser  m  einem 
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klemen  Kolben,  J»et/t  r>0  (J.  (1.  gtarker  Sal7!f=äm  o  liiji/.u.  Mm  gicbt 
imn  aiilaugf*  mehr  nul  einmal,  zuletzt  vnr^ichtig  vuu  den  551,9  Gnu. 
»bge\v<>L?enern  Kiai'iiv itriol  liiii/u  utnl  erwiirmt  die  Flüsftip^koit  elw:is,  bis 
eine  mittelst  Eintauchen  uinCvS  Gluastabes  herausgciiuinmeno  Probe,  mit 
einem  Truplen  einer  Auflösung  von  rothem  Hlutlaugensalz  aiil  eiiicjn 
Poroellanteller  zusammengebracht,  eben  anfangt  einen  blauen  Nieder* 
schlag  zu  erzeugen  und  nicht  mehr  nach  Chlor  riecht.  Dann  wägt 
man  den  übriggebliebenen  Eisenvitriol  zurück  und  zieht  dies  Gewicht 
von  31,9  Grm.  »b.  1  Aeq.  reines  Mangansuperoxyd  (43,6)  kann  so* 
fiel  Chlor  (35,0)  entwickeln,  dass  dadurch  2  Aeq.  Eisenvitriol  (2  . 139 
=  S7d)  in  schwefeUaures  Oxjdsak  und  Chlorid  flbergeführt  werden. 
S  Grm.  reinem  Mangansuperoxyd  verwandeln  daher  31,9  Grm.  Biaen- 

100 

Vitriol  in  Oxydaal«,  oder  319 : 100  =         x  ist  daher  =  77-7-  •  v  = 

«>,313.r,  wo  ü  das  Gewicht  der  verbrauchten  Meuj^e  Eipenvitriol  in 
J)ecigranuncn  ist.  Diese  Zahl  v  mit  0,.'>llj  multiplicirt  gicbt  daher  den 
Proceiit«:t'lialt  des  geprüften  Braunsteins  an  Siipcioxyd.  Die  Procente 
an  Chlor,  welche  der  Hrauustein  mit  Sal/.^änre  beiiaiidelt  zu  liclern 
vermag,  berechnen  sich  aus  0  X  0,255,  denn  l  Aeq.  (1ilor  (;^r),5)  ent- 
spri<-lit  2  Aeq.  Eisenvitriol  (278),  und  da  5  Grm.  liruimstein  genommen 

wordea,  ist  also  278 : 35,5  =:  100 :4r.  5 ;  oder  x  =  ,  =  0.255. 

278  X  ^ 

Gesetzt,  man  liabe  8,9  Grm,  Eisenvitriol  iiltrig  l>ehalten,  nl^^o  31.1)  -  8,9 
r=  23,0  Grm.  verbraucht,  so  hiitte  der  Ilratinstein  2'^^)  X  0,313  = 
72  Proc.  Superoxyd  enthalten  und  vermügte  230  X  0,2.'»5  —  58,(» 
Proc.  Chlor  zu  liefern.     Da  Manganhyperoxyd  =  35,5  Chlor 

entfiprechen,  so  berechuet  sich  au»  dem  Procentgchalt  au  ersterem  auch 

der  letztere  durch  Moltiplioation  mit  0,814 ;  und  bei  ▼or»te- 

4o,o 

heriderii  Rei.piel  ist  72  X  0,814  =  58,6. 

üm  der  jedesmaligen  Berechnung  enthoben  za  Bein,  hat  Otto 
aaehstchende  Tabelle  berechnet  (s.  f.  S.  368). 

I>ar  Brannetein  muss  bei  dieser  Prüfung  finsserst  fein  gerieben 
sdo;  ea  ist  nicht  möglich  einen  geringen  Verlost  an  Chlor  xti  vennei- 
4m f  gut  ausgeführt  liefert  die  Methode  aber  ßir  praktische  Zwecke 
genügend  genaue  Resultate*  H&tte  man  statt  des  Eisenvitriols  das 
Eisendoppelsalz  angewendet,  so  müsstc  man  die  Zahl  der  TerbrAnch- 
ten  Decigrnmmß  nur  mit  0,2222  multipliciren ,  um  den  Procentgehalt 
an  Snperoxyd^  oder  mit  0,1811,  um  den  Gehalt  an  Chlorproeenten  su 
«rfabreiu 

Um  obenstehendes  Beispiel  beizubehalten  würde  man  TOn  den  ab* 
»ewogenen  44,98  Grm.  EisendoppeUals  32,42  Grm.  verbraucht  haben, 
32,12  X  0,2222  =  72,0  Proc.  iiuperolyd  und  82,42  X  O^lSll  = 
^7  Proc.  Chlor  gefunden  haben. 

Der  Vollständigkeit  halber  siod  noch  folgende  Prüfengsweisen  an 
enrähnen. 

Bürzel  in<t  brachte  den  getrockneten  Braunstein  in  eineBdhre  von 
schwer  scbiaelzbarem  Glase,  welche  an  einem  Ende  zageblasen  war.  Nach 
dem  EinfüUeo  zog  er  das  offene  Ende  in  eine  Spitze  aus,  verband  diese 
durch  einen  Kork  mit  einem  Chlorcalciumrohr  und  erhitzte  jene  so 
Mark  als  möglich.    Wenn  der  Btaunstein  kohlensaure  Erden  enthält, 
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Tabelle,  welche  die,  den  verbrauchten  I >e<'i>rrammen  odor  Gran<*n  von 
Eipenvitrud  entsprechenden  Proeente  an  Mangansnpcrux vd  niid  Chlor 
angiebt,  wenn  5  Orni.  oder  r>()  Gran  Braunstein  und  tn,9  Grm.  oder 
819  Gran  brisen vitriol  zur  Prüfung  genommen  wjjrden  sind. 


Rückstilndigcr  Eisen- 
vitriol. 
Decigrm.  od.  Graue. 

V  erbrauchter  Eisen- 
vitriol. 
Decigrm.  od.  Grane. 

Der  Braunstein  ent- 
spricht Procenten 
an  Superoxyd. 

Der  Braunstein  lie- 
fert Proccnte 
Chlor. 

• 

^  2 

.2  g 
•-^  rn 
u,  . 

r  . 

:aS  ^  O 

^  Um 

tfi  ■ 

JS 

03  M 

Verbrauchter  Eisen- 
vitriol. 
Decigrm.  od.  Grane. 

Der  Braunstein  ent- 
spricht Procenten 
an  Superoxyd. 

Der  Braunstein  lie- 
fert Frocento 
Chlor. 

0 
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98 

221 

69 
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99 
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217 

68 
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98 
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214 

€7 
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9 
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9< 
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66 

53,8 

12 

30 1 

96 

4  8,2 

III 

208 

A  E 

65 

63,0 

15 

304 

i\  IL 

95 

77,4 

115 
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64 
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18 
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94 
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201 
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68 
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98 
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62 
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26 

CIA  J 

294 

92 

^  A 
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124 

195 

61 

49,7 

29 

c\  fk  1 

29 1 

91 

4  4,3 

127 

192 

60 

48,9 

81 

90 

73,5 

130 

189 

59 

48,2 

84 

285 

89 

72,7 

184 

185 

iC  A 

68 

47,9 

88 

2S1 

88 

71,0 
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182 

57 

46,4 

4.1 

•'78 

87 

140 
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56 

44 
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86 
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65 
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47 
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85 
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54 
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60 
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84 
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68 

48,1 

68 

26G 

83 

67,8 
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52 

42,8 

57 
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Hl» 

CR.H 

156 
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51 

41,5 

GO 

259 

81 

66,0 

159 

160 

50 

40,8 

68 

25G 

80 

65,8 
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1  ^'^^ 

49 

40,0 

66 

268 

79 

64,6 

166 

1  164 

48 

89,8 

69 

250 

78 

63,7 

TR8 

1  151 

47 

88.5 

78 

24fi 

t  i 
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1  et 
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147 

46 

87,6 

76 

243 

70 

61,9 

175 

144 

45 

86,7 

79 

240 

76 

61,2 

178 

1  141 

44 

36,9 

69 

287 

74 

60,4 

182 
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48 

.84,9 

86 

234 

73 

59,6 

185 

134 

42 

34,2 

89 

230 

72 

58.6 

188 

131 

41 

33.4 

92 

227 

71 

57,8 

191 

j  128 

40 

32,6 

96 

224 

70 

67,1 

l 

mÖMeo  diese  zuerst  ilurcb  Digestion  mit  verdiinnter  Salpetersjkire  toII- 
Bttodtg  eatferni  und  das  ausgewaschene  Polmer  sehr  sorgsam  getrock- 
net werden.  Das  Superoxyd  geht  jedoeh  nur  sehr  schwierig  in  Oxyd- 
Oxydul,  MnO.  Mu'j  Os,  über,  xmd  es  ist  besser,  das  geglühte  Oxyd  noch- 
mals io  einem  Platintiegel  auszuglühen,  weil  man  F:on6t  Rückhalt  von 
Superoxyd  befürchten  musg.  DieRe  Methode  ist  deshalb  ungenau,  weil  der 
etwaige  Fehler  in  der  Bestimmung  deF  entweichenden  Sauerstoffs  eine  sehr 
grosse  Differenz  in  dem  berechneten  Superoxyd  ergiebt. 

Berthier  schlug  vor,  die  sich  bei  der  Einwirkung  von  Braiin- 
9lein  auf  Oxalsäure  nnd  verdünnte  Schwefelsäure  entwickelnde  Kohlen- 
Bünre  in  Barytwasier  aulanfangen  und  den  entstehenden  kohlensauren 
Baryt  zu  wiegen.   Oder  man  übergiesst  den  Braunstein  mit  Salastare 
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und  leitet  das  .«ich  ent%vic  kelndc  Chlor  in  eine  mit  schwetliger  Säure 
gesättigte  Chlorbariiinilunuiig.  Ea  entsteht  ecbweielsaurer  Bar^  der 
gcwogren  werden  kann. 

An  diese  Methode  reilit  aicli  eine  gante  Meii^e  der  noch  fernerweit 
vorgf»-«  iilagenen  Jiestiinmun<^sweigen.  Alle  haben  dari  gemein,  dass 
nian  aus  8alzs;iure  dmch  lili  vvanneii  mit  Brauasteiu  Ghlur  eutwit'kelt  und 
iiie-ses  iu  verschiedenen,  oxydabi«-  KJirper  enthalten<len  Lösungen  auf- 
tdugt,  den  un«>xv  dirteii  1  heil  jener  aber  durch  titrirto  LoBungen  ermit- 
telt Gegen  alle  die<ie  VerfahrungBarten  £rilt  die  Einwendung,  da^s  aie 
iniUi«am  auszuliihren  sind,  das©  die  V'erbiii»!ungen  tler  Apparate,  Kork 
azid  Kautschuk,  durch  Chhir  angreiiliar  sind. 

MaD  hat  LiÖ3ungei\  von  Kisünoxydul  un(i  von  Zinneldonir  vorge- 
§chlagen.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  das  Kifenox) dulsalz  iiiclit  unmit- 
telbar mit  dem  Braunstein  und  der  Salzsäure  zu  vermeiisfen.  Zinn- 
chlorär  wird  schon  durch  Eisenoxyd  höher  oxy»lirt,  kann  dahor  bei  eisen- 
haltigem Brauustein  nicht  zugemischt  werden,  es  absurbirt  au?«>terdeu] 
•ehr  langsam  das  Chlor  und  ist  deshalb  nicht  zu  empfehlen. 

BuDSen  l&sst  das  entwickelte  Chlor  von  Jodkalium  absorbiren, 
enl&ibt  mit  «ner  <H>er9chQssigen  Menge  von  schwetliger  Saure,  setzt 
Siftrkelosiing  za  und  bestimmt  den  Ueberschuss  der  schwefligen  Säure 
dnrdli  titiiita  Jodlöaung  (s.  Analyse,  voinmetrische,  Bd.  I, 
8.  9S1>.  Mohr  fangt  das  aieh  entwidtelnde  Chlor  in  einer  Lösung  von 
artentgar  8Sam«  die  mit  viol  kohlensaorem  Natron  Teivetit  iat,  an^  und 
bertimmt  den  nieht  oxydirten  Rest  derselben  durch  titrtrte  Jodlösung 
(b.  Analyse,  Tolumetriscbe,  Bd.  I«  8.  925). 

Diese  beiden  Methoden  geben  auBserordentlicli  ^L  uatie  Resultate, 
▼erlangen  aber  eine  geübte  Hand  in  der  Ansfahruug  chemischer  Arbei- 
ten. Mohr' 8  Methode  besitst  den  grossen  Vorsag  vor  den  meisten 
bis  jetst  aBgewaadten,  dass  die  Al^sorptton  des  Chlors  in  einer  alkali- 
tcban  Flfisaigkeit  stattfindet,  ein  Verlust  durch  Entweichen  daher  gar 
nicht  so  f  drehten* 

Gsy-LusB  ac  0  hat  suerst  folgendes  früher  sehr  gesch&tikes  Ver&h« 
rea  angegeben;  er  liest  S,98  Grm*  des  zu  prOfenden  Braunsteins  abwägen, 
weildieseMengean  reinem  Snperoxyd  gerade  hinreichen  würde,  um  1  Liter 
(^lorgas  von  OK).nndO)760M.  Druck  sn  liefern,  wenn  es  mit  einer  genügen- 
den Quantität  Salasiure  erwärmt  würde.  Das  sieh  entwickelnde  Chlor  wird 
■I  einer  ▼erdfinnten  Kalilösung  anfge&ngen,  deren  Volumen  man  nach 
Beendigung  des  Versuches  auf  1  Liter  Terroehrt  Es  würde  diese  Flflsaig* 
keit  eine  normale  Cblorlösnng  von  100®  nach  seiner  Beseichnung  dar- 
stellen, wenn  1  Liter  Chlorgas  absorbirt  worden  ist  Findet  man  mittelst 
der  chl  orometrischen  Probe  (s.d.  Art  Chlor  ometrie),  dass  die  Kali- 
bage  einem  geringeren  Oradegehalt  entspricht,  so  enthält  der  untersuchte 
Braunstein  nur  soviel  Procente  Mangansnperoxyd,  als  man  Chlorgrade 
findet.  Der  Braunstein  wird  auf  der  8. 360  beschriebenen  Blechkapselab* 
gewogen,  in  ein  Kölbchen  von  circaÖ  Centim.  Durchmesser  geschüttet  und 
mit  rauchender  Salzs&ure  Übergössen,  die  man  in  einer  23  C.  C.  fassen- 
de Glasröhre  abgemessen  hat.  Man  setzt  sufort  auf  deu  Kolben  eine 
l*nge  gebogene  Glasröhre  auf,  welche  in  I*  i<  Bauch  der  Vorlage  reicht, 
die  von  circa  Vs  Liter  Flüssigkeit  bis  in  den  langen  Hais  gefüllt  wird 


*)  Annal.  de  ehim.  et  de  phyn.  [2.]  T.  LX,  p.  Wi  danns  Annal.  d.  Chen.  n. 
fharm.  Bd.  ZVIIl,  8.  47. 
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mifl  worin  9  bii  10  Gm.  reines  kaiutieclieB  Kali  gelöst  enthalten  lein 
mdBsen.  Dm  eich  entwiekelnde  Chlor  nebst  der  Lnft  ans  dem  Kolben 
•begeben  sich  in  die  Kngel  der  Vorlage.  Erstereo  wird  fesch  absorbtit^ 
letittere  hann«  wenn  die  Vorlage  schief  genug  gelegt  ist»  nicht  entweichen, 
sondern  dr&ngt  nnr  einen  Theil  der  Flfissigkeit  in  den  Hais  der  Vor- 
lage. Um  die  Chlorentwickelong  zu  vollenden,  erhitzt  man  die  Sftnre 
in  dem  kleinen  Kolben,  bis  die  Gasleitongsröhre  von  dem  Wasserdampfe 
sehr  hdss  geworden,  was  anzeigt,  dass  dnrch  die  Wasserdämpfe  bereits 
alles  Chlor  in  die  Vorlage  getrieben  worden  ist  Ohne  den  Kolben 
vom  Fener  sn  nehmen,  weil  sonst  die  Absorptlonsflfissigkeit  leicht  sn- 
rflcksteigen  kdnnte,  iQftet  man  den  Kork,  entfernt  dann  die  Rdhre  ans 
der  Vorlage,  spült  sie  ab,  schftttelt»  ohne  die  Vorkge  anfsnrichlen, 
einige  Zeit  gut  nm,  giesst  die  KalUange  dann  in  eine  Flasche,  worin 
dnrch  eine  Iftarke  am  Hals  ein  Liter  genan  gemessen  werden  kann, 
spttlt  mit  Wasser  nach  und  füllt  bis  zn  der  Marke  mit  Wasser  anl 
Diese  Flfissigkeit  prGftman  am  besten  mit  titrirterliösnng  von  arseniger 
Süore  auf  die  im  Art,  Chlorimetrie  beschriebene  Weise. 

Kennt  man  genan  die  Stirke  der  angewendeten  Salzsäure,  hat  man 
genau  26  C.C»  derselben  verwandt  und  nicht  zu  rasch  bei  der  Anf- 
Uisong  dieselbe  erhitat,  so  kann  man  leicht  erfahren,  wie  viel  von  der 
Salss&nre  zur  Zersetzung  des  im  Braunstein  enthaltenen  Superozydas 
gedient  und  wieviel  znrS&ttigung  darin  enthaltener  Vemnreinigongen, 
Thonerde,  Eisenoxyd,  kohlensauren  Kalk,  verbraucht  worden  ist,  wenn 
man  die  nöthigenfalls  filtrirte  Lösung  von  Kanganchlorfir  so  lange  tnit 
tttrirter  Natronlüsung  versetzt,  bis  ein  bleibender  Niederschlag  entsteht. 
Ffir  je  1  Aeq.  Chlor  das  in  der  Kalildsnng  gefanden  wiirde,  hat  inaD 
2  Aeq«  Salzsäure  verbraucht,  weil  1  Aeq.  der  lotzfcrcn  zur  Bildung  von 
Manganchlorfilr  verwandt  wurde  (MnOf  +  2€lH  =  Mn^l  4-  2HO 
Gl).  Wenn  man  hiernach  die  zur  Manganchlorürbildong  und  zur 
Chlorentwickelung  nöthige  Menge  Säure  berechnet,  dazu  die  durch 
das  Natron  noch  gesättigte  8äur(-(|nantiiiit  hinzuaddirt  und  diese 
Suitime  von  dem  Gehalt  der  25  C.  0.  Salzsäure,  welche  man  ange^ 
wandt  hat,  abzieht,  so  erhält  man  das  Quantum  der  bei  Zersetznng  der 
gegebenen  Braunsteinprobc  nutzlos  verbrauchten  Salzsäure. 

Weniger  genau  bestimmt  Gay-Lussac  die  freie  und  danach  auch 
die  nicht  zur  Chlorentwickelung  verbrauchte  Salzsäure  im  Bfickstande, 
wenn  eine  abgewogene  Menge  Salzsünrc  von  bekannter  Concentrntlon 
angewendet  war,  indem  er  in  den  Entwickelnngsapparat  ein  StÖck  Mar- 
mor bringt  und  den  Rest  desselben  wiegt,  nachdem  es  so  lange  darin 
gelegen,  bis  alle  freie  Säure  nentralisirt  worden  ist. 

Da  die  Bückstände  von  der  Chlorbereitung  aus  Bmimstein  nnd 
Salzsäure,  welche  im  Wesentiiefaen  Manganchlorür  enthalten,  iast  werth* 
los  sind  lind  der  Braunstein  bei  dem  grossen  Verbranche  im  Preise 
steigt,  so  hat  man  sich  vielfach  bemüht^  das  darin  enthaltene  Mangan 
wieder  in  Superoxyd  anf  eine  rentable  Weise  zurfickzuliihren.  Bal- 
main')  und  Dunlop  später  Elliot^),  Hessen  sich  solche  Ver^ 
lahruogsweisen  patentireo.   Beissig^)  untersuchte  die  Bedingungen, 


')  Dingl^r's  polyt,  Joorn.  Bd.  CXXXJX,  S.  238;  Aniul.  d.  Clurra.  u.  Pharm, 
Bd.  XC,  S.  tl8.  —  Dingler  a  polyt  Joarn.  IM.  CXL,  S.  104.  —  *)  Dia^er'a 
polyi.  Jotim.  Bd.  CXLV,  8.  288.  —  *)  Annal.  .1.  Ghen.  u.  Pharm.  1857,  8.  97,  n, 
dATSw  Dingler  i  pol^t.  Jonro.  Bd.  OXLV,  8.  439. 
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unter  denen  man  nacb  diesen  Metliodcn  die  grösste  Monge  von  buper- 
oxyd  erhält,  nnd  Kestner')  liat  da?  von  Dunlop  vorbesserte  Verfuhren 
im  Grossen  von  «licscni  angewandt  gesellen  und  selbst  benutzt.  Es 
besteht  darin,  dass  man  in  dein  füb-^igon  Kiickstand  der  Chlorbereitung 
dorch  Zusatz  von  Kalkhvdrat  und  fein  gepulvertem  kuhlensauren  Kalk 
die  überschüssige  Salz.säure  fättigt  und  das  l'>i=^  rioxyd  ausfällt.  Die 
von  diesem  iibgczogene  helle  Flüssigkeit  enthält  nur  etwas  Chlorcalciuni 
neben  Mangancldorür.  Sie  wird  in  eiuö  mit  Uührvorrichtung  versehene 
eiserne  Blase  gegeben  und  die  nöthigc  Menge  feiogepulverten  knhlen- 
^nnren  Kalkes  beigemischt.  Man  h'Itet  nun  gespaimte  Wa8ScrdHmj)fe  ein, 
cnd  rührt  die  Mischung  bei  4  Atmosphären  Daniptsji.innung  3  bis  4  Stun- 
den. Es  bildt  t  «ieh  kohlensaures  Manganoxydul  und  Chlore.ilciuin.  Krste- 
res  wird  .«orglaltig  ausgewaschen  und  dnnn  so  weit  gctroeknct,  bis  es  Teig- 
form nogenummen  hat  und  bequem  in  einen  Muffelofen  gebracht  wer- 
den kann,  wo  mri?i  alhnälig  biä  zu  iJOO"  C.  erliit/t  und  einige  stun- 
den bei  dieifer  Teuipcratur  «'rhiilt  unter  zeitweiligem  Zutritt  von  Was- 
ferdampf,  was  die  Umwandlung  in  Superoxyd  sehr  befördern  soll,  l^s 
i?t  darauf  zu  .sciicn,  dass  dns  kohlensaure  Oxydul  nicht  fest  zusanunen- 
l?edruckt  werde,  damit  die  Kohleu.säure  leicht  entweiche  und  der  poröse 
Zustand  die  JJerühnmg  mit  der  Luft  belördcre.  Die  Oxydation  scheint 
nur  durch  sehr  lange«  lOrhitzen  weiter  getriebe  n  we  rden  zu  können, 
al^  dass  anf  3  AeMp  Mangan  5  Aerp  Sauerstoff  komniLüi:  "2  Mn  -j- 
MnO,  was  7.)  Froe.  Su[>eroxyd  entspricht.  Die  älteren  Vorschläge,  das 
langaiioxydul  durch  Fällung  des  ChlorniekHtandcs  nut  rohem  kohlen- 
vuiren  Ammoniak,  in  dem  \V'as-or  der  Ga-fabriken  enthalten.,  darzu- 
slcUen,  i?t  in  vieler  Hinsieht  weniger  prakiiseii.  Im  Grossen  erhält 
man  in  der  Kegel  nur  Producte,  welche  60  bis  65  Proc.  Superoxyd 
eiithalten-  Aber  sie  eignen  sich  ganz  vortrefflich  7ur  Ohlorcntwickelung 
atid  werden  bei  sehr  wenig  crhöheter  Teinj^eratur  Ic'n  lit  und  voll- 
ständig von  Sfilzsäuro  zerlegt.  Der  RücksLmd  kann  iuimer  anl-  Neue 
snf  gleiche  Weise  zugute  gemacht  werden.  Die  Bedeutung  dieser 
iiegeneration  liegt  namuntlich  darin,  dass  sie  dem  Steigen  der  Preise  des 
Braunsteins  eine  ganz  be5»timmte  Grenze  setzt.  Kuhlmann^)  stellt 
XUS  dem  Manpranchlui  iii  durch  Glühen  mit  SSchwcrspatli  und  Kohle 
Chlorbarimn  und  bchwefelmangau  dar. 

Di«*  zweite  wichtige  technische  Verwendung  des  Braunsteins 
die  KntiärbiiiiL''  der  durch  Kisenoxydul  grun  gefärbten  Gläser.  Man 
nrihm  fn'iluM*  allLZ  iiiein  an,  dass  die  Wirkung  auf  der  Umwandlung  des 
i/isenoxyduLs  oder  Oxydnxyduls  in  Oxyd  beruhe,  indcr)»  <lie  gelbliche 
Farbe  des  Oxyds  im  Glase  weniger  intensiv  und  dah  r  minder  wahr- 
o<»hmbar  L«t  als  die  schwarzizrüne  des  Oxydoxyduls,  l^icbi'i^)  Ldaubf 
jedtjch,  dnss  die  Kntfärbung  auf  der  Afischung  mit  complementären 
P'3rbN»Tien  vers»'hciior  Gläser  beruhe.  Aehnlich  wie  rotlie  Kohnlt- 
l*.5UTiireii  mit  griiiiCTi  Ni''kellösuTigen ,  im  rieiitigen  Vcrhältniss  «_'(>- 
cniacht ,  last  farbloei  er.-«  lieinen,  so  gebe  das  vicdcitc  Maiiganglas  mit 
•Li'in  gninnen  Eisenglas  eine  nur  schwach  biaulich  crocheiriende  Masse, 
i'robeweiscs  Zusamntcnschmelzen  von  r*irtigcm  Manganglas  mit  eisen- 
bülUgem  Glas  müsste  die  Frage  Iciciit  entscheiden.  V. 


')  bingier«  polyt.  .lourn.  Rd.  CXLVH,  S.  440.  —   *)  Oint/Icrs  jiolyt.  Jonni. 
B4.  OL,  S.  59.   -  0  Annal.  d.  Chcm.  u.  rharra.  Bd.  XC,  8.  112. 
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57 1  Braunsteinblende.  —  Braunstein,  piemontesischer. 

I>  ruun  Steinbleiid  (  ,  Hi  »unsteinkiea,  wurde  das  auch 
Maiiguuglauz  genauute  Mitienti,  iMiiS,  gcnaont. 

Braunsteinerzy granatförmigesy  s.  Spessartin. 

Braunstein,  grauer,  Manganit,  Graubraunstein,  ge- 
wässertes MuQganhyperoxjd ,  prisniaioidiFchefi  Mangan- 
erz, Graumanganerz,  Braunsteinmulm,  Manganese  oxide^ 
Acerdese.  grey  oxide  of  Manganese^  nach  vielen  Analysen  rrr 
Mn.^  O3  .  HO.  Krystiillisirt  orthorliombisch,  die  Krystalle  vorherrschend 
prismatisch  ausgebildet,  bilden  gewöhnlich  die  Combination  mehrerer 

Prumen,  wie  «>  =  40',  00  P|  =  103'>  23  und  oo  P  2  =  1  I  S«  44* 
mit  vertical  gestreiften  Flächen,  welche  die  Folge  von  vielfacher  Zu- 
sanimenseizung  der  Individuen  mit  parallelen  Achsen  sind,  an  ilen  En> 
den  linden  sich  die  Basisliächen ,  das  Querdoma  P'öd  =  114^  19'  und 
verschiedene  Pyramiden.  Häufig  sind  stäugüge,  strahlige,  faserige,  sel- 
tener körnige  bis  dichte,  auch  erdige  Massen  (Braunsteinmolni). 
8ehi  Vollkommen  Sfudtbar  parallel  den  LängsHächen,  unvollkommen  pa- 
rallel den  Basisliächen  und  parallel  x>  P;  Bruch  uneben.  Dunkel  atahU 
grau,  bis  eisen-,  sammt-  oder  bräunlich  schwarz,  unvollkommen  nie- 
taUisch  glänzend,  undurchsichtig.  Strich  braun;  Härte  =:  3,5  hi<<  4,0, 
etwas  sprdde,  specif.  (ii  wlcht  —  4,3  bis  4,i.  In  concentrirter  Chlor- 
wasserstoflTsäure  audösUoh,  dabei  Chlor  entwickelnd;  im  Giasrohr  erhitzt 
Wasser  gebend;  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar.  K, 

B rauiiätc inkalk  b.  Calcit. 

Braunsteinkies,  syn»  Manganblende^  &  Mangan- 
glanz. 

Braunsteinkiesel  s.  Spessarttn. 
Braunsteininulm  s.  Braunstein,  grauer. 

liriiUDst  ein,  p unii o  11 1  csisch  e r,  Piemontit, Mangan- 
epidut,  Ki>nioie  manganesifrve^  Manganestati  epidofe^  von  St. 
Marcel  in  l'iiMiiuut .  L'chr>rt  di-r  Zus;irnmen?»etznng  nach  in  das  Ge- 
schlecht der  I'üpidute,  in'leni  d.iH  Mineial,  verglichen  mit  dem  Kpidot, 
die  gltielif  F«>rmel  •)  K  ( ) .  .Si  () .  2  ( ) ;  .  8i  ( ) ; )  hat,  wtü  ui  ausser 
l'hunenl«'  uiul  K,iliv<'i-de  MiniL'^aa-  und  Ki>enu\vdul  und  Üxv<l  enthal- 
ten  «iiid,  wie  di<'  Aiialy-^en  desselben  von  Curdier*),  Gelfkeu-), 
llartwall  'j,  Subreri»^)  und  IL  ba  inte -Ciaire  Deville^)  gezeigt 
haben.  Die  Angaben  über  den  Gehalt  an  Oxydul  und  Oxyd  sind  ver- 
schieden, Deville  fand  nur  Oxyde,  e^  mag  jeduuh  das  Mineral  selbst 
darin  verschiedene  Verhältnisse  zeigen,  wie  aus  den  anderen  Be.«?tand- 
theilen  hervorgeht.  Dieses  Mineral  bildet  vorherrschend  prismatische, 
aleiiglige  bis  na<ielförmige  längsgestreifte,  an  den  Enden  nicht  ausge- 
bildete eingewachsene  und  unregeUuässig  verwachsene  ICrystalle,  stan«j- 
lige  bis  körnige  Massen.  Kuthlichschwarz  bis  kirschroth,  fast  uudurch- 


^)  Joarn.  d.  min.  Bd.  XI  It,  S.  180.  —  *)  Kbendaa.  *)  K..  Vet.  Acad.  lUndl 
1828,  b.  172  —  <)  Berx.  JahrcBber.  Bd.  XX,  S.  231.  *)Aniud.  de  chim.  ei  de 
pbys.  U  J  l.  Xl.m,  p.  13. 
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BrauTisteinrahm.  —  Brausepulver. 


!iiehtig,  auf  ilcii  Sp.tltungsriachen  glasartip:cr  PerlmiittercfUTi/"'  Sfrich- 
piJver  kirschroth.  >?pt><Mf.  Gowicht  —  H,4,  Härfr  -  f>..'>.  Vor  dem 
Löthr«»hr  Ii^n-hf  Tnii  Aiitwalleii  zu  oiiior  schwarzen  ^limzenden  Glas- 
kagel  «chuieizUar,  mit  FlüMon  Manganreuctioii  seigend.  K, 

Braunsteinrahm,  Braunsteinschaum,  s.  Wad 

Braunstein,  r  o  t  h  c  r ,  s.  M  a  n g  a  u  s  j»  a t  Ii. 
Braunsteinächaum  s.  W  ad. 

Braunstein^  schwarzer^  Schwarebrautiatein,  Haus- 
aannit,  blättriger  ScfawarEbrannstein,  Schwarztnanganerz> 
pyramidale«  Hanganers,  pyramidal  Manganea-Ore,  Diese 
durch  ihre  Znsaroineiisetsung,  als  fiiuuganoxydoxydnl  mit  dem  Magnet- 
eisenera,  al»  £iseiioxydoxydiil  ttbereinstimroeade  Species  ist,  obgleich 
Manganoxydol  und  Maoganoxyd  in  vielen  Verbindungen  mit  Eisen- 
«xydol  and  Eisenoxyd  isomorph  sind,  nicht  isomorph  mit  dem  tessera- 
len  llagDeteisenerXi  sondern  krystallisirt  quadratisch,  eine  wenig  spitse 
quadratische  Pyramide  P  mit  dem  Endkantenwinkel  =  105^:25'  dar- 
Melleod,  an  welcher  ausser  der  stumpferen  Pyramide  l  P  mit  dem  End- 
kanienwinkel  =  189<^56'  noch  die  Pyramide  Poo  mit  dem  Endkanten- 
winfcel  =  114^51'  vorkommt,  nach  welcher  auch  nicht  selten  ZwiUinge 
Terwachsen  sind.  Ziemlich  vollkommen  spaltbar  nach  OP,  weniger 
deutlich  nach  P  und  P  cd;  ausser  In  Krystallen  auch  in  krystaUinisch 
Lonngen  Massen;  Bruch  uneben.  Eisenschwarz,  ins  Bräunliche,  Strich 
rotUichbraun;  unvollkommener  Metallglanz,  undurchsichtig;  Härte  = 
5,0  bis  5,5 ;  spr&de,  specif.  Gewicht  =  4,7  bis  4,8.  Vor  dem  Löth- 
rohr  ffir  sich  unschmelzbar;  in  ChlorwasserstoiÄäure  auflöslich;  in 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  das  Pnlver  roth  gefärbt.  Das  unter 
den  Manganerxen  seltene  Mineral  hat  sich  zu  Ilefeld  am  Harz  und  zu 
Oekreastock  unweit  Ilmenau  am  Thüringer  Wald  gefunden  und  soll 
sooh  xo  Leisa  bei  Battenberg  unweit  Marburg  in  Hessen  vorkommen. 

Brausepulver,  PuhU  aerophortts^  nennt  man  ein  Gemenge 
Ton  feingeriebener  Weinsteinsäure  mit  zweifach  - 1^ "Iii cnstiorem  Natron 
mit  oder  ohvr  Zucker,  welcheR  beim  Eintragen  in  Wasser  mit  starkem 
Aurbransen  Kohlensäure  entwickelt  und  so  zur  Darstellung  eines  er- 
n-ischenden  Getränkes  dient.  Statt  des  NntronsalzcR  nimmt  man  auch 
vrohl  kohlensaure  Magnesia.,  in  welchem  Fall  die  Kohlcosäureentwicke- 
long  langsamer  und  schwücher  i^t.  Statt  der  WeiDsäiirc  wendet  man 
such  xnweilen  kryatiillisirte  Citronsäure  an.  2  At.  zweifach-kohlrn?<aur(»s 
Satron  (168)  erfordern  1  At.  Wein«teinsäure  (150);  auf  100  Tlüo.  >h^9 
ersteren  werden  also  erfordert  89,3  Thlc.  Weinsteinsäure;  nach  Otto 
geben  gleichi-  Theile  das  beste  Verhiiltniss  >).  r)<  r selbe  hat  gefunden, 
<U%s  ein  ""olehes  Gemenge  schon  im  trockenen  Zustande  durch  allmä* 
Uge  Entwickelung  von  K<j1ilensäure  einen  Gewichtsverlust  erleidet,  der 
m  -o  ;:^rö5Äer  ausfällt,  je  besser  dasselbe  in  verschlossenen  Gef ässcn  vor 
Luttzutritt  geschützt  ist.  Auch  wenn  die  Ingredienzien  einzeln  zuvor  bei 
50®  bis  60^  C.  getrocknet  wurden,  findet  diese  Ueaction  statt  Hygro- 
skopische Feuchtigkeit  des  Gemenges  kann  daher  nicht  Veranlassung 
derselben  sein,  sondern  sie  mnss  von  dem  in  beiden  Körpern  chemisch 


*)  Annftl.  d.  Ghem.  n.  Pherm.  Bd.  XCin,  8.  S78. 
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<^74  Brayera  anthelmintica.  —  Brechöl. 

gebunden  enthaltenen  Wjusaer  herriiluca,  welches  sich  unter  Bildung 
von  weinsaurem  Natron  abscheidet,  die  Masse  feucht  macht  und  so  die 
Veränderung  beschleunigt.  Kann  dasselbe,  so  wie  es  frei  wird,  an 
der  Luft  verdunsten,  so  wird  die  Reaction  gehemmt.  Zur  Aufbewah- 
rung von  Brausepulver  ist  es  daher,  nach  Otto,  räthlich,  statt  fest  ver- 
schlossener Gläser  nur  leicht  bedeckte  Pappachachteln  oder  blosse 
Fapierkapseln  zu  nebrntn.  Aiuserdem  aber  wird  man  gut  thun,  dk 
Gemengtheile  zuerst  gelinde  za  trocknen  and  das  Gemenge  an  ein«n 
trockenen  Ort  za  legen,  damit  das  bei  langsamer  Verbindung  der 
S&nre  mit  dem  Alkali  frei  werdende  Wasser  am  so  leichter  Terdnntten 
k&nne.  tJebiigens  kann  die  allmälige  Zersetzung  des  BrausepulYers 
aacb  selbst  anter  diesen  Vorsichtsmaas&ic^elo  nie  ganz  verhütet)  son- 
dern nar  verlangsamt  werden.  Statt  daher  das  Biearbonat  and  die 
Säure  vorr&thig  zu  mengen,  bewahrt  man  sie  auch  wohl  getrennt,  in 
passenden  Mengen  abgewogen,  und  sehfittet  sie  nach  einander  ins  Was- 
ser« erst  das  schwerer  15sliche  Biearbonat,  dann  die  Säure,  dabei 
Zucker  nach  Belieben  hinzufttgead.  Letzteren  yorher  'den  Pulvern  zu- 
zamischen,  ist  nicht  rathsam,  wenigstens  wird  eine  Mischung  derseU 
ben  mit  Weinsäure  leicht  feucht  und  verdirbt  Wp. 

Brayera  anthelmintica.   Die  Blätter  dieser  «os  Abys- 

sinien  kommenden  Pflanze  werden  unter  dem  Namen  Konsso  schon  seit 
langer  Zeit  in  ihrer  Heimath,  seit  einigen  Jahren  in  Eui-opa  als  sehr 
wirksamcB  Mittel  gegen  den  Baixtwnrm  angewendet  Mach  Harms  H 
enthält  lufttrockener  Kotisso  6,06  Froc.  Asche,  darin  sind  in  100  nach 

Abzug  von  Kohle  und  Sand: 

Kohlensäure  13,G;  Schwefelsäure   1,9;  Phosphorsäure  14,4; 

Kieselsäure    3,1;  Chlomatrium   7,4  ;  Thonerde      .  2,0; 

Magnesia  .   6,4;  Kalk  13,4;  Natron  .....  13,4; 

Kali  ld,9;  Phosphorsaares  Bisenozyd  5,d;  Manganoxyd  BpOTen. 

Fe. 

Brean,  ein  krystalllsirbarer  Bestandtheil  des  Icicabarzes  (s.  d. 
Iste  Aufl.  Bd.  IV,  &  U). 

Breaöl.  Das  in  dem  Arbnl-a- Brea-Har/  ciitlialtene  ätheri- 
sche gelblichgrünc  Oel,  welches  auf  Wasser  schwimmt  (s.  Bd.  Ii, 
Abth.  1,  S.  191). 

Brechbecher.  Man  hatte  früher  sogenannte  Brechbecher 
von  Antimonmetall,  in  welchen  man  Wein  über  Nacht  stehen  Hess,  der 
Antimonoxyd  löste  und  dann  brechenerregend  wirkte. 

Brechnüsse*  So  werden  theils  die  Erähenaugen,  die  Sa* 
men  von  Strtfelinos  nm  wmaca  (Bd.  IV,  S.  590)  bezeichnet,  theils  die 
Samen  der  Jatropha  cttrcas  (Familie  der  Enphorbiaceen),  welche  nach 
Soabeiran  fettes  Oel,  Gummi,  viel  Zucker  und  eine  eigenthQmliche 
nicht  flfichtige  scharfe  Substans  enthalten.  Fe, 

Brechöl  oder  Piiihoenöl,  ein  fettes  austrocknendes  Oel 
aus  den  Samen  von  JaJtr&pha  maUifiida, 


>)  Arrfaiv  d.  Pbsrm.  [2.]  B4.  LXXXTin,  8.  165;  Cbem  Centnlbl.  185$, 
S.  9i4. 
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Brecbwetiistein. 


Brechweinstein^),  Weinsaares  Antiroonoxyd-Kali, 
Spiessglaniweinstein«  Tarira»  BÜhieo-kalicus^  StihiO'Kaii 
tartaricumy  Tartarus  stibiatus^  1\  antimonialia  seu  emetieu». 
Ein  seit  älteren  Zeiten  bekanntes  Doppolsalz.  Formel:  HbOg/KO. 
C,H4  0jo  +  HO  (Dumas)  (»dor  SbOg  .  KO  .  C8H4O10  +  2  HO 
(Wallqniat,  Dulk);  das  bei  lUO^C.  getrocknete Sak  ist  SbOs.KO. 

Ausser  diesem  als  Arzneimittel  in  Ruf  stehenden  Salze  werden 
auch  noch  andere  analog  zusnmniengesetzte  Verbindiiii^en  nneigent- 
lich  „lirerhwoinPtein^  genannt,  welche  eincstheils  «t-itt  der  Wein- 
säure eine  andere  Säure,  z.B.  Citronsäiire,  jiuderntheil^  statt  des  Kali's 
eine  andere  Basis,  Natron,  Animoniinnoxvd,  Baryt,  JSilberoxyd,  Blci- 
oxyd  n.  s.  w.,  oder  efidlich  statt  des  Antiroonoxyds  einen  verwandten 
Körper,  7.      arsenige  Säure  enthalten. 

Der  olliciiielle  liri'oliwcinstein  wurde  1681  von  Mynsicht  ent- 
deckt. Er  bereitete  ihn  durch  mehrtägige  Digestion  von  Antim<>n«^afran 
mit  crereinigteni  Weinstein  und  Fcl(lknrnrnehvu.«-9er.  Glauber  und 
Ludüvici  schrieben  späft  r  ^fntt  des  MetalldaiVaus  Spiessglanzblujaen 
vor;  Lemery  empfahl  Sj)ie,><sjLjla!i/leber,  Stabel  schbi;r  «las  Spiess- 
glanzgla^.  Macquer  das  AljL'aruLhpnlvcr  vor.  Um  inet.iiliFi  he  Ver- 
unreinigungen durch  die  Gefasse  zu  verujeiden,  Ilernibnladt 
den  Breeliwcinstcin  in  einem  Spieü.^glanzkessel  darstellen.  Jtucholz 
macht«;  verschiedene  Verbesserungen,  be^omh'rs  zur  Abkürzung  des 
Verfahren?.  Er  zeigte,  dasa  gelber  Brccliweinstein  eisenhaltig,  reiner 
völlig  tarbio«  sei.  Pfaff  und  Büchner  bemühten  sich ,  ein  arsen- 
trties  Präparat  zu  wiinicn.  Wallquist  bestimmte  zuerst  genau  die 
Zui^aIum(  iKsetzurif^  de8  Brech  Weinsteins  und  stellte  analoge  Salze  dar. 
Liehig  und  Dumaf  untersuchten  das  Verhalten  desselben  beim  Er- 
hiUcu,  namentlich  in  Bezug  aui  den  dabei  Ptattfindcnden  Wasserverl iist. 

Der  Brechweinstein  bildet  sich  im  Allgemeinen,  indcni  m m  Aiuimon- 
oxjd  ud»  r  untimonoxydhaltige  Antimonpräparate,  wie  Croea.^,  Spic>>j*- 
^lanzasche,  Spicsstrlanzglns,  Aljjarothpulver  o<lcr  basisch-schwefelsaures 
Antimonoxyd  mit  Weinstein  und  Wa-^^er  kocht  oder  digerirt.  Nrich  Mohr 
ijt  die  von  ihn  1  verbesserte  Methode  der  Londoner  Ph  n  ni;ikopöc  sehr  zweck- 
mässig und  vurlheillialt,  nur  bedarf  es  dazu  eines  ai  >ciiiieien  SchwefcUinLi- 
mons,  weiches  selten,  vielleicht  niemals  im  Mandel  zu  haben  ist.  Darnach 
werden  12  l  nzcn  iciii^^epnlvertes  Sehwefelaiitutioii  mit  eben  «o  viel  grob 
ler^tossenem  Salpeter  genjengt  und  in  eine  erwärmte  Mischung  von  12 
Pnzen  Schwefelsäure  mit  '2  \  Unzen  Wasser  eingetragen.  Die  graue  Farbe 
des  Schwefelantimons  verändert  sich  bald  und  geht  bei  der  nachfolgen- 
den Digestion,  die  so  lange  fortgesetzt  wird,  als  sich  Stickstoffoxyd 

')  Bucliner'8  Repert,  Bd.  XUV,  8.  2  IG.  —  Witt  stock,  Bcrl.  Jahrb.  Bd. 
XXXiX,  Ü.  76.  —  Liebig,  Annnl.  d.  Pharm.  Bd.  XXVT,  S.  113.  —  Dumas  u. 
Lieb  ig,  Pogg.  AnnaU  Bd.  XLll,  S.  445.  —  Dnmas,  AnaaL  de  chlm.  et  de  phyu. 

T.  p.  8fi8.  —  8t«in,  Jom.  t  pnkt.  OheoL,  Bd.  XZZ,  S.  M.  »  Ssl«i, 
Üitftitut  Nr.  m.  —  Riegel,  Jonrn.  f.  prakU  Chem.  Bd.  VI,  8.  281.  —  Schweizer, 
Jocm.  f.  prakt.  Chem.  Bd  XXXlll,  S.  170.—  Knapp,  AnnaL  d.  Pharm.  Bd.  XXXÜ, 
b.  76.  —  Wallquiat,  Berzel.  Jaliresbcr.  Bd.  III,  8.  100.  —  Gobel,  Braudea' 
ItA.  B4.  m,  8.  848.  —  Dulk,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  II,  8.  89.  — 
Mohr,  Con«nls.]ir«aMiMlitaFlwniakopOe  Bd. VI,  8.884.—  L.  Gm«lte*8  Haadt. 
4.  Ghta.  4U  Aafl.  Bd.      8.  407. 
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entwickelt,  in  ein  schmutziges  Weiss  über.  Man  voidiinnt  »laiuiii  mit 
heissem  Wasser  und  wäscht  durch  Decuntiren  au>.  Zuletzt  wird  dem 
AusBüsswHSser  etwa.s  kohlensaures  Natron  zugefiigt,  sodass  die  FJii?«8ig- 
keit  anfängt  alkalisch  zu  reagiren,  und  damit  digerirt,  bis  sicli  keine 
Kohlensäure  mehr  entwickelt.  Der  darauf  völlig  ausgewasichene  Boden- 
satz wird  mit  12  Unzen  gereinigtem  Weinstein  und  so  viel  Wasser 
gemischt,  dags  ein  dünner  Brei  entsteht.  Diesen  digerirt  man  einif^e 
Zeit  bei  linder  Wärme  und  wenn  er  eine  kömige  Beschaftenhcit 
angenommen^  löst  man  ihn  in  einer  grossen  Menge  Wasser  auf,  filtrin 
und  l&88t  das  Filirat  an  einem  temperirten  Orte  krystallisiren.  Die 
jraerstanaehieoMndenKrystalle  sind  hinreichend  rein,  die  späteren,  etwa^ 
gelb  gefibrbten«  mitosen  nmkrystallisirt  werden. 

Da  es  Msbwer  fiillt,  arsenfreies  Schwefelantlmon  zn  bekommen, 
80  schreiben  die  neueren  Pharmakopoen,  u.A.  die  preuasische,  württem- 
bergisehe  und  hannoversche,  zur  Bereitung  des  Brechweinsteins  reines 
AntimoQOzyd  vor.  Letzteres  wird  nach  der  prenssischen  Phannakopöe 
folgendermaassen  daigestellt:  Ein  Piund  rohes  Schwefelanitmon  wird 
in  einem  gläsernen  Kolben  mit  4  Pfnnd  roher  Salxsäure  so  lange  er- 
wftnnt,  bis  sieh  kein  Schwefelwasserstoff  mehr  entwickelt  Die  erkaltete 
LiVsnng  wird  filtrirt,  im  Freien  bis  auf  iVt  Pft^nd  abgedampft  and 
hierauf  mit  30  Pfund  oder  mit  so  viel  Brunnenwasser  gemischt,  da» 
auf  weiteren  Zusatz  keine  Trübung  mehr  erfolgt.  Dann  wäscht  man 
den  entstandenen  Niederschlag  mit  gemeinem  Wasser  durch  Decantiren 
ans  und  digerirt  ihn  mit  2  Unzen  kohlensaurem  Natron,  in  16  Unsen 
destillirtem  Wasser  gelbst,  bis  sich  keine  Kohlensaure  mehr  entwickelt. 
Der  Niederschlag  wird  dann  nochmals  gehörig  ausgewaschen  und  ge- 
traeknet. 

Von  diesem  Antimonoxyd  werden  nach  der  prenssischen  Pharma- 
kopoe 4 '  Unzen  mit  5  Unzen  gereinigtem  kalkfreien  Weinstein  und  4 
Pfand  destilllrtero  Wasser  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers 
eine  Stande  lang  gekocht,  dann  wird  die  Flfissigkeit  daroh  Evaporiren 
auf  etwa  8  Pfand  gebracht^  siedendheiss  filtrirt  and  zur  Kiystallisatuw 
bei  Seite  gestellt.  Die  von  den  ausgeschiedenen  Krystallen  gesonderte 
Flüssigkeit  wird  nochmals  zur  Krystallisation  gebracht. 

Die  württembergische  und  hannoversche  Pharmakopöe  geben  eine 
etwas  abweichende  Vorschrift.  Man  soll  8  Thle,  Antimonoxyd  und 
4  Thle.  gereinigten  Weinstein  in  einer  Porcellanschale  mit  Wasser 
zum  dflnnen  Brei  anrühren  und  auf  freiem  Feuer  oder  im  Wasserbade 
unter  häufigem  Umrühren  und  Erneuerung  des  verdunstenden  Waasers 
so  lange  dtgeriren,  bis  die  Masse  sich  nicht  mehr  sandig  aniahlt  oder 
bis  eine  Probe  derselben  sich  in  15Thln.  Wasser  fast  vollständig  auflöst 
Alsdann  bringt  man  das  Ganse  in  82  Unzen  kochendes  destillirtea 
Wasser  and  lässt  einige  Minuten  sieden.  Die  Lösung  wird  noch  heiss 
in  eine  Porcellanschale  filtrirt  und  der  Krystallisation  überlassen.  Die 
Matterlauge  wird  wiederholt  eingedampft,  so  lange  sie  Krystalle  liefert. 
Sämmtliehe  Krystalle  wäscht  man  mit  destillirtem  Wasser  und  trocknet 
sie  zwischen  Fitesspapier.  Nachdem  sie  za  Pulver  zerrieben  worden, 
löst  man  dasselbe  durch  Schütteln  in  der  fnnfsehnfachen  Menge  kalten 
destillirten  Wassers,  filtrirt  und  dampft  wiederholt  zur  Krystallisation 
ein.' 

Bei  obiger  Bereitungsajrt  des  Antimonoxyds  setzt  man  vorauSf  da» 
das  im  rohen  Schwefelantimon  befindliche  Sehwefelarsen  sich  nicht 


Digitized  by  Google 


Brechweinstein. 


877 


auriöüt.  Solitc  es  dennoch  als  Chlorarsen  aufgelöst  werden,  würde 
es  picli  «ainnit  dem  in  der  rohen  Salzf*änre  sehr  häutig  cnthuUenen,  bei 
dem  Abdampfen  der  Flüsäigkeit  verflüchtigen.  Man  kann  das  Abdamjii'en 
iiuch  im  DestillationBapparate  vornehmen  und  so  lauge  lurtsetzen,  bis 
d&s  Uebergehendc  sich  stark  mit  Wasser  trübt.  Dabei  bedecken  sich 
die  Wände  der  Vorlage  zuweilen  mit  einem  gelben  Be^^ch läge  vonrege- 
nerirtein  Schwefelarsen,  welches  dadurch  entsteht,  dass  das  noch  im* 
mer  in  der  Flfissigkeit  enthaltene  Schwefel  wasserstoffgas  auf  das  sich 
wflilchtigende  Chlonirsen  zersetzend  einwirkt. 

Wenn  das  Schwefelantiaion,  wie  gewöhnlich,  bleihaltig  i^t,  so 
icheidel  sich  beim  Erkalten  und  l&nger«n  Stehen  der  concentrirten 
Flllssigkeil  ein  grosser  Th^  des  Bleies  alt  Chlorblei  in  gl&nxenden 
Schuppen  ans,  aber  beim  F&Uen  dersettMn  mit  Wasser  geht  aneh  eine 
{«wisse  Menge  Blei  mit  in  den  Niederschlag  üben  Dies  lässt  sich 
«nccdings  dnreh  Aoswasehen  entfernen«  aber  wegen  der  Schwerldslieb- 
keil  des  Ghlorbleies  nnr  schwierig.  Dass  es  vorhanden  ist,  merkt  man 
la  dem  ischwarsen  Niedersehlage,  welchen  das  Waschwasser  gegen  das 
Ende  des  Answaschens  mit  8chwefelwasserstoffgas  giebt 

Das  Fütriren  der  sanren  concentrirten  Flüssigkeit  gelingt  am  be- 
tten«  nachdem  sie  snvor  mit  kleinen  Portionen  Wasser  verdünnt  ist,  die 
•0  lan^e  nigesetst  werden«  bis  eine  Trfibang  m  entstdien  anfilngt 
Ohne  die  Lösung  zn  verdfinnen  reissen  gewöhnlich  die  Filter. 

Von  der  früheren  Darstellong  des  Antimonozjds  durch  Digestion 
dts  metallischen  Antimons  mit  Salpetersanre  ist  man  zurückgekommen. 
Bei  Anwendung  verdünnter  S&ore  ist  die  Einwirkung  zn  langsam,  bei 
eeocentrirter  kann  man  die  Bildung  höherer  Ozydationsstufen,  die  sich 
BDD  Brecbweinstein  nicht  eigenen,  kaum  vermeiden  (vergl.  bei  Antj- 
■onoxyd  Bd.  II 9  Abth.  1,  8.  81).  Ueberdies  bleibt  immer  eine 
mbestimmtc  Menge  Antimon  onozydirt ,  so  dass  man  die  erforderliche 
Menge  Weinstein  nicht  genan  darnach  abmessen  kann. 

Man  bat  vorgeschlagen,  Schwefelantimon  durch  Kochen  mit  oon- 
eeatrirler  SchwefeUäore  su  oxydiren,  das  Oxyd  auszuwaschen«  durch 
Digestion  mit  kohlensaurem  Natron  von  Schwefelsäure  zu  befreien  nnd 
itia  nach  dem  Auswaschen  zum  Brechweinsteui  zu  verwenden,  allein 
diese  Methode  ist  kostspieliger  als  die  der  preussisehen  PharmakopÖe 
■nd  liefert  kein  so  gutes  Product. 

»  Zuweilen'  wird  auch  Algarothpulver  zur  Bereitung  des  Brechwein- 
Mns  gebraucht  Zwei  Theile  werden  mit  5  Thln.  Weinstein  und 
hiareteliendem  Wasser  einige  Zeit  gekocht  Alsdann  lüssi  man  krystal- 
lisiien.  Die  ältesten  Vonchriiien  bedienen  sich  des  sogenannten 
8piesiglanigi  sies  <^  welches  aber  vor  seiner  Anwendung  des  com- 
pacten Znstandes  halber  fein  gepnlyert  werden  mnss.  Sein  Gehalt  an 
Beea,  welehes  mit  Weinstein  ein  dem  Brechweinstein  analoges  Salz 
giebi,  macht  das  Spiessglanzglas  wenig  empfehlenswerth. 

Die  Spiessglanzasche  enthält  wenig  Antimonoxyd«  statt  dessen 
smkr  aatimonige  Säure«  giebt  daher  wenig  nnd  schlechte  Ausbeute. 

Die  frühere  Vorschrift  der  schwedischen  PharmakopÖe«  wonach 
Ctreais  mümotm  mit  Weinstein  gekocht  and  die  ültrirte  Flüssigkeit  zur 
IVoekne  verdampft  werden  sollte«  liefert  ein  unreines,  unbrauchbares 
fieb. 

Wenn  der  anzuwendende  Weinsteitt  nicht  mit  Salssäure  von  wein- 
swem  Kalke  befreit  worden  ist«  so  bedeeken  sieh  die  Ktystalle  des 
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Brechweinsteiiis  oft  mit  einer  Schicht  feiuer,  federartiger  Krystalle  von 
weilUUHireni  Kalk.  Dies  i^t  eine  sehr  unangenehme  Vcrunreinigimg. 
welche  daa  Auliöden  in  bedeutenden  Mengen  Wassers,  ein  langweiliged 
Abdampfen  und  Umkrystallisiren  nöthig  macht. 

Mohr  hält  das  Kochen  des  Weinsteins  mit  dem  Antimonoxjrd 
iiir  unnöthig  und  nachtheilig.  In  der  That  geht  die  Bildung  des  Brech- 
weinsteina  auch  ohne  das  recht  gut  von  statten,  wenn  nur  gelinde 
digerirt  wird. 

Bei  Anwendung  Ton  reinem  Antimonoxyd  und  rdnem  Weinttem 
floll  die  Lauge  nach  Phillips  bis  auf  den  letzten  Tropfen  kiystalliai* 
ren,  nach  Knapp  hingegen  bleibt  eine  Mutterlauge,  die  beim  Ab- 
dampfen zu  einer  gummiartigen,  zerflieflsliehen  Masse  eintrocknet  Letz- 
tere betrachtet  er  als  einen  Breehweinstein  mit  mehr  Weinsfture,  als 
der  gewöhnliche,  der  auch  direct  durch  Kochen  Ton  Breehweinstein 
mit  Weinsäure  gewonnen  und  unter  günstigen  Umsti&nden  krystallisiri 
erhalten  werden  kann  (s.d.  Art.Brech  weinsteint  saurer,  8*892). 
Gmelin  vermuthet,  dass  Knapp  bei  der Darstdlung  dieses  Salzes  oin 
nicht  völlig  von  SchwefelsSnre  befreites  Antiroonozjd  angewendet  habe. 
Nimmt  man  nSm^lch  zu  der  Bereitung  von  Brechweinstein  basisch- 
schwefelsaures oder  salpetersanres  Antimonoxyd  oder  AlgarothpuWer, 
so  werden  die  Mineralskuren  durch  die  Einwirkung  des  Weinsteins  ab- 
geschieden. Diese  reagiren  alsdann  wieder  auf  einen  Theil  Weinstein 
und  machen  daraus  Weinsaure  frei.  Kach  Lieb  ig  erklärt  sich  indeas 
die  saure  Reactaon  der  Mutterlauge  und  die  Bildung  des  sauren  Breeh- 
weinstein« dadurch  t  dass  beim  Kochen  des  Antimonoxyds  mit  Wun- 
stein  ein  Theil  des  ersteren  ungelöst  bleibt  und  sich  mit  einer  gvwis- 
8^  Menge  Kali  aus  dem  letzteren  ▼erbindet,  wobei  natiirlich  Wdn- 
s&ure  frei  wird. 

Unter  Umständen,  die  nicht  genau  bekannt  sind,  enthält  die  Brach- 
Weinstein-Mutterlauge  bisweilen  noch  ein  anderes  Salz,  welches  leicht 
in  sternförmig  grappirten  Nadeln  anschiesst  (s*  d.  Art.  Brechwein- 
Btein>mit  Weinstein,  S.  383). 

Der  gewöhnliche  Brechweinstein  schiesst  in  scharf  ausgebilde- 
ten, farblosen,  anfangs  vollkommen  durchsichtigen  Krystallen  an,  wel- 
che an  der  Luft  durch  oberflächliches  Verwittern  bald  porceUanartig 
opak  werden,  ohne  jedoch  dabei  zu  zerfallen.  Die  Form  der  IDrystalle 
ist  eine  Corobination  der  rectangulären  Säule  mit  einem  Octaedcr,  dessen 
Flächen  Ober  die  der  ersteren  sehr  Überwiegend  sind.  Nach  Bern- 
hard! ist  die  Grundform  ein  rhombisches  OctaMer.  Weniger  genau 
betrachtet,  sehen  die  Breehweinsteinkrystalle  wie  Tetraeder  aus.  Er 
schmeckt  anfangs  sfisslich,  dann  widrig  metallisch  imd  hinterlässt  eine 
ziemlich  anhaltende  unangenehm  kratzende  Empfindung  im  Schlünde. 
Nach  Brandes  löst  ersieh  bei  8o,75C.in  18,994  Thln.,  bei  21^^/jr.  G. 
in  12,658  Thln., bei  310,25  C.  in  8,256  Thln.,  bei  37^,5  C.in  7,092  Thln., 
bei  600  c.  in  5,600 Thln.,  bei  62o,5  C.  in  4,830  Thln.,  bei  750  C.  in  8,210 
Thln.,  bei  87o,5  C.  in  3,020  Thln.,  bei  lOO^C.  in  2,780  Thln.  Wasser.  Eine 
kochottdheisse  Lösung  giebt  demnach,  bis  zur  gewöhnlichen  Temperatur 
erkaltet,  nahezu  sechs  Siebentel  ihres  anlänglichen  Gehalts  an  Hro -h- 
Weinstein  in  Krystallen  ab.  Uie  wiUserige  Lösung  reagirt  sauer,  sie  wird 
durch  Alkohol  vollständig  ausgefällt  Ein  kleiner  Zusatz  von  Alkohol 
conservirt  <lic  verdünnte  wässerige  Lösung,  die  sonst  leicht  verdirbt  und 
trttbe  wird.   Eigenthiimlioh  ist  das  Verhallen  des  BrechweinateiDt  in 
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höherer  Temperatur.  Kr-^vii  d  niunlH  h  lOU"^  C.  uuter  Beibehaltniig 
der  Form  uiuliirchsieliti^  wci^ü  v*  i  li  rt  2,1  Proc.  —  1  Ät.  Wasser. 
Der  k>t:iiid,  Sb();  .  K  (  )  .  II,  Ü,y,  in  einem  Glasrohr  unter  be- 
Ftäii'Ii^iiii  l  iiulrelien  über  einer  sehwaehen  Weingeistflammc  weiter 
erhitzt,  kann  .iOU*^C.  vertragen,  t)hne  sich  zu  bräunen  oder  zu  zer- 
setzen. Dabei  gehen  wiederom  "2  Aecj.  Wasser  fort.  Dasselbe  findet 
auch  schon  bei  2000  bis  220^0.  stuit,  nur  nicht  so  rasch.  Die  beiden 
letiten  Aequivalente  Kind  aus  den  Bestandtheilen  der  wa.i^f^erfreien  Wein- 
aanre  gebildet.  Während  daher  die  Weinsäure  in  den  andei  en  bis  jetzt 
l>e'  ifiiiten  trockenen  weinsauren  Salzen  =Cs  11 1  <>io,  entspricht  sie  hier 
it  i  i  oriiicl  CjäH^ÜH.  Beim  Zusanunenbringcn  des  getrockneten  Brech- 
weiusiteins  mit  Wasser  wird  dieses  alsbald  wieder  aufgenommen  und 
nach  24  Stunden  ist  der  gewöhnliche  Brechweinstein  regencrirt  (s.  d. 
Art.       eins  ;i  (i  r  e). 

Aui  i'l;i'iid>lech  geglüht,  verkniMern  die  Breeliwcinsteinki) oi.tlie, 
rcrbrennen  üiit*  r  Bilduntr  eines  U.nielis  von  Antimunoxyd  nnd  hinter- 
lassen Kohle  iiiiL  einzelnen oten  Antinuuik*)!  nern.  Heim  Glühen  in  ver- 
*chlo«i^enen  Gefässen  hintci bleibt  eine  ««ehr  pvropliorisehe  Masse,  wel- 
che Antimon  -  Kalium  enthält  und  duiier  nut  Säuren  Aiiiunonwaiiser- 
Stoii^a.-  entwickelt. 

Schwelelsäure,  Salpetersiiure  nnd  Salzsäure  schlagen  aus  der 
«räaserigeu  Lösung  des  Hrechvveinsteins  keinen  Weinstein  nieder,  son- 
dern basisch-schweteUaures,  -salpeterisaures  und  -salzsaures  Antimon- 
oxyd. Diese  Niederschläge  sind  im  Ueberschuss  von  Salzsäure  und  in 
Weinsäure  wieder  lö^lieli,  naeh  Innigen  auch  in  Schwefelsäure.  Nach 
Dulk  soll  der  durch  Mineralsäuren  bewirkte  Niederschlug  basisch* 
weinsaures  Antimonoxyd  mit  etwas  Minerabäure  sein.  Die  FällaDg 
erfolgt  nur  allmälig.  Wenn  in  der  Kälte  kein  Niederschlag  mehr  ent- 
steht, so  trübt  sich  das  Filtrat  wieder  beim  Erhitzen.  Vollständig  wird 
aber  auch  dann  das  Antimonoxyd  nicht  gefällt.  Mit  Schwefelsfiure  er> 
b&h  man  amlelzt  eine  Flüssigkeit,  die  beim  Abdampfen  in  undeollicheil 
Krystallen  ein  leicht  lösliches  Salz  aus  saarero-schwefelBanreii  Kall 
«nd  sanrem-weinsaaren  Anümonoxyd-Kali  giebt  Bei  Anwendung  von 
Sftlpeteivftiire  ent]i&U  die  Flüssigkeit,  neben  wenig  unzeraetxtem  Breoh- 
weinstan,  Wctnataini  der  beimErwfinnen  mit  der  Säure  in  Salpeter  und 
frm  WeinsSore  Terwandelt  wird.  Weinsäure  schlugt  aas  der  Breehwein- 
stomlöauug  Weinstein  nieder,  Ozals&ore  giebt  einen  schwachen,  im 
üebersehnss  nniösliohen  Niederschlag,  Essigsäure  soll  nach  längerer 
Zeit  Weinstein  präcipitiren*  Aetsende  und  kohlensaure  Alkalien  «ersetz 
sen  den  Brechweinstein  und  sehlagen  Antimonoxyd  nieder.  Die  Fällung 
erfolgt  mehr  oder  minder  rasch  und  Tollständig,  sie  wird  durch  Er^ 
virmen  befördert.  Der  durch  Aetskali  entstandene  Niederschlag  ist 
im  Uebemiaass  irollkoromen  löslich*  Ein  Üebersehnss  von  Aetzamrao- 
nak  schlägt  das  Antimonoxyd  bis  auf  1  Proc«  nieder.  Durch  diese 
fost  gans  yotlständige  Fräcipitation  erledigt  sich  der  Zweifel,  ob  das- 
•elbe  im  Brechweinstein  wirklich  als  Basis  fungire.  Kohlensaures  Am« 
BKmiak  reagirt  auf  Brechweinsteinlösung  nicht,  Kalkwasser  giebt  selbst 
nlt  YerdOnnten  Lösungen  abbald  einen  Niederschlag  von  weinsaurero 
Kalk  nnd  weinsanrem  Antimonoxyd«  Brunnenwasser,  welches  kohlen* 
Mren  Kalk  oder  Magnesia  in  Kohlensäure  gelöst  enthält,  erzeugt  in 
der  mte  nach  mehreren  Stunden ,  beim  Kochen  sofort  nnen  Nieder- 
•düag  von  Antamonoxyd,  gemengt  mit  den  kohlensauren  Erden.  Ge- 
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koehtea  BrnnDeowasaer  zeigt  diese  Wlikung  nicht.  Dm»  ist  von  Aers- 
ten  am  beachten,  wenn  sie  firechweinetein,  in  Brunnenwasser  geldtit« 
▼erordnen.  Ewe  Aiifldsang  von  6  Thln.  Brechwetnstein  in  176  Thln. 

*  Wasser  löst  2,75  Thle.  Jod  ohne  Färbung  und  Niederschlag  auf,  Die 
Auflösung  enthjüt  Jodwasserstoff,  unzersetsten  Brechweinstm  und  wein- 
saures  Antimonsänre*KaU.  Nimmt  man  statt  176  Thle.  Wasser  378 
Thle.,  so  können  4,12  Thle.  Jod  aufgelöst  werden  und  das  Antimon^ 
oxyd  geht  gans  und  gar  in  Antimonsanre  über.  Aus  einer  heissen  Lö- 
sung von  100  Thln.  Brechweinstein  in  100  Thln.  Wasser  fallen 
34  Thle.  Jod  eine  Verbindung  von  Antimonoxyd  mit  Jodantiroon  in 
goldgelben  Füttern;  mit  50  Thln.  Jod  ist  der  Niederschlag  orange* 
gelb,  durch  noch  mehr  Jod  löst  er  sich  mit  brauner  Farbe  wieder  auf. 
Die  abfiltrirte  Flfidsigkeit  reagirt  stark  sauer.  Weingeist  erseugt  darin 
einen  k&»igen  Niederschlag,  der  mit  Wasser  eine  saure  Lösung  giebt; 
der  Weingeist  enthalt  Jodkalinm.  Jene  goldgelben  Flitter  entstehen 
auch,  wenn  man  su  einer  gesättigten  Lösung  yon  Brechweinstein  in 
Weinsäure  so  lange  weingeistige  Jodlösung  hinsusetst,  big  die  Flfissig- 
keit  sich  zu  br&unen  anfängt,  oder  wenn  man  2  Thle.  Brechweinstein 
mit  1  ThL  Jod  und  wenig  kaltem  Wasser  zusammenreibt  und  die  Mi- 
schung bis  zur  Auflösung  des  Jods  erhitzt  Hierbei  entsteht  zuweQen 
eine  braunrothe  Verbindung  (Jodantimon?).  Die  von  den  Flittem  ab- 
flltrirte  braune,  saure  Flüssigkeit  giebt  beim  Abdampfen  einen  schwar- 
zen Rückstand,  aus  welchem  Wasser  wiederum  goldgelbe  Flitter  ab- 
scheidet. Aus  der  wässerigen  Lösung  schlagt  Weingeist  ein  jodfnues 

•  weisses,  kali-  und  antimonhaltendes  Salz  nieder,  wafaMcheinlich  Brech- 
weinstein. 

Schwefelwasserstuffwasser  f^rbt  die  verdünnte  Lösung  des  Breeh- 
Weinsteins  braonroth,  SchwefelwasserstofTgas  und  mit  stärkeren  Säuren 
versetztes  Schwefelwasserstofiwasüer  fällen  ein  Geroenge  von  Weinstein 
und  orangerothem  Schwefelantimonhydrat.  Eine  mit  4608  Thln.  Wae- 
aer  bereitete  Lösung  von  Brechwein^tein  wird  durch  Schwefelwasser- 
stoiT  in  der  Kälte  bla^ts  orangegelb  gefärbt,  beim  Kochen  entsteht* ein 
brauner  Niederschlag.  Kbenso  befördert  Gefrieren  oder  ein  Znsatz  von 
Mineralsänre  oder  Weinstein  <He  Fällung  durch  Schwefelwasserstoff; 
der  Brechweinstein  wird  gänzlich  in  Orangerothes  Schwefelantimonhy- 
<1rat  und  in  Weinstein  zerlegt.  Aus  einer  wässerigen  Qaecksilberchlo- 
ridlösung  wird  durch  Brech Weinstein  in  der  Kälte  ungef.'iltr  des 
Quecksilbers  als  Chloriir  gefällt,  dem  etwas  weinsaures  Que(  k?llbt r- 
oxydul  beigemengt  ist,  beim  Kochen  wird  das  C^uecksi Iberchlorid  fast 
vollständig  zersetzt  Djis  Antinionoxyd  des  Brechweinsteins  oxydirt 
Mii'h  dabei  höher.  GnHäptolaufguss  fällt  die  concentrirte  Brechwein- 
stiMiilösung  in  dicken  gelblichweissen  Flocken,  bei  Verdonnung  mit 
570  Wasser  erfolgt  nur  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  Fällung.  Metal- 
lisches Ki^cn  lind  Zink  schlagen  aus  Brechweinsteinlösung  das  Anti- 
mon vollständig  nieder,  nicht  so  andere  schwere  Metalle. 

Weinsaur^s  Antimonoxyd-Natron  wird  in  gleicher  Weise 
wie  das  Kalisalz  erhalten. 

Wird  Brechweinäteinlösnng  mit  Baryt-,  Blei  - .  Kalk-,  Strontian- 
oder  Silbersalz  gefällt,  so  entstehen  weisse  Niederschläge,  die  9t:<tt 
Kali,  Baryt,  VAci  u.  w.  enthalten.  Mit  salpetersaurem  Uranoxyd  ent- 
steht in  Brechweinsteinlösung  ein  gallertartiger  gelber  Niederschlagt 
der  nach  einiger  Zeit  krystallinisch  wird  (s.  Weinsaare  Salze). 
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Wenn  dor  Brechweinstein  sich  bei  tr^'wiiliiiliclier  Temperatur  nicht 
ToUstaudi^  in  l'i  Thln.  Walser  .-lulirist,  su  enthiilt  er  Weinstein  oder 
weinsaoren  Kalk.  Die  Verunreinigung  mit  jenem  giebt  «ich  autdi  durch 
ein  sofort  mit  SchwotelwasserPtofTwa^per  entstehendes  ornnjrcrothes 
l*r;icipitat  zu  erkennen,  welchem  bei  reinem  Sal/«»  erst  nach  eniiger  Zeit 
eutstelit.  Bei  i:inem  Gehalt  an  weinsanrem  Kalk  wird  dieLönnng  durch 
oxalf«aures  Amin  nuik  getrübt.  Eisen-  uikI  Kupfergehalt  entdeckt  man 
dareh  BiutlanL'ensaiz  in  verdünnter  mit  Ks.sTgsaure  oder  Weinsäure 
M.iiwacb  :ingesa.ucrlör  Lösung.  Ist  dw  Jii cciiwciu.stein  aus  basi/ich-üchwe- 
ftflsanrcni  Autimonoxyd  oder  Algai  »tlipulver  darge>*tellt ,  ao  kann  er 
hcawefeisäure  undC'hlor  enthalten,  die  durch  C/hiorbarium  und  Salpeter* 
fioured  Silber  enüieckt  werden. 

Ffaff  und  Andere  sind  derMeiiuing,  dans  der  kryatallisirte  Brech- 
weinstein stets  ari^enfrei  sei.  Buchner  glaubt,  dasii  er  8o  erhalten 
werde,  wenn  »nan  bei  seiner  Bereitung  einen  (leberschuas  vonAütiinon- 
oijd  anwende.  Andere  find  der  Sache  niclit  so  gewiss.  Düllos 
^hlägt  deshalb  vor,  die  KrysLalii-  zu  zerreiben  und  in  einem  Trichter 
einigemal  mit  kaltem  Wasser  zu  waschen.  Wegen  der  grösseren  Lös- 
Uciikeit  der  Verbindung  ans  arseniger  Säure  und  Weinstein  würde  diese 
durch  das  Waschen  entlernt  werden.  Obwohl  man  nun  niclit  sagen 
kann,  dass  ein  geringer  Arüengt-halt  den  Hrecliwfinstein  zum  modicini- 
jtcheif^  Gebrauclie  untauglich  mache,  da  m.-m  im  L.tulc  der  Zeit  hierüber 
gewiss  bestimmte  l^rl  i lirungen  gemacht  haben  würde,  so  ist  es  doch 
immer  nöthig,  »ich  von  der  Reinheit  des  Präparati  zu  über/engen. 
Nach  Wittstein  üreschieht  dies  folgenderm.'Kts,>en :  Kin  Loth  Breeh- 
weinftein  wird  zcrneln'i!,  getrocknet,  mit  lüncin  ^deit-licii  (iewicht 
balpoter  gemischt  und  m  einen  gbUiendcu  Tiegel  eingetragen.  Nach 
einer  Viertelstunde  las.st  man  denselben  erkalten  und  kocht  ihn  mit 
Waa.ser  aus.  Die  trübe  Flüssigkeit  wird  mit  Schwefelsäure  übersättigt 
und  beinahe  bis  zur  Trockne  gebracht.  Den  Rückstand  weicht  nian 
wieder  in  Wasser  auf,  tiltrirt  und  leitet  in  das  Filtrat  nur  so  viel 
t^chwefelwasserstoffgas,  dasa  dasselbe  nach  einigem  Schütteln  der 
Flüssigkeit  eben  durch  den  Geruch  erkennbar  ist.  Den  dadurch  etwa 
eatstehenden  orangefarbenen  Niederschlag  von  Schwefelantimon  (iltrirt 
man  ab  and  erhitzt  das  Filtrat,  um  allen  Schwefelwasserstoff  auszu- 
treiben. Nach  dem  Erkalten  wird  schweflige  Säure  zugetröpfelt,  bis 
die  Flüssigkeit  darnach  riecht  Man  erhitzt  nun  wieder,  bis  der  Geraeh 
verschwindet  mid  leitet  in  die  erkaltete  Flils.sigkeit  zum  sweitenmale 
Sehwefelwasserstoffgas.  Der  etwa  naeh  24  Stunden  entstehende  gelbe 
Niederschlag  von  Schwefelarsen  wird  gewaschen,  in  Aetsammomak 
gelöst,  indem  man  daa  im  Trichter  liegende  Filter  damit  tränkt«  nnd 
die  ammoniakalieche  Flüssigkeit  anf  einem  Uhrglase  verdanstet.  Den 
gelbd  Büekstand  mengt  man  mit  dem  Sechsfachen  von  getrocknetem 
oeatralen  ozalsanren  Kali  und  glüht  das  Geroenge  in  einer  unten  sn- 
g^tehmokenen  Glasrdhre  Qber  der  Spiritualampe.  Es  wird  grau  nnd 
giebt  einen  glänzenden  Metallspiegel  im  obem  Theile  der  Bdbre.  Zu- 
gleich verbreitet  eich  der  eigenthfimlkhe  Kboblauchgemch  des  Arsens. 

Bei  dieser  Methode  hat  man  zu  beachten,  dass  sich  beim  Verpuffen 
das  Gemenges  von  Brechweinstein  und  Salpeter  zuweilen  ein  Arsen* 
gerach  verbreitet,  dass  folglich  etwas  davon  verloren  geht.  Femer 
kann  das  beim  ersten  Einleiten  des  Schwefelwasserstoffgases  nieder^ 
(tOende  Schwefelantimon  Schwefelarsen  enthalten.     Es  ist  daher 
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zweckmässig,  diesen  Niedersclilag  ebenfalls  für  sich  der  iieduction  mit 
oxalsaurein  Kali  zu  miterwurlcn.  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst, 
dasß  inau  das  geliilltc  Schwelelarsen  auch  nacii  den  anderen  Iniher  aus- 
führlich angegebenen  Methoden  |<i  uicn  kau:;      Hd.II,  Abth.  U  S.  2  1 1*)- 

Eine  viel  kürzere  Prüfung  des  Hrechwoiti-teina  aui  Arsen  hat 
Wittstuck  aufgegeben.  Man  erhitzt  denselben  iu  einem  eisernen  Lört'el, 
den  man  mit  einem  lileclistiickchen  bedeckt,  über  der  iSpii'itu^lanipe  ;  die 
Krystalle  verknistern  zuiiitcliat  nnd  Zi^rfallen  zn  einem  Pulver,  wob*?i 
sich  allifiiilii^  der  Geruch  verkohlender  \v(;in«iain*er  Salze  verbreitet. 
Man  niniihl  nun  den  Deckel  ab  und  erhitzt  etwas  starker.  Ist  Arsen 
vorhanden,  so  tritt  jetzt  der  Knoblauehgeruch  desselben  deutlicli  hervor, 
besonders  wenn  man  die  tiu trriiaiinende  pyrophorische  Masse  anhaucht. 

Auf  diese  Weise  kann  man  zwar  Arsen  entdecken,  wo  die  andern 
Methoden  im  Stich  lassen;  doch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
Otto,  als  erCylinder,  aus  Cölestin  mit  Kohlenpulver  und  Stärkekleister 
geformt,  glühte,  einen  deutlichen  Ardengeruch  wahrnahm.  In  diesem 
Falle  weiss  man  nicht,  wo  das  Arsen  hergekommen  sein  könnte,  wenn 
nicht  das  Kohlenpulver  Arsen  enthielt.  Dadurch  wird  die  obige  Probe 
unsicher. 

Der  Brechweinstein  ist  ein  unentbehrliches  Arzneimittel,  welche« 
innerlich  in  kleinen  Dosen  zu  bis  ^j.,  Gran  genommen  Uebelkeit, 
zu  1  bis  4  Gran  Elrbrechen,  bei  Thieren,  namentlich  Pferden,  Schweiss, 
mitunter  auch  Durchfall  bewirkt.  In  grösseren  Gaben  wird  seine  Wir* 
knng  gefahrUch,  eine  halbe  Unse  veranlasst  sichern  Tod.  Als. Gegen- 
gift verordnet  manOhinarindendecoct  In  der  Färberei  wird  derBrech- 
weinatein  als  BeismUftel  angewendet. 

A  n  b  a  n  g. 

fireeh Weinstein,  saurer:  lf^08*KO.CsIl4  0io  -|-  C8H4  0io 
+  2MO  oder  SbOs.K0.2C8ft4  0io  +  2 HO. 

Dieses  Salz  bildet  sieb  nacb  Knapp  doreh  Abdampfen  und 
langsames  Abkühlen  einer  L5siiBg  von  gewöhnlichem  Brechweinstein 
in  kochender  Weins&nre,  wobei  es  anschiesst  Auch  findet  es  sich  an* 
ter  Umst&nden  in  der  saoer  reagirenden  Mutterlauge  des  gewohnlichen 
Breöhweinsteins  (s.  oben  S.  878).  Diese  trocknet  zu  einer  gnromiarti- 
gen,  brännlichen  Masse  ans,  die  etwa  1/7  der  erhaltenen  Brechwein* 
steinkxystalle  ausmacht  und  nur  schwierig  suro  Krystallistren  zn  brin- 
gen ist* 

Der  saure  Brechweinstein  bildet  wasserhelle«  schiefe  rhombische 
Säulen,  welche  an  der  Luft  verwittern,  bei  lOO^^C.  9,22  Proc.  Wasser 
verlieren  und  porcellanartig  werden.  Bei  stärkerer  Hitse  schmelzen 
sie  zn  einer  durchsichtigen  Masse.  Aus  der  wässerigen  Lösung  dieses 
Salzes  schlägt  Weingeist  gewöhnlichen  Brechweinstein  nieder,  wäh- 
rend reine  Weinsäure  gelöst  bleibt.  Ans  der  mit  Salzsäure  versetzten 
Lösung  wird  durch  Eisen  das  Antimon  vollständig  niedergeschlagen. 
Durch  Kochen  mit  Antimonoxyd  geht  der  saure  Brechweinstein  in  ge- 
wöhnlichen Über.  Dieser  krystallisirt  aus  und  hinterlässt  eine  Mutter- 
lange,  die,  mit  kohlensaurem  Kali  nentnüisirt,  dasselbe  Sals  ohne  wei- 
teren Backstand  liefert.  Dies  ist  wichtig  für  die  Benutzung  der  Breeh- 
weiiisteinmutterlauge. 


*)  Amul.  d.  Pfaftm.  Ba.  XXXII,  8.  76. 
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Brech  w eins  tei  II  mit  Weinstein,  Sb(){  .KO. 0^114010 -|~  • 
^Cg^^O^Q  -j~  o  Ho,  })iUict  sich  beim  Lüsen  von  1  At.  Brechweinstein 
und  3  At.  Wein?tein  in  kochendem  Wasser.  Dit  s  Salz  findet  sich  unter 
Verhältnissen,  dii'  niclit  <renaii  bekannt  find,  in  der  Mutterlauge  des  «ge- 
wöhnlichen BrecliweinsteinP,  woraus  es  in  Rterntürmig  grnppirten  Na- 
deln aiwchiesst.  Man  erhält  dasselbe  ferner  aus  dem  sauren  Brech- 
weinstein,  wenn  man  dessen  Lüäung  bi.s  zur  Consistenz  von  holländi- 
ichem  8yrup,  <1.  h.  weiter  als  bis  zur  Krystallisation  des  sauren  Salzes, 
abdampft  iiud  dann  behula  rascher  Abkühlung  in  ein  anderes  Getäss 
!K^hüttet.  Die  anfunfj;s  zähe,  durelujichtige,  terpentinähnliche  Masse  wird 
beim  Umrühren  blendend  weiss  und  undurchsichtig  durch  Abscheidung 
eines  Niederschlags,  der  sich  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  leicht 
darch  Schlämmen  mit  Wasser  von  der  anhängenden ,  gummiartigen 
Masse  trennen,  und  durch  Umkrystallisiren  in  kleinen  glänzenden  Blätt- 
eben gewinnen  lässt.  Noch  andere  Bereitungsarten  sind  folgende: 
Nah  I5st  1  At  neutrales  weinsaares  Kali,  1  At.  Weinstein  und  1  At. 
I  Muren  Brechweinstein  in  Wasser  und  l&sst  kiTStaUisiren.  Oder  man 
!  Mit  die  Lftonng  des  sanren  Breehwetnsteins  in  zwei  gleiche  Theile, 
•ehttgt  nm  der  einen  Hüfte  das  Antimonoxyd  dnrdi  koUensanres 
Kali  nieder  nnd  ffigt  sie  dann  der  anderen  biasu. 

Dieses  Sali  bildet  perlglttnsende  Blittehen,  die  beim  ErwärmMi 
I  sdbsl  im  Yaomm  kein  Wasser  verlieren  ^  steh  in  Wasser  schwer  anf- 
'  tö&m  und  ans  der  Ldsnng  dnreh  Weingeist  gef&tit  werden.  Versetat 
BSD  dieselbe  so  lange  mit  kohlcnsanrem  Kali,  als  Auf  bransen  erfolgt 
i  vnd  dampft  ab,  so  bekommt  man  dem  Wawellit  ähnlich  gnippirte  Na^ 
dein  einer  Verbindung,  die  in  Wasser  leicht  löslich  ist  nnd  darch  Zn- 
isSb  Ton  Weinsänre  wieder  in  das  vorige  Sals  Qbergeht,  also  wahr- 
seheiiilich  eine  Verbindong  von  Brechweinstein  mit  neutralem  wein- 
mraiKalL  9Fp. 

BreidinJ  krystallisirbare,  ans  dem  Arbol-a-Brea-UarsvonBanp 
Br ein ,    ]  ^arg^B^Ute  Hane  (s.  Bd.  II,  S.  191). 

Breis lakit  wurde  von  Brocchi  ein  eigenthOmliches  Mineral 
genannt,  welches  in  Laven  von  Capo  di  Bove  bei  Rom  und  von  Resina 
I  bei  Neapel  vorkommt,  sehr  sarte  haarförmige  KrystftUchen  darstellend, 
I  welche  bfischlig  oder  zu  wolIeähnUchen  Aggregate  verwachsen  sind, 
gelblich,  röthlich  bis  kastanienbraun  geiarbt,  durchscheinend  und  fast 
WfitaHi  rh  glänzend  sind.    E.  J.  Chnpman^)  fand,  dass  die  Oestilten 
'  der  gewöhnlich  nicht  bestimmbaren  Krystäl  Irl  in  augitischen  Kryatailen 
gldehen,  dass  das  Mineral  vor  dem  Löthrohre  leicht  za  einer  brannen 
sngiietischen  Perle  schmilat,  keine  Spur  von  Kupfer  zeigt,  wie  man 
«u  der  Farbe  schliessen  könnte,  dagegen  mit  Borax  nnd  Phosphorsala 
aof  Eisen  reagirt  und  in  dem  letzteren  Kieselsäure  aasgeschieden  er- 
Uinen  lässt  Mit  Soda  zei^^te  sieli  Reaction  aof  Mangan  nnd  es  scheint 
üssas  BAineral  demnach  dem  Jeffersonit  verwandt  in  sein.  K, 

Breithauptit,  Antimon nickel;  Zusammensetzung:  Ni^Sb; 
bexajTonal  krvstillisirend,  jedoch  feiten  in  deutlichen  Kryatailen,  meist 
Iteiagoualeii  iufelp,  gewülmiich  derb  und  eingesprengt,  dendritisch. 


•>  PUVi^  Mmg.  Bd.  XXXVII,  S,  444. 
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Bremer  Blau.  —  Brennmaterialien. 


mit  unebenem  bis  nunf  lsliireri)  liruche^  licht  kiipferroth  L'ciUrbt,  metal- 
lisch glänzend,  nnduielisirliti«::,  mit  rothbraunem  Striciipulver,  Hiirt«: 
=  o,ü,  spröde,  Apecif.  Gewicht  7,5  bis  7,6.  Vor  dem  Lüthrolut 
auf  Kohle  schwer  i^chmelzbar,  durch  daü  verdampfende  Antimon  eiüer 
weid.sen  lieschlag  von  Antimonoxyd  gebend,  in  Königswasser  löslifh. 
Sehr  selten,  wie  zu  Audreiisberg  am  Harz,  in  der  Chatamgrubc  ii 
Connecticut.  '  EL 

Bremer  Blau  s.  Bergblau^  aoch  ist«  Aafl.  Bd.  IV. 
8.  495. 

Bremer  Grün  s.  Grün,  Bremer,  iste  Aull.  li<L  HI 

JS.  701 ;  auch  Bd.  IV,  S,  495. 

Brennbar  heisseo  gewöhnlich  die  Körper,  welche  sich  mit 
Saoerdtoff  unter  Licht-  nnJ  Wärmeentwiekelung  verbinden  kdnnen; 
weitw  wird  der  Begriff  „brennbar^  aUgemein  auch  auf  die  Körpei 
ausgedehnt,  welche  sich  äberhanpt  mit  Sauerstoff  direot  oder  indired 
vereinigen  können;  und  endlich  bezeichnet  man  so  auch  die  Ffthigkeil 
sich  mit  dem  Sauerstoff  ähnlichen  Körpern  wie  Chlor  u.  s.  w.  cn  verbin- 
den (s.  Verbrennung). 

Brennbare  Luft,  inflammable  Luft  hiess  früher  der  Was- 
j)er8toff« 

Brennbarkeit  besitzen  die  brennbaren  Körper. 

Brennerei  heisst  zunächst  die  Branntweinbrenaerei  (s.  o.  A. 
Spiritusfabrikation). 

Brennmaterialien,  Brennstoffe,  Heismaterialien. 
Heia  mittel,  nennen  wir  diejenigen  Stoffe,  durch  deren  Verbrennonj 
wir  uns  die  fiir  die  Zwecke  der  Hanshaltung  oder  der  Gewerbe  nöthig« 
Wärme  verschaffen.  Die  verschiedensten  Körper  entwickeln  bei  ihrei 
Verbindung  mit  Sauerstoff,  d.i.  bei  der  Verbrennung,  Wärme;  im  tech^ 
nischen  Sinne  können  wir  aber  nur  solche  Substanzen  als  Brennmateria] 
bezeichnen,  welche  in  genügender  Menge  vorbanden  und  nicht  zu  theoei 
sind,  bei  deren  Verbindung  mit  Sauerstoff  sich  hinreichend  Wärme  er< 
zeugt  und  deren  Verbrennungsproducte  in  der  Menge,  b  welcher  ai« 
sich  bilden,  nicht  lästig  oder  für  die  Gresundheit  schädlich  wirken.  Die- 
sen Bedingungen  entsprechen  nun  zunächst  die  organischen  Verbindungen 
und  deren  Zersetzungsproducte.  Im  ausgedehnteren  Maassstabe  bena- 
tzen wir  nur  das  Holz,  den  durch  Zersetzung  von Pflanzensubstanz  ent- 
standenen und  noch  fortwährend  sich  bildenden  Torf,  sowie  die  fossilen 
ZersetznngsprodttCte  vorweltlicher  Pflanzen,  die  Braunkohle,  Stein- 
kohle undden  Anthracit;  an  diese  reihen  sich  die  durch  Erhitzen  anji 
den  genannten  Brennstoffen  erhaltenen  Kohlen  von  Holz,  Torf,  Braun- 
kohle und  Steinkohle,  letztere  als  Coak  oder  Kokk  bezeichnet.  Von  unter* 
geordneter  Bedeutung  sind  andere  Brennmaterialien,  die  wir  nur  im 
Kleinen  anwenden,  wie  Weingeist,  Holzgeist,  Lösungen  von  Terpentinöl 
und  anderen  Oelen  in  diesen  Flüssigkeiten,  sowie  die  ätherischen  und 
fetten  Oele  für  sich,  Kohlenwasserstoffe,  fest  oder  flüssig,  die  mehr  odei 
weniger  rein  natürlich  Vorkommens  wie  das  Erdöl,  Bitumen  oder  damil 
inprägnirte  Mineralsubstanzen,  die  bituminösen  Mergel,  Schiefer  u.  dgL 
Leuchtgas  und  aus  demErdinnem  strömende  brennbare  natürliche  Gase. 
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waroD  das  heilige  Fmr  yo&  Balm  auf  der  Halbiaiel  von  Abscheron 
iia  Beispiel  tielet«  ebeoao  die  ewigen  Feuer  des  Sehagdegh  unweit 
Kietlnglii  im  Caocaene,  deDO  in  FietmnalA  in  den  Apenniiieii,  m 
Klein-Seroe  in  Siebenbürgen  o.  a.  w*  dch  finden.  Weiter  kennen  niohl 
die  mar  an  eineeinen  Orten  gebrinehlichen  Heismaterialien«  wie  ge- 
branehte  Gerberlohe,  getrocknete  Moose,  Seepflansen,  Mist  vonXhieren 
(Kameelmist  Iii  Aegypten),  besonders  in  Betracht  kommen« 

Alle  genannten  Brennstofi'e  kommen  darin  flberein,  daas  sie  bei 
der  Yerbremmng  als  Hauptprodacte  Kohlensftnre  nnd  Wasser  liefora. 
Da  die  KoUensänre,  in  grösserer  Menge  eingeathmet,  erstickend  wirkt, 
somoas  dafllr  gesorgt  werden,  dass  sie  sich  in  bewohnten  Btnmen  nicht 
iB  xü  grosser  Menge  ansammeln  kann,  was  bei  den  Heisongen,  da  hier- 
bii  meistens  Absagskamine  angebracht  sind,  weniger  sn  b«ffirchten  ist, 
eis  bei  den  Beleaditongsmethoden. 

Znsammen  Sets  nng  der  Brennstoffe.  Betrachten  wir  soeret 
die  einseinen  der  gebrincUichen  Brennmaterialien,  jedoch  nur  in  flber> 
Bchtlicher  Weise,  indem  wir  wegen  der  gcnaneren  Ansffihmng  aof  die 
hatteffanden  einseinen  Artikel  (Hols,  Torf,  BrannkoUe,  Steinkohle, 
Kohle)  Terweisen  mflsaen. 

Das  Hols  darf  wohl  als  das  am  frflhealen  in  Anwendung  gekom» 
MBB  Brennmaterial  beseichnet  werden,  da  es  sidi  ttbersU  der  Be- 
astsong  darbietet  Wir  ▼erwenden  im  Grosseren  das  Hols  renchiedener 
aoademmderPflansen,  der  Tannen  und  Fichten,  Ellcm,  Birken,  Bnchen, 
taltener  der  Eielie,  unter  ümatinden  anch  wohl  andere  HolsartaSL  Die 
Biheren  Bestandtheile  der  ▼erschiedencn  Holssrten, ihr  Gehaltan  Waaser 
«ad  AadienbestandtheUen,  sowie  die  Elementarsosammensetsnng  des 
.  organisehen  Theüs  derselben  sind  unter  Hols  nnd  nnter  Pflaasensell- 
MT  (1.  Anfi.  Bd.  m,  6.  870  nnd  Bd.  YI,  S.  168)  ansOhrUch  be- 
ipochon.  Nach  dem  dort  AngsAhrten  enth&lt  das  gewöhnliche  Brenn- 
Wls  Ikiseh  imMittel  30  bis  dOProc,  Infttrockui  etwa  20ProcWaaMr; 
ti  fiodiilt  1  bb  S  Proc  Aachenbestandtheile,  nnd  swnr  ist  das  jfingen 
&is  reidier  dann  als  das  ältere.  Das  bei  100  getrocknete  Brenn- 
U>U  eathllt  nach  Abzog  der  Aache  im  Mittel  etwa  49,2  KohlcMtoa;  6,1 
Wisaeratoffnnd  44,7  Saaerstoff  nnd  Stiokatoff,  letsterea  nnr  eungeTansend-  • 
betragend;  im  Gänsen  enthalten  die  weichen  und  dieNadelhöIser  em 
sasig  ndur  WasserstoAT  nnd  Kohlenstoff  als  dasHoU  der  Bucha  nnd  Eiche. 

Der  Torf,  das  Prodoot  der  Zersetsnng  von  verschiedenen  Pflan> 
tes,  theiU  Moosen,  tbeils  Waaserpfianzen  oder  Ueidearten,  zeigt  eine 
*ehr  wechselnde  Zosanunensetsang  sowohl  in  Beeng  auf  Wasser  nnd 
Ajchei»  als  auf  die  brennbaren  Beatandtheile.  Lufttrockener  Torf  ent> 
büt  etwa  20  bis  25  Proc  Wasser ;  guter  Torf  hinterlässt  beon  Yev^ 
^onen  oft  weniger  als  IProc  Asche;  der  Gehalt  steigt  aber  zuweilen 
SO  bk  40  Proc.  Die  ElemcDtirzusaniinensetsnng  verschiedener  Torle 
iit  sehr  wechselnd  nach  dem  Grade  der  Zersetzung,  weiche  die  Pflansen* 
ftaar  erlitt,  was  von  der  Beachaffenhett  der  Pflansen,  den  Umstindeo, 
«ter  welchen  die  Ver moderung  statthatte,  dem  Alter  der  Schichten 
^  «.  w.  abhängt.  Guter,  in  der  Zersetsnng  vorgeschrittener  Torf  ent- 
^t  im  Mittel  nach  Abzng  von  Wasser  und  Asche  etwa  60  Kohlenstoff, 
&  Waaeerstoff,  d2  Sauerstoff  und  1  bis  2  Stickstoff. 

Weniger  zersetzter  Torf  mit  weniger  vollständig  zersetzter  Pflanzen- 
'^>er  enthalt  dagegen  etwa  53  Kohlenstofi;  6,1  Wasserstoff,  1  bis  2  Proc. 
äikksloff  nad  etwa  69  bis  40  Proc  Sanerstoff. 

MvScMMb  4tr  ChMte.  Sit  A«i.  Bd.  IL  Abth,  9.  25 
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Dai  jiingf'le  Glied  der  fosnlen  Brennstoffe  Ut  die  der  TertiiHbnmi« 
tion  angehörende  Braunkohle.  Hier  zeigen  aich  in  Bezug  auf  Gehalt 
an  Wasser  nnd  Asche  so  grosse  Differenzen  wie  beim  Torf;  frische 
Braunkohle  enth&lt  gegen  50  Froc,  an  der  Lnft  abgetrooknet  etwa 
80  Froc  Wasser.  Der  AschengehtiU  einer  guten  Brannkohl&beMgt  1  bis 
t  Proc*,  hSuAg  10  bis  20Proc.)  in  schlechter  Kohle  steigt  er  selbst  aof 
50  Proc.  nnd  darüber.  Die  organischen  Elemente  der  Brannkohle  be- 
tragen nach  Absag  von  Wasser  nnd  Asche  bei  älterer  Kohle  in  100 
etwa  67,5  Kohlenstoff,  5,8  Wasserstoff;  bei  jüngerer  Kohle  etwa  57  Koh- 
lenstoff, 6  Wasserstoff,  das  Uebrige  ist  Sauerstoff  und  ein  wenig  Stick- 
stoff. Die  Braunkohle  enthält  suweilen  etwas  Schwefeleisen,  daher  nefa 
unter  den  Verbrennungspi-oducten  dann  anch  schweflige  Saure  findet. 

Die  Schwarz-  oder  Steinkohle,  der  Seeund&rformatioo,  nament- 
lieh  der  sogenannten  Steinkohlenformation  angeh5rend,  ist  ein  sehr  koh-* 
lenstofireiches  Zersetzungsproduct  von  roeiitens  riesigen  Pflanzen,  die 
einer  früheren  Krdperiode  angehörten.  Der  Wassergehalt  der  Kohlen  iai 
gering,  er  beträgt  einige,  im  Mittel  etwa  8  Proc.  Der  Aschengehalt  bei 
guten  Kohlen  ist  1  bis  2,  selten  Über  5  Proc,  er  steigt  zuweilen  aber  bi»  zu 
10  Proc;  unreine  Schiefer  haltende  Kohlen  enthalten  auch  über  SO  und 
80  Proc  Die  elementare  Zusammensetzung  der  Steinkohle  ist  sehr  rer* 
schieden;  nach  Abzug  tou  Wasser  und  Asche  lasst  sich  der  Gehalt  an 
Kohlenstoff  zu  75  bis  gegen  90  Proc,  an  Wasserstoff  zu  4  bis  6  Proc. 
an  Stickstoff  zu  1  bis  2  Proc  annehmen,  das  Uebrige  ist  Sauentoff. 

Der  Anthracit,  die  Kohle  des  Uebergangsgebiiiges,  gehört  eine] 
noch  früheren  Periode  der  Erdbildung  an  als  die  SteinkoUe,  aie  mu 
hält  1  bis  gegen  7  Proc  Asche,  und  nach  Abzug  der  Asche  und  etwai 
Fenchtigkdt  in  den  brennbaren  Stoffen  92  bis  94  Proc  Kohlenatol^  i 
bis  4Proc  Wasserstoff,  1  bis  2  Proc  Stickstoff  und  2  bis  4Pn>cSaaeratolll 
Der  Zusammensetzung  nach  sind  die  einzelnen  der  genannten  Brenn- 
materialien Ton  einander  verschieden  durch  die  qnantitatiTe  Zusammen 
«etaung,  indem  das  Holz  am  wenigsten  Kohlenstoff  und  am  meisten  Saaer 
Stoff  enthält,  der  Anthracit  dagegen  am  reichsten  an  Kohlenstoff  nn< 
am  ärmsten  an  Sauerstoff  ist,  und  vom  Holz  zum  Anthracit  in  der  an* 
geführten  Reihenfolge  eine  allnüüige  Zunahme  des  Kohlenstofib  tinc 
Abnahme  des  Sauerstoffs  stattfindet.  Die  £rschetnimgen  lassen  an 
hier  keinen  Zweifel,  dass  die  fossilen  Brennstoffe  aus  holzartigen  Pflan 
zen  durch  alimälige  Zersetzung  entstanden  sind,  in  gleicher  Weise  wi< 
der  Torf  sicli  noch  heutigen  Tages  bildet. 

Die  Bildung  der  genannten  Brennstoffe  durch  Vermoderung  eriblg 
natürlich  nicht  durch  Austreten  von  reinem  Sauerstoff,  sondern  es  ent 
stehen  hier  durch  den  langsam  aber  stetig  fortschreitenden  Zer<«etzttngfl 
process  Kohlensäure ,  Wasser,  leichtes  Kohlenwasserstoffgas  (Graben 
gas),  zuweilen  Kohlenoxyd,  oft  mijfron  auch  flüssige  Producte  wi< 
Erdöl  u.  dgl.  auftrctoTi.  Durch  Abscheidung  der  an  Sauerstoff  reiche] 
zuerst  genannten  Verbindungen  muss  natürlich  die  zurückbleibend' 
Substanz  ärmer  an  Sauerstoff  und  relativ  reicher  an  Kohlenstoff  werden 
Die  Resultate  der  geognosUschen  Forschungen  aeigen  hier  (Lberein 
stimmend  mit  der  chemischen  Untersuchung,  dass  die  Zersetzung  qi 
so  weiter  fortgeschritten,  je  älter  die  Kohle  ist,  daher  der  Qekalt  ai 
Kohlenstoff  sieii^^t  mit  dem  geognostischen  Alter  der  Formation,  welche 
die  Kohle  angehört.  Stellen  wir  den  Gehalt  der  genannten  Brennstoff 
an  brennbaren  Elementen  und  Sauerstoff  nach  Abeug  ihres  G«balte 
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AD  Wawar  und  Aache  zum  überdichtlichen  Vergleich  zuaaiiiuiuD  (freilich 
nach  siemlieli  willkOrUcher  Auswahl),  so  zeigt  sich  der  Unterschied  io 
dar  Zuaammensatsang  dautlich. 

Kohleustoff   Wasseri^iotf  ^ß^c^^^Jj?*' 

Holz  49,2  6,1  44^7 
Toff  FOD  Schopfloch  (Württemberg)  mit 

rielen  anzersetzten  Pfianzentheüea  52,3  6,8  41,4 

Aelterer  Torf  von  Oiten  bei  Bremen  59,4  6,0  34,6 

Lignit  von  Cöln   66,4  5,2  28,4 

Glanzkohle  von  Bingkuhl  bei  Caisel  7.^,9  5,4  20,7 

"^'  -inkohle  von  Saarbrück   •    •    •    .  82,5  5,1  12,4 

bieinkohle  von  Newcastle  .    .    •    •  88,5  5,0  (5,5 

Anthraeit  von  Nord-Amerika  ,    •    •  94,2  2,5  3,3 

Attthracit  von  I^idre   96,8  1,5  1,7 

Kohlen;  verkohlte  Brennstoffe.  An  diese  natürlichen  Brenn* 
Arffe  aeUicMen  sich  die  ans  dem  Hola  nnd  der  Steinkohle,  seltener  aus 
Tcff  nndBrannkohlci  durch  trockene  DeetiUatton  erhaltenen  Kohlen  an, 
das  dnd  die  kohligen  Bfickstände,  welche  bleiben,  wenn  die  genannten 
BrauDmatarialien  bei  Abschlnss  der  Luft  von  nassen  erhitst  werden 
(Veckohlnng  in  Oefeo,  Retorten  n.  s»  w*%  oder  wenn  sie  bei  ganz  be- 
tdnftnktem  Loftnitritt  erhitzt  werden,  so  dass  ein  kleiner  Theil  dersel- 
ben verbrennt,  dadurch  aber  4cr  übrige  Theil  dieaurZersetsongnöthige 
ToBpentor  erhält  (Verkohlung  in  Meilern)* 

Dia  Holzkohle  zeigt  die  Stmctor  des  Holzes;  je  nachdem  sie  dnrch 
rssehea  oder  durch  langsames  Erhitzen  erhalten  ward,  ist  sie  fester  oder 
leiehter  zerreiblich*  Noch  leichter  als  diese  serbricht  die  Kohle  von  g^ 
wSbnliehem  Torf,  w&brend  sie,  aus  gepresstem  Torf  dargestellt,  dichter 
in.  Die  holzartige  Braunkohle  giebt  eine  der  Holzkohle  ähnliche  Kohle; 
aas 'der  dichten  Braimkohle  dargestellt,  gleicht  sie  den  Kohks  von 
naaebaD  Steinkohlen,  ist  aber  meistens  sehr  zerbrechlich. 

Die  Steinkohlen  geben  beim  Verkohlen  (Verkohken)  (heils  pulverige 
Kohle  oder  tbeils  dicht  znsammengesinterte  Kohk,  wonach  sie  als  Sand- 
kehle oder  Sinteriiohle  bezeichnet  werden ;  die  besseren  Steinkohlen 
(Backkohlen)  Uefem  blasige,  ziemlich  voluminöse  Kohks;  nur  letztere  An- 
te in  der  Hegel  als  Heizmaterial  Anwendung. 

Die  Kühlen  der  verschicilenen  Brennmaterialien  enthalten  alle 
feaerbestandigcu  Tlieile  der  StulFc,  aus  denen  sie  dargestellt  wurden, 
find  daher  reicher  an  Asche  als  diese;  sie  enthalten  von  brennbaren 
Elementen  vorzugsweise  Kohlenstoff,  aber  auch  ohne  Ausnahme  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff,  nebst  geringen  Mengen  Stickstoff,  von  letzteren 
Elementen  um  so  weniger,  bei  je  höherer  Temperatur  sie  dargestellt 
wiren.  Sie  enthalten  immer  Feuchtigkeit,  die  sie  schon  aus  der  Luft  an- 
nähen, etwa  6  bis  10  Proc.  Nachstehende  Tabelle  giebt  die  Znsam- 
Bc&setzung  verschiedener  Kohlen.  100  Kohle  «ithalten  nach  Abzug 
von  Feuchtigkeit  und  Asche: 

Kohlenstoff  Wasserstoff  ^g^^j^)^" 

Hobkohle  bei  300<^  C.  dargestellt  (itoth- 

kohle)                                          73,5  4,4  2-^l 

Holzkohle  bei  125UöC.  dargestellt  .    89,2  1,6  9,2 

Baebeaholzkohle(gewöhnl.Meilerkohle)d5,7  2,7  1,6 

25* 
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Kohlenstoff  Wasserstoff  ^|öds»toff 
Harte  T  Tölz  kohle  von  Holzessigfabrika- 

tion  in  Cyliiulern   98,1  3,1  3^S 

Leichte  Hubkuhle  v.Holzgasgfabrikatiou  9 G,G  2,5  0,6 

Torfkohle,  ?chwnch  erhitzt  ....    70.2  4,8  19,0 

Torikohle,  stärker  erliitzt    .    .    «    .    b4,2  4,5  11,3 

Saarkohks  94,5  2,1  3,4 

Der  Aschengehalt  der  Holzkohlen  beträgt  etwa  1,0  bis  überSProc; 
nachdem  sie  längere  Zeit  an  der  Luft  gelegen  haben,  enthalten  sie  6  bis 
10  Proc  Wasser.  Die  Kohlen  von  Torf,  Braunkohlen  und  Steinkohlen 
Beigen  sich  nach  dem  Rohmaterial  nnd  der  Art  der  VerkohloDg  rcr- 
schieden  reich  an  Asche,  die  lufttrockenen  Kohks  enthalten  nur  etwa 
S  bis  5  Proc  Wasser;  die  Torfkohle  schliesst  sich  in  Bezng  auf  Wasser- 
gehalt darin  der  Holzkohle  an.  Das  Ausführlichere  ist  unter  Kohle,  Torf 
und  Steinkohle  angegeben. 

Verbrennung,  Wärmeentwickelung,  Gasgenerato  r  on. 
Die  Brennmaterialien  haben  die  Fähigkeit,  sich  bei  hinreichender  Xem* 
peratnrerhöhung  zu  entzünden,  und  einmal  entsündet  unter  günstigeii 
Umstanden  ohne  weitere  Erhitsnng  von  aussen,  und  anter  Licht-  and 
Wftrmeentwi(  kelung  fortzubrennen,  theils  unter  Glühen,  thetJs  wenig- 
stens im  Anfang  mit  Flamme. 

Wenn  wir  Holz  entzünden,  so  wird  es  durch  das  Erhitzen  zeraettt 
und  es  entwickeln  sich  an  der  erhitzten  Stelle  brennbare  Oase  und 
Dämpfe,  Kohlenwasserstoffe,  Kohlenoxyd,  Theerdämpfe  u.  9*  W.,  die  bei 
Luftzutritt  hinreichend  erhitzt  mit  leuchtender  Flamme  verbreDDeiLj 
Durch  die  hierbei  freiwenlende  W&rme  wird  unter  günstigen  L'matän- 
d^n  ein  anderer  Thcil  des  Holzes  zersetzt;  so  lange  sich  hierbei  noch 
brennbare  gisn'>nnige  Körper  bilden,  zeigt  sich  die  Erscheinung  des 
Brennens  mit  Flamme ;  sobald  aber  aller  Wasserstoff  und  Sauerstoff  des 
Holzes  nebst  einem  grösseren  oder  kleineren  Theil  des  Kohlenstoffs  in 
Form  von  Gasen  oder  Dämpfen  fortgep:nngen  ist,  so  bleibt  nur  oder  fast 
nur  Kohlenstoff  zurück,  der  nun  ohne  Flamme  unter  Glühen  verbreimt. 
Ob  das  Holz  hier  beim  Verbrennen  nach  dem  Aufhören  der  Flamme 
mehr  oder  weniger  glühende  Kohle  zurficklässt,  hängt  von  mancherlei 
Umständen  ab,  theils  von  seinen  Bcstandtheilen,  hauptsächlich  von  seiner 
Strtictur,  dem  Grad  der  Trockenheit  und  Vertheilung  und  der  Schnel- 
ligkeit des  Verbrennens.  Leichtes  Holz  enthält  meistens  etwas  mehr 
Wasserstoff,  es  ist  vermöge  seiner  Structur  ein  schlechterer  Wärme- 
leiter und  enthält  auch  mehr  Luft  als  Iirirte?  Holz;  es  giebt  daher 
«ne  länger  dauernde  Flamme  und  hinterlas.^t  wenig  oder  keine  Kohle, 
besonders  wenn  wir  durch  Spalten  oder  Hobeln  dasselbe  zuerst  mög- 
lichst fein  vertheilen  und  dann  bei  raschem  nnd  reichlichem  Luftsutritt 
entzünden« 

Wenn  wir  dagegen  hartes  dichtes  Holz  anwenden,  und  zwar  in 

grossen  Stücken  und  nicht  ganz  trocken,  und  zugleich  einen  nicht  sehr 
lebhaften  Luftzug  geben,  so  wird  das  Holz  angezündet  nur  langsam 
fortbrennen,  zuerst  mitFlnmme;  nachdem  dies«^  in  einiger  Zeit  aofbdrt, 
wird  dann  aber  noch  vcrhältnissmässig  viel  Koltle  zurückbleiben. 

Torf  verhält  sich  in  Bezng  auf  die  Erscheinungen  beim  Verbren- 
nen ähnlich  wie  Holz,  nur  enthält  alter  Torf  mehr  Kohlenstoff  alsUols, 
nnd  da  wir  überdies  den  Torf  in  grosseren  Stücken  anwenden,  so  wird 
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er  immer  Kohle  hinterlassen,  dichter  Torf  aber  wieder  mehr  als  leich* 
ter  lockerer  Torf;  jener  hinterläaat  eine  dichte,  langaam  Terbrenneode 
Kohle,  and  solcher  Torf  ist  daher  vorzQgUch  geeignet)  eine  anhaltende 
lad  glekhmäasige  Uitae  an  entwickeln, 

Braunkohlen  verbrennen  mit  leuchtender  Flamme  wie  Holz;  naeh 
dem  Aufhören  der  Flamme  bleibt  Kohle  zurück ,  in  grösserer  Menge 
od  Dichtigkeit  bei  der  dichten  Braunkohle  als  bei  der  holzartigen. 

Steinkohlen  geben  eine  starke  kohlenstoffreiche  nnd  daher  bei  hin* 
nbkeodem  Luftzutritt  hell  leuchtende,  bei  xu  geringem  Luftzutritt  oder 
ta  starker  Abkühlung  leicht  russende  Flamme,  die  nach  einiger  Zeit 
aufhört  und  dann  glühendeKohle  zurücklägst.  Anthracit  giebt  eine  viel 
körxer  andauernde  Flamme  und  verhältni^smüssig  viel  glühende  Kohle. 

Die  Kohlen  Ton  Hola,  Torf  und  die  Koliks  von  Braun-  undStein- 
kohlea,  wenn  sie  nicht  zu  viel  Wasserstoff  und  Sauerstoff  noch  enthal- 
ton,  verbrennen  beim  Erhitzen  anter  Glühen  ohne  alle  Flamme. 

Alle  Brennstoffe  hioterlaasen  nach  dem  Verbrennen  die  feaerb^ 
ttiodigen  Theile  aU  Asche. 

Bei  der  Verbrennung  entwickelt  sich  nun  die  Hitze  dort,  wo  die 
Verbrennung  stattfindet.  Eine  Flamme  ist  nun  ein  brennendos  Gaa, 
dessen  Verbrennung  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  erfolgt^  wahrend  bei 
der  glühenden  Kohle  die  ganze  Wärmeproduction  nur  an  der  Kohle  ftelbst 
Itattdndet,  also  in  einem  kleineren  Raum. 

Das  Heizen  durch  Körper,  welche  vorzugsweise  mit  Flamme  bren- 
nen, ist  abo  eine  eigentliche  Gasheizung.  Wenn  wir  daher  einen  grossen 
iUam  rasch  und  gleichraässig  erhitzen  wollen,  so  werden  wir  mit  Flamme 
brennendes  Brennmaterial  wählen,  namentlich  trockenes  leichtes  Hola 
öder  Steinkohlen  u.dgl.;  wir  werden  durch  starken  Luftzug  eine  rasche 
-rhitzung  und  dadurch  die  Bildung  von  viel  brennbarem  Gas  bewirken, 
^reiche?  mit  iibf'r?chtl-«5ger  Luft  in  den  Gliihrautii  geführt,  durch  Ver- 
öreüoea  hier  diesen  rasch  und  glelchmässig  erhitzt;  so  verfahren  wir 
beim  Heizen  unserer  Brotbacköfen,  der  Glas^chnielzöfeii,  der  i'orcellan- 
ölen.  der  Flnminöfen  für  Sod:»  u.  s.  w.;  die  haupt=:;iclilichste  Wärrae- 
eoiwickelung  findet  hier  nicht  an  der  Stelle,  wo  das  Jirennmaterial  liegt, 
Äatt,  sondern  dort,  wo  die  Flamme  verljrennt;  derlleizraum  ist  beiden 
FUmmnfen  i^etrennt  von  dem  Raum,  wo  das  Brennmaterial  ist,  nl^nvnn 
i'^aiFeuerraum,  und  wir  haben  daher  eine  eiLreiitliche  Gasheizung.  Bei  un- 
J-:en  gewöhnlir-fi''n  rieizungeii  liegen  die  bt  iden  Riinme,  der  Feuerraum 
finider  Uei/rmin,  neben  einander  oder  dient  derselbe  Kaum  für  beide,  und 
^ie  Erzeugung  der  brennbaren  Gase  und  ihre  Verbrennung  geht  hier 
in  ähnliober  Weise  neben  einander  vf»r,  wie  in  unseren  Kerzen  und  Lam- 
ptB  die  Erzeugung  und  Verbrennung  vou  Leuchtgas.   Bei  den  soge- 
öäkaüten  Gasgeneratoren  hat  man,  analog  wie  bei  der  sog<'nannten  Gas- 
Weochtung,  beide  Operationen,  die  Erzeugung  des  Gaaci  und  die  Ver- 
brcnnang  ganz  von  einander  gulrennt;  man  benutzt  hier  namenfUch 
liebes  Brennmaterial-  das  iür  sich  nicht  wohl  verwendbar  ist  r  >af:e- 
•t*ne  oder  Sägemeid,  Abfalle  von  Holz,  V(jn  Torf,  Braun-  oder  S*oin- 
*uiiien  u.  dergl.,  die  man  in  einem  bcliacliiolen  durch  EinbJnsen  von 
*iner  pausenden  Mcn?e  Luit  rasch  verbrennt,  so  zwar,  d:i?3  sich  Kohlen- 
•■^ivd hauptsachli<"b.  l  iliiiH  :  die  erhaltenen  brennbaren  Ga.«^''  werden  dann 
^i«  indeo  Glühraum  geleitet  und  liier  durch  Zuführen  von  Luft,  die  am 
>^^T\  zuer.-^t  auch  erhit/t  i-t.  \  'dlstäDdig  zu  Kolilensäure  verbrannt;  man 

solche  G&ahemingeu  zum  bchmeken  vouMetalleni  Glas  a.  dergL  au- 
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gewendet.  Es  i$t  natürlich,  dass  man,  statt  solche  brennbare  Gase  in  be* 
sonderen  Generatoren  erst  su  erzeugen,  auch  die  brennbaren  Ghwe  be* 

nutzen  kann,  welche  bei  verschiedenen  technischen  Processen,  so  na^ 
roentUch  bei  der  Prodiiction  von  Roheiien^  aus  dem  Hohofen  unbenatsl 
abziehen,  da  diese  Gase  (s.  Ki'^en,  Uohofenprocess),  hauptsächlich 
aus  Kohlenoxyd,  mit  etwas  Kohlenwasserstoff  und  Wasf^erstoff  gemengt 
bestehen.  Die  Benutzung  dieser  HohoConga^e  findet  auch  an  vielen  Ortei 
zu  verschiedenen  Zwecken  statt,  nachdem  P^aber  du  Faur  in  Wai^er 
alfingen  schon  1886  durch  Verfluche  im  Grossen  gezeigt  hatte,  dass  dif 
beim  Verbrennen  der  Hohofengadeerseugte  Wärme  hinreichend  sei,  selbi 
Roheisen  zu  schmeken  und  zu  entkohlen  und  IStabeisen  in  schweis.<>en. 

In  den  Hohofen,  wo  Kohlenoxyd  unverbrannt  entweicht,  geht  aho 
abgesehen  von  der  ^^eien  Wärme,  diejenige  Wärme  verloren ,  welch« 
dieses  Gas  bei  seiner  Verbrennung  su  Kohlensäure  eotwickelt;  bei  dei 
Gasgeneratoren  bleibt  diejenige  Wärme  unbenutzt,  welche  bei  den 
Uebergange  von  Kohle  zu  Kohlenoxyd  frei  wird ;  dieser  letztere  Verluf 
ist  aber  geringer  alj*  der  erstere  (f.  unten  S.  39ri);  die  Anwendung  dci 
Gasgeneratoren  bietet  überdies  den  Vortheil,  dass  eine  zweckmässiger« 
Ausnutzung  der  Hitze  leichter  möglich  \sU  und  dass  man  lelrhter  <li 
Zuleitung  von  Luft  (Sauerstoff)  zu  den  Brenngasen  regiiUren  kann 
um  die  Flamme  beliebig  oxydirend  (bei  Ueberschuss  von  Luft)  oder  rc 
ducirend  (bei  Mangel  an  Luft)  wirken  zu  lassen. 

Wahrend  die  flammenden  Brennmaterialien  zur  Krzeiigiing  vo 
Wiirme  auf  einer  irrö'^J^eroi  Fläche  dienen,  benutz'Mi  ^v^^  die  glühende 
K'^»lilen  von  Holz  u.  s.  w.,  nni  die  Hitze  im  Feuerra-iuii  .si'lb?t  zu  ron 
centriren,  so  beim  Glüiien  von  Mr  t  illen,  Tiegeln  n.  h.  w.,  die  hior  mi 
d«*m  fe«5ten  Brenn'^tofT  dann  nnniittclbar  in  Beriilirnng  koniinen;  di 
Flamme,  die  sieh  bei  Itennf  xung  von  Holz  u.  ?«.w.  bilden  würde,  gin;ie  Iii-' 
nutzlo«?  verloren,  weil  sie  enlternt  von  dem  /n  erhitzenden  K(>rper  verbrenn 
Wärmeerzen  frun  der  ver«ehiedenen  B  re  n  n  toif  e.  I)i 
Gesammtwärme ,  welehe  ein  K(">rper  bei  seiner  vollständigen  ^''erl)r«'ll 
nnng  entwickelt,  ist  immer  ditvselli";  wir  dnirken  diese  Wärniemenj.' 
aus  durch  die  Anzahl  von  Gr.unmen  (Pfund)  Walser,  wt-lehe  dnre 
1  Gramm  (Pfund)  des  Brennstotrs  erwärmt  wir<l,  und  nennen  eine  W  arme 
eiuhcit  diejenige  Mensi^e  Wärme,  welehe  die  Gewichtseinheit  Wajssc 
um  l^C.  erwärmt.  Diese  Wärmemenge  wird  gemeeseu  durch  das  Ca 
lorimeter  (s.  d.  Art.). 

J)i.' iie  liiiniford's  mit  verschiedenen  Holzarten  jraben  ihi 
als  Wrirjn  (jüniitiun  bcini  Verbrennen  derselben  im  lufttrockenen  und  ii 
getrockneten  Zustande  nachstehende  Hesultate: 

1  Theil  giebt  Wärmeeinheiten 

Lindenholz,  lufttrocken   3470 

„         leichtgedörrt   3883 

starkj^edörrt  401^:5 

Buchenholz,  lufttrocken   3380 

stark  geditrrt   3647 

Eichenholz  in  dünnen  Spänen  ....  2627 
,f         „  diekeren  ....  247.'i 

gut  lufttrocken  .    .    .    .    .  2921 
Fichtenholz,  trockenes  Tisch  lerholz  .    .    30 o  2 
in  Hobelstreifcn,  lufttrocken  3400 
yt         Yi  ^       '    getrocknet  3738 
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Ah?»  die^eii  V  ci  sin  !i<  u.  wie  ans  (ieiK'ii  von  L  a  p  1  n  o  utul  L  a  v  im  «  i  e  r, 
Deapretz  U.A.,  solilus.s  W  eltcr,  da-*.-!  l  Gewiclilstlieil  Sauoistolt  im- 
mer die  gleiche  Menge  VViirnic  erzeu<>t,  ü1>  es  sich  mit  Was.-er.ston',  mit 
Kohlenätoff  oder  mit  Kolilen-  nnd  WH."iöei>totTveil)iiiiliingen  verbinde; 
Dach  den  Versuchen  von  Kumlord  und  Deapre tz  ^icbt  uämlich 
l  Gewiclitstbeil  Sauerstoff  beim  Verbnmnen 

voD  Kohlenstoff    •  i  .>  1  WärmeeinheUeii 

^  Wasserstoff  .  l'Uäö  „ 
„   trockenem  Holz  Ö093  ^ 

Den  Schliiss  von  Welter  als  richtig  angonommen,  miiAB  siohaliio  aus 
der  Elementaranalyse  eines  BrennstofiB,  indem  sieb  daraus  die  zur  voll- 
stan '^iiren  Verbrennung  nöthige  Sauerstoffinenge  ergiebt,  auch  die  mög* 
liebe  Wärmeprodaction  berechnen  lassen^  indem  diese  der  zum  Verbreo» 
Ben  erforderlichen  Sauerstoffmenge  proportional  ist.  Berthier  schlug 
deaaeh  ein  einfaches  A^erfahren  vor,  uro  lilr  praktische  Zwecke  zu  bestim» 
■eD|  wie  viel  Sauerstoff  ein  Körper  cor  vollständigen  Verbrennung 
hnuche;  er  mischt  nämlich  den  zu  imtersnchenden  Körper  mit  über- 
sebässigem  Bleiozyd,  bringt  das  Gemenge  in  einen  Tiegel^  giebt  darauf 
eine  Schicht  reines  Bleioxyd,  und  erhitzt  den  g^t  bedeckten  Tiegel  sora 
Rothglähen.  Indem  der  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  des  Brennstoffes 
darch  den  Sauerstoff  des  Metalloxyds  verbrennt,  bildet  sich  metallisches 
Blei,  welches  zuaammenschmilzt,  sich  am  Roden  des  Tiegels  sammelt  und 
daher  leicht  gewogen  werden  kann.  Da  1  Aeq,  Blei  (103,6  Gram.)  mit 
l  Aeq.  Sauerstoff  (8  Gram.)  verbunden  war,  so  bereclmet  sich  leicht  aus 
demGewicht  des  Bleikönigs  die  verbrauchte  Sauerstoffmenge.  Um  nun 
danach  oder  direct  ans  dem  Bleiquantum  den  calori metrischen  Werth 
eine»  Brennstoffs  zu  bestimmmen,  ist  7w  borncksichtigen,  dass  1  Grm. 
Kohlenstoff  2,666  Grm.  Sauerstoff  sur  Verbrennung  erfordert,  also 

( 207,2  \ 
:= — ~ — J  Blei  reducirt.  Nimmt  man  nun  an,  daas  1  Grm.  Kohlen- 

«loff  7815  (Despretz)  Wärmeeinheiten  (7714  nach  Grassi  und  8080 

naeb  Favre  und  Silber  mann)  liefert,  so  entspricht  je  1  Grm.  redo- 

^,.7815  ,     7714  .    ,     8080        , , , 

cirtes  Blei  stt  =  iJiib,o  oder  -^-j-v-  —  oder  -stt*  ~ 

94,0  94,0  f)4,«> 

Winneeinheiten.  Die  auf  1  Grm.  Brenoatolf  gefundene  Menge  Blei  in 

Grammen«  mit  den  eben  angefiährten  Quotienten  multipUcirt,  giebt  also 

III,  wie  viel  Gramm  Wasser  durch  1  Gramm  des  untersnchten  Brenn- 

naterials  bm  ▼oUstindiger  Verbrennung  desselben  um  1*  C  erwärmt 

werden.  ^ 

Die  von  Favre  und  Silbermann  gefundene  Zahl  (8080)  wird 
jetei  allgemein  als  die  richtige  angenommen,  wonach  der  Factor  284,2 
aosnwenden  wäre. 

Nach  den  Versuchen  (s.  oben)  von  Rumford  und  Despretz  giebt 
1  Gewichtsthell  Sauerstoff  beim  Verbrennen  von  Koliloostoff,  Wasser* 
Stoff  oder  Holz  im  Mittel  nahe  genug  3000  Wärmeeinheiten,  so  dass 
wir  diese  Zahl  annehmen  dürfen  oder  in  Bezug  auf  Blei  den  dieser  Zahl 
nah  entsprechenden  Quotienten  Wird  nun  nach  der  Elementar- 
saalyee  der  zum  Verbrennen  v  <ii  1  Grm.  Brennmaterial  nöthige 
Sauerstoff  berechnet  und  diese  Zahl  mit  3000  multiplicirt,  so  erlialten 
wb  das  Wärmequantum  in  Einheiten,  welches  1  Grm.  Brennstoff  bei 
seiner  vollständigen  Verbrennung  erzeugen  kann«   Oder  wir  multipli- 
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ciren  die  mit  Hülfe  von  1  Grni,  Brennstoff  reducirie  Bleiroenge  in 
Grammen  ausgedrüci^t  mit  232. 

Ao8  Tietftltigeii  Venochen  geht  nnzweifelbaft  hervor^  dass  die  Re- 
sultate derElementaranalyse  mit  den  nach  der  Berthier'flchen  Metbode 
erhaltenen  nicht  ganz  übereinstimmen;  man  erbalt  immer  etwas  weniger 
metalliscbes  Blei,  als  nach  der  Elementaranalyse  hätte  erhalten  werden 
sollen,  und  swar  deshalb,  well  beim  Erhitzen  des  Gemenges  von  Blei- 
ozyd  mit  dem  Brennstoff  ein  kleiner  Theil  des  letzteren  sich  vergast»  and 
ohne  vollstündig  verbrannt  sn  sein  entweicht,  ehe  die  Masse  hinreichend 
erhitzt  ist,  um  das  Blei  zu  rednoiren;  beim  raschen  Erhitzen  ist  dieser 
Fehler  kleiner  als  bei  sa  langsamem  Erhitzen,  wo  er  bedentend  wer- 
den kann.  Nach  der  gewöhnlicheTi  Annahme  fiült  das  Resultat  der 
Berthier'schen  Bestimmung  der  Heizkraft  etwa  um  ^  <j  kleiner  aus, 
als  es  nach  der  Elementaranalyse  sich  berechnet;  Btölsel  fand  es  der 
andern  Methode  gegenüber  nor  Vs5  kleiner;  nach  seinen  Versnehen 
kann  der  Fehler  oft  sogar  auf  die  entgegengesetzte  Seite  fallen ,  wenn 
n&mlich  die  Asohenbestandtheile  auch  Sauerstoff  aufnehmen,  also  Blei 
rednoiren,  was  der  Fall  ist,  wenn  sie  Schwefelkies  oder  anterschweflig- 
sanre  Salsa  enthalten« 

Wir  geben  in  dem  Folgenden  eine  Zusammenstellung  Ober  die 
Wfirmeproduction  verschiedener  Brennstoffe,  wie  sich  nach  der  redn- 
eirten  Bleimenge  (1  Blei  s=  282  W&rmeeinheiten,  s.  oben)  oder  nach 
der  Elementaranaljse  derselben  (woraus  sich  der  snr  Tollstandigen  Ver- 
brennung nöthige  Sauerstoff  ergiebt)  berechnet  (s.  die  Tabelle  S.  898 
o.  ^94). 

'  Die  relative  TVerthbestimmnnf?  der  Heizmaterialien  an^  Her  zur 
Verbrennung  nöthiijPTi  Sauersto  Ii  menge  beruht  luni,  wie  aneej^cben,  auf 
der  Annahme  von  V>  t  ltor,  dass  die  beim  Verbrennen  der  l^renDst*^^'»^ 
freiwerdendp  Wärme  projK  rational  ist  der  Menge  an  verbrauchtem  SnTie;  - 
atoff;  diese  Annahme  hat  aich  bei  neueren  Untersuchungen  verschiede- 
ner Physiker  unzweifelhaft  aU  nicht  richtig  erwicFcn.  W  ie  nachste- 
hende Zahlen  darthun,  giebt  nach  neueren  Versuchen  I  Gewichtstheil 
Sauerstoff  verschiedene  Wärmemengen,  wenn  es  sich  mit  Kohlenstoff 
oder  mit  Wasserstoff,  und  wieder  wenn  es  sich  mit  verschiedenen  orga- 
nischen Verbindungen  vereinigt. 

1  Gewichtstheil  Sauerstoff  giebt  bei  der  Verbindong 

mit  Wasserstoff   4308  W^fi. 

„  Hokkohle  (zu  COj  verbrennend)  .    •    ;  3030  „ 

„         „       (ztt.CO  verbrennend)    .    .    .  1855  „ 

„  dichter  Kohle  aus  Gasretorten  •    •    .    .  8016  „ 

„  Kohlenoxyd  (zu  COf  verbrennend)    ,    .  4205 

„  Sumpfgas  (C2H4)   3266  „ 

„  mit  Oei  büdendem  Gas  (C4H4)    .   .    .  3458  „ 

Beim  Terbrennen  von  Fetten,  Terpentinöl,  den  Aetherarten  liegen 
die  Ar  je  1  Gewichtsthefl  Sauerstoff  frei  werdenden  Wftrmeeinheiten 
mristens  swisehen  3200  und  8400,  und  selbst  isomere  Substanzen  geben 
Torsehiedene  Mengen  Wfirme;  bei  den  Elementen  kommen  grössere 
Differenzen  vor,  so  wurden  bei  gelbem  Phosphor  4618,  bei  Zink  5809, 
bei  Zinn  4S80,  bei  Kupfer  dagegen  2398  W.-E.  eihalten. 

Hiemeeh  lisst  sich  aus  der  Zusammensetsong  die  Wltaiemenge 
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Ein  Gewichtstheil 


[  

1.  HoU. 

»Iz      .    .    .    .    !    .  ! 

iQlhoIz  

loU   

»Ii  

it^nholz  

kholz  

lolz  

2.  Torf  von 

k".  Dcp.  de  U  Somme     .  . 

i  5;  (Mame)  

ttmont  (VogescD)  

Wn,  Irland  

^presst  

o^tbirge  Ton  24  Sorten 

I  der  beste   

„  geringste  

ioipbronii,  Württemberg   .  . 
Aepfloch,  unterste  Schicht  bei 
IWC.  getrocknet  .... 
bdelfingen,  bei  100°  C.  getrocknet 
Wborf  von  Bremen,  bei  100  "C. 
fetrocknet 

hckrorf  von  Oiten  bei  Bremen, 
böliW^C  getrocknet  .    .  . 

I     S.  Braankohlc  von 

|b«iame,  Bouches  du  Rhone  . 
Lon,  Batses  Pyr^n^ea     .  . 
Griechenland  .... 

Frankreich  

b.  Cagsel,  stänglige  Braunk. 
lI,  Pechkohle  „ 
Lignit  „ 
[t,  Braunschweig  „ 

:^  » 
bei  Giessen,  Lignit  „ 

ll»r^on-Bay,  erdige  „ 
tkijttfeld  bei  Aussig  „ 
ftttenrald.  erdige  „ 

Grube  Alexandria,  hel- 
ler Lignit 

wiUMald,  Grube  Adolph,  dunkler 

Liniit  

fefitnrald,  Blättcrkohlc  .    .  . 

4.  Steinkohle. 

L  Sandkohlen  von 

«■»ever  bei  Offenburg  .    .  . 

t^fett  bei  Aachen  

Nrliffl  


Gewöhnlich  luft- 
trockenes 


giebt  Blei 

nach 
Berth  ier 


W.E. 


Mit  9  Proc. 
Wasser 


giebt  Blei 


W.  E. 


Bei  100°C.  ge- 
trocknet 


consumirt 
Sauerstoff 

in  Ge- 
wiclitsthln. 


W.E. 


12,5 
13,1 
13,7 
14,0 
14,5 
13,7 
12,5 
13»7 


12,3 
13,0 
15,4 
25,0 
13,7 

18,8 
11,9 
14,3 


22,0 
20,3 
1G,3 


22,2 
31,0 
31,G 


2,900 
3,039 
3,178 
8,248 
3.3G4 
3,178 
2,900 
3,178 


2,853 
3,01G 
3,572 
5,800 
3,178 

4,3G1 
2,7G0 
3,317 


5,104 
4,709 
3,781 


5,150 
7,192 
7,871 


14,0 
14,1 
14,0 
14,1 
13,8 
13,9 


13,3 


3,248 
3,271 
3,248 
3,271 
3,201 
3,225 


3,085 


1,353 
1,35G 
1,34G 
1,35G 
1.408 
1,392 


1,393 


1,577 
1,405 

1,G23 

1,C95 


2,102 
2,050 
1,285 
1,491 
2.014 
1,871 
1,G47 
2,17G 
1,827 
2,122 

2,190 

1,673 
2,017 
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GewObiOicb  hift- 

mt  9  Proe. 

Bei  100*C. 

trockenes 

Weaw 

BT 

troeknet 

Ein  6«wicht»tli«il 

gielit  Blei 

noch 
Berthier 

VV.E. 

gicbl  Blei 

W.£. 

1 

IQ  G^ 

1 

b.  Sinterkohlen  von 

Derbyebire«  Chenykohle  .   .  . 

97,3 

G,310 

uiasgoH^  i.>ita]i9icoiiie  *    •    •  « 

24,9 

5,777 
4,872 

1 

21,0 



c.  oackkofilen  von 

— 

2,5G0 

— 

— 

2,611 

— 

2,597 

k 

NewcMtle,  Cakingkobk    .   .  . 

— 

2,667 

„        Cherrykohle      .    •  . 

— 

2,.»oV' 

m 

Glasgow  Spliiitkohlc  .... 

— 

— 

2,r>05 

Wales  (Durchsciiuitt  von  30  rrobeü) 

_ 

— 

2,d<  < 

7] 

7| 
7, 

Newcaitle              „  18  „ 

— 

2,55G 

LaneMliive   v           ^  n 

— 

8.406 

Derbyshire    „         „    7  „ 

— 

— 

2,414 

Schottland    „         „    8  „ 

— 

— 

— 

2,444 

— 

— 

2,004 

der  Sur,  HemitsgroDe    .   .  . 

— 

2,428 

') 

Elii^hweiler.  Ceotmin-Gnibe 

— 

— 

8,688 

«i 

Obmsblesien,  Leopold-Grabe  . 

2,897 

«1 

5.  Aatbracit  von 

L*mnre  bei  G  renoble  .... 

81.6 

7,881 

— 

— 

LavbI,  la  Chaumier6  .... 

SS,0 

7,C56 

— — 

.,     h\  Baconierc  .... 

u,  1  4  i 

— 

8J^67 

•i 

— 

— 

9  717 
8.68S 

•1 

— 

91 

'1 

€.  Koblen. 

a.  Holz  kühlen  von 

oO,U 

— 

— 

— 

— 

83,0 

7,795 

— 

— 

33,5 

7,792 

— 

— 

12  verschitdeoeu  Hölzern  im  Durch- 

1 

33,4 

7,749 

1 
1 

8,460 

1 

1 
1 

ImcfitMA  Ho1:ft  ... 

8,507 

b.  Torrkoliieii  toii 

18,4 

4,209 

— 

— 

26,0 

6,032 

— 

— 

Aulcndorf,  Württemberg,  schwach 

^_ 

Awenoon,  vriinieiiiDefif,  iiMTKer 

c  Steinkohlenkobki  TOD 

28,5 

G,012 

1J85 

5i 

2G,0 

0,032 

2,ns 

0, 

2,837 

2, 

22,8 

5,150 

1 
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keinefwegt  berechnen,  und  es  bleibt  nur  übrig  die  W&rmeentwickelung 
jedes  einzelnen  BrennstoiTtf  caloriinetrisch  zu  bcatimmeD.  Doch  dürfteo 
die  Resultate,  welche  man  ans  der  Elementaranalyse  oder  aus  dem  bei 
dem  Berthier'schen  Verfahren  abgeschiedenen  Bleikönig  in  angege- 
bener Weir<e  berechnet,  für  die  Praxis  hinreichend  genaue  relative  An* 
Inlt^pnnkte  geben,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt,  gleichartige  Brenn- 
itofle  unter  sich  zu  vergleichen,  wie  z.  B.  verschiedene  Sorten  von  Torf 
oder  von  Braunkohlen  u.  s,  w.;  weniger  genau  und  zuverlässig  raag  aller- 
dings der  Vergleich  von  verhältnissmässig  wasserstoffreicheren  Brenn- 
itoffen,  wie  Steinkohle  u.  8»  mit  <5o]ehcn,  die  nur  sehr  geringe  Men- 
gen Wasserstoff  enthalten,  wie  Holzkolile,  Kohks  u.  s.  w.,  ausfallen. 

Nehmen  wir,  statt  von  gleichen  Gewichten  Sauerstoff  auszugelien, 
diejenige  Wärmemenge,  welche  gleiche  GewichtAmengen  der  einseinen 
Korper  geben,  so  finflen  wir: 

Grm.  Wasserstoff -iebt  31162  W.-B. 

Kohlen-itoff  (Holzkohle)  bei '\''erbrennung  zu  Cüj  8080  ^ 

^        Dichte  Kohle  au?  Gasretorten  8017  ^ 

„        Nfitnrl icher  Graphit  7 7 '.^7  „ 

Hohofengraphit   7762  ^ 

„        Diamant   7770  ^ 

^       Koblen^^toff  (Holzkohle)  bei  Verbr^iimung  zu 

K-  hienoxyd  2473  „ 

„     Knliienuxydgas  (zu  COj  verbrennend).    •    •     2408  ^ 

^     Sumpfgas  1306Ö 

^     ölhildendes  Gas   11858  ^ 

^     Terpentinöl  1085?  „ 

„     Aether   9028  „ 

„     Holzgei^t   5307  ^ 

„     Alkohol.  7181  „ 

Nach  Ka  rmn  r-'e  Ii 'c  Angaben  kann  ninn  im  Mittel  für  die  verschie- 
denen Hicnunmteri.'ilieii  bei  vollständiger  Verbrennung  annehmen,  dass 

Gewichtstheü  Holz  giebt  etwa   3000  W.  E. 

^         Torf  von  2ö0u  hii  3800  „ 

^  hellerleichterTnrfim  Mittel    .    .    .    2900  „ 

hrauner  und  sciiwarzer  Torf  im  Mittel  3300  ^ 

„         Braunkohle  3Ö00  bis  4000  „ 

„         Steliik(.iilc   6000  „ 

„         Holzkohle   7000  „ 

Ktihks   6000  „ 

Wie  in  dieser  Zn«?.iinnienstellung  angegeben,  verhält  sich  also  die 
Wärme,  welche  1  ( \\  ir  !if  «5tlieil  Holzkohle  beim  Verbrennen  zu  Kohlen- 
saure oder  zu  Kohieiioxy«!  giebt,  wie  8080:2473  oder  nahe  wie  10  :  o 
(nach  Grnssi  wie  7:3).  Ein  Gramm  KohlenstoH' giebt  nun  2,33  Grro. 
Kohlenoxv'l ,  imd  diese  geben  beim  Verbrennen  zu  Kohlensäure,  nach 
oben,  (24u3  .  2,:;3)r=5607  W-.E.  Beim  Verbrennen  von  Kohle  zu 
Kohlenoxyd  wird  also  nur  etwa  3%  der  Total  warme  erzeugt;  beim  Ver- 
brennen des  hierbei  ent.'^tandeuen  Kohlenoxyds  werden  dann  di'e  übrigen 
"'iD  Wärmeeinheiten  frei,  Die.se  Zahlen  zeigen,  dass  es  vortheilhaiter 
i«t,  die  bei  d  r  Verbrennung  von  Kohlenoxyd  zu  KnliU  nsäure  frei  wer- 
dende W.irrne  zu  benutzen,  als  die  bei  der  Oxydation  von  Kohle  zu 
Kohlenoxvd  sich  entwickelnde,  in  welchem  Umstand  zum  Theil  die  vor- 
iheiltiafte  Anwendung  der  Gasgeneratoren  liegt  (s.  oben  ^»  388), 
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Tomperatur.  Hinsiclitlich  der  Leistungsfähigkeit  eine?«  Brenn- 
njaterinls  knmnit  nun  die  Wiirme  m  üetracht,  welche  es  bei  seiner  V'er- 
brcünun;^'^  entwickelt;  die  Gej^iimnitwarine,  welche  bei  der  vollstän- 
digen Verbrennung  eines  be.ntiinmten  Körpers  frei  wird,  muss  eine 
constante  (rrir^pe  «ein;  dagegen  wechselt  he\  demselben  Körper  die 
Temperatur,  welche  durch  seine  ^^•Il)l.■!lU^ng  erhalten  wird,  d.i.  die 
Intensität  der  Wärme:  diese  hängt  ab  von  dem  Wannequantunj, 
welches  sich  in  bestimmter  Zeit  und  in  einem  bestimmten 
Raum  erzeugt:  jo  mehr  Wärme  in  einer  gegebenen  Zeit  frei  wird,  da? 
heisät  also,  je  meiir  Brenndtuir  in  dieser  Zeit  verbrennt,  desto  höher 
wird  die  Temperatur  sein;  ebenso  wird  die  Wärmeintensität,  d.  i.  die 
Temperatur,  etei'j^'n,  wenn  die  ^'erbrennnng  im  Ivaum  eoncentrirt  wird. 
Hierauf  beruht  die  Anwcndnnfr  ,]er  Gebläse  und  de^  Lötbrohrs  und 
die  Erscheinuucr,  dn«?  die  icmperatur  eine  hr»here  wird  bei  Anwen- 
dung von  reim  m  Sauerstoff  Rtatt  Luft.  Werden  brennbare  GaM-  unter 
stärkerem  n!«  rttmopphäriseheni  Druck  verbrannt,  also  in  gleichem  Kaum 
eine  gro^^^  r  ■  (.Quantität,  so  steigt  wiederum  die  Temperatur,  und  zwar 
nach  Steiiiiieil*)  direct  proportional  dem  zunehmenden  Druck,  so 
dass  bei  doppeltem  Druck  die  Temperatur  die  doppelte,  bei  lOfachem 
Druck  die  lüläche  i?t  n.  s.  w. 

Die  Wärme,  welclie  sich  beim  Verbrennen  der  Brennstoffe  ent- 
wickelt, theilt  sich  den  zu  erliitzenden  Körpern  theils  direct  durch  Lei- 
tung, theils  durch  Strahlung  mit  (s.  Wärme);  nach  Fielet  beträgt  die 
strahlende  Wärme  des  brennenden  Holzes  '  4,  der  Holzkohlen  ^j^  und 
bei  Steinkohlen  etwa  '  bii  Kohks  ,  bei  Torf  und  Torfkohlen  etwa 
•/ij  der  erzeugten  Gesammtwärme.  Je  nach  der  Xatur  des  zu  erhitzen- 
den Körpers  werden  wir  daher  mit  Flammen  bri  tmende  oder  nur  glü- 
hende Brennstoffe  nehmen.  Haben  wir  grosse  Oberüacheu  zu  erhitzen, 
so  wenden  wir  meistens  flammende  Brennstoffe,  Holz,  Steinkohlen,  ah, 
wollen  wir  kleinere  Gegenstände  erhitzen,  30  benutzen  wir  glühende  Koh- 
len. Die  Temperatur,  welche  der  ^u  erhitzende  Körper  erhält,  hängt 
hier  natürlich  von  der  Temperatur  des  verbrennenden  Heizmaterial?  ab, 
aber  auch  davon,  da&s  der  zu  erhitzende  Körper  Zeit  hat,  diese  Tem- 
peratur anzunehmen. 

Bei  der  praktischen  Verwendung  der  P>rönnfltoffe  kommt  nun  in 
Beti'acht,  das?  die  Brennstolle  nicht  allein  brcnnb.ue  liestandtheile  ent- 
halten, sondern  auch  andere  Substanzen,  die  keine  \\  annc  erzeugen, 
aber  von  der  erzeugten  Wärme  aulhehmen,  daher  das  \\  iumequantum 
verringern;  das  sind  namentlich  Wasser  und  A.schenbestandtheilc.  Das 
in  den  Brennstoffen  als  solches  enthaltene  Wasser  verdamplt  natürlich, 
und  bindet  dadurch  bemerkbare  Wärme  :  die  Aschenbestaudtheile,  die 
nichts  Wesentliclies  zur  Wärmeerzeugung  beitrugen,  bleiben  heiss  oder 
glühend  zurück ;  hierdurch  wird  ein  Theil  der  erzeugten  Wärme  dern 
zu  erhitzenden  Körper  entzogen.  Weitere  AVärmeverluste  finden  dadurch 
Statt,  dass  die  Verbrennung  selten  eine  vollständige  ist,  es  bildet  sich 
statt  Kohlensäure  oit  Kolilenoxyd,  und  ein  Theil  des  Kohlenstofls  schei- 
det sich  nicht  selten  in  bedeutender  Menge  seibat  fein  vertheilt  als  Russ  ab; 
dann  nimmt  auch  der  Stickstoff  der  Luft  Wärme  auf,  zu  deren  Bildung 
er  nichts  beitrug,  und  überdies  tritt  häuiig  überschüssige  Luft  zu  dem 
.  Brennmaterial  hinzu,  die  Wärme  aufnimmt  und  fortfuhrt    Diese  lets* 
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tere  »o  wie  überhaupt  die  Gase,    der  StickstoU"  der  entsauerstotflen 
Luft,  die  KoLlöüSaure  und  das  Kuhlcnoxyd  und  der  beim  Verbreaueii 
gebildete  oder  durch  Verdampfung  entstandene  Wasserdarapf  gelien 
endlich  stark  erwärmt  in  das  Kamin,  und  es  geht  dadurch  also^Vä^me 
verloren,  um  so  mehr,  je  heisser  die  Gase  iu  das  Kamin  treten.  Danach 
ift  es  begreiflich,  dass  die  in  der  Praxis  benutzte  Wärme  immer  nur  ein 
Theil  ist  von  derjenigen,  welclie  beim  Verbrennen  wirklich  erzeugt 
wird  oder  hätte  erzeugt  werden  sollen,  dass  der  theoretische  Heizwerth 
inmer  bedeutender  sein  muss,  als  die  in  der  Praxis  nutzbare  Heizkraft, 
lodaas  demnach  die  theoretisch  berechnete  Wärraeproduction  der  Brenn- 
mtterialien  für  die  Praxis  jedenfalls  nur  relativen,  aber  auch  nur  be- 
dingungsweise Werth  haben  kann,  indem  fQr  die  meisten  Zwecke  es 
Bieht  gleichgültig  iät,  welche  Art  Brennstoff  genommen  wird,  indem 
wdter  aber  auch  eine  gegebene  Heizeinrichtung  nur  für  einzelne  Brenn- 
oaterialien  zweckmässig  construirt  sein  kann,  während  sie  für  andere 
EitüQVtoffe,  die  mehr  oder  weniger  Luft  brauchen,  unzweckroässig  sein 
BQM.    Eine  gute  Heizeinrichtung  muss  der  Art  sein,  dasa  der  Luft- 
nftritt  Stade  genug  ist,  das  Heizmaterial  vollständig  m  v^brennen, 
ib«r  mdit  so  stark,  um  überschüssige  Luft  herbeizuführen ;  dass  weiter 
die  heissen  Gras«,  ehe  sie  in  das  Kamin  trelen,  Zeh  and  Gelegenheif 
kitten,  ilire  frae  Wärme  möglichst  yollständig  an  die  tu  erliitiandeii 
GegeostSode  abmgeben  und  duher  mit  möglichst  niederer  Tempemtitr 
«ntweicheii.    Hau  begreift,  wie  leicht  dies  yerhlUtiiis&  swiaohenBrenn- 
ilDff  nnd  Loft  sich  indert,  indem  s.  B,  es  anders  wird  beim  OeSnen 
der  Peoerthfir,  wo  mehr  kalte  Luft  einstrdmt,  beim  Aufschütten  vom 
Brennmaterial,  wobei  eine  momentane  AbkÜhlong  erfolgt,  dann  sich 
»ber  auch  pi5t^dich  viel  brennbare  Gase  entwickeln;  dann  ist  der  Lof^ 
mritt  ein  verschiedener  nach  der  iasseren  Temperatur,  indem  kalte 
Luft  natdrliclit  weil  dichter,  bei  gleichem  Volamea  saaerstoffreieher  lat 
ili  wftnnere  Loft.   Eine  möglichst  ToUstttodigo  Wärmebenotsnng  ist 
mm  wesentlich  abhängig  von  einer  ▼ollständigen  YerbrennQng;  an> 
sweifelhaft  ist  es«  dass  man  diesen  Zweck  nar  erreichen  kmin,  wenn  das 
Brennmaterial  nnr  sehr  allmälig  nnd  in  dem  Maasse«  ab  es  versehrt 
wiH,  anch  ersetat  wird ;  je  glciohmässiger  daher  derErsats  beim  Schür 
wa,  desto  regelmässiger  die  Wärmeentwickeinng  und  desto  eher  eine 
vollständige  Verbrennung*   Diese  Schwierigkeiten  aeigen  sich  beson- 
ders bei  den  kohlenstoffireichen  Brennstoffen  und  grossen  Feuerungen,  sie 
nul  daher  besonders  bei  den  Steinkohlen  fühlbar«  und  man  hat  hier, 
«dion  wegen  des  belästigenden  Rauches  durch  die  forlgerissenen  onyer* 
Innoten  Kohtentheilchen,  verschiedene  Einrichtongen  anr  Erreichung 
einer  gleiohDässigen  Tollständigen  Verbrennung  getroffen,  theils  hat 
naa  mechaiiische  Vorrichtungen  angebracht,  durch  welche  die  serklei- 
Ms  Steinkohle  ununterbrochen  aber  allmälig  auf  das  stark  brennende 
Peoer  kommt;  oder  man  hat  Einrichtungen  angebracht,  dass  eintf  neue 
llenge  erwärmter  Luft  am  Ende  des  Rostes  sidi  den  entwickelten  Gasen 
Nneogt  und  hier  eine  vollständige  Verbrennung  der  Kohle  nnd  des 
KeUenwasserstoffii  bewirkt    Anch  hat  man  wohl  awei  Feuer  neben 
*Qsnder  angebracht,  welche  abwechselnd  mit  frischen  Kohlen  gespeist 
^'erden,  und  so  mit  einander  in  Veri>uidung  stehen,  dass  der  Bauch  der 
friich  beschickten  Feuerung  Über  die  in  voller  Gluth  befindliche  aweite 
'"eoerung  ziehen  muss  und  hier  verbrannt  wird.   Nach  anderen  Ein* 
lififatoagen  ist  die  Feuerung  so  eingerichtet,  dass  die  heissen  Gase  nicht 
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dnreh  das  frisoh  aufgeschOttete  fireantnaterial  gt^.lien ,  wobei  sie  noth* 
wendig  ebgekiihU  werden.  Es  ist  hier  ntoht  der  Ort,  ausf&hrJieher 
die  Ueiseinrichtnngen  im  Allgemeinen  nnd  im  Etnselnen  sa  besprechen. 
Die  Heisetnrichtongen  fttr  häusliche  wie  für  gewerbliche  Zwecke  sind 
im  Allgemeinen  noch  sehr  wenig  vollkommen  und  lassen  Vieles  su 
wflnsehen  flbrig,  Bowohl  in  Bezog  auf  zweckmABsige  Benntcang  der  er- 
zeugten W&rroe  als  ganz  besonders  in  Bezog  auf  Brennmaterialattfwand, 
yeranlasst  durch  unvoUst&ndige  Verbrennung«  So  weit  solche  Heiz- 
einrichtongen  wesentlich  bei  bestimmten  chemischen  Fabrikationea  in 
Betracht  kommen  (z.  B.  bei  Brot),  werden  sie  unter  den  betreffenden 
Artikeln  besprochen  werden. 

Hinsichtlich  der  mit  verschiedenen  Brennstoffen  praktisch  zu  tr- 
sielenden  Resultate  hat  man  nun  yieliSsch  Versuche  angestellt;  die  Re- 
sultate mfissen  nach  den  Hetzungseinrichtungen  und  namentlich  nach 
der  verschiedenen  Beschaffenheit  von  gleichbenannten  Brennstoffen  sehr 
abweichend  sein;  am  genauesten  und  ausföhrltchsten  sind  die  unten 
mitzutheilenden  Versuche  von  Brix  (s.  S«899)  QberdieLebtiingsfUhig* 
keit  verschiedener  Brennstoffe  zum  Verdampfen  von  WasBer,  indem 
bei  diesen  Versuchen  die  elementare  Zusammensetzung  wie  der  Gehalt 
von  Wasser  nnd  Aschenbestandtheilen  berficksichtigt  ist. 

In  Bezug  auf  Zimmerheiznng  giebt  man  an,  dass  gleiche  Gewichts* 
thelle  trockenes  Holz,  gleichgültig  ob  hartes  oder  weiches,  nahezu  gleiche 
Wirkung  haben;  dass  100  Pfund  Holz  etwa  so  viel  leisten  wie  40  bis 
60  Pfund  gute  Steinkohlen«  Solche  Resultate  sind  deshalb  von  gerin- 
gerem Werth,  weil  sie  zweckm&ssig  nicht  mit  gleichen  Oefen  angestellt 
werden  kdnnen,  daher  es  sich  fragt,  ob  in  beiden  Fallen  die  Verbren- 
nung gleich  vollst&ndig  war;  hier  kommt  dann  anch  der  Umstand  in 
Betracht,  dass  die  ftussere  Lufttemperatur  meistens  zu  wenig  constant 
ist,  und  ihr  Einfluss  auf  die  Zimmerheizung  sich  daher  nicht  hinrei- 
chend genau  in  Anschlag  bringen  lässt. 

Weiter  ist  durch  vieUaehe  Versuche  namentlich  die  Menge  des 
mit  einem  bestimmten  Quantum  Brennstoff  zu  verdampfenden  Wassers 
bestimmt,  was  bei  Verwendung  der  Heizmaterialien  unter  Dampfkesseln 
vorzfiglich  in  Hetracht  kommt  Karroarsch  fand  bei  Untersuchung 
von  mehr  als  100  Sorten  Torf  aus  dem  Hannoverschen,  dass  1  Pfund 
Torf  1,6  bis  2,3  Pfund  Wasser  von  0^  verdampft. 

Nach  Fy  fe  verdampft  1  Pfd.guter  englischer  und  schottischer  Stein- 
kohlen 5,8  bis  6,6  Pfd.  Wasser;  Parker  fand  sogar  8,7  und  Ken  wood 
9,9  Pfd.  Wiisserdampf  für  1  Pfd. bester  Newcastler  Kohlen.  Hei  Kohks  fand 
Fyfe  die  Verdampfungskraft  auf  1  Pfd.  =  7,8  bis  8,7  Pfund  Wasser. 

Während  man  bei  Holz  und  Torf  der  bestimmten  Ansicht  ist,  dass 
ihre  Leistung  um  so  griVs^cr  sei,  je  trockener  sie  sind,  feuchtet  man  in 
der  Praxis  Steinkohlen  und  Kohks  vor  dem  Gebrauche  meistens  an,  oder 
llsst  durch  die  glühenden  Brennstoffe  mittelst  einer  passenden  Vorrichtung 
Wasscrdaropf  streichen,  weil  man  aus  Erfahrung  wissen  will,  auf  diese 
Weise  eine  grössere  Wärmemenge  mit  demselben  Brennstoffquantuin 
erhalten  zu  können.  Fyfe  hat  hierüber  Versuche  bei  einem  Dampfkessel 
angestellt  und  gefunden,  dass  66,6  Pfund  Steinkohlen  bei  Zuleitung 
von  Dampf  (i/jj  des  erzeugten)  ebensoviel  lei.sten  wie  100  Pfund  ilor- 
selben  Kohle  ohne  Wasserdampf,  und  dass  1  rfiind  schottischer  Koh- 
len bei  Gegenwart  von  Wasserdampf  9,.')  bis  10,5  Pfund  Wasaer  von 
0®  vordampfte*     Die  Richtigkeit  der  Tbatsache,  dass  bei  Gegen* 
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wart  von  Wasserdampf  die  Lci-itungsfüliigkeit  der  Steinkohlen  {rrösser 
wird,  macht  die  allgemeine  l'ruxLs  wenigstens  wahrscheinlich;  nucli«ien 
Versuchen  von  Fyfe  kann  man  sie  nicht  bezweifeln.  Uebrigen?  fand 
Brix  bei  Verdampfungsver.'^urhpn  mit  angefeuchteten  Kohlen  krine  er- 
heblichen Abweichnngen  gegenüber  den  Versuchen  mit  trockenen  Koh- 
len. Ganz  allgemein  gilt  aber  die  Anwendung  von  fenchten  Steinkoh- 
leu,  oder  die  Einleitung  von  Dampf  für  vortheilhaft.  Man  nimmt  ge-' 
wohnlich  an.  dass  der  Wasserdanipf  hier  durch  die  glühendoii  Kohlen 
zerlegt  werde,  Kohlenoxyd  und  Wasserstoff  sich  bilde  und  deren  Ver- 
brennung dann  eben  den  Ueberschufs  von  Wärme  lieiere.  Diese  letztere 
Annahme  erscheint  aber  durchaus  unbcL^ründet,  indem  bei  d-  r  Zerlegung 
«les  Wadserdanipte^i  durch  die  glühLuden  Kohlen  \Värme  gebunden  wird; 
dtifch  das  Verbrennen  des  dulwl  cTitwickoltt  n  ^Vapserstoffa  kann  nun 
^i'hl  nicht  mehr  Wärme  er/eugt  werden,  als  zur  Zerlegung  verwendet 
rturde.  Wenn  dagegen  die  Anwendung  von  Wasserdampf  ein  Ersparniss 
anKohlen  bewirkt,  was  nachFyfe's  Versuchen  und  den  allgemeinen  An- 
nahmen nicht  zu  bezweifeln  scheint,  so  liegt  die  Ursache  hier  vielleicht 
dann,  dass  der  Wa??erdampf  die  Verbrennung  verlangsamt  und  dadurch 
bewirkt,  dass  sie  vollatändiger  erfolgt  und  dass  die  enlwickeUe  Wärme 
Tollständiger  von  der  zu  heizenden  Oberfläche  anfgenommen  wird. 

Besondere  Beachtung  über  den  in  der  Praxis  zu  erhaltenden  nntz- 
btrea  Heizeflfect  verdienen  die  ausgedehnten  Versuche  von  Brix'), 
welche  von  ihm  im  Auftrage  des  Vereins  zur  Befordcninf^  de«?  Gewerb- 
fltissea  in  Preussen  mit  ans«(erordentlicher  Umsicht  at)ge»teUt  wurden, 
indem  zugleich  auf  die  Zusammensetzung  und  Beschaffenheit  derBrenn- 
-roffe  die  nSthi^e  Rücksicht  genommen  wurde.  Kr  bestimmte  die  Menge 
IVasser  von  t  i*  ^  \velche  durch  1  Pfund  Brennstoff  in Daropi  von  112,"5C. 
f90<^ß.)  verwandelt  werden  konnte. 

Da  liini  der  mittlere  Wassergehalt  sowie  der  Aschengehalt  der 
einzelnen  Brennstoffe  bekannt  war,  ho  konnte  durch  Rechnung  gefun- 
i-rri  werden,  wie  viel  Wasser  l  riund  des  wa^äer-  und  aschenfreien 
Heizmaterials  verdamptt,  welche  letztere  Zahlen  am  zweckmässigsten 
i^m  Vergleich  sich  zeigen. 

Uebenicht  der  mittleren  Werthe  für  den  nutzbaren  Heizeffect  verschie- 
dener Brennmaterialien,  nach  Brix. 
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Naeh  dieien  Vwtnoheii  ▼«rdampft  1  Pfund  trockener  Mclienfireser 
Mittel: 

HarduiHiges  Holl     .  .   5,1  Pfund  Wasser  von  0^" 
Gevöhnliche«  H0I2   .   .  4,6    „        „      „  „ 

J***"^     •  »         »       n  n 

Braunkohle    .....    0,3  „  „ 

Steinkolüe  8|4     »         »       n  » 

Kohka  .  8^    „  „  „ 

In  einem  Benebt  fiber  die  aiiBfiibrUehe  Untervnehong  von  gor 

DunpfBchiffTabTt  sich  eignenden  Steinkohlen  geben  de  la  Beehe  und 

PlajfairO  Aber  die  Leistnngaföhigkeit  englischer  Steinkohlen  an,  daii 

durch  1  Pfiind  Steinkohlen  von  den  angegebenen  Betriebsorten,  die 

nnter  a.  beistehenden  Pfunde  Wasser  von  lOO^C.  verdampft  werden 

während  die  Rechnong  die  nnter  b.  stehenden  Zahlen  giebt. 

fllniiltohlctt  Ton  Wslea:  b.    SCeinkaUen  von  WslMi         s.  b. 

Graigola   9,8&  13,5  Du&yn   10,14  15,1 

0\i]  Castle  fiery  vein  8,94  14,9  Resolven   9,58  14^ 

Ward's  ficry  vein  .    .  9,40  14,G  Ponty-Pool  ....  7,47  14,S 

Binea   9,94  15,1  £bbw-Vale  ....  10,21  16,6 

Pen^epoth  ....  8,79  14,3  Coleshill   8,0  193 

PentTefdin  ....  6,86  19,8 

8ciiakolil«ii  von  SehottUnd:  Stdnkobkn  von  Schotdsndt 

Dalkeith  Jewel  Plötl      7,08  12,3  Fordsl-Splint  .   .   .     7,56  18,8 

WaÜMod  Eigin    .    .     8,40  18^  Orangemonth    .    .    .     7,40  U,7 

Steinkohlen  aw  EogUnii:  Steinkohlen  aus  England:  t 

ikoombül     .  *  .  .     7,30   14,8      Patk-Kod  (Sydney)  *    8,69  — 

Professor  Johnson  hat  aU  nutxbaren  Heise(ftet  ffir  nordameri- 
ksoische  Kohlen  folgende  Besnltate  erhalten: 

Cundton,  Indiania    .   .   .   6,17      Qnins  Ron  8,68 

Clover  Hill,  Virginia   .    .    .   8,4ft      Peach  Mountain  8,50 

Atkinson  und  l^mpeltown  .    8,99      Forest  Improvement    .   .    .  8,45 

Da  bei  den  letzteren  Untersnchnngen  nicht  mgleich  die  Zuaam- 
nensetzung  der  Kohlen  angegeben  ist,  so  lässt  sich  nicht  benrtheiien, 
wie  weit  die  Differenzen  von  dem  verschiedenen  AscheDgehalt  herrühren. 

Um  nun  beurtheilen  zu  können,  wie  sich  der  bei  praktischen  Ud- 
lersnchangen  erhaltene  Nutzeffect  verhält  gegenüber  der  theoretisch 
möglichen  Warmeproduction,  hat  Brix  die  untenstehende  Zuaammen- 
Kellnng  gcnincht.  Er  berechnet  hierzu  die  theoretische  VVarmeproduc- 
lion,  von  der  Annahme  ausgehend,  das 3  ein  Brennstoff'  bei  der  Verbren- 
Qung  so  viel  \Viinne  gieht,  als  aller  darin  enthnltener  Kohlenstoff  und 
der  Theil  de«  V\ra«äer8tons,  welclier  übriü  bleibt  iiachfiem  ein  entspre- 
chender Tlieil  desselben  sich  mit  dem  im  Brennmaterial  vorhandenen 
Sauerstoff  zu  Wasser  vi  rlniuden  hat,  bei  der  Verbindung  mit  Sauer- 
stoff entwickeln;  er  nimmt  hierbei  die  von  Favre  und  Silbermann 
Pir  Kohlenstc»ff  (8080)  und  Wasserstoff  (34462)  gefundenen  Wärme- 
feiiiiieit'^n  f«.  oben)  an,  und  berechnet  sonach  den  Heizwerth  H.  Ein 
Theil  des  absoluten  Heizwerths  muss  ji  loch  unbedingt  verloren  p^e- 
ben .  weil  <las  durch  Verbrennung  gebildete  Wasser  in  Damiitform 
fortgeht  und  überdies  alle  jra«{f>rmigen  Verbrennungsproducte  mit 
tiner  höheren  als  der  Anfangstemperatur  in  das  Kamin  treten;  nimmt 
die  Auiaugätemperutur  der  Luft  t  und  die  Temperatur  der  ab- 


*)  liMhsnic«  MsguiD  iS4^  ür.  1286— X28S;  Diogler  a  polyt.  Jovra.,  Bd.  CX. 
^.  364. 
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ziehenden  Gftse  ao  bereehnet  sioli  ab  bleibeader  theoretaaeher  Hais- 
effect  die  Zahl  iP ;  vergleicht  man  nun  die  bei  den  praktleehea  Ver- 
snehen  erhaltenen  Beenltate  (in  der  letzten  Spalte  der  vorhergehenden 
Tabelle  S.  899)  mit  den  Zahlen  J7and  JEP^  so  erhält  man  den  wirklichen 
Heiseffect  gegenfiber  den  berechneten  Werthen  H  und  &  in  Prooenten* 
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filan  sieht,  dass  der  Wärmeverlust  meistens  ein  sehr  bedeutender 
ist,  doch  stellt  sich  bei  manchen  Heiz-  und  Glühoperationen  der  Ver- 
hiit  noch  QDgleieh  bedeutender;  so  berechnet  Ebelmen,  dass  bei 
Kokks-Hohöfen  der  Wftnneyerlnat  82  Proc.  der  Gesammtwärme  be- 
trigt,  wovon  Vs  Winne  der  Osm  fortgehe. 

Precbtl  berechnet,  dasB,  wenn  bei  Heizangen  die  Gase  mit  150^C. 
tntireichen,  der  Wirmeverlnst  durch  die  freie  Wärme  etwa  7  Proe. 
«mache;  dieser  Yerlnat  nimmt  non  schnell  bedeutend  m,  natOrllch 
am  so  bedeutendtTy  wenn  auch  noch  flberschttssige  Lnlt  snm  Brennstoff 
ünaatritt,  wie  meistens  der  Fall  ist;  nimmt  man  daher  an,  daas  die  doppelte 
LnlUnienge  sotritt  nnd  die  Gase  500<^  C.  hetss  entweichen,  so  steigt  der 
Terfatft  schon  bis  sa  45  Proe«;  bei  heller  Glflhhitse  von  etwa  1000^  C. 
■n  offenen  Schmiedefeaer  wird  der  Yerlnst  etwa  90  Proeent  betragen* 

Bm  den  rergleiehenden  Wirkungen  Terschiedener  Brennmateri^en 
nehmen  wv  diese  bei  gleichem  Gewicht;  wir  kaufen  nun  die  meisten 
denelben  gew5bnlieh  nicht  nach  dem  Gewicht,  sondern  nach  dem  liaass 
edcr  der  ^ckcahl;  so  Hola  nnd  Holskohlen,  Torf,  snweilen  auch  die 
Bimun-  und  Steinkohlen,  Das  Klaiter,  die  Einheit  des  Holsmaasses, 
iit  in  den  Terscbiedenen  Ländern  sehr  Terschieden  an  Grösse.  Nach 
Karmarsch  wiegt  1  Cubikiuss  Bheinlftndisch : 

26« 
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▼OB  Birkcnhols    .  •  44  Pflind        von  Föhniihob   .  .  40  PAmd 

^  Bachenhols    .-  .   48     „  „   Weisstanne   .   .   40  ^ 

^   KichoT'.hnl/.  .   .   .   5S     «f  Ij^rcbe  •   .   .  •   34  „ 

„    Kothtanno  ...  52 

Beim  Anfspeicliern  der  Hulzdcheiie  bleiben  nun  nothwemli^'  leer^- 
Räume  und  zwar  auf  100  Vol.  Holz  10  bis  80  VoK  leerer  iiauia 
nach  der  Dicke  und  Form  der  Scheite  und  der  Lagerung. 

Die  Grösse  und  da^  Gewicht  der  Torfstücke  ist  in  verschiedenen 
Go^'t  iidcii  sehr  verschieden.  Das  Maass,  wonach  Braunkohlen  und 
bteiukühieu  verkauft  werden,  ist  in  vcräclaedcnen  Ländern  ein  sehr  nn- 
gleiches.  Hat  man  verschiedene  Brennmaterialien  von  bekanntem  Ge- 
wicht, so  ist  nieistena  von  besonderer  Wichtigkeit,  um  eine  VorstelUing; 
von  ihrem  relativen  Werth  zu  erhalten,  den  Gehalt  an  Wasser  und 
A«che  zu  kennen.  Es  Ist  von  st  ll)st  einleuchtend,  dassbei  so  ungleicher 
und  wechselnder  Beschriffenheit  der  einzelnen  Brennstoffe  sich  allgemein 
nichts  bestimmtes  von  ihrer  relativen  Wirksamkeit  sagen  lässt,  um  so  we- 
niger, da  hier  sehr  viel  Von  der  betreffenden  Ileizeinrichtung  abhäntjt  uuii 
vuü  dem  Umstände,  ob  hmgsam  oder  rasch  geschürt  wird.  Ijcidem  last 
Überalt  liumer  steigeii*li  it  Werth  der  Hrcnustoffe  und  der  Zuualmic  de- 
A'erbrauchs  derselben  verdienen  die  verschiedenen  HeizeinriclitLuigcn 
für  häusliche  wie  für  gewerbliche  Zwecke  iubufern  die  grösate  Aufmerk- 
samkeit, weil  hier  theils  in  Folge  unvollständiger  Verbrennung  der 
Brennstoffe,  theils  wegen  mangelhafter  Benutzung  der  erzeugten  Wärme 
in  der  Regel  nur  ein  Theil,  oft  nur  ein  kleiner  Theil  des  nutzbaren 
Heizeffectes  wirksam  ist,  and  der  grössere  Theil  verloren  geht.  Fe, 

Brennstabl  oder  Cementstahls.  Stahl  unter  Eisen- 
Brennstoff  oder  Phlogistoa  wird,  nach  Stahl,  der  den 
brennbaren  Kdrpem  eigenthttmliche  Stoff  genannt,  dessen  Yorhamleii- 
sein  sie  die  Fähigkeit  ete*  verdanken,  brennbar  m  sein,  und  mit  des- 
sen Fortgi  hen  beim  „Verbrennend^  diese F&higkeit  yerschwindet»  /V. 

BrerillS  t  o  t  l'e,  künstliche.  Wenn  zuweilen  von  knn  st- 
liehen  oder  neu  erfundenen  Brennstoffen  gesprochen  wird,  so  han- 
delt es  sifb  hier  nicht  von  Auffindung  bisher  unbekannter  Stoffe  oder 
von  Erfindung  im  cigentlifliPii  Sinne,  sondern  nur  von  eigenthümlicher 
Zubereitung  oder  von  Benutzung  der  Abfälle  gewölinüclier  Brennmate- 
•rialien,  w(tbei  diese  zuweilen  noch  besonders  <licht  erli:ilte!i  werden,  oder 
von  einer  passenden  Form,  so  dass  das  vollstimdige  Füllen  grösserer 
liaunuN  wie  der  Ladungsraum  der  Schiffe,  dadurch  leichter  mönrlich 
wird,  als  i bei  den  unregelmässigen  Steinkohlen  oder  derfrl»  iclien  der 
Fall  ist.  Sehr  häufig  wird  zu  diesen  künstlichen  Brenn.-totii  a  solcher 
Abfall  von  Steinkohlen  oder  Kohks  benutzt,  der  an  den  Gruben  oft 
ganz  oder  fast  ganz  werthlos  ist,  da  er  direct  nicht  wohl  als  Brenn- 
material zu  benutzten  ist,  nnd  sich  daher  nicht  selten  in  so  grossen 
Massen  aufhäuft,  dass  seine  Entfernung  nicht  geringe  Kosten  verursacht. 
Die  Benutzung  dieser  Abfälle  verdient  daher  alle  Beaclitung,  mehr  als  sie 
bis  jetzt  in  vielen  Gegenden  gefunden  hat.  Früher  begnügte  man  sici»» 
das  Kohlenklein  mit  Lehmwasser  zu  mischen  und  dann  nachdem  Durch- 
kneten in  Ziegel-  oder  Backsteinform  zu  bringen.  •  Statt  Lehm  w<  lulet 
mnn  nun  wolil  ein  (Gemenge  von  Lehm  uud  Xheer  oder  letzteren  allein 
uTi.  \\  e  » (•  h  n  i  ak  o  1 1  in  l*i'(<'rsbur£r  stellte  ein  Gemenge  von  Siemkohlen- 
kieiu  mit  Fett,  wahrscheiuiicU  aiä  Abiuil  erhaltene:»,  dar,  welches  unter 
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Pressen  so  stark  zusammengedrückt  war,  dass  es  etwa  7  Proc.  Fett 
noch  zurückhielt.  Vou  diesem  „Carbolein",  wie  er  den  Brennstot)'  nannte, 
sollten  63  Cubikfuss  ?o  viel  leisten,  wie  100  Cubikiuss  Steinkohlen,  oder 
64  Pfund  so  viel  wie  lOOPfund  Kohle;  der  Vortheil  des  geringen  Rau- 
mes bei  gleicher  Leistungsfähigkeit  würde  liir  die  DampfschifTTahrt 
begreiflich  einen  groFsen  Werth  haben.  In  Frankreich  und  England 
find  nun  viele  Patente  auf  ähnliche  Zubereitungen  des  Steinkohlenkleins 
genommen;  im  Wesentlichen  wird  dus  Kohlcnklein  zuerst  gewaschen, 
am  es  sowohl  von  schweren  Kiesstücken  u.  dergl.  wie  von  Thon  u.  ?.  w. 
la  trennen ;  die  Kohlen  werden  dann  meistens  zermahlen  und  darauf  mit 
etwas  Theer  (6  bis  8  Proc),  am  besten  eingekochtem  Theer  lieiss  zu- 
mmnengeknetet,  worauf  die  Masse  heiss  unter  starke  Pressen  gebracht 
wird»  dui  lie  Ton  pamnder  Dichtigkeit  und  Form  so  erhalten.  Bei 
ABwöndoogToii  dem  KohleokleiD  gut  backender  Steiiikohlen  wird  dieses 
ioeli  woU  oknealkn  Zuiatc  so  weit  erhitat,  dass  die  Hasse  soniiuDeDbackt, 
«OTMif  sie  einem  hinreichend  starken  Druck  ausgesetzt  wird«  um  sie 
ra  verwehten.  Diese  künstlichen  Steinkohlen  sind  begreiflich  dnreh 
Aufwand  an  Arbeit  und  Maschinenkralt  meistens  etwas  thenrer  als  ge* 
vfthallche  Stemkohlen,  wenn  auch  das  Terwendete  Kohlenklein  einen 
geringen  Werth  hatte;  sie  bieten  aber  för  die  Dampf schiflfahrt  wesent- 
Uehe  Vortfaelley  besonders  den,  dass  sie  weniger  Baam  einnehmen  ond 
ikh  leichter  aofstanen  lassen,  dass  sie  weniger  Broch  geben  als  Stein« 
kehle  mid  nch  langer  nnrerindert  aufbewahren  lassen. 

Selbstrerstandlich  iJbstsich  das  Kohlenklein  ron  Holzkohlen,  Torf- 
koUeo  lt.  B«  w.  so  gut  benoteen  wie  daa  von  Steinkohlen  oder  Kohks,  und  in 
mmehen  Gegenden  dflrfte  es  tweckmftssig  und  wflnschenswerth  sein, 
9mk  das  beim  Sägen  des  Heises  abfallende  S&gemehl  und  Oberhaupt 
fide  Ab&lle  von  brennbaren  Snbstansen  nntsbar  sn  machen,  dadmreh 
dass  man  sie  in  passende  Formen  bringt;  der  an  sehr  vielen  Orten  so 
wohlfeile  Theer  von  Steinkohlen  oder  Holz  bietet  nach  dem  Abdestilliren 
ein  passendes  Material  sur  Verbindung  nnd  Verdichtung  solcher  Abfälle, 

Popelin  Dacarre  in  Paris  stellte  eine  geformte  Holzkohle  dar, 
thsQs  aus  Abfallen  von  gewohnlicher  Holzkohle,  wie  sie  in  den  Maga- 
siasn  sich  nur  in  zu  grosser  Menge  ansammelt,  theils  ans  kleiner  oder 
pelveriger  Kohle,  wie  si^  durch  Verkohlen  von  Holsreisem»  Heide- 
kraut, Ginster  und  ähnlichen  Pflanzen,  aus  HolzabfUllen  n.  s.  w.  sich 
iberall  leicht  darstellen  lässt  Die  Kohle,  in  einem  passenden  Ofen 
dargestellt,  wird  znerst  gemahlen  mit  Zusatz  von  etwas  Wasser,  und 
dann  mit  Steinkohlentheer  (auf  lOKilogrm.  Pulver  3  bis  4  Liter  Theer) 
gut  durcheinander  rr'^J^rietef ;  die  Masse  wird  dann  in  Maschinen  ge- 
formt, die  so  erhaltenen  etwa  12  Centim.  langen  und  4  Centim.  dicken 
Cjrlinder  werden  an  der  Luft  ab/retrocknet,  dann  in  Kisten  von  Eisen- 
blech oder  von  Gusseiaen  gebracht  nnd  hier  in  einen  passenden  Oien 
bei  Luttabschlusa  zuletzt  bis  rum  Rotbglühen  erhitzt.  Diese  geformten 
Holzkolden  sind,  wo  es  der  Preis  erlaubt,  wie  es  7.  B.  in  Pari^^  der 
FtU  ist,  sehr  an  weil  dbar;  sitv-wind  weniger  leicht  zerbreililich,  verbrenoen 
Ungiamerund  geben  mehr  Hitze  aU  gewöhnliche  Holzkohlen* 

Fe. 

Brenzaconitsäure  83m.  mit  Itaconsäure  (s^l^Aofl. 
M  IV,  a  198). 

Bi  ciiziipfeUäure  syn.  mit  Maleinsäure. 
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Brenzalizarin  säure  von  Schuuck,  identisch  mitPhtal- 
säureanhydrid  (vergl.  d.  A.  und  Alizarinsäure,  Bd.  I,  436). 

Brenz  camp  hör  lind  «chwer  flüchü^e  fette  KohlenwMaer* 
stoffVerblndiiiigen  Y  welche  bei  der  trockenen  Deeiillation  orgamseher 
Körper  eioh  bilden  nnd  bei  der  Bectification  der  weniger  iflobtt^eii 
Prodacte  bei  h&berer  Temperatur  sublimiren  (vergl*  s.  B. Berns tein- 
carophor,  Bd.  II,  1.  S.  976  nnd  Chryeen). 

Brenzcatechin  s.  Brenzcat echusäure. 

Brenzcatechusäure,  Pyrocatechnslnre,  Brens- 
oder  Pyrocaieehin«  Brensmoringerbs&nre,  Phensftnre,  Oxy* 
(»hensftnre.  Prodnet  der  trockenen  Destillation  verBchiedenarti^er 
Körper.  Seine  empirische  Formel  =  €«119  Os«  oder  wahrecheinlioher 
CitH«Oif  oder  aU  Hydrat  =  2  H  O .  C,,  H4  O^.  Darnach  i«t  diese  Brena- 
sftnre  homolog  mit  dem  Ordn  (CuHeO«)  and  Betaorcin  (Ci«Hio04); 
nnd  isomer  oder  polymer  mit  dem  &rblosen  Hydroohinon  von  W  5  hl  er. 
—  Laurent  mmmt  fÖr  die  BrenxcatecbnsSare  die  Formel  CieHio  Qg, 
wonach  sie  vielleicht  mit  Brenzgallusaäure  (C13  Og)  homolog  wifcre* 
Die  Brenacatechnsftnro  ist  zuerst  (1889)  von  Beins ch  >)  ans  der 
Gatechusaare  dargestellt,  bald  darnach  von  Waekeoroder  >)  und  i^o* 
nauer  von  Zwenger*)  untersucht;  Letzterer  nannte  sie  Brenzcatechin, 
da  sie  nicht  bestimmt  saure  Eigenschaften  hat,  doch  verbindet  sie  sich 
mit  Basen  unter  Abscbeidung  von  2  Aeq.  Wasser.  Wagner^)  erhielt 
bei  der  Destillation  von  Moringerbsftaro  eine  Brenss&nroi  die  er  wegea 
der  Beziehung  in  der  Zusammensetsong  rar  phenyligen  Säure 
(CiaH«Os)  Fhensäure  oder  Oxyphensäure  nannte,  da  sie  sich  als 
ein  höheres  Oxyd  desselben  Radicals  ansehen  lässt,  wenn  sie  gleichwohl 
noch  nicht  durch  Oxydation  aus  Phenylalkohol  dargestellt  ist;  er  seig;te 
bald  darauf,,  dass  diese  Sänre  mit  dem  Brenzcatechin  nicht  nur  isomer, 
sondern  durchaus  identisch  sei.  Pettenkofer  und  Pauli*)  fanden 
in  dem  rohen  Holzessig  einen  der  }^\ rnfralhi^säure  üluilichen  Körper, 
der  über  l)ci  näherer  Uiiter5nc!iuiig  von  Ptittenkoier  und  Buchner  ^ 
sich  als  mit  Brenzcatec  hu  sinne  i«!  entisch  z<M<rte. 

Die  Brenzcatccliiisaiire  ist.  n.icli  Kissfeldl'j,  in  d^m  Kino  malabri' 
cum  8.  ah'i^'oineifse  {von  J d  r  carpus  marsupium)  fertig  gebildet  enthalten. 
Sic  bildet  öich  hanpt'^ächlirh  durch  Erhitzen  aus  CatecIniHäiire,  daher 
auch  bei  der  trockenen  Destination  voq  Cateelitiij-iinuiii  und  Kino,  so 
wie  durch  Erhitzeu  von  Mormgerbsaure  und  von  Gelbliolzextract,  von 
Kaffeegerbsäure,  wahrscheinlich  auch  von  Ammoniak frummi  und  von 
Peucedanin  (Wagner j.   Pettenkofer  hat  endlich  nachgewieden,  daaa 


M  Pnchner  Repertor.  [2.]  Bd.  XVTTT,  S.  56  ~  ^  Anna),  r].  Chrm.  ii.  Phacm. 
Bd.  XXXVU,  8.  809.  —  *)  Ann»!,  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd,  XXXVII,  S.  326. 

*)  DiMertaUon:   Ueber  di«  Zersetzungsproducte  der  Moringerbstture.  Loip&i^ 
1850;   JoariL  f.  prikt  Chen.  Bd.  U,  8.  9A;  Bd.  UI,  8.  449;  Bd.  LV,  a 
AnnaL  d.  Gh«m.  u.  Phsna.  Bd.  LXXVI,  8.  847;  Bd.  LZXX,  S.  816$  Bd.  IXXZIV, 
8.  S86. 

*)  Buchaer  N.  Bepertor.  [3.]  Bd.  III,  8.  74;  Jouru.  f.  prskt.  Chem. 
Bd.  IXIU  S.  508;  Pharm.  Gentralbl.  1854,  8.  601;  Jaliresber.  v.  Uebig  u>  Kopp 
1854,  8.  661.    —    •)  Annsl.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XCVI,  S.  186;  Plimrm, 

Centr.-^IM.  S.  '>?4;  Jahresber.  v.  Lichig  n   Kopp  1«55.  S.  408.  —   ')  Annal. 

d.  Lhvm.  u.  Pharm.  Bd.  XCIT,  8.101}  Pharm.  Centralbl.  8.  UOi  Jahr«ab«r.  v. 

Liebig  u.  Kopp  1Ö54,  6.  432. 
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-^ie  iich  im  rohen  Holzessig  finde,  und  da«-  ^if  sich  sowohl  bei  De^itil- 
1  :  tion  von  Kiiido.  wie  von  Holz  8olb^t  bilde,  und  zwar  nicht  etwa  allein  an» 
ier  Gerbsäure  des  Holzes,  denn  aucli  verkleinertes  Holz,  welches  zuerst 
mit  den  irewöhnlichen  Löiun*.'  =  mitlein  und  aufh  mit  Kalilaucre  oxtrahirt 
bildet  bei  der  Destillation  noch  Brenzcatecliin ;  nach  besonderen  V^er- 
^i: -[icii  entsteht  e?  nber  nicht  beim  Krhit'/en  von  reinor  C'<»llulüse  oder  von 
Siärkmehl,  es  nius.s  -^i*  h  also  ans  riiu  in  iindeim  i  heile  des  Holzes  bilden, 
vielleicht  aus  der  soi,'*- ii<'<nntcn  inerustirendiMi  Suli^fanz.  Unter  den  Pro- 
iucten  der  trockenen  Destillation  von  Srcink«  liL  n  hat  da«  Brenzcate- 
'•hiü  bis  j*  t/t  nicht  nachgewiesen  werden  können,  vielleiclit  wird  es  durch 
iie  Einwirkung  der  Ammoniakverbindnn/^en  zerstört  oder  seine  Bildung 
verhindert.  Eissfeldt  eluibt,  BrenzcatA^ohin  auch  bei  der  trocki-nen 
Destillation  der  Wurzeln  von  Krameria  triandra^  TorvienüLla  emcta  und 
Pohjgala  bistoi  ta  gefunden  zu  haben,  was  nach  dem  eben  Gesagten  nicht 
auiffallen  kann.  Die  Bildung  der  Brenzcatechusäuro  aus  dem  Catechin 
oder  der  Moria srerbsäure  ergiebt  sich  ans  nachstthcnden  Gleichungen: 

Catechin  Brenzcatechin 

Ox^jOj^=    C],H«04    +C,0,  +   «O  (Delffi)* 

Catechin 

CiiiHioOio  =    CjsJiiuOt   -f-C^U^  (Laurent). 

C»techin  Brenzcatcchusäure 

CuH^O,  =   Ci,He04    +  CaO*  (Wagner). 

■     ~  ■  ■  "  ■ « ■ ' 

Mbriiigerbsliiifo  OxyphenB&are 

Ans  dem  nuJabrbchea  Kino  lisil  nch  durch  Ansneben  miiAether 
oid  Yerdampfen  etwas  Brenzcaleohin  Misiieh«n,  oder  dmok  FUten 
dtt  wiMerlgeo  Antiage  de«  EinogiuDiiiUi  mit  ettigsanrem  Bldoxyd, 
iSceeCMD  des  reuten  Niedenclüags  mit  SebwefelwMseratofigas,  und 
AoMiehen  des  cor  IVockne  Terdampften  Fütrats  mit  Aether«  der  beim 
Verduseten  etwas  kiystallisirte  BreDScateehnaiare  dann  snrQddftiBt 
(Eiiileldt). 

Zur  Darstelhmg  des  Brensealeehins  ans  der  CatoobnsKiire  wird 
tee  in  cineir  Betörte^  die  nur  1/4  damit  geftllt  sein  darf»  weil  es  sieb 
iteik  aofbl&ht,  rascb  bis  fiber  den  Schroelzpunet  eiintat;  es  entweichen 
WasserdSmpfe  neben  Kohlensaure  wid  Eohlenozjrd  ond  eehwere  weisse 
ilsehend  rieohende  Dämpfe,  welelie  sich  in  der  gut  abgekühlten  Vor- 
lage sa  einer  bnuroen,  saner  reagirendoi  Flüssigkeit  yerdichtsn,  die 
n^ien  Brenicatechin  aitch  Breosöl  und  wohl  etwas  Essigsüare  enthilt. 
Bsim  langsamen  Verdunsten  des  Destillala  an  der  Lnft  bei  etwa  25^ 
las  80*C.  oxjdirt  sich  bald  das  Gel  an  einer  harsartigen  Masse,  welche 
darch  Abilferiren  getrennt  wird,  woraof  dann  die  Brenaoatcdmaiare 
«eh  als  eine  braune  krystallinische  Masse  abscheidet,  die  dnrch  Filtri- 
m  ond  Pressen  awiscben  Papier  getrocknet  und  dann  durch  Snbli- 
mation  bei  möglichst  niederer  Temperatur  geeinigt  wird ;  im  Kleinen 
kaoB  man  hierza  eine  mit  einem  Glastrichter  bedeckte  PoroeUanschale 
nehmen;  bei  grösseren  Mengen  eine  mit  Filtrirpapier  überzogene  Schale 
■it  Fapierhat,  eine  Vorxiehtang,  wie  Mohr  sie  zur  Sublimation  von 
BansoMnre  zuerst  angewendet  (s.  d,  Art  Bd.  U,  1,  &  829). 

Statt  Catechusänre  nimmt  man  gepulvertes  Catechugnmmi  oder  das 
wisserige  Extract  desselben;  am  besten  wird  es  mit  band  gemengt. 
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Besser  als  Catechuguinml  ist,  nach  Eissfeldt  Kinogummi  und  zwar 
malabrisches  Kido  und  ßuteagunnui  (lüno  benfjalense  von  Bntea  frondosa}^ 
weil  die  daraus  erhaltene  lireiizsaure  sich  durch  Sublimation  leichter 
reinigen  lassen  soll.  D  is  aus  einem  oder  dein  andern  Material  erli.iitene 
flüssige  Destill  it  wird  im  Vacuum  eingedampft,  w.orauf  die  Kry^UiIle 
wie  angegeben  gereinigt  werden. 

In  ähnlicher  Weise  wie  aus  den  genannten  Materialien  erhält  man 
die  Brenzcatechusäure  durch  trockene  Destillation  von  Moringerbsäure, 
oder  in  Ermangelung  derselben  von  Gelbholzextract;  auch  hier  wird 
ein  flüssiges  Destillat  erhalten,  aus  welchem  beim  VerdunsteD  unreines 
Brenteatechia  ^eb  kryitulliniBeh  abscheidet. 

Es  w&ie  SU  venuehen^  ob  die  trockene  Destillation  der  genannten 
Sabftaasen  yieUeicht  auch  cweclanSssig  in  mner  Atmospbftra  von 
KoUcnsinre  rorgenommen  wird,  wie  sie  Lieb  ig  bei  der  Brensgalloa» 
siure  Tonohreibt  (s.  S.  412)« 

Aas  dem  rohen  Holzessig  wird  das  Brenzcateehin  erhalten.»  indem 
man  den  beim  Abdampfen  oder  Destilliren  desselben  bleibenden  ^^yrup- 
artigen  Rückstand  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Kochsais  oder 
einem  ähnlichen  Sals  schüttelt,  diese  Lösung  nimmt  die  Brenzcatechu- 
sftiire  auf,  liest  aber  die  theer-  und  harsartigen  Körper  grösstentheils 
angelöst  xarfiek;  durch  wiederholtes  Schfltteln  mit  frischen  Hengen 
von  Salslösong  wird  demRttokstand  alles  Brenzoatechtn  entzogen;  beim 
Sohatleln  der  Salzlösongen  mit  Aether  nimmt  nun  dieses  das  Brens- 
catechin  anf  and  iarbt  sich  dadurch  röthlich  oder  grünlich;  beim  Ab- 
destilliren  des  Aethers  im  Wasserbade  nnd  Abdampft  des  Rückstands 
bleibt  eine  mitTheer  undEssigsfiure  verunreinigte,  meistens  Bisen  haltende 
Brenzcateohnsitare;  sie  wird  zwischen  Papier  abgepresst,  und  dann  in 
einem  Strom  von  Kohlensfinre  destillirt,  wobei  auerst  hauptsftehlieh 
Essigsäure,  darauf  vorzugsweise  Brenzcatcchin ,  und  zuletzt  Theer  de» 
stillirt;  das  mittlere  Destillat  wird  daher  fQr  sich  aufgefangen,  es  kiy- 
ilalliairt  nach  dem  Erkadten,  wird  dann  zwischen  Papier  abgepreeat 
and  durch  Soblimation  gereinigt.  Die  beim  Destilliren  im  Kohlen sftore- 
strom  zuerst  und  zuletzt  Übergehendon  Gele,  welche  beim  Erkalten 
keine  Kiyatalle  geben,  können  nochmals  mit  Kochsalzlösung  und  Aether 
in  der  angegebenen  Weise  behandelt  werden,  worauf  noch  mehr  Brens» 
cateohustare  erhalten  wird. 

Diese  Säure  kann  endlich  auch  aus  dem  rohen  Holzessig  direct 
ohne  ihn  abzudampfen  erhalten  werden^  indem  man  ihn  zuerst  einige 
Male  mit  Aether  schüttelt,  den  Auszug  abdestiUirt  und  den  Rüokstaod 
dann  wie  oben  beschrieben  mit  Salzlösung  und  Aether  behandelt. 

Der  rohe  Holzessig  enthält  in  1000  Thln.  etwa  1  bis  2  Thle, 
Brenzcutechin;  die  Menge  lässt  sich  annähernd  bestimmen  aus  der 
Menge  Sauerstoff,  welche  der  Kssig  ah^orbirt,  wenn  er  mit  iiberscbüssi- 
gern  kaustischen  Alkali  versetzt  ist;  1  ()(» Milligramme  Brenzcatochin  ab- 
sorbiren  in  lo  })is  12  Stunden  nämlich  etwa  37  Cubikcentimeter  Saaer- 
Stol^tiS  von  0*^'  und  760  Millimeter. 

Das  aui  die  eine  oder  andere  Weise  dargestellte  Breuzcatechin 
kann,  wenn  es  noch  durch  Theertheile  vorimreinigt  ist  und  pich  da!ier 
an  der  Luft  färbt,  durch  mehrmalige  Siiljlimation  bei  möglicli'^t  niedri- 
ger Temperatur  gereinigt  werden,  am  hrsten  iti  einer  Atnio^j^liäre  von 
Kohlensäure.  Ein  zu  Jiauii;.^*  «»  Svibllmiren  ist  zu  vermeiden,  weil  ein 
kleiner  Theü  des  Brenzcatechinä  jedes  Mal  zersetzt  wird. 
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Dip  RreiizratechusUnre  bildet  durch  Sublimation  erhalten  wei.«se 
giafj/:t n  ie  Hlättchen.  vorn  Ansehen  der  Rerr/rx '^äure ;  die  Krystalle  ge- 
hören dem  rhnmbi«cl»en  System  an,  äind  rectangnläre  Säulen  mit 
gerade  aufgesetzter  Zaschärftmj^;  die  gewöhnliche  Coniliination  ist 
00  p  OD .  00  p  00  .Dp  00.  Die  Flächen  oo  p  oo  :  oo  p  oo  bilden  Winkel 
Ton  90^;  np  oo  :  np  oc  von  116^  Die  Flächen  oo  p  oo  sind  ein 
wenig  gebogen;  die  Flachen  oo  p  oo  zeigen  horizontale  Streifen;  die 
Flächen  n  p  cc  sind  glatt  und  glänzend.  Durch  Vcrdunateo  von 
Lösungen  wird  da^  Brenzcatechin  in  krystallinischen  MasMcn  erhalten. 
Die  BrenzcatechiiHänre  riecht  meistens  etwas  brenziich,  wohl  nur  von 
anhängenden  Theertheilen,  sie  .schmeckt  scharT  bitter  und  brennend. 
Sie  löst  sich  leicht  in  Wasser,  noch  leichter  in  Alkohol,  ziemlich  schwor 
in  Aether;  die  Lofinngen  reagiren  nicltt  oder  kaum  merkbar  sauer. 
Das  Brenzcatcchin  schmilzt  bei  100"  bin  n"J**C.;  es  verdampft  im 
VacDum  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  in  merkbarer  Menge  bei 
50*  bis  600C.;  e^  sublimirt  sehr  leicht  bei  100»  hh  120'^C.;  bei 
bis  2.50** C.  geräth  es  in  h  blialted  Sieden  und  bildet  farblo.Hc  Dampte, 
die  sich  beim  De-tilliren  zn  einer  farblosen  Flüssigkeit  verdichten, 
welche  beim  Erkalten  kryptallinisch  erstarrt.  An  der  Luft  erhitzt,  ver- 
breitet das  Brcnzcatechin  beim  Einathmen  reizend  wirkende  Dämpfe, 
wolcb«  stärker  erhitzt  sich  ^tzünden  und  mit  glänzender  Flamme 
verbreonen* 

B«im  DMtilHreik  oder  SabUntireii  Ton  BrensoateohiiB&m  bei  Laft- 
mtnli  wird  immer  ein  kleiner  Theil  derselben  sersetst,  es  bleibt  ein 
geringer  schwarzer  Rückstand,  der  sieh  in  Wasser  oni  Zurflcklasanng 
eiiies  sehwarsen  harsartigenKörpers  mit  brauner  Farbe  löst;  die  wftsserige 
LSsung  zersetzt  sieh  an  der  Lnft  und  scheidet  ein  schwarzes  unlösliches 
Hinteheo  ab^  wihrend  der  nnsersetzte  Theil  sich  in  Alkohol  oder  Aether 
lOsC;  beim  Abdampfen  dieser  L5snngen  bleibt  eine  amorphe  gelbliche 
tecfaseheinende  Masse  zurfick.  Die  wässerige  L&sang  dieses  Körpers 
ftrbt  sich  an  der  Luft  allm&Iig  grfln,  schneller  bei  Gegenwart  von 
kohlensauren  Alkalien.  Lösungen  von  Eisenoxydnl-  oder  £isenozydsalz 
briogen  damit  eine  grfine  Färbung  herror;  essigsaures  Bleiozjd  giebt 
dsDit  «inen  weissen  Kiederschlag;  salpetertaures  Silberoi^d  lersettt 
lieh  unter  Absoheidnng  brauner  Flocken.  Demnach  hat  dieser  Körper 
Aflhnlichkett  mit  Bunge's  Grfinsänre,  die  aber  auch  nicht  weiter 
saCsnocht  ist. 

Die  Brenzcatechusäure  verändert  sich  im  trockenen  Zustande 
■saht  aa  der  Luft,  in  wässeriger  Lösung  absorbirt  sie  aber  Sauerstoff 
und  lärbt  sich  braun;  in  Berflhmng  mit  reinen  oder  kohlensauren  Al- 
kalien erfolgt  diese  Oz;^dation  sehr  rasch,  die  Flüssigkeit  färbt  sich 
samt  grfln,  bald  braun  und  dann  fast  schwarz. 

Wird  ein  Tropfen  einer  concentrirten  wässerigen  Lösung  von 
firenscatechin  zu  Kalkmilch  gesetzt,  so  zeigt  sich  zuerst  eine  lebhaft 
ri'Ujc,  liiin  eine  braune  Färbung.  Ebenso  iiirbt  unterchlorigsaurer 
Kalk  oder  Kalt  mit  der  Säure  sich  zuerst  grfln,  dann  schwarz;  es  eni- 
rteht  ein  (schwarzer  Niederschlag,  während  auch  die  Flüssigkeit  schwarz 
erscheint.  Durch  Erhitzen  mit  Salpetersäure  wird  das  Brcnzcatechin  zu 
OzaUäore  oxydirt,  die  gelblich  gefärbt  erscheint,  wahrscheinlich  durch  eine 
dabei  entstandene  Nitrosäure;  derZuftnmmcnsetznng  nach  könnte  man  Ter* 
mathen,  dass  hierbei  vielleicht  Oxypikrinsäure  oder  St3rphninsäure 
[^sfij(N04)k  O4]  entstehe,  die  sich  ihrer  Zusammensetzung  nach  zur 
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Oxyphenftäure  verhält,  wie  die  Trinitrophenyl säure  [€12^3 

(^04)3  O9"]  zumPhenyloxydhydrat  (Cu  H«  O2);  ob  die  Styphnina&are  ©ine 
Trinitrooxyphensäure  ist,  darüber  fehlen  jedoch  alle  Versuche. 

Beim  Erhitzen  von  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure  mit  Brenz- 
cateohnaftiire  findet  ein«  heftige  Etowirkung  statt;  aas  den  dunkelrotkea 
Flflfisigkeiten  eoheiden  sich  gelbe  Flocken  yonCkloraDil  (C|sGl4  04)ab, 
wobei  zugleich  sich  reichlich  Salssinre  (0fi€l)  hildeft.  Aach  die 
Chlornioeinsftare  (Ci2H:i€l04  s.  1.  Aofl.  Bd.  V,  S.  538)  kann  der 
Zosammensetaung  nach  als  Einfaeh-ChlorbreDEcatechusSiixo  betraehM 
werden;  ob  es  ein  solches  Snbstitationsprodact  ist»  ob  die  für  sich  noch 
nicht  dargestellte  Niceinröore  mit  der  Brenxcatechusiore  identisch  oder 
nnr  damit  isomer  ist,  bleibt  tu  ermitteln. 

Acetylchlorid  wirkt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf 
Brenacatechin;  durch  Abdampfen  der  Masse,  Aaswasehen  mit  Wasser 
und  Umkrystallisiren  aas  Alkohol  werden  sch5ne  weisse  KrystaUnadeln 
von  einem  Biacetyl-Brenzcatechin  erhalten,  d.  L  Brenscatechin«  in 
welchem  2  Aeq.  Wasserstoff  durch  2  Aeq.  Acetyl  ersetat  sind;  die  For^ 
roel  ist  CyoHioO«  =  O19 114(04  II«  09)1 04.  Diese  Verbindong  riecht 
aromatisch ;  sie  ist  nnldslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol ,  schmÜst 
beim  Erhitzen  nnd  erstarrt  beim  Erkalten  krystallinisch,  die  Löeung 
färbt  sich  nicht  mit  Eisensalaen  (Nachbanr  0* 

Ben 80 yl chlor id  sersetst  das  Brenscatechin,  es  bildet  snerst 
eine  zähe  klebrige  Hasse,  die  sich  allm&lig  in  einen  w^sen  oadent- 
lich-krystallinischen  Kuchen  verwandelt;  beim  Lösen  und  UmkrjstalU* 
siren  aas  Alkohol  werden  schön  weisse  rhombische  Krystalle  von  Bi- 
benzoylcatechin  erhalten  =  G4oHi4  0g  d.  i.  C12H4  (Ci4Hft03>}  O«« 
Die  Masse  ist  nnlö^ilich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol ;  die  alkoholi* 
sehe  Lösung  wird  von  Eisenchlorid  grün  gefärbt;  beim  Erwärmen  der 
weingeistigen  Lösung  im  Wasserbade  scheidet  sich  aUm&Hg  Benaoö- 
siore  ab  (Naehbaur^). 

Die  Brenzcntechusäore  wird  auch  durch  chromsaures  Kali  rsach 
braun  gefärbt.  Die  wässerige  Lösung  der  Säure  wird  durch  essigsaures 
Knpferoxyd  schon  für  sich,  durch  schwefelsaures  Kapferozyd  erst  nach 
Zusatz  von  Kali  oder  Ammoniak  zersetzt  und  braun  gefiirbt;  Salpeter^ 
saures  Qaecksüberozydul  wird  nur  unvollständig  reducirt;  aus  salpetar- 
saurem  Silberoxyd  scheidet  sich  das  Silber  schnell  als  ein  graues 
metallisches  Pulver  ab;  auch  Gk>ldchlorid  wird  schnell  schon  in  der 
Kälte,  Platinchlorid,  nach  Zwenger,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
langsam,  schneller  beim  Erhitzen,  nach  Buchner  jedoch  aach  schon 
in  der  Kälte  sogleich  reducirt.  Reine  Eisenoxydullösungen  werden  durch 
Brenscatechosäure  nicht  verändert;  Eisenoxydul oxyd-  und  EisenoxydlÖ- 
snngen  werden  damit  schön  dunkelgrün  gefärbt,  welche  Farbe  durch  Zuaatz 
von  Kali,  Ammoniak,  Baryt  und  anderen  Alkalien  nach  Wagner  J^chön 
rotk)  nach  Eissfeldt  dunkelroth,  mich  Büchner  violett  wird;  beim 
Sättigen  des  Alkalis  mit  Säure  tritt  die  grüne  Färbung  sogleich  wieder 
hervor.  Diese  Reaction  auf  Eiaenoxydsalze  ist  so  empfmdlich ,  dn«- 
eine  Flüssigkeit,  welche  eine  durch  Schwefelcyankalium  kaum  u^ch 
nachzuweisende  Spur  Eisenoxyd  enthalt,  mit  Weinsäure  nnd  mit  et\v:\> 
Ammoniak  und  dann  mit  Brenzcatachin  versetzt,  eine  deutlich  violette 


>)  Annal.  d.  Cbem.  n.  Pharm.  Bd.  CVII,  8.  246. 
*)  A.  a.  0.  3.  M7. 
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Färbung  zeigt,  welche  auf  Zu  iatz  von  Essigsäure  grÜD|  nach  Ammoniak- 
xusatz  sogleich  wieder  \iulett  wird. 

Vermischt  man  eine  verdünnte  wässerige  Lösung  der  Brenzcatechu- 
säure  mit  einer  Spur  Eisenchlorid,  so  wird  die  grüne  Flüssigkeit  bei 
ZuBals  von  Waaser,  welohes  auch  nur  äusserst  geringe  Spuren  von 
Alkalien  oder  Erdalkalien  enthält,  nach  wenigen  Augenblicken  intensiv 
blau  ge&bi.  Diese  Beaetion  ist  aosserordentlich  empfindlich,  um 
kkiae  Mengen  Ton  Alkalien  ansnaeigen,  viel  empfindlicher  als  die 
ikolicbe  der  Gallo86&iire. 

Schweflige  Sftare  so  wie  saure  schwofligsaiire  Alkalien  Terändern 
^  Lösung  Ton  Brenzcateehin  nicht  (Unterschied  Ton  HTdrochinon)« 
Wild  Fichtenhola  cnerst  mit  gelöstem  Brenscalechin  getränkt  nnd  dann 
in  Salss&nre  getaoeht,  so  iarbt  es  sich  dann  in  der  Sonne  nm  so  weniger 
je  reiner  die  S&are  war;  bei  chemisch  reiner  Säure  tritt  wahrscheinlich 
kerne  Färbung  ein. 

Trockene  Brenzcatechusänre  wird  beim  DesÜlliren  mit  Aber* 
Mhfissigem  Alkali  nicht  leicht  sersetsty  wenigstens  findet  sich  im  flüssigen 
Destillat  unveränderte  Brenscatechusäure;  ein  Kohlenwasserstoff  seheint 
dabei  sich  nicht  zu  bilden. 

Die  wässerige  Lösung  von  Brenacatechin  AUlt  weder  Leimldsnag, 
noch  Chininsalae  oder  weinsanres  Andmonoxyd-Kali.  Die  Lösung  der 
Siore  wird  durch  essigsaures  Bleiozyd  ge&Ut;  der  Niederschlag  rasch 
ahfikrirt  und  abgewaschen«  ist  nach  dem  Trocknen  brenacatechinsaures 
Bleiozyd,  2PbO.Ci3H4  09  (bei  lOQoC.  getrocknet);  der  Niederschlag 
til  kaum  in  Wasser,  aber  ziemlich  leicht  in  Essigsänre  löslich;  feucht 
▼windert  das  Sals  sich  an  der  LoiH  bald  nnd  Iarbt  sich  unter  Aufnahme 
n»  Sauerstoff. 

Die  Brenacateehusäure  kann  wie  die  Pyrogallossäure  in  BerQhnmg 
mit  Alkalien  au  eudiometrischen  Versuchen  dienen;  ebenso  kann  sie 
bei  der  Darstellung  von  photographischen  Bildern  wie  überhaupt  sum 
Redaciren  von  Silber  oder  Groid,  verwendet  werden»  Es  is  nicht  zu 
besweifeln,  dass  dieser  Körper  eine  vielfache  Anwendung  finden  wird, 
wenn  es  gelingt,  ihn  in  grösserem  Maassstabe  leicht  aus  dem  rohen 
Bcliaasig  abzuscheiden.  jeV. 

Brenzchinasäure  s.  Chinasäure. 

Brenzcitronsäure,  syn.  mit  Itaconsäure  (s.  d. 
Alt  1.  Aufl.  Bd.  IVy  8.  198). 

Brenz  essiggeist,  Brenz  lieh  er  Essiggeist, 
Brenzlicber  Essigäther,  syn.  mit  Aceton  (Bd.I,S*77). 

Brenzgallussäure;  Fyrogallussaure.  Pyro^rnUin  oder 
Gallin.  Kin  Körper,  der  seiner  Entstehung  nach  Brenzsäure  be- 
zeichnet ist,  obgleich  er  keine  bestimmt  sauren  1  j^'ensehnftt^Ti  hat;  er 
hMf^t  sich  durch  trockene  De'^tülntion  aus  Galln^iprcrb^äure  und  GaDn?- 
'aijr:',  Formel  der  Säure nn c Ii  T>ci  /.eliu8  und  Peiouze:  C,  H3  O3  oder 
wabrdcheinl icher  Cv..  H^t  O«  oder  Ii  O  .  Cp,  Ifr,  Os;  nf}(  Ii  .^tenhonsQ: 
CJR4O4.  Sie  Rch]ii  --vt  sich  der  Zn^nrnmen^etzung  nacli  al^o  den  Kolilen- 
bydraten  an,  ihrem  clienuMf  Ikmi  VeriiaUeu  nach  reiht  sie  sich  an  das  Orein. 
Scheele  bemerkte  zuerst,  dass  beim  Krhitzon  von  Ganns^äure  sich 
weisse  Säure  äubliinirte,  die  daxm  lange  für  reine  (jiailuädäore  ge- 
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halten  ward,  uud  mau  benutzte  die  Sublimation,  um  die  auf  naspem  Weg^ 
dargestellte  Gallussäure  zu  reinigen.  L.  Gmelin  und  Bracorinot 
fanden  aber  später,  dass  die  auf  nassem  Wege  gewonnene  möglichst  reine 
Säure  verschieden  sei  von  der  «ublimirten,  und  Pelouze  zeigte  durch 
genaue  Versuche,  dass  die  Gallussäure  (C^HgOio)  beim  vorsichtigen 
Erhitzen  gerade  aul  zerfalle  in  Brenzgalhissäiire  (C^?  Oß)  nnd  Kohlon- 
hüure  (CoO,),  so  wie  dass  auch  reine  G.allusgerbsäure  beim  vorsichti- 
gen Erhitzen  sich  zerlege  in  Brcn/.gaUussäure  und  Kohlensäure,  wobei 
sich  gleichzeitig  durch  Zersetzung  der  Ghicose  noch  weitere  Producte 
bilden.  Wie  die  Galläpfel-Gei bsaiire  verhält  pich  der  GerbstofT  de» 
Suniachs.  Die  Gerbsäuren  der  Eichenrinde  dagegen,  der  Aeckerdoppen 
i^Valoniae^  von  Quercus  aegilops)^  des  afrikaniächeu  Kinogummis ,  der 
Gerbstoff  aus  dem  hellen  kubischen  Catechu,  und  das  Extract  aus  der 
Dividivi  genannten  adstringirenden  Substanz,  welche  in  neuerer  Zeil 
auch  zum  Gerben  gebraucht  int,  geben  bei  der  Destillation  keine  oder 
kaum  eine  Spar  von  P3rrogallussäure.  Demnach  ist  die  Gerbsäure 
dieser  Substaaseii  nicht  identisch  mit  der  G«rb8&iire  der  Galläpfel  und 
des  Sonachs  (Stenhouse). 

ZorDarsteliangderBrensgallnssätire  erhitctmanbei  lOOK/.getroek* 
nete  Gallassäure  vorsichtig  in  einer  Retorte,  am  besten  in  einem  Oel- 
oder  CUorsinkbAd  auf  210«  bis  2200€.,  dabei  snblimirt  sich  die  Sftare 
in  rein  weissen  Krystallen,  und  setst  sich  im  Hals  der  Retorta  an.  — 
Vortheilhafter  soll  die  Sftare  ans  trockenem  wftsserigen  GallApfelextraet 
erhalten  werden«  indem  man  dieses  in  einem  flachen  eisernen,  mit  Papier 
dbarbondenen  und  mit  einem  Papterhot  bedeckten  Gkftss,  wie  Ii  ohr  aa 
xar  Darstellong  der  BensoSsftore  anwendet  (s*  Bd.  H,  Abth.  1.  S.  829> 
10  bis  12  Standen  erhitzt;  die  Temperatar  muss  hiabei  fortwabraad 
sehr  gleiehmftssig  gehalten  werden,  weshalb  man  das  «seme  Geftaa 
in  einem  Sand-  oder  Metallbade  erhitst,  dessen  Temperatur  genau  maf 
180«  bis  185<»C.  erhalten  wird»  Man  erh&lt  so  von  100  Thln.  troeka- 
nem  Eactraet  etwa  5  Thie.  gana  reiner  nnd  ehen  so  viel  ein  wmi^ 
geftrbter  Sftare,  die  durch  nochmalige  Sublimation  vollständig  gerei- 
nigt wird. 

Grttneberg^)  destillirt  das  Extraot  der  chinesischen  Galläpfel 
in  Portionen  von  etwa  Vt  Pfund  in  flachen  eisernen  Schalen  bei  190« 
bis  200^.,  und  erhftit  so  etwa  Vi»  angewandten  Gai%fel  an  Py- 
rogalluBsäure. 

Auch  durch  trockene  Destillation  der  terstossenen  chinesischea 
Gallftpfel  selbst  aus  kleinen  Retorten  erhält  man  Pyrogalluss&are  in 
ooncentrirter  Lösung  und  beim  Abdampfen  im  Wasserbade  dann  unreine 
braune  krystallinische  Sftare,  etwa  15  Proc  der  angewandten  Gallftpfel 
betragend  (Liebig^). 

Nach  Liebig'g»)  neueren  Versuchen  wird  die  Pyrogallussäure 
am  vortheiifaaftesten  aus  reiner  trockener  Gallussäure  d -r^oRtollt ; 
dabei  ist  es  nothwendig,  dafUr  su  sorgen,  dass  die  Siiure  nit  hi  zu 
stark  ertiitst  wird,  weil  sie  ganz  nahe  bei  derselben  Temper;itur,  bei 
welcher  sie  aus  Galludsäure  entsteht,  auch  ihrerseits  in  Melangallus«äiire 
und  Wasser  serl^Ut    Liebig  nimmt  die  Destillation  daher  in  einem 


»)  Joom.  f.  prakt.  Cbem.  Bd.  LX,  8.  47» j  Phsmi.  Centralbl.  1854,  8.  416. 
«)  Jahresber.  v.  Liebig  u.  K  ;  |)  185n.  S.  686.  —  0  AnnaL  d.  Chem. o.  Phstsa. 
Bd.  Gl«  S.  47i  Cliem.  Centriübl.  10^7,  S.  367. 
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SinND  TOn  trockenem  Kohlens&nregas  vor,  welches  die  BrenzgaUus- 
stere  in  dem  Maasse,  ab  sie  sich  bildet,  aoa  dem  heissen  Destillations- 
ge£toa  fortfllliTt.  Hieniach  wird  ein  Gemenge  von  1  Thl.  stark  ge- 
trockneter reiner  Gallaw&ure  mit  2  Thln.  gröblich  gepulvertem  Bims- 
ftein  in  einer  nur  bis  tu  gelullten  tobolirten  Betörte,  deren  Hals 
elw»  d  Zoll  aber  den  Band  dca  Sandbades  reicht,  mit  lose  angeleg- 
ter Vorlage  destillirt  Durch  den  Tubulns  der  Betörte  geht  tief  in 
den  Banch  hinein  bis  auf  etwa  \  4  Zoll  von  der  Mischnng  ein  Strom 
▼on  trockener  Kohlensänre.  Die  Betörte  wird  im  Sandbad  oder  besser 
vielleicht  in  einem  Bad  von  oonstanter  Temperatur  erhitzt;  jeden&Us 
rooss  die  Hitse  mögliehst  gleichförmig  und  so  geleitet  werdeUf  dass  die 
Dimpfe  der  Brenagallnss&ore  sich  nicht  in  der  Betörte  verdichten«  wo 
dieKiyslalle  schmelzen  und  beim  Zurückfliessen  in  die  Betörte  xersetct 
werden  würden.  Zeigen  sich  in  dem  oberen  Theile  der  Betörte  solche 
Tropfen  von  geschmolzener  Brenzgalloss&nre,  so  muss  daher  die  Hitze 
virstfirkt,  aber  auch  derGaMtrorabeschleonigt  werden.  Der  trockene  Gas- 
strom entfernt  nun  die  Dämpfe  der  Pyrogallusslure  rasch  ans  der  Betörte 
and  Terhindert  ihre  Zersetzung  durch  Ueberhitzung,  und  entfernt  weiter 
sber  nach  das  Wasser,  und  verhindert  seine  Yerdtcbtung  in  der  Betörte, 
wodurch  statt  fester  Sinre  eine  syrupdicke  Lösung  denelben  erhalten 
würde,  welche  \mm  Abdampfen  immer  gei&rbte  PyrogaUnsslnre  giebt 
Die  Pyrogallnssfture  setzt  sich  im  Betortenhals  in  loekeren  leichten 
weisien  Kadeln  ab;  wird  der  Hals  zu  heissy  so  schmilzt  die  Sfture,  und 
hOdel  nach  dem  Erkalten  eine  etwas  rothlich  gefKrbte  Knute,  welche 
rast  einem  silbernen  Spatel  abzulösen  ist  Die  Zersetzung  ist  nach 
Liebig  biebei  folgende: 

^2^34^*^^^  =^_Cu^^  iCOi  +  2  HO. 

Gallussäure     Brenzgalluss.  Melangallnss. 

Hiernach  soUen  100  Thle.  trockene  Galluss&ure  39  Thle.  Breni> 
gallassänre  geben;  Liebig  erhielt  gegen  82  Froc,  wohl  weil  einTheil 
der  S&nre  trotz  aller  Vorsicht  weiter  zersetzt  wird^  ein  anderer  Theil 
cotweicht  mit  der  Kohlensäure  in  Form  eines  weissen  Bauches. 

Die  sublimirte  Brenzgallussäure  bildet  «chneowoissc  I.tn^e  Blätt* 
eben  oder  platte  X.ideln;  sie  ist  bei  13oC.  in  2  Thln,  Wasser  löslich; 
löst  eich  auch,  doch  nicht  ganz  so  leicht  in  Alkohol  oder  Aetber.  Die 
Lösung  schmeckt  bitter,  dem  Salicin  ähnlich,  sie  reagirt  nicht  sauer, 
wenn  die  Säure  ganz  rein  ist.  Bei  Abschluss  der  Luft  krystallisirt  die 
Sinre  unverändert  aus  den  Lösungen,  bei  Zutritt  von  Luft  verdunstet, 
fiurbt  die  Säure  sich  schwach.  Die  Brenzgailussäure  srlimilzt  bei  115^  C. 
und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  strahl krystallinischen  schwach 
röthlich  gefärbten  Masse  ^  sie  Ist  auch  nach  dem  Erkalten  gefärbt,  und 
lässt  sich  auch  nicht  durch  Kohle  entfärben;  bei  210^0.  wird  die  Säure 
ga^rmig  und  äiib1imii*t  in  weissen,  zum  Husten  reizenden  Dämpfen. 

Verwandlungen  der  Brenzgallussäure.  Die  trockene  Säure 
verändert  sich  nicht  auch  bei  Zutritt  von  Luft;  ;]felnst  absorbirt  sie  sehr 
leicht  Sauerstoff,  so  dass  sie  .1113  Lösungen  durch  Abdampfen  nicht  un- 
ferändert  wieder  erhalten  werden  kann;  die  L5?img  färbt  sieh  durch 
Einwirkun^f  von  Luft  bc^rm<U'r«  in  der  Wärme  leicht  braun^  und  beim 
Abdampfen  hloibt  ein  braunes  Pulvor  zuriick. 

Chlor  iärbt  die  krystalli-;Irt(t  Brenzfralln^^äiire  zuerst  roth,  dann 
ichwar«;  eine  Lösung  der  Säure  wird  durch  Chlor  roth  gefärbt|  wobei 
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sich  zugleich  Sftlxs&are  bildet,  beim  Verdampfen  der  Lösung  hioterbleibt 
•ine  rothe  gummiartige  Masse. 

Brom  yerwandelt  die  trockene  S&ure  in  ein  schweres  gelblich ea 
Sobadtationsprodnct  CisH^DraOe;  dieser  Körper  scheidet  sich  aus  der 
alkoholisehen  Lösnng  in  schönen  hellbrannen  Kiystallen  ab«  di« 
Ci2  Ha  Brg  Oö  -|-  2  HO  sind.  In  kaltem  Wasser  ist  er  fast  onlOslich«  durch 
heisses  Wasser  wird  er  zxm  TheÜ  tene/ttL  Satssäare  tmd  Schwefel« 
s&nre  seheinen  ohne  Einwirkung  auf  den  Kdrper,  sowie  aach  irockenea 
Ammoniakgas ;  unter  Einwirkung  von  wässerigem  Ammoniak  soll  sieh 
unter  Abscbeidung  Ton  Wasserstoff  und  Aufnahme  von  Sauerstoff 
nicht  näher  untersuchte  StickstoffVerbindung  bilden.  Die  gerlDgäten 
Mengen  yon  Eisenoxydulsals  fiürben  die  Brombrensgallossäare  intennT 
bUu   (Bös  in  gl)- 

Jod  ist  ohne  Wirkung  auf  PyrogaUussäure;  Salpetersäure 
oxydirt  sie  leicht  zu  Oxalsäure  unter  Bildung  von  Kohlensäure.  — 
Concentrirte  Schwefelsäure  seheint  die  Säure  ohne  Verändening 
SU  lösen,  yerdfinnte  Säure  röthet  die  Krystalle  suersti  und  sehwiixt 
sie  dum.  Bauchende  Schwefelsäure  soll  eine  Sulfosäure  bilden 
(Rösing).  —  Eine  Lösung  yon  saurem  chromsauren  Kali  ftrbt 
die  Brensgallussäure  braun,  ohne  Bildung  eines  Niederschlages.  Wird 
In  dne  Lösung  Ton  PyrogaÜussäure  in  absolutem  Alkohol  schweflige 
Säure  geleitet,  und  die  Flfissigkeit  dann  mit  Ammoniak  versetiti  aber 
nicht  im  Ueberschnss,  so  bleibt  beim  Verdampfen  der  Flfissigkeit  auf 
flachen  Tellern  bei  20«  bis  ZW),  ein  ^t  ferblo^er  Rfickstand  von  un- 
veränderter Säure  mit  schwefligsanrem  Ammoniak.  Mit  concentrirter 
Kalilauge  gekocht  serfälltBrensgallnssänre  in  Essigsäure,  OxaUfture 
und  Kohlensäure. 

Ammoniak  wirkt  nur  bei  Gegenwart  von  Luft  auf  Pyrogallus* 
säure  zersetzend  ein;  die  Losung  färbt  sich  nach  und  nach  tief  braun 
und  es  entwickelt  sich  Kohlensäure  (Knop');  beim  Abdampfen  der  Lö* 
sung  bleibt  eine  schwarze  amorphe  Masse,  deren  Formel  =  Cg^  H^o  On 
ist,  das  Pyrogallein  von  Rösing')  gebildet  analog  dem  Orc^o: 
^SX^HßOeJ-  6N«,  +  180  =  C^eHjo  NeO^o^  16»0. 

Brenzgalludsäure  Pyrogallein 
Das  Pyrogallein  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich;  die  neutrales 
Lösungen  gebea  mit  vielen  Metallsalzen  Niederschläge ,  die  aber  nichi 
ohne  Zersetzung  ausgewaschen  werden  können. 

Beim  raschen  Erhitzen  fQr  sich  auf  i50<^C.  zerfWUt  die  Brenz- 
gallussäure in  Wasser  und  in  Melangallussäure  oder  Grallhuminsäare 
(s.  S.  Bd.  m,  S.  258). 

Von  Acetylchlorid  wird  Pyrugallussäure  schon  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  angegriffen ;  es  bildet  sich  bald  eine  klare  Lösung,  wel* 
che  nach  dem  Abdampfen  krystallinisch  erstarrt;  wird  der  Rückstand 
mit  warmem  Wasser  ausgewaschen,  in  siedendem  Alkohol  gelöst,  so 
scheidet  sich  beim  Verdünnen  mit  Wasser  daraus  ein  krystalUiiisckei 
Product  ab,  welches  PyrogaÜussäure  ist,  in  welchem  Wasserstoff  durch 
Acctyl  ersetzt  ist  (57,6  Kohlenstoff  auf  5,0  Wasserstoff);  der  Körper 
ist  schmelzbar  und  erstarrt  kiystallinisch,  lässt  sich  sublimiren,  ist  un* 


1)  Compt.  read,  d«  VmL  XLIV,  p.  1149;  Ctatm.  Ceutmlbl.  1857,  S.  4€t.  — 
»)  Phinn.  Centrmlbl.  1855,  S.  737.  —  •)  Compt.  read.  T.  XLVI,  p.  118»;  Jab- 
rMher.     Kopp  n.  WiU         S.  268. 
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laglkh  in  Walser,  löalicli  in  Alkohol,  die  Ldsnng  ist  durehans  neatral 
and  reagiri  weder  «of  Eiaenozydiil*  noch  auf  EiflenoxydsalEe.  Die  LÖ* 
eung  dee  Körpers  wird  durch  SUbenals  nicht  gefftllt,  beim  Erwirmen 
redoeirt  sieh  das  Silbersais  langsam,  aber  sogleich  schon  in  der  Kftlte 
nach  Anunoniakmsatz«  Ammoniak  und  Alkalien  verhalten  sich  gegen 
dieses  Snbstitutionsprodoct  der  PyrogallnssÜiire,  wie  gegen  diese  selbst, 
nur  tritt  die  Fftrbong  und  Zersetsnng  nieht  so  lasehein  (Nacbbanr  0> 
Bensojl Chlorid  wirkt  ähnlich  auf  PyrogallnssSore  wie  Acetyl- 
ehlorid,  die  Beaetion  ist  weniger  heftig,  das  Froduct  (70,8  Kohlen* 
stoiF  anf  4,4  Wasserstoff)  ist  eine  bräunliche  harzartige,  nicht  krjstal- 
finische  klebende  Blasse,  die  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether ,  aber 
nicht  in  Wasser  15st,  und  sehr  wenig  yer&nderlich  zu  sein  scheint 
(Nachbaufi). 

Verhalten  zu  Metallozyden.    Wird  eine  Lösung  von  Brenz- 

gallosaftnre  selbst  mit  sehr  wenig  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  yer* 
setzt,  so  ftrbt  sich  die  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  schnell  braun 
und  schvrarz;  die  Färbung  tritt  an  der  Oberfläche  zuerst  auf,  und  man 
sieht  leichte  dass  die  Luft  hier  oxydirend  wirkt,  aber  ungleich  rascher 
als  auf  die  Lösung  der  reinen  Säure.  Beim  Verdampfen  der  mit  über- 
sehfissigem  Kali  oder  N«itron  versetzten  Lösung  bleibt  eine  schwarse, 
gammige,  Kohlensäure  und  Essigsäure  enthaltende  Mas^tc  zurfick. 

Wird  eine  Lösung  von  Brenzgallussäure  zu  Kalkmilch  getröpfelt, 
so  aeigt  sich  eine  schöne  rothe  Färbung,  die  schnell  dunkelbraun  wird; 
diese  Reaction  ist  selbst  bei  einer  geringen  Spur  von  Brensgallussäure 
deatUeh  ni  erkennen,  und  daher  sehr  geeignet,  kleine  Mengen  dieser 
Säure  nachzuweisen.  Mit  Aetabaryt  zusammengebracht  färbt  sich  die 
Lösimg  der  Säure  dunkelbraun  und  bald  schwars. 

Bei  Zusatz  von  gelöstem  schwefelsauren  Eisenoxydul  zu  einer 
Lr»«ung  von  Brenzgallnssäure  erhält  man  eine  tief  indigblaue  Flüssig- 
keit, ohne  dass  sich  ein  Niederschlag  bildet;  enthält  das  Eisenoxydul- 
salz  auch  nur  wenig  Oxjdsalz,  so  färbt  sich  die  Füssigkcit  bald  dunkel- 
grün. Wird  zu  einer  Lösung  von  Brenzgallussäure  eine  sehr  geringe 
Menge  Eisenoxydsalz  gesetzt,  so  entsteht  eine  schwarzblanc  Färbung 
(wie  hi'i  Gallussäure)  dadurch,  da?«  das  Mctnllsalz  zu  Oxydulsalz 
Ffducirt  wird;  die  Lösung  entlialt  dann  I\lisenoxydul.-al/,  freie  Säure 
(bchwefelsäure  oder  Snlzsäurc),  und  eine  braune  Substanz,  entstanden 
dtirch  Oxydation  der  Brenzgallussaure;  dieser  K(»rper  ist  frei  von  Eisen, 
schmeckt  zusammenziehend  und  fällt  die  Leimli^sung  reichlich  wie 
Gerb?!äure.  Auch  bei  Zusatz  von  grösserer  Menge  Eisenoxydsalz  er- 
folgr  dic^i  Reduction  und  Bildung  des  braunen  Körpers  leicht  beim 
Erwarrncn  ohne  Jiildung  von  Kuhlensäuro.  Wird  eine  Lösung  von 
Li fiizLj-'^iniisäänre  in  d<^r  Kälte  mit  schwelrlsaurem  Eisenoxvd  versetzt« 
so  larbt  sich  die  FiiLssigkeit  geIl)lichrotli;  bei  Eideuchlorid  aber  lebhaft 
roth:  ein  Niederschlag  entstellt  hicbei  nicht. 

Die  Hrenzgallussäure  reducirt  das  Kupferoxyd  in  alkalischen  Lö- 
sungen zu  Knpferoxvdul  wie  Krürnelznnker. 

Aii>  den  Auflösungen  von  Quecksilber,  Silber,  Gold  und  Platin 
&llt  ä'ie.  die  Metalle  leicht  und  vollständig. 

Die  Brenzgallnssäure  förbt  schon  für  sich  Haut  und  Haare  dauer- 
haft braun,  eine  Lösung  derselben  kann  deshalb  angewendet  werden, 


^)  Am»i.  d.  Ch«m.  a.  Pharm.  Bd.  CVU,  S.  244. 
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um  graueft  Haar  dauerliaft  braun  su  ftrben»  ntir  nnus  man  aich  hfllMi, 
sie  dabei  aaf  dieHavt  m  bringeii;  namantlicb  aber  dient  sie  bei  gleich» 
zeitiger  Anwendung  von  SÜberlorang  aam  Färben  von  Haaren.  In 
grosser  Ansdehnong  findet  diese  Säure  Anwendung  in  der  Photogra- 
phie; gemengt  mit  Kali  dient  sie  nach  Liebig*s  Vorschlag  als  eadio- 
metrisches  Mittel  (s.  Analyse,  gasoro.  Bd.  S.  94S,  und  Atmo- 
sphäre Bd.  n,  1,  S.  432). 

Br  enzg  Iii  lus  saure  Salze.  Die  lircnzgallussäure  hat 
keine  bestimmt  sauren  Eigenschaften,  man  kann  sie  daher  vielleicht 
richtiger  als;  inditi'ereuten  Körper  bezelclmen,  statt  als  eigentliche 
Säure;  sie  verbindet  sich  freilich  mit  einigen  l»ascn,  jedoch  ohne  im 
geringsten  die  basischen  Eigenschaiten  auiznheben,  und  mei:>tens  ohne 
Abscheidung  von  Hydratwasser,  nach  Rösing  scheidet  das  Antimon* 
oxyd  jedoch  Hydratwasser  ab.  Nach  JStenhouse  reagirt  eine  Lösnng 
von  I^renzgalluspHure  bei  Zusatz  auch  der  geringsten  Menge  von  Kali 
oder  Natron  alkaliscli  und  färbt  sich,  so  daps  demnach  keine  Verbin- 
dung der  Säure  mit  Alkalien  exi?tirt.  Nach  Berzelius  und  Pelouze 
erhält  man  Verbindungen  der  Säure  mit  Kali,  Natron  oder  Ammoniak, 
wenn  man  deren  kohlensaure  Salze  zu  einer  concentrirtun  Lösung  der 
Säure  setzt  nnd  rasch  im  Vacuum  verdamplt.  —  Die  Brcnzgallussäure 
löst  nicht  <lie  kohlensauren  Erden.  —  Gelöste  Brcnz^ralluseäure  fällt  da? 
Weinsäure  Antimonoxyd  -  Kali  (brenzgalltissaures  Anümonoxyd,  nach 
Rö  a  i  ng  die  einzige  beständige  Verbindung  dieser  Säure),  sie  fällt  essig- 
saures Kupteroxyd  braun,  der  Niederschlag  (ein  Kupferoxydulsalz  nach 
Berzelins)  wird  ächnell  schwarz  und  löst  sich  in  Wasser;  esaigaaures 
Uranoxyd  wird  braun  gefällt;  salpetersaures  Wismuthoxyd  gelb,  der  Nie- 
derschlag bräunt  sich  bald;  Zinnchlorür  schlägt  die  Säure  wei<s  nieder 
(brenzgallussaures  Zinnoxydul).  In  den  meisten  dieser  Verbindungon  ist 
der  einfachste  Ausdruck  fiir  1  Aequivalent  Brenzgallussäure  =  Cg  H3  Oj- 
Mit  Stearinsäure  in  zugeschniolzenen  Glasröhren  längere  Zeit  auf  200®  C. 
erliitzt,  bildet  sich  eine  krysUillisirbarc  Verbnuliiag,  welche  bis  jetzt 
;il>er  nicht  von  der  unveränderten  Stearinsäure  hat  getrennt  werden 
künneu  (Rösing). 

Brenzgallussaurefi  Antimonoxyd^  ^bO^^Ci^HsO«  ,  scbei* 
det  sich  beim  Vermischen  einer  ziemlich  concentrirten  Lösung  der 
Sfture  mit  einer  kochenden  Lösung  von  Brechweinsteln  bald  in  weis- 
sen perimutterglän/  Ii  i«  11  ßlättchen  ab;  man  giesst  die  heisse  Lauge 
ab^  da  sie  beimErkaltenVVeinstein  abscheiden  würde,  und  wäacht  deehalb 
auch  mit  beissem  Wasser  aus«  Die  Krystalle  bei  100^0.  getrocknet 
haben  die  angegebene  Zusammensetoung,  sie  sind  unlöslich  In  Wasser, 
ln>1i  h  in  Salzalbure,  sie  yerändem  sich  nicht  beim  Erhitzen  auf  130^  C. 
(Bdsing). 

Brenzgallussaures  Bleioxyd:  Pb  O  .  C«  Hj?  0;{.  Man  tällt 
essigsaures  Bleiuxyd  mit  einer  Lösung  von  Brenzgallussäure,  es  bildet 
sich  ein  weisser  voluminöser  Niederschlag,  der  beim  Kochen  körnig 
wird;  er  wird  dann  schnell  von  der  Flüssigkeit  abgepresst  nnd  im 
Vacuum  getrocknet.  Der  Niederi^chlag  i?«t  weiss,  in\  feuchten  Zustande 
wird  er  in  der  Luft  schnell  braun.  Erwärmtes  kaustisches  Ammoniak 
eulzieht  dicäciii  Salz  ^/gseiues  Gehaltb  an  Saure  und  hinterlässt  ein  basi- 
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?ches  Salz^  weU  lies  erst  hei  1200C  volUtnndig  trocken  wird  uaU  daun 
3PbO.CgH;Oj  i.it   (Uerzeliuä,  Peloüze). 

Sniiro^  hrenzgaünssaures  Bleioxyd,  Pb  O  .  i  C,j  H3  Og 
(oder  l*b()  (\li,0(  nach  Campbell  iiml  Stenhouae),  bildet  sich, 
wenn  ina»  eine  LJVsiujg  der  Satire  zu  übersehfiasigeiri  e8.«itj?*nnre7i  Blei- 
oxyd in  der  Kälte  setzt,  d^r  weisse  flockige  Niederschlag  wird  möglichst 
bei  AIt  liluss  der  Luft  fd^gewa?chen,  ausgepresst  und  getrocknet 

B  r  e  n  z  sr  H 1 1  n  s 3u u  r  e  T h o  n  e  r d e :  A l.  O |  .  S  C,;  f  f ^  0;t.  Wen n  man 
gei.itmnse^  rimuerdehydrfit  in  Breiugallu.saaurc  liVst,  so  erliält  mau  durch 
Abdampfen  im  V^acuum  ein  krystain>»ir(e«J  HhIy.  Ks  ist  leicht  in  Wasser 
löslich.,  die  Losiinü  Pchineckt  .itark  /upumm» nziehend,  röthet  Lackmus, 
trübt  sich  beim  li^rhitzen,  wird  beim  Erkalten  aber  wieder  klar  und 
fällt  LeimlüSung.  Pg, 

Brenzguajaksäure  s.  Guajacyhvasserstoff,  late 
And  Bd.  III,  S.  716. 

Brenzharnsäure^  syn.  mit  Cyauursäure. 

Brenz  harze.  Die  bei  der  trockenen  Destillation  ürgaiii>cher 
Körper  nach  den  Brenzölen  zuletzt  Qbergehenden  harzigen  Producte, 
welche  beim  Abdestilliren  des  Oels  zurückbleiben ;  sie  enthalten  neben 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  nur  wenig  Sauerstoff,  sind  dunkel  gefärbt, 
mehr  oder  weniger  hart,  bilden  einen  Hriuptbestandtheil  des  sogenann» 
ten  Theers  und  bleiben  beim  Erhitzen  desselben  als  Pech  oder  Asphalt 
{».  d.  Art.)  zurück.  f>. 

Brenzhonigsteinsäure,  Brenzmellithsäure  s. 
Pyromellithaäure,  iste  Aufl.  Bd.  VI,  S.  7il. 

Brenzkomensäure  s.  unter  Eomensäure,  iste  Aufl. 

Bd.  lY,  S.  579. 

BrenzHthoie Uinsilure,   syn.  init  Pyrolitho- 
felliasäureiS.  bei  Lithofellinsüure.  UAufl.Bd.iy,S.933. 
Brenzmeconsäure,  identisch  mit  Brenzkomen* 

3  ä  u  1'  e ,  s.  d. 

Brenzmilchsaure,  syu»  mit  Lactid,  s,  iste  Aufl. 

Bd.  IV,  S.  7ÖÖ. 

Brenzmoring erbsäure.    Dm  Zersetsangsproduot  der 

Moringerbsäurc,  der  Morinsäore  md  der  Biifomorinsäure  durch  trockene 
DtttilUtion  identisch  mit  Brenxeateclniiäiire  (a.  d.  Bd.  S.  406,  und 
1.  AnfL^  Bd.  V,  H.  384. 

Brenzöle,  brensliche  oder  empyreumatische  Oele, 
Brandöle;  Olea  empifreumcUiea.  Oelige  Producte  der  trockenen  Destil- 
lation organischer  Körper,  Gemenge  ?erschiedener  und  verschiedenarti- 
ger Substanzen.  Im  weitaatan  Sinne  gehören  hier  Oberhaupt  alle  öligen 
Zersetzungsprodact«  organiacher  KQrper  durch  höhere  Temperatur  her, 
wie  Benzol,  Phenol  n*  dgl.,  gew5hnU<^  besaichnet  man  als  Brenzöle  die 
weniger  nntersncfaten,  meiatens  gefiirbten  nnd  riechenden  Gemenge  ölar- 
liger  Körper,  welche  bei  der  trockenen  Deatillation  verschiedener  orga- 
■bcher  Sabatanaen  erhalten  werden. 

Beim  Erhitaan  organiaoher  Körper  bia  aur  Zcrsetaong  geben  som 
Theil   mil  der  wiaaerigan  FIfisaigkeit,  die  bald  aaner,  bald  ba- 

liMdwQcttrbucb  du  Obcmto,  2t«  Aufl.  Bd.  II  Xhtlu  i.  27 
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sUch   reagirt,   üli«;e  IVothute  Uber;   die  ersten   Antheile  derselben 
destilliren  olt  farblos  und  d<ianflüa9ig,  die  folgenden  Portionen  crschei-  | 
uen  gelb,  braun   und  zuletzt  schwarz,  und  zugleich  immer  dickflü&ui- | 
ger ,  »ü  dai^s  der  zuletzt  do.stillirendc  Theii  im  Halse  der  Retorte  oder  . 
im  Kühlappurate  eratirrt,  und  erwärmt  werden  muää,  um  abzufliesMD*  | 
Da»  mehr  oder  weniger  dickflüssige  and  gefärbte  ölige  Destillat  laast 
slcti  nun  IcicÜt  von  der  beigemengten  w&saerlgen  Flüssigkeit^  dock 
meistcuä  nicht  vollständig  scheiden.    Wird  das  rohe  Brenzöl  für  sich 
destillirt)  so  geht  im  Anfang  etwas  farbloses  Oel  über,  bald  kommen 
aber  mit  steigender  Temperatur  mehr  gefärbte  nnd  weniger  dünnflQs- 
sige  Producte,  bis  zoletit  eine  noeh  mehr  dickflüssige  theerarttge  Masse 
überdestillirt  und  Kohle  zurückbleibt;  oft  bilden  sich  bei  hdherer  Ten* 
peratnr  noch  sublimirbare  Verbindungen,  als  Brenzcamphor  zuwei* 
ien  bezeichnet.    Durch  Destillation  mit  Wasser  ISsst  sich  aus  dem 
Brenzüle  meistens  dünnflüsaiges  Oel  abscheiden,  welches  Berzelios 
früher  als  Brandöl  oder  Pyrelain  zum  Unterschied  von  dem  weni- 
ger schmelzbaren  Pyrostearin  bezeichnet,  während  eine  schwarze  harz- 
artige Masse,  das  Brandharz  oder  Pyrretin,  zurückbleibt.  Das 
gewöhnliche  Pech  ist  der  Typus  von  solchem  Brandharz. 

Die  durch  wiederholte  Destillation  fiir  sieh  oder  mit  Wasser  er- 
haltenen Brenzöle  oder  Brandöle  sind  nnuGremenge  verschiedenartiger 
and  je  nach  den  Stoffen,  aus  welchen  sie  erhalten  wurden,  sehr  ver- 
schiedener Körper.  Sie  enthalten  theüs  KohlenwasserstoflTe,  thells  Ver- 
bindungen von  Kohlenstoff  und  Wasserstofl*  mit  wenig  Sauerstoff.  Ent^ 
hielten  die  ursprünglichen  Stofle  Stickstofiverbindnngcn,  so  finden  sich  in 
den  Brenzölen  auch  ölartige  basische  Verbindungen,  wie  z.  B.  Anilin, 
Picolin,  die  Pyrrholbasen  (s.d.A.  und  Thier  öl)  u.  s.  w.,  welche  Basen 
wohl  mit  Chlor,  Cyan  oder,  wenn  Schwefel  vorhanden  war,  mit  Schwefel 
verbunden  sind.  Die  flüchtigeren  Brenzöle  sind  dünnflüssig,  meiatens 
gelblich,  werden  durch  wiederholte  Destillation  mit  Wasser  aber  heller 
nnd  dünnflüssiger;  sie  haben  meistens  einen  brandigen,  lange  anhaftenden 
widrigen  Geruch,  besonders  wenn  sie  Amrooniakbasen  als  Schwefel- 
verbindungen enthalten;  ihr  Geschmack  ist  scharf  brennend  n »ange- 
nehm. Sie  sind  weni^  oder  nicht  löslich  in  Wasser,  ertheilen  demsel- 
ben aber  Geruch  und  Geschmack;  in  Alkohol  sind  sie  meistens  schwer 
löslich,  dagegen  lösen  sie  sich  leicht  in  Aether,  in  flüchtigen  und  fetten 
Oelen.  Die  Brenzöle  zeigen  einen  sehr  verschiedenen,  meidtens  nicht 
Constanten  Siedepunkt;  die  flüchtigeren  verdampfen  zum  Theil  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Lnft,  so  dass  diese  mit  dem  Dampf 
derselben  gemengt  beim  Ausströmen  ans  einer  feinen  OefTnnng  sich 
anzünden  lässt.  Die  Oele  sind  meistens  leicht  entzündlich,  und  bren> 
nen  auch  ohne  Docht  mit  heller  rossender  Flamme. 

Die  meisten  Brenzöle  («Üben  sich  an  der  Luft  unter  Aafnahme 
von  Sauerstoff  und  werden  zugleich  dickflüssiger,  so  dass  manche  sich 
allmiili^  ftolb^t  in  ein  schwarzes  Harz  verwandeln.  Bei  verschiede- 
nen Oelen  findet  die^e  Zersetzung  schnell  statt  beim  Schütteln  mit  ge- 
löstem schwefelsauren  Ki$enoxyd,  welches  dabei  zu  Oxydulsala  redu- 
ctrt  wird.  Salpetersäure  zersetzt  iin  l  verharzt  diese  Oele;  coneen- 
trirte  Schwefelsäure  verbindet  si(;h  mit  einzelnen  derselben  zu  ge* 
paarten  Säuren,  und  scheidet  einzelne  fhichtige  Kohlenwasserstoffe  rei- 
ner .'vb  (z.  U.  an-  Bornstoi  im')!  ).  Alkalien  lösen  einzeln  Brenzöle,  Am- 
moniak gielit  damit  beim  Schütteln  eine  einulsionähniiehe  Flüssigkeit* 


Digitized  by  Google 


ßrenzölstiure. 


Jjif  ineozöle  werden  aus  .sehr  vtnsclihNkiien  Substanzm  darn'e- 
stellt;  in  alteren  Zeiten  waren  äcliou  eiuzelnc  Urenzöle  bekannt  uud  /um 
Theil  in  der  Medicin  j^ebränchlich ,  welche  durch  trockene  Deslillition 
erhalten  werden;  «o  das  aus  Wnch?  ^nr*^e«'tellte  W;K'li'<«"d  {Uienm  ceni^'}, 
dfis  I3renz<">l  von  ietten  Oeien  (d.m  8<>'j<'n.  }  liilo-apiicn*)!.  OL  phdoso- 
pliorum)^  das  brcnzliche  Wein  et m«  I.  I  ]Jci7istein<)l  ((H.  siicemi),  na- 
mentlich d&6  empyreumntische  Ivnij' ln'jiitl  oder  Ilirpohljoi uul  {OLanimaie 
jvtii  Jmn^  p.  OL  cornu  cervi).  \\c\v\w,ä  gereinigt  aU  Dippel'a  Thieröl 
{OL  amrnaU  Dippelii)  bezeichnet  wiirdr.  Diese  aus  thierischen  Stoffen 
erhaltenen  Oele  enthalten  nun  auch  Ani  n  niiukbasen ,  die  ihnen  durch 
Säure  entzogen  werden  künuen.  Aus  dem  Tiieer  von  ilolz,  Tori,  Braun- 
kohlen und  Steinkohlen  ?o  wie  aus  dem  Theer  von  bituminösen  Schie- 
fem u.  dgl.  können  dui  >  Ii  fractionirte  Destillation  Brenzöle  von  ver- 
schiedener Flüchtigkeit  und  verschiedenen)  specifischen  Gewicht  erhal- 
ten werden,  die  in  neuester  Zeit  namentlit  h  zur  Beleuchtung  vielfach 
verwendet  und  zu  diesen)  Zwecke  unter  sehr  verschiedenen  Namen  in 
den  Handel  jrebmcht  werden,  als  Mineral-  oder  Schieferoi,  al?  Photo- 
gen, Ifydri  <  ;ii  1)  wr,  Sol.'iröl  u.  s.w.  Das  Steinol  und  dm  aus  dem 
AFplialL  dm  eil  Dcsullatiun  abgeschiedene  Petrolen  sind  Körper,  die  sieh 
LD  ihren  Eigensciiaften  den  Brenzölen  im  Weaentlichön  anachliessen. 

Da  die  .iiif  verschiedenen  Stoffen  erhaltenen  Brenzüle  sehr  ver- 
schiedene liestandtiicile  enthalten,  so  muss  aut  die  einzelnen  betreffen- 
den Artikel  verwiesen  werden  (s.  Asphalt,  Bd.  II,  1,  S.  oH\)\  Be- 
ieucht  ung  (a.  a.  O.  .S.  799);  B  ernstoiniW  (a.  a.  ().  S.  976);  leiiter 
Holzthcer,  Steinkohlen  theer,  Braunkohlen-  und  Torftheer,  Wuchsöl, 
Thieröl.  Fe, 

BrenzÖlsäure ;  Fettsäure,  Pyrolein&äure,  Sebacyl- 
ääure,  Sebacin säure  (Iponi säure  von  Mayer),  Acidum  seha- 
dcunut  ä,  pyroleicum^  Acide  aebacique  s.  pyroleujue.  Eine  flüchtige  stick- 
5toffTreie  organische  Säure,  der  Benzoesäure  ähnlich.  Die  einfachste 
Formel  des  Säurehydrats  ist  CioHu04;  die  Säure  ist  aber  unzweifel- 
haft zweibasisch,  und  kann  dann  bezeichnet  werden  =  2  HO  .  C^o 

od«r        ^^H^!^^>       gehört  in  die  mit  der  Oxalsäure  beginnende 

homologe  Reihe  der  zweibasiachen  Säuren,  2lI0.Cunu  -i  0^.  Die 
BrenzöUänre  hat  die  gleiehe  Zusammensetzung  mit  der  von  Mayer 
durch  Erhitzen  von  Rhodeoretin,  lihodeoretinsäure  oder  Bhodeoretinöl- 
siore  mit  Salpetersaure  dargestellten  Iporosäure,  beide  Säuren  zeigen 
aaeb  so  gleiche  Eigenschaften  und  gleiches  Verhalten,  dass  man  sie 
UBweifelbaft  f&r  identisch  nehmen  m&ste,  wenn  nicht  der  Schmelz- 
punkt der  Ipoms&ure  bei  104^0*  gefunden  wäre  (die  Fettsaure  schmilzt 
bei  127®C.)f  einstweilen  kann  daher  die  Identität  beider  Säuren  nicht 
unbestritten  angenommen  werden. 

Die  Brenzolsänre  ward  zuerst  von  Thenard^)  beobachtet;  sie 
erhielt  den  Namen  „Fettsäure^,  weil  sie  durch  trockene  Destillation 
Ton  Fetten  erhalten  wird;  dieser  Name  ist  aber  zur  Bezeichnung  einer 
ebzeloen  Säure  unpassend,  weil  er  einer  ganzen  Claf^se  von  eigen* 
ihOmUchen  Säuren  zukommt  Berselins  hielt  die^e  Säure  ffir  verun- 


^)  Auoal.  d.  l  hcm.  u.  Pharm.  Bd.  LXXXill,  8.  Ul;  Jühresber.  v.  Liebig 
«.  Kopp,  185S.  S.  686.  — -  ^  AniMl.  de  chiia.  T.  ZXXIX,  p.  19$. 
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reinigte  ßenzoenanre,  du  sie  mit  dieser  grosae  AehDliehkali  hat;  spä- 
tere Untersnchuugon  von  Dumas  and  Piligot^  stellten  ihre  Eigen« 
thiimlichkeit  und  ihre  Zasammensetniog  fest;  Redtenbacher  *)  be* 
stätigte  diese  und  zeigte,  dass  diese  Säure  neben  einigen  Hflchti- 
gen  Fettsäuren,  Capronsäure,  CaprinsÜBre  n.  a.  dnreh  trockene  D«> 
stillation  von  OleSn  und  Oelsänre  entstehe,  so  daes  die  Bildung  die* 
ser  Sebacins&nre  als  ein  Beweis  der  Gegenwart  von  Ole&i  oder 
Oletntänre  angesehen  werden  konnte,  wodnrch  s*  B«  die  Ge^n* 
wart  solcher  Fette  in  TeHHlscfatem  Wachs  oder  Wallrath  nachm- 
weisen  möglich  ist.  Danach  hatte  diese  Säure  den  Namen  Br«ns- 
alsftnre  oder  Pyroletosänre  erhalten.  Bonis*)  hat  endlich  geneigt, 
dass  sie  in  besonders  reichlicher  Menge  unter  gewissen  Umat&n- 
den  b^  Zersetzung  der  Bicindls&nre  durch  Erhitzen  ans  Alkalien  er- 
halten wird.  Nach  Wagner^)  bildet  sie  sich  bei  der  Oxydation  von 
Caprinsäure  oder  Caprinaldehyd  (Rantenöl)  mit  Salpetersäure;  wird 
Bautenöl  längere  Zeit  mit  Salpetersäure  gekocht,  so  bilden  sich  swei 
Schichten ;  aus  der  unteren  schwereren  wird  durch  Eindampfen  nd 
Umkrystallisiren  Brenzölsäure  erhalten: 

C20H30O2  +  80  =  C2oHi8^8  +  2R0. 

Caprinaldehyd  Rrcnzölsänre 

Man  stellt  gewiMinliefi  die  Bii  iiz '»Isäure  dar  aus  Fetten  oj^-r 
Fettsäuren,  die  reich  an  (Jk'iii  (»dtr  Uei^-auic  «ind,  besonders  passeiid 
ist  die  bei  Fabrication  der  Stenrinkerzen  abfallende  unreine  Oelsänre. 
Nachdem  sie  der  trockenen  Destillation  unterworfen  ist,  wird  das  De- 
stillat mit  Walser  gekocht  und  die  Fldssigkeit  siedend  fdtrirt ; 
Filtrnt  erstsirrt  beim  Erkalten  gewöhnlich  zu  einem  Brei  von  krystaiii- 
sirter  Brenzölsäure ;  die  Mutterlauge  wird  abgepredat;  und  nach  Zu- 
satz von  etwas  Wasser  wiederholt  zum  Aufkochen  des  Destillats  ver- 
wendet, so  lange  sich  aus  dem  Filtrat  noch  Krystalle  abscheiden;  die 
erkaltete,  von  den  Kryst^illen  abgepresste  Mutterlauge  enthält  nur  ge- 
ringe Mengen  von  Fettsäure,  so  dass  es  nicht  der  Mühe  lohnt,  sie  ab- 
zudampfen. Die  unr«'/nien  Krystalle  werden  in  Wasser  unter  Zusatz 
Von  kohlensaurem  Kali,  aber  mit  Vermeidung  eines  Ueberschusses,  ge- 
lü:^t,  die  FliisBsigkeit  wird  mit  ßlutkohle  behandelt«  und.  nachdem  sie 
entfärbt  ist,  wird  das  Filtrat  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampi't, 
der  Rückstand  zerrieben  und  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen,  um 
die  Salze  der  beigemengten  flüchtigen  Fettsäuren  zu  lösen.  Das  in 
Alkohol  unli'^iliche  Salz  wird  dann  in  siedendem  Wasser  gelöst^  mit 
über.schü.H^iger  Salzsäure  vcrdctzt,  wo  beim  Erkalten  die  reine  Breiiz- 
Ölsäure  ,?ich  in  Kry^tallen  abscheidet. 

Die  unreine  Sebacinsäure  la«.st  sich  auch  so  reinifren,  dass  man  sie 
mit  der  fünf-  bis  sechsfachen  Menge  Salpeter^säure  bi^  zum  Sieden  er- 
hitzt, dann  eine  grosse  Menge  von  kochendem  Wasser  zusetzt  und  nuu 
erkalten  lässt,  worauf  die  Säure  sich  in  rein  weissen  Kristallen  abechei* 
det  (Sclilieper). 

Die  Ausbeute  ist  hier  immer  unbedeutend,  ungleich  ergiebiger 

M  Annal  de  ohim.  et  phys.  [2]  T.  LVII,  p.  33  >:  Auiml.  d.  Cbem.  n.  Fbeim. 
IkL  XIV,  S.  73.  —  *)  Annal.  d.  Chem.  u.  Phnnu.  B.l.  XXXV,  S.  188. 

")  Cumpt.  ren<1.  T.  XXXIII,  p.  !41;  T.  XLI,  p.  603;  Annal.  il.  Chem.  u. 
Pharm.  Bd.  LXXX.  S.  ;Ju.i;  BU.  XCVil,  Journ.  f.  prakl.  Chem.,  Hü,  UV, 

8.  4G;  B4.LXyiI,  S.  289;  Mresber.  v.  Liebig  a.  Kopp  1851,  S.44(,  1856,  8.5tS. 
JoDra.  f.  pnikt.  Clwia.  Bd.  LVII,  8.  485 (  Pharm.  Centnlbl.  I8S8>  8.  89. 
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Ut  die  Darsteilüiig  der  PyroleVns»äure  aus  Ricinölsäure,  d«^^^e!i  Olvrorid 
deo  Hauptbestandtheil  des  Riciinis  >U  ausmacht,  weshalb  luiui  dies^es 
anwendet.  Das  Gel  wird  mit  Kalt  oder  Natronhydrat  vorseift,  uud  die 
Seife  mit  überschüssigem  Alknli  rremcngt  in  nicht  zu  giuaacn  Portionen 
rasch  l)i8  zum  Schmelzen  dco  Alkaliliydrnt?  erhitzt;  es  entweicht  Was- 
"^ersloll  und  eine  flüchtige  FlUiJdigkeit  deslillii  L  libcr  (Cuprylalkobol  nach 
Bouia),  während  im  iiückstande  brenzöldaurci*  Alkali  bleibt: 
3^H3iOi_+  2KQ.H0  ===  C,oHicCV2KO  +  C^eH^^O,  +  2H. 

lUcinölsäure  Brcnzolsaures  Kali  Caprylalkohoi 

Nach  Bouis  ist  es  wesentlich,  nicht  zu  langsam  zu  erhitzen,  indem 
NOSl,  wenn  die  Temperalnr  nicht  über  225^  hU  2oO^  C.  steigt,  neben 
Caprylaldehyd  eine  andere  Säure  (CjoHj^OO  entsteht,  und  dann  sich 
«eder  Wasserstoffgas  entwickelt,  noch  Brenzölaäure  bildet. 

Das  iro  Rückstände  bleidende  brcnzölsaurc  Alkali  wird  durch  über* 
schüdS ige  Salzsäure  zerlegt,  und  die  beim  Erkalten  des  siedenden  Filtrats 
sieh  abscheidenden  Krystalle  werden  nach  darangegebenen  Weise  gereinigt 

Die  Brenzölsäure  krystallisirt  in  feinen  weissen  perlmutterglänzen* 
den,  sehr  leichten  Blättchen  oder  Nadeln,  im  Ansehen  der  Benzoesäure 
aafiallend  ähnlich ;  die  Krystalle  sind  geruchlos,  schmecken  aber  stechend 
nnd  schwach  sauer;  sie  lösen  sich  nur  wenig  in  kaltem,  aber  sehr  leicht 
in  siedendem  Wasser,  so  wie  in  Alkohol  in  Aether,  in  flüchtigen  und 
fetten  Oelen.  Die  concentrirte  w.ässerige  Lösung  reagirt  schwach  sauer. 
Die  Säure  verliert  bei  100"^  C.  nichts  am  Gewicht,  sie  Pchmilzt  bei 
\'17^  C.  (Ipomsäure  bei  104^  C.,)  und  bildet  nach  dem  Erkalten  eine 
krystallinbche  Mapse  von  1,132  «pecif.  Gewicht.  Sie  subliniirt  bei  höherer 
Temperatur;  die  Dämpfe  riechen  eigenthiindich  stechend,  der  I^eiizoi'- 
Päore  ähnlich,  aber  auch  an  Fettdänipfe  erinnernd;  sie  reizen  zum 
Husten  und  wirken  kratzend  im  Halse,  wie  e^  auch  die  Fettdätri]  f(  tlinn. 
An  der  Luft  erfiitzt,  brennen  die  Dämpfe  der  HreTizrdsänre  mit  Flamme. 

Die  lirenzülsäure  ist  sehr  beständig,  sie  wird  tlurch  Säuren  undIJasen 
nicht  leicht  zersetzt.  Sic  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsa  n  r  r  ohne 
Zerf5ctznng.  Chlor  wirkt  nur  im  dir<;cten  Sonnenlicht,  und  zwar  ian;:- 
«^am  zersetzend  auf  Brenzölsäure  ein;  bei  forlgesetzter  Einwirkung  bil- 
den sich  hier  zwei  Sijbsfitii(!«m'5producte,  teigartige  gelbe  K«)rp('r,  de- 
ren Zusammcn^et/un;^  CjoH^jClOs  und  C20 Hk; Glj Og.  Kine  uäiiere 
Beschreibung  über  Bildung,  Eifrenschaftcn  und  Trennung  dieser  beiden 
Sauren  i?t  nicht  gegeben  (Carlet'). 

Salpetersäure  zersetzt  die  Bri  fi/oUjiiire  beim  Kociien  nur  sehr 
langÄaiiK  wie  aus  der  Ueinigungsmet luide  mit  dieser  Säure  sieh  er^^iebt; 
Dur  1>'  i  laiiLM're  Zeit  fortgesotztrm  Kochen  findet  eine  bemerkbare  Zer- 
?€tzun«^  statt;  zur  vollständigen  Oxydation  von  .50  Grm.  Fettsäure 
sind  mindestens  8  l>ip  10  Tage  fortgesetzten Krhitzens  (tnit  im  Cl.inzen  2 
bis  Kilngrm.  Salpetersäuie  von  1,4  spocif.  Gewicht)  ci-lorderlicli,  wo- 
bei die  uberdedtillirende  Säure  von  Zeit  zu  Zeit  zurückgegossen  und 
die  zersetzte  Säure  crset/t  wej  den  mus3.  Nach  Schlicper  bildet  sich 
bei  dieser  Oxydation  Brcuzweinsäure.  Carlet*)  fand,  dass  hierbei 
Bemstcinsäure  entttteht;  nach  Arppe^)  bildet  sich  neben  Bernstein- 


•)  Cf.nipt.  remL  T.  XXXYU.  p.  12H;  Journ.f.  prakt.Cheiil.  Bd.LX,  8.  ISi;  J»b- 
rrtber.  v.  Liehij;  u.  Kopp  1«53,  8.  429.  ~  *)  A.  •.  O. 

•)  Ann»l.  d.  Ch«m.  u.  l'harm.  Bd.  XCV,  S.  242;  Jonrn.  f.  prakt.  Chem.nd.LX^l, 
8.  §70;  iabffwb«r.     Liebig  u.  Kopp  1856,  9.  468. 
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saur<'  {Cs;ffrO^)  nocli  rine  jiiuJ  re  SHiire,  die  O  x  y  p v  r  o  1  e  i  n  s  a  u  r  e, 
welche  letzten;  die  empirische  Fonucl  (^H,,  O-,  hat;  sie  ij*t  aber  wahr- 
scheinlich zweibasiech  uud  ihre  Formel  dann  2  H  O  .  C14  H|o  Og. 

Aasser  dieaea  beiden  Prodnctcn  konnte  eine  weitere  Säure  nicht 
,  erhalten  werden,  namentlich  keine  Brenrweinsäure ,  und  Arppe  ver- 
muthet  deshalb,  dass  das  von  Schlieper  für  Brenzweinsäure  (s.d.  Art.) 
gehaltene  Product  ein  Gemenge  war  von  Bernsteinsäure  und  Oxypyro- 
leVtisätire,  welches  in  Zua  inimcnsetzung  und  Eigenschaften  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Brenz  Weinsäure  hat;  dieses  Gemenge  lä-5??t  sich  aiich 
sublimiren,  was  Schlieper  auch  von  der  am  Fctt-iänrc  dar;;estellten 
Brenzweinsäure  angiel)t,  während  die  aus  Weinstein  diirgestiflUe  Breni- 
weinsäiire  nicht  sobUmirt,  sondern  destiliirt (Arppe). 

Zur  Darstellung  der  Oxypyrolcinsäure  wird  die  bei  Oxydation  der 
Brenzölsäure  durch  fortgesetztcR  Kuchen  mit  Salpetersäure  erhaltene 
Flüssigkeit  anter  wiederholtem  Zusntz  von  WasRcr  im  Wasserbade  lang- 
sam abgedampft;  es  scheidet  sich  beim  Stehen  der  ooneentrirten  Flüs- 
sigkeit eine  körnig -kryetallinische  Substanz  ab«  deren  Losung  beim 
ITmkrystallisiren  erst  nach  wiederholter  fthnlichen  Behandlang  reine 
Bernsteins&ure  liefert. 

Die  von  der  erwähnten  komig-krystalUnischen  Masse  abgegossene 
Matterlauge^  so  wie  die  beim  Umkrystallisirea  der  Masse  zuerst  an- 
schietsenden  Krystallisationen  werden  snsammen  aus  Alkohol  nmkry- 
stallisirt;  die  Krystalle  werden  getrocknet  und  in  einem  Sublimations* 
geiass  längere  Zeit  auf  etwa  170<>C.  erhitzt,  wobei  Bemsteins&ureanhy- 
drid  sich  verflüchtigt,  während  unreine  Oxypyrolcin säure  zurückbleibt. 
Dieser  Bückstand  mrd  aus  heissem  Wassernmkrystallisirt,  dicKrystaUe 
werden  wieder  bis  zum  SuMimiren  erhitzt,  so  lange  sich  noch  Bern* 
steinsäure  verflüchtigt.  Endlich  wird  der  nicht  sublimirte  Rückst:ind 
in  kochendem  Wasser  gelöst,  filtrirt,  mit  Thierkohle  entfärbt,  die  beim 
Abdampfen  erhaltenen  Krystalle  werden  endlich  darch  Urokrjrataliisiren 
aus  Alkohol  gereinigt. 

Die  reine  Oxypyroleins&ure  bildet  farblose,  durchsichtige,  siemlich 
grosse  tmd  spröde  schiefwinkelige  Blattchen  oder  krystallinische  kugel- 
förmige Massen;  sie  schmeckt  schwach  sauer,  rothet  jedoch  deutlich  Lack- 
mus; sie  löst  sieh  bei  20^*  C.  in  42  Thln.  Wasser,  leichter  bei  hökerer 
Temperatar;  sie  krystallisirt  leicht  beim  Erkalten  der  heiss  gesäUigten 
Lösung;  beim  Abdampfen  verdGnnter  Lösungen  elHorescirt  sie  stark. 
Die  Oxypyroleinsäure  schmikt  bei  130*^  C,  etwas  fiber  150<^  C.  förbt 
sie  sich  schon  braun,  und  stärker  erhitst,  giebt  sie  ranzig  riechende,  aber 
nicht  tum  Husten  reizende  Dämpfe  (bei  Gegenwart  auch  nur  toq  we- 
nig Bernsteinsäure  zeigt  sich  dagegen  die  letztere  Eigenschaft  deut- 
lich); in  einem  DestUlittonsapparat  erhitzt,  wird  ein  beim  Erkalten 
krystallisirendes  Destillat  erhalten,  das  nicht  näher  untersucht  ist. 

Die  Oxypyroleinsäure  verbindet  sich  direct  mit  Basen  und  zer- 
setzt leicht  die  kohlensauren  Salze;  die  neutralen  Salze  haben  wahr- 
scheinlich die  Formel  2RO.Cj4llioO(j.  Die  Salze  sind  noch  nicht  reiii 
dargestellt,  wie  es  scheint,  und  nur  unvollständig  untersucht.  Dieoxy* 
pyrol^saaren  Alkalien*  sind  in  Wasser  löslich,  sie  geben  in  neutralen 
Lösungen  mit  Eisenchlorid  einen  gelbrothen  Niederschlag.  Der  oxy- 
pyroleuuaure  Baryt  ist  ein  krystallisirbarez ,  nicht  schwer  löali- 
ehes  Sab.    Das  Natronsalz  krystalUsirt  in  Nadeln;  es  verliert  bei 
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100^.  23,7  Thl*».  Was!i6r.  Im  .Süberjialz  wiir'IcTi  ^7,0  r!«-<*.  Silber  grün- 
den, währeiiil  nucU  der  Kcrhnniitr  55,4 Proc.  darin  üiitiiaiieii  sein  sollten. 

Ein  Hüpsigcs  neiitruii'i  l'  i  tt,  wahr.sciitsinlicU  Pyrolmn  mit  (  hiur- 
hydrin  gemengt,  bildet  sich  beim  Behaudtlji  einer  alkoholischen 
vüu  H;  eiizölsäure  mit  Salzdäurej?a? :  nachdem  e.s  bei  120^C  voUä*taudig 
getrocknet  ist,  kryAUUliäirt  ein  Tlieil  das  Fettes  beim  längeren  Stehen. 

Mit  Glycerin  (2  C«  Hs  O,  )  nui  I^'MJOC  erlützt  verbindet  dcas  Brenz- 
öbäarehydrat  (Coo Jlis ^-^«)  sich  unter  Ab^clieidnii;^  vnn  4  Ae<j.  Wn'^^or 
(4 HO)  damit  zu  einem  neutralen  kryätaUiiirbaren  Fett,  deai  Tyro- 
Uiu  oder  Sebin  =rr  (!«.,Hf^o C)^!  (B orthe  1  ot 

Beim  Schmelzen  mit  Kali  hydrat  wird  «lio  BrenziiisUiire  unter  lOnt- 
wickelnng  von  ^\  ap^cf^tofT  zersetzt,  wiihreud  eini'  fiir  .si»  h  llilehtigc  nieiit 
ö»lier  untersuchte  Saarc  mit  dem  Alkali  verV)unden  l)KibL  (Gerhardt). 

Bouis  ist  der  An.sicht,  d;ts?>  die  BrenzöLsäure,  da  sie  leicht  brenn- 
bar ist  und  einen  hohen  Schmelzpunkt  hat.  .sehr  zweckmässig  alsZus.it/. 
i'd  leicluer  >olunelzbaren  Fetten  dienen  ki'umte  zur  DarstelUincr  von  weni- 
ger leicht  aelanulzbaren  Kerzen  u.dgl.:  natürlich  kann  erst  von  einor  .sol- 
chen technischen  Verwendung  die  liede  sein,  wenn  es  gelingt,  die  Brenz- 

öUaure  in  hinreichender  Menge  zueüiem  wohlieilen  Preise  durzuäLelleii. 

Fe, 

BrenZÖlsaure  Salze.  Fettsäure,  pyroleinsaure,  se- 
btcylsaure  oder  «ebacinsaure  Salze;  !SebaU8^  PyroUaiea.  Die 
Brenzölsäurc  ist  eine  zweiba.«i9chc  Säure,   sie  bildet  neutrale  Salze, 

iBO.CoH„Oe  oder  O4,  und  saure Solse,  CoH,«Oe 

oder  ^''^^^^ii^l  O4.  Die  brensölsauren  Alkalien  sind  leichtlöslich,  die 

Sdse  der  Erdalkalien  schwerlöslich  in  Wasser;  die  übrigen  Salze  sind 
Mn  unlöslich.  Die  löslichen  Salze  lassen  sieh  direet  aus  HfbueöI* 
siare  and  den  betreffenden  Basen  oder  deren  kohlensaaren  Sahen  dar- 
stellen, die  unlöslichen  Salze  werden  durch  doppolte  Zersetzung  mittelst 
FUlang  erhalten«  Die  neutralen  brenzdlsanren  Salze  sind  beständig; 
die  sauren  Salze  zerfallen,  mit  Aumahme  des  Ammoniaksalzes,  leicht 
in  freie  Saure  und  neutrales  Salz. 

Brenzdlsaures  Aethyloxyd:  ^  C^\if,0 ,C%(^}^i^O^,  Diese 
Verbbduag  wird  dargestellt  durch  SSttigeu  der  alkoholischen  Lösung 
der  Saure  mittelst  Salssiiuregas ;  die  Flüssigkeit  wird  zuerst  gelinde 
erwärmt  zur  Entfernung  eines  Theils  der  Salzsäure,  des  ChloräthyLs 
Q*  t.  w.,  dann  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Natron 
^gewaschen )  Über  Chlorealcinni  getrocknet  und  rectificirt* 

Der  Brenzöläther  ist  eine  ölige  Flüssigkeit  von  angenehmen  melo* 
senartigero  Geruch ,  sie  erstarit  unter  —  0<^C.  krystallinisch,  sie  ist 
leichter  als  Wasser,  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol 
end  Aether;  sie  siedet  bei  308<^C.  und  destillirt  unverändert  Über. 

Wird  der  brenzölsaureAether  in  wenig  Alkohol  gelöst  und  mit  star- 
kem wässerigen  Ammoniak  im  Ueberschuss  versetzt,  so  findet  im  Laufe 
«elirerer  Wochen  eine  Zersetzung  statt,  es  bildet  sich  ein  Pyrol- 
«mid  und  eine  PyrolaminsHure  (Rowney^). 

*^*— ~  ♦ 
*)  Aiinai.  do  ciiiin.  eidaphy«.  [8.] T.XU,  p.  293;  Jabresber.  v.Uebigu.Kopp, 

S.  45:», 

*)Chein.  Sor.  Qu.  J  T.  IV,  i».  .'LM;  Aunal.  U.  Chi-m.  u.  I'harm.  n«LbXXXII,S.  \  >%; 
Mfctbrr.     Liebig  n.  Kopp.  1851,  S.450;  Joum.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LT,  8.825« 
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Da»  PyroUmid,  Sebamid  odef  Fettamid  (von  Rowney)  iü 
von  Bowney  raerst  dargestellt   Seine  Formel  let  CjoH^oNjO«  (bei 

100^  C.  gtitrocknet)  oder         *^{|  (        ^  primäres  Biamid. 

Seine  Bildung  erfolgt  nach  folgender  Gleichung: 

Brensölsäure  Pyrolamid 

Ep  enthält  die  Elemente  düi*  neutralen  AininoniiiiiHixyd^alzea  minus 
4  Mo.  Dieses  Amid  scheidet  sich  beim  Stehen  des  Gemenges  von 
Aether  mit  Ammoniak  als  eine  körni^^c  Masse  aus,  welche  durch  Um- 
krystalltsiren  aus  Wasser  oder  Alkohol  gereinigt  wird. 

Das  Sebaniid  bildet  weisse  Körnchen^  aus  Alkohol  kryatalliiiren  tni» 
kroskopische  Kry stallnadeln;  es  ist  fa^t  imlöslich  in  kaltem,  ziemlich 
löslich  in  heissem  Wasser;  es  löst  sich  wenig  in  kaltem,  aber  leicht  in 
fdedendem  Alkohol;  die  Lösungen  sind  neutral 

DasSebamid  ist  fast  unlöslich  in  wässerigem  Ammoniak.  Kalilauge 
eeraetzt  es  nicht  in  der  Kälte,  aber  leicht  beim  Sieden  in  ]>rcnzöl6i.iire 
und  Ammoniak;  durch  längeres  Erhitzen  mit  Wasser  geht  es  in  py- 
rolaminsanres  Ammoniak  Über. 

Die  Pyrolaminsäore  oder  Sebaminsanre,  Faitamia- 
sJinreTon  Bowney,  bildet  sich  gleichseitig  neben  dem  Amid;  eetne 

Formel  ist  CjoHij^iVO«  oder  ^^s-^oHwO^j      ^  ^^^^^^  ^^^^ 

mente  des  sauren  Salses  minus  2 HO: 

Nll^O.C^oHnO?         =  C,on,oNO« -f  2H0. 
Brenzölsaures  Ammoniumoxyd  Pyrolamins&ure 

Die  Pyrolaniinsäure  ist  in  der  ammoniakalischcn  Flüssigkeit  tic- 
lö^t,  aus  welcher  sich  das  Amid  abgesetzt  hatte.  Diese  Flüssigkeit 
wird  mit  Salzsäure  übersättigt,  der  reichliche  Nieder. sclüag  nach  dem 
Abwaschen  mit  wenig  Wasser  in  wässerigem  Ammoniak  gelöst,  un»  etwas 
Sebamid  abzuscheiden,  nochmals  mit  Salzsäure  gefallt  und  aus  sieden- 
dem  Wasser  nmkrvstallisirt. 

Die  Pyi'<d aininsiinre  kry.italUsirt  aus  Wasser  in  rnndlichcn  Kor- 
nern, sie  ist  kanm  löslich  in  kaltem,  leicht  in  siedendem  Wasser  und 
in  Alkohol.  Die  Löj^nnj?  rt  tnn  t  8aner.  Peim  Kochen  mit  Alkalien 
oder  Säuren  wird  sie  zersetzt,  es  bildet  sich  Brenzülsaure  und  Am- 
mqniMk. 

Die  Pyrolaminsäurc  bildet  lüil  Ammoni;ik  ein  leicht  lösliches  Salz ; 
die  Jientralc  Lö:5ung  fällt  nicht  die  Erdalkalisalzc ;  sie  fallt  essigsaurem 
Blei  weiss,  und  ebenso  das  Salpetersäure  Silberoxyd,  das  Silbersalz  ist 
in  freier  Salpetersäure  wie  in  freiem  Ammoniak  leicht  löslich. 

Brenzölsaures  Animoniumoxyd.  Das  neutrale  Salz  sehr 
leicht  in  Wasser  löslicii ,  trocken  wie  gelöst  verliert  das  SaU  «chon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht  Ammoniak  und  geht  in  saures 
Salz  über.  Dieses,  N  H4O  .  H  O  .C^oHieOg,  kryst^illisirt  in  federartigen 
Krystallen;  es  ist  weniger  leicht  löslich  in  Wasser  als  das  neotnde 
Salz,  und  kaum  löslich  in  Alkohol. 

Brenzölsaures  Bleioxyd,  2  FbO.Cs^His  O««  wird  durch  Fallen 
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von  essig-^aurcm  Klei  mit  fett«* mrem  Alk;ili  dar^jp^tellt;  ist  ein  weisser, 
in  Wa— er  unlöslicher  Niederschlag.  Wässerigem  Amnifmink  entzieht 
dem  öak  einen  Theü  der  bäure  unter  Zorücklasftung  eines  bMisolien 

I)  r  <; n zö { saure s  Eisenoxyd  wird  durch  dopprltf  Zersetzung 
nn^  nei?ir.s1en  Salzen  al?  ein  flciiichrother  Niederschlag  erlialten:  ist 
unlöslich  in  Wasäer,  sohmiUct  iu  der  Wärme  und  zersetzt  sich  beim 
stärkeren  Krhitzcn. 

Kohlen.saure?  Ammoniak  l<''=t  in  derWärine  oine?"i  Theil  des  S«l/e8 
mit  rother  F.irhe,  wttiirend  ein     iir  hasisohes Snl/ ungelöst  zurückbleibt. 

Bren  z  ölsau  re  ,s  Kali.  Iv  ().('_,„  Hi,,  O,  .  iliirch  Neutralisiren  der 
freien  Saure  mit  kohlensaurem  Kali  erhalten,  krystAllisirt  aus  sehr  con- 
ccütrirten  Lösungen  in  warz(  iilörmigen  Massen;  es  ist  sehr  leicht  lös- 
lich iß  ^^  <>ser,  löst  sich  aber  schwierig  in  absolutem  Alkohol;  es  zer- 
thesst  niciit  in  der  Luft. 

Ein  saures  Salz  ist  nicht  d  i  i -  erteilt. 

Brenzöbnurer  Kalk;  2  CuO  . Cjo IIk; 0^  (bei  1  ()0" (  . getrocknet"). 
Das  Salz  wird  aus  concentrirten  Lösungen  durch  dnjt|H-Ue  Zersetzung 
ein  weisser  Niederschlag  erhalten;  aus  -^chr  verdünnten  Lösungen 
schei  Iv  t  o«?  jiich  beim  freiwilligen  Verdunsten  in  weissen  glänzenden 
sriiuppigen  Krystallen  ab.  Das  Salz  ist  sehr  wenig  löslich  in  Wa^^er. 
lieim  Erhitzen  wird  es  zersetzt;  es  destillirt  ein  ölartiL'e-iPrddm  t  illx  r, 
welches  bei  der  fraetionirten  Rectification  einen  von  ÖU^  C  bis  ül)er 
200*^0.  pfoii:r!i<l(  n  Sil  Ipunkt  zeigt;  das  zwisch'^Ti  soo  und  90^  C.  über- 
?^h.  11 1*-  1) -  illat  scheint  h  iuptsächlich  Propylahlehyd  zu  enthalten,  zwi- 
ngen und  150^(\  gehen  nur  wenige  Tropfen  über,  und  d'ts  zwischen 
l.>0^  und  1  C«0<*C.  erhaltene  Destillat  ^sclieiiit  vorzüglich  Ocn  tnt  iiol  zu  sein 
fCalvi^.  Petersen-)  fand,  das^  die  bei  der  Destillation  von  fettsau- 
rem Kalk  mit  über.schiissiriren?  K.tlk  erhaltenen  Oele  allerdings  die  ^e- 
nsTinten  Aldehyde  entiialfeu.  iIm  r  nur  in  geringer  Menge,  denn  die  zwischen 
0"  und  160*C.  erhaltevH'fi  I>esii41:»te  enthielten  nur  3,4  bis  4,0  Proc. 
S.mer«totr.  Der  grössere  Theil  des  Oels  besteht  ans  Kohlenwawerstof- 
ffii ;  er  fand  etwas  lienzol.  Oegen  Ende  der  Destillation  von  fettsau- 
ft'm  Kalk  L'f'lit  uiu  fester  Kohlenwas::*er.ston' über  Sebrt<'in  =  CjoH^^, 
der  g^Tiichios  und  geschmacklos,  und  leichter  als  VVaseer  Ut,  bei  ö5**C. 
schrnilzi,  .<?ich  aber  erst  über  30u  C.  vertliichti'rt. 

Brcnzölsanres  Knpforoxyd  wird  bei  nicht  zu  verdünnten  Lö- 
*imgeD  durch  doppelte  Zersetzung  al»  bläulich  grüner  Niederschlag  er- 
lialten; aus  der  von  dem  Niederschlag  abfdtrirten- Fliisiigkeit  scIk  idet 
jieh  beim  freiwilligen  Verdunsten  eine  Kruste  von  grünen  Krystall- 
kömern  auf  der  Oberfläche  ab.    Dcis  Salz  schmilzt  beim  Erhitzen. 

Hrenzöl  sa  tires  Mefliyloxyd:  2  C2Hn  O  .  CjoHjc- O^.  Zur  Dar- 
•teliung  dieses  Act hers  irrst  man  Brenzölsfiure  in  concentrirter  Schwefel- 
saure, was,  ohne  dass  die  Masse  sich  erhitzt,  leicht  stattfindet;  hierauf 
wird  Ilulzgei«!  allmälig  zugesetzt  unter  \'ernieidung  einer  zu  starken  Er- 
hitzung. Auf  Zusatz  von  Was.-scr  sclieidet  sich  dann  der  Methyläther  ab; 
durch  Abwaschen  mit  alkalischem  \\''a88er  und Unikrystalli'^iien  au<i  Al- 
kohol wird  er  rein  erhalten.    Das  brenzölsaure  Methyloxyd  bildet  na- 


^  An  nah  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  XCI,  S.  ilO;  Jahresber.  v.  Li«big  u.  Kopp. 

1*^H,  S.  394. 

*)  AonaL  d.  Chtjui.  u.  rUarin.  Dd.  CHI,  ü.  Ibi, 
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deUüiinige  i:iv\)]()-^Q  Kryi>^tid\e.  \  <»n  scliw.trln'in  Genich,  dir  bei  2o^,.>C. 
schmelzeu  und  beim  Erkalten  wiider  ki  vstallini^ch  erFtürreii:  die  Krv- 
stalle  sind  schwerer  als  Wasser,  <ier  t^csrlmiülzcue  Methylather  «■(.•bwimnrit 
auf  Wasser.  Kr  siedet  bei  ?.>'><^C.  Durch  Korben  ntii  KuVi  wird  er 
zersetzt.  Wasseriges  Ammoniak  vej'wandelt  iiin  iu  Fyrulaiiiid  und 
Fyrüi.iminPänrc  (Crirles). 

I»ronzöl>ain  es  N.itron  ist  krystallisirbar  dem  Kalisulz  ubiilidi, 
aber  etwas  leichter  löslich  als  dieses. 

Brenzülsn  iires  C^uccksilbürox y<hi  1  wird  aus  salpetorsaiireni 
Qucck^iilberoxy<lul  Jurch  Falluii  mittelst  der  Ireien  Säure  oder  de»  Amma- 
niaksalzos  al«?  weisser  Niederschlag^  erhalten. 

Brenz«")]  saures  S  i  llj  e  r  o  x  y  d  ,  '2  A_lj;0  .  C^r»  H  1,5  0«,  wird  durch  Fäl- 
len des  Anniioiiiaks,'»!/.es  init  salpetersauieni  bilbcr  als  ein  weisser  kä- 
siger Nicdcr-^chlap:  eiii  aUeii;  es  ij^t  katun  in  Wasserlöslich.  Bein»  Krhitzen 
zer>ei/.t  sieh  il  i.-j  Salz,  es  bihlet  sich  ein  weisses  der  Fettsiture  ahulicbc:» 
Sublimat  und  metallisches  Silber  bleibt  zurück.  J^« 

Brenzolivilsäure.  Pyr.liv  ils-lure.  Ein  Zersetzungs- 
productdes  Olivils  von  Sobrero  durch  trockene  Destillation  erhalten. 
Formel  =.  C.,q  H13  O5  oder  II  O  .  C.-o  H12  O4.  Zur  Darstellung  der 
Brenzolivilsäure  wird  reines  trockenes  Olivil  in  einer  zu  '/a  dnniit 
angefüllten  Retorte  erhitzt,  wobei  Wasser  und  Fyrolivilsäure  übergeben ; 
die  Destillation  wird  am  besten  unterbrochen,  wenn  der  Rückstand  eine 
schwarze  und  klebrige  Masse  bildet  und  sich  aufzublähen  beginnt.  Das 
Destillat  enthält  neben  Wasser  die  Brenzolivilsäure;  um  sie  zu  reinigen 
und  wasserfrei  zu  erlialten,  wird  sie  inAether  gelöst  und  dann  in  einem 
Strom  von  Kohlensäure  rectificirt.  Die  Säure  ist  eine  ölartige,  im  reinen 
Zustande  farblose,  gcwöhDlicb  braun;;e färbte  Flüssigkeit,  schwerer  als 
Wasser,  von  angenehmem  Gerneh  und  Geschmack,  dem  Gewürznel- 
kfiodi  ähnlich.  Sie  löst  sich  wenig  in  Wasser,  doch  nimmt  dies  dadun-ii 
saure  Beaction  an;  sie  ist  leicht  lödlicb  in  Alkohol  oder  Aether  und 
siedet  Über  200^0.;  die  Säure  förht  sich  an  der  Luft  bald  braun  oder 
roth;  Salpetersäure  bildet  Pikrins&ure  und  eine  harsartige  Masse.  Die 
Säure  löst  sich  vollständig  in  Kalilauge,  diese  Lösung  schwärzt  sich 
bald  an  der  Luft  unter  Abscheidnng  von  Kohle  (?).  Sie  löst  CiJor- 
calcium  und  lässt  sich  nicht  rein  davon  trennen,  kann  deshalb  nicht 
dadurch  g^rockuet  werden.  Salpetersaures  Silberoxyd  wird  augen- 
blicklich dadurch  redncirt 

Brenaoli  vilsaures  Bleioxyd,  2PbO  .  CjoHjtO«  oder 
Pb  O .  Cso  fi]  3  -|-  Pb  O,  wird  durch  Fällung  einer  weingetstigen  Lösung 
der  Säure  mit  Bleiessig  erhalten;  der  weisse  NiederscUag  ist  unlöslich 
in  Wasser,  löst  sich  aber  in  Weingeist;  bei  lOO^C.  wird  er  weich  aml 
ist  dann  nach  dem  Erkalten  hart  und  spröde.  Die  Breneolivils&iire 
hat  in  ihren  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  grosse  Aehnlioh- 
keit  mit  der  Nelkensäure,  und  hat  auch  dieselbe  Zosanimenaetsttiii;« 
welche  Dumas  lUr  diese  fand;  nach  den  Analysen  von  Böckaianxi, 
Ettling,  Stenhouse  und  Calvi  enthält  diese  jedoch  2  bis  8  Proe. 
Kohlenstoff  mehr,  und  ihre  Formelist,  nach  Gerhardti  daher  C^o  ^12  O4, 
wonach  sie  die  Elemente  von  1  Aeq.  HO  weniger  enthält,  als  die  Brens- 
oKvilsäure  nach  Sobrero.     Beide  Säuren  unterscheiden  sieh  dann 


Anaal.  d.  Ch«tn.  u.  Pharm.  Bd.  UV,  S.  80. 
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w.^iter  durch  ihr  Verhalten  p;egen  Kali,  mit  dem  die  Nelkensaiire  ein 
kry<'t.ttliAirbare8  balz  bildet,  während  die  FyroliviUäure  dadurch  zerdeUt 
wird. 

Brenzricinsäure,  ayxu  Pyroricinsäure^  s.  Bici- 

nodoK  l»te  Aufl.  Bd.  VI,  S.  866. 

Brenzsäuren;  Brensliche  Säuren;  Pyrogensäiiren; 
Adda  pyrogenia;  Acides  pyro^enei»  Eigenthfimliche  bäuren,  welche  durch 
{fockcne  Destillation  anderer  orgaoidcher  Vcrbindoogen,  naTnentlick  der 
Säuren  bei  nicht  zu  hoher  Teinperatar  entstehen,  wobei  die  letieteren  sich 
liäufig  geradeaaf  spalten  In  die  neue  iSüure,  und  in  Koltlen^jiiure  oder 
Wa93«r,  öderes  entstehen  neben  der Brenzsiiure  gleichzeitiL' «Ii  >  be  iden 
genannten  Körper.  Selion  Scheele  bemerkte,  da^s  bei  der  trockenen 
Destillation  yon  Gallussäure  neben  anderen  Producten  eine  Brcnzsäurc, 
die  Brenzgalbissäure  oder  Pyrogallussänre  entstehe.  Pelouze*)  zeigte 
zuerst  deu  Zosamnaenhang,  der  zwischen  der  ursprünglichen  Säure 
und  der  davon  derivircnden  Brcnzsäure  .stattfinde.  Früher  bezeichnete 
man  alJgemein  als  brenzÜchc  Säure  die  bei  der  trockenen  Destillation 
organischer  Körper  entstehende  saure  Flüssigkeit ,  welche  meistens 
Essigsäure  enthält,  und  zugleich  durch  ölige  brenzliche  Prodacte  braun 
gefärbt  und  von  eigenthümlichem  Geruch  ersclieint. 

Die  Kry.-^tri  11  Wasser  enthaltenden  organischen  Säuren  verlieren 
dasselbe  beim  l'rhifzen  auf  100^  V.  ini'istens  f)lme  weitere  Zer«etzun;i; 
stärker  erhitzt,  verlieren  sie  basisches  VV^asser  und  gehen  entweder  in 
Anhydride  oder  in  mit  diesen  isomere  Brenzsäuren  über;  so  giebt  die 
♦Veinsü,iire  (*2  HO  .Cs  n4()io)  beim  Krhitzen  aul  180*>C.  die  Tartrelsäure 
(C,!f40,o  oder  llO.CJfjO,);  die  A.  pf.  l^änre  C-Ml  O  .  Cjli  Oh)  giebt 
die   Maleinsäure   (i' II  O  .  ( V  n,.0«)  und   Fiiin-n-äure  (IIÜ.C4HO3); 

der  Citronsäure  (3  UO  .  II5  On)  entsteht  die  Aconitsäure 
(3H0.C,,II,  O.). 

Bcioi  Erhitzen  !U».  r  '2UÜ"C.  entstehen  nu«»  manchen  orj^nnischen 
"^äuren  Krenzsäuren,  indem  die  Elemente  der  Kohlensäure  allein,  oder 
va<  meisten«;  der  Fall  ist,  gleichi'eit  ig  die  des  Wassers  austreten. 
■1?  zusammengesetzter  die  Säuren  sind,  je  mi  In-  Atome  sie  enthalten, 
de»to  leichter  werden  si  «  sidi  in  «ler  Hitze  im  Allgemeinen  zersetzen 
äind  desto  eher  Bren'/säure  bilden.  Diese  Pyrogensäureii  sind  zum 
Theil  flficljtiir.  und  destülircu  dann  oder  sublimiren,  theils  sind  sie 
*  riiL'  IbK  liti'^'  und  Ideiben  dnnn  im  Kiickstand.  Mnnehe  Brenzsäuren 
werden  durch  stärkere^  Erliit/t  n  weit/»r  zersetzt  ,  theiln  «xeben  sie  beim 
««•eitfrifM  I'-rhit/en  neue  Uren/^iinrcn  entweder  nn^j-r  Ab.sclieidiing  <ler 
Elemente  von  K<dden«iiure  und  Wasser,  oder  un  rr  weiter  greifender 
J^erietzuii;/  und  tUcilweiser  Vcikohbing.  Da  die  uri.'  Mischen  Verbin- 
Jnog.  ri  -fhleclite  Wärmeleiter  sind,  so  können  be-^ondera  beim  raschen 
Erhitzen  aus  einer  Säure  irleichzeitiL'  die  verschiedenen  Jirenzsäuren 
entsteh*'!!  .  «o  nui  Gallussäure  die  Pyro-  und  die  Metagallussäure. 

Ak  iU  i'-iiieie  der  Bildungsweisc  von  Breuzfiäuren  mögen  ioigende 
^ieichangen  dienen: 

ChJIUOu  =  C2O4  +  C^jUOü  +  ^ilO 

Weinsäure  Brensweinsaure 

»)  Journ.  de  rhim.  med.  T.  X,  p.  129^  Pogg.  Anartl.  T.  XXXI,  8.212;  AonaU 
l  Chem.  a.  Pb»rm.  Bd.  IX,  271. 
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Schlcimf^äure 

Brenzschleimpäure 

Citronsäure 

Aconits&ar« 

Aconitsäiirc 

Itakonsäure 

C14H4O14  == 

Mekonsäure 

Komensäure 

Cii^i  Oio  = 

Komcnsuure 

Rrcnznickunsiiurc. 

Die  Brenzsäurca  uulerscheideu  i«ich  von  den  Stammsauicn  hier- 
nach hinsichfUcli  der  Zusammensetzung  vielfach  darin,  dass  aie  die 
Elepicnte  vun  ^V;l^«se^  oder  Ivohlcnsiuire  oder  von  beiden  weniger  ein 
halten,  alsjene;  i»ie  in  die  ur.spriingli«  hen  Säuren  zurückzuführen  durcVi 
Aiifnalinie  von  Wasser  oder  Kuhlunpüure,  ist  bei  den  eigeatlicheu 
iireiizsäuren  nocli  nicht  gelungen. 

Die  Brenz iäuren  enthalten  eine  geringere  Anzahl  von  Atomen  als 
die  Staniniäiiure ,  und  haben  also  ein  kleineres  Atomgewicht.  Sic  ent- 
stehen haupuiiclilich  aus  mehrbasi>chen  Sauren,  die  einbasischen  Säuren 
sind  meistens  unzersetzt  Ilüchtig,  wie  die  Essigsäure  u.  a.,  oder  sie 
geben  hinreichend  ätark  erhitzt  neben  Kohlensänre  nicht  saure  Pro- 
ducte ;  die  zweibasischen  Säuren  bilden  dagegen  häufig  2  At. 
Kohlensäure  und  1  At.  einer  einbasischen  Brencsäure;  wird  nur  Was- 
ser abgeschieden  bei  Bildung  der  Brenzsäure,  so  kann  aus  1  At.  einer 
zweibadischen  Säure  entweder  1  At  einer  sweibaalschen  oder  1  oder 
2  At.  einer  einbasischen  Säure  entstehen  [AepfeU&are,  2  R0.Q|Ii4Og, 
giebt  1  At.  Maleinsäure,  2HO.C(iU3  0e,  oder  2  At.  Famaninre 
2,(HO.C4Uü,)]. 

Aus  einer  dreibasischen  Säure  entstellt  neben  KohlentSore  eine 

zweibasisohe  oder  eine  einba8i«ehe  Säare,  so  ans  Mekou&ure  (3  HO. 

Ci4  H  Ol  ] ) ,  Komensiare  (2  B  O .  Cn  H2  Og)  oder  BreDsmekoiuiiire 

(HO.Cio  11305).   Wird  allein  Wasser  ausgeschieden,  so  kann  die  drei* 

basische  Säare  auch  wieder  eine  dreibasische  Brenzsäure  geben ;  die 

CitroDS&ure  (S  HO.C13H5  Oh)  gtebt  Aconita&nre  (SMO.Cu  Ih  O9). 

Fe. 

Brenz  schleimsäure.  Brenzliche  Schleims&ore, 
Pyroscbleimsäure;  Aßide  pifromuctqua^  ^  Diese  S&ure  entsteht  bei 
der  trockenen  Destillation  von  Schleims&ire;  Formel  des  Hydrats  = 

HO-CioHsOß. 

Die  Brenzschleimsäore  entstellt  aus  der  ScUeimsIlure  durch  trockene 
Destillation  neben  brenzlichem  Oel  und  Wasser;  sie  wird  dabei  als  ein 
weisses  kryatallinisches  Sublimat  erhalten.  Dieses  Sablimat  war  schon 
(1790)  von  Scheele  beobachtet,  wurde  aber  für BensoSsaure  gehalten, 
bis  (1818)  Houton  Labillardidre  0  bewies,  dass  die  Säure  eine 
eigenthfimliche  sei;  ihre  Zusammensetzung  and  Eigenschaften  wurden 
dann  ?on  Bonssingault^)  u.  Malaguti*)  feätgestellt    Die  Pyro- 


*)  Annal.  dr  <  liiin.  et  <le  pbys.  [2.]  T.  IX,  p.  3t>fi.  —  Annal.  <le  clnm.  et 
de  lihvs.  [2.J  T.  LVill,  p.  lüG.  —  ')  Aunal.  U«  chim.  et  ile  phya.  [2.]  T.  LX,  p.  200; 
T.  LXIY,  p.  27»  j  T.  LXX,  p.  871. 
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sehleim«äure  iit  isomer  mit  der  Pyromekonsäia  i  ,  aber  nicht  i^leiitisc  h  mit 
der^^elben;    aie  unterscheidet  sich  wesentlich  in  Eigenschaitcn  und 

Heactioiieii. 

Um  die  Uienzschleimsänre  dar«u«5tellcn,  dcstillirt  man  eine  der 
beiden  Modifioationen  der  Schleiin.silurü  getrocknet  in  einer  Retorte 
mit  Vorlage;  man  löst  das  Destillat  und  Sublni  at  in  etwa  dem  vier- 
laciien  (Tcwicht  an  Wasser  und  lässt  ki) st;illi-:ii eii.  Ans  der  ^[utter- 
Liiige  werden  durch  Verdampfen  nocli  mehr  Krystalle  eiludtcn.  Man 
krystaUisiri  die  gelblichen  Kry?tallc  mw  Wasser  um,  destillirt  bei 
130*^  bis  140<^C.  und  krvstallisirt  das  Sublimat  endlich  nochmals  aus 
Wa??er,  wobei  dann  ganz  weisse  Krystallc  erhalten  werden.  Nach 
Arppo  'j  ist  es  zweckmässig,  die  bei  der  Destillation  von  Schlei msänre 
iThaltene  tiicciartige  Masse  im  Wasserbade  zur  Trockne  abzudampfen 
nnd  dann  in  einer  Porzellanschale,  welche  wie  bei  der  Sublimation 
Ton  Benzoesäure  mit  Papier  bedeckt  und  mit  einem  Papierhnt  versehen 
ist,  bei  140*^0.  zu  sublimiren;  man  erhält  nach  einigen  Stunden  die 
reine  Brenzsäure  in  länglichen  blendendweissen  Krystallen.  Von  100 
Thln.  Schleimsäure  erhält  man  höchstens  10  Thle.  Brenzschleimsäure. 
2  Aeq.  Schleimsäure  (C]2HioOi(;)  enthalten  die  Elemente  von  1  Aeq. 
ßrenzschleimsäure  (C10H4O0),  2  Aeq.  Kohlens&nre  (C3  O4)  und  6  Aeq. 
Waaser  (6 .  H  O).  Dass  die  Zerlegung  indess  nlchtflO  einfach  ist,  zeigen 
die  auftretenden  empyreumatischen  Producta  ond  die  geringe  Ausbeute. 

Die  aablimirte  Breoz8cbleimsänre  bildet  grosie  Iftnglichc  lebhaft 
gUosende  weisse  und  gemchlose  Krystallblftttdien,  sie  schmeckt  sehr 
lauer,  15«t  sich  in  28  Thln»  Wasser  bei  15«<X,  in  4  Thln.  ttedendem 
WaMer;  die  Ldsung  rdthet  sterk  Lackmus.  In  Alkohol  ist  sie  noch 
Ideiiter  Idstidi  alt  in  Wasser.  Ans  den  Lösungen  krystallisirt  sie  in 
Ingen  Bllttehen.  Bei  1800C*  schmilzt  die  Sftare  sn  einem  Oel,  das 
bsim  Erkalten  m  einer  weissen  KiTStallmasse  erstarrt;  Qber  185^  €• 
Twilflehtigt  sie  sich  in  weissen^  stechend  riechenden  Dämpfen. 

Die  Brensschleimsiare  kann  wiederholt  mit  ßalpeters&nre  abge- 
taipli  werden,  ohne  eineVerindening  m  erleiden,  trocken  mit  doppelt 
dWMBSHiirem  Kali  erhitsA,  snblimirt  sie  unverändert;  Phosphorperchlortd 
xtnetrt  die  Brensschleimsftnre  nnter  Bfldung  von  Salssftore,  von  Phos* 
phorozychlorid  nnd  von  einem  Chlorid  der  wasserfreien  Brenaschleim* 
ftoe,  dem  Chlorpyromncid,  C|o     O4  Gl: 

^CjoB4_0,  +  P Gift  =  POgGla  +  »€l  +  C,q H3  cyGL 

Brenz'iichlciinsiäure  Chlorpyronmcid, 
Dies  ist  eine  farblose,  dasLiciit  jiiark.  brechende  Flüssigkeit,  welche 
thnlich  dein  lienzoylchlorid  riecht;  sie  siedet  bei  170<*C.,  raucht  an 
kuchter  Luit,  und  zersetzt  äich  damit  oder  mit  Walser  zusammenge- 
bracht in  Salzf?äure  und  Brenzschleimsäure ;  in  Jieriihruu^^  mit  Ammoniak 
giebt  sie '-'vjl eich  Pyruinucam!<i  ( f/ies-Bodart)  In  den  alkalischen 
Sfilzen  wird  die  Brcnzschleimsäiii e  durch  Brom  zersetzt,  wobei  sich 
tiü.  rothes  schweres  Oel  bildet,  und  ein  durchdringender  Geruch  cnt- 
"^ickelt.  Beim  Erhitzen  von  Silburl»»?ung  mit  Brenzschic irasäure  eriblgt 
I^Qction  des  Silbers  unter  Gasentwickelung.  i'c, 

Brenzscbleimsaure  Salze«    Die  Brenaschleimsftnre  ist 

')  Anral.  <!.  Chem.  u.  Pharm.  B<1.  LXXXVII,  S.  238.  —  <)  Coinpt.  rend.  de 
l  icad.  T.  XLIII,  p.  391;  Anoal.  d,  Chcm.  u.  Pharm.  Bd.  C,  S.  327j  Chem.  Centralbl. 
im,  8.  781. 
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einbasisch;  ihre  Sabse  EO.CjoHsOa  oder  ^'^^^*| 

uiivollstänuig  unttj sucht,  und  zeigen  keine  sie  besonders  cliarakteri«!- 
renden  Kigcn<«cKnften.  Die  Ircie  lJrenz^c'iileinj?äuie  löät  Kisen  und  Ziuk 
unter  W;i.«.-<ei ?t<jn"entwic!u  liin'x,  sie  larlit  l.i-enoxydpalze  grün,  lallt  den 
ßleieösig,  uud  giebt  beim  ICriiitzcn  mit  Alkohol  und  Salz-  oder  iSchwe- 
felsäure  einen  liren/.sciileiiuäther  (dies*-  lu- n  tii)ncu  sind  verschieden 
von  der  der  I>renzuickonsäure,  weh  liü  l-.iscnuxydsalze  achoii  rotli  Oirbt, 
lUeiessig  nicht  fallt,  und  mit  Alkohol  und  SchwcfelFäure  behandelt 
keinen  Aether  giebt,  wahrend  sie  das  Silber  ;ils  iMctalls]>iogci  reducini. 
Die  brcnz>5chleim«aurcn  Salze  geben  beim  Kriiitzen  mit  saurem  schwefel- 
sauren Kuli  ein  wei^^ses  Sublimat  von  Bren2schleimBäiu:e)  ähnlich  wie 
dio  benzotisauren  und  bernsteinsauren  Salze. 

Die  brenzschlcim^auren  Alkalien  lallen  nicht  die  Salze  von  Mag- 
nesia, Thonerde,  Manganoxjdul,  Kobaltoxydul,  Zinkoxyd  und  Iu?ea- 
oxydul;  die  Ki«cnoxydöalzo  aber  werden  citronenp^cU)  oder  braunrotb, 
liiid  scliwelVdsajire  Nickcloxydul  wird  apfelgrCln,  und  das  Salpetersäure 
(^uec'kpilhi  i  oxydul  weiss  gefällt. 

Hreiizschleimsaures  Aethyloxyd:  C4  11^  U  .  C5io  Of,. 
Man  dcstillirt  2  Thle.  Brenzschleimsäure,  4  Tide.  Weingeist  (  von 
0,814  spccif.  GcwiLht)  und  1  Thl.  Salzsäure  bis  etwa  auf  die  Hallte 
ab,  cohobiit  vier  oder  lünf  Mal,  und  dcslillirt  das  letzte  Mal  so  weit, 
bis  ein  p^.'larbLes  Dcitillat  anlangt  überzngelicn,  und  mischt  dasselbe  so- 
gleich mit  \\  asser  wobei  sieh  der  Aether  als  eia  zu  krystalliulscheu  l>ialt- 
ehen  erstarrendes  Oel  abscheidet. 

Die  Blättchen  werden  mit  Wasser  ab;rewaschen,  zwischen  Papier 
abgepresat  und  dann  destillirt,  wobei  zuerst  alle  Feuchtigkeit  fortgeht.  — 
Der  Brenzschleimäther  bildet  wafiserhelle  Bliittchen,  die  von  ciuer 
rhombischen  Säule  abzuleiten  sind,  er  Ist  fettig  anzufühlen,  hat  ein 
specif.  Gewicht  von  1,207,  riecht  dem  Naplitalin  ähnlich,  schmeckt 
zuerst  kühlend,  dann  stechend,  bitter  uufi  gewürzartig,  löst  sich  wenig 
io  Waflder,  in  jedem  Verhältniss  in  Weingeist  oder  Aether.  Er  schmilzt 
bei  M^C^  und  siedet  bei  208^  bis  210^C.,  das  spccif. Gewicht  seines 
Dampfes  ==  4,8.  Wässerige  Alkalien  zersetzen  ihn  leicht;  trockenes 
Aromoniakgas  soll  nicht  darftuf  einwirken ;  wässeriges  Ammoniak 
aber  ein  Amid  bilden,  das  Pyromncamid;  seine  Fonnel  ist €10 

oder         ^|{^|^^;      enthält  die  Elemente  ron  brenzschleimsaurem 

Amroontanioxyd  (MI4  O  .  Cjo  li^  O^)  minus  2  HO«  Das  Pyrorauca- 
mid  krystalUsirt  ans  seinen  Lösungen  in  weissen  rectangularen  Säu- 
len, zeigt  einen  kaum  sässlicben  Geschmack,  löst  sich  in  Wasser^  Al- 
kohol und  Aether.  Es  schmilzt  bei  V60^  bis  1320  C,  wobei  es  sich 
etwas  iarbt;  beim  stärkeren  Krhitsen  destillirt  es  theilweise,  während 
ein  Theil  yerkohlt;  das  Destillat  ist  braun,  giebt  aber  nach  derBehand- 
Inng  mit  Kohle  reines  farbloses  Pyromncamid. 

Das  sogenannte  Bi- Pyromncamid,  CioHcN^O^,  welches  die  Ele- 
mente des  neutralen  Ammoniaksalses  einer  swetbasischen  Pyroschlein»- 
säure  minus  Wasser  (2Nli4O.C10H.O4  —  4 HO)  enthält,  ist  bis  jetat 
nur  durch  trockene  Destillation  von  schleimsaurem  Ammoniak  und  von 
Mncamid  dargestel  It  (s.  s  c  h  1  e  i  m s  a  u  r  e  Salze);  es  ist  auch  nicht  nach» 
gewiesen,  dass  bei  der  Zersetzung  desselben  Brenzschleimsäure  er- 
tten  wird. 

Bnryt Wasser    und    Kalkwasser   bringen  in  der  alkuholi* 
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ichen  Lö«iiDg  dea  BreDssehlehniSoreitthm  mneia  Kiedertchlag  her- 
vor, d«ar  sieh  in  wenig  Waaser  lacht  löst  li&nger  aufbewahrt, 
filrbi  sieh  der  Brenzschleim&tlier  und  hinterlfisst  dann  bei  der  De- 
ilülation  einen  Rflckstand*  In  Salzsäure  oder  Sefawefelsänre  löst 
er  sieb  in  der  Kalte  ohne  Zersetenng,  beim  Erhitzen  damit  wird 
tr  seraetzt;  Salpeters&nre  löst  ihn  in  der  Kälte  unter  Zersetzung. 
In  einem  Strom  Ton  trockenem  Chlorgas  wird  das  brenzschleim- 
aanre  Aethyloxyd  flfissig,  nnd  bildet^  wenn  das  fibersehüssige  Chlor  durch 
trockene  Luft  ausgetrieben  ist,  einen  wasserhellen  Synip  von  1^5  8pecif« 
Gewiobt^den  Chlorbrenzschleimather,  d.  L  Brenzschlelmätfaerf 
in  welchem  4  Äeq.  Chlor  ohne  Auspcheidung  von  Wasserstoff  eingetreten 
lind  =  €4  lf(  0  .  Cjo  lij  GI4  Ug.  Diesem  gechlorte  Aether  ist  neutral, 
iduneckt  stark  bitterund  hat  einen  starken  angenehmen  Geruch;  er  löst 
ach  leicht  in  Alkohol  oder  Aether;  er  ist  nicht  ohne  Zersetzung  flüchtig, 
and  zeraetet  sich  schon  an  fenchter  Luft;  beim  Kochen  mit  w&sserigen  Al- 
kalien giebt  er  Alkohol,  aber  keine  Brenzschleimtöure.  lieber  die  Consti- 
tetbn  dieser  gechlorten  Verbindung  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt,  ob 
rieder  Aether  einer  Chlorbrenzschleims&ure  H  O .  Cio  H3  GI4  O5,  oder  ob 
sie  als  eine  Verbindung  von  Aether  mit  Brenztranbensäure  (C9  if 3  O5) 
aod  Koblenchlorid  (C4€l4)  anzusehen  ist  (Berzelius).  Der  Chlor- 
Breazachletm&ther  wird  beim  Erhitzen  ffir  sich  oder  im  Chlorgas  unter 
Ettwickelung  von  Salzsäure  zersetzt;  mit  heisser  conoentrirter  Kalilange 
TMsetst,  i^bt  er  sich,  und  es  entsteht  ein  weisser  käsiger  Niederschlag; 
wird  trockenes  Ammoniakgas  in  die  weingeiHige  Lösung  des  gechlorten 
BreDSBchleiniäthers  geleitet,  so  bildet  sich  Salmiak,  Cyannammoninm, 
nad  Kohle  scheidet  sich  ab. 

Br^nzschleim saures  Ammoniumoxyd.  Beim  Abdampfen 
d«  Lösung  von  BrenzscbleimSäure  in  Ammoniak  wird  die  Flüssigkeit 
•iwr,  worauf  das  Salz  k(ystallisirt. 

Brenzschleimsaurer  Baryt:  BaCCioHaO^.  Kleine  luftbe* 
«tindtge  Krystalle,  in  Wasser  schwer  löslich;  das  Salz  krystnllisirt  aus 
der  siedend  gesätägten  wässerigen  Lösung  in  feinen^  Nadeln;  es  ist 
sieht  in  Weingeist  löslich. 

Brenzschleimsaures  Bleiozyd.  Die  freie  Säure  und  ihre 
ilkalischen  Salze  lallen  nicht  das  neutrale,  sondern  nur  das  basisch- 
atigsaure  Bleiozyd,  der  Niederschlag  ist  in  Wasser  löslich;  wird  die 
m  oder  durch  Auflösung  von  kohlensaurem  Bleioxyd  in  ßrenz^chleim- 
«iure  erhaltene  neutrale  concentrirte  Lösnng  weiter  abgedampft,  so  sehet- 
4cl  aich  das  Salz  in  gefärbten  durehsiehtigen  öligen  Tropfen  ab,  bis  die 
ganze  Masse,  nach  dem  Verdunsten  des  Wasserst,  so  geworden  ist; 
diese  Masse  ist  nnzersetsies  brenzschleimsaures  Bleioxyd,  welches  beim 
Eikalten  zuerst  pechartig  zähe,  dann  hart  und  weiss  wird. 

Brenzschleimsaures  Kali  scheidet  sich  beim  Abdampfen  der 
wiiserigen  Lösung  in  kömigen  Krystallen  ab,  die  in  Wasser  nnd  Alkohol 
kieht  löslich  sind,  und  schon  an  der  Luft  zerfliessen. 

Brenzschleimsaurer  Kalk  verhält  sich  wie  das  Baiytsalz;  er 
WL  leiehter  in  heissem  als  in  kaltem  Wasser  U^^Hch. 

Brenzschleimsaures  Kupferozyd  bildet  kleine  blanlich-grilne, 
asr  wenig  in  Wasser  lösliche  Krystille. 

Brenzschleimsaures  Natron  ist  schwieriger  krysteUisirbar  als 

Kalisalz,  aber  weniger  zernie<>s1ich. 

Brenzschleimsaures  8iII)eroxyd:  AgO.CiüHjOjj.  AVinl 
6ilberoxd  in  wässeriger  Brenzschleimsäore  gelöst,  so  erhält  man  beim 
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V%'r<Jampfen  dm^  SiiU  in  websen  Schuppen.  Weiu*  die  wüsierige  Lö- 
dung  des  Kalksalzes  mit  nentrfilem  ealpeter.sauren  Silberoxyd  ver«ct7t 
wird,  so  scheidet  aicli  in  einigen  Ta^en  dassell)e  Salz  ab.  Dnrch  Ab- 
pressen zwi.-chen  Papier  wird  es  gereiniL'^L  Durf  luru;  Einwirkuntr  dor  r^uic 
hräiint  es  sich  schnell;  es  i-^t  in  Wasser  iosiich,  di»;  wässerige  L«'>>iinL:  v.  irtl 
beim  Kochen  zersetzt,  unter  G.i.sentwirkeinng  und  Abscheid  iinjr  von  Silber. 

Rren  zschloimsan  rcr  Strontian  ist  dem  liarytsalz  ähnlich. 

J J I  L 11  zs chleimauures  Zmkoxyd  wird  durehLüsen  von  nieUilli- 
r^chcm  Zink  in  wäa«eriger  Breouchleiinsäure  und  Abdampfen  der  Lösung 
erhalten. 

Breiizt erebinsäure  s.  Terebiasaure. 

Brenz tlieer,  Brandthcer,  nennt  man  wohl  die  durch 
trockene  Destillation  organischer  Körper  erhaltenen  theerartigen  Sob- 
stanseOf  Gemenge  von  harzartigen  and  ölartigen  Producten. 

Brenztraubensäure,  Pyrotraubens&nre,  Addump^ 
ummtm^  ist  eine  durch  trockene  DeetlUation  von  Tranbenaiare  oder 
Weim&ure  entstehende  ölige  Säure. 

Formel  der  Säare  C^^^O^  =  HO.CeHaO»  oder  0„ 

DiaM  Säure  ward  1834  von  Berzelins  0  Traubensiare  dar* 
geateUt  und  als  cigenthümlich  erkannt  und  nntersncht  Pelonse  hatte 
sie  schon  früher  ans  Weinsftnre  erhalten,  aber  sie  nicht  genauer  stndirt, 
weil  er  sie  Ittr  Essigsäure  hielt;  nach  Beraelins  ist  diese  Säure  in 
nenererZeit  mit  abweichenden  Beaoltalen  hinsichtlich  der  Eigenscbafteo 
von  Vdlckel  nntersncht^.  * 

Die  Brenstranbensäiure  bildet  sich  bei  der  trockenen  Deetilla* 
tion  von  Tranbensftnre  oder  Weinsäure  neben  Kohlensäure,  Essigsäure, 
Wasser  und  anderen  nicht  näher  untersuchten  ^  theils' flfichtigen ,  theils 
nicht  fluchtigen  Producten.  Die  trockene  Traubensänre  oder  die 
Weinsäure  (die  empirische  Formel  beider  =s  1^0 1«)  enthält  die 
Elemente  von  1  Aeq^Brenztranbensänre,  2  Aeq.  Kohlensäure  und2Aeq« 
Wasser  IhOg  -j-  O4  2<iO);  oder  von  1  Aeq.  Essigsäure,  2  Aeq. 
Kohlensäure  und  2  Aeq.  Kohlenoxyd  und  2  Aeq.  Wasser  (C4U4O4 
-|-  O4  -f-  O3  4~  ^  H  ^)«  Beide  Zersetzungsweisen  finden  gleich- 
zeitig statt;  je  langsamer  und  schwächer  erhitzt  wird,  desto  mehr 
scheint  sich  Brenzlraubensäure  zu  bilden,  während  bei  rascherem  und 
stärkerem  Erhitzen  sich  hauptsächlich  Essigsäure  bildet.  Jedoch  wer- 
den  bei  der  trockenen  Destillation  von  Weinsäure  zugleich  inuner  an* 
dere  Körper  noch  erhalten  und  es  bleibt  auch  Kohle  zuröck,  ram 
Theil  in  Folge  secnndärer  Zersetzung,  welche  besonders  die  leicht  zei^ 
legbare  Brenstraabensäure  erleidet 

Zur  Darstellung  der  Säure  destillirt  man  verwitterte  Traubensänre 
oder  Weinsäure  in  einer  tubulirten  Betörte  mit  tubnlirter  Vorlage  im 
Sandbade.  Zum  Gelingen  der  Operation  ist  eine  seh  r  genaue  ReguTirung 
der  Temperatur  wesentlich  nothwendig,  sie  darf  zu  Anfang  nicht  über 
200<>C.,  und  erst  gegen  Ende  der  Operation  höchstens  auf  220<»C.  üei* 
gen.  Die  Säure  schmilzt  beim  Erhitzen,  wird  gelb,  dann  brann, 
zuletzt  schwarz;  es  bildet  sich  Kohlensäure  in  grosser  Menge,  in  Folge 
dessen  die  geschmolzene  Masse  sich  stark  aufbläht,  so  dass  man  sie, 
um  ihr  Uebmteigen  zu  verhfiten,  durch  den  Tnbulus  der  Retorte  mit 

>)  Pogg.  Annal.  Bd.  XXXVI,  S.  1.  -  Aniud.  d.  Ch«ui.  tt.  PbArm.  Bd. 
UUXIX,  9.65}  Pbfcrm.  CentnUbl.  1854,  S.  2ö9. 
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eiiwni  starkttn  Draht  von  Platin  oder  Kupfer  von  Zeit  lu  Zeit  umrüh- 
ren muss,  wodurch  aie  dann  wieder  suBammenfitUt,  ohne  welche  Vor* 
sieht  die  Retorte  am  Boden  immer  leer  sein  würde*  In  die  Vorlage 
geht  nan  zuerst  eine  farblose  Flüssigkeit  Über,  welche. deutlich  den 
Geruch  von  Essigsilure  seigt,  später  wird  das  Destillat  gelb^  aber  nicht 
braun,  wenn  die  Temperatur  220^0.  nicht  übersteigt.  Ziiletst  wird  der 
Bficki^tand  in  der  Retorte  flüssig,  die  Gasentwickelung  hdrt  auf,  und 
ei  geht  bei  2200C.  nichts  mehr  über. 

Die  Operation  muss  jetst  abgebrochen  werden,  weil  bei  stärkerem 
Erhiteen  brendiche  Gele  und  eine  braune  Flüssigkeit  überdestilliren, 
welche  die  Reinigung  der  zuerst  übergegangenen  flüchtigen  Säuren 
ausserordentlich  erächweren  würden. 

Das  gelbe  Destillat  enthält  neben  Brenztraubensäure  auch  Brena- 
weinsänre,  Essigsäure,  mehrere  extractartige  imd  harzartige  Körper 
und  Aceton  oder  eine  ähnliche  Verbindung.  —  Um  die  Brenstrauben- 
«fiare  zu  trennen,  wird  die  gansse  Masse  im  Wasserbade  aus  einer  Be» 
torte  mit  lose  angelegter  Vorlage  destillirt^  wobei  ein  brauner  Syrap 
zurückbleibt,  der  neben  fremden  Stoffe  Brenzweinsäure  enthält.  Das 
Destillat  ist  nicht  farblos,  und  liisst  sich  durch  wiederholte  Uectiflcation, 
ielbst  im  luftleeren  Raum  nicht  farblos  erhalten,  es  bleibt  jedes  Mal^ 
-imar  beim  Abdampfen,  ein  brauner  Syrup,  der  durch  theilweisc  Zer- 
setzung der  Hrenztraubcnsäure  zu  ent.^tchen  scheint. 

Das  Destillat  von  liren/traubensaurc,  EsFigsüurc  und  Walser  wird 
nnn,  nach  Bcrzelius,  im  Vacuum  vordanipff ,  -wobei  die  erste  Säure  zu- 
nickl »leibt;  oder  man  sättigt  die  unreine  Siinre  in  der  Knlte  mit  frisch 
gefailtcin,  noch  feuelitcm  kohlenpnuren  Bleioxyd;  niieh  kurzer  Zeit  laugt 
dann  brcnztranbcnsaures Bleioxy<l  in  feinen  Körnern  an  «irh  abzusetzen, 
W^iond.  r-  wenn  man  es  24  Stmuli  n  in  der  Kalte  stehen  ia^st;  die  Kry- 
suJle  wertlen  mit  weniüj  kaltem  Wa=<?er  :ii><i^«nva,sehen,  dann  mit  etwas 
Wasser  vermischt,  nnil  durch  Schwvfolw  isseratüli  zersetzt,  worauf  man 
die  farblose  saure  Lösung  im  V;u  uuiu  aber  Schwefelsäure  verdnmpft. 
B^i  allen  die-scn  Operationen  nnis.-»  man  Wiirnic  sorginltig  vermeiden, 
wdd  dadurch  die  Säure  Fn.jlcich  vcräntiert  und  gefärbt  wird. 

Die  so  erhaltene  <liekliii'-?ige  Mas^e  ist,  nach  Berzclius,  die  reine 
Hrenztranbensäure,  ein  zäher  gelber  Syrnp,  der  auch  nach  Wochen 
Ungern  Stehen  über  conrcntrirter  Schwefelsaure  .-iieii  nieht  weiter  ver- 
indert,  weder  eonecntrirter  wird,  noch  Zeichen  von  Kry.'-tallis  i i  iun  zei^t. 
iJie  Säure  ist  in  der  Kalte  geruchlos,  riecht  aber  beim  I^^rwarmen  sle- 
tiiend  sauer,  der  Salzsäure  ähnlieh;  sie  schmeckt  scharf  sauer  mit 
oineni  bittern  Nachgeschmack;  sie  lasst  sich  ntit  Wasser,  Alkohol  und 
Acther  in  allen  Verhältuissen  mischen;  ist  nicht  ohne  Rückstand  flüch- 
tig, sondern  wird  beim  Erwärmen  grösstentheils  zersetzt. 

Nach  Völckel  ist  diese  Säure  Yon  Berzclius  nicht  diejenige 
Brenztraabensäure,  wie  sie  bei  der  Destillation  ursprOngUch  erhalten 
vurde,  sondern  einUrosetsungsproduct,  eine  isomere  Modincotion  dersel- 
ben. Uro  die  unveränderte  Brenatraubens&ure  zu  erhalten,  wird  bei  der 
Rectification  der  flüssigen  sauren  Destillationsproducte  der  Weinsäure 
das  awiaehen  140^  und  ISO^  C.  Uebergehende  besonders  aufgefangen, 
lad  nach  awei  Mal  wiederholter  fractionirter  Destillation  zuletzt  das 
Ton  165®  bis  170<^  C.  Ueberdestillirende- für  sich  gesammelt.  Dieses 
klatere  Destillat  ist  Brraztraubensäure,  die  nur  noch  etwas  Wasser 
entli&lty  welches  sich  durch  Zersetzung  etneii  kleinen  Theils  der  Siiitre 
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Alkohol  zersetEt,  indom  Säure  gelöst  wird  und  neatrsle  Salse  svrüfik- 
bleiben. 

Wird  in  die  Lösung  eines  brenstranbensauien  Salzes  Eisenvitriol 
in  Lösung  oder  in  fester  Form  gebraclit,  so  entsteht  eine  rothe  Färbsog; 
Bringt  man  in  eine  nicht  zu  verdünnte  Lösung  einen  Krystall  von 
Kupfervitriol  9  so  entsteht  in  einigen  Standen  ein  fabt  weisser  Kieder- 
sohlag. 

lirenztraubcnsanrea  Ammoninmoxyd.  Dieses  Salz  exisürt 
nur  in  Lösung;  beim  freiwilligen  Vord.impfen  bleibt  eine  gelbe  s^er- 
fliessliche  Mns^e,  dio  sehr  bitter  schmeclct  und  in  wasserfreiem  Alkohol 
fast  ganz  unlöslich  ist. 

Brenztrriiibensaurer  Baryt:  BaO  H^Os  +  HO.  Durch 
freiwilliges  Verdunsten  einer  Lösung  von  kulilensanrem  Baryt  in  ver- 
dünnter 8äurc  erliillt  man  glänzende  luftbeständige  schuppige  Krystallc, 
welche  bei  iOu^  C.  l  Aeq.  Wasser  verlieren.  Wird  die  verdünnte 
Lösung  dieses  Salzes  erwärmt,  so  erhält  man  beim  Verdunsten  eine 
amorphe  Masse,  die  selbst  in  sieilcndom  Wasser  schwer  löslich  i«t:  Fie 
entliäh  i' Aeq.  Wasser,  welche  bei  lUO^C.  fortgehen.  Die  Lösung  dieaes 
Salzes  wird  durch  kohlcnsaurf  Alkalien  gefällt. 

Brenztraubensaure  Beryll  erde.  Wird  iiberschüssijie?  Be- 
ryllerdchydrat  mit  einer  Löstmg  der  Säure  behandelt,  .^o  bleibt  ein  basi- 
sches Salz  ungelöst  /iiniek,  und  die  Lösung  hinterlässt  benn  Verdunsten 
ein  i\entrnle>  Snlz  als  eine  durchsichtige  Masse,  dessen  wässerige  Lö- 
sung weder  durch  kaustische  noch  durch  kohlensaure  Alkalien  gefallt 
wird. 

Brenztraubensaure  8  Blcioxyd:  l^bO  .C,;  II ;  Os  (bei  KK»^C.  ge- 
trocknet, nach  Völckel).  Man  löst  feuclites  koMencuures  BK'ioxyd 
in  verdünnter  Brenztraubensäure,  o<ler  aetzt  eine  Losung  der  Säure  zu 
ziemlich  eoneentrirtem  gelöstem  cs-iigsnuren  P»lcioxyd;  nach  ein» irren 
Stunden  si-lieidet  pich  d;is  BleisMlz  als  ein  Körniges,  nnkrystalliiii.'^ches 
Pulver  rib.  Ks  ist  wenir»;  lii.slieh  in  Wa^acr,  beim  Verdunsten  scheidet 
es  sich  wieder,  aber  immer  unkryptallinir?eii,  al>.  Bei  100*^  C.  wird  das 
Salz  gelb,  nach  Völckel  ist  es  daiui  wasserfrei,  nach  Borzeliii?  ent- 
hält es  noch  1  Ac«|.  Wasser,  welches  es  erst  bei  100^  bis  i:iO^  C  ver- 
liert, wobei  es  dann  eine  brnndgelbc  Farbe  annimmt. 

AVird  d.as  neutrale  iileisalz  mit  verdünntem  Ammoniak  behaadelt, 
so  wird  ein  Theil  der  Säure  entzopren,  und  es  bleil)t  «  in  weis!<es  basi- 
s  c  Ii  e  s  Salz  zurück,  dessen  ZusÄmniensetzung  —  3  Pb  U .  C  1 1^  ( ) , .  11 0  ist. 

I  )i(rAtiitterlauge,  aus  der  sich  beim  Sättigen  von  Säure  mit  kohlen- 
saurem lilcioxyd  das  neutrale  Salz  abgeschieden  hat,  hinterlä**8t  beim 
freiwilligen  Verdampfen  ein  saures  ^niuiiiiiahuliehes  Salz,  welches 
durch  Wasser  in  neutrales  Salz  und  freie  Säure  zurlallt. 

l»renztraub<Misa  nros  Kisenoxyd.  Frisch  gefüllte-  Ki^eu- 
oxydhydrut  löst  sich  in  der  Ireicn  Säure;  die  Lösung  hintci kts,-t  beim 
Verdampfen  eine  rothe  Salzmasse,  die  in  Wasser  oder  Weingeidt  löslich 
ist.  Die  Lösung  wird  von  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  und 
von  Ammoniak  nicht  gcrällt.  Wird  eine  Lösung  des  Oxydulsalzes  der 
Luft  ausgesetzt,  so  föllt  ein  basisches  Eisenoxydsalz  vom  Ansehen 
des  Eisenoxydhydrats  nieder,  welches  sich  in  Ammoniak  mit  dunkel- 
rother  Farbe  löst. 

Brenztraubensanres  Eisenoxydol.  Wird  in  eme  kalte, 
fast  gesättigte  Lösung  des  Katronsalees  ein  EisenTitriolkrjstall  gelegt 
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aod  di«  FIteigkeit  dareh  Uebergiessen  mit  Oel  gegen  Zutritt  der 
Luft  gcf^chfiUt,  90  itirbt  Bich  die  Flfisäigkcit  schnell  dunkelroth,  and 
ittch  ii  Standen  bat  »ich  das  Oxydolsalas  in  hellrothen  ICrystaUk(5rnern 
abgelotst.  Das  Salar,  mit  kaltein  Wasser  abgewaseheo,  Über  Schwefel« 
siors  getrocknet,  ▼erindert  sich  an  der  Laft  nicht;  es  Idttt  sich  nnr 
vrnig  mit  sehwaoh  gelblicher  Farbe  in  Wasser,  dieL^song  wird  dorch 
AsuBoniak  grau  ge&Ilt. 

Wir.d  das  in  der  Wärme  weiche,  beim  Erkalten  erhSrtende  Eisenfiala 
m  rerdunnter  warmer  Saure  bei  Abschluss  der  Luft  gelöst,  so  bildet 
«dl  eine  dnnkelrothe,  beinahe  schwarze  Flüssigkeit,  die  beim  Ab- 
damito  eine  last  schwarze  amorphe  Blasse  zarücklässt,  welche  in  Was* 
ler  imd  Alkohol  sich  mit  dankelrother  Farbe  Idst,  deren  LSsung  sich 
aber  sehneil  an  der  Loft  ozydirt. 

Brenstranbensaures  KalL     Die  mit  Kali  gesättigte  Sliure 
.  giebt  beim  Verdunsten  fiber  Schwefels&nre  kleine  Krystalle,  die  an  der 
Loft  sehr  rasch  zerfliessen.   Die  verdünnte  Lösang  erwSrmt  and  ein- 
gedampft, giebt  ein  farbloses  durchscheinendes  gumroiartiges  amorphes 
»HKessIiches  Salz« 

Brenztranbeosanrer  Kalk«    Ein  krystaUisirtes  Kalksalz  wird 
I  wie  dds  Barytsalz  erhalten;  seine  in  der  Kälte  bereitete  Lösung  liefert 
beim  Abdampfen  in  der  Ülte  wieder  ein  kryptallinisches  Salz;  wurde 
<fie  Losung  aber  selbst  nur  mit  der  Haml  erwärmt,  so  wird  auch  beim 
freiiriUtgen  Verdunsten  eine  amorphe  Masse  erhalten. ' 

•  Brenz  tra  11  heil  Maure«  Knl>al  tox  vdul.  Wonn  die  kalte  wU:j- 
■  Mirige  LöÄun^  der  Säure  mit  kohlenbaurei»»  Kübaltr>xydul  gesattigt 
'  wird,  *o  selieldct  sieh  ein  rotlios  kryrftallinisches  Salz  ab,  welches  in 
kaltem  Was« er  kaum  löslich  i^t,  beim  Erwärmen  mit  Wasser  sich  löst 
OD«!  "i.iiiii  heim  Abdampfen  der  bliissrothcn  Lösung  ein  rothes  gummi- 
ähnliches  SiAz  hintcrlüsst,  weiches  sehr  leicht  sich  in  Wasser  löst,  Das 
brenztraubensaure  Kobaltoxydul  ist  in  den  reinen  und  kohlensauren 
&xen  Alkalien  nicht  löslich. 

Brenztraubensaures  Kupferoxyd:  Cu  O  .  C<;  H3O5  -f-  HO. 
Dieses  krystullinische  Salz  bildet  sich  wie  das  vorige,  oder  wenn  man 
iii  eine  Losung  von  brenztrauliensaurenj  Natron  einen  grössern  Krystall 
'  von  Kupfervitriol  legt;  im  erstem  Falle  erhält  tiuui  c.-^  als  seladongnines 
l*ulver,  im  letztern  als  einen  iV  inen  wei>j.>en  Nie<lerselilag,  der  mit  kal- 
'  tm  \Vas?er  gewaschen  und  au  der  Luft  ^^etroeknet  weiss  ist;  beim 
Tfot'knen  über  Sehwefelsiiure  geht  alles  liygruskopisclie  Wasser  fort, 
4m  Salz  wird  hellblau  und  enthält  dann  noch  1  Aeq.  Wasser.  Das 
Salz  iit  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  durch  Kt>chen  mit  Wasser 
wird  es  in  ein  leicht  lösliches  grünes  guminiartiges  Salz  verwandelt. 
Dis  Kopfersalz  löst  sich  auch  in  Kalihiugo  mit  dunkelblauer  Farbe» 
beim  Kochen  scheidet  sicli  schwarzes  Oxyd  ab ;  es  löst  sich  auch  in 
kohlensauren  Alltalien* 

Die  beim  Aufldsen  von  kohlensaurem  Kupferoxyd  in  Brenztrauben- 
dore  nach  dem  Abscheiden  des  neutralen  Sakes  bleibende  Mutteriauge 
lieU  beim  Abdampfen  ein  grOnes  guramiartiges  Salz,  welches  durch 
^sflssr  zersetzt  wird. 

15 r en zt r. i  u  he n  saures  Lithion.  Ein  iu  Körnern  krystallisi- 
wndes  zicndir  h  schwer  lösliches  Salz,  welches  aus  heisser  conccntrirter 
Lösimg  uiueruudert  krystallisirt;  beim  Erhitzen  der  verdüuoten  Lösung 
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dagegeu  in  ein  farblose«  hartes  Gummi  yerwandelt  wird)  das  leioht  in 
Waaser  löslieh  ist 

Brenstranben saure  Magnesia.  Dieses  Salx  wird  fast  nur 
als  gttmmiarttge  Masse  erhalten,  beim  Erw&rmen  wird  es  leieht  gelK 

Brenstranbensaures  ManganoxyduL  Dureh  fretwilligee 
Verdampfen  seiner  Ldsung  «rhftlt  man  dieses  Sals  in  feinen  müehweiasea 
Schuppen,  die  sich  langsam  in  kaltem  Wasser,  leichter  inheissem  16saa; 
die  warme  Lösung  glebt  beim  Abdampfen  in  der  W&rme  ein  gurami* 
artiges  in  Wasser  leicht  lösliches  Sals. 

Brenztraubensaures  Natron:  NaO  •  Hg  O».  Das  Sals 
krystallisirt  in  der  Kfilte  in  etwas  biegsamen  prismatischen  oder  tafal* 
förmigen  wasserfreien  Krystallen,  welche  besonders 'gross  und  regel* 
m&ssig  erhalten  wurden  aus  einer  Lauge,  welche  auch  essigsaares  Ksi« 
tron  enthielt.  Das  Pulver  der  Kristalle  fühlt  sich  Ähnlich  wie  Talk 
an;  bei  100<^C.  wird  es  liicht  verändert  Aus  einer  gesättigten  kochen- 
den Losung  scheidet  das  Sals  sich  grösstentbeils  wieder  in  KrystaUoD 
ab ;  auch  in  Weingeist  ist  es  etwas  löslich,  leichter  in  wässerigem  als  is 
absolutem;  eine  concentrirte  wässerige  Lösung  des  Salzes  wird  jedocli 
von  Alkohol  von  0^888  fast  vollständig  gelallt  Wird  die  verdünnte 
wässerige  Lösung  gel^ocht  und  verdampft,  so  bleibt  ein  gelbliehas 
Gummi,  in  dem  einige  Krystallkömer  sich  seigen« 

Ein  saures  Natronsalz  wird  erhalten,  wenn  man  die  Lösung  des 
neutralen  Salzes  mit  concentrirter  Säure  xusammenbringt  und  die  freie 
Säure  durch  Weingeist  entzieht;  das  saure  Salz  bleibt  dann  als  ein 
weisses  aufgequollenes  Pulver  zurück,  welches  in  Wasser  gelöst  beim 
Verdampfen  als  eine  farblose  durchsichtige  Masse  zurückbleibt. 

Brenztraubensaures  Nickeloxydul..  Es  ist  ein  apfelgrunes 
Salz,  je  nach  seiner  Darstellung  krystallinisch  oder  amorph^  den  ant- 
sprechondeu  Kobaltoxydulsalzen  gleich,  etwas  schwerer  in  Wasser  18«- 
lieh  als  die^c?. 

BrenztraubiMisaures  Quecksilberoxyd.  Beim  Digeriren  von 

feinzerriobenem  überschüssigen  Quecksilberoxyd  mit  wässeriger  Bremt» 
tranbenr^iiure  wird  eine  farbln^e  I.öcung  erhalten,  aus  welcher,  nachdem 
sie  von  ungelöptem  Oxyd  abliUi  i]t  ht.  beim  freiwilligen  Yerdonsten 
sich  das  neutrale  Salz  in  weissen  Krystallkrusten  nb^chciflcf-  Dasselbe 
Salz  wird  auch  beim  Veri^bin^ton  oinor  Losung  von  gleichen  Aequiva- 
lenten  Quecksilberchlorid  und  brenztraubensaurem  Natrori  erhniten. 
Eff  wird  durch  Wr>«c(ir  zersetzt,  in  überschüssigem  kohlensauren  KnM 
löst  €3  sich;  reines  Ammoniak  löst  es  nicht. 

Die  beim  Auflösen  von  Quecks^ilberoxyd  und  Brenztraubenshur^ 
"nach  Abscheidung  des  neutralen  Salze.-»  bleibende  Mutterlauge  hinter- 
lässt  beim  Verdunsten  ein  ghi>ahaliches  saures  Salz,  welches  durch 
Wasser  gelöst  wird,  wobei  aber  ein  baFisciicJi  weis^as  Salz  zurück- 
bleibt, das  in  Wasser  unlüMich  i^t.  —  Auch  »las  neutrale  SaU  giebt  beim 
Behandeln  mit  Wasser  ein  weisses  basisches  Salz. 

Brenztraubensaures  Qncck8ill)eroxydul.  Eine  L^sunpr 
von  brenztraubeusaurem  Natron  wird  durch  Salpetersäure?  Qncck=>illicr- 
oxydul  weiss  gefällt;  der  Niederschlag  wird  beim  Kochen  mit  Wa^'^er 
zum  Theil  gelöst,  zugleich  färbt  sich  aber  der  unlösliche  Rückstand 
grau.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  beim  Fällen  von  salpeterpaurem 
Quecksilberoxydul  mit  einem  gummiurtigen  pyrotraubensauren  »^aiz 
schon  in  der  Kalte. 
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Brenzt  raube  Ii  gaurea  Silberoxyd:  AgO  .C,,  H3  O.i^.  Mim  sat- 
tigt tiie  kalt  verdünnte  Säure  mit  frisch  gefülltem  Silberoxyd,  oder  ver- 
setzt eine  Lösung  des  Nati'oji-nl/es  mit  Silberiusung;  die  auf  die  eine 
oder  andere  Wei^e  erhaltenen  Kry.«talle  werden  in  vrenig  korlipridem 
Wasser  gelöst;  aus  der  Lösung  krystallisirt  im  Diinkcln  das  bilber- 
salz  in  weissen  gläuzeDden  der  Borsiiure  iilmiicheu  bchuppeu,  welche 
«ich  weich  wie  Talk  anfühh^i.  Di»>  KrystaHe  sind  wasserfrei,  sie  wer- 
den bei  inn'>  C.  }^^)('h  nicht  gelb;  im  boimenÜcht  braunen  sie  sich  je- 
doch schnell.  Das  Salz  lijst  sicli  kaum  in  kaltem  Wasser,  die  wanne 
LösuD^r  ^ctzr  beim  Abdamfiti  11  l  in  britiuu'S  Pulver  ab,  ans  der  «'rkaltö- 
ten  Lö.^ujig  &ciic'idet  sich  reines  Siibersalz  aus.  \Vird  die  L()3ung  län- 
gere Zeit  erhitzt,  so  färbt  sie  sich  gelblich,  indem  eine  Zersetzung  an- 
langt; erhitzt  man  die  gelbliche  Lösung  bis  zum  Sieden,  so  entwei«'ht 
Kohlensäure  unter  Aufbrausen  und  es  scheidet  sich  KohienatoffsUber 
(AgC.)  ab. 

Wird  amorphes  Natronsalz  mit  salpetersaurera  Silberoxyd  gcfUUt, 
»o  schlägt  äich  amorphes  Silbersalz  in  weissen  Flocken  nieder;  dieses 
Salz  scheidet  sich  auch  aus  der  hoissen  wässerigen  Lösung  wieder 
amorph  ab.  Die  Lösung  wird  beim  Erhitzen  leichter  zersetzt,  Als  die 
des  krystalliäirten  Salzes. 

Das  brenztraubensaure  Silber  löst  sich  in  wässerigem  Ammoui.ik ; 
kohlensaure  Alkalien  zersetzen  es,  ohne  im  Ueberschusse  es  wieder  zu 
lösen. 

Br  enztraubensaurer    Strontian:    8rO  .  0^  -|-  2  HO. 

Man  erhalt  das  Salz  wie  da?  Barytsab;  in  feinen  ilimmernden  Schuppen ; 
sie  lösen  .^ich  schwierig  in  Wasser,  und  krystallisiren  aus  der  kochen- 
den Lösung  grösstentlicils  unverändert. 

Da?  amorphe  Strontiansalz  ist  eine  gummiartige  farblose  rissige 
Ma.%äe,  welche  beim  Trocknen  unter  Verlast  yon  Wasser  milchweiss 
wird« 

Brenztraubensaure  Tbonerde.  Wird  überschüssiges  Thon- 
erdehjdrat  mit  der  Säure  zosammeDgebracht,  so  bleibt  ein  aoi'gequolle- 
net  basisches  Sals  zurück  und  die  Lösung  trocknet  za  einem  weich 
UeibeDdea  Symp  ein. 

Brenstranbensanre  Thorerde,  Üranozjd  und  Zirkon* 
•rde  sind  Idsliohe  Salze,  daa  Uranoxydsala  ist  gelb,  und  wird  durch 
Waeser  aersetst  unter  ZurQeklassnng  von  neutralem  Salz. 

Brenatraubensanres  Wiemuthozyd.  Beines  Wismuthoxyd 
Uit  sich  langsam  in  BrenstraubensStiTe,  die  Lösung  giebt  beim  Ein« 
trocknen  einen  cihen  Sympi  der  sich  in  Wasser  ohne  Zersetzung  lÖsL 

Brenstraubensanre  Tttererde.  Werden<  conoentrirte  Lösun* 
gsn  Ton  brenztraubensaurem  Natron  und  Chloryttrium  gemengt,  so 
hildei  tich  in  einigen  Stunden  ebe  Binde  von  weissen  Körnern,  die 
didi  langsam  in  Wasser  lösen.  Eine  Lösung  von  Yttererdehydrat  in 
Breaztranbensiure,  die  weder  durch  kaustische  noch  durch  kohlensaure 
Alkalien  geftUt  wird,  trocknet  an  der  Luft  zu  einer  harten  gummi- 
ihalkhen»  sfies  schmeckenden  Masse  ein,  welche  sich  unter  Zurückblei» 
Ua  TOD  weissen  Flocken  in  Wasser  löst. 

Branatraubensaures  Zinkoxyd:  ZnO.QHsOs  -|-  3 HO. 
Urd  mit  einem  gleichen  Yolnmen  Wasser  verdünnte  Säure  mit  koh« 
isnsaarem  Zink  gesättigt,  so  sekeidet  sich  das  neutrale  Salz  als  schnee- 
veissee  körniges  Pnlrer  ab.   Dieses  Pulver  verändert  sich  bei  100<>  C* 
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nich^  bei  hOhorer  Temperatur  wird  es  gelb  iind  Terliert  3  Aeq.  Was- 
ser. —  Ea  ist  in  Waftfier  aehr  wenig  löslieh.  Die  Mutterlauge  von  der 
Darstellung  des  neutralen  Salses  hinterlässt  beim  Abdampfen  ein  saures 
amorphes  Salz.  Wird  Zink  in  der  Wärme  in  verdünnter  Saure  gelöst, 
und  die  Lösung  im  Wasserbade  abgedampfit,  so  erh&lt  man  ein  durch- 
sichtige»  gelbes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Zinksais.  FK 

Brenzvogelbccrsäure^   syn.  in.  Maleinsäure. 

BrenzWeinsäare  —  Krystallinische  Brenswein- 
s&ure,  Fyrotartersäure;  Aeide  ptjrotartrigue*  Ein  Product  der 
trockenen  Destillation  von  Weinsäure  oder  Traubensäure  und  vielleicht 
der  Oxydation  von  Hrcnzölsäure.  Die  einfachste  Formel  der  Säure 
ist  C5II1O4;  als  einbasische  Säure  ist  das  Hydrat  daher  HO.CftHsO;}, 
riciitiger  messen  wir  sie  wohl  als  zweibasisch  betrachten  und  dann  als 

2tiO.CioHftO0  oder  ^^^^'^^|o4  bczeicUnoD ;  siegeUürt  daher  iu  die 

Reihe  der  Säuren  2110. 0.11,^4  06 ,  und  ist  also  mit  der  Oxalsäure 
Bernsteinsäure  u.  s*  w.  homolog. 

V.  Rose  1)  hatte  1807  zuerst  gezeigt,  dassbei  der  Destillation  von 
Weinstein  eine  eigenthfimllche  Säure  sieh  bilde;  diese  Säure  ist  später 
wiederholt  imtersucht  von  GöbeP)^  Gruner*)  und  von  Weniselos^), 
besonders  von  Pelonze*^),  der  die  Zusammensetzung  der  Säure  zuerst 
ermittelte.  Arppe^  hat  in  neuester  Zeit  diese  bestätigt,  und  über  die 
Ziu<animen Setzung  der  Salze  sehr  ausAihrlichoUnterstichungen  gegeben. 
—  Die  Säure  bildet  sich  nur  in  geringer  Menge  bei  der  Destillation 
v«»n  freier  Weinsäure  oder  Trauben  säure  für  pich,  hauptsächlich  bei  der 
Destillation  der  weinsnurcn  Salze,  nach  Schlieper wird  sie  auch  er- 
halten durch  längeres  Kochen  der  homologen  Brenzölsäure  (^IcmIkir 
aebadeum  =  2  llO  •C^o'^o  ^V>)  »^^t  SalpetersHnre,  wenn  man  die  saure 
Liisung  mit  Wasser  mischt  und  die  wädserige  Flüssigkeit  unter  erneu- 
tem Zu.<iatz  von  Wasser  abdampllt,  bis  alle  Salpetersäure  entwichen  ist^ 
worauf  der  weisse  Rückstand  wieder  aus  kochendem  Wasser  krystalli- 
sirt  wird  (s.  unten). 

Die  Weinsäure  entlialt  wie  die  trockene  TraubenJiäure  (OgHeOi)) 
die  Elemente  von  Hrenzwetnsäurc,  Kohlen.snure  und  Wasser: 
2.C«H«0,j  =  6CO,  +  CioHgO«  -f  4H0 

Weinsäure  Brenzweinsäure 

Aus  der  Brenzölsäuro  kann  sie  sich  durch  Oxydation  von  Wasser- 
stoff und  Aufnahme  von  Sauerstoff  bilden: 

C^HisOgjf  10  O  =  2(C,ofMV)  +  2  HO 

Brenzöl^äure  Breuztraubensäure 

Nach  Arppc^)  ist  dieses  Oxydation«product  in  seinen  Eigen- 
schaften, wie  Schliepersie  angiebt,  verschieden  von  der  Brenzwein- 

')  Gehlen's  Journ.  f.  Chcra.  u.  Phv<^.  Bl.  ITT.  S.  59S.  —  *)  Tromm <=d.  NeoM 
Jonrn.  f\.  Phys.  Bd.  X,  1..S.  2<V  _  »)  Ebon.l.is.  Bd.  XXIV.  '?  S.  55.  -  ^)  Antial.  d^ 
cbiin.  et  de  ph>-8.  [2.j  T.  LVi,  p.  297;  Aunal.  d.  Chem.  u.  i'httnn.  Ud.  XIII,  S.  — 
*)  Aniul.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XV,  S.  147.  —  ^  In  einer  Diawrtaiiim :  De 
aoido  pyrotartarico.  II  IslngfofsiM  1847.  Ein  Auszug  daraus  Annai.  d.  Chem.  o. 
Plmrm.  Bd.  LXVI,  S.  7:1,  und  Pharm.  Crntr;ilM.  Hlr  1^1«,  S  «65.  —  ')  Annal.  d, 
Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXX,  S.  121,  u.  dorauH  miarm.  Ccntralbl.  1849,  S.  469.  — 
*)  AnnsL  d.  Chem,  tu  Pharm.  Bd.  XCV,  S.  242. 
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säiire,  iiuluni  es  nicht  rein  faiier  schmeckt  wie  clieBc,  und  imlrmo^^»  :^\vi- 
«rhen  zwi  i  Ühr^läserii  erhitzt  ein  Sublimat  lir'f«*rt,  währernl  <lii'  Jlrciiz- 
weiii.^äiii  t',  nach  ihm,  immer  nur  ein  Destillat  ^icl)t  von  Brenzwciiis.iure- 
.iTihvdri'l  Arppe  nimmt  dalier  an,  duss  Schlicpcr'p  Iiia'nzwrinsäurc 
eiu  GoriivMigc  aei  vuu  Bernsteiüdäure  mit  Oxypyroläiiuru  (s.  unter  Brenz- 
ölsäuri). 

Um  Breuzwcinsäure  in  ji:rö*eierer  Menge  darzustellen,  wendet  mnn 
irewölinlieh  Wein-tcin  an.  Man  füllt  eine  gläserne  Retorte  zu  damit, 
imd  destiUirt  luiter  Anwcndunii;  einer  tubniirten  Vorlaj^c  im  Sand- 
bade bei  <*ehr  langsamer  Erwärtnung.  VV^iihrend  wi'i.ssü  Diimpi'c,  die 
vorzüi^lioh  Koldonwas?erj»tollverbindungen  entlialten,  hufjrehen,  gammelt 
sich  iu  der  Vorl<ige  eino  wässerige  braune  Baure  Flüssigkeit  und  ein 
brannHchvvarze8  Gel.  Mm  (b  «:tillirt,  so  Innge  diese  flüchtigen  l'rtulucte 
fich  noch  bilden.  I)a-<  Destillat  wird  darauf  filtrirt;  das  gclbliclio  Fil- 
trat  criebt  bLim  Abdampfen  imrcine  Brenz weinsäure,  welche,  wie  un- 
ten angegeben,  gereinigt  wird. 

Die  frLMC  ^^  einsiiure,  fi'ir  sich  dcstillirt,  giebt  hauptsächlich  Bren/- 
tn*ubensäoru  und  nur  eine  nnbi'dfntcmle  Menge  von  Bronzweinsiinrc, 
zugleich  bildet  sich  Kohlenr^iinre  uml  l^sigsäure  neben  Aceton  und  an- 
deren .Substanzen.  Wird  die  Weinsäure  in  Berührung  mit  Bimsstein  er- 
iiitzt,  PO  bildet  sich  dagegen  hauptsächlich  Brenzweinsäure  und  Kohlen- 
"jätire,  neben  wenig  Essigsäure,  Kohlenoxyd  imd  anderen  Zersetzungs- 
producten.  Völckel  ist  der  Ansicht,  dasa  bei  der  Destillation  von 
Weinsäure  zunäclist  nur  Brenztraabensäure  entstehe,  dasf»  diese  in  He* 
rQlimng  inil  Bimsetein  sich  in  die  syrupartigc  Brenstraubensfture  um» 
waadele»  welche  durch  das  Erhitzen  zerfalle  in  Kohlensäure  und  Brenz* 
weinsftore,  die  jetzt  Überdestillirt: 

Brenztraubensäure  Brenzweinsäure 

Zur  Darstellung  von  Brenz  weinsaure  wird  daher  die  gepulverte 
Weinsäure  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  gepulverten  Bimssteins  gerne n^^^t, 
und  dann  das  Gemenge  in  einer  hinreichend  geräumigen  Retorte  Über 
Mem  Kohlenfener  destillirt;  die  Destillation  geht  hier  leicht  von  statten, 
es  entwickelt  sich  Kohlensäure«  und  in  der  Vorlage  sammelt  sich  anfangs 
eb  &rbloees  Destillat,  bald  aber  erscheint  es  braun  gefärbt  und  durch 
belgeinengtes  Oel  trCibe;  es  enthält  ausser  Brenzweinsäure  nur  wenig 
Essigsaure  und  ein  braunes  Gel.  Man  versetzt  das  Destillat  mit  Was- 
ser, Bltrirt  es  durch  ein  nasses  Filter,  und  dampft  die  saure  Losung 
auf  dem  Wasserbade  bis  zum  Krystallhäutchen  ein.  Die  wässerige  Lö- 
nng  des  Salzes  wird  durch  die  reinen  und  kohlensauren  Alkalien  ge* 
fiUlt,  der  Niederschlag  löst  sich  aber  im  üeberschnss  des  Fällungs- 
■ittels.  Beim  Erkalten  bilden  sieh  reichliche  Krystalle,  die  noch  stark 
^e&rbt  sind  und  empyreumatisch  riechen.  Man  presst  sie  zwischen 
Fliesepapier,  bringt  sie  dann  auf  frisches  Papier  anter  eine  Glasglocke, 
inier  derein  kleinesGeiass  mit  Alkoholsich  befindet;  der  verdampfende 
Alkohol  Idst  das  brenzliche  Gel  und  wenig  Säure  auf,  welche  Lösung 
sich  in  da«  Papier  einzieht,  so  dass  die  znrQckbleibenden  Krystalle  iast 
Tollkommen  weiss  sind.  Um  <l!e  Säure  vollends  zu  entßtrben,  löst  man 
sie  in  wenig  Wasser,  versetzt  die  Lösung  mit  Salpetersäure,  und  erhitzt 
sie  damit,  worauf  beim  Erkalten  sich  vollkommen  weisse  Krystalle  <ib- 
icheiden,  die  durch  vorsichtiges  Schmelzen  von  aller  Salpetersäure  be- 
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fireii  werden.  Doch  nur  schon  som  Tbell  gereinigte  KrystaUe  dürfen 
mitSalpetera&nre  behandelt  werden,  unreine  Brensweinsfinre  wird  dnreh 
Salpetanäure  seraetet  Die  Destillation  you  2  Fftind  Weinsäure  dauert 
etwa  12  Stunden,  und  liefert  gegon  7  Proeenl  reiner  Brenz weine&ore 

(Arppe). 

Die  Brensweinsfiure  krystallisirt  sehr  leicht,  die  Kry stalle  sind 
farblose  Uinorhombieche  Säulen  mit  abgestumpften  Endkanten.  Die 
Säure  schmeckt  angenehm  rein  sauer,  ähnlich  der  Wein-  und  Gitronen- 
säure,  sie  ist  geruchlos,  löst  sich  bei  20<»  C.  in  1  VsThln.  Wasser;  auch 
Alkohol  und  Aether  lösen  sie  in  grosser  Menge  auf. 

Die  reine  Brenaweinsänreschmilst  bei  100^  C;  auf  180<>  bie  190<»  Cer- 
hitst  siedet  sie  und  destillirt  (nach  Pelouse)  unverändert  Ober;  Arppe 
ÜMid  aber,  dass  der  Siedepunkt  nicht  constant  bleibt,  sondern  allmälig 
auf  220<^  (/.steigt,  wobei  sich  wasserfreie  Brensweinsäure  (s. diese  unten) 
bildet.  Die  nicht  su  lange  erhitste  Säure  erstarrt  beim  Erkalten  zu 
einer  farblosen  krystaUinischen  Masse.  Wird  die  Säure  rasch  Uber 
ihren  Siedepunkt  erhitzt,  so  bilden  sich  brenzliche  Producte  und  es 
bleibt  etwas  Kohle  zurück.  An  der  Luft  auf  Platinblech  erhitzt,  bilden 
sich  weisse  erstickende  Dämpfe,  welche  sich  an  kalten  Körpern  zu  fei- 
nen  glänzenden  Nadein  verdichten. 

Salzsäure,  gewöhnliche  Salpetersäure  und  Essigsäure  losen  die 
Brensweinsäure  ohne  Veränderung,  Chlor  wirkt  auf  die  wässerige  Lö- 
sung der  Säure  kaum  ein;  auch  Schwefelsäure  zersetzt  sie  in  der  Kälte 
nicht,  beim  Erhitzen  damit  wird  sie  geschwärst;  mit  Schwefelsäure  und 
Alkohol  erwärmt,  bildet  sich  Aether.  A 

Rrenzweinsäureanhydrid,  wasserfreie  Brenzw. m- 
sMure.  Von  Arppe  zuerst  dargestellt.  Formel:  CioHgOß.  Beim  Er- 
hitzen der  trockenen  krystallidirten  Brenzweinsäure  geht,  ähnlich  wie  bei 
der  Weinsäure,  das  basische  Wasser  fort,  und  bei  höherer  Temperatur 
destillirt  ein  Gemenge  von  wasserhaltiger  und  wasserfreier  Brenzwein- 
säure über,  das  beim  Erkalten  zu  einem  Krystallbroi  erstarrt.  Wird 
Brenz  Weinsäure  mit  geschmolzener  Phosphorsäure  geraengt  und  etwa 
zwei  Drittel  davon  bei  ungefähr  190o  C.  abdeatiUirt,  so  erhält  man 
wasserfreie  Brensweinsäure  als  ein  öliges  Destillat 

Dieses  Anhydrid  ist  ein  fikibloses  Oel,  welches  bei  —  l(^C*  Boeh 
flüs8ig  bleibt;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  geruchlos,  bei  40^0. 
zeigt  es  den  Geruch  nach  Essigsäure,  bei  280^  0.  siedet  es  und 
▼erdampft  fast  vollständig  ohne  Zersetzung ;  an  der  Luft  verdaiDpft» 
bildet  es  weisse,  zum  Husten  reizende  Dämpfe.  Das  Oel  hat  einen 
anfangs  sfisslichen,  später  scharfen  und  sauren  Geschmack.  Es  15sl 
sich  leicht  in  Alkohol,  wird  daraus  durch  Wasser  in  öligen  Isopto 
gefällt,  die  rieh  dann  bald  in  krjstallisirte  Brensweinsäure  verwandeln. 
Ixk  Berührung  mit  Alkalien  erfolgt  diese  Aufnahme  von  basisekem 
Wasser  noch  schneller  als  bei  reinem  Wasser.  A. 

BreilZWPtnsaure  Salze.     Die  Rrenzw,  insäure  i>t  eine 
starke  bäure,  sie  lat  zweibasisch  und  biidet  mit  den  Basen  neutrale 

Salze,  2B0 .Gio Ofl  oder  ^«^^ ^|  O«,  und  saur«  Salse,  BO.HO. 

CtülekOt  oder  ^^j^^^^j  O«.   Die  Salze  sind  meistens  krysteUtsirbar, 

werden  grös4tentheils  selbst  bei  ^^00^  C.  noch  uicUt^^zersetzt  Die  wasser- 
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haltenden  .Salze  geben  das  Wasser  zum  Theil  bei  lOO^C«  uuniche  erst 
hei  2000  C.  ab,  andere  behalten  auch  bei  dieser  Temperatur  noch  VV  as- 
g«r  zurück.  Die  sauren  und  neutralen  Salze  sind  grÖdstentheilä  in  Was- 
ser löslich;  Alkohol  Vöwt  nur  wenige. 

Bren  zweinsaures  Aethyloxyd:  2  C4  O  .  C,o  Ot,.  Der 
Aether  bildet  sich  bei  wiederholter  Destillation  von  1  Thl.  Salzsäure, 
2  Thln.  Brenzwein«täure  und  4  Tliln.  Alkohol,  oder  leichter  durch 
Siuigiiner  einer  Lösung  von  Brenzweiusäure  in  absolutem  Alkohol  mit 
Salwauregag;  die  Lösung  wir<l  dann  auf  dem  Wasserbade  etwas  abge- 
dampft, mit  Waaser  unter  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  abgewa- 
schen ,  Aber  Chlorcalcium  getrocknet  und  destillirt.  Der  Brenzweinäther 
ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  aromatischem  Geruch  und  bitterem  Ge- 
ichmack,  er  hat  ein  specif.  Gewicht  von  1,016  bei  18^,5  siedet  bei 
318*C,  wird  dabei  aber  schon  zum  Theil  zersetzt,  l0Bt  iich  Uioht  in 
Alkohol  und  Aether,  aber  kaum  in  Wasser;  längere  Zeit  in  Bertthrung 
damit,  lenetzt  er  nicli  zum  Theil  In  Alkohol  nnd  freie  S&ure  (Mala- 
guti;  Arppe). 

Brensweittianres  Ammoninmoxyd.  1)  Neutrales  Sali; 
f  NH«  O .  Cio  He  O«.  Dieses  Sab  liatt  neh  nicht  ans  wSsseriger  Lösong 
erhellen,  denn  beim  Abdampfen  oder  freiwilligen  Verdnniten  aelbst 
«ler  eCark  emmoniakaKsciien  wftsserigen  Lösnng  bleibt  sanrea  SaU 
artok.  Um  neutrales  Sals  danosteUen,  wird  eine  Lösong  der  Süore 
in  Alkohol  Ton  0^80  specif.  Gewicht  mit  trockenem  Ammoniakgas  gesät- 
tigt; hierbei  scheidet  sich  merst  sanres  Sals  inKrjstallnadeln  ab;  beim 
weitem  Einleiten  Ton  Ammoniakgas  löst  sieh  dieser  Erystallbrei  fast 
foOstiiidig  wieder«  worauf  sich  später  das  neutrale  Salz  als  ein  weisses 
Polwr  abscheidet» 

Das  neutrale  Sals  wird  auch  so  erhalten,  dass  die  Lösung  der 
8im  in  Alkohol ,  nachdem  sich  durch  Zuleiten  Ton  Ammoniakgas 
aanies  Sab  ausgeschieden  hat,  mit  weingeistiger  Lösung  von  Ammo- 
liek  Tersetst  wird,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  sich  bildet,  worauf 
■an  noehmab  Ammoniakges  zuleitet,  bis  die  Lösung  fast  kbr  gewor* 
IsQ  bt,  worauf  man  sie  abgiesst  und  mit  Ammoniakgas  sättigt 

Das  neutrale  pyroweinsaure  Ammoninmoxyd  ist  ein  weisses  aus 
■ikroekopbchen  Nadeln  bestehendes  Pulver;  es  ist  in  der  Kälte  leicht 
in  Wasser,  schwierig  in  Weingeist  löslich;  beim  Erhitien  mit  diesen 
Plflssigkeiien  geht  es  in  saures  Sab  Aber.  Auch  das  trockene  Sab 
▼erliert  bei  gelindem  Erwärmen  sebon  Ammoniak,  und  wird  bei  90^ 
hm  lOO^C.  zu  saurem  Sab  (Arppe i). 

2)  Zweifach-saures  Salz:  Ntf4  0 .  HO  .  Cio  O,.  Aus  der 
sul  der  nöthigen  Menge  S&ure  versetzten  Lösung  krystallisirt  das  saure 
Ammoniaksalz  in  grossen  durchsichtigen  Krjstallen,  deren  Grundform 
das  klinorhombische  OctaSder  ist.  Das  Salz  ist  leicht  in  Wasser  lös- 
lich, in  Alkohol  löst  es  sich  bei  der  Sicdhitze  in  geringer  Menge  auf, 
beim  Erkalten  scheidet  sich  das  gelöste  Salz  krystallisirt  ab.  Bei  lOO^O« 
srieidet  das  trockene  Sab  keine  Veränderung,  bei  140<>  C.  wird  es 
lehon  zersetzt 

Wird  e?  in  einem  Destillationsapparat  erhitzt,  so  zerfliesst  es  et- 
was fiber  140^0.  unter  Entwickelung  Ton  Ammoniak  zu  einem  zähen 


*)  A  in  i1.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXXXVII,  S.  828;  —  Joom.  f.  pnkt 
Chen.  Uaif  S.  64;— PbOTm.  CmtntbL  1864,  0.  108. 
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Syriij»,  es  wird  lUmkler,  cntv  ickelt  einige  Gn8blas>en^  fliesat  dann  aber 
bei  I50®C.  ruhig;  beim  weiteren  Erhitzen  geht  die  Zersetzung  langäau) 
vor  Bich;  bei  260<*C.  erst  kotn  nt  die  Masse  ins  Sieden,  bei  27(>oC.  bleibt 
derSiedpnnkt  einige  Zeit  conpt  mt;  bei  395<^C.  findet  rasche  Zersetzung 
8tatt^  worauf  dann  in  der  Bi  torte  ein  glänzender  kohliger  UilckäUind 
bleibt.  Im  Anfange  der  Destillation  wird  ein  ammoniakalisohes  Wasser 
erhalten,  ans  dem  beim  Verdimsten  Krystatle  sieb  abaebeideD;  später 
geht  zaerst  eine  alkalisch,  dann  eine  saner  reagirende  FlOssigketi 
über,  welche  letztere  beim  Verdunsten  oder  bei  0^  erstarrt,  ziiletai 
kommt  ein  neutrales  schon  im  Retortenhals  erstarrendes  Gel.  Während 
der  ganzen  Destillation  findet  sich  in  dem  Destillat  ein  krystallisirbarer 
Körper,  dos  Pyrotartrimid,  Bipyrotartramid  oder  Bipyrotar- 
tamid  oder  Blpyrtramid  von  Arppe^  genannt;  es  ist  dem  Suc- 
cinimtd  analog  gebildet  und  ihm  auch  homolog.    Seine  Formel  ist 

CiolI^iSO^  =  es  ist  ciu  secuudüres  Aiuid  der  Brenz- 

Weinsäure  und  enthält  die  Elemente  des  sauren  AmmoninmozydBalses 
minus  Wasser  (NU«  O .  II O .  CioHeO«  —  4  HO).  Dieses  Amid  wt  in 
dem  Destillat  des  sauren  brenzweinaauren  Ammoniaks  enthalten;  es  ist 
am  leichtesten  zu  reinigen,  wenn  beim  Erhitzen  des  Salzes  die  Tem- 
peratur lange  Zeit  nicht  viel  über  ISO^G.  gesteigert  wurde.  Es  bleibt 
beim  Abdampfen  des  wässerigen  Destillats  unrein,  dunkel  gefärbt  und 
Ton  brenzlichem  Geruch  zurflck.  Es  wird  zuerst  mit  etwas  Wasser 
befeuchtet,  dann  in  wenig  Wasser  in  der  Wärme  gelöst,  die  KiTatalle 
werden  nach  dem  Abkühlen  zwischen  Papier  abgepresst  und  ndthtgen* 
falls  nochmals  umkrystallisirt.  Erst  durch  längeres  Hinstellen  über 
Schwefelsäure  werden  die  farblosen  Krystalle  dann  auch  geruchlos,  doch 
ist  es  schwierig,  den  Geruch  vollständig  zu  entfernen. 

Das  Pyrotartrimid  bildet  farblose  feine  glänzende  Nadeln,  welche 
unter  dem  Mikroskoi)  rhombische  Coinbinationen  von  OP.  <xp  •  ooP 
(mit  Winkeln  von  920  30'  und  87«  SO')  zeigen.  Ks  schmeckt  kühlend, 
schwach  bitter  und  etwas  sauer;  es  löst  sich  leicht  In  Wasser,  auch  in 
Alkohol  und  Aether;  die  Lösung  reagirt  sauer.  Es  schmilzt  bei  66^0. 
zu  einem  farblosen  Oel,  das  beim  Erkalten  eine  blättrig  krystalUni- 
sehe,  fettig  anzuiübleude  Masse  bildet;  e^  verdampft  schon  bei  lOO^C. 
und  sublimirt  bei  vorsichtigem  Erhitzen  in  dünnen  Biättchen;  e?  siedet 
aber  ^rst  über  280^0^  ohne  dass  der  Siedpunkt  constant  bleibt;  bei 
SOO*'  0.  verflüchtigt  es  sich  rasch  unter  Zurücklaasung  von  etwas  Kohle. 

Das  Pyrotartrimid  löst  sich  leicht  in  den  gewöhnlichen  Säuren 
und  Basen;  beim  Kochen  mit  überschüssiger  concentrirter  Kalilösung 
wird  es  zersetzt  in  Ammoniak  und  Hrcnzweinsäure.  Es  verbindet  dioh 
mit  einigen  Basen,  doch  zersetzt  es  nicht  die  kohlensauren  Salze:  seine 
wässerige  Lösung  lö:«t  beim  Di;2:criren  Bleioxyd,  die  damit  f;esättigte 
alkalisch  rt  n-jirende  Flüssigkeit  giebt  n:ich  dem  Verdunsten  und  Trock- 
nen bei  1UU"C.  eine  glänzende,  Sj)r<)dc,  amorphe  Mas.^e,  5  Pl>  U  . 
2  Cio  H;  NO4 -|- 5  H  O,  wolil  eine  basi.schc  Verbindung;  einmal  ge- 
trocknet, ist  sie  in  Wasser  nicht  mehr  vollständig  löslich,  Silberoxyd 
löst  sich  in  wä?«?erlgem  Pyrotartrimid  nicht  auf. 

Brenzw  ein  -  i  II  res  Antimonoxyd.  Antinionoxyd  löst  sich 
nicht  in  Brenzweiusäure  (Arppe),  nach  Gruner  giebt  es  jedoch  ein 

*)  Literatur  «.  boi  uoutraiem  breou&wouiMttr«a  AmiBOuiumoq^/d. 
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brcnzwcln^aiires  Antinionoxyd,  welches  in  uiideutlicheu ,  gelben  Kry* 
stallen  anschicist. 

B  re  n  z  w  ei  n  sa  urer  Barvt.  1)  Neutrales  Sal^:  2  Ba  O  . 
CioH^Og-j-4  aq.  Es  «cheidet  ?ieh  beim  Sättigen  der  hiiure  mit  rel- 
sem  oder  kohlensaurem  Baryt  und  Abdampfen  der  Lösung  in  kleinen 
schwach  glanzenden,  schiefen  rhomboidischen  Prismen  ab;  auch  fällt 
es  als  ein  krystallinisches  Pulver  nieder,  wenn  die  Lösung  von  Chlor- 
kMaimn  mit  einem  brenzweinsauren  Salze  vermischt  und  daun  Alkohol 
und  etwas  Ammoniak  zugesetzt  wird. 

Das  krjstalliairte  Salz  verliert  bei  lOO^C.  die  Hilfte,  bei  IGOoC. 
den  übrigen  TlieU  seines  Wassers;  es  lost  sich  leieht  in  Wasser,  aber 
aiebt  in  Alkohol« 

2)  Zweifach>sanres  Sals:  BaO  .  HO  .  Cio  Hg  +  2  aq. 
Wenn  die  Losung  des  neutralen  Salzes  mit  so  viel  Säure,  als  sie  sehon 
enthalt  f  versetzt  und  dann  unter  der  Luftpumpe  oder  bei  geringer 
Wärme  abgedampft  wird^  so  scheidet  sioh  das  doppelt  saure  Salz  in 
kugeligen,  strahlig  krystaUinischen  glänzenden  Blassen  ab.  Es  verliert 
bei  90^  C.  1  Aeq.  Wasser,  das  zweite  Aequivalent  geht  erst  bei 
1500  G.  fort»  bei  welcher  Temperatur  auch  schon  Säuredämpfe  auftreten. 
Das  Salz  ist  sehr  leicht  in  Wasser  löslich,  Alkohol  entzieht  ihm  das 
sweüe  Aeq*  Säure  und  iässt  neutrales  Salz  zurück. 

3)  Fftnfdrittel-saures  Salz:  6Ba0.4fi0.5C,«U(,Oe-f  4aq. 
Beim  Urakrystaliisbren  von  doppeltsaurem  Baiytaalz  scheidet  sich  zu- 
weilen ein  weniger  saures  Salz,  entweder  in  kleinen  vier-  und  seehsteiligen 
Prismen  ab,  oder  in  ki7stallinischen  Boscheln,  die  aber  nach  einigen 
Tagen  in  der  Flüssigkeit  auch  prismatisch  werden.  Das  Salz  ist  in 
Wasser  Idslich,  Alkohol  löst  freie  Säure  daraus  und  Iässt  neutrales 
Salz  zurfick.  Es  ist  vielleicht  nur  ein  Gemenge  von  saurem  mit  neu- 
trdem  Salz. 

Brenzwcinsaure  BerjUerdof  saures  Salz:  BesO«  •  9II0. 
6C]oIieOe.  Beryllerdehydrat  in  der  Säure  gelöst»  hinter lässt  beim 
Verdampfen  unter  der  Luftpumpe  eine  saure  gummiartige  Masse »  die 
■ach  und  nacb^krystallinisch  wird.  Das  saure  Salz  ist  sehr  leicht  lös- 
lieh  io  Wasser,  die  Lösung  wird  durch  Kochen  nicht  getrübt;  es 
sekinilzt  bei  lOO^^C,  und  verliert  bei  dieser  Temperatur  schon  etwas 
Säore;  bis  180*^  erhitzt,  bleibt  neutrale  brenzwcinsaure  Beryll- 
erde,  2 . Bet  O« -f- 8  Cio  Ii«     ,  zurück. 

Brcnzweinsaures  Bloioxyd.  1)  Neutrales  wasserfreies 
Salz:  2  Pb  O .  Cio  He  O^.  Belm  Kochen  von  Brenzwcinsaure  mit  Bleiozyd 
bfldet  sieh  grdsstentheils  ein  unlösliches  basichos  Salz,  während  aus 
der  Losung  nach  dem  Eindampfen  wasserfreies  neutrales  Salz  kry- 
KalHsirt. 

2)  Neutrales  wasserhaltendes  Salz:  2  Pl>0  .  Ci^Hf 

4  aq.  Dieses  Salz  fällt  amorph  nieder  durrli  Fällen  von  brenz- 
ireinsaurem  Natron  mit  salpetersaurem  Bleiozyd;  in  einem  Ueberschuss 
des  Blei^alzes  löst  sich  der  Niederschlag  in  geringer  Menge  und 
«eheidet  sich  beim  Stehen  daraus  in  kleinen  mikroskopischen  Krystallen 
SOS»  Die  gleiobe  Verbindung  bildet  sich  durch  Fällen  von  Bleiesdig 
mit  freier  Brenzweinsäure  oder  saurem  brenzweinsauren  Kali.  Das 
Salz  ist  in  knitem  Wasser  und  Alkohol  so  gut  wie  unlöslich,  in  sieden- 
dem Wasser  löst  es  sich  in  geringer  Menge. 

3)  Zweifach-baslscUei»  Salz:  Z  PbO  .  Ci«  He  O«  -f  2PbO. 
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Die?e?  in  Wasser  ganz  aolösUche  basische  Salz  fallt  aas  Deatralem 
breDzweinsauren  Natron  durch  Zusatz  von  basbch -essigsanrem  Blei- 
oxyd  nieder;  es  enthält  kein  chemisch  gebundenes  Wasser,  zieht  leicht 
Feuchtigkeit  an  <ler  Luft  an.  Durch  Behandeln  mit  Ammoniak  wird 
ihm  ein  Theil  -ii  i  Säure  und  wenig  Base  entzogen^  wobei  dann  drei- 
fjieli  bf^sisch  br  e  n  z  w  e  i  n  Sa  u  re  s  Bleioxyd:  2PbO  .Ci^ 
4FbO  zurückbleibt.      ist  in  Wasser  unlöslich. 

Kren  z  wein?  au  res  Chroinoxyd.  Grünes  Chromoxydhydrat 
löst  sich  äelb<^t  in  der  Siedhitze  wrriig  in  BrenzweiDBÜure;  die  grüne 
Lösung  enflmlt  noch  viel  freie  Säure. 

Da<<  bläulich  violette  Chromoxyd  löst  sich  in  «ier  Kälte  leichter 
darin;  die  Lösung  ist,  wenn  sie  in  der  Kälte  dargesteiit  war,  bläulich 
violett,  beim  Abdampfen  wird  die  trockene  Masse  fast  frtrblos.  Neu- 
trales ChronioxydsaU  wird  durch  eine  Löeang  von  breuzwei naanrein 
Natron  nicht  gefällt. 

Brenzweinsaures  Ei^enoxyd.  l)Nentrales  Salz:  2  Fe.20s  • 
3  G|o  Hg  O, .  Das  durch  Behandeln  des  sauren  Salzes  mit  Alkohol  zu- 
rfickbleibeiide  fa?t  ziegelfarbene  neutrale  Sa]?:  i^t  in  Wasser  nnlösiich: 
es  enthält  chemisch  gebundenes  Wasser;  bei  200^0.  getrocknet«  ist  es 
wasscrliei. 

2)  Sc  hsfach-saures  Salz:  Fe,.  O3  .  15  HO  .  9  do  Hg  + 
3  R(}.  Die>c-  saure  Salz  bildet  »ich  durch  Sättigen  der  Säure  mit  frisch 
gelalltem  Kisenoxydh vdrat  in  der  Kälte:  die  rotho  stark  saure  Löiung 
gesteht  leicht  zu  eiiici  rothen  krvstallinischen  Masse.  Das  Salz  ist 
leicht  in  W^asser  löslicli,  durch  Behandeln  mit  Alkohol  wird  lijm  banre 
und  wenig  Eisensalz  entzogen,  und  es  bleibt  dann  das  neutrale  Sal2 
zuriii  k.    Das  saure  Salz  verliert  bei  lOO^C.  3  Aeq.  Wasser. 

'd)  Anderth  alb-bas  isciies  Salz:  Fe^  üg  .  Cjo  H  ,j  0$ 5  HO. 
Wird  Brenzweinsaure  kochend  mit  frisch  gefälltem  Eisenoxyd- 
hydrat gesättigt,  dann  die  Lösung  verdampft  und  der  trockene  Rück- 
stand mit  Alkohol  ausgesogen,  bo  bleibt  ein  wenig  schleimiges  basisches 
rothes  Salz  zurück,  das  sich  gut  mit  Alkohol  auswaschen  lässt. 

Dasselbe  basische  Salz  wird  erhalten  durch  Fälleif  von  möglichst 
neutralem  Eisenchlorid,  das  aber  nicht  mit  Anuiiuniak  versetzt  sein 
darf,  mit  brenz weinsaurem  Natron.  Die  rothe  Masse  ist  so  schleimig, 
dass  sie  sich  selbst  nicht  coliren  lä.^st.  Aul  Zusatz  von  Salmiak  setzt 
eich  das  Eisensalz  schnell  ab  und  lässt  sich  dann  abfiltriren  und  aas- 
waschen, so  lange  reichlich  Salmiak  v orliuiiden  ist.  Durch  Au^trock- 
aeu  (Icd  unreinen  Salzes  an  der  Lufi  und  Abwaschen  des  ti'ockenen 
Salzes  erhält  man  es  frei  von  Salmiak. 

Das  trockene  Salz  ist  braun,  durcli  Zusatz  von  Wasser  wird  es 
roth  und  zugleich  schleimig,  bei  Zusatz  von  sehr  viel  kaltem  Wasser 
löst  es  sich  fast  klar;  die  Lösung  gesteht  jedoch  in  einigen  Tagen  «1 
einer  gelatinösen,  nicht  mehr  iiiessenden  Masse.  Bei  200^  C.  längere 
Zeit  getrocknet,  hält  das  Salz  noch  Wasser  zurück. 

4)  Zweifach-basisches  Salz:  4Fe3  O3  . 3  Cio O« •4-6HO. 
Wird  die  Lösung  von  Eisenchlorid  mit  etwa»  Ammonuik  Tecselil,  bift 
aie  rdthlich  gefärbt  ist,  und  dann  mit  brenswelniamm  Natron  geftUt» 
BO  entsteht  ein  rather,  in  der  Kftlte  nicht  scIileiBiigerKiedeTtelilag,  der 
m  der  Kälte  mit  SalmiaklÖBnng  und  snlet«t  auch  mit  reinem  Wasser 
sich  Tollstftndig  auswaschen  ISsst;  nnansgewasohen  wird  das  Sali  nbnr 
Mcb  leicht  gallertartig.    Dieses  Sak  ist  basischer  als  das  vorige  ^ 
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nn  trockenen  Zustande  ht  braun,  durch  Zusatz  von  Wafiser  wirrl  es 
nicht  roth  wie  jenes,  sondern  mehr  braiirtselb,  es  lopt  ^ich  kaum  ao  viel 
in  VVaaaer,  dass  dieses  eine  schwaclic  Färbung  annimmt. 

4)  Neunfa  ch- basisches  Salz:  6  Fej  0$  .  Cjo  0^  -|-  6Hü. 
Wird  das  Eiaenchlorid  zuerst  mit  so  viel  Ammoniak  vernetzt,  als  ihm 
ohne  Fällung  von  Eisenoxyd  zn f^o^ctzt  werden  kann,  und  dann  mit 
nberschu5^<i;_'em  brenzweinsauren  Natron  gefallt,  so  schlägt  •«ich  neun- 
fach-basi?clies  Salz  nieder,  das  sich  leicht  filtriren  und  answadclieu 
]ä?«t.  Getrocknet  ist  es  hart  und  zerreiblioh;  nicht  löslich  in  Wasser, 
schwierig  in  Essigsäurt*;  bei  500'-'C.  getrocknet  ist  es  wasserfrei. 

5)  üeberbaäisches  Salz:  18  Fe,  Og  .  Cio  Wß  0^  +  20  O. 
Werden  die  vorhergehenden  basischen  Salze  mit  überschüssigem  Am- 
moniak digerirt,  so  bleibt  ein  überbasisches  Salz,  vom  Ansehen  des 
Eisenoxydhydrats  zurück,  vielleicht  ein  Gemenge  von  Hydrat  mit  ba- 
sischem Salz.  Es  ist  in  Wasser  anlöalich ;  bei  200^  C.  verliert  es  20Aeq. 
Wasser. 

Die  Verbindungen  zwischen  Eisenoxyd  und  Brenzweinsäure  zeigen 
in  der  Zusammensetzung,  im  Verhalten  und  im  Ansehen  die  gröbste 
Aehnlichkeit  mit  den  entsprechenden  Verbindungen  der  Bemsteinsäure. 

Brenzwe insaures  Eisenoxyd ul.  Lösliche  brenzweinsaure 
Salze  werden  dui<  h  schwefelsaures  Eisenoxydül  nicht  gefällt.  Eisen- 
feile löst  sich  bt'soiiders  in  der  W  ilrnie  unter  starker  Wasserstoffent- 
wickelung  in  Brenzweinsaure  auf ;  die  Lösung  absorbirt  rasch  an  der 
Luit  Sauerstoff  und  färbt  sich  roth. 

Br  e  n  z  w  e  i  n  s  au  re  5  Ka  drniumoxyd.  Neutrales  Salz.  Es 
sind  zwei  verschiedene  wasserhaltende  S.ilze  dargestellt:  1)  2  Cil  O , 
Hf,  O»;  -\-  G  aq.  Wird  Brenzweinsiiure  mit  Kadmiumoxydhydrat 
oder  mit  kohlensaurem  Kadmiumoxyd  gesättigt,  so  gesteht  die  Flüssig- 
keit beim  Erkalten  zu  einer  gummiartigen  Masse,  in  der  sich  bald 
weis^se  Sterne  zeigen;  mit  wenig  Wasser  behandelt  und  über  Schwefel- 
sftore  verdampft,  setzt  sich  das  neutrale  Salz  als  weisse  pulverförmige 
Masse  ab,  darch  Abpressen  zwischen  Papier  wird  es  von  anhängender 
Siare  gereinigt.  Das  Salz  ist  leicht  in  Wasser  löslich,  die  Lösung 
wird  durch  Alkohol  gefällt;  bis  200^  C.  erhitst,  verliert  ea  nur  4  Aeq. 
Wasser 9  dabei  beginnt  aber  lehoti  die  Zersetning  des  Salles,  so  dass 
9ko  das  bei  der  angegebenen  Temperatur  getrocknete  Sali  nocli  2  Aeq. 
ITaaser  entbilt:  2GdO.Cio  He  Oe +2110. 

2)  2  CdO  .  Cio  H«  Oß  4~  ^  wässerigen  Lösmg 

des  nicht  getrockneten  Salses  dnreh  Alkohol  geßdlte  Salz  enthiUt  we- 
niger Wasser  als  das  vorige;  es  verliert  bei  100^ C.  die  Hälfte  seines 
WassefE,  bei  200^ €.  wird  es  wasserfrei,  wodnroh  es  sich  ▼on  deni  ans 
Wasser  krystalliBirten  Sals  wesentlich  onterseheidet 

BrenzweinsanresKali.  1)  Nentrales  Salz:  2K0.  0^ 
4*2  aq«  Znr  Üarstellnng  dieses  Salzes  mnss  die  Säure  sehr  genan 
mit  koÜensaorem  Kali  nentralisirt  nnd  die  Lösung  bei  gelinder  Wärme 
oder  im  Vacmam  abgedampft  werden.  Die  syrupsdkske  Flfissigkeit 
gesteht  dann  Tollständig  zn  einer  krystallinischen  Masse,  die  aber 
tatweder  doppelt- brenzweinsanres  Salz  oder  andrerseits  freies  kohlen« 
tMires  KaU  enthält,  wenn  die  Sänre  nicht  ganz  genau  nentralisirt  war. 

Das  reine  neutrale  Salz  enthält  Wasser,  dessen  Menge  niebt  zu 
bestimmen  ist,  denn  es  zerfliesst  an  feuchter  Luft;  an  trockener  oder  in 
Mf  25^  G.  erwärmter  Luft  yerliert.  es  das  Wasser  nnd  verwandelt  sidt 
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unter  bemerkbarer  Voltunvergrdssenmg  In  eine  wensenfönnige  Miaste 
die  ans  mikro^kopUchen  sänienförniigen  Kryatallen  besteht»  DieMi 
Salz  ist  zeraiesslich,  enthalt  2  Aeq.  Wasser,  welches  erst  bei  200<>C. 
entfreicht;  wenig  über  diese  Temperatur  erwärmt  schmilzt  es  ohne  sich 
zn  zersetzen.  Das  wasserhaltige  Salz  ist  in  Alkohol»  selbst  im  abso* 
Inten,  wenigstens  in  der  Wärme  löslich;  das  wasserfreie  Salz  löst  sich 
leicht  in  Waaser,  ist  anch  zerfliessltch,  lost  sich  aber  nicht  in  Alkohol 

2)  Zweifach-sanres  SaU:  KO.HO.CipHeOe-  Das  saure 
Salz  wird  erhalten,  indem  1  TU.  Brenz  weinsaure  mit  kohlensaurem 
Kali  gesättigt  und  dann  noch  1  Thl.  Säore  der  Lösnng  zagesetat  wird« 
Die  Flüssigkeit  giebt  beim  Abdampfen  grosse  dorchsichtige  Krystalle, 
welche  schiefe  rhombische  Prismen  sind.  Dieses  sanre  Kaltsala  kry* 
stallisirt  leichter  als  irgend  ein  anderes  broncwttnsattres  Salz;  es  ver- 
ändert sich  selbst  an  feuchter  Luft  nicht,  ist  leicht  löslich  in  Waaser, 
doch  weniger  leicht  als  das  neutrale  Salz,  daher  schlägt  es  sich  nieder, 
lind  zwar  krystallinisch,  wenn  eine  concentrirte  Lösung  des  neutralen 
Salzes  mit  Kreuz  Weinsäure  zersetzt  wird.  Absoluter  Alkohol  löst  das 
Salz  schwierig  auf,  wie  es  scheint,  indem  er  es  thetlweise  zersetzt; 
eine  wässerige  Lösung  wird  durch  starken  Alkohol  getrübt.  Das  Sals 
Terändert  selbst  bei  200^0.  sein  Gewicht  nicht. 

Brenzweinsaurer  Kalk.  1)  Neutrales  Salz:  2CaO.C)oH60e 
-|-  4  aq.  Wird  eine  concentrirte  Lösung  von  Chlorcalcium  mit  einer 
concentrirten  Lösung  von  breuzwcinsaurem  Kali  versetzt,  so  achlägt 
sich  das  Kalksalz  als  ein  krystalliuiaches  Pulver  nieder.  Man  erhält 
es  auch  durch  Sättigen  der  freien  Säure  mit  Kalkhydrat  oder  kohlen* 
saurem  K  ilk  in  der  Wärme  und  Abdampfen  der  Lösung.  Es  kry- 
Stallisirt  in  kleinen  vierseitigen  Pi  l>;nicn.  D.as  Salz  braucht,  nachdem 
es  einmal  sich  abgesetzt  hat,  lOU  Thle.  kochendes  Wasser  zur  Lö- 
sung; es  löst  sich  nicht  in  Alkohol,  leicht  in  Essigsäure,  Salz*  oder 
Salpetersäure.    Bei  160^C.  verliert  es  1  Aeq.  Was? er. 

2)  Sechsfach-saures  Salz:  CaO  . 5  HO  •  3  Cio  II«  O«  +  2  aq. 
Wird  das  neutrale  Kalksalz  in  überschüssiger  wässeriger  Brenzwein- 
säure  gelöst  und  die  Lösung  bei  geUnder  Wärme  verdampft,  ?o  bil- 
den sich  kleine  Kryst^iUc  eines  Fatiren  Salzes,  welches  bis  110'*  C. 
erwärmt,  2  Aeq.  Wasser  verliert;  bei  dieser  Temperatur  zeigen  sich 
aber  auch  schon  Dämpfe  von  freier  Brenzweinsäure.  Die  leichte  Lös- 
lichkeit des  Salzes  in  Wasser  und  die  Form  der  Krystalle,  welche  eine 
andere  ist,  als  die  des  neutralcu  Sfil^^es  oder  der  freien  Säure,  sprechen 
dafür,  da''''  der  Körper  wirklieh  ein  saures  Salz  Lit,  jedeofalL»  i^t  es 
aber  eine  sehr  luse  Verbiiuliuig. 

Ein  zweifach -saures  Salz  konnte  nicht  erhalten  werden;  wurde 
neutraler  breiizwein^aurer  Kalk  in  Lösung  mit  so  viel  Broiizwein^äiire 
versetzt,  als  er  sdioii  entliiclt,  so  schieden  sich  beim  ruhigfii  Stdi.-n 
der  Lösung  /.u  r-^t  Krystalle  von  neutralem  Salze  aus,  später  efdu- 
rescirte  freie  Siiiire. 

Brenzw  eineau  res  K<>  baltoxy d  ul.  Durch  Sättigen  von  iSreJiz- 
weinsäurc  mit  K<d);iltMxy<lulIiydrat  wiid  eine  srinrc  Flüssigkeit  erhal- 
ten, die  beim  Abdamptctj  zu  iMiier  kryst.illlni M'lien  Mas-r  ge-telif.  in 
welcher  weisse  Säurekrystallc ,  grmengt  mit  ilcn  rotiien  Kryatalleu  de? 
Kobaltsalzes,  zu  erkennen  i=in<l:  Im  ide  künnU-n  nicht  getrennt  und  daher 
die  Zusarnnienselzunii  des  S.ilzes  nleht  Ih  stiuunt  werden.  Das  Kob.ilt- 
saiz  ist  schwierig  in  Wasser  löslich,  und  die  Lösung  wird  selbst  dureh 
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Koo^  nickt  Uar;  Alkohol  fUllt  ans  der  Lösung  fttnffach-baBisck- 
brenzweineaures  Kobaltoxydul  in  schön  rothen  Flocken;  dieses 
Salz  isl  2Co O  . Cio  H«  0« -f  S CoO+12ftO.  Beim  Erw&rmen  wird 
es  Man»  nnd  bei  200^0.  yeriiert  es  alles  Wasser. 

Brensweinsanres  KobaltozydaUAmnioniak  wird  als  kiy- 
sUllinisckes  rosenrothes  Pulver  erhalten  durch  Sättigen  des  sauren 
Kobaltsalzes  mit  Ammoniak.   Es  wird  durch  Wasser  zersetzt« 

Brenzweinsaares  Knpferoxyd:  2  CaO  •  Cio  Hg  0^ 4  HO. 
Brenzweinsaares  Natron  fällt  die  Ldsung  von  schwefelsaurem  Kupfer- 
ozjd;  der  Niederschlag  ist  neutrales  Kupfersalz,  es  ist  amorph,  bl&ulich 
grün,  in  Wasser  and  Alkohol  unldslich;  wird  bei  IdO^^C*  wasserfrei, 
Ober  200^  C.  erhitzt  zersetzt  es  sich  unter  Entwickelang  von  Dämpfen, 
die  dnen  eigenthümlichen ,  der  Buttersäure  ähnlichen  Geruch  haben« 
Das  Kupfersalz  löst  sich  leicht  in  Ammoniak,  beim  Abdampfen  der 
Lösung  setzt  sich  basisches  Salz:  Zweifach-basisch  brenzwein- 
saoret  Knpferoxyd,  2CaO.Ciö  Oe-j'^  ^0.4  RO,  in  schmutzig 
blauen  Flocken  ab« 

Brenzweinsaares  Kupferoxyd  -  Ammoniak:    (  2  Cu  O  . 
Cjo  H«  Og)  -f-  NH3  4"  2  (')•    Wird  brenzweinsaures  Kupferoxyd 

m  Ammoniak  gelöst  und  die  schön  violette  Lösung  im  Vacuum  ver* 
dampft,  so  bleibt  das  Ammomaksalz  als  eine  gumroiartige  Masse  zu* 
rüek;  lOOThle*  wasserfreies Kupfenalz  geben  115,5  Thle.  des  Doppel- 
lalzes  (wonach  Arppe  die  Zusammensetzung  des  Kapferoxyd-Am- 
moniaksalzes  berechnet  hat). 

Ii  r t;  Ii z  w  e !  n  s  a  u  r es  Kupferoxy  dul  scheint  niclit  zu  existiren, 
denn  Kupferoxyduihydiat  wird  von  der  ßrenzweinsäure  iu  dem  Maasse 
aar  gelöst,  als  es  sich  oxydirt. 

Brenzweinnaure  Magnesia,  neutrale.  1)  Amorphes  Salz: 
2  MgO  .Oio  Jl.Or 8  luj.  Das  Salz  wird  durch  Sättigen  der  Säure 
nit  basiscli-kohienaaurcr  Magnesia  erhalten;  beim  Abdampfen  der  Lö- 
sung unter  der  Glocke  der  Luitpumpe  wird  die  Masse  zuerst  zähe^ 
gnmmiartig,  dann  allmälig  trocken  und  zerreiblich.  Dieses  Salz,  ver- 
liert bei  100*^ C.  nur  einen  Theil  deines  Wassers,  bei  ITO^C.  f^etrock- 
net  bleibt  ein  Salz  mit  2  Aeq.  Wasser  zurück:  2  MgO  .  0,0  H 
2fiO;  bei  höherei  Tem^jeratur  als  die  angegebene^  läs&t  sich  das 
Salz  nicht  ohne  Zersetzung  erhitzen. 

2)  Kryatallinisches  Salz:  2  MgO  .  Cjo  Hg  +  12  aq.  Wird 
die  neatrale  Losung  der  Magnesia  in  Brenzweinsäure  bis  zur  Syrups- 
dicke  abg^edampft  und  dann  mit  wenig  Wasser  angerührt,  so  fangt  die 
M&sae  bald  an  krystallinisch  zu  werden,  und  in  einigen  Stunden  iät  f\o 
90  vollständig  durch  und  durch  krystallif«irt ,  da?8  keine  Flü?sigkeit  zu- 
rückbleibL  —  Dieses  Salz  bildet  zweigliedrige  Kry«talle;  es  ist  leicht 
löblich  und  unterscheidet  sich  von  dorn  vorigen  wesentlich  durch  seine 
krystallinische  ßesfhaffcnheit,  sowie  dadurch,  dass  es  sclion  bei  130^0. 
gioz  wasserfrei  und  bei  "200^  C.  noch  nicht  zersetzt  wird. 

Die  brenzweinsaurc  Magnesia,  die  gummiartige  wie  die  krv^talli- 
nische,  löst  sich  leicht  in  Wasser;  Alkohol  ln»t  die  Salze  nicht,  lallt 
aber  die  wässerifre  Lösung  derselben;  Ammoniak  fallt  aus  ihren  Lösun- 
|cn  reines  Bittererdehydrat. 

In  der  wässerigen  Lösung  des  krystallinischen  Salzes  bilden  sich 
beim  Abdampfen  leicht  wieder  Krystalle,  ans  der  wässerigen  Lösung 
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de^  gummi  irt ii^eii  iSülzes  aber  erst  durch  Behandeln  der  ajrupdicken 
Fliissi^^kelt  iniL  wenig  Wa?ser  in  der  angegebenen  W  eise. 

Breii  zweinsaures  Manganoxydul:  2  MnO-CjoHg^e  "I" 
6  HO.  Die  IJrenzweinsänre  löst  das  kohlensaure  Manganoxydnl  in 
der  Wanne  leicht  .nif;  aus  th  r  etwas  sauren  wenig  abgedampften  Fliissiu- 
keit  fallt  starker  Alkohul  einen  nuckigen  Niederschlag,  der  bald  körnig 
wird,  aber  auch  unter  dem  Mikroskop  niehts  Krystallinischea  erkennen 
lässt.  Dieses  SuXa  liat  einen  ►Slieii  in.«*  K«)thliclie.  es  lö.«t  sich  leicht  in 
Wasser,  Alkohol  fallt  die  Lüäung;  bei  200** C.  getrocknet  iialt  es  nocä 
2  Aeq.  Wasser  zurück. 

Brenzwein  daurcs  Methyloxyd.  Wird  eine  Lösung  von 
Brenzwein?iiure  in  Holzgeist  niit  Sul^sänregas  gesättigt,  die  Flüssigkeit 
dann  mit  Ciilorcalciuni  und  kohluiisauicr  MagncFia  behandelt  und  de- 
stilHrt,  so  erhält  iriaa  ein  gelbliches,  scharl  riechende?  Oel,  welchei 
schwerer  ist  uh  Wasser.  Die  Zuaammensetzuog  dieses  Geb  ist  nicht 
untersucht. 

Brenz weinsuures  Natron.  1)  Neutrales  Salz:  2  NaO . 
Cio  Ho  Of^ -f- 1 2  aq.  Aus  der  durch  JSättigen  von  Brenzweinsäure  mit 
kohlensaurem  Natron  erhaltenen  L("»?ung  krystallisirt  bei  sehr  lang- 
samem Verdampfen  da?  neutrale  in  grossen  blättrigen  Kryatallen: 
beim  sclinelleren  Verdampfen  gesteht  die  ganze  IVlasse  zu  einem  kr\- 
stallini^chen  Brei.  Das  Natronsalz  ist  weiss,  verwittert  liuu  bei 
gewöhnlicher  Temperatur;  bei  200^0.  getrocknet  ist  es  waiiscrlrei;  löst 
sich  leicht  in  Wasser,  aber  nicht  in  Alkohol. 

2)  Zweifach-Saures  Salz:  Na ( ) .  llO  . Cio  Il^Og.  Dieses  Salz 
wird  wie  das  entsprechende  Kalisalz  dargestellt,  es  krystallisirt  in  selir 
kleinen  vieriseitigen  rhombischen  Prismen ;  es  ist  sehr  leicht  löslich  in 
Wasser,  aber  unlöslich  in  Alhohol;  war  es  an  der  Luft  bei  gewuhn- 
licher  Temperatur  getrocknet,  so  verändert  es  sein  Gewicht  auch  bei 
2UU^  C.  nicht. 

Ein  Dup{)cUalz  von  breuzweiasaurem  Kali  und  Natron  kouate 
nicht  dargestellt  werden. 

B re D  ü  w  cinsa  u  r e s  Nickeloxyd.  1)  Neutrales:  2  Ni  O  . 
Cjo  On  -f-  4  aq.  Das  »Salz  wird  erhalten  durch  Behandhmg  der 
trockenen  sauren  Verbindung  mit  Alkoliol;  es  bleibt  als  ein  irrünes 
krystaliinis*  iie.-  i'ulver  zurück,  i'^t  schwer  löslich  in  Wasser  und  unlös- 
lich in  Alkohol;  bei  "200^  C  verliert  es  etwa  ^4  seines  Wassergeiiaits; 
es  vertriiirt  eine  sehr  hohe  Temperatur,  ehe  es  zersetzt  wird. 

2)  Vierfach-saures  Salz:  NiO.üllO  .  2  Ci^^h;  Oc  -f"  ^  ^<{' 
Nickeloxydulhydrut  löst  sich  ziemlich  trut  in  Brenzweinsäure;  beim 
Verdampfen  der  Lösung  im  Vacuuni  wird  die  Masse  zuerst  gununiartig, 
später  krysuJiiaisch.  Das  so  erhaltene  grüne  sanrc  b:ilz  ist  in  Wass(# 
lödlich,  durcli  Alkohol  wird  es  zersetzt,  bei  11  r)"C.  sclnnilzt  es  und  ver- 
liert nur  1  Aeq.  Wasser,  so  dass  das  getrocknete  «Salz  NiO.ollO. 
2  Cio  Bfi  Oß  -|-  HO  ist;  bei  LZO'^C,  dampft  aus  dem  Salz  schon  etwa^» 
Säure  fort. 

B  r  cnzwcinsa  ures  Tla  tinoxyd.  Brenzwcinsaures  Natron  i.tllt 
das  l'hitinchlorid.  Der  gelblich  braune  Niederschlag  wird  aber  buid 
2U  schwarzem  metallischen  Platin. 

Brcnzw  einsaur  Cd  C^ue  c  ksilbei'oxyd.  Brenz  weinsaures  Na- 
tron bringt  in  Qucksilbcrchloridlösung  nur  einen  schwachen  Nieder- 
schlag hervor.  —  QuccksUberoxj^d  löst  sich  in  der  iiuicu  Saure  beim 
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Kochen  leicht  «uf;  die  Lösung  Uinterlasst  beim  £iotrocknen  eine  ans 
kleinen  Körnern  be3lehende,  aber  dnrchans  onloTStellimache  Maase, 
deren  Zosammenaetsong  nicht  ermittelt  ist. 

Brenz  wein  saures  Qneksilberoxydul«    Wird  eine  schwach 
wäre  Ldsnng  von  salpetersanrem  Quecksilberoxydul  mit  brenzweinsau» 
rem  Natron  versetzt,  so  entsteht  ein  reichlicher  Niederschlag,  der  in  ' 
Wasser  fast  unldslich  ist,  sich  aber  in  Snlpotersänre  und  selbst  in  flber- 
sehüssigem  brenaweinsauren  Natron  mit  Leichtigkeit  löst. 

Brenzweinsaures  Silberoxyd:  2  AgO  •  Cio  Ho  0^.  Dieses 
SbIs  wird  durch  Fällen  von  salpetersaurem  Silberoxyd  mit  brenzwein- 
taarem  Natron  und  Auswaschen  des  Niederschlags  mit  Wasser  erhal* 
Cea»  Der  trockene  Niederschlag  ist  weiss  und  besteht  ans  mikroskopi- 
schen nadelibrmigen  Krystallen;  das  feuchte  Salz  schwärzt  sich  leicht 
an  der  Luft;  es  ist  unlöslich  in  Was^^cr,  löst  sich  aber  in  Salpetersäure, 
in  Essigsäure  und  selbst  in  Brensweinsäure ,  ans  der  letsten  Lösung 
kiystallidirt  beim  Abdampfen  das  neutrale  Salz  an  verändert. 

Brenzweinsaures  Silberoxydul.  Erhitzt  man  d:is brenswein- 
taure  Silberoxjd  im  Wa-sserstofiTgasstrom  auf  100^  bis  120^  C,  so  wird  es 
gelblich«  und  hinterlässt  beim  Behandeln  mit  Kali  oder  Ammoniak 
tehwarsea  nicht  metallisches  Pulver  (Silberoxydul  ?). 

Brenaweinsaurer  Strontian«  1)  Neutrales  Salz:  2SrO. 
Cio  ti«  Oe  -f*  ^  ^*  I^urch  Lösen  Ton  kohlensaurem  Strontian  in  wfts* 
?€riger  freier  erhitzter  Säure  und  Abdampfen  der  Lösung  wird  das  neu- 
trale Salz  in  kleinen  prismatischen  Krystallen  erhalten.  Es  löst  sich 
idcfat  in  Wasser,  aber  nicht  in  Alkohol. 

2)  Zweifach-saures  Salz:  SrO  .  HO  .  Cio  He  0«+ 2  aq.  — 
Wird  die  Lösung  des  neutralen  Salzes  mit  hinlänglich  freier  Säure  ver- 
letzt, so  entstehen  beim  Abdampfen  kleine  perlmutterglänzende  Kry- 
nalle,  aus  mikroskopischen  dünnen  sechsseitigen  Blättohen  bestehend, 
b  Wasser  ist  das  Sals  leicht  löslich«  Alkohol  sersetat  es  in  freie  Säure 
and  neutrales  dala. 

Brenzweinsaure  Thonerde;  anderthalb-basisches  Salz: 
Ali  Os  .  Cid  H»  Oe  +  3  H  O  oder  vielleicht  2  (Alj  O3 .  Cio  H^  Oß)  +  5  H  O. 
Wird  Brenzweinsäure  mit  hinreichend  Thonerdehydrat  erhitzt,  so  schei- 
det »ich  dieses  basische  Salz  als  ein  schweres  dichtes  Pulver  ab.  Die- 
selbe Verbindung  erhält  man  durch  Fällen  von  Chloraluminium  mit 
br^Tweinsaurem  Natron.  Der  NiederscMn:^  wird  mit  Wasser  ausge- 
wisehen;  er  ist  unlöslich  in  Wasser;  verliert  bei  2000C.  einen  Theil 
seines  Waasers,  und  es  bleibt  Ais     .  Cio         -f"  HO. 

Brenzweinsaure s.Uranoxyd,  zweifach-basisches:  iUr^Os« 
3  Cjo  He  Oe  4"  ^  H  O.  üranoxydhydrat  löst  sich  sehr  leicht  in  Brenz» 
Weinsäure;  ist  die  Säure  vollständig  gesättigt  und  wird  die  Lösung 
iodann  in  der  Wärme  verd  irapft,  so  scheidet  sich  aus  der  concentrir- 
kn  FlÜÄsigkeit  beim  Erkalten  ein  gelbes  Pulver  ab,  welches  getrock- 
net fast  weiijs  aussieht.  Es  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  die  gelb  ge- 
iarbte  Losung  wird  durch  Alkohol  gefällt.  Dieses  gefällte  Salz  hat 
fie  angegebene  Zusammensetzung,  es  wird  durch  Trocknen  bis  zu 
iOO*C.  wasserfrei. 

Wird  die  wässerige  Lösung  des  Salzes  mit  etwas  freier  Brenz- 
weinsaure versetzt  und  abgedampft,  so  erhiUt  man  eine  gelbe  krystal- 
lisiiche  Masse. 

Brenzweinsaures  Wismuthoxyd,  zweifach- basisches: 

89* 
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4  Bi,,  O3 .  3  C,o  Hr,  Oß  -f  4  H  O.  Frisch  gefällte.«  Wigmuthoxydhydrat 
löst  sich  bei  gelinder  Wärme,  aber  -sehr  langsam,  in  Brenzweinsuure ; 
die  sauro  Lösung  abgedampft,  wird  beim  Aufkochen  trübe,  klärt  gich 
indessen  wieder  beim  Erkalten;  sie  wird  durch  Wasser  zersetzt,  der 
Niederschlag  vermehrt  sich  in  dn'  Wärme,  wenn  nicht  zu  viel  Wasser 
vorhanden  ist.  Alkohol  zersetzt  die  saure  Losung  auch,  lleide  Nieder- 
schläge, der  durch  \V^as3er  und  der  durch  Alkohol  gebildete,  haHor, 
dieselbe  Znsammensetzung;  bei  *2()0°  C.  getrocknet  i^t  das  vSalz  wa^-ertre». 

B  re  n  z  wein  sau  res  Zinkoxyd.  1)  Neutrales  wassert  reies 
Salz:  2  ZnO .  Cio  Oe«  Zink  löst  sich  in  Brenzweinsäure  nur  lap.g- 
sam  auf,  Zinkoxyd  dagegen  leicht  und  in  L^ro^scr  Menge.  Wird  die 
noch  merkbar  saure  nicht  ganz  mit  Zink  gesättigte  Lösurg  mit  Alko- 
hol zersetzt,  so  fällt  neutrales  wasserfreies  Sal?  n!s  ein  ;ehr  leichte? 
Pulver  nieder.  Dieses  neutrale  Salz  ist  in  warmem  asser  vollständii^ 
löslich  ohne  Zersetzung;  die  klare  Lösung  trübt  sich  aber  beim  jKociiea. 
Bei  100*^ C.  getrocknet,  ist  das  Salz  wasserfrei. 

2)  Neutrales  was  serh  alten  des  vS  alz:  a)  2  ZnO  .Cio  H«  Og  -j- 
2  aq.  Wird  die  Brenzweinsäure  mit  Zinkoxyd  gesättigt,  die  Lösung 
eingedampft  und  die  resultirende  ffummiartigö  Masse  mit  Alkohol  fiher- 
gossen,  so  bildet  sich  ein  käseartiger  Niederschlag,  der  nach  einiger 
Zeit  dicht  und  körnig  wird ;  man  reinigt  ihn  durch  Aaswaschen  mit 
Alkohol.  Dieses  Salz  wird  erst  beim  Lrhit:'on  bis  gegen  200^  C.  wasser- 
frei. Durch  Wasser  wird  es  serseUt,  indem  basisch -brensweiasaure« 
Zinkoxyd  zurückbleibt. 

b)  2  ZnO  .Cio  Hc  ^»j  "h  ^  ^V^ird  Brenz  Weinsäure  kochend  mit 
kohieii^^aiirem  Zinkoxy-l  [rcsättigt  und  die  Lösung  abgedampft,  so  bil- 
det sich  eine  gununiartii^e  MaRse,  in  der  ullmaUg  weisse  Körnchen 
entstehen;  mit  Wasser  übergössen,  wird  die  ganze  Masse  wci'Js  und 
körnig,  und  kann  dann  durch  Abpressen  zwischen  Papier  gereinigt 
werden.  Das  Salz  ist  vollständig  in  Wasser  löslich.  Bei  200*^  C.  bei 
welcher  Temperatur  es  anfängt  sich  zu  zersetzen^  verliert  es  nur  4  Aeq, 
Wasser. 

3)  Zweifach-basisches  Salz:  2  Zn  0  .  CioH^^X  2  (ZnO  .HO), 
Dieses  weisse  Snlz  bleibt  beim  Behandeln  des  trockenen  neutralen  Sal* 

zes  mit  Wasser  zurück. 

Brenz  weinsaures  Zinnoxydul,  zweifac  h  -  ba  s  is  e  h  es : 
4Sll O  .  Cjo  Og.  Zinnoxydul  löst  sich  in  der  freien  Säure,  die  Liö- 
song  trübt  öich  aber  bald  durch  Bildung  eines  crelblichen  basischen 
Salzes;  das  Filtrat  wird  durch  Wasser  wie  durch  All.uliul  stark  gefallu 
indem  sich  das  ba.^isclie  Salz  von  der  angegebenen  Zusammensetzung 
abscheidet.  Das  Salz  ist  wasserfrei,  es  verliert  selbst  bei  200^  C.  niclit  s 
am  Gewicht;  kochendes  Wasser  zersetzt  es,  wobei  eine  geringe  Meii^e 
sich  löst,  der  grössere  Theil  aber  ungelöst  zurückbleibt.  P«. 

Breunnerit  ist  eine  Yarietfit  des  Magnesit,  welche  sieb  beson- 
ders in  Tirol,  wie  im  Zillertbal,  Patschthal,  Fassathal,  Ultentha]^  sa 
.  Hall,  aasserdein  anch  am  St  Gotthard,  in  Norwegen,  anf  der  schotti* 
sehen  Insel  Unst,  nnd  in  Nordamerica  gefunden  hat  nnd  nachden  Analysen 
▼on  Stromeyeri),  Walmstedt'),  Brooke Magnus^),  Joy^) 

Gött.  gel.  Adz.  1887,  St.  168.  —  «)  Schweigg.  Joum.  Bd.  XXXV,  S.  838. 
■)  Annnl.  of  phü.  n.  s.  T.  V,  p.  882   —  «)  Pogg.  Ann«l.  Bd.       S.  146»  — 
Jahreiber,      Liebig  a.  Kopp.  S.  848. 
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und  Flaiiti)  vorherrschend  kohlensaure  Magnesia  enthalt,  worin  wech- 
selnde >f engen  von  kulileDäaurem  Eisc^noxydul  (bis  17  Proc.)  jene  ver- 
trecen,  zum  Theil  auch  etwas  Manganoxvdul  vorkoninit.  J.r  bildet 
ein[rewach?ene  Krystalle,  stumpfe  Rhomboe-ler  R  =  107^22',  zum 
Theil  mit  |  R'  =  136^53',  oder  derbe  MasJien  mit  körniger  oder 
rtängliger  Absonderung,  vollkommen  spaltbar  jjarallel  R,  farblos,  weiss, 
graa,  gelb,  braun,  grün,  schwarz,  durchsichtig  bis  an  den  Kanten  durch- 
scheinend; auf  Krystallflächen  glasartig,  auf  Spaltungsüächen  ctwap 
perlmutternrtig  glänzend;  Härte  =  4,0  hü  4,5;  specif.  Gewicht  = 
2,9  bis  3,2.  Vor  dem  Löthrohre  unschmelzbar,  grau  oder  sch^varz 
nnd  dem  Magnete  folgsam  werdend,  mit  Flüssen Eisenreaction  zeigend; 
in  erwärmten  Säuren  mit  Brausen  auflöslich.  Wegen  des  Eisengehaltes 
&ach  Ei sentalkspath,  Eisenkalkspath,  nach  Walmstedt  auch 
Walmstedtit  benannt.  JT. 

Brevicit,  benannt  nach  dem  Fundorte  Brevig  in  Norwegen, 
wurde  nach  der  Analyse  Sond^n's^)  als  eine  eigene  Species  betrachtet, 
weil  darin  43,88  Kieselsäure,  28,39  Thonerde,  10,32  Natron,  6,88  Kalk, 
0,21  Magnesia,  9,63  Weiser  gefunden  wurden,  obgleich  die  übrigen 
Eigenschaften  sehr  nahe  denen  des  Natrolith  stehen.  Das  Mineral 
bildet  weisse,  strahlige  oder  blättrige  Massen^  welche  ans  linearen 
prismatbchen  Kryatallen  znsammengesetstsind.  Spätere  Untersuchungen 
deutlicher  Krystalle  dieses  Minerals  erpraben  nach  G.  Rose  3)  und 
Kenngott  dass  sie  mit  denen  des  Natrolith  ToUkommen  überein« 
idmmen  und  da  Körte's  Analyse  der  von  G.  Bose  untersQc|[ten  Kry- 
italle  die  Zoiammensctzung  des  Natrolith  nnd  nur  Spuren  von  Kalk 
zeigte,  60  ist  es  wohl  aU  ansgemacht  anzusehen,  dass  der  Brevicit 
Natrolith  ist.  Im  Uebrigen  würde  ein  Xalkgehalt,  wie  ihn  Sonden 
fand,  die  Sache  nur  In  soweit  ändern,  als  der  Brevioit  dann  eine  kalk* 
baltige  Varietät  des  Natroliths  darstellte.  K. 

BreW6terit|  Diagonit,  megalogoner  Knphonspath,  ein 
tech  seinen  Gehalt  an  Strontian  nnd  Baryt  unter  anderen  verwandten 
logenannton  seolithischen  Mineralen  ansgeseiehneteB,  ziemlich  seltenes 
l&eral,  welches  Idinorhomlnsch  krystallisirt  nnd  bis  jetst  nur  krystal» 
liiirt  gefiinden  wurde.  Die  säalenförmigen  Erystalle  haben  in  'Ser 
Tsitiealen  Zone  gewöhnlich  viele  Flächen  nnd  am  Ende  ein  sehr  stnmpfee 
venig  geneigtes  Längsdoma,  dessen  Endkante  anoh  dnrch  die  Basis- 
fi&ehen  abgestumpft  erscheint  Vollkommene  Spaltbarkeit  parallel  den 
Lingsflächen.  Weiss,  grau  oder  gelblich  und  grünlich,  durchsichtig 
Ms  durehsch«nend,  glasglänsend,  auf  den  Längs-  und  den  Spaltungs* 
flächen  perlmntterartig  glänzend;  Härte =5,0  bis  5,5;  specif.  Gewacht 
=  2,1  bis  2,2.  Vor  dem  Löthrohre  mit  Schäumen  und  Aufblähen 
tdlmelzbar,  in  Salzsäure  anflöslichfEieselgallerte  abscheidend.  Nach  den 
Analysen  G  onnel's*)  und  Th.Thomso  n*sO  herechnete  Bam  melsb  erg 
die  Formel:  5  (BD .  St  Da)  +  3  (2  AI,  0«  .  5  Si  Ca)  +     ^ O,  worin 


')  SilL  Am^^r  jM^rn  Bd.  XIX,  S.  429.  —  ')  Berzcliu?'  Jahresber.  Bd.  XIV, 
S.  176.  —  *;  I>e5sen  krystallorhmtsches  Mineralsvetem,  S.  95-  —  Uebers.  miiu 
Fench.  1862,  S.  54.  —  *)  Edinb.  n.  ph.  Journ.  T.  XTV,  p.  86.  —  *)  Outlin«»  of 
mumlagj,  Gflology  end  ahicnl  Analjeii  Bd.  I,  8.  848. 
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BO  =i  SrO  und  BaO  mit  etwas  GaO.^  Damour  i)  beobaehlete,  daas 
der  BrewHearit  bei  laO^  bis  19000«  8,20  P^oc.  Wasser  verliert^  bis  m 
320«  a  erbitet  10  Proo.  nnd  bei  Botbglnth  13,30  Proc  Hiemach 
Uesse  sich  aneh  die  Formel  des  Minerals  2  [SrO.  AI,  Oa  -f-  3  (HO  . 
SiOa)]  +  [BaO.Al^Os  -j-  d(3H0. 2Si03)]  anfstellen.  Es  findet 
sich  besonders  am  Giants  ^  Causiway  in  Irland  nnd  zu  StronUao  in 
Schottland.  JT. 

Brindonia  indica.  Die  Früchte  dieser  zn  der  Familie 
der  Guttiferen  gehörenden  Pflanze  sind  Ton  J.  Bouis  und  d*Oliveira 
PimentaP)  untersucht  Das  Pericarpinm  der  Frucht  dient  an  Gos 
als  Gewürz;  der  blatrothe  saare  Saft  wird  zur  Limonade  verwendet. 
Die  rothbrannen  nnd  convexen  Samen,  von  der  Grösse  einer  Bohne,  »lud 
geschmacklos,  sie  enthalten  1,7  Proc.  Stickstoff  und  30  Proc.  Fett : 
ans  dem  mit  Aethcr  extrahirten  Samen  crhiilt  man  einen  schön  rothen, 
in  Wasser  oder  Alkohol  löäliohen,  in  Aethcr  und  Säure  unlöslichen 
Farbstoff.  Die  Samen  geben,  trocken  gepresst,  kein  Fett,  sondern  erst 
nach'lom  sie  durch  Wasserdampf  erweicht  *;ind;  das  Fett  ist  fast  weisa, 
bei  40^C.  schmelzbar,  wenig  löslich  in  Alkohol,  leicht  verseifbar;  dabei 
bildet  sich  Sterarinsäure  (50  Proc.  von  Fett)  und  eine  flüssige  Fett- 
säure« wahrscheinlich  Oelsäure. 

Durch  Krystallisation  lässt  sich  aus  dem  Fett  der  Brindonia  reines 
Tristearin  darstellen  (=  Cn4H„oO,2  —  CgHjOs  -f  ^.Ci.Ha^Os), 
welches  sehr  ppröde  ist  und  durchsichtiger,  als  das  aus  Uammelstalg 
erhaltene  Stearin. 

Britaniametally  Britanniametall.  Diese  bekannte,  be* 
sonders  zu  Theegeschirren  u.  dergl.  häufig  (namentlich  inBirminghain) 
verarbeitete  Metalllegimng  ?on  bT&ulicher,  dein  Platin  ähnlicher  Farbe, 
besteht  hauptsichlieh  aas  Zinn,  dem  etwa  Yio  bis  Antimon  zuge- 
setzt ist,  um  es  härter  zu  machen;  es  enthält  ausserdem  zuweilen  noch 
geringe  Mengen  Zink,  Kupfer,  Wismuth,  Eisen,  Bl«  u.  s.  w.,  welche 
Metalle  zum  Theil  durch  Anwendung  von  unreinem  Zinn  oder  Anti- 
mon in  die  LügiruQg  kommen*  Das  Britanniametall  ist  härter  als  rei- 
nes oder  bleihaltendes  Zinn  und  nimmt  beim  Poliren  sch5nen  Glanz 
an,  es  lässt  sich  feilen,  ohne  den  Hieb  der  Feilen  zn  verschmieren;  das 
speoiC  Gewicht  eines  gegossenen  Metalls  (Analyse  1)  fand  Eärmarseh 
=  7,861;  eines  gewalzten  Blechs  (Analyse  2)  =  7,339  bis  7,325,  ein 
Draht  von  0,026  Par.  Zoll  Dicke  riss  bei  S,2  bis  8,5  Pfd.  Belastung. 

Als  Beispiel  über  die  Zusammensetzung  solcher  Legirung  mögen 
folgende  Analysen  dienen. 


1. 

2. 

8. 

4. 

5. 

C. 

7. 

90,7 

90,6 

85,7 

90,G 

91,5 

89,3 

81,9 

Ü.2 

0,4 

10,4 

7,8 

7,0 

7,1 

9.2 

0,09 

0,03 

1>0 

1,4 

1,4 

1,8 

Zink  

2,9 

Spur. 

Spur. 

Spur. 

Spur. 

Spur. 

1.« 

Fe. 


>)  Compt  nnd.  T.  XLIV,  p.  975.  —  *)  Ck>mpt.  nnd.  d.  IVad.  T.  XLtV,  p. 
1855;  Ohmn.  CentnlbL  1857,  S.  607;  Kopp  u.  WUL  Jilimb«.  1857,  8.  886. 
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Bf ithjnalliat  wurde  von  Breithaupt  die  arseoige  Säure 
genannt. 

i 

Brithyn  -  AUophan  ,  apu  ffir  das  s«  Sohlackenmld« 
in  BiUiBieii  imd  su  Bärnsdorf  bei  Saalfeld  Törkonunende  Kapfor-SCan* 
ganen,  welobes  haaptiftehltch  ICangaooxyd,  Knpferoxyd  und  Wasaer 
enAilt 

Brithynsalz,  hemisprismatisches,  syn.  Brong- 
niartin. 

Brithynsalz,  prismatiaclieä,  syn.  Polyhalit, 
Bd-  VI,  S.  623. 

Brochantity  prismatisoher  Dyatoin-Halaehit,  Krisii- 
vigil,  K5uigia.  Daa  siemUch  seltene  Mineral  krystallisirt  oriho* 
riunbiBcht  yorherrsehend  die  Combination  des  Prisma  oo  P  ss  104<'10', 
der  LangsflächeD,  des  Qnerdoma  po»  =  11408<y  und  des  LSngsdoma 
p  00  =  101^^52'  bildendi  woran  auch  noch  andere  Flächen  vorkommen; 
foUkommen  spaltbar  parallel  den  L&ngsflfichen.  Die  Krystalle  pris- 
sMüsch  und  tafelartig,  aui^c^raohsen  oder  an  nierenförmigen  Gruppen 
nil  stangliger  Absonderung  yenrachsen,  auch  derb  mit  kiystalliniseh- 
k5nuger  Absonderong.  Smaragd-  bis  schwärslichgrfinf  glasartig,  auf 
den  SpaUangsflächen  perlmntteiartig  glänzend;  dnrchsicbtig  bis  an  den 
Xanten  durchscheinend.  Strich  hellgrün;  Härte  s  3,5  bis  4,5;  specif* 
Gewicht  a  8,78  bis  3,87.  Im  Glaskolben  erhitat  sohwars  werdend  und 
Wasser,  miiEohlenpiÜTer  gemengt,  schweflige  Säure  gebend,  auf  Kohle 
for  dem  Lothrohre  schmelabarf  soletst  ein  Kapferkom  hinterlassend. 
In  Säuren  aofl&slich.  Die  Analysen  des  Ton  Beabanya  in  Ungarn 
Bich  Mag  uns  ^y^du  ans  Mexiko  nach  Berthier*)  des  Ton  Island,  des 
Ngemaimten  Krisuvigit  von  Krisuvig  daselbst  nach  Forchhammer  ^ 
flihren  so  der  Formel:  8(CuO.HO)  +  CnO.SOf  RiYot*)  fand  in 
«Bem  krystallisirten  Brochantii  ziemlich  abweichende  Mengen  Eupfer- 
oxfd  und  etwas  Kohlensäure,  wahrscheinlich  in  Folge  von  beigemeng- 
tem Malachit  oder  in  Folge  beginnender  Zersetzung.  Becquerel') 
«hielt  kiystallisirten  Brochantit,  indem  er  ein  Stfick  pc«5sen  Kalkes 
inOontact  mit  einer  gesättigton  Auflösnng  schwefelsauren  Kupferoxyds 
brachte.  —  FrOher  trennte  man  den  Krisuyigit  von  Krisuvig  in  Island 
(od  den  Kdnigin  vom  Werehotoriegebirge  in  Sibirien  vom  Brochantit, 
gestetten  ihi^  Eigenschaften  die  Vereinigung,  wenn  auch  die 
letsere  noch  nictfMrch  die  Analyse  bestätigt  ist.  JC 

Broddbo-Ta  ntalit,  Finbo-Tantalit,  Kassitero-Tantal 
wurde  gegenüber  dem  Kinito-Tantalit  (Tanif  I  i-Tantullt,  Sidcro-Tantal) 
der  Tantalit  von  Brod^lbo  bei  Fahltin  und  von  Fiiibo  in  Schweden 
genannt,  welcher  durch  i<eincn  Zinngelinlt  sich  unterscheidet.  Dadurch 
diÄS  die  Zinnsäure,  Sn  einen  Theil  der  TaDtalaüurc,  TaOi  (nach 
II.  Hose 's  iSchrcibweise),  vertritt,  werden  einzelne  Eip^euschaften  ctwaa 
Terändert,  das  spccifische  Gewicht  namcntlirh  vermindert,  d  ^  h  erscheint 
tk  für  jetzt  zweckmässiger,  darnach  nur  die  Varietäten  ded  iaatalits 

Pogg.  Anral.  l\<\.  XIV,  S.  Ht;  Bd.  LXTT.  S.  138.  —  *)  Aiinal.  <1.  diim.  et 
it  phy».  [2.]  T.  L,  p.  3t»o.  —  ■)  Berz.  Jaliresbcr.  XXITT,  S.  264.  —  *)  Annal.  des 
Vm.  T.  m,  p*  740.  —  *)  Sm.  AiBflr.  Jon».  T.  XTV,  p.  42$. 
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BrokoIikobL  —  Brom. 


SU  antencheideD.  Obgleich  daa  Nähere  über  den  Taatalit  und  di« 
Trennung  wegen  des  Zinngehaltea  unter  dem  Artikel  Tantalit  aogeg^ebeii 
werden  wird,  ut  hier  nnr  auf  die  neuesta  Untersuchung  A.E. Norden* 
8ki51d*s  ^)  aufmerksam  sa  machen,  welcher  den  Tantalit  ToaSkogMle 
in  Kimito  und  den  von  Härklsaari  in  Tamela  ontersuehte.  £a  seigte 
sich  in  Folge  seiner  Untersuchnngen,  dass  aunichst  die  UnterMbaidmig 
nach  den  Fundorten  nur  Unklarheit  hervorruilt,  indem  an  demselben 
Fundorte  Skogböle  in  Kimito  schwerer  und  leichter  Tantalit  vorkommexi, 
weshalb  auch  die  neue  Benennung  Sk9gbMit  und  Iziolit  die  Verwimmg 
der  Namen  Finbo-,  Broddbo-,  ^mito-  und  Tamela-Tantalit  nicht  auf« 
bebt.  Der  Tantalit  ist  wesentlich  tantalsanres  Eisen-  undKanganoxydul, 
worin  wie  bei  dem  Wolframit  die  beiden  Ozydnle  mit  einander  in  den 
Mengen  wechseln;  einige  Tantalite  enthalten  neben  Tantalsäure  etwas 
Zinnsänre,  und  dann  ist  die  von  Hausmann^  gewählte  Benenniug 
Kassttero-Tantal  jedenfalls  die  sweckmässigste,  um  weiteren  MiMTer- 
stindnissen  auszuweichen.  k. 

BrokollkohL    Th.  RichardsouS)  den  Blättern  dieser 

Pflanze  1.7.  in  den  Wurzeln  1,0  Asche  gefunden;  diese  besteht  ia 
100  Theüen: 

Asche  der     der  Wunceln. 


Biälter 

Kali  

1 

47,2 

3,4 

3,0 

16,1 

10,3 

1,8 

0,7 

Phosphorsäure      ,    .    ,  . 

16,6 

24,8 

Phosphorsaorea  Eiseuoxyd  . 

6,2 

2,1 

Chlorkalium  

6,2 

Brom  (von  ßQ(0^og^  der  Gestank,  üble  Geruch).  Nichtrnetalli- 
eches  Klement.  Aequivalentgewicht  Ö0,0  (otler  1000.0);  das  Atom« 
gewiclu  —  40,0  (oder  500>0)*  Zeichen  des  Aequivalents  oder  Doppel- 
atoms  =  Br. 

Brom  gehört  /u  den  Gruppen  von  Kiementen,  welche  Berze« 
lins  aU  Il.ilogeuo  oder  Salzbilder  bezeiclioet;  es  steht  seinen  Eigen- 
schaften nach  zwischen  Cldor  und  Jod.  Es  ward  1826  von  Balnrd 
in  dem  Wasser  des  Mittelmeeres  entdeckt  und  von  ihm,  spt  ter  von 
Serullas  und  von  Löwig,  seinen  wichtigsten  P>igenJ»chaften  nach  un- 
tf T^n  lit.  Nachdem  das  Brum  im  Wasser  des  Mittelmeer^  aufgefunden 
war,  fand  man  es  bald  auch  im  AYasser  der  Nordsee  und  der  O-itsee. 
im  Wasser  des  Adriatischen  und  Todten  Meeres,  in  der  Mutterlauge  der 
Kreuznncher  Saline  und  in  einigen  Fucns-Arten.  Man  hat  jetzt  Brom- 
verbindungen vielfach  nachg(?wio:=;on  und  darf  annehmen,  dass:  sie  über- 
all, wenn  auch  in  sehr  geringer  Menge,  neben  den  Chlorverbindungen 
vorkommen;  Brom  fuidet  sicli  daher  w^M  stets  im  Meerwa^ser,  wie 
in  den  '^'il7«oolen  und  darum  auch  wohi  im  Kochsal?:;  es  findet  siich  in 
manchem  btein^alz  und  in  verschiedenen  Mineral wäsaern ,  namentlich 

0  Pogg.  Annal.  Bd.  CI,  S.  G25.  —  «)  llandb.  der  Miiienl.  Bd.      &  90S. 
*)  AaiMl.  d.  Chflin.  a.  Phum.  Bd«  LXVH,  Anbang. 
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solcheo,  die  Koehsals  enthalten.  Ueberdies  findet  es  sich  in  vielen  See- 
pütmzen^  in  verschiedenen  Al^en,  dem  Sphaerococcus  cnspus  (Cara^jheen- 
Moo«»),  dem  Seeachwaimn,  sowie  in  Seethieren,  den  Ilärinpen,  im  Leber- 
thniB  u.  5>.  w.  Man  hat  es  auch  im  Mineralreich  gefunden,  zuerst  in  einem 
Homsilber  von  Mexico^  später  auch  in  Silbererzen  von  Chile  und  von 
Hnelgoeth  in  derBretaprne:  dann  in  schlesisclieni  Zinkorz  (Menzel  und 
Cochler),  in  den  Steinkohlen  (Dufl  os)  und  im  ( I  ;iHwa9Per(M  en  6).  Auch 
iroCbilL^alpeter  findet  sich  neben  Jod  etwas  Brom,  aber  hier  ist  es  in  fjerin- 
gerer  Menge  al»  jenes,  während  es  sonst  meistens  in  ijrösserer  Menge 
iich  findet.  £.  Marchand  halten  für  wahrscheinlich,  dass  nicht  nur  die 
Mineralwässer,  in  denen  es  jetzt  sehr  häufig  nachgewiesen  ist,  sondern  dass 
auch  alles  Bruauenwa?«ser,  wicaucli  Re<?en-  und  Schnee  wasser  Bnui]  ent- 
halte: es  fragt  sich  nur,  welche  Quantitäten  desselben  man  ai  i  nfipfen 
Riüsste,  um  nachweisbare  Spuren  zu  iinden.  Nach  Orange  soll  Brom 
im  normalen  Meuschenharn  vorkommen,  und  zwar  in  ^össerer  Menge 
al§  es  »ich  in  dem  »enossencn  Trinkwasser  findet;  überall  ?oll  es  neben 
Jod  und  Clilor  Inden  gewöhnlichen  Nahnin;i^sn)itteln  entl  Gilten  sein.  Das 
Brom  ist  danach  jedenfalls  sehr  verbreitet  in  der  Natur  anzutreffen,  nur 
Äüdet  c«  «ich  nie  frei,  was  bei  seiner  grossen  Verwandtschaft  zu  anderen 
Körpern  bcirreiflich  ist;  hauptsächlich  kommt  es  in  der  Form  von  lirom-- 
üatrinm  und  Brommagnesium  vor.  doch  i-t  die  reUitive  Menge  der 
Torhandenen Bromvcrhindungen  klein;  in  1  LiUi  verschiedener  Flüssig- 
keiten sind  nachstehende  Quantitäten  von  Brom  enthalten :  in  dem 
>*fewa9ser  bei  Marseille  r=  0,018  Grm..  Seewasser  aus  dem  Englischen 
Kanal  =0,013  Grm.;  Mutterlauge  von  Nord seewasser  (von  100  Cubik- 
ims^  Meerwasser  1  Cubikfuss  Luugr)  etwa  0,6  Grm.,  die  gewöhnliche  Mut- 
terlauge verschiedener  Württeinberger  Salinen  —0.013  bis  0,025  Grm., 
die  concentrii  ieii  Mutterlangen  von  dort  und  die  von  Kreuznach  0,9  Grm., 
die  Schönebecker  Mutterlauge  0,8  Grm.;  Gaswasser  aus  «einer  Steinkoh- 
lenga-iabnk  in  [Tannover  0,001  Grm.  Aus  der  Mutterlauge  von  1000 
Centner  Chili^alpetcr  ward  etwas  mehr  als  1  Loth  Brom  darGfestellt. 
Die  Asche  von  Fucus  vesiculosus  soll  0,G8  l'roc.  Brom  entlialten;  die 
gewöhnliche  Varecasche  etwa  0,01  Broc. 

Das  Brom  lässt  sich  im  Wasser  des  Todton  Meeres  direct  nach- 
weisen; in  den  Soolen  und  Mineralwässern  liisst  es  sich  erst  nach  dem 
CoDcentriren  derselben  in  den  Mutterlaugen  auffinden. 

Das  Brom  findet  sich  in  der  Mutterlauge  von  Meerwasser  oder  Salz- 
soolcn  an  Metall  gebunden,  hauptsächlich  an  Natrium  oder  Magnesiam, 
vielleicht  auch  an  Calcium :  au*  diesen  Bromiden  scheidet  sich  beim  Behan- 
deln mit  freiem  Chlor  freies  Brom  ab ;  aus  einem  Gemenge  von  Chloriden 
und  Bromiden  entwickelt  sich,  auf  Zusatz  von  Braunötein  und  Schwefel» 
saure  oder  Salzsäure,  nur  Brom  und  so  lange  kein  Chlor,  als  noch  Metallbro- 
mide unzersetzt  vorhanden  sind;  hierauf  beruht  die  Gewinnung  des  Broms. 

Nach  dem  älteren  Verfahren  wird  das  Brom  ans  der  Mutterlange 
Jo  abgeschieden,  dass  man  sie  zuerst  mit  Chlor  behandelt  (unter  \'cr- 
meidung  eines  üeberschusses ,  weil  sich  sonst  Chlorbrom  bihlet,  s.  S. 
459)  und  dann  mit  Aether  schüttelt,  der  sich  durch  Auflösung  von  freiem 
Brom  gelb  färbt.  Die  abgegossene  ätherische  Lösung  wird  mit  Kali- 
Uoge  übersättigt,  der  Aether  abdestillirt  und  die  alkalische  Lauge, 
welche  bromsaures  Kali  neben  Bromkalium  enthält,  zur  Trockne  ver- 
dtnipft  und  darnach  geglüht  zur  Zerstörung  von  l^romkohlenstoffverbin- 
dangen,  welche  durch  Zersetzung  von  Aethor  mittelit  des  freien  Bromq 
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entstanden  sind.  Der  Salzrückstand  wird  mit  Braunstein  und  Schwefel- 
sXiire  am  besten  im  Wasserbade  destillirt,  und  das  Brom  in  einer  gut 
abgekühlten  Vorlage  aufgefangen.  (Baiard). 

Dieae  Methode,  nach  welcher  Baiard  zuerst  das  Brom  aas  dem 
Meerwasser  abschied,  dient  nur  noch  bei  Arbeiten  im  Kleinen,  nament- 
lich bei  Prüfung  von  Flüssigkeiten  oder  Salzgemengenanf  einen  etwaig-en 
Grehalt  an  Brom,  während  man  bei  der  Gewinnung  von  Brom  im  Grröf»- 
seren  die  Anwendung  von  Aether  als  kostspielig  und  auch  übertiusaig  ver- 
neidet  Am  besten  werden  die  Chloride  zuerst  durch  Auskrystallisiren 
möglichst  Talbt&ndig  abgeschieden,  und  emtdie  letzte  Mutterlange  wird 
dann  ans  einer  mit  gut  abgekühlter  Yorlage  versehttien  Beiorte  nach 
Zniats  von  Brannstein  nnd  Salzsäure  destiUirt.  Die  Menge  der  zusu- 
seteenden  Salssinre  muss  sieh  naeh  der  Menge  der  ▼orbaadenen  Bro* 
mide  richten,  damit  nicht  durch  einen  Ueberschnss  der  Sftnre  sieh  Chlor- 
brom bilde.  Es  Iftsst  sieh  daher  kein  allgemein  gültiges  Verhältote 
angeben.  Hohr  nimmt  anf  100  Pfund  Kremmaeher  Matterlauge  9  bU 
10  Unzen  Braunstein  mit  55  bis  60  Unzen  eone«atrirter  käuflicher  Sali- 
süure,  und  destiUirt  aus  kurzhalsigen  Kolben,  die  mit  langem,  engeo 
gläsernen  Eühlrohr  versehen  sind,  bis  die  Dilmpfe  farblos  sind;  dabei 
geht  wohl  etwas  Salzsäure  Aber,  aber  weil  die  FIQssigkeit  zu  yerdfiimt 
ist,  entwickelt  sich  kein  Chlor*  Anf  Wangerooge  wird  anf  70  Plimd 
Muttwlauge  (=  1  Cnbikfnss  von  100  Cnbikfuss  Meerwasser  erhalten) 
2  Pfund  Braunstein  nnd  1  Pfand  Schwefels&nre  angewendet. 

Die  Mutterlange  von  der  Varecasehe  wird,  nachdem  das  Jod  dnreh 
Chlor  abgeschieden  ist,  zur  Trockne  verdampft  und  dann  in  einem  Blei- 
geiHss  mit  Braunstein  nnd  Schwefelsäure  destillirt. 

L5wig  föllt  aus  der  concentrirten  Mutterlauge  zuerst  den  Kalk 
durch  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure,  dampft  ein,  löst  die  trockene 
Salzmasse  mit  wenig  Wasser,  wobei  noch  Gyps  zurfickbleibt,  nnd  destÜ* 
lirt  dann  mit  Brannstein  und  Salztönre. 

Eine  grosse  Menge  Brom  wird  aus  der  Schönebecker  Mutteiiange 
gewonnen;  diese  wird,  gemischt  mit  dem  wässerigen  Auszug  des  P&tt- 
nensteins,  wiederholt  zur  Ktystallisation  eingedampft  Nach  den  ersten 
Eindampfungen  krystallisirt  nach  Kochsalz  das  Doppelsalz:  schwefel- 
saures Magnesia-KaU  (MgO  SOt+KO  SOs  +  ISHO),  nach  weite* 
rem  Abdampfen  ein  Doppelchlorid  (2MgCl  -f-  KCl  -f  12  HO);  beifort* 
gesetzter  Concentration  wird  dann  zuerst  ein  reines,  später  ein  Kali  enth&l- 
tendes  Kochsalz  erhalten.  Die  letzte  Mutterlauge  wird  nns  mit  etwas  Schwe* 
felsänre  vermischt  und  erwärmt,  wobei  Chlorwasserstoff  entweicht,  Brem- 
wasserstoff  aber  nicht  abgeschieden  wird,  da  die  Temperatur  nicht  auf 
126^  C.  steigt.  Beim  Erkalten  der  Lauge  krystallisirt  schwefelsanrea 
Salz  aus,  worauf  die  davon  abgegpssene  Mutterlauge  in  einer  Blei- 
retorte mit  Brannstein  und  Schwefelsäure  destillirt  wird  (auf  84  Pfd. 
Mutterlauge,  40  Pfd.  Braunstein  und  60  bis  70  Pfd.  Schwefelsäure  von 
etwa  50<^  B«,  ^e  sie  in  den  Bleikammem  erhalten  wird).  Die  Re- 
torte ist  durch  einen  gläsernen  Yorstoss  luftdicht  mit  einer  ersten  Glaa- 
flasche  verbunden,  aus  welcher  ein  Gasleitungsrohr  in  einezweitei  etwas 
^ali>  oder  Natronlange  enthaltende  Flasche  bis  auf  den  Boden  derselben 
geht.  Zuerst  destillirt  fast  reines  Brom  aber,  si^iter  kommt  eine  ölige 
fllissigkeit,  welche  sich  unter  dem  zugleich  mit  übergehenden  Wasser 
in  der  ersten  Flasche  sammelt,  während  das  Brom  erst  meistens  in  der 
zweiten  Vorlage  von  dem  Kali  unter  starker  Erwärmung  absorbirt  wird. 
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Der  Inhalt  der  er«teij  Flasche  wud  dann  .nich  mit  Lnu^^o.  geschüttelt, 
dabei  bildet  sich  eine  leichtere  blutrothe  Fliisaigkeit,  eine  Lfisunfj  von 
Brom  und  Bromkaliiim  neben  hromsanrem  Kali  enthnltend.^  nnter  welcher 
L*j?ung  sich  eine  gelbe  ulartige  Flüssigkeit,  BromkolilcJuva-serstülT  (s.d.) 
enthaltend,  sammelt  Die  alkalischen  Landen  werden  d.uni,  wenn  hin- 
reichend  concentrirt.  mit  liraunstein  und  Scliwefelsänrc  de^tiiiirt,  und 
das  Brom  durch  Rectification  L'ereinigt  (Hermann). 

Wenn  das  Brom  iji  der  Flüssigkeit  an  M,agn<'siuni  gebunden  ist,  so 
wird  beim  Abdampfen  ein  Thi  iI  desselben  durch  Zcrsetzniig  des  Bro- 
Tnids  verloren  gehen;  man  setzt  dann  der  Laii^ie  vor  dem  Abdamplen 
etwa*  Kalkmilch  zu,  um  alle  Magnesia  zu  talleu,  woraui  eingedampft 
imd  die  Mutterlange  wie  sonst  behnndelt  wird. 

Knthält  die  Mutterlauge  neben  den  Bromverbindungen  auch  Jod- 
rnetalle^  wie  z.  B,  die  Varccaache,  so  wird  das  Jod  zuerst  durch  Chlor, 
uder  CS  wird  als  Knpferjodür  gefallt,  und  dann  wie  angegeben  destiliirt. 

War  bei  der  Abscheidung  von  Brom  ein  Uobcrschuss  von  Chlor 
Torhanden  ,  so  bildet  sich  Chlorbrom,  welches  dem  Brom  beigemengt 
oder  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  enthalten  ist,  welche  sich  in  der 
Vorlage  über  dem  Brom  sammelt;  um  daraus  das  Brom  abzuscheiden, 
versetzt  mao  die  Flüssigkeit  mit  Barytwasser,  verdampft  und  erhitzt 
den  trockenen  Rückstand,  ein  Geraenge  von  Chlorbarium  mit  bromsan- 
rem  Baryt,  zum  Glflhen,  und  zieht  dann  mit  Alkohol  aus,  welcher 
allein  das  Brombarinm  löst,  woraus  sich  dann  da«  Brom  abscheiden  lässt 

Bei  der  DestUlation  von  Brom  moss  die  Vorlage  gut  abgekühlt 
and  das  I>€8tülat  unter  kaltem  Wasser  oder  kalter  Schwefelsttore  auf* 
gefangen  werden. 

Das  käufliche  Brom  ist  meistens  unrein,  es  entkftU  n^n  Wasser 
etwaä  Brom  Wasserstoff  and  Chlorwasserstoff ,  zuweilen  Ohlorbrom  nod 
Mch  einen  Bromkohlenstoff,  weshalb  es  beim  Erhitsen  bei  50*  C.  aa^ 
ianc^t  m  Steden,  und  der  Siedepunkt  allm&lig  auf  120^  G.  steigt  (Po- 
9elger  I^mrch  Waschen  mit  Wasser,  Trocknen  Über  Chloroalcinm 
and  firaetionirte  Destillation,  wird  reines  Brom  erhalten.  Oder  man 
19st  das  tmreine  Brom  in  Kalilange,  dampft  die  Lösung  ab,  erhitzt  den 
Baekstand  bis  zum  Glfihen ,  und  destiliirt  dann  mit  Brannstein  und . 
mäang  verdünnter  Schwefelsänre« 

Das  Brom  ist  bei  ge  wohnlicher  Temperatur  eine  dunkelbraunrothe 
Flüssigkeit,  in  grösseren  Massen  ist  es  fast  schwarz  und  undurchsichtig, 
liseC  Hiebt  das  Tageslicht,  wohl  aber  directes  Sonnenlicht  und  Ker- 
zenlicht durch;  bei  dorchfallendem  Licht  erscheint  es  in  dünneren 
Schichten  hyacinthroth.  Eb  hat  einen  unangenehmen,  dem  Chlor  oder 
Qiloroi^d  ähnlichen  Geruch,  und  schmeckt  scharf  widrig  herbe ;  leitet 
nidit  die  Elektricität,  sein  specif.  Gewicht  =  2,97  bis  2,99  bei  15<»C. 
(Balard,  Ldwig);  nach  Pierre  bei  0^  =  3,1872;  sein  Volumen 
ist  zwischen  ^  7^  und  -f-       C«,  das  bei  0*  =  1  gesetzt  = 

1  -I-  0,00l0382i  +  0,0000017114««  +  0,0000000054471«. 

Die  latente  Wärme  des  Broms  zwischen  ib^  und  11<^  C*  ist  nach 
kndr9y9^B=0^l07;  Regnault  fand  sie=: 0,1129  bei  580 bis  ^  130C.; 
zwischen  48^  undlO<»  C.  =  0,1109;  zwischen  -{-  10<>  und  —  60C.  =s 
0,t051.  Das  Brom  erstarrt  bei  —  7%d  nach  Regnault  (früher  ward  der 
Gefirierpmikt  zu  — *  19<>  und  —  25^  C«  angegeben),  wobei  es  nach  ihm 

*)  ^^EB-  Aon«].  B4.  LXXl,  8. 297;  Jahresbor.  v.  Liebig  u.  Ilopp  1847,  S.  SSO. 
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sein  Volumen  plötzlich  »in  6  Procent  vermindert.  Das  feste  Brom  i^t 
eine  bleiß:raue  oder  gelbbraune ,  fast  metallisch  glänzende,  blaitrio; 
kry.>talHnische  Masse,  deren  latente  Schmelzwärme  ==  16,185  ist;  die 
specifische  Wärme  ist  zwischen  —  TS*^  und  —  20^  C.  =  0,0843. 

Das  Brom  verdampft  8ch(m  «tark  bei  prewöhnlicher  Temperatur 
und  bildet  einen  gelbrothen ,  der  Untersalpetersäurc  ähnlichen  Dampi ; 
wegen  seiner  Flüchtigkeit  bewahrt  man  es  unter  Wasser,  welches  etwas 
Brom  löst,  oder  unter  concentrirtcr  Schwefelsäure ,  worin  es  weniger  löslich 
ist  Es  siedet  bei  47« C.  (Löwig),  58°  C.  Andrews  und  63^  C.  Pierre; 
der  dunkel braunrothe  Dampf  hat  ein  specif.  Gewicht  von  5,4. 

Das  Brom  löst  sich  bei  15^0.  in  etwa  #33  Thln.  Wasser  zu  einer 
gelbrothen  Flüssigkeit,  aus  welcher  beim  Erwärmen  das  Brom  unver- 
ftodert  abdampft;  nach  Slessor  0  löst  sich  1  Thl.  Brom  in  30,7  Thln. 
WaMer;  die  Lösung  von  Brom  in  Wasser  zeigt,  nach  ihm,  nachste- 
hende specifisohe  Gewichte  je  nach  der  Concentration;  1000  Thle. 
Bromwasser  enthalten: 

10,7  Brom  =  1,0090  specif.  Gew.  18,7  bis  19,0  Brom  —  1,0049 

11,7      »    =  1,0003          »  19,5  bis  20,1      »    =  1,01.58 

12,0     »    =  1,0099          •  20,9  bis  21,5     »    =r  1,0180 

12,3     1*    =  1,0122         »  31,0  bis  81,7     >    =:  1,0236. 

Dm  Bromwasser  von  1,0286  specif.  Gewicht  ist  eine  gesfitttgte  L5* 
soDg;  imter-|-4®C.  bildet  es  mit  Wasser  ein  Hydrat  Br-PlOSO,  eine 
reihe,  in  OoMdern  krystallisirende  oder  blättrig-krystallinische  Kasse, 
welehesieb  erst  über-h  15^0.  inBromwasser  and  wasserhaltendesBifiin 
sersetzt  Im  Sonnenlicht,  langsamer  im  Tageslicht  zersetit  Brom  das 
'  Wasser  anter  Bildung  von  Bromwasserstoff;  bei  der  Electroljse  toq 
wisserigem  Brom  bildet  sich  BromsSure  (Riehe).  In  starkem  Alko- 
hol oder  Aether  löst  es  sich  leicht,  xersetat  aber  diese  K9q>er  dabei 
bald  ihnUch  wie  Chlor.  Brom  Idst  sieh  in  concentrirter  Salxs&are,  die 
Flftssigkeit  soll  Gold  anflösen. 

Brom  verbindet  sich  nicht  direot  mit  Sanerstoff  oder  Kohlenstoff» 
.  eine  Wasserstoffflamme  brennt  im  Bromdampf  fort;  eine  Eerxenflamme 
erlischt  darin,  aeigt  aber  zuvor  eine  unten  grüne,  oben  rothe  Flamme. 
Es  verbindet  sich  direct  mit  Phosphor,  Schwefel  and  anderen  Elementen, 
namentlioh  den  Metallen,  oft  anter  Licht-  and  Wärroeentwiokelnng ;  es 
zersetat  beim  Erhitsen  das  Wasser;  mit  den  w&sserigen  Alkalien  in 
Bertthmng  bildet  es  Brommetalle  neben  bromsanrem  Salz.  Es  zerselst 
das  w&sserige  Ammoniak  anter  Bildung  von  Bromammoniam  and  Eni- 
wickelang  von  Stickgas*  In  allen  diesen  Beziehungen  verhält  es  sich 
dem  Chlor  ganz  analog. 

Auf  organische  Körper  wirkt  es  zersetzend  ein,  indem  sich  Brom 
enthaltende  Yerbindongen  bilden  (so  bei  Einwirknng  auf  Alkohol  und 
Aether),  oft  anter  Abscheidang  von  Bromwasserstoff.  Holz,  Kork  and 
andere  organische  Stoffe  zerstört  es  anter  gelber  Färbung;  mit  Stark- 
meU  bildet  es  eine  verhältnissmassig  stark  gefibrbte  orangegelbe  Ver- 
bindung (Bromstärkemehl).  Es  zerstört  die  Farbstoffe  and  wirkt  blei- 
chend, so  die  Indigolösung  und  Lackmustinetor,  letztere  ohne  sie  zu  röthen. 

Das  Brom  zerstört  namentlich  aach  organische  Gerttche,  so  daaa, 
nach  Otto,  selbst  Moschosbeatel,  in  einem  Schrank  aalbewahrt,  in 


^)  New-Sdiab.  pliil.  Jown.  VoL  TU,  p.  217;  Ghem.  Cealntbl.  181«,  8.  m. 
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welchem  etwas  Brom  verdampft  war,  geruchlos  erschienen.  Auf  die 
Haut  in  sehr  geringer  Menge  gebracht,  färbt  es  sie  vorübergehend  gelb, 
bei  Anwendung  von  mehr  Brom  aseigt  sich  ein  heftiges  Jucken  und  eine 
zuerst  gelbe,  dann  braune  Färbung,  welche  erst  mit  demAbstossen  der 
Oberhaut  selbst  verschwindet  Nach  Knop  dient  ein  ganz  verdünntes 
Bromwasser  als  Gegenmittel  bei  Mückenstichen,  wahrscheinlich  auch 
bei  Bienenstichen;  er  hält  es  für  möglich,  dass  es  auch  in  Fällen  von 
Verwundungen  bei  Sectionen  von  Cadavem  wirksam  ist.  Eingeathmet 
wirkt  Bromdarnpf  weniger  schädlich  als  Chlor,  es  bringt  auch  eine  ver- 
mehrte Schlcimsecretion  hervor,  und  in  grösserer  Menge  eingeathmet 
auch  Schwindel,  Nasenbluten  ii.  s.  w.  Ein  Tropfen  BronH)  einem  Vo» 
gel  in  den  Schnabel  gebracht,  tödt^t  diesen  schnell« 

Die  chemischen  Eigenschaften  zeigen  danach  di^  grosse  Aehnlioh* 
keit  zwischen  Brom  und  Chlor. 

Das  Brom  wird,  ausser  für  wissenschaltUche  Zwecke,  nur  in  der 
Photographie  angewendet;  es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  es  auch  wie 
Chlor  zum  Bleichen  verwendet  werden  kann,  doch  kann  es  begreillich 
nie  so  wohlfeil  sein,  wie  dieses;  nur  sein  Aggregatzustaud  gewahrt 
dem  Chlor  gegenüber  unter  Urnständen  Vortheile.  Wenn  das  Brom 
weitere  technische  Anwendung  firulen  sollte,  so  würde  seine  Darstellung 
in  grösseren  Massen  nicht  schwer  sein,  JTs. 

1j  r  O  Dl ,  B  c  .U  i  m  m  1111  g  und  Er  k o  n  n  ii  n  rr  J  e  «  s  c  1  b  e  n.  Das  reine 
Brom  ist  selbst  in  geringer  Menge  leicht  zu  erkennen  durch  die  gelbe 
Farbe  seiner  wässerigen  oder  ätherischen  Ln>^nng,  durch  die  br  iuiirothen 
Dänipf'e,  welche  es  beim  Erhitzen  giebt,  durch  seine  iMi^enschalt,  die 
blaue  Farbe  von  Lackmus  und  Indigo  zu  zer^tTu  eri,  mit  Stärkekleister 
überrogenes  Papier  ^rclb  zu  färben,  Silberlösung  zu  lallen«  undmitüali 
oder  Ammoniak  eine  larldo^e  Lösung  zu  geben. 

Das  Brom  findet  sich  nicht  frei;  es  handelt  sich  meistens  darum, 
ei  in  den  Bromiden,  dem  Bromwassprstoff  namentlich  m  lirommetnllen 
zu  erkennen.  Aus  allen  Brnmiden  wird  das  Bmm  durch  Chlor  abge- 
schieden: die  AuflösunL-L*n  -dclicr  Bromverbindungen  färben  sif  !i  da- 
her beim  iiineinleiteu  von  Chlorgas,  oder  wenn  wenig  Brom  vorhanden 
i-it,  besser  noch  auf  Zusatz  von  Cidcrwis-jer  durch  Abscheidung  von 
Brom  roth,  oder  wenn  es  nur  iri  £r<^*ringer  Menge  vorhanden,  gelb;  man 
fügt  lariL'Sam  Chlor  hinzu,  so  lange  die  Flüssigkeit  noch  dunkler  wird 
funter  V  crmeidung  eines  Ueberschusses von  Chlor,  weil  dadurch  die  Fär- 
bung schwächer  wird),  schüttelt  die  Flüssigkeit  dann  mit  Aether,  der  sich 
durch  Aufnahme  des  Broms  II»  färbt;  diese  Lösung,  in  welciier  das 
Brom  durch  seine  Eigenschaften  leicht  erkannt  wird,  wird  aucii  beim 
SteVten  farblos  durcli  Bildung  von  Bromilther ;  durch  Zusatz  von 
Chlor  wird  es  aber  wieder  gelb.  Mit  Kali  oder  Ammoniak  geschüttelt, 
giebt  es  eine  farblose  Lösung,  die  nneh  <lem  Abdnnipl'en  mit  etwas 
Braunstein  und  Schwefelsaure  destiliirt  rothe  Dampfe  giebt,  weiche  beim 
Abkühlen  sich  zu  braunrothen  Tropfen  von  flüssigem  Brom  verdichten. 

Auch  Schwefelsäure  scheidet,  wenn  nicht  zu  verdünnt,  aus  den 
Brommetallen  Brom  ab  unter  glei<  li/'^inuei  Bildung  von  schwefliger 
büure;  man  bringt  das  Brommetali  in  ein  nicht  zu  grosse:^  weisses 
Siupselglas  und  nberglc^-t  es  mit  dor  Schwelolsäure ;  die  rothen  J^rora- 
dänjpfe  lassen  sich  besonders  b'ji  IVtge^slicbt,  weniger  leicht  bei  Ker- 
lenlicht, gegen  einen  weissen  Hintergrund  leicht  erkennen«    Man  kann 
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uiich  mit  Stiiikeklcistrr  hpf«triehonesr  Papier  in  die  Fla=ohe  hängen,  es 
wird  sich  nach  und  nach  oruii^egclb  färben.  Od<  r  111:111  erhitzt  die 
Bromnietalle  in  einer  weissen  an  einem  Ende  zugesclmiuJzeneii  GliiS- 
röhrc  mit  conceutriiter  bchwelc  Isäure  oder  mit  iloppelt-achwefelsanreu; 
Kali;  die  rothe  Farbe  des  Brumdampff»,^  i«t  d.inn  li  irht  711  erkeimoti. 
Verdünnte  Schwelelsäure  scheidet  aus  dun  Jironunelallen  Jironnwas^ier- 
»ioff  ab;  bei  Zusatz  von  etwas  ISr  innstein,  lUciiiyperoxyd  n.  ?.  w.  bil- 
det sich  aber  dann  lirom.  Auch  aut  Zuäau  von  1  Ipetersäiire  scheldci 
sich  aus  Brommetallcn  beim  Erwärmen  sogleich  Jirom  ab;  iihulicli  i£t 
die  Wirkung  der  unterchloriLT-'n  Siiiire. 

Auch  durch  Harlumhypci u\yd  hinst  sich  bei  Gegenwast  von  Salz- 
säure das  Ihoni  au4  den  BrommeUklku  abscheiden  und  erkennen  ;  Key- 
noso*)  bringt  etwas  des  Hyperoxyds  mit  destillirtein  Wasacr  in  i  ine 
Röhre,  setzt  balzsäure  und  etwas  Aether  zu,  und  sobald  sich  Ga^bia- 
sen  entwickeln,  die  zu  untersuchende  neutrale  oder  saure  Flü^isigkeit ; 
die  Bromitle  werden  liier  unter  Abscheidung  von  Brom  zersetzt  ,  wel- 
ches f»ich  in  dem  Aether  löst.  Statt  Aether  kann  man  der  FIii5si«xkeit 
etwa;*  buii kukleister  zusetzen,  der  dann  sich  ^elb  larbt.  IJci  gleichzei- 
tiger Anwendung  von  Aether  und  Stiiike  ßirbt  nur  der  Aetiier  sich,  da 
er  der  Stärke  das  lirum  entzieht 

Mit  Chlorwasserstoff  zersetzt  geben  die  Broinrnctalle  Bromwa^ser- 
stoir,  wobei  die  farblosen  Lösungen  nngrlärbt  bleiben;  enthielten  die 
Salze  aber  gleichzeitig  etwai  broniaaures  Salz,  oder  setzt  mau  ein  we- 
nig* chlorsaur«-?-  Salz  zu,  so  wird  wieder  Brom  frei. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  fällt  auf  Zusatz  von  .schwoiliger  bauxe 
die  Brommetalle  in  der  Külte  erst  nach  längerer  Zeit,  beim  Brhitsen 
scheidet  sich  sogleich  Kupferbronnir  ab. 

Mit  saurem  chromsauren  Kali  und  rauchender  Schwefelsäure  de- 
stillirt,  geben  die  Bromnietalle  gelbrothe  Dämpfe  von  Brom,  welches 
mit  Ammoniak  oder  Kali  eine  farblose  Lösung  giebt  (Unterschied  von 
Chlor  s.  d.  Art.). 

Die  Lösung  eiücs  Bleisalzes  föllt  die  nicht  zu  verdünnte  lA>snng 
von  Broinmetali  weiss,  der  Niederschlag  löst  sich  nur  schwierig  in 
Wasser;  die  wässerige Lüiung  wird  durch  Ammoniak  gefallt,  durch /*u- 
satz  von  Alkohol  aber  nur  opalisirend. 

Salpetersäuren  C^uecksilbcroxydnl  bringt  in  den  Bronnerbiadungen 
einen  gelblichweisseii  iS'icderschlaL'"  hervor,  der  in  vei-diinnter  Salpe- 
terFäure  nicht  löslich  ist,  auf  Zusatz  vou  Chlorwaoser  jedoch  mit 
gelblich  luüier  Farbe  gelöst  wird. 

Salpetersaurcs  Silberoxyd  ^';icbt  aucli  einen  g.  Iblichweisscn  Nieder- 
schlag, der  sich  nicht  in  verdiinntcn  Säuren  löst,  aber  in  Aiunioniak, 
jedoch  nur  in  concentrirtem,  löslich  ist,  iin<l  beim  Kihitzen  mit  starkem 
Chlorwasser  gelldichrothe  Dämpfe  vou  Brom  giebl. 

Palladiuinchloriir  fallt  die  Brom  Verbindungen  uiclit;  salpetersaiires 
Palladiumoxydul  giebt  aber  eiiu  n  rothbraunen  Niederschlag  vou  Palla- 
diumbromür,  die  Gcgenwwt  von  liinreicheud  Chloriden  verhindert  diese 
Fällung. 

Airi  sichersten  wird  immer  das  Brom  in  Substanz  erkannt,  wenn 
es  aus  den  Bromiden  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Chlor  abgeschieden 
und  von  Aether  gelöst  wird;  auf  diese  Weise  können  selbst  sehr  geringe 

^)  Aiiuul.  «le  cUiiu.  et       |ihy9.  [8*]  T.  XXV 1,  p.  2Ö5. 
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Mengen  Brom  ooch  oftchgewiegen  werdeD,  Selbst  uotöiUche  Bromide 
werden  sam  TlieU  durch  Chlor  senetet;  sie  können  aber  dnrcb  Sehmelxen 
mit  kohlensanrem  Alkali  snerst  in  Bromalkalimetan  umgewandelt  wer- 
den, WM  dann  in  der  angegebenen  Weise  vollstöndiger  aersetst  und 
daher  sicherer  auf  Brom  geprüft  werden  kann* 

Bei  dieser Beaction  kann  Jod  eine  ähnliche  Erscheinung  zeigen  wie 
Brom,  beide  Elemente  sind  aber  sonst  leicht  su  unterscheiden  (s.  unten). 

In  Verbindong  mit  schweren  Metallen  sind  die  Beactionen  auf 
Brom  oft  weniger  deutlich;  sind  die  Verbindungen  Idslichi  so  kann  das 
Metall  zuerst  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden  werden;  ist  die 
Verbindung  unl5slicb,  so  wird  sie  mit  kohlensaurem  Alkall  geschmolaen 
und  so  sersetst 

In  der  Bromsäure  und  ihren  Verbindungen  wird  das  Brom  leicht 
dadurch  erkannt,  dass  die  ^ure  bei  Zusats  von  Schwefelsäure,  weniger 
leicht  bei  Anwendung  yon  Salpetersäure,  serfällt  in  Sauerstoff  und  Brom, 
welches  dann  in  der  angegebenen  Weise  erkannt  wird.  Beim  Ueber- 
gieaaen  von  bromsauren  Salzen  mit  fiberschössiger  Salzsäure  entwickelt 
sieh  Chlorbrom,  welches  dem  Chloroxyd  ähnlich  riecht  Am  besten 
werden  die  bromsauren  Salze  durch  Glühen  liir  sich  oder  mit  etwas 
Kohle,  oder  durch  Behandeln  mit  Schwefelwasserstoff  in  Brommetalle 
oder  Bromwasserstoff  Ycrwandelt,  welche  letztere  Verbindungen  nach 
den  oben  beschriebenen  Methoden  leicht  zu  erkennen  sind. 

Die  Brommetalle  haben  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Chlormetallen; 
sie  onteracbeiden  sieh  von  den  letzteren  wesentlich  dadurch,  dass  der  gelb- 
liehe Siibemiederschlag  nur  in  concentrirtem  Ammoniak  sich  löst,  dass  sie 
sdiwefelaaures  KupferoJTf d  bei  Gegenwart  von  schwefliger  Säure  fUUen, 
dass  ale  mit  chromsanrem  Kali  und  Schwefelsäure  destillirt  nur  Brom  ge- 
ben, welches  mit  Ammoniak  eine  farblose  Lösong  giebt;  dann  ist  das 
Bromblei  in  Wasser  so  wenig  Idslich,  dass  die  wässerige  Lösung  durch 
Alkohol  sieht  mehr  gelallt  wird.  Bromsilber  15st  sich  pur  in  concentrir- 
tem waaaerigen  Ammoniak,  nicht  in  verdfinntem  wie  Chlorsilber;  durch 
Digeriren  mit  Chlorkalium  wird  jenes  nicht  zersetzt,  während  Chlor- 
lilber  mit  wässeriger  Bromkaliumlösung  fibergossen  sich  zersetzt  in 
Bromsilber  und  Chlorkalium  (Field).  Ein  wesentlicher  Unterschied 
der  Brommetalle  ist  femer,  dass  sie,  wenn  nicht  zu  viel  Chlormetalle 
zugegen  sind,  durch  salpetersaures  Palladiumoxydul  geiallt  werden, 
and  mit  Braunstein  und  wenig  Salzsaure,  oder  m«t  Schwefelsäure  er- 
hitzt, brannrothesBrom  bilden,  und  dass  sie  mit  Chlorwasser  und  Aether 
geschüttelt  den  letzteren  gelb  förben. 

Dagegen  kann  eine  geringe  Menge  Jod  sich  auch  mit  gelber  Farbe 
in  Aether  lösen  und  so  mit  Brom  verwechselt  werden;  beide  Elemente 
lassen  sieh  nach  ihren  Eligenschaften,  besonders  durch  die  rothbraune 
Färbung  des  Bromdampfes  und  die  violette  des  Joddampfes,  so  wie 
durch  ihre  sonstigen  Beactionen  leicht  unterscheiden;  charakteristisch 
ist  namentlich  die  braune  Färbung  des  Stärkmehls  durch  Brom,  wäh- 
rend es  dmrch  Jod  blau  geftrbt  wird;  dann  die  Löslichkeit  des  Bromsil- 
bers wenigstens  in  concentrirtem  Ammoniak,  während  das  Jodsilbersich 
nicht  löst;  die  Zersetzung  von  Bromsilber  beim  Digeriren  mit  Jodkalium- 
löenng,  während  Jodsilber  weder  von  Jod-  noch  von  Bromkalium  zersetzt 
wird;  die  Fällung,  welche  Quecksilberchlorid  in  gelösten  Jodmetallen, 
aber  nicht  in  BrommetaUen  hervorbringt;  dass  FalladiumchlorÜr,  na- 
meotlicb  bei  Gegenwart  von  CUormetall,  nur  die  Jodmetalle  f äUt^  nicht 
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die  Bronimctaile;  das?  «('liwefel?«anrt'S  iviipferoxyd  auf  Znsatz  von  schwef- 
liger Säure  die  Brnmüro  erst  beim  Krhif/'on  ,  die  Jodiire  dagegen  auch 
in  der  Kälte  sogleicii  vollständig  laiit.  Dann  zeichnet  pich  auch  noch  dai 
gelblich- wrii««e  lileibrojniir  und  Quecksilberbrounir  von  den  enLsprecliöQ- 
deD  rein  i?cli)lichen  oder  gelblichgrüoen  Jodverbindungen  leicht  aLW. 

Endlich  geben  die  Jodmetalle  beim  Erhitzen  mit  S<*hwptVlääure 
oder  saurem  pchwefelsanren  Kali,  sowie  bei  Einwirkung  von  ehren»- 
Hauretn  KnV\  und  Salpetersäure,  nur  Jod,  ebenso  scheidet  sich  bciiu 
Behandein  mit  Chlor  oder  mit  Brom  selbst  aus  allen  JodmetaUea  Jod 
aus^  erkennbar  durch  dip  violeiie  Färbung  der  Dämpfe. 

Bei  Gegenwart  von  (Jhlormetnlleii  werden  die  Bronimetalle  da- 
durch erkannt,  dass  sie  mit  Brauustcju  und  wenig  Salzsänre  de?ti!!irt, 
PO  wie  bei  (!«^r  Einwirkung  von  wenig  Chlor,  oder  bei  der  Behandlung 
mit  Bnriumli}  I  t  ntxyd  und  Salzsäure,  roth braune  Dampfe  von  Brom, 
od<  r  beim  Schütteln  milAethcr  eine  tiefgelbe  Lösung  geben.  Beim  allmä- 
ligeu  Fällen  eine?  Gemen^-c«  vnn  Chlor-  und  Brommetallen  mit  salpeter- 
sanrem  Sillx  roxyd,  fallt  zuerst  alles  iiioin^^iitjer  mit  einem  'l  lieil  .le?  Chlor- 
öilbers  nieder;  nach  Fipl<l  fällt  sogar  nicht  eher  (  lilur^^^illjer,  ehe  das 
Brom-5ilber  vollständiL:  auager^cliit'den  ist.  Alis  einem  trockenen  Gemenge 
vonChlor-  und  Bronuilkalimetalien,  besou  1«  r?  nuch  von  Chltjr-  und  Brom- 
bariom,  löst  absoluter  Alkohol  hau]>t«äf*hlich  die  Bromverbindiing-  auf. 

Aus  einem  Gemenge  von  liioin-  und  Jodnietallen  werden  beide 
durch  salpeterdaures  Silber  voU-tan  liL'-  gefällt;  concentrirtes  Atnniuiiiak 
entzieht  dem  Nieder«'^}dagc  alle.«^  Bmm^i^ilber,  während  das  Jodsiiber 
fast  vollständig  zunh  kljli  iht:  beim  Behand«^]n  «lei  Gemenges  von  Brom- 
nnd  Jodsilber  mit  Jodkaiiintj  geht  das  Ih  ausilber  vollständig  über  in 
Jodsiiber  nnd  in  der  Lö><ung  fiTid''t  =i  :h  dann  Bromkalium  (Field). 

Wird  die  Jod-  und  Brommetall  «  n^haltende  L'isung  mit  Chlor wa.-»- 
ser  versetzt  und  mit  Chloroform  gesciiuiielt,  so  lr)st  sich  das  Jod  mit 
rother  Farbe ;  Aether  mit  <ler  darüber  stehenden  wässeriL'en  Flüssigkeit 
geschüttelt,  färbt  sich  rlurch  das  Ireie  Brom  gelb.  Beim  i  allen  des  Ge- 
in.M^es  von  Jod-  uini  Lj  <  inmetallon  mit  Falladiumchlornr  wird  alles  Jo  l 
als  Jodpaliadium  abgesciiie^ien ,  walirend  alles  Brom  in  Lö-ung  bleibt« 
Freies  Chlor  scheidet  zuerst  nur  das  Jod  ab,  später  das  iirom. 

Um  ein  Salzgemenge,  welches  auch  noch  Chlormetalle  cnthalteri 
kann,  auf  Jod  und  Brom  zu  untersuchen,  wird  es  mit  Alkohol  ausge- 
zogen, der  beim  Verdampfen  der  Losung  Ideibendc  Rückstand  geglühu, 
die  Lösung  in  Wasser  mit  etwas  Essigsäure  versetzt  eingetrocknet ; 
wird  das  Salz  nun  in  wenig  Wasser  gebist,  die  Flüssigkeit  mit  etwa.i 
Stärkekleister  versetzt  and  über  Sfdiwelelsäure,  -welchö  Salpeter- 
säure enthält,  gegossen,  so  bildet  sich  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von 
Jod  unten  eine  topa9geIl)e,  zuweilen  grünliche,  und  darüber  eine  blau 
gefärbte  Schicht  (Cantti)  O- 

Wird  Bromöilbcr  mit  Cyansilber  erhitzt,  so  bildet  sich  krystaUini- 
sches  Bromcyan,  was  beim  Gblor^ilbcr  nicht  der  Fall  ist;  um  in  die- 
ser Weise  Brom  neben  Chlor  zu  erkennen,  fallt  man  die  broni-  und 
ohlormetall haltende  Flüssigkeit  mit  Silberlösung,  und  erhitzt  den  put 
ausgewaschenen  und  getrockneten  xSiederschlag  nach  dem  Mischen  mit 
Cyansilber  in  einer  langen  Rr>hre  in  ciucm  Strorn  von  trockenem 
Chlorgaa;  in  dem  gut  abgekühlten  Theü  der  Röhre  bildet  sich  dann 

^)  Rftccott«  fts.  ehem.  it«l.  ia48,  Nr.27,Jabre»b«r.  v.  Liehig  u.  Kopp  1948,  S. 
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«B  faylitlKiiiacher  leieht  flOohtiger  Ring  von  Broneyan.  JodFerbin- 
dnagn  Terbalten  sieb  hier  wie  BroiDverbindiingen,  nur  anblimirt  das 
BioiDCTsn  schon  bei  das  Jodoyan  eist  bei  4S<^C«;  «rwftrmt  man 

daher  die  Bdbre  mit  dem  Sublimat  daroh  Eintanoben  in  Wasser  auf 
90*  Cf  so  Terflficbtigt  sich  nur  das  Bromoyan  (Henry  und  Hum- 
bsrt  >). 

Das  Jod  iisst  sich  neben  dem  Brom  auch  dadnreh  erkennen,  dass 
ChJorsnsats  suerst  Jod,  und  darnach  Brom  abscheidet;  versetzt  man  da- 
her die  so  mutersnchende,  wenn  sie  aU^alisch  ist  zuerst  mit  Salzsäure  an- 
gesinerte»  Lösung  mit  Stärkekleister,  und  f&gt  dann  schwaches  Clüor* 
Wasser  hinzu,  so  wird  die  Flüssigkeit  zuerst  blau,  bei  weiterem  Zusatz 
Mnnlich,  und  zuletzt  gelb.  Ist  die  Menge  des  Jods  gegen  die  des 
Broms  sehr  gering,  so  wird  die  durch  das  Chlor  bläulich  gefärbte 
FIfiisigkeit  bei  yorsichtigem  Zusatz  von  Chlor  zuerst  entfärbt,  bei  wei* 
lersin  Zusatz  tritt  dann  aber  durch  freies  Brom  gelbe  Färbung  ein« 

Die  Cyanmetalle,  welche  auoh  mit  Silberlösung  einen  inSalpetersinre 
onldslichien  Niederschlag  geben«  unterscheiden  sich  durch  ihr  sonstiges 
Ycritalten  wesentlioh  wan  den  Brommetallen,  besondere  auch  dadurch« 
dass  das  Cyanäilber  in  Ammoniak  leicht  löslich  ist  und  beim  Glühen 
saneizt  wird  unter  ZurücUassnng  yon  metallischem  Silber. 

Die  bromsauren  Alkalien  geben  wie  die  meisten  bromsauren  Salze 
aaeb  dem  Glühen  für  sich,  oder  beim  Behandeln  mit  reducirenden  Sub- 
stanzen wie  Schwefelwasserstoff  oder  schwefligsaure  Salze,  Bromalkali- 
metalle» in  denen  das  Brom  dann  leicht  erkannt  wird.  War  dem  brom- 
s&oren  Salz  chlorsauree  oder  jodsaures  Salz  beigemengt,  so  bleiben  Ge- 
menge Ton  Brorometallen  mit  Chlor-  oder  Jodmetallen  zurück,  die 
leiehi  in  der  angegebenen  Weise  erkannt  werden« 

Quantitative  Bestimmung. 

Die  Be?(timmung  des  reinen  I^roms  bietet  keine  bchw  lerigkeiten  ; 
ist  es  frei  uikI  In  Lösung,  so  knnn  seine  Menj^^p  in  gleicher  Weise  er- 
mittelt werdcTi,  wie  die  von  fiLiem  Chlor  (s.  unter  Chloroni etri e). 
Oder  man  Jällt  die  Li'xiing  des  Ürominetalls  mit  «alpetersaurem  Silb<^r- 
oxyd ;  der  Niederschlag  von  liromsilber  wird  nnch  dem  Trocknen  um! 
Schmelzen  gewogen,  ganz  in  gleiclicr  Wei-^e  wie  da«  Chlorsiiber.  Am 
einffif-hsten  ist  es,  eine  titrirtc  Lösnnn^  de-  vS ili^orsalzes  anzuwenden,  wd- 
bei  entweder  die  genau  nöthige  Menge  i^iil  er^alz  zugesetzt  wird,  oder 
ein  geringer  Ueberschu^s,  der  durch  Ruckwarldtltriren  bestimmt  wird. 

Volumetrisch  kann  das  Brom  besfimmf  wei  den  nach  dem  V^crfahren 
von  Bunden,  indem  seine  wässerige  Lü^ung  iint  überschilssiger  titrir- 
i^T  Jodkaliumlösung  zusammengebracht,  das  abgeschiedene  Jod  durch 
einen  Ueberschuss  von  schwefliger  Säure  fortgenommen,  und  dann  mit 
Jodlüiung  rückwärts  titrirt  wird,  nach  dem  Verfahren  und  unter  An- 
wendung der  Flüssigkeiten,  die  früher  (Bd.  I.  S.  918  o.  ioi^d.)  be- 
•ehrieben  sind« 

Die  Menge  des  Broms  «  =   ^  ^    a  (nl— r)oder  = 

a  fnf  i').  wo  A  die  angewandte  Probe  Brom,  a  die  in  einem  Jiü- 
retteugrad  enthaltene  Jodmenge,  n  die  Anzalil  der  Maosse  zugesetzter 


»)  Jotirn.  df>  pharm.  [3.]  T.  XXXII,  p.  401;  Cb«m.  Cwlrmlbl.  Ib67,  S.  404} 
MrMber.  v.  Kapp  a.  Will  Lliö7,  S.  6ä0. 

ClMnte.  9tt  Aufl.  Bd.  Q.  Abtb.  S.  30 
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uchwefliger  Säure  süid,  t  die  Amahl  BOreUengrade,  welehe  zur  Zer- 
setzung Yon  einem  Maeas  schwefliger  S&nre  n5thig  die  Anxalil 
BfirettongTAde,  welche  mietet  zngeaetot  werden  musste  biB  EnrBlftaiing, 

nm  den  Uebersohuss  von  schwefligor  S&nre  forteunehmen. 

Mohr  bestimmt  dasBrom,  indem  or  es  auf  Ober  schüssiges  orsenig- 
saures  Natron  einwirken  lässt,  und  die  gebildete  Arsensäure  bestimmf. 
Diese  Methoden  sind  besonders  anwendbar  für  das  känflicbe  chlorentluil« 
tende  Brom  (s.  S.  467). 

Williams  setzt  das  Brom  zu  einer  Lösung  von  1  Thl.  Terpen- 
tinöl in  9  Thln.  Alkohol,  so  lange  die  Flüssigkeit  nach  heftigem  Sohüt- 
teln  bald  wieder  farblos  wird;  34  Grm.  Terpentinöl  (340  Tble.  der 
Lösung)  sollen  80  Grm.  Brom  entsprechen.  £s  ist  aber  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  aUe  Sorten  Terpentinöl,  deren  so  verschiedenartige  im 
Handel  vorkommen,  sich  hier  gleich  verhalten. 

Um  Brom  in  eine  nnlösUche  Verbindung  überzuführen,  wird  es  in 
Wasser  gelöst,  und  dann  aro  zweck m äs i^igsten  durch  Einwirkung  von 
schwefliger  Säure  oder  Schwefel wasseritoff  zuerst  in  Bromwasserstoff 
übergeführt.  Oder  man  Inst  es  in  verdünntem  wässerigen  Ammoniak, 
wobei  sich  unter  Entwickeluni]^  von  Stickgas  Bromaminonium  bildet.  Zur 
Bestimmung  von  lironiwas-ierstoff  oder  einem  löslichen  Bronimetall  wird 
die  mit  wenig  Salpetersäure  angesäuerte  Li'isung  mit  salju^t^^r-utireni 
Silber  ausgefällt,  und  der  Nieder.<chlnL^  von  Brom^ilber,  Agiir,  nach 
dem  ÄTj^wa.sciien  nnrl  Trocknen  bis  zum  anfanj^cndcn  Sclinielzen  er- 
hitzt,  in  ganz  gleicher  Weise  wi<'  die  Cliloride  als  Clilorsilbcr  bestimmt 
werden.  Die?e  Bestimmun'j^metliode  i?t  so  scharf,  wie  die  de»  Chlor- 
dilbcrs.  Es  kann  zuweilen  aber  einfacher  sein,  nur  das  Metall  in 
einem  Metallbromid  direct,  dasl^rom  selbst  aber  indire  t  zu  bestimmen, 
indem  man  das  Metallbromid  in  einem  Strom  von  Chlorgas  oder  mit 
liberschüssiger  Schwefelsäure  bis  zur  Austreibimjr  von  allem  Brom  er- 
hit/.t;  dnn  Gewicht  des  ChlormetalU  oder  lii  -'  schwel*-! ^  uircu  Salze«* 
giebt  durch  Rechnung  die  Menge  des  MetalL»,  uud  daraud  durch  Diffe- 
renz die  Menge  des  Broms. 

Das  Brom  lässt  pieli  in  den  Bromiden  auch  auf  vohimetrischeni 
.   Wege  bestimmen  durch  genaues  Auslullen  d«'r  mit  Salpetersäure  achwach 
angesäuerten  Lösung  mit  einer  titrirten  Lösung  von  nalpetersanrem 
Silberoxyd,  in  ganz  gleicher  W'eise  wie  das  Chlor  La  den  Chlondeu 
bestimmt  wird  (s.  u.  Chlor,  Bestimmung). 

Die  Bromwasserstoirdäure  lässt  sich  durch  Fällen  mit  Salpeter- 
saurem  Silberoxyd  aus  verdünnter  saurer  Lösung  von  allen  übrigen 
Säuren,  der  Schwefelsäure,  Broms&ure,  l'hosphorsäure,  den  Arsenjiiiii« 
ren  u.  a.  m.,  leicht  und  vollkommen  trennen;  wenn  aber  zugleich  Chlor- 
oder Jodmetalle  vorhanden  waren,  so  enthält  der  Niederschlag  neben 
Bromsilber  noch  Chlorsilbcr  und  .lodsilber.  Es  ist  bis  jetzt  nun  kein 
Verfahren  bekannt,  um  Brumide  durch  Fällen  namentlich  von  Chlorideu 
vollständig  zu  trennen.  Wenn  daher  Brom  neben  Chlor  im  freien  Zu« 
Stande  oder  in  Verbindung  bestimmt  werden  soll,  so  geschieht  dies  ^e» 
wdbnltch  auf  indirectera  Wege. 

Wie  früher  erw&hnt,  kommen  die  Bromroetalle  immer  neben  Chlor« 
metallen  vor,  und  in  den  meisten  Fällen  sind  die  letzteren  in  sehr  vor- 
waltender Quantität  vorbanden.  Nur  bei  dem  kinfliehea  Brom  and 
den  gewöhnlichen  Bromverbindungen  des  Handels  ist  das  Brom  gegen» 
Über  von  Chlor  in  vorwaltender  Umge  vorhanden. 
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Bei  der  BestiimmaDg  dea  Gehaltes  an  reinem  Brom  in  dem  chlor- 
haltenden  des  Handels  wird  dasselbe  über  Chlorcalcium  «retrocknet  in 
einem  dünnen  Gloskügelchen  abgewogen,  diesem  unter  die  zur  Lösung 
dienende  Flüssigkeit  gebracht,  und  nach  Abbrechen  der  Spitze  erwärmt, 
um  dcid  Biüjii  iii'itreten  zu  machen,  woraut'  zuletzt  das  Kögelchen  zer- 
drückt wird.  Um  daö  ßrom  hier  durch  Gewichtsanalyse  zu  bestimmen, 
wird  es  durch  verdünnte  schweflige  Saure  in  IJrornwartScr.stoffsnure  ver- 
wandelt, und  Dach  dem  Fällen  mit  salpetersnureni  Silberoxyd  daa  ( Jewicht 
von  Chl<L>röiH)er-|- Bromsilber  bestimmt.  Die  Gewichtsmenge  ist  natürlich 
relativ  um  so  kleiner  je  mehr  CLlcr  das  Brom  entliielt.  Sind  ^  Gramm 
kinfliches  Brom  angewandt  und  B  Gramm  Silberniederschlag  erhalten, 
so  ist  der  Chlorgehalt  in  A  Brom  gleich 

Br  

^""Ag  +  Br      Ag  +  a' 
Br  ei 

Wenn  hier  gleich  die  Aeqnivalentzalilen  eingeftthri  werden,  so  ist 

_  B  —  2,35  .  Ä  ^  S  —  2,35  .  Ä 

*  ~~  4,042  — 2,350  1,692 

Ans  d«n  bekannten  Oewiehten  des  angewandten  Broms  Ä  nnd  des 
crUtenen  Silbemiederschlags  B  läset  sich  aber  aneh  die  Menge  von 
CUor  und  Brom  doreh  die  frflUier  angegebenen  Bedmongsmetlioden 
finden  (siehe  indirecte  Analyse  Bd.     8. 881  n.  flgd«)« 

Nach  Bansen  kann  man  das  reine  Brom  in  dem  unreinen  auf  volu- 
netrisebem  Wege  bestimmen,  indem  man  eine  abgewogene  Menge  des» 
lelbeQ  itt  einem  bestimmten  Voltmien  flbersohfissigen  Jodkalinm  I5st, 
dss  gefiUlte  Jod  durch  eine  abgemessene  Menge  schweflige  Sfiiire  wie- 
der last,  nnd  den  Uebmchnss  der  letzteren  dnrch  litriien  mit  Jod- 
ksUnmldenng  Ibrtnimmt.  Die  Menge  Chlor  =  welche  in  A  onrei- 
aem  Brom  enthalten  ist,  berechnet  sich  dann  ans  der  Gleichong 

a(nl  ^t')^^.A  1  5375  ^ 

*  ~       i.  _  JL       ~~  i.^m'^ 

€1  Br 
(?ergL  Bd.  I,  S.  917  u.  fg.). 

Mohr  *)  löst  das  abgewogene  unreine  Brom  in  einer  über8chüs?igeu 
Menge  von  arsenigsaurem  Natron  (auf  i'.^  Orm.  Brnm  mehr  als  100  C.C. 
der  Normallösnng ,  Bd.  T,  S.  924),  woraul  man  die  überschüssige  ar- 
ienige  Säure  durch  Titriren  mit  Jod  bestimmt.  Wurden  A  Gewiohts- 
tJbttüe  anreinea  Brom  genommen,  und  dazu  tn  C.C«  Arseniklösung 

A .  0  00355 

▼erbrancht,  so  ist  die  Menge  des  reinen  Broms  «  =  m  ooo445  * 

Die  Menge  des  Chlors  in  A  Brom  ist  also  A  —  (VergL  Bd.  I, 
S.  923  u.  fg.) 

Auch  in  trockenen  Gemengen  von  Chlor-  und  Brommetallcn,  de- 
ren Gewicht  bestimmt  ist,  lässt  sich  nach  den  angegebenen  Methoden 
die  Mense  von  Chlor  und  Brom  bestimmen.  Sind  diese  Salze  aber 
geldst,  oder  mit  anderen  Salden  gemengt,  oder  an  verschiedenartige 


0  Aanal.  d«  Chtm.  n.  Phim.  Bd.  XCOi,  S.  61. 
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Basen  gebunden,  so  wird  nus  einer  beliebigen  nicht  weiter  bestimmten 
Quantität  der  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Lösung  alles  Chlor  ond 
Brom  als  Silbersalz  gefallt ;  der  getrocknete  und  geschmolzene  Nieder- 
schlag wird  gewogen,  ein  Theil  desselben  (1  bis  5  Gramm  je  nach 
dem  grösseren  oder  kleineren  Gehalt  an  Brom)  klein  zerschnitten  in 
eine  Glaskugel  gebracht,  und  nachdem  das  Gesammtgewicht  derselben 
amittelt  ist»  in  einem  Strom  ^on  trockenem  CUorgas  erhitit,  bo  lange 
bei  wiederholter  Behandlung  tich  noch  eine  Gewiehteabnahme  seigt; 
vor  jeder  Wägung  ist  aber  das  Glaarohr  mit  trockener  Luft  an  fBUen,  nm 
dae  Chlorgas  za  verdrängen.  Bei  dieser  Operation  wird  fillee  Brom* 
Silber  in  Chlorsilber  verwandelt ,  und  es  bat  eine  dem  entipreclieiide 
Gewichtsabnahme  stattgefunden,  da  hieibei  80,0  Grm^Brom,  durch 
85,5  Grm.  Chlor  ersetst  sind^  eine  Gewichtsdifferenz  von  (80  —  85,5  =) 
44,5  entspricht  also  80  Brom,  nnd  die  Gewichtsabnahme  ist  daher 
80 

mit  -rrz  =  1,797  za  mnltipUciren,  am  die  Menge  an  Brom  za  finden* 

Damit  die  Resultate,  welche  nach  dieser  zuerst  von  Berzelins 
angegebenen  indirecten  Analjse  erhalten  werden,  hinreichend  genaii 
aadallen,  ist  es  nSthig,  dass  der  SUbemiederschlag  möglichst  weiss  ist, 
weil,  wenn  er  schon  redncirtes  SUber  enthält,  beim  Behandeln  mit  Chlor 
dareh  Anfnahme  doMelben  das  Gewicht  snnebmen  mnss;  dann  mnsa 
das  Chtorsüber  mit  einem  sehr  trockenen  nnd  reinen  InstnuDent, 
Sobeere  oder  Messer,  geschnitten  werden ,  weil  sich  tonst  metalliachea 
Silber  aof  der  Schnittfläche  bildet,  oder  sich  Eisenrost  einmengt  Üeher- 
dies  ist  es  wesentlich,  dass  die  Menge  des  Brom^bers  im  Verfaftltniaa 
zom  Chlorsilber  nicht  za  gering  ist,  weil  sonst  leicht  ein  Tbttl  dea 
BromsUbers  in  der  grossen  ^enge  Chlorsilber  Tertheilt  nnd  unaenetet 
bleibt,  nnd  weil  jedenfalls  die  Gewichtsdifferenz  gcgenfiber  den  onTer- 
meidlichen  Wügungsfehlem  za  gering  and  daher  das  Besaitet  wa  uat* 
sicher  ist  Beträgt  s«  B.  die  Gewichtsabnahme  des  SllbemiederaehUiga 
nur  1  Milligramm,  so  giebt  die  Bechnnng  begreiflich  sehr  nngeoMie 
Resultate  bei  Gewichtsfehlem  von  auch  nar  0,5  Milligramm. 

Hat  man  aber  Flüssigkeiten,  die  nor  wenig  Brommetall  gemengt  mit 
einem  grossen  Gehalt  an  Chlormetall  enthalten,  wie  dies  bei  denMntter- 
laugen  von  Salzsoolen,  von  Blineralwässem,  von  Fflanzenaschen  a.  s.  w« 
meistens  der  Fall  ist,  so  kann  man  bei  einem  trockenen  Salzgemenge, 
wenn  das  Chlor  nnd  Brom  an  Alkalimetalle  oder  an  Bariam  gebanden 
ist,  dies  zaerst  mit  absolatem  Alkohol  ausziehen,  welches  neiben  aUein 
Brommetall  nur  wenig  Chlormetall  I5st;  hat  man  die  Chloride  tmd 
Bromide  in  L5aang,  so  erhält  man  durch  fraetionirte  FWimg 
mit  Silbersalz  in  dem  zaerst  entstehenden  Niederschlag  alles 
Bromsilber  neben  einem  Theil  des  Chlorsitbers.  Man  ver^ 
fährt  so,  dass  man  die  mit  Salpetersäure  angesäuerte  Lösung  mit  einer 
nicht  genOgenden  Menge  SUberldsong  in  der  Kälte  fällt,  der  Nieder- 
schlag wird  nach  dem  Absetzen  am  besten  bei  ToUständigem  Abschlnas  des 
Tageslichtes  ausgewaschen,  getrocknet  nnd  geschmolzen,  und  datin  wie 
angegeben  mit  Chloi-fras  behandelt  I^t  nicht  zti  wenig  Silbersalz  zuge- 
setzt, so  enthält  der  Niederschlag  alles  Bromsilber  nebst  einem  Theil 
des  Chlorsilberj,  so  dass  das  FUtrat,  mit  Silbersalz  weiter  gefällt,  reinen 
Chlorsilber  giebt  £in  wie  grosser  Theil  de?  Chlorsilbers  gefällt  wer* 
den  mnss,  um  alles  Bromsilber  im  Niederschlng  zu  haben,  richtet  sieh 
nach  dem  Gehalt  der  Laugen  an^  BromroetalL    Enthält  die  eoncen- 
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frirtc  Salzlösung  0,001  Brom,  so  genügt  '/g  oder  '/g  dea  Chlors  zu 
fallen;  bei  U,0U01  ßenügt  Vio^  boi  0,00001  .sogar  Vco  <ler  zur  volUtän- 
iVi'ycn  Fällung  nöthigen Silberiusung,  welche  letztere  Menge  durch  vor- 
iaufiüen  Voraach  mit  einer  kleinen  Menge  der  Lösung  sieh  leichi  be- 
f>timraen  läS3t  (Fehling 

Der  Bromgelialt  kann  auch  noch  weiter  couceutrirt  werden^  wenn 
der  durch  fractionirto  Fällung  erhaltene  Silbemiederschlag  nach  dem 
Answaschen  zuerst  mit  Zink  reducirt  wird;  die  so  erhaltene  Lösung 
von  Chlor-  und  Biumzink  wird  mit  kohlensaurem  Natron  gefänt,  die 
Salzlosung  zur  Trockene  abgcdaiupit  und  mit  absolutem  Alkoliol  aus- 
gezogen, der  alles  Bromnatrium,  aber  nur  wenl^  Chlornatrium  löst; 
die  Lösung  wird  abgedampft,  der  Rückstand,  in  \\  asser  gelöst,  mit  sal- 
p^raaurem  Silber  gerällt  und  der  Niederschlag  dann  erät,  wie  angege« 
ben,  mit  Chlorgas  behandelt  (Marchand  2). 

Mohr  3)  bestimmt  das  Brom  oder  Chlor  dadurch,  dass  er  die 
Menge  Silber  bestimmt,  welche  zum  genauen  AusfUIlen  der  Brom 
haltenden  Salzlösung  nöthig  ist,  entweder  indem  er  ein  bestimmtes  Ge- 
wicht metallischen  Silbers  in  Salpetersäure  löst,  und  davon  ein  bekann- 
tes Gewicht  oder  yolaiiM&  Tenriodet,  oder  indem  er  eine  titrirte  Lö- 
sung Too  salpetersaurem  Silberoxyd  (7xo  Aoq.  £=s  10,8  Grm.  reines 
^Umit  in  1  liter  Lösung  enthalten)  bemttete«  Ans  dem  Gewichte  des 
Yerbraiiditeii  Sflbers  und  dem  des  entstandenen  Niederschlags  bereeh* 
Mit  Mk  Weht  die  Menge  des  Broms,  da  108  Thle.  Silber  148,(  C^lor- 
Silber  oder  188  Bromsilber  liefern.  Wird  a  Gramm  Silbemiedersehlag  er- 
halten, wihrend  sieh  ans  dem  yerbranehten  Silber  6  Gnu.  Chlorsilber 
bef«chnei|  so  ist  a  —  ^  X  li797  Orm»  die  Menge  des  im  Niedersohlage 
TO^nuideoen  Broms  (vergl.  Bd.  I,  S.  88 1)^  woraas  sieh  die  Menge 
Broninntnnm  u*  e.  w.  berechnet 

Ward  8.  B.  ans  8»000  Grm.  Silber  statt  8,985  reinen  Chlorsilbers 
4,057  Gnu  CUorsOber  -|-  Bromsilber  erhalten,  so  ist  die  Difibrens 
=  4,057  —  3,985  =  0,072  nnd  daher  0,073  X  1^797  =  0,1894, 
die  Menge  Brom,  welche  im  Silbemiederschlag  als  0,8040  Bromsilber 
fth^hen  war. 

Waran  bei  Anwendung  titrirter  SUberldinng  86,4  CG.  (Vio  Aeq. 
im  Idlar)  ▼«rwendet,  so  entspricht  diese  Menge  0,52318  Gr»,  Chlor- 
iffliar;  der  Sübermederschlag  wog  0,625  Grm;  der Gewiehisüberechuss 
^  0,1028  X  1,797  =  0,1847  Grm.  Brom;  der  Niederschlag  enthielt 
deher  0,484  Bromsilber  und  0,191  Chlorsilber. 

Bei  sehr  bxomarmen  Flüssigkeiten  wird  auch  hierbei  die  Salz- 
iSiang,  wie  oben  angegeben ,  nur  mit  einem  Theil  der  nöthigen  Silber- 
lösong  aosgefiQlt,  nnd  das  Gewicht  des  Niederschlags,  der  alles  Brooi 
salhElt,  bestimmt. 

.  Pas  Brom  kann  in  Salzlösungen  auch  so  concentrirt  werden^  dass 
man  die  Mutterlauge  mit  Braonstein  und  Salieiiire  destiilirt,  hierbei 
«cheidet  pich  zuerst  das  Brom  vollständig  ab,  erst  nach  diesem  wird  Chlor 
ftm»  Ist  die  Menge  des  Broms  nidit  zu  unbedeutend.  30  lässt  es  sich 
von  dem  Chlor  scharf  genug  nach  der  Farbe  des  Dampfes  trennen,  in- 
dem sieh  in  dem  Gasleitungsrohr  der  Punkt  deutlich  zeigt ,  wenn 
aUes  Brom  sich  entwickrit  hat,  indem  dann  pldtaiioh  die  hellere 


^  3mm.  f.  pfftkt.  Chem.  Bd.  XLV,  S.  269.  —  Journ.  f.  prakt  Oheni.  Bd. 
XLYUy  &  M.  —  ■)  AaDsL  d.  Chsm.  ik  Phsrm.  Bd.  XCIU,  S.  76. 
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l^arbe  tlos  Clilois  sich  zeigt.  Man  lfit''t  nun  «lie  liinbci  sk-li  ent- 
wickelnden Gase  in  eine  Wonlf*3ohc  Ainmonifik  entlialtondc  Flnsche, 
welche  mit  einer  zweiten  cnglirilsigen  Fhi8che  verbunden  ist,  damit  dio 
Dämpfe  vollständig:  absorbirt  wertlen.  Das  Brom  löst  pich  nnter  Stick- 
gasentwickelunp:  in  der  Animoniakfliis-^iL'kcit.  über  welcher  sich  dabei 
eine  Scliicht  von  Bron\animoniumnebel  sHrinnelt;  sobald  allos  Brom 
lind  ein  wenig  Chlor  übergegangen  ist,  wird  der  Kork  der  Chlorent- 
wickelnngsflasche  etwa??  geöfVnet,  damit  die  Nebel  von  BruiiianinirMiiiHiT 
nicht  zurücktreten  können,  weil  sich  dann  in  der  Gasentwickelungaroiire 
durch  Einwirkung  von  Chlorrras  soplcich  wieder  freies  Brom  bilden 
würde.  Die  Lösung  von  Bromam  i  - 1  o  n  i  1 1  m  wird  mit  Salpetersäure  angesäuert, 
ond  mit  titrirter  Silbcrlöfsnng  genau  ausgefäUt^  der  gelblich  weisse  Nie- 
derschlag enthält  vorwaltend  Bronisilber,  er  wird  gewogen;  die  Menge 
Chlorsilber,  welche  sich  nach  dem  Gewichte  des  verwendeten  iSiiberä 
berechnet,  nui  den»  Gewichte  des  erhaltenen  SilberniederschlÄ^  ver* 
glichen,  giebt  den  Gehalt  des  letzteren  an  Biuiii  (^Muhr^). 

Pisa  11  i  ")  fällt  das  Gemenge  luit  etwas  überschüssiger  genau  ti- 
trirter Sllljerlösung ;  der  Niederschlag  wird  au.^gt  waschen  und  naeii 
dein  Trocknen  und  Schmelzen  gewogen ;  im  Filtrat  wird  der  Ueher- 
schuss  an  Silber  mitteUt  Jodstärke  bis  auf  0,0001  Gnn.  genau  be- 
stimmt. Danach  ist  die  Menge  des  Silbers  im  Niederschlag  und  auch 
die  Menge  an  Chlor  -j-  Brom  bekannt,  nnd  nach  den  Aequivalent- 
gewichten  berechnen  sich  die  Mengen  der  einzelnen  Elemente  wie  an- 
gegeben. 

Field  *)  fällt  xwei  gleiche  Portionen  des  Gemenges  mit  salpeter- 
Mnrem  Silber;  beide  Niederschläge  werden  ToUständlg  ausgewaechen ; 
der  erstere  dann  getrocknet  nnd  gewogen,  der  «weite  aber  stierst  mit 
BromkalinmlÖsnng  digerirt,  nnd  dann  getrocknet  nnd  gewogen;  der 
erste  Niederschlag  enth&lt  das  Gemenge  von  Chlor»  nnd  Bromsilber, 
der  Bweite  reines  Bromsilber,  nnd  ans  dem  Mehrgewicht  gegen  den 
ersten  Niederschlag  berechnet  sieh  das  Chlorsilber. 

Wl&hrend  nach  dem  Mheren  Verfahren  die  Gewichtsdiffemns  dnrcdi 
Behandeln  mit  Chlor  direct  bestimmt  ward ,  wird  nach  den  latstomn 
Methoden  der  Gehalt  des  Niederschlags  an  Silber  direct  bestimmt»  und 
die  Menge  des  daraus  zu  erhaltenden  Chlorsilbers  nnr  durch  Bccbniiag 
gefunden,  was  in  Beang  auf  Schnelligkeit  nnd  Genauigkeit  maoeha 
Vortheile  gewährt  Da  es  nnn  nach  den  beschriebenen  Methoden 
auch  mdglich  ist,  das  Brom  nebst  nur  einem  Theil  des  Chlors  ao  fal- 
len ,  und  so  das  erstere  lu  concentriren,  so  entspricht  dieses  Verfahren 
der  indireeten  Bestimmung  von  geringen  Mengen  Brom  oder  Chlor 
allen  Anforderungen;  es  ist  jedenfalls  von  den  bekannten  daaieni^e, 
welches  die  sichersten  und  genauesten  Resultate  giebt. 

Weniger  genane  Resultate  werden  erhalten,  w  enn  die  brorohalt^de 
Flüssigkeit  mit  einer  titrirten  Lösnng  von  freiem  Chlor  versetzt  wird; 
die  durch  abgeschiedenes  Brom  braungefürbte  Flflssigkeit  wird  durch 
Kochen  entf&rbt,  dann  wieder  mit  Chlor  versetst,  so  lange  dieaea  in 


^)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.XCIII,  8.76.  —  ■)  Annal.  dos  mm.  [5.]  T.  X, 

f.  83 i  Compt.  rend.  T.  XLIV,  p.  852;  Joum.  f.  prakt.  Chom.  Bd.  LXXII,  S.  ^rm; 
ahresbtr.  v.  Li«big  lu  Kopp  I85G,  S.  761;   1857,  S.  578.  —  •)  Chem.  Soc.  Qui 
Jovn.  T.  X,  p.  284;  tarn.  f.  ^akt  Chem.  Bd.  LXZHI,  8.  404;  Jihrtsber.  ▼ 
Kopp  «.  Will  1867,  S.  579. 
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der  jedp«»  Mal  darch  Kochen  entfärbten  Flüsfligkeit  wieder  eine  braune 
Färbung  hervorbringt  (Figuier 

Wenn  eine  Salzlocimg,  die  nur  wcni^;  Chlor  enthält,  mit  Aether 
unter  Zusatz  von  soviel  Chlorwasser,  dass  gerade  alles  lirom  frei  wird, 
gegchiittclt  wird,  >o  zeigt  der  Aethor  unter  son'^f  jrleichcn  Umstäuden 
eine  um  so  tiefere  Färbung,  je  mehr  Jhoni  vorhan-lon  ist.  Hein  e 
hat  hierauf  eine  colorimetrische  Probe  zvir  Bestimmun«^:  des  Brom<;ehal- 
te3  in  Mutterlaugen  von  Salzsoulen  gegründet.  Man  g^ersetzt  eine  be- 
stimmte Men?e  Mutterlange,  deren  Gehalt  an  Rrom  aber  ungeiaiu-  be- 
kannt sein  muF.s,  mit  einem  l)ejjriminten  Vohinien  Aether,  und  petzt  dann 
unter  Urnschütteln  >  >  lange  Cblorwasaer  iiinzu,  hU  die  Flüssigkeit  die 
dofikeiste  Färbung  zeigt. 

Zum  Vergleich  nimmt  man  eine  Reihe  von  Gläsern  mit  reiner  jlv  ieh- 
?.ilzlösiing,  die  mit  einer  verschiedenen,  aber  jedes  Mal  bestimmten 
Menge  von  Bromkalium  oder  Bronmatrium  versetzt  ist,  behfmdelt  sie  in 
gleicherweise  mit  Aether  und  Chlorwasser,  und  erhält  in  diesen  Brobe- 
fläasigkeiten  so  eine  Farbenscala;  durch  Vergleichung  mit  diesen  künstli- 
chen Mischungen  schätzt  man  nach  der  Tiefe  der  Farbe  den  Gehalt  der 
Mutterlanpfe  an  Brom.  Ks  ist  bei  diesem  Verlahren  nöthig,  dass  man  die 
Versuche  möglichst  schnell  beendigt,  dass  man  bei  niclit  zu  hellem  Tages- 
iiciite  arbeitet,  weil  dieses  bald  die  F  n  lM'  schwächt,  und  da«s  mm  ge- 
rade die  richtige  Menge  Chlor  anwendet;  bei  zu  wenig  Chlor  wird  iiam- 
Hch  nicht  alles  Brom  frei,  die  Flüssigkeit  daher  nicht  dunkel  genu^r  ge- 
darbt; bei  zu  viel  Chlor  wird  die  Farbe  aber  auch  wieder  heller  durch 
Bildung  von  Chlorbrom  (Fehling^).  Ein  Nachtheil  dieser  subjectiven 
Methode  liegt  auch  in  dem  Umstände,  dass  der  Gehalt  an  Brom  einiger- 
matMen  bekannt  sein  rouss,  um  darnach  die  als  Farbescala  dienenden 
Probeflüssigkeiten  darstellen  m  können. 

Die  Trennung  der  Bromide  von  den  Chloriden^  namentfieh  des  Brom- 
▼on  Chlorbarinm  durch  absolnten  Alkohol,  giebt  ein  wenig  gc- 
oaoet  BmHat,  da  auch  das  Chlorbarinm  darin  nicht  nnlOslich  ist  Die 
Behandlmig  solcher  Gemenge  mit  Alkohol  kann  aber  als  Vorhereitong 
sweekmSssig  sein,  weil  dabei  der  grösste  Theil  des  Chlorids  mrflek- 
Ueibty  und  daher  ein  an  Brom  reicheres  Salzgemenge  erhalten  wird, 
in  welchem  dieses  sich  dann  leichter  nachweisen  und  bestimmen  Iftsst. 

Die  Trennung  von  Bromiden  und  Jodiden  bietet  keinerlei  Schwie- 
rigkeit; aus  einer  Lösimg  von  Brom  -  und  Jodraetall  wird  das  Jod  durch 
PaUadiumchlorür  vollständig  als  Jodpalladiam  Pdl  gefallt,  während 
sUes  Brom  in  Lösung  bleibt.  Will  man  das  Jod  durch  salpetersaures 
Pslladiuraoxydul  fallen,  so  muss  die  FlOssigkeit,  damit  nicht  auch 
Biompalladium  niedwftÜt,  mit  Chlomatrium  vers^st  werden,  wenn  sie 
mdit  schon  Chlormetalle  enthllt  Nachdem  das  Jod  in  einer  Portion 
gefUlt  und  bestimmt  ist,  wird  in  einer  aweiten  Portion  durch  Silber^ 
tslz  Bromsilber  mit  Jodsüber  niedergeschlagen.  Ans  dem  Mehr- 
giwiehte  hier  berechnet  sich  die  Menge  von  Bromsilber.  Es  ist  nicht  xa 
WsweifeUi,  dass  das  Jod  in  dem  Sübmiederschlag  auch  durch  Erhttxen 
in  Bromdam|$f  ausgetrieben,  und  aus  der  Gewichtsdifferenx,  da  80  Brom 


')  Annal.  de  rhim.  vi  do  phys.  [3.]  T.  XXXÜt.  p.  303.  —  *)  Archiv  für  Mi- 
oerftlogi«,  Geounopic  u.  h.  w.  von  Karsten  und  !>r  In  n  Bd.  XTX,  S.  1;  «Tourn.  f. 
pr»kt.  Chem.  Bd.  XXXVI,  S.  184.  —  ^)  Jouru.  i.  prakt.  Chem.  Bd.  XLV,  S.  269. 


Digitized  by  Google 


472    Imoiu,  ßcbtiiiniiung  uiid  Erkeimung  desselben. 

an  die  Stelle  voti  127  Jod  treten,  die  Menge  Brom  bei«timint  wardeii 
könnte;  diese  Methode  ist  aber  noch  mcht  praktisch  geprüft. 

Nach  Grangel)  aeheidet  aich  ava  einw  Löiiing  von  Jod-  und 
Brommetall  auf  Zmati  von  reiner  Untersalpeten&ore  (die  frei  von  Sal- 
petera&nre  sein  mnss  ond  durch  starkes  Glähen  von  vorher  achwach  ge- 
glühtem Salpetersäuren  Bleiozyd  dargestellt  wird)  nur  Jod  ab,  wäh- 
rend das  Bromalkaliroetall  unzersetzt  bleibt.  Durch  Schuttein  mit 
Chloroform  löst  sich  dann  das  Jod  auf;  wird  die  BronunetaUIöaung 
darauf  mit  8alpeter.mnre  und  etwas  Schwefelsftare  versetsl,  so  scheidat 
sich  nun  auch  das  Brom  ab. 

Ist  in  einer  Lösung  neben  Brom  gleichzeitig  Chlor  und  Jod  ent- 
halten, so  wird  aus  der  schwach  sauren  Flüssigkeit  zuerst  das  Jod  mit- 
telst Palladiumchlornr  oder  salpetersaurem  Palladiumoxjdul  gefallt^ 
wobei  natürlich  kein  Brorapalladium  sich  abscheiden  darf;  aus  der  von 
Palladiumjodür  abfiltrirtcn  Flüssigkeit  wird  mit  Schwefelwasserstoff  zu- 
erst das  überschiissii;(c  Palladium  gefallt ,  dann  mit  ?cbwefelsaurem 
Fiepnoxyd  der  freie  Schwefelwasserstoff  des  Filtrats  zcr?et/t ,  und  m- 
letzt  in  dein  Filtrate  Hroin  und  Chlor  o'leif'hT'citip:  als  Silbi-rsalz  gefiillf, 
entweder  sogleich  vollständig,  oder  Iractionirt  um  alles  Brom  neben 
einem  Theil  des  Chlors  in  dem  ersten  Niederschlag  zu  haben.  Man 
verlälirt  iiierbei  ganz  in  der  nhen  beschrii  licnen  Weise,  um  die  Menge 
des  Broms  neben  dem  Chlor  durch  Behandlung  mit  Chlorgaa  oder 
durch  Rechnung  zu  finden. 

Man  kann  hier,  nach  Field  («.  oben  8.  470),  Chlor,  Rroin  und 
.lod  neben  einander  bestimmen,  wenn  man  drei  gleiche  Tiieile  des  Ge- 
menges mit  wenig  überschüssigem  Silber  ausfällt,  und  nach  dem  Anü- 
waschen  den  einen  Niederschlags  unmittelbar  wugt ;  den  zweiten  Nieder- 
sclil:ig  zuers^t  mit  gelöstem  Br<uuKalium,  den  dritten  mit  Jodkalium  di- 
gerirt;  der  erste  Niederschlag  ist  ein  Gemenge  von  Chlor-,  Brom-  und 
Jodsilber,  der  zweite  von  Brom-  und  Jodsilber,  der  dritte  ist  reines 
Jodsilber.  Man  erfährt  so  den  Gehalt  des  Niederschlags  an  Silber, 
und  an  Chlor  -j-  Brom  -|-  Jod;  daraus  und  aus  den  Gewichtszunah- 
men durch  UeberfCihning  des  Chlorsilbers  in  Bromsilber,  und  de» 
Chlor-  und  Bromsilbers  in  Jodsilbor  berechnen  sich  wie  oben  angege* 
ben  leicht  die  einzelnen  Bestandtheile. 

Sind  bromsaure  Salze  mit  Chlorsäuren  oder  jodsauren  Salzen,  oder 
mit  beiden  gleichzeitig  gemengt,  so  kann  man  durch  Glühen  für  sich 
oder  durch  Behandeln  der  Losungen  mit  Schwefelwasserstoff  diese 
Sauerstoffsalzc  in  Haloidsalze  Überföhren,  worauf  in  der  wässerigen 
Lösung  die  Halogene  nach  den  ausitihrlich  besprochenen  Methoden  be- 
stimmt werden. 

Bei  der  Analyse  von  brorasauren  Salzen  lässt  sich  die  Säure  nicht 
wohl  dircct  bestimmen,  da  kein  Salz  derselben  ganz  unlöslich  ist.  Man 
bestimmt  daher  die  mit  der  Säure  mbnndene  Base  durch  Glühen  mit 
Schwefetoinre,  oder  man  glOht  das  Sab  fllr  sich;  bleibt  dabei  reines 
Oxyd,  so  berechnet  sich  aus  demselben  die  Menge  der  Siora;  bleibt 
Brommetall  y  wo  künn  in  dteaem  anek  in  dar  angegebenen  Weise  das 
Brom  bestimmt  werden.  F«. 


')  Compt.  r«nd.  dt  laoftd.  T,  XXXIH,  p.  627;  Joitm.  f.  prakt.  Ch«a.Bd.  LV« 

S  167, 
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Bromätherid  s.  Viny Ibromür.  i.  Aua.  Bd.  IV^  S,  558; 
aaek  als  Synonym  ftürBromofonn  genommen* 

« 

Bromätherin  StVinylbromtir-BromwasBerstoff. 

hAnfl.  Bd.  IV,  S.  559. 

Bromätheroidy  syn.  für  VinylbromUr* 

Bromäthylen,  syu.  für  Viny Ibromiir  -  Brom- 
wafiserstof£ 

Bromal  s.  Tribromacetoxylwasserstoff  Bd.  1, 8.96. 
Bromaldehyden,  syu.  Viny  Ibromür. 

Bromalkalien  kann  man  entsprechend  den  Chloralkalien  in 
dar  bleichenden  Flüssigkeit  annehmen,  welche  durch  Einwirkung  von 
Brov  auf  wässerige  Alkalien  entsteht,  ein  Gemenge  von  BromroetaU 
autmiterbroinigsaurem  Salz  (s.anterbromigeS&ureMBromsKure). 

Bromamid  s.  Bromstickstoff. 
I     ßromaniloid      Tribro inauiliu  Bd.  I,  ö.  1023. 
BromarsiBi  syn.  Kakody Ibromür,  B.Bd.II.  Abtb.i, 

Bromazoxydifune  nennt  L.  Gmeiin  das  gebromte  Aa- 
I  oxjbenüd,  s.  Bd.  IL  Abth.  1,  675. 

»Brombeeren,  auch  Braunbeeren«  die  Frflohta  von  JZtite 
/Mmmi,  enthalten  nach  dor  Analyse  Ton  Lupp  In  100  Theüen: 
^4  Wasser  und  8^0  Ideliche  Substaasen,  5,6  lUÜösUcbo  Snbstanaen, 
moBt^  M  Ziioker  1|2  Asplalsimre  n.  a.«  0,5  Eiwaias,  1«4  Peotin,  Gummi, 
FtriMioff  ii*s.w.;  5,3  Kernai  CaUnlos«  ii.s.  w.;  0,4  Peetose,  0,4  Idslicke 
ml  Ofi7  nnlflalifllia  AscbenbestandCbeUe. 

Bromchlorkohlenstoffs,  unter  Chlor  kohlenstof  f. 

Bromchlorttr,  Bromehlorid  Chlorbrom«  Brom  absorbirt 
OUsigas  in  grosaer  Menge,  wobei  aioh  Chlorbrom  als  eine  rothgelbe, 
^  bewegücha  Fltei^tt  bildet;  de  ist  sehr  flachtig  mid  büdet 
dmkdgelbe,  atark  rteekende  «nd  die  Augen  sa  Thrinen  reisende  Dftmpfe, 
Mark  bleiehend  wirken,  nnd  in  denen  Metalle  sohneil  m  Chlor- 
md  Brommetall  Terbrennen.  Wird  Chlorbrom  mit  wenig  Waaser  nnter 
0*  «fciUet  oder  Chlorbromgas  durch  eine  mit  Wasser  bdonohtete  ' 
OlsiriUure  geleitet,  so  bildet  aich  CUorbromhydiat,  welohea  in  Blittam 
oder  Nadeln  kryetelüsirt,  und  UA  7«a  sn  einer  hellgelben  Flilsngkeit 
MUkt  Es  wM  dnreh  Ammoniak  aersetat.  Indem  aieh  Bticlntoffgas, 
^^^totiekstoff  und  Bromammoninm  bfldai.  Das  Chlofbrom  löst  sieh 
nü  gelbar  Farbe  In  Wasser;  man  erhftit  die  Ldiong  auch  doroh  Anl* 
l5ien  TOD  Brom  In  geaftttigtem  Chlorwasser,  sie  hat  den  Gbroeh  des 

.  Chlorbroma  imd  aeine  bleichende  Wirkung;  ale  sersetat  sidi  imSonneB* 
^  In  CUorwasserstoff  nnd  Bromsinre;  eine  fthnliehe  Zersetmug 

I  ^'agan  wisaerige  Alkalien  ^glnich  harror,  Metallchlorid  nnd  brom- 

AaaaL  d.  Chmu  v.  Fbsrn.  Bd.  d,  S.       Ctasak  CaatralbL  1657,  8.  U», 


Digitized  by  Google 


474 


Bromcyan.  —  BromhydriiL 


fiaures  Salz  bildeud.  Die  wa>-^erige  Lösung  wird  beim  SchiUiela  mit 
Aether  zersetzt,  indem  Broni  abgeschieden  und  gelöai  wird.  ft. 

Bromcyan  s*  Cyanbromür. 

Br  omf  luond,  Broinllnonir,  1>  i  in  i  hi  or,  ist  nur  wenig:  be- 
kannt.  Fluor  wird  von  Brom  kicht  absorbirt;  die  Verbindung  ist,  nach 
Lccseii  Üiissig,  leichtlöslich  im  Wasser  und  gieilt  das  Ghis  nicht  merk- 
bar an.  Die  Verbindung  ist  als  Bcschleunigungsmittel  zur  Herstellung 
photographipcher  Bilder  durch  elektrisches  Licht  benutzt-).  ie. 

Bromliydrat     unter  Brom  &  460. 

Bromhydrin^)  haben  Berthelot  and  de  La ca  die  von  ihnen 
dargestellten  Verfoindongen  genannt «  welche  die  Elemente  von  Brom* 
waeaerstoff  und  Glycerin  minos  Wasser  enthalten,  nnd  daher  derZosam* 
mensetsang  nach  den  neatralen  Fetten  analog  sind.  Diese  Brorohydrine 
sind  dargestellt  dnrch  Einwirkang  von  Phosphorbromid  (PBr^)  und 
Phosphorperbromid  (Pßr5)  anf  Gljcerin.  Hierbei  werden  Gemenge 
▼on  verschiedenen  Glyceriden  erhalten«  Die  Bromhydrine  haben  die 
allgemeine  Formel  nCeHsOe-|~  mFIBr  —  pHO,  es  sind  fhetk  solche^ 
welche  den  gewöhnliehen  Verbindnngen  analog  ans  1  Aeq.  Glyoerin  und 
1, 2  oder  8  Aeq.  WasserstoflfbromOr  entstehen«  and  dann  die  Elemente  die- 
ser Yerbindangen  minus  2, 4  beziehungsweise  6  Aeq.  Wasser  enthalten, 
diese  sind  das  Monobromhydrin«  das  Dibromhydrin  nnd  das  Tri* 
bromhydrin.  Bei  einigen  anderen  Verbindungen  soll  sieh  eine  grOssere 
Menge  Wasser  abscheiden;  Bertbelot  und  de  Luc a  führen  als  solche 
das  Epibromhydrin  und  das  Hemibromhydrin  an.  Bei  Einwir^ 
kung  passender  Chlor^  und  Bromverbindungen  entstehen  Bromhydro- 
chlorhydrin-  oder  Chlor hy drob romhy drin- Verbindungen;  ebenso 
entsteht  bei  Einwirkung  von  Bromacetyl  auf  Glycerin  Aoetobrom* 
hy  dr  in,  Verbindungen,  welche  die  Elemente  von  Chlorwasserstoff,  Essig- 
sKure,  Wasserstoffbromid  und  Glycerin  minus  Wasser  enthalten. 

Die  Bromhydrine  sind  häufig  isomer  mit  Allyl-  oder  Propren* 
yerbindangen ;  sie  sind  charakterisirt  dadurch,  dass  sie  mit  w&saengeii 
Alkalien  oder  Silberoxyd  zersetzt  G  lyoerin  regeneriren. 

Zur  Darstellung  der  Bromhydrine  aus  Glycerin  und  flüssigem 
Phosphorbromid  bringt  man  in  einen  Kolben  mit  500  Grm.  Olyoerin 
nach  und  nach  unter  jedesmaligem  Abkühlen  500  bis  600  Brorophosphor; 
nachdem  die  Mischung  24  Stunden  stehen  blieb,  wird  sie  aas  einer 
tubulirten  Betörte  destilltrt,  bis  der  Rückstand  sich  aufblüht  und  an* 
llUigt  zu  verkohlen.  Die  Vorlage  wird  während  der  Destillation  gut 
abgekühlt  und  steht  mit  einer  Kalilauge  haltenden  Flasche  in  Ver- 
bindung; überdies  müssen  die  entweichenden  Dämpfe  von  Acrole&n 
abgeleitet  werden,  so  daBs  sie  nicht  belH'^ticrcn  können. 

Das  Destillat  besteht  aus  einer  leichteren  wässerigen  und  einer 
schwereren  öligen  Schicht;  es  wird  im  Wasserbade  schwach  erwärmt, 
um  etwas  Aoroletn  auszatreiben,  dann  mit  Kalilauge  oder  gelöschtem 
Kalk  versetzt  bis  sum  Uebersättigen  dw  Säure  und  zur  Zerstörang 
des  AcroleSns.  Die  Bromhydrine,  von  denen  sich  Dibromhydrin  und 

*)  Lopd.  Ed.  DubL  Phil.  IMag.  Decbr.  1844,  p.  520.  —  •)  Compt.  rend.  di 
Vacad.  T.  XXXDI,  p.  50t.  ^  *)  Compt  rend.  de  Vsead.  T.ZLIII,  p.  9B;  T.  XLY, 
p.  178;  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  CI,  S.  ^7:  Pharm.  Ontralbl.  lH5b.  8.  682; 
1867,  8.  «78 i  AoimL  de  ehioi.  et  de  phy«.  [8.}  T.  JLLVIIi,  p.  804;  T.  LU,  p.  428 
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Epibromhydriu  in  grösserer  Mensrc  /^elnhlet  lialu  n.  sind  theili  in  dem 
Dc'-tillationsrückätand,  thoils  in  dein  wasacrigea,  zum  i  kt;ii  ia  dem  öli- 
gen Destillate  enthalten. 

Der  Destillationsriickstand  wird  in  Wasser  vcrtheilt  mit  kohien- 
sanrem  Kali  übersättigt  and  mit  Aether  geschüttelt;  beim  Abdestilliren 
oder  Eindampfen  des  Filtrats  bleibt  Dibromhydrin  und  etwas  Mono- 
Inromhjdrin  zurück,  gemengt  mit  anderen  Substanzen. 

Das  wSsserige  Destillat  wird  mit  Aether  geschttftlelt;  der  beim  Ab- 
iampfen  de»  FSÜnto  bleibende  Bfidutand  enth&U  hanpteichlioli  Epi- 
bfomhjdrin  neben  den  fldchtEgeren  Prodaoten  der  Einwirkung  von 
Bromphoephor  aof  61  jeerin. 

Derim  Weaaer  nnlfteHohe.Theil  des  ursprüngliefaen  Destillate  wird  mit 
Kelisiaekcheo  einige  Standen  in  BerOhroiig  gekssen,  er  enthält  dann 
haapteftchiieh  Epibronibydrin  nnd  Dibromhydrin  nebst  etwas  Hemi- 
brombydnn« 

Die  erhaltenen  Gemenge  von  Glyceriden  mit  anderen  Substanzen 
werden  nnn  ftr  sieh  der  wiederholten  fractionirten  Destillation  unter- 
worien^  wobei  man  aber  nicht  weiter  als  auf  etwa  S40^C*  erhitst;  der 
hierbei  bleibende  Bfickatand  wird  dann  im  luftverdfinnten  Baume  bei 
etwm  10**  Queeksüberdmck  destillirt,  wobei  die  Flüssigkeit  nun 
schon  bei  etwa  1200C,  an  sn  sieden  iÜngt.  Zwisehen  120«  und  1600C. 
destillirt  hauptsachlieh  Dibromhydrin;  swischen  1600und2000C.  neben 
Jfionobrombydrin  eine  Phosphor  haltende  Subslans  Ci%  l^r^  P;  bei 
SOG«  toB  220^0.  eine  sympartige,  in  Aether  Idsliche  Flfissigkeit,  nach 
Berthelotondde  Lnea  ein  Gemenge  von  nicht  trennbaren  Bromhydri- 
nen  yon  der  empirischen  Formel  nQHs-f'^^^^'^P^^^*  ^  sehwar- 
sen  Bttekstand  zeigte  sieh  eine  krystallinische  Substanz,  welehe  durch 
WaaehAn  mit  kaltem  Aether  von  dem  beigemengten  Syrop  gereinigt 
werden  kann;  die  Krystalle  sollen  €3«  Hs7Br O14  sein,  =  6  C«  Hg  O« 
-f-HBr  —  22 MO;  Berthelot  und  de  Luca  nennen  sie  Bromhydrine 
k9miglyC€riqu9i  die  Verbindung  scheint  docli  nicht  hinreiohend  rein 
tv  seiO)  um  zu  entscheiden,  ob  sie  eine  einfache  istb 

Die  einzelnen  Bromhydrine  wurden  in  der  angegebenen  Weise 
nur  aanähemd  rein  erhalten ;  ihre  Untersuchung  ist  daher  unvollständig. 

Munobroinliy  drin. 

Formel:  Q^¥^i^TOi,'!,  es  enthält  die  Elemente  von  1  Aeq* Glycerin 
1  Aeq* Bromwasserstoff  roinuB  2  Aeq.  Wasser: 

Ce  Hg  Oß  +  HBr  -  2  HO  =  C«  H7  Br  O4. 

Es  ist  eine  ölartige  scharf  und  aromatisch  schmeckende  neutrale 
Flüssigkeit,  die  sich  in  Aether  löst  und  bei  10  bis  20™"  Barometer- 
dmck  gegen  ISO^C.  überdestillirt;  filr  sich  bei  gewöhnlichem  Luftdruck 
crhit/t  zersetzt  sie  sich  unter  Entwickelung  eines  unangenehmen  Geru- 
ches; längere  Zeit  (112  Stunden^)  mit  wässeriger  iCaiilauge  auf  100^ C. 
erhitsi,  giebt  sie  Bromkaliom  und  Glycerin. 

Dibromhydrin, 

Formel:  C^HeBrsO^;  e?  entsteht  aus  den  KJemeDten  von  Glycerin 
und  Brom  Wasserstoff  unter  Abscheidunp;  von  Wasser: 

Ce  H,  Oe  +  2  Hör  —  4  110  =r  C,  H,  Brj  O?. 

Das  Biljromhydrin  ist  das  vorzugsweise  bei  Einwirkung  von 
Fhospliorbromür  auf  Glycerin  entstehende  £^roduct;  ee  i«t  eine  ätberiacli- 
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riechende  Flüssigkeit  von  1,11  spccif.  Gewicht  bei  IB^C;  es  ist  neutral, 
in  Aether  löslich  und  siedet  bei  'li'J^C;  durcli  Kalilauge  wird  es  bei 
längerem  Erhitzen  wie  das  Monobrumhydrin  zersetzt. 

Das  Dibromhydrin  geht  bei  Einwirkung  von  Phosphorperbromid 
in  Tribromhydrin  und  eine  andere  Verbindung  über;  mit  Phosphorper* 
Chlorid  erhitzt,  giebt  es  ein  Chlorhydrobromhydrin (s.anteD).  Afit 
metallisoheinZiim  auf  140K/.  erhitzt,  zersetzt  es  sich  unter  Bildung  won 
Bromsiim  und  einer  eigenthOmlichen  Zinn  haltenden  Yerbindong,  die 
in  Wuaer  unlöslich,  in  Aether  jedoch  löslich,  aberimler  nicht  animnttht 
imrde. 

Die  Lösung  von  Dibromhydrin  in  absolutem  Alkohol  giebt  mit 
trockenem  Anunoniakgas  behandelt  nebenBromanunonInmB  r  om  Wasser- 
stoff-Glyceramin,  welches  letstere  die  ZusammensetsoDg  Celi^NO^ . 
HBr  hat  Diese  Prodncte  entstehen  hier  ans  dem  Dibromhydrin  doxch 
Hinzutreten  der  Elemente  des  Ammoniaks  und  des  Wassers: 
CaB^BrjOa  +  2  NHj  +  2H0  =  C«  HaNO*.»»»  +  NH4Br, 

Aus  gans  concentrirter  Lösung  der  BromwasserstoffVerbindnng 
wird  auf  Zusatz  von  Kali  die  reine  Base  das  61  je  er  am  in  als  eine 
öligeSchicht  abgeschieden,  die  sichaber  sehr  leicht  in  Wasser  wie  in  Aether 
auflöst.  Durch  Abdampfen  mit  fiberschfissigem  Chlorwasserstoff  wird 
aus  dem  Bromwasserstofltelz  das  Chlorwasserstoff-Glyceramin  whalten; 
das  trockene  Salz  schiHirzt  sich  beim  Eriutzen  und  entwickelt  beim 
Glühen  den  Geruch  wie  gebranntes  Horn.  Seine  Lösung  in  reinem 
Alkohol  mit  Flatinchlorid  versetzt,  giebt  auf  Zusatz  vm  absolutem 
Alkohol  und  Aether  ein  in  kleinen  gelblich  rothen  Eömeni  sieh  ab- 
scheidendes Doppelsalz:  CeHsNOi.HCl  +  PtGlf 

Wird  reines  Dibromhydrin  mit  trockenem  Ammoniakgas  bdiandelt» 
so  bildet  sich  neben  Broraammonium  eine  mehr  oder  weniger  gefärbte 
amorphe  Substanz  von  der  Zusammensetzung  Cj 3  Hi^  BrN04 ,  welche 
in  Wasser  und  Alkohol«  Aether  und  in  E^gsäurehydrat  unlöslich  ist» 
und  dadurch  von  den  fibrigen  getrennt  werden  kann.  Der  Körper 
verkohlt  beim  Erhitzen  unter  Verbreitung  des  Geruches  von  verbranntem 
Horn;  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  wird  er  gelb* 

Tribruinhydrin. 

Formel:  C,  !?5Br3;  es  enthält  die  Elemente  von  Glycerin  und 
Bromwasserstoff  minus  Wnnser: 

Ce  HgOe  +  3HBr  —  6  HO  =  CeHöBr,. 

Dieses  Bromhydrin  ist  isomer  mit  dem  Bromallylbromür-Brom- 
wasserstofT,  C6(H4Br)  Br -f-  HBr,  aber  in  seinen  Eigenschaften  wesent» 
lieh  verschieden.  Es  bildet  sich  bei  der  Einwirkun/v  von  Phosphorper^ 
bromid  auf  Dibromhydrin  oder  Epibromhydrin ;  das  Geroenge  wird  destil- 
lirt,  das  Destillat  mit  Wasser  behandelt  und  dann  rectificirt,  bei  175^  bis 
ISO^C.  geht  dann  Tribromhydrin  über;  bei  fortgesetzter  Destillatioa 
kommt  bei  etwa  210^C.  eine  andere  Verbindung  Cg  H7  Bt;  O^. 

Das  Tribromhvdrin  ist  ein  schwere,  an  der  Luft  schwach  rauchende 
Flüssigkeit,  es  verflüchtigt  sich  ^re^ren  ISO^C;  es  wird  nllniälig  von 
Wnsscr,  schneller  boim  Erhitsen  mit  feuchtem  Silberoxyd  zersetzt  unter 
Bildung  von  Glycerin. 

Die  weniger  flüchtige  ^^crbill(luIlg  CV,  H7  Uv^  Oo  lässt  sich  als  ein 
Tribromliydrinhydrat,  C,  H5  Bra  -|-  2  HO,  oder  als  ein  Bromwaaser- 
Stoff'Bibrombydrin,  CeH«l^raO|      HBr  ansehen;  seine  Constitution 
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ist  nicht  näher  untersucht;  leuchten  Silb^roxjd  serfeUt  es  leicht  hei 
XOO^C.  imter  Büduog  von  Glj^ceriik 

botribromhydrin. 

Diese  der  vorhergehenden  isomere  Verbindung  CgH,  Br^  wird, 
rjach  Berthelot  und  de  Luca^  durch  Einwirkung  von  Brom  auf 
Allyljodiir  (a.  Bd.  1,  S.  559)  erhalten;  es  ist  flüssig  tuul  wird  wie  das 
Tribromhydrin  durch  Kiiiwiiktm^^  von  Siibcroxyd  unter  Bildung  von 
Lrlv('t:rlii  zerlegt;  es  iinter.^ciieidet  sich  von  dicociu  wesentlich  durch 
den  hülieren  Siedpunkt  von  '2i7^C.  Eine  naliere  Untersuchung  hat  die 
EigenschaUeu  beider  Verbindungen  im  reuien  Zustande  volUtändiger 
zu  errurächeo* 

Chlorhydpobibromhydrin. 

Formel:  Q  H^Br^Gl;  das  Bind  die  Elemeste  von  Gljeerin,  Chlor- 
wissoratofiT  und  Bromwasserstoff  minoB  Walser: 

C«HeO«  +  2  KRr  +  HGl  -  6  H O  =  C« Br, Gl. 

Es  ist  isomer  mit  dem  Chlorallylbromür  -  Bromwasserstoff, 
C!|(H4€l).Br-j-HBr.  Es  bildet  sich  beim  Bebandeln  von  Bibromhydrin 
mit  PhOBphorperchlorid  (P€l5),  analog  dem  Tribromhydrin.  Es  iflt  eine 
fchwore  gegen  200^  C.  flüchtige  Flüssigkeit,  welche,  durch  feachte« 
Sübaroxyd  bei  lOOoC*  sersetiti  wieder  Qlycerin  giebt. 

Epibroinl  ly  drin. 

Formel:  CcH  BrOj;  es  ist  isomer,  aber  nicht  identisch  mit 
Brompropionyl,  (H5  Br)  O2,  enthält  die  Elemente  von  Glycerin  and 
BromwaMerstofT  minus  Wasser : 

Cß  Hti  Oe  +  H  Br  -  4  H  O  =  C,  H5  BrO., 

iromhydrin  ähnlich,  enthält  aber  2  H  0  weniger 
ils  dieses,  steht  also  zu  demselben  der  Zusammensetzung  nach  in  ähnli- 
chem Verhältni^s  wie  die  Nitriie  zu  den  Amiden.  Diese  bei  Behandlung 
von  Glvcerin  mit  Phn<;phnrbromür  in  vorwicf^ender  Menge  entstehende 
Verbindung  ist  eine  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  ätherischem  Geruch 
and  durchdringendem  Geschmack,  sie  hat  bei  14^  C.  ein  specit". Gewicht 
von  1,615,  ist  neutral  und  siedet  bei  138^C.  Das  specif.  Gewicht  des 
Dampfes  (bei  ITS^C.  untersucht)  ergab  sich  zu  5,78,  während  es  bei 
einer  Conden-^ntinn  auf  4  Vol.  sich  zu  4,06  hpr^'ohnet. 

VV  aÄ?*erige;j  Kuli,  leichter  noch  feuchtes  bilberoxyd  zersetzt  es  bei 
lOO*'  C.  unter  Bildung  von  Bromkalium  und  Glycerin;  mit  Ph r)S[tiu>r- 
perbromi«!  zusannnciii^ebracht,  giebt  es  Bibromhydrin,  zugleich  ent- 
wickelt sich  aber  Kulilenoxyd,  Kolden«*äure,  Wa^öerstoflgaa  und  Pro- 
pylen  unter  Bildung  einer  schwarzen  Substanz. 

Hemibromhydiin. 

Formel:  Ci  /iiyßr04;  es  enthält  die  Kiemente  von  2  Aeq.  Glycerin 
«kuf  1  Aeq.  Bromwasserstoff  miiuLs  8  Aeq.  Wapser:  2  O»-  -f  14  Br. 

—  8  H  O.  Es  ist  eine  neutrale,  in  Aether  l(")sliclie  Flüv-^sigkeit,  welche 
jnter  200^^0.  übergeht,  auch  durch  wässeriges  Kali  zersetzt  wird  und 
ßromkalium  und  Glycerin  giebt.  Fe, 

Bromide.  Bromüre.  Die  Verbindungen  de^  Broms  mit 
elektropositiTen  Elementen  lasten  sich  meistens  direct  erhalten,  so  yer« 
bindet  Brom  sich  mehr  oder  weniger  leicbl  direct  mit  Wasserstoff,  Schwe- 


ift also  darin  dem  M  n 
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fei,  Phosphor.  Arsen,  Jod  und  namentlich  mit  .ieii  Metallen.  Aus  or- 
ganischen Vcrbindungea  eiiutchcü  bei  Einwirkung  vou  liroin  häufig: 
bromirte  Verbindungen,  das  Brom  tritt  nämlich  hierbei  an  die  Stelle 
von  Wasserstoff,  welcher  entweder  in  den  organischen  Radicalen  selbst 
enthalten,  oder  damit  verbunden  war;  der  dabei  zugleich  sich  bildende 
Bromwasserstoff  wird  entweder  ausgeschieden  oder  bleilil  in  der  Yer^ 
bindang.  Die  einzelnen  Bromverbindungen  werden  unter  dem  Namen 
der  betreffenden  Elemente  oder  Badicele  (s.  Arsenbromid,  Knlinm- 
bromidf  Aethylbromid  u.  8.  w.)  aneftbrlieh  besebriebein  werdon. 
Hier  boU  nor  noch  das  Verhalten  der  Metallbromide  oder  Bcommetalie 
im  Allgemeinen  besprochen  werden. 

Viele  Metalle  verbinden  sich  direct  mit  freiem  Brom  oft  unter 
Licht*  und  Wänneentwickelangf  so  Antimon «  Arsen,  Zinn;  bei  Ka« 
lium  steigert  sich  die  BeacCion  leicht  bis  xnr  VerpoiBiing;  Wismnth« 
Eisen,  Qaecksilber  yerbinden  sich  mit  fldasigem  Brom  nnter  Erwir- 
mnng,  die  beim  Erhiteen  von  aussen  sich  leicht  bis  xum  GlOhendwar- 
den  steigert;  selbst  Gold  löst  sich  schon  in  der  Kälte,  leichter  beim 
Erw&mien  in  Brom;  auf  Platin  wirkt  es  dagegen  auch  in  der  Winne 
nicht  «n*  Nach  Favre  und  Silber  mann  entwickelt  1  Aeq.  Brom 
mit  1  Aeq.  Kalium  90188  Wärmeeinheiten,  mit  Blei  82802,  mit  Silber 
25618,  mit  Wasserstoff  nur  9322  Wärmeeinheiten. 

Viele  Metalloxyde  werden  durch  Brom  zersetst,  Silberoxyd  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  die  reinen  und  erdig  cn  Alkalien  und  ihre 
kohlensauren  Salse,  wenn  sie  im  Bromdampf  zum  Glühen  erhitzt  werden» 
wobei  sich  Brommetall  bildet  unter  Abscheidung  von  Saoerstoffgas  (und 
beziehungsweise  Kohlensäure).  In  Berührung  mit  Wasser  zersetzt  das 
Brom  die  Alkalien  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  hierbei  bildet 
sich  neben  Brommetall  zuweilen  vielleicht  unterbromigsaures,  in  <ler  Re- 
gel bromsaures  Salz,  seltener  ein  höheres  Oxyd  oder  Hyperoxyd  (let?:- 
,  teres  bei  Kobalt-  und  Nickeloxydul  und  Bleioxyd);  einzelne  Metali- 
oxyde (Thonerde,  Eisenoxyd  u.  a.)  werden  durch  Brom  nicht  verändert. 

Die  Metallchloride  werden  durch  freies  Brom  nicht  zersetzt,  es 
zerlegt  .aber  Metalljodide  unter  Abscheidung  von  Jod,  oder  Bildung 
von  lit'onijod.  Cliloräilber  wird  durch  Bromkalium  vollständig  in  Brom- 
.   sUber  umgewaiidt  1t  (Fielfl.      8.  470). 

Die  löblichen  McUiiisuliurote  geben  mit  Brom  Metallbromide  unter 
Absch'^idiiDiT  Tfin  vSchwefel. 

Kill  ige  Metalle  zerlegen  das  Bromwasserstoll'giib  leicht  unter  Ent- 
wickelung  von  WasscratoÜgas  und  I?il(lnng  von  Metallbromid,  beson- 
ders Kalium,  Nntrinm,  Zinn;  andere  s.hr  langsam  wie  Quecksilber; 
KIsen,  Zink  u.  a.  losen  sich  in  wässerigem  Brum Wasserstoff  unter  Ent- 
wiclvplun^  von  WasserPtoffgas.  Die  Metalloxy  lc  zerlegen  sich  mit 
Bromwaaserätoir  meistens  leicht  in  Wasser  und  Broinmetall.  Die  Bro- 
mide haben  ihrer  Entstehung  wie  den  Eigenschaften  nach  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Chloriden.  Die  lliichtigen  Bromide  haben  einen  hö- 
heren Siedepunkt  ald  die  Chloride;  bei  manchen  Bromiden  beträgt  die 
SiedepunktdifTerenz  zwischen  den  Bromiden  und  den  analogen  Chlori- 
den x.^^^C,  wenn  x  Aeq.  Brom  und  x  Aeq.  Chlor  in  der  ^'elbm- 
dung  oüthalten  ist  (Kopp^).  Die  Brommetalle  sind  meistens  farblos, 
viele  krystallisirbar,  und  wahrscheinlich  isomorph  mit  den  entsprechen- 


V  Aiuml.  d.  Chem.  u.  Pharni.  Bd.  XCVUI,  S.  265. 
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den  Ciiloriden.  Die  meisten  Brnmide  sind  in  Wasser,  viele  auch  in 
Alkohol,  einzelne  in  Aether  lösUeh:  das  Qneckailberbromiir  und  das 
Silberbrornid  sind  in  Was^ser  und  verdünnten  biiuren  unlüsli<?ij,  und 
aach  diin  Broniblei  ist  selir  wenig  löslich,  weniger  als  Chiurblci ;  die 
loslichen  Brommctalle  werden  daher  selbst  bei  grosser  Verdünnung 
Jurch  salpetersaures  Quecksilberoxydul  nnd  Silberoxyd  gefallt,  und 
?elbät  bei  mäs:j ige r  Verdünnung  nocli  durch  Dlcisalze;  der  Qtiecksilber- 
üiederjchlag  wie  der  Silberniederschlag  i:jt  gelblicliweiäd,  der  Silber- 
iiiederschiag  schwärzt  sich  am  Lichte  langsam  und  löst  sich  nur  in 
concentrirtem,  nicht  in  verdünntem  Ammoniak. 

Die  Brommetalle  nehmen  zomTheil  Ammoniak  anf.  Verschieden- 
artige Bromide  vereioigen  sieh  unter  einander  ni  Doppelverbindungen, 
welciie»  nach  Bonidorff,  aUBromiaUe  sabeCrachton  sind;  solche  Ver« 
bindmigen  bilden  die  Bromalkalimetalle  mit  den  Bromiden  won  Qaeek- 
ttlberp  EiMOi  dold,  Platin  o.  a.  Aneh  BromwasserBtoff  verbindet  sieh 
mit  einseinen  Bromiden  zn  sauren  Verbindungen« 

Einige  Brommetalle  k5nnen  nur  im  festen  Znstande  bestehen«  and 
werden  dteroh  Einwirkung  yon  Wasser  sogleich  aersetst  in  unlösliches 
bafisches  Metallbromid  oder  Ozjbromid,  unter  Abscheidnng  von  freiem 
Bromwasserstoff,  welches  einen  kleinen  Theil  des  Metalibromids  an- 
ver&ndert  lost,  so  verhalten  sich  die  Bromide  von  Antimon  und  Wisrouth. 

Beim  Erhitxen  fttr  sich  werden  die  meisten  Metallbromide  nicht 
ver&ndert,  einige  sind  unzersetst  flfichtig«  andere  verflüchtigen  sich 
nicht.  Die  Bromide  von  Gold  und  Platin  werden  beim  Erhitzen  zer- 
tetit,  indem  Brom  entweicht.  Bei  Zutritt  von  Luft  geglfiht»  geben 
viele  Metallbromide  Metalioxyd  und  freies  Brom;  manche  Bftetall- 
bromide  zerfallen  schon  beim  Abdampfen  ihrer  wfisserigen  L5snng  in 
lletalloxyd  nnd  Bromwasserstofl*  (Bromaluminiuro  u.  a.)* 

Chlor  zersetzt  alle  Brommetalle  auf  trockenem  Wege  beim  £r^ 
Kitzen,  wie  in  wässerigen  Lösungen  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  es 
bildet  sich  Metallchlorid  und  Brom  wird  frei,  oder  bei  Ueberscluisa 
von  Chlor  bildet  sich  Chiorbrom,  welches  auch  gelb  gefärbt  ist;  beim 
^ebfitteln  der  mit  Chlor  versetzten  BrommetoUe  mit  Aether  Idst  das 
Brom  sich  im  Aether  mit  gelber  Farbe.  Auch  unterchlorigsaure  Salze 
scheiden  auB  den  Brommetallen  Brom  ab. 

Chlorwa?ger5!toff  zersetzt  die  Metallbromide  in  der  Hitze  unter 
Abscheidnng  von  BromwasaerstriflT.  T«t  zugleich  ctw^as  bromsaures 
Salz  zngegen,  so  wird  durch  gegenseitige  Zersetzung  desselben  mit 
Bromwa83er8tofT  F'roin  frei. 

Beim  wiederholten  Glühen  von  Bronialkalimetallen  mit  CMor- 
amDioTu'uni  bildet  sich  viel  Chloraikaiiinetail,  doch  ist  die  Umwand- 
lung nie  volI-tari'li;X- 

Im  trockeneu  Zu3t;L!ide  mit  concentrirter  Sclnvcfelsäurc  übergössen, 
werden  die  Brommetalle  zersetzt,  es  entwickelt  sich  neben  schwetiiger 
Säore  j^elblicher  Brorndampf,  der  durch  seine  Farbe  und  die  dadurch 
k>cwirkte  dunkelgelbe  Färbung  von  Stärknichlpapier  erkannt  wird. 

Auch  mit  halpetersäure  erhitzt,  zersetzen  siel»  dio  meisten  Brom- 
metalle und  entwickeln  d;inn  Bromdanipf.  Mit  cllr(ila■^.lln  ein  Kali  und 
Schwefelsäure  destiiliit,  geben  die  Mctallbn  itii<Ie  ri>the  Dämpfe  oder 
ein  braunrothcs  Destillat  von  reinem  Jii  um ,  welehea  mit  Ammoniak 
daher  eine  f;iiblogc  Lösung  giebt  (Unterschied  von  Chlor  und 
Chlurchromsaui  e).  • 
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Wassel  haltende  Schwefeln nre  zersetzt  die  mcUteu  Broinmetalle 
auch  in  Lösung  leicht,  es  wird  Brom  wasserst  oft  iibgeschieden,  welcher 
bei  Anwendung  von  concentrirter  oder  wenigstens  nicht  zu  verdünnter 
Schwefelsäure  sich  mit  derselben  sogleich  zersetzt  in  freies  Brom, 
schweflige  Säure  tmd  Wasser ;  bei  Gegenwart  von  viel  Wasser  bleibt  der 
BromwaMentoff  grösstentheils  unverändert,  oxydirt  sich  aber  sogleich 
Mif  ZnsatB  von  Blftnnttein,  Bleihyperoxjd,  oder  von  Salpeters&ure. 

Mit  saoMm  8ehw«febaiir«Q  Kali  im  troekenen  Zustande  siuam- 
meDgetebmolien «  w«rd«D  die  BronuMtalla  wia  durdi  Schwefalainre 
lenatet^  et  entwiekeli  Bioh  Brom  und  sofaweilige  SAnrdi  IKa  Broankle 
der  ■ehweren  Metalle  werden  durch  Sohmelsen  mit  kohlenaanrem  Al- 
kali aenetal  imler  Büdang  von  löslichem  BromalkalimetalL 

Vor  dem  L9lhrohr  mit  Knpferoxjd  enthaltendem  Phosphortals  er* 
hitit»  Üürben  die  Brommetalle  die  Flamme  blau  (wie  die  ChlormaUlle), 
besonders  an  den  Bftndem  ins  grfinliohe  gehend  (Unterschied  Ton 
den  Chlormetallen).  jp«. 

Broinindopteu,  Zersetrangsprodnet  von  Indigbtan  dnreh 
Brom,  8.  lata  Aofl.  Bd.  III,  S.  23. 

Bromjodj  Jodbromid.  Jod  löst  sich  leicht  in  Brom  auf,  in- 
dem es  sich  damit  zu  Brom  id  voibindet;  es  entstehen  hierbei  zwei 
Bromverbindungen,  Jodbrom ür  und  Jodbromid,  gemengt  mit  über- 
schüssigem Jod  oder  Brom. 

Jodbromfir» 

Brom-Jod  im  Minimum  bildet  sieht  wenn  man  flbersehtUsigei 
Jod'  mit  Brom  wsetxt;  die  dabei  entstehende  Verbindung  ist  fest,  sie 
▼dflQehtigt  sich  leicht  in  rothbrannen  Dftmpfen,  nnd  giebt  beim  Snbli- 
miren  rothbraune  farrenkrantShnliche  Krystalle  von  widrigem  Gerotth 
nnd  schrampfenden  Geschmack.  Die  Znsammensetsnng  ist  nicht  anga* 
geben  (Baiard). 

Jodbromid. 

FQnffach-Brom-Jod.  Znsammensetzang:  iBr^.  Dieses  Bromid 
büdet  sich  beim  Zusammenbringen  von  Jod  mit  flberschOssigem  Brom. 
Es  ist  eine  dunkelbraune  Flfissigkeit,  zeigt  einen  widrigen  Geruch  und 
schrumpfenden  Geschmack;  sie  löst  sich  ziemlich  reichlich  in  Waeser 
unter  Abscheidung  von  etwa  flberschflssigem  Jod,  bleicht  Lackmus 
ohne  es  suröthen;  die  wässerige  Lösung  zersetst  sich  schnell  im  Sonnen« 
lichte  unter  Bildung  von  Jodsäure  und  Bromwasserstoff;  mit  wässeri* 
gen  Alkalien  zerlegt  das  Jodbromid  sich  sogleich,  es  entsteht  Brom- 
metall  und  jodsaures  Salz,  wonach  es  die  angegebene  der  Jods&ure 
'  analoge  Zusammensetzung  haben  muss.  Mit  der  passenden  Menge 
Wasser  bildet  das  Jodbromid  bei  —  2«  bis  —  3«C.  ein 

Bromjodhydrat,  welches  in  braungelben  spiessigen  Erystallen 
oder  krystallinischen  Massen,  von  Geruch  nnd  Geschmack  des  Bromjods, 
sich  abscheidet.  Bei  -f-  4^  C.  schmelzen  die  Krystalle  und  bilden  swei  ge- 
trennte Fiüssigkeitsschichten,  die  eine  Bromjod,  die  andere  Was?er,  et- 
was Bromjod  in  Lösung  enthaltend;  in  der  Kälte  vereinigen  sich  beide 
Schichten  wieder  zu  Hydrat  (Low ig). 

Bromjodhydrat  s.  unter  Bromjod. 
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B  r  c  M  n  i  s  a  t  i  n ,  Zcrsctzungsprodact  von  Indigblaa  mittekt  Broro^ 
j.  Iste  Aud.  Bd.  III,  8.  123. 

Bromit^  Bromsilber,  Brm«te  eTargeiU^  ironUe  Siher^ 
piata  vtrdt.  Diese  in  Mexiko  und  Chile  siemlich  reichlich  vor- 
kommeDde  und  zur  Gewinnung  des  Silbers  benatote  Mineralspeciea 
AgBr  krystallisürt  tesseral;  die  Krystalle  sind  gewöhnlich  klein  und 
zeigen  die  Flächen  des  HexaSders«  OctaSders  und  Bhombendode« 
kaSders«  fum  Theil  in  Combinationen,  oder  kommen  als  kiystalliniscbe 
K5mer  vor.  Oliven-,  zeisiggrfin  bis  gelb,  grau  anlaufend,  mehr  oder 
weniger  durchscheinend,  im  Striche  gleichfarbig  und  stark  gläneend; 
Härte  =  1,0  bis  2,0;  sehr  milde  bis  gesclimeidig;  speoif.  Gewicht 
=  5,d  bis  6,0.  Vor  dem  Löthrohre  sehr  leicht  schmelzbar;  in  concentrir* 
tem  Ammoniak  in  der  Wirme  löslich,  in  Säuren  kaum  etwas.  JC 

Bromitonsä ure  s.  Citronsaure,  Verwaiidlungeu. 

Bromkalk  nennt  man  wohl  das  Product,  welches  man  durch 
Znwti  von  Brom  au  Ealkhydrat  erhält,  ein  Gemenge  von  Bromoal- 
cinm  mit  bromsaurem  and  vielleicht  unterbromigsaurem  Kalk,  oder  auch 
freies  Brom  enthaltend»  Es  wirkt  bleichend,  und  hat  namentlich  in  der 
PiiologFaphie  Anwendung  gefunden. 

Bromkieücl  s.  S iliciumbromid. 

Bromkohlenstoff,  flüssiger,  eine  ältere  unrichtige 
Beacichnung  von  Serullas  für  Formylbrom  Q  r  =  Cttf  Brs,  welches 
abo  auch  Wasserstoff  enthält,  überdies  im  reinen  Zustande  nicht  flüssig, 
■opdam  kiyitallisirt  ist»  daher  der  Name  in  k«ner  Beiiehnng  passt. 

Bromkohleristoff.  Die  Verbiridungen  zwischen  Brom  und 
Kohienstoff  sind  noch  wenig  bekannt;  es  ist  wahrscheinlich,  dasa  solche 
ähnlich  den  Chlurkulilenstoffen  cxistiren  und  wie  diese  durch  Ein- 
wirkung von  Brom  auf  verschiedene  organische  Producte  stehen.  Bis 
jetzt  8t [id  drei  äoiclittr  V'urbiiiduugeu  dargeätciU,  aber  nur  unvollständig 

1)  Viertel  •  Bromkohlenstoff.  Hermann  i)  erhielt  einen 
hromarmen  Bromkohlenstoff,  dessen  einfachste  Formel  ^«Br  ist,  indem 
«r  das  bei  der  Darstellung  von  Brom  erhaltene  Bromöl  (8*Bromkohlen- 
wataeratofO  tropfenweise  aufglühende  Glasscherben  fallen  Hess;  die 
Bshen  Kohle  und  einem  dunkelroth  geiHrbten  Gel  erhaltenen  Kry^talle 
werden  durch  ümkiTstallisiren  aus  Aether  oder  Terpentinöl  oder  durch 
wiederholte  Sublimation  bei  120^  bis  130  <^  C.  gereinigt  Die  Verbin* 
dung  bildet  farblose  klinorhombische  Krystalle,  sohinilxt  vor  dem  Snbli- 
ntreu,  l&sst  sich  ohne  Zersetsung  TerAflchtigen. 

8)  Starrer  Einfach- Bromkohl enstofü  L6wig^  stellte  einen 
fetten  Bromkohlenstoff  dar  Ton  der  Formel  Gf  Br«  oder  wahrscheinlich 
C^Bki  durch  Einwirkung  von  Brom  auf  Alkohol  oder  Aether.  Nach  ihm 
soll  Brom  in  Weingeist  von  0}84  specif.  Gewicht  so  lange  eingetragen 
werden«  bis  die  Flfissigkeit  heftig  aufsubrausen  anfilngt;  es  wird  dann 
weingeiBtige  Kalilö<3ung  bis  sur  Entfärbung  und  darauf  Wasser  znge- 
itlrt,  wonuif  beim  Verdunsten  in  geUnder  Wärme  sich  sueist  ein  gel- 

Journ.  f.  pTAkt.  ClMai.  Bd.  LX,  S.  888.  —  *)  AonaL  d.  Ch«m.  u.  Fbarm. 

ßd.  m,  S.  296. 

ÜMSilftiifliiiti  4«  Ckcai«.  It«  Aufl.  Bd.  U.  Am,  9.  31 
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bes  Oel  abscheidet  und  danach  fester  Brumkoiili  ii<5toff,  welcher  dnrch 
Auflösen  in  Weingeist  und  I'aUen  mit  Wasser  gereinigt  wird.  Dieselbe 
VeibiuJiing  soll  sich  aus  Acther  bilden,  wenn  man  diesen  mit  Brom 
veraotzt  and  die  Lijouu;:;  iiat  Ii  1. innerem  Stehen  destillirt;  ans  dem  bräun- 
lichen Kückstand  scheidet  sich  nach  Znsatz  von  Kali  beim  Zuaiiachen 
von  Wasser  der  BroinkohleudtoiT  in  besonders  reichlicher  Menge  au 
(Löwig»). 

Auch  aufl  dem  aas  der  Kreuznacher  Soole  (mit  Aether?)  darge- 
Btellten  Brom  soll  iieh  beim  Abdampfen  nach  dem  Zusetzen  von  hin- 
reichend wässerigem  Kali  fester  Bromkohlenstoff  ausscheiden« 

Der  Bromkohlenstoff  bildet,  nach  Löwig,  weisse,  nndnrehsiehtige, 
eamphorahnliche,  fettig  ansaftlhlende  und  leicht  serreibliehe  Schuppen, 
▼on  gewQrzhaftem  Geruch  und  brennendem,  hintennach  kühlendem  nnd 
anhaltend  sflssem  Geschmack,  Er  schmilzt  bei  50^0.  zu  einem  wasser- 
hellen  Oel  und  sublimirt  bei  100  In  perlmulterglinsenden  Krjstall- 
nadeln,  er  löst  sich  wenig  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol  und  Aether. 
Er  wird  Weder  durch  wässerige  Säuren,  noch  durch  Kochen  mit  Kali* 
lauge  sersetzt.  Er  yerbrennt,  in  der  Weingeistflamme  erhitst,  schwierig, 
wird  im  geschmolzenen  Znstand  durch  Chlorgas  sogleich  sersettt;  mit 
Kupferozyd  erhitzt  giebt  er  Brommetall  ünd  Kohlensäure,  Aber  glflhen» 
des  Eisen  geleitet  giebt  er  Bromeisen  und  Kohle  ohne  Gasentwickelung. 

Die  ^tstehung  und  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  erfordert 
genauere  Untersuchung. 

3)  Flüssiger  Bromkohlenstoff.  Pos elger^)  fand,  daaa  bei 
der  Rectification  Ton  käuflichem  Brom  die  Flüssigkeit  zuletzt  erat  bei 
120^  C*  kochte,  und  dass  ans  den  letzten  Antheiien  des  Destillats  auf 
Zusatz  von  verdünntem  kaustischen  Kali  ein  ölartiger  Bromkohlenstofi' 
CnBrn,  wahrscheinlich  C4Br4  abgeschieden  wird,  der  also  mit  der  Lö* 
wig'schen  Verbindung  isomer  wäre,  abcreinen  verschiedenen  Aggregat- 
zustand zeigte.  Dieser  flüssige  Bromkohlenstoff  ist  ein  farbloses,  das 
Licht  st:ii  k  brechendes  Liquidum  von  nroniati«chem  Geruch  und  süssem 
Geschmack;  er  hat  ein  specif.  Gewicht  von  2,4ci,  bleibt  bei  25 noch 
flüssig  und  siedet  bei  li^O^  C.  Er  ist  nicht  löslich  in  Wasser,  mischt 
sich  aber  in  jedem  Verhältnl^s  mit  Alkohol  nnd  Aether  und  auch  mit 
Brom.  Er  ist  nicht  hrcnnhar  nud  wird  von  coucentrirter  Schwefels&ure 
oder  Salpetersäure  nicht  zersetzt.  />. 

Bromkohlenwasserstoff,  syn^mit  Vinylbromiir- 
BromwasBerstoff,  s.  i.  Anfl.  Bd.  IV,  S.  659. 

Bromk  uhlein\  liss  erBtoff.  Hermann  der  Acltere  ^) 
bemerkte  schon  friiluM*,  das^  bei  iJarttellung  von  Brom  ans  der  Schöne- 
becker Mutterlauge  (s.JS.  ii>b)  zuletzt  mit  dem  Brom  ein  wen ii^^er  flüchti- 
ges Oel  übergehe,  welche.«  er  BromTil  nannte,  llermana  der  Jiin- 
gere*)  hat  nun  »piitor  dir.^cn  Kor|KT  nach  Eutstehnngswcise  und 
Zusammenfetzuug  einer  wiederholten  Untersuchung»  unterworfen.  Da» 
Oel  hat  ein  spccif.  Gewicht  von  2,55,  ist  im  reinen  Zustande  farblos, 
färbt  sich  über  schon  ;im  Licht  bald  roth  durch  Freiwerden  von  Brom; 
überschüssige  Kalilauge  zersetzt  es  sogleich  unter  Biiduug  von  Brom- 

1)  Völckel  erhielt  hierbfi  nur  ein  Oel,  aber  keinea  festen  BromkohleiMttC 
Annal.  d.  Chr-mio  u.  Pharn.  XI.l,  S.  119.—  *)  Po?^'.  Arr.nl.  Bd.  LXXll,  S.  29". 
^  S'bwpi^'grr-Sei<!c!'s  Jourii.  f.  Chcin.  u.  Phy».  Bd.  XUX,  S.  387.  —  *)  Joanu 
t  praku  Chcm.  Bd.  LX,  8.  2U4. 
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kaUttin.  El  fitogi  b«i  IIB^  C«  an  so  siedüi»  xemtit  tioh  abtr  dsbe!« 
wihrend  der  Siedepunkt  steigt;  an  derLoft  erhitst,  breont  esmitnuseii* 
derFlMDDie*  Das  Oel  entsteht^  nach  HermaDiif  wahnclieinlicli  bei 
Einwirkung'  von  Brom,  Braunstein  und  Schwefelsänre  aof  einen  in  der 
lintterlauge  enthalteoen  organischen  Körper»  der  in  Schwefelsikire  nickt 
löslich  ist,  in  Kali  mit  roSier  Farbe  sidi  löst  und  daraus  durch  Sali- 
sinre  in  braunen  Flocken  ge&Ut  wird. 

Hermann  hielt  anfangs^)  das  Oel  für  einen  Bromkohlenwnsser» 
Stoff,  GffiBrs;  eine  spätere  Unfersaehung  aeigt^  dass  das  Oel  ein  Ge- 
menge sei,  und  einen  bei  20^  C  kiystallivirbaren  Körper  enthalte«  For- 
mjlbromfir  oder  Brom  oform  (=C,HBrsS.  l.AnA.Bd.111, 
welches  bei  20^  C.  heraoskrystallisirt,  während  ein  OelsnrQckbleibti  wel- 
ches auf  94,1  Brom,  6,4  Kohlenstoff  und  0,4  Wasserstoff  enthält,  und 
welches  der  Zasammensetxang  und  den  Zf^rsetzungsproducten  nach  ein 
Gemenge  zn  sein  scheint  von  Bromoform  mit  £infach-BromkohlenstoS^ 
C»Brfl,  welche  beide  Körper  sich  aber  nicht  trennen  liesteo. 

Bromlit,  syn.  Alstonit  Cs.  Bd.  I,  S.  607). 

Brommetallc  8.  Bromide. 

Bromdl  8.  unter  Bromkohlenwasserstoff. 

Broinoiorm  s.  Formylbromid  (LAufl, Bd.  111,8.186). 

Bromorceld,  Bromorceln,  Bromorcin  8.  unter 

Orcin  (1.  Aufl.  Bd.  V,  S.  7ö3). 

Bromo8amids.u.SaUcylamide(i.  Aofl.  Bd.  VII,  8. 63). 
Bronotricongäure  |  8.  Citron8äare,  Verwand» 
Bromoxaform        j     langen  durch  Brom. 
Bromphosphor  8.  Phosphorbcomide  (i.  AnH  Bd. 

VI,  S.  265). 

BromsäurPn.  Brom  zeitrt  pe^i  II  bauerstotf  ein  ähnliches  Ver- 
halten wie  Chlor:  direct  hat  es  nocii  ih«  ht  mit  demselben  verbunden  wer- 
den kr>r»nen:  liei  irmwirkun^  von  Brom  auf  Metalloxyrlß  bildet  sirli  ne- 
ben Bromuu  täll  iiucU  t  ili  f).>:yd  des  Ijrouis.  ("it-nMui  i-  bekannt  ist  nur  die 
Bromsäure ,  BrO^;  alle  V  er.sucn>'.  eine  Ueiu  rl>r(jrii^finre  Br07  dnr^n- 
■<t<,ll  ri.  -ind  bis  jetzt  vergeben?  Evesen;  dass  eine  uiitin  Ijrornige  bäure 
Üri)  existirt,  wenn  sie  auch  noch  nicht  dargestellt  ist,  dalür  apreohen 
manche  Gründe. 

Unterbromige  Säure. 

Die  Existenz  «aer  solchen  der  nnterchlorigen  Sftnre  €A0  analogen 
▼efbindnng  BrO  ist  höchst  wahrscheinlich ^  sie  ist  aber  noch  nicht  in 
reinem  Zustande  dargestellt.  Wird  Bromwasser  mit  Qiiecksilberozyd  SQ* 
saramengebracht,  so  bildet  sich  schwer  Idsliche««  basisches  Quecksilber- 
bronaid,  und  eine  bleichende  Flflssigkeit,  aus  welcher  sich  durch  Destilla- 
tion irn  Vacuurn  unterbromige  S&ure  darstellen  lassen  soll  (Baiard). 
Nach  Gay-Lnssac  lässt  sich  die  unterbromige  Säure  in  gleicher  Weise 
wie  die  nnterchlorige  8äare  (s.  d.  Art)  gasförmig  darstellen. 

*)  EbeiuiM.  ~  ")  Annai.  d.  Cb«m.  u.  Pharm.  BcLXCV,  3.S11|  Jooca.  f.  pnkL 
GbMB.  B4.  LXVt  8.  873. 
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Bringt  man  Brom  mit  vcrdiiniiten  wässerigen  Alkalien  in  der  K&lt« 
zusammen,  so  bildet  sich  neben  Brommetall  und  Bclir  wenig  bromsaurem 
Salz  eine  Flüssigkeit,  welche  nicht  nach  Brom  riecht,  welche  Lackinua 
tmd  Indigo  zerstört,  überhaupt  stark  bleichend  wirkt,  und  mit  Ammo- 
moDiak  Stickgas  entwickelt;  beun  Erhitzen  Air  sich  TerliMt  di6  Flll»- 
ngkett  kein  Brom;  aber  es  bildet  eich  bromsaures  Sak  und  die  blei- 
ebenda  Eigenschaft  Tenchwindet.  Ebenso  wird  diese  dnreh  Erhitsen 
mit  Alkohol  serstört,  wobei  Aufbrausen  stattfindet,  und  eine  flflcbtige 
Verbindung  gebildet  wird.  Man  mnss  daher  wohl  annehmen,  daai  die 
farblose  bleichende  Flflssigkeit,  welche  durch  Einwirkung  Ton  Sroin 
anf  wisserige  reine  oder  kohlensaure  AlkaUep  entstehtt  ein  Qemenge 
ist  von  Bromalkalimetall  mit  unterbromigsaorem  Alkali,  ein  Gremenge 
welches  den  bleichenden  Chlorverbindungen  entspricht. 

Bromäüure« 

Die  der  Chlorsiare  analoge  Yerbindung.  Formel:  BrO^»  Brom  liest 
sich  weder  direet  mit  freiem  Sauerstoff  verbinden,  noch  durch  Salpeier- 
säure,  Chlorsäure  oder  UebermangansSure  ozydireo.  Wird  Bromwaesar 
swischen  die  Pole  einer  Volt  ansehen  Säule  gebracht,  so  bildet  sich, 
nach  Baiard,  wohl  Bromwasserstoff,  aber  nie  Bromsäure,  bei  der  Elek- 
trolyse von  Bromkalium  aber  soll  sicli  nach  ihm  neben  freiem^  Sauerstoff 
auch  etwas  Bromsäure  bilden;  nach  Riehe  0  dagegen  bildet  sich  beim 
Einleitendes  galvanischen  Stroms  in  wässeriges  Brom  Bromsäure^  and  er 
empfiehlt  sogar  diese  Methode  cur  Darstellung  der  reinen  Sänre.  Brom 
oxydirt  sich  bei  Einwirkung  von  unterchloriger  Säure  zu  Bromsäure  unter 
Abscheidung  von  Chlor;  in  Berührung  mit  Goldoxyd  bildet  c«^  brom- 
saures  Goldoxyd  und  Biomgold.  Wird  wässerigea  Brom  mit  Chlorgas 
behandelt,  oder  Chlorbrom  mit  Wasser  zusammengebracht,  so  bildet  sich 
Salzsäure  neben  Bromsäure.  In  Berührung  mit  wässerigen  fixen  Alka- 
lien bildet  Brom  bromsanrcs  Alkali  neben  Bromalkalimetall,  und  zwar 
in  folgendem  Verhältniss:    6K0  -j-  CBr  =  öKBr  -|-  KO  .  ßrO:,. 

Arn  leirlitesLen  stellt  man  die  freie  Broinsaurc  dar  durch  Ab- 
scIk  idung  auä  ihren  Salzen.  Wenn  man  eine  heisFe  gesattigte  F-ösung 
von  bromsaurom  Kali  in  Wasser  mit  Übersoll fi«?»} 2 or  Kie:^elrtns««äure  ver- 
setzt, die  Flüssigkeit  filtrirt  und  bei  gelinder  W  ürmu  \  erdampfen  lä&dt, 
und  nochmnl«  von  dem  abgeschiedenen  Kalium-Siiicinmfhif  rid  durch 
Gla<s|»ulver  abllltrirt,  so  erhalt  man  eiue  unreine  Bromsäure,  die  noch 
immer  Kalisalz  beigemengt  enthält,  welcheP  wpnren  der  leicbten  Zer- 
setzbarkeit  der  Säure  nicht  dnrch  Alkohol  ribgt  M  hiedi  n  werden  kanu. 
Man  stellt  daher  diese  Säure  besser  aus  dem  bronHaiir-  ii  liarvt  dar, 
indem  man  100  Thle.  des  Salzes  mit  verdimnter  Schvvelel.^iiure  (aus  24 
concentrirter  Säure  und  240  Wasser)  einige  Zeit  unter  öfterem  Umschüt* 
teln  digerirt.  Es  erfolgt  hier  auch  bei  längcrem  Digeriren  keine  voll- 
ständige Zersetzung,  so  dass  einerseits  im  Kückstande  noch  brom sau- 
rer ]>uryt  bleibt  (der  nur  durch  einen  grossen  Ueberschu-^-^  von  Schwe- 
felsäure Vollständig  zerli  i^l  wird),  und  andererseits  in  der  klar  abgegos- 
senen Lösung  sich  neben  Uromsäure  etwas  freie  Schwefelsaure  findet; 
man  fällt  diese  letztere  durch  Zusatz  der  nöthigen  Menge  vuii  liarNt- 
Wasser,  lässt  die  Flüssigkeit  klar  absetzen  (beiui  Filtiireu  durch  Pa- 
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pier  förbt  pie  ^ich.  durch  freies  Brom  gelblich),  nnd  durch  Verdarapf^n 
etwas  conrentriren  (Ramraelsberg).  Nach  Riehe  (s.  o.)  erhält  man 
reine  Brom  «-iure  durch  Flektmly^c  von  wässerigem  Brom. 

Die  ßroinsäure  kann  mir  in  wässeriger  Lö^un;^  eihaiten  weiden; 
möglichst  fonrontrirt  ist  sie  ein  farblose:^  Liquidum,  ein  wenig  dick- 
flüssig, fast  gcniciilog,  oder  von  schwachem,  i  ntfernt  an  Brom  erinnern- 
den Geruch  und  von  stark  «»aurem  Geschmack.  Die  wässerige  Lösung 
röthet  zuerst  Lackiuua,  entiärbt  es  aber  dann  schnell;  sie  lässt  sich 
nicht  ohne  Zersetzung  concentriren,  beim  Erhitzen  zeriallt  sie  in  Brom 
nnd  Sauerstoff,  nach  Rammel.^berg  .«chon  bei  lOO^C.;  nach  Balard 
jaII  ein  kleiner  Theil  der  Säure  im  Vaeuum  wie  beim  Erwärmen  un- 
tersetzt verdampfen.  Salpetersäure  wirkt  nicht  verändernd  auf  die 
Bromsänre  ein;  concentrirte  Schwefelsäure  entzieht  ihr  Wasser  und 
macht  sie  dadurch  zerfallen;  höher  oxvdirbare  Körper,  wie  schweflige 
rnid  phosphorige  Saure,  zersetzen  sichdandt  in  freies  l>r  in  und  Schwe- 
lelsaure oder  Phosphorsäure  ;  Schwefelwasserstoff  bildet  daiidt  Schwefel, 
Wasser  und  Brom;  Chlorwasserstoff  und  JodwasserstolT geben  Chlorbrom 
oder  Bromjod  und  \\'ris';er;  Bromwasserstoff  und  Bromsäure  zerfallen  in 
Brom  und  Wasser.  Wein^ui?!  und  xVethcr  und  organische  Körper  über- 
haupt entziehen  der  Säure  leicht  den  Sauerstoff,  indem  sie  sich  oxydiren. 

Bromsaure  Salze.  Sie  sind  von  Balard  und  von  Löwig, 
spEter  namentlich  von  Rammeisberg  dargestellt  und  untersucht. 
Die  Bromsäure  bildet  mit  den  Metalloxyden  neutrale  Salze  toq  der 
Znsamniensetzang,  MO.BrOft.  Die  Salze  enthalten  in  kiystalliBirtem 
Zostande  iiiei«t«DS  KiysUlliraaser;  diesef  wird  oft  erit  IBO^  hi» 
200*  ToHstbidig  ausgetrieben,  bei  einer  Temperator  bei  welcher 
rieh  die  Salse  ulbBt  schon  zu  zersetzen  anfangen.  Ifan  erhält  die  Ter- 
Irindimgen  durch  ZasammeDbringen  der  freien  SäurCi  wie  sie  aus  dem 
Baiytndz  abgeschieden  wird^  mit  den  reinen  Basen  oder  ihren  kohlen- 
»nran  Salsen.  Die  bromsanren  Alkalieo  bilden  sich  bei  Einwirkimg 
wm  Brom  auf  die  wässerigen  Alkalien,  von  dem  sogleich  entstehenden 
Brommetall  lassen  sie  sieh  dnreh  ^ystalUsation  leicht  trennen.  Chlor* 
brom  giebt  mit  den  Alkalien  bromsanres  Salz  nnd  ChlormetaH»  welche 
beide  Yerlniidangen  sich  auch  dnrch  Krystallisation  trennen  lassen^ 
oder  dadurch,  dass  man  das  Gemenge  derselben  mit  aalpetersanrem 
Sflber  fUlt,  wobei  sieh  bromsanres  Silber  neben  Chlorsüber  nieder^ 
schlägt;  beim  Kochen  des  Niederschlages  mit  Barytwasser  wird  nor  das 
entere  Sek  serwtzt  nnd  löslicher  bromsaurer  Baaryt  gebildet,  während 
SüberuAyd  und  Ghlorsilber  angelöst  zurückbleiben.  Kein  bromsanres 
Sels  ist  in  Wasser  nnlöslich ,  das  Quecksllberozjdol-  nnd  das  Silber« 
ozjdsala  sind  aber  wenig  löslich,  und  die  freie  Bromsänre  wie  die  leicht 
lödicheo  bromsaoren  Salze  fällen  daher  die  nicht  zu  verdfiqflten  Lösungen 
fODQaecksilberoxydul-  nnd  Silberoxydsalzen^  erstere  gelblichweiss,  letz- 
tere weiss.  Chlorbarium  giebt  in  den  Lösungen  von  bromsaorem  Alkali 
nach  einiger  Zeit  einen  krystallinischen  Kiedersohlag  yon  bromsaorem 
Bsrft.  Coneentrirte  Lösungen  von  Bleisalzen  geben  mit  bromsanren 
Salzen  einen  weissen  Niederschlag,  aus  verdünnten  Lösungen  scheiden 
lieh  erst  nach  einiger  Zeit  Krystalle  von  bromsaurem  Blei  ab. 

Alle  bromsauren  Salze  verpuffen  auf  glühenden  Kohlen ,  sie  wer- 
te schon  durch  Erhitzen  fUr  sich  zersetst,  sie  geben  hierbei  theüs 


>)  P«gg.  AnnaL  Bd.  LH,  8.  79  und  Bd.  LV,  &  6$. 


üigiiized  by  Google 


486 


Bromsäuren 


allen  Sauerstoff  ab  und  hinterlassen  Brommetall  (bromsaure  Alkalien^, 
theils  entwickelt  sich  Sauerstoff  nnd  Bromdampf,  während  ein  Ozyd 
(Magnesia-  oder  Zink^alz  u.a.)  oder  ein  Geinenge  von  Oxyd  mitBromid 
(Blei-  oder  Kupfersalz)  zurückbleibt  Mit  brennbaren  Körpern,  Schwe- 
fel, Kohle,  Harz  n.  p.  w.,  gemengt,  verpuffen  die  brom sauren  Salze  durch 
den  Schlag  odor  Druck,  wie  beim  Erhitzen  oder  bei  Einwirkung  tod 
rwchender  Schwefelsäure. 

Verdünnte  Snnrcn,  wie  Schwefelsäuro .  Salpetersäure,  Phos])hor- 
«anre.  7erlef]^en  die  bromsauren  Salze;  die  abge^ichicdene  nroni?äure 
zerfällt  ilaliei  meistens  so^'leioh  in  Hroni  und  SnuerftotV;  nur  bei  Ab- 
srhi'idiiTi ans  8chwerl5slichen  Salzen,  wie  das  Barytsnlz ,  bleibt  die 
Säure  im  verdünnten  Zustande  nnzer^itzt  (s.  oben  Darstellung  der 
freien  Säure).  Säuren,  welche  leicht  Sauerstoff  aiifnchnieu,  wie 
schweflige  und  phosphorige  Säure,  Chlorwass-rst  üff,  Brom-  oder  Schwe- 
felwasserstoff u.  a.  m.,  zersetzen  die  bromsauren  Sal^e,  oxydiren  sich 
dann  aber  zugleich  auf  Kosten  der  Broinsäurc  in  gleicher  Weise  wie 
bei  der  freien  Säure. 

Bromsaures  Ammoninmoxyd,  NH40.HrO.,,  wird direct  durch 
Sättigen  der  Säure  mit  Ammoniak  oder  durch  Zersetzung  von  brom- 
sanrem  Baryt  oder  Kalk  mit  kohlensaurem  Animoniak  erhalten.  Beim 
langsamen  Ä'erdunsten  der  Lösung  schiebst  es  in  weissen  Nadeln  oder 
Krystallkörnern  an,  die  wahrscheinlich  te?seral  sind.  Das  Sal?"  ver- 
putlt  heftig  nicht  nur  beim  gelinden  Krliitzcn,  sondern  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nach  kurzer  Zeit;  es  kann  daher  nicht  im  festen 
Zustande  aufbewahrt  werden;  bei  der  Zersetzung  bildet  es  Stickgas. 
Brom,  Sauerstoff  und  Wasser.  Mit  Salzsäure  Übergossen,  zersetzt  sich 
das  Salz,  giebt  dabei  nur  wenig  Chlorammoninm. 

Bromsanrer  Baryt:  BaO  .  BrOj  -f-  aq.  Wird  Brom  oder 
Chlorbrom  in  Barytwauer  gelöst,  so  lange  aieh  £e  Flfissigkeit  ent- 
ftrbt «  80  scheidet  sich  in  knrier  Zeit  der  bromsanre  Baryt  krystalli« 
nisoh  aus,  während  Brombarittm  oder  Chlorbarium  gelöst  bleH^en.  Durch 
ümhrystalliBlren  wird  das  bromsanre  Salz  rein  erhalten.  ZweckmSssi- 
ger  wird  os  durch  doppelte  Zersetzung  ans  bromsanrem  Kali  darge- 
stellt, 100  Thle.  desselben  werden  in  kochendem  Wasser  gelöst,  mit 
einer  gesättigten  Lösnng  von  74  krystallisirtem  Chlorbariam  oder  bes- 
ser noch  von  78  wasserfreiem  essigsanren  Baryt  versetst,  worauf 
man  die  Flüssigkeit  langsam  erkalten  lässt;  das  bromsanre  Sals  sehet- 
det  sich  ab,  während  Chlorkaliam  oder  essigsaures  Kali  in  Lösung 
bleiben»  Wegen  der  leichten  Löslichkeit  des  letzteren  Sakes  ist  die 
Anwendung  von  essigsaurem  Baryt  der  von  Chlorbarium  vorzuziehen. 

Der  bromsaure  Baryt  bildet  ein  krystallinisehes  Pulver  oder  dOnae 
Prismen  des  monoklinometrischen  Systems  mit  den  Elächen  oo  P . 
»PoD.(«Poö).Poe>.OP.  +  Po{>,— Poo,  Die  Winkel  sind  ooP:  odP 
=  82%  10-,  (Poo):(Px)  =  790  5',  OP  :  oo  P  oo  =  93«  2',  oo  P  <»-. 
—  Poo  =  1380  0';  das  Salz  ist  isomorph  mit  dem  Chlorsäuren  Baryt 
(Rammeisberg  >)•  Es  löst  sich  in  130  kaltem  und  24  kochendem 
Wasser;  es  verliert  sein  Krystallwasser  erst  Aber  2000C.  Auf  glü- 
henden Kohlen  verpufft  das  Salz  mit  grflner  Farbe;  flir  sich  erhitzt, 
zersetzt  es  sich  unter  Licht  und  Wärmeentwickelung  in  Brombarium 
und  Bauerstoffgas,  ohne  ein  ftberbromsanres  Salz  dabei  zu  bilden.  Sals- 
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säure  oder  massig  venliinnte  Schwefelsaure  zersetzt  dos  Salz  unter 
Abscbeidung  von  Chlorbroro  oder  Brom;  stark  verdüniite  Schwefel- 
tiore  scheidet  die  Bromsäure  nnzersetzt  ab. 

Bromsaures  Bleioxyd:  PbO  .  BrO^  -|-  aq.  Bromsäare  und 
gelöste  brorn^aure  <Salzo  lallten  aus  einer  concentrirten  B1eisalzlö^IllJg 
weisses  bromsaures  Bleioxyd.  Am  besten  »telU  man  dieses  balz  dar 
durch  Auflösen  von  kohlensaurem  Bleioxyd  in  der  wässerigen  erwärm- 
ten Säure:  e:*  kry.^tallisirt  beim  I'^rkalten  in  kleinen  glänzenden,  mit 
dem  Strontiau^ulz  isomorphen  Prismen.  Die  Krystalle  sind  luftbe ständig, 
▼erlieren  auch  über  Schwefelsäure  kein  Wasser;  sie  lösen  sich  bei  mitt- 
lerer Temperatur  in  75  Thln.  Wasser.  Das  Salz  wird  beim  Erhitzen 
seisetst,  Schoo  bei  ISO^C»  geht  unter  Gasentwickelung  etwas  Brom 
fortt  wobei  i^oli  zugleich  bniines  Bleihyperoxjd  bildet,  während  bei 
Mlrkemn  Erhitaea  rothe  Hesoige  oder  gelbes  Bleiozyd  entsteht  Im 
tMktitmaäm  bleibt  Bleioxjd  mit  etwas  Bromblei 

Bromsanres  Cerozydnl,  CeO.BrO^-l-Baq.,  erh&lt  mandorch 
Fftllen  yon  gelöstem  bromsäuren  Baryt  mit  sebwefelsanrem  Ceroxjdul, 
and  Verdampfen  des  Filtrats  im  Vacnom  fiber  Scbwefelsftnre.  Das 
Sals  krystalUairt  in  farblosen  BIftttehen,  die  sich  leicht  in  Wasser 
Iflaeo,  aneh  Aber  Sckwefels&nre  nicht  Terwittem* 

Bromsanres  Chromoxyd.  Beim  Zersetzen  von  sebwefelsanrem 
Chromoxyd  mit  bromsaorem  Baiyt  wird  ein  grQnes  Filtrat  erhalten, 
welcbM  beim  Abdampfen  bald  Brom  entwickelt,  sich  gelbroth  färbt  nod 
lolelKt  einen  donkelrothen^fast  ganz  ans  Chromsänre  bestehenden  Bflcfcp 
stand  hinterlisst 

Bromsanres  Eisen oxyd.  Frisch  gefiilltes  Eisenozydhydrat  IM 
neb  in  wSsseriger  Bromsänre  mit  rothgelber  Farbe.  Die  Ldsong  hin* 
teilftsii  beim  Verdampfen  über  Schwefelsinre  einen  Syrup,  der  beim 
Ebitrocknen  im  Wasserbade  fast  reines  braanes  basisches  Sals  öFesO^. 
BrO»  -f-  80HO  zunickUUst,  das  in  Waf^scr  unlöslich  ist. 

Bromsanres  Eisenoxydul:  FeO.BrOs.  Kohlensaures  Eisen* 
osydnl  bis  znr  Sättignn?  in  wässeriger  Bromsänre  gelöst,  giebt  beim 
Abdampfen  im  luftleeren  Räume  ein  in  Octaedern  krystallisirendes  neu* 
lales  Oxydul  salz;  seine  Lüsong  sersetst  sich  leicht  unter  Abscheidong 
fon  basischem  OxydsaU. 

Wird  schwefelsaures  Fisenoxydul  mit  bromsanrem  Kali  gefällt,  so 
indet  sogleich  Zersetzung  Statt,  Brom  wird  frei«  während  basisch- 
seliwelielsanres  Eisenoxyd  niederfiillt. 

Bromsaures  Kadmiumoxyd:  CdO.BrO^  -f-  nq.  Durch  Fäl- 
len Ton  8chwefel«?aurcm  Kadmiumoxyd  mit  bromsanrem  Baryt  und  Vor- 
dampfen def  Filtrats  dargestellt,  bildet  es  durchsicliti<:,'e  rhombl-jche 
Säulen  mit  Winkeln  von  127^  tmd  ')^^\  deren  PcliarfV'  Seitenkanten 
dtir^h  7wci  schmale  Flrif'lien,  die  Kndcn  durch  vier  Flachen  ersetzt  sind. 
D:i=  Snlz  löPt  «ich  schon  in  ^K^  kaltem  Wasser;  durch  Erhitzen  zersetzt, 
hinterlassen  die  Krystalle  Ka  huiumoxyd  mit  etwas  Brnmkadmium. 

Bromsaures   Kadmiumoxyd  -  Amniuinak  ,    CdO  .  BrOs  4- 
pet?:f  i^ich  an-  iI  m  Lösud^  von  bromsanrem  Kadmium  in  Ammo- 
niak beim  Verdi m-ren  über  gebranntem  Kalk  aU  ein  weisses  Krystall- 
mehl  ab,  welches  in  der  Wärme  Ammoniak  verliert,  und  auch  beim 
Uebergiessen  mit  Wasser  zersetzt  wird. 

Bromsanres  Kali:  KO  .  BrOs.  Es  wird  durch  Eintragen  von 
Brom  in  massig  concentrirte  Lösung  von  Kaliiiydiai  dargestellt;  aus 
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der  mit  Brom  geeftttigtoii,  seliwacli  gelbliehen  Flfisstg^eit  acli«id«l  meMsk 
das  bromsaare  Kali  beim  Erkalten  fast  ▼ollstSodig  ab,  so  dass  beim 
Eindampfen  der  Mutterlauge  kaom  noeh  weitere  Erystalle  dieses  Sal- 
aes  erhalten  werden.  Das  zuerst  erhaltene  ]Dr\'staIlpulyer  wird  darcb 
Abwaschen  mit  Wasser  und  Umkrystallisiren  vom  Bromkalium  gereinigt.. 

Das  bromsanre  Kali  bildet  farblose  wasserfreie  Krystalle  von  3,27  1. 
specif.  Gewicht  (Kremers),  das  Sab  krjstallisirt  beim  Erhalten  dar 
heisBen  Lösung  in  Nadeln,  oder  beim  langsamen  Abkühlen  in  vier-  tm«l 
flechsseitigen  Tafeln  oder  in  Würfeln  mit  abgerundeten  Ecken,  beim 
freiwilligen  Verdunsten  in  kleinen  Schappen^  snweilen  in  dendritischaai 
Massen;  nach  Fritssche  immer  in  Formen  des  regulären  Systesas, 
nach  Rainmelsberg  in  Rhomboedem,  mit  Endkantenwinkeln  ▼oia 
86 18',  und  davon  sich  ableitenden  Formen. 

Das  bromsaure  Kali  löst  sich  nach  neueren  Versuchen  von  Kre- 
mers^)! die  von  seinen  früheren  Bestimmungen  nur  wenig  difieriran; 

bei   00  in  32,1  Thle.  Wasser 

„   100  „  18,5  „ 

„   200  „IM     „  „ 

„   600  „    4,4  „ 
„  800       2,9     „  „ 
„  1000  „    2,0  „ 
Fohl  giebt  an,  dass  1  Thl.  Salz  sich  in  17,5  Xhln.  Wasser  bei 
170C.  lösen. 

Das  ppecifische  Gewiclit  der  Lösung  von  6,46  Thlii.  balz  in  lÖO 
Tljln.  Walser  bei  190,5 C.  ist  =  1,(U6.  Die  gesättigte  Lösung  siedet 
bei  104" C.  (Kremers).    In  absohiteni  Alkohol  ist  das  Salz  unlöslich« 

Beim  AuHüsen  von  bromsaurem  Kall  in  Wusaer  hat  Fritzsche  -) 
eine  eigentliüiiiliche  interessante,  noch  nicht  näher  erklärte  Erscheinung 
beobachtet.  Wenn  das  Salz  aus  einer  vollkommen  neutralen  oder  mit 
etwas  Essigsäure  angesäuerten  Lösung  krystalUsirt  ist,  so  verknistem 
die  Krystalle  im  Glasröhre  ein  wenig  bei  100<^  bis  150^0.,  mit  grosser 
Heftigkeit  abwbei  30(H>  bis  350«  Cm  indem  sie  mit  lebhaftem  Geriiiteli 
za  Pulver  zerfallen ;  sie  verlieren  hierbei  etwa  1,3  Proe.  am  Gewidil, 
hanptsäehlich  Wasser*  Wird  dieses  verknisterte  Pulver  in  kaltea 
Wasser  gebracht,  so  entwiekeln  sich  von  den  ongeldsten  StCtokehen  aas 
fortwährend  kleine  Glasblaschen,  die  ans  reinem  Sauerstoff  bestehen. 
Beim  Auflösen  in  warmem  Wasser  ist  diese  Gkisentwickelong  sehr  leb* 
haft;  beim  Auflösen  desSalses  in  kaltem  Wasser  bleibt  auch  das  meiste 
Qta  gelöst.  Wird  die  Lösung  verdampft,  so  wird  wieder  nur  reines 
bromsaures  Kali  erhalteUf  vielleicht  durdi  Aufnahme  von  etwas  Sauer- 
stoff aus  der  Luft. 

War  das  bromsanre  Kali  aus  einer  alkalischen  Lösung  kryatalli- 
sirt,  so  seigt  sich  beim  Erbitten  nur  ein  schwaches  Decrefdtireii,  und 
beim  Auflösen  des  erhitcten  Pulvera  ist  eine  Gksentwickelong  nicht 
mehr  bemerkbar. 

Das  bromsanre  Kali  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  unter  hef- 
tigem Knistern  zersetzt,  die  Brorasäure  zerfällt  dabei,  es  wird  Brom 
und  Sauerstoff  fireL  Beim  Erhitzen  fftr  sieh  scbmilst  das  Salz  erst  Aber 
3600  C,  worauf  es  unter  Entwickelnng  von  Sauentoff  anfängt  sich  n 

*)  Pogg.  Annal.  Bd.  XCII,  S.  497;  Bd.  XCIV,  S.  255;  Dd.  XCVii,  8.  1. 
Bd.  XCnz,  8.  8I(  II.  69.  <—  ^  Joorn.  f.  prakL  Cham.  Bd.  XXIV,  8.  M5. 
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2€rät;izen,  anfangs  iangfam,  bald  aber  zeigt  sich  eiue  Feuererscheinung, 
da^  Salz  wird  zuerst  an  oinom  Punkte  und  dann  schnell  durch  die 
gan^e  Masse  glühend,  wobei  die  Sauerstoffentwickelnng  mit  explo- 
sionsartiger Heftigkeit  stattfindet,  so  dass  nach  dem  Aul  huren  dv»r  Ver- 
glimmungserscheinung  reines  geschmolzenes  Bromkalinm  zurückge- 
blieben ht  Es  zei<^t  sich  hier  ohne  Zwischenkunft  eines  fremden  Kör- 
pers dieselbe  Ersclii  muug,  wie  sie  sich  bei  einem  Gomenrre  von  chlor- 
ttorera  Kali  mit  Braunstein  oder  Kupferoxyd  zuweilen  zeigt. 

^£it  bieiiobareii  Körpern  gemengt  explodirt  das  bromsaure  Kali 
beim  Schlagen  oder  Erhitzen  mit  groBser  Heftigkeit  und  es  erfordert 
ein  solchem  Gemenge  die  gleiche  Vorsicht  wie  ein  derartiges  mit  chlor- 
f>aurem  Kali. 

Bromsaurer  Kalk,  Ca O .  ßr Os -|- aq.  Die  mit  Kalk  oder  koh- 
lensaurem Kalk  gesättigte  wässerige  Bromsäure  giebt  beim  Abdampfen 
«o  in  monaklinometriscben  Tafeln  oder  in  nadelförmtgen  S&ulen  kry- 
ftettittreadef  BtXz  mit  Winkeln  oo  P :  od  P  im  klinodiagonftlen  Haupt- 
idmitt  =  79^56%  OD  PS :  00  P  2  daselbst  =  US^2'1\  +  P :  -f  P  da* 
salbaft  =  98<»41S  — P :_P  daselbst  =  106<> 22',  (J P oo) : (] P  oo)  da- 
idbst  =  123<>83'  (Baminelsberg);  es  löst  sieh  bei  mittlerer  Tem- 
peratur in  1,1  Th.  Wasser  an  einer  syrapdicken  Ldsung;  die  Kry- 
staUe  verlieren  das  Krystallwasser  erst  bei  180<^C.;  st&rker  erhitzt  ge- 
ben sie  Saaerstol^as  and  Bromcalcinm. 

Bromsanres  Kobaltozydal:  CoO.BrO^-j- 6aq.  Durch  Auf- 
Ifieen  toh  reinem  oder  kohlensaurem  Kobaltozjdnl  in  wässeriger  Brom- 
siare,  oder  dnrch  Zersetsong  aas  schwefelsaurem  Eobaltoxydal  nnd 
branwaiirem  Baijt.  Das  krjstallisirt  beim  Abdampfen  der  Lö- 
sung in  hjacinthrothen  durchsichtigen  Octaedern;  sie  lösen  sieh  in 
23  Tbln.  Wasser;  die  wässerige  Lösung  sersetst  sich  beim  Erhitzen 
m  aiadeifallendes  Kobaltoxjd  und  entweichenden  Bromdaropf.  Beim 
Erhitxen  des  trockenen  Salzes  bleibt  Kobaltoxyd  zurück« 

Das  bromsaure  Kobaltozjdnl  löst  sich  beim  Erwärmen  mit  wäs- 
firigeni  Ammoniak,  während  ein  brauner  an  der  Luft  grün  werdender 
Niederschlag  sarflckbicibt,  za  einer  rothen  Flüssigkeit,  welche  an  der 
LaSt  durch SauerstoflTabsorption  braun  wird,  und  beim  Abdampfen,  wenn 
sie  von  etwa  niederfallendem  Oxjdhydrat  abfiltrirt  ist,  dunkelbraune 
Kristalle  giebt ,  welche  wahrscheinlich  das  bromsaure  Fuscokobaltiak 
Fremy'e  enthalten. 

Bromeaares  Kupferoxyd,  CuO  .  BrOs -f-5  aq. ,  wird  durch 
Auflösen  von  Kupferozjdhydrat  oder  kohlensaurem  Kupferoxyd  iu  wäs- 
seriger Bromsäore  oder  ans  brorosaarem  Baryt  mit  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  dargestellt  Das  Salz  krystallisirt  erst  aus  der  concentrirten 
Lösung  in  hellblauen  oder  blaugrünen  Krystallen  ;  die ^e  sind  sehr  leicht 
in  Wasser  löslich,  verwittern  nicht  an  der  Luft,  zerfallen  aber  im  Va- 
cuum  fibcr  Schwefelsäure  zu  einem  grfinlichweissen Pulver ;  bei  ISO^C. 
getrocknet,  enthalten  sie  noch  ein  wenig  Wasser;  auf  200^0.  erhitzt, 
ot^hi  da«'  letzte  ^yactpr,  aber  auch  zugleich  etwas  Brom  fort.  Beim  Er- 
hitzen bleibt  ein  Gemenge  \on  Kupferoxyd  und  Kupferbromid  zurück. 

Wird  die  wässerige  L^isung  des  neutrflpn  Salzes  mit  wenig  Am- 
moniak versetzt,  so  bildet  sich  ein  hellblauer  Niederschlag  von  hn^i- 
Schern  Salz:  6  CuO  .  Br  O5  +  10  HO;  auf  200»  C.  erhiUt  verliert  er 
dM  Was«er  und  wird  graugrün. 

Bromeaures  Kupferoxyd«Ammoaiak:  CaO.Br  4~ 
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Das  bromsaure  Kupferoxyd  1o«t  sich  in  öberschü8Pi'2:em  Ammoniak,  auf 
Zusatz  von  Alkohol  scheidet  sich  das  Salz  von  der  angegeb.'oen  Zu- 
snmmensetzung  nh  dunkelblaues  Krystallpulver  .ab;  es  löst  sich  in  we- 
nifi  Wasser,  durch  üehcrschn?3  von  Wa«-'er  wird  es  zersetzt  unter  Ah- 
scheidun^  eines  basischen  Salzes.  Beim  i^rhitsen  zersetzt  sich  die 
Verbindung  unter  Feuererscheinung, 

BromsanrHS  Lanthanoxyd:  LaO  .  BrO^  -(-  6  aq.  Durch 
Fällung  von  bronisanrem  Baryt  mit  schwefelsaurem  Lanthanuxyd  und 
Verdunsten  des  Filtrats  im  Vacunm  erhalten.  Das  Salz  bildet  ame- 
thystrothe  Krystalle,  welche  bei  IGO^C  *20,4  Proc.  Wasser  verHeren. 

Bromsaurcs  Lithion:  LiO  .  BrO,.  Das  Salz  krystallinüt  aus 
der  bis  zur  Syrii})ScoMsistenz  verdampften  wilsserigen  Lösung  beim  Ste- 
hen über  Schwefelsäure  in  Nadeln,  die  in  trockener  Luft  verwittern,  an 
der  Atmosphäre  aber  bald  zeriliessen. 

ßrorosaure  Magnesia,  MgO  .  ßrOj  -j-  6  aq.,  wird  durch 
Lösen  von  Mafrnesia  in  wässeriger  Bromsäure,  oder  Fällen  von  brom- 
sanrem  Kali  mit  Fluorkiesclmafrnesinm  darj?estellt.  Das  Salz  ki  vatalliöirt 
beim  Verdunsten  der  wassiTi^en  Lösunp;  in  grossen  regulären  Octar*- 
dcrn,  welche  sich  bei  IS^C.  in  1,4  Thln.  Wasser  lösen;  die  Krystalle 
schmelzen  beim  Krhitzen  zuerst  in  ihrem  Krystallwasser;  dieses  geht 
grösstentheils  bei  200^0.  fort;  der  letzte  Antheil  entweicht  aber  erst 
bei  einer  etwas  höheren  Temperatur,  bei  welcher  auch  schon  Sauer- 
BtoflT  sich  entwickelt 

Doppelsalze  von  bromsaarer  Magnesia  mh  bromMiarem  Kali  oder 
Natron  haben  noch  niobt  dargestellt  werden  kdnnen. 

Bromsaures  Manganoxydal  bildet  sich  wohl  beim  Auflösen 
von  Mangancxydal  in  wässeriger  BronsSore;  abernach  wenigen  Augen- 
blicken findet  eine  vollständige  Zersetzung  statt,  es  entwickelt  oeh 
Brom,  nnd  alles  Mangan  fallt  aXn  Manganoxydhydrat  nieder. 

Bromsanres  Natron:  NaO.BrOs.  Dieses  Sali  wird  wie  dns 
bromsaure  Kali  dnrch  Anfldsen  von  Brom  in  kaustischem  Natron  nnd 
ümkrystallisiren  erhalten.  Unterhalb  -f*  ^^C*  krystalUsirt  ein  wmiser* 
haltendes  Salz  in  vierseitigen ,  an  der  Luft  verwitternden  Nadeln. 
Üeber-|'4<*C.  scheidet  sich  das  Salz  in  kleinen  glänzenden  wasserfreien 
Erystallen  ab,  die  TetraSder  sind  mit  den  Flächen  des  GregentetraSders, 
des  Würfels  nnd  des  BhomboidaldodekaSders;  das  Sals  ist  isomorph 
mit  dem  bromsauren  Kali  (Low ig)  und  chlorsaurem  Natron  (Mit- 
seherlich}.  Das  feste  Salz  polaristrt  das  Licht  (Marbach  0«  1  ThL 
Salz  l&st  sich: 

bei     O^C.  in  3,6  Wasser       bei  600C.  in  1,6  Wasser 
«     200     n  2,6      »  »     800     „  1,3 

^     40<>        2,0      »  »  1000  »1,1 

Die  Lösung 

von  7,M  Salz  in  100  Thln.  Wasser  hat  bei  19^5einsp.  Gew.  von  1,0660 
•  15,01  »  »  100  »  »  «1.  10^5  •  n  w  .  1,1009 
«23,15  »  »  100  »  «.  »  »  190,5»  m  *  »  1,1650 
»  80,99  •  »  100  •  »  *»  »  190,5  •  •  »  »  1,2158 
» 8d,84    K    »  100    »        >*       »    »>  190,5  ^    ^      r,      .>  1,2642. 

Die  gesättigte  Lösung  des  Salzes  siedet  bei  1090 C.  (  !v  remers>). 
Das  bromsaure  Natron  bildet  leicht  übersättigte  Lösungen.  Das  trockene 


')  Aoiua.  Bd.XClV,  S.412.  —  *)  Literataf  t.  Ul  br^msae rem  Kali. 
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Salz  sehmüsl  beim  Erhitzen^  aoH  zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur 
oder  bei  Gegenwart  von  brennbaren  Körpern  wie  das  Kalisalz. 

Bromsaures  Natron  mit  Bromnatrinm:  3  (Na  O  .  BrO^) 
-|-  2  NaBr  -f-  6  aq.  Wird  Brom  in  gelöstes  kaustisches  Natron  ein- 
getragen, 90  krystallisirt  beim  freiwilli^^en  Verdunsten  der  Lauere  neben 
dem  bromsäuren  Salz  und  dem  Bromnatrium  nucii  eine  was^erlialtende 
Doppelverbindun;;^  beider  bald  in  n;r;V^::prnr.  bald  in  geringerer  Mi^ncre 
in  nadeirorniigen  Krystallen,  meistens  verwachsen  mit  Tetrnp'krn  von 
bromsaurem  Natrnn ;  zuweilen  bildet  die  Doppelverbiiidutig  tmoik  kbno- 
metri'che  Combinationen  mit  häufiger  Zwillinf?«'bildnng.  Die  ]vr}-talle 
werden  durch  Wasser  oder  Alkohcd  zersetzt  tmter  Abscheidung  des 
schwerer  löslichen  bromsauren  Salzen.  Tn  fU  r  MutteHanire,  in  welcher 
die  Kry-ttriUe  ««ich  bildeten.  lö?en  sie  sich  bei  40^  bis  ÖO^C.  auf,  und 
krystallisiren  beim  Abkühlen  wieder  heraus.  Beim  Erhitzen  verlieren 
ue  ihr  Krystallwaseer  (FritzBche 

Brom -au  res  N  i  ck  e  I  o  x  y  d  u  l :  NiO  .  Br  O-,  -f"  (>  aq.  Es  wird 
wie  das  Kobaltoxylulsalz  d.irge.stelU,  und  kry^tallisirt  in  schön  grünen 
regelmässigen  Üctaedern,  an  deren  Ecken  sich  W  ürfclflachcn  zeigen.  Die 
einer  Wiirfelfläche  pnrallcl  geschnittenen  Fliittclien  zeigen  im  Polarisa- 
tionsmikroskop starke  Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht  (Mar- 
bach'). Das  Salz  löst  sich  in  3,6  Thln.  kaltem  Wasser.  Die  Kry- 
etalle  verlieren  beim  Erhitzen  das  Wasser;  sie  lösen  sich  in  Ammoniak; 
auf  Zusatz  von  Alkohol  scheidet  sich  dann 

Brom  sau  res  Nickeloxydul- Am  iiH)niak,  NiO  .  BrO^  -|-  Nffg, 
ab  ein  blaugrünes  Pnlver  .ib,  welches  durch  Wasser  zersetzt  wird,  wie 
das  ent«>prechende  Kobaltoxydulsalz. 

Bromsaures  Palladium  oxy  du l  scheint  sich  beim  Auflösen 
von  Palladinmoxydulhydrat  in  wasseriger  Bromsäurc  zu  bilden. 

Bromsaures  Platinoxyd.  Beim  Fällen  von  schwefelsaarem 
Platinoxyd  mit  bromsaurem  Baryt  erhält  man  ein  gelbes  Filtrat,  wel- 
ches brorosanres  Platinoxyd  enthalten  rouss;  beim  Abdampfen  im  Was- 
serbad  entwickelt  es  Saaerstoff  nncl  etwas  Bromdaropf,  worauf  sieh 
Zw^ach'Bromplatin  abscheidet.  • 

BromsanreR  Queeksilberozyd:  Hg  O «BrOs -f- *^  ^Q*  Frisck 
gefittltes  Qoecksilberoxyd  yerwandelt  sich  beim  Uebergiessen  mit 
wfisaeriger  Bromsllare  in  ein  weisses  nnlbsliches  Pnlver  von  neutralem 
Sals,  welches  sich  in  der  Kälte  nnr  wenig  in  der  fiberschfissigen  S&nre 
I5st;  beim  Erw&rmen  Idst  es  sich  etwas  reichlicher  und  krystallisirt 
dann  beim  Erkalten  in  kleinen  Prismen.  Das  Salz  lust  sich  in  600  Thln« 
Wasser  von  mittlerer  Teroperator,  und  in  64  Thln.  ron  lOOoC.  Es 
IM  sich  in  Salssünre  anter  Zersetznng.  Anf  ISO«  bis  i40«C.  erhitzt, 
sersetct  es  sieh  nnter  Verpuffbnit,  wobei  BromÜr  nnd  Bromid  snblimirt, 
wibrend  etwas  Oxyd  znriickbleibt,  Brom  nnd  Sanerstoff  aber  fortgeht. 

Aas  der  warmen  wftsserigen  L&sang  fällt  überschflssiges  Ammo* 
oiak  einen  hellgelben  Niederschlag,  eine  Verbindang  von  bromsaurem 
Qneeksflberozyd  mit  Quecksilberoxyd  nnd  Qoecksilbmmid,  HgO .  Br  Og 
4*  HgO  -|-  HgH}N;  diese  Verbindang  giebt  mit  Ealilaage  behandelt 
kein  Ammoniak;  erhitn  detonirt  sie  sehr  heftig. 

Bromsaares  Qnecksilberoxjdnl,  Hg^O.BrOs,  wird  durch 


>)  PelOTsb.  Aead.  Bifll.  T.  ZT,  p,  S78;  Aanal.  d>  Cbtin.  «.  Pharm.  Bd.  CIV, 
S.  tse.  —  *)  Pogg.  AdbaL  Bd.  XOIY,  8.  4tS. 
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Fällen  von  salpetcr.^aui  ein  (4''^'^"^^'i^^ß''oxydul  mit  broinfjaurem  Kali  er- 
halten, oder  wenn  wässerige  Broinsäure  mit  (^uecksiI!)«>roxvdul  voll- 
ständig nentrnlisirt  ist;  es  scheidet  sich  hier  alg  weis.-es  Piil\'er  ab. 
Wird  das  <4*iecksi Iberoxydul  in  etwas  über8chüSi!.iger  Brom^^anre  gelobt, 
so  scheidet  das  neutrale  Salz  beim  Verdampfen  sich  in  glänzenden 
Krystallblättchen  ab.  Das  bronisaurc  Quecksilberoxydul  ist  unzersetzt 
nur  mit  Hülfe  von  Säuren  in  Wasser  löslich;  mit  Wasser  allein  ge- 
kocht, giebt  es  ein  gelbes  basisches  Salz:  2HgjO  .  ÖrO^.  Erhitzt, 
zciaetzt  aicli  da3  >^id/.  liiiLcr  Detonation. 

Bromsaures  Silberoxyd,  AgO.HrOs,  wird  durch  Fallen  von 
salpetersaurem  Silberoxyd  mit  freier  Bromsauic  oder  brom^aurcm  Al- 
kali erhalten.  Ein  weisses  amorphes  Pulver,  am  Lichte  bald  grau  wer- 
dend; nach  Rammelsber^  glänzende  quadratische  Prismen  (P:i' 
in  den  Endkanteo  =  121<'58S  in  den  Seitenkanten  =  860  38')  und  ist 
isomorph  mit  chloriiiiirem  Silberoxyd.  Es  löst  sich  nur  wenig  in  Was- 
ser  oder  Salpetersäure,  aber  leicht  in  Ammoniak.  Beim  raschen  Er- 
hitzen verpufft  ea  nnter  Fenererscheiniingf  wobei  sich  ein  Theil  des  Brom* 
Silbers  als  gelber  Dampf  verflüchtigt 

Bromsaures  Silberoxyd- Ammoniak,  AgO«BrO«-f-2NHj, 
wird  dnrch  freiwilliges  Yerdansten  der  gesättigten  Lösung  von  brom* 
saurem  Silber  in  Ammoniak  in  farblosen  prijunatisehen  Sfivdon  erhalten. 
Wasser  zersetzt  die  Verbindung  schnell,  aber  auch  beim  Aufbewah- 
ren im  trockenen  Zustande  zerfallen  die  Krjstalle,  ne  werden  fenehi 
und  gelb,  und  es  bildet  sich  Bromsilber,  Wasser  und  Stickgas, 

Bromsaurer  Strontian:  SrO  .  BrO^  -j'  ^9*  Löfuog 
von  kohlensaurem  Strontian  in  wasseriger  Bromsanre  scheidet  das  SaU 
sich  in  kleinen,  glänzenden ,  rhomboidalen  Prismen  mit  abgestompften 
Seitenkanten  ab;  das  Salz  ist  isomorph  mit  dem  BarytsaJz,  das  Ver* 
hältniss  der  Achsen  ist  hier  =  1 : 1,1642 : 1,2292.  Der  schiefe  Achsen- 
winkel =;  890.  Die  Krjstalle  Idsen  sich  bei  gewöhnlicher  Temperator 
in  8  Thln.  Wasser;  ne  verlieren  über  Schwefelsäure  nicht  an  Gewicht 
(nach  Löwig  sind  die  Erystalle  lange  Tierseitige,  an  der  Luft  ▼erwit* 
ternde  Nadeln).  Bei  120<^C.  getrocknet,  ist  das  Salz  wasseHreL  Beim 
Erhitzen  zersetzt  es  sich  rasch  in  Sauerstoff  und  Brorostrontium. 

Bromsaure  Thonerde.  Dorch  Lösen  von  Thonerdehydrat  to 
wässeriger  Bromsäure,  oder  Fallen  Ton  bromsanrem  Kali  rmt  Flnor- 
silicium- Aluminium  und  Verdunsten  des  Filtrats  fiber  Schwefelsäure 
wird  eine  zähe  klare  an  der  Luft  zerfllessende  Masse  erhalten. 

Bromsaures  Uianoxyd.  Die  Auflösung  von  üranoxydhydrai 
in  wässeriger  Bromsäure,  oder  das  Filtrat  von  bromaaurem  Baryt  mil 
schwefelsaurem  Uranoxyd  giebt  beim  Verdunsten  über  Schwefelsäure 
einen  gelben  Syrup,  der  nicht  krystalUsirt.  Beim  Abdampfen  im  Was- 
serbad  entwickelt  sich  reichlich  Brom,  worauf  der  Bückstand,  ein  basi* 
sches  Salz,  erstarrt.  Wird  diese  Masse  in  Wasser  gelöst,  und  das  von 
dem  ungelösten  brannen  Pulver  abfiltrirte  wieder  abgedampft  und  wie* 
der  gel5st^  und  dies  wiederholt,  bis  sich  der  Bückstand  vollständig  löst, 
so  wird  beim  Verdunsten  über  Schwefelsäuren  ein  gelbes  pulveriges  Salz 
erhalten,  eine  basische  Wasser  haltende  Verbindung. 

Brom  saures  Wismuthnx  yd.  Wird  Wismuthoxydhydrat  mit 
Bromsrinre  fibergossen,  so  bildet  sich  ein  basisches  unlösliches  Salz  ne- 
ben wenig  gelöstem  vSalz.  Das  basische  Salz,  3  Bi^  O3 .  2  BrO-,  -f-  ^  HO. 
ist  ein  weisses  nicht  krystallinisches  Pulver,  welches  erst  bei  150^  bis 
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lf>f\oQ  s,pin  Wasser  verliert;  bei  höherer  Temperatur  aber  sich  raacli 
zeriietzt  unter  Zurücklas^ung  von  Ixic^ischem  Bromwiämuth. 

Wird  die  neben  dem  basi8<jlit  n  Salz  erhaltene  saure  Lösung  ver- 
dampft, so  eilt  wickelt  sich  baldürora  und  vSauerstoflT,  und  es  bleibt  eine 
geringe  Menge  eines  an  der  Luft  zertii'  --liehen  Rückst au  lL'd. 

Brom  saure  Yttererde  scheidet  sich  nlg  weisses  Pulver  oder 
beim  Verdunsten  der  salpetersnuren  Lösung  in  weissen  Rinden  ab, 
ist  in  Wasser  ziemlich  aciiwer  löslich,  beim  Verdimstea  der  Loaung 
bleibt  wasserfreies  ISalz  zurück. 

Bro insaures  Zinkoxyd,  ZnO  .  BrO-,  -(-  6  aq.,  wird  durch 
Losen  von  kohlensaurem  Zink  in  freier  Säuio  oder  durch  Fällen  des  • 
schwefelsauren  Salzes  mit  bromsaurem  Baryt  erlialten.  Es  krystalli- 
sirt  beim  AlKlauipIcii  der  Lösung  in  regulären  Octaedern  mit  Würfel« 
iiüchen ;  <lie  Krystalle  sind  mit  denen  des  Ma^.uie^ia.salzes  isomurph. 
Das  Salz  ist  in  l  Thl.  Wasser  von  gewöhnliciier  Temperatur  löslich. 
Die  Krystalle  sind  luftbeständig,  verwittern  aber  über  Schwefelsäure, 
sie  schmelzen  bei  lOO^C.  in  ihrem  Krystallwasser ,  werden  aber  erst 
bei  200^C,  völlig  wasserfrei,  zersetzen  sich  dabei  aber  auch  schon  un- 
ter Entwickelitog  von  Bromdampf  und  Sauerstoff  und  ZurQcklassung 
Ton  palverigem  Zinkoxjd.  Das  Sak  wird  durch  wenig  Ammoniak  ser* 
MCit,  durch  eine»  Ueberschnss  aber  ▼olhtändig  gelost. 

Bromsanree  Zinkozyd-Ammoniak:  ZnO.BrOft-|-NH3  4~3aq. 
Die  Losung  von  bromsanrem  Zinkozyd  in  Anunoniak  giebt  beim  frei« 
wüIigeD  Verdunsten  fiber  Kalihydrat  kleine  prisma^che  Krystalle  der 
DoppelTerblndting.  An  der  Lnft  werden  die  Krystalle  feaeht  nnd 
gelb,  nnd  riechen  nach  freiem  Brom,  Von  Wasser  nnd  Alkohol  wer« 
den  sie  unter  Abscheidnng  von  Ztnkozjdhydrat  xersetst.  Bei  gelin- 
dem Erhitzen  sersetst  das  Sals  sich  anter  starkem  Zischen,  wobei  die 
«■SMlnenTheile  racketonartig  hin-  und  herfahren  und  sich  Brom  neben 
Stickgas  und  Wasser  entwickelt. 

Bromsanres  Zinnozyd»  W&sserige  Bromsäure  löst  von  Zinn* 
o^dhjdrat  auch  nach  I&ngerer  Zeit  nur  wenig  auf;  das  Hydrat  nimmt 
aber  SSnre  auf,  und  stellt  dann  fiber  Schwefelsäure  getrocknet  eine 
glaaartige  Masse  dar,  welche  bei  180^0.  18  Proc.  an  Gewicht  verliert, 
Brom  saures  Zinnoxyd  nl.  Bromsanres  Kali  {Ulli  wässeriges 
ZmnchlorÜr  gelblichweiss;  der  Niederschlag  ist  nicht  weiter  unter- 
sucht Fä, 

Bromschwefel  s.  Schwefelbromide. 

Bromsch welelsäure     unter  Schwefelsäure. 
Bromsilber,  natürliches,  8.  Bromit  S.  480. 

Bromstarke  g.  d.  Bd.  S.  460  u.  461,  und  unter  Stärke. 

Bromstickötoff,  Stlckstoffsoperbroraid  (oder  Brom- 
ami d  ?).  Diese  dem  Chlorstickstoff  analoge  Verbindung  ist  wahrschein- 
lich NBr^.  Sie  ist  nicht  direct  dargestellt,  sondern  aus  Chlorstickstoff. 
Wenn  man  dieses  unter  einer  diinnen  Schicht  von  destillirtom  Wasser 
mit  einer  tropfenweise  zuzufugcmli  n  T^n^mig  von  liromkalinm  vernetzt, 
lo  verw^andelt  der  gelbe  Chlorstickstoli  r,\rh  nllnnilig  in  nli^en  schwarz- 
rotben  Brr>in:?tif  k8toff'.  Die  Zii«ninmenRetzung  dieses  Körpers  ist  noch 
aicht  mit  Siclierhpit  bekannt;  er  if>t  sehr  flüchtig  und  verbreitet  beim 
Verdampfen  einen  höchst  widrig  riechenden,  die  Augen  stark  angreiien- 
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den  Dampf;  er  zersetzt  sich  unter  W  risser  schnell,  noch  leichter  ab 
Chlorstickstuil',  unter  Bildung  von  btickgao  und  bromhaltendem  Brom» 
ammonium;  wässeriges  Ammoniak  zersetzt  ihn  unter  Bildung  dickcf 
weisser  Nebel;  in  Berührung  mit  Phosphor  oder  Arsen  ezplodirt  er 
mit  grosser  Heftigkeit  und  zeigt  äonst  alle  Eigenschaften  da«  CUoV" 
Stickstoffs  (Millo n)  Ä 

Bromus- Asche.  WayundOgston^)  haben  Bromu«  erectus 
and  Br.  moUis  untenucht;  sie  fanden  in  100  Tblo.  lufttrockener  Sdb- 
stans: 

Br.  erectus.    Br.  mollis. 


.  59,6 

76,6 

Asche    .   •  .  . 

.  2,1 

li4 

enthielt: 

30,1 

0,3 

10,4 

6,6 

Magnesia  .   .  • 

.  5,0 

2,6 

Eisenoxyd  .    .  , 

.  0,26 

0,28 

SchweieUäure  . 

.  5,5 

4,9 

Kieselerde.    .  . 

.  38,5 

88,8 

Kolilensänre  .  . 

.  0,5 

9,1 

Phosphorsaure  . 

.  7,5 

9,6 

Chlorkalium  .  . 

.  10,6 

Chlornatrium 

.  1,4 

8,1 

A. 

Bromwasser  s.  unter  Brom  (d.  Bd.  6.  460). 

Bromwasser  ätoff|  Brom  Wasserstoff- oder  Hjdrobrom- 

Bri 

8ftiire,Wa8aer8toffbroinid.  Formel  fiBr,  oder  ||  |.  Diese  von  B»l«rd 

zuerst  dargestellte,  dem  Chlorwasserstoff  analoge  und  diesem  in  allen 
Eigenschaften  liüchst  ähnliche  Verbinduntr  bildet  sich  sowohl  durch  di- 
recte  Vereini;:ung  der  freien  Elemente,  wie  bei  Zersetzung  verschiede- 
ner WaijserRtofl  haltenden  Verbindungen  durch  Hroui  und  durch  Zerle- 
gung von  wässerigen  Brominetallcn  mittelst  Sauren. 

Wasser^totlgas  verbindet  sich  mit  Brom  selbst  im  directen  Sonneii- 
licht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht;  bringt  nuin  in  ein  solche> 
Gemenge  einen  gliiliendcn  Körper,  so  crlulpit  die  Verbindung  beider 
Eleniciitc  dort,  wu  äio  unmittelbar  erhitzt  werden,  aber  die  Entzündung 
setzt  sich  nicht  wie  sonst  in  ähnlichen  Gemengen  durch  die  ganio 
Masse  fort.  Vollständiger  als  so  erfolgt  die  Vereinigung  beider  Ele- 
mente ,  wenn  man  das  Gemenge  toh  Bromdampf  mit  Wasserstoff  Ober 
erhitsten Platinschwamm  leitet  (Corren winder),  oder  wenn  man  eine 
brennende  Wasserstoffflamme  in  einen  C^iinder  mit  Bromdampf  bringt; 
es  entstehen  hier  sogleich  die  weissen  D&mpfo  von  BromwasserstoC 
Brom  zersetzt  das  Wasser  im  Scmnenlicht  wie  beini  Erhitzen  unter 
Bildung  von  Bromwasserstoff  und  Abscheidung  von  freiem  Sauerstoff; 
leichter  und  vollst&ndiger  bt  die  Zersetzung  von  Wasser  bei  Gegen* 
wart  eines  Körpers,  der  den  Sanerstoff  desselben  adnimmt,  wie  Phos- 


*)  Anoai.  de  chim.  et  de  phys.  [2.]  1.  LXiX,  p.  7ö.  —  Joura.  üoy.  agnc 
Soo.  [2.]  YoL  Zn,  p.  680;  Jahmber.  v.  Lieblg  o.  Kopp  1860,  S.  668. 
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phor,  Schwefel  oder  niedrige  Oxydationsstufen  dieser  Elemente.  Hier- 
mS  berahen  nun  die  gewöhnlichen  Methoden  sor  BUdung  des  Wasaer- 
•tofbromids. 

Zur  Dftftlellnng  von  Bromwaaserttoff  bringt  man  Brom  ond 
Phosphor  mit  w«mg  WaMer  sosammon;  es  bildet  sich  hier  snerst 
Phoephorbfomttr,  welches  si«h  mit  dem  Wasser  serlegt: 
PBr,  +  6  ÄO  =  8  HO.PO,  +  3  »Br. 
Wird^  Herbei  nicht  mehr  als  die  nöthige  Menge  Waaser  angeweadet» 
so  cntweiclit  Bromwasserstoff  gasförmig;  war  xa  viel  Wasser  genommeOt 
so  wird  die  Stare  davon  absorbirt  nnd  snrUckgehalten,  Wenn  hierbei 
Phosphor  tmd  Brom  bei  Gegenwart  von  wenig  Wasser  in  nnmittelbare 
Bertthnmg  miteinander  gebracht  werden,  so  ftndet  die  Verbindung  nnd 
duaaf  folgende  Zersetsang  nnter  heftiger,  suweilen  selbst  bis  sur  Ezplo- 
Äm  sieh  steigernder Erhitmng  statt;  man  verfahrt  zweckm&ssig  deshalb  in 
ibige&der  Weise.  Man  bringt  an  die  Stelle  d  der  an  beiden  Seiten  offenen 
dnimal  gebogenen  Glasröhre  Fig.  12  etwas  Phosphor,  füllt  darüber,  wie 
flg.  die  Figur  zeigt,  feuchte  Glasstücke ;  in  die 

Biegung  b  bringt  man  etwas  Brom,  ver* 
sohltesst  das  Rohr  nun  an  dem  Ende  a  mit 
.  einem  Pfropf  und  bringt  bei  e  ein  Gas- 
leitungsrohr  an.  Wird  nnn  bei  ^  so 
schwach  erwärmt,  dass  etwas  Brom  ver* 
dampft,  so  findet  sogleich  die  Rcaction 
zwischen  Phosphor  und  Wasser  statt,  und 
find  die  Glasstücke  nicht  zu  stark  befeuchtet,  so  entweicht  Bromwasser^ 
sloff  als  farblo-^es  Gas,  welches  über  Quecksilber  aufgefangen  wird. 

In  ähnlicher  Weise  bildet  sich  das  Gas  beim  ErwärmrTi  eines  Ge- 
menges von  2S  Thin.  Phosphor  mit  '25  Thln.Brora  und  15  Tidn.  Bromkalinm 
mit  wenifT  Wasser  in  einer  Ketorte;  doch  erfolgt  die  Zersetzung  unter 
starker  Erwärmung  und  mit  grosser  Heftigkeit,  daher  man  im  Anfang 
den  Apparat  abkiihiea  muss,  um  das  Ueber^teigen  zn  verin ndern, 
währeud  später  dai^egren  erwärmt  werden  mu8S  (Millon).  Die  Ver- 
setzung hierbei  ist  lolgendc: 

2  Kßr  5  ßr  +  P  +  8  HO  r=  2  KO.HO.PO5  +  7  Hör. 
Sehr  zweckmässig  erseheint  die  Anwendung  von  unterpljosphorig- 
j^aarem.  '^ehwetiiggauiem  oder  unter'^eaweflig'Jaurem  Salz;  diese  zersetzen 
mit  Brom  in  Berührung  da^  Wa-?9er  in  ähnlicher  Weise  wie  Phosphor; 
es  bildet  s^ich  hier  Bromwasseri^toÜ  und  ein  phoäphorsaures  oder  Schwefel- 
tsnres  Salz: 

CaO.P  O  +  6H0  4  4ör  rrr  CaO.2  HO. PO,  -4-  4  üßr 
Na  U  .  8  O2  4-     HO  +     Br  r=  NaO  .  S       +  H  Br 
NaO . S,0,  4-    H O  +     Br  —  NaO  .80^  +  S  +  H Br. 
Mene  bringt  4  Tide.  krystalUdirten  unterphosphorigsauren  Kalk 
mit  1  ThL  Wasser  und  5  Thln.  Brom  in  einen  Gascntwickelungsapparat; 
die  Zersetzung  erfolgt  sogleich  8choD  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 
Oder  num  erwSrmt  6  Thle«  krystallisirtes  echwefligsaiires  Katron  mit 
1  TU.  Wasser  und  3  Thln.  Brom  (Men^).  Statt  des  sehwefligsanreo 
Natroiif  kano  man  auch  das  im  Handel  vorkommende  imtenchweflig- 
mre  Natzoii  verwendeo  (Gladstone)« 

Baun  Zersetsen  von  Bromkaliom  oder  Bronnatriaro  mit  conee»- 
Inbter  Schwefelsäure  entwickelt  sich  aach  Bromwasserstoffgas,  analog 
wie  ans  dem  Chlornatriom  Chlorwasserstoff,  aber  ein  TheU  deaselben 
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zersetzt  sich  mit  der  freien  Schwefelsäure  w  Wasser,  Brom  und  schweflige 
Säure,  weshalb  man  hier  keiu  reines  Broinwaaserstoffffaa  erhält  Nimmt 
man  zur  Zersetzung  statt  Schwefelsäure  Phosphorsäiue,  so  entwickelt 
sich  dagegen  auch  ans  lieui  Bromkalium  oder  Natrium  reines  Brom- 
wasserstoÜgus  (i>  c  r  z  e  1  i  n  s). 

Der  reine  Brouiwasseratoit'  iit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein 
larblosea  Gas  von  stechendem  Geruch  und  stark  saurem  Geschmack, 
von  2,73  specif.  Gewicht  (Vj  Vol.  Bromgas  und  Vol.  Wasserstuifgas 
zu  1  Vol.  Bromwasserstoffgas  vereinigt).!  Durch  Erkältung  auf  — 73^C\ 
wird  das  Gas  in  eine  farblose  tropf  bare  Flüssigkeit  verwandelt,  welche 
bei  dieser  Tempentor  weniger  aU  eine  AftinosplUb<e  Spannung  zeigt,  und 
bei  noch  gr5>sererK&lte  krjstaUiiuBcli  erstAirt  (Faraday)*  Dm  Brom* 
wweritoffgas  giebt  in  Berflhmng  mit  ladt  iraiaie  dieke  Kebel  dnnh 
Ansiehong  Ton  Feuchtigkeit;  es  wird  von  Waaser  in  groaaer  Meig« 
nnd  unter  storl^er  Wftrmeentwickelitng  abioxbiri;  und  salbet  vom  Eis 
unter  Sohmelsiing  desselben;  hieil>ei  bildet  sieh  w&sserige  Brom» 
was  8  e  r  8 1  o  f  f s  &n  r  e« 

Das  Bromwasserstoffgas  wird  beim  Hindorchldten  dnreh  eliie 
glühende  Glasröhre  weder  IQr  sich,  nooh  Wjsnn  es  gemengt  ist  mit 
Sauerstoff^  sersetst.  Chlor  aersetst  es  leicht  und  ToUstindig  unter 
Abscheidnng  von  Brom;  bei  Debersehnss  von  Chlor  bildet  sich  Chlor- 
brom. Starke  SalpetersSure  und  ooneentrirte  Schwefelstture  aerselaen 
die  Verbindung  unter  Absoheidung  von  Brom  und  Bildung  Ton  Wasser 
und  Untersalpetersiore  oder  schwefliger  S&ure.  Kalium  seneCst  dns 
Bromwasserstoffgas  schon  bei  gewöhnlicher  TemperatOTi  Zaxuk  beim  Br^ 
wärmen,  indem  1  Vol.  Bromwasserstoff  V»  Wasserstol^sas  ansgiebi. 
Quecksilber  zersetzt  das  Gas  nicht,  oder  wenigstens  erst  nach  sehr 
langer  Zeit;  nach  Berthelot  ^)  findet  eine  Zersetzung  bei  gewöhnliohor 
Temperatur  erst  nach  einem  Jalir  stritt;  beim  Erhitzen  des  Gases  mit 
Quecksilber  in  sugeschmolzenen  Glasröhren  auf  lOO^C.  bildete  sichnaoh 
50  Stunden  Bromquecksilber  und  Wasserstoff.  Die  Hetalioj^e  zersetzen 
es  leicht  in  Brommetalle  und  Wasser;  mit  den  Hjperoxjden  oder  Metall* 
sauren  zusammengebracht,  entwickelt  es  zugleich  Brom;  auch  mit  Brom- 
s&nre  y-erfiillt  es  leicht  in  Brom  und  Wasser. 

JÜiromwa8s<>r''tf)ffgas  verbindet  sich  mit  Ammoniak  direct  zu  Brom- 
ammonium; mit  Pho8phorwa??crstoff  zu  einem  ähnlichen  in  Würfeln 
krystalUsirenden,  unver&ndert  sublimirbaren,  an  der  Luft  serflieesüchen 
Salz. 

Wässerige  Brom  Wasserstoffen  urc  wird  «lurch  Sättigen  von 
Wasser  mit  Bmmwasscrdtongas  erhalten.  Kinlacher  i?t  es,  die  wässerige 
Säure  direct  darzustellen,  was  am  leichtesten  eo^elsieht,  indem  man 
Brom  mit  iiber3chn«9igeni  Wasser  zersetzt  nnd  d;Liiii  I'iio«phnr  in  kleinen 
St'H'kclH'n  zufÜL't,  bi?  die  Fliissif^'keit  rarl>l<>«<  ir?t;  man  setzt  jol/t  neiie  Men- 
gen iironi  hinzu,  dann  wieder  Pl:n<j-!ior  und  >u  abwechselnd,  bis  die  Flüs- 
sigkeit die  gewün^iehte  Conceutratiun  hat.  ^fnn  kann  nuch  den  Phosphor 
zuerst  mit  Wasper  übergiesscn  und  das  Brom  aiiniulig  /nsetzen.  Man  er- 
hält hier  ein  Gemenge  vou  Fhosphorsäurehydrat  mit  wasserigem  Brom- 
wasscr?toflr,  die  durch  Destillation  leicht  getrennt  werden.  Statt  Phosphor 
kani\  auch,  wie  bei  Darstellung  des  Bromwasserstoflgases,  unterphospho- 
rigf^aurea,  schwefligsaures  oder  unterschwefligsaures  Salz  genommen  wer* 


')  Aanal,  de  chim.  tt  de  phjrs.  [8.]  T.  XLVI,  p.  492. 
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Jen;  die  Zersetzung  geht  hier  bei  Gegenwart  einer  grosseren  Menge  \\'as- 
sers  sehr  leicht  vor  sich,  und  bei  der  Destillation  geht  reine  Bruinwas^er- 
stoffsaore  über.  Da  die  ver  l  inute  Schwefelsäure  nicht  zersetzend  auf 
BromwasserBtoir  .  inwirkt,  so  kuiiTi  man  die  wässerige  Lösung  derselben 
aach  durch  Destillation  \on  4  Thlii.  Jh  umkalium  mit  48  Tiün.  Wasser 
und  3  Thln.  Schweielsaiuchvdr.it  erhalten. 

Sehr  einfach  iäi  der  wä^^ci  ige  Bromwasserdtoff  durch  Zersetzung  von 
Schwefelwasserstoff  mit  Brom  darzustellen;  man  lost  Brom  in  Wasser 
t2nd  leitet  in  die  Flüssigkeit  Schwefelwasserstoffgas ,  es  scheidet  sich 
Schwefel  ab;  in  der  so  erhaltenen  verdünnten  Brom  wasserstoffsäure  löst 
num  nooe  Mengen  Brom,  leitet  nochmals  Sehwefelwawerstoff  bb  zur  Ent- 
Mmng  flin,  und  wiedarlioU  diese  OperationeB  bis  die  Ii^iing  concen« 
trbt  g«iiog  ist  Mm  entfonit  daim  den  abgesoUedenenSokwdbi  diir<A 
POtifen  and  den  fibenehfissigen  Schwefelwasserstoff  dnrch  Erwttrmen; 
tfie  FlfissigkeH  enthalt  aber  aosserdem  immer  eine  geringe  Menge 
SehwefeMnre,  mid  m«ss  daher,  om  die  flüssige  BromwasserttoAlure 
fdn  sa  eriialten,  desliUirt  werden  (Bammelsberg). 

Biniaoh  wird  die  Siare  dureh  Zersefesong  von  Brombariam  mit 
dw  äquivalenten  Menge  Schwefelsäare  mid  Filtriren  eihalten. 

Die  wiaserige  Bromwassenlofiiiäiire  ist  eine  fiirblose  Blfissigkeit 
VQO  slaric  sanrem  Geschmaeki  in  oonoentrirtem  Zostande  rancht  sie  an 
dsr  Loft;  ne  fibigt  schon  unter  100^ C«  an  an  sieden,  dabei  entweicht 
eher  BfOiiawesser»tog||as  mad  der  Siedepnnkt  steigt  allmftlig  auf 
ii€*C.;  dieSime  hat  dann  ein  specif.  Gewicht  Ton  1,^6,  sie  entspricht 
dir  Züsammensetinng  TonüBr-j-  lOHO,  and  destillirt  bei  der  genannten 
Tsrnpearator  nnverSndert  tber.  Hat  man  eine  wässerige  Sftnre,  so  flhigt 
ne  erst  fiber  lOO^C«  an  zu  sieden,  es  geht  aber  nur  Wasser  fort,  so  dass 
nieCat wieder  die  bei  136<»C.  siedende  Sfture  BBr+  10  HO  erhalten 
wvd.  Der  Dampf  dieses  constanten  Säorehjdrats  hat  ein  .speclf.  Gewicht 
Ten  0,975,  wonach  1  Vol*  Bromwasserstoffgas  mit  5  Vol.  Wasserdampf 
zu  6  Vol.  wässerigen  BromwasserstoflT  yereinigt  sind.  Die  Säore  lost 
firom  leichter  als  reines  Wasser.  Die  wasserhaltende  Bromwasserstoff- 
tinre  wird  dnrch  Chlor,  Salpetersäure  und  Bromsäure  in  ähnlicher  Weise 
zersutot  wie  das  Biomwasserstoffgas;  bei  der  Elektrolyse  soll  sie  unter 
BQdung  von  Brom  säore  aeriallen  in  gleicher  Weise  wie  wässeriges 
Brom  (Biehe).  Die  wässerige  Säore  Idst  Eisen,  Zink  und  Zinn  leicht 
unter  Wasserstoffeatwickelimg;  sie  entwickelt  mit  den  Hyperoxyden  von 
Mangan,  Blei  n.  s.  w.  erwärmt  Bromgas;  sie  fallt  aus  den  Salzen  von 
Qaecksilber-  oder  Kupferoxydul  und  Silberoxyd  Quecksilber-  oder  Ku- 
pferbroniür  and  bilberbromid;  mit  Salpetersäure  gemischt,  löst  sie  Gold 
«nd  Fiatin.  Fe, 

Bromzink,  natürliches,  soll,  wie  J.  D.  Danai)  an- 
giebt  (ebenso  Jod  zink),  mit  kadmiamhaltiger  Blende  nach  Mentzel« 
in  Schlesien  vorkommen»  K. 

Bronchin  (von  fil^oyipg^Kehl^i  Loftröhre).  Vest^)  nimmt 
ohne  genfigende  Nacbweisung  an,  dass  in  verschiedenen  Gebirgsquel- 
len  ein  eigenthUmlicher  Stoff  enthalten  sei,  verbunden  mit  Kieselerde 
und  Natron,  dessen  Genoss  die  Ursache  der  Kropfbildung  sei. 


»)  Snt.  of  min.  T.  IV,  edit.  p.  97. 

*i  Bactmer'B  Eep«rt.  d.  Fham.  Bd.  XUI,  S.  418  und  Bd.  XLUI,  297. 
tadwMcbwb  der  Chmta.  Um  AoS.  Bd.  n.  Ablb.  9.  g2 
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Brongniardtt.  ~  Bronze 


Brongniardit  nannte  Damonr^)  ein  von  ihm  analysiitei 
Iftineral  ans  Mexiko,  welches  derb  vorkommt,  selten  krystallisirt  wie  er 
an  einem  ansBolivia  stammenden  fand^);  stahlgrau,  metallisch-glänzeDd 
nndurchsichtig,  Stiichpnlver  graulich  schwarz;  Härte  —  3,5,  specif. 
Gewicht  =  5,95.  Auf  Kohle  vor  dem  Löthrohre  erhitzt,  decrepetirt 
CS,  schmilzt  schnell  noch  unter  Rothgluthhitze,  und  entwickelt  schweHigcn 
Gonich  und  weisse  Dämpfe.  Weiter  behandelt  hintcrlasst  es  ein 
Silberkorn,  umn-eben  von  jjelbom  Reschla'?  von  Bleioxvrl.  Die  Analysen 
ergaben  die  Formel  ^KS.Sbö^,  nahezu  mit  1  Aeq.  bilber  gegen 
1  Aeq.  Blei.  K, 

Brongniartin,  Glanbarit,  hemipritmatisohes  BrUhyii- 
tals,  kryataUiflirt  klinorhombiseliY  maist  diek-Calalartiga  EiyataUe  bil- 
dend,  woran  dia  Baauflädien,  gegen  dia  Hanplaxa  nntar  68^  16'  ge- 
naigt,  das  Prisma  «o P 88<> 20'  und  dia  Hsmiiiyraiiiida  P=  116^20' 
vorkommeii,  anm  Thail  mit  andaron  Flftchan«  bttwaiko  hairsehi  aooh 
das  Prisma  oder  dia  Hamipyramide  vor«  Dia  Krystalla  sind  ai^ga- 
wachsen  oder  verwaahsen«  xa  dCbinsahaligan  Aggregaian  nad  knollig 
Massaa.  Spaltbar  ToUkommen  Bach  den  Basi^Uebsii.  Faibioa,  graa« 
gelb,  roth,  glas*  bis  wachsartig  gliaaeod,  halbdorohsiehtig  bia  dnrah* 
soheinand^  Hirta=  %fi  bis  3^0;  sp^sif.  Grew.=  8,7  bia  3,8;  Gaachmaek 
salsig- bitter«  Nach  den  Analysen  Brongniari^s*)  das  Glanbarit  wm 
ViUarnbia  in  Spanien,  Dnfr^noy's^)  des  Ton  Vi«  in  Frankreiab, 
KobelVs^)  des  ron  Barohiesgaden,  Ulax's^  das  ans  Chili,  GL  t. 
Haver's^  des  von  Ischl  in  Oastarreieh,  nnd  Hayas' *)  daa  von 
Tarapaca  in  Peru  entspricht  die  Zusammensetning  dieses  Salxes  der 
Formel  NaO.SOa  +  CaO.SOs.  Es  ist  nur  theilwaisa  im  Waaser 
anfldslich,  den  schwefelsanren  Kalk  zurücklassend,  serknialert  vor 
dem  Löthrohr  heftig,  sohmilst  leicht  an  klarem  Glase,  nnd  wird  anf 
Kohle  in  der  Kednctionsflamme  hepatisch;  anf  Flatindraht  gasebnolaeo, 
Üirhi  es  die  Ldthrohrflamme  rdOJichgelb.  ML 

Bronyiiiartit  s.  Brogniardit. 

Bronze.  Die  mit  diesem  Namen  besetchneten  Knpfarlcgirongen 
sind  yon  sehr  Tcrschiedener  Znsammensetsnng«  FVOher  varstand  maa 
darunter  die  im  Wesentlichen  ans  Kupfer  und  Zinn  snsammengasalalea 
Legimngen,  im  Oegensata  an  Messing,  welches  aas  Kopfer  nnd  Zink 
hergestellt  wird.  In  den  meisten  Fällen  betrug  in  der  Bronze  das 
Kupfer  Ewisohen  90  nnd  80  Proc,  in  dem  Messing  swischen  75  nnd 
65  Proc,  wenn  man  die  seltener  oder  nar  ftlr  bestimmte  Zwacke  be- 
nutzten Legimngen  ansschliesst.  In  neuerer  Zeit  jedoch  hat  man  wagen 
der  Billigkeit  des  Zinkes  und  dem  hohen  Preise  dea  Zinns  stets  gestrebt 
ersteres  in  grösserem  Maasse  zu  verwenden  nnd  ist  endlich  in  den 
Pariser  Bronzefabriken,  welche  die  Masse  der  Luxusbronzearbeitan  snm 
Theil  vergoldet  snm  Theil  bronzirt  liefern ,  dahin  gelangt,  nnr  Gnss* 
messing  mit  etwas  mehr  Bieigehalt  nnd  etwa  2  Proc.  betgemengtem 


»)  Ann»l.  des  min.  T.  XVI,  p.  227.  —  •)  Annal.  des  min.  T.  VI,  p.  146.  — 
■)  Journ.  de  min.  T.  XXIII,  p.  5;  Juurn.  Ue  yhy»,  1808,  p.  286.  —  *)  Trait^  cU 
mintfraL  T.  II,  p.  16S.^  ■)  MttvebeD.  Akad.  B«r.  1846,  Vio.  4.      ^  Jalmsber. 
Lfebig  n,  Kopp.  1849,  8.  776.  —  0  Wien.  Akad.  Bar.  Bd.  XI,  B.  268.  —  Sa». 
m«t0bera  HvidwSrterb.  Suppl.  V,  8.  114* 
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Zinn  zu  den  »echten^  Bronzearbeiten  zu  bomitzen  (iniilirte  ßronze, 
I.  S.  505).  AberaiTcli  für  die  gri  .s.^eren  Statuen  ist  der  übliche  Zinngehalt 
häufig  zum  Theil  durch  Ziak  ersetzt  worden,  wahrscheinlich  nur  dc^- 
blb  nicht  noch  mehr,  weil  die  Farbe  des  metallischen  Messin ym 
vrenig  an^jireehend  und  die  Anlauffarben  zu  rrrun  und  rauh  erscheinen,  denn 
o?mangelt  dem  Mcösiugguss  mit  75o^i'^^?T^'^'^^^''''''^^^ßrdie  Fähigkeit  die  Form 
giilauszulViilen,  noch  sich  cifelirenund  ieiienzu  hi«sen,  was  man  allerdings 
für  Statueaguss  als  wesi  iitlich  beansprucht.  Die  Alten  benutzten  die 
Brtinze  besonders  zu  Waffen,  wo  ein  lileigehalt  fa«t  stets  g<  }uiideii 
wird,  der  wahrscheinlich  zur  Verminderung  der  JSprödigkeit  dienen 
sollte,  zu  Statuen  und  Verzierungaguss,  welclier  bisweilen  viel  Blei  ent- 
hält, und  zu  MClnzen  und  Medaillen.  Die  Kupfer-Ziuniegirun^^  eignet 
«ich  zu  letzerem  Zweck  besonders,  weil  sie  durch  rasches  Abkiiiden  in 
kaltem  Wasser  dehnbar  wird  und  _L'e|)rä[?t  werden  k  nMi,  nach  erlittenem 
ö'.ovs  oder  iliunincrn  aber  sehr  hart  i^^L  und  der  Abnutzung  gut  wider- 
»k-iit.  In  neuerer  Zeit  werden  die  soGrenannten  Kronze-ISIedaillün  sehr 
baufig  aus  gutem  weichen  Kupfer  ohne  allen  Zusatz  geprägt.  Um  Ko- 
ietten  -  Kupfer  in  glatte  dichte  Zainen  zu  giessen,  die  sich  gut  strecken 
und  verprägen  lassen,  ist  das  Kinrühren  von  Proc.  Zink  in  das 
heissschmelzende  Kupfer  sehr  zu  empfehlen,  die  franzöaisclie  Kupfer- 
icheidemunze  enthält  Kupfer  95  Proc,  Zinn  4  Proc,  Zink  1  Proc, 
was  des  grosseren  Widerstandes  halber  gegen  Abnutzung  geschehen 
n  sdii  Boheiot,  auch  das  GiMflen  der  Zainen  erlmchtert,  aber  die  Pr&» 
gong  Mhr  enchwert  und  viel  Stempel  körtet. 

üeber  die  Fihigkeit  die  Wärme  m  leiten  und  fiber  die  H&rte 
dtr  venolueden  smammeDgesetaton Bronzen  hat  Calv er  t  ^)  ausltthrliche 
vergleiehende  Tabellen  TerdfiTentlieht.  üeber  die  Bronzefarben,  fein- 
gsiäilagene,  zerriebene  und  dureh  Oxydation  geftrbte  Legining  8« 
&  505  md  in  der  Tabelle  8.  508. 

Naek  GöbeP)  enthalten  aäiamtliehe  von  den  Griechen  her- 
itemniende  Mflnaen  nnr  l^npfer  nnd  Zinn,  btsweUen  auoh  Blei,  aber 
me  Zink;  in  rdmisdieii  Hitnaen  dagegen  kommt  das  Zink  nicht  selten 
fehlt  jedoch  auch  oft.    Nach  Philipps*)  nmfassenden  ünter- 
•aehuigen  findet  sich  das  Zink  erst  in  solchen  Hfinien,  welche  ans  der 
Zeit  kui  Tor  Beginn  der  chrirtlichen  Zeitrechnung  herrfihren,  nnd 
Unht  «in  dauernder  Bestandtheil  derselben  bis  snr  Zeit  der  80  Tynuwen, 
von  wo  ab  es  wieder  daraus  verschwindet   Man  findet  später  nicht 
Sübergohalt,  wahrscheinlich  angesetzt,  um  den  reellen  Werth 
derselben  an  erikSlien»    Das  Gesohfltzmetall  nnd  das  Glockengut 
nnd  eigentliche  Bronaelegimagen  (s.  jene  Art.  erste  Aufl.  Bd.  III,  &  467 
ini  628).    Die  Znsanunensetznng  gnter  Bronze  an  Schiffsnigeha,  s.  n. 
^^'97%  Tcrlangt  einen  Gelullt  an  Zinn,  weü  sie  sonst  zu  rasch  ver- 
zehrt werden.    Die  Gong-Gongs  oder  Tam-Tams,  die  Xing-nings  der 
Clunesen,  die  Becken  nnd  Cymbeln  der  Janitscharenmusiken  sind  ans 
zboreieher  Knpferiegirung  nach  raschem  Abkühlen  des  Gusses  dünn- 
getriebene,  wie  man  behauptet,  zuletzt  durch  langsames  Abkühlen  ge- 
^<irtete,  mit  Fellen  Überspannte  halbkugelförmige  oder  flache,  teller> 
ähnliche,  helle  Töne  beim  Anschlagen  gebende  Mastkinstmmente, 

')  Pbiloe.  Mag.  Febr.  p.  114;    DingU  polyt.  Joam.  Bd.  ÜLII,  S.  126 

1.  m.  —  >)  tJeber  d.  Binflut  d.  Oheai*  a.  d.  BnaHlelsBg  d.  TSlher*  BvlaogeD, 
1^2.  -  *)  Annal.  d.  Chem.  «.  PlNvm.  Bd.  LZZZI,  &  Sit.  —  <)  JahNtber.  t. 
1^     Kopp  ISSO,  6S7. 
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Oegenatand 

Antoren 

• 

Gew. 

Ku- 

Zinn 

1.  Alt-Attische  Huuzo  >) 

A.  Mit.scherl. 

88.40 

10,04 

2.  Athcaieng.  n.  rüin.  Zeit 

Mif  s  u.h>chm)d 

— 

7G.n 

7,05 

3.  Atbeniensisohc  Münze 

K.  Wageuer 

— 

88,62 

10,85 

4.  Mim?>c  eiueä  mäctHL 

Königs  

0.  Monae 

— 

87,95 

11,44 

5.  Münse  Akxandei^a 

d  Gr  

£.  Schmid 

— - 

95,96 

3,28 

(i.  Münzt'  Alt'Xnndors 

d.  Gr. 

R.  Wftgener 

— — 

8G,7C 

10,24 

7.  Attiicfae  Münxe  .  • 

Marcband 

87,89 

11,58 

8.                M                        »      .      .  . 

^* 

— 

88,81 

9,G1 

y.  Des  Titus  Claudius  . 

Girardin 

— 

81,4 

— 

lu.  Aug.  Domit.  Couü.  . 

t» 

— 

88,8 

10,3 

11.  Nenra  Trajan  .  .  • 

»» 

— 

85,1 

11,5 

12.  Marc.  Anton.  .  .  . 

84,9 

10,5 

1.1.  Marc.  Aur.  Commod. 

— 

80,5 

9,0 

14.  Alex.  Sevor  

— 

89,0 

10,2 

15.  rbil.  August.  .  .  . 

»♦ 

88,8 
69,69 

8,0 

16.  Rom. As.  ▼.Chr. 600 ■) 

rhilippa 

8,69 

7,16 

17.  Scniis  .  .      »  500 

n 

«,»;4 

02,04 

<  ,0b 

18.  Quadrmis       "  500 

n 

72,22 

7,17 

19.  Uiero    .   .     »  47Ö 

n 

8,72 

94,15 

5,49 

20.  Alex.  d.  Gr.    •  S35 

n 

8,09 

8C,77 

12,99 

21.  PhUipp  III. 

V.  Maoed.  .     »  323 

n 

>,71 

90.27 

9,43 

22.  rhili])!)  V.     n  2u0 

n 

8,51t 

85,15 

11,12 

Athcniinsische  ? 

n 

8,G1 
8,81 

88,.S4 

9,95 

24.  Ftolomaoä Ia.  I*  70 

n 

84,25 

15,»>4 

25.  Pompejus .    »  53 

1* 

8,70 

74,17 

8,47 

2r..  Attilicr  .  .     «  45 

9« 

9t02 

08,69 

4y86 

27.  Julius  uud 

Auguüt  .   .     *  42 

» 

8,04 

79,13 

8,00 

28.  Augnst  and 

A{;ripp.  .  .     »  30 

»» 

8,G5 

78,45 

19,96 

2'.).  Ca^sier  .  .    «  20 

t1 

8,52 

82,2  G 

— 

30.  Nero  .  .  .  u.Chr.GO 

tl 

8,59 

81.07 

31.  Titus    .  .     ■  79 

1» 

8,50 

83,04 

— ^ 

32.  Hadrian  .    »  120 

>♦ 

8,80 

85,67 

1,14 

38.  FauBÜna  d. 

Jüngere   .     »  1'55 

n 

3,83 

79,15 

4,97 

34.  bt.baiuosata  >»  212 

f« 

8,53 
8»77 

70,91 

G,75 

85.  Victoria,  sen.  »  260 

»» 

95,37 

0,99 

30.       »       »    »  2t!0 

n 

8,7S 

97.13 

0,10 

87.  Tetrinaun.  2i.7 

1» 

98,50 

0,37 

88.       «      »      »  2t)tS 

' — 

98,00 

0,50 

31).  Clftud,Goth.  »  :iG8 

1» 

8,81 

81,00 

7,41 
9,01 

40.      »       »     »  2G8 

M 

8,71 

84,70 

41.  Taeltna  .  »275 

W 

8.72 

80,08 

9,09 

42.        u              «  275 

» 

8,70 

91,40 

43.  Probui    .     *  275 

8,72 

90,08 

2,00 

44.       »             »  275 

8,7 1 

94,05 

0,45 

Zink 


18,0 


17,31 
17,81 
15,84 
10,89 

C,27 


Spar 


1.39 


Blei 


1,05 
1G,54 
5,59 


0,76 

2,31 


0,9 
3,4 

4,a 

0,8 
3,2 
21,82 
29,32 
19,50 


2,85 
0,03 

10,1.^ 
25,48 

12,80 

8,C2 


1,7»' 

9,18 
21,9C 
Spur 

8,11 

4j8T 

2,33 
0,44 


Eisen 


'1^ 


1  ^ 


0,47 
0,18 
0, 40 


0,42 
0,20 
Spur 
0,28 


Spur 
0,35 


0,50 

0,23 
Spur 

1' 
1.01 
0,40 

0,05 


2,31 
0,C1 
0^0 


^)  Joon.  f.  prakt.  Cham.  Bd.  XL,  8.  974;  Jahraabtr.  t*  LUUg  o.  Kopp  1847,  S. 

*)  Journ.  f.  prakt.  Cbem.  Bd.  LX,  S.  92;  Jahresber.     Uabig n.  Kopp  1868,  8.  7\ 
Anaal.  d.  Ohem.  Bd.  LZXXI,  8.  206 i  Jabnabar.     Liobi«  «.  Kopp  1861«  Ta 

8.  684. 
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r 

Gmr. 

Zion 

Zink 

■ 

K  Celtitche  Waffe  .  .  ^) 

Fresenius 

92,00 

G,70 

0,G9 

0,29 

Ciuk» 

68,00 

12,00 

|T.  oBK  TO^K  Alliii  m  m 

80,27 

19.06 



„  

GÖbel 

73,00 

20,74 

Dolch  A^egjpt.    •  , 
i(i  Gall.  r9TB»  Bdl  .  • 

Vttut^uelin 

85,00 

1-1, uO 

1,00 

Ginrdm 

77,77 

19,01 

1,44 

1,18 

n.  Beil  

— > 

74,9 

25,10 

Pcarson 

10-14 

►3.  KL  Statue  i    ^  , 

^                /geftjndcn  ' 

Mt.^  — »»      >im  Olden- 

1^  »'^argschcn 

iT.  Gallisches  ßoil    .  .  *) 

Erdmaim 
1» 

92,58 
85,41 
91,90 

90,50 

0,33 
12,13 
0,84 

8,23 

1,09 

0.99 
0,G1 
0,44 

0,'J8 

85,90 

14.10 



*.  Etruskißches  Gefä^s 

n 

85,00 

14,20 

0,80 

0,80 



78,50 

21,50 

iMUHt  

n 



37,20 

18,80 

44,00 

Spur 

'1.  Ring  .      .  .  «  »  • 

n 

45,10 

14,00 

40,90 

2-  Gürtelschnalle  •  .  . 

t» 

G9,30 

20,80 



9,90 

IL  jSchDiüla   »  .  .  •  . 

72,00 

28,00 

W mmhi  fl  1t  Mnk 

» 

70,10 

22j30 

l,0o 

Spur 

1,00 

71,00 

26,00 

1,80 

1,20 

m-KlamiMt  MI  dttnli. 

r  Jihrh  



71,90 

0,10 

27,90 



85,23 

13,11 

1,14 

jQBHBhIIB    •   •   ■  • 

— 

79,84 

10,87 

— 

9,11 

— 

SahetiK 

75,55 

23,52 

0,47 

0.       „  ,1 

79,93 

15.53 

3,50 

1-  Lndwig  XIV.  Statue  *) 

d  Arcet 

91,45 

1,70 

5,53 

1,37 

-  - 

8^82 

89,02 
82,45 

5,70 
4,10 

1,20 
10,30 

0,48 
3,15 

_ 

iL  HinerrastatueiziPMil 

83,00 

2,00 

14,00 

1 .00 

^,  Nipoleonstatue    .  . 

75.00 

3,<K> 

20,00 

2,00 



L^BroDze  L  Vtf Koldunccu 

d*Arcct 

82,00 

2,50 

18,00 

0.25 

04,50 

«»,25 

32,5U 

2,7G 

82,00 

3,00 

18,00 

1.50 

TT  ♦» 

Vendömesäul«' 

78,00 

2,00 

1 8,00 

2,00 

10,24 

0,49 
> 

Ü.IO 

f^«inga.lfttue.  lu 

mPiPMCBmK  •  •  . 

Otto 

84,20 

3,55 

11,50 

0,75 



1  Englischer  Qiu»  •  . 

F>iMt 

80,38 

13,01 

Spur 

It,  1,  HoflHkftdiv  •  •  •  • 

fl 

G0,00 
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Die  Legirangen,  deren  Gehalt  zwischeu  85,5  Knpfer,  11,5  Zink 
und  4  Zina  oder  66  Kapfer,  32  Zink  und  2  Zinn  Uog(|  aiBd  tiimiillieh 

zu  StntncngusR  braochto.  Die  letetere  Znsamniensetoiiiig  liefert  so 
gelben  GuM)  daM  er  nur  zu  Gegenständen  welche  vergoldet  oder 
künstlich  bronzirt  werden,  brauchbar  ist,  aber  et  iat  sogleich  die  billigste 
Mischung,  während  die  zuerst  angegebene  Legirong  sehr  schön  hoch- 
rothenGu^s  liefert,  der  zwar  langsam  aber  auch  von  selbst  an  der  Luft 
sehr  schön  anläuft,  sich  mit  einer  schönfarbigen  Patina  (s.  Bd.  VI, 
S.  100)  überzieht. 

l>crn!i=?'^  (]oY  I^roiize,  iinmentlieh  in  grö.ssercn  Stücken,  iät  8chwieri*r : 
man  kann  niclit  wolil  Handfornion  dazu  benutzen ,  «oudern  ptlegt  die- 
selben aus  mit  iSchowe  gemengtem  Thon  zu  liüden  und  dieselben  vor 
dem  Gn.«r^  «^tnrk  zu  erhitzen,  da  lic  Bronze  in  groben  Sand  zu  tief  cio- 
dringt oder  gar  durchläuft,  in  feinem  S  ind  die  Oasentweichung  nicht 
stattfinden  kann.  Es  haftet  stets  auf  der  (  )l)orfl;ichG  so  viel  von  der 
Form  und  der  Guss  ist  5?o  rauh,  dass  eine  voll'^tii n  lige  Ueberarbeitunp 
mit  Mcippel  und  FeiU»  ii;»thfcr  ist,  worin  zumeist  der  hohe  Preis  alios 
Bronzegus.ses  gepucat  n\  ei  <l('ri  muss.  Kleinere  oft  abzugiesseude  Gegen- 
stände nrios^t  man  in  sorgfältig  bearbeitete  Forfuen  von  Gusseisen,  w.-lil 
auch  von  Messing.  Sie  müssen  etwas  vurgc wärmt  und  mit  \Va.*?er 
ausgestrichen  oder  viel  besser  mit  Kienniss,  den  man  mit  Terpentiuäl 


Dingl.  polyt.  Joum.  Bd.  CXXXXVI.  S.  232.  —  *)  Anaal.  d.  Ohm.  Bd.CU,i 
8.  66.   —  *)  Diogl.  poljt.  Joora.  Bd.  CXXXUU,  ö.  «47. 

üigiiized  by  Google 


Bronze. 


503 


döjin  anrüliit,  ausgepiiiseli  werden.     Auch  hat  man  Aturaibea  mit 

IMirkmelil     empfohlen  um  das  Anhaften  zu  vermeiden. 

Uah^  die  Temperatur,  bis  zu  der  man  die  Lcgirung  vor  dem 
Aoitgiessen  erhitzen  soll,  ist  viel  gestritten,  im  Gaß^cn  mögen  folgende 
Grandsätze  festzuhalten  und  bei  Anfertigung  der  Legirung  selbst  so 
za  verfahren  sein,  dass  man  das  Knyifcr,  wenn  alte  Legirung  mit 
einzuschmelzen  uU  mitdic^^or  gemengt  schmilzt,  dann  das  vorgewärmte 
Zinn  und  Zink  in  nicht  zu  dicken,  aber  doch  auch  nicht  kleinen  Stfickon 
in  die  hcissgeschmolzoDe  Masse  einführt  und  untertaucht,  jcdocli  nur 
nach  und  nach  die  einzelnen  St  icke  zusetzt,  damit  die  Abkühlung 
nicht  PO  gro?g  wird,  dass  ein  Stoif\s  erden  der  Masse  stattfinden  kann. 

Weit  beeöer  iäi  ea,  dem  geschniolzcnen  Kupfer  eine  vorher  bereitete 
zinnrcicbe  Legirung  statt  des  reinen  Zinnes  zuzusetzen.  Jedenfalls 
rau^s  die  Mai«se  sorgfaltig  gerührt  werden,  und  bei  reiner  Zinnlcgiruiig 
iit  eine  Decke  von  Sand  empfehlenswerther  als  eine  Decke  von  Kohle. 
Bei  Zinklegirung  sind  feine  Antliracitkohlen  die  beste  Decke.  Das 
Geschützmetall  (s.  1.  Aufl.  Ed.  III,  S.  457)  nui?3  ou  lieiss  als  möglich 
gegossen  werden;  es  liegt  darin  eine  Ik'günstigung  der  Ausscheidung 
der  zinnreichen,  fast  weissen,  sehr  harten  Legirung  in  einem  weichen 
rothen  Netz  vun  kupferreichem  Metall.  Grosse  Statnen  bedürfen  eben- 
£alLsi  eines  hitzigen  Gusses,  damit  die  Masae  den  weiten  Weg  bis  zu 
allen  Theilcn  der  Form  zm  iicklegen  kann  und  noch  heiss  genug  anlangt,  um 
nicht  allein  da-,  gebildete  Oxyd  leicht  ubcnuuf  schwimmen,  huiulern 
auch  den  sich  einige  Zeit  lang  entwickelndcu  Gasblascn  leichten 
Durchgang  zu  lassen,  dann  aber  noch  im  Stande  zu  sein,  in  alle  Winkel 
und  Linien  der  Form  einzudringen.  Durch  viele  Luftpfeifen  und  gc- 
nägende  H6he  des  Angusses  mnss  dieser  Process  begünstigt  werden. 
Bei  dem  Giessen  kleinerer  Gegenstände  ist  ein  sehr  hitziger  Guss  zu 
vermeiden,  sie  fallen  dadurch  leicht  unganz  durch  sa  lange  anhaltende 
JEDtwickalung  von  Blasen»  Vor  allem  ist  ahm  bei  Gegenständen,  die 
gestreckt  nnd  gehämmert  werden  sollen,  ein  hitxigerGoss  sn  vermeiden, 
sie  wetdeo  diMfardi  ra  ungleiclifitarmig,  grobk^stollinisch  und  äMhsr 
sfifMe,  wobei  jedoeh  stets  zu  bedenken«  dass  sn  kalter,  in  langsamer 
Gase  oder  gar  ein  Unterbreeken  des  Metallstromes  nnfeklbar  mangel- 
hafte Stücke  liefern  mnss.  Belm  Glessen  von  Lagern  namenfliob  ist 
sdmelle,  aber  an  allen  Stellen  gleichm&ssige  Abkifblnng  an  befördern, 
ne  bleiben  dadurch  feinkörniger  nnd  es  findet  seltener  die  Anssckeidnng 
sehr  hartem  Kiystallkömer  in  der  Hasse  statt,  die  sonst  bei  grossen 
Ligem  nicht  selten  vorkommen  nnd  sehr  nachtheilig  werden,  weil  sie 
so  hnii  sind,  dast  die  DrehstOkle  daran  abspringen  nnd,  wenn  sie  bei 
teAbsotnuigkervortreten,  in  alle  eisernen  Zapfen  tiefe  Binnen  schnei- 
te, wobei  starke  Erhitzong  eintritt. 

0ase  der  Gekatt  der  Legimag  nickt  gaas  gleiehmässtg  oben  nnd 
«teB,  innen  nnd  anssen  sein  kann,  ist  selbstverständlick,  da  dies  bei 
ksiner  geoan  gekannten  Xi^gimng der  Fall  ist  Hambly*)  hat  dar- 
fhv  neoeffdiaga  Veimhe  angestellt,,  welche  die  Voraussetanng  voll» 
bsmmen  bestittgen»  Hat  man  daher  alte  Brome  in  neuem  Gass  m 
verwenden,  so  tibnt  man  am  besten,  dieselbe  ^nznsehmelaen,  gnt  durch* 
lorflhren  nnd  Probe  so  schöpfen,  in  derselben  aber,  während  man  die 


>)  DiagL  polyt.  Jeorn.  Bd.  CZXXV,  S.  81«.  —  •)  Bd.  I,  S.  68,  2.  And. 

Ö  IMogl.  potyL  Jon».  Bd.  CZL,  S.  806$  Jabresbw.  v,  Lisblg  n.  Kopp  1866,  S.  778. 
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Haflge  im  Flammofen  oder  Tiegel  hitzig  erhalt,  qnant^ür  das  Kupfer 
zu  bestimmen^  uin  nach  dem  Ergcbniss  dnrch  den  geeigneten  MelftU- 

zusatz  die  erforderliehe  Legining  herstellen  zu  können,  wobei  man 
nicht  übersehen  darf^  Ukr  Zinn  nnd  Zink  den  je  nach  dem  bcbmels* 
yerfahren  minderen  oder  grösseren  Ablnrand  zuznsehlagen. 

Die  Bestimmung  der  Zasammensetzung  der  Bronze  ist  complicirt, 
sobald  es  sich  um  quantitativen  Nachweis  aller  Bestandtheile  handell« 
da  alsdann  meistens  Zinn,  Kieselerde,  bisweilen  Silber,  meist  Blei,  Kif«en^ 
Kapfer  und  Zink  zu  bestimmen  sind.  In  der  Technik  genügt  es  häufig 
nur  den  Zinn-  und  Kupfergehalt  nachzuweisen.    Man  löst  alsdann  cüe 
möglichst  zerkleinerte  Legirung  in  Salpetersäure,  dampft  den  gröaaten 
Theil  des  Ueberschusses  derselben  ab,  verdünnt  mit  Wasser,  sammelt 
auf  einem  Filter  die  Zinnsäure  und  wäscht  dieselbe  aus.    Das  Piltrat 
übersättigt  man  mit  Aramoniak,  sollte  vsich  dabei  Eisenoxyd  abscheiden, 
so  mn??  tliescs  abfiltrirt  werden,   in  der  amnu>niakali.«chen  T.?i?Tinp^  be- 
stimmt man  das  Kupfer  tliuch  oine  titrirte  Cyankaliuralösiing,  inflem 
mau  so  lauge  von  letzterer  zusetzt,  bis  die  Fliissijjkeit  ebenfalls  farblos 
wird.    Nach  Mathi*Mi,  Piespy  und  Mni  eau^)  foH  man  auch  den 
Kii[)rergehalt  allein  genau  bestimmen  k; innen,  wenn  man  etwa  1  Grm, 
der  Legirung  mit  8  Grm.  Salzsäure  iibi;rgie  =  f<t,  U2  Grm.  chlorsaurea 
Kali  hinzufügt,  die  Einwirkung  in  der  Kälte  beginnen  l.äsät  und  Tnilotzt 
durch  gelindes  niclit  bis  zum  Kochen  gesteigertes  Erwärmen  l)ciurdert. 
Sobald  vollständige  Lösung  erfolgt,  ftigt  man  2  C. C.  Wasjser  und  eben- 
soviel Schwefelsäure   zu  nnd    kocht   big    zur  Zersetzung  alles  über- 
'  schüssigen  chlorsauren  Kalis  und  der  Verflüchtigung  alles  Chlors  etwa 
5  Minuten,  dann  fügt  man  0  Grm.  Salmiak  und  etwa  20  C.  C.  Waaaer 
hinzu  und  tröpfelt  Annnoniak  in  die  Fliispigkeit,  bis  sich  ein  bleibender 
Niederschlag  zu  bilden  anfängt,  den  man  durch  vorsichtigen  Zusatz 
einiger  Tropfen  Salzsäure  wieder  ir^  L'iiung  bringt.   In  die  im  Kochen 
erhaltene  Lösung  wirft  man  ein  blankes,  dünnes,  8piralf<)rmig  nnfge^ 
rolltcs,  gewogenes  Kupferblech  mhi  etwa  dem  SVjfachea  Gewicht  der 
Probe.   In  weniger  als  einer  Minute  Zeit,  ist  das  vorhandene  Kupfer- 
oxyd dadurch  reducirt  und  die  FliiTiigkeiL  vüUig  entfärbt.    Man  gieswt 
dieselbe  i  a?cii  ab,  spült  den  Kolben  mit  kochendem  Wasser  aus,  füllt  ihn 
dann  ganz  damit  an  und  kehrt  ihn  über  einem  Tiegel  um.  Der  Gewichts- 
verlust des  getrocknetcu  Kupferbleches  ist  gleich  dem  Kupfergehalt  der 
Metallprobe. 

Hautcfcuille^)  schlägt  das  Kupfer  aus  der  Salpetersäuren  Lösung 
durch  Blei  nieder. 

Th.  Fleitmann^ empfiehlt,  die  Kupferlösung,  wenn  sie  Ton  Araen 
nnd  Antimon  frei  ist,  durch  metallisches  Zink  niedenosehlagen,  den 
tTeberschnss  des  Zinks  durch  Terdflnnte  Sehwefelsinre  kochend  s« 
entfernen,  das  Kupfer  mit  heissem  Wasser  aassumischen,  wobei  anek 
etw^  vorhandenes  Eisen  entfernt  würde  and  nun  das  Kn^^  in  Siseii» 
Chloridlösung  aufsnlösen  und  das  entetendene  Elsenox^rdul,  wovon 
2  Aeq.  1  Aeq.  Kupfer  entsprechen,  volmnelritcli  su  besümmea. 

Auch  aus  einer  ammoniakalischen  Knpferlösung  kann  man  durch 


C»iny*.  v.Mi'l.  1*50,  Kr   -1;  Pin^'l.  prakt.  Journ.  Bd.  <"T1,  S.  S90. 
')  Ja>in  i.er.  v.  Liebi;^  u.  Kopp  16&5,  S.  SU;  Compt.  read.  T.  XL,  p.  187. 
■)  Diugl.  polyt.  Jouru.  Bd.  CXL,    S.  aoü;    Aunal.  d.  Chem.  u.  Fhano.  Bd. 

zcvin,  B.  141. 
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gcraapeltes  destillirfes  Ziuk  das  Kupfer  in  der  Warme  reduciren.  Dar- 
anf  wäscht  m;in  ts  sorgtaltig  mit  heisaem  Wa?^er,  entfernt  den  üeber- 
«rhii^s  des  Zinks  mit  verdünnter  SchwcfeUäure  uwl  boj«timmt  daa  Ku{)liir 
ii-irh  einer  der  oIhm:  beschriebenen  Methoden.  Kerl*)  und  Strengt) 
emptehlen.  das  Kupier  mit  Ei^eudraht  zu  fällen  und  nach  aorgfaltiger 
TrrM  knung  zu  wagen.  Sie  lösen  die  Probe  in  Köni/jawasser,  treiben 
anter  Zusatz  von  Schwefelsäure  die  überschfissige  Salpetersäure  aus  und 
trennen  durch  \V  asser  die  löslichen  Salze  von  den  unlöslichen.  Gegen- 
wart von  Eisen,  Mangan,  Nickel,  Kobalt,  Blei,  Silber  hinderte  die 
Bestimmung  nicht,  aber  aucli  Antimon,  Arsen,  Wismuth.  Zinn  sind 
nicht  Ptörend,  wenn  ni  in  die  snl[)L'tersaut  e  L(>>nnir  ztir  Trockne  ver- 
dampft, mit  nicht  zu  viel  heiösein  Wasser  den  KuckbUuid  löst,  dann 
kohlensiiured  Ammoniak  in  Stücken  zasetzt;  im  Ueberschuss  dieses 
Fällungsmittels  lösen  sich  Kupier  und  Zink.  Man  Übersättigt  die 
Iidsaog  mit  Schwefelsäure  und        das  Kupfer  durch  Eisendraht. 

Sind  alle  Bestandtheile  quantitativ  zu  bestimmen,  so  behandelt  man 
die  zerkleinerte  Legirung  ebenfalls  mit  starker  Salpetersäure,  kocht  dann 
etwa  eine  Viertelstunde,  fUgt  drei  bil  Tier  Mal  so  Tial  WMter  hinsu, 
kocht  wieder  einige  Zeit,  am  Kietfllerd«  und  Zinnozyd  volMndig  un* 
löslich  za  machen,  filtrirt  ab,  glüht  und  wift  daa  Zinaozyd«  Danwif 
rednetrt  man  es  dordi  eiaeii  Strom  von  Waasorstoffgas  nnä  boliandell 
diD  BlIekBlaiid  mit  Salasfiara«  welche  die  Kieielerde  nngelfiet  nrilok* 
!fifirt  Die  abffitrirte  aalpetenanre  L^nng  dampft  man  atark  ein,  setst 
etwa«  TeTdilnntea  Alkohol,  dapn  Terdtlniite  Scbwefelaftitre  sa  mid  flitrirt 
den  Niedeiechlag  von  tohwefelaaafem  Blei  ab.  VorfaaodeBoe  Silber 
■ihieilof  man  durch  Zosate  von  Salssiiire  und  heftigea  Sohfltteln»  Um 
Sib  Wägnng  dioeea  Niedeiechlage  an  nrngeben,  kann  man  Torrichtig  eine 
tiirirteKoctailsKtoong  iQBetwnf*was  bei  der  meist  sehr  geringen  Menge 
dee  Silbers  genügend  richtige  Besaltate  liefert.  Oder  man  decantirt 
fie  LSiung,  nachdem  man  sie  aom  Kochen  erhitst«  Ton  dem  abgeselsten 
GUonilberf  wischt  dieses  «nf  gleiche  Weise  mit  siedendem  Wasser  ans, 
gisast  die  Tereinigten  Flüssigkeiten  allmfilig  onter  Umrühren  in  Uber- 
schlissiges  Ammoniak,  filtrirt  den  entstandenen  Eisenoxyd-Niederschlag 
ab  und  beatimmt  mit  tilrtrter  TraobensnckerlÖsung  den  Knpfergehalt; 
oder  man  Übersättigt  mit  SalasSorCi  ftUt  mit  Eiseudraht  das  Kupfer, 
]5st  dieses  wieder  und  bestimmt  es  in  der  ammonialuilischen  Ldsnng 
dorcb  titrirte  Cyankaliamlösung;  oder  man  schlägt  aus  der  stark  mit 
SchwefelsSnre  Obersftttigten  kupfer-  und  zinkhaltigen  Lösung  das  Kupfer 
dnreb  Schwefelwasserstoff  und  das  Zink,  nachdem  die  Lösung  gekocht 
worden,  dorch  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  im  Ueberschuss  und 
in  der  Siedhitze  nieder.  Rivot  und  Bonquet^)  empfehlen,  die  alkalisehe 
U^matg  beider  Metalle  mit  Stttcken  von  Aetzkali  so  Tsrsetsen  und 
stark  nad  anhaltend  zu  kochen,  wodurch  alles  Kupferoxyd  allein  gefällt 
werde.  Aus  der  abflltrirten  Flüssigkeit  lässt  sich  durch  doppelt>kohlen* 
SBores  Natron  in  der  Siedhitee  das  Zinkoxyd  niederschlagen» 

Aach  hat  man  vorgeschlagen,  dorch  kochende  kohlensaure  Natron- 
lösong  Eisen,  Zink  and  Kupfer  gemeinschaftlich  zu  fällen,  den  getrock- 
neten Niederschlag  in  einem  Wasserstuil'ätrom  zu  erhitzen,  wobei  nur 
das  Kupfer  und  Eisen  redocirt  wird.    Wirft  man  das  im  Qaastrom 


*)  IHagl.  polyt.  .Touro.  B<1.  CXXXT,  3.Sil4  u.  Bd.  CXXXTl,  S.  73.  —  •)  Dingl. 
pd^jrt-  Joon.  Bd.  GXUVl,  S.  »64.  ^  *)  AmiaL  d.  Chea.  Bd.  LXU»  S. 
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erkaltete  auf  einem  Schiffchen  befindliche  Gemenge  von  Kupfer^  Eisou 
and  ^nkoxyd  in  kochende  verdünnte  Schwefelsäure,  so  löst  sich  bei 
durch  tmaiisgesetztes  Kochen  abgehaltener  Luft  daa  Eisen  and  da3 
Zinkozyd,  dUea  kann  dann  jodometritch  oder  auf  andere  bekannt« 
Welse  bMtimaitwardMk,  nachdem  das  Sisen  oxydirt  und  dnroh  lieber- 
sohMS  von  AmmonlAk  geüGUll  worden  iat«  Dm  meiaUiselie  Kupfer  löst 
man  f  flr  sieh  in  SalpeleisSiurei  oad  es  sind  alle  goten  BeiHmnags- 
metboden  sal&ssig. 

BevilleO  ▼erdaapft  die  von  dem  Zinno^d  abfiUrirCe  Ldsung 
aar  Trockne,  bringt  den  grössten  Tbeil  des  Bfickstandes  der  voilier 
geglöhten  und  gewogenen  Oiyde  in  einem  Schiffchen  in  eine  BAbte, 
worin  dieselben  bei  ro&ssiger  Erwirmnng  dnyeh  eine  einlache  Spiritas> 
bunpe  im  WessentoAtfom  rednoiit  werdeiv  Den  nns  Zinkcu^d,  mela^ 
liichem  fiifien  ond  Blei  bestehenden  BfleksUnd  fibergiessl  er  mit  destil- 
lirter,  stark  mit  Wasser  yerdÜnnCer  Sckwefels&ore,  die  man  in  einem 
Kolben  stark  sieden  and|  nachdem  man  denselben  ▼erscUossen  bat,  er^ 
kalten  lisss.  Sie  löst  rasch  dasZiakoxjrd  nnd  dasfiisent  denBüeketend 
wftscht  man  mit  durch  Sieden  von  Lnflt  befreitem  Waaser  ansb  Die 
Ldsnng  cor  Trockne  Terdampft  und  bis  400<^C«  erhitct»  lieCsrli  wenn 
kein  Eisen  yorhanden,  reines  scbwefelaaores  2iinkozjd.  Um  des  Eisen 
davon  tu  scheiden)  glüht  man  die  Oxjde  in  einer  Muffel,  bebandelt 
mit  concentrirer  Salpetersäure  bis  zur  völligen  Lösungdes  Zinks,  verdampft 
snr  Trockne,  erhitzt  auf  dem  Sandbade  bis  zur  ZerSetnmg  des  enlpeter» 
saaran  Eisenoxyds.  Durch  Behandlniig  mit  salpelersanrem  Ammoniak, 
dem  man  einige  Tropfen  Ammoniak  sngeftigt,  löst  man  das  Zink  und 
wigt  das  zurückbleibende  Eieenoxyd.  Kupfer  und  Blei  verwandelt 
man  mit  Schwefelsäure,  der  etwas  Salpetersäure  zugesetzt  wird,  in 
schwefelsaure  Salze,  dampft  ein,  und  trocknet  denBfickstand  bei  400^0., 
wägt,  sieht  das  Kupft  rsnlz  durch  Wasser  aoe  nnd  wigt  das  anrdokbtei- 
bende  schwefelsaure  Blei. 

Seit  man  Zink  und  seine  Legirungen  auf  galvanischem  We^e  oder 
durch  blosses  Anreiben  mit  alkalischen  weinsauren  Kupferlösuogen  mit 
einem  dünnen  Ueberzage  dieses  Metalls  zu  bekleiden,  dieselben  auch 
mit  Gold  auf  galvanischem  Wege  zu  bedecken  versteht,  ist  ea  sehr 
leicht  geworden,  Legirungen  von  Zink,  die  weit  leichter  schmelzbar, 
bilÜL'er  sind  und  die  Formen  besser  auarüllen,  gnnz  von  dem  Ansehen 
echter  Bronze  herzustellen.  Ks  sind  dies  die  sogenannten  ImitatiofU 
de  bronce^  welche,  wenn  eben  so  sorgfältig  bear!)eitet  wie  die  echten, 
äusscrlich  nicht  zu  unterscheiden  f^ind.  Eine  l^rlcichtening,  die  noch 
bei  <!ein  Guss  von  Zink-Zinnlegirungen  in  Formen  t  rlingt  worden  ist, 
besteht  darin,  dass  man  bei  nicht  allzu  «rrnssen  htückcn  nicht  über  f»inen 
Kern  zu  gicp.^cn  brancht,  sondern  die  iIohlff>rm  z.  Ii,  einer  St.uue 
ganz  voll  mit  dnn  ^[etailc  gieSi^t  und,  sobald  da^aelbc  an  den  Wanduniit  n 
erstarrt  i=it,  dio  Form  rasch  umkehrt  und  ausgie^st.  Man  hat  eigene 
Vorrichtungen  ausgedacht  zum  Aufhängen  und  Umkehren  der  i^'urmen, 
die  dabei  selbst  aus  blossem  Zink  bestehen  können.  r. 

Bronze  färbe Metall-  oder  Stanbbronsen.  Dieses  feine 
Pulver,  welches  auch  durch  Zerreiben  des  Abfalls  von  unechtem  Blatt- 
^gold«  der  Sohawlne,  whalten  wird,  liefern  heutsutage  die  Ffirther  und 

Ding!,  po^  Jenni.  iUU  OXXXVl,  S.  aeSi  JakfMber.  v.  LMbig  «.  Kopp 
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Ntirnberger  Fabriken  in  fast  allen  Farben,  ohiiö  sich  aber  auf  die  Ver- 
wtn'liui2r  von  Abfall  zu  beschränken.  Di©  feingeschlageneii  MeUllblati- 
chcri  wtT(ien  zwischen  Walzen  mit  Wasser  nnd  Harz  i^inpferiebeii,  und 
das  fcinsto  i'iilver  von  den  grösseren  Stückchen  durch  ScliUiTninen  ujkd 
Sieben  rrctrennt.  Durch  Erhitzen  entstehen  die  sogenannten  Anhuiffarben, 
deneD  Fie  ihre  prachtvolle  Färbung  verdanken,  auf  die  ZuäuniniensetEong 
(*.  Bronze  Tab.  vS.  501,  Nr.  105  bis  112)  kommt  es  dabei  weniger  an,  denn 
König*)  koDute  die  eine  in  die  aodere  überführen,  oder  aus  derselben 
Leginmg  verschiedene  Farben  erhalten.  Man  (inriet  in  allen  liruiizefar- 
beo,  namentlich  den  englischen,  Wachs  oder  Paraffin  bis  zu  Va  ^'oc.  Die» 
seheint  zur  we^entlleheii  Evlcichtening  der  Miltheibing  einer  gleichm&s- 
sigen  Temperatur  und  dadurch  gleichrnassigen  Farbe  erforderlich.  Auga> 
beüi  dasa  dieselben  mit  Hülfe  von  Carmin  u.  s.  w.  gefärbt  würden,  sind  irrig. 

Kine  weidse  Bronzefarbc  wird,  nach  König,  erhalten  aus  einer 
Legimng  von  96,46  Zinn  mit  2,39  Zink  und  0,56  Eisengehalt.  Zur 
Darstellung  der  eisengranen  Bronze,  welche  snrBronzirung  vonGyps- 
figoren  dient,  empfiehlt  er  Antimon  durch  Zink  niedersuschlageB. 

Engliseh«  Knpferbroas^farbanenthielien,  naohKarmarsoh« 
in  e»er  bMtem  8<irt6  Kupfer,  8,0  Zinn,  4,5  Silber  «nd  4»5  0«1; 
in  «iiMT  geriagttNO  Sorte,  Gi^Kvplir,  8,7  Zii»,  13,9  Zi&k,  4,8  SUbcr 
wd  M  OeL 

B.WagnerS)  erimiert  «nii Boolit  m  das  tob  Kahler»)  euldteto 
Mhfifio  kiyiitalliiiiiolw  wolfrainsMire  WoUhiaiozyd^Matfoii,  ditM 
DimCelliiiig,  naeh  Wrighi^),  Tereiniiicht  worden  ist,  und  wohl  tUM 
Mwfvgold  oder  Bronsefiifllio  anwendbar  sein  mögte,  wibrend  ee  den 
▼orsng  groiaer  UnveiiadeiliehkMl  dwoh  BliireD  und  AlkiüieD  be«l«t 
Liiatarer  etlnelt  die  Ktystnlle  a«oh  biaweilen  niobt  von  goMgelbiini 
fondem  von  pnrinirfariMDein  lletallgluis,  nnd  Laurenl  atellte  das 
iMlfratDMMVe  Wolfrainosjd*KaU  dar  in  Motetten  im  SoDMiMehein 
Xnpferglaiia  neigendeii  Nadebi*  F. 

Bronxe,  schwarze,  mf  Messing.  In  vielen  Fällen,  z.  B. 
bei  optischen  Instrumenten,  ist  es  nuth wendig,  die  Innenseite  der  Röhren 
mit  einem  schwarzen,  das  Licht  nicht  zuriickwerfenden  Ueberzugc  zu 
versehen,  der  sehr  fein,  tiefschwarz  Pein  und  fest  haften  inu^s.  Das 
einfachste  Verfahren  Messing  oder  Kupfer  mit  einem  solchen  Ueberzugc 
zu  versehen,  besteht  darin,  den  Gegenstand  mit  einer  eisernen  Zange 
zu  fassen,  an  einem  Eisendraht  ein  Röllchen  aus  Fliesspapier  zu  be- 
festigen, dieses  in  raoehende  rotbe  Salpetersäure  zu  tauchen  und  die 
zu  flchwSrsende  Stelle  damit  ra  fiberfahren,  dann  rasch  fiber  ein  paar 
Köhlen  oder  einer  Spiritoslampe  zu  erwSrmen,  bis  der  Anstrich  ganx 
•ehwars  erscheint  Man  pinselt  das  lose  Pulver  ab«  wischt  mit  einem 
mit  etwas  Wachs  bestrichenen  Fliesspapier  den  noch  warmen  Gegen- 
stand ab  nnd  reibt  mit  wollenem  Tnche  kr&itig  nach.  Andere  em- 
pfehlen, Torher  In  der  Salpetersftnre  Silber,  Rnpfer,  Wismnth,  selbst 
Gold  AofrnlQsen»  Man  erh&lt  dann  meist  einen  nicht  genügend  festen, 
wenn  nach  schSn  sehwarsen  Ueberzng.  V, 

Bronziren  heisst  der  Oberfläche  eines  Gegenstandes  ein  An- 
sehen ertheilen,  weiches  üin  solchem  Bronzegnss  ähnlich  erscheinen 

*)  tKngL  poljt  Jotint.  Bd.  OXLin,  S.  847.  —  JshrMbw*  d,  Cbeia.  Teohno- 
bcle  Bd.  ni,  8.  71.  ^  Topi^.  Annal.  d.  Fhys.  Bd.  II,  &  SSO.  —  ^  AaaiL  d. 
QbmL  V.  IMig     Wmm  Bd.  UUUX,  &  SSI. 
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l&sst,  der  durch  den  Einfluss  der  Luft  und  der  Feachtigkeit  oberfläch- 
lich oxydirt  worden  ist,  eine  schöne  Patina  (Bd.  VI,  »S.  101)  erlangt, 
8ich  mit  Aerugo  nobilis  (Bd.  I,  S.  191)  iiberiogen  hat.  Dies  geschieht 
bisweilen,  indem  man  die  zu  bronzirenden  Gpffengtändc  dnrch  An- 
streichen und  Anreiben  von  Bronzepulv&r  larbL  Dun  \' erfahren  hier- 
bei ist  folgendes:  Man  überstreicht  die  Oberfläche  dünn  und  glcich- 
mässig  mit  gut  tiocknondcm  Leinölfirniss,  wenn  dieser  fa^t  trocken  ge- 
worden besUiubt  man  mit  lironzef'arbe  und  reibt  diese  zuerst  mit  einem 
Pinsel,  dann  mit  Baumwolle  fest.  Weniger  schon  fallt  die  Arbeit  an«, 
wenn  man  dem  Firniss  selbst  die  Bronzefarbeu  einverleibt,  ehe  man  damit 
bestreicht.  Statt  Leinölfimies  kann  man  aach  dönnc,  mit  wasserhaltigem 
Weingeist  bereitete  Hansenblasenlösang  oder  wässerige  QammilOsang  an« 
wenden,  aach  nach  dem  Einreiben  der  Bronielarben  noch  mit  räen  r«eht 
kellm  fftrblosaa  Sandarak*,  Mastix-  oder  Damraar^Finiiw  Hbcrnehen. 

Hiaflg  battreicbt  man  Gegenstftnda  mit  grüner  imd  twauner  <M* 
färbe  nnd  reibt  die  herrorragenden  Stellen  mit  etwas  Bronaeliube  an, 
am  dieselben  bronsefthnlieh  wmMim  m  lassen,  was  man  »AsMukam^ 
nennt.  Die  Wahl  der  passenden  Flwbe  gestattet  liemlieheAebolielilEeit 
KU  erreiohen.  Namentlieh  liefert  Asphalt  in  Terpentin  geHtot  ein 
dnnkles  Braan,  das  man  anf  eine  grtee  Unterlage  streichen  kann  <ider 
zum  üebersiehen  yon  Eisen  benutst,  nachher  noch  Stellenweise^  wmin 
es  angetrocknet  ist,  mit  grflnlich,  brami  oder  sohwars  geftrbten  PnlTem 
beetSnben  und  abreiben  kann ;  mietet  blickt  man  die  Torragenden  TMle 
mit  Bronsefarben  anf. 

Oypsfigaren  werden  am  tSnschendsten  brontirt,  wenn  man  in  kochen 
dem  Waaser  gelöste  Leinf^lsetfe^  nm  die  grttne  Farbe  m  bekommen  mit 
Knpferritrioll5sang,  nm  die  branne  darsosteUen  mit  ElseniritriollSeimg 
solange  versetst  als  der  Niedenchlag  sich  vermehrt,  dann  die  mtsig« 
keit  weggiesst,  mit  noch  etwas  VitrioUSsnng  nnd  Wasser  den  Nieder- 
schlag aafkoeht,  mit  kochendem  Wasser  anssüsst,  auspresstond  troeknet 
Man  nimmt  von  der  grünen  und  brannen  Farbe  je  nach  der  Farben- 
nuance,  die  man  erzielen  will,  zusammen  2Vs  Theil  and  lässt  in  einem 
irdenen  Gefasse,  in  welchem  sich  SThle.  guter  heller  Leinölfimiss  be- 
finden .(durch  gelindes  Kochen  von  4  Thln.  Leindl  mit  3  Thln.  feiner 
Glätte  imd  Klären  in  der  W&rme  erhalten),  anter  stetem  Rühren  im 
Wa»äerbadc  zergehen,  setst  nun  1  TbU  Wachs  zu  und  bestreicht  damit 
die  bis  auf  dieselbe  Temperatur  in  einem  Trockenschrank  erhitsien 
Gypsgüsse.  Nach  dem  Bestreichen  bringt  man  dieselben  wieder  eine 
halbe  Stunde  lang  in  den  Trockenschrank.  Sie  saugen  die  Fart>e  voll- 
ständig auf,  so  dass  keine  Verunstaltung  durch  den  Ueberzng  entstehti 
wenn  man  nicht  zu  dick  an  einzelnen  Stellen  aufträgt.  Nach  einigen 
Tagen  wird  der  Geruch  nach  Leinöl  nicht  mehr  wahrgenommen,  man 
reibt  alsdann  die  Oberfläche  mit  Banmwolle  und  blickt  die  hervorragenden 
Stellen  mit  Bronzepnlvcr  nuf. 

Weisses  metallisches  Ansehen  giebt  man  Gypsfiguren  bisweilen 
dureh  Anreiben  mit  einem  Amalgam  von  Wismuth,  Zinn  und  Qneck* 
Silber.  pi'rn-jhTiliches  mit  Graphit  oder  feinzertheiltem  Antimon. 

Da-  Ricn/ir  rn  von  Kupfer  und  knpferreiehen  Lo«iirun^cn  ist  eigent- 
lich ein  Ui'l)or/i.  hen  derdelheii  mit  eini  r  k"«'thafteudün  feinen  Schicht 
von  diclitem  brauiicti  Kupl'eroxydnl.  fnulet  hauptsächlich  bei  Medaillen 
etütt ,  noch  dicker  und  fester  haftend  kupfernen  Theeke8**eln.  Ks 
giebt  eine  Unzahl  von  Vorschhlten  zum  Üronziren  von  Medaillen,  es 
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bleibt  aber  stets  eine  sehwierige  ()[)erution,  sehr  gleichmässigö  schun- 
£»rbige  Ueberzüge  zu  eilialteii  und  eine  Gleichheit  in  der  Farbe  aller 
Stücke  Lät  bisher  wohl  iiie  gelungen.  Das  Wichtigäte  iät  die  absolute 
Reinheit  der  Stücke.  Gute  Resultate  kann  man  erhalten,  wenn  man 
in  einem  kapfernen  Kessel  10  Pfund  destillirtes  oder  Regen wasser 
wum  Koelkeo  erbttsl,  i  Loth  krystalUsirten  Grünspan  einträgt,  kocht 
hm  teMlbe  gelM  iBi,  äVs  Sahmak  sntetst,  noch  eine  Viertel* 
tUmadb  kocht»  luden  imd  ds«  Tefdunsteto  Waaser  emetet.  Die  gerelnigtea 
MflMen  lleei  num  lo  lange  nnter  Weaier  liegen  mid  ikUt  tle  uns  auf 
m  die  Maedieu  «ine»  Siebee,  welcbee  omui  von  geeigneter  Welte  erhält, 
indeoi  nMutKnpfefdrahte  io  einem  kupfernen  Ringe  kretuweie  so^aont 
daas  Maaehen  gebildet  werden,  in  donen  die  einaelnen  Stöcke  alehen, 
ohna  daas  ein  Siftck  das  andere  berührt«  Man  laat  die  Medaillen  nril 
einar  fadlaamen  Zange,  nichfc  mil  den  Hftnden  oder  eisernen  Zangen» 
and  alaih  lie  In  die  Idaachea  des  Siebes.  Das  lo  anter  Wasser  besetste 
Sieb  kahi  man  an  einem  aafraeht  stehenden  Drahlbilgel  heraus  nnd 
senkl  aa  sofort  in  die  in  lebhaftem  Kochen  erhaltene  Lösong«  wendet 
«mBgaflBal.mit  der  Holsiange  jede  Medaille  and  beobachtet  vorsichtig 
daa  ganfigende  Anlaafeo,  taocht  dann  sofort  das  Sieb  in  einen  bei- 
stehanden  Kessel  mit  siedendem  Wasser,  dem  man  ganz  wenig  Kssig 
aogasataihat,  dann  in  kaltes  Wasser,  fasst  jede  Med^e  mit  einer  reinea 
Hdasange,  spült  sie  so  nochmals  in  reinem  Wasser  und  schiebt  sie  in 
einaii  Hänfen  trockener  reiner  Sägespäne,  die  in  einem  Kessel  auf  dem 
Wasaarbade  stehen.  Wenn  alle  Medaillen  getrocknet,  pinselt  man 
die  Spina  mit  einem  grossen  weichen  l^nsel  ab ,  legt  die  Medaillen 
aof  eine  von  unten  in  der  Mitte  stark  erwärmte  Kupferpia tte^  am  besten 
am  Rande  auf,  allmäUg  jede  nach  der  Mitte  Torrückend  und  aeitweilig 
wendend.  Sowie  der  gewünschte  Farbenton  erreicht,  legt  man  die 
Medaillen  auf  ein  Paar  parallele  Stäbchen  TOn  trockenem  LiadenhoU, 
lissi  abkühlen  und  Verpackt  sie  in  Seidenpapier. 

Manchmal  gelingt  die  Operation  noch  besser,  wenn  man  dem 
krystallisirten  Grünspan  4  Loth  Essig  zugesetzt  hat  and  dann  etwa  noch 
4  Pfund  Wasser  mehr  nimmt.  Die  Flüssigkeit  muas,  bevor  man  die 
Medaillen  einsenkt,  klar  erscheinen  oder  filtrirt  werden. 

Dienst  in  Wien  hat  angegeben,  dass  die  mit  schöner  brauner 
Bronze  Überzogenen  Gefasse  folgendermaassen  erhalten  werden.  Man 
erwärme  daa  Gefa-§s  gleichmässiff  liber  Kohlen  und  beatreiche  es  dann 
mit  einer  LöBun  ^r  von  1  Quentchen  Grünspan  und  1  Qut  ot.  Salmiak  in  5 
Piund  Regenwa-saer,  erwärme  wieder,  jedoch  nicht  80  stark  dass  wenn 
der  Kessel  innen  verzinnt  ist,  das  Zinn  zu  schmelzen  befriTMien  kfinnte 
und  wiederhole  die?  secli?»-  bis  zwoUmal.  Zuerst  wird  das  Kupfer 
measingiarben,  dann  sehon  gelb;  ist  dies  erreicht  und  soll  es  nun  braun 
werden,  so  dar!  man  die  Lö.^ung  nicht  mehr  aui  da?  hei««e^  Bondern 
nur  auf  das  abgekühlte  Gefriss  aurtra;j:en  und  dann  iil)cr  Kohlen  trocknen 
was  oft  zwanzig  Mal  zu  wicderlKdcn  ist.  Hat  man  di«  richtige  Farbe  er- 
reicht, so  legt  man  es  in  kaltes  A\  as?er.  INTan  trocknet  e?  langsam,  putzt 
HTid  erwärmt  noch  einmal  über  sehr  gelindem  Kühlenteuer.  Aülinlich,doch 
mit  etwas  mehr  Ünzuveriässigkoit,  lässt  ^ich  auch  Messing  so  bronziren. 

Man  erhält  bei  kupfernen  Geiäthen  die  englische  Kupferbronze 
»och  durch  Eiaenoxyd,  das  mit  Walser  angerührt  aufgeptrichen  wird; 
man  erhitzt  über  freiem  Feuer  massig  stark,  wobei  das  Kupfer  ober- 
flichlich  in  Kupieroxydui  übergeht»  das  dem  Kupfer  anschmilzt,  wonach 
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das  Eiaen  durch  Abspülen  entfernt  wird.  Man  verwendet  almlicl;  ein 
Gemenge  von  4  Thln.  Grünspan  mit  4  Colcoiliar  und  i  liorupulver 
mit  Esaig  zu  einem  Teig  angemacht. 

Medaillen  aus  Rose  ächent  Metali  soll  man,  nach  Büttger,  mit 
einer  Lösung  von  1  T!il.  (Irünspan  in  4  Thln.  Essig  bepinselt  trocknen 
lassen,  d;uHi  mit  einer  weichen  l^iirste,  auf  die  man  gepulverten  liliu-itcin 
(auch  wuiil  etwas  Graphit)  aufgetragen  hat^  poliren  und  mit  einem  weichen 
Pinsel  abstäuben.  Medaillen  aus  Zinn  soll  man  zuerst  mit  einer  Lösung 
von  I  Thl.  Kupfervitriol  nnd  1  Thl.  Eisenvitriol  in  20ThlD.  Waaser  bestrei« 
chen,  abtrocknen  und  dann  ebenso  behandeln.  Durch  Ueberziehen  mit 
sogenanntem  Goldfirniss  schUtzt  man  dioMedsiUeD  gegeu  Fencbtigkatt. 

Gegossenen  Bronzegegen^ändea,  wvloh«  alt  ZtamlheB  »  deo 
Zimmern  dienen,  pflegt  man  efaie  klinttlidie  FMiiui  tu  geben,  mdem 
man  sie  mit  einer  Flüssigkeit  bepinselt,  welehe  IVa  Loth  Sahniak  and 
1  Vt  vitriMisaiires  ovOsMiree  Kali  in  8  Pfoad  Eesig  gelM  anMIl  md 
80  lange  mit  einer  weichen  Bttrale  oder  weiobem  hümm  reibe  b»  der 
Gegenstand  troeken  geworden.  Die  Operation  wird  ao  oft  wiederiielt, 
bis  die  gewtesehte  Farbe  enmlt  ist«  Erwttmieii  awtaeben  Jedeai  Be> 
streichen  beschlenntgt  die  Opefation  nnd  bringt  oft  sehr  aeUtaie  Patba 
herror,  aber  es  kann  nnr  schwierig  gleiehmfissig  genag  gesehehen» 
Ein  anderes  Verfahren  besteht  darin«  dass  man  l  Thl«  ICtneralgrOo« 
1  Thl.  rosa  Umbra,  1  Thl.  arabisches  Gnraini,  1  ThL  Eisenvitriol 
4  Thle.  Krensbeeren  oder  Avignonbeeren  in  80  Thln.  Essig  aiAoeht, 
die  erkaltete  FMIsdgkeit  durchseiht  nnd  damit  die  in  verdtonter  Salpeter 
s&nre  abgebeisten  Gegenstände  bestrekiht.  Die  Farbe  filUt  selten  dunkel 
genng  ans^  man  erw&rmt  dann,  "bis  man  das  StOek  nicht  mehr  in  der 
Hand  halten  kann,  nnd  flberstrirfeht  es  dann  mit  Spiritus,  in  dem  man 
etwas  feinstes  Lampenschwars  vertheilt  hat  Dann  Übersieht  man  ee 
wieder  schwach  angew&rmt  mit  einem  Weingetstflmiss,  den  man  mit 
viel  Alkohol  verdünnt  hat. 

Ein  anderes  Verfahren,  wns  in  geschickter  Hand  sehr  schöne  grüne 
Bronze  liefert,  bettehtdarin,  eine  Flüä.^igkcit  anzuwenden,  welche  erimlten 
wird  dmrch  Lösung  von  2  Loth  Kupfer  in  2  Loth  starker  SalpetereSnre, 
Verdiinnen  mit  20  Loth  Essig,  worin  1^2  Quent.  Salmiak  gelöst  und 
dem  3  Quent.  Aetsammoniak  zugesetzt  wurden.  Sic  muss  einige  Tage 
1o?e  bedeckt  gestanden  haben,  dann  reibt  man  dieselbe  mit  einer  kleinen 
Bolle  aus  Leinwandstreifen  gut  auf  das  abgebeizte  Gnssstiek,  trockne 
in  der  Wärme  nnd  Übersieht  mit  Leinölfimiss,  dem  man  sein  sedmfaohes 
Gewicht  Terpentin  angesetzt  hat,  so  dünn  als  möglielk 

Häufig  werden  auch  noch  Bronzefarben  anr  Versierung  der  bron- 
zirten  GnssgegenstJUide  verwendet,  indem  man  sie  mit  etwas  Leinöl 
anfireibt»  F. 

Bronzit,  blättriger  Anthophyllit,  heniiprismatischer 
oder  prism atisciier  Schillcr.spath,  Diallage,  bchil ier? p ath, 
ist,  wie  mehrfache  Analysen  f.a^zeigt  haben,  ein  Maj^nesin  -  Augit  rr= 
SMgO.^SiOj,  worin  mehr  oder  weniger  Eisenoxydul  (h'i^  über 
10  Proc.)  enthalten  i.st,  die  Talkcrdc  vertretend.  Durch  eine  beiritinende 
chemische  Umänderung  des  Ei'^enoxv  duls  \md  Aufnahme  von  ein  wenig 
Wasser  wird  in  dem  Minerale  ein  eigenthiimllcher  metallischer  Schiller, 
verbunden  mit  einer  Anlage  zum  Faserigen,  die  auf  den  l  lauptspaituags- 
flftchen  sichtbar  ist,  erzeugt,  woher  der  JName  Bronzit  atnaamt, 
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der  bisweilen  auch  anf  andere  bronzirende  Angitvarieiäten  übertragen 
wird.  Es  bildet  nndentliche,  in  Serpentin  oder  Baaalt  eingewachsene 
Krystalle  oder  Körner,  die  zum  Theil  zti  kryt^tallinigch-körnigen  Pnr- 
tien  verwachsen  sind,  die  Spaltnngsflächen  führen  auf  die  Gestalten 
d^  Aiigit  im  Allgemeinen,  nur  sind  bei  dem  Bronzit  die  des  Frisma 
00  P  =  80)*^  bi?  ^^7^  !mdeiitlich,  so  wie  die  nach  den  Längsflächen, 
während  eriiach  den  Querrtächen  vollkoMimen  spaltbar  ist.  Die  bpaltungs- 
dachen  sind  oft  etwas  gekrümmt  und  gestreift  oder  faserig,  perimutter- 
oder  «seidenartig  eflänzend,  mit  metallischem  Schiller;  der  Brncli  ist 
uneben  c-ler  «jd itterig.  Nelken-,  haar-,  lombackbraiin ,  auch  grnnlich, 
durchs  eil  einend  an  den  Kanten;  Märte  —  4,0  bis  G,0;  specif.  Gewicht 
=  3,0  bis  3,6.  Vor  dem  ij«)tiirohre  sehr  schwer  zu  dunkelbrauiu  rn 
Glase  schmelzbar,  in  Säuren  fa.«t  unlöslich.  Analysen  von  Bronzit 
lieferten  K laproth  i),Köhler^),  Rcgnauit'^),  v.  Kobell*), Garrett*) 
Kjerulf^),  wobei  neben  den  Hauptbestandthcilen  Kieselsänre,  Talk- 
eide  und  Eisenoxydul,  auch  geringe  Mertgen  von  Kalk,  Thonerdey 
Mancranoxydnl  und  Wasser  gefunden  w  urden.  K. 

Brookit,  Jurinit,  Arkansit.  Formel  Ti02,  die  orthorhom« 
bisch  kryjtallisirende  Titansäure,  bildet  in  der  Begel  tafclartigc  Kry- 
Btalle  durch  Vorherrachen  der  Längsflächen,  zum  Theil  sehr  liächen- 
reiehe  Combinationen.  Legt  man  den  Gestalten  der  Pyramide  P  mit 
den  Endkanten '=  1350  37',  1010  3'  und  den  Seitenkanten  95022' zu 
Gmnde,  welche  in  den  Combinationen  meist  sichtbar  ist,  an  dem  so- 
genannten Arkansit  von  Magnet-Cove  in  Arkansas  vorherrscht  und  ihn 

pyramidal  erscheinen  läast,  so  sind  das  Prisma  ooP2  =  99^50'  und 
<Iie  Längsilächen  gewöhnlich  sichtbar.  Der  Brookil  ist  spaltbar  paral* 
lel  den  Querflächen.  Die  Krystalle  sind  fast  immer  aufgewachsen,  ein* 
sein  oder  in  Gruppen.  Gelb,  roth,  braun,  schwarz,  metallischer  De* 
Dttntglanz,  durchsichtig  bis  undurchsichtig.  Strich  gelblichweisSf  UärtO 
=r  5,5  bis  6,0,  specif.  Gewicht  =  3,85  bis  4,22 ;  spröde.  Bemerkenswerth 
sind  als  Fundorte:  Oisans  im  Dauphin^,  Tremaddoc  in  Wales,  St. 
Gotthard,  Valorsine,  Griesemthal  in  der  Schweiz,  Miask  am  Ural, 
Magnet-Cove  in  Arkansas.  Die  Krystalle  dos  letzteren  Fundortes  wur- 
den anfänglich  für  eine  eigene  Mineralspecies  gehalten  und  diese  Ar* 
Itansit  genannL  K* 

Br08sit|  eine  Yariettt  des  Bitterkalkes»  naeh  dem  Fnadorte^ 
dem  BrassoÜiale  in  Piemont,  benannt,  welche  steh  doreh  etwas  höhe- 
ren Eisengehalt  Ton  anderen  Bitteikalken  nnlerseheidel»  Brossit  tm 
TraYeraelk  in  Piemont  wurde  Ton  H,  Hirse  1^  analysirt  und  enthilt 
11,18  Proe»  kohlensanres  EisenoxyduL  Der  Endkantenwinkel  des 
Bhoniboider  B  wurde  =  106o  20^  angegeben«  Derartige  Varietiten 
find^  sich  auch  an  anderen  Orten,  ohne  dass  es  nothwendig  erscheinti 
sie  als  Glieder  einer  Tom  Bitterkalk  getrennten  Speoies  in  belraehten. 

Brot-  Die  Brotbercitung  besteht  darin,  dass  man  Mehl  mit 
Wasser  zu  einem  gleichförmigen  Teige  knetet,  wobei  eine  Gährung 
fwegande  Snbstans  incorporiit  wird.  Bobald  die  Grährung  genflgend  yous 

Beiträge  Bd.  V,  ü.  34.  —  •)  Pogg.  Annal.  Bd.  XUI,  S.  IUI.  —  *)  AnatU 
in  min.  [3.]  T.  XIII,  p.  147.  —  ^  Jonni.  f.  ptakt  Ch«gB.  Bd.  ZXXVI,  8.  808.  — 
*)  Joarn.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LIX,  S.  3^2.  _  •)  Jslimbw,  T*  Lfoblg  U,  Kopp  1868| 
a.  7f  7,  —  0  ^MtMhr.  f.  riMm,  18S0,  8*  24. 
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geschritton,  cla?  Innere  der  lirutmas^e  von  der  entwii'kelton  Kohlensäure 
blasig,  ciuciii  behwaintne  ähnlich  aulgctricUeii  ist,  liebt  man,  nuch  ehe  die 
Gase  Zeit  gefunden,  die  äussere  Fläche  des  Teiges  zu  durelibrechea  und 
ssu  entweichen,  durch  das  Backen ,  das  Erhitzen  der  aufgegangenen 
Teigmasse  in  einem  heissen  Ofen,  die  Gährung  auf.  Die  im  Teig  ent- 
haltenen Gase  werden  durch  die  Hitze  noch  mehr  ausgedehnt,  aber 
gleichzeitig  wird  die  Sinde  gebildet,  welche  sich  ihrem  Entweioheu 
widerMtst  Das  Brot  ist  gahr,  wenn  die  Binde  eine  Temperatur  tob 
mehr  als  200^€.  angeoommeo,  das  Lmere  aber  bis  so  lOO^C.  erhiftst 
ist.  Durch  die  Hitse  sind  in  der  Binde  St&rkegummi  nnd  ▼erschledene 
hrenslicheProdaete  gebildet  worden.  DieKrome  enthiilt  aufgequollenes 
sonst  unTerftndertes  Stärkroehl  nnd  Kleber.  Letiterer  giebt  dem  Teig 
durch  seine  Zähigkeit  das  Vermögen  blasig  aa&ogehen  and  die  schwamm- 
art^e  Stmctnr  beisohalten. 

Das  Wichtigste  beiderBrotbereitang  Ist  die  einsuleitende  G&hrung, 
welche  darch  Kohlensftnre-  nnd  Alkoholbildong  die  Locleemng  des  Teiges 
besweckt.  Bei  feinerem  Gebjick  pflegt  geistige  Gihrong  nur  durch  Hele 
oder  Presshefe  (s.  Art.  Hefe  Bd.  III,  S«  888)1  welche  man  mit  Wasser 
and  Mehl  vermengt«  eingeleitet  zn  werden.  Bei.  dem  gewöhnlichen  Brot 
▼erwendet  man  als  gährungserregende  Snbstans  entweder  nnr  einen  auf- 
bewahrten Best  von  Teig  von  einer  früheren  Operation,  den  Sanerteig, 
dieser  veranlasst  nicht  nor  die  geistige  sondern  auch  gleichzeitig  eine  sanre 
Gfthrangf  oder  man  setzt  Mehl  oder  Kartoffeln  mit  Hefe  an,  Iftsst  aber  den 
angestellten  Hefenteig  nur  bis  zur  beginnenden  Säurebüdung stehen«  Der 
wesentliche  Unterschied  zwischen  Schwarzbrot  und  Weissbrot  besteht 
in  einigen  Gegenden  darin,  dass  bei  ersterem  die  Gähmng  durch  alten 
Teig,  sogenannten  Sauerteig,  eingeleitet  wird«  der  «ich  in  einem  Zu- 
stande befindet,  wo  er  in  überwiegendem  Maasse  die  Milchsäurebildung 
bewirkt,  wobei  wahrscheinlich  aus  dem  Kleber  eine  dunkelbraune  Sub- 
stanz gebildet  und  Ammoniak  entwickelt  wird;  bei  dem  Weissbrot  darl 
der  Teig  nicht  lange  conscrvirt  sein,  die  geistige  Gährung  rnnss  vor- 
walten, und  man  unterstützt  dieselbe  häufig  durch  Zosats  von  Hafe, 
Zucker,  in  heissem  Wasser  angerührter  Stärke  u.  s.  w. 

Das  Schwarzbrot  wird  an  vielen  Orten  freilich  meist  aus  Boggen- 
mehl bereitet,  welches  nicht  so  weiss  ist  wie  Weizenmehl,  oder  man 
setzt  auch  wohl  das  Kleicnniehl  von  Weizen  dem  IScliwarzbrotteig  zu, 
oder  verwendet  fiherliaitpt  ein  geringe«  schwarze?  Mehl.  Die  dunkle 
Farbe  des  Schwiir/brots  rüiirt  jedoch  nur  zum  geringsten  Theile  von 
der  Kleie  als  solcher,  sondern  hauptsächlich  von  der  hildung  def  er- 
wähnten braunen  Substanz  bei  der  MilchsäurcgahruDg  her. 

Bei  der  Aufbewahrung  des  Hrottcif^e«  schreitet  im  Sauerteige  die 
Gährunjr  fort,  die  geistige  Gährung  nimmt  bald  ab,  die  E-^si^j-  und 
Milchsaurebildung  nehmen  iibeilinnd,  gleichzeitig  die  (lunkb'  Färbung, 
zuletzt  tritt  Fäulniss  ein.  Je  lan^or  die  Aufbewaiining  Ptattfiiitlen  ttuhs. 
desto  schwieriger  wird  die  Conserviiung  Snuertei^'e^  im  richtigeb 
Zustande  der  Gähmng;,  daher  mau  auf  dem  Lande,  wo  sciton  a:ebacken 
wird,  oft  übermässig  saures,  schlecht  aufgegangenes,  fast  dunkeibratmest 
Brot  mit  abgebackener  Rinde  lindet.  Das  Mittel  zur  ConserviruiiM  <ies 
Sauerteiges  besteht,  abgesehen  von  der  Aufbewahrung  an  einem  kiiiileu 
Orto,  in  dem  ^.o^eiiaimten  Anfrischen  d.h.  dem  Zusammen  kneten  mit 
neuen  Antheilou  v  on  Mehl  und  etwas  Wasser.  Der  geistigen  Gährung 
bietet  hierbei  der  2  bis  4  Proc.  des  Mehles  betragende  Zockergehalt 
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desaelben  neue  Nahrung;  amterdem  Termehrt  sich  durch  jedes  Anfriacheo 
die  Masse  des  Sauerteiges,  aod  et  wird  derselbe  auf  den  zuletzt  zuzu* 
setKeoden  und  so  viel  klemmn  Rest  von  Mehl  um  so  kräftiger  gleich- 
«ieager  und  schneller  einwirken.  Ist  in  dem  Sauerteig  die  geistige  Gr&h- 
mng  noch  lebhaft,  so  überträgt  sie  sich  suerst  auf  das  frisch  zuzukne- 
t«nde  Mehl,  der  Teig  geht  bald  und  kr&ftig  auf,  und  man  erhält  gutes,  nicht 
übermässig  saures  lockeres,  kein  dichtes  und  nässet)  Brot.  Wo  häufiger 
gebacken  wird,  hat  man  ebenfalls  die  Gewohnheit,  den  Teig  anzufrischen, 
beibehalten,  und  man  kann  sagen,  duss  man  in  den  städtischen  Bäckereien 
eigentlich  gar  keinen  Sauerteig  vorräthig  hält,  sondern  nur  immer  den 
Rest  des  Teiges  von  dem  vorhergehenden  Gebäck  wieder  .nif'a  neue 
mit  Mehl  und  Wasser  zuaammenknetet,  so  dm^s  die  Tfigbiiduug  zu 
einer  fort|ie«etzten  Operation  ziisaaimeuliieastf  daher  hier  das  Brot  sehr 
wenig  sauer  und  gut  locker  ist. 

Bei  der  Weissbrotbäckerei  veriahri  man  ao,  wie  zuletzt  beschrieben, 
?etzt  aber  pa-«'<cr»«l  etwas  Hefe  zu,  um  die  geistige  Gähning  noch  mehr 
zu  R>rd**rn,  wodurch  der  sauren  Gälirung  minder  Zeit  zu  ihrer  Kntwieke- 
lung  bleibt.  Die  l^ariaer  Bäcker  sollen  folgende  Zeit-  und  Mengen ver- 
halinis^^e  einhalten. 

Ein  Stück  Teig  vr)m  letzten  Ansatz,  der  aus  8  Pfuiul  Mehl  und 
4  Pfund  Wasser  besteht,  wird  zehn  Stunden  sich  selbst  Iii u  r lassen;  er 
beLSst  dann  frischer  Sauerteig  {levain  de  che/).  Nun  wird  er  mit 
8  Pfund  Mehl  und  4  Pfund  Wasser  zusammengekuetet:  einmal  ange- 
triächter  Sauerteig  {levam  de  prenUere)  genannt.  Nach  acht  Stunden 
setzt  man  16Pfund  Mehl  mit  halb  so  Tiel  Wasser  zu:  zweimal  ange- 
fri. achter  SanertLig  {levain  de  seconde).  Nach  drei  Stunden  macht 
mau,  indem  100  Plund  Mehl  und  52  Pfund  Walser,  worin  mnn  Y4  bis 
Vj  Pfund  Bierhefe  vertheilt  hat,  zugesetzt  werden,  den  ^Sauerteig 
fertig  {Uvmn  de  tout  point).  Die  so  erhaltenen  200  l*fund  Sauerteig 
vermiFcht  mau,  n.icluleiu  sie  zwei  Stunden  gelepen  lutben,  mit  132  Pfund 
Mehl,  und  68  l'liind  Wasser,  worin  ^/g  l'luüd  Hele  vertlieilt  und 
„  l'iuiiJ  Kociisalz  HutgLlöst  worden  sind.  Aus  diesem  Teig  werden 
fünl  bis  sechs  Gebäcke  geinucht,  indem  innn  zu  dem  eraten  die  Hälfte 
ies  Tei^^e^i  nimmt,  die  Brote  von  ert'ordcriichcr  Grosse  und  Form  dar- 
aus bildet,  auswirkt,  dicdtdben  auf  geflochtene  flache  Körbe  legt  und 
in  der  Wärme  bei  25<*C.  gehen  lässt,  aUdann  zum  Backen  in  den  Ofen 
schiebt.  Das  80  erhaltene  Brot  schmeckt  etwas  säuerlich  und  istdunket 
fon  Farbe. 

Die  übriggebliebene  Hälfte  des  Teiges  wird  wieder  mit  182Miiid 
Mehl,  70  Pftind  Wasser,  Vs  P^nd  Hefe  und  dem  nöthigen  Sals 
▼ermischi)  dieHilfte  der  Hasse  ra  Brot  geformt,  geben  gelassen  nnd  ge- 
backen* Dies  Brot  ist  schon  weisser  als  das  erste  und  viel  weniger 
saoer«  Bf  an  Yerfahrt  noch  dreimal  auf  ganz  gleiche  Weise,  indem  man 
jcdecmal  den  gewonnenen  Teig  halbirt  nnd  aols  Neue  mit  180  Pfund 
HcU,  iVs  F&od  Hefe  und  dem  nöthigen  Wasser  und  Sali  xusammen- 
knetet.    Der  letite  Sate  liefert  die  feinsten  Lnxusbrote. 

Die  Yerbesseningen,  welche  H^ge-Mourids  einmltlhren  beab- 
sidnigt,  beruhen  auf  folgendenBeobachtungen.  Das  Getreide  sollt  nach 
ihm,  im  Pericarpium  einen  Oer  salin  genannten,  dem  Kleber  und 

■ 

Compt.  rend.  T.  XUI,  y.  1122^  T.  XLiV,  p.  40  et  44üj  Dingler's  polyt. 
imrm.  Bd.  CZUV,  8.  209  o.  87t* 
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PflaDMnoMetn  Emilich  wammeDgesetsten  Stoff  enthalten,  der  in  Wanscr 
löBlioh  iBt.  Er  verändert  «ich  leicht  an  der  Luft,  wird  ni  einem  Fer* 
ment,  welches  bei  bO^C.  sehr  rasch  Slärkekleister  in  Dextrin,  Fkucbt* 
zncker  nnd  sofort  in  Milchsänre  bei  langer  Einwirkung  in  BnttersMre 
fiberföhrt.  Daher  rOhrt  die  Eigenschaft  der  in  Wasser  vertheilten  Kleie 
rasch  sauer  su  werden.  Auf  Kleber  wirkt  das  Cerealin  ebenfalls  ein,  ▼eiaa* 
lasst  eine  Zersetzung  desselben,  wobei  Ammoniak,  eine  braune  humnaar- 
r  ige  Sobstanz  entsteht  und  ein  Milchsänregähning  veranlassendes  Ferment 
gebildet  wird.  Das  Pflansencaseih  hält  Mdge  filr  viel  langsamer  wir« 
kend,  und  der  Kleber  erregt,  wie  bekannt,  gewöhnlich  wenn  er  sieh  unter 
den  bei  der  Brotgährung  stattfindenden  Ümstanden  zerlegt,  die  geistige 
Gährung,  bewirkt  Alkohol-  nnd  Kohlensäurebildung,  welche  das  Geben 
des  Brotes  bedingen« 

Da  in  dem  feinsten  Mehle,  welches  man  gewöhnlich  allein  aar 
Weissbrotbäckerei  verwendet,  wenig  Kleie  enthalten  ist,  in  dem  Peri- 
carpium  der  Samen,  woraus  die  Kleie  zumeist  besteht,  aber  der  Sitz 
des  Cerealins  ist,  so  hat  man  bei  Anwendung  des  feinen  Hehles  die 
Milchsäurebildnng  wenig  sni  förchten;  man  kann  aber  auch  von  Cerealin, 
von  Kleie  im  Mehl,  die  Milchsäurebildnng  sehr,  beschränken,  wenn  man 
dasselbe  in  eine  ausITcfe  und  Fruchtzucker  gebildete  vergohme Maische 
bringt,  wodurch  seine  Wirkung,  die  Krri^rrung  von  MUchsäuregäiirung 
und  die  Umsetzung  dea  Klebers  nnter  Bildung  von  Ammoniak  und  nl- 
minähnlicher  brauner  Substanz,  verhindert  wird. 

Die  bisher  erhaltenen  Mitlheihingen  über  ^fege's  Untersuchungen 
gestatten  nun  zwar  noch  an  der  Existenz  des  Cerealins  zu  zweifeln, 
ni)(i  die  Iteobachteten  Erscheinungen  dadurch  zu  erklären,  dass  man 
den  Kl  (  her  und  das  Ki  weiss  iiir  geeignet  betrachtet,  sowohl  die  geistige 
wie  die  Milchsäuregährung  ru  erregen,  dass  aber  erstere  vorwaltend 
bleibt,  wenn  einer  in  diesem  Zustand  begriffenen  Materie  sehr  kräftige 
Hefe  zugesetzt,  oder  wenn  eine  freie  oiganische  Säure,  s.  B.  Weinstein* 
säure,  beigemengt  wird. 

Jedenfalls  ist  die  von  Möge  gegebene  Vorschrift  zur  Weissbrot- 
bereitung  wohl  zu  empfehlen  und  hat  sich  dieselbe  nicht  allein  bei  den 
im  Auftrag  der  französischen  Akademie  in  Spit«ilem  controlirten  Ver» 
suchen  sondern  aunh  hin  «lern  halbjährigen  Ocbrauchu  bewährt. 

Er  verwendet  Melil,  welclie«i  erhalten  wnrde  durch  nur  eininnllgi"« 
i^assiren  des  fTefreides  durch  dir  Mühlsteine  innl  eiiii]>aliges  Beuteln^ 
während  sonst  zu  <leni  Pariser  Wei«.öbrot  luir  <l:is  erFte  und  fein*t*> 
Mehl  Verwendung  findet.  Man  pilegi  bislang  nur  das  Blumen  nie  hl 
{jlcur  de  farivf)  \\m\  das  Melil  v«>ni  ersten  und  zweiten  Gries  aliein  zu 
Wi  issbrot  zu  benutzen,  tiir  die  weiter  erhaltenen  Oriesmehlft,  graues  und 
schwarzem,  sowie  für  den  Klciengries  und  die  Kk-iu  nuiöS  anilerweite 
Verwendung  gesucht  werden.  Nach  Mdges  Vcrtahren  erhält  man  auf 
100  Pfund  M'eizen,  durchFJchnittlich  73  Pfund  weisses  Mehl,  15  Pfun  l 
«chwnr/'^n  Ories,  12  Pfurid  Kleitv.  ^tan  hat  sonach  etwa  nur  '/lo  vom 
Gewicht  de;j  Weizens  zu  Weissbrot  benutzt,  nach  seinem  Verfahren  da- 
gegen Vio»  ^''^  stellt  Abends  40  Pfund  Wasser,  worin  er  '/g  i'fun«! 
Stärkezucker  gelöst  hat,  mit  Pfund  gewöhnlicher  kauiiiciier  Hefe  an 
und  läflst  da««  Gcmi«ch  zwölf  Stunden  bei  22*'C.  «tchen.  Darauf  rührt 
er  «lie  IT»  Ffiuid  seliwarzes  Mehl  hinein,  die  (.iührung  beginnt  alsbald, 
un<l  nach  acht  Stunden  giesgt  man  die  Flüspiijkeit  durch  ein  feines  i  )raht- 
oder  Seidensieb,  rührt  den  darauf  verblcibeuden  Kleienrückstand  noch« 
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tnah  mit  ]i)  l'liind  Wasser  aul,  und  <^ies3t  wieder  durch  das  Sieb,  um 
von  'i-  1  zurückbleibenden  Kleie  daa  Mehl  möglichst  vollständig  zu 
trennen.  Die  aufgegoaseoen  70  Pfund  Walser  geben  etwa  55  Pfund 
trüber  FlüBsigkeit  dem  Maasse  nach,  in  der  man  nun  ^/s  Pfnnd  balz 
lo»t  und  aie  zur  Verwandlung  der  73  Pfund  weissen  Mehls  in  Teig 
verwendet.  Nach  vollendetem  Kneten  wird  der  Teig  sofort  zu  Broten 
geformt,  anf  den  Karben  gehen  gelaMen  niul  dann  gebacken.  Das 
YeriabrenMöge*«  eisengt  eine kräfitige»  die  geUtigeGährnng  erregende 
Hefe  und  Irennt  etw»  10  Proc  M<il  von  Kleie^  womit  gemengt  es 
»onei  aU  minder  werthvollea  Sokwanmehl  andere  Verwendung  snchen 
awete.  Ea  wird  dadurch  nidglich^  ans  100  Finnd  Weizen  etwa  16 
Pfand  Weiesbrot  mehr  cn  erhalten  ab  auf  die  alte  Methode«  da  10  bis  13 
Pftind  Mehl  ans  dem  Sohwarzmehl  gewonnen  werden« 

In  Berlin  angestellte  Versnehe  ergaben«  nach  Lüdersdorff 
data  10  Proc  mehr  Weissbrot  ans  einer  gleichen  Menge  Weisen  als 
naeh  dem  alten  Verfahren  gewonnen  wurden  und  davs  das  Brot  sehr 
locker  aosfieL 

Bei  Fortsetsnng  seiner  Versuche  >)  istMdge-Monrids  mancherlei 
Schwierigkeiten  bei  Anwendung  seiner  oben  gegebenen  Vorschrift  zur 
BereitODg  von  Weissbrot  begegnet»  besonders  indem  er  sich  gezwungen 
sab«  mehr  BQcksicht  auf  den  Geschmack  und  die  Gewohnheiten  der 
Consnmenten  und  der  BlUsker  selbst  sn  nehmen.  Er  glaubt  dahin  ge* 
langt  so  Bei»f  indem  er  die  Veränderung  des  CereaUns  und  die  dadurch 
gesteigerte  saure  Gährung  nicht,  wie  vorher  beschrieben«  durch  die 
£inleitiiiig  einer  sehr  kräftigen  alkoholigen  Gahrung,  sondern  durch 
KochsalaB  verlangsamt«  nnd  anfhebt  indem  er  schon  nach  Verlauf  einer 
IStnnde  den  Teig  in  den  Ofen  bringt. 

Er  lässt  sn  dem  Ende  100  Pfund  gereinigtes  Getreide  auf  folgende 
Weise  mahlen  und  sondern: 

Fernstes  (Blumen-)  Mehl  .   ...   40  Pftind 
Weissen  Gries,  gemengt  mit  Mehl 

und  wenig  lUeie  38  • 

GriffiS  mit  mehr  Kleie  gemengt «  .  8  » 
Verschiedene  Sorten  Kieh  .   .   .    ISV»  » 

VerHist   Vt  * 

100 

Diese  Verhältni.isc  schwanken  natürlich  etwas  je  nach  der  Qualität 
des  Getreides  der  Jahreszeit^  der  Mühleneinrichtung  n.  s.  w. 

Um  au8  den  erhaltenen  Mühlenproducten  Iirot  zu  bereiten,  vorrdhrt 
er  folircnderniaa.fscn.  Die  40  I'fiind  feinst*^«?  I^tehl  verwendet  er  zum 
eisten  Vermengen  mit  dem  Galirungsmittel  zum  Anfrii^chen  des  Sauer- 
teiges. Ks  i?t  dieser  Tlieil  des  Mehlo«!  f;mt  frei  vcmi  Cerealin  untl  den 
innersten  Zellen  des  l'erir.'irpinm'«;  <l;i(liirch  mangeii  ihm  die  Neigung, 
bei25^C.  in  saure  GälirunLr  überzugelien,  wenigstens  in  der  kurzen  Zeit 
von  P '<»  Stunde  die  Verliiissigung  des  Klebers  und  die  Bildung  der 
hamuiartigen  braum  ti  Sub^^tanz  zn  vcranlnssen.  Dabei  bleibt  es 
onbenominen.  nlle  ilhrigeus  üblichen  Arten  von  Oährungs mittel  anzu- 
wendeu  und  dem  Ueschmack  jede  Kiicksicht  zu  gewähren. 


86  Pfand 


»)  Verh.  /..  Bef.  d.  GewerbH.  in  Pr.  1867,  S.  132;  Diagier*«  polyt.  Joem. 
Bd.  CXLrV,  S.  316.  —  *)  Compt.  rend.  T.  XLVI,  p.  126. 
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M.'ui  Übergiesst  nun  die  8  Pliind  kleiehaltigen  GrieB  mit  45  PiunU 
Wasser,  in  welchem  man  */io  l^iund  Kochsalz  ^elödt  hat,  und  seiht  die 
iiiik'hige  Fliispigkeit  durch  l  in  feines  JSieb,  welches  die  Kleien  zurück- 
hält. Die  an  Cerealin  Rehr  reiche  Flüssigkeit  luit  durch  den  Koch^aU- 
suBatz  die  Eigenschaft  verloren,  in  1  V2  ^>tunde  bei  25^' C.  die  Vertiü*»?«i- 
gui»g  von  Stärkekleister  und  die  Zersetzung  des  Klebers  zu  bewirken. 
Man  erhält  nur  etwa  38  riund,  weil  der  Kest  des  Waasers  von  der  am 
dem  Siebe  bleibenden  aufgequolleneu  Kleie  zurückgehalten  wird. 
Hiermit  verdünnt  man  den  Teig  und  knetet  dann  die  38  Pfund  weissen 
Gries  ein.  Man  erhält  136  Pfund  Teig  und  daraus  112  bis  115  Pfund 
Brot  Der  Teig  wird  xa  Broten  geformt,  eine  Stunde  gehen  geUa* 
8on  und  dann  sofort  in  den  Ofen  gebracbtt 

Wo  Dicht  ein  ganz  ausserordentlich  weisses  Brot  Terisiigt  wird» 
kann  man  das  Durchsieben  der  FlOssigkeit  unterlassen,  and  erreicht  da- 
mit sieht  nar  eine  VerebliMshoBg  des  VwfohrenB,  sondern  man  erhftlt 
anch  dem  Brot  die  Bruchstfickchen  des  Keims  nnd  des  Perisperms, 
welche  reich  an  Stickstoff  and  an  phosphorsaaren  Sailen  sind.  Der 
Werth  der  letsteren  namentlich  fSkr  die  Erafthrong  and  Bildang  der 
stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Thierkdrpers  wird  hiofig  viel  tu 
wenig  beachtet.  In  seinen  lotsten  Mittheilungen  ^  sucht  M  ^  g  e  -  Moor  i^s 
nachsaweisen,  dass  die  dem  mehlfaaltigen  Theile  der  Getreidekömer 
unmittelbar  am  n&chsten  liegenden  hftutigen  Decken  essibd,  welche  noch 
mehr  als  das  Gereaiin  die  Gfthrong  su  Yeranlassen  yermögen  and  das 
Btärkmehl  rasch  in  Dextrin  und  Zucker  Terwandeln^  wenn  sie  mit  Kleister 
susammengebracht  werden.  ^  Man  erhalt  dieses  ans  grossen  Zellen  be- 
stehende Gewebe,  welches  *10  Froo.  Stickstoff  eothftlt,  wenn  man  die 
Getreidekömer  drei  Stunden  in  Wasser  weichen  Iftsst,  welchem  1  Proc 
kaustisches  Kali  sngesetct  wurde,  dann  durch  Reiben  die  erweichten 
Tier  ftosseren  HüUen  entfernt,  die  Körner  noch  swÖlf  Stunden  in  der 
alkalischen  Flüssigkeit  macerirt,  wodurch  ioa  wa  einer  weichen  Masse 
werden,  die  man  mit  viel  Wasser  wttseht,  welches  das  Mehl  abschlimmt 
nnd  weiase  in  Säuren  und  verdttnnten  Alkalien  unlösliche,  mit  den  oben 
beschriebenen  Eigenschaften  begabte  Membranen  sorfloklässt 

In  England  pflegt  man  von  jeher  die  Gtthrnng  im  Weissbrotleige 
durch  in  geiFti^^er  Gährung  befindliche  Substanzen  herrorsarufes,  Mehl 
oder  gedämpfte  Kartoffeln,  bisweilen  unter  Zusetsang  yon  etwas  Zucker 
oder  Melasse,  mit  etwas  Hefe  und  soviel  Wasser,  da»»  ein  dünner  Brei 
entsteht,  ansostellen  und  wenn  lebhafte  Gährung  nach  vier  bis  sechs  Stunden 
eingetreten,  damit  Mehl  und  Wasser  zum  Teig  su  verarbeiten.  Schon 
B  o  1  a  n  d  3)  hat  eine  sehr  rationelle  Vorschrift  znvn  Anstellen  des 
Hefenteiges  zur  Weissbrotbereitung  gegeben,  die  vielfach  befolgt  wird. 
11  Pfund  Mehl  rfihrt  man  mit  22  Pfund  Wasser  von  gewöhnlicher 
Temperatur  zu  einem  gleichförmigen  Gemenge  an  und  läs^t  den  Brei 
dann  langsam  unter  beständigem  Umrühren  in  22  Piuod  kochendes 
Wasser  laufen,  sobald  die  Masse  breiartig  geworden,  mischt  man  sie 
mit  36  Pfund  kaltem  WaPs«^r.  Wenn  sich  die  Flüssigkeit  auf  25* C 
abgekühlt  hat,  rührt  man  1 1  Pfund  Mehl  hinein  und  1  Pfund  Wasser, 
worin  man  V4  Pf"nd  trockene  Bierhefe  vcrtheilt  hat,  und  lässt  vier  bi^ 
fünf  Stunden  ruhig  stehen.   Dann  giesst  man  die  Masse  in  den  Back* 


'  r  n  [  t  .  n.l  T.  XLVni,  p.  481;  1S&9.  ^  *)  Dbiflnr*!  poljrt.  Jmtb.  Bd. 
CXU,  S.  376  i  BU.  CXVm,  3.  49. 
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trog,  schiebt  sie  an  cnier  Seite  zusammen  und  betieckt  sie  '2  /oll 
hoch  mit  Mehl,  welches  allmälig  durch  die  gähreade  Muhsq  gciH  lHn 
und  zoletzt  ^nnz  abiorbirt  wird.  Sobald  die«  «geschehen,  ist  die  Ma-^e 
geeignet,  mit  dem  gentigendeu  Mehl-  und  Wasserzusatz  (letztcr(?r  musa 
^ich  nach  der  Qualität  und  dem  Alter  desMehlea  ricliten)  Hofort  in  einen 
in  der  Warme  gut  gehenden  Teig  verwandelt  /n  wi  idvn.  W  o  liierhefe 
nicht  leicht  zu  haben  ist,  kann  man  sie  durch  ihr  zwan/i-i^faches  Gewicht 
eines  Teiges  ersetzen,  der  24  Stunden  lang  der  Gahruog  überlasseo 
wurde. 

Ralling')  macht  den  Vorschlaer.  Malzwiirze  im  ungekocliten 
und  ungehopftt  ii  Zu=^tarule  von  den  Ih  auern  zu  beziehen  oder  sich  selbst 
rn  bereiten,  oder  Mal zextract  in  Wasser  zu  linen,  und  damit  denHefen- 
Ui^;  stet«  in  dem  Zustande  zu  erhalten,  wo  er,  mit  Mehl  zu  Teil?  ver- 
arbeitet, eine  kräftige  geistiL'e  Oähniag  einzuleiten  vermag^.  Das  Malz- 
extract  liefert  dabei  nicht  allein  den  gährungsfahigcu  Zucker,  .sondern 
auch  die  stickstoffhaltigen  Hefe  erzeugenden  Bestandtheile.  1  bis  2  l*fd. 
Malzeztract  hält  Balling  iiir  genügend  zu  lOOPfd.  Weizenmehl,  wel* 
cbeB  verbacken  werden  sollte.  Dieser  rationelle  Vorschlag  scheint  eine 
allgemeinere  Yei^reitiing  bisher  nicht  gefunden  zu  haben.  Die  Anwen- 
dung TOD  Presahefe  statt  Verliefe,  tu  Art  Hefe,  Bd.  III,  S.  838,  fiudet  heut- 
nitegtt  in  dem  ausgebreitotaten  Maamtebe  stat^,  sollte  bei  ihfer  min* 
deren  Fihigkeit,  lebhafte  Gäbning  sofort  zu  erregen,  aber  doppelt  ver* 
■nlaeiwn,  ähnliche  Verfahren,  wie  oben  besohiisiben,  in  befolgen,  indem 
man  durch  Anstelleo  derselben  mit  einem  suckerfaaltigen  oder  doeb 
«eaigslens  theilweise  in  Kleister  ▼erwandelten  dftonen  Mehlbrei  sieh 
eine  Hefe  im  tfaätigsten  Znstande  an  der  Anfertigung  dee  Hefenteiges 
verscballle. 

Dm  Kneten  wird  gewöhnlich  in  dem  Backtrog ,  einem  langen, 
aniMi  engeren,  oben  weiteren  Kasten,  vorgenommen,  in  welchem  man 
an  der  einen  Seite  den  Sauerteig,  nachdem  er  mit  etwas  Wamer  und 
Hehl  sneammengearbeitei  worden  ist,  einige  Standen  gehen  gelaaseo 
hei.  Man  bringt  diesen  nun  in  die  Mitte  des  Troges,  setst  das  anr 
gmuen  Teigbildong  nStbige  Wasser  Ton  etwa  20®C.  m  und  verarbeitet 
es  damit  an  einem  gleiehmässigen  Teige ;  allmSlig  lllgt  man  nnn  das 
Hehl  hinan  nnd  knetet  fleissig  dnrch,  indem  man,  sobald  alle  Theüe 
gemengt,  klemere  Fortionen  nach  einander  durcharbeitet  nnd  durch 
Herausheben  mit  der  Masse  und  wieder  Daranfwerfen  mdgliehst  mit 
Lnfl  einzumengen  bestrebt  ist,  weil  dadurch  das  Gehen  des  Teiges  be- 
fördert wird. 

Fast  flberall  pflegt  das  Kneten  des  Teiges  noch  mit  den  Händen 
and  Armen  vorgenommen  zu  werden.  Diese  Art  der  Vor:irbcitung 
ist  olTenltar  weder  sehr  reinlich  noch  auch  Kraft  ersparend.  Die  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  in  Vorschlag  nnd  hier  und  da  in  Anwendung 
gebrachten  Knetmaschinen  sind  jedoch  zum  Theil  meistens  för  einzelne 
fiicker  tu  kostspielig,  zum  Tlieil  nicht  genügend  gewesen;  jedenfaUs 
ist  es  wichtig,  in  denselben  recht  lebhaft  güirendes  Ferment  m  ver> 
wenden. 

Die  Knetmasehinen,  welche  am  meisten  Aufnahme  gefunden  za 
haben  scheinen 9  sind  die  von  fioland  und  von  Bolland      Sie  be- 


*)  Dinf^IerV  poljfi.  JewVL  Bd.  OXII,  8.  SOS.  —  *)  Pariser  AnsttellungBber., 
B«EliB  lese,  6.  ISS,  u.  Diai^'a  poljrC  Jeam.  Bd.  CXXV,  g.  SOS  aift  AbbikL 
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stehen  ftUJi  hölzernen  cylindridclieFi  Kasten,  drirch  welche  der  Länge  nach 
eine  eisii  iie  Ach,-e  jreleirt  hi.  die  bei  liolanirs  iMaschine  Arme  träfrt. 
welche  au  ihrem  andercü  1 'ipI»- fliirch  eine  Klinge  in  Scbraubcnforrn  vrr- 
blinden  sind.  Bei  Ito  1 1  a  n  d 's  Kn  fnri?chinc  trii^t  die  Achse  recheulor- 
mig  gestellte  Messer  in  zwei  Rirhtuji^en,  welche  an  ihren  der  Wandung 
des  Kiietkastenä;  riigekela  ten  l\,iiüen  dnrch  eine  gerade  Klimpe  verbunden 
sind.  Beim  T^uifjung  der  Achj>e  kneten  nnd  zerreisseri  ^ie  zweimal  d»M! 
Tei^  und  heben  einen  Theil  mit  in  die  Höhe.  Sie  werden  an  t  iner 
Kurbel  mit  der  Hand  <ider  dnrch  Ma^chinenkraft  bewegt ,  und  nament- 
lich Rolland*«  Ma^^chinc  erl'ordort  nicht  viel  Kraft.  Es  scheint  jedoch 
atets  erforderlich,  nn  hr  Sauerteig  oJer  mehr  Hefe  anzuwenden,  wenn 
der  Teig  rasch  niui  gut  gehen  soll,  wahrscheinlich  als  Ersatz  für  den 
nicht  eingemenf,'ten  Schwei-^P  der  Arbeiter. 

Marcveryi)  hat  eine  ähnliche  Ma<)chine  construirt ,  die  sich  da- 
durch anSEeichnet.  dass,  nachdem  derTeif^  genügend  geknetet,  die  vor- 
her rotircnde  HL•^^c;Jfun^  der  Achse  und  (ier  Arme  in  eine  pendelnde 
verwandelt  ujnl  d  t  luicu  Luit  in  dcu  '1  cig  getrieben  wird. 

Sobald  der  1  eig  genügend  geknetet ,  llieilt  man  ihn  in  die  erfor- 
derlichen Stücke  ab,  je  nach  der  Grösse  der  zu  bildenden  Brote,  wirkt 
ihn  aus,  und  legt  diese  auf  mit  Mehl  bestreute  Bretter,  flache  Ki>rbe 
oder  Bleche')  u.  s.  w.  Diese  bleiben  bei  etwm  25<>C.  stehen,  bis  der 
Teig  genügend  gegangen,  die  Gährong  ein  hinreichendes  schwani* 
mige4  Auftreiben  bewirkt  hat,  worauf  sie  sofort  mittelst  der  Ofen- 
achlliiel,  einer  Art  h^bemer  Schanfei  mit  langem  Stiel,  die  gröseteo 
sQortt,  in  den  hMMen  Backofen  geschoben ,  eingeschossen,  werden. 
Z5gert  man  mit  dem  Einscbiessen  in  den  Ofen,  so  entweicbt  viel  Gas 
durch  die  Oberflache,  die  Essigbildong  aus  dem  Alkohol  nimmt  n,  der 
Kleber  wird  dnrch  viel  Sänre  geldst  und  verliert  seine  ZShigkett,  der 
allein  man  die  Möglichkeit  veidankti  den  Teig  in  lockeres  schwammt* 
ges  Brot  Terwaodeln  su  können.  Unmittelbar  vor  demEinschietsen  wird 
hiufig  die  Oberflfiche  der  Brote  mit  einem  nassen  Pinsel  übei&hren, 
wodurch  die  Umwandlung  des  Biehles  in  Dextrin  befördert  nnd  eine 
glatte  glinsende  Kruste  errielt  wird,  was  aber  auch  theil  weise  durch 
WasserdäiApfe,  die  man  während  des  Einschiessens  rmehlich  in  deo 
Ofen  gelangen  Iftsst,  gesi^ieht,  indem  diese  sich  auf  den  noch  kaltoB 
Br5ten  verdichten.  Auch  ist  su  diesem  Zweck  das  Gleiten  von  Was- 
serdämpfen  empfohlen  worden 

0ie  gewöhnlichste  Art  Backöfen  besteht,  wie  Fig.  18  u«  14  seigt,  ans 
der  etwas  nach  vom  geneigten  Sohle  a,  welche  mit  einem  gans  flachen 
Gewölbe  ttberdeckt  ist.  Aus  dem  dadurch  gebildeten  Räume  föhren  drei 
aufrechte  Ztige  in  den  über  dem  Gewölbe  liegenden  Canal,  der  unter  dem 
Schlot  ij  an  der  Vorderseite  des  Ofens  mQndet,  der  Schieber  ti  gestattet, 
den  Zug  aus  dem  Ofen  abzuschliessen,  der  Schornstein  y  führt  nicht 
allein  den  Rauch  der  Feuerung,  sondern  auch  die  Hitze  und  I>ampfe 
vor  dem  Ofen  weg.  x  ist  eine  Vertiefung,  um  den  Bäcker  einen  pas« 
senden  Stand  zu  geben,  ohne  den  Ofen  su  hoch  über  das  Pflaster  bauen 
zu  müssen.  Der  Baum  m  dient,  um  die  aus  dem  Ofen  gezogenen  Köh- 
len unterzubringen.  Durch  das  Mundloch  e  vrird  dünn  gespaltenes 
Uolx,  auch  wohl  Reissig,  in  den  Ofen  gesohoben  und  entifindet.  Bin- 


0  Diügler«  polyt.  Jouro.  Bd.  CXLV,  S.  262.  —  ■)  Pinglcr  i  U  t.  Joota.  Bd. 
CXXXll,  &  m  ~  *)  liorUti,  Dingkr»  polyt.  Joe».  Bd.  G2JU,  S.  m. 
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Den  einer  Stunde  pflegt  der  Ofen  die  geeignete  Hitze  angenommen  zu 
haben.    Man  zieht  die  Kohlen  aus  und  reinigt  den  Ofen,  zuletzt  mit 


Fig.  H. 


einem  naj<jen  Wischer,  um  den  letzten  liest  Kohle  zu  entfernen  und 
die  Sohle  etwas  «ibzukühlcn.  Darauf  geworfenes  Mehl  nmss  sich  rasch 
braunen,  darf  aber  nicht  mehr  schwarz  werden,  sonst  nuis.s  man  etwas 
abkühlen  lassen.  Nachdem  die  Hrote  eingeschossen ,  schlicsst  man  das 
Mundloch;  die  in  den  Wänden  des  aus  Backsteinen  gebauten  Ofens  an- 
gesammelte Hitze  genügt  nicht  allein,  um  einmal  Schwarzbrot  in  gros- 
sen Laiben  darin  ausbacken  zu  können,  sondern  auch  noch  zu  einer 
zweiten  Füllung  mit  kleinen  Weissbröten,  dann  muss  aber  mit  etwa  ^/g 
des  anfänglich  erforderlichen  Brennmaterials  vor  neuer  Benutzung  nach- 
geheizt werden. 

Da  man  an  vielen  Orten  weit  billiger  mit  Steinkohlen  heizen  kann, 
bei  den  alten  Backöfen  die  Hcitzung  damit  im  Backraum  selbst  unreinlich 


Fig.  16. 


wäre,  ein  fortlaufender  Botrieb  auch  unmöglich  ist  und  hierdurch  viel  Zeit 
und  Brennmaterial  verloren  geht,  so  hat  man  sich  vielfach  bemüht,  an- 
dere Oefen,  besonders  solche  mit  getrennter  Feuerung  zu  constniiren.  Die 
alten  Steinkohlenbacköfea  der  Engländer  sind  den  eben  beschriebenen 
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ganz  ähnlich,  nur  liegt  die  Feuerung  mit  Roat  auMerhalb  dea  Backraiime.'^ 
and  wird  durch  einen  Schieber  abgesperrt,  wenn  eingeschossen  wird  ond 
wfthrend  des  Backeiu.  Einen  neuen  Ofen  mit  von  dem  Backraum  ganz 
getrennter  Feaenmg  seigen  Fig.  15  ond  16,  die  beiden  Rostf eueran- 
gen nn  verbreiten  ihre 
Hitze  zuerst  unter  der 
durch  viele  kleine  Tra- 
rroT  pfi'^tntzten  Sohle  des 
Backraumes  a  und  die 
Canäle  ^  h  führen  den  ' 
Rauch  zum  Schornstein, 
da?  Gewölbe  und  die 
Schieberäcite  des  Back- 
rauinea  erwärmend.  Da 
aber  der  Hnls  de««  Ofens 
auf  diese  Weifte  zu  w^e- 

ni^j  Wärme  erhalten 
würde  und  gerade  hier, 
an  der  ArbeitsoflTnung 
die  stärkste  Abkühlunjj 
stattfindet, PO  fiihrcn  zwei 
andere  an  den  Seiten  des 
Ofens  aus  den  Feuerungen  auff^teigende  Canäle  b'  h'  über  das  Ge- 
wölbe und  von  dort  nach  dem  Schornstein.  Die  aus  diesen  Canälen  in 
tlen  Backraum  mündenden,  mit  Schiebern  versehenen  Oeffnnnjren 
gestatten ,  wenn  sie  geöffnet  werden,  noch  eine  Verstärkung  der  Hitze 
im  vorderen  Theile  des  Ofens.  Aus  dem  Backraume  führen  meh- 
rere Köhren  in  die  Canäle  oo,  welche  über  den  Zügen  hh  liegen 
und  den  Wasserdampf  aus  dem  Backraum  ins  Freie  führen.  Schorg 
in  München  hat  ein  Patent  auf  einen  ähnlich  construirten,  aber  aus 
Eisenplatten  gebildeten  Baekofen  erhalten.  Die  starke  Ableitung  der 
Wärme  wird  durch  ABohenillllungen  vermieden. 

La  derer  ond  M  flok  in  Stottgart  haben  Oefen  mit  äasserficher 
Penemng  fiirHolz  und  der  Major  Serre  in  Dresden  einen  für  Stein- 
kohlenfeuemng  conntniirt,  die  mehr  Verbreitung  gefunden  haben.  Nenei^ 
lieh  hat  die  Vdlker'sche  Brotfabrik  bei  Stattgart  *)  DoppelSfen  gebaut, 
bei  denen  swei  Backgewölbe  fibereinander  liegen.  Sie  sind  ebe&MI« 
fSr  Hokfenernng  eingerichtet. 

In  Frankreich  hat  snent  Lemarre  und  Jamtel  Backöfen  empfoh* 
len,  welche  fimrs  airotkermes  genannt  und  später  von  Grouvelle  und 
Mouchot  verbessert  wurden.  Bei  diesen  eircnlirt  die  Luft  in  Canilen 
nro  die  Feuerung,  erhitzt  sich,  steigt  in  den  Backraum  und  fiUlt  Ton 
dort  wieder  in  £e  Canäle  suriick,  wo  sie  sich  aufs  Neue  erhitit  n.  s.  f.  ' 
Carville^)  hat  einen  dem  oben  gezeichneten  Steinkohlenbackofen  fihn- 
lichen  eingeführt;  Silbermann*)  einen  eben  solchen,  jedoch  mit  swdl 
über  einander  liegenden  Backräumen  empfohlen,  indem  er  die  gent* 
gende  Heizung  des  zweiten  durch  die  Art  der  Leitung  der  Zfige  be- 

')  Baverschcs  Kunst-  a.  G«irerbebl.  1849,  S.  479  ff.;  Besrhrcibung  vieter  Baek* 
Öfen  und  Vergleichunj;  ihrer  Lpiattingcn,  von  Kaiser.  —  *)  Fehling,  Paren's  ße- 
werbs-Chemie  ü.  454.  —  ')  Mitthl.  xur  Beförderung  das  Gewerbfleiasea  in  Freassen 
1858,  S.  117.  —  *)  Dingler  8  polyt.  Jonin.  Bd.  CXXtll,  8.  M.  —  *)  Dingler« 
polyC  Jovni.  Bd.  OXL^  8.  269. 
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wirkt.  Rolland^fl^)  viel  gerühmter  Ofen  bedteht  aus  einer  auf  einer 
verticalen  Achse  drehbaren  grossen  gusseisernen  Scheibe,  welche  mit 
Ziegelsteinen  belegt,  als  Sohle  des  Ofens  dient,  darüber  spannt  sich  ein 
eisernes  Gewölbe,  über  welches  das  unter  der  Sohle  brennende  Feuer 
hinzieht.  Die  Sohle  kann  höher  und  niedriger  gestellt  werden,  so  dnss 
^  die  darauf  liegenden  Brote  den  Gewölbdecken  je  nach  Bcdürfniss  näher 
gebracht  werden  können.  Das  Einschiesseo  in  diese  Oefen  ist  eine 
sehr  leichte  Arbeit.  Covely')  hat  in  Paris  einen  Ofen  mit  vier  be- 
weglichen Bnckherden  gebaut,  die  nach  Art  der  russischen  Schaukeln 
aufgehängt  sind  und  bewegt  werden.  Berdan^)  hat  auf  ähnliche 
Weise  32  Backherde  an  einer  senkrecht  gespannten  Kette  ohne  Ende 
befestigt.  Die  ganze  Maschinerie  bewegt  sich  in  einem  auf  160^0.  ge- 
heizten Räume. 

Endlich  i.st  noch  zu  erwähnen  der  mit  überhitztem  Wasserdampf, 
nach  VioletteVs  Vorschlägen  zu  heizenden  Backöfen  die  jedoch  we- 
^en  noch  nicht  überwundener  Schwierigkeiten  im  Ueberhitzen  des 
Wasserdampfes  und  wegen  zu  grosser  Ausgabe  für  diese  Art  der  Hei- 
zung wohl  nirgend  angewendet  werden. 

Sc  h  inz  mncht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  die  neueren  Con- 
structionen  von  Backöfen  sämmtlich  an  dem  gleichen  Fehler  leiden,  dass 
nämlich  das  Gewölbe  des  Backraumes  nicht  hinreichend  erhitzt  wird,  ura 
durch  Strahlung  die  Oberfläche  der  Brote  rasch  in  Kruste  zu  verwandeln, 
was  erforderlich,  damit  die  Gase  nicht  entweichen,  der  Teig  nicht  ver- 
Liafc.  Es  sei  dii-s  kaum  anders  zu  erzielen,  als  durch  innere  Keizung 
I  des  Backraumes,  diese  könne  al)er  auf  keine  andere  Weise  ökonomisch 
I  und  wenig  zeitraubend  geschehen,  als  durch  Benutzung  eines  Gasgene- 
rators, der  zur  Erhitzung  von  vier  Backöfen  diene.    Fig.  17  zeigt  in 

( 


»)  Dingler'»  polyt.  Journ.  Bd.  CXXV,  S.  303.  —  «)  PayenV^Gewerbs-Uicmie 
Ton  Fehling  8.457.  —  0  l'olyt.  Centralbl.  1867,  S.  965]  ~  Violette,  Dlng- 
ter»  polyt.  Journ.  Bd.  XCIX,  S.  418;  Bd.  CX,  S.  208;  Bd.  CXII,  S.  460;  8. 
■uch  ebendM.  Robinson,  Bd.  CXVII,  S.  71);  und  ebenda».  TcrkinB,  Bd.  CXXIII, 
S.  431. 
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Ä  d«D  Generator  für  Stebkohlengae  mit  paltftmiig  gegeo  einander 
gestellten  Rosten  anf  der  Scheidemaaer  aa  anfliegend,  b  ist  der  Speise» 
scbaehti  cc  die  CanSle,  welcbe  die  ersengten  Gase  leiten  nnd  doreb 
die  Schieber  dd  geöffnet  und  geschlossen  werden  kdnnen,  e€  sind  die 
Luftzofilhrungsröhren,  durchweiche  die  aus  e  doreh /nach  B  strömen* 
den  Gase  des  Generators  verbrannt  werden*  Die  Verbrennnngspro« 
dttcte  treten  dnrch  g  aua  den  Backräomen  B  aas  und  erhitsen,  ehe  sie 
nach  dem  Schornstein  D  entweichen  ^  swei  Dampfkessel  welche  ge- 
nftgenden  Dampf  entwickeln,  om  eine  16  pferdekrftftige  Blasehioe  n 
treiben,  die  soviel  Gktretde  mahlen  kann,  als  die  vier  Oefen  ver* 
backen.  Bei  einer  Tiefe  der  Backrilume  von  .12  Foss  nnd  7  Pom 
Breite  können  darin  in  24  Standen  240000  Pfd.  Brot  gebacken 
werden. 

Was  nan  die  Menge  dos  aus  einem  gegebenen  Gewicht  von  Mehl 
SU  erhaltenden  Brotes  betrifüt,  bo  hängt  dies  einmal  von  dem  Feach- 
tigkeitdgehalt  dcd  Mehles  ab,  der  wechselnd  sein  kann»  altes  Getreide 
liefert  Mehl,  welches  mehrWaBäer  aufnehmen  kann,  als  frisches;  ferner 
von  der  Grösse  der  Brote,  indem  kleinere  verh&ltniMmässig  mehr  Rinde 
besit'/en  nnd  vollständiger  ausbacken;  von  der  Menge  Wasser,  welche 
dem  Teig  beigemengt  wurde  tmd  ob  der  Ofen  heUs  oder  weniger 
warm  war,  indem  in  letsterem  Fall,  wenn  die  Brote  doch  aasgebacken 
werden  sollen,  eine  längere  Zeit  erforderlich  ist  und  mehr  Wasser  ver* 
dampft.  Stark  gesalzenes  Brot  hält  mehr  >Va?<er  zurück  als  kein  Salz 
enthaltendes.  Durchschnittlich  braucht  das  Mehl  ^/^  seines  Gewichts 
Wasser  zur  Teigbildung  und  man  rechnet  fÖr  100  Pfd.  Gewichtsthoile 
fertiges  Brot  115  bis  117  Thle.  Teig.  In  neuerer  Zeit  sind  viellal- 
tipfc  Versuche  angestellt,  wieviel  Brot  man  durchschnittlich  aus  dnera 
Quantum  Mehl  erhalte  und  wieviel  Wasser  in  dem  Brot  enthalten  set. 
Heeren*)  gicbt  an,  dass  man  bisher  in  Hannover  die  Annahmen  für 
die  Taxe  festhielt,  aus  100  Pfd.  Weizenmehl  würden  120  Pfd.  Brot  er- 
halten; nncli  Accum  nnd  Prechtl  125  Pfd.,  nach  Hermbstädt 
133  Pfd.,  nach  Dumas  130  Pfd.,  nacli  Ure  Ti?  Pf.i.,  Heeren  fand 
1H5  Pfd.  im  Durchsolinitt ,  nämlich  von  l'Van/brot  l20  bis  12.5  Pfd., 
Semmel  140  bis  148,  Kreuzbrot  120  bis  Tis,  Losbrot  l!)!,  Zweipfen- 
nigbrot 127,  Roggenbrot  131  bis  134  Pfd.  Dabei  macht  Heeren 
darauf  aufmerksam,  das.««  der  mittlere  Feuchtigkeitsgehalt  des  Mehles 
12,85  Proc.  betrage,  und  das?  bei  der  Gährung  ein  Verbiet  ilurch 
Kohlensäurebildung  s.  w»  entstehe,  der  auf  1,5  Proc  anzuschla- 
gen sei. 

Nach  Fehrni;^')  enthält  die  Krume  von  Weissbrot  45  Proc., 
von  Scliwarzbrot  bis  zu  48  Proc  Wasrser,  die  liinde  0  bi«i  19  Proc. 
Wasser,  und  boträ^jt  etwa  * des  Oewielits  des  Broten.  Von  frischen) 
Connnisäbrot  enthalt  die  Krume  bis  zu  r)0  Proc,  die  Kinde  bis  15  Proc. 
WaHFer.  Letztere  boträüt  ^Z-,  dei  Gewicht«  de<«  Brotes.  Kin  G  Pfd. 
schwerer  Laib  Soli wai  /.brot  enthielt  ll.'>  Loth  trockene  lirotsubstanz. 
Gilbert  und  Lawcs^)  haben  eine  Ucilie  von  Versuchen  mitgetheilt, 
wonach  fiir  128  bis  150  }*fd.  der  von  iluien  untersuchten  Sorten  vod 
Weizenbrot  iuO  Pfd.  Mehl  erforderlich  waren ^  das  Mehl  entbleit  12 


*)  Dlnglcfs  polvt.  Journ  Bd.  CXXXl,  S.  276.  —  •)  Dinglers  poln.  Journ. 
m.  CXXXI,  S  2H3.  —  "0  CiMOi. C«&tralbl.  1867,  S.  676,  n.  Jahmber.  t.  Liebig  u, 

Kopp  1857  S.  6ii). 


üigiiized  by  Google 


Brot. 


525 


bis  14Proc.  Feuchtigkeit,  das  Brot  höchstens  l,4Proc.  Stickstoff  =  8,8 
Proc.  8tick?t(»ft'h:ilti-  r  Substana,  weni^^stens  1,1  Proc.  Stickstoff  =r  (5,9 
Proc.  stlckätoO  liriltiger  SubstaDZ.    Rivot^)  hat  in  einer  ausführlichen 
Arbeit  über  Brot  und  Mehl  angegeben,  dass  die  gut  ausgebackencn 
fraosoASchen  Weissbrote  40*  bis  48  Proc.  Wasser  in  der  Krame,  17  bis 
27  in  der  Rinde,  die  ganzen  Brote  30  bia  40  Proc.  Wasser  enthalten; 
dm  kleine  Brote  120  bis  130  Pfd.,  grosse  125  bis  135  Pfd.  aus  100 
Pfd.  Mehl  gebacken  werden.    Aber  er  fand  in  den  grösseren  Broten 
m  4  Pfd.  aus  Weizenmehl,  welches  17  Proc.  Wassergehalt  hatte,  8^/2  ThL 
Krume  auf  1  Thl.  Kruste,  und  bei  kleinen  lanpren  Broten  nur  5  Thle. 
Krume  auf  4  Tlilo.  Kniete.    Thomson  giebt  ffir  cnp^lische«*  Weizen- 
brot von  4  Pfd.  lol<;cn(leP  VerhHitnijS.'i,   100  Ptd.  be<fos  Mehl  liefern 
HA  Pfd.  Tcirr  (unter  Zusatz  der  IJeto  aus  1  Pfd.  Mah)  und  120  Pfd. 
Brot.    Poggiale  '-^)  hat  das  Commisijbrot  verdchiedencr  Stiateii  uitt<  r- 
$ucht  uud  verglichen,  er  macht  darauf  anfmcrk55am,  dass  viel  Kleie 
enthaltender  Tei<»  luehr  Wasser  binde  und  zwar  viel  Stick -^totV  enthalte, 
dass  aber  ein  fjros.icr  Theil  des  Stickstoffs  in  nicht  a^siinilirbarcr  Form 
vorhanden,  das.sKleio  enthaltendes  Brut  weisen  der  einn:emengten  gros- 
sen M  le^o  f^anz  unverdaulicher,  holzartiger  Substanz  schwer  verdaut 
werde.    Lis  ist  hiiulig  empfohlen  worden,  in  thenerer  Zeit  dem  Brot- 
mehl  Kleie  oder  nochmals  ujenialilene  Kleie  zuzmeLzen,  ^ieh  ni  W'^etzcl 
und  van  Haus      haben  gezei;;t,  dass  dadurch  dem  Krot  etwa  um  soviel 
laclir  Wasser  zugesetzt  werden  k.inn,  als  Kleie  ^'enonimen  wurde.  Auch 
der  von  Mouri^s*)  eni})i<»iilene  Kleieuiius/ug  bewirkt,  dass  der  Tel«; 
mehr  Wasser  enthalten  knnn,  und  Kehlini;^)  hat  gezeigt,  dass  dies 
ancli  der  Fall  iit,  wenn  die  Kleie  mit  »ehr  verdünnter  SchwcfuUüure 
nach  Sigle's  Vornichlag  extrahirt  und  die  Flüssigkeit  zum  Anmachen 
des  Mehles  benutzt  wird.    Aber  nach  Mouriös*  und  Fehling*s  Ver- 
suchen besteht  auch  kein  Zweifel  darüber,  dass  solches  Brot  sehr  leicht 
verdaulich  uud  anch  wohlschmeckend  ist.    Wenn  daher  beim  Kleien* 
auizug  auch  nur  etwa       des  Cicwiehts  der  Kliie  im  Brot  Verwen- 
dung findet,  der  Rückstand  aber  als  Viehfutter  brauchbar  bleibt,  so  ver- 
dient er  wohl  Berück'^ichtisruiig,  besonders  in  der  Weise,  wie  oben  nach 
Mourie^^)  beschrieben  worden  ist.    In  Kiigland  und  Amerika')  wird 
kleiühaltiges  Brot  .•?chon  als  MiUel  gegen  Verstopfung  gebraucht  und 
der  westphälische  Pumpernickel,  der  wegen  seines  starken  Säurege- 
haltes nur  vorsichtiger  zu  gebrauchen  ist,  leistet  zugleich  mit  Weiss- 
brol  genossen  gleichen  Dienst.  Für  flamruhrkranke  bereitet  man  Brot 
aas  Kleber,  iodem  man  aas  Mebl  die  Starke  darch  Kneten  in  Wasser 
thonlichst  entfernt  oder  frischen  Kleber  von  Weizenstärkefabriken  be> 
sieht,  danselben  vertlient,  bei  lOOoC.  trocknet  nnd  mahlt,  mit  seines 
Gewichts  Wasser,  dem  man  ^/2oo  Bierhefe  zugefugt  hat,  zu  Teig  knetet 
und  eine  Stande  gehen  l&ast,  endlich  wie  gewöhnliches  Weissbrot 
hackt 

Za  Lnxoibroten  wird  nebst  dem  feinsten  Weizenmehl  häufig  etwas 
Milch  dem  zum  Anmachen  des  Teiges  bestimmten  Wasser  zugesetzt, 


I)  Dinker*«  polyt.  Jouro.  CXXXXIII,  S.  441.  —  *)  Df agier*»  rolyt.  Jonm. 
Bd.  CXXXl,  R.  286;  Bd.  CXXII,  S.  HTC.  —  »)  Dingler's  polvt.  Journ.  Bd.  CXXVI, 

1  51/5  :  auch  Bd.  CXX,  S.  ?,97,  u.  Bd.  CXII,  S.  142.  —  *)  in^rriers  polyt.  Joam. 
Bd.  CXXXU,  6.  III,  Bd.CXXXI,  S.301.  —  *)  Dingler's  polyt.  Journ.  Bd.  CXXXI, 
8.  t98.  —  ^  Dingler*!  pol>t.  Journ.  Bd.  CXXXI,  S.  286.  —  0  Di»glcr'8  polyt. 
Jm.  Bd.  CZXV»  8.  288. 
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auch  werden  dieselben  bii^weileu  mit  Eiweifif*  bestrichen,  um  «lie  Kinflö 
nocli  glänzender  aU  durch  Wasser  zu  erli.ilten.  Dcxirinbrot  wurde 
anfaiirjlicli  durch  Zugatz  v<m  2  bis  1  Proc.  Dextriii-  oder  Stiirkezncker- 
syrupi  der  durch  Auszug  von  .Malz  gewonnen  worden,  liergej^tellt,  jetzt 
nimmt  man  meist  2  bis  3  Proc.  güwöimlicheu  Zucker  aui  100  TMe. 
Wasser. 

Der  SchiHszwieback  wird  wie  gewöhnliches  Weisshrot  geknetr  L 
aber  nur  etwa  der  dritte  Thcil  des  Wassers  angewandt;  der  sehr  fc  ! 
Teig  k;inn  weniger  gehen,  wozu  ein  Durchstechen  desselben  mit  vielen 
kleinen  Löchern  auch  noch  beiträgt.  Man  backt  in  einem  massig  war- 
men Ofen  nnd  trocknet  den  Zwieback  ehe  num  ihn  verpackt^  in  einer 
Trockcnwtube  über  dem  Backofen,  wodurch  seine  Ifaltbarkeit  erzielt  wird. 

Soviel  mnn  sich  auch  bemüht  hat,  ein  Surr i »L.it  Inr  Hrot  finrlen. 
sowenig  ist  dies  geglückt.  Die  auch  in  andtn  r  Form  alsi  Nahrung  die- 
nenden Substanzen  kann  man  kaum  als  t-'m  soiches  betracliten,  zumal 
die  meisten  ärmer  an  stickstoffhaltiger  Substanz  sind  al^  da«  \relil,  da- 
hin gehören  die  V^or.'*cliläge,  Kartoffeln  Riinkelrülicn '-)  .  Rie-t  ntnöh- 
ren  3),  Kürbis^^e*),  Türkischkorn'')  zu  verwenden.  Die  r>eriut/iing  dor 
Ger-to  tls  Zusatz  zu  dem  Schwarzbrot  ist  so  allgemein  in  den  Stadien 
und  so  bekannt,  dass  man  sie  kaum  als  eine  Verfälschung  de>  Brotes 
mehr  bezeichnen  kann,  obwohl  das  Uoggenbrot  dadurch  minder  n.ihr- 
hait  und  schwer  verdaiilicii  wird.  Nach  Rummel^)  soll  man  durch 
den  grossen  Gehalt  an  Kieselerde  in  der  Asche  leicht  eine  Beimen- 
gung von  (rerste  erkennen.  Die  Beimischuni;  von  Mehl  der  Legumi- 
nosen i.^t  nur  in  beschranktem  Maasse  möglich.  Daa  Brot  wird  da- 
durch gewöhlich  dicht  und  sehr  dunkel. 

LiebigT)  hat  empfohlen,  auf  100  Pfd.  Mehl  26  hU  27  Pfd.  klares 
Kalkwasser  anzuwenden,  flem  so  gebildeten  Teig  den  erforderll'lien 
Sauerteig'  einzuverleiben,  gehen  7U  lassen,  den  Re^t  des  Mehles  zu  in- 
coi  poriren ,  auszuwirken  und  zu  backen  wie  gewöhnlich.  Man  erhält 
ein  L'iites,  elastisciies,  kleitiblasigcs ,  nicht  saures  Brot  son  LT'it -ui  Ge- 
schmack. Es  mu8s  aber  mehr  Salz  als  gewöhnlich  dem  Teige  zuge- 
setzt werden.  Dies  Verfahren  ist  namentlich  dann  von  Nutzen,  wenn 
der  Kleber  im  Mehl  äich  merklicii  verändert  hat,  was  leicht  eintritt, 
wenii  das  Melil  nicht  ganz  tii>eken  war  oder  nicht  eanz  vor  Feuchtig- 
keit ireschiitzt  nul'bewahrt  wurde,  wodurch  der  Kleber  seine  Zähigkeit 
verliert  und  löslich  wird:  das  aus  sidclicin  verändertem  Mtdil olme  Kalk- 
wasser  erhaltene  Brot  hi  dann  sehr  dicht  und  test,  und  weniger  leichi 
verdaulich.  Die  gleiche  Veränderung  des  Klebers  lindet  man  im  Ge- 
treide, welches  auf  dem  Felde  ausgewachsen  ist.  J.  Lehmann  hat 
gctuiiden,  daf»s  eine  grössere  Menge  Kochsalz  allein  schon  im  Stande 
ist,  diese  nachthcilige  Veränderung  des  Klebers  aufzuheben,  ihn  unlös- 
lich zu  machen,  und  giebt  an,  dass  man  hierdurch  im  Stande  aei,  aoj 
ausgewachsenem  Getreide  gutes  Brot  zu  backen. 

In  Belgien  und  Frankreich  hat  man  häufig  Alaun     selbst  Kupfer- 


»)  Dinglcr's  polyt,  Jonrn.  Bd.  CITI.  S.  2S7;  Bd.  CXXX,  S.  1  r:  M.  CXXXfV, 
S.  31»9.  -  *)  Dingler  i  polvt.  Jonrn.  üd.  CHI,  S.  377.  —  »)  Dmglcr's  polvt.  .Tonrti. 
Bd.  CXXIV,  S.  78.  —  *)  biugler'i»  poljt,  Journ.  Bd.  ClI,  S.  418.  —  Dingler» 

polrt.  Joani.  B4.CII,  8.  248;  Bd.  CVh  8.77;  Bd.CZ,  8. 147;  Bd.CZZ3;  8.  »79  

'1  niiigler's  polyt.  Journ.  Bd.  CXUUX«  8.  49.  —  0  Anntl.  d.  Chem.  u,  PhArm, 
BU.         8.  246.  —  *)  KahlmasB,  Dingtort  poljt.ioi»n.  BiLXXXCK,  S.4a»._ 
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filriol  SU  gleichem  Zweeke  «agewandt;  cBoVerwerfliehkeftdMZmtttm 
solch  giftiger  Sabstoncen  ist  selbstfrmtHndlich* 

Wm  die  Eigenschaft  des  Brotes  betrifit,  nach  kaner  Zeit  alt- 
backen, trocken  SU  erscheinen,  sohat  Bonssingault  nachgewiesen, 
dass  dies  nicht  in  einem  Wasserrertast  besteht  uid  dass  man  das  Brot 
wieder  frischbacken  erscheinen  lassen  kann,  wenn  man  es  in  einer 
hennetisch  geschlossenen  Bflchse,  bis  auf  lOO^^O.  erhitst,  wodurch 
die  Anstrocknnng  w&hrend  des  Erwftrmens  Termieden  wird. 

Die  Znsfitae  von  Alaun  nnd  Kupfervitriol  an  dem  Brot  sind  leicht 
an  erkennen.  Wenn  man  etwa  Vi  ^s  Brot  einischert,  die 
xerriebene  Asche  mit  Salpetersäure  fibergiesst,  anr  Trockne  verdon* 
stet,  mit  Wasser  behandelt,  nun  Aetakali  im  Ueberschnss  tnsetst  und 
damit  etwas  erw&rmt,  filtrirt  und  durch  Zusats  von  Chlorammonium 
nnd  Aufkochen  der  Flüssigkeit  die  Thonerde  niederschlftgt,  so  Ittsst 
sich  ans  der  Menge  desselben  leicht  der  Alaungehalt  berechnen. 

Hat  man  Kupfervitriol  anfsusuchen,  so  verfährt  man  gana  wie 
oben  beschrieben,  nur  dampft  man  die  salpetersftarehaltende  Flttssig^ 
keit  nicht  bis  cur  Trockenheit,  sondern  nur  bis  zur  £xtractoonsistens 
ab,  fibergiesst  mit  Wasser,  filtrirt,  versetzt  die  Lösung  mit  Ammoniak 
und  etwas  kohlensanrera  Ammoniak,  filtrirt  den  entstehenden  Nieder* 
schlag  ab,  verdunstet  um  den  grössten  Theil  des  freien  Ammoniaks  fu 
verjagen,  Qbersättigt  mit  einigen  Tropfen  Salasäure  und  setst  der 
einen  fiUÜfte  der  so  erhaltenen  Flüssigkeit  etwas  Eäsenkaliumcyuniir, 
der  anderen  etwas  Schwefel wasserstotfwasser  zu.  Auf  diese  Weise 
findet  man  noch  Vtoooo  Kupfervitriol,  ohngefahr  ^/^ooooo  Kupfer  im 
Brote.  Freilich  öbt  auch  schon  Vsoooo  Kupfervitriol  eine  bemerkens- 
wcrthe  Wirkung  auf  das  Aufgelien  des  Brotteiges  ans,  bei  V^ooo  Zusata 
wirkt  das  Salz  schon  nacbtheilig  für  die  Schönheit  des  Brotes. 

Von  Alaun  ist  mindesten»  '/noo  bis  Visoo  noth wendig  um  einen  bemer* 
kenswerthen  Einflussaaf  die  Brotbereitung  zu  üben  und  scheint  die  durch« 
sehaittlich  vorkommende  Menge  etwa  ^/goo  bis  V400  betragen. 

Der  Zusatz  von  Qyps,  Knochenmehl  u.  s.  w.  macht  sich  schon 
durch  die  beträchtliche  Menge  von  Asche  bemerklich,  die  beim  Einäschern 
zurückbleibt,  nnd  werden  diese  Substanzen  Ieic}it  auf  die  übliche  ana- 
lytische Weise  nachgewiesen  nnd  bestimmt.  Bei  ganz  reinem  Weizen- 
nnd  R<)ggenbrot  betrüg  die  Aschenmenge  nicht  über  1  l^roc.,  war 
aber  Kleie  beigemengt,  so  kann  sie  big  2  Proc.  betragen. 

Dony  hat  3ich  bemüht  durch  das  Verhalten  von  Kalilange  von 
verschiedener  Concentratirm  nnd  durch  die  Form  der  Starkckörnor  selbst 
im  Brote  noch  den  etwai^^en  Zusatz  von  anderen  stärkcmehlhriltigm  Sub- 
stanzen zu  erkcniM'n.  Um  Kartofff^stärke  anizuhnden  liringt  mau  zwei 
Tropfen  einer  2  l^roc.  Äetzknli  enthalteniien  Lauge  mit  ein  Glasplattclien, 
legt  f'Tn  kleines  Sttickrhon  Brotkrume  hinein,  zerdrückt  es  darin  und 
iiigt  nach  einiger  Zeit  einen  geringen  Ueberschnss  von  Jodlösung 
binzu.  Di*-  Kartolfelstnrkekörnchen  werden  dann  leiciit  darnn  erknnnt, 
dass  sie  sehr  anfpehwelKn  und  sich  auFdehnen.  Leichter  als  im  Brot 
i*t  j**doch  das  ErkcniieTi  in  dem  dazu  verwandten  Mehle.  Keia,  Mais 
and  i'f  Ii  (■  Ii  w  a  i  7  c  n  in  e  h  1  ist  unter  dem  Mikroskop  zwischen  dem  Gc- 
treiderjwilil  leicht  an  den  helldnrchscheinenden  eckigen  Stückchen  zn- 
ianimeugebackoner  Stärkekörncheo  aus  dem  hornartigen  Theile  des 


Dingier  s  poljt.  Journ.  Bd.  CXXYII,  S.  66. 
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PerispfinnB  dieser  Pflanzen  ra  erkennen*  Wenn  man  dae  Mehl  mlor 
einem  Wasserstrahle  knetel»  ao  setsen  flieh  diese  Stoekchen  nrarrt  ftoa 
der  Flüssigkeit  ab. 

Leinsamen I  der  vor  einigen  Jahren  in  Belgien  5fter  zur  Ver- 
fiilschang  des  Boggenbrotes  gedient  haben  soll,  lässt  sich  selbst  noch 
im  Brote  leicht  erkennen  wenn  man  etwas  Kmme  mit  Kalilauge  tob 
14  Proc.  Kallgehalt  belonchtet,  unter  das  ^Okroekop  bringt,  wo  man 
dentlich  glasartige  StOckchen  von  quadratischer  Form,  meist  lotber 
Farbe  und  kleiner  als  Kartoffelst&rkekügelchen  bemerkt. 

Erbsen-  und  Linsenzusatz  läset  sich  noch  am  leichtesten  er- 
kennen, wenn  man  einzelne  Stückchen  des  eigenthiihmliclie  Form  be» 
sitzenden  Zellgewebes  dieser  Samen  unter  dem  Mikroskop  anfsiiünden 
sich  bemüht.  Der  Zusatz  von  Weissbohnen-  und  Wicken mehl 
aber  iMsst  sich  leicht  mit  Bestimmtheit  selbst  im  Brote  nachweisen, 
wenn  man  etwas  Ikotknime  2  StniHleii  lang  in  kaltem  Wasser  ein- 
weicht, die  Masse  durch  ein  Sieb  rührt,  von  dem  Dorchgelanfenen, 
welche»  sich  bei  ruhigem  Stehen  in  zwei  Scliichten  trennt,  den  oberen 
Theil  abgicsst,  abdampft,  dos  Extract  mit  Alkohol  aufnimmt,  die  al- 
kohoUschc  Lösnng  wieder  abdampft  und  den  Uiickstand  nach  einander 
der  Ginwirkung  der  Dämpfe  von  Salpetersäure  und  Ammoniak  aus- 
setzt. War  Wicken-  oder  Bohnenmehl  in  dem  Brot  vorhanden,  so  zeigt 
sich  stellenweise  eine  schönrothe  Färbung.  F. 

Broassonetia  tinctoria  Kunth.  oder  MmuthuBMa 

Jacq.  liefert  das  sogenannte  Gelbholz  (s.  Bd.  HI,  S.  430)  und  die 
Artikel  Morinf^erbsftnre  und  Morinsftnre  Bd.  V,  S.  S88  und  890.) 

Brnr^h.  KrystnlU^irtf  Minerale  lassen  ausser  den  Spaitungs- 
flächen  beiru  Zei  ln  ci-hen  oder  Zorschlagen  noch  antloro  Flächen  an  den 
Stücken  erkeniii  n,  welche  in  gleicher  und  nieiöt  noch  viel  bestimm- 
terer Weise  bei  uiikry-t.tllisirtcn  Mineralen  gesehen  werden  können 
und  unter  den  Eigenachaiten  der  Miner.ile  aufgeführt  werden.  Man 
unterscheidet  verschiedene  Artendes  JJruche?,  so  «len  muschligen,  i  l  enon 
un<l  unebenen  Bruch,  je  nachdem  die  Bnichliäche  concav  oder  o<>iivi  \, 
eben  oder  tineben  ist,  das  heisst,  viele  Erhöhungen  und  V.  rtieitiiiiren 
zeigt.  W  eitere  Unterschiede,  wie  fiacl»-  und  tiel-,  gross  -  uiul  klem- 
muselilig,  ynlllvommcn  und  nnvoUkommen  muschlig  sind  leicht  ver- 
stan  llich.  Ferner  unter<<cheidet  man  in  Bezug  auf  den  Zusammen li;ini» 
der  kleiri-^ti  Ti  Massentlieilchen  auf  der  Bruchtiäehe,  den  glatten,  spiitlri- 
gen,  erciigen  und  iiakigcn  Bruch  (^der  letztere  ipt  bei  gediegenen  Me- 
tallen sichtbar,  wie  bei  Eisen,  Kupfer,  Gold,  Silber).  Der  sogenannte 
scliiefrige  Briicli  i?t  eine  Folge  der  blättrigen  oder  schielrigen  Absonderimg 
nndwird  nuruneigeutlich  zu  den  Arten  des  Bruches  gerechnet  DieGe&talt 
der  Bruchstücke  ist  eine  ?anz  zufällige,  und  die  Benennungen  derselben, 
als  scharfkantige,  stunnilkaniige,  unbestimmt  eckige,  plattenformige, 
scheibenförmig«,  haben  seUcn  einen  besondern  Werth.  Mau  unter- 
scheidet auch  bisweilen  kiystaliinischen  und  unkrj  tallini^i  heu  Bruch, 
wenn  man  nämlich  die  Spaltbarkeit  als  Bruch  benennt  und  =ie  ?o  «lern 
eigentliclien  Bruche  entgegenstellt,  doch  int  diese  Benemumg  nicht 
zweckmässig.  Der  Bruch  der  ^^linerale  ist  selten  eine  charakteristi- 
sche Eigen?ch.iJl,  um  sie  darnach  zu  unterscheiden,  wenn  auch  bisweilen 
gewisse  Arten  des  Bruches  V)cst;indig  an  einzelnen  Mineralen  vorkom- 
niuu.    Bei  nicht  roineralidcheu  KrystuUen  und  UDkrystaUinischen  nnor- 
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gwuiehMi  Hassen  kanp  man  teUMtverBltodUch  dietelben  ArfeD  das 
Brnolies  ODtoMcheulen.  K, 

Bruchfläche  s.  Bruch. 

BruciOi  Caniraminf  VomiciD«  Brvcine^  Brueinum^ 
£ia  in  den  Strychnosarten  Sirjf^moM  mus  9omrea,  Sl  Sl  I^naJtä  n.  a. 
meistoDs  neben  Strychnüi  yorkonimeiides  Alkaloid,  Formel  der  bei 
100<>G.  geftrookneten  Base:  C|«I^N«0«  i).  Nach  alterer  Analyse  war 
iiüher  die ZnsammensetsuDg sn  Ci^^fNf O?^  angenommen ;  Regnanli 
itellte  dann  die  Formel  C4«ll^7NfOs*)  anf,  sp&ter  aber  die  oben  an* 
gegebene:  G^eHifN^Osi  welche  nach  der  Zosammensetanng  der  Yer- 
IMiuigen  wie  der  Zeiseicnngsprodnote  als  richtig  ansnnehmen  ist. 
Des  Bnicin  ist  darnach  isomer  mit  Aricin  (s.  Bd.  II.  Abth«  2.  S.  196). 
Die  rationelle  Zosammensetanng  des  Brucins  ist  nicht  mit  Sicherheit 
bekamit,  es  ist  ein  Amid  oder  vielleicht  ein  Diamid,  in  welchem 
eio  Theil  des  Wasderstoffs  dnreh  znsammengesetzfe  Badicale  Tertre» 
tea  ist,  theilB  durch  Methyl^  l  Aeq.  wie  Strecker  nachgewiesen 
hat,  dann  durch  ein  Radical,  welches  40  Ae«}.  Kohlenstoff  enth&lt,  nnd 
durch  ein  anderes,  welches  4  A^i{,  KohlenFtoflf"  enthält  (letzteres  viel- 
leicht C4O4)  nnd  bei  der  Oxydation  durch  Salpetersäure  Oxalsäure 
liefert  (s.  Verwand  Inn  gen  S.  532),  ausserdem  enthält  die  Base  noch  er* 
acttbaien  Wasserstoff  (wahrscheinlich  1  Aeq.)*  Demnach  ist  die  ratio- 

oelle  Formel  vielleicht:  cJh*1 

Faas^)  befaaoptete  (schon  1840),  das  Hnicin  sei  eine  Verbindnng 
von  Strychnin  mit  einem  Harz ,  demselben ,  welches  dem  Strychnin  so 
f^^t  nnhänge;  er  giebt  an,  es  sei  ihm  gelangen,  das  Hmcin  in  Btrych» 
oin  umzuwandeln.  Dieser  an  und  für  sich  unwahrscheinlichen  Angabe 
fehlt  alle  weitere  Begn'indnng.  S  c  h  ü  t  z  c  n  b  e  r  g  e r  *)  giebt  an,  dass  er 
Hnicin  durch  fracti<»nirtc  Krystallisation  in  9  verschiedene  Basen  zer- 
lfi;t  habe,  die  alle  in  diirchpichtigen  Nadeln  mit  (eine  mit -8)  Aeq. 
Wasser  kryptalHsircn ,  nnd  durch  Salpetersäure  roth  gefiirbt  werden, 
'ich  unterscheiden  dnrrh  Zusammensetzung  und  LösUchkeit  in  Wassen 
Diese  Anpnbon  bodiirtVn  wohl  weiterer  lleweipc. 

Das  kr)  >t;i  Iti^irte  Bruciu  enthält  8  Aeq.  (Hegnault)  odeclOAeq« 
(Liebi ? )  Kryst.illwa.'fcr. 

Das  lirucm  ist  (181  Ii)  vi»n  i'elletier  und  Caventon'')  in  der 
»genau nten  falRclicn  Angui*turannde  entdeckt  worden,  die  man  von 
'kr  Bmcca  antulyssenterirn  s,  ferrnginea  ableitete  und  daher  dem  Alkaloid 
den  Namen  Hrucin  ertheiiN  .  I)h  o«<  sicli  spüter  ergab,  tlass  «liese  Rinde 
von  Strurlijinf  nux  vomiea  kommt,  wurde  von  O  o  i  u  p  r  der  Name  Ca- 
"ir  III  i  II  (  v-^n  c<!ni<f,  Hund  imdira,  Wuth,  woil  e-  il^  ein  anxgefcicbneteS 
Mittel  f>(..-rji  ,iie  ni]ii(l>\viitli  srerühmt  wurde)  tiir  das  Brucin  vorgesohla- 
?^n,  tier  jedoch  wenig  Aiitnalime  gefunden  hat.  Das  Bmcin  kommt  ferner 
in  den  Krähenaugen  und  in  den  bt.  Ignatiusbohucn  neben  dem  htrychuiu 

*)  AonsL  d«  ehiffl.  et  d«  phys.  [2.]  T.  LXVm,  p.  1S7.   —    *)  Will  u.  Vaiw 

f*titT»pp  At  1.  (1.  dum.  u.  Pharm.  Bd.  XXXIX,  S.  2^5.  -  Aiinal.  d.  Chem. 
«Pharm.!',]  WVI.  S.  jr,.  —  Joum.  f.  prnkt.Chera.  Bd.  XIX,  S.  51^:  BrrM'm» 
J«hr«ber.  B4.  XXi,  S.  317.  —  ^)  Compt.  rend.  T.  XLVI,  p.  1234;  Chetn.  (  ,  ntralbb 
IWI,  8.W7,  —  '>A]inEL  de  cWjo.  et  de  phys.  [2.J  T.  XU,p.21«,  T.  XXV  i,  p.  63. 
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Tor,  «I  ein«  orgaiiiieheSiiire  g^bnndon,  wieangcgebMiwifdQ^rbtfiiire 
oder  Ifüchstiare  oder  etae  eigenthfimUche,  IgMnraiaire  geDUutafiiiire. 

Das  Bmciii  wird  am  besten  aoB  der  folflcben  Angustiirarinde  dar* 
gestelU;  Dach  Pelletier  und  Cava  n  ton,  indem  dieselbe  siiertt  dnreh 
Behandeln  mit  Aelher  von  Fett  beireit  und  hierauf  wiederholt  mit 
Alkohol  aosgekocht  wird.  Von  den  Anssflgen  wird  der  Alkohol  ab» 
destillirt  und  ans  dem  in  Wasser  gelösten  EAekstande  der  Farfaeloff 
durch  Bleiessig  gefallt  und  flltrirL  Die  Flüssigkeit  wird,  nachdem  dal 
fiberscbfissige  Bleisala  durch  Schwefelwasserstoff  niedei^gesehiagen 
und  dnrch  ein  Filter  entfernt  ist,  mit  Magnesia  (etwa  i/m  von  der 
Menge  der  Binde)  gekocht,  am  etwas  Stvycbnin  abnischeiden,  nnd 
abermals  fillrirt,  worauf  sie  nach  dem  Verdampfen  kristallinisch- k&r> 
niges  Brucin  liiert,  das  noch  mit  Farbstoff  Terunreinigt  isL  Dasselbe 
wird  durch  Zusata  tod  Oxalsäure  in  ozalsaures  Sali  verwandelt  und 
^eses  mit  absolutem  Alkohol  von  0^  Temperatur  behandelt,  der  mit 
Hinterlassung  des  Salses  nur  den  Farbstoff  aufnimmt.  Das  oxalsaurs 
Brucin  wird  noclimals  durch  Kochen  mit  Wasser  und  Magnesia  zer- 
set7.t  lind  die  Masse  mit  Alkohol  in  der  Wärme  behandelt,  der  nach 
dem  Kiltriren  nnd  Abdampfen  das  Brucin  in  reinem  Zustande  hinterl&ssti 

Dieses  ältere  Verfahren  ist  Ton  Thenard  dahin  vereinlacht  wor* 
den,  dass  er  die  Rinde  mit  Wasser  auskocht,  die  Auflösung  mit  etwas  Oxal> 
säure  Tcrmischt,  zur  Extractdicke  Tcrdampft  und  dieses  bei  O^C  mit 
wasserfreiem  Alkoh(  1  behandelt,  der  mit  Hinterlassung  von  oxalsaurem 
Brucin  alles  übrige  auflöst  Nach  dem  Kochen  desBrucinsalzes  mit  Wasser 
und  Magnesia  wird  das  gefällte  Hrucin  mit  kochendem  Alkohol  ausgezogen, 
worauf  es  beim  Erkalten  krystallisirt.  Da  die  falsch eAngusturarin de  kein 
Strychnin  enthält,  so  ist  das  dargestellte  Brucin  stets  frei  von  Strycbaiii.  <— 

In  gleicherweise  wie  aus  der  Angusturarinde  kann  die  Base  auch 
aus  den  Krähenaugen  oder  St.  Ignatiusbohnen  dargestellt  werden.  Da 
beide  Substanzen  auch  Strychnin  enthalten,  so  wird  das  Brucin  kier 
meistens  als  Nebenproduct  bei  Darstellung  jener  Base  erhalten.  Das 
Brucin  ist  in  Wasser  und  besonders  in  schwachem  Alkohol  viel  leich- 
ter Inplich  hh  Strychnin,  und  findet  sirh  daher  theils  in  der  Mutter- 
lauge, ans  welcher  Strychnin  hcraiiskrystallisirt,  theils  in  den  Abwasch- 
flüssigkeiten, sowohl  in  dein  Wasch wn^ser  vom  Reinii^en  des  brucin- 
haltigen  Strychnins,  wie  in  dorn  Wascliwas^or  fiep  mit  Kaik  oder  Mag- 
nesia erhaltenen  NiederFihla (s.  Art.  Strychnin). 

Nach  Corriril')  \vor<l('n  die  beiden  Basen  am  vortlii'ilhaftesten 
auf  folgende  ^Vrisc  t  rlialtt  n;  diu  Krähenaugen  Wfr<i«.ri  in  Wasser  ge- 
kocht, imd  wenn  '^K-  liiülanglich  aulgeweicht  sind,  gemahlen,  wieder 
in  dasselbe  Wasser  gebracht  und  nochmals  zwei  Munden  lani:  gt'ki»cht. 
Manpresstaus  und  wiederholt  das  Auskochen  noch  zweinial.  Sa nmu liehe 
Flüssigkeiten  werden  r.wr  Syrupdicke  verdampft  und  so  lange  mit  Alkiili<>l 
versetzt,  bis  kein  Niedoi 'ichhig  mehr  ent<'teht.  Man  entlernt  aiil  diese 
Wci^e  alle  sclileimigen  Theiie,  und  der  Alkohol  enthält  nur  (igasursau- 
res?)  Brucin  und  Strychnin,  FarbstofT  und  ein  wenig  fette  Materie.  Man 
colirt  und  wäscht  den  Nieder s^clilag  mit  Alkohol  aus,  weichen  man  zn 
der  t'f  iiten  Flüssigkeit  fügt,  worauf  man  den  Alkohol  abdestillirt  und  deu 
K  irkstand  im  Wasserbade  zu  Kxtract  verdampft.  Dieses  Kxtract  wird 
in  kaltem  Wasaer  wieder  gelöst,  wobei  etwas  fette  Materie  zurückbleibt; 


^)  Jonm.  d.  FhOTin.  T.  XI,  p.  4»b. 
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wma  ei'wiiMi  die  FMmgkeil  und  zemlil  sie  dnreli  eiaeii  Uebenehnw 
fon  KaUaniieii,  weleke  du  Bruoin  und  Sliycbiiin  Mmmt  demFarbttoff 
iiMdttiMhligt.  Ifttn  prMSftden  enMudeneiiNittdenHshlAg  ans  und  trook* 
Bfliibiiy  wotmI  er  swei-  bis  droiiDal  mit  storkm  siedenden  Alkohol  be« 
ksadeliwM.  DieAaflSsong  binterlässt  nach  dem  Abdesftilliren  des  Al- 
kohols eine  aas  Broem^  Stryohnin  nnd  Farbstoff  bestehende  Hasse,  welche 
:  man  mit  schwadiem  Alkohol  (0»980s]>ecif.  Gewicht,  oder  bO^  Tr alles) 
übergiesst^  der  das  Brocin  nnd  den  Farbstoff  mit  Hinterlassung  des 
I  Stijehnins  auflöst.  Man  verdamfift  die  erhaltene  Auflösnng  sar  Symp- 
I  dicke  nnd  töttigt  sie  kalt  mit  verdünnter  SchwefeUäure ,  von  welcher 
:  man  einen  kleinen  üeberschuss  glebt»   Nach  zwei  bis  drei  Tagen  ist 
slles  lo  einer  krystalliDischen  Masse  von  schwefeldaurem  Brucin  ge- 
standen,  wcicheä  man  durch  Aaspressen  von  der  unhängeiulen  schwar- 
zen Mutterlauge  befreit,  in  Wasser  auflöst,  durch  Kohle  entfärbt,  filtrirt 
and  mit  Ammoniak  niederschlägt.    Es  ist  hier  wesentlich,  dass  man 
;  das  schwefelsaore  Brucin  in  der  Kälte  darstellt,  weil  dieses  Salz  sonst 
eine  Verbindong  mit  dem  Farbstoff  eingehen  würde,  woraus  dieser  nar 
schwierig  za  entfernen  ist.  Die  ammoniakalische  Flüssigkeit,  ans  wel* 
eher  man  das  Brucin  niedergeschlagen  hatte,  enthält  davon  noch  einen 
beträchtlichen  Thcil,  der  in  dem  Maasse,  als  das  Ammoniak  an  der 
Luft  verdampft,  heniusfällt.    Der  oben  bei  dem  Behandeln  mit  schwa- 
chem Alkohol  gebliebene  Rückstand  liefert  in  siedendem  Alkohol  ge- 
'"-t  das  Strychnin  durch  freiwillige  KrydtaUi^tion.    Die  dabei  erhal- 
tenen Mutterlaugen  enthalten  noch  Brncin. 

Nach  "Wittptnck  werden  die  Krähenaugen  mit  Brnnjitwein  von 
0,1*4  specif.  Ge\vii'iit  einmal  aufgekocht,  die  Flüssigkeit  abgegossen, 
die  Kriihenangen  im  TrockenotV-u  getrocknet,  worauf  sie  .sich  leicht 
pulvern  lassen.  Sie  werden  als  hmn  noch  zwei-  bis  dreimal  mit  Brannt- 
W'-in  von  gleicher  Stärke  bcltandelt  nnd  von  den  vereinigten  Flüssig- 
keiten der  Alkohol  abdeotiliirt.  Die  rückständige  Flüssigkeit  wird,  so 
lange  als  noch  ein  Niedor^ch1a«r  entsteht,  mit  esdigsanreni  Bleioxyd  ver- 
!<et?t,  welches  den  FarbstotF  nebst  Fett  and  Püanzensäuren  nieder- 
j  schlägt. 

Man  wäscht  den  Niederschlag  gehörig  aus  und  dampft  die  davon 
aOültrirte  Flüssigkeit  so  weit  ein,  das«  lür  jede  100  Grm.  der  ange- 
wendeten Krälieiiaugen  40  bis  50  Grm.  Flüssigkeit  bleiben,  /u  wulclier 
Menge  man  etwa  1..")  Grni.  g^jbrannte  Magnesia  setzt  und  damit  meh- 
rert:  Tage  lang  stehen  lässt,  um  allen  Bnuin  sich  ansschciden  zu  las- 

'  »en.  Der  oben  erwähnte  Niederschlag  liefert  getrocknet  und  mit  Al- 
kohol Ton  0,835  specif.  Gewicht  behandelt,  nach  dem  AbdestiUiren  des 

'  letstern  das  Strychnin  als  weisses  krystallinisches  Pulver,  wfthrend 
Bnicin  in  dessen  Motterlange  snrückbleibt^  Am  sweckroässigsten  soll 
es  indessen  ssint  dasStrycfajoln  sammt  semer  Motterlange  mit  sehr  yer* 
lilMiwr  Salpeteriiiire,  ohne  Uebersehase  dw  letstern,  an  s&ttigen,  and 
bsi  aaSsaiger  Wi&rme  an  ▼erdampfen*  Nach  dem  Erkalten  schiesst  das 
StiyrhninsaU  meist  In  weissen,  federarlagen  Krystallen  an,  die  man 
hnswegnsMit,  worauf  ein  Theil  des  salpeteieaaren  Bmeins  in  festen 
Kjrjstallen,  das  meiste  jedoehi  wegen  fremder  Einmengungen  als  eine 
gmnmiartige  Masse,  sieh  ausscheidet,  die  anfs  nene  mit  Magnesia  nnd 
Alkoliol  wie  oben  behandelt  wird,  nm  das  Bmcin  krjrstaUisirt  an  be- 
hoiDflieQ,  Beim  AnsfiUlen  des  Bmeins  dnrch  Magnesia  bleibt  Unmer 
fiel  davon  aalgelöst,  welches  sich  eist  in  6  bis  8  Tagen  in  krystaili^ 

HAiulirOnurtiucii  der  CUemiu.  ZU  Aaä.  üd.  11.  Abtb.  2. 
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nisciien  Körnern  absetzt.  Dnflos  neutraliairt  die  Abwaschfliiasig- 
keiten  wie  Corriol  mit  verdünnter  SchwefeUänre ,  verdampft  dann 
aber  die  Lö«!iing  und  versetzt  die  eonrentrirte  Flüssigkeit  mit  doppelt- 
kohlensaurem Kali  bis  zur  sehwrich  alk.i Hachen  iicaction,  filtrirt  und 
fallt  dann  das  Bruciu  mit  Ammoniak,  worauf  weiter  wie  oben  angege- 
ben gereinigt  wird. 

Wit  t  «lock  erhielt  aus  16  Un^-en  Krähenaugen  50  Gran  saipoter- 
saurea  Bruciu  und  40  Grnn  salpetersaurc-i  Strychnin.  Merk  nimmt 
an,  dasa  im  Durchschnitt  lOOi»  Grm.  Kräheiinrin'en  1,*25  Grm.  Brucin 
und  6,25  Grra.  Strychnin  geben.  Doch  fand  er  diese«  Verh&ltniaa  wedi- 
aelnd,  je  nach  der  Methode  der  Darstellung. 

Das  Brucin  krystallisirt  aus  einer  mit  etwaa  Wasser  verdünn- 
ten Lösung  in  Alkohol  beim  freiwilligen  Verdunsten  in  farblosen, 
durclisichtigen ,  geschoben  vierseitigen  Priemen,  die  oft  einige  Linien 
dick  werden.  Beim  aclinellcren  Abdampfen  oder  beim  Erkalten  einer 
hei'^fl  gesättigten  Lii>>ung  bildet  es  weisse,  perlmutterglänzeude,  der 
Borsäure  ähnlicbe  Blätteben  oder  blumenkoblähnlicbe  Ziuammenbau- 
ftmgen. 

Das  Brucin  ist  löslich  in  Wasser  und  erfordert  850  Thle«  kaltes 

und  500  Thle.  kophondes  Wasser  zur  Auflösung  (nach  Duflos  320 
Thle.  kaltes  und  löO  Thle.  «icdendes  Wasser).  Es  ist  darin  um  so 
auflöslicher,  je  mehr  es  durch  einen  Gehalt  an  Extractivstoffen  ver- 
imreinigt  ist.  Ks  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  selbst  in  schwachem, 
unlöslich  in  Aether  und  in  fetten  Oelen,  und  in  geringer  Menge  l*'.-*- 
lich  in  Ihn  htigen  Oelen.  Seine  Anflö^unuen  haben  einen  starken  an- 
haltend bitteren  Geschmack.  Die  alkohuiisciie  Lösung  von  Brucin  lenkt 
den  polarb»irten  Lichtstrahl  nach  links  fi}>:  [o:]  r  —  6l.^27\  Zuaats 
von  Säuren  bewirkt  eine  schwächere  Ablenkung. 

Das  krystallisirte  Brucin  verwittert  etwas  an  der  Luft,  es  schmÜst 
einige  Grade  über  100^  C.  und  verliert  sein  Krystallwasser  voUatändig;  es 
erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  nicht  krystallinischen  wachsähnlichen 
Masse,  die  gepulvert  und  mit  Wasser  Übergossen  nach  einigen  Tagen  das 
Krystallwasser  wieder  aufnimmt.  Wenn  das  Brucin  aus  den  Atiflösungen 
seiner  Salze  durch  kaustisches  Alkuli  niiclergcachlagen  wird,  so  schei- 
det es  sich  auf  dem  Hoden  der  Gefässf  in  Gestalt  einer  ziihen  klebrigen 
Mas^e  aus,  die  nichts  anderes  i«^t,  als  wasserfreies  Brucin,  ^^■elelle?,  in 
reiues  Wasser  gebracht,  aufschwillt  und  unt-er  Anfnahnie  von  Krystall- 
wasser '/erfällt.  Dieses  Verhalten  des  lirneins  i?t  i^o  eharakteristisch, 
dass  Bobiquet  es  vorschlägt,  um  die  Verunreinigung  des  Strychnins 
mit  Brucin  nachzuweisen.  Das  Strychnin  wird  zu  diesem  Ende  mit 
einigen  Tropfen  Säure  in  heissem  Wasser  aufgelöst  und  in  der  Hitz« 
mit  Auimoniak  niedergeschlagen.  Reines  Strychnin  bildet  alsdann 
einen  pulverigen  Niederschlag,  während  derselbe  bei  der  Q^gVktmi 
von  Brucin  pechartig,  dem  Gefasse  anklebend  ist. 

Das  JJrucin  wirkt  für  sicli  wie  in  seinen  Salzen  giftig  auf  de^ 
thierischeu  Ürganisnuis  ein;  es  wirkt  hierbei  wie  das  Strychnin  haupt- 
sächlich auf  das  Rückenmark.  Das  Brucin  ist  aber  viel  weniger  giiüg 
als  da?  letztere  Alkaloid ;  1  Gran  Brucin  tüdten  ciu  Kaninchen,  30ran 
bewirkten  bei  einem  Tlnnde  heftige  Krämpfe,  ohne  ihn  zu  tödten  (P  o  1  - 
letier  und  Uaventtni).  Das  Brucin  ist  bei  Lähmungen  und  bei  ört- 
licher Atrophie  angewandt  wie  das  Strychnin,  aber  in  grösseren  Gftbea^ 
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dsk  es  weniger  energisch  wirkt;  driss  es  gogen  Himdswiitk  beionderd 
wirksam  sein  sollte,  ist  erwähnt  worden. 

Verwandlungen  des  Bracina. 

IJiesea  Alkaiüid  erleidet  bei  Einwirkuug  anderer  Kür|)er  maiaiig- 
fache  Veräudaningen  und  ijildi  t  gleichztiitig  verschiedene  Zcr-otzungs- 
prodiicte  durch  Umsetzung  der  emzeluea  io  diesem  Körper  entiiaiteneu 

1.  Dnreh  troekene  Destillation  giebt  das  Brucin,  da  68  nicht 
techtig  ist  9  die  gewöhnlichen  Zersetzungsprodof^  (brennbares  Gus, 
w«n^  KöhlemStirei  brenzliohes  Oela.8.w.)f  die  nieht  näher  untersucht 

2.  Dnreli  8aiierttof£  Dm  freie  oder  an  8änren  getramdeiM 
Braein  veiiadert  elcb  anob  in  Ltang  nicht  an  der  Loft.  Bei  derZer- 
«Inmg  einer  Bm€iniaM6enng  dnrokElektrol^  loheidee  Bieham  nega« 
Itven  Pel  umiindertas  Bradn  ab,  am  poiiliven  Pol  aeigt  aidi  aber 
eine  UnCvotiie  oder  braone  FScbnng  der  LBanng,  obne  dait  ld«r  Saaer« 
itofffrei  wild.  Dieae  F&rbimg  «ntenohodet  dasBmcin  wesentlieh  von 
MeiphlB. 

8«  Durch  Manganhyperozyd  und  BchwefelBft  nre  wird 
4aa  Bmoin  bein  Erbitoen,  wie  Banaert  enent  fand  und  Marek 
fcMtiltigte,  in  deiW«ue  uituHtit  daie  sieh MatfaykKydbjdrat  nndAmel* 
leininra  bfldeo,  neben  anderen  nieht  näher  natenoehten  Prodneteo. 
Mm  TerflÜirt  lo«  daae  man  in  dem  Gemenge  von  Braonstein  und  Btw 
flBTCrdfinnte  Schwefelsäure  setzt  (auf  1  Thi.  Brooin  4 Thle.  Sohw^ 
Mfimre  nnd  10  Thle.  Wasser)  und  dann  de«liUirt,  so  iwar  data  die 
weniger  ÜQchtigen  Prodncte  in  die  Retorte  zurückfliessen.  Das  Banfe 
nmüilat  wird  über  Kreide  rectificirt,  die  Flüssigkeit  dann  mit  kohlen-* 
saurem  Kali  geschüttelt  nnd  fiber  Cfalorcalcium  rectificirt  Das  DestU- 
kt  ist  dann  selten  reiner,  meistens  wasserhaltender  Methylalkohol  (Hole- 
|a8t)u  Diese«  Prodnct  giebt  mit  Silberoxyd  bei  Zusatz  von  Baiyt« 
immer  gekocht  einen  Silberapiegel  neben  einem  UV'^Uchen  Barytaida, 
ms  dem  sieh  bm  Znsatz  von  Schwefelsäure  eine  Üüehtige  Säure  von 
stechendem  Gkruch  entwickelt«  Auch  bei  der  Zersetzung  von  Brucin  mit 
Qaeckailberoxyd  oder  Bleihyperoxyd  bildet  sieh  nach  Ban« 
acrt^  Methylalkohol. 

4.  Durch  Bleihyperoxyd  wird  das  Brucin  beim  Kochen  da«« 
nrit  anter  Zutröpfeln  von  Schwefelsäure  zersetzt;  ward  das  Kochen 
fi>rt0e^ctzt .  bis  das  Filtrut  nic  ht  inrhr  von  Ammoniak  gefallt  wird,  so 
iri(-hi  ihi.-^  Fiitrat  beim  AbdaMijjti'n  im  Wapserbadc  eine  dtinklc  Masse, 
aus  we](-lier  siedender,  absoluter  oder  'ii.iprocentiiioi' Alkohol  einen  Theil 
«nrtö«t,  während  der  KückF^tand  sich  in  kocliendrm  wa^'^erhaltenden 
Weingeist  löst.  Die  Lösung  in  absolutem  Alkoliol  hiuteriiisst  beim 
Abdampten  eine  braune  amorphe  Mfis-e,  die  einen  bitlern  Geschmnrk 
bat,  in  Aetlier  kaum  löslich  ist^  sich  aber  in  Wa'^Ber  mit  braungelber, 
ifi Salpetersäure  oder  concentrirtcr SchwefelsHur©  mit  rolher Farbe  löst; 
6akääure  und  Alkalien  lösen  sie  mit  gelber  Farbe. 

Die  Lösung  in  wässerigem  Weingeist  giebt  einen  achwarzen  ixör- 


*)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXX,  S.  841  Anmerk. 

*)  Annnl.  d.  Ühem.  u.  Pharni  Bd.  LXX,  S.  897;  Fh«ne.  CcatnlbL  1849, 
til  I  —  Jahrttber.  v.  Liebig  u.  Kop|t  lö49,  S.  881. 
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per,  der  in  dünnen  Schichten  tief  rntli  erscheint;  er  ist  in  Aetber  und 
in  absolutem  Alkohol  unlo^lirl),  lö8t  sich  aber  vollständig  in  Wii^^er 
wie  in  wässerigein  Wo.ingei'^t  mit  weinrother  Farbe,  die  wii5?erige  Lö- 
sung wird  durch  Zusatz  von  Sauren  intensiver,  und  durch  Zutatz  von 
Alkalien  erhält  sie  einen  Stich  ins  Brannrothe ^  durch  Blciefisig  wird 
sie  gelb;  er  löst  sich  in  Soi)wefVL>;iiire ,  Salpetersäure  und  KaUlaage 
mit  rothgelber  Farbe  auf        M  a  rc  ii  a  ml). 

5.  Durch  c  hl  ü  Jii  >  :i  u  r  (' s  Kali  uud  Scli  w  l- f  e  1  >  a  ii  r  e  wird  das 
Bruciii  in  ähnlicher  Wciau  w  ie  durch  Mangan h)  per uxyd  und  Schwefel- 
Bäure  zersetzt ;  eä  bildet  sich  Holzgeist,  aber  gleichzeitig  viel  Kohlen- 
säure und  Ameisensäure. 

6.  Durch  Salpetersäure  erleidet  das  Brucin  höchst  wichtige  Ubi> 
Änderungen.  Mit  Salpetersäure  rasamnieugebracht,  löst  die  Bea«  «ich 
mit  aeharlecbroiher  bii  tief  blntrother  Fartie,  die  om  eo  lebhiller  iet, 
je  reiner  des  Bradn  wer;  beim  firwSrmen  wird  die  Flfissigköi  snefil 
gelb,  dann  grüngelb.  IMe  rothe  L5flnng  wird  enf  Zneeti  von  Ziiiii> 
cUorfir  lohön  Tiolett,  indem  zugleich  Mn  yioletter  Niedenehing  eich 
abscheidet.  Die  rothe  Lösung  des  BmcinB  wird  dnreh  Schw«£elwne> 
•erstoff  oder  schweflige  Sänre  gelb,  and  wird  dann  aof  Zosate  vea 
Salpetenftore  nicht  mehr  roth. 

Die  Färbung  des  Bmcins  durch  Salpetersiure  liest  es  leichl  wob, 
Stryohnin  oder  Morphin  unterschetden,  und  dient  dasu,  um  salbet  Spö- 
ren von  Brndn  im  Sirychnin  nachauweisen  (s.  Strychain).  Die  Zsr- 
setsungt  welche  das  Brucin  durch  die  Eäiwirkung  der  fialpeteisinre 
erleideti  ist  frfiher  von  Gerhardt  Liebtg^«  Laurent^  und  wem 
Bosengarten  ^) ,  znletst  von  Streeker*}  untersucht  Man  erhili 
hierbei  fldchtige  Producte  und  nicht  üflchtige  KOrper.  Gerhardt 
hatte  bei  Zenetenng  von  Brucin  mit  Salpeteisäure  in  der  Kälte  weder 
Kohlensäure  noch  salpetrige  Säure  erhalten,  aber  ein  eigenihimlieh 
reinetteartig  riechendes  Gas,  welc^lec  mit  grOnUch blaoer Flamme  brennt» 
und  sich  in  Eisenvitriollösung  mit  schwarzer,  in  concentrirter  Schwe- 
felsinre  mit  blauer  Farbe  löst.  Gerhardt  hielt  dieses  Gas  für  sal- 
petrigsanres  Aethyloxyd,  Laurent  oondensirte  das  Gas,  und  erhiek 
eine  Flüssigkeit,  die  er  bei  -|-  10^0.,  ohne  su  sieden,  übfirdserillirte» 
und  die  er  demnach  fUr  salpetrigsaures  Aethyioxyd  erklärte. 

Lieb  ig  condensirte  das  bei  Einwirkung  von  CwahrscheiDlioh  ▼er» 
däonter)  Salpetersäure  auf  Brucin  entstehende  Gas,  und  erhielt  eine 
erst  etwas  über  -f~  70^  C,  siedende  Flüssigkeit,  welche  unzweifelhaft 
salpetersanrcs  Methyloxyd  war.  —  Rosengarten  erhielt  bei  der  Ana- 
lyse do^  gereinigten  und  getrockneten  Gases  KohlonstnfT  und  Wasser- 
stoD^  im  Ae<|uivalentenyorhältniss  von  4  an  6y  wonach  es  keine  AaUhflr 
Verbindung  sein  konnte. 


»)  Joura.  fUr  prakt.  Cbem.,  Bd.  XX VIT! ,  S.  87;    Pluu-m.  Centralbl. 
S.  157;    Compt.  rend.  de  l'Acad.  T.  XIX,  p.  llOö;   Coiapi.  read.  d«s  tiav.  d« 
ekim.  AvrUl84(;  Phaim. CeattmlU.  1846«  8.  819.  —  ^  Liebig,  AniuL d. (äe«.  & 

Fbarm.  Bd.  Lyn,  S.  94  ;  Jahre-Wr.  v.  LicMgu.Kopp  1847  u.  1848,  S.  629;  —  ^  Lac- 
rent.  Compt.  reud.  do  l'arad.  T.  XXII.  y.  6^3:  Annal.  ^lo  ch'm.  et  de  phrs.  [8.] 
T.  XXIT.  p.  463;  T.  XXIV,  p.  Slö;  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  XLV,  S.  S4*; 
riiarm.  ÜeutnübL  1847,  S.  79;  1848,  S.  836;  1849,  S.  109;  —  An&al.  d.  Chem. 
n.  Pherm.  Bd.  LXV,  fi.  111}  Vhm.  CmtnlU  184S,  8. 199.  ■)  AdiwL  d.  Cbem. 
o.  Pharm.  Bd.  XCI,  S.  7«;  Jouro.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LXTT,  S.  437;  ftem. 
Centralbl.  1854.  S.  652:  Jahresber.  t.  Liobig  ii.Eoppl864,  ä.S80;  AbmL  d*  chlM. 
«t  de  phyt.  £8.]  T.  XUI,  p.  86«. 
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Strecker  hat  nnn  endlich  unzweifelhaft  nachgewiesen ,  dass  bei 
der  Zersetzung  von  Brucin  mit  ^tark^^r  Salpetersäure  sicii  saipetrig- 
saares  Methyloxyd  und  reichlich  Stickoxy«!  bilde,  und  zugleich  Koh- 
leosäare  entwickelt  werde,  während  im  Kiickstind  Oxalsäure  neben 
einer  Nitroverbindung,  dem  Kakotelin,  bleibt.  Die  Kohlensäure  scheint 
hier  nur  ein  Prodiict  der  Einwirkung  von  überschössiger  Salpetersäure 
anf  Oxalsäure  zu  sein,  danach  ist  die  Zersetzung  dann  folgende: 

C4*flw  N,Og  +  5 .  HO .  Oä  =  C4oH„N40ig  +  CjHOa  .N  O»  +  C4H5,Oe 

4^^^*^^^^*^^^^^  v^^^ffi*^^^"^^^^^^  ^^^^^^^^^^^v^^^  ^^^^^4^^^ 

Bniciii  Kakotelin      Salpetrigaaa-  Ozal« 

res  Methyl*  siore 
oxyd 

Wird  das  wasserfreie  Braein  mÜ  Salpetersäure  von  1,4  speoif* 
Oewiebt  fibergudsen,  so  findet  dne  lebhafte  Einwirknng,  and  in  Folge 
deesan  starke  Erhitiiing  statt«  so  dass  es  nöthig  ist  die  Blasse  abro* 
kfihlen.  G^hen  die  sich  entwickelnden  Grase  durch  Kalilauge  and  dann 
dai^  EiBettvitri<^6song,  welche  Flflssigkeit  Kohlensäure  nnd  Stick- 
ozyd  absorbiren«  danadi  durch  ein  auf  etwa  —  iO^C.  abgekflliltes  üför* 
miges  BohTy  so  Terdiehtet  sich  liier  das  salpetrigsaure  Metbyloxyd 
(elwm  V?  oder  Vs  ▼om  Gewicht  des  Bmoins)  als  eine  durch  'gelöstes 
StiekoxTd  gdblich  oder  grflidich  gsDirble«  bei  etwa  —  12^C  siedende 
FMiBigkeii.  Zugleioh  entweiofaft  fortwährend  Stickozydgas»  Diese 
Fttesigkeit  ward  der  ähnlichen  Eigenschaften  wegen  von  Oerhardt 
■ad  Lftorent  fflr  salpetrigsaures  Aelhjlozyd  gelialten.  Die  rothe  sal- 
patenaore  Lösung  enthält  einen  nicht  flficlttigen  Körper,  den  Lau- 
rent unrein  erhielt  und  Eakothelin  nannte,  er  gab  ihm  die  For* 
mel  Ciaiiit^Oso;  Strecker  hat  diesen Bttckstand  suerst  näher  unter- 
nefafc  imd  geseigt,  dass  er  Oxalsäure  und  sagleich  eine  Nitro verbin* 
dng  von  schwach  basischen  Eigenschaften  enthält,  die  er  Kakotelin 
nennt;  ihre  empirische  Formel  ist  C4oH2)N4  0i8;  sie  ist  wahrscheinlich 
tme  Binitroverbindung :  C4oH2s(N04)y  N3O10,  und  ist  dann  die  Nitro- 
fnbindnng  eines  unbekannten  Körpers:  C4oH24N3  0]o« 

Wird  die  rothe  Lösung  von  Brucin  in  Salpetersäure,  nachdem  sich 
der  Methylsalpeteräther  entwickelt  hat,  nach  Zusatz  von  Wasser  ge- 
kocht, 00  bilden  sich  durch  gegenseitige  Zersetzung  TPn  Oxalsäure 
und  Salpetersäure  reichliche  Mengen  von  Kohlensäure  und  salpetriger 
Säure.  Wird  die  saure  Lösung,  gleichgültig  ob  sie  nach  der  Zer- 
setzung^ gekocht  war  oder  nicht,  mit  Wasser  versetzt,  so  «scheidet  sich 
«las  Kakntelin  in  01  ai)f,'egt  Iben  Flocken  ab.  Aus  dem  eißgedampften 
Filtrat  krystallisirt  dann  (  )xalsäure:  beim  Verdünnen  der  Mutterlauge 
mitWaF®cr  scheidet  ^^ich  noch  mehr  Kakot*  lin  ;ib.  Auch  linrch  Versetzen 
«ler  Salpetersäuren  Lof^ung  mit  Alkohol  wird  tlie  Xitrobase  gefällt.  Durch 
Anflögen  in  verdünnter  Salzsäure  oder  Salpetersäure  und  Fällen  wird  sie 
rein  in  orfinp'egelben  Blättchen  erhalten.  Das  Kakotelin  löst  sich  sehr  we- 
nig in  kochendem  Wasser,  noch  weniger  in  Alkohol ,  in  Aether  ist  es 
onlöslicb.  Es  enthüllt  Krvstaüwasgpr,  niis  Sal/Päure  abgeschieden  i  Aeq., 
an?  Salpetersäure  gelallt  2  Aeq.,  welches  es  bei  lOOoC.  verliert;  bei 
höherer  Temperatur  zersetzt  es  i^ich  rasch.  Das  Kakotelin  färbt  sich, 
^Ibit  in  einem  gut  verschlosseneo  Glase  aufbewahrt}  oberflächlich  braun 
schon  im  zerstreuten  Licht. 

LäAst  man  das  Kakotelin  einige  Ötimden  in  der  saureu  Flüssigkeit} 
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in  welcher  es  sich  bildete,  po  verwandelt  es  sich  in  ©ine  chrom/^olbe 
Substinz,  die  in  Wasser  unlöslich  ist  und  beim  Erhit7en  verpufft  Dmä 
Kakutelin  ist  eine  sehr  schwache  Base,  und  verbindet  pich  wie  dieM 
nicht  bloss  mit  Säuren,  sondern  auch  mit  stärkeren  Basen. 

Löst  man  die  Base  in  Salpetersäure  oder  Salzsäure,  so  wird  aui 
dieser  Ln-imn^  die  Base  durch  Überschiissiges  Wasser  rein  abg^chic* 
den,  während  in  der  concentrirten  Lösung  unzweifelhaft  eine  Verbin- 
dung enthakcu  ist.  Chlorwas-serstoff-Kakotelin  bildet  sich  beim 
Auflösen  der  Base  in  starker  Salzsäure;  wird  dann  Platinchlorid  zuge- 
setzt, so  bilden  sich  beim  Stehen  der  Flüssigkeit  voluroinöse  gelbe  Kry- 
itallnadeln,  und  nach  und  nach  erstarrt  die  Flfissigkeit  zu  eioem  Kry- 
stallbrei  ▼on  Chlorwasserstoff-Kakotelin-Pl atinc  klori d: 
C40H23N4O18  .H^H  -f*  PtGlji  welcheB  duroli  Answasohtn  mit  Aaftlier* 
wtingeist  und  Anspreaten  iwiMheD  P^icr  reis  ariuiltaii  wird*  ESa  ist 
ein  oitroogelbef  krjstallioisoiias  Ptalver,  IM  sieh  m  wenig  aelM  ib 
Aether* Weingeist  und  eersetrt  sieh  beim  Erhitseo  unter  seliwackeei 
Verpuffm« 

Ans  derLdsnng  von  Kakolelln  in  TerdünnterBeiiwelslainre  sekel* 
den  eieh  gelbe  Krystalle  ab,  die  nach  dem  Abwaachen  mü  Alkohol 
noch  SobwefelAore  enthalten. 

Das  Kaketelin  löst  sich  in  Ammoniak,  wie  In  KaHlattge  oder  Katroo* 
lange  oder  BaiTtwatser;  die  ammomakaUsdlie  Lftsong  ist  gelb,  dnrdi 
BrUtienwird  sie  grOn  nnd  dann  brann.  DIeLfleong  inEIali  isl  britam- 
tieh  gelb. 

Kakotelin-Barjt:  BaO.C4ol^N40i8  +  7^^*  fieimKoekoa 
von  Eakotelin  mit  kohlensaurem  Baryt  entwetoht  Kohlensiiire,  und  es 

bildet  sich  eine  tief  braun  geilLrbte  Lösung,  aus  welcher  sich  nach  dem 
Filtriren  die  Verbindung  beim  Abdampfen,  reichlicher  dofob  Zuaata 
▼on  Alkohol  abscheidet  Der  Kakotelin-Baryt  ist  ein  braunes  aoBor* 
phes  Pulver,  fn  Wa<iser  mit  brauner  Farbe  KVsUoh;  er  ▼sflisfi  bei 
1200C.  10,5  Proc.  oder  7  Aeq.  Wasser. 

Kakotelin-Bleiozyd  ist  ein  gelber  flockiger  Niedersoblsg,  der 
sich  auR  einem  Gemenge  von  salpetorsaurem  Kakotelin  und  essigsau- 
rem Bleioxyd  bei  tropfenweisem  Zusatz  von  Ammoniak  abscheidet : 
der  Niederschlag  enthielt  57,6  Proc  Oxyd  oder  aaf  1  Aeq.  Kakotelin 
ungefähr  6  Aeq.  Oxyd. 

Kakotelin-Silberoxyd,  wie  die  Bleiverbindnng  dargestellti 
wird  nh  ein  gelber  flockiger  Niederschlag  erhalten,  welcher  21,6  Proe. 
Silber  oder  etwas  mehr  als  1  Aeq.  Silberoxyd  auf  1  Aeq.  KskoteMs 
enthielt. 

7.  Durch  «I  f\lpt  1  r  i  p  Sri  uro.  Win!  Bmein  in  iibor.-ehüssigcr 
starker  Chlorwaf^serstoll'säure  gol<">>t  urxl  mit  salpetri^'^nnrem  K:iU  ver- 
setzt, so  entwickelt  Riedl  ein  mit  giiiTiLT-fiümter  Fhnnirn^  ^renneiide? 
Cras  (Hof  ni  n  in  n  ^) ,  was,  wie  aus  S  t  r  e  c  Ii  e  r '  s  Uutersuchiuig  hervor- 
geht, nur  palpetrigsanr«^*'  Mothyloxvd  >o\u  kann. 

^.  Durch  concentrirte  b c  h  w  et  el  säu  r e  wird  Brucin  aaerst 
heiirotii,  dann  gelb  nnd  zuletzt  grünlich  und  gelb  geiärbt. 

9.  Durch  Chlor  wird  dap  Brucin  sowohl  trocken,  wie  ii^  was- 
seri,?:,'*  r  oder  saurer  Liisung  zerstört.  Brucin,  in  Waescr  vertiieilt,  wird 
beim  i  liricinleiten  von  Chlorgaa  zuerst  gelöst,  indem  sich  salzsaures 

*)  Annal.  d.  Ohorn,  u..  Pharm.  B4.  LXXV,  9.  IS8. 
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fiUs  biUet«  hfim  wdtenn  Zokitan  m  Chbr  wird  die  Ldtung  nieht 
gflfcrflbtv  d«  ftrbt  irioh  bald  gelbUeb«  dann  hcUroih  und  danof  donkAlp 
ndi;  die  FiiiNUig  nimiBt  b«i  waitMm  ffineinleitoii  wxai  Chlor  witdir 
«b  mi  wird  wieder  gelblich,  wfthrend  üoh  gelbge0irbte  Flocken  in 
geringer  lleqge  abeohe&des.  Bei  diecer  Einwiiiang  entoleht  durch 
Zveeirang  von  Bmcm  reichlieh  Seliiiiire,  und  die  FlOieigkeit  ist  da^ 
kr,  eueh  wenii  nnr  Bradn  tmd  Weaeer  genommen  war«  etark  saner. 

Wird  die  flaiire  dankelroihe  Flfiengkeit  ndlAmmoiiiak  Tertetati 
•0  acheidet  mek  eine  docUge«  nach  dem  Anewaeohen  nnd  Trocknen 
wtkm^  anorpke,  glinaende,  harsartige  Snbitans  anSf  die  einen  bütem 
Giiehmaak  hal,  neh  nieht  in  WaeteTt  aber  leicht  in  Alkohol  IM»  beim 
Yerdnniten  aber  nicht  krystalUslrt;  0,2  Grm*  dieier  Sabetena  aeigten 
mf  ein  Kaninchen  keine  iÜnwirknng. 

Eine  Laeong  von  Bracin  in  Sfinren  wird  dnrdi  Chlorgai  in  ihn» 
Üdier  Weise  zersetzt  (Pelletier'). 

10.  Darch  Brom  ^)  in  alkoholisoher  Iiösnng  wird  das  Bmcia 
!tchneU  yiolett  gefärbt.  Wird  eine  L5imig  von  tohwefelsaarem  Brucin 
in  WaiMr  mit  einer  Lösung  Ton  Brom  in  schwachem  Alkohol  ver* 
MM,  10  acheidet  lioh  fast  angenblicklich  ein  harzartiger  Körper  ab» 
Man  setzt  so  lange  von  der  Bromldsung  zu  der  Bmcinlösung,  bis  etwa 
Vi  oder  V4  der  Base  in  die  harzartige  Substana  nmge wandelt  ist;  man 
giewt  dann  die  Flüssigkeit  ab  und  versetzt  sie  mit  Ammoniak.  Der 
80  erhaltene  Niederschlag  wird  nach  dem  Filtriren  und  Abwaschen  in 
schwachem  kochenden  Alkohol  gelöst,  die  Flüssigkeit  zuerst  mit  sie- 
dendem noch  schwächerem  Alkohol,  dann  mit  etwas  kochendem  Was- 
w  versetzt,  bis  sie  anfängt  sich  zu  trüben.  Reim  Erkalten  gcliei<Un 
lieh  nun  hellbraune  Nadeln  von  Brombrudn  ab,  dessen  Znsammea- 

«etnmgyDachLanrentfCie^^NjOA  ist    Das  Brombmcin  firbt  rieh 

au  baiperersäure  nicht  mehr  roth  (Laurent) '^). 

11.  Durch  Jod.  Dieses  Halogen  verbindet  sich  nach  Pcl- 
Jt'tier  nnd  Eegnault*)  mit  dem  Brucin  direct  und  in  ver?schiedeuen 
Verhältnissen  ohne  Entziehung  von  Wasserstoff;  hierbei  entöteht  zu 
gleicher  Zeit  nur  dann  Jodwasserstoff- Brucin ,  wenn  Brucin  und  Jod 
in  aikohuli.^clier  Loiung  auf  einander  einwirken  ;  bei  Gegenwart  von 
Wasser  eriolgt  die  Verbindung  dagegen  ohne  Bildung  von  Jodwas- 
serstoff (Pelletier). 

a.  4C4«H2ßNjOH  -f-  31  wird  ala  ein  röthlich  gcll)er  Nieder- 
scbla:^^  ( rl^alten,  wenn  man  in  der  Kälte  za  einer  aikuhoii^ciicu  Löauug 
von  Ürucin  etwas  alkoholische  Jodldsung  setzt. 

h.  2  C^r, H-jeN-jOg  -f-  3 1  wird  erhalten,  wenn  mm  Bruciu  mit 
Wa»er  und  trockenem  oder  in  Alko!iol  golöctem  Jod  zusammenreibt, 
nnter  Vermeidung  eines  Ueberschnnseft  von  Jod.  Oder  man  versetzt 
onc  alkoholische  Lösung  von  Ikncin  mit  einer  alkoholischen  Lösnng 

Jod  unter  Vermcidunfr  eines  Uebcrschusses  des  letzteren.  Da»  80 
erhaltene  Jodbrucin  ist  eiu  gelbbraunes  Vulver,  welches  sich  in  sieden* 

V  Journ.  d.  Pharm.  Avril  1808  i  Annal.  d.  Ghem.  u.  Pharm.  Bd.  XXIX,  8.  ftSw 
*)  Afloat  d«  chte.  et  da  pft^  [8.],  T.  XZIV,  p.  SOS;  AaniL  d.  Ohrai.  a. 

Pbartn.  Bd.  LXIX,  S.  15  ,  Pharm.  Gentralbl.  1849,  S.  106;  Jahnabtr.      Liebig  u. 
Kopp  iftir  n.  1848,  S.  629.  —   ')  Annal.  de  chim.  et  de  phy».  [2.],  T.  LXIII, 
P-  m-t  AnnaL  d.  Chem.  o.  Fbarm.  Bd.  XXIl,  S.  12U  —  *)  Aao»!.  d,  Cham.  u. 
Bd.  XXIX,  S.  61. 
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dem  Alkohol  IdBt,  beim  Erkalten  aber  nickt  kiyifaUiflirt  WM  es  mui 
einer  verdfinnten  SSnre  erhitzt,  so  bildet  sich  ein  Bmeinsals  iini«r  Ab- 
sehetdmig  Ton  Jod ;  mit  salpetenaorem  Silberozyd  bekaDdelt,  gtebt  es 

Jodsiiber. 

c.  Wird  Brucin  mit  hinreichend  Jod  zusammen  gerieben,  Md.  die 
Flüssigkeit  gekocht,  po  bi!  let  sich  C46H26^^s^8  -f"  biwone 
barsartige  Masse,  in  der  Wärme  weich,  nach  dem  Erkalten  hart  nmA 
brftcbig*  Sie  löst  sich  in  kochendem  Alkohol  ood  wird  durch  JBrhitzOT 
mit  verdfinnten  Mineralsäuren  anter  Bildung  von  Bmeinsala  und  Ab- 
Scheidung  von  Jod  zersetzt.  Dieselbe  Verbindung  soll  erhalten  werden 
dnrch  Fällen  ?on  gelöstem  Jodwasserstoff*  Bmcin  mit  einer  Xifisong 
Ton  Jodsäure. 

12.  Durch  Jodäthyl.  Das  Brucin  enthält  noch  dnrch Radionl« 
ersetzbaren  Wasserstoff ;  wird  eine  alkoholische  Löf^nng  von  Bmcin  mit 
überschüssigem  Jodäthyl  gemischt,  so  bilden  sich  schon  in  der  Külta 
nach  kurzer  Zeit  Krystalle  von  Jodwasserstoff -Aethylbracia: 

^*(f  8  I         .  IH  +  HO.    Diese  Verbindung  ist  onlSslicb  iti  Was- 

ser,  löst  .«ich  aber  ziemlich  reichlich  in  heissem  Alkohol,  und  ist  laicht 

kryßtallisirbar. 

Wird  das  Jodwasserstoff-Aethylbrucin  mit  frisch  g^efälltcm  bi Iber- 
oxyd versetzt,  po  scheidet  sich  Jodsilber  ab,  während  reinem  Aethvl- 
brucin  in  Lösung  bleibt.  Dag  Aethylbrucin  ist  bis  jetzt  nidit  Im  fest^^n 
Zustande  erhalt»'n,  es  i<t  lekiht  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslich ; 
di<'  LiV^nn?  rt'ngiit  stark  alkalisch,  sie  färbt  sich  beim  Verdampfen. 
Mit  iibersciiussicrer  Salpeterbäure  erhitzt^  zeigt  das  Aethylbracin  die 
gleiche  iieaction,  wie  reines  Bmcin. 

Das  Aethylbracin  ist  eine  starke  Base;  es  zieht  die  Kohlen^^änre 
der  Luft  begierig  an,  zersetzt  die  Animoniak.^aize,  fällt  Eisenoxyd, 
Thonerde  nml  Zinkoxyd  aus  ihren  Ldsungen,  wobei  ein  Ueberschoss 
von  Aethyltnücin  die  beiden  letzten  Oxyde  wieder  löst.  Es  neutrali- 
sirt  die  Säuren  vollständig;  die  Lösungen  der  Salze  iarbcn  sich  leiclit 
beim  Vrr  l  impfen  5iow(  hl  in  wässeriger  wie  in  alkoholischer  Lösang, 
und  sind  daher  schwierig  in  grösserer  Menge  rein  zu  erhalten. 

Das  Chlorwasserstoff- Aethylbracin  und  das  salpetersaure  Salz  5ind 
krystallisirbar ;  die  Lösung  der  Chlorwa^serstoffverbindung  giebt  mit 
Platinchlorid  einen  goldgelben  Niederschlag  von  Chlorwasserstoff- 
Acthylbrucin-Platin Chlorid:  CgoHso^aOg  . HGl  +  PtGlj  ;  es  ist 
löslich  in  kochendem  Wasser,  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  in  Krj- 
stallen  ab  (  G  u  n  n  i  n  g  i).  l^K 

BrucinBalz6.  Die  Bmcinsalae  bilden  neh  leicht  durch  Vw- 
^inigong  derSäare  mit  Brucu,  sie  schmecken  bitter«  ond  sind  fast  alXe 
krystalltsirbar»  sie  lösen  sich  in  der  Kiilte  meistens  schmerig  in  Waa- 
ser und  Alkohol)  ihre  Lösungen  reagiien  theils  neutral  theils  saaor. 
Aus  den  gelösten  Brucinsalzen  wird  das  Brucin  durch  alle  Alkalieiiy 
durch  Magnesia  nnd  durch  Morphin  wie  Strychnin  gefällt^  jedoch  nicht 
bei  Gegenwart  von  Weinsäure.  Nach  v.  Planta  sind  die  Reactionen 
derBrucinsalse  folgende:  Beine  und  kohlensaure  Alkalien  geben  bei  hin- 


Journ.  f.  prakt  Chem.  Bd.  LXVII,  S.  40;  Jabresber.  von  Liebig  u.  Kopp 
S.  646. 
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reichender  Goncentraüon  der  Lösungen  einen  dichten  palvrigen  Nieder^ 
•ehlag;  Ammoniak  und  kohlensaures  Ammoniak  ilUlen  die  Salze  erat 
nadi  annger  Zeit.  DoppeltpkoUenaaares  Natron  giebt  in  einigen  Stau» 
den  einen  weisaen  kiystallinisohen  Niederseblagt  ebenso  Terbfilt  aeb 
d*i  phoaphtnauo  Nnteon,  mar  fiOlt  dtiMlbo  nidit  das  salpatersanr« 
BreeiD.  Platinoblorid  giebt  einen  diohtan,  feinkdmigen,  gelben  Nieder» 
•ehlag,  dar  in  Salisfture  wenig  löslich  ist;  GoldcUorid  giebt  ttne  rötb- 
tielibnuine  IlUlnng;  mit  QaeeksUberohlorid  wird  ein  dichter  pulvriger, 
oielit  galleitarttg  werdender  Niedanehlag,  mit  Bhodankalium  tfaaila 
eb  ankfjBialliniseher,  theils  ein  kryitalHnischer  NiederseUeg  erhalten, 
Mkalinm  bringt  in  eonoentrirten  Lösungen  einen  krystallimsohen  Nie- 
dsTBchlag  hervor;  Jodtinotnr  fallt  die  Lösungen  kerraeabrann,  Jodsinre 
gisbt  keine  Fillong;  Pikrinainre  giebt  einen  gelben  Niederschlag;  die 
dareh  Qerbatfave  erhaltene  Fällnng  ist  polvrig,  nicht  in  Balaaftare  löa» 
lieh  Planta).  Eine  Lösung  von  Bmcinsidaea  in  hinreichend  (200 
bis  500  Thln»)  Wasser,  giebt  mit  Weinainre  bis  aar  stark  sauren  Re- 
action  veraetat,  beim  Znmiaohen  Ton  xweifaeh*  kohlenaanren  Alkalien 
keine  Trübung  (Opp ermann  i). 

Di»  characteristische  durch  Salpetersäure  hervorgebrachte  Farben« 
verilndening  zeigt  sicii  in  gleicher  Weise  bei  den  Bmeinaalaen  wie 
beim  reinen  Bmcin  (s.  S.  582). 

Ohio  ra  an  res  Brucin.  Verdünnte  Chlorsäure  löst  Brucin  beim 
Erwärmen  auf,  indem  die  Flüssigkeit  sich  roth  färbt ;  beim  Erkalten 
der  Loeong  «scheidet  sich  das  Salz  in  etwas  gefärbten  Krystallen  ab^ 
welche  durch  Unrrkrystallisiren  rein  erhalten  werden.  Es  sind  farbloae 
rboflibisehe  Blättehen;  beim  Erhitzen  zersetzen  sie  sich  plötzlich. 

Chlorwasserstoff-Brucin:  C4«liMN9  0H  (bei  IWC.  ge- 
trocknet). Durch  Auflosen  von  Brucin  in  verdünnter  heiaser  Salzsäure 
nnd  Erkalten  wird  die  Chlorwasserstoffverbindung  in  kleinen  vierseitigen, 
^chief  abgestumpften  Prismen  erhalten,  die  sieh  an  der  Luft  nicht  vei^ 
ändern,  aber  leicht  in  Wasser  loslich  sind. 

Chlorwasserstnff-B  rnc]  n-Platinc  hlorid,  C40H06N2O8 .H^^^l 
Ptf^lo  (l^^'x  1'20''C,  getrocknet),  wird  durch  Fnllcn  von  sfilzsaurein 
'xler  schwefelsaurem  Brucin  mit  Plutinchlorid  als  ein  krystallini.sclier 
äChÖD  gelber  Niederschla«::  erhalten,  der  in  Wn««er  schwer  lö'^lich  ist. 

Chlorwass  erste  If-Brucin-Qu  e  cks  über  c  hlorid  : 
C|«H..N,,08.H€l  +  2HgGl.  Zur  Darstellung  dieser  Verbindung 
wird  eine  filkoholi>*che  Lösung  von  salzsaurem  Brucin  mit  einer  con- 
centrirteo  aikoholi-chen  Lösung  von  (Quecksilberchlorid  versetzt:  der 
erhaltene  Kr^'stallbrei  wird  mit  etwa-  Alkohol  und  concentrirter  Salz- 
säure versetzt  gelinde  erwärmt,  wuraui  er  sich  klar  löst,  und  beim  Er- 
kalten die  Verbindung  in  grossen  farblosen  Nadeln  abscheidet,  die  zu- 
erst mit  viel  \\  a^^cr,  zuletzt  mit  starkem  Alkohol  abgewaschen  werden 
(Hinterbe  rger  2), 

Ksäigsanres  Brucin  ist  ein  sehr  leicht  lösUches,  nicht  kry- 
»taJUsirbares  Salz. 

Fcrrid  e  van  wasscrstoff-Brucin.  Man  erhält  diese  Verbin- 
duQg  diurch  Mibcheu  einer  kalt  gesättigten  Losung  von  Kerridc/an- 


*)  Compt.  reml.de  Tacad.  T.  XXI,  p.  811 ;  Annril.cl.Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LVIII, 
Phann.  Ccntralbl.  1846,  8. 148.—  *)  AiumL  d.  Chem.  o.  Fharm.  Bd.  LXXXÜ, 
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kaiiiim  »Ü  Am  luHea  Latang  eines  Breeiniw.  Dm  8als  let 
dnkelgelb  kiyalelünieoh,  es  verblli  ridi  sehr  ftbilich  ten  Foro- 
eywawieaewto ff»  Brocb  ^  nur  itl  es  etwM  w«niger  Melifc  serlegb« 
(Brandes  >)• 

Ferrooj&nwasserstoff  •  Brncint   3  (C4«  Og)  .  fi^  Gfy 

-f-  3  ftO.  Man  fttUt  eine  Lösung  Ton  Bfiudnsals,  an  besten  salpgter 
sarns  Sals,  mit  einer  Ldsong  von  Ferroejankaünai;  «1  scMdeo  wUk 
krjttaliinische  Nadeln  von  leUiaftem  Qhaa  ab,  die  awisolM  Fliesa- 
papier ansgepressC  und  dann  Uber  GMorealetam  gettoeknei  worden. 
Das  aals  ist  in  der  KUte  in  Wasser  soliwer  lOsHoli,  in  Alkohol  18st 
es  sieh  in  der  Külte  kaum  mebr,  in  der  Wime  dagegen  viel  iBielüsg. 
Das  6ab  ist  selir  hygroskopisch;  flir  sieh  bei  100»C.  enrannt  oder 
mit  Wasssr  gekoohtf  serlegt  es  sieh  nnter  Bntwtckeinng  voo  BImi- 
eftorOf  wobei  sich  ans  der  wftsaerigen  LOsong  ein  blanor  Kiodorsdilag 
abscheidet  (Brandes). 

Saures  Perrocyanwasserstoff-Bracin  (?).  Wird  eine  alka» 
holisehe  Lösung  von  Bracin  mit  einer  alkoholischen  Lösnng  von  Ferro- 
cyanwaaserstofisäure  gefiLUt,  so  bildet  sich  ein  weisser  amorpher  Nio- 
dierschlag,  der  sich  in  fiberschüssigem  Bmcin  löst.  Dteee  Verbiodang 
ist  in  Wasser  und  Alkohol  kaum  löslich ,  sie  zeigt  eine  saure  Ittiactiwn 
und  neutralisirt  die  Alkalien ,  doch  lassen  sich  keine  Verbindniigon  da- 
mit erhalten;  dagegen  bilden  sich  verschiedene  Zersetzungspvodnote* 
Auch  durch  Erwärmen  im  trockenen  Zustande  wird  pie  leicht  nersotit. 
ßie  ist  vielleicht  saures  FerrocyanwssserstotT- Bmcin  (Brandes). 

Flnorwasserstoff-Brncin.  Wird  Brucin  in  der  Wärme  in 
massig  concentriiter  Fluorwssserstoffs&ure  gelöst,  so  sdieidet  sich  beim 
Erkalten  das  Salz  in  kleinen  farblosen  Prismen  ab.  Das  Salx  ist  in 
Wasser  ziemlich  leicht  löslich;  in  Alkohol  löst  es  sich  in  der  K&lte 
kaum,  und  selbst  beim  Erwärmen  nur  wenig.  Die  Kr}'>tÄllc  verlieren 
bei  lOO^C.  3,8  Proc.  Wasser^  entsprechend  ^  Aeq.  Wasser  auf  2  Aoq« 
Brucinsalz  (El  der  hör  st  2). 

Jodaanrcs  Hrncin.  Wird  eino,  verdflnme  Jjr)?unc-  von  .TodsHiire 
mit  Brncin  ntnitraü-'ii  t .  «<n  wird  L'iiic  neutral  reasrirende  Flii^r^iirkoit 
erhalten,  ans  wclclier  pirli  luMin  Vürdainpfen  ein  bnsisches  ur\<\  ein 
saures  Salz  al»seheidet.  Das  crstere  kryi»t.'illisirt  in  weissen,  imdurch* 
Bichtj!j;eiu  ^eitle'„fl;iiizen(ieii  Nadeln,  die  ha-i,ieh  reagiren;  dieses  basische 
Salz  scheint  sicti  sehr  leit  ht  zn  bilden,  denn  es  scheidet  sich  zuweilen 
selb«jt  ans  sanren  Lnsungen  ab. 

Das  saiirc  Salz  krvstallisirt  in  (liiixlisichtigen ,  harten,  vierseitigen 
Nadeln;  es  röthot  Lackmus  (Pelletier). 

Jodwasserstoff-B  rncin,  C^,  Ii,,, NjO^  . Hl 4H0  bildet  «ic»h 
direct.  Es  krystallisirt  aus  Heiner  L«>.sung  leicht  in  Blättchen  oder  kur- 
zen Nadeln;  es  ist  schwer  löslich  in  kaltem,  etwas  leichter  in  heisrem 
Walser;  in  Alkohol  löst  das  Salz  sich  reichlicher  ab  in  Wasser. 

OxaUanre8  Brucin  krystallisii t  bcMinders  leicht  uib  saurer 
Lös  II  HCT  in  langen,  nudeltorinigen  Krystallen;  es  löst  sich  kaum  in  ab* 
sohlten)  Alkohol. 

Fho8phor saures  Brucin.     Bis  jetzt  sind  zwei  Verbindungen 


Annal.  d.  Ohem.  u.  Pharin.  B  I  I  XVI,  S.  200;  J&hr««l>«r.  r.UMg  n.  Kopp 

1847  und  1848,  S.  r»20;  Pharm.  Centralbl.  1S48,  S.  772. 
^  AnoaL  d.-  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LX2UV,  S.  79. 


üigiiized  by  Google 


BmeiiiMbe.  6M 

der  Art  dargestellt^  eine  den  neutralen  und  eine  den  sauren  photphor- 
MWen  Salzen  entsprechend. 

1.  Neutrales  Salz:  2(C46H.f-Na08,HO).HO.P05.  Beim 
Digeriren  von  dreibasiacher  Phosphorsäure  mit  überdehüssigem  Bmcin 
löst  sich  die  l^ase  leicht  auf;  durch  Concentriren  und  Abkühlen  der  Lö- 
sung erhält  man  dad  Salz  in  kurzen  dicken  Säukn  kiyitallisirt.  Da»  kry- 
stallisirte  Salz  ist  in  kaltem  Wa«8er  leicht,  in  heisseni  asser  sogar 
in  jedem  VerhältnlsH  lü.^lich,  es  schmilzt  für  sich  erhitzt  bei  100^  C. 
m  seinem  Krystallwaäicr  zu  einer  hurzurtigen  Masse,  die  schwierig 
gini  austrocknet.  Das  krystalliäirte  Salz  yorliert  über  Schwefelsäure 
ta  grössten  Theil  des  Krystallwasscrs,  und  daa  so  getrocknete  Sah 
Mbdlsldann  hei  lOO^C.  nicht  mehr.  Die  wässerige  Ldeung  reagiri 
■hM  (Anders  o  n 

1  S»«rea  Ssls.  Dm  8uk  büdei  «kb  fehr  Mcbt  bei  Abwm- 
teg  TOD  ab«fSGbiuig«r  Fboapboriftora;  es  kiystaUisirt  in  groMtn 
nohlwaUigia  fimeitigen  Tafeis«  welebe  leiebt  Ittaliob  aind  imd  aa 
der  Loft  yannttani  (AnderBon). 

Fboapborsasrai  Brueln-Nalron:  (C46Hs6Nt08,HO).NaO» 
BO.POft.  DiMes  Sals  bildet  aieb  dwrob  Digariraa  m  «aoram  pbiMh 
pfcwaanran  NatrOD  mit  Bradn»  ea  krjttallinrt  m  knriaii  didkan  Säulen 
(Andaraon). 

Pibroloxinaaaraa  Bruein*  Man  arfaitat  KkrotOtTimiwra  nü 
BioAk  und  Waaaw ;  ans  der  «edandaa  Laauag  krystaUisiil  daa  8ab  Sb 
•ndeaartigaifty  bkgaanan,  waitfan  Kadeln. 

SalpataraaarM  Brooia:  C|«li^«N|0^ftO.NQi-|-4HO»  Das 
Salz  wird  dnrcb  Auflösen  von  Bruoi»  in  iabr  Tardlnatar  Salpetaninra 
erhalten ;  es  krystalliant  in  farblosen^  vieootigen  mit  zwei  Flächen  zu- 
gescbivftaii  PriBBian;  as  ist  in  Waatar  weniger  löslich  und  krystaUisiit 
leichter^  ala  das  entsprechende  Strychninsalz.  Durch  überschüssige 
fiaipetenäure  wird  daa  Sak  gerothak  Dia  Krystalla  weiden  beim  Er- 
hitzen fiir  aeh  auch  auant  rotb«  dann  sebwan,  und  Tarpufibn  aolalal 
ttter  Feoererscheinnng. 

Unte  rschwefligssures  Bruciu:  C44,HMl^(^t  H0«8f  0| 
4"  ^MO.  Dieses  Salz  biUal  aicb,  wann  aina  Lösung  von  BmoD»  adt 
Weingeist  and  SabwiAdanimoniuBi  Tanetzt,  einige  Zeit  der  Luft  ausge- 
setzt wird.  Das  nnterschwefligsaure  Salz  krystallisirt  in  prismatischen 
Nadeb,  weiche  aieh  in  105  Tbin*  kaltean  Wasser  lösen ;  lufttrocken 
haben  sie  die  angegebene  Zusammensetzung;  über  Sobwafalsänra  ga- 
kocknet  verlieren  sie  1  Aeq.  Wasser  (How  3). 

Weinsaures  Brucin.  Die  Base  verbindet  sich  mit  Weinsäure  zu 
neutrrdem  und  zu  saurem  Salz;  man  erhält  diese  Salze  durch  Auflosen 
von  Bmcin  in  v.'ä?*seriger  Weinsaure,  oder  durch  Mischen  von  alkoho- 
lischen LösuriLren  der  Säure  und  Bnsc  in  den  entsprechenden  Gewichts- 
mengen. Die  SalzL'  sind  löslich,  ihre  \s  asserigc  Lösnnfr  "w'ird  durch 
Kali  nicht  gefällt;  fiicrdiirch  unterscheidet  sich  Brucin  vom  Strychnin, 
"nd  beide  lassen  sich  aucii  dadurch  trennen,  da  di«»  letztere  Ikisc  auch 
t>ei  Gegenwart  von  Weinsäure  durch  Kali  vollständig  gelallt  wird. 

0  Anaal.  d.  ehem.  u.  i'iiarm.  Bd.  LXVl,  ü.  öö;  Philosoph.  Magar.  [8.]  Bd. 
XXXm,  8.  168;  Pharm.  Centnlbl.  f.  1848,  8.  68S;  Joom.  de  pherin.  [8.] 
^49;     JahiHber.  v.  Liobig  n.  Kopp  1R47  u.  1(^4».  S.  689. 

•)  Edmb.Kew.  Phil.  Jr  nrn.  fncwScr.  Vol.XCVU;  FlMnu.  OoatialbL  1858, 8. 86| 
Jihretber.  v.  ioehig  n.  Kopp  itt68,  571. 
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P*it0«r  1)  bat  die  8dfl»  äm  ndktaMtmaäm  (gewdhiilicfaeD) 
und  die  der  linkidrebeodeD  WeioBiore  (AntiwetiMiiire)  geiumr  imtar 
«nebt. 

1.  Salse  der  reebttdrebenden  Weineftnre.  a»  Neutr*- 
lea  Sals:  2(C4«H,6N,0„HO) .  C8H4  0,o  +  16  »q-  oder  11  aq. 
Dieses  8als  büdet  rieb,  wenn  Weinsftiire  und  Bmein  in  LSeimg  geoaa 
in  dem  Ddtbigen  Yerbiltaiss  mil  etnander  geiaisebt  wwiea.  Beim 
Lösen  TOD  Bmdn  in  beisser  wiaserlger  Weinsiure  eebeidel  sieh  das 
8ala  beim  Eri^alten  in  regelmässigen  dnrcbsiditigen  Krjatalien  ab, 
welcbe  16  Aeq.  Krystallwasser  entbalton,  bei  100^  <X  Yerlieraa  sie 
16  Aeq.,  erst  bei  150«C.  das  16.  Aeq*  Wasaer. 

Wird  Bmoin  und  Weinsäure  in  der  nöibigen  Menge  Yon  95pra- 
centigem  Alkobol  gelöst,  so  sebeidet  sieb  beim  Erkalten  ein  Balis  in 
dnrnbsiebtigen  Blättchen  ab,  welebe  11  Aeq.  Krystallwasser  eaftaltan, 
▼OD  denen  10  Aequivalente  bei  100<>CX  entweichen,  das  elfte  erst  bei 
IbO^C.  fortgeht,  bei  welcher  Temperatar  das  Sali  aber  andi  aehon 
sieh  au  färben  anfingt. 

Das  neatrale  weinsanre  Bmein  löst  sieb  wenig  in  kaltem ,  aber 
leioht  in  heissem  Wasser. 

b.  Saares  Sals:  (C^ßH^«  NjOg,  H  0).HO,Ci«4  0,o.  Beim 
Büschen  von  Weinsanre  und  Bruciii  in  dem  angegebenen  Verhältniss 
in  wässeriger  oder  wein^eistiger  Lösung  scheidet  das  saare  Salz  sich 
als  ein  körnig  krystalHnisches  PaWer  vollständig  ab«  Das  Salx  ist 
schwer  löslich,  die  Krystalle  sind  wasserfrei;  erst  wenn  es  anf  2^00^ C. 
erhitzt  ist,  zeigt  es  eine  schwach  gelbliche  Färbung. 

2.  Salze  der  linksdrehenden  Weinsäure,  a.  Neutrales 
Salz:  2  (C4ßR2fiNiOs,HO).  C8H4O1  4-  28  .iq.  Diese  Verbindung 
Pch(Mf!et  sich  beim  Misriien  drr  Säure  innl  der  Base  in  pn^fendem  Verhält- 
niss  in  wä:^serigcr  Oflt  r  woino;^  i;stjger  Lösung  ab.  Die  Krystalle  setzen 
sich  erst  nach  einigen  Siunden  ab,  und  beim  nihip'en  Stehen  sind  nach 
12  bis  24  Stunden  die  Wände  des  Gefässes  mit  grossen  wei-^nen  seide- 
gläni'  ridcn  Krystallwarzen  bedeckt.  Die  Krystalle  hnben  «lic  jjleiehe 
Zusammensetzung,  ob  sie  aus  wässerig'er  oder  weiiiLreistiger  Losung 
erhalten  wnrden.  Das  Salz  löst  sich  .selir  leicht  in  In  ispom,  aber  nur 
wenig  in  kaltem  Wasser.  Die  Krystalle  verwittern  bei  Sommerwärme 
leicht;  bei  100<'C.  verlieren  sie  27  Aeq.  Walser,  bei  UO«  bis  löOOC. 
getrockne!  ^in  l  «ie  wasserfrei,  bei  letzterer  Temperatur  fangt  aber 
auch  das  Saiz  schon  an  sich  zu  zersetzen. 

b.  Sanrep  Salz:  (04« H-j« i\Og  .  110) .  HO.  ChH4  0,n  -|~  »n- 
Das  Salz  wird  durch  Auflösen  von  Brucin  in  heisser  wässeriger  Siiurc, 
sowie  durch  Mischen  der  alkoholischen  Lösungen  von  Saure  und  iiase 
«rhalten.  Ks  kryst.allisirt  aus  der  wässerigen  wie  aus  der  alkoholischen 
Lösung  in  seideglänzenden,  aus  feinen  sehr  voluminösen  Nadeln  be8t45- 
hendeii  Üiischeln,  die  sich  schwicrirr  in  kaltem,  ziemlich  leicht  in  heis- 
sem  Wasser  lösen;  sie  verwittern  gern  an  trockener  Luft,  bei  100*^  C. 
verlieren  sie  9  Aeq.  Krystallwasser,  bei  150^0.  getrocknet  sind  sie 
wasserireL 

Rhodanwasserstoff-Brocin'):  C4«H26N2  0g  .  HCyS|«  Man 


Annal.  de  chim.  et  de  phys.  [S.]  T.  XXXVIII,  p.  15 J;  Jahesber.  r.  UcV.ig 
n.  Kopp  ib5a,  S.420.  ~  *)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXV,  S.  219;  Fharm. 
CratiiilbL  1848»  8.  847;  iwknAm.     LUUg  n.  Kopp  Mf  n.  1848^  8.  688. 
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Jost  Brucin  in  wässeriger  Schwefelblausäure;  durch  Krystallisation  er- 
halt man  das  Salz  in  wasserhellen  Blättchen,  welche  waii.^eriici  sind, 
nnd  bei  lOO^C.  nicht  schmelzen.  —  Wird  die  Lösung  eines  Brucin- 
^Izes  mit  Rhodankalium  versetzt,  und  bleibt  das  Gemen^^e  24  Stunden 
ruhig  stellen^  so  lindet  «ich  das  S.ilz  in  (Icstult  eines  Netzwerkes  vun 
feinen  Krystallcii  ausgeschie^len,  walireiid  a  sich  bei  starkem  Schütteln 
der  Lüäung  schnell,  aber  pulvei förmig  und  amorph  absetzt  (Do Ufas). 

Schwefelsaures  Brucin.  l)Ntiutr&le8  Salz:  C4eH^6Ns08, 
HO.SOa  -|-  7  aq.  (Reg n aalt).  Durch  Sättigen  von  Brucin  mit 
Schwefelsäure  dargestellt.  Das  Salz  krystallirt  in  langen  vierBeitigen 
Nadeln,  es  iit  leicht  l6elioh  in  Wasser,  wenig  inAlkohoL  Bei  180<»C. 
ferlieii  es  alles  Kiystellwasser. 

%)  Saures  Sals.  Wird  aeutfalei  sdiwefelsatires  Bmdn  mit 
«twas  Sehwefelsiare  ▼ersets«,  so  krystalliairt  beim  Abdampfen  ein  saores 
8dl  aus,  das  dnrebAbwasefaen  mit  Aether  Ton  der  anhiogendMi  fireien 
Stere  gereinigt  wird. 

Doppelsalse  von  scbwefelsaarem  Brnoin  mit  Eisen-  oder 
Knpfereals  bilden  sieh«  wenn  man  Ldsongen  von  sohwefetsanrem 
Eisenozydnl  oder  Kopferozjd  mit  Bmcin  wselst»  es  wird  dadoreh 
aor  ein  Theil  der  Helallbase  ansgeschieden,  das  Doppelsais  bleibt  in 
LSsDug. 

Ueberohlorsanres  Brnein»  Man  sftttigt  Terdfinnte  Uebecehloi^ 
itare  mit  reinem  Bmcin;  es  bOden  sich  blass  gelbliche  glftnsttide 
Frisnucn.  Dieses  Sals  löst  sich  in  der  Kälte  wenig,  in  der  Wärme 
etwae  mehr  in  Wasser  oder  Alkohol.  Es  verliert  bei  170<^C.  5,4  Proc 
Wasser.   Bei  höherer  Temperatur  explodirt  es  (Bödecker 

Ueberjodsaures  Brncin«  Man  löst  Brucin  in  warmer  sehr 
verdünnter  Üeberjodsäure,  und  verdunstet  die  Auflösung  bei  Abschloss 
der  Lnft*  Leichter  als  mit  festem  Brucin  wird  die  Verbindmig  erhalten« 
wenn  man  in  Alkohol  gelöstes  Brucin  mit  Ueberjodsäure  versetzt,  und 
die  LÖsnng  bei  30<>  bis  40^0.  abdampft  (Langlois^)*  Das  Überjod- 
sanre  Bmcin  bildet  gelbliche  stark  glänzende  Prismen,  beim  Erhitsen 
zersetzt  es  sich  unter  Explosion  and  mit  schwachem  Geräusch,  nach 
Langlois.  Das  Salz  ist  in  der  Wärme  aiemlich  leicht  in  Wasser 
oder  Alkohol  löslich;  beim  Abdampfen  an  der  Lnft  sersetst  es  sich» 
wobei  sich  die  Lösung  bräunt  (Bödecker).  Ft, 

BrUClty  Neraalith,  Talkhydrat,  rhomboedrischer  Ku- 
phoo-Glimmer,  Lancasterit,  Magnesit  hydratee^  Hydrate  of  Mag- 
neäa^  naUve  Magnuku  Nach  den  Analysen  des  Bmcit  von  Hoboken  in 
Kew- Jersey  nach  Bruce  des  Ton  dsmselbsn  Fundorte  nach  Stro* 
mejerO«  ^  shetländisehen  Insel  ünst  nach  Fyfe^,  des 

▼OD  Texas  nach  J«  L*  Smith,  G«  J.  Brush  und  Wnrts  ^  ist  der 
Bnidl  nach  der  Formel  MgO.ffO  snsammengesetzt ,  zum  Theil  mit 
etvas  FeO«  Das  rhomboödrisch  bystsllisirende  Mineral,  mit  der  Gmnd« 
g^rtali  U=Si^l^U  gewöhnlich  die  Combination  OB.odB  bildend,  er- 
scheint  meist  in  tafel^rtigen  Krystalllamellen,  welche  in  sohaligen  und 


^)  Aanal,  d.  Chem.  a.  Phys.  Bd.  LXXT,  S.  62;  Pharm.  Ceutralbl.  1849,  S.  810; 
Alfirter.      litblg  e.  Kepp  1S4S,  8.  SSS.  —  *)  AnaeL  d>  chim.  et  de  phys.  [8.] 
T.ZXZIV,  p.  264;  Annal.  d.  Cbem.  n.  Pharm.  Bd.  T-^WF'"  S.  174.  —  «)  Amer. 
Hin.  Jmim.  T.  I,   p.  80.   —  ♦)  Untersach.  S.  409.  —  *)  Edi&b.  pUl.  Joorau  n. 
'  iJ.  T.         p.  862.  —  *j  ciiUiiu.  Journ.  T.  XY,  p.  214. 
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aten^lig;eii  Massen  verwachsen  sind,  zuwciley  ist  e»  auch  faserijET. 
ist  sehr  vollkommen  spaltbar  parallel  den  Basisflächen ,  die  dütiDon 
Blättciica  sind  biegi?ani.  Farblos,  weiss,  graulich,  gninlich,  bläulich, 
durohsichtig,  bis  an  den  Kanten  durchscheinend,  pcilrautterglänzend  auf 
üR  und  den  Spaltungstlächen ,  seideglilnzend  in  faserigen  Aggregaten, 
Strich  weiss;  Härte  =  2,0,  milde;  specif.  Gewicht  =2,3  bis  2,4.  Der 
Hrucit  giebt  im  Glaskolben  erhitzt  Wasser,  wird  weiss  und  undurcb sich- 
tig, wann  er  eisenfrei  ist;  vor  dem  Löthrobre  ist  er  unschmelzbar,  reagirt 
nach  dem  Glflhen  »Ikalisch,  Bimrot  mit  Kobaltsolntion  befeuchtet  nnd 
geglüht  eine  bUflnothe  Fsrba  aii)  ist  in  S&mn  kiehl  aoflOsüch.  An 
der  Luft  nimmt  KobUnslhire  anf  imd  yerwittert»  Der  faaerige  Brocii 
wnrde  firflher  altNemalith  vom  Braoit  getreimli  weil  er  neban  Talkerd»- 
hydral  KoUeniAara  ergeben  hellei  wie  die  Analyseo  Coiinel*e  ^)  und 
Wbiibney's  de»  Minerals  tob  Hoboken  gezeigt  baden,  dooh  iei  die 
Koldeoflim  nnr  die  Folge  von  allm&liger  VeriDdemng,  da  RenameU- 
berg  aach  solchen  frei  Ton  Kohlensäure  fand*)«  desgleichenWiiriB  den 
▼OB  Texas.  GeriBge  Ifengen  tob  Sisenoxydnl  verfereten  die  Talk«rde  com 
Tbeil  nnd  hnbea  anf  die  Flaibe  Einflais.  Auch  Beimengnngeo  laBSttn 
die  BesCandtheile  etwas  abweicbend  iadea,  wie  Hu  Thomson  ^  Ki^ 
selsinre  darin  auffand  und  steh  der  Lancasterit  nadi  L«  Smitk  und 
O.  J.  Brush  ^  als  ein  Gemenge  uns  Bmcit  und  Hydronw^esit 
efwiM«  JC 

Briinircn  nennt  man  da^  Ueberziehcn  von  eisernen  Gegen- 
ständen mit  einer  dünnen  festliattenden  Schicht  von  Rost,  Es  tindet 
died  namentlich  bei  Gewehrlauten  atatt,  um  das  häufige  l*utzen  zu 
er^p.uen.  Früher  wurde  dazu  laat  ausächlieSälich  ein  Anstreichen 
mit  Antimonbutter  benutzt,  weshalb  dieselbe  auch  bisweilen  Brünirsalz 
genannt  wird.  Man  vermischt  dieselbe  mit  Olivenöl,  reibt  den  etwas 
erwärmten  Lauf  damit  ein,  lüsst  einijie  Zeit  stehen  und  wiederholt  dies, 
bis  der  Ueberzug  genügend  stark.  Zuletzt  polirt  man  rjiit  dem  Polirstaiil, 
oder  reibt  etwas  Wachs  ein,  oder  überzieht  mit  einem  dünneu  bchellAck- 
Ürniss,  dem  mau  etwas  Dracheubliit  zu-c?etzt  luit. 

Eine  andere  Flüssigkeit  wird  eiupiuhlcji,  die  schneller  wirkt.  Kin 
Loth  Sc  lK  i(i  Ii  Wasser  wird  mit  '2  Lot\\  Weingeist  gemischt  uud  die 
Beendiguii^^  der  Einwirkung  abgewartet.  Unterdessen  werden  4  L«oth 
Kupiervitriol  in  2  Pfund  Wasser  gelöst,  2  Loth  Eisentinctur  (Eisenchla- 
rid  iu  Weingeist),  1  Loth  versüsster  Salpetergeist  zugesetzt  und  endlich 
obige  Flüssigkeit  beigemengt.  lifan  bestreicht  mit  einem  Schwamm 
den  etwas  erwftrmten  Lauf,  Hlsst  24  Standen  stehen,  blirstei  mit  einer 
steifen  Bürste  ab  nnd  wiederholt  das  Bestreichen  twei*  bis  dreiiMl, 
dann  wischt  man  mit  Tordftnnter  FotasohenlOsung,  snletst  mit  huisMa 
Wasser  ab,  troeknet,  polirt  mit  dem  Polirholse^  übersieht  mit  SebeUack* 
Ürniss  und  ttberlahrt  diesen  nach  dem  ThHsknen  mit  dem  PoUrhokt«» 
Statt  der  eomplioirt  snsammengesetstsnFlflssigksit  welche  als  »PageNi 
Flflssigi^eit«  verkauft  werden  soll,  wendet  man,  nach  Jaaicot,  bbH 
gleichem  Erfolg  eine  Lösung  Ton  1  ThL  BisenWtriol  in  30  Thin.  Waaser 
an,  der  man  etwas  Salpeterither  oder  auch  Schwefeläthsr  sasetat. 


^  Sillim.  Journ.  T.  II,  p.  8,  266.  —  *)  Jahr«8b«r.  v.  Lidbig  u.  Kopp  1849, 
8.  783.  —  ■)  Pogg.  Annal.  Bd.  LXXX.  S.  2B4  —  «)  Slllinu  Journ.  T  XV,  S 
2U.  —  ^)Outl.  of  Min.  T.I,  p.lßß.  —  «)  Journ.  f.  prakt.  Cham.  B4.  UX,  ü.  IGG. 
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BrnnneDflaure.  —  Brason«  548 

BruQuensäure  0  nennt  H»enle  eine,  nach  seiner  Meinung, 
TOD  der  Quell-  und  QuelUatzsäure  verschiedene  Säure.  Er  stellte  sie 
ans  einem  Eisenocker  eines  Brunnens  zu  Lahr  dar.  Der  Absatz  wurde 
mit  Kalilauge  gekocht,  die  alkalische  Flüssigkeit  abfiltrirt,  mit  Essig- 
<RuTe  neutralisirt  und  so  lange  mit  Bleizucker  versetzt,  als  ein  Nieder- 
schlag ent^itand.  Der  Niederschlag  wurde  in  "Wasser  vertlieilt,  mit 
SchwefelwasserstofT  -/ersetzt,  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Trockne 
abgedampft.  So  dari^. ■^tellt,  war  die  Brunnensäure  ein  brauner,  glän- 
zender Körper,  der  keinen  Geruch,  aber  einen  stechend  sniiren,  ztin-leich 
schwach  adstrmgireiiden  Geschmack  hatte.  Absoluter  Alkcihol  wirkte 
nicht  darauf,  essigsaures  Kupferoxyd  gab  damit  einen  x  iinintzig  weissen 
Niederschlag.  Beim  Erhitzen  zersetzt  der  Körper  sich  unter  Bildung 
>^cL»iofibaltiger  Destillatioosprodacte.  JFV. 

Brunnenwaä^er  s.  unter  Wasser^  natürliches. 

B  r  un  uläiiurc  nennt  liunge^)  einen  von  ihm  aus  dem  Stein- 
kohlentheeröl  beim  Behandeln  mit  Kalkmilch  erhaltenen  unzweifelhaft 
anreinen  Korper,  eine  Snbstanz,  die  weder  ihren  Eigenschaften  nach, 
noch  weniger  in  J>czug  atif  ihre  Entstehung  untersucht  ist.  Runge 
erhielt  diese  Brunolsäure  bei  Darstellung  der  Karbolsäure,  indem  12  Thle. 
Steiukolilentheeröl,  2  Thle.  Kalk  und  50  Thlc.  Wasser  gemischt  unter 
öfterem  Umschütteln  sich  überlassen  werden.  Der  Kulk  verbindet  sich 
mit  der  Karbolsäure,  welche  durch  Salzsäure  als  ein  braunes  Oel  aus 
der  Flüssigkeit  gefällt  wird.  Diese  unreine  Karbolsäure  wird  mit  Was- 
ier  gewMoben  und  mit  Wasser  vermischt  der  Destillation  unterworfen, 
bii  «dwa  ein  Drittel  des  Oelet  übergegangen  iat  Das  ü^bergehende 
tsl  Karboltöure«  wihrend  der  schwarze  s&he  Bfickstaad  aos  zwei  SEn« 
ren,  der  Branolsanre  und  der  Bosols&iire  besteht.  Er  wird  mit  Waiser 
80  lange  gekocht,  als  noch  ein  Gemch  nach  Karbolsäure  wahrnehm- 
bar ist|  hierauf  in  sehr  wenig  Alkohol  gelöst  und  mit  Kalkmilch  ver- 
iniseht»  Es  entsteht  eine  schöne  rosenrothe  Lösung  von  rosolsaarem 
Edk,  wahrend  ein  brauner  Niederschlag  yon  bmnolsaurero  Kalk  zu 
Boden  ffint.  Derselbe  wird  durch  Salfsaure  zersetzt  und  mit  Kalk* 
fliileh  wieder  niedergeschlagen,  wodurch  beigemengte  Bosolsaure  selöst 
ond  dadurch  entfernt  wird.  Man  wiederholt  diese  Operation,  so  lange 
ils  die  Qber  dem  Niederschlage  stehende  FlOssigkeit  noch  von  RosoU 
liure  röthlich  gefärbt  wird*  Die  Bmnols&ure  wird  endlich  in  kausti- 
scher Natronlauge  gelöst,  mit  Salzsiure  wieder  gef&Ut,  gewaschen  und 
hl  Alkohol  gelöst  und  dieser  verdunstet 

Die  Brunolsäure  bildet  eine  aspbalt&hnliche,  glasige,  glänzende 
Hasse,  die  sich  leicht  zu  Pulver  zerreiben  l&sst.  Die  Verbindungen 
derselben  mit  Salzbasen  sind  braun  und  die  meisten  unlöslich.  Da  nicht 
angegeben  wird,  ob  diese  Substanz  saure  Beaction  besitzt  und  kohlen- 
ssoro  Salze  zerlegt,  auch  weder  sie  selbst,  nnrh  i-ine  ihrer  Verbindun- 
gm  analyslrt  wurde,  so  ist  es  jedenfalls  zweifelhaft,  ob  derselben  Qber- 
baopt  der  Charakter  einer  Säure  eigenthümlich  ist.  (J.  X.)  Fe, 

Brunon  s.  Titanit. 


*)  Repert.  d.  Pharm.  Bd.  LI,  S.  169. 

*)  Pogg.  AnoaL  Bd.  XXI,  S.  C6  und  ai6i  Bd.  XXXXI,  80». 
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544  BryoidiD.      Bryonia-  alba. 

Bryo'idin,  ein  krystallUirbares  Uars  aus  dem  Arbol*A-Brea- 
Uars  abgeschieden  (s.  Bd.  II,  S.  191). 

Bryonia  alba  und  Br.  dioica.  Di«  WotmI  der  Zano- 

rfibe  dieser  ▼erbreitoten  (so  den  OteurbuUceen  gehörenden)  Pflanze  l4 
▼on  Brandes  und  Firn haber^),  apfiter  von  Sch werdt feger  ^^ratetst 
wiederholt  von  Wal  z  antersncht.  Naeh  einer  firfiheren  Unteraiiehiing 
des  Letzteren  enthalten  100  Thle.  Wurzel:  2,1  Holzlaser,  8,1  Eiweiaa,  4,1 
St&rkmehl,  1,9  amorphen  und  0,8  krystalUnischen  BittentolT,  0,8  Harz; 
1,2  Gununi,  0,7  Zucker,  84,8  Wasser,  ausserdem  1,5  äpfelsaure,  phoephor- 
saure  und  kieselsaure  Salze.  Die  Harze  sind  in  Aetber  und  Weingeist 
löslich,  dem  Jalappaharz  ähnlich  schmeckend.  Der  amorphe  Bitterstoff 
ist  ein  rothbraunes,  sehr  bitteres,  in  Wasser  und  Weingeist  löslichea,  in 
Aetber  unlösliches  Extruct,  dessen  wftsserige  Lösung  weder  durch  Queck* 
Silberchlorid  noch  durch  Zinnchlorflr  oder  Gallustiuctur  gefallt  wird. 

Der  krystalliniflche  Bitterätot!'(BryoDin?)  bildet  perlnmttorglänzende, 
graulichweissc,  geruchlose  Nadeln  von  bitterem  und  scharfem  Geschmack; 
sie  lösen  sich  in  Wasser,  Weingeist,  und  in  Tcrdünnten  Säuren; 
durch  Ammoniak  werden  sie  aus  letzterer  Lösung  gefüllt;  in  Aether 
sind  sie  unlöslicb;  beim  Erhitzen  werden  sie  nnter  Entwickelang  von 
Ammoniak  zersetzt. 

Ob  das  Bryonin  (s.  unten)  der  amorphe  oder  der  krjstalUnische 
Bitterstoff,  deren  Darstellung  nicht  angegeben  ist,  oder  ein  Gemenge 
beider  ist,  läs««t  sich  nicht  erkennen. 

Riegel  hat  das  Stiirkmelil  der  J>ryoniri%viirzel  UDter  =  ucht,  und 
findet  ?ehr  begreillichcrwcise,  das.s  es  ahnliclie  Keactionen  giebt  wie 
Arruw-Uoot  oder  Wei/on-  und  KartofTelstitrkmehl. 

Walz  iiat  nein  rtliiigs  den  alknholi^<chen  Auszug  von  Bryonia  alba 
untersucht;  die  Wurzel  ward  mit  Weingeist  von  0,830  specif.  Gewicht 
vollständig  erschijpflfc,  der  Alkoiiul  abdcstillirt  und  der  KückstJind  mit 
W.'iB'«<er  l^ehandrU,  welchef^  iiier  ausser  Bryonin  und  Bryonltin,  ein  in 
A»  tli(  j  1(  gelbca  Harz,  ein  braunes  Fett  und  einen  in  Wasser  und 

Aikoiiol  löslichen  FarbatolV  aufnimmt,  während  der  Ii  i«  k-tand  wenig 
Bryonin,  Bryonitin,  Harz,  Farbstoil"  und  eiuen  in  glimnierähnlichen 
Krystallen  kiy^^tallisirenden  Körper  enthält. 

Zur  Darstellung  vuu  Bryonin  und  Bryoniiia  wird  der  in  Was- 
ser lösliche  Theil  des  alkoholischen  Kxtracts  benutzt;  die  w&^serige 
L<>siinif  wird  mit  Hleiessig  gefallt;  <l(  r  Niederschlug  enthält  das  meiste 
BryoüUin,  die  LiKsung  Bryonin.  Zm-  Dar.stellung  des  letzteren  wird 
die  von  dem  Niederschlage  ahfiltrirtc  Fi  i^öigkeit  mit  Schvvefelwasser- 
stoffgas  behandelt  und  die  weingelbe  Flüssigkeit  nach  Verjagung  von 
SchwefeUvasserstoflf  mit  Gerbaäurelösung  gefallt;  beim  Erwärmen  der 
Flüssigkeit  verwandelt  sich  der  Gerbätoffniederschlag  iu  eine  harzähn* 
liehe  Masse;  dieser  wird  in  wässeriger  LOsong  mit  Bleioxyd  digerirt^ 
die  Lösung  abgedampft,  mit  absolntem  Aether  von  Herz  befinsit»  worauf 
das  Bryonin  in  Alkohol  aufgelöst  und  abgedampft  wird. 

Das  Bryonin  bleibt  hierbei  als  eine  körnige,  weisse  oder  schwach 
gefärbte,  in  dünnen  Schiebten  dnrehsiehtige  Masse  sordck;  seine  For- 


^)  Archiv  f.  Pharm.  Bd.  III,  8.  866.  —  •)  Jahrb.  f.  prakt.  Pharnu  Bd.  VIT. 
S.  2«7;  rharm.  Ccntralbl.  1844,  S.  190.  —  ■)  Neues  Jahrh.  d.  Pharm.  Bd.  IX, 
S.  60  n.  '>17;  Arrh.  d.  Pharm.  Hd.  CXLVT,  S.  160;  Chein.  L'eatraibl.  1859.  S.  5. 
—      Juiirb.  f.  ijrokt.  Pharm.  Bd.  Vi,  S.  36;  Pharm.  C«ntraibU  1843,  S.  42<^. 
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Bryonin«  545 

Mel  ist  nftoh  Wall  s=  C^c  Iho  Oas«  Die  «inlaehera  Fomiftl  Cio  Hg  O4 
pu8t  ToUkomm«!  wa  den  Beralteteo  der  ADaljie.  Der  Xiörper  ut  luft- 
bestiadig,  15ilicli  ia  WaMer,  in  Alkohol,  nioht  in  Aetber.  Durch  Kalk 
wird  ar  latar  Ftrimng  zersetefc  Das  Biyonin  lal,  nach  Walz,  ein 
Qlacoiid,  nnd  Bpaltel  sieh  haim  Kochen  mit  wdftnnter  Sohwefalaftiire 
in  Zocker  und  twai  amorphe  KOrper,  Brjoratin,  welches  in  Aether 
IMich  ist,  nnd  Hjdrobrjo retin)  welches  sieh  nicht  in  Aether^  aber 
Wicht  in  Alkohol  I9stt  Die  Zersetsnng  soll  nach  folgendür  Gleichang 
▼eigelien: 

C^^H^^Oj^  =  O14  -f-  C42 Hg? Qie  "|~  Cjj Hu Ou  . 

Bryooin       Biyoretin  Hydrobiyoretin, 

Das  Bryonitin  wird  iiin  der  wässerigen  Lösunfriles  alkoholischen 
ExtracLs  (luich  bai>iäcli*cssigsaures  Blei  gruisteiitlieib  gefallt;  der  ülei- 
liicderschlag  wird  ausgewaschen,  in  Wasser  vertheilt  und  mit  Schwcfel- 
wasaerstoff  zersetzt,  das  Filtrat  im  Wa^serbade  zur  Trockne  verdampft, 
und  die  dabei  bleibende  braune  Masse  mit  absolutem  Aether  behandelt. 
In  dem  hier  angelöst  bleibenden  Rückstände  ist  auch  Bryonin  enthalten, 
nebst  Farbstoff  and  Gummi;  letztere  beiden  können  durch  neutrales 
and  basisch  -  essigsaures  Blei,  letzteres  aus  dem  Filtrat  dann  durch 
Gerbstoff  gefilllt  werden.  Die  rothbraune  Losung  wird  abdostillirt^  und 
mit  absolntem  Alkohol  fibergossen,  der  Farbstoffe  anfiiinmiti  w&hrenddas 
Bryonitin  in  weissen  Kiystallen  sorückbletbt.  Es  wird  in  Aether  ge- 
löst and  mit  Thierkohle  entförbt;  beim  AbdestÜliren  scheidet  sich  das 
teine  Bryonitin  theils  in  krystallinischen  Binden,  theils  beim  Erkalten 
sls  eine  gallertartige,  ans  feinen  KrystaUnadeln  bestehende  Masse  ans* 
Dvrck  AnflSsen  in  Wasser  nnd  Umkryatallisiren  wird  das  Bryonitin 
ton  einem  anhangenden  braunen  Hars  befreit  Es  ist  weus,  löslich 
ia  Wasaer  mid  Aether,  nnlöslich  in  Alkohol.  Weitere  Eigenschaften 
oad  die  Znsammensetxnng  sind  nicht  angegeben. 

Das  Bryonin,  der  eigenthüraliche ,  drn.^tlsch  wirkende  Bitterstoff 
der  Zaunrübe  (ru  etwa  2  Proc  enthalten)  ist  von  Walz  aber  unrein 
als  eine  extractähnllche  Substanz ,  von  Vauquelin,  s[)ätcr  von  Du- 
long  dann  von  Brandes  und  Firnhaber*)  dargestellt  und  unter- 
meht.  Hrandes  und  Firnhaber  >tellten  das  Bry  nin  folgcndcrmaassen 
dar:  der  ausgepreiste  und  filtiirte  Saft  der  Wurzel  wurde  aufgekocht, 
filtrirt  ond  mit  Bleic--ig  ^el'iillt,  d  r  i^cwnschenc  Niederschlag  mit 
Schwefelwasseratüft  zersetzt  uud  die  dabei  erhaltene  Flüssigkeit  zur 
Trockne  abgedampft.  Aus  dem  Rückstände  7.ofr  wasserfreier  Alkohol 
das  Bryonin  aus.  —  Dulong's  Verfahren  ist  dies:  man  liib^^t  aus  dem 
an3'^eprc-?.>tcn  Safte  die  Starke  absetzen,  kocht  auf  und  filtrirt  das 
coagulirte  Kiwciss  ab.  Das  Filtrat  wird  zum  Extract  abgedampft  und 
dies  mit  warmem  Alkohol  erschöpft,  den  man  nachher  abdestillirt.  Der 
Rückstand  löst  sich  in  Wasser  bis  auf  ein  wenig  Uarz.  Beim  Ab- 
dampfen der  Lösung  erhalt  man  das  Br)'onin. 

Es  ist  so  dargestellt  eine  amorphe  extractähnliche  (nach  Frcmy  kry- 
ftaliinische)  Substanz  von  gelblicher,  weisser  oder  gelbbrauner  bis  roth- 


*)  Jüurn.  de  pUirm  i.  Xii,  p.  —  *)  Arch.  f.  Pharm,  v.  Braadoi  Bd.  III, 
&  $56. 

li««üi*OrUrbacb  der  dK^mle,  iu  AuA.  Bd.  U.  Abtli  1  35 
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braaner  Farbe^diA  anfangs  etwas  sOsstiehf  dann  aber  zQBammenaiebend  imd 

sehr  bitter  schmeckt  and  sich  in  Wasser  und  Alkohol,  aber  niobt  in 
Aether  Iftst  Von  concentrirter  SchwefelsKnre  wird  et  anliuigs  mit 
blauer,  hernach  mit  tief  grOner  Farbe  aafgelöst.  Salpeters&ord  löst 
das  Bryonin  gleichfalls  zu  einer  gelben  Flüssigkeit,  ans  der  Wasser 
einen  gelben  Körper  niederschlägt.  Salzsinre  giebt  eine  braune  Auf* 
lösang,  die  von  Wasser  in  r5thliohen  Flocken  geilÜlt  wird*  Alkalien 
lösen  das  Bryonin  ohne  Zersetzung  auf.  Die  wftsserige  LOsnog  giebt 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd  und  Queck>ilberozydnl,  mit  basbch- 
essigsaurem  Bleioxyd  und  Goldchlorid  Niederschläge,  auch  mit  Gallus* 
Infusion,  aber  nicht  mit  Bleizucker,  Zinnchlorür,  Brechweinstein,  Zink-y 
Eisen-  und  Kupfersaizen.  Bei  der  trockenen  Destillation  wird  das  Bryo- 
nin zersetst,  das  nnreine  giebt  Ammoniak  und  ist  danach  stickstoffhaltig. 

Das  Biyonin  von  Brandes  o«  A.  ist  unzweifelhaft  noch  unrein 
ein  Gemenge  mehrerer  Substanzen;  es  wirkt  als  drastisches  PorginnitteK 
und  in  stärkeren  Gaben  selbst  als  Gift  JV. 

Bryonitiii  s.  Bryonia  alba. 

Bryoretin^  Zersetinngsprodact  des  Bryonins  (s.  d«  Art 
S.  645). 

Bubulin,  von  ßovg  Stier,  nennt  Morin  einen  nach  seiner  An- 
gabe im  Kuhkuth  enthaltenen  Stoff,  welcher  von  Metall^alzen ,  Gailu?- 
tiiietnr  und  Alaun  stark  geHilit  wird  und  deshalb  bei  Anwendung  de» 
Kuhnu^tbadcs  in  der  Färberei  wirksam  sein  soll.  Eine  nähere  Begrün- 
dung der  Angaben  fehlt. 

Bucheckernöl,  Buchöli  hniU  dß /aine^  bsßeknui  oiL 
Das  dnrch  Pressen  erhaltene. fette  Oel  der  Booheckem,  der  Samen 
oder  Nfisse  Ton  fhgua  syiwiliea;  man  erh&It  dnrch  Auspressen  derselben 
etwa  17  Froc  dieses  Geis;  es  ist  klar,  hellgelb,  dickflOssig,  gemcblos, 
von  mildem  Geschmack,  von  0,9225  specif.  Gewicht  bei  15^0.,  bei 
—  17<^C.  wird  es  fest,  durch  salpetrige  Sänre  wird  es  rosenroth  ge- 
färbt; nach  Lefort  0  l^t  die  Zusammensetzung  =  CsoHfsO«.  Es 
ist  nicht  trocknend,  und  giebt  eine  weiche  Seife. 

Wird  das  Oel  mit  dem  acht-  bts  sehn  fachen  Wasser  gemiBclit  auf 
60^  bis  800 C.  erw&rmt  und  dann  mit  Chlorgas  behandelt,  so  wird  es 
dicker  und  conststenter,  und  unter  Entwickelang  von  Chlorwasserstoff 
bildet  sich  ein  neutrales  und  durchsichtiges  Gel,  C30 Kj« ^Is O4 ,  wel- 
ches durch  Waschen  mit  warmen  Wasser,  wiederholtes  Auflösen  in 
Aether,  durch  Absclielden  ans  dieser  Lösung  nutteist  Zusatz  von  Was- 
ser und  Trocknen  in  ^Vasserstofl^gas  bei  120<'C.  rein  erhalten  wird. 

Wie  Chlor  wirkt  Brom  xersetzend  auf  das  Oel  ein,  aber  viel  hef- 
tiger, und  um  Explosionen  zu  vermeiden,  muss  das  Oel  daher  zuerst 
vor  dem  Zusatz  von  Brom  abgekühlt  werden,  und  nur,  um  die  E^nwir* 
kung  zuletzt  vollständiger  zu  machen,  darf  dann  erwärmt  werden*  Das 
bromirte,  wie  das  gechlorte  Gel,  hat  eine  ähnliche  Zusammeosetaiing: 
CsoHjgBrgO«  (s.  d*  Art.  auch  unter  Buche,  rothe).  JV. 

Bucheuliülz  b.  Buche,  ruthe  u.  unter  Holz. 


>)  Compt.  read,  de  VmA.  Bd.  XXXV»  S.  7Ui  JAhmbtr.  t.  IMIg  «. 

1862,  6.  ü'iB. 
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Buc iienrinde  s.  Buche^  rothe. 

Buche,  rothe,  Fagtts  sylvaHea,  Von  d{69ein  in  der  Hanslwl- 
tang  und  den  Crewerben  so  mannigfach  benntsten  Baome  sind  verschie- 
dene Tbeile  nntertiicht«  Dae  HolS|  ao  vlelfiush  als  Brennmaterial  be« 
noUt,  hat  friaeh  gefällt  ein  specif.  Gewicht  von  0,982,  Infttrocken  von 
0,590  Proc;  ee  enthält  im  frischen  Zustande  etwa  40Proc.,  lufttrocken 
18  bis  20  Proc  Wasser.  Bei  lOO^C.  getrocknet,  gab  das  Holz  bei 
der  Elementaranalyäe  in  zwei  Analysen  von  Baer  ^)  46,t  oder  48,8 
KoUenstoflT  auf  5,8  oder  6,0  Wasserstoff,  neben  46,9  oder  45,1  Sauer- 
stoff 1,2  oder  0,6  Asche.  Nach  Ghevandier*)  enthält  das  trockene 
Hols  49,8  Kohlenstoff,  6,0  Wasserstoff,  43,1  Sauerstoff  und  1,1  Stick- 
stoff und  giebt  1,06  Asche;  nach  C. Sprengel*)  giebtdas  lufttrockene 
Holz  0,365  Proc.  Asche  und  0,14  Potasche.  Nach  Heyer  und  Von- 
hausen  ist  die  jährliche  P^dnotion  von  Buchenholz  auf  1  Hectare 
&odenfläohe=an  2,672  Cubiknieter  Scheiterholz,  0,965  C.  M.Prfigelholz, 
0,769  O.  H.  Stockhols,  1,378  C.U.  Beisholz.  Diese  angefilhrten  Holzmen- 
gen entzogen  dem  Boden  im  Ganzen  51,8  EUogrm.  Aschenbestandtheile, 
nimlich  das  Scheiterhols  17,0  Kilogr.,  das  Prflgelholz  9,9  Küogrm., 
das  Stockhols  4,9  und  das  ReUholz  19,5  Kilogrm.  Demnach  giebt 
1  CM.  von  (trockenem '0  Scheiterholz  6,342  Kilogrm.,  von  Prfigelbols 
10,283  Kilogrm.  und  von  Reisholz  14,144  Kilogrin.  Asche. 

Die  Asche  von  Buchenholz  ist  wiederholt  analysirt  von  C.  Spren- 
gel (1),  von  Witting^),  und  zwar  von  diesem  von  Holz,  welches  auf 
boote  in  Sandstein  bei  Aibrburg  (2)  und  solchem,  das  auf  Musclielkalk 
bei  Morschen  in  Kurhessen  (S)  gewachsen  war;  Hey  er  und  Vonhau- 
ien  haben  noch  die  Asche  von  Scheiterholz  (4),  von  Frügelholz  (5) 
und  von  laubfreiem  Beisholz  (6)  untersucht.  In  100  Xhln*  Asche  wur- 
gefonden : 


')  Arch.  d.  Pharm.  [2  ]  Bd.  LVI,  8.  169;  Jahreiber.  v.  Liebig  u.  Kopp  1847, 
«'^.1112.    —   *)  Compt.  rend.  T.XXIV,  p.  26y;  Jahresber.  v.  Liebig  u.  üopp  1647, 
S.  109«.  —  ■)  Janrn.  f.  t«ch.  Chem.  Bd.  XIII,  S.  384.  —  *)  Anual.  d.  Chem.  u. 
fteau  Bd.LXXXII,  8.  180;  Jahmbtr.  v.  IMg  ii.KopplS$l,  S.  7S8.  —  Fbra. 
.  C«tnibl  I3(lt  S.  404;  Jahietbcr.  v.  Uebig  «.  Kopp  1851,  0.  f  IS. 
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548  Buche,  rothe. 

Nach  llcrtwig^)  enthalten  lOü  Tlile.  der  Buclienholzasche  27,8 
in  Wasser  lösliche  und  72,2  in  Was«cr  ualöäliciie  ihcile,  nämlich  : 
11,7  kohlensaures  Kali 

12.4  kohlensaures  Natron 
3,5  schwefelsaures  Kali 

Spar  Chlornatrium 

49.5  kohlensauren  Kalk 

7.7  Magnesia 

8.8  phoBphonanren  Kalk 

2.9  phosphoraaiira  Magnesia 

1.5  phosphorBanro  Thonerde 
0,7  phosphonanrea  Eisenoxyd 

1.6  phosphoTBaores  IfaBganozjdnl« 

Das  Laub  der  Bache  enih&lt  im  Herbst  nach  dem  Ab&llen  6,095 
Proc.  Asche,  die  Znaammensetsiing  derselben  ist  oben  unter  (7)  und  (8) 
angegeben. 

Aoffhllend  ist  es,  dass  Sprengel  in  der  Lanbasche  so  wenig  AI« 
kali,  nnd  twar  nnr  Natron  geinnden  hat 

Die  Binde  der  Bache  enthält,  nach  Braoonnot,  etwas  Gerbstoff 
(9  Froc«)^  weiter  neben  den  gewdhnfichen  Fflansensobstanaen«  Gummi 
o.  s.  w«,  eine  eigenthümliche  rothe  Materie  and  einen  cigenthfimHcIieQ 
StoiF  wie  y anüle  riechend«  Zar  Darstellang  des  letsteren  wird  die 
gestoasene  Binde,  nach  Lepage*),  mit  Weingeist  von  55  Proc  aosge* 
sogen,  ans  derTinctar  der  Weingeist  abdestilHrt,  and  die  rflokstindBge 
Plflsstgkeit,  nachdem  sich  in  der  Ruhe  eine  grfine  harsige  Materie  ab- 
gesetst  hatf  abftltrirt,  und  das  Filtrat  mit  dem  25«  bis  30fachen  YoL 
Wasser  vermischt.  Der  dadurch  erhaltene  rMhliche  Niederschlag  wird 
zur  Beinigung  in  Weingeist  gelöst,  und  die  braune  Flüssigkeit  zur  Ab> 
Scheidung  der  färbenden  Thoile  mit  Bleioxydhjdrat  geschüttelt.  Ver- 
mischen des  Filtrats  mit  Wasser  schlägt  die  Substanz  jetzt  gelblich  nie- 
der; durch  wiederholtes  Auflösen  in  Weingeist  und  Abscheiden  mit 
Wasser  wird  sie  soweit  gereinigt,  dass  sie  zerrieben  ein  weisses  PalTer 
giebt  Die  Substanz  Ist  amorph,  riecht  vanilleartig,  schmeckt  schwach 
bitter,  sie  löst  eich  in  Weingeist,  ist  aber  unlöslich  in  Was8«r  oder 
Aether;  aus  einer  Lösung  in  Essigsäure  wird  sie  durch  Wasser  gefitlit, 
in  Alkalien  löst  sie  sieh,  wird  aus  diesen  Lösungen  aber  wieder  daroh 
Säoren  gefällt.  Salzsäure  zersetzt  die  Substaua  selbst  beim  Erwär- 
men auf  100^  C.  nicht;  concentrirte  Schwefelsäure  yerkohlt  sie  dagegen 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  und  auch  Salpetersäure  scraetzt  sie 
leicht  unter  Bildung  von  Oxalsäure.  Die  reine  Substans  reagiri  niebt 
aof  £isenalze.   Eine  vollständigere  Untersuchung  fehlt. 

Die  trockene  Buchenrinde  giebt  nngefahr  0,6  Potasche;  nach  Hert- 
wig  giebt  sie  im  Ganzen  6,6  Proc  Asche;  diese  enthält  in  100  Thln. 
3,0  auflÖFlicho  Sal/e  (dieselben  wie  im  Holz)  und  97,0  nicht  auflosli- 
ehe  Salze,  naTiiUch  Gl, 7  kohlensauren  Kalk,  16,9  Magnesia,  2,7  phos- 
pliorsaiiren  Kalk,  1,9  Phoaphate  von  Magnesia,  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd, 0,0  Ki»»^elsäure. 

Der  bamen  der  Buche,  die  Bucheckern  oder  Bachennüsse, 

^)  AnnaL  d.  Ciiem.  n.  Pharm.  Bd.  XL  VI,  S.  97.  —  *)  lown.  4e  pbML  «t 
chim.  £8.1  T.  Zn»  p,  LSi;  Fbana.  C«iitr*lU.  1847,  S.  S46. 


üigiiized  by  Google 


Buche,  weisse.  —  Buchweizen.  549 

geben  beim  Aiupresaeii  etwa  17  Froc«  feUea  Oel,  das  Bucheckernöl 
(«.  d.  Art). 

Die  Aache  der  Bueheekem  eothält  in  100  TkeileD: 

18fl  Kali  1,7  SehwefeUSnre 

7,5  Natron  0,7  Chlomatrinm 

19,5  Kalk  1,5  Eieaelaanre 

9,2  Magnesia  9,1  Eohlens&nre 

2,5  BiCangiaoxjdalozyd  9,4  Kohle. 

16,5  Pbo^ors&nre 

Buche^  weisse,  WeUebnehe,  Hainbuche,  Carpinui 
betului  L.  Das  Holz  dieser  Pflanze  bat,  frisch  gefallt,  0,945  specif. 
Gewicht,  hiftfr.^ckon  0,769;  getrocknet  enthält  es  in  100  Thln*  49,5 
K  hlenstoff,  6,0  Wasserstoff,  43,6  Sauerstoff  und  0,9  Stickstoff.  Das 
lufttrockene  Holz  giebt,  nach  Sprengel,  0,11  Froc,  das  getrocknete 
Holz,  nach  Chevandier,  1,6  Proc.  Asche;  diese  besteht  aus  14,8  Kali, 
11  Natron,  85,0  Kalk,  5,3  Ma^nesin,  1,2  Thonerde,  2,9  Ei^onoxyd, 
2,4  Manganoxyd,  2,9  SchwefeUäare,  6,0  Fhosphorsüure ,  23,3  Kiesel- 
linra,  2,9  Chlor. 

Büchel  s.  Bucheckernöl  und  nnter  Bnche,  rothe; 
und  Fette,  Bd.  m,  S.  108. 

Bucholzit,  Fibrolith,  Faserkiesel,  ist  wohl  nichts  an- 
deres nl^  faseriger  Disthen,  welcher  innig  mit  Qnarz  gemengt  ist,  wes- 
halb dad  diinnstänglige  bis  faserige  graue,  v^  oi<-o,  gelbliche  oder  grün- 
liche, schwach  seidenartig  glänzende  oder  schimmernde  Mineral  bald 
die  Härte  des  Qnarzes  oder  eine  gerinprere  zeigt,  je  nachdem  der  Quarz 
Torherrscht  oder  die  Verwachsung  mindi-r  innig  ist.  Das  3pecif.  Gewicht 
i?t  =  3,1  bis  3,2.  Der  Bucholzit  ipt  vor  dem  Lötlirohre  unschmelzbar 
and  in  Säuren  unlosliclu  Die  Analysen  des  aus  dem  Carnatik  in 
Ostindien  nach  Chcnevix  ^),  des  ans  Delaware  in  Nordamerika  nach 
Vanuxem  '-),  des  von  Chest»  r  in  NorJarn- t  ika  nach  Tiiomson^,  des 
von  Faltigl  in  Tirol  nacli  BraiHies*),  des  von  Chester  in  Pensylvanien 
liach  Erdniann des  von  Brandytvine  Springs  in  Delaware  nach 
B.  Silliman^)  ergaben  die  Mengen  von  Thonerde  und  Kieselsäure  je 
nach  der  Menge  des  beigemengten  (4^^1*2^^  verschieden.  K. 

Bachsbaumholz  s.  unter  Holz« 

Buch  weiz  e  Folygomm  /agopyrum  nnd  P.  tartmimfiL  Diese 
Pflsnxe  hat  ihren  Namen  wegen  der  Aehnliehkeit  der  Samen  in  der 
Geetftlft  mit  den  Bnobensamen ;  ursprOnglieb  in  Asien  einheimisch  wird 
sie  nmnentlmh  im  nfirdliehen  Enrop»  viel  angebaut,  wo  das  MeU  nla 
Kibfungemittel  benntrt  wird.  Im  Dnrehscfanitt  soli  die  troelnne  Buch- 
wciaao^aiuM  etwa  48  Gewiehtstfadle  Körner  «uf  57  Thle.  Stroh 


^  Jeank  d.  Wa.  T.  LZXX,  p.  87.  —  *)  Aoail.  d.  Min.  T.  10,  S«r.  I,  175.  — 
n  iwm\  Of  New- York  1828,  p.  0.  ^  Sohweigg.  Journ.  Bd.  XXV,  S.  125.  — 
OAbmO.  dM  llia.  B4.¥m,  aM»—  *)  Jalirwtiir«  v.UaWg  «. Kopp  1840,  S. 7$6. 
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Der  Buchweizea^taiJien  eothslt  im  Mittel 

lufttrocken 

iSticksotThaltende  Substanzen  .  .  .  8,6  . 
Stärke  und  ähnliclie  Substanz  .    .    .  51,9 

Faser  u.  dgl  23,1 

AschenbestanJtheilt»  

Wasser  


-1- 
1 1,2 


wa&scrfrei 
10,0 
60,5 
26,0 
2,5 


Pierre^)  fand  in  100  Thln.  BnobweisenkSnieni: 

Stickstoff  ....  2,1 
Phoaphorftänre  .  .  0,5 
Fett  3,2 

Im  tartariflchen  BuckweiseD,  b«t  1 OOKJ.  getrocknet,  fand  K  roe  ker 

44,0  Proc.  Stärkmehl.  Nach  Zenneck  enthalten  100  Tble.  an  4er 
Sonne  getrockneter  BachweizenkÖmer : 

Kleber   .   .    10,4       EiweiBS     .   .  0,2       Btfirke   .    .  52,9 

Zncker  •   •     8,0       Hars     •   •   •  0,3       Gummi  •    .  2,8 

Eztractivstoff  2,5  Faser  .  .  .  26,9  Asche  •  .  0,7 
Wasser  .   •  0,6. 

Mulder*)  fand  in  100  Thln.  Buchweizemnehl  7,5  Stickstoflr  hal- 
tende Bcätandtheile,  genau  die  gleiche  Menge  in  der  Kleie.  Nach 
Krocker  und  HorBford^)  enthält  lufttrookones  Buch  Weizenmehl  15,1 
Wasser  und  84,9  Mehl;  das  letztere  bei  lOO^C.  getrocknet  enthält  6,0 
stickstoffhaltende  BesUndtheile,  65,0  Stärkmehl,  27,0  Fasern  u^dergl, 
1,1  Asche« 

Pierre  fand  in  100  Thln.  käuflichem  gewöhnlichen  Bnehweliett- 
raehl  1,S  Stickstoff,  in  grobem  gelben  Mehl  5,6  Stickstoff,  2,4  Phos^ 
phorsäure  nnd  7,2  Fett;  in,Buchweisenkleie  2,4  Stickstoff,  1,2  Phos- 
phor säure  nnd  4,8  Fett. 

Die  Asche  des  Bacinveizcii'i  l«=t  von  Bicliüii'j  (1),  und  von 
C.  Sprengen)  (2)  unteraucht.  Geluuden  wurden  in  100  Thln.  Asche: 


1. 

1  ^• 

1  4. 

1  ^* 

6. 

7. 

8J 

lö,0 

10,8 

31,7 

21, G 

89,G 

40,5 

20,1 

24.0 

r.,7 

11,6 

22,0 

15,7 

14,0 

12,8 

11,0 

14,1 

18,6 

10,4 

18,5 

40,3 

1,6 

1,9 

8,2 

1,4 

4,7 

4.2 

Eisenoxyd  .... 

1,0 

0,G 

0,5 

Schn-f^f.  1=:änre  ,  ,  . 

2,2 

5,4 

G,8 

4.7 

2,8 

2,7 

4.» 

7.1 

Kiesclsuure  .... 

0,7 

10,6 

4.4 

3,G 

4,1 

4.1 

4,2 

4,8 

5,2 

Phosphursiiurc .  .  , 

60,1 

12,5 

9,0 

10,3 

0,5 

0,4 

8.9 

10.9 

10,0 

Chlorkalinm .  .  .  . 

7,4 

20,9 

0,8 

3,1 

0,8 

>,7 

Oilonatrinm  .  .  . 

1,0 

4,9 

4,5 

8,0 

8,2 

8,7 

3,4 

1,7 

Kohlcnsäare  ,  •  •  . 

20,4 

1G,1 

27,1 

22,2 

20,0 

SS.1 

Thonerdc  

1,9 

0,8 

Manguuox^d    .  .  . 

3,2 

1,0 

1 

Compl.  rend.  T.  XL  Vi,  8.  203.  —  Aniial.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LVIIl. 
S.  «18.  —  *)  Jottm.  f.  taehn.  Chem.  Bd.  TI,  8.  288.  —  *)  Chem.  OntrmlbL  18^©, 
8.  716.  —  ^)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  M.  LVIU,  0. 191.  —  Ebeato,  Bd.  L, 
8.  419,  ^  0  ^O«».  f.  teekn.  CImol  Bd.  X,  &  880w 
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Das  Buchweiz enatroh  foII  nach  einigen  Angaben  bei  der 
Gähning  Indigo  liefern,  was  Schunck  nicht  bestätigt  fand*  Die 
Blfttter  ezitbalieii  eioan  gelben  FarbätoflT,  auf  den  NachftigaP)  zuerst 
'lofmerksam  machte»  und  der  von  Schunck^)  weiter  untersucht  ist 
Nach  Nachtigai  enthält  das  Buchweizenstroh  den  gelben  Farbstoff 
neben  Gerbstoff  und  bräunlichen  Extractivstoff^  welche  beiden  letz- 
teren sich  diircfi  Leim  abscheiden  lassen,  worauf  die  Farbe  reiner  ist« 
Nach  Schniick  läät  sich  die  Zusammen "^etziinf^  tief  Farbstoffn  nm  ein- 
fachsten durch  di<'  Formel  C  H,0,  ausdrücken;  n:ich  ihm  ist  er  wahr- 
heinlich  identisch  mit  dem  Kutin  (s.  d.)  und  mit  dem  llixantliin  von 
Moldenhauer  3) ,  worüber  eine  nähere  Untersuchung:  ent^^cheiden 
tnu-».-;.  r)«^r  Farbstfjff  krystallisirt  in  ^reiben  Nadeln,  liSst  sich  wenig 
in  kalten'.  Wasser,  mehr  in  kochendem  Wa?ser.  leichter  noch  in  Alko- 
hol. Der  Farbstoff  löst  sich  in  reinen  Alkalien  mit  dunkeljielhcr  Farbe; 
auf  Zusatz,  von  überschüssiger  Säure  scheidet  er  sich  wieder  ah;  wird 
die  nlkalis  hi  Losun«?  der  Luft  ansjreset^it,  so  verwandelt  er  sich  in 
eine  amorpiie,  in  Wa-^ser  leicht  lösliche,  durch  Säuren  nicht  mehr  fäll- 
bare Substanz.  Salzsäure  und  Schwefelsäure  machen  die  geli)en  Kry- 
stall"  liHikel  orant?e .  auf  Zusatz  von  viel  Waaser  verschwindet  die 
Farbe  wieder.  Verdünnute  Schwefelsäure  zersetzt  den  Farbstoff  auch 
beim  Kochen  nicht;  Salpetersäure  zersetzt  ihn  beim  £rhit2en  unter 
Bildung  von  Oxalsäure. 

Der  gelbe  1  arbjttotf  giebt  mit  Bleioxyd  eine  lebhaft  gelbe,  dem 
chromiiaaren  i^lei  ähnliche  Verbindung,  und  ertheilt  Kattunen,  die  mit 
ep«ig?aurer  Thonerde  gebeizt  .«ind,  eine  lebhaft  gelbe  Farbe.  Die  Ge- 
g.^nwart  der  fremden  Stoffe  in  dem  rohen  Auszug  von  Buchweizenstroh 
macht  die  Farbe  etwas  unrein.  Nach  Nachtigai  enthalten  5  Thle. 
Bachweizenstroh  ungefähr  so  viel  Farbstoff  wie  1  Gewichtstheil  (^uer- 
citron;  nach  Schunck  enthalten  1000  Thle.  der  frischen  Blätter  der 
Pflanze  etwas  mehr  als  1  Tbl.  reinen  l'nrbstoff.  Bt  ide  C  hemiker  machen 
darauf  aufmerksam,  dass  dieser  Farb^ti  ir  Beachtung  verdiene,  weil  bis 
jetzt  nur  der  Same  der  Filanze  benutzt  wird,  das  Stroh  dagegen  sonst 
iceinen  Werth  hat 

Das  lufttrockene  Stroh  giebt,  nach  C.  S  p  r  e  n  g  e  I  3,2 0  Proc.  Asche ; 
seine  Zusammensetzung  ist  oben  (S.  550)  unter  (3)  angegeben;  Wolff  *) 
nnter^juchte  die  Asche  von  Buchweizenstroh^  welches  theils  auf  unge* 
i  nigtem  Felde  (4)  gewachsen  war,  theila  auf  «inein  Boden,  der  mitrer» 
«chiedenen  Salzen  gedüngt  wurde,  and  zwar  mit  Chlomatriom  (5),  mit 
Salpeter  (6),  mit  Pottasehe  (7),  mit  Bittoraala  (8)  nnd  mit  Kalk  (9). 

Bucklandit,  8kotin,  In  der  Gestalt  mit  Epidot  ttbemn- 
XiRniieDd,  sdiwftrslieh  brann  bis  sobwarx,  mit  grauem  Striebpnlver, 
glasglinsendi  imdnrchsiebtig,  bat  die  Härte  nabeso  =  6,0,  das  apeeif. 
Gewicht  wird  von  2,6  bis  8,5  angegeben.  Vor  dem  Löthrohre  leicht 
and  UMl  starkem  Anibchlltimen  aa  einer  schwanan  glfiosenden,  dem 


«)  VerhandL  d.  Vereins  xuf  Betörderang  d.  Gewerbfl.  in  Prenssen  1849,  8.  12d; 
Dingl.  polvt.  Jonrn.  Bd.  CXV,  8.  167;  JahMsber.  r.  IMig  n.  Kopp  1849«  8.  71S. 

-  ^  Chemie.  Gsr  1858,  Jan.  18;  Dingl.  polfk  Joo».  CXLVII,  S.  465; 
J»krefb^r.  1857.  S.  489.  —  Annal.  d.  Chem  n.  Thnrm.  VA.  CIL  S.  846;  ('h'-m. 
C«BlTalbl.  1857.  S.  766;  Jalirwber.  v.  Liebig  a.  Kopp  Itbl.  8.  521.  —  *)  JrMirü. 
L  Uehn.  Obern.  Bd.  VI,  S.  402.  —  ^)  Joora.  f.  prokt.  Cbem.  Bd.  LU ,  S.  65 ;  Pharm. 
CMalbL  SS61,  8.  SSS{  Jihmbir.  t.  Liebig  a.  Kopp  1861,  a  7S. 
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Magnete  fo]«r5»afnen  Masse  schmelzend.  Er  ist  ein  ei«?onr«Mchrr  Kpidot, 
wie  auch  diV  Analyse  R.  Ilermann'ß^)  die  wes  nllichen  BeFtand- 
theile  des  Kpidots:  Kicäelöaiire,  Thonerdf ,  Knlk  mit  Eisenoxyd  und 
Oxydul  in  annäherndem  VerhiiltniFse  zu  llpi  lnt  zeigte.  Die  Abwei- 
clnincren  in  don  Menfren  möiren  daraus  herzuleiten  sein,  dass  die  klei- 
nen cincov/ai^lisencn  Ivry^talie  wohl  nicht  ganz  rein  siod»  Wie  Midi 
die  Undurchaiciiti^lLeit  dies  wahiächeiulich  macht.  Jt 

Bucurumangaharz.  Em  foMiles  Hars,  welches  sich  in 
einem  goldbaUigen  AUaTitim  findet  und  hei  Giron  in  der  NSbs  tod 
Bacuramanga  in  der  Provinz  Sooeoro,  Neu-Gianada,  ezploitiri  wtxd. 
Das  Hars  kommt  dort  in  grossen  Stficken  vor,  ist  hellgelh^  durchsichtig, 
ein  wenig  schwerer  als  WasBer,  wird  heim  Beihen  stark  elektrisch, 
l&at  sich  nicht  in  Alkohol »  in  Aether  quillt  es  auf  und  wird  undurch- 
sichtig. Beim  Erhitzen  schmilzt  es  leicht,  nnd  verbrennt  an  der  Luft 
erhitzt  mit  schwach  ruasender  Flamme  ohne  Aschenrückstand*  Dieses 
Harz  hat  im  Ansehen  AehnÜchkeit  mit  dem  .Bemstdn ,  giebt  bei  der 
trockenen  Destillation  jedoch  keine  Bemsteins&nre.  Es  enthält  in  100 
Theilen:  82,7  Kohlenstoff;  10,8  Wasserstoff  und  6,5 Sauerstoff  (Bous- 
singaulf).  Ft. 

l^ueilin  nennt  Buchner  eine  Snb^tfinz,  welche  er  au3  der  Rinde 
?on  Buena  hexandra,  aber  wohl  nur  im  unreinen  Zustande,  darstellte. 

Bttkkublätter  heissen  die  Blätter  von ZMesma  ersnotoL,  etosr 
am  Cap  der  guten  Hoffnung  wachsenden  Butacee,  welche  voo  Cadet 
de  Gassincourf)  und  von  Brandes  untersucht  sind.  Erstanr  tod 
in  1000  Thln.  derselben  neben  Harz,  Gummi  u.  s.  w.,  0,0  ätherisches 
Oel,  welches  durch  Destillatton  mit  Wasser  erhalten  wird.  Es  ist 
von  goldgdber  Farbe,  hat  einen  stark  reizenden,  scharfen  Geschmack 
und  Geruch,  ist  leichter  als  Wasser  und  darin  etwas  Idsiich.  Brau* 
des*)  fand  in  den  Blättern  neben  den  gewöhnlichen  Substanzen,  Eiweiss, 
Gummi,  Harze  u.  s.  w^  AepfeUäure  und  OxaUäure,  dann  in  1000  Thln. 
Blätter  8,8  Thle.  ätherisches  Oel  und  40  Thle.  eines  l'ittorstoffs«  den 
er  Diosmin  nennt,  und  ah  eine  gelbbraune  zähe  in  Wa^^  r  lösliche 
Masse  erhielt  Lander  er  '^)  fand  in  der  weingeistigen  Tinetnr  der 
Bnkkublätter  einen  krystallinischen,  bitter  schmeckenden  Absatz,  der 
nach  ihm  vielleicht  das  reine  Diosmin  ist.  Diese  Substanz  war  aber  nicht 
löslich  in  Wasser,  daher  verschieden  von  der  Substanz  die  Brandes 
darstellte.   Uebrigens  ist  Diosmin  einstweilen  nur  ein  blosser  Name. 

Buntbieierz  a  Grüobieierz  und  Fyromorphit 
Buntbiei8path,8yii.6rünbleierz,Bd.  m,  S,  707. 

Buntkupfererz  s.  Buntkupferkies. 

BuntkapferkieSy  Buntknpfererz,  Poikilop/rit^  Bor- 
nit,  Phillipsite,  Cuivre  pyHUiur  hepatique^  Purple  copper^  ootaSdri* 
scher  Kupfer-Kiea  Formel:  9  CufS.Fei^.  Kiystallisirttesseial,  sei- 

')  Journ.  f.  rrriVt.  (^hem.  Bd.  XTJII,  S  35.  —  «)  AnnaU  de  cbinu  et  pbv,. 
[8],  T.  Tl,  p  507;  AhoäI.  d.  Chcm.  u.  Ph»rm.  Bd.  XLVIU,  8.  847.  ~  •>}  Jaarn. 
d.  pharm.  Fevr.  1827;  Bucbncr  »  Repcrt.  d.  Pharm.  Bd.  XXVI,  8.  828.  —  <)  Arch. 
dM  H.  Apoth.  Ver.  (1SS7)  Bd.  XXU,  8.  »f.  —  *)  BeetaMi^i  Eep«t.  d.  Fhm. 
Bd.  LXZXIV,  a  SS. 
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ten  ji  'lorli  in  (ientlichcn  Krysüillen,  Hexat-dern  init  oder  oliuc  nct  ir  kr- 
jflächen,  nne!rt  «ich  meist  dicht,  derb  und  eingesf  iMigt,  in  Kiw  ilen,  Plat- 
ten, üebcrzügen  und  als  Anflug.  Sehr  unvoUkoramen  oder  in  v^piircn 
spaltbar  parallel  den  Octaederflächcn,  Bruch  muschlig  bis  uneben. 
Bräunlich knpferroth,  zwisclien  knpferroth  und  tombackbrann,  wenn  die 
Bruriitl.ichen  frisch  angeschlagen  werden,  doch  sonst  Inuner  bunt  ao- 
gelauten,  metalliach  glänzend,  undiirrhsichiia:;  Strichpulver  schwarz. 
FIärte  =  3,0,  wenig  spröde bi,^  etwas  tuilde;  specif.  Gewicht  =  4,9  bis  5,1. 
Die  zahlreichen  Analysen  dieses  Minerals  haben  zum  Theil  sehr  be- 
deutende Abweichungen  in  den  Menf5jen  der  Be«tandtlicile  ergeben,  v  is 
die  Folge  von  Beimengungen  ist,  die  hier  unmöglich  bei  der  Analyse 
zu  beseitigen  sind.  M.  Böckiug*)  hat  das  gleiche  Verhalten  bunt 
anzulaufen  an  einer  nach  obiger  Formel  dargestellten  Verbindung 
nachgewiesen.  Das  Mineral  wird  vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle  schwarz, 
nach  dem  Krkalten  roth,  schmilzt  mehr  oder  weniger  leicht  zu  einer 
grauen  magnetischen  KniErel,  welche  spröde  und  im  Bruche  graulich  roth 
!?t,  mit  Borax  oder  Soda  ein  Kupferkorn  giebt.  Im  Olaprohre  erhitzt, 
entwickelt  es  schweflige  Säure.  In  Salzs;iiire  auflöslich,  Schwefel  ab- 
scheidend. Wegen  der  wechselnden  Mengen,  welche  die  vielen -\  nalysen 
dieses  Minerals  ergeben  haben,  unter  denen  einzelne  der  angenoninien»^n 
Formel  n.ahezu  entsprechen,  hat  man  verschiedene  Formeln  aufgestellt, 
ja  sogar  mehrere  Speeles  daraus  zu  bilden  versucht,  wie  beispsielweiie 
Graf  Schaffgotsch was  jedoch  nicht  annehmbar  ist.  K. 

Buratit^  nannte  Delesse  ein  bei  Loktewskoi  im  Altai,  bei 
Che«<sy  und  Frammont  in  Frankreich,  Voltera  und  Temperino  in 
Toskana  vorgekomsienes  Mineral,  welches  «ehr  kleine  Kryställchen 
^er  faserige  Aggregate  von  himmelblauer,  spangrüner  oder  apfelgrüner 
Farbe  bildet,  perlmutterglänzend,  durchscheinend  iat  und  das  specif. 
Gewicht  =  3,32  hat.  Es  enthält,  nach  Delesse'),  wesentlich  Kupfer- 
oxjd«  Zinkoxjd,  Kalk,  Kohlensäure  imd  Wasser,  jedoch  sind  die 
Kengen  wohl  nicht  so  genaa  ermittelt,  um  mit  Sicherheit  die  wahr- 
i^cheinliche  Formel  R  0 .  H  0  -|-  BO  .  C  O2  als  die  endgültige  anzusehen. 
Namentlich  wechseln  die  Mengen  der  Oxyde  so  bedeutend,  dass  man 
auf  Beimengungen  ähnlicher  Verbindungen  oder  auf  verschiedene 
Minerale  zn  schliessen  hinreichenden  Grund  hat.  Scaccbi^)  gab  als 
wahren  Fundort  Campiglia  in  der  Maremma  Fisena  an.  K* 

Baretten  g*  Analyse,  volumetrifldie,  flir  feste  und  flüs- 
sige Körper  (Bd.  1, 8.  900).  Eine  neue  Sohwiniroerbflrette  ist  von  Erd* 
mann  ^)  beaehrieben. 

Bargunderharz,  Poix  de  Bawtgogne^  heisst  auch  das  durch 
Reinigen  von  Fichtenholz  erhaltene  weisse  Pech,  Put  alba^  Poüt  ikmdhe 
(s,  «Hier  Pinnshars  Bd.  VI,  8.  521). 

Burgunderpech,  pix  hurgundka^  heisst  zum  Theil  daa  Bur- 
gund crharz,  theiN  das  mit  Wasser  wiederholt  gekochte  Ilaiz  von  Pi- 
nu3  picea  (s.  unter  Pech  Bd.  VI,  S.  101). 


«)  V.  Lconh.  Jahrb.  d.  Min.  1856,  S.  191.  —  *)  Pogg.  Annal.  Bd.  L,  S.  688. 
—  ■)  AnnaL  de  chim.  et  de  phyt.  [a.J  T.  XVIII,  p.  478.  —  *)  Jahreaber.  v.  Li«- 
Ug  n.  Koffp  ISSlt  0.  8lti  — -  ■)  Joqrn«  f.  pf«kt.Ch«m.  Bd«LXZI,  g.  198$  Am4. 
C  düiB.  n.  Asm.  Bd.  ODI,  8.  858. 
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Bursera  gummifera  L.i)  Dieser  zu  den  Tertbinthaeeen 
gebörendo  Barnn  w&chst  auf  den  Antillen  und  wird  dort  als  Gim- 
mier  oder  Oommart  bezeichnet.  Da«  von  diesem  Banm  stammende 
Hara  iat  fest  und  trocken,  nur  im  Inneren  an  einzelnen  Stellen  viel- 
leicht  etwas  weich ;  es  ist  fast  ganz  weiss  und  auf  dem  Bruch  kiystal- 
linisch,  zuweilen  zeigen  ^ich  selbst  einzelne  kleine  glänzende  Kristalle. 
Es  riecht  nach  Terpentin,  aber  zugleich  nach  Eleroiharz.  Das 
Harz  ist  wenig  fichrnolzbar«  Tertheilt  sich  aber  in  kochendem  Waaser 
in  kleine  /ähe  Körnchen. 

Mit  W:tsscr  anhaltend  destUlirt,  giebt  das  Gommartharz  4,7  Proc« 
flüchtiges  gefärbtes  Gel,  Gommartöl,  Essmcß  de  gommart;  nachdem  des 
Oel  längere  Zeit  mit  Kalihydrat  in  Berührung  gewesen  war,  ward  es  mit 
Kalium  behandelt  innl  rcctilicirt;  es  war  nun  ein  dünnflüssiges  farblo- 
»63  Oel«  im  Gerurli  dem  Tcrpentindl  ähnlich,  zeigte  auch  dieselbe 
Zusammensetzung  (C^oMig)  wie  dies?«;,  und  in  Dam pfform  dasselbe  spe- 
cißsche  Gewicht  r=  4,70  (berechnet  4,70).  Mit  Chlorwasserstoff  be- 
handelt, bilden  Bich  zwei  verschiedene  Verbindungen,  von  denen  das 
eine  durch  Abkühlung  krystallisirt  erhalten  wird;  nach  dem  Auspre5«en 
zwischen  Fliesspapier  bildet  e&  dann  weisse  seideglänzende  Krystalle, 
Cto^^is^l?)  das  ist  dieselbe  Zusammensetzung)  welche  die  Chlorwasser- 
stofTverbindung  des  Citronenöls  zeigt 

Bu8tamit|  der  Formel  nach  eine  Augitspecies«  welche  Mangan« 
ozydnl  nnd  Kalk  enth&lt,  d  Mn  O .  Ca  0 . 2  8i  Ot«  bis  jetat  aber  nur  aus- 
einanderlaufend strahlige  bis  faserige  Partien  geseigt  hat,  welche  in 
Quarz  eingewachsen  m  Real  de  Minas  de  Fetela  in  Mexico  vorgelba* 
den  wurden,  so  wie  auch  beiCampiglia  in  Toskana.  Der  mezikaabehe 
wurde  von  Dumas  *)  analysirt,  desgleichen  von  Ebelmen*).  Des 
Mineral  ist  blass  grünlich  bis  r5thUch  grau,  wenig  perlmnttarartig-  bis 
seidenglänzend,  an  den  Kanten  durchscheinend  bis  undurchsichtig;  Hlite 
=  5,6,  sprdde;  specif.  Gewicht  s  8,12  bis  8,83.  Vor  dem  Löthrohre 
schmilzt  es  zu  einem  dunkelbraunen  Glase  und  giebt  mit  Borax  oder 
Phosphorsais  Manganreaetion*  K. 

Butaldid  s.  Butyraldehyd. 

Bute  nennt  L.  Gmelin  das  Butylen  (s.  d.  Art). 

Buteagummi,  bengalischer  Kino.  Unter  diesem  Namen 
kommt  statt  des  echten  Kino  der  Saft  von  Bui$a  frondösa  Roxb.  in  den 
Handel.  Es  bildet  schwarsbranne,  wenig  gl&asende,  sprdde  Stücke, 
schmeckt  ausammenziehend,  und  giebt  bei  der  trockenen  DettiUation 
Brenscatechin. 

Buten,  syn.  Butylen. 

Butinsäure  nennt  Heintc^)  eine  Talgsäure,  welche  ar  am 
den  festen  fetten  Säuren  der  Butter  durch  partielle  Fillnng  mit  essig- 
saurer Magnesia  aus  alkoholischer  Lösung  als  eine  schwerer  lösliche 
Verbindung  bildend  erhielt;  er  glaubt  da»  diese  Saure,  im  reinen 


Aaual.  de  chim.  et  de  pb/8.  [3.]  T.  XXVII,  p.  90;  Annal.  d.  Chem.  u,  Pnarm. 
Bd.  LXZI,  8. 854 ;  Phsnii.  Cmtralbl.  1S49, 8. 691.  ~  *)  Ami«!,  dea  mmqo.  DSlnr.  T.TID, 
1>.411.  —  «)  Annal.  des  Min.  B.l.  VTI,  S.  16.  —  *)  Pogg.  Annal  Bd.  XC.  S.  137  ;  AnnaL 
a.Cbem.  ii.rbanii.  Bd.LXXXVIU,  S.  ZOti  Joani.  f.  prakt.  Cb«».  Bd.LXTi,  a  18. 
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Zustaii«!«».  wie  er  sie  nicht  erhielt,  di  -  /u'^ammciHetzimg  C40H40O4 
habe,  und  wohl  überhaupt  idrnti.sch  sei  mit  der  izleich  zuBainm engesetzten 
Arachinsänre  (vergl.  (L  Art.  2.  AuÜ.  Bd.  II,  Abth.  1,  S.  161),  Fe. 

Buttelglas,  syn.  für  Bouteillenglas  (s.  Bd.  m). 

Bllttor.  o:ewf)hnlicho,  hutyrnm^  beurre.  hutkr.  Ein  wesentlicher 
Bestandthcil  der  Milch  der  Säucr^^thiere.  Der  Fctttfolinlt  der  Milch  ist 
bei  vcr= '  liiedeneD  Thieren  Behr  verschieden,  wie  ei  .mch  hei  demselben 
Thier  ^«  hr  Uf^denfend  weclisclt  je  nach  Nalinmpr  und  .inderen  Umständen, 
namentlich  aucii  nach  der  Zeitdauer  seit  der  Geburt,  indem  kurz  nach  der 
Geburt  meistens  weniger  Milrli,  nher  eine  tcttreichere  erhalten  wird 
alft  spät"r  In  der  Fraiicnmicii  \\:v  n  m  2,5  bis  4,2  Proc.  Fett  gefunden ; 
zuweilen  nur  1,3,  andererseits  aluM'  auch  bis  zu  r),4  Proe.  In  Pferde- 
milch  ist  T»  bis  0  Proc,  in  Eselsrailch  1  bis  2  Proc,  in  dt  r  Zi.  L^.  nmilch 
4  bis  5  Proc,  in  der  Schafmilch  i  Proc.  gefunden;  die  liundemiicii  ift 
bescnd(M''j  fettreich,  ffie  enthält  10  bis  selbst  über  10  Proc.  P'ett.  Die 
Ivuhraiicii  eiithält  im  Mittel  4,5  bis  5,5  Proc.  Butter;  Muspratt  fand 
in  der  Milch  einer  Alderney-Kuh  nahe  6,8  Proc.  Fett.  Neuere  Er- 
faiiningen  haben  es  unzweifelhaft  gemacht,  da^s  die  beim  Melken  er- 
haltene Milch  nicht  gleichartig,  sondern  das.s  die  zuerst  erhaltene 
Milch  fettärmer,  die  später  kommende  fettreicher  ist  Tsach  Struck- 
mann 2)  ist  auch  die  Zeit  des  Melkens  von  wesentlichem  Einfluss;  er 
fand  in  der  Morgenniilch  2,1,  in  der  Abendmilch  5,1  Tide.  Fett;  andere 
Angaben  führten  zu  dem  entgegengesetzten  Ergeboiss,  so  dass  hier  die 
Umstände  noch  näher  zu  erörtern  sind. 

100  Pfund  jrute  Kidimilch geben  etwa  20  Pfund  Kahm,  und  daraus 
4,5  bis  5,5  Pfund  Butter.  Das  ganze  von  einer  Kuh  zw  erhaltende  Butter- 
qiiantnm  soll  in  Holstein  zu  etwa  lOu  riund  pro  Jahr  angenommen 
werden;  in  England  1  GO  bis  180  Pfund,  in  Holland  während  der  Sommer- 
monate 76  Pfund;  aus  England  werden  Beispiele  angeführt,  wonach 
in  einzelnen  Fällen  eine  Kuh  während  kurzer  Zeit  2  Pfund  Butter 
täglich,  eine  andere  in  20  Wochen  176  Pfand  geliefert  habe  (Mus- 
pratt). Die  Batter  ist  der  Inhalt  der  MUchkUgelchen ,  welche,  in 
der  Milch  raspendirt,  die  emulsionsartigo  Besdiaffeiiheit  derselben  be- 
dingen; sie  sainmeln  sich»  weil  speeiflaeh  leiehler^  beim  ruhigen  Ste- 
hen der  Mileh  vorsngsweise  anf  der  Oberfläche,  und  bilden ,  gemengt 
mit  Diaestofl^  und  etwas  Mfleh^  den  sogenannten  Bahm  oder  die  Sahne. 

Ans  dem  Bahm  der  Kuhmilch  erhftlt  man  dnrch  anhaltendes 
Schlagen  oder  Bfihren  (das  Buttern)  die  Eohbntter,  indem  die  HUI- 
Im  derFettkOgelchen  zerrissen  weiden,  wonach  diese  sich  zu  grösseren 
llaMcn  Tereinigen,  und  sich  von  der  in  dem  Bahm  noch  enthalte- 
nen iDolkenartigen  FlOssigkeit  trennen.  Dorch  yerschiedenarlige  Yor- 
mktitngen,  den  Bahm  wfthrend  des  Bottems  so  erwirroen  oder  dabei 
fortwährend  Lnft  in  die  Milch  einsoftthren,  hat  man  versucht  die  Ab- 
sehaidnng  der  Butter  zu  beschleunigen.  Die  MUdi,  aus  welcher  durch 
da«  Buttern  das  Fett  grSsstentheils  abgeschieden  ist,  bleibt  als  Butter- 
milch znrOck;  diese  ist  dicklich,  schwach  geronnen,  schmeckt  schwä- 
cher oder  stärker  sauer,  und  rSthet  Lackmus;  sie  enthält  CaseCn,  Milch- 


>)  P^Ugot,  Anma.  de  ohim.  et  de  phys.  [2.]  T.  LXII,  p.  4S7.  —  Beltet, 
AnsL  de  ehtm.  fli  de  plijs.  [S.}  T.  XZT,  ^  82;  Annal.  d.  Chem.  u.  Phsm« 
H.  I.XXI,  8.        —  ^  Anml.  d.  Chma.  a.  Phsrm.  Bd.  ZCVII,  S.  U4, 
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Butter,  gewöhnliche. 


Zucker  und  alle  Hc?tandthcih'  der  Milch ,  ahor  auch  freie  Biittcrsänre, 
die  pich  durch  Destillation  abscheiden  lasst  (Ciievreul);  durch  Filüri- 
ren  kann  sie  klar  erhalten  werden. 

Die  Kuhbutter,  wie  sie  buim  iJdt'. ein  orlinltcn  wird,  enthält  neben 
dem  Fett  immer  noch  Milclitlu-ile  uiiigcmen^t ;  durch  Aii.«»waschen  mit 
Wasser  können  dieae  ^lusstenlkeilä  enlicnit  werden.  Die  gewöhn- 
lich in  den  Haushaltungen  verbrauchte  Butter  cnlhuU,  wenn  uiclit  ge- 
salzen, immer  noch  ungefähr  ein  Sechstel  ihres  Gewichts  an  MUch, 
Wasser  und  fremden  Bestandtheilen.  Itlan  befreit  sie  durch  Schmelzen 
m  einem  mehr  hohen  als  weiten  Gefasse  bei  etwa  60^  C,  Abgiessen 
des  obenauf  achwimroeadea  klaren  Fettes,  Filtriren  desselben,  wiedw« 
holtes  Waflcbea  mit  WaBser  von  40<>C.,  so  lange  dieses  noch  fremde 
Theile  anfnimmt,  und  Absetzenlauea. 

Das  80  erhaltene  reine  Kuhbntterfett  ist  em  weuslichea  oder  gelb> 
liebes  Gemenge  verschiedener  Fette,  Terbindnngen  aosGlTceo^  mit  Ter- 
schiedenen  Fetts&oren.  C  hcTrenl  0  giebt  als  Bestandtheile  der  Butter  an: 
die  Olyoeride  Ton  Stearin-,  Margarin-  uid  Olein^nref  lo  wie  von  deo 
ÜOohtigen;  Caprin-,  CapryK  Capron-  nnd  Bntt«rstoe>  Bromeis ")  iand 
in  der  Butter  alle  genannten  fetten  Sänren«  mit  Ausnahme  der  Stearin- 
Bfture«  die  er  nicht  nachweisen  konnte.  Zuletct  hat  Heints*)  die 
Kuhbutter  untersucht;  er  giebt  als  die  bei  Veiseifung  der  Butter  neben 
Gljeerin  erhaltenen  nicht  flüchtigen  festen  Fetts&nren  (in  derBeihenfolge 
ihres  Atomgewichtes  und  ihres  Kohlenstoffgehaltes)  an:  Butinsinre, 
Stearinsäure,  FalmitinsSnre  und  Mjristicinsfture,  daneben  Oals&ura»  Als 
flüchtige  Fettsäuren  hat  Lorch 0  früher  auch  die  Caprin-,  Gapryl-, 
Capron-  und  Butters&ure  gefunden,  und  statt  der  letstoren  beideo  ein* 
mal  Vaecinsäure.  In  der  frischen  Butter  sind  diese  Säuren  in  der 
Form  von  Glyceriden  enthalten.  Die  Menge  der  einseinen  Fette 
wechselt  je  nach  Futter,  Temperatur  und  anderen  Um8tänden;Bracoiinot 
fand  in  der  gelben  Sommerbutter  ans  den  Vogesen  20  Proe.  festes  bei 
57^0.  schmelzendes  Fett  und  60  Froc  gelbes,  riechendes,  Martiges 
Fett ;  in  der  harten,  fast  weissen  Winterbutter  dagegen  65  Free  festes  Fett 
nnd  35  Proc.  Oel.  Brom  eis  fand  in  einer  reinen  Kuhbutter  6S 
MMTgarin  auf  30  Olein  und  2  Thle.  Bntyrin,  Caprin  u.  s*  w. 

Mit  dem  wechselnden  Qehalt  an  festem  Fett  müssen  natürlich  auch 
verschiedene  Eigenschaften  wechseln,  der  Schmelspunkt,  die  L8e- 
liebkeit  in  Alkohol  u.  s.  w.  Chevreul  giebt  s.  B.  an,  dass  ge- 
schmolseae  Butter  bei  20^5  C.  anfange  zu  erstarren,  dabei  ihre  Tem- 
peratnr  aber  wieder  auf  o'2<^C.  steige;  nach  ihm  losen  100  Thle.  Alko- 
hol von  0,82  beim  Sieden  3,5  Thle.  Butter,  er  erhielt  beim  Verseifen  von 
100  Butter  88,5  Stearin-,  Margarin-  und  Oelsäure  auf  11,85  flOebtvge 
Fettsäuren  nnd  Glycerin. 

Die  gewöhnliche  Butter  verändert  sich  leicht  in  der  Art,  dese  sie 
Theil  der  Glyceride,  namentlich  die  der  flüchtigen  Fettsäuren,  sich  zer- 
legt, nnd  sie  durch  Freiwerden  dieser  Säuren  einen  schailsn  Geruch 
und  Geschmack  annimmt,  me  wird  ranzig.  Diese  Zerging  in  Folge 
aber  Art  Gähmng  geht  von  den  der  rohen  Butter  beigemengten  MUch-  und 
Käsetheilen  aus;  die  durch  das  Auswaschen  und  voisichtiges  SdiOMlasn 


AmMt  4«  ehtan,  «t  de  phyt.  [2.]  T.  XXII,  p  S71.  —  •)  JuamiL  d.  Ctmm. 
n.  Pharm.  B<].  XIJI.  S.  4H.  —  ')  Pogg.  Annal  Bd.  LXTXfX,  8.  S79 :  Joum.  f. 
^rtkUOm.  Bd.  LZVIQ,  8. 1.      *}  Anaal.  «,  Cbem.  a.  Pbm.  BS.  XLO,  8.  Sit. 
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(sogerianutei  Auslassen)  von  diesen  fremden  Theilen  gereinigte  Butter 
tili  ^luldcutschland  als  Schmalz  bezeichnet)  ist  viel  weniger  geneigt 
ranz  yu  werden.  Aach  das  l>eimeDgea Toa hinreiGbendSaiz  verhindort 
die  Zerictziiiig  der  Butterfette. 

Durch  Erhitzen  mit  alkalischen  LauKcu  wird  die  Butter  leicht 
▼erseiil,  beim  Zeräctzcn  dur  SriieiMlurch  bäuren  scheiden  sich  dio  niclit- 
fiüchtigen  Säuren  ab,  waiircud  die  iiüchtigen  i'ettsäuren  zum  Tiieii  m 
Wasser  gelost  bleiben. 

Die  Butter  aua  der  Milch  von  Stuten,  Eaeln,  Schafen  u.  s.  w.,  so 
wie  die  der  Frauenmilch  ist  der  Kuhbuttcr  den  Bestandtheilen  und  dem 
Verhalten  nach  ähnlich,  sie  sollen  aber  mehr  ölartige  Fette  enthalten;  die 
Ziftg^lmtter  «oll,  nach  Che  vreul,  auch  noch  ein  eigenthtimliches  Fett, 
dM  Himn«  enthalten,  welches  den  eigenthümllchon  Geruchs  derselben 
bedingen  solL  Eine  nfthere  Untersadiang  über  die  Bestandtheile  die- 
ier  BoMeniten  fehlt.  Fe. 

Butterätherschwefelsäure,  syn«  für  Butyloxyd* 
Schwefelsäure. 

Batteressigsäare  nennt  Nickl^s.die  1841  von  N&Ilner 
entdeokte  Psendoessigsänre^).  Fonnel:  HO.CeHgOs. 

N511ner  erhiell  diese  Sünre  als  Gihrungsprodnct  einer  Weinstein* 
amtCeriauge,  welche  viel  weinsaufenKalk  enthielt»  oder  wenn  er  rohen 
Weinstein  in  onreinen  weinsanrenKalk  verwandelte  nnd  diesen  gihreii 
Utes»  Er  nannte  die  resoltirende  fönre  wegen  ihrer  Aehnliehkeit 
F)M«doeaiigs&nre.  Berselins  hielt  dieselbe  (ttr  ein  Gemenge  von 
Bnttersaiire  nnd  Essigsäure,  wahrscheinlich  weil  er  schon  sersetate 
Sipre  aniersnchte.  KickUs^  seigte,  dass  die  Sänre  allerdings  leicht 
in  die  genannten  beiden  Sänren  aerfUlci  doch  eine  eigentkSmliche  nnd 
wahncbeuilich  gepaarte  S&nre  aei,  die  er  daher  Bntteressigsäiife  nannte. 
Dnmas  If  alagnti  nnd  Leblane  f&farten  dann  an»  dass  diese  8inre 
Ods  derMetaeetonsinre  von  Gottlieb  gleiche Znsaamiensetmiag,  i^Mohe 
Eigenschaften  und  auch  gleichen  Siedepunkt  habe,  nnd  dass  diese 
Gleichheit  im  Verhalten,  in  der  Znsammensetzung  nnd  der  KiTStatttem 
aneh  bei  den  Salzen  der  beiden  Säuren  sich  zeige.  Nicklds  giebt  an, 
dasa  die  Salze  jedoch  auch  einige  Verschiedenheiten  darbieten.  Endlich 
haben  Limpricht  und  v.  Uslar ^)  diese  ßäure  untersucht.  Sie 
fsndan»  da^s  die  Bntteressigsänre  bei  der  trockenen  Destillation  des 
Barytsalzes  Propylal,  Propion,  den  Aceton  der  Propions&nre  und  Pro- 
pylen  liefere,  und  damaeh  also  mit  der  Propionsäure  fibereinkomml, 
während  sie  sich  auf  der  anderen  Seite  von  dieser  wesentlich  nnter- 
sdieidet,  dadurch  dass  sie  leicht  in  Essigsäure  und  Bnttersäorc  zerfällt, 
sine  Metamorphose,  die  bis  jetzt  von  der  Metacetonsäure  noch  nicht 
apgegeban  ist,  und  so  lange  hier  die  Gleichheit  zwischen  beiden  Sänren 
iehh,  und  so  lange  noch  auf  der  anderen  Seite  nicht  mit  Sidierheit 


*)  Annal.  il.  Chen.  II.  Plisnii.  Bd.  XXXYIH,  S.8S9.  ^  *)  Revue  sdent  Qniene- 
vllle  [•>  ]  T.  XI,  i*.  301;  Annal.  d.  Oirm.  u.  Pharm.  Bd.  LXI,  S  n  tS;  Compt. 
rrad.  de  i  acad.   Bd.  XXIII,  p.  Pharm.  Ontralbl.   18 IG,  S    y2L>:  BerzeliuB 

Jaiir«Wr.  B4.  XXVIl,  S.  273.  —  Compt.  rend,  d«  l'acad.  T.  XXV,  p  781} 
AnaL  ^  Ghem.  v.  PIttnn.  Bd.  8.  8S9;  Pharm.  Centnlbl.  tS48,  S.  9S; 

XAiMber.  v.  Li«big  n.  Kopp  1847  u.  IMS,  S.  f.&l.  —  ')  .Vnnal  d.  Chtm.«.  Phtrn. 
Bd.  XCIT,  8.  821i  Jouni.  f.  pnkt.  Chein.  Bd.  ULVi,  8.  St4. 
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nachgewiesen  int,  dass  ein  Gemenge  von  bottersaurem  nnd  essigsanreni 
balz  diebelbeii  l'i  <  luote  wie  die  Hutteressip'sHure  liefert,  kann  dieFseudu- 
ed9ig3äiire  weder  als  iüeutiscli  mit  Propioiibawre,  noch  als  ein  blossem 
Gemen«ie  \un  liiittersänre  mit  Kssigsäiire  angesehen  werden,  so  manche 
Erscheinungen  ?iih  Ii  im  eine  und  die  andere  Ansicht  sprechen.  Jeden- 
falls kann  die  Buttel  cstigsäiire  leicht  verwechselt  werden  mit  der  Pro- 
pionsäure, und  ea  mag  zuweilen  eine  solche  Verwechselung  beider  nach 
einer  oder  der  anderen  liiclitung  stattgefunden  haben,  aber  eben  so 
leicht  kann  dies  mit  einem  Gemenge  von  Buttersäure  und  Eedige^ure 
stattgefunden  haben. 

Nollner  erhielt  die  Butteressigsäure,  indem  er  Weinstein,  der 
noch  ^5  befiger  Theile  enthielt,  durch  Kalkbrei  zuerst  neutralisirte, 
dann  die  Lösung  von  neutralem  weinsauren  Kali  mit  schwefebaaroiD 
Kalk  imetetof  and  den  ausgewaschenenen  Kalk  an  heiuen  Somnwv- 
tagen  sieb  Bolbit  flberliess.  Ks  trat  dann  acbnell  Gihning  ein,  wobei 
■ichKohlensftnre  entwickelte,  und  kohlensaurer  neben  butteressigBaurem 
Kalk  rieh  bildete.  Nach  dem  AufliAren  der  Gftbrung  wurde  das  Salz 
durch  Schwefels&nre  xersetxt  und  destiUirt  *^  Um  ganx  reine  conotn- 
trirte  SSore  m  erhalten,  wird  die  YerdOimte  S&nre  mit  Natron  gee&ttigt, 
die  Lösung  abgedampft .  und  das  trockene  Salt  mit  Sehwefslsäure,  die 
mit  V4  Volumen  Wasser  verdfinnt  ist,  oder  mit  Phosi^rsfture  zerseltt, 
wobei  sich  die  Säure  als  eine  dlige  Schicht  abscheidet 

Nach  Nickld's^  neueren  Yersuchen  bildet  sich  Butteressigsäure» 
wenn  man  eine  gemengte  LOsung  von  gleichen  Aequivalenten  butter- 
saures  und  essigsaures  Sala  in  yerdilnnte  Schwefelsäure  giesst;  et  toD 
sich  Bntteretsigsänre  abscheiden,  die,  mit  Basen  neutralisirt,  butter* 
etsigstnres  Salt  giebt. 

DieButteressigsfinre  hat  die  meisten  Eigenschaften  wie  dieP^iiion* 
s&ure,  rie  besitct  im  concentrirten  Zustande  einen  Geruch  nach  fiuig- 
sftore,  rie  riecht  Tiel  weniger  stark  als  Buttersinre;  mit  Wasser  Ter* 
dünnt,  aeigt  sie  den  widrigen  Sohweiss*  oder  Käsegeruch  der  flächtigeB 
fetten  Säuren;  sie  lässt  ridi  in  jedem  Verbältniss  mit  Wasser  mischen, 
und  scheidet  sich  auf  Zusats  von  Chlorcalcinm  unverändert  ab  (Unter- 
schied Ton  einem  Geroenge  von  Esrigsäure  ndtButtersänre),  rie  hat»  nach 
Dumas,  einen  constanten Siedepunkt  yon  140^0.,  nachLimpricht  und 
Uslar  ftngt  sie  etwas  fiber  120<^0«an  tu  sieden,  wobei  unrrine£2srig- 
säure  fibergeht,  und  der  Siedepunkt  steigt  attmälig  auf  Uber  160<>Cm 
wobei  Buttersäure  destülirt,  ohne  dass  er  in  der  Nähe  Ton  140<>C. 
stationär  bliebe;  durch  wiederholte  fractionirte  Destillation  lässt  sie  sich 
lut  vollständig  in  Essigsäure  und  Buttersänre  sersetzen.  Die  Butter- 
esrigsäure  teiäült  überhaupt  im  freien  Zustande  leicht  in  diese  beiden 
Säuren. 

Die  Säure  scheint  sich  nur  bei  Gährung  von  weinsanrem  Kalk 
tu  bilden,  durch  Gährung  von  rohem  oder  gereinigtem  Weinstein  wird 
nur  Esrigsäure  erhalten.  fk. 

Butteressigsaure  Salze.  Die  butteresaigsauren  Salze 
lassen  sich  leicht  direct  darstellen;  sie  zeigen  in  jeder  Hinsicht  die 
grösste  Aehnlichkeit mit  den  Salzen  der Metac<"tonsiiiire ;  nach  Nickles 
krystalUsirt  aber  aus  einem  Gemenge  von  essigäaurem  und  butieresäig- 

*)  JouTiL  4«  plurn.  [8.]  T.  ZXXUl,  p.  861;  Jikrctber,  v.  Kopp  «.  Will  tSfS, 
S.  SM. 
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saurem  Silbenayd  (oder  Natron)  jede»  Sali  filr  sich»  wihrend  bei 
eioem  GenneDge  von  essigsanren  und  metocetonaauren  Salzen  der  ge- 
DftimteQ  Baaen  aich  DoppeUalae  bilden,  welche  nur  eine  der  Basen 
und  die  beiden  Säuren  enthalten.  Femer  sind  Gemenge  von  essig- 
saurem nnd  metacetonaaarem  Kttpferoxyd  (oder  Baryt)  unkrjstalUairber, 
wihrend  batteressigaanrer  Baryt  sich  yon  essigtanrem  Baryt  durch 
Kryatmllisation  leicht  trennen  läast. 

Die  Batteressigsfture,  mit  Alkohol  und  Schwefelafinre  behandelt, 
bildet  leicht  eine  fttherische  FliUsigkeit  von  angenehmen  Obstgentch, 
die  beim  Bectifieiren  Tolbtandig  aedallt  in  Essigäther  und  Buttersäure« 
äther,  daher  wohl  nur  ein  Gemenge  beider  iat»  Aehnlich  verhält  die 
S&are  sieh  beim  Behandeln  mit  Holageiftt  und  Schwefelsäure.  Bei  der 
troekeneo  Destillation  des  butteressigsauren  Kalis  mit  arseniger  Säure 
seigi  sich  ein  dem  Kakodyl  ähnlicber  Genich. 

Bei  der  trockenen  Destillation  des  Barytsalzes  itür  sich  bildet  sieh 
ein  ölartiges  Prodiict,  welches  Fropylal,  Propion  und  Propylen  enthält 
(Limpricht  und  v.  Uslar). 

Bei  der  Behandlung  des  butteressigsauren  Natrons  mit  Phosphor- 
oijrehlorid  werden  Gemenge  von  Essigsäure-  und  Buttorsäureanhydrid» 
so  wie  von  Acetylchlorflr  und  Buiyrjichlorür  erhalten. 

Butteressigsaurer  Baryt:  Ba  O  .  C«  Hj  -j'  ^  G.  Das 
Barytsalz  krystallisirt  in  gut  ausgebildeten  Krystallen,  die  zum  rhom- 
biscken  System  gehdren  (Ni ekles),  es  löst  sich  leicht,  besonders  in 
heUsem  Wasser,  sehr  wenig  in  absolutem  Weingeist;  beim  Erwärmen 
verliert  es  1  Aeq.  Wasser»  aber  erst  bei  200<^  C.  vollständig.  Dieses 
bals  hat  die  Zusammensetzung  und  im  Wesentlichen  die  Eigenschafton 
wie  propionsaurer  Baryt ;  beim  Zersetzen  durch  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd zerfällt  die  freiwerdende  Säure  aber  sogleich  in  Buttersäure  und 
Ettigääure  (Nickids). 

Batteressigsanres  Bleioxyd.  Das  neutrale  Bleisalz  krystal- 
lisirt aus  der  sehr  concentrirten  Lösung  bei  starker  Kälte  schwierig  In 
blumenkohläbnlichen  Massen.  Das  Salz  schmilzt  in  der  Wärme,  wobei 
sich  auch  Säure  verflüchtigt,  an  feuchter  Luft  zerilies.st  es.  Wird  eine 
concentrirte  Lösung  des  neutralen  Bleisalzes  mit  Chlorbariumlösung 
versetzt^  so  lange  beim  Schütteln  der  anfangs  entstehende  Niederschlag 
wieder  verschwindet,  so  schiesst  beim  langsamen  Verdunsten  ein  Doppel- 
salz in  quadratischen  Säulen  an,  welche  Jiaryt  und  lilei  zu  gleichen 
Aequivalcnten,  ibcr  auch  Chlor  entlialten;  sie  ?ind  leiclit  in  Wasser 
löslich,  und  verlieren  bei  100<>C.  2,G  Proc.  Wasser  (Nie  kl  es). 

Basisches  butteressigsaures  Bleioxyd  bildet  sich,  wenn 
das  vorige  Salz  mitBloioxyd  gekocht  wird;  das  Salz  kryatalliiii  l  etwas 
über  0^  ati^  nicht  zn  concentrirten  Lösungen  sehr  langsam  in  wasser- 
hellen Octaedern,  weiche  42  Proc.  Kryatallwasser  enthalten.  Die 
Kn»-3talle  verwittern  an  der  Luft,  sie  schmelzen  unter  19*^C.  in  ihrem 
Krystallwasser,  und  losen  sich  leicht  in  Weingei/st.  Aus  sehr  concen- 
trirten Losungen  ertiiilt  man  da"  Salz  in  Tafeln:  dio«^elben  bilden  sich, 
wenn  das  octaedrische  «Salz  einige  Zeit  gesciimoizen  wird,  unter 
Ausdehnung.  —  Bei  einer  starken  Kälte  scheidet  sich  das  Salz  au4 
der  ganz  con<'pntrirten  Lösung  in  <lureli.sichtigen  Kugelsegnienten  ab, 
welche  beim  schwachen  Erwärmen  z.  IJ.  aui  der  Hand  unter  schwachem  Ge- 
räusch vom  Mittel  j)  unkt  aus  zerreissen.  Das  basische  Bleisalz  ist  auch  leicht 
in  Weingeist  löslich.  Durch  Versetzen  der  kochenden  Luäun^  des 
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BldsalsM  mit  etwM  AmmoiuAk  wird  «in  luyttelluiiaohes  Pulver  gefaüt 
(NOllner). 

Butteressigsaures  KalL  Das  blitals  kryitaUi^  id  dltaiMD 
Tafeln,  die  eehr  leicht  MiflieMen. 

ButtereBsigsanrer  Kalk:  CaO.QHftOs*  Daa  krTstallirirle 
Sala  Terwittert  an  der  Luft,  ee  tnldet  aeidegläoiendo  Nadeln^  nach 
Nicklds  regelmässige  OcteSder  und  iai  in  Waiaer  leicht  IMich. 

BattereaBigsaares  Kvpferoxjd.  Das  Sab  kzyitdliairt  in 
dtinkelblaagranen  Tafeln,  es  Tcrliert  bei  lOO^C.  einen  TheQ  auief 
Krystallwaesers;  bei  hdherer  Temperatnr  wird  ee  seraeCit,  wobei  aieb 
em  TheU  der  Sitore  onserMlit  abaoheidet;  auf  Waaaer  rotirt  eSt  ttat 
aich  aber  wenig  darin;  leichter  iat  ea  in  Weingeist  IStUclu 

Battereaaigaaurea  Natron.  Ana  einer  ▼erdttnntereii  Usong 
kryatalliBirt  daa  Salz  in  aerflieaalichen  Ootafidem;  ans  einer  ooneentrii^ 
teren  wird  ea  ala  eineweiaae,  talgartige  amorph«  oder  ala  eine  kryilal» 
Uniach-atrahlige  Ifaaae  erhalten« 

Buttere aaigaanrea  QueckailberoxyduL  Dieaes  Sals  wird 
in  atiaagUuiaenden  Schuppen  kiystalliairt  erhalten;  es  wird  bei  gewdlin» 
lieber  Temperatnr  unter  Einfluas  des  Liehtea  roth* 

Buttereaaigaaurea  Silberozyd:  AgO.O^HsOf  Eine  aie- 
dende  LOaung  des  Ammoniakaalaea  wird  mit  einer  siedenden  Ldanng 
von  salpeteraaurem  Silberoxjd  veraetit,  beim  Erkalten  scheidet  sieh  daa 
Salz  in  glänzenden  Nadeln  ab,  ähnlich  wie  easigsanres  Silberoxjid;  ea 
iat  in  Waaaer  achwer  idalicli. 

Butteressigsanres  Zinkoxyd«  Diesea  Sala  tat  in  Wasser 
löalichy  wird  aber  durch  Kochen  damit  asrsetst. 

Butterfett  s.  Butyrin. 

Butterige  Säure»  Bntyrais&nre.  Diesen  Kamtti  ffinkt 
Chane el  der  nicht  nfther  untersuchten  Sfiure,  welche  nach  ihm  «at> 
ateht,  wenn  Butyral  mit  Süberozjd  und  Waaaer  gekocht  wM,  und 
von  der  er  glaubt,  daaa  sie  vielleicht  ein  ntedrigeres  Oxyd  dea  Badieala 
der  Butteraäure  enthalte  und  aich  surButterainre  ühnlich  verhalle,  wie : 
die  Aldehyd-  oder  LampenaSure  zur  Eaaigaänre.  (s.  Butyral,  Ter»' 
Wandlungen  durch  Silberoxyd).  Fe 

Buttermilch  8«  Butter. 

Buttermilcherz,  Buttermilchsilber,  thoniges  Boro- 
Silber,  erdiger  JSilberhornspath,  ButkrtmUc-  ^Säver^  von  Aa- 
dreasbcrir  nm  Harz,  welches  sich  auf  der  verlassenen  Grube  St,  Georgi 
1576  nud  im  Anfange  17.  Jahrhundert?  vorfand,  ist  ein  Gemenge 
von  Thon  und  Ciilorsilber,  wie  Klaproth's  ^)  Auuly^i!  zeigt,  die  24,641 
Silber,  Snlisäiire,  67,08  Thüiiür<le  ergab.  IXis  \\>n  Calcit  und 
Hftrmotom  begleitete  Erz  ist  sehr  weicli.  bildet  Ueberzüge  (uicr  Anüügöi^ 
oder  erscheint  eingesprengt,  im  Lruche  erdig  ui^'l  mdr,  un  Striche 
Wachsglaiiz  annehmend,  iii)  Innern  lic  hl  berggrün  mn  \Veiö;äe,  au5»cü 
bläulich  grün  oder  rötUlich  brauu  angelauleu.  J^, 

"    Buttermilchsilber  s.  Buttermilcberz. 


')  B«Urige  Bd.  I,  S.  185. 
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Butterölaäiire.  —  Buttersäure 


Bn  tt e röls ä  ure.  BromeisO  hnttc  die  Oels&ure  aus  der 
Kuhbntter  abgeschieden  und  ihre  Ztisnmraensetzimg  =HO.O;jHto04 
gefunden,  wonach  =ie  für  oif^enthiimlicli  und  verschieden  von  der 
Mandelöbäure  gehalten,  daher  als  Butte r ö  1  n re  bezeichnet  wurde. 
Gottlit'b  hat  nun  später  durch  .seine  TTntpr?iichiiiiL'^  d*.  r  Oel«äiire  nach- 
gewiesen, dass  der  Unterschic'l  in  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 
bedingt  i-^t  dtircli  Ijei^n  uienL^te  Oxydationsprodurto,  und  dasä  im  reinen 
iinveranderteii  Zustande  die  Butteröl«»nure  identisch  ist  mit  der  Oel- 
»aure  aus  Mandelöl,  Olivenöl,  Oän-edVtt  und  wahrscheinlich  aus  allen 
nicht  trocknenden  Oelen  (s.  OeUaure  JBd.  V,  S.  Heintz^)  hat 

endlich  auch  uucligc  wie?en,  da<>R  die  reine  Butte ruUäure  die  Zusauimen- 
^etznng  der  reinen  Oelsäure  hat.  Fe. 

B  utt  ersäure,  Butyrilsäure,  Acide  butyri'pie.  Eine  flüchtige 
Fctt-aure.  F(»rniel  Cg  Hg  04,  von  Chevreul  ^)  !it<le€kt  und  zuerst 
iiQtersucht;  er  gab  die  Zusammeiidetzung CmHiaO.  in;  liromeis*)  fand 
sie  =  C8H7  04;  Pelouze  und  Gelis*)  stell  Leu  die  Säure  zuerst  künst- 
lich dar  und  gaben  zuerst  die  Formel  ChHh04  ak  unzweifelhaft  richtig  V 
an.     Die  rationelle  Formel  ist  H  O  .  Cf,  U7       oder  H  O  .  Ca  (Cj  H7)  O3, 

C  H  O  i 

oder,  nach  der  Gerhard t' sehen  bchreibweiae^   ^  ^H^i^*' 

Die  Bultonäitre  findet  sich  in  der  Natnr  theiU  frei,  theils  ala 
Qlyeerid  im  Thier-  wie  im  Pflanienrrieh;  sie  bildet  sich  beiZenetsung 
yon  mannigfaehen  Thier-  nnd  Pflansenrabitanzen  dnrch  verschieden* 
artige  Beaeticnen. 

Cherrenl  fand  die  Sftare  znent  unter  den  Prodncten,  die  dnrdi 
VeiMifitng  der  Knhbntter  erhalten  werden,  nnd  gab  ihr  daher  den 
Namen;  spater  ist  sie  dann  im  Schweisse  des  Menschen»  in  mancher 
MagcnÜflsrigkeit,  inderaosgepresstenFlflssigkeit  von  gehacktem  Fleisch 
des  lienachen  nnd  verschiedener  TUere  und  in  der  Milsflttssigkeit  des 
Mtnffi**^"  nachgewiesen  (Sc  he  er  er  so  wie  schon  frflher  im  Harn 
(Berxeltns^;  sie  findet  sich  unter  den  fiflchtigen  Sfturen  des  Leber^ 
Ihraos  (de  Jongh;  Wagner  0;  fertig  gebildet  im  thierischen  Körper 
findet  sie  sich  in  dem  Saft,  den  manche  Laufkäfer,  namentUdi  Can^u» 
mger  und  C  euradci,  wenn  sie  gereist  werden,  aus  einer  am  After  sitsenden 
IMse  aasspritsen  (Pelouae  0-  Pelouze  macht  darauf  aufmerksam) 
dass  dieee  Küfer  vonugsweise  animalische  Nahrung  geniesaen.  Man  er* 
halt  Butter^äure  ferner  durch  Destillation  von  Johannisbrod  ^^),  und  aus 
alten  Früchten  des  Seifenbaums  (von  Sapindus  9aponaria%  der  in  West- 
bdien  und  Sfldamerika  vorkommt;  wahrscheinlich  ist  sie  auweilen  auch 


AsnaL  d.  Cbem.  u.  Ph«nn.  Bd.  XLII,  S.  55.  —   *)  Pogg.  AnnaJ.  Bd.  XC, 
1S7.  —  ")  Annal.  de  chim  et  de  phy».  [2.]  T.  XXIII,  p.  28;  Recherch«s  but  les 
corpe  gra».  PAris.  1828,  p.  216  ei  209.  —  *)  AhsaL  d.  Chem.  o.  Pharm.  Bd.XLII, 
8,M.«^  *)  Conpt.  read.  6»  Vaead.  T.  XVI,  p.  AuaaL  d«  eMm.  et  de  phyt. 

[%.}  T.  X,  p.  486;  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XLVII,  8.  S41f  Fharm.  Cen- 
trtlbl.  1^13,  S  1814,  S.  518.  Ainml.  d.  Chem.  xx.  Pharm.  Bd.  LXIX, 

S.  I9fi;  Pharm.  Centralbl.  1849,  S  i-sl;  Juhresber.  v.  Liebig  u.  Kopp  1849,  S. 
jdl;  Verhaudl.  d.  yhy».  lued.  Get».  m  VV  ürzburg  Bd.  Ii,  S.  298.  —  ^)  Pogg.  Ansal. 
Bd.  XVni,  8.  84.  *)  Pharm.  CaotealbL  1848,  8.  696;  Jonra.  f.  prakt.  Olm. 
Bd.  XLVI,  S.  IM;  Jahresber.  v.  Liebig  u.  Kopp  1849,  S.  486.  —  Compt.  rend. 
de  lacad.  T.  XLm,  p.  128;  Chera.  CentralbL  1856.  S.  702.  —  >*)  AnoaL  d.  CtiflB, 
a.  Pbarm.  Bd.  LYII,  S.  177;  Pharm.  Centralbl.  1846,  S.  269. 

tedwMeibMb  der  Ckaadc  Mt  AnS.  Bd.  IL  Abth.  9,  36 
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in  den  Tamarindenfirttehten  enthaUen  (Gorap-B««aii«s  Audi  die 
von  ÄefuUea  mÜU/cUimj  von  Tanaeetum  vulgare^  von  Amiea  montoMa 
und  von  Sow  eentifoHa  (Krämer^),  so  wie  von  .^iifAaiiM  nobiU$ 
(Wandt  abdestillirten  sauer  reagirenden  WfiBser  enthalten  Bntter- 
säure,  meistens  neben  mehr  oder  weniger  anderen  flüchtigen  Säuren 
wie  Essigsäure,  Ameisensäure,  Yaleriansäure.  Da  viele  flüchtige 
fette  Säuren  Aehnlichkeit  im  Geruch  haben,  und  da  sie  in  der  Be* 
gel  gemengt  mit  einander  vorkommen,  so  ist  der  G^eruch  allein  kein 
ausreichender  Beweis  für  das  Vorhandensein  von  ButtersSure,  er  kann 
höchstens  die  Vermuthnng  begründen;  xum  Beweis  ist  wenigstens  die 
Atomgewichtsbestimmung  eines  oder  einigerSabeerforderlick  Blozam^) 
giebt  an,  dass  die  Fleischflüssigkeit  nnsweifelhaft  Buttersäure  enthält; 
Behling*)  erhielt  diese  Säure  ans  dem  Guano  bo  wie  aus  den 
menschlichen  Faeees,  und  aus  Excrementen  von  mit  Fleisch  gefütterten 
Vögeln  so  wie  ans  Schlangenkoth*  Auch  im  rohen  Berosteinöl  soll 
Buttersäure  enthalten  sein  (Marsson*),  und  endlich  ist  dieae  Säure 
neben  Ameisensäure,  Essigsäure  und  Propionsäure  in  dem  Brttckeaauer 
Mineralwasser  zuerst  von  Scheerer^  iiachgewie.S(  n,  nach  ihm  ent- 
hält dan  Wemarser  Wasser  gegen  2  Milligr.,  die  Stahlquelle  dort 
etwa  1  Milligr.  solcher  Hiichtiger  Fettsäure  in  1  Liter.  Es  fragt  sich 
ob  die  Säure  nicht  durcli  Zersetsung  organischer  vielleicht  thieriseher 
Stoffe  entsteht.  Kraut  ^)  fand  in  dem  Wasser  eines  in  mooriger  Ge« 
gend  entspringenden  Baches  neben  den  gewöhnlichen  Mineralbestand- 
theilen  eine  reichliche  Menge  organischer  Substanz  (0,168  Gewicht 
im  Liter),  darin  kaum  Spuren  von  Buttersäure.  Nachdem  der  einge- 
dampfte Rückstand  in  einem  halb  damit  gefüllten  Gefä^s  einige  Monate 
gestanden  hatte,  so  Hess  sich  Buttersäure  (und  Capronsäure)  darin  be- 
stimmt nachweisen. 

Die  Buttersäure  ist  ein  liäufif^es  tTm3efzui)g>[irof1uct  sehr  ver- 
schiedenartiger orgaiiisclier  Substauzcn.  ►So  hat  man  sie  in  der  sauor 
gewoi'lencn  Milch  des  Kuhbamnf"«^  (Palo  ile  Vaca)  gefunden,  im  ge- 
gohrnen  Gurkeusaft,  im  Sauerkraut  neben  Milchsrinre  ( M  a  i  <  h  a  n  d 
im  verdorbenen  Getreide  (L.Bonapar  te  *^),  vielieiclit  auch  in  gebrauch- 
ter Gerberlohe  (Oha utard  ^'),  wenn  es  hier  nicht  ein  (Temenije  von 
Propionsäure  und  Valeriansäure  war  fChautard  nnd  Do  s  sa  i  n  i> ■-  »: 
in  den  bei  der  I^ereitung  von  Alk(tliol  aus  liunkch  üben  erhalt.  iu  ii 
Riickständen  fand  sich,  nachdem  sie  n^clault  w;iren,  reichliche  iJntter'^auro 
(Feneulle       »ie  tindct  sieb  im  gegoürnen  diabetischen  Hain  neben 


Annal.  d.  Chcm.  u.  Pharm.  Bd.  LXIX,  S.  369;  Joura.  f.  prakt.  Chera. 
Bd.  XLTI,  8.  161;  Jahrrabw.     Li«biga.Kopp  1847  n.  1$48^  S.546.—  AMfair 

f.  Pharm.  [2  ]  Bd.  UV,  S.  9.  —  ")  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  I.XTV,  S.  429.  — 
*)  Chem.  Soc.  Qn.  .Toum.  T.  X,  p.  163;  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LXXni,  S. 
00  i  Jahrcsber.  v.  Kopp  u.  Will  1867,  S.668.—  »)  Archiv  d.  Pharm.  [2,]  Bd.  XCIl, 
S.  68  t  Bd.  XCm,  8.  BOO.  —  *)  Pharm.  Gentnabl.  1860,  8.  418.  —  Ö  AmmL  d. 
Cham.  u.  Pharm.  Bd.  XCIX,  S.  267;  Pharm.  Centralbl.  1866,  S.810.  —  ^  Annal.  d. 
Chcm.  ti.  Pharm.  Bd.  CHI,  S.  29;  Chcm.  Centralbl.  1857,  S.  944.  —  »)  .loiirn.  f. 
prakt.  Chem.  Bd.  XXI,  S.  4a;  B.l.  XXXII,  S.  606;  Anunl.  d.  Chcm.  a.  Pharm.  B1 
LII,  S.  293;  Pharm.  Ceutralhl.  1844,  S.  67u.  —  Compt.  rend.  de  Tacad,  T.  XXI. 
p.  1076;  Pharm.  Centralbl.  1845,  8.  987.  —  Joara.  d«  pharm,  tt  d«  «him.  [3.] 
T.  VIT.  p.  466;  Phtttm.  Cmtntbt.  1846,  S.  877;  Journ.  f.  prakt.  Cbem.  Bd. 
XXXVl,  S.  43.  —  *«)  Jorrn.  de  pharm,  et  de  chira.  [8.]  T.  Xm.  p.  244;  Journ 
f.  prakt.  Cham.  Bd.  XLV,  $.49;  Pharm.  CentraU»!.  1848,  S.  496.  —  Journ  de 
chtm.  med.  [3.J  T.  X,  p.  838. 
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anderen  tlQchtigen  Fettsäuren  (Fonberg.  Klin?»er).  Die  Buttersäure 
Idt  in  diesen  Fällen  das  Product  einer  eioft^ntluiiiilichen  Zersetznng 
wahrscheinlich  von  Zuckrr,  Starke  oder  iLlnilichen  Substanzen,  einer 
Gshrnng,  welche,  wenn  mau  bic  nacli  deni  Product  als  eine  besoinlere 
Art  der  Gähi\irig  bezeichnen  will,  Ii iitter^>itürcgiihrung  nennen  kann. 
Rohrzucker,  Traubenzucker,  Milchzucker,  Stärke,  Gummi,  Sclileiin  und 
ähnliche  Pflanzeustoffe  gehen  durch  Gährong  in  Buttersäure  über  (Döp- 
ping  und  Strave  znweilen  unter  nicht  genau  erkannten  Bedingun- 
gen; hauptsächlich  scheint  die  Gegenwart  von  Kreide,  damit  keine 
freie  Säure  eitsteht,  und  als  Ferment  Cas^n  oder  alter  Käse,  wie  er 
sieh  im  HaaM  indfli,  günstig  za  wirk«ii;  die  Gegenwart  der  Luft  be- 
seUeanigt  die  Uniselcnng,  sohetat  aber  nicht  nnerläsftUeh  sa  sein.  Diese 
OUirang  erfordert  eine  Temperatiir  von  26^  bis  S6^C,^  w  entwickelt 
sieh  KohlenflSnre  nnd  meieCeoe  reichlich  Wasserstoff*  Man  erhftlt  da- 
her Bntterslnre,  wenn  man  Znckerldsnngen,  Stirkekleister ,  gekochte 
und  svriebene  KartoMn»  Kartoffelkleie  nnd  Ähnliche  Stoffe  mit  Znsatz 
mon  Wasser«  Kreide  und  einem  Ferment  (Use  oder  Fibrin),  oder  wenn 
man  Mehl  von  Bohnen,  Erbsen,  Linsen  nnd  Getreide,  oder  wenn  man 
Bibtflcfawursel,  Lilieoswiebel,  QnÜteokerae  n.  dergl.  tär  sich  nnter  Was- 
ser b«  ift<»  bis  80oa  gihren  lisst^. 

Mehrere  Tange,  wie  Asus  noaomu  nnd  veäeuhitu  geben  bei  der 
Oyüimng  bei  Gegenwart  von  Kalk  ▼orzngsweiseEssigsftnre  neben  wenig 
BatSeninre  (Stenhonse).  Nach  Schubert  dient  auch  Fleisch  als 
Ferment.  Nach  Pelouze  haben  alle  TheÜe  des  Darmcanals  vom 
Menseheo  und  vom  Hunde  die  gleiche  Fihigkeit  wie  CSasein,  Zucker  In 
Battersftnre  (Iberzuftihren. 

Häufig  geht  hier  der  Bildung  von  Buttersftnre  die  Ton  Milohsftnre 
Torans  (s.  S«  566).  —  Ueberlässt  man  äpfelsauren  Kalk  einer  sehr  stfirmi- 
schen  Grährung,  so  bildet  sich  neben  Bemsteinsäure,  nnd  ▼ielleicht  auch 
durch  Zersetcung  derselben,  Bnttersäure  (vgl.  d.  Art.  B  e  r  n  s  te  ins  ä  n  r  e). 
Die  oben  erwähnten  sogenannten  Kohlenhydrate  enthalten  nach  Auf- 
nalunederElemente  von  Wasser  oder  fttr  sich  schon  (wie  Traubenzucker 
—  CifHi20,2)  die  Elemente  von  Butters&urehydrat  (Cgif«  04)«  Koh- 
limeivr^  (4CO2)  und  Wasserstoff  (411). 

Auch  stickstoffhaltige  Thier-  und  Pflanzenstoffe  erzeugen  für  sich 
aBwD  durch  Fäulniss  Buttersäure;  so  bildet  Hefe  oder  feuchtes  Fibrin 
im  Sommer  schnell  Buttersäure  und  essigsaures  Ammoniak  (Wurtz, 
Brendecke^);  ThiercapcTii,  nnter  Wa^^er  frmicnd,  liefert  valerian-  und 
bottersaures  Ammoniak,  balze  die  «ich  daher  in  reichlicher  Menge  im  Lim- 
buiger  und  ähnlichen  Käsesorien  finden  (Iljenko  und  Laskowski^). 

*)  AnaiL  d.  Chma.  «.  Pbann.  Bd.  ZLI,  8.  275;  Jonni.  f.  prakt  Chem. 
Bdp  TU,  8.  S78;   Annal.  d.  Chem.  n.  Pharm.  B4.  LUV,  8.  888;    Jahrssber.  von 

li^ig  n.  Kopp  1S47  ü.  1848,  S.  645. 

*)  Ertlrnann  und  Marrhand,  .tourn.  f.  prnkt  (^bom  B<1.  XXIX.  S  ^(^t); 
ttmrm,  Ceniralbi.  Itt4ä,  S.  719.  —  Scharling,  Aunoi.  d.  Chem.  u.  Piiarm.  Bd. 
TSJOL,  8>  818;  Pharm.  Gentralbl.  1844  ,  8.  648.  —  Laroeqae,  Joani.  de  pharm« 
et  dtt  ebim.  1844,  Novbr.  p.  849;  Pharm,  ContralbL  1848»  8.  218.  —  Schubert, 
Jonm.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  XXXIII,  S.  2öG;  n?  XXXVI,  S.  47.  -  ScTiul/.e, 
Archiv  f.  Pharm.  [2.]  Bd.  LVII,  8.  272;  Jahresber.  v.  Liebig  a.  Kopp  1649, 
S.  326.  —  Sollivan,  Jahresber.  v.  Kopp  n.  Will  1868,  8.  230. 

9y  Amial.  de  ehim.  «t  de  phyt.  [8.]  T.ZI,  p.  t68;  Anosl.  d.  Oktm.  a.  Pharm. 
Bd.  LH,  S.  291;  Compt  renrj.  T.  XVIT!,  p.  704;  Pharm.  Ontralhl.  1844,  S.  495. 

Anfial.  d.  Chem,  u    l'liarm.  Bd.  LV,  8.  78}  Ansal.  d*  Chem.  o.  Pharm. 
Bd.  LJLUl,  8.  26^;  l'harm.  Ccntraibl.  1848. 

36* 
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Die  Buttersäure  bildet  sich  ferner  neben  anderen  flüchtigen  fetten 
Säuren  bei  der  trockenen  Destillation  von  Torf  in  hoholenartigen  Appara- 
ten (8ull  i  van  i),  so  wie  bei  der  Destillation  von  OeUäure  (G  ottlieb 
vielleicht  auch  beim  Verseifen  von  reinem  Stearin  mit  Kalihydrat,  so 
wie  bei  anhalteiuieui  l>iliitzen  von  Aethal  oder  l'almititi^.'iiire  mit 
Kali-Kalk  nicht  über  27ü  '  C,  so  lange  sich  noch  Wasserst  dl'  entwickelt 
(Scharling*),  nach  Hei n tz  ^)  jedoch  nur  in  dem  Fall,  wenn  beim 
Krhitzen  Luftzutritt  stattfindet.  Man  erhält  sie  in  grösserer  Menge  ne- 
ben vielen  der  flüchtigen  Säuren,  deren  Hydrate  die  Zuäammeusetzuug 
Cb  Hb  O4  haben,  durch  Oxydation  der  Oelsäure  mittelst  kochender  star- 
ker Salpetersäure  (Bedtenbaoher  Aehnlich  verhalten  sich  die 
flüchtigeren  Brensöle  Ton  Rüböl,  daa  Terpenthidl  (Schneider  «O«  lUMi 
das  Hiiyiias*Han  (toii  CaiophylUmu  Lewy^;  duroli  Koehea  mit  eon- 
oentrirter  Salpetersftiire  erhftli  man  daraus  BattersSare,  aber  immer  ae* 
ben  anderen  fl&ohtigen  Säuren. 

Wird  Casein,  Fibrin,  Albumin  oder  Thierleim  mit  Brannstein  und 
Schwefelsftnre,  oder  mit  sanrem  ehromsanren  Kali  ond  Sehwald^nre 
destillirt,  so  findet  man  im  Destillat  aneh  Bottersiare,  freUieli  neben 
vielen  anderen  sanren  und  neutralen  Körpern.  Diese  Sinre  bildet  sieh 
ebenfalls  bei  der  Oxydation  von  Pilanienflbrin  durch  Kochen  mit  Man* 
ganhyperozyd  und  8chwefels&ure  (Gnokelberger*),  so  wie  bei  der 
Einwirkung  von  Übermangansaurem  Kali  auf  Valerians&ure  (Neu- 
bauer Auf  trockenem  Wege  erhält  man  Buttersinre  durch  trockene 
Destillation  von  Tabaoksbl&ttem,  oder  wenn  man  Thiereaseln  mit  glei^ 
eben  Theilen  Kalihydrat  Ungere  2^it  schroilst,  wobei  sugleieh  Yale- 
riansäure  entsteht  (Lieb ig.  Zeise  ^^)*  Bnckton  '0  'and  ta»  neben 
Caprüsäure  und  Oenantbylsfture  unter  den  durch  Kochen  von  chinesi- 
schem Wachs  mit  Salpetersäure  erhaltenen  AttchtigenProducteo;  Bouif 
giebt  aU)  dass  nie  sich  neben  Bemsteineittre  und  midien  Säuren  beim 
Kochen  von  Caprylalkohol  mit  yerdunnter  Salpetersäure  bilde;  nach 
Bly  th  bildet  sie  sich  bei  der  Oxydation  von  Coniin  mittelst  Platin- 
chlorid, Chromsäure,  und  Salpetersäure.  Hofstädter  und  später 
Filipussi^*)  erhielten  beim  längeren  Erhitzen  von  Paraffin  mit  Sal- 
petersäure neben  Bernsteinsäure  auch  Buttersäure.  Durch  einfache 
Oxydation  bildet  sie  sich  endlich  bei  der  Einwirkung  rauchender  ko* 
ehender  Salpetersäure  auf  Valyl  (CsHp),  wobei  gleichseitig  wahr- 
scheinlich eine  Nitrobutteisäure.  (^O.^^Q^j  O3)  entsteht  (Kolbes»}; 


•)  J«hre8ber.  v.  Kopp  ti.  Will  1858,  S  280.  —  *)  Annal.  »1  Ch^m.  a.  Pharm. 
Bd.  LVU,  S.  88;  Pharm.  Centralbl.  1846,  8.  841.  —  *)  Aniial.  dL  Chem.  u. 
Pharm  Bd.  XCVI,  8.  286.  —  *)  Ebend.  Bd.  ZCVII,  S.  271.  —  »)  AnnaU  d.  Chem. 
n.  Phinn.  Bd.  UX,  8.  41 ;  PInnii.  C«ntralbL  1847,  8.  19.  —  *)  Wiener  Akad.  B»> 
Tichto,  Mai  1840,  S.  S07;  u.  Novbr.  S.  837;  Chem,  Gaz.  1S44,  p.  344;  AnnaL 
Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXX,  8.  107;  Pharm.  Centralbl.  1849.  S.  473  u.  484.  — 
An  aal,  de  chim.  et  de  phys.  [8.J  T.  X,  p.  288.  —  ")  Aonal.  d.  Chem«  o.  PlMra. 
Bd.  LXIV,  8.  SO;  Pharm.  Centrshl.  1848,  8.  S7  a.  58;  Chem.  Gas.  1848,  p.  8t  m. 
114;  Jabresber.  v.  Liebig  Q.  Kopp  1847  u.  1848,  S.  847;  Annal.  d.  Chera.  n.  Fharm. 
Bd.  LXXII,  S.  24;  Pharm.  Centralbl.  1860,  S.  106:  Jahre.'^bcr.  v.  Lifbig  n.  Kapp 
1849,  S.  610.  —  *)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Rd.  CVl.  S.  69.  —  Annal.  d. 
Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LVII,  S.  127;  Ebend.  Bd.  Xi.Vll,  S.  216.  —  >»)  Chem,  Soc 
Qoan.  Jon«.  Yol.  X,  p.  186;  Jahretber.  t.  Kopp  «.  Will.  1867,  8. 808.  —  rhaiii 

8oc.  Qu.  Jonrri    Vol.  I,  p.  846;  Annal.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  LXX,  S.  7S,   

Berichte  d.  Wien.  Akad.  Bd.  XIII,  S.  4 -        Ebend.  Bd.  XVII,  S.  4-6. 
AnaaL  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXIX,  S.  267;   Chem.  800.  Quart.  Joam. 


üigitized  by  Google 


Buttersäure.  5A5 

so  wie  unter  Wa^serstoffentwickelung  bei  Einwiikiinf.'  von  Natron-Kalk 
auf  Bulylalkohol  bei  2öOoC.  (Wurtz  und  mit  «rleichzeiti^i^er  Bildung 
von  Eosi^säore  beim  Erhitzen  von  Pyroterebinsäure  mit  Aikaiihydrat 
(Chautard«): 

CsHio  O, -f- KO.HO  =  KU  .CgH,  + 

Bnljlalkolkol  Bnttersaores  Kali 

C,,H|o04     2  (NaO .  H  0)=NaO^CgH7_0,  +  I^i^MI/^  +  2Ä. 

FvTotere-  Butters.  Natron      Esaige.  Natron 

binsäure 

Butterääure  entsteht  such  bei  der  Einwirkung  Ton  Alkalien  auf 
das  auf  so  venchiedene  Weite  darstellbare  Cyanpropyl  (Butyronitril) 
imler  gleichzeitiger  Bildung  von  AramoniiU:: 

Qflj^  +  KO.HO  +  2H0  =  KO.CaHiOa  +  N»,. 
Cyaopropyl  BottmauM  Kali 

Naah  Chaneers  noch  so  beetStigender  Angabe  bfldel  sieh  ferner 
Batteninrediirak  Oxydation  desButTrals  (s.  d*  Art)  mittelat  ranehender 
SefawefeMare 

Zur  DanteUnng  von  BnltorBinre  ans  Bntter  wird  diese  mit  Ter- 
dSnnler  KaiÜaage  verseift)  die  Uare  Seifenlauge  in  einer  Destillirblase 
nü  Aberaobfisstger  Terdlinnter  Schwefelsftnre  und  Wasser  xerselst,  and 
dann  die  wisserige  Blasse  desrilUrt;  der  Bftckstand  wird  wieder  mit 
Wasser  flbeigossen)  ond  nochmals  destUHrt,  so  lange  das  Destillat  noeh 
trübe  ist  ond  saaer  reagirt.  Statt  die  ganse  Masse  an  destüUren,  kann 
mao  auoh  mir  die  beim  Zersetaen  der  Seife  mit  wässeriger  Säure  und 
die  dnreh  Abwaseben  der  dabei  abgeschiedenen  fetten  Sauren  mit 
Wasser  erhaltenen  sauren  Flüssigkeiten  menge|i  nnddestilliren.  Das  Destil- 
lat wird  mitBarTthjdrat  neutralisirt,  die  ganse  Flttssigkeit  zur  Trockne 
eingedampft,  und  1  Thl.  des  trockenen  Barytsalses  mit  5  bis  6  Thln. 
Waaser  behandelt;  hierbei  löst  sich  aller  buttersaure  und  der  capron* 
saure  Baryt  auf^  während  die  schwerer  löslichen  Salse  der  Caprilsäure 
md  Caprins&are  soräekbleiben«  Aus  der  Lösung  krystallisirt  beim 
Abdampfen  snerst  das  oapronsaure  Salz  in  feinen  Nadeln;  beim  Ver- 
damiifiBii  der  Mutterlauge  krystallisirt  dann  das  reine  buttersaure  Salz 
in  perlmutterglänzenden  Blättchen.  Beim  Behandeln  dieser  Krystalle 
mit  2*/4  Thln.  Wasser  löst  sich  dann  alles  buttersaure  Salz,  während 
kaum  capronsaurer  Baryt  sich  löst;  beim  Verdampfen  wird  das  reine 
Salz  erhalten,  aus  dem  dann  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  die  Butter- 
Stare  abgeschieden  wird  (Chevreul,  Lcrch^). 

Stntt  durch  Krysta^ll'^ation  der  Baryt^ako,  wie  ??ie  Chevreul  zn- 
ergt  angegeben  hat,  kann  die  Trennung  der  fliiohtigen  Fettsiiiircn,  wii» 
sie  gemengt  an?  der  l>utterseiie  erhalten  werden,  auch  so  vorgenommen 
werden,  da38  man  die  Säuren  nicht  voll-ständig  mit  Natron  neutralisirt 
und  dann  destiUirt,  indem  hierbei  zuerst  die  Buttersäure  sich  verflüchtigt 
(Liebig).   Immer  ist  aber  die  Gewinnung  dieser  Säure  aus  der  Kuh- 

T.  n,  n.  167;  Fh*nn.  Ccntriilbl.  1849,  8.  326;  Joaro.  de  pharm,  et  de  chim.  [8.J 
T.  XVi,  p.  385.  —  Aüual.  de  chim.  et  de  phye.  [8.]  T.  XLTI,  pag.  18.  — 
^  Jem.  d«  phami.  [8.]  T.  UVUl,  p.  199.  —  *)  Annal.  de  chim.  et  de  phys. 
[S.]  T.  Vn,  p.  146;  Jonrn.  de  pharm,  et  de  chim.  [v^.]  T.  VIT.  p.  113;  Aimal. 
4.  Chem.  u.  Phnrnr  Bd  LII,  8.  800.  —  *)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XLIX, 
%,  US;    Pharm.  CentralbU  1844,  S.  289. 
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batter  kostspielig  ond  amBtSndUdi,  aad  «8  iai  kMUi  mSgUoli«  «o  mn 
gans  nines  Präparat  in  merkbarer  Menge  lo  erhalten.  In  jeder  Hin* 
aioht  empfeblenswerther  dnd  die  Methoden  der  Gewinnnng  der  Botte»> 
sanre  ans  Johannisbrot  (Bedtenbaoher  (Marsson^),  oder  durch 
Gährung  Ton  Zaoker  (Pelouse  nnd  G^lis*),  (Bensoh*). 

Man  deetillirt  das  klein  gesehnittene  Johannisbrot,  welches  mit 
Wasser  Übergossen  ist,  dem  einige  Tropfen  Sohwefelsättre  aogesütst 
sind,  so  lange  das  Destillat  noch  saner  reagirt  (Bedtenbaeher). 
Vortheilhafter  ist  es,  nach  Mars  so  n,  wenn  man  4  Kilogramm  »er- 
stossenes  Johannisbrot,  von  dem  man  die  Samen  absieben  kann,  mit 
10  Liter  Wasser  übergiesst,  3/«  Kilogramm  Kreide  eusetzt  und  das 
Gemenge  etwa  drei  Wochen  bei  einer  Xemperatnr  von  dO^  bis  40^  C* 
stehen  lässt  Die  ganze  Masse  wird  nnn  mit  Wasser  verdOnnt  wnd 
aufgekocht,  darauf  mit  V4  Kilograniin  Schwefelsäure,  die  zuvor  aoeh 
mit  etwas  Wasser  verdünnt  ist,  gernischt,  nnd  alsdann  destiUirt,  so 
lange  das  Destillat  noch  sauer  reagirt.  Das  saure  Destillat  wird 
mit  kohlensaurem  Natron  gesättigt,  die  neutrale  Lösnng  durch  Ein* 
dampfen  concentrirt  nnd  die  concentrirte  Lösung  mit  etwas  verdünn- 
ter Schwefelsäure  versetzt  (auf  3  Thle.  verbrauchtes  krystallisirtes 
kohlensaures  Natron  2  Thle.  concentrirte  Schwefelsäure),  worauf  steh 
unreine  Säure  abscheidet,  zum  Theil  nber  mich  in  der  Lnsnnof  de'*  «un- 
ren  schwofelsrinren  Natron.s  gelöst  bleibt.  Man  gewinnt  und  reinigt 
diese  Säure  weiter  wie  unten  nnfretTilirt  wird. 

Um  Zucker  durch  Gährung  in  liuttersäure  zu  verwandeln,  i«t  die 
nachstehende  Vorschrilt  pehr  passend;  man  löst  6  Kilogramm  liohr- 
Zucker  in  20  Liter  Wasser,  <Ktn  man  30  Gramm  Weinsäure  zii??eUt, 
und  lässt  die  FlÜPsipfkeit  einige  Tage  stehen.  IVIan  vertlicilt  <l:vnn 
Y4  Kilogramm  Htinkenden  alten  Käse  iu  8  Liter  absferahnUer  «Teronnenor 
saurer  Milch,  üetzt  die  Mischung  zu  der  Zuckerl osimg  und  fiigt  noch 
3  Kilogramm  Schlämmkreide  hinzu.  Nun  läsat  man  die  Flüssigkeit 
an  einem  warmen  Ort  fiinf  bis  sechs  Wochen  stehen,  so  dass  sie  eine 
möglichst  gleichl  ümiige  Temperatur  von  30^  bis  jo^C. behält:  man  rührt 
die  Masse  öfters  um  und  ersetzt  von  Zeit  zu  Zeit  das  verdunstete 
Wasser.  Zuerst  wird  die  Masfe  schleimig,  dann  gesteht  sie  zu  einem 
äteilen  Lrei  von  milchsaurem  Kalk;  sobald  sie  wieder  dünnflüssig  ge- 
worden ist  und  alle  GasentwicktjluDg  (Kohlensaure  und  Waaserstolf) 
aufgehört  hat,  iöt  die  Gaiirung  beendigt.  Die  geguhreiic  Masse  wird 
dann  mit  einem  gleichen  Gewichte  Wasser  verdünnt,  mit  der  Lösung 
von  8  Kilogramm  krystallisirtem  kohlensauren  Natron  versetzt,  das 
Filtrat  auf  10  Kilogramm  eingedampft  und  mit  5 1/3  Kilogramm 
Sohwefelsäure,  welche  mit  Kilogramm  Wasser  vermischt  wmr,  ver- 
letit.  Ee  bildoD  sieh  sogleich  zwei  Sohiohten«  oben  aammelt  lieh  eine 
bräonlieh  gefärbte  5lige  Sohiehi  ▼on  unreiner  Buttera&ore)  nuten 
scheidet  aieh  eine  L6amig  von  Miuem  eohwefelMoren  Natron  nb^  welbbe 
letztere  noch  Buttere&ure  enthftlt  nnd  daher  f&r  sieh  destilliri  wM. 
Das  Destillat  wird  wieder  mit  kohlenssiveni  Natron  geeftttigt  oad  mMt- 

*)  Anaal.  d.  CImiii.  q.  IWni.  Bd.  LTII,  6.  177;   Plurna.  C«Btnlbl.  IM«, 

S.  269.  —  •)  Archiv  d.  Plmrm.  [2.]  Btl.  XI.VIIT,  S.  298;  Pharm.  GentnlU.  1847, 
S.  309  u.  184b,  S.  720.  —  Annal.  de  chim.  et  de  phv<^  [8.]  T.  X.  p.  HS; 
AouaL  d.  Chcm.  u.  Pharm.  Bd.  XLVIl,  S.  241.  —  *)  Aiuial.  d.  Chem.  u.  Ptmrm. 
Bd.  UQ,  S.  177;  Pharm.  Ccntralbl.  ini7,  S.  4üö;  Jahrosbcr.  v.  Licbig  u.  Koj.p 
1847/18»  S.  684. 


üigiiized  by  Google 


Buttenänre. 


567 


gedampft,  darauf  mit  Schwefelsäure  versetzt  und  die  abge.«i<'hiedeuo 
ölige  Biittersäure  der  fniheren  beigemengt-  Um  die  so  erhaltene  rohe 
Säure  /u  rectilitiron,  wird  ihrzucr.st  etwa  */i6  ihres  Gewiclits  iSchwofel- 
»aurc  zugesetzt;  dadurch  wird  die  Abscheidimg  von  neutralem  schwefel- 
sauren Natron  verhindert,  wns  beim  Küchcii  starkes  Stosscn  veiur- 
sachen  würde.  Die  rectificirtc  Buttersäure  wird  dann  mit  Ciilorcalcium 
gesättigt  und  nochmals  destillirt.  Zuerst  geht  wasserhaltige  Butter- 
saure  Öber,  niil  einer  Spur  Salzsäure,  denn  kommt  reine  concentrirte 
Sinra  sod  in  d«r  Retorte  bleibt  etwas  braun  gefärbte  Buttersäure  mit 
CUoreaMuD  (Bentch)« 

Naeb  Schubert  wendet  man  Stftrkekleuter  an,  dem  man  ein  Viertel 
PleiBGh  all  Ferment  metst;  statt  StMekleister  kann  man  gekochte 
and  mit  wenig  Waeaer  verrfihrte  Kartoffbln  anwenden;  die  Gührang 
iit  bei  Anwendung  von  StKrkmehl  statt  Zncker  in  fttnf  bis  seehs  Tageu 
▼ollendet  (Schobert  >).  Dieses  Verfahren  ist,  nach  Nicklds^),  vor- 
thMlhaft,  weU  es  auch  im  Kleinen  sich  anwenden  lisst,  tmd  bei  sehr 
wechselnder  Temperatur  gote  Resoltate  giebt 

Die  Ausbeute  an  Bttttersisre  ist  nach  verschiedenen  Angaben  sehr 
▼erschieden;  Bedtenbacber  erhielt  ans  Jahannisbrot  durch  Destil- 
lation mit  wenig  Scbwefelsiare  0,66  Proc;  Ddbereiner  erhielt  dar* 
am  durch  Destillation  ohne;  Sdiwefelsäure  nur  0,05  Proa;  Marsson 
gewann  ans  dem  Johannisbrot  nach  der  Gfthmng  7^/2  Froc.  reiner 
eoneeatrirter  und  gegen  6  Proc  nnrdner,  etwas  wasserhaltender  Säure; 
Bübsohmann  erhielt  gleiche  Resultate;  Bensch  erhielt  nach  der  an- 
gegebenen Vorschrift  nahe  80  Proc.  vom  Gewicht  des  Bohnuckers 
reine  eonceotrirte  Butterslnre. 

Das  Bnttersäurehydrat  ist  eine  farblose  sehr  bewegliche  Flüssig- 
keit von  eigenthfimlidiem  Gemeh,  der  zugleich  an  Essigsäure  und  an 
ruisigo  Butter  erinnert;  besonders  in  Terdünntem  Zustande  tritt  der 
Geruch  stark  und  unangenehm  hervor,  bei  Gegenwart  von  wenig 
Ammoniak  riecht  die  Siure  höchst  widerlich  sehweissig,  sie  schmeckt 
stark  satier  und  brennend,  greift  die  Haut  an  und  ser^tört  sie  wie  die 
stärkste  Mineralsäure;  sie  hat  ein  specif.  Gewicht  von  0,963  bei  150C. 
(Pelooze),  0,9886  bei  OOC,  0,9739  bei  15oC.  und  0,9675  bei  25oC. 
(Kopp):  !der  Ausdehnungscoefficient  bei  Temperaturen  swiachen  12^ 
und  1420 C.       (nach  Kopp): 

0,0010161 1  -|-  0,OOn0005r.544t2  -f-  0,00ouu0O05-12Ol  t». 
Die  specifischf»  "Wärme  der  8äiire  \H  zwiscliei)  4r)0  und  '21^0.  — :: 
0,50^^  (Kopp).  Sic  bleibt  noch  bei  ^O'^C.  flüssig,  krystaliisirt  aber,  in 
einem  Gemenge  fester  Kohlens;inr(  und  Aether  abgekühlt,  in  wishpi'- 
hellpTi  niättchen.  Die  Bntter.sänre  VoH  ^irh  m  iIIph  Verhältnissen  in 
\\  i'Sser,  Holzgei-^t  und  Alkohol,  aus  der  concentvirtt  n  wässerigen  Lösnng 
wiril  sie  durch  b'i'  lith'jsliche  S.ibc.  (Jhlorcaloiuin,  ebcn-^"  (Ihk  Ii  ( oncen- 
trirte  Säuren  n.  w  in  Form  eine?  dünnflüssigen  Oeijs  abgeschieden. 
Die  Säare  lo8t  lei(  li(  Fette,  iette  Oele  und  TIar7,e. 

DieSänre  siedet  nach  Pelouze  und  rreliü  beilßi^C,  nach  Kopp 
hei  irj7*C.,  nach  Pierre  beil63"C. ;  die  latente  Wärme  des  Dampfes  ist 
114,9^C.  (Fierre);  das  «pecif.  Gewicht  des  Dainpfes  ist  bei  Tempcr.itu- 
ren  von  über  250^  bis  330^0.  =  3,10,  näher  dem  Siedepunkte  ist  der 


lAiirn.  f.  prAkt.  Oben.  Bd.  XXXVI»  8,  47.  »  O^^P^  V*^ 

G«rb.  1846,  p.  320. 
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Dmpf  lohwerer;  bei  1770C.  =s  3,68  (Cakoar«).  Eme  Verdinteing 
auf  8  Yolumen  entiprioht  4,05 ;  auf  4  Voluiiuo  =s  8,04  «pedl  O^wicbC 
Bnttenäarehjrdrat  Terwandelt  flioh  in  einem  geMhloMenen  Baam^  den 
es  im  Mssigen  Znatande  an  ein  Viertel  effttllt«  schon  bei  230*  C.  toU- 
atSadig  in  Dampf  (Pierre). 

Verwandinngen  derBatters&nre.  l)Dareb  Elektrolyse 
wird  Battersäare,  analog  der  Valeriansfiare  aersetet,  es  bildet  sieh  da- 
bei Kohlensäure  und  ein  flfiohtiges  Oel :  Csflyi  nach  Kolbe  der  Paar- 
ling  in  der  Bnttersftnre. 

t)  Bei  Zutritt  der  Luft  oxjdirt  sich  die  Butteraiare,  namentlich 
bei  höherer  Temperatur. 

3)  Chlor  >)  wird  von Bntters&nre  in  grosser  Menge absorbirt,  iistar 
Einfluss  des  Sonnenlichts  entstehen  hier  neben  Chlorwasserstoff  Sabsti- 
tntioDSproducte  der  Buttersäure,  zuerst  Bichlorbuttersäure;  bei 
längerer £iowirkungQuadrichlorbuttersäure(PeloiisenD(1  C» 
Bringt  man  einige  Tropfen  Battersfture  in  einen  grossen  Ballon  mit 
Chlorgas,  und  setzt  diesen  dem  Sonnenlicht  aus^  so  entsteht  Salzsäure, 
eine  gelbe  zähe  Flüssigkeit  und  Ozalsliure,  welche  die  W&nde  des 
Ballons  krystallinisch  überzieht. 

Bichlorbnttersänre,  HO  .  CgM^GliOs,  wird  dargestellt,  indem 
man  trockenes  Chlorgas  durch  Buttersäure,  die  am  besten  in  einem 
Liebig 'sehen  Kaliapparat  enthalten  ist,  leitet;  anter  Eioflnss  von 
hellem  Sonnenlicht  wird  das  Chlor,  selbst  wenn  der  Strom  ausser* 
ordentlich  rn-^eh  ist,  vollständig  absorbirt,  und  erst  nach  einiger  Zeit 
wird  die  Absorption  langsamer.  Die  zähe  gelbe  Flüssigkeit  wird  dann 
auf  800  ^{g  lOU'^C.  erhitzt  \\n<\  ein  Strom  von  trockenem  Kohlensäure- 
gas  durch  geleitet,  um  alle  Salzsäure  zu  verjagen. 

Die  liinhlorbuttersäure  ist  eine  farblose,  zalte  Flüssigkeit, 
schwerer  als  Wasser,  im  Oortirli  der  Jiüttcr?äure  ähnlich;  sie  ist  in 
Wasser  unlöslich,  löf»t  n\c\\  In  jedem  Vi'rlialtniss  in  Wein^^eist,  sie 
brennt  mit  grüner  Flamme  unter  Verbreitung  von  Öalzsauredämplen ; 
mit  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  giebt  sie  leicht  lö^lichp  Sfilze,  deren 
Lösungen  durch  salpeterj^aures  Silberoxyd  geiallt  werden.  Da$  bichior- 

buttersaure  Aethjlozjd,  C4 II5  O  •  ^  |  O3,  entsteht  sogleich  und  schei- 
det sich  als  eine  ölige  Flüssigkeit  ab,  wenn  eine  Lösung  von  Bicliiorb\itt  (  1  - 
säure  in  Weingeist  mit  Schwelelsäure  versetzt  wird;  der  Aether  kann 
durch  Waschen  mit  Wasser  und  Destilluiion  gereinigt  werden. 

Unter  fortgesetzter  Einwirkung  von  Chlorgas  auf  Bichlorbuttersäuro 
bildet  sich  nach  und  nach  Quadrichlor  b  uttersäure,  ftO .  C^HjjGiiOs, 
welche  sich  als  weisse  feste  Masse  abscheidet,  die  durch  Pressen  «wi- 
schen J^ipior  und  Umkrystallisireu  aus  Alkohol  gereinigt  wird.  Die 
rciüc  Säure  krydtallisirt  in  weissen,  schiefen  rhombischen  bauleu,  im 
Geruch  der  Buttersäure  ähnlich,  sie  schmilzt  bei  140<*C.  und  destillirt 
bei  höherer  Temperatur  uuzersetzt.  Sie  löst  sich  -  nicht  in  Wasser, 
leicht  in  Weingeist  oder  Aether;  ihr  Kalisalz  ist  löslich,  es  wird  durch 
salpetersanres  Silberoxyd  gefällt. 

Wird  Quadrichlorbttttersäure  in  Alkohol  gelöst  mit  Sdiwefelsiure 


Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXIV,  8.311;  Phil.  Mag.  Nov.  1847,  p.  3-l>i; 
Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  XLIX,  S.  318.  —  ''j  Aonai.  de  chim«  ot  de  phys.  £S.J 
T.  X,  p.  449. 
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gerneugt.  so  biidet  sich  eine  KrypUiüma^se.,  welche  «?ich  beim  ErwHrnipn 
in  7wei  FirtjJsigkMitrn  «Jcheidct.  die  schwerere  wrihrscheiiilich  der 
Aether  der  Qu  idriclilorbixttersiiui e ;  derselbe  ii  it  AehiiUchkeit  mit  dem 
Aether  der  Butier^äure  und  der  Bichlorbnttersäure ,  er  löst  sich  nicht 
in  Wasder,  leicht  in  Alkohol,  und  brennt  mit  crrfiii  g*i-;uirnf er  Flamme. 

4)  Phos ph  0 10  xy c  h  1  or  i d  wirkt  auf  J>iittr'r=i;iure  /ersetzend,  und 
je  nach  der  Behandlung?  bildet  sich  Buttersnureanhydrid  oder  Butyryl- 
chlorur.  Wird  zu  Butterfäure  mit  Natron  nentralisirt  im  trockenen 
Zast'inde  tropfenweise  das  Oxychlorid  gesetzt,  so  bildet  sich  das  An- 
hvdrid  der  Buttersäure  (a.  S.  571).  Um  Butyrylchlorür  zu  erhalten,  trägt 
mau  2  Thle,  ganz  trockenes  fcingrepulvertea  battersaures  Natron  all- 
mälig  in  1  Thl.  rhotipiioroxychlorür  ein;  nachdem  alles  Salz  zugesetzt 
ist,  wird  destill irt  und  das  Destillat  äber  sehr  wenig  buttersanrem 
Natron  rectificirt,  aber  bei  möglichst  niedriger  Temperatur,  damit  die 
beigemengte  w;is-erhcie  Buttereäure  nicht  mit  übergeht.  Die  Zer- 
setzung ist  liier  folgende: 

3(N»O.CgH70,)  +  P0,G1,  =  SNaO.POft  +  i^CCÄH^Oa.Gl) 

Bntlemiires  N«tron  Boftyrylchlorfir. 

Dm  Botyrylchlorttr  iat  eine  fari>lofle  lehr  bewegliche  Flttssig- 
Mt  TOD  uterkem  LichibreelmiigflTennögen,  es  iiat  eben  steehenden  de- 
rnelL,  nn  Bottentere  nnd  Salssftnre  erinnernd;  aiedet  bei  etwa  9Ö<*C. 
md  deelfllirt  ohne  Zersetsong;  es  nmoht  an  fenohter  Luft;  doreh  Wasser 
wird  es  augenblicklich  in  Salssfture  und  Buttersäore  zerlegt,  in  Be» 
rfthreng  mit  Anilin  bildet  sich  sogleich  Salssänre  nnd  Butyranflid 
(8.  Bd.  I,  B.  1066)  (Gerhardii). 

5)  Phosphorper Chlorid  sertetat  das  Bnttorsftnrehydrat,  ea  bil- 
de! sicli Phosphorozyehlorid  nndBut7rylch]oriir=C^ll7  0s.€],  welche 
sieh  sciiwer  trenoen  lassen  (Cahours*). 

6)  Phosphorchlorid  terlegt,  nach  B^champ*),  das  Butler- 
iiorehTdfai  beim  Erhitzen;  es  entwickelt  sich  Chlor wasserstoffsfture, 
beim  weiteren  Erhitzen  destOlirt  Batjrrylchlorttr  und  wasseriialtende 
plMMPphonge  Saure  bleibt  rein  znrOck.  In  der  KUte  findet  keine  merk- 
bar« Einwirkung  und  WKrmeentwiekelung  statt;  die  Beaedon  geht  bei 
$0S  bis  80^ C.  yor  sich  in  folgender  Weise: 

Buttersäure  Butyrylchlorür. 

7)  Wird  Brom  zu  mit  Kali  gesättigter  Buttersäare  gesetzt,  die 
eingetrocknete  Salzmasse  dann  in  Weingeist  geldst  und  mit  Schwefel- 
itaredaa  Kali  abgeschiedent  so  bildet  sich  eine  der  Battersänrc  «ähnliche 
aber  schwächer  riechende  Substanz,  die  jedoch  nicht  Buttersäure  zu 
sein  scheint^).  Eine  Säure  von  der  Zusammensetzung  der  Bibrom- 
buttersSore  (HO .  Cg  H5 Brj  O3)  bildet  sich  bei  Einwirkung  von  Brom 
auf  aüraconsaures  KaUj(s.  Citraconsänre). 

8)  Phosphorbromid  (PBra)  wirkt  in  ähnlicher  Weise  wie 
das  Chlorid  auf  Buttersäurehydrat  eiU)  2  Aeq.  des  Hydrats  der  lets- 


AnoAl.  de  chim.  et  de  pbys.  [a]  T.  XXXVII,  p.  298;  Jonm.  f.  pr»kt.  Cbeia. 
Bi.  Ua,  S.  t7S.  ^  ■)  Goiapt  mA  4d  Tacikl.  T.  XXV,  p.  724.  —  <0  GompL 
rcBd.  de  r»ead.  T.  XLII,  p.  224;  Journ.  f.  prftkL  Chem.  Bd.  LXVIH,  8.  4SS.  ^ 
*)  Amk.  d»  «kkm.  «t     plqrs.  [S.]  T.  XIX,  p.  M?. 
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terwi  werdea  durch  1  Aeq.  Phoaphoitwoaiid  bebi  Krvriniien  auf  90^ 

bis  100^ C.  serlegt;  die  Reoelion  Ut  allmfilig  und  nicht  heftig;  es  bil» 
det  sich  neben  phosphoriger  Säure ,  BromwasserstoflT  und  walmcheiii-' 
lich  Butjrylbromfir,  CgHjOsBr;  die  Producte  Uwen  sieh  dnrch  fir> 
hüsen  trennen,  indem  nierslBroinwassetstoff  entweicht,  und  dean  dMBa* 
tyiylbromfir  tiberdestillirti  wihrend  reine  phosphorige  SSore  (ff  O.FOa) 
surQokbleibt  Das  Butyiylbromfir  wird  nach  dem  Abwaeehen  mit 
Wasser  reotificirt  (B^champ).  E&ie  nihere  Besohreibimg  des  Fko- 
ductes  ist  nicht  gegeben. 

9)  Phosphorperbromid  ^Br«).  Nach  Berfthelot^)  bildet 
sich  bei  Einwirkung  Ton  viel  ftbersohflssigem  Phosphorpeibrorotd  a«f 
Botters&urehydr.it,  ein  dem  BottersXiireanhydrid  eDtspreehendes  Tri* 
bromflr,  CgM^Br^^  in  welchem  der  Sauerstoff  des  Anhydrids  "voUstia- 
dig  erstetst  ist  darch  Brom.  Dieses  l^ürcmure  Au^^jgvs,  Tribrom- 
batters&ureanhydrid  oder  Btttftersinretribromfir,  steht  aur  Botlentare 
in  demselben  Verhältniss  wie  Bromoform  zor  Ameisensiiire;  man  kann 
diesen  Kdrper  daher  auch  wenn  auch  nicht  ganz  pasflend  Buttersänre- 
bromoform  nennen.  Er  zerfällt  mit  Wasser  schnell  in  BroinwasserstofT 
und  Buttersfturehjrdrat,  noch  leichter  findet  die  analoge  Zersetznng  bei 
Gegenwart  von  wässerigen  Alkalien  statt,  unter  BUdong  you  Brom* 
alkalimetall  und  buttersanrem  Salz. 

10)  Phosphor  per  Sulfid  (PS^)  mit  einem  gleichen  Aequivaleoi 
Buttersäure  gemengt  wirkt  energisch  und  unter  WürmeentiKckeiQBg 
darauf  ein;  man  nimmt  diese  Reaction  in  einem  Kolben  Tor.,  der  mit 
einem  nach  aufwärts  gerichteten  Kühlapparat  verbunden  ist,  und  unter- 
stützt die  Einwirkung  später  durch  Erwärmen.  Nach  mehrstündiger 
Einwirkung  destillirt  man  das  Gemenge,  und  fractionirt  die  rothgefarbte 
Flüssigkeit,  welche  noch  Buttersäure  neben  Thiobutter«äure  und  gelobtem 
Srh^v^^fel  enthält;  beil30'»C.  geht  die  Thiobnttersän re  (Scliwetelbut- 
tersäure  nach  U  Irich)  über;  ihre  Formel  ist  CsH«  O,  ä,=HO.CB  Ii,  06, 

oder  HS.CsH^O^S  oder  ^^^^'js,.   Diese  Sfiure  ist  eine  farblose 

Flüssigkeit  von  fast  unerträglichem,  lange  haftenden  Geruch,  sie  ui 
wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  löslich,  siedet  bei  130^0.,  uikI  löst 
Schweiel  mit  gelblicher  Farbe.  Mit  essigsaurem  Bleioxyd  giebt  äie  einen 

weissen  voluminösen  Niederschlag  PbS.CnBrOsS  oder  ^  ^p^|S,; 

das  Salz  löst  sich  in  viel  hei?9em  Wasser,  fo  wie  in  heis<;ein  Alkohol, 
es  scheidet  sich  lu'im  Erkalten  in  kleinen  farblosen  Krystallen  ab,  es 
zersetzt  sich  leicht  unter  IJildung  von  Schwefelblei  (Ulrich)*). 

11)  Jo  1  wirkt  aiisperst  schwierig  auf  Buttersäiire  ein;  es  löst  sich 
beim  Krwaimcn  darin,  beim  Erkalten  Pcheidet  es  sich  jedoch  fast  voll- 
stiiiuiig  wieder  ab;  es  bildet  sich  hierbei  nur  eine  bpur  von  Jod  Walser- 
stoir. 

1'2)  Snlpctcrsänre  und  Jodsäure  lösen  die  Hutterpäure  in  der 
Kälte  ohne  Zcrsclzimg,  wie  es  scheint.  Durch  lan^jc  Zeit  ioitge setzte* 
Kochen  mit  starker  Salpetersäure  von  1,40  specif.  Gewicht  wird  die 
Buttersäure  zu  Bernsteinsäure  ox jdirt  (D  e  s  s  a  i  g  n  e s  ^). 

')  Institut.   1857,  Juni  3;  Compt.  rend.  d«  Taeed.  T.  XL  VI,  p.  433;  Chrn. 

Centralhl.  1?*58,  S.  :V27.  —  *)  Ann»l.  d.  Chem.  ii.  Pharni.  Bd.  CIX,  S.  280;  Chrm 
Cetttralbl.  1859,  S.  551.  —  ")  Compi.  rend.  T.  XXX,  p.  50;  Ann&l.  d.  Qwm.  u. 
Pharm.  Bd.  LXXlV,  S.  364;  Juum.  1'.  praku  Cbem.  Bd.  XLIX,  S,  406. 
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1  -J)  Soll wefel8iiur€  in  tlor  Kälte  die  Bnttcrsänrc  ohno  Zer- 
aetznjig  aut,  beim  P>wärmeD  schwärzt  sich  die  Lösung,  und  es  entwickelt 
sich  schweflige  8äure;  der  gröttte  Theil  der  Buttersäure  desülUrt  je- 
doch unverändert  über. 

I  i)  Wird  arsenige  Säure  mit  einem  gleichen  Gewicht  buttor- 
^.lurem  Kali  dcötillirt,  9o  bihlen  sich  ötiiiki  iule  Gase,  und  man  erhalt 
CID  IDest^ilIät^  welches  auf»  einer  leichteren  iari)l(i8en,  sauren  Flüssigkeit 
bejöteiit,  unter  der  sich  eine  von  Arsen  last  schwai  ze,  schwere  und  nicht 
saure  Flüssigkeit  befindet,  welche  letztere  sich  nicht  mit  der  leichteren 
mischt,  und  einen  dem  Kakodyloxyd  ähnlichen  Geruch  hat.  —  Wird 
das  ganze  Destillat  mit  Wasser  und  Magnesia  geiichiittelt  und  damit 
de«tUlirt,  so  geht  mit  dem  Wasser  ein  olartiger  Körper  von  kakodyl- 
ihnllchain  Gamh  Ober,  der  Arsen  enthält,  sich  entzünden  lässt,  und 
ach  an  der  Luft  brann  fftrht  Das  neben  diesem  Oel  «rbatleD«  wässerige 
DaitUkii  giebimitQDOükiillMnliloridain«!  dicken  wdssen  Niedmchlag, 
ihmI  ▼«rlicarft  dabei  Minen  Gerneh.  Das  Qoeeksilbersals  Ifta!  sich  beim 
Enrfimen  nnd  kryttalliiiri  beim  Erkalten.  Wird  das  wftwerige  Queck* 
■Ibersals  mit  Zink  und  Salis&nre  niaammengebracht,  so  bildet  der 
sieh  oDtwickelnde  Wassentoff  in  Berfiiirung  mit  der  Lnft  dioke  weisse 
Dimpfe,  nnd  setit  an  kalten  Körpern  eine  cfangefarbene  Sobstans  ab. 
—  Wird  das  Gemenge  destUlirt«  so  geht  ein  Öliger,  farbloser  Körper 
von  höchi  nnangenehmen  Gemoh  Aber,  der  an  der  Lnft  rancht,  lich  aber 
niehi  enftsOndet  ( W  ö  hier  i).  Ft. 

Buttcrsäureuiihydrid,  wasserfreie  Buttersäure,  but- 
tersaare  Buttersäure.    Dm  Anhydrid  der  Buttersäure  (1853)  von 

Gerhardt  entdeckt  Formel:  CiettuO«  oder  |     (Gerhardt «). 

E«  entsteht  bei  Einwirkung  von  Phosphoroxychlorid  oder  Henzoylchlorid 
jMif  überschüssiges  bnttersaures  Natron  nach  folgender  Ueaction: 

6(N»  O .  CaHf  0^)  +  ^  ^j^  =  3  Ci«  Hh  O«  +  3  Na  O .  P  O5  -f  8  NaGl 

Butter«.  Nntron  Butter». -Anhydrid, 

Bntiars*  Nalron   Benzoylclüorid  Butlers.  Anhydr.      Bencoes.  Katron. 

Zar  Derstellong  dieser  wasserfreien  Stare  eetit  man  sehr  allmftlig 
1  bis  S  Thle.  Phosphoroxychlorid  zu  4  Thln.  trockenem  buttersanren 
Malron;  es  findet  eine  heilige  Kinwirkong  statt,  man  destüllrt  nnd 
reetiflcirt  das  Destillat  Uber  etwas  bnttersaurem  Natron;  bei  der  Becti* 
AeaÜfMi  geht  snent  etwas  Bnttersftnrehydrat  Aber,  da  das  Natronsalz 
sehr  hygroskopiteh  ist;  man  ftngt  daher  das  bei  290^0.  üebergehende 
Ittr  nioh  nnH 

Bei  Anwendung  Yon  Bensoylehlorid  (5  Thle.)  anf  botlersanres 
Natron  (8  Thle.)  ▼erfiUirt  man  in  gleicher  Weise. 

Dae  Bnttersiareanh jdrid  ist  eine  farblose  sehr  beweglidie  Flllssig- 
keü  wvn  starkem  LichtbreehnngsvermÖgen ;  sie  riecht  stark  aber  nicht 
so  imaDgeiiehm  wie  das  Hydrat,  mehr  dem  Bntlersftnreilher  ähnlich, 


*)  AnasU  d.  Cbem.  s.  Pharm.  Bd.  LXVm,  8.  1S7;  Journ.  f.  prakt,  diem. 

Bi.  XLVI,  S.  443;  Pharm.  Ccntr«!M.  f  18  in,  S  156. 

Annal.  de  chfan.  et  d«  pbyt.  [y]  X.  XUVIIt  p.  839;  Joeni.  f.  prakt.  Chen. 
Bd.  LXi,  tt.  296. 


üigiiized  by 


572    Buttersäurebromofonn.  —  Buttersaure  Salze. 

ihr  specif.  Gewicht  =  0.978  bei  r2«,5C.;  sie  siedet  bei  lOOoC;  da- 
specit.  Gewicht  des  Duinpies  ~  5,44;  sie  schwimmt  aui  Walser  wie 
.   Oel,  wird  aber  allmählig  dadurch  in  Hydrat  umgewandelL    Mit  AniUii 
in  Berührug  bildet  sich  sogleich  Butyranilid  (s,  Bd.  I,  S.  1066). 

ßuttersäur ebromoform,  Buttersäurebromür, 
s.  unter  Battenäure,  Verwaodlimgeii  durch  PhoAphorperbromid 
S.  570)« 

Buttersaure  Salze.  Die  buttersauren  Snlzc  entstellen 
1  icht  beim  Sättigen  der  Basen  oder  ihrer  kohlensauren  Salze  mit 
Buttersäure.  Sic  sind  im  trockenen  Zustande  geruchlos,  feucht  riechen 
eie  dagegen  nach  Buttersäure.  Sie  sind  krystallisirbar,  in  Wasser  und 
meist  auch  in  Alkohol  löslich.  Auf  Wasser  geworfen,  seigen  viele 
buttersauren  Salze,  ehe  sie  sich  losen,  eine  rotirende  Bewegung,  ihatieh 
wi«  Camphor.  Aus  der  concentrirten  wftBserigeo  LOsang  mdcs  balter- 
Bftiiren  Sahses  scheidet  rieb  bei  ZoBats  Ton  SchwefeMnre  dieBntteriSiire 
ab  eine  leichte  dUgeSchiehtam.  Die  buttersauren  Salse  werden  dnroh  Ee* 
Bigs&nre  oder  YaletiansSare  vollstihidig  zersetct ;  damit  destilliit,  gehtBvt* 
terBttore  fort»  In  einem  Gremenge  von  ValerianB&vre,  CapronBiore  und 
BatterB&ore  wird  bei  BnoeeBsiTem  Znsats  Ton  koUenBanrem  Natron  aoerst 
nnr  die  ValerianB&nre  nnÜ  darauf  die  Capronsinre  gebunden,  nnd  erat 
wenn  dieee  ▼olUt&ndig  gesättigt  sind,  verbindet  sieh  auch  ^  Biitter- 
B&ure  mit  der  Basis.  Wird  ein  Geraenge  von  caprotttanrem,  valorian* 
saorem  and  battersaurem  Sab  mit  nicht  hinreichender  M«ige  Stera  aar- 
■etBti  Bo  scheidet  «ich  bei  der  Destilbtion  zuerst  die  BoCtenftora  ab^ 
Wird  Botters&ure  mit  nentrabm  essigflanreo  Kali  versetat^  so  gabt  bei 
der  Destilbtion  des  Gremenges  reine  Battersfture  Aber,  wXbrend  bntter- 
sanres  Kali  gemengt  mit  saurem  asrigsauren  Kall  surflckbleibt.  Wird 
Buttersftnre  mit  saurem  essigsauren  Kali  versetst  deetülb^  so  gekt  aUe 
Buttersaure  rein  ttber,  und  im  Bdckstand  befindet  sich  nur  saures  essig- 
saures Kali  (Liebig 

Bei  höherer  Temperatur  werden  alle  buttersauren  Salze  zersetsL 

Buttersaures  Aethyloxyd:  C4  O .  Qg  fly  Q|.  Die  Butter- 
säure geht  sehr  leicht  in  die  Aethyloxydyerbindang  fiber,  selbst  wenn 
keine  Mlueralsäure  sugegen  ist;  die  Aetherbildung  erfolgt  aber  fast  au- 
genblicklich bei  Gegenwart  von  Sclnv  cfelsäure.  Der  Aether  bildet  rieh 
.'uirh,  wenn  man  ein  Gemenge  von  1  ThL  Aether,  3  Thln.  Buttersäure  und 
7  bis  8  Thln.  Schwefelsäure  destillirt;  das  Destillat  enthält  aber  viel 
freie  Buttersänre  (Berthelot)  Um  Buttersäureäther  darsustellen,  löst 
man  2  Thle.  Butters&ure  in  dem  gleichen  Gewichte  starken  Alkohob, 
und  petzt  dem  Gemenge  1  Gewichtstheil  Schwefelsäure  zu;  die  Flfissig- 
keit  erhitzt  sich,  und  es  scheidet  sich  sogleich  der  Aether  ab,  doch 
mnss  man  das  Gemenge  noch  kurze  Zeit  auf  dem  Wasserbad  bis  etwa 
80^ C.  erwärmen,  um  alle  Säure  zu  ätherificiren.  Der  auf  der  Flussig- 
keit  schwimmende  Aether  wird  abgenommen,  durch  nielirmaligt^- 
Scliüttcln  mit  Wasser  gewn^^rhen,  zuletzt  mit  etwas  Chlorcalcium  und 
Kreide  geschüttelt*  dann  über  Chlorcalcintii  fretrnfknet  und  destillirt. 

Das  butter'aui  e  Aethyloxyd  ist  eine  tarblose  Flüssigkeit  von  au* 
genehmem,  ol)st.trti;ieiti  Geruch  (nach  Ananas),  bei  0^0.  von  0,904 
8pecif.  Gewiclit  Cl^opp),  oder  0,902  (Pierre);  100  VoL  desselben 

Annal.  d.  Obern,  a.  i'harui.  üd.  ULXl,  ii.  6bb ;  Fb»rm.  Centrslbl.  C  1850,  S.  107. 
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▼oo  0*0.  dflliofin  «iehf  bis  lOO^a  erwiniii,  auf  114,11  YoL  aiu. 
Dar  AmdahBigacoWcient  iit  (nadi  Kopp)  swbeh«!  12^  nd  lll^C« 
z=  0,001 178 17  <  +  0|0000018098««4-0,0000000096e0l^  DerBr«- 
ehangsexponml  iii  1,3778 (OelfftX  Dmm  Atlher  skd«!  bei  115«  C. 
(KoppX  bei  110«  a  (Peloose  nnd  Gilie),  llS^a  (Piexre).  Sein 
Gm  bMt  ein  ipeeif.  Gewicht  =  4,02.  Er  löst  slofa  kamn  in  Wasier,  in 
jedem  Verh&ltnias  in  Alkohol  oder  Hokgeist;  durch  wlUaerigee  Eeli 
wird  er  eelbei  beim  Kochen  nnr  lengsaAi  serMtat,  Ammonink  verwAndelt 
ihn  in  Bn^immid  und  AlkohoL  Er  wird  snweilen  benntii  sur  Fsbri- 
keüon  Ton  kfinetUchem  Bam,  am  dieaem  das  Aroma  de»  echten  Rums 
n  geben;  eine  Ldenng  in  Alkohol  dient  snm  Aromatiuren  yon  Zocker 
(i.  Ananaaessens,  Bd.  I,  &  990). 

Bnttersaures  Amyloxyd,  C|oHii  O.Qgüf  0$,  wird  in  ähnlicher 
Weiae  wie  das  Aethylaalz  dargestellt;  es  hat  ein  speeif.  Gewicht  von 
0352  bei  Ib^C;  sein  Brechongsexponent  s  1,402;  es  siedet^  bei 
1760  C.  (Delffs).  . 

Buttersauret  Ammoniumozyd.  Die  Buttersäure  absorbirt 
leicht  Anunoniakgas,  es  bilden  sich  zuerst  Krystalle,  bei  weiterer  Ein- 
wirkoDg  werflon  fliese  flüssig,  krystallisiren  aber  später  wieder;  die  Säure 
lost  sich  auch  leicht  in  wässerigem  Ammoniak.  —  Das  Aromoniaksals 
ist  sehr  serfliesslich.  Durch  wasserfreie  Phosphorsäure  wird  ihm  Sauer* 
Stoff  und  Wasserstoff*  entzogen  und  Butyronitril  (s.  d.  Art.)  gebildet. 

Battersaurer  Baryt,  BaO.C()tf7  Og,  wird  leicht  erhalten  durch 
Sättigen  von  Buttersäurc  mit  JJarytwas^ser;  dieses  Salz  ist  viel  leichter 
in  Wa?Ber  lÖ*Hch,  als  die  Barytsalzc  von  Capril-,  Caprin-  iiiul  Capron- 
säore^  und  krystallisirt  daher  aus  einer  L<)sung,  welche  alle  die  f^e- 
nannten  t>alze  gemciiq^t  enthält,  erst  nach  fliesen.  Darauf  gründete 
Chevreul  sein  Veriaiircn.  die  ^(enannten  teiteu  Säaren  von  einander 
2a  trennen  und  einzeln  darzustellen  (f.  S.  oG5). 

Die  Lopuug  des  Salze:*  rorjfjirt  «eUwach  alkalisch,  sie  tiidjt  sich 
an  der  Luit  liurch  Absorption  von  Kohlensäure;  ein  Strom  von  Kohlen- 
-Aiire  fällt  eine  geringe  Menge  Baryt.  Beim  Kochen  des  Salzes  mit 
i\  asser  «»di  r  Alkohol  entwcicdit  Buttersaure.  In  höherer  Temperatur 
wird  das  trockene  Salz  unter  Bildung  von  kohlensaurem  Baryt  uudüu- 
tyron  zerlegt. 

Der  buttersaure  Baryt  krystalliairt  aus  der  Lösung  zuweilen  wasser- 
frei, zuweilen  mit  verschiedenem  Wassergehalt  imter  nocii  niclit  gehö- 
rig festgestellten  Bedingungen. 

a)  BaO.CüH7  0,.  Dieses  Salz  krystallisirt  ans  der  der  Sonne 
auÄgeaet/en  L(">.->uijg  mitunter  in  perhimtterglänzeiidcii  Hliittchen  oder 
in  wachsgluiizenden,  biegsanieii,  jdatten  »Säulen,  zuweilen  in  liailcn 
körnigen  Rinden,  welche  letzteren  Kryotallc  durch  öfteres  Umkry^tal- 
lisiren  in  die  crsteren  verwandelt  werden.  Das  wasserfreie  S.ilz 
scliuiilzt  bei  lOO^C.  nicht,  und  nimmt  auch  bei  dieser  Temperatur 
nicht  an  Gewicht  ab  (Lerch). 

b)  BaO.CgHjOs  +  2flO.  Dieses  Sals  krj^tallisirt  aas  einer 
heiasen  eoneentrirten  Litoang,.  es  sehailst  nioht  b^lOO<*G.(Ckaneei). 

e)  BaO.CgihO»  +  4M0  kiysteUisirt  beim  Terdampfen  der  Lö- 
sung sm  der  Luft  in  abgeplatteten  biegsamen  Sftnlen  von  Fetl^ns;  es 
wliiHilft  etwas  unter  100<^C.,  ohne  an  Gewieht  so  verlieren.  Es  löst 
sidi  in  3,77  Thln.  Wasser  von  10^  und  an  400  Thln.  absolutem 
Weingeist  von  5*C. 
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Biit  U  i  .saures  lileioxyd:  PbO.C^U70',.  Blcioxyd  wird  in 
übersclnissiger  wässeriger  Buttersäui  c  gelöst,  und  die  Lösimg  im  Wicunn) 
abgedampft,  wobei  daa  Salz  in  feinen  Nadeln  krystallisirt  Oder  man 
setzt  Biittersäure  zu  einer  concentrirten  Lösung  von  Bleizucker  i  es 
Hcheidet  sich  dann  das  butfeersaure  Salz  ab  ein  farbloses  schwere«  Gel 
aus,  das  erst  nach  einiger  Zeh  kristallinisch  erstarrt;  durch  Ab  wmcImb 
mit  wanig  kaltem  WaMer  wird  as  gefeinigt» 

Ein  bansohes  BleisaU,  woU  $FbO  .C^UjO^y  biMat  aiok  A 
wmuer  Nieder«cblag«  wenn  wiaaerige  Batlefaiara  mit  abawdiaaajgam 
Blaioxyd  dtgerirt,  oder  wann  Bleiaang  nüt  bnttarsaaram  Alkali  ge> 
ftlU  wird*  Das  Sala  iai  aekwar  Iftalieh  in  Waaaer «  die  Löamif  wird 
dnrck  die  Kokians&ora  der  Laft  gatrfibt* 

BatteraauraaEiaenoxyd.   Eisen  in  Berfihrung  mit  wiaaariger 
Bnttersäure  oxydirt  sich  an  der  LQ^1^  ea  bildet  sieh  eine  rolke  Lösa^^ 
aaa  dar  auf  Zosata  yon  Wasser  basisohea  Oxydials  fiUlt»  welchea  in 
Wasser  sich  wieder  auflöst. 

Wenn  man  ein  Qemenge  von  metalUsoliero  Eisen  mit  etwas 
Gkimroi  Tersetst,  dann  gemahlenen  Gyps  nnd  Waaaer  anselat  und  in 
einem  acblecht  yerkorktero  Gefiiss  stehen  laset,  so  bildet  sieh  battar 
sanrea  and  essigsaures  Eisenoxyd  neben  Eiaenoxydoxydol  nad  Eiaan- 
oxyd  (Chevreali)* 

Buttersaures  Kali:  KO*C8ll7Qa«  Eine  Lösung  von  koblen- 
Kanrem  Kali,  mit  wässeriger  Buttersäure  neutralisirt«  giebt,  bei  25^ 
bis  80^  C.  abgedampft,  eine  blumenkoblähnliche  SaUmasse  von  söss» 
liehem  und  bntterartigem  Geachmack.  Dieses  neutrale  Sals  ist  sehr 
xeriliessUeh«  in  f^eines  Gewichtes  Wasser  löslich.  —  Es  scheint 
aach  ein  saures  Kalisalz  zu  existiren,  welches  bis  jetst  aber  nicht  im 
trockenen  Zustande  dargestellt  ist. 

Buttersaurer  Kalk:  CaO«C8H703.  Das  Salz  wird  dargestellt 
durch  Sättigen  von  Kalkwaaser  mit  überschüssiger  Buttersäure  und 
Abdampfen  der  Lösung*  Die  wasserhaltenden  Krystalle,  durchsich- 
tige feine  Nadeln,  verlieren  leicht  und  vollständig  ihr  Krystallwasser; 
sie  sind  schon  in  ungeHihr  5  Thln.  kaltem  Wasser  löslich;  ihre  Löa- 
lichkeit  nimmt  mit  steigender  Temperatur  sehr  ab,  so  zwar,  tlass  aus 
einer  kalt  gesättigten  Lö?uiig  beim  Erhitzen  bis  zum  Sieden  da«  Salz 
fast  vollständig  abgeschieden  wird.  I^cr  trockenr  hntters  iuro  Kalk 
wird  buini  Erhitzen  zersetzt ;  es  biMen  sich  hier  verschiedeiiai  ti^e  Pro- 
dnctv ,  je  ii.'M'lidem  mehr  (»dor  minder  stark  erhitzt,  nachdem  grösi^ere 
oder  ;,ariu^ure  Menge  hubatanz  hierbei  riiip:('wendet  wurde  Bei 
vor^ichti'.n  in  Erhitzen  kleinerer  Mon*.-;*!!  von  buttersaurem  Kalk  bildet 
sich  nrlien  l;(ilil<'risäiiri.'Mi  Knlk  last  reines  Hutyron  (s.  d.  A.);  werden 
grnsstjiL-  Mengen  des  Kaiksalzes  rasch  erhit/t,  so  ist  die  Zerset/ung 
weniger  einfach;  es  bleibt  dann  neben  koiilensaureni  Kalk  Ki  hlo  in 
merkbarer  Menge  zurück,  und  das  Destillat  ist  ein  Gemenge  vor-^-i  hie- 
dener  flüchtiger  Producte  ;  es  enthält  neben  Butyral  nnd  Butyron  (s,  d.  A.) 
andere  Verbindungen,  die  theils  tliu  htiger  als  da.^  letztere,  theils  weni- 
ger flüchtig  sind,  und  sich  daher  durch  fractionirte  DestilUttiun  tremici. 
lassen^  Producte,  welche  in  nettester  Zeit  von  Limpricht^)  und  von 
Priedel '^j  uuterducht  wurden. 


»)  Compt.  rPTvl  T.  XXXVI.  p.  /i56.  —  •)  Ann»l.  d.  Chcm.  u.  Pharm.  Bd.G¥lII, 
S.  188.  —      EUiiüas.  Bd  CVUl,  S.  125. 
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WM  dM  Dwtillat  von  ballemiireiD  Kalk  zuerst  mit  sirarein 
schwefligsaaron  Alkali  behandelt  t  vokd  dM  rorfickbleibende  Oel  fttr 
sieii  deatfllirt,  »o  Ital  sich  ans  dem  weniger  flOohtigen  Antheil  dnrefa 
wiederholte  fraotionirte  Destillation  neben  Bntyron,  das  bei  144^0. 
uedet,  ein  bei  180»  C.  siedendes  Methyl  •Bntyron  und  ein  bei  C. 
siedendes  Bntyl-Bn^rron  abscheiden  (Limpricht). 

Wird  der  flüchtigere  Theil  des  öligen  Destillats  wlederiiolt  frac- 
tionirt  rectificirt,  so  destiklirt  bei  950C.  Butyrol«  bei  111<»C.  Methyl- 
botyrol,  bei  12S»C,  Aethyl  -  butyrol  nnd  bei  nahe  145^0.  Bntyron 
(Priedel). 

Buttcrdaiirer  Kalk-Baryt.  Werden  die  wa.ssciij^eM  L(>sungen 
von  2  Thl«.  buttersaiirem  Kalk  und  3  Thln.  buttersaurem  Baryt  ge- 
mengt, 8o  krystallisirt  daraus  beim  freiwilligen  Verdanipien  ein  Salz  in 
OctÄSdern,  das  sich  in  etwa  4  Thln.  Wasser  von  18^0.  löst.  Dasselbe 
ist  nicht  näher  ontersncht,  und  daher  nicht  gewiss,  ob  es  gleiche  Aequi- 
valente  Kalk  und  Baryt  enth&lt. 

Buttersaurea  Kupleruxyd  CuO-CsHt  O3  -f-  '2H0:  (Pe- 
louze  lind  Gcliü);  CuO.CgHvOj  -|-  HO  (Lies).  —  Das Kiipfer^aiz 
Üllt  nieder,  wenn  eine  nicht  /u  verdünnte  schwefelsaure  Kujjleroxyd- 
lo^img  mit  butter?aureni  Kali  oder  Natron  gefällt  wird;  aus  e-siMs,uii  <jm 
Kiipleroxyil  erhält  man  diedcd  Salz  aucik  bei  Zusatz  von  freier  Ijiittcr- 
»•aure  .sogleich  aU  festen  ^Niederschlag  (während  Valeriansäure,  zu  essig- 
saurem Kupferoxyd  gesetzt,  zuerst  nur  eine  grüne  ölige,  obenauf  schwim- 
nieitde  Schichte  bildet,  die  erst  beim  Umschütteln  einen  festen  Nieder- 
schlag giebt(Larocqaei).  Der  blaugrQne Niederschlag  ist  in  kochen 
dem  Waaser  löslich,  noch  Idslicher  in  Alkohol;  beim  jSrkalten  schei- 
det er  sich  in  kleinen  Krystalleni  schiefen  rhombischen  Säolen,  ab. 
(Nach  Lies  ist  das  Salz  isomorph  mit  dem  krystallisirten  essigsauren 
Knpferoxyd.)  Durch  Kochen  mit  YTasser  wird  das  Sak  xersetst,  mit 
den  Wasserdämpfen  entweicht  Butters&ure,  und  es  bleibt  bei  wieder- 
holten Destillationen  reines  Kupferoxyd  zurück.  Das  neutrale  Salz 
▼erlieft  bei  100^  C.  nur  1  Aeq.  Wasser,  das  andere  Aeqnivalent  noch 
nicht  bei  100<^C.;  langsam  bis  245«  bis  2öO<»C.  erhitzt,  wird  das  bnt- 
temaare  Knpferoxyd  vollständig  zersetact,  der  gr5s8te  Theil  der  Bnt- 
tersanre  destillirt  als  Hydrat  unzersetzt  Über  (60  Proc.  des  Knpfersal- 
icaX  ^  entwickelt  nch  etwas  Kohlenstture  und  Kohlenwasserstoff,  und 
metallisches  Kupfer,  fein  vertheilt  und  mit  Kohle  gemengt,  bleibt  zu- 
rück  (31  Proc  vom  Kupfersalz). 

Wird  buttersaures  Kupfero:^d  rasch  und  stark  erhitat,  so  bildet 
neh  neben  anderen»  Producten  ein  nicht  näher  untersuchter  weisser, 
kryttalliniseher  Kdrper,  dessen  fdr  sich  farblose  Lösung  in  Alkohol 
sieh  beim  Kochen  dnnkelgrOn  &rbt  unter  Absatz  von  metallischem 
Kupfer,  und  der  demnach  eine  Kupferoxydulverbindung  i8t(Chaneel>). 

Buttersaares mitarsenigsauremKupferoxyd:  CuO. CgH70j) 
4-  2  (CoO.AsO^)  (Springmann).  Wenn  ilrisch  gefälltes  Kupfer* 
oxyd  bis  zur  Sättigung  in  Bnttersttnre  gel&st  und  dann  eine  siedend 
gesättigte  Lltoong  von  arseniger  Siure  in  Wasser  zugesetzt  wird,  so 
bildet  sieh  zuerst  eb  amorpher  gelbgrüner  NiederscUag,  der  später 


J<mm.  de  pharm.  [3.]  T.  XU,  p.  67.  —       Annal.  d.  Ch«m.  u.  ii'iiarm.  Bü. 
XCIV,  8.  44.  . 
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kiystallunsch  wird  and  die  aciiftne  Fwthß  toh  Soltwciniortor  GrOn  leigt 
(W5hleri). 

Bauer «aiire  Magneaia:  MgO.CaHfO,  -|-  5fiO.  Die  boMer- 
saore  MagBesi«  krystaUiiirt  aun  der  w&aserigen  LStoiig  in  weilten, 
fettartig  glänsendeti  Bl&ttchea,  der  Bonäore  ftlmlieb.  Die  KryatalW, 
auf  Wasier  gebracht  ^  rotir^n  oad  lösen  sich  leicht  aof.  Sie  yoliereo 
beim  Erhitsen  das  Kiyetallwaeaer. 

Batiersaurea  Methylozyd;  CfflaCCBÜTOs.  Ee  enMelit 
sogleich  beim  Mengen  yon  2  Thln.  Bnttersäore  mit  2  Thln,  Holxgeist 
und  1  Tbl.  Schwefelsäure;  man  erw&rmt  das  Gemenge  etwa  bis  aof 
50^0,  und  reinigt  die  leichtere  Schicht ,  wie  es  beim  bnttersaureo 
Aethyloxyd  angegeben  ist.  Das  buttersaure  Methyloxyd  ist  eine  farb- 
lose Flüssigkeit  von  0,92  specif.GewichtCnachKoppX  1,029  (FierreX 
riecht  holzgeistnrtig,  dabei  zugleich  etwas  ob^tartig,  nicht  so  ange- 
nehm wie  die  Aethyl Verbindung.  Von  bis  90® C.  erwärmt,  dehnen 
sich  100  Vol.  desAethe»  auf  Vol.  atis;  der  Ausdehnongsco^f- 

fictent  iift  (nach  Kopp)  zwischen  7^  und  OA^C. 

=  0,0011  Or)!;.')^  4-  0,0000018103t'^  +  O,0000000098-292e», 
awischefiOOund  91>o,8C.fand  ihnFierre  0,001 2 3 99i-|- 0,000000626025/-' 
+  0,000000013066«».  Seine  «pecifische  Wärme  ist  0,487  zwischen  4.5 
und  21*'C.  (Kopp),  nach  Favre  und  Silberman  0,491.  Es  siedet 
bei  1020C.  (Felouze  und  Gelis,  Pierre),  bei  960C.  (Kopp).  Das 
Gas  hat  ein  specißsches  Gewicht  von  3,5.  Die  latente  W&rme  dea 
Dampfes  ist  nach  Person  87;  nach  Favre  und  Silbcrmann  87,31?. 
Der  Butter- Methyläther  löst  sich  nur  wenig  in  Wasser^  in  jedem  Ver- 
hältniss  in  Weinireist  oder  llolzgeist. 

B  u  1 1  e  r  s  ;i  u  r  e  9  Natron,  Na  O  .  C>;  H;  O^,  verhält  sich  gaoa  wie 
das  Kalisalz,  nur  ist  es  nicht  so  zerfliesslich. 

Buttersa  u  r  e (4  Q  u  eck  s  i  Ihe  r  o  x  ydul.  Buttersaurcd  Kali  oder 
Natron  fallt  aus  salpetersaiueni  Quecksilberoxydul  weisse  glänzt'ncK', 
dem  essigsauren  Quecksüberoxydul  ähnliche  Blättchen  von  buttersttu- 
rem  Qnrrk«ilberoxydul. 

Butter  >  >'i  11  r  e  s  S  i  1  b  e  r  o  x y  d  :  Ag  O .  Cg  H;  O Salpetersaures 
Silberoxyd  wiril  mit  einer  uicht  zu  verdünnten  Lösung  von  buttorsaii- 
rem  Alkali  gelallt  und  der  Niederschlag  mit  ganz  kaltem  Wasser 
etwas  abgewaschen.  Wird  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von  battcr- 
s&urem  Alkali  mit  Silberlösung  versetzt,  so  entsteht  nur  eine  Trübung; 
beim  Verdamplen  der  Lö?xing  aa  der  Luft  scheidet  sich  das  butter- 
saure Silberoxyd  in  dendiitonli)rmigen  Krystallcn  ab.  Es  ist  in  Was- 
ser jschwer  löslich,  ähnlich  wie  essigciaures  Silberoxyd. 

B  II  I  tc  iiiiiuier  b  t  r  ()  II  1 1  an:  SrO.CgH7  0H.  Das  durch  Sattii^en 
der  Butt«  r.'-äure  mit  Strontian  erhaltene  ISalz  krystallisirt  erst  aus  der 
Cuncentiirten  Lösung;  es  ist  dem  Baiytaalz  ähnlich,  und  lost  sicii  bei 
40  c.  in  3  Thln.  Wasser. 

Buttersaures  Zinkoxyd:  ZnO.CgH708.  Das  Sals  wird 
leicht  dargestellt  durch  Auflösen  von  reinejn  oder  kohlensaurem  Zink- 
oxyd in  wässeriger  Buttersinre.  Beim  Verdampfen  der  Lösung  kry- 
stalliiart  es  in  perbnntterglänsenden  BUtttchen ,  die  Kiystellwaseer  eni- 
halten,  und  nnter  100<^  C.  sohmelaeo«   Bei  IQO^C*  getooeknet,  werden 


^)  Compt.  rtad.  de   lacad.    T.  XXUt  p.  498;  Annal.  d.  ehem.  u.  Pi^m. 
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SM  wMerürei)  dM  wiMierfreie  Sali  9chmilst  enft  bei  140<>C.  —  Da« 
ZinksaU  »t  in  WaMer  und  Weingeist  tcbwterig  l&sUek;  beim  Kochen 
mit  Wasser  entweicht  Battersänre,  indem  sieh  zugleich  ein  basisches 
Zinksais  bildet.  .Beim  Erhitsen  des  trockenen  Salses  entwickeln  sich 
saure  Dämpfe  und  Batyron. 

Buttersäuretribromür  s.  Buttersäure,  Yerwand- 
iang  durch  Fhosphorperbromid  (S.  570).  ^ 

Butterschwefe  Isäure,  Sulfobuttersanre  »).  Rine  ge- 
paarte Sulfu^aiire  des  Riidioalf»  der  ButtiT^äijre  ist  von  lloffm.ann  und 
liuc'kton  (1S56)  dargestellt;  ihre  Zus;itiinien.setzung  p^ebt  die  For- 
mel C^H^S^O,,,  =  2HO.CgHöO.^.S2  0,j  —  2H()  A,U,S,Ü^  oder 

Cfi  ^«  ^     I     .       entsteht  neben  Bisuifopropiolsäure  bei  Einwirkung 

von  Schwefelsäure  auf  Butyratiiid;  das  Hary U alz  ist  leicht  löslich,  und 
»chwierig  krystallisirbar ;  eine  weitere  Untersuchung  fehlt.  Fe 

B Ut t er SChwefltl säure,  Thiobutter.änre,  da»  L'roduct 
der  EinwirkuDg  von  Pho»phorperöuiiid  aut  Butterftäure  (s.  d.  Art  Bd. 
S.  576). 

Butyl,  Botyliuro,  Valyl  von  Kolbe,  Tetryl  von  Ger- 
hardt.   Das  Radical  des  Bntylalkohols,  der  Paarling  in  der  Valerian- 

Miure  oder  ihm  isomer.    F(»rHiel:  Ci«        oder  q^jj 

Das  Butyl  t§t  von  Kolbe^)  (l84Vt)  zuerst  durch  Elektrolyse  von 
T  ilerlansaurem  Kali,  spater  von  Wurtz  aus  dem  Jodbutyl  darge« 
stellt ;  Williams'*)  fand  es  unter  den  llflchtigen  Prodacten  de^  Theers  und 
der  Boghead-Cannelkohle.  In  der  neuesten  Zeit  hat  man  Butyl  neben 
anderen  Alkoholradicalen  im  Sehnder  Krdöl  gefunden  (Eisenstnck<»). 

Wird  eine  concentrirte  Lösung  von  reinem  valeriansauren  Kali 
der  Einwirkung  eines  galvanischen  Stromes  unterworfen,  so  schei- 
deC  sich  am  positiven  Pole  ein  farbloses,  ätherisches  Oel  ab,  kooht 
man  dieses  mit  weingeistiger  Kalilösung  unter  Zusatz  von  so  viel 
Alkohol,  das«?  die  Flüssigkeit  kbir  ist  und  kocht  dann  längere  Zeit, 
wobei  aber  die  entweiclienden  Dämpfe  durch  Abkühlung  verdich- 
tet werden  uiul  zuruckllie.s«en ,  po  «<animelt  .sich  nuf  dem  Boden  des 
Gelasses  eine  synijiartige  Lö?<tin_'  von  valeriansaur.  ni  Kali,  wird  nun 
die  erkaltete  Flüssigkeit  mit  über-icbrtssij»'em  Wan.^er  zersetzt,  ''o  'Schei- 
det sich  das  Butyl  aui  der  Oberfläche  der  F!ü«<siMrkeit  als  ein  leich- 
tes Oel  aV).  Ihircli  Waschen  des  Uels  mit  Wasser,  Trocknen  über 
ChlorwilciiiiM  und  inelirmalio^cs  fractionnirtes  Destilliren,  wobei  das  bei 
1<>80C.  Ueljcim  liuiide  im  >ich  auf i^cpammeit  wird ,  erhält'inan  reines 
\'alyl.  ätwa  die  Hälfte  des  Volumens  vom  ursprünglichen  rohen  Uel 
I  Kolbe). 

Aus  dem  Jodbutyl  wird  das  iiadical  durch  Einwirkung  von  Kalium 


^)  Cheni.  Soe.  Quart.  Journ.  T.  LX,   p.  241;    Jahrcsbor.  v.  Liehig  u.  Kopp 
Ub6,  S.  516.  —  0  Annal.  d.  Chem.  u.  PbMnn.  Bd.  LXIX,  S.  2G1.  —  0  Litentiir 
bei  Botylelkohot;  ferner  Anoal.  de  chim.  et  de  phys.  [S.]  T.  XLIV,  p,  275;  Annal.  d. 

Chem.  u.  riiarrn.  Bd.  XCTT,  S.  305.  —  *)  Philosoph.  Mflgaz.  [4.]  T.  XITI,  p-  134; 
T.  XfV.  p.  228:  Annal.  d.  Cbein.  u.  Pharm.  Bd.  CIl,  S.  V2C^-  .THhre«»ber.  v.  Kopp  u. 
H  iU  18ö7,  S.  418.  —  Dissertation.  OöUiiigen  185i»;  und  demuächiit  «rschei. 
nende  AbbftndlQDff  in  Annal.  d.  Gbem.  u.  Pharm. 

Uaoüwurtcrffuclt  dir  CUwni«.   21«  Aufl.  BU  il«  Abth.  i,  37 
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dargestellt,  oiler  besser  von  Natrium,  da  diiv^»^«  mcht  80  heftig  ein- 
wirkt und  daher  weniger  pecundare  ZcT3ctzung«ijti «Hincte  anliretr-n. 
Zur  AbscheiilMii^j:  von  liiifyl  bringt  man  100  Thle.  Jodbutvl  und  13 
bis  14  Thle.  Natrium  in  einem  Ivnllien,  der  mit  einem  durrh  Uswasser 
abgekühlten ,  uulwärts  jrerichteteji  Kühlapparat  in  Verbindung  steht, 
dnmit  die  entweichenden  Dampfe  nach  der  Verdichtung  iti  <len  Kolben 
Zill  lickllicSsen.  Die  Hoacdnn  beginnt  schon  in  der  Kalte  unter  Wänne- 
ejitwickelung,  di«  Natrinn»  bläht  sitli  auf  und  überzieht  sich  mit 
einer  blauen  Schicht.  Sobald  die  Reactiun  nachliisst,  wird  zuletxt  bi^ 
zum  Sieden  erhitzt,  bis  das  Metall  sich  in  weisses  Joduatrium  ver- 
wandelt hat,  das  mit  einer  farblosen  Flüssigkeit  impragnirt  ist.  Man 
destillirt  nun  die  Flüssigkeit  durch  Erhitzen  des  KolbenB  im  Oelbad 
bis  zu  läO'^C.,  rectiiicirt  einige  Male  Über  Natrium,  bis  es  in  der 
siedenden  Flüssigkeit  vollkommen  glänzend  bleibt,  und  fängt  dann 
die  zwischen  lOo«  bis  109^^0.  de3tillironde  FIflasigkeit  fiir  ftich  auf 
(Wart«). 

WirdButyljodiir  mit  Kalium  im  zugcschmolzenen  Glasrohr  imWa»* 
serbad  erhitzt,  so  bildet  sich  neben  Butyl,  wohl  durch  Zersetzung  de«- 
Reiben,  Butylen  und  BntylwasseratofT: 

Butyl     Butylen  Butylwasserstoff* 

Das  Butyl  ist  eine  farblose,  olartige  Flüssigkeit  von  schwachem, 
aber  angenehmen  Geruch  und  fadem,  hintennach  brennendem  Ge^hmack, 
ihr  specifisehes  Gewicht  ist  0,694  bei  18^G.  (Kolbe),  0,7001  bei 
und  0,7135  bei  0<»  (Kopp),  0,705  bei  OO(Wurtz);  der Ansdehnongs- 
coefficient  (zwischen  11^  und  88^0.)  ist  nach  Kopp: 

0,0012125 1  +  0,00000027933 +  0,000000016297  fi. 

Es  ist  unl<)slich  in  Wasser,  mischt  sieh  in  jedem  Verhältnis«  mit 
Alkohol  und  Aether;  es  siedet  bei  119«C.  (Williams)  108»  0. 
(Kolbe),  108<»,ö  (Wurtz),  bei  745  Mm.  Drnok  bei  106<»G.  (Kopp), 
and  destillirt  vollständig  ohne  Zersetzung^  das  speeiftsche  Gewicht 
des  Dampfes  ist  zu  4,07  und  3,88  (Williams)  gefunden,  berechnet 
3,94.  Das  Butyl  ist  leicht  entzOndlieh  und  brennt  mit  hell  leuchten* 
der  Flamme. 

Chlor  wirkt  nicht  im  Dunkeln  ^  aber  selbst  im  zerstreuten  Tages- 
licht leicht  zersetzend  auf  IViityl  ein,  indem  sich  sogleich  S.ilzsäure 
entwickelt,  während  sich  bei  anhaltender  Einwirkung  von  Chlor  zu- 
gleich eine  zähe  fast  feste  Masse  bildet ;  wahrscheinlich  entstehen  hier- 
bei aus  dem  Butyl  Chlor  haltende  Substitutionsproducte* 

Brom  wirkt  ähnlich  wie  Chlor,  aber  schwächer.  Jod  löst  sich 
in  grosser  Menge  in  Butyl,  ohne  dass  eine  Zersetzung  stattfindet.  Wird 
Jod  mit  Butjldampf  über  Platinschwamm,  der  auf  *  twa  SOC^C  erhitzt 
ist,  geleitet,  so  bildet  sich  reichlich  .Tod  wassersfofl*  und  eine  jod haltend 
organische  Verbindung,  vielleicht  ein  Jodbutyl. 

Chlorwasserstoff  wirkt  weder  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
noch  beim  Erhitzen  auf  Butyl  ein;  Fhosphorperchlorid  er^t  nach 
länprerem  Kochen,  wobei  sich  Butylchlorür  neben  Salzsäure  und  Phos- 
phorchlorid bildet.  Oxydirende  Körper,  Salpetersäure  oder  Chrom- 
saure,  zeigen  nur  sehr  geringe  Einwirkung;  nur  ein  Gemenge  von 
concentrirter  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  zersetzt  es  beim  Sieden, 
und  es  bildet  sich  eine  flüchtige,  gelbe  Säure,  deren  Barytsalz  in  Alko- 
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hol  löilieh  iaty  und  dereo  Silbenalx  krystalUsirl ;  es  ist  WAhnoheinlichy 
•lats  diese  nicht  nSher  antemchteB&iireNitrobuttersäiire  i«t  (Kolbe). 
Das  Batyl  bildet  mit  anderen  Badiealen  gepaarte  Radieale  (  W  n  r  t  z  ^) , 

C  H  ) 

Butyl-Aetbyl;Formel=CisHi4  *^^'^'^(;^4j^J»        dargestellt  durch  £r- 

hiiaen  eines  Gvemengea  von  40  Grm.  Bnty^odOr  und  84  Grm.  Aethyl- 
jodur  mit  II  Grm.  Natrium  in  gleicher  Welse ^  wie  es  oben  hinsiclii« 
lieh  der  Darstellung  von  Butyl  beschrieben  ist  Die  Reaction  6ndet 
anfangs  schon  in  der  Kälte  fitatt,  später  ist  mehrtägiges  8ieden  snr 
V^oUendiing  derselben  nöthig..  Die  Blasse  wird  dann  destillirt,  das 
imt«r  lOO^C.  Uebergehende  mit  Natrium  ia  einem  Kugeeohmolxenen 
Giasrobr  im  Wasserbad  erhitzt,  und  dann  destillirt,  wobei  das  zwischen 
60^  Qod  05*^0.  DestilUrende  für  sich  aufgesammelt  wird.  Nach  wie- 
•lerholter  liectitication  wird  reinem  Butyl -Aethyl  erhalten,  als  ein  leicht 
bewegliches  Liquidum  von  0,70  speoif.  Gewicht  bei  0^;  es  siedet  bei 
^PC^  seine  Dampfdichte  ist  gefunden  =  3,05  (berechnet  2,97). 

Ca  H  i 

Butyl-Amyl:  Cj«  H-^o  oder        |4*  |*  Darstellung  dieser 

Verbindung  wurden  IGO  Grm.  einer  Mischung  von  Jodaniyl  und  Jod- 
butyl  mit  20  Grm.  Natrium  in  d^^r  oben  beschriebenen  Weise  belian- 
delt.  Nach  der  Zersetzung  dc-tillirt  man  den  grö-*stcMi  Tlieil  der  Flüs- 
sigkeit zwischen  130^  und  140" C.  über:  durch  wiederholte  fractionirte 
Instillation  wird  dis  reine  ButyUAmyl  als  eine  farblose  Fliissigkeit 
erhalten  von  0,724  specif.  Gewicht  bei  0%  sie  siedet  bei  132^0.;  ihre 
Dsmpfdichte  ist        (berechnet  4,42). 

Bntyl-Caproyl:  CjoH^^oder^^       |.   Dieses  gepaarte  Radical 

Ht  fon  Wurtz  durch  Klfktrolyse  eines  Geinenir«';*  von  rüi.mtUyls  lurem 
und  valeriansaurem  Kali  «largestollt.  lOo  Grm.  Uenanthyl-iäiire  und 
^i?0  (irm.  Vak'ririnHfinro  wenlen  mit  reinpin  knlileTHniireii  Kuli  ge- 
sättigt und  die  concentrirte  LiVsung  der  EinwiiKung  ded  galvani^jchen 
S(r»>ms  unterworfen ;  hierbei  scheidet  sich  auf  der  alkalisclien  Flfissig- 
^t^it  k-'m  durchdringend  riechendes  Oel  ab,  ein  Gemenge  ineiirerer 
iv  lilenwasserRtofre.  Wird  cf^  nach  dem  Trocknen  über  Chlortialcium 
'le§iillirf,  so  goht  bei  10'>^*  )>i.s  liOoC.  eine  Flii-si<zkeit  über,  die  nament- 
lich Hiityl  enthält;  daä  Destillat,  welches  2wi,schen  140*'  und  IHO^C. 
erhalten  wird,  enthält  das  Hutyl-Caproyl,  welches  bei  der  fractiooirten 
Destillntion  zwischen  loS*^  und  lOO^C.  übcrdestillirt.  Es  ist  nicht 
pn-/  rein  erhalten,  und  seine  lCigen«chafteu  nicht  weiter  angPj2rcben ; 
<l«i*  »pecifische  Gewicht  des  Dampfes  ist  4,^17  gefunden  (4,yu7  be- 
rechnet). 

fintyl-Oonanthol,  (Bntyl-Butyron),  ^.^  ^^||,hatLiropricht 

unter  den  Zersetziingsproducten  des  buttersauren  ivaiks  nachgewiesen 
U.  d.  S.  575,  und  unter  Butyron).  Fe. 

liutylactinsäure;  Butylmilchsäure;  Oxybntter- 
»änre.  Eine  organische  stickstoflTreie  Säure  (1858)  von  Wurtz  «) 
otdsrkt.  Formel:  CsHsOe,  als  einbasisch  ist  sie  daher ^ HO.  Ceti? O» 


*)  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  [3.],  T.  XUY,  p.  276  ;  Annal.  il.  Chcm.  u.  Pharm. 
CVl,  S.  3G4.  —  «)  Corapt.  rend.  T.  XLVl,  p.  537;  Aanal.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
^.  CYII,  8.  197}  Cbem.  CeotralU.  lS5b,  8.  537. 


37 


Digitized  by  Google 


580  ButylactyL  —  Butjialkohol 


oder    ^  ^  Ii  Wurtz  Ui  sie  zweibasisch  daher  2HO.C8ttf04 

oder  ^        I O4 ;  die  Säare  eteht  zur  Battersäure  (Ca  Mg  O4)  in  demeei. 

bcD  Verhältniss  wie  die  Milchsäure  oder  Uxypropion§äure  (C^H^O») 
zur  Propionsäure  (C,.fffi04),  und  lä«8t  sich  daher  ab»  Oxybuttersäure, 

HO.Cgli«Ciiü,)U,  oder      ««CH<>i)^2|  betrachten. 

Die  Batylmileht&iire  iift  bis  jetet  nur  ans  dem  Amylglycol 
(Cio  Hl)  O4)  doreh  Oxydation  erhalten;  es  ist  nicht  sa  bezweifelih  daes 
ftie  aach  durch  Oxydation  Ton  Bntylglycol  eo  wie  auf  andere  Weiie 
zieh  bilde.  Zur  Darstellang  der  OzybntterBftare  werden  14  Thle. 
Amylglycol  mit  80  Thln.  Salpeterzfturehydrat  und  42  Thin.  Waazer 
gelinde  erw&rmt;  nach  Beendigung  der  lebhaften  Einwirkong  wird  die 
Flfiesigkeit  im  Vacaitm  Aber  Aelzhalk  ▼erdonttet«  wobei  ein  faii>loiier 
Syrup  znrfickbleibt  ist  nicht  angegeben,  ob  dies  die  reine  Siare 
sei;  sie  giebt  mit  Basen  versetzt  die  entsprechenden  Salze. 

Butylactinsaarer  Baryte  BaO.Cgll^Ogf  kryslallisirt  nicht«  er 
löst  sich  in  allen  Verhftltnissen  in  Wasser,  ziemlich  leicht  in  Terdfian- 
tem^  aber  nicht  in  absolutem  Alkohol;  er  wird  ans  der  alkoholischen 
Lösung  durch  Aether  gef&llt. 

Butylactinsaarer  Kalk,  CaO.CgHfOg  (bei  120«C.  geCrock* 
net)  f  scheidet  sich  aus  der  wisserigen  L^toung  beim  freiwiliigen  Ver- 
dunsten in  warzenförmigen  Kiystallen  ab,  die  sich  leicht  «n  Wasser 
lösen,  auch  in  absolutem  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether  lofdich  sind. 

Butylnctinsaures  Zinkoxyd:  ZnO.CgHrOg  2  aq.  Da» 
Salz  krystallisirt  in  glänzenden  Bliittchen,  die  sich  nur  in  160  Thln. 
Wasser  von  15<^C.  lösen,  in  absolutem  Alkohol  aber  unlöslich  sind; 
die  Krystalle  verändern  sich  nicht  an  der  Luft,  T«rlieren  aber  bei 
lOOoQ.  ^  11,7  Froc.  (oder  2  Aeq.)  Wasser. 

Butyl  act\'l  nennt  Wnrtz  das  Eadical  der  nach  ihm  zwei- 
basischen  ButylactiDsäure,  weiche«  daher  QgHgOt  isU 

Butyläther,  syn.  Butyloxyd  (s.  d.  Art.  S.  691). 

Buty  lät  her  seh  vve  feisäure,    syn.  ßutyloxyd^ 
Schwefelsäure  (s.  d.  Art  8.  592). 

Buty  1- Aethyl,    Butyl-Amyl  u.  s.  w.,   s.  uiuer 
Butyl  s.  579. 

Butylalkohol,    Butyloxydhydrat,  Tetrylalkohol,  Te- 

trylhydrat,  ein  dem  Aethylalkohol  homologer  Alkohol  (1852)  von 

Wurtz  0  zuerst  dargestellt  und  n&her  untersucht  Formel  Ist  C(,li|oO|; 

man  kann  ihn  als  ein  Oxydhydrat  ansehen,  ftO.C^H,)0,  oder  als  eine 

Ii)  C  H  ) 

nach  dem  Typus  ^^0f  zusammengesetzte  Verbindung  =  ^fi^i 

Butylalkohol  findet  sich  zuweilen  und  in  TerftnderUcher  Menge  in  ^ 


>)  Compt.  rend.  T.  XZZT,  p.  SIC;  Annal.  4«  rhim.  et  «fo  phyt.  [S.]  T.  TUH 

p.  129:  Annal.  d.  Chem.  a  Pharm.  Bd.  XCXII.  S.  107;  3mm»  t  pnikt.  ClMin. 
na.  LXIV,  .S.  282;  riMriii  CeutralU.  S.  7'i7, 
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dem  Fu.st;lül,  welches  bei  der  RfCtification  vuu  Branntwein  au«  Kiibeu  oder 
Hüben melasse  erhalten  wird.  Er  bildet  sich  hier  zweifelsoliue  bei  der 
Gaiirung  des  Zuckers,  aber  unter  nicht  genau  bekannten  Urodtaiuien ; 
ob  hierzu  die  Gea:enwarfc  eines  besonderen  Ferments,  oder  ob  dessen 
relative  Mi:ii;L,n>  (ider  ob  irgend  ein  anderer  eigenthiimlicher  Umstand 
seine  Bildung  heiHiigt,  ist  nicht  ernuttelt.  wSeine  KntHtehung  aus  den 
Elementen  de?  Tra nbonzuckers  liisst  sich  nacli  der  Zudiaitiuciifeetzung 
leicht  ableiten,  ina;;  man  nun  annehmen,  dass  sich  nur  Butykilkuhol, 
oder  da88  sich  gleichzeitig  auch  Amylalkohol  und  Aethjlalkohol  bilde: 

Glukose  Bntvialkohol 

Btttyialkohol     Amylalkohol  Alkohol 
+  3  HO. 

Oer  Btttyialkohol  iat  hauptsächlich  in  dem  flachtigeren  Theil  den 
FnieldU  enthatten  (Warte);  aber  auch  der  bei  140«  bi«2000C.  fiber* 
gehende  Theil  giebt  bei  derBehafidlttng  mit  concentrirtem  kanetisehen 
Kali  in  fracUonirter  Destillation  wieder  ein  Gemenge  ^on  Aethyl-,  Butyl*, 
und  Amylalkohol  (Ferrot^). 

Zur  Trennang  dea  Bntylalkoholh  welcher  immer  nur  in  geringerer 
Menge  dem  Amylalkohol  beigemengt  itt^  wird  das  rohe  Fttseldl  einer 
fracUonirten  Destillation  unterworfen»  wobei  namentlich  die  8  Portionen 
aufgesammelt,  aber  gesondert  aufgefangen  werden ,  welche  bei  SO^  bis 
105« C\  von  105»  bis  IXb^C.  und  von  115«»  bU  125<»C.  dbergehen. 
Die  erste  Portion  wird,  sur  Abscheidung  von  Weingeist,  mit  Wasser 
gewaschen,  nochmals  destillirt,  um  den  unter  105»  C.  siedenden  Theil 
so  trennen;  derBfickstand  wird  der  xweiten Portion  zugeftgt.  Ebenso 
wird  die  dritte  Portion  ittr  sich  destillirt,  um  das  unter  li5»C.  Ueber* 
gehende  auch  noch  der  zweiten  Portion  sosufUgen.  Alles  auf  diese 
Weise  erhaltene  zwischen  105»  und  115»C.  destillirte  Oel  wird  nun  zur 
Zervetsung  ron  etwa  beigemengten  Aetherarten  in  einem  Ballon  48  Stun- 
den lang  mit  concentrirter  wSsseriger  Kalilauge  gekocht,  wobei  der 
Ballon  mit  einem  Kühlapparat  so  verbunden  ist,  das»  alle  sich  ver* 
dichtenden  Dämpie  zurückfliessen«  Man  destillirt  nach  beendigtem 
Kochen  das  Oel  von  der  Lauge  ab,  trennt  es  von  dem  Wasser,  und 
rectificirt  es,  um  es  ZU  trocknen,  über  der  Hälfte  ^^cincs  Gewichtes  AetZ* 
kalk  mit  der  Vorsicht,  dass  hierbei  die  zwischen  \0S^  und  llO^C.  über- 
gebende Flüssigkeit  für  sich  aufgefangen  wird.  Es  ist  zweckmässig  zu 
diefier  Bectification  einen  Kolben  oder  Ballon  anzuwenden,  in  dessen 
Kork  zum  Ableiten  der  D&mpfe  eine  Glasröhre,  wie  Fig.  18  (a.  f.  8.), 
lieh  befindet,  an  deren  senkrecht  stehendem  Schenkel  unten  2  Kugeln, 
c,  angebracht  sind,  an  deren  Wnnden  die  weniger  flüchtigen  Dämpfe 
Ach  abkühlen  und  condensirt  in  das  Destillationsgefäss  zurückfliessen, 
während  die  flüchtigeren  D&mpfe  durch  das  seitliche  Bohr  d  in  den 
Kühlapparat  gehen.  In  dem  obersten  Theil  des  senkrecht  ntehenden 
Bohrs  ist  ein  Thermometer  a  befindlieh,  welches  den  biedpunkt  der  in 
den  Küblapparat  tretenden  Dämpfe  angiebt. 

Das  hier  erhabene  DestiUat  mnss  wiederholt  rediflcirt  werden; 


Compt.  teod.  de  L'svad.  T.  XLV,    p.  SOS;   Aaaal.  d.  Chen.  a.  Phtfim 
Bd.  CV,  64. 
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wenn  en  hierl>ei  constant  zwi-^chen  108^  und  110<^C.  destillirt,  so  kann 
moo  dfis  DedtiMAt  als  reinen  oder  nahezu  reinen  Btitylalkohol  ansahen. 


Fig.  18. 


Um  den  Butylalkoliol  von  darf  ini* 
merin  geringer  Quantität  beigemengten 
fremden  KSrpern,  AmyU  nnd  Aelhytelp 
kohol,  zu  trennen,  verwandelt  man  da^ 
Ganse  in  Jodilr(s.  Buty  ljodflrS.590), 
und  fraoiionirt  diese  Producte  durch 
DeBtillntion ;  hier  gelingt  die  Trennung 
volUtSndiger,  als  bei  dem  Alkohol«  da 
das  Jodftthyl  bei  7Si»C.,  daf  Jodbutyl  bei 
1 2 1  C.  und  daa  Jodnmyl  hei  1 460C.  »e- 
det.  Das  reine  Jodbutyl  wird  dann  mit  es* 
sigsaurem  Silber  behandelt,  und  dadurch 
in  essigsaures  Sals  verwandelt  (s.  Hn* 
tyloxydverbindungen),  und  dieses  wird 
mit  eoncentrirter  Kaltlauge  l&ngere  Zeit 
in  einem  Ballon  gekocht,  welcher  mit 
einem  aufwärts  gerichteten  Kifblappa- 
rat  versehen  ist,  damit  die  sich  verdich- 
tenden Dftmpfe  wieder  rurOckflieasen. 
Nach  vollendeter  Zersetsung  wird  der 
Butylalkohol  abdestillirt  und,  wie  an- 
gegeben, aber  Aetskalk  getrocknet  und 
rectitic'irt. 

Der  reine  Butylalkohol  wi  eine  farblose,  das  Licht  stark  brechende 
Flüssigkeit,  dünnflflsdiger  als  Amylalkohol,  riecht  ähnlich  wie  dieser, 
aber  weinartiger,  weniger  durchdringend;  sein  (»pecifisches  Gewicht  = 
0,8036  bei  IR^^C;  er  lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  nicht  ab.  Kr 
löst  sich  bei  18^C.  in  10,5  Thlii.  Wasser,  auf  Zusatz  von  Kochsals« 
Chlorcalcium  oder  anderen  leicht  l'vslichcn  Salzen  scheidet  er  sich 
wieder  ab;  er  mischt  sich  mit  Alkoliol  oder  Aether  in  jedem  Verhält- 
nis?. Der  Bufylalkohol  siedet  bei  109*^  C-;  seine  Dampfdichte  zu 
2,59  gefunden  (berechnet  2,57).  Er  ist  leicht  brennbar,  entzündet 
sich  bei  Annähentn^r  eines  brennenden  Körpers  und  brennt  mit  leuch- 
tender Flamme.  Mit  Chlorcalcium  bildet  er  eine  krystaUinische  Ver- 
bindung. 

Der  Riitylalkohol  vorhält  sich  dnrchnn?  analog  den  anderen  Al- 
koholarten. Brom  und  Jod  zersetzen  ihn  leicht  bei  Gegenwart  von 
Phosphor  unter  Hildunj:^  von  Hromür  oder  Jodiin  Chlorwasser- 
stoff verwandelt  ilin  in  Chloriir. 

Schwefelsäure  wirkt  beim  Mischen  heftijr  und  unter  Wärnie- 
onTwiekeliin;^  dnrauf  ein,  d\e  Masse  färbt  sich,  es  entwickelt  sich,  wenn 
nicht  abgekühlt  wird,  etwas  «chweÜige  Säure,  und  beim  Stehen  schei- 
det ^ieh  eine  farblose  Oel.^cliicht  ab,  welche  hauptsächlich  aus  ftnSsigen 
K'  lilenwasaerstorten,  die  itiit  dern  liutylen,  Cg  Hr»,  isomer  «»ind,  be«ti»ht. 
Wird  der  Alkohol  rasch  mit  iiberschiis'siger  Schwefelsäure  'j»'[m»  ngt, 
so  entweiclit  etwa««  KnIiN n^iure  und  s-  hweftige  Säure,  beim  gelinden 
Erwärmen  entwickelt  ."^ich.  dann  Untylcn  (.<».  S.  507)  gemengt  mit  den 
Dämpfen  eine»  höheren  Kohlen was.ser.stoffs. 

Kalivuu  zeriictzt  den  Butylalkohol  unter  Entwickelung  von  Was- 
seräWÜ   und  Bildung  von  Butyloxyd-Eali  =  KO.CgHgO  oder 
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K^l^^  Die£eaction  ist  aufangi  sehr  heliig,  verlangsaiut  gicb  ab^r« 

sobald  die  neue  Verbinduog  aus  dem  uberachüssigeo  Alkohol  krjstal- 
liniseh  sich  absiischeiden  anfangt. 

Läasi  man  den  Butylalkohol  tropfenweise  auf  Natron- Kalk 
fliessen,  der  bis  '250^0.  erhitzt  ist,  so  bildet  sieb  unter  £ntwickelung 
von  Wasserstoff  buttersnures  SaU : 

C^lioO,  +  NaO.HO  =  Na0^j^Hj^3  +  4H. 

liutylalkohol  Butlers.  Natron 

Zinkchlorid  löst  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
Butylalkohol  zu  einer  »yrupdicken  Fliissigkeit;  wird  der  Alkohol  mit 
überftchüssigem  Chlorzink  in  einem  Bnllon  erwärmt,  so  findet  eine  Zer- 
setzung unter  reichlicher  Ga^entwickehing  slatt;  leitet  man  die  Gase, 
nachdem  sie  vorher,  um  die  leichter  zu  verdif'htcnden  Korper  abzu- 
scheiden ,  auf  00  ahgekiihlt  sind,  durcli  eine  in  einer  Kältemi'^chiing 
stehende  Ui)hre,  so  pammt-dt  sieh  hier  eine  farblose  Flüs-igkt*it.  wi^h-he 
hi'iiu  lleraiisnchrTion  an?  der  Kältt'ini.selmn«;  ^(iprleich  vergast,  wobei 
ihre  Temperatur  auf4  >^"('.  steigt;  da>  sich  entwickelnde  Gas  besteht 
aus  nahezu  gleichen  Volumen  Biitylen  und  Buty! wii>sei istoff'  (C's  H],,). 
Ausserdem  fiahen  sich  flüssige  Kolilt-nwa^fsri '■tfHe  gcMMct,  \vilelie  sich 
liher  der  Chlorzinklösung  als  farblose  Flii--ii:keit  -annneln ;  es  sind 
Kohlenwasser-:tofl'*e  theils  von  der  Formel  C„U„,  theils  C  Fl  .;  hein» 
Erhitzen  fanj;t  i!  pit-  über  lOO^C.  an  zu  sieden:  das  Thej  im  luctrr -steigt 
dabei  alluiahlig,  ohne  bei  einem  Punkte  ätatiunär  zu  l>len>t'n^  zuletzt 
üher  :H000C.     Das  zwischen  2100  280"C.  übergehen. U-  eut- 

ijalt  Sft/A  Tide.  Kohlenstofl'  nnd  13/.)  Thle.  Waiserstoll',  wnn:ieh  sich 
die  P^oraiel  C24  H.».-.  besser  C^oH;^.  berechnet.  Man  kann  il;inaeh  an- 
Deiitneii,  da?i<  die  Bildung  di'>  Kohlt  iiw.is-t  r^tMli^.  C„  H„_j,  au8  dem  Bu- 
tylen (Cg  Hg)  mit  Ent«»tehung  von  Jint yhva>>ei.^tolf  zu^iaro men hänge : 

Butylen  Butjlen« 
Wasserstoff. 

Die  Bildung  von  Butylen  aus  Batylalkohol  erfolgt  hier  analog  der 
des  olbildenden  Gases  ans  Weingeist  durch  Wasserentziehong: 

Butylalkuliol  Butylen. 

P hoiphorper chlorid  wie Pho.^phoroxychlorid  zersetzen  deoBu- 

tylatkoboi  unter  Bildung  von  Salzsäure  und  Butylchlorür  (s.d.A.  S.  585). 

Fe. 

Butylamin,  Butylamid,  Butyliak,  Tetrylamin.  Orga- 
nMühe  Base;  Formel  CgHnN  =    ^  [{T^'  zu  den  prini&» 

ren  Aniiden  gehörende  Base  ist  (18.'»  t)  zuerst  von  Wurtz^)  künstlich 
dargestellt;  .«ie  hat  die  gleiche  Zusammenset/ung  wie  dns  von  Ander- 
•äf^in  au*^  dem  Knoehtnid  abgesehieden*'  Petinin-);  (Gerhardt  hält 
beide  für  identisch,  was  aber  bi.^^  j'  t.vt  dureli  den  V«  r«iirh  nicht  erwiesen 
tetfjedenfalic»  &md  sie  isomer*  Die  gleiche  Zu^amuieudeUung  CgUnN,  hat 


')  Ut.  6.  bei  Butylalkuhol.  —  •)  1.  Auü.  Btl.  VI,  S.  1 17. 


Digitized  by  Google 


584 


Butylamin. 


anoh  noch  das  Bi&tbylamin«       ^H^l      und  hätt«  aach  ein  Meibylpro- 


Ans  der  ZnsaromensetcitBg  aUein  folgt  hier  also  diirehans  nicht 
die  Identität  von  Petinin  mit  Butylamin. 

Das  Butylamin  entsteht  bei  Einwirkung  von  Kali  auf  eyaneamren 
oder  oyanuraauren  Butvlather: 


P.utvlamin  bildet  sioh  rmoli  beim  Kochen  von  Tliiemolie  mit 
madsig  concentrirter  Kalilauge  (^V  i  1 1  iam  ,s  J),  und  wahrscheinlich  bei 
verachiodenartigen  Zerlegungen  ütickatofr haltender  Körpt-r. 

Wird  ein  Gemenge  von  2  Tliln.  butyläther.Hchwefelsatireu»  Iva  Ii 
mit  1  Till,  frischem  (  yaiikaliuiu  depüllirt,  so  enthält  das  teigige  Dcptii- 
lal  ein  Gemenge  von  eyansaurem  nmi  cyanursaui em  iiiiivluxyd;  die:»es 
wird  in  Alkohol  gelöst,  inul  nach  Zusatz  von  einigen  iStückchcn  Aetz* 
kali  in  einem  pa>.>cnilen  Apparat  lange  gekocht .  als  s^ich  noch  al- 
kalische Dämpfe  entwickeln ,  welche  in  verdünnter  Salzsäure  aufge- 
fangen werden.  Die  Lösung  den  chlDrwasBerstoffsuuren  Butylaniins 
wird  abgedampft,  das  Salz  geschmolzen  und  nach  dem  Krkalten  mit 
dem  gleichen  Gewicht  Aetzkalk  vermischt ;  das  Gemenge  wird  in  ein 
Rohr  von  schwer  schmelzbarem  (xlase,  das  nur  zu  davon  erfüllt 
wird,  gebracht,  und  das  letzte  ^  des  Rohrs  mit  Stücken  von  was9er> 
freiem  kaastischen  Baryt  gefüllt;  man  erhitzt  nun  das  Glasrohr  in  eiheni 
Verbrennungsofen  gelinde^  von  hinten  anfangend,  und  leitet  die  Dämpfe 
durch  ein  Gasleitungsrolir  in  eine  mit  Eis  abgekühlte  Vorlage;  die 
Stflcke  von  kaustisehem  Baryt  dienen  zum  voUstftndigea  Entwässern 
der  Base,  und  man  erhält  daher  in  der  Vorlage  reines  wasaerfreief^ 
Butylamin.  Diese  Base  riecht  stark  ammoniakalisch  und  etwas  aro* 
matisoh;  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löst  sie  sich  in  allen  Verhält* 
nissen;  die  concentrirte  wässerige  Löpnng  ist  etwas  zähflüssig,  sie  bat 
den  Geruch  der  reinen  Base,  und  ist  stark  ätaend;  die  reine  Base  sie- 
det bei  69<^  bis  70®  C,  die  Dämpfe  sind  entsflndlich  nnd  brennen  mit 
leuchtender,  etwas  bleicher  Flamme. 

Das  Butylamin  bildet  mit  Chlorwasserstoffgas  dicke,  weisse  Nebel; 
es  fällt  die  meisten  MetaUldsungen  in  derselben  Weise  wie  Ammoniak; 
die  Niederschläge  von  Thonerde-,  Zinkoxyd-,  Eadmiumoxyd  und  Kupfer- 
oxydhydrat lösen  sich  in  einem  Ueberschuss  von  Bntylamin ;  die  Nickel* 
ozydul->  Kobaltozydnl-^)  und  Chromoxydsalze  werden  auch  durch  Bu- 
tylamin gefällt,  aber  nicht  durch  einen  Ueberschuss  gelöst.  In  einer  Lö- 
sung von  salpetersaurem  Silberoxyd  bringt  es  einen  fahlgelben,  im  Ueber- 
schuss des  Fällungsmittels  löslichen  Niederschlag  hervor.  Auch  gal- 
lertartige Kieselsäure  löst  sich  in  merkbarer  Menge  in  Butylaoiin. 

Die  Base  verbindet  »ich  mit  den  Säuren  zu  Salzen,  von  diesen 
sind  nur  wenige  untersucht. 

')  ehem.  <;fl/.  1H?>8.  p.  aon:   Aniuil.  t\.  (  Iicin.  ii.  l'hanii.  Bd.  CIX,  .S.  127. 
In  der  Origiiialabhandlungf  so  wie   in  den  Artiki'ln  der  citirten  Journale 
»teilt  bier  Kwliniuinoxyd  i  da  di««  ab«r  vorbin  neben  Zinkoxyd  unter  den  tOsltcheii 
uilsenibn  i»t,  m  »ollt«  e»  hier  wahrscbeintich  Kolialtoxydul  heii»»en;  e»  wäre  aber 
»ttrh  mttglirb,  da««  stieral  Matt  Kadmiumo.tyd  KLobaltoxydul  »teben  9q\\* 


pylamin,  C'gH?  N,  und  ein  Aethylbimethylamin, 


2c.  n,i 
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Butylarseniiir.  —  Butylclilorür.  .>H5 

ChlorwasaerVtoffsaurcB  Butylamin,  CgHnN.HCl,  kryatal- 
lisirt  in  zerfliesslichen  Nadeln,  es  schmilzt  über  100® C;  f?tebt  an 
der  Luft  erhitzt  diüke  weisse  Nebel  und  ist  ohne  Rückstand  Hüclitig. 

Chlorwasserstoff- Bntyl.imin  -  Gtjldchlorid:  2.(ChHii  N  . 
ff^]!)  -L  Aufllj.  Gelöste?  ?alzpaine^  Riitvlatnin  wird  nul"  Z»i«»atz  von 
Goldchlorid  nifhl  getrübt;  beim  Abdampfen  der  Lüpuiifr  krystallisirt 
das  Doppel  salz  in  scliönen  reingt-lben,  rectanguläreri  Tafeln,  welche  in 
Wasser  und  in  Alkohol  I(j>1ieh  sind;  sie  schmelzen  über  100® C.  zu 
einer  oraugegelben  Flii8si;;keit. 

Chlorwasserstoff  -  Hn  t  y  1  a  m  in  -  Platinchlorid:  CgHn  N  . 
HGl  -|-  PtGlg.  Die  Lösungen  beider  Salze  jreben  beim  Mischen 
keine  Niederschläge  ;  beim  Abdampfen  der  genur^chten  L5?nng  krystal- 
lisirt das  Doppelsalz  in  orangegelben  ßlättchen,  welche  in  W  asser  wie 
in  Alkohol  löslich  sind.  Fe. 

ßuty larseiüür,  Tetrylarsenium,  ein  Zersetzuugaproduct, 
kOftlog  dem  Methylkakodyl.  entstehend  bei  der  Destillation  von  valerian- 
saurem  Kali  mit  arsenigor  h&ure  (».  Art.  Butylkakudy L  Bd.  II, 
Abth.  1,  26«). 

Butylbromiir,  Brombntyl,  Tetryl-  oder  Valylbromür 

(vouWortz  lbö4     entdeckt.  Fuimel:  CgHyBr  oder  Ii«  biU 

<iet  lioh  bei  Einwirkmig  von  Bromwaaserstoff  im  Entstehungsmoment 
»nf  BotylalkohoL  Zur  Danitellong  des  Bromitrs  wird  dem  Butylalko- 
hol  wenig  Brom  zugesetzt,  und  dann  in  die  gut  abgekühlte  Flüssig- 
keit ein  kleines  Stückchen  Phosphor  gebracht;  nach  der  beim  8ohtit- 
telii  eingetretenen  Kntf&rbnng  wird  wieder  etwas  Brom  zugesetzt,  und 
dann  wieder  Phosphor,  und  so  abwechselnd  fortgefahren,  bis  eine  dem 
Botjlalkohol  mindestens  gleiche  Menge  ßrom  verbraucht  ist,  und  sich 
reichlich  Bromwasserstoff  entwiekelt.  Ks  wird  jetzt  bei  einer  1()0<*C. 
nicht  übersteigenden  Temperator  destill irt,  wobei  man  die  sich  ver- 
flöcbtigeDden  Dämpfe,  Brom  Wasserstoff  und  Brombutyl,  in  Wasser  lei- 
tet, errterer  löst  sich  auf,  Brombutyl  scheidet  sich  am  Boden  des  Ge- 
isises  ab ,  es  wird  mit  Wasser  gewaschen,  <lber  Cblorcalcinm  getrock- 
net nnd  dann  rectificirt. 

Das  Brombutyl  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  riecht  ähnlich  wie 
Chlorbutyl.  sein  spccif.  Gewicht  =  1,274  bei  lö^C;  es  siedet^  wenn 
RS  rein  ist,  bei  S'J^C;  der  Dampf  hat  ein  specif.  Gewicht  von  1,7200C. 

(berechnet  1,7490  0.). 

Kalinm  zersetzt  das  Brombutyl  in  der  Kälte  langsam,  beim  Er- 
hitzen rasch  und  unter  starker  Gasentwickelong,  wahrscheinlich  von 
Botylen  und  Butyl Wasserstoff. 

Ammoniak  wirkt  in  der  Kälte  langsan»  ein:  mehrere  Wochen  mit 
Brombutyl  in  Berührung  scheint  sich  Uutylamin  zu  bilden.  ft, 

Batyl-Butyron  8»  unter  Butyron. 

Butylclilorür,     Chlurbutv  l,    Tetryl  chlor  ür,  Valyl- 

C  fl  i 

ehlorfir.  Formel:  O^Bg^l  oder     y  ||.    DasProduct  derEinwirkong 

von  Phosphorchlorid  oder  von  Clilurwaaserstoff  auf  Jiutylalkohol,  von 
Wurtz^)  dargestellt. 

^)  Lit«r»tvr  ».  bei  ButyUlkohol.  —  *)  Literatur  «.  bei  Btttylalkohoh 
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586  Butylcyaniir.  —  Butylen. 

Zur  l)ari<tflhing  des  C'hlorürs  wiiil  I>i)tylHlk<»li<)l  mit  Phosphor- 
pcrchlorid  gi!ini.-clit  ;  man  wendet  da/ii  «  Int-n  KnlI>L*!i  mit  langem 
f  Talso  an  und  setzt  den  Alkoliul  in  kl« meii  J  tuineii  ileiu  l*iiospb«jr- 
chlorid  zu;  es  fintlet  zuerst  eine  Ik  liige  Kinwiikuiig  und  Erliit/uit;j 
.statt,  wej'hiilb  man  das  luitweiclien  der  lliielitigcn  Prodnete  durch  Ab- 
kühlen des  Halses  veriaudern  mus«.  Naclideni  die  Keaetion  nachge- 
lassen hat,  bleibt  das  Geinenge  24  btundeü  stellen,  worauf  man  die 
Mai»«e  dcFtillirt;  die  unter  IGOOf',  destillirpndc  Flü?sigkeit  \vn<l  mit 
Wa.«i>er  gewaschen,  über  Chldrcaleium  ;,retruekn<  t  und  rectiheirt,  wobei 
das  bei  70*^ C.  Ueberjrehende  liir  sich  aulgesanunelt  wirrl.  DieHeaetion 
ist  bei  der  Bildung  des  Cldorürs  folgende:  zuerst  l>ildct  ^i«  h  neben 
Hutyleldorid  und  Salzaäurc  Pho.sphnroxycldurid ,  welches  dann  aeiuer 
Seitä  auf  eiue  neue  Portiou  Butylalkohol  zersetzend  einwirkt;  die  Zer* 
Setzung  findet  daher  nach  folgendem  Schema  «tatt: 

Butylalkohol  fiutylchlorid 

Bei  weiterer  Einwirkung: 

Batylftlkohot  Butylchlorid. 

Da  das  Pbosphoroxychlond  nicht  so  heftig  auf  ßiitylalkohol  ein- 
wirkt)  so  kann  man  auch  gleich  von  Anfang  an  dieses  anwenden  ^  man 
läset  es  24  Stunden  damit  in  BerQbnmg  nnd  desttilirt  dann. 

Wird  Bntjlalkohol  mit  Chlorwasserstoff  gesättigt  nnd  dann  in  su- 
geschrooUenen  Glasröhren  im  Wasserbade  erhitzt,  so  scheidet  sich  nach 
dem  Oeflben  auf  Znsats  von  Wasser  Btttylcblorür  ab,  welches  durch 
Waschen  und  Rectificiren  gereinigt  wird. 

Das  BntylchlorOr  ist  eine  ätherartig,  aber  sugleich  nach  Chlor 
riechende  Flüssigkeit,  leichter  als  Wasser,  siedet  bei  70^ C.  Durch 
Kalium  wird  sie  unter  Entwickelung  von  Wärme  und  Entweichen  von 
Gas  sersetzt.  JV. 

ButylcyailÜr.  die  C'yanverbindmi^'  des  Butyl?  ,  Cs  H  , .  Cy 
=  CioHgN,  ist  identisch  mit  dem  V\ili  ronitril ,  den»  Nitril  der  Val.»- 
riansäure,  C'ioHtfN.  Dio.>e  Verbindung  ist  bi*«  jetzt  nicht  au.^  dem  Bu- 
tylalkohol dargestellt,  sondern  nur  iu>  Vahraniid  und  durch  Oxy- 
dation aus  Leim,  Casei'n  oder  Leuciu  mit  (  hroinsäure,  oder  Mangan- 
hjperoxyd  und  {Schwefelsäure  (s.  V  a  1  e  r  o  n  i  t  r  i  1).  i^e. 

Bttvtylen^  Ditetryl,  Tetrylen^  Bntyren,  Buten,  Valylen; 
QuadricarbÜr  von  Faraday.  Ein  dem  ölbildenden  Gase  (C4li4)  po- 
lymerer Kohlenwasserstoff  =  CgHg.  Er  ist  onzweifelhail  dem  dlbtldeo- 
den  Gas  homolog,  und  lässt  sich  daher»  wenn  man  dieses  als  die  Waaser- 
stoffverbindung des  Kohlenwasserstoffs  Vinyl  (C4H3)  ansieht,  aU  ein 
Hydrör  des  Kohlenwasserstoffs  C^Ht  betrachten;  seine  rationelle  For- 
mel ist  dann  C«  H7 .  H.  Es  fehlt  noch  eine  nähere  Untersuchung,  und 
es  sind  bis  jetst  kaum  andere  Verbindungen  des  Badicals  C«  H7  be- 
kannt. 

Das  Butylen  wurde  zuerst  von  Faraday  >)  aus  dem  durch  trockene 
Destillation  von  fetten  Oelen  erhaltenen  Leuchtgas  durch  Compressioii 

')  Philosof  h.  TreaiACt  1825,  p.  440 ;  Pogg.  Amuih  Bd.  V,  S.  808. 
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dargestellt;  später  erhielt  csKolbe^)  bei  der  IClektrolype  v(ni 
jaurem  Kali,  und  nach  WiiiL/:  -)  bildet  es  sich  iiiehrliich  bei  Zerle- 
gung^ von  JJutylverbindiiugen ,  namentlich  bei  Zersetzung  von  BiityU 
alkohol  durch  Schwefelsaure  oder  Zinkehlurid,  durch  jäecundüre  Zer- 
setzung bei  Zerlegung  von  Butyljodür  mittelst  Kalium  oder  Silberoxyd, 
indem  hier  ein  Theil  des  Butyls  (Cia  {Ii^)  zerfällt  in  Buten  (€^11^)  ""^ 
Bntyl Wasserstoff  (C^IIio);  in  geringer  Menge  bildet  es  sich  bei  Zer- 
Iv^uiig  von  Amylalkohol  durch  Glühhitze  (Wurt«*). 

Faraday  erhielt  das  Bat«D,  als  er  zur  Gasbeleuchtung  im  Grossen 
aus  fetten  Gelen  dargestelUea  Lenchtgas  einem  Drnck  von  SO  Atmosphä- 
ren anisetatte  {woM  von  1000  Cubikfuss  Gm  etwa  i  Liter  oondensirte 
Dössige  sogenannte  Brand&lo  erhalten  wurden,  haofitstteblich  ans  Butea 
und  Benzol  bestehend).  Da  ersteres  sclion  unter  0^  siedet,  so  wird  das 
Gemenge  in  einem  passenden  Destiilationsapparat»  der  mit  einer  auf 
~  WC,  abgekOblten  Vorlage  verbunden  ist,  allmälig  auf  SS^C.  er- 
wiml,  und  das  Destillat  noch  einige  Mal  in  gleicher  Weise,  aber  bei 
immer  niedrigerer  Temperatur  rectifictrt 

Butylen  bildet  sieb  ferner  bei  der  trockenen  Destillation  von  esaig« 
siturem  Natron  oder  ölsaurem  Kalk  mit  Natron-Kalk,  und  von  bntter* 
tturem  Baryt  fttr  sich,  so  wie  beim  Erhitzen  des  KrÜmelsnekers  mit 
Natnm-Kalk ;  in  allen  Fallen  bilden  sich  neben  Butylen  hanptsScbltch 
Propylen,  Amylen  imd  andere  Kohlenwasserstoffe  in  vorwaltender 
Meoge;  xiir  Fixirung  dieser  Gase  werden  sie  durch  Brom  geleitet,  wo* 
bei  sich  die  bromtrten  Kohlenwasserstoffe  bilden,  aus  denen  durch  frao> 
tiooirte  Destillation  das  Brombntylen  abgeschieden  wird  (Bertheloi^). 

Aus  Valerians&ure  bildet  sich  das  Butylen  bei  der  Elektrolyse, 
weDU  man  durch  eine  concentrirte  Lösung  yon  reinem  valeriansauren 
Kali  einen  galvanischen  Strom  leitet  unter  Anwendung  von  Flatinelek- 
tiodsD.  Hierbei  scheidet  sich  als  Gas  am -f- Pol  neben  Buten  Kohlen- 
re  und  Butyl  ab,  während  am  —  Pol  nur  'Wasserstoff  auftritt« 
Bringt  man  zwischen  beide  Pole  in  passender  Weise  eine  poröse  Scheide* 
\  wand,  so  hat  man  das  Buten  nur  von  Kohlensäure  und  von  Butyl  lu 
;  trennen.  Zu  dem  Ende  leitet  man  die  Gasmischung,  wie  sie  aus  dem 
Zersetznngsapparat  entweicht,  zuerst  durch  ein  mit  Kältemischung  am* 
gebeoes  Gefasa,  um  diis  in  dem  Gase  abgedunstete  Valyl  zu  conden- 
^iien,  leitet  die.  Gase  dann  durch  einen  mit  Alkohol  gefüllren  Liebig*- 
Khen Kaliapparat,  wodurch  der  Rest  von  beigemengtem  Valyl  condeo- 
'irt  wird,  und  von  hier  durch  mehrere  Liebig*8che  Apparate  mit 
Kalilauge,  um  sie  von  :il1cr  Kohlensäure  zu  befreien.  Waren  die  Pole 
nicht  durch  eine  Membran  oder  eine  andere  Scheidewand  getrennt,  so 
enthalt  das  zurückbleibende  Gas  noch  Wasserstoff,  der  etwa  '/t  des 
Vohimens  beträgt. 

Das  Butylen  scheint  hier  bei  der  Elektrolyse  als  secundäres  Zer- 
setzuogsproduct  aufzutreten,  wahrscheinlich  durch  Oxydation  mittelst 
de«  am -|> Pol  entbundenen  Sauerstoffs,  indem  dieser  Butyl  oxydirt: 

Butyl  Bullen 

'i  Annal.  d.  Chem.  u.  i'hariu.  BH,  LXTX,  8.  269.  —   *)  LiterAtur  b.  bei  Bu- 
tvUlkohol.  —      Annal.  de  chhn.  et  <le  pUys.  j_3.J,  T.LI,  p.  1)3;  Annal.  d.  Chcm. 
Pham.  Bd.  CIV,  8.  M.  —      Compt.  reiid.T.  XLVl,  p.  1104  n.  1161 ;  Anns!, 
rbim.  et  de  pbj«.  [8  ]  T.  LIII,  r       ;  AbosI.  d.  Cfaun.  XU  Fbagm.  Bd.  CVia, 
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Nach  VVlirtz  erhält  man  fast  reines  Biitvlen  aus  Butvlalkohol, 
wenn  man  dii\sen  «chiioll  mit  überschüssig«?!  Schwefelsätire  mischt,  das 
GeiiH^no-p  ^t'liiirl-  erwärmt  und  dann  die  dabei  nuflrotemle  schweflige 
ij^änre  iiud  Kulilens-i nro  enttornt :  r1;i<^  Gas  enthält  Dämpfe  eine»  höhe- 
reu Kohlen w.'Uiserf^toris  beigemengt  (s.  S.  fi82). 

Wird  Butylalkohfd  rnit  nber«!chüs.iigeni  Clilorzink  erhitrt  S.  ARrn. 
so  entweicht,  zuerst  l.i.f  ri'ines  Butenga«,  dem  sich  .später  üih  !\  ISuivl- 
wa"»:ieräto(r  (§.  ii.)  ln  iiin  nL:!.  Wird  das  Oa-tgcmenge,  nachdem  es  zu- 
erst auf  0^  abgi  kiiiilt  i^t,  ii?n  dfis  dadurch  Condensirhare  abzupcheiden. 
in  einer  Kältfmi.schuiig  abf^ick  ihh,  so  erhält  man  eine  farhli  .^o  Fln^sitr- 
keit,  welche  Buten  und  lintylwasserstoff  etwa  zw  gleichen  Volumüui 
enthält  (vergl.  bei  Bntylalkohol  S.  580). 

Daf  Buten  ist  bei  —  IS^C.  ein  farbloses  dünnliüssige«  Oel  vou 
ütherartigtMn,  aber  eigenthümlichem  und  durchdringendem  Geruch;  e« 
.siedet  8ch«)n  unter  0«;  die  Tension  seinea  Dampfes  beträgt  bei -|-  15«G. 
scholl  vier  Atmosphären.  Das  specifisclie  Gewicht  des  Gases  bei  15<*C. 
ist  1,933  (Kolbe),  danach  sind  in  1  Vol.  des  Gases  2  Vol.  Kohlenstoff 
und  4  Vol.  Wasserälotf  enthalten  (berechnet  1,94);  oder  wenn  utan  e> 
als  eine  Wasaerstotfverbinduug  des  Külihn Wasserstoff:*,  C^H;«  betrach- 
tet, analog  dem  homologen  Vinylwasscrstntl  und  AUylwasserstoff,  bo 
enthält  1  Vol.  des  Gases  V  g^^^-  des  Uadicals  und      Vol.  WasserstotV. 

Das  Buten  brennt  mit  stark  leuchtender  russender  Flamme;  e-> 
wird  Oör  wenig  vön  Wasser,  leicht  von  Alkohol  absorbirt,  <ler  davon 
einen  eigenthitm liehen  Geruch  anninuut,  darauf  beim  Vermischen  mit 
Waaier  aber  aufbraust 

Sehwefelsftnre  absorbirt  das  Gas  vollständig,  ohne  dasö  schweflige 
Sfture  frei  wird;  die  SHure  ftrbt  sich  dabei  dnnkler  nnd  nimnit  einen 
wenig  angenehmen  Geruch  an:  sie  trttbt  sich  bei  Zusatz  tod  Waa>er. 
Ks  bildet  dich  hierbei  eine  gepaarte  Säure,  die  nicht  weiter  nntmacbt 
ist;  ob  sie  der  Aethionsänre  oder  der  Isäthionsäare  analog  ist,  «od  ob 
sie  beim  Verdflnnen  mit  Wasser  Bntylalkohol  giebt,  analog  dem  ölbil- 
denden Gase  (nach  Berthelot),  ist  nicht  bekannt 

Auch  OliFen&I  absorbirt  Bntengas,  nnd  swar  nngeflihr  ^/^  Vol. 
Lttsst  man  Butengas  in  einem  passenden  Apparat  (wie  es  Bd.  S.  t9S 
.ing(;geben  ist)  mit  Chlorgas  im  verstreuten  Licht  sosammentreteis  so 
dassButylengas  im  Ueberschnss  ist,  so  bildet  sich  unter  starker  Wärme- 
entwickelung  ein  5lartiges.  im  Wasser  m  Boden  sinkendes  Siibscita- 
tionsproduct,  das 

Butylenchlorttr  oder  Chlorditetryl  (Bertelius);  es  ent- 
hält CsH^Cslf ;  es  muss  aber  als  CgH;  .  <<l  -^-  HGi^  als  Chlor waaser- 
stofTverblndung  des  Chlorürs  von  CgHt  angesehen  werden«  entspre- 
chend den  homologen  Producten  von  Vinyl  und  von  AllyK  Dan  rohe 
Oel  muss,  um  es  von  Salzsäure  su  reinigen,  zuerst  mit  sehr  verdfinn- 
ter  Kalilauge,  dann  mit  reinem  Wasser  gewaschen,  über  Chlorcaleiiiro 
getrocknet  und  destlliirt  werden,  wobei  man  das  unter  ISO^C.  Ueber- 
gehende  fUr  sich  auffangt;  dieses  wird  mehrere  Male  fractiooirt  de- 
stlliirt, bis  man  ein  Oel  mit  dem  constanten  Siedepunkt  von  125^C. 
erhält 

Das  Chlorditetryl  ist  ein'|farbloses  klares  Oel  von  angenehmen 
sflssUchem  Geruch,  dem  des  Gels  des  5lbildenden  (lases  ähnlich;  e« 
schmeekt  brennend,  sein  apeciftsches  Gewicht  ^  1,112  bei  18^C*;  es 
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ial  onlMieh  in  WwMr,  miaehtiar  mit  Alkohol  und  AeCher;  «•  siedai 
bei  liZ^C,  «eine  Dampfdiühte  ist  =  4,426  (Kolbe)  gefiiDden  (4,89 
bortehnet).  Dat  Oel  brennt  in  der  WeiDgeiatflamme  mit  leaebtemler« 
niMender  Flamme  unter  fiildung  von  salmuren  Dämpfen.  Beim  Er* 
kitien  mit  weingeistiger  Kalüdsung  wird  e»  sereetst;  es  sohlXgt  sich 
Ohlorkalium  nieder  und  auf  Znsots  von  Wasser  seheidet  sieh  auf  der 
Oberflftche  der  Flüssigkeit  eine  in  51ortigen  Tropfen  flflohtige  Ver- 
blndong  ab,  wahncheiniich  dasGhlorttr  CgHi  «Gl;  dieser  Körper  unter- 
scheidet sich  "im  Gerüche  wesentlich  vom  Chlorbut/len* 

Der  bei  der  Rectification  des  Chlorditetryls  snrfiekbieibeade  weni- 
ger flOchtige,  fiber  VdO^C,  siedende  Theil  enth&lt  chlorreiohere  Pro- 
hi'^te,  wahrscheinlich  auch  Substitntionfiproducte ,  deren  gleiebseitige 
Bildung  sich  bei  Darstellung  des  Chlorditetryls  schwer  yermeiden 
lä«adt.  Man  erhält  dieselben  Körper,  wenn  Chlorditetryl  mit  einem 
Ueberschuss  von  Chlor  den  directen  Sf>nne]iatrablen  anagosetzt  wird, 
es  bildet  sich  dann  eine  zähe  Masjie,  welche  noch  wasserstoffhaltige 
Fro4acte  enthält,  und  in  der  keine  Krystalie  von  Kohlensesquichlorid 
Bich  seigen  (Faraday). 

Butylen  wird  auch  von  Antiinonperchlorid  in  grosser  Menge  ab- 
iorbirt;  bei  der  Destillation  wird  dann  ein  chlorhaltendes  Oel  erhal- 

i€Dj  dessen  Znsammensetcnng  =  C\  H7  ^  i.  ist  oder  Cg  £||€l  -l~  H  Gl. 

Buty lenbrom II r,  Tetry lenbromür  oder  Butylbromär- 
Hromwasserstoff,  C^Hj^Bra  =  C8H7Br  -|-  H  Br,  bildet  sich  bei 
Einwirkung  von  Brom  auf  Butylen;  es  i«!t  eine  öiartige  Flüssigkeit,  sie- 
det bei  100^  (158<>C.  Wurtz').  durch  weingeistiges  Ammoniak  wird 
sie  zersetzt,  es  bildet  sich  Bruinammonintn  und  ein  Broinür  Cgil7.Br 
(Calio  iir.!»'),  mit  efsig'anrern  Silher  zersetzt  sie  sich  und  giebt  Brom- 
lilber  neben  essigsaurem  Butyiglycol  (s.  d.  Art.).  />. 

Butyiglycol,  Formel:  CaH,y04,  nennt  Wurtz»)  den  swei- 
atomigen  Alkohol,  CgHio04,  der  zum  Butylalkohol ,  CglljoO^,  in  der- 
selben Besiehong  steht,  wie  das  G-lycol  C4H6  04.zam  Weinalkohol 

C«H«Ot.    Die  rationeUe  Formel  des  ButylglycoU  ist  ^  ''||'^|  O4  Es 

wird»  nach  Wurts,  dargestellt  durch  Einwirkung  von  essigsaurem  Sit* 
her  auf  BntylenbroniÜr^  wobei  sich  zunächst  essigsaures  Butyiglycol 
bildet»  das  bei  der  Behandlung  mit  kaustischem  Kali  sich  zerlegt  in 
esalgsatires  Kali  und  Butyiglycol: 

tgH,  Br^  +  2  (Ag  O^.  C  ===  C^Jj^^^^^^H^^ 

Butylen-       Kssigs.  Silberoxyd       Essigs.  Butyiglycol 

bromür 

C»H^O,  +  2C4H,ü,-(-2(KO.UU)=CsH,oÜ4  +  2  (Kü.C4H«03) 
Eaatgs.  Butyiglycol  Butyiglycol      Essigs.  Kali. 

Zur  Darstellung  von  Butyiglycol  erhitzt  Wurtz  ein  (ieinenge 
von  Biitylenbromür  (62  Grm.)  mit  oisigsaurem  Silberoxvd  (100  Grni.) 


')  Annal.  de  dün.  «t  depbyi.  [3.]  T.  LI,  p.  98;  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
Bd   ciV,  8.  249.  —  ■)  Cnmpt,  renJ.  T.  XXXI.   p.  294.;  Pharm.  Centralbl.  1850, 
t^^3.   _    »)  Compt-  read.    l.  XLVI,  p.  244;  Cliem.  Centralbl.  1868,  Ö.  380; 
Anniii.  de  t  bira.  et  de  phys.  [3.J  T.  l.V,  p.  462. 
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und  etwas  krystalHsirter  Essigsänre  im  VVasscrbad  bi?»  alles  Silbersalz 
in  Brom^ilber  verwandelt  ist.  Die  Masse  wird  dann  mit  Aether  aus- 
gesogen, nnd  die  Lösung  f^acttonirt  ilestillirt,  wobei  dtis  twisehen  140^ 
und  ilO^^O.  Uebergehende  (etwa  35  Grm.)  fllr  sieh  aufgefangen  wird. 
Dieses  Dettillnt,  haapts&chUch  essigsaares  Butylglycol  enthaltend,  wird 
mit  flberschOssigem  Kalihydrat  behandelt  und  rectifieirt,  es  geht  saerst 
eine  wässerige  L5Bung  von  Butylglycol  Über;  der  Siedepunkt  steigt 
rasch  auf  180<*C.,  und  dann  destilltrt  reines  Bntylglycol, 

Dieses  ist  ein  farbloses  dickflüssiges  Liquidum,  geruchlos^  aber  von 
mildem  aromatischen  Geschmack,  sein  spedf.  Gewicht  i^t  bei  0^  C.  = 
1,048;  es  iftst  sich  in  jedem  Verhältnisd  in  Wa^ser^  Alkohol  undAeiher; 
es  kocht  bei  188^  bis  184^0,«  das  ppeciflsche  Gewicht  des  Dampfes  ist 
ZQ  S,19  gefunden  (berechnet  zu  3,12  bei  einer  Verdichtung  des  Atoms 
zu  4  Volumen). 

Das^Butylgycol  wird  von  Salpetersäure  leicht  oxydirt;  beim  £r- 
hitsen  mit  verdünnter  Salpetersäure  bildet  sich  OxaUäureC  Wird  der 
Butylglyool  in  Wasser  gelost,  mit  verdfinnter  Salpetersäure  yorsichtig 
Übergössen,  so  findet  die  Mischung  und  die  Einwirkung  nur  langsam 
statt;  es  bildet  sich  hier  Butylmilehsanre,  und  eine  andere  Säure,  deren 
Kalksats  in  Wasser  unlöslich  ist;  (das  Stibersalz  der  letzteren  gab  in 
100  Thln.  9,2  Kohlenstoff  und  1,1  Wasserstoff). 

(|  B(it  Kalihydrat  oder  Natronhydrat  erhitzt,  zersetzt  sich  das  Butyl- 
glyeol  unter  Entwickelang  von  WasserstolF,  aber  weniger  leicht  als 
gewöhnliches  Glycol.  Wie  es  scheint,  bildet  sich  hierbei  Oxalsäure. 
Bemsteinsäure  findet  sich  nicht  unter  den  Oxydationsprodncten,  weder 
durch  Salpetersäure,  noch  durch  Kalihydrat 

Zweifach-essigsaures  Butylglycol,  CieHiiO«  =  CsiigOt. 

2C4H;j03  oder  q  ^^^^^  Verbindung  wird  zuna«  iist  bei 

der  Einwirkung  von  Brombutylen  auf  essigsaures  Silberoxyd  erhalten; 
man  destillirt  die  dabei  erhaltene  Masse,  und  rectificirt  den  über  1 40^0. 
übergehenden  Theil  wiederholt,  wobei  die  über  190^C.  übergehende 
Flüssigkeit  für  sich  aufgesammelt  wird.  Das  Destillat  wird  am  besten 
nochmals  über  trockenem  esssigsanren  8i1ber  destillirt,  und  für  sich 
rectificirt.  Da?  zweifach -essigsaure  Butylglycol  ist  eine  farblose  ölige 
Flüssigkeit,  die  in  der  Kälte  geruchlos  ist,  in  der  AVärme  achwach  nach 
Essigsäure  riecht,  sie  lödt  sich  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol 
oder  Aether,  sie  siedet  gegen  200^0.,  die  Alkalien  entziehen  dem  »Salz 
leicht  die  Säure,  und  scheiden  Butylglycol  ab  (Wurtz).  #«. 

Butylijik  s.  Hutj  lamiii. 

Butyljodür,  Jodbutyl,  TetryljodQr,  ValyljodOr.  Von 

C  H  ) 

Wurtz  1)  zuerst  dargestellt.  Formel:  CgH»!  =    ^  Das  Jndbutyl 

bildet  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Brombutyl,  die  Keaction  ist 
aber  hier  nicht  so  heftig,  weshalb  es  unnöthig  ist,  das  Jod  nach  and 
nach  einzutragen. 

Man  versetzt  1  Thl.  Butylalkohol  mit  l,ö  Thln.  Jod  und  setzt  tu 
der  in  einem  kalt  gehaltenen  Kolben  befindlichen  Flüssigkeit  nach  und 
nach  0,16  Thle.  Phosphor  hinzu,  hierbei  findet  namentlich  anfangs 

Lit«rAtar  b.  boi  Butylalkohol. 
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eine  starke  Erhit7Mr)g  ptatt,  wobei  JodwasserAtoff  entweicht;  später 
wird  die  braune  Fhissigkeit  erwärmt,  ealetzt  bis  man  Sieden,  wobei 
iie  Flüssigkeit  alimälig  heller  nnd  zuletzt  furbloB  wird.  Da  aber  beim 
Erhitzen  neben  Jodwasserstoff  auch  Jodbntyl  fortgeht,  bo  werden  die 
entweichenden  Dämpfe  in  kaltes  Wasser  geleitet,  welches  die  Säure  löst) 
w&hrend  sich  dann  nnreines  Jadbutyl  unter  Wasser  abscheidet.  Die 
orhitste  Flüssigkeit  aus  der  Retorte  wird  nun  nach  dem  Abkfihlen  mit 
dem  wässerigen  Inhalt  der  Vorlage  gomi<icht,  wobei  die  wässerige  Jod* 
rfi<i«!erätofT<iüure  den  nnzersetzten  iiutylalkohol  löst;  das  sich  abschei- 
Jende  Jodbntyl  wird  mit  reinem  Wasser  gewaschen  und  über  Chlorcal- 
ciuni  getrocknet.  Um  den  etwa  noch  beigemengten  Alkoliol  in  Jodür  zn 
verwandeln,  i.«t  es  zweckmässig,  die  Flüssigkeit  mit  etwas  rothem  Jod- 
phosphor  (aujj  1  Thl.  Phosphor  auf  8  bis  10  Thle.  Jod  dargestellt) 
m  erwärmen,  bis  dieser  beim  Erkalten  unverändert  nuskrystallisirt. 
Die  Fliistiorkeit  wird  dann  abdestilUrt,  mit  AVas.ser  gewaschen,  mit. 
Chlorealeiiitn  entwässert  und  rectificiri;  das  z witschen  118^  bis  122^0 
i>estUlireiidc  ist  Jodbutvl. 

Es  ist  eine  im  reinen  Zn^tnndo  iarblose.  das  Licht  «^iark  brechende 
Flfissigkeit,  .sein  specif.  Gewiciil  i.'^t  l.OGl"  bei  10"C.:  rein  siedet  es  bei 
i21öC.,  bei  Gegenwart  von  Wasser  siedet  es  viel  leieliter;  destillirt 
man  Jodbntyl  mit  Wa^^er.  so  destillirt  anfnn^rs  bei  bis  89^0.  viel 
•'•«dbntyl  mit  wenig  U'asst-r,  erst  beim  weiteren  I^rhitzen  steigt  dann 
i  Irl  Tfiermometer  aul  luO**C.  Der  Dampf  liat  ein  .Hi»ecif.  Gewicht  von 
f>.LM7  (berechnet  6.34).  Das  Judbutyl  lässt  sicli  uuv  schwer  entzünden 
und  lirennt  dann  unter  Entwickehmg  von  Joddänijiien ;  am  Licht  iärbt  es 
»ich  leicht  braun,  beim  Kochen  mit  Kali  in  wiis>eriger  Lösung  wird  es 
Inngsam,  mit  weinirei«titrer  Lö-nng  da<jegen  schnell  zersetzt  in  Jod- 
kalium und  Butylalkohoi  (>.  d.  Art.  S.  ')S2).  ' 

CgH,I  +  KO.HO  =  Ki.  +  CgIfjoO, 

1^  BntyljodQr  Butylalkohol. 

Auch  durch  Silbeioxyd  wird  es  K'icht  zerlegt,  imlem  sich  neben  Jod- 
püber  Butylalkohol  (s.  d.  Art.)  bildet,  welches  abjr  leicht  weiter  zerfällt. 
Durch  Sin>eruxyd.>alze  wird  es  leicht  in  der  Weise  zerlegt,  dass  sich 
Jodsilber  und  zusammengesetzte  Jiutyiatiier  oder  Butyloxydverbin- 
düngen  («.  d.  Art.)  bilden.  Fe. 

Butyimercaptan  s.  UutyUulfhydrat. 

Butylmilchsiiure  s.  ßuty lactiusäure. 
Butyl-Oenanthol  8.  unter  Butyl  (S.  S79). 

liutyloxyd,     J;  n  tyläth  er.     Der    Aether   der   liutyl reihe. 
0^3^)  von  Wurtz^)  zuerst  dargestellt  Formel:  CgH^O)  richtiger 

CifiHiHOjoder  ^^^^l'^l  Oj.  Dieser  Aether  bildet  ^ieh  annlog  den  anderen 

Aethern  leiciit  durch  gegenseitige  Zersetzuug  von  Buty\jodür  und  B«- 
ijrioxyd-Kali. 

CJU     +  tyi^K  =  KI  +  ^'Jj^jo, 

But>ljodur       IJ.itylox;rd-Kali  B^^lS^ 
Literstor     unter  Bntylalkohol. 
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Ebenso  bildet  er  dich  bei  EinwirkuDg  von  Silberoxyd  auf  JodbuivI 

Es  ist  aber  bis  jetst  nicht  gelungen»  den  BatyUUher  nach  einer 
oder  der  anderen  dieser  Methoden  rein  darsnstellen,  indem  sieb  leiebt; 
Zersetzungsproduete  beimengen.  Wird  der  Aether  aus  Jodlmtyt  and 
Bntylozyd-Kali  dargestellt,  so  Iftsst  sich  der  Aether  von  dem  fiber- 
ifchflssigen  Botylalkohol  durch  fractionirte  Destillation  nicht  trennen: 
vermeidet  man  einen  Ueber^chuss  des  Batylalkohols,  so  aerfiUlt  ein 
Theil  des  Batylathers  in  Butylen  und  BiityL-ilkuhol: 

^in^iH^i  =  CfillioOj  -[^  CgH« 

lJutyloxyd        Hutyl-  Butylen. 

nlkohol 

Bei  Einwirkung  von  .Silberoxyd  auf  Jodbutyl  bildet  Mch  In  Folge 
seeuiidärer  Zersetzung  auch  Butylalkohol  und  Butylengas;  anaaerdem 
wirkt  das  ftbeisehttisige  SUberoxyd  leicht  oxydirendt  und  es  entsteht 
so  kohlensaures  Bntyloxyd. 

Das  reine  Bntyloxyd  ist  daher  ftir  sich  noch  nicht  dargeütellt, 
es  bildet  aber  mit  anderen  Aethern  Doppelither,  von  denen  Wnrts  da» 

Butyl-Aethyloxyd,  Hutyläthyl &ther,  dargestellt  hat:  Formel: 

Ci^ftuOgoder  bildet  sich  bei  biuwirkuug  vonAethyljo* 

dilr  auf  Bntyloxyd -Kali  schon  in  der  Kälte: 

CJM  +  CgftO^K  ==  C^fliMO^  +  Kl. 

Aethyl-      Butyloxyd-  Jiutyläthyl- 
jcKliir  Kali  oxy«i 

Wird  die  Vlisclning  unch  2  UtruHligem  Stehen  abdeFtillirt .  so  gAu 
znerat  da»  unzorsetzte  Jo«läthyl  übirr,  -ipliter  der  AethylbutylätlitT,  und 
zuletzt  (Iber  C.  der  iiber»chii«*4ig»j  iiiiLylalkohol.  Durch  iractiouin« 
Destillation  dos  mittleren  Dü.^tillat?  erhiilt  man  Äwidchen  78"  hin  80®C. 
den  roin«  ii  Aotliylbutylalkohol ,  eine  l'arblose,  leicht  bewegliche,  auge* 
nttlim  riechende  Flnssigkeit  von  0,7.')1  upecil".  Gewicht.  Fr* 

Buty loxyd-Kaii  8.  Butylalkohol. 

But yluxy  (Ischw  efelsäure,  Su! l'obu ty  Uäu  rc,  Ku- 

tv  1  ii th  e r8  c h  we  fe  1  sä  ur e,  T  e t  r y  1  s  oh  w  e  f eUiiure.  Dieder  Atither- 
schwefelsäure  entsprechende  i^epaartc  Säure.  Von  VV  urtz  dnrgc- 
.sfellt,  8ie  bildet  sich  bei  Einwirkuug  von  Schwefelsäure  auf  Butyl- 
alkohol. 

Zur  Darstellung  der  Silure  mischt  man  liutylalkohol  jilluialig  und 
unter  Vermeiilun^  aller  Erhitzung  mit  <lem  gleichen  Volumen  coucen- 
trirter  Schwelelsiiure ;  nacli  *24stfindi^^cm  Stehen  wird  dns  Gemenge  mit 
dem  zelmlaclien  Volumen  Wiwser  veidiinnt  und  «hmn  zur  Abscheidung 
der  freien  Säure  mit  kohlensaurem  Baryt  oder  Bloioxy<l  gesätti^^t ;  uu-^ 
deni  l'  iltrat  ei  h;ik  ai.ui  uüch  Ab.scheiduug  der  Ha^Q  die  freie  Säure  tu 
Lösung,  sie  ist  nicht  im  reinen  Zustande  dargestellt.  Die  balze  der 
Bulyläther-chweielsäure  lassen  sich  leicht  aus  der  reinen  wie  aus  der 
unreinen  Säure  darstellen. 

Butyloxydschwefelsaurer  Baryt:  BaO.C^ H9O  .8» 
2  aq.  Beim  Abdampfen  dea  in  oben  angegebener  Weise  dargestellten 

^)  IJterstnr  ».  bei  ßutyUlkoboU 
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Mm  wird  bii«jIilhMidiw«f8ltMre  Baryt  in  weiMüi  Na- 
dabi oder  groMMi  rtpitwaehw  BlftttokMi  «rkaliin;  die  KrystaUe  fUUeo 
ndi  fettig  es,  sie  nnd  leicht  iOeUoh  in  Wewer.  Bei  lOQoC.  wie  im 
Tmohiii  wKeten  rie  die  2  Aeq.  Kryetellwaefer. 

ButyloxydflchwefeleaQres  Kali:  KO.CsHiO.StOi.  Dae 
Sais  .kann  durch  Zerseteung  des  Baiytsakes  mit  schwefelsaurem  Kali 
dargestellt  werden,  einÜMsher  ans  dem  Gemenge  ?on  Butylalkohol  and 
Schwefelsiare ,  indem  dieses  nach  dem  VerdOnnen  mit  8  VoL  Wasser 
mit  kohlensanrem  Kali  gesättigt,  die  Lösnng  im  Wasserfaade  snr  Ttockne 
verdampft  nnd  daranf  mit  siedendem  Alkohol  ansgeiogen  wird;  ans 
dem  Filtrat  scheidet  es  sich  beim  Eriialten  in  breiten  perlmntter^in- 
senden  Blittchen  ab,  die  Burystalle  sind  wasserfrei,  sie  lösen  sich  leicht 
in  Wasser  tmd  wenig  in  kaltem,  aber  reichlich  in  siedendem  Alkohol« 
Beim  Kochen  der  wttsserigen  Iiösnng  des  Salzen  mit  wSsseriger  Kali- 
lange  bildet  sich  schwefelsaures  Kali  und  Bntylalkohol. 

Durch  Destillation  des  trockenen  dalzea  mit  den  Kalisalzen  von 
Es<<igi:änrc ,  Ameisensäure,  Cyans&ure  u.  s.  w«  bilden  sich  die  betref- 
ÜBnden  Biityloxydverbindungen. 

Butyloxydschwefelsaurer  Kalk,  CaO. Cg  Hg  O  .  O«,  wird 
in  gleicher  Weise  wie  das  Kalisalz  aus  der  rohen  Säure  dargestellt, 
es  .byetallisirt  aus  der  Lösung  in  perlmutterglftnsenden  Krystallen,  die 
anter  dem  Mikroskop  als  sechsseitige  Blättchen  erscheinen;  die  Kry- 
stalle  sind  wasserfrei,  losen  sich  leicht  in  Wasser;  beim  langsamen 
Abdampfen  efflorescirt  das  Salz  leicht.  #V. 

Butyloxydverbindungen.  Butyläther,  zusammen« 
gesetzte.  Die  zusrnnmengesetzten  Butyläther  sind  von  Wurtz^) 
durch  Zersetzung  d^  betreffend«!  Silbersalie  mitJodbntyl  dargestellt; 
welclw  Umsetzung  leiehi  slaltflndet,  wenn  man  die  beiden  Sobstanaen 
in  zugesehnolaeMm  GlasrtMmn  «af  einaadir  einwUea  liest;  ea  bildet 
sieh  Beben  dem  Butyloxydsala  Jodsilber,  doeh  wird  Theil  des 
Aetlien  annh  immer  weiter  Mtselat,  wobei  sieh  dann  gasftanige  Pro* 
dnala,  daranter  nsmantiich  Butyleny  entwickeln* 

Die  snsammengeeetsten  Aeiherarten  bilden  sich  bei  Binwicknag 
von  botyläthersdiwefelsauren  Belsen  auf  die  betnilbaden  Kalisabie» 
Die  BatyiiÜier  smd  fiAchtig,  sie  werden  dnveh  Kochen  mit  wässerigen 
und  alkoholischen  Losungen  der  Alkalien  serselit. 

Ameisensaures  Butyloxyd,  ameisensaurer  Butyl&ther, 

Cuäi«O4=CaH»0.GaHO«oder  p^^^l  O,,  wird  erhalten,  bei  der 

Destillation  äquivalenter  Mengen  von  trockenem  ameisensauren  und  bu- 
^fttfhemehwelelsaarem  Kali.  Eine  farblose  FlOssigkeil  von  aageaeh- 
men  Geradi,  gegen  lOO^O. -siedend. 

Carhnminsaures  Butyloxyd,  Bntylureihan,  GmAiiNQ« 

=  (^HÄO.CaHaNOj  oder  c,^NOj|  Hausmann  (1854) 

laswt  daigestellt  <).  Es  bilde!  sich  bei  der  Einwirkung  von  trockenem 
Chlorevan  auf  Butylalkohol: 

'  2.aHioO,  +  C,N€l=sCoH,,N04  +  CgH^Gl 

Bntylalokohol  Butylorethan  ButylchlorOr* 


Ut«rattir  ».  bei  BntyUlkobol  —  *)  Aiia»l.  dt  chUn.  et  de  phys.  [8.] 
ilMdwtoterbiicli  der  Cb«aU«.  Ste  Aufl.  Bd.  II.  Abtb.  38 
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I8t  das  CklonqruK  fenoht,  so  eDtotebl  dwdi  Zamtaaag  cinis  an» 
deren  TheEla  BotylalkolMl  aaeierdeai  kohleDtanr«  fiutyloxyd  nid  Cliliw> 
ammoniiim : 

S.Cgifio^  +  C,N€1  +  »HO  r=  C^sfttsQi  +  H^GL 

Butylalkühol  Kohlens.  Butyläther 

Carbaminaaiires  BntyloxyJ  bildet  sich  auch  bei  Einwirkung 
von  wässerigem  Aininoniak  aul  kolilensanreB  Rutyloxyd  (Wiirtsc 
S.  595).  Zur  Darstellung  des  Butylurethaus  wird  Butylalkuhul  imi 
flüssigem  Chlurcyaii  zersetzt,  die  Reaction  beginnt  schon  in  der  Kälte, 
später  muss  das  Gemenge  aber  zur  v  .11  ständigen  Umsetzung  in  zuge- 
BchiiJülzenen  Glasröhren  im  Wasserbad  erhitzt  werden.  Ist  etwas  Flüs- 
sigkeit zufregen,  so  scheidet  sich  der  Salmiak  in  Kry?t;illeii  aV»;  die 
Flüä.sigkeit  wird  abgegossen  und  für  sich  destillirt:  rucist  geht  unrei- 
nes kohlensaures  Biuyloxyd  über,  was  durch  wii  dcrlioltc  Rectificationeii 
gereinigt  werden  kann;  bei  220^ C.  geht  das  carbaininsaurc  Butyloxyd 
als  eine  ölartige  Flüssigkeit  über,  etwa  i/^  der  ganzen  Flüssigkeit  be- 
tragend; beim  Erkalten  erstarrt  es  zu  einer  krystallinischeD ,  fettig  an- 
zufühlenden Masse;  diese  wird  zwischen  Papier  ausgepresst  und  aus 
Alkohol  umkrystallisirt*  Das  reine  Butylurethan  bildet  perlmntter- 
glänzende  Bl&fttchen ,  die  nnldBlieh  in  Wasser,  löslich  in  Alkobol  und 
Aether  ^d»  im  Bchmelzen  bei  gelinder  Wftrme  nnd  laesen  Mk  miser> 
aetsl  destilUren. 

Essigsaures  Bntylozyd:  CuUj^O^  =  CtiH^O . C4H3O3  = 

Ca  H  i 

C  H  o't  wird  erhalten  durch  Destillation  von  äquivalentaQ 

Mengen  trookenem  esiigsMranKnU  nnd  bulyliitJief  «<ihwrfetsinrfnn  Knii, 
oder  indem  man  Jodbutfl  mit  einem  geringen  Uebersolm  ton  tro^e» 
nem  essigsauren  Silberoa^d  in  einem  zugesohmoUeneft  Olnsrobr  im 
Wnsserbad  erMtrt  and  nnoh  beendigter  Eimwirknsg  «Un  ¥ltei|fcnit  nb< 
destilKt«.  Das  Deslüla*  wird  aül  Wasser  and  etwas  koUeniaiiram  N»^ 
tron  gewaedhen^  Aber  ChkNrealcimn  gelmeknet  vnd  veatÜeiiL 

Der  reine  essigsaure  Bntyllllier  iai  eine  iaiUose  Flflasi^Mii  eon 
aagenehmen  Oemob^  von  0,844  speoif,  Geirieht  bei  I6*GL;  er  siedsl 
bei  1140CL,  die  Dampldiehte  betrigfc  4^078  (berechnet  4^i7> 

Daa  essigsanre  Btttyloiyd  wird  bei  Iftngerem  Kochen  mk  Kali* 
Idsong  aers^  in  essigsaurea  KaH  und  Bniijrklkcliol»  der  nnf  diaae 
Weise  rein  erhalten  werden  kann. 

Kuhlensaares  Bntylozyd:  G^HtOa  =  Csli»O.CCH  oder 

^^C^^O^^I         Dieser  Aether  bildet  sich  bei  längerem  Erhitzen  von 

Jodbntyl  mit  kohlensaurem  8ilbero]^d  in  sugeschmolsenen  Glasrohren 
auf  100<>C;  hierbei  entsteht  neben  dem  Aether  und  JodsUber  freie 
Kohlenstore  und  Buteagas,  die  beim  Oeffnen  des  Glasrohrs  entwei- 
chen; durch  Destillation  der  Flttssigkeit  wird  der  Kohleasäurebntyl&ther 
erhalten.  Auch  bei  Einwirkung  von  feuchtem  Chlorcyan  auf  Butylalko- 
hol  entsteht  kohlensaures  Bu^lozyd  und  kann  ans  dem  anerat  Ueber- 
destillirenden  durch  Rectification  und  Aufsammeln  des  awiaabeii 
und  1900  Q.  Uebergeheaden  gerehn^  werden  (s.  oarbnmiaaanrea 
Butylozyd> 

T.  XLIV,  p.  340;  Jonrn.  f.  prskt.  Cbem.  Bd.  LXVII,  S.  40  {  Anoal.  d.  CWm.  «. 
Ph«rm.  Bd.  XCV,  S.  872. 
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Der  kohlensanre  Butyläthor  ist  flü?9i<r .  farblos ,  riecht  angenehm^ 
dem  kohlenaaureD  Aethyloxyd  hhnlich,  ist  leichter  ala  Wasser,  er  siedet 
bei  190^0.:  durch  wässeriges  Ammoniak  wird  er  zersetzt,  indem  aich 
Bntyiarethan  und  Butylalkohol  bildet: 

Kohlens.  Batyl-  Ba^lnrethao. 

Butyloxyd  alkohol 
Salpeters&ures  Batyloxjrd:  QH^NO«  =  CsH^CNO» 

C  H  / 

=         ^  Öj.   Zur  DaTÄtellung  dieser  Verbindung  wird  Jodbutyl  mit 

etwas  geachmolceDem  HamstofiT  und  etwas  Überschüssigem,  geBchmoUe* 
nem  Salpetersäuren  Silberoxyd  in  einem  passenden  Gefass  gemischt;  es 
findet  sogleich  Einwirkung  statt,  und  in  Folge  derselben  wird  80  viel 
Wärme  frei,  dass  ein  Theil  des  Products  überdestillirt;  später  muss  dann 
zuletzt  bis  auf  140^  bis  150^0.  erhitzt  werden,  um  den  salpetersauren 
Butyläther  zu  verflüchtigen.  Das  Destillat  wird  durcK  Waschen  mit 
ichwach  alkalischem  Wasser,  Trocknen  mit  Clilorcalcium  und  Rectifici- 
r«i  gereinigt.  Das  reine  salpetersaure  liiityloxyd  i^t  farblos,  hat  einen 
anfangs  süssen,  hintennach  stechenden  aromatischen  Geschmack ;  es  ist 
schwerer  als  Wasser,  siedet  bei  T30<^C.,  bei  höherer  Temperatur  ent- 
zündet es  sich  und  brennt  mit  bleicher  Flamme;  sein  Dampf  detonirt 
nicht. 

Schwefelsaures  BuLyloxyd  bildet  sich  bei  Einwirkung  von 
Jodbutyl  auf  schwelelsaures  Silberoxyd  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
perator; hierbei  entwickelt  sich  hinreichend  Wärme,  um  den  gebildeten 
Aether  wieder  zersetzen ,  wobei  sieh  dann  sch wellige  Säure  ent- 
wickelt. Zur  Darstellung  von  reinem  Aether  imiss  daher  das  Gemisch 
während  der  Einwirkung  abgekühlt  werden.  Der  schwefelsaure  Butyl- 
äther ist  aber  überhaupt  sehr  unbeständig  und  zersetzt  sich  im  reinen 
Zastande  schon  in  einem  Tage,  es  entwickelt  sich  schweflige  Säure  und 
bildet  sich  ein  gefärbter  und  harzartiger  Kohlenwasserstoff",  während 
Wasser  aus  dem  Eück.NtJind  eine  gepaarte  Säure  auszieht,  welche  mit 
Baryt  ein  lösliches  Salz  bildet,  das  im  Vacuum  zu  einer  gummiartigen 
Maase  austrocknet  '  /V. 

Butylsulfhy draty  Bntylmeroaptan,  Tetrylsalfhydrat, 
Valylsnlfhydral;  das  Memptan      Bntylrahe  Cstfie^^  =s 

CgögS  +  HS  oder  Sj.    Von  Humann 0  (1855)  dargestellt. 

Zur  Darstellung  dieser  Verbindung  mischt  man  eine  Lösung  von 
KaUnmsoUhydrat  mit  einer  concentrirten  AnfidsODg  von  bntyläther- 
^chwefelsanrem  Kali,  und  destillirt  das  Gemenge  aus  dem  Wasserbado; 
das  ölige  Destillat  wird  über  Chlorcalcium  getrocknet  und  bei  66^  bis 
rectificirt.    Die  Bildung  ergiebt  sich  aus  folgender  Gleichung: 

KO.CaB.O  S,Oe  -f  KB. IIS  :=  SKCSfOe  +  C^MtsSi 

ButylätherschwefeU  Butylsulf- 
saures  Kali  hydrat. 

Das  Butylsuilhydrat  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssig- 


*)  Aniwl.  de  chim.  et  de  phy».  [3.],  T.  XLTV,  p.  887 ;  Journ.  #.  pnkt.  OIWBI. 
T.  XLVn.  8.  87 ;  Annal.  fl.  Chein.  u.  Pharm.  Bd.  XCV,  S.  266. 

88* 


Digitized  by  Google 


596  ButylBuÜiiydrat. 

k«it  TOB  uoMigMittluMn  Geraebi  Ton  0,848  tpMlf.  Gewiete  M  li^G.; 
M  in  WMiig  IftaUcb  in  WftfMr*  muMttst  mit  Alkokol  «ad  Antliar«  m 
lOsI  Jod  und  Sehwefel;  «0  aiedel  bei  88»C.,  mim  Dwapfdldite 
8)10  geftmden  (3,11  beroehnet),  Ei  ist  laicbt  «Mcfindlieh  und  braut 
mit  bUm«r,  ltaebt«iider  Flamme,  wird  «ebon  dorob  verdllonte  8«1pef «r- 
flior«  leicbt  zenetxt,  die  Flttasigkeit  fi&rbt  sieb  cnertt  rotb,  beini  Er- 
wftrmen  wird  sie  wieder  farblos  and  scheidet  dann  eine  Ölige  Schiebt 
ab;  das  Prodnct  ist  nicbt  weiter  nntersaobt. 

Gerhardt^  nimmt  an,  dass  die  beim  Eriittsen  von  fetten  Oeicn 
mit  Sebwefel  sieb  bildende,  von  Anderson  alsSefawefelodmjl  beseieb» 
nete  Verbindung  identiacb  sei  mit  Butylsalfbjdrat»  Das  Sehwefelod- 
myl  bat  bis  jetxt  nicbt  im  reinen  Zustande  dargestellt  werden  können, 
sondern  nnr  verbanden  mit  Platin  oder  Quecksilber.  Anderson  be* 
reclmete  aaa  dea  Analysen  für  die  Queksilber-  und  Platinverbindnng 
die  empirischen  Formeln  C|«Ili«8ftGl2Hg4  und  Ci^tHieSsGl,  Pt, ,  und 
nimmt  die  rationellen  Formeln  an  =  ^iCCgHgS,)  -j-  2HgGl  +  Hg,S 
and  2.(Cgft«ds)  +  ^tGl,  -f-  PtS.  —  Gerhardt^)  leitet,  weU  diese 
Formeln  wenig  wahrscheinlich  sind,  aus  Anderson 's  Analysen  der 
Quecksilber  Verbindungen  die  Formel  ab :  C^t  H9  S2  Gl  Hg)  =  H^Ss  Hg 
Hg  Gl  Diese  Formel  ist  freilich  viel  einfacher  als  die  von  An* 
derson  aufgestellte;  es  fehlt  aber  jede  Bestätigung  der  Richtigkeit 
dieser  Formel  durch  irgend  einen  Versuch;  es  fehlen  alle  Versoche 
darüber,  ob  aus  dem  Schwefelodroyl  andere  Butylverbindungen  darge- 
stellt werden  können ,  daher  sind  wir  wohl  nicht  berechtigt,  Schwefel» 
odmyl  als  identisch  mit  Butylsulfhydrat  anzunehmen,  da  selbst  die 
gleiche  Zusammensetzung  beider  Verbindungen  noch  nicht  nacli^wie- 
sen  ist  (vergi.  Odmyl  1.  Aufl.  Bd.  IV,  S.  r»:^8). 

Das  Butylsulfhydrat  verbindet  sich  mit  Mctiillen  unter  Abschei- 
dung  von  Wasserstoff,  und  bildet  so  die  Butylsulfid«alse  £C»fit^  = 

RB.CgH^S  oder  ^'^'js,.  Diese  Verbindungen  eiilBlebontkeila  telM» 

bei  Einwirkung  dc^  Siilfhydrats  auf  die  Metalle,  theils  beim  Ver- 
mischen seiner  Lösung  mit  weingeistiger  Lösung  der  Metailoxydsalxe. 

Blei-Bntylsalfid,  PbS.CsffvS  oder  ^^p^js,,  entHehl  kenn 

Fällen  von  Butylrnercapüin  mit  e^sigsaurciii  Bieioxjd,  beide  in  wein* 
geistiger  Lösung,  als  gelber  kry^tallinischer  Niederschlag. 

Gold-Butylsulfid  wird  aus Goldlösong durch weingeistige Bnl^yl* 
mercaptanlösung  weiss  gefällt. 

Kalinm-Batylsulfid,  KS.QgiftS  oder        | S»,  scheidet 

unter  Wasserdtoffentwiekelung  ab  als  weisse  körnige  babstans  beim  Er- 
wärmen von  Butylsuiiiiydrat  mit  Kalium. 

Kupfer-Butylsnlfid  ist  ein  weisser  Niederschlag  aus  essigseu* 
rem  Kupferoxyd  durch  iiutylsulfliydratlösung. 

Qaecksilber.Bntyisalfid,  HgS.QslisB  oder  ^'ii'js,.  Wiid 


Hg« 

eine  alkoholische  Losung  von  Ihitylsulfhydrat  auf  rothes  Quecksiiber- 
oxyd  getröpfelt ,  so  entsteht  sogleich  die  Qucckäilberverbindung  unter 


0  Anual.  d.  Ghem.  n.  Ph«rm.  B<tLXUI,  S,  380.  *)  Tnite  de  cbim.  qt^ul 
T.  II,  p.  687. 
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Kntwickelunrj  von  Wärmf  nl?  wnis^c  8tib?tanst,  welche,  an«'  «ir^dcndem 
Alkohol  umkry^^tailisurt,  woisae»  perlmattorgUUlseode,  fettig »nsuiUhleiide 
Blättchexi  bildet. 

Butylsuindsalze  s.  üutyisulfhydrat 

Butylurethan  s.  ca rham i nsaurcs  ßutyloxyd 
unter  Butyioxydverbindungen  (S.  593). 

BotylwaSSerstoff,  Tetrylwasserstoff,  Valylwasser« 
•ioff.     Em  dem  AethylenwaMerttoff  homologer  KohlenwaMeraloff: 

CtMios  |;  von  Warte  (1854) dargestellt,  aber  nicht  im  reinen 

iBihinde  abgeeehieden.  Er  bildet  sieh  neben  Botylen  bei  Einwirkang 
fwKnlkM  anfButylenjodttrdvrohZeriallenTettBatyl  (s.  d. Art 8*578). 

Butvlwn«««erstoff  entsteht  auch  beim  Im  hitzen  von  Butylalkohol  mit 
iiberj.rlni-*stgeiii  Zinkchlorid;  leitet  mau  die  hierbei  sich  entwickelnden 
(rnjae.  welclie  bei  O'^  nicht  verdichtet  werden,  durcli  eine  Kälto- 
iniscbung ,  so  verdichtet  sich  eine  farblos©  Flüssigkeit,  welche  schon 
bei  -f-  S^C.  miedet  und  ein  Gaggemen^re  giebt,  welches  aus  etwa  glei- 
chen Volumen  Bütjlen  und  Bntyl Wasserstoff  besteht;  nimmt  man 
eräteres  durch  eine  mit  Schwefelsäure  getränkte  Kohkskngel  fort  (s. 
Bd.  I,  S.  944),  so  bleibt  reiner  oder  fast  reiner  Butylwaaaerstott"  aU 
((•in  farbloses  Gas  zurück,  welches  sich  etwas  in  Alkohol  löst  und  mit 
nissender  leuchtender  Flamme  brennt.  Näher  ist  es  noch  nicht  un- 
tersucht. Fe* 

ButjrraL  Unter  diesem  Naown  beieiirieb  Chancel  metnl  ein 
Producta  welobet  m  bei  der  trockenen  DeetUlatien  des  bnttersauren 
Kalks  erfaieltt  und  welches  die  Znsammensetsnng  des  Aldehyds  der 
BaSterefture  (=  Ge^O^)  hat.  Guckelberger  erhieto  einen  Körper 
von  gleicher  Znsammenselsnng  bei  der  Oxydation  von  vefSobsedenen 
Tbiersubstanaea  mit  Braunstein  und  Schwefel f> Hure;  Guckelberger's 
Butyral  seigl  mm  die  tStx  die  aldehydartigen  Körper  eharakteristiseben 
Beactionen  gegen  Ammoniak  und  Kali,  und  geht  durch  Oxydation  un- 
nreünihift  in  Bottersäure  Aber»  welche  Eigensefaaften  dem  Bntyral 
Chaneel's  wnTbett  fehlen,  sumTheU  wenigstens  noch  nicht  onswni- 
felhaft  nachgewiesen  sind.  Beide  Körper  sind  vielleicht  isomer,  keinen-  , 
fadls  können  sie  als  identisch  bezeichnet  werden,  und  sind  daher  ge- 
trennt zu  halten.  Da  der  Name  Butyral  (wie  auch  z.  B.  Acetal)  nicht  noth- 
wendig  einen  eigentlichen  Aldehyd  bedeutet,  so  ist  diese  Bezeichnung 
im  Kachstchcnden  für  den  von  Chancel  entdeckten  Korper  beibehal- 
ten, dagegen  ist  der  wirkliche  Aldehyd  der  Buttersäure  von  Gucke N 
ber;zer  als  Butyraialdehyd,  abgekürzt  Bataldebyd  oder  Butaldid, 
(h.  60a>  anigembrt. 

Bntjrnl.  Von  Chance!  1844  unter  den  Zenetmngsprodocten 
gefanden,  welefae  sich  bei  der  troekenen  Destillation  des  bittterssnren 
Kalk»  bilden  1). 


*)  Cbaneel,  Annal.  de  ehlm.  «tde  phyt.  [B.]  T.  XIL  p.  416;  Jovm.  de  phsrni. 
•I  de  rhim  f3.]  T.  Vn,  p.  118  o.  360:  Corapt.  rend  de  iVad-  T-  XVIII. 
P-  lOfli  T.  XIX,  p.  1440}  T.  XX,  p.  806;  Aanal.  d.  Chma.  m  Phsna.  Bd.  Ln, 
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Db  MpinwlM  Fomat:  CgHgO,;  ob      MÜtiMll«  Feniial  gWek 

Dm  lohe  Destillat  >  welches  mas  grösseren  Meageo  von  bnlUeM— 
.rem  Kalk  erhalten  ist,  i&ngt  sehon  nnter  100<>C.  an  m  siedeiH  der 
Siedepunkt  steigt  aber  mietet  Aber  iOO^a  WM  aon  doreh  taetlo- 
nirte  Destillatiim  das  unter  lOQOC.  ttbergehende  DestiUaft  Ittr  steb  aar> 
gelangeii,  so  erhilt  nun  darmu  dnreh  ▼oniofatige  ReolifieatkMi  eine 
bei  9öoa  siedende  FlttssagkeU,  das  Bol^raL  Seine  Kldnng  eehninf 
anf  Zersetrong  des  soeret  entstehenden  Bntyrons  (C|4lii4  O^)  so  be- 
mhen;  dieses  enthftit  nSmlich  die  filemente  des  Bntyrals  plus  der  Ele* 
mente  des  Propylengases  (€^iis)i  weMee  als  solehes  entweielieD  oder 
in  andere  Verbindung  übergehen  muss. 

Das  Batjral  ist  ein  dünnes  Oel,  welches  selbst  in  einem  Gemenge 
▼on  fester  Kohlensftore  nndAether  noch  flflssig  bleibt;  es  riecht  darch* 
dringend,  seigt  einen  brennenden  Geschmnck  und  hat  ein  HpecifisciMS 
Gewicht  von  0,82  bei  22^0.;  siedet  bei  960C.;  swne  Dampidichte  =s 
2,61.  Es  ist  kaum  löslich  in  Wasser,  löst  aber  selbst  etwas  Wasser 
auf;  in  Alkohol,  Aether  oder  Holzgeist  ist  es  in  jedem  Verhältnias 
löslich;  entsttndet  sich  leicht  und  brennt  mit  bläulich  leaohteader 
Flamme.  Es  verbindet  Aich  nicht  mit  Ammoniak,  büdei  aber  nii 
sweifach-schwefligsanrea  Alkalien  kry^tallisirbare  Vcrbindangen. 

Verwandlungen  des  Butyrals:  1}  Das  Butyral  absorbirt  an 
der  Luft  schnell  Sauerstoff,  besonders  rasch  in  Berührung  mit  Pla- 
tinmohr; es  wird  dadurch  sauer,  indem  sich  eine  in  Wasser  lösliche^ 
den  kohlensauren  Kalk  sersetsende«  nach  Butters&ore  riechende  6iare 
bUdet 

2)  In  Berührung  mit  kry^tallisirtcr  Chroms&ure  entsändet  auch 
das  Butjral  unter  schwacher  Kxplosion. 

3")  Beim  Kochen  mit  Silberoxyd  wird  dtis  Biityral  oxydirt,  ohne 
dasß  sich  ein  Gas  entwickelt;  en  bildet  -ich  dabei  eine  nicht  weiter 
unter8ucht(3  Säure,  welche  nber  keine  Ikitternaure  sein  solL  Chancei 
nennt  «ie  butterige  Säure  oder  lUityraisäure. 

Wird  Butyral  mit  Ammoniak  und  Salpetersäure m  iSilberoxyd  in 
wässeriger  Losung  erhitst,  Bo  scheidet  äich  Silber  alö  ein  Metailgpiegei 
wie  durch  den  Aldehyd  der  Essigsäure  aus. 

4)  Bauchende  Schwefelsäure  oxydirt  daä  Bntyral;  bei  lOu^^C. 
entwickelt  stich  schweflige  Säure  und  es  wird,  nach  ChanceTs  An* 
gäbe,  Buttersäure  nreblldet. 

5)  Salpetersäure  wird  durch  da* Butyral  zersetzt,  es  eutwickeli 
.«.ich  salpetrige  Saure,  und  unter  anderen  Producten  bildet  mch  Nitro- 
propioDöäure  (8.  auch  bei  Butyron,  S.  607). 

6)  Das  Butyral  scheint  durch  wässeriges  Ainmüuiak  und  Ks^ii 
keine  Veränderung  zu  erleiden  (Chancel,  Henncber^). 

7)  Wird  Chlor  unter  Einwirkung  de^  Lichts  durch  Butyral  gc- 
leitet,  80  bildet  sich  Salzsäure,  und  je  n;ich  der  Dauer  der  Einwirkung 
uud  der  Stärke  des  Lichtes  entsteht  Cklorbutyral,  Bi  chlor  buty- 
ral oder  Qnadrichlorbutyral. 

Leitet  man  trockenes  Chlorgas  im  Tageslicht  durch  Butyral  bi9 
aar  Sättigung,  und  treibt  dann  die  Salzsäure  aus  der  erhitzten  Flü&sig- 


S.  298}  Pharm.  OentrslbU  lUib,  Ü.  266.  —  Ueuneberg,  Annal.  d.  Chem.  a. 
Pharm,  Bd.  LXIV,  S.  69. 
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ButyraL  ö^U 

keit  durch  Kohlensäure  aus,  so  bleibt  Chlorbntjral  =:  ^£||^tt 

mMum  dtanli  «in«  o4er  sweunaUget  B«ctifieirMi  gMMnigl  wircL  Ei 
Iii  «DO  pwUrato  Fltoigkeit»  die  «chwmr  als  Wasser  ist,  und  bei 
Ul«tX  aiaM;  sia  UM  sieh  nielii  in  Wa«Mr,  aber  in  Weingeist 

Wird  Balyral  im  Sonnenlicht  mit  troekenem  Chlorgas  behandelt, 
bis  die  Wirkung  nachlisst,  so  erbftlt  man  nach  Austreibung  der  Salz- 
slm  and  Beotifiealion  der  FlOssidnit  ein  bei  SOO^a  siedendes  Gel, 

C  iL  ) 

ds»  Bichlorbutjral  =    *Q  I  ^J* 

Wird  diese  Verbindung  im  helkten  Sonnenlichte  mehrere  Tage 
oder  so  laage  mH  Ciilor  behandelt,  als  Uberhanpt  noch  eine  Einwirkung 

C  H  } 

.stattfindet,  so  erhält  man  das  Quadrichlorbntyral,    "^^j*  jOa,  als 


diekes,  schweres  Oel,  welches  in  Wasser  «icb  nicht  löst,  in  Wein* 
geiss  und  Aetber  löalieh  ist,  erst  bei  hoher  Temperatur  siedet,  dabei 
aber  zersetzt  wird. 

8)  Wird  1  ThL  Bntyral  mit  l^s  Thln.  Phosphorchlorid  in  einer 
tafanürten  Betörte  gemischt  und  destillirt,  und  das  Destillat  durch  Becti- 
fieiren,  Waschen  mit  Wasaser  und  mit  kohlensaurem  Kali  gereinigt, 
xaletzt  über  Chlorcaldum  getrocknet  und  rectificirt,  so  erhält  man  eine 
dünne,  etiras  über  100<^C.  siedende  Flüssigkeit,  welche  in  Wasser  nicht 
löslich  ist,  sich  aber  in  allen  Verhältnissen  in  Weiii<^ei-<t  oder  Aethor 
löst.  Dieser  Körper  =  CsJFv^rl,  i-t  dem  Vinylchlorür  (C4H3€l)  ana- 
le^ zusammenge:»etzt  und  kann  als  das  Cliloriir  de*  Radicnls  Bu^ 
QpHy,  betrachtet  werden.  -—  Chance!  nennt  e.s  Chloriir  Chiorbu- 
tyren,  Cahours  beioicbnet  e«  als  But/rylchlorür,  Laurent  als 
Cklorbuty  rase. 

9)  Brom  zerlegt  das  Butyral  sehr  eoorgiichi  es  bilden  sieh  ähn- 
liabe  Prodoote  wie  durch  Chlor. 

AbkömmUfige  des  Butyndg. 

Es  scheint^  dass  1  Aeq.  Wasser.'^toif  im  Butyral  durch  Alkohol- 
radicale  ersetzt  werden  kann,  durch  Methyl,  Aethyl  u.  s.  w. 

Methyl-Buty  ral,  Butyryl-Methylür,  CioHioOa  = 

G^Hi  (Gills)Ot  oder^'^^^^j,  (1858)  von  Friedet  nitdeekt,  lässt 

sieh  alt  ein  Butyral  betrachten,  in  welchem  1  H  ersetzt  ist  durch  C.^  H3, 
oder  al»  eine  gepaarte  Verbindung  von  Methyl,  C2H3,  mit  Jiutyryl 
Cf^iiiO^.  Es  bildet  dich  bei  der  trockenen  Destillation  einea  Gemen- 
ges von  buttersaurem  und  essigsaurem  Kalk;  es  entsteht  aber  auch 
schon  bei  der  truukenen  Destillation  von  buttorsanrem  Kalk  für  eich, 
uiid  lispt  sich  durch  fractionirte  Dcätillatioa  von  den  anderen  Sub- 
stanzen trennen  (s.  S.  575).  Es  ist  eine  farblose  Flüs.^igkeit  von  0,827 
specif.  Gewicht  bei  0*-*,  siedet  bei  lil^C,  das  speciüsciie  Gewiciit  de* 
Dampiüä  ut  3,13  (berechnet  "2,97). 

Aethyl-Bntyrul,  Butyryl-Aethylür,         Hjj  = 

C^MY(C4tfs)0^  ^^""c««'!'  VerbMuig  ist  auch  von  Frie- 

del  entdeckt,  und  unter  den  Producten  der  trockenen  Destillation  von 
bnttersaorem  Kalk  in  erheblicher  Menge  gefunden  (s.  iy.  575).   Es  ist 
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600  ßutyraldehyi  . 

eine  farblose  Fliisaigkeit  ron  aroinatiBcheiD,  dem  Butyron 
Geruch,  sie  schmeckt  beissend,  hat  ein  ^(pecifiaches  Gewicht  ▼on  0^833 
bei  O^f  eiedet  gegen  128<^C«;  die  Dempidiohte  wwd  gefradeo  mm  8,M 
(berechnet  8,43). 

Dm  Btttyron,  Ci4tt|409, listt  sich aeiner  ZmnmnMntmng  nach  den 

vorhergehenden  Verbindungen  analog  als  Pro|>yl-Buty ral,  ^^^J^j^^ 

«Dsehen ,  entsprechend  den  Verbiiidiiiigen  de«  Bolgnont  (e»  d»  Art.) 

Fe. 

Butyraldehyd,  Butaldehyd,   Bataldid,  Butyral.  — 
Der  Aldehyd  der  Bnttersäure.    Von  Gockel  berger  1847  entdeckt  >). 
Zmanmenfletiiiiig:  CbH^  Ot ;  rationelle  Formel :  0^     O.ftO,  oder 

als  Butyrylwaösserstoff:  CgHjÜ^j.H  oder 

Dieser  Aldehyd  bildet  sich  bei  der  Oxydation  yon  Caseln  nnd 
anderen  Stoffen  mittelst  Braunstein  nnd  ächwefelsiore  (Gockel- 
berger);  so  wie  bei  Einwirkung  von  Bleihypcroxyd  und  Stare  mmf 
Lencin,  und  es  ist  hier  das  Hanptproduct  (Liebig)^). 

Guckelbe rger  fand  den  Butyraldehyd  unter  den  Oxydation spro- 
ducten,  welche  durch  Einwirkung  von  Braunstein  und  Schwefelsäure 
auf  Ca?<ein,  Fibrin,  Albumin  oder  Thierleim  entstehen.    Das  dabei  er- 
haltene Destillat  wird  durch  Schtttteln  mit  Kreide  von  den  Säuren  be- 
freit, rectificirt,  und  die  flüchtigen  neutralen  Prndnete  durch  wieder- 
holte Rectificntionon  coneentrirt;  danach  wird  das  Prodnct  einer  frac- 
tionirtpn  Destillation  unterworfen;  die»  über  R5"C.  bi:^  gegen  ino^^C. 
übergeilende  Fliissigkeif   enthält   vorzüglich  den  Aldehyd  der  Hutter- 
sänre.    Um  ihn  zu  reinigen,  versetzt  man  die  Fhi??ifi;keit  mit  Wasser 
und  wä.'^^erigein  Ammoniak^    worauf  »ich  Butyraldehyd  -  Ammoniak 
krystalUnisch  alj^cheidet;  dieses  vertheiit  man  in  Wasser,  setzt  con- 
centrirte  Alaunlösung  zu,  biä  die  Lösung  muer  reagirt,  nnd  deatilHrt 
dann,  wobei  l?ntyralde)iyd  und  Wasser  hl>ergeli(ii ;  der  erstero  wird 
durch  eine  Pipette  getrennt,  über  (  hlorealcium  getrocknet  und  rectifi- 
cirt.   Auch  durch  blosses  Schütteln  des  zwischen  65oC.  und  100*C. 
erhaltenen  Destillats  mit  Wasser  kann  man  den  Butyraldehyd  durch 
seine  Uulösiicbkeit  fast  vollständig  von  den  übrigen  Beimengungen 
trennen. 

Der  Butyraldehyd  ist  eine  tarblose,  ölartige  Flüssigkeit,  riecht 
ätherartig,  schmeckt  brennend,  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  0,8 
bei  15*^0.,  und  öiedtit  zwischen  GB^  und  78*  C.  Er  ist  in  Wasser  fast 
ganz  nnlHslich,  löst  sich  aber  in  ,illen  Vcrliäitnissen  in  Alkohol  oder 
Aether;  die  Losung  ist  vollkommen  neutral. 

An  der  Luft  oxydirt  sich  der  Butyraldohyti  leicht  und  geht  voll- 
ständig in  Buttersäure  über.  Dieselbe  Säure  bildet  sich  beim  Er- 
hitzen von  Butyraldehyd  mit  Silber oxyd  und  Wasser,  unter  Abschei- 
dung  von  metallischem  Silber.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  er- 
wärmt, bildet  der  Butyraldehyd  eine  dicke,  blutrothe  Lösung.  Mit 
Kalilösung  erwärmt,  bildet  sich  eine  braune,  klumpige  Masse.  In 


^)  Aniial.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Br!.  LXTV,  S.  52 ;  Jonrn.  f.  prakt.  Ch«m. 
iid.  XLill,  S.  191;  Phftrm.  CeotrslbL  f.  S.  21;  jAlirQsl>er.  von  L'nhig  u. 

Kopp  f.  1847/t8,  a  849;  Chem.  Qas.  1848,  p.  80  «.  114;  Jimrn.  de  pharm,  et 
de  vbia.  t8.]t     XIII,  p.  180.      «)  AensL  d.  ClMin.  «.  RMurm.  Bd.  LXi^  8.  iUL 
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Wasser  veitheilt,  mit  salpetersaurem  Siiberoxyd  und  wenig  Animoniak 
veFBetzt,  scheidet  sich  beim  Er^vä^Ineo  ein  schöner  Siiberspiegel  aiia. 

Butyraldebyd-Ammoüiak,  Ammoniurn-B utyrylÖr  = 
CsHhOj.NH,  oder  Cg  H7  (N  H4)  0» -|- 10  aq.  (nach  Gerhardt)  Wird 
der  Aldehyd  mit  verdünntem  wässerigen  Ammouiük  zu  samm  enge  bracht, 
so  scheidet  sich  sii^  der  zueilt  iiulehigen  Flüssigkeit  bald  eine  kry- 
stalliniNihe  Vcibiiidinig  in  spitzen,  rhombischen  Octiiedern  ab.  Dieac 
Kry6U.ille  sind  kry.stülli.-virtcc»  Ü  utyraldehy  A  in  mon  ia  k:  Hg  O.»  . 
NHg  -f"  10 Ho.  Durch  Pressen  zwiecheu  Fapicr  und  Truckncu  über 
Kalk  erhält  man  die  Verbindung  rein.  Sie  ist  fast  unlöslich  in  Was- 
ser, besonders  in  Ammoniak  haltendem,  löst  sich  in  A et  hei'  oder  Wein- 
geist, and  krystalliftirt  aus  diesen  Lösungen  beim  Verdampfen  in  Ta- 
feln. Wamr  aeh«id»l  sie  wMer  moB  der  weingeiötigen  Lösang  ab.  — 
Die  Vtfbiiidinig  lehniüfi  vnd  läMt  »ieh  sogar  etwas  Ober  100<»C.  (viel- 
leUt  ttDTwftndert)  in  WMserbellen  Tropfen  destllliren,  die  beim  Er- 
kalten erstarren;  bei  st&rkerem  Erhitsen  wird  sie  unter  Entwickelnng 
von  Ammoniak  zersetzt  Kalte  KalUange  entwickelt  kein  Ammoniak 
daraas.  Dnreh  wiaserige  Sänren  nnd  Alannlösong  wird  Butyraldehyd 
abgeseiiieden.  —  SdiwefelwasserstoAT  sersettt  die  weingeistige  Lösang 
der  AjnmoniakverbindQngi  die  Flüssigkeit  zeigt  dann  einen  dem  Thial» 
din  ilwlekett  Gerveb«  sie  bTstallisirt  nicbt  mebr  nnd  giebt  an  Aeliier 
eitt  -  eehwefirihaltendes  Osl  ab«  das  nrit  Chlorwasserstoff  ansamaeage» 
braolit  krystallisixt. 

Das  ganse  Verhalten  dieses  von  Gnekelberger  entdeokteoB«* 
tjraldehyds  seigl  soaaoh  sieb  TollkoBimeB  analog  dem  Aldahjd  der 
Emig0km;  sein  Verhall«!  gegen  Sauerstoff,  Kalii  Amraomak  nad  Sil« 
beitala  lassen  keinen  Zweilei,  dass  es  als  der  Aldehyd  der  BnttsfsSaie 
an  betrachten  ist.  Fa. 

Buty  raisäure,    syn.    mit    butterige  Säure. 

Wenn  Butyral  mit  Silberoxyd  nnd  Wasser  gekocht  wird,  so  bildet  sich, 
nach  Chanccl,  eine  Säure,  welcher  er  dicpen  Namen  j]^ieht,  weil  pt  es 
ffir  niiiglich  hält,  dass  sie  sich  zur  Buttersäure  verhält,  wlo.  die  Alde- 
hyd- oder  Lami)ensäure  zur  Essigsäure  (s.  Butyral,  Verwandlungen 
durch  Silberoxyd  8.  598).  Fe, 

Botyramidy  Bntyrylamid.  Das  Amid  der  Bnitaniore, 
1844  TOm  Cbaneel  entdeokt  i). 

ZosaniMBsetmng  ass  ObH^OiN;   die  rationelle  Formel  a 

^^n'jN;  es  ist  also  ein  primäres  Butyrylamid.  Wässeriges  Am- 
moniak wirkt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  langsam  auf  Butter* 
sinreilher  ein ;  beim  mehrtägigen  Erhitzen  des  Aethers  mit  wässeri- 
gem Ammoniak  im  Waseerbad  verwandelt  er  sich  dagegen  voll'^tändig 
in  Bnljiamid;  lässt  man  ein  Gemenge  von  1  Thl.  Aether  mit  6  Thln« 
starkem  wässerigen  Ammoniak  nnter  öfterem  Schütteln  anf  einander 
wifken,  so  ist  der  Aether  nach  etwa  acht  Tagen  vollständig  Terschwun- 
den,  und  durch  Abdampfen  der  LAsnog  erhält  man  das  Batyramid 
bjstallisirt* 

■)  Cbaneel,  Gempt.  read,  de  Vmeiä,  T.  XVHI,  p.  949;  Revue  scient. 
T.  XYin,  p.  W;  Aaael.  d.  Oben.  «.  FlMrai.  Bd.  LU,  8.  194;  Phenn:  Centmib. 
ISii,  a.  MT. 
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602       ButynmiiL  —  ButyrencyaiiwaaBerstoff. 

Dm  BntTTÄinid  schiesst  in  wasserfreien  blendend  weissen  durch- 
sichtigen Tafelo  von  Ferlmutterglanz  an,  hnt  einen  süjisen  und  frischen, 
iiintennach  bittem  Geschmack,  löst  sich  besonders  leicht  in  der  Wärme 
in  Walser,  Weingeist  und  Aether.  Es  schmilzt  bei  115^0.,  siedet  bei 
ilS^C,  und  verdunstet  ohne  Rückstand  in  entzündlichen  Dämpfen. 

Wird  BatyraiDid  mit  Qaeeksilberozyd  gekoeht,  so  bildet  sich  leicht 
lösKdiesBatyrmmid.Qoeektilberozja!  UgO.CsHgNO«^^' 

krv«tallisirt  beiTn  Abdampfen  der  Lösung  in  kleinen  perlmutter- 
^rlanzenden  Blattrhen,  ähnlich  dem  reinen  Butyramid,  aber  gl&nseo- 
der;  es  ist  hncht  lÖ!*lieh  in  kaltem  Walser  (Dessaignes 

Butyramid,  in  welchem  1  Aeq.  WasserstoflF  durch  Fhenjl  «r- 
setzt  ist,  ist  das  Butyranilid  (s.  d.  Bd.  I,  S.  1066). 

Die  wässerige  Lösung  des  Batyramids  wird  durch  Alkalien 
nicht  in  der  Kälte,  aber  beim  Kochen  damit  zersetzt  in  Bnttersäure 
und  Ammoniak.  Wird  es  in  kalter  Salpetersäure  gelöst  und  Stick* 
ozydgas  durch  die  Flüssigkeit  geleitet »  so  zerfiült  es  in  Bttttefssore 
und  Stickstoff. 

Bekwefols&ure  serlsgi  das  BvfyfMoid  unter  Bildnng  von  wmm 
gepMrtea  Sehwefelsiureii:  Bisalfopropiolsinre,  Ggl^BiOif,  und 
BtttCertchwefelsItare  (su  d.  Art  &  577)  ss:  C^HsSfOie;  Mde  S&mvn 
bilden  mit  Baryt  leieht  lOeliolio,  aohwierig  kfystalliiirtofa  VmM^ 
dnigeo  (Hof mann  und  Beek  ton)* 

Wasserfrei«  Pkotphorsftvre^  so  nHe  Kalk  ote  Baryt,  leis- 
terer bd  Rothglflkhkse,  entliehen  dem  Bntframid  Wasser  md  bOden 
BwtyronUril  (CgHjN)  ;  dasselb«  entsteht  nahen  SaliBiiire  and  Phae- 
phoroxychlorid  oder  phosphoriger  Siore  hei  Binwirknng  von  Phos- 
phor perohlorid  auf  Botyxamid  (Cahonrs);  raerst  entsteht  aber  dne 
flftohtige  Verblndang  von  BnlyronitrÜ  mit  Phosphorchlorfir«  C^HiN* 
P  Gif«  Um  diese  danastellen,  bringt  man  Bntyramid  mit  Phosphor* 
perchlorid  in  einer  Betörte  sosammen,  und  nnterwirft  das  Gemenge 
nach  beendigter  Etnwirknng  anter  langsam  steigender  Temperatnr 
der  trockenen  Destillation«  Die  Hauptmasse  des  Destillats  geht  bei 
100^  C.  fiber,  es  ist  dies  Cyanpropyl-Phosphorohlorttr  oder  Bn- 
tyronitriKPhosphorchlorfir,  CsfiiN.PGli,  eine  Mlosa^  tstark 
tiehtbrechende  FIfissigkeit  von  stechendem  Qcrmh;  es  Mtietat  suh  aa 
fauehler  hak  unter  Abschcidung  weiMr  Flocken;  Wassar  aeclagft  es 
sogleich  in  Butyronitril  unter  Ausscheidung  von  phosphoriger  Sttare 
und  Chlorwasserstoff  (Henke ^  fk. 

Batyramin»  gyn.  Butylamin  MB). 

Butyren,  syu*  Buty  lea  (&  6^6). 

Butyrency  anwasöeröloff,     Buty renry n  hyd  rui, 
nennen  DumaSi  Malaguti  und  Leblanc  das  Y aieronitrii  (s. 
t    d.  Art.). 


Ann«!,  de  chim.  et  4«  phys.  [S.]«  T.  XXXIV,  p.  14i;  AnnaL  d.  Olwn.  «. 

Pharm.  Bd.  LXXXIT,  S.  *>.'^!.  -  »)  Ann»!.  <1.  Chrm.  u.  Ph«nn.  Bd  CYI.  g,  17»; 
Cbem.  Centralbl.  Id^tt.  ö.  ö(>6i  Jouro.  f.  psaku  Chem.  Bd.  LXXY,  ä.  202. 
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Butyriak.  —  Butyrin.  »08 
Butyriak,  syn.  Buty  lamin  (S.  583). 

Butyridin  nannte  Bei  th^lot  €ine  Verbindung  aus  Jiuttersäure 
und  Glycerin  entstehend,  welcher  er  früher  die  Formel  Ci4  H13  O7 
(tttC,H8  04  +  CeHfiOfi  —  8  HO)  gab;  später  erkannte  er  es  alt 
BibotTrin  (s.  d.  anter  Butyrin).  Fe. 

Botyrin,  Battarfett  Dm  GljroMid  der  Bnttantare  in  k 
dir  KahlMttw  (nd  wohl  ra«k  in  «odmr  Thieilmiter)  MilhaltMi,  aber 
nooh  hmHA  im  reinen  Zaatende  daiMS  ebgeseliiedeii.  Chevreiil  er- 
hiell  oareiiMe  BaljriD  gemengt  mit  CSeprao,  Geprin  nnd  Olein,  in- 
dem er  Bmter  einige  Z5t  bei  C  sAehen  lieet  und  die  dabei  dfiiiig 
bieibenden  Fette  von  dem  krfitalliiBleehen  abgeecbiedenen  Fett  trennte» 
die  ersteren  mit  einem  gleichen  Yolnmen  absoluten  Alkohol  schüttelte, 
die  Lösong  abfiltrirte  und  verdampfte,  und  denBflokstand  mit  kohlensan- 
rer  Magnesia  digerirtei  am  die  freien  Fettsäuren  za  binden.  Alkohol 
zieht  jetzt  Fett  ans,  welcbee  beim  Abdampfen  als  ein  farbloses  oder 
gelbes  Oel  zurückbleibt,  das  aber  neben  Bol^Tin  anob  die  Fette  der  an» 
dma  flOolUigen  Pettsiaren  entbäk,  die  Yen  einaader  in  trennen  noeh 
aiebt  gelangen  ist 

Pelouze  und  Gölis^)  ▼eianobten  anerst  das  Bntyrin  kÜnstUob 
darxastellen,  indem  sie  ein  Gemenge  von  Buttersänre  und  Glycertn 
mit  Schwefelsäure  gelinde  erwärmten,  oder  es  bei  gewöhnlicher  Tem- 
psrator  mit  Chlorwasserstoffgas  behandelten;  auf  Zusatz  von  Wasser 
lebeidet  sich  ein  gelbliches  Oel  ab,  jedenfalls  ein  Glycerid  der  Butter- 
saure  enthaltend,  denn  es  giebt  bei  der  Verseifung  diese  Säure  neben 
Glycerin,  doch  enthält  es  auch  meistens  noch  Spuren  von  Schwefel- 
saure oder  S&lzsänre;  eine  genauere  Untersuchung  über  die  Zuiammen- 
tetmng  des  so  darn;c>5ite11ten  Products  fehlt  noch. 

Endlich  ist  es  Beitlielot gelungen,  durch  Einwirkung  von 
Wärme  drei  neutrale  Glvceride  dur  Buttersimre  darzustellen:  das  Mu- 
nobutjrin,  da-?  Bibutyrin  und  das  Tributyrin;  ausserdem  hält  er  es 
ffir  wahrsciu  iuUeh,  da???  noch  ein  saures  Butyrin  bestehe,  welches  sich 
l^j^ichzeitig  mit  den  neutralen  Fetten  bei  Einwirkimg  von  Buttersäure 
auf  Glyeerin  bildet ;  beim  Sättigen  der  angegebenen  Mischung  nach 
beendigter  Einwirkung  mit  ( oncentrirter  Lösung  v  on  kohlensaurem 
Kali,  und  Behandeln  der  d:ii)ei  sicli  oben  abscheidenden  Flüf^sigkeit 
mit  wenig  Aether,  scheidet  sich  aus  dlc^ier  auf  Zusatz  von  viel  Aether 
eiriL^  schwere,  wä:*äerige  Schicht  ab,  welche  bei  der  Zersetzung  Butter- 
»aure.  Glycedn  and  Kskä  giebt,  deren  nähere  Zusammensetzung  nicht 
bekannt  ist 

Dris  natürliche  Butyrin  zeigt  dieselbe  Eigenschaft,  wie  die 
künstlichen  Fette,  sich  schon  unter  Einfluss  von  Feuchtigkeit,  leichter 
noch  unter  Einwirkung  von  pankreatiacher  Flüssigkeit  sowie  durch 
wässerige  Alkalien  zu  zerlegen. 


I)  Compt  read,  de  lacad.  T.  XVI,  p.  1262;  Aaual.  de  ohiai.  et  cie  pliys.  (d.j 
T.  X,  p.  455;  AtauL  4.  Chsni.  it.  Pliarm.  T.  XLVIl,  S.  U% 

*)  Annal.  'Ic  cbim.  et  de  phys.  [3.],  T.  XLI,  p.  261;  Annal.  d.  Chrm  Pharm. 
Bd.  LXXXVin,  S.  310;  m.  XCil,  S.  302;  Joum.  f  prikt.Chcm.  Bd.  LX,  S.  iWj 
M.  Ün,  8.  139}  Jahresber.  v.  Uebig  lu  Kopp  lb53,  9.  454;  1S54,  6.  446. 
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Butyrin» 


Monobutyrm. 

Vormeh  0,48140»»  oder         o*  |        ^  ^»^1^  ^«  Elenmte 

von  Buttersäurehydrat  und  Glycerin  minup  Wnmer,  Cg  ^\^04  -\-  C^?  H«  O4 
=  Ci4Hi4  0s  -f-  2  Ho.  Die  VerbiDdung  bildet  «ich  in  geringer 
Menge  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aber  erst  nach  Monate 
Innj^er  Kinwirknnp  von  ButterRaure  auf  Glycerin,  leichter  erfolgt  die 
Reaction  bei  hiilierei'  Teinpo.ratiir.  Zur  Darst^jllung  des  Monobutyrinj* 
wird  eil!  Geinenge  der  SUnre  mit  itberschü8sif^ein  Glycerin  in  ziige- 
aehniolzonen  Glasröhren  Muf  200'^  C.  aber  nicht  ätürker  erhitzt;  nach 
etwa  dreistündiger  Einwirkung  wird  das  Gemenge  mit  wUsserigem 
kohlensauren  Kali  abgewaschen,  das  Gel  in  viel  Aether  gelöst,  diese 
Lösung  mit  Knochenkohle  behandelt,  das  Filtrat  abgedampft  and  der 
Rückstand  im  laftleeren  Baume  auf  einem  erhitzten  Sandbad  getrock- 
net. Das  MonobiHjrin  bildet  sich  auch,  wenn  man  butterMres  Aetl^ 
mit  Olyeeriii  nd  Sekuim  Hagere  Zeit  (lOS  SlmdeD)  mT  100*C. 
erhilil,  oder  wean  man  ein  Gemenge  der  Sinre  mit  GlxeeriB  bei 
lOO^C.  mHSabsliife  odwrSdmfeUinr«  beheadelft,  daoH  ivl  ei  seiiwfo- 
riger  80  rein  ta  erlialten. 

Des  reine  HoiioA>utyrin  iit  ein  finbloeea  Oel  ▼on  eigentMinliehem 
Oemoii,  es  sebmeekt  aromatiBeli  Htter,  ohne  mumgeiiehmen  Nnelige* 
iclinaek ;  aein  apecif.  Grewicht  =s  1,068  bei  17*0.  Ee  ist  im  fftaeben 
Zoalande  neutral«  nimmi  aber  bald  eine  »ehwaeb  mre  BeaelSoii  an. 
Selbft  bei  —  lO^C  ist  es  noch  ftat  ebenso  dttmiMsrig  wie  bei  ge- 
wOhnlieher  Temperalnr.  Es  ist  lOellob  in  AlkoboloderAetber.  Eigea* 
tbilmlieb  iat  dae  Verballen  dieses  Fettes  gegen  Wasser;  werden  8 VoL 
MonobotTfin  -mit  böebstons  8  YoL  Wasser  gemisebt^  so  ist  die  LOsung 
klar,  setsi  man  noch  2  YoL  Wasaer  iti|  so  wird  die  FlAssigkeit  sebwaeh 
opaÜsirend,  bei  Znaata  von  aoeb  weiteren  18  VoL  Wasser  erbih  man 
eine  homogene  Bmnisimif  die  aoeb  nach  melurstllndigem  Sieben  gieseb* 
missig  Ueibt  Bmm  Znfttgen  von  selbst  so  viel  Wasser,  dass  ttO  VoL 
demselben  «nf  1  VoL  Batyrin  kommen,  bildet  die  Flüssigkeit  no«b  eisM 
Emulsion  ;  erst  bei  dem  900 fachen  Wasser  ist  die  PlflBsigkeit  fast  gaoi 
dnrohsiehtig,  aber  doch  keine  vollständige  Lösung;  es  entsteht  also 
anevst  eine  Lösang  des  Wassers  in  Bv^prin ;  bei  aber^chüssigem  Waa- 
ser Ueibt  dieses  natftrlioh  angelM,  ond  löH  seinerseits  das  FsCt  nur 
sohwierig  auf. 

Dureh  AUmlten  wird  das  Monobotynn  leicht  verseilt;  unSer  Ein* 
flusA  von  pankreatischem  Saft  zersetzt  es  sieb  bei  gelinder  Wärme  sehr 
bald  und  fast  Tollstiindig  in  Buttersäure  nnd  Glycerin.  Speichel  wirirt 
nicht  merkbar  aersetsend  daraof. 

Bibutyrin. 

Formel :  0,2  H,.  ( ), ^  oder  |  O,  +  2  HO.     Es  entbih 

dannc!i  die  Kiemente  von  2  Aeq.  Bnttersaurehydrat  und  l  Aeq.  Gly- 
cerin Miiti  r  Abschcidung  von  nnr  2  Aeq.  Wasser,  statt  dass  sonst  bei 
den  zweisaurigen  Fetten  4  Aeq.  Wasser  abgeschieden  sind;  es  ist  da- 
her wohl  mon-lif  h,  das.«  dfu«i  Fett  im  reinen  Zustande  C  .HjnOi  ,  i.<t. 
Eine  früher  von  iK>rtho!o!  als  Butyridin  bezsiohnete  Verbiodimg;  er« 
wies  sich  später  als  Bibutyriti. 
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Dieses  Fett  wir  l  erhalten,  indem  man  1  Thl.  Glycerin  mit  4  Thln. 
Bnttersanrehydrat,  oder  wenn  man  wässerige  Buttersäure  mit  Glyce- 
rin einigii  Stunden  lang  auf  20(i  'C.  erhitzt,  oder  endlich,  wenn  reine 
biuire  mit  über^obiiasigem  Glycerin  15  Stunden  lang  auf  275®C.  er- 
hitzt wird.  Die  Masse  wird  in  der  beim  Monobutyrin  angegebeneu 
^Veise  gt-reinigt.  Das  Bibutvnn  [i^l  ein  neutrales  Oel  von  eigentbOm- 
licbem  Geruch,  äein  specifiache«  Gewicht  ist  1,082  bis  1,084  bei  17®  C; 
es  i?t  liemlich  dünnflüssig,  wird  bei  —  40^0.  diektiüijsig ,  aber  nicht 
feit:  eit  ist  neutral,  wird  aber  au  der  Luft  bald  saner;  m  löst  aich  in 
einem  gleichen  Volanien  Waliser,  auf  Zusatz  von  noch  1  bis  H  Thln. 
Wa."*«»er  scheidet  es  sich  vollständig  wieder  ab,  mit  150  bi-i  200  Vcd. 
VVj^aer  giebt  es  eine  klare  Flüssigkeit.  In  Alkohol  und  Aetlier  i.-t  es 
vollkommen  löslich.  Bei  '6'20^C.  destilUrl  ein  grosser  Theil  des  Bibur. 
tyrin^  ohne  merkbare  Zersetzung  über;  wird  es  vollständig  über- 
destillirt,  so  zerset/t  ein  gruöser  Theil  sicli  unter  Bildung  von  Acrolein. 
Wasser  zerlegt  es  langsam  schon  bei  gewöhnlicher  Tennperatur,  damit 
auf  i20^  C.  erhitzt  zerfällt  der  grösste  Theil  in  Säure  und  Glycerin, 
nit  Alkohol  nnd  Salzsäure  erhitzt  giebt  es  batteiwuiros  Aethyt  und 
Oijcerin,  wäMeriges  Ammoniak  verwaadek  ee  in  Butjramid*  Wiflp 
NrigM  Kali  and  Baryt  verseifen  es  leiehL 

Tributyrin. 

Formel:  CsoMmO»  oder  3  CgHTO^j^*'  ^  entsteht  durch  Ver- 
gnügung von  3  Aeq.  Butteräaure  und  1  Aeq.  Glycerin  nnter  Abschei* 
dnig  von  G  Aeq.  Wasser:  SC^H^O^  -{^  CeHgO,  =  GaoH^eOit  + 
6  HO. 

£•  irt  dargestellt,  indem  1  m  Bibutyrin  mit  10  bis  15  Thln. 
Boltersiara  vier  tenden  lang  auf  2400C.  «rhÜKt  md  datfvodnet  in 
te  angegebenen  Weise  gereinigt  wird. 

Das  Tribntjrin  ist  ein  öliger  SOrper  von  ähnliehera  Geruehe  wie 
diaaiidef«D  Butlsdbtte,  merst  sehari;  kialerher  bitter  schmeekend ;  es 
bei  sin  speeiflsehes  Gewiebl  waa  l/)56  bei  S^C;  es  Iftst  sieh  niebt  in 
Waisar  «md  sehr  wanig  in  wisserigem  Weingeisi,  leichter  in  raniem 
Alkohol  oder  Aelher.  Bs  zeigt  sonal  dieselben  Eigcnscbaftsn  wie  die 
sndimn  lliilyrine*  F€» 

Butyrit  nennt  Bcrthelot^)  eine  Verbindung,  welche,  nach 
üim,  aus  Buttersäure  und  Mannit  entsteht,  ähnlich  wie  das  Butyrin 
aus  BTitter>;anre  und  Glycerin«  £ine  Besclureibung  der  Verbindung  ist 
Qoch  nicht  gegeben. 

Butyrit  ist  seinen  Eigensehallen  nach  das  in  trlindiscbenTorf- 
mooren  vorkommende  ErdbarSf  die  Bogbntter  genannt  (s.  d.  Bd. 
S.  358). 

B  uty  rochlorhy  drin.  Pelouze  bemerkte,  dass  bei  Ein- 
wirirang  von  Salzsäure  auf  Glycerin  und  Butterpäwre  ein  JJutyrin  er- 
kalten wird,  welches  aber  auch  immer  noch  aui  Salzsäure  reagirt;  Ber- 
tkaloi')  giebt  aa»  dass  das  so  erhaltene  Product  ein  Butyrochlor- 


*)  CoiDpt.r«Dd.d«  Tacad.  T.  XXZVin,  p.  688;  Joora.  f.  prikkOlMak  Bd.LXII, 
—  ■)  AbimI.  d«  «Mm.  «t  de  pbya.  [sj  T.  XU,  p.  80$. 
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hydfifi  if»t,  d.  i.  ein  Cliloi  hydrin ,  C,;li7Gl04,  oder  Bichlorhydrin, 
CßHcf.laÜ^,  in  welchem  1  Aeq.  Butyryl,  CSH7O2,  an  die  Stelle  von 
l  Aeq.  Wasserstoff  getreten  wt.  Berthelot  erhielt  ii)  der  angegebe- 
nen  Wei^e  ein  dünnflüsi^igee  neutrales  üei  von  athei artigein  Geruch,  wel- 

ehes»  nach  ihm,  ein  Gemenge  ist  yon  Bntjrochlorhydrin,  ^(^|^o^[' 

nnd  Batyrobichlorhydrin,  ^'^^''^q^|;       beiden  Körper  von  euum- 

der  zu  trennen,  oder  sie  einzeln  darzustellen,  gelang  nicht;  es  bleibt 
daher  die  eigentliche  Zasaramensetzang  noch  dahin  gestellt  ßk. 

Butyrolimnodsäure  (butyrolimnodic  acid),  Bat* 
tersumpfsäure  s.  bei  Bogbutter    d.  Bd«  8.  25S>. 

l^utyron,  Propyl  -  Rntyrylür;  Trityl -Butyrylflr.  Der 
dem  Aceton,  Propion  n.  0.  w.  huinologe  iveton  der  Bnttersäure.  Em- 
pirische Formel  Cj  H7      richtiger  €^4      0%>    Die  rationelle  Formel 

itl  wohl     H,  0« .  C Ht  oder  ^«  c'^l\^   ^   i*  Propylbatyr jl» 

eine  Verbindung  beider  Rudicale,  oderButyral  ChHxOj.H,  in  welchem 
H  durch  C0H7  (Propyl)  ersetzt  ist,  =      H,  (C«  H7) Og. 

Das  Buiviun  ist  (1844)  von  ChanceH)  entdeckt,  vielleicht  war 
CS  schon  früher  von  Chevreul  dargestellt,  aber  nicht  naher  untersucht. 
Es  ist  ein  Zersetzungapiuduct.  der  Buttersäiire,  und  bildet  sich  bei  der 
trockenen  Destillation  von  butti  t  simrem  Kalk  oder  anderen  buttersauren 
Salzen,  wobei  die  Bnttersäure  zerfiiUt  in  Kohlensaure  und  Butjrron: 

2.(CaO.C8«7  O,)  ==  2CaO.C204  -j-  Ci4HuOt 

^  :  all  ~  ■■ 

BaHersanrer  Kalk  Bo^ron« 

Daneben  gehan  aber  leiehl  nooh  andere  ZenalinngeB  vor  Mofa; 
theib  serftlU  ein  Theil  Bntjron  dnioh  Eänwirknag  höherer  Tenpe» 
tnr  oder  anderer  Sabeianaea»  so  daas  das  DesÜllal  inraar  ein  Oamongc 
^raehtadaner  aaehtigar  Pmdnote  iil,  die  «heile  flaobtigw  tMla  won- 
gar aaobtig  aind  ala  daBBo^on(a.  hatte rsanran  Kalk  nnter  bnUor- 
aanran  Salaan  574X  Um  daaBtttyron  leicht  rain  an  erhalten,  iai  ae 
iwadimiaaig,  nar  einige  Graimn  trookanan  bnllanaiiNO  Kalk  aiaf  aia> 
mal  lu  erhitien  nnd  die  Temperator  nicht  mehr  als  nöthig  an  tlaigoa; 
hier  bildet  sich  fast  reines  Butyron,  wfthrend  kohlensaurer  Kalk  zurflck* 
bleibt.  Wurden  grössere  Mengen  buttersanrer  Kalk  auf  einmal  arhilat, 
to  enthält  das  Destillat  (42  bin  48  Thle.  von  100  bnttersauren  Kalk) 
neben  Bntyron  verschiedene  andere  Verbindungen,  von  denen  es  theils 
durch  Behandlung  mit  zwcifach-schwefligeanrem  Alkali,  theila  durch 
wiederholte  fractionirtc  Destillation  getrennt  werden  kann ,  indem 
man  das  zwischen  140^  und  1450C.  Uebergahaode  jedes  Mai  geaondact 
aoffangt,  bis  der  Siedepunkt  constant  ist. 

Das  reine  Butyron  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  durchdringen* 
dem  Geruch  und  brennendem  Geschmack;  es  hat  ein  specif.  Gewicht 
von  0,83,  wird  in  einem  Gemenge  von  fester  Kohlensäure  und  Aether 
fee^  und  aiedet  bei  HO»  bia  146»  C.  (nahe  145«a,  Friedal),  nnd  bat 


')  Compt  rend.  T.  XVm,  p.  1028;  Anii»l.  de  cbim.  et  de  phy«.  [8.}  T.  XIl, 
p.  146;  Anai^  d.  Ohsm.  n.  FbMio.  Bd.  UI»  &  t96;  Pbaiiii.  CkotMlbL  1846, 

S.  62  u.  2ee. 
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eine  Dainfildichle  von  4,0.  K«  Von  ?i('h  kaum  in  Wasser,  lu  jedem  Ver* 
näitniss  in  Alkohol;  es  ist  IcicfiL  entziiadlich  und  hrenot  mit  lenehten- 
der  Flamme.  Es  verbindet  sich  nicht  mit  Ammoniak,  bildet  aber  mit 
«teuren  schwefligaanron  AUalieD  krystalluirende  VerbiBdoDgen  (Lim- 
pricht). 

Das  Batyron  absorbirt  an  der  Luft  schnell  und  reichlich  Sauerstoff, 
ohne  sich  su  färbeo.  Krystallisirte  Ghromsänre  serseUt  es  sogleich 
aater  Entzflndung. 

Beim  Mischen  von  But^  ron  mit  seinem  gleichen  Volum«  ii  gewiihn- 
licher  Salpetersäure  bildet  es  eine  auf  der  Säure  sehwiturncude 
Schicht,  die  sich  zuerst  rotli,  dann  grün  färbt;  beim  gelinden  Erwärmen 
tritt  sehr  schnell  und  plötzlich  eine  lebhafte  lieaction  ein,  wobei  sich 
in  reichlicher  Menge  salpetrige  S&ure  und  Kohlensäure  entwickeln; 
wenn  die  Temperatur  nicht  in  Folge  der  zu  heltigen  Renction  zu  hoch 
gestiegen  ist,  so  entliält  die  Flüssigkeit  jetzt  hauptsächlich  zwei  Producte, 
ein  leichtes  und  ein  .schweres.  Das  leichtere,  atii  der  Säure  Rchwiminende 
and  darin  unlösliche  Product  ist  eine  bei  125"C.  siedende  Flüssigkeit, 
welche  der  weiteren  Einwirkung  der  Salpetersäure  vollständig  wider- 
steht, und  dem  Buttersäureäthylftther  ähnlich  riecht;  es  hat  die  empiri- 
sche ZüsaiDroensetzung  C^Hh^i^  Qi^d  ist  also  einfach  entstanden  durch 
Oxydatioo  tod  Bntyron,  C14  Ü14  O,,  midist  Aufnahme  von  2  Aeq. 
Sauerstoff.  Diese  Flfissigkeit  iai  wahnoheisiHoh  Imttemarea  Pfopyloxyd, 
Ct  H7  O .  Cg  H7  O;} ,  ent^ftiideii  indem  das  Bntyrjl  wie  das  Propyl  des 
Baiyrons  (Cg  H7  Oj .  Ce  Hy)  Sauerstoff  aufnahmen. 

Ans  der  nnter  dem  Botterpropyläther  befindliehen  sauren  Lösung 
scheidet  sieh  auf  Zusatz  won  Wasser«  eine  gelbe  flflsaigkeit  ion  ge- 
wflnhaftem  Geruch  und  «flssem  Geschmack  ab^  eine  Nitroverbindung, 
welche  von  Chance  1  für  Nitrobuttersfinre  sonst  auch  fUr  eine  Nitro- 
butjronverbindung  gehalten,  und  als  Bntyronitrinsfture,  Botyron- 
salpetersanre  oder  buty ronsalpetrige  S&ure  beseichnet  wird; 
spiteren  ünlersuchungen  von  Chancel  und  Laurent  zufolge  ist  es 
Nitropropionsiure  (Nitrometacetons&ure)  CeB|(N04)04^  entstan- 
den hier  ans  dem  Butyryl  durch  Oxydation  neben  Kohlensäure. 

Wird  Phosphorperchlorid  wiederholt  mit  Butyron  destlllirt, 
so  bildet  sich  eine  chlorhaltende  Verbindnngi  QiffiuGlt  Ohlorb ntyren, 
nach  Chancel;  sie  entsteht  hier  neben  Phosphorozyehlond  und  Ohlor- 
waasersloff: 

Ci4»uO|^+  PGl.  =  CuHi^  +  ft€l  +  PO,  Gl,. 

Butyron  Ciilürbutyren 

I^s  Chlorbutyren  ist  farblos,  von  durchdringendem  (Geruch,  leichter 
üU  Wn-aser,  unlöslich  darin,  in  jedem  Verfiältniss  in  Alkotiol  löslich,  es 
siedet  bei  116®  C;  es  ist  brennbar,  und  breunt  mit  grün  gesäumter 
Flamme;  seine  weingeistige  Lösung  wird  von  SUbersalz  nicht  getrübt. 

Abkömmlinge  des  Butyrons. 

Wie  früher  (S.574n.606)  erwähnt,  finden  sich  unter  den  Destillations* 
prodacten  des  bnttersanren  Kalks  einige  weniger  flüchtige  Verbindungen, 
wdche  als  Butyron  angesehen  werden  können,  in  welchen  Wasserstoff 
durch  Alkoholradicale  ertetit  ist;  sie  finden  sich  in  demXheil  des  rohen 


*)  CoBpt.  r«ad.  T.XXV,  p.  SSS;  Aaa«!.  d.OiMn.  Q.Pham.  Bd.  LZIV,  astl. 
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Destillationsprodtict-,  welches  xwischöu  lüO^  und  2800 C.  ubergeht,  und 
ladBen  sich  durch  wiederholte  fractionirte  Deätillatian  treuuea  (L»iin> 
priciit 

Batyl-Butyron,  Butyl-Oenanthol:  C^j  Hjg  oder 
C14H1S  (CbH9)02.  Eine  schwach  gelblich  gefärbte  FluMigkeit,  rnnge» 
nehm  ätherortig,  aber  schwächer  als  die  nachstehende  Verbindung  rie- 
chend ;  sie  ersterrt  bei  12<^C.  zu  groMen  farUosen  Blilteheo,  hat  bei 
20<»C.  ein  specif.  Gewicht  =  0,828^  in  nicht  in  Waaser,  aber  leicht  in 
Alkohol  oder  Aallier  15ilieb,  und  äadel  bei  tWC  Bein  bwineen 
onlSalpeteniare  findet  eine  heftige  Beaetion  etati,  indem  eich  Uerfiin- 
ren,  wahrtcheinlieh  Bniteieftiire  und  Oenanthyls&nre,  bilden. 

Methyl-Butyron»  MethyUOenanthol:  Ci«fit«0«,  oder 
C14H18  (C8Ht)Of   Eine  fiurbloae  FlflMigkeit  tob  angenehmen  ither- 
arügen  Qeraoh,  von  (^827  apedf.  Gewicht  beil60  a;  nie  iit  anlMieh 
in  Waweri  leicht  Idslich  in  Alkohol  and  Aether,  und  eiedet  bw  1S0«CX 

Coneentrirte  Salpeters ftnre  wirkt  eneigisoh  sereeteend  nof  daa 
Methylbo^rrott  ein,  indem  aich  durch  Oxydation  Oenaotbstore,  01481404, 
bildet;  ob  nellaioht  augleieh  Ameiaensinre  entrteht,  ist  nicht  ermlltell 
Jodphoaphor  Toründert  daa  Methylbntyron  nicht;  Natrinm  aegtetrt 
ea  beim  schwachen  Erwäimen  unter  Entwiokelang  von  Waaseratoffgas; 
«■gleich  bildet  aich  «ine  beim  Erkalten  featwerdende  Maaae,  die  mit 
Jodftthyl  sttsammangebracht  steh  atark  erhitat  A 

But  y  r  Oli  it  ril.  Cyanmetacetyl;  Cyanpropyl;  Cyantri- 
*y^»  Cyanwassöfhtofl  -  Metaceteu.  Diesem  Nitril  wurde  von 
Dnmas,  Malaguti  und  Leblanc  1847  entdeckt-).  Empirische 
Funnel:  C^HtN.  Rationelle  Formel  C^.  H7 .  Gy  oder  CeH.HGy 
(nach  Dumas).  Ks  bildet  sich  bei  der  Destillatioo  von  trockenein 
buttersauren  Ainmoniak  oder  Hutyramid,  indem  man  die  Dämpfe  der- 
selben über  glühenden  Raryt  oder  Kalk  oder  mit  wasserfreier  Phos- 
phorsänre  zusaninienbringt.  Km  entsteht  auch  bei  Einwirkung  von 
Phospliorperchlorid  auf  Rntyrainid  direct  (Cahour?V  oder  bei  Behand- 
lung des  Productes  mit  Wasser  (Ilenke.  Vergl.  üntyramid  S.60?). 

Da«  Biitvionitril  wird  in  der  angegebenen  Weise  darge>tellt,  in- 
dem man  dem  buttersaiiren  Amnioni^ik  oder  liutyramid  Wasser  ent- 
zieht. Oder  man  stellt  es  unmittelbar  aus  Propylalkohol  dar,  in  analo- 
ger WeiöC  wie  Cyanathyl  aus  Aethylalkohol  (g.  Bd.  I,  S.  299). 

Das  Butyronitril  ist  ein  flüssiges  Gel  von  angenehmen,  dem  des 
Bittermandelöls  ähnlichem  Geruch.  Es  hat  bei  12^,5  C.  ein  specifi* 
sches  Gewicht  von  0,795,  und  siedet  bei  118^5  0.  Eine  Yerbindang 
mit  Phoapborchlorür  (das  Cyanpropyl-PhosphorchlorÜr)  CsHyN.PGI^, 
wird  dnreh  Einwirknng  von  Phosphorperehlorid  anf  Bo^rrMnid  eriial- 
ten;  aie  aerlUlt  aber  durch  Waaser  sogleich  onter  Abacheidnng  von 
Bn^nitril  (a.  d«  A.  8»  603). 

Dorch  kochende  Kalilauge  wird  daa  Botyronitril  seraetst,  es 
bildet  aich  bntteraanrea  Kali  and  Amntoinak  entweicht  Kali  am  ser- 
aetit  daa  Butyronitril  in  der  Hitcct  es  bildet  aich  Cyankalinm  und  ein 
Gemenge  von  Wasaeratoff  mit  einem  KohlenwaaaeratoflT,  der  nicht  nilier 
nntersucht  Ist  A. 


*)  Annal.  d.  Cheni.  tt.  Pharm.  Bd.  CVIII,  S,  188.  —  «)  Comples  rcndus  de 
l  acad..  r.  XXV,  p.  442  11.  668;  Annal.  (1.  Chcm.  u  P^Tarm.  Bd.  LXTV,  fi.  084: 
Pharm.  Ontralbl  1B48,  8.  122;  JaUrflsber.  f.  Ih47/4><,  Ü.  594. 
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Mit  diesen  verschiedenen 
ßutyronitrin säure,    '         /Namen  hat  man  das  ausBu 


Batjrongalpeteraäurey 


tyror  dnrch  Einwirkiincr  von 
Salpetersänrc  entstellende 


ButyrOHfialpetrige  Säuren P^^^^i^ct  bezeichnet  (n.  unter 

/Butjron  S.  607). 

Bntyrnin  antimonii  ward  der  Consutein  und  Sdunelxbar» 
Ul  w«g«ii  daa  Aotimonchlorid  genaimt;  am  gleicher  ünache  beseieh- 
nal  man  andere  Chladj^e  alt  Metallbotter,  so  ^  As^frton  tilmmh  B*tinßi 
(•»  die  einxeln*  An.)* 

Butyrureid  s.  Butyrylharnstoff« 

Butyryl,  Bateryl,  Trityl- oder  Propyl-PorinyL  Das  in 
der  Bntteninre  entiialteDe  Sanersloff  baltende  Badieal  C^BfOi  oder 
C^(C«RT)Ot.   Bekannte  VeriiiiidiiDgen  sind: 

Batyraldehyd  CgH.O^.H  =  ^^^\  = 

Butterßäureanhy drid         H,  Oj .  O  =         ^  |  Of 

Battersäurehydrat  HO.CgHjO,      =  ^«^»^«j  O, 

Bmyrylbromör  CiÄ,Ot.Br=:  Jj| 

Bn^lddorfir  Q,HiO,.6l=  ^'^^^jj 

Batyrjlpropyl  dHrOsAHv^  =Butyron 

BntyryljodOr  CsHtO,.!  = 

Als  Batyryl  wird  auch  wohl  der  in  der  Buttersäure  enthaltene  Koh- 
lenwasserstoff, Cittr«  beieiehoet;  Frankland  benannte  das  Badieal 
eo. 

Butyryl'Aethylilr  s.  unter  Butyral  a  599. 

Buty rylbromür,  C8H7Ot.Br,  ist  durch  Einwirkung  Ton 
Pboephorbromid  auf  Buttersäure  dargestellt  (s.  Bntters&nre,  Ver- 
wandlangen  S.  569). 

Butyry  Ichlorür,  CgHtO^.Gl,  entsteht  bei  Einwirkung 
von  Fhosphorchlorid,  Phosphoroxychlorid  oder  Phosphorperchlorid  auf 
Buttersäure  (s.  d.  Art.  Verwandlungen  S.  569). 

Butyrylharnstoff,  Butyrureid.     Ein  gepaarter  Harn* 

itoff,  von  Zinin  0  Moldenhauer*)    dargestellt,  Formel: 

CioHio^sOi  =  C,<H,  .C8HtO,)Nj02,  also  Harnstoff  (C2H4N2O2), 
ia  welchem  1  Aeq.  Butyryl  (C3M7O.2)  1  Aeq.  Wasserstoff  ersetzt.  Es 
entstellt  bei  Einwirkung  von  Chlorbutyryl  auf  Harnstoff ,  lässt  sich  aus 
Wasser  umkrystaUisiren ,  scheidet  sich  aus  der  wässerigen  Lösung  in 

V  P«(«nb.  Acftd.  Bull.  T.  XII.  p.  2^!:    Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  lJUl, 
.S.  365.  —  «)  AnniiL  d.  Chem.  a.  Pharm,  bd.  XCIY,  S.  100. 

dw  CbMBto.  »•  Avfl.  M.  IL  AMb.  7.  39 

Digitized  by 


610  Üutyryljodür-  —  Byssolith. 

kleinea  KryitallMhuppen ,  au  der  weiogeistigen  Lötung  in  dlliUMB, 
lAnglichen,  glftnzenden,  rhombtsehen  Blä^heo;  es  iit  genidbloB  mid 
geschmacklos»  achmilst  bei  176® C,  wird  bei  höherer  Tempemtar  mmr* 
Betet.  Die  wSeserige  Lörang  wird  durch  Ozalflftttre«  Salpetersäure  und 
salpetersaures  QnecksUberoxyd  nicht  gei&llt  je^ 

Butyryljodiir,  CsHtU.  .1,  entsteht  bei  <ler  Destillation  von 
bnttersaurern  Kali  mit  Jotlphor*j)lior,  es  ist  eine  briinnUche,  an  der  T^iT^t 
rauciiende Flüssigkeit,  zwisckeu  X40^  und  148^ C. siedend  (Cahours). 

Butyryl-Methylür  s.  unter  Butyral  8.699. 

Butyryloxydh ydrat.  Wenn  man  die  Aldehyde  (s.  d.  ArU> 
aU  Oxydhydrate  von  Alkoholradicalen  anflieht  und  den  Kohlenwasser- 
stoff CgH7  alsButyryl  bezeichnet^  so  ist  das Butyraldehyd  von  Guckel- 
berg er  Butyryloxydhydrat,  CgH;  .0.  HO.  Löwig  giebt  diesen  Nanen 
dem  Butyral  von  Chancel,  dessen  rationelle  Zusammensetsimg  nicht 
weiter  bekannt  ist 

Butyrylwasserstoff.  DieWasserstoffVerbindnng  des  Sauer- 
stoff haltenden  Butyryls  (CgH?  (X)  ist  das  Butyrylaldehyd  von  Gnckel« 
berger,  vielleicht  auch  dasBntyral  ron  ChanceL  Nimmt  manC^Hy 
als  Butyryl  an,  so  ist  das  Butylcn  CgH^  od«  C^lijH  der  Butyrjl- 
wasserstoff. 

Buxin  ist  der  Name  eines  noch  nicht  gchöng  untersachten  Al- 
kaloids,  welches  sich  in  allen  Theilen  des  Buchsbaums  {Buxus  Semper^ 
virerui)  finden  soll.  N-u-h  F  'urc')  bereitet  man  dasselbe  durch  Er- 
schöpfung der  liuclisbauiririiKl"'  mit  Alkohol,  Verdun.sten  der  Flüssig- 
keit und  Auflösen  dos  Kxtracts  in  Wasser.  Die  wässerige  FlfKsigkeit 
wird  mit  Magnesia  gekocht  und  dor  dal)ei  entstandene  Niederschlag 
mit  Alkohol  er>-chöpft,  bei  dessen  Verdunsten  das  Buxin  iiU  dunkel- 
brniuie,  durchsichti!/*^  Masse  zurückbleibt,  die  durch  Blutlaugenkohle 
eutlarbt  wird,  aber  nicht  krystaUisirt.  Nach  Couerbe')  soll  es  kry- 
8talli8irt  erhalten  werden,  weiui  man  das  schwefelsaure  Salz  mit  Sal- 
peter^*äuro  behandelt,  wodurch  in  beigemengtes  Harz  zerstört  oder 
unlüälich  iiiiicht  wird.  Aus  dem  so  gereinigten  Salz  schlägt  man 
es  nachher  ni^^der. 

Tronimsdorff  *)  hat  aus  den  Buchsbaum  blättern  eine  Sub?tan« 
dargestellt,  welche  mit  Fan re 's  Bnxin  wahrscheinlich  idenUsch  i^t, 
obgleich  einzelne  Angaben  beider  über  die  Eigenschaften  abweichen» 
was  aber  wohl  in  der  Unreinheit  des  Körpers  seinen  Grund  hat. 

Das  Buxin  schmeckt  bitter  und  erregt  Niesen,  es  bläut  ger«>the- 
tes  Lackmuäpapier,  ist  in  kaltem  Wns^^er  fast  unlöslich,  löst  sich  leicht 
in  Alkohol,  schwierig  in  Aether.  ^  <  u  Salpetorsäure  wird  es  zersetzt; 
die  Alkalien  lösen  es  nicht,  ^ht  <ien  Säuren  bildet  es  Salze,  welche 
bitterer  scltmccken,  als  die  Base  für  sich;  das  schwefelsaure  Salz  soll 
krystallini^^che  Wärzchen  geben ;  in  den  Lösungen  der  Salze  bringen 
Alkalien  einen  gelatinösen  Niederschlag  hervor.  Jf«. 

Byasolith  werden  die  feinen  haarförmigen  Krystalle  des 


Journ.  de  pturm.  T.  XVI,  p.  428.  —  *)  Jouro.  de  pkum,  Jaov.  1884,  p.  61. 
—  ")  D«sBeii  Neues  Jonm.  Bd.  XXY  [i.j,  S.  60. 
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Sifililitdiis  gcoaiint,  welche  grfinUeli  oder  gelb,  leiden^Umnd  und 
toehecheiaend  sind  nod  aufgewachieii  TOTkomiBeii,  wie  Mn  St*  Oelt 
heid  und  in  Tirol.   Die  Kryet&Uohen  laaaen  dentlioh  dmeh  MeeBung 
mit  dem  B«fleiqonsgoaionieiter  die  Winkel  dee  StrfthUteii»  finden,  wenn 
iie*eCwne  dioker  Bind  i).  JT. 

BySSUS  mytili.  Der  Ila/irbü.schel,  woniit  sich  die  Miesmiischel 
\  }fytil>is  edulis)  Tin  andere  Körper  befestigt,  besteht,  nach  Scharling  0^ 
aas  eioer  sehr  wenig  Fett  enthaltenden,  der  Ilorngnbatanz  ähnlichen 
Mas^e.  Sie  enthält  nach  Lavini  ^)  die  im  Meerwas^er  vorkommeB- 
den  balze. 

BjTtownit  Ton  Bjtown  in  Ober-Canadn,  derb,  kijstalUnisch- 
kSrnlg,  im  Bmcbe  splittrig,  licht  bläulich  grau,  glasglänsend,  dorch* 
MMoendf  mit  derHftrte  =  6,0  und  dem  specif.  Gewichte  =  2,80,  vor 
dein  IiOtIttohTe  weiBB  werdend,  ohne  sn  Bchmelzen,  enthSlt,  nach  Thom- 
lon  47,57  ffiesels&nre,  29,65  Thonerde,  9,06  Kalk,  7,6  Natron, 
8,57  Eiaenoxydnl,  0,2  Talkerde.  T.  S.  Hnnt »)  hält  das  Bfineral  fttr 
Anorthit  nnd  fand  die  Mengen  der  Bestandtheile  etwas  abweichend  von 
obigen,  awei  achiefwinklige  Spaltungsrichtungen,  das  Bpecif.  Gewicht 
=1,73»  Ein  fthnlicheB  Mineral  findet  sich,  nach  ihm,  auch  bei  Perth. 
Da  die  derben  Bfassen  jedenfalla  ein  Gemenge  darstellen,  bo  l&sst  es 
och  nicht  entscheiden,  inwieweit  die  Annahme,  dass  das  Mineral  znm 
Anorthit  gehöre,  gerechtfertigt  sei.  K, 


c. 

Cabbagiin  hat  man  auch  das  im  Kohlbaum  (Geoffraga  inejmis) 
¥0n  Hfttten Schmidt  entdeckte,  noch  unyollBtändig  untersuchte  Jamai- 
eia  genannt  (b.  Iste  Aufl.  Bd.  IV,  S*  8). 

Caboclc.  Ein  in  der  Provinz  Bahia  im  Demant  litlnciiden 
Sande  vorkuinmendes  Mineral,  nach  Dauiuiii  im  Au8»eht;ii  dem  lülhen 
Jaspis  oder  Felsit  ulailich.  Specif.  Gewicht  3,14  bis  3,19,  ritzt 
da?!  (  ,  laj5  schwach,  ist  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar  und  wird  weiss, 
i  I  warmer  concentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  Hinterlassung 
tiiie^  weissen  erdigen  Rückstandes,  der  sich  beim  stärkeren  Erhitzen 
iü  der  Säure  löst,  auf  Zusatz  von  Wasser  sich  wieder  niederschlägt. 
Damour*')  fand  in  dem  dichten  jothen  Mineral  Phosphora&nre,  Thon* 
erde,  Kalk,  Baryt,  Eisenozydul  ond  Wasser.  K. 

Cacaobohneil  nennt  man  die  Samen  verschiedener  Arten 
TOD  Theoöramttj  Iii.  Cacao^  Tk»  bicolor.  Th»GuJanenu^  Th.  speciosum^ 
71.  nt^mcanunu,  Th.  sylvestre^  w.  «.  w.  Bäume,  welche  in  Sudamerika 
and  anf  den  Westindischen  Inseln  heimisch  sind  und  zu  der  Familie 
der  Bft  ttneriaceen  gehören.  Man  kennt  im  Handel  eine  Menge  Sorten 
von  Cacaobohnen,  die  sich  dorch  Grösse,  Gestalt,  Farbe,  Geschmack 


M  KeiingotU  Uebers.  1844  —  49,  S.  144.  —  *)  Annal.  d.  Chem.  a.  Pharm. 
Bd.  XLI,  S.  48.  --  Journ.  lie  clum.  medical.  (1830).  T.  XII,  p.  I'i4.  —  *)  Journ. 
f.  prakt.  Chem.  Bd.  VUI,  8.  4öö.  —  Philo«.  Mag.  Vol.  I,  p.  «24.  —  *)  L'Inatit. 
I.  XXI,  p.  78;  V.  Leonhard,  Jahrb.  d.  Min.  1858,  8.  819.  *  ^ 
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und  äonsdge  Eigenschaften  unterscheiden.  Di«Mr  Ünterachied  ist  theiU 
durch  die  Speciea  und  kUmatische  EinflflsM  badtogt,  thmls  wird 
«r  wohl  durch  die  Behudlong  ¥erMiUu»t,  welcher  man  di«  Cmemo* 
bohnen  unterwirft,  ehe  sie  in  den  Handel  gelangen.  £otwed«r  w«fil«a 
eie  nlmlich  ohne  Weiteres  an  der  Sonne  getroeknet,  s.  B.  der  Bnufl* 
&cao»  oder  man  beireit  eie  von  der  pulpdeen  weichen  Maate»  woron  aie 
in  der  Fracht  umgeben  sind,  dadurch,  dass  man  sie  in  Haufen  lasMinen* 
schottet  oder  in  die  Erde  vergräbt,  wobei  sie  »rotten«,  d.  k.  in  eine 
Art  GMlhrung  gerathen,  die  den  Geschmack  modiftciren  nnd  Urnen  die 
Keimkraft  nehmen  soll«  Zn  den  gerotteten  Cacaosorten  gehftrt  nnter  an* 
deren  die  Gnajaquilsorte.  Man  erkennt  sie  schon  iosserlich  meist  an 
einem  dfinneo,  erdigen,  dfters  feide  GUmmerbllltchen  onthnltnnden 
Ueberzuge. 

Nach  MitscherlichO  findet  das  Rotten  nur  bei  den  too  colti- 
▼irten  Binmen  genommenen  Cacaobohnen  stett,  nicht  mit  dtnai  Ton 
wildgewaehsenen.  Man  serschneidet  die  Früchte  der  Linge  nndi  und 
entfernt  das  an  dem  Samen  haftende  Mass  entweder  blos  mit  den 
Hinden,  oder  durch  Reiben  auf  einem  Siebe.  Die  abfliessendo  wnicfae 
Masse  schmeckt  schleimig  säuerlich  Und  giebt  durch  Gfthrong  ein  wein* 
geistiges  Getritnk«  Die  Indianer  essen  die  Masse  theils  so  wie  sie  ist, 
theils  den  dsYon  abgepressten  klebrigen  Saft.  Die  Schalen  der  Früchte 
werden  vetbrannt,  die  anrückbleibcDde  Asche  dient  aar  Seifeninbgi» 
catinn. 

Die  so  oberflächlich  vom  Muas  befreiten  Samen  worc^cB  nan  am 
Tage  auf  Sand  gelegt  und  an  der  Sonne  getrocknet,  für  die  Nacht  aber 
in  einem  Schuppen  nnter  einer  Bedeckung  von  l'Uittern  aafgahinft, 
worauf  unter  starker  Erwärmung  eine  lebhafte  Gährung  eintritt.  Mit 
diesen  Operationen  wird  fortgefahren,  bis  die  Bohnen  trocken  sind,  da 
das  aber,  zum  Nachtheile  derselben,  darch  schlechtes  Wetter  sehr  va> 
zögert  werden  kann,  so  trocknet  man  letalere  auch  wohl  mittekt 
künstlicher  Wärme  in  wohl  gelüfteten  Räumen*  In  einigen  Gegenden 
lässt  man  die  Bohnen  in  grossen  Fässern  gähren,  welche  mehrere  Tage 
in  die  Erde  verg^raben  bleiben,  wobei  der  Gährungsprocess  nicht  seltan 
zu  stark  wird.  Das  Austrocknen  geschieht  nachher  an  der  Sonne. 
Durch  rlio  Gährung  verlieren  die  Bohnen  ihre  Keimflihigkeit  und  den 
herben,  bittereii  r4e*^chmnck,  sie  werden  zugleich  dunkler.  Die  wild- 
wachsenden werden  ohne  nllp  Sorprfrilt  rnrirrlichst  rasch  getrocknet.  Der 
Gewichtsverlust  durch  das  Trucknen  beträgt  45  bis  50  Proc. 

Die  Cacaobohnen  sind  ein  wichtiges  Nahrungsmittel  in  Form  der 
bekannten  C'hocohide.  Zu  diesem  Zwecke  werden  sie  schwach  geröstet, 
▼on  der  äusseren  Schale  befreit,  unter  Erwärmung  zu  einem  feinen 
Brei  zerrieben  und  dann  häufig  mit  Zucker  und  GewÜD  FermiechL 
Beim  Erkalten  wird  die  Masse  hart. 

Nach  Schräder  enthalten  die  Cacaobohnen  iutte^i  ()el  und  Pflao- 
zeneiweiss,  ausserdem  einen  rothbraunen  Extractivätol],  welcher  Ei«<?n- 
oxydsalze  mit  grüner  Farbe  niederschlagt.  Nach  Lam  pn  dius^)  be- 
trägt die  Schale  der  Cacaobohne  11,3  Proc.  von  ihrem  Gewicht.  Die- 
selbe liefert  mit  Wasser  ein  schleimiges  Extra  ct.  Aus  dem  )>  raunen 
unlöslichen  Rückstände  zieht  Kali  eine  apotliemartige  Substanz  au^. 


0  Der  CacAo  u.  d.  Chocolade  v.  A.  Bütscherlich.  B«rliii  iS59.  HinobwaM. 
JouTD.  f.  techn.  Chem.  BcU  II,  S.  187  u.  6 IS. 
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Sie  giebt  5,6  Procent  Asche,  welche  viel  kohlensaimi  Kali,  wenig 
pbrnfhatBKantk  Kalk  und  Kieselaäure  enthält 

In  den  Kernen  fanden  Lampadini  (L),  Bonssingaalt(IL)  und 
Pejen  (IIL)  folgende  Bestandtheile : 


L 

IL 

IIL 

A  Wtf  #         •  • 

.  58.1 

44 

52 

16  7 

Stirkmehl 

.  10,9 

10 

Gommi  •  • 

•  7,7 

6 

Farbstoff  . 

.  2,0 

Faser.  .  . 

.  0,9 

18 

2 

Waas  er  •  • 

5,8  ■ 

11 

10 

Tlieobromin 

•  '^^^ 

2 

2 

Asehe  .  . 

4 

4 

Die  Asche  betruj^  2  Fror.,  nach  Zedeler  3,6  Froc  und  besteht 
gröMteotheils  aus  phosphorsauren  Salzen  (s.  8.  615). 

Woskresensky ^)  hat  später  in  den  Cacaobohnen  ein  Alkaloid, 
das  Theobromin,  entdeckt  (vergl.  d«  Art.)«  Nach  filey  soll  dayon  anoh 
etwas  in  den  Schalen  enthalten  sein. 

Poirier')  bestimmte  den  Fettgehalt  mehrerer  Sorten  von  Cacao, 
bdem  er  sie  in  fein  gepulvertem  Zustande  mit  Aether  erschöpfte  und 

Rückstand  wog.  welcher  nach  Verdunstung  des  Aethers  bUeb.  £r 

in  100  Theilen  Cacaobohnen  au  Fett : 


CancM. 

Biartinique* 

Haiti. 

Maragnan. 

Trinidad. 

1.  40 

38 

50 

52 

46 

2.  58 

40 

50 

48 

41 

8*  56 

50 

59 

54 

44 

4.  45 

50 

50 

49 

47 

Nenefdings  haben  Tuchen*)  (s.  folgde.  S.  1  bis6)  und  Mitscher- 
Uek  (7  bis  8)  die  Cacaobohnen  nntersncht.  Letsterer  fand  bei  der 
iMbedmpiieben  Untersuchung  in  den  Zellen  der  feinen  Samenbant, 
welche  mlar  der  Schale  sich  befindet,  und  in  den  Falten  des  aus  zwei 
Samenlappea  bestehenden  Kerns  Theobrominkrjstalle,  in  einzelnen  zeigt 
fiek  auch  oxalsanrer  Kalk.  Die  Zellen  der  Samenlappen  selbst  sind  theU- 
weise  mit  einem  Pigment  gefüllt,  welches  bei  den  gerotteten  Bohnen  meist 
trabe  rothbraun,  bei  den  nngerotteten  klar  durchscheinend  violett,  sn- 
weilen  aocb  cannoisinroth  oder  dunkelblau  ist.  Hierdurch  Isssen  sidi 
diese  von  jenen  nnterdcheiden.  Durch  Kochen  mit  Natronlauge  wird 
«ia^  Pigment  völlig  farblos,  dagegen  sieht  man  viele  Zellen  nun  mehr 
mit  Oeltiopfen  gefüllt,  die  auch  schon  durch  Kochen  mit  blossem  Wasser 
sichtbar  werden.  Durch  Jod  in  Jodkalinm  gelöst,  lässt  sich  die  Stärke 
in  vielen  Zellen  unzweifelhaft  erkennen.  Die  Körnchen  derselben  sind 
'^>n  eigenthümlicher  Gestalt,  verschieden  von  denen  der  Cerealien  und 
i*eguiniB08en,  und  dadurch  ist  man  im  Stande,  eine  Vermischung  von 
^  Mehl  der  letzteren  sur  Cbooolade  zu  erkennen.  Proteinsubstanzen 


Ännal    d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XU,  S.  125;  ebend&s.  Bd.  LXI,  S.  335. 
*)  Journ.  de  chim.  m^.  T.  IV  [2.],  p.  257;  Phann.  CentralbL  1866,  S.  436. 
")  IuMgond-IXsseit.  Onttliisiii  1867;  XTanstatt's  Jalnmber.  1868*  8.  87  t 
^•knikar.  vod  Kopp  u.  WW  1867,  B.  68. 
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lassen  sicli  jnittcbt  der  gewi^lniHclien  Kcü u^ruf ion  unter  d-  in  Mikroskope 
nicht  erkennen,  weil  die  dadur«  It  horvnrp i  ln  Mchte  Färbuni:  zu  «sohw-j; 
ist,  lässt  man  aber  zerschnittene  (  ni  aoltohnen  in  einem  mit  Alaun  vei- 
pctzten  Auszüge  von  Fernambukhoiz  liegen,  so  färben  sich  die  Ober- 
flachen  bald  intensiv  blau. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

G. 

7. 

8. 

Guaja 

Suri- 

Cara- 

Fara. 

Marag- 

Trini- 

Guaja» 

Caracas. 

quil. 

imiti. 

cas. 

nan. 

dad. 

quil. 

Theobromin 

.  0,03 
.  4,56 

0,5C 

0,55 
6,18 

0,GC 

0,38 

0,48 
8,22 

1,2  bis  1,5 
8,51iii  ö 

GMOioth  • 

6,61 

6,18 

6,5« 

Cacaofett  . 

.  S6,88 

86,97 

85,08 

34,48 

3«,25 

80,42 

45  bis  49 

461^42 

Kleber    .  . 

.  8,9G 

3,20 

8,21 

3,13 

3,1. 'i 

13  »M^  IS 

Stärke    .  . 

.  0,58 

0,55 

0,(12 

0,28 

0,72 

0,51 

14  bis  18  18,5  bis  17 

ScMelin  •  • 

.  1,58 

0,09 
4,18 

1,19 

0,78 

0,08 

0,61 

ExatractiTstoff  3,44 

6,22 

G,62 

8,82 

5,48 

IIuininsaufQ 

.  8,57 

7.25 

9,28 

8,<:3 

8,03 

9.25 

ZeUstoiT  .  . 

.  80,50 

30,00 

28,(;<i 

30,L>1 

5,8 

Asche  •  .  . 

.  3,03 

3,00 
6,01 

2,91 

3,UU 

2,92 

2,98 
4,88 

3,5 

Wuier  .  . 

.  6,80 

5,58 

5,55 

5,48 

5,6  bis  6,8 

Stärkezucker 

0,34 

Eoknucktr 

0,26 

Was  den  Stärkegehalt  der  Cacaobohnen  betrifft,  lo  Ui  derselbe  yon 
Deleher  und  CheTalHer  einst  gsns  geleagnet.  Es  ist  in  sofern  von 
Wichtigk^t,  ihre  Gegenwart  za  constatiren,  als  es  sich  nm  eine  mbg- 
Hohe  Terftüchnng  der  aus  den  Cacaobohnen  bereiteten  Chocolade  mit 
Mehl  oder  St&rke  handelt.  Bachner  suchte  sn  zeigen,  dass  man  in 
der  wässerigen  Abkochung  der  uiitAether  vomFetl  befreiten  Chocolade 
deshalb  die  Stärke  durch  Jod  nicht  auffinden  könne,  weil  sie  als  Klei- 
ster, mit  Schleim  und  Eiweiss  gemengt,  auf  dem  Filter  bleibe.  Um  sie 
naehsnweisen,  soll  man,  nach  Poirier,  die  Cacaomasse  mitAether  tou 
Fett  und  mit  Alkohol  von  Zucker  befreien  und  dann  mit  Waaser  ans> 
koehen,  dem  etwas  Salzsäure  zugesetzt  worden.  Ohne  diesen  Zusats 
erhalte  man  keine  Reaction  mit  Jod,  und  wenn  sich  etwas  der  Art 
zeige,  so  rühre  dies  nicht  von  Stärke,  sondern  von  dem  Farbstoff  des 
Cacao  her. 

Nach  Mit  8  ch  erl  ich  lässt  sich  die  Stärke  ausser  durch  das  Mikroskop 
anch  auf  chemischem  Wege  leicht  dadurch  erkennen,  dass  man  die  fan 
zerriebenen  Bohnen  mit  Wasser  schlämmt,  aus  welchem  sie  sieh  abseist. 

Ihre  Memo  wird  bestimmt  durch  den  Polnrisation<3apparat,  nachdem 
sie  dnrch  Kochen  mit  verdQnnter  Schwefelsäure  in  Zucker  verwan- 
delt ist;  die  Schwefelsäure  wurde  durch  kohlensaures  Blei,  der  Färb- 
steflT  durch  Thierkohle  ans  der  Flftssigkeit  entfernt. 

Zur  Bestimmung  des  Zuckergehalts  wurde  ein  wässeriger  Aaszug 
der  Bohnen  bereitet,  dieser  mit  Kohle  entfärbt  und  eingedampft.  Da- 
bei Pchied  sich  Stärke  aus,  Alkohol  schlug  phosphorsanren  Kalk  nieder. 
Das  Fiitrat  wurde  der  Tro  mm  er 'sehen  Probe  unterworfen.  Die  von 
dem  zuerst  erhaltenen  Kupfemiederschlagc  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde 
mit  Schwefelsäure  gekocht,  um  etwa  vorhandenen  Bohrzucker  zu  ver- 
wandeln, und  gab  nun  nochmals  einen  NiederschUg  mit  der  Kupfer* 
probe. 

Die  Cellulosc  blieb  zurück,  nachdem  die  Bohnen  mehrere  Stunden 
mit  verdünnter  Sehwefel9<äure  gekocht,  dann  mit  verdünnter  Natron* 
lauge  und  endlich  mit  Aether  ausgezogen  worden. 

Die  Menge  der  Protei'nsubstans  wurde  durch  Bestimmung  das 
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Stickstoffgehalto,  beim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd,  oder  durch  Glühen 
mit  NatroD'Kalk  als  Ammoniak,  ermittelt.  Für  den  Stickstoffgehalt 
das  Tbeobroroins,  welches  anderweitig  bettiintiit  war,  wurde  -ein  eni- 
spnehttider  Abzug  gemacht.  Die  Beactionen  auf  gclöatea  Eiweiaa  in 
dm  nh  kaltem  Wasser  beroteten  Anazuge  miUelit  Salpetersiure, 
Geibsitire  und  Kooben  geben  ein  nnbedeotendes  Betoltat.  Ebeosowe» 
nig  zeigte  iieh  mit  Esiigsänre  ein  Niedersohlag  von  Kteeitoff«  Wahr» 
idieiiilieb  findet  sich  daiEiweiia  coaguUrt  in  den  Bohnen;  es  lllsst  sieh 
dnreh  vefdAnnte  Kalilauge  anssiehen. 

Das  Figmenl  der  Gaeaobohnsn  ist  in  dem  Irischen  Samen  noeh 
wkkk  enthalten,  sondern  bildet  sieh  orst  später  in  jUmHeher  Weise  wie 
stvft  das  Chinaroth  and  andere  Pflanzeopigmente.  Der  eoaoentrirte 
wisserige  Ansing  von  Bahiabohnen  ist  yiolett,  Alkaliea  fiSiben  ihn 
dukiar  mit  einem  Stich  ins  Grüne,  Sänren  sehSn  roth.  LeimlAsang, 
mit  etwms  Alaon  versetst,  giebt  damit  einen  reichlichen  wenig  gsitob* 
ISA  Niedersohlag,  ebenso  BiweisslÖsnng,  Eisenoxydsalse  bringen  eine 
lehwarse  Fminng  hervor,  andere  Metidle  meist  auch  gefiirbte  Prfteipt- 
latsu  Ans  dem  Bleinlederschlage  erhalt  man  das  Pigment  durch  Zer» 
fstsnng  mit  Schwefelwasserstoff,  Filtriren  und  Abdampfen.  Man  kann 
ei  auch  vollkommen  mit  Essigsänre  aasziehen.  Die  intensiv  rotbe 
Flteii^eit  wird  mit  Alkohol  versetzt,  welcher  einen  Niederschlag  von 
stickstoffhaltigen  Substanzen  bewirkt,  nnd  wiederholt  unter  jedesmaligem 
Zusatz  von  Alkohol  abgedampft. 

Ihre  Farbe  verdanken  die  Caoaobohnen  der  Huminsäure  und  dem 
Cacaoroth,  den  Geschmack  diesem  und  dem  Theobromin.  Es  ist  wahr- 
ieheinlicb,  dass  sie  auch  etwas  flüchtiges  Gel  enthalten,  das  ihnen  Qtt^ 
raeh  giebt  und  beim  Rösten  zum  Theil  fortgeht 

Mitscherlich  hat  nicht  angegeben,  welche  Veränderung  dieBe* 
•taodtheile  der  Cacaobohnen  erleiden,  wenn  sie  gerietet  werden,  er 
tagt  nur,  dass  das  dabei  entweichende  Wasser  keinen  merklichen  Geruch 
habe,  auch  könne  der  Zucker  derselben  bei  einer  Temperatur  von  100^ 
bis  137^ C,  welche  man  in  den  Chocoladent'abriken  gewöhnlich  immer 
halte,  nicht  in  Caramel  übergehen,  wohl  aber  scheint  das  flüchtige 
Aroma  der  Bohnen  verändert  au  werden,  welches  übrigens  noch  nicht 
f&x  sich  dargestellt  ist.  Wp. 

Cacaobohnen asche.  Nach  Zedeleri)  geben  100  Thle. 
bei  100* G.  getrockneter  Cacaobohnen  3,62  alkalisch  reagirende  Asche; 
diese  besteht  aus: 


Zedeler. 

Leteüisr^. 

83,4 

.    .  1,2 

Kalk  

.    .  2,9 

11,0  ^ 

17,0 

Schwefels&ure  •  . 

•    .  1,5 

4,5 

.    .  1,6 

0,2 

Phosphors&ure  .  . 

29,6 

,    .  0,1 

.    .  0,2 

8,3 

1,0 

Ann«l.  d.  Cbem.  u.  Ph»nn.  Bd.  LXXVUI,  8.  348.  —  •)  Ptlouz«  et  f  r^ny 
TfftiU:  de  cbim.  geoer.  T.  VI.    PariB  1857. 
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Gacaabutter,  Caeaoöl,  Caoaofett,  But$rum  eaümo.  Die 
Caoaobohnen  ontballeD  40  bü  50  Proe.  Fett  («.  C  aeaobohnen  S.  61 8  tmd 
614),  wftB  doh  durch  Avttiehen  mit  A«lber  oder  Sohwefelkohleiitloflr  yüV^ 
ständig  erhalten  Uaat;  weniger  voUatSndig  erh&ltman  es  dorchAmkocbeB 
mit  Waaeer  oder  durch  Ampreisen.  FMher  et^te  man  die  Caaaobollar 
meistens  so  dsTi  dass  man  die  aerfcleinerten  Gacaobohnen  niaft  WaMr 
aoskochte  nnd  das  so  erhaltene  Fett  dnrch  Umaohmelien  reinigte»  Als 
besonders  sweckmissig  ist  angegeben«  dass  man  die  gerOeteten  gasdhaU 
ten  und  feingepulverten  Cacaobohnen  den  heissen  Wasserdimpfen  avs- 
setst,  und  das  gans  duiohlenchtete  Palver  zwischen  heissen  Plaken  ans- 
presst;  es  wird  angegeben,  dasa  so  bis  50  Proc.  Oaeaobutter  erhatten 
seien.    Nach  einer  anderen  Vorschrift  soll  man  die  gerösteten  Cacao- 
bohnen in  der  Wärme  sehr  fein  zerreiben,  dann  mit  ihrem  sehniachen 
Gewicht  kochendem  Wasser  mischen  und  auspressen.  Das  so  erhaltene 
Oel  lässt  sich  nach  dem  Erkalten  leicht  vom  Wasser  trennen  und  dnrsh 
Umschmelzen  mit  Wasser  reinigen.    Der  Zusatz  von  Wasser  wa  dem 
Gaoaobrei  hat  den  Zweck,  die  Ausbeute  an  Od  zu  ▼ergrössem^ 
was  als  Vortheil  angesehen  werden  konnte,  so  lange  die  Gewinaimg 
des  Fettes  (jfUr  medicinische  Zwecke)  Hauptsache  war^  und  die  ansge- 
presste  Caoaomasse  keine  Anwendnng  fand.    Seit  etwa  30  Jahren  hat 
sich  mehr  und  mehr  die  Anwendung  der  durch  Pressen  mdglichst  von 
Fett  befreiten  Cacaoraasse  (ausgepresste  oder  entölte  Cacao,  CacaopuWor) 
ausgebreitet^  imd  die  Cacaobnttcr  wird  in  so  grosser  Masse  als  Neben« 
product  gewonnen,  dass  sie  keinen  grösseren  Werth  hat  als  anderes 
Fett.    Man  zerreibt  die  g'ornstcten  und  geschälten  Bohnen  in  paasen- 
den  erwärmten  Mo r:^ er n  oder  aut  Keibsteinen,  bis  pie  in  eine  lioniogene 
halbflüssige  Masse  vcrw;iadelt  sind,  die  man  dann  in  Tüchern  in  einer 
erwärmten  Presse  aiispresst;  man  erhält  hier  etwa  80  Proc.  Fett,  was, 
wenn  nöthig,  durch  Absetzenlassen  oder  Filtriren  gereinigt  wird* 

Die  Cacaobutter  ist  meistens  blassgelb  gefärbt»  sie  hat  einen  mü- 
den angenehmen  Geschmack  und  einen  schwachen  Geruch  nach  Caeao^ 
was  von  einem  beigemengten  flüchtigen  Stoff*  herrührt,  der  aber  nicht 
eine  flüchtige  Fettsäure  liefert.    Farbe  und  Geruch  lassen  sich  dem 

Cacaofett  durch  Kochen  mit  Alkohol  entziehen,  und  man  erh&lt  dann 
ein  meisten?  geruchloses  Fett.  Die  Cacaobutter  hat  ein  apecif.  Gewicht 
von  0,91,  ist  ziemlich  hnrt,  schmilzt  bei  "29^  bis  30*'C.,  ?ic  erstnrrt  bei 
etwa  ?5*5C.:  die.  älteren  Angaben  geben  aLs  Scliniclzjuinkt  öO"  C.  an. 
Die  Cacaobuiter  ^)  besteht  lutuptsachlich  aus  btearin  nnd  Oleni,  ?ie  enthält 
auch  etwas  Palmitin;  nach  Pelouze  und  Boudet  giebt  das  Fett  beira 
ümkrystallisiren  aus  Aether  eine  bei  29^0.  krystnllisirbare  Verbindung 
von  Stearin  und  Olein;  A.  Mi tsc herlich')  erhielt  durch  ümkrystallisiren 
aus  Aether  warzenförmige,  ziemlich  harte  Krystrille,  welche  er  Cacao- 
Stearin  nennt,  das  nach  dem  Umachnielzen  aaiange  bei  25^0.  zu  er- 
starren, wobei  die  Temperatur  zuerst  etwas  sank,  dann  aber  auf  Sl^C. 
wieder  stieg;  beim  Verseifen  pah  dieses  Fett  eine  bei  65<*C.  schm ei- 
sende Fettsäure  (unreine  Stenriusäure?)  und  Oelsäure. 

Die  Cacaobutter  lässt  sich  mit  Aetznatron  leicht  und  vollständig 
verseifen  und  giebt  eine  harte  weisse  Seife;  die  darin  enthaltenen  Fett- 


*)  AnaaL  d.  Chsm.  u.  Phtra.  Bd.  XXTX,  8.  i6. 
*)  Der  CaoM  o.  die  Cboeolad«.  BerL  im. 
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lima  nad  ntteh  den  ▼«noldede&eii  Untersnohungeni)  Torwaltaad  Stea* 
riailiiitt»  dMMben  Odb&aTe«  in  geringen  Mengen  Pelmitintttiire  (Specht 
und  Oöesmftnn);  sngleieb  scheint  aber  eine  Fetts&ore  too  höherem 
Aloinge wicht  als  die  Steerinstore  Torhaaden  ra  sein :  Cag  Hjg  O4  oder 
Ciofi^O«  (Fehling).  Bonssingaalt  fand  m  der  imverseiften Caeao- 
botter  7M  Kohlenstoff,  11,9  Wasserstoff  und  12,7  Sanerstoff. 

Die  Gaeaobntter,  beeonders  die  dnrch  Auspressen  ohne  Wasser* 
wiatt  gewonnene,  seichnet  sich  dadurch  ans,  dass  sie  sich  viele  Jahre 
lang  anlbewahren  lüsst,  ohne  ransig  sn  wöden.  Bei  dem  Jetrigen 
aledrigea  Preise  dieses  Fettes  dflrfte  es  daher  eine  hioitger«  Anwen- 
dng  vterdienen.  Fe, 

Cacaoöi,  syn.  Cacaobutter. 

Cacaoroth  nennt  man  den  eigenthflmlichen  Farbstoff  der 
(üaeaobobnen  (s.  aach  unter  Oacao).  Iklan  erblUt  ihn,  indem  man  die- 
selben  mit  Wasser  oder  schwachem  Alkohol  aaskocht»  das  Decoct  mit 
sssigsanrem  Blei  ftUt  nnd  dön  Niederschlag  nach  dem  Answaschen  in 
Wesser  Tortheilt  mit  Schwefelwasserstoff  sefsetst.  Die  so  gewonnene 
Anfteong  des  C^caorotbs  schmeckt  bitter  nnd  wird  dnrch  Eisenoxjd- 
laJse  grün  gefilUt.  Sie  reagirt  neutral,  absorbirt  aber  beim  Abdampfen 
Sanerstoff  nnd  filagt  an  saner  sn  reagiren.  Das  Caeaoroth  gdit  dabei  in 
fiaeArtGerbsinreftber*  Üebrigens  seigt  dieselbe  in  den  Abkochungen 
f«isoiiieden«r  Cacaosorten  mit  Beagentien  gewisse 


Guigaqiiil. 

Serimiii« 

Ceraew. 

Farbe  des  Decocts 

rothbrann 

brannviolett 

rothbraun 

FaUong  dorcli: 

* 

• 

Eisenoxydsalse 

dankdgrttn 

braungrfin 

desgl. 

Eisenozydnlsalxe 

dnnkelgrfln 

violett 

schwarsgrOn 

rSthlich  weisi 

1    bl&nlich  weiss 

graugrfin 

MaragQ&n. 

Trinidad. 

Fwbe  des  Decocts 

rothbrann 

braonviolett 

rothbrann 

FÜlnng  duch: 

Sisenoxjdsalse 

branngrfln 

desgi 

desgl. 

Ebenozydolsalse 

graugrfln 

violett 

graugrün 
wcissgran 

Bleisncker 

bl&nlich  weiss 

Leim  giebt  keinen  Niederschlag. 

Auch  die  durch  Oxydation  aus 
Gerbs&nren  zeigen  Verschiedenheiten 

GtiajmqaU. 

EiseaoKjdsalze  dunkelgrün 
Eisenoxydulsalae  dunkelgrün 
BIsmcke«  blassröthl&eh 


dem  Cacaornth  hervorgeh^den 
beim  Fällen  durch:  * 


CsilttM. 

schwarsgrün  braungrfin 
grün  schwangrfin 
grünlich  weiss  graugrfin 


Kalkwasser 
Schwefelsaare  Am- 
moniak-Hagnesia 


Ooigaquil. 

blassrdthlich 


rOiUieh 


Surinam, 
gelbbraun 

schmutzig 
gelbbraun 


Caracai. 

braung^b 

sohmutsig 
braun 


*)  Stenhooie,  Annal.  d.  Cbem.  u. Pharm,  fid. XXXVU  8.66;  Specht  a.  Gttit- 
ttaan,    ebendaa.  Bd.  XC,  S.  336. 
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EiMnoxydsalxe 
Etmoxydnlsalxe 
Bleisnoker 
K&lkw«M«r 
Sehwefelsanm  Am- 


TrinidAd. 


braungrün  sehwsngrfin 


bnuinj^rün 
detgl- 


Bchwarigrfin  grfin 


graugrün         grfliiÜcli  weiss 


branngelb  galbbnuiii 


moniftk-MagiiesU 


heUbraun  achmotsig 


sobnrataig 
g«lb 


branngalb 


Leim  fällt  sie  alle. 

Diese  Abweiohungen  kdnnen  indess  daher  rüfarea,  dats  ia  den 
Decocten^  welche  zn  den  Keactionen  Terwendet  wurden«  aoch  andere 

StolTe  aufgelöst  waren» 

Bei  der  Röstnng,  welcher  man  die  Cacaobohnen  vor  ihrer  Ver* 
Wendung  zu  Chocolade  unterwirft,  scheint  von  den  Bestandtheilen  der- 
selben hauptsächlich  das  Cacaoroth  verändert  zu  werden;  es  bekonuni 
den  eigentlniinlichen  Geschmack  der  Chocolade,  wird  mehr  oder  weni- 
ger unlöslich  und  giebt,  so  weit  ea  noch  löslich  ist,  mitEisensalsenmid 
Bleisucker  andere  Beactionen  als  vorher. 

Cacaostearin,  Cacao talg,  s.  unter  Cacaobutter. 

Gachalagua  oder  Cancha  Lagua  heisst  inSfldamarika 

die  Ckn^mia  ckUenm  Willd*,  eine  an  den  Ckntianeen  gehdrende  Pflaase, 
welche«  naoh  Bley     Bitterstoff  und  Hart  enthSli» 

Cacholong,  Cach  olonopal,  Kascholoiig.  Wasser  h^l- 
tende^  mehr  oder  weniger  reine  Kit3{»el erde,  eine  matte  oder  schimmernde 
bis  perlmutterartisr  glänzende,  undurchsichtige  Varietät  des  Opal,  niei&t 
gelblich  weiss,  au tii  bläulich  bis  ri)thlich  weiss  gefärbt,  zuweilen  schwarze 
dendritische  Zeichnungen  zeigend.  Dieses  in  kugelförmigen  stalaktiti- 
schen Gestaltcu  derb  eingesprengte  und  in  Gangtnimmer  wie  andere 
Opale  vorkoiüinende  Mineral  hat  dieselben  Bestandtheile ;  Forch- 
hamnier^)  fand  im  Cacholong  von  den  Faroern  neben  geringen  Men- 
gen fj  cmdei-  6ubstaazen  9ü,3  Kieselsäure  und  3,5  Walser. 

Cachou.    Mit  diesem  französischen  Namen  des  Catechn  wird 
im  Handel  namentlich  das  durch  Schmelaen  gereinigte  Catechn 
seiehnet  (s*  Catechn). 

Cacothelin,  Kakotelin.  Zersetzungsproducte  des  Brucins 
durch  Salpetersäure  (s.  Brucin  d.  Bd.  S.  533), 

Cactus«  Die  Blflthen  vom  CaetM  ipeeioiu$  enthalten  verschie- 
dene  rothe  Farbstoffe,  die  in  Waiser  alle  löslich  sind;  werden  die 
BlumenbUtter  mit  Weingeist  von  60  bis  70  Proc  extrahirt,  so  UM 
sich  ein  carminfother  Farbstoff';  werden  die  so  ausgezogenen  Blilter 
mit  Aether- Weingeist  behandelt,  so  löst  sich  ein  scharlachrother  Färb* 
Stoff  (Vogel*)*  Nach  Wittstein«)  findet  sich  ein  &hnlieher  Faib- 
Stoff  im  Cactus  opuntia. 

Field^)  hat  die  Asche  von  bei  Chili  wild  wachsenden  Cactus  nn* 
tersnoht  (er  giebt  nicht  an,  welche  Species);  100  Thle.  lofttrockeDe  Pflaase 


Archiv  d.  Pharm.  Bd.  XXXVII,  S.  85.  ~  ^  Poggfend.  Annal.  Bd.  ZXXT. 
S.  381.  —  *)  AnnHl.  d.  Pharm.  Bd.  V,  S.  205.  —  Repertor.  d.  Fksm.  Bd. 
LXXII,  S.  1.  —  ^)  Annal.  d.  Chcm.  u.  Pharm.  Bd.  I.XXVl,  S.  382. 
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cnfliiolt  n  noch  85,1  Wasser  und  14,9  Pflanzensubätanz ;  100  Thlc.  der 
bei  lUO*^  C.  getrockneten  Siibstan/  gaben  16,8  l'rnc.  A^^che,  darin  auf 
57,2  in  Wasser  lösliche,  42,8  in  Wasaer  unlösiicke  Xheile.  In  100 
Theilen  Asche  ftind  onthalten: 

Kali  7,8 

Natron  28,2 

Kalk  10,6 

Map'np'^in  .     .    ,    .    .    ♦  7,6 

Maiif^anuxyd     •    •    .    .  0,3 

Schwei'elsäuic  .    •    .    .  6,1 

Kieselsälire  16,5 

Phopphorsäure  ....  6,4 

Phosphors.  Eisenoxyd     .  1,4 

Chlornatriiim    ....  14,9.  Fe. 

Cadaverfett  oder  Leichenfett  s.  Fettwachs, 

Ute  Aufl.  Bd.  UI,  b.  117. 

Cadet's    rauchende   arsenikalische  Flüssig* 

keit  nannte  man  die  von  Cadet  (1760)  durch  Destillation  von  easig- 
5nnrem  Kali  mit  Arsenik  erhaltene  Flüssigkeit,  das  Kakodjloxyd  von 
Bunsen  (s.  Bd.  II.  Abth.  1,  S.  271). 

Cadiegummi*  Eine  sehr  reine  Ali  Gomiiugstti  wihnolMia- 
lieii  von  EMradtnär^n  camhogioi4e$, 

Cadmia,  r adtnia,  Kadutla^  so  bezeichnen  Di  nscnri  lo«»  und 
PI  in  i  US  die  erdige  Suh-^tanz  (GaUn<^i),  welche  das  Kupier  in  Messiug 
verwandelt,  eine  Kigen5cliaft ,  die  also  schon  die  Alten  kannten.  Man 
leitet  den  Namen  Cadmia  zuweilen  von  Cadmus  ab,  der  die  Griechen 
die  Gewinnung  und  Bearbeitung  der  Erze  lehrte  (.^opp,  Geschichte 
der  Chemie).  Ft. 

Cadmia  fornacum,  TuHa  aUsandrinä^  heisai  der  Ofen- 
brneh,  de»  uDfeioe  Zinkoxyd,  welches  sieh  beim  Yersehmelsea  nnki* 
leher  Erxe  hitifig  in  den  oberen  Theilen  der  Beh»chft5fen  in  gmaen 
<Befalen  If  essen  ansetet,  es  ist  mehr  oder  weniger  anreines  Zinkoi^ 
(s.  Ofenbraeb).  J%. 

Cadmia  fossilis  heisst  der  gewöhnliche  Galmel 

Cadmium  und  Cadmiumverbindungen  8.  Kad- 
mium Iste  Aufl.  Bd.  IV. 

Cäment  s.  Cemeat 

Cämentation  s.  Cementatiou. 
Cämentiren  ) 

^  .    ^     }  ^  Cemeutiren«  Cementirofen. 

Cämentirofen  ) 

Cämentkupfer^  Cementkupfer,  das  dnrch  metallisches 
ans  Knpferlösung  gefällte  Kupfer  (s.  Kupfer,  Gewinnung, 
Itte  Aufl.  Bd«  m,  S.  710). 

Öämeutstahl  s.  bei  Stahl  unter  Eifien. 
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CäTnen  twasser,  Cf^ment-  oder  Grabenwa  s  ser,  beisMQ 
die  Kupfer vitrir  l  haltenden  Grubenwasser,  welche  zur  Gewinnung  des 
Cämentkupier^  dienen  (s.  d.  ArU). 

Caffee.  Caffeebohnen.  Dia  aUgmucin  bdcumteii  bok- 
nenartigen  Sameo  ans  der  aweiaamigen  kirtdkoiiartigea  Frucht  tod 
(hfßa  are^iea  L.  (Famüia  dar  Babiaeaen),  auam  oaeh  ▼arachicdeiMii 
Angaben  8  bis  40  Fom  hohen  Bannte,  der  im  sfldliehen  Abyisiiilee 
nnprOnglieh  einhaimiach,  von  dort  im  Anlang  daa  15.  Jahrhandafta 
naoh  Arabien  gekommen  sein  aoU.  Seil  Jahrhunderten  wird  er  nament» 
lieh  in  Westindian,  in  Brasilien «  auf  Java  n.  a.  w.  angabant;  dnreh 
Zermalmen  oder  weinige  Grfthmng  werd«i  die  weichen  Hfillen  von  den 
Ünglioban,  halbrunden  Kernen  getrennt,  hiaranf  gewaschen  ond  ge- 
trocknet nnd  in  WalaenmÖhlen  von  dar  sie  snnilohst  bedeckenden  par- 
gamentarügen  Haut  befreit. 

Die  jihrliche  Prodnction  von  Caffeebohnan  soll  sich  jetst  auf  et- 
was mehr  ab  fftnf  Millionen  Centner  belaufen,  die  grössere  Hfilile  der- 
selben wird  in  Europa  consumirt.  Es  lisst  sich  wohl  ohne  Uebeitiei« 
bnng  annehmen,  dass  mehr  als  100  Ifillionen  Manschen  sich  dieaer 
Bohnen  bedienen,  rein  oder  gemischt  mit  Surrogaten.  Bat  diasara  jeCit 
so  allgemeinen  Gebrauch  stellt  man  sich  natfirlich  laicht  die  Frage, 
wie  und  seit  wann  man  diese  Samen  za  dem  bekannten  Getränk  ver- 
wendet  ;  bekannt  ist  die  Erzählung,  dass  ein  Derwisch  in  Arabien  durch 
seine  Ziagen  auf  die  Frdchta  und  Blllthen  anftnerksam  wurde,  indem 
die  Thiere  nach  dem  Genuas  derselben  eine  besondere  Munterkeit  neig- 
ten; in  Abjssinien  sollen  die  Bohnen  zuerst  in  Anwendung  gekommen 
sein,  von  Persian  hat  man  vom  Jahre  875  die  erste  sichere  Nachzieht  über 
seine  Benutzung.  Der  Gebrauch  des  Caffees  verbreitete  sich  namentlich 
im  15.  Jahrhundert  im  Morganlande,  und  im  Anfang  des  1 6.  Jahrhunderts 
gab  es  in  Cairo  Caffaehänser,  um  1630  8 ollen  dort  schon  Aber  tausend 
derselben  gewesen  sein.  Ende  des  16.  Jahrhunderts  kamen  die  ersten 
Nachrichten  Über  diaaas  Getränk  nach  Europa,  um  1615  sollen  die 
Venetianer  die  Bohnen  zuerst  als  Handelswaare  nach  Eurc^a  gebracht 
haben ;  erst  Ende  des  17.  und  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  wurde  sein 
Gebrauch  in  den  verschiedenen  europäischen  Ländern  allgemeiner,  und 
nach  und  nach  ist  der  Gebranch  desselben  ein  allgemeines  Bedilrfiaiss 
geworden,  man  hat  sich  mehr  und  mehr  von  der  Zweckmässigkeit  und 
dem  oft  wohlthritifjen  Einliuss  (iie>os  Getränks  überzeugt,  wahrerni  man 
es  früher  wt  nifrstens  als  einen  Luxupgegen.stand  betrachtete,  wenn  nicht 
im  Allgemeinen  für  schädlich  hielt,  was  es  freilich  in  besonderen  Fäl- 
len zweifelsohne  auch  ist. 

Die  Caffeebohnen,  frisch  wie  geröstet,  ond  der  wässerige  Aa?zarr 
der  letzteren  ?ind  vielfach  untersucht;  nur  die  neuesten  Untersuchun- 
gen haben  uns  mit  beachtenswerthen  Tliatsachen  bekannt  gemacht, 
ohne  jedoch  den  Gegen-^tand  auch  nur  annähernd  zu  er^shöpieo«  daher 
noch  viele  Fragen  hier  unbeantwortet  sind. 

Schräder^)  fand  (1808),  dass  die  Caffeebohnen  Fett,  Han, 
Schleim,  Extractivstoff  u.  s.  w.  enthaiien,  dasä  der  wässerige  Auszug 
durch  Eisenoxydnl-Oxyd  salze  grün  gefärbt  werde  und  mit  Kupferoxyd- 
salzen auf  Zusatz  von  Alkali  einen  schön  grünen  Niederschlag  gebe. 


')  Gehl«n B  Journ.  f.  Obern,  o.  Phys.  1808.  Bd.  VI,  S.  544. 
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Ran  gel)  hatte  (1820)  das  Caffein  f^.  d.  Art.  S.  63G)  in  den  Caffcebohoen 
aafgefonden^  weiter  wurden  dieselben  von  Pt'aft  von  Robiquet  und 
Bontron^)  u.  A.  m,  untersiucht;  zuletzt  sind  dann  Unterduchungen  von 
Röchle  der  später  von  fayen^),  in  neuester  Zeit  von  v.  Bibra  ^) 
and  von  einer  Commission  der  engliachen  Regierung,  bestehend  au^j 
Th,  Graham,  Stenhouse  und  D.  Campbell^,  publicirt.  Pfaff 
hatte  neben  CafTein  eine  Caffeegerbsäure  und  eine  Caffeesäure  geiiinden; 
Robiquet  und  Boutron  fanden  neben  Fetten,  Extractlrstoff  and 
G«ffiBSii  eine  kiystallisirbare  weisse  Sobttans  und  «ine  dnrcli  BlMSacker 
ttllbare  S&ore;  Roohleder  «ntmachle  dies« Sinn  genaaer,  und  wk 
äm  «ntlialton  die  Bohnen  eine  sehr  geringe  Menge  einer  den  Reeetio- 
nen  nsch  mit  Citronsftnre  identuehen  Sinre  (nnr  einige  Gnm  in  einem 
Pfimd  Boluen);  er  giebt  weiter  an^  die  GeffeesSnre  sei  keineswegs  yer^ 
schieden  von  Csffeegeibs&ore;  endlieh  fand  er  in  den  Bohnen  Legamin. 
Pajen  nntersnehte  (1846)  die  rohen  Bohnen  organogmphisch  nnd 
ehmiscbf  nnd  fand  namenilieb,  dass  das  Ceffein  nun  TheÜ  frei  darin 
ssi,  lom  Theil  mit  CaffeegerbsSure  und  Kali  zu  einem  Doppelsali  yerbmu- 
den,  dass  die  Bohnen  femer  Zneker  enthalten;  nach  Graham^  Sten* 
honse  und  Campbell  enthalten  die  rohen  Bohnen  theÜs  Rohrsaoker> 
tbnls  anderen  Zneker,  wahrscheinlich  in  Yerbindong  als  Glncosid; 
dar  gnaxe  Gehalt  an  Zneker  betr&gt  nach  ihren  Versätzen  ui' verschie- 
denen Sorten  etwa  6,0  bis  7,5  Proc.  (s.  S.  622).  Der  Gehalt  an  Gaffe&i 
betiigt  nach  Feyen  etwa  1,0  Proc»,  nach  Versmann  in  yerschiede» 
nen&ffeesorten,  wohl  etwas  an  gering,  0,2  bis  0,4  Proc,  denn  Sten- 
konse  fand  im  Mittel  0,8  bis  1,0  Proc^  nnd  anch  Graham,  Campbell 
and  Stenhoose  fanden  0,5  bis  1,0  Proc.  Caffein.  —  Der  Fettgehalt  ist, 
wie  es  scheint,  anch  sehr  wechselnd;  die  Bohnen  enthalten,  nach  Roch- 
leder,  Olei'n  und  Palmitin,  vielleicht  auch  Laurostearin;  Robiquet  nnd 
Boutron  fanden,  dass  SThle«  feiner  Martiniqaeca (Tee  etwa  1  XhL  Fett 
enthalten;  Payen  fand,  dass  der  Moccacaffee  (13  Proc.)  etwas  mehr 
Fett  als  der  Caffee  von  Martinique  enthalte,  dass  das  Fett  ans  ersterem 
starker  als  anderes  den  riechenden  Stoff  snrückhalte,  dass  es  gelblich  nnd 
sehr  flüssig  sei  und  sich  nur  in  2  Theile  von  verschiedenem,  aber  schwer  zu 
bestimmendem  Schmelzpunkt  trennen  lasse ;  das  Fett  des  Martin iquecaffees 
ist  dagegen  mehr  bräunlich,  weniger  leichtflüssig  und  lässt  sich  in  wenig- 
stens vier  verschiedene  Substanzen  trennen,  deren  Schmelzpunkt  bei 
DDgefahr  ö®,  20^  bO^  und  90^^  C.  liegt,  das  letztere  wie  es  scheint  eine 
Art  Pflanzenwachs.  Nach  Stenhouse  enthalten  die  Bohnen  im  Mittel 
12  Proc.  Fett.  Nach  Vogel  nimmt  Benzol  im  Ganzen  18  Proc.  lös- 
liche Substanzen  aus  den  Bohnen  auf. 

Die  Caffeebohncn  des  Handels  enthalten  lufttrocken  bei  Prüfung 
verschiedener  Sorten  5  bis  9  Proc.  Wasser,  welches  bei  lOO^C. 
fortgeht;  die  so  vollständig  getrockneten  Bolmen  ziehen  an  der  Luft 
bald  wieder  1  bis  2Vt  Proc.  an,  aber  hiebei  zeigten  sich  die  Boh- 

MAt«riAlien  zur  Physiologi«  Lief.  I.  18S1.  S.  146.  —  ^  DeMen  Syit.  der  Ma- 
t«la  mtä,  Bd. III,  a.8.  —  Jouni.  de  phann.  T.  XXIII,  p.  lOl;  Journ.  f.  praku 
Cfeem.  Bd.  Xm,  8.267.  —  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  L,  S.  224;  Bd.  UX, 
?  300;  Bd.  LXni,  S.  198;  Bd.  LXVI,  S.  35.  —  ^)  Annal,  de  chiin.  et  phys. 
L^.j  T.  XXVI,  p.  108.  —  *)  Deasen  Narkotische  ÜGnosamittel  u.  ».  w.  iSUriiberg 
1SI6;  «ad  fn  den  Abbaadhingea  d«r  iiataTwiss.-teiBlin.CoiiimiHioa  dn*  k.  bayr.  Akade. 
mie  Bd.  H,  S.  918.  0  Cbem.  So«.  Qa.  Jonm.  T.  IX,  p.  8S;  Pharm.  Journ. 
Tran?sct.  T.  X VI,  p.  228  et  521  ;  im  Ansz  Jotim.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LXIX,  S.  188) 
0»€M,  CestialbL  1867,  S.  58}  Dingler's  polyt.  Journ.  Bd.  CXLV,  S.  147. 
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weleh«  urtpr&DgUdi  sm  meisten  WaMer  eBthiellen» 
•lirketeii  hygroakopUeh.  Die  Menge  der  Aeclie  fand  Levi  >)  xa  3,^ 
Procif  Herapath^  in  den  getrockneten  Bohnen  am  d,6Proc.,  P^yen 
giebt  eie  im  Mittel  an  6,7  Proc,  y.  Bibra  an  6  bis  7  Proc  an; 
Graham,  Campbell  nnd  Stenhoate  untersuchten  die  Aaohe  und 
beaeiehnen  ala  cbarakteiiBliBch,  dasB  dieselbe  frei  von  Natnm  und  Kie- 
eeUäare  aei«  Vogel  fand  8,5  Proo«  Asche,  die  an  0,80  ans  iSaMehsa 
SaixMi  bestand. 

Es  kommen  bekanntlich  sehr  verschiedene  Caffeesorien  in  den  Han- 
del, deren  Werth  n^eh  der  Gegend,  wo  er  gesogen  wnrde,  verschieden 
ist;  am  meisten  geschätst  ist  der  MoccaealFee,  dessen  HaoptmederUgp 
in  der  arubi.^chen  Provins  Jemen  ist;  am  wenigsten  gesehiUat  sind  die 
amerikanisohen  Sorten;  man  vntersch^det  dann  wieder  bei  den  ein* 
seinen  Sorten  wild  gewachsenen  und  den  angebauten  oder  Plantagear 
Caffee;  überdies  finden  sich  bei  derselben  Sorte  wesentliche  Unter- 
schiede im  Werth  und  in  der  Güte  nach  Reife  der  Bohnen,  Zeit  der 
£nite,  nach  der  mehr  oder  weniger  sorg&Uigen  Behandlang  beim 
Sammeln  und  Trocknen  u.  s.  w.  Die  Bohnen  zeigen  etwas  verschie* 
dene  Form,  Grösse  und  Farbe;  sie  sind  a&he,  bei  bO^  bis  60<)  C.  ge- 
trocknet lassen  sie  sich  pulvern. 

Die  Zosammensetiong  der  frischen  Gaffeebohnen  ist  im  Mittal: 


Pajen 

CeBoIose   84  Pflansenfaser 

Wasser   12      Wasser   .  . 

Fett  10  bis  18  Fette  .   .  . 

C^lncose,  Dextrin  ond 


8,5  bis  5,0«) 


organische  Sftnre   .  15,5 

Legnmin  und  Casefn  10 
Andere  Stlckstofl^nb- 

Stensen    .    •   .   •  8 

Gaffeln  (frei)    ...  0,8 
Caffee gerbsaures  Caf- 
fein-Kali  .... 
Dickflüssiges  ätherisches 
Ocl  (nnlöslich  in 

Wasser)    ....  0,001 
Aromatische  Gele,  theÜs 
leichter,  thells  weni* 
ger  leicht  in  Wasser 

löslich   0,002 

Aschenbestandtheile  .  6,7 


Zucker  •  . 
PflansencaseTn 


V.  Bibra  ^ 
86  bis  59 
5*9 
8  »  5 

6.7 
unbesrimmt 


OaflTein  0,2  bis  0,8 


Aetherisches  Oel  • 

Durch  Bleizucker  fittl- 
barc  Substanzen 

Durch  Bleiessig  DtU* 
bare  

Asche  


onwSgbar 


7  bis  8 


5 
6 


6 
7 


>)  Attiml.  d.  Ühem,  u.  Pharm.  B.l.  L,  S.  421.  —  *)  Chem.  Gax.  1848,  p.  I5S? 
JahresUer.  v.  Liebig  u.  Kopp.  Iö4(5,      1076.  —  *)  Vergl.  uuter  C«ffdin  Kot«S.6S7. 
OotMT  traaner  JaTMaflbe. 
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1  ^ 

Graham 

,  StenUautte  und  Campb«ll 

^  2. 

Ccylou 

Covlon 

Java 

CüSlA 

Mocca 

Plan- 

-  — 

MS* 

WIM 

BIca 

malra 

fharry 

50,9 

16,5 

66,1 

52,7 

54,0 

53,2 

53,7 

51,G 

55,8 

14,8 

7,1 

4,3 

27,7 

4,1 

4,G 

4,1 

4,G 

^1 

5,9 

6,7 

10,9 

5,9 

8,2 

8,5 

8,2 

8,7 

8,4 

8,9 

8,5 

EiMOKHI^d     •   ■   >  • 

0,G 

0,45 

0,98 

0,73 

0,6S 

0,44 

0,44 

0,61 

9<wWCwUIBan  .   .  * 

opiif 

1,0 

S,G 

4,5 

3,5 

3,8 

3,1 

5,2 

8,1 

KohTensttuTP  .... 

I7.r> 

in,9 

18,1 

1G,9 

1G,4 

17,0 

14,9 

Fho«pIiorsüure  .   .  . 

13,0 

40,7 

10,3 

11,C 

11,0 

10,8 

11,1 

10,1  ' 

10,8 

1,2 

0,4 

1,1 

0,5 

0,8 

1,0 

0,7 

0,0 

0,6 

0,4 

Die  letzten  sieben  Aschenanalysen,  wie  iiuin  mit  Sicherheit  nn- 
nehmen  kann,  mit  reinen  Sorten  und  mit  aller  Vorsicht  ausgeführt, 
zeigen  im  Ganzen  eine  bei  dem  verschiedenen  Ursprung  der  Materia« 
lien  iT>ei  kwürdige  Lebereinstimmung  in  qualitativer  und  tiuantit:itiver 
Beziehung;  merkwürdig  ist  es,  dn?3  die  früheren  Analytiker  so  abwei- 
chende Resultate  in  beiden  Beziehungen  erliielten ;  l)ei  der  Analyse 
von  Hern|>Rtb  mu-?«i  man  fast  irgendwo  einen  Irrihum  vermuthen«  da 
manche  IhÜerenzen  an  sehr  sro-is  sind. 

l^ie  Catl'ecbohnen  werden  beim  Erhitzen,  dem  sogenannten  »liu- 
gten«  oder  "Brennen«  hellbraun,  kastanienbraun  oder  selbst  seliwarz, 
nach  dem  Grade  des  Erhitzens.  Die  Inftfrockenen  Bohnen  nehmen 
hierbei  um  15  bis  2r>  Proc.  ihres  Gewichts  ab,  dagegen  nimmt  das 
Volucncn  derselben  merkbar  zu,  nach  v.  Bibra  nm  50  hU  58  Proc, 
besonders  atark,  wenn  die  Bohnen  zuerst  gewaschen  waren  oder  wenn 
sie  stark  erhitzt  sind.  Nach  Payen  geben  100  Gramm  roher  Bohnen 
85  Gramm  gerösteten,  o<ier  100  Vobim  rolier  Bohnen  130  Voluoi  go- 
f->:jtt-ten  Calfee.  Um  die  Bohnoti  reclit  gleiohmässig  zu  rösten,  soll  es 
zweckmassig  ?eiii,  sie  zuerat  1 0  bis  i'2  .Minuten  in  Wasser  einzuweichen, 
dann  uarh  dem  Abtropfen  leicht  zu  (rockm-n  und  sogleich  /ai  brennen; 
die  Ursache  liegt  liier  vielleicht  in  dci  EuUeriiung  der  Unreinigkeiten, 
aber  auch  wohl  in  dem  Umstände,  dass  die  so  behandelten  Bohnen 
einen  gleichmässigen  Wassergehalt  zeigen,  und  sich  gleichmüsaigcr  er- 
hitzen lassen. 

Werden  die  Bohnen  weiter  als  bis  zam  Braunwerden  erhitzt,  so 
bLikeii  sie  sich  noch  stärker  aaf,  werden  schwars  and  verkohlen  zu- 
letzt. Die  zum  Besten  benutzten  Apparate  sind  meistens  yon  Eisen, 
neuerdings  hat  man  solche  von  Silber  oder  von  Glas  angewendet;  die 
Hauptsache  wird  immer     vorsichtiges  und  nicht  zu  starkes  Erhitzen  sein. 

Die  beim  Rösten  des  Caffees  entstehenden  Producte  sind  von, 


*j  Di««e  Zdifoo  finden  si«b  {m  Jahmbtr.  t.  Liei  ig  u.  Kupp.  1848|  8.  1075} 
OD  Pharm.  Gentralbl.  1848,  S.  461,  finden  sich  folgeiule  Zahlen: 

16,5  Kali  3,7  Schwof.-l^Äure 

7,2  NatroQ  1,0  Kohlensäure 

4,7  Kalk  20,6  Phuaphordäuie 

^  ~  Rln^Miesia  45,5  Kieselsttnre 

0,4  Chlor 

Die  geringe  Men^  Kali ,  lUe  gTOM«  Heng«  Kieselsiiure  maclieti  die  UnrfohtigkeH 
^^«hien  wabrscUeitiUch. 
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Schräder,  ßobicpict  und  Boutron,  Chenevix  u.  A.  m,,  nament- 
lich von  V.  Bibra  nnd  von  Payeii  untersucht,  v.  Bibra  hat  die  beim 
Rösten  von  braunem  JavacafTee  entweichenden  Producte  untersucht. 
Die  Bohnen  wurden  hierbei  in  einer  Glasretorte  niit  pasjender  Vor- 
richtung erhitzt,  bis  sie  licht  kastanienbraun  wurden  und  Fettglanz  be- 
kamen; dabei  fängt  dann  auch  die  Bildung  dichter  weisser  Dämpfe 
an^  woleha  di«  Betörte  fallen.  Im  Anfange  des  Erhitzens  destillirt  eine 
gelbe,  gens  neatrale  Flüssigkeit,  deren  Oberfläche  durch  eine  Spur 
▼OQ  flQobtigem  Oel  irisirend  Ist;  der  Gtomeh  des  Destillate  ist  mehr 
der  der  friedieii  all  der  der  geröstelen  Bolmeii« 

Spftter  geht  ein  trttbes,  brionliehes  DeetiUat  Ober,  wddiM  den 
GeBchmaek  nnd  Gemeh  yon  gebranntem  Caffise  hftchet  intennr  teigt, 
sogleich  aber  einen  nnangenehmen,  brenslichen  Gcnrooh  nnd  Geeehma^ 
hat;  die  Flftssigkeit  reaglrt  stark  saner,  sie  enthüt  eine  harsarüge 
Snbstani  beigemengt,  nach  einiger  Zeit  scheidet  sich  ans  der  wissen- 
gen  FlQssigkeit  ein  branner,  dliUinlicher  Körper  ab*  Nach  t.  Bibrs 
sind  die  beim  Bösten  entweichenden  flüchtigen  Prodncte  daher: 

flüchtiges,  in  den  rohen  Bohnen  enthaltenes  Oel,  dnrch  Hitie 
nicht  oder  wenig  veriüidert; 

flüchtiges  Oel  yom  Cbrnch  des  gerösteten  Caffees; 

brensUches  Oel; 

ein  fettihnlicher  Körper; 

Bssigsinre; 

eine  geringe  Menge  Caffdh  und  ein  aromatischer  Stof^  wahr- 
scheinlich Assamar; 
Hnminsubstanzen,  und  eine  oder  mehrere  Snbstanaen,  welehe 
Gold-  und  Silbersalze  leicht  reduciren. 

Dass  sich  hieraochBrenxcatechin  (ans  der  Caffeegerbsiore)  bilde, 
wie  Bochledcr  angegeben  hat,  &nden  Graham,  Stenhonse  nnd 
Campbell  nicht  bestätigt 

Die  gerösteten  Bohnen  selbst  sind  von  Fayen,  v.  Bibra  nnd  den 
eben  genannten  englischen  Chemikern  untersucht.  Payen  sammelte 
die  flüchtigen,  in  den  gerösteten  Caffeebohnen  enthaltenen  Stoffe;  er 
extrahirte  100  Gramm  Caffeemehl  mit  1  Liter  siedenden  Wassers;  das 
Filtrat  ward  in  einem  DeatiUationsappBrat  zwei  Stunden  snm  Sieden 
erhitzt,  wonach  es  Tollkommen  geruchlos  ist;  das  Destillat  ward  dabei 
in  vier  miteinander  in  Verbindung  stehenden  Ballons  aufgefangen;  der 
erste  derselben  erhitzte  sich  nach  und  nach  auf  etwa90<^C.,  der  sweite 
Ballon  wurde  auf  einer  Temperatur  von  25^  bis  30^  C.  erhalten,  die 
dritte  und  vierte  Vorlage  werden  unter  0^  abgekühlt,  die  aus  der  vier- 
ten Vorlage  entweichenden  Dämpfe  konnten  durch  coneentrirfce  Schwe- 
felsäure oder  durch  ein  Rohr  mit  glühendem  Kupferoxyd  geleitet  werden. 

In  der  ersten  Vorlage  verdirfitet  pich  ein  gelbliches  Wasser  (etwa 
Yio  dea  Infusums  betragend),  aut  dem  einige  Tropfen  eines  testen  Gels 
schwimmen,  das  aber  keinen  angenehmen  Geruch  zeigt.  Die  in  der 
zweiten  Vorlage  condensirte  Flüssigkeit  beträgt  etwa  ^ des  ange* 
wandten  Volumens ;  es  schwimmen  eini er Tropfen  eines  lür  sich  geruch- 
losen festen  Oelij  auf  einer  wässerigen  Flüssigkeit,  die  den  angenehmen 
Caffeegeruch  in  so  hohem  Grade  zeigt,  dass  einige  Tropien  dersclhön 
hinreichen,  um  einer  Tasse  Milch  oder  einer  auiieren  geruchlosen  Flüs- 
sigkeit den  Geruch  von  Caffee  zu  geben.  Das  Wasser  dieser  Vorlage 
enthält  hauptsächlich  das  Cafleearoma  und  zwar  etwa  einhuadertiach 
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concentrirt ;  schüttelt  man  da.s  Wasser  mit  etwa  Volamen  Aether 
und  wiederholt  dieses  mehrere  Male,  lääst  dann  den  Aether  verdampfeD, 
so  bleibt  ein  gelbliches  (von  10  Grm.  Destillat  etwa  0,1  Grm.)  Gel 
nsrück^  dessen  sehr  starker  Geruch  an  das  den  verschiedenen  Caffee- 
Sorten  gemeinschailliche  Aroma  erinnert.  Ein  anderes  Oel,  etwas 
flUehtiger  and  von  feinerem  angenehmeren  G^erueh^  bleibt  mit  etwas 
Aether  in  dem  Wasser  sarflck,  dieses  letztere  scheint  in  etwas  grösse- 
rer Me«^  in  den  feineren  Caffeesorten,  so  namentlich  in  dem  Mocca, 
«ithaltm  SQ  sein. 

Um  die  Gele  des  Caffelnfttsoma  TolUtändig  sa  erhalten  ^  bringt 
man  bei  der  Destillation  in  die  beiden  ersten  Vorlagen  Stücke  von 
Clilorealcinni ;  die  dritte  Vorlage  wird  mit  einer  CUorcalcinmrdhre 
vertranden  und  bis  aof -|-  20<>C.  abgekühlt;  es  bildet  sich  hier  dann 
etae  Chlorcalcinmlösung,  die  alle«  flüchtige  Caffeeül  enthftlt,  was  ihr 
dnroli  Schfttteln  mit  Aether  entzogen  wcurden  kann;  Payen  erhielt 
von  lOOOO'  Thln.  Caffee  2  Thle.  Oel,  aber  von  so  starkem  Gemch^  * 
daae  ein  Tropfen  ein  ganses  Zimmer  mit  dem  specifiaehen  Caffeegeri^ch 
erfüllte. 

Bei  der,  wie  oben  angegeben,  vorgenommenen  Destillation  &nden 
sich  in  der  dritten  während  der  Destillation  auf  —  2^  bis  8^  C» 
abgekühlten  Vorlage  noch  einige  Tropfen  Wasser,  welches  nach  Caffee 
roeh,  aber  xogleich  den  weniger  angenehmen  G^«rnch  nach  brenclichen 
Kohienwasserstoffen  aeigte,  die  in  um  so  grösserer  Menge  anftreten, 
je  atirker  der  Caffee  gerüstet  war;  der  Gerach  nach  diesen  Kürpem 
teigt  aieli  noch  in  der  vierten  Vorlage  und  auch  in  den  dort  entwei* 
chenden  Dtapfen,  die  durch  Vitriolül  geleitet  dieses  brenn  üirben. 

Zenneck  behauptete ,  dass  das  Aroma  des  Caffees  in  grüsserer 
Menge  erhalten  werde»  wenn  man  beim  Deetilliren  etwas  Schwefelsinre 

Bibra  90g  die  gerosteten  Caffeebohnen  mit  Aether  ans,  er  er* 
hielt  dabei  in  vier  Versnchen  mit  Moceacaffee  8,8  bis  9,8  Proc  fetter 
Kürper;  bei  Javacaffee  wurden  8,9  bis  9,2  Proc  erhalten,  also  die  gleiche 
Qoentitit.  Bibra  nimmt  an,  dass  dieses  Fett  grOsstentheils  erst  durch 
das  Rüsten  entstanden  s«,  denn  aus  den  rohen  Bohnen  der  gleichen 
Sorte  erhielt  er  nur  4  bis  6  Proc  Fett,  und  die  mit  Aether  vollständig 
estmhirten  rohen  Bohnen  gaben,  nachdem  sie  gerüstet  waren,  beim  fri- 
seiieii  Behandeln  mit  Aether  jetst  wieder  Fett,  selbst  bis  au  4  bis  6 
Proc  Es  fragt  sich,  ob  hier  das  Fett  wirklich  erst  b<nm  Erhitzen  ent- 
standen isti  oder  ob  es  dabei  nur  durch  Anfschliessen  der  Zellen  dem 
Aether  sngänglich  und  dadurch  lüslich  gemacht  wurde. 

IMeses  Fett  hat  die  Consistenae  von  Cacaobatter,  es  aeigt  das  eigen- 
tliSniliehe  Aroma  des  Caffees,  welches  beim  Büsten  ans  dem  flüchtigen 
Oel  der  rohen  Bohnen  su  entstehen  scheint;  beim  Kochen  der  Fette 
mit  Wasser  geht  dieser  Wohlgemch  fort.  Das  durch  Aether  gelöste 
Fett  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Substansen,  die  zum  Theil  sich 
auch  in  Alkohol  lüsen;  es  scheint  neben  Olein  und  Falmitin  ein  Hars 
und  einen  Kohlenwasperstoff  zu  enthalten,  rielleicht  auch  noch  andere 
Körper.  Neben  Ii«  sen  Substansen  ist  in  dem  ätherischen  Ausaug  auch 
alles  Ciift'ein  der  Bohnen,  sowie  ein  Körper,  der  Ki^^ensalae  grilnlich 
filrbt,  Bleisalze  fallt  und  Gold-  und  Silbersalze  reducirt. 

Das  mit  Aether  extrahirte  Caffeemehl  wird  nach  dem  Trocknen 
swetmal  mit  kochendem  Wasser  infiindirt,  es  giebt  eine  dunkelbraune 
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Flflitigkeift  roa  «Urk  «aiirnr  BoActioa  und  ift  sebr  bitter  sobmeckend,  aber 
obne  den  eigentUeben  Woblgesobmack  dee  Cftffees,  d»  nur  «um  geruge 
Menge  von  Axomu  nocb  vorhanden  und  dunsh  den  bitteren  Stoff  Ter> 
deckt  ist  Der  w&nerige  Ansiog  enth&li  weiter  etwae  Zocker»  bntnin- 
artige  Snbetanxen,  Aisamar  und  Gerbeänre«  von  der  Caffeegerbekore  der 
rohen  Bohnen  kaum  verechieden.  Aoaterdem  eathfik  die  lAsoag  eine 
Snbstans,  die  Gold-  und  Silbersalse  redueirt»  etwae  empyreunaftiaebe 
Gele,  Salsa  und  indifferente,  lu  Alkohol  uoldsliche  Sobataoaen.  Pie 
braunen  t  bitteren  Röststoffe  des  Caffees  sollen  hauptsächlich  aoa  dem 
Zucker  entstanden  sein,  und  dieser  verschwindet  daher  beim  Bdsten 
der  Bohnen  nach  der  Stärke  und  Dauer  deaErhitsens  ganz  oder  nabexo: 
6r<'iharo,  Stcnhonse  ond  Campbell  fanden«  während  die  rohen 
Bohnen  5,7  bis  7,8  Proe.  enthielten,  in  den  gerösteten  Bohnen  gar  keinen 
Zucker  oder  geringe  Mengen  bis  zu  0,8  Proc,  ein  Mal  1,1  Proc. ,  aber 
bei  derselben  Sorte  (Plantage  Ceylon)  auch  mehrere  Male  0,00  Zucker. 

Da»  mit  Aether  und  Walser  extrahirteCaffeemehl  gab,  mit  Wasser 
unter  Zusata  von  etwas  kohlensaurem  Natron  gekocht,  von  neuem  eine 
stark  braun  gefärbte  Uuminsubstanzeu  enthaltende  Lr)9ung. 

Albumin  und  Legumin  finden  sich  nicht  im  Cafieeabsud. 

Graham,  Stenhonse  und  Campbell  fanden  in  dem  geroetelen 
Caffee  ein  braunes,  flüchtiges  Oel  (Caffeon  von  Fremy  und  Boutron), 
schwerer  als  Wasser,  leicht  in  Aether  und  ein  wenig  in  kochendem 
W'asser  löblich ,  dieses  letztere  aber  dennoch  stark  aromatisirend :  sie 
fanden  weiter  2,5  bis  3,0  Proc.  Stickstoff  und  zuweilen  etwas  Zucker. 

V.  Bibra  giebt  an,  dass  beim  einmaligen  Ausziehen  von  Caffee> 
mehl  mit  kochendem  Wasser  in  den  bekannten,  aus  awei  Aber  oder 
neben  einander  befindlichen  Gefä^^sen  bestehenden  Caffeemaffchinea  (bei 
welchen  das  kochende  Wasser  durch  den  Druck  seines  Dampfes  aus 
dem  ersten  Gefäss  in  das  zweite,  das  Caff'eemehl  enthaltende,  getriebe« 
wird)  von  lOOThln.  Caffeepnlver  10  bis  12  Thle.  in  dem  abfliessenden 
Caffee  gelöst  enthalten  sind.  Natilrlich  erhält  man  eine  grössere  Zahl 
beim  vollständigen  Ausziehen  des  Catl'ces ;  bei  stärkerem  Rösten  bis  au 
einem  gewissen  Grade  nimmt  der  Procentgehalt  an  lö<^lichen  Stoffen 
7u.  Cadet  giebt  an,  dass  rothbraun  gerösteter  Caffee  12,3,  kastanien* 
brauner  und  dunkelbrauner  23,7  lösHclie  Thcile  enthalten;  Pnyeo 
giebt  an,  das.«  er  37  Proc.  lösliche  Tli^  lle  erhielt:  der  mit  Wasser  voll- 
ständig erschöpfte  Satz  gab  nur  i,2  Proc.  Asche  und  darin  nur 
lösliche  Salze.  Lehmann  land  im  gerösteten  Javacatfcc  21,5  Proc 
lösliche  Theile.  Vogel  fand  89  Proc.  löbliche  Tlieile  (in  den  rohen 
Bohnen  nur  25  Pror.).  Die  BetichaH'enheit  des  zum  Kxtrahiron  verwen- 
deten Wa??ers  hat  unstreitig  einen  KinÜiis?  aui  die  BcvSchatfenheit  und 
Menge  des  Kxtracte«.  hartes  Wasser  wird  wenii^cr  Kxtraot  liefern  aU 
weic-hog  Wasser:  nur  « twas  kohlensaurem  2vatron  versetztee  Wamt 
wird  am  inei^ton  .Substanz  lo-^en. 

Da-  l.xtract  der  Catteebolmen  gab  16,6  Proc  Asche,  welche  in 

100  enthielt: 


Kali     •    .    .  ,  . 

51.5 

Schwelel»uuie  • 

4,0 

Kalk    .    .    .  . 

Kohlensäure  .  ♦ 

20,5 

Magnesia  .    .  . 

8,6 

Chlorkalium  .  « 

2,0 

Eisenoxvd     .  . 

» 

0,2 

Kieselsäure  . 

0,7 

PhoFphorsäure 

.  10,0 

Kohle  und  Sand 

0,5. 

Die  belebende,  zum  Tbeil  aufregende  Wirkung  des  CafieeioiusunM 
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^ind  hinreichend  bekaimt  und  anerkannt;  es  ist  eine  wohl  nicht  be- 
zweifelte Thataache,  dass  der  Caffee  den  Stoffwechsel  verlangsamt,  80 
dsLSS  er  gewissermaassen  einen  Theil  von  anderer  Nahrung  ersetzen 
kium  ;  er  enthält  ailerdin??  schon  au  und  lür  sich  NahrungsstoH ,  doch 
im  Verh&ltnies  zu  diesem  kiumte  Beine  ernährende  Kraft  nur  gering  aein; 
■•vir  sehen  aber,  dass  Arbeiter  bei  Genuas  von  Calfee  weniger  Stick- 
stoff haltender  Nahrung  bedürfen  als  ohne  den  GenuBS  desselben  und 
doch  vollständige  Ernilinmg  stattfindet;  die  französischen  Soldaten 
haben«  gestärkt  durch  Caüee  selbst  bei  geringer  Nahrung,  Strapazen  er- 
tragen, die  sie  ohne  diesen  uiclit  ausgehalten  hatten.  Lieb  ig  .«sprach 
zuerst  ans,  dass  der  Caffeeaufgiiss  durch  seine  enipyreumatipchen  Be- 
BUiK It'neile  die  Verdauung  verlangsame.  Julius  Lehmann  ')  hat  be- 
sonder-? durcli  eine  Reihe  von  mit  der  nöthigen  Unisiclit  und  Vorsicht 
anternoinmenen  Versuchen  nachgewiesen,  dass  eine  gewisse  Menge  Nah- 
rung" unter  gleichzeitigem  Gebrauch  von  Cart'ee  hinreichte,  um  einen 
Maiiii  kraftig,  heiter  und  arbeit^^Iustig  zu  erhalten,  während  bei  ganz 
gleichbleibender  Nahrung  ohne  gleichzeitigen  Gebrauch  von  Caffee  sich 
ein  Gefühl  von  Schwäche  und  anhaltender  Nüchternheit  einstellte. 
J.  Lehmann  zieht  aus  seinen  Versuchen  folgende  Schlüsse: 

1)  Der  Caffee  übt  zwei  Haupt  Wirkungen  auf  den  Körper  aus, 
welche  schwer  in  Einklang  zu  bringen  sind*  Er  regt  nämlich  das  Ge- 
fäss-  and  Nervensystem  za  einer  grösseren  Tliättgkeit  und  Yerlang- 
samt  aaf  der  anderen  Seite  die  Ümseteong  der  FormbestandtheOe. 

2)  Die  Wirkmigen  des  Caffeeabsads,  das  GeAss-  und  Nervensystem 
zu  erregen,  den  ermatteten  Geist  zn  beldben  und  cum  Nachdenken  xn 
stinuneD,  sowie  fiberhanpt  ein  allgemeines  GefiShl  Ton  Wehlbehagen 
nnd  Aofheitemng  hervofznbringen ,  werden  dnrch  eine  gegenseitige 
BCodiBeaition  der  Wirkungen  des  empyremnatischen  Oeles  und  des  Caf* 
Mb»  herrorgebracht 

S)  Die  Verlangsamung  des  Stoifweehsels,  welehe  der  Caffee  ver* 
nreaeht«  Ist  hanptsftchlich  die  Wirkung  des  empjremnatiBchen  Oels,  nnd 
das  CafleSn  theilt  sie  nnr,  wenn  es  In  grösserer  Menge  vorhanden  ist 

4)  Die  vermehrte  Hersth&tigkeit,  das  Zittern,  der  Hamdrangy  die 
KopfsehmerEen  nnd  der  eigenthfimliohe  rauschfthnliehe  Znstand  sind 
Wirkungen  des  Caffi^. 

5)  Die  vermehrte  Th&tigkeit  der  Schweissdrttsen  nnd  der  Nieren, 
die  beecbleanigte  Darmbewegung,  die  erhöhte  Thättgkeit  des  Yerstan- 
dee  aind  Wirkungen  des  eropyreumatisehen  Oels,  welches  in  grösseren 
Dosen  allerdings  auch  ungeregelten  Gedankengang,  Gongestionen,  ün* 
mhe  und  Schlaflosigkeit  hervoraramfen  im  Stande  ist 

Demnach  sind  also  die  Hanptwirkungen  des  Caffees  auf  den  Gr- 
ganisinos  einerseüe  Erhöhung  der  geistigen  Thfttigkeit  und  Heiterkeit 
de«  Gremfiths,  andererseits  Verminderung  des  BedOrfnisses  nach  Nah- 
rung ^;  man  ronss  daher  denlnstinet  gerechtfertigt  finden,  der  so  viele 
BCenBchen  nach  dem  Gknusse  des  Caffees  greifen  Hess  (v.  Bibra). 


*y  Aftnal.  d.  Chtm,  u.  Pharm.  Bd.  LZZZVII«  8.  207  n.  275;  im  AoMngt 
Jovfi.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LXII,  S.  104;  Pharm.  Centralbl.  18S8,  8.  7S0;  Jahr«- 

Imt.       Liebig  u.  Kopp  1853,  S.  751, 

*3  Im  Arahischon  hci^^^t  der  l'nfTff  Cnhrnh;  Cahouak  heig-st  kfinoii  Huugei  liubpti ; 
man  muas  demnach  vermuthen,  d&&s  ücbun  den  alten  Arabern  diese  Kigcnachaft  des 
Gkgbas  bekannt  wer.  Wittst«in  giebt  m,  diM  im  TOrUtchen  KtiMh  llberhnupt 
«in  niu  Sam«n  barftitet«»  Geirink  b^isst;  Yi«Ueioht  itt  du  eine  ipltere  Cebertra- 
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Welches  find  nun  die  wirk^rünen  IJestandtheile  des  Caffeeinfusumi; 
Dass  das  Caffein  und  die  einjiyreuraatiachon  Oele  von  ffrosser  Bedeu- 
tung sind,  darüber  kann  1  ein  Zweifel  obwalti  n;  v.  Bibra  meint,  dass 
aber  auch  das  iiu^tbitter  (  Assamar)  und  die  fast  unvcraudert  in  dai 
Getränk  übergehende  (».  rb^aure  physiologische  Bedeutung  habe,  wa^ 
jedenialls  auch  von  den  Üuchtigen  Oelen  gilt,  die  dn«  Aroma  des  Caf- 
fees  bilden.  ?Dem  Caffee  in  nianclier  Belieb  inr,'  aimlich  wirkt  auch 
tler  AnfguRS  des  chinesischen  Tiieef,  die  W  iik  in^  ksi  aber  doch  auch 
verschieden,  was  sich  durch  dio  Abwesenheit  der  empyreuniati»ch«äü 
Oele  und  des  Roatbitter-!  erkbirt,  wäln-end  hier  dann  eine  gröd^e 
Menge  Thein  und  Gerbstoti  vorhanden  ist  (s.  Thee). 

Die  Thatsache  der  VL-rlangsamung  des  StoflTwcchsels  durch  Caffiee 
und  ähnliche  Substanzen  können  wir  wohl  nicht  bezweifeln ;  damit 
bleibt  uns  aber  immer  der  letzte  Grund  dieser  merkwürdigen  Erschei- 
nuug  dunkel,  dass  unter  f^inÜuss  gewisser  Körper  die  gleichen  Löbeaj* 
erdcheinungen  einen  geringeren  Aui'wand  an  Materie  erfordern. 

Bibra  hat  aach  Versuche  angestellt,  ans  der  reinen  Caffec- 
faser,  nach  Zusatz  verschiedener  Beatandtheile  der  CaiTeebohnen,  durch 
Bdsten  eine  Masse  darzustellen,  welche  ein  dem  Caffee  ähnliches  Ge- 
tränk geben  sollte;  diese  Versnobe  gaben  alle  ein  sehr  wenig  genfl- 
gendea  Resultat. 

Bei  dem  viel&chen  Verbranoh  von  Caffee  ist  es  leicht  begreiflieh,  das^ 
man  ihn  durch  Zusats  versehiedener  Sabstansan  m  eraetwn  nnd  Ter- 
fälschen  sucht.  Die  geringeren  Caffeebohnen  werden  wohl  dnrch  Sdiflt- 
teln  mit  einer  passenden  Farbe,  Berlinerblaa,  LindenkoUenpiulver,  Grdn- 
erde  u*  s.  w.,  oft  unter  Znsats  von  etwas  Graphit,  grünlich  oder  bläulich 
geDkrbt,  um  ihnen  das  Ansehen  feinerer  Sorten  su  geben.  Ein  Zu* 
mischen  yon  Sand  und  kleinen  Steinen  oft  am  das  Gewicht  der  Boh- 
nen tu  Tennehren,  soll  auch  vorkommen.  Am  häufigsten  findet  eine 
VerfiÜBchmig  des  gerosteten  Caffeemehls  durch  Zusats  anderer  gerOste* 
ter  organischer  Substansen  statt,  besonders  von  Cichorien  wurzeln,  Gerste 
und  anderen  Getreidearten  u.  dergl.  Wir  kennen  keine  Mittel,  solche 
Verfälschungen  leicht  und  mit  Sicherheit  xn  entdecken.  Th.  Graham« 
Stenhonse  und  Campbell  benutsen  hierzu  die  quantitative  Bestim- 
mung von  Cafl[em  in  solchen  Gemengen,  indem  sie  das  Iniiisuro  mit 
Znsats  von  etwas  Kalk  eindampfen  und  die  trockene  Masse  mit  Aether 
behandelUi  wobei  sie  das  Caffein  durch  die  bekannte  Rcaction  mit  Sal- 
petersäure und  Ammoniak  bestimmen  (s.  bei  Caffein,  Verwandlun- 
gen). Auch  die  Bildung  von  Chinon,  welches  sich  aus  der  Caffee- 
gerbsäure  bildet,  kann  zur  Nachweisung  von  Caffee  benutzt  werden; 
eine  Abkochung  des  fraglichen  Materials  wird  zur  Syrupsdicke  abge- 
dampft,  und  1  Xhl.  des  Riickätandes  mit  4  Thln.  Braunstein  und  1  Thl. 
Schwefelsäure  mit  l  Vol.  Wasser  verdünnt  destiilirt;  es  bildet  sich 
dann  Chinon,  welches  tbeüs  sublimirt,  theils  im  Destillat  gelöst  enthal- 
ten ist. 

Diese  Beactionen  sind  wohl  geeignet,  um  die  Gegenwart  von 
Caffeemehl  in  einem  Gemenge  nachsuweisen;  sie  sind  aber,  schon  we- 
gen des  wechselnden  Gehaltes  des  reinen  CaflTeeSi  nicht  genfigend,  um 


gütig,  wie  wir  im  DeuUcUen  Ja  aucb  als  „Tbee"  Uberbsupt  AofgUsM  vmcbtedcDttT 
Art  bexeicbnen. 
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die  Quantität  nnd  Natur  der  Beimeoguogen  auch  nur  eiuigermaassen 
ficber  anzugeben. 

Die  genannten  Chemiker  heben  dann  das  Verhalten  von  geröste- 
tem Caffee  gegenüber  von  einigen  anderen  Substanzen  hervor.  Calfee- 
pulver  bleibt  beim  Uebergiessen  mit  lui-scin  Wasser  hart;  Cichorien 
und  die  meisten  aiiueren  Surrogate  weiden  ilagegen  dabei  weich;  ge- 
röstetes Getreide  giebt  überdies  eine  dickliche  schleimige  Lödung. 
Die  meisten  Surrogate  färben  bei  gleichem  Gewicht  hei^ses  Wasser 
rascber  nnd  dunkler  ah  Caffeepulver  (zum  Vergleich  ward  eine  Losung 
Ton  Caramel  in  Waaser  benutzt),  und  das  Infusum  hat  meistens  ein 
hoherea  specifisches  Gewicht  (1  Thl.  Caffee  mit  10  Thln.  Wasser  be- 
haodelt  gab  1,008  bis  1,0095  specif.  Gewicht).  Der  Aufgass  von  rei- 
nem Caffee  enthält  höchstens  sehr  geringe  Mengen  Zucker;  die  ge- 
rösteten Surrogate  enthalten  meistens  bedeutende  Mengen  desselben. 
Die  Asche  von  reinem  Caffee  enthält,  nach  der  Analyse  der  genannten 
Chemiker,  weder  Natron  noch  Kieselerde  (s.  oben  8.  622  u.  623), 
ond  sie  mdm  daher,  dass  1  Proe.  Kieselerde  bestimmt  auf  Verial- 
HhiiDg  des  GaHbes  sehliessen  lasse. 

Die  Ansahl  der  Surrogate,  welche  man  tbeils  ffiir  sich,  tbsfls  mit 
mehr  oder  weniger  Caffeemehl  rermiaebt  verwendet,  Ist  sehr  gross 
und  die  Benntsung  solcher  Surrogate  sehr  verbreitet;  nicht  bloss  bei 
der  inneren  Volkselaase  werden  unglaubliche  Mengen  solcher  Surro- 
gate Terbrancht,  deren  Aufgnss,  als  »Caffee«  bezeichnet,  oft  eine  sehr 
geringe  Aehnlichkeit  mit  dem  Infusum  der  arabischen  Bohne  hat. 
Das  gewöhnlichste  Surrogat  ist  die  Cichorlenwursel  (s.  d.Art),  welche 
lu  diesem  Ende  in  einigen  Gregenden  in  sehr  grosser  Menge  angebaut 
wird ;  dann  die  Wurzel  von  Dauern  earota^  femer  die  Varietftt  der  Zucker- 
rfibe  iB.  eielä)  welche  in  den  Bdbenzuckeriabriken  benutzt  wird,  die 
Schwarswurzel  von  Sccrzonera  Mtpanka^  die  Erdmandeln  von  C^psru» 
eiCuleniuMt  die  Spargelsameui  die  Samen  derWasserschwertlifie  (von  /ri» 
p$md'ae<mt»\  dieFrfichte  von  dfitit  un^lmuffi, 

die  Eicheln  nnd  viele  andere  Substanzen;  hSnflg  wird  Zuckermelasse 
(von  indischem  Zucker)  so  weit  eingekocht,  dass  sie  beim  Erkalten  eine 
braunsdiwarse  brüchige  Masse  bildet,  die  gepulverte  Masse  wird  dann 
mit  dem  Mehl  gerösteter  Wurzeln  zusammengemischt  und  als  Callbe 
der  Caffeesurrogat  benutzt. 

Diese  Surrogate  unterscheiden  sich  wesentlich  dadurch  von  Caffee, 
dass  sie  kein  Caff«m  enthalten,  sie  können  daher  wohl  nie  den  Caffee 
ganz  ersetzen;  dann  fehlt  ihnen  auch  das  eigenthtlmliche  Aroma  des 
ger^&steten  Caffees;  nach  Graham,  Stenhouse  und  CampbeU  «ollen 
die  gerMeten  Samen  von  /rui  pHud-aema  noch  am  meisten  das  Aroma 
des  Caffees  haben.  Nach  v.  Bibra  zeigten  die  vorsichtig  gerösteten  Spar» 
gelsamen  gemahlen  mehr  als  irgend  andere  Surrogate  einen  dem  Geruch 
guter  Caffeesorten  ähnlichen  Wohlgeruch;  das  einige  Tage  alte  Mehl 
der  geröeteten  Samen  giebt  dann  ein  Infusum  von  angenehmen  Ge* 


>)  DIm»  FSanie  ist  ia  Ostipdienlwild,  wicd  m  Egypten,  der  Betbeni  and  in 
dar  Ler»nte  angdiaiit;  sfo  hat  andi  den  NaiiMB  Omhö-^flÖn  K^tnue-gomko*  Di« 

Satnrri      -nen  fllr  Rieh  od'^r  mit  Caffpc  getnenpi  benntzt  werden,  «las  Infustim  soll 
•"^r  an^puehra  axomatisch  schmecken,  rxlrr  T^cniger  auf  die  Nerrpn  ^'irken,  und 
wcmger  aufregend  «ein  als  Cafiee.    In  Frankreich  ^uU  es  als  dAUatham  der  Soltaala 
Ikhmia  ete  Kathaieh  mkaiift  wtfden;  efa>  Syrup  «ot  den  fianeii,  toll  ab 
^Aitoim  amgebotea  werden. 
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Behmack,  nach  v.  Bibra  an  den  des  CaflTees  erinnernd.  Bei  der  Aa» 
wendbarkeit  solcher  Surrogate  muss  man  natürlich  auch  fragen,  ob  die 
Production  an  Rohmaterial  eine  im  VerhälfaiiM  cum  Bedarf  kinrei- 
ehend  grosse  ist. 

Von  den  anderen  Bcptandtheilen  des  Caffees  linden  sich  in  den 
Surrogaten  die  als  Röstbitter  bezeichneten  Substanzen  die  empyreiHBBa» 
tischen  Gele  nnrl  zum  Theil  wenigsten-  Gerbsäure;  es  kann  wohl  nicht 
bezweifelt  werden,  dass  die  genannhii  im  CafFee  enthaltenen  Stoffe 
anch  bei  der  Wirkunpj  de>  CntVce-  mit  V>otheiligt  pind;  iu  dieser  Hin?icht 
knnn  al«o  von  einer  dem  (JatiVe  tlieiiweise  ähnlichen  Wirkuncr  de: 
Surrogate  die  Ivede  .sein,  al>er  bei  dem  Mangfl  anderer  fo  weseotUcher 
Bestandtheile  doch  nie  von  einem  wirklichen  Ersatz  der  UafTeebohneTi 
durch  dieselben.  Mit  Hecht  auch  hat  man  auf  die  Catleeblätter  auf- 
merksam gemacht,  weil  sie  Caffein  enth  ilten  (s.  d.  lolgd,  Art.))  docii 
haben  sie  nocli  keine  Anwendung  gefunden«  IT'e. 

Gaffeeblätter.  Die  Blätter  der  Cojfea  orabiGa  L.  dind  tod 
StenhoQSe  0  untenncht)  der  eine  Partie  solcher  bei  etwas  zn  hoher 
Temperatur  getrookneter  Blatter  von  Sumatra  erhielt  Die  Blätter  ent* 
hielten  I,2Froe.The£ii«  und  im  Ganzen  2,1  Proc.  Sticketoff;  da  es  nicht 
nnwahrtcheinlteh  ist,  dass  ein  Theil  dieser  Base  durch  za  starkes  Er- 
hitsen  schon  zersettt  war^  so  mögen  die  Blätter  vorsichtig  getrocknet 
etwa  1,5  Proc«  derselben  enthalten.  Sie  enthalten  femer  reichlich 
CaflTeegerbsänre  nnd,  wie  Stenhonse  meint,  mehr  als  die  Caffeebohncn, 
welche  Angabe  jedoch  nicht  ToUkommen  bewiesen  erscheint ;  sie  ge- 
ben femer  an  Wasser  88,8  Proc,  lösliche  Bestandtheile  ab.  Eine  In* 
fosion  von  Caffeeblättem  mit  siedendem  Wasser  ist  tief  brann  gef  äibt. 
nnd  zeigt  im  Gerach  nnd  Geschmack  Aehnlichkeit  mit  einer  Misehnag 
von  Thee  nnd  Oaffee.  Die  Frage,  ob  solche  BUtter  als  Surrogat  ftr 
Theeblätter  oder  Caffeebohnen  ^enen  könnten,  verdient  wohl  Baach- 
tong,  da  keiner  der  gewöhnlichen  Surrogate  Caffein  nnd  Caffeegerbeiure 
enthält,  diese  zwei  wesentlichen  Bestandtheile  der  Caffeebohnen  und 
deren  wässerigen  Infusionen.  Van  der  Corput*)  in  Brüssel  hatte 
zuerst  auf  die  Anwendbarkeit  der  Caffeeblätter  iiir  diesen  Zweck  anf* 
merksam  gemacht 

Caffeegerbsaure,  Chlore  gen  sä  nre,  Caffeesaure 
Acide  caje-tantUque^  Acide  chlorogeni'iue ^  Acide  cafe'i/m.  Stick stijtTTrti^ 
vielleicht  den  Gerbsäuren  oder  der  Chinasäure  sich  anreihende  Säure, 
(1830)  zuerst  von  Pfaff^)  au?  den  Caffeebohnen  dargestellt.  Formel 
nach  Payc  n  *)  C14M8O7,  wahrscheinlieh  i?t  sie  zuverdoppehj  und  dann 
—  C,KHif  Oi4;  Rochleder*)  ätcllte  zuerst  die  Formel  ™0,^HuOw 
»tii,  iiaiini  aber  später  die  Formel  von  Paven  n\n  richtig  an:  Ger- 
hardt^) berechnet  die  Formel  C^oHagO.^^,  wonach  diese  Säure  mit 
der  Gallu.«»gerV) saure  (C54  H23  0.'j4)  homolog  wäre;  Laurent  hatte  die 
Formel  Cof  Hi  Oio  angenommen. 


PhiL  Mag.  [4.]  Yol.  VII,  p.  21  j    Auuai.  tU  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXXXiX, 
S.244;  JPIuunB.CeiitTalbl.  8.  174;  Jahrwber.  v.  Ucbig  u.  Kopp  lg50,  S.  660. 

->  Annid.  d.  Chcm.  u.  Pharm.  Bd.  XCIH,  8.  127.  —  ^  Schweigrger^s  Jeeni.  f 
prskt.  Chem.  n.  Phys.  Bd.  T.Xl,  S.  4^7.  —  *)  Annnl.  de  thim.  et  de  phvi».  pi  ] 
T.  XXVI,  p.  108.  —  ■)  Annal.  d  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  UX,  S.  800;  Bd."  LXlIl. 
8.  198;  Bd.  LXVI,  S.  86;  Bd.  LXXXII,  S.  196.  -  *)  TraiU«  d.  chim.  org.  T.  HL 
p.  88ft.  Parii  1864. 
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Die  CatfeegerbsSlire  ward  von  Piafl  zuerst  aus  den  Cnti'aeboh- 
neu  dargestellt,  welche,  iiacU  ihm,  etwa  bis  5  Froc.  dieser  Saure  ent- 
halten und  zwar  ist  sie  hier  an  Kalk  und  Magnesia  gelnindcn;  nach 
Paven  ist  sie  zum  Theil  mit  Catleiü  nud  Kali  zu  ciuciii  Duppelsalz 
verbunden.  Nach  Roch  Um!  er  i-^t  die  Calfeegerbsäure  auch  in  der 
Caincawurzel  (von  C/iiococca  ractimsa)  und  im  Paraguaythee,  den  Blät- 
lern  von  Hex  paragnensis  enthalten;  nach  Graham,  Stenhouse  und 
Campbell  ^)  ist  die  im  Paraguaythee  enthaltene  Säure  der  Caflfeegerb- 
saure  sehr  ähnlich,  aber  nicht  damit  identisch;  sie  unterscheidet  sich^ 
nach  ihnen,  namentlich  auch  dadurch,  dass  sie  beim  Erhitzen  einen  ganz 
Terftchiedenen  Geruch  verbreitet,  Stenhoase  *)  hat  die  Caffecgerb- 
daure  endlieh  auch  in  den  Caffeeblättern  (von  Sumatra)  nachgewieteo« 
and  zwar  findet  sie  sich,  nach  seiner  nicht  hinreicheiid  begründeten  An- 
siebt  (b.  S.  632),  hier  in  grösserer  Meuge  als  in  den  Bohnen. 

Zur  DarsteUang  der  CSaiTeegerbsfiare  werden  die  Caffeebohnen  nü 
Alkohol  eztrahirt,  man  venetst  den  Auszug  mit  Wasser,  am  das  Fett 
absoeebaident  erbitst  dann  anm  Koeben,  tmd  ftlU  mit  neutralem  ewig* 
aanren  Bleioxjd,  vertheilft  den  gelben  NiedeneUag  nach  dem  Answa- 
aeben  in  Wasser^  sersetat  dujoh  Schwefelwaasentoff  und  liait  das  Fil- 
timt  aar  Thiekne  abdampfen« 

Boebleder  stell!  die  Sinre  aus  dem  Paraguaythee  dar,  indem  er 
denselben  mit  Weingeist  Ton  40  Froe*  extrahirt*  die  Ldsnng  mit  wenig 
Blaiziieker  Mi^  abflltrirt,  worauf  das  FUtrat  mit  weingeistiger  Bleisncker- 
Idsoog  Tollstftndig  ausgefUlt  ^d;  dieser  eigelbe  Niederschlag,  in 
W«ing«ist  Tertbeilt  und  durch  Schwefelwasserstoff  sersetzt,  giebt  eine 
USmng  von  reiner  Si&iire. 

Aus  dem  weingeistigen  Ansang  der  Caincawnrsel  ÜUlen  Boebleder 
und  Hlasiweta*)  durch  Bleiiuckerldsung  Caffeegerbsanre,  sugleich 
fiUi  aber  auch  etwas  caineasaures  Bleisalcf  neben  phosphorsaurem 
Bletozyd  vu  s.  w.  nieder;  der  KiederseUag  wird  in  Walser  ▼ertheilt 
durch  Schwefelwasserstoff  sersetct.  Und  das  Filtrat  wieder  theilweiae 
mit  Bleizncker]osung  geföllt;  durch  Wiederholung  des  ganaen  Vedhh* 
renn  wird  die  reine  Caffeesiure  erhalten. 

Ans  der  Abkochung  von  Caffeebl&ttem  Iftsst  sich  die  Caffees&ure 
durch  Fallen  nütBleisala  und  Zersetsung  des  Niederschlags  abscheiden. 

Die  Caffeegerbs&ure  wird  durch  Abdampfen  der  Lösung  als  eine 
ifrdde  Masse  erhalten,  die  serrieben  ein  gelblich  weisses  Pulver  giebt; 
Äa  Sftore  kiTstallisirt,  nach  Boebleder,  schwierig  in  farblosen  waraen- 
C6nDigen  Massen;  Stenhouse  konnte  sie  nicht  krystallisirt  erhalten 
ide  aeigt  einen  zosammenaiehenden  Geschmack,  rdüiet  stark  Lakmus 
Iflat  sich  leicht  in  Wasser,  etwas  weniger  leicht  in  Alkohol. 

Die  Gaffeegerbsäure  färbt  die  Eisenozydsalze  grfin;  fQr  sich  giebt 
^ie  mit  verdfinntenEiaenoxyduUahlösungen  keinen,  auf  Zusata  vonAmmo- 
niak  einen  schwarzen  Niederschlag,  der  sich  in  Essigsäure  mit  hon* 
teillen grüner  Farbe  löst;  sie  reducirt  leicht  doB  ^«^al petersaure  Silberoxyd, 
in  dar  Kälte  giebt  sie  einen  fast  schwarzen  Niederschlag;  beim  Erhit- 
ssn  mit  SUberlösung  bildet  sich  ein  Metallspiegel.  Die  Gaffeegerbs&are 

'■}  Chom.  Soe.  Quat.  ^  nni.  Vol.  TX.  p.  33;  Joarn.  f.  prakt.  Chcnu  Bd.  LXIX, 
ö.  lü&i  J»hre»ber.  v.  Liebig  u.  Kopp  iböG,  S.  öiö.  —  ')  Philosoph.  Mngaz.  [4.] 
ToL  Tn,  p.  21;  Annil.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXXXIX,  S.  244;  Jabre«ber. 
r.  IMg  n,  Kopp  1SS4  &  660.  —  ">  flItsoiigBber.  d.  Wiener  Akadmnie,  Bd.  V, 
S.  6;  AmiAt  d.  Chem.  a.  Pharm.  Bd.  LXZVI,  8.  S8S. 
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Caffeegerbsäare 


fallt  die  Lösungen  von  Chinin  und  Cinclu  nin,  aber  nicht  die  vcm  Leim 
oder  Brechweinstein ;  Stenhouse  meint  da lu  r.  und  wähl  nnt Gruiai,  da^-i 
sie  niclit  eitrcntlich  iils  Gerbsäure  zu  betrachten  sei,  sondern  eher  ixh 
eine  an  die  Chinasäure  (Ci4Hi  j  0]2)  sieh  anscldiessende  Säure  (er  neiiut 
sie  daher  Caffeesäure) ,  mit  der  sie  die  Aelinlichkeit  hat^  dass  sie  bei 
der  trockenen  Destillation  mit  Braunstein  und  »Schwel eUäure  (s.  u.)  auch 
Chinon  bildet;  ob  die  Caffeegerbsäure  auch  etwa  eine  gepaarte  Verbin- 
dang  ist,  wie  die  Gallusgerbsäure,  darüber  fehlen  bestimmte  Nachweide. 

Verwandlungen  der  Caffeegerbsäure.  1)  Durch  Hitze. 
Die  Cafifeegerbs&nre  schmilst  beim  Erhitzen  und  ▼erkohlt  unter  Verbrei* 
tung  eines  sehr  starken  Gemchs  nach  gerösteten  Oaffeebohnen.  B« 
der  trocknen  Destillation  destillirt  neben  Wasser  ein  dickflflsnges  OtL, 
welches  beim  Erkalten  krjrstalfinlsch  erstarrt;  nadi  Boehleder  ürt 
diese  Masse  Brenscntechin,  welcher  Angabe  Graham,  Stenhoaa« 
mid  Campbell  widersprechen. 

2)  Concentfirte  Schwefelsäure  l5st  die  Caffeegerbsäare  is  der 
Wärme  mit  blatrother  Farbe,  die  Zersetsnng  ist  nicht  weiter  ontersoeht. 

Wird  verdfinnte  Schwefelsäare  längere  Zeit  mit  Caffeesänre  gekocht 
nnter  Ersets  des  verdampften  Wassers,  so  aersetct  sich  nur  ein  Ueiner 
Theil  der  Säure  ond  bildet  unter  Einfluss  der  Luft  Viridinsäure, 

8)  Mit  Manganhyperoxyd  und  Schwefelsäure  eriiitit,  giebl 
die  Caffeegerbsäure  Chinon,  welches  theOs  in  den  charakteristiseben 
gelben  Krystallen  sublimirt,  thells  in  wässeriger  Losung  destillirl.  Zur 
Darstellong  von  Chinon  in  dieser  Weise  benntsen  Graham ,  S t en  house 
und  Campbell  die  wässerige  Abkochung  von  Caffeebohnen  mit  etwas 
Ealkhydrat;  das  Decoct  wird  filtrirt,  das  FUtrat  sur  Syrupdicke  einge- 
dampft und  1  ThL  dieser  syrupdicken  FlOssigkeit  in  einer  Setorte  ge- 
mengt mit  '4  Thln.  Braunstein  und  1  Thl.  concentrirter  Schwefelsäure, 
der  ein  gleiches  Volumen  Wasser  sugesetst  Ist;  der  grösste  Thail  des 
Chinons  destillirt  hier  ohne  äussere  Erwärmung,  und  das  Erhitsen  ran 
aussen  ist  erst  gegen  Ende  der  Operation  ndthig;  das  Destillat  enthält 
neben  Chinon  auch  Ameisensäure. 

Aus  einer  mit  Kalkmilch  dargestellten  Abkochung  von  Caifeeblät» 
tern  erhält  man  bei  ähnlicher  Behandlung  und  Erhitaen  mit  Braunstein 
und  Schwefelsäure  auch  Chinon,  und  swar  wird  hierbei,  nach  Sien» 
house,  mehr  krystalUsirtes  Chinon  erhalten  als  aus  Caffbebohnen ;  Sten  - 
house  nimmt  an,  dass  hieraus  mit  Bestimmtheit  herrorgehe,  daas  die 
Caffeeblätter  mehr  Caffeegerbsäure  enthalten  als  die  Bohnen;  dieser 
Schluss  ist  nicht  nothwendig  richtig,  denn  nach  seiner  eigenen  Angabe  giebt 
auch  der  Paraguaythee  bei  der  Destillation  mit  Braunstein  und  Schwe- 
felsaure Chinon  (so  wie  auch  die  Blätter  der  Stechpalme  von  lies  agm* 
folium  und  von  yerschiedenen  anderen  Pflansen,  dem  Epheu,  QuercxtM 
Robur  und  Queretis  Hex  o.  s.  w.)^  und  diese  enthalten,  nach  ihm,  doch 
keine  Caffeogerb innre,  wie  Ro<Meder  angegeben  hattSL 

4)  Die  i'affeegerbsäure  wird  durch  concentfirte  Salpetersäure 
unter  stürmischer  Gasentwickelong  zersetst,  so  dass  leicht  die  ganse 
Masse  aus  dem  Gefass  herausgeschleudert  wird;  bei  Anwendung  ver* 
dünnterer  Säure  erhält  man  Oxalsäure  und  es  entwickelt  sich  Blau- 
säure in  sehr  grosser  Menge  (Boehleder^). 

5)  Mit  saurem  chromsauren  Kali  in  concentrirter  Lösung  susam- 


^)  Sitsaogsbw.  4n  Wi«a.  Aktd.  B4I.ZXIV,  8.89. 
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mengebracht,  larht  dio  ('affeegcrbsiiui  e  sich  dunkel,  und  es  >cheidet  sich 
liesonders  auf  Zusut/  von  verdünnter  Essigsaure  eine  Chrom verbiDdung 
in  braune  cfelntinö^el*  iocken  ab,  ihreZuBammensetzung  ist  nach  V.  Payen^) 

6)  Durch  Alkalien.  Die  Caffee^iiure  löst  sich  in  Kalilauge 
mit  gelber  Farbe.  Wird  eine  concentrirte  Lösung  vou  Caffeesäure 
mit  Kali  bis  zur  deutlich  alkaUBchen  Reaction  veraetzt,  so  farbi  sich 
die  Flris?»i!?keit  bei  Luftzutritt  durch  Aufnahme  von  Sanerstoif  ^schnell 
brauu  und  wird  bei  längerem  Stehen  ganz  undurchsichtig;  wird  die 
FlSiiffigkcit  mit  E«»«i<;säure  neutralisirt  und  mit  Bleizncker  gefällt,  so 
entsteht  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  ein  lichtbraaner  oder  ein  braun- 
schwarzer Niederschlapf;  dieser  iat  ein  Bleisalz,  welches  eine  orti^ani- 
3che  Substanz  enthält,  deren  Formel  je  nach  der  Dauer  tier  Kinwirkung 
C|j  O5,  Cjj  Hr,  ( )6  oder  €1211407  ist;  die  letzten  Formelii  entstehen 
aus  der  er.^ten  durch  Austausch  von  WasscrstoH'  ffe^en  Sauerstoff;  der 
Körper  CuHgO;,  differirt  von  Caft'eegerbsäure,  C]4n>.07,  um  C.2H2O2; 
was  aus  diesen  Atomen  geworden  i^t,  öcheint  nicht  untersucht  zu  sein 
(Gustav  Liebich  2). 

7)  Durch  Ammoniak.  Eine  Lösung  von  reiner  Caffeegerbs&nre 
färbt  sich  an  der  Luft  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  schnell  grün, 
unter  Verbreitang  eines  eigenthümlichen  Geruchs,  indem  sich  hier  durch 
Oxydation  eine  Säure  bildet,  die  Rochleder')  ihrer  Farbe  nach 

TiridioBänre  nennt;  ihre  Formel  ist  CnlijOg  oder  aooh  HO. 
Cx^H^Oj,  vielleiohtCggHuOiB ;  sie  ist  also  aus  derCaffeesänre  (C|sfiuOu) 
teeb  Aofiialiaiie  von  4  Aeq.  Saoerstoff  und  Absebödiiiig  von  S  Aeq. 
HO  entstaaden.  Sie  Ut  fertig  gebildet  an  Kalk  gebunden  in  geringer 
Menge  in  den  Gaflbebohnen  enthallMi  ond  bedingt  die  grflnliobe  Fnrbe 
derselben« 

Zar  Dantellnng  der  Viridinslnre  wird  die  gelMe  Ckllbeiftnre 
mit  tIbmchfUsigem  Ammoniak  Termiflcht  einige  Tage  der  Lnft  ausge- 
setst,  bis  die  an&ngs  gelbliche  Flüssigkeit  snerst  rothbrann,  dann  grün- 
lieb,  und  snletst  blangrftn  geworden  i<t;  mm  flberaättigt  dann  mit  Essig- 
sinre«  wodurch  die  Fittssigkeit  sieh  kutanienbrann  filrbl,  auf  Zneati  von 
Weingeist  scheiden  sieh  meistens  sckwnrse  Floeken  eines  liremden  Körpers 
ab»  die  nnldslich  in  Alkohol,  aber  leicht  löslich  in  Alkali  sind ;  dieser  Kör- 
per, der  aber  niobt  jedes  Hai  entsteht,  scheint  eine  Art  Hnminsänre  und 
der  Melnngallossftnre  fthnlich  sn  sein.  Die  TOn  den  sohwarien  Flocken 
abllltrirte  Flfissigkeit  wird  mit  Bleisais  gefiillt,  der  IHederscbUig  ans- 
gewneehen,  in  Wasser  ▼ertheilt  und  mit  Schwefelwasserstoff  lersetst; 
dneFiltrat  hinterlisst  beim  Abdampfen  die  Viridinslnre  als  eine  branne 
aflsorpbe  Masse,  die  sich  leicht  in  Wasser  lösst;  mitooncentrirterSchwe» 
feUi^nre  giebt  sie  eine  canninrothe  Lösnng,  ans  welcher  sich  anf  Zn* 
sati  TOD  Wasser  blane  Flocken  abscheiden.  Die  branne  Lösung  der 
Siore  ftrbt  sich  bei  Znsata  von  Alkalien  sogleich  dnnkelgrflbi;  auf 
Znsatz  von  Barytwaaser  füllt  das  Barytsais  als  ein  bläulich  grüner 
Niederschlag,  der  bei  100<»C.  getrocknet  =  2  BaO .  Cj^He  O7  +  2  HO. 

Viridinsanres  Bleiozyd,  FbO.Ci4He07,wird  durch  Fällen  der 
gelösten  Saure  mit  essigsaurem  Bleiozjd  als  ein  grfinlich  blauer  Nie- 
dersoUag  erhalten. 


Cham.  CeotralbL  1868,  8. 76.  —  *)  AanaU  d.  Olm.  a.  Pharm.  Bd.  LXZI, 
&.  »7.  —  ^  AaasL  d.  Ohsia.     Pharm.  Bd.  IXIU,  8. 
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V i r  i ri i n  V a ti r e r  Kalk  soll  üi  den  Caffeebohoea  eotbaUea  aenk 

und  ihre  Farbe  bedin;^on. 

8)  Auf  Zusatz  von  Kalk  oder  Baivt  oxydirt  sich  die  Catfee- 
gerbsäure  bei  Luft/u tritt  und  bildet  aueii  Viridinsäure ;  in  einer  Lö- 
sung von  saurem  kohlensauren  Kalk  entit^ht  neben  der  Viridin- 
säure ein  in  Wasser  be9onder>  bei  Gegenwart  freit' r  ^Mnue  unlöslicher 
violeftscliw;trzer  Körper,  der  nicht  mit  Kiilk  eine  violetisciiwarxe  Ver- 
bindung liefert  (liochieder).  Au 

Taffeegerbsaure  S  alze  ,  Ch  lorogensaure  oder  Caf- 
fee saure  Salze.  Die  Catfeegerbjiäurc  ist  eine  sehwache  Säure,  sif 
bildet  Salze  von  wechselnder  Zusammensetzung,  dazu  kommt,  dn««»  i'- 
Säure  meistena  noch  etwas  Kalk,  Magnesia  und  Kali  entliält,  weit  ut 
Bapen  «ich  schwierij^  «r^^nz  abscheiden  lassen  und  in  die  Salze  mit 
übergehen.  Die  CnHeoiierbsäure.  C,  JI^Oj  oder  CfsHi^On.  verbinde; 
«ieh  mit  den  liasen.  weni^fstens  in  «Irti  fiiei>«ten  Fällen,  ohne  Abschei- 
dung  von  Walser:  die  eonstanteste  Verbindung  scheint  ein  Doppel^alx 
mit  Kali  und  Calle r saure  zn  sein.  Die  Vt  rbindungen  mit  den  AlkalisD 
und  Erdalkalien  oxydiren  sich  sclmeli  an  der  Luft  und  färben  sich 
danke!. 

Oaf  fce*rerb  p  aure  r  Baryt.  Wird  die  wässerige  Lösung  der 
Saure  mit  l>arytwa?8er  übersättigt,  so  entsteht  ein  hell-  oder  dunkelgel- 
bcr  Niederschlag,  je  nach  der  iVIenge  von  ubci schüssigem  BarytwaAaer, 
der  sich  an  der  Luft  unter  ( )xydntion  rnsch  bi  aunt. 

Ein -iaures  Barytsnlz,  Ban.  (  ,  ii,g  O14,  wird  ciiialLen,  indem  \  Thl. 
in  Wa-iser  gelöste  Säure  mit  UaiyUviisser  genau  gesättigt,  darauf  i  Thl. 
Säure  zugesetzt,  die  Flflssigkeit  dann  im  \Va8.«erbad  veidiai^tet  und 
dabei  zuletzt  etwa»  .VlKohoI  zugesetzt  wird.  Die  hinreichend  concen- 
trirte  Flüssigkeit  erstarrt  zu  einer  farblosen  durchsichtigen  Gallerte, 
die  zwischen  Papier  gcpresst  bei  lOOOC.  getrocknet  und  gepulvert  eine 
graugelbe  erdige  Mas.>e  darstellt. 

Caf  feegerbs  au  res  Bleioxyd.  Ks  ist  hier  eine  Kcihe  von 
Salzen  mit  verschiedenem  Gehalt  an  Bleioxyd  dargestellt;  die  Salze 
Stiraroten  zum  Theil  nur  annähernd  mit  der  Formel,  oft  weil  sie  ein 
Gemenge  verschiedener  Bleisalze  sind,  und  weil  sie  wohl  meisten« 
ooeh  etwas  Kali,  Kalk  und  Magnesia  enhielten,  dann  verändern  sie  sieh 
schon  beim  Trocknen  an  der  Luft,  wie  die  Farbe  ea  zeigt. 

PbO.  C2äHieOi4-  Eine  concentrirte  wässerige  Ldsuug  der  Sinre 
giebt  auf  Ziisats  too  nicht  la  viel  Bleicocker  ebien  weiasen  Nieder- 
schlag von  der  angegebenen  Zasammensetaong,  der  bei  100^  C.  snerst 
an  einem  grOnen  Oel  schmilft,  und  dann  sn  eioer  grünen,  spröden, 
harzartigen  Masse  erhärtet 

!lPbO.G)sHiGOi4  erhielt  Payen  mit  dem  ans  den  Cafleebnhnee 
dargestellten  Doppelsals  von  gerbsanrem  Kali  nnd  CadTcint  indem  er 
die  alkoholische  Lösnng  des  Salses  mit  basisch-essigsaarem  BleiQ^fd 
(Ulte,  wobei  sich  ein  gelber  Niederschlag  bildete. 

Rochleder  erhielt  ein  Sak  von  derselben  Zasammensetsong  mit 
der  ans  dem  Paragaaythee  dargestellten  Sinre,  indem  er  eine  wein* 
geistige  LÖsnng  der  S&nre  in  fiberschOssige  weingcistige  Ldsong  von 
BleisQcker  goss  nnd  den  Niederschlag  mit  Weingeist  answnsch;  der 
Niederseblag  ist  eigelb. 

Bochleder  erhielt  die  gleiche  Verbandung  ein  Mal  aaoh  doieh 
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Fällen  der  concentrirten  wn.Hf«pr!cr«^n  Lösung  der  8äiir<i  mit  es^igsanrAiii 
Bleioxy<l ;  das  S;ilz  wiederholt  d  1 1  zn-^tellen.  »^olung  lucht. 

B  I'bO.Cx.  H|«0i4  wurde  in  ähuUcber  Welse  wie  das  vorige  Salz 
zafällig  erhalten. 

-1  PhO  .  (  ' 1 1 , ,  Oi .  wird  so  darge-hdlt.  dn'^s  zu  einer  siedenden 
wässerigen  lih  iziickerlosunj»  das  von  Feit  betreite  Decoct  der  CatTec- 
hohnen  in  kleinen  Pnrtioucn  zugesetzt  ward;  der  voluminöse  Bchlöi- 
tnige  blasägeibc  Niederschlag  wird  mit  Weingeist  abgewaaeken  and 
bei  lOO^r.  getrocknet. 

8Pbi)  10^.  M',,  Ot4  wird  ähnlirh  wie  d  i>  vorige  Salz  darge- 
stellt, die  LösuM.Lf  der  treien  Sänre  wird  zu  der  .■*iedendi*n  Lösung  v<#n 
i1ber«!chu.-«i-igeni  lUeisalz  gegosaen,  nftcli  dein  Erkalten  der  Niederftcblag 
abliltrirt  und  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen. 

lOPbO  -|"  3  (('asHi,;  On)  wird  beim  Fällen  von  iibeiöchüpsigcni 
io  Weingeist  gel<^!<tt»ni  Bleizueker  mit  ein<^r  weingeimtigen  l.,«Vsnng  der 
CafTeegerbsäure  dargestellt,  der  Niederschlag  mit  Weingeist  ausgewu- 
9chen  und  bei  lOO^C.  getrocknet. 

15  PbO -4-  4  (Co{«Hii  O, ;)  erhielt  Uochleder,  indem  er  eine 
nnreine  Lösung  von  Kalk  haltender  Sänre,  in  wässerigem  Weingeist 
gelöst,  mit  Bleizucker  falUe:  der  gelbe  Niederschlag  enthält  wechselnde 
Meog^iu  Bleioxyd  und  ist  daher  ein  Gemenge  verschiedener  Salze. 

Nnch  vorstehenden  Angaben  werden  Salze  von  wechselndei  Zu- 
saBiineii>etzung  erluilten  nach  Art  der  Flüssigkeit,  nach  der  Concent- 
tration  der  Lösung  und  auch  wohl  Temperatur,  je  nachdem  mehr  oder 
weniger  Källungsmittel  genommen  wird,  und  nach  anderen  Verhiiit- 
oisnen,  so  dass  man  es,  wie  es  scheint,  nicht  in  der  (iewalt  hat,  Ver- 
bindungen von  bestimmter  Zusammensetzung  darzustellen. 

Cai  t'eegerbsaures  Kali.  Die  Säure  giebt  mit  Kali  eine  gelbe 
Löanng.,  die  sich  an  derLnft  schnell  bräunt:  Alkohol  lallt  aus  der  gel- 
ben Lösnng  ein  unreines  amorphes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Salz. 

Ein  Doppelsall  von  caffeegerbsaurem  Kali  mit  Caffein  ist 
in  den  Caffaebohnen  enthalten  (s.  d.  Art  S.  622,  Caffein  S.  637,  und 
CaffeTnsalse  8.  046). 

Caffeegerbsanres  Knpferozyd.  Die  dnrehFftUang  aus  sauren 
L^Vanngen  erhaltenen  8alM  sind  nach  dem  Trocknen  grau,  feaoht  auf 
lOOeÜ.  erhitstf  schmelzen  sie  zu  grttnen  harsähnlichen  Massen«  sie  lö- 
sen lieh  bei  Zusate  Ton  AmmoniAk  in  Wasser  mit  grfiner  oder  blauer 
Pifbe. 

Die  ans  basischen  Lösungen  erhaltenen  Knpfersalie  sind  grCUi 
fclferbi.  Weder  die  einen  noch  die  anderen  Niedersohläge  zeigen 
eOBstaiite  Zusammensetzung.  Fe. 

C a ff ee säure,  aromatische  (von  Pfafi  ).  Nach  seiner  Un- 
tersuchung der  Caft'eebohnen  glaubte  PI  äff  annehmen  zu  dürfen,  das? 
dieselben  neben  der  CafFeegerbsäure  noch  eine  eigenthümliche  an  Kalk 
nnd  Magnesia  gebundene  Säure  enthalte,  die  er  aromatische  Caffee- 
sänre  nannte,  weil  sie  die  Ursache  des  bekannten  beim  Hosten  von 
CaflTee  sich  entwickelnden  Aromas  sei.  Nach  Rochlcder's  späterer 
Untersuchung  enthalten  die  Calfeebohnen  ausser  der  sogenannten  Gaf- 
feegerbsäurc  nur  eine  geringe  Menge  Citsonsäure  (ein  paar  Gran  in 


»)  AiuiäU  d.  Chem.  u.  Pb«riii.  Bd.  LXlll,  19».  —  ^)  Ebcnd«».  Bd.  LXXXl, 
».  IM. 
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emeni  Pfd.  Bohnen),  go  dass  Ffaff'g  Caffec^änre  \nv\\i  exi«itirt:  tV  iheT 
hnltf^  Rochlcder^)  diese  Säure  nl<  ci^rcntiiüinUch  augenonnmen.  und 
ilire  Formel  zu  Cjg  H«  O]  ,  Tdic  der  Catfeegerbsänre  zu  CigHi  an- 
ppwelten.  Alf»  er  zur  JJar.'telhing  der  CnfFees;iurc  die  Abkochung  der 
lM)liiicn  (hircli  partielle  Fällung  mit  Bleizuckci"  ztrsetzte,  so  fiel  alie  Ci- 
tronsäure  zuerst  nieder;  wurden  die  späteren  Niederschlage  mit  Schwe- 
felwastserstoff  zcnetzt,  so  eutbielt  die  Flüssi^'keit  nur  reine  Cnffeegerb- 
8äare ,  und  der  beim  Eindampfen  des  Filtrate  bleibende  Uiick«t&iui 
löst  sich  bid  auf  einige  unwägbare  Flocken  vollständig  in  Alkohol. 

Nach  Pf  äff  wird  die  Caffeesäure  «o  dargestellt,  dass  man  die 
zur  Kntf(  rjiung  des  Fette-*  mit  bei-ipcni  Alkc  hol  behandelten  Caffee- 
bohnen  mit  Wasser  auskocht,  die  Lösung  mit  essigsaurem  Blei  fällt,  den 
Niederschlag  in  Wasser  vertheilt  mit  Schwefelwasserptoff  zersetzt,  da? 
Filtraf  zur  Syrupsdicke  eindampft  und  dann  mit  ilein  gleiclien  Gewicht 
Alkohol  mengt»  hierbei  löst  sich  CafiTeegerbsäure ,  während  anreine 
Caffee*änre,  etwas  Kali,  Kalk,  Magnesia,  Thonerde  und  Eisenoxyd 
haltend,  als  weisser  lockerer  Rückstand  bleibt  l)ie«ti'r  Rückstand  wird 
mit  Wasser  gekocht,  oder  besser  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt 
und  mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  wobei  die  reine  Caffeesänre  in 
LöRnng  gehen  soll  Die  so  erhaltene  Caffeesänre  bildet  im  trockenen 
Zustande  biaunliche  durchscheinende  Blättrhen,  welche  »ich  leicht  in 
Wasser  lösen,  Lackmns  rftthen,  und  beim  Erhitzen  sich  zersetzen  mit 
intensivem  Geruch  nach  gebranntem  Caffee,  ohne  Aufblähen  und  ohne 
kohligen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Die  Lösung  der  Säure  wird  durch 
Barytwasser  gelblich  gefjillt,  nicht  durch  Kalkwasser,  durch  Eisen- 
chlorid  (  idei  Kupferoxyd  -  Arm  noniaksalz.  Die  gelöste  Säure  färbt  sich 
an  der  Luit  braun.  Diese  letztere  Krscheinuüg,  welche  die  reine  Caffec- 
gerbsäurc  nicht  zeigt,  sowie  das  andere  Verhalten  beim  Erintzen,  da« 
Auftreten  eines  stärkeren  Caffeegeruchs,  rührt  nach  Rochleder  ge- 
rade von  dem  Gehalt  an  Alkali  her. 

Ob  die  CafTeebohnen  neben  der  sogenannten  C'afTeegerbsäure  noch 
0twa  eine  der  Gallussäure  entsprechende  Caffeesäui  e  enthalten .  wie 
Gerhardt  vermuthet,  ist  duich  die  vorhandenen  Untersuchungen  in 
keiner  Weise  angedeutet.  /V. 

Caffeesurrogate  s.  unter  Caffeebohnen. 

Caff  ein,  C**  lfein,Caffeestoff,  Caffeebitter,  Thein,Guara- 
nin.  Eine  der  ätickstolfrcichsten  organischen  P>asen.  Formel:  C^jHioN^Oj. 
im  krystallisirten  Zustand  Ci^;  1 1  lo  1^4  O4 -f- 2  aq.  Rationelle  Formel  i«t 
nicht  mit  Sicherheit  bekannt,  nach  Uuchleder  vielleicht  H^'y.C^HjN. 
C1SH4N3O4,  wo  die  letzte  Verbindung  dem  Radical  der  Harn&aare 

O2  O3  •    ^  ) 

▼ielleich  homolog  ist.  W  eltzien  giebt  die  Formel:  C«  O^^  .Cj         |  Nj. 

C  5  H  •?  •  C'»  «Kl 

Das  Caffein  waid  (1820)  fast  gleichzeitig  von  Kunge'),  von 
Telletier  »md  Caventou^)  und  von  Kobi(|net  aus  dem  Catiee  dar- 
gestellt; Jobst     (1838)  und,  unabhängig  von  ihm,  Mulder  ^)  fanden. 


')  Scbweißger  s  .lourn.  Bd  XXXI,  BOg.  —  «)  Journ.  de  ph«nn.  (1 826)  T.  XII. 
p.  229.  —  *>  Ann«l.  d.  Chcm.  u.  FhÄrm.  ßU.  XXV,  S.  63.  —  *)  Joiim.  f.  prakt. 
ChMD.  Bd.  XV,  S.  ^80. 
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dass  das  von  Oadry  entdeckte  Thei'n  identisch  sei  mit  Caffein,  Mar- 
ti u  3  ^)  fand,  dass  das  von  ihm  in  der  Guarana  entdeckte  Gnaranin  auch 
Cafiein  sei.  Stenhonse*)  fand  dann  dieselbe  Base  in  dem  Para- 
gaajrthee,  van  Corpnt  und  naeh  ihm  Stenhouse  stellten  es  ans  den 
Caffeeblattern  dar. 

Pfaff  und  LiebigO hatten  samt  di^ZiuaininensetKnng desCaffuhs 
richtig  bestimmt;  Atomgewichtsbestininitingen  zeigten,  dftss  die  ^on 
ihnen  angegebene  Formel  C%  Ih  O4  verdoppelt  wefden  mflsse ;  Du* 
mae  und  Pelletier^)  hatten  firOher  die  vnriehtige  Fonnel  C^HsNOf 
aufgestellt.  DasCaffein  igthanptaikdiUehTon  P61igot<),  Stenhonse^ 
mdBoehlederOnntefsiieht,  namentUeh  hat  Leteterer  die  Zenetrangs- 
prodnoCe  genau  etadirt.  Her  sog  ^  ericannte  saerst,  dass  es  eich  mit 
Sioren  sn  beattmmten  Verbindnngen  Tereinige. 

Gaflein  findet  eich  in  den  rohen,  ond  fast  in  gleich  grosser  Menge 
Ol  den  gerosteten  Bohnen;  ward  stark  erhitzt,  so  Terilüchtigt  sich  jedoch 
merklMtf  Gaffeln,  was  sieh  direet  nachwosen  liset,  wenn  man  die  beim 
stiri[er«n  Erhitzen  entweichenden  Dämpfe  aoffingt;  der  Gehalt  an 
CalTeiii  in  den  Caffeebohnen  wird  sehr  Terschieden  angegeben,  was  snm 
TheO  Ton  den  Sorten,  dem  Grad  der  Reife,  der  Zeit  der  Ernte  n.  s.  w. 
ablifii^gen,  snm  Thetl  auch  in  der  Untersaehmigsweise  liegen  mag; 
Stenhonse  fand  in  ▼ersehiedenen  Caffeesorten  im  Mittel  0,8  bis  1,0 
Proc^  als  Minimam  im  Plantagen-Ceylon  0,5  Proc»  Vers  mann  fand 
im  BmsiIien«Caflee  im  I>archachnitt  0,47  Proc,  Bobiqnet  nnd  Bon* 
tron  fanden  in  Terschtedenen  Sorten  0,2  bis  0,4  Proc.  nnd  swar  am 
weaigslen  im  Domingo*,  am  meisten  im  Martiniqne-Caffee,  im  Mokka* 
eaffse  0,26  Ptoo.  Pnecetti  erhielt  aas  100  Caffee  0,85,  PoUacci*) 
0,5  Coffein.  Pajen  ^o)  hat  früher  den  Gehalt  an  freiem  Caffeüi  im 
Mittel  EU  0,8  angegeben. 

In  den  stark  gedörrten  CaffeebUlttem  Ton  Sumatra  üuid  Sten- 
hoa»e  1,26  Gaffein,  Torsiehtig  getrocknet  enthalten  sie  Tielleieht  bis  su 
1,6  Free. 

Merkbar  fmoher  als  die  Gaffeebohnsn  sind  die  Theeblfttter.  P4« 
ligot  fand  im  100  Haysanthee  2,5  bis  8,4;  im  Perlthee  (Gnnpowder- 
tfaee)2,2  bis  4,1  Caffein;  Stenhonse  fand  im  grünen Thee  0,82  Pioc^ 
in  Tenschiedenen  Sorten  schwaisen  Tbee  0,9  bis  2,1  Proc.  Thelii;  im 


»)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XXXVI,  S.  98.  —  *)  Annal.  d.  Chem.  n.  Phorm. 
B<i.XLV,  8.366}  Bd.LXXXIX,  S.  244.  —  '*)  Scbwciggera  Journ.  Bd.  LXi,  S.  4  87  ; 
Bd.Uf^S,  978;  Amul.  d.  Fhina.  Bd.1,  8. 17.  —  *)  AnvaLde  düm.  et  de  phys. 
[X.]  T.  SJOV,  p.  16B. 

^)  JouTD.  d-  Pharm.  (1843)  Septbr.;  Büchner'»  Repert.  d.  Pharm.  Bd,  LXXXII, 
S.  540.  —  •)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XLV,  S.  3GÖ;  Bd.  XLM.  S.  227; 
Bd.  LXXXIX,  S.  244.  —  0  AonaL  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  S.  231;  Bd.  LXIX, 
&  180;  Bd.  I.TTT,  S.  1  $  Bd.  LXXm,  8. 56 —  •)  Arebiv  d.  Pbarni.  Bd.  Xni,  8. 857; 
Bd.XY,  S.  86;  AuhmI  d.  Cbem.  o.  Pharm.  Bd.  XXVI,  S.  344;  Bd.  XXIX,  8.  171. 
—  «)  Cimento  de  Hitleneoi  e  Piria  T.  T,  p.  896;  Jahietber.  v.  Kopp  n.  WUl 
18^7,  8.  412. 

Payen  Annal.  de  chim.  et  de  phya.  [8.j  T.  XXVI,      122)  giebt  an,  daw 
lOOThle.  Bohnen  Im  IDttel  0,8  freies  Caffefnnnd  8,6  ble  5,0  (Mittel  4,8)  Cftffeln- 

DoppeUalx  enthalten;  das  letztere  enthält  nun  nach  seiner  Angabe  (a.  a.  O.  p,  116) 
m  100  ThTn.  -I'.i.O  CaffcTn ,  danach  sind  in  4,2  Doppelsal/  1,2  Cnflein;  der  Ge- 
»mmtgeliaU  uri  Caflein  wäre  also  2,0  Proc,  waa  die  Angabe  aller  anderen  Chemi- 
ker bedcuieud  Uberäteigt;  die  Quantität  dea  DoppelsaUes  soll  daher  wohl  0,8  bis  0,6 
Proe.  bctngMi,  dnan  ist  der  cpesunnito  Mtlt  otwm  0,9  Pkoc.  CaffUta,  wm  mit  m* 
dvsB  BwtiniimingTn  winniBMiniiiflt» 
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Congothcc  j'"      Ii  Warzen   l  iu  e  von  Keniaou  in  Ostindien  l,i*7 

Caffei'n.  Miilder  f  ind  un  iOU  LLi^saii  U,4ii  bis  U,GO  und  iin  CoDgo- 
thee  0,3 G  bis  0,6.')  Catfein. 

Der  i*aragua}  tiiee,  aus  den  getrockueteu  und  fast  gerösteten  Bliit- 
tern  von  Ilex  paragiuiyensis^  der  zur  Bereitung  des  als  Mat^  bezeichue- 
teil  Iiitusums  in  Brasil ien,  Peru,  Chili  u.  8.  w.  so  allgemein  im  Gebrauch 
iflt,  enthält  nach  Stenhouse  t,l  bis        Proc  Thein. 

Die  Guaruna,  eine  Art  Chooolade,  wird  aus  den  Samen  YonPut' 
linia  $orbiUa^  aus  der  Familie  des  Sapindaceen,  dargestellt,  indem  man 
die  schwarzen  Samen  gestos^n  röstet  und  dann  mit  Wasser  »i  einem 
Teig  angemacht  in  Brode  formt  Stenhoase  ^)  fand  in  100  Thlo. 
derselben  5,1  Cafietn;  die  Gaarana  ist  also  bei  weitem  reicher  aodiastf 
Base  als  Caffee  oder  Thea^  Auffallend  iat  ea,  dam  Caffee,  Tbee,  Fanip 
guaythee  undGoarana,  Snbstaiiscn,  welche  alle  aar  Bereitoiig  eisee  be- 
lebend and  kfäitigcnd  wirkenden  Gietrftnks  dienen,  den  gleichen  Be* 
standtheil  dae  Caffefn  enthalten,  nnd  dadurch  ecbon  wird  man  an  der 
Vermntbang  geföhrt,  das«  dieser  Stoff  einen  besonders  wirksamen  B^ 
standtheil  der  genannten  Tcrechiedenen  Getiinke  ausmache. 

Dae  Caffein  ist  in  der  Caffeebohne  wie  im  chinesischen  Thee,  im  Pa* 
ragnaTthee  nnd  in  der  Guaraoa  an  Säoren  gebunden,  die  man  ala  Gerb- 
slure  besdchnet  hat,  und  die  aum  TheÜ  vielleicht  identisch  sind 
Caffoegerbtäure);  ein  TheÜ  der  Base  ist  in  den  Gaffeebohnen  mit 
dieser  Säure  und  mit  Kali  au  einem  Doppelsala  ▼erbnnden. 

Die  Methoden  aur  Darstellung  von  Caffein  beruhen  darauf,  dasi 
die  Auszüge  der  Pflanaensubstana  mit  Kalk,  Magnesia  oder  Bleioiijd 
behandelt  werden ,  am  die  Gerbsaure  von  dem  Alkaloid  au  trennen. 
Runge  erhielt  das  Caffein,  indem  er  den  wisserigen  Auacog  Toa 
Gaffeebohnen  mit  Bleisucker  und  Bleiessig  auafallt,  das  Filtral  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt,  die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flfla- 
sigkeit  verdampft  und  den  Rückstand  mit  Weingeist  ausaieht 

Bobiquet  so  wie  Pelletier  und  Caventou  versetcen  den  wetn* 
^  geistigen  oder  wisserigen  Auaxug  von  Gaffeebohnen  mit  äbefcchfiangem 
Kalk  oder  Magnesia,  der  Niedeiachlag,  der  alles  Caffefin  enth&lt,  wird 
auagewaschen,  um  luerst  die  fremden  Bestandtheile  au  entfemeti;  bat 
fortgeaetatem  Waschen  löst  sich  das  Caffein  auf  und  wird  dann  dotch 
Abdampfen  krystallisirt. 

Bobiquet  und  Berth^mot  versetaen  dasw&aaerige  Caffeedeooct 
mit  etwas  kohlensaurem  Natron,  und  setaen  dann  eine  starke  Auflösung 
von  Grcrba&ure  (Galläpfeldecoct)  hinzu ,  am  allea  Caffein  au  flUlen;  der 
Niederschlag  wird  getrocknet  mit  Kalkhydrat  gemengt,  und  dann  mit 
Alkohol  ausgekocht,  wobei  »ich  das  Cafifein  lost.  Mulder  kocht  Tbee« 
blfttter  unter  Znsats  von  ICalk  und  Bleioxyd,  oder  am  besten  Magnesia 
mit  Wasser  aus,  dampft  die  filtrirte  Fittssigkeit  zur  Trockne  ab  und 
sieht  den  Bückstand  mit  Aether  aus,  bei  dessen  Verdampfen  daa  CaffeSn 
kryatallisirt 

Am  einfachsten  verfahrt  man  so,  dass  man  Gaffeebohnen,  besaar 
grünen  oder  schwaraen  Thee  (der  Thecstaub  lässt  sich  hier  gut  Ter- 
wenden),  mit  Wasser  auskocht,  nach  dem  Coliren  die  Flüssigkeit  out 
etwas  überschüssigem  Bleiessig  (P^Iigot  nimmt  auch  noch  etwaa 
moniak)  veraetat,  sie  erw&rmt  oder  kocht,  und  nach  dem  Abaetaen 


Ami  d.Chtm.  u.  Pharm.  Bd.ClIi  S.  186. 
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filtrirt  und  auswäscht.  Das  Filtrat  wird  mit  bchwcfelwasserstot!"  be- 
bandelt, die  Masse  von  dem  behweielblei  abfiltrirt  und  zuletzt  \m 
Wagserbad  zur  Kry stall isation  verdampft  Das  Schwetelblei  wirkt 
hier  zugleich  entfärbend,  und  daher  ist  die  Fällung  des  Bleies  durch 
Schwefelwasserstoff  zweckmässig ;  man  kann  aber  auch  statt  SchwefeU 
wasserstoffgas  verdünnte  Schwefelsäure  anwenden ;  beim  Eindampfeu 
des  Filtrats  krystallisirt -dann,  wenn  nicht  zuviel  Säure  zugesetzt  wai% 
Herst  wohl  Caffein;  beim  weiteren  Concentriren  der  Flüssigkeit  bleibt 
dtt  Base  dnrch  die  ObersohÜssige  Säure  gelöst,  mao  muss  dann  mit 
Watier  ▼flfdttnneD,  mit  Tannin  fällen,  aus  dm  Niederschlag  das  Caffein 
(fanroh  kochendes  Wasser  anaaehaa^und  daa  FUtrat  nach  Abscheidung  von 
etwM  gelöstem  Gerbstoff  dnreh  Bleioacyd  sam  Krystallisiran  abdampfen, 
.  Versmaso  0  mischt  10  BfL  C^ffeepoWer  mit  3  Pfd.  AeUkalk. 
der  ▼orher  mit  Wasser  gelöscht  ist,  und  sieht  das  trockene  Gemenge 
in  einem  Veidrftngungsapparat  mit  Weingeist  von  88<>Tr.  ans*  Der 
Bfiekstand  kann  nach  dem  Trocknen  gepulvert,  dann  wieder  in  den 
Apparat  gebracht,  nnd  nochmals  eztrahirt  werden.  Ans  den  Uaien 
Löningen  wird  der  Alkohol  abdestillirt,  nnd  die  wässerige  Flüssigkeit 
Bsch  Abfiltriren  von  dem  abgeschiedenen  Fett  sum  Krystallisiran  f(er- 
dsinpfta 

Pnccetti')  dampft  dasDecoct  der  Caffeebolinen  sor  fiztraetconsi- 
Mens  em,  behandelt  die  Masse  mit  Alkohol,  wobei  eine  harzartige,  dem 
Vogelleim  Ähnliche  Snbstana  zorftckbleibt;  die  alkoholische  LOsong 
wird  mit  etwas  ftberschfUsigem  Aetakalk  veisetat,  das  Filtrat  abge* 
dsmpft,  wonach  die  Base  nnrein  krystallisirt  Ans  Theebl&ttem  stellt 
er  das  Caffein  dar,  indem  er  die  wässerige  Abkochnng  anrExtractdicke 
abdampft«  den  Bttckstand  mit  kuhlensanrem  Kali  (auf  8  Thle«  Thee 
1  TU.  8f^]s)  mischt  nnd  unmittelbar  oder  nach  dem  Eintrocknen  nnd 
Fnivem  mit  Alkohol  aussieht;  die  filtrirten  Flüssigkeiten  werden  abd^  * 
iliQirtt  worauf  aus  dem  BOekstand  unreines  Caffdn  kiTstallisirt. 

Vogel*)  digerirt  die  gepulverten  Caffeebohnen  emige  Tage  mit 
Beaiol,  die  FlÖssigkeit  wird  filtrirt,  dnreh  Destillation  das  Bensol  wie* 
IST  gewonnen  nnd  der  BAckstand  mit  heissem  Wasser  behandelt,  Wo- 
Wi  sich  Caffein  löst,  wahrend  Fette  ungelöst  bleiben.  Beim  Verdam- 
pfen der  wässerigen  Lösung  krystallisirt  das  Caffdh.  Heijnsins^) 
stellt  das  Caff^  aus  Theestaub  durch  Sublimation  dar,  er  erhitzt  die 
Misse  %u  dem  Ende  in  dem  von  Mohr  sum  Sublimiren  von  BensoS- 
säure  angewandten  Apparat  (s.  Bd.  H,  1,  S.  829)  bei  allmältg  steigender 
TeniperatiaT»  Es  snblUnirt  hier  ein  grosser  Theil  der  Base  theils  rein 
theib  Ternnreinigt»  Diese  Methode  ist  einfach,  aber  dennoch  nicht 
sweefcmSarig,  weil  das  unreine  Caffein  sich  beim  Erhitzen  sum  Theil 
'■  rsstst,  daher  die  Ausbeute  gering  ist.  Stenhouse  hatte  früher  das 
üecoct  von  Caffee  oder  Thee  zoersl  mit  Bleisuckar  gefällt,  die  flltrirte 
Flüssigkeit  abgedampft  nnd  dann  snblimirt. 

Aas  Theeblättem  wie  aus  Paraguajthee  nnd  aus  Gnarana  lässt 
äsh  das  Caffein  in  gleicher  Weise  wie  aus  den  CaffSeebohnen  darstellen; 


')  Arch.  d.  Pharm.  [2.]  Bd.  LXVITI.  S.  I  tS;  Phann.  Ccntralll  1851,  S.  8b7; 
«iiireaber.  v.  Liebig  tu  Kopp  1851,  S.  4  74.  —  *)  Gimento  de  Matt,  e  Piria,  T.  I, 
p.  118;  Ph*nn.  CentratbL  1865,  S.  919;  Jahresber.     Liebig  u.Kopp  1855,  S.  666, 

«)  Kaast.  ti.  OewerbeU.  t  Bsymi  8.  27  t  Chmn.  Gentnabl,  ms,  $,Hti 
JakKtber.      Kopp  xl  Will  18ft7,  8.  64S.  —  *)  Phann.  OeatralbL  1860,  8. 71. 
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die  Quam»  wäre  siir  GewinntiDg  der  Base  beeondeis  geetgnot,  da  lie 
dieselbe  yerhäUnissmiitig  am  mcUicbsten  enthldt 

Das  Cailel'n  wird  nnch  den  angegebenen  Methoden  meitiens  notk 
etwas  Qorein  erhalten;  durch  Abpressen  derKjTttalle  zwischeD  Papier, 
Umkrystalllsiren  ans  Alkohol  oder  Wasser  mit  oder  ebne  Zoaals  Toa 
Thierkohle  liisst  es  sich  leicht  rein  darstellen* 

Das  reine  Caffein  krjstaliisirt  in  achneeweissen ,  langen,  seidenar- 
tigen Nadeln,  ans  concentrirten  Lösungen  erbalten,  stod  sie  undorch 
sichtig,  biegsam  nnd  schwierig  an  PnlTer  m  serreiben:  die  beim  frei- 
willigen Verdunsten  verdünnter  Lösungen  gebildeten  Krjstaile  siod 
durchsichtig  und  nnbiegsam.  Das  Caflein  ist  geruchlos,  es  scbmeekt 
wenig  bitter,  etwas  anCacao  erinnernd  ;  es  löst  sich  in  Aether  wenig« 
leicht  als  in  Wasser  nnd  Alkohol;  nach  Mulder  löst  sicii  1  Thi.  krj' 
atallidlrtes  Cafle'in  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  93  Thln«  Wasser, 
158  Thln.  absoluten  Alkohol,  298  Thln.  Aether;  1  Thl.  der  wasser- 
freien Krystalle  soll  98  Thle.  Wasser,  197Thle.  Alkohol  und  794Thlc. 
Aether  zur  Lösung  bedürfen.  In  heissem  Wasser  lost  es  sich  ziemlich 
reichlich,  so  dass  eine  siedend  gesättigte  Lösung  beim  Erkalten  zn 
einem  Krystallbrei  erstarrt.  Das  krystallisirte  Cafleih  verliert  bei  120* 
bis  150^  C.  8,4  Proc.  oder  2  Aeq.  Kry stall wasser;  die  trockenen  Kry- 
stalle sind  matt  und  glanzlos  und  leicht  zemiblich.  Die  Base  schmiUt 
bei  178^0.  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  sie  subliroirt  bei  381^0.  in 
weissen  Dämpfen,  die  sich  zu  feinen  Nadeln  verdichten;  das  CafiTets 
verflüchtigt  sich  hierbei  vollständig  aber  nur,  wenn  es  rein  ist  und  io 
nicht  zu  grosser  Menge  vorsichtig  erhitst  wird;  sonst  wird  ein  Xheil 
desselben  zersetzt. 

Charakteristisch  für  das  CafPein  ist  sein  Verhalten  beim  Erhitzen 
mit  Salpetersäure  auf  Zusatz  von  Ammoniak  (s.  unten,  unter  Ver- 
Wandlungen  3)  und  nach  Delff^  nnch  sein  Verhalten  gegen  Jod- 
qnecksilber  (s.  unter  Caffeinsalze  S.  645). 

V e r wa ndl n n j^eu  des  Caffeins.  Die  Zersetzungsproducte  dej 
CaßeinB  ^'ind  namentlich  von  Rochleder  0  näher  stiidirt,  der  durch 
die  hierbei  entstehenden  Producte  ver^inlasst  ward,  anzunehmen,  da?> 
im  CaflTem  Cyanwasserstoff,  Methylamin  und  eine  AU>mgm|^ 
C]s  H4  N.,  O4  enthalten  sei,  weiche  er  Bieluisäure  nennt : 

Caffein        Cyanwasserstoff  Methylamin  Bielursäure. 

Die  BiL'lur.siiure  hat  ihren  Nam<  n  daher,  weil  sie  »ich  von  der  in 
der  Harnsäure  hyputhetisch  angenoinnienen  Urilsäure,  CgN^O,  Iste 
Aufl.  Bd.  III,  S.  703),  durch  C4H4  unterscheidet,  wahraciieiniich  mit 
ihr  homolog  ist;  bei  Zerlegung  des  Caffeins  ent8t<?hen  nun  aus  der  Bie- 
luraäure  Producte,  die  sich  von  den  in  vieler  Beziehunj?  ähnlichen 
Zeraetzungs'producten  der  Harnsäure  durch  C4  unterscheiden.  Die 
aus  dem  Caffein  entstehenden  Verbindungen  können  der  Zusammen- 
setzung nach  daher  als  Aethyl-  oder  Binn  tliylverbiii<lungen  der  ent- 
sprechenden Harnsäure -Producte  angesehen  werden  (3.  untenX 

1)  Durch  Alkalien.  Eine  concentrirte  Lösung  v<»ti  kaiHtischeiu 
Kali  sersetzt  beim  Kochen  das  Caflem,  wobei  neben  anderen  Fr^- 


0  Anma.  d.  Chein.  n.  Fluumi.  Bd.  LXIX,  S.  120f  Bd.  LXXl,  S.  t ;  Bd.  LIXUl 
d.  66. 
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(Iwcten  MethylainiD  und  ('\  ankuliuni  entstehen.  Auch  beim  Erhitzen 
mit  Natron-Kalk  entstellt  Cyaiialkaiiiitetall ,  was  sich  durch  EntwidM« 
lang  von  Blausäure  auf  Zu^^atz  von  Säuren  zeigt. 

Bnrytwasscr  zersetzt  das  C<iircin  beim  Kochen,  nach  früheren 
Angaben  soll  sich  cyansaures  und  kohlensaures  Salz  bilden  aeben  Am- 
moniak und  bei  fortgeautzLcin  Kochen  bei  Abschluss  der  Luft  soll 
ameUensaurer  Baryt  entstehen.  In  neuester  Zeit  hat  Strecker^)  ge- 
fbsden,  dass  hierbei  kohlensaurer  Baryt  und  CaffeYdin  eutsstelit: 

Cüfie'in  Oaffeidin 

In  Folge  einer  gleichzeitigen  weitergehenden  Zersetzung  eines 
TheiU  CaflTein  bildet  sich  sagieich  Methylamin  und  Ammoniak  nebon 
einer  noch  nicht  genauer  untersuchten  Säure. 

DasCaffeidin  C14H12N4O2  lässt  sich  als  eine  Aminoniakbase  be« 
tracliten,  die  sich  von  dem  Caffein  unterscheidet,  dadurch  dass  Sic  H| 
I  är  Cf  Of  enthält,  nach  folgenden  rationellen  Formeln : 

(C2  ^3)2  ]  (Cj  Hs)^ } 

(C,N)i 

Dmbc  Basen  entsprechen  sonach  dem  Cyananilin  (Cif  ft()t{Mf  In- 

»4  j 

sofcm  auch  hier  2  Aeq«  Cyan  ausserhalb  des  Amrooniaktypna  yoihan» 
den  siiiil* 

DaB  CalllBidtn  ist  eine  starke  Base,  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser 
nnd  Alkohol ;  die  Lösungen  hinterlassen  beim  Eintrocknen  eine  gummi« 
ardge  alkalische  Masse.  Das  schwefelsaore  Caffeidin  Ci4li|tN40^. 
iKO.SflOfi  krystalliäirt  in  schönen  farblosen  Priemen;  es  reagirt 
*aner,  löst  sich  leicht  in  Wasser,  aber  wenig  in  Alkohol. 

Mit  Ammoninmpoljsulfuret  gekocht}  serlegt  sich  die  Base,  and  ee 
bildet  sich  vorttbergehend  Ehodanammoninm,  wie  die  Beaotion  auf  Ei- 
senchlorid zeigt. 

2)  Durch  concentrirte  Schwefelsäure.  Ca  (fem  löst  sich  in 
Vitriolöl  beim  Erhitzen  unter  Schtvärsung;  die  dabei  entstehenden  Fro* 
dncte  sind  nicht  weiter  untersucht. 

3)  Durch  Salpetersäure.  Salpetersäure  wirkt  sehr  langsam 
auf  Thei'n,  und  man  glaubt  de(<halb,  es  werde  nicht  zersetzt;  wird  es  aber 
mit  uberseh figsiger  Säure  (3  bis  4  Thin.)  einige  Zeit  gekocht,  so  ent- 
wickelt sich  Stickoxyd  und  die  Flüssigkeit  färbt  sich  gelb;  wird  sie 
diiun  bei  gelinder  Wärme  eingedampft  und  mit  wenig  Ammoniak  ver- 
netzt, so  entsteht  eine  schöne  rothe  Farbe  ähnlich  der  des  Murexids; 
di^es  Verhalten  des  Catfcins  ist  so  eigentlinnilich  und  charakteristisch, 
das»  man  dadurch  die  Gegenwart  desselben  erkennen  kann.  —  J5ei 
fortjresetztem  Kochen  mit  Salpetersäure  wird  die  Fltis.sifrkeit  farblos, 
nnd  färbt  sich  <!ann  nicht  mehr  auf  Zu.satz  von  Ammoniak;  bei  dieser 
lortgesetzten  Einwirkung  der  Säure  hat  sich  Cholestrophan  (Kitro- 
thein; s.  S.  gebildet, 

^}  Koch  nicht  verOfienUicht«  UntersuchuQg.  # 
flftarbveb      Ohcmic^  Sto  AoS.  Bd.  U.  AMIi.  S.  41 
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4)  l)urcli  Chlor.  Die  Einwirkiinji  \nn  Chlor  nuf  CaJfein  i^t  am 
volUtändigsten  untersucht.  Chlorcras  UDd  Chlorsäure«  Kali  mit  Sai^äaure 
bewirken  die  gleichen  TTmsetzungen. 

Wird  die  Base  mit  ^Vas.se^  zn  einem  dicken  Brei  angerührt  und 
Chlor<rns  eingeleitet,  so  erwärmt  pich  die  Flüssigkeit  nnd  die  Krv«talle 
lösen  f«ich  nach  nnd  nacli  auf;  je  nach  der  Dauer  entstehen  iuerbd 
verschiedene  Troducte.  Wenn  man  das  Einleiten  von  Chlorgas  unttr- 
bricht,  80  lanire  noch  etwas  Caffein  nnzersctzt  ist  (was  sich  bei  einer 
Probe  uui  Zusatz  von  etwas  Kalilauge  durch  den  entstehenden  Nieder- 
pchlag  erkennen  lUspt),  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche  auf  die 
Haut  ^M  bi;toht  (liese  wie  AUoxan  scliön  roth  färbt,  nnd  mit  Eisenoxy- 
diilaal/.  und  Kali  vorsetzt  eine  prachtvoll  blaue  Färbung  giebt.  Die 
FlOssigkeit  enthalt  d  iiti  ausser  etwas  unzersetztem  Cafl'ein  und  freiem 
Chlor  viel  Salzsäure  und  Uhlorwa^RerstoflT-Methylamiii,  noch  ein  Chlor 
haltendes  Ca  1  fein,  einen  fliichtiiren  die  Augen  zu  Thränen  reizenden 
und  Kopfschmerzen  verursachenden  K<»rper,  der  nach  näherer  Unter- 
suchung Chlorcyan  ist,  eine  sehr  schwache  Säure,  die  Amalinsänre, 
nnd  ein  Zersetzungsproduct  derselben  das  Cholestrophan. 

Wenn  man  die  mit  Chlor  behandelte  Caffeinlösung  allmifig  ver- 
dampft, 80  bilden  sich  zuerst  körnige  Krjrstalle  von  Amalinaäare,  md 
bald  Bcbaidan  stdi  dann  weisse  Flooken  und  Rinden  von  ChloivaMn 
aK  Wird  die  Flflssigkeit  abflltrirt,  so  bleibt  beim  Yerdonaten  der 
Mutterlange  ein  röthlich  gelber  Syrnp,  ans  dem  sich  beim  Erkalten  Cho* 
lettrophan  abscheidet)  welches  dnrch  Abpressen  awischen  fetner  ~ 
wand  von  der  salasanres  Methylamin  enthaltenden  Lösung  getrennt 
Scäwarsenbachi)  bennlst  das  Verhalten  des  Caffinns  am  selbst  ge- 
ringe Sparen  sa  erkennen;  er  dampft  es  mit  Chlorwasser  sar  Troebie 
ab»  der  rothe  BQokstand  wird  beim  Erhitcen  gelb,  durch  Ammoniak 
aber  wieder  roth. 

Chlorcaf  f  ein. 

Formel:  Ci,:  H.j  Gl  O4.  Dieses  Chlor  eutluiltende  Suh-titutiou»- 
product  des  (  aUeüis,  in  der  angegebenen  Weise  erhalten,  wird  durch 
Umkrystallisiren  aus  Wasser  als  leii  liic  voluininii^e  Masse,  oder  beim 
Krystallisiren  au^Ali^oliol  in  feinen  Nadeln  erlu^lten.  Es  entsteht  wohl 
zuerst  aus  dem  Callein,  und  man  kann  es  dann  als  eine  Verbindung 
von  Chlorcyan  mit  Methylamin  und  Hielur?äure  ansehen.  Hei  andauern- 
der Einwirkun^,^  von  Chlor  entweicht  dann  Chlorcyan,  zugleich  bildet 
sich  unter  Zcrsetzunjx  von  Wasser  Chlorwasserstoff- Methylamin ,  und 
die  Bielursünre  geht  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Wasser  in 
Amalinsänre  ül>er: 

eu-y-f-cHsN^  c,,n,y,o,   4 h  o + Gi 

Clilorcaffem         ,  ^  ^        Chlorcyan  Chlorwasser- 

+  e^l:PMJ8  Ptoff-Me- 

Amaiinsäure.  thyiaaiiu 
Amalinsftnre. 

Bimethy lalloxantin  nach  Gerhardt.  Formel:  CjjHjN^Oj,: 
diese  Verbindung  lässt  sich,  nach  Gerhardt,  betraelitcn  als  trockenes 
AUoxanÜD (CgHaNjOö),  in  welchem  2  Ae^.  11  erietzt  sind  durch 

')  l>ingl.  VoU'U  Journ   Bd.  CbVlI,  S.  468, 

*)  Dft»  bei  lOO^^C.  getrocknete  AUoxftnUn  ist  =:  ObH^I^O,«,  bei  SOO^C  ge- 
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Methyl:  C^HfCi  Hj)»  NsOr.  Rochleder  nimmt  an,  daas  die  Amalingäuro 
8119  der  Biel iirsiiure,  dem  Paarling  des  Caffeios^  in  gleicher  Weife  ent-^teho» 
wie  dad  Alloxantin  aus  der  Urilsäure,  dem  Paaiüjig  der  Harnsäure.: 
C8N2O4  +  3ttO  +  O  =  CgHs^N^Cjs 

Urilsäure  AUozantin 

Q,tH4Nt04  +  8H0  +  0  =  ^»ftrf^» 

BielurBäure  AmalinBäure. 

Die  beim  liehandeln  von  Caffein  mit  Chlor  erhaltene  Losung  giebt 
beim  Abdampfen  nnreine  Amalinsäure;  diese  wird,  um  sie  /.u  reinigen, 
zuerst  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,  dann  mit  absolutem  Alkohol 
ausgekocht,  worauf  der  Rückstand  in  kochendem  Wasser  gelöst  wird ; 
bein  sehr  langsamen  Erkalten  krystallisirt  die  Amalinsäure  dann  in 
grossee  dem  Alloxsntin  ähnlichen  Krystallen.  Diese  sind  durchsichtig 
ondfarbloe,  filrb«o  aichao  der  Luft  rdtldioh.  Die  Amalinsäure  ist  löslich 
m  Wuser,  oolöslich  in  absolutem  Alkohol  Die  Krystalle  röthen  Lack- 
moM  «ad  wefden  durch  dessMi  Ammoniakgehalt  selbst  geröthet;  sie 
TerUereo  heil 00 C.  niefato  anOewiebt,  bei  h&herer Temperatur  schmel- 
leD  nennd  werden  snentgelb^  dann  roth,  snletii  braun,  und  lösen  sich 
dann  in  Waeser  mit  der  Farbe  Ton  fibermangansanremKali;  beim  stär- 
keren Erbitien  verflaehtigen  sie  sich  nnter  Enfewickelung  von  Ammo* 
Blak  und  Znrttcklassong  Ton  etwas  Kohle;  bei  der  trockenen  Destilla- 
tion bildet  sich  ein  kiystallinischtf  und  ein  ölartiger  Körper. 

Die  Amafinsfinre  macht»  wie  AlkocaD,  auf  der  Haut  rothe  Flocke, 
und  ertbeilt  ihr  dabei  einen  widrigen  Gemch ;  Silbersalae  werden  da» 
dnreh  iMcht  sersetst,  es  scheiden  eich  eehwarse  Flocken  von  mettfUi* 
schein  Silber  ab;  die  Sinre  fiirbt  sich  mit  Eisenoi^dnlsalx  msd  Alkali 
iadigblan;  in  Berflhmng  mit  Kali,  Natron  nnd  Baijt  wird  sie  veüohen'* 
hlan;  diese  Farbe  verschwindet  bei  Uebersohnss  von  Base  bald«  bei 
Uebemehnse  TonAmalins&ore  ist  sie  etwas  bestilndiger;  beimErwirmen 
Ott  den  Basen  Tersohwindet  die  Farbe  sogleich,  ^drd  Baryt  angewen» 
det,  «o  entsteht  dann  ein  weisser  gallertartiger  Kiederschlag. 

In  Berlihmng  mit  Lnft,  Ammoniak  nnd  Feuchtigkeit  ftrbt  sich  die 
Amalinslnre  schnell  rosenroth;  bei  längerer  Einwirkung  geht  die 
Farbe  bald  in  Violett  und  dann  in  Braunroth  über;  es  bildet  sich  hier 
ein  Zereetzungsproduct,  das  Rochleder  Murezoin  nennt,  wegen  sei-» 
er  Beziehung  aum  Murexid.  Um  rein  su  erhalten,  löst  man  die 
Masse  in  warmen  Weingeist  oder  in  Wasser  Ton  90^0.,  beim  Erkalten 
K-1  ir<^^t  das  Murexoin  in  zinnoberrothen  vierseitigen  Prismen  an,  von 
welchen  zwei  Flächen  das  Licht  mit  goldgelber  Farbe  zurückwerfen.  Die 
Zusammensetzung  desMurexoins  ist,  nachBochleder,  Cssü^sNioOi«; 
«eine  Bildung  giebt  das  Schema: 

8  rfjJJi7Nt^+  4  NH,  +  O  =  C,  IT,  X,,  o,,  ^  10  HO. 

Amalinsäure  Murezotn 
Es  kann  dann  als  Murexid  (C24Hi;^N|oOie)  angesehen  werden«  in 
welchem  6  Aeq«  Wasserstoff  durch  6  Aeq.  Methyl  vertreten«  und  ein 
Aeijuivalent  Wasser  abgeschieden  ist:  C34     (O3  63)^  Nio  O^. 

Gerhardt  hält  die  Formel  C24  Hie  Ng  Oh  fttr  wahrscheinlicher« 


trMknets=C;H<N,0. ;  gegtnttbm'  d«m  bei  lOO^C.  getroekneleii  AUomntln  mtUIH  also 
^  Amelinitture  wenig«  r  Wasser,  analog  Ut  die  ZonaBMBietsung  der  Übrigen  Ztff- 
•rteeegapfedacta  des  CaffsliisYVTglkdMa  nitdineiitapneliSBdsii  Derivaten  dwIiamsSiire. 

41« 
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das  üt  T«traiiiethyliuiirexid,  Ci^  H^  (C^  143)4  ^6  ^  Mnmid 
nunoit  Gerhardt  die  Formel  Cie  Hg  O12. 

Dm  MurexoKn  giebt  mit  WasMr  eine  rothe  LQsung  wie  Mmexid« 
sie  wird  durch  Kali  Dicht  blau  Bondern  farblos«  auch  beim  Verdampfen 
entförbt  sie  sich;  mit  EisenoxydaUals  und  Ammoniak  giebt' sie  eiae 
blaue  Ldsung. 

Amalinsliure  löst  sich  in  fibersebüssiger  concentrirter  Lösung  von 
saurem -schwefligsanren  Ammoniak  mit  bla85gelberParbe>  beimKoehsD 
wird  die  Lösung  auerst  dunkelgelbf  und  erstarrt  dann  su  einem  Bm 
von  weissen  seideglftoaenden  Nadeln,  wobei  die  gelbe  F^irbe  «er* 
sehwindet. 

Die  Znsammensetaang  dieses  sehwefelfreien  Körpers  drückt  die 
Formel  C9olii4N4  0it  aus.  Bochleder  und  Schwärs^)  betraehtetea 
ihn  daher  als  eine  Verbindung  yonCioHiNsOT  mit  Ciol^NsOs  (maias 
1  Aeq*  Wasser) ,  das  sind  Körper,  die  sich  rar  Ozalnraftnre  und  san 
Mnrexan  der  Hams&ure  yerhaHen,  wie  die  Amalins&ure  aum  Alloian- 
tin;  nach  Gerhardt' s  Ansieht  über  die  Constitution  der  Amalinsiore 
(BimethylaUoxantin)  kann  man  sie  daher  als  Bimethyloxalaraiare 
[C6H(C»Hk)tN90T]  und  Bimethylmurexan  [G6lli(€,fl|)t^Os]  be- 
aeiohneo. 

Dieser  Körper  löst  sich  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmittflln 
schwierig  oder  gar  nicht,  nur  in  Säuren  i9t  er  leicht  iöslieh ;  die  Lo^oog 
in  Salzsäure  giebt  mit  Piatinchlorid  auch  auf  Znsats  70n  Alkohol  oder 
Aether  keinen  Niedürschlag;  bleibt  die  saure  Lösung  mit  y}atinchiorid 
gemengt  längere  Zeit  stehen,  90  findet  eine  Zersetzung  ntatt,  und  ei 
Hcheiden  sieh  lichtgelbe  Kry8t:ille  aus,  welche  58,8  Proc  Fiatin  ent- 
halten, was  der  Verbindung  ^rjHsPt^l  (Beiset*«  iSalz)  ent^^prechen 
wttrde;  ob  sich  dann  gleichseitig  ein  anderer  Körper  CtofisN^Oi^  bü* 
det,  ist  um  so  mehr -nur  Vermuthung^  da  auch  von  dem  Platinsalz  nur 
das  Fiatin  bestimmt  ward,  seine  Zusammensetsong  also  noch  beaweileli 
werden  kann. 

Die  Krystaiie  färben  äich,  wenn  feucht,  an  der  Luft 

durch  Einwirkung  von  Ammoniak  leicht  Todenroth;  beim  Erhitzen  zer- 
setzen sie  sich  leicht,  und  es  bildet  sich  ein  theils  farbloser  theiU  purpur- 
farbener Bauch,  in  dem  sich  deutlich  Krystallditterchen  erkennen  lasseo. 

Gholestrophan. 

NitrotheSn  von  Stenhouse,  Bimethylparaban^äure  vou 
Gerhardt.  Formel:  CiqH^NsO«.  Das  Gholestrophan  steht  xur  Para- 
bans&nre  (Cefi^  NjCJc)  in  demselben  VerhäUniss  wie  die  AmalinAur« 
zum  Alloxantin,  und  luLnn  daher  auch  als  Bimethylparaban;$&ure 

(C2  Hj)s  N3  Oe  bezeichnet  werden.  Der  Körper  ward  zuerst  von 
Stenhou8e>)  durch  Kochen  von  Theiin  mit  Salpetersäure  erhalten« 
und  deshalb  Nitroth^  genannt  ^  obgleich  es  keine  Nitroverbindung 
ist«  Er  entsteht  auch,  nach  Rochleder,  durch  Oxydation  von  Amalio" 
s&ure  mittelst  Chlor  und  Wasser: 

CA^NvOg  +  2H0  +  €1  =  Cjofl^NjOe  +  C,H,04  +  HQ. 

 -  I ,„ ,  I,  I  II 

Aujiiiiuääure  Gholestrophan 


0  Der.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  XII,  S.  190;  Vham,  CentralbL  1854,  S.  701; 

Juhresbfr.  v.  l  iehi^  u.  tCopp  1^51,  S.  503. 

■)  Annml.  d.  Cüem.  u.  Pharm.  Bd.  XLV,  Ü.  37 1  {  Ud.  XLVl,  S.  üi». 
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En  mtate  hierbei  also  nodi  AnaeiteiM&ore  oder  Zereetsoogs- 
prodaete  dermlben  entstehen  *  was  bis  jetsi  nieht  nachgewiesen  wnrde. 
Darob  UmkryAtallinren  ans  hetasem  Weingeist  wird  das  Cholestrophan 
beim  Erkalten  in  roweOen  aolllangen  nnd.  sollbreiten  silbergläosenden 
Blittcben  erhalten,  die  dnroh  rasäies  Erkalten  dargestellt  oft  irisiren; 
beim  freiwilligen  Verdonsten  seiner  Lösung  wird  es  snweilen  oft  in  grossen 
RhofflboSdern  erhalten*  Die  Blaitchen  haben  grosse  Aehnliehkeit  niH 
Cholesterin,  daher  der  Name  nCholestrophan.'^  Bei  100<»C.  sublimirt 
es  m  den  Naphtalin  Ihnliehen  Blättchen ;  mit  Kaltlaoge  gekocht  serföUt 
dieser  Kdrper  analog  der  Parabans&nre  nnd  bildet  Ozals&iiret  Kohlen- 
saure nnd  Aethylamin  (nach  Röchle  der) «  wonach  man  es  als  eine 
Aetbylpmrabansftiire  [Cs  H  (C4  H5)  Nt  O«]  ansehen  könnte. 

Naohtrag« 

Nach  einer  neueren  Unter^^iichnng  von  Strecker  kann  Caffoin  künst- 
lich da rgeäJellt  werden,  wenn  mau  die  bei  1 40^C.  getrocknete Silberverbiu^ 
luug  de»  Theobroinins  AgO  .  C^^  II;  1X403  mit  Jodinethyl  in  zugoschmol- 
xenen  Röhren  10  bis  12  Stunden  auf  100®  C.  erhitzt,  und  den  Rückstand 
mit  kochendem  Aether  auszieht;  beim  Verdampfen  des  Filtrats  bleibt 
dai  Caffei'n  zurück.  Das  Theobro min -Silber  AgO  .C14H7  N4O8  bildet 
mit  Jodmethvl  C^Hal  ==  JodsHber  Ag  1  und  CaflTeTn  CisHioN^Oi.  ' 

Nach  Strecker  verliert  das  Caffeln  bei  100^ G.  alles  Krystall- 
Wasser;  bei  1S0<^  €•  verdflchtigt  es  sich  in  merkbarer  Menge^  nnd 
nimint  daher  fortwAhrend  an  Grewicht  ab.   Es  schmilst  bei  284^  bis 

Caffeln 8 alz 6*  Das  Caffefn  ist  eine  schwache  Base,  sie  rea- 
Hirt  filr  sich  nicht  basisch ^  verbindet  sich  aber  doch  mit  Säuren;  die 
Seilte  werden  aber  meistens  leicht  dnroh  überschüssiges  Wasser  zer- 
Mtxt^  indem  die  Bai^e  sich  abscheidet.  Hersog^,  spater  Nicholson^ 

a.  A.  haben  die  CafTeinsalze  unterHUcht. 

Eine  Lönnng  von  Caffdin  in  Chlor  Wasserstoff <>ätire  fällt  nie  Ii  t  die 
(i5siingen  von  ZinnchlorÜr,  essigsaurem  Bleioxyd,  schwefel-  ' 
«anrem  Kupferoxjd  nnd  seh wefelBaurem  Qu  ecksilberoxydnl. 

Kocht  man  das  salzsaure  Caffein  mit  einer  L'^^  inrr  von  Eisen- 
r  h  I  n  r  i  d ,  so  entsteht  beim  Erkalten  ein  rothbranner  Nieiier^^chlag,  der 
TollständiL'  in  kaltem  Wasser  I5slich  ist ;  wahrsoheinb'cli  ist  es  eine 
Doppcl  Verbindung  von  Eisenchlorid  mit  Chlorwasserstoff  •  Caift'Vn. 

Pallndiumchlorid  giebt  in  der  .Salzsäuren  Lösung  von  Cnffein 
<ogleich  einen  schftn  braunen  Niederschlag;  aus  der  davon  abfiltrirten 
Flüssigkeit  scheidet  »ich  beim  Stehen  eine  andere  Verbindung  aas  in 
gflben  Krystallblättchen,  die  dem  Bleijodid  sehr  ähnlich  sind, 

Chlorwasserstoff-Caffein.  Trockenes  Caffein  absorbirt  31  bis 
gegen  3o  Proc.  trockenes  Chlorwasserj^toffgas,  was  cintr  Verbindung 
r,,^  H,,,  O,  .  *2H€l  entsprechen  würde.  Wird  diese  Verbindung  mit 
liinr^ichend  Wasser  befi  ni  lelt,  a*»  >cheidet  sich  reines  CafVeYn  nh.  J/oH 
man  CafTrin  in  ennr-f-iiti  irter  S.i l/sihire ,  «o  bilden  sich  heim  Stehen 
*chöne  und  grosse  Kryatalie  von  chlorwasaerstotfsaurem  Caffein 


»)  Arch.  <1.  Pharm.  Bd.  XIII,  S.  257;  Bd.  XV,  S.  86. 

^  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd  LXII.  S.  71;  Philotpb.  Mag.  [3.]  VoUXXXI, 
p.  116  -,  Jahreiber.  v.  Liebig  u.  Kopp  1847,  S.  634. 
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Caffieinsalze. 


C,ßHioN4(  )4  .  H  iil,  welche  dem  rhombischen  Sy*t€m  angehören^  eine 
Combination  des  verticalen  Pri-Jina  »  P  mit  dem  Imrizontalen  Fri«mn 
P  00 ,  uud  der  dcciindären  Fläche  oo  P  ot.  Neigun?  der  Flächen 
ooP  :oo  P  =  1180  30';  pa  :  »Poe  —  116«  :30'.  Man  wäscht  di. 
KryBtiille  mit  AcLher  ab,  weil  .>ie  durcli  Walser  oder  Alkohol  sogleicii 
zersetzt  würden  durch  Entzieliung  von  Säure.  Sie  verwittern  leicht  an 
der  Luft  unter  Verlust  von  Sulzsäure. 

Chlor wasserstoii  - Caffein-G oldchlorid,  C1SH10N4O4. HQ 
-|-  Au  GI3,  bildet  sich  beim  Vermischen  von  Caffein  in  concentrir- 
ter  Salzsäure  gelöst  mit  flberschüssigem  Goldchlorid;  es  scheide  aieh 
bei  Anwendung  conoentrirter  Ldsnngen  bald  ein  adftSii  citrongelber 
KiystaUbrel  ab,  der,  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen  und  aas  Alkohol 
niBkrjstallidrtidieTerbindung  in  langen  orangcgelben  Nadeln  giebt.  Das 
Salz  ut  in  Wasser  nnd  in  Alkohol  Iftslich,  es  sehmeekfc  stark  metallisefa; 
es  sersetst  sieh  in  Ldsung  einige  Zeit  gekocht  unter  Abscbeiduog  von 
gelben  Flocken,  die  in  Wasser  nnd  Alkohol  unldslich,  in  Salxaaure  16#- 
lieh  sind«  Wird  die  Lösung  des  Goldsalses  längere  Zeit  anf  6S*C. 
erw&rmt ,  so  scheidet  sich  metallisches  Gold  in  glänsenden  Blattcfaen 
ab«  Das  trockene  Sals  h&lt  sich  am  Licht  unzersetst,  und  veriodeit 
sich  auch  nicht  bei  iOO<»C. 

Chlorwa8serstoff*Caffein  -Platinchlorid,  C|«  Hi«  O4  . 
M6l.Pt Gl),  bildet  sich  beim  Mischen  der  Lösungen  von  CafTein  ia 
SaUs&nre  mit  Flatinchlorid;  beim  Mischen  der  kalten  Flüssigkeiten 
sdieidet  sich  das  Salz  als  ein  orangegetber  Niederschlag  ab;  mischt 
man  die  Lösungen  heiss »  so  erhält  man  beim  £rkalten  körnig«  Kry* 
stalle,  die  durch  Abwaschen  mit  Alkohol  schnell  rein  erhalten  werden. 
Das  Salz  Ist  wenig  löslich  in  Wasser,  Alkohol  oder  Aether,  ea  vetia- 
dert  sich  nicht  am  Licht»  und  nimmt  auch  bei  100<^C.  nicht  anGewichl 
ab  (Nicholson).  Mit  veidftnnter  Salpetersäure  gekocht,  wird  e^  zer- 
setzt, und  giebtein  in  sechsseitigen  Tafeln  krystallisirendes  Salz  (Boch- 
leder). 

Jodwasserstoff-Gaffein-C^uecksilberjodid.  Wird  eine 
Lösung  von  Caffein  in  Säuren  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  Jod- 
quecksilber in  Jodkalium  versetzt,  so  entsteht  ein  voluminöser  Nieder- 
schlng,  der  sich  aber  bald  in  ein  Haufwerk  von  weissen  gl&naenden 
Nadeln  verwandelt,  welche  eine  Doppel  Verbindung  von  der  genanntea 
Zusammensetzung  sind.  Nach  Del  1  f  s  0  ist  die  Umwandlung  des  an« 
fangs  amorphen  Niederschlags  in  eine  krystallinische  Mas^e  charakteri- 
stisch f&r  das  CalTeViK  indem  Chinin,  Cinchonin,  Cinchonidin,  Strjch- 
nin,  Brucin,  Morphin,  Codei'n,  Nar kotin,  Aconitin,  Conitn,  Nicotin  und 
alle  anderen  untersuchten  Basen  zwar  auch  einen  amorphen  Nieder« 
schlag  geben,  der  aber  diese  Beschaffenheit  beibehielt. 

Caffein-Quecksilberchlorid:  Cig  Hio O4  . 2  Hg i^l.  Wenn 
man  eine  LÖsnng  von  Caffein  lu  "VVass.T,  Alkohol  oder  Salzsäure  mit 
überpchfi'^sigem  (Quecksilberchlorid  mengt,  so  bleibt  die  F'Iüssigkeit  zu- 
erst klar,  nach  einigen  Augenblicken  scheidet  sich  da-»  Doppelsalz  in 
kleinen  Nadeln  in  solcher  Menge  ab,  dass  die  Flüssiirkoit  zu  einein  Rr-  ] 
cr.'^tart  t.    Durch  gelindes  Erwärmen  sich  die  Krystalle  wieder  11 

der  Lauge»  und  beim  langsamen  Erkalten  bilden  sich  lange  seidenglän- 


')  Neues  Jahrb.  f.  Pharm  II,  S.  Sl;  Phaim.  CratnlU.  IBM,  8.  «9S; 
JabrMbtr.  v.  Litbig  u.  Kopp  18öi,  3.  &0S. 
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xeode  theilwoiie  »tornfbroiig  gruppirte  Krystelliuideln«  Dureh  Abw«*- 
•ehflB  and  Umkrystallitiron  aus  Wasaer  oder  Alkohol  erhftll  man  die 
KiysteUe  rein.  Ana  Wasser  abgeschiaden^  haben  die  Krjstalle  grosse 
Aehnliehkeift  mit  Gaffein«  Sie  sind  leicht  löslieh  in  Wasser,  Alkohol, 
Chlorwaasecstoffsilare  und  OxaUfinre,  und  scheinen  mit  letsterer  eine 
kiTitallinisehe  Verbindung  zu  geben.  In  Aether  sind  sie  fast  unlös- 
lich. Die  Lösungen  des  Sakes  werden  beim  Sieden  nicht  zersetat 
(Nicholson). 

Carfeln-Qaecksilbercyanid;  CisHioN^Oi-^HgGy.  Wird  eine 
heissd  wisserige  Lösong  von  Cyanquecksllber  au  einer  heiasen  Lösung  von 
Caffi^  in  Alkohol  von  85®  C.  gesetet,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  die 
Doppdverbindong  in  farblosen  Nadeln  ab,  die  durch  Abwaschen  mit  Wäs- 
serter Alkohol  goreioigt  werden;  die^e  Nadeln  zeigen  die  Combination 
00  p.  OD  Px  .P4,  mit  dem  Verhältniss  der  Hauptachsen  an  den  Neben- 
aeheen  1  :  1,7851  :  0,8381.  Im  braehy diagonalen  Hauptschnitt  ist 
QoP:3oP  —  1290  45%P:P  1000  86' (Schab us).  Das  Sak  ißt 
in  kaltem  Wasser  oder  Alkohol  sehr  wenig  löslich,  es  verändert  sieh 
nicht  bei  100»  C. 

Caffein  mit  salpetersaurem  Silberoxyd:  Ci«UioN4  04.AgO. 
NOft  (Kohl  und  Swoboda^).  Wird  überschüssiges  gelöstes  Salpeter- 
säure? Silberoxyd  au  einer  wässerigen  oder  weingeistigen  Lösung  von 
Caffeia  gesetzt,  ''O  scheidet  sich  beim  Erkalten  die  Doppelverbindung 
in  weissen  krystaiiinischen  hnlbkugelförmigen  Massen  ab,  welche  fest 
an  den  Gefass Wandungen  haften;  durch  Abwaschen  mit  kaltem  Wasser 
und  Umkrystallisiren  werden  sie  gereinigt.  Die  Krystalle  sind  weiss, 
trocken  verändern  sie  sich  am  Licht  nicbt,  feuclit  fiirben  sie  sicii  bald 
violett.  Siß  lösen  sich  schwierig  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  heissem 
Wasser  oder  Alkohol,  und  lassen  sich  ohne  Zersetzunjj;  wiederholt  kry- 
stalli^ircn.  D-c*  Salz  verändert  sich  nielit  bei  lOÜ'^C,  stärker  erhitzt 
zerset'/.i  sich,  wobei  sich  Catfein  verllüchtigt  und  zuletzt  metalli- 
ftches  biiber  zurückbleibt  (NlclioUon). 

Cafl'cegcrbsaures  Caffeiu-Kali.  Diese8  Doppelsalz  ist,  nacli 
l'?tven,  in  der  Catroebohne  (3,5  bis  5  Proc.)  leit ig  gebildet  enthalten;  er 
nimmt  an.  da.s^  es  in  der  Zellen8ubst;mz  des  Ferisperrns  eingelagert 
und  dnsü  seine  Zer^etziinj:  durch  Erliitzt^n  hnuptsaehlich  (lic  Ursache 
des  ATif!)l'ahen9  der  Caf!'  <'ljohnen  beim  Küsten  sei.  Un»  da^  I)<  [  iiolsalz 
djirzu^tciien,  werden  die  Cairet^buhiien  znerst  zur  Kntlerniin;^  l^vs  i''etles 
mit  Aether  au-^L'^ozogcn,  dann  mit  Alkohol  von  (»O'-C.  ersclioplt;  die  wein- 
geistigen Lösungen  werden  couuentrirt,  und  wenn  sie  dünne  Syrups- 
confistenz  erhalten  haben,  mit  ihrem  dreifachen  Volumen  Alkohol 
von  85  Proc.  gemischt;  dadurch  trennt  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei 
Schichten,  eine  zähere  setzt  sich  ab,  während  eine  leichter  flüssigere 
obenaufschwiniHit;  *iie  letztere,  weiche  das  Doppelsalz  enthiilt,  giesst  niaii 
ab,  destillirt  den  Alkohol  ab,  und  versetzt  den  syrupartigen  Kückstaud 
mit  seines  Volumens  Alkohol  von  90  Proc.  Lässt  man  liie  Flüssig- 
keit nun  an  einem  kühlen  Orte  stehen,  so  scheidet  pich  in  1  oder  2  Ta- 
^en  das  Dopptdsalz  in  kurnigen  Krystallen  ab;  man  verdünnt  dann  die 
-Masse  mit  etwas  Weingeist  von  05  Proc.,  bringt  lie  Krystalle  auf  ein 
Filter,  und  wäscht  sie  mit  Weingeist  von  70  Proc.  al). 

Durch  Umkrystallislren  aus  Alkohol  von  60^0.  erhalt  man  das  Salz 
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mm^oimtk)  mm  d€ar  FiimiUe  dor  Cedrelaeeeo  ist  «iner  der  sefa^Uiilei 
Bftttme  Gambiens  and  der  Halbinsel  des  grflnen  Vorgebirges;  aaioe 
Binde  wird  von  den  Eingebornea  aU  Fiebennittel  sehr  geaebilit,  uad 
daher  als  China  von  Sencgid  beseiehnefc.  Sie  \t%  rothgelb  mU  einer 
nmsligen  dnnkelgranen  Epidermis;  innen  isl  die  Binde  rotb,  sie  ist 
schwer  ond  hart«  Ton  elgeuthttraUohem  aber  schwacheoi  Gemch, 
sehmeckt  beim  Kanen  bitler.  Gaventon  ^  hat  diese  Binde  wiederholt 
nntersucht,  und  darin  einen  eigenthlimUehea  Bitterstoff  gefunden,  des 
er  Gail-eedrin  nennt,  ansserdem  einen  rothen  Farbstoff  in  ansehnlicbw 
Menge,  einen  gelben  Farbstoff»  Gummi^  Starke«  ein  &therisehes  Oel 
und  «n  grflnea  Fett. 

Der  rothe  Farbstoff  ist  in  Wasser  ond  Alkohol  löslieh»  die  wisse- 
rige  Lösung  wird  duroh  Leim  ond  Bleisalse»  nicht  durch  firechwein- 
stein  gefällt»  er  haftet  sehr  fest  an  Leinwand »  so  dass  er  selbet  dmcb 
Bleichen  nicht  merkbar  gelindert  wird* 

Der  Bitterstoff  der  Binde,  Cail-cedrin  von  Ca^enton  genaoot 
wird  dargestellt  doreh  Aussieben  der  Binde  mit  helssem  Waaner»  die 
Aussöge  werden  im  Wasserbade  hU  zur  weichen  Extractconsistenz  ab* 
gedampft  und  dann  mit  starkem  Alkohol  ausgesogen,  der  den  Bitt«r> 
Stoff  ond  den  rothen  Farbstoff  auflöst;  diese  Lösung  wird  in  der  KiUCe 
mit  Bleiessig  gefüllt,  das  Filtrnt  zum  Theil  abdestillirt,  dann  Siit 
BehwefelvasBorstoff  behandelt,  ftltrirt  und  abgedampft,  und  dann  mit 
etwas  destillirtem  Wasser  abgewaschen*  £^  lisst  sich  auch  aus  der 
wässerigen  Flüssigkeit  durch  Chloruiurm  ausriehen,  bei  des:$en  Yer* 
dampfen  er  dann  zurückbleibt.  Von  5000  Grm.  Binde  wurden  4  Gfla» 
dieses  BitterstoflTs  erlialten. 

Das  Gaii-cedrin  krystallisirt  nicht;  um  es  pnlverförmig  xu  erhal- 
ten» lässt  man  die  alkoholische  Lösung  verdunsten  und  setzt  geges 
Bude  etwas  Wasser  hinzu;  die  harzartige  Masse  lässt  sich  nach  dem 
Trocknen  zerreiben.  Das  CaiWcedrin  ist  ein  gelblicher  harzartiger 
Körper»  spröde  mit  glänzendem  glatten  Bruch  wie  Fichtenharz,  es  hat 
einen  unerträglich  bitteren  Geschmack ;  löst  sich  wenig  in  kaltem  Was- 
ser, doch  nimmt  dieses  den  bitteren  Geschmack  an;  in  heissem  Wasser 
erweicht  es  und  löst  sich  etwas  mehr,  die  Flüssigkeit  ist  dann  scUil- 
lernd  wie  eine  Chinin^nlzlusung ;  es  lint  sich  leicht  in  Alkohol  oder 
Aethnr,  besonders  aber  in  Chloroform;  die  alkoholische  Lögung  reagiri 
neuti  il.  in  M">0  Thin.  CaiUctMlrin  ist  ^  Kohlenstoff,  7,t^  Wa^ser- 
stdtr  und  "27,5  bauerstotf;  eine  Formel  zu  berechnen  ist  um  do  weniger 
nothweit  ii^r .  da  der  bubstaos  alle  Kennseichea  einer  reinen  Yerbio- 
bindung  iehien.  Fk. 

Call-cedrin  s.  Ga!l-cedra. 

Caincabitter  s.  Caiucasäure. 

Caincanin  nannten  Fran^^ois,  Pelletier  und  Caventou 
zuerst  die  von  ibnen  entdeckte  Caineasäure»  ein  jetst  nicht  mebr  ge- 
bräuchlicher Name« 

Cailicasäu  r      Caincabitter,  Caincanium,  Acidum  Qatn- 


•)  Journ.  de  pharm.  [8.]  T.  XTI.  p.  355;  Büchner*-  R«rpertor.  1850.  [3  J 
BA.  1Y,  S.  307;  Journ.  de  pharm,  «t  de  cbim.  T.  XX&UL  p.  ISS;  WiUMein'«  Vicr- 
te^aiiresBcbria  Bd.  VUl,  51. 
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§i9uwu  Eine  Btiek«lo€Me  der  Gerbsäure  aiioUche,  la  den  Gloeosiden 
geMhrenda  Sinre,  Formel  nach  Bochleder  iindHlaaiweU  Ci^HisO?, 
wehiMfieiiilieher  C8sH9«Qi4* 

Die  CamcaMivre  ward  (18:29)  von  Franko ia  Pelletier  und 
Cava  Bio«  in  den  Warseln  der  in  Brasilien  ond  Weetindien  einheimi* 
leben  Ckioöoeea  raomosa  die  als  SadieM  mnumm,  nach  dem  indiani- 
•ehen  Namen  der  Warael^  beaeichnei  worden;  daher  erhielt  die  daran« 
abgesehiedene Sobstana  den  Namen Caincabittor.  Liebig  0  gab  (1831) 
Ar  die  Caineaaiitre  die  Formel  C]eH|4  08,  nach  dem  neneren  Atom- 
fewioht  des  Kohlenstoß  (0=5  6)  nmgerechnet,  geben  seine  Zahlen  die 
Formel  CsiUvOu;  Rochleder  ond  HlasiwetaO  fanden  (1852)  fttr 
die  bei  100«  C.  getrocknete  Substana  die  obige  Formel  Csfl^eOu, 
welehe  also  nnr  etwas  weniger  Wasser  enthllHi  als  die  Formel  Lie«- 
big'a;  die  kiTstallisirte  Verbindangist  CssttseOi«  -f  4  HO ;  bei  lOOoC. 
g^Mti  d  Proc  oder  4  Aeq.  Wasser  fort  Die  Gaincae&nre  findet  sieh 
Bsben  Caffeegeibsftnre  in  der  Cainoawnraeli  sie  ist  ein  Gloeosid«  eine  ge* 
psarle  Verbindong  der  Chiocoecasäore  (s,  onten)  mit  einem  Kohlenhydrat. 

Zor  DarstelloDg  der  Caincasiure  wird  die  coeentrirte  wllssertge 
Abkochung  der  Wnrael  mit  8alas&are  bis  zur  sanren  Reaction  Tersetety 
worauf  nach  mehrtägigem  Stehen  die  Caincasäore  herauskiystallinirt* 
Zweekmäasiger  ist  es,  die  Worxel  tnit  Alkohol  auszuziehen,  man  destil- 
Itrt  Ton  den  klaren  Losungen  den  Alkohol  ab  and  behandelt  den  Bflek- 
«tand  mit  kochendem  Wa?f»er;  die  wässerige  Ldsung,  von  sehr  bitterm 
Geschmack,  von  der  freien  Caincasänre  herrührend,  wird  so  lange  mit 
kleinen  Mengen  Kalkmilch  versetzt,  hh  der  bittere  Geschmack  vor- 
schwanden ist,  wobei  sich  fchwcrlöslicher  basisch -caincasaurcr  Kalk 
niederschlägt;  der  Niederschlag  wird  ausgewaschen  und  in  der  Wärme 
mit  einer  alkoholischen  Losung  von  Oxalsäure  versetzt;  es  bildet  sich 
anlöslicher  oxalsaurer  Kalk,  die  freie  Caincasäure  löst  sich  in  dem 
Alkohol  und  krystallisirt  beim  Verdunsten  desselben  in  Nadeln. 

Nach  Rochleder  nnd  Hlasiwetz  ist  die Caincasäure  hauptsäch- 
lich in  der  Worzelrinde,  in  geringer  Menge  in  dem  Holz  der  Wurzel 
enthalten;  sie  zerstossen  die  bei  lOO^C.  getrocknete  Wurzel,  wobei 
sich  die  Rinde  vom  Holz  leicht  trennt.  Die  gepulverte  Wurzelrinde 
wird  dann  mit  Weingeist  ausgekocht,  das  Filtrat  enthält  neben  Cainca- 
säure noch  Caffecgerbsänre;  niTi  letztere  zu  trennen,  fallt  man  den  wein- 
jreiütigen  An?znpf  mit  einer  weingeistigen  Löieung  von  Bleiznrkcr;  der 
gelbe  Niedcrsrhlng  enthalt  haiiptsäehlieh  f'nfl'eegerbsaures  Hlcinxyd, 
etwas  r'aiiic;i??aur("'>  H!ri.  ntifl  bovnnrler:^  Hieisalze  anorirnni-ffher  Sa  iii  oi7. 
vorwaltend  Pho-^ytUorsaure.  J>ie  von  diesem  Niederselilage  abtiitrirte 
Fln««ii:keit  triebt  mit  hn«i^f'h  -  e-'^ip^^nnrem  F?lei  versetzt  einen  helirrplben 
N  iederschlag,  iler  }uuipt«Hchlich  caincasaui  es  und  nur  wenig  catfeegerb- 
jsHurt  «  Salz  enthält.  Der  mit  Bleizuckerlösung  erhaltene  unreine  Nieder- 
sclilag  wird  zur  Gewinnung  der  Caincasänre  in  Wasser  vertheilt,  mit 
Sciiwv'ielwapserstoti  zersetzt;  nach  dem  Abtiltriren  und  V'erjnf?(^n  f!e'^  iiber- 
^rhit?sigen  Schwefelwasserstoff'^  wird  das  Filtint  mit  Rb  izuckorlösuDg 
gefällti  and  die  vom  Bleinieder  sc  hiageabfiitrirte  Flüssigkeit  mit  basisch- 


*y  Pogg.  AbiuiI.  Bd.  XXI,  S.  88;  Aaeal.  d«  cbim.  et  de  phys.  [2.]  T.  XLYI, 
p,  186.  —  n  Sit/jingsber.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  V,  S.  6;  Annal.  d.  Chem.  «. 
Pharm.  Bd.  LXXVI.  S.  388;  Jahiesber.  r,  Uebig  o.  Kopp  1860,  S.  887;  FhariB, 
CentraibU  I8öi,  ii.  69. 
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652  Caincasäure* 

esRig^iaareoi  Blei  ancgollillt  Der  so  erhalleiie  niam  Nieteaehlag  to« 
caiDGMaiirein  Blei  wird  mit  dem  früher  erfaalteneD  ähaliebea  Nieder^ 
schlage  in  Wauer  vertheilt«  durch  SchwefelwasaentoflT  sersetol  und  das 
Filtrat  im  Wasserbade  eingedampft,  woraof  man  die  eonceotrirte  FlQseig- 
keit  einige  Zeit  stehen  iiisst.  Es  bildet  sieh  ein  Haafirerk  nikroskopl* 
scher  vierseitiger  Prismen,  welche  nach  dem  Piltrirea  abgewaschen  and 
swischen  Pspier  abgcpresst,  dann  in  der  kleinsten  Bfenge  siedeoden 
Wassers  mit  Zasats  von  etwas  Weingeist  getöst  nnd  so  umkrystaUisKrt 
werden.  Kaeh  mehrmaligem  ÜmkrystaUisiren  wird  die  reine  Säare  als 
eine  krystallinische  ans  feinen  verfilzten  Nadeln  bestehende  Masse  er* 
halten. 

Die  Caineaslinre  ist  weiss,  von  anfangs  wenig  merkliehem  hinten- 
nach  sehr  unangenehm  Utterem  nad  scharfem  Geschmack,  sie  ist  in 
der  Kälte  genichlos;  sie  ist  nur  in  60  Thla.  Wasser  Iftsllob,  leichter 
löst  sie  sich  in  Weingeist,  besonders  in  der  Wirme,  die  Ltamg  rOthet 
Lackmus,  Aether  löst  sie  nicht  leichter  als  Wasser.  Die  Sanre  ist  an 
der  Luft  nn veränderlich,  beim  Erhitzen  zersetst  sie  sieh  ohne  zo  schtnel* 
zen  unter  Verbreitung  eines  Weibrauch  fthnliehen  Geruchs;  hierbei 
bildet  sich  ein  krystailinisches  nicht  näher  nntersacbtes  Sublimat  von 
bitterem  Geschmack* 

Die  Caincasäure  wird  durch  Einwirkung  von  wä^s^  rii^en  Säuren 
oder  kaustischen  Alkalien  in  der  Hitze  leicht  /erlegt,  es  bildet  sich  dareb 
Spaltung  und  unter  Abscheidung  eines  Kohleahydrats  eine  neue  Store, 
die  Ghiococcasäure: 

8  (C32H2fiOi4)   =   8 (024^1806) -f- 2 Cu Hu O«, 

Caincasäure  Chiococcaftäure 

Wird  die  Caincas&ure  mit  wässeriger  Schwefel-  Salz-  oder  Salpeter- 
säure erhitzt^  so  wird  sie  volUtändig  zersetzt,  und  beim  Erkalten  wird 
die  Masse  trübe,  oder  wenn  sie  concentrirt  genug  ist,  selbst  schleimig; 
auf  Zusatz  von  Wasser  scheidet  sich  die  Ghiococcasäure  als  eine  weisse 
gallertartige  nicht  bittere  Masse  nb,  während  in  der  Lösung  ein  Körper  g^ 
löst  i<»t,  der,  für  sich  abgeschieden,  gelblich  gefärbt  ist  und  fade  schmeckt, 
«on.Ht  aber  alle  Ueactioiien  des  TrHubenziK'ker8  zeigt,  Längeres  Kochen 
mit  SalpeterMüinc  soll  keine  Oxalsäure  geben,  aber  soll  «ieh  dann 
eine  eigenthiiniliehe  bittere  Substanz  bilden.  Auch  Kssig«atire  soll 
beim  Kochen  eine  Spaltung  der  Caincasäure  hervorbringen  gleich  wie 
die  Minerali^äuren. 

Wird  die  Caincasäure  mit  coneentrirter  K  n  1  ili)fjun g  unter  Zusatz 
einiger  Stückchen  testen  Kalihydrata  erwärmt,  fo  zersetzt  ?ie  sich  und 
iarbt  sich  nntPf  Aniof hü imipn  gelblich;  wird  die  Mn-«e  dann  ifi  Wn«j««r 
geloFt  und  mit  l>.«flig?aüre  übersättigt,  so  scheiilet  -irh  Chiococea^^aure 
eine  gallertartige  Masse  ab,  die  nach  dem  Aij;.prt;sseo  zwisehf^n 
Leiffwand.  in  siedendem  wässerigen  Weingeist  L'('l"^t,  sirli  heim  Erkalten 
fast  vollständig  abscheidet,  wenn  der  Alkohol  nicht  zu  stark  ^^-a^.  in 
welchem  Falle  etwas  Wasser  zugesetzt  wird:  durch  wiederholte«  Losen 
und  Abscheiden  wird  die  Säure  rein  erhalten. 

Die  Formel  der  Ghiococcasäure  geben  Ro chled er  und  II  lasi  wet? 
zuCj./HijO  j  an,  ein  anderer  Tlieil  der  Säure  gab  ihnen  aticli  die  Fornit-l 
C4HH350n  [=  4  (C12H,, O;})  —  HO];  man  kann  daher  die  Forrticl  nlchi 
al«  unzweifelhaft  erwiesen  ansehen,  besonders  da  es  auch  nicht  gelungen 
i:4t,  mit  Sicherheit  das  Atomgewicht  derselben  festzustuUen.  Nach 
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einer  Späteren  Untersuchung  von  H  lusiwetz  ')  nimmt  er  an.  die  Chio- 
cocca*»ure  .«ei  identi:*ch  mit  der  Chinovasäure,  eine  Anü:abe ,  die  bei 
der  uDVoilstäiidigeD  KeaniuiiS  diener  Körper  weiterer  Bestaliguag  be- 
darf. 

Die  friäch  getHlite  l'hiococciisäiire  bildet  eine  weisse  dem  Kie.*«el- 
säurehydrat  ähnliche  Gallerte,  nach  dem  Kintrocknen  i^t  sie  horaartig, 
leicht  zerreiblich:  im  Vacuuin  getrocknet  i-t  sie  wei-*^;  bei  lUO^C.  ge- 
(roknet  ist  -u^  gelblich  grau;  beim  stärkeren  Erhit^eü  zersetzt  sie  sich, 
Fie  wird  schwarz,  es  sublimirt  eiue  geringe  Menge  gbin/eiKl«  r  Kry- 
st'dle,  und  dann  destillirt  ein  dickflüssige«»  i»auer  reagirendes  Üel  von 
Geruch  nach  Weihrauch  und  nach  Petroleum. 

Die  weingeintige  Lüftung  von  Chioroccasäure  wird  durch  Rlei- 
luckerlö^jung  weisB  gefallt,  der  mit  Weingeist  ausgewaschene  tiiul  bei 
lOO^C.  getrocknete  Niederschlag  hat,  nach  Rochleder  OodH  laaiwctz, 
die  ZuBaramenaetzuag  9  Pb  O      8  (C24  Hjg  O^).  Fe. 

Caincasaure  Salze.  Die  Caincasiiare  ist  eioe  schwache 
Siore,  die  bis  jetzt  dargestellteD  Salze  geben  keine  vollständige  Gewiss- 
Mt  fiber  das  Atomgewieht  der  S&ore;  ae  verbindet  sich  mit  Basen 
ohne  Abseheidiing  von  Wasser;  die  neutralen  Salze  Sind  wahrscheinlich 
RO.C^eHtsOT  oder  2RO.€;ss<i»<Oi4.  Die  Ldsung  der  Säure  wird 
auf  Zimatz  von  Alkalien  nicht  verändert,  auch  mit  Eisenoxyd^alzen 
giebt  die  keine  Färbung.  Bleisalze  fiillen  die  Säure  weids.  Die  Salze 
der  Alkalien  und  Erdalkalien  sind  neutral,  sie  schmecken  bitter,  sind 
mei^t  löslich  in  Wasser  oder  Weingeist»  nicht  krystallisirbar,  zum  Theii 
leräiesslich« 

CaincasauresBleioxyd.  l)NeutralesSalz:  2PbO.C3flll26Oi4('0* 
Wenn  eine  weingeistige  Lösung  der  Säure  mit  einer  weingeistigen 
Iidsong  von  Hleizucker  versetzt  wird,  so  bildet  sich  eine  geringe  Menge 
dieses  Salzes  als  weisser  Niederschlag;  die  Analyse  desselben  gab  je* 
doch  mehr  Kohlenstoff  und  weniger  Wasserstoff  als  der  Kormel  ent- 
ipricht  (gefunden  34,95,  berechnet  34,72  Kohlenstoff;  gefunden  4,45, 
berechnet  4,75  Wasserstofi). 

2)  Basisches  Salz:   10  PbO .  5  Ou)  +  6H0.  Die 

wdageistige  LdsUDg  der  Säure  giebt  mit  iUeiessig  einen  reichlicheu 
Wehnsen  schleimigen  schwer  auszuwaschenden  Niederschlag  von  der 
angegebenen  Zusammensetzung. 

Caincasaurer  Kalk,  saurer:  1  C.»  O  .  5  (C  Jl,,,  O,^) 1 5  H  O. 
Der  weinercistin'c  Auszug  der  Rimle  der  Caiiu*awurzel  enthalt  ancli 
Kulk,  welcher  auf  Zusatz  von  Bleiessig  mit  dem  Blei«alz  nioflerfallt, 
and  n;ich  Zer«ct7Jing  des  Niederschlags  durch  Schwefel wasserptotl'  in 
Lösung  gellt;  wird  diese  Lösung  sodann  mit  hinreichend  ab.st>lutem  Al- 
kohol gemischt,  po  scheiden  sich  weisse  Flocken  al),  die  mit  Alkohol 
ausgewaschen  werden,  und  bei  XUO^  C.  die  angegebene  Zusammensetzung; 
haben. 

Basisches  Salz.  Wird  eine  Lösung  von  Caincasaure  mit  über- 
schussigem Kalkwasser  versetzt,  so  bildet  sich  ein  reichlicher  Nieder- 
Äcldag  von  basischem  Salz,  welches  >ich  in  kochendem  Alkohol  inst, 
und  beim  Erkalten  hieraus  in  weissen,  stark  alkalisch  reagirendeu 
Flocken  sich  abscheidet  Fe. 

Sitniiigsim.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  VI,  8.  365;  AonaL  d.  Chvm.  n.  Pliamir 

Bd.  t.xm,  3.  iif . 
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CaincawurzeL  —  Caloination 


Cainrn  Wurzel.  Die  unter  clipcom  Ndnen  bok.innte  Wiirrol 
von  Chiococca  raceiuosa  L.^  ('h.  densifolia  und  (  h.  angm/vga  Mut.  entiialt, 
nach  von  Santen  und  Nor  dt,  neben  den  gewöhnlichen  Pflanzen- 
bestandtheilen  und  der  Caincasaure  einen  Stoff,  der  nach  ihnen  dem 
Emetin  ähnlich  und  von  Brande«  für  eigenthümlich  gehalten  und  aU 
Chioccin  bezeichnet  ward.  Fe. 

Caincin,  syn,  für  Caincasaure. 
Calabersabaum  oder  Eürbisbaum,  Cre^e^ntia 

jet0^  ein  auf  Domingo  h&oAger  Banm,  dmen  Samen  dort  als  AMtkUmm- 
tiueum  gegen  Wttrmer  aller  Art,  auch  gegen  den  Bandwnrro,  gabnmebt 
werden  solL 

Cal  adluin.  Der  Decoct  der  Blätter  von  Cäiadium  ineolor  wird 
in  Brasilien  alg.Gargelwaeser  bei  Uaisentzän^dongen  benntxt 

Calageri  oder  Calugirah*).  Unter  dipR<m  Nan»en  kam 
ein  kleiner  vieleckiger  ächwarzer  Samen  aus  Ostii  lu  ii  in  den  Han- 
del, er- soll  von  Vernom'a  anthchmnUca  VVilid.  al)staninien.  IC:  li.it  einen 
bitteren,  schwach  arouiatii^chen  Geschmack  und  enthält  ätheri^clies  üel. 
Der  sr*  pulverte  Samen  soll  das  beate  Veiniifugum  ge?cn  AscÄriden 
und  tSpulwiirmer  der  Kinder  sein.  Eine  weitere  Auwendung  scheint 
dieses  Wurmmittel  nicht  gefunden  zu  haben. 

Calagualawurzel  von  Polypodbm  Calaguala  Raits,  «nem 
in  Fern  nndBrasiUen  einheimischen  Farmkrant;  sie  enthält,  nach  Van« 
qnelin  *),  bitteres  and  scharfes  Hars,  Farbstoff^  freie  Sinre  q.b.w. 

Calaill  heisät  ein«^  Legirung  von  lOOThln.  Hlei,  14  ihlo,  Zinn 
und  1  Thl.  Kupfer  rnit  einer  Spur  Zink,  die  in  1  onn  von  Bhittuietall 
zum  Auslegen  der  Theekißten  von  den  Ciune^eu  verwendet  wird« 

Calait  8.  Kalait  iste  Aufl.  Bd.  IV,  S.  246. 

Calamin,  Lapis  calaniina ris,  syn.  für  Gulniei, 
s.  Istc  Aufl.  Bd.  III,  S.  263,  besonders  für  den  Kieielgalmei  oder 
Kieselzinkerz  (s.  d.  Art.) 

Calandra  granaria.  Ein  lu  den  Coieopteren  gehörendes 
Insect,  enth&lt  neben  den  gewöhnlichen  Sabstanzen  des  Thierreiclis 
Gallussäure,  Gerbstoffe?)  und  eine  blasenziehende  Substanz  (Hitonart 
and  Bonastre,  Henry  und  Bonastre'). 

Calcination,  Calciniren  (von  Co^j,  Kalk),  Verkalkung, 

Verkalken,  nannte  man  früher  besonders  das  Glühen  im  offenen 
Fetier  dann,  wenn  dadurch  eine  wesentliche  äussere  Veränderunjs:  der 
Körper  hervorgebracht  wurde,  namentlich  wenn  die  Körper  durch  Jaa 
Glühen  in  pulverige  erdige  Substan/rri  verwandelt  wnrd«'n.  Vorzüg- 
lich war  diese  Bezeichnung:  fnr  das  durch  Gbihen  bei  Lnüzutritt  be- 
wirkte ,,Verkalken^^  der  Metalle  gebrauchlich,  die  dadurch  in  pulverige 


Journ.  de  pharm.  Nov.  183Ct  p.  612;  Annal.  d.  Chem.  tu  Vhmna.  Bd.  SXI. 
S.  r>9.  -  ""i  Annal.  d«  Chim.  T.LY,  p.  92.  ^  *)  Joera.  dt  pbarm.  (1827)  T.XIIl, 
p.  608  et  p.  &89. 
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«rdige  Körper,  in  ,,Metallkalke^  Terwaiidelt  wurden.  Man  benutete  nun 
Ctldnireii,  da  dieses  meistens  ein  anhaltendee  Gl0beii  erfordert,  Oefen  Ton 
eifoiClifliiiltoher  hierzu  passender  Construotion,  diedamiAleGalcinirdfeii 
btteichnet  werden.  Die  Operation  des  Galcinirene  für  gewisse  chemisehe 
Zwseke  war  s^<m  im  Alterthnm  bekannt,  wie  die  NaohriohteD  bei 
Dioseorides  und  PI  in  ins  beweisen;  Geber  baute  einen  besonderen 
OfsD  ffir  diesen  Zweck.  SpAter  wendete  man  das  Caleiniren  besonders 
f flr  metaUnrgisohe  Zwecke  an,  um  Bne  dnrok  Erhitsen  von  Waaser 
QBd  Kohlensänre  an  befreien ,  wobei  sie  snm  Theil  sich  aach  dnreh 
Aofoohme  Ton  Sauerstoff  verttndem.  Der  Ausdruck  ,,Calciniren*^  wird 
tea  fikr  das  länger  anhaltende  Erhitsen  im  offenen  Feuer,  das 
Mo*^,  s.B.  von  Knochen,  Alaun,  Austersehalen,  Kalksteb  u.  dergl.  ge- 
bnoekt;  man  beieichnet  femer  als  Caldniren  das  Glfihen  Tön  Potasäie 
and  Soda  (calcinirte  Polasche,  Soda).  Uebrigens  kfonen  wir  jetxt  Cal- 
asiien  als  fast  gleichbedeutend  mit  Glühen  nehmen,  wenn  wir  nichl 
mit  dem  ersten  Ausdruck  hauptsichlich  daa  Erhitsen  im  offenen 
Feuer  bezeichnen  wollen.  Fe. 

Calcit  syn.  für  Kalkspath  (s.  d.  Art) 

Calci  tr  U  p  U  S  Jl  U  rc  Einescii  waclie,  mir  selir  ubertläcUlicli  unter« 
Juehic  Siili>l;»i)z  '.iu.6  der  Centaurea  calcitrapa^  (lie  sich  durch  ihre  fieber- 
widrii^e  \Virkung  auszeic^hnet.  Zur  Darstellung  des  Körper?  wird  die 
i»  der  Bliilhezeit  abgeschnittene  gröblich  gepulverte  Pflanze  im  Vcr- 
dräogungeapparat  mit  Alkohol  ausgezogen,  die  Flüssigkeit  zur  Kntfer- 
naag  des  grünen  FarbötoÜs  mit  Thiei  kuble  gedciaittelt,  und  von  dem 
Filirat  >'/io  Aikouol  abdestilUrt;  die  erkaltete  Flüssigkeit,  auf  der  sich 
jchon  einige  Ocltropfen  abrrcpchicdeu  haben,  wird  dann  im  Wasserbade 
verdunstet,  wobei  sich  nocli  melir  abscheidet;  dieses  Oel  wird  gesam- 
melt und  durch  Auflösen  in  Aether  und  Verdunsten  gereinigt.  Es  ist 
«lann  eine  byrupartige  bernsteingelbe  Flüssigkeit ,  von  intensiv  bitterem 
und  styptischem  Geschmack,  es  löst  sich  wenig  selbst  in  siedendem 
H'asser,  leicht  in  Alkohol  oder  Aether,  es  rÖthet  stark  Lackmus,  zersetzt 
•ich  in  der  Warnu-,  biUlct  ji)it  den  Alkalien  h'isiiche  aber  unkrystallisir- 
l^are,  mit  Kalk  und  Bleioxyd  unlösliche  balze  (Colignon  V). 

Cal  ClUTn.  Radical  des  Kalks  oder  Calciumoxyds.  Zeichen:  Ca« 
Aeqiii?alentzahl  20,0  (oder  250,0  s.  2.  Aufl.  Bd.  El,  1,  S.  179). 

Das  Calcium  findet  «lich  niemals  frei ,  im  oxydirten  Zuvt^mde  aber 
in  gro*8ter  Menge  und  Verbreitung  in  der  Natur  vor.  Das  Oxyd  des* 
^^Iben,  der  Kalk,  tritt  in  seinen  Verbindungen  in  den  drei  Naturreichen 
'^af;  im  Mineralreich  hauptsächlich  verbunden  mit  Kohlensäure,  Schwe- 
feUäure  oder  Kieselsäure;  im  Pflanzenreich  mit  Kohlensäure,  Schwefel« 
^^nre  und  Phosphorsäure;  im  Thierreich  mit  Kohleosäare  und  Phosphor- 
'änre.  Ausserdem  flnden  Tvnr  natürlich  die  Verbindungen  des  Kalks  mit  Sal- 
petersäure, Arsensäure,  Wolframsäure  wie  auch  Chlor-  und  Fluorcalcium. 

Das  Calcium  wurde  zuerst  von  Da  vy  (1808)  ganz  in  derselben  Weise 
-'  ie  das  Barium  (s. 2.  Aufl.  Rd.  II,  S.  645)  dargestellt,  nachdem  Berzelius 
Iii]  Pontin  schon  früher  das  CalriuTnamalgarn  erhalten  hatten.  Von 
üare'^)  wurde  das  Calcium  später  in  Form  von  metailischen  hchappen 

>)  Arch.  d.  Fliarm.  [2.]  Bd.  LXXX,  8.  186;  Pharm.  Centr^bl.  iB64,  S.  910. 
*)  Lliutitut  1840,  p.  318. 
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dargej^tellt^  durch  idlutzen  von  i  itu-^piiui  calcium  oder  Jodc  tlcium  in 
Wasserstullgaa,  oder  von  Judcaleium  in  trcMskenenj  Aminunia.k.  Mit 
Kohicnstoff  veibiuiden  erhielt  er  das  Calcium  durch  heltiges  Glüben 
eines  iauigen  Gemcugea  von  koUleusaiirein  Kalk  und  Kohle. 

Ii  II  n  55  e  u  1)  gewann  dus  Calcium  durch  Elektrolyse  des  Chlorcaiciuiu? 
in  siedender  cuiicentrirtei  wiifiseriger  Lösunjj ,  die  mit  iSalzautire  aiigtr- 
säueri  war.  Der  üb  no^ativei  Pol  dienende  ;ini:«lgainirte  Platindraht  über- 
siebt  sich  mit  einer  grauen  Calciumschiclit,  die  sich  leicht  ablasen  la^^t  uuki 
nur  wenig  Quecksilber  enthält.  Mit  Wasser  und  feuchter  Luit  iu  Berührung 
verwandelt  sich  das  so  erhaltene  Calciumamalgam  unter  Waeserstoffent- 
wiek^ong  in  Oalciumoxjd.  Beim  Erhitzen  verbrennt  es  mit  lebhafte 
Glans.  Die  Rednction  gelingt  immer  nur  schwierig,  da  sich  der  Pol  sdiOB 
nach  wenigen  llinnten  mit  einer  Kruste  von  Kalk  fibersieht,  die  den  Stras 
nnterbriobt.  Es  ist  deshalb  nothwendig,  sehr  h&aflg  die  rasch  gs- 
trooknete  Kmste  von  Pol  absastreifeik  und  diesen  nen  zn  analgamirea. 

Matihiesen*}  gelang  es  saerst  grössere  Mengen  des  Metalls  dar^ 
anstellen  und  die  Eigenschaften  desselben  genauer  za  erforschan.  Man 
schmilzt  nach  ihm  ein  Gemisch  von  2  Aeq.  Ohlorcalcium  mit  I  Aeq. 
Chlorstrontium  und  Salmiak  bis  zur  VerflQohtigung  des  letsteren  in 
hessischen  Tiegel,  stellt  einen  als  positiven  Pol  dienenden  Etsencjlinder 
in  die  geschmolzene  Masse  und  senkt  in  dieselbe  eine  vorher  glfihend 
gemachte  enge  Thonzelle,  die  mit  derselben  Mischung  gefllllt  wird,  so 
zwar,  dass  sie  darin  bis  1  Zoll  höher  steht  als  in  dem  Tieg^  In 
die  in  der  Thonzelle  enthaltene  Masse  bringt  man  einen  als  negattvas 
Polende  dienenden  atricknadeldicken  Eisendraht  oder  ein  Kohlenstib- 
chen ,  regulirt  nun  die  Temperatur  so,  dass  sich  nur  in  der  Tkonaelle 
eine  feste  Ernste  an  der  Oberfläche  bildet,  und  leitet  den  Strom  von 
sechs  Kohlen -Zinkelementen  eine  halbe  bis  eine  Stande  lang  hindnrdk 
Man  erhält  hierbei  eine  grosse  Menge  reducirtes  Calcium»  ^ein  es  ge- 
lingt selten  geschmolzene  Stücke  von  einiger  Grösse  zu  gewinnen,  denn 
meist  findet  man  das  Metall  an  einzelnen  Stellen  der  erkalteten  und 
zerschlagenen  Masse  in  Gestalt  eines  feinen  Pulvers  gleichsam  einge- 
sprengt. Diese  Stellen,  durch  ihre  lichtere  Farbe  erkennbar,  nehmen 
beim  Abschaben  mit  dem  Messer  die  Farbe  des  silberhaltigen  Goldes 
an,  das  ductUe  Calcium  pul  vcr  plattet  sieh  zu  kleinen  glänzendeo  BUttt- 
chen  aus,  und  l&sst  die  Chloridmasse  wie  vergoldet  erscheuian.  In 
Wasser  geworfen  verursachen  solche  Stücke  ein  heftiges  Auf  brausen  von 
Wasser  stoffgas.  Beim  Zerreiben  dieser  Masse  unter  kaltem  starken 
Alkohol  lösen  sich  die  Chloride  und  das  bleibende  reducirte  Metali 
ojq^dirt  sich  dabei  nur  langsam.  Die  angegebene  Methode  ist  indessen 
unsicher  und  nicht  zu  empfehlen,  einfacher  und  sicherer  erweist  sich  die 
folgende.  Man  lässtdeoHtrom  durch  die  in  einem  kleinen  Puroellantiogel 
befindliche  geschmolzene  Mischung  von  einem  möglichst  grossen  Koh* 
lenpol  zu  einem  nur  zwei  Linien  langen  Claviersaitendraht  (Nro.  0). 
welcher  mit  einem  stärkeren  Drahte  verbunden  ist,  als  negativem  Pol- 
ende gehen,  und  um  den  Draht  herum  sich  eine  kleine  Kruste  an  dei> 
Oberfläche  bilden.  Um  die  an  den  Cla Vierdraht  sich  absetzenden  klei> 
uenKägelchen  zu  sammeln,  zieht  man  denselben  etwa  alle  drei  Minuten 
heraus,  serdritekt  die  gebildete  kleine  Kruste  in  der  Keibschale,  wo  aich 


1)  Pogg.  Ann.  Bd.  XCI,  S.  6«8. 

*)  AiauL  <L  Ch«m.  u.  Pharm.  Bd.  XCIU,  277. 
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däüu  die  etwas  abgeplatteten  Körnchen  leicht  anssiH  lien  lassen.  Ge- 
wöhnHch  rindet  man  aie  aii  dan  Draht  nnpesclimolzeii.  Man  kann  auch 
aU  negatives  Polende  einen  feio  zu^cspitztcu  stricknadeldicken  Eisen- 
draht anwenden,  mit  dessen  Spitze  man  die  Obertläche  der  geschmolze- 
nen Maage  nnr  l  bis  2  Minuten  lang  oben  berührt,  so  dass  um  dieselbe 
ebe  durch  den  Strom  selbst  bewirkte  heftige  Glüherscheinung  eintritt. 
Die  gebildeten  Metallkiigelchea  lösen  nch  dum  von  Zeit  zu  Zeit  von 
der  DrAhtepitM  ab  and  können,  wenn  sie  unter  langsamer  Oxydation 
üf  der  Oberflitthe  nmhenohwimmaii,  mit  einem  plattgeschlagenen  Eisen* 
di»hi  leicbt  aofgefiaoht  werden.  Um  etwae  gröuere  Kügelohen  zu  er* 
kaUn»  kann  maa  anek  die  Drahtspitae  in  einaeintn  Interrallea  eiDtoii* 
dwB,  nad  wieder  bit  stua  G2raclieinen  einet  Uainen  alektriMbeo  Flam- 
ambogeni  an  die  Oberflftche  emporaiekeni  wodurch  man  abwecbaeliid 
AbkflUaag  nnd  starke  Erliitsnng  bewirkt,  die  daa  Znaammenschnelaen 
da«  polverf Örmig  anagesohiedenen  Metalls  befördert. 

DieBednelion  des  Caleinm  ans  dem  Jodealcinm  gelingt,  nach  Da* 
naa  ^\  mir  in  geschlosseneo  GeDiasen,  oiobt  aber  miter  gewöknliebem 
DraelL  Nach  Lids-Bodart  mid  Gobin^  erh&lt  mao  es,  wenn  man 
Natriaa  mit  einer  äquivalenten  lleage  waaserfreien  Jodealoinms  be* 
daekt,  in  einem  eisernen  Tiegel,  welcher  mittelat  eines  anfgeachranb- 
laaDeekels  yerscklossen  wird,  xam  BothglQhen  erhitst  nnd  dies  iVt  kis 
2  Standen  nnterk&lt.  Nack  dem  Erkalten  findet  aick  das  Caleinm  im 
obsfsn  Theii  des  Tiegels  oh  sn  einer  einsigen  Masse  znsammengefioasen. 
Cbtoreakiiim  wird  aock  bei  sekr  koker  Temperatur  dnrok  Nalriam  nickt 
tarastst 

Caron*)  katte  eine  Methode  angegeben,  das  Calcium  durok  Na- 
trimnlegiruDgen  zu  redudren.  Kr  fand,  dass  man  aack  Cklorcaldum 
darek  Natrinn  allein  redociren  könne  bei  Anwendong  einea  grossen 
reberscknases  des  letzteren.  Aus  der  entstandenen  Calcium- Natrium- 
Leginmg  kann  das  Natrium  abdeetiUirt  werden,  man  erhält  indesa  dabei 
4aa  Calcium  ao  fein  vertheilt,  daas  ea  aick  an  leicbt  ozydirt  nnd  daker 
nieht  susammengesckmolaen  werden  kann. 

Gans  in  der  neuesten  Zeit  bat  nun  Caron^)  eine  Methode  be- 
Iv'anot  gemaekt,  neck  welcher  es  ihm  gelungen,  verhältnissmässig  grosse 
Mengen  Calcium  darsuatellen.  300  Thie.  gesciimolzenes  nnd  gepulver- 
tes ChlorAialcium  werden  mit  400  Thln.  destillirtem  gekörnten  Zink 
und  100  Thln.  Natrium  in  Stücken  gemischt  nnd  das  Ganze  darauf  in 
einen  Tiegel  gebracht,  den  man  in  einem  gewöhnlichen  mit  Dom  verse- 
henen Ofen  zum  Rothglühen  erhitzt.  Die  Reaction  ist  sehr  schwach 
und  nach  einiger  Zeit  sieht  man  Zinkflammen  am  dem  Tiegel  treten. 
Man  mäissigt  nun  tüe  Temperatur,  um  po,  die  Vorfiiu  hti^iing  des  Zinks 
verhindernd,  die  Einwirkung  zu  verlangern,  erliitit  je  lrcli,  die  Tempera- 
tur so  hoch  wie  möglich.  Wenn  der  Tiegel  eine  viertel  Stunde  lang 
im  Feuer  war,  nimmt  man  ihn  heraus.  Man  Iindet  auf  dorn  Boden  des- 
selben nach  dem  Erkalten  einen  gut  zusarameugeRchmokenen  sehr  zer- 
brechlichen Re*^iilus  von  glänzendem  Bruch,  manchmal  aussen  kry- 
•tuUisirt;  er  enthält  gewohnlich  10  bis  15  Proc.  Calcium.  Es  ist  dies 
eiae  Verbindong  von  Zink  nüt  Calcium,  die  bei  gewöhnlicher  Tempe- 


»)  Compt.  rrnJ.  T.  XLVU,  p.  575;  AaaaL  d.  Pharm,  Bd.  CVni,  S.  128.  — 
Compt.  read.  T.  XLVII,  p.  8S.        •)  Coopt  t«d.  T.  XLYIII,  p.  441.  — 
*)  Compt.  read.  T.      p.  547. 
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ratur  von  Wasäcr  kaiiin  verändert  wirii.  Schwefelsäure  und  OxaUaure 
wirken  wepen  der  Unloslichkeit  der  gebildeten  Salze  nur  schwach  eia, 
während  S  ilz-aurc  und  Salpeterr^äure  dieselbe  rasch  auflösen, 

Uni  iuio  dieser  Verbindung  das  Calcium  zu  erhalten,  geni\gt  es,  iit 
in  einen  Tiegel  von  Retortenkohle  zu  bringen  und  da«  Zink  dorch  Er* 
hitKen  zu  verflüchtigen.  Man  muss  die  Verbindung  in  möglichst  gro#- 
sen  Stücken  in  den  Tiegel  bringen ,  weil  sich  sonst  dAS  Caloiuni  nur 
schwer  vereinigt.  Bei  richtig  geleiteten  Operationen  findet  mma  wm 
Boden  des  Tiegelseinen  Regulas  yon  Cnldnm  (Caron  hat  ao  etwa  40 
Grramm  auf  einmal  erhalten),  welcher  keine  andere  Metalle  als  diei 
welche  das  Zink  verunreinigten  nnd  welche  der  Tiegel  lieferte^  enthalt 

Das  Calcium  ist,  nach  Davy,  ein  silherweissee  glinsendee  MelalL 
Nach  den  neueren  Forschern  ist  es  hellgelb  Ton  der  Farbe  des  Glocken* 
metalls  oder  des  mit  Silber  legirten  Goldes.  Frisch  angefeilt  besitst 
es  einen  ausgezeichneten  Glans,  leigt  einen  hackigen  etwas  ina  Kikrnige 
Übergehenden  Bruch  und  kommt  an  Hftrte  dem  Kalkspath  nahe  (Mat- 
th lesen).  Es  ist  weicher  als  Zink,  hirter  als  Zinn,  sein  speeif.  Gewicht 
ist  etwa  =  1,55  (Lids-Bodart),  1,566  und  1«548  (Matthiesea). 
Garon  fand  das  specif.  Gewicht  1,6  bis  1,8,  Zahlen,  welche  wegen  des 
Ebengehaltes  des  von  ihm  dargestellten  Metalls  su  hoch  sind*  Ee  ist 
ausnehmend  duktil,  lässt  sich  schneiden,  bohren,  feilen  und  tu  feinüsn 
Platten  aash&mmem,  welche  indessen  spröde  sind  und  sich  ohne  so  ser- 
brechen nicht  mehr  biegen  lassen« 

In.yöUig  trockener  Luft  hilt  sich  das  Metall  einige  Tage  ohne 
antulaafen  and  seinen  Glans  zu  verlieren;  in  feuchter  Luft  übenieht 
es  sich  bald  mit  einer  grauen  Schicht  und  verwandelt  sich  nach  einiger 
Zeit  ganz  in  Kalkbydrat.  Auf  Platinblech  erhitzt  schmilct  das  Metall 
in  der  BothglQhhitze  und  verbrennt  darauf  mit  ausserordentUcbem 
Glanse.  Nach  Lids-Bodart  verbrennt  es  an  der  Luft  bei  Bothglfih- 
hitse  unter  Funkenspröhen  mit  gelber  Flamme.  Calciumfeilepine  in 
eine  Spiritusflamme  gestreut,  verbrennen  m  prachtvollen  stendtanigea 
Funken  (Matihiesen). 

Nach  Caron  verbrennt  es  nur  schwer  vor  der  LöthrohrflantBiei 
weil  es  sieh  rasch  mit  einer  Lage  von  Kalk  überzieht.  Beim  Verbren- 
nen der  Feil^päne  beobachtete  er  prachtvolle  rothe  Funken.  Beim  Ver- 
brennen entwickelt  sich  kein  Dampf,  ein  Beweis  dafür,  dass  es  bei  der 
Yerbrennungstemperatur  nicht  flüchtig  ist  (Caron).  Mit  Zink  verbun- 
den, wird  von  diesem  bei  der  Destillation  das  Calcium  in  namhafter 
Menge  mit  übergeri^sen  (Caron). 

Mit  Wasser  in  IJeriihrung  wird  da?  Met:ill  unter  heftiger  Erhitzung 
und  stiirtniöcher  ^Vflsserstot^entwickelung  in  Kaikhydrat  verwandelt. 
.  Verdünnte  Mineraisauren  bewirken  die  Oxydation  noch  raecljer.  und 
die  verdünnte  Salpftersäure  veranlasst  »f^L'ir  r-tt  l  iiu  I .iit/iiii«lung  de-; 
M«*tall«,  wenn  man  dasselbe  in  kleinen  leinen  KIait(  lu'ii  <lat;tiif  wirt'u 
In  con(  i  iitrirter  Salpetersäure  bleibt  es  selbst  beinj  trliitzen  blunk  und 
er-it  nnhe  beim  Kochen  tritt  leblsnfto  Oxydation  ein.  Trockenei  Chlor- 
gas greift  il;i?  Metall  in  der  Kalle  nur  wenig  an,  beim  Krhitzen  vt^r- 
bronnt  es  darin,  wie  auch  in  Jod-  und Bromdauipf,  unter  heftiger  Feuer- 
erscheinung. 

Auf  kochenden  iSchweiel  geworlen,  verbindet  es  fli<  h  mit  die^^ein 
unter  lebhafter  Licht-  und  Wärmeentwickelung.  In  11in<pliuriiai))|U 
wird  es  beim  Glühen  ohne  Feuerersclieiuuug  zu  Fhosphorcakiuin, 
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Quecksilber,  warm  damit  susaminengeriebeii  löat  es  leicht  zu  einem 
weUden  Amalgam.  HL 

Calcium,  ErkeiuMing  und  Bestimmung  dessel- 
ben. Die  Kalksalze  ?ind  larblob  wenn  die  Säure  farblos  isU  Sie  sind 
tiieiis  lünlich  theib  unlöslich  in  Wasser,  die  kt/tereu  lösen  sich  io 
Salpetersäare.  Das  Chlorcalcinni  und  der  Salpetersäure  Kalk  sind  de* 
hijuedcirend  und  löjjlich  in  Weingeist. 

KhI  i  h yd  rat  fällt  aus  den  cuncentrirten  Lösungen  der  Kalksalze 
Kalkiiydiat  al-^  >veisf;eii  Niederschlag,  der  sich  in  viel  Wasser  auHöstf  - 
weahalb  in  verdüiuitcn  Lösungen  keine  Fallung  entsteht. 

Ammoniak,  wenn  es  völlig  frei  von  Kohlensäure  ist,  fällt  die 
Kalksnize  nicht. 

Kohlensaures  Natron  und  kohlensaured  A nun  o n iak  geben 
einen  weissen  anfangs  sehr  voluminucen  Niederschlag  v<jii  kuhlensaurem 
Kalk,  der  irisch  gefällt  sich  vollständig  in  CliloraiTiinoniuui  löst. 

Gegen  d(:ippelt-külilcii:iaure  Alkalien  und  pliusphor.saures  Natron  ver- 
halten sich  die  Kalksalze  analog  den  Harytsalzeii.  Der  pliusphursaure 
Kalk  ist  ausser  in  Salzsäure  und  Salpetersäure  auch  in  Es.^igsä\iie 
löslich  und  wird  durch  Ammoniak  aus  dieser  Lösung  wieder  abge- 
schieden. 

Jodsanres  Natron  giebt  nur  in  sehr  concentrirten  Lösungen 
OMh  längerein  Stahea  einen  krystallinisehen  Absats  von  jodsanrem  Kalk. 

Kteselflaorwasaerstoffsftore,  nenlralea  ehromsaaresKali 
und  ehromtaorerStrontian,  yon  welchen  die  Baryttalse  gefüllt  wer* 
den,  geben  in  den  Lösungen  der  Kalksalse  keine  FiUlung. 

Yerdfinnte  Schwefelsäure  oder  sehwefelsaure  Sake  bringen 
io  ferdlinnien  wSssrigen  Lösungen  der  Ealkialze  keinen  NiederecUag 
kenror,  nur  bei  WeingeistiEusats  werden  diese  gefällt  In  nicht  ver* 
dünnten  Lösungen  bringen  die  genannten  Reagentiea  entweder  sogleich, 
oder  nach  einiger  Zeit  einen  rolominösen  Niedersohlag  von  schwefel« 
saurem  Kalk  hervor»  der  sich  in  viel  Wasser  wieder  löst  Da  eine  Gyps- 
iSsong  selbstverständlich  Kalksalse  nicht  filllen  hann,  Baryt-  und  Stron- 
tians^te  aber  f  äUt,  so  bedient  man  sich  dieser  sur  Erkennung  des  Kal- 
kes neben  den  lets^enannten  alkalischen  Erden* 

Oxalsäure,  oxalsaures  Kali  oder  Ammoniak  geben  selbst  in 
lehr  verdOnnten  neutralen  Kalklösnngen  einen  weissen  Niederschlag  von 
esalsaurem  Kalk.  Derselbe  ist  löslich  in  Saksänre  und  Salpetersäure 
und  aus  diesen  Lösungen  wieder  fällbar  durch  Ammoniak;  dagegen  ist 
er  nnlöslieh  in  Essigsäure,  wodurch  er  sich  von  dem  phosphorsanren 
Kalk  unterscheidet 

Neutrales  hernsteinsaures  Ammoniak  fällt  neutrale  Lösungen 
dsr  Kalksalze  nur  wenn  dieselben  sehr  conccntrirt  sind,  es  bildet  sich 
dsan  nach  einiger  Zeit  ein  krystallinischer  Absatz. 

Barythydrat  iällt  aus  concentrirten  Kalklösungen  Kalkhydrat 

Durch  arsenige  Säure  wird  Kalkwasser  sogleich,  Chlorcalcium 
erst  auf  Zusatz  von  wenig  Ammoniak  gefällt 

Schwefelwasserstoff,  Schwefelammonium,  Kaliumeisen- 
Cyanid  fallen  die  Kalksalze  nicht,  Kalium eisencyanür  nur  in  con- 
centrirten Lösungen  oder  bei  längerem  Stehen. 

Die  in  Wasser  unlöslichen  Kalksalze  löst  man  am  besten  in  Essig- 
^ere  oder  in  Salssäure.   Im  ersteren  Falle  scheidet  man  den  Kalk 
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sofort  durch  oxalsaures  Kali  ab,  im  letzteren  nentmlisirt  man  die  Lö- 
sung annähenid  mit  Ammoniak  und  füllt  dann  durch  oxal?aiire«  Kali 
oder  oxalsanres  Ammoniak.  In  saureu  Losungen  erkennt  man  auch 
den  K^ilk  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  nachheriges  Mi^chfr 
mit  ^^\iugeiat,  in  welchem,  wie  schon  bemerkt,  der  schwefelsaure  KüU 
Dicht  loslich  ist. 

Werden  lösliche  Kalksalze  mit  VVeiniri  ist  ubergosaen  nnd  dief«r 
angezündet,  so  breimt  er  nut  gelblich  rotlier  Flamme.  Ebenso  wird  die 
Löthrohrflamme  durch  Kalkffalze,  am  deutlichdteu  durch  Chlorcalctuoi 
gelbroth  ^refärbt.  Betrachtet  man  die  Kalkflammc  durch  eine  verdftoote 
'  Indigolösung,  so  erscheint  sie  olivengrün  (Cartmell 

Nach  Bunsen  ^)  geht  die  gelbe  Flamme  des  chemi^icb  reinea 
Chlorcalciums,  durch  eine  sehr  dünne  Schicht  von  Indigolösung  betrach- 
tet, durch  einen  Anflug  von  violett  in  das  Blau  der  uraprflngUchen 
Lampenfiaiuiiie  über. 

Zur  quantitativen  Bestini  sa  iin  g  des  Kalkes  wird  derselbe  ent- 
weder m  aebwefelsMures  oder  kohlensaures  Salz  verwandelt.  Die  ersterc 
Methode  findet  Anwendung  bei  den  Kalk?alzen  mit  in  Alkohol  löslichen 
Säuren  ,  wenn  keine  anderen  in  Alkohol  unlöslichen  Substanzen  zuge- 
«  gen  sind.  Die  Lösung  wird  mit  überschüssiger  Schwefelsäure,  dann 
mit  Alkohol  versetzt,  zwölf  Stunden  der  Ruhe  überlassen,  filtrirt,  der 
Niederschlag  vollständig  nitt  Alkohol,  in  welchem  er  unlöslich  ist,  aus- 
gewaschen ,  getrocknet  und  m&ssig  geglflht  Za  ttekes  und  aDbahaa- 
des  Glflhen  ist  w^en  eines  möglichen  Verlustes  an  SchwefelBinre  so 
fermeidea.  In  Kalksalxen«  deren  S&nren  flftcbtig  sind,  kann  bei  Ab- 
wesenheit anderer  nicht  flflchtiger  Körper  der  Kalk  auch  in  der  Art 
bestimmt  werden,  dass  man  die  trockene  Yerbindnng  in  einer  gewoge* 
nen  Platinschale  mit  reiner  etwas  Terdttnnter  Schwefelsftnre  fibergiesH, 
daroh  Torrichtiges  Erhitsen  den  Üeberschass  von  SchwefeleSnre  Terjagt 
nnd  dann  glflht.  War  das  Kalksais  in  Lösungi  so  wird  die  mit  einem 
geringen  üeberschass  von  Schwefels&ure  versetzte  Flfissigkeit  in  der 
Platinsohale  snerst  aof  dem  Wasserbade  eingedampft^  nnd  dann  wie  an- 
gegeben die  Schwefolsünre  verjagt  imd  geglüht 

EnthlUt  die  Flflssigkeit,  in  welcher  der  Kalk  bestimmt  werden  sott« 
noch  andere  y  snmal  in  Alkohol  unlösliche  oder  schwer  IMicbe  Snb- 
Stensen,  so  fallt  man  entweder  mit  freier  Ozals&nre  oder  oxalsan- 
rem  Ammoniak,  wo  man  dann  den  abgeschiedenen  oxalsanren  Kalk  anf 
einem  gewogenen  Filter  sammeln  nnd  bei  lOO^C.  getrocknet  (C*0. 
Cf  0).H0)  w&gen  kann,  oder  ihn  besser  in  kohlensauren  Kalk  verwan- 
delt nnd  dann  wägt.  Beabsichtigt  man  nidit  in  der  vom  Kalk  befrei- 
ten Lösung  Alkalien  zu  bestimmen,  so  kann  man  auch  mit  neutraleni 
Oxalsäuren  Kali  oder  Sauerkleesalz  füllen.  BeiderFiUlung  mitOxalaftnie 
oder  den  genannten  oxalsanren  Salzen  nuiss,  wegen  der  Löslichkeit  des 
Oxalsäuren  Kalkes  in  S&uren,  selbst  in  Oxalsäure ,  die  Flüssigkeit  neu- 
tral sein»  weshalb  sie  wenn  saner  vorher  mit  Ammoniak  überi-tttigt 
werden  rouss,  wodurch  indessen  kein  Niederschlag  entstehen  darf*  Wen> 
det  man  die  Oxalsäure  als  Fällungsmittel  an,  so  muss  so  viel  Ammoniak 
zugesetzt  werden,  dass  die  Flüssigkeit  durch  die  hinsngesetste  Sinre 
nicht  sauer  werde. 


n.n.  Mag.  [4.]  T.  XVI,  p,  328;  Journ.  de  pharnu  [S.]  T.XXXV,  SftS. 
*)  AdmU  d.  ClMiii.  V.  Phariii.  Bd.  CXI,  S. 
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Nftch  der  F&Uwig  der  hebseii  Lösoog  stelU  men  dieselbe  etwa  12 
Standen  an  einen  warmen  Ort«  damit  sioli  derNiederteUag  gehörig  ab- 
Mtse  s  wird  dies  Ters&nmt  and  xa  rasch  filtriii,  so  erbilt  man  leicht  «n  trü- 
bes Filtrat.  Den  filtrirten  ausgewaschenen  nnd  getrockneten  Nieder- 
ichlag  glfiht  man  im  Platintiegel  snr  UeberfkUming  in  kohlensauren  Kalk. 
Die  anfangs  grauliche  Fttrbong  der  Masse  Terschwindet  beim  längeren 
Erhitsen  wieder.  Kan  befenchtet  alsdann  die  Masse  im  Tiegel  gleich- 
misrig  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak,  glüht  gelinde 
and  wagt.  Das  Befeuchten  ndt  kohlensaurem  Ammoniak,  Elrhitsen  nnd 
Wigen  wird  wiederholt.  Hat  das  Gewicht  zugenommen,  so  wiederholt 
man  die  angeföhrtcn  Operationen  bis  das  Gewicht  constant  bleibt.  Statt 
eine  Usung  von  kohlensaurem  Ammoniak  hierbei  anzuweden,  kann 
man  anch  ein  Stückchen  reines  koMi  n^^aures  Ammoniak  in  den  Tiegel 
werfen,  gelinde  glühen ,  Wcägen  and  dies  ebenialls  bis  cur  Erlangung 
eines  constanten  Gewichts  wiederholen. 

Zweckmässig  ist  es  den  erhaltenen  kohlensauren  Kalk  rar  Controle 
nach  der  oben  angegebenen  Methode  in  schwefelsaures  Salz  Qberxui&h'* 
rso  und  dessen  Gewicht  auch  su  bestimmen. 

Ist  die  Menge  des  erhaltenen  Oxalsäuren  Kalkes  sehr  gering,  so 
eopfiehltFresenias  i),  denselben  in  kaustischen  oder  schweielsauren Kalk 
umzuwandeln,  und  bewerkstelligt  ersteres  durch  heftiges  und  langes  Glil* 
hen  des  oxalsauren  Kalkes  über  dem  Gasgebläse;  die  Ueberfiihrung  in 
schwefelsauren  Kalk  geschieht  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure^  oder 
nach  Sehr ötter*s  Methode^  durch  Glühen  des  Oxalsäuren  Kalks  mit 
reinem  schwefelsauren  Amnioniak. 

Eine  andere  Methode,  den  Kalk  y.u  hextimrnen,  bebteht  darin,  dass 
man  die  hetietTcndf  Auflösung  mit  Ammoniak  vorletzt,  kohlensaures 
Ammoniak  in  geringem  üehcrschuss  zufügt.  f'ini;^e  Stunden  in  der 
Wärme  stehen  lässt,  tiltrirt,  den  Niederpclihtg  mit  ainmoni.ikhaltigem 
Wasser  au8wä«»cht,  trocknet  und  crelinde  glüht.  Will  man  liicrltei  keine 
nennenswertlie  Verluste  erleiden,  >o  hat  man  dafür  zu  sor-ri  n,  dass  die 
Flüssigkeit  nicht  zu  viel  Salmink   »der  andere  Ammooiakfialze  enthalte. 

Statt  den  (ixalganren  Kalk  al-  aoichen  oder  als  kohlensauren  Kaik 
tu  wägen,  kann  die  Menge  des^t  Hjen  in  diesen  Niedersohlägen  auch  auf 
maassanalytipchem  VVe^c  bestimmt  werden.  Entweder  glüht  man  den  Oxal- 
säuren Kalk  und  bestimint  in  dem  Gemenge  von  kohlensaurem  Kalk  und 
Aetzkalk  den  Kalk  alkalimetrist  h  (s.  2.  Aufl.  Bd.I.  S.  456),  oder  inaii  lallt 
den  Kalk  mit  einer  titrirten  Oxalsäurelösung,  wäscht  den  Niederschlag  aus 
und  bestimmt  nun  in  dem  noch  feuchten  Niederschlag  mittelst  über- 
mangansaurem Kali  die  Oxalsäure  (3. 2.  Aufl.  Bd.  I,  S.  9 15),  oder  man  titrirt 
mit  demselben  im  Filtrat  den  Ueberschuss  der  zugefügten  Oxalsäure  2). 
Kraut  )  hat  dies  Verfahren  insofern  niodiricirt,  als  er  zur  Fallung  des 
Kalkes  vierfach  oxalsaures  Kali,  und  zum  Abtitriren  der  überschüssigen 
Oxalsäure  chlorfreiea  übermangansaures  Kali,  erhalten  durch  ein-  bis 
tweimaliges  Unikrystallisiren  des  gebräuchlichen,  anwendet 

Um  den  Kalkgehalt  (Härte)  des  Wassers  zu  bestimmen,  bedient 
man  sich,  nach  Clark,  einer  titrirten  Seifenlösung  (s.  Wasser). 

Von  den  durch  Schwefelwasserstoff  aus  sauren^  oder  durch  Schwefel- 

')  Änleitaag  zur  quant.  ehem.  Analyse  4.  Aufl.  S.  187.  —  *)  Hcmpel,  Me- 
moire sur  Temploi  de  l'acide  oxalique  änn<i  If»  f^o-sages  k  liqnonrs  titr^a.  LauBann« 
185S.  —  ')  Hennebecg,  Jomu  U  LandwirthschAil,  1853,  i>.  112  bis  120;  Chem. 
Ccetmlbl.  1856,  S.  316. 
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armnoninm  aus  nentralen  Losungen  fällbaren  Metallen  trennt  man  Uco 
Kalk  durch  diese  Reagentien. 

Von  der  Thonerde  scheidet  man  den  Kalk  durch  FftUen  der  ersleni 
mit  Ammoniak  oder  mit  Ammoniak  unter  Zasats  von  SehwefelMnmomiiiii, 
wobei  man  darauf  zu  achten  hat,  dan  diese  Reagentien  kohleBsiarefrei 
sind,  wie  man  aach  einen  tu  grossen  Uebertehnu  derselben  ▼ermeidet. 
Man  ftltrirt'von  der  geftllten  Thonerde  möglichst  rasch  ab,  wobei  man 
den  Trichter  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  hält;  ans  dem  Fütrat  fUH 
man  den  Kalk  dnrcb  ozalsanres  Ammoniak.  Man  kann  aneh  die  Flfis* 
sigkeit,  welche  Kalk  und  Thonerde  enth&lt«  mit  Ammoniak  bis  rar  be* 
ginnenden  FlUlang  Tersetsen,  den  gebildeten  Niederschlag  in  Ammo- 
niak wieder  anii5sen,  dann  etwas  essigsanres  Ammoniak  rafligen  nnd 
nnn  den  Kalk  mit  ozalsanrem  Ammoniak  ftUen.  Nach  dem  Absetaen 
in  der  K&lte  flltrirt  man  den  oxalsanren  Kalk  ab  nnd  i)iUt  ans  der  Lö- 
sung die  Tbonerde  dnrch  Salmiak  nnd  Ammoniak. 

Znr  Trennung  des  Eunikes  von  der  Ifagnesia  verfthrt  man  am 
besten  folgendermaassen.  Die  verdflnnte  Lösnng  wird  mit  Salmiak 
versetzt)  bis  Ammoniak  in  derselben  keinen  Niederschlag  mehr  hervor- 
bringt, nnd  der  Kalk  alsdann  dnrch  ozalvanres  Ammoniak  geftUt.  Dteee 
Methode  giebt,  nach  Scheerer^),  keine  genauen  Resultate,  wenn  ver> 
httltnissm&ssig  sehr  kleine  Kalkmengen  von  Magnesia  abgeschieden  wer> 
den  sollen.  Die  Trennung  gelingt  in  solchen  F&Uen  sehr  gut  durch 
Verwandlung  der  beiden  Erden  in  neutrale  schwefelsaure  Salse<,  Auf- 
Ifisen  der  Masse  in  Wasser  und  vorsichtiges  HinsnflSgen  von  Alkohol 
unter  starkem  Umrühren,  bis  eine  schwache  Trübung  entsteht,  die  nicht 
wieder  verschwindet  Nach  einigen  Stunden  hat  ?ich  aller  Kalk  als 
Gyp8  abgeschieden,  den  man  abftltrirt  nnd  mit  Alkohol,  der  ungefllfar 
mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  ist,  auswäscht.  Es  gehdrt 
einige  Uebnng  dazu,  um  sehr  kleine  Mengen  von  schwefelsaurem  Kalk 
auf  die  gedachte  Art  absuscheiden.  Es  scheidet  sich  durch  den  AI* 
kohol  immer  etwas  schwefelsaure  Magnesia  mit  ab,  weshalb  man 
den  abflltrirten  Rückstand  in  Wasser  löst,  mit  Salssäure  und  Ammoniak 
versetzt  und  den  Kalk  dnrch  kohlensaures  Ammoniak  fallt  Handelt 
es  sich  um  die  grösste  Genauigkeit,  so  kann  man  das  abfiltrirte  Gemenge 
von  schwefelsaurer  Magnesia  und  Gyps  nach  dem  Auflösen  in  Wasser 
einer  zweiten  Präcipitation  durch  Alkohol  unterwerfen  und  dann  erst 
Sur  Fallunf];  de«!  Kalks  mittel oxal^auren  Ammoniaks  schreiten. 

Sind  Kalk  und  MagnC'jia  ;in  ]^hosphor:^anre  ^^ebunden,  so  löst  man 
in  wenig  Salzsäure,  fügt  A inrno!ii:il:  bi«  ziun  Knt^tehen  rine'=  *»tarken 
Niederschlags  zu,  löst  diesen  mittelst  Essigsäure  wieder  auf  und  fiüU 
alsdann  den  Kalk  mit  oxalsaurem  Ammoniak. 

Von  dem  Stroiiti;m  wird  der  Kalk  in  der  Art  ge?chied«(»n .  da«;«^ 
mau  dit'  E^efalltpn  kohlensauren  V  er  biiiflungen  vorsichtig,  nnter  Ver- 
meidung (  in«  s  Uebersclnisges.  in  Salp<'t(  r^-mre  löst,  die  Lösung  in  ein*>r 
Flasche  7.ur  Trockne  bringt  und  alsdann  \erkorkt  erkfilt«Mi  1n''';t.  Nim 
übergiesst  man  die  Salzmasse  mit  dem  doppelten  V  ulumeii  abx  luien  Al- 
kohols und  schüttelt  damit  ohne  zu  erwärmen  öfters  um,  wodurch  <*i(*h 
allein  salpetersanrer  Kalk  löst.  Man  flltrirt  von  dem  rückblcibenden 
salpetersauren  Strontian  ab  und  fallt  aus  dem  Filtrat  den  Kalk  mit 


')  Nachrichten  der  kOiiigUoh«ii  Q«8eUichafl  der  WiMaaschaftni  au  GdttiaKia. 
28.  UATi  1869,  Nro.  7. 
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SdurBfebiiire.  Aueh  anf  indirBCtaro  Wege  könoeD  die  gemengten  Ba- 
sen beatunml  werden.  Man  wägt  sie  raersi  ab  kohlensaure  äüze,  in- 
dem man  sie  entweder  mit  kohlenaaurem  oder  oxaleaarem  Ammoniak 
(Ulty  ermitteU  abdann  die  Üenge  der  in  dem  Niederschlag  enthaltenen 
Koblensinre  dm^h  Sohmelsen  mit  Boraxgjas  und  berechnet  darani 
den  Inhalt  an  Kalk  nnd  Strontian.  Dies  Verfahren  liefert,  wenn  nicht 
eine  der  Basen  in  m  geringer  Menge  vorhanden,  sehr  gute  Besnltate* 
(Freeeniasi). 

Um  Kalk  von  Baryt  so  trennen  kann  man  die  Erden  in  Ohlorme- 
talle  ▼erwandeln,  welehe  man  in  einem  tarirten  Platintiegel  glüht  tmd 
dann  wägt.  Man  bringt  sie  hierauf  in  ein  Stöpselglas,  bebandelt  sie 
Bit  absolutem  Alkohol,  welcher  nnr  das  Chlorcalcinm  IM,  Man  filtrirt 
vom  Chlorbariam  ab,  wäscht  mit  absolutem  Alkohol  ans  nnd  flÜlt  aus 
dem  Filtrat  den  Kalk  mit  SchwefeUäure.  Wegen  der  nicht  ToUigen 
Ualöslicikkeit  des  Cfalorbariams  in  Alkohol  giebt  diese  Methode  kein 
lehr  genaues  Resnltat  Ein  besseres  Verfahren  besteht  darin,  dass  man 
die  sehr  stark  TerdQnnte  Lösung  der  Erden  mit  etwas  Salzsäure  ver- 
netzt and  dann  mit  TerdOnnter  Schwefelsäure  fällt.  Man  filtrirt  Tom 
gelallten  schwefelsauren  Baryt  ab,  wäscht  sorgfältig  aus,  concentrirt 
das  Filtrat  durch  Eindampfen,  Übers&ttigt  mit  Ammoniak  und  l&Ut  den 
Kalk  mit  ozalsaurem  Ammoniak. 

Hat  man  Kalk  von  Baryt  und  Strontian  zu  trennen,  so  kann  man 
zuerst  den  Baiyt  aus  der  neutralen  oder  schwachsauren  Losung  mit 
Kieselfluorwapserstoffsänre  unter  Weingei<«tzusat2  iällen.  Nach  zwölf* 
stnndigem  Stehen  filtrirt  man  ab,  wäscht  mit  einer  Mischung  von  Waaser 
aod  Alkohol  aus,  bis  das  Filtrat  nicht  mehr  sauer  reagirt,  fallt  aus  dem> 
leihen  den  Strontian  und  Kalk  durch  Schwefelsäure,  wägt  die  schwefel- 
sauren Salze,  führt  sie  durch  Schmelzen  mit  dem  zweifachen  Gewicht 
kohlensaurem  Natron  in  kohlensaure  Salze  über  und  trennt  sie  nach 
eiser  der  anp:egebenen  Methoden. 

Hat  man  die  drei  Erden  als  schwefelsaure  Salze,  80  digerirt  man 
dieselben  wiederhc^lt  längere  Zeit  mit  eirif^r  Lösung  von  kohlensaurem 
Ammoniak,  filtrirt  ab,  wäscht  aus  und  ibergiesst  den  Rückstand  mit 
»Salzsäure,  welche  den  iinzersetzt  orebliebt  iit  n  schwefelsauren  Barvt  un- 
gelöst  iässt.  Im  Filtrat  kann  der  Kalk  vom  btrontian^  wie  angegaben, 
getrennt  werden. 

Die  Sch'Mdun;^^  de«  Kalkes  von  den  Alkalii'n  biotrt  keine  Schwierig- 
keiten dar;  man  lällt  jenen  dnrch  oxalsHures  Aimiiuniak,  dampft  die 
von  dem  Niederschlag  abtiltrirte  Flüssigkeit  zur  Trockne  ab,  glüht  und 
wägt  den  Rückstand.  HL 

Calciuiiibroiilid,  i^romcalciom:  CaUi-  Das  Salz  bildet 
^ich  beim  Glühen  von  Kalk  in  Bromdampf.  Es  wird  am  besten  erhal- 
ten, indem  man  Kalkhydrat  oder  kohlensauren  Kalk  in  Bromwussei  stoff- 
sänre  löst  oder  die  Lösung  von  Bromeisen  durch  Kalk  zersetzt,  indem 
man  an  der  Luft  kocht,  bis  der  grüne  Niederschlag  ziegelroth  geworden, 
filtrirt  und  zur  Trockne  bringt. 

Es  bleibt  eine  dem  Chlorcalcium  ähnliche  sehr  weisse  Maese  von 
scharfem  bitteren  Geschmack  zurück,  die  an  der  Luft  rasch  zerfliesstb 
In  Wasser  und  Weingeist  ist  sie  leicht  lOelich ,  in  eraterem  unter  Er* 


AnUitung  zur  qtMot.  ehem.  Analyse.  4.  Aofl«  S.  399. 
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hitzung.  Aus  einer  oonoeDtrirteD  L5Mng  loTStalliiiit  dia  Bhmcthiam 
aber  schwierig  in  farblosen  seidegl&nfeiidMi  wsierheUeadan  N«Md. 
In  Storker  Giahhitse  aehndlst  das  8aU  bei  Lnftnfritt  nater  tinHwiNf 
Zmetmng.  Mit  oonoentrirter  Sdnrefelstare  behandele  eiMiidMll  es 
tnerat  BromwasserstofT,  dann  Brorndttmiifa  nnd  sohweAige  Siora.  Wird 
die  LÖsnng  mit  Kalkhydrat  gekoeht  nnd  siedend  llltrirt«  so  eriiilt  nna 
ein  in  feinen Frismen  krystaUistrendes  batischas  Sals,  welobesdoreh 
Wasser  in  siob  lösendes  Bromealcinm  und  snrflekbleibendeD  Kalk  asr» 
seilt  wird  (L8wig)* 

Trookenes  Bromealetnm  absorbirt  unter  starker  Erfaitmg  8  Aeq. 
Ammotttakgas,  indem  es  an  einem  weissen  volnminösen  Pulyer  sefftUt 
(Bamm  Olsberg).  BL 

Calciamchlorid,    Chloroaleiam,  aalssaaror  Kalk, 
fixer  Salmiak^  Ca€U  findet  sieh  im  Meerwasser  wie  aneh  in 
sdüedenen  Mineral*  und  Qaellwassem  gelöst. 

Es  entsteht  beim  Erhitzen  Ton  Kalk  in  Chlorgas  oder  in  GUor- 
wasserstoiP,  im  ersteren  Falle  unter  Entwiokelung  von  Saaerstofft  im 
letsteren  unter  BildoDg  von  Wasser.  Am  vortheilhafteFten  erhält  msn 
es  durch  Auflösen  von  kohlensaurem  Kalk,  z.  B.  Kreide  oder  Marmor, 
in  9chwefel3äurefreier  (käuflicher)  Salss&ure.  Die  noch  sauer  reagirende 
Flüssigkeit  wird  zur  Oxydation  von  etwa  vorhandenem  Eisen-  oder 
Manganozydul  mit  Chlorwasser  bis  sum  schwaohen  Geruch  darnach 
versetzt,  mit  Kalkmilch  bis  zur  schwach  alkalischen  Reaction  geraisoht^ 
einige  Zeit  damit  digerirt,  filtrirt  nnd  das  Piltrat  mit  balzsäure  ^enaa 
neutralisirt;  man  dampft  alsdann  zur  Trockne  ab  und  tcbmilzt  den  Rück* 
stand  in  einem  bedeckten  Tiegel  unter  Zusatz  von  etwas  Salmiak,  da 
sonst  bei  Luftzutritt  zuweilen  ein  kleiner  Theil  des  Chlorcalcinms  in 
Kalk  verwandelt  wird.  Als  Nebenproduct  erhält  man  das  Chloreal* 
cium  bei  der  Ammoniakbereitung;  der  Rückstand  wird  mit  Waaser  aus- 
gelaugt, die  filtrirtc  freien  Krilk  enthaltende  Losung  mit  Salzsäure  ge- 
sättigt iinri  abgedampft.  Auf  ähnliche  Weise  kann  auch  der  käufliche 
Chlorkalk  zur  Bereitung  diesea  Snlzc«!  dienen. 

Das  fre^chmolzene  Chlorcalcium  ist  eine  wei-^se  durohsc  heiut  ii'^e 
krv«t;illinische  Masse  von  '2,240  .«pecif.  Gewicht  (FillioW).  die 
salzii^  und  herbe  schmeckt,  bei  Rothglühhitze  schmilzt,  sich  unter  Er- 
hitzung in  Wasser  Vöit  und  an  der  Luft  in  kurzer  Zeit  zertlie«'-«!.  We- 
gen der  grossen  Verwnndtschaft  zum  Walser  eignet  es  sicli  ganz  vor- 
zügiicli  zum  Entwässern  und  Trocknen  von  flüssigen  und  gasförmigw 
Körpern. 

Aus  einer  sehr  concentrirten  Lösung  kry.«tallisirt  es  in  gro:ssen,  ge- 
streiften, sechsseitigen  Säulen  CaGl-)-^  ^T-  ^~  Proc.  Wasser),  di«i 
sehr  rasch  zerfliessen  und  bei  29,0^  C.  Ci^tjpp  O  schmelzen.  Specif.  Oe- 
wicht  bei  lO^C.  =  1,612  (Kopp).  Sie  lösen  sich  unter  starker  Krih^-- 
erzeugung  in  Wasser  auf.  Ungefähr  gleiche  Theile  Schnee  und  krv- 
stallisirtes  Chlorcalcium,  iu  Pulvci  lorni  mit  einander  gemengt,  erreusren 
eine  Kalte,  ^\obei  Quecksilber  gefriert  (a.  Kältemischung,  Bil  IV, 
S.  212).  Im  Vacuum  über  Schwefelsäure  verlieren  die  Krystalle  ^  3  ihres 
Wassergehaltes  und  werden  undurchsichtig  (Graham),  ebenso  beim  £lr- 


*)  Annal.  de  chira,  et  <\f  phy*<.  [3.].  T.  XXI,  p.  415j  Jovo.de  pharm.  T.  IXT?, 
p.  166.  —  •)  AjuiäI.  d.  fbiirm.  Bd.  XCUI,  S.  la». 
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Mtno  Bvf  200*C.  (MitJielierlich),  und  Ihr»  ZuMmmensetBaog  ni 
dian  OaGl  +  9 HO«  Nach  TÖlliger  Aostreibiiiig  des  Wassert  bleibt 
4u  Sals  als  eme  weisse  por5se  Masse  rarflek,  die«  wenn  sie  dem  Sonnen* 
lehda  aosg^setel  iHrd,  nachher  im  Donkeln  lencbtet  (Homberg 's 
Phosphor).  Die  concentrirte  LOsung  des  Chlorcaleiams  wird  hftafig  als 
Waiserbad  von  höherem  Biedepanfcte  angewendet,  eine  Lösung  von 
M)  Thln.  Ohlorealclom  auf  100  Thle.  Wasser  siedet  bei  IISOC^  bei 
Attwendnog  von  100  Thln.  Sals  bei  liS^C^  irop  200 Thln.  Ohloreakiam 
btt  lÖS^C  von  825  Thln.  Chlorcalcium  bei  nahe  180* C.  (Legrand  i). 

Das  Ghlorcalduro  ist  auch  in  Alkohol  lödieh,  10  Thle.  absoluter 
Alkohol  lösen  bei  80«  C.  7  Thle.  wasserfreies  Sals.  Beim  Erkalten 
erUlt  man  Krystalle  einer  Yerbindang  ron  Alkohol  mit  Chlorcaleiam 
(s.  Alkobolate  2.  AufL  Bd.I,  8.  487).  Hlasiwets führt anoh eine 
basCimnile  Verbindung  desselben  mit  Aceton  an.  Mit  Amylalkohol  giebt 
GUorealelnm  ebenftlls  eine  krystallisirte  Verbindung  (Johnson  <). 
Ebenso  mit  Methylalkohol  (s.  Iste  Aull.  Bd«  V,  6.  261).  Das  Chlor- 
esMuro  absorbbt  reiehlieh  Ammoniak  gas,  weshalb  man  es  nicht 
nun  Trocknen  dieses  Gases  anwenden  kann.  Es  schwillt  in  dar 
Anmoniakatmosphäre  su  einem  Pulver  anf,  welches  Ca€l-|-4NH3  ist. 
An  der  Luft,  beim  Erhitsen  oder  beim  Befeuchten  mit  Wasser  Ycrliert 
68  das  Ammoniak.    In  Chlorga»  entzündet  sich  diese  Verbindung. 

Dm  Chlorcalcium  verbindet  sich  ferner  mit  Chroms&nre-  und  mit 
essigsaurem  oder  oxalsaurem  Kalk  (s.  die  betrf.  Salze). 

Basisches  Chlorcalcium,  CaGl  SCaO  -f~ 
ileht^  wenn  mnn  die  Lösung  des  neutralen  Salzes  mit  Kalkhydrat  kocht 
nad  siedend  flltrirt.  Beim  langsamen  Erkalten  krystallisirt  ea  in  dttn* 
neu  Prismen.  Von  Wasser  und  Alkohol  wird  es  in  neutrales  Salz  und 
Kalkhydrat  aerlegt.  Im  wasserfreien  Zustande  ist  cb  in  dem  Rfickstande 
von  der  Ammoniakbereitang  enthalten,  durch  Auskochen  desselben  mit 
Wasser  wird  das  krjrstalltsirte  Sala  ebenfalls  erhalten.        ( Wr),  BL 

Calciumcyanidy  CaGy,  ist  in  fester  wasserfreier  Form  unbe- 
kannt In  Lösung  wird  es  erhalten  durch  S&ttigen  von  wässeriger 
Blausiore  mit  Ealkhydrat  und  Filtriren.  Es  wird  beim  Abdampfen  yoII- 
fltandig  sersetst;  beim  Kochen  entwickelt  die  Lösung  Blausäure  und 
KoUens&ure  und  kohlensaurer  Kalk  bleibt  surfick.  Selbst  Kohlensäure 
fallt  aus  der  Lösung  den  Kalk.  (irf.)H/. 

Calciumeisencyanid  s.  Ferridcyancalcium. 

GalciumeifiencyanUr  s.  Ferrocy ancalcium. 

Calciumflaorid,  Flnoroalcium,  CaFl^  findet  sich*  in 
der  Natur  als  Flussspath  (s.  Bd.  III,  S.  170).  Femer  finden  wir  es  in 
tiBigett  Mineralquellen  (Karlsbad)  sowie  in  den  Knochen  der  Thiere« 
besonders  im  Email  der  Zähne.  In  relativ  grösserer  Menge  findet  es 
sieh  in  den  Knochen  ▼orweltHoher  Thiers;  in  den  Zähnen  eines  Ano- 
pktherium  hat  Lassaigne  15  Proc.  Fluorcaicinm  nachgewiesen. 
Beim  Vermischen  der  Lösung  eines  Kalksalxes  und  eines  Flno- 
rttrs  erhält  man  das  Fluorealciom  in  Form  einw  durdischeinenden 


0  AbmI.  a.  Chem.  n.  Ftarm.  Bd.  XHl,  8.  S4.  —  *)  Wien.  alEad.  Ber.  1S(0. 

^uli,  S.  171;  Jonrn.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LT,  S.  355;  Annil.  d.  Pharm.  Bd.  LXXV, 
294.  —  ")  Joum.  f.  prakl.  Chmn.  Bd.  LXU,  S.  264.  —       Sohwvigg.  Joam. 
Bd.  UI,  S.  Iii. 
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opaKflirenden  Gallerte,  welche  sieh  auf  dem  Filter  nicht  aiuwa«ch«n 
lÜMt  PlUH  nan  die  ooneeotrhrte  wässerige  Lösung  eines  KalkAalzM 
mit  PlpssiKiire,  so  erh&lt  man  dae  Fluorcalciem  in  lockeren  Floekea. 
Sind  die  Ldsangen  sehr  rerdünnt,  oder  enthalten  sie  xa  viel  freie  Sture, 
so  entiteht  dnreh  Flosssätire  ent  naoh  Zniati  tod  Ammoniak  atiie 
Fillnng.  Am  besten  erh&lt  man  das  FlnorcaleiniB,  wenn  man  Fluor- 
wasserstoffiiftaro  mit  frisoh  gefitlltem  kohlensauTon  Kalk  sftttigt,  wobsi 
es  kdrnig  niederflUit  um)  sieh  leiobt  absoheidet  (Bora e lins  0« 

In  Wasser  lOtC  sich  das  Floorcaloinm  kaom*  Nach  Wilson*)  lö> 
sen  7(K)0  Thle.  Wasser  bei  15,6»C.  0,26  Flaorcaloiimi.  In  Staren  auch 
inFlnsss&nre  ist  esnnr  sehr  wenig  15süch,  dagegen  löst  es  sich  in  wisio> 
rigen  Ammoniaksalaeo  (Rose*).  Mit concentrirler  Schwefelsäare  bildet 
es  in  gewöhnlicher  Temperatnr  eine  r&bflflssige  dnrchscheineade  Masse, 
welche  erst  bei  40^0.  zersetet  wird;  enthalt  es  aber  Kieselsinro,  so  ent» 
wickelt  Schwefelsaure  schon  in  der  Kftlte  nnter  Anfbraosen  und  Br> 
hitsnng  Flnorkieselgas,  wobei  die  Masse  nndorchsiehtig  wird.  Beim  Be- 
handeln mit  concentrirter  SalssKare  oder  Salpetersäare  bildet  ea  wie  mit 
Schwefelsfture  eine  dnrchscheinende  aber  nicht  z&hflflssige  Maase.  Ko- 
chende Salpetersinre  seraetct  das  Flnoroalciom  theilweise.  In  der 
Glflhhitf  e  ist  das  Flnorcalcinm  schmelabar.  Beim  Kochen  mit  w&eseri- 
gem  Kali  oder  Natron  oder  beim  Sehmelcen  mit  Kali-  oder  Natros* 
hydrat  wird  es  gar  nicht,  dorch  Schroelsen  mit  einem  Ueberscluna  von 
kohlensaurem  Kali  oder  Natron  nur  unvolUtändig  lersetzt. 

1  Tbl.  Flnorcalcinm  mit  1^/4  Thln.  schwefetsaorem  Kalk  erhitit, 
«tchmelsen  leicht  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  ansammcn,  welche  beim 
Erkalten  zu  einem  Fmnil  erstarrt.  Bei  längerem  Schmelzen  entweicht 
die  Schwefelsäure  und  die  Masse  wird  unschmelzbar.  Gaaa  in  dersel* 
ben  Weise  vorhiiU  sich  das  Flnorcalcium  zu  schwefelsaurem  Baryt  oder 
Strontian.  Wird  I' laorcalcimn  mit  dem  halben  oder  doppelten  Gewiclit 
kohlensaurem  Kali  zusammengeschmolzen,  so  erhält  man,  nach  Ber- 
thier,  ein  klares  Liquidum,  welches  in  stärkerer  Hitze  Kohlensäure  Tcr- 
liert  und  andurchsichtig  wird.  Der  Flussspath  ist  überhaupt  ein  vor- 
treffliches Schmelzmittel  (daher  sein  Name),  weshalb  man  sich  seiner 
bei  metallurgischen  Processen  o.  s.  w.  als  Zuschlag  bei  strengflflsaigea 
Erzen  bedient.  SL 

Calciumhyperoxyd  8.  Calciumperoxyd. 

Calciumjodid,  Judcalcium,  Calciumjodür:  Cal.  M.u 
erhält  es  durch  Lösen  von  Kalk  in  Jodwasserstoffsäure.  Die  Losung 
wird  anter  Abschluss  der  Luft  zur  Trockne  verdampft  und  erhitzt 
bildet  so  eine  weisse  serfliessliehe  Salzmas^e,  welche  bei  abgehaltener 
Luft  in  der  OlÜhhitse  nicht  zersetet  wird,  bei  Zutritt  derselben  in  Bualk 
und  entweichende  Joddämpfe  serflillt  £s  Idst  sich  leicht  in  Waaeer 
und  durch  Abdampfen  und  Erkalten  dieser  L5siiDg  soll  man  das  Sals, 
nach  Berthemot^)v  in  langen  Wasser  enthaltenden  Nadeln  erhaltoa. 

Ein  Calciumperjodid  wird^nachBerselius^  in  grossen  gestreAf- 
ten  schwanen  metallglänsenden  Krystallen  erhalten,  wenn  man  die  ' 
wSsserige  Lösung  des  Calciumjodids  mit  Jod  sftttigt  und  die  schwmrse 
Flflssigkeit  im  luftleeren  Baum  Aber  kohlensaurem  Kali  abdunstet.  Die- 
selbe Verbindung,  deren  Zusammensetsung  flbrigens  nicht  näher  ermit-' 

')  Pogg.  Ann»l.  Bd.  I,  S.  20.  —  ")  V'hrm  Gta.  1860,  8.  866.  —  •)  '• 
Annal.  Bd.  LXXIX,  S.  112.  —  ')  Journ.  de  i^hftrm.  T.  XIU,  p.  41«,  | 

j 
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teh  ut,  scheint  auch  beim  ZoBsnimenreibefi  von  Jod  mit  Kalk  sa  ent- 
stehen. Beim  Vermischen  van  jodAanrem  Kalk  mit  Jodcalchim  en^ 
»teht  eine  braune  Verbhidnng,  von  welcher  Berzelius  glaubt,  sie  sei 

gebildet  aus  dem  oben  besohriebenen  höheren  Jodoaleivm  und  Kalk. 

HL 

Cal(  nimoxydy  Kalk^  Aetzkalk,  Kalkerde,  CaO,  findet 
sich  in  der  Natur  stets  gebunden  an  Säuren^  so  an  Kieselsäure,  Kob» 
len^äure,  Schwefelsäure,  Phosphorfliore*  Eft  enateht  beim  Verbrennen 
des  Cnlcium.'i,  wie  durch  längere  Einwirkung  fenchter  Luft  aaf  dasselbe« 
bleibt  jedoch  im  letzteren  Falle  f^tet«  mit  Wasser  verbunden.  Zur  Dar* 
Stellung  des  reihen  Oxyds  bedient  man  ftich  selten  des  salpetersauren, 
gewöhnlich  des  kohlensanren  Kalkes,  ans  welchem«  man  durch  anhal- 
tendes Glühen  die  Kohlensänre  austreibt.  Im  Grossen  wird  diese  Ope- 
mtion  in  den  Kalkbrennereien  ansgeführt  (s.  Kalk^  geb rannte r« 
Bd,  IV,  S.  299). 

Am  reinsten  erhält  mnn  das  Cnlcinmoxvd  aus  weifscn  Marmor- 
Hiicken,  welch«'  in  einem  gut  ziohendon  Windofen  mit  Kohlon  fjeschich* 
fet  ge«/lnht  werden.  Mnn  st-hnbt  die  äussere  sehinutzi«;e  Rinrle, 
welche  von  dor  A«rh<i  der  Kohlen  herrülirf  nh.  und  /orbricht  jede'?  ein* 
?»dne  Stfick  der  «xegliihten  Masse,  nm  «ir'ii  /u  versichern,  dn-"^  nichf  hm 
Innern  noch  eit»  Kern  von  kohlensaurem  Kalk  .'^ich  beHndet.  Mnw  kann 
stich  den  Marmor  «mIlt  i>liindi«chen  Doppelspath  im  Platintie<rel  oder 
irdenen  Tiegel  durch  heltin^es  Glühen  von  der  Kohlensäure  belreien. 
Der  reine  Kalk  ist  weis^,  weich,  nur  in  den  höchsten  Hitzegraden 
-^hmelzbnr.  und  luit  einen  scliarfen  fitzenden  Oesichrnnrk.  An  der  Luft 
7Prrällt  er  allmäUg  ( zerfalltni-r  Kalk),  und  'j<ht  unter  Aufnaiime 
v(»n  Wasser  und  Kohlensäure  in  ein  Gemenge  von  kohlensaurem 
K  ilk  und  Kalkhydrat  (Iber.  ^\  ird  das  Calcinmoxyd  mit  Wn^iser  zu- 
'inimen gebracht,  so  verbindet  es  pich  damit  unter  Zi«f"hen  und  «o  he- 
'leuteiider  Wärmeentwickelung,  dn^>  'ii>\ieU»e  bi8  zum  Entziin<ien  von 
Schwefel,  Schiesspulver  etc.  steirrcfi  k.nm.  Selbst  mit  Eis  erhitzt  sich 
Kalk  auf  lOO^C.  Man  nimmt  beim  Lögehen  des  Kalke>  einen  eigen- 
thümlichen  Laugengemch  wahr.  Der  Kalk  zerfallt  bei  Autiiaiime  von 
Wasser  unter  Entwickelung  eines  eigenthilmlichen  Laugongemchs  zu 
einem  lockeren  weissen  Pulver,  welches  das  Hydrat  des  C'alciumoxyds  ist 
und  gemeiniglich  „frelft«chter  Kalk  '  genannt  wird,  zum  Uuterscbied  von 
wasserfreiem  Calciumoxyd,  dem  „gebrannten  Kalk''. 

Der  Kalk  löst  sich  in  Wasser  nur  wenig,  imd  zwar  weniger  in 
hel-?i:iii  als  in  kaltem  Was«ior.  Nach  Dalton  löst  er  sich  in  778  Thln. 
Wasser  von  150C.,  in  072  Thln.  von  54oC.  und  in  1270  Thln.  von 
100<>  C.  Man  erhält  so  eine  stark  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit,  be- 
kannt unter  dem  Namen  „Kalkwasser''  (s.  Bd.  IV,  S.  307).  Bedeutend 
leichter  als  in  reinem  Wasser  löst  sich  der  Kalk  in  Zuckerlösung  (s, 
Zucker-Kalk).  HL 

Calciumoxjdhydrat,  Kalkbydrat,  gelöBohter  Kalk: 
GaO .  H  Läflst  man  Calcinm  an  feuchter  Laft liegen,  so  seH&llt  ee  unter 
l^dnng  von  Katkhydrat.  Dieees  bildet  «ich  auch  beim  Fällen  Ton 
concentrirten  Lösungen  der  Kalkaalse  mit  Kali  oder  Natron  als  weitser 
▼olaminöBer  Niederschlag  und  beim  Besprengen  oder  Uebergiessen  von 
gebranntem  Kalk  mit  Wasser  (s.  unter  Calciumoxyd).  Bei  Anwen- 
dmng  Ton  wenig  Wasser  serftllt  der  gebratwCe  Kalk  an  daem  trook»- 
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nen  PuItw«  eiae  grüttere  Menge  dei  ersterea  bildet  damii  einen  Teig, 
den  Kalkbreiy  der  beim  Erkalten  hart  wird  nnd  bei  noch  mehr  Waaacr 
imats  einen  dttnnen  Brei  liefert  (s.  Kalkmilch,  Bd.  IV,  S.  303).  Ifta 
kann  das  Kalkhydrat  kiyetallieirt  erhalten ,  wenn  man  Kalkwaaser  Qber 
VitriolÖl  yerdunaten  listt  Beim  schwachen  GlOhen  Terliert  dai  Kalk- 
hydrat ohne  vorher  an  lehmeUen  sein  Wasser.  An  der  Laft  sieht  e« 
l^hlenafture  an« 

Das  Kalkhydrat  ist  ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  Mörtels  and 
findet  auch  son»t  in  der  Technik  als  wohlfeile  Base«  in  der  Gerberei 
und  Ffirberei,  aar  Bereitung  von  Chlorkalk  etc.  ▼iellaciie  Anwendnng« 

iWp).  BL 

Galciumoxydsalze,  Kalksalse.  Von  den  Calcium- 
▼erbindongen  kommen  hauptsächlich  der  kohlensaure  Kalk  (KalkspaUi, 
Arragonit,  Kalkstein«  Marmor,  Kreide),  der  schwefdsaure  Kalk  (As> 

hydrit,  Gyps)  in  grösseren  Massen  in  der  Natur  vor;  der  pbosphor- 
saore  Kalk  (Apatit,  Phosphorit)  findet  sich  seltner  in  grossen  Ifasse», 
ist  aber  sehr  verbreitet.  Von  den  Ilaloi'dsalzen  findet  sich  nanientUoh 
Fluorcaiciom  (Flussspath)  und  Chlorcalciam,  letsteres  namMitlich  int 
gelösten  Znstande  im  Meerwasser,  Quellwasser  n.  s.  w.  Kalkaalss 
theils  Ton  anorganischen  (Phosphoraätire),  theils  von  organmhen  Säarea 
finden  sich  sehr  allgemein  in  den  Pflansen,  entweder  im  Saft  gelöst^ 
oder  in  ungelöster  Form;  bei  vielen  Pflanzen  ist  die  Ausbildung  an  die 
G egenwart  von  Kalksalzen  gebunden  (Kalkpflanzen  z.B.  Bohnen  und 
£rbsen,  Klee,  Tabak).  Auch  im  Thierreich  finden  sich  die  Kalksalae 
sehr  allgemein,  wir  finden  hier  den  kohlensauren  und  phosphorsanrea 
Kalk  theils  in  Lösung«  häufig  in  fester  Form  (Eierschalen,  Knochen, 
Concretionen). 

Die  Kalksalze  lassen  sich  direct  durch  Sättigen  der  reinen  Base 
oder  durch  Zersetzung  des  Carbonats  mit  Säuren  darstellen,  so  wie  oft 
durch  doppelte  Zersetzung;  der  reine  Kalk  zersetzt  auch  die  Salze  der 
Erden  sowie  der  schweren  Metalloxyde  unter  Abscheidong  der  Baseo. 

Das  Calciiiraoxyd  ist  eine  einatomige  Base,  sie  bildet  meisten? 
neutrale^  seltener  saure  oder  basische  Salze.  Die  Kalksalze  sind  farb- 
los, wenn  die  Säure  iinirerrirbt  ist;  sie  sind  mci^tons  kry^tallisirbar. 
Die  neutralen  Salze  reagueii  neutral,  sie  sind  zuni  Theil  in  Wasser 
löslich,  diese  schmecken  bitterlieh  stechend;  manche  Kalk-^nlze  lo-^eo 
sich  reichlicher  in  kaltem  als  in  siedendem  Wasser;  manche  lösen  sich 
auch  in  Alkohol,  so  salpetersaurer  Kalk  und  namentlich  Chlor-,  Brom- 
und  Jf)il(  :tl(  ium,  die  leicht  zerflicsslich  ^ind:  auch  die  Kalksalae  mancher 
organischen  Säuren  sind  in  Alkohol  löslich.  In  Wasser  unlöslich  oder 
schwer  löslicli  i^^t  namentlich  der  kohlensaure,  "schwefelsaure,  schwetlig- 
snure,  ar -enigsaure,  phosphorsaurc  und  oxalsaure  Knlk:  viele  dieser 
Salze  lösen  sich  in  verdünnten  Säuren,  einige  werden  dann  durch  Am- 
moniak wieder  gefällt,  andere  nicht. 

Die  basischen  Kalksalze  sind  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  ver- 
dünnten Säuren;  die  sauren  Kalksalze  sind  grösstenthells  in  Wasser 
löslich. 

Die  Kalksalze  werden  durch  Krhiucn  nicht  zersetzt,  wenn  die 
Säure  nicht  leicht  ilüchtip:  oder  zersetzbar  ist,  wie  Kuhlensä4ire,  »Sal- 
petersäure, organische  Samen. 

Die  Rcactionen  der  Kalksalze  sind  oben  (S.  659)  a\i-iii lirlich  b#- 
s^rucheui  sie  werduu  leicht  erkauut  durch  das  Verhalleii  gegeu  reiue, 
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kühlensaure  und  phoaphorsaure  AlkaUeii,  ^^egcn  Schwpfel-^äiirc,  Oxal- 
säure anc!  deren  Salze,  sowie  an  der  rolligeiben  Färbung,  \selche  die 
iü  Weingeist  löslichen  Kalksalzc  der  Flamme  derselben  erlheilen. 

Die  Kalk?alze  nntt  rscheiden  «ich  von  den  Baryt- und  Strontiansalzen 
dadurch,  dass  sie  nieiit  durch  schw«  l  oilFauren  Kalk,  noch  durch  Kiesel - 
fla9?8Hure,iind  in  verdiinnten  Lösungen  auch  nicht  durch  ciirumsaures  Kali 
oder  Schwefelsiiure  treOint  werden.  Von  den  MagnediaBalzen  unterschei- 
den sie  sich  dadurch,  daas  aie  auch  bei  (icgenwart  von  Ammoniakaalzen 
durch  kohlensaures  und  oxalsaures  Ammoniak  gefallt  werden;  von  den 
baizen  der  Thonerde  und  J^eryllerde  sind  sie  dadurch  zu  unterscheiden, 
daid  sie  durch  reinem  Ammüniak  nicht  niedergeschlagen  werden;  end- 
hch  werden  die  Kalksalze  durch  Schweklwa-iderstüti  und  Schwefelam- 
moDiuni  nicht  gefallt,  wie  die  Salze  der  schweren  Metalle.  Fe, 

Cal  ciumoxysulf ur et  wird^  naeh  BoBttt  orhalteD)  wenn 
wm  Schwefelealdam,  dargestellt  durch  Redaction  yon  Bcbwefelsaarem 
Uk  mit  Kohle,  mit  Wel  Wawer  kocht,  aiedend  filtiirt  und  die  Lösung 
in  einer  lofthalteiiden  Betörte  einkocht;  ei  entweicht  mit  den  Wasser- 
dimpfen  viel  Schwefel wasserstoflT,  aaa  der  erkalteten  FlQssigkeit  acheidet 
neh  aehwefligMurer  Kalk  ab  weissea  Pulver  ab,  und  beim  weiteren 
Cooeentriren  der  MutterlanL't^  erhält  man  goldgelbe  Nadeln,  welchen 
Roaei)  die  Formel  öCaO  .CaSfi  -f  20  Aq.  beilegt.  Die  Zeraetznng 
geht  ao  Vor  ^icb,  daaa  der  durch  den  Luftzatrittt  gebildete  unterschwe* 
iBgaenreKalk,  indem  er  aich  in  achwefltgaaures  SaLs  verwandelt,  Schwe- 
fel an  einen  Theil  des  gebihleten  Sehwefelcalcnims  abgiebt,  wodurch 
<hefl  in  Punffach-Schwefelcaieium  verwandelt  wird,  welches  mit  Kalk 
und  Wanaer  verbunden  die  gelben  Krystalle  bildet  Bei  abgehaltener 
Luft  erhitzt,  verlieren  die  Krystalle,  ohne  ihre  Form  zu  verändern,  Was- 
ler  und  Schwefel  und  es  bleibt  ein  weiaaer  Rückstand,  welcher,  mitSalz- 
liore  behandelt  unter  Abscheidung  von  Schwefel  SchwefelwiMaerst uflf 
entwickelt  und  achwefelaauren  Kalk  enthält.  BL 

Cal  C  iumperoxyd,  Calcium  8 uperoxyd,  Calciumhy  per- 
oxyd:  CaOj.  Man  erhält  das  Hydrat  desselben  in  Form  eines  weissen 
Pulvers  oder  glänzender  Schüppchen,  wenn  man  Kalkwasser  mit  einer 
LOsung  von  Wasserstoffsuperoxyd  mischt.  Es  zersetzt  aich  unter  Wae- 
m  und  beim  Trocknen  (Th^nard).  Durch  Leiten  von  Sauerstoff  Ober 
eriutzten  Aetzkalk  Iftsst  ea  sieh  nicht  darstellen«  HL 

Calciump  hosphorety  Phosphorcalcium,  a.  unter  Phos- 
phormetalle  (Bd.  VI,  S.  288). 

C  a  l  C  i  U  m  r  h  O  d  a  n  Ü  r  ,  Khodancalcium,  Calcium - 
^^ulfoey a  Ii id  ,  Cal c i u  tn su  1  focy  a n ü r ,  Sc hwefe Icy an  calcium  : 
CaGyS,.  Diese  Verbindung  wird  erhalten  durch  Sättigen  von  Rhodan- 
vasserstoffiväure  mit  Kalk,  oder  durch  Schmelzen  von  Calcinroeisencya- 
afir  mit  Schwefel,  Auslaugen  der  Masse  und  Krystallisiren.  Man  erhält 
m  der  alkoholischen  Lösung  zerfliessliche Kr/atalle  CaCySg  -f- 3  MO, 
^e  aich  leicht  in  Wasser  and  Weingeiat  anflöaen«  Die  wasaerlttltend^ 
Kfystalle  verwittern  in  trockener  Lulk  Das  Krystallwasser  gebt  erst  bei 
17(^C.  völlig  fort,  bei  welcher  Temperator  die  Zersetaong  des  Salsea 
beginnt  Si, 

*)  Pogg.  AansL  Bd.  XV,  g.  48«. 
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Calci  lUnS  nl  fhyd  rat:  CaS,  HS.  bildet  *^ioh  neben  Kalk- 
hydrat,  wenn  inun  behweft^lfalehun  witJ*  rfi-  lt  init  Wasser  auskocht. 
Am  besten  erhält  mar  c^,  wenn  man  dun  K  in  \\  a^st-r  verthoiltes Kalk- 
hydrat oder  Schwelelcalcium  solorifr**  »vhi  ncteh  absorbirt  wird,  Sohwt-tol- 
wa.-?" er. stoffgas  leitet.  Ks  muss  hierbei  oiter»  nnifrernhrt  werden,  um  di« 
Absorption  zu  bef*>rdeni.  Anrh  ist  darauf  zu  aciiten,  das«  man  nicht 
zu  wenig  Wasser  anwendf ,  weil  «oTtct  das  sich  bildende  Schwetelcül- 
cium  nur  tlieilweise  in  Sulfhydrat  iibei  L^t'hi.  Das  Salz  dun  h  Vermischen 
gesättigter  Losungen  von  Chlorculcium  und  Kaliuinsull hydrat  darzu- 
stellen gelingt  nicht,  unter  rt  icldicher  Schwefelwo^eratoffentwickelung 
bildet  sich  ein  schleimiger  Niederschlag. 

Die  Lüsiiii;:  des  Calciumsuithydratd  sehtueckt  scharf  bitter  uuii 
hepatisch,  reagirt  alkalisch  und  wirkt  schwach  ätzend.  Das  Calcium- 
sulfliyJrat  kann  aus  derselben  nicht  krystallisirt  erhalten  werden, 
selbst  uiclit  durch  Abilampl'en  in  Wasferitoilgas  oder  im  luftleeren 
Räume.  Sobald  sich  hierbei  das  Salz  abzuscheiden  beginnt,  entwickeli 
sich  Schwefelwasserstoff  und  es  krystallijirt  Schwefelcalcium  in  seide- 
glaiizenden  Prismen.  Beim  KiiUrucknen  bläht  sicli  die  Masse  unter  fort- 
währender Schwefel wasserstotfentwickelung  auf  und  es  bleibt  ein  Rück- 
stand, auo  dem  Maugauchlorür  keinen  Schwefelwasserstoff  mehr  frei  macht 
(s.  unter  Bariumsulfhydrat  Bd.  II,  1,  S.  661).  Wird  die  Lösua^^ 
in  einer  lufthaltenden  Retorte  eingekocht,  so  entweicht  neben  den  Wasser» 
dämpfen  Schwefelwasserstoff,  und  mau  erhält  schweffigsauren  Kalk 
und  Calciumoxysulfuret  (s.  dieses).  Das  Calciumsulfhydrat  übt  äholicb 
wie  das  Rbnsma  (s.  Ute  Aufl.  Bd.  VI,  S.  868)  eine  eigeothümlicbe  Wir^ 
kuQg  auf  die  Haare  aus.  Von  behaarten  Flächen,  welche  man  mhetiMiB 
Brei  beatreicht,  der  Calciumflulfbjdrat  enth&lt,  können  nach  einigen  Mi« 
nuten  die  Haare  leicht  abgeschabt  werden.  Ein  sa  diesem  Zweck  geeig* 
netes  Präparat  erhält  man  nach  Böttger  0  durch  Einleiten  you  Schwefel- 
wasserstoff in  dünnen  Kalkbrei  bis  die  Masse  blaugrau  (durch  beige« 
roengtes  Schwefeleisen)  geworden.  Die  zu  enthaarenden  Flächen  werden 
eine  Linie  'dick  mit  dem  Brei  bestrichen,  welchen  man  nach  1  bis  t  BÜ- 
nuten  mittelst  eines  stumpfen  Messers  mit  den  Haaren  abscluU>l.  Dm 
Calciumsulfhydrat  ist  von  verschiedeifen  Chemikern  im  Gaskalk  nach- 
gewiesen worden.  Der  Preis  ▼erhindert  die  Anwendung  des  Calcinni- 
sulf  hydrats  cum  Enthaaren  der  Felle  in  der  Gerberei  BL 

Calciumsulfuret,  Schwefelcalcium:  CaS.  DaaEinfaeh* 
Schwefelcalcium  kann  auf  trockenem  Wege  dargestellt  werden.  Mao 
erhält  es  durch  Glühen  von  gepulvertem  schwefelsauren  Kalk  in  etneai 
Kohlentiegel  oder  mit  ^/a  Kohlenpulver  gemengt  Ein  gutes  Producc 
gewinnt  man  auch,  wenn  man  gebrannten  Gyps  mit  1  ThL  Kohlen- 
pnlver  und  Thl.  Boggenmehl  zu  einem  Teig  knetet  und  die  daraos 
geformten  Kugeln  nach  dem  Austrocknen,  ähnlich  wie  beim  Schwefel* 
bariom,  «wischen  Kuhlen  ausglüht.  Zum  pharmaceutischen  Gebrauch 
wird  das  Schwefelcalcium  auch  durch  Glühen  von  gleichen  Theilcn 
Kalkhydrat  und  Schwefel  oder  2  Thln.  kohlensaurem  Kalk  und  1  ThL 
Schwefel  in  einem  verschlossenen  Gefässe  dargeatellL  Das  auf  letzter« 
Weise  erhaltene  Präparat  ist  immer  ein  Gemenge  von  3  At.  Einfach- 
Schwefelcalcium  mit  l  At.  schwefelsaurem  Kalk,  welches  in  der  Phar> 

Aimsl.  d.  Cäem.  n.  Pbarin.  Bd.  XXIX,  S.  79. 
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maeie  d«& Nauen  Kalkscbwefelleber,  Hepar  nU/urii  calcatmm  hat 
Lflitei  man  SchwefelwataerttolT  Uber  in  einer  Poroellanrdhre  glühenden 
Afliskalk,  so  enteteht  ebenfall«  anter  WasserbUdung  Einfach-Schwefel" 
caicinm.  Beim  Hinfiberleiten  von  Schwefelkohlenstoffdampf  bildet  rioh 
auf  t  At.  Schwefelealcinm  1  At.  kohlensaurer  Kalk. 

DasEinfach-Schwefelcalciom  ist  ein  weisses  auweilen  röthlich  oder 
gelblich  geftrbtes  PolTer«  es  ist  geruchlos  und  Ton  hepatischem  Ge- 
•ehmack.  Nach  der  Bestrahlung  durch  Sonnenlicht  leuchtet  es  im 
Dunkeln  (C  an  ton 's  Phosphor).  Es  erfordert  gegen  500  Thle.  Wasser 
zur  Auflösung;  aus  der  farblosen,  schrumpfend  hepatisch  schmeckenden 
FlQssigkeit  lässt  es  sich  beim  Verdampfen  unter  der  Luftpumpe  inweis^ 
sen  Blftltchen  krystallisiren.  Wird  es  mit  oft  erneuten  grossen  Hen* 
gen  Ton  Wasser  gekocht,  so  serföllt  es  langsam  in  eine  Lösung  von  Cal- 
dumsolfhydrat  und  in  surfickbleibendes  Kalkhydrat,  dem  noch  etwas 
Sehwefiilcaloium  beigemischt  ist* 

Das  Zweifach-Sc  hwefelcaleinni,  CaS«,  entsteht  beim  Kochen 
Ton  Kalkhydrat,  Schwefel  und  Wasser,  oder  Ton  1  Tbl.  Schwefelcalcium, 
1  Tbl.  Schwefel  und  Wasser.  Beim  langsamen  Erkalten  der  Flüssigkeit 
icbeideii  sich  hyaciutbrotbe  durcbscbeinende  Krystalic  ab,  die  31,84 
Proc.  =  3  Aeq.  Krystallwasser  entbnlten.  Sie  sind  in  40ü  Tbln.  kal- 
tem Waeser  löslich,  und  haben  einen  scharfen  bitteren  alkalischen  Ge- 
schmack* Das  Krystallwasser  kann  durch  gelindes  Erhitzen  im  luft- 
leeren Baume  ausgetrieben  werden^  das  Zweifach-Schwefelcalcium  bleibt 
hierbei  als  weisses  Pulver  zurück. 

Kocht  mnn  Kalkhydrat  oder  Einfach-Schwefelcalcium  und  Wasser 
mit  einem  Uebürschuss  von  Schwefel,  so  löst  sich  Schwefel  auf  und  die 
gelbe  Flüssigkeit  enthält  Ca Iciumpera ulfid  oder  F  Unfla  cb- Schwe* 
felcalcium,  Ca 85,  und  bei  Anwendung  von  Aetzkalk  ausserdem  noch 
Zwei fach-Schwefelcal dum  und  unterschwetiigsauren  Kalk.  Beim 
Verdampfen  im  luftleeren  liaumc  erhält  man  eine  gelbe  nicht  krystallini- 
sche  in  Alkohol  lösliche  Masse ,  die  sich  in  höherer  Temperatur  in 
Einlach  -  Schwefelealcinm  und  abdestillirenden  Schwefel  zersetzt.  Die 
Auflösving  des  Füntt'ach  -  Schwefelcalciums  dient  zur  Bereitung  von 
Schwefelmilch,  von  Wasserstoffschwefel,  und  in  Leinwnndbleichereieu 
wird  sie  ihrer  Wohlfeilheit  wegen  statt  Fotascbe  verwendet.  HL 

Calcoferrit  nannte  J. R.  fi  1  u m 0  ein  Mineral  ron Battenberg 
in Rheinbaiem,  welches  nach  Beissig  nach  der  Formel  2  Fe,  .  PO» 
-|-2  (2  CaO . P05)-f-  12H0  anisammengesetst  ist.  Dasselbe  stellt  kry- 
«tallintschblttttrige  Partien  meist  mit  nierenfbrmiger  Gestalt  oder  aoeh 
Kugeln  mit  drüsiger  Oberfläche  dar^  die  im  Inneren  strahligblftttrig 
somL  Es  ist  in  einer  Bichtong  ▼ollkommen,  nach  swel  anderen  unter 
einander  schiefwinkligen,  doch  auf  jener  flenkreobten  in  Sparen  spaltbar, 
daher  wahrscheinlich  orthorhombisch.  Schwelelgelb,  grünlich  gelb, 
seisiggrün  bis  gelblich  weiss,  auf  den  Spaltungsfl&chen  perlroutterartig 
glinsend,  in  dQnnen  Bl&ttcben  durchscheinend;  Strich  Ücht  schwefel- 
gelb, sehr  spröde;  Härte  2,5;  spedf.  Gewicht  =  2,52  bis  2,58. 
Vor  dem  Löthrohre  ist  es  sehr  leicht  zu  einer  schwarsen  glänsenden 
magnetischen  Kugel  schmelsbar,  giebt  im  Kolben  erhist  viel  Wasser 
and  ist  in  Salssäure  leicht  lOslich«  K, 


V.  Leonhard  i>  Jahrb.  für  Miaeral.  Ibötf,  S.  287. 
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Calderit  wurde  ein  Mineral  ans  Nepal  in  ladieu  geuÄiiüL,  wel- 
ches nach  SOchting^),  ein  Granat  sein  soll.  JC 

Caledonit  kupferhaltigea  BChwefelsaares  Blei,  Ku- 

pferbleispath,  Halblasurblei,  paratomer  Bleibaryt,  Otpreous 
SulphatO'CarhonaU  of  Lead  tod  Leadhills  in  Schottland.  Nach  Brooke*s^) 
and  Thomson'ss)  Analysen  3  (PbO  .  S03)-l-2  (PbO-CO»)  +  CaO. 
GOf,  krystalUsirt  orthorhombisch  and  ist  unvollkommen  nacli  eioem 
Qoerdoma  von  95<),  nach  den  Qaer»  und  Längsflächen  spaltbar,  welche 
Gestalten  an  den  Krystallen  vorherrschen.  Span-  bia  berggrön,  Strich 
grünlich  weiss,  wachsartig  glänzend,  stark  durchscheinend;  Härte  =3,5 
bia  d,0 ;  specif.  Gewicht  =  6,4.  E.^  ist  vor  dem  Ldthrohre  leicht  n 
Blei  reducirbar,  in  Salpeteraiore  löalieb,  achwefelaaorea  Bieiozjd  ans- 
Bcheidend.  K. 

Calendulin  Ringelblumenschleim.  Ein  den  Pflanzen- 
schleimen  in  einigen  Beziehungen  sich  anreihender,  aber,  wie  es  scheint, 
nicht  damit  identischer  Kj^rper,  von  Geiger  zuerst  in  den  Blumen  und 
Blfiltern  von  CaUnävla  offln^naUs  aufgefunden,  später  auch  von  Stoltie 
unteraucht*  Dieaer  Körper  unteracheidet  alch  von  dem  Pflansenachleim 
durch  Beine  Ldallehkeit  in  Alkohol  Wird  zur  Dantellung  von  Caleii* 
dulin  dai  weingeistige  Extract  der  Blumen  und  Blftttw  nach  den  Al^- 
dampfen  zuerat  mit  Aether  von  einer  wachaartigen  Materie  befreit  und 
dann  mit  Waaeer  behandelt,  ao  bleibt  daa  Calendulin  ala  eine  aufgeqool*' 
lene  schleimige  Snbatani  lurSck,  die  beim  Eintrocknen  darchacheincnd, 
gelblich  und  apr5de  wird,  beim  Befeuchten  mit  Waaaer  aber  wieder  wie 
vorher  aufquillt;  dieaeSobatana  iat  in  kaltem  Waaaer  fast  gans  unlMidi 
und  aelbat  in  aiedendem  sehr  wenig  Idalicb.  Dagegen  wird  ate  von  ab- 
aolutem  wie  von  wttaaerigem  Alkohol  leicht  aofgelöat  und  durch  Waaaer 
aua  dieaer  Löaung  wieder  gallertartig  niedergeschlagen.  Daa  Calendu* 
lin  iat  unldalich  in  Aether,  flttchtigen  und  fetten  Oden,  verdÜBnle  Sia> 
ren  wirken  nicht  darauf  ein,  concentrirte  Easigaiare  löat  es  aber,  auch 
in  verdünnten  kauatiachen  Alkalien  iat  ea  löatich.  Seine  LOsung  wird 
durch  GallSpfeltinctar  nicht  geftllt  Ea  iat  sweifelhaft»  ob  Geiger  eine 
reine  Snbatanz  unterauehte.  Et, 

Caliaturholz  s.  Sandelholz,  Bd.  VII,  S.  228. 

Call fo min  nennt  Winckler^)  einen  gelben amofiihen  Icidift 
in  Waaaer  und  Weingeiat,  aber  nicht  in  Aether  löslichen  BiiteraColT,  den 
er  aus  einer  Rinde  darstellte,  welche  er  für  CUaa  eaHfiMmiea  hielt;  er 
nannte  daher  dieaen  Stoff  Calübrnin.  Nach  Metten  heim  er  ^  war  die 
von  Win  okier  untersuchte  Binde  durohaoa  veraehieden  von  der  Rinde 
von  Chwa  caty^ftmea^  und  hat  Aehnlichkeit  mit  Cbrtar  Atäovr, 

Calisay arinde  s.  unter  Chinarinde. 

Calluna  vulgaris,  SaL^  ßriea  wlgarii  L.  Heidekravt, 
zur  Familie  der  Erieiwen  gehörend.    Die  ao  allgemein  verbreitete 


*)  Dentsehe  g«o1og.  GeMlbobaft.  Bd.  IX,  S.  4.  —  *)  E^lhib.  i>hn.  Jonrn.  T.  HI, 
p.  117.  —  *)  Luiulun  and  Edinb.  philos.  Magaz.  184Ü,  p.  hv*.  —  *•)  Diasertatio  A 

Cakndul.  ofRein.  Hcildberg,  1818;  Berliner  Jahrbürher  Bd.  XX,  S.  'ili;  Bd.  XXI. 
S  2H2.  —  Baclmers  BeperL  Bd.  LXXXU,  2ü.  —  *)  Ebwdiu.  Bd.  LXXXU^ 
S.  .^41». 
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Prt:in7e  enthült  nach  Bley  einen  ni<*ht  naiiiu-  unlcrduchten  Farbestofl, 
nach  Rorhleder  eine  eig;entlnimli(;lit'  (rerb-«äTire  die  Callatannääiire 
(■*.  tl.  Alt.);  ferner  enthalten  flie  Blatter  nud  Zweige  nach  ihm  eine  ge- 
ringe Spur  atlieriFches Ool,  eine  jSilure,  vielleicht  Citrünen^ritir«.',  und  et- 
wj^  Krirnlin.  100  Thlo.  lufttmckenesi  Kraut  geben,  nach  Sprengel, 
1,0.')  A5«cho  (I);  Rothe  tand  in  dein  Ende  August  ge.Hammelten  Kraut 
>.>,,')  Wasser,  nnd  die  getrocknete  Pflanze  gab  6,35  Pror.  Asche  (II). 
Nutz inger  fand  in  der  auf  Moorgrund  gewachsenen  lufttrockenen 
Pflanze  2,ö7  Pror.  Af»ehe  (III)  :  Thielau  fand  in  der  auf  Lia^sandstein 
wie  die  vorig»-  blühend  gesanimolten  PHanze  3,«i2  Proc.  Asche  (IV). 
Die  Bcstandlheile  der  Asche  sind : 


I. 

II. 

III. 

IV. 

.  4,8 

10,6 

6,4  ^ 

29,6 

Natron .   •  • 

.  10,2 

0,8 

5,4  ( 

Kalk.   .   .  . 

12,0 

33,5 

15,5 

Magnesia  •  . 

.  8,4 

6,7 

8,0 

6,6 

Thooerde  .  . 

•        ^  ^  ' 

0,8 

0,5 

Eisenoxid  •  • 

4,9 

2,0 

1,5 

Manganoxyd  • 

.  4,6 

4,1 

8,8 

4,7 

Chlor.  .  .  . 

.  4,9 

1,8 

4,1 

Schwefelsaure 

.  r>,2 

1,7 

1,4 

1,0 

PhosphorslUire 

.  0,6 

10,9 

4,0 

5,3 

KieseU&are  • 

.  29,7 

48,1 

82,7 

80,9 

Gallus.  Die  bei  Knochenbrüchen  die  Bruchenden  verbindende 
Majse  nennt  man  in  der  Chirurgie  Callus.  Der  Yerklebnng  der  Wunden 
Q»d  ihrer  Yernarbung  entspricht  die  provisorische  und  di  e  de  f  i  n  i  t  i  v  e 
CaUnsbildung  bei  Knoehenbrfichen.  Der  provisonsche  Gallus  erscheint 
in  der  ersten  Woehe  nacli  geschehenem  Bruche  und  von  dem  Periost 
abgesondert,  ninfassi  die  Enden  der  gebrochenen  Knochen  sowohl 
aosMn  als  inn«i  als  eine  Art  Bing ,  uud  hält  sie  nur  unvollkommen 
snsanioieo.  Definitiv  wird  der  Callus  in  den  spateren  Perioden  der 
Heilung  genannt,  wenn  das  Exsudat  zwischen  den  Bruchflächen  wirk- 
lich verknöchert  erscheint. 

Die  Keubildnng  erfolgt  beim  Gallus  höchst  wahrsch^lich  ebenso 
wie  bei  primärer  Ossification:  in  dem  amorphen  Cytoblastem  entstehen 
snerst  Knorpelxellen  and  swischen  ihnen  die  hyaline  Intereellularsab- 
Ftans  des  Knorpels,  kürz,  wahrer, Knorpel.  Hierauf  vermehren  oder 
vergrOssem  sich  die  Knorpelsellen,  treten  gnippenweise  zusammen ; 
aas  diesen  Grappen  von  Zeilen  bilden  ^ch  Höhlenräoroe,  und  indem  diese 
mit  einander  in  Verbindung  treten,  entstehen  Canale,  die  nacbherigen 
Markcanäle,  ^Sellen  der  schwammigen  Knochensubstans  n.  s.  w.  In 
diesen  entstehen  Knochenmark,  Ge&sse;  die  InterceÜalarsnbstanz  son- 
dert sich  in  Schichten,  in  der  die  Knochenkörperchen  sich  bilden.  Die 
Bildung  der  letzteren  erfolgt  wahrscheinlich  so,  dass  die  Knorpelzellen 
verkOnamem,  sich  durcb  Ablagerung  an  der  innem  Wand  anter  Bftck- 
lassong  von  Hohlräumen,  den  verzweigten  Canälchen  der  Knochen* 
körperchen  zasammenziehen.  Zugleich  mit  diesen  morphologischen  Ver* 
indemngen  finden  chemische  statt.  Die  Callusmasse  imprägnirt  sich 
mit  Kalksalzen,  während  ihre  organisehe  Grundlage  entweder  Chondrin, 
bleibt  oder  in  gewöhnliehen  Leim  fibergeht  Je  jfinger  der  Callas  ist, 
nm  so  weniger  Kalksalse  und  nm  so  mehr  organische  Grundlage  ent- 
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h&lt  er.  Dies  ergiebt  sich  aus  der  nachstehenden  Analyse  von  La  b  saigne, 
der  von  einem  gebrochenen  Knochen  den  gesnnden  Theil,  ferner  den 
innersten  und  den  &n89er.9t(>n  Theil  des  Callas  untersDcbte. 
Lassaigne  fand  in  100  Tbln.: 

GksuniKr  Innerster  Aeussertter 
Knochen             Callut  CaUns 

Fho8))hor<!nuron  Kalk  40  S2^  3S 

BLohlcnsfturrs  Kiili  8  6  G 

LotUche  8ahe  1«  18  II 

Organische  ICaterie  40  48,5  50 

Callasmassen  von  Thierknochen  hat  v.  Bibra  analjairt  und  naeh- 
stehende  Besnltate  erhalten: 

L      n.    ni.     IV.  V. 

Phogphoriaurer  Kalk .  •  -  .  82,G2  S8,G9  59,32  .1G,83  43,90 

KohlcTisnurcr  Knlk                   1,01  1,70  1.89  10,84  5,C9 

Phosphorstiurc  Magnesia  .  .   1,13  l,lö  1,80  2,0<i  1,20 

SaUe  1,79  1,99  1,00  1,04  0,74 

Knorpdsabstsas                   61,41  54,47  33,86  46,78  46,97 

Fett                                   2,04  2,00  8,78  1,45  1,50 

L  nnd  II.  Callas  am  Femnr  von  htipm  UmiduB ;  —  IIL  gesunder 
Theil  des  Knochens;  —  IV.  Callns  der  Tibta  von  Lepui  etmieHhta;  — 
V.  Callns  der  Rippe  von  Eqmu  eahaUm.  (VI.)  G.-B, 

Callutannsäure,  Haidckrantgerbaänre.  Eine  aus  dem 
gewöhnlichen  Heidekraut  {Erica  ndor  Calinna  vubjnris)  dargestellte 
Grerbsäurc,  von  Rochlcdcr*)  iintcrsuclif.  Formt^l :  Ci4ll7  0(,  oder 
HO.Ci4H(;08.  Zur  Darstellung  der  Gerbfaure  wird  das  Kraut  ohne 
die  Wurzel  mit  WcingtMät  aufgekocht  und  von  dem  Au«znpj  der  Wein- 
geist im  Wasserbado  al)dc>til1irt.  Don  so  crlialteni'n  Rückstand  mischt 
man  mit  Wasser  und  ültrirt  den  dadurch  entstandei^cn  gninon  Nu  - 
derschlag von  Fett,  Chlorophyll  n.  dergl.  ab.  Dai^  Kiltrat  wird  nut 
essigsaurem  Bleioxvd  niedergeschlagen,  der  Nied^'r-JcMap'  irewischen 
und  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  behrmdclt.  %v(irin  er  nur  theil- 
weise  löslich  ist.  Di»  filtrirte  Lösung  versetzt  im;iii  mit  ba,sisch-o5«i<|j- 
saurem  lileioxyd  in  geringem  UehcrHchuss,  wodurcli  ein  Niederschlag 
von  der  Farbe  des  Chromcrelh^  entsteht  Diesen  vertheilt  man  in 
Wasser  imd  zersetzt  ihn  mit  JSchwcielwaäSerstüff.  Die  vom  Schwefel- 
blei abliltrirte  Flrm^i'_^k<'it  bringt  man  in  ein*»  Retorte,  durch  welche  «^i'' 
Strom  von  i\r>hlen.saure  geleitet  wird,  und  dampft  sie  im  Chlorc.alciutn- 
bade  ab.  D^bei  bleibt  wasserlialtige  Callutannsäure  al.s  eine  bernstein- 
gelbe gcrtu  lilu^e  Masse  zurück.  Mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
so  wie  mit  Silberoxyd  l;i,-^-t  sich  keine  \  erbiudung  der  Callutann^üiirc 
darstellen»  indem  <iie  er.iteren  Salze  an  der  Luft  rasch  Sauerstoff  aut- 
nelmien,  das  »Silberoxyd  aber  in  Heriiiirung  mit  der  Säure  sogleich  re- 
ducirt  wird.  Mit  Eisenchlorid  giebt  sie  eine  grüne  Färbung,  mit  l)asifch- 
cfsigsaurem  lileioxyd  so  wie  mit  Zinnchlorid  schön  gelb  gefärbtf* 
Niederschläge.  Röchle  der  liat  zwei  Rleisalze  untersucht,  welche  bei 
100^  C.  getrocknet  folgenden  Formeln  entsprechen:  r)PbO.  HO-l^ 
2  014  116  08  und  8rb().2 110  +  3. CuUfiOa;  danach  erscheint  die 
Säure  C14H6O8  als  eine  zweibasische. 


^)  Wiener  Akadcm.  Berichte  Dd.  IX,  S.  28G;  Aimai.  d.  Cbem.  o,  Phana. 
Bd.  LXXrrV,  a  864;  Joarn.  fllr  prakt  Ohem.  B4.  LYII,  8.  189. 
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Eine  warme,  wässerige  Lösung  von  Callutannsäure  giebt  mit  Zinn- 
elilorid  einen  eigeiben  Niederschlag,  der  im  lleberschnss  des  FsUungs- 
miitcls  »icfi  InH.  Bei  lOO^'a  getrocknet  =  7  SnO^ .2  UO -4-2  C, 4  fte Og. 

Die  Callutannfänre  km ni  als  Farbstofl' für  wollene  Zeuge  gebraucht 
Ä-erden.  Eine  wä«seri<ie  Lösung  derselben,  mit  Zinnchlorid  nnd  einigen 
Troplen  Salzsäure  versetzt  und  zum  Sieden  erhitzt,  färbt  mit  Alaun 
gebeizte  Wolle,  je  nach  der  Conceotration  und  Zeitdauer,  schwefelgelb 
bia  Chromgelb. 

Eine  wässerige  Lösung  von  Callutanii'^aiire  mit  verdünnten  Mineral- 
i^äoren  erhitzt,  verliert  Wasacr  oder  die  Elemente  desselben,  nnd  geht 
in  einen  gelbrothen  Farbestoff  über,  den  Kuchleder  Calluxa  nthin 
nennt  nnd  der  bei  100*^  C.  getrocknet  =  Ci4ll507  ist,  also  aus  der  Cal- 
intaiiii.siuii e  durch  Entziehung  von  Wasser  entstand.  Am  besten  ge- 
lingt die  DnrstcUung  desselben,  wenn  man  zu  einer  heissen  wässerigen 
concentrirteii  Lösung  tropfenweise  concentrirte  Sohwefelsiiui  u  hinzu- 
setzt. I»eim  l'rkalten  scheidet  sich  das  Calluxanthin  in  gelben  Flocken 
aus.  E9  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  Wasser  und  in  Alko- 
hol leicht  löslich.  Auch  in  alkalischen  Flüssigkeiten  löst  es  sich  auf, 
zieht  ab€i  rasch  Sauerstoff  an  und  w^ird  dann  von  verdünnten  Säuren 
io  rothbraunen  Flocken  gefallt.  (  F^- 

Calluxanthin  b.  CallutannBäure* 

CalmusöL  Das  ätherisehe  Oel  der  Wurzel  von  Acorus  Ca- 
lamus ,  durch  Destillfttion  mit  Wasser  daraus  gawonnen.  Die  Anga- 
ben aber  dia  Ausbaute  yon  Oel  sind  sahr  abwaiohand;  nach  einer  An- 
^^abe  soll  dia  gansa  Worsel  nar  V10  Proc,  £a  ivasera  Wimalrinde 
1  Proe.  iftherisches  Oel  geben;  nach  Martins  gaben  «Ba  gaaien 
Wurzeln  1  Proo.,  die  firisohan  Absehnitta  yoid  ScbSlan  dir  Wurael 
(aat  Vt  ^v^*  Oel.  Tromms dorf  giebt  als  Resultat  der  cbamischen 
Untarsiioliimg  der  Wunal  nur  0^04  Ftoe*  Oel  an.  Voget.arldaU  aus 
geschSltea  einjährigen  trockenen  Wurxeln  nahe  li/s  Proc.,  Zeller  fast 
1  Proc^  während  mehrjährige  Wuneln  Letsterem  etwa  IV«  Proc  Oel 
gaben;  aoa  der  Wnrselrinde  ward  bei  versduedenen  Destillationen  0,5 
bia  0,8  Proc  Oal  erhalten  (Zeller> 

THb  Oel  ist  blassgelb ,  mit  der  Zeit  gelb-  bis  braunroth  und  an 
dar  difMüssig  werdend,  es  riedht  aromatisch  wie  die  Wurzel,  und 
tehiDeckt  brennend  gewfirshaft;  das  speeif.  Gewicht  tou  frischem  Oel 
ist,  nach  Martins,  0,962,  andere  Angaben  schwanken  zwischen  0,89 
bis  0,99.  £s  r5thet  nicht  Lackmus,  löst  sich  kaum  in  Wasser,  in  je- 
dem VerbSltniBS  in  starkem  Alkohol.  Jod  vermndelt  es  unter  schwa- 
diar  Einwirkung  in  eine  s&he  eztractartige  Blasse  Schwefelsiure  löst 
das  Gel  mit  rothbrauner  Farbe,  Salpetersäure  verwandelt  es  in  ein  roth- 
brannes  Hars»  Chromsfture  verdickt  das  Oel  und  färbt  es  dunkelröth- 
Uehbraun-  Es  löst  sich  leicht  in  alkoholischer  KaKlÖsung. 

I>as  Gslmusöl  ist  ein  Gemenge  von  wenigstens  zwei  Oelen ,  die 
amn  bia  jutst  nicht  hat  trennen  können.  Durch  wiederholte  fractto- 
lurte  ]>aiifllation  mit  Wasser  wird  ein  flfichtigeres  Oel  abgeschieden, 
walehea  nur  noch  etwa  1,5  Proc  Sauerstoff  enthält,  im  reinsten  Zustande 
wafaraebeinlich  ein  sauerstoflireies  Camphen ,  Csq  fii«,  bt.  Der  zuletzt 
übcrdestülirte  Theil  des  Calmusöls  roch  wie  das  rohe  Oel,  kochte  bei 
195^C. ,  und  enthielt  80,8  Kohlenstoff  auf  10,8  Wasserstoff.   In  der 
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Betörte  blieb  ein  bedeutoader  Antbeil  des  Oeb  xQröek,  das  eoeli  wif 
rohes  0«lmusÖl  roeh,  hellbraan  war  and  0,979  speeif.  Gewicht  halt«, 
79,5  Kohlenstoff  nnd  10,2  Wasseratoff  enthielt;  das  Oel  siedet  bei 
260^'C«,  xersetst  sich  aber  bei  dieeer  hohen  Temperator  und  lisvt  ein 
weiches  sttheg  Harz  zurück  (Schnedermann  Fk. 

Calmuswurzel.  Die  Wurzel  roo  Aeorm  ealamtts  (s*  d. 
Art*  Bd.  I,  S.  158). 

Cal  OIKIbI,  (von  HaX6$^  schön,  und  fiikag  schwarz,  wegen  der 
schwarzen  Furbe,  die  der  Körper  dnrch  Alkalien  annimmt.  Oder  ^oll 
die  letzte  Sylbe  von  itiXt^  Honig,  abgeleitet  und  dadurch  Bezug  ge- 
nommen werden  anf  den  Ausdruck  ,,versUsster  QnecksilbersubUmat^ 
^Mercuriua  dulcia*''^  (0)^  QueckailberohlorQr,  sulpetersanre» 
Quecksilberoxjdul,  TersQsster  Qnecksilbersnblimat,  Ein* 
fach- Chlorqoecksi Iber.  C^hretumhydrargyri,  Ifydrai\jijrimmuriatiem 
fiMto,  Mercwnig  dideis  s.  kalomUaikM  a.  /eftcus,  Draeo  mitigatas,  Aqtüia 
Ma  s.  müffaia  s«  eo0U§lii  s*  Ifsrcurtt,  Matma  tMtallorwn  &•  eoele9tisii.Mtr» 
cteriiy  Panaeea  msroirMfis,  Protoehkrun  d$  Mtreure,  Formel:  Hg^  €L 

Der  Calomel  ist  ein  seit  älteren  Zeiten  berühmtes  und  bewährtes 
Arsaeiroittel,  welches  sich  auf  ▼erschiedene  Weise  bildet.  <  Durch  dirtcte 
Vereinigung  von  CUor  und  Quecksilber  bei  gewöhnlicher  Temperstur 
entsteht  ein  graues  Gemenge  von  QuecksUberchlorür  und  mcftallisehein 
Quecksilber;  bis  zum  Kochen  erhitztes  Quecksilber  entzündet  sich  im 
Gblorgase  und  giebtGhlorttr  und  Chlorid«  SohÜttelt  man  Queeksilber  mit 
einer  Lösung  von  Bisenehlorid,  so  reducirt  es  dieses  zu  ChlorOr,  inde« 
es  sieh  selbst  in  Chlorür  verwandelt.  Zum  Arzneigebrauch  wird  jedoch 
der  Calonel  auf  andere  Weise  bei*eitet»  Man  stellt  ihn  anf  trockenem 
•  oder  nassem  Wege  dar.  Jene  Methode  ist  die  ftllere  nnd  wird  auch  jetzt 
noch  am  meisten  angewendet  Das  Verfahren  ist  folgendes :  4  Thle. 
Qneeksilbercfalofid  oder  sogenannter  Sublimat  werden,  um  sdiädHehe« 
Stäuben  zu  verhüten,,  unter  Znsatz  von  etwas  Wasser  oder  Weingeist 
zerrieben  und  genau  mit  3  Thln.  metallischem  Quecksilber  gemischt, 
bis  keine  KOgelchen  mehr  wahrnehmbar  sind.  Das  hellgrwie  Gemenge 
breitet  man  in  tlfinner  Schiebt  Über  den  Boden  eines  emMllirten  eiser> 
nen  Topfes  oder  einer  Porcellanschale  aus,  legt  einen  passenden  Deckel 
anf  und  erhitzt  im  Sandbade,  bis  es  weiss  geworden  ist  (Hg  Gl  -|-  Hg 
=:Hgi  Gl).  Hat  man  dadurch  einen  Best  von  Feuchtigkeit  und  etwas  über- 
schfissiges  Quecksilber  entfernt,  so  wird  zur  Sublimation  geschritten. 
Diese  gcsehieht  in  kurzhalsigen  gut  ausgetrockneten  Glaskolben,  die  zu 
einem  Viertel  ihres  Raumes  mit  dem  Gemenge  gefüllt  und  mit  Kreide» 
stöpseln  lose  verstopft  oder  mit  Schicferplatten  bedeckt  werden.  Man  stellt 
sie  in  eine  Sandoapelle  auf  eine  {/^  Zoll  hohe  Sandschicht  und  überdeckt 
sie  an  der  Wölbung  so  weit  mit  Sand,  dass  derselbe  etwas  über  die  IJobe 
des  Inhalts  hinansgeht.  Die  Feuerung  geschieht  aUmälig,  bia  der  Bo- 
den der  Kolben  rein  ist.  Um  den  Hals  derselben  vor  der  Hitze  zu 
schützen,  die  das  Anlegen  des  Sublimats  verhindern  nnd  einen  Verlast 
herbeiführen  würde,  stülpt  man  in  der  Mitte  durchlöcherte  gewölbte 
irdene  Scherben  über  die  Kolben  und  entfernt  bei  fortschreitender 
Snbiimation  den  Sand  allmülig  von  denselben.  Das  Sublimat  setzt  rieh 
nn&iigs  in  lose  zusammenhängenden  Maasen  an,  die  leicht  wieder  » 

>)  Auotl.  d.  Chem.  a.  Pbwiii.  Bd.  XU,  S.  S74. 
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iilckf»tlen,  wenn  der  Apparat  angerührt  wird.  Die  BUdang  eompaeter 
Krusten  erreicht  man  dadnroh,  da«M  die  HItse  nach  volleiäeter  SnbH* 
mation  noch  eine  Weile  nnteriialten  wird.  Um  den  Calomel  her- 
aasnehnien  xa  k5iuieii,  sprengt  man  die  ttoeh  heiMen  Kolben  durch  Um* 
schlagen  nasser  Tücher^  erhält  aber  dann  leicht  viele  Glassplitter,  Läset 
man  sie  einige  Tage  stehen,  so  15sen  sich  die  Krusten  siemlich  gnt 
▼on  selbst  ab,  man  sprengt  abdann  den  unteren  Theil  mit  Sprengkoble 
ab  lind  nimmt  das  Sublimat  in  ganzen  Stücken  Eeraos. 

Hei  Darsteilnng  grösserer  Qnantit&ten  bedient  man  sieh  statt  der 
Glaskolben,  die  f^tets  geopfert  werden  müssen,  anderer  Apparate,  niUn* 
lieh  eines  Fuss  langen  und  1  Fnss  weiten  gupseisernen  Cylinders, 
des5f:en  eines  Ende  eine  zum  Einbringen  der  Masse  dienende  genau  ver- 
schlies.'^bareOeffnung  hat,  während  die  andere  sich  verengt  und  in  eine 
4Fa8d  hohe  und  breite,  6  Fuss  lange  Kammer  ans  Backsteinen  mündet, 
in  welcher  die  Calomeldämpfe  nich  verdichten.  Da  das  Eisen  etwas 
von  «ieiti  Calomel  zersetzt,  so  wird  ein  wenig  (ibordchfissiges  QnecksiU 
berclilorid  zugesetzt.  Statt  der  eisernen  Cylinder  kann  man  anch  ir- 
dene und  zur  Verdichtung  der  Dampfe  grosse  irdene  Grefiisse  anwen- 
den. Noch  ein  anderer  Apparat  besteht  aus  einem  eisernen  in  einem 
Ofen  eingemanerten  Topfe,  über  welchen  ein  grosser  mehr  üacher  als 
hoher  inwendig  mit  Papier  ausgeklebter  Cylinder  von  Eisenblech  be- 
festig ist,  der  sich  mit  einem  Deckel  verschliessen  läset  nnd  xor  Anf- 
nabme  der  Dämpfe  dient. 

Ferner  erhält  man  Calomel  auf  trockenem  Wege  durch  Sublimation 
eines  innigen  Gemenges  von  gleichen  Theilen  schwefelsaurem  Queck- 
silberoxydul und  Chlomatrium ,  wobei  sich  schwefelsaures  Natron  und 
Quecksilberchlorür  bildet.  Das  Oxydulsalz  wird  durch  sorgfaltiges  Zu- 
sammenreiben  von8Thln.  Quecksilber  mit  18  Thin.  trockenem  schwefel- 
saurem Quecksilberoxyd  unter  Zusatz  von  6  Thin.  Wasser  gewonnen^). 
Hg O  .  S  O3  +  Hg  =  Hg2  O  .  S  O3. 

Werden  20  ThIe.  QuecksUbcr,  8  Thie.  Kochsalz,  G  Tide.  Braun- 
stein  genau  gemischt  und  wird  das  Gemenge  mit  11  Thin.  Schwefel- 
säurehydrat hinreichend  erhitzt,  so  bekommt  mau  aucli  Calomel,  aber 
er  ist  theilweise  mit  Queckstiber  oder  mit  Sublimat  \  cninreinigt^).  Vor- 
theilhatter -cheint  eine  von  Schafhäutl  '•')  ;inf^^e^cV)cne  ?\Icthode  zu  sein. 
Danach  mischt  man  20  Thle.  basisch- schwelclsaures  Eisenoxyd,  durch 
Rosten  von  ScliwefVlkies  erhalten  (worin  3,456  SchwefelF-inre),  mit 
5,102  Kochsalz  nnd  17,45  Thin.  (Quecksilber,  welches  sich  auüällend 
leicht  todtcn  lässt,  und  erhält  daraus  durch  Snblimaticn  19,03  reinen 
Calomel.  Bei  fernerem  Erhitzen  sublimirt  noch  ein  Wenige  das  aber 
mit  Eisenehlnrid  verunreinigt  ist. 

Die  Alten  glaubten,  das  (^uecksilberchloriu"  werde  durch  wieder- 
holte Sublimation  trleichsam  veredelt,  sie  nannten  es  dann  vorzugsweise 
Panaeea  mercunaiis  oder  Calomel  im  engern  Sinne.  Indess  weiss  man 
jer?^t .  dass  eine  wiederholte  Sublimation  theilweise  Zersetzung  des 
Cklorürs  in  Chlorid  und  Metall  zur  Folge  hat,  und  untei  lasst  sie  denhalb. 

Da  die  arzneilieho  W  irksam keit  des  Calomels  zum  Tiieii  von  dem 
Grade  seiner  Vertheiluiii;  abhängt,  so  mm  man  Sorge  tragen,  dass  es 
in  ein  möglichst  feines  i^uiver  verwandelt  werde*  Zu  dem  i^nde  wickelt 


»)  PUnchc,  Annal.  de  chim.  T.  LXIV,  p.  168.  —  *}  Geiger,  Berl.  JAbrb. 
S.  366.  —  «)  Anaal.  cL  Pharm.  Bd.  XUJU,  S.  25. 
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man  die  dicken  Krusten  desselben  lo8e  in  Papier  und  zenehUgi  iie 
dann  in  gröbere  btücke,  die  nachher  mit  Walser  in  einem  pMsendei 
Porcellanmörser  oder  auf  einem  Reibetein  mit  Lanfer  su  einem  feinen 
Brei  zerrieben  wei  Iciu  ^on  dem  man  das  Feinste  durch  Schlammen 
mit  Wasser  absondert.  Um  dieser  ziemlich  langweiligen  Arbeit  über- 
hoben zu  sein,  die  ohnehin  nicht  immer  ein  gieichförmigas  Produot 
liefert,  hat  man  verschiedene  Vorkehrungen  getroffen.  Henry  nnd 
JewelO  leiten^die  Calomeldämpfe  in  ein  Geiass,  worin  etw.is  Wasser 
enthalten,  ist  und  in  welches  von  der  entgegengesetzten  Seite  Wasser- 
dämpfe  eintreten.  Jene  werden  dadurch  verdichtet  und  im  feinstver- 
theilten  Zustande  niedergesehlagen«   Die  Fig.  Id  zeigt  ^dw  ApparsL 

Fig.  19. 


Ein  Kolben  aus  Steinzeug  von  nn;:elahr  Liter  Inhalt,  mit  einem 
weiten  zicmlicii  langen  gerndon  ILiIsl-  nnd  zwei  eben  «o  weiten  aber 
ganz  kurzen  Tubulaturen  zur  Seite,  bildet  den  wc8entlich>len  Theil 
des  Apparats.  Bei  der  Operation  selbst  befindet  sieh  dieser  Kolben  w 
einer  umpekelirten  Lage,  mit  dem  IJaiiclu'  .lut"  dem  ll^inde  eine^  «iros^er! 
gleichweiten  cylindrischen  Ghis-  oder  Steinzeugpjefä^^c'«  lulanil,  den 
Hals  dagegen  nach  abwnrts  in  d«'Mi  Gefäss  /*  6elb^t  eiiigc>rni  t.  wor-'i 
sich  soviel  Wasser  bclindet,  um  die  handhoeli  über  dem  Ji  ul*  u  bciitiu- 
liehe  Miindunp:  gerade  zu  sperren.  Die  beiden  rnbulaturen  stehen  über 
den  Rand  des  Untersntzgcfässes  zu  beiden  Seiten  hervor,  der  eine,  nm 
den  Hals  derlictorte  dei  andere  um  das  Dampfrohr  der  Bbise  c  auf- 
zuiu  Innen.  Die  Kett)rlc  b  dient  zur  Entwickelung  der  Calmneidampfe; 
um  zu  verhindern,  dasa  dieselben  sich  in  dem  obern  Theile  derselbeo 
verdichten,  darf  der  Hals  nur  eben  so  lang  sein,  dass  derselbe  gerade 
noch  in  a  hineinreicht,  die  Retorte  selbst  nuiss  frei  im  Ofen  liegen. 
Man  wählt  deshalb  stets  einen  Ofen  mit  Kuppel  /,  welciie  man  derge- 
stalt aufstidpt,  dass  das  Feuer  von  allen  Seiten  die  Retortenwiinde  frei 
trofl'en  k  lüii.  liei  dem  Tubulus  e,  welcher  sehr  heiss  wird,  lutirt  man 
an)  besten  mit  Thon  oder  Lehm ,  bei  /  genügt  Leinsamcnniebl  mit 
Wasser.  Als  Dampf  erzeugendes  Gefäss  c  ist  jede  gewöhnliche  JUa-*e 
brauchbar,  nur  mnss  in  dem  Dajnpirokr  zum  Ueguliren  des  Danipic- 
ein  ILihu  d  angebraciit  sein.  Die  Heizung  der  Calomelretorte  geschieht 
anfangs  durch  die  HeiztUür  g  langsam  und  vorsichtig,  so  lange  bis  Oteii 

1)  Jouru.  üo  pbMrm.  T.  Vlll,  p.  545. 
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un<l  Retorte  gleichinässig  .bis  zu  einem  gewissen  Grade  erhitzt  sind, 
dann  legt  m:in  auch  von  oben  durch  die  Oclfuung  dos  Doms  Kohlen 
oin  und  regulirt  die  Temperatur  so,  dass  die  Calomeldämpfe  in  einem 
inöj2:Hch?t  langsamen  Strome  durch  i  in  a  treten.  Gleicii  beim  Erschei- 
nen derselben  lässt  man  durch  OeH'nen  des  Dampi'hahns  einen  lebhaf- 
ten Dampfstrom  zutreten;  derCalomel  verdichtet  sich  und  erscheint  als 
weisser  Niederschlag  in  h.  Das  Gelingen  der  Opcratiou  wird  lediglich 
durch  richtige  Leitung  des  Feuers,  so  wie  durch  das  richtige  Verhält- 
niss  der  gleichzeitig  eintretenden  Calomel-  und  Wasserdämpfe  bedingt 
Letztere  müssen  stets  bedeutend  überwiegen. 

Mohr  hat  an  der  Henry 'sehen  Methode  Mehreres' auszusetzen: 
sie  erfordere  Gelasse,  die  nicht  überall  zu  haben  seien,  lerner  eine  sehr 
sorgHiltige  Behandlung  und  endlich  könne  das  Product  durch  die  fort- 
dauernde Kinwirkung  des  heisscn  Dampfes  eine  theilweise  Zersetzung 
erleiden.  Demnach  hat  er  seinerseits  zur  Verdichtung  der  Calomel- 
dämpfe in  Pulverform  die  Abkühlung  mit  kalter  Luit  vorgeschlagen 
und  dazu  zwei  verschiedene  Apparate  construirt.  Fig.  20  zeigt  den  ersten. 

Fig.  20. 


c 


Quecr  durch  einen  kleinen  Ofen  a  aus  Sturzblcch  liegt  die  thöncrne 
Röhre  b  von  etwa  2V4  Zoll  innerem  Durchmesser  und  10  Zoll  Länge. 
Am  freien  En<le  c  ist  dieselbe  mit  einem  thönernen  Pfropf  geschlossen, 
der  mit  Lehm  eingefügt  wird.  Der  Pfropf  hat  in  der  Mitte  ein  Loch, 
in  welches  eine  kupferne  oder  eiserne  Röhre  passt,  die  mit  einem  dop- 
pelten Blasebälge  in  Verbindung  steht  An  das  andere  Ende  des  Rohrs 
ist  mittelst  Lehms  ein  Trichter  d  aus  Schwarzblech  angesetzt,  in  wel- 
chen eine  weite  thöncrne  Köhre  e  passt,  welche  zur  Abkühlung  der  zu 
heisscn  Dämpfe  dient,  ehe  sie  in  den  hölzernen  Kasten  /  tritt  Letzterer 
ist  im  Innern  mit  Glanzpapier  ausgeklebt  und  mit  dichter  Leinwand  g 
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überspannt  Bedient  man  sich  des  Blasebalges,  so  ist  der  Apparat  hier- 
mit fertig. 

Man  erhitzt  die  thöncrne  Röhre  3,  nachdem  das  Calomelgeniiach 
hineingebracht  ist,  setzt  den  Pfropf  mit  dem  Blasbalge  an  imd  bewegt 
letztern.  Der  entstehende  Luftstruni  fiihrt  die  Dämpfe  durch  die  weite 
Röhre  in  den  hölzernen  Kasten,  wo  sie  sich  verdichten  und  in  Ge^Ult 
eines  feinsten  Pulvers  zu  Boden  sinken.  Was  davon  in  der  Luft 
pendirt  bleibt,  wird  von  der  Leinwand  zurückgehalten,  während  joue 
durch  dieselbe  entweicht.  Die  Verdichtung  ist  natürlich  um  so  siche- 
rer, je  grösser  der  Kasten.  Man  kann  den  Blasebalg  auch  entbehren, 
dann  muss  aber  der  Kühlkasteu  noch  eine  besondere  Einrichtung;  ha- 
ben,  um  Luftzug  zu  bewirken.  Er  ist  oben  mit  einem  dachförmigen 
Deckel  h  von  Blech  über  dem  Tuche  gcsclilossen,  nur  auf  dem  Gipfel 
des  Dachs  ist  ein  rundes  Loch,  in  wolclies  ein  R<jhr  i  von  Schwarzblecb 
piLsst.  Letzteres  umgiebt  man  in  Gestalt  einer  Gallerie  mit  einem 
kleinen  Ofen  ifc,  in  dem  seitliche  Zuglöcher  angebracht  sind.  Wird  in 
diesem  ein  Kohlenfeucr  angezündet,  so  entsteht  ein  aufsteigender  Luft- 
stroni,  der  sich  durch  den  ganzen  Apparat  fortsetzt  und  die  Calomel- 
dämpfe  mit  sich  reisst.  Mohr  sagt  übrigens  selbst,  dass  der  Blasebalg 
vorzuziehen  sei. 

Fig.  21  zeigt  den  andern  Apparat.  Die  Calomelmischung  liegt 
in  einem  Glaskolben  a,  der  horizontal  in  einem  Windofen  b  auf  Draht- 


Fig.  21. 


gewebe  oder  einem  Triangel  ruht.  Er  ist  mit  einem  seitlich  ausge- 
schnittenen und  oben  in  ein  Rohr  auslaufenden  Dome  o  überdeckt.  Dor 
Hals  des  Kolbens  passt  in  ein  Loch  in  der  Wand  des  nebenstehenden, 
oben  mit  einem  dichten  Tuche  überspannten,  inwendig  mit  Glanzpapier 
ausgeklebten  hölzernen  Fasses  d.  In  dies  Fass  geht  von  der  entgegcn- 
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gesetzten  »Seite  durch  ein  Loch  die  gläserne  U.»iirc  welche  bis  in  die 
Wölbung  des  Kolben«  reicht  nnd  mit  einem  Bla-icbalge  verbunden  wird. 
Ist  der  Kolben  hinreichend  erliitzt,  m  setzt  innn  den  Blasebalg  inThä- 
tigkeit,  der  dadurch  bewirkte  Luftstrom  treibt  die  Darnj^fc  in  das  Fasf, 
wo  sie  sich  in  dichten  Wolken  niederschlagen.  Eine  etwaige  Ver- 
stopfung des  Kolbeuhalses  l:i.s«t  sich  durch  dos  Ginsrohr  verhindern, 
dessen  Einfügung  in  die  W  und  des  KühJfasses  eine  gewisse  Beweglich- 
keit gestattet. 

Der  auf  die  eine  oder  andere  Weise  präparirte  Calomel  muss  vor 
dem  Trocknen  mit  Wasser  sorgfältig  ausgewaschen  werden,  um  einen 
iD5glichen  Gehalt  an  Quecksilberchlorid  zu  entfemeo. 

Da  auf  nassem  Wege  sich  höchst  fein  vcrtheiltes  Quecksilber- 
cMorGr  erhalten  l&sst,  so  bat  man  verschiedene  Methoden  versucht,  Ca- 
lomel auf  nassem  Wege  darsostellcn.  Man  bringt  9  Thle.  Quecksilber 
mit  8  Thln«  Salpetersäure  von  1,2  specif.  Gewicht  zasammen  ond  be- 
fördert die  Anflöaung  durch  sehr  gelindes  ErwSrmen.  Hat  die  Lösung 
von  salpeterBaurem  Qneckflilberoxydul  eine  gelbliche  Farbe  angenom- 
men, 90  mischt  man  sie  mit  einer  gleichialls  erwärmten  Lörang  von 
8ThIn.  Kochsais  in  82  Thln,  Wasser.  Die  Basen  tatischen  sich  aus»  es 
entsteht  salpetersanres  Natron,  das  in  L6snng  bleibt,  nnd  Qneeksilber- 
ehlordr  ab  Niederschlag.  Diesen  digerirt  man  noch  einige  Zeit*  mit 
der  fiberstehenden  Flüssigkeit,  ftltrirt  dann,  wäscht  aus  nnd  trocknet  in 
gelinder  WSrme.  Nach  Dumas  enthält  er  etwas  Kochsalz,  das  sich 
nicht  auswaschen  lässt,  aber  Mialhe^)  fand  nur  Spuren  davon.  Eine 
andere  Yernnreinigung  aber,  f&r  die  medicinische  Anwendung  des 
Präparats  von  Bedeutung,  ist  die  mit  salpetersanrem  QueoksUberoxydul, 
welches  durch  Flächenanziehung  mit  niedergerissen  wird.  Um  dies 
m  vermeiden,  empfehlen  Geiger  und  Trantwein^  vor  dem  Ver- 
mischen der  Salpetersäuren  QneoksÜberoxyduUÖsung  etwas  Salpeter- 
saure,  Chenevix  dem  Kochsalz  etwas  Salpetersäure  zuzusetzen.  In 
diesem  Falle  darf  jedoch  weniger  erwärmt  werden ,  weil  sich  sonst  ein 
Theil  des  Niederschlags  wieder  löst  Martins*)  föUt  mit  Salmiak  nnd 
gewinnt  aus  dem  Flltrale,  welches  das  etwa  vorhandene  Oxydsalz  der 
Qaecksilberlösnng  enthält,  durch  kohlensaures  Natron  noch  sogenann- 
tes weissee  Fracipitat.  Durch  lange  fortgesetstes  Waschen  mit  kal- 
tem Wasser  lässt  sich  der  Salmiak  völlig  entfernen.  Gnibourt^)  end- 
lich pracipitirt  die  concentrirte  Qnecksilberlösnng  gradezu  mit  Salzsäure 
in  der  Kälte.  Man  erhält  durch  FäÜung  jedoch  nie  einen  ganz  von  Oxjdul- 
salz  freien  Niederschlag. 

Nach  Vogel  dem  Aelteren  wird  Quecksilberchlorid  durch  schweflige 
Säure  in  der  Wärme  ab  ChlorQr  gefällt.  Wöhler^)  gründet  darauf 
eine  Berettungsweise  des  CSalomels.  Zu  dem  Zweck  leitet  man  in  eine 
hd  50*  C.  ge^ttigte  Lösung  von  Quecksilberchlorid  sehwefligsaures 
Gas,  welches  aus  Schwefelsäure  durch  Erhitzen  mit  Kohlenstfickchen 
entwickelt  wird.  Die  abfiltrirte  Flflssigkeit  enthält  noch  etwas  unzer- 
«etztes  Chlorid,  nnd  giebt  daher  zum  Sieden  erhitzt  mit  dem  Oase 
nochmals  einen  Niederschlag.   Nach  Sartorius*)  ist  die  Fällung  so- 


Jonrn.  d.  Pharm  IM.  XXII,  S.  5Sfi.  ')  Ucport.  f.  Pharm.  T.  XI,  p.  72; 
T.  XU,  p.  165.  —  )  Ännal.  d.  Pharm.  IM.  IX,  8.  197.  —  *)  Journ.  de  phurin. 
T.  XV,  p.  816.  —  *)  Annal.  d.  Cht-in.  u.  i'üarm.  lid,  XC,  S.  121  ff.  —  ")  AnuoL 
«Lachem,  n.  Fhann.  Bd.  XCVl,  S.  825. 
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gleich  fa4t  TolUt&ndig«  wenn  man  die  Chloridl54ung  nur  verdftnot  ge* 
nug  nimmt  l  Thl.  auf  80  Tble«  Wauer^  und  die  mit  schwefliger  Samt 
gesättigte  FKisaigkett  längere  Zeit  auf  70«  bis  SO^C  erhiUt.  DieBeeh- 
uung  fordert  86,9  Proc^  84^6  wurden  erhalten. 

Die  Zersetzung  ist  hier  folgende: 

2  Ug(3l  +  SO«  +  HO  =  Hg, Gl  -f-  UGl  -f  SO.. 

Der  auf  nassem  Wege  bereitete  Calomel  ist  so  fein  xertheilt«  dasi 
er  nicht  weiter  präparirt  zu  werden  braucht.  Der  aus  salpeiersaureoi 
Quecksilberoxydul  gefällte  stellt  sich  unter  detn  Blikroskope  als  sartes 
Pulver  dar,  bestehend  aus  sehr  kleinen  sphäroidischcn  oder  abgeplatte* 
tenPartikeln.  Derinit  schwefliger  Säure  bereitete  i^t,  nach  IChrmann^X 
ein  sartes,  fein  krysuillinisches  Pulver;  der  durch  Luitkfihlung  oder 
Wasserdämpfe  {Calomel  ä  la  vapeur)  verdichtete  stellt  äich,  nach  De- 
paire'),  unter  dem  Mikroskope  als  aus  kleinen  undurchslobtigen  re- 
gelmässig eckigen  Partikeln,  oder  aus  durchsichtigeo  prisinatischea 
Nadeln  von  .ungleicher  Grösse  b  lu  n  1  dar.  Welchen  Einüu^s  ilicic 
verschiedenen  Zustände  auf  die  Wirksamkeit  des  Calomeis  haben,  ist 
noch  iur]\t  recht  ermittelt. 

Das  durch  £*äliung  erhaltene  Chlor&r  hat  aber  seiner  grossen  Vcr- 
theilung  wegen  eine  grössere  Wirksamkeit,  als  das  durch  Zerreiben  vo9d 
sublimirtein  Calomel  erhaltene  Pulver. 

Dai  Quccksilberchlorür  kommt  auch  natürlich  vor.  Die«>es  so- 
wohl wie  der  durch  Sublimation  gewonnene  Calomel  gehören  in  das 
vicrgliedrigo  Krystallsy Stern,  jedoch  sind  bei  dem  letstem  die  qua- 
dratischen Säulen  meistens  zu  fasrigen  Massen  vereint.  Das  speclt 
Gewielit  des  Calomeis  ist  nach  Karsten  =  C^90?0,  nach  BouUay 
=  7,140.  Er  ist  weicher  als  Kalkspath,  von  Farbe  schnmtzig  weiss,  io 
dünnen  Splittern  durclischeinend,  geritst  wird  er  gelb.  Ebenso  färbt 
sich  das  Pulver  beim  Erhitzen  vorübergeheud  gelb.  Der  auf  nassem 
Wege  bereitete,  obgleich  weisser  als  der  sublimirte  und  nachher  prä- 
parirte,  hat  doch  immer  einen  Stich  ins  Gelbe.  Er  hat  weder  Geruch 
noch  Geschmack.  Im  Lichte  färbt  er  sich  dunkler,  wahrscheinlich  durch 
Verlu:jt  von  Chlor  und  Ausscheidung  von  Quecksilber.  Man  bewahrt 
ihn  daher  im  Dunkeln  oder  in  schwarzen  Gläsern  auf.  Nach  Farad.iy 
ist  er  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  flüchtig,  nach  Geiger  aber 
doch  in  geringem  Maasse,  da  die  Wände  der  Gläser,  wurin  er  aufbe- 
wahrt wird,  sich  allmälig  trüben.  In  der  Glühhitze  verwandelt  er  sich 
in  Dampf,  ohne  vorher  zu  schmelzen.  Das  Quecksüberchloiür  wird 
von  schwclliger  Säure  schon  b-'i  gcwohnliclier  Temperatur  gefärbt  uu^ 
zersetzt;  von  Zinnoxydulsalz  wird  es  in  dcrHitr^'  r  i-jeh  zu  Metall  re'lu- 
cirt.  Beim  Koclien  von  Calomel  mit  blankem  ivuplcr  und  Wa-^ser  bil- 
det sich  b.'ild  eine  grüne  Lösung,  <l,i<  Kupfer  überzieht  sich  mit  einer 
schwarzen  Schicht,  aus  welcher  Sab>ann'  Knpferoxyd  auBr)st  mit  Hin- 
terlassung von  Quceksilberktigelchen.  in  Phosphordanipf  erhitzt,  bildcL 
er  Phospliorquecksilber  nml  i*ht)Spliorchlorür;  mit  wenig  Schwefel  erhitzt 
gicbt  iT  Zinnober  und  ^Quecksilberchlorid ,  mit  griisserer  Menge  Zinn" 
ber  und  IIalbeh]»>rPohwefol.  Ein  Gemenge  vi»n  Calomel  und  MHienil- 
kermes  oder  Goldseliweiel  verantlert  selion  bei  gewr>liri!if!ier  Tempcra- 
tur  im  trockenen  Zustande  nach  und  nach  die  Farbe,  indem  sich  Schwe« 


>)  Ocsterr.  Zeitoclir.  f.  PbMnn.  Bd.  VlU,  S.  862.  —  *)  Jooro.  öi&  phm.  dX^ 
vers.  X.  X,  p.  81. 
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ielquoekailber  tmd  Chloraatamoii  bilden;  durch  FeachügkeU  und  Er« 
lulieii  wird  die  ZersetziiDg  sehr  beschleunigt  und  vervoltstündigt  Durch 
kochendes  Wasser  oder  Wasserdämpfe  wird  der  Calomel  so  einem  klei- 
nen Tbetle  in  Metall  und  Chlorid  zersetst  Dasselbe  findet  auch,  wie 
schon  erwähnt,  obschon  in  geringem  Maasse  bei  wiederholter  Subli- 
mation stattw  Uebrigens  lässt  sich  die  Zersetzung  durch  repetirtes  Kochen 
mit  grossen  Bfengen  Wasser  ziemlich  weit  treiben.  Die  Zersetzung 
scheint  durch  Luftzutritt  befördert  zu  werden,  und  in  diesem  Falle  auch 
insofern  ein  anderes  Product  zu  liefern,  als  eine  Auflösung  von  Queck* 
silberozychlorid  entsteht.  Biit  trockenen  fixen  Alkalien  liefert  der  Calo- 
mel beim  Erhitzen  metallisches  Quockülber,  Sauerstoff  und  Chlormetall; 
mit  Auflösungen  derselben  verwandelt  er  sich  in  schwarzes  Quccksil- 
berozydul,  während  Chloralkalimetall  gelöst  bleibt  Unter  wässerigem 
Ammoniak  schwärzt  er  sich  gleichfalls,  nicht  aber  durch  Bildung  von 
Oxydul,  Bondcrn  eines  Körpers,  der,  nach  Kane,  durch  die  Formel 
Hg^iH^N  «  UgfGl  oder  (Ug9)2iisN  •  Gl  ausgedrfickt  wird,  also  eine 
dem  weissen  Präcipitat  entsprechende  Verbindung.  In  der  Oberste* 
henden  Flfisstgkeit  findet  sich  etwas  Quecksilber.  Kohlensaures  Am» 
aoniak  (arbt  den  Calomel  alsbald  grau  und  löst  ihn,  nach  Witt  stein, 
in  kurzer  Zeit  bis  auf  einen  geringen  BQckstand  von  metallischem 
Quecksilber  ganz  auf.  Kohlensaure  Magnesia  ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  selbst  bei  Gegenwart  von  Wasser  auf  den  Calomel  ohne 
Wirkung,  beim  Kochen  aber  entweicht  Kohl  n-äiirL%  iDotallischcs 
QaecksUber  wird  abgeschieden,  und  in  der  Flüssigkeit  ündet  sich 
Ifagnesia  und  Quecksilber.  Calomel  mit  Salmiak  der  Sublimation  unter- 
worfen, liefert  metallisches  Quecksilber  und  eine  Verbindung  von  Sal* 
mtak  mit  Qaecksilberchlorid.  Die  gleiche  Einwirkung  findet  statt  beim 
Kochen  einer  ^Salmiaklösung  mit  Calomel,  in  geringerem  Maasse  schon 
bei  gewohnlicher  Temperatur.  Wie  zu  erwarten,  steht  die  Grösse  der 
Zenetsnng  im  Vcrhältniss  zu  der  Conccntration  der  S.ilmiaklösung, 
aber  anch  der  Luftzutritt  scheint  sie  zu  befördern.  Aehnlich  dem  Sal- 
miak, nur  '^i'Iiwächer,  wirken  Lösungen  von  ChlorkaUum  und  Chlor* 
Datrium.  Nach  Mialhe  scheint  sich  der  Calomel,  wenigstens  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur^  un zersetzt  in  den  Chlormetallcn  zu  lösen,  da 
Aether  aus  der  Flüssigkeit  kein  Quecksilberchlorid  aufnimmt.  Chlor- 
barium und  Chlorcalcium  wirken  äusserst  schwach  und  langsam,  schwe- 
felsaurem Bjili,  Salpeter  und  Weinstein  gar  nicht,  dagegen  löst  sich  der 
Calomel,  nach  Wittstein,  grösstentheils  in  schwefelsaurem  Ammoniak, 
weniger  in  salpeteisanrcm  und  bernsteinsanrem.  Durch  Zu^ammcn- 
relben  von  Jodkalium  mit  Calomel  erhält  man  ein  grünes  Gemisch, 
welches  beim  Erhitzen  gelb  dann  roth  wird,  zu  einer  schwarzbraunen 
Flüssigkeit  schmilzt  und  endlich  metallisches  (Quecksilber  nebst  rothem 
Quecksilberjodid  entwickelt,  während  Chlorkalium  mit  dem  Ueberäcliuss 
?on  Jodkalium  zurückbleibt.  Jodkalium  in  wässeriger  Lrisun^j;  erzeugt 
zunächst  pi  iines  (Quceksilberjodtir,  das  sich  aber  im  Lichte  und  beiui 
Erhitzen  in  Metall  und  Jodid  umsetzt.  Aehnlich  wirkoii  andere  lös- 
liche Jodmetalle,  wie  Jodnatrium,  Jodeisen,  Jndziiik  u.s.w.  In  heisser 
Salpet<'r-^;ii!ve  lost  sieb  der  Calomel  mit  Stickstolfoxydentwickclung 
und  Biidiiii;:  von  Chlorid  und  salpctersaurem  Ciuecksilberoxyd.  Con- 
centrirte  bchwcfclsäurc  zeigt  sich  in  der  Külte  wirkungslos,  in  der 
Hitze  nbor  löst  sich  der  Calomel  auf,  es  wird  schweflige  Saure  ent- 
wickelt, (Quecksilberchlorid  sublimirt  und  ein  Gemenge  von  Chlorid  und 
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8cliwefel.-?auiom  Quecks! Iberoxyd  bleibt  zunick.  Kochende  Salzsäure 
zerlegt  den  Calonicl  ratch  in  Chlorid  und  Metall,  im  verdünnteu  Zu- 
stiindc  aber  und  bei  Luftzutritt  foU  sie  Um,  nach  Guibourt,  ohne  Zcr- 
setztin?  vollständig  autiosen.  Mit  wässeriger  Blausänro,  lUlterinandel- 
odcr  Kirschlorbecr\vas8er  zersetzt  sich  der  Calomel  tiieil weise,  es  ächei- 
dct  sich  Metall  ab  und  die  überstehende  Flös^^igkcit  enthält  Cyanqueck« 
HÜber  und  Salzsäure.  Nach  Suubeiran  ist  der  ungelöst  gebliebene 
Theil  nicht  metallisches  Quecksilber,  sondern  ein  schwarzes  Pulver,  das 
beim  Erhitzen  Calomeldampf  und  ein  wenig  Gas  entwickelt,  während 
ein  kohliger  Rückstand  bleibt.  Ausserdem  enthält  die  überstehende 
Flüssigkeit  immer  Salmiak,  auch  wenn  die  angewandte  BlaoBäure  gaos 
frei  von  Ammoniak  war. 

Es  geht  atts  dem  Vorstehenden  hervor,  dass  der  Calomel  maonig- 
&ltigcn  Zersetzungen  miterliegt,  durch  welche  zum  Theil  giftige  V«r* 
bindangen,  wie  Queckailberchlorid  aod  Cyanid,  gebildet  werden;  diM 
ist  f&r  den  Atzt  wichtig,  damit  er  bei  den  Verordnungen  nicht  sokhe 
Snbstansen  mit  Calomel  mammenbringe,  die  dergleichen  Zenetnm» 
gen  veranlassen  kennen. 

Der  Calomel  mnts  nicht  grau,  sondern  weiss  sein,  mit  einem  Strich 
ins  Gelbe.  Grane  Farbe  zeigt  eine  Beimischung  von  raetallisditfn 
Quecksilber  an,  welches  sich  auch  durch  das  Mikroskop  erkennen  lisit 
£r  mnss  sich  ohne  Rückstand  verflfichtigen,  andernfalls  ist  er  mit  feoer- 
beständigen  K5rpern,  Gyps,  Knochenmehl  oder  dergleichen  Terillseht 
Besonders  hat  man  darauf  su  achten,  dass  er  vollkommen  «nsgeira- 
sehen  ist  und  kein  Chlorid  enth&lt.  Zur  Prüfung  hierauf  kocht  mso 
ihn  in  feingeriebenem  Zustande  kurze  2^it  mit  Wasser,  fihrirt  und  setzt 
SchwefelwasserstoSwasser  in  hinreichender  Menge  hinzu.  Tritt  eine 
braune  oder  schwarze  Färbung,  vielleicht  gar  ein  Niederschlag  ein,  so 
war  das  Präparat  nicht  rein.  Ein  Gebalt  von  salpetersaorem  Ozydil 
verräth  sich  beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  durch  die  Entwickelong 
rother  Dämpfe  und  bei  der  Probe  mit  Indigo  oder  Eisenoxydolflala. 

Calophyllumharz,  Maynasharz.  Dieses  Harz  konnntaes 
Sfidamerika,  besonders  aus  der  Provinz  Mainas;  es  stammt  nach 
Goudot  von  Calop^ütm  CahBOf  nach  Humboldt  und  Bonpland  von 
C.  hngi/dium.  .  Die  Substanz  hat  das  Ansehen  gewdhnUchen  Hanes; 
aus  einer  LAsung  in  kochendem  Alkohol  kiystalHsirt  es  in  Ueinea 
durchsichtigen  farblosen  Prismen  von  der  Zusammensetzung  C14II1O4. 
Die  Krystalle  von  1,12  specif.  Gewicht  lösen  sich  in  Alkohol,  m 
Acther  und  in  flüchtigen  und  fetten  Oelen,  schmelzen  bei  105^  C»,  die 
durchsichtige  Masse  erstarrt  dann  erst  bei  90^  C. 

Bei  der  trockenen  Destillation  wird  es  zersetzt;  in  Schwefelsänre 
löst  es  sich  mit  rothbrauner  Farbe,  wird  aber  durch  Wasser  unver- 
ändert geHillt;  durcli  Salpetersäure  wird  das  Harz  zersetzt;  mit  Sal- 
petersäure von  1,32  erhitzt,  soll  sich  Buttersäurc  und  Oxalsäure  neben 
einer  anderen  krystallisirbaren  die  Kalksalze  nicht flÜlenden  Säure  bilden. 
Mit  Chromsäure  soll  das  Harz  Kohlensäure  und  Ameisenaiure  bilden* 

D<i3  Calophyllumharz  verbindet  ''ich  mit  den  Basen,  löst  sich  in 
Kali,  Natron  und  Ammoniak;  constante  Verbindungen  konnten  bis  jetit 
nicht  erhalten  werden  (Lewy^).  Ft. 


0  Compt.  xend.  T.  XVni,  p.  24S;  Jouro.  f.  pnki.  Cham.  Bd.  ZZXIIi  S.  fi. 
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Calorimeter  (naeb  dem  latainiseh- griechischen  Namen 
Wärme meeser),  ein  Instraroent,  welches,  obschon  sein  Name  das- 
selbe  bedeutet  wie  Thermometer,  sich  doch  durch  seine  Kinrichtang 
nnd  seinen  Zweck  wesentlich  von  diesem  anterscheidet;  es  ist  bestiroint, 
die  Qaantität  der  W&rme  zu  messen,  während  das  Thermometer  on« 
mittelbar  nnr  dieMessnng  der  Intensität  der  Wärme,  d.  h.  derTem* 
perator,  zum  Zweck  hat. 

Es  giebt  zweierlei  Instrumente  dieses  Namens.  Bei  dem  einen  be- 
natst  man  als  Mittel  zur  Wärmemessong  die  latente  Wärme,  bei  dem 
andern  die  specifische.  Ein  drittes  Instrument,  bei  dem  man  von  der 
Wärmeansstrahlung  Gebrauch  macht,  wird  in  der  Kegel  nicht  zn 
den  Calorimetern  gezählt,  obwohl  es  ganz  die  Zwecke  derselben  erfüllt. 

Zu  der  ersten  Art  gehört  das  Calorimeter  von  Laplaco  und  La* 
voisier,  das  älteste  vr>ii  nllen^.  Mnn  nennt  es  anch  wohl  ^^iscalori* 
meter.  Das  Princip  desselben  liegt  in  der  Benutzung  derjenigen  Wärme, 
welche  ein  starrer  Körper,  der  sich  auf  seinem  Schmelzpunkte  beßn» 
det,  verschluckt,  nm  ohne  Aenderung  der  Temperatur  in  den  Hüssigen 
Zustand  überzugehen.  Dazu  kimnte  mehr  als  ein  starrer  Körper  ge- 
braucht werden  ;  das  Eis  ist  jedoch  am  geeignetsten  dazu.  Der  unmittel- 
bare Zweck  des  Instruments  besteht  darin,  die  Wrirn»emenge,  welche 
ein  Körper  von  höherer  Temperatur  bis  zu  seiner  l'>kaltung  auf  O^C. 
verliert,  oder  ;inch  die,  weh/he  bei  eheniisc  lieii  Verbindun^rf  n  nament- 
lich Verbrenniuigsprocessen,  entbunden  wird,  zu  messen  durch  die  Kis- 
iriengen  von  O^C,  welche  dadurch  zu  Wasser  von  0^  C.  geschmolzen 
werden. 

Zum  ersten  Behuf  hat  das  Instrument  folgende  Einrichtung  (Fig.  22). 

Drei  (lelässe  von  l»leeh  a,  r  uni- 
schliessen  einander,  die  beiden  iiusse- 
ren  sind  unten  mit  Hähnen  d  und  e 
versehen  und  oben  durch  einen  ge- 
moinscliaftlichim  Deckel  verschlos- 
sen; das  innerste  c  aber,  das  keinen 
Hahn  besitzt,  hat  einen  Deckel  für 
sich.  Die  beiden  Zwischenräume  der 
drei  (jiefässe  und  der  obere  schiissel- 
formifrc  Deckel  werden  mit  zer- 
stossenem  Eise  gefüllt,  und  in  das 
GeläsB  c  wird  der  auf  seine  Wärme- 
menge zu  untersuchende  K«)rper  ge- 
bracht, der  demnach  nllseitiLr  von 
Eis  umgeben  ist.  Die  äussere  l'>i8- 
hülle  dient  nnr  zur  Ablialuui|^^  der 
Temperatur  der  Umgebung,  und  was 
diese  von  ihr  schmilzt,  wird  durch 
den  Halm  if  abg^laiiaiU  Die  innere  Eishülle  dagegen  ist  bestimmt  zur 
Aufsagung  der  roil  dem  Körper  in  c  ausgehenden  Wärmemenge,  und 
liefert  durch  Üb  Giiniengen,  welche  geschmolzen  werden  und  als  Was- 
ser Ton  0^  C.  dnreh  den  Hahn  e  in  die  darunter  gestellte  i<  lasche  ab- 
fUmun,  ein  geiunet  Maias  derselben. 


0  Mteoir.  4e  räMOmSm  deParisUSO,  p«. S6äod«r Grell' a  Cbein.AnnAl.  1787. 
Bd.  I»  8.  S6t,  S44,  (46  a.  Bd.  n.  a  6S. 
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Soll  ilas  InstrumPTit  seinen  Zweck  erfüllen,  so  mü-^sen  nothwendig 
drei  Hedinp'iingen  ertullt  worden.  Iv-  rniiss  1)  das  Gewicht  des  zu  un- 
tersuchenden Kiuppr«*  und  die  J'riuperatur  defM^elben  1>»m'  Kinbringiing 
in  (Ins  Gefasp  c  genau  bekannt  sein;  2)  das  Eis  keine  nicdriL^  rr  T»Mn- 
peratur  als  0'*  C.  besitzen,  und  ö)  allea  aus  der  Sclinioizimn:  dr<  iiüiern 
Eises  entstandene  Wasser  genau  aufgefangen  werden,  nichts  am  Ei^e 
haften  bleiben. 

Die  erste  Bedingung  wird  dnrch  sorrrlaltige  ^\  ii^nng  des  K«>r{»cis 
lind  dnrch  Erwärm uii<j^  desselben  in  einem  dazu  „eeiL: neien  Bade  erlüllL 
Der  zweiten  wird  schon  ^eniigt^  wenn  die  .»unsere  J^i-lniüc  eini«?e  Zeit 
in  langsamer  Si-linielzung  hcgriÜ'en  ist.  Die  dritte  ist  du-  scliwierigst^.«; 
annähernd  wird  sie  erfüllt,  indem  man  zuvor  eiskaltes  Wasaer  aul  da« 
Eis  giesst  und  unten  abHiessen  lässt,  was  abiliesseu  will.  Es  bleibt  dann 
nngefiihr  so  viel  Wasser  am  Eise  haften,  als  bei  der  Schmelzung  haften 
geblieben  sein  wiirde,  und  das  beim  Versuch  abfliessonde  Wasser  is\ 
nahern  das  aus  der  Schmelzung  entstandene.  Natürlich  kann  dies  nur 
richtig  sein,  wenn  die  Eismasse  durch  die  Schmelzung  nicht  meiklicb 
verringert  wird,  allein  selbst  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  bleibt  hierin 
eine  Quelle  von  Fehlern  und  Unsicherheiten,  die  sicli  nicht  ganz  ent- 
fernen lässt,  und  welche  bewirkt,  dass  das  Instrument  in  der  Wirklich- 
keit nicht  giinz  das  leistet,  was  seine  so  einfache  Idee  zu  versprechen 
scheint.  Deshall)  und  auch  wegen  der  bedeutenden  Diinensionen ,  in 
welchen  das  InstnniK nt  ausgeführt  werden  muss,  hat  man  in  neuerer 
Zeit  wenig  Gebraucli  vdü  ihm  gemacht. 

Davon  abgesehen  ist  die  Kismenge  von  0*'  C,  welche  zu  Wasser 
von  O^C.  geschmolzen  wird,  das  Maas»  der  Wärmemenge,  w  elche  der  in 
c  befindliche  Körper  veiiiert,  um  von  einer  höhern  Temperatur  l>is  O^C. 
zu  erkalten.  Stellt  man  den  Versuch  nni  gleichen  und  bis  zu  gleicher 
Temperatur  erwärmten  Massen  verschiedenartiger  Körper  an,  so  findet 
man,  dass  sie  im  Allgemeinen  verschiedene  Eismeugen  schmelzen.  Bringt 
man  z.  B.  nach  einander  ein  Pfund  Kupfer  und  ein  Ffuntl  Zinn,  beide 
auf  79^  C.  erwärmt,  in  den  Apparat,  so  fmdet  sich,  dass  das  erster« 
0,095  und  das  letztere  0,056  Pfund  Eis  schmilzt  Die  zur  Schmelzung 
dieser  Eismassen  erforderlichen  Wärmemengen  sind  nun  identisch  mit 
denen,  welche  in  einem  Pfunde  von  jedem  Metall  bei  79^  C.  mehr  ak 
bei  0«C.  enthalten  find« 

Dieselbe  Methode  Ist  anch  auf  flfissige  Körper  anwendbar.  Sie  er* 
leidet  nicht  einmal  eine  Ab&ndenmg,  wenn  die  Flüssigkeit  toh  der  Ait 
ist|  wie  Watser^  Alkohol  etc.,  dass  man  aie  ohne  Nachtheil  in  das  ÜBDere 
Bleehgef&ss  schütten  darf  (wenn  dieses  nicht  dnrchldchoi  oder  durch 
einmDrahthorb  ersetstist^was  wohl  der  leichtem  WürmemitCheiliiiigwegeD 
sn  geschehen  pflegt).  Man  kann  auf  diese  Weise  finden,  dass  ein  Pfund 
Wasser  von  79fi9b^  C.  gerade  dn  Pftind  Eis  schmilzt  Meistens  sind 
aber  die  Flüssigkeiten  Ton  der  Art»  dass  man  sie  nicht  anmittelbar  in 
den  innem  Beh&lter  Mngen  darf,  sie  inGla^ffisseneinsdiliessen  moas 
nnd  nur  mit  diesen  dem  Versuch  nnterwerfen  kann.  Dann  findet  mso 
direct  nnr  die  Wfirmemenge  oder  die  speciflsche  Wftrme  des  System» 
▼on  beiden.  Man  braucht  aber  nur  das  Oeffiss  folgweise  leer  imd  ge- 
f (111t  in  den  Apparat  ztt  bringen,  and  in  beiden  F&llen  die  geachmolseatfi 
Eismassen  zn  messen.  Sind  ei',  c%  C,«^  die  beseiehneten  Ortoen  für 
die  FlOssigkeiten,  e,  w  die  analogen  ffir  das  leere  Glas  und  gilt  f  auch 
ffir  das  gefiUlte,  so  erhfiltman  dann  &  mittelst  der  beiden  Gleidnmgeo 
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AeKnlicli  ist  der  Gebrauch  dea  iJaloritneters,  wenn  man  mit  dem- 
nelben  die  bei  chemischen  Verbindungen  sich  entwickelnden  oder  ver» 
schwindenden  Wärmemengen  bestimmen  will.  Hnndelt  sich  s.  B. 
dttriun,  die  bei  der  VenniBchiing  von  Schwefelsänre  nnd  Was.qer  frei 
werdende  WMrmememenge  za  messen^  so  mnss  man  beide  Flüssigkeiten 
zniror  auf  O^C.  erkalten«  and  sie  in  einGefäss  von  solcher  Einrichtung 
einschUessen,  dnss  sie,  anfangs  getrennt,  innerhalb  des  Calorimeters  mit 
einander  vermischt  werden  können.  Die  bei  der  Vcrnitschung  cntbun- 
dMic  Wärmemenge  schmilzt  dann  die  entsprechende  Menge  Eis.  Es 
mos?  jedoch  die  specifische  Wärme  des  entstandenen  Gemische?*  be- 
rücksichtigt werden,  da  das  entstandene  Gemiscb  in  der  Regel  bei  O^C. 
eine  andere  Wärmemenge  enthält  als  !)ei  derselben  Tcmperntnr  die 
Summe  seiner  Bestandthcile  vor  der  Vermischung'.  Die  Differenzt-n  die- 
ser Warnieniengen ,  aus  den  Fpecilischen  Wärmen  des  Gemisches  nnd 
seiner  I >e«tandtlieile  berechnet,  mnss,  je  nach  ihrem  Zeiehen,  der  dnrch 
die  Fissehnielzung  gegebenen  Wärmemenge  addirt  oder  von  ihr  subtra- 
hirt  werden. 

Um  die  bei  Vermifichung  von  Substanzen,  7.  R.  bei  Auflösun?^  n^e- 
wi«cer  Salze  im  Wasser,  entstehende  Kälte  oder  vcr.schwin(h'ndc 
Wärme  zu  messen,  hätte  man  analog  zu  verfahren.  Man  hätte  die  Snb- 
stan>^«"n,  znvor  auf  die  Temperatur  t  erwfirmt ,  in  das  Calorimeter  zu 
bringen,  daselbst  zn  vermischen  Tind  die  geschmolzene  Eisnrtenge  w  zu 
bestiinmen,  dann  das  Gemisch  herauszunehmen,  nliermals  auf  die  Tem- 
peratur t  erwiirmt  in  <lem  Apparat  erkalten  zu  lassen,  und  wiederum 
die  Mcniie  w'  de?  {res<  Im^dzenen  Ki-^es  zu  messen.  Der  Unterschied 
beiller  Eisnieniren  repräsentirt  die  bei  der  Vermischung  verschwundene 
Wärni< menge,  Ireilich  ohne  Rücksicht  auf  den  EinHuss,  den  die  speci- 
fische W  ärujc  des  entstandenen  Geaiisciies  (hihei  ausgeübt  haben  kann. 

Soll  endlich  die  bei  der  Verl)rennnng  erzeugte  Wärmemenge  ge- 
messen werden,  so  muss  der  innere  liehälter,  in  welchen  der  zu  ver- 
hreiiiiende  Körper  gebracht  wird,  mit  einem  durch  die  Eishülle  gelegten 
Rohre  versehen  sein,  um  diesem  Korper  die  zur  Verbrennung  nöthigen 
Gase  (Sanerst<^)tr  oder  atmosphärischen  Luft)  zuzuführen  und  zwar  abge- 
kühlt auflS'iill;  ebenso  mussein  zweites  Rohr  die  gasförndgen  l'ro- 
ducte  der  Verbrennung  (wenn  solche  sich  bilden)  forfleiten.  Diese 
Gattung  von  Versuchen  ist  indess  mit  mancherlei  Schwierigkeiten 
verknüpft  tmd  schwerlich  ist  dabei  eine  grosse  Genauigkeit  zu  erreichen. 
Indess  haben Lavosier  und  Laplace  sie  doch  auf  Wasserstofl,  Kohle, 
Phosphor,  Baumöl  nnd  Wachä  angewandt,  und  wenigstens  annähernde 
Resnltate  erhalten. 

Auch  noch  zu  anderen  Messungen,  zur  Bestimmung  der  specifi- 
«chen  Wiirme,  der  latenten  Warme  von  Däinpicn,  der  l)eim  Athmen 
entwickelten  Wärmemenge  u.  s.  w.  ist  d:is  beschriebene  Calorimeter  an- 
wendbar, doch  nicht  mit  der  Siciierheit  and  iiequendichkeit  wie  das  fol- 
gende. 

Das  zweite  Calorimeter,  ISTJ  von  Rumford  beschrieben,  später 
in  einzelnen  Theilen  veriindert  und  angewandt'),  beruht  auf  Ijonutznng 
der  specifischen  Wärme.  Es  misst  nämlich  die  Wärmemengen  durch 
die  Temperaturerhöiiungen,  welche  sie  in  einem  bestimmten  Gewichte 


1)  Gilb.  Animl.  Bd.  XLVl,  S.  1  u.  Ud.  XLV,  S.  1. 
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von  Wasser  hervorbringen.  Man  nennt  es  daher  auch  Wa.ssercalori- 
nieter,  wiewohl  statt  den  Wassers  auch  andere  Flüssigkeiten  ange- 
wandt werden  könnten. 

Kumford  verban<l  mit  seinem  Instrumente  vorzugsweise  die  Ab- 
sicht, die  bei  Verbrennungsprocessen  entwickelten  Warmemengen  zu 
ntessen,  und  hatte  ihm  dem  zul'olge  nachstehende  Einrichtung  gegeben 


Fig.  23. 


(Fig.  23.).  Ein  HlechbistAsn,  8  Zol! 
lang,  4,5  Zoll  breit  und  eben  so 
hoch,  steht  mittelst  eines  ilolzrahmeus 
auf  vier  dünnen  Füssen.  In  dem 
Kasten,  zwei  Linien  über  dem  B«>- 
den,  macht  eine  |>latte  Kühl^ichlange 
in  einer  llorizontalebene  drei  halbe 
Umgänge  und  nnindet  einerseits 
nach  unten  in  einem  Trichter,anderer- 
seits  nach  oben  in  einer  Köhre.  Un- 
ter dem  Trichter  werden  die  Sul»- 
stanzen  verbrannt,  deren  Wärmeer- 
zeugung gemessen  werden  soll.  Der 
Kasten  ist  mit  Wasser  gefiillt,  daf 
durch  die  mittlere  Oeffnung  im  De- 
ckel eingegossen  wird.  Um  die  Er- 
wärmung desselben  zu  messen,  ist 
durch  eine  zweite  Oeffnung  im 
Deckel  ein  Thermometer  eingelassen,  dessen  cylindrischer  Beltälter  fast 
die  ganze  Flüssigkeit  oberhalb  des  Kühlrohrs  einnimmt. 

Wenn  alle  bei  der  Verbrcnnjuig  erzeugte  Wärme  von  dem  Appa- 
rat aufgenommen  würde,  so  wäre  sie  offenbar  gleich 

{mc  m'  c'  -\-  m"  c")  t, 
worin,  die  Grössen  in  der  früheren  Bedeutung  (S.  CSC)  genommen,  da* 
erste  Product  sich  auf  das  Wasser,  das  zweite  auf  das  Thermometer 
und  das  dritte  auf  die  übrigen  Theile  des  Calorimeters  bezieht,  t  aber 
die  gemeinschaftliche  Temperatur  aller  drei  Massen  ist  Allein  ausser- 
dem entweiclit  ein  Theil  der  Wärme  durch  die  Wände  d&s  Instruments 
in  die  umgebende  Luft,  und  ein  anderer  Theil  tritt  offenbar  gar  nicht 
ein,  da  die  Verbrennung  nicht  innerhalb,  sondern  ausserhalb  des  Instru- 
mentes geschieht.  Den  ersten  Fehler  vermeidet  Rumfo  rd  dadurch,  dasi 
er  erstlich  den  Verbrcnnungsproccss  niu*  so  lange  unterhält,  dass  das 
Wasser  sich  nicht  um  mehr  als  einen  oder  ein  Paar  Grade  erwärmt, 
und  dann  giebt  er  diesem  zu  Anfange  des  Versuchs  eine  Temperatur, 
die  um  eben  so  viele  Grade  unterhalb  der  Temperatur  der  umgebenden 
Luft  liegt,  als  die  am  Ende  des  Versuchs  stattfindende  über  derselben 
liegt.  Dadurch  werden  zwei  gleiche  Fehler  im  entgegengesetzten  Sinne 
hervorgerufen,  die  also  einander  aufheben.  Die  Geringfügigkeit  der  Er- 
wärmung des  Wassers  macht  auch  den  Fehler  unbedeutend,  der  bei 
grösserem  Werthe  derselben  daraus  entspringt,  das»  die  specitische 
Wärme  des  Wassers  mit  der  Temperatur  veränderlich  ist. 

Der  zweite  Verlust  ist  bei  Rumford  nicht  aufgehoben.  Du- 
long  hat  ihn  dadurch  vermieden,  dass  er  die  Verbrennung  innerhalb 
eines  ähnlichen  Apparates  bewerkstelligt  0* 


')  Pogi,'.  Annal.  Bd.  XLV,  S.  4ß2. 
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Neuere  Metiiodeii  die  Wärme  der  Körper  zu,  mefisea  siehe  anter 
Wärme.  {^.)  Fe. 

Calorimotor ,  DeflagrAtor,  nennt  msn  einen  snr  Henrorbrin- 
gung  starker  Winnewirkungen  bestimmten  Vol tauschen  Apparat,  be- 
sehend ans  einem  oder  einigen  wenigen  Pbttenpaaren  von  bedeutender 
Fttehengröate.  Das  erste  unter  diesem  Namen  beschriebene  Instamttit 
stammt  rtm  dem  Amerikaner  Hare^)  her,  sp&ter  wurde  ein  noch 
grOeaeras  der  Art  von  Children^  eonstmirt;  beide  bestanden  ans 
einer  gewissen  Ansahl  yon  Zink-  nnd  Knpferplatten  (ersteres  aus  20 
Paaren  Ton  19  Qnadratioll  Grösse,  letsteres  aus  21  Zink-  und  42  Kupfer- 
platften»  jede  yon  82  Quadratfiiss  Grösse),  die  einander  sehr  nahe 
staaden,  mit  einer  gut  leitenden  Flflssigkeit  (ersteres'mit  einem  Gemenge 
fon  1  ThL  Schwefels&ure,  2  Tbln.  Kochsalz  und  7  Thln.  Wasser  oder 
Waaser  mit  einer  schwachen  alkalischen  Lösung ;  letiteres  mit  einem 
mis«h  Ton  öO  Thln.  Wasser,  %  Thln.  Salpetersäure,  7«  ThL  Schwefel- 
siure)  geladen  und  so  verbunden  waren ,  dass  sie  ein  einziges  Platten- 
paar darstellten.  Später  hat  Offerhans*)  diese  Instrumente  dadurch 
sehr  ▼ereinfaoht  und  auf  ein  klebes  Volumen  gebracht,  dass  er 
▼Ott  jedem  Metalle  nur  ane  einsige  Platte  nimmt,  und  beide  Platten 
spiralfönnig  in  einander  anfW>llt,  so  jedoch,  dass  sie  sich  nirgends  be« 
rtihran,  was  durch  swischengelegte  Holzstöcke  bewerkstelligt  wird; 
bei  seinem  Instrument  hielt  jede  Platte  (die  negatiye  jedoch  nur  aus 
Measing  bestehend)  15  Fuss  in  der  Lfinge  und  1,3  Fuss  in  der  Breite. 
Zwei  an  beide  PlMten  gelöthete  QuecksObemäpfchen  gaben  dann  das 
Mittel  cnr  Schliessung  der  Kette.  Zur  Ladung  dieser  Kette  bedient 
man  sich  am  besten  des  von  Faraday  empfohlenen  Gemisches  aus 
SOOTfaliu  Wasser,  4,5  Thln,  Vitriolöl  und  4  Thb.  Salpeteisfiure.  Eine 
itSrkere  Wirkung  bekommt  man,  nach  der  vom  Engl&nder  Roberts 
gemachten  Erfahrung^),  wenn  man  das  Kupfer  in  diesem  Instrumente 
durch  Elisen  ersetat  und  zugleich  das  Zink  aroalgamirt.  Man  hat  aber 
dann  die  Salpeters&nre  aus  der  Flfissigkeit  fortzulassen,  und  bloss  ein 
Gremiseh  von  20  Thln.  Wasser  mit  1  Thl.  Vitriol  anzuwenden» 

Eine  ungleich  kräftigere  und  zugleich  constante  Wirkung  bekommt 
man  von  den  Instrumenten,  die  nach  dem  Principe  der  Ketten  mitswei 
Flüssigkeiten  eonstmirt  sind.  Die  stftrkste  Wirkung  giebt  die  Grove*- 
sebe  oder  die  Bnnsen'sche  Kette,  d.  h.  diejenige,  wo  das  Zink  amal» 
gunirt  in  verdünnter  SchAv.  folsftnre  (1  Thl.  concentrirter  und  9  Thle. 
Wasser)  und  das  negative  Element  (Platin  oder  Kohle)  in  Salpetersäure 
▼on  mindestens  1,35  specif  Gew.  steht,  und  beide  Flüssigkeiten  durch 
«in  poröses  Thongefass  getrennt  sind.  Eine  Kette  dieser  Art  von  weni* 
gen  Quadratzoll  Oberfläche  leistet  mehr  als  eine  von  Quadratfuss  Grösse 
nach  der  ältem  Einriclitung. 

Dasü  übrigens  ein  Volta' scher  Apparat  von  einem  oder  einigen 
wenigen  Flattenpaaren  eine  stärkere  Gluhwirkung  zeigt  als  eine  Batterie 
von  gleicher  Gresammtfläche  der  Metalle,  aber  vielen  Flattenpaaren, 
hat  seinen  Grund  in  dem  au9  dem  Oh m 'sehen Fundamentalgesetz  her> 
irorgehenden  Satae,  dass  bei  Gleichheit  der  Gesaromtfläche  der  Metalle, 


Sniftn.  Amer.  Tonrn,   T.  V,  p.  97.  —  *)  Gilbert 's  Antial.  Bd.  LIT,  S.  868. 
—  '/Gilberts  Ajinal.  Üd.  LXJX,  S.         —  *)  Pogg.  Annal.  Bd  XXXVI,  S.  617. 
^  Pogg-  AniMl.  Bd.  L,  S.  9ftS. 
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der  Strom  das  Maximnm  seiner  Stärke  besitzt,  wenn  der  Widerstand  da» 
Schiiessangsdrahtes  dem  Widerstände  in  der  Batterie  gleich  ist  Danen 
die  Temperaturerhöhung  lor  Stromstärke,  als  aoderecseits  der  letzten 
Widerstand  xat  Zalü  der  Plattenpaare,  in  ^em  geraden  Verhälto» 
steht  (und  zwar  unter  der  genannten  Bedingung  in  einem  quadratischen 
Verhältniss),  so  muss  diese  Zahl  desto  geringer  sein^  je  kleiner  der 
Widerstand  des  Drahts  ist,  der  zum  Glühen  gebracht  werden  soll.  Da- 
her ist  zum  Erglühen  von  Kohlen  oder  von  langen  sehr  dünnen  Dräh- 
ten eine  grössere  Plattenforro  erforderlich,  wenn  man  das  Maximum  der 
Wirkung  erreichen  will,  als  bei  einem  kursen  und  dicken  Drahte  voa 
gleicher  Maiise  und  gleichem  MatenaL  P. 

Calstronbary  t  von  Shoharie  in  New-York,  in  welche 
Shepard')  65,55  schwefelsauren  Burjt,  22,80  kohlensauren  StrontMot, 
12,50  koUensauren  Kalk  fand  und  es  desshalb  als  eigene  8pecies  be- 
nannte, scheint  nur  ein  Baiyt  zn  sein,  dem  die  anderen  BestandtheO« 
beigemengt  sind.  K. 

Calyptolit.  Ein  von  Shepard')  beschriebenes  nicht  niher 
nntersnchtes  Mineral,  bei  Haddam  und  Mittletown  (Nordamerika)  vor- 
kommend;  es  ist  wahrscheinlich  eine  Fluor-Tantalverbindung  der  selte- 
neren Erden,  enthält  weder  Kieselsäure  noch  Magnesia  oder  Thonerde ; 
es  krystalUairt  in  qnadratiachen  Prismen,  sein  epeoif.  Gewicht  = 
Härte  =s  6,5.  A 

Calx  antimonii  alba,  syn.  Antimonium  diapho' 
reticura  ablutum  (s.  2,  Aufl.  Bd.  II,  1,  S.  75). 

Calx  antimonii  cum  salfure  Hoffmanni  Cal- 

einm-Antimonpersnlftd  2.  Anfl.  Bd.  II,  1,  S.  187. 

Calx   urisea  S.  Calx   per    se    hie^?  fiiüur  das  beim  uu- 
vollstandigeu  Küsten  von  bchwelelantimon  bleibende  graue  Gemenge 
'  von  Uxjd  und  bulfid. 

Camboleyharz  stammt  von  Mmu  mdiea  R 

Camellia  japonica.  Die  Blätter  dieser  Pflanze  enthatten 
GerbfitofT,  der  wenig  von  Leim,  reichlich  von  Bleisais  und  Fisensslt 
gefällt  wird;  sie  enthalten  kein  TheSn  (Stenhoose). 

C  a  m  p  e  C  h  e  n  -  II  O  l  Z  ,  K  l  a  u  h  u  U ,  Lijnum  Campechianmn,  Bot* 
Je  Campiche  Logwood,  Untt  r  diesem  Namen  ist  da?  Kernholz  von 
J /amatosylon  Cajnpcclüamau  L. ,  einem  in  den  sumpfigen  Gegenden 
Mittchimerikas  vorkununeuden  grü:>8en  zu  den  Cäsalpinieeu  gehö- 
renden Baume  im  Handel.  Es  bildet  entweder  grosse  derbe  Scheit- 
stücke, oder  mehr  oder  weniger  feine  Späne.  Es  ist  dunkelgelbroth. 
schwer,  riecht  eigenthümlich,  schmeckt  sehr  adstringirend  und  tiodet 
deshalb  als  Arzneimittel  Anwendung  (als  Decoct,  Extract),  hauptsach- 
lich jedoch  in  der  Färberei  wegen  seines  Gehalts  an  Häraatoxylin  oder 
Hämatin,  einem  rothen  krystallisirbaren  Farbstoffe  (s.  d.  Art.  Bd«  III,  i 


»)  Sillim.  Amer.  Jonrn.  T.  XXXIV,  p.  161.  —  Ibid.  T.  Xil,  p.  210; 
Fberm.  C«iitr«lbl.  1B62,  8.  167. 
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S.  759).  AiiHser  diesem  entliäU  es,  uach  C  h  e  v  reu  U),  tiüchtiged  Gel,  einen 
fetten  oder  harzartigen  StoÖ^  einen  in  Alkohol  löslichen,  in  Waaser  und 
Aether  so  sich  unlosiichen,  durch  Vermittelung  des  Häinatoxylins  aber 
auch  in  diesen  löslichen  Körper,  der  die  Leimlösung  Tällt,  eine  pflanzenleim- 
artige  ^!>ubatanz,  freie  Essigsaure,  Sal^e  von  iCuli,  Ammoniak  und  Kalk 
mit  Schwefelsäure  und  Salzsäure,  oxaiäauren  Kalk  und  Holzfaser.  Diu 
A^.  enih^t  Thonerde.  Eüenox.d.  uud  Kie.eUänre. 

Campliamid  a.  Campliui  amicL 
CamphaminBäure  s.  Gamphoraminsäare. 

Caniphen.  Dumas  brauchte  den  Namen  Camphen  oder  Cani- 
phogen  für  das  Uadical  de?  Camphurs  und  des  Terpentinöls;  im  weite- 
ren Sinne  dient  der  Name  C;unphen  als  Genusname  für  die  Oele 
^'snH^n  (8*  d.  f.  Art,  Camphene);  im  engeren  Sinne  wird  er  als  8pe- 
ciesnarae  für  verschiedene  Körper  CsuH^n  gebraucht.  Dumas  nennt 
so  den  durch  Erhitzen  von  Chlorwasserstoff  -  Terpentinöl  mit  Kalk  er- 
halteoeu  KolilenwapserstoflP.  Deville  bezeichnet  als  Camphen  das  Ter- 
pentinöl und  daä  Kadical  de^  käutlichen  Camphors,  Laurent  bezeichnet 
§0  das  Radical  des  Nelkenöls,  des  Kugenins  u.  s.  w.  Berthelot  nennt 
Camphen  den  au«  krystallisirtem  Chlorwasserstoff-Terpentinöl  durch  Er- 
hitzen mit  trockener  Seife  oder  benzopsaurem  Nation  eriialtenen  kry- 
staliisirten  Kohlenwasserstoff  (s.  unter  Xerpeutindlj,  der  durch  Oxy- 
dAtioa  Camphor  (s.  d.Art.)  bildet.  i>'e.  « 

Camphene^Terebeod.  BmieliDung  fät  die  der  allgemeinen 
FonnelCtBB^a  entsprechenden  flfichtigen  Oele  oder  Kohlenwasserttoffe. 

Soobeiran  und  Capiiaine  gebrauchten  luerst  den  Namen ^Cam- 
pheo*^  für  die  ganse  Reihe  der  Verbindungen  CioHii  oder  CxoH«,  weil 
der  Camphor  GmHuOi  oder  QioHgO  ab  das  Oxyd  einet  Badicale 
C^Hii  oder  Cialis  betrachtet  werden  kann.  Löwig  hält  den  Kamen 
Tereben  för  pasaender)  da  das  Terpentinöl  ein  genan  nnterrachtes  und 
bekanntoe  Camphen  ist;  diese  Beceichnnng  hat  aber  weniger  Eingang 
gefonden« 

Die  meisten  Camphene  sind  im  engeren  Sinne  isomer  nnd^  ent> 
sprechen  der  Formel  CfoHief  so  Terpentinöl  nnd  yerschiedene  Deri* 
Täte,  CitronenÖl  mit  Citren  n.a.,  WachholderbeerÖly  Cautschin  nnd  viele 
andere;  einige  Camphene  sind  wohl  C40 Hat  (Colophen),  andere  Formeln 
Cm^m  nnd  weniger  wahrscheinlich. 

£Kie  Camphene  sind  theils  fertig  gebüdet  in  der  Natur,  wie  Ter* 
pentinöl«  Wadihnlderöl,  CitronenÖl;  häufig  sind  sie  in  den  ätherischen 
Oelan  gemengt  mit  sauerstoffhaltenden  Verbindnngen,  und  lassen  sieh 
von  ihnen  durch  fractionirte  Destillation  ittr  sich  trennen  (Bomeen  ans 
Valerianöl  und  Carven  aus  Oleum  curoO* 

Viele  Camphene  entstehen  aus  sanerstoff haltenden  Verbindungen, 
welche  die  Elemente  von  Camphen  -f-  Wasser  enthalten,  durch  Ein- 
wirkung von  wasserfreier  Phosphor  riure  (so  Bomeen  aus  Borneocam- 
phor«  Camphen  aus  CorianderÖl,  aus  WurmsamenÖl  n.  a.  m.).  AndereCam- 
phene  bilden  sich  ans  sanerstoffhaltenden  Oelen  durch  Einwirkung  Ton 


1)  AmiaL  de  chim.  T.  LKXXl,  p.  128;  T.  LXXXU,  p.  53;  QUb«rt*a  Aniuil. 
Bd.  XUI,  8.  14S. 
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Campherene  oder  Camphene  der  zweiten  Ordnung  (i. 
unter  Camphene  S.  691). 

Campheryl,  Campharüt  namite  Laurent  das  AtM  oanplior- 
aaniem  Kalk  Ton  ihm  erhaltene  nnreine  Campliorim  («.  d.  Art>> 

Camphide  nannte  Laurent  die  Kerne  in  denen  der  verbrenn» 
bare  Wasserstoflf  durch  Sauerstoff  ersetzt  ist. 

Caxnphilen  von  Deville,  das  ans  Chlorwassentoff- Terpen- 
tinOl  mit  Kalk  erhaltene  Camphen  (s*  unter  Terpentinöl). 

Camphimid  s.  Camphorimid. 

Camp  hin  nennt  Clans  ein  beim  Erhitsen  von  Camphor  mit 
Jod  erhaltenes  Oel  (s.  anter  Camphor  S.  702)« 

In  gar  kdner  Benehnng  wa  diesem  Camphin  steht  das  un- 
ter dem  gleichen  Namen  im  Handel  vorkommende  Oel,  welches, 
wie  es  scheint,  zuerst  aus  England  als  Camphin  erhalten  wurde*  Dieses 
Produet  ist  ganz  gereinigtes  harsfreies  TeTpentinöL  Zur  DarsteUang 
desselben  wird  Terpentinöl  vorsichtig  fiber  gebranntem  Kalk,  so* 
weilen  auch  noch  über  trockenem  Chlorkalk  recäficirt,  um  ein  mögliehtt 
geruchloses  und  harsfreies  Oel  zu  erhalten«  Zuweilen  wird  das  Oel 
auch  vor  der  Bectification  mit  Schwefelsäure  behandelt 

Zuweilen  kommt  als  Camphin  oder  Camphiogas  auch  eine  Losung 
von  1  Tolumen  wie  angegeben  gereinigten  Terpentinöls  in  8  Vulnraen 
Alkohol  von  98^  bis  94«  Tr.  (0,820  specif.  Gewicht)  vor.  Der  Alkohol 
mnss  die  beseichnete  St&rke  haben,  um  in  der  Eilte  die  angegebene 
Menge  Terpentinöl  gelöst  halten  zu  können.  Zuweilen  setzt  man  ihm  n 
dem  Zweck  noch  etwas  Aether  hinzu  (vergl.  2.  Aufl.  Bd.  II,  1,  S.798)* 

Das  reine  Terpentinöl  muss  in  Lampen  mit  besonders  starkem 
Luftzug  verbrannt  werden,  um  eine  russlireie  Flamme  zu  erhalten,  wie 
sie  jetzt  in  verschiedener  Weise  auch  Air  Sclueferöl,  Photogen  und 
dergleichen  constroirt  werden.  Die  alkoholische  TerpentinöUÖsnng 
braucht  keinen  so  starken  Luftzug,  zu  ihrer  Verbrennung  können  ver- 
schiedenartige Lampen  verwendet  werden  (s.  2te  Aufl.  Bd.  II,  1, 
S.  808>  F«. 

Gamph  Ill8aur6  nennt  B erthc l  o  t  ein  Produet,  welches,  nach 
ihm,  bei  Einwirkung  von  alkoholischer  Natronlauge  auf  gewöhnlichen 
Camphor  neben  Camphol  (oder  Borneocampher)  entsteht,  und  sich  zum 
CSamphor  verhält  wie  Essigsäure  zum  Aldehyd  (s.  Camphor  S.  705). 

Camphogeili  Gimp^o^^«  nannte  Dumas  den  Kohlenwaseerstoff 
0^814,  Japancamphor  durch  Einwirkung  von  wasserfreier  Phos- 
phofs&ure  erhalten;  identisch  mit  Cjmen  (a.  d*  Art  und  &  704). 

Ca niphogenscli w efelsäure  s.  Cymenschwe- 
f  elsäure. 

Camphokreosot,  Zersetsnngsproduet  des  Camphors  bei 
Einwirkung  von  Jod  in  der  Hitse  (s.  S.  702),  nach  Schweitser  viel« 
leicht  identisch  mit  Carvacrol«  das  aber,  nach  ihm,  sin  höheres  speeÜ- 
sdies  Gewicht  hat  (s.  d.  Art.)* 

Camphol  nennt  Gerhardt  den  Laurineencamphor»  Berthe* 
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lotO  bezeichnet  neuerdings  so  umgekehrt  den  Borneocamphor  oder 
Bomeol  (vergl.  d.  Art.  2.Aafl.  Bd.  II,  2.  285);  er  betrachtet  diesen 
aU  den  Alkohol  einer  neuen  Reihe ,  in  der  gewöhnliebei  Cemf^or  dae 
Aldehyd  ist: 

Aethylalkohol  •  •  C^K^O^  Cainphol  .  .  CjoHirOj 
Aldehyd  .  •  •  •  C4H4O3  Camphor  .  .  C^o^lfiOs 
Eseigsäure    •    •    •    C4M4O4      Camphinsäure.  Csofii«04 

ChlorwasserstofT- 
Aethyl<  hlorür     •    .     C4H^£l  verbindttDg  .  G^o^n^^ 

Aethylen  .   *    .   •    C4II4         Camphen   •   .  CsoHis» 

Wie  aiMBensojrlwR88erstoflr(Ben«o7laldeh7d)  der  Bensoylalkohol  ao 
liitl  eich  an*  Camphor  dnreh  Erhiteen  mit  alkohoüseher  Natronldenng 
Oamphol  darstellen  (•.  unter  Camphor,  S.  708) ;  derselbe  wird  aneli 
ans  Bernstein  dnreh  DestiUiren  mit  V«  aeinea  Gewichts  Kali  ond  viel 
Wasser  erhalten  (Berthelot). 

Nach  späteren  Untersnchnngen  von  Berthelot  und  Baignet^ 
sind  die  verschiedenen  als  Camphol  befeichneten  Körper  isomer  aber 
nidlitideiitiseh;  sie  unterscheiden  sich  namentlich  durch  ein  verschiedenes 
Bolationsyemiögen ;  dieses  ist  bei  Camphol  aus  Japancamphor  ^-{-44o,9 ; 
bei  Bomeol='-{-B3M)  bei  Snocincamphol  (aas  Bernstein)  =:«^4<^&; 
bei  aoa  Krappcamphor  erhaltenem  Cumphol  = — 

Nach  Berthelot  verbinden  Säuren  sich  mit  Campbol  beim  Er- 
hitzen unter  Abscheiden  von  Wasser;  mit  organischen  Säuren  erfolgt  die 
Verbindung  leicht  beim  Erhitzen  auf  200^C»;  die  unverbundene  Säure 
liest  sich  durch  Behandeln  mit  Kalkhydrat  und  Aether  entziehen;  das 
nnvpfbundene  Camphol  verfluchtigt  sich  bei  längerem  £^hitsen  auf 
160<^C.  Die  so  erhaltenen  ätherartigen  Verbindungen  des  Camphols 
sind  farblos,  theils  flüssig,  theila  krystallisirt^  letztere  leichter  schmelz» 
bar  ala  Camphol,  sie  sind  neutral,  und  losen  sich  in  Alkohol  und  Aether, 
sie  werden  durch  Alkalien  leicht  wieder  «erlegt  in  Säure  und  Camphol. 

Die  aus  verschiedenen  Campholen  erhaltenen  Aetherarten  geiMm 
bei  ihrer  Zersetzung  mit  Alkalien  wieder  Camphole  mit  den  orsprttng- 
licheo  Eigenschaften;  die  Verbindungen  i^ind  daher  wohl  isomer  aber 
nicht  identisch  (Berthelot  und  Buignet). 

Der  bensoSsaure  Campholäther  ist  neutral,  farblos  und  ge- 
mchlos. 

Der  stearinsaure  Campholäther,  C56H,^...04  =  C.joHi7 O  . 
Cse  H35  O3  ist  färb-  und  gemchlos,  sähflfissig,  gesteht  nach  einiger  Zeil 
kiystalUnisch. 

EHe  C  hloTVprbindung  des  A  ethy  1  m  d  i  c  al  s  C20H17GI  wird 
erhalten  dnrcli  ncht-  l>i8  zehnatiindiges  Rrhitzcti  de*  Camphols  mit  8  bis  10 
Thln. concentrirtcr  wässorijji'cr  Salzsäure  in  zn^eschmolzonen  Glasröhren 
auf  1^0*^ C,  dns  Product  wird  mit  verdiinntem  wrtsseri n;en  Alkali  abge- 
waschen,  und  aas  Alkohol  uinkrystallisirt.  Die  VerluncluTiL'-  hat  das  Ansehen, 
den  Genich  und  die  empiri.'^che  Ziis:uTnnens<'tziiDg  des  sogenannten  künst- 
lichen C.innj)hor5?  ans  Terpentinöl  mit  8alz.«aiire  (C20  Hi,;  .HGl\  fie  dreht 
aber  die  Folarisatiunsebene  nach  rechts,  schwächer  als  Borneocamphor. 
Dieses  Polari?atien9yermögen,  die  ZuPammenaetzung,  und  die  Zersetzung 
durch  alkoholische  ^atroolösaug  beim  Erhitzen  damit  auf  ISO^^C.  (wobei 

kaoMl.  da  ehim.  et  de  phys.  [8.]  T.  LVI,  p.  78}  Amwl.  d.  Cham.  a. 
Bd.  CXn,  8.  Sea.  —  *)  Compt.  read«  T.  L,  p.  SOS. 
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das  Ghlorwa88entoir»Terpentln91  niclii  merkbar  seraetei  wird>  wilveod 
diese  Verbindimg  wieder  Bomeol  giebt)  oatersdieideii  beide  K^rptt 
•ehr  weientlieh  ^  e  r  t  h  e  1  o  1 1).  Fe 

Campholen,  KohlenwaPser.stofT  durch  Zcrsetsimg  dvr  Cam- 
pbolsäure  niittcl8t  Phoßphorsäure  erhalten  (s.  unten). 

Campholon,  Zenelzangsproduei  dee  campboltaiireii  Kalkt 
durch  trockene  DettUlalion  (e.  8.  697). 

Carinpholsäure,  Acide  camphoUque^  Äc.  homeniqueJ  Zer- 
aetzungsproduct  des  Carnphor?.  Formel:  CsoHx8  04  =:  H  O  .  C.^o  HnOj 

^„CaoKiTOsj^  Diese  Stare  isl  von  Delalande 3)  (1841)  ent- 
deckt, sie  bildet  sich  bei  Einwirkung  von  Kali- Kalk  auf  Camphor  bei  hö- 
herer Temperatur,  aber  nur  in  geringer  Menge  bei  gewöhnlichem,  leich» 
ter  bei  stärkerem  Druck.  Die  Bildung  findet  hier  statt,  indem  der 
Carophor  die  Elemente  von  Wasser  aufnimmt: 

CjoJrti6^+  KO .  HO  =  KO  .  Cao^HiT^a. 

Camphor  Campholsaures  Kali. 

Die  Säure  ist  isomer  mit  dem  Terpentinoloxyd  von  So  b  r  e  r  o;  der 
Zusammensetzung  nach  gehört  sie  in  die  Reihe  derOelsaure  Cn  llnsOi« 
ihr  Verhalten  ist  aber  ein  verschiedenes ^  so  dass  sie  nicht  als  homo« 
log  zur  Angelicasäure,  Crotonsäure  u.  s.  w.  gehört  (Barth*). 

Zur  Darstellung  der  Campholsäiire  bringt  man  damphor  tmd  Kali- 
Kalk  in  eine  lange  Verbrennungsröhre  von  gewöhnlichem  Darchmesser^ 
verschliesst  diese  voUst&ndig  und  treibt  den  auf  300^  bis  400^  C.  er- 
hitzten Camphor  dann  wiederholt  von  einem  Ende  zum  andern.  Dm 
Gemenge  wird  mit  kochendem  Wasser  behandelt»  aus  dem  Filtrat  setzt 
sich  nach  Zusatz  von  Säure  beim  Erkalten  die  Campholsäure  weis» 
und  krystallinipch  ab  (ans  einer  Röhre  erhält  man  5  bis  6  Grm.  ge- 
reinigter Sälirc).  Nach  Barth^)  ist  diese  Methode  der  Darttellang 
eine  sein-  uiiaifhore. 

Die  Campholpänrc  ist  weis«,  sie  krystallisirt  leicht  aus  einem  Ge- 
menge von  Alkohol  uml  Aother  iintl  sinht  tiann  dem  Camphor  ?e1ir  ähn- 
lich; die  Siiinc  ist  wenig  löflicli  in  Wasser,  ertheilt  demselben  abrr 
doch  einen  .scliwachen  aromatischen  Geruch ;  in  Alkohol  und  Aether 
ist  sie  leicht  löslich;  sie  -schmilzt  bei  800  C.  und  siedet  bei  250^0.  ohne 
dabei  sich  zu  verändern,  das  spccif.  Gewicht  de«j  Danifite^  i«t  ^^O.'SS. 

Die  (.  ampholsänre  wird  bei  der  Destillation  mit  waj^serfreier  Pho»- 
phorsäiire  zersetzt,  es  bildet  sich  ein  Kohlenwasserstoff,  CigU|^,  Cam- 
pholen^  und  wahrscheinlich  entwickelt  sich  Kohlcnoxyd: 

C^oHisO^^  2  HO  +  C,  O,  4-  Ci^ 

Campholsänre  Campholen* 
Dieser.  Kohlenwasserstoff  ist  eine  farblose  FlOssigkeit«  er  siedet  bei 

135^0.;  das  apecif.  Gewicht  des  Dampfes  :=4,85. 

Beim  Schmeken  nut  überschüssigem  Kalihjdrat  bildet  die  Cam- 

pholsKnre  eine  schawnige  Masse  Ton  campholsanrem  Sali,  mit  dem  das 

*)  a.  a.  O. 

*)  Annal-  de  chim.  et  de  phys.  [8.]  T.  I,  p.  120;  AnnaJ.  d.  Chem.  u  Tharm. 
Bd.  XXX VIII,  S.  337;  Joarn.  f.  prakU  Chem.  Bd.  XXXIII,  S.  390.  —  Aniua. 
d.  Cbsou  II.  Pham.  Bd.  CYH,  8.  849.  —  O. 
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flbmdillarige  Kali  niehl  taMmmenMliinilgt;  erti  bei  sehr  «tarkem  Er* 
kitM  findet  eine  Zemtensg  der  Camphols&ore  ttott,  wobei  sich  ein 
Baoeh  von  aromatischem  Gemeh  entwiekelt;  hierbei  entsteht  aber  we- 
der Bssigsäare  noch  Capryls&nre  (Barth). 

DieGampholsftore  reagirt  saaer,  sie  ist  eine  einba8isoheSäare,ihre 
Salia  sind  noch  wenig  untersucht 

Campholsanrer  Kalk,  CaO.CigHn  Os«  wird  doreh  Fällen 
etser  beissen  Lösung  von  Campholsiiare  in  abersohfissigem  Ammoniak 
mit  einer  fast  siedenden  LOsnng  von  Chlorcalcium  als  ein  soihneeweisaes 
krystdUinischea  PnWer  erhalten,  er  ist  viel  leichter  in  kaltem  als  in 
hdsaem  Wasser  lAslich;  bei  der  trockenen  Destillation  sersetst  er  sich« 
and ea  entsteht,  nach  Delalande,  neben  kohlensaurem  Kalk  eine  tropf- 
bare FIflssigkeit,  da«  Oampholon»  dessen  Eigenschaften  nicht  nnter- 
SDcibt  sind: 

S  (CaO.  Ol«  »17  O«)  z=  2  CaO.C,  O4  +  C^^Hu  O, 

Campholon. 

C.1  m  pho  1  sauref;  S  ilb  i' 10  X  y  d  ,  Ag  O  .  C-^o  H17  0^,  wird  (inrrli 
Fällen  des  Ammoniaksalzcs  mit  salpetersrturcin  bilberoxyd  in  weiiicii 
käsigen  Flocken  erhalten.  Fe. 

CamphomethyUaure  s«  CamphormethyUäure. 

C  a  m  p  h  o  u      syn.  für  Cy  m  e  u. 

GamphonschwefeUäure  syn.  Cymenschwefel- 
sanre. 

Campbor,  Campher,  Kanifer^  Laurineencamphor  oder 
Japa ncam pbor.,  Camphol  (Gerhardt),  Camphora^  Ccunphore.  Ein 
den  flüchtigen  Gelen  sich  anreihender  Körper.  Korrnel:  CsoHi^Oj.  Wie 
man  früher  mit  dem  Namen  Phosphor  eine  Reihe  verschiedener  Körper 
bezeichnete,  welche  die  jT^lciche  Ki;:en«ch;irt  zcif^ten,  im  Dunkeln  zu  leuch- 
ten, so  brauchten  die  älter en  Chemiker  den  Namen  Camphor  liir  ver» 
3chiedennrti«Te  oft  sehr  wenig  ähnliche  K«)ip(  r,  namentlirli  wurden  da* 
mit  die  aus  ätherischen  Oelen  sich  absetzenden  krystalliiiischei)  Pro« 
ducle  bezeichnet,  dann  so  au-  li  die  aus  versehiedeuen  rfhinzen  erhaltenen 
krvsitallinischen  meinst  tlficlitiL^eri  oder  seliarl'  schnieckeriden  oder  ric- 
r^ii enden  Stofle  genannt,  z.  B.  Anemonencamphor  (Anemonin),  Tonka* 
bohnencamphor  (Cumarin),  Alant<;amphor  (Uelenin)  und  andere.  Als 
Camphor  bezeichnen  wir  jetzt  nur  zwei  in  Zusammensetzung  verschie- 
den aber  auch  darin  f=ich  nnhestehende,  öo  wie  in  physikalischen  und 
vielen  chemischen  Beziehun;j;(  n  gich  sehr  iiiinlichc  Körper,  wir  unter- 
^cheiden  '^ic  der  Abatammung  nach  aU  h orn  eocamphor  (von  Dryo- 
hfüanops  Camphora)  (s.  Bd.  II,  2,  S.  285)  nnd  als  Laurineen-  oder  Ja- 
pancam phor  (von  Lnurns  Camphora^  L.  oder  Persea  camphora^  iSpr.). 

Der  Laarineencamphor  hat  die  Formel  CjoHi^^Oj;  er  verhält 
•»ich  seiner  Zii^^ammensetzung  nach  zum  Borneocamplior  (C>o  Hip  O2) 
wie  Aldehyd  zum  Aikoliol;  Berthelot  betrachtet  den  letzteren  auch 
üIä  einen  Alkohol  (s.  Catnphol)  und  nennt  den  Japancamphor  daher 
Cam p  holaldehy d;  zu  den  als  C  amphcne  bezeichneten  Koiilenwapaer- 
stoffen,  C20  Hl 6,  verhält  der  Camphor  sich  der  ZusamnienaetzuDg  nach 


*)  LOwig  t  org.  Cbem.  Bd.  II,  S.  84a. 
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als  ein  Oryd.  und  er  bildet  sich  aiioh  tum  Tlieil  dureli  OxydAtimi  aol- 
ober  Oele  (Camphenoxyd  von  Bcrtholot  i»  BaleB). 

Dieser  Camphor  ist  Ton  Th.  de  Seaeiare^)|  von  Gay- Los- 
Bftc^),  Liebig^),  Duroas^),  und  Anderen  nnlersucht  Er  iat  tetig 
geliildel  in  den  Blättern,  Blüthen,  Zweigen  und  Hol«  de«  Laurus  Oam^ 
phora^  und  kann  hier  durch  Einschnitte  erhalten  werden  (de  Vriese); 
beim  Spalten  deaHolies  findet  er  sich  besonders  rein  zwischen  den  Fa- 
sern desselben  in  einseinen  IVoplen  (Thräoen)  oder  in  ,,KryalaUeii% 
taweilen  wird  bis  zo  10  Kilogramm  von  einem  Baume  erhalten. 

In  chemischer  Beziehung  kommen  mit  diesem  Japancamphor  einige 
Körper  überein,  die  sieb  ans  manchen  üAberiscben  Oelen  abeetzea«  so 
aus  dem  Oel  von  Majoran,  von  Salbei,  Lavendel,  von  Pulei,  von  MmAm 
üiridis^  Origanum  vulgare  und  anderen ;  oder  die  dorob  Oxydation  ander« 
Oele  mit  Salpetersäure  oder  Chromsäure  erhalten  werden«  eo  ans  dsm 
Oel  von  Tanctcetum  vulgare^  von  Wurmsamen,  von  Baldrianwursel  und  an- 
deren. Diese  Körper^  in  Zusammensetzung  und  chemischen  Eigenschaf- 
ten identisch  mit  dem  Japancamphor,  unterscheiden  sich  von  ihm  zum 
Theil  durch  ihr  abweichendes  Rotationsvermögen,  wonach  man  rechts- 
drehenden, linksdrehenden  und  optisch  unwirksamen  Campbor  sn  nn* 
terscheiden  hat. 

Der  rechtsdrehende  Camphor  bildet  sich  an  oh  durch  Einwirkung 
von  Salpetcr-anreaul  Borneocaniphor  {a.  Bd. II,  2,     286)  oder  Caniphoro! 
(Ma cf  a  r  1  :i7ie ) ,  und  auch,  wenn  man  den  wenigrr  flnrhtigcn  hei  20lV* 
h'm  ?10'^  C.  .siodcndnn  Theil  von  Spiköl  (fiUum  tpicat  von 
(tpiC€k)  mit  Salpetersäure  behandelt. 

Dfi.s  bei  der  Ir.utinnirten  De-^till  ition  de?»  liosmariuols  {jMfum  an- 
ihos)  bei  etwa^  liber  L^OO^  C.  erhaltene  Oel  giebt  beim  Erkalten  Camphor. 
der  die  Zusammensetzung  und  EipfeTiFchafteii  des  gewöhnlich «^Mi  Cam- 
phors  hat,  auch  rechts  polarisirt  wi  '  ibe^er,  nur  etwa  so  ^t-irk.  Der 
Theil  de«  Oeh.  aus  weichem  der  Camphor  sich  abgesetzt  hat,  ;^irbt  bei 
der  Behandlun^^'  mit  tSalpetersiiure  Camphor,  der  die  chemischen  und 
optischen  Eigeuschaiteu  des  freiwillig  abgeschiedenen  hat  (, Lalle- 
mand 

Camphor  von  der  Zusammensetzuiig  do'^  Laurin-  tiu  Mmphora  wird 
auch  aus«  versciiiedenen  ;iiiilereii  :Uhcrirtchen  Oelen  i-i-halten,  so  wecß 
man  die  Oele  von  Salbei,  Valerianwurzel,  Wurnisamen  oder  Rainfarrs 
(TannceOnn  milgare)  mit  Salpetersäure  erhitzt  (Gerhardt  und  Ca- 
hours  ),  oiier  bei  Einwirkung  von  Chromsäure  ani  Oleum  tanaceti  (Per- 
Roz),  so  wie  bei  fortgesetztem  Kochen  von  Bernstein  mit  Salpetersäure 
(Döpping),  und  bei  der  Destillation  von  Saasafradol,  nachdem  e»  zners! 
mit  Chlor  behandelt.,  die  dickflüssige  Masse  darauf  mit  Kalkmilch  neu- 
tralisirt  und  dann  destillirt  wird  (Faltin*).  In  vielen  dieser  Fällt 
entsteht  der  Camphor  wohl  durch  CJxydation  eines  Kohlenwasserstoff;», 
CfoHi«;  da  auch  das  Terpentinöl  ein  tolches  Camphen  ist,  so  hat  man 
vielfach  versucht,  durch  dessen  Oxydation  Camplior  darzust<dlen;  Ber- 
t  h  el  otn  hat  auch  wirklich  durch  Oxydation  von  krystallisirtem Camphen 
CjoHie  aus  Terpentinöl  mit  Platinschwarj!  ein  Ib  oduct  von  der  Zusaromei. 
Setzung  des  Camphors  erhalten,  welches  wahrscheinlich  damit  identisch  isL 

l)  Annal.  de  rhim.  et  de  phy^«.  [2.]  T.  XIH,  p.  275.—  »)  Ibid.  T.IX,  p.7S. — 
•)  Poj(^r.  Annal.  Bfl.  XX.  S.  46.  —  ♦)  Ibid.  ['2.]  T.  !..  p.  22fi. —  Annal.  df  r'him. 
et  de  phy».  [8  ]  T.  LVTI,  p.  412  ~  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXXXTU, 
S.  97G.  —  ^)  Compt.  read.  i.  XUVU,  p.  266. 
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Der  gewöhnliche  Ciimphor  wird  io  Japan,  auf  Java,  Bomeo  oder 
Somatra  so  erhalten,  daae  man  das  aerkleinerie  UoU  mit  Wasser  in 
groBM  dseme  DeitilUrblasen  Mngt,  weloha  man  mit  einer  Art  Helm  oder 
nul  einem  Topf  bedeckt,  die  mit  Beiastroh  oder  Seitig  anigeföttert  sind; 
man  arhitat  mm,  wobd  der  Gamphor  tkk  ale  ein  graaei  ktangas  Sablimai 
im  Stroh  sammelt;  dieser  roheCamphor  wird  dann  als  japaniaeher  ba- 
taYischer^  hoUftndiseher  oderTubbenoamphor  oderals  Kisteocarophori  als 
efainesisGher  oder  Formoeaeamphor  naeh  Eoropa  gebraoht,  and  hier» 
naroenifich  in  Holland,  in  Hamburg  and  an  anderen  Orten«  dnreh 
Soblimation  gereinigt  oder  rafflnirt;  der  rohe  Gamphor  wird  an 
dem  E«nde  gewöhnlich  mit  Znsata  von  etwas  KeXk  in  gläsernen  Kolben 
soblimirt;  man  erhitzt  diese  Kolben  auf  einem  Sandbade  so  stark,  dass 
der  am  Boden  liegende  Gamphor  sich  verflflchtigt  nnd  sieh  in  den 
oberen  Theilen  des  Kolbens  wieder  verdichtet;  damit  der  Gamphor  siok 
als  ein  dichtes  Sublimat  ansetat«  mnss  der  obere  Theil  des  Kolbens  die 
passende  Temperator  haben,  ist  er  au  kalt,  so  bUdel  der  Gamphor  ein 
wolliges  Sablimat;  ist  er  zu  heiss,  so  schmilzt  er  und  fliesst  anrtkik. 

Wie  weit  die  Körper  ans  den  Gelen  sich  auch  in  optischer  Be- 
siehnng  dem  Japancamphor  anschliessen,  scheint  nicht  bestimmt  an  sein. 

Der  gereinigte  Gamphor  kommt  im  Handel  in  kleinen  Ka- 
eben«  Broden  yor,  die  &hnliche  Form  wie  die  snblimirten  Salmiakbrode 
und  auch  in  der  Mitte  ein  Loch  haben «  aber  nnr  1  bis  37«  ^loS>** 
schwer  sind.  Er  bildet  so  eine  zusammenhängende,  etwas  durchschei- 
nende, zähe,  kömig  krjstalfinische  Masse;  durch  Snblimation  oder  beim 
Krystallisiren  aus  Alkohol  erhält  man  OctaÖder  oder  sechsseitige 
Octafidersegmente ;  nach  Descloizeaux^)  gehören  die  Gamphorkry- 
stalle  dem  hexagonalen  System  an;  der  Gamphor  riecht  stark  eigentbüm* 
Heh«  dem  Rosmarinöl  ähnlich,  bei  anhaltendem  Darchleiten  des  elektri» 
sehen  Stromes  soll  er  den  Gemch  verlieren ,  an  der  Luft  aber  wieder 
annehnien;  er  zeigt  einen  brennenden  bitterliehen  Greschmaek,  sein 
specif.  Gewicht  ist  0,986  bis  0,996  gefunden;  nach  Brisson  ist  es  bei 
10®  C.  =  0,992,  bei  O^C.  =  1,00;  sein  Brechungsexponent  ist  naeh 
Pf  a  n  D  d  1  e r  =  1,4804 1.  Der  Camphor  ist  iiir  sich  zähe,  und lässt  sich  nur 
nach  dem  Benetzon  mit  Alkohol  zu  einem  PuWer  zerreiben,  er  löst  sich  in 
etwa  1000  Thln.  Wasser,  die  Lösving  schmeckt  nnd  riecht  jedoch  stark 
nach  Camphor;  unter  einem  hohen  Drucke  soll  er  sich  reichlicher,  in  sie- 
dendem Wasser  leicht  lösen  ;  er  löst  sich  in  0,83  Thln.  Alkohol  von  0,806 
specil  Gewicht,  weniger  leicht  in  schwächerem  Weingeist,  aber  auch  in 
Branntwein  löst  er  sich  noch  in  merkbarer  Menge ;  Wasser  fallt  die  alko> 
holische  Lösung.  Er  ist  ferner  in  Holzgeist,  Aether,  leicht  in  £ssig* 
sSnrehydrat  (2  Thle.  Camphor  in  1  Thi.  Säure),  in  ätherischen  und 
fetten  Oelen,  so  wie  in  Schwefelkohlenstoff,  Aceton  und  Chloroform 
löslich ;  er  ist  auch  ohne  Zersetzung  in  Brom  löslich.  Der  Camphor 
schmilzt  bei  175<»G^  er  siedet  bei  2040C.  und  verflüchtigt  sich  dabei 
vollst&ndig;  das  specif.  Gewicht  des  Dampfes  ist  =:  Ö^Sl  (Dornas); 
er  verdampft  an  der  Luft  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  reich- 
licher Menge;  in  einem  nicht  vollständig  mit  Camphor  gefüllten  Glase 
bilden  sich  in  dem  oberen  Theil  allmälig  kleine  glänzende  Krystalle« 
seine  Tension  im  Vacuum  ist  bei  15,5^  C.  =  4  Millimeter,  auf  Wasser 
gaworfen«  verdampft  Camphor  noch  schneller  als  an  der  Luft;  kleine 


^  Cempt.  rend.  T.  XLVHI,  p.  1064« 
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sich  aber  in  Alkohol  oder  Aether;  wässerige  Alkaiieu  scheiden  den 
Camphor  unverändert  ab. 

Werden  gleiche  Thcile  Jod  uud  Caniphoj  fjut  ziuammenge rieben. 
6o  bildet  sicli  eine  dickiiütisige  braune  Masse,  die  beim  Erhitzen  bei 
1200C.  aul:iiiort  zu  sieden,  doch  steigt  der  Siedepunkt  allmitlig  auf 
200^0.  Hierbei  entwickelt  sich  zuerst  eine  reichliche  Menge  Jodwap- 
»erätoff  und  es  geht  ein  leichtfliisäiges  braunes  Destillat  über,  während 
eine  schwarze  Mäste  in  der  Retorte  bleibt,  Campliuresiu  enthaltend. 

Das  Destillat  trennt  sich  beim  ruhigen  Stehen  in  zwei  Schichten, 
die  untere  Sciiichl  ist  eine  concentrirte  Lösung?  von  JodwasserstoflFsüiire 
durch  Jod  gefärbt,  die  obere  Ölige  Schicht,  den  L^ro^sten  jodhaltendeij 
Theil  ausmachend,  ist  ein  Geineage  verschiedener  Zeräetziiugsproducte 
des  Cainphois,  die  Claus  als  Campiixu,  Canipiiukreosot  und 
C  o  1  o  p  h  e  n  bezeichnet. 

Lm  da.s  C:imphin  rein  darzustclleii,  wird  das  Oelgemenge  fiir  Ricii 
rectificirt,  dann  mit  starker  Kalilauge  behandelt,  und  das  sit^ii  abschei 
dende  Oel  einige  Mal  über  Kali-Kalk  rectiücin,  zuletzt,  um  allej«  Jud 
zu  entfernen,  mit  Kalium  behandelt,  so  lange  dieses  sich  nicht  unver- 
ändert in  dem  Oel  hält.  Das  so  erhaltene  farblose  leichtHüssige  Oei 
ist  nach  Claas  Hj^,  nach  dem  neuereu  Atomgewicht  des  Kohlen- 
ttofifs  (C  =  6)  passt  diese  Formel  wenig  zu  den  Resultaten  der  Ana- 
lyse (diese  geben  mehr  als  1  Proc.  Kohlenstoff  zu  wenig),  Gerhardt 
glaubt  daher,  dass  das  Oel  vielleicht  unreines  Cymen  (C^q  H14)  sei ;  das 
Oel  riecht  wie  das  Olmm  maciSj  aber  zugleich  etwas  nach  Terpentinöl, 
es  hat  ein  specif.  Grewidit  von  0,827  bei  25®  C,  siedet  zwischen 
167«  bis  170<»Cm  i^at  sich  in  Alkohol,  Aeiber,  flüchtigen  und  fett^ 
Oaloii,  nicht  in  Wasser  tmd  wtaerlgen  FlOMigkeiteo.  Das  Oel  abaor^ 
birl Salssiuregas  in  sehr  nnbedeateader  Menge;  von Schwefelslore wird 
es  nur  wenig  angegriffen;  starke  Salpeterslare  verwanddi  ee  beim  Er- 
UtieD  in  ein  stjckstoghaltendes  gelbes  naeh  Zirnnt  rieehendes  Oel, 
oder  bei  lingerem  ErlntBen  in  ein  rothes  in  Kali  l5slickes  OeL 

Chlor  and  Brom  sersetsen  das  Gamphin  leicht,  nnter  Eniwickelaqg 
von  Chloi^  oder  Brom  Wasserstoff  bilden  sich  Snbstitottonspfodncte ;  die 
Gblorocamphine  sind  larMose,  darcheiGhtige  ölertige  Körper,  die  mit 
weingeiätigerKalilösongbehandeltChlorkalinm geben,  onterBildnng  etaei 
ohlorhaltenden  angenehm  riechenden  Oels;  das  Ghloroamphin  war 
H 13  Gls,  naeh  der  Behandlung  mit  Kali  wahrscheinlich  Gig  H|,  Gif 
Bei  fortgesetater  Behandlung  des  Garophins  mit  Glilor  bildet  sieh 
Beohsfach-Ghloreamphin  Cig  Hio^le- 

Die  fOr  Gamphin  and  Ghloroamphin  angegebenen  Formeln  stim- 
men schon  an  and  fttr  sich  wenig  mit  den  Analysen,  noch  weniger, 
wenn  man  sie  nach  G  =  6  nmreehnet;  es  kommt  daon  bei  dem  Garn* 
phin  ein  Verlost  von  etwa  1  Proc.  (oder  so  viel  Sanerstoffgehalt)  hetw 
*ns,  daher  es  nioht  möglieh  ist,  hier  neue  Formeln  zu  berechnen. 

Bei  der  Behandlang  des  camphinhaltenden  Oelgemenges  mit  Knli- 
laoge  löst  sieh  darin  ein  Gel«  welches  dorehSioren  abgeschieden  and  wie- 
derholt aber  Aetskalk  destillirt  eine  gelUioh  gettrfote  ölartige  Flllsaq^kett 
▼om  Geschmack  and  Gerach  des  ^eosota  dantelli,  weshalb  Glans  es 
Gamphokreosot  nennt,  es  ist  aber  leichter  als  Wasser;  es  löst  sieh 
wie  Kreosot  in  Kalilange  nnd  macht  wie  dieses  Biweiss  gerinnen. 
Schweitser  nimmt  an,  dass  dieser  Körper  identisch  sei  mit  dem  ans 
dem  Kflmmelöl  erhaltenen  Zeseetrangsprodacte«  dem  Garvacrol^  dieses 
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Ut  aber  schwerer  als  WaAser;  68  tetüt  aaoh  eine  nähere  Untersuchung 
de3  Camphokreosots. 

Wenn  das  rohe  bei  der  Deftillation  von  Jod  und  Camphor  erhal- 
tene Üel  lür  öi(  Ii  rertificirt  und  da?  über  180*^0.  tibergehende  braune 
Gel  rait  Kalilauge  beh;iii<li  lt  wird,  jjo bleibt unreineB  Co lop h  en  zurück; 
liber  Kuik  rectilicirt,  giebt  es  ein  dickes  gelbliches  Oel  mit  violettem 
Schimmer,  von  rniU]em  Geschmack  und  angt  liehmem  Veilchen geruch; 
es  crsciu'iiit  bei  auHallendem  Licht  dunkelblau,  es  ist  unlöslich  in  Was- 
ser, löst  sich  in  Alkohol,  Aether,  Hiichtigen  und  leiten  Oeieu.  Es  ist 
nicht  naber  untersucht,  daher  aucti  nicht  anzugeben,  ob  ed  tuit  dem 
Colophen  von  Deville  identisch  ist. 

Den  bei  der  Destillation  von  Camphor  mit  Jod  in  der  Retüi  te  blei- 
benden Rückstand  nennt  Claus  Ca  ni  p  ho  r  e «^in,  e**  iöt  gludglänzend, 
geraoh- und  gedchmaeklosi  leicht  schinelzbur,  wird  durch  trockene  Destil- 
lation zersetzt,  und  giebt  dabei  wieder  Camphin,  Ciiinphokreo^ot  und 
Colophen  neben  harzartigen  Substanzen  und  Kohlenwasserst(d}gas ;  daa 
Campiioresin  löst  sich  in  starkem  Alkohol,  Aether  oder  TL-rpentinöl 
mit  Hinterlassung  von  Kolde  aui.  Claus  untersuchte  die  unreine  bub- 
stanz,  und  berechnet  dafiir  die  Formel  C22  ^hi»  nimmt  sehr  will- 
kürlich an,  dass  die  reine  Substanz  i  ^ü  Hn  würde. 

Die  Untersuehuiiii  der  durch  trockene  Destillation  von  Jod  und 
Camphor  erhaltenen  Produkte  ist  zu  unvoUätändig,  um  die  angegebenen 
Ansichten  wirklich  lestzustellen. 

6)  Durch  rhosphorp  erchlorid.  Dieses  Chlorid  greift  den 
Camphor  sehr  energisch  an;  es  bildet  sich  Phosphoroxychlorid  und 
Camphorjlchlorid,  C^o  ^^3)  durch  Zusatz  von  Wasser  ab- 
geschieden wird;  es  ist  krystallinisch  und  zeigt  das  Anaehen  und  den 
Geruch  des  Terpentincamphors ;  es  ist  wenig  löslich  in  Alkohol,  wird 
dnicli  eine  alkoholische  Kalilösung  nicht  angegriffen;  bei  der  trookenm 
DestiUalioD  smetst  es  sich  theilweise,  M  wiod«rholt«rD««tiUalbii  bil- 
det sich  oin  chlorhaltendea  Urpentinartig  riechendas  OoL»  vielltiebA 
C,oHi5€l  (Gerhardt). 

Pfaundler^)  hat  die  Einwirlnmg  mid  die  Piodnele  afthcr  im- 
temcht  Nach  ihm  bildet  »ich  bei  EinwirkaDg  won  1  Aeq.  Phoephor- 
perehloiid  auf  1  Aeq*  Camphor  bei  etwa  llO^C.  Salzaftve  DebenPhoa- 
pbofozjehlorid  ond  einem  Chlorid  C^o  H15  Cl ;  nimmt  man  bei  der  Be- 
^dlong  dea  Camphors  dagegen  2  Aeq.  Phoaphovehlorid,  so  bildet  aieh 
•10  anderes  Chlorid  CfoHie€l2' 

Der  Körper  C20H15GI,  vielleicht  ChloreampheDt  bildet  weiwe  ge- 
schlitate  Krjrstalle,  die  bei  gewöhnlicher  TemperaCmr  welch  and  imet- 
ber  emd  und  dem  Camphor  Üholieh  riechen ;  der  BreohangiooSI&cient 
der  Krjratalle  =  1,498:27.  Sie  sind  nnl5slich  in  Wasser,  15sen  sich 
bei  14*  C.  schon  in  8,5  TUn.  Alkohol  Ton  87  Proc,  die  Losong  po- 
lirisht  das  Licht  nicht.  Die  Krysulle  verdampfen  schon  bei  gewi^n- 
fiolisrTemperalnr  riemlich  rasch,  schmelsea  nahe  bei  60*  C,  und  sabH- 
nmi  dann,  bei  höherer  Temperatur  sersstaen  sie  sich. 

Das  Chlorid  Cjo  H}«  €1,  bildet  weisse  Krystalle,  welche  denen  der 
TorigenVeriyindang  im  Ansehn  nnd  Gkmcfa  Ähnlich  aber  weicher  sind; 
ihr  Btechongsexpoaent  ist  1,50558;  sie  lösen  sich  In  4,95  Thln.  87pro- 
Mtigem  Weingeist  b«i  14*  C,  die  Lösimg  wirkt  Unkspolariairend;  die 

I)  Aaael.  4.  Che».  0.  Pham.  B4.  GXT,  S.  sa$  Che«.  CentialbL  U6C,  8.849 
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Kry^talle  verdumpfen  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatar  ziemücb  rasch, 
äie  »chineizeii  bei  nahe  70^ C,  und  sublimiren  theilwei«e. 

7)  Durch  A  ni  i  niunperc  hlor i d  wird  i.'aaiphur  in  der  KälW 
w  i.  iiig'  »ngepriffen,  in  der  Wärme  wird  er  aber  unter  reichlicher  Kot- 
wickelung von  ISulzsaure  zersetzt;  iallt  m.'in  die  dicke  rothbraane  Flüs- 
sigkeit nach  beendigter  Ueuction  mit  Walser,  und  zieht  den  dadurch 
erhaltenen  Niederschlag  mit  Alkuhol  aus,  8o  erhält  man  ein  weiches 
Harz,  welches  angenehm  aromatisch  riecht  und  kratzend  schmeckt; 
bei  der  trockenen  Destillation  zersetzt  es  sich,  unter  EntwickeUin^ 
von  viel  Salzsäure  gelten  ölige  bubstaiizeu  Über,  und  es  bleibt  viei 
Kuhle  im  Rückstand  (Claus 

Ö)  Durch  Q  11  e  c  i  Ibi' r  c  h  lo  rid.  Beim  Erhitzen  eines  Gemen- 
ges von  Subliiuat  und  Caniphor  <„iUwickelt  sich  Salzsäure.  zu;L*leich 
zeigt  sii'li  VAU  terpentinartiger  Genich,  es  bleibt  eine  sclns ar/brauu?^ 
Masse^  w  elche  beim  Ausziehen  mit  Alkohol  einen  Rückstand  vuu  Laiu- 
Biel  mit  einer  kuiiligen  Substniiz  zurückla:4>l  (Claus-'). 

Ü)  Durch  Salpetersäure.  Campiior  löst  sich  in  Salpetersäure 
und  bildet  eine  ölähuliche  Flüssigkeit,  aus  welcher  Wasser  unverän- 
derten Camphor  fallt.  Beim  Sieden  von  Camphor  mit  SalpeteiaAure 
entweicht  salpetrige  Säure,  und  der  Camphor  geht  unter  Aufnahme  von 
Sauerstoff  in  (rechtsdrehende)  Camphorsäure  (Cjo  Og)  über,  welche 
sich  beim  Abdampfen  der  sauren  Flüssigkeit  abscheidet.  Die  zuerst 
sich  abscheidenden  Krystalle  haben  die  Zusammensetzung  Cjo  ili«  O«: 
es  ist  dies  entweder  eine  camphorige  Säure,  d.  i.  eine  zwischen  Cam- 
phor und  Caniphors&ore  into'raedi&re  Oxjdationsstufe,  oder  es  ist  eine 
Verbindung  beider,  was  iiioht  unwahrsoheinlich  ist,  da  Cftoiphor  sieh 
mit  Säuren  wa  löslidMn  Verbindungen  vereinigt;  die  wiaierige  L5- 
sung  des  Kdrpere  rieobt  aaeh  Camphor,  durch  Kochen  mit  Salpetereübiire 
geht  er  in  Campboreftnre  fiber. 

Blumenau')  erhielt  dnrck  Koehea  voii  Salpetersiiirtt  nat  Garn* 
plior  und  Eindampfen  ans  der  naeh  dem  Erkalten  terpentinartigen  Maiee 
keine  Krystalle;  nach  dem  Verdfinnen  mit  Walser  worden  KiTtCaQ- 
rinden  erhalten  neben  einer  terpentinartigen  Motterlaoge;  dieKiyviall- 
rinden  bestanden  ans  Karnem,  die  sieh  in  ihren  physikaUsehen  Eigen- 
schaften wie  in  den  ehemischen  Reactionen  Ton  derCamphorsiiire  Ter- 
schieden  leigten;  die  Elementaranalyse  der  Sfiore  ist  nidit  angegeben; 
ihre  Lösnng  ftllt  das  neutrale  EisMiehlorid,  aber  nicht  das  salpetei^ 
saure  Silberoxyd «  auch  nicht  bei  Zusats  von  Ammoniak;  beim  Ver- 
setien  der  gelösten  Sfture  mit  essigsaurem  Bleiozyd  oder  sehwefelsao- 
rem  Kupferoxyd  scheiden  sieh  die  Sahse  in  Krystallen  ab. 

10)  Durch  flbermaagansanres  Kali  wird  der  Campbor  an 
Camphorsänre  ozydirt  (CloSs). 

11)  'DarchPhosphors&urehydrat  und  Zinkchlorid.  Beide 
Körper  entaieben  beim  Erhitaen  mit  Camphor  diesem  Körper  die  Ele- 
mente des  Wassers,  und  es  destiUirt  ein  Kohlenwasseretofl;  CTm^i«^ 
den  Dumas  entdeckte  und  als  Camphogen  beseichnete;  nach  ds^ 
UnterSüChnng  von  Gerhardt  ist  dieser  Körper  identisch  mit  dem  ans  dem 
Jtömiscb  •  KOmmelöl  (O/sum  OMMaO  dai^estellten  Cymen  (s.  d»  Aii.)w 

12)  Durch  Kalihydrat.  Kalihydrat  aerselat,  naek  Dela* 
lande,  den  Campbor  unter  Einflnss  von  starkem  Druck  ond  hober 


s.  «.  a      ^  a.  a.  O.  ^  *)  AansL  4.  Ckm.  u.  Phn.  Bd.  IXVH,  S.  llt. 
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Temperatur;  er  geht  dabei  unter  Aufnahme  der  Elemeute  ded  Kalihy- 
drats  in  cimpholsaures  Kali  über:  Cjo  Hi«  Oj  -|-  KO  .  HO  =  KO« 
Cj^MitOs  (9.  Caniphoisäure). 

Wässerige  Kalilange  scheint  ohne  Eiowirkung  auf  Camphor  zu 
sein:  wird  er  dagegen  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Natronhy- 
drat in  zugeschmoizeneii  K<)hren  erhitzt,  so  findet  Zeraetzuag  statt, 
iiiiigsarner  bei  170*^  C,  etwas  rascher  bei  180"  bis  ISO^C;  es  bildet 
Aich  Borneocainphor  und  eine  harzartige  Säure,  die  Caniphinsaure : 

?  Ww.ä«O0  +  2  ttO  =^oH^O^  +  ^^Q^^ 
Japtoeamphor  Borneol  Camphlnatttira. 

Beim  Behandeln  der  erhitaten  alkalischen  Masse  mit  Wasser  lOst 
sieh  eamphinsanres  nnd  freies  Alkali  anf«  und  ein  Gemenge  ▼extohie- 
dener  Körper  bleibt  snrflck;  dorch  Sablimiren  erhiüt  man  daraus  ein 
Gemenge  Ton  Camphol  nnd  Camphor^  das  man  mit  Stearinsftore  in 
einer  zugeschmolaenen  Böhre  auf  200^  CS.  erhitzt,  wobei  sieh  Stearin« 
tanres  Camphol  bildet,  während  der  Camphor  unterbunden  bleibt,  der 
sich  dann  durch  Erlutsen  auf  150^  bis  160<>C.  ▼erflflchtigt;  das  Stea- 
rinsäure Camphol  wird  darauf  mit  g^ulvertem  Natron*Kalk  auf  130<*C« 
erikiliti  wobei  Camphol  sublimirt 

Zur  Darstellung  der  Camphins&ure,  deren  Zusammensetzung  wahr- 
scheinlich C|o  O4  ist,  wird  die  wisserige  alkalische  Lösung  erhitzt 
zur  Entfernung  des  Alkohols,  man  nentralisirt  nahezu  mit  Schwefel- 
sftore,  dampft  ab  nnd  behandelt  den  Bflckstand  mit  Alkohol,  der  das 
camphinsaure  Salz  löst  und  beim  Abdampfen  als  einen  nicht  krjstalli- 
sirbaren  leicht  zerfliesslichen  Rückstand  znrQekltet;  auf  Zusata  von 
SchwefelsSure  scheidet  sich  die  Camphinsäure  als  eine  Csst  feste  ge- 
färbte Masse  ab,  sie  ist  schwerer  als  Wasser,  löst  sich  darin  wenig, 
ieieht  in  Alkohol.  Salpetenfture  zersetzt  sie,  es  bildet  sich  eine  Na* 
tronverbindnng,  aber  nicht  Camphorsäure.  Das  Kali-  und  Natronsalz 
sind  in  concentnrter  Aikalilauge  fast  unlöslich,  fIi-  fällen  die  Lösungen 
der  Salze  von  Blei,  Eisen  (Oxyd  und  Oxydul),  Kupfer,  Silber  nnd  Zink, 
die  Niederschläge  sind  in  viel  Wasser  lösUch;  die  erdigen  AlkalisalFC 
werden  nicht  gefällt  (Bertbelot  i). 

13)  Durch  Kalk.  Aetzkalk  zersetzt  den  Camphor  in  der  Hitze 
▼ollständig.  Wird  Camphor  über  Aetzkalk  geleitet  bei  einer  der 
Weissglühhitze  nahen  Temperatur,  so  bildet  sich  Kohlenoxyd,  Kohlen- 
wasserstoff und  Naphtalin,  letzteres  in  ziemlich  reichlicher  Menge 
(Fremy»). 

Erhitzt  man  Camphor  mit  Kalk  bis  zur  dunklen  Rothglühhitze,  so 
bildet  sich  eine  schwach  gefärbte  ölige  Flüssigkeit,  die  durch  wieder* 
holte  Rectification  gereinigt  wird ;  bei  75°  C.  geht  dann  ein  farbloses 
leichtflüssiges  Liquidum  über,  Cnmphron  von  Fremy,  nach  ihm 
^'80  O,  oder  vielleicht  C^q  Üj;  es  ist  danach  entstanden  aus  dem 
Camphor  durch  EntziehTinf»'  der  Elemente  des  Wassers:  SCC.^oHigOj) 
—  4  HO.  E>  hat  einen  atarken  eigenthnmliciien  Geruch,  ganz  verschie- 
den von  dem  des  i  ampiiorn ;  die  Eigenschaften  dieses  Körpers  «ind  niclit 
oäher  untersucht.  Vielleicht  ist  das  Camphron  identisch  mit  der  öli- 
gen Flüssigkeit,  welche  erhalten  wird  durch  Erhitzen  von  Camphor 


^)  Compt  read.  T.  XLV II,  p.  266 ;  Annal.  d.  Ohen.  u.  Pherin.  Bd.  CZ,  8.  Wl. 
AaaaL  d.  eUm.  et  d«  phyt.  [S.j  T.  UZ,  p.  16. 

«•■SwSfUrtwd»  4«  Ohodtb  21«  ApS.  Bd.  IL  Abfh.  t.  45 
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nütXhoiif  oder  wann  man  Caraphordimpfa  fflraieh  darek  aiaa  gUlhaniti 
Foreellanrdhra  laitot. 

14)  Chlorwasserstoff  wird  von  Campbor  je  naeb  Tampentar 
nnd  Drnek  in  wechselnden  Hangen  absorbirt;  100  TUe.  Caaspliar  nah- 
men nach  B  ine  aal)  \^  x  Teroperalnr  nnd  B  BaromaCentaad« 
C  Theila  ChlorwassarstofT: 

T    24«    200  18,50  18,5o    13»      9«     7«  8« 

B  747    740     785   744  820    288  270  740   232  788 

C  19,0  20,0    20,4  20,5  15,8  15,8  16,8  24,0  17,0  26,0 

Bei  einem  pewissen  geringen  Druck  nimmt  der  Camphor  kein  SaizsÄure- 
gas  nuf,  duvli  wechselt  dieser  Druck  mit  der  Temperatur,  und  ist,  nach 
Binea  u  ,  bei  12©  =  220""";  bei  15^  =  340"»;  bei  20«  =  300«; 
bei  210  — 

1'))  {Schweflige  »Säure  wird  von  Camphor  rasch  absorbirt,  und 
bildet  eine  larblose  Flfissi^rkeit,  welche  schwerer  ist  als  Wasser,  nn  !  Jod 
uiid  Camphor  leicht  lu^t;  mit  Ciiniphor  gtiaättigt ,  cnihält  siu  4  Thle, 
desselben  auf  1  Thl.  schweflige  Säure.  Die  Verbindung  ist  weuig 
constaut,  schweflige  Säure  verdampft  schon  an  der  Luft  unter  Znrück- 
lassung  von  unverändertem  Camphor.  Die  Quantität  der  von  Camphor 
aufgenommenen  Menge  «chwefliger  Säure  wechselt  bedeutend  nach 
Temperatur  und  Druck  (Bineau-);  100  Thle.  Campbor  Dehmen 
STheile  Schwefligt^aiuegag  auf,  bei  TGrad  Temperatur,  und  BMilli- 
meter  Druck» 

T  24»—  24«  160,5  15<»,5  120,5  120,5     8«     8«     4«     4«     %•  V 
B  524     745   855  744   529   727  804  682  490  720  469  650 
S  25,5     35,4  28,0  47,6  87,8  50,5  88,0  57,4  46,0  78,6  48,4  72,0 

Bei  700™°"  Druck  abaorbiren  100  Camphor  annähernd  an  Saure: 
bei    240    2O0  15,6«  14,0«  12,5*'    10»      8«  40 

33,1   37,7    44,3  46,8  48,y  54,0  58,6   70,5  Thle. 

16)  Durch  Untersa Ipeter 8äure.    Stickoxydgas  allein  wirkt 

nicht  auf  Camphor  ein,  bei  gleichzeitigem  Zutritt  von  SanerstofT  eot' 
fteht  dieselbe  Verbindung  wie  aus  Camplior  und  Unteraalpeten&nre ; 
ist  in  reinem  Zustande  schwach  prelblich,  bei  Gegenwart  von  Balpetri- 
ger  Saure  etwas  grünlich;  die  flüssige  Vcrbinrlnng  löst  Camphor,  d&mit 
bei  IRöC.  gesättigt,  enthält  sie  auf  100  t  atnphor  i'T,  bis  27  Thle,  Unter- 
salpctersfi tirp ;  sie  li')st  Jod  doeh  nicht  so  leicht  wie  die  sohwefligaaure 
Verbindung;  wenn  sie  mit  Campiior  gesättigt  war,  etwa  "10  ihres 
wichts.   Die  V  ej  l*Iinlung  zer^^'^tzt  sich  an  der  Luft  unter  Entwickelong 
von  rntlipu  Dämpleii  und  Absciieidung  voti  CRmphor :  auf  Zusatz  vr  - 
Wasser  scheidet  sich  C:\fnphor  ab,  und  es  bildet  sieli  Stirkoxydga*  und 
Salpetersäure.     Läs^t  man  scliweflige  Säure  auf  die  Verbindung  vor 
Camphor  mit  IJntersalpetersäure  t.  inwirki  11 ,  so  entwickeln  sich  rothe 
Dämpfe  und  es  bildet  sich  ein  weisser  krystallinischer  Krtrper,  dieser 
zeigt  keine  constante  Zusammensetzung  und  zersetzt  sidi  f^ehr  leicht,  ai. 
der  Luit  '■o)m>ti  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  rascher  beim  Erwärmen 
unter  Ei  i \si(  kelung  rother  Dämpfe;  mit   Wasser  zusammengebr.it 
scheidet  sich  Camphor  ab,  während  SchwefeUüure  und  SalpetertÄur« 


')  Aniial.  de  chini.  et  d«  pbjs.  fS.j  T.  XXIT,  p.  826;  AnnftL  d.  Clisw  a. 
PHarrti         LX,  S.  276;  JahfMber.  t.  LiebIg  «.  Kopp  S.  7M. 

*.  m.  0, 
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liok  Ifitw,  ud  Sliekcizydgas  «uUrnebt,  falla  d«r  K5rp«r  neh  BUiht 
mIkmi  «I  d«r  Luft  Attilwtiie  Mi««lst  iiAtte  (Binean  i> 

Flsortiiiciningas  und  8ohw«falwaisttratoff  wirken  Imi  g«^ 
wBJnlielrtr  TMoparatur  wooigileiis  oiolit  auf  Oanphor  «in  (Bioeaa')u 

Liokadrahender  Campkor ^  Wird  das  fttkoriteha  Oal  voa 
MatrieaHa  jKorthemvm  L.  ractifieirt,  nad  der  swiaehan  200*  und  220*  C. 
Obergehanda  Tbail  f&r  sieh  anfgefangea^  ao  aeheideft  sich  beim  Ste- 
liaa  kryatoUiniaeher  Cani|ikor  ab,  oft  in  ao  grosaer  Menget 
Maaaa  geatakt  Dieaer  Camphor  hat  alle  Sigenaehafiton  dea  Japancam- 
phorat  nur  dreht  er  den  polarisirten  Licktatrobl  nach  links;  mit  Salpe- 
tenftnre  gekocht»  giebt  er  linksdrehende  Camphoraäure,  die  faat  alle 
Eigeoachafteu  der  gewöhnlichen  Camphonfinre  hat 

Optisch  indifferenter  Camphor«  Nach  Proast  scheidet 
lieh  ans  den  Oelen  verschiedener  Labiaten,  wie  Boamarin,  Salvei,  La- 
vendel ^  zuweilen  eine  camphorartige  Masse  ab;  der  aua  Lavendelöl 
abgesciiiedene  Camphor  zeigte  Dumas  dieaelbe  ZoaammensetzuDg  wie 
Laurineencamphor ;  Biot^)  fand  aber,  daaa  er  ohne  alle  Wirkung  auf 
polaiisirtes  Licht  sei;  es  bliebe  so  nnteraochen,  ob  hier  eine  Verbindung 
dea  raekta-  and  linkadrehenden  Camphora  Torliegt.  Fe. 

Camphor  von  Baras  )   gj^^,     Bo r neocamphor 

Camphor  von  Borneo  i  (**      ^  ^«  ^*  ^8^)* 

Camphor,  flüssiger  s.  unter  Camphoröl  {ß,  710). 

Camphor,  küngtlicher,  syn.  Ghlorwasserstoff«- 

Terpentinöl  s.  unter  Terpentinöl 

Camphoräther  s«  camphorsaures  Aethyioxyd 
unter  camphoraaure  Salze. 

C a m p h 0 r ät hy Is äur e, syn.  Aetherca mp h o i  s ä u r e 

Bd.  I,  S.  216). 

Camphor axaid,  Gamphamid»    Das  primäre  Amid  der 

CBinphor8äure;einDiamid,C2oHi8N,04oder 

aieht  mit  Sicherheit  bekannt. 

Wenn  man  Camphorsäureanhydrid  in  einem  Strom  von  trockenem 
Ammoniakgas  destillirt,  so  bildet  sich  eine  gelbliche  zu  einer  durch- 
aichtigen  Masse  erstarrende  Flüssigkeit;  sie  ward  vonMalaguti  darge- 
stellt, aber  nicht  näher  unteraaoht;  nach  Beraeliua*  Anaicht  ist  aiedaa 
eigentliche  Camphamid. 

Kine  Auflösung  von  wiisserfreicr  Canipliorsäure  in  abaukueru  Al- 
kohol mit  Ammoniakgas  gesättigt  und  abgedain^lt,  giebt  eine  syrup- 
artige  in  Wasser  ualöbliche  Masse,  (He  Laurent^)  als  Camphorainid  an- 
sieht. Salzsäure  zersetzt  diesen  Körper  seibbt  beim  Erwaruien  nicht; 
beim  Erhitz eu  mit  Kali  geht  er  aber  unter  Entwickelimg  tou  Ammo- 
niak in  camphorsaures  Ammoniak  über.  Fe, 

CaxnphoramixiSäarey  Camphoramsäare  Ton  Laurent, 

»)  a.  a.  O.  —  •)  a.  a.  O.  —  *)  Joum.  de  pharm.  [3.]  T.  XIII,  p.  241  ;  Oorapt. 
ttod.  T.  XXXVII,  p.  166.  —  *)  Compt.  renJ.  T.  XV,  p  710.  —  *)  B^v.  scieni. 
T.  X,  p.  12a;  Journ.  f.  praku  ühem.  Bd.  XXV Ii,  0.314. 
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Cuinpheramsäure,  Carapli  a  rn  i  n  « ii  tt  re  ▼on  Bcrzelius;  ano- 
males saures  camphorsaure^  Ammoniak  von  Malaguti.  Dit 
Aminsuiire  der  Camphorsäure  iat  von  Malaguti  ^)  zuerst  dargestellt, Lau* 
rent')  erkannte  zuerst  die  Constitution  dieser  »Säure.  Zasaromenseizong: 
CjoHnNOß  =H0  .  nach  Gerhardt's  Schreib  weife ; 

N .  (0,0  »14  O4)  H,  j      j^.^         ^j^^j^      ElerocnU  des  saureQ  cmd- 

pbOTMaran  Ammoniaks  minus  2  Aeq.  Wasser: 

CaoHnNOe  =  NI44O  .  HO  .  C  oH;,06  —  2 Hü. 

Die  Camphoraminsäiire  bilflel  •^ich,  wenn  eine  Lösung  von  Carnphor- 
säureanhydrid  in  abeolutom  Alkohol  mit  trockenem  Ammoniakgas  ge- 
sättigt, die  iye>attlgtc  L<>sung  dann  in  ganz  geliiiJiT  Warme  abge- 
dampft, der  Rückstand,  camphoraminfitaures  Anirnoiiiumoxyd,  in  Wasser 
gelönt  und  in  verdünnter  Lftpung  mit  Salzsäure  übersättigt  wird,  wf>ranf 
man  die  Lösung  an  der  Luft  bei  ^anz  ireliiuler  Wärme  oder  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  verdampfen  lässt,  wonach  sich  die  Säure  in  groisen 
regelmässigen  Kry^itallen  ausscheidet,  welche  durch  ümkrystnllisiren  aui 
schwachem  Alkohol  L'oreinigt  weiden.  Es  i^t  wesentlicli,  die  Lösung 
von  camphoraminsaurem  Ammoiiiak  nur  ganz  verdünnt  mit  Sabcsaure 
zu  zersetzen,  weil  sich  sonst  nur  ein  saurer  Sy rup  abscheidet. 

Die  Canipliüraminsäure  krystallidirt  aus  der  weingeistigen  Ldsnng 
leicht  in  grossen  durchsichtigen  regelmässigen  Krystallen,  gerade  rec- 
tangularo  Säulen  mit  den  Flächen:  goPoo  .  odI  ä.Pqo  mit  xF  mid 
P.;  mit  den  Winkeln  Px  :Px—  1140  30';  px  :  x  Px  —  11^204;,'; 
Pod:P  =  15ö<';  Gcpao:ODP=  L^l'MO'.  Beim  rai>chen  Flrkalten  eu  er 
heissen  wässerigen  Lösung  wird  die  Camphoraminsäure  10  rliuriiboedri- 
schen  Krystallen  erlialti'n ;  unter  dem  Mikroskop  sielit  man  liierbei  reine 
Rhomben  entstehen,  die  sich  allmälig  in  der  Richtung  der  kleinen  Dia» 
gonale  verlängern,  wobei  die  spitzen  Winkel  stumpfer  werden.  Die  Krf- 
stalle  der  Camphoraminsäure  sind  farblos  und  durchsichtig,  wenig  ia 
kaltem,  aber  leicht  in  heissem  Wasser  löslich;  in  Weingeist  losen  sie 
sioh  in  reichlicher  Menge.  Wenn  man  ein  wenig  der  Sftnre  auf  einer 
Qlasplatte  rorsichtig  snm  Schmelsen  erfaitet,  so  entant  beim  firkaHen 
ein  Tbeil  der  miFerifcnderten  Säure  in  rhomboSdrischen  Krystallen« 
w&hrend  der  andere  Thei!  langsam  zu  einer  durebsichiigen  glasartigen 
Masse  erstarrt;  dieser  Theil  ist,  wie  es  scheint,  unter  Waasenrerinst 
in  Camphorimid  fibergegangen.  Dieses  Imid  bildet  sich  durch  Erfaitsen 
der  Camphoraminsiinre  auf  160^  bis  160<^C.»  oder  durch  trockene  De- 
BtUtation  derselben. 

Die  CSamphoraminsfinre  bildet  mit  Basen  diecamphoram  in  säur  e  a 
oder  camphaminsauren  Salze;  dieSänre  sättigt  die  reinen  Basen  qnd 
die  kohlensauren  Salae.  Die  camphoraminsanren  Alkalien  sind  in  Waaser 
lösUeh,  ftUen  nicht  die  Lösungen  der  Blei-,  Silber-  und  Kupfersalte, 
und  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  camphorsauren  Salzen.  Ans 
▼erdflnnten  Lösungen  der  camphoraminsanren  Salze  scheidet  Salasinre 
die  Camphoraminsäure  unverändert  ab;  wird  dagegen  eine  oonoen- 
trirte  und  heisse  Lösung  von  camphoraminsaurem  Ammoniak  mit  Sals- 
slure  versetzt,  so  scheidet  sieh  eine  dicke  klebrige  Masse  ab,  welche 
erst  nach  längerer  Zeit  erhärtet,  nach  dem  Auflösen  in  wasserhalAendem 

*}  Annul.  de  chim.  et  de   j.hys.  [2.J  T    \.\\\\  p.  hV2.  —  *)  t'ompt.  read,  per 
Uttr.  ei  Gerb.  1846,  p.  141;  Aninal.  d.  Chein,  u.  l^h^rm.  Bd.  UC,  S.  826. 
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Alkohol  j.  doch  wieder  krystallisirt;  die  z&he  Masse  enthält  wohl  ein 
Zersetzung ?prodact  der  Camphoraniiiisäure,  vielleicht  Camphorimid. 

Ca m  phüra in  insaures  Am m  on ium oxyd :  NH4  O.C2ofti] fiNOj-f- 
2  MO.  Dieses  Salz,  welche«  von  Malagnti  zuerst  dargestellt  wurde, 
kat  dieselbe  procentige  Znsamnieneetziing  wie  das  camphorsaure  Am- 
inouiumoxyd,  2:\H|  O  .C20  H14  O,, ;  die  empirische  Formel  beider  ist 
Cjo  H.j?  *  '  das  camphoraminsaure  Ammoniak  fallt  aber  nicht,  wie 
das  camphor^aure  Aiuinoaiak,  Blei Silber  -  und  Kupfersalze;  IMala- 
guti  hielt  da^  camphoraminsaure  Salz  deshalb  für  ein  dem  gewöhn- 
lichen camphordaareu  isomered  Sulz,  für  ein  anomales  neutrale  3  cam- 
phorsauresAmmoniak;  Laurent  erkannte  die  Constitution  des  neuen 
Amrooniaksalzes. 

Das  camphorauiinsaure  Ammoniak  wird  dargestellt,  indem  man  was- 
serfreie Camphorsiure  bis  zur  Sättigung  oder  selbst  im  UebersohoBS  in 
tiedeDden  wasserfreien  Alkohol  bringt  und  sodann  in  die  Lttomig  Am» 
rooniakgas  leitet.  Beim  längeren  Stehen  der  Lörang  an  einem  kflhleD 
Ort«  selMidtt  lidh  das  Sftls  in  Krystallen  ab.  Dasselbe  Sah  bildet  aieb 
•Mb  beim  Auflösen  Ton  weaaerfreler  Camphofs&ore  in  kaniCischem  oder 
koUeoMiirem  Ammoniak  beim  langsamen  Tefdampfen  der  Lösung  snr 
Sjrapsdioke,  worauf  die  Pifissigkeit  sa  einbr  weissen  Krystallmasse  er- 
stiRt  Es  söhmeekt  etwas  bitter  and  sftuerlteb,  löst  sich  leicht  in  Wasser 
oder  AlkiAolt  and  schmikt  bei  100«  C. 

Camphoraminsanres  Bleiozjd:  PbO •  Gfo  His NOs*  Wenn  in 
eine  nedende  alkoboltsehe  Lösung  von  oamphoraminsaorem  Ammoniom- 
oxyd  «iiie  siedende  weiageistige  Lösung  von  essigsanrem  Bleioxyd  ge- 
tropft wird,  so  dass  ein  Theil  des  ersten  Salses  noeh  nnsersetst  bleibt, 
so  scheiden  sieh  beim  Erkalten  der  FIflssigkeit  kleine  Kadeln  Ton  cam- 
phonuninsanrem  Bleioxyd  ab,  die  mit  wenig  starkem  Alkohol  abge- 
waschen werden.  Das  Sala  lisst  sich  jedoch  nicht  leicht  rein  aos- 
waschen,  da  es  aach  in  Alkohol  ziemlich  löslich  ist,  jedoch  weniger  als 
in  Wasser. 

Camphoraminsanres  Silberozyd:  AgO.CfoHieNOt.  DasShle 
wird,  wie  das  Bleisals,  dnreh  Büschen  der  weingeistigen  Lösongen  Ton 
eamphoraminsaarem  Ammoniak  und  salpetersanrem  Silberozyd  darge* 
stellt ;  der  sich  bildende  Niederschlag  erscheint  gallertartig.  Die  Masse 
besteht  ans  langen  feinen  in  einander  gewebten  mikroskopischen  Nadeln. 

Fe. 

Camphorbromür  ist  dasFrodact  der £inwirkong  Ton  Brom 
auf  Camphor  genannt  (s.  S.  701). 

Camphoresi  n  nennt  Claus  das  nicht  flRchtige  Product  der 
EinwirkuDg  von  Jod  aaf  Camphor  in  der  Uitse  (s.  unter  Camphor, 
&  703). 

Camphoridi  nach  Trommsdorff  syn.  für  8tearopten. 

C  aHl  p  honmi  d,  Camph  imid,  Dica  rnp  h  oriin  id.  Das  se- 
ewidire  Amtd  der  Camphors&ure ,  toa  Laurent^)  entdeckt.  Formel: 

C90      NO4  oder  ^^«^«|n  ;  es  enthält  die  Elemente  des  saorsn  cam- 

^MTsanrmi  Ammoniaks  (^^40. äO .CfoHiiOa)  miaosiAeq.  Wasser. 

I)  Conpt.  read,  pir  Leureai  et  Gerhardt  1046,  p.  147. 
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DasCamphiniid  bildet  sicli  lu'irr)  Schmelzen  voo  Caiiipliorriininsäure,  indem 
diese  Wassor  verliert;  otler  auch  wenn  camphoraminsanres  Ammoniak 
auf  150^  bis  160<^C.  erhitzt  oder  destillirt  wird,  wobei  gleichseitig^  Am- 
moniak nnd  Wasser  frei  werden.  Beim  vorsichtigen  Erhitzen  der  Saure 
oder  des  Axntnoniaksalzes  wird  das  Camphimid  als  eine  farblose  darch- 
sichtige  Masse  erhalten,  die  beim  Erkalten  ohne  zu  krystallisiren  gia^- 
ihnlich  erstarrt  Um  dieselbe  zu  reinigen,  wird  sie  in  siedendem  Wein* 
geist  gelöst,  woraus  sie  beim  Erkalten  krjstallisirt.  Das  Camphimid 
ist  teblos,  lOst  sich  leicht  io  Alkohol  und  krTStallisirt  beim  langsamen 
Vcfdunsteii  derLdisnng  in  langen  gesehobaieii  sechsseitigen  Blichen; 
MS  eioer  sledeod  gesättigten  ^slkoholisoheii  Lösung  selMidel  «s  siok 
beim  schnellen  Erkalten  in  farmkrantartigen  inikroskopisohflii  Krjslislliin 
«BS.  Beim  Verdampfen  einer  Lösung  in  wässerigem  Weiageiet  bleibt 
dns  Camphimid  in  Form  einer  gummiihnlichen  dorehsidtflgnn  ünssc 
sorfick«  die  erst  nnch  einiger  Zeit  sn  einer  nndnrdisiclitigMi  waraen 
ihnlichea  Masse  erstarrt 

Das  Camphimid  l&sst  sich  bei  höherer  Tempemtnr  nniersetst  Qbw- 
destOliren»  wobei  sich  ein  Thefl  des  Dnmpfes  nie  ein  weisses  Pnber 
niederschlägt,  welches  nnter  dem  Biikroskop  anch  fnrrntwmti hnKriie 
Nadeln  seigt. 

Das  Camphimid  löst  sieh  M  gelinder  Winne  in  concentrirter  Sohwi^ 
felsftnre,  bei  Zusatz  von  Wasser  sdieidet  es  ridi  ak  eine  w«iasn  kiy- 
Stallinisehe  Masse  ab,  die  aus  mikroskopiscbca  eeehsssitigen  Prismen 
besteht.  Wird  die  weingeistige  Lösung  des  Cnrophimids  mit  Kali  ge» 
kocht,  so  aersetst  es  sich  nnter  Entwickehug  ▼on  Ammoniak  nad  BSl- 
dong  Tcm  campborsanrem  KalL  #k 

Camphorin,  camphorsaures  Lipyloxyd.    Beim  Erhitren 
von  Camphorsäure  mit  Glycerin   auf  2^)0^  C.  bildet  sich  in  geringer 
Menge  eine  Glycerylverhindang  beider,  es  ist  ein  neutraler  Korper,  rähe 
-wie  Terpentin,  löslich  in  Aether;  durch  Bleiozyd  wird  er  zersetzt 
(Berthelot'). 

Camphorkreosot  s.  unter  CamphorS.  702. 

Camphormethylätheri    syn.  camphorgaarei 

Methyloxyd  (s.  8.  7Sl). 

Catiiphormethylsäure,  Camphormethylen- 
säure^  Camphormethylweinsäure  s.  saures  cam- 
phorsaures  Methyloxyd  &72i. 

Camphoröl,officinelle  8,  Oleum  camphoratum^  heispt  in  den 
Apotheken  eine  Lösung  von  Camphor  (1  Thl.)  in  fettem  Üel,  Olivenöl 
u.  dergl.  (etwa  7  Thle.);  die  Lösung  des  Camphors  erfolgt  leicht  schon 
in  der  Kälte,  besonders  wenn  er  zuvor  verkleinert  war. 

CamphoröK  natürliches,  flüsplirer  Camphor,  Cam- 
phor'  oiL  "Neben  dem  testen  Camphor  findet  sich  ein  flus.<i'je5;  0<^] 
sowohl  in  dem  Dryohalanops  cay/iphord.  der  den  Eorneoeamphor  giebt, 
wie  in  Laurvs  camphor von  dem  der  Japapcamphor  staomit;  beide 
Oele  sind  aber  nicht  identisch. 

Borneen,  flüssiger  Borneocamphor*  Das  Oel  von  Urg^ 


1)  AanaU  dt  cbim.  et  de  phje.  [3.]  T.  XU,  p. 
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Mtmopt  eamphorm  !•(  adum  früher  als  Boraeen  (Bd.  II.  2.  8.  883)  an- 
geföhrt,  dort  aibar  haiytsichKoh  der  dorok  Zefietowig  des  Boraeocam« 
pkon  iglinMane  KoUeiiwMaMloff  beacliriebeii«  Wir  geben  nAohaitheiid  die 
Beialtaite  eiaer  Untmnebwig  von  Lall  en  a  od  0  Aber  daa  naftfirliebe  Oel, 
walebaa  von  Dr.  J nn g h  an  auf  Sunatra  gesammeli  nnd  durah  Anakoofaen 
dar  varaehiedenen  Thaile  daaBaamea  mit  Waaaar  erhalten  war;  ea  wird 
scNial  aoeh  wohl  durch  freiwilligea  Anaflieaaen  erhalten,  indem  man  in 
die  Biiun«,  baaondera  am  untern  Ende  dea  Stamroea,  Einaohnitte  machte 

Daa  rohe  Oel  iat  s&hflfiaaig»  rOthlieh,  von  atarkem  balaamiachen 
Oeraoh  nnd  leiohter  ab  Waaaer;  ea  wirkt  reditadrehend  anf  daa  pola« 
riorto  Lieht,  und  iwar  iat  daa  Botationavermdgen  [a]r  =  •-(-  7^ 
(Lalle  mandX  Daa  Oel  iat  ein  Gemenge  Teracbiedenar  Kdrper;  daa 
dmh  Aoakochen  gewonnene  Oel  enthielt  kein  Bomeol ;  daa  durch  Ana* 
fiaaaen  geaammelte  Oel  aoU  dagegen  Bomeoeamphor  gelöat  enthalten« 
Daa  Oal  enthielt  mehrere  flttehtige  Kohlenwaaaerato0h,  ond  ein  nicht 
fMaiitigoa  aaneratoffhaltendea  Hart. 

Beim  Erhitaen  dea  Oela  ftngt  ea  bei  180<»C.  an  au  aieden,  ea  geht 
«ine  garinge  Menge  flOohtigea  Od  (A)  Aber,  der  ^edepunkt  ateigt  aber 
aahneU  auf  etwa  250«      und  von  hier  bia  gegen  270<>  0»  geht  eine 
grtaaera  Menge  Oel  (B)  über;  nach  und  naeh  ateigt  der  Siedepunkt  auf  ' 
iWC^  wobei  das  Harn  aurfickbleibt. 

Durch  BectÜoiian  und  Fractioniren  des  Destillatfl  wird  auä  dem 
OelA  ein  Kohlenwasserstoff,  C^o^ui  erhalten,  der  bei  180^  bis  190<^C* 
siedet,  leichtflüssig  und  atarkriechend  ist,  ein  speoißsches  Gewicht  von 
0,866  bei  15^0.  hat;  der  flüchtigste  Theil  des  Oels  hat  ein  Rotations- 
reml^geDfflr  die  Uebergangsfarbe  [a}=-|-13^;  das  weniger  flüchtige 
Oal  wirkt  weniger  stark  polarisirend.  Mit  conoentrirter  Schwefelsäure 
erhitst  sich  der  Kohleowaaaerstoff,  mit  Chlorwaaaeratoff  giebt  er  eine 
flüMige  Verbindung,  aus  der  aber  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure 
«in  feater  Körper  C30H17  €l  erhalten  wird,  welcher  wie  der  Kohlen« 
waaaeratoff  aelbst  rechts  dreht. 

Da9  weniger  flussige  Oel  Bist afthe,  hat  ein  speeif.  Gewicht  von  0,90 
bis  0,92  bei  20^  löst  sich  wenig  in  Alkohol;  es  osydirt  aich  leiciit 
an  der  Luft,  und  nimmt  dann  einen  balsamischen  Geruch  an es  ist  ein 
Gemenge  yerschieden  flöchtiger  isomerer  Kohlenwasserstoffe,  C20  t 
bei  255<>C.  fangt  es  an  zu  sieden,  der  Siedepunkt  steigt  aber  bald  auf 
270<>C.,  ein  grosser  Theil  destillirt  bei  etwa  260^ C.  über;  das  Polari- 
lationsvermögen  zeigt  ^'irh.  bei  dem  Destillat  sehr  verscliicden,  das  bei 
255^0.  übergehende  Oel  hat  ein  DrelmnixHv^^rrnögen  für  100  Millim. 
Lange  rrr  —  5*^,  mit  ,steif;eii<lem  Siedepunkt  nimiiit  dio?**»s  ab  und  p^eht 
in  rechts  über,  ?=o  dass  das  Rotations  vermögen  des  bei  l^65^C.  siedeiidea 
Oels  =  -[-9ö  ist;  von  hier  an  nimmt  es  wieder  al),  und  das  bei  2öO*^C. 
siedende  Oel  i?t  optisch  unwirksam.  Dass  man  es  hier  mit  einem  Ge- 
rüenge  optisch  verschiedener  Substanzen  zu  thiin  hat,  «reht  anch  daraus 
hervor,  daps  ein  Destillat,  dessen  Kolaiions vermögen  liir  eine  Länge 
von  16^<)™ca  ^  ft^o  war,  an  Alkohol  ein  Oel  ab^rfib,  dad,  mit  Wasser 
daraus  gefällt,  eine  Ablenkung  —  4^'  zeigte,  wahrend  das  Rotations- 
vermögen des  von  Alkohol  nicht  gelösten  Oels  jetzt  -(-  lO'^  war. 

Das  Oel  B  erhitzt  sich  stark  mit  wenig  Schwefelsäure,  mit  Salz- 
säure erhitzt  es  sich  und  (arbt  sich  weinroth,  die  Verbindung  ist  zuerst 


^)  AnamL  de  ehim      d«  i»hjrt.  [8.]  T.  LYII,  p.  4U6. 
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flttodg,  in  eiiiigoii  Tagen  wird  mh  Tlieil  fast  «nd  hryrtitiitiiieh;  dmk 
Urokrjstallifliren  aat  ittierhaltaiideiD  Alkohol  eriifth  mma  «ino  Vor- 
bindmig  Q^o\^u^^2  (^so^si .  2ft6l)  in  fdUhMn  glingfwd—  Kr^ li aWa». 
die  aioh  wonig  in  Alkohol,  aber  hdcht  in  Aether  Utoens  die  Lftning 
polnriiirt  stark  linka»  nnd  swar  anob,  wenn  die  Yerbindong  mit  rcohle» 
drehendem  KohlenwaeierstolT  dargeslelU  war;  der  ans  dteeer  Votlniidnng 
abgeschiedene  Kohlenwaiserstoff  seigte  aneh  nnter  allen  Umaliaden 
eine  Ablenkung  nach  links. 

Die  krystallisirteChlorwasseraloifVerbindang  schniltl  bei  Xth^C^ 
bei  175^C.  wird  sie  unter  Entwickelmig  von  Chlorwasserstoff  iiarsefti 

Doreh  Bleiozjd  oder  Qneoksilberozyd,  sowie  doroh  alkoboUsobe 
Kalilösnng  wird  die  Chlorwasserstoffverbindnng  leicht  aereetat  unter 
Abscheidnng  von  itohlenwnsserstoff,  der  alle  ohemisehen  Eigeoachallea 
des  ursprünglichen  Oels  seigt 

Die  neben  der  krjstallisirten  entstehende  flüssige  Verbindung  das 
Oels  mit  Chlorwasserstoff  giebt  bei  Zersetsung  durch  Kali  aoeh  ein 
linksdrehendea  OeL 

Da«  bei  der  Destillation  des  Camphordls  aurfickbleibende  neotrale 
Harz  ist  eine  braunrotli  gefftrbte  Masse ,  es  wird  bei  100<)  C.  weich, 
schmilzt  bei  höherer  Temperatur;  es  löst  ^ich  leichter  in  Aether  als  in 
Alkohol ;  beim  Lösen  in  Alkohol  bleiben  Unreinigkeiten  aurfiek  und 
es  giebt  eine  farblose  Lösung;  das  Harz  hat  die  ZusammensetzuDg 
C30  H21O;  seine  Lösung  in  ätherhaltendobi  Alkoh<^  polarisirt  rechts;  es 
▼erbindet  sich  nicht  mit  Basen. 

Flüssiger  Laurineencamphor^X  CamphorÖl  Ton  Lamm 
camphora.  Dieses  Oel  stammt  nach  Martius  von  Laum$  eoiiyisru ; 
nach  de  Vri  ose  findet  es  sich  in  aiien  Theilen  des  Baumes,  am  mei- 
sten in  den  jungen  Zweigen  und  Blättern.  Man  erhält  es  th^s  durch 
Einschnitte,  thetls  durch  Auskochen;  nach  einigen  Angaben  sollen  haupt* 
sächlich  die  jüngeren  Bäume  flüssigen,  die  älteren  festen  Camphor  ent- 
halten. 

Die  Untersuchungen  von  Martina  und  Rick  er  und  von  Lalle» 
roand  Über  Lanniscamphoröl  haben  abweicht  ude  Resultate  gegeben. 

Martiti^i  erhielt  als  Cainphorol  ein  dickfiii-.siged  Oel  von  eigen- 
tluimlichem  camphorartigen  dem  Cajeputöl  ähnlichen  (tcriich,  sein 
>pocil.  Gewicht  b«»i  1  s'*  C.  — 5 ;  das  Oel  macht  auf  P;ipit»r  eineu 
Fettfleck,  der  beim  Liegen  an  der  Luft  wieder  verschwindet;  \)cin\  Ver- 
dunsten de''  Oels  bleibt  fester  Camphor  zurück.  Bei  wiederhoher  De- 
stillatioD  de**  Oels,  woKtci  itnmer  nur  der  flfirhtip-ere  Theil  riulijefaneen 
wurde,. blieb  ein  Kfickstaiid,  während  das  I)e.-1illMt  farblos  war,  dünn- 
flüssig und  Ptark  lichtbrechend;  es  riecht  ähnlich  wie  Camphor  und  Ca- 
jeputöl, sein  specif.  Gewicht  ist  0,9 10,  Peine  Zn«^aminen8etzung  Cjo  O ; 
es  verdunstet  an  der  Luft  unter  Zurücklassuiig  einer  klebrigen  Ma-ksc, 
es  siedet  über  100^  C,  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  mischt  sich  aber  mit 
Alkohol.  Aether,  ätherischen  oder  fetten  Oelen  in  allen  Verhältnissen, 
sowie  mit  Essigsaure  und  concentrirter  Schwefelsäure,  es  löst  Jod,  Phoiu 
phor  und  Schwefel  und  giebt  mit  gepulvertem  Copal  eine  gallertartige 
Hasse. 


')  Martins  und  Rirker,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pbarm.  B(L  XXVII,  S.  $4.— 
Muldrr.  FhfTiflaH  Bd.  XXXI,  S.  71-.  Jonrr.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  XVU«  8.  IM.  — 
Lallcmand,  Annal.  d«  chim.  «i  de  phya.  [d.J  T.  LYll»  p.  ill. 
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Mit  Chlor\vasRer?*tot?'  ri hielt  M artius  eine  neutrale  hntterartif^e 
wachsgelbe  schwere  Verbirifiung.  die  in  WR«gf>r  tinlöslich  iHt,  sich  mii 
Alkohol  mischt  und  durch  trockene  Destillation  zersetzt  wird. 

Mit  Salpetersäure  längere  Zeit  digerirt  gab  daa  CamphorÖl  Laurineen* 
Camphor.  ' 

£iQ  vonPeloaze  untersuchte«*  Camphoröl  entliielt  nur  einige  Pro- 
eent  Harz  neben  einem  Kohlen wasfierstoff;  ähnliche  Resultate  fand  Mul- 
de r.  Letzterer  sowie  Gerhardt^)  sind  daher  der  Ansicht,  dassMar* 
tius*  Camphoröl  ein  Gemenge  des  Kohlenwasserstoffs,  CaoHiR,  mitCam- 
phor,  C^ftHifiO?,  sei,  ein  merkwiirdijrer  Zufall  allerdings  ist  es  dann, 
dass  gerade  gleiche  Aeqiiivalente  vorhanden  \\  «ren. 

DatS  von  Lall  em  and  untersuchte  Carnyihornl  war  selir  flüssig, 
wenig  pcfa rbt.  rt*cli  stark  nnch  Cainphor,  und  zeigte  eine  Ablcnknnir 
des  polarisirteii  Lichtstralils  nach  recht'*.  Heim  Erhitzen  fängt  es  an 
beilSO^C.  zu  sieden,  der  Siedepunkt  steigt  zwar  schnell  bis  aufiOS^C, 
bei  welcher  Temperatur  der  grösste  Theil  übergeht;  dieser  Theil  des 
Destillats  wird  beim  Erkalten  fest  und  besteht  fast  ganz  aus  reinem 
Japancarophor,  der  auch  in  optischer  Beziehung  sich  dem  gewöhnlichen 
Camphor  gleich  verh&lt. 

Dm  bei  180<>C.  erhaltene  Destillat  giebi  bei  .wiederholter  Recti* 
fiesÜoii  aiiiMi  KohleowafterstofT,  C^oHie,  der  aber  noch  immer  Camphor 
»irlU&liilt;  sein  DrebungsTermögen  betrftgt  etwas  fibar  -|-  48*;  dieser 
KoUanwassarstolT seigt  grosse  Aehnlielikell  mit  dem  isomeren  Cltroiieii51, 
er  giebiraii  CblorwasserstofTgas  eine  braune  Flflssifrkeli,  ans  welcbersicb 
sin  Mal  eine  krystallisirto  Verbindung  C2oHigfll3  bildete,  die  im  reinen 
Zpstaade  perlmntterglftnsende,  bei  A^C.  sehmelsende  BHtttohen  giebt. 

Camphoron,  Phoron  vonGerhardtfCamphorylTonLaup 
ront  Das  Keton  der  Camphorsiore.  Formel:  Ciafiu  O3.  Das  Cam- 
phoron  ist  soarst  Ton  Laorent^  als  Zersetsongsprodnet  des  eamphop- 
sanren  Kalks  erhalten,  aber  nur  in  onreinem  Znstande,  er  gab  ihm  die 
Formel  C^HuOf;  Gerhardt  nnd  Lids-BodartO  «teilten  es  roin 
dar  nnd  nntersnchten  den  Körper  genauer;  Li^s-Bodart^)  erhielt 
dann  boi  ttner  spSteren  Untersnchong  das  Phoron  bei  der  trockenen 
Destillation  des  wenig  Aepfelsftnre  enthaltenden  Saftes  reifer  Vogel- 
beoron  ndt  Kalk,  doch  konnte  er  es  hier  nicht  immer  erhalten;  dagegen 
fand  er  es  in  den  Prodoeten  der  trockenen  Destillation  ron  Krflmel- 
sackersyrap  mit  Kalk.  Fitiig*)  fand  es  in  den  Prodneten  der  trocke- 
nen Destillation  von  Aceton  mit  Aetskalk.  Die  Bildung  des  Campho- 
roos  ans  eamphorsanren  Kalk  ist  die  gew5hnliche  der  Ketone: 

«^iCK  C20  Bh  O«  =  2  CaO  .€,04  +  ^IJnOf 
Camphorsaurer  Kalk  Carophoron. 
Das  Aceton  enthält  die  Elemente  des  Phorons  plus  Wasser, 

Aceton  Camphoroa. 

')  Trait^  de  eUm.  organ.  T.  m,  p.  691.  —  *)  Annal.  de  chlm.  et  de  pbyt. 
[?  ]  T.  LXT.  p.  829.  —  Compt.  rend.  p«r  Gerhardt  et  Laurent.  1849,  p.  885; 
iLanal.  d.  Chem.  u.  Phann.  Bd.  LZZÜt  S.  298;  Jahresber.  v.  Liebig  u.  Kopp 
IMS,  S.  819.  —  *)  Compt  rend.  de  Tioad.  T.  XLIII,  p.  894;  AnaaL  d«  Chtn. 
0.  Pharm.  Bd.  C.  S.  852.  —  >)  Annal.  fl.  Obern,  o.  Pharm.  Bd.  OX,  8.  M;  B4. 
Cn,  a.  »Iis  iahnebmiebt  1869,  8.  344. 
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Es  enUtcheii  uuj'  dem  Aceton  ^leichzL'itiu  ■^o  viel  andcure  Verbin- 
dungen»  dass  68  schwierig  ist  das  i^horun  rein  zu  erhalten. 

Zur  Darstellang  von  Phoron  wird  camphorsaurer  Kalk  dt  r  trockentr. 
Destillation  nnterworfen;  zweckmässig,  hier  nur  kleine  Quanti> 

täten  des  Kalksalzes  auf  ein  Mal  anzuwenden,  es  geht  ein  gelbes  oder 
braunes  Oel  fiber,  während  kohlensanrer  Kalk  im  Rückstand  bleibt. 
Dm  Oel  wird  durch  fraotioiiirtoD«staUation  g^reiiugt,  hierbei  fangt  es 
sehon  bei  60*  C.  an  tu  sieden,  und  der  Siedepunkt  steigt  aber  S70* 
wo  noqli  ein  beim  Erktlton  «vhiftonder  Btt^stuid  in  der  Retorte  bleftt 

Dm  PhoroD  wird  in  äluilleher  WeiM  dnreh  trockene  DnetillnlieB 
aus  Znckersjmp  nnd  Kalk  dargestellt  (LiAa^Bodar^oderam  oinaai 
Qcmenge  Ton  Aoeton  nnd  Kalk,  die  längere  Zeit  mit  einander  in  Berik» 
rang  bleiben;  m  beiden  Fällen  Anden  eich  im  DeetOlat  noch  andera,  nameni 
lieb  leiekter  flüchtige  Prodncte  als  dM  Phoron,  die  ron  dieaem  dank 
fraotionirte  Destillation  getrennt  werden;  Lids-Bodart  erliiell  tiei  An> 
wendnng  von  Zneker  namentlich  sogleioh  ein  bei  C.  siedendM  Oel 
▼on  der  ZnsammensetEung  des  Melacelons,  Cis^nOz  (dM  diireh  Behend» 
luDg  mit  wasserfreier  Phosphoraänre  ein  Oel  von  der  Zoaammensetnnng  des 
Camphorons,Ci8Hi40t,  gab),  während  bei  808*0«  dM  Phoron  ISWrging; 
Fittig  erhielt  ans  dem  Aoeton  sngleioh  dM  bei  nedende M en* 

tyloxyd,  C|«ft,oOs,  nnd  bei  200*  bis  SOä«  C  ging  CamphoEon  äber* 
Durch  wiederholte  Destillation  ist  der  Körper  in  reinigen. 

Dm  Oamphoron  ist  gelblich,  fitrbt  sich  an  der  Lnft  meh  donUsr, 
es  riecht  nach  Ffeflkrmfins,  hat  bei  12*  C.  ein  speciflMhM  Gewicht  von 
0,989  (aus  oamphorsanrem  Kalk)  oder  0,932  (au  Aceton,  FitftigX  hat 
einen  constnnien  Siedepunkt  bei  208*  G.  (Gerhardt),  dM  spedlbsht 
Gewicht  des  Dampfes  ist  bei  262*  C.  sn  4,98  gefunden,  wm  einer  Ver- 
däcbtnng  auf  4  VoL  entspricht  Bs  löst  sich  mit  blutrother  Farbe  in 
concentrirter  Schwefelsäure^  Wasser  fällt  es  gr5sstenthei1s  wieder  ans 
der  LSsnng«  Salpetersäure  wirkt  sehr  heftig  darauf  ein  und  fei'wandelt 
es  in  einen  hafsartigen  Körper,  sogleich  bildet  sich  Osalaänre.  Was- 
serfreie Phosphorsäure  wirkt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  langsam 
auf  Oan^horon  ein,  bei  erhöhter  Temperatar  findet  eine  rasche  Einwir- 
kung stak,  es  entsteht  durch  Wasserentziehung  Cumol,  Cigiiis  (nicht  das 
isomere  Mesitylen),  das  bei  der  fraotionirten  Destillation  unter  170^  C. 
als  farbloses  Oel  ttberdMtillirt,  während  ein  kohliger  Bäckstand  in  der 
Betörte  bleibt. 

Phosphorchlorid  verwandelt  es  in  ein  chlorhaltiges  Oel,  Cjs  Gl, 
dM  leichter  ist  als  Wasser,  sich  nicht  darin, aber  leicht  in  Alkohol  löst; 
es  liedet  bei  17  5<>  C.  Die  alkoholische  Lösung  mit  AmmoniakgM  gesättigt, 
in  einer  sngeschroolzenen  GlasrÖhre^erhitzt,  gab  eine  krystaUinisohe  8ab> 
stanz,  wahrscheinlich  Cis  H15  N .  HGl  (Li^s-B  odart). 

Mit  Kalium  erhitzt,  entwickelt  das  Oamphoron  Wasserstoff*  nnd  es 
entsteht  eine  Verbindung,  wahrscheinlich  KO  .(yigHi^O;  das  Cani- 
phoron  wäre  dann  ein  Alkohol,  dessen  Kohlenwasserstoff  dM  Onnol 
(CigHjs)  wäre. 

Mit  einem  Gemenpre  von  Kalifiydrnt  und  Kalk  erwärmt  sich  das 
Camphoron  und  e.^i  findet  ,  wie  es  sclieint,  eine  Verbindnn^  ?<fatt:  bei 
'I'20^  C.  zeigt  sich  noch  kein  flüchtipe'»  Prodnrt:  bei  2  i<V  (\  nreht  ein 
farblose^  walirschcinlirh  vrm  Oamplinron  vcrsfhie'lonps  aluM  \\\cht  nriher 
untorniK  lite5'  Gel  über,  wahrend  ein  harzartiger  üörper  bei  dem  Alkali 
zurückbleibt. 
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Das  Camphoron  verbindet  sich  weder  mit  Säuren  noch  mit  Al- 
salien,  auch  nicht  wie  andere  Acetone  mit  sweifach-sciiwedigsauren  AI* 
kalten  (L  impf  ich  t  0*  Fk» 

Camphorsäure,  Cftmphors&arohydrat,  Caropbyls&nrei 
Aeidß  camph4tnqu$^  Aß»  camphiquä*    Eine  etiokstofiTreie  zweibasisch« 

^äure.   Formel:  CjoH,«Os=  iHU  .  C^o^u^h  oder  O4. 

Prodoct  der  Oxydation  des  Caniphors  durch  Salpetersäure.  Nimmt 
man,  nach  Berthelot,  das  liorneol  aU  einen  Alkohol  an,  so  ent- 
spricht die  Camphorsäure  der  Glyoxylsäure  in  der  Aethylnikoholreihe« 

Die  Camphorsäure  (1675)  tod  Lerne ry  beobachtet,  aber  für  Cam- 
pkor gehalten,  bt  1785  von  Kosegarten')  zuerst  dargestellt« 
spiler  von  Bouillon -Lagrange '),  Bucholz^),  Brandes^)«  Lan- 
rent  Malaguti  0  >  Walter  ^)  nnd  Liebig ^)  untersucht.  Aus  dem 
Laurineen- Camphor  dargestellt,  dreht  sie,  wie  dieser,  den  Lichtstrahl 
nach  rechts;  aus  dem  Unksdrehenden  Camphor  (s.  S.  705)  wird  eine 
linksdrehendc  Carophorsäure  dargestellt,  und  beide  Säuren  mit  einander 
gonengt^  geben  eine  optisch  indifTerente  Säure  (s.  S.  716). 

Rechtsdrehende  Camphor  säure.  Zur  Darstellung  derselben  er- 
hitzt man  gewöhnlichen  Camphor  in  einer  Retorte  mit  der  zehnfachen 
NJenge  Salpetersäure,  der  Cnnij>hnr  schmilzt  zu*  rst  zu  einem  dunkelgel- 
b<*n  Oel,  das  bei  fortgesetztem  Erhitzen  sich  nach  und  nach  löst,  während 
man  von  Z<'it  /u  Zrit  die  nhordo^tillirtp  Sänre  zuriicktriesst  und  frische 
Säure  zusetzt.  Man  d.'iTnpIt  die  saiirc  Li)^uiig  zur  Krystallii^ntion  nb,  erhitzt 
dann  die  KrystaUe  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  kohlensaureTn  Kali, 
so  lange  noch  Aun)ratisen  «stattfindet;  hierbei  '^chei<let  sich  meistens 
noch  etwas  unveränderter  Camplior  ab,  der  abgentJinmen  wird;  die  al- 
kalii»ehe  Leitung  wird  dann  dureli  Abdampfen  concentrirt  und  mit  Sal- 
petersäure über**Httigt,  wodurch  beim  Erkalten  die  Camphorsäure  kry- 
«talHsirt ;  die  Kry«taUe  werden  mit  Wasser  abgewaschen  und  aus  Was- 
ser umkrystallisirt. 

Die  Camphorsäure  ki  \ -talli^irt  in  farblo?*en  durchsichtigen  Blätt- 
chen oder  Nadeln  von  j*aurcm  hintennach  bitterem  Gcschmnck.  Die 
Säure  löf<t  sich  wenig  in  kaltem,  leichter  in  helssem  Wasser,  nach  Bran- 
des lö?t  sich  1  Thl.  Siiure  bei  12,5©  C.  in  88  Thln.,  bei  25o  C.  in  70 
Thln.,  bei  37,50c.  in  61,5  Thln.,  bei  500C,  in  40,7  Thlu,,  bei  62,5o;C. 
in  2'3,4  Tiiln.,  bei  82,5«  C.  in  17,2  Thln,  bei  90«  C.  in  Ö,9  Thln., 
bei  96<*  C.  in  8,6  Thln.  Wasser.  Die  Säure  löst  sich  leicht  in  Alkohol 
and  Aethcr,  in  flüchtigen  und  fetten  Oelen,  sie  löst  sich  auch  in  kal- 
ter Schwefelsäure,  Wasser  fällt  ans  der  Lösung  wasserfreie  Camphor- 


^  Annal.  d.  Chem.  a.  Pbtnn.  Bd.  XCIT,  8.  M. 

*)  Disjnrtatio  rie  camphor»  et  partibti??.  qtiae  ea  constitnmit.  QOttIng.  1786.  — 
•)  Aimal.  de  chira.  T.  XXIII,  p.  IfiS;  T.  XXVII,  p.  19  et  221.  —  ♦)  OebWi 
Joinu  f.  Chem.  u.  Pbya.  Bd.  IX,  ä.  382.  —  *)  Schweigger  s  Joarn.  f.  Chem. 
«•  Phjn.  Bd.  XZXVUl,  8.  SS9.  —  •)  Annel.  de  chim.  et  de  pliys.  [8,]  T.  LXIH, 
p.  ?07;  CompU  Tend.  par  Laurent  et  Gerhardt  1945,  p.  141;  Jamn.  f.  prakt. 
Cbem.  Bd.  XI,  8.  287;  Bd.  XXXV.  S.  601.  —  ')  Annal.  de  chim.  ot  dr-  phr^ 
[1]  T.  LXIV,  p.  161;  Compt.  rend.  T.  XLI,  p.  «26;  Joum.  f.  prakt.  Chem  Bd. 
Ol  8.  394;  Bd.  LXVII,  8.  277.  —  •)  AnnaL  de  chim.  et  de  phy».  [2.J  T.  LXilV, 
P-  88;  T.  LXX¥,  p.  SlSi  [8.]  T.  p.  187$  T.  IX,  p.  177;  AbimL  d.  Chem.  «. 
Plttm.  Bd.  XXXTI,  8.  69;  Bd.  XLVni,  S.  248.  —  •)  Pogf*  Aanel.  Bd.  ZX.  8. 
41}  Aual.  d.  Qmb.  n.  PIikiil  Bd.  XXU,  &  60. 


Digitized  by  Google 


716 


GamphoiBiUire 


^äure;  beim  ErwäriTien  der  Lftsniij?  in  Schwefelsäure  bildet  sich  l^ng- 
&am  bei  450,  schneller  bei  60^  C.  unter  Entwickeliing  von  Kohlenosyd- 
gas  Camphorscliwcrclsäure ;  diese  Doppclsänre  bildet  pich  auch  beim 
Lösen  von  Camphorsäure  in  rauchendem  Vitriolöl.  Beim  Erhitzen  mit 
Braunstein  und  Schwefelsäure  soll  sich  Essigsäure  bilden.  Mit  «yrtip- 
dicker  Phoaphorsäure  auf  19r>oC.  erhitzt,  bildet  die  Camphorsünre 
Kohlenoxyd,  ein  bei  121^  C.  und  ein  bei  250<>  C.  siedendes  Oel.  Da« 
flüchtigere  Oel  zeigt  die  Zuaaromensetzung  Cigff]«  (danach  isomer  mit 
Campholen,  dessen  Siedepunkt  aber  zu  135^C.  angegeben  ist,  6,  8«  696), 
ei  ist  farblos,  riecht  angenehm,  etwas  terpentinartig,  und  hat  m  tpmt 
Gewieht  toh  0,798  bei  25^  C;  das  speoÜl  Gewicht  d«t  Dampfet  itt 
==  4f29.  Das  bei  250«  C.  tiedende  Oel  toh  noch  nicht  «rmiilelter 
Zütammensetaiuig  ui  blassgelb,  riecht  gewOrxhaft,  tob  0,889  specit 
Gewicht  bei  2P€.  (Gille). 

Mit  Phosphorperchlorid  erhitzt  giebt  die  Camphorsftnre  Anhydrid 
neben  Salss&nre  und  Chlorphosphorsiare.  Blalinin  nnd  Natrinin  aer- 
setaen  die  S&nre  erst  bei  hoher  Temperatur,  and  dann  unter  Abschaidonf 
von  Kohle.  —  Blit  Gljcerin  erhitzt  giebt  es  Camphorin  (s.  d.  S.  710^ 
Mit  Schwefels&are  und  Alkohol  oder  Holzgeist  erhitst  bildet  C3amphor- 
sfttire  die  Aethyl-  oder  Methylcaniphorsftnre  (s.  d.  S.  719  n*  721)l 

DieLdsnng  der  Camphorsftnre  lenkt  den  polarisirten  Liehtstfahl  nach 
rechts  ab,  das  molekulare  DrehnngsvermÖgen  ist  38^,875,  durch 
Sftt^en  mit  Alkali  wird  das  Polarisattonsvermdgen  sehr  Termindeit, 
dorcb  ZnsaCs  von  Sfture  voUstftndig  wieder  hergestellt  (Boachardat  ■)* 

Die  Carophorsfture  schmilst  bei  170«  C.  ohne  an  Gewicht  aar  Ter* 
Heren,  bei  stSrkerem  Erhitzen  serfftUt  sie  in  Wasser  nnd  wasser6rsif 
Sftare,  wel«^  sich  verflClchtigt,  wftbrend  eine  geringe  Menge  Kohle 
xnrflckbleibt  An  der  Lnft  erhitst  verbrennt  sie  mit  heller  Flamme. 
Die  reine  Camphorsftnre  15st  sich  in  concentrirter  Salpetersftare  ohns 
Zersetsnng. 

Linksdrehende  Camphorsäure.  Beim  Kochen  des  links» 
drehenden  Ca mphors  (ma  Mairicaria  Parthenium  s.  S.  707)  mit  Salpetsf» 
säure  wird  Camphorsäure  erhalten,  die  in  allen  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften,  Krystallform,  L^lichkeit,  SchmeUponkt, 
Spaltbarkeit  u.  s.  w.  mit  der  rechtsdrehenden  Säure  vollkommen  überein- 
stimmt, nur  dreht  sie  den  polarisirten  Lichtatrahl  gerade  so  stark  links,  wie 
jene  rechts,  so  zwar,  dass  wenn  man  gleiche  Gewichtstheile  beider  op- 
tisch verschiedenen  Säuren  mengt,  die  Lösung  jetzt  gegen  polarisirtaB 
Licht  voUkonunen  indiflerent  ist.  Man  kann  daher  in  dieser  Lösunf 
eine  optisch  unwirksame  Camphorsäure  annehmen  (Chaatard^* 
Diese  letztere  verhält  sich  den  beiden  wirksamen  Camphorsäureii,  der 
rechtsdrehenden  und  der  linksdrehenden  Säure,  gegenüber  also  gena« 
wie  Traubensäure  zu  den  beiden  Weim^oren;  der  Vorschlag,  sie  des- 
halb  Traoben  -  Camphorsäure  Amd$  ra€4mi^»camphori^  au  aeimea, 
scheint  dennoch  wenig  passend. 

Das  Camphorsäurehydrat  (während  zwei  Tagen  12  Gramm)  könnt« 
ohne  allen  Nachtheü  innerlich  genommen  werden,  es  ging  unverftadeit 


1)  Oompt.  Mad.  T.ZXYITI«  |».8IS.  —  Annat  d.  Chna.  a.  Pbana.  Bd.  ^  ""^ 
8.  168.  —  *)   Compt.  rend.   T.  p.    166;  Joara.  f.  prakk  Cktm 

Bd.  U,  8.  169}  Pbarm.  CMtralbl.  ISftS»  S.  669. 
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in  i]en  Harn  üljer;  Cainpltorsäureanhydrid  WMT  dabei  in  Hydrat  umge- 
WüudeU  (Bertagn  ini  ^  jp§, 

Camphorsäureanhydrid;  wasserfreie  Camphor* 

•iure«  Acide  camphorique  anhydre^  Oxyde  de  eamphkü  too  Laurent. 
Formel:  CtoHuOe*  Dieses  Anhydrid  ward  schon  von  Boiiilloii*La« 

g ränge  *)  bemerkt,  von  Laurent^  und  Malagutl^)  näher  untersucht; 
et  büdel  sich  bei  der  trockenen  Destillation  des  Camphorsäiirehjdrats 
und  des  camphorsaaren  Bleioxjdsi  wie  der  Aetheroanapborsäure  und 
der  Methyläthercamphorsäure,  so  wie  bei  Einwirkung  von  Schwefel- 
saure (W alter),  oder  yon Fhosphorperchlorid  (G er har dt  u. C hiossa) 
auf  Camphorsäure. 

Zu  seiner  Darstellong  destillirt  man  Camphorsfturehydrat ,  oder 
das  Blebalz  der  Säure,  oder  Aethercamphorsäure ,  wäscht  diu  Destil- 
lat mit  kaltem  absoluten  Alkohol  ab  und  kry^tallisirt  den  Hilckdtand 
aus  Alkohol  am.  Oder  man  löst  Camphorsäure  in  Vitriolöl  uid  fällt 
die  Lösung  mit  Wasser  (Walter^). 

Das  Camphorsäureanhydrid  krystaliisirt  in  farblosen  glänzenden 
glatten  Prismen  mit  rhombischer  Basis,  von  1,194  specif.  Gewicht;  das 
Anhydrid  ist  nicht  sauer,  anfangs  ist  e.s  geschmacklos,  zeigt  aber  hinten* 
nach  einen  kratzenden  Geschmack  im  Schlundei  wieBenso&fture;  beim 
^dvem  werden  die  Kryatalle  elektrisch. 

Die  wasserfreie  Saure  !ö«<t  sich  wenig  in  kaltem,  etwas  leichter  in 
heisrem  Walser,  lieim  tirkaiten  der  LÖMung  scheidet  das  Anhydrid  sich 
wieder  in  kleinen  wei<'3on  Krvstallen  ab.  Iii  kaltem  Alkohollö^t  es  sich 
leichter  als  in  Wasser,  in  siedendem  Alkohol  in  gro>ser  Menge,  «ml  beim 
Krkaiten  scheidet  es  sich  liieraus  ioseiir  hingen  Krystallen  ab.  Das  Anliy- 
dn<{  fängt  schon  bei  130*^  C.  an  in  weissen  Kry?inllen  zu  siibliiniren  ; 
es  schtnilzt  erst  bei  217^  C.  zu  einer  farblosen  Flii:^sigkeit  und  siedet 
über  270^  C,  wobei  e.'i  sich  ohne  liückhalt  vertbichtigt. 

Die  wasserfreie  Camphorsäure  kann  mehrere  Stunden  lang  mit 
Was.«er  gekociiL  werden,  ohne  Hydrat  zu  bilden  ;  bei  lange  i ortgesetztem 
Kochen  geht  sie  vollständig  in  Carophorsäurehydrat  über,  rasch  bei  Ge* 
genwart  von  Alkalien. 

Das  Anhydrid absorbirt  nichtdas  trockene  Ammoniakgas,  in  einem 
Strome  desselben  destillirt  giebt  es  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  die  zu 
einer  dnrchpclieinenden  Masse,  wahrscheinlich  Camphoramid  (s.  d.S,  7Ü7  ), 
erfitarrt,  mit  reinem  wässerigen  oder  alkoholischem  Ammoniak  oder  mit 
kühleüsaurem  Ammoniak  erhitzt,  bildet  sich  Camphuininsäure;  mit  Ani> 
liogiebt  e.s  Cauiphoranil  und  Camphuranilidsäure;  mit  concentrirter  wie 
mit  wasserfreier  Schwefelsäure  giebt  es  in  der  Wärme  unter  Entwicke- 
lang von  Kohlenoxyd  Cani phorscliwelclsäun'  ( s.<i.  S.  7'2'2),  kaltes  Schwefel- 
a.iureh)drat  löst  das  Anhydrid  unverändert^  beim  Zusatz  von  Wasser 
(allt  es  unzerset/t  nieder. 

Die  alkoholische  Lösung  von  wasserb  cicr  Camphorsäui  e  lallt  nicht 
die  Lösungen  von  Blei-  Kupfer-  und  Silberoxydsalz,  auch  ni(  ht  nach 
Zusatz  von  Ammoniak  ;  doch  verbindet  sie  sich  mit  einigen  Basen  und 

Cimento,  T.  I,  p.  36 ;  Aiinal.  d.  t'hcin.  u.  Plmrm.  Hd.  Xf  VII,  S.  248. 
*)  AbmL  de  chim.  (1799)  T.  XXIII,  p.  163.  —  '}  AmmL  de  chim.  et  de  uhjs. 
[2.]  T.  LXm,  ^  »07;  AanaL  d.  CbMi.  a.  Pbarm.  Bd.  XXn,  &  186.  —  Annal. 
4*  rhim.  et  de  phys.  [8.]  T.  LXIV,  p.  161 ;  Annal.  d.  Chem.  v.  rbem.  Bd.  XXI!« 
8.  il.      ^}  AanaL  de  ohirn.  tt  d«  pbTi.  £8.]  T.  IX,  p.  177. 
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bild«!  Yttbindttugeu,  die  Mhw  so»  TImü  alt  eigeolhilMlieht 
Salle  von  den  camphomuren  Selsen  Tenehiedto,  aller  mü  ilmeiftieMMK: 
aiuahf  so  das  Ealieak,  das  Kalksals  o.  a.  (s.d. Art)  Die  Untenditede 
abd  cäber  tum  Theil  oieht  wesentlich,  aum  Theil  ist  die  Zusaaiiiieii- 
setsung  nicht  festgestellt;  die  won  Malagnti  als  Amtaonialttals  der 
wasserfreien  Camphorsänre  bezeichnete  Verbindung  ergab  sieh  bei 
spllteren  üntersnchungen  als  ein  camphoraminsanres  Salx  (s.  d«  Art.). 

Camphoröaure  Salze  ^)  Osmphorates.  Die  Camp horsäurtr 
verbindet  sich  mit  den  Basen  und  sersetzt  die  kohlensauren  öalae,  die 

Salle  sind  nentral:  ÄBO.CjoHuO«  O4,  oder  sauer: 

R O .  ÄO.  C20  Äi4  Oo  =^'*^  H ' '  R*  j ^*  5  letiteren  sind  bis  jelat  we- 

nige untersucht.  Die  camphorsaiiren  Salze  der  reineu  uud  erdigen  Alka- 
lien sind  in  Wasser  löülicb,  die  Krdalkalisalze  ieiclit  krysUilHsirbar;  diV 
meisten  anderen  Salze  sind  weiiijr  in  Walser  löslich,  und  die  SaUe  dtn 
Alkalien  fällen  daher  dir  Kupier-,  Lis«;u-,  Blei-,  Silberoxydsalze  u.a.m. 
Die  löslichen  Salze  sind  g-eruchlos,  sclinicckeu  aber  bitter.  Schwele, 
säure,  Salzsäure,  Salpetersäurtj  sclieiileii  auö  den  Salzen  die  CanipLor 
säure  ab.  Beim  Erhitzen  von  canijihorsaurem  Alkali  mit  Trichloi- 
acetyloxybichlorid  oder  Perchlorat tier  (s.  d.  Art.  Bd.  I,  S.  126)  bil- 
den sich  wasserfreie  CamphorJiäure,  Andertlialb-Chlorkuhlenstolf,  Kohlen- 
säure imd  brennbare  Gase,  wahrend  kolden saures  Salz  uud  Chlormetall 
im  Eiickstaud  bleiben.  Bei  der  trockenen  Destillation  von  campbor* 
saurem  Kalk  entsteht  Cainphoron  (s.  d.  Art.  S.  718  u.  S.  721). 

Camphorsaures  Aethyloxyd,  neutrales,  Camphorätlier. 
2  C4H5O  .C.>o  Hi4  0e,  bildet  sich  neben  Cauiphursäureanhydrid  bei  der 
trockenen  Destillation  der  Aethercamphorsäure  (f*.  l>d.  I,  S.  216).  \\  »lu 
da^  Destillat  mit  Aikohul  ausgekocht ,  so  scheiden  sich  beim  Erkalien 
und  beim  Verdampfen  Krvstalle  von  wasserfreier  Cam))huri?äurc  ab;  uu« 
der  hii'ibei  bkMbendiMi  i^^utterlauge  wird  auf  Zusatz:  von  Was>er  der 
neutrale  Caiiiplioriitlicr  als  ein  schwerer  «dnrtigor  Körper  erhalten  ;  durc:. 
Waschen  nüt  alkali&cheiii  Was.ser,  Truckuen  über  Chlorcalcium,  liucu- 
ficireu  und  Trocknen  im  Vacuuin  wird  der  Act  her  lein  erhalten.  Dfti 
reine  caraphornaui  e  Aethyloxyd  ist  ein  gelblichem  Gel  von  starkem  eigen- 
thttmlichen  Geruch  und  unangenehmen  bitterm  Geschmack,  von  1,099 
specif.  Gewicht  bei  IS^C,  es  ist  neutral,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löb- 
lich in  Alkohol  und  Aether,  es  siedet  bei  285«  bis  287«  C.  Der  Ge- 
ruch des  Dampfes  ist  unerträglich  ekelkaft;  bei  der  Destillation  mt- 
setzt  sich  ein  kleiner  Theil;  es  lässt  sich  schwer  entsfinden  and  brenit 
mit  russender  Flamme. 

Eine  conoentrirte  wässerige  KaUlÖsung  lerselit  den  Aedner 
beim  Kochen  langsam ;  Salssfture  und  Salpeter^nre  wirken  anch  in  der 
Hitse  nicht  sersetiend  auf  ihn  ein;  oonesntrirte  Schwefels&iire  I5st 
ihn  in  der  KiUe  ohne  Zeraetsnng)  auf  Zusatz  tod  Wasser  seMdel  «r 
eich  nnverittdsrt  ab;  beim  Erhitaenmit  derSftnre  wird  eriersetit»  ab«r 
es  scheidet  sieh  dabei  weder  Kohle  noch  schweflige  S&ore  ab» 

Ammoniakgas,  Jod  und  Brom  lösen  sich  in  Cäunphorither  in  reich'- 


^)  Bt  slaA  %it  jttet  mir  di«  4«r  reebUdrahcndM  ikm^tmmn  ealt^ 

•acht. 
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licherMeogfti  ohne  ihn  zazer§etzen;  Chlor  zersetzt  ihn  leicht,  diellfttM 
erUtel  sieh ,  et  entweicht  reichlich  Salzsäure  und  es  «ntsttht  iine  g«lb- 
Koba  MM$tCf  in  welcher 

Cikmphor»ftiirer  Bichlorfttber ,  Biehloroamphor&thart 
CtoHso^l40=(C4ii8€]20)s.C3oHi40e  enthalteii  ist;  bei^i  WwtlMnUr 
Ifuta  mit  alksliacbeiii  Wasser,  dann  mit  sehwachem  Alkohol ,  A»f* 
lasao  des  BaelntMideB  in  abaolatem  Alkohol  nndVardamplsnimVaMram 
bkibt  der  Ckloreamphorither  als  eine  favl^lose  dioka  51arttg<a  naatrale 
FIfissigkail  rarOck,  von  anganahmaro  aromallsehan  Oemch  ond  an* 
hahandambitteraD  Gaschmaek«  sein  spae.  Oawicbt  ist  1,986  bai  Uta; 
er  ist  Idslieh  in  Alkohol  nnd  Aathar;  baim  firhitian  wird  ar  flfistigafs 
ssrsetat  sich  dabei  vor  dam  Siedan  nad  saigt  anah  Irainan  oonstentan 
ttadapoafct;  mit  wSssarigar  Kalilösong  sarselat  er  sich  langsam,  mit 
alkohoUaabar  sehnallar,  imd  bildet  daui  Chlofkalinm  naban  oaraphar* 
saoram  und  assigsaaram  Sab. 

Camphorsanras  Aathjloxyd,  sanras,  ^yn.  Aathareamphor* 
sinra  (s.  d.  Art  Bd.  I,  S.  816). 

Camphorsanras  Ammoniak,  anomales  nentralas,  ist 
das  dam  gleichfolgaoden  Ammoniomsals  isomara  camphoramlnsattrs 
Anmonimnoxyd  (a  8.  709.) 

Camphorsanras  Ammoninmoxyd,  nentralas,  SNH^O. 
CiofiiiO«,  wird  erhalten  dnrch  gelindes  Erwirman  Ton  Gamphorsfture- 
h]fdrat  in  trockenem  Aromoniakgas  und  Vertraiban  das  fibaMohflssigaa 
Ammoniaks  dnrch  einen  Lnftstrom.  Es  ist  ein  weisses  ganiah-  und  ga- 
lehmaekloses  Salz,  in  Wasser  leicht  loslich,  die  Lösung  reagift  sohwach 
sauer,  Terliart  beim  Kochen  Ammoniak;  beim  Erhitsen  des  trookanen 
Satzes  entweicht  Wasser,  Ammoniak  nnd  Anhydrid. 

Camp horsaures  Ammoniak,  saures  anomalas,  von  Ma- 
laguti  ist  die  Camphoraminsinra  (s.  d.  8.  707). 

rnmpli()r5}aure9Amrooninmox7d,sanros:fiH40.liO.C2oHi40t 
-f-  6aq,  Wird  eine  kochende  LOsrnig  von  Camphorsänre  imt  doppelt* 
kohlensanram  Ammoniak  nahezu  gesättigt  nnd  bei  gelinder  Wirme  tai^ 
dampft,  so  scheidet  »ich  das  Salz  in  kleinen  weissen  Prismen  ab,  et 
schmeckt  nnd  reagirt  saner,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  verliert  bei 
IbO^C.  1^  Proo.  Wasser  =  6  Aeq.  Es  schmilzt  bai  etwas  (Iber  lOO^a 
Malaguti  bezeichnet  diesem  Salz  als  anderthalb-saures  Salz,  4NM|0. 
^  Ho .  3  C20  ;  die  Analyse  stimmt  eben  so  gut  so  der  einfaeharan 
Formel  des  zwei£ach-sanren  Salzes. 

Camphorsaurer  Baryt,  2  Ba O .CS0H14O8 -|- 6 aq.,  bildet  Na* 
dein  nnd  Blättchen,  die  nach  Brandes  in  1,8  Thln.  Wasser  von  IS^^C, 
nach  Bouillon  in  600 Thln.  kochendem  Wasser  löslich  sind  (viellaiciit 
•tnd  hier  verschiedene  oder  unreine  Sal^c  untersucht). 

Cam  p  horpaures  Bleioxyd,  2  Pb  O  . Coq  H, 4  0«,  wird  durcfi  Fäl- 
len von  essig.-iaurem  Blei  mit  CamphorBäiirehydrat  ein  wcii^scr  in 
Wa'i.cer  unlöslicher  Niedernfhlag  erhalten.  Bei  der  trocknen  I)e«til]Ä- 
tion  zerfallt  dns  Salz  in  (Janiphorannrcrin Hydrid  und  lileioxyd,  zugleich 
bildet  Hielt  eine  L'eringe  Menge  CnmphoroD,  Qod  etwas  Kohle  bleibt  bei 
dem  Bieioxyd  zurück  ( I> on c .s c in 

Camphorsaures  Eisenozjd  wird  durdi  Fällen  eines  camphor- 


1)  Archiv  der  Pharm,  (f.]  Bd.  LXZXUI,  8.  S77|  Jalimber.  ?on  LIebtg  un^ 
Kopp,  1866,  8.  470. 
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aaureii  Alkali  mit  fiiMnoxydaals  «rhaltMi  ab  vokuBuiÖMr  Immumt  ii 
Walser  nnldiUohar  NiadMehlag. 

Camphorsaares  Kali:  2 KCCjoHh  O«.  Aoa  Gaophonion» 
bjdmt  dargestelltM  SaU  kryitaUiiirt  in  Innen  an  GTO|>pen  TereiniflM  i 
Nadeln;  das  aus  wasserfreier  Gamphorsinre  dargesteÜte  kijsCalliiiit 
dagegen  in  breiten  perlmntterarligen  Blittehen  (Malagnti>  Nash 
Brandes  ist  daa  8a]s  xeiflieMlieh  and  leieht  in  Waaser  l&slieb;  nidi 
Bonillon -Lagrange  nnd  Bneholi  löst  es  sieh  nnr  in  100Th]n.ka}- 
ten  und  4  Thln.  siedendem  Wasser,  und  ist  aneh  in  Alkohol  laalieh.  £i 
erseheint  nach  diesen  so  widersprechenden  Angaben ,  dass  hier  w* 
sohiedene  nenirale  ond  saure  Salae  ontersneht  sind. 

Camp horsanrer Kalk,  neutraler,  SCaO.GH%40t  + 
(Brandes)  wird,  nach  Buchols  nnd  Brandes,  ans  CamphoTs&ort 
und  kohlenaaorem  Kalk  erhalten,  er  kiystallisirt  in  rhomboidisohenPru- 
men  (  oo  P:  oo  P=  120^),  reagirt  sauer»  schmeckt  salzig  bitterlich,  löjl 
sich  in  5  Thln.  kaltem  Wasser,  verliert  in  der  W&rme  37,5  Proc  Krj* 
stall wasser  und  wird  beim  stärkeren  Erhitaen  tersetit* 

Nach  Bouillon  bildet  der  nentrale  carophorsaure  Kalk  weisse 
nicht  krystalltnische  Blltter,  die  nentral  sind,  sich  nur  in  200  Tbln. 
kochendem  Wasser  lösen,  an  der  Luft  aerfallen  und  bei  100^  C  7  Pros. 
Wasser  yerlieren. 

Ein  von  beiden  etwas  verschiedenes  8alz  ward  von  Laurent') 
aus  Camphorsäureanhydrid  durch  längeres  Kochen  mit  Kalkmilch 
halten;  filtrirt schied  sich  beim  Abdampfen  aus  der ooncentrirten  Ldeoiig 
ein  js»als  in  weissen  Häutchen  ab,  welches  20,1  Proc.  Kalk  enthielt;  mit 
Wasser  gekocht,  löpt  es  sich  nur  nach  längerem  Kochen  auf,  aus  der 
filtrirten  Lösung  scheidet  sich  dann  beim  Krkalten  der  abgedampften 
LÖsnng  nichts  mehr  ab,  auf  Zusatz  von  Alkohol  bildet  sich  aber  ein 
aus  mikroskopischen  Nadeln  bestehender  Niederschlag,  in  dem 
19,7  Proc  Kalk  fand;  Laurent  berechnet  danach  die  Formel  3CaU 
-f-04oH27  0ii  (iy,l  Kalk  berechnet),  besser  würde  die  Formel  JJCaO. 
Qo^26^io  p^i^sen  (berechnet  19,5  Kalk);  danach  hätte  das  Anhjdnd 
Cjo^^M  ^s  noch  1  Aeq.  Wasser  verloren  und  wäre  t.u  C^q  Hj  ,  Oj  gewor- 
den ,  das  Salz  müsste  dann  2  Ca O  .  Cyo  H ,  3  O5  -|-  Ca  O  .  C,©  H 1 3  O5  sein. 
Da  die  Reinheit  des  Salzes  in  keiner  Weise  nachgewiesen  iet^  nnd  da  nur 
der  Kalk  bestimmt  ward,  ?o  ist  es  doch  noch  ei^t  zu  bestätigen,  obdu 
bal/-  wirklich  die  angegebene  wenig  wahrscheinliche  Zusanimen-^et^iJUg 
hnttc  .,  und  ob  die  Sfiurc  darin  noch  Carnphorsäure  ist,  und  durch  Aul- 
nähme  von  Wa?per  in  Camphitr^äuPL"  wieder  übergeht. 

Der  neiiti;Lie  eamphor-i.aii-e  ivalk  wird  beim  Erhitzen  leicht  ftr» 
setist,  es  bilden  sich  hier  verschiedene  Zer^etzungdproducte ,  hauptsäch- 
lich kohlensaurer  Kalk  neben  Hiiehtigen  Körpern,  die  als  hraune?  Gel 
überdestillireu,  dieses  Oel  ist  ein  Gemenge  ver.'iclueilener  Ivinper;  bei 
der  Kectification  fangt  bei  60^  C.  schon  an  zu  sieden,  der  Siedepunkt 
steigt  zuletzt  bis  270**  C. ,  wobei  dann  der  grösste  Theil  überdestillirt 
ist,  aber  doch  noch  ein  beim  Erkalten  erhärtender  RückBtand  in  der 
Retorte  bleibt.  Da.s  Desti^at  kann  dureh  IracLiunirte  Rectilication  in 
Üele  von  verschiedonor  Flüchtigkeit  getrennt  werden;  die  zoerst  über* 
gehenden  Gele  zeigten  ioigende  Beschaffenheit: 


^)  Compi.  reD<i.  par  Gerhardt  et  Laurent.  1843,  p. 
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60«  bis  70«  C.  80,8  11,8  8,9 

70   „    80  79,6  IM  9%l 

90   „  100  81,8  10,6  7,6 

100   „  110  88,9  10,9  5,9 

110   „  120  8M  10,5  6,1 

180   „  UO  84,4  10,2  6,4. 

D«r  gröiito  Thetl  des  OeU  geht  bei  200«  bis  210^  C  ttbar,  nnd 
enthftlt  daa  Keton  der  Cemphorsftare,  des  Campboron  oder  Fboron  von 
Qerbardt  =01984  Ot,  was  ens  dem  campbonaoren  Kalk  (2CaO. 
P^BieOi)  dorcb  Absoheidnog  von  kobleosanrem  Kalk  entstaiideii  ist; 
dieeea  Prodnot  entsteht  am  reichliehsten,  wenn  nur  kleine  Mengen  von 
eanpborsanrem  Kalk  auf  einmal  destülirt  werden ;  es  ist  identisch  mit  dem 
bei  DttsttHation  von  Zneker  mit  Kalk  oder  Aceton  mit  Kalk  entstehen- 
den KOrper  (s.  Campboron  8.  718). 

Camphorsanres  Knpferoxyd,  2 CuO.Cgo H^^Oe,  wird  durch 
FiUen  Ton  camphorsanrem  Alkall  mit  Kopfersals  als  hellgrOner  l^eder- 
aeblag  erhalten,  es  ist  fast  anlöslich  in  Wasser,  löst  sich  in  Ammoniak 
nnd  bildet  dann  eine  krjstailisirbare  VMindaag.  Beim  Erhitaen  wird 
das  Sals  lasurblau,  bei  weiterem  Erhitsen  dunkelgrün,  noch  sti&rker  er« 
hitsi  wird  es  endlich  sersetst. 

Camphoräaure  Magnesia  bildet  sich  beim  Behandeln  vou 
Campharsäure  mit  überpchüssiger  Magnesia  und  Wasser.  Beim  Ver- 
dampfen dea  Filtratä  scheidet  sich  neutrales  Salz  ab.  Ea  üt  krystalUsir- 
bar,  enthält  verschiedene  Mengen  Krystallwaaser;  nach  Kemper  kry- 
stallisirt  ein  Salz  mit  15  Aeq.  Krystallwasser;  diese  Kryatalle  ▼erwit- 
tera,  lösen  sich  in  273X^0.  Wasser,  verlieren  bei  lOO^C,  das  Wasser, 
Nadi  Brandes  sind  die  Kryatalle  des  wasserfreien  Salses  in  der  Kälte 
in  6  Thln.  Wasser  und  54  Thin.  absolutem  Alkohol  lOsHch. 

Caniphordaures  Man iioxydui  wird  durch  Anflösen  von 
kohlensaurem  Manganoxyinl  in  wässeriger  Camphorsänie  erhalten,  cd 
i^rystallisirt  beim  freiwilligen  Verdampieu  iu  iilättcbeu,  die  äehr  leicht 
löslich  sind. 

Campliorsaures  Methyloxyd,  ne  utrales  ,  Camph  orm  0 1  h  y  1- 
ather,  bildet  sich  wahrscheinlich  bei  der  trockenen  DestiliatioD  dea  sau- 
ren Salzes  oder  der  Methylcain|:ihoi-8aüre. 

Camph  or:?iiu  re?  Methyloxyd,  saures,  Methylen  in  phorsäure^ 
Camphormethyleasaare^  Camphormethylweiusäure For- 
mals CtiÄisÖg  =  HO.CjHaO.CwHiiO«  oder  ^'^'^i*^*!  O*.  Die 

Methyläthercariiphorsäure  wird  in  gleicher  Weise  (iargc^tellt  wie  die 
Aethercaniphorsäure  durch  Erhitzen  von  2  Thln.  CHttipiiorsänre,  4  Thhi. 
Holzgeist  und  2  Thln.  Schwefelsäure  in  einer  Retorte  und  wiederhoUes 
Cohobiren;  es  bleibt  dann  eine  zähe  dunkclbramie  I  lii^sigkeit  in  der 
Retorte,  die^e  wird  zur  Entfernung  der  Methylachwefelsaure  mit  Wasser 
gew  aschen,  der  Röckstand  davon  wird  nun  in  einigen  Tagen  in  Berüh- 
rung mit  Wasser  oder  an  der  Luft  krystalliniich;  man  preist  die  Kry» 
stalle  zwischen  Ir'apier  ab  und  kocht  sie  mit  Wasser,  wobei  sich  eine 


t)  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  [8  ]  T.  XXXVII,  p.  196;  T.  XXXVIII,  p.  4ti8; 
JAhreAber.  von  Liebig  u.  Kopp.  1853,  8.  431. 

nc  Aufl.  B4.  IL  Abth.  f.  46 
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ölige  auf  Wauer  •chwimmeiideFlfltftigkeU  bildel,  die  naeh  einigan  Ta- 
gc'D  zu  glänsendan  durchsichtigen  krytteUinitchen  Manen  von  Methyl- 
eamphorsiLare  erstarrt,  theils  lange  Nadeln^  thdUs  sechsseitige  Blittchea 
bildend.  Durch  Umkrjstallisiren  aas  Aether  erhftlt  man  die  Säore  in 
rhombischen  Krystallen  mit  der  Combtnation :  F.cdP.  ooP  o&.  Die 
NeigoDg  der  Fl&chen  o»P:  ooP  s=e  106<»SO';  OE>PeD  :aDF=126*iS'; 
00  FoD:P=n60  25'Dnd66«5';  P:P=:160«30';  die  vierseitigen BUtl- 

P 

chea  sind  liemicdrisch  und  zeigen  die  FiäcUen  j  .  dl*  cc  und  spaltbar 

perpendikullir  auf  oopop . 

Die  Helhylcamphorsiiare  ist  wenig  in  Wasser  ^  aber  leicht  in 
Alkohol,  Aether  und  Chloroform  Irlich;  die  LOsnng  ist  sehr  sauer 
nnd  ihr  BotationsYerm&gen  [«]  =  +  ^U^^»  Sinre  sehuilst  bei 
68<>  C»  und  bleibe  auch  nach  dem  Erkalten  Uingere  Zeit  sfthe;  bei 
der  trockenen  Destillation  bildet  siehCamphorsanreanhydiid  neben  einer 
sähen  Flfissigkeit,  die  wahrscheinlich  neutrales  camphorsaures  Methyl* 
Oxyd  enth&1t|  nnd  im  BQckstande  bleibt  ein  wenig  Kohle. 

Die  wässerige  oder  alkoholische  Ldiiung  der  Methyläthercamphor- 
s&nre  iEllt  nicht  Kaikwasser  oder  Barytsalse,  mit  Barytwasser  giebt  sie 
eine  achwache  Trübung,  die  in  Salpetersaure  sich  löst;  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  oder  Kujiferoxyd  giebt  sie  einen  krystallinischen  Niederschlag, 
in  salpetersanrem  biiberoxyd  bringt  sie  eine  schwache  Trflbnng  hervor, 
in  Berührung  mit  Silberoxyd  reducirt  sich  dieses. 

Ca ni p h orsaures Natron  bildet, nnchBouillo n, durchscheinende 
undeutliche  Priemen,  die  in  ^no  Thln.  kaltem  und  8  Thln.  kochenden 
Wasser  sich  lösen  und  auch  in  Alkokol  löslich  sind;  nach  Brandet 
krystallisirt  da»  Salz  (2  NaO.C2o  H14  Oß -|- aq.)  in  Nadeln  oder  blnmea« 
kohlartigen  Massen,  serfliesst  an  der  Loft  und  löst  sich  in  80  Thln. 
Alkohol. 

Camphorsaures  Platin  oxyd  soll  durch  Fällen  von  Platin- 
chlorid mit  camphorsaorem  Natron  als  ein  weisser  Mteder8chlagerhalt«n 
werden. 

Ca  in  p  h  o  r  s  a  II  re  r  2S  t  r  o  n  tian  ist  ein  krystallisirbares  ^iz,  leich- 
ter löslich  alf»  das  Barytsalz. 

Ca  ni  phorsa  u  re  Thonerde  iiit  ein  weisses  Salz  von  saurem 
7UsamuienzieheniI»Mi  Ot-schmack,  es  löst  Fich  in  '2^0  Thln.  kaltoin  Wn*- 
ser,  leichter  in  lici-^i m  VVa<5ser,  ist  auch  in  kochendem  Alkohol  löslifti. 

Durch  Fällung  mittel.st  »lojipelter  Zersetzun«?  wir*)  von  camphorsauren 
Salzen  niedcriieschlagen  :  da«  NickeloxyduK'^ul/ iiellgriin,  da.sQii  eck- 
silberox  y  d  ul«  a  Iz  wei.H><.  das  Silberoxydsalz  weis-,  schuielzbar,  da* 
üranoxyUs .1  Iz  gelblich^  il  Ziakoxydsalz  \vei>s,  das  Ziuruixv- 
iiiilsalz  weiss;  die^e  Niodei^cliiiige  sind  zuuiXheii uichtgans  linlusiicii 
in  Wasser;  sie  sind  nicht  naher  untersucht. 

Cainphorschwefelsäure,  Schwefelcamphorsäare, 
S alf oc a  ni  p  h  0  r s ä  u  r e»  Ein  Zersetsungsprodnctder Caraphorsiiure  durch 
Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  das  Hydrat  oder  das  Auhydrid  der  Cam- 
phors&urc,(1640)  von  P  h.  Wal  t e  r  entdeckt  Formel  der  kryatallUirtea 
aweibasischen  Säure:  CignieS^Oii-j-lHO.  Das  trockene  Sänrehydrat  ii< 


')  Amial.  de  chim.  et  de  phys.  [i.]  i.  LXXIV,  p.  S8;  l^.}  T.  T,  p.  i 
T.IX,  p.  177 i  Aonal.  d.  Chem.  u.' PU&rm.  Bd.  XXXVI,  &  59. 
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2  »O .  C,g  Hu  S,  Oio  oder  ^•^w^^sj  ü^.  Die  Saure  biida  sich  bei 

Einwirkung  Ton  wasserfreier  8chwefela&nre  so  wie  von  r»uchendem  oder 
eoglischem  Vitrioldl  auf  Camphors&nreanlijdrid  in  der  Wfirme;  neben 
dieeer  8ftare  entsteht  dabei  reines  Kohlenoxjd  frei  von  Koblensftnre: 

C20  'f  ^2  Og  =r  Cj  Of       CfgHie  83  Oij. 

Camphorsäure  Caraphorachwefelsäure. 

£iiiliält  die  cor  Zersetzung  angewendete  Scbwefeleiäure  schweflige 
Sanre»  so  entwickelt  sich  dieee  anch,  daher  zeigt  eich  die  letzte  Säure 
haaptaäohlicb  bei  Anwendung  TOn  wasserfreier  oder  rauchender  Schwefel* 
sinre ;  bei  Anwendung  von  reiner  Schwefelaftnre  seigt  Bich,  nach  W  t^lte  r, 
keine  schweflige  Säure. 

Die  SuUbcamphorsäure  ^)  steht  zu  der  Camphorsäure  nicht  in  der 
gleichen  Beziehung  wie  die  SulfobonzoSdäure  zur  Benzoesäure,  oder  die 
Nulfobcrnsteinsäure  zur  Bernsteinsäure ;  der  Name  ist  daher  nicht  ganz 
rirhtifr,  cla  sie  nicht  mehr  da^  Radical  der  Camphorsäure  (Cjo  Og) 
enihült;  doch  sclieint  es  jetzt  noch  nicht  passend,  den  Namen  zu  ändern. 

Man  kann  diese  SuUosäure  darstellen  durch  Zusammenbringen 
von  wasserfreier  Camphorsäure  mit  wasserfreier  oder  mit  rauchendiT 
Schwefelsäure;  zweckmässiger  wendet  man  englisclu;  Sehwefelsäure  ;in. 
weil  dabei  weni»rer  Nehcnproduete  entstehen  und  die  Suliosäure  dann 
leichter  rein  und  ungefärbt  zu  erhalten  ist. 

Zar  Darstell nng  der  Camp)iors:iure  l>rir^gt  man  feinzerriebenes  C'am- 
phorsäureanhydrid  zu  gewöhnlichem  ^chwefelsäurchydrat,  das  man  im 
üeberschuss  anwendet;  beim  Umrühren  erfülp't  hier  die  Autlösung  leicht 
•schon  in  der  Kälte,  aber  ohne  Bildung  der  Suliosaure,  denn  bei  Zusatz  von 
"SVasser  wiirdj  alle  Camphorsäure  ^ieh  wieder  unverändert  ausscheiden; 
man  erwärmt  auf  oU'  bi^j  60^  C,  wobei  sich  reichlich  Kohlenoxyd  ent- 
wickelt; sobald  kein  Gas  mehr  entweicht,  wu(i  die  Ma^se  in  Wasser 
gol&it  und  die  braune  oder  oft  grüne  Lösung  einige  Tage  stehen  ge- 
laesen,  damit  alle  unveränderte  Camj  hör siuux;*  sich  abscheidet. 

Man  fdtrirt  und  lässt  die  klare  Autiusung  im  \  acuum  über  Schwefel- 
säure verdampfen;  hierbei  scheiden  sich  bald  häufig  noch  grün  gefärbte 
Krystallt:  a!^  die  oft  einige  Millimeter  laug  dind  ;  in;iii  läast  die  Ivrystulle 
abtropfen,  presst  bie  zwischen  Papier  und  reinigt  sie  diuch  Umkrystalli- 
siren  aus  wenig  heiosein  Alkohul,  zulet/.L  aus  Wasser.  Es  ist  meiwtens 
ein  häufiges  ümkrystallisiren  nöthig,  um  die  Säure  farblos  zu  erhalten. 

Die  Snlfocamphorsäure  krjstallisirt  in  farblosen  sechsseitigen  Säu- 
len, die  stark  sauer  schmecken  und  die  Zähne  stumpf  machen,  in  Wasser 
und  Alkohol  sich  leicht  lösen,  auch  in  Aether,  aber  nicht  in  Terpenthinöl 
IMioh  sind;  sie  verlieren  im  Vaoaiim  4  Aeq.  Wasfer,  wobei  das  reine 
Hydrat  mrttekbleibt,  welches  aaoh  beim  Verdunsten  der  w&saerigen 
Losung  im  Wasserbad  erhaheo  wird;  diesss  sehmilslbei  160<»  bis  1650C. 
vid  smetet  sieb  bei  noch  höherer  Tempcratar,  wobei  es  sich  xoerst 
roth,  später  schwara  förbt«  und  dabei  reichliche  weisse  Dämpfe  aus* 
stösst.  Mit  wasserfreier  Schwefelsilure  in  BerOhrung  i&rbt  sich  die  Säure 
Untroth,  unter  thdlweiser  Zersetrang;  in  Schwefelsäorehydrat  ist  sie 
in  dar  Ulte  wenig  Iftslicb,  löst  sieb  aber  darin  bei  gelindem  Erwännen, 

')  Ks  ist  wahrscbeinUch,  das«  ei  eine  S&are  C|g  Og  giebt,  die  du  glmclit 
Betal  wto  die  geUbeeaiflMVilnre  «aASH. 
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bei  stärkerer  Httse  fibrbt  sie  sich  dadaroh  zuerst  roth,  dMin  ttkwmn^  wo- 
bei ZenetiiiDg  erfolgt  anter  reichlicher  Entwickehmg  Ton  sohw«Aig« 
Sinre. 

SalpetersKure  löst  die  Sftore  langiam  in  der  mte«  leiditer  beni 
Erwftrmen  oKne  Enftwickelang  von  rolheii  DfimpfeD« 

Die  wäMerigeAnflösimg  der  SnUbeemphorsiiire  wird  durch  Ohlor^ 
gas  sereetst;  e«  bildet  sieh  ein  chlorhaltender öliger  Körper,  deraalAi» 
lieh  in  Wasser  ist.  Brom  sersetat  die  Sftare  unter  Entwiekeloag  von 
Broinwaaaersteff  und  Bildung  eines  im  Wasser  so  Boden  dak«Dden 
bromhaltenden  Körper«.  Diese  Producte  sind  nicht  niher  anlenocht, 
auch  ist  nicht  angegeben,  ob  dabei  Sohwefeltiore  entsteht.  Jod  ver^ 
ttndert  sie  nicht. 

Die  Camphofschwefels&ure  ist  sweibasich,  ihre  neotralea  fialteiinil 
2  BO  .C^s&i4  Ss  Oio;  saure  SaUe  tind  rein  noch  nicht  dargectellt  Die 
Salce  sind  alte  in  Wasser,  weniger  in  Alkohol  löslich,  eii^c  und  krf* 
stallisirbar. 

CamphorschwefeUaur e  8    Ammonium  ozyd,  SNttiO. 

C|g  H]4  SjOio  ~f~  *^  hildet  sich  beim  UebersSttigeD der  Säure  mit  Ammo* 
niak  und  freiwilligem  Verdampfen  der  Lösung  an  der  Luft;  das  Sslx 
krystallisirt  in  sternförmig  grupjnrteii  Nadeln,  schmeckt  scharf  stechend, 
röthet  Lackmus,  ist  leicht  loslich  in  Wasser,  weniger  leicht  in  Alkohol  md 
▼erliert  beim  Abdampfen  der  Lösung  auch  im  Vacaum  viel  Ammoniak. 

Cam  phorschwefelsaurer  Baryt;  2  BaO  .  H^«  Ss  Oit* 
Dieses  Salz  lässt  sich  direct  darstellen,  wenn  man  die  bei  Darstellung 
der  gepaarten  Säure  zuerst  erhaltene  Lösung  von  Camphorsäure  und 
Schwefelsäure  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser,  Absetzen  undFiltrirsB 
mit  kohlensaurem  Baryt  sättigt,  die  Lösung  von  schwefelsaurem  Baryt 
abfiltrit,  und  das  Filtrat  zuerst  im  Wasserbad,  zuletzt  im  Vacnum  abdampft 
Das  Salz  wird  so  aber  weniger  leicht  rein  erhalten ;  zweckmassiger  i^t 
es,  die  reine  wässerige  Säure  mit  kohlensaurem  Bar)'t  zu  sättigen  und  där 
Filtrat  verdainpfen  zu  lassen.  Das  fo  erhaltene  Salz  ist  gummiarttg^ 
farblos  oder  schwach  gelblich  gefärbt,  pchmeckt  unangenehm  salzig  und 
zu^'leir  h  siisslich,  e<^  r<Hh<>t  8cliwaoh  L&okmus,  löst  sioh  leicht  in  Wal- 
ser, abt'i  schwieri;irr  in  Alkohol. 

(  '  am  j)  Ii  o  r8c  h  w  ef  el  8au  r  68  B  le  i  oxyd  :  *2  PbO  .  C,«  11^  Ojc. 
Da?  Salz  liisst  sich  in  'jleirher  Weise  wie  das  Barytsalz  darstelien: 
bleibt  beim  Abdftmpfen  als  «  ine  rtmorphe  nacli  dem  Zerreiben  farblose 
Masse  zurtiok,  es   (  iinieckt  südslich«  rötUet  Lackmud,  löst  sich  in  Wassert 
aber  niclit  in  Alkohol. 

Ca  mp  horsc  h  wefe  Isaure  P  Kai  i:  2  KO  .  Cig  Hj4  Oin-  Man 
erhält  das  Salz  durch  Sättigen  der  wässerigen  Säure  mit  kuhleimanrem 
Kali  und  Abdainjtien  der  Lösung,  oder  man  sättigt  eine  alkoholische 
L<V?ung  der  Säure  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  kaustischem  Kali. 
Die  Flüssigkeit  scheidet,  so  bald  sie  neutral  wir  !,  das  Salz  sogleich 
kr\ ^tallinifch  ab.  Das  Kalisalz  krystallisirt  in  litinnea  iSadeln,  die 
einen  gewiii  zliaiten  etwas  kühlenden  GeschTiuick  zeigen,  etwas  ähnlich 
der  schwefelsauren  Magnesia  (f);  qh  reagii  t  ncutraU  löst  sich  sehr  leicht 
in  Wasser,  aber  sehr  wenig  in  Alkohol  odci  Aether. 

Ein  anderes  Kalisalz  soll  in  blumenkohlartigen  Ma»»eo  krystalli* 
siren;  wie  es  seheint,  ist  dies  ein  saures  Salz. 

CamphorsehwefelsauresKupferoxy  d:  2CuO.Ci8l}i4S,Ui0 
-|-  4  aq.  Dieses  Sals  bildet  sieh  beim  Sättigen  der  Sftnre  mit  rebesi 
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oder  kohleoiAmni  Knpfmxjd;  ea  kiT^taUisirt  beim  V'erdampfen  der 
grfiiien  Usang  In  weneni5nmgeD  BlasseD,  zersetst  sieb  aber  leicht 
dabei;  e»  eattiUt  meislent  wiirea  Sali  beigemengt,  das  sieb  doreb 
Waschen  mH  Alkobol  leiebt  entfernen  lässt. 

Ein  Doppelsalx  von  campboreebwefelsanrem  Knpferoxyd 
nnd  Baryt  scbeint  sieb  beim  Füllen  TonBarytsalz  mit  sebwefelsanrem 
Knpferoxyd  in  der  Kftlte  an  bilden,  die  Lösung  sersetst  sieb  aber  beim 
Abdampfen  nnter  Absebeidnng  von  sebwefelsanrem  Baryt 

Campborsebwefelsanres Silberoxyd,  2AgO.Ci8Hi4SaO|e, 
bildei  sieb  beim  Lösen  yon  Silberoxyd  in  der  wässerigen  SSare; 
beim  Abdampfen  der  farblosen  Lftsnng  sebeidet  das  Sals  sieb  in  kry- 
staUiniseben  farblosen  oder  niweüen  gelblieben  Krusten  ab,  es  sebmeekt 
sebr  titiaagenebm  metalliseh,  rötbet  Laekrons,  ist  in  Wasser  etwas  weni- 
ger lOfllieb  als  die  anderen  SaJse,  löst  sieb  niebt  in  der  Kalte  nnd  nnr 
wenig  in  der  Wirme  in  Alkobol.  Fe. 

Camphorweinsäure,  syn.  für  Aethercamphor* 
säure  (s.  2te  Anfl.  Bd.  I,  S.  216)w 

CaTny)horyl  nannte  Laurent  zuerst  d.i^  unr.ine  Oampho- 
ron,  welches  nach  ihm  die  ITormel  V^Hi^O^  haben  sollte  (s.  Cam- 
pboron  S.  713). 

Cam  ph  ory  Ich  lorid  s.  unter  Cainphor,  Zer- 
aetzung  durch  Phosphorpercblorid  (S.  703), 

Camphren  nennt  Chautard  ein  Zersetzungsproduct  des  Cam- 
phors  durch  Schwefelsäurehydrat  (s.  S.  701). 

Camphron  nennt  Fremj  den  dnreb  Erbiteen  von  Kalk  mit 
Gampbor  erbaltenen  KobtenwasserstoflT  (s.  8.  705). 

CamphyUäure,  syn.  C&mphorsäure. 

Camwüod  s.  ßarwood  s.  2.  Aufl.  Bd.  II,  l,  S.  679. 

Canaanit  hei  Canaan  in  Connecticut  vorgekommen,  lagerartig 
in  derben  Massen  zwischen  einem  dolomitischen  Kalkstein  nnd  Glim- 
merschiefer, enthält,  nach  S. L.  Dana*),  53,4  Kieselsäure,  4,5  Eisetf- 
oxydul,  10,4  Thonerde,  25,8  Kalk,  1,6  Magnesia,  4,0  Koblensftnre,  ist 
grau,  hat  dieHirtes=  6,5  and  das  specif.  Gewiobtss8,07.  J.D.Dana*) 
h&lt  es  für  Wemerit  K. 

Cönadabaisam  &  BaUam,  caDadischer,  fid«  II, 
2,  6.  620. 

Canarienzucker  heisst  wohl  die  feinste  Raffinade  (s.  anter 
Zacker. 

C  ancerin  ist  ein  kfinstüeher  Gnano  ans  Keufoundland  genannt^. 

Cancha-lagua  s.  Cacbalagua,  2.Auä.hd.u,2,S.6i8. 


>)  V.  Leonh.  Jahrb.  d.  Minor.  1846,  &  208.  —  *)  Sy^i.  of  mio.  T.  IV,  p.  208. 
—  S)  ClMa.  OntndbL  1856,  S.  618. 
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Cancrinit  —  Canelia  alba. 


Cancrinit,  2NaO  .  SiOj  -f  2(Al203  .  SlOj)  +  CaO.CO^. 

im  Miascit  eingewachsen,  im  Urnen  geh irf.^e  in  der  Umgehend  der  Miap- 
ker  Hütte  am  Ural  vorkommend,  wurde  M  n  H.  Rose  entdeckt  und  un- 
tersucht^). Kr  kommt  derb,  in  individnalisirten  Mapsen  und  stenfjligor 
Aggregaten  vor,  ist  deullirh  nach  den  Flächen  eines  hexagonalen  Prisma 
Ppaltbar,  hat  unebenen  Bruch,  ist  licht  rosenroth,  wach.^üläiizend ,  auJ' 
Spaltungsflächen  perlmutterartig,  stark  durchscheinend  bi?  durch««ic}itig. 
Harte  —  5,0  bis  r>,5;  specif.  Gewicht  =2,45  bis  2,46.  Vor  dem  Löth- 
röhre  ist  er  zu  WL'is?em  bla«iiren  Ol  i>c  schmelzbar,  in  Salzsäure  leicht 
mit  Brausen  aufir>,slich,  Kieselgallerte  abscheidend.  Ein  diesem  ähnli- 
ches Mineral  kommt  nach  Whitney^),  bei  Litchfield  im  Staate  Mairir- 
in  Xordatüerika  vor,  w^ilches  gelb  bis  gelbgriln  ist  und  im  Allgemeinen 
übereinstimmt,  auf  den  Spaltun^rsflüchea  glasartig  gliinzt  ond  etwa?! 
weniger  Kalk,  dnfiir  aber  mehr  Natron  und  etwas  Wasser  enthält.  Mit 
diesem  übereinstimnu ml  wurde  ein  gelber  Cancrinit  aus  der  Gnibe 
Mariin^kaja  im  Tunkinsker  Gebirjje  in  Sibirien,  nach  der  Untersiu  i.ung 
vun  ir.  V.  Struve,  befundeii  und  von  N.  v.  Kokscharuw  beschriebeo *). 
H.  V.  Struve  fand  auch  in  dem  vom  Ural  Wasser*),  wa^  neuerdings 
P.  V.  P u s i r e w s k y •*•)  bestätigte. 

Zu  bemerken  ist  auch,  dass  man  deu  Namen  Cancrinit  auch  dem 
blauen  Sodalith  gegeben  hat.  K. 

Candis,  Candiszacker^  der  in  Atiagebildeten  Kiyttellen  kry- 
BtalUsirte  Zucker  (s.  d.  Art.). 

Candit,  sjn.  Pleouast,  a.  unter  SpinelL  Bd.  VIII, 
S.  96. 

Caneelstein,  Kaoeelstein,  Kaneelgranat»  welcher  *!« 
Edebtetn  gebraacht  und  unter  dem  Namen  Hjaeinth  io  den  Handel 
kommt,  ist  eine  hjaxtnthrothe,  anoh  honiggelbe  Yarietit  de«  Ealhlhoa- 
granates  und  kommt  meist  aus  Ceylon.  Aehnlich  gefärbte  finden  aidi 
auf  Malija  in  Wermland,  bei  Kulla  im  Kirch-tpiel  Kimitto  in  Finnland, 
auf  der  Mnssa-Alpe  in  Piemont,  bei  Slatoust  am  Ural  n.a.a.  O.  X 

Canelia  alba,  Costut  duloisy  weisser  Zimmt,  ist  der  Bast 
▼on  Canelia  alba  Murray,  einem  westindischen,  besonders  auf  Jamaika 
wachsenden  Baume,  der  zu  den  Canellaceen  gehört.  Er  bildet  gerade, 
bis  3  Fuss  lange,  zolldicke  Röhren,  die  aussen  röthlich  gelb,  auf  deo 
Bruche  bla?3gelb,  auf  der  Innenfläche  weisslich,  zuweilen  auch  schwarr* 
lieh  sind  und  sich  durch  einen  angenehmen ,  gewtirzhaften  Geruch  und 
Geschmack  auszeichnen.  Petroz  und  Uobinet'^)  fanden  darin  flüch- 
tiges Oel,  bittere  Substanz,  Harz,  (TtimTni .  einen  krystallisirbaren  Kör- 
per, den  sie  Ca  neilin  nannten,  Kiweiss,  Starke,  Salze.  Spätere  ünter- 
Buchunp^en  von  Meier  und  r.  Reiche')  habon  eifreben  .  das«  da«  Cn- 
nellin  nichts  anderes  ist  als  iMannit,  wovon  die  Rinde  vi\v:\  H  Proc.  ent- 
hält.  Wird  die  Rinde  mit  Wa^tser  ausgekocht ,  so  erhält  man  beim  Ab> 


^)  Dessen  Reiä«  nach  dem  L'ral.  Bd.  U,  oö;  i'ogg.  Aau«L  B«L  XL VII. 
8.  779.  —  *)  Pogg.  AnoftL  Bd.  LXX,  8.  448.  —  •)  Detien  Ibterialien  nr  Mi- 
neralogie Mi.sslands.  Bd.  I,  S.  81.  —  *)  Eben  Iis.  Bd.  II,  S.  77.|  —  «)  Eb«adM. 
Bd.  III,  S.  Tt).  — «)  Journ.  de  pharm.  U28.  T.  VIII,  p.  197.  — 7)AiiiiaL  4.  Cbe«.  b. 
Pharm.  Bd.  XLYU,  S.  284. 
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dAtnpfon  eiD  bitterlich  lomtcend  «ehmeckendea  jßxtraott  aus  welchem 
0ieh  der  Bfaoiut  mit  kochendem  Alkohol  leicht  antnehen  liest.  Dorch 
UoikiTetalliaireii  wird  er  gereinigt  Das  in  Alkohol  Unlösliche  enthält 
MMttr  anderen  Snbstansen  Stärke  nnd  Salse,  namentlich  ein  Kalksals 

in  Resser  Menge. 

Bei  Destillation  der  Rinde  mit  Wasser  geht  zuerst  ein  angenehm 
riechende«,  auf  Wasser  schwimmendes,  später  ein  darin  untersinkendes 
Oel  fibcr.  L&sst  man  die  Oele  vereint  mit  Kalilauge  in  Berührung, 
▼erdünnt  und  destillirt,  so  ist  der  grösstc  zuerst  übergehende  Aatheil 
wieder  leichter  aU  Wasser,  und  zuletst  kommt  schweres  Oel  von  ganz 
eigenthümlichero  Oeraeh«  Die  Zosammensetanng  desselben  ist  nicht 
eraiittelt. 

Wird  die  Kalilange,  von  welcher  das  Oel  abdestillirt  worden^  von 
einer  kleinen  Menge  darauf  ächwimmenden  liaibverharzten  Oels  ge- 
trennt und  mit  einer  Säure  gesättigt,  su  wird  sie  milchig,  und  bei  der 
Destillation  geht  ein  in  Wasser  untersinkendes  Oel  äber^  das  sich  durch 
deo  Geruch  als  Nelkensäure  zu  erkennen  giebt. 

Das  leichte  Oel  des  weisf'en  Zimmts  riecht  dem  Cajcputöl  «ehr  ahn- 
lich. Durch  fVactioiiirte  Destilhition  mit  Wasser  lässt  es  sich  in  ineli- 
rere  (^clc  trennen,  die  liir  äich  erhitzt  einen  sehr  verschiedenen  biede* 
pankt  zeigen. 

Der  wciR«5e  Ziinmt  cii  bt  last  Frocent  Asche,  die  grösstentheils 
aus  kohlensaurem  Kaik  besteht.  Ausserdem  finden  sich  darin  Kali, 
Natron,  Magnesia,  TlioTiorde,  Ki«?enoxyd,  Manganoxyd,  Chlor,  Schwe- 
ielaäore,  Phusphorsaure  und  KiedeUäure.  H'p*  . 

Canellin  s.  unter  Canella  alba. 

Caniramin,  syn.  liruciii  (a.  2.  Aafl.  Bd.  IJ^  2,  527). 

CaonabixiO*  Unter  diesem  Namen  beschrieben  T.  nnd  H« 
bmith  ein  Harx  aas  dem  indischen  Hanf,  welches  sie  in  nachstehender 
Weise  erhielten:  Die  gestossene  Pflanze  {ßunjah)  wird  wiederholt  mit 
warmem  Wasser  digerirt  und  ansgepresst,  bis  dasselbe  iarblos  abUnft, 
hierauf  zwei  bis  drei  Tage  lang  mit  kohlensaurem  Natron  in  derWäime 
behandelt,  wodurch  ein  brauner  Farbstoff,  Chlorophyll,  and  ein  eigen* 
thfimlicbes  Oel  grasstentheils  entfernt  werden.  Der  auF^gepresste  und 
got  getrocknete  RAckstand  wird  mit  Weingeist  aasgezogen,  nnd  der 
Ansang  mit  Kalkmilch  yersetst.  llfan  filtrirt,  f&llt  den  aufgelösten  Kalk 
durch  Schwefeisiiare,  ond  entilirbt  das  Ftltrat  mit  Thierkohle.  Das 
Filtrat  wird  yerdampft,  dierarfickbleibende  Flflssigkeit  mit  dem  doppel- 
ten Gewicht  Wasser  yermiseht,  und  in  einer  Schale  verdunstet  woianf 
sich  das  Harz  aUm&lig  absetzt.  Die  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  das 
Harz  mit  kaltem  Wasser  Tollkommen  ausgewaschen  und  in  dflnnen  La- 
ngen getrocknet.   Man  erhielt  6  bis  7  Proc.  des  trockenen  Krautes. 

Es  stellt  so  eine  braune  Masse  dar,  die  auf  Platinblech  schmilst, 
sich  entzQndet,  nnd  mit  weisser  leuchtender  Flamme  verbrennt.  Es  be- 
ntzt  den  eigenthümlichen  Gerach  und  Geschmack  der  Gunjab. 

Aas  AtmExtracU  h&.eanc^,  ind,  apnituos.^  hat  G.  M  artius  ein  Hanf- 
harz dargestellt,  indem  er  es  mit  kaltem  Alkohol  von  83  Proc.  behandelte, 


»)  PhArm.  Journ.  and  Transact.  T.  VI,  p.  127  u.  171.  —  Georg  Martiat, 
FhafBakol.  med.  Steaien  ttbsr  HwT.  WmnttA,  BriMgen  ISft». 
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dai  donkelgrfiiie  Filtrat  mit  Waaier  veiMlitA,  bis  IMbung  eiatiBt,  »1 
Knoohenkohl«  schflttdie,  filtrirte  imd  den  Alkohol  abdeaälirU,  wdw 
lieh  das  Hart  snssddsd* 

Dm  Hars  ist  stickstofffrei)  war  bellbrami,  gliiisond,  in  dar  Sonasn^ 
Wirme  klebrig,  fadensiehend,  von  eigeathamtickeiii  demExtraet  ibalichss 
oarcotisohem  Gemeh  and  inteDsiT  bitteren  Gescbinack.  Dareb  mehr 
maliges  Sjohmebeoi  stSrkeres  Erbitsen«  Aoskseten  und  wieder  Eriksltisp' 
latssD  wurde  es  aaeh  ond  nach  dunkler,  sprftde  und  pnlTerisifbar*  fii 
sohmilst  bei  6d<^  C,  breont  an  der  Luft  erhitst  mit  heller  masesdtt 
Flamme,  i9äi  sich  nicht  in  Kali  nnd  Ammoniak,  wohl  aber  in  Alkohol 
ond  Aetiier;  auch  in  Sanren  ist  es  in  der  K&lte  wenig  löslich«  Is 
itherischen  Oelen  löst  es  sich  schon  in  der  Kalte»  in  fetten  Oelsa  is 
der  Wärme. 

Daa  Hanfhars  bedingt  die  narkotischen  Wirkungen  des  ChaseUMl 
s.  d.  Art). 

Cannabis  sativa.  Der  gewöhnliche  iJauf  i8t  voiiKiine'j 
untersucht;  er  fand  in  den  bei  lOO^'C.  getrockneten  Hanfblättem  (1)  und 
Hanfstängeln  (II) : 

I.  n. 

Kohlenstoff   40,5  39,9 

Wa  8.«ier«^toflf  ••••••  5,9  5,0 

Stickötoflf                           1,8  1,7 

Asche   22,0  4,5 

Reich  erhielt  von  der  Hanfpflanze  4,6  Proc.,  von  dem  Samen 
5,3  Proc.  A^che;  die  Asche  der  Pflanse  (!•  nach  Kane,  IL  wk 
Reich)  und  de«  Samens  III.  enth&lt: 

1.  II.  m. 

KaU  7,5  15,8  18,6 

Katron                      0,7  8,4  0,8 

Kalk   42,0  35,5  20;i 

Uagnesia  4,9  7,7  10,2  . 

Thonerde  0,4  — 

Risenoxyd   ^  1,1  1,3 

Schwefels&nre  ...     1,0  8,7  0,8 

Kieselerde    ....    6,7  7,7  9,6 

Phosphorsfture  ...    3,2  14,2  37,6 

Chlor                        1,5  3,4  0,1 

Kohlensäure.  .  .  .  31,9  8,4  1,8 

Die  Asche  der  Hanfblätter  enthält  nach  Kane  8,0  Proc  Idslidie 
nnd  92,0  Proc,  nnlösUche  Salze. 

Die  Faser  von  gehecheltem  Hanf  gab  1,4  Proc,  die  nach 
dem  Rösten  und  Schälen  zurückbleibenden  Stengel  1,8  Proc. 
Asche;  diese  Asche  enthielt  nur  eine  Spur  Alkali.  Das  beim  Rösten 
des  Hanfs  verwendete  Wasser  hinterlässt  beim  Abdampfen  ein  Ext^ac^ 
das  bei  lOQo  C.  getrocknet  28,0  KohlenstofT,  4,0  WasaerstofT,  3,3  Stick- 
stoff und  19/2  A^^rhc  ^tih;  diese  besteht  aus  29,7  in  Wasser  ldsUchsnim<i 
60,3  darin  unlöslichen  Salzen. 


Joarn.  f.  prakt.  Chma.  Bd.  XXXII,  8.  ZH* 
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86lileaiag«ri)baft  aooh  dieBlttlar,  dieBlflthen  und  den  Blfllhea- 
•«Mb  d«r  lUn^iibuiM  «ntmiielit. 

Der  Hmnisaiiieii  enthftlt  31,8  Oel,  22 fi  EiweisMtoff;  $,37  A«ehe« 
wovon  2,47  pbotpliotrmnre  Salle  (Anderson).  Nneh  LenchtweisB*) 
gab  deor  8mmb  Proo,  Atclie,  nnd  darin  tOfi  Kali,  0|6  Natron, 
26,6  Kalk,  1,0  Magnesia,  83,5  Phoaplionäiire,  18,5  Kiesebänre, 
6,8  Sand  mid  Koble,  geringe  Mengen  SohwefeÜnre,  Cldomalriuni 
üd  Eisenoxyd. 

DasHanfeamendl  soll,  nach  Lefort*),  C23  H^sO«  sein,  und  mit  Chlor, 
oder  Brom  Sabttitationqirodncte  Oft  890  O4  nnd  Ost  Gilt  O4 
geben. 

Der  indische  Hanf,  Canna6t>  indica^  in  Indien  und  Kleinasien  eiu- 
lüimisch,  wird  im  Orient  bekanntlich  häufig  als  Berauschungamittel 
gobrancht;  die  narkotische  Wirkong  scheint  wesentlich  in  einer  harzigen 
Ausschwitsnng  zu  liegen  (Chorms  s.  unter  Chaschisch).  Nach  Mar- 
tins^) enthält  das  Kraut  eine  sehr  geringe  Menge  eines  ätherischen 
Gels.  Bas  bei  lOO^^  C.  getrocknete  Uanfkraut  gab  18,1  Proc.  Asche, 
die  nach  Absug  Ton  Kohlensänre  nnd  Sand  in  100  enthielt; 

Kali   18,6  PbosphorsinTe .  .  .  10,1 

Katron   1,4  Schwefelsiore  ...  0,8 

Kalk   32,0  Chlor   1,2 

liagneria   10,4  Kteselsänr   22,1 

Phoephorsanres  Eisen  8,8  Fe. 

Canneikohley  Omdlt-üoal  s.  nnter  Steinkohle  Bd.  VIII, 
8.  248. 

Cantalit  wurde  ein  gelblich  grüner  Quarz,  ein  Üiiveuquarz 
genannt.  *  K, 

Ganthariden,  HpanischeFllegen,Bla8enkäfer,i:ytta  tw- 
jtetorto,  ist  ein  <n  den  Coleopteren  gehörendes  Insect,  das  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Dentschlands  auf  Eschen,  Bainweiden  n.  s.  w. 
sdiaareoweis  Torkommt.  Man  tödtet  die  Canthariden  durch  heisse 
D&mpfe  Ton  Wasser,  Essig,  Alkohol  u.  s.  w,  oder  durch  Erhitsen  in 
einem  bedeckten  Topfe  und  trocknet  sie  nachher  in  gelinder  Wärme. 
Sie  aiod  ein  Ingrediens  mehrerer  pharmaceutischer  Präparate,  einer 
Tinctor,  einer  Salbe,  eines  Pflasters  u.  s.  w.  Mit  der  Hont  in  BerOh* 
mng  gebracht,  sieben  sie  Blasen  in  Folge  ihres  Gehalts  an  Canthari* 
dÜD*  Innerlich  angewendet,  wirken  sie  als  heftiges  Aphrodisiacum  nnd 
können  leicht  tödtUch  werden;  Nach  Thoury*)  soll  Thierkohle  als 
Gegengift  dienen  können. 

Kaoh  Bobiqnet*)  hinterlässt  das  Wasaerextract  der  Canthariden 
bei  der  Behandlung  mit  Alkohol  eine  braune  in  Wasser  lösliche  ex- 
traetartige  Masse,  welche  Stickstoff  enthält;  Cantharidin  nebst  anderen 
Stoffbn  wird  vom  Alkohol  aufgenommen.  Wird  der  alkoholische  Aus« 
sng  abgedampft  und  mit  Aether  behandelt,  so  bleibt  wiederum  eine 


>)  Repert.  d.  Plianii.  84.  LXXI,  8.  190.  —  *)  AimaL  d.  Cbem.  n.  Pluuiii. 
Bd.  L,  S.  416.  —  ^  Compt.  rend.  T.  XXXV,  p.  184;  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd, 

LTTTT,  S.  189.  —  *)  Neu*-s  Jahrh  d.  Pharm.  Bd.  V,  S.  129;  BucLner'a  N. 
Eepert.  Bd.  IV,  S.  629;  Chem.  Centralbl.  1866,  8.  226.  —  Journ.  de  pharm, 
«t  de  chim.  Janvier  1868,  p.  C6.  —  *)  Annal.  de  chim.  [l.J  T.  LXXVI,  p.  302. 
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extractarti<^e  Sub.^tanz,  welche  Lackmus  rftthet  und  Milchsäure  nnd 
BOgenaniites  Oäinuzom  zu  enthalten  scheint.  Das  vom  Aether  aofge- 
nommcne  Cantharidin  ist  von  einem  gelben  Körper  begleitet,  der  sich 
mit  Alkuhol  entfernen  lässt.  Er  ist  nicht  niiher  nntersucht.  Düs  wäs- 
serige Decoct  der  Canthariden  röthet  Lackmu-  ^t;trk  und  giebt  mil 
Ammoniak  einen  Niederschlag  von  phosphor^^am  er  Ammoniak -Mag- 
nesia, Werden  die  mit  Wasser  ausgekochten  Insecten  mit  kochendem 
Alkohol  behandelt)  so  zieht  derselbe  ein  grünliches  fette?  Oel  aus,  daa 
nicht  blasenziehend  wirkt  und,  nach  GössmannM-  oleinsanrem. 
stearinBaorem  und  pal mitin saurem  Lipyloxyd  besteht,  wahrscheinlich 
gefärbt  doreh  Chlorophyll. 

Die  Canthariden  werden  leicht  von  BGlben  nnd  K&fem  zerfreeeeii. 
AU  Selratsmittei  d  «gegen  wendet  man  Cnniphor^  Terpentinöl  oder 
Aether  an.  Am  aweokmftflsigriten  möchte  es  sein«  sie  Tollkommen  aw* 
getrocknet  in  wohlverschlossenen  Gläsern  anfsnbewakren.  8ie  sollen 
verfälscht  mit  Chrytomela  /aetuoia  vorkommen.  Wp. 

Cantharidin,  Cantharidencamphor  nennt  tnaadai 

wirksame  Princip  der  Canthariden,  welches  auf  der  Haut  Blasen  »eht* 
(1812)  von  Bob^qQet*)  entdeckt  Ausser  in  der  spanischen  Fliege, 
LjfUa  v$9icataria^  hat  man  es  noch  in  folgenden  Käfern  gefunden :  Ljftia 
mttata^  L.  n^coüis^  L*  Öigas^  Mykfm$  cichorii  (chinesische  Canthariden) 
JH,  puitulata ,  M.  punctunu  M,  Sidae.  Af.  Schoenhmrif  Mehe  viokieeusy  JC 
auiumnaliSy  M,  Fitrca^  M.  punotatu»^  M.  variegatuMf  ül  Habromn,  M,  «m- 
Jaks.   Formel:  C10B12O4  (Eegnault^).   Isomer  mit  Picrotoziii. 

Man  stellt  das  Cantharidin  aas  Canthariden,  nach  Robiquet,  bes- 
ser ans  Myktbrü  ekhwrü  dar,  da  sie  weniger  Fett  enthalten.  ThierryO 
macerirt  die  gepulverten  spanischen  Fliegen  einige  Tage  mit  Aeitker« 
Aetherweingeist  oder  Alkohol  und  extrahirt  dann  im  Verdringungs- 
apparate,  wobei  zuletzt  die  geistige  Flfissigkeit  durch  Wasser  depl»- 
cirt  wird.  Von  der  durchgegangenen  Lösung  destillirt  man  den  Al- 
kohol oder  Aether  ab.  Beim  Erkalten  des  Röckstandes  krjstalliairt  das 
Cantharidin  aus,  welches  nochmals  gelöst  und  mit  Thierkohle  gereinigt 
wird.  Aether  ist  insofern  hierbei  vorzuziehen,  als  er  ara  wenigsten  Ton 
einem  in  den  Canthariden  enthaltenea  griinen  dem  Cantharidin  stark 
anhaftenden  Oele  aufnimmt. 

Robi qti  et  •')  zog  die  Canthnrideii  mit  Wasser  '<\Ws  N  erdnnctcte  den 
Auszug  zur  Trockne  und  bohandolte  den  Rückstand  rnit  wnrrnem  A^ 
kohol.  Die  wcingei^tin^o  Losung  wurde  vt  r  lunstct  und  das  Zurück- 
bleibende mit  Aether  extrahirt.  Nach  Vn  flüc  I  tigung  d*^«  Aethers  blieb 
Cantharidin  zurück,  welches  mit  Alkohol  von  einem  gelben  verunreiai- 
genden  StofTt-  Ix  ti  oit  wurde. 

Fin  ähnliche^  \'erfahren  beobachtet  Warner®).  Die  Cantharider 
werden  mit  Wasaer  bi^i  zur  Erschöpfung  au^^gekocht.  Die  ;:.*klärteD 
Decocte  lässt  man  bei  einer  lOO^C.  nicht  erreichenden  Temperatur 
zum  steifen  Extract  verdunsten,  welches  mit  Alkohol  behandelt  wird. 
Beim  Verdunsten  desselben  hioterbleibt  Cantharidin  mit  einer  gelben 

»)  Annal.  tl.  Chcin.  u.  Pbmrai.  Bd.  LXXXVI,  S.  317.  —  «>  Annal.  d«  chim.  [I  j 
T.  LXXVI,  p.  802.  —  ■)  AnnaU  de  chim.  «t  de  phys.  [2.]  T.  LXVUt,  p.  l&l, 
AdmI.  d.  Ghem.  a.  Pharm.  Bd.  XXIX ,  S.  814.  —  *)  Joera.  de  pharm.  T.  XXI, 
p.  44;  Annnl.  d.  Chem.' u.  Pharm.  Bd.  XV,  S.  315.—  »)  Amial.  da  cfatm.  T.  LXXTL 
p.802.  —  ')Amer.  Jonra.  of  Pbarm.  T.  XXTIU,  p.  193. 
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^^aterie  verunreinigt.     LetrkTf»  entfernt  man,  Hi'lim  das  Cantliaridin 
sretrr»cknet,  gepulvert,  mit  guter  Thierkohle  gernii^cht,  mit  Aether  ma« 
cerirt  und  dann  mit  dem«t^lbf^n  im  Deplaciruugsapparate  ausgezogen 
wird.    Beim  Verdnnsten  der  Aetherlösimsr  bleibt  Canthnridin,  das  zu- 
letzt noch  mit  ein  weni?  Alkohol  von  ^-^t'lltor  Materie  gereinigt  wird. 

Nach  Procter  ')  wird  da-;  Cantliari<iiii  am  b'  .-t«  ii  mit  Chlornioim 
tiargeeteüt.  Zu  dem  Zwecke  ia^at  man  gepulverte  Canthariden  im 
Verdränguiigaapparatc  mit  der  d()i»pelten  Ge\vicht.«menge  Chloroform 
in  Berührung,  lasst  dann  ablaufen  und  verdrängt  den  liest  der  Lösung 
mit  Alkohol.  Daa  Abgclaulene  wird  zum  Verilnii«ten  hingestellt,  wo- 
bei das  Cantharidin,  durchtränkt  mit  einem  griiueu  Oele,  auskrystalli- 
sirt.  Man  legt  es  auf  Liisoiipajiier ,  von  dem  das  Oel  grösstcnthelU 
aui'geäogen  wird,  und  krystallii^irt  daä  Cantharidin  aud  Chloroform  unter 
Zusatz  von  Alkohol  unu 

Das  reine  Cantharidin  biMet  larblose  roclitwinklige  vierseitige  Säu- 
len des  z\s'L'igliedrigen  System.'?»  mit  vierflächiger  auf  die  Flächen  auf- 
geFeLzixix  Zuspitzung.  Nach  Procter  krystalUsirt  eß  aus  Aether  in  fla- 
cheu  schief  vierseitigen  zweiflächig  zugespitzten  Säulen,  die  aU  glim* 
mcrartigc  Blättchen  erscheinen.  Man  sieht  dergleichen  zuweilen  im 
Cantharidenpulver  nach  längerer  Aufbewahrung.  Es  ist  geruchlos  aod 
rea^irt  neutral.  In  Wasser  ist  es  für  sich  unlöslich,  durch  Vemiitte- 
liing  anderer  Bestandthelle  der  Canthariden  wird  es  ab«  darin  lös- 
lich, wie  schon  ans  der  Bereitung  hervorgeht  In  heissepi  Alkohol 
ist  es  leicht  löslich.  Von  kaltem  Aether  erfordert  es  84  Thle.  sor 
Ldsongi  fiul  eben  so  yiel  von  heissem ;  Essigäther,  Holzgeist  nnd  Ace- 
ton lösen  es  in  der  Wärme  reichlich  nnd  seteen  es  beim  Erkalten  sum 
The0  wieder  ab.  Das  beste  Lösungsmittel  ist  Chloroform  ^  dasselbe 
nimmt  Cantharidin  selbst  ans  einem  wfisBerigenlnfusum  der  spanischen 
Fliegen  auf.  Auch  in  fetten  nnd  flüchtigen  Gelen  löst  es  sich.  Von 
kochendem  Terpcnthinöl  bedarf  es  nach  Warner  68,  nach  Procter 
70  Thle*  aar  Lösung.  Beim  Erkalten  krjstallisirt  es  in  amianthähn- 
liehen  Nadeln  so  vollständig  aus,  dass  das  Oel  nicht  mehr  Blasen  sieht. 
20  Thle.  Baumöl  nehmen  bei  I31<»C.  1  ThL  Cantharidin  auf,  welches 
sich  beim  Erkalten  grösstentheils  wieder  abscheidet ,  so  dass  das  Oel 
breiartig  verdickt  wird.  Durch  die  Auflösung  in  den  genannten  Flfis* 
sigkeiten  wird  die  blasenziehende  Eigenschaft  des  Cantharidins  vermit- 
telt» welche  es  im  festen  Zustande  nicht  äussert  Selbst  da^  Anreiben 
mit  ein  wenig  Oel  Ist  dasu  hinreichend.  Von  Schwefelsäure  wird  das 
CTantharidin  aufgelöst  nnd  durch  Wa^i^er  kryslallinf^ch  wieder  gefällt 
Ans  heissen  gesättigten  Lösungen  in  Salzsäure  nnd  Salpetersäure  setat 
C8  Fich  beim  Erkalten  in  Nadeln  abw  Phosphorsäure,  Essigsäure  und 
Ameisensänre  lo?en  in  der  Kälte  nur  wenig  Cantharidin  auf.  Aeta* 
kali  löst  es  gleichfalls,  bei  Neutralisation  des  Alkalis  mit  Essigsäure 
wird  es  wieder  abgeschieden.  Ammoniak  ist  ohne  Wirkung.  Mit  ^^'as8er- 
däinpfen  lässt  sich  das  Cantharidin  nicht  verflüchtigen.  Im  Röhrchen 
auf  104^  C.  erhitzt  verdampftes  unmerklich,  rascher  bei  182<>C«,  bei 
210^  C  schmilzt  e<^  nnd  verdampft  in  weissen  Nebeln,  welche  Augen, 
Nase  und  Schlund  stark  reizen  und  sich  in  rectangulären,  aniweilen  iri- 
siMiden  Säulen  von  grossem  Glanse  verdichten. 


*)  Pharm.  Joom.  «ad  Trtns.  T.  Zü,  p.  287;  Joaro.  d«  pbsrai.  «t  d«  «him. 
T.  XX,  p.  84e. 
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Nach  Warner  enthalten  LyUa  vesicatoria^  Lytta  nttatn  luni  ^f^i 
cichorii  etwa  0,4  Procent  Cantharidin.  Ferrer  faml  in  .^fyiabns  punt- 
taia  0,33,  M.  punctum  0.19,  3/.  üichorii  0,10,  M.  Sidae  0,12,  3/.  Schcfn- 
herri  0,15  Proc.  Der.soll)c  hat  auch  gefunden,  daas  das  Canthariiin  »ich 
bei  der  spanischen  Fliege  haiiptsächlicii  in  <ien  VVeichtheilen  fiiiiit 
Das  Vcrhältniss  .^tellt  sich  so  heraus:  die  Beine  ^^ebcu  0,09,  Kf>y\  uni 
Antennen  0,08,  Thorax  uod  Hinterleib  0^24,  Flügel  und  Flügeldecken 
0,08  Proc.  Wp^ 

Can  t  onit  nannte N.A.PrattO  alaein  neues  Mineral  ein  Einfach- 
Sohwefeikupfer,  Cu  S,  von  der  Canton-Grube  im  Staate  Georgia  in  Nord- 
Amerika,  welches  hexaedrisch*  spaltbar  ist,  blaulich  schwane  Farbe  nod 
Strich,  halbmetallischen  Glanz,  die  Hartes  1,5  bis  2,0,  das  ipecif.  Ge* 
wicht  =4,18  hat.  F.  A.Gert th^)  dagegen  erklärte  es  für  eine  Psea« 
domorphose  des  Covellin  nach  Bleiglanz,  was  bei  der  hezASdrischeD 
Speltbarkeit  nicht  ganx  gerechtfertigt  erscheint.  K 

Canton's  Phosphor*).  Der  englische  Naturforscher  Ca nton 
zeigte  1768,  dass  ein  Gemenge  von  3  Thin.  calcinirter  Austerachalen 
and  1  Thl.  Schwefel  eine  Stunde  lang  heftig  geglüht,  durch  Insolation 
leuchte.  Grotthuss  glüht  snr  Darstellung  des  Phosphors  die  ganzes 
caicinirten  Anstertehalen  in  einem  Tiegel  mit  Sebwefelpalver.  Des- 
laignes  glOht  Gjps  mit  MeU. 

Gaoutschen,  Caoutschin,  Caoutschuk  lu 
8.  Gautschen,  Caatschin,  Cautschak  u  s.  w. 

Capacität  wird  in  mehrfachem  Sinne  gcbrnTicht.  Im  einfach- 
sten Sinn  bezeichnen  wir  damit  den  liauininhalt  eines  Geni'^^^es,  einer 
Flasclie  11.  8.  w.  Dir  Rauminhalt  oder  die  Capacität  einer  Flasche, 
eines  Aspirators  und  dergleichen  kann  natürlich  durch  das  Längen- 
!naa«i»  gefunden  und  danach  das  Cubikmaass  berechnet  werden ;  ein* 
facher  und  genauer  finden  wir  hier  den  Rauminhalt  durch  VV^ägen  des 
Wassers  (s.  2.  Aufl.  Bd.  II,  1,  8.  396). 

Wir  sprechen  dann  bei  den  Säuren  von  der  Sättigungscapa- 
eität  derselben  (s.  Bd.  VII,  S.  2  1).  In  der  Fhysik  wird  auch  die  „Capaci- 
tät der  Körper  für  die  Wärme"  angegeben ,  d.  h.  die  Wärmemenge,  wel- 
che verpchiedene  Körper  brauchen,  um  ihre  Temperatur  um  eine  glei- 
che Anzahl  (irade  zu  erhöhen  (s.  unter  Wärme). 

Capelle,  Capellenofen  b.  unt^  Bäder  %  Aufl. 

Bd.  n,  1,  S.  610  and  nnter  Oefen  Bd.  IV,  S.  688. 

r  a  p  e  1 1  e  n  s  i  1  b  e  r.  Das  .durch  Abtreiben  auf  der  Capelle  er- 
haitene  öüber  (s.  2.  Auü.  Bd.  I,  S.  54  u.  f.) 

Caphopicrit  nennt  Henry  wegen  aebee  stark  bittarea 
Oeiehmackes  das  Bhein  oder  Bhat»arbarin  (s.  Iste  Aufl.  Bd.  VI,  8. 819, 
u.  d.  Art.  Chrysophansftnre). 

Capillarität.  Eine  schwere  Flüssigkeit  hat  im  Zustande  der 
Robe  eine  horisontale  freie  Oberfläche.  Beobachtet  man  diese  Oberfiftehe 


»)  SiUlm.  Ampr  Jnnrn  T.  XXI 11.  i  -  403  -  '  SIHim  Amer.  Jocru.  T  TTin, 
p.  417.  —  *)  Gmelin  s  H»ndb.  <L  Chem.  6.  Aufl.  1862,  B4.  I,  S.  180. 
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in  der  Nähe  einer  begrenzendeu  Wand,  so  sieht  man,  dass  die  Flüssigkeit 
zunächst  bei  dieser  entweder  mit  concaver  Obertläche  ansteigt,  oder  mit 
convexer  abwärts  geht,  und  nur  in  den  seltensten  Fällen  ihre  ebene  Ober- 
liache  bis  an  die  Wand  beibehält,  ^och  auffalleuder  tritt  die  Erschei-' 
nung  auf  ,  wenn  man  die  Flüssigkeit  in  einem  weiteren  GeiUsse  mit 
derselbtiii  Flüoöigkeit  in  einem  sehr  en^en  Gefasse,  etwa  einem  sehr 
engen  Röhrchen,  Haarröhrchen,  communiciren  läast.  Statt  wie  dies  nach 
deo  Gesetzen  der  Hydrostatik  bei  alleiniger  Wirkung  der  Schwere  folgt 
Iii  beiden  Gefässeri  dureii  dieselbe  Horizontaleltciu'  be^n-eii/'t  zu.  aeiii, 
steht  die  Flübsigkcit  in  deui  naarröhrrlieii  entweder  liüker  oder  tiefer, 
a.U  In  dem  weiteren  Gefäs.se,  und  die  Oberfläche  der  F'lüseigkeit  in  dem 
Röhrciien  ist  dabei  im  ersten  Falle  concav,  im  letzten  convex  nach  oben. 
Diese  ErscheinongeD  nennt  man  die  Erscheinungen  der  Capillar ität, 
und  zwar  spricht  man  von  einer  Capillarerhebung  oder  von  einer 
Cftpillardepression,  je  nachdem  die  Flüssigkeit  in  dem  engeren  €^ 
fftsee  höher  oder  tiefer  atebt,  als  in  dem  weiteren.  Die  BenennimgeD 
H»arröhroheiiftosieh«iig  nnd  HftArrOhrehenAbatostnng  und 
biernfteh  Terattodlich. 

Die  eiiiton  geoaiierefl  Beohechlungen  ftber  dieOfepillaritftt  Terdaskt 
man  Gay-Lnseftc.  £r  befestigte  die  Capillerrdhre  in  einer  Scheibe, 
die  Mf  dem  Bernde  ttoes  weiteren  GlMes  aufliegt,  and  bestimmte  dureh 
daa  Fernrohr  eines  Kathetometers  den  Stand  der  Flüssigkeit  in  der 
R5hre,  schob  dann  die  Scheibe  mit  der  Bdhre  auf  die  Seite  nnd  legte 
ein»  andere  auf,  welche  eine  nach  unten  sehende  Metallspitse  trug« 
Diese  Spitze  wurde  bis  snm  Nivean  der  Flfissigkeit  in  dem  weiteren 
GMtose  lierabgeschraobt,  was  durch  das  Zusammentrefihn  der  Spiegel» 
bHdar  der  Spitse  mit  dieser  bei  der  Berflhrung  der  Oberfläche  sehr  ge- 
nacD  geschehen  kann.  Nachdem  nun  etwas  Ton  der  Flüssigkeit  ans  dem 
Qeftese  genommen  war,  wurde  mit  dem  Kathetometer  nach  dieser  Spitse 
Tisirt«  and  so  der  Kiveannuterschied  in  der  Rehre  und  dem  weiteren 
Gttftsse  gefunden. 

Brnnner  hat  später  diese  Beobachtungsweise  dadurch  vereinfacht 
und  si^erer  gemacht«  dass  er  die  Capillarröhre  und  die  Metallspilse 
ein  flir  allemal  feststellte,  und  dann  das  Niveau  der  Flüssigkeit  in  dem 
weitsircn  Grelasse  durch  Eintauclien  eines  volumindsen  Körpers  so  weit 
erhob,  dass  es  die  Spitze  eben  berührte ;  wollte  er  dann  nach  der  Spitze 
viiiiren,  so  wurde  der  eingetauchte  Körper  etwas  erhoben,  wodurch  die 
Visirlinie  nach  der  Spitse  frei  wurde.  Desains  hat  dafür  dieFlÜssig* 
keit  in  ein  flaches  Gefäss  bis  über  den  oberen  Rand  vorsichtig  geftUlt, 
und  nach  der  Spitse  nnd  ihrem  Bilde  yisirt  nnd  die  Mitte  swischen  bei- 
den genommen. 

Der  Durchmesser  der  Röhre  wird  bei  dieser  Methode  dadurch  be- 
stimmt, dass  man  Quecksilber  In  dieselbe  bringt,  die  Lfinge  des  Queck- 
sill^rfadens  misst  and  das  Gewicht  des  Quecksilbers  bestimmt.  Aus 
die.«en  Daten  und  dem  bekannten  specitischen  Gewichte  des  Quecksilbers 
berechnet  mau  den  Durchmesser ,  welchen  man  bei  weiteren  Röhren 
wegeo  der  kruinincn  Oberflächen  au  beiden  Knden  fler  Säule  nor}i  cor- 
rigirt.  Man  bleibt  übri<^ens  hierbei  darüber  unsicher,  üb  der  Querschnitt 
der  Röhre  ein  ]\rci<?  ist;  Desains  hat  einzelne  Qaerschnitte  unter  dem 
Mikroskope  ge messe  a« 

Krankenheiin,  nndspäter  Hondhanss  brachten  die  KliisBigkeit  in 
ein  heberfonniges  Glasrobr,  das  aus  zwei  cyUndrischen  iidhren  von 
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ufigleiolMT  Weite  beataod;  es  wurde  mit  Hülfe  eÜMB  B[atfa0(oaielafe  dk 
Nieveandifferena  in  den  Röhren  betHmat.  Diese  Miethode  ul  aehr 
bequem  f  aber  weil  die  Niveau  onniittelbar  aieb  weniger  aobarf  baob- 
achten  lassen  ab  die  Spiüre  bei  den  Vertachen  von  Gaj-Lasaac  «od 
denen  von  Branner,  weniger  genau  als  die  erste  Beobachtnngsmethode, 
während  sie  über  die  Form  des  Qnerschnittea  der  Rdhre  In  derselben 
Unsicherheit  lässt  Das  unmittelbare  fiesnltat  dieser  Beobaofatoagen 
ist  überdies  durch  die  Capillarität  in  beiden  B5hren  bedingt,  daher  ein 
▼erwiekelteres  als  das  nach  Gay-Lussae's  Methode  gewonnene- 

GajoLussac  hat  statt  der  eapillareu  Böhre  auch  swoi  parafide 
ebene  Pktten  angewandt»  «wischen  welchen  die  Flüssigkeit  sidi  erhob. 
Des  ParaUelismod  der  Fliehen  veniichert  man  sich  hierbei  dadurch,  dass 
man,  wie  dies  Hagen  gethan  hat,  swisohen  die  Platten  eine  dritte 
planparallele  bringt,  oder  dass  man,  wie  Desains  dies  gethan  bat,  die 
als  eben  erkünnten  Platten  durch  vier  kurae  DrabtstAcke  trennt,  welche 
von  einem  Drahte  hintereinander  weggenororaeo  wurden,  und  gegen  welehe 
die  Platten  durch  Schrauben  sohwach  angedrückt  wurden«  Desains  hat 
übrigens  nachher  die  Entfernungen  der  Platten  noch  mit  dem  Kathe- 
tometer  an  versciiiedenen  Stellen  verglichen. 

Bei  Flüdsigkeiten,  welche  eine  CapillardepresBion  erleiden^  wendet 
man  die  von  Frankenheim  gebrauchte  Beobaohtungsmetbode  an. 

Bei  allen  diesen  Beobachtung^  idt  die  höchste  Reinheit  dar  ge* 
brauchten  Platten  undBöbren  von  der  gröMten  Wichtigkeit;  die  gering- 
ste Unreinheit,  der  geringste  Uebersug  der  Platten  oderBöhren  indert 
die  Ertcheinungen  wesentlich  ab. 

Sehen  wir  nun  was  die  Erfahrung  über  die  Capillarität  gelehrt  hat: 

1.  Gcfasswände,  welche  von  der  Flüssigkeit  nicht  benetEt  wer- 
den, bringen  Depression  hervor  mit  convexer  Oberfl;icbe  der  Flfisaig- 
keit;  Wände,  welclie  benetzt  werden,  irf^ben  dage^jeii  zur  Ciipillarerhebung 
Veranlassung,  und  d;ibei  ist  die  Oberfläche  der   1  lii^si^^keit  c<»ncav. 

2.  Die  GrJ'mfle  (!er  Depression  hängt  von  der  Art  der  Flüssigkeit 
ab,  int  aber  unabhängig  von  der  Dicke  und  der  Art  der  Wand.  Die 
letzte  hat  insofern  Einilu^s,  al-s  sie  be«itimnit,  (  b  die  Depression  positiv 
oder  negativ  ist,  d.  h.  Erhebung  stjittlindet.  iilefc  I^uabhän^iijkt  it  vod 
der  Art  der  Wand  ist  mehrfach  behauptet  und  mehrfach  be^truien  worden. 

Folgendes  ist  eine  Zusammenstellung  Herlf'Uien  eiues  Flü^^igkeitÄ- 
cyliiiders,  welcher  in  einer  verticülen  ^rl  iiiuiire  von  1"  '"  Ra<iius  er- 
hoben wird;  öämintliche  Angaben  sind  nacli  den  weiter  unten  ge- 
gebenen Resultaten  von  Brunn  er  auf  0^  C.  Temperatur  reducirt. 
Die  Capillarerhebnng  in  Miiiimetern  für  Waaser  ist  geiuud^*n  van 
Gay-Luäsac  und  F  r  a  n  kenhe  i  m  —  1 5,30  bis  15.10;  von  houdlians 
=  10, von  Anderen  zwischen  l^,lti  und  16,17;  fürAether  zwischen 
5,20  und  5,6ü  ;  für  OUveni»!  7,li>  bis  7,61  ;  die  Capillardepre?sion  für 
Quecksilber  zu  Ay)0  (Gay-Lussac)  untlü,78  bis  4.9  l  (F r a  n kcuheim). 

Diese  Resultate,  erhalten  mit  Glasröhren  und  Glasplatten  von  ver- 
schiedenen Glassorten  und  gewiss  sehr  ungleichen  Wanddickca,  zeigen, 
da3S  die  Glasaorte  und  die  Wanddicken  entweder  gar  keinen  oder  nur 
einen  aehr  untergeordneten  Einflusa  auf  die  Capillaritätderöcheiuimgen  ha* 
ben.  Die  Unterschiede  in  den  einzelnen  Reihen  sind  von  der  Art,  dass  si« 
ganz  fiiglich  der  Unsicherheit  io  dorReduction  der  einzelnen  Beobacbtan- 
gen  und  der  Unstchwlieit  dieter  selbst  sogescbrieben  werden  kdoneo,  wie 
den  verflehlfldenan  Arten,  in  denen  die  Beohaehton^n  aagettelU  wifdeo. 
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Das  An.«ti  igen  des  Wassers  gegen  \^  iiride  von  verschiedener  Art 
ii6k.t  llageu  ')  unterpiu'ht  und  bei  wohl  benetzten  bciieibeu  vun  Me^siDg, 
Huxbaum,  Thonschiefer  und  Gh'is  keine  Unterschiede  erhalten. 

Schou  früher  hat  Link"^)  bei  VV asser  nahe  dasselbe  Ansteigen 
zwischen  parallelen  Glasplatten,  Kupferplatten  und  Zinkplatten  bemerkt, 
nämlich  bei  einer  Entfernung  beider  Platten  Ton  0,4  Pariser  Linien  die 
H5hen  12,5;  13,0;  13,0.  Diese  Uebereinstimmung  fand  er  aber  nicht 
bei  anderen  FlQssigkeiten,  so  bei  denselben  Platten  und 

Weingeist  (von  0^895  ipeeif.  Gew.)  8,0 ;  10,0  ;  9,5 
BchwefeUither  (von  0,755  ^   )  7,0 ;  10,0 ;  8,5. 

Ob  diese  Ünteradiiede  durch  mangelhafte  Benetsmig  oder  durch 
madere  UmittSnde  yeranlasst  sind,  bleibt  späteren  Beobachtongen  Tor« 
behalten.  Dasf  aoch  bei  der  Capillardepression  dieWanddid^en  keinen 
Kinflnss  haben,  hat  man  ans  vielen  Beobachtongen  geschlossen.  BAde 
hat  aber,  nachdem  er  bei  xw51f  Bfthren  tod  S,226"*bi9 1,250"**'  Wand- 
dic^e  keineii  solchen  gefooden  hat,  bei  vier  anderen  einen  solchen  be- 
merkt.  Es  scheint  aber  nicht,  als  ob  alle  Umf>tftnde,  welche  snr  Erhal* 
toD^  constanter  Resultate  beachtet  werden  müssen ,  bei  diesen  Beob- 
achtungen geh5rig  berficksichtigt  sind. 

8.  Das  Depressionsvolumen  ist  in  Röhren  oder  bei  Platten,  welche  an 
der  Stelle,  wo  sie  von  der  freien  Oberflftche  erreicht  werden,  vertical  sind, 
f  flr  dieselbe  FlQssigkeii  der  Lftnge  der  Grenslininie  twisehen  der  freien 
Oberfläche  nnd  der  Wandflftche  proportional.  Unter  dem  Depressions- 
volnmen  ist  hier  verstanden  der  Ranm,  welcher  durch  eine  horisontale 
Ebene  darch  das  Niveau  der  ebenen  Flflssigkeit  in  einem  oommnniciren- 
den  hinretchend  weiten  GeflUse  dnreh  einen  verticalen  Cylinder  dnrch 
die  g^enannte  Grenalinie  nnd  durch  die  freie  Oberfläche  der  Flflssig- 
keit  begrenzt  ist. 

Für  sehr  enge  Bdhren  vom  Halbmesser  r  ist  das  Depressionsvolumen 
sehr  nahe  r'arÄ,  wenn  h  die  Tiefe  der  Depression  in  der  Achse  der 
R9hre  iai;  man  hat  daher 

r»ÄA  =  X  -r-.zrjr,  woraus  ä  —  ^  — 
*   z  *  t 

folgt.    Hier  ist     eine  Constante  f  Qr  dieselbe  Flflssigkeit 

Hiemach  l>t  also  die  Höhe  der  Ansteigung  oder  die  Tiefe  der  De- 
pression umgekehrt  proportional  dem  Halbmesw  der  R5hre.  Dieser 
Sets  iat  schon  1667  von  Montana ri  aufgestellt  worden.  FQr  eine 
Röhre  vom  Halbmesser  1  erhält  man 

T  A  =  ö»; 

die  Werths  von     sind  oben  berechnet 

FQr  etwas  weitere  cjlindrische  Röhren  kann  man  annähernd  die 
Oberflache  der  Flüssigkeit  einem  Rolationsellipsoid  gleich  setzen,  wo- 
durch man  die  Senkung  der  Flüssigkeit  in  der  Achseft  upd  die  Höhe  des 
Meniskus,  hi  erhält:  a' 

+  *=  l-^oder*i  =  ^ 

^  +  Vs^,  1+3^, 
oder  die  Constante  der  CapUlarit&t 


Fogg.  AunaU  Bd.  LXVU»  S.  81.  —  *)  Pogg.  Anoiil.  Bd,  XZXU  M, 
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WO  die  Höhe  oder  Tiefe  h  innner  positiv  zu  nehmen  ist. 

Für  ?>elir  vv^eite  Köhren  hat  Poisson  die  OberHuehe  berechDeli 
alle  diese  Formein  f*ind  durch  VerBiiche  bestatirrt  worden,  namenllicl» 
hat  Deealns^)  viele  Einzelheiten  näher  vcijL^llclu'n ;  Feine  Rohren  hatten 
dabei  Weiten  von  0,148  bis  9*""",  und  aus  den  lieobaciituageo  mitdieMD 
fiind  die  ^N^erthe  von  a'  erhalten  zu  15,135  bis  15,354. 

\V  tütheim  hat  das  Volumen,  das  von  der  Länireneinheit  deroben 
bezeichneten  Grenzlinie  gehoben  v^'ird,  bei  engen  iiühren  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  bestimmt,  lind  daraus  §ind  mit  den  oben  angegebenen 
Übereinstimmende  Zahlen  erhalten;  für  weitere  Rohren«  für  parallele 
Platten  und  für  die  Erhebung  von  der  convexen  Seite  der  Kuhre  hat  er 
aber  die  Coordinaten  der  gekrümmten  Oberfläche  gemessen,  und  daraitf 
dieses  Volumen  berechnet,  wobei  er  sehr  wenig  mit  den  obigen  aberein- 
stimmende Resultate  erhielt.  Da  sie  aber  nnter  einander  anch  nur  wenig 
Ubereinätinunen,  was  bei  der  Schwierigkeit  der  Beobachtung  nach 
dieser  MeLkudü  nicht  iiberraschen  kann,  so  dchtint  bis  jetzt  kein  Gruuii 
Vorhanden,  deshalb  an  dem  oben  mitgetheilten  Satze  zu  zweifeln,  welcher 
überdies  durch  die  Versuche  von  Desuuis  eine  lUstätigung  erhalten 
hat.  De.sains  hat  nämlieh  das  Volumen  Wasser beätimnit,  das  zwi-chen 
•  zwei  ptirallelen  verticiilen  Glasplatten  gehoben  wird;  es  sind  daraus  mit 
Hülfe  des  aufgestellten  »Satzes  die  Werthe  15,347  und  15,135  berechnet. 
Ihre  Uebereinstimmung  mit  anderen  aus  Röhrenbeobachtungen  eriialtenen 
ist  so  gross,  als  irgend  zu  erwarten  war.  Für  sehr  nahe  stehende  ver- 
ticale  Platten  giebt  der  obige  Satz  die  Tiefe  der  Depression  bei  der  ED^ 

fernnog  derPUt(eD=:i{4  =  ^  also  halb  lo  grora  ab  die  FlOssigkeic 

in  einer  Röhre  von  gleichem  Durchmesser  stehen  wiirde.  Dies  wurde 
von  Gay-LnssHC,  Desains  und  Anderen  bestätigt- 

4.  Die  Grösse  des  Depressionsvolnmens  hängt  von  der  Temperatur 
ab,  und  imdert  pich  nach  einem  andern  (ie^etze  als  die  Dichte.  Die.« 
haben  F r  a n  k  c  n  h  c  i m ,  S  u  n  d h  a  u  s  s  imd  ii  r  u n  n  c  r  '|)  gczei gt.  Nach  dem 
Letzten  ist  das  Volumen  der  Flüssigkeit,  welches  von  der  Lange  der  Grenz- 
linie 2°""  getragen  wird,  das  was  oben  mit  a'  bezeictmet  ist  bei  der 
Temperatur  <o  C. 

für  Wasser  aS=  15,33215  (1  —  0,0018680660 swischen  0«a.  d2«C. 
„  Aether    a«=  5,3536  (1  —  0^0052832  Oi  0»  „  85»Cn 

^  0UTaii51  a*r=  7,4610  (1  ^  0,00 U054 1\  „  15»  „  150«C 
ICit  dieMD  Branner^ichen  Remltatan  BiünineD  die  tod  Fraa* 

kenheim^  erhaltenen  nahe  tiberein. 

Zwischen  0*>  und  4^C.  fand  Brunner  die  Aenderung  von  a'  et- 
was grösser  als  im  Mittel  aus  allen  seinen  Versuchen,  was,  wie  er  dies 
thut,  dem  Dichterwerden  des  Wassers  bei  dieser  Temperaturäaderung 
zugeschrieben  werden  kann.  Eine  solche  grössere  Aendenmg  ,haS 
auch  C.  Wolf  beobachtet. 

Die  Brunn  er' sehe  Formel  för  SchwefeUtther,  welche  für  Terope- 


Ann»l.  de  chim.  et  de  pUys.  T.  III,  [3.J  t».  385.— *j  i'ogif.  AuhäI.  Bd.  LXI, 
«.  516.  —  •)  Bbend.  Bd.  LXXII,  S.  177. 
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fatarcn  von  35^C.  erhalten  wurde,  giebt  für  191, PC.  dio  Capil. 

larerlMbtiiig  gleich  Null.  G.  Wolf  bat  beobachtet,  dass  gegen  190^ 
od«r  1910 C.  die  Capillafmrheboiig  TolUt&ndig  verschwand;  darüber 
hinana  fand  er  da«»  Deprenion  mit  convezer  Oberfläche  bis  bei  200^  0. 
die  FlBssigkeit  aioh  Yollsttndig  inDami^  verwandelte.  Zu  diesen  Beob- 
achtmigen  hraehte  Wolf  die  capillare  B5hxe  in  eine  weitere  onten  sa- 
gaaehmolsene»  welche  darauf  oben  in  eine  feine  Röhre  ausgezogen  nad 
dann,  wfthrend  der  eingefiülte  Aether  kochte,  ingeschmolim  wurde» 

Bei  Qoeoksilber  hat  Franitenheim  gefunden,  data  die  Capilla- 
ritfttsoonstaote  mit  der  Temperator  wichst;  er  bereclinet  aas  Beob- 
aohtongen,  welche  «wischen  107^  nnd  angestellt  wurden, 

a«  rs  8,978(1  +  0,001329 1> 

Unter  100  Grad  waren  die  Beobachtungsreihen  sehr  nnregelmis- 
aig«  WM  er  dem  hygroskopischen  Wasser  anschreibt,  mit  welchem  sieh 
hierbei  die  Glaswand  bedeckte. 

5.  Die  Theorie  verlangt,  dass  der  Winkel,  welchen  das  letste 
Element  der  Oberfl&che  der  Hflssigkeit  mit  der  Wand  bildet,  fttr  die- 
selbe FIQssigkeit  nnd  Wand  constant  sei,  nnd  es  U&sst  sich  seigen, 
das9  immer  Berührung  zwischen  beiden  Fliehen  stattfinden  müsse. 
Das  letate  haben  die  Beobachtungen  Überall  geaeigt,  wo  CapiUarerhebung 
eintritt ;  auch  bei  Qaecksilber,  das  mit  Wasser  oder  Weingeist 
bedeckt  ist  in  Glas,  berührt  IIa  convexe  Oberfläche  des  Qaecksilbers 
die  Glaswand)  wie  schon  früher  von  Gay-Lussac  beobachtet  woide 
und  nenerlich  von  Quicke  bestätigt  wurde.  Beim  Qaecksilber  an 
der  trockenen  Glaswand  sollte  aber  dieser  Winkel  ein  anderer  sein,  und 
man  bat  sich  viele  Mühe  gegeben,  die  Constans  dieses  Winkels  nachzu- 
weisen. Die  Angaben  der  älteren  Beobachtungen  liegen  zwischen  96^ 
nnd  56^0.  Quicke'),  welcher  diesen  Winkel  mit  aller  Sorgfalt  mass, 
Glas  und  Quecksilber  sorgfaltig  reinigte,  fand  diesen  Winkel  nach  der 
genauesten  ron  ihm  gebrauchten  Methode  zwischen  27<'23'  und  57<>Ö9' 
verschieden  und  überdies  Terftuderlicli.  Kach  der  obigen  Behaup- 
tung sollte  er  Null  sein;  dass  andere  und  so  veränderliche  Werthe  ge- 
funden wurden,  mmB  seinen  Grund  in  anderen  Umständen  haben,  und 
dieser  ist  sehr  wahrscheinlich  die  Elektricität,  welche  sich  in  dem  G]a?e 
durch  das  Auflegen  dea  Quecksilbertropfens  oder  dtirch  dio  Heibnnc:  de.'* 
Quecksilbern  nn  der  Glaswand  entwickelt,  und  welche  ganz  andere  An- 
riehtin Ef«ge«:ct;'e  befolrrt,  al^  die  hier  711  bctrnclitenden  Molekiilarkräftc,  wel- 
che nur  in  unme^^bar  kU'iner  Entfernung  merkbar  auftreten.  Eine  soiciie 
Elektricität^entwirkeliing  hit  Quicke  aii<h  la  der  Thnt  bemerkt 
(S.  19  der  ringelViiirtcn  Abhandlung);  sie  ist  auch  nhnc  Zweifel  der 
Grund,  warum  alle  l>co]Kichtangen  über  die  Depression  des  C^ieeksilbers 
jTi  Glaa,  die  Adhäsion  depselhen  an  Glasplatten  vie.\  weniger  regel- 
mässige Resultate  geben  fils  di<?  bei  anderen  Fliijii^igkeiten. 

6.  H<'i  allen  genauen  Beobachtungen  hat  man  bemerkt,  dass  die 
CapiUarerhebung  sieh  mit  der  Zeit  ändert.  So  fand  z.B.  Desains  die 
Höhe,  hia  zu  welcher  Wasser  an  einer  verticalen  Wand  ansteigt,  zu  den 
Zeiten 

0*4' 30",   OM',   O^'ß-i',    1*21'  nach  dem  Eintauchen  der  Flatta 
a,815     3,79ö  3,? 20,  3,685~-. 


i)  £b«ndM.  Bd.  QU,  B,  18t.  ^  >)  £b«luL  Bd.  LXXV,  S.  22».  —  /)  Ebwid. 

ikL  CV,  S.  1. 
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738  CapiUarität. 

Ffir  denlloment  detEiiiUaoheiiB  bereobnet  sicli  himiiMh  dieBSbe 
8)835,  weloh«  nach  der  Theorie  der  Werth  ^00  a  bei  derileltfiideata 
Temperatur  dei  Wassen  13,5<^C.  sein  solhe.  Die  Braooer*8ehe  For> 
mel  giebl  hierfllr  8,870.  Dieees  Sinken  kann  seinen  Grmnd  in  einer 
Aeaderuog  der  obersten  Wasaersehieht  doreh  Aufnahme  ▼on  Korpcfn 
aas  der  Atmosphäre  haben,  Tielieicht  gehört  diese  Kreeheinong  aber 
auch  an  den  Erscheinongen  der  elastischen  Nachwirkong. 

Ifan  hat  die  Besnltate  der  Theorie,  welche  wir  hier  Qbergeben, 
anf  manche  verwandte  GegenstSnde  angewandt  and  mit  der  Er&hrang 
Terglichent  so  auf  die  Grösse  der  Tropfen,  anf  die  Kraft,  die  man  sno 
Abreissen  der  Adhisionsplatten  brancht,  welche  Bnys-Ballot  aor  Be- 
Stimmung  der  Capillaritätsconstanten  beobachtet  hat.  Eine  Anwendong 
hat  Desains  rar  Correctlon  der  über  Wasser  oder  Quecksilber  m 
gradnirten  Röhren  gemessenen  Gasvolnme  gemacht,  welche  aber  bei 
den  Röhren,  die  nach  der  yon  Mohr  angegeben  Methode  gradntrt 
sind,  nnnöthig  ist 

.  Bei  der  Messung  des  Dmekea  der  Luft,  eines  Gases,  des  Danq»fes 
mlsst  man  gewöhnlich  die  Höhe  einer  QueeksUberslinle,  welche  jenem 
Drucke  das  Gleichgewicht  hSlt  Dabei  mnss  aber  die  Depreasinn  des 
Quecksilbers  an  der  beobachteten  Höhe  addirt  werden.  Man  hat  ver* 
sucht,  diee  durch  Anwendung  des  Heberbarometers  an  Termeiden,  allein 
hier  ist  die  Depression  im  offenen  Schenkel  eine  andere  als  im  geschlos» 
senen,  und  fiberdies  im  ersten  sehr  veränderlich;  alle  Heberbarometer 
mit  gleich  weiten  Schenkeln  geben  eine  etwas  zu  grosse  Höhe  an. 
Bohnenberger  ^)  hat  die  Quecksilberhöhen  in  verschiedenen  Barome- 
tern mit  denen  in  seinem  Normalbarometer,  das  14,5  Pariser  Liniea 
(=  82,71*"*)  weit  ist,  verglichen  und  dabei  für  eine  Tempeimtnr  voa 
21,75^  bis  21,9^0«  folgende  Depressionen  gefunden,  die  in  dem  Kormal* 
barometer  als  Null  betrachtet: 

J)iuchiiie«8er  deB  Barometers    12,517    6,813  4,850'^'" 
Depression   0,0077  0,7512  1,3030'"- 

Bohnenberger  giebt  seine  Messungen  in  Pariser  Linien,  wonach 
obige  Zahlen  umgerechnet  sind.  Die  Tafeln  von  Bouvard,  Bravaii, 
Schleiermacher  und  Eckhardt*)  stimmen  nur  wenig  mit  den  obi^ 
gen  Zahlen  Ciberein,  weshalb  wir  sie  fibergehen.  Aua  allem  folgt  nur 
das,  dasa  man  sich  vom  Einflösse  der  Depression  durch  gehörig  weils 
Röhren  unabhängig  zu  machen  suchen  müsse. 

Die  Coüstante  der  CapiUarität  ist  das  ^^laaas  einer  be^timmU'Q 
Wirkung  der  Molekularkräfte,  welche  in  einer  Flüssigkeit  thätig  sind. 
Unter  den  physischen  Eigenschaften  der  chemischen  Verbindungen 
scheint  daher  auch  diese  Constante  eine  besonders  hervorragende  aa- 
andenten,  von  welcher  so  gut  oder  besser  wie  von  manchen  andren  eia 
naher  Zusammenhang  mit  der  Znaammensetaong  erwartet  wnrdesi  daiC 
Wir  laasen  daher  aum  Schluasa  noch  die  Znaarnmenstellung  dar  Weitlie 
derselben  folgen,  wie  sie  von  Frankenheim  *)  f&r  chomiaeh  hooMigeBe 
Körper  f&r  25<>G.  gegeben  sind: 


Potjg.  AttiMi.  Bd.  XXVI,  8.  468.  —  *)  GeUler  a  VViirterbuch.  N««*- 

Auflege  Bd*  I,  S.  909.  —  >)  Pogg.  AnaeL  Bd.  LZXU,  8.117. 
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opec,  Ctüw. 

Spec.  G 

o 

ew.  a* 

o,dU 

AVasser 

.  0,997 

1  J  Äff 

14,0? 

1  erpentnin 

Ol     0,o7 1 

6,00 

Schwefelkohlens  tott  1,253 

4,84 

1^  itTonenol 

A  O  O  A 

D,6o 

rnogpnorcnlorur 

t  AK 

•  1,40 

3,75 

Steinöl 

A  Q  »IT 

U,o27 

oc  n  we  lelciuorür 

1  cQf 

•  l,Do7 

J  AC 

4,95 

^elKenol  . 

1  AQ  A 

D,nü 

ArseiH/Oiorur  • 

4,Ü7 

Enpion  . 

5,7 

Zinnchlorid  . 

OKA 

2,50 

All       U  ^1 

Alkohol  . 

A  D  A  A 

U,8U(J 

0,7o 

Chlordtickätoff  . 

!  1,34 

O  A 

0,9 

1  77 

.  8,0 

4v> 

Oxaläther 

.  1,093 

6,05 

Schwefel  .    .  . 

5,8 

Babigather 

.  0,749 

5,61 

Qaeckailber  .  . 

.  ia,59 

4,6 

Capnomor  8.  Kapnomor  (Bd.  IV,  8.  S09). 


L/aporcianit,  vonSavi^)  als  üigene  Mineralspecies  aulgeatellt 
und  von  Anderson')  analysirt,  wurde  von  J.  J.  Berzeliua')  ala 
Aoalciin  betrachtet,  worin  ein  geringer  Theil  des  Natrons  durch  Kali 
and  Magnesia  ersetzt  ist,  obgleich  das  Mineral,  als  krummstrahlig  be- 
schrieben, nicht  dem  System  des  Analcim  entsprach  nnd  von  Ander- 
son 11,3  Proc.  Kalk  neben  0,2  Natron,  0,4  Magnesia  1,1  Kaü  ge- 
fanden wurden.  Später  beschrieb  Meneghini*)  ein  klinorhomhtfiches 
Mineral  vom  Monte  di  Capf)rciano  bei  rimprunta  in  To?cana  als  Capor- 
cianit,  welches,  nach  Bcchi,  entsprechende  ZusammcnFet/uug  hat.  Es 
krystalliäirt  klinorliombisch ,  ähnlich  dem  Stilbit  2cp  — 82<>,  ist  sehr 
vollkomnien  spaltbar,  parallel  OP  und  x  F  x  ,  vollkommen  parallel 
Qc  P  ;  es,  bildet  auch  blättrige  Massen.  Fleischroth  perlmutterglanzend, 
in  Splittern  durchscheinend.  Härte  =  3,5  j  Ppecif.  Gewicht  =  2,470. 
In  Säuren  leicht  löslich  und  gclatinirend;  im  Glaskolben  erhitzt  Wasser 
gebend;  TOr  dem  Lötbrohr  mit  Anfbl&hen  zu  weissem  Email  schmelz- 
bar. Beginnende  Zersetzong  offenbarte  tick  dadurch,  data  bei  leioh* 
teni  Stow  die  Kiyatalle  in  nadeiförmige  Stücke  xerflelen.  Hienkach 
ergab  «ich  derselbe  alt  Leonhardit'),  wogegen  H,  Gerike^),  den  Ca- 
ponsianit  auch  Air  Leonhardit  haltend,  beide  ala  nmgeändertenLaomoa* 
tit  betrachtet,  der  Wasser  verloren  hat  Wenn  auch  die  letstere  An* 
«iehl  noch  in  Frage  steht,  so  ist  dagegen  die  Identit&t  des  Leonhardit 
nod  Caporcianit  um  so  wahrscheinlicher.  K. 

Capparis  spinosa.  Ein  im  südlichen  Eurnpa  vorkommen- 
der StTtiiich,  dessen  VVnrzplrinde  einen  neutralen  dem  Senegin  ähnlichen 
BitterstofT  vnn  «^rhnrfem  kratzenden  Geschmack  enthalten  soll.  Die 
BlüthenkTi'*S|)(  n  der  Pflanze  in  Solz  und  Essie:  einpcinaoht,  bilden  die 
>)pkanntrn  Kappern.  Mit  kaltem  Wn^^^er  vil)erf^<>«sen  und  destiUirt,  er- 
i.rilt  man  ein  knoblauchartiges  Destlll.it.  Heisscs  Wasser  entzieht  den 
mit  kulteiii  Wasser  abgewapchenen  Kaji|>ern  Hutin  säure  (s.  d.  Art.) 
und  einen  gallertartif?en,  den  Pektinsubstanzen  sich  anschliessenden  Kör- 
per. Auf  den  Kelchlilättern  der  Kno-^pen  findet  sich  zuwtilen  feste  Ra» 
tinsäure  in  weissen  wachartig  aussehenden  Funkten  (Rochleder  und 
Hlasiwetz  f).  Fe. 


1)  Memorie  per  servire  allo  studio  della  coDstitnztoae  ÜBica  deLla  Toscada.  T.  II» 
p.  &8.  —  *)  Bcndhit  J«1mb«r.  184S,  8.  150.  — ')  Aiiw«iid.  d.  Lttthfohn.  4%9,  Aofl. 
8. 166.  <— *  0  Smfan.  Amer.  Jonrn.  T.  XIT,  p.  69.  —  ^)  Kenugott't  Ueberaicht  mfstr. 
Foraeh.  1868,  S.  73.  —  *1  Journ.  f.  prakt.  Cbtn.  Bd.IJUX  8.  619.  —  0  Anaal.  d. 
C^m.  n.  Ptaann.  Bd.  LXXXII,  S.  197. 
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740  Capral.  —  Caprinaldehyd. 

Capral  (vergl.  auch  Gaprinaldehyd),  Caproylhydrür, 
Capron.säurealdehyd ,  Capronoxydwasserstoff.  Capral  nen* 
nen  Ii ra  zier  und  Gopsleth  den  Aldehyd  der  Capronsäure,  welcher 
sich  neben  Capron  bei  dor  Destillation  von  cnpronsaurero  Kalk  oder 
Baryt  bilden  ^oll;  er  ist  haiiptjiächHüh  in  dem  bei  der  Kectification 
des  rohen  ('a|irf  Ti«  (s.  Capron)  zuerst  überstehenden  Antheil  cnthahen, 
was  sich  dadun  h  zu  erkennen  gicbt,  das.s  die  arnmoniakali^che  Lösung 
desselben,  naclidem  sie  einige  Zeit  der  Luit  ausgesetzt  war,  Spuren  tod 
Capronsäure  giebt.  Fk 

Capruiaid  von  Rowney,  daa  Amid  der  CaprioA&Qre,  ».  Ca- 
prinamid. 

Capranon,  syn.  mit  Caprylon. 
Capransäure,  syn.  mit.  Caprylsäure. 
Caprilsäure^  syn.  Caprylsäure. 

Caprin,  Caprinin,  Caprinfett.  Das  Glycerid  der  Gspriii- 
säure  iet  noch  nicht  rein  dargestellt;  es  findet  sich  unzweifelhaft  in  der 
Butter,  im  Cocosnuisdl  und  einigen  anderen  Fetten,  die  beim  Verseifen 
Caprinsäure  geben.  In  einem  Fuselöl  aus  Riibenmelassenbranntwein 
und  in  einem  käutlichen  als  Weinbeerenöl  bezeichneten  Product  fan  i 
sich  eine  neutrale  Verbindung,  die  beim  Verseifen  Capriu?äure  bildet, 
neben  einer  geringen  Menge  eine«?  nicht  tiüchfiiron  Products,  desüen 
näh  er  e  Untersuchung  die  geringe  Menge  des  ganzen  Material«  nicht 
erlaubte;  die  Elenientaranalyse  der  Verbindung  gab  Zahlen  (von  71,1 
bis  71,7  im  Mittel  71,1  Kohlenstoff  und  11,6  bis  12,0  im  Mittel  11,.^ 
Wa?«er8toff),  welche  der  Formel  Cß^  H^,.^  O12  (berechnet  71,8  Kuhlen- 
ptoff'  und  11,2  Wasserstofl )  nahezu  entsprechen;  demnach  wäre  die 
Verbindung  ein  Tricapriu :  '6  CCgoWjo04)  +  C«HsO«—  6  HO  =  CmHwOi, 
C'  H  i 

oder       ^        |.    Diese  Verbiodong,  deren  genaue  UntersaeluiQg 

Mangel  an  Material  verhinderte,  enthält  kein  Aethyl,  5=ic  fängt  bei  250** 
bijj  260*'C.  an  tu  sieden,  der  Siedepunkt  bleibt  aber  nicht  constant, 
sondern  steigt,  und  ein  grosser  Theil  de?tillirt  zwischen  '260*  und 
280*^  C.  über;  findet  hierbei  aber  eine  Zersetzung  statt,  und  das  De- 
stillat enthält  daher  Ireie  Caprinsäure.  Auf  dem  i'latiablech  erhit:r. 
zeigen  die  I)aia|jle  den  Geruch  des Acrolei'ns ;  mit  Alkali  verseilt,  gebv  * 
pic  Caprinsäure;  ob  zugleich  dabei  Glycerin  auiiiiu,  iuu  wegen  cls:r 
geringen  Mengeder  Substanz  nicht  nachgewiesen  werden  können  (Feh- 
ling). Fr. 

Caprinaldehyd,  Caprinyl  aldehyd,  Capral.  Der  Al- 
dehyd der  Caprinsäure,  C20H20O2,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  be- 
kennt;  nach  Gerhardts und  Wagner*s^)  Angaben  ward  noge- 
nomroen,  dass  das  ätherische  Oel  von  Ruta  gravtolens  der  Hauptnmsst 
des  sanerstoffhaltenden  Geis  nach  Caprinaldehyd  sei  (vergl.  d.  Art. 


*)  Annal.  de  rhim.  et  de  pbjt.  [8.]  T.  XXIV,  p.  M.  —   *)  Journ.  f.  prsKi 
Cbem.  Dd.  Xl.VI,  S  Bd.  LH,  S.  4S]    K.  Jahrb.  t  prakl.  Pbam.  B4.  XUL 

S.  218;  Chem.  CeotrAlbl.  1061,  S.  S2. 
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Caprinamid.  —  Caprinsäure«  741 

Rautenöi  Bd.  VI,  S.  810).  Erst  später  hat  Williams*)  behauptet, 
dass»  dieses  Oel  nicht  Caprinaldehyd ,  C^o  H^o  ^21  ^onJero  Euodylalde- 
hyd,  CagH^^Og,  aei.  Nach  den  Analysen  von  Hallwachs^)  enthält  das 
Rautenöi  nicht  sondern  allerdings  €$2^3)0},  doch  scheint 

dieser  Körper  nicht  zu  den  Aldehyden  zu  gehören.  In  Bezug  auf  die 
EigensohAfieii  des  Bftutenöls,  da«  bisher  meiH  alB  Caprinaldehyd  be- 
seieimel  ww»  mflnen  wir  auf  diesen  Artikel  TerweisaiL 

Kack  neueren  Angaben  too  Wagner  wftre  das  Baatenöl  dock 
Caprinaldehyd ;  es  bildet  mit  Ammoniak  naok  ikm  ein  Caprinaldehyd- 
Ammoniak,  ans  dem  dnrck  Sckwefelwasserstoff  ein  Thiocaprinaldehyd, 
Cso^i^i^  erhalten  werden  solL  Durch  Behandeln  mit  Salasinre 
ond  BlansSare  soll  sich  eine  dem  Alanin  entsprechende  Verbindung 
bflden*  F$. 

Caprinamid,    Capramid  yon  Bowney,  das  primüre 

Aaiid  der  Capriosäure ,  Formel;  CoHjiNO,  =  ^•"^•^j  N,  oder 

Cf^Ht^Of  «üsN,  von  Rownej  entdeckt,  der  es  Capramid  nenntt  wel- 
ches' Name  aber  nicht  hinreidiend  die  Entstehung  desselben  aus  der 
Caprinsiture  andeutet,  wa^  bei  dem  fthnlichen  Namen  der  Capryl*  und 
Cftpronsäure  doch  sehr  notkwendig  erscheint ;  man  rouss  daher  den  Na* 
roeo  in  Caprinamid  umändern.  Das  Caprinamid  bildet  sich  bei  der 
Einwirkung  yon  ooncentrirter  AmmoniakflOssigkeit  auf  eine  weingei- 
eltge  Lo.^ung  Ton  Caprinsäure-Aethyläther ;  die  Flüssigkeit  trübt  sich 
beim  Stehen,  und  endlich  scheidet  sich  Caprinamid  krjstallinisch  ab; 
man  läset  die  Flüssigkeit  zuletzt  an  der  Luft  verdampfen,  und  reinigt 
das  erhaltene  Amid  durch  Umkrystallisircn  aus  Alkohol.  Das  Caprin* 
amid  bildet  farblose  glänzende  Krystallsohuppen,  die  nach  dem  Trock- 
nen silberglänsend  Find,  sie  sind  in  Wasser  und  wässerigem  Ammoniak 
unlöslich ,  lösen  sich  aber  leicht  in  Alkohol«  F$. 

Caprinsäure^jjRu  tinsäure  vonChevreul,  Adde  cäprique^ 
^c»d^  rtili^,  ist  eine  flüchtige  Fettsäure.  Formel:  C^oHso 04  =  110« 

CjoHisO^  oder^«>*>»^*|o,.  Nach  Kolbe  ist  sie  «0.0,(0,8 «,9)03. 

Die  Caprinsäure  ward  von  Chevreul  in  der  Zien;eiiljiuter  entdeckt, 
er  gab  ihr  die  Formel  C1HH15O4,  weil  er  sie  nn:  uiirein  L'cmengt 
mit  Caprylsäure  erhielt;  Lerch  stellte  die  ^äure  ziurst  roin  aus 
der  Ku^ibutter  dar  nnd  fand  die  richtipo  Zn-^aniraensetzung  C20H20O4. 
Die  C  aprinsäure  ist  dann  spüter  nachgewiesen  im  Coco5!nu«'söl  (G  ö  rge  y), 
im  Limburger  Käse  (Iljenko  undLasko  wsky),  imLeUerthran  (Wag- 


Phi\.    i  ranp.  1858,  p.  191»;  Chem.  Centralbl.  1668,  S.  734.  —  *)  AnnaL  d. 
ühem.  u.  i^harm.  Bd.  LXU,  S.  107. 

Liier atnr:  Joim.  4«  phann.  T.  in,  p.  80. — Anoal.  de  ehem.  et  do  pliyt. 
rs.l  T.  y  ^'^^i  p.  28.  —  ReoherelM»  iur  les  corpä  gra<i,  Paris,  1823.  p.  143,  220  u. 

285.          ArrrBl.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  XLVIII,  S.  226;    Bd.  LVII,  S.  r,4;  Rd 

fix.  S.  64;  Bd.  LXVl,  S.  800;  Bd.  LXVII,  S.  246;  Bd.  LXXIX,  S.  236.  — 
JouTD.  für  prakt.  Chem.  Bd.  XLV,  S.  SSO;  Bd.  XLYI,  S.  155;  Bd.  LIV,  S.  Sil; 
Bd.  LVn,  8^  488;  Bd.  LXn,  8.  868.  —  Jahrasber.  Uebig  v.  Kopp  1847 
a.  1818,  S.  660  n.  S.  721;  1849,  S.  485;  1861,  S.  442;  1882,  S.  468,  696  u.' 
-  ^  1^53.  44]  1«54,  8.  445. —Pharm.  CeatnUbL  1844,  8.  «93;  1847,  8.80; 
itiüf  b.  öOl;    lb4i^,  8.  11;  1851,  8.  950. 
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ner),  im  Foselftl  der  schottisohen  Brennereien  (Rowney),  im  BttboB- 
braontwemfneeldl  Iheilsfrei,  theils  in  Verbindong ;  ebeasoin  einem  «og^ 
naiinten  WeiiibeerOl  (Fehling),  im KartoMIbteldl  (Johnson)  und  im 
FniMohweies  (B  r  en  d  ec  ke),  aoch  im  Fuselöl  von  Mais  und  Roggen  (Wo- 
iherell).  Die  Caprinaänre  kommt  hier  immer  neben  andern  iflebtigeB 
fetten  Sftnren  Tor.  Sie  bildet  eieh,  aber  auch  wieder  neben  den  ndtr 
ren  flüchtigen  Fettaftnren,  bei  der  trockenen  Deetillation  von  Oeliiare 
(Gottlieb),  oder  bei  der  Oxydation  dereelben  oder  der  Choloidin- 
aäore  mit  Balpetereänre  (Bedtenb acher);  in  reichlicher  Menge  bü- 
det  eie  Bich  bei  der  Oxydation  des  reinen  Eauten5U  mit  Salpeteniiire 
(Cahonrsy  Gerhardt).  Caprins&ure  findet  sieh  h&ufig  neben  Essig- 
slore«  Bntters&nre  und  anderen  Säuren  in  dem  Prodncte  der  FmolniM 
organischer  Stoffe;  so  bildete  sie  sich,  als  Fibrin  mitKreide  und  Waesar 
längere  Zeit  bei  87<*G.  stand  (B  rendecke).  Dass  die  flOchtigeren  fei- 
ten Sinren  fissigsaore»  Buttersäure,  u.  a.  unter  den  F&olnissprodoclen 
öfterer  nachgewiesen  sind,  als  Caprlnsanre,  mag  daran  liegen,  dass  die 
Oaprinsiure  weniger  flflchiig  ist  als  diese,  und  beim  Kochen  mit  Wasser 
nur  langsam  überdestillirt. 

Die  Caprinsäure  ist  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  den  flOehügen 
durch  Destillation  mit  Wasser  erhaltenen  Säuren  der  Butter  oder  des 
CoGOSnnssöls  enthalten ;  ihre  Gegenwart  giebt  pich  hier  zu  erkennen, 
wenn  dns  Destillat  mit  Ammoniak  neutralisirt,  mit  Chlorbarium  ge- 
fiUlt,  der  Niederschlag  längere  Zeit  mit  viel  Wasser  gekocht  und  die 
Lösung  dann  filtrirt  wird;  der  caprinsaiirc  Baryt  scheidet  sich,  sobald 
die  Fldssigkeit  nur  ein  wenig  abgekählt  ist,  als  ein  feines  weisees 
Fttlver  ans. 

In  grösserer  Menge  erhält  man  die  Caprinsäure  aus  dem  (Korn*:) 
Fuselöl  schottischer  Brennereien^  wenn  hier  das  Fuselöl  abdeatillirt.  der 
Bückstand  in  der  Retorte  mit  kaustischem  Kali  verseift  und  der  Seifen- 
leim mit  Weinsäure  versetzt  wird;  die  noch  unreine  und  braungefarht« 
Säure  wird  !nit  Ammoniak  übersättigt  und  mit  Chlorbarium  gefalit,  der 
Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  gew;i<eheii,  durch  Kochen  mit  viel 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  siedend  filtrirt,  woran!  das  v>aiz  krj'5fT\lli?irt 
durch  Umkrstiillisiren  gereinigt  und  dann  durch  Kochen  mit  kohlei> 
saurein  Xatrun  in  caprinsaurea  Natron  vcr'v%-:indelt  wird,  an«»  welchem 
Snlz  sich  die  Säure  durch  Zusatz  von  Öchwelelsänrc  nh«rh:"idi  n  las>t- 

Anf  ahnliche  Weise,  nur  etwtis  einfacher,  erhalt  inrni  dir  Capriii- 
säure  an^  dem  Fn-olöl  mancher  Kiibenmeladse  ;  das  rchr  Fuselöl  wird  za- 
erst  mit  kuhlenjäaurem  Natron  gewaachen,  um  einige  irtüe  Fett.'-ain  eii  tn 
entfernen;  der  Rückstaud,  mit  kaustischem  Kali  vei-eift,  pirVii  f;-i 
reine  Caprins&ure,  die  leicht  nach  der  obigen  Weise  volktaudig  ge- 
reinigt wird. 

Es  kommt  im  Handel  zuweilen  auch  ein  „Weinbeeröl**  v^r. 
Welches  in  der  Rumfabrikation  verwendet  werden  soll,  des^en  Gewio- 
nungsweise  aber  unbekannt  ist;  dieses  Weinbeeröl  verhält  ^ich  voll- 
kommen wie  der  Rück>ifLiid  aus  dem  Fusel?>l  des  Bübenmelaiisen- 
branntweins ;  es  giebt  beim  Verseifen  mit  Kali  i&^t  reine  Caprinsäure 
(Fehling). 

Nach  Johnson  erlialt  man  die  Caprin?änro  au;*  dorn  dunkelbraunen 
schweren  OeU  welches  bei  der  Kectification  des  KartofTelfuselöls  zurück- 
bleibt, nachdem  bei  132  ö  C.  der  Amylalkohol  daraus  abdestillirt  ist. 
das  Oel  wird  durch  Kochen  mit  kaustischem  Kali  verseiit,  wobei  Am)  !* 
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oiydhjdMt  sl«h  abflolieite  and  dch  beim  Koehw  mit  den  Waes««* 
dfimpfeD  ▼«rflfldiligt ;  die  «Ikaluohe  Flttssigkeil  wird  mit  SaUsänre 
MfMtst,  die  abgeeehiedeae  aiige  donkelgefiirbie  Fettsltnre  mii  etWM 
WMser  ebgewmeelieii)  ia  TerdÜnDtem  wiiaserigen  Ammoniak  gelM, 
mk  Cblorbariom  gefalU,  worauf  der  Niedereehlag  ausgewaecliea  «ad 
MW  kochendem  Wasser  nmkrystallisirt  wird.  Das  reine  fiarytsals  wird 
danii,  wie  oben  angegeben«  in  Natronsais  verwandelt,  nnd  dieses  durch 
Sehwefelsinre  sersetat* 

CSaprinsSore  soll  aneh  durch  Erhitsen  Ton  Bantenöl  mit  Salpeter- 
•iure  erhalten  werden«  doch  wird  hier  leieht  durch  Oxydation  Toa. 
Kohlenstoff  Pelargons&nre  (CigliisOO  gebildet  (s.  Oaprinaldehyd). 

Die  Caprins&ure  ist  im  reinen  Znstande  eine  weisse  krystallinisohe 
Maimi,  700  ftchwacbem  Bockgeijnch ,  der  aber  beim  Erwftrmen  «tftrker 
hervortritt;  sie  löst  sich  nicht  merkbar  in  kaltem  Wasser,  in  kochendem 
W*8der  (in  1000  Thln.)  ist  sie  etwas  löslich,  scheidet  sich  beim  Erkal> 
ten  jedoch  wieder  in  Blättchen  ab,  in  Alkohol  and  Aother  ist  sio  in  je> 
der  Menge  löslich,  bei  a  ^fischen  der  alkoholischen  Lösung  mit  Wasser 
scheidet  sie  sicii  in  Nadeln  ab.  Die  Caprinsäure  ist  Im  i  27^  C.  nach 
Eowney,  bei  30<)C.  nach  Görgej  schmelzbar,  mit  Wasserdämpfen 
verflOchtigt  sie  sich  nur  in  geringer  Menge,  filr  sich  destilürt  sie  bei 
h5berer  Temperatur  unverändert  über, 

IHe  Caprinsäure  löst  sich  in  heisser  concentrirter  Schwefels&nre 
■od  in  Salpetersäure  ohne  Zersetzung,  Wasf>er  scheidet  die  Säure  un- 
verändert ab.  Wenn  man  Rautenöl  kürzere  Zeit  mit  Salpetersäure  er- 
hitzt, so  bildet  sich  Caprinsäure;  wenn  man  es  längere  Zeit  mit  dieser 
Säure  kocht,  so  entsteht  BrenzÖlsäure  (CjoHigOg);  Wagner  schliesst 
daraus,  dass  Caprinsäure  mit  Salpetersäure  gekocht  zu  Brenzöl-iäure 
oXydirt  wird,  ein  Verhalten,  we!c!ies  dem  der  Buttersäure  analog  wäre, 
indem  diese  durch  Salpetersäure  zu  Bcrn=teinsäure  wird.  Nach  Row- 
nev  Iö«t  Caprinsäure  sich  in  concentrirter  Salpetersäure,  und  scheidet 
gicli  aut  Zusatz  von  Wasser  unverändert  nh.  Wirz  erhielt  Nitro- 
cap  rin  säure  [C/n(Hi<,  .N  04)04]  gemengt  mit  Nitrf)Caprvl^nnre  ab  eine 
*,vrTip'licke  gelbrotlihi  hc  Finsjjifrkeit  fbir<'h  Krhiizen  der  lesten  £etten 
Sauren  dc-^  Cocosnu-s'')!«  mit  Snl petersäure. 

Mit  riiQsphnrperchiorid  behandelt,  giebt  die  Caprinsäure  (Rutin- 
«»■^iire)  eine  iiiichtige  Flüssigkeit,  C20H19  OjGl,  Rutylchloriir  von  Lau- 
rent, w^elche  beim  Behandeln  mit  kauBtifchem  Alkali  Chiorkalium  und 
caprineaores  Kali  giobt.  Fe. 

C  a  p  r  i  n  ä  ü  U  r  e  S  a  l  /  e.  Die  Caprinsäure  bildet  mit  den  Al- 
kalien leicht  lösliche  Salze  ;  die  Salze  der  alkalischen  Erden  sind  schwer 
Idfllich  in  Wasser,  etwas  leichter  in  Alkohol,  und  leicht  krystalli^irbar. 
Die  caprinsauren  Salze  der  schweren  Metalle  find  kaum  lößlich.  Auch 
die  getrockneten  caprinsauren  Alkalien  sind  iu  Wasser  löslich,  die  ge- 
trockneten Salze  der  erdigen  Alkalien  werden  dagegen  nicht  von  Wasser 
befeuchtet;  sie  fiihlen  sich  fettig  an  und  werden  beim  Reiben  elek- 
trisch. Mit  Alkohol  vorher  befeuchtet,  vertheilen  and  lösen  sie  sich  auch 
in  Wasser. 

Caprinsanres  Aethylozyd.  Es  bildet  sich^  wenn  trockenes 
Salzsänregas  durch  eine  L5sinig  TanCapriDiänre  in  abcolvtem  Alkohal 
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bin  snr  SlitigUDg  gelettei  wird;  bei  ZiiMts  ron  Waaeer  wird  m  «bge» 
tchSedeii)  dtureh  Watehen  mit  Waaser  gereinigt  und  Aber  Chloroeiaan 
getrodmet.  £0  iil  eine  ölige  Fltoigkeit  toh  0^6  «peei£  GewiehU 
aie  löst  ticli  in  Alkobol  und  Aether;  in  BerObrnng  mit  Ammoniak»  Mr> 
Betet  sie  aieh  unter  Bildung  Ton  Oaprinamid  (Rowney).  Weitere 
Bigenseliaften  sind  nicht  anzugeben. 

Caprinsaaret  Ammoninmoxyd  iet  schwierig  neutral  sa  er- 
halten. 

Caprinsanrer  Baryt:  BaO.Cio HifOf  Der  caprinsaore  Ba> 
ryi  wird  dnrcb  Sittigen  ron  wisseriger  Caprinsftore  mit  Baiylwasser 
erhalteni  leichter  aber  durch  Füllen  ^er  ammoniakaliachen  Lösaag  der 
6fture  mit  Chlorbarinm  und  KryitallUiren  des  Niederschlags  aus  koehen- 
dem  Wasser.  Das  beim  freiwilligen  Verdunsten  aus  seiner  wiseerigeo 
Ufung  und  beim  Erkalten  der  siedend  gesättigten  Ldsong  erbalteae 
Sals  bildet  feine  Nadeln  oder  Schuppen  von  Fettglanz,  die  socb  beim 
Trocknen  im  Vacimm  ihren  Glanz  behalten;  das  durch  FiUlang  er- 
haltene Sals  ist  ein  amoiphes  PnWer.  Das  Sale  riecht  stark  nach  Ca« 
prinsfture«  getrocknet  schwimmt  es  auf  AVanser«  ohne  davon  befeuchtet 
sn  werflcn,  löst  sich  dcdhalb  anch  nicht  in  Wasser,  wenn  e«  nicht  vor- 
her mit  Alkohol  benetzt  ward.  Da<<  frische  noch  feuchte  Salz  löüt  sich 
in  kochendem  Wasser  (in  WO  Tbln.)  wie  auch  in  Alkohol,  es  i^t  aber 
in  Wasser  viel  weniger  löslich  »h  capronsaurer,  caprylsaurer  und  bntter- 
saurer  Baiyt  und  kryptallisirt  daher  beim  Verdumpfen  der  kalten 
snngt  so  wie  beim  Abkühlen  der  heissgesättigten  Lösung  Tor  den  an» 
deren  Salsen.  Das  Salz  wird  durch  trockene  Destillation  zersetzt,  wo- 
bei neben  verschiedenen  Gasen  ein  neutrales  rothgelbes  Oel  deetiüirC 
und  Kohle  mit  kohlensaurem  Baryt  zurHckbleiht. 

Caprinsaures  Bleioxyd:  PbO  .Cjo  Hjj,  O.t  Es  i^t  nnlösHch 
in  Wasser,  wird  daher  durch  Fallen  den  Natrnnsalzea  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  darge^tellf.  Da^  trockene  Salz  i«t  ein  omorphe"»  weisse«?  Pul- 
ver; «8  löst  ^if  h  ein  wenig  in  piedendeni  Alkohol«  AUS  weicher  Flüssig* 
keit  CS  pich  in  1  undlichcTi  Körnern  absetzt. 

C'nprinBaurer  l\;ilk:  CaO.  C,»o  Hj;,  Oj.  T);)««  Knlksalz  wird 
durch  Füllen  der  aninioniukalischen  Lösung  der  Sniro  mit  Chhircalcinm 
und  UmVrystalliäiren  aus  siedendem  Wapser  darge>telil.  F«5  kr\ stalli^irt 
aus  der  bicdenden  Lösung  in  vüiuTTiinö«äon  >»chön  i^länzeudeo  Blittchea» 
die  sich  in  Wasser  wie  in  Alhohol  «rliw  iori  ij:  lösen. 

Caprinsaures  Kali  ist  sehr  ieichl  lödiicb  und  krystallisirt  uiohi 
aus  seinen  Lösungen. 

Caprinsaures  Kupferoxyd  ist  unlöslich  in  Wasser  oder  Al- 
kohol, aber  sehr  löslich  in  Ammoniak. 

Caprinsaure  Magnesia:  MgO. €50^19  Oj.  Das  Magnesiasall 
kann  auch  durch  F&llen  des  Natronsalzes  mit  schwefeUaurer  Magnesit 
erhalten  werden.  Es  ist  io  siedendem  Wasser  und  Alkohol  etwa*  leich- 
ter löslich  als  das  Barytsalz,  und  krystallisirt  au8  der  siedend  geMtiig* 
ten  Lösung  beim  Erkalten. 

Caprinsaures  Natron,  NaO .  C50  H]^  O3,  istschoii  in  der  Kält€ 
in  Wasser  uud  Alkohol  sehr  leicht  löslich,  und  lasst  sich  nicht  krystalli- 
sirt aus  diesen  Lösungen  erhalten.  Die  hci^pe  alkoholische  Lösung 
giebt  beim  Erkalten  eine  opalisirende  Masse;  die  wässerige  Lösung 
binterlässt  beim  Abdampfen  eine  hornartige  Masse,  die  auf  der  Ober* 
fliehe  sieb  krystallinisch  zeigt. 
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Caprinsaaret  Silberoxyd:  AgO.CsoHi^ Oj.  Man  fittU  ca- 
prinaanm  Natron  oder  Ammoaiak  mit  falpetereaarem  SUberoxjd«  Der 
Hiedertchlag  f ifbt  •ich  am  Lieht  nod  in  der  Warme;  er  isfe  nnlöilich 
in  kaltem,  und  tehr  wenig  15slioh  aelbat  in  siedendem  Waiser;  nach 
GhTgey  wird  die  heiueLSfong  beim  Erkalten  milchig,  unter  Abechei- 
dimg  kiaeertifer  Flocken.  Aus  der  wiseevigen  L5tang  scheiden  sieb 
weisse  nadelltonige  Kry stalle  ab ;  die  aus  der  weingeiatigen  Lftsnng 
erbalteDen  Kiystalle  sind  gelUrbt,  da  die  weingeistige  LOsong  sieh 
•dum  beim  Erwirmen  ftibt  Dae  fenohte  Sali  f IrU  sich  am  Lichte  bald; 
das  trockene  Sab  bleibt  dabei  nnrerinderi.  Das  eaprinsaure  Stlber- 
oxfd  l5tt  sieh  leicht  in  wKsserigem  Ammoniak ;  beim  Verdampfen  der 
LOenng  scheiden  sich  Krystalle  ab,  die  nicht  weiter  untersucht  sind. 

Caprin saurer  Strontian,  SrO.CsoH|»0^,  bleibt  beimVerdnn- 
•ten  der  neutralen  Lösung  tou  Caprinsftare  in  Strontianwasser  sniüek. 
Er  löst  sich  wenig  in  Wasser,  schmilat  in  der  Hitse,  und  serselst  sich 
bat  der  trockenen  Destillation.  Fa 

C  a  p  r i  n  y  1  i  g  e  Säure  wäre  die  Säure ,  welche  sich  zum 
Caprin aldehyd  und  zur  Caprlni^aure  verliält,  wie  die  acetylige  Saure 
zum  Aldehyl  und  zur  Acetylsäure.  Nach  Wapner  rntsteht  wahrschein- 
lich neben  Cnprinsäure  caprinylice  Säure  bei  <ler  Reduction  von  ani- 
inoniak Haltendem  salpetersauren  bilberozyd  durch  Jäautenöi.  (^^.  Ca* 
prinaidehyd).  Fe, 

Caprinyloxyd  wlre  das  OzjdCsoHxaO,  dessen  Hydrat 
(IIO.C20  n]9  0)  der  Caprinaldehyd  ist  (s.  d.  Art.). 

CaprinyUäure,  syn.  Caprinsäure. 
Caprocianity  syn.  CaporcianiU 

Caprocn  nennt  Wurtz  den  Kohlenwasserstoff  C^  Hja,  der 
sich  znm  Ca[jrnyl,  Cj^  Hij,  verhält  wie  das  Aethylen, C4  H4,  zumAethyl, 
C4  Hs  (».  Capruylen  S.  754). 

Caproinsäure,  gyn.  Capronsäure. 

« 

Capron.  Capron  in.  Amylcnproyl  von  (.lerhardt.  Bi- 
ainylcarbonoxyd  nach  Kolbe.  Das  Acct  in  odei  Keton  der  Capron- 
säiire  ist  (18.')0)  vonBrazier  und  Gosslet  Ii  V)  zuerst  dargestellt  und 
untersucht.  Formel:  Cfitij^Oa«;  nach  Gerhardt  ist  es  Caproylarayl : 
P  HO) 

i^^M  Kolbe  eine  Verbindung  TonAmTl  und Kohlenoxyd: 

Nach  Kolbe  ist  das  Capron  isomer  mit  DiamylacetoD,  aber  wahr- 
scheioUch  nicht  damit  identisch. 

Das  Cafirou  l>ildet  sich  bei  der  troekenr  ti  Destillation  von  capron- 
l«arem  Baryt  oder  Kalk  neben  kohlensaurem  li.uyt  oder  Kalk: 

2  (BaO .  C]s  Hii  O»)  =  SBaO.C^O«  +  C,tHnOt. 


Annal.  d.  Chem.  u  Pharm.  Bd.  LXXV,  S.  266;  Ph»rin.  Centralbl.  leftl, 
2^(ii   JfttiresUr.  ?.  Liebig  u.  Kopp  1850.  S.  Ö^d. 
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Der  Vorgang  ist  aber  nie  so  eintSsch;  in  Folg«  ftfimürur  ote 
gleichzeitiger  yerschiedenartiger  Zersetzmig  enihilt  das  Slige  De> 
stillst  immer  neben  Capron  noch  andere  Prodaote«  and  es  entwtekali 
sieh  während  der  Operation  fortwährend  brennbares  GaA,  wahrscheinlieb 
beoptsäch lieh  aus  Propylen  bestehend;  naroentlieh  bei  nschem  EriutMn 
entwickelt  sieh  viel  Gas,  und  man  erliält  dann  nur  wenig  and  stark  ge- 
färbtes schwarzes  harzähnliches  Destillat.  ist  daher  am  besttDi  foa 
dem  Baiyt-  oder  Kalksalz  nur  kleine  Mengen  auf  ein  Mal  und  vor- 
sichtig zu  erhitzen  Das  flüssige  Product  ist  dann  kaum  oder  schwach 
gefärbt,  es  wird  Über  Chlorcalciuro  getrocknet  und  rectificirt;  dabei  be- 
ginnt das  Sieden  bei  120^  der  Siedepunkt  steigt  aber  schnell  auf 
160<*C.;  yonhier  bisl650C.  geht  der  grö.«sere  Theil des  Gels  über,  wäh- 
rend snletat  der  Siedepunkt  auf  1700  C.  steigt.  Das  bei  bis  IGd^C 
übergegangene  Destillat  ist  C'apron,  es  enthält  aber  geringe  Mengen 
fremder  Substanzen,  namentlich  etwas  Capral  (Cij  Hu  Oj)  beigemengt 
Um  es  zu  reioigen,  wird  es  über  Kalihydrat  destillirt,  wobei  dann  rei- 
nes Cnpron  als  eine  farblose  Fln^^Figkeit  übergeht;  es  ist  leichter  als 
Wasser,  von  cigenthnmliVhem  Gonirh.  es  löst  sich  leicht  in  Alkohol  nA^r 
Aether ,  i-st  iinln-^lich  in  \\  ;i-ser,  ertheilt  dief^em  rilier  seiiien  Geruch. 
An  der  Ltit't  briiunt  ^irli  (l;is  ( 'apron;  durch  Snlpcrersmrc  wird  es  leichl 
2i  r^^et'/t,  starke  Salpeter-saure  wirkt  pchon  in  der  Kalte  eliK  w-  hei  sich 
salpetrige  Säure  entwickelt.  Sobaid  diese  FntwickeUing  aulhorr.  wird 
die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Alkali  ncutrali^irt,  es  scheidet  sich 
ein  neutrales  aromatisch  riechendes  iUiges  Pt  Imt  ab,  das  noch 
nicht  weiter  unter-  irht  ist.  Wird  die  dabei  erhaltene  alkalische  Lopung 
mit  Schwefelsäure  übersättigt  und  destillirt,  so  gelit  eine  «t?trk  saure 
Flüssigkeit  über,  wahrscheinlich  KitrovaleriansMure  enthaltend,  da? 
Silbersalz  dieser  Saure  verpufllt  beim  Krhit/en  schwach;  der  Gehalt  an 
Silber  entspricht  der  Formel  AgO .  Cio  (H8NO4)  Os.  JV, 

Capron&lkohol,  syn.  Caproylalkobol  S.  754. 

Capro  nam  insäure  (entsprechend  der  HenzaminJ^aurr'), 
Amidocnpron säure  nennt  Kolbe  das  Leucin  (s.  Bd.  IV,  8.  836)« 
welches  er  als  HO.Ci}(Hjo.HsN)0|  betrachtet. 

Gapronitrili  Cyanamyl,  Amylcyan llr.  Das  Caprcmitril« 
C13H11N  oder  CioHif€y,  welches  die  Elemente  des  capronsauran  An- 
moniiimoxyds  tniniis  Wasser  CNH4O  .  CitHn  O4  —  4  HO)  enthiat,  im 
noch  nicht  aus  diesem  Salsa  dargestellt;  bis  jetat  kennt  man  nur  das 
damit  identische  Cyanamyl  (s.  Bd.  I»  S.  776).  Nach  Wnrtzi)  schilt 
man  dies  auch,  wenn  man  Überschüssiges  reines  Cyankalinm  in  alko» 
holischer  Lösung  Zeit  mit  Jodamyl  snm  Sieden  erhitst 

Das  so  erhaltene  reine  Cyanamyl  dreht  die  Polarisationsebeoe  nach 
rechts,  und  swar  betrug  bei  einer  Länge  der  S&nle  von  200  Millimeter 
die  Ablenkung  flir  den  rothen  Strahl  r=  3,17o 

Titanchlorid  wirkt  sehr  heftig  aaf  Cyanamylein,  so  dass  selbst  bei 
Abkühlung  mit  Eis  eine  Schwärzung  stattfindet,  es  bildet  sich  eine 
dunkelbraune  schlecht  krystallisirte  nicht  subliroirbase  Yerbindnng, 
CisttiiN.TiGl,. 


*)  Annah  de  cbim.  et  de  phy«.  [8.]  T.  LI,  p.  S6S}  Chem  Centralbl. 
8.  148. 
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Aaludlfih  wie  gegen  Titanchlorid  verhält  aieb  das  Httril  gegeo 
Zinnchloridt  die  VerbiiidiiiigCif  HuN.  SnGlf  bildel  dunkelbraune  nidii 
rablinirbare  Krystalle. 

AntimonperaUorid  wirkt  selbst  bei  Abkttkliing  mit  Schnee  und 
SaIz  8ehr  heftig  unter  theilweiser  Zenetinng  ein,  es  bildet  «iofa  aber 
auch  Cf  tttt  N  .  SbGl»  (Henke)  i).  Fi, 

CaprouoQ  &  Caprou  S.  74d. 

Caprouoyl  neimt  Weltaien  den  Kohlenwaaserstoff  CitMu,  den 

QU) 

man  im  Capral  (Aldehyd  der  Caprons&ure)       ^1^'^       ^™  Capron 

(Aceton  der  Capron9&ure)  |q^'^^*|  Atinehnen  kann. 

Capron  säure^)^  Caprolnafture,  Amylcarbons&ure  Ton 
Kolbe,  Adde  caproique.  Eine  flOchtige  Fettsäure,  von  Chevreul  in 
der  Thierbntter  (1818)  zuerst  aufgefunden.  Formel:  Ci^llifOi  oder 

C  H  O  J 

HU.Cisi^a^Sf  "         1^''  Kolbe  ist  sie 

eine  Amylkohlens&ure:  HO .  Og  •  Cio  Hn ;  man  kann  sie  auch  als  eine 
Amylaroeisensäure  ansehen:  HO . Cf  (Cjo  Hn)  Oa* 

Chevrenl  hatte  die  Formelder  Capronsäure  zuerst  an  MO  «OisHsOs 

angegeben;  Lerch  fand  die  richtige  Zusammensetzung.  Die  Säure 
findet  sich  in  Verbindung  mit  Lipylozyd  in  der  Kuh*  und  Ziegenbut- 
tcT)  vielleicht  noch  in  fiii<Ioreren  Fetten  (Chevreul.  Lerch);  in 
grösserer  Menge,  zum  Theil  frei,  zum  The  11  als  Glycerid  in  dem  Cocos- 
nu99(5l,  in  geringerer  Menge  im  Fuselöl  von  RÜbenmelassenspirituB 
(Fehling),  im  Liinburger  Käse  und  einigen  anderen  Käsesorten,  die 
dieser  Sänre  zum  Theil  ihren  Geruch  verdanken  mögen  (Iljenko  nnd 
Laskowsky).  Kraut  ^)  fand  Capronsäure  im  Wasser  welches  organi- 
sche Körper  enthielt  in  merkbarer  Menge ;  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
das9  ^ese  Säure  so  wie  andere  Fettsäuren  in  manchen  Mineral  wassern 
Torkommt.  Die  Capronsäure  findet  sich  häufig  bei  Zersetzungen  ande- 


r 

>)  Amud.  d.  CImdi.  u.  Pbarm.  Bd.  CYI,  8.  984 ;  Jahfttbar.  v.  Kopp  u.  WiQ 
1858,  S.  330. 

*)  Literatur:  Chfvrcul  Annal.  de  chim.  et  fle  phv«.  ^2  ]  T  X^III. 

p.  22;  Recherche«  Bur  les  corps  gras.  Paris  1«23,  p.  184  et  p.  201».  —  Lerch,  Annai. 
d.  Chenu  n.  Pharm.  Bd.  XLVIll,  S.  221;  Pharm.  Centralbl.  1844,  8.  292.  ^ 
y«b1ing,  AimaL  d«  Ch«m.  n.  Fbrnm,  Bd«LIIIt  8.400.  —  Bers«liat,  Jalmtber. 
Bd.  XXVI,  S.  619.  —  Redtenbaclier,  AnnaL  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LTX, 
S  50:  Pharm.  Centralbl.  1847,  S.  19.  —  Schneider.  Annril  'I.  Chem.  u.  Pharm. 
Bd.  LXX,  S.112;  Pharm.  CentralbL  1849,  8.  476.  —  Guc  ke  l  berger,  Annal.  d. 
Cbmn.  n.  Pbarm.  Bd.  LXTT,  8.  70;  Pliann.  Gentralbl.  1848,  8.  87.  —  Tilley; 
Axmmi.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXVII,  8.  108;  Joum.  f.  praki  Chem.  Bd.  XLV, 
S.  S09;  Pharm.  Centralbl.  184g,  S.R  IS.  —  Arzbächer,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
Bl.  LXXITT.  S.  203:  Pharm,  Ontralbl.  1850,  S.  275.  —  Kolbe  u.  FrrinkUnd. 
Ann*I.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXV,  S.  288 ;  Jourxi.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  XLVl, 
8.  801;  Jebntber.  t.  Liebig  u.  Kopp.  1847  n.  1848,  8.  644  589.  —  Brester 
H.  OoasUtb,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pbarm.  Bd.  LXXV,  S.  860{  Jonrau  t  pnfct. 
Chem  Bd  LTT,  S.  214;  Pharm.  Centralbl.  1851.  S.  2n9;  Quart.  Journ.  of  the 
Chem.  ^ov.  Vol.  IT!,  p.  210;  VVurtz,  Annal.  de  chira.  et  de  phrs.  [3.]  T.  LI, 
p.  d53;  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  CV,  8.  295;  Jahresber.  v.  Kopp  u.  Will, 

1887,  8.  m.  —  *>  AimeL  d.  Chem.  tu  Pham.  Bd.  Cm»  8.  $9* 
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rer  Korper,  sie  entsteht  hier  immer  neben  anderen  flüchtigen  Fettsäuren, 
haupteftchlioh  neben  Buttorsäure,  Essigsäure  a>  a.  m.;  sie  bildet  sich  bei 
der  OxjdAtion  ▼onOela&ore  mit  Salpetereftore  (BedtenbacherX  odtr 
bei  Einwirkung  von  SalpeterBinre  anf  die  flttohtifen  Destillationapiodacl« 
f  miRaböl  (Schneider),  ao  wie  bei  der  Behandlong  von  Oenantbol*  oder 
Oeoanthylskore  mit  starker  Salpelerainre  ( Ti  1 1  e  y  ) ;  femer  bei  der  Destil- 
lation ▼onCaeeSn  mitBrannstein  nnd  Schwefelsiiire  (Gnokelberger), 
so  wie  bei  der  Oxydation  von  Mohnöl  mit  Chromaiore  (Arsbfteber); 
Mareson  glaabt,  ein  Mal  Cupronsiare  im  rohen  Bemsteindl  gefnndea 
zn  haben;  ob  sie  sieh  wirklich  bei  der  trockenen  Destillation  von  Bern- 
stein bildet)  dürfte  weiter  an  nntersnehen  sein.  Besonders  wichtig  ist 
die  von  Frankland  und  Kolbe  merst  beobachtete  Bildnng  derCaproo* 
sfture  aus  Amylcyanfir  (Gapronitril)  durch  Einwirkung  von  Kalilauge: 

Cu  «11  N  +  KO.  HO  +  2  HO  =  NH,  +  KG  .  C,2  llu  O, 

Cyanamyl  Capronsaures  Kali. 

Aus  Thierbuttor  erh&lt  man  die  Caprons&ure,  wenn  man  die  dnreh 
Verseifen  und  DestHiation  mit  Wasser  erhaltenen  fldchtigen  Fettsaursa 
mit  Barytwasser  sättigt,  und  durch  Krystallisation  die  leichter  löelicbea 
Barytsake  (buttersanres  und  capronsanres  Sals)  von  den  schwerer  lös- 
lichen (caprylsaures  und  caprinsaures  Salz)  trennt;  zu  dem  Ende  wird 
das  erhaltene  Barytsalz  mit  der  sechsfachen  Menge  Wasser  gekocht,  von 
dem  nicht  gelösten  Salz  abfiltnrt,  worauf  beim  Erkalten  fast  reines 
capronsanres  SaU  in  Infibeständigen  seidenglänzenden  Nadeln  krystal» 
lisirt«  während  buttersaures  Salz  in  Lösung  bleibt;  durch  Umkrystal- 
Usircn  wird  das  Salz  leicht  gereinigt.  Zur  Darstellung  der  freien 
Store  wird  das  Barytsalz  mit  schwefelsaurem  Natron  zersetzt,  und  da? 
capronsaure  Natron  mit  Zusatz  von  Schwefelsäure  destillirt.  £ntbi]l 
das  capronsaure  Salz  noch  buttersaores  Salz  beigemengt,  so  g«lil  so- 
letzt  die  reinere  Capronsäare  Ober;  es  ist  bei  Anwendung  von  unrsi- 
nem  Salz  zweckmässig,  eine  ungenügende  Menge  Schwefelsäore  zuzn- 
setzen,  da  nämlich  das  capronsaure  Salz  vor  dem  buttersauren  zerlegt 
wird  und  das  letstere  also  bei  mangelnder  Store  im  Kückstande  bleibt 
(Liebig). 

Die  Capronsaure  wirdain  leichteBteii  aas  dem  Cocosnussöl  erhalten, 
man  verseift  mit  kauBti-icher  Xntronlauge  von  mindestens  1 ,1 2  spccif. 
Gf'wicht,  /ersetzt  die  mit  Wasser  gemen^^to  Seifp  in  einer  Desf illirblase 
?nit  verdünnter  Schwefelsäure  und  destill iit,  ?u  Liiigo  da?  I>e«5tillat  noch 
sauer  ist.  Nach  der  Neutralisation  mit  Barytwasäer  damj  tt  mau  die 
Lauge  ein,  wobei  sich  zuerst  der  viel  schwerer  lösliche  caprylj-aurc 
Bnryt  abscheidet,  während  das  capronsnnre  Salz  in  Lösung  bleibt  und 
beim  langsamen  Verdunsten  in  kugelTönnigen  Massen  krystallisirt  (Feh- 
ling). Nach  Chiozza  kann  man  da«  caprylpaurc  und  das  capron- 
saure Salz  durch  Behnn  lein  mit  Alkohol  trennen,  wobei  das  c  rotere 
fast  vollständig  nngelijst  bleibt,  das  letztere  f^ieh  leicht  l'>>t  und 
durch  Umkrystallisiren  dann  gereinigt  wird.  Die  Capronsaure  wird 
HUS  ihren  Salzen  durch  Zusatz  von  wässeriger  SchwefeUänre.  unter 
Vermeidung  eines  Ueberschusses ,  leicht  al?  ölige  Scliicht  abgeschie- 
den, sie  wird  abgenommen  und  durch  Abwaschen  mit  wenig  Walser 
und  Rectificiren  gereinigt. 

Um  ans  Cyanamyl  Capronsaure  darzustellen,  wird  dieses  Cyannr  oder 
das  unreine  Froduct,  welchem  durch  Destillation  von  kaullichem  üyan- 
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bJfann  aiU  ftth«rtohwef«lMuireiii  KiOi  erhsltoo  iti  (•.  Bd.  L  S.  776)  in 
einer  Retorte  mit  weingeistiger  KalilAsung  etwa  eiae  halbe  Stande  ge- 
koeht;  der  Setortenhab  ist  aofwftrts  genehtet  und  mit  einem  KflbUpparat 
fo  verbmiden,  daas  die  oondenairten  Prodnete  in  den  Kolben  sorflclc- 
fiieaseD,  während  Ammoniak  entweicht.  Wenn  der  Betorteninhalt  dann 
flieh  verdickt,  «o  wird  er  mit  Wasser  rerdflnnt  und  gekocht»  wobei  Al- 
kohol, Amylalkohol  nnd  Amylamin  entweichen,  wihreod  gelöstes  capron- 
•anrea  Kali,  mit  freiem  Kali  gemengt,  snrQckbleibt,  welche  Lasnag 
beim  Erkalten  der  concentrirten  Lange  an  einer  krystallisirtea  Blasse 
erstarrt.  Beim  Zersetaen  der  Salsmasse  doreh  mftssig  TCrdflante  Schwe- 
Islaiiire  scheidet  sich  die  Capronsftnre  als  ölige  Schicht  ab,  die  abge- 
nommen nnd  destillirt  wird,  wo  dann  bei  I98<^  C.  reine  Caprosisiore 
flbergeht. 

Die  CSaprons&are  ist  eine  farblose  ölige  Flüssigkeit  von  eigenthttm- 
Kehem  €krach,  gleichseitig  an  den  Gerach  Ton  EssigsjUire  nnd  Ton  measch- 
Uehem  Schweiss  erinnernd,  sie  riecht  ähnlich  wie  Cocosnnesöl,  welches 
seinen  hervorstechenden  Geruch  hanpttächlieh  der  freien  Capronsänre 
sn  Tcrdanken  scheint,  die  Sänre  hat  einen  stechend  sanren  hintennach 
etwaa  sflsslichen  Geschmack,  und  macht  einen  weissen  Fleck  auf  der 
Zunge,  ihr  specif.  Gewicht  ist  0,922  bei  2600.  (Chevreul),  0,931  bei 
I6«C.  (Fehling);  sie  braucht  96  Thle.  Wasser  von  7° C.  zur  Lösung,  da- 
gegen löst  sie  sich  in  jedem  Verhältiiiss  in  Alkohol  nnd  Aether;  sie  er- 
starrt noch  nicht  bei  d^C,  Die  durch  Zersetzung  vonCyanamjl  erhaltene 
Säure  hat  sonst  alle  Eigenschaften  wie  die  aus  Cocf)^nu8s5l  und  anderen 
Fetten  abgeschiedene  Capronsäure,  nur  nnterscheidet  na  $\ch.  in  ihrem 
optischen  Verhalten;  während  die  letatere  in  dieser  Beziehung  unwirk« 
9am  ist,  hat  die  erstere  ein  DrehungsTermögen  nach  Kochtü,  und  zwar 
beträgt  dieses  für  die  Säule  von  200  Millim.  Länge  und  den  rothen 
Lichtstrahl  2<^43.  Das  gleiche  optische  Verhalten  wie  die  Capron- 
sänre zeigt  auch  dns  daraus  abgeschiedene  Amyl  (s.  nnten). 

Die  Capronsänre  verflnmpft  schon  bei  gewöhn Hfher  Temperatur, 
die  reine  Säure  aus  Cyanamyl  zeigt  einen  ronstantcn  ^iiMlopunkt  bei 
198^  C  (Hm  zier  und  Gof^sleth):  *lic  aus  Cocosnussöl  dai  L^'^'^tellte 
Säure  langt  bei  2U2'^  C.  an  zu  sieden,  di  r  Sicflepunkt  steiL't  zuletzt 
aber  auf  20'.)*^  C,  wahr-^cheinüch  in  Foitrc  der  IJeimeiifinn li  %'on  an- 
deren weniger  tiüchtig;*-!!  Sjinren;  die  Dichligkeit  des  Dnmjites  ist  xu 
^t^^  ^)  gefunden  (berc  imot  1J>1  bei  4  Vol.  auf  l  Aequivalent). 

Die  Caproii.iaurc  cntzdiidet  sich  beim  Erhitzen  an  der  Luit  ieicht, 
(für  sich  erhitzt,  larbt  »ie  pich.  Coneeiitrlrte  Salpetersäure  löst  <lie 
Capronsänre  in  der  Kälte  ohne  sie  zn  rer;»etzen;  fuich  Schwefelsäure- 
hydrat löst  die  Fettsäure  in  der  Kälte  unter  \\  ärmecTjtwickelung  aber 
ohne  Zersetzung,  und  Walser  scheidet  sie  wieder  ab;  beim  Erhitzen 
der  Lo?ung  in  Schwefelsäure  über  100^  C.  schwärzt  sich  die  Masse 
und  es  entwickelt  sich  schweflige  Sauro.  Capronsänre  bei  Gegenwart 
von  liapen  gicbt  mit  Phosphornx\ (  hlorid  Ciin  on-änreanhydrid  (s.  d.) 
bei  der  trockenen  DeitiUatiou  mit  Baryt  oder  Kalk  hauptsächlich  Ca- 


■)  In  dem  LeMmb  tob  Berielius  (Bd.  V,  6.  Aiä^  1^48)  ist  &  414  ange- 
führt, ö&^i  da»  tp« oi f.  Gewicht  des  Capronalnredampfs  zu  5,646  gefunden  sei;  das 
i^t  ein  Irrthnm  denn  ir  'Un  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LIII,  S.  406  a.  407 
i-^t  9u»drUcklich  angegeben,  dAss  du  specif.  Gewicht  ZU  4,26  gefUndea  sei,  1  Lit«r 
Üampf  daher  5,546  wiege. 


Digitized  by  Google 


750    Capronsäureanhydrid.  —  Capronsaure  Salze. 

pron  («5.  d.  A.)i  so  wie  bei  der  Klcktrolysc  iluer  Salze  ver«chiedeae 
flüchtige  Froducto       unter  Capronsaure  Salze).  /V. 

Gapronsäureanhydridy  wasserfreie  Capronsaore. 
capronnanrea  Cftproyloxyd.  Formel:  C12H11O3,  richtiger  C24  O4 

=  CisHuOa .  Cia  Hn  Os  oder  ^«^^J      O,.  Von  Chiozzai)  (1868) 

samt  dargestellt  in  der  Weise,  dass  er  fein  gepulvefteo  emprommmm 
Baryt  in  einem  Kolben  mit  der  nOthigeu  Menge  Phoaplioiolilorid  ttlMr^ 
gioMt»  wobei  die  ICasee  sieh  erw&rmt.  ICan  rieht  dann  den  teigigee 
Brei  mit  alkoholfreiem  Aether  ani^  sehüttelt  die  fitherische  Löenng  sir 
Absoheidang  Ton  beigemengtem  Capronsiorehydrat  mit  etwas  EeU- 
lange»  trocknet  die  iiherische  Lösung  Aber  Chlorealcinro ,  und  Tsr^ 
dampft  dann  den  Aether  im  Wasserbade«  Die  Zersetenng  ist  folgende: 

6(ßaO.CtiHuOä)  +  PO2 €la  =  0  üaO .  PO5  +  3  BaGl -f  3  .  C^4 Hjj  0, 
Capronsaarer  Baiytt  Capronsiare. 

Die  wasserfreie  Capronsftnre  ist  eine  dlige  FlQssigkeit  vom  Genek 
der  wasserfreien  Gaprylsiiire,  aber  sngleich  etwas  nach  Cacmobotter  lie* 
chend^  sie  ist  leichter  als  Wasser,  reagirt  vollkommen  neotraL  Beim 
bitsen  TerflOchtigt  sie  sich  unter  Verbreitong  aromatisch  riechaider 
Dämpfe  und  unter  Znrficklassang  eines  geringen  kohligen  Bfickstandei. 
An  feuchter  Luft  nimmt  das  Anhydrid  bald  Wasser  anf  und  geht  in  Hy- 
drat aber,  in  wässerigen  Alkalien  löst  es  sich  beim  Kochen  unter  Bü* 
dung  von  capronsauren  Salsen.  Wk. 

Capronsaure  Salze,  OprootM.  Die capronsanren Salsa:  fiO- 

Ci^HiiOa  oder  ^^^''^^jOj,  gleichen  den  Salzen  der  übrigen  flüch- 
tigen fetten  Säaren;  die  Salze  der  Alkalien  sind  leicht  löalich  in  Was- 
ser und  Weingeist  und  nicht  krystallisirbar;  die  capronsauren  Erdalkalien 
sind  schwerer  löslich  als  die  analogen  Salze  der  Buttersänre,  aber 
leichter  löslich  als  die  der  Oaprin-  nnd  Caprylsäure.  Die  Verbindun- 
gen der  Cnpron?Hnre  mit  schweren  Metalloxyden  sind  unlöslich  in 
Wasser.  Alle  trockenen  enproiT^rniren  Salze  fühlen  sich  fettig  an  und 
zeigen  den  Geruch  der  bäure,  von  weicher  bei  höherer  Teroperatar 
etwas  ent%veipht. 

Stai  kere  Sauren  zerseti^eu  die^alze  unter  Ab'iclieiilnnL'  vi^n  Capron- 
säuro.  Eine  coru  eiitrirte  Lösung  von  caprousaurem  Kali  durch  den  gal- 
vanischen Strom  (^von  6  Bnnsen'schcn  Elementen)  zers^etzt,  trübt  siich,  e« 
entwickeln  sich  Ga«b1n«chen,  und  es  bilden  sich  Oeltröpfchen ,  die  nch 
auf  der  übertiachc  .sanuiu  In.  Die  Gase  onthaltPti  V\  ;i^>,  rstotf  nn^ 
Koiilunsäure,  gemengt  mit  einen)  aromatisch  rieclieiidm  Kt>rper:  li!-' 
ölige  Flii-isigkeit  ist  ein  Oemenge  verschiedener  Substanzen,  da>  zwi- 
schen 120*^  und  1650  vollständig  überdestillirt,  es  enthält  Amyl  (C>- li*j) 
und  wahrscheinlich  capronsanres  Amyloxyd.  Mit  weingeistiger Kaiiioinng 
behandelt,  ^v( (durch  Capronsaure  zuriickgehnlten  wird,  und  über  Chlor- 
calcium  getrocknet,  erhält  man  ein  aromatisches  Oel,  leicliter  hIs  Wal- 
ser; es  enthält  noch  verschiedene  Substanzen,  deren  Siedepuukt  swi- 


»)  Compt.rend.  T.  XXX\1,  p.  680;  Annsl.  de  ebim.  et  <k  |ihjrt.  (8.]  T.  XXXIX 
p.  206;  AnnaL  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXXXVI,  S.  269. 
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ichen  IbO^  und  160»  C-  liegt;  bei  der  Uectlfieation  gebt  bei  löö^  C. 
iiaupteächlich  Amyl  über  (Brazter  und  Gossieth). 

CaproDsaurer  Kalk  und  Baryt  geben  bei  der  trockenen  Destilla- 
tion Capron,  zugleich  bilden  sich  aber  verschiedene  andere  Producte, 
theib  flüssige  wie  Capral,  theila  brennbare  Gase,  vielleicht  Propyien 
(s.  Capron). 

Capronsiiiires  Aethyloxyd:  C4  H5  O .  Cu  lln  O3.  Diese  Ver- 
bin»hing  bildet  sich  leicht,  wenn  Capronsäure,  in  einem  gleichen  Ge- 
wicht atarken  Alkohol  gelöst,  mit  1/3  Theil  Schwelelsäure  versetzt  und 
die  Mischung  erwanut  wird.  Der  Aether  scheidet  sich  auf  der  Ober- 
fläche ab,  und  wird  durch  Waschen  mit  Waaser  gereinigt  und  Über 
Chlorcalcium  getrocknet.  £r  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  einem 
ananaaähnlichen  Geruch,  gleich  dem  des  Butter&thers ,  aber  nicht  so 
fein  and  mit  einem  Beigeruch  nach  CapronsSnre;  er  hat  ein  speoif. 
Gewicht  von  0,882  bei  -|-  IH^O^  siedet  M  162«  C;  seine  DsmpfaMitfi 
beträgt  4,97,  was  4  VoL  Dampf  aof  1  Aeqnivalent  entspricht. 

Capron  saures  Amyloxyd:  Cio  fin  O.Cii  Un  O3.  DiMe  Ver* 
bindmig  ist  als  Nebenprodaet  erhalten  bei  B«ctification  der  nnreinen 
Capronsfture,  welche  mit  Cyanamyl  dargestellt  war.  Zor  Abseheidnng 
der  Amyl  verbind  nng  wird  die  rohe  CapronsSnre«  wie  sie  nach  Versei* 
feil  des  CjanaiiiyU  mit  Kalüaoge  and  Abseheiden  mit  Sehwefelsinre 
erhalten  ist,  mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt;  es  sammelt  sich  anf  der 
Lösung  von  eapronsanrem  Kali  eine  ölartige  FlQssigkeiC,  das  capron« 
Saara  Amyloxyd,  welchss  tiber  Chlorcaiciom  getrocknet  wird*  Es  ist 
leichter  als  Wasser,  siedet  bei  211^  0.,  schmeckt  bitter,  löst  sich  nicht 
in  Wasser,  aber  in  jedem  Verhältniss  in  Alkohol  and  Aether. 

Capronsanrer  Baryt:  BaO-GuHn  0|.  Der  capronsanre  Baryt 
bildet  sich  beim  Nentralisuren  der  Säure  mit  Barytwasser.  Das  Baia 
krystallisirt  in  langen  Nadeln  Ton  Seidenglans,  die  sn weilen  mehr  als 
einen  Zoll  Länge  haben,  oder  in  wawellitartigen  halbkugeligen  Drusen 
aoa  prismatischen  Erystallen  bestehend.  Das  lufttrockene  Salz  enthält 
noch  1  Aeq.  KrystallwaRser ,  welches  er.^t  bei  100^  C.  fortgeht.  Beim 
Verdampfen  fiber  30^  C.  bilden  sich,  nach  GheTreul ,  Nadeln  eines  nach 
dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  wasserfreien  Salses.  Beim  freiwil- 
ligen Yerdunsten  des  Barvt- :,i;res  bei  niedriger  Temperatur  bilden  sich 
saweilen  wasserhaltende  Krystalle  in  Form  grosser  glänzender  Blätt- 
chen, die  aber  an  der  Luft,  unter  Wasser  Verlust,  sogleich  milchweiss 
werden.  Der  capronsanre  Baryt  braucht  bei  10^  C.  etwa  12  bis  15 
Thle.  Wasser  zur  Lösung,  nach  Chevreul  12,5  Thle.  Wasser  bei  10^ 
bis  20^  C.  Aus  def  wässerigen  LöFung  entweicht  beim  Sieden  mit 
den  Wasserdämpfen  Capronsäure,  und  es  scheidet  sich  ein  weisses  Salz 
ab,  welches  selbst  etwas  über  100^  C.  ohne  Zersetzung  getrocknet 
werden  kann,  und  sich  leicht  zerreiben  lässt. 

Capro  nsaJire?  Kali,  KO.Ci^HnOa,  bleibt  nach  dem  freiwilli- 
gen Verdampfen  der  I.ösnn^:  als  eine  in  der  Kälte  durchsichtige  beim 
Erwärmen  nndnrchsichtig  werdende  Gnllerte  ztirüclc. 

Capronsanrer  Kalk  krystallisirt  in  ?t:irk  L:!;inzenden  zum  Theii 
quadratischen  Hlättchen,  löft  sich  in  50  Theilen  Wasser  von  -f-  H^C 

Capronsaure  Magnesia,  MgO  .  Ci  j  Hu  O3 HO,  krystalli- 
sirt in  b'i«^chelf(5rmig  gruppirten  Nadeln,  über  Schweteisäure  getrock- 
net, gcheiut  es  noch  1  Aeq.  Krystallwasser  zu  enthalt!  n. 

Capronsaures  Metbylozyd:       H|  O  .  €13  Hn  Of  Dieter 


Digitized  by 


7_52  CapronyL  —  CaproyL 

A«liier  bildet  «ich  »chnell  bei  BinwirkuDg  von  SchwefeUftore  aaf  mkut 
Lösung  von  Caprontänre  in  Hobgeiet  in  der  Wärme,  gans  in  gleiebtr 
WeiM  wie  da«  eaproiuaara  Aelhyloxyd.  £s  ist  eine  farblose  PlCUsig- 
keit,  deren  Gemcb  an  den  des  Bntterttlhers,  zugleich  aber  ao  daii  des 
Holzgeistes  und  der  flfiohtigen  fetten  S&ure  erinnert;  es  bat  ein  tpadf. 
Gewicht  von  0,897  bei  18^  and  siedet  bei  150o  0. ;  da^  apeoif.  Ge- 
wicht des  Dampfes  ist  4,49« 

Capronsaares  Natron,  NaO.Ci2U|i03,  ist  leicht  löaiich« 
aber  nicht  krystallisirbar. 

Capronsaares  Silberoxyd,  AgO.Ciftfu  0|,  wird  beimFÜlen 
von  capronaanrem  Baryt  mit  salpetersaorem  Stlberozyd  als  ein  kiaigar 
Niederschlag  erhalten,  der,  feacht  erwftrrot,  sich  nicht  redudri.  Das 
SaU  ist  schwer  löslich  in  Wasser  nnd  löst  sich  nor  beim  Koeban  maX 
viel  ttbenchflssigem  Wasser,  beim  Erkalten  krystalliairt  es  dann  ia 
prftchtigen  grossen  Krystallbl&ttchen,  die  gegen  Licht  nnd  W&ma  wenig 
empfindlich  sind. 

Capronsanrer  Strontian,  SrO.Ctt  Hu  0^,  krystallieirt  in  Blitt- 
chen,  die  an  der  Laft  undarohsichtig  werden;  verwittert  verliart  das 
Sals  aach  bei  100^  C.  nicht  an  Gewicht;  es  löst  sich  bei  lO«  (X  in 
11  Thln.  Wasser,  beim  Erhitien  schmilst  es  anter  Yerbreitttog  eines 
aroroatisoben  Gemchs.  A. 

Capronyl  nennt  Weltzien  düs  öauerdtoH haltende  Kadicai  der 
CapronFäure,  Cu  Hu  : 

Capronsiore.  Ot,Mi«0«  =  ftO.CsHuOk         =  ^«^"^jo, 

Capron^äure-  r  u  r»  i 

anhydrid..  C,4H„0e  =  CitH„Oa.C,HuO,  =  C^Klofl^ 

Capronylamin,  sya.  Oaproylamio  754). 

Capr  oy  1,  Hex  v  l.  Ein  Kohlen waaser&tofl'  von  der  Formel :  Ci^tf n 
oder  wahrsoheinUch  QtA^w'=='r   \i\\  (i860)  von  Bratier  nnd 

Gos2>leth^)  entdeckt.  Es  ist  das  Radical  des  CaproylalkohoU,  der  zur 
Capronsäure  sich  verhält  wie  der  Aethylalkohol  zur  Esiiig^äure.  Dieser 
Kohleowasserstoflr  ündet  sich  unter  den  Producten  der  trockenen  De* 
stillation  von  Boghead-Cannelkohle  (Williams^,  und  bildet  sich  bei 
Elektrolyse  von  Oenanthylsaare  (Brazier  and  Gossleth),  in  welcher 
er  alsPaarling  enthalten  ist,  so  dass  man  diese  Säure  aU  eine  Caproyl- 
kohlensftare  (Kolbe)  oder  Caproylameisensäure  (Wurts)  ansehen  kann. 

Zar  Darstellung  von  Caproyl  wird  eine  concentrirte  Löiong  von 
önanthylsaurem  KaU  elektrolysirt ;  dabei  entwickelt  sich  Kohleniftore 
and  Wasserstoff,  es  bildet  sich  einfach-  nnd  doppelt-kohlensaaret  Kali, 
und  auf  der  Salslösung  scheidet  sich  eine  ölige  Flüssigkeit  ab,  die 
neben  Caproyl  noch  andere  Sabstanaen,  wahrscheinlich  auch  önanthyl* 
saores  Caproyloxyd  enthält.  Das  Oel  wird  abgenommen  und  in  einer 
Retorte  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Kali  erhitst,  suletst  tum 
Sieden,  wobei  Oel  ond  Alkohol  fiberdestilUren,  während  sich  im  Ruck- 

')  Annal.  d.  Chem.  u.  Phsrm.  Bd.  LXXV,  S.  268. 

n  Phil.  Mag.  [4.]  Bd.  XIIT,  p.  184;  Bd.  XIT,  p.  iJSj  Annal.  d.  ClM«.  n. 
Fbarui.  Bd.  ClI,  S.  136;  Ch«m.  CentrAlbl.  1867»  3.  264. 
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ttond«  öoantbylMuirM  K*U  ÜndeL  A09  dem  alkoholuohen  DatCillat 
sehflidet  «ieh  auf  Zoaato  ron  Waner  ein  0«1  ab«  dai  ttb«r  ChloTOaleiiim 
getrocknet  mid  dann  reetilioiTt  wird,  es  filngt  bei  170^  0.  an  an  eiedeo« 
der  Siedepunkt  steigt  aber  allro&lig  auf  210<>C.;  böi  202«  C.  geht  der 
grösete  Tbeil  der  Flftieigkeit  Ober;  wird  dieses  DestiUat  dann  noch- 
nals  reetifioirt,  so  geht  bei  202<>  O.  das  reine  Caproyl  Aber. 

Das  CSaproyl  is  eine  51artige  farblose  FIfissigkeit  ron  angenehmem 
aromatischen  Qemcb^  und  von  0J56  specif.  Gewicht  bei  1S<*C.;  es  seigt 
einen  oonstanten  Siedepunkt  von  202*  C.  Der  Dampf  hat  ein  specif. 
Gewicht  von  5,88  (berechnet  Ö^ST).  Das  Caproyl  ist  optisch  unwirk- 
sam» idst  sich  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol  oder  Aether. 

Das  Caproyl  ist  sehr  beständig  and  geht  auch  nicht  leicht  Verbindun- 
gen ein;  es  wird  yonSchwefelsSure  nicht  angegriffen;  Salpetersinre  kann 
längere  Zeit  damit  gekocht  werden,  ohne  es  zu  sersetsen ;  selbst  durch 
wiederholte  Destillation  mit  einem  Gemenge  von  Salpetersäure  und 
Schwefelsäure  wird  es  nur  unvollständig  ozydirt ;  es  bildet  sich  hier- 
bei eine  geringe  Menge  Gapronsänre. 

Brom  wirkt  nur  in  directem  Sonnenlicht  auf  Caproyl  ein.  Durch 
Chlor  wird  das  Caproyl  schon  «ro  Tageslicht  unter  starker  Entwicke- 
hing  von  Salzsäure  angegriffen;  es  entsteht  eine  sähe  Ifasse,  welche 
sich  beim  Sieden  sersetrt,  indem  sich  viel  Salssäure  entwidßelt  und 
Kohle  xurQckbleibt 

Das  Caproyl  bildet  gepaarte  Badicale;  Wurts^)  hat  swei  solcher 
Verbindungen  dargestellt. 

B  uiy  UC  aproyl,C-^oi^S4  =  (^  u'  ji  ist  isomer  mitAiuyl,  es  bil- 
det sich  bei  der  Elektrolyse  von  gemengtem  önanthylsauren  und  vale- 
riansanren  Sala  und  ist  frfiher  beschrieben  (s.  Bd»  tl«  2,  S.  579). 

Methyl-Cupru yl,  Ci4  Hiß  =:       ij^  [,  bllJei  sich  in  ahnlicher 

Weise  wie  das  vorige  Radical  boi  1er  Elektrolyse  eines  Gemenges  von 
essigsaurem  und  önanthylsaurem  Kali,  das  dabei  auf  der  Temperatur  von 
0^  C.  erhalten  wird ;  es  bildet  sich  hier  aber  nur  in  geringer  Menge,  wohl 
deshalb,  weil  das  essigsaure  Sals  viel  beständiger  ist,  als  das  önanthyl- 
saure.  Das  bei  der  Elektrolyse  erhaltene  angenehm  riechende  Gel 
wird  rentificirt,  und  dabei  der  unter  100<^  C.  übergebende  Theil  iür 
sich  aufgefangen.  Dieses  Oel  wird  mit  Kalium  behandelt  und  wieder- 
holt fractionirt  destillirt,  wobei  der  gegen  85(>  C.  destillirende  Theil 
nahezu  reines  Methyl-Caproyl  ist;  es  ergab  die  Dampfdichte  3,42  (be- 
rechnet 3,45). 

Von  Verbindungen  des  Caproyls  ist  bis  jetzt  nur  Caproylamin 
(s.  d.  Art.)  und  dns  Caproyloxydhydrat,  der  Caproylalkohol,  bekamt: 
C12  H|4  Oj  =  C12  O  .  HO;  ein  Caproylwasserstoff,  Hu 
=  CijHi3.H,  ist  vielleicht  unter  dem  flüchtigsten  Theile  des  hei  der 
Elektrolyse  von  önanthylsaurem  Salz  erhaltenen  Gels  enthalten;  reia 
ist  er  aber  noch  nicht  dargestellt.  Fe, 

Caproyl  oder  CaproH  nennt  Gerhardt  das  in  der  Capron« 
•iure  enthaltene  sauerstoffhaltende  Badical  CiaHn  Od  und  das  Cap  r  oy  1- 


Annale«  de  chtm.  et  4«  pliyt.  [8.]  T.  XLIV,  p.  891 ;  JehMtber.  V«a  hM$ 
0.  Kopp  lUpb,  d.  675. 

toMrIwMi  dir  Cbeodt.  Sit  AnS.  Bd.  TL  AMh.  S,  48 
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hydrür  oder   das  Cnprni,  den  AMehyd  dieser  Reihe;  er  nennt 
sonpt  als  Caproy]      Mhea)  bezeichnete  Badicai  Uexyl,  und  bezeichuti 
danach  die  Verbindungen.  ,f\e, 

Caproylalkohol»  Caproyloxydhydrat  Einia  der  Beibt 
der  Alkohole  Cnün+iO)  gehörender  Kftrper.  Förmel:  CitHi4  0t,d.l 

CisHisO.HOoder^^'^'l  O,.  Dleaer  Alkohol  £ndet  aich,  nach  Pa- 
get^) in  dem  Theil  dea  rohen  Fnaelök  von  Weintreetem,  welcher  in* 
rückbleibl,  nachdem  bei  132<^C.  der  Amylalkohol  abdestOlirt  ist.  lieber 
die  Ar^  ihn  rein  darssiitollen,  ist  nichts  bekannt 

Der  Caproylalkohol  soll  eine  (Sftrblose  91artige  das  Liclit  stark 
brechende  Flils^gknt  sein,  von  aromatiachem  Geruch  und  0,833  speciC 
Gewicht  bei  O^C  und  0,754  bei  lOO^C^  er  ist  unldslicfa  m  Wasser: 
er  destillirt  swischen  148^0.  und  154^0.  Aber,  er  verbindet  sich  mit 
Schwefelsaure  su  einer  der  Aetherschwefelsaure  entsprechenden  Ca* 
proylozydsch  wefelsfture;  mit  Kalihydrat  erhitzt,  bildet  er  unter 
WasserstoflTentwickelung  capronsaures  Kali;  durch  Behandlung  mit 
Chromsänre  ozydirt  sich  der  Caproylalkohol  au  Capronsiure  (CifHit O4). 

Caproylamin.  Capronylamin.  Von  den  Caproyl  ent- 
haltenden Ammoniakverbindungen  ist  bis  jetst  nur  das  Tric^roylamin 

bekannt,  ein  tertiäres  Amid,  Formel:  CmHssN  =  C12  Hu)  Von 

Gössmann  und  Fetersen')  suerst  dargestellt  durch  trockene  De- 
stillation von  saurem  schwefligsauren  Oenanthol  -  Ammoniak  mit  Kalk 
und  Kalkhydrat.  Man  mengt  die  Oenanthol  Verbindung  mit  dem  drei- 
fachen Gewicht  eines  Gemenges  aus  gleichen  Theilen  Kalk  und  Kalk- 
hydrat,  nach  Petersen  besser  auf  1  Thi.  der  organischen  VerlMadiing 
Tille.  Aetskalk  und  1  Thl.  Kalkliydrat ;  eine  grossere  Menge  von 
Aetzkalk  veranlasst  eine  zu  weit  gehende  Zersetzung;  es  destiUiren 
dann  harsige  Kohlenwasserstoffe  und  es  entwickelt  sich  viel  Amin  »niak; 
bei  Anwendung  von  melir  Kalkhydrat  als  angegeben  ist  die  Zersetzung 
und  die  Oxydation  des  Aldehyds  nicht  vollständig.  Man  bringt  da» 
Gemenge  von  mit  Alkohol  ausgew.'ischenero  und  getrocknetem  sauren 
schwefligsuuren  Oenanthol- Ammoniak  (nicht  mehr  als  etwa  15  Gramtii 
auf  ein  Mal)  mit  der  angegebenen  Menge  Kalk  und  Ralkhydrat  in  eine 
mit  Lehm  beschlagene  Retorte,  und  erhitzt  rasch  bis  über  den  Siede- 
punkt des  Oenanthüli ;  es  geht  neben  wässeriger  ammoniakalischcr 
Flüssigkeit  gelbes  Od  über;  sobald  braune  harzige  Tropfen  im  De- 
stillat erscheinen,  wird  die  Destillation  unterbrochen.  Das  erhaltene 
rohe  Oel  wird  nun  zur  Entfernung]:  von  Ammoniak,  Oenantliol  und  flCich* 
tigen  Kohlenwasserstoffen  mit  einer  verdiinnnteu  Lösung  von  kohiensau» 
r»'in  Ammoniak  einige  Zeit  gekoelit,  dann  mit  Walser  gewaschen,  nnd 
nach  dem  Trocknen  iiu  W'asjjerstoffga^stronie  rectiticirt.  Dai  Destillul 
Ut  Tricnproylanün,  verunreinigt  durch  geringe  Menge  schwer  flücbti« 
ger  Kohlenwasserstofi'e. 


')  (^ompt.  reniKT.  XXW'II,  p.  730:  Annal.  d.  Oh^m.  n.  Pharm.  Bd.  LXXrVlII. 
Ö.  326.  —  »)  Annal.  d.  Cliem.  u.  Phiirin.  Bd.  CXI,  S.  310;  Bd.  CXII,  S.  Slij 
Clm.  CmtmlbL  1957,  S.  19S;  Joerit.  f.  pmkt.  CbMii.  Bd.  LZXI,  8.  171  «.  49es 
JabKtbcr.  r.  Kopp  n.  Witt  1867,  S,  38S.  , 
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Dt«i6  Base  lärat  steh  SDoh  at»  dem  sauren -schwell Igsauren 
Oenanthol»  Ammoniak  allein  darstellen  darch  Erhitien  in  sngeschmol- 
men  Glasröhren  anf  260«  C.  bis  270^0.;  dia  Masse  entiiili  dann 
tchwefelsanres  Ammoniak,  abgeachiadenen  Sehwefel,  etwas  nnaersetcte 
sehwedige  l^htre,  KoUmisiare  and  dnen  9Hgen  Körper,  der  bei 
der  Deitiltation  mit  etwas  Aetskati  Tricaproylamin  lielerL  Bei  dieser 
DarBteHungsweise  bleibt  ein  Theil  des  Oenanthols  unsersetzt  Doch 
wird  bei  Tornchtigem  und  nicht  zu  langem  Erhitaen  sogleich  ein  rei- 
seres  Prodnot  erhalten  als  darch  trockene  Destillation  mit  Kalk. 

Das  Tricaproylamin  ist  eine  bei  dnrchfallendem  Licht  blassgelbe, 
M  anffallendem  Licht  grünlichgelbe  Flüssigkeit;  sie  zeigt  in  hohem 
Grsde  die  innere  Dispersion  des  Lichts,  riecht  eigenthflmlidi  ammonia* 
UTiseh,  schmeckt  langenhaft  aromatisch ,  and  bewirkt  hintennach  ein 
Krstsen  im  Schlande;  sie  ist  leichter  als  Wasser,  reagirt  alkalisch,  ist 
fast  nnldslich  in  Wasser,  aber  leicht  löslich  in  Alkohol  nnd  Aether,  sie 
briont  sich  an  der  Luft  besonders  bei  Gegenwart  von  Wasser. 

Das  Tricaproylamin  bildet  mit  den  S&nren  Salsa,  die  sftmmtüch  ser- 
fliesslich  sind  nnd  leicht  veränderlich ;  die  Base  fiUlt  Eisenoxyd  nnd 
Thonerde  ans  ihren  Lösongen,  nnd  im  Ueberschnss  löst  sie  die  letstere 
wieder  anf« 

Chlorwasserstoff-Tricaproylamin:  CieBiyN.  HGl.  Die 
alkalische  Lösung  der  Base  wird  mit  Salasäure  neotralisirt  trQbe  nnd 
roth,  und  scheidet  das  Sals  als  ölige  Tropfen  ab,  die  sich  allroiUig  in 
ein  dickes  braunes  Han  werwandeln«  Das  Salz  konnte  nicht  fest  er- 
blten  werden,  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  nnd 
Aether. 

Chlor  wasserBtoff-Trioaproylamin- Platinchlorid: 
Qm  Htt  N.H  €l  -f-PtGl|.  Zar  Darstellnng  der  Doppelsalxe  wird  eine  hin- 
reichend werdönnte  alkoholische  Lösung  der  ChlorwasserstoflVerbindung 
mit  in  Alkohol  gelöstem  Plantinohlorid  versetzt;  hierbei  entsteht  keine 
Fäll  iing,  die  Lösung  wird  dann  im  Vacuum  oder  bei  Absddnss  der  Luft  Ober 
Sdiwefels&are  verdampft;  hier  scheidet  sich  das  Platinsalz  in  gelben Kry- 
^tftllmassen  aus,  die  oft  durch  beigemengtes  braunes  Harz  verunreinigt 
und;  man  erhält  sie  dann  rein  durch  Abwaschen  mit  wasserfreiem 
Aether.  Ist  die  Lösung  sehr  sauer,  so  scheidet  sich  die  Platinverbin- 
Iting  in  braanen  ölartigen  Massen  ans,  die  nach  dem  Abgiessen  der 
Muttsrlauge  beim  Uebergiessen  mit  Aether-Weingeist  krystallinisch  er- 
starren, und  dann  durch  Abwaschen  mit  absolutem  Alkohol  rein  erhal- 
ten werden.  Ist  die  Lösung  dv^  Tricaproylaminsalze^  zu  concentrirt, 
so  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Platinchlorid  sogleich  ein  dicker  gel- 
ber Niederschlag  ab,  der  allmälig  wieder  verschwindet«  während  sich 
<iie  Fliisiigkeit  bräunt  und  ein  Harz  absetzt. 

Das  CIJorwasserstoff-Tricaproylamin- Platinchlorid  bildet  seiden- 
glänzende gelbe  oder  orangerothe  Schüppchen  oder  Blättchen.  Es  ist 
ziemlich  leicht  in  heissem  Wasser  nnd  in  gewöhnlichem  Alkohol  15s- 
lieh,  löst  sich  schwerer  in  absolutem  Alkohol,  und  ist  fast  unlöslich  in 
Aether;  die  Lösungen  haben  eine  schöne  violette  Farbe.  Im  reinen 
Zustande  bleibt  das  Salz  unverändert ,  sind  die  Krystalle  unvollstttndig 
abgewaschen,  so  tritt  leicht  eine  Verharsung  ein. 

Chlorwasserstoff-Tricaproyl  am  in -Quecksilberchlorid, 
Wird  («Issaiiras  Tricaproylamin  mit  Sublimatlösnng  in  alkoholischer 
l^ösung  versetst,  so  scheidet  sich  ein  öliger  Körper  ab,  der  schwerer 

48* 
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aU  Wasser  ist ;  er  löst  sich  leicht  in  Alkohol  oder  Aether ;  in  der  äthe- 
riachen  Lösung  bilden  sich  weiase  fadenziehende  an  der  Luft  aeifliaMeade 
Massen. 

Sch  wef elsanr es  Tricap r oylamin  scheidet  sich  aas  der  al- 
koholischen Lösong  der  Base  auf  Zoaatz  yon  Schwefelsäure  io  ölarliges 
Tropfen  ab. 

Tricaproyläthyluniniü  ni  tun  jo  d  ü  r:  C4oH44Nl=  ^"g* 

Das  Jodiir  der  AinmoniumTerbindung  wird  erlmlten ,  wenn  man  das 
Tricaproylamin  mit  Überschüssigem  wasserfreien  JoJätliyl  in  einer  zu- 
geachinolzcnen  Glasröhre  24  bis  48  Stunden  anf  lUO^C.  erhitot,  oder 
wenn  man  beide  Körper  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mehrere  Wochen 
lang  mit  einander  in  Berührung  lä^st.  Es  scheidet  sich  die  aetie  Ver- 
bindung als  ein  rother  ölartiger  Körper  ab,  welcher  dorch  Abdampf« 
im  Vacunm  zuletzt  durch  geHndos  Erwärmen  Ton  Überschüssigem  Jod - 
äthyl  befreit  wird*  Das  so  erhaltene  Jodür  ist  eine  kirschrothe  neutralt 
Flüssigkeit,  sie  wird  bei  30o  bis  40° C.  dünnflüssig,  beim  Erwärmen 
Uber  120^  geht  etwas  Jod  fort;  sie  löst  sich  leicht  in  Alkohol  and 
Aether.  '  Fe, 

Caproylcarbonsäure  nennt  Kolbe  die  OenauthyUäure,  weil 
sie  sich  als  Kohlensäure  ansehen  lässt,  in  welcher  Oenanthyl  (Cd  Hu 
eingetreten   ist:  HO .     Oj  (C12  Hu)  O;  sie  lässt  sich  aber  auch  ab 
eine  Caproylameisensäure,  HO. C;^  (Cpi  fl  13)03,  ansehen. 

Caproylen^),  Caproilen,  Oleen  vonFremj,  Hexylen 
von  C  crhardt^Caproen  von  Wurtz,  Trone  von  Gmelin.  Ein  flüssi- 
ger Kohlenwasserstoff,  C12  H13.  Dieser  Körper,  von  Fremy  >>  eniderkt 
bildet  sich  wohl  bei  der  troclsenen  Destillation  der  meisten  Fette.  Er 
wird  neben  £laen  durch  trockene  Destillation  von  Hydroleinsäiire  oder 
MetoleiiiHHiire  erhalten;  man  rectiflcirt  das  Destillat,  um  die  weniger 
flüchtigen  Brenzöle  zurfiekzuhalten ,  wäscht  es  darauf  mit  achwacher 
Kalilauge  eur  Entfernung  der  flüchtigen  Säure,  worauf  es  über  Chlor- 
calcium  getrocknet,  und  endlich  wtoderholt  durch  fractionirte  Destil- 
lation gereinigt  wird^  wobei  immer  das  suerst  Uebergehende  iiir  sich 
aufgefangen  wird. 

Nach  Wurtz^)  findet  sich  dieser  Kohlenwasserstoff  auch  unt«f 
dem  öligen  Product  der  Elektrolyse  von  önanthylsunrem  Kali,  und  zwar 
geht  es  bei  der  fractionirten  Destillation  des  mit  Kali  behandelten  OeU 
zuerst  etwa  j^cgen  CO^'C.  über.  Nach  Williams*)  findet  es  sich  auck 
in  dem  dtirch  trockene  Destillation  von  Bogheadkohle  erhaltenen  Stein- 
kohientheeröl. 

Das  Caproylen  ist  ein  diinnlhissiges  tarblosc-i  Gel  von  durchdrin- 
gendem ekelerregentlk'ni  fast  arsenikfi!i=<-h(Mn  Geruch;  es  ist  leic!iter  ih 
Wasser,  kaum  darin  löslieb,  löst  s'xcn  aber  leicht  in  Alkohol  und  Aether. 
Es  siedet  bei  .'»50 C,  der  Dampt  hat  ein  specif.  Gewicht  von  2,67.  K? 
ist  sehr  leicht  eutzündiich,  und  brennt  mit  weisser  hier  und  da  grün* 


*)  Caprylen  als  870007111  su  gebreaGhen,  wie  in  Q nielin*»  Heedb.  d.  Cbem. 
Bd.  y,  S.  810,  scheint  onpassend,  da  der  Name  auf  Caprylaloi«  ab  «efCa» 

pronntturr  hinweist.  —  Anual.  de  chlm.  et  de  phys.  [f.]  T.  LXV,  p.  139.  — 
=*)  Aimal.  dv  .  hin»,  .  t  -Io  phy.s.  f3.J  T  XI. IV,  y.  i>96.  —  CjMm.  G«a.  It^». 
p.  11»  u.  2uji  Auuui.  d,  Chem.  uuU  i'uurm.  Bd.  CVUI,  Ö.  3{<&. 
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lirh  gefärbter  Flamme.  Es  verbindet  sich  nicht  mit  h^chwefeUäui«, 
mit  Chlor  bildet  es  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  flüssige 
Verbindung;  mit  Brom  bildet  es,  nach  CaboaraOi  ^^^^  Verbindaog 
Cit      Br,.  Fe, 

Caproylwasserstoff,  CaproylhydrUr,  Ilydrundeea- 
proib  ou  €the9yU  (Wurf«).  Ein  dem  Somigas  liomologer  Kohlenstoff 
CisHu,  vielleieht  (Civilis)!!.  Von  Wartz^)  entdeckt  und  nntersncht. 
Er  iflt  metemer,  aber  nicht  identich  mit  Aethylbatyl  (C4H5.C8H9), 
bildet  sich  neben  anderen  Kohlenwassentofien  bei  der  Einwirkung  von 
Baiyt  »of  Adipinsiure  oder  Oenanthylsänre.  Man  erhitst  die  Adipin- 
i&mre  mit  einem  Gemenge  ^on  1  ThL  Baryt  und  2  Thln.  Sand,  oder 
Mtst  die  Oenanthylsiore  langsam  zu  dem  Gemenge  von  Baryt  nnd 
l^nd;  bei  der  Einwirkung  der  Sabstansen  anf  einander,  die  «später 
dnreh  allmftlig  bis  mm  BothglQhen  gesteigertes  Erw&rmen  nnterstfltxt 
wild,  geht  ein  öliges  Destillat  Uber,  man  rectificirt  es  und  fangt  dabei 
das  swiechen  55^  und  70*^  C.  Uebergehende  fiir  sich  auf;  dnrch  wieder* 
kolte  Fractionirung  dieser  Flflsäigkeit  erhält  man  den  Caproylwasser* 
Stoff  als  ein  farbloses  sehr  bewegliches  stark  lichtbrechendes  Liquidum 
von  schwachem  aromatischen  Geruch,  von  0,668  specif.  Gewicht  bei 
O^C,  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  leicht  in  Aether  und  Alkohol 
Mich;  es  siedet  bei  56^  bis  600  0.,  die  Oampfdichte  2,96  (berech- 
■et  2,97);  es  brennt  mit  weisser  blauges&nmter  Flamme.  Chlor  wirkt 
lenetsend  darauf  ein  unter  starker  Erwännung,  es  bilden  9ich  dick* 
flfissige  Substitutionsproducte;  Brom  wirkt  ähnlich  wie  Chlor;  Jod  löst 
ueh  in  dem  Oele  ohne  es  zu  zersetzen.  Phosphorperchlorid  zersetzt 
den  Caproylwasserstoff  nur  beim  Erhitzen  in  einer  zMgeschmolzenen 
B5hrefiber  lOO^C.^  es  bilden  sich  dann  i^eben  Salzsäure  und  Phosphor- 
o^chlorid  chlorhaltende  Substitutionsproducte,  Antiroonperchlorid 
wirkt  ähnlich.  Concentrirter  Chlor-,  Jod-  und  Bromwasserstoff  wirken 
steht  anf  Caproylwasserstoff  ein.  Concentrirte  Salpetersäure  zersetzt 
ibn  nicht  merkbar;  beide  Flüssigkeiten  lassen  sich  nicht  mit  einander 
mischen.  Auch  ein  Gemenge  von  Schwefelsäure  nnd  Salpetersäuie 
bildet  keine  Nitroverbindungen.  jp^. 

Capryl,  Octyl  von  Gerhardt.  Das iiadical des Caprylalkohols. 
Pomel:  C,«ftn  oder  CssM,«      ^^'!['' |.   Es  bildet  sich  bei  Eiswir- 

v.>  I  fi  t  I  1  7  1 

kung  von  Nntriuiü  huI  Caprylchloriir  in  dor  Kälte:  durch  Audpreäsen 
trennt  mau  daü  Capryl  von  dein  gebildeten  Chlornatriiini.  Es  ist  flüssig, 
leichter  als  Wasser,  nnd  brennt  mit  hell  leuchtender  Fl;in>me.  Eine 
genauere  Untersuchung  des  Capryls  fehlt.  Wird  «las  Katiium  erhitzt, 
so  wird  kein  Capryl,  pondern  Caprylen,  wahrscheinlich  neben  Capryl- 
waMerstoff,  erhalten:  (C8^H^4  =  CieUj^i  +  C,r,  H17H). 

Von  dem  Capryl  sind  nur  wenige  Verbindungen  bekannt: 

Caprylalkohol  CjeMisO,     =  HO.CjeHnO  =^«J*^|o, 

Capryl&ther  C^H^O  =S'*&^lo2 


0  Compt.  rend.  T.  XXVI,  p.  291.  |—  *)  Annal.  de  chim.  et  de  pby«.  [3.] 
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Aethylcapryläther  .  C,oHnO,  =  GAO-C^HitOst^^*^' jo, 

Caprylbromür   CeHn-Br  =^«*^^| 

Caprylchluiur   CxeHij.Gl  =  ^"'^jj 

Capiyljodfir   C,eH„.l  =  ^i«W„j 

Caprylsulfür   CigH,, .  =  ^'^^u^'ISj 


CftpryUmin  C„H„N      =  C„H„.II,N  r=^'«^'|N 

CuH,-j 

Aethylcapiyianiiii  .  CjoUuN      =  C|,Hn.C4H».HN  =  C4  Hj  |  N 

H  ) 

säure   CisHi^SaOg  =HU.CniHi7Ü.b3U«=jQj^^^*^j04 

EMigaaum  Capryl-  C  H  / 

oxy4»  Cfo  Hf^Oi    =  Ct«HnO.C4M30s  =  ^C>| 

Capryl,  nennt  Gerhardt  das  HaiierstotThaltige  in  der  Ca|»rvl- 
saure  enthaltene  Radical  Cj^HijOa;  Verbindungen,  welche  dieses  Ra- 
dical  enthalten,  sind  dann: 

Caprylsäure  C,«Hj«04    =H0.C,eHi,03  =^«^"^|u, 

Capryls&ure-  r   u  \ 

anhydrid,  .  C,.Ht503    ^Ca^H^oO^  ==CuH1ISi  ' 

CapryUaure  r  «  o  i 

Sake  C|6HuB04  =  RO.Ci«Mi503  =r^"""^|o, 

Nitrocapryl«  p  u  .^.^  , 

iäura  C,«  Hu  N  Ob  =  H  O.C,«  Hu    04)03  =  ^"""^^  '^^^^^jO, 

CapryJaoilid  C^H^iNO,  =Ci«Hi,0,.C„Hft.HN=^*  cI'h^Ln 

H) 

Capryl  nennt  Weltzien  d.ts  Radirrrl  Ci^H,.,  welcheji  man  iiu 
Caprylaidehyd,  im  Caprilon  und  Capryleu  annehmen  kann: 

GapryUldehyd  CiiHuO»  =^*"j||o, 

Schwefligßaures  Caprylaldehyd-Kali  CjeHisKS^Ou  =  n  u  irl^* 
CapryloD  V^M^O^       =  ^J*JJj*|o, 

CaprylacetoQ  s.  Caprylon  (S.  77i> 
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Capryläther  s.  Capryloxyd  (S.  773). 

Caprylaldehyd,  Caprylwasaerstoff,  Caprylhydrar, 
Caprylliydrat.  Zersetzungsproduct  des  Ricinusöls  durch  trockene 
Destillation  mit  Alkali.  Formel:  CieHieO^  —  HO.Ci«Hi|0  oder 
C|« Hi5 Of . H.  Dieser  Körper  ist  zuerst  von  Limprichti)  dargestellt, 
später  auch  von  Bouis^)  untersucht;  Beide  halteo  ihn  für  den  Aldehyd 
des Capryl^kohols ;  Städeler^)  und  sp&ter  Dachauer^)  fanden  für  die- 
sen Körper  wohl  die  empirische  Zusammeosetzung  des  Capryldadehyda, 
nach  ihrer  Ansicht  ist  es  aber  nicht  dieser  Aldehyd,  sondern  ein  damit  iso- 

mere«  Methylönanthal^        C^h't  *  j,  in  wel- 

chem Methyl  an  die  Stelle  von  Wasserätoff  getreten  ist;  nach  Städe- 
ier's  UntersachoDg  kommt  wenigstens  das  durch  trockene  Destillation 
von  essigsaurem  und  ÖnanthyUaurem  Natron  dargestellte  Product  in 
allen  seinen  Eigenschaften  mit  dem  aus  Ricinu8öl  erhaltenen  Capryl- 
aldehyd überein.  Stade  1er  fand  unter  den  DestillatinnHproducten  des 
Ricinusöls  auch  nicht  Caprylalkohol^  sondern  Ocnanthylalkohol.  Wenn 
man  aber,  nach  Bouis  und  Anderen,  annehmen  kann,  dass  .sich  hier 
auch  Caprylalkohol  bilde,  so  i^t  die  gleichzeitige  I5ildung  von  Capryl- 
aldehyd nicht  unwahrscheinlich.  Is'ach  liouis  bildet  .sich  der  Capryl- 
aldehyd ohne  gleichzeitige  Gasentwickelnng  liauptsiichlieh  beim  lang- 
samen Krhitzen  der  RiciouööUoife ,  wenn  flie  Temperatur  dabei  nicht 
über  bis  230^  C.  ge>^teigrrt  wird,  w.iiirrnd  In  iin  raschen  Erhitzen 

und  höherer  Tempci  itiir  luln  n  vielem  Gas  vorzugsweise  Caprylalkohol 
entsteht;  nach  ihm  bildet  sic  h  daim  neben  dem  Aldehyd  iiir-ht  Sebacyl- 
iäure»  CfofiisO«,  sondern  eine  andere  sauerstoffarmere  Saure,  V^Hi$0^i 

Rf einölsäure      Caprylaldehyd      Neue  Säure 

Mahiguti*)  erhieit  aus  iiicinu.i<)iaeife  bald  Caprylalkohol.  bald  den 
Aldehyd,  fand  aber  auch  im  letzteren  Fall  im  Kuckstand  Sebacylsäure ; 
nach  ihm  iai  die  Zersetzung  eine  verschiL  lt  ae,  indem  bald  eine  schwä- 
chere, bald  eine  stärkere  Oxydation  stattfindet: 

Ricinölsaure  Caprylalkohol  Sebacylsäure 

Oftprylaldehyd 

Diese  Annahme,  daps  hier  im  letzteren  Fall  eine  stärkere  Oxyda- 
tion >tattiinde,  als  bei  der  Bildung  von  Capi  vlalkohoi,  stimmt  nicht  mit 
der  Angabe  von  Houis,  dass  derAMi  liyd  sii  Ii  aus  der  neutralen  Seife 
bei  trockener  Destillation  ohne  Gegenwart  von  überschüssigem  Alkali 


0  Annal  d.  Cham.  u.  Pharm.  Bd.  XCIII,  S.  242;  Chom,  Centralbl.  1855, 
S,  21B;  ,T;ihrr  =  ber.  v.  Liebip  ii.  Kopp  1855,»  S.  611.  —  «)  Compt.  rend.  T.  XLI, 
p.  '"'03  ;  Ann«l.  «Je  ohim  et  flpphvs.  |3.J  T.  XLVTTI,  p.  90  ;  Annal.  d.  Chera.  u.  rharm. 
ß<i.XCVlI,  S.  34;  Jfthrcsbcr.  v.  Uebig  u-  Kopp  ibö5,  8.512.  —  ^)  Journ.  f.  pr»kt. 
ChMtt.  Bd.  LXXH,  S.  241;  Chem.  Ceatnabl  1868,  S.  81;  Jahretber.  f.  18S7, 
8.  369.  ~  ^)  Annal.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  CVI,  S.  269;  Jahrwber.  Kopp  a. 
Will  1868,  S.a06.  —  Ciaaato  T.  IV,  p.401;  Jahmbar.  v.Uablg  n.  Kopp  1886, 
i>.  67». 
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bilde  (8.  unten);  freilich  entsteht,  nach  Boui^5,  liierbci  eine  sanerstoff- 
ärmere  Säure  als  die  Sebacylsäure.  Die  verschiedenen  hier  vorbände* 
nen  widersprechenden  Angaben  der  Chemiker  machen  weitere  ÜateT' 
suchnnjjen  des  Gegenstandes  wiinschenswerth. 

Zur  Darstellung  des  Caprylaldeliyds  wird  das  bei  dor  trocken- 
Destillation  von  Riciniisölseile  mit  überschüssigem  Kaliliydrat  (»^  da? 
Nähere  unter  Ca  pry  lalkohol  S.  761)  erhalteue  rohe  Destillat  mit 
einer  concentrirten  wässerigen  Lösung  von  zweifach-schwefligsanrem 
Kali  oder  Natron  versetzt;  der  dabei  sich  bildende  weiche  Krvstallbre: 
wird  wiederholt  zwischen  Fliesspapier  ausgepresst,  mit  Weingeist  abge- 
waschen,  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  dann  in  heissein  Wasser 
gelöst,  wobei  das  Salz  zersetzt  und  dadurch  Caprylaldehyd  abgeschie- 
den wird,  den  man  Aber  Chlorcalcinm  trocknet  und  dann  rectificirt 

Nach  Bouis  ist  m  sweckmäs.'^ig,  wenn  man  Caprylaldehjd  d«r- 
Stellen  will,  die  doreh  Anssalxen  von  fiberschfiMigem  Alkali  befreite 
Bictnnsdlaelfe  illr  eich  zu  destilliren«  oder,  well  diese  sich  stark  auiblikt, 
besser  die  durch  Fällung  daraus  erhaltene  Barytseife  zu  verweadeiu 
weil  hierbei  ^ein  Aufblähen  stattfinden  solL  Das  so  erhaltene  Destil* 
tat  wird  dann  durch  Behandeln  mit  Alkali*Bisiilfit  gereinigt. 

Der  Caprylaldehjd  ist  eine  stark  liehtbrechende  Flfissigkeit  von 
gewilrahaftem,  nach  Bouis  an  Bananen  erinnerndem  Geruch,  und  bren- 
nendem Geschmack.  Sein  specifisches  Gewicht  ist  0,818  bei  I8*C. 
(Bouis),  0,820  (Li mp rieht),  er  löst  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  b 
Alkohol  und  Aether  und  in  fetten  Gelen;  siedet  bei  171^0.  bei  gewöhn- 
lichem Luftdruck  (B o  n  i s),  bei  1 78<* C.  (Li  m  p  r  i  ch t) ;  seine  Dampfdichte = 
4,5;  brennt  an  der  Luft  erhitzt  mit  hell  leuchtender  nicht  nissender  Flamme. 

Der  Caprylaldehyd  wird  an  der  Luft  gelb  und  sauer,  besonders 
in  der  W&rme;  beim  Durehleilen  von  reinem  Sauerstoff  durch  arhiti- 
ten  Aldehyd  findet  eine  heftige  Einwirkung  statt,  die  sich  sogar  bis  zur 
Explosion  steigern  kann. 

Salpetersftnre  wirkt  sehr  heftig  auf  Caprylaldehyd  ein,  es  bilden  sieh 
dieselben  ProdncCe  wie  bei  der  gleichen  Behandlung  des  <}aprylalkoho1i^ 
Mit  chromsanrem  EaU  und  Schwefelsäure  erhitzt,  wird  der  Aldehyd 
zum  Theil  ozydirt,  zum  Theil  Iftsst  er  sich  unverSndert  abdestilltren. 

Mit  Fhosphorperohlorid  behandelt  giebt  er  ein  in  Waaser  muXh^ 
liebes  Gel,  CieHieGlg,  welches  zwischen  190<>  bis2000C.  Oberdestillirt, 
es  hat  sonach  die  Zusammensetzung  und  den  gleichen  Siedepunkt  wie  da« 
aus  Caprylen  in  gleicher  Weise  erhaltene  Product  (s.  S.  769). 

NFit  Knlihydrat  erhitzt,  giebt  der  Caprylaldehyd  eine  braune 
schwammige  nicht  destilUrbare  Masse,  aus  der  Wasser  ein  braunes  Oel 
abscheidet,  welches  sich  ganz  gleich  verhält  wie  das  Gel,  welches  bei 
Reinigung  von  Caprylalkohol  mit  Kali  im  Rückstand  bleibt. 

Eine  amrooniakalische  L&sung  Ton  Silbemitrat  giebt  mit  Capiyl* 
sXdebyd  einen  Silberspiegel. 

Der  Caprylaldehyd  verbindet  sich  ohne  Temperaturerhöhung  mit 
den  doppelt-scliwefligsauren  Alkalien;  die  Verbindungen  sind  im  lieber* 
schuss  d^  aweüach-schwefligsauren  Alkalien  nicht  löslich»  doreh  Wasser 
wetdlm  sie  zersettt 

SchwefligPaures  Caprylaldeh yd-Kali,  CjgHigO, .KG.2S0| 
2  HG,  bildet  sich  beim  Schütteln  des  Aldehyds  mit  einer  eoneen- 
trirten  wässerigen  Losung  des  sanren  schwefiigsanren  Salzes,  wobei  die 
Flfissigkeit  so  einem  Kiystallbrei  erstarrt,  der  swisdien  Fa^er  abg*» 
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presst  iiTid  mit  Alkohol  ahjr^' waschen  wird.  Die  Verbiiuluiif^  läspt  sich 
nicht  umkrj'itallisiren,  sie  verliert  an  der  Luft  Pchweflige  Same,  durch 
lieispes  Wagser  wird  sie  zersetzt,  wobei  der  Caprylaldehyd  sich  ab- 
scheidet. Fe. 

Caprylalkohol,  Capryloxydhydrat,  Octylbyd  rat,  Oc- 
tylftlkohol.  Eine  flflohtige  Flüssigkeit,  (1851)  vod  Boidf  entdeckt; 

Formel :  Ci«  ü,»  O«  =r  Cj«  H„  O  •  B 0  oder  ^^"^     |  O,.   Dieser  Alko- 

lioU  dttr  sich  cor  Caprylsiim  Tcrhftlt)  wie  derAethylalkohol  svrEstig- 
dUure,  findet  sieh  nach  Faget  neben  Oeoenthylalkohol  in  dem  TMl 
dee  Fneel&ls  ans  Weintrebem,  der  swiseben  160<^  nnd  165<>0.  fibeiw 
geht,  ist  von  Bouis  als  Zersetanngeprodnel  dee  BloinolMnida^  später 
der  Bi^nöliftare  bei  der  Deetillafeion  mit  Alkali  erhalten;  es  ist 
nach  ihm  von  Squire,  von  Mosebnin  und  von  Dachauer  in  gleir 
chesr  Weiee  dargestellt  und  untemueht;  mehrere  andere  Chemiker, 
Rmilton,  Wills,  erhielten  in  der  angegebenen  Weise  nur  Oenantbyl- 
alkohol;  Limpricht  fand,  daie  die  läcinöleiiire  bd  der  trockenen 
Destillation  mit  Kalihydrat  nicht  Caprylalkohol,  sondern  Caprylaldehjd 
gab;  nach  Bouis'  spaterer  Untersuchung  entstellt  dieser  letctere  Kör^ 
per  allerdings,  wenn  Rieinutöl  mit  dem  Alkalihydrat  sehr  laDgsam  und 
nicht  fiber  bis  C.  erhitst  wird,  während  beim  raechen  Er* 
hitaen  des  Oeb  mit  fiberschfissigem  Alkali,  Ms  dieses  schmilst,  nnter 
Entwickelung  von  Wasserstoff  Caprylalkohol  entsteht;  nur  in  letsterem 
Falle  büdei  sich  anehBrensdlsaure;  bei  der  Bildung  von  Caprylaldehyd 
findet  sich  dagegen  imRflekstande  eine  sauerstoffarmere  Säure,  die  noch 
nicht  weiter  untersucht  ist.  Die  Zersetanngen  lassen  sieh  durch  nach- 
stehende Oleichungen  veranschaulichen: 

£!«J?:il2l,+  2        •        =  CjcHisOH-  2  KO.  C,o  HuOe  +  2  H 
Bicinölsäure  Caprylalkohol    Sebacyls«  Kali 

Ca« Hs4 O«  +  2 (KO •  HO)  =  0^6»^^  +  2 KP J[^o Jis  O,  +  2 HO 

Caprylaldehyd      Neue  Säure 

Städeleri)  giebtan,  dass  sich  aus  der  Rioinölsiure  neben  brena51> 
saurem  Salz  Methylöoanthol  (Cie  H]«  0])und  Wasserstoff  (4  Aeq.)«  oder 
Oenaatbylalkohol  (C14H16  0|)  und  dann  Methylwasserstoff  (GilC)  bilde. 


B  o u  i»,  Compt.  rend.  T.  XXXlIi,  p.  141 ;  T.  XXXVUl,  p.  935 ;  T.  XXXIX,  p.  288; 
T.  XLI,  p.  SOS;  Aaiud.  de  eUm.  et  de  phys.  [8.]  T.  XUV,  p.  100;  T.  XLTm, 
p  99;  Annal.  d.  Chem.  n.  PhRrm.  Bd.  LXXX.  S.  303:  B«l.  XCIT.  S.  895; 
Bd.  XCVII,  S.  84;  Journ.  f.  pr«kt.  Chem.  Bd.  MV,  S.  46;  Bd.  LXII,  8.  268; 
Bd.  LXVII,  S.  239;  Pharm.  C«ntralhl.  1R51,  S.  79b;  I8ßl,  8.  481;  1855,  S.  «97: 
Jfthresber.  v.  Liebig  u.  Kopp  lH5i,  S.  445;  1854,  S.  581;  1855,  S.  512  u.  525. 
—  Sqoire,  Obern.  Soc.  Qo.  Jeeiii.  T.  Tll,  p.  108;  AnneL  d.  Ohem.  n.  Pliera. 
Bd.  XCII,  S.  400;  Jahreeber.  1864,  8.688. —  Mosehoin^  Annal  d.  Chem.«. Fhemi. 
Bd.  LXXXVII,  8.111;  Joorn.  f.  prakt.  Chem  Bd.  LX,  8.207;  Jabre'?)>pr  von  Lic- 
big  u.  Kopp  1853,  S.  605.  —  Dachauer,  Auual.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  CVI. 
8.  269;  Jonrn.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LXXV,  8.  248;  Chem.  CentraIbL  1858,  8.  554; 
Jelmaber.  Kopp  «.Will  1868,  8.806.  —  Railton,  Chem.  See.  Qa.  Jonrn.  T.Tl, 
p.  S06;  Jabresber.  v.  Liebig u.  Kopp  1853,  8*607.  —  WIIIs,  Chem.  Soc.  Qu.  Journ. 
T.  p.  807;  Jabresber.  v.  Liebig  u.  Kopp  1863,  S.  508.  —  Limpricht,  s.  bei 
Caprylaldehyd.  —  Stüdeler,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LXXII,  S.241;  Chem. 
Centralbl.  1858,  8.  81.  —  Feget,  Compt.  rond.  T.  XXXVII,  p.  780;  AnnaL  d. 
Qmv.  Oi  Vtea«  Bd.  LXUVUI,  8.  SS6. 


Digitized  by 


762  Caprylalkohol 

Der  Cftprylalkohol  bildet  sich  bei  troekener  Deitilktion  der  BiciD^diiiuf 
mil  Kalibydrat;  da  der  grössere  Theil  des  Bioimisöla  aus  der  gemnetai 
Sftare  besteht»  so  kann  man  einfocher  statt  der  reinen  Oelsiure  nnd  AHtiU 
anmittelbar  die  durch  Verseifen  von  Bicinnsöl  mit  Kali  oder  Natronhydrat 
erhaltene  Seife  anwenden,  man  mengt  diese  Seife  noch  mit  fibendUtei- 
gem  Alkalihydrat,  so  dass  man  etwa  I  TbL  des  letsteren  aof  2  Thle.  dM 
angewandten  Oels  hat.  Dieses  Gtoenge  wird  nnn  in  einer  Mursieheed 
grossen  Betörte,  oder  besser  in  einer  kupfernen  Blase  mit  Helm  vor« 
sichtig  destillirt.  Beim  Erhitsen  zeigt  sieh  snerst  ein  chain|jIgQonsrti> 
ger  Gemch,  wihrend  die  Masse  sieh  anfbUht,  das  Sehiomen  hSrt 
dann  bei  steigender  Temperator  aof,  und  nnn  findet  eine  starke  Eot- 
wiokelung  von  Wasserstoffgas  statt,  sagleteh  destiUirt  mit  Wasser  eis 
farbloses  leichtes  Oel  Aber;  man  filiirt  mit  dem  Erhitsen  fort,  bis  dis 
Temperator  fiber  250^  C.  steigt,  und  sich  scharf  nnd  unangenehm  lis^ 
ehende  weisse  Dämpfe  seigen;  bei  stSrkerem  Erhitsen  wfirden  äeb 
weitere  Zersetsongsprodacte  des  Bflckstandes,  der  hauptsächlich  Sebeejl- 
tiiure  oder  auch  Palmitinsäure  nnd  andere  Prodncte  enthält,  seigta. 
Ueberhanpt  ist  die  Zersetsung  nie  ganx  ein&ch,  das  Destillat  wie  der 
Bfickstand  sind  ein  Geroenge  von  ▼erschiedenen  Substanaen,  da  ba 
verschiedener  Temperator  sich  verschiedene  Prodncte  bilden,  es  aber 
nicht  mdglich  ist,  durch  die  ganae  Blasse  eine  gleiche  Temperator 
za  haben.  Man  muss  bei  der  Desttliation  vorsichüg  verfahren,  dsn 
die  Beaction  nicht  so  lebhaft  wird,  weil  sonst  in  Folge  des  su  lla^ 
ken  Anfschäumens  die  Seife  ftbersteigen  nnd  das  Kflhlrohr  verstopfeo 
könnte,  was  wegen  der  starken  Gasentwickelang  leicht  ein  Ausein* 
andersdileudem  des  Apparats  aar  Folge  Iiaben  würde.  Die  aof  deoi 
wässerigen  Destillat  schwimmende  ölige  Flüa.sigkeit  ist  nun  onreiner  Ca- 
prylalkohol; B Ollis  erhielt  von  6  Pfand  Bicinusdl  etwa  1  bis  Vfi  Ffbod 
des  unreinen  Alkohols,  und  awar  erhielt  er  die  gleiche  Ausbeute  ssi 
amerikanischem,  französischem,  englischem  und  deutschem  Bicinaiöl; 
Moschnin  giebt  dasselbe  Verbältniss  des  Products  an. 

Der  80  erhaltene  Caprylalkohol  ist  nicht  ganz  rein,  er  entfiik 
einige  fremde  Subf^tanzen,  die  zum  Theil  aus  den  Fettsaurm  lierstoo- 
men,  welche  der  Kicinölsäure  im  Eicinusöl  beigemengt  sind.  Man  reo 
tificirt  den  Alkohol  wiederholt  am  besten  fibcr  Kalihydrat,  bis  er  acä 
hierbei  zuletzt  nicht  mehr  färbt.  Bei  der  Destillation  geht  zuerst  «be 
Flüsi«igkeit  über,  die  Silbersalz  redncirt,  vielleicht  Oenanthol  enthal- 
tend; der  reine  Caprylalkohol  destiUirt  dann  bei  ungefähr  170^  bii 
ISO^  C.  über;  beim  Alkali  bleibt  endlich  eine  braune  sähe  Masse  zo- 
rück,  die  beim  Behandeln  mit  Wasser  sich  vom  Kali  trennt,  beim  Er« 
hitzen  für  sich  schwarz  wird,  aber  erst  über  360^  C.  destiUirt,  wobei 
eine  ölartige  Substana  von  0,80  specif.  Gewicht  übergeht,  die  leicht  in 
Aether,  aber  wenig  in  Alkohol  löslich  ist. 

Der  Caprylalkohol  ist  eine  klare  farblose  Flüssigkeit  von  aromAti> 
schem  aber  unangenehmem  Geruch,  von  0,823  specif.  Gewicht  bei  19^0^ 
wirkt  nicht  polarisirend ;  er  hinterlässt  auf  Papier  einen  Fettflecken  wie  die 
ätherischen  Oele,  ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  I5?lich  in  Alkohol,  Ilolf- 
geist,  Aether  und  Essigsäure.  Der  Caprylalkohol  kocht  bei  180^C.  nacli 
Bouif,  178^0.  nach  Moschnin;  das  specif.  Gewicht  seines  Dftrnp^'- 
i8t  1,80  (berechnet  l,«*^!);  der  Alkohol  brennt  an  «ler  Lnfl  erhitzt  »ni 
weisser  Flamme,  er  löst  Jful,  SchwefeK  Phn«phor  und  Harze,  auch  wei- 
chen Copal,  harter  Copal  schwillt  darin  zuerst  auf  und  löst  sich  endlich* 
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Ohlorcalciuin  löst  sich  darin,  wobei  sich  eine  in  sehr  schönea  durchsicli- 
tigfen  KrysUllen  krystallisirbsrc  Verbindung  bildet ;  sie  löst  sich  in  dem 
Alkohol  leichter  in  d«ff  Kälte  als  in  der  Wärme;  durch  Erhitzen  oder 
dnrcli  Zusatz  von  Wasser  wird  sie  wieder  zerlegt  in  Chlorcalciom 
•nd  Caprjlalkohol.  An  der  Luft  wird  der  Alkohol  bei  längerem  Stehen 
gelb ;  reiiier  Alkohol  »b«r  weniger  leicht,  «U  weoD  er  Cftprylmldehyd 
«nthält 

Salpetersäure  wirkt  sehr  heftig  auf  Caprylalkohol  ein,  es  ent- 
wickelt sich  salpetrige  Säure,  und  es  bilden  sich  jo  nach  Concen- 
iration  der  Säure  und  Dauer  der  Einwirkung?  neben  anderen  ProducUjn 
▼ersKshiedene  fette  Säuren;  von  letzteren  wurden  namentlich  Buttorsäure, 
Ocn anthy Isä ure  und  Cn prylsiiure  nachgewiesen,  vielleicht  bilden  sich 
auch  die  dazwischenliegenden  Säuren  der  R<»!he  C,  H  ,  O4,  Caprvlsnnre 
entsteht,  wie  es  scheint,  immer  neben  den  andi  ren  »Säuren;  sie  iilleiU  zu 
erzeugen,  scheint  uoch  nicht  gelungen  zu  si  iii.  Hei  längerer  l>mwir- 
knng  von  Salpeternaure  «ollen  auch  Piroeliiiaäure ,  Lipinsäore  uod 
Herii^tein&äure  erhalten  werden. 

Bei  Anwendung  verdünnter  Salpetersäure  bildet  sich  neben  einer 
leichteren  öligen  Schicht,  die  einen  deutlichen  Geruch  nach  Blausäure 
xeig;t,  eine  schwere  wässerige  Schicht,  aus  welcher  sieh  weisse  Krystaile 
absetzen,  die  identisch  sein  sollen  mit  denen,  welche  bei  der  Behaod- 
long  von  Caprylen  mit  Salpetersäure  sich  bilden. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  sich  leicht  in  Caprylalkohol, 
die  Flfijaigkeit  färbt  sich  merst  roth,  wird  immer  dunkler,  und  wenn 
man  Dicht  abkühlt,  so  entwickelt  sich  gewöhnlich  schweflige  Säure. 
Das  Gemenge  enthält  neben  freier  Schwefelsäure  Capryloxydschwefel- 
sl^c,  Caprylen  und  sch  wef  elsanres  Capryloxyd.  LäMt  man  die  Säure  mit . 
dem  Alkohol  (gleiche  Tbeile)  24  Stunden  stehen,  und  gicsst  die  Flüssig- 
keit dann  in  concentrirtes  wässeriges  kohlensaures  Knli,  so  bilden  sich  in 
der  Ruhe  drei  Schichten,  unten  scheidet  sich  krystallisirtcs  schwefel- 
saures  Kali  ab,  und  darüber  eine  concentrirte  Liisnngvon  schwefelsaurem 
und  von  kohlensaurem  Kali;  die  obere  Schicht,  etwa  das  zweifache 
Volumen  des  angewen<lcten  Alkohols  ausmnchend,  ist  ein  gelbes  Gel,  ein 
Gemenge  von  Caprylen  und  schwel'elsaurem  Capryloxyd  mit  darin  ge- 
löstem capryloxydschwefelsauren  Kali;  beim  Waschen  mit  Wasser  lost 
«ifh  das  letztere  Salz  aul",  es  bleibt  ein  gelbes  in  Alkohol  lösliches  in 
Kalilauge  unlösliches  (  )el  zurück,  welches  bei  <ler  1  >i -?linatinn  sirli 
zersetzt.  wi>br'i  (Viprylcn  Tind  schweflige  Säure  sich  entwickeln,  wäh- 
rend reine  Kulde  zurückbleibt. 

Rauch  ende  Schwefelsäure  mit  Caprylalkohol  geroengt,  färbt 
sich  roth,  aber  schwärzt  sich  nicht,  es  bildet  sich  hier  hauptsächlich 
Capr^'lschwefelsäure;  bei  länger  andauernder  Einwirkung  der  Säure 
scheidet  sich  ein  oben  aufschwimmender  öliger  Kdrper  ab,  das  Meta- 
caprylen  (s,  d.  S.  773)  <  nthält. 

Geschmolzenes  Zinkchlorid  löst  sich  in  Caprylalkohol  m 
einer  klaren  Flüssigkeit;  in  der  Kälte  zeigt  sich  keine  weitere  Einwir- 
kung, beim  Erhitzen  auf  125^C.  zerfIbUt  der  Caprylalkohol  in  Wesier 
und  Caprylen  (Cic  Hu),  das  mit  unzersetztem  Caprylalkohol  gemengt 
überdestillirt;  durch  wiederholte  Destillation  ttber  Chlorsink  kann  man 
allen  Caprylalkohol  «erlegen. 

Glasige  Phosphorsfture  bildet  beim  liogeren  Digerirea  mit 
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( '  q  i  vlalkohol  eine  Caprylphogphorsäure,  deren  Baryt-,  Blei-  und  Kalk- 

saize  in  Wa«»er  löslich  Bind. 

Wird  Chlorgas  in  Capryl  ill^  'hol  geleitet,  so  erwarntt  wich  die 
Ma<»8e  so  wenig,  daps  eine  Abkulilung  nicht  nöthig  ist,  es  bildet  «ich 
zuerst  Chlorwasserstoff  und  Caprv  lchlorür,  wahrscheinlich  auch  Capryl- 
aldehyd.  Beh mdelt  man  den  Alkohol  so  lange  mit  (  hlor,  bis  dieser  auch 
bei  (iirectem  Sonnenlicht  nicht  mehr  absorbiit  wird,  so  erhalt  man 
eine  dichte  zäiie,  nach  dem  Waschen  weisse  Ma>*?e,  die  sehr  -tark  ur.  1 
durchdringend  riecht,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  ui  Alki»liul  und 
Aether  ist;  dieser  Körper  liat  die  Zusanuiicnsetzung  eines  fünffach 
gechlorten  Caprylaldehyds,  C|r,  Hu  Gl.s  O2 ;  er  ist  aUo  dem  Chloral 
analog,  Bouis  nennt  ihn  daher  Chlorocaprylal. 

Phosphorperchlorid  zersetzt  den  Caprylalkohol ,  unter  heltt- 
ger  Wärmeentwickelung  bildet  sich  Caprylchlorur  und  Phosphoroxy- 
chlorid: 

2(Ci6Hi8  0a)  +  PGl5=:2(C,eHn<^l)  +  POi€l,  +  2»0.^ 
Chlorwasserstoff  gas  wird  von  Caprylalkoliol  in  reMilicher 

Menge  nbiorbirt;  beim  ErhHsen  bildet  sieh  dann  Capryloblorür  (s.  d.) 
Brom  oder  Jod  serseiien  den  Alkohol  bei  Gregenwart  von  Phos* 

phor,  es  bildet  sich  Caprylbromfir  oder  CapryljodQr  neben  nnCerphot- 

phoriger  S&ure. 

Kalium  löst  sich  in  Caprylalkohol  nnter  Entwickeln ng  von 
Wasterstoffgas,  die  Masse  wird  teigig  durch  Biidnng  Ton  Capryloxyd- 

KaU:  KO  .CxelinO  oder  ^^'^^'|o,;  die  Ma«5e  ist  zuerst  wei«s, 

wird  aber  bald  gelb,  and  nach  nnd  nach  selbst  ro4hbrann.  Mit  Waaser 
versetzt,  giebt  diese  Verbindung  Caprylalkohol  nnd  KalL 

Natrium  in  Caprylalkohol  gebracht,  wirkt  sehr  langsam  ein,  das 
Metall  wird  aber  schnell  so  glänsend  und  weiss,  wie  frisch  geschmol- 
lenes  Silber,  und  h&lt  sich  in  der  KSltn  so  unyer&ndert;  beim  Erhitsw 
entwickelt  sich  reichlich  Wasserstoff,  die  FlOssigkeit  verdickt  sich,  und 
es  bildet  sich  weisses  Capryloxyd*Natron:  NaO  .  Ci^Hn  O  oder 

^^Naj^*'  diese  Verbindung  löst  sich  leichter  in  der  Kalte  als  io 

der  W&rme  in  Caprylalkohol,  sie  schmilst  nicht,  bei  Zutritt  der  Luft 
bräunt  sie  sich  schnell. 

Die  Eigenthiimlichkeit,  in  Caprylalkohol  den  yollst&ndigsten  Me- 
tallglans anzunehmen,  seigt  nur  das  Natrium,  nicht  das  Kalium.  Bonis 
schl&gt  vor,  dem  Steindl,  welches  zum  Aufbewahren  von  Natrium  dient 
einige  Tropfen  Caprylalkohol  znsusetzen,  in  welcher  FldsaigkMt  des 
Metall  dann  seinen  Glanz  behalten  soll. 

Mit  Kali-  oder  Natronhydrat  Aber  250«»  C.  erhitzt,  zerfiUh 
der  Caprylalkohol,  es  bildet  sich  Wasserstoff  nnd  flQchtiger  Kohlen* 
Wasserstoff  neben  S&uren,  die  mit  dem  Kali  verbunden  zurdckbleiben. 

Kaustischer  Kalk  und  Baryt  wirken  bei  hoher  Ternfteratur  io 
ähnlicher  Weise  zersetzend  auf  Caprylalkohol  ein. 

Trockenes  Silberoxyd  wird  beim  Erhitzen  durch  Caprylalkohol  unter 
Bildung  eines  Metallspiegels  redncirt,  nicht  das  salpetersaure  Salz.  #«. 

Cftprylamin,  Capryliak,  Octylaroin.  Eine  primäre  Amid- 

Ci  R  / 

base.    Formel:  Ci^ft^pN,  oder  ^^H^' J  N.    Diese  Base  iai  von  Ca- 
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hours ')  (löü4)  uud  fa^t  gleichzeitig  von  Squire*)  tiaige.«tellt  und 
untersucht,  später  hat  auck  Üouis  ^)  mehrere  Yerbiudungeu  derselbea 
erhalten. 

Das  Capr\lainin  bildet  sich  bei  Einwirkung  von  Arimniiiiak.  auf 
Caprylj  '1  II  .  >..wie  beim  Destilliren  von  caprylschwefeUaureni  Kali  mit 
cyansaureni  Kali  und  Erhitzen  des  Destillats,  welches  uyausaured  oder 
cyauursaured  Capryloxyd  enthält,  mit  Kali.  Zur  Dar<itellung  der  Ha:*e  aud 
Jodcaprvl  erhitzt  man  dieses  mit  weingeistiger  AmniuiiiakliKsung  iu 
zugeschmolzenen  ( i hisimlneii  etwa  zwei  Tage  lariL;  auf  100^  C,  destil- 
lirt  den  grösseren  Tiicii  der  Klüsjjigkeit  ab,  und  deslilluL  dann  deu 
Kückstand,  der  Jodwa^äerstud-Uaprylauim  entiialt,  mit  Kali.  (CahourUf 
St^uiro.) 

Wird  in  Weingeist  gelöste.-«  Capryljudiir  mit  Amraoniakgas  ge- 
sättigt und  die  Lösung  dann  in  einem  zugeschmolzenen  Glasrohr  lin 
Wsdserbade  erhitzt,  so  scheidet  sich  bald  das  Capryljodür  als  eine 
obenauf  nehwimmende  Schicht  ab,  die  aber  bei  fortgesetztem  Erhitzen 
wieder  verschwindet,  so  dass  beim  Erkalten  die  Flüssigkeit  klar  bleibt. 
Zuweilen  bleibt  eine  OeUchicht  auf  der  Lösung^  die  auch  bei  erneuer- 
ter Behandlang  mit  Ammoiiiak  nicht  verschwindet,  und  wie  es  scheint, 
Bir  oder  Tricaprylaniin  enthält;  man  kftnn  sie  durch  Abnehmen  ent* 
femn.  Man  vwdamplt  dum  die  aULohoUtoh«  Lfiinng  und  sersettt 
du  inrfickbleibeode  Sal«  durch  Kalilauge,  wobei  rioh  onretnei  Capryl- 
tnk  abiohaidet»  das  mit  Wasser  abgewasohen  und  dnrch  DestiUireii 
ttber  Kali  gereinigt  wird  (Boais). 

Das  reine  Caprylamin  ist  eine  farblose  bitter  schmeckende  Fltts- 
ngheit  yon  eigeathQmliohenit  nach  Cahoars,  aromoniakalischem,  nach 
Squir«,  fischartigem,  nach  Bouis,  bockartigem  Gemch;  es  hat  ein 
speeit  Gewicht  von  0,786,  ist  stark  kaustisch,  löst  sich  nicht  in  Was- 
ser, leicht  in  Weingeist  und  Aelher,  es  siedet  bei  175^  €•  (Cahours, 
Bottis),  bei  164<*C.  (Squire);  es  ist  leicht  brennbar. 

Mit  Aethyljodfir  verwandelt  sich  das  Caprylamin  in  die  Jodwas* 

Cii  fii7 1 

isntoffverbinduog  des  Aethylcaprylaniin:  C4H5  }  N  (Cahoars). 

II  ) 

Auch  mit  ^Benaoylchlorid  oder  Cuminylohlorid  behandelt, 
giebt  das  Caprylamin  secundäre  Amide  (Cahours). 

Das  Caprylamin  hat  stark  .basische  Eigenschaften,  sein  Dampf  bildet, 
wie  Ammoniak,  mit  Salss&ured&mpfien  dicke  weisse  Nebel;  es  lallt  die 
Hetallsalie  und  löst  Chlorsilber.  Es  verbindet  sich  mit  den  Säuren  tu 
Selsen,  die  sich  leicht  rein  darstellen  lassen, 

Chiorwasserstoff-Caprylamin,  OctyliumchlorÜr:  CieflitN . 
UGl.  Wird  Salttäure  sn  Caprylamin  gegossen,  so  verbinden  sich 
htide  unter  Erhitzung  und  Bildung  dicker  weiBser  Nebel;  beim  Ver- 
dampfen der  neutralen  Lösung  im  Vacuum  wird  die  Masse  sähe,  später 
bilden  sich  grosse  perlmutterglänzende  serfliessliche  Blättchen. 

Chiorwasserstoff-Caprylamin  -  Goldchlorid,  Octylium« 
Goldchlorid,  CuHi^N.HGl. AuGl»,  bUdet  sich  beim  Vermischen 


')  fompl.  rpTil  T.  XXXIX.  254;  Annal.  d.  Ch-m.  u.  P^arm.  Bd.  XClf, 
S.  399;  Phttriu.  Lenirait.i.  I8&4,  S  »^TO:  Jahrj-^H^r.  1854.  S.  484.  —  *)  Chetn.  Soc. 
Qu.  Journ.  T.  VII,  p.  lOÖ;  Aonm.  d.  Chem.  u.  rharm.  Bd.  XCII»  S.  4ÜU;  Pliarro. 
CtttMlbU  1866,  S.  266;  Jabretbcr.  1864,  &486.  —  ^  AanaL  de  eUm.  etde  phy». 
[t.l  T.  XUV,  p.  189}  Jmbresber.  v.  Uebig  e«  Kopp  1866j  S.  688, 
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der  Lösungen  beider  Salze;  äind  die  Lösungen  concentrirt,  so  er^tairt 

die  Masse  in  1  ulge  der  Ausscheidung  de^  Doppelsülzes,  an«  verdiinoten 
Lösungen  scheidet  en  sicli  in  glänzenden  gelben  dem  Jodblci  alinlichcn 
Blattchen  ab.  Das  Salz  ist  zerfliejjslich ,  e.«  ist  in  Wasser  und  auch  in 
Weingeist  unJAether  löslich;  es  schmilzt  unter  lüÜ'^C.  zu  einer  rothen 
Flüssigkoiu  entzündet  siLii  bei  ätärkereni  Krhitzen  und  brennt  mit  schö- 
ner Flamme,  lu)  feuchten  Zudtande  verändert  das  Salz  sich  schon  am 
Lichte. 

Chlorwn.sserstoff-Caprylanün-Platni  •  lilorid,  Octylium- 
Plati  nchlorid:  0,,^ Hj., N  .  H  .  PtGl^.  Dn?  Dopp./Ual/  wird  durch 
Fällen  von  salzsaurem  Caprylamin  mit  riatlnchh»riil  *  i  h-iltm  a1-«  ein 
gelber,  nach  I>ouis  nmorpher,  nach  Cahours  kiystaliinischer  Nie- 
derschlag; aui  der  vvä.s.serigen  oder  alkf>holi*^rhen  Lösung  wird  da^i 
Salz  in  glänzenden  goldgelben  oder  orangegelben  Blättchen  erhalten. 

Das  Salz  ist  wenig  in  k;iltem,  mehr  in  heissem  Wasser,  leichter 
in  Aether  und  Alkohol  löslich;  es  schmilzt  in  der  Würme  and  giebl 
eine  schwarze  leicht  brennbare  Masse. 

0 

Jodwasserstoff- Caprylamin,  Ci6Hi«N«Hlf  krystalliairt  to 
grouen  Tafelo  und  ist  in  Waaaer  leicht  löslich. 

SalpetersanreB  Caprylamin,  Ci«Ili9N,IlO.NO(,  ist  eb  kiy- 
$Calli«irbavas  in  Waaser  laicht  lösUehas  Sala. 

Schwafalsaaras  Caprylamin,  Ci^HisN^iiO.SO^,  ist  htTttal- 
liBirbar  and  laicht  in  Wasser  löslich,  Ft. 

CaprylbromÜr,  Bromcapryl,  OotylbromAr,  Bromprj- 

iafer,  hihßr  cc^^lbrmhydrique.    Formel;   CieHnBr  oder 

Von  Moschnin  0  iin^  Bonis*)  dargestellt  and  antersacht  Es  bildet 
sich  bei  Eiawirkang  Ton  Brom  aof  äkprylalkohol  bei  Gegenwart  rtm 
Phosphor«  Moschnin  ldst5  ThlcBrom  in  BThln. Caprylalkohol,  seist 
nach  and  nach  Phosphor  bis  zur  Entlarbang  hinsa,  destilltrt,  wischt 
das  Destillat  mit  Wasser  nnd  etwas  kohlensanrem  Natron,  siücilat  mit 
reinem  Wasser,  nnd  trocknet  fiber  Chlorcalcium.  Bouis  ▼ersetst  den 
Caprylalkohol  abwechselnd  mit  geringen  Mengen  Phosphor  and  Brom* 
so  lange  noch  Entfiirbung  eintritt,  yeijagt  den  Bromwasserstoff  doreh 
Erwärmen  and  sammelt  das  bei  190^  C.  übergehende  Prodoct,  das  mit 
Terdflnntem  kohlensanren  Natron  gewaschen,  fiber  Chloicalciam  ge- 
trocknet and  dann  rectificirt  wird. 

Das  Caprylbromfir  ist  flfissig,  von  starkem  narkotischen  Gerodi 
nach  Moschnin,  es  hat  nach  Boais  einen  sehr  dentUchen  Orangen- 
gernch,  ist  schwerer  als  Wasser,  anlöslich  darin,  aber  löslich  in  Alkohol; 
es  siedet  bei  190^  C,  der  Siedepunkt  steigt  aber,  nnd  es  findet  Kir- 
trang  nnd  Zersetzung  des  Aethers  statt,  und  es  bleibt  ein  kohliger  Bfick* 
stand.  Nach  Moschnin  enth&lt  das  Destillat  weniger  Brom  als  der 
Broroäther,  es  wird,  mit  Wasser  behandelt,  eotf&rbt,  nnd  es  scheidet 
sich  ein  auf  dem  Wasser  schwimmendes  Oel  ab.  Der  Bromcapr)-!- 
üther  verbrennt  mit  rossender  grungesftnmter  Flamme.  Mit  KsJiain 
oder  Natrium  erhitzt,  bildet  der  Bromcaprylftther  Capryl  anter 

b        -  —  • 

>)  AmiaL  d.  Ohem.  ii.  Phsra.  Bd.  LXZXYII,  8.  117.  *)  AansL  de  cUb. 
et  d«  pby».  [8.}  T.  XUV,  p.  180. 
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Caprylrhlo rfi r);  mit  Kali  erwärmt,  bildet  sich  Criprylalkohol  uml 
^{romkaliutn  ;  aus  seiner  LöäQDg  in  Weingeist  ßiUt  aalpetdrsaurod  Silber 
uach  and  nach  alies  Brom« 

Caprylchlorür,   CUlurcupryl,  Chlorprylafer,  EA$r 

OH) 

tapiylMtrhgdriquß,  Formel :  Ci«  H17  €1  oder  |.  Dieaer  Aether  ut 

von  Rouis^)  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  oder  Phoaphorperchlorid 
.'inf  Cfiprvlnlkohul  tiargePtüllt  nnd  untersucht;  Berthelot^)  luit  iht»  bei 
hinwirivung  von  Chlorwa-saerstofTgas  auf  Caprylen  erhalten.  Zur  Dar- 
«t^lhmg  diesos  Aethers  erhitzt  man  einen  mit  ClilorwasserstotTgas  gesät- 
ligteu  Capr\  lalk  >li*>l ,  oder  ein  Gemenge  demselben  mit  concentrirter 
wäMeriger  balzs«äure  in  einem  verschlossenen  Rohr  auf  120^  bis  riO'  C.; 
die  Flüssigkeit  wird  dabei  braun,  <*ie  enthält  neben  Chlorili  iiuiüer 
noch  Caprylulkohol.  Zweckmä.'^.iiger  ist  die  Darstellang  des  Chloriirs 
mittelst  Phosphorperchlorid,  iiiuu  bringt  dickes  in  kleinen  Ttirtiunen  in 
Caprylalkohol,  hierbei  findet  eine  starke  Eiuwirkung  und  in  Folge  des- 
sen Erliitzung  statt,  weshalb  man  sor^jfaltij^  abkühlen  niuss,  damit  der 
Capf) lalkoliol  sich  niclit  vcrtiiichti^t.  Sobald  bei  überschüssigem 
Piiosphurperchlorid  in  der  Kälte  keine  Fjniwirkunjj  mehr  stittfindtt, 
wird  die  Fliissierkt'U  doitillirt;  das  Destillat  wird  zur  Zersetzung  des 
Phospboroxychlorids  vorsichtig  mit  Wa^sei-  gemischt,  der  oben  aul- 
schwimmende Acthcr  zuerst  mit  Soda  haltendem,  dann  mit  reinem  Wal- 
ser abgewaschen  und  zuletzt  für  sich  rectificirt. 

Das  Caprylchlorür  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  stark  nach  Oran- 
gen rieciicad,  leichter  als  Wasser,  sie  siedet  bei  176^  C,  gegen  Ende 
der  Destillation  steigt  der  Siedepunkt;  sie  brennt  mit  russender  gi'ün 
gesäumter  Flamme;  die  alkoholische  Lösung  wird  durch  Silbersalz 
nicht  gelallt. 

Kalinm  oder  Natrium  zersetzen  dag  Caprylchlorür,  in  der  Kälte 
bildet  sich  dabei  Capryl,  Os^Hsi  (s.  d.  Art);  beim  Erhitzen  mit  den 
Metallen  treten  jedoch  ganz  andere  ErscheinnDgen  ein.  Beim  Erhitzen 
TOR  Natriam  ond  Caprylchlorfir  förbt  dae  Metall  neb  violett,  bläht  sich 
unter  Erw&rmang  stark  anl^  and  bei  steigender  Temperatur  entwickelt  aich 
Wuteretoflgas ;  dann  entilirbt  sieh  die  Fltoigkeit,  es  bildet  sieb  Cblor- 
natriiimf  welche«  die  Fiflaeigkeit  auftangt«  und  tie  dadurch  breiartig 
nacht;  wird  die  hierbei  abdestilUreDde  (^orftrmere  Flttttigkeil  i^eder* 
holt  mit  Natrium  behandelt  (wobei  sieh  zuerst  jedes  Mal  wieder  der 
violette  Körper  bildet),  bis  dass  alles  Chlor  entsogen  ist,  so  erh&lt  man 
rnnes  Caprylen;  die  Zersetsung  ist  folgende: 

ün  €l  +  Na=Na€l  4-  C,,  H,« + 8. 

Der  violette  Kdrper,  der  sich  bei  Einwirkung  von  Natrium  auf 
CapiylehJorar  nierst  bildet,  ist sCie  H]5  Na^  Cl  oder  Cic  Na  .Na£l; 
es  entsteht  hierbei,  indem  8  Aeq.  Na  an  die  Stelle  von  2  Aeq.  Wasser- 
rtoff  treten,  Ci«  «i^ €l-f-Na=Ci6      Naj  Gl  +  2H. 

Man  kann  ihn  als  eine  Verbindung  von  Chlomatrium  mit  einem 
Kohlenwasserstoff  betrachten,  in  welchem  1  Aeq.  H  durch  1  Aeq.  Na  er- 
Mtft  ist  Dieaer  K5rper  bildet  sich  auch  bei  Einwirkung  von  Natrium 


M  Atmal.  de  chim.  et  de  phys.  [3.]  T.  XLIV,  p.  128;  Annal.  d.  Cheni.  u. 
Pktm.  Ba.XCU,  S.  S98.  —  ■)  Compt.  renU.  T.  XLIV,  p.  135ü;  Ann«l.  d.  CUem.  u. 
Um  Bd.  CI7,  S.  165. 
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auf  Caprylen  bei  Gegenwart  von  Cblor,  oder  von  Chlor  haltendem  Ca* 
pryloD,  oder  von  Capryl  chlor Ür.  Dieselbe  Verbindnng  wird  auch  erfaal* 
ten,  wenn  man  CaprylchlorOr  mit  Natriom  in  einer  verachloaseBMi 
Röhre  erhitzt.  Nimmt  man  bei  diesen  Beaetionen  Ealiom  stall  Na- 
triom, so  entsteht  eine  praohtvoll  gefUrbte  Verbindung;  aber  die  Ein- 
wirkung ist  hierbei  sehr  heftige  and  daher  erfolgt  schnell  eine  weitere 
Zersetzung  des  Kdrpers* 

Reines  Chloreaprylen  mit  Natrium  behandelt,  giebt  diese  gef&ible 
VerlHndang  nicht;  sie  entsteht  aber,  sobald  CSai^rylen  sogeselit  wird. 

Dieser  Körper  bleibt  anter  Steinöl  oder  Caprylen  anverindert, 
im  Vaouam  lässt  er  steh  bei  180^  C  ohne  Zersetsong  trocknen,  nur 
wird  er  etwas  heller;  nach  dem  Abtrocknen  zwischen  Papier  der  Lnft 
ausgesetzt,  wird  er  schnell  weise,  wobei  sich  Chlomatrinm  and  Nation 
bilden.  Er  wird  durch  die  meisten  Sauerstoff  haltenden  FiOesigkeitea 
leicht  zersetzt,  in  Berührung  mit  Wasser  entwickelt  sich  Waseentoff 
(wohl  von  freiem  Natrtnm  herrflhrend)  und  es  bildet  sich  Chlomalrinss, 
Natron  nnd  Caprylen:  Ci«  Hu  Na,  €l-|-iiO=:Ct«  fi]«  +Na€l+^*^- 

Aach  durch  Chlor  oder  Oberschfissiges  CaprylcfalorOr  wird  die 
Verbindung  zersetzt;  beim  Erhitzen  fftr  sich  entwickelt  sich  Wasssr« 
Stoff,  nnd  Kohle  mit  feinvertheiltem  Nalrnm  bleibt  im  Bflckataade.  F«.  ' 

Caprylen,  Oftylen,  Pryle  uacU  L.  Gnielin.  Der  Kohlen- 
wasderstoflT,  Ci^-H^q  oder  CnjHi^FI,  welcher  zum  Caprylalkohol  ^ich  ver- 
hält wie  das  Aethvlen  ((mHi)  zum  Aethvlalkohol.  Er  i^it  zuerst  von 
Cahoursi  ^)  aus  Pelargonsaure  niitlvali- Kalk,  von  Houis  aus  Capryl- 
alkohol  dargestellt  und  genauer  untersucht.  Das  Caprylen  wird  nacii 
Bouis*)  erhalten  bei  der  Destillation  von  Caprylalkohol  mit  Schwefel- 
säure! lydrat ,  die  Masse  schwärzt  sich,  es  entweicht  srhwedige  S-iurc, 
und  es  destillirt  farbloses  Caprylen  über,  das  durch  Kectificaüou  ge- 
reinigt wird.  Das  Caprylen  bildet  sich  auch,  wenn  Capryialkobol 
wiederliolt  über  geschmolzenes  Chlorzink  destillirt  wird. 

Nacli  C'ahours^)  bildet  sich  Caprylen  neben  verschi»  k  neu  gas- 
fürinigen  (durch  Brom  conileusirbaren)  und  flüssigen  Kuhienwa-inier- 
stoffen  bei  der  Destillation  verschiedener  Fettsäuren,  wie  der  Oenan- 
thylsäuie,  Caprylsäure,  Pelargonsaure,  Palmitinsäure  und  wahrschein- 
lich mehrerer  anderer,  mit  dem  vierfachen  Gewicht  feingep)u]vorten  Na- 
tron-Kalk. Aus  der  hierbei  durch  Condensation  erhaltenen  Fliipsiigkeic 
wird  durch  fracticoirte  Destillation  bei  106^  bis  IIU^C.  daa  Capry- 
len abgeschieden. 

Das  Caprylen  ist  ein  farbloses  dünnflüssiges  Oel,  ziemlich  staik 
riechend,  von  0,723  specif  Gewicht  bei  17'>C.  (Bouis),  von  0,708  l  ai 
16<*C.  (Cahours);  es  iät  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  uud 
Aether.  Es  siedet  nach  Bouis  bei  125<^C.,  nach  Cahours  bei  106* 
bis  llO'^C.:  das  specif.  Gewicht  des  Dampfes  ist  von  Beiden  =r  S,'^ 
gefunden,  was  einer  Verdichtung  auf  4  Volum,  entspricht.  An  der 
Luft  erhitzt  verbrennt  es  mit  stark  leuchtender  Flamme. 

Das  Caprylen  löst  Jod  und  larbt  äich  schon  durch  ^äehr  geringe  Menge 


')  Corapt.  rend.  T.  XXXI,  p.  143.  —  •)  Oompt.  renJ  1  XXXIII,  p.  14^; 
T.  XXXVUl,  p.  985;  Anual.  de  chim.  et  de  phys.  [3.]  T.XLiV,  p.  IH;  Jfthr«»ber. 
V.  LUbig  D.  Kopp  1854,  8.  581;  1855,  S.  585;  Amal  d.  Clwm.  u.  Ptam.  Bd. 
LXXX,  8.  S08;  Bd.  XCU,  S.  396.  --^  >)  Gompt  rend.  T.  XUI,  p.  I4S;  Awk 
d.  Che»,  o.  Phamu  Bd.  LXXVI,  8.  287. 
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(laMelbe  roih,  so  dass  es  sich  beim  Reagiren  auf  Jod  in  gleicherweise 
wi«  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  anwenden  lässt  Kalium 
und  Natrium  wirken  nicht  auf  Caprylen  ein,  und  man  könnte  das  Oel 
daher  zum  Aufbewahren  dieser  Metalle  anwenden« 

Das  Caprylen  verwandelt  sich  bei  Behandlung  mit  Brom  unter 
starker  Erhitzung  in  eine  farblose  schwere  ölartige  Flüssigkeit,  Ca pry- 
lenbromür  oder  Bibromcapry len,  CieHigBr]  (Cahours).  Chlor- 
gas  wirkt  sehr  heftig  auf  Caprylen  ein,  so  dass  die  freiwerdende  Wärme 
sich  bis  zur  Entzündung  äteigern  kann,  wenn  man  nicht  anfangs  abkühlt; 
es  verbindet  sich  mit  Caprylen  und  bildet  eiu  Bichlorür^),  CigHie^^) 
welches  bei  197^  bis  200®  C.  siedet.  Bei  fortgesetzter  Einwirkung  von 
Chlorgas,  zuletzt  unter  Einfluss  von  directem  Sonnenlicht  bildet  sich 
unter  Entwickelung  von  Salzsäure  fünf fach-gechlortes  Caprylen, 
Pentachlorcaprylen ,  CieflnGlj,  eine  dickölige  Flüssigkeit,  schwierig 
zu  entzünden  (Bouis). 

Caprylen  absorbirt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bald  das  7- bis  10- 
fache,  nach  23  Tagen  das  15fache  seines  Volumens  an  Chlorwasserstoffgas; 
mit  wässeriger  concentrirter  Chlorwasserstoffsäore  auf  100^  C.  längere 
Zeit  erhitzt,  verbindet  es  sich  damit  zu  Caprylchlorür:  Ci^Hn^l, 
doch  ist  die  Vereinigung  unvollständig.  Wie  Chlorwasserstoff  verhal- 
ten sich  in  dieser  Beziehung  Brom-  und  Jodwasserstoff  (Berthelot^). 

Conccntrirte  Salpetersäure  wirkt  äusserst  heftig  auf  Caprylen  ein 
unter  starker  Erhitzung  und  reichlicher  Entwickelung  von  salpetriger 
Säure;  in  wasserhaltender  Salpetersäure  (mit  4  Aeq.  Wasser)  löst 
sich  der  Kohlenwasserstoff  beim  Erwärmen;  beim  Erkalten  der  Flüssig- 
keit bilden  sich  zwei  Schichten,  aus  der  unteren  scheiden  sieb  zuweilen 
prismatische  nicht  näher  untersuchte  Krystalle  (s.  S.  770)  aus;  die 
obere  ist  gelb,  schwerer  als  Wasser,  färbt  sich  durch  Kalilauge  roth,  sie 
enthält  Nitro-  und  Binitrocaprylen.  Das  Nitr  ocapry  len,  Ci6Hi5(N04) 
ist  ein  Oel,  leichter  als  Wasser,  löslich  in  Alkohol.  Beim  Behandeln 
mit  einem  Gemenge  von  concentrirter  Salpetersäure  und  Schwefelsäure 
wird  daraus  reines  Binitrocaprylen,  Ci6Hi4(N04)2,  erhalten;  dietter 
Korper  ist  flüssig,  schwerer  als  Wasser,  darin  etwas  löslich,  wobei 
dieaes  sich  gelb  färbt,  stark  riechend;  beim  Erhitzen  fängt  die  Flüssig- 
keit bei  lOO^C.  an  zu  sieden,  der  Siedepunkt  steigt  aber  rasch,  bei 
200®  C.  findet  eine  starke  Erwärmung  statt  unter  Entwickelung  von 
salpetriger  Säure;  das  hierbei  übergehende  Destillat  ist  (dem  Gehalt 
an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  nach)  Nitrocaprylen,  Ci6Hi6(N04),  es 
ist  leichter  als  Wasser,  färbt  sich  mit  Kalilauge  roth  und  löst  sich  in 
concentrirter  Lauge;  die  beim  Erhitzen  sich  entwickelnden  Dämpfe  rie- 
chen stechend  unangenehm. 

Der  bei  der  Destillation  des  Binitrocaprylens  bleibende  Rückstand 
ist  schwarz,  schwerer  als  Wasser,  löst  sich  in  Kalilauge,  wird  durch 
Säuren  aus  dieser  Lösung  wieder  gefällt 

Eine  alkoholische  Lösung  von  Nitrocaprylen  mit  Ammoniak  über- 
sättigt, giebt  mit  Schwefelammonium  einen  Niederschlag  von  Schwefel, 
und  zugleich  scheiden  sich  gelbe  an  der  Luft  heller  werdende  Nadeln 


*)  Der  durch  Destillation  von  Kicinusöl  ^fll^i  crhalMI^Xaprylaldeliyil  (Me- 
thylOuanthal  nach  Städeler)  giebt  nach  D a]^Vii^AgB||^^^Bw»äurechlorid  be- 
handelt, ein  Oel  ron  gleicher  Zntgggg^^n^fig^         ^^^^^^^^^^^l^eichen  Siede- 

pankte.       

*)  CompUrend.  T.  XLIV,  ^      "^^^  ^^^^^^HK'  ^ 
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770  Capryleu. 

(▼ielleiehi  Gaprylamln  Cjefiu.fi^M)  ab,  die  beim  ErhiteMi  toml  solmMl* 
sen  dann  verbrennen.  Belm  Verdnntteo  der  alkohoUaoliea  voft  dee 
Krystallen  abfiltrirten  Flüssigkeit  Ueibt  ein  rother  stark  rieehender  «od 
die  Augen  angreifender  KOrper  lurflek,  der  sieb  mm  Theit  nit  Stawia 
verbindet   £ine  nfthere  ünterracbong  dieses  Körper»  feUi. 

Die  oben  (6.769)  erwlUiaten  diireh  B^wirknng  von  SalpelersiM 
aitf  Caprjlen  neben  CapiylnitrOr  entsCebendeD  Kiyslalle  werden  nichi  Im- 
mer erhalten;  am  leichtesten  ist  ihre  Darstellong,  wenn  man  Ein^Msii-SBl* 
petersftorehydrat  gans  allmftlig  and  in  kleinen  Portionen  aaf  Oapiylea 
giesst)  und  die  Afasse  einige  Stunden  sieh  selbst  flberl&wt,  es  sokeidMi  sieh 
dann  Kiystalle  ab}  die  davon  abgegossene  PUbsigkeit  wird  gelinde  er> 
wftrmt>  aber  nur  so  lange  bis  eine  EHnwirknng  ^oh  seigt,  man  liest  dann 
wieder  etkalten,  und  wiederholt  diese  Operation  so  lange,  als  sieh  bete 
BrkaHen  noch  Krystaüe  abscheiden.  Diese  Krystalle  bilden  priana> 
tische  Kristalle  oder  zuweilen  ziemlich  grosse  Tafeln,  sie  lOeen  eich 
leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  beim  Erhitzen  schmelzen  sie  und  ver« 
breiten  dicke  weisse  reisende  Dämpfe.  Die  Kryslalle  sind  saaer,  sie 
verinnden  sich  mit  Basen  und  zersetzen  kohlensaure  Salae  unter  Auf» 
brausen.  Das  Kalisalz  wird  beim  Erhitsen  sersetzt.  5;ch wärst  sich.,  eal*' 
wickelt  weisse  D&mpfe  und  lässt  kohlensaures  Kali  i^n  RQckstand.  Die 
Lösung  der  Säure  fällt  Silbernitrat,  der  weisse  Niederschlag  ist  in 
Salpetersäure  und  in  Ammoniak  löslich  und  detonirt  beim  fiiiiitMB 
(Boais> 

Gaprylen  wird  von  Natrium  nicht  verändert,  lässt  man  aber 
trockenes  Chlorgas  hinzutreten,  so  bildet  sich  eine  reichliche  Menge 
von  einem  violetten  Körper,  CigHisNasGl  (s.  unter  Caprylchlorur 
S.  767),  unter  Entwickelung  von  Wasserstoff.  Die  chlorhaltendeu  Sub- 
stitutionsproduete  von  Oaprylen  mit  Natrium  behandelt,  geben  die  Fäl- 
lung erst  bei  Zusatz  vOn  reinem  Caprylen.  Nimmt  man  ICaltnm  statt 
Natrium,  so  ist  die  Färbung  prachtvoll,  die  Einwirkung  ist  aber  so  hei* 
tig,  dass  die  Umsetsung  des  gebildeten  Körpers  nicht  zu  vermeidan  ist. 

Eine  Lösung  von  Jod  in  Caprylen  giebt  mit  Natrium  eine  hell- 
blaue Verbindung.  Bei  Brom  ist  die  Einwirkung  auf  Caprylen  mhr 
heftig,  und  man  verfährt  am  besten  so,  dass  man  eine  Lösung  von  BroM 
in  Steinöl  langsam  zu  einem  erhitzten  Gemenge  von  Caprylen  und 
Natrium  setct,  die  entsprechende  Verbindung  Ci«lit»NasBr  ist  dunkel- 
blau. 

Kin  dem  Cnprylen  ifonierer  Kohlenstoff,  Metacapry len,  CisHi«, 
entsteht  neben  anderen  i*roducten  zuweilen  bei  Einwirkung  von  gewöhn- 
licher oder  rauchender  Schwefelsäure  auf  Caprylalkohol;  es  ist  ein  färb- 
und  L'^«»niehln>tov)  ()el  von  0,814  ppeeif.  C<  \viclit  bei  15**  C,  unlöslich  in 
Wasser,  kaum  löslich  in  kaltem  Alkohol;  es  ian;jrt  bei  250** C.  an  zu 
sieden,  der Sie  iepunkt  steigt  aber  rasch  h')lier,  und  die  sich entwiekein- 
dcn  Dami  t  /eigen  dann  einen  unerträgiicheu,  auSchweiss  erinnenMiea 
Greruch  (^iimiis). 

Es  eiei>t  noch  eini«;e  andere  Kohlen8tM)lTe,  C\J4,,.  die  im  Siedepunkt 
sich  dem  Caf)r}'lcn  ähnlich  zeicron,  so  erhielten Felietier  und  Walter 
aus  dem  Steinid  einen  solchen  Kohlenwasserstoff,  das  Naphten,  der  ht\ 
I150C  siedet.  Freiny  erhielt  au8  den  Producten,  wolrhe  b<»i  der 
trockenen  Destillation  von  Meta-  und  Ilydroleinsaure  eutsiehen,  einen 
lliis.ii^en  Koiileiiwass»  istolT  C„14,,,  deji  er  Elaen  nannte,  er  ist  lÄrb- 
lo8,  ölartig  durchdriügi^nd  riechend,  siedet  bei  llO^'C;  das  epeeil. 
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Gewicht  seines  Dampfes  ist  aber  4,4^9  geluadeii,  und  dem  bei  Einwir-  . 
kung  von  Chlor  entsteiieiitlen  Product  nach,  entspricht  es  eher  der 
Formel  CiqHio  (s.  Elaön).  Da  übrigenä  bei  der  trockenen  Destillation 
▼onOeUüure  undÜelen  CiipryUäurc  entsteht,  6o  wäre  es  an  und  für  sich 
nicht  unwahrscheinlich  gewesen)  dasä  hier  unter  Umständen  auch  Ca- 
prylen  entstehen  könnte.  Fe. 

Caprylhydrat,  Caprylhydrür  CapryUld^hyd 

S.  759. 

Cajjryljodür,   Jode^fryl,   Octyljodür,  Jodprylafer, 

£lft«r  ctq^jodhifdriqus.    Fonn«l:    Cie  Hn  i  oder  ^i^^i^j.  Dimmt 

Aether  ist  von  iJouis*)  nnd  von  Squire')  dargestellt.  Squire  lost 
Jod  in  den)  gleichen  Gewicht  Caprylulkohol  und  setzt  nach  und 
aüch  Phosphor  zu.  Bouis  setzt  abwechselnd  Jod  und  Phosphor  nach 
und  nach  zu  Capryhdkohol  (auf  100  Alkohol  etwa  öO  Jod  und  6  Phos- 
phor), mit  Vermcidiirif:  von  überöchüdsii?em  Phos^phor,  dainit  sich  nicht 
rother  Jodphosphor  bildet.  Die  stark  ranchende  Flüddigkeit  wird  nun 
destillirt,  zuerst  geht  Wasser  und  ein  Uapryl  lialtendes  Oel  über;  der 
Siedepunkt  der  Flüssigkeit  ötcigt  fortwährend,  gegen  200*'  C.  färbt  sich 
die  Flüssigkeit  schön  violett,  und  es  destillirt  eine  geiärbte  Flüssigkeit 
neben  Phosphordämpfen  PhosphorwasserstofT  und  Phosphorsäure ,  wäh- 
rend ein  syrnpartiger  Körper  und  rother  Phosphor  zurückbleiben.  Das 
Destillat  mit  kohlensaurem  Natron,  zuletzt  mit  reinem  Wasser  gewa* 
sehen,  giebt  bei  der  fractioiiiiteii  Destillation  Capry^odür,  bei  200^  C. 
Qbergehend. 

Das  Capryljodtlr  isl  eine  ölige  nach  Orangen  riechende  FlÜseig- 
keit,  e^n  spedf.  Gewicht  ist  1,35  bei  16«  es  ist  nnlöelieli  in  Wae» 
Mr  and  wenig  löalieh  in  kaltenit  leichter  in  heisflens  Alkohol  {  ea  koehl 
bei  200«  C.  (Bonia),  hei  C.  (Squire),  wobei  es  sich  nnter  Ab- 
seheidang  von  Jod  roth  ftrbt;  es  bvennt  nit  stark  rossender  Flnninie. 

Der  Jodcaprylftther  ftrbi  sieh  im  Lichte  roth  nnter  Abseheidung 
von  Jod;  beim  Erhitsen  tritt  diese  Zersetanng  noch  leiohfer  ein;  nach 
Sqnire  serlkllt  er  beim  Sieden  in  Kohlenwasserstoif  nnd  Jodwasser* 
sloA  —  Mit  Quecksilber  erhitzt,  bildet  das  Jodflr  nnldsliches  grflnes 
Qaecksilbnrjodfir,  während  sieh  QuecksUbeijodid  löst,  beim  Erkalten 
aber  anskrystallisirt;  durch  lingeres  Erhitsen  mit  Queck^ber  wird 
alles  Jod  entzogen,  wobei  sich  Osprylen  nnd  Wasserstoffgas  bildea : 
Cis  H„  I  +  3Hg=Hgj  I  +  €xe  Ä,e  +»• 

Das  Oapryljodfir  wird  durch  Natrium  in  iUmlicher  Weise  ceiselst, 
wie  das  Ohlorfir  (s.  d.  Art  8.  767);  mit  NatriumsoUoret  giebt  es  Jod- 
aatriam  und  Caprylsolffir;  mitStlbmalsen  in  weingeistiger  Lösung  zer- 
Mtet  es  sieh  ToUsttedig,  es  bilde!  sich  Jodiilber  und  die  dem  Siibeisala 
«aliprecliende  Caprylmbindnng,  welche  auf  diese  Weise  leicht  dar» 
nstellen  sind.  Mit  weingeistiger  Ammoniaklösung  serBctst  es  sich 
uoterBüdang  der  Jodwasserstoff-VerbindungTonCopiylaminy  Bi-  oder 
Trieaprjlamtn,  je  nach  der  Bfenge  dee  Gaprjljodfirs.  A. 

Caprylon,  Ca  prylsäure- Ac  eton,  Capranon,  Heptyl- 
Caprjloxyd,  Capryiure  dJIepiyi  (Gerhardt).  Zerseizuiigi^pruduot 

1)  Annal.  de  ebim.  «i  4e  ^f%,  [8.]  T.  ZLIV,  p.  182.     *)  Chsm.  So«.  Qu.  Jeorv. 
T.  Vn,  p.  108. 

49* 
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Caprylon, 


des  caprylfjiiiren  Haryts,  v<<ji  G  u  ckelberger  (1845)  zuerst  darfe- 
stellt.  Die  einlachste  einpirische  Formel  ist  Ci^Hl-vO;  es  lässt  sich 
tlaiiacli  wi.  mich  nach  seiner  Darstellung  als  das  Keton  der  C^pryl- 
Hiinre  anseiien.  Dana  ist  die  richtige  Formel:  C30  H^q  Oj  = 
H,n      ^^^^  C 1..  U,ri  ^.^^  Product  wirkUch  das  Aceton 

der  Caprylsaure  ist,  bleibt  oocU  naclizuweiseo,  der  niedere  Siedepunkt  *) 
inaoht  das  zweifcÜiuft. 

Das  Caprylon  bildet  sich  bei  der  trockenen  Destillation  von  ca- 
prylsaurem  Baryt  oder  Kalk;  die  Säure  soUte  hierbei  eigentlich  gerade- 
auf  in  Kohlensäure  und  Caprylon  zerfallen;  es  bilden  sich  meifli  aber 
auch  gasförmige  nnd  verschiedenartige  flüohtige  oondensirbare  An* 
ducte,  und  Kohle  bleibt  im  Baokstande.  Wird  reiner  caprylseorar  Bftp 
ryt  fihr  sich  dettUlirt,  so  bleibt  Jcohleheltender  kohlenMortf  Barjrt  s»» 
rück ,  und  man  erbiU  ein  aener  reagirendet  Weeeer  mü  eiaeoi  daraaf 
Bokwimraenden  gelben  Oel«  aus  welohem  nob  luudi  einiger  Mi  weins 
Feltfloeken  auschelden;  e«  tritt  hier  also  jedeo&Us  ein  Gemeqga  Yer> 
icidedeoer  Produote  aaf.   Ueberdiee  ist  die  Aoabeute  eehr  gering* 

Bessere  Reeultale  werden  «rhaltea,  wenn  eine  nieht  in  grewa 
Quantität  eines  Gemeagee  von  1  Xkl.  oaiwylMnreaiBarjt  vai  SThb. 
trockenein  Kalkhjdral«  etwa  15  Grm,  mit  80  Grnsn  «nf  eiomal  da- 
stillirt  werden,  indem  man  sohnell  bis  an  der  ndthigeoTemperalor  er- 
hitzt, so  dass  jede  Operation  in  Ütö  bis  80  Minuten  beendigt  ist  Die 
entstehenden  sehweren  weissen  Dfimpfe  verdichten  sieh  in  eiaer  Ul 
gehaltenen  Vorlage  bald  au  einer  gelbliehen  Masse  von  BKtereoasi 
Stenz.  Dnreh  Pressen  swischen  Papier  wird  eb  dunkles  Oel  «ntfenL 
nnd  es  bleibt  dann  eine  weisse  kfystallinisehe  Masse  anrilokf  daa  Ca- 
pr^rlon,  welches  durch  Waschen  mit  schwaehem  kalten  Alkiobol  nnd 
Umkrystallisiren  ans  starkem  siedenden  Alkohol  voUkommea  rein  ei^ 
halten  wird«  Das  Caprylon  ist  weiss«  ähnlich  dem  ohinesisehii  Wachs, 
geschmacldos,  hat  einpn  schwachen  wachsartigen  Greruch;  es  ist  Weh- 
ter  als  Wasser,  sinkt  aber  in  Weingeist  von  0,89  an  Boden»  £a  iaian* 
l5sUch  in  Wasser,  leicht  Iftslieh  in  Aether,  fetten  und  ätherischen  Oeloa : 
in  Alkohol  von  SO^C.  Idst  es  sich  schon  in  der  Kälte,  in  koohendsm 
Weingeist  ist  es  fast  in  jeder  Menge  15slich;  es  krjstallisirt  aiia  der 
weingeistigen  Losung  in  weissen,  seideglänsBiiden  Naddb.  Ea  erhmiitf 
bei  40^  C.  erstarrt  schon  bei  8B<»G.  au  einer  straUig  kfTStaUiaiachsa 
Masse.  Bei  170<>C.  lässt  es  sieh  unverändert  destilUren. 

Durch  Kali  wird  das  Caprylon  nicht  verändert;  kalte  SalpaCer-^ 
säure  wirkt  auch  nicht  darauf  ein,  wird  sie  aber  erwamil,  ao  erlblgt 
eine  sehr  heftige  Reaction ;  es  bildet  sich  eine  dunkelgelbe  OKga  aauri  | 
Flüssigkeit,  welche  kaum  in  Wasser  lOslich  ist,  und  daher  durah  Wa- 
chen von  der  anhängenden  Salpetersäure  befreit  werden  kann.  Die 
reine  Flüssigkeit  hat  einen  brennenden  aromatischen  Geschmack,  ist  un- 
löslich in  Wasser,  löst  sich  aber  leicht  in  wässerigen  Alkalien;  die 
ammoniakalisi  lie  Lösung  lallt  die  Silber^  nnd  Bleisalae;  der  Niadef" 
schlag  ist  eigelb.  #  Das  Silbersala  tersetat  sich  rasch,  aettist  unter  der 

'     ')  Anual.  d,  CIumiu»»  u.  Phn-m    IM.  I  XiY,  S  201. 

*)  h«  das  KfsigHilure-Acftuii  bei  üb"  t.  eiedc t ,  »o  mos«  nftch  der  gpwöbnl;  ^ 
SiedrpuukUililferenx  homologer  Körper  da*  Caprylon  bei  etwa  56  -|~  {l"!  .  iv^  — 
t9y^C,  sic4«n;  die  DUTerm«  twiaeben  dem  geHradcoen  (17S*C.)  ond  den  twTiffciw 
tcn  Siedepuokt  bt  also  B«hr  bedeutend. 
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^!itpiiir>pc;  bt  iin  Kiwarmeo  verpufft  es.  Uie  ZusammeiifieUuiig  der 
6lare  ist  nicht  ermittelt.  Fe, 

Capryloxyd,  Capryläther,  Üct>liith  er.  Der  Acther  deb 
Ct|»i7lalkoliob.  Formel:  CisHi^O  oder  C„H^40,  oder     j|| '  1 0,.  Diese 

VtfUadoDg  bt  noeh  nicht  in  reinem  Zostaudc  dai gestellt;  bei  Einwir- 
knog  ?on  Cspryloxyd-Natron  auf  Caprylchlorür  bildet  sich  Chloroatrium 
md  eine  «ehr  flüchtige  gegen  50**  C.  Biedende  FlOftsigkeit,  die  wahr* 
•cheiDlich  Capryläther  enth&lt,  aber  auch  noch  andere  Substansen* 
Eine  ihnliche  Flitosigkeit  wird  dorch  etirkeresBrhitien  von  weingeieti* 
^tt  Kalüdeang  mit  Chlorcapryl  erhalten. 

Bonit  glanbl,  dass  Jodcapryl  mit  Capryloxyd  «Natron  behandelt 
gäutigere  Besoliate  geben  wfirde. 

£a  ist  wahrscheinlich,  daas  Capi  \  läther  mit  anderen  Aetherarten 
geiDiichle  Aatherarten  giebt;  Wills')  hat  aau  der  Flifssigkeit,  welche 
ir  bei  der  DestQlation  von  BicindU&uro  mit  Kalihydrat  erhielt,  solche 
Afltlisfarteo  dargestellt  nach  der  Methode  von  William  so n,  indem  er 
das  betreffende  Aethyljodür  mit  der  Natriumverbindong  des  Capryl* 
atkohols  erhitite.  D»  Wills  aber  den  von  ihm  dargestellten  Alkohol 
altOenanthylalkohol  beseiohaet,  so  nennt  er  den  Doppeläther  natürlich 
nek  analog.  Wenn  man  den  Alkohol  als  Caprylalkohol  ansieht,  so 
■ad  die  Yarbiadnngen  von  Will«  Capryl-DoppeUther. 

Aetbyl-CapryUther,  Aethyl-Octylather,  CsoHHOf  oder 
C  H  J 

c'*ftl'}^'*  wird  durch  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Caprylalkohol- 

Natrioro  erhalten.  Es  ist  eine  farblose  sehr  leicht  bewegliche  Flüssig- 
ktit  von  0,791  specif.  Gewicht  bei  16®  C;  sie  ist  unlöslich  in  Was- 
WTi  löelieh  in  Alkohol  and  Aether,  nnd  siedet  bei  177<^C.,  die  Dampf- 
lickte  gefunden  zu  5,1  (berechnet  zu  6,0). 

Amvl*Capryl&ther,  Amyl-Octyläther,  Gm  l^s«  Oi  oder 
C  •  H  -  J 

uIq^^  wird  aus  Jodamyl  und  Capryloxyd-Natron  dargestellt,  ist 

line  Curblose  leicht  bewegliche,  stark  riechende  Flüssigkeit  von  0,608 
ipecif.  Gewicht  bei  20®  C,  sie  ist  unlöslich  in  Wasser«  aber  löslich  in 
Ukohol  und  Aether,  und  siedet  bei  2200  bis  2*2 !<>  C. 

Methyl-Capryläther,  Methyl-Octyläther,  Forme-Capryl- 

Ither  Ton  Gm elin,  CiijH2o02  oder  j  O2,  ^ird  aus  Jodmethyl  in 

gleicherweise  wie  die  vorigen  Verbindungen  dargestellt,  ist  eine  fnrb- 
ose  bewegliche  stark  riechende  Flüssigkeit  von  033  specif.  Gewicht  bei 
6^  C  sie  ist  nnlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  and  Aether,  sie- 
ist bei  1800  bis  161»  C.  jtk, 

Capryloxydschwe  feisäure,  Caprylschwefel  säure, 
Ictylsc  h  vv  efelfläure.  Schwefelsaures  Monoctyl.  Gepaarte 
>chwefel8äure  des  Caprylalkuhols ,  von  Houis*)  dargestellt  und  unter- 
uchu    i'urmel:   CxjHigSjOg,  =  HO  .  CjjHnO . baOa  oder 


0  ChMB.  8ee.<)v.  Jeara.  T.  VI,  p.  807 ;  Jihresber.  v.  Lfobig  u.  Kopp  1853,  S.  509. 
*)  Gempt  Tiad.  T.  ZZXm,  p.  144;  AnnaL  do  ehim.  et  de  phys.  [3.]  T.  XLIV, 
w  IM. 
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CifHi,  83  Sie  bildet  sieh  bei  der  Einwirkung  voo  ScbweCel- 

säure  atif  Cnprylalkohol  ,  doch  «^cliwai  7t  sich  das  Gemenge  leiehu 
lind  es  ei]t^teht  meist  gleichzeitig  etwa:^  schwefelsaures  Capryloxyd. 
ichweflip^e  S  uire  und  Caprylen.  Nach  Bouis  findet  weniger  leicht  die 
Zersetzung  statt,  wenn  man  Nordhäuser  Vitriolöl  mit  dem  Alkohol  niiechu 
man  dnrf  aber  da«  G-  niengc  nicht  zu  lange  Ptehen  !a«?en,  weil  5on*l 
noch  eine  weitergehende  Zer.setznnL'  stattfindet,  in  Folge  der  sich  eine 
ölige  durcii-^ichtipe  Schicht  abscheidet,  die  Metacaprylen  enthalt  (sieiie 
S.  770).  1> Ollis  iiK  ii;.M  Nordhäuser  Srhwi  IVl-  nuc  mit  dem  Caprvlalki  - 
hol ,  die  FlfH*«i;/keit  rötiiet  siich,  man  1  i--t  ^ie  einige  Zeit  stehen,  vt  i- 
dünnt  sie  dann  mit  Wasser,  und  sättigt  mit  kohlensaurem  Bar^l  oder 
Bleioxyd  zur  Abscheidung  der  freien  Schwefelsäure. 

Moschnin^)  mL«ciit  langsam  und  unter  Abkühlen,  um  die  Fni- 
Wickelung  von  schwefliger  Säure  zu  verhindern,  2  Thle.  Capn'lalktihui 
mit  1  Tbl.  gewöhnlicher  Schwefelsäure  und  lässt  in  gelinder  Wärme 
Stehen;  nach  sechs  bis  sieben  Tagen  haben  pich  dann  zwei  Sciiiehten 
gebildet,  die  obere  enthält  die  Capryloxydschwefelsäure,  die  untere 
freie  Schwefelsäure. 

Die  Capryloxydschwefelsäure  wirtl  aus  dem  Bar\tsalz  durtii 
verdünnte  Schwefelsäure,  aus  dem  Hlei^alz  durch  Ik'handlnng  mit 
Schwefelwasserstoff  und  \\rdanipleii  dc<^  Filliats  im  Vacimm  erhalten. 
Die  Capryloxydsehwelelsäüi  e  ist  eine  lai  blose  syrupdicke  Flüssigkeit,  si^ 
ist  sehr  sauer,  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist;  die  wä^-terige 
Losung  zerfallt  beim  Erhitzen  la  Caprylalkohol  und  verdünnte  Srhwe- 
felsänrt .  Die  t'apryloxyd?chwefclsäure  ist  eine  starke  Saure,  sie  lö>t  Ei- 
sen und  Zink  unter  Entwickelung  von  Wasserstoff,  sie  sättigt  die  Bmen 
vollständig  und  bildet  damit  in  Wasser  und  meistens  in  Weingeist  I5v 
liche  Salze;  durch  Erhitzen  werden  diese  leicht  zersetzt,  mit  wässerigem 
Alkali  geben  sie  Caprylalkohol  und  schwefelsaores  Salz. 

Capryloxydschwefelssurer  Baryt:  BaO.Cig  HnSjO;  Saq. 
(oder  2  aq.)  Die  beim  Sättigen  der  rohen  Store  mit  kohlensaureiu 
Baryt  erhaltene  Lösung  des  Salses  giebt  beim  Abdampfen  und  Erkalten 
dar  Sals  in  perlmatterglänxenden  biegsamen  Krystallenf  welche  3  Aeq. 
Wasser  enthalt«D  (Bonis);  beim  Verdampfen  des  gelOiten  Salses  iv 
Vaemm  erhielt  Moechnin  wargsenfbrmige  KrjataUo,  welche  S  Acq. 
XxystalHratser  enthallen*  Das  Sals  schmeckt  soerst  bitter  dann  sflss. 
es  ist  in  Waaaer  und  in  Weingeist  löslieh.  Die  wässerig«  Ldenng  zer- 
setet  sieh  leicht  beim  Kochen.  Das  trockene  Sals  wird  beim  längere* 
Stehen  im  Yacirom  roth  und  entwickelt  dann  einen  starken  mm  Ro- 
sten feisendea  Qemeh.  Bei  100^  C.  wird  es  sehwars  mid  sersetxt  licb 
ohne  m  sehmelcen.   Erhitxt  Terbrennt  es  mit  blauer  Flamme. 

Capryloxydschwefelsanres  Bleiozjd  wird  beim  Sittigen  d«r 
wfteserigen  SAore  mit  koUensaorem  Blei  erhalten,  es  krystalUsirt 


die  Rry stalle  reagiren  saner.  Wird  die  Lösung  dieses  Salaes  mit  Blei»' 
ozyd  digerirt,  so  bildet  sieh  ein  basisches  Salt)  welches  beim  Verdvo«! 
atea  der  farblosen  alkaHsehen  Lösung  als  eine  durohsichtige  Mass«  so- 
rflckbleibt;  die  L5song  dieses  Salses  absorbirt  an  der  Luft  leicht  Koh«: 
lensimre. 

Capryloxydeehwefelsaures  Kali:  KO  •  Ci^HifStOf -f  a<^i 


^  AnnaL  d.  Chsm.  o.  Fhsm.  Bd.  LXZXVU,  9.  114. 
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Man  erhält  da«  Salz  aus  der  rohen  Säure  durch  Sättigen  mit  kuJiien- 
s^ioremKali,  Abdampfen  und  Behandeln  mit  WeingeL-^t,  der  das  schwc 
felsaare  Kali  znrücklässt,  das  caprylschwefelsaare  Salz  aber  löst.  Das 
SaU  läut  sich  adch  leicht  durch  Zersetzung  des  Barytsalzes  mit  schw«- 
ÜBlisam  Kali  darstellen. 

Dm  caprylschwefelsaare  Kali  krystallifiirt  in  weiMen  glänzenden 
Blitteni«  ffUdi  lieb  fettig  ao^  schmeokt  bitter«  dann  süss,  isl  in  Wasser 
und  Alkokol  löslioh;  bei  100<*C.  xersetat  ee  sich«  wird  roth  nnd  ist  dann 
aaner*  Beim  Erhiteen  Teibrennt  es.  Beim  Erbltaen  mit  wässerigem 
koblensanren  Kali  bitdel  siob  Caprylalkohol  nnd  Kalisulfat, 

Capry loxjdsohwefeltaarer  Kalk  krystallisiri  in  weiasoi  Ta* 
ISbIii,  flihli  sieh  seifenartig  an  und  schmeckt  bitter.  Fs. 

Capryloxydverbindungen.  CapryUtber  zusammen- 
gesetste;  Capryloxydsalae,  Octylfttber  ansammengesetite» 
Von  diesen  Verbindungen  sind  bis  jetst  wenige  untersucht;  sie  bilden  sich 
namentlich  bei  Einwirkung  der  Silbenalse  euf  Capryljodflr  in  alkoho- 
lischer Ldsnng,  es  entsteht  unlösliches  Silberjodflr,  und  aus  dem  FiU 
trai  scheidet  sich  beim  Abdampfen  oder  auf  Zusats  Ton  Wasser  der 
neoe  Äther  ab«  Statt  Jodcapryl  kann  man  das  Bromcapryl  anwenden,  - 
nur  ist  die  Zersetanng  langsamer;  Capry IchlorÜr  wird  durch  die  Sil- 
berealae  nicht  sersetat. 

Easigsanres  Capryloxyd,  Bssig-Caprylftther,  essigsau- 
res Octyl:    QioHsoO*  =  CieHnO  .  Q^lhOt  oder  c^Hi'oi'j 

Dieser  Aether  wird  erhalten  beim  Destilliren  von  Caprylalkohol  mit 
Esaigsftare,  oder  beim  Behandeln  des  Alkohols  mit  CMorwasserstolTgas, 
auf  Znsats  von  Wasser  scheidet  sich  dann  der  Capryläther  ab.  Zweck- 
rnftaalger  ist  es,  ein  Gemenge  Von  Caprylalkohol  und  Schwefelsäure 
langsam  auf  essigsaures  Natron  an  giessen,  und  die  Masse  dann  zu 
deetüliren,  das  Destillat  abzuwaschen  und  beim  Rectificiren  den  bei 
eitw»  i90<i  C.  Übergehenden  Theil  Hir  sich  aufsufangen.  Man  erhält 
daa  essigsaure  Capryloxyd  auch  leicht,  wenn  man  eine  alkoholische 
LOaong  von  Capryljodür  mit  essigsaurem  Silljeroxyd  kocht,  von  dem 
gebildeten  Jodsiiber  abfiltrirt,  das  Filtrat  im  Wasserbade  abdampft 
und  durch  Zusatz  von  Wasser  den  Aether  abscheidet  (Bouis).  Dieser 
Aether  bildet  mc  Ii  auch  bei  Einwirkung  von  Chlurmetbyl  auf  Capryl- 
ooiyd-Natron,  Waschen  mit  Wasser  und  Kectificireo. 

Das  essigsaure  Capryloxyd  ist  flüssig,  hat  einen  angenehmen  Ob^t- 
gesvcb .  i<;t  leichter  als  Wasser,  darin  unlöslich,  aber  leicht  in  Aether 
oder  Alkohol  löslich;  sein  Siedepunkt  istconstant  bei  lOS'^C.  (Bouis), 
bei  191  bis  1920C.(Dachauer);  es  brennt  mit  heller  Flamme.  Es  löst 
dch  in  Schwefelsäure,  auf  Zusatz  von  Wasser  scheidet  es  sich  wieder 
ab;  ist  die  Säure  ganz  concentrirt,  so  färbt  sie  sich  roth,  und  es  bildet 
sich  schwefiige  Säure  und  Caprylen.  Beim  Erhiteen  mit  Kalilauge 
bildet  sich  aus  dem  Aether  wieder  CapiylalkohoL 

Margarinsaures  und  Stearinsaures  Capryloxyd  hat  Han- 
hart dargestellt  durch  längeres  Erhitzen  der  Säuren  mit  Caprylalkohol 
auf  und  Behandehi  des  Bttokstandee  mit  Kalk  u.  Aether.  Von 

den  Eigenschaften  if^t  nur  f^igegeben,  dass  das  Margarinsäure-Capiyl- 
ifxyd  bei  8^*0.,  das  stearinsaure  Salz  bei  —  4*C.  schmelze. 

Salpeteraaures  Capryloxyd,  3alpf^r#ä;9re-pajprylätb.er, 
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aalpetersaures  Octyl:  C,iH„NO«==Ci«HiiO.PW)»oder^**^?J'^^J^ 

Dieser  Aether  bildet  sich  sehr  leicht,  wenn  man  in  eine  kochende  alk»- 
hoÜBche  Lösung  von  Capryljodür  eine  alkoholische  Lösung  von  aaV 
peteruaurem  Silber  in  geringem  Ueberschuss  giesst,  es  scheidet  wtt 
sogleich  Jodsilber  ab,  und  aus  dem  Filtrat  setzt  sich  auf  Zusatz  vjo 
Wasser  der  Salpeter&ther  ab. 

Der  Salpetersäore-Capryläther  Ut  leichter  als  Wasser,  riecht  an* 
genehm,  dem  Essigs&are-Aether  ähnlich,  ist  leichter  als  Waaser,  los- 
lieh in  Alkohol.  Beini  Erhitsen  fängt  der  Aether  bei  SO®  C.  an  z« 
fiedeo,  der  Siedepunkt  steigt  aber,  die  Flüssigkeit  schwürst  sich 
zersetst  sich  unter  AbBcheidnng  von  Kohle 9  w&hrend  eich  stark  onl 
aaner  riechende  flflehtige  Prodnete  bilden* 

Beim  Koehen  mit  Kali  aersetit  eich  der  Aether  unter  Bildang  w 
Caprylalkohol  und  Salpeter.  Ü. 

Caprylsäure,  CapriU&uref  Capran:«äiirc  (von  Beiie* 
lius).  Kinc  flüchtige  Fettsäure,  von  Lerch  (1844)  entdeckt  und  nn- 
(ersucht.  Formel :  Qe  U,«  O«  =  H O .  C|s      0.     HO .  0«  O, (C,4Hi»)0 

oder  ^•**^^^»|0s.  Die  S&ore,  von  L  er  eh  i)  in  der  Kuhbutter  entleckt. 

ist  nachher  in  reichlicherer  Menge  im  C'ocosnussöl  gefunden  ^Feh- 
ling2),  dann  im  Limbiirger  Käse  (Iljenko  und  LaskowskyO-  ini 
Menschenfett  und  wahrscheinlich  mich  im  Schwciss  (Lerch*)  und  in 
prefaulter  Hefe  (Müller^'):  flli  -e  Fettsäure  ist  weiter  im  Runkelrnbeno 
fiiselöl  frei  (Fehliniü: ziun  Theil  an  Ainyl,  Aethyl  oder  vielleicht  an 
andere  Alkoholratlicale  gebunden  (Per rot  und  ebenso  in  de?m  zwi- 
schen 00*^  unfl  220^  C.  libergehciiflen  Theil  dc^  Fuselöls  schottischer 
Hrrnnoreien  (Kowney  sowie  iu)  FoselÖl  aus  Korn- 9  lieis-  oderMais- 
branntwein  (^^'eth ereil  '^). 

Die  Capryhsäure  findet  sich  hier  immer  neben  anderen  Fettfiilireni 
bald  in  grösserer  bald  in  geringerer  Menf!:e. 

Die  Caprylaäure  bildet  sich  bei  der  trockenen  DcstillUion  von 
Oelsäure  oder  Olei'n  haltenden  Fetleu  ((4  ott  1  ieb  ^'') ;  sie  entsteht  bei 
der  Oxydation  verschiedener  Körper  mit  starker  Salpetersäure,  so  aus 
Oelsuure  und  Ch  )loidin?äurc  (K  e dte n b a  c her  ans  den  fluchtigen 
Thcilen  des  Destillats  von  Riiböl  (Sehne i der  ^^),  dos  Uautenöls  (Ca- 
hours).  des  Caprylalkohol«  (Houi?^)  und  des  chinesischen  VV.n«'h»es 
(Buf'kton  Neben  Caprylsäure  bilden  sich  gleichzeitio"  iimner  an- 
dere lltichtige  Fettsäuren:  OenanthyIdiiure,Pelargonsliure,BuLtersaur<'  »i.a. 

Die  Caprylsäiure  findet  sich  neben  Caprinsäure  in  den  schweier 
lösliehen  Theilen  der  Barytsalze,  welche  durch  Sättigen  de$  sauren 
Destülats  der  verseiften  Kuhbutter  erhalten  werden;  das  beim  Behau* 


»)  Annal.  (  hem.  w.  Pharm.  Bd.  XUX,  S.  228.  —  *)  Eheudaaelbst  Bd.  LliJ, 
S.  3i»9.  —  ^)  Kbendaselbst  Bd.  LY,  ä.  87.  —  *)  Annal.  d.  Pharm.  Bd.  LIX,  S  57. 
—  Journ.  f.  prakU  Chem.  Bd.  LYI,  S.  108;  Bd.  LXX,  S.  65;  Jahresber. 
a.  408.  — >  *)  SboidaMlbtt  1B68,  9,  441.  ^  0  Aanal.  d.  ChMa.  a.  Pliana.  M.  CV, 
8.  «6;  Jahreaher.  r.  Kopp  n.  Will  1867,  8.  863.  —  ■)  Cbem.  8oc,  Qu.  Journ. 
Vol.  V,  p.  22;  Jonrn,  f.  prakt,  Chrm.  Bd.  LVI,  8.  246.  —  ")  Cbem.  Gaa.  18M, 
p.  281;  Jahresber.  v.  Liebig  u.  Kopp  1863,  S.  441.  —  '*)  Anaal.  d.  Cbem.  m. 
Pharm.  Bd.  LVXII,  8.  68.  —  »»}  Ebendaaelbit  Bd.  LVIl,  8. 146;  Bd.  LIX,  S.  5L  — 
Sbe&daMtbtt  Bd.  LZJ,  S*  118,  ^  Chna,  Soe.  Qu.  Jmun.  VoL  X,  p.  116; 
JihNtb«.  T.  Kopp  Q.  Wni  1887,  &  808. 
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dein  der  uns  .den  llüchti«ircn  Säuren  der  Butter  erhaltenen  liürvtHnlze 
mit  kalt^iii  Wasser  zurückbleibtjude  Gemenge  von  eaprin-  und  ca- 
prylsÄurem  S  il/.  wird  in  kochendem  Wasser  gelöst,  woraul  beim  Er- 
kalten caprin^aurer  Baryt  auskry^tallisirt,  die  Mntterlnuge  wird  etwuh 
eingedampft  und,  uachdem  sich  beim  Erkalten  noch  mehr  caprinsaiirer 
Baryt  abgesetzt  hat,  der  Verdunstung  überlassen,  wobei  sich  cnpryl» 
saurer  Baryt  in  kleinen  Körnern  oder  Warzen  absclu-idet  (Lere h ). 

lo  reichlicher  Menge  lässt  Capryl»äure  sich  aus  dem  Coeosnussöl 
gewinnen,  das  nach  dem  Verseifen  mit  überachtiasiger  »Scliwcfel^säurc 
zersetzt  und  dann  destillirt  wird;  dai  wässerige  De^itillat  wird  mit  Ba- 
rytwasser  gesättigt  und  abgedampft,  wo  beim  Erkalten  zuerst  das  ca- 
pryJsaure  Salz  als  das  schwerer  lösliche  krystallisirt  (Fehling). 

In  ähnlicher  \\'ei>e  kann  diese  Säure  auch  aus  Limburger  Käse 
erhalten  werden,  den  man  zuerst  mit  Wasser  de>tillirt,  dann  das  De- 
stillat mit  Scliwefebäure  sättigt  und  wieder  destill l)t,  wuiaul  das  saure 
De«tillai  mit  Baryt  Wasser  gesättigt  und  dann  abgedaujpU  wud  (Iljeuko 
uiid  L  a  s  k  u  w  s  k  y ), 

Man  kann  die  Caprylsaure  auch  aus  Oelen  oder  Oeliäurcn  erhal- 
ten; man  unterwirft  diese  der  trockenen  Destillation,  sättigt  das  Destil- 
lat mit  kohlensaurem  Natron,  dampft  zur  Verjagung  von  beigemengten 
flüchtigen  nicht  sauren  KohlenwasserstoÜ'en  siedend  ein;  die  Lösnng 
enthält  die  Salze  von  Capriusäure,  Caprylsäure,  vielleicht  Valerian- 
8äure,  Oelsäure  und  Sebacinsäure ;  man  übersättigt  mit  Säure  und  de- 
stillirt,  sättigt  das  Destillat  mit  Barytwasser,  worauf  durch  Eindaropi'eu 
nach  dem  caprinsauren  Baryt  das  caprjbaare  Salz  krystallisirt  (Gott- 
lieb). 

Der  aadi  einer  oder  anderen  Weisen  erhaltene  caprylsäure  Baryt 
wird  dnrch  Umkrystalliairen  gereinigt,  dann  durch  verdünnte  Säureu 
zerseUi;  man  wiwshl  die  ob«iaiif  flchwimmemde  FeitAchicht  nach  dem 
Abnehmen  mit  Waeeer  nnd  reinigt  sie  dnrch  Destilliren ,  wo  bei  230^ 
bie  240^  C*  reine  Caprylsäure  fibergeht. 

Die  Capryla&ore  ist  im  reinen  Zustande  farblos,  riecht  in  der  Kftlte 
schwach,  aber  unangenehm,  im  verdünnten  Znatande  wie  menschlidier 
Schireiss,  erw&nnt  seigt  eie  einen  st&rkeren  Geruch,  an  Brenzdlsäore 
erinnernd;  ihr  specif.  Gewicht  ist  bei  20^ Q,  =  0,911;  die  S&ure  wurd 
bei  12^  C«  fest,  krystallinrt  bei  10« C.  in  feinen  Nadeln,  nnd  schmilzt 
dann  bei  li^  15« C.  Die  Sänre  löst  sich  nur  wenig  in  Wasser,  sie 
braneht  bei  derSiedhitxe  iOOThle.  tnr  Lösung;  beimErkalten  scheidet  sich 
die  S&nre  fast  vollständig  und  krystaUinisch  ab;  in  Alkohol  oder  Aether 
löst  sie  sich  in  jedem  Verhältnlss.  Die  Saure  siedet  bei  286«  C,  der 
Siede|Minkt  steigt  zuletzt  aber  auf  288«  C;  das  specif.  Gewicht  des 
DarnfSres  ist  sn  5,8  gefunden  (4,97  berechnet  bei  einer  Verdichtung  auf 
4  Yol.)-  Wird  die  Caprylsäure  fiber  den  Siedepunkt  erhitzt,  so  zersetzt 
sich  ein  kleiner  Theil,  und  der  BQckstand  i^bt  sich  daher  schwach 
brännlicb.  Mit  Ka1i*Kalk  erhitzt,  bilden  eich  flüssige  und  gaafdmiige 
Kohlenwasserstoffe  Cg  (Cahours).  Mit  Phosphoroxychlorid  bei 
Gegenwart  von  Basen  behandelt,  bildet  sie  Caprylsäoreanhydrid  (s.  d. 
Art  S.  778);  dnrch  überschfissigen  Baryt  oder  Kalk  zersetzt,  bildet  sie 
Caprylen  (s.  d.  Art.  S.  768). 
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Capfylrimreaohjdrid. 


Abkömmlinge  der  CapryUäure. 
Nitrocaprylaäure. 

Caprylsäure ,  in  welcher  H  durch  NO4  eraetjt  ht  (185^),  von 
Wirs^)  dargestellt  uud  antersucht.    Formel:  Ci«  HisNO«  =  HO. 

C,eHM(N04)0a  oder       **i4(^Ö4)0,|        Diese  Sfture  Ut  aodi 

nicht  aus  der  Caprylsänre  dargestellt^  sie  gehört  ihrer  Zusainmen^t-rzung 
nach  imzweilclliaft  711  derselben.  Sie  bildet  sich  bei  der  Uxydntion 
der  nicht  tiücUtigen  fetten  Siniroii  des  Cocosmis-iöN  bei  fortfrcetztem 
Kochen  mit  Salpetersäure;  sie  bleibt  hier  nach  Abscheidung  der  Kork- 
säure nl«  ein  zähes  schweres  Gel  zurück,  das  nach  dem  Abwaschon 
mit  hei>seni  Wasser  nur  noch  ^sitrocaprinsnnre  beigemengt  entiiält.  Di- 
so  erhaltene  Saure  ist  ein  gelblich  rothe»  syrnpdickes  Oel  von  eigeo- 
flnimiicheni  Geruch  und  bitterem  Gepchmack,  von  1,093  specif.  Gewi«'!.t 
bei  18^  C,  CS  löst  sich  wenig  in  ^^'asser,  leichter  in  concentrirter  Sal- 
petersäure. Beim  Erhitzen  iärbt  die  Säure  sich  bald  dunkel  und  zer- 
setzt sich  unter  Entwickelung  von  salpetriger  Säure,  bei  stärkerem  Er> 
hitzeo  verpuflfl  sie  achwach. 

Die  Nitrocaprylsäure  giebt  mit  den  Alkalien  lösliche  Salze,  die 
beim  Verdunsten  der  i^ösung  al^  unkrystallinische  schwarzbraune  M**- 
Ben  zurückbleiben.  Die  Lösung  des  Ammoniaksalzes  ist  gelbroth,  die 
des  Kalisalzes  tiefroth;  das  Ammoniaksalz  wird  durch  Baryt-,  Blei-, 
Kalk-  und  Kupfersalze  in  Flocken  gefallt,  die  beim  Umrühren  zu  pHö- 
sterartigeo  Massen  zusammenballen  Das  nitrocaprylsaure  Silber- 
oxy(i,  AgO  .  CifiHi4  (N04)().,,  wird  durch  F&Ucn  des  Ammoni^k- 
sal/Ts  in  gelblich  weissen  Flocken  erhalten,  die  an  der  Luit  i*A>ch 
braunroth  werden  und  zu  einer  leichten  gelblich  grauen  Masse  aus- 
trocknen. 

Nitrocaprylsaur  es  Acthyloxyd,  C4H5O  .  ('i«Hi4  (N  04)03. 
bildet  sich  beim  Behandeln  der  alkoholischen  Lösung  der  Säure  mit 
Chlorwasserstoffgas ,  Waschen  mit  kohlensaurem  Natron  und  Wageer, 
und  Trocknen  im  Vacuura.  Es  ist  ein  gelbes  Oel,  dünnflüssiger  als 
die  Säure,  von  angenehmem  Obstgeruch  und  1,031  specif.  Gewichte 

GapryUftareanhydridi  '  wasserfreie  Caprjisäure, 

eapryl saure  Caprylsäure,  (hprylaiB  eapryliqw.  Anhjdrid  von 
Chioeea«)  (1853)  entdeckt,  Formel:  Ci^ÄisOs,  oder  Cs,  HsoO« 

r*  H  o  ] 

=^  r^^^ii^  r\^lOf   Zur  Darstoliang  dieaer  waasarfreiea  Säure  wii4 

gepulverter  trockener  caprylssarer  Baryt  (6  Atom)  in  einem  Kelbai 
mit  Phosphoroxychlorid  (1  Atom)  fibergossen;  die  Zersetsnng  gebt 
hier  nnter  schwacher  Wirroeentwickelong  tot  sich«  und  die  IGsdnmf 
geht  dnbw  in  eine  teigige  Masse  Uber,  wobei  nch  ein  onanguiehiner 
Geruch  entwickelt,  vieUeicht  Ton  Oapiylozychlorid,  das  sich  inerst  sa* 
dem  8al8  bildet  und  seinerswts  dann  erst  in  Anhydrid  llbergeht.  Dis 
Bildung  der  wasseiüreien  8&ure  aus  dem  Barytsalz  geht  so  TOfr  tidi: 


■)  Anoat  d.  Gbrai.  n,  Pbem.  Bd.  CIV,  8.  SBS;  Chan.  CeatnIbL  ISftS,  8.  Ut 

<)  Annal.  de  ohim.  et  de  phys.  [S.]  T.  XXXIX,  p.  208;  Compt.  rend.  T.  XXX^ 
806»  Aanal.  d.  CImib.  a.  PhMm.  BdLUULXY,  8.  339;  Jahietbtr.  1843,  &  414. 
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6(BaO.Ci«HuO,)  +  POsGlg  =  8  (C,tH8oO«)  +  aBaO.PO«+3Ba61. 


Zur  Abscheidmig  des  Anhj^dridB  wir4  die  teigige  Mwe  mit  elko> 
holfreieiD  Acther  atugesogeot  man  schfittelt  die  ätherische  Lösung  mit 
schwacher  Kalilauge,  am  etwas  Caprylsänrehydrat  sn  lösen,  trocknet 
sie  dann  Über  Chlorcalcittm  und  Iftsst  snletst  den  Aether  im  Wasserbad 
verdonaCen. 

Das  Caprylsftureanhydrid  ist  ein  klares  ziemlich  leicht  beweg- 
liches fetdg  anznfühlendes  Oel,  leichter  als  Wasser;  frisch  dargestellt 
hat  es  einen  Ekel  erregenden  dem  Johannisbrot  etwas  ähnlichen  Ge- 
rach,  der  bedeutend  an  Widrigkeit  annimmt ,  wenn  es  anfängt  in  Ca- 
pryls&nrehjdrat  tiberxngehen ;  es  macht  auf  Papier  einen  Fettflecks  in 
einer  Kältemischung  gesteht  die  wasserfreie  Säure  tai  einer  weissen 
unter  der  Loupe  krystalUnischen  Masse,  die  einige  Grad  unter  0®  wie« 
der  flüssig  wird. 

Beim  Erbilaen  verbreitet  das  Anhydrid  Dämpfe,  welche  die  Schlei ni- 
haat  des  Gaumens  angreifen,  deren  Geruch  dabei  aber  viel  aromatischer 
ist,  als  der  des  flQssigen  Oels.  Die  Säure  fingt  bei  280^  C.  an  zu  sie- 
den, hierbei  geht  zuerst  reine:«  Anhjdrid  als  klare  farblose  Flüssigkint 
Aber;  der  Siedepunkt  steigt  aber  bald,  znletst  bis  290^0.,  wobei  der 
Rückstand  sich  dunkel  iärbt»  indem  sidi  empyreumatische  Froducte  von 
widrigem  Geruch  bilden. 

Kochendes  Wasser  verändert  die  wasserfreie  Säure  nicht;  man 
kann  sie  sogar  mit  Waiser  destilliren,  ohne  d&ss  sich  wenigstens  durch 
den  Geruch  Caprylsäurehydrat  erkennen  lässt;  längere  Zeit  mit  feuch- 
ter Luft  in  Berührung  bildet  sich  aber  etwas  Hydrat.  Mit  massig  con* 
centrirter  Kalilauge  erhitzt,  verwandelt  sie  sich  in  caprylsaures  Sals. 
Mit  Anilin  bildet  sie  eine  krystalUniscbe  Substanz«  wahrscheinlich  ein 
Gaprylaoilid.  Fe. 

Caprylsaure  Salze,  Cbrpnla<«5.  Von  diesen  Salzen  sind  nur  we- 
nige von  Lerch  und  Fehling  untersucht;  ihre  Zusammensetzung  ist  RO. 

^ii^tsOs  oder  ^*^^^^^'|0s.  Die  caprylsauren  Salze  verhalten  sich  gana 

ähnlich  den  Salzen  der  anderen  Fettsäuren^  werden  im  trockenen  Zustande 
schwierig  von  Wasser  befeuchtet;  die  der  Alkalien  sind  in  Wasser  leicht 
iSslieh)  aber  nicht  wohl  krystallisirbar;  die  der  erdigen  Alkalien  sind  in 
Waaser  schwer  ISslich ,  und  gut  krystallisirbar ;  die  caprylsauren  Me- 
tallsalse sind  fast  anlöslich;  der  Unterschied  in  der  L5sliehkeit  der 
Bsiytsalse  erlaubt  die  Tremumg  dieser  Säure  von  dem  schwerer  lds> 
liehen  caprinsanren  nnd  dem  leichter  löslichen  capronsanren  Sals.  Die 
Caprylsiiire  lässt  sieb  auch  von  den  weniger  flflchtigen  Fettsäuren 
Imnen  durch  Fällen  der  ammoniakalischea  Lösung  mit  Chlorbarium; 
das  Flltrat  wird  dann  nach  dem  Eindampfen  beim  Erkalten  trflbe 
(Görgey).  Caprylsaures  Alkali  mit  Phosphorozychlorid  behandelt^ 
giebt  Caprylsäafeaiih}  drid  (s.  d.  Art);  bei  der  trockenen  Destillation 
m  caprylsanrem  Baryt  bildet  sich  das  Keton  dieser  Säure ,  das  Ca* 
prylon  (s.  &  771). 

Caprylsaures  Aethyloxyd:  C4tf(0.Cie  H]5  O3.  Die  Säure 
lisst  sich  durch  Lösen  in  1  Tbl.  Alkohol  nnd  Erwärmen  der  Lösung 
But  \  2  ThL  Bchwefelsänre  lelsht  ätberiielreB;  der  Aether  «cbeidet  sich 


Caprylsaurer 
Baryt 


Caprylsäure» 
Anhydrid 
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in  wüuigen  Sccundcn  ab;  er  wird  mit  Wasser  gewaschen  und  über ChJor- 
calcium  getrocknet.  Der  Aether  ist  eine  iarhlose  Flüssigkeit  von  ananas- 
khulichem  Genich:  sein  spccif.  Gewicht  i>i  0,874  bei  -!-  15^0.;  er 
öiedet  bei  'iH^C,  und  sein  Dampf  zeigt  5,94  gpecif.  Gewicht;  er  lösl 
sich  kaum  in  ^^'a^ser,  aber  leicht  ia  Alkohol  und  Aether. 

Caprylüaurer  Haryt:  B;i()  .  CniHisOa.  Der  caprylsaure  B»n-t 
wird  zunächst  bei  der  Ti  eunun^j;  der  Capron-  und  Criprvl-*ruire  erhalten: 
er  kryatallisirt  aus  der  hei^s  gosiitliijt*  n  Lösung  vor  dt-in  capronsauren 
Baryt  in  sehr  lockeren  letti^läuzenden  Schuppen;  beim  freiwilligen 
Verdunsten  seiner  Lösung  krystallisirt  er  in  mehr  als  ^ Zoll  langen 
harten  uud  feiLgliin/.enden  Säulen;  oft  bildet  er  wei>?o  mnlinaainen- 
ähnliche  Krystallkörner  von  fast  kalkartigem  Ansehen.  Das  sehr  vo- 
luminöse Salz  löst  sich  schwierig  in  Wasser,  lUO  Thle.  Wasser  von 
4-  100 C.  lösen  nur  0,79  Thle,  Salz;  100  Thle.  siedendes  Wasser  iv 
fscn  2  Thle.  Salz.  In  Alkohol  und  Aether  ist  das  Salz  ganz  unlöslich. 
Nach  dem  Trocknen  zeigt  es  einen  schwachen  Fettöauregeruch  uod 
wird  schwer  vom  Wasser  befeuchtete 

Cnpryl'^anrp««  Hleioxyd:  Pb  O  .C,f;Hji^03.  Da-«  iSalz  wird 
durch  Fällen  einer  Auflösung  von  capryl'^atirem  I^aryt  mit  salpetcrsau- 
rem  Bleioxyd  erhalten;  es  bildet  sich  ein  weisser  in  Waf»«»»r  schwtr 
löslicher  Nieder5>chlag.  Ad  der  Luft  üt  das  Sais  unveränderlich ,  bei 
1000  C.  schmilzt  es. 

Caprylsaares  Methyloxyd:  C-jH^O  .CitiHnO^,    DiMo  Ver- 
bindung  wird  in  analoger  Weise  wie  die  Aethylverbindung  erhaHso. 
Die  farblose  Flüssigkeit  zeigt  einen  stark  aromatischen  Gemeh, 
aber  noch  anUolsgeist  erinnert»  und  hat  ein  specif.  Gewicht  vios  0,881 

CapryUanres  Silberozyd«  AgO  •  Ci«  >  entsteht  Wo 
Fällen  von  caprylsaurem  Baryt  mit  salpetersaarem  Silberozyd;  dir 
Niederschlag  ist  weiss  and  in  Wasser  anlöslich.  Ft. 

Capr}  Uulfür,  Schwefelcapryl,  Schwefelprylafer, 
Octylsulför,  Elker  Ctqnyliulßj/driqua,    Formel:  Ci<  liif  S  odsr 

r^'^u^^l^a»    Von  Bouis  dargeatellt.    Dieser  Aether  bildet  sich  beim 

^  Iti  "17) 

Erhitzen  von  Capryljodtir  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Einfach* 
Schwefelnatrium;  das  Gemenge  wird  dabei  trübe,  und  nach  karserZeit 
scheidet  sich  das  CaprylsulfQr  als  öl^  Flüssigkeit  ab* 

Das  Caprylsulitir  ist  flQssig  und  riecht  unangenehm,  ist  leichter 
als  Wasser,  löst  sich  wenig  in  Alkohol,  wird  aber  durch  ZosaU  von 
Schwefel-  oder  Jodnatriom  unlöslich  darin.  Beim  Erhitaen  wird  der 
▲ether  «ersetzt.  ik 

Caprylwasserstoff  s.  Caprylaldehyd  (S.  759). 

Capsella  Bursa  paBtoris,  TMaspi  Bursa  pastons,  ük- 
ses  gemeine  einjährige  Unkraut,  Täschelkraut  oder  Hirtent&sehsl- 
kraut,  wegen  der  Form  der  Samenschoten  so  genannt,  ist  mehr&ch 
untersucht  Loppert^)  fand  im  Kraut  neben  den  gewöhnlichen  Betend» 
theilen  einen  narkotischen  Stoff,  ein  schwefelhaltendes  scharfes  ätheriiekM 


0  8ebeerer*t  UM.  AonsL  Bd.  ¥01,  SS. 
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Od  und  Seifenttoff«  Maaraoh^)  orhIeU  tau  1000  Thln.  getrooknetem 
Kfmot  7  Thle.  tttberisehM  Oel  toh  dioklieber  Consistont  und  98  TMe. 
lehsrfes  Hm*  D»obr«wa*)  fand  in  dem  Knut  «ehwelelhaltendea 
Oel,  Spomi  Ton  Zucker,  «twai  «iii«r  waehnrtigon  imd  eioer  fettigen 
SelMtans,  Sepontn,  Gerbstofl;  Weinsäiire,  Citnms&nre,  Aepfebftuni  und 
Ferl>e8loff;  in  100TUn*|liilteroekeneniKr»ni9Procflandkaltende  Asche. 

Diese  enthftlt,  nseh  ihm,  nach  Absag  der  Eohle  in  100  Thtn.: 

Keli   15,7   Eoblensftore   16^2 

Natron   8,6   Schwefelsäure   6,2 

Kalk   14,7  Phosphorsänre    ....  8,4 

Magnesia   8,1    Chlor   4,2 

Eiaenozyd   1,9  IQeselsänre  nnd  Sand  .    .  20,6 

Thonerde   0,1 

Der  Suine  liefert  bei  der  Destillation  mit  WaBser  ein  ätherisches 
OeU  nach  Ples^  AUylrhodanOr  oder  Senföl  (s.  Bd.  I,  S.  569).  Naoh 
G.  J.  Mulder s)  enthält  der  Samen  in  100  Thln.: 


fette»  Oel   28,8 

Eiweiss                                        .  26,5 

iiticksloflVreie  lösliche  Substanzen    .  12,3 

Holzfaser   1 6,0 

Wasser   11,6 

Asche   4,8 


Neuburger*)  luiid  in  100  Thln.  bauieii  20  Oel  und  2o  Eiweias- 
ttoff.  Der  Same  entliält  also  reichlich  fettes  Oel  und  KiweissstoflT,  und 
da  die  l*liuiize  überall  fortkommt  und  aU  Unkraut  selbst  auf  dem* 
8chlechte.4ten  Boden  sich  aiiäiedelt,  hu  fragt  sich,  ob  etwa  lor  Anbau 
der  Pllanze  zur  Gewimuing  von  Oel  und  NahrungsstoH  in  lietracht 
kuiiuneu  konnte;  es  kt>niiiit  J:ibei  aber  namentlich  in  iieLiachL,  ob  die 
Menge  der  auf  einer  gegebenen  Flaciie  zu  erzielenden  Producte  gross 
geuug  iütj  um  lohnend  zu  sein.  Fe, 

Capsicin  hatBraconnot  eine  Snbstanx  genannt,  welche 
er  SOS  dem  spanischen  Pfeffer,  der  Frucht  yon  CktpAicum  anntntm  L.,  dar- 
stellt,  indem  er  dieselbe  mit  Alkohol  behandelt,  die  Lösung  abdampft 
und  mit  Aether  extrahirt.  Die  ätherische  Lösung  hinterlllsst  beim  Ab- 
dampfen das  sogenannte  Capsicin  als  eine  weiche  gelb-  oder  roth- 
braune  Sabstana  von  anfangs  schwach  balsamischem,  hintennach  heftig 
brennendem  Geschmack«  Dieser  Körper  löst  sich  wenig  in  Wasser, 
leicht  in  Alkohol,  Aether,  Terpentinöl  und  Kalilauge,  er  wird  beim 
Erhitsen  dönnflOssig  und  stösst  beim  stärkeren  Erhitsen  Ranch  au«, 
der  selbst  in  sehr  riei  Luft  ▼ertheilt,  aum  Husten  und  Niesen  reist  Das 
Cipsiein  trocknet  nach  nnd  nach  an  der  Lnft  aus. 

WittingO  bat  aus  dem  O^MiSotim  atmuum  einen  kiystallisirbaren 
Stoff  dargestellt,  der  Inftbeständig  ist,  sich  nicht  in  kaltem  Wasser  und 
Aether,  schwierig  in  warmem  Wasser  oder  Alkohol  löst;  dieser  Körper 
loU  mit  Essigsäure,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  kiystalllsirbare 


>)  Repert.  f.  Pharm.  Bd.  XCIX  S.  127.  —  *)  WitUtein's  VierteljahrMchrift 
Bim,  8.  887.—  ')  Sobeikaad.  Y«r1i«id]ing.  D.  IT,  Ondent  98;  Jahrssber.  Kopp 
n.  WHI,  1855  S  53;.  —  Joarn.  de  pharm.  Avril  18.')7.  —  •)  Annal.  de  cWm, 
«t  de  fhyn  [2  J  T  VI.  p.  1.  _  Boclmtr*«  Bcpert.  Ad»  XXVI,  S.  167.  ^  ^Bepwt. 
Or  die  Pharm  Bd.  XUI,  S,  866. 
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Salle  bilden,  am  denen  Baseo  den  Körper  wieder  abeeheides«  dainek 
wäre  es  ein  basiieher  K5rper,  und  daher  vielleioht  daa  eigentlioheCi^ikni. 

Dieee  Unteraaohungen  eind  so  onvollitftDdig,  um  von  Wefth  o 
•ein;  auch  eine  neuere  Untersuchung  von  Landerer ')  hal  den  Kftr* 
per  nicht  nfther  kennen  gelehrt* 

Der  spunische  Pfeffer  wird  bekanntlich  eeines  apharfen  Geeehmaob 
wegen  aUGewOrx  angewendet,  so  wie  snwellen  um  Eesig  einen  eehir- 
feren  Geschmack  zu  geben. 

Unter  dem  Namen  Capsicin  soU  in  Nordamerika  ein  Extract  da 
Cayennepfeffers  (Chpmeuin  baecatum)  eine  51igharsige  Masse  von  hrsa« 
uer  oder  gelber  Farbe  und  der  Consistens  frischen  Theers  als  Arznei- 
mittel benutzt  werden«  es  riecht  eigenthttmlich>  und  hat  einen  stecken- 
den Geschmack.  F$. 

i)il])nt  mortUUm  naiiiiten  (Ibj  älteren  Chemikor  allgemein 
die  bei  Destillationen  oder  Sublimationen  bleibenden  festen  RückstiD'le; 
jetTt  ist  di»Mer  Name  nur  nocli  zuwetleo  filr  den  beim  Krhitzeu  von 
Eideavitriüi  bleibenden  Riickst  iTid  von  nnreinem  Ei-senoxyd  geb^äuf'^• 
lieh,  Pon?t  specieller  als  Caput  mortinou  vitrtoii  bezeichnet  (s.  DestiU>i- 
tioD  der  Nordhauiter  SchwefeUäurei  Bd.  YIX,  IS. 

Caragheenmoos^  Caragheen^  Corigeen,  Knorpel- 
tang« Irl&ndischesFerlroooSf  kommt  ^onSjfhoiroQoectucruptuAth^ 
einer  an  den  Kttsten  der  Nordsee  und  des  Atlantischen  Meeres 
kommenden  Al^  die  den  armen  Kflstenbewohnern  zur  Nahrung  dient, 

,  aber  auch  als  Brostroitkel  und  zu  technischen  Zwecken,  wie  zum  KU- 

'  ren  trflber  Flfissigkeiten  gebraucht  wird. 

Nach  Schmidt^  bildet  dasCaragheenmoos  unter  dem  BGkroskop 
ein  Grewebe  gleichförmiger  Zellen,  deren  Wände  von  dem  Inhalt  nieht 
wesentlich  verschieden  sind.  Mit  Kalkwasser  zwischen  Glasplitlen 
erwSrmt,  erleidet  dasselbe  keine  auffallende  Verftnderong,  der  kdr- 
nig  gelatinöse  Gehalt  wird  homogen,  dieContouren  der  anfgeworfensn 
dttnnen  Zellenwand  zeigen  sich  deutlicher.  Mit  Schwefelsäure  bei  gias- 
lichem  Abschluss  der  Luft  behandelt  und  einige  Zeit  bei  lOO^C.  erhsl- 
ten,  löst  sich  das  Caragheen  Tollstandig ;  beim  Abdampfen  der  Ldsitng 
zeigen  sich  Kiystalie  von  Gyps,  schwefelsaurem  Natron  und  Kali.  Ver- 
dünnte Salzsaure,  Salpetersäure  und  Oxalsäure  wirken  ebenso  wie  dw 
Schwefelsäure,  nur  langsamer,  concentrirte  Salpetersäure  erzeugt  Oxsl- 
säure.  Mit  Jodwasser  förbt  sich  die  Zellenmembran  wie  der  gdatinöie 
Inhalt  braun,  jene  stärker  als  dieser. 

Das  Caragheenmoos  schwillt  in  Wasser  stark  auf  und  löst  Nch 
beim  Kochen  damit  fast  ganz.  Das  Deooct  wird  beim  Krk alten  geliert^ 
artig.  Die  Gallerte  schmeckt  fade,  schwach  salzig  und  hat  den  eigen- 
thflmlichen  Geruch  der  Seegewächse.  Nach  Herberger*)  enthalt  ilä^ 
Caragheen  in  100  Thin.:  Gallerte  79,1,  Schleim  9,5,  Harz  0,7,  Chlor 
natrinm  1,3,  ChloKroagnesium  0,7,  Skelett  8,7. 

Die  Gallerte  erhielt  Herberger  durch  Ausziehen  mit  k»ltem 
Wasser,  Behandeln  des  Auszuges  mit  Thierkohle,  Concentriren  nad 
Fällen  mit  AlkohoL   Ks  entstand  dadurch  ein  flockiger  dorchscheiaen« 


yi«rtoDdirtMolirift  fitar  prekt.  Plism.  BO.  m,  &  84. «  «)  AomL  d.  Clie». 
Pharm.  Bd.  LI ,  S.  (7.  ^  «}  Bsfwrt.  f.  d.  Phsm.  Bd.  XUX,  S.  1S4$  BIm^m 
Bd.  LIX,  S.  dOS. 
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Her  Niederschlag,  der  sich  beim  Trockneu  brnuiite.  Sie  ist  geruch- 
nri4  ^rosclirnacklos ,  in  kaltem  Wasser  theilweise,  in  heiasem  völlig  lÖ8- 
iich.  Alkohol  uud  Aether  löaen  nichts  davon  auf.  Die  wä?perige  Lö- 
sung wird  durch  essigsaures  Blei  geföllt,  von  Gerbsäure  und  Jod  nicht 
verändert.  Beim  Erhitzen  mit  Kali  soll  die  Gallerte  Amaiüiiiiik  ent- 
wickeln, was  jedoch  auf  eine  Verunreinitjung  hindeutet. 

Der  Schleim  sondert  sich  in  gelatiaüsen  Klumpen  aus,  wenn  die 
iiiit  kaltem  Wasser  behandelte  Alge  mit  Wasser  jjekorlit  wird.  Er  i.Ht 
sctirtnitzi;j: weiss,  ge-^chtnack-  und  geruchlos,  bräunt  sicli  beiin  Trocknen, 
eruwit'kell  beim  Krhitzcn  Aaunoniok,  quillt  in  Wasser  auf  ohne  sich 
lösen,  wird  von  Aether  und  Alkuhol  nicht  gelöst.  Das  Skelett  d^^r 
Al^e  hinterlässt  beim  Verbrennen  eine  Asche,  die  .-^chwefelivaures 
Kali,  schwefelsauren  und  phosphor6aureu  Kalk  und,  nach  Sarphati, 
auch  Jodmetalle  enthalt. 

Der  Caragheenschleim  ist  vonMulder^)  untmucht  Erstellte 
ihn  folgendermaassen  rein  dar:  Caragheenmoos  wurde  mit  kaltem  Was> 
ser  macerirt,  dann  zweimal  damit  ansgekoobt.  Das  erste  Decoct  wurde 
beseitigt,  das  zweite  zur  H&lfte  eingetrocknet,  nu^  aoderen  HftUU  mit 
eä>ig»aurem  Blei  gefUllt,  der  Niedmolilig  aiiflgwtet  and  getroeknet. 
Der  Aschengehalt  des  eingetr«okneleii  Antheils  betrug  20,8  Proc.  Der 
Bleiniederschlag  entbielt  «Iw»  70  Proc.  Bldoxyd,  jedocb  ▼mmiaigi 
nH  CUorblei  mid  sebwefelfanrem  BUL  Bei  der  Analjse  faad  Mal* 
der  45,2  Kohlenstoff  und  4,8  Wwerttoff. 

Er  ist  der  Meinongt  dus  derCaragbeenaehMn  nicbts  Änderet  sei 
all  Peetish  oder  rielm^  dass  er  peetinsaare  8alse  enthalle,  nameii^ 
lieb  pectinianren  Kalk.  Naeb  Schmidt^)  iil  dies  jedocb  ntebt  dar 
Fall,  filan  soll,  nach  demselbeni  teicbt  rainen  Caragheenschleim  erhal- 
ten daroh  FSllen  eines  DeoocCs  von  Caragheen  rail  salss&nreballigem 
Alkohol,  Aaspressan  nnd  Aoswaschcn  mit  Weingeist.  Ein  solcher 
Sebleim  binterlftsst  beim  yerbrenaen  dwa  1,89  Proc  Asche,  die  gr5ss- 
teatbeiU  aas  Gyps  besteht  Bd  der  Analyse  erhielt  Schmidt  44,8 
Kohlenstoff  anf  6,2  Wasserstoff«  Hiemach  gehört  der  Caragbeenscbleim 
sa  den  Kohlehydraten  wie  Stirkmebl  nnd  Gnmmi.  Wp, 

Caragheenscbleiui  s.  unter  Caragheenmoos. 

Carajuru  8.  Chica. 

Caramel,  CarameUäure.  Zersetz ungsproduct  des  Znckers« 
Zusammensetzung  CifH^O«,  oder  vielleicht  Cs4HisOig.  Der  Caramel  ent- 
hält die  Elemente  des  Bohrzuckera^  CisHn  On'),  minus  2  Aeq* Wasser, 
und  entsteht  aus  demselben  durch  Erhitzen.  Zur  Darstellung  von  Ca- 
ramel wird  gewöhnlicher  Zucker  auf  210<>  bis  220^  C,  erhitzt,  mit  der 
Vorsicht,  dass  die  Temperator  nicht  höher  steigt,  der  Zucker  bläht  sich 
dabei  auf,  die  Farbe  wird  immer  dankler,  ond  es  entweichen  Wasser- 
dämpfe  mit  Spuren  von  Essigsäure  und  einer  ölartigen  Materie  von 
dem  eigenthümlichen  Geruch  des  gebrannten  Zuckers,  eine  Gasent- 
wickelung findet  nicht  statt.  Der  braunschwarze  Rückstand  ist  Caramel, 
gemengt  mit  etwas  nnaersetstem  Zacker  ond  etwas  einer  bitteren  Sab- 


*)  Natoar  en  Scheiknndig.  Arohief  1837,  S.  576  ff.  —  »)  Anual  d.  Chem.  u. 
Fhm.  Bd.  LI,  8.  M.  —  *)  P4Hgot,  Annel.  S«  «him.  et  4«  phys.  [2.]  T.  LXYII» 
h  171. 
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Caramei. 


AtMis.  Um  ihn  su  mnigen,  löst  man  dtik  Camnel  in  Wmmt^  mid  m> 
ietot  mit  AlkohoU  der  vdntn  Cnrmmel  niedMRMhlägt 

Oer  Cnram«!  ist  fesehmncklos,  IMieh  in  Wwer  m  efaier  nepie- 
brnwien  Plfissigkeit,  nnldalioh  in  Alkohol«  der  Gähning  nidit  Obig, 
nnd  beim  -weiteren  Erlutaen  tich  senetkend,  wobei  tich  onter  fiirt» 
weichen  Ton  Wamer  nnldeliohe  Frodoete  (Cammelnn  Ton  T5lokcl) 
bilden. 

Der  Ceramel  ist  eine  eehweehe  SKore ;  er  bildet  mit  BftfytwMMr 
eine  brenne  nnlöeliohe  Verbindung  =  BeO  •C}4  Un  On*  Aväi  darth 
Bleiinekerldfiing  wird  er  bei  Znsati  von  Ammoniak  gefttlk 

Naeh  diesen  Üntersnehnngen  von  P^li^t  ist  Oaramel  ein  ein» 
facher  Körper,  nach  G61ti  ^)  ist  das  nidit  der  Fall,  sondeni,  oaeh  ihos  en^ 
hftlt  er  wenigslens  drei  yerschiedene  Snbilansen :  Caramei  an  io  Wasstf 
nnd  in  Alkohol  löslich^  Caramei en  b  Wasser  löslich«  in  Alkohol nn- 
lOsHoh«  Caramelin,  in  beiden  nnlöslich«  welche  drei  Körper  beim  Er- 
bitten  des  Bohrsnokers  anf  190^C.  nach  einander  onter  Ytennehilar 
Waeeefabseheidnng  entstehen,  so  dass«  wenn  der  Zncker  bei  190^0.  m 
weit  erhitst  wird«  dass  der  Gewiehtsrerlnst  10  Proe.  belri|^  der  Sneb 
stand  fast  nnr  Caramelan  ist;  bei  14  bis  15  Proc  GewieliftBveiinit 
hat  sieh  hauptsi4shlieh  Garamelen  gebildet«  bei  20  Proc  Yarbm 
mir  Caramelin« 

Zur  Darstellnng  von  Caramelan  wird  gewöhnUeher  Cnramd  0 
84gr&digem  Alkohol  gelöst,  wobei  sich  Cammelan«  nneersetKar  Zocker 
nnd  Spnren  Caramelen  löeen;  der  Zocker  wird  doreh  Gihrug 
aerstört«  das  Caramelen  bleibt  beim  Abdampfen  nod  WiedearlSgen  is 
starkem  Alkohol  ungelöst  snrQck. 

Das  Caramelan«  HO  .  CifHsQs«  der  Haoptbestaadlheil  des  ge> 
wöhnliehen  nicht  an  stark  erhitsten  CararoeU«  ist  brann«  bei  gewillmlh 
eher  Temperator  hart  nnd  spröde,  bei  lOO^'C.  weich,  es  ist  gcmehlM« 
von  bitterem  Gleschmaek«  serfliesalich,  leicht  löslich  in  Waaaer  nnd 
w&sserigero  Weingeist«  löst  sich  wenig  in  absolotem  Alkohol  und  gsr 
nloht  in  Aether. 

Bei  1900  c.  längere  Zeit  erhitst«  geht  das  Caramelan  onter  Veriait 

von  Wasser  in  Caramelen  nnd  Caramelin  Ober.  Durch  Salpetersüare  wird 
es  zu  Oxalsäure  oxydirt«  es  redncirt  Gold-  nnd  Silbersalre  ond  aael 
alkoholische  Knpferlösnng. 

Das  Caramelan  verbindet  sich  mit  Baryt  zu  2BaO  .  C|«H$0.; 
beim  vollfitändigen  Fällen  mit  aromoniakali^cher  Bleisnckerlöming  bil- 
det sich  2  PI)  O  .  C'ijHgOg;  aus  weingeistiger  Lösung  scheidet  sich  arf 
Zusatz  ron  Bleizucker  PbCCi^HgOs  ab.  Die  wässerige  Ldiiang  de* 
Caramelans  wird  dnrch  neutrale  MetAllsahe  nicht  gefällt 

Caramelen  ist  in  dem  unlö:jlichen  Bückstande  enthalten,  der  beim 
Ausziehen  von  Caramei  mit  84procentigem  Weingeist  blieb;  es  winl 
durch  kaltes  Wasser  gelost  und  durch  Eindampfen  oder  Fällen  mit  »b- 
solutem  Alkohol  und  Wiederauflösen  in  Wasser  gereinigt.  Das  lan- 
melen  ist  HO.C„;H24  O.,^^  es  ist  mahagoniroth,  fest  nnd  brächig,  nicht 
hygroskopisch«  löslich  in  Wasser,  und  ÜOhi  dieses  etwa  sechsmal  stärker 
als  Caramelan ;  es  löst  sich  leichter  in  verdünntem  aber  wenig  in  star- 
kem Alkohol«  ist  unlöslich  in  Aether.  Es  wird  ans  seinen  wfissengen  Lö* 


1)  Anaal.  de  «]iin.  «t  de  pliys.  [S]  T.  LB,  p.  369;  Coapt  nad.  T.  ILt, 
p.  6S0y  98S. 
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suugea  durch  verdünnte  Schwelel-  und  Salzsäure  in  rotU braunen  Flocken 
abgeschieden,  die  sich  sehr  wenin;  in  Wasser  lösen. 

Es  reducirt  die  alkalische  Kupieroxydlösung  und  triebt  mit  Sal- 
petersäure Oxalsäure.  Mit  Baryt  giebt  es  eine  in  Alkohol  unlö-liche 
\*erbindung:  Ba  O  .  C  . (6^24024}  BleiverbinduDgen  enthalten  auf 
C'4öH;^4Ü24  =  1,  4  und  G  Aeq.  Rleioxyd. 

Caramelin  bleibt  bei  stark  erhitztem  Caramel  beim  Behandeln 
mit  Wasser  zurück,  gemengt  mii  mehr  oder  weniger  verkohltem  Zucker; 
es  zeigt  aber  hinsichtlich  seiner  Loslichkeit,  nach  Gelis,  drei  Modift- 
cationen.  A  ist  in  Wasser  loslich,  B  unlödlich  darin,  löblich  in  ande- 
ren Lösungsmitteln,  C  in  allen  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  nicht 
löslich. 

Aua  dem  beim  Behandeln  von  Caramel  mit  kaltem  Wasser  blei« 
benden  Buckstand  wird  Caramelin  B  durch  siedendes  Wasser  (wobei 
68  In  A  Qbergeht)  ausgezogen,  sowie  durch  60procentigen  Alicohol  oder 
darch  ftUcalische  FlflssigkeiteD.  Aus  der  heisa  bereiteten  wisserigen 
L9eong,  die  Caramelin  A  enthilt,  und  beim  Erkalten  nicbta  absetct« 
scheidet  sich  Caramelin  B  beim  Abdampfen  in  Hinten,  beim  Fillen 
mit  Alkohol  ala  Niederechlag.  Das  Caramelin  ist  H51  O^i  0)  ^  ^ 
•ine  nicht  schmelzbare  schwane  glinsende  Snbatans,  onlMioh  in 
kaltem  Wasser  nnd  in  starkem  Alkohol ,  I9et  sich  aber  In  wisaerigem 
Alkohol«  diesen  etwa  iwdlfinal  ao  atark  filrbend  wie  Caramelan.  Beim 
Trocknen  oder  beim  Stehen  im  fenchton  Znataode  wird  daa  Caramelin 
gana  nnlöalich  (Modification  C). 

Daa  Caramelin  rednoirt  Gk>ld-  nnd  Silbersalse»  aowie  die  alkaliache 
Kupfer oxydlöaoog ;  ea  wird  darch  die  meiaten  Metallaalae  gefi&Ilt;  es 
bildet  mit  Baryt  nnd  Bleioxyd  die  nnlSatichen  YerbindaDgeD: 
BaO  .  CmHsoOm  nnd  2BaO  .  CssHmOm;  PbO  .  CssHaoOso- 

Beim  atürkeren  Erhitzen  wird  der  Caramel  weiter  zersetzt,  ea  bil« 
den  aich  die  gleichen  Frodncte  wie  bei  der  trockenen  Deatillation  von 
Zncker,  und  Kohle  bleibt  znrfick. 

Olocose  and  Fmchtzncker  geben  auch  beim  Erhitzen  ein  dem 
Caramel  ähnliches  Product,  snm  Theil  schon  bei  niederer  Temperator. 
Nach  Gölis  bilden  sich  Körper,  die  dem  Caramelan,  Caramelen^  Cara« 
nelin  ähnlich,  aber  doch  nicht  damit  identisch  sind. 

Eine  Ldanng  Ton  Caramel  in  Waaaer  (1  Thl.  in  4  Thln.)  war  frü- 
her als  Ttnctura  Sacchari  o((\c\ncV ;  man  wendet  die  wässerige  oder 
weingeiatige  Lösung  häufig  als  Färboogsmittel  an  für  Confitoren,  Li- 
qneure,  Branotwein,  Speisen  u  s.  w. ;  sie  ist  wegen  der  intensiven 
Farbe»  dea  geringen  Greachmaeks  nnd  der  Unaciuidlichkeit  für  solche  Ver* 
wendimg  gans  geeignet  Fe. 

Caramelan  nennt  V  Ö  l  c  ke  l  ein  in  Wasser  und  Weingeist  un- 
lösliches Product,  C24H13  Oi3,  welches  durch  Erhitzen  von  Zucker  auf 
UQ^  bis  3000C.  aich  bildet  (s.  unter  Zucker).  Verschieden  davon 
ist  der  Caramelan  von  6^ Iis  (s.  8.  784). 

Carameleu  s.  unter  CarameL 

Caramelin  nennt  Manm^neO  ein  in  Wasser,  Alkalien  und 

*)  Nach  einer  früheren  HittheUang  sollte  dM  Carameliil  2M0  .  CgfSgoO^o 
ttb.  nnd  iich  wie  eine  2weiba»i»che  Säure  «arbaltcn  (Cornft.  mbA.!.  ZLV,  p.  690). 
■)  Cttmpt.  rea<l.  T.  XXXIX,  p.  i2S. 

IhaiiittMboifc  te  Ctaoite.  fu  Amt.  Ba.  IL  AMh.  t.  50 
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Säuren  unlösliches  Zersetzungsproduct  des  Zucker?  =  CViH^C)^,  durcL 
Erhitzen  iiiU  Zinnchlorid  erhalten       imter  Zucker).    Gelis  nennt 
einen  ganz  ver.^chiedeDea  Korper,  eiii  Zersetz ungsproduct  des  Cara- 
ra e  lo  (s.  S.  7öä). 

Ca  ran  na- Gummi  s.  Re$ma  Caramuu.  Ein  Harz,  welche* 
von  Bur9era  gummifera^  nach  Lindley  von  B.  acummata  Willd.,  luch 
Anderen  von  Amyris  {Icicd)  Caranna  abgeleitet  wird.  £•  kommt  ifl 
btücken  vor»  die  mit  Rohrblättern  nmwickelt  Find,  ist  aii^^sen  schwärt* 
lieh  grau,  innen  dunkelbraun,  glänzend,  in  dünnen  Stücken  durschei- 
nend,  spröde,  pulverisirbar.  Beim  Erwärmen  schmilzt  es  leicht  iumI 
riecht  anfangs  wio  Ammoniakgtimmi,  später  angenehm  balsamisch;  ^etn 
Geschmack  ist  bitterlich.  Im  Allgemeinen  hat  ea  Aehnlichkeit  mit  den 
Guajacluirz  und  man  Bndet  zuweilen  Stücke  von  schwarsgrönlich« 
Farbe,  auch  ganz  helle  durchsichtige  Stücke. 

Das  Carannaharz  wurde  früher  in  der  Alcilicin  zum  Rauchern 
gegen  Gicht  nng(  wendet,  auch  ein  daraus  destillirtes  Gel,  öleumCanm' 
fia«,  innerlich  gegeben.  Fi. 

Carapa  moluccensis  Dec  Indiiche  PamiM,  dM 
Wnrselrindc,  verwundet,  ein  weissliches  Pulver  anasehwitit;  dicselbs 
ist  bitterlich  sdstringirend  und  wird,  nach  Buroph,  gegen  Chokn, 
sowie  gegen  andere  gallige  Krankheiten  gegeben. 

Carapa-Oel  ').  Bitteres  fettes  Oel  der  Frochtkeme  von 
Carapa  guianensis  und  C.  tuiueuna.  Wird  von  den  Indianern  zum  Ein- 
reiben des  Körpers  benutzt,  um  sich  gegen  den  Stich  der  Insecten  zu 
schützen,  und  soll  auch  Kundah-  oder  Tnllicoonah-Oel  heissen. 

Es  wird  durch  Auspressen  in  der  Sonnenwärrne  gewdnnen.  K.« 
wird  l)ei  -\-  A^C  (est  und  schmilzt  bei  ~f-  1<)<^C\  In  Weingeist  ist 
wenig,  in  Aetlier  leicht  löslieh.  Durch  Alkalien  wird  c-s  verseift.  Sein 
bitterer  Geschmack  rührt,  uacl»  (  udet,  von  einem  Gehalte  an  Strv«'!»- 
nin  her,  und  soll  ihm,  nach  Boullay  durt  h  liwefelsäure  ent70i:r»i 
werden  kininen.  Durcli  weiteres  Ausprefi.^en  d«  r  FrüclUe  iu  der  H(U^ 
liefern  dieselben  ein  bei  40"  biß  50^  C.  schuielzeiided  Fett. 

Carapa-Rinde.  Die  Binde  eines  in  Guiana  und  Hispanieii 
einheimischen  Baumes,  Octrapa  gmanmuU  Aublet.  Fgrwmia  Chutrmidu 
W.y  Xyloearpus  Carapa  Spr.  Dieselbe  ist  dick,  aussen  gran,  rtinsüch« 
hier  und  da  mit  grünem  Moos  bedeckt,  innen  dunkelrothbraim ,  in 
Bruch  eben,  harzig,  spUtlrig,  ven  bitterm  china- artigem  Gea^unack. 
Nach  Petroz  und  Robinet  ^  verhält  sich  die  Abkochung  derselbee 
gegen  Reagentien  ähnlich  wie  die  der  grauen  China,  lälie  fanden  in  die* 
ser  Rinde:  ein  organisches  Alkaloid  (?)  Carapin,  Chinasfture  (Hi 
Chinaroth  (?),  rothen,  farbigen  Eztractivstoff,  grünes  Fett  und  ein  Kaik- 
saiz.  D.i  s  Carapin  ist  weiss,  perlfarben,  schmeckt  sehr  bitter,  schniibt 
unter  Verbreitung  eines  widerlichen  Genclie*^ ;  leicht  löslich  in  WasMr 
und  Weingeist,  unlöslich  in  Aether,  reagirt  alkalisch  und  wird  dorcli 
Gerbsäure  gefällt.  Das  salzsanre  und  essigsaure  Silz  kr}^tnllisirt  nod 
löst  sich  in  Wasser.  —  Wird  von  Mille  gegen  WechseUleber  ange- 
rühmt» 

')  Cadet,   Jüurn.  de    phnrm.   1H17   T.  V,   \,.    4ft.  -    I?onllav,  i.  e.  Ittl. 
T.  VII,  p.  293.  -       Jüurii.  de  pharm.  1821,  i.  Vli.  p.  i>t»3,  349.  '  i 
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Da»  Kcliönmaserige  HoU  deaaelbea  Baumes  wird  za  Möbalarbei- 

toD  geschätzt. 

Cavcntou^)  hat  die  Rinde  von  Carapa  Tnlucuna  untcrsuclit,  und 
darin  neben  Fett,  Stärke  und  Holzfaser  mehrere  Farbstoffe  (zwei  rotlie 
und  einen  gelben)  gefunden  neben  einem  Bitterstoff,  den  er  Tulucunin 
nennt  (s.  d.  ArU). 

Carapin  8.  unter  Garapa^Rinde. 

Carl)  a  m id.    Das  primäre  Dismid  der  zweibasischen  Kohlen- 

siiirttist;    ^^]^       =  also  C3H4N)02,  d.  L  die  Zusammensetzang  dei 

Ilarnstoffs.  IMs  jetzt  sind  beide  Körper  nur  als  isomer  betrachtet,  nach 
N  a  t  a  n  s  o  ü  *)  ist  Carbamid  aber  identisch  mit  Harnätoff,  was  nicht  uu wahr- 
scheinlich, docli  noch  nicht  unzweifelhaft  ist.  Nach  Regnault  ^)  wird 
Carbamid  gemengt  mit  Salmiak  durch  Einwirkung  von  vollkommen 
trockener  Chiorkolilensäure  auf  trockenes  Ammoniakgas  erhalten: 

o,  rj,  I  4  N  n,  z=  c,    N2  o,  4-  2  n  ?i ,  n. 

Nach  N ata  uäuu  bildet  sich  hier  um  so  mehr  Carbamid,  je  sorg* 
faltiger  die  Gase  getrocknet  sind. 

Das  Gemenge  von  Carbamid  und  Salmiak  ist  iu  Wasser  und  wäs- 
^e^igem  Weingeist  löalicli ;  Natansou  trennt  das  Carbamid  aus  die- 
-t^m  Gemenge  durch  Behandeln  mit  überschüssigem  Harytwasser  uud 
Ausziehen  der  im  Vacuum  verdam pKen  Lösun«»  »nit  absolutem  Alkohol, 
Abdampfen  zur  Trockne,  Lösen  in  wenig  Wass&r  uud  Uehandeln  «ler 
barytfreieii  Losung  mit  Salpetersaure,  worauf  endlich  die  Salpetersäure 
Verbindung  durch  kohlensnureu  Baryt  zersetzt  wird.  Das  so  <hirge- 
stellte  Carbami  l  verhält  sich  in  Geschmack,  Ivrvbtaliform  und  Lusiich- 
keitsverhältniba  wie  Harnstoff  (Natanson.  Neubauer  n.  Kerner); 
c:i  fragt  sich,  ob  die  Verbiuduugen  und  Zerseti^ungea  beider  genau  die 
gleichen  sind. 

Carbamid  (Harnstoff  nach  Natansonund  Neubauer  und  Kerner) 
bildet  sich  auch  beim  Erhitzen  von  kohlensaurem  ActhyluXN  d  mit  Am- 
uiuuiakgas  in  einer  geschmolzenen  liühre  auf  löO"C. ;  das  zuerst  hei 
100<*C  <L  iiLitandene  carLlalllln^ nuc  Aethyloxyd  wird  bei  der  höheren 
Temperatur  durch  das  überschüssige  Ammoniak  zu  Carbamid. 

Das  Carbamid  wird  durch  die  stärkeren  Mineralsüuren  leicht  zer- 
setzt, es  zerfällt  in  Kohlensäure  und  Ammoniak: 

CjOjNgüi  -f-  2  HO  =  C2Ü4  -f  2NH3. 
Mit  Salpetersäure  bildet  es,  nach  Natanson,  eine  schwer  iDslicheVer- 
bindong;  aus  dem  Gemenge  von  Carbamid  mit  Salmiak  scheidet  sich, 
nach  Begnaalt,  auf  Zusatz  von  Salpetersänre  keine  Verbindang  ab. 
Schwächere  Säuren,  wie  Essigsäure  nnd  Oxalsäure,  zersetzen  das  Car- 
bamid nicht  leicht 

Carbamid,  in  dem  neben  Carbonyl  C^O^  auch  Phenyl  Ci^I^  ent- 
halten ist,  sind  die  Carbanilide  nnd  die  Carbamid*Carbanilide 
(8.  3.  AoA  Bd.  I,  S.  1084  £).  Fe, 

Carbaminsäure,  Carbamidsäure,  CaVbamid-Kohlen- 
sanre.    Diese  Säure  ist  im  freien  Zustande  noch  nicht  dargestellt;  ^ie 

Joura.  tle  pharm.  [3.J  T.  XXXV,  p.  189. 
')  Aamü.  d.  Chem,  n.  Phami.  Bd.  XCTTIIi  S.  387. 
')  Annal.  de  chim.  «t  de  phyii.  [«.]  T.  LXIX,  p.  ISO, 
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mugs  die  Zuäarameiiöetzuog  C'aH^N04  =  BO  .CsHtNOi  iuibbdu  u<Ur 

NH  .C  (^-J 

^{{  Terhlllt  sich  sum  doppelt -kohlensaoren  Adido» 

uiiunuxyd  wie  die  Uxaiiuiuaure  zum  enti^prechenden  Oxalat: 

NH4  O  HO  rjO,  -  2  HO       CiOgNH,  =  Ox  iminsäure 

NH4O.HÜ.C2O4  —  2HO  =  C8U4NH8  =  CarbamioÄiiur«. 

Fe 

Carbaminsaure  Salze,   UrotiiMne  zum   iheil.  Die 

Carbaniiusäiire  ist  eine  eiubaiische  Säure,  ihre  Salle  sind  =  RO. 
C2H2NO3.  Es  sind  bis  jetzt  nur  wenige  Verbindungen  bekannt,  dar- 
gestellt sind  besonders  die  Verbindungen  mit  Aethyl-,  Amyl-  und  Me- 
thyloxyd. Eine  Verbindung  der  Säure  mit  Ammoniumoxyd  Ist  wahr» 
scheinlich  in  dem  sogenannten  kohlensauren  Ammoniak  enthalten  (f. 
unten).  Mit  den  eigentlichen  Metallozyden  bat  die  S&me  noch  ni^ 
▼erbonden  werden  können.  Die  Verbindungen  der  Carbamiiuiiiie  mk 
den  Oxyden  der  Alkoholradicale  werden  saweilen  als  Urethane 
Urenm)  bezeichnet^  welchen  Name  Dumas  suerst  der  AethyWeibiB« 
doog  (s.  d.)  gab,  weil  er  diese  Sanre  als  eine  gepaarte  Hamstoffkoh- 
lensäure  (('2H4N2()2  -j-  C2O4)  ansah,  and  das  Aeqolvaleotgewicb 
der  wasserfreien  Carbaminsftare  daher  sn  C4H4     O«  annahm. 

Den  Elementen  nach  lassen  sich  die  Verbindungen  der  CariMmiB' 
sfture  mit  Aethyl  u*  s.  w.  auch  ansehen  als  wasserfreie  Verbindungss 
der  entsprechenden  Amtnbasen  mit  Kohlensäure: 

04H»0.C,0»NH,  =  N.C,04. 

Die  Bildting  und  das  Verhalten  der  Verbindungen  lässteinesoleiie 
ZusammensetzuDg  jedoch  nicht  statthaft  erscheinen. 

Die  carbaminsauren  Salze  werden  auf  Terschiedene  Weise  erhsl* 
ten;  sie  entstehen  neben  Salmiak  aus  den  chlorkohlensaureo  Alkohol- 
radicalen  durch  Einwirkung  von  Ammoniakgas: 

AeO.C2O3.r5l  +  2NH;      AeO.C,H,NO,  +  NH4€l. 

Sie  bilden  f>ich  ferner  bei  Einwirkung  von  wasserfreiem  AmBO- 
niak  auf  die  betreffenden  kohlensauren  Salze  oder  von  Chlorcyao  snf 
die  Alkohole : 

(Ae 0)2.(204  ^    NH3  =  A.  O.C'aHaNO;  4-  AeO.HO, 
AeO.HO  +  Cj^Gl  +  '2  Ho  ==r  AeO.C^jHjNOg  +  H 
('arbaniinfäure,  in  welcher  aller  Sauerstoff  dureli  Sohwefel  er- 
setzt ist,  ist  die  Sulfocarbaminsäure  (s.  d.  Art.  Bd.  Vlli,  S.  434), 
eine  Oxysulf<icarbaminsänre,  2  Aeq.  Schwefel  und  1  Aeq.  Saaer- 
Stoff  enthaltend,  lä<«.st  sich  verbunden  mit  Aethyloxyd  im  XnnthogenAmid. 
mit  Aniyloxyd  im  Xanthamylamid  annehmen  (s.  2te  Auff.  Bd.  I, 
u.  802). 

Carbaniinsaur  es  Aethyloxyd,  Urethan  (Dumas),  Aethyl- 
iirethan,  Carbaniid-kohlensaures  Aethyloxyd,  Aethyloxyd* 
Carboaniid  (Löwig).  Eine  indifferente  schön  krv-^tn lü^ireride  Ver- 
bindung, von  r)uma-«  ')  1 837  entdeckt.  Zusaimuensetzung  ii^t  CeH;N'  *, 
oder  C4  H5  O .  Cj  H;j  ;\  ü  ^  tiach  Berzelius  ist  die  I^"orin«d  C4  H5  () .  CO. 
-j-  (NH2CO)  d.  i.  rarbaniid  -  kohlensaures  Aethyloxyd.  Dumas  be- 
trachtete es,  indem  er  die  Formel  zu  CifHuNsÜg  verdoppelte,  ai» 


*)  Anoal.  de  obiio.  «t  de  phjrs.  £2.J  T.  UV,  p.  2S8. 
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2  (CiHjO.CjOi)  -f*  ^i^C^s»  kohlensaures  Aethyioxyd  mit 

Harnstoff. 

Chlorkohlensäureäther  (s.  d.  Art.)  wird  in  iiberschü«»sigem  flüs- 
sigen concentrirten  Ammoniak  prelöst,  dabei  erhitzt  sich  die  Masse 
so,  dass  zuweilen  ein  stni  ki  s  Autkorhen  erfolgt.  Die  Liisiing  wird  zu- 
erst im  luJileeren  Kamii  tuv  'Fröckne  abgedomptt  und  der  t^fick.itand 
dann  in  einer  Retorte  im  Oelbadc  de.^tillirt;  dabei  geht,  wahrend  Sal- 
miak zurückbleibt,  der  earbaminsaure  Aether  als  ein  fliissigen  Oel  über, 
welches  beim  Erkalten  zu  einer  blättrigen  wallrathähnlichen  Mas-ie 
erstarrt.  Wenn  die  Substanz  noch  Salmiak  enthält,  was  sich  in  der 
winrigen  Lösung  bei  Zusatz  von  Silber  zeigt,  so  wird  der  Aether  noch* 
fiwls  vorsichtig  destiUirt,  wobei  dann  aller  Salmiak  snrUckblcibt. 

Ghlorkohkiufitir»- Aether  wird  durch  trockenes  wie  durch  flOsstgea 
Anmoniak  senetst,  indem  sidi  Uretban  and  Salmiak  bildet: 

Chlorkohleuääureäther    Ammoniak  Urethan  Salmiak 

(  I)  11  nia«). 

Au.5  kdlilensaurem  Aethyloxyd  läs-st  sieh  «Ifis  Uretlmn  leicht  dar- 
stellen, wenn  es  mit  -iMnem  gleichen  Volum  tlii-isiL» m  Amniouiak  über- 
gössen wird;  beim  ruiiigen  Stehen  Iö.->t  der  Aetiier  ganz  im  Am- 
moniak, und  beim  Verd.inij)l\'n  der  r.I)sung  im  Vfieuiim  bleibt  das  car- 
baminsaiire  Aethyloxyd  zurüek ,  wahrend  Alkohol  entweicht  (C*  ah  cur  s  i). 
Auch  durch  Erhitzen  von  kuhleusaurem  Aethyloxyd  mit  Ammoniak  in 
einem  ztifre^chmolzenen  Glasrohr  nicht  über  lOO^^C.  bildet  sich  der 
rarbamin.)Uin\^äther  (Natanson).  Die  Zersetzung  lässt  sich  durch 
folgendes  Schema  ausdrücken: 
2(C4 H5  0.COa)4-  NHa  =  C4H5  0^C,03,Nlla  +  ß^ji^^üs^^ 

Koblensäure-Aether  Carba  minsäure- Aether  Alkohol. 

Wird  wässeriger  Alkohol  mit  Chlorcyan  zusammengebracht,  so 
zeigt  sich  nicht  augenblicklich  eine  Wirkung,  diese  tritt  erst  nach  und 
nnch  ein,  schneller  im  Sonnenlicht  und  beim  Erwärmen  auf  dem  Was- 
serbad; zuweilen  kann  die  Reaction  sieh  plötzlieh  so  steigern,  das« 
das  GeHis.s,  in  welchem  die  Ln-iung  enthalten  ist,  mit  Heiligkeit  zer- 
lr''mmert  wird.  Geht  die  R»\'o  tino  in  einem  zugepchmolzenen  Kolben  bei 
geiioder  VVnrm^»  nllmälig  vor,  so  scheiden  sich Salraiakkry.stalle  ab ;  der 
Genifh  iiacfi  (  hl(»r('\aTi  verschwindet,  im<l  sfatt  dessen  zeigt  sich  ein 
aiiierartiger  Gerucli.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  destillirt,  dabei  geht 
Chlorathyl  zuerstfort,  bei  H'^^*  l)i^  l-'^n'^C.  «/eht  Kohlen«?nn'erather  über, 
und  endlich  bleibt  carbanmi  aurer  Aetiier  n.'ben  ^  ilmiak  zurück,  die 
wieder  durch  nestillatinn  getrennt  werden,  indem  drr  Aether  bei  180®  C. 
unzersetzt  iitit  rih'^tiilirt^  und  sich  in  der  Vorlage  beim  Erkuiten  grosse 
blättrige  Kry. stalle  bilden  (Wurtz). 

Es  bilden  sich  hier  also  neben  ürethau  noch  Chloräthyl,  kohlen- 
wures  Aethyloxyd  nnd  Salmiak.  1  Aeq.  Chlorcyan  und  2  Aeq.  Al- 
kohol enthalten  die  Elemente  von  i  Aeq.  Carbaminsäureäther  und 
l  Aeq.  Chlorathyl: 

(C,NG1)  +  2  (HO  .  C4 »5 O)  =  C4 H5  0.C,08,NH3 

ChlorcjraD         Alkohol  Urethan  Aethjrlehlorttr. 


^  Conpi.  md.  d«  rAoad.T.  ZXI.  p.  eS»i  Jowm.  f.  prskt.  Cbem.  Bd.  UXVI, 
8L  141. 
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Der  Salmiak,  der  sich  bei  dieser  Re.iction  bildet,  muss  sich  in  Folg« 
einer  anderen  Zcr!«(^tzimgävveiäie  des  Clilcrcyand  vielleiclit  neben  Koh-  . 
Icasäureäther  bilden  ;  1  Aeq.  Chlorcynn  (C^  N  Gl)  kann  niimlicli  unter  Auf- 
naliine  der  Klemente  des  Wassers  (4 HO)  zerfalle  a  in  Salini.ik  (N  H^Gi) 
und  2  Aeq.  Kohlensäure  CC2O4),  welche  leUtere  sich  mit  AeLüyloxyd 
vereinigt  (VVurtz 

Auch  beim  längern  Stehen  einer  Lösung  von  Chlorcyan  in  Acthcr 
hatte  sich  neben  Salmiak  Uretban  gebildet  (Cloez). 

Der  Alkohol,  welcher  zum  Umkrystallisiren  von  rohem  cyaosM- 
ren  Kali  gedient  hatte,  theiUe  «ich  beim  Abdampfen  in  awei  Scbiehtea, 
die  «cliwerere  enthielt  doppelt -kohlensaure»  Kali,  die  darüberstehende 
gab  beim  Verdampfen  Urethan  (Clo^z  ^). 

Das  earbaminaaiire  Aelhylozyd  ist  ausgezeichnet  dadurch»  dan  es 
sehr  leicht  grosse  schöne  Erystalle  bildet;  es  ist  farblos,  schmilzt  ootcr 
100<»  C.,för  sich  erhitzt  destilllrt  es  bei  IdO^C.  unverändert  fiber,  daa  Ölig« 
Destillat  erstarrt  zn  einer  bl&ttrig  -  krystallinischen  dem  Wallrath  ähn- 
lichen Masse;  feucht  destillirt  sersetat  sich  ein  TheÜ  unter  Eotwicke» 
lung  von  Ammoniak  (kohlensaurem  Ammoniak?).  Der  Dampf  des  Aethen 
hat  ein  specif.  Gewicht  von  3,08.  Es  löst  sich  leicht  in  kaltem  und 
warmem  Wasser,  wie  auch  in  Alkohol;  die  Lösung  ist  neutral  und 
wird  nicht  durch  Silberlösung  getrftbt,  wenn  sie  fret  von  Salmiak  ist 

Carbaminsaures  Ammoniumozyd,  Nii4  0. CsHfN O«,  ent- 
hält die  Elemente  von  wasserfreiem  Ammoniak  und  wasserfreier  Koh* 
lensäure,  N9  He  ^  O41  and  man  kann  nicht  zweifeln,  dass  das  sogenannte 
wasserfreie  kohlensaure  Ammoniak  (Bd.  IV,  S.  474)  auch  carfas- 
minsaures  Ammoniurooxyd  enthält,  so  wie  dass  verschiedene  Verbia* 
düngen  dieses  carbam insauren  Salzes  mit  kohlensaurem  Amaioninm- 
oxyd  i)o?tehen,  und  sich  im  kohlensauren  Ammoniak  finden  (vergt 
Bd.  IV,  S.  478). 

Das  carbaminsaure  Salz  ist  bei  Berührung  mit  Wasser  sehr  wenig 
beständig,  es  wandelt  sich  schnell  in  kohlensaures  Ammoniurooxyd  um. 
und  die  Lösung  giebt  daher  nur  die  Reactionen  dieses  Salzes,  Dock 
scheint  das  carbaminsaure  Salz  kurzeZeit  gelöst  bleiben  zu  koriTirn  :  denn 
wenn  man  z.B.  Kohlensäure  in  Ammoniaklösung  leitet,  ohue  daas  diest 
sich  erhitzt,  so  fällt  diese  Lösung  die  Chloride  von  Calcium  und  Ba- 
rium erst  nach  einiger  Zeit,  oder  wenn  man  erhitzt.  Dieser  UnftstaD*! 
ist  bei  Analysen  von  Wi<;litigkeit ;  man  hat  genau  zu  prSfen,  ob  nicht 
das  Ammoniak  Cnrbarainsäuro  efithält,  nnd  andererseits  mnss  man  z.B. 
bei  Beetimmiing  von  Ivohlenfsaure  in  Mineralwasser  durch  Chlorcalciun 
die  Fliiswigkeit  lange  stehen  lassen  nder  bis  zum  Sieden  erhitzen,  da- 
mit alle  Kühlensäure  als  Kalkcarbon at  niederfällt  (Kolbe). 

C  a  r  ))  a  m  i  n  8  a  u  re  8  Amyloxyd,  Car  bam  id-ko  hl  en  saure« 
Amylo  x  yiK  A  ni ylurethan.  Diese  Verbindung  ist  von  Medlock  ^) 
1850  entdeckt.  Seine  Ziisarnmensetzniig  ist  CionuO  .C.jO;NHj 
oder  Ci2Hi,jN04;  nach  Bi^rzelin.s  wäre  es  Carbamif?  -  kohlrns^iures 
Amyloxyd:  Cjo Hu  O  .  CO2 -j- CO, NfL.  Die^e  VerbindunL'  -trht  ana- 
log dem  Aethylurethan.    Ganz  trockenes  Chiorkohlenoxydgas  (Phos- 


*)  Joum.  de  pbsun.  tt  de  cbim.  [8.1  T.XX,  p.  14;  Aonal.  d,Chm»  n.  Pham. 
B<\.  LXXIX,  8.  28G.  —  <)  riDstit.  1857,  p.  207;  AaUiJ.  d.  ChenL  u.  Pharm.  Bd. 
CIV,  S.  328.  —  Quart.  Tourn.  of  the  Chem.  Soc.  II,  p.  91);  AnaaL  <L  Cbmm, 
u.  Pharm.  LXXI,  S.  104 ;  Pbarm.  CentralbU  ISftO,  S.  8. 
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genga»)  wird  in  einen  trockeacii  Ballon  gebracht,  der  wasserlreies  Fu- 
selöl enthält;  das  Gas  wird  schnell  unter  Wärmentwickeluiig  absorbirt 
(1  Grainro  Fuselöl  absorbirt  faPt  1  Liter  Gas);  war  Feuchtigkeit  zuge- 
gen, so  bildet  sich  eine  schwerere  Schicht  von  wässeriger  Salzsiiure, 
und  ob«n  auf  schwimmend  eine  bernsteingelbe  Schidit  von  unreinem 
chlorkohleneetireD  Amyloxyd  (C|o  Hu  O .  O3  Gl) ;  diese  Verbindung 
kann  darch  DestOlation  nicht  gereinigt  werden,  weil  sie  sich  dabei  «er- 
legt» Bei  der  Darstellung  des  Amyläthers  wird  daher  die  Gegenwart 
▼on  Wasser  sorgfältig  vermieden  und  die  nnreine  bernsteingelbe  Pitts« 
sigkeit  sogleieh  mit  Ammoniak  übergössen;  dabei  findet  eine  starke 
ErintcuDg  statt  Die  auf  der  Oberfläche  sehwiroroende  Sobstaas  er- 
starrt beim  Erkalten  krystallinisch;  sie  wird  dann,  um  anhängendes 
Fnselöl  tn  entfernen,  swischen  Fliesspapier  abgepresst  nnd  darauf  durch 
Waschen  mit  Wasser  von  Salmiak  gereinigt  (Medlock). 

Zwischen  dem  eblorkohlensanren  Amylojcyd  und  den  Elementen 
des  Ammoniaks  findet  nun  folgende  Urosetsung  statt: 

Chlorkohlensaures  Amyloxyd  Amyiurethan  Salmiak. 

Das  Amylurethan  bildet  sich  auch  bei  Einwirkung  von  Chlorcyan 
auf  Amylalkohol;  Fuselöl  absorbirt  Chlorcyan  rasch,  die  Flfisaigkeit 
brinnt  sich  und  es  scheidet  sich  reichlich  Salmiak  ab.  Die  Flflssigkeit 
wird  dAon  destilUrt,  wo  beinngemhr  100<»C.Cbloramyl  und  beiSiO^C. 
eaibaminsaures  Amyloxyd  Übergeht;  um  es  20  reinigen,  wird  es  aus 
Alkohol  krystoUisirt  (Wurtsi). 

Das  Amylurethan  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslieh ;  ans 
diesen  Lösungen  krystalHsirt  es  in  seideglimsenden  irisirenden  Nadeln; 
es  schmilzt  bei  fiO^^G.  und  destillirt  bei  2200C.  unverftndert;  das  De- 
stillat erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  fettigen  blättrig- krystallini- 
sehen  Masse.  ' 

Der  carbaminsaure  Atnyläther  löst  sich  in  der  Kälte  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure  vollständig  ohne  sich  tn  zersetzen;  Wasser  schei- 
det ihn  anverändert  wieder  ab;  wird  die  Lösung  erhitzt,  so  bildet  sich 
Kohlensänre^  schweflige  Säure,  Amylschwefelsäure  und  schwefelsaures 
Ammoniak. 

Mit  kaustischem  Baryt  erhitzt,  zersetzt  sich  das  Amylurethan,  es 
bildet  sich  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Fuselöl,  wobei  ein  Theil  der 
Substanz  das  zu  dieser  Umsetzung  nöthige  Wasser  abgiebt,  indem  er 
vollständig  zerstört  wird. 

Carbaminsaures  Methyloxyd,  Urethylan  (Dumas),  Me- 
thylurethan,  Carbamid-ko hlensaures  Methyloxyd,  Methyl- 
oxyd-Carboamid.  Die  Verbindung  ist  von  Dumas')  entdeckt,  spä- 
ter von  Echeverria^)  zuerst  rein  dargestellt  und  näher  untersucht. 
Ihre  Zusammensetzung  ist  C4  H.,  NO4,  d.  i.  Cj Hj  O  .  C^Oa  NHj  ,  oder 
nach  Dumas  2  (CsHaO.COs)  4- ^  Oj.    Es  enthält  die  £le- 

C  H  } 

nente  von  Methylamin  und  2  Acq.  Kohlensäure :    ^  u  l  N  -f-  C2  O^. 


urn.  de  pharm,  et  de  chiin.  [8.],  T.  XX,  p.  14;  Annal.  d.  Chcm.  u.  Pharm. 
Bd.  LXXJX.  >,  '2«s  —  «)  Annal.  de  chim.  et  de  i-hys.  [2,1  T.  ITTII.  p.  52.  — 
*)  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  [B."|  T.  XÄ,  p.  322»  Annal.  i.  Chem.  u.  Pharm. 
B4.  XV,  8.  47  u.  Bd.  LXXIX,  Ö.  IIU. 
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Wird  chlorkohlen^aures  Methyloxyd  mit  Ammouiak  übergc  ^icri,  so 
I5st  M  aich  ftuf,  ood  es  bildet  noh  oeben  Salmiak  ein  weisses  krystalli- 
Biriwrea  Prodnct,  waluaeheitilioh  Methjltirethan  (Dumas). 

Um  diese  Verbindung  rein  za  erhalten  ^  wird  Chlorcyan  in  Holt« 
geist  geleitet,  der  mit  wenig  Waaser  veraelit  ist;  das  \Gm  wird  stark 
abaorbirt ;  eine  Einwirkung  seigt  aioh  aber  erst  dann,  wenn  di«  Flfissig- 
keit  mit  dem  Gas  geaftttigt  iat;  die  Beaction  wird  daan  bald  ao  hd** 
tig,  daaa  die  FlOaaigkeit  ina  Sieden  gerith«  und  ea  aekeidet  sich 
CUorammonlnm  ana.  Die  von  diesen  Kryatallen  abftltrirle  Flüssigkeit 
wird  in  einer  Retorte  abgedampft,  es  geht  Hokgeiat  (walineheinlieh  na» 
ben  Chlormethyl  und  kohlenaanrem  Methyloxyd)  fort;  dabei  acheidetsieli 
noch  mehr  Salmiak  ana,  der  wieder  abfiltrirt  und  abgepreaat  wird,  wor- 
auf man  daa  Filtrmt  von  Neuem  in  einer  Retorte  deatilltrt;  sein  Sied* 

funkt  steigt  hierbei  fortwihrend ;  das  swiachen  HCHund  ISO«  bis  190^(a 
Tebergehende  wird  besonders  anfge&ngen,  bei  der  lotsten  Temperat» 
jedoch  die  Destillation  abgebrochen,  weil  nun  der  Bfiekstajid  in  dar 
Betörte  dickflttssig  und  schwars  wird  und  ein  stark  geflirbtes  Destillat 
giebt 

Ans  der  zwischen  140«  bis  190^  C.  Sberdestillirten  Flfiaaiglah 
scheiden  aieh  in  12  bis  24  Stunden  regelniSsalge  Kryatalle  von  Methyl* 
urethan  ab,  welche,  swischen  Flieaapa]ner  ausgepresst,  vollkommen  rais 
sind. 

Die  Krystalle  des  carbaminsauren  Methylozyds  bilden  farblo.«^« 
durchsichtige  verlängerte  Tafeln,  die  aus  einem  schiefen  rhombischen 
Prisma  mit  sehr  verlängerten  Endflächen  entstanden  sind.  Sie  sini 
nicht  zerfli«iS"*lich  (nach  Echeverria),  löfen  sich  -^ehr  leicht  in  Was- 
ser, 100  Thle.  Wasser  lösen  bei  1  PC.  schon  217  Thle.  Methylurc- 
than  ;  100  Thle.  Alkohol  lösen  bei  15o  C.  nur  73  Thle.,  Aether  lö»t  die 
Krystalle  noch  wenicrer.  Sie  schmelzen  bei  b'l^  bis  Ö5<^CX,  und  erstar- 
ren, wenn  sie  trocken,  bei  52^0.;  ist  aber  auch  nur  die  geringste  Menge 
Feuchtigkeit  zugegen,  so  erstarren  sie  erst  bei  .^O^'C.  Das  Hethylure- 
than  siedet  bei  177^  C.  und  destülirt  unverändert  Über,  sein  Dampf 
hat  ein  hperif.  Gewicht  von 

Durch  Schwefelsäure,  welche  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Wasser 
versetzt  ist,  wird  fla^  crirbamiiipaure  Mcthvloxyd  in  der  Wärme  zersetzt, 
es  bildet  sich  Kohlen«äiirc.  schwefclsa  ncH  Atnmoniak  und  HolFgeist 
Wird  dagegen  der  Aefh*  i  niii  concentrirler  Schwefelsäure  erhitzt, 
entwickeln  sich  durch  wtsitere  Zerpetzniiir  des  Methyloxyds  neben  Koh- 
lensäure und  schwefliger  Säure  noch  brennbare  Gase. 

Durch  Erhitzen  mit  Kali  zerfallt  der  Carbaniinfäuremethyläthei  r 
Holzgeist,  Ammoniak  und  Kohlensäure,  welche  sich  mit  dem  Kali 
verbindet : 

C,^0 .  C^^Nllt+2(K0.H0)=HaC,Ä^^ 

Carbamin-aures  Holzgeist 
Methyioxyd  Fe 

Carbanil,  Carba  uilid,  Carbanilidsäur e,  s. 2. Aofl. 
Bd.  I,  S.  1077,  1084,  1085,  1100. 

Carbanilethan,  Carbanimethylan  s.  unter  Ca r- 
banilsäure  2.  Aaü.  Bd.  I,  S.  UOl  n.  1103. 
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Gftrbazot  nennt  T  hau  low  ein,  nach  ihm,  dem  Cyan  isomeres 
Gaa,  welches  durch  Glühen  von  C7An:iilber  erhalten  wird.  Es  hat  die- 
selbe Zusammensetzung  wie  Cyan,  denn  es  besteht  aus  C2N,  ist  farb- 
lo»,  riecht  eigenthfimlich,  greilt  die  Augen  stark  an,  und  wirkt  reizend 
auf  die  Schleimhäute  der  Respirationsttrgaue.  Das  Gas  hat  ein  specif. 
Gewicht  von  1,73.  wird  bei —  1*^C.  schon  tropfbar  flüssig;  es  ist  breun- 
bar mit  roth.  r  t'lanirne.  Wa>«er  nli^c  rbirt  15  Vol.  desselben.  Kalium 
und  Natilüm  verbrenncii  dtuln  /.u  (  arbazotmetallen.  Es  lost  «ich  in 
Kalilauge  auf;  die  Lösung  i-t  ^.  Ih  oder,  wenn  concentrirte  Lauge  ge- 
nommen ward,  braun;  es  scheidet  sich  bald  eirt  Nie<1erschlag  vonPai  a- 
cvan  daraus  ab.  Wiid  cUm  gelbliche  frisciic  Lö«ung  mit  Salpeter- 
saure neutraliMit.  su  entsteht  auf  Zusatz  von  EisenoxvduUfisunfj  kein 
blauer  Niederschlag.  Da«  neutrale  Kalisalz  fkllt  nur  die  Lösung  der 
liiei-  und  iSilber9al'/e. 

Hiernach  i.*!  al^o  da?  Carbazot  eine  isomere  Modilication  des 
(.yauä,  die  sich  vom  (  yangaso  hauptsafhlich  durch  ihren  Geruch  unter- 
scheidet, und  dadurch  dass  die  Kaiiumverbindong  Elisensalze  nicht 
fiOU  (Xhaulow).  Fe, 

Carbazotsäure,  83^*  TrinitrophenyUäure,  8. 

unter  PheuyUäure  Bd.  VI,  b.  20;). 

Carbobepzid,  syn.  Air  Benson,  weil  es  der  empiriscbeo 
PonneJ  CisM^O  nMsh  als  CarboDinmoxyd  4"  Benrid  00-f  -  CitHs  an* 
gesehen  werden  kann. 

Garbo  hy  d  r  o  c  h  i  n  on  säur  e.  Zersetenngsprodoelder  Chi* 
DMinre  darch  Brom  (s.  Chinasftare)« 

Carbolcm  8.  Brennstoffe,  kUnstliche/S.  Aufl. 

Bd.  II,  2t  S.  404. 

Carbolsäure,  syn.  Pheny Ibäui  e  (s.  Bd.  VI,  S.  187.) 

Carbolschwefelsäure,  syn^Phenyloxydscbwe-* 
feisäure. 

Carbon,  syn*  Kohlenstoff. 

Carbonate,  syn.  kohlensaure  Salze. 

Carbonbleiäpatii,  syn.  Cerussit. 

Carbonblende  «.  Zinnober. 

Carbonisiren,  syn.  Verkohlen. 

Carbonitrolinsii  ure,  Carbonitrotoluolsaure. 

Beim  Behandeln  von  Dracyl  (Ci 4 Hg)  mit  einem  grossen  üeberschuss  star- 
ker Salpetersäure  erhielten  Glönard  nnd  Boudault^)  eine  Süure, 
Cje^^s  (NO4),  die  sie  Nitrodracylsäure  nennen,  die  gegenfiber  dem 
Tolnol  (Ci4He)  CarbonitrotolaoUäiire  genannt  iit  (e.  unter  Xolool). 


*}  Compt.  lead.  T.  XCL,  p.  606. 
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Carbon  S  path  C  nannt«  Hreithaupt')  die  rh^mlKM  driäch  krj- 
stallisirenden  neutralen  Vorbindiingen  der  KoUlensaure  mii  Kalk,  Mas- 
nesia,  Eidenoxydul,  Maoganoxydul,  Zinkoxyd,  deren  &llgexiieine  Furmci 
KO.CO,  isi. 

Garbonyl  Ut  das  als  xweiatomiges  Badioal  CtOj  auftntenda 
Kohlenoxyd,  welches  mit  Sauerstoff  oder  Chlor  verbaDden  in  der  Koh- 
lensfture  oder  Carhonyloxyd«  CjOs .  und  der  Chlorkohlensanre  oder 
Carbonylohloridt  C^Qt  enthalten  isk  Low  ig  nennt  Carbonyle  dis 
ein  zusammengesetstes  Atom  Kohlenstoff  Cf«  C^,  C4  n.  s.  w.  als  Radi- 
cal  enthaltenden  Verbindungen;  hierher  gehören  die  Oxalsäure,  CtO«; 
MesoxalsiUire,     O4,  Krokons&ure,  C5  O4«  u.  a*  m.  Fe, 

Carbopy  rr  olam  id  mnnt  Schwanert-)  da«»  Produet  der 
Destillation  von  scVilcimsaurein  Ainnioniak.  das  Pyrnnun  ansid  von  Mn- 
laguti  (s.  unter  Scbleimsäure  Bd.  V'II,  ö.  351),  deöseu  ratioof^lk 

Zusammensetzung,  nach  ihm         ^}]\  ^s  Durch  Erhitsen  mil 

Barytwasacr  in  zugeschmolzenen  Ri)hren  auf  100^' (\  zerfällt  es,  es  bil- 
det ?ifh  Ammoniak  und  das  Barytsalz  einer  neuen  Aininsäure,  der 
Carbopyrrnlxiinri  ,  liaO  .CjoH^NO^,  welches  in  perlmutterglan- 
zendeu  Blättchrii  krvwtallisirt  und  durcii  KrUitzen  nut  Kalilaujre  nicht 
zersetzt  wird.  Aus  der  concentrirten  wässerigen  Lösung  wird  durch 
Salzsäure  die  freie  Carbopyrrolsäure  abgeachleden  als  weisser  kry;rt»l- 
lini«('her  Niederschlag.  Das  Bleisalz  PbO.CioÄiNOa  bildet  achwer- 
lösliche  perlmuttergliinzende  Blättchen. 

Wird  die  Lösung  der  Säure  auf  GO^^C  oder  darüber  erhitzt,  so 
entwickelt  sich  Kohlensäure  und  es  scheidet  sich  Fyrrol,  CgH^^,  als 
braune  flockige  Substanz  ab.  IV. 

Garbopyrrolsäure  s.  Carbopyrrolamid. 

Carbo  spongiae  s.  Bd.  VU,  S.  385. 

Garbostyril.  Zersetsungsproduct der Nitrocinnamyls&ure durch 
8chwefelammomum  (s.  unter  Cinnamyls&ure)* 

Garboflultamid  8,  Sulfocarbamid(Bd.VIII, &4d4> 

Carbothiacetonin -S  ulfh  vdrat  nennt  Städcl er  das 
Produet,  welches  üich  in  gelben  Kry^-t^illcn  absetzt  bei  Kin Wirkung 
von  Schwefelkohlenstoff  und  Aininoiii  ik  auf  Aceton;  es  ist^  nach  ihm, 

C\>n  H,^  ^^2^4  •  ^  ^'^i  Carbothiacetouin  also  C^Hj^NjS«  (s. 

2.  Aufl.  Bd.  I,  S.  82). 

Carbot  h  laldin.  Zersetzungsproduct  des  Aldehyd -Ammo- 
^niaks  durch  Schwefelkohlenstoff  (s.  2.  AuB.  Bd.  I,  8.  422). 

Carbotripheii  ylainin.  eine  organische  Base,  Produet  der  Ein- 
wirkung von  Anilin  auf  Chlorkohienstotf  \  vonHo  f  m  ann^ )  dargeateilt.  For* 


*)  Handbach  der  Mineralogie  Bd.  II,  S.  206. 
*)  AnnaL  d.  Ctaem.  a.  Pbarm.  Bd.  CXIV,  &  68. 

3)  Und.  Roy.  Soc.  Proc.  T.  IX.  p.  284;  AooaL  ^  düm,  «t  d«  pbys.  [S.l  T.  UT. 
p.  2lii  Chem.  Centralbl.  MS,  S.  S6S. 
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mel  CtgHi7^i3oder(Ci2H5)3lN3,  oder  vielleicht (Ci9Hs)8/N9.    Diese  Bai^e 

hJ  h,) 

entsteht  beim  liinperen  Krhitzen  von  3  Vol.  Anilin  und  1  Vol. 
C'hlorkohleii.^Lrl!\  C^Ci^^  aui  ITO®  bis  I8OOC.;  deine  Bildung  giebt  fol- 
gende Formel  an: 

6Ci>HtN  +  CGU  =  QsgHiiNa^Hei  +  8  iCijH^N.HGl). 

Anilin  Garbotriphenylamin 

In  dem  schwärzlichen  Kück.st.vml  fiiuU't  «ich  unverändertes  Anilin, 
welches  beim  Kochen  n/it  Wa.«,str  verjapt  wirtl,  wiil  reiid  Salzuhure  aus 
dein   Rückstand    das  C;ii  boli  iphenylamin  h"»st,   »la-j    Jurch  Fiillcn  mit 
Kali  und  Liiikrv>tHllisii(*n  aus  Alkohol  gereinigt  wird.    Es  krystalli^-^irt 
in  vierseitig' «II  vcrliin;:<i len  Tafehi,  i^t  vuili-slich   in  AVafser,  schwer 
löslich   in  Acthti   und   -»clb^t  in  kochendem  Aikuhol.    Dad  Carbotri- 
pheii\  lamin  hat  beatirtimt  basische  KigenFchaften,  es  löst  sich  in  ver- 
iliiiiiucr  Salz8aurc,   die  Base  wird  aus   diurcr  Lösung  diu'ch  Alkali 
krystalliniscii  gefällt.  Das  Chlurwa^i»erstoff-Carbotri|)henylani  in 
i.st  leicht  loslich  in  überschüssiger  »Salzsäure^  weniger  in  Wasser,  es 
kryatallisirt  aus  der  heiss  gesättigten  Lösung;  es  bildet  mit  Platin- 
chlorid ein  Doppelsalz:  Cj«  Hn  N3  .  HCl  +  PtGlj.  Fe. 

Carbovinomethy  lid  nennt  Cbanccl  ^)  einen  Dopp«l&ther 

der  Kohlensäure  mit  Aethyloxyd  und  Methyloxyd  ^'i 

er  dori-h  Destillation  von  gleichen  Aequivalenten  ätherachwefelMiiirem 
und  nnethylätherkohleniaurem  Kali  erhält. 

Carburiren.  Wenn  Wasserstoft'gn« ,  Kohlcnoxyd  u.  s.  w. 
durch  Benzol  oder  ähnliche  flüchtige  Oele  geleitet  wird,  so  sättigt  sich 
das  Gas  mit  Oeldampf,  und  brennt  jetzt  mit  leuchtender  Flamme.  Man 
hat  dieses  Verfahren  benutzt,  um  solches  Gas,  dun  an  und  fAr  sich  eine 
geringe  Leuchtkraft  hat,  hellleuchtend  zu  machen,  man  hat  das  Gas  mit 
Kohlenstoff  yemben,  oder  ,,carburirt*S  nach  dem  Ton  den  Technikern 
dafSr  angenommenen  Aasdmck. 

Carb}'I  nannte  Magnus  den  in  der  Aethionsäure  entlialtenen 
Koblenwasserstofff 

Carbylschwefelsäure,  syn.  Ae th io nsäurehy - 
d  r at      2.  Auti.  Bd.  I,  ö.  269). 

Carbylsulfat  nannte  Magnus  ein  Producta  welches  als 
wasserfreie  Aethionsfinre  zu  betrachten  ist  (s.  2.  Aufl.  Bd.  I,  S.  268). 

a  rd  tUlÜne  amiira  1^.  Daf*  Kraut  dip>-or  Pflanze  cnthhlt, 
nach  Winckler*),  ein*«  ?nit  der  Myrnnaäure  ded  bcnfjjaincn>  identische 
oder  ihr  "ehr  Hlmliche  JSticki<ton"  und  Schwefel  enthaltende  organisclio 
Säure,  welche  Inr  Rioh  und  in  Verbindung  mit  J^asen  durch  Kirnvirkiing 
von  lVTy^o■^in  :nis  gelliem  Senf  (nicht  durch  Mandel-Emulsin)  ein  tiüch- 
tiges  Öel  lieiert^  welches  dem  Meerrettigöl  sehr  ähnlich,  vielleicht  mit 


C^mpt.  rend.  T.  XXXI  p  521;  Jonrn.  f.  pnikt.  Chem.  Bd  U»  816. 
*)  Jahrb.  f.  i»rakt.  Pharm.  Bd.  XYIII,  S.  89. 
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ihm  identisch  ist.  Das  frische  Kraut,  welches  weni^  scharf  aber  sehr 
bitter  schmeckt,  enthalt  einen  Bitterstoff,  der  von  Bleiessig  galallt 
wird;  der  Niederschlag:  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  giebt  ein«» 
sauren  Syrnp,  der  auf  Zusatz  von  M)^rosin  und  Magnesia  reichlich  ätheri- 
sche.*« Oel  giebt.  Fe. 

Cardamomen.  Die  Früchte  verschiedener  im  sudlichea 
Asien»  im  westliehen  nod  östlichen  Afrika  einheimischer  ScitaimiMB 
aos  den  Gattungen  EUUeria  wn^Ämomum*  Die  kleinen  CardamomeD 
von  Malabar  sind  die  gebräuchlicheren;  die  eiförmige,  dreifächrige« 
dreikantige  strohfarbige  und  lederartige  glatt«  ^U*'  Kapsel 

nmschlie.^st  kleine  schwärzliche  Samen ,  die  unregelmässig  mehreckig 
und  runzlig  sind,  sie  haben  einen  durchdringend  camphorartigen  Geroeh 
und  einen  stark  gewürzhafteo^  etwas  brennenden  Geschmaek.  Die 
Cardamomen  schwellen  in  Wasser  tn  einer  schleimigen  Masse  an,  sie 
enthalten  nach  Troromsdorf: 

Aetherisches  Oel   4,6 

Fettes  Oel   10,4 

Stärkmehl   3,0 

Püansenschleiro  mit  Extractivstoff  ...  1,8 

FnrbstoflTnnd  ein  organisch-saores  Kalisals  *2^9 

Stärkeartige  PÜanzenüaser   77,8 

Nach  älteren  Analysen  sollen  die  Samen  12,5Prooent  eines  idisf* 
fen  und  brennenden  Harxes  enthalten« 

Im  Handel  finden  sich  ausser  dem  kleinen  Cardamomen  ▼emdite- 
dene  Sorten;  Cardamomxm  longum^  lange  Cardamomen  Ton  EkUtm 
medmy  l  bis  l'/i"  ^^g^  granbrauie  gerippte  Frttchte  von  schwiebers» 
Cardamomengeschmack. 

Cardamomum  rotundwn  von  Amomum  Cardamomuni^  fnst  kugelrund. 
4  bis  6'"  breit,  brännlichgelb,  glatt,  von  cajepntartigem  Geschmack. 

Ausserdem  kommen  noch  verschiedene  andere  Sorten i)  aber  seifen 
nach  Europa,  so:  der  grosse  Cardamomen,  C,  m^jit^  von  verschiede- 
nen Amonramarten;  der  grösste  Cardamomen,  (X  masmipn  von 
iiiR.  6^rantim  paraäiri  n.  m»  a.  Ft» 

C  a  r  d  ;i  Iii  o  in  en  Ö  1,  ätherische  Cardsmomenöl  i«i 

frisch  farblos  oder  blassgelb,  es  wird  mit  dem  Alter  dunkler;  es  hsti 
den  gewiirzhaften  Geruch  und  den  brennenden  Geschmack  der  Samen, 
zeigt  ein  specii.  Gew.  von  0,92  bis  0,945;  eg  löst  sich  ausser  in  Alko- 
hol, Aether  und  Oelen  auch  in  kaustischem  Kali;  es  detonirt  nicht  ssit 
Jod,  und  wird  durch  Salpetersäure  unter  starker  zuweilen  bis  rar  Ent- 
zündung gehender  Erhitzung  zersetzt,  indem  sich  ein  gelbes  Harz  bildet 
Das  Oel  färbt  sich  mit  Schwefelsäure  rothbraun,  mit  chromsaorem  KaK 
und  Schwefelsäure  grünlichbraun« 

Krystalle,  die  sich  aus  filteren  Cardamomenöl  abgesetsl  hatten,  be- 
standen ans  CsoHjjO«,  d.  i.  C^oHie-f-CHO,  die  Formel  des  Tefp«Btro- 
dlhydrats  (Dumas  und  Peligot^). 

Das  fette  Oel  der  Cardamomen  schmeckt  ranzig  bitterlicb « ist 
nicht  austrocknend  und  verseift  erst  beim  Eoehen  mit  Kalilange. 
  JfV. 

1)  T>Bn;c1  TTnnhnrv,  On  9ome  tU9  kinds  of  CftTd«».;  PlienMM.  Jeeni,  iSS* 
*)  AnDftl.  de  chim.  et  de  pbjs.  £3.]  T.  LYH,  p.  834. 
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Cardol*).  Eiu  inditlereiiti  r  ölig  harziger  Körper,  der  von 
S  tä  d  t  le  r  ( 1847)  iu  den  Früchten  des  Anacardium  oder  Cussuvium  occiden- 
taU  eiitiieckt  wurde,  und  daher  seinen  Namen  {yon  Anacardium  und  oleum) 
«rbielt.  Die  Zusauunenaetzung  de^Cardols  ist,  nach  Städeler,  C4SH3XO4 
oder  vielleicht  richtiger  042^3004.  Die  Früchte,  welche  e*  enthalten, 
sind  die  sogenannten  Nois  dtacajou^  MrtluigoniiiUss  oder  westindiache 
Klephantenlans.  In  dem  Pericarpium  der  Früchte  ist  eiu  brauner  öli- 
ger balsamähnlicher  Körper  enthalten,  der  früher  schon  von  Cadet 
und  von  V.  de  Maltoa  ontersucht  ist,  und  von  Letzterem  wegen  seiner 
luediciniachen  Wirksamkeit  gerühmt  wird. 

Um  die  hariii^ie  Substanz  zu  erhalten,  werden  die  von  den  K«^rnen 
befreiten  Nüsse  mit  Acther  aufgezogen,  letzterer  abdestiiliit,  und  der 
Röckstand  mit  etwas  Wasser  abgewaschen,  um  geringe  Spuren  von 
Gerbsäure  zu  entlernen.  Die  idtiil»! uune  balsam ähnliche  Masse  ent- 
hält ouü,  ausser  gcriii;j^en  Spuren  Auiuiuniak,  eine  krystallisirbare  Säure, 
die  Anacardsäure  (s.  Bd.  I,  S.  807),  und  Cardol.  Um  die  Säure  zu 
trennen,  wird  die  Lösung  des  ßabams  in  Alkohol  mit  Bleioxydhydrat 
digerirt;  dabei  bleibt  Cardol  mit  einigen  Zersetzungsproducten  und  et- 
was Ammoniak  in  Lösung ;  diese  wird  mit  dem  Bleioxydhydrat  gekocht, 
d&im  abgedampft,  darauf  in  wenig  Alkohol  gelöst,  und  mit  elwai  Wal- 
ser bis  nun  Trfibwerden  gemischt,  dann  mit  wässeriger  Bl«isiiekerlOtimg 
▼eiMtzt,  erhitet  und  dabei  der  siedenden  Lösung  Bleiesrig  tropfenweise 
sagesetzt,  bis  dissslbs  £ut  farblos  geworden  ist  Die  entftrbte  Lösung 
wird  darauf  nachdem  das  Blei  mitSehwefelsänre  gefällt  ia«,  abdesdllirt 
and  mh  Wasser  versetst,  wob«  sidi  das  Cardol  abscheidet. 

Im  reinea  Znstande  ist  das  Cardol  vieUeieht  farblos,  nach  der  angege- 
benen Weise  wird  es  äls  eine  gelbliche  oder  rdthlicfae  ölige  Flüssigkeit  er* 
hatteiTTon  0,978^  bei  28<>C.;  beim  Erwärmen  seigt  sie  einen  schwachen 
angenehmen  Qemch.  Bas  Cnrdol  ist  onlöslicb  in  Wasser,  leieht  löslich 
in  AilLohoi  und  Aether.  Es  ist  nicht  flöchtig,  wird  beim  Erhitsen  seisetat 
nad  brennt  mit  lenchtendsr  Flamme.  CardoP),  auf  die  Heat  gebracht, 
iiowirkt  in  wenigen  Bfianten  ein  lebhalkes  Brennen;  wird  es  dann  ent* 
femt,  so  bOdet  tdch  dennoch  em  weisser  Fleck,  und  nach  6  bis  8  Stnn- 
den  eine  Blase,  die  mit  einem  weissen  eiterartigen  Liquidum  geitlllt 
ist*  und  deren  HeUnng  ohne  alle  Üblen  Nebenwirkungen ,  jedoch  lang- 
samer erfolgt,  ab  wenn  Cantharidin  angewendet  wurden  Ein  nicht 
gans  reines,  für  medieinische  Zwecke  jedoch  hinlänglich  reinea  Cardol 
Hesse  sich  leieht  darstellen  durch  Aussiehen  der  Früchte  mit  Alkohol, 
Dig«riren  der  Lösung  mit  fileioxydhjdrat,  bis  sie  nicht  mehr  sauer 
reagirt  ^  tbeilweises  Abdestilliren  des  Alkohols  und  Mischen  <^es  Rfick- 
staades  mit  Wasser,  wobei  sich  dann  das  Cardol  als  eine  obenauf- 
aehwinimende  Oelschicht  abscheidet 

Das  reine  Cardol  verändert  sich  an  der  Luft  sehr  langsam,  nach 
längerer  Zeit  wird  das  Oel  dnnkler.   Die  Färbung  tritt  schneller  ein 


^)  Städeler,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pftarm.  Bd.  LXIII,  8.  164$  Jonrn*  f.  prakt. 
Chein.  Bd.  XLllI,  S.  252;  l'hann.  CeuUulbl.  f.  1848,  S.  66. 

^  Bertram  bat  bei  wiederholter  Danitellang  von  Cardol  die  Erfabrang  ge- 
maebt,  daae  es  »ehr  heftige  Nebenwitkangen  herrormlt,  ttlrker  «ts  Gaotliarldeiip 

P  räparate.  Mancbc  Arbeiter  teigten  sich  so  empfindlich,  da»t  sieb  bei  der  geringsten 
Berahrung  FntzUndung  einstellte,  ehi  Mh)  zeigten  eich  bei  mehreren  Pertonen  Er- 
«cbamuogen  wie  bei  uarkotu^hen  VergifluDgen. 
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Ijci  luirciuem  Cardol,  oder  in  Berühruxig  mit  Basen  oder  mit  basbclit?;.-, 
lilelsalz.  Diircli  niäspi^  ätarke  Kalilauge  wird  das  Cardoi  in  eine  gelb- 
lich zähe  Masse  verwaudclt,  die  sich  dann  in  der  kali>chen  Flüssigkeit 
lödt.  An  der  Lutt  larbt  sich  <lie  Lösung  blutroth,  und  giebt  daun  nü; 
den  meisten  Erdeu  uud  Metalbalzen  rothe  oder  violette  Niederschlags. 
Das  hier  gebildete  Product  scheint  C42  H^o  zu  sein«  Wird  das  Car- 
doi in  Kalilauge  gelöst  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  besonders  be 
60^  bis  80^ so  färbt  sich  die  Lösung  rothbraun;  beim  Sättigen  dar- 
Mlban  mit  Kohlensäure  soheidet  sieh  eine  harzige  bmme  Masse  ab; 
wird  diese  in  Aetber  gelöst  ond  der  Aether  abdestillirt,  so  löst  Alke* 
hol  einen  Theil  auf,  wfthrend  eine  schwarabnune  KalirerbinduDg  ali 
darin  unlöslich  aorQekbleibi  Die  alkoholische  Lösung  ist  bei  dnrcli- 
fallendeni  Lichte  rothbraun,  bei  reflectirteni  Licht  grün  ond  andurch* 
slehtiir ;  bei  Zusats  yon  Kali  bleibt  dieser  Dichroismus  ungeändeii;  bei 
Zusatx  von  Säuren  wird  die  Flüssigkeit  dunkelgellK  Die  alkoholbGhs 
Lösung  giebt  mit  essigsaurem  Bleiozyd  einen  nach  dem  TroebacD 
simmtforbenen  Niederschlag;  derselbe  ist  anlöslich  in  Alkohol,  löst  sieh 
aber  in  Aether,  und  wird  aus  dieser  Lösung  durch  Alkohol  gefiklU;  «r 
enthält  3  PbO  4"  ^  O^^H^oCh ;  das  Cardoi  hat  also  Sauerstoff  aufgenom- 
roen.  Wird  ein  Gemenge  von  Bleioxyd  Hydrat  und  Cardoi,  ?on  Zeit  la 
Zeit  mit  Alkohol  befeuchtet,  der  Luft  ausgesetst,  so  bekommt  das  Bki- 
oxydhydrat  eine  violette  Farbe,  und  siedender  Alkohol  rieht  nos  de» 
Gemenge  eine  rothe  Blriverbinduog  aus,  während  ein  rothbraunes  Blei* 
sali  ungelöst  surflckbleibt,  wahrscheinlich  derse]l)e  Körper,  welehsr 
sich  in  Berührung  mit  Kali  bildet. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Cardoi  mit  blntroCher  Farbe 
auf  und  sersetst  es,  es  bildet  sich  hierbei  keine  gepaarte  SchwelelMrt; 
anf  Zusats  von  Wasser  scheiden  sich  bald  harrige,  bald  gummiartige 
Massen  ab,  je  nachdem  das  Wasser  sehr  langsam  oder  rascher  hinsn- 
kommt.  Wird  Cardoi  mit  verdlinnter  Salpetersäure  susammen  gebracht, 
so  bildet  sich  ein  dickflfissiger  schön  cochenillrother  Körper,  wie  es 
scheint,  dasselbe  Product,  welches  durch  Einwirkung  von  Luft  aof  eine 
alkalische  Lösung  von  Cardoi  entsteht  Wird  Cardoi  langsam  in  Sal- 
petersäure von  1,8  specif.  Gewicht  gebracht,  so  das^  die  Masse  skb 
nicht  erwärmt,  so  erhält  mansuletzt  ein  stnnoberrothes  Pulver,  welches 
sich  nur  schwer  in  Alkohol  löst,  aus  welchem  Wasser  indessen  einea 
Theil  mit  gelber  Farbe  löst  Beim  Erhiteen  von  Cardoi  mit  Salpeter- 
sänre  bildet  sich  ein  rothes  schwammiges  Uars,  das  beim  längera  Ko* 
chen  sich  in  Salpetersäure  mit  gelber  Farbe  löst.  Beim  Abdampfes 
der  Lösung  sur  Trockne  finden  rieh  im  Destillat  die  flüchtigen  felt«n 
Säuren,  während  sich  ein  Sublimat,  vielleicht  von  Korltsäure^  bildet. 

Das  Cardoi  ist  durchaus  keine  Säure,  es  bildet  aber  doch  mit  eis- 
seinen  Basen,  obwolil  sehr  lose  Verbindungen ;  Basen,  die  leicht  Sttoer* 
Stoff  abgeben ,  redncirt  es  vermöge  seiner  Neigung  sich  zu  ozydtren. 
Basische  Bleisalze  fällen  eine  Lösung  von  Cardoi  in  schwachem  Wein* 
geist  leicht ;  es  bilden  sich  weisse  Niederschläge,  die  in  starkem  Alkt»- 
hol  löslich  sind,  und  sich  an  der  Luft  schnell  fleischroth  und  zuletrt 
rothbraun  färben.  \Vir4  der  Bleinieden-ichla i:  bei  möglichstem 
abschlusä  gebildet  und  au^gewnsehen,  so  enthält  das  iSals:  PbO.CfHjO 
-|-  3  Pb  C)  .  C4,  H31  O4  (C4  >  llao  <  >4  '-)-  Neutrales  essigsaures  Bleiozyd 
imd  salpetersanres  Silberoxyd  föllen  die  Losung  von  Cardoi  nicht. 
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Carduibenedicttillbitter,  Centamin,  im  reinsten  Zu- 
stande woli!  identisch  mit  Cnicin.  I)af  Caniuibenedictenkraiit  von 
C^nlanrta  henediChis  oder  Cniüus  benedictns  enthiilt,  nach  Moria  eiuea 
eigenlhümlichen  liittürstofl ;  er  «teilte  ihn  unrein  dar  aus  dem  alkoholi- 
schen Extraot,  diireli  IJehandehi  mit  Aether,  Abdampfen  und  Ausfällen 
n>it  Blfiesni^S  Abdamplen  der  vom  Blei  befreiten  Lösung  und  Behan- 
deln mit  Aetlu  r  und  Alkohol,  wobei  der  BitteröLuÜ  in  Aether  gelost 
wird  und  beim  Verdampfen  aU  eine  gelbbraune  Masse  zurückbleibt, 
die  in  kaltem  Wasser  weniger,  in  heisaem  Walser,  in  Aikuhoi  und 
Aether  leichter  löslich  ist. 

NativeUe  stellt  diesen  Körper  ms  Centmrea  benedictm  rein  dar,  er 
ist  dann  von  Scribe-)  näher  untersucht  und  Cnicin  genannt;  Scribe 
fand  diesen  Körper  noch  in  den  Blättern  vom  Centaurea  calcitrapa^  und 
er  meint,  dass  er  in  allen  bitteren  Pflanzen  der  Cynarocejyhalen  enthuUen 
f»ei.  Das  Cnicin  enthält  62,G  Thle.  KohlenstoH,  (^retunden  62,2  big 
62,9),  auf  7,0  Thle.  Wasserstoff  (gefimden  G,9  bid  7,1  Thle.);  da  mau 
das  Atomgewicht  nicht  kennt,  so  lassen  sich  viele  Formeln  berechnen 
Cj^^HihOio;  C^oHjeOu;  CjaHg^Oig  u.  a.  m.;  eine  ist  nicht  wahrschein- 
licher als  die  andere. 

Dä.s  Cnicin  bildet  weisse  durchsichtige  seidegliinzende  Nadeln,  ist 
geriichlos,  schmeckt  rein  bitter,  ist  an  der  Luft  unveränderlich,  reagirt 
neutral.  Es  i^t  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Holzgeist,  sehr  wenig  los- 
lich in  Aether. 

Die  alkoholische  Lösung  polarisirt  rechts:  [«],  =  -|-  i80®,68' 
(Bouchardat).  Kaltes  Wasser  lost  das  Cnicin  kaum,  warmes  leichter; 
beim  fortgesetzten  Kochen  zersetzt  «ich  die  Lösung^  wird  erst  trObe, 
und  setzt  dann  einen  diekflfissigen  terpentinartigen  Körper  ab.  Das 
Cnicin  ist  nicht  flGchtig  nnd  verkohlt  beim  Erhitsen.  Concentrirte 
SchwefeUnre  Idit  es  nnd  &rbl  dch  dabei  stark  blutrotb>  beim  Erhitzen 
sehwiirxt  sie  sieh.  Concentrirte  Salzsäure  wird  davon  sogleich  grün, 
beim  Erhitzen  braun,  und  auf  derOberflftche  sammeln  sich  diann  ölartige 
Tropfen,  die  beim  Erkalten  eine  harzartige  Blasse  bilden.  Fe. 

Csrex.  Eine  zu  der  Famile  der  Cyperaceae  gehörende  Pflanzen- 
gattung,  von  der  manche  Bpecies  sehr  verbreitet  sind.  Bis  jet?!t  sind 
nur  einzelne  Aschenanalysen  bekannt:  1)  von  Carex  mun'cata  L.  (von 
Sprengel^),  2)  von  C.remota.  L.,  3)  von  (\  acukt,  L.  (von  Witting*). 

In  100  Thlo,  frischer  ii^ßanzen  sind  enthalten: 

1.  2.  .S. 

Wasser  C0,0  ....  52,7  ....  69,6 

Orgmniiche  Subttaiuc  .  85,9  ....  45,2  ....  f9fi 
A#oli6  ^1  •  •  •  •  Sfl «  *  «  •  Ifl 

100  Thle.  Asche  enthalten: 

1.  S.  ». 

TCah  ..«...*•.  18|2  *  •  •  •  23,5  *  .  •  •  37,9 

Natron  1,1  ...  «  0,7  ...  •  0,3 

Kalk                             11,5  ....  7,9  ....  7,0 

Magaesia  .  .  .  •  9,2  ....  7,3 

Thenecde   ••«..•  4,9 «  •  .  «  «... 

Eisenozjd                   ft,5  •  •  •  •  9,8  •  •  •  •  1,4 


Joorn.  d«.  ehha.  med.  T.  ÜT,  p.  105.  —  *)  Conpi.  r«iid.  T.  XV,  p.  809; 
Jovm.  f.  prakt.  Cliem.  Bd.  XXIX,  S.  191. 

*)  Joorn.  f.  tMliD.  Chem.  Bd.  IX,  S.  12.  —  '*)  Ebend.  Bd.  LXIX,  S.  149. 
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1.  I.  s. 

Mangnnoxyd   0,7  .  •  .  •   1,4  ...  .  2.'"» 

Phoiphoriätire   ....  1.2  ....  4,9  ....  7,7 

SchwefelMLore    ....  3,0 ...  .   1,9  ...  .  1,3 

KieteUAan   biß  ....  30,8  ....  17,0 

Kohlensaure   —  ....  4,7  ....  4 J 

Chl'-'i'k.nüüm   —  .  .  ,  .  9,8*  ...  4^9 

Chlornatrium   0,2  ...  .  10,2  ....  7,8 

C  rmota^  A«,  und  0.  actda^  B.,  eothielt  in  100  Aaehe : 

A.  B. 

In  VVasicr  lösliche  Substanzen  49.1  ....  57,5 

In  verdünnter  Sali>eterftäure  löslich  .  .  .  2^^,4  .  .  .  .  31,ö 
CnUMioli  91,5  ....  10^ 

Carfuilkel  Kartnnkpl,  Trivialname  der  als  EdelBtmMk  ge- 
brauchten donkelrothen  Eidenthongranate  und  der  Pyrope.  Jt. 

Garies  b.  Knochen,  kranke. 

Carinthin,  Karinthin,  Keraphyllit,  von  der  Sanalpe  ia 
Kärnthen,  wurde  von  Karsten  als  blättriger  Angit  beschrieben,  Haajf 
erkannte  daran  den  Amphibolwinkel  und  Werner  n.*innte  es  Kaiinthnw 
Mit  dem  Aussehen  einep  Aniphibol*«  ist  die  Zusammensetzung  nicht 
rrnnz  im  Einklänge,  da  die  Analysen  von  Klaproth^  und  Claai- 
bruch^)  abweichen.  £ 

Garmein  8.  unter  Garminsäure. 

Carmidin«  Eine  organische  Base,  von  Williams^)  durcb 
Einwirkung  von  glühendem  Kalk  auf  Lutidin  erhalten;  sie  färbt  tick 
mit  Fichtenholz  und  Salzsäure  schön  roth,  mit  Chlorkalk  blaugrün;  e» 
ist  demnach  möglicherweise  ein  Gemenge  von  Pjrrhol  und  VartidiB. 
Die  ZusammengetasuDg  ist  nicht  ermittelt.  Fe 

Gar  min.  Dieser  im  Handel  vorkommende  hus  Cochenülc  dar* 
gestellte  schöne  Farbstoff  ist  mehr  oder  weniger  reine  Carminsaure  mil 
einer  geringen  Menge  Thonerde  verbonden.  Zur  Darstellung  des  Car- 
mins  wird  Cochenille  mit  Waeeer  meisteoe  unter  Zusatz  von  etwai 
Alaun  oder  von  Alaun  und  Weinstein  ausgekocht,  die  heisse  Flüssigkeit, 
vom  ungeldtten  Tkeile  abgezogen,  bleibt  dann  einige  Tage  in  flachen 
Geftssen  atehen«  wobei  eich  der  Carmin  absetst  Oder  man  fallt  die 
mit  etwM  Alaun  bereitete  Cochenilleabkochung  mit  ein  treu  ig  Zinn- 
lösung. 

So  soll  1  ThL  Cochenille  mit  10  Thin.  Regenwasaer  in  eineai 
ZinngeHiss  6  Minuten  lang  gekocht,  dann  \/ie  bis  Alaun  ingeaetit 
und  noch  kurae  Zeit  erhitst  werden,  worauf  man  die  FlOsaigkeit  durah 
Siebe  in  Poreellangefilsae  gieaat;  nach  einigen  Tagen  hat  aioh  der 
feinste  Carmin  abgeaetat;  die  abgegossene  Flössigkeit  liefert  bei  lij^ 
rem  Stehen  dann  noch  eine  aweite  Sorte.  1  Pfd.  Cochenille  soll  1  fm 
iVs  Loth  feinsten  Carmin  und  halb  so  viel  zweite  Sorte  geben. 

Andere  Vorschriften  geben  an,  dass  man  die  Cochenille  mit  Za- 
«ats  von  wenig  kohlensaurem  Alkali  (etwa  Vso  bis        auskocht,  daaa 


De»<;cn  Beiträge.  Bd.  lY,  S.  1B9.  —  *)  lUmmeUb.  Handwartaitb  SifpL  I, 
S.  72.  —  •)  Cb«m.  Soc  Qo.  Joora.  T.  VII,  S.  97  i  Joo».  L  pnkt.  ChM.  BS.  UO, 

8.  468. 
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Alann  (etwa  Vio^is  V  15)  oder  sUtt  dessen  Sauorkleesalz,  odereijiescliwaeliö 
Säure  zusetzt,  und  die  Flüssigkeit  hinf5tellt  zum  Absetzen  des  Carniins. 
Narh  einer  Vors*  lu  ift  soll  die  Cochenille  mit  Zusatz  von  V« 
däureni  uxaisauren  Kali  ausgekocht  werden. 

Nach  einer  sehr  gerühmten  Vorschrift  soll  1  Thi.  Coclieinll»'  mit 
75  Thln.  Wasser  zwei  Stunden  lang  gekocht,  dann  Salpeter  und 
vier  Minuten  später  Sauerkleesalz  j^ncjesetzt  werden;  man  lääiitnoch 
zehn  Minuten  sieden,  dann  vier  *^tuiideu  absetzen,  und  giesst  darauf  die 
FUi.HHigkeit  in  ilache  Glasschalen,  wo  sich  der  Carmin  in  mehreren 
Wochen  absetzt.    Er  wird  im  Schatten  gotr<.tkiieL. 

Um  die  AbschelJmiL'^  des  Carniins  zu  beschleuni<jjen ,  setzt  man 
der  Abkochung  auch  etwa^  gelösten  Leiiu  ( ilausenblase )  oder  Ki* 
weios  zu. 

Die  Farbe  dci  Carmins  ist  verschieden  nach  der  Beschaffenheit 
der  Materialien  und  der  Art  der  Bereitang;  die  Schönheit  und  der 
Glanz  der  Farbe  soll  auch  von  der  günstigen  Einwirkung  eines  hellen 
sonnigen  Lichtes  bei  der  Fabrikation  abhängig  sein.  Es  soll  daher 
nicht  möglich  sein,  in  England  einen  schönen  Carmin  darzustellen. 

Der  Carmin  ist  eine  sehr  geschätzte  Farbe,  er  dient  als  Wasser» 
und  Oelfarbe»  mm  Färben  von  Blumen,  von  Confitüren  u.  s.  w.;  in  5 
bis  6  Thln.  Ammoniak  gelöst,  giebt  er  den  flttssigen  Carmin;  cfine 
Losung  von  1  TU.  Carmin  in  etwa  100  Thln.  AmmonlakflÜssigkeit 
mit  etwas  arabischem  Gummi  veraetst  dient  als  zothe  I^te.  Die  Car- 
minfarbe  leidet  durch  Seife  and  alkalische  Flflssigkeiten)  so  wie  durch 
die  Sonne.  Der  hohe  Preis  dieser  Farbe  beschränkt  ihre  Anwendung« 
giebt  aber  auch  zu  Vermischungen  Veranlassung ,  s.  B.  mit  Bleiweisa, 
Mennige,  Zinnober, Thonerde,  Stärke;  letstere  läset  sich  durch  das  Ver- 
halten gegen  Wasser  und  Jod,  so  wie  durch  das  Mikroskop  erkennen; 
die  M»tallverbindunger  lassen  sich  durch  Schlämmen,  erhalten,  nnd 
finden  aiohin  der  Asche;  diese  Beimengungen  bleiben  auch  beim  Lösen 
des  Carmios  in  ▼erdOnntem  Ammoniak  surück.        1  Fe. 

Carmin,  blauer,  Indigocarmin,  gefällter  Indigo,  heisst 
das  mehr  oder  weniger  reine  indigblauschwefeUaure  Kali  oder  Natron 
(3.  d.  Art.  Bd.  IV,  S.  40),  wie  es  durch  Fällung  der  .sohwelelsauren 
Indigol<>Qun^  mit  Potasche  oder  mit  Soda»  oder  zuweilen  auch  mit 
Kochsak  dargestellt  wird. 

Carmin,  rother,  s.  Carminsäure  ii.  Carmin. 

Gar  m  i  n  aphtOD)  ein  von  Laurent  entdecktes  Zersetz ungs- 
product  dc-s  Naphtalins,  welches  durch  Einwirkung  von  Chromsäure 
entsteht  (s.  Naphtalin,  Zersetznngsprodncte  durch  Chrom- 
säare Bd.  V,  B.  441). 

(  arniiriüin.  Laurent  erhielt  durch  Einwirkung  v*>n  Ani- 
!n*Jiii;ik  auf  liihroni-Isatin  ein  Product,  welches  er  Bibroni  - Cannindin 
nennt  (s.  Bd.  IV,  S.  132). 

C  arminlack.  Verbindnngen  Ton  Carminsäure  mit  Thonefde 
und  znm  Theil  mit  Zinnoxyd,  gemengt  mit  ilberschiissiger  Thonerdc  in 
wechselnder  Menge,  kommen  unter  verschiedeneu  Namen:  Carminlack, 
Mancheuer-,  Florentiner-,  Pariser«,  Wiener -Lack  u.  s.  w.  im  Handel 
vor.   Diese  Lacke  werden  aus  geringeten  Cochenillesorten  oder  aus 

lUndwSrterbQcli  der  Cbrailff.  9te  AnS.  Bd.  IL  A1i«b.  >.  51 
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dum  Kiickstando  von  der  ('arininljereitiing  dar«^ePtelU  durch  Aus- 
kochen mit  J  Tiilii.  Alauii  und  Fallrii  dt  f  Abkucliuiifj  mit  kohlensaorern 
Alkah\  tiuch  setzt  mau  wahi  tdwaa  Z iiiiilüsimg  zu.  Oder  man  versetzt 
die  C(»cheniUeabkochung  auch  woJil  imt  Thonerdehydrat.  Oder  inixn 
kocht  '2  Thl»'.  Cochenille  mit  2(>  i  hiii.  Walser  uini  1  i  iicil  \\  ciusfein 
aus,  und  setzt  hiernach  ÜO'ihlc.  Alaun  zu  nebst  etwas  Zinnsalz  ;  OAch- 
dem  sich  beim  Erkalten  etwa«  Lack  abgesetzt  hat,  wird  durch  kohlen- 
saures Alkali  noch  mehr  gefällt.  Der  Carminlack  dient  als  Wasser» 
nnd  Oeli'arbe  in  der  Malerei,  zum  Bedrucken  von  Tapeten,  in  der 
Stein-  und  Bachdruckerei ;  die  Farbe  ist  schön  and  dauerhaft.  JOit 
Carmiolacke  werden  zuweilen  mit  Farbholzlack  veHaUcht;  kocht  mu 
solchen  Lnck  mit  wenig  Wasser,  and  setzt  etwas  Eisenchlorid  ra,  so 
wird  die  Farbe  sehmntzig  rothbraun,  aufZosats  Ton  OzalsSnre  wird  te 
Carminlack  wieder  roth,  der  Farbholzlack  aber  dankelgelb*  Fe. 

Caiuniioid  der  Alkauna,  Carminold  d*orcannetU 
nennt  Beral  den  mit  Aether  ausgezogenen  rothen  Farbstoff  der  nn* 
liebten  Alkannawnrzel)  das  Anchnsin  (s,  2.  AutL  Bd.  I,  S.  471. 

Carminsäure,  Carmin,  Coccudroth.  Der  ausgezeichnet 
richJiu  rothe  Farbstolf  der  Cochenille  (s.  d.  Art.)  ist  zuerst,  aber  unrein 
von  Pelletier  und  Caventoii'J  (löl8)  dargestellt,  später  ist  er  von 
Warren  de  la  Rue^)  imterducht,  der  den  Farbstoff  als  Carmins&or« 
bezeichnet,  und  ihm  die  Formel:  CjfeHui.)!^  gi^bt;  Schütcenber- 
ger^  glaubt,  dass  die  Carminsäure  von  Warren  de  la  Rne  ein  Ge- 
menge sei,  dass  die  reine  Säure  CigHsOio«  dass  damit ''gemengt  auch 
eine  Ozycarminsäare  C18H8O14  vorkomme ,  and  dass  ▼ielleieht  aaoh 
dazwischen  stehende  Sinren  C3]gli8  0i2  nnd  CigHsOis  ezlsttren.  Die 
Besnltate  Ton  Schfitsenberger  sind  dnrchaas  nnmreicheod  diese  An- 
nahmen in  best&tigen,  und  sind  daher  weitere  U&tsrsachnngeD  abcn* 
warten.  Bis  dahin  moss  man  diaUntersuchnng  Ton  Warren  da  la  R«e 
als  richtig  gelten  lassen. 

Frei  SS  er  hatte  behauptet,  mit  Hfilfe  Ton  (anreinem)  Bleioxjdhjdfit 
den  Farbstoff  der  Cochenille  abgeschieden  an  haben,  er  nannte  ihn  Ca  r* 
mein,  und  wollte  daraus  farblose  Krystalle  Ton  „Carmin^  erhalten 
haben,  der  sich  in  L5sang  wieder  au  C  arm  ein  ozydire.  Arppe^hai 
gezeigt,  dass,  wenn  nach  der  Angabe  von  Preisser  mit  basisch-salpe* 
tersaurem  Bleiozyd  geflUlt  wird,  aus  der  mit  Schwefelwasserstoff  ser- 
setaten  Ldsong  Kiystalle  von  Oxalsiore  erhalten  werden» 

Bis  jetst  ist  die  Carminsäure  nur  aui  der  Cochenille  dargestallt; 
Belhomme  giebt  an,  dass  die  Blfithen  yon  Mimarda  didfma  L. 
auch  Carminsäure  enthalten;  es  fehlen  aber  alle  Belege  ftr  diese  Be- 
hauptung. 

Wagner^)  hat  durch  Einwirkung  von  Schwefalsäore  auf  Moiid* 


AniMl.  de  ohlm.  et  de  phys.       T.Vm,  p.  250;  T.  LI,  p.  194.«.«)  Chem. 
Soc.  Mem.  T.  III,  p.  164;  Annal.  d.  dum.  n.  Phftrm.  Bd.  LXIV,  S.  1;  Jooni.  f. 

prakt.  Chem.  Bd.  XLIII,  8.  611;  Pharm.  Centralbl.  1848,  S.  81;  Jahresber.  V. 
Liebig  u.  Kopp  1848,  S.  788.  —  ^>  Auual.  de  chim.  et  de  phys.  T.  LTV,  p.  5f; 
Journ.  f.  prokt,  Chem.  Bd.  LXXIV,  S.  444;  Jahreshtr.  v.  Kopp  u.  Will  Iftid, 
8.  463;  Chem.  Centralbl.  f.  1S61,  8.  948.— Annal.  d.  Chem.  o.  Pham.Bd.  LT. 
S.  im.  _  »)  Compt.  rcnd.  T.  XLlIl .  p.  382.  —  •)  ioeni.  t  piakt.  CbeH. 
Jid.  LH»  8,  462;  Fham.  Centralbl.  f.  iS61,  8,  407. 
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^erbsünre  eine  rothe  Säure  dargestellt,  die  erRufimoriogerbsäure  nennti 
welche,  nach  ihm,  Ci4H7  0g  ist,  nnd  die  er  für  identisch  hält  mit  der 
Cn rminsäure  von  Warren  de  la  Rue.  Die  Rufimorinsäure  ist  kaum 
löslich  in  Wasser,  während  die  Canninsäure  sich  in  allen  VerhältatMen 
darin  löst;  die  geringste  Menge  Ammoniak  macht  aach  die  erstere 
ö&QTe  leicht  löslich  in  Wawer^  and  so  könnte  wohl  die  Gegenwart  einer 
geringen  Menge  Ammoniak  in  der  ans  Cochenille  dargestellten  Car- 
ininsäure  diesen  Unterschied  bedingen  (Wagner).  —  Die  weiteren 
Eigenschaften  nnd  Darstellung  der  Rufimorinaäare  8.  bei  Mor Inger b- 
sKnre,  Umwandlungen,  Bd.  V»  S.  386). 

Btt  der  Darstellung  der  CSarmbsliare  ans  Coebenille  besteht  die 
Sohwierigkeit,  ein  reines  Prft(»arat  au  erhalten,  darin,  das«  es  nicht 
leicht -gelingt,  alle  Phosphorsftore  nnd  alle  sttcfcstoffhaltige  organlsehe 
llaierie  (s*  „Coohenille^^),  abmseheiden. 

Unrein  wird  dieCarminsänre  durch  mehrmaliges  Auskochen  der 
Cochenille  mit  Aedier,  zuletvt  mit  Alkohol  und  Verdunstenlassen  derge- 
miacbten  Lösungen  erhalten;  der  Carmin  scheidet  sich  hier  in  Verbin- 
dang  mit  Fett  mid  Coccin  in  rothen  Körnern  ab;  durch  Behandeln  mit 
•tarkeni  Alkohol  löst  man  Carmin  nnd  Fett  auf,  anf  Zosats  Ton  1  Vi- 
üaehem  Volumen  Aether  scheidet  deh  dann  nach  einiger  Zeit  Carmin 
aua  (Peiletier). 

Reiner  wird  die  Carmiii-säure  nach  Warren  de  la  Rue  erhalten, 
wenn  man  1  Thl.  Coclienilie  mit  40  Thln.  Wap«or  etwa  20  Minuten 
lang  kofbt ,  die  colirte  Abkochung  nach  dem  Absetzen  decantirt,  dar- 
auf mit  einer  schwach  sauren  Lösung  von  c^si^jsaurein  Bleioxyd  (auf 
6  Tble.  Salz  1  Thl.  Säure)  fällt  nnd  den  Niederschlag  auf  Leinwand 
aus witj*rht,  so  lange  3ich  noch  eine  merkbare  Reaction  mit  Queck- 
-iilberchlorid,  von  der  ^tickFtoflhaUigen  Substanz  herrührend,  ?eigt.  Der 
au«gewüsohene  Niederachlag  wird,  in  Wasser  vertheilt,  mit  Scliwefel- 
wa'^serstoff  zersetzt;  beim  Umrühren  entfärbt  sich  die  Flüssigkeit  im 
Anlange  leicht,  indem  das  Schwefelblei  den  FarbstoflP  fällt;  durch  wie- 
derholtes Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  wird  zuletzt  alles  Bleisalz 
zersetzt  und  dann  eine  tiefrothe  Flüssigkeit  erhalten.  Diese  fallt  man 
nach  Eiitiernung  des  SchwefelwasserstoÜ'ä  nochmals  mit  angesäuerter 
Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd,  und  zersetzt  den  Niederschlag  nach 
dem  Auswaschen  abermals  mit  Schwefelwasserstoff.  Die  so  erhaltene 
duiikolrothe  Lösung  wird  nun  zuerst  im  Wasserbade  bei  liochstena 
38*^0.  eliii^edaiiipft,  zulet'/.t  unter  der  Luitpumpe  über  Schwefelsäure 
ausgetrocknet,  um  dit-  rohe  Carminsaure.  zu  erLaUeü.  Diese  enthält 
noch  Phosphorsäure  und  eine  Stick.stufrverbiiuliing ;  um  sie  davon  zu 
reinigen,  werden  der  rohen  baurc  in  siedendem  absoluten  Alko- 
hol, das  letzte  ^/^  der  Säure  in  Wasser  gelöst  und  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  gefällt;  mit  diesem  carminsauren  Bleioxyd  digerirt  man  die 
alkoholische  Lösung  der  rohen  Carminsäure,  um  die  Phosphorsäure  als 
phosphorsaures  Bleioxyd  abzuscheiden.  Die  alkoholische  Lösung  wird 
darauf  mit  Aether  versetzt,  wobei  sich  ein  rother  Niederschlag  bildet^ 
der  die  Stickstoffirerbindiing ,  aber  auch  noch  FarbeCoff  enthSlt  Um 
den  letzten  absnseheiden,  Utst  man  den  rotiien  Niederschlag  nochmals 
in  Alkohol,  und  ftllt  wieder  mit  Aether,  wobei  die  StickBtoü^erbiiidnng 
als  brauner  in  Aether  anlöslicher  Hledersohlag  eidi  abscheidet,  wäh- 
rend CarminsSure  in  Ldiung  bleibt  Die  Urningen  der  reinen  Carmin- 
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säure  in  Ai  ilii-r-Wcingcidt  werden  in  oitipr  Retorte  abdestillirt  und  so* 
letzt  im  \  :i(  lüun  zur  Trookn«'  rtbcrcdarnpU. 

Die  runiö  Carnn'n^^Hurc  i^t  tiockeu  eine  jnirpurbraunp  zerreiblicüt: 
unter  dem  Mikroskop  diu  clischeinende  Masse,  nach  dem  Zerreiben  wn^ 
sie  schuji  roth  ;  sie  lö?t  sich  in  allen  Verhältnissen  in  Wasser  oder  A 
kohol)  so  wie  iu  einem  Gementre  vi  u  Weingeist  und  Aether,  aber  we- 
nig in  reinem  Aether.  Die  was>ei  is^e  Lösnns;  verändert  sich  nit  ht  an 
der  Luft;  die  trockene  Säure  zersetzt  >i<  Ii  L  iv^t  über  13G"C.  unter  Bii«lunf 
eines  sauren  Dcatiilats;  bei  Rothglühhitze  zersetzt,  bilden  ficU  r«»t}K 
Dämpfe  in  geringer  Menge,  aber  ohne  alle  Spuren  ülisrer  Materien. 
Carminsäure  löst  sich  in  concentrirter  Salzsäure  oder  ^^chwelelsiare 
ohne  Zersetzung. 

Nach  JSchiitzen berger  wird  Carmin-iäure  in  Losong  durch 
Wasserstoff  im  Entstehungszustand  entfärbt,  die- Färbung  erscheint  aber 
bei  Zutritt  von  Luft  schnell  wieder. 

Wässeriges  Ammoniak  soll  bei  mehrtä<:^igcr  Kinvvirkiin;:;  aal  l  r- 
chenille  die  Carminiänre  in  ein  violettes  IMgment  verwandeln,  dnj 
durch  Säuren  nicht  mehr  rotli  wird,  und  wahrscheinlich  eine  AmiJ* 
vcrbimluiig  der  Carminsäure  enthält  (Schfitzenber ger). 

Chlor,  Jod  und  Brom  verwandeln  die  Carminsäure  schnell;  mit 
Brom  bildet  sich  ein  gelber  in  Alkohol  löslicher  Körper.  Selbst  ver- 
dünnte Salpetersäure  zersetzt  die  Carminsäure  in  der  Wärme.  Wird 
1  Thl.  Carminsäure  nach  und  nach  in  6  bis  7  Thle.  erwärmter  Salpe- 
tersäure von  1,4  specif.  Gewicht  getragen,  so  findet  eine  lebhafte  Kat* 
Wickelung  rother  D&npfe  statte  Sobald  die  starke  Elnwirkmig  aofge* 
hört  hat,  wird  die  Losung  etwa  xwei  Stunden  im  Sieden  erbalt«^ 
wobei  der  grösste  Thetl  der  Selpetertiiiire  verdampft ,  und  woranf  die 
Flüwigkeit  beim  Erkalten  su  einem  Kiystallbrei  erstarrt,  einem  Ge- 
menge Ton  Oxalsäure  mit  Nitrococcusaiure.  Um  beide  m  trewM»» 
fltUt  man  die  wässerige  Lösung  mit  salpetersaurem  Bleioxjrd ;  die  tod 
oxalsaurem  Bleioxyd  abfiltrirte  Flüssigkeit  giebt  beim  Abdampfen  gelbe 
rhombische  Prismen  von  Nitrococonss&ure,  die  durch  UmkrystaiUsireo  ge- 
reinigt werden ;  die  Zusammensetsung  dieser  Säure  ist  2  H  O .  Cic {i, N^Oh 
2  aq> ;  sie  ist  eine  sweibasische  Säure,  im  krystallisirten  Zustande 
mit  2  Aeq*  Kiy^tallwasser,  welche  bei  lOO^C.  for^;ehen;  die  geCrock* 
nete  Säure  ist  2  HO .  Ci«  Ilg  Oi^.  Die  rationelle  Formel  deiseibeo 
ist  sweifelsohne  2  HO  •  CieH9(N04)304)  d.  i  die  Trinitrosäure  einer  stiek- 
stofifreien  Säure,  der  Coccnssänre  2  H  O .  Cf«  O4,  die  för  sich  nicht  be* 
kannt  ist;  die  Anisinsäure  von  Cahours  und  Laurent  ist  freilich  HO. 
OuütO^i  und  Cahours  hat  aus  dieser  Säure  eine  TrinitroanittDS&ore 
dargestellt;  ob  aber  diese  Säure  mit  der  Nitroooocnssäore  nook  mefa- 
rere  Eigenschaften  gemein  hat  als  die  Zusammoosetinng,  muss  sich  ertt 
bei  weiteren  Untersuchungen  seigeo.  Auf  welche  Weise  die  BUdiBg 
der  Nitroooccnssänre  aus  der  Carminsäure  su  erklären  sei,  ist  aoek 
nachxttweisen.  Die  Nitrococcussänre  kiTstaUisirt  in  rhombischen  JPhit* 
ten  von  rein  gelber  Farbe,  ist  löslich  in  kaltem,  mehr  noch  in  heissem 
Wasser,  ferner  in  Alkohol  und  in  Aether;  die  Lösung  ftrbt  die  Haut 
gelb;  sie  lr)8t  Zink  und  Eisen  auf,  und  wird  durch  SchwefelammomnaB 
unter  Abscheidung  von  Schwefel  und  Büdung  einer  neuen  Säure  aersetrt. 

Die  Nitrococeussäuro  nentralisirt  die  Basen,  ihre  Salle  sind  alle 
in  Wasser,  mehrere  auch  in  Alkohol  löslich,  sie  krystallisireo  metftens 
leicht;  beim  Erhitsen  detoniren  dieselben  heftig. 
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Nitrococeasianres  Anunoninmoxyd:  2Nfl40.C]t,H^(NC)4)304 
--l-HO.  Bas  Sals  scheidet  sich  in  bilschelTönnigün  Nadeln  ab,  wenn  eine 
Ühfiriflelie  Ldsimg  der  Nitrococcussäore  mit  Ammoniak  gesättigt  wird. 
£s  veiflachtigt  sich  beim  Erhitzen  wahrscheinlich  anter  gleichzeitiger 
Zersetsong. 

NitroGocoossaorer  Baryt:  2BaO.CicHa (NO^a O4  +  2H0, 
Die  SSnre  wird  mit  Barytwasser  ges&ttigt,  der  aberschQsstge  Baiyt 
durch  Kohlens&are  entfernt,  worauf  nach  dem  Abdampfen  des  FUtrats 
sich  das  Sals  beim  Erkalten  in  kleinen  gelben  Krjstallen  abscheidet, 
die  in  Wasser  löslich,  aber  in  Alkohol  qnldslich  sind. 

Nitroeocenssanres  Kali:  2KO.Cjt;H3(N04)8  04.  DasSals bil- 
det sich  beim  Sattigen  einer  Lösung  der  Säure  mit  kohlensaurem  Kali; 
es  schiesst  beim  Verdampfen  in  kleinen  gelben  Ki'ystallen  an,  und 
scheidet  sich  als  ein  blassgelber  Niederschlag  ab,  wenn  eine  ätherische 
Lösong  der  Säure  mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  versetzt 
wird.  Das  Sals  ist  leicht  löslich  m  Wasser,  löst  sich  schwer  in  Alko- 
hol, ist  aber  unlöslich  in  Aether. 

Nltrococcussanres  Kupfer ozyd«  Das  Salz  krystallisirt  In 
apfelgrönen  Nadeln  beim  Abdampfen  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
Kapferozyd  In  wasseriger  Nitrocoocnssäure. 

Nltrococcussanres Silberozyd:  2AgO.CieHs(N04}s04.  Wufd 
Silberoxyd  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Nitrocoocnssäure  gekocht, 
so  entwickelt  sich  Kohlensäure,  es  bildet  sich  ein  branner  Niederschlag, 
und  aus  der  filtrirten  Lösung  krystallisirt  ein  Silbersalz,  welches  nicht 
mehr  Nitrococoussänro  enthJUt.  —  Wird  kohlensaures  Bilberozyd  ohne 
Anwendung  von  Wärme  in  wässeriger  Nilrococcussäure  gelöst,  die 
Losimg  sodann  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  abgedampft,  so  bilden 
sich  voluiniuöse  gelbe  nadelförmige  Krystalle  von  nitrococcnssaurcra 
Silbero3[yd,  <!ie  bei  lOO^^C.  orangegelb  worden;  sie  sind  löslich  in 
Wasser  und  Alkohol;  Aber  200^ C.  erhitzt  ezplodiren  ^ie  mit  grosser 
Heftigkeit  Fe. 

C a r m i n s a u r e  Salze.  Die  Carminsäure  ist  eine  schwache 
Säure;  ihre  wässerige  Lösung  reagirt  nur  wenig  sauer.  Die  Säure 
färbt  sich  in  wässeriger  Lösung  durch  die  Alkalien  purpurroth  ohne 
Fällung;  in  der  alkoholischen  Lösung  entstehen  purpurfarbige  Nieder- 
schläge. Die  wässerige  Lösung  der  Carminsäure  wird  durch  die  alka- 
lischen Erden  purpurfarbig  gefallt;  schwefelsaure  Thonerde  schlägt 
die  Lösung  erst  nach  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Ammoniak  nieder, 
wobei  sich  ein  prachtvoll  carminrother  Lack  bildet  Zinnchlorür  und 
Ziniiohlorid  färben  die  Lösung  der  Säure  tief  carminrnth  ,  ohne  sie  zu 
fallen;  die  essigsauren  Salze  von  Kupferoxyd,  Bleioxyd,  Silberoxyd  und 
Zinkoxyd  geben  purparrothe  Niederschlage;  das  Silbersalz  zersetzt  sich 
leicht  unter  Reduction  von  Silber.  Die  8fi1petcr«nuren  Oxyde  von  Blei, 
*^uecksill)rr  und  Silber  p^nbcn  rnthlichn  Fälliingi'n. 

Die  S'tize  der  Carniin^^uiro  sind  besonder."?  von  Warreu  de  la 
Bue  untersucht;  sie  sind  ?ciir  ^chwicri;,^  von  CMii-it.inter  Zusammen- 
setzung zu  erhalten,  vielleicht  weil  die  Faliungsmittel  selbst  sich  zum 
Theil  mit  dem  Niederschlag  verbinden.  Es  ist  bis  jetzt  nur  dasKupfer- 
lelz  V'iü  Ijcstimrater  Zu^  tminensctzuiig  erhalten. 

ß'  i  Krhitzen  von  Jodäthyl  und  carminsaurem  Natrou  auf  125^0. 
büdet  sich  JodoatriiuD  und  ein  rother  in  Alkohol  löslicher  Körper,  viel- 
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leicht  eine  Aethylverbindnog  der  Carmineftnre  (Scbftiten- 
berger). 

C*riDiiiaaQrei  Knpferoxyd:  CoO.GnBifOic.    Eäne  aat 
eigsUnre  versetite  Lösung  von  Carmitiiiiire  echlSgt  sich  nur  tSieilweue 
mit  essigsanreiD  Knpferoxjd  nieder;  der  Niedenehlag  wird  gewafdue 
nnd  getrocknet;  es  ist  eine  bronseferbene»  harte  Maate,  die  sich  schwer 
pnlTem  l&sst   Vielleicht  ist  diese  Verbindong  auch  ein  saures  Sal& 

Car minspat h  nennt  Sandbcrper  ein  MincraL»  welches,  nach 

ilim,  wahrscheinlich  Arseniate  von  Blciuxyd  and  Eisenoxyd  enthält ;  viA- 
leicht  enthält  ea  aber  auch  ai\-ioii>;uires  Blei  und  Ei8enoxv«inl  uiij  l^t  damt 
eiti  Arsen-Pyromorphit.  Es  lliidet  sich  in  nadellorinigoii  Krvstallen  s«'^ 
wie  in  traubigen  und  kugeligen  Massen  von  carmio-  bis  ziegelrothtf 
Farbe  zu  Horhausen  im  Saynschen.  i?>. 

Carmufellinsäure  (von  Carmufel,  Nelkenbaum)  haben 
Mnspratt  und  Jos.  Dan  so  n  eine  Sänre  genannt,  welche  sie  dorcl 
Oxydation  des  w&flserigen  Nelkenextracts  mit  Salpetersinre  erhielteik 
Formel :  C24  Hjo  Og%* 

Zu  ihrer  Darstellung  kocht  man  Nelken  (etwa  20  Pfund)  mit  Wai» 
eer  ans,  dampft  den  Auszug  sn  %  Volnmen  ein  und  übergies.^t  des 
Bückstand  mit  kalter  Salpeters&nre,  womit  man  ihn  in  der  Kälte  so 
lange  stehen  l&sst ,  bis  die  Masse  nicht  weiter  aufschwillt  Man  dige* 
rirt  alsdann  mehrere  Tage  im  Sandbade,  wobei  Stickoxyd,  Kohlens&o» 
nnd  ein  zu  Thränen  reizendes  Gas  entweichen.  Die  alsdann  von  den 
Ungelösten  abßltrirte  Flüssigkeit,  welche  Oxalsäure  nnd  CamrafeUin- 
säure  enthält,  setzt  letztere  nach  dem  Eindampfen  in  gelben  glimraer- 
artigen  Schüppchen  ab.  Sie  wird  in  kochendem  Wasser  gelost,  und 
das  durch  Zusatz  von  cv^ip^saurem  Bleioxyd  crhnltene  unlösliche  Blei- 
Sfilz  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Aus  der  vom  Schwefelblei  ab- 
flltrirten  FM^^siprkpit  "scheidet  sich  dann  nach  dem  Eindampfen  dieS&ore 
in  weissen  Kry.-^tallen  aus. 

Die  Carmufellinsäure  ist  in  Alkohol,  Aether  und  kaltem  Walser 
unlöslich,  in  heissem  Wasser,  heissem  Ammoniak  und  Kali  löslich.  — 
Beim  Erhitzen  giebt  sie  ein  gelbes  Gel  nnd  verbreitet  den  Geruch  na-^h 
verbranntem  Zucker.  Concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  in  der  Kälte 
nicht  darauf  eini  damit  erhitzt  verkohlt  sie  die  Säure  unter  Eutbi^dTl'.^r 
von  schweliiger  Säure.  Eine  mässig  concentrirte  Lösungj  der  bäure 
fallt  die  Salze  der  .ilkalischen  Erden,  und  er7en«jt  damit  eine  so  dichte 
gallertartige  Ma.-Be ,  dns?  man  das  Geta-<s  unikehren  kann  ohne  dass 
sie  auBtiiesst.  Mit  Kupfersalzen  erzengt  sie  einen  flockigen  ^rniicn.  mit 
Silber-  und  Eisenoxydulsalzen  einen  ähnlichen  weissen,  mit  Eiäenoj^^d* 
salzen  einen  gelben  flockigen  Niederschlag. 

Der  carmufellinsäure  Baryt,  Ba 0  .  Co4H3o03f,  darch  Kochea 
äquivalenter  Mengen  von  Säure  und  essigsaurem  Baryt  erhalten,  ist  lo 
Wasser  wenig,  in  Säuren  leicht  löslich. 

Ebenso  das  Bleisalz:  PbO . €341130 O^a-  {ü,  JL)  i-e. 

Carnallit  nannte  H*  Rose*)  ein  rothes  durch  Eisenoxyd  ge- 


1)  Phn.  Mag.  Ootbr.  1861}  Fb«m.  GmittalbL  1862,  S.  S16.  — •)  Pogf.  Ausl. 

Bd.  XCVm,  S.  161. 
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fSibtea»  gnMflkörniges,  im  Brache  iniischligea  ond  waeluartig  glänzendos 
Mineral  Ton  Staasfiirt,  welchM  im  Wasser  leioht  lösUch  ist  und  in  Folge 
Oeaten's  Analyse  nach  H.Bose  der  Formel  KGl-f-  3MgGl+ 12  HO 
flntaprioht  Eine  milchweisse  Varietät  wurde  später  von  Sie  wert  0 
«nienochi. 

Carnat  syn.  Steinmark* 

Carnaubawachs  kommt  von  Corypha  cm/<?ra  Mar t.,  einer  in 
Brasilien  vorkommenden  Palme,  deren  Blätter  damit  überzogen  sind. 
Man  lässt  dieselben  trocknen  und  schmilzt  das  in  Schuppen  sich  ab- 
lötende Wachs  zusammen.  Es  bildet  harte  zerbrechliche,  selbst  gröb- 
lich zu  pnWerade  6tficke  von  gelblich- weisser  ins  Grüne  ziehender  Farbe 
and  hat  den  Geraeh  nach  Steinklee.  Es  iat  geschmacklos,  serbrioht 
swisehen  den  Zähnen  ohne  m  erweichen  und  schmilzt  bei  97^  C,  nach 
Lew 7  bei  88,5 Nach  Brande^  ist  es  in  kaltem  Alkohol  anlösHch, 
heisaer  Alkohol  Idst  etwas  davon  anf»  der  grösste  Theit  scheidet  sich 
beim  ESrkalten  wieder  ab.  Die  Lösung  ist  grünlich.  Gegen  Aether 
verhält  es  sich  ebenso.  Mit  fetten  Oelen  ist  es  in  jedem  Verh&ltniss 
mischbar.  Mit  Aetzkali  bildet  es  eine  blass  rosenrothe  Masse,  ohne 
sich  gehörig  zn  Tcrseifen.  Salpetersäure  verwandelt  das  Wachs  in  eine 
gelbe  brOcUge  Masse,  concentrirte  Schwefelsäure  ist,  nach M arq aar t, 
ohne  Wirkung.  Von  Chlor  wird  es  gebleicht.  Üebrigens  verhält  es 
sieh  wie  Bienenwachs.  Lewy>)  fand  es  znsammengesetzt  ans  80,8 
Kohlenaioff  anf  18,0  Wasserstoff.  Wp, 

CarneolyCarnioL  Ein  durch  Eisenoxyd  oder  nach  Gaultier  de 
Clanbry  durch  organische  Substanz  roth  gefärbter  Chalcedcm,  der  sich 
in  Geseliieben  (besonders  schön  in  Sibirien,  Arabien  u.  a.  O.)  oder 
als  AosfÜllung  in  Blasenräamen  von  Mandelsteinen  (Oberstem)  findet; 
zuweilen  in  Psendomorphosen  nach  Kalkspath  (Chemnitz)  vorkommt 
(s.  Chalcedon).  Fe, 

Carolathin.  Dieses  dem  Allophan  verwandte  Mineral  von 
Zabrze  in  Obersehlesien,  zuerst  für  dem  Mellit  verwandt  gehalten*), 
wurde  von  F. L.  Sonnenschein 5)  analysirt  und  enthält  wesentlich  Thon- 
erde, Kieselsäure  und  Wasser  in  nicht  genau  bestimmtem  Verhältnisse. 
Das  Mineral  kommt  in  einzelnen  Trümmern  oder  als  Ueberzug  von  Klnft- 
il&ehen  der  Schwariskohle  vor,  theils  derb  mit  moschligem  Brache^  theils 
kuglig,  oder  erdig,  ist  honig-  bis  weingelb,  an  den  Kanten  dnrehschei- 
aend,  wenig  wachsartig  glänzend,  sehr  spröde;  Härte  =  2,75;  specif. 
Gewicht  s  1,515.  Im  Glaskolben  erhitzt  giebt  es  viel  Wasser,  eine 
tchwarze  glänzende  zerreibliche  Masse  hmterlassend,  die  nicht  zasam- 
nensintert.  Vor  dem  Löthrohre  verglimmt  es  (wegen  einer  beigemeng- 
tea  Kohlenstoff  haltigen  Sabstanz)  ohne  Flamme,  and  der  BÜokstand 
ssigt  die  Beactionen  der  Thonerde  nnd  Kieselsäure.  .  IT. 


*)  Jahresber.  von  Kopp  u.  Will,  1868,  S.  73y.  —  *)  PhiloBonü.  Transact.  Lond. 
isn,  8.  sei.  »  *)  AnniO.  d«  ohliii.  et  d»  phys.  [8  ]  T.  SU,  p.  488  ff.  — 
*)  Detiteoht  gfotog.  GMelUoh.  Bd.  IV,  8.  714.  —  *)  Jonrn.  f.  piakt  Ohem.  Bd.  LX, 
9,  268. 
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Carotin.  Der  FarbsUitf  der  gelben  Uiibc  (von  Datteus  carvta) 
von  W.ickcnruder*)  (1831)  zuerst  dargestellt,  s[>äter  voo  Zeijie^ 
näher  untiirsiifht:  er  ist,  nach  ihm,  im  reinen  Zustande  ein  dem  Vnn- 
phen  ifjoincrer  K((lileii«?toff*,  C.JIj  oder  vielmehr  CjqH^u.  Das  Carotr 
ist  in  dem  friscli  ausfrcpres.^loii  MiMiioiif^Mlt  enthalten;  zu  seiner  Darstti- 
hing  wild  der  durch  i'ressen  crlialtene  Saft  aufgokoclit,  worauf  iiia> 
die  gewonnene  Masse  mit  Aetlicr  behandelt,  die  beim  A;  iLtinpfci 
ein  Gemenge  von  Fett  mit  Carotin  zunkklä-ist;  Ammoniak  zieht  aue 
dem  Gemenge  daa  meiste  Fett  ans  nnd  hinterläaat  unreines  C'artitii. 
das  mit  Acther  gelöst  wird.  Wird  die  Lösung  nach  Zusatz  von  aba»- 
lutcm  Alkohol  langsam  verdunstet,  so  scheidet  sich  Carotin  in  Krvst&i- 
len  aus,  die  aber  noch  von  anhängendem  Fett  verunreinigt  sind  und 
durch  Behandeln  mit  Ammoniak  und  Abpressen  zwischen  Papier  (Javon 
gereinigt  werden. 

Dieses  Caroti&  enth&lty  naehZeise^  noeh  Fett;  er  atalU  es  auf  fol- 
gende Art  rein  dar:  der  ans  der  dttokler  geförbtea  Möhrenvariöt&t  am» 
gepresste  Saft  wird  mit  der  4  bis  5fachen  Menge  Wasser  Teraetzi,  dann 
fügt  man  Sehwefels&nre,  welche  mit  10  Thln.  Wasser  verdfimit  isl. 
hinso.   Der  dadurch  entstandene  Niederschlag  wird  .ausgcwasebeo  md 
noch  1  bis  IVa  Stunden  mit  Kalilauge  gekocht,  welche  das  Fett  vnA 
etwas  Eüweiss  aufnimmt,  ohne  das  CSarotin  anzugreifen.  Man  fildirt  dst 
Ungelöste  alsdann  ab,  rfihrt  es  nach  dem  Auswaschen  mit  Waaser  an, 
erhitst,  und  wiederholt  die  Fällung  mit  verdilnntör  Schwefelsiore,  wor- 
auf gut  mit  Wasser  ausgewaschen  wird.   Hierauf  wird  es  erst  mit 
schwächerem  dann  mit  stärkerem  Alkohol  behandelt,  und  nach  den 
Eindampfen  im  Wasserbade  in  Schwefelkohlenstoff  gelöst,  welcher 
fremdartige  Stoffe  aurücklässt.   Von  der  blntrothen  Lösung  werden 
ungefähr  V4  des  Lösungsmittels  abdestilUrt,  worauf  man  den  Bfickstaad 
mit  absolutem  Alkohol  vermischt  und  in  einer  Schale  stehen  Üsst,  wo- 
nach das  Carotin  durch  freiwilliges  Verdunsten  auskrystalUsiri.  DwKrf' 
stalle  werden  dann  noch  mit  i^olutem  Alkohol  ausgewaschen  bis  die- 
ser sich  färbt  nnd  dann  getrocknet.  Das  Carotin  bildet,  nach  Wacken- 
roder^  rubiorothe* Schuppen,  aus  mikroskopischen  vierseitigen  Tafeln 
bestehend;  nachZeise  ist  es  stark  glänzend,  dunkelroth,  dem  Zinnober 
oder  frisch  im  Wasserstoff  redacirten  Kupfer  ähnlich,  es  ist  geschmack- 
los, hat  aber  einen  schwachen  angenehmen  Geruch;  es  bt  schwerer  ala 
Wasser^  aber  unlöslich  darin,  es  ist  in  Alkohol  in  Aether  Holsg^t  und 
Aceton  schwer  löslich,  leichter  bei  Gegenwart  von  ätherischen  Oelen, 
welche  es  leicht  lösen.    Wasserige  Alkalien   und  Essigsaure  lösen 
es  nicht.  Das  Carotin  schmilzt  bei  168<)C»  und  bildet  bei  dem  Erkalten 
eine  dunkelrothe  harzartige  amorphe  Masse  die  sich  in  Alkohol  uud 
Aether  leichter  löst  als  vorher,  aber  beim  Verdampfen  jetzt  nicht  mehr 
krystallisirt.  Bei  287 <^  C.  verkohlt  es,  indem  sich  eine  kleine  Menge  eines 
öligen  Körpers  und  etwas  Gas  entwickelt.    An  freier  Luft  erhitzt,  ver- 
brennt das  Carotin;  rein  verändert  es  sich  bei  gewöhnlicher  Tempera* 
tur  auch  am  Sonnenlicht  nicht;  gemengt  mit  Fett  verliert  es  seine 
Farbe,  indem  dieses  ranzig  wird,  weshalb  zur  Darstellung  von  Caro- 
tin nur  frischer  Rübensaft  verwandt  werden  kann.  Chlor  verwandelt  es 
in  einen  weissen  chlorhaltenden  Körper,  der  sich  nicht  in  Wasser  löst, 


')  0^gw*s  Hbgis.  Bd.  XXXm,  8.  144.  —  •)  Joara.  f.  pvOt.  CImb*  B4.  XL. 
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^  arotill.     Niicli   Beendigung   dej*   Druckes   der  vorliegenden 
LieleruDg  ist  eine  Arbeit  über  Carotin  von  Husemann^)  ersehienen, 
die  uusere  Kennlni.sse  davon  -sO  wesciitlicii  hciifhtifrt  und  erg&nzt,  da.a> 
e«*   z weckmäböig  erscheint,  ikier  die  wuiitigsten  iiesultate  mitzntheilen. 
i>a=.  Curotin  igt  C^j;       Oj.   Es  findet  sich  in  den  Möhren  nel)»Mi  einem 
farblosen  Körper,  dem  Hydr  o<-Jtrot  i  n  (C30 H^o  ^^j)-    ^'^^  lier  einlachen 
Beziehung  in  der  Zusammenactzuiig  zwischen  beiden  halt  ilusemann 
es  für  nicht  unwahr.iclieinJich,  dasn  die  zuerst  farblosen  Miiliren  ilydro- 
carotiu  eutlialten,  welches  allmäli;;  durch  Oxydation  in  rothes  Carotin 
übergeht,  wofür  die  Umwandlung  der  Farbe  dt  r  .Möhren  selbst  spricht. 
Bei  der  Behandlung  von  Trib  romhy  dro  ca  t  ut  i  [i  (0,^  H^?  Brg  O})  mit 
Kalihydrat  bildet  <^ich  ein  rother  Körper,  der  At  hnlichkeit  mit  Carotin 
hat,  doch  ist  die  Identität  beider  noch  nicht  fcst^resteilt. 

Zur  Darstellung  von  Carotin  wird  der  ausgepresste  Saft  der  fein 
zerriebenen  R;iben  mit  verdüiiJiter  iScIm'cfelfäiire  uoter  Zusatz  von  etwa* 
Gallustinctm    gefällt;   das    halb  getrockin  te  Coagulum  wird  wieder- 
holt niitdern  (iinf-  biö  ciechsfachen   \^tlnnieu  öOprocentijtrrrn  Weingeist 
ai» »gekocht,  welcher  Hydrocarotin,  auüzieht.    Der  iiückfltand  wird  bei 
gc  Ii  lulei  Wärme  getrocknet,  mit  Schwefelkohlejistoff  ausgezogen  und  das 
Filtrat  mit  dem  frleichen  Volumen  absohiteui  Alkohol  versetzt:  beim  ruhi- 
gen btehen  scheidet  sich  das  Caiutin  in  quadratischen  Krystalleii  aus, 
die  in  der  Flüaaigkeit  bei  auHallenderii  Lichte  prachtvoll  guldgrüngläu- 
zend  erscheinen;  war  die  Schwcleikuidenstülilöaun^  mit  viel  Alkohol 
gemischt  oder  die  Lösung  zu  concentrirt,  so  pind  di«  Kryptalle  nükro- 
skojpiäch  und  rubioroth.     Die  Krystalle  werden  auf  dem  Wasserbad- 
trichter mit  siedendem  BOprocontifrom ,  zuletzt  mit  absolutem  Alkohol 
abgewaschen,  bis  dieser  nur  nucii  schwach  gelb  abtropft,  und  beim  Ver- 
dampfen auf  dem    Uhrglasc  kleine  octai^drische  Krystalle  hinterläast. 
Das  zurückbleibende  reine  Carotin  ist  in  lufttrockenem  Zustande  roth- 
üiaun  sammtglänzend,  nach  dem  Trocknen  bei  100*^  C.  wird  es  ieb- 
halter   roth;   es  riecht,  bcsonderö  in  der  Wärme,  wie  florentinische 
Veilchen  Wurzel;  sein  specif.  Gewicht  ist  wenig  grösser  als  1,0:  es  löst 
?ich  schwer  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform,  leicht  in  Schwefel- 
tvoiilenstofT,  Benzol  und  ätiterischen  Oelen;  in  den  fetten  Oclen  lö^^t  tjs 
sich  langsam  mit  rother  Farbe;  e«  wird  beiliß^'C.  weich,  und  schndlzt 
bei  16b^  C.  zu  einer  dicken  dnnkelrothen  Flüssigkeit,    Das  Carotin 
bildet  bei  0^  ein  weisses  krystallinisches  Hydrat,  dieses  scheidet  «ich 
aus  der  Lösung  in  Schwefelkolilenstoff  durch  V^erdimsten  desselben  bei 
der  dadurch  erzengten  niedrigeren  Temperatur  als  eine  aus  concentrisch 
gru^pirtcii  X  idelu  bestehende Efthnescenz  «ins, welche  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  daher  beim  Berühren  oder  Anhauchen,  indem  sie  blut- 
roth  und  v<nibei  i/i  hi  nd  flüssig  wird,  sicli  sogleich  wieder  in  rothe»  Ca- 
rotin   verwandelt   unter   Abscheidnng  des    Wassers.    Aus  einer  ver- 
dünnten Lösung  von  Carotin  in  Schwefelkohlenstoff  scheint  sich  auf  Zu- 
»üLz  von  so  viel  absolutem  Alkohol,  das»  die  anfangs  entstandene  Trü- 
bung sveiiigstens  beim  Erwärmen  verschwindet,  zuweilen  noch  ein  an- 
deres etwas  bestaiidigeieb  ia  dünnen  irisirenden  sechsseitigen  rhorabi» 
ichen  Blattchen  krystallisirendes  Hydrat  abzuscheiden. 

Das  Carotin  ist  ein  sehr  leicht  veränderliclier  Körper;  beim  V«r- 


*)  AnnaL  U.  CUem.  u.  Pharm.  Bd.  CXVIL  S. 


Digitized  by  Google 


808  b 


Carotin. 


duDsteii  der  Lösung  »chtidci  sic  h  <»lt  ein  Tlieil  als  hv  n;;t'lbe»'  ainorph«- 
Carotin  ab,  das  in  Scliwelelkohlciistofl'  «ehwer  Io^Ik  h  ist,  da§«elb' 
bildet  sich  auch,  vseim  da*»  weisse  bei  niedrifrer  l'«'mperatur  entsia,udem 
Hydrat  Innfjere  Zeit  unberührt  der  Luft  au^geiseti^l  Mieb.  Es  wird  b« 
l2n<^C.  weich,  nnd  «chmiht  bei  108^  C.  Am  Tage^lit  lit,  echneller  am 
Sonnenlicht,  werden  dir  rothen  KryPtalle  des  Carutin  von  aussen  nae^ 
innen  allmalig  farlilos;  der  neue  K«  rper  is^  geruclih  b.  leicht  loalich 
in  Alkohol  oderAether,  aber  schwer  löslich  in  Schwelelkt)hL  n>toff  od« 
ß«nzoU  undscheidet  sich  ans  diesen  Lösunc^en  wieder  amorpii  au^.  Beiiü 
anhaltenden  Krhitzen  auf  150^C.  wird  das  C  arotin  brauorotb,  verliert 
etwa  10  r*roc.  am  Gewicht,  wird  gernchlus ,  gegen  Lö?ungsmitt<el  var- 
hüit  oä  sich  genau  wie  das  am  Lichta  veränderte  Car«>tin,  und  •'«^^•he^at 
i*ich  wie  dieses  aus  seinen  Jji»>ungen  dann  amorph  ab.  Ol*  beim  Er- 
hitzen das  Carotin  nicht  eine  Zersetzung  erlitte  und  daher  eine  andere 
Zusammen '^et«ung  hat,  als  das  reine,  ist  nicht  testfrestellt. 

Bi8  250"  C.  erhitzt,  wird  das  Carotin  diiundüsiig  und  ist  dann 
nach  dem  Lrkaiten  eine  weiche  gelbrothe  Ma^se;  bei  höherer  Tem- 
peratur wild  es  verkohlt,  unter  Entwickelung  brciii^Uch  riechender 
Dämpfe. 

Rauchende  Salpetersäure  löit  das  Carotin  schon  in  der  Kalt* 
mit  ^relber  Farbe;  auf  Zusatz  von  Wasser  scheidet  sich  ein  eiirongelber 
Nitiokörper  ab,  der  in  absolutem  Alkohol  oder  Aether  schwierig,  in 
Schwclelkohlenstoff  gar  nicht  loslich  ist.  • 

Concentriito  Schwefe  1  s.iuie  laibt  das  Carutin  sogleich  mit 
schön  purpurblauer  Farbe,  nnd  löst  es  in  der  Kälte  langsam  bei  ge- 
lindem Erwärmen  etwas  schneller  ;  bei  vorsichtigem  Zusatz  von  Wa-iser 
verschwindet  die  Farbe,  und  es  scheidet  sich  unverändertes  Carotin  in 
dunkelgrünen  Flocken  ab.  Das  gefällte  Carotin  wird  aber  am  Lichte  sehr 
leicht  verändert,  leichter  als  krystallisirtes ;  es  wird  dann,  wie  da^  am 
Liebte  veränderte  krystallisirte  Carotin  durch  Schwefelsäurehydrat  nicht 
mehr  blau,  sondern  braun  gefärbt. 

Trockene  schweflige  Säure  färbt  da^  Carotin  dunkel  indigblau, 
dieser  blaue  Körper  ist  reines  unverändertes  Carotin,  nnd  lässi  sich  ans 
Bensol  wieder  in  rothen  WQrfeln  krystalUsirl  erhallen.  Der  blaae  Kör- 
per wird  dnreh  wrdOnnte  Mineralstaren  nicht  verindeii;  beim  KocUeo 
mil  KaUlange  aber  In  rotkes  Carotin  rtrwmMt 

Trockenes  Chlorgas  verwandelt  das  Carotin  In  C3SHMGI4O;. 
einen  weissen  in  Aether  nnd  Schwefelkohlenstoff  löslichen  Korper. 
der  bei  100<»C.  denkeboth  nnd  weich  wird,  bei  120«  C  sehnilst. 

Dem  Qnadrichlorcarotin  war  ein  ehlorirmeres  Snbstitiitiofi»' 
product  beigemengt,  welches  beim  Verdnnsten  der  Lösung  in  Schwefelr 
koUenstoff  als  ein  orangefarbenes  Pnlver  sorAckblieb,  das  bei  115*C. 
weich,  and  bei  i50<»  C.  dtckflflssig  wird. 

Auch  Brom  nnd  Jod  sersetsen  das  Carotin«  Snbstitntionsprodnele 
bildend,  die  leichter  schmelsbar  sind  als  reines  Carotin. 

Verdünnte  S&nren  nnd  Salss&nregas  bewirken  keine  Zenetcaiig 
des  Carotins«  auch  Schwefelwasserstoff  nnd  Schwefelamnioninmy  sojris 
die  Alkalien«  In  Wasser  oder  Weingeist  gelöst,  seigten  keine  Einwi^ 
knng.  Die  Lösnngen  des  Carotins  werden  dnrch  Metallsalee  niekl 
gef^t;  Eisenchlorid  ftrbt  die  alkoholische  Carottnlösong  grünlich. 

Verbindungen  des  Carotins  aur  Bestimmung  des  AequiTalentes* 
gewichte  haben  nicht  dargestellt  werden  können,  jf^ 
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in  Alkoiiul  uiui  Aciiicr,  be.somlcrs  al)cr  in  Schwefclkohlenstofl' irjslich  ist. 
welche  Losungen  beim  VordiioipCeii  eiiiea  harzartigen  zcrreiblicheu 
Kückfitand  hiuterlassen.  Fe. 

Carpliolit,  Karpholit.  Nach  den  Analysen  von  Stein - 
mann'),  Stromeyer')  und  C.  v.  Hau  er  ^)  konnte  man  die  Formel  > 
^  II  O  .  Ko  O,:  -f-  Ii.  Ot  .  '2  SiO»  aufstellen,  in  welcher  Ri  O,.  Thoiierde  und 
Manganoxyil  mit  etwas  Eisenoxy«!  ausdrückt ,  neuerdin^f  jedoch  hat 
F.  V.  KobclM)  durch  besondere  Pnifuug  des  Verhaltens  gctren  Phos- 
pIior?äure  gefunden,  dass  das  Manj^an  darin  nur  als  Mauganoxydul 
enthalten  ist,  wunac  ii  die  Formel  ö  (Ma  O  .  AI.,  (),,)  -f  2  (3  II  O  .  2  SiOj) 
ist.  Kin  bei  Srhlnckenwaldc  in  Böhmen  vorkonunendes  Mineral,  wel- 
ches orthorhuml  i-cli  krystalhsirend  nadcl-  bis  huarlurmige  Kry?talle  bil- 
det und  durch  Verwachauiiü:  (h  r^^clben  zu  biischel-  und  sternfV»ruugen 
Gruppen  und  derben  krystaliinisch  faserigen  bis  stengligen  Partien 
plattenformige  Massen  bis  dünne  lleberzü«jc  darstellt,  ist  istruii-  bis 
wachsgelb,  durchscheinend  bis  an  «Im  K.aitun,  perlinutter-  bis  seiden- 
artii. ,  auf  Flachen  einzelner  Kr\  >i;Lllc  auch  glasartig  gl.inzend.  Die 
Härte  ist  =  5,0  bis  5,5,  das  specif.  Gewicht  —  '2,0  bis  3,0.  Vor  dem 
Ijüthrohre  schwillt  es  an  und  schmilzt  zu  bräunlichem  Glase,  zeigt  mit 
Flussmittcln  Eisen-  und  Manganreactiou  und  Kiesclääuregeluilt,  und  ist 
in  Säuren  fast  unlöslich.  A'. 

Carpobalsamum  heuit  im  Handel  das  durch  DestillatioD 
mit  Wasser  aas  dem  Piment  oder  Nelkenpfeffer«  den  Frachten  von 
Äf^frtua  PimetUa  L.  erhaltene  ätherische  Oel.  Es  ist,  nach  Bon  as  tre  ^) , 
In  den  Samen  wie  in  den  Schalen  derselben  enthalten,  erstere  geben» 
nach  ihm,  0,1  bis  0,5,  letztere  gegen  1,0  Proc  Od.  Es  Ist  gelblich, 
schwerer  als  Wasser,  von  nelkenartigem  Gemch« 

Carragheehmoos  s.  Garagheenmoos. 

Carrollit  Oi]«S.CoS2-j-2(CoS.CoSs)  von  Finksbnrg  in  der 
Gra(schaft  Carroll  in  Maryland,  in  Nord- Amerika,  von  W.  L.  Faber^ 
snerst  analysirt  and  beschrieben,  später  von  J,  L.  Smith  und  6.  J» 
Brash'),  und  ein  gleiches  Mineral  von  der  Patapsko-Grube  in  Mary- 
land von  F.  A.  Genth^)  analysirt,  haben  ergeben,  dass  der  Carrollit 
ein  tesseral  krystallisirendes  Mineral  ist,  welches,  seltener  krystallbirt 
und  krystatlinisch  vorkommend,  Spuren  von  Spaltbarkelt  aeigt,  der  Bruch 
ist  mnachlig  ins  Unebene.  Zinnweiss  bis  stahlgrau,  undurchsichtig, 
metallisch  glänzend;  Härte  =  5,5;  specif.  Gewicht  =  4,58  bis  4,85. 
Vor  demLöthrohre  auf  Kohle  zu  einer  weissen  brfichigen  magnetischen 
Kugel  schmelzbar,  in  Salpetersäure  löslich,  keinen  Schwefel  abschei- 
dend. Die  abweichende  Analyse  Faber 's  ausser  Acht  lassend,  kann 
man  aus  den  Analysen  die  obige  Formel  aufstellen.  JT, 


')  Schweigg.  Journ.  Bd.  XXV,  S.  418.  —  *)  Dessen  Untersuchungen.  S.  ISA. 
—  ^  KcniiL'olt's  Udters.  d.  ResuU.  mlneral.  Forsch.  1854,  S.  84.  —  *)  Müncbcner 
gelehrte  Anzeigen.  Bd.  XLVTIl,  8.  88B.  —  *)  Journ.  Je  pharm.  (1^'-?5)  T.  XI. 
p.  180 i  Büchners  Bepcrt.  Bd.  XXil,  Ö.  81.  —  Sillim.  Amer.  Journ,  T.  XUl, 
p.  41S.  — >  0  SlUira.  Amei.  Jonni.  T.  XTI,  p.  860.  —  ^  Sillim.  Amor.  Joarn. 
T.  Ulli,  p.  418. 
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CartliiiüSerpillver,  Pulvis  carthisianorum^  veralteter  ^vm 
fOr  den  Kermes  8.  i.  Aufl.  Bd.  II,  1.  Ö.  120. 

Carthameln     unter  Carthamin. 

Carthamin,  Carthaminroth.  Der  rothe  Farbstoff  dea  Sai- 
flors,  der  Blumenblätter  von  CarUiainus  tinctorius.  Dieser  Farbstoff  i-*tu3- 
rein  von  D ii  1  ou r,  von  Döbereiner  und  von  John  darge?tellt und  unUr- 
öucht.  Am  genauesten  ist  das  Carthamin  von  SchlieperO  untersuchu 
er  hat  die  ZuFaniniensetzung  C^sUji,  O14.   Preisser  hatte  augegeWr, 

er  aus  dein  rothen  Fnrbstuff  des  Safflors  durch  Reduction  einen  m 
iarblosen  Nafloln  krvMallisit  rrnleii  Körper,  C.),;H.,0', ,  erhalten  liabe  (,er 
nennt  iliu  i  anliumiu),  der  unter  Kinflnf*8  von  Alkalien  Sauerstoff  ans  der 
Luft  aulnehme  und  in  d;i8  rothe  C'arfhnm ein  übergehe.  Diefie  Au^abeu 
haben  sich  win  <!ie  librigen  von  Prei-^or  al^  ninvalir  erwiesen. 

Zur  Dar?ti  ll  iniLT  von  Curtharniu  vvasthl  man  den  8afT!f>r  zur  Ent- 
fernung des  gelben  Farbstoffs  mit  reinem  VV;H^<  r  aus,  oder  niit  Wa^^r 
dem  etwas  Kssijj  zui^c^etzt  ist,  um  Lösen  de«*  rothen  Farb:^tofr>  zu 
verhindern,  wap  be.'jonders  nöthij^  i?t  bei  AnwendunjE^  von  kalklialtendcfn 
Wasser.  Der  Rückstand  wird  cndnim  mit  W^'^'^er,  dem  lo  PrL>c. 
krybtallisirtes  kohlensaures  Natron  /u«:esetzt  i«t,  einige  Stunden  steher 
gelassen,  wonach  die  FIils.'<i^keit  abfrepre«st  imd  mit  Ksüig^iiure  f»?l 
neutral isirt  wird;  in  die  schwach  saure  Flüsa^igkeit  bringt  man  nun 
Haumwolle,  worauf  derselben  von  Zeit  zu  Zeit  wenig  Essigsäure  zuge- 
setzt wird,  bis  sie  neutralisirt  ist.  Nach  24  Stunden  wird  die  Bainn- 
wolle  aus  der  jetzt  gelbeu  Fl  u-^Digkeit  genommen,  und  nun  mit  Wasr^J, 
dem  krystallisirtes  kohlensaurejä  Jsatron  zugesetzt  ist,  ausge?ogea; 
die  alkalische  Lösung  sodann  mit  Citronaäure  übersättigt,  wobei  ?it*h 
Carthamin  in  schön  carmoisiDrothen  Flocken  abscheidet.  Der  Nieder- 
schlag wird  zuerst  durch  Decantiren  gewaschen,  dann  filtrirt  und  aot 
dem  Filter  so  weit  wie  mÖglicii  ausgewaschen  ;  so  lange  die  FUissi^keit 
noch  Salze  enthält,  filtrirt  sie  gut  und  klar;  wenn  aöerdies  nitht  meh: 
der  Fall  ist,  .so  geht  das  Carthamin  mit  dnrch  da'*  Filter.  Es  wir! 
dann  auf  dem  Filter  getrocknet  und  mit  sturkem  Alkohol  aiiigelöst; 
die  Lösung  wird  zuerst  im  Wasserbade  abdestillirt  und  zuletzt  im 
Vacuum  abgedampft.  Aus  der  sehwarzrothen  Flüssigkeit  scheiden  sich 
grünsehillemde  Kru  tcn  von  Carthamin  aus,  die  zu  l^oden  sinken,  wäh- 
rend in  der  Flüssigkeit  ein  gelbes  Zersetzungsproduet  des  Carthamin' 
enthalten  ist.  Die  grösstentheils  eingedampfte  Masse  wird  dann  mit 
3  bis  4  Thln.  Wasser  übergössen ,  tmd  auf  einem  Filter  so  lange  ge- 
waschen, bis  die  Flüssigkeit  anfangt  roth  abzufliessen. 

Welliger  rein  wird  das  Carthamin  durch  Fällen  des  alkaliscbea 
Auszugs  von  Safflor  mit  Oitronens&ure  erhalten.  Beim  FäUea  mit 
Weinsfture  oder  Esslg^ure  Boll  der  Niederschlag  weniger  schön  ««iii. 

Das  reine  Carthamin  ist  ein  oompactes  körnige«  Pulver;  es  scheut 
oft  krystallinisch,  ze igt  sich  Jedoch  unter  dem  MBkroskop  immer  amorph; 
beim  Reiben  nimmt  das  Pulver  Hetallglans  an;  sehr  fein  vertheilt  ist  ei 
roth.  Carthamin  röthet  feuchtes  Lackmuspapier,  vielleicht  durch  einea 
Gehalt  an  Essigsftnre;  es  ist  in  Wasser  schwer  löslich«  Die  Lö^ng 
ist  sehwach  roth;  in  Weingeist  löst  es  sich  leicht  mit  pnrpnrrother  Farbe; 


*)  Annal,  d.  Chem.  a.  Pbann.  Bd.  LVXU,  S.  d62. 
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ein  Tropfen  der  Lösung  auf  einein  Ubrglase  verdanstet  glebt  beim 
Troknen  einen  grünlich -metalUach  schimmernden  Ueberzag  von  der 
Farbe  dts  Murexids.   In  Aether  ist  ee  müödlich. 

Carthamin  Ui  kMne  eigenfliehe  S&ore,  ea  bildet  mit  den  Basen 
keine  besümmte  Verbindangen^  es  löst  sich  swor  in  kausttsohen  und 
kohlensauren  AlkalieO)  auch  in  Barytwasser,  mit  gelbrotherFarbC)  ohne 
aber  selbst  bei  Zusatz  grosser  Mengen  Farbstoff  sie  su  neutralisiren* 
Nach  Döbereiner  sollen  die  fisrblosen  oder  gclbgefärbten  Lösungen 
theilweise  krystalUsiren;  die  Verbindung  mit  Natron  sehiesst,  nach  ihm, 
in  feinem  farblosen  seideglänzenden  Nadeln  an^  die  in  Berührung  mit 
Säuren  augenblicklich  roth  werden;  aus  der  alkalischen  Lösung  wird 
es  durch  alsbaldigen  Zusata  yon  Essigsäure  in  Flocken  wieder  gefäUt, 
war  es  l&ngere  Zeit  mit  dem  Alkali  und  Lufit  in  BerOhrung  so  zersetzt 
es  sich«  Die  ammoniakalische  Lösung  wird  nicht  durch  Chlorbarium 
oder  Chlorcaloium  gefällt;  mit  Quecksilbersobltmat  giebt  sie  einen  rothen 
in  S&uren  löslichen  Niederschlag;  durch  Eisenchlorid  wird  sie  roth- 
braun ge&llt^  durch  ZinnchlorÜr  gelbbraun,  dieser  Niederschlag  iat  in 
Saure  löslich.  Die  ammoniakalische  Lösung  giebt  mit  Bleisnckerlösnng 
gelbe  Niederschläge,  die  sehr  wechselnde  Mengen  Bleioxyd  (von  25 
bis  68  Proc.  wurden  gefunden)  enthalten ,  Terbunden  mit  unveränder- 
tem Carthamin. 

Schwefelammonium  löst  das  Carthamin  ohne  Veränderung,  Schwe- 
felsäure mit  rother  Farbe;  bei  Zusatas  von  Wasser  scheidet  es  sich  aber 
ans  letzterer  Lösung  nicht  wieder  ab. 

Die  Lösung  des  Carthaiiüiis  ist  sehr  leicht  veräiKlerlich.  Kinc 
rilkoholiöche  Lüsuiig  von  Carthamin  erleidet  beim  Kuchen  und  Ab- 
dampfen eine  theilweise  Veränderung;  e>  bildet  sich  ein  gelber  in 
Wasser  leicht  löslicher  Farbstoff,  der  deshalb  durch  wiederholtes  Aul- 
losen in  Wasser  und  Abdampfen  von  allem  Carthamin  getrennt  wird. 
Dieser  Farbstoff  bildet  eine  gummiartige  dunkelbraune  hygroskopische 
Masse  von  der  Zusammensetzung  CigIli4  0|H;  er  i^t  also  aus  dem  Cartha- 
min entstanden  durch  Aufnahme  von  6  Aeq.  Sauerstoff,  während  sich 
2  Aeq.  HO  ausgeschieden  hat*  Dieser  Körper  verbindet  sich  ohne  V  er- 
änderung  mit  Bleiozyd ;  solche  Verbindungen  werden  erhalten ,  wenn 
die  anged&uerte  Ldsosg  der  Substani  mit  essigsaurem  Bleiozyd  ver> 
tetst  und  dann  durch  Zusatz  von  Ammoniak  gelallt  wird.  Der  Nieder- 
schlag  aeigt  einen  wechselnden  Gehalt  an  Bleioxyd,  so  dass  die  Be- 
stimmung des  Atomgewichts  hiernach  nicht  möglich  int. 

In  alkalischer  Lösung  verändert  das  Carthamin  >i(  li  ;in  der  Luit 
sowohl  bei  Liciiizutritt,  als  bei  Lichtnbschluas,  indem  die  Lösung  durch 
Oxydation  nach  und  na<'h  hellgelb  wird. 

Wird  eine  Lii.sung  v(  »n  Carthamin  mit  Kali  versietzt  der  Luft  ausgesetzt, 
so  färbt  sich  dieselbe  bald  gelb:  b't  Znsatz  von  Essigsäure  bildet  sich 
dann  ein  tin(!ki;^er  kaffeebrauner  Al>^atz,  der  in  Alkalien  siel»  leicht  löst 
und  dtircli  ►Säuren  wieder  geUillt  wird.  Dieser  Körper  enthält  CoHHi70|t}; 
fliöä  Ware  C.,.  II i,  ( ), , -|- < ) -f- HO ;  ch  hnt  nlen  da ^  ( 'arthamin  1  Aeq.  O 
und  1  Aef].  !!<>  aul  gcnoiiunen.  Wird  die  gelbe  ■^anro  Flü«><igkeit ,  aus 
der  die  braunen  Flocken  al)^cschieden  sind,  mit  e.s8i;:-anrcm  Hleioxyd 
;:el  allt ,  «fo  entsteht  ein  brauner  Niederachla^f  in  sehr  gerinn'  ?-  Meiifro: 
das  Filtrat  liiervon  L'iebt  mit  Aminonink  ^  in  gelbe«?  Hlei«;ilz.  welches 
Üleloxyd  enthält^  in  Verbiadong  mit  einem  organischenKörper  Cs^iiiiOsoi 
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welcher  aho  eutetanden  sein  muää  aus  Cartliamin  (Cf^  Hi^  Oi^)  durch 
Aufnahme  von  8  At.  SauerätolF,  und  unter  Abgabe  von  2  Aeq.  Was^r. 

Erhitzt  man  eine  ammoniakalische  Lösung  vonCarthamin  mit  Zinn- 
chlorür  oder  mit  saurem  chronisaureu  Kali,  so  lÖ9i  sich  der  zuerst  em* 
standene  Niederschlag  unter  Zersetzung  des  Cartliamins.  Die  ammo- 
niakalische  Lösung  giebt  bei  Zusatz  von  schwefelsaurem  Kapferoxyd-Aoi- 
moniak  eio^n  fast  sohwamnNiadorschlag,  w&hrend  die  Ldsnng  dtmkd- 
grfin  geworden  ist;  der  Niederschlag  ist  nnldsUch  in  Salss&ore  wai 
•ekeint  eine  Verbindung  von  Kupferoxydul  mit  einem  gelben  Fart- 
Stoff  an  enthalten.  Wird  eine  alkalische  Lösung  des  Carthaaini  nü 
Salpetersiare  oder  schwefliger  S&ure  geftllt,  so  schdiden  sich  FlodEsn 
ab,  die  sich  beim  Erhitsen  mit  gelber  Farbe  lösen. 

Der  Safflor  enthült  etwa  Proc  CMhamin  (s.  Bd.  VII,  &  50): 
es  dient  snm  Ffirben  swischen  Bosa  nnd  Kirschrotb,  nsmenHidk 
anf  Seide;  die  sehr  schöne  Farbe  bleicht  aber  bald  an  der  Sonaa 
Es  dient  namentlich  snm  Fürben  kflnstlicher  Blumen.  Mit 
pulver  gemischt  (Fbrä  de  la  Cftms)  wird  es  als  Schminke  beontst;  m 
kommt  theils  im  flüssigen  Zustande  vor  (rot^  ä  la  gonäid) ,  oder  ah 
Pulver  (rott^o^eioQ,  oder  in  schuppigen  Massen  [rouge  m  4eaäkii\  wt' 
weilen  auf  gestrichen  anf  Kartenbl&tter  {ronge  en  femUe)  oder  aofTelkn 
oder  Tassen  (Tassenroth  oder  Tellerroth,  rwge  em  lossss,  en  aeeiHIm) 
wo  es  dann  grttniichen  metallischen  Goldschimmer  aeigt  Ft. 

Carthamingelb  s.  unter  Carthamus* 
Carthaminroth,  syn.  Carthamin. 

Carthaminsäure  nannte  Döbereiner  das  Carthamin,  woi 
es,  nach  ihm,  Lackmus  röthet  und  mit  Natron  eine  krystalliniache  Ve^ 
bindung  giebt  (s.  S.  811). 

CarthamUS  tinctorius.  Die  Ulunienblattci  dieser  PriaDie 
geben  den  Satfior  (s.  Bd.  VU,  S.  49);  sie  enthalten  einen  jj;elbeL 
und  einen  rothen  Farbstoff;  der  letztere,  das  Carthamin  (s.  d.  Art.), 
findet  allein  Anwendung  in  der  Färberei.  Der  gelbe  Farbstoff  wird 
den  Blumen  durch  kaltes  Wasser  entzogen ;  seine  ZuHammcnsetzang  soll 
CieHioOjo  sein;  er  ist  in  Wasser  löslich,  diese  Lüäung  ist  schwach 
sauer,  zersetzt  sich  bald  an  der  Lufl  unter  Abscheidung  mnes  braunen 
Bodensatzes.  Mit  Bleioxyd  bildet  er  eine  in  Essigsäure  lösliche  Ver- 
bindung, die  durch  Ammoniak  in  dunkelgelbeo  Flocken  gefäUU  wird 
(Schlieper 

Carum  Carvi,  Kammel.  Das  Kraut  dieser  zu  den  Umb^l- 
liferon  gehörenden  Pflanze  enthält,  nach  Sprengel,  im  frischen  Zustand 
2,1  Pioc.  Asche,  darin  37,8  KaU,  3,5  Natron,  32,6  Kalk,  6,4  Br:i^t- 
sia,  0,3  Eisenoxyd,  0,8  Mangannxyd,  0,5  Thoneide,  3,8  Kiesels&are, 
5/2  Schwefelsäure,  5,0  Phosphorsäure;  5,1  Chlor.  Der  Same  enthiiU 
da8  ätherische  Ktimmelöl,  Oleum  earni  (0,4Froc.  nach  TrommsdorfO 
(s.  Bd.  IV,  S.  686).  Fe. 

Carvacrol.  Product  der  Zersetzung  des  sauren  BestandtheiU 
von  Künimelöl.    Von  Schweizer  entdeckt.    Formel:  Cioilss^s 


0  Anwa.  d.  ChMa.  h.  Pharm.  Bd.  LVm,  8.  8«a. 
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Schweizer,  Cin  Hjo  O2  nacli  Völckel;  nacli  Hfrliardt  ist  das  C'ar- 
VAcrol  vielleicht  nur  eine  isomere  Modification  des  (Jarvol^,  und  daher 
CjoHhÜ^.  Das  i'arvacrol  unterscheidet  «it*h  nach  der  Formel  von 
Völckel  von  dem  Carvnl  (C;o  H.;i  O-j)  diiicii  HO,  ila^s  also  Wasser 
ausgeschieden  wäre,  welciie  Annahme  weniger  iinwahröchcinlie}!  ist,  als 
dass  wie  nach  den  Formeln  von  Srliwei/er  CjolIo^O)  lür  Carvol  und 
C3,  Hi^  O^  für  Carvacrol  nur  8auer>*t()H  ausgetreten  wäre.  Das  Car- 
vacrol  verhält  «^ich  dem  Cnrnfihokrcüpot  unter  ('am[)hor  S.  702) 
«ehr  fihiilieh  nnd  ist  vielleicht  identisch  damit.  Ks  entstellt  aus  Carvol 
durch  Einwirkung  von  Kalihydrat,  von  glasiger  Phosphorsäure  oder 
von  Jod,  nach  VT^lckel  auch  durch  Einwirkung  von  Jod  aal'  Cam- 
l^or  (Camphokreoäot}. 

Zur  Darstellang  von  Carvacrol  wird  Kümmelöl  mit  gepulverter 
glasiger  Fhosphorsäure  wiederholt  destillirt,  wobei  das  Carven  ent- 
weicht, während  das  hierbei  sich  bildende  schwerflüchtige  Carvacrol 
bei  der  Phosphorsäore  zurückbleibt.  Durch  Destillation  aus  einer  Re- 
torte, wobei  der  mittlere  Thcil  des  Destillats  für  sich  aufgefangen  wird, 
erhält  man  das  Carvacrol  rein.  Ks  kann  auch  durch  Erhitzen  des 
Kninmelrds  mit  Kalihydrat  und  Destilliren  der  dabei  abgcschicdenon 
Masse  i  lir  sich  dargestellt  werden,  der  nicht  flüchtige  Rückstand  wird 
dann  mit  Wasser  behandelt,  die  so  erhaltene  Lösung  mit  Säure  zer- 
setzt, und  das  sicli  .ni''<^eheidende  Gemenge  von  Carvacrol  und  Harz 
für  sich  destillirt  (Schweizer). 

Dm  Carvacrol  ist  farblos  dickflüssig  wie  Baumöl,  schwerer  als 
Wasser,  es  hat  einen  eigenthümlichcn  unangenehmen  Gerach  und  einen 
beissenden  lange  anhaltenden  Oescbmack  (daher  sein  Nnme  von  Car- 
rr/tn,  oleum  tmd  acre).  Es  löst  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol 
und  Aether  nnd  in  Kalilauge,  es  giebi  beim  Erhitzen  Dämpfe,  die 
höchst  reizend  auf  die  Respirationsorgane  wirken,  es  siedet  bei232<^C., 
durch  Salpetersäure  wird  es  zersetzt;  Kalihydrat  damit  erhitzt,  giebt 
zwei  harzartige  Köiper.  D.18  Carvacrol  absorbirt  Arorooniakgas,  wel- 
ches beim  Erw&nneo  aber  wieder  vollständig  entweicht.  Fe. 

Carven^  Kohlenwasserstoff  des  deutschen  KümmelöJs  (Oletm 
rarvi,  ans  dem  Samen  von  Cartm  Ocnvi)  zu  den  Camphenen  gehörend. 
Kormel  nach  Schweizer  CjoHici  nach  Völckel's  Annahme  C30H24. 
Das  Carven  lässt  sich  aus  dem  Kümmelöl  sowohl  durch  wiederholte 
fractionirte Destillation  bei  175<>bi8  180<>C.  abscheiden  (Varren trapp), 
wie  durch  Behandlung  des  Gels  mit  glaf^igcm  Phosphorsänrehydrat  oder 
mit  Kalihydrat  (Schweizer  ^).  Man  kocht  das  Kümmelöl  mitPhosphor- 
sänrohydrat  unter  stetem  Zurückgiessen  des  Destillats,  so  lange  es  noch 
nach  Kömmel  riecht,  und  rectificirt  es  dann  über  Kalihydrat,  ao  lange 
dieses  sich  noch  färbt.  Oder  man  kocht  das  Oel  mit  Kalihydrat,  SO 
lange  sich  der  Geruch  des  Kümmelüls  noch  zeigt,  und  rectificirt  dann 
Über  Kalihydrat,  bis  dieses  dadurch  sich  nicht  mehr  färbt.  Völckel 
mischt  das  Kümmelöl  mit  ^2  Vol,  alkoholischer  Kalilösung,  erwärmt, 
scheidet  das  Oel  durch  Znsatz  von  Wasser  ab  nnd  destillirt,  wo  zuerst 
Carven  übergeht. 


')  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  XXIV,  S.  2G7.  —  *)  Annal.  der  Chem.  o.  Pharm. 
Bd.  ZXZV,  8.  808;  Bd.  LZZZV,  S.  848. 
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Das  Carven  i.it  f:iil)lop,  lcichtnü?^ig,  riecht  (lern  Küuinielöl  ähn- 
lich, aber  aiifi^enehmer  uml  feiner,  sein  ?pecif.  Ge^^  ir'  t  ist  <>,86l  bei  lö  "C.; 

destillirt  bei  175^bijs  17H"^C. ;  nach  Schw  e  i  z  er  ?-it  !ct  e-^  bei  173 'C; 
ein«  specil".  Gewicht  des  Dampfes  =:  5,17  (bei  der  Formel  CjqHi,;  be- 
rechnet sich  das  npccif.  Gewicht  =r  4,7  l)ei  einer  Cnrjiit*n«ati<in  lu 
4  V<»1.)-  D;««;  OA  i«t  iinli'^lirh  in  Wisper,  b'iclit  li)iilich  in  Alkohol 
oder  Aetiier  brennt  |iiiit  hellleuchti  inK  i  Flamme;  es  veHinrzt  allmSl"? 
an  der  Lnft.  e«  wird  von  Clilorga-  unter  Entwickelnnp:  von  Snlzsaure 
7vr<e^7A,  iinlrn»  ^Irh  eine  gelbliche  bitit«  rarti^e,  nicht  näher  uuter^achte 
niclitlhiclitigu  Ma^si«  bildet,  wahrscheinlich  Ciilorcarven  (CjoH, (^14), 
von  siis>*lichem  Ge>ehinaek  nnd  nicht  nnruiirenehnieni  Geroeft,  >ehwerfr 
ald  W.is.ier,  hchnell  Feuchtigkeit  anziehend  nud  dadurch  vveM5  werdend. 

^chwefelaaiire  zersetzt  das  Carven  unter  Entwickelung  vou  ©chwefli- 
ger  Säur«',  auch  durch  Salpotersäute  \  ir  i  es  zersetzt,  indtsm  sich  eifi 
rothgelber  bilter-ielnneckender  harzartiger  Körper  bildet. 

Mit  ChlorwaaseratulTgas  verbindet  sich  da«*  Carven  zu  einem  Cam- 
phor,  C2onifi.2HGl,  der  geringen  Geruch  und  Gesclunack  hat,  an- Al- 
kohol ptrahlii^  krvstallir^irt,  bei  50^  C.  schmilzt,  in  AVa^sor  und  in  sit- 
dend.'in  Alkohol  löslich  i^t,  und  daraus  leicht  krv?=talli=>irL  Diese  Ver- 
biii  iun^  zerlallt  beim  Erhitzen  mit  Wasser  in  Salzsäure  und  Carvefti 
bei  der  trockenen  DcoüUatiou  wird  äie  zum  Theü  zersetzt.  i't. 

Carvol.  Der  sauer.stotf haltende  Theil  des  Kümiüciöls.  Formel: 
C'2()UnOi  (V  arrentrapp),  oder  C^o  H^iO.  (Vöckel').  Dieses  Oeh 
isomer  mit  Thymol  und  Cuminalkohol  wird  bei  der  fractionirten  De- 
stillation dca  KiinuocluU  {Oleum  carvi)  erhalten,  wobei  es  zwischen  Üa*^ 
und  230^  C*.  iiberdestillirt;  nur  bei  Destillationen  grösserer  Mengen 
Gel  wird  es  nach  dieser  Methode  rein  erhalten.  liis.st  sich  leichter 
rein  abscheiden  ans  einer  \'erbindung  mit  8t'hwefelwa?serstoff ,  welche 
sich  bildet  beim  lieuandeln  des  Kiimmelijl.s  mit  Alkohol,  der  Sehwefelaro- 
monium  enthält;  es  entsteht  eiiic  gelbliche  Krvstullnia.sse,  div-  lu  un  Zer- 
setzen mit  weingei.stiger  Kalilauge  das  reine  Oel  abscheidet  (^s.  uiilo 
Kiu..ineli-.l  ine  Aull.  lid.  IV,  S.  686). 

Da^  C  rv-  l  riecht  ahnlich  wie  Kümniel51,  sein  speoif.  6«wiehl  %M 
0,0:>3  bei  lö C,  CS  siedet  bei  225o  bis  230« C.  (aber  «ÖO^C  V^rrcn- 
trapp),  lüj^st  beim  VerHvichtigen  jedes  Mal  eine  geringe  Meoge  eine* 
stark  gefärbten  dicktiü.ssigen  Rückstandes.  Concentrirte  Schwefeb&ar« 
oder  Salpeteraaurc  wirken  energisch  auf  Carvol  ein  and  Terharzen  e*. 
Glasige  riiosphorsiiure  verwandelt  es  in  Carvacrol.  Kalium  zersetzt 
das  Carvol  unter  Entwickelung  von  WasserstolT,  aus  der  dabei  entste- 
hemlen  hurten  Masse  scheidet  Wasser  ein  scharfes  Oel^  Carvacrol. 
ab;  auf  Zu^^atz  von  i5äuren  scheidet  sich  noch  mehr  Carvacrol  neben 
einem  Harz  ab.  Mit  Kalihydrat  erhitst  giebt  das  Carvol  neben  Carrs* 
crol  zwei  Harze.  Das  eine  Hars  bleibt  beim  Aufldscn  der  Masse  in  Was- 
ser ungelöst  zurück^  es  ist  braun,  schmilzt  bei  90^ C, ;  das  andere  scheidet 
sich  aus  der  Kalilauge  auf  Zusatz  von  Sauren  ab,  es  schmilzt  bei  100^  C. 
Beim  Behandeln  der  geschmolzenen  Masse  mit  Säuren  und  DestüUren 
wird  das  Carvacrol  erhalten«  Mit  weingeisttgem  Schwefelanmiooium 
bildet  das  Carvol  einen  krystalUnischen  Körper  CmHmSi  *^flS  (Tar- 
ren trapp).  Leitet  man  Salzsaaregas  Über  Carvol,  so  bildet  sich  eine 

*)  Anul.  der  Chem.  n.  FIwrm.  Bd.  IiXZXT,  S.  S4S. 
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iilige  Flüssigkeit  (  .,,,  H 14 O2  .Iffil.  Das  Carvol  ubsorbirt  auch  Blausäure, 

ab«r  *vef  liert  sie  beiui  D  uiohleiten  von  Luft  volUtüDdig  (Yarr^Dtrapp). 

Fe. 

C  a  r  \  u  [>  h  y  1 1  i ,  Nelken,  Gewurzuelkeu,  nennt  man  die 
uuentwickcllen  liinlhüfiknu-pen  sonKuijemacaryophyllata  Thun  b.,  einem 
zu  dü«  Myrtaceeii  fjelii ii igen,  juif  den  Molukken  litiniincheu  Baume. 
Sie  haben  etwM  dit:  Ges^talt  eines  Nagel?:,  an  welchem  die  unaufgcschlos- 
.-»ene  JUunjenkrone  mit  dem  vier^ipüigeu  Kelche  den  Kupf  bildet,  ä*iüd 
braun,  riechen  und  schmecken  stark  gewürzhaft.  Nach  Tromms- 
di»rff*j  enthalten  we  in  lOO.Thlu.:  Flüchtiges  Oel  18,0,  Gi  rbsäure  und 
Gerbsäuren b:iat2  17,0,  gesebmacklosea  Harz  6,U,  Gummi  13,0,  Faser 
28,0,  Feuchtigkeit  18,0. 

Später  sind  in  den  Nelken  nf>ch  zwei  be^ondero  Stoffe  entdeckt, 
niimlif-h  das  Cnryophyllin  und  Kugenin  (?.  d.  Art.).  Ersterea  krystalli- 
airt  aul'  der  Obertiäche  der  Neikeu,  wenn  sie  unter  Alkohol  aufbewahrt 
werden,  letzteres  setzt  pich  au8  dem  bei  Bereitung  des  Nelkenöls  mit 
ttberdestiiÜrendeu  VVasBer  ab. 

Es  hält  schwer,  das  flüchtige  Oel  ans  den  Nelken  durch  Destilla- 
tiun  völlig  zu  entfernen.  Durch  Pressen  feingepulverter  und  erhitzter 
Nelken  erhalt  man,  nach  Ostermeier  <),  ein  Gemisch  von  Nelkenöl 
mit  einem  schmutziggrOnen  wachsartigen  Körper.  Letzterer  hat  viel 
Aehnlichkeit  mit  Bienenwachs,  sinkt  in  Wasser  unter  und  erweicht  nicht 
40  leicht  zwischen  den  Fingern.  Ostermeier  schreibt  es  diesem 
Wachs  zu,  daBS  das  flüchtige  Oel  sich  so  «chwer  ans  den  Nelken  ent- 
bindet (9.  d.  Art.  Nelkenöl  Bd.  V,  6.  525).  Wp. 

Caryophyllin'^).  Ein  Bc=5tnndthei!  der  Gewürznelken,  For- 
mel nach  Dumas,  Mylius,  Ettlintr  und  Muspratt ,  C.)oHi(;Oj,  der 
Körper  i«t  also  isomer  mit  Lfinrineenenmpbor.  Nicht  alle  Gewürznel- 
ken tntlialten  Caryophyllin  in  gleicher  Menge,  die  Nelken  von  den 
Molukken  scheinen  am  meisten  zu  enthrilten ;  nach  Bonastr e  ist  in 
den  Gay  cnrif  nelken  die-ier  Kor}!er  gar  nicht  enthalten;  Martins"*) 
konnte  aber  beim  VeiarVit  Iten  von  grösseren  Quantitäten  dieser  Nel- 
ken auch  Caryophyllin  daraus  darstellen. 

Zur  Darstellung  ttbergieFst  man  die  Nelken  mit  kaltem  Alkohol 
und  lässt  sie  1 4  Tage  damit  stehen,  sie  bedecken  sich  dann  mit  Kry- 
stallen,  die  durch  Behandeln  mit  Natronlauge  leicht  von  einer  harzi- 
gen Substanz  gereinigt  und  dann  ans  siedendem  Alkohol  umkrystalli- 
sirt  werden  (Bonastre). 

Oder  man  extrahiri  die  Nelken  mit  Aether  und  schüttelt  die  Lö- 
sung mit  Wasser,  wobei  sich  das  Caryophyllin  als  weisse  Sabstanz 
ausscheidet,  die  durch  Behandeln  mit  Ammoniak  vollkommen  gereinigt 
wird.  Wird  die  ätherische  Lösung  nur  mit  wenig  Wasser  versetzt,  so 
Scheidet  das  Caryophyllin  sich  sogleich  in  Krystallen  ab.  Martins 


"  «)  Trümmsd.  N.  Joum.  Bd,  XXXII,  2.  S.  23.  —  •)  Repert.  f.  d.  Pharm.  Bd.  II, 
8.  SS?.— *) Literatur:  Ledibert,  Jonra.  de  plumn.  T.XI,  p.  lOl.-^Bonattre, 
Uiid.  T.  XI,  p.  108;  T.  XIII,  p.  S19.  ~  Dumas,  Annal.  de  eUm.  et  ^le  phyi. 
[2.]  T.  LITT.  p.  169.  —  Ettlintj,  Orgin.  Chera.  v.  I.iphig.  8.  888.  —  MyliuB, 
Journ.  fOr  prakt.  Chem.  Bd.  XXII,  S.  106.  —  Muspratt,  Pharm.  Jooro.  and 
Tfins.  T.  XI,  i>.  343;  Jahreeber,  vea  Uebig  und  Kopp  1850,  S.  610. 
*)  BachBSt^t  Repeft.  1S69,  Bd.  TIO,  8.  40S. 
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erhielt  aus  dem  beim  Destilliren  von  Nelkenöl  fn  der  IUn<sc  bleibcndeu 
Uückätand,  den  er  Biedeiui  oulirte,  beim  Erkalten  uureiiien  raryuphylliiL, 
das  darcU  Abwaschen  mit  kaltem  Wasser  und  UmkrystallLsiren  rein  er* 
halten  wurde. 

Das  Car)  tj  iiyllin  krystallisirt  in  zu  KuLreln  vereinigten  feiner 
Nadeln,  welciie  iarhlo?  gcruch-  und  gLScliuiacklos  und  rauh  im  An- 
fühlen sind;  es  i<cliniilzt  schwierig  (nach  Mylins  über  3o(J*' C.)  and 
wird  zum  Theil  hierbei  verändert  (Diunas).  Xaclj  1»  o  n  a  st  re  Ute? 
zum  1  ln  il  in  woipsen  Krystallen  subliniirbar,  nach  Musi)r.itt  siiblimirt 
es  im  ijuftbade  bei  L*8.')'*C.  Ks  i.st  wenige  in  kaltem,  leichter  in  heisrem 
Alkolud  und  Aether  löblich,  es  lii.st  sieh  in  reinem  Terpentinöl,  weni- 
ger in  Steinöl,  auch  in  concentrirter  Essigsäure  ist  es  etwas  löplich.  Es 
verhalt  sivh  sehr  indifferent;  in  Schwefelsäiirehydrat  lü«t  es  sich  in  der 
Kälte  mit  rother  Farbe,  beim  Erhitzen  tritt  Zersetzung  unter  Schwär- 
zung ein;  Zusatz  von  Wasser  zu  der  rothen  Lösung  fallt  rothe  Flo- 
cken, nach  MyliuB  fällt  aus  der  kalt  bereiteten  Lösung  von  Caryophyl- 
lin  in  Schwefelsäure  auf  Zusatz  von  Wasser  reines  Caryophyllin  nieder. 
Concentrirte  Salpetersäure  verwandelt  das  Caryophyllin  in  der  Waroe 
in  eine  harzartige  Substanz;  os  ist  in  wässerigen  Aikalieo  in  der 
Wärme  etwas  löslich.  Fe. 

C  a  s  c  a  1  h  o  ein  eisenschüssiger  Sand  und  Thon,  in  dem  sieh 
in  Brasilien  Diamanten  finden. 

CaSCarillin.  So  hat  Duval  1)  den  in  der  Cuscarillrindo  erü- 
haltenen  krystallisirbaren  BittcrstoH  geiiuiint.  Man  stellt  denselbeo 
auf  folgende  Art  dar:  Die  gröblich  gepulverte  Rinde  wird  mit  Walser 
extrahirt,  der  Auszug  mit  essigsaurem  lÜeioxyd  versetzt,  un«l  der  L'eber- 
schuss  des  Bleies  aus  der  ültrirtcn  Flüiisigkeit  mit  Schwefelwasserstoff 
abgeschieden.  Man  filtrirt  dann  wieder,  dampft  das  Filtrat  auf  zwei 
Drittel  ab  und  lässt  es  durch  Kohle  flicssen,  worauf  das  Abdampfen  bi^ 
ZQin  Erscheinen  einer  Salzhaut  fortgesetzt  wird.  Die  nach  dem  Erkal- 
ten ausgeschiedene  krystallinische  Masse  wird  zuerst  mit  kaltem  Wein- 
geisi  gewaschen,  dann  in  kochendem  Alkohol  gelöst,  mit  Kohle  behan- 
delt und  durch  Umkrystallisiren  und  Fressen  swischen  Papier  ge- 
reinigt. 

Das  Cascarillin  krystallisirt  in  Nadeln  oder  sechsseitigen  Talelo. 
Es  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitter.  Es  schnulzt  leichter  als  Salieia 
au  einem  gelben  Harte  und  entwickelt  bei  stärkerem  Erhitzen  sauer 
riechende  Dämpfe.  Im  Wasser  ist  es  schwer  löslich,  leichter  in  Wein» 
geiat  und  Aether*  Von  Schwefelsäure  wird  es  mit  purporrother  Flr- 
bung  aufgelöst  und  durch  Wasser  aus  dieser  Lösung  mit  grüner  Farbe 
wieder  abgeschieden.  Ammoniak  färbt  den  Niederschlag  ochergetb, 
ohne  ihn  aufzulösen.  Concentrirte  Salpetersäure  löst  das  Caacarillin 
mit  gelber,  Salzsäure  mit  yioletter  Färbung.  Mit  Kalihjdrat  entwickelt 
es  kein  Ammoniak  und  ist  demnach  stickstoflli^i.  Wp. 

Cuscar  illül'-),  Oleuui  cascariUae^  das  ätherische  Oel  der  Cascarill- 
rinde.    Wird  daraus  durch  Destillation  mit  Wasser  dargestellt,  am 


^)  Joam.  de  pharm,  «t  de  chlm.  [3.]  T.  Vm,  p.  91. 

*)  Trommtdorff,  H.  Tir.  Jeun.  Bd.  ZXVI,  %  8.  180{  VOlckel.  AnnaL  4 
Chen.  u.  Pliftrm.  Bd.  XXXV,  8.  806. 
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voriheilljaifcesteii  als  Nöbenprotluct  bei  der  Durntelhmg  des  Extracts. 
lUüO  Thle.  Rinde  geben  4  bis  8  Thle.  Oel  (Zeller).  Da«  Gel  ist 
gelb  bis  dunkelgelb,  zuweilen  blau  oder  grünlich.  Ef  hat  dengewürz- 
hiiften  eigenthrtmliciien  Geruch  der  Uiiide  und  schmeckt  brennend  und 
bitterlieh;  es  liat  ein  specif.  Gewicht  von  0,91  bis  0,93.  Es  löat  sich 
wenig  in  Wasüer,  leicht  in  1  bis  2  Thln.  Weingeist  von  0,85  speeif. 
Gewicht,  bei  Zusatz  von  3  und  mehr  Gewichtatheilen  Alkohol  wird 
die  Lösung  opalisirend  (Z  e  II  er) :  die  Löäuug  rothet  Lackmus.  Das 
Oel  wird  durch  Alkalien  nixiht  verändert,  durch  stärkere  Säuren  aber 
zersetzt;  Salpetersäure  verwandelt  es  in  ein  gelbes  wohlriechendes 
Harz.  Jod  löst  sich  in  dem  Oel  unter  sehr  schwacher  Erwärmung  auf. 
Schwefelsäure  färbt  das  Oel  gelb  bis  roth. 

Das  Cascarillöl  ist  ein  Gemenge  verscliieflener  Gele;  es  fängt 
bei  180^0.  etwa  an  zu  sieden,  der  Siedepunkt  steigt  aber  fortwährend; 
bei  der  fractionirten  Destillation  geht  zuerst  ein  farblo««es  dünnflüssi- 
j^es,  das  Licht  stark  brechendes  Oel  von  0,86  speeif.  Gewicht  Über, 
ila?  bei  173<*C.  siedet;  später  kommen  gelbliche  dickflüssigere  Oele;  zu- 
letzt kommt  ein  Oel,  das  dickflüssig  wie  fettes  Oel  ist;  das  flüchtigste 
Oel  ist  im  reioiten  Zoatande  wahrscheinlich  sauerstoflffrei  (gefunden  84,7 
Kohlenstoff,  10,4  WaMentoff);  das  letzte  Destillat  enthftlt  Sauerstoff 
(gefunden  80,9  Kohlenstoff,  10,2  Wasserstoff)-  Fe, 

Cascarillrinde  kommt  von  Oroton  Klutheria  L.  und  Ot,  Ca9- 
cariüah»^  einFaar  in  Westindien  einheimischen  Sträuchern,  die  so  den 
finphorbtaceen  gehören.  Die  fiinde  hat  einen  scharfen  ond  bitteren  €re- 
scfaimick  und,  namentlich  im  gepulverten  Zustande,  aromatischen  Ge- 
ruch ;  auf  glühende  Kohlen  gestreut,  riecht  sie  moschusartig.  Das  kalt 
bereitete  Infusum  ist  braungelb  und  wird  durch  Eisensalze  dunkler,  aber 
nicht  grün;  darch  Alkalien  and  Brechweinstein  wird  es  nicht  ver- 
indert. 

Trommsdorff  ^)  find  in  100  Thln.  Cascarillrinde:  Aetherisches 
Oel  1,6,  Harz  15,1,  Kxtract,  (lUmini  un<l  Salze  18,7,  Holzfaser  ♦)4,6. 

Das  Harz  besteht  aus  eincTTi  (Gemenge  von  zweien,  von  denen  das 
eine  indifferent,  das  andere  saurer  Nafiii*  ist.  Man  trennt  beide,  iinlem 
man  ihre  Lösung  in  Alkohol  mit  einer  weingeistifren  Lösung  \  ou  <  ^-^ig- 
sanrein  Kupferoxyd  versetzt,  welche  das  saure  Harz  niedersclilagt,  wah- 
rend das  andere  aufgelöst  bleibt,  oder  aucli,  indem  man  uuü  dem  ge- 
men;.'ten  Harze  das  indifferente  durch  Aetlier  aus/ii  ht,  welcher  da^*  andere 
ungelöst  lässt.  Das  indillerente  Hr«r/  ist  dunkelgelb,  sprinlc.  riecht  aro- 
matisch, schmeckt  gewürzhat t  und  1' Itter,  wird  bei  08"  C.  weicii,  schmilzt 
bei  i.*<>"C.  Ks  wird  von  Alkohol  urni  ActlKT.  in  der  Wärme  auch  von 
Terpeutinöl  und  letten  Gelen  aufgelöst :  seine  Li)sungen  reagiren  nicht 
sauer  und  werd.  n  durch  Metallsalzc  nicht  uiederg.  ^clilagen.  Von  Al- 
kali, n  und  Säuren,  concentrirte  Essigsäure  au.sgenonunen,  wird  ea  nicht 
aulgeiöst.  -  Das  saure  Harz  ist  braun,  ohne  Geruch  und  Geschmack, 
erweicht  bei  llO'^C,  schmilzt  bei  \  tO^C.  Seine  Lösung  in  Alkohol 
reagirt  sauer.  Es  wird  von  Alkalien  leicht  aufgelöst  und  durch  Sänren 
unverändert  wieder  niedergeschlagen.  In  Aether,  fetten  und  flüchtigen 
Ueleu  ist  es  unhtslich. 

Die  extractartige  Materie,  die  mit  den  Harzen  durch  Alkohol  aus- 


1)  Trommsd.  Jmurn.  Bd.  m,  %  &  118. 
ilMHiirSrl«ito«h  a«r  Chemie.  Ste  Aufl.  Bd.  n.  AbCh.  9.  52 
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gezogen  und  nach  dem  Abdestilliren  des  letzteren  dorob  Wsawr  dcfW 
getrennt  wird,  ist  lioniggelb,  von  bitterem  nicht  aroonatiaehem  Gfr 

schinack. 

Nach  Duval  0  enthält  die  Caaearillrinde  Ei  weiss,  eigeothtiinitchwi 
Gerbstoff,  krystallisirbaTeti  BittentoflT  (Cesoarillin ,  s«  d.  Art.),  roCh« 
Farbstoff,  der  ia  Alkohol  IDslieh,  in  Aether  aolöftllch  ift,  fette  Matern 
Ton  nnaDgenehmem  Gerneh^  flOchtiges  Oel«  Hars,  Stftrke,  PediiMim 
Chlorkalinn,  ein  Kalksalx  nnd  Holzfaeer. 

Die  Cascarillrinde  iai  ofBdnell ;  man  bereite!  davon  ein  lufiNiw 
oder  Deeoet,  eine  Tinctnr,  und  ein  Eztracl;  sie  wird  ancb  als  Pdf« 
an  Rttncherspedes  benatzt.  Wp, 

Casein  s.  unter  Blutbilder  (2.  Aofl.  Bd.II,  2,  &  143). 

C  aS  ein  S  ii  U  r  e  ,  Kä  sesüure,  nannte  Proust  die  im  Käse  ent- 
haltene aaure  Substanz,  welche  die  Ursache  seines  cigenthünilicheu  Ge- 
ruchs und  Gesehmackä  ist;  i\-\('h  Iljenko  und  Laskowsky  ist  dsi 
also  ein  Gemenge  von  Üüchtigeu  Fettsäuren. 

CaöSa\  a'-).  Muussache^  Cassuve^  Cassava-bremU  pain  de  Cassava 
conaqiie^  nennt  man  das  Stärkinchl  aus  der  Maiiiockwurzcl  (^Jampha 
Manihnt  Knth.,  Jatropha  Maniliot  Lin.),  welches  in  Indien  und  dem 
tropischen  Amerika  fabricirt  wird.  Die  Wurzel  enthält,  uacii  Ilarri«, 
im  Mittel  nahe  11  Proc.  Stärke.  Man  unterscheidet  nach  Davsoa 
zwei  Viirietuten  der  Ciis.savapflanze,  eine  bittere  und  eine  süsse.  Die 
Wurzel  der  bitteren  Varietät  ist  gruss,  knollig  und  reich  an  milchig««! 
Salt  und  giftig.  Dem  äusseren  Ansehen  nach  lässt  sie  sieh  kaoro  von 
der  äü;^sen  unterscheiden,  nur  besitzt  sie  nicht  das  S&he  iaaeri|^-boUig^ 
Gewebe  der  letzteren. 

Die  süsse  Varietät  ist  nicht  giftig,  sie  erreicht  eine  Höbe  Ton  ficr 
Fuss,  die  Länge  der  Wurxel  beträgt  einen  Fuss;  die  bitlere  Varietit 
aber  wird  an  seehs  Fuss  hoch^  die  filfilter  derselben  sind  dunkelgrün, 
und  ihre  Wurseln  brauchen  längere  Zeit  sur  Reife.  In  Brilisch-GiiiaDs 
wird  <tie  sflsse  Varietät  als  Naturungsmittel  benutzt«  und  «war  gesotten 
nnd  gerdstet.  Die  bittere  Varietät  wird  toq  den  Indianem  in  groeesf 
Ansdehnung  cultivurt,  welche  daraus  Cassireepe  und  CasaaTa  betei* 
ten,  beide  für  sie  unentbehrliche  Nahrungsmittel.  Die  Bereitiiii^:<  weise 
der  Cassava  ist  nach  den  Localitäten  verschieden.  Die  Wnrsel  wird 
gewaschen  und  dann  auf  Terschiedene  Art  serrieben«  sie  wird  hieraaf 
in  die  Matapa  gebracht,  einen  elastischen  Korb  von  Bohrgefleeht^ 
nnd  nun  in  sehr  roher  Weise  aasgepresst,  wobei  durch  die  Zwiaeben* 
räume  des  Rohrgeflechts  eine  milchige  Brühe  ausläuft,  das  Caasmva- 
Wasser.  Dasselbe  ist  sehr  giftig,  und  tödtet  Thiere,  indem  sie  dabei 
ausserordentlich  aufschwellen,  in  wenig  Stunden;  nach  Firmin  ver- 
schied ein  zum  Tode  verurtheilter  Sdave  auf  den  Crenuaa  von  35  Tro- 
pfen dieser  Flfissigkeit  nach  sechs  Minuten.  Nachdem  sieb  aua  der 
milchigen  FlOssigkeit  die  Stärke  abgesetzt  hat,  wird  die  Fläaaigkeit  mam 


')  Jourii.  de  pharm,  et  de  ohitu.  Aout  ltt4&,  p,  91 ;  Uepert.  f.  d.  Pharm. 
Bd.  LXXXIX,  S.  816. 

*)  Literatur:  Tli«W.Cbr.  Murtius,  Pharmakognosie  des  Pflaitwnraidis  letft 
S.  29ß.  ~  flnrrift,  Pharm.  Centraiblatt  1847,  S.  Sifg.  — •  F.  A.  Dsvion,  Phm. 
Journal  and  TransaeU  1660,  Vol.  II,  ^,  1,  p.  13. 
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Sißtifii  erhitzt,  bis  sie  eine  dunkelbraune  Farbe  und  Syriip^^consistenz 
augenuiiiineii  hat.  Durch  (Ins  Kochen  wir«l  da.s  (üit  (wounter»  nach 
Davson,  Iii msiinre)  vollkommen  zerstört,  und  die  Flüssigkeit  fiihrt  dann 
den  Namen  .issirccpe,  pie  wird  von  den  Indianern  und  Colonisten 
wie  auch  in  viellach  als  Ciewurz  benutzt. 

Der  I\iick-t;ui<l  in  der  M.it  .pa  wird  zu  flachen  Kuchen  ausgebreitat 
auf  Eisenplatteii  gebracht  und  über  freiem  Feuer  getrocknet,  wo  sie 
zu  einer  nach  dem  Frkalten  festen,  wenn  gut  bereitet,  vollkommen 
weissen  zerreiblichcu  Masse  zusammenbacken,  welche  zerbröckelt,  und 
in  Blechbüchsen  verpackt  wird.  Nach  Davson  kann  die  Cassava  aus 
beiden  Varietäten  der  Pflanze  bereitet  werden,  allein  in  der  Regel 
wird  daam  die  bittere  Varietät  verwendet,  während  die  süsse  znr  Be- 
reitong  derTapioca  dient.  Doch  wird  unter  dem  Namen  Tapiocs  auch 
eine  8tftrke8orte  in  den  Handel  gebracht,  die  man  auf  die  Weise  er- 
hftii,  dau  maii  die  Caeeava  des  Handels  in  heiMem  Wasser  serge- 
heo  Usrt,  durch  Leinwand  seiht  und  unter  fortwährendem  Umrfihren 
snr  Trockne  Terdampft.  Man  erhält  so  die  Tapioca  als  körnige 
Masae. 

Die  GassaTa,  so  wie  sie  in  Europa  im  Handel  vorkommt  (nach  Dav- 
8011  wohl  kaom  jemals  echt),  ist  beinahe  reine  Stärke  mit  einer  gerin* 
gen  Menge  von  Cellnlose  nnd  anderen  Stoffen.  Die  aus  dem  durch 
die  Matapa  gepressten  Safte  sich  absetaende  feine  Stärke  wird  unter 
dem  Namen  Cipipa  als  Puder  oder  Mehl  su  feinem  Backwerk  be* 
nutat. 

Durch  Einweichen  von  Cassava  in  Wasser  und  Versetsen  des  6e* 
mtsches  mit  Speichel,  sollen  die  Indianer  ein  berauschendes  Gktränk« 
Piawarri,  bereiten  (Davson).  C?.*B. 

Cassia  cary  Op  Ii  ylllltu ,  Nelkcnm'^sie,  ist  die  Rinde 
von  Diojptiilanii  caryophyUaium  Nt  es,  einem  in  Brasilien  vorkommeu- 
<leii,  zu  den  La  u  ijieen  gehrnt  uden  Baume.  Sie  bildet  ^usammenge- 
roike  dünne  bi.mne  spröde  J>aststücke,  die  ang^'uehm  nelkenartig 
riechen  und  gewürzhaft  schmecken.  Nach  Troranisdurll  ^)  enthalten 
lOo  Thle.  Kinde:  Harz  1^»,  Gerbstoif  Ö,ü,  Gummi  und  Kalkphusphat  10, 
Faner  59. 

Das  flüchtige  Oel  der  Ntlki  ihm  -u-  ist  schwerer  als  \\  asser,  hell- 
gelb, riecht  nach  Nelkenöl,  schmeckt  brennend,  löstdicii  ieiclit  in  Alkohol 
und  entzündet  sich  mit  rauchender  Salpetersünro.  Ks  enthält  Nelken- 
»änre  und  geht  deshalb  mit  Hasen  Verbindungen  ein,  die  jedoch  nicht 
ni'utral  zu  erlialten  sind.  Die  Ammoniak-,  Kali-  und  Natronverbindun- 
gen  sind  kryätalüdirbar,  das  Kalksaiz  iat  es  nicht.  Wp»  * 

Cassia  cinnamomea,  Zimmteassiaf  englischer  oder 
chinesischer  Caneel,  Cassienrinde,  ist  der  Bast  von  Oinnamo- 
Mtm  aromaUcum  Nees,  einem  in  China  wildwachsenden,  in  Java  colti- 
Tsrten,  m  den  Laurineen  gehdrenden  Banme.  Diese  SSimmtrinde  kommt 
in  auf  einandergerollten  fnsslangen  Stücken  vor,  die  aussen  und  innen 
matt  braun  sind.  Der  GeschmadE  ist  brennend  gewürzhaft,  der  Geruch 
stark  aromatisch.  Nach  Buchola')  enthalten  100  Thle.  Zimmtcassia: 


>)  Trommtd.  N.  Jonrn.  Bd.  XZni,  t,  S.  7.  — >  ■)  TMieiib.  f.  Selwi4ek.  v. 
Apotli.  tS14. 

52* 
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Weichhar/  1,0;  ExtracUvstoff  14,6;  Holzfaser  imii  Badsorio  64,3;  ilbe- 
risches  Gel  u.  p.  w. 

Mul(ler^)  giebt  Gerbsäure  als  Bestandtheil  derselben  an.  Bebar- 
delt man  die  Rinde  mit  Wasser,  so  lost  sich  die  Gerbsäure  aaf,  nimmt 
aber  zugleich  eine  grosse  Menge  Harz  mit  fort.  Alkohol  nimmt  aussei 
dem  flüciitigen  Oele  Gerbsäure,  Harz  und  extractähnliche  Substanz  aut. 
Wird  der.^elbe  durch  Destillation  entfernt,  so  UUst  sich  die  Gerbsäure 
ans  dem  Rüelc»<t:ni(le  mit  Walser  ausziehen,  das  Harz  bleibt  lUs  roth- 
brauDe  Madse  zurück,  aus  welcher  Aether  nichts  aaüöst.  Wjp. 

Cassia  Fistula,  Bbhreocftsaia*  Man  YerHebt  danmtir 
die  Fracht  von  Badf/rUolium  FUtuia  W»,  «iaein  in  beiden  Indien  nnd 
im  Innern  von  Afrika  Torkommenden  Baame,  welcher  m  den  Legnmi- 
noeen  oder  Cftsalpineea  gehört  Sie  bildet  walsenförmige,  bin  l^/tPiMi 
*  lange,  IVs  Zoll  dicke,  in  Querf&cher  gelbeilte,  niohl  aofspringeod» 
HflUen,  and  enth&U  in  den  Fftchem  ein  s&nerlich  eOesee  Mark,  die  io- 
genannte  Pu^  camae.  Nach  Vanqaelin  enthält  die  B5bxenca«ia 
in  100  Thln.:  Zncker  14,8,  Gummi  1,5,  neben  etwa»  PecUn,  Klebir 
nnd  anderen  StoflTen;  nach  Caventon  Cassiin  (s.  d.  Aii.) 

Die  in  den  Quoriächero  enthaltene  Pulpa  besteht,  nach  Henrj,  ia 
100  Thln.  aus: 

Westindische  Afrikanische 
Sorte.  fciorte. 

Zocker  G9,S  61,0 

Oumnii  8,6  6,7 

Gerbstoff  3,9  1S,S 

Gelbem  Farbstoff  uod  Fflanzeuleiiu  .    1,3  — 

Wasser  23,2  1  \\0 

100,27  ....  ."T  1U0,Ö~ 

Oassi  a- Oel,  chinesisches  oder  gemeines  Zimmtöl, 
Gel  der  Gass iablü theo,  Oleum  cassiae^  ist  ein  flüchtiges  Oel,  weichet 
ans  der  Zimmtcassia,  d.  h.  aus  dem  Bast  von  Cinnamomum  earomafieim 
Nees,  gewonnen  wird.  Die  sogenannten  Zimmtblüthen,  d.  h,  die  na* 
entwi(;kelten  Blüthen  von  Cinnamomum  LouMitH  Neesi  geben  ein  gtet- 
ches  OeL 

Das  Cassiaöl  stimmt,  abgesehen  von  geringen  Verschiedenheiten, 
im  Geruch  und  Genchmaok,  in  allen  Sonstigen  Verhältnissen  mit  den 
echten  Zimmtöle  überein ,  welches  aus  dem  Bast  des  ceylonisehea 
Zimmt  gewonnen  wird.  Beide  können  daher  chemisch  im  Weseutächea 
als  identisch  angesehen  werden.  Es  wurde  zuerst  von  Blanohet  und 
Seil  ^),' dann  von  Dumas  and  P^ligot  ^)  untersucht.  Letztere  glaub* 
ten  gefunden  zu  haben,  dass  es  CinnamylwasserstolT  sei,  der  unter  ftha- 
liehen  Umständen  in  Zimmtsäure  übergehe,  wie  der  BenEOjI Wasserstoff 
in  Benzoesäure.  Mulder  ^)  hat  dies  jedoch  widerlegt;  die  Formel  dei 
Cassiadis  entepriebt  nicht  der  Zoeammensetauag  des  Cinnamylwaaaer» 


*)  Joum.  f.  prakt.  Chom.  Bd.  XI,  8.  414;  Bd.  XV,  S.  807;  Bfl.XTU,  S.  8Ct; 
Bd.  XVUI,  S,  885.  —  *)  Journ.  de  chim.  intfd,  T.  II.  \>.  370 

")  Pogg.  Anual.  Bd.  XXXIII,  S.  63.  —  *)  Jooru.  pharm.  1834,  i  .  XX,  p.  ä4ö; 
Anii»l.  decfaim.  et  de  phys.  [2.]  T.  LYII,  p.  805;  Annel.  d.  Chenu  tt.Pbem.  Bd.ZIl, 
8.  24;  Bd.  XIII,  S.  76  ;  Bd.  XIV,  S.  50.  —  ')  Journ.  f.  prakt,  ClMie,  Bd.  Xt 
S.  414;  Bd.  XV,  8.  S07}  Bd.  XVU.  S.  808;  Bd.  XVUI,  S.  888. 
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>tt.fj'^  =  CigH^Oo,  soruleni  ^ie  ist  ^  .»oHnO^.  Jedoch  lä.S9t  su  h  tlurch 
gewisse  Reapentien  (  ititiurnylwasfi  ir^toff  daraus  abscheiden,  so  das« 
raan  da>i  Cassiaöl  ai»  eiue  Verbindung  desselben  mit  anderen  Substan- 
zen anzusehen  hat  («,  unten). 

Znr  Darstellunfi  des  Oels  weicht  man  chinesischen  Zimmt  oder 
Capsiabliithen  in  Salzwasser  ein  und  destillirt,  um  das  üebergijhen  zu 
erleichtern,  aus  einem  nif^flritren  Apparate.     Der  Zimmt  flieht  nach 
van  Heo9^)  und  Zellcr  -)  durchschnittlich    1  Proc.  ätherisches  Oel, 
die  Zinimtblüthe  nach  Zeller  1 Pi'*^^'    Zeller  bemerkt,  das?  der 
chinesische  Zimmt  »ich  zur  Zeit  weniger  reichhaltig  zeige  als  Ii  llu  r, 
und  vermuthet,  dass  die««  von  einer  veränderten  l^ehandlungsweise  der  ' 
Zimmtbäume  bei  der  Cultur  herrühre.  Das  (^assienöl  ist  ^rclblich,  Hirbt  sich 
an  der  Luit  aber  bald  dunkler  bis  ins  Braune.    Durch  iicctitication  bei 
völlige  III  Abschluss  voti  Sauerstoff  erhält  man  es  farblos.    Der  Geruch 
ifst  angenehm  gewiirzhift.  ähnlich  dem  des  ceylonischen  Zimmt,  nur 
weniger  fein,  der  Geschmack  siisslich   brennend,  aromatisch.  Unter 
Ü"C-.  wird  es  fest  und  schmilzt  dann  erst  wieder  bei  T^of'.    In  Wasser 
i«it  es  weniger  löslich,  datregen  löst  es  sich  sehr  leicht  in  Alkoliol  und 
Aether.     Specif.  Gewicht  =  1,0H  bis   1,09.     E«  besitzt  ein  starkes 
Dispersionsvermögen.    Siedepunkt  bei  2250C.    Nach  Blanchet  be- 
steht es  aus  zwei  Gelen,  wov m  das  eine  leichter,  das  andere  schwerer 
ist  aln  Wasser.   Beide  verbinden  sich  zum  Theil  mit  Baryt  zu  einer  in 
Wasser  löslichen,  mit  Kalk  zu  einer  fast  unlöslichen  Masse,  der  andere 
Theil  verharzt. 

Durch  Einwirkung  der  Luft  wird  das  Cassienöl  gleichwie  das 
Zimratöl  nach  und  nach  vollständig  verändert;  es  bilden  sich  Zimmt- 
?äure,  zwei  Harze  und  ein  Oel,  welches  dem  äusseren  Ansehen  nach 
dem  ursprünglichen  n.  lc  gleicht,  aber  weniger  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff onthält  als  dieses.  Wird  das  an  der  Luft  ganz  rotlibraun  ge- 
wordeue  O^d  mit  Salzwasser  de=tillirt,  so  geht  mit  dem  Wasser  ein 
Oel  über,  Jewsen  Zusammensetzung  durch  die  Formel  C18H8O2  au>;:e- 
drückt  wird.  Seine  äusseren  Eigenschaften  sind  denen  von  friach  de- 
stillirtero  Cassienöle  ganz  gleich. 

In  der  Retorte  befindet  sich  ausser  Kochsalz  eine  harzartige  Ma- 
terie. Durch  kaltes  Waaser  wird  das  Kochsalz,  durch  Behandeln  mit 
aehr  viel  heissem  Wasser  die  Zimmtsäure  entfernt,  und  es  bleibt  dann 
ein  Harz  zurück,  das  durch  siedenden  Alkohol  gelöst  wird.  Beim  Er- 
kalten scheidet  sich  ein  gelbes  Pulver  ab,  welches  Mulder  Betaharz 
nennt;  im  Alkohol  gelöst  bleibt  Alphaharz.  Durch  Abdampfen  and 
mehrfaches  Auflösen  io  Alkohol  wird  es  gereinigt. 

Alphahara.  Formel  nach  Holder  =  030^1504.  Es  ist  sehr 
brüchige  fast  gant  durchsichtig,  unlöslich  in  Wasaer,  Idalich  in  kaltem 
Alkohol  und  Aether,  schmilzt  bei  60^  T.  Von  coneeiitrirter  Schwefel sävre 
wird  es  bei  2b^0,  mit  rothbrauner  Farbe  gelöst  und  durch  Wasser 
daraas  nnverftnderi  gefl^llt  Salzsäure  löst  es  nicht.  Salpetersäure  ser^ 
setzt  es  in  der  Wftrme.  Kochende  Kalilauge  bewirkt  ine  Lösung  bot 
sehr  langsam ;  durch  Essigsäure  wird  es  daraus  in  gelben  Flocken  ge- 
ftUt  Ammoniak  15si  es  nicht;  in  Terpentb-  nnd  Olivenöl  ist  es  löeUeh. 


0  Item.  CratnUa.  1847,  «.Stt.^  •)  Umn  JshrVw  f.  PJuuni.  BdU,  0.  S09. 
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He ta harz,  F<tfinol  =  Cu H5 O,  aus  der  heissen  alkolioliM  hcn  L<»- 
sung  beim  ICrkalteii  au-^^^o schieden,  ht  zimmtfarben,  leichter  aU  Wa-*«r. 
SchmilKt  bei  115®C.  ohne  sich  zu  zerfetzen  zu  einer  rnthbraimen  Mai&«. 
Unlöslich  iät  es  in  Wasser,  nur  sehr  wenig  wird  ci  von  kaliem  Alkohol, 
leicht  aber  von  hcissem  un  l  von  Aetber  gelöst.  Concentrirte  Schwefel- 
säure färbt  «8  schwarz,  Wasser  schläft  es  nnvt^riindert  tiaiaus  nieder. 
In  der  Wärme  wird  es  durcli  Salpctersiinn?  entHirbt  und  zer-^eizt,  Salz- 
säure greift  es  nicht  an.  Aetzkali  iö-jt  kaum  eine  Spur,  Anunouiak  |;ar 
nichts.  Die  heimse  alkoholische  Lösung  wird  durch  eine  heisse  alkoho- 
lische r>lri/nckerlösung  nicht  gefallt  und  beim  Krkalteu  scheidet  sieb 
bleilrcii"-!  1  farz  ab. 

Hiernach  ist  es  loiclit,  die  Einwirkung  der  Luit  uul  da^  Casaieool 
und  die  Bildung  von  Zimmtsäure  einzusehen. 

1  Atom  Cinnamylsäure  =  Cip  O4 

1     „     Alphaiiarz  =€30^,504 
5  Atome  W^aMer  =  H5 

oder  =  S  Atome  CaMienöl  (Cfo  ^11  ^.0  -f~  ^  Atome  Sauentoi^ 
die  am  der  Luft  aafgeoommeii  Bind.  Jod  Idsi  tiek  in  Casniol 
langsam  und  ohne  merkliche  Beaction  auf,  ea  bildet  sich  eine  weiche, 
rcibbranne  Blasse  von  dünner  EIxtractconsistens.  Der  Geruch  UeAt 
antreründert 

\^'i^d  CassieniU  in  der  Wärme  mit  trockenem  salzsauren  G.T<ie  be- 
handelt, so  wird  es  zersetzt;  cs»  bilden  sich  Wasser,  ein  llüehti^res  lüib- 
loses  Oel  und  zwei  Harze,  die,  mit  Salzsäure  verbunden,  eine  grüne 
Masse  darstellen.  Walser  entzieht  ihnen  die  Säure  und  verändert  die 
Farbe  in  Braun.  Das  eine  der  Harze  =  CjoH^O  ist  selbst  in  heisfem 
Alkohol  wenig  löslich,  scheidet  ttich  flockig  beim  Erkalten  ans  der  hei^^n 
Ldsnng  ab,  wird  beim  Trocknen  pulvrig ;  in  Aelher  löst  es  sich  leicht* 
sehmilst  bei  160<^  C,  wird  von  Schwefels&ure  bei  50^C.  gelöst,  ebcnto 
von  Oliven-  nnd  Terpenthinöl;  aber  weder  von  Ammoniak,  noch  voo 
kaostischem  Kali.  Salpeters&ore  zersetct  es. 

Das  /weite  Harz  Ci4H,,04  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  iu 
Aethcr,  uniusUch  in  Wasser,  Kali  na.l  Ammoniak.  Sehwefelsüure  lofi 
es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  violetter  in  der  Wärme  mit  blu; 
rother  Farbe;  heisse  Salpetersäure  zersetzt  es;  es  sclmiilzt  bei  85^C- 
Um  die  beiden  ll;ir/e  von  dem  gleichzeitig  gebildeten  llüchtig^en  Oele. 
vielleicht  CnHa,  zu  botreien,  müssen  bie  längere  Zeit  aui  HO-^C.  erhiut 
werden. 

Concentrirte  ^^il^^^  fclsäu^e  verwandelt  das  (  assienöl  in  oin  grü- 
nes Harz,  wenn  es  damit  unter  Vermeidung  des  Erwärmens  gcmi^cni 
wird.  Wasser  entzieht  der  Masse  die  Säure  nnd  es  bleiben  zwei  Ilnrit 
inrnck,  von  denen  da«  eine,  in  Alkohol  löslich,  nach  der  Formt»! 
CjnHiäO^  zusainniengcsetzt  ist.  Das  andere  ist  in  Alkohol  uuIösUcl 
und  enthält  Cso^i^O.  Hiernach  iät  die  Liuwirkuog  der  Sckwefelsiore 
folgende : 

1  Atom  des  li*).sHchcn  Harzes  ~  0-,o  O3 
1  Atom  des  unlösUciien  Harzes  —  C^q  Hj^  Oi 

2  Atome  Cassienöl  —  S  Atome  Wasser  =  C^o  ^so  O»« 
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Die  Salpetersäure  verwandelt  in  der  Hitze  das  Cassienöl  in  Ben- 
zoyl Wasserstoff  und  dann  in  Benzoesäure  (Dumas  und  Peligot). 
Tröpleil  num  aber  frisch  destillirtes  Gel  in  kalte  bulpetersäure,  so  er- 
zeogt  sich  eine  krystaUinisohe  Verbiodiug  und  die  Flüssigkeit  wird 
gelb;  die  krystalUniacbe  Verbindung  wird  durch  Pressen  zwischen 
Löschpapier  von  der  sobäiigenden  Säure  befreit  und  ist  dann  salpeter* 
sauror  Cinnamylwassersloff  CisHgO^.ilO.NOä  (s.  d*  Art.). 

Mit  Kalihydrat  erhitst,  entwickelt  das  Cassienöl  Wasserstoffgas 
(Haider  und  Dumas).  Von  Kalilauge  wird  es  leicht  gelöst,  durch 
S&nmi  onverfindert  daraus  gefällt.  Bei  der  Destillation  der  alkali- 
sehen  Lösung  geht  Zimmtalkobol  oder  »Styron  CigHioO^  fiber;  in 
dar  Betörte  bleibt  bensoSsaures  Kali  (Mal der)  und  eine  schwarse 

Von  trockenem  Ammoniakgas  absorbirt  das  CassiaÖl  rasch  5,7 
Proc,  dann  steht  die  Absorption  eine  Weile  still  oder  hört  auf,  wenn 
das  Ammoniak  lufthaltig  ist;  nach  mehreren  Tagen  sind  12,3  Proc 
aofgenommen,  and  das  Oel  ist  in  eine  feste  braune  Masse  verwandelt, 
die  sich  in  Alkohol  beim  Erwärmen  mit  schön  rother  Farbe  auflöst 
Die  Lösong  setst  beim  Erkalten  und  Verdunsten  röthliche  Flocken  ab, 
und  auf  der  Oberflache  zeigt  sich  ein  farbloses  Oel,  welches  an  Geruch 
dem  Muscatöl  täuschend  ähnlich  ist.  Wird  die  Verbindung  des  Cas- 
sienöla  mit  Ammoniak  und  heissem  Wasser  behandelt,  so  entwickelt 
sich  viel  Amrooniakgas  und  das  Ungelöste  nimmt  eine  gelbe  Farbe  an. 
Zugleich  sondert  sich  etwas  von  dem  nach  Muscat  riechenden  Oele  ab« 
Demnach  wird  das  Cassienöl  durch  Ammoniak  in  einen  harzartigen 
Körper  und  in  ein  flfichtiges  Oel  verwandelt,  Zimmtsanre  bildet  sich 
nicht. 

Das  Harz  hat  die  Formel  wie  das  durch  Salzsäure  aus 

Cassienöl  erhaltene.  Es  schmilzt  bei  150^0.,  löst  sich  in  Aether  und 
kochendem  Alkohol,  in  kaltein  Alkohol  ist  es  wenig,  in  Wasser  gar 
nicht  löslich.  In  kochender  Kalilauge  ist  es  unlöslich  und  entwickelt 
damit  keine  Spur  von  Ammoniak  mehr.  Von  Schwefelsäure  wird  es 
bei  gelinder  Erwärmung  aufgelöst,  durch  Wasser  unverändert  wieder 
gefällt;  mit  kochender  Salpetersäure  giebt  es  unter  Gasentwickelnng 
eine  gelbe  Lösung.  Salzsäure  färbt  es  dunkler,  ohne  davon  selbst  in 
der  Siedbitze  etwas  su  lösen. 

Auf  Zusatz  einer  concentrirten  Lösung  von  zweifach-schwefligsau- 
rem Alkali  scheidet  sich  aus  dem  Cassienöl  die  Verbindung  von  Cinn* 
amylwasserstoff  mit  saurem  Alkalisulfit  ab. ' 

Das  Zimmtwasser  der  Apotheken,  eine  wässerige  Losung  von 
Caesiaöl,  giebt  mit  Jod  und  Jodkalium  einen  krystalUnischen  Körper, 
nach  Despan  Cinnamyljodür  (s.  d.  Art.) 

Das  Cassienöl  dient  hauptsächlich  als  Parfüm.  Aus  ?<alpcter- 
saarem  Silber  redncirt  es  mit  Leichtigkeit  Silber  und  es  kann  deshalb 
für  Versilberung  von  Glap,  PormUan  und  dergleichen  Anwendung  fin- 
den (Drayton,  unter  Silber  Bd.  VII,  S.  000).  Es  soll  zuweilen 
mit  Nelkenöl  ver?et'/t  vorkommen.  Nach  Ulex  ^)  lässt  sich  eine  solche 
VprfalcchnnL^  t(»li:<'n(lormrm.«'8en  erkennen.  Krlitc«^  Oel  verbreitet  beim 
Erhitzen  in  einem  Uhrglase  einen  milden  süssriechenden  Duft,  bei  Ge- 


1)  Poljt.  GantralbL  1968,  Arcb.  d.  thum,  [2.}  Bd.  CII,  S.  346. 
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genwart  von  Nelkenöl  ist  derselbe  scharf  und  zum  Husten  reizend.  Mit 
-  rnuchender  Salpetersäure  giebt  das  echte  Oel  ohne  GaFentwickclnnf 
eine  krystalUnische  Verbindung,  den  salpetersauren  Cinnamyl Wasser- 
stoff (p,  d.  Art.),  das  vertälschte  Oel  schäumt  stark  und  giebt  ein  roth- 
braunes  Gel.  Mit  sehr  concentrirter  Kalilauge  erstarrt  verfälschtes  Oel. 
das  echte  bleibt  flüssig.  Ein  bis  zwei  Tropfen  echtes  Oel,  in  Alkohol 
gelöst,  färben  sich  mit  Ei^enchlorid  rein  braun,  frisches  Nelkenöl  giebt 
eine  blaue,  altes  eine  braungrüne  Flüssigkeit;  damit  verfälschtes  C&Mia- 
öl  giebt  danach  grilnlich-braune  F&rbnng. 

Rochleder  und  Schwärs  haben  eio  Stearopten  nnteniieht, 
welches  Bich  mm  Caflfiiadl  abgeseCsfc  hatte.  Für  da»  reioe  StearoptM 
(früher  Benzhydrol  Ton  ihnen  genannt)  gaben  ne  turnt  die  ForaMi 
CjftHisOj,  später  C5JI,yO,o. 

Im  rohen  Zust-nule  ist  das  CdssiaT)!. Stearopten  krystalliniseb. 
wei>8  und  riecht  nach  Zimmtöl.  Au.s  M  asserfrciem  Alkohol  nmkrvstal  li>irt 
und  zwischen  l'apier  gepre^-st,  wird  es  iu  stark  glänzenden  farblosen  niA 
geruchlosen  sj)rrKlen  UUittchen  erhalten.  Es  ist  löslieh  in  Alkohol, 
und  schmilzt  lilr  sich  leicht  zu  einem  Oel  von  grossem  Lichtbrechiings- 
vermögen.  Beim  Erhitzen  wird  es  bald  gelb;  in  einer  Retorte  schwach 
erhitzt,  zieht  c»  sich  an  den  Wänden  hinauf  und  destillirt  so  ohne  noch 
zu  .sieden.  Das  gelbe  Destillat  erstarrt  su  gelben  kry  stall  in  ischeo 
Blättchen. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Cassiastearopten  mit  gelber 
Farbe,  durch  Wasser  wird  e.«  aus  der  Lösung  gefällt.  Verdrumte  Sal- 
petersäure verwandelt  das^^elbe  in  ein  gelbes  Oel,  concentrirte  bildet 
daraus  unter  Oxydation  eine  Nitrosäure  in  gelben  Kry.stalb  n,  die 
durch  Umkry^talliairen  aus  kochendem  Wasser  iarblos  werden,  und 
die  Formel  C'r«  11,4  (NO4),  Ojs  ^r^^hon. 

Beim  Kochen  des  Ca8siasteHn»pten>  mit  zweifach-schwetlig».'*ur€Ei 
Natron  spaltet  e«;  sich  in  einen  saiierstolTreiciieren  gelb'^n  krystalli- 
nischen  Körper,  Bcnzhydrolsänre,  der  sich  au?  der  Fliis8i<:keit  ab- 
scheidet^ und  einen  wa«Porstolfreicheren  Benzhydrol,  der  in  dem 
schwefligbaui  cn  Natron  «jelöst  bleibt.  Die  BenzliydroLsäure,  C4*H«TOn, 
wird  durch  Auilr'tsen  in  Kalkwas^er  und  Fallen  mit  einer  Saure  lu 
schneeweis^en  Fbtckcn  erhalten. 

Das  Silbi  i  salz  der  T'x-nzhydrolsäJire,  Ag  0  .  Ci^H.,!  O  . ,  erball 
man.  indem  man  die  Säure  in  Kalkwasser  löst,  mit  ein  wrni^r  ver-d »Hin- 
ter hal/HÜTire  etwas  von  derselben  au^rällt,  damit  keinenlall«*  K:iik  im 
Ueberschu^  vorhanden  ist,  und  nun  salpetersaures  Silber  zusetzt. 

Das  Benzhydrol  ist  im  reinen  Znstande  CiiH^O«  ozydirt  sich 
mit  Leichtigkeit  höher.  Einmal  gelang  es«  die  Verbindung  onvariDdert 
sn  erhalten. 

Die  Zersetsnng  des  Cassiastearoptens  geht  abo  nach  folgender 
Gleichung  vor: 

H„0,  +  C4H»0 

Stearopten     Benzhydrolsäure  Benziiydrol. 
Boohleder  nnd  Schwarz  haben  verschiedene  Zersetzangspro- 


I)  Pharm.  OotralbU  1851,  8.  46;  Wien.  Akad.  B«r.  Bd.  XO,  8.  19C ;  Fhaiau 
OenlMlbl.  lSfr4,  8,  607. 
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ducte  <lei  Benzhydü^ls  analysirt.  Das  eine,  CijHjiOg,  erhielten  sie 
dorch  -bcliMiidiuDg  der  VerbiiKiuug  dcjselbeu  mit  zweifach-^iehweflig- 
saarem  Natron  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Es  schied  sieh  r1§  ein 
nach  Zimmt  riechendes  nach  einiger  Zeil  ki  v.>>iailiäirendes  Gel  aua,  das 
»ich  durch  llnikrystallisiren  aus  Alkohol  reinigen  Hess. 

Ein  zweites  Zersetzungsprodnct  wurde  erlialten  durch  Kochen  der 
Verbiiitiung  dea  Benxhydrok  mit  zweifach-schwefligsaurem  Natron  mit 
Wasser,  es  schied  sich  in  ölähnlichen  Tropfen  ab,  die  in  Berührung  uüt 
fesfen  Ktirpern  erstarrten.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  eiiiielL 
tima  larbb:>se  Kry^talle  von  der  ZnaanimenSetzung  C^slluO^. 

Durch  mehrstündiges  Krliiizen  auf  100^  C.  verwandeln  sich  diese 
KrystaHe  in  ein  gelbe.s  beim  Erkalten  zur  kryätallinischen  Ma^se  wer- 
dendes Oel,  welches  nahezu  die  Zusammensetzung  der  Benzhydrolsäure 
zeigt«.  Wurde  dasselbe  mit  Kalilauge  gekocht,  so  bildete  sich  unter 
Aufnahme  von  Wasser  und  Sauerstoff  ein  Körper  von  der  Formel 
C43H33O11;  da?  nämliche  Product  hatten  die  Verfasser  bei  einer  frühe- 
ren Untersuchung  durch  direete  Erhitzung  des  Cftssiastearoptens  mit 
EalUauge  im  Deetillationsapparate  in  Form  einea  mit  dem  WMser  Über- 
gehenden Oels  erhalten,  welches  wie  eine  Emnliion  Yon  tttisen  Mandeln 
roch.  Zugteich  hatte  sich  aas  dem  Stearopten  ein  klebendes  Harz 
gebildet. 

Durch  Ammoniak  ^rd  das  Cassiastearopten  in  eine  etickstolT- 
haltige  Substanz  verwandelt.  Mit  schweflig^aorem  Ammoniak  entsteht 
ein  Stickstoff  und  Schwefel  enthaltender  Körper,  in  dem  der  Stickstoff  ^ 
nicht  mehr  als  Ammoniak,  der  Schwefel  nicht  als  schweflige  Säure 
vorkommt.  In  welcher  Beziehung  das  CaissaMatearopten,  das  Benz* 
hydrol  nnd  die  Benzhydrolaäure  zum  Benzojlwasserstoff  stehen,  ob  sich 
dieses  ans  jenen  darstellen  l&sat,  ist  nicht  ermittelt 

Wp. 

Cassienrinde  s.  Cassia  cinnamomea. 

Cassiin  nannte  Caventou^)  einen  von  ihm  aus  Casiia  flstula 
darg^eatellten  Bitterstoff,  der  in  Wasser  und  Weingeist  l5sUcb  ist,  und 
doreh  Schwefels&ure,  Salsa&ure  oder  Salpeterstture  daraus  gefiUlt  wird. 

Cassius'  Purpur,  Casslus'  GulJpurpur  b.  Gold- 
purpur Bd.  III,  S.  667. 

Cassler  Gelb  s.  unter  Bleichlorid 2.Aufi.Bd.II,l> 
8.51. 

CaSSOnsäure  nennt  Sie  wert  2)  eine  durch  Oxydation  von 
Rohrzucker  mit  Salpetersäure  neben  Zuckersäure  und  Oxalsäure  sich 
bildende  8äure.  deren  Baryt^alz  2  Ba  O  .  Cjo H«  Oj}  ist;  die  freie  Säure 
i'st  ein  nicht  kryj<tallisircnder  röthlicher  Syrup,  die  Säure  scheidet  aus 
dem  amnioniakalischen  Silbernitrat  einen  Silberspiegel  ab,  giebt  aber 
keine  sauren  balze  (s.  unter  Zucker). 

Castel  naudlt  nannte  Damour')  ahi  ein  neues  Mineral  ein  in 


*)  Joam.  de  pharm.  T.  XHI,  p.  840.  —  *)  Zeitschrift  f.  ges.  Natonr. 
von  6ieb«l  n.  Betete.  Bd.  XIV,  S.  8S7;  Jahre»ber.  v.  Liebig  «.  Koep  1859,  8.(49. 
-  •)  Inttitttt.  Bd.  XZl,  S.  78. 
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Auskochen  der  Früchte  von  den  giininiigebondeD  Acacianorten  be- 
reitet werden.  Dü.^^^elbe  konuut  aui'  den  jiazars  von  Sniyrna  und 
besonders  auf  dem  Misirbazar  zu  Crmstantinopel  vor,  ist  ^rrösstentlieih 
in  Wasser  und  verdünntem  Weingeist  löslich,  uijter.«cheidet  sich  jedocb 
in  vieler  Beziehung  von  den  übrigen  Catechn?orten. 

Der  Hauptbestandtheil  des  Catechus  scheint  nach  den  neuest«! 
Untersuchungen,  ausser  der  Catechu^rerbsäurc,  Cat^chiiMinre  zu  sein. 
Ausserdem  findet  man  in  dem  Catechu  Gummi,  buminähnliche  Materie. 

Fflanzenreste,  Kalk,  Tlioiienie  und  JSand. 

Die  wässerige  Lösung  des  Catechns  bef-itzt,  je  uacli  de?sen  Gftt«, 
einen  mehr  rn!er  weniger  stark  zn.'amnienziehcndeiu  naciiher  bitterlicb- 
süssen  Ges(  li:ii:u*k.  Geg^Mi  Reagentien  verhält  sie  sich  wie  eine  Auflö- 
sung der  Catechugerbsäure  (s.  d.). 

In  der  Wärme  erweicht  das  Catechn,  und  diese  Eigenscluift  ist  be- 
nutzt worden,  um  das  Catechu  in  Massen  trügerisch  aus  dem  wörW- 
förmigen  darzustellen.  Stärker  erhitzt  liefert  es  als  Destillat  ein  milchi- 
ges Wasser  von  brennendem  Geschmack,  nebst  einigen  Tropfen  braun*^'' 
Oels,  die  filtrirt  and  verdampft  Brenscatechanäure  hioterlaasen  (8,Bd.Iif 
2,  S.  406). 

Das  Catechu  wird  in  der  Medicin  als  «d^-itringircnde«?  Mittel  nn- 
gewendet.  In  der  Technik  benutzt  man  es  zum  Gerben  und  «eizt  ein 
Pfimd  desselben  gleicii  5  bis  8  Flund  Eiehenlohe.  Auch  in  der  Wol- 
lenfärberei wird  es  angewt  t^det.  Zu  diesen  Zwecken  sind  die  gerbstotT- 
rrirh'ten  CnTeelin-orfen  .  ti.i nientlich  dn?;  Bombnvf  ntechu  vorzuziehen. 
Zu  diet^er  Anwendung  hat  man  Catecim  in  der  jüngsten  Zeit  wieder 
vorgesc]il;in;en.  Behandelt  man  pulveri^irte»'  Cntechu  mit  Salpetersaar^ 
bei  einer  Temperatur  von  4.5^  C.  so  lange  als  noch  salpetrige  Siiur- 
entweicht,  so  erhält  man  ein  gelbes  Troduct,  welches  ganz  die  Eigen- 
schaften der  rikrinsäure  hat,  jedoch  in  der  Kälte  bedeutend  löslicher  m 
WasBer  ist.  Seide  und  Wulle  lassen  sich  in  der  Kalte  sehr  leicht  mi 
einer  solchen  wässerigen  Auriösung  iarben.  Seide  färbt  sich  augea- 
blicklich,  währeiui  Wolle  einer  etwas  längeren  Zi  it  bedarf.  Um  die*e« 
gelbe  Pulver  herzustellen,  wendet  man  am  bebten  braunei  C  atechu  au 

In  neuerer  Zeit  hat  man  das  Catecha  vielfach  als  Mittel  gegen 
den  Kessel-  oder  Wasserstein  bei  Dampfkesseln  angewendet,  sowohl 
um  dessen  Bildung  zu  verhindern,  als  um  vorhandenen  Stein  zu  vtr- 
theilen;  nach  Newton  0  ^'^H  "lan  so  viel  Citechu  in  den  Keaftel  bno- 
gen,  dam  da»  Wagser  achwach  gefärbt  eracheint  O.^S* 

r'atec'hu  gerb  säure»).  Diese  noch  sehr  unvollkommeB 
liekiiniite  Gerbsäure  ist  ein  BestaiKlthei!  des  Cateclni^.  Die  Zusamroec- 
set/iin^'  der  C  itechugerbsäure  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt.  P<- 
louze  gab  ihr  die  Forme!  C-,^  H]s  C)if.  nllf^m  die  Analysen,  worauf  sich 
die«?e  Formeln  stützen,  sind  niclit  bekannt  geworden.  KbeuF«'  entbehrfT^ 
die  ausserdem  für  die«e  Sjinre  vorgeschlagenen  FormeUi  CnH^O^  UBÖ 
CiT  H|s  Oio  einer  genügenden  (Jontrole* 


*)  Deutache  Masteritg,  1869,  No.  10.  —  •)  Rep.  of  pat.  inv.  IS58;  Diafl 
polyt  Jörn.  Dd.  GXLTIIIi  iB.  816.  —  *)  Bertelf «s,  Ldut».  d.  Cbtm^  t.  All.. 
Bd.  VI,  S.  250.— PpIoqs«,  Annal.  d.  Ch-m  w.  Pharm.  Bd.  Z,  8.  B8S.  —  Kt«- 
baver,  Aanal.  d.  Chem.  n.  PtHim.  JM.  XÜVI,  B.  m. 
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Nach  Berselim*  wird  m  Dantallang  diem  S&iire  die  flitrirle 
wässerige  L5«ing  des  Cateehiis  snerst  mit  ein  wenig  Sohwefeltftnre  T«r- 
miseht,  wodmeh  ein  geringer  Niedersohlsg  entsteht,  welcher  ebfihrlrt 
wird.  Hierauf  wird  so  lange  coneentrirte  Schwefelsäure  sngesetst,  alt 
noch  «in  Niederschlag  gebildet  wird«  Derselbe  wird  aaf  einem  Filter 
mit  TerdOnnter  Schwefels&nre  von  gleichem  Sftnregehalt,  wie  der  der 
dnrchgelaofenen,  ausgewaschen,  dann  swischen  Löschpapier  stark  ans- 
gepresst  and  in  kochendem  Wasser  gelöst.  Nach  dem  Erkalten  schei« 
det  Bich  eine  Verbindang  Ton  Schwefelsftnre  mit  Absatzmaterie  ab; 
dieselbe  wird  durch  Ffltriren  entfernt,  und  die  klare  rothgelbe  Flüssig* 
keit  so  lange  mit  fein  serriebenem  kohlensauren  Bleioxyd  in  kleinen 
Meogen  vermischt,  als  noch  Aufbrausen  erfolgt,  und  bis  eine  Probe 
mit  Chlorbariaro  keinen  Niederschlag  mehr  bewirkt  Die  Tom  Nieder« 
schlag  abfiltrirte  Flfissigkeit  wird  hierauf  im  laftleeren  Baume  ver- 
daostet. 

Die  andere  Methode  ist  die  bei  der  Darstellung  der  Galläpfel- 
Gerbsäure  gewöhnlich  in  Anwendung  gezogene.  Man  erschöpft  näm- 
lich das  gröbliche  Catechnpulver  in  einem  Verdrängungsappurate  mit 
Aether.  Die  anfanga  farblose  später  gelbliche  Lösung  hinter lässt  nach 
dem  Verdunsten  im  luftleeren  Baume  die  Säure  als  eine  gröbere  ins 
Gelbe  ziehende  Masse  vom  Ansehen  der  Galläpfelgerbsänre. 

"Neubauer  ist  die  Dar.stellunjTf  einer  reinen  (  atocluiuerltsiiurc»  nach 
diesen  Methoden  aus  keiner  der  bekannten  Catoclm  irteii  gehni;i;en.  Er 
stellte  die  Catechagerbsäure  dar,  indem  er  B  nib  iycuteclni  mit  Arther 
auszog,  die  ätherische  Lösung  mit  W:i8Per  pchüttelte  und  iiieraut  zur 
Trockne  vprflnn«t«^to.  \h^r  gebliebene  [ifickst  ind  wiirfJe  in  Wasser  ge» 
lost,  und  iiie  n.K:h  dem  Unikrystaliisiren  dtr  ( 'ateelni.^äure  erhaltene 
Matterlanj^e  mit  Schwefel'^äure  gefällt.  Er  hält  die  Darstellung  einer 
reinf*n  Säure  ebensowolii  durch  Fällung  mit  Schwefelsäure,  als  auch 
dur<-li  Kxtraetion  mit  Aether  nicht  für  möglich,  da  die  mit  in  Lösung 
fiber«iei»ende  Cateeliueiiure  ebenfalLs  durch  Schwefelsäure  uefällt  wird, 
und  du  roll  Aether  bedeutende  Meogen  dieser  iSäure  aus  dem  Catechu 
mit  aufgenommen  werden. 

Die  Catechugerbäänre  hat  einen  stark  adstringirenden  Geschmack, 
ist  lönlich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  unlöslich  in  fetten  nnd 
ätherischen  Oelen.  Ihre  Lösungen  werden  durch  Leimlösnng  ge- 
fällt, nicht  aber  durch  B  rech  wein  stein.  Eisenoxydsalze  geben 
dainit  einen  grasgrünen  Niederschlag.  In  schwefelsäurehaltigem 
Wnsser  ist  die  ('ntechn;:erbsänre  ziemlich  wenig  li)5»lich,  mehr  jedoch 
als  die  Oallusgcrhsäure.  Ihr«»  wii<5scrinrc  L<*»sung  wird  an  der  Luft  rasch 
veräiulert,  die  Farbe  wird  allmiilig  diinkelntth  ;  die  Lösung  hinterlässt 
dann  abg<'ilampft  einen  Rnckkstand,  der  sich  niclit  mehr  voll-itändig  in 
Waj^ser  löst.  Nacii  Delff-^  soll  sich  dabei  etwas  Catecliin  bilden. 
Nach  Neubauer  bildet  pich  umgekehrt  aus  dieser  Gerbsäure  an  der 
Luft  Catechusäure  (s.  d.  Art.).  Tn  der  Hitze  sclimilzt  die  i'atechugerb- 
sätire  und  tjiebt  bei  der  trockenen  Destillation  ein  bratme?  empjrrea- 
matisches  Üel  und  eine  wässerige  Flüssigkeit,  die  scharf  .schmeckt, 
Eisenoxvd^alze  grasgrün  fällt  und  dureli  Alkalien  gebräunt  wird.  Nach 
Nf'ub  MM  r  bildet  sich  lieim  Kochen  der  Gerbsäure  mit  verdünnter 
Scb\'>  •    l^äure  kein  Zucker. 

Die  Verbindungen  der  Catechugerbaäure  mit  Basen  konnten  we- 
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gen  ihrer  ausserordentlichen  Zersetzbarkeit  bisher  nocli  niflit  rein  dar- 
gestellt werden.  Bei  überschÜMüiger  liaj^is  und  bei  Zutritt  der  Lun 
werden  die  Salze  der  CatecKugerb»äure  nuch  leichter  zert^etzt,  als  jeoi 
der  Gallusgerbsäure. 

Das  Kalisalz  ist  in  Wasser  löslich,  und  bleibt  genau  noutral  nad 
dem  YerduoBten  der  Li>duug  als  dunkelbrauned  gesprungenes  Extno 
zurück. 

Die  Salze  der  alkalischen  Erden,  der  Erden  und  schweren  MetoU* 
oxyde  sind  wenig  iöaliche  Niederschläge. 

Die  Verbindungen  des  Catechugerbätotfs  mit  S&aren  sind  inWas^ 
löslich,  scheiden  sich  aber  bei  SftureÜberscbnBS  ane.  Dieselben  sind 
niohl  weiter  tmtersacht  Q^B, 

Catechugummi  s.  Catechu. 

CateoliUSUUre,  Catechin,  TanDingenpänre.  Eine  der 
Gallussäure  sich  anreibende  Säure,  welche  sich  im  Catechugummi  fio* 
det  Formelnach  Zwenger:  Cgo H^Og, nach  Neubauer:  C>4  HijjOu' 
Svanberg  gab  die  Formel  C20H9O9;  Laurent  hatte  für  die  tnxkene 
Säure  die  Formel  CigHioOjo  angegeben,  Delffs  giebt  die  Kunuel 
C14H7O7.  Die  lafttrockene  Säure  ist,  nach  Neubauer,  CmUisOi« 
+  614  0. 

Die  Catechusäure  ist  von  Nees  v.  Esenbcck^)  entdaekti  spä- 
ter von  Büchner*),  Svanberg^),  DablstrÖm^),  Waokenroder*)» 
TOn  Hagen*),  Cooper^),  Delffs*),  besonders  von  Zwenger"),«- 
letzt  von  Nenbaner^o)  untersucht,  leider  mit  wenig  flbereinstimmee- 
den  Kesoltaten,  ztim  Theil  wohl  in  Folge  von  Zersetzungen,  welche  doiCb 
Einwirkung  vfm  Wärme  oder  Luft  stattgefunden  h.ttten.  Die  pmee- 
tische  Zosammensetning  der  luiltroekeDen  Catechusäore  ist: 

 Neubauer  Hägen   

B'Ttoluiet.        ^  ,    %  Beree^iTi^H. 
ücfimdcn.        #-1    u     .x  (jefunden.        £%    o  1 » 

Kohlenstoß*    .    .    62,6  52,6  ÖÜ,9  60,S 

Wasserstoff  .    .     6,1  6,2  5,6  5,4 

Die  getnickaete  Catechusäure  enthält  in  100  Thln.: 

 Svanberg     Zwenger 

^    ,  Berechnet.  lierccliue: 

Uenmaeiu      ^   u  QenuMlni«      #  «  11 

Kohlenttoff  .    .    62,0  62,5  61,7  62,2 

WaMerstoff  .   .     4»7  4,2  4,3  4,6. 


1)  Baehner'a  Repert.  T.  XXni.  p.  169;  T.  XLIII,  p.  S37;  AqimI.  d.  CkMk 
u.  Pharm.  Bd.  I,  S.  84».  —  *)  Kbendas.  Bd.  XLVI,  S.  823.  —  *)  Ebenda». 
XXIV,  S.  215;  PoKg.  Annnl.  Tl.l.  XXXIX.  S.  161.  —  ♦)  B«r»e1iH9"  .lahr^her 
XrV,  S.  285.  —  f*)  Amial.  .1.  Chom.  u.  IMiarin.  H(K  XXXI.  7'i  ;  H.1  XXXViü. 
S.a06.  —  «)  EbeudM.  Bd.  XXXVÜ,  Ü.  3:16.  —  •)  Philosoph.  Um^.  l^.]  V0I.  XXIT. 
p.  600.  —  Jahrbuch  f.  prakt.  Phann.  Bd.  Xll,  S.  IBS.  —  *)  Annal.  d.  Cbcai.  «. 
Pharm.  Bd.  XXXVII,  S.  820.  —  Ebenda««.  Bd.  XCV1,  S.  887;  Cheoi.  CcMlM. 
1888»  S.  8«)  Jabrcabar.      U«big  n.  Kopp  1868,  S.  48«. 
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Neubauer 
j  Berechnet. 

Kohlenstoff   •    ,    61,2  61,1 

Wasserstoff   .    .     5,2  ö,i 

• 

Die  Catechiisäure  findet  sieh  im  Catecbu,  und  zwar  liefern  die  Ter* 
echiedenen  Sorten  Catechugununi  die  gleiche  Säure.  Ausserdem  iit 
diese  Säure  nur  noch  im  Waldmeister  (Asperula  odorata)  gefunden 
(Schwarz^).  Im  Catechugoromi  findet  sie  sich  neben  Catechugerb- 
säure.  Die  Meinungen  über  die  Beziehung  beider  Sänren  m  einander 
sind  nun  sehr  ▼erscbieden;  es  wird  häufig  angenommen,  das«  die  Ca« 
techiiB&nre  sich  aus  der  Catechugerbseure  bilde,  ähnlich  wie  Gallus- 
säure aus  Gallusgerbsftnre;  Laurent  giebt  an«  dasa  hierbei  zugleich  ein 
Tvoblenhydrat  entelehe,  sodass  die  Zersetzung  ganz  analog  derjenigen  der 
Oalläpfelgerba&nre  sei;  Delffs  sagt«  dass  Catechus&are  in  Nadeln  kiy- 
.atalHsire«  wenn  man  Lösungen  der  unreinen  Catechugerbsäure  auf  flachen 
O  ei  aasen  der  Luft  aussetse*  Coopcr  fand  Krystalle  der  Cntechusäure 
auf  der  Anssenfläche  ihierischer  H&nte,  die  behufs  der  Schnei Igerberei 
mit  einer  Lösung  yon  Catechugnromi  angefüllt  waren;  hier  ist  es  frei- 
lich nicht  gesagt,  dass  die  Säure  sich  erst  bei  Einwirkung  von  Luft 
gebildet  habe.  Neubauer  schliesst  nun  aus  seinen  Versuchen,  dass 
Catechusäure  sich  nicht  aus  Catechugerbsäure  bilde,  sondern  umgekehrt 
unter  Einfluss  der  Luft  in  diese  übergehe.  Weitere  Untersuchungen 
mflesen  hier  die  widersprechenden  Angaben  znsainmeureimen.  Früher 
wurde  das  bengalische  Catechu  allein  zur  Darstellnnp-  von  C?ite(  hii- 
säure  genommen;  Neubauer  hat  aus  dem  Bombay-  und  aas  dem 
GaiDbir-Catechtj  die  p-leiche  Säure  erhalten. 

Znr  Darstellung  von  Catechusäure  wird  Catechugumnii  einigemal 
0ut  kaltem  Wasser  digt  rirt  und  danut  abgewaschen,  um  die  (';it<'<  hu- 
gerbääure  zu  lösen,  der  Rückstand,  ein  Gemenge  von  Catechusäure  mit 
fremden  Substanzen,  Tarhstoff  u.  a«,  wird  mit  der  achtfaclien  Menge 
Wasser  gekocht  uml  tilirirt;  aus  dem  Filtrat  scheidet  sich  heim  Erkal- 
ten bräunliche  Catethusäure  ab;  man  löst  die  Kristall o  nochmals  in 
kochendem  Wasser  und  behandelt  mit  [gereinigter  Tiüerkohle.  Man 
ver-«<etzt  die  unreine  Lösung  mit  Bleiessig,  so  lange  noch  ein  gefärbter 
Niederschlag  dadurch  entsii  I  t,  man  filtrirt  dann  ab,  und  fällt  aus  dem 
Filtrat  jetzt  durch  mehr  l^leienflig  die  C'atechu^ijaure.  Der  ausgewaschene 
Xie<U' THf  hlag  wird  in  Wasser  vertheilt  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt; 
fiiaii  korkt  dann  den  Niederschlag  mit  wenig  kochendem  Wasser; 
aus  dem  Filtrat  krystalliniit  reine  Catechusäure,  welche  im  Vacuttm 
über  iScUwefelsäure  getrocknet  wird. 

"Es  ist  sehr  wesentiicli,  die  Thierkuhle  sowie  alle  verwendeten  Fil- 
tt:r  äurgiallig  mit  Salzsäure  zu  reiuigcu,  um  Eisen,  Kalksalze  und 
Alkalien  vollständig  zu  entziehen,  weil  diese  Körper  selbst  in  kleiner 
Mengte  di«   Catechusäure  färben  und  zersetzen. 

I^Iaii  kann  auch  das  Catechugummi  so  lange  mit  kaltem  Wasser 
waschen,  bis  das  Filtrat  nur  noch  schwach  sauer  i^^t,  löst  den  Kiick- 
staiiti  in  kucln  inlem  Alkohol  und  dampft  das  Filtrat  zum  Krystallisiren 
ein-     Der  Krjöiailbrei  wud  abgepresst,  in  kochendem  Wasser  gelöst 


B«r.  Wi«»«  Akad.  Bd.  Yl,  8.  446. 
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and  filtrirt;  beim  Erkalten  dos  Filtrats  kryataili^irt  last  reines  (.'at<?cki£, 
Die  wägserige  Lösung  dt^sselben  wird  dann  mit  ewi^ypaurem  lilei  ge- 
fällt, der  Niederschlag  ausgewasclu  n,  in  Wasser  vertheilt  bei  60*  bi- 
80<>  C.  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt;  aiu  der  heij«  tiltrirten  Flüi- 
sigkeit  scheidet  sich  dann  weisse  Catechofiäure  ab,  die  durch  Umkr^ 
staliisiren  ans  kochendem  Wasser  zur  Verjagung  des  8chwefelwas§er- 
Stoffs  gereinigt  wird  (Zw  eng  er). 

Neubauer  wäscht  das  Catechugummi  mit  kaltem  Wasser  auj, 
behandelt  dann  mit  kochendem  Walser,  und  reinigt  die  beim  Erkali^o 
des  Filtrat?  krystalHsirende  Catecliuaäure  bei  Gambircatechu  durch  üm- 
krystallisireu  aui  Walser,  bei  Bombaycatechu  durch  Fällen  mit  essig- 
saurem Blei,  so  lange  ein  gefärbter  Niederschlag  enisteiit;  Ja*»  Filtrat 
wird  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  worauf  nach  dem  Abscheidet 
des  Scliweielbleis  die  Catcchusaure  krvstalli«irf. 

Man  kann  aucli  das  Catechti^rumtni  mitAetlitT  auszieheu,  deuAui* 
zug  abdampfen  und  den  Rückstand  mit  Wasser  auskochen. 

Die  reine  Catechusäure  ist  ein  weisses  seidenglänzendes  »oi 
äusserst  kleinen  Nadeln  bestehendes  Pulver;  durah  langsames  Erkalteu 
einer  heissen  Lösung  erhält  man  Büschel  von  feinen  Nadeln,  deren 
Grundform,  nach  Wackenr od  er,  wahrscheinlich  ein  schiefes  rhombi- 
sches Prisma  ist.  Die  lufttrockene  Catechusäure  saugt  ihr  doppelte? 
Volumen  Wasser  leicht  auf  und  bildet  damit  einen  dicken  Brei ;  sie  lö**. 
sich  bei  17^  C  in  1133  Thln.  (nach  Buchner  sollte  sie  ^ich  in  h^Oi"" 
Thln.  lösen),  heim  Sieden  in  '2  bis  3  Thln.  Wa.HHor:  die  heisse  Lösung 
schmeckt  adstriiiLrirond  und  «oll  «chwach  sauer  reagireu,  sie  gesteht 
beim  Erkalten  zu  einem  Kryataiibrei.  Die  Säure  lost  sich  in  5  biä 
6  Thln.  kaltem  und  2  bis  3  Thln,  kochendem  Alkohol»  in  120  XUn. 
kaltem  und  7  bis  8  Thln.  heissem  Aether. 

Das  lufttrockene  Catechin  verliert  bei  100® C.«  nach  Ua^eD^  lU,^ 
Proc. ;  nach  Neubauer  14,3  Proc*  Wasser;  der  wasserfreie  Körper  ist 
bach  Ersterem  CJ4H9O9  (ea  gingen  fort  2  Aeq.  Wasser);  nach  Neu- 
bauer C34H18O14  (es gingen  fort  6  Aeq.  Walser, berechnet  13,9  Proc). 
Nach  Neubauer  geht  bei  längerem  Erhitzen  bei  lüO'^C'.  noch  etwaa 
mehr  Walser  fort,  dabei  fängt  aber  das  Catechin  schon  an  sich  m  ler- 
setzen  und  färbt  sich  gelb  und  selbst  bratm.  Nach  Zw  eng  er  kann  d»^ 
Catechin  ohne  Zersetzung  auf  seinen  Schmelzpunkt  von  1*27"  C  .  erhitii 
werden.,  es  verliert  hierbei  noch  4.3  Proc.  nfler  1  Aeq.  ^V asser  niidi5tdanr. 
C20H9O,,;  man  mus8  hierbei  vorsichtig  auf  einrr  dünnen  (i! abplatte  ^r- 
bitzen^  weil  Schmelzpunkt  und  Zt'rsotzuiig-i|innkt  nahe  bei  einan»lerlif  je^i ; 
da^reine  geschmolzene  Catechin  ist  eine  halbdurchsiclitijüfe  etwas  geibli'  -'i'" 
spröde  Masse,  <lie  mit  Wass.T  iibiM*f,''issen  schn<*ll  wieder  weisse  v  lu 
minöse  wasserhaltende  Catecliusaure  triebt.  l'ebfr  den  Schmol / [»u  iki 
erhitzt,  färbt  die  Säure  sich  braun,  blaist  sich  auf  und  entwickelt  Iv^- 
lensäure  und  Wasser;  bei  der  trockenen  Destillation  ixieltt  sie  oin}>- 
reuni  ttisches  üel«  Wasser  und  Breuzcatechusäure,  wahrend  Kohle  zu- 
rückbleibt. 

Die  Catechusäure  zersetzt  sich  an  der  Lnft  nur  bei  Gegenwart 
von  Fenchtigkeit ;  besonders  schnell  in  Berülirnng  mit  Alkalien  (s.  un- 
ten). Wird  gelöste  Catechusäure  längere  Zeit  bei  Luftzutritt  <rekn«^ht, 
so  färbt  sie  sich  röthlich  oder  braun  und  hat  nun  dif  l-iigenschalt  wie  GerK 
0ttiire  Leiniiöfliing  sa  l&Uen ;  es  scheint  daher,  dasa  die  Cateoliiifläure  sieb 
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hier  in  Cat« -r  hnrrerbsäare  tiinwandelt;  es  gelang  aber  nicht,  die  ganze 
Masse  der  Catöchusäure  in  dieser  Weise  umzuwandeln* 

Concentrirte  Schwefebäure  löst  die  Catechu9änre  mit  duukelpur- 
pnrrother  Farbe;  die  Lösung  giebt  dann  beim  Zusatz  von  Wasser  keinen 
Niederschlag;  wird  sie  stärker  erhitzt,  so  wird  sie  schwarz,  und  Was- 
fser  scheidet  nun  Ifuroinsäure  ab.  Concentrirte  Salpetersäure  löst  Ca- 
techusäure  schon  in  der  Kalte,  in  der  Wärme  mit  gelbrother  Farbe;  es 
bildi  t  Ach  heim  ICuchen  OiLaisäure.  Königswasser  verwandelt  sie  in 
ein  rüätgelbcs  l'ulver. 

In  verdünnten  MineraUäuren  und  auch  in  Essigsäure  lf>-t  Catechin 
^icli  ohne  Zersctzmiir,  beun  anhaltenden  Kochen  mit  veril  iimtLi  Schwe- 
leUäure  wird  die  aiilangs  klare  Lösung  trübe,  und  es  sclu  idct  sich  ii  tch 
1  ii;^'creni  Kuchen  ein  ziinnitfarbiger  Ki^rp^'r  aus,  dessen  enjpirische  'An- 
;taMniien*ie(znng  —  Cj4H2,j02o  ist;  die  M,i««se  ist  in  Wasser,  Alkohol 
und  Acther  unlöslich,  Kalilauge  färbt  sich  beim  Kochen  damit  schwach 
violett,  der  Körper  löst  sich  in  concentrirtor  Schwifel-äure,  und  wird 
durch  Wasser  wieder  daraus  gerällfc.  Er  winl  I  tji  1UU"'L.  duukelln  ;iun, 
indem  er  14,0  Proc.  Wrisser  verliert;  er  igt  dann  Ci4Hi4  0i4;  bei  stär- 
kerem Erhitzen  in  einer  Glasröhre  bil  let  '*ich  ein  saures  ilüssigcs  De- 
RtilUiL  lieben  einer  geringen  Menge  eines  krystaliinischen  Sublimats. 
Die  liildung  von  anderen  K<  >rperu  neben  diesem  gelben  bei  Zersetzung 
von  Cateclni-iiiure  durch  Schwefelsäure  konnte  nicht  nachgewiesen  wer- 
deo,  die  Versuche,  Zucker  zu  finden,  gaben  bestimmt  negative  Re- 
sultate. 

Chlor  zerstört  die  gelöste  CatechusKure  vullstandig. 

Die  Catechusäure  fällt  aus  den  Silb  »r-,  Gold-  und  Platinpalzen  die 
reducirteii  Metalle  langsam  in  der  Kalte,  schneller  beim  Erwärmen, 
als  braune  i'ulver,  in<lern  sie  sich  selbst  oxydirt;  ebenso  reducirt  sie 
auch  die  Quecksilberoxydul^ralze. 

Die  Catechusäure  fällt  und  färbt  die  Eisenoxydnloxvdsalze  bl;iu- 
grün  bis  blauschwarz;  eine  Lösurig  von  .schwefelsauren»  Eisenoxydul 
mit  essigsaurem  Natron  giebt  auf  Zusatz  von  Catechusäure  sogleich  einen 
schwarzblauen  Niederschlag  (Unterschied  von  Gallussäure,  die  zuerst 
die  Flüssigkeit  nur  blau  färbt,  und  nach  längerer  Zeit  erst  fällt);  die 
Etsenoxydsalse  werden  intensiv  grün,  essigsaures  Kupferoxyd  braun- 
schwarx  geflUlt.  Die  Catechns&ore  flUlt  weder  die  Lösungen  von  Hrecb- 
weinaCdn,  von  Stirkmebl,  oder  Laim  noch  die  Salze  von  Chinin  oder 
Morphin  und  anderen  Basen. 

Kb  ist  noch  nScht  gelungen,  cateelrasaare  Salze  von  bestimmter 
Zofammenzetzang  darzustellen;  die  Sftore  absorbxrt  trockenes  Ammo- 
niakgas, daa  Im  Vacuam  wieder  vollständig  entweicht  Mit  kaustischen 
Alkidien  giebt  die  S&nre  bei  voIUt&ndigem  Lnftabscblusa  eine  farblose 
Lötnngf  bei  Lnfzntritt  aber  ftrbt  die  L68ong  sich  angenblioklich  darch 
Oxydation  gelb,  dann  roth  nnd  schnell  schwarz;  es  entsteht  hier  das 
als  Japonsftore  (s.  Bd.  IV,  S.  9)  bezeichnete  Oxydationsprodnct.  Koh» 
lensaare  Alkalien  wirken  wie  das  Hydrat  ohne  Kohlens&are  zu  verlie- 
ren, sie  bilden  Rnbinsinre  (Bd.  VI,  S.929).  Catechus&nre  föllt  nicht  das 
Kalk-  oder  Batytwasser  noch  die  essigsauren  Salze  dieser  Basen.  Sie 
giebt  mit  neutralem  und  basisch  -  essigsaurem  Blei  reichliche  weisse 
NiederschlSge.  Die  Niederschläge  Idsen  sich  bei  sehr  lange  fortgesetz- 
tem Waschen  merkbar  auf,  sie  ftrben  sich  längere  Zeit  in  BerOhrung 
milLdl  gelb  und  werden  beim  Trocknen  bräunlich;  der  mit Blelzueker 
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erhaltene  Niederschlag  ist  im  Ueberschusg  des  Fälluii^^tmiteU  löslich; 
Neubau e r  fmi«]  fnr  den  mit  Bleiziicker  erhaltenen  nnoli  <Um  Trockneü 
bräuuH '  lii'n  NietU  i  ^oIiIhgt  4  PbO  .  034^13  O14.  eine  Furniel.  iit  it;n  Rich- 
tiijki  1I  noch  diihm  gestellt  sein  mng.  Der  mit  basiscU-essigsaurem  BU. 
erhalteue  Niederschlag  ist,  nach  Hagen,  2  PbO  .Cj^H«  O«,  das  enl- 
spricht  nahe  zu  der  Formel  6  PbO  .  Qh  HigOn.  Fe. 

Catechusäure^  brenzliche,   8.  Brenzcatechu- 

säure  Bd.  II,  Abth.  2,  S.  406. 

Catlia  edulis.  Die  Hl&tter  dieser  Pflance,  von  den  Araben 
iC4l genannt,  kommen  ans  dem  Innern  nach  Aden;  es  soll  den  SehUf  rer* 
scheuchen  ond  angenehm  aufregend  wirken. 

Cathartin.  Dieken  Namen  führen  zwei  verschiedene  Körper, 
nämlich  der  von  Fe  neu  11c  und  Lassaigne  aus  den  Sennesblättem 
gewonnene  IJitterstoff  (vergl.  d.  Art.  Sennesblätter  Bd.  VII,  S.  836) 
und  ein  Bitterstoff,  welchen  Winckler  ^  aus  den  reifen  Beerend« 
Kreuzdorns,  Rhmnnua  caüiarticay  darstellte.  Die  im  October  gesammelt 
ten  Beeren  werden  ausgepresst;  den  Sah  dampft  man  bis  zur  Sjmps- 
dicke  ab  uud  schüttelt  den  Eückstand  wiederholt  mit  80procentigeiB 
Weingeist,  wobei  zuletzt  eine  blaue  terpentin&hnliohe  BCasM  inrtck- 
bleibt,  welche  sich  mit  Alaun  und  kohlensaurem  Kali  schdn  grttn  firbL 
Die  alkoholischen  braun  gefärbten  Flüssigkeiten  entfärbt  man  mög» 
liehst  mit  Thierkohle  und  Terdunstet  sie  im  Wasserbade  wiederum  bis 
zur  Consistenz  eines  Syrups,  der  sich  nach  einigen  Tagen  in  eine  deut- 
lich krystallinische  Masse  yerwandelt.  Alkohol  von  98  Proc«  nimint 
aus  dieser  einen  bitteren  Stoff  auf  uud  färbt  sich  dadurch  braun,  wäh- 
rend eine  süssschmeckende  Substanz,  grösstentheils  Traubenzooker,  za» 
rttckbleibt  Mit  Thterkohle  entfärbt  man  so  viel  als  möglieli  den  «1* 
koholischen  Auszug  und  verdunstet  ihn  dann  abermals  zum  Syrap«  wel- 
cher nun  beinahe  rebes  Cathartin  darstellt,  das  zu  fernerer  Beiniguiig 
einer  Behandlung  mit  Alkohol  und  Aether  bedarf.  Man  löst  ihn  zu 
diesem  Zweck  in  Weingeist  yon  80  Proc,  giesst  auf  die  Ltaing  eine 
Schicht  Aether,  die  dem  Yolum  nach  8-  bis  lOmal  so  viel  beträgt,  und 
schfittelt  stark  um«  Dadurch  scheidet  sich  eine  klebrige  Masse  ab,  be- 
stehend  aus  Traubenzucker,  Eztractivstoff  und  etwas  Cathaitln.  Wenn 
die  Flü.^sfrrkeit  sich  Tollkomraen  geklärt  hat,  giesst  nuin  sie  ab,  eni* 
färbt  mit  Thierkohle  und  fiUrirt  Das  Filtrat  lässt  man  in  gelinde 
Wärme  verdunsten,  trocknet  den  Blickstand  (dieser  ist  Wincklor'^:  Cs- 
thartin)  im  Wasserbade  aus  und  zerreibt  ihn  zu  Pulver.  Es  ist  hell  gold* 
gelb  iH^d  lost  sich  fast  in  jedem  Verhältniss  in  Wasser  und  Weingeist,  aber 
nicht  in  Aether.  Die  wässerige  Lösung  ist  fast  farblos  und  schmeckt 
intensiv  bitter.  Gegen  liengenzpapiere  zeigt  sie  sich  indifferent,  lirbt 
sich  mit  Eisenchlorid  dunkel  braungrQn,  mit  Alkalien  und  bansch» 
e«*!^igsaurem  Bleioxyd  goldgelb,  ohne  Niederschläge  hervorzubringeo. 
Beim  Erliitzen  sclimilzt  das  Cathartin  zu  einer  gelblichen  Ölähnlichto 
F^iAsigkcit,  wird  dann  unter  Entwickelung  eigenthämlich  riechender 
Dumpfe  braun,  entzündet  sich  und  hinterlässt  eine  volmnindee  schwer, 
doch  ohne  Rückstand  ▼erbrennliche  Kohle* 


JAhrbr.  f.  prakt.  Phara.  Bd.  XIX,  8.  28ä, 
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Winckler  äiUBerte  die  Yi  rmuthung,  dass  das  in  den  unreifen 
Kreuzbeeren  vorkommende Rhamnin  (>.  !  Art  KrBOzbeeren,  Bd. IV, 
S.  624)  im  Laufe  der  Vegetation  in  Traubenzacker  und  sein  Cathartin 
(  wohl  besser  Bhamno-Cathartin)  zerfalle.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage 
behandelte  er  unreife  Kreuzbeeren  in  gleicher  Weise  wie  die  reifen. 
Das  Resultat  war,  dass  in  jenen  neben  viel  Rhnmnin  auch  schon  eine 
beträchtliche  Menge  Cathartin  enthalten  sei.  Er  erhielt  aus  15  Pfund 
inn  September  gesammelter  Früchte  10  Drachmen  Rhamnin  und 
Unze  reines  Cathartin,  wonach  die  obige  Vermnthung  nicht  bestätigt 
erscheint. 

Binswanger')  fand  in  den  reifen  Kreuzbeeren: 

fihamno-Cathartio,  Eisenozjd, 

eigenthürolichen  Gerbstoff,  CUor, 

violetten  Farbstoff,  Schwefelsäure, 

gtimmigen  Eztractivstoff,  Phospbors&nre, 

Zuckert  Kieselsäure, 

Pektin,  Pflansensäure. 

Der  hier  Rhamno-Cathartin  ^'cnannte  Ki*)rper  scheint  mit  Win  ek- 
ler's  Cathartin,  wo  nicht  identisch,  doch  nahe  verwandt  zu  Fein.  Kr 
wurde  fol^endfTmaafpen  dargestellt:  Der  ansgepresste  Salt  der  Beeren 
wurdp  auftrek*  (  lit .  filtrirt  und  verdunstet,  den  Rückstand  behandelte 
man  ni it  Alkolml,  tilfrirte  die  cpiritnöse  Flüssigkeit  ab,  verdunstete  den 
Alkohol  und  behandelte  da«  Rrsuliinin  wieder  mit  Wasser,  weiches  den 
eigentiiümlichen  Gerbstoii  hinterlies«;.  Die  wässerige  Aufhlsimir  wurde 
mit  Thierkohle  di^orirt.  welche  das  Rhaninn-CfitliMrtin  niedei scMiig. 
Durch  Ditrestion  der  Koide  mit  Alkohol  iie«.«»  e.n  **ich  wieder  ausziehen, 
bei  dessen  Verdunstung  ef»  als  ein  fapt  farbloser  aniorplier  »  in  weni": 
durchscheinender  Körper  znriickbiieb.  Beim  Zerreiben  entwickelt  es 
einen  widrigen  Geruch  und  v«'rwandelt  sicli  in  ein  gelbes  Pulver.  Der 
Geschmack  {$i  unanerenehm  kratzend  bitter.  In  Wasser  ist  es  schwer^ 
in  Alkohol  leicht,  u\  Aether  gar  nicht  Ii  slicii;  beim  Erhitzen  schmilzt 
wie  Har2  und  zersetzt  sich  ohne  Eotwickelung  ammoniakalidcher 
Froducte. 

Binswauger  stellte  das  Senna-Cathartin  auf  gleiche  Weise  dar, 
und  fand,  dasä  dieser  Körper  mit  dem  iihamno-Cathunin  nicht  überein- 
stimme. Wp. 

Catlinit  nannte  Jackson*)  ein  rdthliches  dem  Thonstein  Ter- 
wandies  Mineral  Ton  den  Hfigeln  der  Praiiien,  wesllieb  yom  Missis- 
sippi in  Nord-Amerika;  die  Analyse  jedoch,  wonach  e«^)  48,2  Kiesel- 
säure, 28,ü  Thonerde,  2,0  kohlensauren  Kalk,  6,0  Magnesia,  5,0  Ei- 
senoxjd  und  0,6  Manganoxyd  enthKlt,  l&sst  bei  mangelndem  Wasser- 
gehalte kein  richtiges  Urtheil  au,  wenn  es  auch  J.  D.  Dana*),  wie 
den  Pfeifenstein,  an  den  Thonen  mit  Wahrscheinlichkeit  rechnet  K, 

OaulophjUin  wird  in  Nordamerika  ein  ans  Cctulophjfüum 


')  JaluT).  f.  prakt.  Pharm.  Bd.  XXIV,  S.  1.  —  *  Bnchii.  Kepert.  Bd.  Ul, 
S.  311  ff.;  Bd.  IV,  S.  47  tT  Bd.  V,  S.  1  ff.  —  »)  Amtr.  Juurn.  of  Sc.  T.  XXXV, 
p.   3*8.  —  *)  V.  Leunh.  JuhrU   Hi44,  S.   470.  —  *)  Syst,  of  miaeral.  IV.  e  t. 
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J/aliciroideA  dargestelltes  Arzneimittel  genannt,  eine  lumartige  Sab- 
stanz 

Causticität,  Caustisch,  syn.  Aetzbarkeit  und 

Aetzend  (p.  2.  Aufl.  Bd.  1,  s.  a26). 

CntisticiuT^  antimoniale,83m.Spies8glanzbutter 

(§.  2.  Aufl.  Bd.  II,  1,  S.  65). 

Causticum  llinare,  frühere  Bezeichnung  von  Laus  in- 
femaliSy  geschmolzenes  »ulpetersaures  »Silberoxyd. 

Cauterium  potentiale,  veralteter  Namefar /x^ir«  mUh 
cu»  futuBy  gesehmolsenes  Kftlihydrat. 

Cautschen  ) 

p      -      I  .  f    Zer«et7nnfi:3prodiieto   cle?>  C\intschiik»  duieh 

OautSCllin       \    trockene  Destillation  (s.  8.  842,  841  u.  8iO). 

Cautschucin  \ 

Cailtschuk ,  Kautschuk,  Gaoutschonck^  Federhars,ela< 
atiflcbea  Harz,  Gummi  ^laatieum^  Indian  rti^^er»  iat  ein  eigen- 
thfimlicher  PfiaDzenstofT,  Er  kommt  tnMUcbsäfteD  Terfcliiedeiier  Pflan- 
lenfamilien  vor.  In  Südamerika  liefern  besondere  iSijpAofiia')  doMiiea  und 
Cakuehu^  auch  S.  lutea  und  hreoifolia^  welche  auch  Neoea  CäuUduk, 
H»  Ouianmnt  und  lairopha  «Itutica  genannt  werden,  in  Westindien  ÄH^ 
corpus  indsa  und  mtfffrifolia^  in  Ostindien  Fku$  etastka^  F.  mdiea^  F* 
religma^  auf  den  Inseln  des  osttndischen  Archipels  auf  Sumatra  und  Jan 
Uretola  ehutiea^  die  jetzt  so  viel  gesuchte  Handels waare*  Nach  Brocke- 
don ^)  wächst  die  FSevadasÜca  auf  mehr  als  10000  englischen  Qnadrst^ 
meilen  in  Assam  und  haben  die  Urceolarien  auf  den  Inseln  eine  minde- 
stens ebenso  grosse  Verbreitung.  Dabei  soll  Ureeola  ettutiea  ao  schnell 
wachsen ,  dass  sie  in  fiinf  Jahren  eine  Höhe  von  200  Fuss  und  eines 
Stammdurchraesser  von  20  bis  30  Zoll  erreicht.  Solche  Stimm«  kdniiea 
j&hrlich  angezapft  werden  und  ohne  merkliche  Beschidiguog  50  bis 
€0  Pfund  Cantschuk  liefern.  In  Brasilien  wird  derCautschuk  liefernde 
Baum  Seranga  genannt,  und  es  sind  in  der  Provinz  Para,  einem 
nur  kleinen  Theile  des  Amasonengebietes,  nach  Spruce  wenigstaBS 
25000  Indianer  mit  Einsammeln  des  Cautschuk  beschÜligL  Griffitb 
sah  in  As^am  einen  Stamm  von  /Sctis  ekttlha^  der  74  Fuss  UmiaBg 
hatte,  mit  Einschluss  der  den  Hauptstamm  umgebenden  Luftwurzeln 
aber  120  Fuss.  J>ie  von  den  Zweigen  dieses  Baumes  fiberschattel« 
Bodenflüche  mass  610  Fuss  im  Umkreis,  seine  H5he  war  100  Fuss. 
Der  Wald  von  Forezepoor,  welcher  80  englicbe  Meilen  lang  und  8  Mei- 
len breit  ist,  soll  über  ioOOO  GummibiUime  enthalten.  Von  der  BIA- 
thezeit  an  bis  zur  VoUendung  der  Beife  der  Frucht  lapli  man  de» 
Bftiimen  keinen  Seit  ab. 

In  Afrika  wird  auch  Cantschuk  gewonnen,  die  schlechtere  Qua* 
Ii  tut  desselben  scheint  nur  in  der  mangelhaften  Weise  der 
au  liegeu. 


^)  Bnchn.  K.  Repert.  Bd.  VI,  8.  J88.  <~  *)  Sproce,  Jonm.  d«  pkam.  19$S^ 
p.  3»r.;  Dingl.  potyt.  Jonm.  Bd.  CXXXIX,  S.  810.  —  *)  R07.  last.  1851;  Di««i 
polyt.  Jonrti.  Bd.  CXXI,  S.  191. 
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Auch  Castilleja  elastica^  Cecropia  peltata^  Hippomane  higlandulosa 
MT\<{  anflcre  mehr  werden  als  Cautschuk  liefernde  Pflanzen  aiif^elührt. 
Eben-'»  soll  der  Milchsali  der  Papaveraceen,  der  Kuphorbiaceen,  des 
l<atti<'ii.'<.  des  Löwenzahns  u.  s.  w.  Cautschuk  entlialten. 

Nacli  Neeä  v.  Epcnbeek  und  Clainor  Marcjuart*)  enthält 
nur  der  Saft  im  Stamm  von  l''ic>is  dastica  wirklichen  Cautschuk,  Blatter 
und  Zweige  aber  ein  Kiebharz,  welches  sie  V  i  r  c  i  n  nennen.  Sie 
jTjlnuben,  das«  es  ^ich  «päter  ia  Cautflchwk  verwandle,  und  vermiitlien, 
cla88  dai  Viscin  der  Stoff  sei,  den  man  in  den  JMilchsiilten  unserer  ciü- 
heimiseheu  Pflanzen  Cautschuk  zu  nennen  pflegt. 

Der  Cautschuk  ist  keine  einfache  chemische  Verbindung,  sondern 
ein  Gemenge  verschiedener  Sub?*tanzen :  von  den  mechanisch  beige- 
mengten Unreinigkeiten  befreit,  liat  er  nach  Faraday  und  Payen  die 
einpirische  Zusammenaetzung  entspreclierid  der  Formel  C^,  H7 ,  Sou- 
beiraii  beri'chnet  aus  einer  von  iinn  .ingestellten  Analy.-se  ilie  Formel 
CijWi"-  wclclie  procentLsch  nur  wenig  dillcrircnde  Zahlen  verlangt. 

Der  Cautschuk  wurde  erst  zu  Antang  des  I^Sten  Jalu'liundtrts 
in  Kuropa  bekannt,  1735  erschien  von  la  C  o  n  d  a  ni  i  u  e  die  erste 
wissenschaftliche  Abhandlung  darüber-).  1751  erhielt  die  französische 
Akademie  durch  Fresnoau  und  1768  durch  Macquer  weitere  Nach- 
richten. Später  haben  Faraday^),  Bouchardat^),  Iliuily^),  zuletzt 
Andriani^  und  Payen  sich  mit  der  Untersuchung  des  Cautschuk  be- 
schäftigt 7). 

Die  Gewinnung  des  Cautschuk^)  aus  den  genannten  Pflanzen 
ifli  86br  einfiM^lu  Man  sehneidet  die  B&ume  an  mehreren  Stellen  his  in 
dos  Holz  an  tmd  föngt  den  ausfliessenden  Saft  in  Erdvertiefungen  am 
Fuase  der  B&ume  auf,  welche  man  mit  den  grossen  Blättern  von  i%ry- 
Rttim  eajpUatvtm  ausgelegt  oder  ans  Thon  gebildet  hat.  Soll  der  Milch- 
saft selbst  versendet  werden,  was  aber  selten  geschieht,  »o  schöpft  man 
iba  ans  den  Sammeigefassen  entweder  in  Glasflaschen  oder  metallene 
Gelaase,  die  dicht  verschlossen  werden  können.  Gewöhnlich  taucht 
mao  getrocknete  Thonformen  in  den  Saft»  was  man  etwa  alle  Ö  Minu» 
ten  wiederholen  kann.  Wenn  auf  diese  Weise  ein  genügend  dicker 
Üeberaog  gebildet  worden,  lässt  man  denselben  1  biä  2  Tage  trocknen« 
und  «erschlägt  dann  die  Thonform.  Man  erhält  so  die  bekannten  Caut- 
Schakflaschen,  auch  wohl  Schuhe  und  andere  Formen.  Durch  Erwär- 
men über  einem  russenden  Feuer  beschleunigt  man  nicht  selten  das 
Trocknen.  Der  ausgeflossene  Saft  muss  in  den  ersten  24  Stunden  zur 
Verwendong  kommen,  sonst  scheidet  sich  der  Cautschuk.  Häufig  ;g^esst 
man  auch  den  Saft  nur  auf  dicke  Thonplatten,  welche  die  wässerigen 
Theile  des  Saftes  aufsaugen,  und  erhält  so  dickere  oder  dfinnere  mehr 
oder  weniger  regelmässige  Platten  von  Cautschuk,  welche  im  Inneren 


Annal.  r!   Chrm   11.  Phrirm.  Brl    XIV,  S.  13. ')  T  r "  ^     sdorf  1792,  Chcm. 
Annftl.  V   Crril  Bd.  1,  i>.  Fourrroy  1795,  Annal.  de  chim.  T.  XI.  p.  12b  \ 

Boxburgh.  iöOl,  iJhem.  Anual.  v.  Crell  Bd.  Ii,  ä.  220.  —  Loud.  Jouru.  of 
Sdenee  T.  XXI,  p.  19.  —  '*)  J<mni.  d«  pbsrm.  T.  XXIIl,  p.  454;  Journ.  f.  prakt. 
Chcm.  Bd.  Xm,  S  114;  Annal.  d.  Chem,  u.  Pharm.  Bd.  XXVII,  S.  10.  — 
*)  Dissertatiü  1835,  Gottingon  ~  •)  Verhandl.  over  de  Outtapcrr>n  cn  Cautschuk. 
Utrecht  1S50;  Ausz.  Pharm,  (jentralbl.  1861,  S.  17;  Jahrestber.  v.  Liebig  u.  Kopp 
IttoO,  S.  öl9.  —  0  S.  auch  Dingl.  polyt.  Journ.  Bd.  XI,  S.  128;  Bd.  XIV,  S.  98; 
Bd.  XV,  S*  885;  Bd.  XX,  S.  411.  —  •)  Coulicr,  Echo  dn  monde  wv.  1842,  p.42i 
Din^  poljt.  Jooni.  Bd.  LXXXVll»  8.  240. 
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häufig  weise  erseheiDen,  sogenaiuites  Speckgummi  (s.  unten)  ^  was  von 
einem  WaMergehali  herrfihrt  Häufig  werden  die  dfinneren  Platten  auch 
soflammengerolU  In  den  Handel  gebracht  Der  Cantschnk  tod  Para 
kommt  meist  in  &8t  kugelförmigen  Flaschen  von  verschiedener  Wand* 
stärke  vor«  oft  auch  in  runden  Platten  ^  die  durch  Zusammendrfickes 
Ton  grösseren,  wohl  20  bis  25  Centimeter  im  Durehtnesser  haltenden 
Flaschen  gebildet  wurden,  nicht  selten  in  grossen  quadratischen  Plat- 
ten von  60  Centimeter  Seitenfläche«  welche  durch  Zuäammendrfickeo 
und  nachheriges  Aufschneiden  von  grossen  cylindrischiMi  Flaschen  ent* 
standen  zu  sein  scheinen.  Er  pflegt  auf  den  Schnittflächen  eine  branns 
bald  hellere  bald  dunklere  Farbe  su  setgen. 

Der  Cantsohuk  von  Car tagen a  stellt  meist  grosse  oft  centner- 
schwere  Klumpen  dar«  anscheinend  durch  Zusammenpress«n  dfinaer 
Platten  geformt,  äusserUeh  und  auf  den  Schnittflächen  fast  schwars. 

Der  ostin disehe  Caotschuk  bildet  ein  Conglomerat  ans  belleren 
und  dunkleren  rOthlich  braunen  snsammengekneteten  Thailen«  oft  viel 
Hol«  und  Rindentheile«  Steine  und  andere  Unreinigkeiten  einscbBasfend. 
Er  besitst  geringere  Elasticität  und  Festigkeit  und  wird  kaum  halb  ss 
hoch  besahlt  als  der  Amerikanische. 

Wenn  der  Cautschuk  während  des  Trocknen?  der  Einwirkung  der 
directen  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  wird,  so  soll  dadurch  bisweilen  eine 
sehr  nachtheilige  Veränderung  entstehen,  indem  er  schwarz,  schmierig, 
theerähnlich  wird.  Dieser  Fehler  soll  namentlich  bei  dem  afrikanisches 
häufig  vorkommen,  wesshalb  besonders  er  wenig  gesncht  ist^). 

Der  Saft  ist  eine  milchweisse  Flüssigkeit,  was  von  den  darin 
Buspendirten  Kfigelchen  von  Cautschuk  herrührt.  Er  reagirt  im  Irisrhea 
Zustande  sauer,  riecht  ätherisch.  Heim  Stehen  scheidet  «ich  zuerst  eine 
rahmartige  Ma,-so  oben  ab.  Der  in  verschlo85»<»nen  Flaschen  versandte 
Saft  ist  gelblich,  dick,  riecht  säuerlich  und  faulig  und  pflegt  mit  einer 
dünnen  Haut  von  festem  Cantschnk  liborzogen  zu  sein;  das  «pecif.  Ge- 
wicht gicbt  Faraday  zu  1,01171  an,  und  in  100  Thln.  fand  dor.«LlUe 
31,7  Cautschuk,  1,9  Ptlanzenciweiss  und  Spuren  von  Wachs,  7,13  eine* 
bitteren  Stoffes,  der  in  Wasser  und  Alkohol  mit  brauner  Farbe  loslich 
ist  und  von  salpetersaurcm  Bleioxyd  gefallt  wird,  2,9  einer  in  Wasser 
und  Alkohol  unlöslichen  Substanz  und  56,3  Thle.  Wasser,  welches  etwa« 
Säure  enthält,  welche  Bleisais  niederschlägt  und  Eisensalse  grün  färbt 
Erhitst  oder  mit  Alkohol  Tcrsetst,  gerinnt  der  Saft  sofort  dnreh  Coagn* 
latton  von  Eiweiss«  Mit  Wasser  Iftsst  er  sich  ohne  Veründerong  in  jedeoi 
Verhftltniss  mischen.  Zusats  von  AiannlOsung  befördert  schon  in  sskr 
geringer  Menge  die  Scheidung  des  Saftes.  In  dfinnen  Lagen  der  Loft 
dargeboten,  trocknet  er  bald  ein  nnter  Hinterlaasong  eines  H&atchent 
▼on  Cautschuk,  45Proc.  seines  Gewichtes  betragend*  Nach  Johnson^ 
Iftsst  sich  der  Saft  nur  gut  Tcrschicken,  wenn  man  ihn  Iftngetens  SStmi- 
den  nach  seinen  Ansfluss  ans  den  fi&nmen  mit  6  Proc  Aelsammonisk 
versetst  in  Inftdicht  verschliessbare  Flaschen  bringt.  Nach  Armstrong 
erhlUt  er  sich  mit  soviel  Ammoniak  Tersettt  auch  lange  Zeit  unTerfin- 
dert  an  der  Luft, 

Andriani  hat  beobachtet,  dass  der  aus  den  Verwundungen  der 


')  lleereo,  Sappl,  ta  Prechtels  techu.  Encycl.  Bd.  III,  S.  6.  —  •>  TnoL 
Mechan.  Jonrn.  Octbr.  1863,  p.  161;  Dingl.  polyt.  Journ.  Bd.  CXXX,  S.  166. 
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PllulKen  aofiffieMende  Saft  om  so  WMierhaHiger  iit,  je  hXkhet  die  Ter- 
lelsie  Stelle.  So  enthieU  der  «n  der  Terletaten  Endknospe  eioes  8  Fats 
hoKen  Exemplares  ron  deutica  ansflieMende  Saft  nur  17,7  feete 

Bestandtheile,  der  dicht  anter  der  Knospe  abgeiapfte  20,9  Proo«,  der 
MU  eiliem  Blattstiele  1  Fuss  über  dem  Boden  abgeeepile  Saft  25,1  Proe. 
feste  Bestandtheile.  In  dem  MUchiaft  der  Endknospen  fnnd  Andriani 
82,3  Proc.  Weaeer»  9,5  Proe.  Cuutschuk,  1,6  Proc.  in  Alko)iol,  aber 
niobt  in  Aetbcr  lösliohee  Harz,  2,2  Proc.  von  in  Wasaer  löi^licher  sich 
gelb  IHrb^der  Sobstenx,  welche  jedoch  kein  Pflanzeneiweiss  ist,  Saite 
einer  organischen  8&are  mit  Magnesia,  Kali  and  Natron  als  Basen, 
welehe  in  Wasser  schwer  löslieh,  ond  gemengt  mit  etwas  einer  in 
Wasser  und  Alkohol  löslichen,  in  Aether  aber  nnldsliohen  SabstaoE 
(Zookerr)  snsammen  0,86  Proc.  betragen. 

üm  die  CSaufischnksnbstanz  rein  zn  erhalten,  verdünnt  Farad ay 
den  Saft  mit  seinem  vierfachen  Volum  Wasser,  und  liest  den  Cantschok 
eich  als  Rahm  auf  der  Oberflftche  sammeln.  Sfan  nimmt  letsteren  ab, 
ond  schüttelt  ihn  wiederholt  mit  frischen  Mengen  Wasser,  bis  dieses 
nielite  mehr  anfoimml  Bndlich  streicht  man  den  Bahra  auf  eine  po- 
röse Snbstans,  welche  das  Wasser  anfsangt.  Der  Oantschnk  bildet  bald 
eine  weisse  nndnrchsichtige  elastische  Haut,  die  nach  völligem  Aus* 
trocknen  durchsichtig  und  farblos  wird.  Das  speci£  Gewicht  ist  0,93^5, 
dAS  Yon  ungereinigtem  Flaschengummi  0,9454,  von  Speckgummi  0,9628, 
leisteres  enthält  18  bis  26  Proc.  Wasser  und  0,487  Proc.  Asche,  worin 
Kftlk,  Eisen,  Spuren  yon  Kali,  Magnesia,  Kieselerde  und  Kohlens&ure 
nachgewiesen  sind.  Payen  reinigt  den  Cautschuk,  indem  er  ihn 
in  dfUine  Stückchen  zerschnitten  lungere  Zeit  bei  erhöhter  Tempera- 
tur trocknet,  dann  mit  seinem  5-  bis  6 fachen  Gewicht  wasserfreien 
Schwefelkohlenstoffs  Übergiesst  Versetzt  man  die  Masse,  wenn  sie 
eine  opalisirende  gallertartige  Beschaffenheit  angenommen  hat,  mit 
^  Proc  absolutem  Alkohol,  so  wird  die  Lö^^nng  viel  flüssiger  und 
klarer.  Giesst  man  diese  klare  Lösung  in  ihr  doppeltes  Volumen  Alko- 
hol« so  wird  der  Cautschuk  vollständig  gefallt,  schliesst  zwar  viel  von 
dem  Schwefelkohlenstoff  und  Alkohol  ein,  aber  in  der  abgeschiedenen 
Flüssigkeit  bleibt  ein  gelbes  Hare  gelöst,  und  durch  Wiederholung  die- 
ser Operation  oder  dergleichen  mit  einer  Lösung  in  Chloroform  kann 
der  Cautschuk  gereinigt  werden. 

Der  gereinigte  Gautüchuk  stellt  eine  durchsichtig  farblose  Masse 
dar.  Der  Aber  Feuer  getrocknete  Flaschencautschuk  ist  durch  Buse 
Bchwars  ge&rbt,  wenig  Wasser  enthaltend,  wenn  er  in  seinem  Innern 
keine  helle  Stellen  zeigt,  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  sehr  zähe 
und  dehnbar.  Der  Speckgnmmi,  welcher  ?iel  Wasser  enthält«  ist 
härter,  minder  dehnbwr,  verliert  das  Wasser  in  dünne  Scheiben  ge> 
sclmitten  beim  Erwärmen  leicht,  und  ist  . dann  dem  Torhergehenden 
gleich  s&he,  seine  Farbe  geht  dadurch  ins  Bräunliche  Uber* 

Der  Cautschuk  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  welch  und  elastisch, 
die  ^anz  reinen  Oberflächen  oder  frischen  Schnittflftchen  hängen,  wenn 
nuin  sie  nur  etwas  aneinander  drdckt,  sehr  fest  msammen.  Sobald  man 
iii  naber  unter  0<^C.  abkfthlt,  wird  er  härter,  weniger  biegsam,  hallet  nicht 
mehr  mit  den  Schnittfläehen  tosammen  und  lässt  sich  nur  wenig  deh- 
nen. Diese  Higenschaften  behält  er  bei,  auch  wenn  er  wieder  in  eine 
Temperatur  Ton  Ib^  bis  20<^C»  versetst  wird.   Bei  dem  Erkalten  sieht 
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er  sich  bedeatond  sus»mmen;  bewirkt  man  aber  die  AbkAiiliiiigw&hi«o4 
er  sich  ausgespannt  befindet,  so  beh&U  er^  auch  wenn  er  naehber  wlc> 

der  bis  20^C.  erwärmt  wird,  seine  Dimensionen  bei,  steigert  man  ^er 
die  Temperatur  auf  35<>  bis  40^C.,  so  geht  er  wieder  in  den  weiobci 
Zustand  über  und  erlangt  seine  volle  Elasticität;  dnrcb  Vertnadmig 
mit  Schwefel  wird  ihm  die  £igensohaft  ertheilt,  bei  fast  allen Terapei» 
turen  gleiche Elasticität  zu  zeigen,  unter  Cantscbuk^  Tiiieanlsir» 
ter).  Beim  Ausziehen  nimmt  er  eine  faserige  Structur  an  and  ertcheiiit 
perlfarben.    Er  ist  ein  Nichtleiter  der  Elektrieität 0. 

Payen'^)  fand,  dass  ddnne  Soheibcben  von  Cantsehuk  unter  den 
Mikroskop  stets  eine  Menge  von  Poren  erkennen  laeaen,  welche  mit  ein* 
ander  in  Verbindung  stehen  und  sich  unter  dem  capillaran  Einihiii 
seibat  solcher  Flüssigkeiten,  welche  die  Substanz  nicht  lösen,  ausdeh- 
nen. So  nahmen  dünne  Scheiben  von  Caatschuk  in  kaltem  Wasser 
Hegend  in  30  Tagen  18  bis  20  Proc  davon  auf  nnd  ihre  Länge  nah» 
dadurch  um  5  Proc,  ihr  Volumen  um  15  Proc.  zu.  Diese  Wasser- 
aufnähme  verhindert  sowohl  die  Dehnbarkeit  wie  die  Löslichkeit  dei 
Cautschuks  in  seinen  Lösungsmitteln.  Alkohol  durchdringt  den  Cau^ 
schuk  ebenso,  besonders  bei  einer  Temperatur  vonlf^^C.  und  vermehrt 
seine  Länge  nm  4,6  Pmc,  sein  Volumen  um  9,4  Proc.  Das  Gewiclu 
hatte  um  18,6  l*rüc.  zuf^jenommen,  obwohl  von  dem  öfters  erwärniten 
Alkoliol  '2.1  Proc*  einer  schmelzbaren  gelben  Substanz  aosgezogeo 
worden  war. 

A  etiler,  Chloroform,  Benzin,  Terpentinöl,  Schwcfelkohlen^tofT 
dringen  rascli  in  die  Poren  des  Cautschuks  ein,  schwellen  ihn  stark 
auf,  lösen  ihn  al>er  nicht  voll>tHndig.  Wendet  man  eine  grosse  Menge 
dieser  Flii^^t'jkcit  an,  indem  man  öfter  neue  Mengen  de^^selhen  auf- 
gicsst,  jeduch  ohne  umzurühren,  so  kann  man  dadurch  die  l<i«licheD 
von  den  nur  stark  anftreqtiollcnen  Bi  standtheiK  n  trennen.  Je  nach  litr 
Sorte  Cantschnk  und  nach  der  Natur  des  Lösungsmittels  werde«  '"»O 
bis  70  Pr^e.  wirklieh  gelöat.  So  löst  Aether  6G  Proc..  Terpentinöl 
10  Proc.  wii  klh  h  auf.  Nach  dem  Ver<lam|»f*"n  dcrLöfsun^^  bleibt  eine  Sub- 
stanz zuriick ,  wülehc  nur  wenig  gefärbt,  weniger  zäh,  minder  elantis-  b 
und  weicher  ist,  als  der  ungelöste  aufgequollene  Rückstand,  der 
beiu!  \'i'rdampfen  der  Flüssigkeit  eine  weniger  adliä.sive  zilhere  la*t 
allen  i  .rrbstoU"  enthaltende  Substanz  darstellt.  Ausser  diesen  beiden 
die  llau|itiiiasse  darstellenden  Be^tandtheilen  findet  man  noch  ein  äthe- 
risches Oel  darin,  welchem  frisches  Cautschuk  seinen  Gerucli  v  rdnnku 
Wenn  man  Terpentinf'>ldämpfe  durch  Cautschukschnit^el  streichen  la5«{ 
und  die  gut  condensirte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  erliit/t,  .so  dc«tillirt 
das  ätherische  Cautschuk i)l  ab.  Alkohol  lö^t  beim  Kochen  daraus  eine 
wachsfihnlichc  gelbe  Materie  auf;  ein  braungelber  Farbstoff  crthcilt  dem 
Cautschuk  seine  Farbe,  und  eine  stickstoffluikigc  Substan?^  welche  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich  ist,  findet  sich  eingemengt. 

Zu  technischen  Zwecken  hat  man  vielerlei  Lösimgsmittel  vorge- 
schlagen, bei  allen  ist  besonders  auf  möglichstes  Freifein  von  WaM» 
zu  sehen.  Aus  demselben  Grunde  ist  es  anzurathen,  den  zerscbnitl»- 
nen  Cautfichuk  längere  Zeit  in  der  Wärme  zu  trocknen.    Ein  yoriiQ&- 


Kutter,  Elektr.  Kigenschaften,  Dingl.  polyt.  Joarn.  Bd.  L,  S.  43. 
*)  Compt-  read.  1862,  T.  I;  Dingl.  polyt.  Joum.  Bd.  CXXni,  S.  aSS. 
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gM  Amkoohm  doasclbea  mit  einer  SodalttfungO  oder  mit  ätoeoder 
Natronkinge')  und  nftohlierigeieorgf^tigea  Waschen  und  Trocknen  ver- 
beeeert  die  LÖsnngen.  Als  bestes  Lfisungsmtttol  ist  wasserfreier  Scbwe- 
felkoUenstoff**)  sn  betrachten.  Aether^)  ist  im  wasserfreien  Znstande 
ein  gutes  aber  kostspieliges  und  wegen  an  grosser  Plfiehtigkeit  nicht 
beqanmes  LSsangsmitteL  Ghloroibmi  lOst  den  Cantschnk  so  leicht  wie 
Sebwelelkohlenstoff*  Die  rectifieirten  Destillationsprodncte  des  Caat> 
sohska^X  ^  leichten  Gele  des  8tebkohlentheer8«X  SteinöP),  rectificir- 
tea  von  allem  Han  befreites  Terpentinöl*)«  die  leichten  Harsble,  Laven* 
deldl  o.  s.  w.  sind  alle  mehr  oder  minder  brauchbar  snr  Aufldsnng  des 
Caatsehnks*),  anch  in  fetten  Oelen  ist  derselbe  beim  Erhitsen  etwas 
laatieb. 

Dass  der  Cantschnk  in  Leinöl  vnd  Lavendelöl,  wieBooth,  Achard 
und  Ure  angegeben  haben,  nicht  löslich  sei,  ist  höchstens  f&r  einzelne  Sor- 
ten wahr,  in  der  Regel  löst  sich  Cantschnk  in  Lavendelöl,  welches  was- 
serfrei nnd  frisch  destiUirt  ist,  eben  so  gut  wie  in  Terpentinöl;  Leinöl 
▼erb&lt  sich  dagegen  wie  andere  fette  Gele,  welche  nnr  eine  geringe 
Menge  in  der  Hitse  aufnehmen. 

Verschiedene  Sorten  von  Cautschuk  verhultcn  sich  nicht  g.'mz 
;^'Icich  gegen  die  Lösungsmittel;  manche  Sorten  »ind  selbst  in  wasser- 
freiem Schwefelkohlenstoff  nur  schwor  löslich.  Wassergehalt  des  Caiit- 
schuks  ist  bisweilen  die  Ursache. 

Nach  Siimcrs  soll  Cautschuk,  welcher  einige  Monate  mit  starkem 
Actzainmoniak  iil)crgossen  stehen  gclas^^en  wird,  sich  d.iriu  lösen. 
Wenn  aus  der  Hb;^egos.-jencn  Lösung  sich  das  Ammoniak  vorfliii  hti^rt, 
>i)  soll  sich  der  Cautschuk  in  emulsionartigem  Zustand  aussclieiden  und 
bei  der  Verdampfung  des  Wassers  wie  aus  dem  natürliclien  Salt  als 
reiner  Cautschuk  zurückbleiben'^')- 

Von  verdünnten  Säuren  wird  der  Cautschuk  nur  wenig  angegrilTen, 
von  concentrirter  Salzsäure  und  salzsaurem  Gas  nur  langsam  verändert. 
Aach  concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  nur  allmälig  darauf  ein,  beim 
Erhitzen  entwickelt  sich  schweflige  Säure,  und  der  Cautschuk  verwan- 
delt sich  in  eine  terpentinartige  ^Iasse.  Rauchende  Salpetersäure  aber 
/ersetzt  ihn  unter  Entwickelung  von  Stickoxydgas  sehr  encrgisclu  Was- 
ser schlägt  aus  der  salpeter.sauren  Flüssigkeit  in  Alkohol,  Sauren  und 
Alkalien  lösliche  Flocken  nieder,  welche  sieh  jedoch  nicht  in  ätheri- 
hon  Oelen  Nisen;  auf  lOO^C.  erhitzt  verbrennt  diej^e  Substmz.  Selbst 
sehr  concentrirte  Lösungen  kaustischer  Alkalien  lösen  auch  beim  Kochen 
den  Caatschuk  nicht  auf. 

Chlorcras,  Ammoniakgas,  KieselfluorwasscrstofFgas  wirken  nur  sehr 
langsam  auf  Cantsehuk,  aber  salpetrigsaures  Gas  zerstört  ihn  schnell. 
Allen  diesen  Einwirkungen  so  wie  allen  oben  genannten  Lösungsmit- 


*)'Ofdt«7  e.  Cliriitopb«r,  Polyt.  OMitralbl.  1957,  8.894.  —  *)  Johnson, 

Polyt.  Ontralbl.  1866,  8.  1278.  —  •)  WOrtt«rab.  Gewerbbl.  1869,  S.  386;  Dhigl 
poh't.  Journ.  Bd.  CLIIT.  S.  180.  —  Dingl.  polyt,  Journ.  Bd.  XXXV,  S.  826.  — 
*)  bingl.  polyt.  Journ.  Bd.  LV,  S.  118;  Bd.  LXV,  S.  216;  Bd.  LXVI,  S.  222.  — 
«)  Dingl.  polyt.  Journ.  Bd.  LXVII,  S.  898.  -  0  Martini,  Dingl.  polyt.  Journ. 
Bd.  CZLVni,  8.  487.  —  *)  Nowton,  Dingl.  polyt  Jooni.  Bd.  CXXXIX,  B,  S09. 
»)  S.  Euch  Dln^l.  polvt.  .Tourn.  Bd.  LVI,  S.  288;  Bd.  LVIII,  S.  436;  Bd.  LXIV, 
S.  381;  Bd.  LXV.  S.  156;  Bd.  LXXV,  S.  490;  Bd.  XCVIII,  8.  412.  —  »•)  PingU 
polyt.  Joorn.  Bd.  LXIV,  S.  77}  Bd.  LXIX,  S.  168. 
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teln  widerateht  der  mil  Sehwelel  Teiinuidaiie  oder  valoaaisiftor  GhI' 
lohak  (s.  uoteD  8.  847)  weit  besser  als  der  netOrlicIie* 

Erwürmt  omn  Cantsehnk,  so  wird  er  immer  weicher  und  gakugt 
bei  130<>C.  s«m  Schmelxen.  Einmal  geschmolsen,  rerMgi  er  efaie  wol 
■  höhere  Temperatur  ohne  sieh  so  aerseteen,  er  bleibt  aber  nach  dn 
'  Erkalten  schmierig,  klebrig  and  ludbAllsiig.  Seine  Znaamiaeiiself 
ist  dadurch  nicht  yerfindert,  und  in  gaas  dttnnen  Lagen  der  Luft  aa^ 
gesetst)  wird  er  nach  Jahresfrist  wieder  trocken  und  dehnbar.  Stiik« 
erhitst,  bis  über  200^  beginnt  er  so  raachen  und  geht  in  « 
schmierige  nicht  mehr  trocknende  Ifasse  Aber.  Dieselbe  wird  empiok- 
len,  um  Eisen  oad  Stahl  damit  sa  bestreichen,  welche  man  gegen  Bon 
schützen  willi).  Vermischt  man  ihn  in  diesem  Zustande  mit  eciaan 
halben  Gewicht  an  Staob  gelöschtem  Kalk,  so  erhilt  man  «inen  sekr 
s&hen  nicht  erhärtenden  Kitt,  der  sich  vortrefflich  com  InftdiefatBa 
Auflegen  von  Glasplatten  auf  GlAser  mit  abgeschliffenem  Bande ^  wi» 
solche  ftir  anatomische  Pr&parate  gebränchlich  sind,  eignet»  weil  die- 
selben aach  nach  Jahren  noch  leicht  an  öffnen  sind.  Soll  der  Kitt 
allmftlig  trocknen,  so  versetst  man  ihn  mit  noch  eben  so  viel  Mennig: 
ala  man  Ka!k  angewandt  hat  Der  sich  beim  Erhitzen  von  Caotschuk 
entwickelnde  Bauch  riecht  sehr  stark  nnd  eigenthümlich,  läset  nck 
entzünden  und  brennt  mit  heller  aber  stark  mssender  Flamme. 

Durch  Erhitzen  des  Cautschuks  in  einer  Retorte  gewinnt  man  eic 
Brandöl,  das  Cautschuköl  oder  Cautschucin^,  welches  ab  vortreff- 
liches Lösungsmittel  filr  Cautschnk  und  andere  Harze  empfohlen  wird. 
Bernard ^)  scheint  1833  dies  anerst  dargestellt  zu  haben.  Man  e^ 
leichtert  die  regelmässige  Destillation,  wenn  man  2  Thle.  Cautscbok, 
mit  1  Thl.  des  Destillates  einer  früheren  Operation  vermischt,  erhitzt; 
bei  dlb^C.  ist  »lies  überdestillirt  bis  auf  einen  kleinen  Rest  Kohle. 
Durch  mehrfache  Rectification  erhält  man  ein  farbloses  Oel  von  0,67  bii 
0,68  specif.  Gewicht.  Der  sehr  starke  Geruch  des  Gels  soll  verschwin- 
den, wenn  man  es  mit  etwas  Königswasser  oder  Chlorgas  behandelt 
Faraday,  Tromsdorff^),  Gregory*),  Dalton«),  Himly  und  Bon» 
chnrdat«)  haben  diese  Destillationsprodncte  mit  abweichenden  Beisl- 
taten  untcrFiieht 

Bei  dem  Erwärmen  von  gewöhnlichem  Caut^rlnik  entweicht  /ner-f 
Wasser,  weif  hos  a\)vT  aucli  schon  durch  Auf  bewahren  iiber  concentnr- 
ter  vSchwelelsäiire  entternt  werden  kann,  dann  zersetzen  «ich  die  boig^ 
mengten  vSiib«tnn7fn  .  Kiweis?  n.  p.  w.,  wälirend  der  (  aiitscfnTk  unrer- 
Fet7t  «chmiizt.  L'*'ht  AuimoHiak ,  eine  der  Brenzschleimsäure  afin- 
lii'fie  Sänre  lihcr  und  ein  sehr  tiüchtig'ps  Oel,  welche«i  r'ehr  nnnnn-cnehro 
riecht,  sicii  mit  Hfiuren  711  verbinden  und  aus  diedcr  Verhindting  ilurc^ 
•  Alknlien  wieder  nh(?esi:hicden  zu  werden  scheint.  Sobald  dic^e  Produci* 
übergegangen,  wechselt  man  die  Vorlage  und  erhitzt  stärker.  8owi« 


^)  Dingl.  polyt.  Jonm.  Bd.  Vn,  8*  476  vu  Bd.  U,  8.  76.  —  *>  Ding),  poin. 
Juurn.  B(l,  LV.  S.  118.  —  *)  Mospfstt  Cbem-,  bearb.  v.  Siohmaan,  Bracmscbvf- 
1866,  Bd.  1,  S.  966.  —  *)  Rep.  d.  Pharm.  Bd.  LIIl.  S.  145.  —  *)  bond.  and  Ediab. 
ph.  Mag.  [8.]  T.  LV,  p.  322;  Joarn.  f.  prakt.  Cliem.  Bd.  IX,  S.  3ö7;  feraer  Annal 
d.  Chem.  o.  PbMrm.  Bd.  XVI,  S.  61;  u.  Dingb  polyt.  Jouni.  Bd.  LXUL  S.  144.  — 
*)  Lond.  and  Edteb.  pb*  Mag.  [$.}  T.  LVI,  p.  479;  Jooro.  f.  pnkt.  Chaaa.  Bl  X. 
8.  Hl ;  Dingl.  polyt.  Journ.  Bd.  LXV,  8.  216.  —  0  Journ.  de  Pharm.  T.  XXIH, 
p.  457;  Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  XXTIT,  S.  80;  Joara.  f.  pnkL  (%ta. 
Bd.  XIU,  S.  114;  Dingl.  polyt.  Journ.  Bd.  LXYI,  S.  228. 
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der  Caotschtik  lo  kochen  und  neh  zvl  feraeteen  b^ginni«  erhitst  nwii 
nicht  mehr;  ea  deetillirt  sneral  ikrbloMSt  dAnn  braunes ,  ond  suletoi 
diekes  eehwusea  Oel  Ober,  welche  niMmmeii  angewendeten 
trockenen  Caoteohnke  betcagen, 

Onreh  mehrfiieh  freolionirte  DestiUatipn  eiiiielt  Kimlj  ein  bei 
33^C.  aiedendea  Oel,  dem  er  den  Namen  Faradajin  beilegte.  Es 
hat  ein  tpeetf.  Gewicht  von  0,654.  Von  ooncentrirter  SehwefeliUnre 
wird  ee  mit  branner  Farbe  ohne  Entwickelang  von  echwefliger  Sfture 
Mfjgenommem  Nach  Liebig  wird  ans  dieser  Lösung  dnrch  Wasser 
am  farbloses  Oel  abgeschieden,  welches  bei  2%0^  C.  kocht.  Gre» 
gor 7  fand  dieses  wie  das  flüchtigere  Oel  Ton  der  Zusammensetsnng 
Cnfis.  Chlor  und  Brom  vereinigen  sich  mit  dem  Oele  sn  braunen 
FUtsnigkeiten. 

Das  bei  mehr  als  9 G^C.  übergehende  Oel  ist  ebenfalls  ein  Gemisch, 
woraus  Kalihydrat  Kreoaot  auszieht,  verdfinnte  Schwefelsäure  ein  brau* 
nes  Harz  ansdcheidet  and  den  Gerach  aufhebt. 

Hiinly  giebt  au,  daa  die  Oele  um  so  mehr  ivohleastofl' enthalten, 
bei  je  höherer  Temperatur  sie  flüclitig  sind. 

Das  zwischen  1  10<^  und  '280'^  C.  Hbergehende  Destillat  wird  mit 
Schwefelsäure,  welcli»^  mit  ihrem  achtlacheii  Gewicht  Waaser  verdünnt 
wnrde,  so  oft  geschüttelt,  als  aie  «ich  noch  gelb  färbt,  dann  wird  das 
♦  >el  mit  Kaülösung  von  dem  Säurerückhalt  befreit,  wobei  aein  Geruch 
LH  genehmer  wird.  Man  dcdtillirt  es  dann  mit  ^^'asder,  und  rectificirt 
darauf  das  durch  Chlorcalcium  getrocknete  Uel,  indem  man  nur  d.is 
rwidchcn  160*^  und  170*^  C.  Uebergehende  auffangt  Bei  wiederholter 
i  ractiouirung  gewinnt  man  ein  zwischen  166^  und  ITl^C.  siedendes 
I  >el,  dieae«'  sättigt  man  mit  trockenem  Salzsäuregas,  iaist  eine  harzartige 
oranne  Substanz  sich  abscheiden,  löst  d.as  abgegossene  braune  Oel  in 
Alkohol,  fällt  es  daraus  durch  Wasser,  trocknet  es  durch  Chlorcalcinm, 
«leijtiliirt  es  einige  Male  fiber  kaustiöchen  Baryt,  dann  iibei  Kalium,  und 
erhält  so  ein  bei  ITl'^C.  siedendes  farblosem  Oel,  das  Cautschin  von 
Himly  —  C^o  H|r.-  Ks  riecht  dem  Citronenöl  ähidich,  pchmcckt 
brennend  aromatisch,  hat  bei  IG^C.  ein  specif.  Gewicht  von  0,84 1*3,  es 
«;r5tarrt  nicht  bei  —  39^*  C.  Es  hinterlässt  beim  Verdunsten  einen 
schwachen  Fleck  aut  l*apier,  lost  sich  ?ehr  wenig  in  Wii-sor,  nimmt 
über  selbst  ziemlich  viel  Wasser  in  der  Kälte  auf,  wodurch  es  beim 
Erwariaen  tnibe  wird.  Absoluter  Alkohol,  Aether,  Schwefelkuhlenstolf 
und  Oele  mengen  sich  damit  in  allen  Verhältnissen.  An  der  Luft  ver» 
harzt  es  allmälig.  Ks  soll  sein  45fache8  Vol.  Sauerstoffgas  dabei 
aufaehnien,  und  soll  das  doppelte  Vol.  Wasserstoff,  das  Sfache  Vol. 
Stickstoff,  das  11  fache  Vol.  Kohlensäure  absorbiren  können,  durch  con- 
centrirte  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  in  ein  gelbes  Harz  ver- 
wandelt werden,  mit  Chlor,  Jod  und  Brom  sieh  su  öligen  Flüssigkeiten 
verbinden. 

Das  Cautschin  verbindet  sich  nach  Gerhardt  mit  Salzsäure  zu 
CvnHit;  .  H  Gl ,  einer  braunen  widrig  gewürzhaft  nach  Thymian  rie- 
chenden Flüssigkeit,  von  0,95  specif.  Gewicht  bei  15®C,  von  mildem 
aber  widrigem  Geschmack;  die  Verbindung  löat  sich  in  Alkrihul  oder 
Aether,  v^'ird  durcli  Wasser  wieder  abgeschieden;  beim  Dcstillireii  ent- 
wickelt sich  Salzsäure;  Vitriolöl  entwickelt  daraiip  Sih^aure;  Chlor 
oder  Bronn  scheiden  Salzsäure  ab,  indem  sich  Ciiiui  - oder  Bi  oni-Caut- 
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«chiii  bildet.  Dnrch  Erhitoen  mit  KalihjdnH  wird  das  Balsaame  Cmi- 
Bchin  xenetst,  nicht  durch  wässriges  KalL 

Wasserfreie  Schwefeleftare  vereinigt  sich  mit  CMitechin  in  eis« 
schmierigen  Masse,  die  sich  in  Wasser  löst  und  bei  NeutralisaticD  «si 
kohlensaurem  Baryt  ein  lösliches  Barytsak  liefert.  Doreh  doppelte  Zer- 
setzung damit  dargestellte  Salze  mit  anderen  Basen  waren  aÜe  IfisM 
und  unkrystallisirbar«  In  concentrirter  Schwefelsaure  IM  sich  fid 
Cautschin  auf  und  schwärst  sich  aUmülig;  bei  ruhigem  Stehen  sehsnto 
sich  ein  farbloses  wie  Steindl  riechendes  bei  203^  C.  siedendes  Od 
▼on  0,86  specif.  Gewicht  ab;  aus  der  Säure  kann  ein  dem  Boemarin  iln* 
lieh  riechendes  Oel  durch  Verdünnung  derselben  mit  Wasser  erhiha 
werden« 

Bei  Einwirkung  yon  Chlorgas,  Gold-  oder  Flatinchlorid  auf  Cm^ 
schin  bildet  sich  Chlore  an  tschin;  man  wäscht  das  Oel  dann  ^ut7i^ 
dännter  Lösung  ron  kohlensaurem  Natron,  suletst  mit  Wasser.  Das  C)llo^ 
cautschin  ist  wasserhell,  dickflOssig,  riecht  eigenthümlich  ätheiicckt 
schmeckt  scharf  brennend;  sein  specif.  Gewicht  =  1,43.  Es  ist  Dee> 
tral ,  löst  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  oder  Aether,  IM 
sich  auch  unverändert  in  heisser  Salpetersäure  oder  Sehwefelsaur«; 
auf  Zusatz  von  Wasser  scheidet  es  sich  unverändert  ab.  Beim  Ei< 
Hitzen  für  sich,  sowie  bei  längerem  Kochen  mit  Schwefelsäure  oder  bei 
der  Destillation  über  Alkalien  wird  es  sersetzt  (Himly). 

Bouchardat  destillirte  Cautscbuk,  condensirte  auf  je  1000  Grm. 
angewandte  Substanz  etwa  880  Grm.  der  Destillationsproducte  dtireli 
W.'tsscr  und  Hess  den  Rest  der  nnverdichteten  Dämpfe  durch  Kält^ 
miscbungen  abkühlen,  wodurch  er  noch  etwa  CO  Grm.  einer  blassgelben 
Flüspi^rkcit  erhielt,  welche  schon  wenig  über  0°  C.  rasch  verdampft,  ba 
—  2U«C.  zum  Theil  krystallisirt,  zum  Theil  aber  noch  bei  —  40«  C 
flüssig  bleibt*  Bei  O^C.  kann  man  ein  klares  dünnflüssiges  Liquidmo 
abdestillireu,  welches  bei  —  4^0.  0,63  specif.  Gewicht  hat,  in  Wasser 
nicht  löslich  ist,  sich  aber  mit  Alkohol  und  Aether  mischt.  Ks  schein^ 
Valylen  (s.  d.  Art.  Kohlenwasserstoffe,  Bd.  IV,  S.  570)  zu  ^ein. 

Lässt  man  dieses  leicht  flüchtige  Oel  an  der  Luft  verdunsten, 
scheiden  sich  durch  «Itc  entstehende  Kälte  feine  weisse  Krystallnadcln 
eines  Kohlenwasserstoffs  Cn  Hn  aus,  die  bei  — 10^  C.  zu  einer  ölartiL-en 
Flüssigkeit  schmelzen,  welche  bei  —  2*^  C.  ein  specif.  Gewicht  von  0,65 
zei^^t,  bei  14,50  c.  siedet,  in  Wasser  unlöslich,  sehr  loslich  in  Alkohol 
und  Aether  ist,  und  beim  Zusammenbringen  mit  concentrirter  Scliwvui- 
sanrc  geschwärzt  wird.  Bouchardnt  hat  dieselbe  Caut*>cheii  |re- 
nannt.  Es  wird  auch  erfi;ilteii,  wenn  man  die  tlüchtigsten  roheu  De^tü- 
lationsproducte  reetifieirt,  und  das  zwischen  -|-  10^  und  1 8'^  C.  lieber- 
gehende  allein  aiiffannjt.  üer  in  der  Retorte  bleibende  Rückstand,  wel- 
cher klar  gelb,  von  etwas  cmpyn  tHnMti^chem  Geruch,  öliger  ('oii^i^tfTiz 
ist,  'Ir-ofillirt  f^rst  bei  315^0.,  erstarrt  aber  «»elbist  bei  Pchr  nicirig^n 
T»  inpcriiturei)  nicht.  Dies  Oel,  auch  von  lier  Formel  Cd  Hu,  nennt 
Bouchardat  Heveen,  sein  specif.  Gewicht  bei  21^  C,  ist  0,9*2 1.  Mit 
Aetlier  und  Alkohol  ist  es  mischbar,  es  absorbirt  raöch  Chlor  uod  g** 
steht  damit  zu  einer  wach^ähnlichen  Maspe. 

Nach  nielinnali^er  Dt  handlung  des  I  U  veen  mit  concentrirtfi 
bcliwefelsänre  im>t  K  i'ilange  erhält  man  t  iru«  klare  ölige  Fhlwigkeit 
mit  einem  Siedepunkte  von  *228<'C.,  welclie  süsslich  und  angcneluner 
als  da«  Heveeo  riecht,  und  viel  Aehnlichkeit  mit  Eupiou  hak 
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Der  Cnutschuk    findet    seiner    elastischen   Beschaffenheit  und 
Weichheit  wegen,  sowie  da  er  durch  Wasser  und  manche  andere 
Liosungsniitiel  nicht  merkbar  verändert  wird .   vielfache  Anwendung. 
Seine  mechanische  Verai beitnnp:  ist  ?o  merkwürdig,  dasa  sie  einiger 
Krwuhnung  verdient.    Der  rohe  Caut.-chuk  ist  zu  unretn  und  wird  in 
zn   kleinen  und  unregelmässigen  Stücken  in  Kn  1  laiuli  1  gebracht,  als 
dass  darauÄ  Platten  oder  Gegenstände  anderer  Form,  Kugeln,  Fris- 
meii}  Schnüre  gefertigt  werden  k<">nnten.    Um  ihn  zu  reinigen  und  in 
grosse  bAlkenühnliche  Blöcke  von  ungeiahr  1  Quadratfuss  Querschnitt 
und  8  biB  10  Fuss  Länge  zu  erhalten,  woraus  nachher  alle  Gegen- 
itl|jnde  geformt  werden,  verfährt  man  folgendennaassen :   Die  rohen 
CaotaohiikilaBchen  und  Blöcke  werden  in  Scheiben  geschnitten  und 
diese  wieder  in  schmale  Streifen,  welche  msa  in  Waaser  von  27^ (X 
eorgfftltag  w&scht,  bei  S2^C,  ▼oUkommen  trodcnet  and  nnn  in  Mengen 
▼on  ungefähr  80  PAind  in  einen  Sterken  borisontal  liegenden  eisernen 
Cjlinder  bringt»  worin  eich  eine  sehmiedeeiseme  Welle  befindet,  wel* 
che  mit  solllangen  Belsen  oder  Zühnen  versehen  und  so  stark  ist,  dass 
etwa  nor  8  Zoll  Baaro  swischen  ihr  und  den  inneren  Cylinderwftnden 
bleibt.    Der  Achse  wird  eine  Schnelligkeit  von  60  bis  100  Umdre- 
hoiB^n  in  der  Minnte  gegeben.    Der  Cautschnk  backt  bald  snsam* 
men^  adh&rirt  dnrch  Reibung  an  den  Cylinderwänden  so  stark,  dass  er 
sich  nar  einmal  dreht,  w&hrend  die  Achse  SObts  40malaml&u(lt  and  die 
Zähne  derselben  ihn  zerreissen,  kneten  nnd  erwärmen*   Es  ist  dasa 
eine  inechanische  Kraft,  welche  der  von  5  hU  6  Pferdekraft  gleich« 
kommt,  erforderlich.   Die  nntere  Hälfte  des  Cylinders  ist  von  einem 
dampfdichten  Gehaase  nmgeben,  um  ihn  dnrch  Dampf  erwärmen  sa 
können.    Die  obere  Hälfte  lässt  sich  wegnehmen,  um  nach  hinreichen- 
dem, in  etwa  10  Minnten  bewirktem  Durchkneten  die  nun  innig  zu- 
sammenhängende cyliodrische  Oantsehnkmaiise  heransnehmen  xu  können. 
Diese  Terbesiert  sich  wesentlich,  wenn  sie  mehrere  Monate  abwechselnd 
einer  etwas  erhöhten  Temperator  und  längere  Zeit  der  Kälte  ausgesetst 
wird.    Indem  man  dann  mehrere  solcher  Cautschukwalzeo  auf  nnge- 
läthr  40^  C.  erwärmt,  in  ein  aas  vier  10  Fu^s  langen,  l  Fuss  breiten, 
2  Zoll  dicken  gnsseisemen  Platten  gebildetes  hohles  Prisma  oder  einen 
solchen  Kasten  einlegt,  die  Endplatten,  welche  in  das  Prisma  hinein 
passen 9  auflegt  und  sie  mit  Hülfe  einer  hydraulischen  Presse,  unter 
Anwendung  von  circa  200000  Pfd.  Drack,  einander  nähert,  während 
man  obi^e  Temperatur  erhält,  dann  aber  0  bis  8  Tage  gepresst  stehen 
läset,  flo  schweiasen  die  einzelnen  Cauts(;hnk6tfickchen  zusammen  und 
man  erlialt  ein  vollkommen  homogenem  Prisma  ans  Cauf«chuk,  welches 
ebenfalls  durch  längeres  ab\vt>chselndes  Lagern  im  Keller  und  in  der 
Sommerwärme  an  Güte  gewinnt.    Sollen  an^  solchen  Prismen  dünne 
Blätter  geschnitten  werden ,  bo  klebt  man  jene  auf  einem  horizontalen 
verschiebbaren  Schlitten  fest  und  zcrRchneidet  sie  mit  Hülfe  einer  dünnen 
to   der  Minute  800  bis  900  horisontale  Hin-  und  Herbewegungen 
machende  Messerklinge,  anf  welche  fortwährend  ein  dünner  Wasser^ 
strahl  geleitet  wird,  wie  Holz  sa  Fournieren.    Aus  diesen  Dlättem 
lassen  eich  hohle  Gegenstände  von  beliebiger  Form  leicht  fertigen, 
indem  man  die  su  vereinigenden  Ränder  schief  abschneidet  und  die 
frischen  8<  hnittflächen  an  einander  drückt.  Schlägt  man  daran«  S  !,;'iben 
aus 9  so  lassen  sich  aus  diesen  mit  Hülfe  der  Kreisacheeren  hpirale 
uchneiden,  die  als  Faden  und  Schnüre  Verwendnng  finden» 
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Man  benutzt  mich  wohl  Walzwerke,  uoch  besser  ,»Hoiiänder*'*  xor 
Heinigimg  von  i  ( iheni  Cautschuk 

Der  aiii  oiiie  oder  die  andere  Weise  gereinigte  inui  getroekne:« 
Rohstoti'  wird  zwischen  W.d/en.  welche  hob!  sind  und  mit  Datnpi 
auf  70^  C.  geheizt  werden,  /u^ani nungednif kt,  erweicht,  rn  einer 
Masde  vereinigt  nnd  zu  Talclü  geformt.  Diese  scliiiigt  man  wieiler 
zusammen  uud  läfst  sie  «?o  olt  durch  die  heissen  Walzen  gehen, 
bis  eine  ganz  gleichniäs^ige  Masse  entstanden  ist.  Mnn  «tollt  nir 
Platten  von  circa  3  Millimeter  Stärke  dar;  will  man  dickere  haben, 
8o  legt  man  zwei  aufeinander,  welche  sich  vollständig  vereinigen,  wenn 
man  dafür  sorgt,  daps  alle  Luft  dazwischen  entfernt  wird;  man  la^st  mit 
dem  Caatschuk  eine  glatte  Zinktafcl  dnrch  die  Walsen  n-ehcn,  legt  dies* 
mit  dein  Cautschnk  .luf  den  Tiich,  darauf  eine  zweite  Zinktafel  mit  dem 
zweiten  Cautachukblutt  jedoch  .so,  dass  ein  Streifen  des  unteren  Vud^- 
schukblattes  vorsteht,  zieht  dann  das  obere  Cautschukblatt  so  weit  v. 
dass  es  an  dem  vorstehenden  Rand  des  unteren  nn^rednickt  werd«fn 
kann,  dann  zieht  man  die  zwischen  beiden  liegende  Ziukplatte  heratif 
und  walzt  langsam  mit  einer  leichten  Zinkw  ilze  über  die  Caut^ohui- 
blätter,  wobei  sie  sich  vollständig  vereinigen,  indem  die  WaUc  die 
Luft  vor  sich  her  wegschiebt. 

Schon  das  Hindurchgehen  dünner  glatter  Zinkbleche  mit  den 
Cantschuk  gestattet  regelmädsig  geformte  gl.itte  Platten  zu  erhalteo. 
Rascher  and  TollkoDironer  gelingt  dies,  wenn  das  Cautschukblatt  zwi* 
seheD  swei  WaliMi  m  der  geeigneten  Dünne  geformt,  dann  aber  noch 
twiMhen  einer  dritten  nnd  einer  vierten  sehr  glatten  Waise  hindarek 
geitlhrt  wird^  welche  nicht  merklich  dichter  stehen  als  die  entea 
Dnreh  die  letste  Walsenöftiung  Iftsst  man  ein  glattes  Zinkblech  mk 
dnrchlanfen^  worauf  dann  die  weiche  Platte  bis  snni  Erkalten  liegsQ 
bleibt  Bei  langen  Platten  l&sst  man  einen  nassgemacbten  Leinwaad- 
streifen  mit  dnrchlatifen ,  verliert  aber  dadurch  auf  einer  Seite  die 
Glätte  Tollstiindig. 

Bisweilen  werden  Cautschukbl&tter  auch  so  dargestellt,  da«  dickeis 
^  Massen,  welche  bis  au  40^  C*  erwärmt  sind,  öfters  awischen  Walsen 
passiren,  welche  auf  80^0*  erhitat  sind. 

Die  auf  beiden  Seiten  mit  Gewebe  besogenen  wasserdiehten  Zeop 
erhIÜt  man,  indem  man  das  eben  eriengte  noch  warme  Cantachnkblsct 
swischen  awei  Geweben  dorch  heisse  Walzen  passiren  lisst  Die  leic^ 
teren  Zeage  pflegen  dagegen  so  dargestellt  tn  werden,  dass  man  des 
Gantschnk  in  Steinkohlentheerdl  sn  einer  sehr  steifen  Consistena  auflöst 
nnd  diesen  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Apotheker  die  Heftpflaster  is 
streichen  pflegen,  aof  das  eine  Gewebe  aufträgt,  indem  man  letstsres 
unter  einem  aus  awei  breiten  eisernen  Linealen  gebildeten  Ksstes« 
der  mit  der  Cautschukmasse  gefüllt  ist,  wegsieht,  dieselbe  Operstioii 
mit  einem  sweiten  Gewebe  vornimmt,  nur  mit  dem  Unterschiede)  dsn 
man  flttsaigere  Cantschakl5snng  wählt  und  diesslbe  dünner  anftiigt. 
Dann  werden  beide  Zeuge  mit  der  bestrichenen  Seite  aufeinandergelegt 
nnd  swischen  Walzen  zusammengcpre^st.  Das  Trocknen  findet  is 
Bäumen  statt,  durch  welche  fortwährend  Wasserdäropfe  streichen. 

G^rard')  zn  Ghrenelle  verfertigt  sehr  schöne  Cautschnkfäden,  in* 


')  BMchreibaiig  «.  Abbildaog  dieser  Hasehinen  «.  Praohters  EncyeU  S«ppL*Bd. 
111,8. 12  ff.— ^  Comptrsad.  185S.  Kr.l )  DiogWs  polyt  Joiani.Bd.GUIII»S.M*- 
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dem  er  den  Cautschuk  in  SchwefelkohlenstofT  aufquellen  MiiHy  «^em 
5  Proc.  Alkohol  von  85  Proc.  zugesetzt  worden  sind.  Der  Cautschuk 
quillt  darin  wohl  auf,  behält  aber  in  Folge  des  Wassergehaltes  des 

Lösungsmitteln  mehr  Zn^ammenfianfj ,  so  dems  er  gut  durch  ein  Zieh- 
eisen gezogen  werden  kann.  Zui' 1  )arstelhm^  s'chr  feiner  Fäden  benutzt 
dieser  Fabrikant  die  merkw  (irdi^'t-  iL-igenschait  des  Cautschuks,  da^s 
derselbe  zu  seiner  sechsfachen  Länge  ausgedehnt  und,  bis  zu  lOO^C, 
erwärmt,  bleibend  die  Lange  beibehält,  weiche  ihm  duit  b  die  Spannung 
ertheiit  wurde.  Ein  so  erlialtener  Faden  ist  zur  Wie  U  i  hohin^^  der- 
selben Operation  nach  dem  Erkalten  völlig  geeignet.  Wird  dua  \' er- 
fahren mit  deniselljen  Faden  Gmal  vorgenommen^  so  erhält  man  (  no 
VerläDgernng  im  Verhältniss  von  1  :  46G5f>  f»»')  und  natürlich  t  uie 
entsprechende  Verminderung  de»  Durchniesseis,  Gewijlinlioh  \ver<b^n 
die  Fäden  nur  durch  Zerschneiden  von  runden  dünneu  Cautachukpiattea 
in  einer  Spirallinie  dargestellt^). 

Ueber  die  Anwendung  zu  Gelen  und  Firnissen,  s.  dies.  Art  Einige 
Procente  Cantst  liuk  in  Rfiböl  aufgelöst,  machen  dieses  zur  Schmiere 
von  Maschinen  sehr  geeignet,  da  dieselbe  bei  fast  allen  Temperaturen 
rlüjjiig  bleibt,  und  sich  nicht  so  leicht  als  reines  Oel  aus  den  Lagern 
wegdrängt').  F. 

Cautschuk  vulkauisirter,  G«scbw«felter  Caat- 

sc  hak.  Der  Cantiehiik  niinint  unter  Umstünden  Schwefel  auf 
und  ▼0rftndert  dabei  seine  Eigenflcbaflen  in  der  Weise,  dase  er  fttr 
Temperfttarnnterichiedet  welche  iwitchen  der  groasten  Kftite  und  der 
höchaten  Hitte  unserer  Atmosphftre  liegen,  nicht  mehr  empfindlieh 
ersehdint,  weder  hart  noch  Qbermftstig  weich  wird«  selbst  wenn  die 
Temperatur  lOO^^C.  übersteigt  Er  ist  dann  in  seinen  sonstigen  Lösungs- 
mitteln gßr  nicht  mehr  oder  doch  sehr  schwierig  löslich,  wird  von 
S&aren  and  anderen  Substansen^  wie  Chlor,  noch  weit  weniger  leicht 
▼erftndert,  und  zeigt  eine  fast  stets  gleiche  Elasticität. 

Schon  1832  hat  Lüders dorff 3)  darauf  aufmerksHni  gemacht, 
dase,  wenn  man  das  Terpentinöl,  worin  man  Cautschuk  auflösen  wolle, 
zuerst  mit  etwa  3  Proc.  Schwefel  erhitze,  und  das  erkaltete  OvI^  wel- 
ches nicht  allen  Schwefel  gelöst  behält,  zur  Auflösung  des  Caiitsohuks 
benutze,  beim  Verdampfen  der  Lösung  das  Cautschuk  trocken,  nicht 
klebrig  zurückbleibe.  1843  erhielt  Hancock^)  ein  Patent  darauf« 
Cautschuk  mit  Schwefel  zu  verbinden,  durch  Eintauchen  in  den  ge- 
schmolzenen Schwefel  und  Erhitzen  auf  HO*' bis  1500  C.  Diese  Methode 
findet  wohl  nirgends  mehr  Anwendung.  Er  erwähnt  dabei  schon,  dass, 
wenn  man  zu  lange  erhitze,  der  Cautschuk  schwarz  werde,  alle  Ela- 
sticität verliere  und  eine  homartige  Beschaffenheit  annehme.  Erst 
-päter  hat  Goodyear  diesen  letzteren  gehärteten  Cautschuk  (C 
durci)  7.U  einer  weit  ausgedehnten  Verwendung  gebracht.  Auch  be- 
merkt Hancock  schon,  dass  man  Auflösungen  von  Cautsclmk  nur 
"^rhwcfel  cinziiverleiben ,  sie  dann  trocknen,  und  endlich,  wenn  man 
damit  Zeuge  oder  dergleichen  in  dünner  Lage  überzogen  habe,  sie  um' 
der  Einwirkung  hoch  gespannter  Dämpfe  auszusetsen  brauche,  um  die 

Ueber  die  Darfttelinng  von  den  zahlreichen  anderen  Gegenständen  sus  Cautflchnk 
E.  Prcchtl  Encyclop.  Sappl.  —  »)  Dingl.  poljrt.  Journ.  Bd.  GXVI,  S.322i  Bd.  CXVII, 
S.  147.  ^  ^  f>m  AMun  «.  WtetebMitslkB  äm  faMumt,  Btriin  ISS».  ^ 
*)  Jonni.  of  wtt  1S4S,  p.  17St  Dlogl.  poljt  Jenm.  Bd.  XCVIIf  8.  146. 
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Verwandlinijer  des  CantBchuk';  in  ^esttiiwelehen  zu  bewirken.  Kben-^ 
unterlägst  pr  nicht  anzuliihri  n,  dass  man  <1fn  iiberPch»i«:?!fTcn  8chwekl 
durch  LösurigMuiltel,  namentlich  erwiirnite  kaustiselie  Hlkali?>i  h»-  Laugen'), 
entfernen  und  die  Qualität  des  Fabrikates  dadurch  verbessern  könne. 

Bei  detii  Kintauchon  in  den  bei  1\^^C.  geschmolzenen  Schwefel 
nehmen  die  (Jautschukplaiten  12  bis  15  Proc.  Schwefel  in  10  bii  lä 
Minuten  auf,  sie  können  dann  in  den  Mi?chung.«npparaten ,  die  oben 
(S. 843  tK)  beschrit^ben  wurden,  in  eine  homogene  weiche  Masse  verwan- 
delt, ausgewalzt,  zwischen  Zpu^re  gepresst  n.  •;.  w.  werden.  Dureh 
Erhitzen  der  GcccT^tänflc  auf  ITt^^'K'.  oder  durch  längeres  Er- 
hitzen auf  l.'iooc.  und  daitilur  erlangt  der  tautschnk  die  bezeichnetpr 
I'j";^enschaften.  Lä^<»t  man  den  Cautachuk  Hindere  Xeit  bei  150**  bi- 
lOO'^C.  un  Schwefel,  so  wird  er  ganz  schwarz,  es  beginnt  sich  S  hwc 
felwa8aer?«toff  zu  entwickein,  es  werden  bis  48  Proc.  bciiwetei  auf- 
genommen und  eine  harte  Masse  von  viel  Zähigkeit  erhalten. 

Die  gewöhnlichste  Art  vulkanisirten  Cautschuk  zu  bereiten  be- 
steht darin,  dass  man  demselben  G  bis  12  Proc.  Schwefelbluraen  durch 
Kneten  beimischt,  aus  dieser  Masse  Platten  und  aus  diesen,  die  gewünscb- 
ten  Gegenstände  formt,  sie  dann  je  nach  der  Dicke  längere  Zeit  einer 
schwächeren  liiO^'C.  nicht  viel  übersteigenden,  oder  kürzere  Zeit  einer 
15U^C.  erreichenden  Temperatur  aussetzt.  .fedcnfalls  muss  da?  Er- 
warmen so  lange  andauern ,  dass  die  Temperatur  auch  im  Inneren  d-.T 
Gegenstände  nicht  unter  115*^' C.  bleibt,  und  zwar  mindestens  auch  dun 
eine  Stunde  Inng,  da  offenbar  die  Vereinigung  von  Scliwefel  und  Lsüir 
schuk  bei  so  niedriger  Temperatur  nicht  schnell  vor  sich  geht. 

Um  dem  Product  eine  schwarze  Farbe  wa  ertheUeD,  knelet  mtt 
mit  dem  Schwefel  h&ufig  Kienrnas  ein. 

StatI  Schwefel  allein,  wendet  man  auch  hfiufig  sngleieh  ander« 
Snbstansen,  2.  B.  7  Thle.  Schwefelbltnnen  nnd  5  Tble.  BlelweiM  od« 
kanstlich  dargeetelltes  Schwefelblei  >)  oder  5  bis  15  Proc  Minen)- 
kermes*)  an. 

Die  Erhitzung  geschiebt  entweder  im  Lnftbade  in  gemaneiten 
Kammern,  deren  Boden  von  Eiaenplatten  gebildet  wird,  anter  denco 
man  heizt,  oder  besser  in  fiberbitxtem  Wasserdampf,  oder  gew&hnfiek 
in  Dampfkesseln,  in  welche  man  Dampf  von  5  Atraospbiren  Spanmmg 
eintreten  Iftsst,  welcher  eine  Temperatur  bis  zu  153^C.  ercengen  katm. 
Die  Kessel  sind  cur  bequemeren  Einbringung  der  su  volkanisireiiden 
Cregenst&nde  besonders  eingerichtet.  Die  Masse  erweicbt  bei  d«o 
ndthigen  Temperaturen  so  stark,  dass  sie  freiliegend  die  Form  vcHie- 
ren  wQrde. 

Fitmann  ^)  lässt  die  in  valkanisirenden  Gegenst&nde  in  MelsU- 
bäder  legen,  die  in  bedeckten  eisernen  Kesseln  geschmoIieD  werden. 
Znerst  giebt  er  nur  100^  C,  woen  er  ein  Metallbad  aus  50  Tbin. 
Wismuth,  81  Thin.  Blei,  19  Thln.  Zinn  benntet,  welches  scboo  bei 
95^  C.  schmilzt  Man  steigert  die  Temperatur  dann  lar  ir^.  m  bis  au/ 
110<>C.,  später  auf  130« C.  und  wenn  ndthig  höher  und  erh&lt  sie  aof 


')  Johnson,  Joum.  of  arU  1867»  p.  213;  Dingl.  polyt.  Joura.  Bd.  CXLVll, 
S}.  90.  —  «)  Lond.  Journ.  of  wts  1847,  p.  123;  Diogl.  polrt.  Jonn.  Bd.  CVH 
S,  169.  —  «)  Und.  Jonm.  of  trts  18(0;  Dliigl.  polyt.  Jonrn.  Bd.  CX?,  8.  m, 
—      Lond.  Jonra.  of  nrto.  Ang.  IMO,  p.  »0;  Folyt»  CtntnIbL  1S6«,  8.  141t. 
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dem  y-eeigneten  Grade  2  bU  4  Standen.  Für  die  höheren  Tempera» 
Uiren  kann  man  au  Zinn  nnd  Blei  reichere  Legirungen  anwenden. 

Jcdcnfnlls  i?t  es  richtige  dickere  Gegenstände  nur  länger,  aber 

nicht  starker  zu  erwärmen  als  dfinriftre.  Zwar  'nimmt  der  Caatschok 
bei  länprGiem  und  stärkerem  Krhitzen  mehr  Schwefel  anf,  cr  ist  aber 
nicht  nöthig,  daas  er  mehr  als  l  iniire  Procente  8ci»welel  enthalte,  um 
ihm  alle  Eigen^chadcn  des  gul  viilkanisirttMi  ( "ant^chnks  zu  Treben.  Bei 
rasch  gesteigerter  Temperatur  und  besonders  über  I6b^  C  wird  die 
Ma^iäe  ganz  hnrt  S.  851).  Was  dtr  (irund,  dass  anfangs  gut  vulka- 
riisirt  erscheinende  Gegenstände  beim  Li(  nicht  selten  mit  der  Zeit  von 
ik  r  Aussenfläche  beginnend  hart  und  spröde  werden,  ist  nicht  genügend 
ermittelt. 

Ein  anderes  Verfahren  der  Sclnveflun;^  soll  darin  bestehen,  dass 
man  Schwefeldämpfe  entwickelt^)  und  diese  mit  liberhitztem  Wasser- 
dainpf  in  den  Knetapparat  treibt,  es  findet  die  Schwellung  dann  leicht 
statt.  Das  Patent  von  Westhead''),  wonach  geh wefligsaure  Dämpfe 
ein  VulkfLiiisiren  bewirken  sollen,  ist  offenbar  ein  Irrthum. 

Parkea^)  hat  später  eine  ganz  andere Metliode  der  Vulkanisirung 
gelehrt,  welche  man  die  kalte  nennen  kann;  die  Engländer  bezeichnen 
das  Product  iild  converted  rubher.  Parkes  macht  nämlich  die  Cylinder, 
Kageln,  GefäsFe  u.  s.w.  von  gewöhnlichem  Cantschuk  fertig  undUiUchtsie 
Iii  recht  reinem  und  trockenem  Zustande  in  eine  Mischung  von  1  Thl.  Halb- 
chlorachwefel  mit  40Thln.  wasserfreien  Schwefelkohlenatoll  eine  Minute 
hing  ein,  und  trocknet  sie  dann  rasch  in  einem  warmen  Luftstrom. 
Besser  soll  es,  nach  Gerard,  sein,  sie  in  lauwarmem  Wasser  rasch 
abzuspülen,  so  wie  man  die  Gegenstände  aus  der  schwefelhaltigen 
FlüseigkeÜ  nimmty  und  sie  nachher  zu  trocknen.  Dieses  Verfahren 
mftcht  es  wenigatonSf  wie  eigene  Versuche  gezeigt  haben«  sehr  leicht} 
SQ  vmrlittten»  dass  so  Tiel  Schwefel  von  der  Obeffliche  aufgenommen 
und  dadurch  eine  Sprödigkeit  erieogt  werde,  welche  die  Gtogenstinde 
voUkoannen  nnbraachbar  macht,  wae  bei  einigermaasseo  dickeiren 
Platten,  die  mehrmaJa  eingetaacht  und  getrocknet  werden  mflMen,  nm 
den  Zweck  der  Ynlkanisirang  su  erreichen,  sonst  Air  einen  Ungefibten 
mindeetens  sehr  sdiwer  wird.  Bei  sehr  dünnen  Platten  wendet  man 
1  ThL  Chlorachwefel  anf  30  Thie.  Schwefelkohlenstoff  an  nnd  taucht 
nur  einige  Seeanden  em,  wihrend  man  bei  dickeren  1  TU.  Chlor- 
Schwefel  mit  60  bb  80  Thln.  Schwefelkohleastoff  ▼emdscht,  die  Ein- 
taaehmg  jedesmal  2  bis  8  Minuten  andauern  lässt  nnd  mehrmals 
wiederholt;  suletat  wSsoht  man  die  Gegenstände  sorgttltig  mit  Wasser, 
dann  mit  schwacher  alkalischer  Lange  nnd  endlich  wieder  mit  Wasser. 

Anf  die  hier  beschriebene  Weise  kann  man  sowohl  hohle  Gegen« 
stinde,  welche  mit  Zeug  fibersogen  sind,  indem  man  sie  mit  der  Flfis» 
stgfceit  fHIU,  vulkanisiren,  so  wie  auch  mit  Zeug  gefttterte  Fabrikate, 
wie  Schahbekleidungen,  indem  man  dieselben  auf  ihre  Formen  steckt 
and  mit  den  Lösungen  bestreicht 

Nach  G^rard  kann  man  sn  vulkanisiren  de  Gegenstände  in  einer 
Banmd  starken  Lösung  Ton  Drei*  oder  Fttnffach-SohwefeikaUnm 


1)  l;cp«rt.  of  pat.  invent.  1850,  S.  224;  Diagl.  poljt.  Journ.  Bd.  CXVII, 
S.  148.  —  *)  Jonn.  of  artt  1848,  p.  847;  Jabietber.  t.  Liebig  u.  Kopp  1847, 
S.  748,  u.  Dingt,  polyt.  Jonra.  Bd.  CIZ,  8. 47.  —  ^  DiagL  polyt.  Journ.  Bd.  CHT, 
S.  4*8. 
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bei  einer  'l  cmperatur  vort  14U'  C.  drei  Stunden  lang  eiiUeLien,  sie  daßs 
mit  alkalisciier  Lösnng  und  zuletzt  mit  Wasser  waschen.  Ma^  erh&it 
dieselben  hieiduich  vollkoininen  vulkanisirt,  ohne  den  Xachtheil  eint» 
Ucberschusaes  von  Schweiel  befürchten  zu  niü^seo.  Bewahrt  iica 
diese«*  V^^rfahren,  so  würde  es  in  jeder  Beziehung;  als  das  beste  erschei- 
nen, da  die  vielen  brüchigen  uder  doch  im  Gebrauche  brüchig  werden- 
den Gegenstände^  welche  in  den  Handel  gebracht  werden^  zeigen^  d^! 
die  beiden  vorhergehenden  Yerfahrungs weisen  sehr  leicht  fehlerhaft« 
4  Producte  liefern;  bei  der  kalten  Schwefelung  leidet  aber  die  Geäundheä 
övr  Arbeiter  sehr  leicht,  ganz  abi^esehen  von  der  grossen  Gefahr, 
weiciie  die  leichte  EntzündlichkciL  des  Schweielkuhlenstott«  verurs&cht. 

Wurde  die  Schwefelung  richtig  geleitet,  so  iat  etwa  nur  1  bil 
2  Proc.  Schwefel  von  dem  Cautschuk  innig  aufgenommen  worden.  Dtf 
Rest  ist  bloss  in  die  Poren  zwischengelagert.  Dieser  entfernt  fldl 
durch  mechiwisohe  Wirkung  allmälig  aus  der  Masse,  indem  abmeh- 
aelode  Ausdehnung  und  Zusammensiehung  die  Poren  bald  erwciM 
bald  Terengt  nnd  iJUflt  die  Oberflftcha  der  Gregenstiiide  grao  mthmm 
fadem  sie  sieh  wieder  mit  Sehwefelpidver  bedecken  aneh  wenn  diMd 
einmal  abgerieben  oder  abgewasehen  wnrde.  Dureb  Bahaodkuig  mt 
Löflnng  fttsender  Alkalien  kann  der  Uebersohosa  an  Sehwdel  sekotB 
in  der  Hitze,  jedocb  ancb  allmftlig  in  der  Kilte  extrahirfc  werden. 

Nach  einer Mittheilung  von  Ganltier  de  Clanbry    der  imBflck- 
ataad  der  Destillation  von  vnlkaniitrtero  Cantachnk  hsäflg  CUoroil* 
cinm  fand)  kann  man  mit  einem  Gemenge  von  Chlorkalk  vnd  fSbrn* 
schOMigen  Sohwefelblumen  bei  gewöhnlieber  Temperator  od«r  bei 
linder  W&rme  den  .Gantaohnk  vnlkanisiren. 

Einzelne  Stftcke  von  vulkaoisirtem  Caolschok  laaeea  aicb  wamg« 
gnt  als  solche  von  natfirlichem  Caotschakf  dnrcb  CaateebnUteDf 
mit  einander  verbinden  ^  namentliob  wenn  jener  .viel  freien  SekwiM 
enthilt  Selbst  die  Lösnng  von  Cautschuk  in  Sckwefelkohleiielofft  eb> 
gleich  meistens  anwendbar,  ist  daan  nicht  immer  zu  gebrauchen,  ao 
besten  leimt  noch  eine  Lösung  von  Guttapercha  in  8chwelelkohlenst(^ 
fär  sich,  oder  mit  Cautschuk  versetat,  es  fehlt  ihr  aber  fttr  viele  Ftik 
die  nöthige  Dehnbarkeit. 

Der  vulkanisirte  Cautschuk  zeigt  äusserlich  gewöhnlich  «ine  graue 
Farbe,  was  davon  herrührt,  dass  der  überschüssig  darin  imthslHr^ 
Schwefel  auswittert.  Auf  der  frischen  Schnittfläche  ist  er  meist  bell- 
braun  gefärbt.  Er  ist  sehr  elastisch  und  sehr  biegsam.  Stark  anitg«- 
spannt  zieht  er  sich  beim  Nachlassen  des  Zuges  sogleich  fast  vollkom- 
men auf  seine  ursprüngliche  Grösse  zusammen  Er  ist  fast  ebenso 
dehnbar  und  biegsam  bei  -|-50oC.  wie  bei  — 20*^G.  und  wird  nicht 
hart,  auch  wenn  er  sehr  lange  ruhig  der  Kälte  ausgesetzt  bleibt. 

Schwefelkoiilenstoff,  Terpentinöl,  Benzin  schwellen  den  vulkani- 
sirten  Cautscluik  bis  zu  seinem  achtfachen  Voluinm  nnf  und  lösen  den 
überschüssigen  Schwefel,  oiine  denselben  an  die  <  M'crlläche  zu  führeu 
oder  auszuziehen.  Wendet  man  wasserfreien  Aetiier  :in,  so  löst  dieser 
den  freien  Schwefel  zwar  weniger  leicht,  aber  er  iiihrt  ihn  an  did 
Obertläche,  wo  er  sich  krystnllinisch  absetzt. 

Das  Vulkanisiren  pfiei^t  nicht  *^nn:^  trleichmässij^  stattzufinden, 
Selbst  wenn  der  Sciiwelel  sorgialtig  emgeknetet  und  lange  erhitzt  wurde, 

^)  Compt.  read.  T.  L,  p.  876  ;  öilUm.  Americ  Joorn.  1860,  ö«ptUr.  p. 
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noch  weniger  wenn  man  die  Blätter  in  achmelzenden  Schwefel  getaucht 
hat,  am  wenigsten  wenn  es  nach  Parkes  Methode  bewerkstelligt  wird, 
was  sich  dadnrch  zeigt,  dim^  Schwelelkohlenstoff  4  bis  5  Proc.  unverän- 
derten Cautschuk  auszuziehen  vermag,  nebst  dem  überschüssigen  Schwe- 
fel ,  den  man  durcli  Kochen  mit  Kalilauge  aus  dem  Hückstand  der  Lö- 
.«ting^  ausziehen  kann.  Alkohol  niimiit  ans  eben  demselben  Rückstand 
der  Lö«ung  in  Schwefclkohleristoff  1  bis  P    Proc.  der  fetton  Materie  .mt. 

Behandelt  man  den  vulkanisirten  Cautschuk  während  zweiMoiuiten 
mit  10  Thln.  Schwefelkohlenstotl",  denen  1  Thl.  wasserfreier  Alkohol 
zugesetzt  ist,  so  kann  man  den  zähen  wenig  löslichen  Theil  von  dem 
Weicheiren  anflöslicheren ,  wie  bei  natürlichem  Cautschuk,  trennen. 
Pajren  fand  bei  einer  Probe  65  Proc.  des  ersteren  den  braunen  Färb* 
stoär  MithAliend,  und  25  Proc.  des  letzteren  gemengt  mit  10  Proc 
Schwefel»  den  man  durch  Aetskalilauge  entsieben  kann. 

Hat  man  dnrdi  Kochen  mit  Kalilauge  den  valkanisirten  Cattteohak 
seines  (Iberfldsaigen  Schwefels  beranbt,  so  übt  er  keine  Einwirkung 
mehr  «if  HetaUe,  welche  damit  in  Berührung  sind,  and  die  sich  sonst 
wenigstens  oberflächlich  in  Schwefelmetalle  yerwandeln;  auch  wird  er 
dnrch  B^wirmnng  nicht  mehr  sn  einer  harten  and  sprdden  Masse«  wie 
diee  x*  B.  regelmässig  stattfindet»  wenn  man  den  nicht  entsohwefelten 
Yolkafiiffirten  Cantschok  snr  Dichtung  von  Rdhren  anwendet,  worini 
Dnmpf  von  4  bis  6  Atmosphfirendruck  geleitet  wird.  FOr  solche  Oichr. 
tungen  pflegt  man  jetst  nicht  reinen  vulkanisirten  Cantschak  an- 
sowenden,  sondern  man  giebt  zugleich  mit  dem  Schwefel  and  dem 
Cftntschiik  kleingeschnittene  Banmwollabf  ftlle  in  den  Wolf  nnd  stellt 
auf  diese  Weise  eine  Masse  dar,  die  auch  bei  starkem  Anziehen  der 
Presssehraaben  der  Liedemngen  sich  nicht  sa  sehr  ausquetschen. 

Nach  Payen  abaorbirt  gewöhnlicher  Cautschuk,  swei  Monate  im 
Wasser  li^nd,  0,20  bis  0,26,  vulkanisirter  nur  0,04  nnd  entschwefeU 
ter  0^06  Wasser.  Zwei  Ballons,  der  eine  Ton  vulkanisirtem,  der  andere 
ans  g^ewÖhnlichem  Cantschak  gefertigt,  von  2  Millim.  Wandstärke,  mit 
Wasser  unter  einem  Drucke  gefüllt,  der  sie  zu  ihrem  doppelten  Durch* 
messer  ausdehnte,  Tcrloren  durch  fortwährende  Verdunstung  in  24  Stun- 
den pro  Quadratmeter  der  erstere  nnr  4,  der  letztere  23  Grm.  Wasser. 
Aehnliche  Ballons,  unter  gleichem  Druck  mit  Luft  gefOllt,  zeigten  nach 
acht  Tagen  keinen  merklichen  Gewichtsverlust. 

Seit  1853')  hat  Goodyear')  ein  Verfahren  in  Anwendung  ge- 
bra<^tt  den  Cautschuk  hart,  fest,  poHturfähig  zu  machen;  er  wird 
dann  gehärtet  oder  hornisirt  {<'aut§cbm  diirci)  genannt.  Es  besteht 
darin ,  den  Cautschuk  mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Schwefel  in  der 
Knetmaschine  oder  zwischen  Walzen  zu  vermischen,  die  Masse  zu  Blät- 
tern auszuwalzen  und  sie  2  Stunden  auf  100**  C.,  vier  Stunden  lang 
aber  anf  151*C.  zu  erhitzen.  Bei  letzterer  Temperatur  lässt  sich  die 
Masse  walzen,  kalt  lässt  sie  sich  wie  Elfenbein  ff^hneiden.  Sic  rlicnt 
jKir  Fabrikation  von  Kämtnon.  Mes^^crgritlen,  Knöpfen  u.  dergl.,  indem 
man  die  sorgfältige  Mischung  von  Cautschuk  und  Schwefel,  bevor  sie 


^)  Ber.  ttb.  d.  Pariser  allg.  Austtell.  eratattet  Viebahn  u.  üchubarth,  Berlin 
1S56,  8.  SSS;  meh  Vewton,  LonS.  Joam.  of  »rta  1S55,  S.  189t  i^ngl-  polT^* 
Jom.  Bd.  CXXXVm,  S.  72.  —  ■)  Repert.  of  p»t  Invent.  1866,  p.  167  ;  Dingl. 
polyt.  Journ.   Bd.  CXXXVII.  S.  nuoh  AmcDg.,  PuW.  inditftr.  T.  IX,  p.  68i 

pol/t.  Jgurn.  Bd.  CXXXU,  6.  126. 
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eriutoi  worden  Ltt«  durch  Wirme  unter  100^  0.  erweiohit  in  die  geeig- 
neten metallnen  Formen  preaet  und  in  diesen,  wie  oben  angegdiM»)  ev- 
hitst.  Durch  Nacharbeiten  mit  Säge,  Meissel,  Feile  und  Stichel,  tom 
durch  Foliren  u*  «•  w«,  laett  eich  den  Gegenetftnden  eine  groaee  Voll* 
endung  ertheilen.  Legt  man  Metallföden  oder  ausgeschnittene  Stfieke 
Ton  Metallblech ,  Perlenroutter  und  dergL  an  passende  Stellen  in  dsa 
Formen,  so  erh&lt  man  leicht  schöne  eingelegte  Arbeiten. 

Zu  den  hervorragendsten  Eigenschaften  des  gehärteten  Cantscbob 
gehört  die  Fähigkeit  beim  Reiben  eine  enorme  Quantität  Elektricitit 
an  entwickeln.  Er  ist  noch  indifferenter  als  der  elastische  Tulkanisrte 
Gantschuk  gegen  Lösungsmittel »  selbst  in  Schwefelkohlen^ff  quillt  m 
kaum  etwas  auf. 

Goodycar's  Patent  vvii'd  in  Amerika  von  22  Fabriken  aosgebea- 
tet,  welche  Dampfmaschinen  mit  zusammen  1200  Pferdekräften  besiteen, 
5  Millionen  Pfimd  Caiitschuk  verln  machen  und  für  50  Millionen  Francs 
AN'aareii  verkaufen.  Nach  dem  Patente^)  wird  für  sehr  harte  Gegen- 
stände noch  eben  soviel  Magnesia,  als  man  Schwefel  an^'cw  mdt  hat, 
der  Masse  einverleibt;  eine  wohlfeilere  Masse  wird  zu  Griöeo  ver- 
arbeitet, sie  enthält  auf  1  Pfund  Cautschuk  0,25  Thle.  Schwefel 
0,50  Thle.  Magnesia,  0,50  Thle.  hartes  Pech  aas  Steinkohlentheer, 
0,(^0  Thle.  Goldschwefel.  Eine  elastische  Masse  erhält  man  bei  An* 
Wendung  von  25  Pfund  Schwefel  mit  nur  20  Pfand  Magnesia, 
20  Piiind  Sehellaek  und  25  Pfund  Goldschwefel.  Daj«)  setst  PfeilSm* 
thon  EU,  um  bei  sehr  dicken  Stttcken  das  Blasigwerden  au  Terhinders. 

Eine  Masse  für  Streichriemen  und  fi1r  Polirhober  besteht  aas 
"2  Pfund  Cautschuk,  1  Pfund  Schwefel  mit  8  biü  10  Pfund  feinem 
Sniirgcl  ^^enien^^t ').  Auch  zu  Schiciblcdeni  zur  Verctüiguug  ut. 
Fäden  bei  I\Ios;iikte|)juchen*)  wird  der  vulkanisirte  Caut><chuk  benutil^ 
und  ganz  besonders  zu  aller  Art  biegsamer  wasserdieliter  Stolfe^). 

Görnrd')  lielert  den  .nogenannten  alkalisirten  Cautschuk,  der 
ebenfalls  scliwetellialtig  ist  und  entsteht,  wenn  durch  Glühen  von  Gyps 
mit  Kohle  dargestelltes  Schwcfelcalcium  dem  doppelten  Gewicht  von 
Cautschuk  einverleibt  und  damit  erhitzt  wird.  Weicher  und  ebeaio 
gut  der  andauernden  Hitze  v  ou  1500C.  widerstehend,  ohne  zuletzt  hart 
zu  werden,  aoU  man  den  Cautschuk  namentlich  für  Darnpfkesseldich- 
tungen  geeignet  erhalten,  wenn  "25  Thle,  Schwefelkalium  mit  liO  Tnln. 
Kalk  und  100  Tliln.  Caui.schuk  gemcuL^t  verarbeitet  werden.  • 

Zerbrochene  Gegenstände,  z.B.  Kämrae  von  gehiirtetem  Caut^cliuk, 
soll  man  nach  Burnitz^)  wieder  herstellen,  indem  man  die  nb^r,  iirag;tdn 
Bruchüachen  mit  einer  Mischuug  von  1  Thl.  Chiorschwelel  und  iOThln. 
Sehwefelkohlenstotr  bestreicht  und  sofort  zusammcnpre&ät.  Nach  deai 
Trocknen  iackiri  mau  die  Stelle  mit  dem  gebräuchlichen  Gnmmilsek» 


*)  Mitth.  f.  Hannover  1865,  S.  294.  ^  *)  Repert.  of  pat.  invont.  1858,  p.MSi 

Diiigl.  polyl.  Jüurn.  Bd,  CTLVIT.  S.  463;  auch  Conper,  Repert.  of  ftX.  inwnt. 
1869,  p.  Dingl.  polyt.  Journ.  Bd.  CIJV.  S.  236.  —  ■)  Deplanqne.  Lo^d. 

Jouru.  of  arU  1857,  p.  Ö64 ;  Foljt.  Oentralbi.  1868,  S.  268.  —  *)  Steinlin,  Irtnie 
indoitr.  1866,  p.  886;  Polyt.  GratralbL  1867,  S.  860.  ^  •)  Joata.  of  «(•  1888, 

p.  181;  Dingl.  polyt.  Journ.  Bd.  CLIV,  S.  3.-.7.  —  «)  Bedell,  Load.  Jouni.  of 
1869,  p.  153;  Dhigl.  polyt.  Journ.  Bd.  CLIV.  S.  3'.'^.  —      Armrng.,  GJnie  in.lc^T. 
186»,  p.  198;  L>ingL  polyt.  Journ.  Bd.  CLIV,      78.  —  •}  Würteml».  GcwerMü. 
1866,  8.  16;  Dingl.  polyt.  Journ.  Bd.  CXXXIX,  168, 
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Eberiiiaycr')  hat  verschiedene  Maasen,  welche  zuKämmen  ver- 
arbeitet waren,  unteraucht« 

8cbwcfclgch.  Aschcnt^eh.  Specif.  Gew. 

1.  Kuglisches  Fabrikat  =    11,1)5       0,562  1,072 

2.  Pariser  „  =    13,8         0,898  1,170 

3.  Amerikanisches  Fabrikat    =    21,46        1,000  1,177 

4.  Berliner  „         =    21,42       1,020  1,62 

5.  Cölner  „         =    28,25       0,934  1,258 

1  und  2  sind  dio  cln^tisc)isten  Massen,  3  die  Icstestc  und  zäheste, 
5  die  sprödeste.  Zur  Bestirninims^  des  specifi.sclien  Gewichtes  hat  die 
Berliner  Masse  als  Pulver  verwandt  werden  müssen,  ebenso  die  von 
Cöln.  Vielleicht  dusf»  es  deshalf)  soviel  liüher  ansgefjillen  als  das  der 
übrigen.  Dietzel-)  uud  Boileau ')  haben  Versuche  über  die  Elasti- 
cität  de.s  vnlkanisirten  Cniitschuks  ange.sfellt  und  gefunden^  da=fs,  wenn 
er  gut  präparirt,  ein  Druck  von  14  Kih'rrrn,^  pro  Quadratcentimeter 
noch  keim-  hioibeiide  Volumen vermirideriüi-  hervorbringt.  Als  aber 
die  lielaatung  auf  1 Ö  Kilogrni.  geötei?<'rf  wmi  U-.  entstand  eine  bleibende 
Veränderung  der  Form  des  Cantjichuiirnige«.  Gaultier  de  Claubry^) 
erkennt,  ob  Cautöchuk  kalt  mit  8chwefelchloriir  oder  durch  Erhirzen 
mit  Schwefel  viilkanisirt  worden  ist,  indem  er  eine  kleine  Menge  in 
einer  Retorte  erhitzt,  die  sich  entwickeln  leii  Gase  gemengt  mit  Luit 
durch  eine  rothglühende  Röhre  und  nachher  durch  Wasser  leitet ; 
salpotersaures  ISilber  bringt  darin  einen  aus  Chlorsilber,  Cyansilber, 
Schwefelsilber  und  bisweilen  aus  redncirtem  Silber  bestehenden  Nieder- 
schlag hervor,  wenn  der  Cautschuk  mit  iSehwefelchloriir  behandelt  wor- 
den war  ;  der  Xicdcr.schhag  enthält  aber  nur  Sehwefelsilbcr  und  reducirtcs 
Silber,  wenn  der  Cautschuk  mu  mit  Schwefel  behandelt  worden  isU 
Cloez  uiid  Gerard  •*)  eDt;3'egncn,  dass  aller  natürliche  Ckiutschuk  bis 
zu  250*^  C.  erhitzt  Schwefelwasserstoff  und  Salzsäuregas  entwickele,  von 
darin  enthaltenem  Chlorm^nesium  uud  von  beigemengten  Protei'aatofien 
herrührend. 

Die  Abfalle  der  Fabrikation  von  vulkanisirtem  und  gehärteten 
Caatflchuk  wieder  zu  verwenden,  sind  vielfach  Vorschläge  gemacht. 
Nach  Bacon^)  sollen  die  Abfalle  mit  10  Proc.  Schwefelkohlenstoff  und 
25  Proc.  reinem  Alkohol  einige  Stunden  in  verschlossenem  Gefass  dige- 
rirt  werden,  wodurch  sie  genügend  erweichen  sollen,  um  wieder  zu- 
(^am  TU  enge  walzt  zn  werden.  Ford')  empfiehii,  dieseibLn  in  einer  De- 
stillirblase  mit  Terpentin-  oder  Steinöl  yai  koclien  uud  die  dadurch 
erhaltene  Lösung  weiter  zu  benutzen.  jNach  Dodge  *^)  soll  man  die  Ab- 
falle nur  in  ilochdruckdampl'  48  Stunden  lang  kochen,  wodurch  wieder 
eine  plastische  Masse  erhalten  werde.  Faserige  Substanzen  können 
zerstört  werden,  wenn  man  dem  Wasser  Kalk  oder  ^jio  Proc.  Schwefel- 
säure zusetzt,  Goodyear  endlich  vermischt  die  ausgekochten  Abfälle 


1)  B»y«riseb.  Knust-  n.  0«w«rb«bl.  1S66;  Poljt  Centralbl.  1856,  S.  1182.  — 
»)  Folyt.  Centralbl.  1B57,  S.  nR9.  —  *)  Compt.  renfl.  T.  XLII,  p.  988;  Dingl.  polyt. 
Journ  n<i  CXLI,  S.  266.— Compt.  rcnd.  T.XLIX,  Nro.  2,  6  u.  10;  Dingl.  polyt. 
Jorirn-  Bd.  CLUl,  S.  318  u.  Bd.  CLIV,  S.  286.  —  *)  Au»  Compt.  rend.  durch  Polyt. 
CentralbL  1860,  8. 14i9.  —  *)  Anneng.  GMnie  indtistr.  18(7«  p.  951 ;  Polyt  Ceairalbl. 
1887,  8.  1614.  —  0  B€p«tU  of  pat  inmit.  1857;  Dtngl.  polyt.  Joum.  Bd.  CXLV, 
S.  239.  ^  0  H^pttUoTpat.  iwrwi.  1888»  p.  815;  Dingl*  poiyt.  Joum.  Bd.  CLU, 
&  160. 
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CautschuköL  —  OedernöL 


mit  frischem  Cautschnk  und  »Schwefel  und  erhält  daduich  eine  gaoi 
plaäti:iciie  Masse,  die  dann  wieder  durch  Wärme  gehärtet  wird.  F. 

CautSChuköl,  dargeätelU  durch  trockene  Destillation  rm 
Cautäciiuk  (ä.  b.  842). 

Cavolinit  ist  nach  MitscherlichO  eine  Abänderung  d« 
NepheUn  (a.  EUolith). 

Cederncamphor^  Stearopten  m»  dem  virginisehoi  Ct- 
deroöl  (s.  d.  folgd.  Art). 

CedernÖl  (nicht  tu  verwecliseln  mit  OUttm  d$  cedrc^  9.  d.  Ait. 
Cedrodl  9.  Citronöl),  ein  flüchtiges  aus  einem  festen  und  einem  flOan* 
gen  Theile  bestehendes  Oel^  welches  ans  dem  sur  Fassung  Ton  Bla- 
stiflten  dienenden  virginischen  Cedernholse,  von  Jtmq^enu  Tirpmama  Li 
Familie  der  Coniferen  bereitet  wird  und  demselben  einen  angenehmes 
Geruch  ertheilt  Bonastre  *)  erhielt  ans  80  Pfund  geraspeltem  Hob 
durch  Destillation  mit  Wasser  15  Unzen  halbstarres  Oä*  Das  kinflidie 
bildet  eine  weiche  krystallinische  Masse,  die  durch  den  FarhetoflT  dei 
Heises  rdthlich  gef&rbt  ist.  Es  entwickelt,  nach  Walter  ^,  bei  der 
Destillation  zwischen  100^  bis  150<»C.  bloss  Wasser  mit  ein  wenig  Oel 
Von  Wasser  b^fireit,  erstarrt  es  bei  270C.»  ftugt  bei  275^0.  an  zu  sie- 
den  und  geht  bei  2B0^C,  grdsstentheils  fiber.  Treibt  man  die  Hits« 
bis  800^ C,  80  bleibt  ein  ptark  gefärbter  zäher  Ruckstand.  Dnreh 
Fressen  zwischen  Leinwand  lä-ist  sicli  daa  bei  282^  C*  üebergeg&n- 
gene  in  einen  festen  und  einen  flüssigen  Theil  trennen.  Jener,  das 
Cedernßtearopten  oder  der  Cederncamphor,  wird  durch  wieder* 
holtes  ünikryatallisiren  au^j  Alkohol  gereinigt  imi  hat,  nach  Walter, 
die  Formel  CgiM^Oj  oder  Cj^Hj^-j- 2  HO.  Er  bildet  eine  rein  weisse 
glänzende  krystallinische  Ma.«se  von  cigcnthfimlieli  aromatischem  Geruch 
und  Greachmack,  schmilzt  bei  74öC.,  siedet  bei  282<*C.,  ist  in  WaMer 
ht'hr  wenig,  in  Alkohol  sehr  leicht  löslich  und  krystalltsirt  daran«  bcini 
Erkalten.  Specif.  Gewicht  des  Dampfes  =  8,4.  Mit  Schwefelsäure 
Airbt  sich  das  Cedernstearopten  stark;  auf  der  Oberfläche  scheidet  sich 
eine  gelbliche  Flüssigkeit  aus.  Eine  gepaarle  Schwefelsäure  scheint 
sich  nicht  zu  bilden.  Mit  Phosphorchlorid  erhält  man  ein  schwer  tu 
reinigendes  aromatisches  Product. 

Aus  dem  flüssigen  Theile  des  Cedernols  erhielt  Walter  durch 
mehrmaliges  Umdc.^tilliren,  wobei  immer  nur  die  ersten  Portionen  auf- 
gefonf;:en  wurden,  ein  bei  bi?  '268*^1".  kochendes  Oel,  welches  kci* 

nen  Sauerstoff  enthielt.  E*;  riecht  angenehm.  Specif.  Gewicht  =0,1^8 
bei  H^r.  Nach  Bertagnini^)  verbindet  sich  das  Cedemdl  mit  ssu^ 
ren  schwotligsauren  Alkniien. 

Wird  der  Cederncamphor  mit  wasserfreier  Phosphorsänre  de?t.ii- 
lirt ,  80  wird  ihm  Wasser  entzogen-,  und  es  bildet  sich  ein  äti>figor 
Kohlenstoff,  das  Cedren,  von  Walter^)  dargestellt  und  untersuciit; 


1)  G.  Rom,  Bleraente  d«r  KrytUUograpbie.  Bd.  I,  8.  161.  —  *)  Jom  * 
pbsrm.  AttII  1887,  p.  177.  —  *)  Annal.  de  chim.  et  de  phj».  [8.]  T.  1.  p.  49«  iL 
—  *)  Compi.  rend.  T.  XXXV,  p.  800.  Aanftl,  de  «him,  «t  dt  pbjs.  1S.1I<L 

p.  488  ff. 


l 

Digitized  by  Google 


Cedren.  —  Cedria 


855 


et  ist  nAob  ihm  s  Qi^Qm^  und  mlleioht  identisch  mit  dem  fifisrigen 
Bastandtheil  des  Cedernöls.  , 

Die  Einwirkang  der  Phoiphorsaiire  auf  schmelsendes  Cedernsteurop- 
ta&Üiidet  unter  hedeatenderErhitsong  statt,  die  Phosphors&nre  flürbtsioh 
■ehwars  tmd  es  entsteht  eine  diekflfissige  Masse,  auf  welcher  sich  eine 
gelbe  Flüssigkeit  absondert,  die  durch  Destillation  getrennt  and  durch 
wiederholtes  Behandeln  mit  Phosphorsäare  gereinigt  wird.  Darnach 
«Bchflint  das  Product  uls  eine  schwach  gelbliche  Flüssigkeit  von  aro- 
matischen] Genich  und  allmälig  sich  ontwickelndem  pfefferartigen  Ge> 
Mhmack,  die  bei  2480C.  siedet.  Specü  Gewicht  =  0,894  bei  Xifi^C^ 
das  des  Dampfes  =  7,9. 

Nach  den  Formeln  des  Cedernstearoptens  und  des  Cedrens  würde 
steh  ergeben,  dass  die  Phosphorsäare  dem  ersteren  lediglich  Wasser 
entzöge,  doch  scheint  der  Vorgang  so  einfach  nicht  an  sein,  da  eine 
Schwärznog  der  Säure  hierbei  eintritt. 

Es  gelingt,  nach  Walter  i),  nicht,  das  £läopten  des  CedernÖls 
durch  Destillation  mit  Phosphor^äure  völlig  wasser-  oder  sauerste flffrei 
so  erhalten,  man  muss  sich  de:^  Kaliums  bedienen,  fibor  welches  dasselbe 
so  oft  rectiiicirt  wird,  bis  das  Metali  glänaend  bleibt.  Wp. 

Cedren  s.  Cedernöl. 

Cedriii  nennt  Lcwy^)  einen  kry^taUinLschen  walirsclieinlich  basi- 
schen Stoff,  welchen  er  aus  den  Samen  von  Simaba  Cedron^  einem  süd- 
amerikanischen, 7A\  den  Simarubeen  gehörenden  Baume  dargestellt  hat. 
Die  Samen  werden  am  Magdalenenstrom  gegen  den  Biss  giftiger 
ScUIaiigen,  gegen  Wechselfieber,  Rheumatismus  und  Gicht  angewen- 
det Sie  sind  der  Ignatiusbohne  ähnlich.  Aether  nimmt  ein  krystallisir- 
bares  neutrales  Fett  daraus  auf,  Alkohol  löst  dann  das  Cedrin,  welches 
aus  dieser  Lösung  in  seideglänzenden  Nadeln  anschiesst,  die  so  bitter 
schmecken  wie  Strychnin  und  in  grösseren  Dosen  giftig  wirken. 

Babot  ist  es  nicht  gelungen,  den  Bitterstoff  aus  den  Cedron- 
samen  krystallisirt  so  erhalten,  auch  hat  sich  ihm  ihre  Wirksamkeit  bei 
Weohaelfiebem  nicht  bestätigt  Der  Aetheraussug  lieferte  ein  dickes 
Oel,  worin  einige  Tropfen  eines  schwereren  Oels  su  erkennen  waren. 
Alkohol  gab  hierauf  eine  rftthliche,  wie  Chininsalslösung  ins  Blaue  schil- 
lernde Tinctur,  aus  der  sich  bei  theilweiser  Destillation  des  Alkohols 
eine  neue  Menge  Oel"  ausschied.  Die  davon  gesonderte  rothbraune 
Flllssigkeit  röthete  Lackmus  schwach.  Bei  weiterem  Destilliren  schied 
sich  eine  gelbe  nnkrystalUsirbare  nicht  bitter  schmeckende  Substanz 
aus.  Nach  TÖlligem  Verdunsten  des  Alkohols  blieb  ein  dunkelgelbes 
klebriges  Eztract^  aus  welchem  Aether  Oel  aufnahm.  Nach  Entfer* 
nung  desselben  wurde  der  Bttckstand  theUs  in  Alkohol,  theils  in  Wasser 
gelöst.  Keine  dieser  Lösungon  lieferte  bdm  Abdampfen  etwas  Kry- 
staliinisches;  die  alkoholische  binterliess  eine  dicke,  klebrige,  hellbranne, 
sehr  bittere  Masse«  In  dem  mit  Aether  und  Alkohol  ausgezogenen 
Samen  liess  sich  unter  dem  Mikroskope  Stärkmehl  erkennen.  Bei  der 
Analyse  worden  In  100  Thln.  Samen  geftinden :  Cellulose  41,  Stärke  86, 
fettes  Oel  12,  gelbe  Biaterie  10,  bitteres  Extraot  10.  Wp, 


^)  Auoal.  de  chim.  et  de  phys.  [3.]  T.  Vlli,  JuUL  1843,  p.  354  ff.  —  *)  Bach- 
Dir'a  R«peit.  [9.]  T.  IX,  p.  050.  —  *)  Joan.  da  oUai.  m4d,  [8.]  T.  Tni,  p.  ä  ff. 
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Cedriret.  —  C/cUulose. 


Cedriret^),  too  Reiche nbaeb  «itdeokt;  Ztwanunemetonig 
unbekMini* 

Es  wird  ans  dem  Bachenliolslheer  erhatten.  Der  Theer  wird  de» 
•tilllrC,  da«  flbergegangene  Oel  mit  koMensanrem  KaU  Ton  Etiigsinn 
befreit  und  hierauf  mit  einer  coocentrirten  Lauge  too  kanstiseSiem  Kad 
behandelt.  Die  alkalisehen  LOenngen  werden  von  dem  nngalOat  gebü*- 
beoen  Oele  geschieden,  mit  Esei^ftnre  nentralimri,  wobei  sich  wiedtr 
Oel  abscheidet,  and  dann  der  Destillation  unterworfen.  Das  erste  Drittii 
des  Destillats  wird  filr  sich  genommen ;  das  folgende  hat  die  Eigens^alt 
sich  mit  einer  LOsnng  von  schwefelsaurem  Eisenozyd  oder  saorem  chrooi- 
sauren  Kali  und  yTeinsaure  roth  zu  förben,  und  nach  kurser  Zeit  eiactt 
rothen,  aus  netzfbrniig  sich  verwebenden  Krystallnadeln  bestehendes 
Niederschlag  sn  bilden,  der  die  ganse  FlQssigkeit  aofllllt,  sich  langasai 
absetst  und  diese  farblos  hinterl&sst«  Aehnlich  yerhalten  sich  alle  Uasikt 
Sauerstoff  abgebenden  Substansen,  selbst  durch  die  Luft  förbt  sich  die 
Flüssigkeit  roth.  Diese  rothen  Elrystalle  sind  das  Cedriret  (aus  Cedriwuj 
Theerwasser,  undi2e(«,  Netz).  Es  ist  also  offenbar  ein  durch  diese  Be- 
handlung  erst  entstehendes  Oxydationsproduct  aus  einem  anderen  in 
dem  TheerAl  enthaltenen  Körper,  der  wahrscheinlich  auch  Theil  hat  ^a 
den  FarbenTcränderungen ,  welche  der  Holzessig,  das  Theerol,  dsi 
Kreosotwasser  an  der  Luft  erleiden. 

Das  Cedriret  krystnilisirt  in  feinen  rothen  Nadeln,  ist  nicht  sehmeU- 
bar,  wird  beim  Erhitzen  sehr  leicht  zersetzt«  verbrennt  mit  Flamme  und 
ohne  Rückstand.  Es  ist  unlöslich  in  Wa.««  t,  Alkohol  und  Acther;TOD 
Kreosot  wird  es  mit  Purpurfarbe  gelöst.  Sowohl  beim  Erhitzen  als  im 
Sonnenlicht  wird  es  in  diesor  Lösung  zerstört,  die  dabei  gelb  wird. 
Von  Schwefelsäure,  die  frei  von  Salpetersäure  ist,  wird  es  mit  indig- 
blauer  Farbe  gelöfit;  beim  Erwärmen  wird  es  zerstört.  Verdünn:« 
Salpetersäure  ist  ohne  Wirkung  darauf,  von  concentrirter  wird  es  zer- 
stört. 

DiescTi  Körper  konnte  Völckel  bei  seinen  ünter«üchunp;eii  iil»or 

die  Producte  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  nicht  wiederfinden. 

Wr. 

C  e  d  r  O  n  8  a  ni  e  n.  Die  Samen  von  Simaha  Cedron,  einem  Baume, 
der  hauptsächlich  an  der  Ostkiiste  von  Central finit  rika  pieh  findet,  di^nfo 
bei  den  Indianern  als  Mittel  «^e^^en  Schlangenbiss  u.  s.  w.  (s.  inr.  r  C^- 
drin  S.  855).  Nach  Rabot  enthalten  die  Samen  36  Tlilo.  St&rk<% 
12  Xhle.  fettes  Oel,  ausserdem  Bitterstoff  und  andere  Sabatanzen. 

Gedroöl  s.  unter  GitronenöL 

CeleÄtin,  sjn.  Coelestin. 

Gellulinsäure,  Addß  eaiuliqtt$  nannte  Premy«)  eine 
Sftnre,  welche  nach  ihm  in  den  Pflanzenzellen  enthalten  isu,  spStor 
hnd  er,  dass  sie  identisch  ist  mit  MetapectinsSore,  C^H^O,  -f  2  HO 
(8.  Bd.  VI,  8.  117), 

Gellulose  s.  Pflanzeazelieuatoff  Bd*  VI,  s*  lea 


*)  Keicbenbaoh,  Ber«el.  Jahresbcr.  Bd.  XV,  8.  408.  —  Völrkol.  Annil 
d.  Chem.  u.  PharnL  Bd.  LXXXVU,  S.  63,  •)  CoinpU  rend.  i.  XLViU,  p.  202  i 
T.  ZLIZ,  p.  561;  Okma«  GfluMbL  USO,  8.  4.  • 
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C*  elf  IS.  Paven')  fand  in  den  Früchten  von  Celfis  onrntali^i 
71,7  rteiBchiges  Pencarpiura  auf  28,3  Kernp;.  Die  Kerne  bestehen  aus 
^7,0  Schale  und  32,7  Mandel.  100  Thle.  Kerne  enthalten  15,2  Oel 
und  45,6  Adchenbeataodtheile,  da?on  40,4  kohlensaurer  Kalk  und 
4,4  Kieflebäore. 

Cement,  Hydraulischer  Kalk,  Hydraulischer  Mör- 
tel, Rrunisches  Ccmcnt,  Ccmeat  -  Kalk.  Das  Wort  Ge- 
rn ent  wird  von  Bauleuten  und  Gelehrten  in  zwei  wesentlich  verschie- 
denen Redeutiuigen  gebraucht.  1)  Gewöimlich  versteht  man  unter 
Cement  jeden  im  Wasser  ei  iiartenden  (hydraulischen)  Kalk,  und  in  die- 
sem Sinne  wird  das  Wort  Cement  wohl  am  häufigsten  pfcbrauclit.  *)  Lin 
entern  Sinne  werden  aber  unter  Cement  nur  die  Sulj-t  uizen  verstan- 
den, welche,  dem  gewöhnlichen  Kaikhydrate  zugesetzt,  damit  einen  im 
Was-^er  erhärtenden  Mörtel  (hydraulischen  oder  Wassermörtel)  bilden* 
Die 'S  er  Gebrauch  des  Worten  Cement  ist,  wenn  auch  der  seltenere,  doch 
der  richtigere  (Fuchs). 

Solche  eigentliche  Cemente  sind  vorzugsweise  die  durch  vulcani- 
,rhe  ProccRse  entstandenen  Prodacte:  PuzzolanC)  der  Trass  und 
dtkS  iSac  torin. 

P  11  z  zo  ia  n  r .  P  uzz  ol  an  erd  e  kommt  in  der  Gegend  zwi^^ehen  Rom 
•in<l  Neapel,  nainentlich  bei  X*uzzuoli,  als  ein  vulcnnisrhcs  Produet  vnr 
uiitl  wnrde  schon  von  den  Rinnern  zur  Bereitung  von  hydraulischem 
Mörtel  l>eniitxt.  Puzzolanerde  kommt  auch  noch  in  anderen  Ländern 
in  der  Nahe  von  erloschenen  Vulcaneu  vor,  wie  z.  B.  in  derAuvergne. 
Sie  bildet  eine  lockere  graue  oder  gcdblicli  braune  Masse,  von  theils  fein- 
körnigem, theils  erdigem  Bruche  und  wird  noch  jetzt  als  eines  der  be- 
sten Materialien  zur  Bereitung  von  hydraulischem  Mörtel  verwendet. 
Nach  Berthier  besteht  die  italienische  Puzzolane  aus: 

Kieselerde    •    •    •    •  41,5 

Thonerde   15,0 

Kalk  8,8 

Magnesia  4,7 

Fi^enoxyd      .    •    •    .  12,0 

Kali  1,4 

Natron  4,1 

Walser  9,5 

Trass,  Duckstein,  ist  ein,  besonders  ans  Bimssteinstücken  beste- 
hendes, der  Puzzolane  ähnlich  zusammengeseCztes  poröses  CoDglomerati 
welches  sich  ebenfalls  als  Produet  erloschener  Vulcane»  wie  nament» 
lieh  am  Rheine  bei  Andernach  n.  s.  w.,  häufig  Torfindet 

Der  fohe  Dnekstetn,  pkrre  dB  lu/,  ans  dem  BrohUhale  bei  Ander« 
nach  «rtehflini  als  eine  schmntsig  gelbgrane  poröse,  snm  Theil  leicht 
xarrttbliehe  Masse,  welche  erst  nach  dem  Pochen  nnd  Mahlen  den 
Namen  Trass  fthrt.  Er  wird  schon  seit  dem  dritten  Jehrfaondert  sur 
Herttellnng  von  hydraulischen  Mörteln  verwendet  nnd  ist  auch  jetst 
noch  eines  der  hftafigsten  dasn  angewandten  Materialien. 


0  Aiuuü.  de  ohim.  ei  d«  phvs.  [S.]  I.  XU,  p.  1(4;  Pbarm.  Ce&tralbL  1S«4, 
S.  }09. 
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EUii«rO  100  TrftM  ans  dm  BfoUthsU: 

In  Salzsäure  lösliche  Bestandtheile  49,00 
rt       n,      nolQsUche       „  43,98 
Wasiser  7,65 

In  Salzsäure 


Kalk  .  '  . 
Magoena  • 

Kali    .  . 
Natron 
Thonerde  • 
Eiaenoxyd 


IdftUdie    nniaoUclie  BertindthelW 
11,50   ....  37«48 

0,37 
0,07 
1,11 

1,25 


8^1d 
2,14 
0,29 

2,43 
17,70 
11,77 


0,57 


SchafhAatl  haft^dien  Traaa  analysirt,  der  im  Bieas  bei  Nördlio- 
gen  Torkomint.  Dieser  sdheint  verschieden  von  dem  TVasae  des  BreU- 
thalea,  von  der  Pnssolaae  und  den  vnleaniaelien  Toffisn  ttbeflM|it  m 
sein;  Schaf hftntl  h$\%  H^fttr  eine  Mischung  von  Opal  und  Feidspatk, 
und  glaubt,  dass.er  ala  heiss^r. waaserhalt iger  Brei  anfgealiefcn  mit 
dass  man  es  also  mit  keiner  ▼olcanisehen  Tnffbildnng  sa  than  haka 
Er  besteht,  nach  Sehafhäntl,  in  100  Thln.  ans: 

In  iSalzBäure  löslichen  BtiaLandtheilen  14,96 
un1öt»licheD         „  85,04 


In  Salzsäure 


KieaelsHure  •  . 
Thoperfa  •  •  . 
Eisanozyd  •  • 
Kalk  .  .  .  . 
Magnesia  .  .  • 
KaU  and*NatroA 
Wasser    •   .  ; 


losliche 
47,54 
14,58 
12,87 
2,00 
7,08 
5,84 


oniösliche  Bestandtheile 

«  •  68,23 

.  .  10,15 

.  .  3,82 

.  .  2,41 

.  .  7,98 

.  .  0,84 

.  .  7,07 


.  ;  .   11,09  . 

Santorin,  Santorinerde  ist  ein  von  den  griechischen  Insehi 
San  torin  (auch  St.  Erini,  der  Schutzpatronin  des  Eilandes,  dv 
heiligen  Irene),  Therasia  und  Aspronisi  stammendes,  an  der  Kflsts 
von  Dalmatien  häufig. sn  Wasserbauten  angewendetes  natfirisehaa CemsBi 
Es  hat  mit  dem  TraBs..den  vulcanbcben  Ursprung  and  das  iosseva  Aa- 
sehen gemein,  nnterschei^^et  sieh  aber  von  demselben  dnreb  Sttne  wsH 
geringere  Löslichkeit  in  Säuren  und  dass  es  seue  nnter  Wasser  gewon- 
nene Härte  an  der  Luft  wieder  verliert.  Eisner  fand  in  100  Thln.: 


Kalk  2,36 

Kali  3,13 

Natron    .    .    ,    .    •  4,71 

Thonerde  ....  13,31 
Eist^nuxyd  mit  .Spuren 

von  Mangansuper- 

ozjd   5,50 


Maoganoxydol ...  0,73 

Kieselerde  ....  68,50 
In    Wa^^er  löslieha 

Theiie     .    «    •    •  0,81 

Wasser   1,45 


>)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  1844,  Kr.  17;  Dingl  pol/t.  Jooro.  Bd.  ZGÜI,  8>  4*1« 
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Theil  fand  in  einem  Santorin: 

lösUcbe     anlösliche  Bestandtheile 

Kieselerde     ...     —  •    •    •    .  64,84 

Magnesia  .   •    •    .  Sparen  .   •    •    .  2,77 

Kalk  8,62  — 

Kali  —  4,88 

Natron  —  .   «   .   .  6,05 

Thonerde  .   .   .   «   5,83  ....  5,05 

-    Bisenoxyd.   •   ,   •   4,83  •   •   .   •  1,61 

Wasser  1,50  .   •   .   •  — 

Aasäerdero  können  noch  als  Ceniente  (Zaschläge  zu  gelöschtem 
Kalke)  mit  gotcm  Erfolge  verwendet  werden;  Hohofensc  Ii  lacken, 
Ro  hkupfe  rschlackeii ,  Scherben  von  sehr  stark  gebrann- 
ten Ziegel-  an dTöpfer waaren,  überhaupt  getirannter Thon 
n.  8,  w.  Diese  Materialien  mit  Kalk  yermlscht,  erh&rten  damit  mehr, 
oder  weniger  got  unter  Wasser  and  bilden  daher  WassermörteK 

Ausser  den  erwihnten  in  der  Natar  Torkommenden  Cementen 
kowinen  auch  Kalksteine  yor,  welche  gebrannt  ohne  weiteren' Kosatst 
aar  Bereitimg  guter  hydranliseher  Mörtel  benatst  werden  können.  Solche 
Kalksteine  nennt  man  im  gebrannten  und  gepalverten  Zustande  hy- 
dr^nlischeKalke,  in  der  Praxis  aoch  schlechtweg  Cemente,  wäh- 
rend sie  streng  genommen  Gemeage  von  Cement  und  Aetskalk  sind. 

So  wie  ans  den  in  der  Natur  yorkommenden  hydraulischen  Kalkstei- 
nen wird  auch  durch  Brennen  yon  Oemisohen  aus  Thon  und  anderen 
Silicaten  mit  Kalk  hydraulischer  Kalk  künstlich  bereitet  Man  unter- 
scheidet daher  swischcm  natflr liehen  und  kflnst liehen  hydrau* 
lisehen  Kalken.'  Zu  ilen  er  s  t  e  r  e  n  siad  solche  so  sfthlen,  welche  ab 
Kalkeleine  in  der  Katnr  in  einer  solbhen  Zosammensetsung  yorkommen» 
dasa  sie  unmittelbar  durch  Brennen  iii  geeigneten  Oeftn  in  hydranli- 
edianKaik  yerwabdelt  werden  können.  Als  letstere  sind  solche  an- 
soaakaiif  die  erst  durch  goeignete-  Mischung  swischen  Thon  u.  s.  w. 
and  Kalk  und  darauf  folgendes  Brennen  in  hydraulische  Kalke  tiberge- 
fllliit  werden.  Der  ftlteste-  natürliche  hydraulische  Kalk,  der  im  Gros- 
sen yerwendet  wurde,  ist  der  Rom  ancement,  der  in  England  bis  zur 
Stande  noch  bereitet  wird.  Bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
bediente  man  sich  auch  in  England  nnir  des  Trasses  und  der  Pus^ 
lane.  Ihr  seltenes  'Vorkommen  und  die  Kostspieligkeit  de»  Transporteis 
gab  Veranlassung,  dass  man  ihre  Stelle- durch  ein  wohlfeileres  in  der 
N«lie  befindliches  Material  su  ersetsen  suchte.  Es  wurden  vielfache 
Versuche  in  dieser 'Richtung  angestellt,  die  aber  alle  zu  keinem  Ziele 
Ifthrten«  Die  ersten  praktischen  und  wissenschaftlichen  ünteisucbun- 
gen  verdanken  wir  dem  englischen  Ingenieur  John  Smeaton  i),  ver- 
anlasst durch  den  projectirten  Bau  des  berühmten  Edy»tone  Leucht- 
tkoimes  auTeinem  Felsen  am  Eingange  des  Sundes  von  Plymouth.  Es 
waren  bereits  swei  Leuchtthürme  von  der  stürmenden  See  verächlungen 
worden.  Smeaton *s  Aufgabe  war,  für  Errichtung  seines  Baues  sich 
vor  allem  mit  der  Natur  des  beim  Baue  so  verwendenden  Mörtels  genau 
bekannt  zu  machen. 

Von  einer  Theorie  des  Mörtels  war  su  Smeaton's  Zeiten  nicht« 


)  Schafhätttl  ttb«r  Portluid-  oad  Romanoemant,  Diagl.  poljrt.  Joun».  Bd. 
I,  S.  1S6. 
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Brauchbares  bekannt  und  auch  die  Praxis  liatte  nur  so  schwankende 
and  sich  zum  Theil  widersprechende  Ueberlieferungen  ^  dass  Smeaton 
genöthigt  war,  bei  seinen  Untersuchungen  von  vornherein  za  beginnen 
Er  bnd,  doas  der  reinste  Kalk  unter  Wasser  nicht  erhärte  sondern  Mr> 
ttX^  und  «100  für  Wmumbnnüwk  nicht  za  braaehen  sei  Er.  hörte  m 
von  MAorem,  daat  in  der  Qegend  von  Aberthan  ein  brianlich  gfuer 
Kalkitttn  gebrocheo  werde,  der  gebrannt  ftiricer  erhirfe  nie  gewOUi* 
eher  Kalk  nnd  den  Einwirkongen  dee  Wassere  besser  widefttiode  ab 
jeder  andere.  Smeaton  fand  die  Aussage  best&tigt|  die  Üntersoehung 
des  Steins  seigte  ihm«  dass  beim  AnflOeen  in  Siwe  eine  aemlkk 
Qoantitit  einer  nnlöslidien  Masse  sorllekbliebi  die  er  ibreni  YerlialMD 
naeh  Ar  Thon  erklfirte*  Bei  wetteren  Untereoohnngen  &nd  Smeates 
hieraof«  dass  alle  Kalke,  welche  thonigen  Backstand  nach  d« 
AoflOsnng  in  Sftaren  hinterliesaen,  gebrannt  anter  Wasser  erhiilsa, 
wihrend  alle  Kalksteine,  welche  nach  der  AnflOsong  in  Salpeterstert 
keinen  Bttekstand  hinterliessen,  nun  WassermMei  ontanglicfa  sind. 

Dies  war  die  erste  wissenschaiUich  errungene  Thatsachei  and  sie 
war  den  Irrthflmem  von  2000  Jahren  gegenflber  von  nnendUehen 
Werthe.  Sie  ist  die  Grandlage  aller  nachfolgenden  Experimente  and 
Entdeckungen  yon  John  in  Berlin,  Vicat  in  Fkankreich  nnd  andern 
Ingeniearen  geworden. 

Weiter  geschah  in  Besag  aaf  hydranlische  Kalke  nichts  won  Be- 
deatang,  bis  James  Parker  aus  nierenförmigen  Massen,  die  sich  ii 
der  über  der  Kreide  1  i  •  senden  Thonsohicht  {Lomdan  eloy)  an  den  Ufers 
der  Themse,  auf  den  Inseln  Sheppey,  Wight  n.  S»  w.  ftnden,  !  :rch 
Brennen  einen  hydraalischen  Kalk  darstellte;  er  Hess  sich  seine  Ernn- 
dang  1796  [mtentiren,  die  von  ihm  gegründete  Cementfabrik  bestekl 
noch  heute  anter  den  Namen  Wyatt,  Parker  a.  Comp.  Dioser  hydrau- 
lische Kalk,  von  Farbe  hellbraun,  etwas  ins  Gelbliche  sich  ziehend, 
verdrängte  die  Pazsolane  beinahe  vollständig  and  führt  den  KaoNa 
Bomancement,  englischer  oder  rdmischer  Cement«  romm 
csNi0Jif,  ctfjicnt  Totncufu 

Die  Thonnierent  die  zur  Bereitang  des  Romancementes  diento, 
sind  Concretionen  die  neben  kohlensaurem  Kalk  bis  26  Proe. 
Thon  enthalten ,  und  welche  die  Mineralogen  ehemals  Septarieo 
oder  Ludus  Helmonti  genannt  haben.  Dieselben  werden  zuerst  in  kleine 
Stücke  zerbrochen,  diese  Stücke  dann  in  einem  gewöhnlichen  Kalk- 
brennerofen gebrannt  in  einer  Hitze,  die  beinahe  hinreicht,  sie  zu  ver- 
glasen,  dann  durch  eine  raechanische  Vorrichtung  gepulvert.  Ks  liüt 
eich  ohne  weiteren  Zusatz  als  Was^ermortel  anwenden. 

S  c  h  a  f  h  ä  u  t  r  s  Analyse  eiues  dichten  Fragmentes  des  grUalich* 
bräunlichen  Sheppey-äteines  ergab: 

In  Saksaure   

lösliche       onlSeliehe  Bestaadtksüe 

^Kohlensanrer  Kalk  •   «   .  .    67,12  Kiesdsiare   •   .  16,51 

Kohlensaare  Magnesia     .   *     1,S8  Thonerde  •   «  4,90 

Kohlensaores  Eisenoxydol .   •     $,50  Eisenoxjd    •   •  1,03 

Kohlensaures  Blanganoxydul  •     1,55  Blaoganoxyd  .    .  0,61 

Tbonerde    .   •     0,41  ICagnesia     •   .  0,41 

von  Natron  •  0,66 

23,64 
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Nach  eintr  AnaljM  von  Mayer  tind  diese  Kalknieren  smni* 
mengesatit: 

In  SalstSnre 


Kühlensaurer  Kivlk    .  • 
Kohlensaure  Magne^'ia  . 
Kohlensaures  K e  n  o  x  ydul 
Thonerde  . 


lösliche 
66,99 
1,67 
6,95 
0,89 

"76,00 


unlösliche  Bestandtheiie 


Kie.^elcrilo 
Thonerde 
Eisenoxyd 
K;ilk    .  . 
Magnesia 


Kaiaer,  C.  G.  ^)|  fand  sie  nuammeogesetzt  aus; 


16,89 
4,32 

1,72 
Spuren 
0,87 

28,30. 


Thon  • 

Eisen-  und  Manganoxyd 
Kohlenaanrem  Kalk  •  • 
Kohlenaanrer  Magnesia 
Phoaphonaorem  Kalk  . 
Kali  


22,00 
9,40 

63,45 
1,50 
2,50 
1,16 


100,0. 


Thon  . 
Eiaenozyd 
Thon erde 
Kalk  . 
Magnesia 
KaU  . 


Hsaborger 

9,06 

•  j22,0S 

'  41,81 

.  0,78 

.  0,37 

.  19,21 


Hünen  engUschen  nnd  einen  Hamburger  gebrannton  Romanceroent 
aaalyaifto  A«  Falssi: 

engUseker 

•  9,97  . 

.  18,41  • 
.  7,46  . 
.   40,41  . 

•  3,88 

0,36  . 

•  18,66  . 

Zu  bemerken  ist,  das«  sich  &hnl!ehe  Kalksteinnieren  anch  in 
Deutschland  nicht  selten  vorfinden,  so  z.  B.  bei  Altdorf  bei  Kümberg, 
bei  Calmbach  in  Oberfranken,  im  Tbone  bei  Arkona  anf  Bügen. 

Bis  betnahe  snm  Jahre  1818  war  das  Romancement  der  einaige 
natürliche  hydranlische  Kalk,  der  bei  Bauten  in  der  Lnft  nnd  im  Wasser 
angewendet  wnrde,  obschon  sich  eine  Anzahl  von  Fraktikem  mit  Er* 
ündmig  künstlicher  hydranlischer  Kalke  vielfach  befasston,  aber  es  fehlte 
ihnen  an  einer  Einsicht  in  die  wesentlichen  Bedingungen  cur  Ersen- 
gnng  eines  guten  hydraulischen  Kalkes;  alles  Wissen  stfltcto  sich  nur 
anf  Smeaton's  nnd  Vicat's  empirische  Versuche. 

Erst  als  die  bahnbrechende  Arbeit  von  Fuchs  im  Jahre  1830  >) 
bekanntwurde,  gewann  man  eine  richtige  Anschaimng  Ober  die  Materia- 
lien, die  znr  HersteUnng  von  hydraulischem  Mörtol  verwendet  werden 
können.  Nun  war  es  nicht  mehr  nothwendig,  dazu  erst  zahlreiche  em- 
pirische Versuche  im  Grossen  anzustellen.  Aus  den  Versuchen  von 
Fuchs,  deren  wesentlichen  Inhalt  wir  weiter  unten  im  theoretischen 
Theile  anführen  werden,  war  klar,  was  die  Erhärtung  eines  hydrauli- 
sehen  Mörtols  bedinge.  Die  Fabrikation  von  hydraulischem  Kalk  hat 


1)  Kunst-  n.  Oeweriwbl.  d.  polyt.  Tente«  f.  Balera  I8S7,  8.  761. 

^  Ueber  die  Eigenschaften,  Bestandtheile  und  chemische  VerbindunrC  drr  hy« 
draulischea  Mörtel.  Kine  gekrönte  PreUschrifl  von  Dr.  Fuchs.  Aus  dem  HoUän- 
disch«!!  übersetzt  von  Dr.  C.  Q.  Kaiser}    Dingl.  pol/t.  Joum.  bd.  Jü^IX,  3.  27i. 
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von  da  an  im  grossen  Maassstabe  zn^':eiii>miiieu  und  seine  Anwendcf^^ 
eine  früher  nicht  gekannte  Ausilchnung  gewonnen.  Jetzt  wird  biem 
vorzugsweise  Me  r  i^e  1  verwendet,  der  sich  häuiig  und  oti  in  uitmnehhfir 
Ucheu  Massen  vorfindet. 

Die  Mergel  ^ind  Gemenge  von  kohlensaurem  Kalke  and  ver- 
Achiedenen  Silicaten,  wesentiich  Thonerdesilicaten,  sie  enthalten  abei 
auch  öfters  vorwaltend  nur  Kieselerde  un<U^narz,  und  fiilhren  Gliiano^r- 
schuppen,  kohlensaures  Eiaenoxydul  u.  <.  w.  mit  sich;  den  koiileoaanr^s 
Kalk  begleitet  in  der  Regel  eine  wechselnde  Menge  von  kohlenf»aure: 
Magnesia.  Der  Mergel  i^t,  abgesehen  von  den  seltener  in  ihm  vof> 
kommenden  Substanzen,  sehr  verschieden  in  Hinsicht  des  Thongehalt«* 
und  der  physischen  und  chemischen  Beschaffenheit  de^  Thone^.  Mit 
dem  Namen  Thon  l» 'zeichnet  man  bei  den  Mergeln  deren  Gesamrot- 
gehalt  an  Stoiren,  welche  bei  der  Behandlung  mit  Salz-  oder  Salpeter* 
saure  als  unauflöslicher  Schlamm  zurückbleiben. 

Der  Thougehalt  kann  leicht  ermittelt  werden,  wenn  man  den  Mer- 
gel mit  verdünnter  Salssänre  auszieht,  den  Rückstand  gut  aossfiast  und 
dessen  Gewicht  nach  dem  Austrocknen  oder  schwachen  GlähoD  beetnmrt» 
Es  hängt  zwar  von  Terschiedenen  Umständen  ab ,  ob  und  in  wilehev 
Orade  ein  thoniger  Ealkttein  oder  Mergel  dardi  Brennen  hjdnMuAm 
Kalk  xn  geben  ▼ermag,  gewisie  MUobnngSYerfaaltaiiM  awiachaa 
kohlensanrem  Kalk  and  Thon  aind  in  allen  Fällen  maaaagebend.  Die 
Erfahrong  hat  gezeigt,  daas  diejenigen  Mergel,  welche  awueheB  25 
nnd  80  Ftooenten  Thon  enibalten,  dorchBchnitllieh  die  besten  bydian- 
liachen  Kalke  liefern.  ,  . 

Findel  lioh  die  geeignete  Mischling  awiichen  Thon  und  koUea> 
Morem  Kalke  nicht  schon  in  der  Katar  Tor,  so  lässt  sich  eine  adebi 
aneh  kttnstlich erxielen)  and  die  Erseugung  von  sogenannten  k linst* 
liehen  hydraalischen  Kalken  (c  B.  Povtlandoeraemt)  bildet  ge- 
genwärtig einen  wichtigen  TheÜ  der  Cementfabrikaüon.  Es  nosa  ab« 
dabei  Sorge  getragen  werden,  dass  der  Thon  mit  dem  loekeran  kok- 
lensanren  ^Ike  (blktaff,  Kreide  a.  ä.)  ebenso  innig  gemischt  weide, 
wie  es  bei  den  natürlich  vorkommenden  Mergeln  der  Fall  ist  Am  bestsa 
nnd  billigsten  gelingt  dies,  wenn  man  hiersn  Thonsohlanmi  and  erdi* 
gen  kohlensanren  Kalk,  s.  B.  Kreide,  verwendet  Sind  die  Matemliea 
jedes  fein  gemahlen,  dann  geschl&mmt  nnd  innig  gemengt,  so  fonot 
man  Ballen  oder  Ziegel  daraus,  trocknet  diese  nnd  brennt  sie  wie  die 
natürlichen  hjdrauUsohen  Kalksteine. 

An  Orten,  wo  Kreide  mangelt  nnd  man  daiiir  gewöhnlichen  Kalk- 
stein anwenden  muss,  brennt  man  letzteren  im  Kalkofen,  löscht  den  ge- 
brannten Kalk  auf  gewöhnliche  Weise  zu  Kalkbrei,  vermengt  dann 
diesen  mit  dem  Thonschlamm,  formt  die  Masse,  trocknet  and  breont 
sie*  Dies  ist  jedenfalls  dem  Fulverisiren  des  Kalksteins  vorsosiehea, 
was  theurer  käme  und  kein  so  inniges  Gremenge  liefern  würde. 

Auf  diese  Art  bereitet  man  seit  lange  schon  in  Frankreich  hydrsu» 
lischen  Kalk ;  auf  diese  Art  wird  aoch  einer  der  berühmtesten  hydfMi» 
tischen  Kalke,  das  Portiandcemen t,  in  England  bereitet 

Das  Portlandcement  wurde  von  Joseph  Aspdin*)  zuerst  dar- 
gestellt; 1824  erhielt  er  ein  Patent  Air  eine  neue  Verbesserung,  könit- 


Schafhauti  flbar  Portlaad-  v.  ItonenceiiMit.  Diagltr't  po^  Jeera  H. 
CZZII,S.  ISS. 
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liehen  Stein  zu  machen.  Dieses  Cement  wird  auf  folgende  Weiae  zu- 
sammengesetzt. Man  nimmt  eine  bestimmte  Qtaäntk&t  Kalkstein^  witf 
er  (in  Leeds)  sam  Wegeroachen  verwendet  wild,  pulverisift  ihn  entweder 
dni^  Bfttdii&«n  oder  nimmt  den  Stanb  odef  auch  Koth  von  den  mit 
Mmma  Material  reperirten  StfMten,  troeknet  die  Maeee  und  brennt  aie 
in  einem  Kalkofen  anf  die  gewöhnliche  Weise.  Hierauf  nimmt  man  eine 
grl«iehe  Qaantitit  Thon,  mischt  and  arbeitet  ihn  unter  Waeser  mit  dem 
g^ebraonten  Kalke  mit  der  Hand  oder  mit  Maeohinefi  so  lange,  bis  die 
l€Me  einen  plastisohen  Znstand  angenommen  hat,  und  trocknet  sie;  die 
trockene  Messe  wird  in  StQcke  gebrochen  and  in  einem  Kelkofen  ge- 
bnuint,  bis  alle  Kohlens&ore  entwichen  ist  Dann  wird  sie  in  Polver 
vwwaiidelt  and  ist  non  amn  Gebrauche  fertig.  Der  Ed&nder  gab  seinem 
hydraulischen  Kalke  sn^^rst  den  Namen  Porti andcement,  und  swar 
mam  dem  GrondCi  weil  das  im  Wasser  erli&rtete  Produot  an  Farbe  dem 
iMrühiuteii  in  England  so  hftnfig  an  Bauten  ▼erweodeten  Portlandstein 
^li**^***i>  war« 

Gegenwirtig  wird  die  Fabrikation  von  sogenanntem  PorUandcement 
tasaerst  schwunghaft  betrieben,  namemiUch  seit  Pasley  lehrte,  ihn 
durch  Brennen  eines  Gemisches  von  Flussthon  (aus  dem  Medway-Fiusse) 
naH  Kalkstein  oder  Kreide  zn  bereiten. 

Auch  auf  dem  Continente  hat  man  schon  seit  längerer  Zeit  ange- 
fangen  ^  ganz  ähnlichen  kfinstlichen  hydraulischen  Kalk  darzustellen, 
wie  s.  B.  in  Bonn,  Hamburg,  Stettin,  und  ee  wurden  dabei  die  besten 
Berahaie  enielt 

Aus  dem  bisher  Erörterten  gebt  hervor,  dass  die  Fabrikatton  von 
hydraolischem  Kalk,  sei  es  durch  eitt£sches  Brennen  eines  geeigneten 
Kalksteins,  sei  es  durch  Mischung  von  Thon  und  kohlensaurem  Kalk 
und  darauf  folgendes  Brennen  in  jeder  Gegend  möglich  ist,  wo  sich  diese 
Matarinlien  finden.  Sollen  aber  die  Versuche,  aus  den  natürlich  vor- 
konnroenden  oder  künstlichen  Geroengen  ron  Thon  und  Kalk  gute  hy- 
draulische Producte  zu  erzielen  geling«i,  so  mnss  die  Zusammen» 
setznng  des  Thon 9,  des  filalkes  und  der  Grad  der  Hitse  beim  Brennen 
berücksichtigt  werden. 

Was  den  Thon  anlangt,  so  ist  vor  Allem  festznhaltcn,  dass  unter 
dieser  liezeichnTing;  bei  Mcrpeln  nir!>t  eine  rhomische  Verbindung  von 
f'on^tnnter  Zusammenpetztm^'  vevstande!!  wird,  «»nndprn  alles  Mögliche, 
was  SalzsiUire  ungelöst  zurückläget.  Dieser  iiück  =  tanfl  i^t  nianchmal 
i  ist  bluss  Kieselerde,  obschon  in  der  Kegel  thonerdehuUig«  Silicate  den 
[fanptbestandtheil  ausniacheii.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  Mergel 
mit  Thoncn,  welche  vorwaltend  freie  Kieselerde  enthabcn ,  iinr  «^ctir 
miUeliiiui^äige  hydraulisch©  rrodiutc  s^^eben.  Die  Thone  der  besten  hy- 
draulischen Kalke  enthalten  hauptsä<:hlich  Verbindungen  zwischen  Kiesel- 
erde, Thonerdc,  Eisenoxyd  oder  -Oxydul,  Kali  und  Natron. 

In  verschiedenen  Thonen  fand  sich  auf  100  Kieselerde: 

1  2845  6789 

Thonerde  17,0  25,4  11,2  21,9  23,8  8,8  8,0  8,1  3,8 
Eisenoxyd  21,6  6,2  8,9  12,9  19,0  6,9  5,4  10,7  5,6 
KaU  2,8  (      -  — .      —      2,9      1,2      1,8      1,9  1,4 

Natron        3,0  i  —      —      4,3      1,7      2,4     4,8  2,0 

Diese  Analysen  betreffen: 

1 )  Den  Thon  des  Medway>Fluääes,  welcher  daa  VurtlaudcemeDt  lie- 
fert, nach  Feichtinger. 
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2)  Den  Thon  der  von  Scbafhäntl  analysirten  Sheppej-Steioe. 
8)  Den  Thon  eines  Kalksteins  aus  Essex,  nach  Knanss. 

4)  Thon  ans  einem  Yorkehirer  Kalksteine.  —  Alkafien  hat  KnaoM 
in  diesen  beiden  Thonen  nieht  gefunden,  obwohl  sie  im  Kalkstein  ent- 
halten waren,  aber  in  TerUndungen,  welche  von  SaLnänre  seintol 
worden« 

5)  bis  9)  Den  Thon  sweier  Mergel  (5  and  6),  nnd  drmr  Xaü- 
steine  (7  bis  9)  ans  Bayern«  nach  <JP eicht i  nger. 

Ueber  die  QnaUtftt  der  hydranlischen  Kalke,  welche  di«  Thom 
3  nnd  4  liefern^  finden  sich  keine  nAhere  Angaben,  aber  die  Frodoett 
von  1  und  2  nnd  5  bis  9  sind  ans  in  dieser  Besiehnng  bekannt.  Des 
beste  hydraulische  Prodnct  Udert  Nr«  1  (Portlandcement),  naoh  die- 
sem kommt  Nr«  5  — ein  hydraulisches  Prodoct,  welchem  von  den  Ing^ 
nienren  und  Architekten  des  bayerischen  Eisenbahnbaues  stets  derVer' 
sog  vor  den  ttbrigen  gegeben  wurde.  —  Die  Qualität  desselben  ist  asi 
so  auffallender,  als  der  Mergel»  aus  dem  der  hydraulische  Kalk  gewon- 
nen wird,  nur  19  Ftoc»  Thon  enthält  Die  Qualität  von  Nir«  2  (Ro- 
manoement)  ist  bekanntlieh  gleich&lls  gut.  Nr.  6  ist  ein  sehneli  ansie» 
hender,  aber  be?  weitem  nicht  so  ergiebiger  hydraulischer  Kalk,  Nr«  7  und 
8  sind  wieder  eine  geringere  Qualität  als  die  vorige,  und  gans  eigener 
Natur  ist  Nr.  9.  Dieser  aus  einem  natfiriich  vorkommenden  l^gd  nutS7 
Proc«  Thongehalt  gebrannte  hydrauliäche  Kalk  sieht  sehr  langsam  aa,  er- 
härtet nach  dem  ^machen  zu  Mörtel  sofort  unter  Wasser  griiracht  isst 
gar  nicht,  hingegen  nach  dem  Aiunachen  mehrere  Tage  der  Luft  aas^ 
gesetzt  zieht  er  an,  und  zerfallt  in  Wasser  gebracht  nicht  mehr,  sondern 
enmcht  eine  sehr  bedeutende  Festigkeit.  Diese  Eigenthiimlichkeiten 
hängen  etwa  nicht  von  einem  gewissen  Ghrade  des  Brennens  ab,  —  msa 
bat  bei  diesem  Matoriale  alle  Hitegrade  versucht,  um  ihm  das  alba 
langsame  Anziehen  sn  benehmen  und  ihn  auch  onmittelbar  in  Wssssr 
gebracht  gestehen  zu  machen,  —  aber  umsonst. 

Man  wird  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aus  der  Zosammensetzuiig 
des  Thons  einen  Schlnss  ziehen  können ,  welchen  die  Erfahrung  bestä- 
tigen wird»  wenn  man  annimmt,  dass  der  geeignetste  Thon  zur  Fahc^ 
kation  von  hydraulischem  Kalke  derjenige  sei,  welcher  sieh  ni  seiner 
Zusammensetzung  dem  Thone  des  Portlandcements  nähert,  mithin  «in 
Silicat  oder  ein  Geroenge  von  Silicaten  darstellt.  In  welchem  uebea 
Thonerde  auch  beträchtliche  Mengen  Eisenoxyd  an  Kieselerde  gebun- 
den  sind.  —  Der  Eisengehalt  eines  Mergeh  fiir  sicli  i<;t  hierbei  nicht 
entscheidend,  es  mnns  jedesmal  darauf  Rücksicht  genonirneü  werden,  ob 
da?  Eigen  zur  Constitution  de^  Thones  gehr>rt  oder  nieht.  wm  durch- 
schiiittlich  dadurch  entschieden  wird,  ob  die  m  einem  M:uerial  enthal- 
tene EisenverViiiuliiiiLr  in  Salzsäure  löslich  ist  oder  mclit.  —  Da«  ir. 
einem  Thonc  oder  in  einem  Mergel  enthaltene  Eisen,  welches  in  Salz- 
säure loalicii  ist.  darf  mehr  als  schädlich  denn  nl^  nützlich  fiir  eineii 
hydraulischen  K;ilk  an^^esehen  werden.  Nur  für  den  Fall,  al?  ein  Thon 
oder  Mergel  von  sulcheD  Silicaten,  welche  durch  Salzsäure  zersetii 
werden,  beträchtliche  Mengen  enthielte,  wird  der  Schluss  aus  dem 
Rückstände  überhaupt,  welchen  die  Salzsäure  lässt,  auf  die  Qmlit»: 
des  hydraulischen  Kalkes  unsicher  werden,  doch  die  Erfahrung  lehrte 
dass  dies  nur  der  weit  seltenere  Fall  sein  wird. 

Ein  Gehalt  an  Alkalien  im  Thone  kann  immer  nur  günstig  wir- 
ken, doch  hat  man  die  Wichtigkeit  der  AlkuUea  im  Cemenic  iruucr 
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jedenfalls  überschätzt,  denn  die  Erfahrun^r  lehrt,  daas  zwei  hydrau- 
lische Kalke  bei  pfleirhem  Alkaligehalte  und  richtigem  Grade  des 
lirenntiis  in  ihrer  QnaliUil  «ehr  verschieden  sein  können.  Hing.'  die 
Qualität  eines  t'emente«?  wesentlieh  von  seinem  Gehalte  an  Alkalien 
ab ,  80  roüssten  diese  schon  der  Menge  nach  viel  mehr  betragen, 
die  meldten  bjdraaiiBchea  Kalke  enthalten  aber  bloas  einige  Frocente 
davon. 

Was  die  chemische  Zusamnienhetzung  des  Kalkes  anlaugt,  der  mit 
einem  gegebenen  Thone  gebrannt  hydraulischen  Kalk  liefern  soll,  so  if»t 
darauf  zu  pehen,  dass  er  möglichst  rein  Die  Erfahrung  hat  gezeigt, 
dar'?  in  den  Mergeln  eine  grössere  ]k'itnen;j^uiiLr  von  koldensrnirer  Ma- 
gnesia schädlich  wirkt.  J£ä  ist  kein  brauchbarer  Mergel  bekannt,  wel- 
cher von  den  beiden  genannten  alknlischen  Erden  eine  Mischung  zeigte, 
wie  wir  >ie  in  den  Dolomiten  kennin.  Die  gleich  folgenden  Analysen 
von  hydrauiisclieii  K.ilk>teiiien  zeigen,  d&ss  in  allen  die  kohlensaure 
%TaL{ne8ia  nur  einen  kltinLii  Rruchtheil  des  vorhandenen  kolilensaureu 
Ivalkts  beträgt.  Die  Kreide,  welche  zur  Bereitung  des  Fortiandeemen- 
tes  verwendet  wird,  i-,t  fast  reiner  kohlensaurer  Kalk  und  enthält  nicht 
mehr  al?  1  Proc.  kolilensaure  Magnesia,  Dies  widerspricht  ansi  heinend 
einerii  Au^-5[irn(:hi  v  in  Fuchs,  der  aus  gebranntem  Dolomit  und  amor- 
pher Kieöeli  rde  ciu  gutes  hydrnnlische^  Product  erhielt.  Hierbei  kam 
nber  der  Dolomit  mit  der  Kieselerde  nicht  im  Feuer.  soiulLm  nur  im 
Wasder  in  Kerülirung.  Kieselerde  oder  Silicate  mit  Dolomit  g  v  b  r  a  nu  t, 
geben  immer  sehr  schlechte  hydraulische  Producte;  die  im  Feuer  sich 
biMtMiilen  magnesiahaltigcn  Silicate  sciieinen  nicht  die  hydraulischen 
Eigenschaften  der  entsprechenden  Kalksilicate  zu  besitzen. 

I>er  Grad  des  Brennens  der  Gemenge  aus  Thon  und  kohlensaurem 
Kalke  hat  bekanntlicii  einen  sehr  grossen  EinÜuss  auf  die  Güte  des 
hydraulischen  Products  und  verlangt  eine  besondere  Rücksicht,  die 
wesentlich  von  der  Beschaffenheit  des  ;*ogenannten  Thones  abhängt.  — 
T'm  die  Bildnnir  der  hydraulischen  Kalke  durch  Jirennen  zu  verstehen, 
ist  es  iiothwoulifi,  di»*  Zusammensetzung  einiger  Kalksteine,  welche  zu 
hydrauiist'hem  Kalk  benutzt  werden,  im  gebrannten  und  uiii/eb  raun- 
te B  Zustande  kennen  zu  lernen  (8.  die  Tabelle  auf  folgender  beite). 

C.  Knauss  hat  drei  hydraulische  Kalke  vor  und  nach  dem  Breu* 
nea  (s.  folgende  Seite)  aualysirt: 

I.  Kalkstein  aus  der  Grafschaft  Kenl;  er  ist  gelbbraun,  reich- 
lich mit  Kalkafiathkiystallen  beaetst  and  von  nuSssiger  Härte. 

IL  EjJkateiii  aas  Essex,  ähnliches  Aussehen  wie  L 

III.  Kalkstein  aus  Yorkshire;  er  ist  bläulich  grau,  und  härter  als  die 
beiden  anderen. 

G.  Feichtinger  untersuchte  mehrere  bayerische  hydraulische 
Kalke,  welche  aus  Mergel,  wie  er  in  Bayern  sehr  häufig  vorkommt,  ge- 
brannt werden ;  auch  unalysirte  er  die  hierzu  verwendeten  Mergel,  so- 


1)  Ueber  di»'  rhemUchen  und  phyiikaliBch<>n  Fi^puscliaften  mehrerer  bajPtrischen 
hydrraliscbeD  Kalke  im  Vergleich  xa  PortUndcetneul  von  G.  Feichtinger.  Aus 
d«fii  Abhaadfamgcn  der  nalnrwiiMoteliafllte^tochoiacheD  Commission  bei  der  k.  baye- 
riaehcn  Akedmi«  der  WiMentcbsfttfn  in  HOneben  ISftS,  9.  8^1. 

BaadwOrterbach  der  Cheoiie.  21«  Aufi.  BJ.  II.  AbUi.  3. 
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Vor  dem  Brennen. 

Nach  dem  Brennet. 

1. 

! 

1  a 

1  Ul. 

I. 

u. 

m. 

«... 

's  o   Kohleiuaiirer  Kalk  . 
(Kohlenaaare  Magnetia 

1  KoUmitSinre  .... 

6,0 
10,5 
1,2 
8.6 

12,3 
9,0 
1,9 
2,4 

ö,2 
8,1 
2,1 
8,8 

1872 

0,5 
2,3 
1,6 

68,7 
2,3 
0,7 
0,3 

0,4 

ioo,ö 

6,2 
0,8 

1  1,3 

0,6 

/ 

U.0 
2J 

80,8 

0,7 
11,6 
4.8 

62,4 
7.0 
0,8 
0,2 

2,8 

28,6 

0,6 
6,3 

l.l 
67,8 

5,7 
0,9 
0,2 

1,8 
100,0 

7,8 

19,4 
9,2 
7,8 

48.2* 
2,7" 
0,8 
0,2 
8,4 

10,6 

17,4 
12,4 

M 

46,P  j 
8.7« 
0,9 
0,1 
0,7 

18J 

9,1 
7.1 

49,6" 

1,6» 

0,8 

0,2 

1,7 

0,9 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

^  Kauitucher  Kalk.  —  *  Kiaiistische  Magneeia. 


wio  das  eogliache  Portlandcement  nnd  den  Thon ,  der  rar  PewUuig 
des  letEteren  dient 

In  I.  sind  die  Analysen  der  Rohmalerialien  rasammengeslelll»  ans 
denen  die  hydraulischen  Kalke  gebrannt  werden. 

In  n.  sind  A  Portlaod-Cement  1.  von  Hopfg&rtner,  2.  tob 
Feiehtinger  analysifl;  B  bis  F  sind  bayerische  hydranliielio  Kalka» 
aas  den  nnter  L  mit  gleicher  Beieiohnang  an^gfefahrtlMi  RohmaOarialisa 
gebrannt 

L 


i  • 

ei  -  o 
X  'S 


'  '  1 

f 

Thon  vom 

c. 

D. 

JL 

F. 

Medwaj- 

Flnate. 

1,04 

4,12 

6,12 

i.28 

IM 

Kohlensaurer  Kalk  . 

55,87 

69,33 

68,02 

61,08 

'  7S.n 

Kohlensaure  Ma^csia 

o.<;o 

0,88 

1.60 

1,08 

2,13 

,Manganoxjdul  .  .  . 

Spuren 

0,40 

Sporea 

jEiienoxvd  

6,08 

6,93 

2,61 

4,96 

124 

rrhonerde  

1,16 

4,07 

5,13 

2.88 

1,0« 

fPhosphorBäore  .  •  . 

Spuren 

Spuren 

0.44 

^Schwefelsiiire  ... 

0,74 

1,02 

1,08 

0,26 

fKalk  

0,76 

0,70 

Spuren 

Spuren 

IMngnegia  ..... 

Sparen 

Sporen 

Spam 

jEisenoxvd  .  .  ,  .  , 

14,80 

2,04 

1,10 

1,80 

1,36 

2.S0 

(Thonerde  

11,  «>4 

2,60 

1,63 

1,04 

0,80 

2.8* 

1  Kieselerde  

68,45 

29,19 

20,14 

12,70 

24,06 

12.10 

/KaU  

1,90 

0,85 

0,28 

0,24 

0,86 

9M 

i  Natron  

2,10 

0,60 

0,46 

0,02 

0,60 

0.68 

99,60 

99,82 

99,96 

99,46 

99,87 

88,84 
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/Wasser  ,  , 
Kalk   .  .  . 

Bfagneiia  . 
Maoganoxyd 
lEiaenoxyd  • 
(Thonerde  . 
Kohlensäare 
'S  iPhoflphor^re 


Ä     KaK   .  .  .  . 

tNatKMi  *  •  • 

ö  ■  /Eisenoxyd  .  . 

^     .§  j  Kieselerde  .  . 


1,00 

54,1 
0,76 

Spuren 
6,80 
7.75 
2,lö 
0,76 
1,00 
1,10 
1,66 


22,23 
2,20 


100 


0,9R 
64,40 
0,86 

6,50 

7,8C 
2,80 
Spuren 
1,12 
0,86 
1,76 


99,78 


0,72 
44,9G 
1,52 
Spuren 
6,88 
6,43 
4,52 

1,20 
0,45 
0,64 

0,40 
0,74 
88,80 


100,01 


1,47 
46,07 
0,90 

5,00 
7,13 
IM 
Spuren 
1,96 
0,25 
0,66 

0,58 
0,86 
84,07 


2>.  K 


99,76 


0,68 
52,40 
0,60 

8,07 
7,43 
2,25 
Spuren 
1,80 
0,3U 
0,78 

0,28 
0,88 
26,21 


100,09 


1,20 
47,68 
2,04 
0,56 
7,84 
4,15 
5,58 
Spuren 
0,40 
0,48 
0,60 

0,80 
0,60 
28,66 


99,84 


F. 


1,88 
50,40 
1,24 
Spmraa 
8,64 
4,71 
4,61 
0,52 
1,10 
0,60 
0,78 

Spuren 
0,70 
26,89 


99,78 


(Feichftinger  beniarltt  hienni,  dM8  bei  «Den  der  grdsste  Theil 
dar  Kieeelatoe  naoh  dem  Bfenneii  in  Selseinre  lödieh  geweeen  eei;  er 
beetimmte  eber  gleich  die  Menge  Kiesele&nre  auf  einmal,  indem  er  die 
dmrdi  SelsBime  zereetste  Messe  eindampfte  and  daderdi  dielßeeeierde 
in  den  nnlftslichen  Znetand  fiberfiUirte.) 

Naeh  diesen  sind  die  natürlichen  wie  die  kflnstiiehen  hydranlischeii 
Kalksteine  im  ungebrannten  Zustande  Gemenge,  hauptsSeUieh  von 
koUeneaniem  Kalk  mit  Kieselerde,  oder  besser,  mit  einem  Silicate«  Bdm 
Brennen  der  Kalksteine  mflssen  beide  Gemengtbeile,  wenn  der  Kalk  ein- 
mal seine  Kohlensäare  abgegeben  hat,  gerade  so  aufeinander  wirken, 
wie  eine  starke  Baee  anf  ein  Silicat,  d.  h.  es  wird  aufgeschlossen. 
Der  hydranlische  Kalkstein  ist  deshalb  nach  dem  Brennen  smn  grtaten 
Tbeile  in  Saksaare  löslich.  Dase  die  Kieselerde  and  die  Silicate  aar 
im  aafgeschlossenen  Zostande  (gallertartig)  mit  dem  Kalk  einen  hydraa« 
lischen  Mdrtel  bilden,  hat  Fachs  zoerst  nachgewiesen.  Das  Aof- 
sehliesaen  mit  Kalk  ist  gleichbedeatend  mit  Bildang  einer  Verbindung 
der  Kieselerde  oder  dee  Silicates  mit  Kalk,  einer  Verbindang,  welche 
davch  Sftnren  sersettt  wird.  Es  giebt  SOicate,  welche  dnrch  blosses 
GlAhen  so  Teiftndert  werden,  dass  sie  danach  von  S&oren  angegriflbn 
wefdeiB»  and  diese  können  dann  aaeh  dnrch  blosses  Erhitsen  in  Cemente 
omgewandelt  werden. 

Solche  Thone  aber  werden  selten  sein ,  and  kommen  bei  der  Ce* 
ment&lnrikation  nicht  wesentHch  in  Betracht  Wie  wir  weiter  nnten 
sehen  werdm,  beruht  die  Erh&rtang  der  hydraolischen  Kalke  anter 
Wasser  aaf  der  Bildang  sehr  basischer  Kalkhydroeilicate.  Die  Einwir« 
koag  swischen  Silicat  and  Kalk  darf  deshalb  im  Feuer  nicht  so  weil 
gehen  9  dass  die  gebildete  Verbindang  auf  nassem  Wege  keinen  Kalk 
mehr  aofzunehmen  Termag.  Die  im  Feuer  mit  den  Silicaten  sieli  Ter* 
bindende  Kalkmenge  wird  verschieden  bei  rerschiedenen  Silicaten 
(Thoneo)  sein  mflssen,  and  wird  am  besten  durch  die  Erfibhrung  er^ 
oiittelt,  indem  man  ein  und  dasselbe  Matorial  bei  vereehiedeneD  Hita- 
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gratleii  brennt.  Sehr  leichtHiissige  Thone,  welche  sich  durch  zu  hefti- 
geb  Feuer  leicht  todt  brennen,  werden  aus  dem  nämlichen  Grunde  mit 
gutem  Erfolge  bei  niedriger  Temperatur,  aber  während  einer  längerai 
Zeit  gebrannt.  Unter  allen  Umständen  jedoch  rouss  die  Hitze  so  hoci 
getrieben  und  so  lange  fortgesetzt  werden,  dass  die  Kohlea&äure  eo^ 
weicht  und  Aetzkalk  gebildet  wird. 

Nach  dem  Brennen  werden  die  hydraulischen  Kalk«  m  Pulver  ge- 
mahlen oder  gestampft,  weil  sie  in  ganzen  StQcken  mit  Wmmt  vkkt 
ler&lleii,  und  sich  nicht  mefkbar  mrftnnen;  sie  werden  in  Fiaaer  gel 
verpackt,  um  sie  aoviel  als  möglich  vor  den  Eünwirknngen  der  Kobha 
a&ore  und  des  Waasers  der  atmosphärischen  Lnft  an  sc^fitaen»  wodardi 
sie  an  ihren  hydranllschen  Eigenschaften  sehr  Terlieren  (s.  nnten). 

Einen  grossen  Einfloss  aof  die  Gfite  dnes  hydranliachen  Kalke» 
hat,  nach  Pettenkofer  ^)  aneh  die  physikalische  Beschaffenheit  det 
Polvers.  Nach  ihm  erlangt  derjenige  hydraolische  Kalk  die  gröaste 
Festigkeit,  dessen  Theile  sich  am  dichtesten  snsammenl^geo,  Disi 
wird  offenbar  bedingt  darch  die  Form  der  kleinen  Theilehea  des  Pnl- 
▼ers.  Pettenkofer  brachte  Proben  mit  Terpentinöl  befenehtet  anter 
das  Mikroskop  und  (and,  dass  das  Pnlver  von  einem  bayerischen  1^- 
draoUschen  Kalke  aus  rundlichen  Körnchen  and  das  desPortlandcements 
ans  feinen  Bl&ttchen  bestand.  Es  berQhren  sich  daher  beim  Portland» 
cement  Flfichen,  beim  bayerischen  hydraulischen  Kalke  aber  Punkte, 
daher  entstehen  beim  lotsten  viel  mehr  ZwischenriHune  als  beim  erstsa. 
Das  specifische  Gewicht  des  bayerischen  hydraulischen  Kalkes  war  8,7S, 
daa  des  Portlandoements  3,05.  Ein  Glaschen  mit  dem  bayerischen  hy^ 
drauUschen  Kalke  gefüllt,  £Mflte  17,&8  Grm.;  gemäss  dem  ermittelt«! 
speoifischen  Gewichte  hätte  dasselbe  Gläschen  19,63  Gm.  Portlaad- 
cement  dsasen  sollen,  es  fasste  aber  in  Folge  der  Fähigkeit  ^Mir 
Pnlyertheilohen,  sich  dichter  aneinander  m  legen,  31,78  Grm.  oder  an- 
ders ansgedrfickt,  ein  bayerischer  Cubikfuss  fasste  45  Pfund  vom  bayeri- 
schen hydraulischen  Kalk;  nach  dem  specifischen  Gewichte  barechnet, 
sollte  ein  bayerischer  Cubikfuss  50  Pfd.  Portlandeement  anfimhineB^  er 
frsste  aber  88  Pfd.,  also  38  Pfd.  mehr.  Fehling  prflfW  eine  gröisem 
Beihe  von  Cementen  auf  ihr  Grewicht  und  Volumen,  und  fand  eben&Us, 
dass  die  Dichtigkeit  der  Theile  eines  hydraulischen  Kalkes  einea 
grossen  EinfluM  auf  die  Güte  desaelben  äussert. 

Bm  theilweiBer  8ehmelsnng  (Verglaanng)  des  Thones  haben  die 
hydraulischen  Kalke  auch  nur  einen  geringen,  oft  kaum  merklichen  al- 
kalischen Greschmack,  s.  B.  Portlandeement.  ^aeh  einer  Mittheiln^g 
▼OD  Schafhäuti  kosten  die  Banleute  in  England  die  Ceraente  und 
sieben  die  vom  mildesten  Greachmack  den  stärker  alkalisch  schmecken- 
den Tor.  Erätere  werden  in  Folge  der  Sinterung  des  Thones  gewte- 
lieh  auch  die  schwersten  (dichtesten)  sein. 

Beim  Aufbewahren  an  der  L  n  f t  verhalten  sich  die  hydraulischea 
KiUke  sehr  verschieden.  Pettenkofer  fand,  dass  ein  bayerischer 
hydraulischer  lÜdk  um  4,47  Proc. ,  Portlandeement  nur  um  0,65  Proe. 
an  Gewicht  zurrenoromen  hatte.  Portlandeeinent  zieht  also  nur  langsam 
ans  der  Lui  t  Wrisser  und  Kohlensäure  an,  \^  •11  bei  demselben  der  tho- 
nige Bestandtheil  geschmolsen  und  so  der  Kalk  gleichsam  durch  eine 


*)  Dingkr^i  priyt  Jm.  M.  CXIV,  S.  8M. 
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Ola'^drcke  vör  flrr  Kohlensäure  und  dem  Wasser  der  Luft  geschlitzt  ist. 
Es  ist  daher  S(ir;;e  zu  tragen,  dass  die  hydraulischen  Kalke  von  ge« 
ringer  Diehtigki  it,  wenn  aie  Innrere  Zeit  aufljcwahrt  werden  sollen, 
hevoi-  SU'  711  Mfirtcl  verwendet  werden,  immer  gut  rreschtitzt  seien  vor 
r^en  Kij^thisscn  der  Kdhlensfinre  und  des  Wassers  der  atmosphärischen 
Luft.  Ein  an  der  Luit  verdorbener  hydraulischer  Kalk  kann  durch 
Brennen  nicht  wieder  hergestellt  worden,  obwohl  dieses  Mittel  von  Emi« 
gen  vorgeschlagen  wurde. 

Die  Anwendung  der  hydraulischen  Kalke  ist  wesentlich  zur 
Herstellung  eines  hydraulischen  Mr»rtels,  d.  i.  eines  Mörtels,  weicher  in 
Wasser  nicht  crweiclu,  '^ontlern  im  (^egentiieile  zu  einer  steinartigen 
Masse  erhärtet.  Kr  dient  deshalb  allgemein  zu  allen  Mauerungen  un- 
ter Wa?»'»er  und  wu  man  t  in,-  der  Einwirkung  von  Wasser  oder  Feach- 
tigkeit  widerstehende  Bekleidung  oder  Verkittung  nöthig  hat. 

Mit  Bezug  auf  den  Anfangs  erörterten  Unterschied  von  ('ement 
und  hydrauliscbcni  Kalk  iäsät  sich  auf  zwei  verschiedene  Arten  hydraa* 
lischer  Mörtel  bereiten. 

1)  Entweder  ffet/.t  man  einem  Brei  von  fettem  oder  magerem  Kalke 
verschiedene  Zuschläge  (Cemente) /u,  welche  demselben  die  Eigens  liaffc 
ertheilen,  in  Wasser  zu  erhärten,  wie  FuzzolanC)  Trass,  San  torin,  iiohoien« 
schlacken,  gebrannten  Thon  u.  s.  w. 

2)  Oder  man  rührt  einfach  künstlichen  oder  natürlichen  Ljdrau- 
ÜMken  Kalk  mit  so  viel  Wasser  an,  dass  er  einen  Brei  giebt. 

Je  nach  seiner  Restimmnng  kann  der  hydraulische  Mörtel  ent- 
weder unvermiächt  für  sich  oder,  wie  der  gcw  >  •hulicUe  Kalkmörtel,  mit 
einer  gewissen  Menge  Sand  gemengt  angewendet  werden.  Guter  hy- 
tiraulischer  Mörtel  zieht  auch  ohne  Saiidzusatz  keine  Risse,  wenn  er 
unter  Wasser  erhärtet.  Man  kann  daher  in  denjenigen  Fällen,  wo 
er  stets  vom  W\'is9er  bedeckt  bleibt,  den  hydraulischen  Kalk  ohne  allen 
Zusatz  anwenden;  indcss  würde  eiuc  derartige  V'^erwendung  zu  kost- 
spielig werden.  Bei  Mauerungen  und  Ausfüllungen  unter  Wasser 
tiiinjut  man  «nf  1  Till.  (*enieut  1,  2  selbst  Thlc.  Sand,  bei  Herstel- 
lung sogen.innter  lietunä  in  den  Flüssen  mischt  man  Cementpulver 
mit  Geröll  in  ähnlichen  Verhältnissen,  je  nach  der  Güte  des  ersteren 
und  nacli  dem  Grade  der  Festigkeit,  den  man  erreichen  will.  Bei  An- 
wendungen an  der  Luft,  wie  xum  Verputz  u.  s.  w.  ist  es  nothwendig, 
dem  Cemente  Sand  beizusetzen ,  weil  er  sonst  beim  Austrocknen  gern 
rissig  wird.  Wie  viel  Sand  man  demselben  zusetzen  darf,  richtet  sick 
nach  der  Natur  des  reinen  hydraulischen  Mörtels;  mancher  vertrigt 
dne  bedeutende  Menge  Sand,  oft  das  anderthalbfache  seines  Oewiehta 
ottd  mehr.  Bei  sehr  schnell  erh&rtenden  Cementen  wird  te  Baad  ndi 
dem  trocknen  Pulver  gemengt  und  erst  dann  Walter  xageseM 

Erhiktet  ein  hydraulischer  Mörtel  aehnell«  bo  darf  derullM  aaeii 
stell  nur  in  kleinen  Mengen  auf  einmal  mit  Waiaer  angerOhrl  werden, 
nnd  man  rnnas  ihn  dann  raeeh  anf  die  Torlier  nangemaehfea  Gegenh 
Hiode  auftragen.  Branehl  dmelbe  Iftngere  Zeit  mm  Erhürteo,  eo 
kann  man  ihn  eehon  in  gröneren  Mengen  anf  einmal  mit  Waeaer  an^ 
fQhno» 

Qoler  bydranUioher  Mörtel,  gleiehviel  ob  aal  hjdranKiehm  Kialk 
oder  am  Cement  nnd  Kalk  bereitet,  fingt  schon  nach  korser  Zeit  an 
n  erhirten,  ohne  merkUeh  an  Volnmen  muiehmen.  Er  wird  nach 
lad  nach  so  feit,  daii  swei  4«nit  nuammengekiUete  8teine|  nach  mo> 
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natelangem  Verweilen  in  eher  zu  zi  rbreclien  als  von  eioaoder 

zu  treDDen  sind.  Nameiitiich  befordert  ein  auf  di-  Ma«5e  Heirh?,eitie 
ausgeübter  Druck ,  wodurch  die  Theilclien  oiiuin  K  r  mehr  genähert 
werden,  die  biiidcrule  und  auch  erliartende  Eir'.  u-ctiRft  der  hvdrau« 
lischeD  Mörtel  sehr  wesentlich.  Dies  wird  von  seilj-t  In  i  MaiuMunsrcu 
durch  daa  Gewicht  der  auf  eioauder  liegenden  ätemmad^o  hervor- 
gebracht 

Versuche  über  die  Fertigkeit,  sowohl  von  reinem  wie  von  mii 
Sand  gemengtem  hydraulischen  Kalk  bei  seiner  Verwendung  zur  Bil- 
dung grosser  Platten  u.  s.  w.,  und  zur  Verbindung  von  Ziegel-  nni 
Bruchsteinen  bind  von  SchafhäntM)  und  Garthe')  veröffent 
licht  worden,  welche  darthun,  das»  das  beste  Portlandcement  ;»Ue  an- 
deren an  Festigkeit  übertrifft;  er  wird  zwar  laugdamer  fe&t  ab  das  Ro» 
man  cement  und  andere,  aber  bedeutend  härter  als  diesea.  Mit  der 
Zunahme  des  Sandznsatzes  nimmt  auch  der  Grad  der  Fertigkeit  ab. 
Die  Versuche  wurden  in  England  in  der  Art  ausgeführt,  dap?  z.  B. 
Blöcke  von  derselben  Grosse  gemacht  wurden,  um  mittel^t  einer  hy- 
draulischen Presse  die  Wieder.-*tandslci&iung  zu  bemessen,  welche  sie 
dem  Zermalmen  oder  Zerdrücken  entgegensetzten.  Der  Block  au<  rei- 
nem Portlandcement  wurde  bei  einer  Belastung  von  7ä  TooBen  auch 
nicht  zerdrückt. 

1  Tbl.  Portlandcement  und  I  Thle.  Sand  wurden 

zerdrückt  bei  4i>  Tuno^a 

1  ThL  Purtlandcement  und  3  Thle.  Sand  wurden 

zerdrückt  bei  25  „ 

Re  i  ner  Roman  ceme  nt  wurde  zerdrückt  bei  ...    27  ^ 
1  Thl.Romancemont  und  2  Thle.  Sand  wurdenzer- 

drtickt  bei    .    .  3 

An  der  Luft  angewendet,  erlangen  manche  hydraulische  Mörtel 
eine  sehr  bedeutende  Festigkeit,  wie  s.  B.  der  Portlandcement;  an- 
dere werden  wiederam  Dicht  Wel  feiler  als  der  gewöhnliche  Luftmörtel, 
letzteres  tritt  munentlicli  bei  solchen  ein,  die  sehr  langsam  Waaser  bin- 
den nnd  daher  der  Erhiitnngsproeeaa  achr  YerlnogiHunt  iat;  bei  9olch«B 
ist  es  sehr  vortheilbaft«  «e  dfter«  wa  benetsen. 

Hjdrailiicher  M5rtel  wird  aneh  b&u6g  angewendet,  im  waater- 
diehtes  Mauerwerk  oder  sonst  wasserdichte  G^enstinde  hersostellm 
Die  Eigensohaft  wasserdicht  sn  sein»  haben  die  Prodnete  ans  hjdnwfr 
schem  Kalke  aber  nieht  anter  allen  Umstiinden.  Um  sieh  an  ttberaco- 
gen,  in  wie  weit  Cement  wasserdicht  ist,  biancht  man  nar  einen  gntsa 
hydiBdliachen  Kalk  mit  Wasser  ansnmaohen,  den  Brei  in  eine  PorosI- 
lansäiale  sn  gisssen,  die  mögliehst  dttnn  mit  Fett  bestrichen  ist,  so 
dass  die  Adhiidon  des  Wassers  aufgehoben  ist,  and  so  erhlrten  sn  las- 
sea«  Nach  mehreren  Tagen  kann  man  durch  sehr  gelindes  BrwimSB 
dar  Sehaale  den  erhftrieten  Cementknchen  herausnämen,  um  ihn  an 
der  Luft  etwas  austrocknen  su  lassen.  Man  wird  finden,  dass  er  auf 
sanier  Oberftiehe,  welche  wfthrend  des  Erhirtens  der  Laft  lugekehrt 
war,  bei  der  Benetsnng  fast  kein  Wasser  ansaugt,  während  die  dm 
Poreellaa  zugekehrte  Flttche,  Yorau^gesetst,  dass  rie  nicht  su  Hd.  mit 
Feit  impr&gnirt  ist,  Wasser  ansangt.   Dass  der  erhirlsts  Genmit  nicht 


^)  Dingl.  polyt.  Jouro.  BU.  CXXII,  S.  186  u.  267.  —  •)  Ebendw.  Bd.  CXXIV, 

8.  m. 
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dnr^  seine  ganse  Mamb  bindorch  WMserdielii  ist,  seigi  eith  auch  so* 
for(|  wenn  man  einen  solehen  Cementkuchen  zerschlägt;  nur  die  Ober- 
Mehe  ist  wasserdicht,  im  Innern  sangt  er  begierig  Wasser  eb*  Die 
wasserdichte  Schliessung  der  Oberfläche  erfolgt  dadurch ,  dass  sich  mit 
dem  Wasser  theils  in  ihm  gelöste  theils  sehr  feine  snspendirte  Theile 
des  Cementes  an  die  Oberfläche  ziehen  und  zn  einer  Kmste  erhärten. 
Ke  Ansscheiduig  und  Erhärtung  Ton  kohlensaurem  ICalke  auf  der  mit 
der  Luft  in  Berfihrung  stehenden  Oberfläche  trägt  jedenfalls  Tie!  dazu  bei, 
aber  auch  der  mechanische  Druck,  welcher  durch  Retben  und  Glätten 
auf  die  Oberfläche  des  Mörtels  mit  der  Kelle  (Manrerfaobel)  ausgeübt 
wird,  ist  Ton  sehr  grossem  Einflüsse,   Wenn  z.  B.  ein  Wand  verputz 
aas  Cement  so  weit  angezogen  hat,  dass  die  Oberfläche  mit  einer  har- 
ten Fläche  (Manrerhobel)  gerieben  werden  kann,  ohne  die  darunter- 
liegende Ma89c  mehr  merklich  zu  verschieben,  so  treten  bei  dem  nun 
folgenden  Reiben  und  Glätten  auf  der  Oberfläche  der  W<  :  1  ^^'aaser 
tmd  Luftblasen  hervor,  die  zuvor  nicht  sichtbar  waren.   Das  Wasser 
und  die  Luft  befanden  ^ich  vor  dem  Reiben  unter  der  Oberfläche,  durch 
das  Rtnben  werden  die  festen  Theile  des  Mörtels  näher  an  einander 
und  Wasser  und  Luft  in  eben  diesem  Maasse  herausgedrückt  und  die 
Poren  mit  den  feineren  Theilen  des  Mörtels  and  dem  Wasser  nach  und 
nach  sngeschmiert.    Das  heraustretende  Wasser  ist  aber  nicht  reines 
Wasser,  sondern  wesentlich  Kalkwasser,  welches  theils  von  den  Ce« 
mentlheilchen  absorbirt,  theils  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  in 
amorphen  kohlensauren  Kalk  umgewandelt  wird,  der  dann  allmälig  in 
den  krystallinlschen  Znstand  fibergeht.    In  dem  Maasse,  nh  Wasser 
an  der  Oberfläche  verdunstet  und  Kalk  absetzt,  rückt  neues  Kalkwasser 
am  dem  Innern  der  ^fasse  nach,  nm  denselben  Process  durchzumachen. 
Aus  diesen  beiden  Gründen  ist  jeder  (auch  der  gewöhnliche  Kalk-) 
Mörtel  nach  dem  Austrocknen  an  der  Luü  an  der  Oberfläche  viel  här- 
ter als  im  Innern  seiner  Masse.    Wenn  die  Oberfläche  eines  hydran* 
lischen  Mörtels  wasserdicht  geworden  ist,  so  hört  die  Verdunstung  von 
Wasser  von  der  Oberfläche  aus  fast  gänzlich  auf  und  das  Wasser  bleibt, 
wenn  es  nicht  auf  anderen  Wegen,  z.  B.  durch  die  Poren  des  Bauma- 
terials, sich  in  anderen  Richtan<:]^en  entfernen  kann,  in  der  M.i<!5e  zurück. 
Bleibt  das  Wasser  in  der  Masse  und  unterliegt  diese  der  Fm^tlsälte, 
so  wird  sie  in  der  Regel  in  Folge  des  Gcfrierens  zersprengt.  Diese 
Verhaltnisse  erklären,  warum  namentlich  sehr  glatte  und  fette  Cement- 
verputze  au  Häusern  oft  nach  jedem  Winter  abfallen,  während  ma]r;ere 
Tni^  rauher  und  deshalb  mehr  poröser  übertlüche  ansdauerii.     Bei  Her- 
stellunp;  von  G-ep^enständen  aus  Cement,  welche  in  der  Luit  i!n>?erer 
Winter  au^dauern  sollen,  i.-'t  deshalb  jederzeit  daraui  zu  achten,  dass 
der  grossere  Theil  des  Wassers  im  Mörtel  verdunsten  könne,  ehe  Frost- 
kälte  eintritt. 

Merkwürdig  sind  auch  die  theils  zerstörenden,  theils  hindernden 
Kinvriikungen  des  Meerwassers  auf  manelie  hydraulisclie  Mru'tel. 
lieber  die  Ursachen  derselben  scheint  mau  noch  nicht  im  Klaren  zu 
sein:  aber  die  Thatsache  stellt  fest,  dass  es  hydraulische  Mörtel  giebt« 
welche  im  süssen  Wasser  ausgezeiehnet  fest  werden,  im  Meerwaaser 
aber  entweder  gar  iii»  ht  fest  werden,  oder  im  Laufe  der  Zeit  wieder 
allen  Zusamnieiiiiaiig  verlieren.  Jeder  hydr.uilische  Kalk  musd  in  die- 
ser Hinsicht  empirisch  geiniift  werden.  Dies  war  der  GruTid,  w.'tnmi 
man  zum  Bau  der  grossen  lioudouer  Docks  lieber  die  seit  euiQm  Jahr- 
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tausend  erprobte  Puzzolaiic  aus  Italien  holte ^  anstatt  deu  im  JLaAik 
erzeugten  ausgezeichneten  Portlandcenient  zu  verwenden. 

Vicat')  ist  der  Ansicht,  dads  durch  den  Gehalt  des  Meerwafsser- 
an  schwefelsaurer  Ma<rn<":ia  der  grösste  Theil  des  Ireien  K:ilks  ifl 
schwcfeisaurcn  Kalk  ii^ei  aelührt  und  dafür  Mairncs?ia  aus  dem  Meer- 
was.ser  abgeschieden  werde;  dies  könnte  verhindert  werden,  wenn  «icii 
auf  der  Obertiaclie  des  Mörtels  durch  den  KohletisHure^-^ehalt  des  Meer* 
Wassers  eine  Kruste  von  kohlensaurem  Kalk  bilde,  wodurch  das  Meer- 
wasaer  nicht  in  das  Innere  der  hydraulischen  Mörtel  eindringen  konnte. 

Malagnti  und  Dur  och  er*)  stellten  Versuche  d^riiber  an, 
welche  beweisen,  dass  da^  Meerwasser  sehr  verschieden  aui  die  näm- 
lichen hydrnnli.HcheQ  Mörtel  einwirke;  sie  geben  aber  über  die  Ursachen 
keine  Aufklärung, 

Rivot  und  Chat  iiieyä)  gehreiben  den  iin  Meerwa>ser  enthalte- 
nen Gasen  und  balzen  die  häufige  Ii escdiadiguü|^  der  Meerej»bamen  /u, 
namentlich  den  Einwirkungen  der  Kohlensaure,  des  Schwefel Wcis.'.ersluäs 
und  der  Magnesinsalzc,  sie  empfehlen  als  Schutzmittel  einen  Ueher- 
schuss  von  Kalk,  dieaer  Ucberschuss  nm^s  aber  im  VerbäUni^  mm 
Gehaitc  an  diesen  Bestandthcilen  des  Mecrw.isserö  stehen ;  bei  zu  viel 
Kalk  würde  zu  viel  K&ik  aufgelöst  werden  and  dadurch  der  Mörtel 
sehr  porös  werden. 

Kuhlmann^)  hat  einen  Zusatz  von  Wasserglas  zu  hydraulischem 
Mörtel  empfohlen,  wodurch  demselben  grössere  \V iderstandsfabigkeii 
gegen  die  Einwirkung  des  Meerwasäcrs  ertheilt  würde. 

Feichtiugcr  hat  mehrere  Versuche  angestellt  über  die  Einwir- 
kungen verschiedener  Lösungen  von  ShIz^u  in  Wasser.  Er  nahm  zu 
den  Lösungen  immer  einen  Theil  trockenem  Salz  auf  40  Tlüe.  Wasser, 
dabei  beobachtete  er: 

1)  Der  Erhärtungsproees  der  hydraulischen  Mörtel  wird  durch  ^urnaii- 
liehe  Salzlösungen  verlangsamt  und  durch  viele  bei  manchen  «o- 
gar  ganz  verhindert. 

2)  Wurden  die  hydraulischen  Mörtel  mit  wässerigen  Lösungen  v  ta 
Chloriden  des  Kaliums,  Natriums  und  Calciums  angemacht,  m  er- 
langte keiner  die  Härte  wie  in  reinem  Wasser,  die  meinen  nui 
die  Härte  gewöhnlicher  Luftmörtel. 

3)  In  Lösungen  von  schwefelsauren  Salzen  erlangen  die  hydrauli- 
schen Mörtel  beinahe  die  gleiche  Härte  wie  in  reinem  Wasser. 

4)  Die  Gegenwart  von  koUenaanren  Salzen  im  Wasser  kann  aar 
von  Vortheil  sein,  indem  die  hydraolischen  Mörtel  dadurch  ein« 
ebensogrosBe,  wenn  nicht  grbssere  Härle  erlangen,  wie  in  reintB 
Wawer. 

5)  So  lange  noch  freier  Kalk  in  den  hydraulischen  Mörteln  entlül» 
ten  ist»  wirkt  derselbe  sersetsend  auf  die  gelösten  Hagneaisaisei 
nnd  die  Masse  erlangt  keine  Festigkeit 

6)  In  Lösnngen  von  salpetersanren  Saken  wurden  die  bajerischiB 
hydraulischen  Mörtel  nicht  hfirter  wie  Luftmörtel;  dagegen  wurde 
das  Portlandcement  ebenso  hart  wie  in  reinem  Wasser. 


1)  Compt  read.  T.  XXXVm,  p.  106;  Polyt.  Contralbl.  1854,  S.  3S2. 
S)  Compt.  rrnd.  T.  XXXIX,  p.  183;  Polyt.  Centralbl.  19^ A,  S.  1245. 
8)  Compt.  rcTirt.  T.  XLTII,  p.  302;  Dinpl.  poM.  Jouru.  Bd.  CXLIU,  S. 
*)  Compt.  rond.  T.  XLV,  p.  73ö  ot  7^7-,  T.  XLVl,  p.  9^,-   Joam.  f.  pr»kt 
Qbm,  B4.  UOCO,  6,  SS«. 
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7)  Wiird«D  die  hydrauliaehen  MMel  mit  L&aangmi  tob  kohlonatiH 
rem  Kali  odef  koUensaiirein  Natron  angemaebt  und  in  dctartige« 
Löanngen  mnfbewaltrtf  so  löste  sieh  eine  betrftobtliehe  Menge 
Kieeelecde  nnd  eine  Spnr  Thonerde  an£ 

Theorie  der  Erhärtung. 

Die  Grundlage  aller  wissensehaftUehen  Erkeonlnisa  Aber  de« 
Vorgang  des  Erb&rtens  der  yerschiedeneo  Wasieimörtel  btkUn  die 
Versiicbe  von  Fnohs,  der  suerst  nachwies,  dass  es  wesentlich  anf 
einer  obemtsehen Verbindung  iwischen  anigesoblossener 
Kieselerde  nnd  Kalkhydrat  bernhe,  welche  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Wassers  allm&Ug  erfolgt 

Die  amorphe  Kieselerdei  wie  sie  bei  der  Zersetanng  von  Silioaten  dnrek 
Snlasiiire  oder  dnrch  Prfteipitation  mittelst  Mmiak  ans  einer  Wasser» 
glaslSsong  nach  gehörigem  Anssfissen  nnd  Trocknen  in  Form  eines 
bMist  feinen  in  &tsenden  nnd  kohlensaoren  Alkalien  lösliehen  Pnlirers 
als  amorphe  Kieselerde  eriialten  wird,  erhärtet  mit  ihrem  halben  6e« 
wiehte  Kalkhydrat  gemengt  unter  Wasser  binnen  4  bis  5  Woohea  an 
mneor  sehr  festen  Masse ,  während  Qnarz  oder  Bergkrystail,  Oberhaupt 
kryetallinische  K^iesderde,  welche  in  ätzenden  nnd  kohlensauren  Alka- 
lien nnlöeUoh  ist,  mit  Kalkhjdrat  nnter  Wasser  auch  nach  viel  längerer 
Zeit  nicht  deu  mindesten  Zosammenhang  gewinnt.  Mit  Salzsäure  be- 
handelt, bildet  das  Prodnct  aus  amurpher  Kieselerde  nnd  Kalk  nach 
dem  Erhärten  eine  Gallerte,  während  das  Geroenge  ans  krystalHnisoher 
Kieselerde  und  Kalkhydrat  beim  Behandeln  mit  Salssänre  das  enge* 
wandte  Qnanpnlver  n.  s.  w.  im  Bfickstande  unveräudert  erkennen  lässt. 
AnilbUeod  ▼erschieden  von  dem  Quarz  verhält  sich  der  in  der  Natnr 
vorkommende  Opal,  welcher  wesentlich  amorphe  Kieselerde  mit  etwas 
Wasser  ist;  er  zieht  zwar  langsamer  mit  Kalk  nnter  Wasser  an,  als 
präcipitirte  Kieselerde,  giebt  aber  zuletst  Termöge  seiner  grösseren 
Dichtigkeit  oder  Cohärenz  ein  merklich  consifltenteres  Product,  wel* 
chee  ebenfalls  die  Eigenschaft  hat,  mit  Salzsäaro  an  gelaCinireo.  Des- 
halb geben  auch  Gemenge  aus  krystallinischem  und  amorphem 
Quam 9  wie  z.  B.  der  Feuerstein  ist,  Cemente.  Da  der  Qnar?.  bUis 
aeanea  kiystallinischen  Znstandes  halber  oder,  richtiger  ansgedrttokti 
wegen  seiner  UnfiLhigkeit,  sich  in  diesem  Zustande  mit  Alkalien 
auf  nassem  Wege  zu  verbinden,  kein  Cement  ist»  so  kann  man  ihn 
dadurch  zu  einem  Cemente  machen,  das?  man  ihn  anarst  mit  et- 
was Kalk  gemischt  im  Feuer  erhitzt  (aufschließt),  wodurch  in  Folge 
der  Bildung  eines  KalksUicates  mit  Überschüssiger  Kies^erde  letztere 
amorph  nnd  auf  nassem  Wege  mit  Basen  verbindbar  wird,  und  erst 
dann  im  Wajjser  mit  Kalkhydrat  behandelt  Auf  diese  Weise  erhielt 
Fuchs  au<;h  wirklich  eines  der  besten  Producte.  Er  hat  3  Thle.  fein 
pulvcrisirten  (^uarz  und  1  Thl.  Kalk  gemengt  und  vor  dem  Gebläse 
einer  so  starken  Hitze  ausgesetzt,  dass  die Theile  anfingen  zusammenzu- 
sintern und  sicli  zu  verglasen.  Diese  Masse  wurde  wieder  sehr  fein 
zerrieben,  mit  Kalk  im  Verhältnis??  =  6:1  gemengt  und  unter  Was- 
ser gebntcht.  Diese  Masse  war  nach  Verlauf  von  o  Minuten  so  fest 
geworden,  dass  sie  beinahe  dem  Marmor  gleichkam.  Man  könnte  viel- 
Vicht  dem  C^uarz  etwas  melir  Kalk  zusetzen,  als  Fuchs  an^iidit;  aber 
uiHiJ  muss  sich  doch  in  Acht  nehmen,  dass  ein  gewisses  Maass  nicht 
üb^schiitten  wird,  weU  die  Kieselerde»  wean  eie«  wie  echon  oben  beim 
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Brennen  erw&hnt  warde,  vor  der  nadscii  Cementation  zu  viel  Kalk  auf- 
genommen hat,  bei  dieser  nicht  mehr  so  viel  bindet.  Dieses  beobscb* 
teteFnchs  namentlich  am  Wollastonit,  welcher  aas  3CaO.2Si0) 
besteht.  Dieses  Silicat,  welches  schon,  ohne  geglüht  worden  zu  §610. 
mit  Sinren  eine  Gallerte  bildet,  bindet  Kalk  auf  nassem  We^e  gv 
nicht.  Wird  es  geschmolzen,  wodurch  die  Eigenschaft,  mit  Sänren  n 
gelatiniren,  bei  demselben  nooh  mehr  erhöht  wird,  so  TerbÄlt  es  sieh 
swar  meriilich  besser,  liefert  aber  dodk  kein  eehr  gatee  ProdooL 

Etwas  Anderes  tei  es,  sagt  Pnehs,  wenn  ein  llieU  dee  Kalk» 
dnrok  Tboneide  erMtit  wird.  Es  kann  dann  selbst  TerhältirissiBHsig 
weniger  E^eselMde  vorbanden  aein,  okne  data  der  KOr|>er  noikM  alt 
Cement  an  dienen.  Als  Beleg  Merflfar  filbrt  Fneka  den  Freimit  an. 
Dieaer  entbHlt  in  100  TUn.  44  Kieselerde,  27,2  Kalk,  24,5  Tbooerde 
ond  4,8  Waaser  und  iat  daher  beinahe  ein  neatralee  SUieat.  0enSia- 
ran  wiedersteht  er  hartnttokig;  wenn  er  aber  atark  geglüht  oder  ge- 
aebmoleen  worden  ist,  ao  IM  er  sich  Tollkonunen  in  Salssiore  anf  mi 
bildet  eine  Gallerte.  Büt  Kalk  erkürtet  er  dann  atark  in  Waaaer,  er 
sieht  aber  damit  &st  gar  nickt  an,  wenn  er  nickt  snvor  doreka  Feasr 
gegangen  iat» 

Die  Stelle  der  Kieselerde  können  verackiedene  kieaelanore  Salat 
(Silicate)  Tertrelen.  Daaa  gehören  als  die  wichtigsten  naamiitlick  alk 
sogenannten  Tkone  (a.  S.  868). 

Fncks  kat  bei  seinen  üntersnchnngen  anck  anf  einige  nadare 
atandtkeile  die  im  hydranliscken  Mörtel  Torkommen  nnd  denen  maa 
oft  eine  wicktige  Rolle  beim  Erbirten  beigelegt  bat,  BIMniclit  geoo» 
men.  Das  Bisenoxyd,  welokes  von  Einigen  als  die  condyWs  «ine  qua  wm 
betrachtet  wurde,  wirkt  beim  Brennen  ebemiack  anf  die  Kiesel etde 
nnd  verbindet  sieb  damit,  wodnrck  dieaelbe  ao  anfgescklosaeo  wird,  dasi 
sie  mitSftnren  eue  Gallerte  bildet,  wie  in  manckenEiaenschlneken. 
Es  darf  aber  nicht  in  an  grosser  Menge  vorkandio  aein,  wie  s.  B»  Im 
Lievrit,  der  ans  82,2  Kieselerde,  56,5  Elsenozyd  ond  11,8  Kalk  b*> 
atebt  Dieses  Silicat  giebt,  anck  wenn  es  gesokmolien  wird,  kein  gntss 
Cement  ab.  Dasselbe  gilt  anck  von  den  fiisenacklacken,  weleke  ask 
viel  Eiaenoxyd  entkalten.  Gana  indifferent  aber  verb&lt  aich  dna  6iasa> 
ozjd,  wenn  es  Mos  einen  freien  Gemengtheil  der  kjrdranliaekett  Kalka 
anamiackt,  wie  in  einer  grossen  Anaakl  der  gebrannten  HergeL  0»* 
Ar,  daas  das  Eisenozjd,  von  der  Kieselerde  getrennt,  wertUos,  ja  sogar 
ackädlick  in  einem  kydranliscken  Kalke  sei,  bringt  Schafh&utl  eiaea 
interessanten  Bel^  bei,  indem  er  erwihni,  dass  der  Thon  des  Med- 
wajflaases  im  fenchten  Znsfeande  l&ngere  Zeit  an  der  Lnft  liegend  aeins 
grane  Farbe  in  eine  röthlick  gelbe  verändere,  dann  aber  snr  B^^toiig 
von  Portlandoement  nicht  mehr  tanglicb  sei.  Dasselbe  wie  vom  Eisen- 
oxyd  gilt  anck  vom  Manganoxyd. 

Die  Magnesia  lässt  aich  unter  den  gehörigen  Umständen  .luf  nas* 
aem  Wege  mit  der  Kieselerde  in  Verbindung  bringen.  Diopsüi 
Tremolit,  Talk  und  Speckstein  mit  Kalk  in  Berührung,  bekamen  «a- 
ter  Wasser  weder  vor  noch  nach  dem  Ginhen  den  mindesten  Zasam* 
menhang,  aber  als  dieselben  vor  dem  Gebläse  einer  so  starken  fiitst 
an^geaetat  werden,  ala  nur  hervorzobringen  möglich  war,  lieferten  sis 
ein  gntes  Resultat.  Fuchs  glaubt  aber  solche  Silicate  nicht  aU  Ct* 
mente  emplsklen  an  dürfen,  welche  viel  Magneaia  enthalten,  weil  ifaasa 
immer  schwer  beiankommen  aein  wird«  Beaser  wirkt  die  Msgaiaisj 
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«Venn  fie  auf  nassem  Wege  als  Magncsia-haltiger  gelöschter 
Kalk  auf  ein  Cement  einwirkt:  in  den  meUten  Fällen  erhielt  Fachs 

ein  besseres  Resultat  als  mit  reinem  Kalke. 

Die  Alkalien  vermitteln  die  Silicatbilduner  nnf  nassem  Wege. 
Wenn  ein  hydraulischer  Kalk,  der  Alkalien  enthält,  im  Wasser  erliär- 
tef,  so  wer<ien  die  Alkalien  zum  Theil  oder  ganz  ausgescliicden.  Fjiclis 
arhreibt  den  Alknli*'n  keinen  directon  Einfiuss  auf  d;is  I>härteii  des 
Wassermörtels  zu,  weil  ^ie  sirh  nlrlit  rhemiscfi  mit  dem  Kalke  verbin- 
den. Da  sie  aber  dir  Kit  sclcrde  in  ciiKMii  irewissen  aurüesrhlosscncn 
Zii-t.uide  erhalten  nud  ihiL^n  IMatz  allmälig  dem  Kalke  überlassen,  so 
ist  ihre  Gegenwart  als  vorth«  ili  a(t  zu  betrachten. 

Einen  Gehalt  ao  Schwefelsäure  in  Form  von  Gypfl  hSlt  Fachs 
för  oachtheilig. 

Was  die  Uotersachangen  von  Fachs  theil  weise  unerörtert  laMen, 
betrifft  die  Gründe,  warum  verschiedene  hydraulische  Kalke  bei  glei- 
chem Gehalte  an  Thon  und  bei  entsprechender  Hitxe  gebrannt,  sieh 
doch  oft  so  verschieden  im  Wasser  verhalten  and  so  yerschledeneHiirts 
erlangen.  Fuchs  sagt  nur  im  Allgemeinen,  dass  die  Güte  eines 
hydraulischen  Kalkes  Ton  einem  grösseren  oder  geringeren  Thongehalt 
herrühre,  aber  es  giebt  thatsächlich  hydraulische  Kalke,  bei  denen  das 
Verhältuiss  des  Thones  zum  Kalke  ganz  gleich,  aber  ihr  Verhalten  im 
Wasser  doch  sehr  Terschieden  ist 

Aaf  den  Arbeiten  von  Fachs  fortbaneod,  haban  Spfttere  sich  mit 
den  Uniersobieden  der  einselnen  hydraolischen  MMol  bsJassi  Mebro» 
res,  was  faieraaf  Bezog  hat,  haben  wir  bereits  oben  angefahrt,  wo  voa 
der  geeigneten  Beschaffenheit  des  Thones  nnd  des  kohlensauren  Kalkes 
m  Mergeln  and  von  dem  Tersohiedenen  Verhalten  dieser  Gemengt 
im  Feuer  gesproeben  wnide.  Mehreras,  was  q>eoieU  den  Vorgang  des 
Erhirtens  betrifft,  soll  hier  noch  angeführt  werden« 

Einige  sind  geneigt  gewesen,  anzunehmen,  dass  die  Kieselerde  nnd 
viele  Silicate  mit  Kalk  gebrannt  Kalksilioate  bilden,  welche  in  Wasser 
gebrecht  doroh  blosse  Bindung  TonKrystallwasser,  ähnliob  wie  gebrnmi* 
ter  6yps,  erhftrten,  und  man  hat  sich  dabei  wesenUtoh  auf  das  Verhalten 
dss  Portlandoementes  bernfen  nnd  dieses  als  Beweis  ilHr  die  Biditig« 
keit  dieser  Ansehannng  betrachtet  Es  ist  nicht  nöthig,  auf  eine  nfthere 
Kritik  der  hierflber  anfgeatellten  Ansichten  einzugehen,  seit  durch  die 
Venaehe  von  G.  Feichtinger,  die  derselbe  unter  Pettenkofer's 
Lettong  angestellt,  der  thatsächKohe  Beweis  geliefert  ist,  dass  das 
in  dem  Portlandcement  enthaltene,  dnrch  Brennen  eines  Thones 
ont  Kalk  gebildete  Silicat  au  seiner  Erh&rtang  im  Wasser  eben* 
•0  des  Kalkhydrates  bedarf,  gleioh  wie  Pnseolane  undTVass.  Feicb- 
tioger  ist  es  nftmlich  gelangen,  das  SUioat,  das  eigentliche  Ce- 
ment des  Fortlandeementes ,  auf  eine  sehr  einlache  Weise  von  Aeta* 
^Ik  getrennt,  f&r  sich  zu  beobachten.  Mischt  man  ftvches  Port* 
ludeement  mit  einer  concentrirten  LOsnng  von  kohlensaarem  Kali 
so  einem  dicken  Brei  nnd  liest  diese  Mischnng  8  bis  14  Tage  unter 
^^^nm  Umrühren  itehen,  so  tritt  keine  Erhirtong  ein.  Man  bemerkt, 
^  nach  dieser  Zeit  die  Masne  des  Portlaadeementes  eine  VerUnde- 
nug  eilitten  hat;  dasselbe  üsst  sich  dnrch  Schlammen  zunftchstin  zwei 
BMsndtheile,  in  ein 'sehr  feines  leichtes  (etwa  0,4)  nnd  in  «in 
gröberes  schwereres  (etwa  0,6)  PolTer  tresmii«  Beide 
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Hestantilheile  unterscheiden  sich  sowohl  in  Betreff  der  physikalischet 
wie  der  chemischen  Ligeu:>chaitcü;  die  Ziisammensetzunj»  ist  folgende: 

Schwerer  Thcil  Leichter  Theü 


Wasser,  an  vSilicate  gebuudcu 

0,JU  • 

W^asÄer.  an  Kitlk  gebunden 

2,08  . 

.  4,32 

Kalk 

45,60  . 

.  57,58 

Kohlen?äiiro     »    «    «    •  • 

4,16  . 

.  17,07 

9,30  . 

•  1,7«3 

3,46  . 

.  4,07 

31,41  • 

.  12,10 

99,91 

99,da. 

Man  mieht,  ob^chon  dareb  SeUftmraen  naMrlidi  kerne  «zacte  Treo- 
nimg  möglich  ist,  dais  der  leichtere  Theil  wesentlich  koUeosaane 
Kalk  mit  wenig  Silicat,  der  schwerere  Theil  wesentüch  SOicat  onl 
wenig  kohleimaurem  Kalk  enthlüt 

Beim  Anrühren  mit  Wasser  nnd  Liegenlameo  unter  Waeaer  er- 
hürteten  beide  Fnlver  nicht;  wurde  ihnen  aber  Vs  ihres  Gewicht« 
Kalkhydrat  beigemischt«  so  verhielten  sie  sich  im  Wasser  wie  hjdrso» 
Itsche  Kalke.  Der  leichtere  Theil  erlangte  mit  Kalkhydrat  unter  Was- 
ser nur  die  Hfirte  eines  sehlechten  hydraulischen  Mörtels,  der  sehwererf 
Theil  aber  die  gleiche  H&rte,  wie  frisches  Portlande emeot 

Wenn  man  hydraolische  Kalke  mit  einer  hlkshst  conoentrnton 
rang  von  kohlensanrem  Ammoniak  längere  Zeit  behandelt«  so  tritt 
ebenfiills  keine  Erhärtung  ein  und  es  wird  ein  sehr  grosser  Theil  Kaft 
in  kohlensauren  Kalk  umgewandelt.  Wird  dann  da«  dberschflisiti 
kohlensaure  Ammoniak  durch  Auswaschen  ei)|feiiitunddie  hydmiilisekeB 
Kalke  getrocknet  und  mit  Wasser  su  M5rtel  angemacht,  so  erliiitaB« 
nicht,  setst  man  ihnen  aber  Kslkhydiat  au,  so  erhlrten  sie  wi«  fUseb« 
MörteL 

Dieser  Versuch  Feichtinger's  ist  eine  höchst  bedeutende  TW 
•aehe,  nnd  sie  schiltst  die  Theorie  der  Erhärtung  von  Fnehs  g^genjsli 
Elinrede.  Die  Untersuchungen  tou  Feichtin  ger  leigen  aber  auch  wsilBif 
dass  in  den  mit  Kalk  gebrannten  Thonen  es  nicht  die  blosse  Kieselerde  «i^ 
welche  mit  Kslk  auf  nasiem  Wege  erhärtet,  sondem  ein  im  Feuer  ge- 
bildetes Silicat,  und  swar  ein  bereits  sehr  kalkreicbes  Silicat 
Bechnet  man  in  dem  durch  Schlämmen  erhaltenen  schwereren  Theile  ^ 
mit  kohlensaurem  Kali  behandelten  Portlandcements  den  kehlenssnrsi 
Kalk  und  das  Klalkhydrat,  soviel  der  darin  noch  vorhandenen  KoU» 
saure  and  dem  Wasser  entoprioht,  hinweg  (iä,6  minus  1 1,8  Proa), « 
bleiben  immer  noch  88,8  TUe.  Kalk  aaf  81,4  Thle.  KieeelflMto»  du 
ist  vm-hältnissmässig  mehr  Kalk  als  im  WoUastonit. 

Was  in  diesem  schwereren  Theile  des  Pulvers,  in  dem  eigentlielMB 
Cemeote  des  Porti andceroentes,  noch  sehr  anflUlt,  ist  die  Abweseo* 
heit  der  sonst  im  Portlandcemeote  enthaltenen  Alkalien.  Die»« 
bei  der  Behandlung  mit  kohlensaurem  Kali  und  dem  darauf  folgeodeß 
Auswaschen  vollständig  in  die  Lösung  (Ibergegangen.  Man  ersieht 
hieiaos,  dass  eine  Substaos  ein  vortretfliches  Cement  dem  Kalkhydrftte 
gegentiber  abgeben  kann,  ohne  eine  Spur  Alkalien  su  enthalten.  Aoel 
hieraus  erhellt,  dass  die  Alkalien  in  den  Cementeo  keine  wesaaükfc» 
sondern  nur  eine  vermittelnde  Rolle  spielen,  indem  sie  entwedsr 
das  Verhalten  des  Thones  im  Feuer,  oder  auf  den  leichtern  ZesanwKn- 


Digitized  by  Google 


Cemeut 


ritt  Ton  Kiml^rde  nnd  Kalk  im  Waaser  einwirken.  Von  «lieiepi  Oe- 
ielitfyniikte  ans  ist  anch  die  bedeutende  Erhirtnng  von  gesefamolaenein 
Lad  gepnlTertem  Wasserglas  and  Kalkbydiat  nnter  Wasser  im  Yergleieh 
ait  präcipitirtor  Kieselerde  an  betiaehten.  Alkalihalttge  Silicate  Wer- 
lau, wie  sdion  Fnehs  nachgewiesen  hat»  dnreb  nasse  Cementation  mit 
Ukhydcftt  serselat,  indem  an  die  Stelle  der  Alkalien  Kalk  tritt.  Wfiide 
Dan  gans  amorphe  schleimige  Kieselerde  von  gleicher  Dichtigkeit, 
wie  im  geschmolaenen  Wasserglase«  durstellen  k5nnen,  so  würde 
naa  mit  solcher  Kieselerde  nnd  Kalkhydrat  nnd  Wasser  das  gleiche 
leanitat  ernden. 

Der  Cohftrenasa stand  der  Snbstans,  welche  als  dement  wirkt, 
st  IKr  den  Grad  der  Erhirtnng  von  gans  allgemeiner  Bedentang, 
arleicbwie  der  natfirlich  Torkommande  Opal  ein  hXrteres  hydranlisches 
^podnet  giebt,  als  die  prficipitirto  pnlTcrige  Kieselerde,  so  ist  es  anch 
nit  dem  ▼erschiedenen  fibrigen  Cementstoffeo  oder  Silicaten,  je  cohären« 
er  and  dichter  ein  Material  ist,  desto  festeren  hydraulischen  Mörtel 
wird  es  liefern.  Man  l&sst  sich  deshalb  ganz  mit  Recht  im  Urtheik  Uber 
lie  Güte  eines  Cementea  oder  hydraoiischen  Kalkes  davon  beatinnatn,  , 
vie  viel  ein  Cabikfass  oder  überhaapt  ein  Volumen  des  gepnlTerten 
tiateriala  wiegt.  Verschiedene  Hitsgrade  beim  Brennen  der  Mergel 
iefem  wesentlich  auch  deshalb  verschiedene  Qualitäten  hydraoiischen 
\alkea,  weil  der  Coh&renisastand  des  entstehenden  Cementes  mit  der 
reroperatur  sich  ftndert.  Das  schnelle  Anziehen  und  schnellere  Erhärten 
>chwach  gebrannter  hydraulischer  Kalke,  aber  deren  viel  geringere 
Festigkeit,  als  bei  hdheren  Graden  des  Brennens,  hingt  grösstentheila 
nit  dem  Cohicensaostand  des  Cementes  zusammen^  gans  analog  dem 
Verhalten  von  feinvertheilter  präcipitirtor  Kieselerde  und  dichtem  Opal« 
WanuD  man  manche  hydraulische  Kalksteine  oder  Mergel  aber  den« 
noch  nur  schwach  brennen  darf,  wenn  sie  nicht  ein  gana  nnbranehba« 
res,  in  Wasser  gar  nicht  mehr  erhärtendes  Froduct  liefern  sollen,  liegt 
in  der  Natur  der  in  ihnen  enthaltenen  Silicate  (des  Thones),  von  de* 
Den  manche  im  Fener  nicht  viel  Kalk  aufnehmen  dürfen,  wenn  sie  mit 
Kalkhydrat  im  Wasser  noch  binden  sollen.  Die  Oxyde  des  Eisens,  mit 
Thon  nnd  Kieselerde  verbunden,  acheinen  den  Thonra  die  Kigenschaft 
za  ertheilen,  auch  bei  Temperatorea,  bei  denen  diese  sintern,  keine  aii 
grosse  Menge  Elalk  aufzunehmen,  so  dass  sie  bei  der  nassen  Cementa^ 
tion  mit  Kalkhydrat  trotz  ihrer  Verglasung  noch  als  vortreffliche  Ce* 
mente  wirken  (Verhalten  des  Portlandcementes).  Mergel,  deren  Thon 
wesentlich  nur  aus  Kieselerde  allein  besteht,  vertragen  hingegen  mir 
einen  geringen  Hitzgrad  beim  Brennen,  steigt  die  Hitze  zu  hoch,  nur 
bis  zum  Anfange  des  Sinterns,  so  ist  der  Mergel  bereits  todt  gebrannt, 
d.  i.,  das  nus  dem  Feuer  kommende  Silicat  vermag  auf  nassem  Wega 
keinen  Kalk  mehr  zu  binden. 

Auf  liiere  Weise  kann  es  sogar  kommen,  dass  zwei  chemisch  gans 
gleich  beschaffene  Mergel,  bei  gleichen  Hitzegraden  gebrannt,  Producte 
von  verschiedener  hydraulischer  Qualität  liefern.  Besteht  zum  Bei- 
spiel der  Thon  eines  Mergels  aus  einem  feineren,  der  eines  anderen 
aiH  einem  gröborcn  Pulver,  8o  wird  das  letztere  einen  höheren  Ilitzgrad 
vertraL'en  und  ein  ^^utes  Produkt  liefern,  während  das  ersterc  unter  die« 

den  Umstanden  bereits  todt  gebrannt  ist. 

Die  Uolle  de;^  VV'a<'!<ers  beim  Erhärten  liydraiilischer  Mörtel  hat 
i^eichtiuger  einer  näheren  üntersuchnng  unt^worfea,  indem  er  das 
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aufgeoommeQe  Wasser  theilf^  mit  Silicaten,  theils  mit  Aetzkalk  verbi» 
den  betrachtet,  und  jedes  ftir  sich  bestimmt  hat.  Er  ging  hierbei  rai 
der  Annahme  aus^dass  das  Wasser  eiüCä  damit  angemachten^  bei  100^  C 
getrockneten  hydraulischen  Mörtels,  welches  bei  einer  Tempenl« 
zwischen  250<^  und  300^0.  entweicht,  als  Constitutionswasaer  der  Sfl» 
Cftte,  und  dasjenige  Wasser,  welches  erst  bei  beginnender  Bothglitfl 
•ntweioht,  mit  Aet^alk  als  Hydratwasser  gebunden  seL 

Ana  der  nebenstehenden  Tabelle,  in  welcher  Feichtinger  diw 
WniMnaCMilinio  in  doppelter  Bichtmig  dargestelll  hnt,  ist  eniektlick, 
daM  sie  bei  Tertchiedenen  hydraulischen  Kalken  in  vencbiedansr  Z«l 
•rlblgt  und  das«  im  Allgmadnan  die  Bindong  von  Waaser  4ank  ^ 
eate  der  Bildong  von  Kklkhydrat  voran^gehl,  und  iwar  in  ein»  Gndii 
dassnaohderünteivnehnngsnielliodeTon  Feiohtingerl&ngeveZeitasek 
dem  Anmachen^  selbst  Wochen  darnach,  noch  kein  Kalkhydiat  enduiofc 
Dies  steht  mit  den  sonstigen  Erfiihrangen  Ober  die  Affinität  des  Wsi* 
SSM  SU  Kalk  und  Silicaten  in  Widerspruch,  stimmt  aber  in  der  Tbl 
doch  damit  fiberein,  indem  die  friUiere  Bindung  des  Wasaers  dveh 
licate  sicherlich  nur  scheinbar  ist  Es  ist  eine  bekannte  Thatiseki^ 
dass  jeder  hydraulische  Mörtel  snm  vollständigen  Erhärten  tisI  wnkt 
Wasser  bedarf,  als  die  in  ihm  enthaltenen  Silicatet  und  der  Aslsksik 
SQ  binden  vermdgen*  Es  ist  klar,  dass  bei  der  Verbindang  s^ie^srK8^ 
per  unter  Büthülfe  des  Wassers  einer  davon  in  Wasser  Ulslieh  ins 
muss*  Im  vorliegenden  Falle  ist  es  jedenfalls  der  Kalk;  das  gebilte 
Kalkhydrat  ISst  sich  sofort  in  Wasser,  und  das  aufgeschlossene  8ilieit 
schligt  den  Kalk  aus  diesem  Kalkwasser  auch  sogleich  wieder  nisdw: 
es  verbindet  sich  mit  der  anigeschlossenen  Kieselerde  oder  den  aalgs* 
scbloesenen  Silicaten  nicht  eigentlich  Kalk,  sondern  in  Wasser  geHiHi 
Kalkhydrat  Das  freie  Wasser  ist  nun  im  Stande»  neuerdings  Kslkkf^ 
drat  SU  bilden  und  au  Idsen,  und  an  das  Silicat  su  &berii«fem.  Bm 
einem  frisch  angemachten  hydranlischen  Kalke  wird  deshalb  in  dir 
ersten  Zeit  alles  gebildete  Kalkhydrat  solbrt  mit  dem  Silicate  in  ¥e^ 
bindung  treten,  und  aafhiBren  als  Kslkhydrat  su  existireB.  £s  wni 
von  dem  Grade  der  Dichtigkeit  des  im  Feuer  gebildeten  Silicstes  s^ 
hängen,  wie  schnell  oder  wie  langsam  das  Wasser  den  Kalk  aoÜMhUsiA 
Ist  das  Silicat  theilweiae  gemntert,  wie  reines  Poitlaadcemsnt,  m 
wird  es  den  Kalk  gleichsam  mit  einer  glasigen  Decke  nmhällMi  mi 
das  Wasser  nur  allmälig  auf  ihn  einwirken  IsMcn,  das  wenige  gebildet« 
und  im  Wasser  gelöste  Kalkhydrat  wird  sofort  sur  Kalkäliestbildoaf 
auf  nassem  Wege  verwendet  £^t  wenn  diese  bis  su  einer  gewisses 
Höhe  gediehen  ist,  kann  sich  auch  Kalkhydrat  bilden,  ohne  dasi  es  so- 
fort vom  Silicat  in  Auspruch  genommen  wird*  Jedenfalls  ist  savsr- 
kennbar,  dass  die  allmälige  Zunahme  der  hydrauh'scheo  Kalke  ant« 
Wasser  an  Härte  und  Zusammenhang  gans  parallel  der  allmäligeu  >Vas- 
seraufnahme  geht  Die  von  Feichtinger  hierauf  untersnefaten  hvdraa* 
Hachen  Kalke  sind  die  nämlichen,  von  welchen  die  Analysen  der  Roh* 
materialien  früher  (S.  866)  mitgethellt  worden  sind.  Der  hydraulische 
Kalk  C,  ein  in  der  Praxis  sehr  wenig  geschätztes  Product  fängt  em 
nach  18  Tagen  an  Kalkhydrat  zu  zeigen;  er  enthält  ein  sehr  wenig  co- 
h&rentes  Cement,  welches  aber,  wie  man  sieht,  mitBegierde  Kalkhydr»i 
absorbirt,  ohne  deshalb  nach  Beendigung  des  Proceases  eine  assihiiw 
Festigkeit  zu  gewinnen. 

Da  die  Bildung  von  Kalkhydnt  die  £rhärtttqg  des  Csoisatihe- 
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dingt,  80  kaim  es  iiielit  überraschen,  wenn  Foichtingor  gefuDfJcu  bi 
dass  der  hydrAulische  Kalk  Z>,  hei  f]em  5<ir-h  ixleicli  beim  Atimachen  eiiü 
grössere  Men^^^r  Kalkhydrjif  unttr  Erwärmung  bildet,  am  rauchest« 
von  allen  Prolu  n  anzog  und  in  Wn^^er  stand.  Aus  diesem  Grtitit 
ziehen  durchschuittlici»  die  schwach  ^'ebranuten  Mergel  schneller  iU. 
als  ptärker  gebrannte,  wenn  auch  letztere  meistens  einen  hr»hern  Ihri^ 
grad  erreichen.  Der  hydraulisclie  Kalk  f.'  ist  dt*rjen!o-f. .  welcher 
lano-samsten  anzieht,  und  der  auch  am  weuiLT^ten  und  iang^amsten  Wai- 
ser bindet.  Ohne  mit  Walser  und  Luft  zn-leich  in  Berührung  zu  leio. 
erhärtet  er  gar  nicht,  wa8  ein  ganz  ei^^  uthüinliches  Verhalten  ii^t. 

Feichtinger  hat  auch  die  Frage  bearbeitet,  ob  bereits  erhart?!? 
hydraulische  Mörtel  abermals  gebrannt  auls  Neue  erhärten,  und  ob  ^ic 
wieder  Waaser  aufnehmen.  Den  ersten  Theii  der  Frage  vemeinea 
seine  Versuche,  den  zweiten  bejahen  sie. 

In  der  untenstehenden  Tabelle  ist  die  Wasseraufnahme  der  einmal  tf- 
härteten,  dann  wieder  gebrannten  und  mit  Wasser  angemachten  hy  fnn- 
lischen  Kalke  eu^ammengestellt  Durch  die  Wasser  aulnah  me  gewanntn 
sie  nur  so  viel  Zu^aiamenhang,  dass  sie  im  Wasser  standen,  aber  keine 
eigentliche  Härte,  welche  einmal  erhärteten  oder  durch  Liegen  an  der 
Luft  verdorbenen  hydraulischen  Kalken  überhaupt  nicht  wieder  zu  ge- 
ben ist.  Der  Härtegrad  bei  dem  zweiten  Aumacben  mit  Wasser  ist 
höchstens  der  eiued  schlechten  Gypi^cs. 

Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  die  durch  nasse  Ceroeots* 
tion  mit  Kalkhydrat  gebildeten  Silicate,  durch  gelindes  Glühen  ihre* 
Wassers  beraubt,  dasselbe  wieder  aui/.unehmen  fähij!  sind,  durch  dieÄ 
Was-^erfiiifiKilittie  nlKjrdmgs  einen  gewissen  Zusammeiihanir ,  aber  kei:i€ 
eigentliclic  llärlc  inrhr  L''*:\vinnen.  Es  ist  ferner  eraiciitiich,  dajjs  -he 
Silicate  den  beim  ei-tt  ti  la  härten  ausser  Verbindung  gelassenen  Kalk 
auch  liei  dem  zweiten  Anmachcii  nicht  weiter  711  iMiuien  vermögen. 
Die  entwäsi^erten  Silicate  und  der  Aetzkalk  nehuieu  das  Wasser 
das  zweitemal  viel  rascher  auf,  namentlich  hydratisirt  sicii  der  frei« 
Aetzkalk  sehr  rasch,  beim  Portlandcement  fast  augenblicklich,  w4b- 
rend  er  das  erstemal  dazu  sieben  Wochen  brauchte.  Deshalb  erwännl 
sich  dieses  Ccment  bei  diesem  zweiten  Anmachen  merklich,  was  bei» 
erstenmal  wegen  der  Langsamkeit  des  Frocesses  nicht  zu  beobschtes 
ist.  Es  mass  vorläufig  dahingestellt  bleiben,  ob  die  beim  Breoneo  dsr 
Mergel  etc.  im  Feuer  gebildeten  Silicate  sich  vorerst  mit  Wasser  fw* 
binden  (hydratisiren)  und  dann  erst  Kalk  aufnehmen,  oder  ob  ihn  baob- 
achtete  Hydratisirung  nnt  durch  Berührung  mit  Kslkhydrat  erfolgt 
und  sie  gleichseitig  Wasser  anfnehmeD,  Feichtinger  hat  sieh,  ssf 
das  Verhalten  natfirliclieD  CemeDte  geatOtst^  zur  ersterea  Aamlint 
hingeneigt  Wenn  man  nftmÜch  Trass  nnd  Fuiolane  glüht,  so  ver- 
lieren  sie  ibr  Constiftatioiisirasaer  und  nehmen  es  damadi  aoeb  niclit 
mehr  auf,  selbtt  wenn  man  sie  noch  so  lange  mit  Wasser  in  BerfihrsDf 
Usst;  zugleieh  haben  de  dadurch  die  Fihigkeit,  mit  Kalkbydret  so  <^ 
birten^  Terloreo.  Letarteres  kann  aber  anch  davon  herrfibren,  dassdisie 
StdTe  dnrch  Erhitzen  bis  lam  Wasserverlast  fiberbanpt  in  einen  Zs- 
stand  flbergeftthrt  werden,  in  welchem  sie  nicht  mehr  fllhig  siod«ek 
nil  Kalkbydrat  zu  Terbinden. 

Gegen  die  Annahme  einer  Erhärtung  der  hydrauUscben  KsQ« 
durch  blosse  Wasseranfnahme  bat  auch  schon  Fuchs  wseb)^ 
dene  Gründe  geltend  gemacht.   Er  bemerkt«  dass  diese  Ansiebt  sehon 
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im  Verhalten  Mer  natiirlichen  wasserhaltigen  Silicate  —  der  3ogen«llB> 
teil  Zeolithe  —  keine   tStützc  findet,  vou  denen  keines  nach  dem  Aö- 
glühen  sein  Kry^tillifationswasser   wieder   aufnimmt ,   noch  wenige! 
unter  Wasser  hart  wird.   Es  enthält  allerdings  jeder  erhärtete  Waater« 
mörtel  chemisch  gebundenes  Wasser,  allein  dass  nicht  hiervon,  MHMkn 
lediglich  von  einer  chemischen  Verbindung  solcher  Silicate  mit  Kftlk 
auf  nasBem  Wege  die  Erhärtang  abhängt,  ist  schon  gezeigt  werte 
Ansserdein  bliebe  es  bei  dieser  Annieht  unerklärt)  wammThon,  förftieb 
(ohne  Zasats  Toa  Kalk)  gebrannt,  mit  Kalk  in  Wasser  erliMst,  — 
warom  er  (sowie  auch  andere  Silicate)  nachher  mit  Säuren  etneGAUcrte 
bildet  —  eine  Eigenschaft,  die  ihm  Tor  der  nassen  CementalioD  mit 
Kalk  nian<^elte  — ,  warum  während  des  Erhärtens  die  in  den  Cementen 
vorhandenen  Alkalien  xnmTheil  freigemacht  werden, —  wanun  die  mit 
Kalk  oder  anderen  Basen  bis  Ober  einen  gewissen  Punkt  hinans  ge> 
sättigte  Kieselerde  mit  Kalk  unter  Wasser  nnr  noch  schwach  odw  gir 
nicht  mehr  anzieht  xl  s*  w. 

A,  Winkler theilte  die  hydraulischen  Kalke  in  zwei  Ciassso: 
1)  in  solche,  welche  in  Folge  einer  Bindung  von  Kalkhydrat  doreh  Si- 
licate erhärten  (Bo  man  cem  e  n  te),  und  2)  in  solche,  welche  durch  Am* 
Scheidung  von  Kalkhydrat  erhärten  (Po rtlan de eroente).  Durch  den 
Versuch  Peichtinger*s,  der  das  eigentliche  C^ment  aas  dem  Portland- 
cemente  idolirte  und  zeigte,  dass  dessen  Erhärtung  nur  mit  Bin- 
dung von  Kalkbydrat  «nrfolgt,  ist  diese  Annahme  thatsachlich  ab 
Irrthum  dargethan.  Nach  der  Ansicht  von  Feich tinger  sind  bei  der 
Erhärtung  der  hydraulischen  Mörtel  wesentlich  drei  Momente  ma  uot<r- 
scheiden:  1)  die  Hydratisirung  der  Silicate  und  des  Aetskalkes;  2)  die 
Verbindung  der  Silicate  mit  Kalkhydrat,  und  endlich  3)  die  UebÜA^ 
rung  des  Überschfisstgen  Kalkhydrates  in  kohlensauren  Kalk.  Hass  dit 
Kohlensäure  nicht  ohne  Eintluss  auf  die  Erhärtung  eta  ist,  hat  sckos 
Fuchs  ausgesprochen.  Durch  das  er.^te  von  Feich  tinger  aufge- 
stellte Moment  gewinnen  die  hydraulischen  Mörtel  soviel  ZusamuMD- 
hang,  dass  sie  im  Wasser  nicht  mehr  zerflrillen  ;  durch  das  zweite  e^ 
langen  sie  die  dem  Cohärenzzustande  der  Kieselerde  oder  de^  Silicate» 
entsprechende  Festigkeit  und  Iliirte,  welche  durch  das  dritte  Monsiit 
noch  gesteigert  und  zum  Abschlüsse  gebracht  wird«  Pi. 

C  e  Iii  e  11 1  a  t  i  O  n,  Cementiren.  8g  bezeichnet  man  ver- 
schiedene metallurgische  l'rocesse.  Der  gewöhnliche  Cemenulioiif- 
process  besteht  darin,  (las.-H  man  Metall  zwischen  pulverfi'irniigen  Kör- 
pern, den  C  em  cntir  pu  1  V  e  rn ,  gewöhnlich  schichten  weise  in  geschlo-^- 
senen  Gefas^en  glüht;  man  nahm  früiier  an,  dass  während  die  MetiHe 
wohl  weich  werden  aber  nicht  schmel'/t-n,  die  Cementirpulver  starr 
bleiben,  und  die  beiden  Körper  Fleh  daher  im  sturen  Zustande  durcb» 
dringen.  Von  diesen  Cemeutationsprocesscn  sind  die  bekanntesten  dit 
Cementation  des  Eisens  (s.  Cementstahl  bei  Stahl  unter  Ki^en)» 
so  wie  das  Verstählen  eiserner  Geräthe,  Messer  n.  dergl.  durch  GlükfS 
fwischen  Kohlenpulver,  Blutlaugensalz  u.  dergl. ,  das  Feinmachen  m 
unreinem  Gold  durch  Qlfihen  mit  Cementirpulver  (s.  unter  Affin ires 
Bd.  I,  S.  SS4},  die  Umwandlung  des  Kupfers  in  Messing  durch  Glilhea 
im  Zinkdampf  oder  mit  Zinkerzen  (Bd.  V,  S*  212). 

I)  Joam.  f.  prskt.  Chmn.  Bd.LXini,  S.444;  DIogler'B  poljU  Joora.  Bd.CXUI. 

S.  106. 
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Dm  Cementiren  gMchieht  in  Oefen  (Cementiröfen)  oder  in 
Thonböchaen  (Gemen tirbüchsen),  statt  welcher  letzteren  auch  jeder 
Tiegel  dienen  kann. 

Daa  Weicbmachen  des  Gnseebens  dnrch  Glühen  mit  EUenozyd 
oder  anderen  saueretoff haltenden  Substanzen  (s.  Adonciren  unter 
Einen)  ist  auch  ein  Cementationaprocees.  Dagegen  ist  das  sogenannte 
^Cementiren  des  Kupfers*^  oder  die  DarsteUnng  von  Cementkapfer 
Cdurcb  Ausfallen  ans  seinen  Lösungen)  ein  wesentlich  verschiedener 
Proceaa.  JV. 

Cemente.    Ais  Cement  werden  verschiedenartige  Substansen 
beseicbnet,  namentlich  der  Znsats  an  fettem  Kalk,  um  diesen  hydrau- 
Usch  TO  machen,  so  wie  der  hydraulische  Kalk  selbst  (s.  Cement 
d57> 

Ausserdem  werden  in  der  Technik  oft  noch  andere  Mittel  sum 
Verbinden  von  Steinen  und  dergl.  als  Cement  beaeiehnet;  wir  (Uhren 
nsushstehend  noch  einige  der  bekannteren  Cemente  an. 

Mastix-Cement. 

Pitrre  arUfideüe^  hat  man  eine  steinartig  erhärtende  Masse  genannt, 
welche  im  Wesentlichen  aus  Sand  mit  etwas  Bleiglfttte  besteht,  welches 
Gemenge,  mit  Leinöl  oder  besser  Leinölfimiss  au  einem  Brei  angemacht, 
zuerst  vrenig  Znsammenhang  aeigt,  in  einigen  Tagen  aber  fest  wird, 
Gu&ch  mehreren  Wochen  schon  die  Feistigkeit  des  gewöhnlichen  Sandsteins 
hat,  nach  einigen  Monaten  so  hart  ist,  um  am  Stahl  Funken  su  geben. 
Nach  Heeren  nimmt  man  auf  35  Thle.  Sand  32  Thle.  Kalksteinpnlver 
aod  8  Thle.  Bleigl&tte  und  dazu  etwa  7  Thle.  Leinöl.  Statt  des  Kalk- 
sieinpolvers  kann  man  auch  Sandsteinpulver  nehmen.  Besonders  hart 
aber  theaer  wird  die  Masse  aus  90  Thln.  Sandsteinpulver  und  10  Thln« 
Bleiglätte.  Man  mengt  die  festen  Theile  sorgfältig  unter  sich  und  setzt 
daDD  Leinöl  so  viel  zu,  dass  die  Masse  die  Consistenz  eines  feuchten 
Sandes  bat,  diesen  Brei  presst  oder  stampft  man  in  Formen,  um  archi« 
tektonische  Verzierungen,  Statuen,  kfinstliche  Steine  und  dergU  darzu- 
stellen; oder  man  Öberzieht  Flächen  damit,  um  ihnen  das  Ansehen  von 
Sandstein  zu  geben,  in  diesem  Fall  müssen  sie  zuerst  mit  Leinöl  über« 
atrichen  werden.  Man  kann  die  Masse  auch  zum  Auskitten  von  Fu- 
gen, cur  Ergänzung  von  abgestossenen  Stellen,  oder  zum  Kitten  von 
Sandateinen  anwenden. 

Asphält-Ceuient. 

Asphalt,  Asphaltkitt,  MasU»  Ütummius.  So  bezeichnet  man 
wohl  das  Gemenge  des  zuSeyssel,  Lobsann  u.  a.  Orten  vorkommenden 
nacarlichen  Asphidts  mit  Sand,  Kalkstein  und  dergleichen,  oder  das  ähn- 
liche Geroenge  aus  eingekochtem  Steinkohlentheer  dargestellt  (s.  2.  Aufl. 
Bd.  II,  1,  S.  391  u.  1.  Aufl.  Bd,  YIII,  S.  253). 

Gyps^Cement 

T>er  gebrannte  Gyps  kann  für  sich  als  Cement  benutzt  werden;  in 
neuerer  Zeit  kommt  wolil  bosonder?»  präpurirter  Oy[>s,  der  ^o  /ubf  reitet 
ist,  das-*  dif  Masse*  liariek  wird  uU  gewiiliulit'.Uei'  (j>yj>d,  nuLor  verschie- 
deneu Tanten  in  Anwendung. 

ö6* 
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Keene'fs  \f 'trmnrcfm  ont  ist  nach  dem  Brennen  mit  Alaunlosusz 
getränkter,  nochmals  gebraonter  Oyps,  der  nach  tloni  Mahlen  Tfih 
Alaunlosimg  angerührt  wird;  er  erhärtet  sehr  langsaiu^  wird  abei 
dann  viel  härter  al.-<  ;jnwöhnlicher  Gyps». 

Martin*8  Cement  ist  ein  mit  Alauiilr^iiiig  und  koblensauröir. 
Kali  oder  Natron  getränkter  und  dann  bei  äelir  hoher  Teinperator  ge- 
brannter Gypp. 

Parian-Cement  ist  mit  Boraxlö.<*ung  (1  Thl.  Sal/  auf  11  Thle, 
Wasser)  getränkter  Gyps,  der  stark  i^ebrannt  nnd  d  lun  mit  gelörtera 
Weinstein  (1  Thl.  auf  11  Thle.  Wasser)  angeniaciit  wird  (Belimanc 
und  Keating). 

Lowit'/'  Cement  als  Schutz  gegen  Feuchtigkeit  bei  Holz  nr  i 
Mauern  aüge wandt  iat  ein  Gemenjjc  vor,  1  riil.  TerpentiniVl,  Gö  Thln. 
Kreide  imd  34  Thln.  Ct)l(Hilu>iiiiiin ;  mau  schmilzt  die  MaJ*e 
und  mengt  daini  noch  200  Thle.  Saud  und  8  Maas  Steiukohlentheer 
hinzu.  JFV. 

Gentaurin  s.  Carduibenedictenbitter. 

Centrallassit,  i  CaO  .  5  SiOg -|- 5  HO,  nach  H.  How') 

welcher  dieses  Mineral  aus  dem  Trapp  der  Fundybay,  eine  Meile  <>'t- 
lich  von  JUack  Rock,  als  neue  Species  aufstellte.  Daselbst  fin<len  >iol 
niercnfiinnige  Knuilen,  liberdeckt  mit  einer  grünen  chloritähulichen 
Rinde,  unter  welcher  eine  dünne  Kruste  des  Cerinit  liegt ,  anf  diese 
folgt  der  Centrallassit,  d.w  Innere  ist  (/yanolith.  Der  C'entraU*?sit 
zeigt  eine  blättrige  Bildung  und  besteht  au?  Lamellen,  die  von  einem 
l'entrum  ausgehen,  perlmutterartig  glänzen  uncl  in  eine  weisse  undurcL- 
siclitige  Masse  übergehen.  Er  ißt  weiss,  zum  Theil  gelblich,  durchschei- 
nend, iu  dünnen  Lamellen  durchsichtig,  spröde,  hat  die  Harte  =  3,.">, 
das  specif.  Gew.  =  2,45  —  2,46  und  fast  wachsartigen  Glanz.  Im 
Glaskolben  erhitzt  giebt  er  Wasser,  wird  undurchsichtig  un«l  silber- 
weiss.  Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  er  leicht  mit  Aufschäumen 
einem  andarchtichtigen  Glase  und  giebt  mit  den  Flüssen  klare  Terlco. 
lo  Salzs&nre  ist  er  auflösHch,  ohne  eine  Gallerte  zu  bilden.  X. 

Ccphaelis  Ipecacuanha.  Die  Wurzel  dieser  Pflanit 
ala  Radix  ipecacmnhae  officlnell,  iat  neuerdings  von  Willi  gk')  unter- 
sucht; ide  enthält  Stärkmehl,  Gummis  Pektin  and  eine  eigenthfioilicbe 
S&nre^  die  Ipecacaanha8&iire. 

Cephalot,  Ceranccphalot  5).  Mit  diesem  Namen  bezeiehnct* 
Couerbc  eine  gelbe  elastische  fettähnliche  Materie,  unlöslich  in  Alkoiiol 
und  löslich  in  Aether,  welche  nach  seinen  Untersuchungen  im  (lehim 
vorkommen  soll.  Tn  der  Ililze  soll  sie  weich  werden  ohne  zu  «chnirl- 
zen  und  von  Kali  unter  Verseifnng  gelöst  werden.  Nach  Fremy  nnJ 
J.  Fr.  Simon  wäre  das  Cephalot  ein  Gemenge  von  cerebrinsaurew 
Kalk  und  Natron  mit  Spuren  von  Albumin  und  Olcophoaphor^iiure. 

Das  Cephalot  wurde  in  folgender  Weise  erhalten.  D&s  Gehirr 
wnrde  zuerst  mit  Aether,  dann  mit  siedendem  Alkohol  erschöpft,  wobei 

*)  Edinb.  a.  phU.  Journ.  T.  X,  S.  847.  —  «)  Pharm.  CcntraU.l.  ic^äl,  S.  iA. 

^  Literatur:  CooCrbe,  Jonm. de chim.  1884,  T.  p.524.  —  Frc«T, 
Annal.  (lo  .Tum.  ot  (\c  phys.  [2.]  T.  LVT,  p.  1G9,  [3.]  H,  p.  468,  Annal.  d.  C  rno. 
a.  Fburm.  Bd.  XL,  S.  69.  —  Fr.  Simon,  Haadb.  d.  med.  Cbem.  Bd.  I,  a  %9i. 
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sich  aus  den  Liisungcn  ein  weisser  pul  verform  iger  Bodensatz  absetze, 
der  aus  Cercbrot  und  Clmlesterin  bestand.  Aether  zieht  (iurauö  Chole- 
sterin aus,  und  lässt  Cerebrot  ungeh'jst.  Den  ätheriichen  Auszug  des 
Gehirns  verdampfte  er  zur  Trockne  und  zog  inii  Alkohol  alles  darin 
Lösliche  ans.  Der  Rückstand  beistand  aus  Ccphalot  und  Stoaroconot, 
and  wurde  abermals  mit  Aether  behaudelt,  welcher  dm  Cephulot  lö^te, 
das  8learocoiiot  ungelöst  Hess.  G.-B. 

Cer,  syn.  Cerium* 
Gera,  syn.  Wachs. 

Ccradia  furcata.  Diese  an  der  afrikanischen  Küste  ein- 
iieiniisciie  Pflanze  schwitzt  ein  unibraliranntM  Harz  aus,  dag  wie 
Olibanum  riecht,  ^uer  reagirt  und  sich  zum  Theil  in  Alkohol  löst 
(Thomson!). 

Gera  di  palma  s.  Palm  wachs  istoAuii.  im.  vi,  s.  as. 

Gorain  naimteii  Boadet  und  Boiflsenol')  den  in  AJkohol 
wemg  löslichen,  nach  ihren  Angaben  dnrch  Kalflaoge  aber  nicht  ver» 
seif  baren  Bestandtheil  des  Bienenwachses,  welcher  namentlich  anch  von 
Ettling')  nnd  Hess*)  untersncht  ward;  die  Zuaammcnselsiing  und 
Eigefischaften  worden  ▼ersohieden  angegeben ;  im  Wesentlichen  ist  das 
sogenannte  Cerain  unreines  Myridn  (s.  Bd.  V,  S.  413),  da  dieser 
Körper  auch  nicht  gans  unlösUch  in  Alkohol  ist  Fe, 

Cerainsäure.  Hess«) glaubte,  dassdas Wachs  hauptsächlich 
»iH  Myricin  bestehe,  nach  ihm  ■=  Cjo  H20  O ;  ein  kleiner  Theil  fand 
ich  im  Wachs,  namentlich  im  gebleichten  oxydirt:  C30 1^20^3^  diesen 
Körper  nannte  er  Cerainsäure.  Dasselbe  Product  sollte  auch  bei  Darstel- 
lung von  Oxalsäure  oder  Zuckersäure  aus  Weizenstärkmehl  mit  Sal- 
petersäure erhalten  werden,  hier  obenaufschwimmend.  Aach  ein  bra- 
silianisches Wachs,  das  Oppermann*^)  untersuchte,  sollte  hauptsächlich 
ms  Cerainsäure  bestehen.  Nach  diesen  Daten  ist  die  Existenz  einer 
ligentbömlichen  Säure  jedeniails  nicht  uachgewie;»en. 

Cerancephalot  s.  Cepliaiot. 

Gerantsäure  ^  nennt  Braconnot  eine  fette  Säure,  die  er 
Ii  ei  Untersuchung  eines  wachsartigen  Fettes  fand,  welches  in  einer  an- 
ftkcn  wahrscheinlich  aus  dem  vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
Haintnenden  Lampe  enthalten  war.  Wurde  der  wachsartige  Körper  mit 
Alkohol  von  85  Grad  längere  Zeit  gekocht,  so  blieb  Myricin  zurück, 
kvährend  nch  Cerin  löste,  welches  sich  aber  beim  Erkalten  abachied. 
[n  kaltem  Alkohol  blieb  die  Ceiantsaure  gelöst  und  wurde  dnrch  Ab« 
iarapfen  daraus  erhalten.  Diese  fette  Säure  ist  weiss  hart  und  brüchig, 
^cKinilst  bei  5P  C,  löst  sich  in  jedem  Verhältnisse  in  Alkohol; 


»)  Thilmoph.  Magaz.  B<1.  XXVIII,  No.  S.  422.  —  *)  Journ.  de  pharm. 
lB'i7,  T.  XIU.  p.  38.  —  Anual.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd,  11,  S.  268.  —  *)  JoarD. 
f.  pimkt.  Chem.  Bd.  Xtll,  8.  411.  ~  Annal.  d.  Chem.  o.  Pharm.  Bd.  XXVII, 
a.  Hogg.  Annal.  Bd.  XLIII,  8.  382.  —  Annal.  -le  dum.  ot  de  phyi.  £2.] 
T.  XLIX,  p.  2iO.  —  0  Aanal,  de  cbtm.  et  de  pliyt.  U.J  T.  XXi»  p.  484. 
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Ceräs'in.  —  Ceraunit 


die  Lösung  rothct  Lackmus  Ptark;  beim  Verdampfen  desselben  an 
Luft  scheidet  sich  die  Sfinr»^  in  weissen  matten  Krystallkörnern  ab.  Dir 
Bäurc  lö>t  sich  selbst  In  schwacliein  Ammoniak  und  in  verdünnter  Kali- 
lösnng,  die  Verbindun«ren  mit  den  genannteu  Baaen  krydtallidireo  ia 
kleinen  nndeutiichen  Krystallon.  Fß, 

Cerasin  vergl.  Gammi.  Nach  Gaerin-Varry  «ine  eig«ii- 
thfimliebe  Modification  von  PflaDsengummi,  welche  den  in  Waeser  imlöf' 
licheo  BeitaDdtheil  des  Gummis  der  Prunnsaiten  ausmacht  (CisHuO)«). 

Das  Cerasin  wird  erhalten,  wenn  Kirschgummi  so  lange  mit  kaUen 
Wasser  ausgezogen  wird,  als  dieses  noch  etwas  anfldst,  worauf  ims 
den  Rückstand  abtropfen  und  im  Wasserbade  trocknen  Uust.  Das  Kinck- 
gummi  liefert  84,9  Proc.  Cerasin,  welches  auf  90,60  Proc  Ganuni 
8,40  Wasser  und  1^00  Asche  enthält 

Das  Cerasin  ist  fast  farblos,  halb  durchscheinend,  geschmaekloi, 
geruchlos.  Es  lässt  sich  leicht  pulvern,  ist  unkiystallisirbar;  es  ist  «n- 
liVslich  in  Wasser,  in  welchem  es  etwas  aufschwillt;  in  Alkohol  ist  ci 
unldflUch.  Es  geht  nicht  in  geistige  G&hrnng  Über.  Wenn  es  mit  vid 
Wasser  anhaltend  gekocht  wird,  so  löst  es  sich  allmalig  aul^  indem  « 
sich  in  Arabin  (nach  G.  V.)  ▼erwandelt,  mit  welchem  es  isomer  ist  Dwst 
Umwandlung  ist  aber  Guibourt  nicht  gelungen.  Bei  der  Behandlvng 
mit  Salpetersäure  liefert  das  Cerasin  15,5  Proc*  Schleims&nre.  G.^R 

Ce  ras  U.S.  Von  C.  avium  ist  die  Asche  des  Uolzo«;  (n.)  und  utr 
Kinde  (b.)  untcrsncht.  Da«»  Holz  enthält  0,28,  die  Rinde  10,37  Proc 
Asche.    Diese  besteht  aus 


b. 

a. 

b. 

25,9 

7,9 

Phosphorsäure 

.  9,6 

3.5 

Natron  •  

1 0,4 

15,5 

Schwefelsäure 

.  4,1 

35,8 

44,7 

Kieselerde  .  .  . 

.  5,5 

Majrncsia.  .  ,  •  . 

11,4 

5,4 

0,1 

Eisenoxyd  .  •  •  • 

0,1 

0,2 

Die  Frflchto  von  C  caprotmna  enthalten  im  unreifen  Zustande 
reichlich  Aepfelsäure. 

C,  capridda  ist  in  Neapel,  und  €•  mrginiana  in  Nordamerika  sl? 
schädlich  bekannt  JV. 


Cerate  nennt  man  gewisse  äti^^erlieh  angewendete  ArzneioK 
in  denen  Waehs  ein  wesentlicher Bestau  itf^eil  ist.  Dieselben  haben  ei't- 
weder  Salhenconsistenz ,  oder  sie  sind  pliasterurtig.  Die  Bercituni:  i-* 
im  Allgemeinen  die,  <1ms^  niai\  das  Wachs  Nnit  Oel.  Tali;,  Hif?- 
Terpentin  und  dergleichen  zusammenschnülzt,  colirt  und  die  Ma^^^" 
bis  zum  Erkalten  nlltrt,  oder  dieselbe  in  mit  Oel  ausgestrichene  Papiir- 
kapseln  giesst.  in  denen  sie  erstarrt.  Mitunter  werden  in  die  nf>c3 
weiche  Masse  wässerige  Flüssigkeiten  eingerührt,  z.  B.  Bleiesaig  in 
sogenannte  Bleicerat.  ITp. 

Gcrauniansinter  syn.  Blitzröhrenquarz* 
Ceraunit,  sya.  Nephrit. 

*1  Annal.  d.  PhAnn.  Bd.  TV  S.  247.  —  Berselias,  Jabresb.  Bd.  HEU  S.  f7t. 
^  Gvibonrt,  Histoire  natorelle  des  drogues  simpl.  T.  III,  p.  S94. 


Digitized  by  Google 


Cerealin.  —  Cerebriti. 


6b7 


Cerealin')  nennt  Mcge-Mouries  ein  in  der  Kleie  enthaltenes 
Ferment,  welches  von  aussen  gerechnet  in  der  sechsten  Membran ,  deoi 
Epispenniaro,  enthalten  ist,  und  die  Fähigkeit  besitst«  Stärke  in  Dextrin» 
Zncker,  und  Milchsäure  nmzawandeln.  Nach  M6g6*Mouri^s  ist  das 
Sohwarsbrot  das  Resultat  der  Zersetzung  von  einem  Theil  des  Mehles 
durch  da^  in  der  Kleie  enthaltene  Cerealin*  Wird  Stärkmehlkleister 
mit  Ittu  bereitetem  Kletenwasser  einer  Temperatur  von  40<>  bis  50<^C. 
aoiigesetzt,  so  werde  die  Mischung  durch  Einwirkung  des  Cerealins 
bald  fifissig. 

Möge  -  Mouries  isolirte  dieses  Ferment  iüdeiii  er  Klcic  sechs 
Stunden  la.i ,  mit  verdünntem  Weingeist  behandelte,  den  KüeksUind  aus- 
presdte,  und  dieses  Verfahren  dreimal  wiederholte,  wobei  der  Kleie  Zucker 
und  Dextrin  entzogen  wurden,  das  Ferment  aber  unverwandelt  und  un- 
gelöst blieb.  Der  Rückstand  mit  Wasser  behandelt,  nahm  das  Cerealin  auf, 
uud  die  wässerige  Lösung  bei  40^  0.  verdunstet,  Hess  es  mit  folgenden 
Bi^enschaften  zurflck:  Albuminähnlicher K5rper,  amorpii,  leichtlöslich 
in  Waaser,  unlöslich  in  Weingeist,  Aether  und  Oelen»  Die  Lösung  coa- 
gulirt  bei  76^  C,  so  wie  durch  Weingeist,  wird  durch  verdünnte  Säu* 
ren  in  Flocken  gefällt,  und  dnrch  neutrales  Laab  nicht  verändert 
Zusatz  von  Alkali  hebt  seine  Wirkung  auf,  und  auch  nach  der  Fällung 
durch  ein  Alkali  wird  seine  Wirkung  sehr  geschwächt.  Das  einmal 
coagnlirte  Cerealin  löst  sich  nicht  mehr  in  Säuren  und  Alkalien,  wan» 
delt  aber  Stärke,  wenngleich  langsam,  noch  uro.  Das  Cerealin  sersetst 
die  Stärke  noch  bei  70®  C,  über  die  hinaus  es  aber  seine  Wirkung  ver- 
liert (während  Diastas  dieselbe  erst  bei  90<^  C.  einbüsst). 

Auch  MLIchdüurebildung  scheint  das  Cerealin  veranlassen  zu  kön- 
ucD,  und  indem  cs  im  Backofen  das  Amylura  iu  Dextrin  und  Zucker, 
endlich  in  Milchsäure  verwandele,  werde  das  Brot  teigig  und  feucht, 
der  Kleber  werde  desagregirt,  entwickele  Ammoniak  u.  s.  w. 

Nach  neueren  llnterHucliunj^en  von  Me  ge-Mo  uric  s  wäre  das  vom 
Cerealin  befreite  Gewebe  der  Kleie,  und  /wur  namentlich  das  Peri- 
pcrniiuni  noch  bei  Weithin  wirksamer  wie  das  Cerealin,  und  würde 
idoUrt  die  Stiirke  selbst  uocli  bei  100<>  C.  verflüssigen,  wahrend  das 
Cerealin  dcliun  bei  lO^C,  seine  Wirksamkeit  eiubüsst  (s.  unter  Brut, 
Bd.  II,  2,  S.  513).  Q„B. 

C  e  r  e  b  r  i  Ii  Mit  diesem  Namen  werden  von  verschiedenen 
Chemikern  verschiedene  Substanzen  bezeichnet  Fourcroy  stellte  1793 
aus  dem  Gehirn  ein  eigenthümliches  phosphorhaltiges  Fett  dar,  welches 
Cerebrin,  auch  Hirnfett  (L.  Gmelin)  oder  phosphorhaltiges 
Gallenfett  genannt  wurde,  wahrscheinlieh  aber  nur  ein  Gemenge  von 
Cholesterin  und  Fremy'f  Cercbrinsiiure,  und  identisch  mit  der  Sub- 
stanz ist,  welche  sich  mit  der  Zeit  aus  Alkohol  ausscheidet,  in  welchem 


')  Moge-Mouri^s,  Conipt  rend.  T.  XXXVII,  p.  351;  ebendsi.  Chevrcul  , 
p.  776.  —  Jahrcßber.  v.  Liebig  u.  Kopp  IS53,  S.  775.—  Compt  rend.  T.XXXVIIJ, 
p.  605.  —  Jahreeber.  v.  I.iebig  u.  Koyip  1864,  S.  794.  —  Compt.  rcud.  T.  XLII, 
p.1122.  —  Jftlirwber.  v.  Liebig  u.  Kupp  1866,  S.  809.  —  Compt.  r«nd.  T.XLVIII, 
p.  4Bi;  eb«nclM.  T.  L,  p.  467. 

•)    Fourcroy,    Annal.  de  chiin.  T.  XVI,  p.  —  Chevreul,  DtctioniL 

dea  scicnr.  nat.  1827  T.  .XLVII.  p.  1?7.  —  Gobley,  .Tonrii.  de  chim.  m^<\.  1851, 
p.  577,  u.  Jonru.  de  chim.  et  de  pharm.  1850,  T.  XVÜi,  p.  107.  —  W.  Müller, 
AniiaL  d.  Chem.  a.  Phem.  Bd.  CY,  8.  961. 
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Präparate  aufbewahrt  werden,  die  Nerven  oder  Gehirn  enthalten. 
Ohe^reul  nennt  Cerebrin  einen  aus  dem  Blataerum  erhaltenen  Stof. 
der  walirscheiuHch  ein  Gemenge  von  Fetten  und  pho»phor8äarehahi> 
gen  Glycerlden  ist.  Gobley  versteht  unter  der  HezeicbnnDg  Cef»* 
brin  endlich  einen  von  ihm  hauptsächlich  aus  Karpfeneiem  darge- 
stellten StofT,  dessen  Zasammenaetsting  ond  Eigenschaften  im 
liehen  mit  denen  der  Cerebrinsäure  Fremy^s  und  dem  Cerebrot 
CouSrbe's  übereinstimmen.c  Es  ist  das  Cerebrin  Gobley's  ein  fester 
geruch-  und  geschmakloser  weisser  Körper,  der  indifferent  Ist,  und 
zwischen  160  bis  Iß.^oC.  schmilzt  lieber  diese  Temperatur  erhitzt, 
bräunt  er  sich  und  zersetzt  sich.  Er  ist  nur  in  siedendem  Alkohol  lös- 
lich. Säuren  hält  er  hartnäckig  zurück^  ohne  sich  damit  zu  Oftnfrtrntwi 
Verbindungen  zu  vereinigen. 

W.  Muller  stellte  aas  Gehirn  einen  Körper  dar,  der  bei  eoit» 
stiger  Analogie  mit  dem  Cerebrot  Couerbe's,  der  Cerebnnaiare 
Fremy's  und  dem  Cerebrin  Gobley's  sich  von  diesen  Stoffen  vorrage» 
weise  durch  seine  Indifferenz  nnd  durch  seine  Zusammensetzung  unter- 
scheidet. Er  ist  Schwefel-  und  phosphorfrei,  und  enthält  in  100  Thln. 
im  Mittel:  Kohlenstoff  68,45,  Wasserstoff  11,20,  StickFtofT  4,.'>1.  Sauer- 
stoff 15,66,  woraus  Müller  die  empirisohe  Formel  Cg^HssNOe  berech- 
net. Er  erhielt  das  Cerebrin,  indem  er  Gehimmasse  mit  Wasser  za 
einer  dünnen  Milch  zerrieb,  hierauf  zum  Kochen  erhitzte  nnd  das  ^\ch 
abscheidende  Coagulum  mit  siedendem  Alkohol  behandelte.  Aus  dem 
kochendheiss  Altrirten  alkoholischen  Auszüge  schied  sich  ein  Gemenge 
▼on  Cholesterin  und  Cerebrin  nebst  anderen  Stoffen  ab,  das  mit  kal- 
tem Aether  behandelt  wurde,  wobei  Cerebrin  zurückblieb,  welches 
durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Alkohol  gereinigt 
wurde. 

8o  gewonnen  stellte  es  ein  schneeweisses  lockeres  sehr  leichtes 
Polver  dar,  welches,  anter  dem  Mikroskop  untersucht,  aus  kleinen  sphä- 
rischen Molekülen  besteht;  es  ist  geruchlos  nnd  geschmacklos,  unlöslitk 
in  Wasser,  k.iltem  Alkohol  und  Aether,  aber  löslich  in  kochendem 
Weingeist  und  Aether,  seine  Lösungen  sind  ohneReaction  aufpflanzen- 
färben.  Wird  das  Cerebrin  mit  kochendem  Wasser  behandelt,  so  quillt 
es  wie  Stärke  auf  und  verwandelt  sich  in  eine£mulsion.  Das 
Cerebrin  ist  durch  Wärme  leicht  zersetibar.  Schon  bei  80^  Q.  tritt 
Srftonnng  eiU)  bei  höherer  Temperatur  verbrennt  es  mit  rother  ru«t^en- 
der  Flamme.  Es  gelang  nicht,  das  Cerebrin  mit  Säuren  oder  mit  Ba- 
sen zu  verbinden.  Von  verdünnten  Alkalien  und  von  Säuren  wird  das 
Cerebrin  nicht  aufgelöst.  Von  kochender  Salzsäure,  von  Schwefelsäure 
nnd  von  Salpetersäure  dagegen  wird  es  zersetzt  Das  Product  der  Zer- 
setzung des  Cerebrins  durch  Salpetersäure  ist  ein  stickstofffreier  weisser 
wachsartiger  Kdrper,  der  in  Alkohol  nnd  Aether  löslich  ist. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  der  KSXt»  befaandeli,  löst  sich 
das  Cerebrin  mit  dunkelpurpuriother  Farbe;  wird  diese  Lösung  mit  viel 
Wasser  Tcrdfinnt,  so  wird  sie  farblos  unter  Abscheidung  eines  gelblichen 
z&hen  flockigen  Körpers.  Dieses  Verhalten  erinnert  an  das  der  Gallen- 
sauren;  es  ist  Mflller  jedoch  nicht  gelungen,  nach  gehörigem  Aqsws> 
sehen  jenes  gelbliehen  Körpers  durch  Erwärmung  eine  ähnliche  Firboug 
zu  erhalten,  wie  sie  Frerichs  und  St&deler  aus  Gallens&uren  er» 
hielten.  (^..JB. 
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C  erebrinsäurc  \).  Unter  diesem  Namen  beschrieb  Fr eray  eine 
organische  SubsUinz,  die  er  aus  dem  Gehirn  darBtellte. 

Das  in  kleine  Stücke  zerachnitteuc  Gehun  wurde  wicdcrliolt  nnt 
kochendem  AlkoJiol  behandelt.,  indem  man  es  einisre  Ta^e  lang  damit  in 
licrühmn*»  liesp,  um  dem  Gehirii  Wasser  zu  ciitziclieii  und  zugleich  die 
AlbuminuLe  zu  coaguliren.  DasCoaguhim  wurde  in  einem  Mörser  zertheilt, 
und  hierauf  mit  Aether  behandelt.  Der  Alkohol  setzte  beim  Erkalten 
o'ina  weisse  phosporhaltige  Substanz  ab;  die  ätherischen  Auszüge  aber 
.tbgedampft  und  abermals  mit  Aether  aufgenommen,  lassen  eine  weiääc 
MO  der  Luft  alsbald  in  eine  feste  wachsartige  Masse  übergehende  Sub- 
stanz fallen,  meistens  ein  Gemenge  von  Cerebrinaäare  mit  Natron  und 
phosphorsaurem  Kalk^  an  Kali  oder  Natron  gebandeDer  Oleophosphor» 
säure  and  GeMmalbamiD.  Zur  Reinigung  wurde  «^eserNlederselilag 
mit  kochendem  absoloten  Alkohol  behandelt,  den  man  dnreh  Schwefel* 
säare  schwach  saner  gemacht  hatte ;  ans  dem  Filtrat  scheidet  fiidi  beim 
Erkalten  CefehrinsSare  nnd  Oleophosphors&nrc  ab.  Kalter  Aether  Idit 
die  letstm«  Itot  die  entere  aber  ungelöst,  worauf  diese  endlieh  durch 
wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  kodiendem  Aether  gereinigt  wird. 

So  dargestellt  war  die  Cerebrinsfture  weiss,  von  kdmig-krystaUini» 
sohem  Aussehen,  völlig  löslich  in  kochendem  Alkohol,  fast  unlöslich  in 
ksdtem,  leicht  löslich  in  kochendem  Aether,  sie  quillt  in  kochendem 
WmsBer  wie  StSrke  aof,  scheint  aber  darin  unlöslich  %n  sein. 

In  einer  Temperatur,  die  ihrem  Zersetenngspunkte  nahe  liegt, 
flchmilet  sie,  Terbrennt  stärker  erhitst  unter  Ausstossung  eines  cha« 
rakteristischen  Grerachs  nnd  hinterl&sst  eine  schwer  Terbrennliche,  deut- 
lich naner  reagirende  Kohle.  Von  Schwefelsäure  wird  sie  geschwärzt, 
Ton  Salpetersänre  nur  sehr  langsam  zersetst.  Sie  besteht  nach  Fremy 
ans:  Kohlenstoff  66,7,  WaseerstofF  10,6,  SttckstofT  2,8,  Phosphor  0,9, 
Saaefvtoflr  19,5. 

F  r  e  m  y  fand  die  Cerebrinsäure  mit  allen  Basen  Terbindbar.  Erhitst 
man  Cerebrinsäure  mit  ▼erdfinnten  Auflösungen  yon  Kali,  Natron  oder 
Ammoniak,  so  löst  sie  sich  nicht  auf,  verbindet  sich  aber  mit  diesen 
▼encluedenen  Basen.  Das  Barytsais  erhielt  Fremy,  indem  er  Cere* 
brioflSiire  mit  Wasser  kochte,  hierauf  die  Flüssigkeit  mit  einem  Ueber- 
echueee  von  Barytwasser  versetzte  und  dann  unter  Abschlnss  der 
Kohlensäure  einige  Zeit  im  Sieden  erhielt,  wobei  sich  mn  unlöslicher 
flocUfi^er  Niederschlag  absetzt« 

Hach  den  Untersuchungen  von  Gobley,  v.  Bibra  und  von  MüU 
1er  iat  Phosphor  wolil  ein  unwesentlicher  Bestandtheil  der  Cerebrin- 
fl&ure,  nnd  es  kann  vielleicht  als  ansgemaolit  gelten,  dass  das  Cere- 
brot  Couerbe*s,  das  Cerebrin  Gobley's  und  Müller^s  nnd  die 
Cerebrinsäure  Fremy*s  und  von  Bibra's  als  Hauptbcstandtheil 
einen  und  denselben  Körper  enthalten,  der  auch  in  dem  Cephalot  und 
in  dem  Stearoconot  einen  Gemengtheii  ausmacht.  0»-B. 

Cerebrol  (Herzolius);  Elcencephol'O  C^^'^'H'^rbc).  Mit 
diesem  Namen  bezeichnete  CuuSrbe  eine  aus  dem  Gcinni  dargestellte 


»)  Frcmy,  Animl.  de  chim.  vt  de  ph/».  [2.J  T.  LVI,  p.  169,  [3.]  T.  II.  p.  4öÖ. 
AfiiiflL  d.  Cbm,  n.  Pbarni.  Bd.  XV,  8.  69.  —  Bibra,  vcigl.  Unters.  Uber  das 
Gehirn  d.  Menschen  u.  d.  WiH  olthiore,  Mannheim  1854.  —  W.  Mttllcr,  Aonal.  der 
Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  CV.  S.  3G1.  —  *)  Couorbc,  Jonrn.  de  chim.  mod.  1884, 
T.  Uy  p.  706  u.  T.  X,  p.  624.  —  Frcmy,  Jouin.  de  pharm.  1841. 


Digitized  by 


89ü  Uerebro6piDaläü8sigkut. 

dlige  rdtUiche,  in  Wasser  anldsliohe,  in  Alkoliol  and  Aelher  ISaUcb 
Sabstätte  1  die  nach  seinen  Analysen  dem  Stearoconot  isomer  wte 
Nach  Prem y 's  spateren  üntersuchungen  wäre  dasi  El^neephol  einGt- 
nienge  von  Olefn,  Oleophosphorsftnre,  Cholesterin  and  Cerebrinsiafe. 

Coairbe  erhielt  das  El^ncephol  anf  folgende  Weise:  Das  Ge- 
hirn wurde  saerst  mit  Aether,  dann  mit  siedendem  Alkohl  erseh&pft.  Ei 
setxte  sich  aus  den  Ldsongen  Cerebrot  and  Cholesterin  beim  Erkattcs 
ab«  Die  fttherischen  Lösungen  wurden  abgedampft,  die  Bäekstande 
mit  Alkohol  behandelt,  der  Stearoconot  und  Cephalot  ungelQet  Hess»  und 
die  alkoholische  Lösung  verdunstet,  bis  sich  ein  gelbliches  Oel  anssa* 
scheiden  begann;  es  wurde  d^iin  Aether  zugemischt,  der  die  festen  Fette 
aufgelöst  hielt,  w&hrend  sich  das  Cerebrol  allndilig  in  Tropfen  ab^aetzte. 

Cerebrospinalflüssigkeit^).  Eine  m  den  Subarech- 

noidealr&umen  enthaltene  und  eine  Hüssige  Atmosphäre  um  Gehirn  und 
Bückenmark  bildende  seröse  Flüssigkeit,  die  schon  1775  von  Cotuiini 
entdeckt,  aber  erst  von  Magendie  näher  studirt  wurde.  Nacb 
Magen  die  sollte  sie  in  directer  Verbindung  mit  dem  Fluidum  der 
Hirnventrikel  stehen,  was  aber  von  Cruveilhier  undTodd  nicht  be- 
stätigt werden  konnte.  An  gewissen  Orten  ist  der  Subarachnoideai- 
räum  besonders  gross  und  es  finden  sich  daselbst  die  sogcDanat«8 
^Conßuences^^  y  grössere  An(<nmmlungen  dieser^  Flüssigkeit,  nach  Sollj 
gerade  an  Stellen,  wo  die  Nervencentra  besonderen  Schutsee  bedAHeo. 

Die  Cerebroipinnlflüssigkeit  wurde  von  Lassaign e,  Bassj. 
Turner,  Cl.  Bernard,  Schlossbcrgcr,  C.Schmidt  undF«  Hoppe 
chemisch  untersucht.  Sie  gehört  zur  Classe  der  serösen  Tranasudate, 
und  ist  im  Allgemeinen  durch  einen  sehr  geringen  Gehalt  an  feilen 
StoflTen  namentlich  an  organischen  Stoffen  ausgezeichnet. 

Ihre  Bestandtheile  «ind  ausser  Wasser  geringe  Mengen  von  Al- 
bumin, Spuren  von  Fett,  Kxtractivstoff  und  die  anorganischen  Salze 
Blutnerums.  Schon  B  ti  3[ «  y  hatte  gefunden,  dass  die  Cerebrospin.ilflnsüij- 
keit  bei  Oegenwart  von  Alkali  Kupfcroxyd  zu  reducirtin  vermöiic,  nn - 
daraus  gefclilossien,  dass  f»ie  Zucker  enthalte.  Die  ThHt:!iache  der  Kuf'Kr« 
reductinn  wurde  auch  von  Turner  bestätigt;  er  läugnet  aber,  daH 
Zucker  die  Ursache  der  lieduction  «ei.  «la  die  Flü?sigkeit  mit  Hefe  kfH 
Ga'*  entwickele,  und  nicht  die  Maume ne '^rhe  Zuckerreaction  gebe. 
In  jfingster Zeit  hat  Felix  Hoppe  in  Cerel  ro'^pinal-  und  hvdrocephali* 
scher  Flüssigkeit  wiederholt,  aber  niciit  eon^taut,  diesen  re<bi'Mr,  nil-^«- 
Stoff  beobachtc't.  und  sein  \'erhalten uiiher  studirt.  Dorfclbe  b">st  Kupi«^.- 
oxydhydrat  zu  einer  liunkelbraunen  Lösung,  und  reducii  t  dasselbe  i'oim 
vor«ichtigen  Erwärmen  auf  nahezu  1<>0"  C.,  seine  T.Jl'^iniir  wird  »iurch 
Aetiikali  gebräunt,  reibieiit  Ij^i^i^ch •  jal[)eter8aures  \^  i-;nutiio\vd,  und 
giebt  mit  liefe  vl  ; -et/ 1  we<l<  r  <  I 'i«entwirkelun{r,  noch  la«^i  =ii  i)  A'.koii.^l 
Ducliweiseo,  allein  die  mit  iieie  zusanimeageötellte  Flüssigkeit  reducirte 


1)  Magendie,  Berhercb.  i  hv^iul.  et  eriniq.,  sur  le  liquide  i>ha!o-rilMludi 
Pari»«,  1842.  —  Ecker,  Archiv  f.  physiol.  Hciik.  I8I3.  S.  ZCri  i  0:2.  —  L»»- 
saignc  in  Schlossbcrger'a  Vers,  einer  vergl.  Thierchem.  2verven»y«siem.  S.  MO.  — 
Schlosaberger,  ebenda».  S.  141. — C.  Schmidt,  Ch&rakteriit.  der  epid,  Cli»fcr»i 
8.  147^ — Bnssy,  Bullet. de Vacad.  demM.  Derb.  1869.— Turner  in SebloMberfTr • 
Vers,  einer  vergl.  Thierchem.  S.  141  u.  Chemi<v  Gax.  1864,  p.  284  — Cl.Bernar^J, 
Ler.  iW  physinl.  exporim.  Paris  tH.^S.  T.  I.  p.  »of). —Felix  Hoppe,  Areh.  f. petbol* 
Anat.  Bd.  XVI,  ä.  3i)I  u.  Chem.  Ccntraibl.  i8üU.  43. 
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imn  kein  Kiipi\rr»xyd  luuhr.  Drohung  der  Polaripation.scbenc  endlich 
bewirkt  der  KfWper  nicht.  Von  seinen  übrigen  Kigenschaften  giebt 
Hoppe  folgende  an:  Er  i=t  iri.slich  in  Wasser,  eben?^o  in  absolutem  Al- 
kohol, wird  weder  durh  Bleizurker  noch  duich  liKicssig,  wolil  aber 
durch  Bleiessig  und  Ammoniak  gelallt,  und  krystailisirt  weder  hir  sich 
noch  mit  Chlornatrium  zu!?ammen.  Dassder  fragliche  Stolt  durch 
Faulniss  zerstört  werde,  haben  Turneri  Virchow  und  Hoppe  be- 
obachtet 0« 

Hoppe  und  Schaberg  analysiiten  die  durcli  Puucliun  ent- 
leerten Flfissisrkeiten  von  zwei  Fällen  von  K^pina  bißda^  und  zwei 
Faiieii  voü  llijdi'ocephalus  internus. 

Im  ersten  Falle  von  Spina  bifida  waren  in  100  Thln..* 

I.  Function    Ii.  Function    IV.  Function 

986,72 
13,28 

2,46 
0,42 

8,21 

0,28 

Die  Flüssigkeiten  rcagirten  stark  alkalisch,  wurden  beim  Krhitzeu 
nur  schwach  getrübt,  durch  nachlierlL'en  Zii:^atz  von  etwas  Essigsaure 
trat  flockige  Gerinnung  ein.  Die  durcli  die  <  r<te  und  zwcitr  Piinctinn  ent- 
leerten Flüssigkeiten  reducirten  nach  Entlenunig  des  Albumine  Kupfei- 
oxyd-,  die  Flüssigkeit  der  vierten  Punction  aber  nicht.  Kali  war  nur  in 
Spuren  vorhanden. 

Im  /'.Veiten  Falle  von  Spina  bifida  und  in  zwei  Fällen  von  Hydro* 
phalus  mlernus  waren  in  100  Thlu. : 

Spina  bifida  Ilvdrocephnltiü 


WuBder.   .   .  . 

987,49 

986,88 

Feste  Stoffe  .  . 

12,51 

13,12 

Albumin   .   .  . 

1,G2 

2,64 

Wa.s^crextract  . 

0,70 

0,35 

Alkoholextract  ^ 
Lü:»liche  Salze  j 

9,57 

7,52 

Unlösliche  Salze 

0,25 

0,15 

I.  runction 

II.  Punction 

1.  Punction 

II.  Function 

WaMer.  .  •  . 

.  989,33 

089,80 

979,01 

989,53 

Feste  Stoffe.  . 

.  10.i>7 

10,20 

20,99 

10,47 

Albumin    .   .  . 

.  0/25 

0,55 

11,79 

0,70 

Extractivstoffe  . 

.  2,30 

2,00 

1,32 

U57 

Lösliche  Salze  . 

.  ■  7,(;7 

7,20 

7,54 

7,67 

Unlödliche  Salze 

0,45 

0,45 

0,35 

0,53 

Die  Flüssigkeiten  der  Spina  bifida  waren  von  auffallender  Rein- 
heit imd  Durchsichtigkeit.  Die  Flüssigkeit  der  ersten  Punction  reducirte 
Kupferoxydsalze  nicht,  wohl  aber  die  der  zweiten.  Die  Reaction  beider 
Flüssigkeiten  war  stark  alkalisch,  beim  Kochen  trat  kaum  Trübung  ein, 
die  hydrocephalische  Flüssigkeit  II.  reducirte  Kupferoxyd.  Im  Falle  I. 
erkärt  «ich  der  höhere  Albumingehalt  durch  vorhanden  gewesene  Ent- 
zöndaDgeo,  da  Hoppe  fand,  dass  bei  eintretender  EotzdodoDg  dertrans- 
endirenden  Gewisse  in  der  Hitze  coaguürbares  Albumin  in  der  Cere- 
brospinalUüsügkeit  auftritt,  während  diem  in  reinen  Cerebroflpinaltrans* 
sodaten  ganz  zu  fehlen  scheint. 

DieAnalysen  vonLassaigne,  C.Schmidt  und  Schlossberger 
Btimmen  im  Wesentlichen  mit  denen  ?on  Hoppe  überein.  Q,-B. 


MOglicli«rweise  ist  er  mit  dem  ven  Bodecker  als  AUcytoo  bescbrlcbenen 
KiBrper  idtntiicb. 
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Cerebrot  —  Cerer. 


C  erebro  t,  ^)  Hirnwachs  (L.  Gmolin),  Markpuiver,  Mye- 
locon  (Kiilm).  —  Mit  ersterem  Namen  bezeiclmet  Couerbe  eine  vot 
ihi[i  aus  dem  Geiiirn  abgeschiedene  und  aimlysirte  Schwefel-  und  |kbo»- 
i  ti  iUigc  Materie,  die  aber,  nach  späteren  Untersuchungen  von  Fremy. 
ein  Gemenge  ist  von  Cerebrinsäurc  («.  d.  Art.)  nnt  kleinen  Quantitäka 
von  cerebrins.'iurcJii  Kalk  und  von  Geliirualbuniin. 

Couorbe  erhielt  es,  indem  er  den  aus  Cerebrot  und  f  hole^teria 
bestehenden,  aus  den  nlkoholisclien  und  ätherischen  Lösungen  do?  Ge- 
hirns sich  ab-icheidendon  Bodensatz  mit  Aethor  behandelte,  der  da? 
Choie^iierin  auszog.  In  100  Thln.  fand  Couerbe:  Kohlenstoff*  67,82, 
Wasserstoff  11,10,  Stickstoff  3,41,  Schwefel  2,14,  Phosphor  2,33,  Sauer- 
Stoff  13,21.  G.-B, 

Ccreoli,  Harnr5hreker2cn,  Bongies^  nennt  man  dünne 
Cylinder,  die  durch  Aufrollen  von  mit  Wachs  getränkten  8  bis  12  Zoll 
langen  und  1  bis  2  Zoll  breiten  Leinwandstreifen  bereitet  werden. 
Man  macht  auch  Boogies  aus  Cacaoöl  durch  £lugie88en  in  cylindrisdie 
Bohren^  nach  Art  der  Talglichte.  Zuweilen  werden  der  Masse  auch 
noch  andere  Artnebtoffe,  Belladonna-,  Opiumextraet  oder  dergleidien 
beigemengt,  Wj^ 

Cerer  oder  CeriUm.  Wir  wollen  hier  vorshiedeue  natürlich  vor- 
kommende Cerverbinduugen  aufführen,  welche  unter  dem  Namen  flus?- 
sauros  Cerer  oder  Ceriuni  als  Species  bekannt  und  wieder  durch 
erläuternde  Beisätze  unterschieden  wurden.    Diese  sind  nachfolgende; 

Cer  ium ,  basisch-flusssaures^baaisch^flusssaur  es  Cerer, 
Fluocerin,  Hydrocerit,  Hydrofluocerit,  BamdriM^  Cetim 
hydro  'fluate\  basiö  ^funmney  Sutßuaie  of  (Man,  ktM  ßuBsspatss^radt 
Csriumj  von  Finbo  onweit  Fahlun  in  Schweden,  welches  krystalliniMh 
derb  mit  mmchligem  Bruche  und  Sparen  von  SpaltnDgBflfichen  in 
verschiedenen  Bichtungen  vorkommt,  dessen  Krystallsystem  jedoch  noch 
nicht  bestimmt  ist  Gelb,  in  Roth  und  Braun  geneigt,  wachnartig 
glänzend.  Undurchsichtig  bis  an  den  Kanten  durchscheinend,  Strich- 
pulver br&unlichgelb,  Härte  =  4,5«  Im  Glasbolben  erhitzt,  giebt  dieses 
Minerat  Wasser  und  wird  dunkler;  vor  dem  Ldthrohre  ist  es  unschmelt* 
bar  und  schwärzt  sieh»  beim  Abktthlen  wird  es  braun,  roth  und  suletit 
gelb.  Mit  Phosphorsalz  giebt  es  heiss  ein  rothes,  nach  dem  AbkÜhleo 
farbloses  Glas.  In  erwärmter  Schwefel-  und  Salzsäure  ist  es  aufl^lieh. 
Berzelius*)  fand  darin  84,30  Ceroxyd,  10,85  Flusssänre  und  4,95 
Wasser,  während  ein  im  Aeusseren  ähnliches  Mineral  von  der  Bastnii^ 
grübe  bei  Riddarhytta  in  Schweden,  nach  Hisinger's<i)UntersnchaBg. 
36,48  Cer*  und  Lanthanoxyd,  50,15  Cer-  und  Lanthanflnorid  obA 
13,41  Wasser  ergab. 

Cerium,  flusssaures  mit  flusssaurer  Yttererde, 
FIttoyttrocerit,  Flussyttrocerit,  Tttroeerit,  pyramidalerCe« 
rer-Baryt,  Bfn'a  jfuotA^  von  Finbo  und  Broddbo  bei  FaUnn  in  Schwe- 
den,  ist  gleichfalls  nicht  genfigend  kryatallographiseh  bestimmt,  da  m 
dch  kiystallinischderb  in  unbestimmt  eckigen  Stöcken,  eingesprengt,  elf 
Ueberzug  und  Anflug  geftmden  hat.  Spaltungsflächen  sind  undeutlich 
und  wurden  verschieden  gedeutet,  der  Bruch  ist  uneben  bis  muschfig. 


')  Couörbe,  Annal.  d.  chim.  Pt  ti.  phys.  12  ]  T.  LVl.  )>.  LU.  —  »1  Po-  .-nAfhtöA 
1  Fy&^  Kcmi  och  MiB.  T.  V,  p.  67.  —  *)  KouigL  Vct.  Acaü.  Uaadl.  1^30,  i>.  i97. 
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DonkelTiolbl&n,  graalieli  roth,  graa  bis  weisa«  einfarbig  und  bnnt^  indtein 
abwechselnde  Lagen  in  der  Farbe  wechseln ;  wenig  g!&nsend  mit  wachs* 
ardgem  Glasglanse,  dnrchseheinend  bis  nndorehsiohtig;  StrichpnWer 
weiss;  Hftrte  =  4,0 bis  4,5;  speeif.  Grewieht  s=s  8,447.  Vor  dem  Löth- 
röhre  ist  dieses  Mineral  onschmelsbar,  weiss  oder  röthlioh  weiss  wer- 
dend, giebl  mit  Borax  oder  Phosphorsais  farblose  Gl&ser  and  ist  in 
Kftoron  Ideliob.  Nach  der  Analyse  von  Gahn  ond  B  er  sei  ins  ent- 
halt es  Flnorcalcinm  mit  Flnoryttrinm  nnd  Flnoroerinm  nnd  ist  als  Spe- 
eles sweifelhaft.  Ein  &hnlicfaeB  Mineral  ans  Massachusetts  enthftlt,  nach 
Jackson*), dieselben Bestandtheile,  nnr  in  anderen  Verhältnissen,  ond 
etwas  Lanäian. 

Ceriam,  neutrales  flusssaures,  flusssaures  Cerium, 
Fluocerit,  Flusscerit,  Anhydroeerit,  neutrales  Plnocerit, 
mgfUraU  flus$8pai$^fratU  Cerimnf  nmOral  Fhtai&  cf  Cerium ,  Cerium  ßuoU^ 
Ffueerme^  Cerim^uatf  von  Broddbo  bei  Fahlun  in  Schweden,  krystallisirt 
hezagonal,  tafelartige  Krystalle  ooP.OP,  zum  Theilmit  ooP2  bildend, 
oder  kommt  in  plnttennirmigen  Massen  auch  derb  Tor  mit  unebenem  bis 
eplittrigem  Bruche.  Blass  ziegelroth,  ins  Gelbe  geneigt,  wenig  glänsend, 
undurchsichtig  bis  an  den  Kanten  durchscheinend;  Strichpulver  gelblich 
wetas;  Härte  =s  S,5,  speoif.  Gewicht  =  4,7.  Das  vor  dem  Ldthrohre 
anachmelsbare  Mineral  giebt  im  Kolben  geglüht  wenig  Wasser  und 
Plasssäure,  weiss,  im  Glasrohre  dagegen  dunkelgclb  werdend,  ist  mit 
Phosphorsalz  zu  einem  rothen,  nach  dem  Erkalten  farblosen  Gl.'isc  gchmela- 
bar.  Nach  der  Analyse  von  Beraelius^  enthält  es  82,64  Gerozyd, 
1,12  Yttererde.  16,24  Flusssänre. 

Cerer-Oxydal,  kohlensaures,  Hydrocerit,  Cktrbonate  e/  Ce* 
rsuni)  Carbocerine^  C$rmin  carhonatd^  wurde  unriclitig  ein  Mineral  genannt, 
wel<^es,  nach  Hisinger's  Analyse^),  wasserhaltiges  kohlensaures  Ce- 
reroxydnl  sein  sollte,  durch  Mosander's  nähere  Bestimmung  jedoch 
sich  als  eine  solche  Verbindung  des  Lanthanoxyd^  erwies  und  des> 
halb  Lanthanit  genannt  wurde,  welcher  Name  jetzt  für  diese  Spccies 
in  Oebrauch  ist.  Der  Lanthanit  krystallisirt  orthorhombi^^ch ,  bildet 
kleine  rhombipch-tafclfcirmlgc  Krystalle,  mit  dem  ebenen  Winkel  der 
Basis  03^  bis  94^,  wolclie  iriilicr  liir  quadratische  gehalten  wurden, 
und  kommt  iiusserdcni  derb  in  leinkörnigen,  sclmppigen  bi.«  erdigen 
Aggregaten  vor,  ist  vollkommen  basisch  spaltbar,  weiss,  grau,  gelb,  ro- 
»enroth,  perlmutterartig  glänzend  h\<  matt,  durohsiclitig  bis  an  den  Knu- 
ten rlnrchsclieinend,  h'\t  die  Harte  =  2,  0  bis  2,5  und  das  spori^  TJo- 
wichl  =  2,r>  bis  2,8.  im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  W.is^sor.  \or  d.  in 
LJ>tbrr>}»re  schrumpft  er  zusammen,  wird  weips  und  uudurchiiiehtig  und 
i?t  sciunelzbar,  nach  dem  Erkaltoji  wird  or  braun  und  metallisch  glän- 
zend. In  Sauren  ißt  er  mit  Brnusen  au  Ii« '^1  ich.  Dieses  Mineral,  wel- 
ches zuerst  von  der  St- Güi  iis-  Mler  nrui  ii  ßastnäs-Grube  bei  liiddcr- 
h^'tta  in  AVesUnanlnnd  in  Sciiweden  bekannt  war  und  von  Hisinger, 
Moi^niidi'r  und  Hermann'')  untersucht  wurde,  fnnd  .sich  später  bei 
Beihehem  in  der  Grafschaft  Lehigh  in  Fenusylvanien  und  wurde  von 


DeMen  Afhandl.  i  Fys.,  Kemi  och  Min.  T.  IV,  p.  1G4.  —  *)  Joum.  f.  pmkL 
ChMB.  Bd.  ZXXYI,  8.  197.  ^  «)  Dessen  Afhandl.  1.  Fys.,  Kemi  och  Hin.  T. 
p.  60.  —  "0  Hlsinger's  Mineral.  Oeogr.  v.  Schweden,  ttbersetxt  von  Withler.  8. 144? 
Berzelios,  in  v.  T^nh.  Zettschr.  f.  lOnenUogie.  1826,  Bd,  II,  8.  SOO.  —  ^)  Jornv. 
f.  pry^t.  Chem.  Bd.  XXX,  8.  808. 
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894  Cerer-Baiyt.  —  Cerinin. 

L.  Smith  0  and  von  F.  A.  Gentfa«)  untertnelit.  D«r  ron  C.  U.  Skt- 
pard^)  angegebene  Fundort,  die  Cantongnibe  in  Ge^^rgia,  wurde  toi 
Genib  bestritten,  wogegen,  nach  P.  Blake^),  der«elbe  auch  üi 
Sanford  Eisenlager  YonMoriahf  GraftcbaftEsaez,  New- York  vorkofOBL 
Die  Znsammensetsung  warde  von  J.L.  Smith  durch  die  Formel  LaO. 
C02  4-  3M0  ausgedrückt  K, 

Cerer-Baryt  s.  flus8saures  Cerium  mit  flu^s* 
saurer  Yttererde  unter  Cerer  8.892. 

Cerererz  untheilbares  s.  Cerit 

Cererit,  syu.  Cerit. 

Cererium,  gyn.  Cerium. 

Cerin  s.  Orthit   Isu  Auä.  Bd.  V,  S.  764. 

Cerin  nannte  ChevreuP)  einen  an«  dem  gewöhnlichen  Kork er^ 
haltenen  waehsartigen  Körper.  Man  stellt  dieses  Korkwachs  durch 
Ansaiehen  von  Kork  mit  Aether  oder  mit  helssem  absoluten  Alkohol 
und  Verdampfen  des  Ldsuigsmittels  dar,  es  scheidet  sich  raerst  Wacht 
ab,  sp&ter  setst  sich  das  Cerin  in  kleinen  gelblichen  Nadeln  ab  (etwa  z 
bis  2V9  Froc«  yom  Kork),  die  durch  Umkiystallisiren  weiss  werdsn. 
Dieses  Cerin  enthält,  nach  Döpping^),  75,0  Kohlenstoff,  10,5  Wasser- 
stoff, 14,5Sitaerstoff;  die  daraus  berechnete,  Formel  CioHMOe  hat  keines 
Werth,  da  das  Atomgewicht  des  Körpers  nicht  bekannt  ist  Das  Kork* 
wachs  wird  in  kochendem  Wasser  weich  und  backt  aosammen,  es  wirl 
von  Kalilange  Ton  1,27  spectf.  Gewicht  nicht  verseift,  giebt  bei  der 
trockenen  Destillation  me  grosse  Menge  beim  Erkalten  erstairendsi 
Fett  und  hinterlisst  Kohle*  Mit  Salpetersinre  erhitat,  wird  es  nach  nod 
nach  fldssig  und  sersetst  sich,  es  giebt  neben  Kohlensaure  nnd  Oisl- 
säure  eine  eigenthömltehe  Sttore,  die  Cerins&ure  von  Döppinf. 
welche,  nach  ihm,  der  Formel  C^tHsiO]«  entspricht  (gefunden  (^M 
KohlenstofT  auf  8,7  Wasserstoff  und  27,0  Sauerstoff);  mit  essigBaare« 
Bloi  giebt  es  einen  websen  Niederächli^,  dessen  Znsammensetaung  der 
Formel  PbO  .  CmMmOi«  entspricht.  Ft. 

Cerin  nannte  John  den  in  Alkohol  löslichen  Theil  de.^  Bieoeo- 
wachaes,  der  spftter  von  Bondet  und  Boissenot,  von  Ettling  u.  A 
mit  verschiedenem  Erfolge  untersucht  ward.  Lewy  hielt  das  Gern 
fOr  eine  einfache  Substans,  die  nach  seiner  Angabe  beim  Erhitsen  mX 
Kali-Kalk  unter  Entwickelung  von  Wasserstoff  Stearinsäure  gäbe.  Gef* 
hardt  hielt  daher  das  Cerin  för  den  Aldehyd  der  Stearinsäure.  Anderes 
Chemikern,  namentlich  Warring  ton  und  Francis,  gebng  die  Üebe^ 
führung  von  Cerin  in  Stearinsäure  durch  Kalihydrat  nicht  Brodie 
zeigte  dann  später,  dass  das  sogenannte  Cerin  unreine  Cerotinsäurs  sei. 
welche  etwas  Palmitinsäure  und  wechselnde  Mengen  Myridn  beige* 
mengt  enthielte  (vergl.  die  Art  Cerotinsänre,  Myrieinund  Wach«). 

Cerinin  •)  nennt  Wackenroder  ein  wachsartiges  FeU.  wei- 


•)  SiUim.  Amer.  Journ.  Hd.  XVI,  8.  228;  Bd.  XVUI,  S.  378,  427.—  *)  EUai. 
Bd.  XXIII,  8.  436.  —  *)  Kbend.  Bd.  XXU,  8.  2A7;  Bd.  XXTY,  S.44.  —  «)  BM. 
Bd.  XXVI,  S.  364.  —  ■)  Aimftl.  de  chim.  T.  XCVI,  p.  170.  —  «)  Aunal.  d.  Chfuu 
u.  Pharm.  Bd.  XLV,  S.  '289.  —  ')  ArclUv  d.  Pharm.  Bd.  UX,  S.  SS;  AbaaL  <L 
Chem.  u.  Ph*rm.  B%1.  LXXU,  ii.  3  Id. 
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Oerininsüure.  —  Cerit, 


<^hef5  er  durch  Angzieheu  einer  Braunkukle  von  Geratewitz  hei  Merse- 
burg (etw.i  18  Proc.  der  trockenen  Kohle)  erhielt.  Seine  Zusuiomeii' 
setznng  .■?oll  r'ioHieOa  sein,  da  vier  Analysen  aber  von  7r»,7  bis  78,1 
Kohleiifitoff  und  von  11,1  bis  12,8  Waaäerstoflf  gegeben  haben,  so  lässt 
sich  natürlich  keine  Formel  feststellen.  Das  Fett  ist  bei  ge wiihiiliclier 
Femperatur  knetbar,  bei  lOO^^C.  flüssig,  löst  sicli  schwer  in  Weingeist, 
lässt  dich  nicht  verseifen  und  giebt  bei  der  trockenen  Destillation  ein 
kryötallinisches  Prodnct.  Es  sind  noch  weitere  Untersnchungen  nöthig, 
um  über  die  Eigetithümlichkeiteu  des  Cerinins  zu  entscheiden.  Fe. 

Gerininsäure^),  Oerinalinre  toh  Lewy,  Aeide  eerinique, 
l9t  das  Prodoet,  welches  sieh  beim  Vereeifen  von  Wuchs  mit  kochen* 
der  Kalilange  bildet;  abo  nnreiiie  Cerotinsänre,  die  bei  6Ö<^  C.  schmolz 
and  sich  in  heissem  abM>laten  Weingeist  löste.  Fe, 

0  erinit,  3  (CaO .  SiO»)  -f  2  (Al,Oa .  8  SiOa)  +  HO,  nach 
H.  How^)  ein  im  Trapp  der  Fundybay  mit  CentraUassit  nnd  pyano- 
tith  ▼orkommendes  Mineral,  welches  eine  '/s  dicke  Binde  nieren- 
f&rmiger  Massen  bildet.  £s  ist  amorph,  etwas  wachsartig  glänsend, 
nndarohsichtig,  bis  an  den  Kanten  durchscheinend,  weissem  oder  gelb- 
liehweissem  Wachse  im  Aussehen  gleichend.  Härte  =  8,d.  Vor  dem 
X«öthrohre  ohne  Anschwellen  schmelsbar,  in  Salzsäure  unvollständig 
Idslich«  K. 

Ceriusäure  von  Ddpping  s.  unter  Ceriu  von  ChevreuL 

Cerinsuure  von  Lewy  s.  Cenuinötture. 

Cerinstein,  sya,  Gerit. 

Cerity  Cererit,  Cerinstein,  nntheilbaresCerererz,  oxy*  * 
dirtes  kieselhaltiges Cerium,  Ochroit,  Bastnäs Tungsten,  Cerium 
oxyd^säieiflre,  Ciriumo»fd4»iUetm  rcuge^  CtriutthOre^  7WlsiwroMo,  Ferri' 
caleüeä.  Die  wesentlichen  Bestandtheile  sind  nach  Klaproth'),  Vau- 
qiielin^),  Hisinger^)  Kieselsäure,  Ceroxydul  nnd  Wasser,  auch  ent^ 
hüli  er  etwas  Lanthan-,  Didym-  und  Eisenoxyd,  nnd  BerzeliuB  stellte 
die  Fonnel  3  Ce  O .  Si  O3  -|-  3  H  O  auf.  Nach  einer  neueren  Untersuchung 
aber  von  Th.  Kjerulf sollen  die  Verhältnisse  der  Bestandtheile  der 
Formel  2  (^^  RO  •  Bi O3)  8  H  O  entsprechen  ^  welche  C  Rani m eis* 
borg  ^)  durch  neue  Analysen  und  besondere  Bestimmungen  des  Was- 
sergehaltes bestätigte.  Das  krystallinische  derbe  und  zum  Xheil  kry<* 
stalltniflchkörnig  abgesonderte  Mineral  von  der  St.  Göraus-  oder  neuen 
Bastoäs-Grube  bei  Biddarhytta  in  Westmanland  in  Schweden  hat  fein- 
splittrigcn  bis  unebenen  Bruch,  ist  röthlich  grau,  schmutzig  pfirsich- 
blathroth  oder  röthlich  braun  gefärbt,  schimmert  oder  hat  schwachen 
wachsartigen  Deroantglanz,  ist  undurchsichtig  bis  an  den  Kanten  durch- 
scheinend und  spröde.  Das  Strichpulver  ist  gmulich  weiss;  die  Härte 
=  5,ö,  dos  spedf.  Gewicht  =  4,9  bis  5,0.  Vor  dem  Löthrohre  ist  der 


Aiiiial.  de  cLini.  et  de  plivs.  [3.J  T.  XIII.  i>.  141;  Joarn.  f.  prakt.  Chem. 
BI.  XXXVI,  S.  TO.  —  *)  Edint.."  m«w  phil.  Journ.  T.  X.  p.  HJ.  —  Dessen  Bei- 
UÄ^i-.   Bd.  IV,  S.  147.  —  *)  Anu»l.  <l.   in»««,  d'hist.  naturelle.   T.  V.  p.  -112.  — 

Aili.  i  Fys,  Bd.  III.  S.  287.  —    «)  .lüurii.  f.  prakt.  i^hem.  Bd.  LX,  i>.  '662.  — 

Pug^.  AniiAl.  Bd.  CVn,  S.  631. 
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Cerium 


Cerit  für  sich  unschmelzbar  nnd  wird  graulich  gelb,  iiiit  Borax 
schmolzen,  gieht  er  in  der  ( ixydationsflainroe  ein  dimkclgelbes  Gh< 
das  beim  Erkalten  heller  wird;  in  der  Reductionsnamine  zeigt  da^  Glv 
eine  Rchwnohe  Ei?enreaction.    In  «Salzsäure  ist  er  leicht  Iddiich,  gel»- 
tiuüi^e  Kieselsäure  ausscheidend.  £. 

CöPlUm,  Cereriuin,  Lei,  Cerraetall.  Zeichen  =  Le;  Aequi- 
valcntenzahl  46,0.  Marignac 

Im  Jahre  1808  fand  Klaproth^)  in  einem  Mineral  aus  den  Ba«!- 
II&8  Eiseugruben  zu  Ryddarhytta  in  Schweden  einen  neuen  Körper,  wel* 
chen  er  i&r  eine  Erde  hielt  and  wegen  seiner  braunen  Furbe  mit  den 
Namen  Ochroiterde  (fiiX(t^S%  bräunlich  gelb)  belegte.  Barmeli««  ond 
H  Ising  er  hatten  in  demselben  Jahre  dieeee  Mineral  nntersoeht  und  dar- 
an»  ein  Metall  abgeschieden,  welche«  sie  (nach  dem  1801  Ton  Piaiii  eit- 
deckten  Planeten  Ceres)  Cerium  nannten.  Das  Mineral,  ans  welchem  sie 
das  Oxyd  desselben,  Ceroxjd,  abgeschieden,  erhielt  den  Namen  Cerit  (a  d. 
Art.).  Den  Namen  Cerinm  Änderte  Klaproth  wegen  der  denkbaren  Ablei' 
tnng  von  eerOf  Wachs,  in  C  er  er  in  m.  1889  entdeckte  Mos  an  der,  dass 
das  bis  dahin  iÜr  rein  gehaltene  Cerinraoxyd  das  Oxyd  eines  swettcB, 
dasselbe  Überall  begleitenden  Metalls,  Ton  ihm  Lanthan  (a.  d.  Art.)  ge- 
nannt, enthielt,  und  1842  fand  er  im  Ceroxyd  noch  das  Oxyd  eines  drit- 
ten roTk  ihm  Didym  (s.  d.  Art.)  genannten  Metalles. 

Das  Cer  findet  sich  als  Flnoroerinm,  nnd  kommt  oxydirt  in  eimgea 
seltenen  scandinavischen,  sibirischen  nnd  grönländischen  MtnenfieB 
vor,  namentlich  im  Cent,  Allanit,  Gadolinit,  Orthit  n.  s.  w. 

Das  Cerium  ist  nicht  dnrch  Kohle  redncirbar.  Die  Angaben  von 
Vaaqnelin,  nach  welchen  es  durch  Gltthen  des  weinsanien  Salses  re- 
dncirbar  nnd  dabei  flüchtig  sein  soll,  bemhen  anf  einem  Irrtbnm  (Be* 
ring  er).  Auch  die  Angaben  fiber  seine  Bedncirbarkeit  durch  eines 
galvanischen  Strom  *)  sind  nicht  lUTerlässig. 

Die  Rcduction  des  Cerioms  kann,  wie  Mos  ander  geneigt  hat, 
gans  auf  dieselbe  Weise  wie  die  des  Alnmininms  bewirkt  werden, 
nämlich  ans  dem  wasserfreien  Chlorür  (s.  CerchlorÜr)  vermittelst  Ka- 
lium oder  Natrium.  Die  Einwirkong  geht,  wenigstens  bei  Auwendoug 
des  letsteren,  ohne  Penererscheinm>g  vor  sich  nnd  kann  in  einem  Gbs* 
rohr  vorgenommen  werden.  Man  legt  in  das  zu  geschmolzene  ßndt 
eines  etwas  starken  (rlasrohrs  eine  Kugel  von  Natrium,  darauf  eine 
Lage  von  Cerchlorür,  dann  wieder  Natrinm  und  so  fort,  und  erhilst 
dann  das  Rohr  zwischen  Kohlenfener  bis  zum  vollen  Glühen  und  aaGw- 
genden  Erweichen.   Seine  innere  Fläche  wird  dabei  schwarsbraoo  von 


1)  Klaproth,  Gehlcns  N.  allgem.  Jotira.  d,  Cbem.  Bd.  II,  S.  303. —  Berxelie? 
tt.  Iiisinger,  EbendM.  Bd.  II,  8.  897,  —»  Vaagnelip,  Ebcndas.  Bd.  V,  8.  199, 

—  L«ugier,  Aunal.  .1.  ehim.  T.  UÜiXIX,  p.  30G.  —  H isinger,  Schw«lgg. 
.Toiirn  V,<\.  XVII,  S.  424.  —  ThomRon,  Gilb.  Ann»l.  Bd.  XLIV.  S.  125  — 
Gahn  u.  Ber««lins,  Srliwcigg.  .Tourn.  Bd,  XVT,  S.  ?4f*.  —  Mo»ttnder,  Ber»*- 
liu»' Lehrb.  1826,  Bd.  11,  S.  4l6j  Kastn.  Arch.  Bd.  X,  t>.  47U.  —  Bering  er,  AnnaX. 
d.  Chem.  a.  Pharm.  Bd.  XLII,  S.  184.  —  W«tt*s  Quart  Joam.  of  CbMB.  8m. 
T.  n,  p.  ir.l.  Marigaac,  Annil  d.  Pbarm.  v.  Chein.  Bd.  LXVIIT,  S,  tlf; 
Bd.  LXXI,  S.  80<,.  —  Bnnspn,  Annnl.  d.  Pharm,  u.  Cbem.  Bd.  LXXXVI,  S.  565 
286;  Bd.  CV,  8.40,  45.  —  HoltzniÄnn,  Journ.f.  praU.  Chem.  Bd.  LXXV,  S.3ii. 

—  UammcUbcrg,  Pogg.  AnnaL  Bd,  CVIU,  S.  40.  —  Cxudnowier,  Jooni.  f 
praict.  Chem.  Bd.  LUX,  S.  16.  —  Stapf,  Johib.  f.  prakt. Cban*  Bd.  LXXI.X  S.  2%7. 

*)  Chlldren»  Annal.  PM.  VoK  n,  p.  147.  —  Sohwelgg.  Joam.  Bd.  XIU^S.  109. 
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redaeirtem  Süieiain,  weleheg  fioh  al»er  oiebt  aUOst  Nach  dem  Erkal- 
tdD  sersehneidet  man  das  Rohr  in  mehrere  Stfieke  nnd  wirft  sie  in  e{n 
groesee  6Iae  toII  ganz  kalten  Wassere,  wobei  sich  das  noeh  freie  Na- 
trinm  oxydirt,  das  gebildete  Chiomatriom  sieh  auflöst  und  das  Cerinm 
sich  als  ein  schweres  graaesPnker  abscheidet.  Manwftscht  es  wieder« 
hoU  ond  rasch  mit  kaltem  kohlensftorefreien  Wasser,  entfernt  dabei  das 
eiwa  gebildete  leichtere  flockige  Oxyd  dnrch  Abschl&mmen,  wischt 
zuleüst  mit  Alkohol  ab  nnd  Iftsst  es  rasch  trocknen. 

Das  von  Mosander  dargestellte  lanthanhaltige  Ceriom  war  ein 
choeoladenbraunes  Pülver«  Das  reine  Cerinm  dagegen  ist  grau,  es  sieht 
gaox  wie  Pnlver  von  Platinschwamm  ans  nnd  wird  nnter  dem  Polirstahl 
metallgl&n«end  (Beringe r).  Belm  Erhitsen  an  der  Lnft  yerbrennt  es 
mit  giftnsendem  Fener  nnd  lebhaftem  Fnnkensprfihen  fn  brannem  Oxjd. 
£8  sersetst  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  das  Wasser  nnter  Was- 
serstoflTentwickelnngi  jedoch  nnr  sehr  langsam,  so  dass  man  bei  seiner 
Darstellnng  dnrch  die  Behandlung  mit  Wasser  nnr  wenig  verliert.  Bei 
Siedhitse  geht  diese  O^i^dation  viel  lebhafter  yor  sieh.  Es  verwandelt 
sieh  dabei  in  flockiges  Oxyd-Oxydulhydrat.  Eben  so  oxydirt  es  sich 
nach  und  nach  auf  Kosten  der  Feuchtigkeit  der  Luft,  so  wie  mit  Leich- 
tigkeit durch  die  yerdünntesten  Sftnren.  Es  verbrennt  mit  Lebhaftigkeit 
in  Chlor-,  Brom*  nnd  Schwefelgas. 

Beringe r's  sogenanntes  reines  Cerinm  war  indessen  noch  didym- 
halüfT*  (^-)  BL 

Cerium,  Erkennung  und  Bestimmung.  Die  Salse 
der  ▼erachiedenen  Ozydationastnfen  des  Cers  zeigen  abweichende  Beac- 
tionen. 

Oie  Ceroxydnlsalse  sind  farblos  von  zusammenziehendem  süssem 
Gresctunack.  Ihre  neutralen  Lösungen  röthen  Lackmus.  DieCerozyd- 
9al«e  sind  gelb  oder  roth  wie  auch  ihre  Lösungen«  Sie  haben  einen 
herben  säuerlich  süssen  Geschmack. 

Gegen  Reagentien  verhalten  sich  die  Lösungen  der  Oeroxydul- 
salaire  folgendermaassen. 

Kalihydrat  und  Ammoniak  fallen  aus  denselben  weisses  rolu« 
miodses  Ceroxydulhydrat,  welches  beim  Auswaschen  durch  Bildung  von 
Ojcyd  gelblich  oder  br&unlich  wird. 

Ko  hl  ens  au  reAlkalien  fallen  weisses  voluminöses  kohlensaures 
5a1s,  im  TJeberschosse  etwas  löslich«  Bs  verwandelt  sich  unter  der 
PlOnaigkeit  in  krystallinische  glänzende  Schuppen« 

Phosphors  an  res  Natron  erzeugt  in  den  neutralen  Ceroxydul- 
tdtfongen  einen  weissen  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Salz. 

O  xals  aur  e  s  K  a  1  i  fällt  im  Ueberschuss  zugesetzt  selbst  ans  ziem- 
lieh sauren  Lösungen  weisses  ozalsanres  Ceroz^ul«  der  Niederschlag 
M%  unlöslich  in  Oxalsäure»  aber  löslich  in  viel  Salzsäure« 

Schwefelsaures  Kali  scheidet  aus  den  Losungen  der  Oeroxy. 
lulaalae,  sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  ein  weisses  krystallinisches 
[>oppa1sa]s  aus  schwefelsaurem  KaJi  und  schwelelsaurem  Oeroxydul  ab. 
[Hases  löst  sich  in  einer  gesättigten  Lösung  von  schwefelsaurem  Kali 
nicht  aii£ 

Parrocyankalinm  ersengt  einen  weissen  in  Salpetersäure  lös- 
liehm  Niederschlag. 

Ilaadw6rterbach  der  Chemie.  2te  Aua.  Bd.  U.  Abtb.  2.  57 
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Ferridcyankaliam  80  wie  SchwefelwaBsersioff  gobenkciiii 
Fftllung. 

Schwefelaromonium  fällt  weiaMS  Oxjrdalhydrat. 

Vor  dem  Löthrohre  wird  das  Ceroxydul  in  Cero^^d  verwandet,  ml- 
ohea  sich  In  Borax  und  Phosphorsulz  in  der  äussere n  Flammo  xo  einer 
rothen  Perle  iöst^  die  beim  Abkühlen  abblast«  ofl  ihre  Farbe  glmlie^ 
▼erliert. 

Um  in  unlöslicheu  Verbindangen  des  CeroxjdoU  dieses  Dachzi- 
weisen,  lööt  man  dieselben  am  beateo  in  einer  Säure  auf,  bringt  io  «tit 
Lösung  Krystalle  von  schwefelsaurem  Kali,  am  so  die  Bildung  des  schwer* 
löslichen  t^cliwdfelsaoren  Ceroxydul-Kalis  zu  veranlassen.  Sind  Lanthtc 
und  Didym  mit  zugegen,  so  bilden  diese  ebenfalls  Doppelsalze. 

Aus  den  Lösungen  der  Ceroxydsalze  fällen  Kali  and  Ammo- 
niak gelbliches  Hydrat  oder  basisches  Sali.  Schwefelsaures  Ksü 
iallt  daraus  ein  citronengelbes  Doppelsalz. 

DIt;  quantitative  Bestimmung  des  Ceriums  geschieht  aaf  di< 
Weise,  das?  man  die  Aullösangeii,  gleichviel  ob  sie  Oxydul  oder  Oijd 
enthalten,  mit  Aet/ii  ili  oder  Ammoniak  niederschlägt.  Ersteres  i^t  vor- 
zuziehen, weil  <iu!  'ii  diks  Ammoniak  leicht  basi:sehe  Salze  entstehen,  ik: 
Niederschlag  wird  getrocknet  und  gewogen.  Der  geglühte  NiedersciiiAg 
bestellt  aus  Ceroxyd  mit  C'eroxydul  gen»o,ngt.  Enthält  er  Lanthan  ooi 
DIdvtn,  SO  ist  er  ziegelroth,  sonst  gelb  mit  einem  Strich  ins  Rothe 
(ßose). 

ljuusen  bestimmt  das  Cer  neben  Lanthan  in  der  Weise,  da«^  er 
die  als»  oxal^aure  Sal/e  abgeschiedenen  Oxyde  In  concentrirter  Schwe- 
felsäure lü&t  und  mit  Kali  lallt.  Die  Oxydulhydrate  \^ .  r  h  n  aLdiiit 
in  concentrirter  AetzkaliUiuge  suspendirt,  mit  Chlurgus  beituiidelt  nnä 
dann  sorgfältig  ausgewaschen.  Es  entsteht  hierbei,  wie  Kjerulf  zc'i^w, 
CeO.CeoOs,  welches  inun  noch  feucht  im  Kölbchen  mit  concentrirter 
S  ilzaaure  übergiessit.  Die  braune  Lösung  entwickelt  beim  Erhitzen  icf 
1  Aeq.  Ceü.CejC),,  1  Aeq.  Chlor,  welciies  in  einer  tilrirten  Jodkalium- 
lösuiig  1  Aeq.  Jod  ausscheidet.  (Ueber  diese  ]\Iethode  im  Allgemeiaeo 
siebe  Analyse,  v  olumetri  sehe  Bd.  I,  S.  917). 

Bei  der  Darstellung  des  Ceroxyds  sind  die  hauptsächlichsteu  ItCs* 
thodeD  augegeben,  welche  man  vorgeschlagen  hat,  das  Ceroxyd  tob 
seinen  Begleitern,  dem  Lanthan-  und  Didymoxyd,  zu  trennen.  Sämat* 
lieh  sind  sie  nicht  quautitatiT,  wesshalb  wir  hier  nur  auf  dieselben  Ter- 
weisen  können. 

Das  Cerinm  gehört  nicht  cu  den  durch  Schwefelwasserstolf  so* 
sauren  Auflösungen  fällbaren  Bietallen  und  kann  daher  von  diesen  dsrch 
jenes  Gas  getrennt  werden.  Vom  Zinkoxyd  könnte  man  es  doreliA»- 
rooniak  scheiden,  welches  im  üebersehass  angewendet  das  Zmkox|d 
auflösen»  die  Cerozjde  hingegen  ungelöst  xurfloklaasen  würde.  Eisen* 
Oxyd  wird  Tom  Ceroxyde  so  geschieden,  dass  man  die  saure  AuiBeeng 
beider  mit  Ammoniak  neutralisirt,  dann  das  Eisenoxyd  mit  bemsteia- 
saurem  Ammoniak  und  suletxt  das  Oeroxyd  durch  einen  Ueberaelmai  tob 
Ammoniak  (Sl\t.  Vom  Manganoxydul  trennt  man  die  Cero^r^ 
indem  man  die  Auflösung  mit  einer  hinreichenden  Menge  8alroiak  T«r- 
setzt,  um  daF  Mangnnoxydul  aufgelöst  ta  erhalten,  dann  das  Ceroxyil 
dur<  h  Ammoniak  niederschlägt  und  rasch  unter  möglichstem  Abschlnsft 
der  Luft  filtrirt.  Von  der  Zirkoaerde  ist  das  Cexoxyd  schwierig  sa 
scheiden.  Es  geschieht,  nach  Berselins^  am  besten  auf  die  Art,  dato 
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tnao  die  kocbende  Auflösaog  beider  mit  schwefelsaurem  Kali  veneteti 
wodurch  der  ^dsste  Theil  der  Zirkonerde  als  basisches  Salz  gefiült 
wird.  Den  Rest  derselben  schlägt  man  darcb  ein  wenig  Ammoniak 
nieder, welches  jedoch  nicht  soviel  betragen  darf,  tun  die  sanre  Flflssig- 
keit  -an  nentralislien.  Aas  dem  Filtrste  wird  das  Ceroxyd  mit  Amroo- 
niftk  gelallt  Von  der  Yttererde  geschieht  die  Trennung  des  Gerinros 
folgendermaassen:  man  stellt  in  die  Auflösung,  sie  mag  saaer  sein  oder 
nicht,  eine  Kmste  von  schwefelsanrem  Kali,  so  dass  sie  etwss  heraos» 
ragt,  um  alle  Theile  der  Flüssigkeit  damit  so  sättigen.  Das  Cerozyd 
bildet  mit  dem  sehwefelsanren  Kali  ein  Doppelsalz,  welches  In  einer 
geaftttigten  Lösung  deaselben  unlöslich  ist;  die  Yttererde  hingegen  bil- 
det ein  lösliches  DoppelsaU.  Nach  24  Stunden  wird  das  erstere  ab* 
iiltrirt,  mit  einer  gesättigten  Auflösung  Ton  schwe&lsanrem  Kali  ge- 
waschen, dann  in  heissem  Wssser  gelöst  nnd  das  Cerozyd  daraas  mit 
Aetaknii  geftllt.  Die  Magnesia  wird  yon  den  Cerozyden  auf  gleiche 
Art  getrennt,  wie  das  Manganozydal.  Die  Trennung  der  Ceroi^de 
TOD  Kalk,  Strontian  und  Baryt,  so  wie  Ton  den  fixen  Alkalien 
gesehieht  durch  Ammonink,  weiches  nur  die  ersteren  fiült;  jedoch  moss 
man  Sorge  tragen,  dass  das  Ammoniak  keine  Kohlensüore  aus  der  Luft 
ansieht,  wodurch  ein  Tiieil  der  alkalischen  Erden  als  kohlensaure  Salsa 
mit  niedergeschlagen  werden  würden.  I>ic  Scheidung  Ton  der  Baryt* 
erde  kann  auch  durch  Schwefelsäure  geschehen.  (Wfi.)  HL 

Cerium,  oxydirtes  kieselhaltigeä,  syn.  Cerit 

Ceriumb  fonilCl,  Cerbromür.Bromcerium.  Dielanthan* 
haltige  Yerbiudung  konnte  nicht  krjstallisirt  erhalten  werden  und  ist 
zerfliessUch.  Bei  Luftabschlusä  ist  sie  ohne  Zersetzung  schmelsbar,  bei 
Luftzutritt  entweicht  Brom  und  es  bleibt  in  Wasser  unlösliches  Brom- 
ceriam-Cerozydal  nirfick,  weldies  mit  Salpetersäure  Brom  entwickelt. 

Ceriumcarburet,  Cercarburet,  Kohlencerium  (lan- 
thsuihaltiges).  Lau  gier  erhielt  durch  heütigeB  (rlflhen  tou  mit  Od  be- 
feuchtetem Ceroxydnl  in  einer  Forcelianretorte  eine  schwarse  glänzende 
Mime  Tom  Gewicht  des  angewandten  Oxyduls,  welche  sieh  an  der 
Lofl  Ton  selbst  entsfindete  und  au  Oxyd  Terbrannte.  Mo  aander  aer- 
leg^  oxalsaures  Ceroxydul  bei  nicht  sehr  hoher  Temperatur  und  be- 
handelte das  erhaltene  schwnrzgraue  Pulver  mit  conoentrirterSalssäure. 
En  hinterblieb  ein  in  Säuren  n^ösUches  Kohlencerium,  das  an  der  Luft 
erbitat  lebhaft  zu  Oxyd  verglimmte.  Dasselbe  erhält  man  auch  dnrch 
gelindes  Glfihen  des  weinsauren  OxydulsaUes.  BL 

( 'e  riumchlo  rid,  Cerch  lorid:  Ce^  Ea  entsteht  durch 

Behmulcln  von  Ceroxyd  inif  Snlrsnnre  in  der  Külte.  Die  erhaltitie 
rotht^ell)*'  L^-juag  entwickelt  bei  der  geringsten  Erwärm  uns;  Chlor,  wird 
goldgelb  Uli  l  enthält  nun  Ceriumchlorür  und  Ceriuinchiorid.  Durch 
längeres  Kocheo  erhält  man  eine  Lösuug  von  Ceriumchlorür.  {Br,)HL 

Geriumchlorilr,  Cerchlorar:  CeGL  Cerinm  in  Chlorgas 
erhitzt,  verbrennt  lebhaft.  Man  erhält  das  wasserfreie  Sals  durch  £r- 
bitseo  des  Cersulfurets  in  einem  Strom  von  trockenem  Chlorgss,  wobei 
sich  CUorschwefel  verflüchtigt  und  das  Chlorfir  als  eine  weisse  poröse 
Ifaase  znrflckbleibt.  Oder  man  versetst  eine  Cerchlorflrlösung  mit  Sal- 
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miak,  verdampft  zur  Trockne  and  erhitzt  das  Gemenge  m  einem  ver- 
schlossenen Gefässe  bis  aller  Salmiak  verflüchtigt  ist.  Bei  «starkem 
Glühen  schmilzt  es  ohne  zu  sublimiren  und  zersetzt  sich  bei  Luftzalritt 
unter  Entwickelong  von  Chlor.    Es  entsteht  ferner  unter  Sauerstotfent- 

Wickelung  beim  heftigen  Gliihen  von  Ceroxyd  in  f  'hlorgas.  Man  er- 
hält es  dabei  in  Form  rtner  sresehmolzencn  krystallinischen  Masse,  die 
jedoch,  wenn  die  Einwirkmi  l,'  Chlors  nicht  sehr  lange  forgesettt 
wurde,  noch  Oxyd  beigemengt  enthält.  Leichter  geschieht  seine  Bil- 
dung, wenn  man  ein  Gernenge  von  Ceroxvd  nnd  Kohle  in  Chlorgai 
glüht.  In  beiden  Fällen  erhält  man  eine  gerinL^e  ^fenL^e  i  ines  gelblich 
weissen  Sublimat*',  da*  mit  Wa^j-^fr  eine  trübe  AuÜösung  giebt  und  ein 
Oxychiortir  zu  -ein  sciicint  (lieriuger). 

Das  wasserfreie  Salz  lost  sich  nntor  starker  Erhitzung  in  Wal- 
ser; die  Lösung  ist  farblos.  Im  kr\ >t:illisirten  wasserhaltigen  Zu- 
stande erhält  man  es  durch  Behandeln  von  Ceroxyd  mit  Salzsäure  in 
der  Hitze  und  Abdampfen  der  Lösang  zur  byrupscuujiätonz.  Gewöhn- 
lich bildet  09  treppenfonnig  gereihte  undeutliche  Krystalle  und  nur  sel- 
ten gelingt  e.s,  diese  wohl  ausgebildet  zu  erlialten.  Sie  zcrHiessen  an  der 
Luft,  lösen  biili  jn;t  blass  rosonrother  Farbe  in  ihrem  gleichen  Gewicht 
Wasser  und  in  -3  bis.  4  Theilon  Weingei?«t,  welche  L()sung  mit  grüner 
funkelnder  Flamme  brennt.  Versucht  man  das  Wasser  im  Salz  durch 
Erhitzen  zu  entfernen,  so  entwickelt  sich  Salzsäure  und  es  bleibt  ein 
OzychlorÜr  zurück,  das  iu  Säuren  unlöslich  ist.  Bei  stärkerem  Glfthco 
wird  Meh  dieses  xersettl  und  es  bleibt  Ceroxyd.  Des  wasserlMe  CMem- 
eMorOr  wird  doreh  EAlinm  and  Katriom  in  der  Hitie  Mfseixt 

(Br.)  BL 

Geriumcyanür,  Cercjaofir,  Cyanoerinm:  Ce  €7.  Es 

entsteht  beim  Versetzen  einer  CerozydnUösong  mit  Cyankalinm  eiik 

sehleimiger  weisser  Niederschlag  von  CercyanÜri  der  aber  schnell  nnter 

Entweichen  von  Blansanre  in  Ceroxjdnloxydhydral  Übergeht 

C0r.)  m 

Ceriumfluoridy  Cerflnorid,  Flnoroerinm:  CetFj.  Dss 
neutrale  Salz  findet  sich  natürlich  za  Finbo  bei  Fahlnn  (s»  S.  893>  & 
bildet  derbe  und  blättrige  Massen  you  blass  sisgelrother  bis  gelber  , 
Farbe.    Es  ist  unschmelzbar,  giebt  beim  Erhitzen  etwas  Was^  and  I 

Flasssäure  und  verwandelt  sich  in  weisses  Fluorür.  Das  basische  C*er-  I 
naorid,ClsFs  +(Ce90s  -f-  HO)  (Berzelius),  findet  sich  ebeofalb 
natürlich  in  unschmelzbaren  rothgelben  oder  braungelben  kiystaUini» 
.  sehen  Massen  (s.  S.  S92)  (Berzelius).  BL 

Ceriumiluorür,  Oerflnorür,  Ce  F.  Es  wird  erhall« 
durch  Fällung  eines  Ceroxydulsalzes  mit  Fluorkalium,  bildet  ein  wmm 
unlösliches  Pulver^  welches  durch  Kalium  nicht  zersetzt  wird  (Mosaa- 
der).  ÜL 

Ceriuiiihyperijxyd ,  CeriumliyperoxyduL   Beiit  j 

Glühen  von  salpetors.iurem  CVroxyil  soll  sich  Cerhyperoxydnl       0  j 
oder  Cc.2Ot.CpO.,  lili^i.n,  welciies  beim  IJehiindeln  mit  Schwefolstur^ 
sich  /iT^^ctzen  soll,  ifi<lern  f^ieh  basisches  Oxyclsalz  ungelöst  absclieidru 
worauf  Kalilauge  aiH   <lcin   Filtrat  braunes  Cersuperox vdhydrat  Talk 
(Herrn au u).    Die  Existenz   dieser  beiden  Oxjfde  L»t  jedoch  noek. 
zweifelhaft. 
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Ceriumjodür,  Cerjodür,  Jodcerium:  Ce  I.  Die  Auf- 
lösnnc^  rl;9  Ceroxydub  in  Jodwasserstofisäure  färbt  sich  beim  Ab- 
dampfen durch  Ausscheiden  von  Jod.  Nach  dem  GUlhen  der  trocke« 
neu  Masse  bleibt  Cerozyd  geringer).  {Br.)  HL 

Ceriumoxyd,  Oerozyd:  Ce,  O3.    Ah  haaptsächliebttes 
Material  zar  Darstellung  des  Ceroxjdes  dient  der  Cerit  (s.  d.  AiU}, 
Man  kann  Ihn  mit  Salzsäure  oder  Königswasser  «ersetzen)  aOein  dies 
geschieht  nor  schwierig  vollständig,  selbst  wenn  er  sehr  fein  zerrieben  ist, 
▼iel  leichter  wird  aeine  Zersetzong  dnrch  concentrirteSchwefelsänre  be- 
wirkt. Klaproth  kochte  das  feiogepnlTerte  Mineral  mit  Salssänre, 
dampfte  znr  Abscheidong  der  Kieselsäure  ein,  nahm  den  Rückstand  mit 
Wasser  auf,  neuirallsirte  genau  mit  Ammoniak,  fiiUte  das  Eisenozjd 
dnrch  bernsteinsanree  Ammoniak  und  im  Filtrate  mit  Ammoniak  die 
Cerozyde.  Nach  Berzelius  kocht  man  das  feingepulverte  Mineral  mit 
Königswasser,  verdunstet  die  Lösung  zur  Trockne  und  nimmt  die  Masse, 
nachdem  sie  gelinde  erhitzt  ist,  wieder  mit  ^Y asser  auf.    Das  Filtrat 
versetzt  man  mit  benzoSsaurem  Ammoniak,  filtrlrt  von  abgeschiedenem 
beazöcsauren  Eisenoxyd  ab  und  fallt  das  Filtrat  mit  Ammoniak.  Der 
Niederschlag  wird  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  zur  Trockne  ge- 
bracht und  die  Masse  in  einer  Retorte  geglüht,  bis  sich  kein  Chlor  mehr 
entv^rickelt    Das  bleibende  Chlorür  wird  dann  in  Wasser  gelöst,  durch 
Aetzkali  zersetzt,  der  entstehende  Niederschlag  getrocknet  und  geglüht. 
Nach  Lau  gier  kann  man  die  hier  vorgeschriebene  Fällung  des  Eisens 
mit  benzoesaurem  Ammoniak  unterlassen.    Die  Ceroxyde  und  Eisen- 
oxyd werden  zusammen  durch  Ammoniak  abgeschieden,  der  Nieder- 
schlag sorgfältig  aus^rewasclien  und  dann  in  noch  feuchtem  Zustande 
mit  Oxalsäure  digerirt.     Hierdurch  wird  nur  dis  Eisenoxyd  gelöst, 
während  Ceroxyd  alfj  unlösliche.**  OxalsäurL'r^alz  /urückbleibt,  aus  wel- 
chem man  entweder  durch  Ammoniak  oder  Gliihen  des  Salzes  an  der 
Luft  das  Oxyd  abscheiden  kann.    Beringer  erhitzt  den  gepulverten 
Cerit  mit  König« waM«er,  dampft  zur  Trookm   ein,   nimmt  mit  W  asser 
auf,  filtrirt  von  der  ausgeschiedenen  Kit  -  Isaure  ab  und  fallt  aus  der 
Lösung  durch  Sciiwefclwasserstofl'  Kupier  und  Wismuth.    Zur  Abschei- 
dong des  Kiscns  wird  nun  die  Lösung  mit  Chlor  behandelt,  mit  kohlen- 
saurem Natrun  neutralisirt,  dann  mit  essigsaurem  Natron  versetzt  nnd 
•gekocht.  Im  Filtrat  wird  das  Ceroxyd  durch  überschüssiges  Ammoniak 
gefallt. 

Das  Mineralpulver  wird  mit  Vitriolöl  übergössen,  womit  es  sich 
stark  erhitzt  und  nach  einiger  Zeit  eine  trockene  Masse  bildet,  welche 
mit  kaltem  Wasser  bis  zur  völligen  Lösung  der  schwefelsauren  Salze 
behandelt  wird.  Man  filtrirt  von  der  ausgeschiedenen  Kieselsäure  ah, 
concentrirt  die  Flüssigkeit  durch  Abdampfen,  wenn  sie  durch  die  Wasch- 
wasser zu  verdünnt  geworden,  mischt  sie  mit  einer  heiss  gesättigten  Lö- 
■iung  von  schwefelsaurem  Kali  nnd  lässt  erkalten.  Hierdurch  worden 
Cer,  Lanthan  und  Didym  als  scliwefelsaure  Doppelaalze  gefallt,  wäh- 
rend Ki?en  etc.  gelöst  bleiben.  Der  Niederschlag  wird  abriitrirt  and 
mit  eiuer  gesnttiirten  Losung  von  schwetcL-aurem  Ivali  ;ms [gewaschen. 
In  die  ablaufende  Flüssigkeit  werden  no(  ii  Krystallkrusten  von  schwe- 
felsaurem Kali  gestellt  und  dadurch  noch  ein  Rest  des  Doppelsalzes  ge- 
fallt.  X>Ad  erhalieue  Gemeuige  der  Doppelfialze  wird  unter  Zo^atz  lon 


Digitized  by  Google 


902  Ceriumoxyd. 

etWM  Salzsäure  in  hinreichend  siedendem  Wasser  gelftsl  nad  die  Cer- 
ozjde  mit  überschüssigem  kaustischen  Kali  ausgefällt  i). 

Ist  der  Eisengehalt  der  Lösung,  aus  welcher  das  schwefelsaur« 
Doppelsalz  abgeschieden  werden  solf,  nur  einigermaassen  bedente&d, 

so  enthält  das  niederfallende  Doppebalz  stets  eine  gewisse  Menge 
Eiscnoxvf!  nl«:  hasisches  Doppelsulfat,  das  selbst  durch  wiederholte« 
Lnsen  in  \  «al7!«änrehaUendem  Wasser  und  Fälleu  mit  schwefelsaurem 
Kali  kau  tu  zu  beseitigen  ist.  Schmidts)  schlägt  daher  vor,  das  ei»et.- 
haltigt'  I)i>|ipelsalz  mit  Kohle  zu  glühen,  das  gebildete  Schwelolkalinrii 
auszuwaschen,  die  bh  i^K-üd»  n  Schwefelmetalle  in  Salzsäure  zu  lo>eii. 
durch  Chlor  oder  Sa]|i(  frrdäure  das  gebildete  Eiseuchlorilr  in  ChL  rid 
zu  verwandeln,  und  durch  Eintrocknen  den  Saureiiberj^chusä  zu  «ent- 
fernen. Der  Kückstnnd  wird  mit  Wasser  wieder  aufgenommen,  ?4  Stunden 
mit  geschlämmtem  koliiensaiiren  Baryt  digeriri,  ^^  dnrch  alle«  Eisen- 
oxyd abgeschieden  wird.  Au«  dem  Filtrat  fällt  man  den  iiber^chüssigeo 
Baryt  mit  Schwefelsäure  und  aUdann  die  Ceroxyde  mit  Alkali. 

Gepulverter  Cerit  wird  in  einer  Porcellanschale  mit  Vitriolöl  ver- 
mischt, so  da«s  ein  dicker  Hrei  entstellt  der  vialer  starker  Erhitzung 
weiss  wiid  und  eadlicU  ein  weisse?  trnckenes  Pulver  lasst.  Dies  bringt 
man  in  einen  Thontiegel  und  erhitzt  t'>  hui-cre  Zeit  unter  der  Roth- 
gluth.  Nach  dem  Erkalten  rührt  man  das  Pulver  nach  und  nach  in 
kaltes  Wasser  ein.  Es  bleibt  hierbei  etwas  von  Eisenoxyd  gefärbt« 
KieseU&ure  ungelöst  zurück,  die  man  abdltrirt,  worauf  die  gelösten 
•ohwefelaanren  Ceroxyde  dorch  Kochen  zum  grössten  Theil  golalk 
werden  (Marignftc). 

Nftoh  den  versehiedenen  hier  angegebenen  YeHkhrungsweieen  er- 
hält man  stets  lanthan*  and  didymhaltendes  Ceroxyd,  und  wir  konuneo 
nun  aar  Beachroibang  der  Abacheidnng  des  Cero^dee  ans  dm  Ge- 
menge. 

Ho0ander*8  Verfahren  zur  Trennung  der  drei  Oxyde  gründete 
iioh  darauf  ^ms  Ceroxyd  in  verdünnter  Salpetersäure  sohwarer  löelick 
ttt  alt  Lanthan-  and  Didymoxyd.  Er  löet  deshalb  das  Gemenge  in  Sal- 
petersäure«  dampft  sur  Trockne  ab,  veijagt  die  SalpeterB&ure  dncii 
Globen,  and  b^andelt  den  Bückstand  einige  Standen  bei  gelinder 
Wärme  mit  einem  Geroisch  von  1  Thl.  Safpetersäore  und  100  TUa. 
Wasser,  wodurch  Lanthanoxyd  mit  etwas  Ceroxyd  gelost  wird,  dai 
meiste  Ceroxyd  mit  wenig  von  den  anderen  Oicyden  zorSekbletben. 
Da  beim  Glühen  des  salpetersauren  Salzes  nicht,  wie  Mo  Sander  an- 
nahm, alles  Oxydul  in  Oxyd  übergeht,  sondern  Ceroxydoxydul  gebii* 
det  wird,  so  wird  ein  erheblicher  Theil  des  Cer  als  Oxydul  Ton  dir 
Salpetersäure  aufgenommen. 

Marignac  digerirt  die  durch  Glühen  der  salpetersauren  Salse  cr> 
haltenen  Oxyde  suerst  mit  verdünnter  Salpetersäure,  dann  aber  mit  «t* 
was  concentrirter,  welche  die  letzten  Spuren  von  Lanthan  und  fh'dym 
wegnimmt.  Das  so  erhaltene  Ceroxyd  mnss  nochmals  gelöst,  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  ^i^efällt,  geglüht  und  nochmals  mit  Salpeter- 
säure behandelt  werden.  Diese  Methode  hnt^  nach  Watts,  den  Ueb<l- 
stand,  das.«  dn«?  CVroxyd  durch  Dicc^tion  mit  der  sauren  Flns^i^k-::' 
SO  fein  vertheilt  wird,  dass  es  tagelang  in  derselben  suspendirt  bleibt. 


1)  W 0hl er,  prakt.  Uebungen  S.  III. 

*)  Annal.  4.  Chem,  n.  Pbftrm.  Bd.  ^^TYni^  s.  829. 
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beim  Filtriren  durch  das  Filter  geht,  und  zuletzt  dies  völlig  verstopft. 
Darob  Erwärmen  der  Flüssigkeit  und  Auswaschen  des  Niederschlags 
mit  einer  Lösung  von  Salmiak  oder  salpetersanrem  Aimnoniak  kann 
diesem  Uebelstande  einigerniaassen  ahiroholfen  werden.  Die  Ammoniak- 
salze werden  alsdann  durch  Glühen  entfernt. 

Hermann')  schlägt  vor,  zur  Roindarstellimg  des  t'eroxydes  das 
nach  der  Behandlung  der  drei  Oxyde  mit  Salpetersäure  bleibende 
onreiiie  Ceroxyd  in  mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnter  Schwefel- 
säure TO  lösen,  die  Ldsung  mit  noch  50  Thln.  destillirtem  Wasser  zu 
▼ermiaoheD  mid  eMann  zum  Kochen  sa  erhitzen.  Hierbei  trttbt  iioh 
die  Flüssigkeit  und  setzt  reines  basisch  •sohwefelsanres  Ceroxyd  ab,  es 
bleibt  dabei  indessen  noch  riet  Oer  in  L5sang.  Um  dies  so  erhalten^ 
flillt  man  die  Lösung  mit  Aetmatron,  löst  den  entstandenen  Niederschlag 
in  Salpetersäure,  dampft  ab,  glQht,  behandelt  den  Rückstand  mit  yer- 
dfinnter  Salpetersftnre,  löst  das  bleihende  Ceroxyd  in  Schwefelslkiire, 
▼erdflont  die  Lösnng  nnd  erhitst  anm  Kochen.  Ihirch  Gltthen  des 
baeiseh- schwefelsauren  Salses  mit  seiner  doppelten  Menge  Icohlen* 
sauren  Natrons  nnd  Auswaschen  der  Salsa  erhielt  Hermann  das  reine 
Ceroxyd. 

Mos  an  der  trennt  das  Ceroxyd  von  den  beiden  Begleitern  durch 
Chlorgas  9  welches  Ceroxydol,  nicht  aber  Lanthan-  und  Didymoxyd 
höher  oxydirt.  Der  dnrch  Kali  aus  der  Lösnng  der  Ceroxyde  er- 
haltene Niederschlag  wird  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  mit  Chlor^ 
gas  behandeU.,  wobei  Lanthan-  und  Didymoxyd  sich  auflösen,  wäh* 
read  dem  Ceroxyd uloxyd  ungelöst  bleibt.  Dies  wird  wiederholt  gelösti 
mit  Kali  gefallt  und  mit  Chlor  behandelt.  Zoletit  digerirt  man  es  mit 
Salpetersäure,  fällt  mit  Kali,  filtrirt  ab,  wäscht  aus  nnd  glüht.  Um  das 
so  erhaltene  lanthan-  und  didymfreie  Ceroxyd  von  unterchloriger  8äurß 
und  Kalisalzen  zu  reinigen,  löst  es  Watts  in  hetsser  läalzsäure,  lälU 
mit  oxalsaurero  Ammoniak,  wäscht  den  Niederschlag  aas  und  glüht  ihn. 

Watts  empfiehlt  als  bestes  Verfahren  zur  Trennnung  des  Cer, 
▼on  Lanthan  und  Didym,  das  durch  Glühen  der  salpetersauren  Salze 
erhaltene  Oxydgemisch  mit  einer  Salmiaklösung  zu  kochen,  wodurch 
die  Oxyde  der  letzteren  Motrtlle  an9gezo<.'en  werden.  Man  wiederholt 
diesp«  Aiiskochen  so  latip:e,  i>is  die  abgegossene  Flüssigkeit  mit  nxal- 
snurern  Anirn(Hii;ik  keinen  Is ieder«5rhlnrr  mehr  giebt.  Das  Ceroxyd 
wird  aiötiann  zur  Verjaenng  des  Ammoiii.iksalzes  geglüht. 

Nach  Bonapartt  kann  mau  das  Cer  vom  Didytn  durch  Vale- 
riansaure  trennen,  welche  aus  einer  Lösung  der  Oxyde  in  Snlprster- 
<?Mnre  nur  das  eri-tere  ni<»derschlägt ,  olme  eine  Spur  des  letzteren. 
Dagegeji  V)leibt  in  der  Auflösung  bei  dem  Didymoxyd  noch  Ceroxyd 
zurück.  Auch  ist  das  Verhalten  des  Lanthans  gegen  Valerian^äure 
nicht  angegeben. 

Bunsen's  Methode  zur  Darstellung  vollkommen  reiner  C«r- 
verbiDdiiiigen  aus  Cerit  ist  basii-t  auf  das  Verhalten  des  Ceroxydul.* 
beim  Glühen  mit  Magnesia,  wodurch  jenes  wie  da^  Manganoxydul  in 
Oxyd  verwandeU  wird. 

Kin  Theil  feines  Ceritpulver  wird  mit  concenti  iitor  Schwefelsaure 
zu  einem  consistenten  Brei  angerührt  und  erwärmt;  das  so  erhaltene 
graue  Pulver  wird  in  einem  hessischen  Tiegel  so  lange  der  Rothglüh- 


0  Jouro.  f.  prakt.  Cii«m.  Bd.  XXX,  S.  184.  —     CompU  reacL  T.  XVI,  p.  1008. 
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hitz.e  auögesetzi,  bis  eine  luTausgeniMnmeiie  Probe  mit  Walser  über- 
gössen eine  ei^enlreie  Lösung  giebt,  worauf  zuerst  mit  Wasaer.  d:iuü 
durch  Erwärmen  mit  verdünnter  Salpetersäure  aasgezogeu  wird.  EdI- 
hält  die  Lösung  noch  etwas  Eisen,  so  fällt  uaan  diesem  durch  vorsich- 
tige Neotrali^ation  mit  kohlensaarero  Natron  und  fiillt  «os  der  Flüssig* 
koit  daroh  SchwefelwMsenioff  dM  Kupfer,  Wismuth  und  Molybdia. 
Die  L5taDg  welche  noch  etwas  PhoBphors&nre,  Kalk,  Ytteverde  und  Mir 
gnefia  eothftlt,  wird  dod  mit  einem  dem  angewandten  Cerit  gleicheB 
Gewiehte  eiaenfreienBittersalM  Termiacht,  vom  Sieden  erhitst  und  mit 
kohlensaurem  Natron  gefilUt»  Der  Niedereehlag  wird  2  bin  3  Stondeo 
aehwach  geglüht,  woduroh  alles  darin  euthaltene  kohlensaure  Carosjrdal 
in  Gerozyd  Terwandelt  wird,  welches  sich  yollst&ndig  und  laicht  oni 
den  übrigen  Oxyden  in  concentrirter  Salpetersiare  beim  Erwiimen  n 
einer  tief  brannrothen  Flüssigkeit  Idst.  Diese  enthält  aoaser  einer 
kleinen  Menge  salpetersanrer  Yttererde  ein  Doppelsals  von  salpeler» 
aanrem  Cerozyd  und  Didymoxyd  mit  salpetersanrer  Lantbanerde  nad 
Magnesia*  Um  das  Ger  ans  dieser  Lösung  abcnsehetden,  wird  dieselbe 
mit  viel  Wasser  yerdünnt»  mm  Kochen  erhitzt  und  mit  einer  kleinee 
Menge  Schwefelsäure  so  lange  vernetzt,  als  sich  noch  eine  Vermeh- 
rung des  entstehenden  Niederschlags  zeigt.  Das  Cer  fällt  daduroh 
sogleich  völlig  rein  als  ein  basisches  Oxydsalz  in  der  Form  einer 
gelblich  weissen  flockigen  Masse  nieder,  die  sich  auf  dem  Filter  aar 
schwierig,  aber  durch  Decantation  mit  heissem  etwas  SchwefelaaBie 
enthaltenden  Wasser  leicht  und  vollständig  auswaschen  lissU  Die  so 
erhaltene  Cerrerbinduog,  löst  sich  leicht  in  concentrirter  Säure  zu  older 
gelben  Lösung,  die  mit  schwefliger  Säure  fedudrt  mid  mit  Oxaisäurt 
aus  saurer  Lösung  gefälUt  chemisch  reines  oxalsaures  Ceroxydul  liefert, 
welches  an  der  Luft  geglüht  ein  weisses  kaum  gelblich  gefarbtea  Oxj- 
duloxyd  hinterlässt.  Die  vom  Cernioderschluge  getrennte  Losung  ent- 
hält noch  erhebliche  Mengen  von  Cer,  die  durch  eine  abermalige,  der 
beschriebenen  gleiche  Behandlung  gewonnen  werden  kiuineu. 

Diese  Methode  ist  durch  Je  gel  \mter  Bunsen's  Leitung  ^ve^e^l- 
lich  vereinfacht.  Der  fein  gepulviTte  Cerit  wird  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  zu  einem  dicken  Brei  ungerührt  und  im  Sandbade  rüT 
Trockne  eingedampft.  Die  zusammengebackene  Mns^o,  die  pirh  ac- 
fangö  stark  aufgebläht  hatte,  wird  wieder  gepulvert,  ^vn  jorholt  mU 
siedendem  Wasser,  zuletzt  mit  verdünnter  Salpetersäure  ausirozogvii, 
durch  die  erhaltene  Flvis&igkeit  wird  Schwefelwasserstoff  geleitet,  v*,-ra 
Niedersclilag  abfiltrirt,  das  Filtrat  gekoclu  und  nacli  betrachtlicheio 
Salzsäarezosatz  durch  OxaUaure  gelallt.  Die  oxalsauren  Salze  wtrdeju 
durch  Decantation  mit  kochendem  Wasser  auscrewaschen ,  getrockü^i 
und  mit  diT  aquivaleiiteti  r^lenge  (etwa  der  halben  Gewichtsinenge) 
eisenlrcicr  trockener  Marjnesia  alba  gemischt,  zur  möglichsl  inniffcii 
Mongnng  mit  Waaser  zusamineugeriihrt,  getrocknet  und  unter  bet^tAD- 
digem  Umrühren  in  einer  Porcellanschale  so  lange  über  freiem  i  cu»^: 
der  schwachen  Rothgluth  aasgesetzt,  bis  die  Oxalsäure  sich  zersetzt  und 
das  Cor  sich  yollständig  in  Oxyd  umgewandelt  hat,  welches  man  an 
der  ToUkommeoen  Löslichkeit  einer  heraosgenommenen  Probe  in  Sei* 
peteraiure  erkennt.  Die  geglühten  Oxyde  woriden  dann  in  siedender  Sal- 
petsftfiue  gelöst,  die  Ltenqg  wird  so  lange  erwinnt  bis  fast  alla  Me 
SSore  rerjagt  ist  jind  die  beun  Erkalten  sich  bildende  KrystaUmasse  in 
Wasser  gel9st,   Ss  werden  dam  je  100  Gm.  das  Saint  mil  lOOCC 
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ks\Hen  Wassers  in  i  iiier  Reibschale  zorrieben,  die  Lösuug  äcliuell  ßltrirt 
und  in  2  Lit^r  öicdeudes  Wasser  eingetragen,  dem  zuvor  12  C.  C.  con- 
centrirte  Schwefelsäure  hei ^remi seht  waren.  Dabei  scheidet  sich  schwe- 
felsaures Ceroxyd  in  vollk' »mnion  reinem  Zustande  ab,  das  mit  der 
gleichen  Mischunpr  von  Wasser  und  Schwefelsäure  durch  Decantation 
ausgewaschen  wird.  Es  ist  nöthig,  die  zum  Auswaschen  dienende 
Flüssigkeit  vorher  zu  kochen  uud  nach  Eintragung  des  Niederschlags 
die  ganze  Ma«8e  noch  kurze  Zeit  aufwallen  zu  lassen,  da  sich  der 
Niederschlag  dann  leichter  absetzt,  und  sich  sonst  auch  eine  zu  bedeu- 
tende Menire  desselben  auflöscu  würde.  Das  basisch-scliwelelsaure  Cer-  , 
oxyd  wird  durch  Digestion  mit  Aetzkali  in  Ceroxyduloxydhj  draL  um- 
gewandelt, das  in  concentrirtcn  Säuren  löblich  ist. 

C  zudnowicz  konnte  bei  Anwendung  der  erstercn  Methode  nur 
sehr  wenig  basisches  Cersalz  erhalten,  das  meiste  Cer  blieb  in  Lösung, 
weshalb  er  die  aus  der  Lösung  des  Doppelsalzes  von  salpetersanrem 
C«roxyd  und  Didjmoxyd  mit  salpctersaurer  Lanthaoerde  und  Magnesia 
«rhaltenen  rallien  Kiystall«  in  nicht  zu  grosser  Menge  voTsiclitig  (bei 
250^  bis  ZOO^  C.)  erhitot.   Das  Salz  schmilzt  zuerst  in  seinem  Ery 
Stallwasser,  später  tritt  Zersetzung  ein.  Das  Erhitzen  wird  so  lange 
fortgesetzt,  bis  sich  am  Boden  der  Schale  anfangt  braunes  Oxyd  abza* 
setzen.   Die  darauf  erkaltete  Masse  wird  mit  Tiel  kochendem  Wasser 
and  alsdann  mit  schwach  salpetersänrehaltigem  behandelt.   Es  schei- 
det sich  hierbei  eine  reichliche  Menge  basisch- salpetersaures  Ceroxj- 
dnloxyd  aus,  welches  durch  Decantation  gereinigt  wird«  Die  erhaltenen 
Laugen  werden  abermals  zur  -Krystallisation  verdampft»  und  die  Kry« 
st^le  wieder  der  beschriebenen  Behandlung  unterworfen,  wobei  noch 
basisehes  Cersalz  gewonnen  wird. 

Czudnowicz,  der  die  Oxydation  des  Ceroxydnls  zu  Ceroxyd  bei 
Gegenwart  von  Blagnesia  negirt,  und  die  ganzliche  Entfernung  des 
Ceroxyds  zur  Gewinnung  reinen  Lanthanoxyds  schwierig  fand,  hat  die 
Anwendung  der  Magnesia  spftter  ganz  umgangen,  und  zur  Aurachttdung 
des  Oers  die  ältere  Methode  von  Hermann,  welche  auf  der  Bildung  des 
basisch-schwefelsauren  Salzes  lu  ruht,  benutzt. 

Das  Ceroxyd  ist  nach  Mosa n der  ein  gelbes,  nach  Hermann 
ein  sobmutsigweips  -  isabellfarbenes  Pulver.  Geglüht  wird  es  von  Säu- 
ren kaum  angegriffen,  nur  ooneentrirte  Schwefelsäure  bildet  damit  in 
der  Wärme  eine  gelbe  Lörang«  In  der  nnsseren  Flamme  mit  Borax 
oder  Phosphorsalz  geschmolzen,  wird  das  Oxyd  zu  einer  tieirothen  Perle 
aufgelöst,  deren  Farbe  beim  Erkalten  abnimmt  oder  ganz  verschwindet. 
In  der  Innern  Flamme  wird  das  Glas  farblos«  Werden  klare  Perlen 
von  Ceroxyd  mit  Borax  und  Phosphorsalz  zusammengeschmolzen,  so 
werden  sie  nachher  undnrchsichtig. 

Das  Ceroxydhydrat  ist  hellgelb  im  feuchten  Zustande,  wird 
beim  Trocknen  dunkelgelb  und  bildet  Klumpen  mit  glasigem  Bruch. 
Es  Innt  ?ich  leicht  in  Salzsäure  unter  Entwickehinir  von  Chlor,  aber 
i^elbst  nach  längerem  Sieden  behält  dieLösunci:  «  itio  gelbe  Farbe.  Kaum 
*^ine  Spur  von  Ceroxydhydrat  löst  sich  in  «chwäclu  r^Mi  verdünnten  Säu- 
ren, es  nimmt  aber  eine  dunklere  gelbe  Farbe  an  und  verbindet  sich 
mit  einem  llu  il  der  auge wandten  Säure.  Kohlensaure  Alkalien,  na- 
mentlich kolilun^aurejs  Ammoniak,  lö^en  dag  Ceroxydhydrat  in  grosser 
Menge  mit  gelber  Farbe  auf.  In  bis  zum  Sieden  erhiuten  Lösungen 
wird  das  Ceroj^yd  sogleich  durch  Ozakäure  zu  Oxydul  reducirt  anter 
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Kohlensäurecntwickelang.  Auch  schweflige  Säure  reducirt  die  C«r 
oxjdlösnngen.  st, 

Ceriumoxyde,  Ceritoxjde,  Cerozjd«,  OehroitcHe. 
Mit  dieaea  NanMn  bueiehnfll  man  daa  naeh  abier  dar  beim  Cefoiji 
angagebenan  Mathodaii  arbattana  Oamaoga  dar  Oxyde  daa  Cariam 
Lanthana  and  Didyms. 

.Ceriumoxydsalze,  teroxyf]j«alze.  Sie  sind  orangegeih 
iidH  haben,  wie  die  Oxydul^nlzo,  einen  sKncrlich  8us*»en  Geschnuc' . 
Da«  Cernxyd  bildet  mit  den  meisten  Basen  von  der  Formel  RO  eic 
Reihe  intensiv  rotli  gefärbter  salpotor^atirer  Doppelsalze  (Bnnsen). 
Mit  scliweielsaurcm  Kali  geben  sie  tMuen  citrongelben  Niederschlag, 
der  ein  schwer  löbliches  Doppelsalz  ist.  Durch  Kochen  mit  Salzsäure 
werden  sie  unter  Chloren  t Wickelung  in  Oxydalaalae  verwandelt.  BL 

Geriumoxydul,  Caroxydnl:  CeO.  Man  arbaU  daa  Cer- 
oxydal  dareb  ErhiUen  yon  koblaDaaarem  oder  oxalaanrem  Ceroiqrdol 
io  einem  Strom  yon  Inftfreiem  Wasseratoffgas.  Es  bildet  ein  graablaoas 
Pulvert  ^  sogleich  anter  starker  Erhitxnng  xu  gelbficl 

weissem  Oxydoxydnl  wird.  Das  Ceriumoxydolbjdrat,  erhaltei 
dorch  Füllung  eines CaroxydnlsaUea  mit  Kali,  ist  weiss,  TolaminSs  oad 
wird  an  der  Luft  ra  einem  gelben  Gemenge  yon  koblensaareni  Cero^* 
dol  nnd  Ceroxydoxydulbydrat  (Rammeisberg).  Bl 

Ceriuinoxyduloxyd,  Ceroxydulo  xyd:  00.0,0,.  E* 
bildet  pich,  nach  Herzelius,  beim  Gbihen  von  Ceroxyd  in  AVasteerj^tcf 
sowie  beim  heftigen  Hlühen  von  oxnli^rnirom  oder  kohlensauren»  Cer- 
oxydul  in  verschlos^onen  Gcfä.Sien.  Ka  n»  tn  ei  s b  e  rg  erhielt  au^er* 
dem  noch  durch  Gliihen  des  salpeter«»aiiren  und  schwefelsauren  Salxe$. 

Berz«^IinH  beschrieb  es  als  ein  gelbes  Pnlver.  welches  an  dff 
Luft  leicht  zu  ( )x  vd  verbrennt  tind  sich  in  Salzonure  unter  i^  hlorentwickf- 
lung  Inst.  Verdünnte  Satiren  ziehen,  nach  Bering  er,  daa  OxjiW 
aus  unter  RncklM<5«^nng  des  i)xvde,^. 

Bunsen  fand  <1ms  aus  reinem  oxaK^nuron  C'rroxvdul  lurcii  Glnii^r. 
an  der  Luft  erhaltene  Ceroxyduloxyd  weiss,  mit  einem  nur  l»ei  Ta^^t»»- 
licht  erkennbaren  Stich  ins  rein  Citroneni^'elbe.  Krhitrt  f:irl  t  «*ich  dt' 
Oxyd  tief  orangeroth  nnd  nimmt  bei  dem  Krkalteu  wieder  unverar.den 
seine  ursprüngliche  Farbe  an.  Ooncentrii  ti-  kochernle  Sohwefelsaur« 
löst  es  zu  einem  orangerothen  Salz,  das  beim  Erkfilt^'u  hellffelb  wird 
nnd  sich  in  Wasser  mit  gelber  Farbe  löst.  SaU-aure  und  Salpetcr«inrf 
wirken  selbst  kochend  nur  wenig  darauf  ein.  Beim  Glühen  in  WAs#er- 
stoff  geht  die  gelblich  weisse  Farbe  in  bleibend  olivengrüue  über,  ohne 
d',i»F  eine  Gewichtsabnahme  bemerkbar  wird.  Es  löst  sich  in  der  Kältf 
und  leichter  noch  beim  l.rwärmen  in  einem  Gemenge  von  Jodkaliuir. 
und  Salzsäure  unter  Erhitzung  untl  Ausscheidung  von  Jod.  Mit  Mag- 
nesia geglüht  wird  es  nur  unvollständig  in  Oxyd  fibergefüUri,  wai 
nur  bei  Gegenwart  von  Lanthanoxyd  neben  Mognedia  möglich  i^t 
(Buaäen). 

Nach  Rammeisberg  wird  das  Ceroxydoxydul  durch  Wasseritoff 
.  zu  Oxydnl  rednoirt,  es  kann  indessen  nicht  höher  oxydiri  werden. 

Naeb  Kjernlf  ist  der  Niederschlag,  welcher  dnrob  Bin  Wirkung  y«B 
Cblor  anf  Caroj^dolbydrat  antstebt,  CaO.  Cet  O»)  nmeh  Bammalsberg 
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bildet  drh  hierbei  Ceroxydulozydhydrat  von  der  ZuBammenoetzung 
C«s  O4  +  iUO.  Hl, 

Ceriumoxydulsalze,  Ceroxydalsalie.  Sie  »iud  in  rei- 
nem Zustande  farblos,  ohne  einen  Stich  ins  Rothe  oder  Violette,  wel- 
cher einem  Gehalt  an  Didym  zuzuschreiben  ist  (Moaander).  Die  lös» 
liehen  schmecken  süss,  hintennaeh  snaaminenaieheiid*  Die  oeotnlen 
Cerozydnlsalze  rdthen  das  Laekmnspapier.  Kalihydrat  nnd  Schwefel* 
ammonimn  ftllen  ans  ihren  L5snDgen  das  leicht  yerinderliche  Hydrat. 
Sie  werden  von  kohlensauren,  phosphorsanren,  ozalsaoren,  chromsanren 
0.  8»  w.  Alkallen,  wie  anch  von  Ferrocyankalinm  gefallt  Schwefel- 
waaaoTStoff  YCri&ndert  ihre  L&sungen  nicht'  Charakteristisch  ist  die 
Eigenaohall  derselben  mit  schwefiäsaorem  Kali  ein  Doppelsala  'so  bil- 
den, da»  in  Wasser  onr  schwer  löslieh,  in  schwefelsaurer  KalUösung  gans 
nnldslich  ist  Die  LOsong  des  schwefelsanren  Cero^rdols  trttbi  sich  Mm  ' 
Koeheo  nnd  settt  ein  Hals  ab^  welches  sieh  nur  sehr  langsam  in  kal- 
tem Wasser  158t  (Bf*)  fli. 

C  er  iuinseleniet,  Cer3eleniet,Selencerium:  CeSe (Lan- 
tbanhaltig,  Mosander).  Entsteht,  nach  Berzelin^,  durch  Erhitzen 
von  selenigiiaurem  Ceroxydul  in  WasserstofTga?.  Es  bildet  ein  braiinrothe« 
Pulver,  welchem  beständig  einen  widrigen  Geruch  nach  Seleuwasserstoff 
anaatösst  Wird  durch  Erhitzen  zersetzt.  HL 

Ceriumsulfuret,  Cersulfuret,  Sehwefelcerium:  CcS. 
Ceriuni,  in  Schwefelgas  erhitzt,  entziitulct  sich.  Man  erhalt  das 
Schwefel«  eriiiiii  entweder  durch  Glühen  vuu  Cerux^d  in  Schwefelkohlen» 
-toffdämpleu,  oder  durch  Scliinclzen  demselben  mit  Fünflach-Schwefel-' 
11,'itriani  (1  Thl.  auf  3  Thle.),  und  Auslangen  der  Masse.  Im  ersten 
Falle  stellt  das  lunthanhaltige  ein  menuigrothes  zartes  Pulver,  das 
lanthanfreie  ein  hell  rothbraunes  PnWer  dar,  das  udi  in  verdünnten 
Säuren  leicht  nnd  unter  SchwefirfwasserstofVbntwickelang  auflöst  Das 
durch  Hepar  gebildete  ist  lebhaft  gelb  und  besteht  aus  sehr  kleinen 
glänzenden  dem  Musivgold  ähnlichen  ErjstaJlschOppchent  die  sich 
unter  dem  Mikroskop  durchscheinend  seigen,  fibrigens  ebenialls  nur 
CeS  sind.  —  Das  Schwefelcerium  verändert  sich  nicht  in  feuchter  Lufl 
und  Wasser.  Beim  Erhitsen  in  Wasserstoffgas  oder  einem  anderen« 
nicht  zersetaend  wirkenden  Gase  geht  seine  Farbe  gleichwie  die  des 
Quecksilberoxyds  momentan  in  Schwärs  Qber.  An  der  Luft  erhitzt 
entsQndet  es  sich  noch  vor  dem  OlQhen,  brennt  mit  blauer  Flamme«, 
entwickelt  schweflige  Säure  und  hinterUlsst  ein  stegelrothes  baaiseh 
schwefeUanres  Salz. 

Ein  Cerinmoxysulfuret  wird  erhalten  durch  Glühen  von  Oer- 
ozyd  in  Schwefelwasserstoffgas.  Grünliches,  in  Säuren  unter  Abschei« 
dung  Ton  Schwefel  sich  atifldsendes  Pulver  (Mosander).    (Br.)  Sl. 

Cerolein  (Lewy).  Kerelain  (  r^.el  iup).  Eine  weiche 
Fettsabstanz,  die  in  dem  in  Alkohol  b'Mlichen  Theile  des  liienenwachses 
enthalten  !«t,  nnd  nnrfi  Bucholz  und  Brande«?  etwa  '2^  ,  Prnr\,  nach 
Lewy  etwa  4  bis  f)  Froc.  des  WRch^es  betragt.  Vm  sie  darzustellen, 
?oll  dasWf^chs  mit  Alkohol  gekocla  werden:  beim  Erkalten  des  Fihrata 
Wiheidet  sich  das  sogenannte  Cerin  nb,  während  das  Cerolein  gelöst  und 
erst  beim  Abdampfen  zurückbleibt  £s  ist  weich,  schmilzt  bei  28^  C«,  ist 
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schon  iü  kaltem  Alkuiiul  und  Aether  sehr  löslich;  die  Losung  röiliei 
Lackmus.  Ob  diese  Substmz  eine  einlache  oder  ob  die  nicht  ein  Ge- 
menge ist,  darüber  fehlen  noch  genauere  Untersuchungen.  £t. 

Gerolith 9  Eerolith,  ein  wasserhaltiges  Silicat  der  Magnesia, 
welohes  aoch  noch  Thonerde  enthalten  soll,  und  sehr  abweiclMod  la* 
tammengesetzt  gefnnden  wurdt,  isl  bit  j«tst  anr  amorph,  derb,  in  Trta- 
al§  Flattent  Uebmng  und  nimnförmig  gefondeo  worden,  hat 
flacbmoaeUigen  zaro  Tbeil  splittrigen  Brach,  ist  weiss,  grau,  gelb,  grua. 
wenig  gliaaend  mit  Wachsglani  oder  matt^  an  den  Knnlan  dorekicbii- 
nend«  etwa«  8pr5de  ond  leicht  aersprengbar.  H&rte  2^0  bis  3,0; 
specif»  Gewicht =2,3  bis  2,4;  es  fiUilt  sieh  fein  nnd  fettig  an  und  bangt 
nicht  an  der  Znnge.  Im  Kolben  giebi  es  Waaser  und  wird  aebwart; 
▼or  dem  LOthrohre  ist  es  nnsehmelabar.  Der  KaroUtb  von  Koaeaila 
nnwett  fVankenstein  in  Schlesien«  weloher  daaelbst  im  Serpantia  «er- 
komnil  und  von  Maak  untersncbt  wurde,  enth&It  87,95  KieseUiarc, 
12,18  Thonerde,  18,02  Magnesia,  81,0  Waaser,  wogegen  der  Kerolitk 
von  Zöblits  in  Sachsen  von  Meiling nnd  ein  Eerolith  Ton  nnbekaan- 
tem  Fundorte  von  Delesse')  andere  Mengen  ergeben  haben,  ao  dasi 
es  zweifelhaft  bleibt,  ob  diese  mit  dem  von  Frankenstein  anaammen* 
gehören.  JL 

CeropinsäurP,  eine  in  den  Fichtennadel a  cutltaltene  Saure, 
von  Kaw alier  untersuchL  ihre  Formel  ist,  nach  ihm,  im  trockenea 
Zustande  ^86^3405. 

Kawalier  stellt  diese  Säure  aus  den  Fichtcnnadeln  dar;  eine  aas 
der  Fichtenrinde  erhaltene  Substanz,  fiir  welche  er  die  Znsammensetsong 
Cse^stOs  fand,  hält  er  für  unreine  Ceropinsftore. 

Zur  Darstellnng  der  Ceropins&ore  werden  die  Fichtennadeln  mit 
Weingeist  ausgezogen^  dae  Extract  abgedampft,  und  der  Rückstand  mit 
Wasser  vermischt,  wo  sich  eine  in  Alkohol  und  Aether  lösliche  llarx* 
masse  abscheidet.  Diese  wird  in  Weingeist  gelöst  nnd  mit  in  Alkohol 
gelöstem  Bleizucker  gefällt,  worauf  der  Niederschlag  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Weingeist,  in  Weingeist  vertheilt  und  mit  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt  wird.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  mit  dem  SchwefelM« 
zum  Sieden  erhitzt  und  sogleich  filtrirt,  worauf  sich  beim  Erkalten  iie 
Ceropins&ure  in  gelblich  weissen  Flocken  abf>cheidet^  die  durch  Behaa* 
dein  mit  Weingeist  und  Thierkohle  rein  erhalten  werden. 

Die  reine  Ceropinsäure  besteht  ans  mikroskopischen  KrystaUaBi 
iat  weiss,  aerreiblicb,  ist  bei  100<>C«  vollkommen  flüssig  nnd  aratant 
zu  einer  dem  Bienenwachs  vollkommen  ähnlichen  Masse.  JV. 

Cerosin,  Zuckerrohr  wach  3,  ^'erosie.  Ktne  Trr\rh*artige 
Substanz.  Formel  nach  Dumas  C^f^H^o^i;  nach  J.  tMvy  (  4^114(^0«  oder 
vielleicht  C9gH9e04.  D?»''  Cerosin  ist  von  Aveqnin^),  von  Duma«*), 
zuletzt  von  Lewy'*')  untersucht.  Nach  der  Formel  von  Damit-»  la^ 
«ich  das  Cerosin  als  ein  Alkohol,  Cerosinylox/dh/drat,  HO.C«iH«tO 


Schweigg.  Joaia.  B 1   LV,  S.  242.  —  *)  Kammebb.  fiaadwertcrb.  Sappl 

Bd  T,  S  71.  —  •)  Dessen  Thbse  sut  Temploie  TanalTse,  p,  20.  —  *)  Abt.äV  dk 
chim.  et  de  phy».  [2  ]  T.  LXXV.  p  218.  —  ^)  ibtd,  T.XXXV,  p.  222,  —  ')  AnaaL 
de  cbim.  et  de  phy%,        T.  XIU,  p.  4&1. 
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anMlien;  nsehLewy's  Analyse  ist  es  Tielteicht  ein  Aldehyd,  C4SH48OS 
=  €4gH470.ll  oder  eine  Art  Aether,  ceroiinsauresCeroainjloxjd 

Das  Cerosin  findet  sich  anf  der  Oberfläche  der  Binde  Ton  Zocker* 
rohr^  besonders  bei  der  violetten  Varietftt  (1  Hektare  mit  diesen  Bohr 
soO  100  Küogrm.  Cerosin  liefern  können),  und  wird  durch  Abeobaben 
gewonnen,  oder  scheidet  sich  beim  Steden  des  ansgepressten  Saftes  mit 
dem  Schaum  auf  der  Oberfliehe  ans,  Bs  findet  sieh  anch  im  Andaqnies- 
waehs  selbst  in  grösserer  Menge,  und  kann  dnrch  Alkohol  darans  ab« 
geschieden  werden  (s.  Bd.  I,  S.  998). 

Das  unreine  Cerosin  ist  eine  grangrfine  wachsartige  Masse,  durch 
UmkrystalHsiren  ans  Alkohol  wird  es  rein  erhalten. 

Das  reine  Cerosin  bildet  feine  perlmntterglikisende  leichte  Blitt* 
eben,  die  zwvchen  den  Fingern  nicht  weich  werden  und  sich  leicht  za 
Pulver  zerreiben  lassen.  Es  ist  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser  und 
Alkohol,  in  heisscm  Alkohol  löst  es  sich  vollständig,  die  Lösung  erstarrt 
beim  Erluilten  ähnlich  wie  Opodeldoc.  Es  ist  selbst  in  heissem  Aether 
nur  schwerlöslich,  schmilstbei  82'^ C,  bildet  erstarrt  eine  harte  Masse; 
wird  eine  ^ro$<gorc  Menge  geschmolzen  und,  nachdem  es  zum  Th^il 
erstarrt  ist,  die  erhärtete  Masse  durchgestossen  und  der  flüssige  Theil 
ausgegossen,  so  findet  man  hernach  die  erhärtete  Masse  voll  Krystall- 
nadeln. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  soll  das  Cerosin  eine  gepaarte  Säure 
bilden,  deren  Barytsalz  leicht  löslich  ist.  Es  soll  schon  beim  Sieden 
mit  concentrirter  Kalilauge  verseift  werden;  beim  Erhitzen  mit  Kali- 
Kalk  geht  das  Ceroain  unter  Kntwickelung  von  Wasseret oflTgas  in  Cero- 
sinsäure ^)  oder  Ccrosylsäure  über,  nach  Lewy  ist  diese  Säure 
C^gHi-O  ,  wahr«chpinlic!i  ist  die  Formel  C48H48O4. 

Zur  I  );iritLll\iiig  der  Säure  wirtl  das  Cerosin  mit  (h'u\  Kali-Knlk 
sorglaltig  gemischt,  und  so  lange  aut  250^  C.  erhitzt,  als  sich  noch  Gas 
entwickelt:  mnn  zersetzt  die  weisse  Salzma^sc  dann  durch  wässerige 
Salzsäure,  veraeift  das  abgeschiedene  Fett  mit  Barytwapsor,  und  kocht 
die  Baryt-^eile  mit  Wei11gei.1t  wiederholt  aus  um  alles  unzcrsetzte 
Cerosin  zu  entfernen.  Die  reine  Barytseife  wird  dann  zersetzt,  die  ab- 
geschiedene Fettsäure  aus  frisch  rectihcirtein  Steinöl  krystallisirt,  und 
zuletzt  auf  1400 C.  erhitzt,  um  alles  Oel  zu  verjngen.  Die  reine  Cero- 
aiji»aure  ist  nieist  krystallinisch,  schmilzt  bei  93** C.  und  iüat  sicJi  selbst 
in  siedendem  Alkohol  und  Aether  kaum.  i^e. 

Cerosinsäure,  Cerosylsäure  s.  unter  Cerosin. 

Cerosinyi,  Cerosinyloxy d,  nennt  Löwig  das  unbe- 
kannte iiadical  C48H4.,  und  desüeri  Oxyd  C'4«H4«»0,  welches  mit  Cero- 
sinsäure verbunden  im  Cerosin  enthalten  ist,  oder  dessen  Oxyd h^'drat 
das  Cerosin  ist  (s.  Cerosin). 

Cerotal  w&re  der  för  sich  noch  nidit  bekannte  Aldehyd  des 
Cerotj]alk<^Is  (Cerylalkohol»  s.  S.  914). 

Ocrofen^.  Ein  dem  ölbildenden  Gas  homologer  Kohlenwasser- 
ätoö,  voitBrodie  zuerst  dargestellt  aU  Product  der  trockenen  Destilla- 

*)  Annal.  de  ohim.  et  de  phjs.  [3.]  T.  XIII,  p.  456.  —  *)  Literatur  s.  bei 
CerjlftlkolioL 
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tion  von  dunMiidieni  Wachs.  Saiue  Zosurnnmeteong  wird  «iisgediftckt 
durch  die  Forad  G^tHM.  Das  CeroUn  bildet  sich  bei  der  DeetOIetiet 

des  Cerotins. 

Bei  der  DestUl&tion  des  chinesichen  Wachses  erhfilt  man  ein  Dt- 
stUlal«  bestehend  ans  Cerotinsänrr .  die  besonder»  zuerst  fibergeht,  nad 

Geroten ;  das  Destillat  wird  mit  Kali  verseift,  die  Seife  von  dem  unver- 
seiCtea  Theile  getrennt  und  dieser  durch  wiederholtes  Auskochen  oad 
Auswaschen  mit  Waaser  gereinigt.  Durch  Pressen  «wischen  Papier  be- 
ireit man  dasselbe  von  anhängenden  Oelen,  worauf  es  zuerst  ans  ciaso 
Qemenge  von  Steinkohlentheeroaphta  und  Aether,  zuletzt  ans  reinen 
Aether  kryatallisirt  wird.  Das  gereinigte  Ceroten  ist  krystallini^h. 
dem  Parafün  ähnlich,  es  schmilst  bei  58« C,  nach  Dnffy  bei  57,8«a, 
and  erstarrt  bei  57^  C. 

Lässt  man  Cblorgas,  besonders  feuchtes,  auf  das  mittelst  eine? 
Wasserbades  flüssig  erhaltene  Ceroten  einwirken,  so  bildet  sieh  Salzsäure, 
nach  Wochen  langer  Einwirkung  verliert  es  seine  wachsartige  Beschaffen- 
heit und  wird  in  dem  Maasse  härter,  als  es  mehr  Chlor  auinimnu,  e* 
verwarxlelt  «ich  nach  und  nach  in  ein  durchsichtiges  gelbes  Harz,  in  vv  t!- 
ehern  ein  iheil  des  Waf*ser3toll'8  durcli  eine  äquivalente  Menge  Chlur 
eroetzt  ist;  das  zuerst  gebildete  Chlorcernten  war  C54H85GI19,  späi«r 
C54H3JGI2J  und  zuletzt  C-^illyiGl^i-  Ob  Ii  r  Wasserstoff  noch  weiter 
durch  Chlor  ersetzt  werden  kann,  ist  nicht  un torsucht. 

Bei  der  trockenen  De  -tillation  wird  da^  Ceroten  leicht  zer- 
setzt und,  wie  es  scheint,  in  »niere  (Jele  verwandelt.  Wenn  i  erotäi 
in  einer  rechtwinklig  gebo^^enen  au  beiden  Enden  zugesciunulzenäii 
Röiire  von  einem  Schenkel  in  den  andern  de>tillirt  wird,  so  Ist  li&cb 
zwei  Destillationen  das  Destillat  bei  guw  i/hniicher  Temperatur  flÜ!^«Eg 
Bei  wiederholten  Destillationen  enthält  dag  Rohr  keine  feste  Snbstar:- 
sondern  nur  ein  Gemenge  von  Gelen,  welche  bei  75^ C.  antaui^eii  lu 
sieden,  deren  Siedepunkt  aber  über  260^  C,  steigt.  ft, 

Cerotin,  syn.  Cerylalkohoi  (s.8.  914). 

Cerotin,  d.  i.  cerotinsaures  Lipylozyd,  ist  noch  nicht  be- 
kannt. 

Cerotinalkohol,  ayn.  Cerylalkohoi. 

Cerotiiioii  s.  ('erotiiisaures  ßieiüxyd  unter 
Cerotinaaure  Salze  (s.  S.  912). 

Cerotinsäure  Cerotylsäure.  Eine  von  Brodie  in 
verschiedeneii  \V  acliaartcn  entdeckte  fette  Säure;  ihre  Zusaramensetxun^ 

istCaHÄ404  =  HO.C54HssOgoder^"^**«^^|  0„  sie  scbUesst  sidi 

hiernach  also  ganz  der  Beihe  der  gewöhnlichen  fetten  Situen  ee, 
deren  Hydrate  CnlinO«  sindl  Der  Umstand,  dass  die  Ansah!  der  Aeqoi- 
valente  Kohlenstoff  nicht  dnrch  4  theilbar  ist,  Teranlasst  Heints  ss 
der  Annahme,  dass  die  Cerotinsftare  nicht  eine  einlache  Saure,  sonden 
•in  Gemenge  verschiedener  sei,  fOr  welche  Annahme  er  den  verhiUnisi- 
mäseig  niedem  Schmelzpunkt  der  Saure  anföhrt;  bis  jeltt  ist  die  Gerocta* 
i&ure  aber  noch  in  andere  Sftnren  C^HaO«  getrennt, 

Literatur  t.  b.  Cerylalkohoi. 
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Die  unreine  CerotuuSure  bt  die  flanpünnwe  demjenigen  Theil«  d«e 
Wnehtee,  welcher  in  Alkohol  löalich  ist  nnd«  nach  John,  bieher  Ceria 
(8.  &  894)  genennl  wurde.  Sie  findet  sich  in  dem  gew5hnliehen  Bieaei^ 
wachst),  namentlich  auch  im  chinefisohen  Wachs;  sie  wird  ans  jenem 
durch  Anssiehen  mit  Alkohol,  aus  diesem  durch  Schmelsen  mit  Kali* 
hydrat  oder  durch  trockene  Destillatton  erhalten.  * 

Zur  Darstellung  der  Cerotins&ure  aus  gewöhnlichem  Wachs  wird 
dieses  drei  bis  vier  Mal  mit  starkem  Alkohol  ausgekocht,  der  beim  Er- 
kalten des  Filtrats  sich  sammelnde  Niederschlag  wiederholt  ans  Alkohol 
krysullisirt,  wobei  der  Schmelspunkt  der  Masse  bald  auf  70^  C  steigt 
Es  ist  nun  möglich,  durch  wiederholtes  Umkvystallisiren  aus  Alkohol  und 
aus  Aether  eine  Substanz  su  erhalten,  die  bei  7S^C.  schmilzt,  aber  auch 
diese  ist  noch  nicht  reine  Cerotins&ure;  man  Terfiihrt  daher  sweckmäRsi- 
ger  in  der  Weise,  sobald  der  Sohmelspunkt  der  unreinen  S&ure  auf  70»  G. 
gestiegen  ist,  diese  in  siedendem  starken  Alkohol  zu  lö^en  und  mit  einer 
heiüsen  Lösung  von  essigaanrem  Bieioxyd  in  Weingeist  zu  fällen.  Es  bil- 
det sich  sogleich  ein  voluminöser  auch  in  siedendem  Alkohol  unlöslicher 
Niederschlag,  der  durch  den  Wasserbadtrichter  abfiltrirt,  dann  wieder- 
holt mit  Alkohol  und  ndetst  mit  Aether  ausgekocht  wird,  so  lange 
diese  Flüssigkeiten  noch  etveas  daraus  I5den.  Das  trockene  BleisaU 
wird  dann  mit  starker  EssigMUire  zersetzt;  die  sich  abscheidende  fette 
Säure  ist  nach  dem  Waschen  nnd  Auskochen  mit  Wasser  fast  reine  Ce* 
rotinsäure.  Zur  vollständigem  Reinigung  wird  sie  mit  Kali  verseift, 
die  Seife  zuerst  mit  kohlensaiu'ero  Natron  versetzt,  dann  mit  Chlor- 
barium  gefällt,  das  Gemenge  von  Barytseife  und  kohlensaurem  Baryt 
getrocknet,  mit  Aether  abgewaschen,  darauf  mit  Saure  aersetot  und 
aus  Alkohol  kry^^tullisirt. 

Die Cerotinsäure  lässt  sich  auch  durcli  Verscifring  des  rliinesischeu 
Wachse?»  erhalten,  wenn  dio  durch  Scluneizcn  iniL  Kalihydiat  daraus 
►^rhaUene  Kaliseite  nach  \  eisetzen  mit  kohU-ii'^aurcm  Natron  luitChlor- 
ijariuiii  gefällt  nnd  die  getrocknete  »Seile  mittelst  oiiio?  Oemengea  von 
.^leinkohleniiaphta  und  Alkohol  oder  Aether  ausgezogen  und  dann  zer* 
setzt  wird. 

Maskelyne  zersetzt  ein  Genienge  von  Kali-Kalk  mit  chinesischem 
Wach"5  durch  Krliitzen  in  einer  Verbrenoungsröhre;  aua  dein  Rückstände, 
welcher  cerotiusaures  8alz  ist,  wird  die  Cerotinsaure  abgeschieden. 

Bei  der  trockenen  Destillation  von  chinesischem  Wachs  i^t  im  De- 
«itillat  Cerotinsänre  mit  Ceroten  enthalten;  das  Gemenge  \vir<l  verseift, 
die,  wie  wiederholt  angegeben,  dargestellte  I  .ai  ytsi  ite  mit  Aether  oder 
Napiiia  gereinigt,  dann  die  JSeife  mittelst  ^uure  zeipetzt;  die  sich  ab- 
acheidende  ft-tte  Säure  kocht  man,  besonders  wenn  btciakohlennaphta 
angewendet  wurde^  mit  W  asser  aus  und  lässt  dann  aus  Alkohol  oder 
Aether  krystallisiren. 

Die  C*erotinsäure  bildet  eine  wachsartige  Masse,  sie  ist  unlöslich 
in  Wasser,  scheidet  sich  aus  der  heissen  alkoholischen  Lösung  in  fei- 
nen kdmigen  Krystallen  ab,  sie  ist  löslich  in  Aether,  schmilst  hm  etwa 
80* C,  nach  Maskelyue  bei  81*  bis  82*C.,  nach  anderen  Angaben 
bei  78»  a 


*)  In  einiMii  Wachs  von  Ceylon  und  in  einem  andern  von  wilden  Bienen  run 
Wilt»hire  in  Kngiand  konntp  keine  Cerotinsäure  aufgefundrn  werden,  im  gewöhn- 
lichen Bieaenwachü  wurden  22  Proc.  CerotiosSare  gefunden,  doch  ist  ihre  Meng« 
Mfar  wvdMlad  (Bf  odie). 
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Die  Menge  der  in  einem  Wech»  enthaltenen  Cerotineiare  Ital 
nm  leiebtesfeen  m»  der  Menge  des  gebildeten  Bieia^lses  b^Btiaunci, 
wenn  1  Gramm  Waelis  in  Naphtaftther  geldst«  filtrirt  und  heiia  vli  ein« 
weingeisttgen  siedenden  Lösung  von  esiigsaarem  Bleioxyd  gefillt^  der 
Niederschlag  mit  Aether  aasgekocht  und  getrocknet  wird;  100  TMle 
dieses  Niederschlags  entsprechen  79»9  oder  nahe  80  Proc  Cernlinsif  i 
hjdrat» 

Die  CerotinsSore  lisst  sich,  wenn  sie  rein  ist^  fast  nnverindeit  ilbcr- 
destilliren*  Wird  dagegen  anreine  Cerotinateret  das  gewOhnliefae  Cerin, 
welches  bei  TO^Csehroilst,  destfllirt,  so  bildet  sich  faet  nor  ein  dUget  De- 
stillat, und  erst  zuletzt  geht  wenig  feste  Substanz  über.  Ana  den  Oügsa 

Destillat  scheidet  sich  etwa  V20  schweres  Oel  ab.  Dan  fiberslehende  bish- 
tere  Oel  giebt  an  Kali  wehig  Stare  ab,  in  Alhobol  löst  es  Fich  fast  gaas 
anf,  mit  Zurücklassung  von  sehr  wenig  paraffinähnlicher  Sobstans»  Dss 
Ölige  Destillat  ist  ein  Gemenge  mehrerer  Oele  mit  Terscbiedencn  Sie- 
depunkten; ein  Theü  siedet  unter  2300C.,  ein  anderer  über  2m^C^ 
der  grössere  Theil  geht  aber  zwischen  2dO^  und  250^ C.  über;  dieses 
Destillat  enthält  etwa  l^^  Proc.  S.-iuerstoff,  wogegen  das  unter  2S0^C. 
destillirende  Oel  mehr,  das  über  250^0.  destillirende  weniger  Sauer- 
stoff enthält,  so  dass  das  Destillat  wolil  ein  Gemenge  verschieden  flöch- 
tiger Kohlenwasserstoffe  mit  sauerstoffhaltigen  Körpern  ist.   Die  Thal- 
sache, dass  unreine  Cerotinsäure  bei  der  Destillation  sich  zersetzt,  wäh- 
rend reine  Säure  fast  ohne  alle  Zersetzung  flüchtig  ist,  erklärt  den  tar 
sich   auffallenden  Umstand,  di\?^  in  den  Destillationsprodaclen  fos 
Wachs  sich  keirie  Cerntinsimre  n»ehr  findet. 

Wird  C h lo  r  gas  über  im  Wn^^orbm!  ire?chniolzone  Cerotinsäure 
geleitet^  so  entweicht  Salzsäure;  narh  niv  lu  tägiger  Kinwirlnmir  hat  iicb 
eine  durchsichtige  blas^gelbe  zähe  taden/l  luMide  Masse  gebildet.  C  hlor» 
cei"  ot  i  n  p  ä  u  re  ,  deren  Zu^nnimensetzuiig  iiO.C;,4  (H4iGli5)03  tst 

Chlore  eroti  nsaurep  A  e  t  liy  1  ox  yd  :  C^l\  JKVr^  (W41  ^ilij)Oj. 
Dieser  Aether  bildet  >^irh  beim  Sättigen  einer  Lö.siuig  der  Clilorcerotin- 
säure  in  ahäolnt^  in  Alkuhol  mit  Salzääuregn<^ ;  er  sclieidet  sich  hierbia 
AUS  der  Lösung  mit  den  gleichen  Eigenschaften  ab,  wie  die  Chlorcer»- 
tinsäure  sie  zeigt;  er  ist  unkrystallisirbar. 

Chlorcerotin saures  Katron  ist  in  Wasser  fast  uuloslich  uad 
wird  schon  bei  100^  C.  zersetzt. 

Der  Cerotinsäure  ähnlich,  verhält  «ich  nach  ßrückner  eine  ron 
ihm  aus  Braunkohle  erhaltene,  von  ihm  Geocerinsäure  genannt« 
Säure,  deren  Hydrat  C56H6RO4.  und  deren  Schmelzpuuiii  aocb  Si^  ifi 
(s.  unter  BruuDkuhie,  2.Auil.  Bd.  II,  2,  S.  ü49).  jp^, 

Oerotinsaure  Sa  Ize«  Die  Cerotinsäure  ist  eine  schwache 
Säure,  sie  verhält  sich  den  anderen  Fettsäuren  ähnlich;  mit  den  Alka- 
fien  bfldet  sie  ll^sUche  Salze,  mit  den  ltt>rigen  Bassn  iinl5sKche« 

Cerotinsaures  Aethyloxyd:  C4f{»0*Cj4H53  03.  Das  earo* 
tmsanre  Aethylozyd  bildet  sieh  beim  Emieilen  tod  salMoreai  Gas 
in  eine  L5snng  der  CerotinsKare  in  absolntem  Alkohol«  Es  ist  eine 
wa<;lisartlge  Masse,  die  bei  60^  C.  schmilit. 

Cerotinsaures  Bleioxyd,  PbO*C54H(3 O5,  IliUt  als  ein  vola- 
minöser  Niedersoblag  beim  Versetsen  einer  kochenden  Ldsimg  von  Ce» 
roCinaäora  mit  essigsaurem  Blek>xyd.  Bei  Torsichtiger  DestilUtion  soll 
sich  das  Aceton  der  CerotinsSore,  das  Cerotinon,  bilden»  walehea  nach 
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Brückner  dem  vtm  ihn»  (jicocerinon  genannten  Körper  aehr  Ähnlich 
ist  (s.  unter  Brauiikohien,  2.  Aufl.  Bd.  II,  2,  iS.  348). 

C  eroti  nsau  res  Ceryloxyd,  C54  H45  O  .  C54  H53  ü^,  ist  der 
Hauptln  staiuitheil  des  chinesischen  Wachse»,  welches  von  einem  Inaect, 
dem  Cocci's  ceriferus^  stainiiit.  l  m  das  rohe  Wachs  zu  reinigen,  wird  es  au« 
Benzol  uud  absolutem  Alkohol  krystallisirt,  mit  Aether  p^ewaschen,  mit 
Wasser  ausgekocht  und  aas  absolutem  Alkuin >!  luakrystallisirt.  Das 
reine  Wachs  ist  brüchig,  faserig  kryst;illiiiisch.  kaum  löslich  in  Alkohol 
und  in  Aether,  leichter  in  Steinkohleutheeruaphta;  es  schmilzt  bei 

Cerotinaanres  Silberoxyd:  AgO  .  C54  H53  O3.  Die  siedende 
•Ikolioliadie  Lösimg  der  Cerotinsäure  wird  mit  Ammoniak  versetzt  und 
mft  eioer  heiMen  Lösung  von  salpetersaarem  8iiberoxyd  in  Weingeist 
gefimi   DasSals  wäscht  man  mit  Wasser  und  trocknet  es  im  Yacuam. 

Fe, 

Cero  t}  Cerotoxyl,  das  in  der  Gerotinsftore  enthaltene 
JEMical  €^4H5s02,  dem  Aoetoxyl  homolog* 

Ceroxylin*),  Palmwachsharz.  Harz  aus  dem  Palrawachs 
(s.  d.  Art)  von  Bonastre  dargestellt.  Formel:  C40H32OJ,  das  ist  die 
gleiche  Zusammensetzung  wie  das  Elemiharz.  Dieses  Harz  wird  ans 
dem  Cera  di  palma  nach  der  anter  Palm  wachs  beschriebenen  Methode 
(}5d.  VI,  S.  6S)  dargestellt.  Das  Ceroxylin  bildet  sehr  feine  weisse 
Krystallnadeln,  es  ist  leicht  in  Alkohol,  Aether,  in  fetten  und  ätherischen 
Oelen  löslich,  schmilzt  über  100^  C,  wobei  sich  bernäteiogelb  üirbt; 
beim  Erstarren  zerspringt  es  nach  allen  EichUingen.  Fe. 

Cerussa,  gyn.  Bleiweiss  (s.  8.  82). 

Cerussa  antimoilii  nannte  Basilius  Valentinus  das  An- 
Innon.  diaph,  ablutum  (s.  2te  Aufl.  Bd.  II,  1,  8*  75),  weil  es  dem  Blei* 
weiss  fthnlieh  ist. 

Cerussa  citrina^  syn.  für  Massikot  oder  Blei- 
gelb (s.  S.  6ä). 

Gerussit,  Weissbleiers,  Bleispath,  kohlensaures  Blei, 
Kohlenbleispath)  BUioarbonat^  kohlensattresBleioxyd»  Car- 
bonbleispath,  Bleiweiss,  Bleischwftrze,  8chwarsblelers, 
Bleiglimmer,  Bleierde,  Cem$aa  naHoa,  Cirutey  Plomh  carbonat^  Cor* 
b<maU9fL«ady  White Lead^  CarbonaU  d$plomh^  diprismatischerBlet* 
baryt.  Formel:  FbO.CO).  Ist  isomorph  mit  dem  analog  susammen- 
gesetcton  Aragonit,  seigt  öfter  sehr  flächenreiche  Combinalionen«  Die 
orthorhombische  Pyramide,  welche  als  Grnndgestalt  P  aufgestellt  wird, 
hat  die  Endkantenwinkel  laO^O'  und92<»19,  und  die  Seitenkautenwinkel 
=  108^28\  dieselbe  bildet  bisweilen  mit  dem  Längsdoma  2  Pob  ,  dessen 
Endkanteu  =  69^  20'  und  dessen  Seitenkanten  =  1 IQ^  40'  sind,  scheinbar 
bexagonale  Pyramiden;  dazu  kommen  oft  die  Längsflächen,  d:is  Prisma 
00  F  =  117*13',  welches  auch  vorherrscht,  wie  Überhaupt  dieKrystalle 
bald  mehr  pyrami  I  ii,  bald  domatisch,  prismatisch  bis  spiessigund  nadel* 
förmig,  auch  taielartig  ausgebildet  erscheinen.  J  läufig  kommen  Zwillinge 
nachopp,  wie  bei  dem  Aragonit,  mit  mehrfacher  Wiederholung  vor,  die 

^)  AiumL  d«  chim.  «t  de  phy».  [2.]  T.  LIX,  p.  17. 
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bei  tafelartiger  und  doniatischer  Ausbildung  nach  dem  Laogsdoma  oh 
KreiizzNvilliiige  daiBtöllen.  Ausser  in  Krvdtalleri  und  inaiinigfnchcn  Grup- 
piruufren  derselben  kommt  der  Cerussit  in  stengligen.  scliaii^en  od« 
körnigen  Aggregaten  vor,  uin  li  dicht  und  erdip^.  Er  \nt  ziemlich  deat- 
lich  spaltbar  paralUd  dem  Prisma  ooP  und  dem  Dorna  2  P  x  ,  der  Broch 
ist  muächlig  hii  uneben.  Farblo«,  weissn^rau  bi^  schwarz,  braun  gelb, 
selten  roth  oder  grün,  demantarlig  glänzend,  zum  Theil  in  Wach^glaif 
geneigt,  durchsichtig  bis  durchscheinend  nn  den  Kanten,  der  erdig« 
undurchsichtig;  Strich  weiss;  Härte  =  8,0  bis  3,5;  specif.  Gewi^ 
=:  6,4  bis  6,6.  Der  Cerussit  lerknistert  vor  dem  Löthrohre  und  wird 
gelby  läset  sich  anf  Kohle  zu  Blei  redncireii  and  giebt  einen  Beschlag 
▼OD  Bleioxyd.  lo  SalpetersAore  i8t  er  mit  Brausen  iQelicb,  aaeh  1^ 
er  sich  in  Kalilauge.  Das  nicht  seltene  BGneral  findet  sieb  meist  auf 
Gängen  and  Lagern  nnd  entsteht  oft  durch  Zersetcong  des  Bleiglansea. 
Wo  er  in  grösserer  Menge  vorkommt,  wird  er  «ir  Gewinniing  des  Bleies 
benntst  Als  unreine  Varietäten  des  Cemssit  sind  die  sogenannte  Blei- 
schwärse  und  die  Bleierde  sn  betrachten,  von  denen  die  erstere  mit 
Kohlenstoff,  die  letztere  mit  Thon  gemengt  ist,  wodurch  bei  beiden  das 
specifische  Gewicht  niedriger  ist  und  die  Beimengung  bei  der  Auflösung 
in  Salpetersäure  erkannt  wird.  Eine  besondere  Varietät  bildet  der  soge> 
nannte  Zinkbleis path  von  Monte  Poni  bei  Iglesias  in  Sardinien,  der 
etwas  kohlensaures  Zinkoxyd  enthält  nnd  deshalb  etwas  leichter  ist. 

Cervantit  nannte  J.D.  Dana^)  einen  sogenannten  Antioies- 
ocker  von  Cervantes  in  Gallicien  in  Spanien,  welcher  nach  Dufr^- 
noy's  Analyse  wasserfreies  antimonsaures  Antimonozyd  ist.  Ein 
nach  B  e  c  h  t  's  Analyse  gleich  snsammengesetttes  Mueral  findet  sich  bei 
Pereta  in  Toskana  und  bildet  kleine  nadeiförmige  Krystalle.  X 

CeryL  Das  Badical  C«4H»»  des  Cerotinaikohols,  «iem  Aetkyl 
homolog. 

Cery  lillk  ühol Ccry  loxydhydrat,  Ccrotinnlkohul. 
Cerotin.  Ein  neutraler  dem  Alkohol  homologer  Körper,  welcher  tod 
lirodie  (1848)  entdeckt  und  im  chinesichen  Wachs  uulgeuinJeT^ 
wurde.   Seine  Zusammensetzung  ist  C^il^^tü^i^  d.i.  CjiHjftO .  H  O  o4*:r 

H  r»- 

Das  rhvnesis(;he  Wachs  bestellt  weseutlich  aus  cerotiji-.iurern  t  - 
ryloxyd  (lirudie);  es  wird  niclit  durch  Kochen  -elbst  mit  eoncenlrir:!.! 
Kalilauge  verseift,  aber  leicht  beim  Zusauunen-^climi^  Izen  mit  Kaliliy- 
drat,  am  besten  in  einem  ei<»crncn  Gefa?se.  Die  erhaltene  KaliseitV 
(cerotinsaures  Kali)  enthält  das  Cerotin  beigemengt.  Um  dm  letztere 
zu  trennen,  wird  die  milchige  Lösung  der  Kaliseifc,  in  welcher  der 
Cerylalkohol  snspendirt  ist,  mit  Chlorbarium  gefällt,  der  Niederschlag, 
welcher  neben  Barytsetfe  alles  Cerotin  enthält,  getrocknet«  gepulvert 
nnd  dann  mit  kocheodem  Alkohol,  dem  ein  wenig  Steinkohlennapbta 


')  System  of  Mineraloge".  He.  Aufl.  T.  11,  p.  141.  —  ')  I  riiitc  de  mlnorilt^gj« 
T.  II,  p.  661.  —  •)  SilliiD.  Amor.  Joum  T.  XIV,  p.  oi.  _  <)  Annal.  d.  Che»,  m. 
Pharm.  Rd.  LXVII.  S.  ii»0;  Joum.  f.  prakl.  Chm.  Bd.  LXV.  8.  SSS;  Bd.  XlVt, 
S.  37;  Pharm.  Centmlbi.  1848,  8.  493;  Philosoph.  MsffMin  [S.J  T.  XXXIII,  217 
n.  37«. 
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gesetzt  Ut,  auscrezopen,  das  Filfrat  abdestillirt  und  der  Uiickstand  uu» 
absolutem  Alkohol  und  Aetiier  kiy.-sUillisirt.  Das  Cerotin  iät  eiu  wachs- 
artigcj  bei  79^C.  nacli  Duffy  bei  81" C.  schmelzbarer  Körper,  unlüd- 
lich  in  Wasser,  aber  in  Alkohol,  Aether  und  Benzol  löslieh. 

Bei  der  tiocketicii  iJ  c 6  t il  1  ation  von  Cerotin  Lei  sehr  Luher 
Temperatur  gulit  t;iii  Theil  dedselbeu  unzciact/'f  über  neben  zersetztem, 
letzteres  enthält  namentlich  Kohlenwasserstoilc ,  daiiintti  (  eroten.  Mi 
zeigen  sich  bei  der  Deatillation  zuweilen  kleine  Kx^iudioneu,  von  der 
Bildung  von  Wasser  herrührend. 

Durch  Erhitsen  mit  Kali-Kalk  wird  es  zersetzt  und  ünlcr  Entwicke- 
lang  von  Wasaerstoff  in  Cerotinsäure  verwandelt: 

C54H5608  +  KG. HO  giebt  KO.C.^HmOs  +  4H. 

CfiiylalkohoL  Cdrotinaäure 

B«i  vorsichtigem  Erhitsen  bädfin  sich  ksine  weiteren  Prodacte.  Am 
besten  wird  das  Gemenge  Ton  Kali-Kalk  mit  Cerotio  In  eine  lange  Ver- 
brennnngsrdhre  Yon  Glas  gebracht»  und  diese  mittelst  sweier  Korke  in 
einer  weiteren  Porcellanrdhre  befestigt,  so  dass  sie  nicht  mit  den  Wän* 
den  In  BerQhmng  ist,  and  die  PorceUanröbre  in  einem  Verbrennungs- 
ofen erhitst. 

Wenn  concentrirte  Schwefelsäore  in  der  Kälte  mit  Cerotin 
in  Stflcken  snsammenkommt,  so  findet  nnr  anf  der  Oberfläche  eine  Ein- 
wirkung, beim  Erwärmen  des  Gemenges  aber  eine  yollständige  Zerle- 
gung statt,  wobei  sich  die  Masse  färbt.  Wird  feinkörniges  Cerotin,  wie 
es  ans  der  Lösnng  in  Aether  krystalllsirt,  getrocknet  mit  hinlänglich 
Schwefelsäure  sn  einem  Brei  angerährt,  und  die  Masse  awei  bis  drei 
Standen  In  der  Kälte  macerirt,  dann  mit  Wasser  abgewaschen  und  ftl- 
trirt,  bis  das  Filtrat  anfängt  trfibe  zu  werden,  so  ist  der  RQckstand 
schwefelsaures  Ceryloxyd;  CsiH^sCSOs-l-HO.  Die  so  erhaltene 
unrdne  Teiblndung  wird  im  Vaouam  getrocknet,  und  darauf  aus  Aether 
krystallisirt  Das  schwefelsaure  Ceryloxyd  ist  in  Wasser  besonders 
bei  Zusats  Ton  wenig  Alkohol  löslich,  nach  Verdampfen  der  wässe* 
rigen  Lösung  bei  niedriger  Temperatur  bleibt  es  als  wachsartige  Masse 
zurflck. 

Trockenes  Chlor  gas  zersetzt  das  im  Wasserbad  geschmolsene 

Cerotin  langsam  unter  Entwickelung  von  Salssäurc;  nach  mehreren 
Tagen  hat  sich  Chlorcerotinaldehyd,  Chlorcerotal,  entsprechend 
dem  Ghloral  des  Weinalkohols,  gebildet.  Es  ist  eine  durchsichtige 
blassgelbe  gammiharaähnlicbeSubstans,  die  beim  Reiben  sehr  elektrisch 
wird.  Die  Zusammensetzung  stimmte  am  nächsten  n)it  der  Formel 
(hi^ii^knOj;  die  Einwirkung  des  Chlors  ist  wohl  nicht  bis  zu  Ende 
gelangt.  Jedenfalls  sind  zwei  Aequivalente  Wasserstoff,  ohne  durch 
Chlor  ersetzt  zu  sein,  verdrängt;  die  Verbindung  entspricht  also  nicht 
mehr  dem  Alkohol,  sondern  einem  Aldehyd.  Fe» 

Cespitin.  Eine  organische  Base,  im  Theer  aus  irländischem 
Torf  aufgefunden.  Formel:  CmHuN,  also  isomer  mit  Amylatnin, 
Ui&thylmethylan»iii  und  Diinetliylpropylainin.  Diese  Base  ist  (I  Hr.U)vua 
H.  Chtirch  und  Ed.  Owen  rnj<«  dem  'J'heer  erhalten,  welclier  sieh 
bei  der  trockenen  Destillation  von  irländischem  Torf  gebildet  hatte.  Der 


^)  Ftkil  Magu.  14.]  T.  XX,  p.  110;  Cbtm.  Centrslbl.  1S60,  8.  80a. 
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Theer  wird  mit  Salzsäure  geschüttelt,  die  saure  Lösung  gekocht,  ur 
daa  PyrriiuL  abzuscheiden,  der  Rückstand  wird  mit  Kulk  übersättigt  ]ir\i 
die  Hase  der  fractionirten  Destillation  unterwurleu;  Jer  zwischen  d.V 
Uüd  97® C.  über^^egangene  Thcil  wird  mit  Salzstäure  gesättigt  und  mii 
Platinchloridlüsang  versetzt,  wo  das  Doppelsalz  Cj©  H|jN  .HGl .  PtGl| 
niederfällt;  durch  Unikrystallisiren  aus  Wasser  erhält  man  e«  in  ormn- 
gegelbcn  Krystnllen.  Kocht  man  die  Lösung  dieses  Salzes  in  WasMr 
•ine  halbe  Stunde  lang,  dO  geht  Salzsäure  fort,  die  Lösung  wird  farb- 
los und  es  scheidet  sich  Cespitin^Platinohlortd  (Plato-cespityl- 
Ammonium  de  Verfasser),  CioHisN.PtGl,  iu  glänsend  gelben  Sdüp» 
pen,  ab.  Dieses  Verliftlton  nntcrseheidst  das  Ceipitin  von  Amjkmlb^ 
JodSthyl  giebt  mit  Cospitin  ein  Asthyleespitin,  desm  Plaüft- 
sftls  Cio(Hi2.€4ll5)N.H€l.Pt€l:2,  strohgelbe  glimmerartige  Blitlebsi 
bildet,  die  in  kaltem  Wasser  last  »nldslich  sind.  F«. 

Cetaceum,  syo.  Wallrath« 

Ceten,  Ccteuyl  von  Lowig,  Acthalen.  Ein  Kohlenwas9er> 
Stoff.  Formel  CgjHjj.  Von  Dnmas  und  Pcligot  zuerst  dargestellt 
Er  bildet  sich  analog  dem  Aethylen  aus  Cctyloxydhjdrat  durch  Eni* 
siehong  der  Elelemente  des  Wassers: 

H34  O2  SS  C3J  Hj';  -f*  2  H  O. 

Aethal  Ceten 

Man  erhält  das  Ceten  durch  DestilUren  von  Cetyhjxydhjdrat  mit 
wasserfreier  Phosphorsttnre»  welche  Operation  am  besten  wiedsfhoh 

wird,  um  alles  Aethal  zu  sersetzen. 

Statt  Aethal  kann  man  auch  Cetin  mit  Phosphorsäure  desiillireo,  mso 
verseift  dann  das  Destillat  mit  Kalilauge,  wobei  das  Ceten  xnrückbleibt. 

Das  Ceten  ist  eine  färb*  und  geruchlose  ölartige  neutrale  flä»- 
sigkeit,  sie  macht  auf  Papier  einen  nicht  verschwindenden  Fettfleck,  ist 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  siedet  bei 
275^0.,  das  -pecif.  Gewicht  des  Dampfes  =  8,0  gefunden  (berechne 
7^7).    Angezündet  brennt  es  mit  stark  leuclitender  Flamme. 

Es  bildet  mit  Chlor-  und  Bromwasserstoff  Chlor*  und  Broai' 
cetvl. 

Es  i.-^t  zu  benierk<'n,  dass  das  dem  Ceten  is^oiuere  Aetlierol.  fi.. 
(s.  2.  Aufl.  Bd.  I,S.  nahezu  denselben  Siedpunkt  zeigt  wie  diesem 

Ceten  chlorwa&serstoffsaures;  Ceteub«  !i  wefel- 

säure.  Die  älteren  Namen  för  Cetylchlonir  und  Cetyloxyd- 
schwefelsaure,  weil  man  hier  wie  bei  den  AethylverbindimgeD  dsa 
Kohlenwasserstoff  CaHn  als  Radioal  annahm. 

Cetenyl,  syn.  Ceten. 

Cetin*))  Wallrathfett,  hat  man  den  Hauptbejtandtheü  des 
Wallraths  genannt,  welchen  man  durch  wiederholtes  UmkijstaUisifW 
von  Wallrath  aus  absolutem  Alkohol  oder  Aether  erhält,  indem  man,  nack 
Smith'),  annahm,  das<<  dieses  eine  neutrale  Verbindung  einer  eigtoi-- 
thilmlichen  Fettsäure,  der  Cetinsftnre,Cetylsäure  oder  Aetbal* 


')  Journ  f.  prakt.  Chcm.  Bd.  LX.  S.  r>1\. 

*j  Aimah  d.  Ck<m.  u.  Pluurm.  Bd.  XLU,  S47. 
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8&nre  mit  Aethal  oder  Cetyloxyd  sei;  daher  dieses  Cetin  als  cetyl- 
«nures  Cetyloxyd  oder  äthalsaures  Aethal  bezeichnet  wird.  Ks 
«chmilzt  nach  Smith  bei  49 ^  C.  Heintz  hat  später  gezeigt,  dass 
durch  ümkrystanLsiren  vonWallratli  ans  Aotlier  ein  bei53,r>^C.  schmel- 
zendes Fett  erhalten  werde,  da'*  beim  Verseifen  neben  Sprircn  Glyceria 
hauptsächlich  Cetyloxydhydrat  giebt  und  an  fetten  Säuren :  Sfrnrin^Knre, 
Palmitimäure,  r'etinfäurc,  Myristinsäure  und  Coccin«aure,  po  dnss  der 
Wallrath  hanpt«?'ich!ieh  die  Verbindung  von  Cetyloxyd  mit  der  '::eiinnn- 
len  fetten  Säuren  mthält,  und  zwnr  vorwaltend  wdhi  mit  der  Palmitin- 
säure (irtUier  als  C  etyl säure  bezeichnet).  Danach  -rhrint  rest'/nstehen, 
dass  der  Wallrath  auch  nach  dem  ümkrystnUisiren  nocii  ein  Gemenge 
von  netitralen  von  C/ctyl  (Aethal)  derivirenden  Fetten  i?t.  Wir  ver- 
weisen daher  hin«>ichtlich  der  Eigenscbuiteo  von  Wallrathi'ett  auf  den 
Artikel  Wallrath.  Fe. 

Cetinelain  nemit  Berselius  das  flfistige  Oel,  weichet  im 
WaÜnitb  entliAlten  ist;  es  wird  dargestellt  dnroh  Anflttieo  des  Wall« 
nUhs  io  Alkohol;  das  feste  Fett  krystallisirt  alsdaan  über  WC.  heimas. 
wSbiend  das  Od  gelöst  bleibt  nad  dnreh  Verdampfen  des  Alkohols  er- 
iMklten  wird«  Das  Oel  hat  den  schwachen  aber  denüich  sn  erken* 
nenden  Qentdi  des  Wallraths ;  bei  der  trockenen  Destillation  wird  es 
sersetst,  jedoch  ohne  Bildung  von  Brenzölsinre,  Das  Oel  ist  eben  so 
schwicfig  an  Terseifen  wie  Wallrath;  dabei  bildet  sich  ein  dem  Aethal 
SbBlicher  Körper  nnd  eine  Oelsäore,  die  Cetinelalnsilare  nach 
BarselinSf  deren  Baryt-  nnd  Bleisalz  inAether  nnlöslich  ist;  dadurch, 
sowie  dnrch  das  Verhalten  bei  der  trockenen  Destillation«  wobei  sich 
keine  Brenzolsäure  bildet.,  unterscheidet  sich  die  Cetin elainsänre  wesent- 
liGh  Ton  der  OeUäure  des  Mandelöls.  Berseiias  hält  es  fiir  möglich, 
daaa  auch  der  Wallfisehthran  nicht  Margarinsäurc  und  Oelsäuro  ent- 
halte,  wie  Ohevreol  angiebt,  sondern  vielleicht  Cetylsänre  und  Cetin- 
elainsänre,  was  sich  in  Bezug  auf  die  feste  Säure  bestätigt  hat,  da 
die  CetylsiUire  (s.  d»  Art,)  nach  der  allgemeinen  Annahme  Falmitin- 
sima  ist.  Fe, 

Cetinöiiure  von  Berzeiiua  jj.  Cetylsäure. 

Cetinsänre^)  von  Heintz.  Heints*)  erhielt  bei  dem  frac- 
tionirten  F&Uen  der  von  Aethal  befreite  Fettsäure  des  Wallraths 
mit  Barytsalz  bei  der  zweiten  Fällung  eine  Fettsäure  CtoftsoO«»  bei 
58,5<*  C.  schmelzend,  beim  Erkalten*  concentrisch  gruppirte  perlmutter- 
glSasende  Blättohen  bildend ;  er  hielt  diese  Säure  für  identisch  mit  der 
Bahenmargarinsänre  von  Walter  (s.  2.  Aufl.  Bd.  II,  1,  S.  765).  Er 
Tannnthet  später  selbst,  dass  diese  wegen  geringer  Menge  nicht  weiter 
UDtarsochte  Säure  nur  ein  Gemenge  von  Coccinsäure  oder  Myristin* 
sStm  mit  einer  höheren  Sänre,  Palmitinsäure  oder  dergleichen  sei. 

Cetraria  islandica  s.  Flechte,  isländische. 

Cetraria  vulpina.  Diese  in  Norwegen  vorkommende 
Fleehte  enthält  Vulfunsänre  (s.  d.  Art.)  neben  einer  geringen  Menge 
mar  anderen  krystallisirbaren  Säure  und  Gummi  (Strecker). 


0  JahNtbOT.  V,  Liabig  n.  Kopp  1862,  S.  506;  1858,  8.  448. 
*)  Pogg.  AaaaL  Bd.  XC,  0.  187. 
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Cetrapin.  —  Cetrars&ire. 
Cetraria,  syn.  Cetrarsäure. 
Cetrarinblau  s.  unter  Cetrarsänre  s.  919. 

Cetrarsäure.  Unrein  früher  alä  Cetraria  bezeichnet.  Der 
Bitterstoff  des  isländischen  Mooses,  Liehen  islandicu»  oder  Cetraria  litoi 
dkah.  Von  BcrzeliuB  1)  unrein  erhalten,  dann  anch  von  Herbe  rger-) 
untersncht,  von  Knop  und  S  r  h  neder  man n  ^)  zuerst  in  reinem  Zustande 
dargestellt.  Formel  nach  Knop  und  Schnedermann  (nach  den 
alten  Atomgewichte  des  Kohlenstoffs  berechnet)«  C^HitOj«,  nach  Ger* 
hardt  C36Hi80is« 

Nach  Berzelias  sollte  die  Flechte  mit  starkem  Alkohol  aasge- 
kocht und  die  Losung  abde^tiilirt  werden,  wo  beim  Erkalten  unreine» 
Cetrarin  in  Körnern  krystallii^irt,  die  nach  dem  Abpressen  zwischen 
Papier  mit  Aether  und  Alkohol  abgewaschen,  danach  aber  au?  kochen- 
dem Alkohol  umkrystÄllisirt  werden.  Man  erhält  so  nur  wenig  and  ur- 
reine CctrnrPänre.  Bc^^er  verfahrt  man  so,  das  man  das  geschnitten' 
Isländische  >tno3  mit  starkem  Alkol  nl  ii:iter  Zu«atz  von  kohle nsan rem 
Knii  (15  Grm.  den  letzteren  fvir  lUOU  ürm.  Alkoliol)  1 '>  Minuten  auf- 
kocht, die  heisfe  IMtissigkeit  sogleich  abpresst,  und  ohne  ?ie  lange  n;i: 
der  Luft  in  Berfllirung  zu  lassen,  mit  Salzsniire  bis  zur  schwnch  saurea 
Reaction  verbot  t.  man  mischt  zugleich  die  1  lussigkeit  mit  ihrem  4  hi« 
öfachen  Volumen  Wasser,  worauf  sich  ein  Ni  ierschlag  bildet,  der  abg«;- 
waschen  und  getrocknet  wird.  Dieser  Niederschlag  enlhrilt  Cetrarsäurf 
gemengt  mit  Liche.stearinsäure  (s.d.  Art.  Bd.  IV,  8.  HH)).  einer  andereD 
noch  nicht  näher  untersuchten  Substanz,  und  einem  chlorophyilahnlichei» 
Bestandtheil  der  Flechte  (Thallochlor),  der  die  Masse  grünlich  lafi>u 
um  so  stärker  je  länger  gekocht  war.  Man  kocht  nun  den  unreinen 
Niederscldag  mehrere  Mal  mit  der  8-  bis  lOlachen  Menge  BranniwtiTi 
von  40  bis  4ül;'roc.  Alkoholgehalt  aus,  das  heisse  Filtrat  .scheidet  b^u.i 
Erkalten  Lichestearinsänre  in  geschoben  vierseitigen  Tafeln  luideioeoicht 
näher  untersuchte  Substanz  in  amorphen  Kürnern  ab,  waiu  t  iid  eine  gerine«? 
Menge  Cetrarsäure  in  langen  Kl  ystallü  ideln  anschiesst.  Der  nicht  i»^ 
Branntwein  lösliche  Theil  des  ursprünglichen  Nicder.«chlag*  enthält 
nun  hauptsäcldich  Cetrarsäure,  gefärbt  durch  Flecliteugriin;  m;4n  be- 
handelt diesen  Rückstand  zuerst  bei  gelinder  Wärme  wiederholt  mit 
Aether,  dem  m^n  etwas  Rosmarinöl  oder  Camphor  zusetzt,  wodurch 
Lösung  des  Farbstoffs  befördert  wird,  während  Cetrarsäure  zurückbleibt- 
Es  ist  wesentlich,  durch  wiederholtes  Abwaschen  mit  Aether  allen  Farb- 
stoff sn  entriehen,  weil  sonst  die  darch  Yerindemng  des  Flechtengrüns 
•ntstehesden  braunen  färbenden  Sobstanxen  der  Cetrarsänre  sehr  fast 
anhangen«  Da  der  Aether  anch  «tn  wenig  von  der  Säure  I5st,  so  ds« 
stillirt  man  roa  der  Flüssigkeit  einen  Theil  des  Aethers  ab,  iraaaf 
sich  onreine  CetrarBftore  abseheidet» 

Der  mit  Wasser  aasgewaschene  Niederschlag  ist  nnn  granweiss, 
er  wird  mit  möglichst  wenig  80-  bis  90procentigem  Weingeist  aosgs» 
koeht^  die  Lösnng  mit  Thierkohle  behandelt  und  heiss  filtrirt;  beim  Er- 
kalten des  Filtrats  krjstalUsirt  Cetrarsinre  mit  einem  fremden  K5ipcr 
gemengt;  die  Mntterlange  giebt  beim  Eindampfen  braan  gefibbCe 
schwer  su  reinigende  Cetrarsänre.  Wird  die  snerst  krystallisirte  Säars 
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Dicht  w«iM,  «o  wird  sie  nochmals  mit  Weingeist  Qn4  Thierkohle  be- 
handelt nnd  krjrstallisirt.  Die  farblose  Cetrarsänre  halt  nun  noch  einen 
fremden  Körper  beigemengt;  um  diesen  za  trennen«  digerirt  man  bei  ge- 
wöhnlicher Temperator  knnte  Zeit  mit  einer  Löaung  von  doppelt-koh* 
leosanrem  Natron,  wobei  nur  CetrarsXore  sich  löst,  man  filtrirt  dieFlfls- 
sigkeit  sogleich  in  verdünnte  Salcsänre,  wodurch  reine  Cetrarsänre  als 
ein  dicker  weisser  flockiger  Kiederecklag  abgeschieden  wird,  den  man 
aogleich  filtrirt  uuJ  abwäscht.  Um  die  zurUckbleibeode  Cetrars&ure 
krT«ta!Hsirt  zu  erhalten,  löst  man  äie  in  wenig  kochenden^ Wasser,  beim 
Erkalten  scheidet  sich  ganz  reine  farblose  Cetrarsänre  ab,  während  die 
LÖenng  beim  Abdampfen  eine  schwach  gelblich  gefärbte  Säure  giebt 

Die  reine  Cetrarsänre  bildet  ein  Haufwerk  blendend  weisser  glän- 
sender  Krystalle,  die  nnCer  dem  Mikroskop  als  lange  Kadeln  erschei« 
nen,  sie  sind  geruchlos  und  haben  einen  intensiven  rein  bitteren  Ge- 
schmack; sie  löst  sich  kaum  in  Wasser,  das  beim  Kochen  damit  aber 
doch  einen  bitteren  Geschmack  annimmt;  kochender  Alkohol  löst  sie 
leicht,  um  so  leichter  je  stärker  er  ist,  Aether  löst  sie  wenig ;  fette  und 
ätherische  Oele  lösen  sie  nicht.  Die  Cetrarsäure  läset  sich  ohne  Zer- 
setzung weder  schmelzen  noch  verflüchtigen.  Die  wässerige  und  wein- 
geistige Lösung  der  Cetrarsänre  zersetzt  sich  an  der  Luft  allmälig,  in- 
dem sie  sich  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  bräunt  und  den  bitteren 
Geschmack  verliert:  bei  Gegenwart  von  Alkalien  oder  Erdalkalien  so 
wie  anch  von  kohlensauren  Salzen,  namentlicli  aber  von  Ainmoniiik, 
geht  diese  Zersetzung  äti-^pfst  leiclit  vor  sich;  es  entsteht  neben  Koh- 
lensäure ein  brauner  den  liumin?äuren  ähnli'^her  Körper,  die  Lich- 
iilminsii  ure,C3oHi3  Oi;j,  die  durch  Salzsäure  aus  der  alknliächen  Lö- 
sung gelallt  wird;  sie  zeigt  alle  Kiirensrhaften  der  Huuiinsäure,  ist 
wenig  löslich  in  Wasser,  ^irli  l(i;ht  in  den  wn^^^erigen  Alkalien^ 
bildet  mit  den  Erdalkalieu  und  den  schweren  Metalloxyden  schwarse 
unlösliche  Verbindimgen. 

Chlor,  Brorn  un<l  Jod  veriiihlein  die  trockene  C'etrar^äure  nicht. 
Salpetersäure  verwandelt  sie  in  ein  gelbes  Harz  und  gleichzeitig  ent- 
steht Oxalsäure.  Schwefelsäurehydrat  färbt  die  Säure  gelb,  dann  braun 
und  zuletzt  dunkelroth,  Wasser  entfärbt  die  Flüspirrkeit  unter  Abschei- 
diin«T  eine«»  Homuskörpers.  Phosphorsäure  wirkt  in  der  Wärme  ähn- 
lich wie  Schwefelsäure.  Concentrirte  Salzsäure  löst  ein  wenig  Cetrar- 
säure,,  der  ungelö«»te  Theil  färbt  sich  dfibei  dunkelblau;  diese  bl.iue 
Substanz,  Cctrarinblau  genannt,  ist  nach  dem  Trocknen  hellblau, 
schmeckt  bitter,  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  Alkohol  nnd  Aether,  wird 
aber  beim  Kochen  damit  schnell  braun,  es  löst  sich  in  Schwefelsäure- 
hydrat mit  rother  Farbe;  von Salpcter.^äurc  wird  es  zuerst  roth  gefärbt, 
und  \uA  sich  daiai  mit  pelberFnrbe;  diese  Lösungen  geben  schnell  mit 
Wafser  versetzt  wieder  einen  blauen  ^siederschlag.  Alkalien  verwan- 
deln ihn  rasch  in  Humus.  Mit  Zinnoxydul-oxydhydrat  giebt  er  einen 
blauen  Lack. 

Die  Cetrarsäure  ist  eine  starke,  wahrscheinlich  zweibasiche  Säure, 
'2  HO.CsgHhOu,  sie  bildet  neutrale,  besonders  leicht  aber  sanre  Sake. 
Die  Säure  sersetzt  die  kohlensanren  Alkalien  nnd  rerbindet  sich  direet 
mit  den  freien  Oxjden.  Die  cetrarsanren  Alkalien  sind  sehr  leicht 
UtiUeh  in  Wasser  and  Alkohol,  schmecken  nnertrilgUch  bitter,  in  viel 
höherem  Grade  als  die  weniger  lösliche  freie  Sfinre.  Die  nentraleo 
Salxe  sind  gelblich,  an  der  Loil  f&rben  sie  sich  aber  schnell  braun, 
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Terlieren  ihren  bitteren  Geschmack  und  geben  dann  bei  Zusatz  von 
Säuren  einen  Niederschlag  von  IJuimissubotan« :  die  Lösunj^en  hissec 
«lieh  FC'lbst  im  Vadium  nicht  ohne  Veränderung  abd  impji  n.  Werdec 
die  Losungen  der  lieuLialen  Salze  mit  halb  PO  viel  Salz5üure  verbeut 
als  zur  Sättigung  nothig  ist,  so  scheidet  «icli  »aures  Salz  als  eine  gela- 
tinöse Masse  ab,  die  eich  schwer  auswaschen,  aber  au  der  Luü  ohne 
braun  zu  werden  sich  trocknen  lässt. 

Die  oetrarsauren  Alkalien  fällen  die  Eisenoxyd^alze  dunkelrotk, 
wihrend  die ^Flflssigkeit  sich  auch  blutroth  färbt;  sie  fallen  femer 
die  Salsa  Ton  Kupfer,  Blei,  Nickel,  Kobalt,  Silber,  Zink,  Kadmium, 
UBngßot  und  QneÄsilberozjduI;  Gold-  nnd  Platinlösung  werd«a  da* 
Ton  redncirt 

Cetrartanroa  Am  mon  in  mos  yd  bildet  rieh  beim  Anflfim 
▼on  Getrarsinro  in  Ammoniak,  die  anfangs  hochgclbe  LOanng  wird  ab« 
lefanell  brenn,  bo  das»  Bich  ein  reines  Sali  bo  nicht  dartlellen  li«t 
Dies  1&8SI  sidi  aber  erhalten,  indem  man  Ammoniakgas  Ober  trockent 
Getraral&are  leitet,  wobei  die  Absorption  nnter  starker  W&rmeentwicke* 
hing  erfolgt;  am  besten  nimmt  man  einen  Apparat,  in  welchem  die 
Lnft  dnrch  Wasserstoffgas  TerdrAngt  ist,  and  ans  welchem  man  aaek 
beendigter  Absorption  das  fiberschfiasige  Ammoniak  wieder  durch  etnee 
Strom  Ton  Wasserstoffgas  anetretbt  Das  so  erhaltene  cetraraam 
Ammoninmoxyd,  wahracheinlich  2Nll4  0.G9elli40i4  (berechnet 
Proc.  Ammoniak,  absorbirt  wurden  10,2  Proc),  ist  ein  gemehloses 
gelbes  Polver,  15st  sich  in  Wasser  nnd  giebt  eine  nentrale  Löanng;  dsi 
trockene  Sata  yerindert  sich  an  der  Luft  langsam,  daa  gelQate  Sab 
sehr  schnell,  rascher  als  ein  anderes  cetrarsaures  Sals. 

Getrarsaures  Bleioxyd,  2  PbO  .G9eii]4  0]4,  wird  dnrehFSllsa 
des  Ammoniaksalses  mit  neutralem  essigsauren  Blei  als  ein  gelbsr 
flockiger  Niederachtag  erhalten* 

Getrarsaures  Silberoxyd  ist  ein  gelber  Niederschlag,  der  aber 
sehr  rasch  braun  wird.  JV. 

Cetyl,  Ketyl  von  Berzelius  (von  xt]tog<t  der  Wallfisch).  Da« 
noch  niclit  iriulirto  Radical  r^^H-g,  dessen  Alkohol  oder  Oxvdk/drai 
das  durch  Verseilen  von  Wallrath  erhaltene  Aetiial  oder  CetvloxTd- 
hyJiat  i.it.  Die  i  et)  Iverbindungen  sind  uatnentHch  von  Frida  u  «i*r- 
gestellt  nnd  untersucht.  Sie  mitLr-rheiden  sich  von  den  homologes 
Verbindungen  der  Methyl-  und  Aethyli  cilie  dadurch,  das?  viele  derselbeiw 
welche  in  den  letzten  Reihen  flüssig  und  tlüchtig  sind,  hier  im  feiten 
Zustande  aultreten  und  schon  krystallisiren;  die  Siedepunkte  der  Cetyl- 
verbindungcn  sind  meistens  nickt  bestimmt;  der  Theorie  nach  müsj€0 
sie  um  £ftst  300^  C.  höher  liegen,  als  die  der  Methyl  Verbindungen. 

Ff. 

Cetylaldehyd.  Getylaldid,  richtiger  wohl  als  PalmitvI- 
aldehyd  beaeichnet,  weil  er  nicht  mehr  Getyl,  C33  H^a,  enthält^  sonder. 
CstHai.  Der  Aldehyd  des  Getylalkohols,  von  Prid au  0852)  entdeckt  ^ 

Formel:  C»,H«909=UO .  Cs,Hai Ooder  |.  £r  bildet  eich  bei 

der  Einwirkung  yon  Ghromsäure  auf  Getyloxydhydrat  (Aethal),  Ein  Tb«! 
das  Fettes  wird  mit  1  TU.  chromsanrem  Kali  und  mit  TcrdOnnter  Sehwe- 
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felsäore  vcnetTt:  beim  ErwHrrnen  der  Masse  bis  zam  Schrneken  des  * 
Aethah  rindet  eine  iebliaftti  Einwiikiino;  Ftatt,  die  Masse  schwärzt  sich 
und  sciiäiinit  auf,  sobald  diese  heftige  lieactioii  nacbgelassen  hat,  wird 
die  Einwirkung  durch  Erwärmuiiir  vollendet.  War  die  Schweleiöäure 
zu  concentrirt,  so  geht  die  Zerseuuug  zu  weit,  und  man  crliält  dann 
eine  duukle  Harzmasäe,  die  sich  nicht  weiter  reinigen  lädst.  War  die 
Reaction  nieht  zu  heftig,  so  wird  das  zurückbleibende  Fett  zuerst  mit 
^\  aöser  auagekocht,  so  lange  diesem  noch  etwas  aufnimmt,  dann  zuerst 
aus  schwächerem  und  darauf  aus  stärkerem  Alkohol  krystallisirt,  da- 
nach in  Aether  gelint,  mittelst  Aikoliui  daraus  gefallt,  und  nun  aus 
einem  Gemenge  von  Aether  und  Alkohol,  zuletzt  aus  kochendem  Alko- 
hol allein  krystalli^irt»  Eiithait  ila.^  Fett  noch  mechanisch  beigemengte 
ünreinigkeiten,  so  mu.ss  es  durch  Baumwolle  Hltrirt  und  niii  Wasser 
ausgekocht  werden.  Diese  Verbindung  ist  schwierig  zu  reinigen,  uiid 
ein  Tlicii  dca  Aldehyds  bleibt  beim  Auüöseu  des  Uohproducts  bei  den 
Chromverbindungea  zurück. 

Der  Cetylaldehyd  krystallisirt  in  grossen  glänzenden  Blättern, 
er  schmilzt  bei  ö'i^C.  und  erstarrt  bei  50°  C.  krystallinisch ;  bei  160^' C. 
bräunt  er  sich,  und  scheint  schwer  ftüchtig  za  sein. 

VerbindoDgen  des  Aldehyds  mit  Ammoniak  konnten  hU  jetzt 
noch  nicht  dargestellt  werden*  Der  Aldehyd  hat  dieselbe  empirische 
Zosammeosetsung  ine  der  reine  Wallrath  (nach  Smith)^  wie  analog 
auch  essigsaores  Aethylozyd  dieselbe  procentische  Zusammensetenng  hat 
wie  Acetylaldehyd.  Fe 

Cetylalkohol  s.  Cetyloxydhydrat  S.  926. 

Cetylamin.  Von  den  den  Aethylamineu  homologen  Cetyl- 
basen  ist  bis  jetzt  nur  das  Tricetylamin  bekannt;  Formel:  C^H^N 

(CviHa^liN:  von  Fridau  ^)  entdeckt  und  untersucht. 

Die«e  Verbindung  entsteht,  wie  die  homologen  Basen,  durch  Ein- 
vt'irkang  von  Ammouiak  auf  Jodcetjl,  aber  nicht,  wenn  dii^  Jodcetyl 
in  Lösung  angewandt,  noch  wenn  eine  Lösung  von  Ammoniak  genom- 
men wird,  sondern  nur  bei  Einwirkung  von  trockenem  Ammoniakgas 
auf  erwärmtes  Cetyljodür.  Das  Ammoniakgns  wird  in  Jodcetyl  gelei- 
tet, welches  auf  etwa  150® C.  erwärmt  ist;  alsi)aid  fangi  <lie  Bildung 
und  Abscht  i  inng  von  Jod wnsserstotf- Cetylamin  an,  das  sich  zuletzt,  wenn 
die  Masse  auf  180*^  C.  erhitzt  wird,  leicht  absetzt.  Die  vollständi^^c 
Zersetzung  daa  Cetyljodürs  erfordert  eine  verhältnissaiä^fig  lange  Zeit. 
Durch  ümpchmelzen  in  Wasser  and  T'^mkrvstaDisiren  aus  Alkohol  wird 
das  Tricetylamin  rein  erhalten.  Es  kry^^tallisirt  aus  der  weinrreistigen 
LosTing  in  weissen  Nadeln,  die  in  grösseren  Menden  eine  schwach  gelb- 
liche Färbung  zeigen.  Das  Tricetylamin  Hchmilzt  bei  39^0.  und  er- 
starrt bei  33<>(\  langsam,  indem  einzelne  sich  berührende  Krystallrosen 
entstehen,  welche  sich  allmälig  vergröasern,  so  dass  dann  dif  <*ich  stark 
«aaaromenziehende  Masse  nicht  mehr  alle  Zwischenräume  ausfüllt. 

Das  Tricetylamin  ist  eine  schwache  Base,  es  bildet  mit  den  Säuren 
>alze,  welche  in  Wa.^>er  unlöslich  sind,  und  auch  in  Aether  oder  Al- 
kohol riich  hauptsächlich  erst  beim  Krwärmen  lösen. 

L iilor wass erstoffsau res    Tricetylamin    krystallisirt  au:* 


AamL  <L  Ohm.  u.  Phum.  B4.  LUXm,  26. 


Digitized  by  Google 


922  Cetylbromür.  —  Cefylchloriip. 


hei?8em  AU  olml  in  glä uzenden  Nadeln.  Das  Salz  ist  schwerer  schmeL*- 
bar  ald  dio  B;i?*c  Ifir  sk-li,  l(Sst  sich  jedoch  leichter  als  clieise.  E-^  wiri 
in  Weingeist igor  Lösung  durch  Kali  zerlegt,  wobei  sich  die  IJase  hi: 
eine  oi)enauf  schwimmende  oligc  Schicht  abscheidet.  Wegeo  der  Schwipr- 
löe^lichkeit  der  Base  ist  eine  voildtändige  Zeröetzuug  des  Öalxed  nur 
schwierig. 

In  Weingeist  gelö?t,  wird  das  ch!orwa«:8er8t4'»flrsaure  TrlcetylHjniii 
durch  weingeistige Platinchloridlösung  gefallt ;  es  scheidet  sich  da«  chhtr- 
wasserstofi'«^ aure  Tricetylamin  -  Platine h  1  orid,  (C3jHs./),  N. 
H6l  -j-  PtGl^,  als  ein  isabellgelber  fast  pulveriger  Niederschlag  ab. 

Da^  Salz  ist  in  Wasser  ganz  unlöslich,  und  auch  in  Weingei« 
k.iuni  löslich:  der  Niederschlag  kann  daher  durch  Auswaschen  mit 
"NN'eingeist  und  Wasser  und  Trocknen  über  Schwefelsäure  leicht  rem 
criutUea  weiden.  F'e. 

Cetylbromür.  Von  Fridau^eDtdeckk  Formel: ('ssH^^^Br.  Es 
bildet  sich  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Brom  aod  Phosphor  aut 
Cetylalkohol«  90  wie  bei  längerem  Erhitzen  von  Ceten  (C32  Hjj)  mit 
Bromwasserstoffgas ;  die  Umwandlung  in  Broroiir  ist  in  leteterem 
Falle  nicht  vollständig  >  und  die  vollständige  Trennong  des  onverio- 
derten  Cetens  nicht  leicht  ausführbar. 

Um  das  Cetylbromür  darzustellen,  wird  dorn  im  Wasserbade  geschmol- 
zenen Aethal  zuerst  allmälig  Phosphor  und  dann  Brom  xugeeetot,  bis 
sich  Bromdämpfe  entwickeln  und  Bromphosphorverbindungen  dich  ab- 
scheiden. Nachdem  dieae  letzteren  sich  aus  der  geschmolzenen  Masse  ab- 
gesetzt  haben,  wird  sie  mit  Wiosser  ausgekocht,  wobei  die  Substanz 
leicht  eine  teigartige  Consistenz  annimmt.  Wenn  sie  beim  Auswa^cbea 
mit  Wasser  nicht  niehr  sauer  reagirt,  so  wird  das  Cetylbromür  aus 
kochendem  Alkohol  krystallisirt  und  dann  im  W;r^=erbade  getrocknet. 

Das  Bromcctyl  ist  r-in  fester  weisser  Körpi  r;  er  ist  unlöslich  in 
Wasser,  löst  sich  leichter  in  kochendem  aU  in  kaltem  Alkohol  und 
leicht  in  Aether.  Es  sclumlzt  bei  l.i'^C.,  ist  nicht  ohne  ZersetzuDr 
flfichtig  und  bräunt  sich  bei  höherer  Temperatur  unter  i^Intwickeioag 
von  Bromwasserstoff- 

Cetylchlorür,  Chlorcetyl.  Formel:  Cg^  Hs3  GL  Voi 
Dumas  and  P^ligot  zuerst  dnrgestelU  durch  EinwirkuDg  von  Pboi- 
phorperchlorid  anf  Aethal,  später  von  Fridan  und  auch  von  Tilti- 
schaff  1)  in  ähnlicher  Weise  erhalten.  Es  bildet  sich  nicht  bei  Be- 
handlung des  Aethal  mit  Salzsäuregas  oder  Ohlomatrinm  und  Sehwa> 
felBäare  (Ueintz).  Wird  aber  Ceten  mit  Chlorwasserstoffgas  längere 
Zeit  auf  100^  0.  erhitzt,  so  bildet  sich  auch  Cetylchlorfir,  die  Umwand- 
lung ist  aber  nicht  volbtandig  (Berthelot). 

Zur  Darstellung  von  OeLtylchlorflr  mengt  man  gleiche  Yolumtheik 
Ton  Aethal  und  Phosphorperchlorid  in  Stücken  in  einer  Betörte.  Ei 
tritt  sogleich  Erhittung  und  in  Folge  dessen  Schmelzung  und  Entwiche- 
lung  von  Salzsäure  ein;  beim  weiteren  Erhitzen  destillirt  zuerst  Phos- 
phorozychlorid  über,  dann  kommt  Cetylchlorür  als  ein  Ölartiges  Liqm* 
dum,  welches  sich  durch  wiederholtes  Behandeln  zuerst  mit  kaltom 
dann  mit  heissem  Wasser  von  Phoephoroxychlorid,  obgleich  nur  ach  wie* 

')  Annal.  d.  Chcm.  u.  PhÄrin.  B<I.  LXXXUI,  S.  15. 

^)  Joam.  de  obim.  T.  HI,  p.  ii  ei  SS7 ;  iUpert.  de  chim.  pur«  T.  U,  p.  4«a. 
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rtg«  befreien  lässt.  Das  80  erhaltene  Cetylchlorür  enthalt  leicht  auch 
Cetyloxydhydrat  beigemengt,  wird  denhalb  nochmalt  mit  Phospborper- 

chlorid  behandelt,  wieder  destiUirt  und  gewaschen,  und  zuletst  Über 
Aetzkalk  destillirt,  um  Wapser  und  Salzsäure  zarücksuhalten.  Nach 
Tiittscheff  findet  sich  bei  der  Einwirkong  von  Fhosphorohlorid  auf 
Aethul  unter  den  flüchtigen  Prodnctcn  immer  anch  etwas  Ceten  ^  ond 
in  dem  schwarzen  nicht  flAchtigen  Rückstand  wahrscheinlich  Cetyl- 
oxydphosphorsäur  e. 

Das  Cetylchlorür  ist  klar,  von  0,841  specif.  Gewicht  bei  12^C,\ 
es  ist  unlöslich  in  Wasper  oder  Alkohol  (nach  früheren  Angaben  lös- 
lich im  let7tercn),  löslich  in  Aether,  auf  Zusatz  von  schwachem  Alko- 
hol fällt  es  aus  dieser  Lösung  nieder.  Es  schmilzt  in  kochendem  Was- 
ser« destillirt  über  289^  C.  unter  theil weiser  Zersetzung;  bei  länger 
fortgesetztem  Erhitzen  zerfällt  es  in  Ceten  und  Salzsäure. 

Durch  wässerige  Säuren,  «clhst  durch  conccntrirte  Salpetersäure 
wird  d,(«  C'ctylchlnriir  nicht  zersetzt,  ebenso  weni"^  durch  kaustische 
Alkalien.  Concentrirte  Schwefelsriure  zersetzt  es,  indem  sich  Salzsäure 
und  CetyloxydscUwefelsäure  bildet.  Ammoniak  wird  von  Cetylchlorür 
nicht  absorbirt.  Fe* 

CetyloyanÜr,  Cyancetyl.  Von  Ko  hl  er  i)  (1«5(^)  dargestellt. 
Formel:  ^'341133^  —  Cijffj^.Gy.  Es  bildet  sich  bei  Ein\virk?mn^  von 
cetylschwefelsaurem  Kalt  rmf  CyanknUnm,  wenijifer  leicht  bi-im  lühitzcn 
von  Chlorcetyl  mit  Cyari^illier.  C'ynnkaliuni  oder  Cyantjuecksilber.  V.g 
scheint  noch   nicht  im    kry?talli>irien  Zustande  dar'j^estellt   zu  sein. 

Köhler  erhitzt  j^leiche  Aecjuivalenfe  von  (  yankalium  und  cetyl- 
oxvdschwefelsnurem  Kali  <>  hi«  8  Stunden  Ihu^  auf  liO'^C.,  wobei  die 
Masse  unter  Auruioniakeutwickelung  schmilzt;  siedender  Aether  ent- 
zieht ihrfyancetyl  neben  einer  gelbbraunen  unter  40**(\  schmelzenden 
Substanz,  die  in  Was?er  unlr»-.ltch,  in  Aether  und  Alkohol  löslich  iat. 
l>as  Cyancetyl  wird  «lana  durcli  Urukrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt. 

Heintz  reibt  cctyloxyd^cliwefelsaures  Kali  mit  V/^  kalifreiem 
( 'vaukaliuni  unter  Zusatz  von  etwas  Alkohol  zusammen,  trocknet  das 
Gemenge  im  Vacuun^  und  erhitzt  auf  180^  bis  "lOO^C  Durch  Behan- 
deln der  geschmolzenen  Mas?e  mit  Aether  wird  Cyancetyl  entzogen, 
zugleich  löst  sich  aber  auch  ein  bei  55<^C.  schmelzbarer  Körper  (viel- 
leicht Cetyloxyd  geraengt  mit  Palmitylaldehyd),  der  theils  beim  Erkal- 
ten auskrystallisirt,  theils  bei  Zusatz  von  absolutem  Alkohol  niederfällt. 

B  ecker  erhielt  unreines  Cyancetyl  durch  mehrtägiges  Kochen  einer 
weiugeistigen  Lösung  von  Cyankalioro  mit  Jodcetyl,  Behandeln  des 
BQekfltaiidet  mit  heimm  Waaser  und  UmkrystaHitiren  am  Wwngekt 

Nach  Kdhler  Uli  das  Cjaneetyl  ein  weisser  feeter  fettig  ansu- 
fehlender  Körper,  bei  58<>C.  sohmelsend  imd  k5mig  krystalUniseh  er^ 
starrend ;  in  Wasser  nnlöslichtund  in  kaltem  Alkohol  wenig  löslich,  leicht 
löslich  in  heissem  Alkohol  oder  Aether.  Nach  Heintz  ist  das  Cyan- 
cetyl flffssig,  nach  Becker  leicht  schmelzbar  nnd  nndentlieh  krystalU- 
niseh erstarrend. 

Das  Cyancetyl  wird  von  siedender  weingeistiger  Kalilösung  unter 
Amrooniakentwickelang  gelöst;  es  bildet  sich  eine  fette  Sfture,  wo  der 


1)  Zeitschrift  f.  d.  gcs.  Ifaturw.  Bd.  VII,  S.  352}  Jahrcsbcr.  v.  Kopp  1856, 
8.  UO. 
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Zusammensetzung  der  früheren  Marp.irinsäure  CS4H34O4:  iHe*«  neue 
Säure  ftchmilzt  bdi  b^^C*  und  wird  durch  fracüonirte  Fiilluog  aick 
verändert. 

ileintjs  erhitiU  durch  Zerlegen  von  iiielit  i^anz  reinem  Cyancetyl 
eine  bei  57®  C.  schmelzende  Fettsäure,  welclie  durch  ÜnnkryPtaUi- 
siren  und  fractionirtes  Fällen  in  zwei  verschiedene  Säuren  mit  coustan- 
tera  ^Schmelzpunkte  getrennt  werden  kuunte,  die  eine  bei  OC^C.  schmel- 
zende Säure  ist  wahr«cheinlich  C  ;sH3g04,  die  andere  mit  dem  Schmelz- 
punkt r.OoC.  ist  Cj4 11,^404.  Diese  letztere  Säare  hat  die  Zusammen- 
setzung und  die  physikaUschen  Eigenschaften  der  Che  v  reul' .schif'i 
Margarinsäure;  beide  miter»chciden  aich  dadurch,  dass  die  Margarin«äure 
aus  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  be'-teht  und  durch  fractionirte  Fäl- 
lung so  getrennt  werden  kaun,  die  isomere  aas  Cyancetyl  erhaiteoe 
Saure  über  uichU  JFV. 

Cetyljodür.  Von  Fridau»)  (1852)  zuerst  dargestellt  Sein« 
Zusammensetzung  ist  0^2  H33  1. 

Wirken  Jod  und  Phosphor  aaf  eine  ftthemche  Ummg  von  AelhaU 
80  ist  die  Eimrirkmig  aelbst  in  der  Wftrme  sehr  hiogsam«  Werdea  (fie 
drei  genannten  Stoffb  miteinander  destillirt,  so  findet  eine  sehr  lebhafte 
Binidi^iiiig  statt,  aber  das  JodQr  serlegt  sieh  sogleich  wieder. 

Um  Jodcetyl  tn  erhalten  ^  mnss  daher  das  Aelfaal  in  einen  Oel- 
bade  auf  llO^  bis  ISO^^C  erwirmt,  dann  anerst  allmilig  Phosphoir  sa* 
gesetst,  nnd  daranf  erst  das  Jod  in  sehr  kleinen  Portionen  eingetragea 
werden.  Es  bildet  sieh  bei  dieser  Reaetion  Jodwasserstoff  und  phM> 
phorigeSänre,  aber  es  entweichen  anchD&npfe  von  Jod  ond  yobPIk»' 
phor,  nnd  ansserdem  bilden  sich  Terschiedene  dnnkle  nnd  aach  lolhe 
Körper,  sttm  Tbeil  Verbindangen  von  Jod  und  Phosphor;  beim  Erkal- 
ten scheiden  sich  diese  snweilen  in  prachtvollen  rothen  goldgliaBandsa 
Krystallen  ans.  Bei  der  DarsCellnng  mnss  besonders  ein  Ueberschn« 
▼on  Jod  yermieden  werden «  da  dieser  Körper  sich  im  Aethal  und  m 
Ctttjljodfir  löst  nnd  dessen  Keinignng  "Mchwert,  denn  es  l&sst  sich  vm 
schwierig  dnrch  Qne^ilber  fortnehmen ;  ein  Uebeischoss  ron  Phosphor 
l&sst  sich  aber  dnsoh  Zusata  Ton  etwas  Jod  entfernen. 

Das  gebildete  Cetj^odOr  lässt  sich  nnr  umständlich  und  boi  so^r 
ftltigem  Verfahren  von  den  beigemengten  Jodphosphorwbindongia 
reinigen.  Zuerst  lässt  man  das  Jodcetyl  erkalten,  aber  nur  so  w&L 
dass  68  noch  flüssig  bleibt;  nachdem  sich  die  Jodphosphorverbindm^gss 
mdglichst  Tollständig  ab^csetst  haben,  giesst  man  das  Jodoetyl  sh» 
wftacht  es  abwechselnd  mit  warmem  nnd  kaltem  Nasser,  ohne  aber  nach 
nnr  die  geringste  Menge  von  reinem  oder  kohlensaurem  Alkali  suzii- 
setzen,  weil  dadurch  das  Jodür  zu  einem  feinen  Brei  lertheilt  wifdid« 
sich  nicht  mehr  Tom  Wasser  trennt*  Das  mit  Wasser  gewaseheoe  Jo- 
dür wird,  wenn  e^  nicht  mehr  saner  reagirt,  ans  Alkohol  krydtailisin, 
die  Krystalle  mit  Wasser  und  Weingeist  abgewaschen  ond  endlich  im 
Wasserbade  getrocknet. 

Das  Cetyljodür  ist  ein  fester  wei>äer  Körper;  es  schmilst  bei  Jii  H'. 
löst  sich  nicht  in  Wasser,  aber  -»ehr  leicht  in  Äcther,  weniger  in  kal- 
tem mehr  in  siedendem  Alkohol.  Au  der  Luft  erhitzt«  verbrennt  e»  mit 
Fettflamme  unter  Aussobeiduog  von  Jod.    Beim  Destilliren  erleidet  ei 

')  AtmaL  d.  Chem.  a.  Phana.  B4.  LXXXIU,  fi.  ». 
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Zersetzung;  bei  etwa  250^  C.  findet  eine  rasche  Zergetzimg  5«tfttt.  wobei 
sich  reichlich  Jod  ausscheidet;  neben  Jod  und  Jodwasserstotf  destillirt 
noch  eine  ölartige  Flüssigkeit,  welche,  nachdem  ^it^  durch  wiederholte 
Rectification  für  sich  oder  über  Quecksilber  gereinigt  iat,  eine  farblose 
aromatisch  riechende  Flüssigkeit  darstellt,  bestehend  aus  einem  Ge- 
menge von  Kohlenwasserstoffen;  vielleicht  Ceten  (Cß^Hgi»)  enthaltend. 

Diui  Ii  Einwirkung  von  Ammoniak  oder  Anilin  wird  das  Cetyl- 
jodiir  analog  den  homologen  Jodüren  zerlegt  unter  Bildung  basischer 
Körper  (s.  CetylamiD  and  Cetyiophenyianiin)  and  Cetylwasger* 
Stoff  (C,:>H,  0- 

Queck -ill »er,  Air  sicli  mit  Cetyljodür  erhitzt,  befördert  die  Zer- 
.-etzun^  iiiciit  nierklicli.  \V ird  Queckhilberoxyd  mit  Cetyljodür  getränkt, 
so  erfolgt  hei  üngefalir  ■2(MJ''(  .  eine  sehr  heftige  Reaction,  bei  der  sich 
dichte  Daniplc  von  öligen  bubstan/en,  von  Quecksilber  und  Jodqueck- 
silber entwickeln.  Die  ölige  Sub>tifci4/.  soll  Ceten  und  Cetyloxydhvdrat 
enthalten,  indem  das  Cetyl  (C:!2H33)  des  .lodür-»  den  Sauerstoff  des  Queck- 
silberuxyds  für  Jod  austauscht  und  Hich  dann  spaltet  in  Cetyioxyd- 
iiydrut  und  Ceten.  Trockenes  Silberoxyd  wirkt  nicht  merkbar  auf  das 
Cetyljodür  ein;  wird  aber  frisch  gefälltes  noch  feuchtes  Silberoxyd  mit 
dem  Judür  gemengt,  bei  einer  Tempemtur  von  100'^  bis  150'^  C.  erhal- 
ten, 80  zerlegt  es  sich  in  Cetyluxydhs  drut  (Aethal)  und  JoJsilbor.  — 
Bleioxyd  wirkt  nur  sehr  langsam  und  unvollBtäodig  auf  Jodcetyl  ein. 

Cetylon,  Aethalon,  richtiger i'a Im iton,  iat  die  dem  Aceton 
entsprechende  Verbindung  aus  der  Cetylreihe,  von  Piria  durch  Er- 
hitzen von  Aethalsäure  mit  Kalk  dargestellt.  Nachdem  die  Aethalsäure 
als  Palmitinsäure  erkannt  ist,  ist  das  Aethalon  identisch  mit  PaUniton 
(s.  Bd.  VI,  S.  32). 

Cotylopheny  Iftinine.  Neben  dem  Cetyl  kann  auch  noch 
PlMiiyl  in  Ammoniak  eintreten,  oder  es  kann  der  Im  Anflin  anueriialb 
des  Badicala  stehende  Wasserstoff'  dnroh  Cetyl  ersetst  werden.  Diese 
Basen  entstehen  daz«h  Einwirkung  ?on  Anilin  anf  Jodoetyl;  man  kennt 

xwei  solcher  Basen,  das  Getylophenylamin,  Ci^Hj  j  N,  and  das 

Bicetylophenilamin^^^ 2^''^'jN  (s.  2,  AuÜ.  Bd,  I,  6-  1062  und 
S.  1078).  "  *  Fe. 

Cetyloxyd,  CetyUther.  Das  Oxyd  des  Cetylradieals  ist 
▼an  Fridaa  (1852)  snerst  dargestellt;  es  ist  CtsHtsO,  oder  C^HeeOf 

C«  H  ) 

-    —38  (n.  ^ing      Cetyloxydhydrat,  in  welchem  1  Aeq.  Waaser^ttoff 


C»2  «33  j  Q 

rch  €<9f  Hat  ' 


durch  Cf%  vertreten  ist.  Es  soll  neben  anderen  Prodncten  auch 
bei  der  Behandlung  von  Cetyloxydhydrat  mit  Schwefels&nre  entstehen 
(Heints). 

Zur  Darstellung  des  Cetyloxyds  wird  das  Hydrat  desselben,  das 
Aethal,  zuerst  mit  Natrium  zersetzt,  wobei  äich  Cetyloxyd-Natron  oder 
Aethal-Natriam  (s.  d.  Art.  bei  Cetyloxydhydrat  8.  928)  bildet;  das 
Cetyloxyd-Natron  wird  dann  mit  Jodcetyl  versetst  nnd  das  Gemenge 
auf  llO^C.  erwftrmt;  hierbei  scheidet  sich,  wenn  genng  Jodcetyl  vor« 
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lumdmi  ifltf  alles  Natrium  als  Jodnatrinm  am,  wihrend  sich  gleidiieitig 
Cetyloxyd  bildet.  Das  Frodaot  wird  in  Aeiber  aufgelösl,  dam  anl 
Wasser  ausgekocht  und  ans  Alkohol  oder  Aether  krystallisiit. 

Das  Cetylozjd  krystallislrt  in  glänsenden  weissen  Bl&ttchen;  es 
Bohmiltt  bei  55^  C.,  und  erstarrt  bei  nahe  54^  an  einer  groasstrahU* 
gen  Masse.  Bei  180^  C»  fängt  es  an  sich  an  sersetaen,  es  firbl  sich 
braun  unter  Entwiekelung  eines  fettigen  Geruchs  und  Bildung  eiasr 
kleinen  Menge  eines  bräunlichen  Destillats.  Bei  etwa  800*  C.  (dsr 
Siedepunkt  ist  nicht  genauer  bestimmt,  er  aoU  niedriger  als  dar  dss 
Aethals  sein)  destillirt  das  Cetyloxyd  grdsstentheils  unveiiadert  Ober. 

Durch  kochende  Salpetersäure  oderSalssäure  wird  das  Cetflozjd 
nicht  zersetst,  durch  Schwefelsäure  dagegen  serstört. 

Gemischte  Aetherarten  des  Cetyloxyds  sind'vonBecfcerO 
dargestellt;  er  löste  die  Natriumverbindungen  von  Aethyl-  oder  AmyU 
alkohol  in  Alkohol  und  kochte  diese  Lösungen  mit  Jodcetyl,  bis  ksiae 
Ausscheidung  von  Jodoatrium  mehr  zu  bemerken  war;  die  fremden Be- 
standtheile  werden  durch  Destilliren  and  Auswaschen  mit  Wasser  sol» 
femt,  und  die  gemischten  Aether  durch  Umkrystallisiren  ans  Alkohol 
▼ollständig  gereinigt. 

C   H  ) 

Aethyl-C  cty  lüxyd,  CseHjgUj  ~  c"h'  *        kryst^ilÜMit  in 

Blättcheo,  die  sich  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löasn  und  bat  20«  C. 
schmelsen. 

Ainyl-Cetyloxyd,  H44  O,  =  ^*^|  Oj,  bildet  Kr>stall- 
blätlohen,  wie  der  vorstehende  Aether^  sie  schmelsen  bei  SO®  C.  Ft. 

Cetyloxydhy  dr  at,  Cel  y  Uiydrat,  Cetyl alkohol,  Aethal. 
Ein  zu  dt-n  Alkoholen,  C,iHn  ^.  2  O2  gehörender  Körper,  von  Chevreul 
(1828)  entdeckt  und  durch  Verseifung  von  Wallrath  dargeaUilU  hAtte. 

Formel:  i;MHB40,  =  MO.C»>MmO  oder  ^«'^''j  O.. 

Chevreul  hatte  gefunden,  dass  dieser  Körper  wie  Aether  und  AI- 
koliol  die  Elemente  von  5lbildendem  Gas  (Cq  Hu)  -\-  Waaser  enthalte  (er 
gab  ihm  die  Formel  Cit  Hig  O),  und  nannte  ihn  deshalb  Aeth>Al,  ob 
an  Aether  und  Alkohol  su  erinnern.  Die  späteren  Untersnchungen  voa 
Dumas  und  Stas,  von  Fridau  u.  A*  lassen  keinen  Zweifel,  dass  du 
Aethal  su  den  Alkoholen  gehört  und  su  der  Palmitinsittre  in  dsnel» 
ben  Beziehung  steht,  wie  Aethylalkohol  cur  Acetylsäure. 

Zur  Darstellung  von  Cetylalkohol  wird  am  besten  durch  Umkij- 
stallisiren  oder  durch  Behandeln  mit  verdOnncer  wässeriger  KalilSsang 
gereinigter  Wallrath  (hauptsächlich  Cetin  enthaltend)  mit  Kalilauge  re^ 
seift;  mit  wässeriger Ealilösung  gelingt  das  schwierig  vollständig;  ans 
wendet,  nach  Heints,  daher  besser  alkoholische  Ealilosnng  an  (saf 
10  Tble.  in  SO  Thln.  Alkohol  gelösten  Wallrath  wird  eine  alkoholiscke 
Lösung  von       Tbl.  Kalihydrat  genommen). 

Dumas  und  Peligot  versetzen  den  gesshmoltenen  Wallrath  na* 
ter  UmrQhren  nach  und  nach  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  grob  ge< 
pulvertem  Kalihydrat,  wo  die  Versetfung  schnell  und  unter  WSraieeat- 
wickelung  erfolgt. 

'>  AiinaU  d.  Chcm.  ii.  Phirni.  }U\.  (  II.  8.219}  Ch«in.  CentnaUU  18&7,  S.  Ml; 
JaUrehUer.  v.  LieUig  u.  Kopp  1057,  i^.  440. 
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Die  auf  (  ine  uder  diö  andere  Weise  erhaltene  JSeile  wird  (wenn 
Alkohol  angewendet  war  nach  Entfernen  de3sell)cn)  mit  Wasser  pe- 
isociit  und  durch  Zusatz  von  Salzsäure  zersetzt,  wobei  sich,  ein  (jemenge 
von  Pnlmitinsäure  (CetyUanre)  und  anderen  fetten  Säuren  wit  Aethal 
abscheidet.  Diesem  Gemenge  wird  nach  dem  Auswaschen  in  Alkohol 
gelost,  mit  Ammoniak  versetzt  uiiil  dann  mit  überschÜ8r»igem  Chlorbarium 
g  liillt;  die  von  dem  Baiytsalze  abfilLiirte  Flüssigkeit  wird  abgedampft, 
und  dor  Rückstand  mit  Aether  beliandelt.  wo  das  Aethnl  aich  lost,  das 
dann  diüch  l-mkryjita Iiisiren  aus  Alkohol  gereinigt  wird. 

Die  durch  Behandeln  von  \\  ulliath  mit  alkoholisclier  KalilÖsnng 
erhaltene  Seife  kaiüi  auch  sogleich  mit  Chlorbarium  gefallt  und  siedend 
flltrirt  werden;  der  Rückstand  mus.s  dann  einige  Mal  mit  Alkohol  aus- 
gekocht werden,  worauf  die  Lösungen  beim  Abdampfen  unreines  Aethul 
hinterlassen,  das  wie  angegeben  gereinigt  wird. 

Weniger  zweckmässig  erscheint  da«  Verfahren  von  Bnssy  und 
LeeanUf  das  unreine  Aethal  darch  DestilUren  zu  reinigen,  wobei  das 
Aetbal  somi  destillirt 

Dm  reine  Cetyloxydhydrat  tat  eine  weisse  fe^te  krystallinische 
IfaMe,  gemch*  und  gescliniaoklas,  wirkt  nicht  auf  Pflansenfarben,  ist 
unlöslich  in  Wasser;  in  Alkohol ,  Aether  und  Ätherischen  Celan  leicht 
löslich ;  es  krystallisirt  ans  der  heiss  gesättigten  alkoholischen  Lösung 
in  Bl&tichen.  Es  schmilst  bei  48^  C;  nach  Heints  erstarrt  es  bei 
49«  bis  49,5  C<>.;  auf  Wasser  erhiut,  sehmilst  es,  nach  ihm,  bei  50^  C, 
nod  beim  Erstarren  steigt  dann  die  Temperatur  aufÖl,Ö^C.  Beim  Tor^ 
sichtigen  Erhitsen  IKsst  es  sich  unverändert  fiberdestüliren,  und  yer- 
fldchtigt  sich  in  kleiner  Menge  selbst  schon  mit  den  D&mpfen  von  sie- 
dendem Wasser.  Entzflndet  brennt  es  mit  hellleuchtender  Flamme. 
Nach  Heints  ist  das  wie  angegeben  dargestellte  Aethal  nicht  ganz 
reines  Cetyloxydhydrat,  und  enthftlt  geringe  Mengen  anderer  ihm  nahe 
stehender  Alkohole«  wie  Stethai  und  andere,  welche  beim  Verseifen 
durch  Ojcydation  die  Fettsäuren  Lanrostearinsfiure  (€«24111404)  und 
Myriatins&ure  (CseH|804)  geben. 

Verwandlungen  des  Getyloxydhydrats.  1) Durch  Schwe- 
felsäure. Concentrirte  Schwefels&ure  verbindet  »ich  in  der  Wärme 
mit  Ceiyloxydhydrat  zu  Cetylätherschwefelsäuro ,  entsprechend  der  aus 
dem  Weinalkohol  entstehenden  Aetherschwefelsäure. 

Bei  längerer  Einwirkung  von  Schwefeidäure  auf  Cetyloxydhydrat 
soll  ein  «wischen  50^  und  56<^C.  schmelzender  Körper  entstehen,  nach 
Heintz  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Cetyloxyd  mit  Palmital 
(Caa  Oj). 

2)  Durch  Phosphorsäure.  Aethal  mit  wasserfreier  oder  mit 
glasiger  Phosphorsäure  destUlirt,  giebt  Ceten  (s.  d.  Art.  S.  916): 

H34  o»  =  q„  n,,  4-  2  HO. 

Aethal  Ceten 

d)  Durch  Salpetersäure.  Hierbei  bilden  sich  wahrsclieinlich 
dieselben  Producte  wie  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Wall- 
rath, nämlich  Adipinsäure  und  später  ßernsteinsäure. 

4)  Durch  Chromsäure.  Beim  Erhit/en  von  Aethal  mit  nicht 
zn  concentrirter  Lösung  von  Chromsäure  bildet  sich  ein  Gemenge  ver- 
schiedener Oxydfition«jproductc,  darunter  auch  Cctylaldehyd. 

5)  Durch  Phosphorperchlorid  bildet  sich  Phojphoroxychiorkl 
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und  Cetylchlnrür,  nach  Tüttscheff  auch  Ceten  und  wahrscheiiiliek 
phosphorsanres  Cetyloxyd  (».  CetylchlorÜr  JS.  922). 

6)  Brom  nnd  Jod  zorlegt^n  bei  Gt^genwart  von  Phosphor  dasC«tyl- 
oxydhydrat  unter  Bilduug  von  Brom-  oder  Judcetyl      d.  Art.). 

7)  Durch  Kali  um  oder  Natrium.  Wird  Aethal  mit  Natrium 
auf  100^  hU  llO^C.  erhitzt,  so  Hndet  eine  ziemlich  lebhafte  Entwicko* 
lung  von  Wa^fleratolf  statt;  bei  Anwendung  Ton  hinreichend  Natrimn 

bildet  sich  Cetyloxyd-Natron,  NaO.CsjHaaO  oder  ^'^^^j  0, 

(Fridau),  ein  gelblich  grauer  Körper,  der  gegen  II  0'*  C.  schmilzt,  durch 
kochendes  Wasser  nicht  verändert  wird,  welchen  aber  Salzsäure  anter 
Abscheidung  von  Aethal  zerlegt.  Durch  Jodcctyl  wird  diese  Verbin- 
dung zersetzt  unter  Bildung  von  Jodnatrium  und  Cetyloxyd.  Von 

jodwaj».ser>tofrsrinrem  Anilin  wird  es  auch  zer!c*^t:  e«?  bildet  sich  neben 
Jodnatrium  ein  Körper,  der  bei  einer  höheren  Temperatur  «schmilzt  uni 
in  Alkohol  Icirliter  löblich  ist  aIa  das  Aethal;  dieser  Körper  ut  nxchi 
o&her  untersucht  (Fridau). 

8)  Durch  Kalihydrat.  WAsserige  und  alkoholische  KalUosnof 
wirken  auch  beim  Kochen  nicht  zersetsend  auf  Aethal  ein;  wird  diesef 
mit  Kali- Kalk  auf  böchstena  275^ C.  «rhitsA,  so  entwickelt  sich  rciebliefc 
WMMFSloff  und  es  «ntstoht  oetylsanres  (pabaitinsaares)  Sals : 

^C32H340^+  KO  .  HO  =  KO  .  CsjHagOs  +  2». 
Aethal  Palmittos.  Kali. 

Nach  Heintz  entstehen,  du  das  Aethal  nicht  g.iüz  reiner  Cetyl* 
alkohol  ist,  hierbei  zugleich  kleine  Mengen  Stearinsäure,  Myristin-  and 
Laurostearinsäure.  JPe. 

Cetyloxyd  -  Kali   oder    Cetyloxyd  -  Natron 

s.  Cetyloxydhydrat,  Umwandlung  durch  Kalium  und  Natrium. 

OetyloxydschwefeUäure,  Aethaischwefei säure. 

Cetenschwefels&nre.  Die  der  Aetherschwefelsänre  analog« 
und  homologe  gepaarte  SSare  des  Cetyloxyds ,  Cj,  11^^  Oj  .  Sj  = 

HO . Ca, Ii,,  O . Sg oder  ^^'^      ^» '  jo,. 

Diese  Saure,  welche  noch  nicht  isolirt  dargestellt  i?t.  bildet  «ich 
bei  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Aethal  aber  nur  heim  Iii  u  aitneu: 
man  erhitzt  beide  Körper  einige  Zeit  im  Wasserbado  unter  öfierem  UrL- 
rühren,  aber  nicht  zu  ?tark  und  nicht  zu  lange.  Die  Masse  wird  daim 
in  Alkohol  gelöst  und  mit  einer  alkoholisclien  Lösung  von  Kalihvdrat 
gesättigt,  wobei  sich  schwefelsaures  Kali  abscheidet,  während  cetyl- 
schwefelsaures  Kali  mit  etwas  freiem  Aethal  und  Alkohol  gelöst  bleibt. 
Man  dampft  ab,  löst  das  Salz  nochmals  in  absolutem  Alkohol,  läfii 
wieder  krystalltairen  and  behandelt  das  trockene  Sals  mit  etwas  Aeth«« 
um  das  beigemengte  Cetyloxydhydrat  aufzulösen. 

Das  reine  c e ty  1  n  x  y  d  s  e  h  w  e  f e  1  s  a  u  r  e  Kali,  K  O  .  j  V  . 
Sj  Og,  krystallisirt  in  rein  weissen  perlrnufferrrlänzenden  dünnen  Blält* 
chen  (Dumas  und  i'elio-ot),  aus  niikru>kopi^cij  verfil/ten  Nadeln  be- 
stehend} es  ist  nicht  schmelzbar,  IQst  sich  in  der  Hitze  aiemlich  leicht 
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in  Alkohol,  weniger  in  Wasser,  nicht  in  Aether  (Köhler^-  Andere  Ver- 
bindangen  der  Cetylozydschwefeleftore  sind  nicht  dargestellt.  F«. 

Cetyloxydverbiiidungeii,  Zusammengeaetzte  Ce- 
tyläther.  Von  den  neutralen  Verbindnngen  des  Cetyloxyd-*  mit  Säu- 
ren sind  erst  einige  wenige  von  lU  cker^)  und  von  ßurtiitlot^)  dar- 
gestellt. Sie  sind  fest,  zum  Theil  krystallisirbar ,  unlöslich  in  Wasser, 
schwerer  in  Alkohol  als  in  Aether  löslich.  Sie  werden  durch  Erhitzen 
mH  wftaeerigen  Alkalien  oder  mit  Kalkhydrat  zersetzt ,  indem  sich  die 
mit  den  Basen  verbindet,  und  Cetyloxydiiydiat  a^gesckioden 


B  e  n  *o  g  sa  ur  es  C  e  t  yl  oxyd ,  C,,  H^,  O -€14    Og  rrr  ^^^^1^^^^ 

wird  erhalten  durch  Erwärmen  von  Cetylalkohol  mit  der  ftquivaleiiten 
Men^e  Chlorbenaoyl,  so  lange  sich  Salssänre  entwickcdt;  der  Bfiek* 
stand  wird  in  Aether  gelöst  nnd  durch  Alkohol  aosgefiiUt.  Dieser 
Aetber  bildet  so  dargestellt  krystallinische  Schoppen,  die  sich  leicht  In 
Aether»  schwierig  in  Weingeist  lösen:  sie  schmeUen  bei  80<>C. 

Berthelot  stellt  die  Verbindnng  dar,  indem  er  8  bis  10  Stnnden 
l^ng  Aethal  mit  BensoMore  aof  200^  G»  erhitM,  das  Gemenge  dann 
mit  einer  Lösong  ron  kohlensaurem  Kali  snsammenreibt,  bis  alle  freie 
BensoCsftnre  gebonden  Ist;  darauf  wird  mit  Aether  geschflttelt,  die 
l»Ö»ung  mit  Thierkohle  behandelt ,  das  Filtrat  abgedampft  ond  der 
ROckstend  wiederholt  mit  Alkohol  ausgekocht,  um  freies  Aethal  su 
I5neii«  Hienbei  löst  sieh  aber  auch  bensoSsanres  Cetyloxyd,  so  das»  die 
Ambente  sehr  gering  ist 

B ernsteinsaures  Cetyloxyd,    (dt Hsa  0)«  .  Cs ^4 

ssi' ^  ^^Ii'q  j  O4,  bildet  sich  beim  längeren  Erhitzen  von  1  Atom 

BernSteinsäure  mit  2  Atom  Aethal  im  Loftbad;  die  homogene  Masse 
wird  mit  kohlensanrem  Natron  behandelt  und  dnrch  Umkrystallisiren 
aus  A.etberweingeist  gereinigt  Der  Bemsteincetyläther  krystallisirt  in 
weissen  Bl&ttchen,  die  sich  wenig  in  Alkohol,  leichter  in  Aetherwein- 
freist,  noch  mehr  in  reinem  Aether  lösen  (Tttttscheff)* 

rj  II  1 

Buttersaures  Cetyloxyd,  €33 H,, 0  .  Cg ü;  O3  ==  CgHrOjr*' 

bildet  sich  beim  längeren  Erhitzen  von  Buttersäure  und  Aethal  auf 
200^  C;  man  verfahrt  wie  bei  dem  benioösaoren  Salz  angegeben;  doch 
[lljsst  der  Battercetyläther  sich  so  nicht  ganz  von  Aethal  trennen,  da  er 
Mch  in  Alkohol  löslich  ist.  Das  buttersanre  Cetyloxyd  ist  weiss,  neutral, 
asst  sich  mit  Aether  mischen,  aber  nicht  mit  Alkohol,  schmilzt  leichter 
tlß  Aethal  und  ist  beim  vorsichtigen  £rhit8en  kleiner  Mengen  ohne 
nerkbare  Zersetsnng  flftchtig. 

Eesigsaures  Cetyloxyd:  C^^bzO ,C^HnOt==  c^%]^ol\ 

Nlmn  erwärmt  Cetylalkohol  mit  Ea^sigsäure  und  Schwefelsäure  oder  Es- 
^gßM^ure  und  Salzsäure,  fallt  den  Aether  aus  dem  Gemenge  durch  Znsatz 
ron  Wasser,  löst  ihn  in  Aether,  und  läset  durch  Verdunstung  ki'ystaUisi* 

»)  Z«tt«rhr.  f.  d.  p«'^    Nriturw.  Bd.  VII,  S.  ,lnlireuber.  v.  Liebig  u.  Kupp 

85«,  S.  67^.  —      AnnaL  ü.  Cbem.  u.  Pharm,  üd.  Oil,  8.  219 j  Chem.  CentralbL 
86 7 J  S-  Ml;  Jabfwbtr.  v.  I4«l>ig  «.  Kopp  1867,  8.  446.  ^  ")  Annal.  de  eliliii,  «t 
Im  piy».  W  T.  tVl,  p.  9%, 


^l^^wOrMvtotwk  S«r  Okwdt.  fte  AaS.  SS.  0.  AMk,  9.  59 
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reu,  vs  'i!)ri  (In  Verbiiidiin;^  -»icli  in  5lartieen  'I  loj  Icn  aiidücUeidet,  die 
nadeliormigen  Kryptallen  erstarren,  \vel<  In-  «l  imi  bei  18,5*C  sehinelieiL 
Man  kann  diese  Verbindung  aucli  »o  erhalten,  dass  man  E&aigäaare 
uikI  Aethal  in  einer  zugeachinolzenen  Glasrülire  8  bis  10  Stiindfc 
lang  aul"  200'^  C.  erhitzt,  den  Rückstand  dann,  wie  bei  berifoeiaareri. 
Cetyloxyd  Muher  angegeben,  gelöst  mit  kohiensaureni  Kali  and  Aettier 
behandelt,  und  endlich  mit  Alkohol  auszieht. 

Steariniaurea  Ceiylozyd:  CnUMO.Ct«Ht»Os=^*^*^^)  |(V 

Diese  Verbindung"  wird  ;iu<?  Stearinsäure  und  Aethal  durch  Erliiife: 
in  zugeschniolzeiiem  Gla^.rohr  aut  '/OO^C  dargestellt,  wie  ben7oe«aurea 
Cetylüxyd,  und  wie  dieses  gereinigt;  es  wird  zuletzt  aus  Aether  um- 
krystallisirt.  Das  stearinsaure  Cetyloxyd  krystallisirt  in  weissen  glan- 
zenden grossen  dünnen  ßlättchen,  ist  selbst  in  kochendem  Alkohol  wenig 
löslich,  aber  leicht  in  kochendem,  wenig  in  kaltem  Aether.  Es  «chmilit 
bei  55<>  bis  60<>C.  und  erstarrt  beim  Erkalten  krystallinlucli.  In  eiaer 
Röhr«  erhitzt  verflfichtigt  es  sich,  wird  aber  dabei  saoer.  Ft^ 

Cetylsäure,  Cetinsäure  von  Berzelias  i).  Dumas  uni 
Stas')  erhielten  beim  Schmelzes  von  Aethal  mit  Kali-Kalk  eiat 
Säure,  Aethalsäure  von  der  Formel  Qnfi«i04»  Smith*)  erhielt  die- 
selbe Säure  neben  Aethal  bei  Verseifung  von  Wallrath;  nach  Heinti 
ist  diese  Sänre  im  reineoZnatande  identieoh  initP^linitiiiittiira  ^^^^ 

Cetylsulfhydrat,  Cetylsull  hydnir,  Cetylraercaptan 
Das  Mercaptan  der  Cetylreihe  wurde  auch  von  Fridaa  ant- 

deekt.  Formell  BS  .C„  HgaS  oder  ^'*{|^  (s^. 

Eine  v.'t  in  j-oi^tif^»'  LTisung  von  bchwefelwasserstoff-.Schwefelkaliuni, 
durch  Sättigen  von  K:i lilaiiL':t>  mit  HchwefelwaPserstofT  erhalten,  wird  imi 
Cctylchlonir  gekoeiii;  dabei  entsteht  ein  Gemenge  von  Cetylsulf hrdrör 
mit  Cetylf*ultiir.  Um  beide  zu  trennen,  wird  die  Masse  zuerst  mit  W^^- 
•ier  abgewaschen  und  darin  nmgeschinolzen ,  dann  in  Alkoiioi  gelöst, 
darauf  mir  iileizuckerl«>3ung  und  mit\S  a8>er  gemengt;  der  Nied erschl*^ 
wird  nuciimals  mit  Wasser  abgewaschen  inui  dann  in  Aetlui  irel^v^f 
das  Cetylsulfür  bleil)t  ungelöst  zuriiclv^  waiireml  dri? üuifhjdrat  siehlö$< 
und  durch  Unikrystiülisiren  gereinigt  werden  kann. 

Da»  Cetylsulfhydrat  bildet  leiclite  glänzende  krystalUni^che  BUi:- 
chcn;  es  löst  sich  nicht  in  Wasser^  damit  gekocht  zeigt  es  einen  eigeu- 
tiiurnlichcu  jedoch  nur  schwachen  Genicli.  Es  löst  sich  in  Alkoiiol  qtA 
Aether.    Es  schmilzt  bei  uud  erstarrt  bei  4  t^C.^  aber  nicht  <:trah- 

lig  wie  das  hulluret,  sondern  in  zarten  von  der  abküliK ml  n  Uela?*- 
wand  aufwachsenden  Dendiilen  ^u  einer  verworren  krydtaiUni^ehea 
Masse. 

Die  kalte  alkoholische  Lösung  des  Cetylsulfhydrats  wird  nicht 
durch  Blei-,  Platin-  oder  Goldsalze  gefällt;  nach  Zusatz  von  SUbersab 
oder  Quecksilberchlorid  in  weingeistiger  Lösung  bilden  sich  weisse  Nie» 
derschläge;  Einwttkiing  von  Qnaekiilber  auf  &$  Snlfhydrat  ist  adbM 
bei  höherer  TempeFatnr  nicht  bemerkbar. 

')  Die  von  der  Cetylsäure  verschieden«  Cetüis&iire  von  Heinti  «.  eatv  Ub- 
iern Namen  .S.  f)l7.  —  •')  Annol.  de  r  !iim.  et  <I«  piq«.  (2.]  T.  LXII,  p,  147.  — 
•)  Anaal.  d.  Chein.  u.  Pb^rm,  Bd.  XUl,  S.  247. 
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Bei  der  BeimjnUuug  von  Cetylchlorür  mit  Duppelt-Schwefelkaüum, 
st<t.tt  init  Schwefelwas«'er8toff-ScliwefelkaHiim .  bildet  sich  eme  der  be- 
schriebenen volikomnrien  gleiche  VerbiiMluug,  e.-i  kann  daher  zweifelhaft 
^»•iu,  ob  die  beschriebene  Verbindung  wirklich  das  Sulfhydnit,  Cs^H^iSs, 
oder  ob  sie  d-aa  Cetylbisulfuret,  C^^  ff  , 3  82,  ist;  die  Analyse  kann 
«iariiber  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden;  die  von  Fridau  erhaltenen 
jßeaaltat«  stinunen  sogar  besser  mit  der  Formel  des  I^isnlfurets.  Da  bei 
JBehandlung  mitMehrfach-Schweiclkalium  wie  bei  Einwirkung  von  Schwe- 
fel wasaerstoff-Schwefelkaliuni  derselbe  Körper  entsteht,  und  die  Art  der 
Oarstellung  daher  kein  au««reichender  Grund  für  die  Annahme  ist,  dass 
ilie  Verbindung  das  Sulihydrat  dea  CetyU  und  nicht  das  IJisulluret  sei, 
-.0  i.^t  die  Zueamniensetzung  diesem  Sulfürs  noch  nicht  mit  Sicherheit 
anzugeben.  fV. 

Cetylsulfükuhlenbtiure  und  Cetylsulfokohlen- 

sa^lire  Salze.  Die  freie  Säure  (entsprechend  der  Aethersnlfokohlen- 

BÜnre  oder  Xanthogensäure  Zeise's),  C3J -1488  0.082  -j"  fiO.CSj,  ist 
nicht  beknimt.  Nur  das  cety Isnlfokohlenaanre  Kali  ist  bis  jetzt 
untersucht;  es  wurde  von  de  InProvostaye  und  Desains  (1842)  ent- 
deckt; spine  Zusammensetzung  ist  Cfj  H ci  ( ) .  C  -j~  KO.CS, :  nach 
Berzelius  ist  es  eine  Doppelverbindung  von  kohlensaurem  Kali  und 
kohlensaurem  Cetyloxyd  (KU  .CO.  i  ,  fl  <>  CO^)  mit  2  Aoq.  der 
eotöprecheudeu  Schwefel  Verbindung;  2  (KS .  CS^  -|-  Ca2         •  OSj). 

Zur  Darstellung  dieses  Salzes  wird  Aethal  bis  zur  Sättigung  in 
SobwefelkohlenstofT  gelö«^  und  die  klare  Lösung  in  einer  veraohliess- 
baren  Flasche  mit  feinem  Pulver  von  trockenem  Kalihydrat  vermischt. 
Hs  Ifingt  sogleich  eine  Einwirkung  an,  und  nach  einigen  Stunden  ist  das 
G^ADSe  zu  einer  aufgequollenen  gelblichen  weichen  Masse  erstarrt.  Diese 
wird  mit  dem  vierfachen  Volumen  absoluten  Alkohol  Übergossen,  und  da- 
mit erwärmt,  aber  nicht  bis  zum  Sieden;  aus  der  sich  bildenden  Lösung 
«chcidet  =5ich  in  der  Wärme  ein  wenig  von  einer  rothbrannen  Flüssigkeit 
ab;  die  klar  darüber  stehende  gelbe  Lösung  wird  noch  warm  al»;:i'gosiien, 
woraui^  beim  Erkalten  das  oetylsulfokohieusaure  Kali  krystailisirt ;  es 
wird  zncrst  mit  kaltem  Alkohol  von  0,837  specil.  Gewicht  abgewaschen, 
<lann  in  mfiglichst  weni^  hei-isem  absoluten  Alkohol  g»'lnst  und  durch 
Krkalten  daraus  kry?talli>irf.  Die  Krystalle  können  nochmals  mit  kal- 
tem Alkohol  (von  0,837),  und  zuletzt  mit  kaltem  Aether  abgewaschen 
und  dann  über  Schwefelsäure  getrocknet  werden. 

Da8  lufttrockene  Salz  ist  ein  sehr  feines  lockeres  weisses  krystalli- 
nisches  fettig  anzufühlendes  Pulver;  es  zieht  an  der  Luft  etwas  Feuch- 
tigkeit »n,  wird  von  Wasser  anfangs  nicht  befeuchtet  wie  eine  fette 
Substanz,  allmälig  aber  nimmt  es  davon  auf  und  zersetzt  sich  damir, 
Eft  loät  sicli  in  absolntem  Alkohol  wie  in  Aether  nur  in  der  WiiriiiL-. 
nicht  in  der  Kälte,  die  alkolioli-che  Lösung  ist  immer  gelblich.  Beim 
ErhitJrein  wird  da^  Sn!/  zer<("f/t  uiitoi  Kntwickelnng  eines  starken  Knob- 
lauch ^'ernchs  und  liiidung  der  DäinptV  von  Koliltnisnlfid  und  Aetlial; 
während  eine  scliwarze  Masse,  die  Schweielkaliuni,  Kali  und  Aethal  ent- 
hillt.,  zurilcklileibt  An  der  Luft  erhitzt,  entzünden  sich  die  entweichen- 
dan  Oämpte  leicht. 

Wird  das  cetylsulfokohlensaure  Kali  mit  Salzsäure  versetzt,  so  bil- 
det sich  Chlorkaliam,  Aethal  and  Kohlenaulfid;  anfangs  entsteht  dabei 

59* 
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eine  röthlicho  elastische  Ma  se,  aus  der  an  der  LuU  Kohlensnläd  ab- 
danktet^ während  weuäes  Aethal  zurückbleibt. 

Ob  auf  der  Eoannp:  de-  ^ialzes  in  absolutem  Alkohol  bei  ZofAti 
von  geschmolzener  Fliosphoi  säure,  oder  durch  üiueinleiten  von  trockc 
nem  Snlzsäuregas  sich  das  CetyUulfokohlensäurehydrat  abscneiiien  lais^ 
ist  noch  nicht  versucht. 

Wird  eine  weingcistige  Lösung  von  Jod  zn  cetylsullok« 'hk'u>aiireij; 
Kali  gesetzt,  so  verschwiiidei  die  Farbe  des  Jod*,  es  entwickelt  sicfc 
kein  Gas,  und  wahrscheinlich  entsteht  hier  ein  ähnlicher  Körper.  wi< 
aus  äthersulfokohlensaurem  Kali  (3.  d.  Bd.  I,  8.  245).  der  dann  Cetvl- 
diox ysuli'ocarb uiiut,  C2  H4  O  ,  C39  H.?  O.  «ein  müsste  (De-^ains*); 
eine  weitere  Untersuchung  ist  niclit  daiuber  angestellt  wordeii. 

J  iiie  weingeistige  Lösung  von  cetylgulfokohlensaurem  Kali  giebt 
mit  Chluizink  einen  gelatinösen,  mit  es^jigaaurem  Bleioxyd  einen  vola- 
minösen  weissen  Niederschlag;  letzterer  fängt  schon  nach  einigen  Stan- 
den an  sich  zu  schwärzen.  Quecksilberchlorid  bringt  eine  weisse  Fäl- 
lung  hervor,  die  beim  Waschen  gelb  wird;  salpetersaures  Silberoxyc 
giebt  einen  canariengelben  Niederschlag,  der  selbst  im  Dimkolii  in  eini- 
gen Minuten  braun  und  dann  gleich  schwan  wird. 

Eine  Lösung  von  Aethal  in  Kohlensulfid  giebt  mit  mmtirktkm 
Baryt  und  wasserfreiem  Alkohol  gemischt  eine  gelatingie  Ycriiintog. 

Cetylsulfuret  Das  einfache Schwefelcetylwm^e  ▼ob Fri* 
dan  (1852)  entdeckt^    Seine  Zusammensetsnng  ist  C^taH^S  od« 

C32  jj^^ 

Eine  weingeistige  Losung  von  Ealihydrat  wird  mit  SehwefelwiMfr 
stofl  gesättigt,  dann  noch  eben  so  viel  Kali  sogesetxt,  alt  die  Lötng 
schon  enthält,  am  Einfach -Schwefelkalium  sn  bilden  woranf  diese 
sang  mit  CetylchlorUr  gemischt  und  damit  längere  Zeit  gekocht  wird; 
es  bildet  sich  Chlorkalium  und  Cetylsulfuret.  Bei  Anwendung  wm 
8  bis  10  Gramm  CblorQr  erfordert  diie  Zersetsang  etwa  vier  Stundsit 
Beim  Erkalten  erstarrt  die  obenaullHshwimmende  ölige  Schicht,  und  m 
scheidet  sich  noch  etwas  Salfuret  ans  der  Lösung  in  Flocken  aus;  St 
Verbindung  wird  mit  Wasser  abgewaschen^  dann  in  kochendem  Wa«ar 
umgeschmolzen,  und  wenn  sie  klar  schmilzt  aus  Alkohol ,  anfangs  sui 
achwächerem,  dann  aus  stärkcrem,  krystalUsirt,  bis  sie  einen  oonstaalm 
Schmelzpunkt  seigt  und  ohne  Rückstand  verbrennt. 

Das  Cetylsulfuret  krystallisirt  in  leichten  silberglänzenden  BliH' 
chen,  es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  kaum  in  kaltem,  mehr  in  kochendem 
Alkohol,  leicht  in  Aether.  Es  schmilzt  bei  57,5<>und  erstairt  bei54*C. 
SU  einer  blättrig-strahligen  Masse.  Die  alkoholische  Lösung  des  Sol- 
fnrets  giebt  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd 
einen  weissen  Niederschlag.  Kochende  Salpetersäure  sersetit  dasCotyl- 
salfuret  nur  sehr  langsam.  Ik, 

Cevadin^)  [ans  dem  Spanischen  Ce^fkia  oder  Crkk^i (Grerste)], 
syn.  Horde  in  (s.  d.  Art.  Bd.  III,  8.  dl  3). 


Annal.  de  chim.  et  de  pbys.  [3.]  T.  XX,  p.  507* 
*)  Annat.  der  Chem.  n.  Phmnn.  Bd.  LXXXlIf,  8.  IC. 

*)  Proust,  Annal. de  ehin.  et  de  phys.  [2.J  T.  Vt  p. 887.  —  Tromm»dorff,  K. 
Joofn.  Bd.  n,  S.  188.  —  Ottibonrt,  Joorn.  de  Pbarm.  1889,  AvrU  ISS;  ScMcf. 
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Cf  vadinsäure,  SabadilUäure,  Ä(mU  oivadique  (s.  Saba- 
iilltäure  Bd.  VII,  8.  2). 

Ceylanit,  sjn.  Pleonast,  s.  unter  Spinell. 

Ceylonmoos.  üoter  diesem  Namen  ist  eine  Alge  von  Cey- 
on  nach  England  gebracht«  die  aasgezeiehnet  ist  durch  ihren  grossen 
vahalt  an  Gallerte  und  Gnmmi,  die  aosserdem  anch  Stftrke  enth&lt. 
Sa  iat  nicht  entschieden,  ob  diese  Pflanze  OigarÜna  H^enoides,  oder 
Ttg,  sfMMMa  ist.  Die  Pflanse  ist  anr  Herstellnng  von  Appretur  benutzt.  ^) 

Chabaeit,  Chabasin,  Chabaflit,  Chabasie,  Cuboicit, 
¥ örfelzeolith,  rhomboedrischer  Knphonspafh,  rhoraboedri- 
eher  Schaiimspath^  Kalkchab.icit,  Schabasit,  Cabasia,  Mc- 
olin,  Hydrolith,  Acadiolith,  U Ay denit ^ZeoUU  cristaUtse  en  cu^s^ 
^oUte  cubique.  Zahlreiche  Analysen  haben  als  wesentliche  Bestand- 
beile Kieselsäure,  Thonerde,  Kalk  nnd  Wasser  ergeben,  zum  Theil  mit 
geringen  Mengen  von  Natron,  Kali  und  Magnesia,  und  die  einfachste 
'"ormel  ist  Ca  O  .  AI,  O3  -f-  3  (2  H  O .  SiOg).  So  wurde  der  Chabaeit  von 
^ustavsberg  in  Jemtland  von  Berzelius*),  der  von  den  Faröern  von 
trfvedaon'),  der  am  dem  Fn8f?athale  in  Tirol  nnd  der  von  Par«bo- 
oiigh  in  NeU'Schottland  von  Hofmann  der  vnn  Aussig  in  Böhmen 
on  C.  Ram  mel  sbcrg  der  von  Kilrnacolm  in  lienfrewslnre  von 
rhonison^)  tind  von  ConneP),  der  von  Annerode  hei  Giefisen  von 
Engelhardt  und  von  Genth**),  der  roffi?"  aus  Neii-Schnttlnnd  von 
^.  R  ri  rinn  e  Ub  0  rg '*)  afiaiysirt.  Der  Chabaeit  krystallisirt  hexagonal- 
homboedrisch  und  bildet  vorherrschend  ein  hexaederähnliches  Rhom- 
oeder,  dessen  Endkanten  =  94<>  46'  sind.  Durchkreuzungs- Zwillinge 
fiit  gemeinschaftlicher  Hauptnch^e  sind  bei  ihm  häufig,  auch  fin  let  er 
ich  ausser  in  aufgewachsenen  Krystallen  ,  In  krystallinisch  körnigen 
Aggregaten.  Er  ist  deutlich  spaltbar  parallel  den  Flächen  des  angege- 
benen Fihomboeder-.  Icriirucli  ist  uneben  oder  unvollkoniinen  muschlig. 
«'arblu?,  weiss,  gelhiicii,  röthlich,  roth,  ghisartig  lorlänzend,  durchsich- 
ig  bis  an  den  Kanten  durchscheinend,  Stiicli  weiss;  Härte  ~  4,0  bis 
,5;  8pecif.  Gewicht  =  2,09  bis  2,15.  Dur«  !»  besondere  Unter^ucliungen 
iber  den  Verlust  des  WaHdcrgeiialtcs  fand  Dainour  dass  der  Chabaeit 
n  trockener  Luft  7,20  Proc.  verliert,  die  er  in  feuchter  Lutt  wieder  auf- 
limmt.  Bei  100^  C.  fangt  er  an  sein  Wasser  zu  verlieren,  bei  3000C. 
»eträgt  der  Verlust  19  Proc,  die  er  in  feuchter  Luft  wiederaufnimmt, 
iis  diihio  ist  er  noch  in  Salzsäure  löslich.  Bei  liunklei  Kothgluth 
'erliert  er  21  Proc,  und  seine  hygroskopische  Eigenschaft,  bei  holler 
iothgluth  22,40  Proc.  f  wobei  er  aufgebläht  und  zum  Theil  geschmol- 
;en  ist. 


0.  1rn.  Bd,  LVI,  S.  119.  —  Bizio,  .Schweigg.  J  unu  ßd.  XXXTX.  S.  277;  s.  auch 
iarcet,  Annal. de  chim.  et  de  phArm.  1.  XXXIY,  p.  27. —  T  rom  msdorff,  N.  Jouro* 
14.  Zn,  %  S.S95.  —  Proost,  Phil.  TraaMct  T.  II,  p.  365.  —  Troramt- 
lorff.  N.  Journ.  Bd.  XVm.  1,  S.  23P. 

Pharm  Ccntralbl.  1864,  S.  1K5:  BtirhnrA.  RepTt.  1864,  S.  158  u.  304* 
-  *)  Afhandl.  i  Fys.  T.  VI,  p.  190.  —  ^)  Berzel.  Jahresber.  1828,  p.  156.  —  *)  Pogg- 
IbsaL  Bd.  XXV,  S.  496.  —  f>)  Pogg.  Ann»!.  Bd.  XLIX,  S.  214.  —  •)  Outl.  T.  It 

1.  SS4.  —  0  S^b.  Jornn.  of  se.  18)9,  p.  262.  —  *)  Journ.  f.  prakt.  Cbem* 
id.  XLV,  S.  457.  —  •)  V.  Leonh.  Jahrb.  f.  Mineral.  1850,  S.  60.  —  Compf 
«Bd.  T.  XUY,  p.  97i,  —       Annal.  d«  chin.  et  de  phjt.  [8.3  T.  Lm,  p.  447- 
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H.  I.  icliluM  Ti  '  )  [)]  iilie  auch  dns  Verhalten  des  Cliabacit  bei  d« 
fjiiwirknng  verdünnter  öalzlösuDgen,  wie  von  Chlornatrinni,  Chlcr» 
ammonium,  kohlensaurem  Natron  und  kohlen^anrem  Anun. -nlunioxyd.  ua^i 
fand,  dass  der  Ch^hneit  unch  längerer  Zeit  einen  AuätAUSch  tod  Kali 
gegen  Natron  nri<l  A mini iniuinMxyd  zeigt. 

Vor  dem  L  ahiuhre  i^<t  der  Chabacit,  sich  anfange»  krurnnmcnd,  dann 
rnhig  schmi  lzbur  zu  kleiublasigem  wenig  durchscheinendem  EmaiL 
giebt  Olli  iMio8phor:*Hlz  ein  KieseUkelet  und  klares  Glas,  wie  mit  B  »- 
rax  und  Soda.  In  Salpeteraäure  ist  er  löslich,  Kieaelgallerte  ab- 
scheidend. 

Er  findet  sich  nicht  selten,  besonders  in  Bluscnrnunieii  piuionischer 
Gesteine,  bisweilen  jedoch  wird  auch  der  Name  Chabacit  auf  iiocli 
einige  verwandte  Miuomle  nii^orcdehnt,  sowie  auch  Varietäten  desselben 
für  eigene  Species  gehalten  wonien  aind.  Ueberhaupt  ?ind  hier  ilie 
Meinungen  getheilt,  wovon  der  Grnnd  zum  Theil  in  der  noch  mangel- 
haft n  Kcnntnijs  lii^gt.  Wenn  obei;  angeführt  wurde,  dass  cüe  Znsain* 
niciifretzung  des  Cliabacit.^.  durch  die  Formel  CaO.Al^Os  -|-  3(:^H0. 
SiOj)  ausgedrückt  werden  könne,  so  lagen  die  Gründe  für  Trennung 
rum  Theil  in  der  Qualität,  zum  Theil  in  der  Quantität  der  gefundenen 
Bestandtheile,  und  wurden  zum  Theil  durch  Gestaltverhältaiste  unter» 
stützt  Der  Kalk  wird  durch  etwas  Natron  oder  Mddere  Baa«a  RO 
ersetzt,  und  der  Natrongehalt  erschetot  endliok  als  fibenriegend»  «ic 
in  dem  GineliDit,  Lederer it  ood  dem  ihm  verwandten  Hereelielst 
ohne  dass  jedoch  Natron  allein  Yorkomint.  Bezilgiich  der  QytnHfii 
haben  eich  Abweiobnngen  im  WaMergehalt  als  die  erhebliduien  hcr> 
ansgestellt,  wie  bei  dem  Phakolith  nnd  Levyn,  w&hrend  anders, 
wie  der  Acadiolitk  nnd  Haydenit  anf  andere  Weise  eikanat 
werden« 

Der  Acadiolitk  aas  Nett-Schottland^  von  Tkomson^  fttr  eineci' 
gene  Speeles  gehalten,  weil  er  besonders  die  Menge  der  Tkonerde  tob  der 
des  Chabacit  verschieden  fand,  wurde  spüter  von  A*  A.  Hajes*)  ans» 
Ijsirt  nnd  es  ergab  sicb^  dass  diese  an  Kalk  ftrmere  Varietät  Katroe 
nnd  Kali  enthjUt,  nnd  der  Formel  des  Chabaeit  entspricht,  so  wie  auch 
die  Gestaltverh&ltnisse  nnd  die  übrigen  Eigenschaften  fflr  die  Veiein- 
gung  sprechen.  Bei  dem  Haydenit  dagegen  ist  die  Znsammenset—c 
bis  jetst  noch  fraglich,  während  nach  J.  D.  Dana^  die  Krjstallgeittl- 
ten  die  des  Chabacits  sind»  and  sn  vermnthen  ist,  dass  an  wenig  Mate- 
rial aar  Analyse  verwendet  wnrde.  Derselbe  stamm»  von  JenesV 
Fals  in  Maryland  nnd  wurde  für  klinorkombisch  gehalten,  bis  Dnna*) 
neue  Bestimmnngen  beibrachte.  Die  von  Delesse^  und  von  B.  Sil* 
lim  an  d*  JOngeren  ^  gemachten  Analysen  aber  widersprechen  sich  be- 
deutend* K, 

Chabert's  Oel,   Oleum  Chal/erU ,  nach  einem   Franz«' '?i?'eii*  ; 
Arzte  so  jjenannt,  i»t  ein  ziemlich  veraltetem  Arzneimittel,  welche«  gv- 
gen  Bandwurm  angewendet  wurde.     Man  erhält  es,   mdem  1  Tbl. 
sogenanntes  liirächbornöl  mit  2  Thln.  Terpentinöl  vermischt  upd  voi. 
dem  Gemische  nach  einigen  Tagen  '/^  überdestillirt  werden.  *  £•  La 


»)  Pogg.  Annal.  Bd.  CV,  S.  126.  —  ^)  Pbiloa.  M»g.  l»48,  March  p.  192.  — 
*)  Amer.  Joura.  of.  Science  and  Arte.  T.  I,  p.  122«  —  *)  Deaeen  Syst  of  IÜmmL 
rv,  edit  T.  n,  p.  S20.  —     Atter.  Jonra.  T.  Xm,  p.  SS.      <>  AnnaL  im  slaM 
T.  IZ,  p.  $09.  —  ^  Heaet  Jahrb.     Leonh.  184S»  8.  Stf. 
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I  fiiibloe,  (Mt  6ie1i  »bor      dM  IMlqlillge  Thierftl  roth,  riecht  und  schmeckt 

Chaerophyllin  Angeblich  eine  in  dem  Samen  von  Chamih 
ph^Uum  bMosum  enthaltene  BaBe,  welche  man  dnrch  Deatillation  des* 
selben  mit  Wasser  nnd  Kalilauge  erhalt;  man  behandelt  das  mit 
Schwefelsäure  gesättigte  und  verdampfte  Destillat  mit  einem  Gemisch 
von  Alkohol  und  Acther,  es  bleibt  nach  dem  Verdonsten  ein  Salz  zarflcki 
welche«  mit  Kalihydrat  einen  starken  Gemch  nach  der  Pflanze  ent> 
wiekell  (PolstorfQ« 

Cliaerophy  l  lum.  D'w  Wurzel  von  Ol.  bulbosnrn,  L.  (Kälber- 
kropf), die  an  verschiedenen  Orten  zur  Kahmug  verwendet  wird,  ent* 


hält«  noch  Fayen»),  in  100  Thln.: 

Wasier   63,2 

Starke   2ö,6 

Rohrzucker   1,2 

Eiwelssartigen  Stoff  .  .  2,6 

Fett   0,3 

Asche   1,5 

Celluloae  und  Pektin  2,1 


Die  Wurzel,  rtiit  der  K;iiiiiffcl  vergliehei),  zeigt  äich  reicheren 
Stärke,  an  Fett  und  an  Stick.^tolibe.-itMndf heilen. 

Die  Samen  der  l'Hanze,  mit  Wasser  und  Kaiilau^^e  destillirt,  sollen 
eine  basische  sehr  gütige  Substanz  geben,  welche  in  kleinen  Blättchen 
kiystailisirt.  Fe. 

Chagrin  8.  unter  Leder  Bd.  IV,  a  809. 

Chaicedoii,  OiakMoine^  Caleedony,  wird  eine  meist  dichte  Va- 
rietät des  Quarzes  genannt,  welche  gewöhnlich  in  stalaktitischen  Ge* 
stalten,  in  knolligen  Stücken,  als  Ueberzug,  in  Trümmern  und  Adern, 

als  Paeudoraorphose  von  verschiedenen  Mineralen,  als  Ver?teinerung8- 
mittel  vorkommt,  bisweilen  auch  unzweifelhaft  krystallisirt,  und  durch 
den  Wechsel  il>n  r  Kipenschaften  Veranlassung  zu  mannigfachen  Na- 
men fjrefreben  hat.  Der  Chalcedon  hat  iiiu-<e{d!«j*'n  ebenen  bl><  split- 
triiren  J^nich,  ist  sehr  verschieden  'jefarbt,  t  iniarliii.'  niul  Ininf.  nuL  nian- 
ni^lachen  Farbenzei<'hnTingeii ,  li.iibdurehMi  Iii bis  an  den  Kanten  durch- 
scheinend, wenig  glänzend  mit  wachsartigein  Glänze  bis  muiU  Härte 
=  7,0;  specif.  Gewicht  —  2,3  bis  2,7.  Von  im  sogenannten  gemei- 
nen Chalcedon,  der  ^v.'ip>-,  irrau,  gelblich,  ^clb,  br:iunlicli  geliirbt 
ist.  unterscheidet  man  den  rotli  gefärbten  Carneoi  (s.  S.  8ü7),  den 
rot  Ii  und  weiss  gedeckten  »Sardonyx,  den  durch  Nickelgehalt  apfel- 
grün  gefärbten  Chrysopras,  das  durch  Eisenoxydulhydrat  dunkel- 
grün gefärbte  Plasma,  den  dunkelgrünen  rothpunktirten  Helio- 
trop, den  schichtenweise  braun  weiss  und  schwarz  gefärbten  Onyx, 
den  mit  dendritischen  Zeichnungen  versehenen  Mocc hastein,  auch 
D*  ndrachat  oder  Moosachat  genannt.  Der  Chalcedon  bildet  auo.ser- 
dem  einen  Hauptbestandtheil  der  sogenannten  Achate,  welche  durch  ver- 


»'j  Polutorff,  N.  B.  Awhiv  Bd.  XVIII.  S.  176  bis  179,  1884.  —  *)  Tompt. 
rend.  T.XUII,p.  796}  CbMB  Centrttbl.  1866,  Arohhr  4.  rbarm.  Bd.  CXLVII, 

&  826. 
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schiedenartige  Farbenzeichoangen  charskteriairte  Gemeage  veneiitad^ 
ner  Abarten  des  Chalcedons  und  ander«  r  yarietäle&  des  Quants 
steUen  und  besonders  nach  der  Art  der  Zeichnnngen  eigens  benaoit 
werden,  welche  sie  anf  den  Schnittfl&ehen  zeigen.  X 

ChalchihuitUj,  der  mexikanische  Name  für  Kai ait  (3.  Tür- 
kis),  ist  ein  bei  den  Indianern  in  Nea*Mexiko  zum  Schleifen  benutzter 
sehr  geschätzter  grüner  Schmuckstein,  er  ist  etwas  weniger  hart  bIs 
Feldäpath,  von  2,4  bis  2,6  specif.  Gewicht,  und  nimmt  einen  (ziatu 
Schliff  und  schönen  Glanz  an. 

.Chaikanthit,  ayn.  Kupfervitriol 

Chalilith  warde  ein  derbes«  in  Brache  flachrotischliges  odsr 
splittriges  Mineral  aus  der  Gegend  von  Sandy  Brae  in  der  irl&ndischse 
Grafschaft  Antrim  von  Th.  Thomson*)  benannt  und  analy^irt;  Ber- 
selius«)  gab  die  Formel:  8(BO.SiO«)  +  4(R^ O3 .  SiO^)  -f  12 Ba 
wo  BD  Kalk  nnd  Katron ,  O«  Thonerde  und  etwas  Eisenoxjd  ttt 
Es  hat  wachsarttgen  Glasglanz,  ist  an  den  Kanten  durchscheinend, 
dunkel  röthliehbraun,  hat  die  M&rte  =  4,&,  nnd  das  specit  Gewicht 
=  4,5.  Später  wurde  von  KenngottO  geseigt,  dass  unter  dies» 
Namen  verschiedene  Minerale  in  Sammlungen  vorkommen,  wie  er  swei 
solche  von  Benevene  (oder  von  Benjavenagfa)  in  Iskuid  beschrieb, 
die  in  einseinen  Eigenschaften  wohl  an  Thomson*s  Chalilith  erinnen, 
die  Identit&t  aber  sehr  besweifeln  lassen.  In  der  Zusammensetxnng  sind 
sie  gleichfalls,  wie  C.  v*  Haner  ^)  fand,  verschieden,  und  stimmen  weder 
unter  einander,  noch  mit  dem  Chalilith  Thoroson's  Aberein.  Jt 

Chalkudlt  nannte  C.  U.  Shepard^  ein  dem  Siilpnomekuj 
(der  aber  härter,  spröder  und  sclnverer  schmelzbar  ist)  äholiches  Mine- 
ral von  fcvterling  bei  Antwerp ,  Grafschaft  .k  rteraun  in  New  -  York. 
Nach  den  Analysen  von  J.  W.  Mall  et  uuil  von  G.  J.  Brush  enthilt 
ea  wesentlich  EiFon  >xydul  mit  etwas  über  i  Proc.  Magnesia,  nnd  Eiseo- 
oxyd  mit  fast  4  Proc.  Thonerde.  Brush  stellte  die  Formel  2  (RO  .  Si  O;"* 
-l-RjOa.SiOi  -f-  3  HO  auf.  Ea  bildet,  mit  Hamatit  v  a  kommend.  Ku- 
geln, sterni  önnige  Gnippen  oder  dünne  Krystalllam eilen  und  i^t  aoch 
k5rnig.  Die  prismatischen  KrysUiUoide  zei<rcn  einen  bestimmten  Blätter- 
durchgang,  auf  dessen  Flächen  der  Ghmz  pcrlmutterartig  bi?  halb- 
metallisch 'i6t\  das  Mineral  ist  »ciiwärzlich  grün  bis  gelblich  braun,  mit 
bronzeähnlichem  Scliinirnor.  durchscheinend,  gleichfarbig,  nur  blns^ier 
im  Strich,  sehr  weich,  Harte  —  1,0  hin  1.5,  niilde,  in  Blättchen  bieg- 
sam. Specif.  Gewicht  =  2,76.  Im  Kolben  erliitzt,  giebt  der  Chalko- 
dit  reichlich  Wasser,  wobei  der  grüne  gelb  oder  braun,  der  gelbe  dunk- 
ler wird;  vor  dem  Löthrolire  ist  er  leicht  zu  schwarzem  magneti- 
schen Glase  schmelzbar  und  giebt  mit  Borax  ein  stark  durch  Eisen 
färbtes  Glas.  In  erwärmter  Salzsäure  ist  er  leicht  löslich,  Kie&eUäure 
ausscheidend.  j^. 

Chalkolith,  Kupfer-Uranit,  Uranglimmer  zum  Theil 
pyramidalerEuchlor-Malachitf  Urane  oxyäi  sum  Theil.  DieMi 


^)  Amer.  Jonrn.  of  mc.  ,  Arrhiv  A.  Pharm.  [2.]  Bd.  Cli,  8.  258.  —  •)  Deatea 
Outl.  of  Mineral.,  Gcol.  and  raincral.  Analysi»  T.  I,  p.  826.  —  *)  Dessen  Jahmber. 
1837,  S.  190.  —  *)  De«»en  lieber».  1863',  S.  78.  —  *)  Kenngatt  s  UeUrt.  18M, 
8.  74  V.  18(4,  a  79.       ^  Sniim.  Amer.  Jtuni.  T.  XIV,  p.  Se5. 
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BliiMral  und  derUraDit,  imGegeoMtee  m  diesem  aoch  Kalk-Uranit 
g«iianiit|  liesBen  rioh  nach  den  bisherigen  Beettmmongen  als  Varietllten 
einer  Speeies  betrachten,  die  UraDgUmmer  oder  Uranit  genannt  wurde. 
Der  ÜrangUinnier,  welcher  vorherrschend  Urano^d,  Wasser  und  Phos* 
phorsiora  enthAlt,  seigt  nebenbei  entweder  noch  Kupferoxyd  oder 
Kalk,  nnd  wenn  man  aU  gemeinschaftliche  Formel  beider  die  Formel 
RO .2Ut08.PO»  -f  8H0  aufstellt,  so  ist  in  dem  Chalkolith  BO  = 
CnO,  in  dem  Uranit  RO  sss  CaO.  Beide  Minerale,  gemeinschaftlich 
ürangUmmer  genannt,  galten  nach  den  krystallographischen  Bestim- 
mungen als  in  den  Gestalten  übereinsimmende  quadratisch  krystallisi- 
rende,  bis  in  neuerer  Zeit  Descluizeanx^)  fand,  dass  der  kalkhal* 
tiga  üranglimmer  niciit  quadratisch^  sondern  orthorhonibisch  kryslalli« 
sirt  und  optisch  sweiach<<ig  int.  Somit  wäre  der  Chalkolith  allein  qua* 
rlratlschf  und  er  zeigt  io  der  Regel  die  Combination  der  quadratischen 
Basisfläche  und  einer  quadratischen  Pyramide,  deren  Endkanten  950  46' 
lind  deren  Scitenkanten  143^  2'  messen.  Die  Krystalle  sind  gewöhn* 
lieh  klein,  doch  scliarf  ausgebildet  und  aufgewachsen,  bilden  aber  auch 
Blätter  un  J  Schuppen  und  verwachsen  zu  krystallinisch-blättrigen  Massen. 
Der  Chalkolith  ist  Tollkommen  spaltbar  parallel  den  BasisHächen,  Sma- 
ragd*, gras-  oder  span^rrQn,  durchscheinend  bis  durchsichtig,  glasartig 
glänzend  auf  den  Krystullflächen ,  perlmutterartig  auf  den  Spaltungs- 
flächen,  spröde,  hat  die  Härte  =r  2,0  bis  2,5  und  das  specif.  Gewicht 
s=  3,5  bis  3,6.  Im  Kolben  erhitzt,  giebt  er  Wasser  und  wird  gelb,  vor 
dem  Löthrohre  auf  Kohle  schmilzt  er  ziemlich  leicht  zu  einer  schwar- 
zen Masse  und  giebt  mit  Soda  ein  Knpferkom,  mit  Phosphorsalz  und 
etwas  Zinn  auch  die  Reaction  auf  Kupfer,  und  färbt,  mit  Salzsäure 
befeuchtet,  die  Flamme  blau.  In  Salpetersäure  int  er  löslich  und  die 
Lösung  gelblieh  grün;  mit  Kalilange  gekocht  wird  er  braun,  und  von 
kohlensaurem  Ammoniak  zersetzt.  Anaylsirt  wurde  der  ans  Comwall 
▼on  &.  Phillips^),  von  Berzelius^)  und  von  Werther^).  K* 

Chalkophacit,  Liusenerz,  Linsenkapfer.  Lirokonit, 
prif  matiaclier  Lir  okon- Malachit,  Arseniate  of  Copper,  l  Speeies,  in 
thf  form  of  (in  ^htnae  octardron,  (hiafieäral  Arseniate  of  Copper^  Cuf  re 
arseninte  octaedre  obttts^  Öurre  arst'niat'^  primitif,  Unticiht'  Copper-^r".  eine 
ziemlich  selten«'  Min^raNp«  cies.  krys(allisirt  orthorhombisch  und  bildet 
kleine  zum  'V\\r\\  liii«icnlürmige  l^ryptnlle,  woran  vorherrschend  die  Com- 
bination eines  IVisma  ooP  mit  «lern  Kant«'nwinkid  =  119^20'  und 
eirie^  (^iiordoma  P  mit  dvin  Kndkantciiwinkel  =  72^22'  zu  sehen 
ist.  Noucrdings  faiid  aber  Descloizeau x  ^)  dass  die  KrystalljGre«tal- 
ten  klinorhombische  sind.  Nach  ihm  wäre  dann  die  frühere  Combina- 
tion P  30.  00  P.  00  P  5?  jetzt  00  P.(P  00)  .(ooP  oo)  und  ooP  =  740  21', 
(Poe)  =  61031'  und  Z.C  —  H80  33'.  Mit  diesen  Bestimmungen  stim- 
men auch  die  optischen  Eigenschaften  uberein.  Spaltungsflächen  sind 
unvollkommen.  Himmelblau  bis  spangrün,  glasartig  bis  wachsnrtig  glän- 
zend, durchscheinend,  Striehpnlver  heller,  Härte  =  2,0  bis  2,5,  specifi- 
9ches  Gewicht  =  2,8  bis  8,0.  Im  Kolben  erhitzt,  zerkiiistert  der  Chalko- 
phacit nicht,  giebt  W  a.<i8er  aui^,  wird  grün  und  nach  dem  Glühen  braun. 


1)  Annal.  des  mines.  T.  XI,  p.  291.  —  ')  Annal.  of  phil.  1822,  Dec.  p.  409 
n.  lft  >3  Jan.  p.  67.  —  *)  Pogg.  Annal.  Bd.  I,  S.  374.  —  *)  Jonni,  f.  piakt. 
Cbem.  üd.  XLUI,  S.  882.       ^)  Annal.  des  mlo.  T.  XTV,  p.  407. 
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Uä8  Chalkophyllit  —  Ghalkosiderit. 

vor  dem  Löthrohre  «chniilst  er  in  der  PlatiosaDge^  die  Flamme  tilea- 
lich  grfin  ftrbend,  auf  Kohle  deegleichen  unter  Eniwiekelong  von  A^ 
flenikgemoh  za  einer  donkelbraanenSchUcke^mderKapferkSTiier  tielil' 
bar  werden.  Er  isl  in  Sftiiren  und  in  Ammoniak  anflösliefa.  Nadi  den 
Analysen  des  Minerals  ans  Comwall  von  Gr.  Trolle  Wae  htm  et« 
ster^)«  von  R.  Hermann*)  nnd  von  A.  Damonr*)  isl  die  empiriseh« 
Formel  AlfOa.iCnO.AsOb  -{-  12 HO.  Ein  kleiner  Tbeil  der  ArMn- 
sänre  wird  durch  Fhosphors&nre,  nnd  eio  wenig  der  Thonerde  dnreb 
Eisenoxyd  ersetst.  Chenevix,  welcher  das  Mineral  snerst  analysirte*). 
fand  keine  Thonerde  nnd  flberhanpt  andere  Mengen  Ton  Kapferezyd. 
Araensäure  und  Wasser,  welche  Besrimmnng  aber,  die  besser  auf  te 
ChalkopkyllH  passt,  dnrch  die  neueren  Analysen  genfigeod  widM^ 
legt  ist.  K, 

G  h  a  1  k  O  p  h  y  1 1  i  t ,  Kupfergliuimer,  rhomboedridcher 
K  u  c  h  I  o r - Mn  l  a  c  Ii  i t ,  Copper  Mico^  Cuwre  arseniafe  Uwielli/orme.  Oirrre 
arseninte  hej-C'ional  biuirUtforvie^  Arseniate  of  Copper^  2  Species,  m  kcsaf- 
firal  hiiiitnae  wtth  tncUntd  sftJeSi  rhomboidal  Arseniate  of  Copper,,  Taniank, 
Krinite^  eine  8«Uene  Mineralspecies,  welche  hexag^onal  - 1  homboedriicl: 
krysUUisiiL  und  kleine  tafelförmige  Ki  ystalle  bildet,  die  Coiubination 
der  vorherrschenden  Basisflächen  mit  den  unterere  ordneten  Flächen 
eines  spitzen  Rhomboeders,  dessen  Kndkanteuwinkel  <>9^^  48'  mir*! 
Vollkommen  spaltbar  parallel  den  Busistlüchen.  Smarag*!- bi-  ^puugr  iii. 
glasarti«^  glänzend,  ;iuf  den  Rhomboeder-,  perlmntterartig  au)  den  Ba- 
sis- und  SpaltungäÜächen,  durchsichtig  bis  durch-icheineud;  Strichpul- 
ver hellgrün;  Härte  =  2,0,  specif.  Gewicht  =  2,4  bis  *2,6.  DerChal- 
kophyllit  zerspringt  im  Glaskolben  erhitzt  heftig,  giebt  viel  Wasser 
und  wird  schwarz,  vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle  schmilzt  er,  Arsen* 
dämpfe  entwickelnd,  zn  einem  graaen  spröden  BCetallkom,  das  mit  Sodi 
sasammengeschmolsen  in  Kupfer  rednoirt  wird;  inS&nren  und  in  Ammo» 
niak  ist  er  leicht  15slich«  üeber  die  Zosanunensetanng  herrschen  noch 
erhebliehe  Zweifel,  indem  die  Analysen  des  ans  Comwall  von  B.  Ue^ 
mann*)  ond  von  A»  Damonr^)  bedentend  abweichen*  Jener  stellk 
die  Formel  SCnO.AsOo  4*  ^^HO,  dieser  die  Formel  6CnO. 
AsO^  4*  12  Ho  anf,  nnd  Beide  fanden  geringe  Mengen  von  Thonerde 
nnd  Phoephorsünre*  Hermann  brachte  dieselben  als  Beimengung  in 
Abzug,  w&hrend  Damour  nur  die  Phosphorsänre  einrechnete,  jedoeb 
liegt  der  Haaptanterschied  in  der  Menge  des  Wassers.  Aeltere  Analj* 
sen  sind  gleichft^lls  abweichend,  da  Vanqnelin')  Ül>er  das  Doppelte 
Arsensllnre,  Chenevix^)  dagegen  viel  mehr  Knpferoiqrd  fand«  Jeden* 
falls  mnss  diese  Speeles  von  Nenem  analysirt  werden,  nm  die  richt^ 
Formel  an  finden. 

Chalkopyrit,  syn.  Kuplerkie^. 

Ghalkosiderit  vom  HoUarter  Zuge  im  Sayn*sehen  inPreut- 
sen,  von  U Ilmann*)  ids  besondm  Speeies  aufgestellt,  wird  fEb-  eine 


')  K.  Vet.  Acad.  Handl.  i832,  p.  80  -~  «)  Journ.  f.  j.raWt.  Cbem.  Bd.  XXXia 
H.  996.  *)  Aniisl.  d«  ohlm.  et  de  phys.  [3.]  T.  Zill,  p.  414.  —  0  Pbüos.  Traasact. 
1601,  p.  202.  —  ')  Jouni.  f  prakt  Chem.  Bd.  XXXIlIt  S.  2S4.  ~   *)  AdmL  d« 

dum.  et  <1o  pTiy«.  [.'^.]  T.  Xlir,  p,  413.  —  ')  Journ.  'If  mine?,  Nro.  LV.  p.  562.  - 
*0  Pbilos.  Transact.  180i»  p,  20i.  ')  Dewen  tatMitiimcbe  Ceben.  d.  ciaf.  IÜb. 
S.  828. 
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Chalkosin.  —  Chamille  geineine  oder  echte.  939 

Varietät  ffes  Grfineisenstein«  oder  des  Dnfrenit  ;jrehalten,  obgleich  die 
Anwesenheit  von  Knpfcroxy«!  nicht  ganr  dafür  spricht^  oder  wenigstens 
atif  eine  bctrüciitlichc  Beimengung  einer  anderen  SabatanZt  oder  auf 
einen  Irrthum  in  der  BestimDiung  schliefen  läast.  K, 

Chalkoöin  syii.  Kupferglanz. 

Chalkotrichit,  Knpferblathe,  haarfdrmiges  Roth* 
kapferers,  haarförmiges  Kapferroth,  CtdvM  oxydiüe  ooptZlatr«, 
ZvjuMiM  ec^MUnrc,  CapiUar}f  red  Oxide  0/  Copper^  CiisO,  nun  Theil  alt 
eine  Varietät  de«  Cuprlt  oder  RothkopfererS)  zun  Theil  als  eine 
•elbst&ndige  Species  betrachtet,  wonach  das  Knpferozydul  dimorph 
wie  das  Kapferoxyd  Ut,  krjstallisirt  hexagonal  naehSockow^),  rhom- 
bisch nach  Kenngott bildet  gewöhnlich  nur  kleine  haar- 
lormige  Krystalle  von  oochenill-  oder  karminrother  Farbe,  welche 
dürchscheinend,  deroantartig  glänzend  nnd  elastisch  biegsam  sind,  nnd 
das  specif.  Gewicht  5,8  haben.  Bemerkenswerth  ist,  dass  Ker« 
Sien*)  in  dem  Chalkotrichit  von  Bheinbreitenbach  am  Rhein  Selen  ge* 
fanden  hatte,  ohne  dass  dieses  von  anderer  Seite  bestätigt  wnrde; 
neuerdings  jedoch  wurde  von  Bödecker^)  derselbe  Chalkotrichit  un- 
tersucht, nnd  er  fand  meist  kein  Selen,  jedoch  hier  und  da  in  einseinen 
Partien,  in  denen  das  Ange  nichts  Besonderes  vorher  wahrnehmen 
konnnte,  einen  schwachen  Selengehalt  K. 

Cbalybingianzy  syn.  Jamesonit 

Chalybit.  syxi.  Eiüenspath,  Siderit, 

Chamäleon  minerale  s«  unter  Mangansäuren 
Bd.  V,  s.  106. 

Chamille  gemeine  oder  echte,  Fhree  ekammiUae  vta- 

garie^  die  Blflthen  von  Maiiiearia  CkamomiÜa  L,  Farn,  der  Cempoeiiaej 
eine  krautartige  Pflanze,  welche  in  Deutschland  überall  auf  Aeckern 
gefunden  wird.  Die  Blumen  derselben  werden  als  Aufgnss  innerlich, 
zu  Umschlägen  and  Kräuterkissen  äusserlich  viel  gebraucht.  Nach 
lierberger  und  Damas  ^)  enthalten  dieselben:  Eztractivstoff  7,4, 
Harz  9,0,  seifenartigen  Ext^.K•tiv^itof^  mit  Schleim,  Zucker  und  äpfel- 
-ianrcrn  Kalk  5,0,  rfumini  6,3,  Bitterstoff  mit  Spuren  von  oxalsanrem 
Kalk  und  Gerbstoff  2,9,  Wachs  0,8,  Fotf  n,5,  ätherisches  Oel  0,9, 
Chlorophyll  0,4,  äpfelsauren  Kalk  und  Kali,  Zacker,  Eiweis  und  Spu- 
ren von  weinsaurero  Kali  2,2,  Faserstoff  nnd  Verlust  G4,(j. 

Die  ganze  Pflanze  liefert,  nach  Rfil  i  ng  ^.  8,51  bis  9,69  Prnc. 
Asche.  Diese  besteht  im  Hundert  aus  Kali  25,5  bis  32,4,  Kalk  19,1 
bis  16,4,  Magnesia  1,9  bis  4,8,  phosphorsaurem  Eisenoxyd  2,4  Chlor- 
kalinn)  1H,5  bis  14,2,  Phosphorsäure  5,1  bis  7,8,  Schwefelsäure  5,0 
hin  4,8.  Kohlensäure  17,0  bis  15,2,  Kieselsäure  1,6  bis  1,5,  Sand  und 
Kohle  0,8.  Wp. 


')  Zur  Chem.  u.  Min.  v.  Dr.  G.  Smkow  i«35.  T.  I,  S.  Ab.  —  *)  UeberA.  d. 
Kf>nll.  min.  Korsrh.  1844  bi.n  1811*,  M  194;  1852,  6-  83;  lHr>3.  8.  110.  —  ")  Po^'g. 
Aüoal.  B.I.  XLVI,  S.  280.  —  *)  ZciUcU.  f.  d:  go»»mmt«  N*turw,  Bd.  VI,  S.  328. 
—  *)  B«p«rt.  f.  d.  Pharm.  Bd.  XLIY,  S.  S61.  Journ.  f.  prtkt  Chem. 

Bd.  zxrnn,  s.  ss. 
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940   Chamille  römische  —  Chamillenöl  ätheriaches« 

Chamille  römische,  /f??-.-  ?  chnmamillae  Roumnae.  die  Bl'i- 
then  Anthelms  noLtlis  L.  Farn,  der  tompositae,  eine  im  südlichen  Europa 
wild  wachsendt-.  liier  und  da  <(ach  eultivirte  Pflanse.  Die  Blamen  der- 
selben sind  oiriciiieli  und  fni<len  f?le»clii'  Anwendung  wie  die  der  gö- 
ineinen  Chamille.  Nach  Wy?*s  ^)  cuthaiten  sie  neben  den  gewöhn- 
lichen Substanzen  Spuren  flüchtigen  Geis.  Nach  Timbal- Lagrarf 
krwnjiicii  auch  die  Blumen  von  Clirysanthemnm  Patthenium  Per*.,  nnd 
son  Matricaria  partiienoides  Desf.  als  römiacbe  ChamiUen  in  den  Handel 

Chamille  unechte,  Feldchamille,  Anthemis  arvensis  L. 
Farn,  der  Compositae^  ist  eine  auf  Aeckeni  in  gauz  Deutschlan  1  haufiir 
vorkommende  und  mit  der  echten  Oh  inille  öfters  verwechseUe  rtianze. 

Nach  Pattone-)  enthalt  die  FeMcli miille  ein  Alk-ihVj'd  und  eine 
eigeiithümliche  Säure,  wclclie  auf  lolgende  Art  dargestellt  werdet. 
Man  dc^tillirt  die  Blumen  mit  Wasser,  bis  alles  Aromatidcbe  übcrge- 
gan^icn  ist.  Der  Rückstand  iu  der  Blase  wird  au.«gepre33t ,  n.ich  dem 
Absetzen  filtrlrt  und  zum  Syrup  f^'n^^e dampft.  Diesen  behandelt  m;in 
mit  kochendem  GOprocentigen  Alkuliol  so  laiifre,  bis  derselbe  kein-' 
Raure  Reaction  mehr  annimmt.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Antheil  wird 
mit  kochendem  ^Vaoser  behandelt,  die  Lösung  fütrirt  nnd  bis  zur  stark 
alkalischen  Keat  tiuii  mit  Ammoniak  vernetzt.  Nach  einiger  Zeit  schei- 
den sich  gliinzen<le  Prismen  aus,  die  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser 
gereinigt  werden.  Hie  sind  geruch-  und  geschmacklos,  reagiren  alka- 
lisch, lösen  sich  wenig  in  kaltem,  mehr  in  kochendem  Wasser,  in  Al- 
kohol und  Aether  sind  sie  uulri^lich,  aber  leicht  löslich  in  Essigsäure. 
Von  conccntrirter  Schwefelsäure  werdi  n  sie  verkohlt.  Dieseo  proble- 
matischen Körper  nennt  Pattone  Antlieiuin. 

Die  «(»l:«  nannte  A  nt  he  m  i  »  »  a  u  r  e  tindet  sich  in  dem  in  Alkohol 
löslichen  Antheil  des  wässerigen  Extract«  der  Chamilleublamen.  Die 
Lösung  wird  zum  Extract  eingedampft,  das  Extract  in  Wasser  gelöst 
und  iiltrirt.  Man  neutralisirt  mit  Aets-baryt,  erhitzt  zum  Kochen  und 
filtrirt  nochmals.  Der  Baryt  wird  mit  Schwefelsäure  ausgetallt,  dif 
überstehende  Flüssigkeit  zur  Trockne  gebracVit  und  der  Rückstanil 
mit  Aether  ausgezogen,  bei  dessen  Verdunsten  sich  die  Anthemissaure 
in  Prismen  ausscheidet,  die  noch  mit  etwas  Kxtructivstoff  verunreinigt 
sind.  Sie  schnicckcn  stark  bitter,  riechtn  nach  der  Blume,  reagirtß 
stark  sauer,  lösen  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  nicht  aber  in 
Benzol. 

Die  Asche  der  Pflanze  ist  von  Rüling  untersucht  (s.  Bd.  IL  L 
&  36).  Wf. 

Chamillenöl  ätherisches,  Gel  der  gemeinen  Cha- 
mille. Es  wird  durch  Destillation  der  Blumen  mit  Wasser  oder  Wawer- 
dampf  gewonnen.  Letzterer  muss  in  einem  starken  eonstanten  Strome 
hindurch  geleitet  werden.  Am  vortheil  haftesten  ist  es,  halb  getrocknete 
frische  Blumen  anzuwenden  und  das  fibergehende  Oel  zur  Erleichtemng 
des  Abnehmens  nicht  in  einer  glS^erneu,  sondern  in  einer  gut  polirtea 
zinnernen  Florentiner  Flasche  aulzusamineln ,  an  deren  Wände  es  sieb 


')  Repert.  f  1.  Pbarm.  Bd.  XLVI,  8.  18.  —  •)  Giomal*  di  Fanaada,  «  «ia- 
mica,  T.  Vn,  p.  241. 
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nidit  80  fest  «alogtt  wie  an  Glaa.  Zell  er  empfiehlt  die  Anwendung 
gBUB  friMher  «tngetrookneter  Blumen  und  Dampfdestillation. 

Eä  i9t  (liinkelblau,  ziemlich  dickflüssig,  von  starkem  Geruch  uach 
Chainiiien  und  bitterem  aromatischen  Geschmack,  in  Alkohol,  Aether 
und  fetten  Oelen  leicht  löslich.   Sperif.  Gewicht  =  0,9211. 

iSacli  Bornträger  1)  scheint  durch  Kectification  mit  Wasser 
nicht  in  mehrere  Ocle  trennbar  zu  dein,  die  rinzelnen  Fractionen  geiien 
gleich  blau  gefärbt  über.  Im  Rückstand  bleibt  ein  brauner  harziger 
Rück'^taiui;  die  Dämpfe  des  üels  waren  farblos,  lici  O^'  wird  es  ganz 
dick,  -chcidet  aber  kein  Stcaropten  ab,  obgleich  man  im  käuflichen  Oele 
mitunter  wei??se  Blättchen  bemerkt.  Ein  14  Tage  lang  über  Chlor- 
calcium  getrocknetea  Uel  gab  79,8  Kohlenstoff  und  Wasserstoff; 
der  weniger  flüchtige  Theil  gab  78.3  Kohlenstoff. 

Hei  längerer  Aiifbewahronp:  wird  da?  Chamillenöl  durch  Einfluss 
der  Luft  selb'^t  im  Dunkeln  grünlich  oder  braun.  Ans  einem  '=o  ver- 
änderten Oele  soll  man  durch  Rectification  wieder  ein  dem  orsprüng- 
Uchen  gleiches  blau  gefärbtes  erhalten* 

Mit  Jod  erwärmt  es  eich  ohne  zu  verpaffen,  entwickelt  gelbröth- 
liehe  Dämpfe,  nimmt  «ine  grünlich  gelbbraune  Farbe  an  and  wirdzäh- 
flÜBsig,  £Ei8t  breiartig.  Rauchende  Salpetersäure  bildet  ein  nach  Mo* 
schus  riechendes  braunes  durch  Wasser  abscheidbares  Hars.  Schwe- 
felsäure erzeugt  ein  rothbraunes  weiches  Hars;  dasGemenget  mit  Was« 
eer  vermischt,  entzündet  sich. 

Dm  mit  dem  Chamillenöl  Übergehende  Waaser  hat  den  Geruch 
desselben  und  reagirt  zugleich  von  Essigsäure  saner.  Aether  nimmt 
beim  Schütteln  eine  ölige  Sabstanz  daraus  auf,  die  nach  dem  Verdun- 
sten desselben  in  farblosen  Tropfen  zorfickbleibt  and  einen  ganz  an- 
deren Geruch  hat  wie  das  Chamillenöl. 

Die  Aasbeute  an  Oel  ist  pelbst  von  frischen  Blumen  nur  gering. 
Frisch  getrocknete  Chamillen  geben,  nach  S  t  e  e r,  bei  zweimaliger  Dampf- 
destillation  0,416Proc.  Oel,  aus  jährigen  erhielt  Gramprecht  0,111^ 
aus  vierjährigen  nur  0,04  Proc.  Zell  er  bekam  aus  fnschen  unge- 
trockneten  Blumen  durch  Dampf destillation  durchschnittlich  0,0G8  Proc, 
was  auf  trockene  Blumen  berechnet  0,280  Proc.  betragen  würde.  Die  ge- 
wöhnliche Bereitung  durch  Kochen  der  Blumen  mit  Wasser  in  der  Blase 
gab  eine  viel  geringere  Ausbeute.  Da  es  sich  seiner  dicklichen  Cpnsi- 
Stenz  wegen  bei  der  Darstellnng  nicht  gut  von  dem  mit  destillirenden 
Wasser  absondert,  so  haben  verschiedene  Pharmacopöen,  um  Verluste 
zu  vermeiden,  ein  sogenanntes  Olenm  chnmomUae  cifrrtf?<m  aufgenommen. 
Zur  l^ereitung  desselben  setzt  m;ui  nui  20  Tfd.  frisch  gesammelter  und 
mä^«i^  «[getrockneter  Chamillen  eiue  halbe  Unze  Citrouenöl  zu  nnd  de- 
stiliirt  dann  mit  Wasser.  Das  gewonnene  Oel  «ondert  sich  leicht  ab, 
es  ist  dünnllüssig,  blau  von  Farbe  und  hat  den  gemischton  rrenich  des 
Chamillen-  und  des  Citronenöls.  Man  bewahrt  es  ebenso  wie  düs  unver- 
mischte  reine  Oel  in  kleinen  ganz  geiidlten  wohlver<iohlodseneA  Gläs- 
chen im  Dunkeln  auf. 

VerOilschungen  des  Chainilienöls ,  namentlich  mit  anderen  Oelen 
kornrnen  seines  liulien  Preises  wegen  gewiss  nicht  selten  vor,  jeder 
Apotheker  sollte  es  möglichst  selbst  bereiten.  Wp. 

^)  AnaaL  d.  ClMm.  v.  Pharm.  Bd.  XLU,  S.  24 S. 
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^42     Cliaimllenöl  gekochtes.  —  Champagnerwein. 

ChamillenÖl,  gekochtes,  ist  ein  piiarniaccuti^ches  Präparat 
welches  durch  Digestion  von  getrockiieLeii  Chamillenblunieii  mii  lijuai  ^1 
und  nachherige^s  Culireo  dargestellt  wird.  Mao  liat  auch  vorge>chL- 
gen,  die  Blumen  mit  Spiritus  zu  durchfeuchten,  iu  einen  Deplacirungi- 
trichter  zu  bringen  und  durch  Aufgiessen  des  Oels  aufzuziehen.  Der 
Spiritus  wird  nachher  durch  gelindes  Erwärmen  entfernt.  tTnzweok- 
m&asig  i«t  die  alte  Vorschrift,  wonach  die  Chamillen  mit  dem  Oele  so 
lang«  erlütaEt  werden,  big  alle  Feuchtigkeit  verdunstet  ist,  weil  das  flüch- 
tige OeV  welches  vom  fetten  angenommen  wird,  bei  dieser  Gelegeo- 
heit  auch  mit  fortgeht  Das  gehörig  bereitete  Frfiparal  ist  gt^lbgrfin 
nnd  riecht  nach  Chamillea   Es  wird  äitsserlich  angewendet.  n>. 

Chamoisit,  mme  de  /er  (uofdd  m^rmns  agglntines,  wurde  fär  eine 
eigene  Biiner&lspecies  gehalten,  welche  oolithisch  im  GemeDg«  mit 
kohlensaurem  Kalk,  kohlensaurem  Manganoxydnl  und  anderen  in  wenig 
ausgedehnten  aber  zahlreichen  Lagen  im  Sandstein  des  Berges  Ton 
Chamoison,  im  Arrondissement  von  Saint-Maurice  bei  Ardon^  im  Kanton 
W allis  in  der  Schweiz  vorkommt,  ist  grünlich  schwarz,  mit  licht  grünlich 
grauem  Strichpulver,  matt  oder  schwach  glänzend,  undurchsichtig.,  hat  die 
Härte  =  3,0,  das  Fpecif.  Gewicht  —  3,0  bis  3,4  und  nach  Bert  hier*» 
Analyse  0,  al.«  wesentHclie  Bestandtheile  Kieselsäure,  Eisenoxydnl,  Thon- 
erde iiiid  Wrisser.  Da*  an  -«irh  m?» f^Tn^tische  Minontl  brennt  sich  vor 
dein  L^ithroiirc  roth  und  schmilzt,  in  »Salzsäure  wird  es  leicht  gelöst 
und  hiiiteilässt  gallert-mige  Kieselsäure,  Da  mehrfache  Gründe  für 
die  Anitliine  einos  Genn'itfre«  «sprechen,  dessen  Beatiindtheiie  durch  die 
Analyse  bestimmt  wur«K  n,  indein  l>ei^a  niengtes  Magneteisenerz  sehr 
wahrscheinlich  zu  dem  hohen  Eisengehalt  (^0,5  Eisenoxydul  arüs^^er 
14,3  Kieselsäure,  7,8  Thonerde  17,4  Wasser)  fiilirte,  so  ist  eine  erneu- 
erte Analyse  nothweudig,  um  den  Chamoisit  als  Species  zu  bewahr- 
heiten. 

Chamomille  8.  Ghamille. 

C  h  a  III  o  1 1  p  (auch  Charniotte)  nennt  man  in  Frankreich  die 
aus  feuerfestem  Thon  und  Porcellankapsclscherben  geformte  fenerfeit« 
Masse.  Als  Clianiotte>teine  bezeichnet  man  auch  iu  Deutschland  hio^S 
solche  feuerfeste  Steine  (s.  unter  Thouwaaren). 

Champagnerwein,  Monstirender  Wein,  Schaamwein, 
heisst  der  unter  einem  starken  Drnck  mit  Kohlensinregas  gesättigt« 
ond  daher  bei  gewöhnlichem  Luftdraek  aofscbltiimende  „mooBsirende*^ 
Wein«  der  nreprfinglich  in  der  Champagne  bereitet,  jetit  aoeb  inDeotteh- 
laad  Ttelfaeh  ans  Neckar»,  Rhein-  und  Hoselweinen  fabrielrt  wird. 

Der  Champagnerwein  wird  meistens  ans  rothen  Trauben  gemacht» 
weil  diese  snckerreicher  sind;  die  gans  unverletzten  reifen  Trauben 
werden  gekeltert,  wonach  der  snerst  gepresste  Saft  weissen  Wein  giebL 
Man  läset  den  Most  in  Fiesem  gfthren,  die  nach  Beendigung  der  Hanpt* 
gübrnng  anfgeftlllt  ond  leicht  verspundet  werden.  Der  Wein  wird  nach 
einiger  Zeit  wiederholt  geschönt  und  anf  frische  Fisser  gezogen,  and 
kommt  nach  nogefiihr  6  IConaten  auf  Flaschen,  wobei  ihm  8  bis  5  Proe. 
Liqnenr  (eine  Lösung  von  reinstem  weissen  Candissncker  in  dem  glei* 


^>  Anna),  des  minoft.  T.      p.  393. 
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eben  Gewicht  tod  weisseni  Waliiy  oft  mit  «Iwm  feiaeni  Cugnac  gemengt, 
siiweilen  aocb  mit  geringen  Mengen  Himbeergeist,  KirtohwMBer  n.  dergl. 
I^miseht)  tngMetst  wevden*  Der  Wein  mneht  snf  diem  fe$t  Ter* 
ecliloaaenen  Flaeehen  eine  Nnebgibrnng  durch,  wobei  er  sich  mit 
Kohlenniore  anter  mebrfacbero  Atmotpbfir^ndrock  s&ttigt,  da  diese 
nicbt  entweichen  luuin;  der  dadurch  herroigebraehte  Drnck  verntsaeht, 
daes  viele  Flaschen  lerspringen,  weshalb  diese  sehr  stark  gew&hlt  wer- 
den mOssen;  sweckm&isig  werden  sie  vorher  mittelst  einer  Pumpe  anf 
10  bis  15  Atmosphfirendmek  probirk 

Nachdem  die  Nachgfthning  etwa  6  Monate  gedauert  bat,  zeigt  sich 
ein  reichlicher  Bodensati  Yon  der  Hefe  des  Weins;  am  diesen  heraas- 
anschaffen,  werden  die  Flaschen  nach  nnd  nach  anfgerichtet  nnd  saletst 
so  hiogesfeellt,  dass  der  Bodensats  sich  aof  dem  Kork  sammelt;  durch 
Oeffinen  der  Pi^opfen  wird  dann  derBodensats  mit  etwas  Wein  heraus* 
geworfen.  Diese  Operation,  das  ^Degorgiren^^  (le  digergeage)  erfordert 
grosse  Geschicklichkeit,  nm  nicht  an  viel  Wein  und  Kohlens&are  au 
verlieren.  Die  Flasdien  werden  sogleich  wieder  mit  reinem  Wein 
unter  Zusats  von  Liquenr  anfgefllllt;  man  hat  hier  verschiedene  Appa- 
rate constroirt,  nm  bei  diesen  Operationen  raögltohst  wenig  Wein  und 
Gas  an  verlieren.  Die  Flaschen,  fest  verkorkt,  bleiben  dann  wieder 
Iftngere  Zeit  liegen,  damit  sich  der  Wein  wieder  mit  Kohlensäure  sät- 
tigt, worauf  er  tum  Consnm  fertig  ist»  Die  ganie  Fabrikation  nimmt 
gewöhnlich  etwa  V/^  Jahre  in  Anspruch. 

Der  Gehalt  des  Champagners  an  Alkohol  soll  9  bis  12  Volumen- 
proceote  betragen*  Die  Consumtion  dieses  Weins  ist  eine  ^ehr  beden- 
tende;  die  Champagne  liefert  allein  etwa  10 Millionen  Flaschen  davon. 
Die  Fabrikation  ist  nun  im  Ganzen  eine  sehr  umständliche  und  durch 
den  nnfrermeidlichen  Bruch,  die  Arbeit  und  die  Zeitdauer  kostspielige. 
Da  der  Champagnerwein  im  Wesentlichen  ein  mit  Kohlensäure  gesättig- 
ter Wein  ist,  so  hat  man  zur  Darstellnng  moussirender  Weine  auch  Wein 
durch  Einpressen  mit  Kohiensftnregas  gesättigt  in  Apparaten,  wie  sie 
vielfach  zur  Darstellung  anderer  moussirender  Flfissigkeiten,  künstlicher 
Mineralwässer,  Sodawasser,  Selterswasser  n.  s.  w.  angewendet  sind.  Im 
Kleinen  icann  man  auch  so  verfahren,  dass  man  eine  passende  Quantität 
doppelt-kohlensaures  Kali  (2  Thle.)  und  die  äquivalente  Menge  Wein- 
sänrp  (3  Thle.),  um  Weinstein  zu  bilden,  in  den  Wein  bringt,  die  Fla- 
schen sogleich  dicht  verschliesst  und  ruhig  liegen  lässt;  da  der  Wein 
jedenfall?  eine  schon  gesättigte  WeinsteinlÖsung  ist,  so  wird  sich  aller 
neiigebildete  Weinstein  abscheiden,  und  daher  kein  fremdes  Sals  in 
den  Wein  kommen.  JTe, 

Champignons^)  sind  essbare  Ftbe  ans  dem  Gesehleehte 
Agarieu$  compsfMr,  iL  scftifif),  die  mit  anderen  Terwandten  Arten 
leicht  verwechselt  werden.  Der  echte  Champignon  hat  einen  etwa  Vf 
Zoll  dicken,  und  1  bis  2  Zoll  hohen  dichten  weissen  mit  nnvollkom« 
menem  Bing  beselsten  Strunk,  einen  anUsngs  mndliehen  geschlossenen 


^)  Bezüglich  der  älteren  Analysen  von  Hraconnot  ti.  s.  w.  \f_,l.  Bci/i  lius, 
Lehrb.  d.  Chem.  3.  Aufl.  Bd.  VII,  S.  438  und  den  Artikel:  Schwämme,  iiandwör- 
teib.  1.  AolL  Bd.  Vir,  S.  S8S.  —  Lefort,  Compt.  rmid.  T«  XLIL  p.90.  Inttltiit, 
l^nr,,  p.  63;  Chem.  Centralbl.  1B66|  S.  SlS.  —  Gobley,  Joara.  d.  pharm.  [8.]  T. 
XXIX.  S.  81.  —  Schlots  berger  o.  Ddpping,  Ann«),  d.  Chtoi.  o.  Phsnn,  Bd.  m, 
S.  106. 
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etwa  nnssf/ii»'S?en ,  dann  gewölbten,  ^ulet/t  zi<»mlich  flachen  Hat  voa 
1  hi?  3  Zoll  Breite,  der  auf  der  Obertlache  weiss  oder  bräunlich  und 
scliuppig  ist.  Die  Lamellen  stehen  irei,  siml  baachig  gebogen,  abwecb- 
pelnd  von  ungleicher  Länge,  nnfang^  weissiich,  dann  schön  roaenrotii. 
zuletzt  bräunlich  und  scliwiir/Hch.  Das  Fleisch  ist  ziemlich  dicht,  der 
GeBchmnck  und  Genicli  angenehm. 

Die  älteren  Analy^^en  der  Champignons  von  Hraconnol,  Parmen- 
tier  und  Vau(iuelin  Find  in  keiner  Weise  mehr  zu  verwertheu.  Lefort 
untersuchte  den  Agaricus  campestris  und  fand  darin :  Cellulose,  Manoit, 
Albumin,  gäln ungsfahigen  Zucker,  sticksiotf haltiges  Fett  (schmelzbar 
bei  'Sb^  C,  urumgenehm  riechend,  nicht  verseifbar),  Funiar-,  Citron- 
und  Aepfelsäure,  einen  Farbst  lF  und  ein  ätherische»  Oel.  Der  Stick* 
^toffgehalt  des  ganzen  Schwaiiiiiies  betrug  2,8  bis  2,9  Pruc.  —  Gobley 
tand  in  essbaren  Champignons  90,5  Proc.  Wasser,  0,6  Proc.  Pflanzen- 
eiweisF,  3. '2  Proc,  Cellulose,  0,*25  Fett  und  Agaricin,  0,35  Mannit, 
3,8  Prf)(\  iliir(  h  Wasser  uml  Alkohol  ausziehbare  Extractivstolfe,  0,85 
Chlüralkalinielalle,  phogphorsaures,  apfebaures,  citroDAaiircs  ur  d  lumar- 
saures  Kali,  0,45  Chlorammonium,  phosphorsanren  und  kühlensauren 
Kalk.  ICi  fand  keinen  gäliniugsrähigen  Zucker;  das  darin  enihaltcii^'e 
Fett  ist  ein  Gemenge  von  Olein,  Palmitin  und  einer  besonderen  von  ihm 
Agaricin  genannten  fettähnlichen  Substanz,  die  bei  148<*  bis  150'C. 
schmilzt  und  durch  Alkalien  nicht  ver.seift  wird. 

Nach  Lefort  wäre  der  Hat  von  Agaricus  eduUs  mehr  als  zehn« 
mal  so  reich  an  Stickstoff  als  der  Stiel.  Was  die  Champignons  in  quan- 
titativer Beztehang  vorzüglich  auszeichnet,  ist  ihr  Beichthmn  an  Cello- 
lose  und  an  organischen  Säuren;  auch  der  Mannitgehalt  iat  nicht  im- 
bedeutend,  den  Saft  von  Agaricus  eäuHs  braucht  man,  nach  Lefort, 
nar  einzudampfen,  am  Icr^dtalHsirten  Mannit  sa  erhalten.  Q.-B. 

Chantonit  nannte  G«  U«  Shepard  ein  schwarzes  Mineral  am 
dem  Meteorstein  von  Chantonney  i),  weichet  eckige  feste  Massen  und 
Adern  bildet,  die  Härte  s=  6,5  bis  7,0,  da»  spe<^.  Gewicht  = 
hn  t  n  n  d  vor  dem  Löthrohie  an  den  Bindern  an  einer  sohwaiien  Sehlacke 
schmilzt.  iL 

Charaktergold,  syn.  Sylvanit  b.  i.  Anfl.  Bd.  vui, 

S.  448. 

Charmotte  s.  Chamotte. 

Cbarrus  s.  unter  Chaschisch. 

Chaschischi  Hnichisoh,  Hadschy,  iat  der  Name  «iner 
Im  Oriente  gebritachlichen  Sabstans  von  betftnbender  Wirkung,  welche 
von  dem  inäaniichen  Hani^  CaumHM  Indka^  einer  Varietät  onaeree  ge- 
wöhnlichen Hanft  herrfihrt.  Sie  wird  in  verschiedenen  Formen  ange* 
wendet.  Man  sammelt  die  Spltien  der  Pflanae,  am  besten  wenn  sie 
eben  angefangen  hat  Prfichte  ansnsetzen,  trocknet  ond  verreibt  sie  gr5b- 
lich.  In  diesem  Zustande  wird  das  Chaschisch  für  sich  oder  mitTaback 
gemischt  geraucht.  Oder  man  fnrmt  mit  Traganth  Fajtilten  darans,  wel- 
che gleichfalls  auf  die  Pfeife  gelegt  werden.  Aach  bereitet  man  einen 
Aossug  ans  der  Pflanae  durch  Kochen  derselben  mit  Fett  (Butter)  und 


JahieiW*  V.  Li«big  u.  Kopp  1847  bb  1848,  8.  1814.  j 
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etwas  Wasser,  welcher  allorhand  Backwerk  j'ucresetzf  wird.  Eudlieh 
macht  man  au.«»  dein  Cha^chiph  mit  Datteln,  P'eigen  und  Honig  eine  Lat- 
werge, 2u  welcher  öfters  uo(  Ii  Gt-würze  hinzugctiigl  werden  und  lils^f 
dieselbe  mit  zuckerhaltigen  bubstaozen  gähren,  wodurch  berau^ciieode 
Getränke  entstehen. 

Das  Wirksame  de?  Cha^^ciii^ch  scheint  eirr  Harz  zu  «ein  (s.  Can- 
nabin).  In  Mittelasien  sammeln  die  Bauern  dieses  Hiirz,  welches  aus 
dem  Hanf  ausschwitzt,  indem  sie,  mit  Leder  bekleidet,  in  den  Ilanß'eldern 
Ii  in  und  liergehen,  wo  es  dann  an  ihrem  Anzüge  hängen  bleibt.  Sie 
nennen  es  CharniP  oder  Chnrms,  Tchers;  es  wird  häulig  in  Nepal  und 
Mindustait  gobi.iucht.  Bei  den  Bewohnern  von  Südalj  ika  ist  das  Clia- 
schich  unter  dem  Namen  Dakka  oder  Dejamba  bekannt.  Der  Haschisch 
wirkt  dem  Opium  alndii  Ii  berauschend,  erheiternd,  aufregend,  doch 
wirken  die  verschiedenen  ri;i{;ii;ite  selir  ungleich;  grosse  Dosen  sollen 
Wirkungen  hervorbringen,  die  ilcr  Wasserscheu,  dem  Delirium  tremens 
und  selbst  dem  Veitstanz  ähnlich  sind.  Den  Angaben  über  aeine  Wir- 
kung liegen  wenig  genaue  Beobachtungen  zu  Gi*unde.  Fe. 

Chathamit  wurde  vod  Shepardi)  ein  dem  Chloanthit  ver« 
wandter  Kies  von  Chatham  in  Connectieat  in  Nord- Amerika  genannt, 
welcher  daselbst  im  Glimmerachiefer  mit  Misptckel  und  Niekelin  vor- 
kommt ond  Ton  Dana  zu  Sm'altit  gerechnet  wird.  Aus  den  Analysen 
Shepard'B  nnd  F«  A.  Genth'»^)  lässt  sich  nichts  entscheiden,  da  das 
Mineral  ausser  Arsen  (um  70  Proc.)  wechselnde  Mengen  von  Niekel, 
Kobalt  und  Eisen  enthält  und  auf  ein  Gemenge  achliesaen  lisBt,  zumal 
Geoth  auch  etwa  5  Proc«  Schwefel  fand.  JT. 

Chayavor,  dir-  Wurzel  von  Üiäenlamlta  vmhellata;  wird  an  den 
Kii^ter)  von  ("oruiriandel  und  Malabar  ^rebaut.  und  dici  i  l^  rt  7um  Roth- 
farben auf  mit  Oel  gebeitztem  Baumwollenzeugen.  l>ie  damit  erhalte- 
nen Farben  sollen  den  Krappfarben  weder  tin  Scliiuilicit  noch  an  llaltbar- 
Keit  nachstehen.  Die  Wurzel  enthält  aber  viel  weniger  Farbstoff  aU 
Krappwurzel. 

Cheirantus.  Der  Samen  von  ommmM  giebt  bei  der  DestUla* 
tion  mit  Wasser  ein  itherisches  schwefelhaitendes  Oel,  dessen  Bildung 
dnreh  W&rme  oder  Alkohol  verhindert  wird;  es  hat  den  Geschmack 
aber  nicht  den  Geruch  von  Bettig,  ist  schwerer  als  Waaser;  es  gtebt 
mit  Platinchlorid  einen  gelben,  mit  Quecksilberchlorid  einen  weissen 
NiederachUg  (Pless«). 

Chelerythrin  %  Chelin,  Pyrrhopin,  JSanguinarin 
(Schiel).  Organische  Salzbasc,  enthalten  in  der  M'nrzcl  und  den  nn- 
rmfen  Früchten,  weniger  in  den  Blattern  des  Schrdlkraute>  {(  helidoniuut 
majtta)j  in  der  Wurzel  von  Sanguinaria  canademis  und  von  Olaudum 
luteum.     Von  Probst  entdeckt. 

Nach  J.  Schiel  CssHicNO«,  richtiger  wohl  C^aHiftNOj,. 


Dana's  by^U  of  mineral.  4  edit  T.  II,  p.  56.  —  *)  EbendAJi.  p.  512. 
^  Annal.  A.  Chem.  a.  riiarm.  IM.  LVHT.  S.  40. 

Probat,  Annal.  d.  CU«m.  u.  Fltarm.  Bd.  XXIX,  S.  113  bin  131.  ~  l'olex. 
ArcU.  d.  Fliar«.  Bd.  XVI,  S.  77  n.  Berzelins'  JabrMber.  Bd.  XIX,  4S8.  — 
I,  Sehiel,  Annal.  il.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XLIIE,  S.  298.  —  Dtr«.  Sillim.-DtftB 
Ahmt.  J«ttni.  fS.)  Vol.  XX,  p.  220. 

HaiidwOrlerlnicli  d«r  Chemie.  Sto  AnS.  Bd.  II.  Abih.  2.  ()() 
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An»  d«D  Wuneln  des  Soh(HlkraiiUB erhieU  Probfl  diMMAlkakid, 
iodem  er  dieselben  oder  eneli  die  rar  DenteHmg  der  ChelidomiaR 
mit  kohlenBaurem  Netron  behaadelte  Pflance  mit  WsaMr  aimog,  we^ 
ehes  mit  etwas  Sohwefek&ore  angeeiaert  war,  den  Aoecug  mit  Armio- 
niak  ftllte,  und  den  ansgewaachenen  and  gepressteo  Niedertehlng  mit 
echwefelsftorehaltigem  Alkohol  behandelte,  welcher  Cheleiytfarin  and  Che- 
lidonin  und  Farbstoff  auflöste.  0ie  Lösnng  wurde  mit  etwas  Wasser 
"  rersetst,  und  der  Alkohol  abdestülirt  Die  rarfickbleibende  Flfissigkeii 
ftllte  man  mit  Ammoniak,  und  extrahirte  den  ausgewaschenen  Nieder- 
schlag, nachdem  er  in  gelinder  W&rme  getrocknet  war,  mit  Aetbsr, 
welcher  Chelerythrin  löste,  den  grössten  Theil  des  Chelidonlna  aber 
ungelöst  Hess.  Beim  Verdunsten  der  Aetherlösnng  blieb  Moe  tihe 
grdnliche  Masse  rarflck,  aus  der  durch  Behandeln  mit  etwas  liarehal* 
tigern  Wasser  das  Chelerythrin  mit  dem  durch  denAether  auageaagenen 
Antheile  des  Chelidonins  ausgesogen  wurde,  wührend  bamrtige  Ms* 
terie  surfiekblieb.  Die  rothe  salssaure  Lösung  verdunstete  man  in  ge- 
linder Wirme  sar  Trockne,  und  wusch  den  Bfickstand  mit  Aetfaer, 
welcher  salzsaures  Chelerythrin  mit  etwas  salzsaurem  Chelidonin  unge- 
löst liess.  Beide  trennte  man,  indem  man  sie  in  einer  möglidist  klei« 
nen  Menge  kalten  Wassers  auflöste,  wobei  Chelidoninialz  ungelöst  blieb, 
die  Lösung  zur  Trockne  verdunstete,  wieder  mit  kaltem  Waaser  behan- 
delt, wobei  wieder  salzsaiires  Chelidonin  sich  ausschied,  und  diesei 
Verfuhren  so  «  ft  Nviederholte,  bis  beim  Auflöi^en  nichts  mehr  ungelöst 
blieb.  Dann  fällte  man  aus  der  Lösung  dus  Chelerythrin  durch  Ammo- 
niak, und  reinigte  es  durch  Auflösen  in  Aether  und  Verdunsten« 

Polex  behandelte  zur  Darstellung  seines  Pyrrhopins  die  Wurzel  dee 
Schöllkrautes  mit  Alkohol,  und  fällte  den  beim  Abdampfen  derTiaetor 
erhaltenen  und  in  Wasser  gelösten  Rückstand  mit  kohlensaurem  Natron. 
Der  gerechnete  Niederschlag  wieder  in  Alkohol  gelof  t,  gab  beim  Yer- 
dampfen  zuerst  Chelidonin,  später  krystallisirtes  Pyrrhopin, 

Auf  dieselbe  Weise  kann  das  Chelerythrin  aus  dem  ani{gepre8»ten 
Saft  des  Schöllkrautes  bereitet  werden,  allein  man  erhält  dann  nur  sehr 
wenig  davon.  Auch  aus  der  trockenen  Wurzel  erhält  man  nur  weni^« 
von  1  Pfund  nur  wenige  Grnn. 

J.  Schiel  erhielt  diese  organische  ßase  nach  zwei  verschiedeoea 
Methoden.  Die  eine  war  die  bei  seinen  späteren  nicht  mehr  veröfifenfUchtcn 
VercuL'lien  sclmn  \on  Probat  beiolgte.  Die  getrocknete  gepulverte  Wurzel 
wurde  mit  Aether  erschöpft,  in  den  ätlu  riechen  Auszug  Salz.^äorei^:.^ 
geleitet,  das  gefällte  salzsaure  Chelerythrin  in  W  risser  gelöst,  die  L?^«uni: 
mit  Amnioniak  zersetzt,  der  Niederschlag  nach  dem  Trocknen  in  Aether 
gelöst  und  die  Lösung  durch  Knochenkohle  entlarbt.  Man  fällte  aber- 
mals die  Salzsäure  V^crbindnng  durch  Salz-«äiiregas ,  löste  dieselbe  in 
Wa*<ser  aul,  und  scliied  au«  dieser  Li^ung  das  Chelerythrin  durch  Am- 
moniak ab.  Die  andere  Mt  thode  bestand  darin,  die  Wurzel  von  *Sang*ii- 
naria  c^imidensis  oder  von  Ciielidomum  majus  mit  *cbwefelsäurehaltig<ni 
Wasser  auszuziehen,  die  Lö?ih)i:  mit  Ammoniak  in  (Tillen,  deo  au«g^- 
waschenen  Niederschlag  zu  biseu ,  die  L«">?ung  nnt  Tliierkohle  zu  be- 
handeln, und  das  fchwefelsnnre  Alkaloid  aus  dieser  Lösung  durch  mit 
Aether  verdünnte  Scliwefel^aiire  zu  fallen. 

Aus  den  Auflösungen  seiner  Salze  durel»  Alkalien  geialU,  er>cli4:iia 
das  Chelerythrin  als  klumpig  käsiger  2Nie<U'r.schlag ,  der  bei  gelinder 
Wurme  getrocknet  ='ich  in  ein  Pulver  verwandelt,  welchem  inhalin  bef* 
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tig  cum  Niesen  reizt.  Bei  65<^C.  <?chinil2t  ea  wie  ein  Harz,  ist  uu- 
Idalich  iu  Wasser,  aber  lösHch  in  Alkohol  und  Aether;  ans  der  alko- 
holischen  Lösung  scheidet  es  sich  beim  Verdunsten  derselben  in  klei- 
nen Kry.sUiUwiirzen  aus,  die  ätherische  Lösung  verdunstet  hinterlässt 
es  in  Gestalt  eliies  harzigen  Ufh-kat  indes.  Die  nlkoiiolische  Lösung 
besitzt  eineil  ?ehr  scharfen  Geschinack.  Die  Aurir^sungen  des  CiiLlery- 
thrina  in  Sanrcn  sind  schön  roth  geiarbt,  die  Sal^e  *<Ind  zum  groaseii 
Theile  in  Alkohol  und  in  Wasser,  aber  nicht  in  Aether  löslich.  Sie 
besitzen  einen  scharfen  Geschmack  und  wirken  schon  in  kleinen  Düsen 
giftig.  Durch  Gallustinctur  werden  die  Salze  gefällt,  der  Niederschlüg 
ist  in  Alkohol  löslich. 

Chlorwasserstoff'Chelery  thrin  bildet  rothe  Krystalle,  löslich 
in  Wmer  und  Alkohol «  unlöslich  in  Aether.  Die  wässerige  Lösung 
wird  daroh  «oneenirirte  Salnftnre  roth  gelallt,  der  Niederschlag  ist  in 
Wasser  löslich.  Platinehlorid  ftlU  die  Lösungen  orange. 

Schwefelsanres  Chelerythrin  ktystallisirt  schwierig,  seine 
LSmngsrerhiltnlsse  sind  dieselben  wie  die  des  salzsanren  Salses. 

Phosphorsanres  Chelerythrin  krystalUsirt  leichter  und  ist 
MMofaUs  in  Wasser  und  Alkohol  l{S«lich,  ebenso  essigsaures  und  cheli- 
donsanres  Chelerytbrin. 

Wenn  man  den  audgcpressten  Saft  des  Schöllkrautes  snro  Sieden 
4M*liitii)  so  verliert  er  seine  Schirfe;  dies  scheint  davon  hemrühren, 
dass  das  Chelerytbrin  mit  einer  im  Schöllkraut  enthaltenen,  in  Ammo- 
niak mit  branner  Farbe  löslichen  Materie  von  sauren  Eigenschallen 
sich  Tetbindet,  welche  Verbindung  wie  ein  Harx  sich  auflöst  und  ans 
ikrer  Löeung  in  Sfturen  dnrch  Alkalien  unvertodert  gefällt  wird. 

Chelidin8äare  nennt  Berzelius  die  wasserfreie  Chelidon- 
sSiira  von  Lorch  (Ci^Mf  Oio)  wie  sie  in  den  wasserfreien  chelidon- 
sauren  Salzen  enthalten  ist  (s.  S.  952). 

Chelidonin.  organische  Ba..- .  Formel  nach  Willi): 
C40  J^ijo-^a Oe,  wahrscheiiilich  C4oH..i,  N3 O,;,  ocier  C4oHi»N^Oß.  Diese 
Base  findet  sich  in  der  Scliijllkrautpüanze  {Cfielidonium  maja8)\  Gode- 
froy^)  hatte  «le  schon  früher  (1821)  ganz  unrein  erhalten;  Prdbst^) 
li'jf  sie  d'inn  (1838)  zuerst  rein  darirestellt  und  unteräuchl;  fast  gleich- 
ziiiikg  mit  ihm  iiatteu  Reuiing^j  und  Toiex  )  diesen  Körper  erhalten 
aber  nicht  so  rein. 

Zur  Darstellung  des  ClielidoninH  bedient  man  sich  am  besten  d*^r 
Wurzel  des  Schöllkrauts,  worin  es  in  grösserer  Menge  als  in  den 
Blättern  enthalten  ist.  Man  extrahirt  die  frische  oder  getrocknete 
\\  iii  zel  mit  W.Msser,  dem  etwas  Schwefelsäure  ziigemischt  worden,  lalli 
-leii  Au.sziijK  mit  Ammoiiiak  und  löst  den  entstandenen  Niederschlag 
iia<  h  (lern  Auswaschen  mit  ^Vassei  iu  ^chwefcl-aureluiltigem  Alkohol, 
V.  ,b»  i  die  durch  da>  Ammoniak  mit  niedergeschlagenen  Erden  und 
X*.rdj<alze  zuriickblcil)en.  Die  weingei^^tige  Losung  wird  mit  Wasser 
vermischt,  und  dann  der  Alkohol  davon  abdestillirt.  Die  rtickständige 
nötbigenfalls  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Ammoniak  übersättigt,  der 

AnnÄl.  d.  theiu.  u.  PhAri».  Bd.  XXXY,  S.  118.  —   ')  Joum.  de  phftrm. 
D«ebr.  1824;  Magts«  f.  Pharm.  Bd.  IX«  8.  874.  —  *)  Aimal.  d.  Chem.  a.  Pbarni. 
Bd.  XXrX.  S.  223.        *)  Annal.  d.  ChAm.  ü.  Pbarm.  Bd.  XUX,  8.  181. 
Arebiv  d.  Ptuorni.  Bd.  XVI,  8.  77. 
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sich  ausscheidende  Niederschlag  nidglichst  rasch  auagewasclien,  ia 
gelinder  Wärme  getrocknet  and  dann  mit  Aether  behandelt;  derAethsr 
zieht  daraus  das  Chdlerythrin  mit  einem  AntheO  Cfaelidonin  ana,  w&hread 
die  grössere  Menge  des  letasteren  in  dem  ungelösten  Rfickstand  bleib! 
Letaterer  wird  nan  in  einer  möglichst  geringen  Menge  Wasser  mit 
Zosats  von  etwas  Schwefelsäure  aufgelöst,  und  der  Lösung  daa  doppelt« 
Volumen  concentrirter  Salzsäore  zugemischt,  worauf  nach  einiger  Zeit 
salxsauree  Chelidonin  als  körn^^  krjstallinischer  Niederschlag  sich  ao^ 
scheidet.  Wenn  sich  die  Menge  desselben  nicht  mehr  Tergrtaert, 
wird  er  von  der  Flfissigkeit  getrennt,  mit  wenigem  kalten  Waaser  aas> 
gewaschen  und  sur  Ansziehung  der  Salzsäure  mit  Ammoniak  digerirt; 
dann  löst  man  ihn  wieder  in  etwas  mit  Schwefelsäure  yetsetztem 
Wasser  anf,  und  unterwirft  ihn  zu  yollkommener  Reinigung  mehrmals 
derselben  Behandlung  mit  Salssäure  und  Ammoniak«  wodurch  er  fiut 
vollkommen  farblos  wird* 

Nach  dem  Auswaschen  wird  er  nun  in  starkem  siedenden  Alkohol 
oder,  da  er  eine  beträchtliche  Menge  desselben  zur  Lösung  erfordert, 
in  concentrirter  Essigsäure  aufgelöst«  worauf  nach  dem  Erkalten  und 
beim  Verdunsten  der  Auflösung  reines  Chelidonin  anskryatallisirt 
(Probst). 

Durch  eiu  ganz  gleiches  Verfahren  kann  das  Chelidonin  au«  dem 
nach  dem  Ausziehen  mit  kohlensaurem  Natron  bei  der  Darstellnng  der 
Chelidonsäure  gebliebenen  Rückstände  bereitet  werden.  Auch  aus  dem 
aupgepressten  Saft  des  frischen  Krautes  kann  es,  wiewohl  weniger  vor- 
theiJhaft,  da  i  g  l  stellt  werden.  Man  fällt  den  Saft  mit  Ammoniak  und 
zieht  den  Niederschlag  mit  schwefelsäurehaltigem  Alkohol  au?;  diessi 
muss  so  rasch  wie  möglich  geschehen,  weil  der  Niederschlag  noler 
Verbreitung  eines  bockartigen  Geruchs  sich  bald  zu  aersetsen  an- 
fängt. Die  fernere  Behandlung  ist  dann  der  oben  angegebenen  gieiek 
(Probst). 

Heuling  zieht  die  Wurzeln  mit  Weingeist  aus,  behandelt  da« 
Extract  mit  wässeriger  Schwefelsäure,  versetzt  dann  mit  schwefelsaurem 
Natron  und  kohlensaurem  Alkali;  der  Niederschlag  wird  dann  wieder 
mit  Alkohol  an?gezogen,  mit  Thierkohle  behandelt,  dann  cJie  Behand- 
lung mit  wii.s.-^t  riger  Schwefelsäure  und  Fällen  mit  kohlensaurem  AI« 
kali  Hilter  Zusatz  von  Hohwefel^aurem  Natron  wicirrfiolt.  Zuleirt 
wird  mit  A<*t1i«'r  an^gezogen,  der  Hiickstand  mit  verdünnter  i>Äurf 
gelöst  und  durch  Anunoaiak  gefallt.  Das  Product  i«t  »mt>  weisse» 
amorphes  Pulver  und  enthält  wohl  etw.-js  ChelerythrMi  biMfu  iuengt. 

Das  reine  Chelidonin  krystallisirt  aus  seinem  Aullüiungeu  in  farb- 
losen gla.'sglanzenden  Tafrln,  zuweilen  in  Nadrlii  oder  Prismen.  Am 
schiinsten  krystailisirt  es  beim  freiwilligen  Verduit-ten  dtT  Lösung  in 
wässrigem  Alkolujl ;  aus  seinen  wäs«rigen  Salzlösungen  ilurch  ein  Alkali 
gelallt,  bildet  es  einen  vohüniii' i^en  käsigen  nach  und  nach  komig 
kry^tallinisch  werdenden  Niederschlag;  nach  dem  Trocknea  i^i  v  Ii: 
zarte*  weisses  Pulver.  Es  ist  indöslieh  in  Wa?ser.  löslich  in  wasser- 
freiem und  was.serhaltigem  Aikuiiol,  in  Aether,  in  ätheiis<'hen  und  leiten 
Oelen;  seine  Lösuugcn  schmecken  stxirk  und  rein  bitter;  sie  reagireo 
alkalisch. 

Das  an  der  Luft  getrocknete  Cheliduuin  enthält  4,Ö2  Proc.  oder 
'2  Aetj.  \\'asfeer,  welches  .schon  beilUÜ'^C.  vullstäudig  weggeht  >  ^0- 
3eini  ICi  iiitzcn  .schmilzt  es  zu  ciuem  farblosen  Liquidum.    Mit  \VaÄ.«<^r 
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gekocht  8üll  CS  sich  verf1üc'hti;;cn  (Rc  ul  i  n^^^ ) :  iiii'  sicli  erhitzt  wird 
a  zersetzt.  Beim  längeren  Kochen  mit  VVa.s.scr  wird  es  zcrHctzt 
und  gfelost,  die  conccntrirte  wässrige  Losuni;  trübt  ?ich  beim  Erkalton, 
(liine  (  liolidonin  abzuscheiden.  Weder  Salzsäure  noch  Chlor  sollen  C9 
zersetzen;  com  entrirte  8alj)eteraäure  lost  es  mit  rothrrclber,  Schwefel- 
säure mit  kaimoisinrother  bald  ins  Schwarze  übergehender  Farbe 
(Realing). 

5  Gran  schwefeldiiures  Chelidonin  inueilich  treiiommcn  zeigten 
keinerlei  Wirkung,  auch  auf  ein  Kaiiiiichen  wirkten  6  Gran  des  Salzes 
nicht;  die  giftige  Wirkung  des  Schöllkrauts  ist  durch  das  Ghelerythrin 
bedingt  (Probst). 

Das  Cheliduniii  gehört  zu  den  schwächeren  Salzbasen.  Seine 
Salze  zeigen  einen  bitteren  GescUinack,  sind  durchgehends  krystalliüir- 
bar  und  lö?Iich  in  Wasser,  von  saurer  Reaction,  die  Salze  mit  farb- 
losen Säuren  sind  ungefärbt;  .sie  lö^en  sich  schwierig  in  Alkohol  und 
sind  unlöslich  in  reinem  Aethcr.  Die  Salze  mit  schwächeren  flüchtigen 
Sä  Iii  eil  werden  schon  beim  Verdunsten  ihrer  Lösun  oren  zersetzt,  so  dass 
freies  Chelidonin  zurückbleibt.  Durch  thierische  Kohle  wird  es  aus 
seinen  Salzlösungen  niedergeschlagen.  Alkalien  und  Gerbstoff  fnllen  die 
Lösungen  der  Salze,  Jodtinctur  giebt  einen  kerroesbraunen  Niederschlag. 

Chlorwasserstoff-Chelidonin  bildet  sich  beim  Auflösen  der 
Base  in  sehr  verdünnter  Salzsäure,  es  krystallisirt  in  feinen  Krystall- 
nsdeln,  rea|pit  sauer,  schmeckt  bitter,  und  ist  in  325  Thln.  Wasser 
TOD  18^  C.  IQsHcIi.  Die  L&sung  in  Salss&ore  giebt  mit  Platinchlorid 
eisen  schön  gelben  Niederschlags  der  spSler  kömig  wird:  C^oH^iN^O,; . 
H61  +  Pt€r,. 

Essigsanres  Chelidonin  bildet  sich  durch  Lösen  der  Base 
in  Essigsäure  oder  durch  doppelte  Zersetzung  aus  Bchwefelsaureni 
Chelidonin  und  essigsaurem  Baryt;  es  ist  sehr  leicht  löslich  in  Was- 
ser und  Alkohol  s  und  trocknet  an  der  Luft  zu  einer  gummiartigen 
Masse  ein;  beim  Erhitzen  der  Lösung  scheidet  sich  etwas  freies  Cheli- 
donin ab« 

Phosphor  saures  Chelidonin  bildet  sich  beim  Lösen  der  Base 
in  ▼erdfinnterPhosphors&ure,  Verdunsten,  Wegnehmen  der  freien  Sfture 
dnrch  Aether,  Lösen  in  absolutem  Alkohol  und  Verdunstenlassen.  Das 
Salx  kr/stallisirt  leicht,  es  ist  in  Wasser  und  absolutem  Alkohol  leicht 
löslich,  und  schmilst  beim  Erhitcen  ehe  es  sich  zersetzt. 

Salpetersanres  Chelidonin  wird  durch  Lösen  der  Base  ip 
Terdönnter  wKsseriger  Säure  und  Verdunsten  in  ansehnlichen  Krjstaljpn 
erhalten,  und  scheidet  sich  aus  der  Lösung  von  phosphorsaurem  oder 
schwefelsaurem  Chelidonin  auf  Zusatz  verdQnnter  Salpetersfture  ab. 
Es  ist  io  Wasser  schwer  löblich. 

Schwefelsaures  Chelidonin  wird  durch  Auflösen  der  Base  in 
verdünnter  Schwefelsäure  erhalten  und  wie  das  phosphorsaore  Salz 
mit  Aether  gereinigt,  und  dann  aus  Alkohol  durch  freiwilliges  Ver« 
dunsten  krystallisirt;  in  warmer  Luft  trocknet  die  Lösung  zu  einer 
jrammiartigen  allmälig  brüchig  werdenden  Aiasse  ein;  die  trockene 
Verbindnng  ist  luftbeständig,  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  sie 
schmilzt  bei  50<>  bis  SO^^C.  ohne  sich  zu  zersetzen.  Fe. 

C  h  e  1  i  d  ü  n  i  11 S  ä  u  r  e.  Eine  der  Bernsteinsäüre  jedenfalls 
sehr  ähnliche  Säure  aus  CheUdonmm  majus;  (1660)  von  Z  wenger  dar- 
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gestellt:  Formel  3  HO .  C]4  H^Ojo*  Sie  findet  «ich  io  der  genaontei 
Pflanze  neben  Chelidonsäure 

Die  Abkochung  der  in  dt»r  Bliithezeit  mit  ^\'mzel  gesamnielten 
Pflanze  wird  mit  EsFip'priuro  i iij^esäuert,  mit  Bleizncker  gcfalll  und 
die  von  diesem  Niederselilag  nbtiitrirte  Flüssigkeit  mit  Bleies^ig  gefällt, 
Hei-  Niederschlag  ausgewaschen  und  in  Wasser  rertheiii  mit  Schwefel- 
wasserstofr  zersetzt;  der  beim  Abdampten  des  Filtrats  bleibende  Rück- 
stand wird  mit  kochendem  Aether  aus^^ezogeu;  aus  dem  Filtrate  kry- 
stalUsirt  beim  Verdampfen  unreine  Chelidui»ins?iure,  die  dann  zwischen 
zwei  Uhrglü>ern  enblimirt  wird;  das  blendend  weisse  Sublimat  giebt, 
aus  W;is>er  oder  Aetlier  kryötalligirt,  farblose  harte  wikiserlreie  klino- 
rhombij-chc  Krystalle,  die  pauer  acluneckeu,  sich  leicht  in  Walser. 
Alkohol  und  Aether  lösen;  die  Säure  zeigt  nach  dem  Erwärmen  einen 
schwachen  aromatischen  Geruch,  sie  schmilzt  bei  lOo^C.  zu  einer  öligeü 
FKIssigkeit,  die  beim  Erkalten  atrahlig  kry-ttalUnisch  erstarrt,  sie  sub- 
limirt  leicht,  die  Dämpfe  erregen  Husten.  Beim  Kochen  mit  conceo- 
trirter  Salpetersäure  bildet  sich  Oxalsäure. 

Die  Chelidoninsäure  ist  eine  starke  Säure,  sie  löst  Eisen  unter 
Wasserstoffentwickelung,  zersetzt  die  kohlensauren  Salze;  die  freie 
Säure  iällt  nicht  das  neutrale,  aber  leicht  das  basische  Hieiisalz;  der 
weisse  schwere  kryi*tallinische  Niedersciilug  ist  8  Pb  O  .  C'i  4  O^rv,  er 
ist  in  ficicn  Säuren  und  in  überschiissigern  Bleieasig  löslich.  Die  freie 
Säure  giebt  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  weissen  krystallinischen 
Niederschlag  2)  i^V. 

Chelidonium  majus,  Schöllkraut,  eine  zu  den  Papa- 
▼eraoeen  gehörend« Pf anze,  die  besonders  von  GodefrojO»  Polex«) 
and  Reuling^),  am  vollständigsten  von  Probst^)  untersucht  ist»  Si« 
enthält,  nach  Letzterem,  in  Kraut  und  Wurzel  Chelidonsäure,  unter 
Umständen  Aepfelsäure  (a.  folgd.  Artikel  u.  unten  Anmerkung  eine 
Baee,  das  Chelidonin,  in  allen  Tbeilen  der  Pflanze,  besonders  in  der 
Wurzel;  eine  andere  Base,  das  Chelerythrin,  im  gelben  Milchsaft  dtt 
Wurzel  und  der  aureifen  Früchte,  weniger  im  Kraut;  und  einen  Farb- 
stoff, das  Chelidoxanthin,  in  Wurzel  Kraut  und  Blfithe.  Pol  ex  führt 
neben  Citronsäure  eine  schwache  Base,  das  Pyrrhopin,  an,  wahrschein- 
lich identijäch  mit  Probst 's  Chelerythrin.  Nach  Zw«  nger  enthält  dai 
Kraut  noch  eine  eigenthfunliche  Saurts  Chelidonin^aun'  (s.  d.  Art.").  Nach 
BülingO  gab  die  Pflanze  6,85  Proc.  Asche,  und  darin  in  100  Thln.; 

Kali   33,1        Phüsphorsiiure   15,1 

Chlorkalium   8)4       Schwefelsäure   2,2 

Knlk   28,4       Kohlenfäure   U,2 

Maguc'^ia   5,0       Kieselsäure  •••..«  1,4 

Phosphorsaures  Eisenoxyd     1,8  Fe. 

Chelidonsäure^).  Eine  Bticki^tofllreie  atarke  organisdw 
Sttnre;  von  Probst  (1837)  in  den  War  «ein  nnd  oamaDttieh  im  Kram 


>)  Engelhardt  und  Rein  seh  erhl«lt«n  «be  eolelieSMiire  nieht;  Bntaivr  ftai 

AepfelsKure  (Zeitschrift  voo  Erlenmeyer  und  Lewinstein  1860,  B<!.  III.  S.  ^7)^ 
Letalerer  im  gegohrnen Krant  Bernsteinsttore  (Jahrb.  f.  prakt.  Phnrm.  Bd.  XR',  S.  84). 

*)  AnnaL  d.  Chem.  a.  Pharm.  Bd.CX.IV,  8.850.—  *)  Journ.  de  pharm,  {l^ti) 
T.  X,  p.  686.  «  *)  Araldv  d.  Pbann.  Bd.  XTI,  19.  77.  —  ▲noal.  d.  Cb«B.  a. 
Pharm  Bd.  XXIX,  S.  181.  —  «)  Ebenda«.  8.  119.  —  0  J<mm.  f.  prakt.  CbmL 
Bd.  XXXYUI,  S.  M.       •)  Anaü.  der  Chem.  a.  Phifm.  Bd.  XXIX,  8.  HC  «. 
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dos  Soböllknutti  (CkMonkm  majua)  aufgefanden;  Ton  L^roh  n&her 
UQterracht.  Formel  der  trockenen 8fture :  Cj  4  Hg  ^  HO  •  Ci  4    0 1 0 ; 

kxyataUieirtieidieSiiireCi^HftOia  +  IIO.  Die Cbelidoneiiireseigt  einige 
AehnUchkeit  mit  der  im  Mohn  vorkommenden  Mekons&iire;  beide  Fflan- 
sen  gehören  der  Familie  der  Fapayeraeeen  en* 

IHe  Chelidonsftore  findet  sieb  in  dem  Saft  des  SchAllkrants  neben 
Aepfeleaure;  der  Saft  von  jungem  SoböUkrant  enthftlt  nur  Sporen  Cbeli- 
doDSiore,  dagegen  vorwaltend  AepfeUaore,  ao  dass  diese  letztere  daraus 
ia  grauerer  Menge  dargestellt  werden  kann*  Wahrend  der  Blfitbeseit 
tat  daa  Kraut  am  reichsten  an  CbelidonsSnre«  welche  sich  darin  an 
Obelldonin  und  GbeleiTthrin  und  an  Kalk  gebunden  findet. 

Der  Saft  des  Chelidoniums  wird  suerst  durch  Aufkochen  ooagulirti 
dann  filtrirt  und  mit  etwas  Salpetersaure  angesilttert»und  darauf  mit  sal» 
peteraaorem  BlMOzyd  versetst,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht  Der 
kfyatalUnische  Niederschlag  ist  chelidonsanresBleiozyd;  der  Zusatz  der 
Salpetersäure  dient  dazu,  um  das  äpfelsaure  Bleiozyd  in  Auflösung  su 
halten;  bei  Zusatz  einer  nicht  hinreichenden  Menge  Salpetersäure  ist 
derNiederschlagwenigerkrystalÜniseh  und  voluminöser;  er  enthält  dann 
ftpfelsaures  Bleioxyd  beigemengt,  welches  später  abgoscbieden  werden 
kann.  War  zuviel  Salpetersäure  hinsugesetct)  so  bleibt  auch  ein  Theil 
oder  selbst  die  ganae  Menge  des  chelidonsauren  Salzes  in  Lösung;  auch 
ein  Ueberachussvon  salpetersaurern  Bleioxyd  löst  einen  Theil  des  Nieder* 
aeblags  wieder «  und  es  ist  daher  ein  Ueberschnss  beider  zu  vermeiden. 

Der  Niederschlag  enthält  die  Säure  an  Bleioxyd  und  Kalk  gebun* 
deiif  fiberdies  noch  einen  Farbstoff;  er  wird  mit  Wasser  etwas  abge- 
waaehen,  dann  in  Wasser  vertheilt  und  durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
aetai,  wosn  der  Gasstrom  mehrere  Tage  lang  durchgehen  muss;  die 
aaore  Lösung  wird  dann  mit  Kreide  neutralisirt,  abgedampft  und  filtrirt^ 
wobei  ein  Theil  des  Farbstoffs  mit  der  öberschüssigen  Kreide  zurück- 
bleibt, während  beim  Erk?ilten  fast  üarbloser  chelidonsanrcr  Kalk  aus- 
krTStoilisirt.  Das  Kalksalz  kann  auch  aus  dem  Bleiniederschlag  durch 
Digestion  mit  einer  Lösung  von  Schwefel  calcium  erhalten  werden.  Das 
auf  die  eine  oder  andere  Weise  dargestellte  Kalksalz  wird  in  6  Theilen 
Wasser  gelöst  und  mit  kohlensaurem  Ammoniak  gefallt;  mit  dem  koh- 
lensauren Kalk  schlägt  sich  wieder  viel  Farbstoff  nieder;  das  abfiltrirte 
chelidonsaure  Ammoniak  wird  stark  abgedampft,  und  die  selir  concen- 
trirte  Losung  mit  dem  doppelten  Volumen  etwas  verdünnter  Salzsäure 
v«?rsctzt,  wornnf  die  g:iii2:e  Flüssigkeit  zn  einem  Krystallbrei  gesteht, 
weh:htM-  abgepre^st  und  mit  wenig  kaltem  Wasser  abgewaschen,  dann 
aus  siedendem  ^^'asse^  umkrystallisirt  %Wrd. 

Die  erforderliche  Menge  der  Salpetersäure  wechselt  bei  vci\-5ehiede- 
nem  Kraut  narh  der  Menge  der  darin  enthaltenen  Säure  (Lerch);  aul 
1000  Grm.  Saft  werden  etwa  4  Grm.  Salpetersäure  von  1,3  specif«  Ge- 
wicht er/ordert  (Hutstein). 

Probst  zieht  das  frische  oder  getrocknete  Schöllkraut  mit  ganz  vei  - 
dönnter  Lösung  von  koldcnsaurem  Natron  aus  (um  Chelidonin  und 
Chelerythrin  abzuscheiden),  übersättigt  mit  Salpetersäure  und  fällt  mit 
^alpetersatu'em  Bleioxyd  unter  Vermeidung  eines  Ueberschusses.  Der 
Niederschlag  wird  einige  Mal  mit  kaltem  Wasser  unter  Zusatz  von 


Br!  r.vil  s.  273;  Jonrn.  f.  praku  Ch«ai.  Bd.  XXXVIII,  S.  UO;  Pharm.  Ototrelbl. 
iÖ4(>,      449  0.  466;  1851,  S.  400. 
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veoig  Salpelerflfturtt  DMCerirt,  der  gereinigte  Niederachlug  durchSchwefei- 
Dairinm  aemist,  die  ganxe  MasM  mit  Thierkoble  belumdeUf  das  FU- 
tiat  nach  Zerseteung  des  Men  SchwefalnatriamB  abgadampft  and  daat 
mit  ScbwefaU&are  smetst,  wobei  eich  uoreioe  ChaKdonaaore  ab> 
scheidet. 

Die  GhelidonBäure  krystidlisirt  aus  der  siedend  geeättigteo  L6suog 
in  feinen  knrzen  zusammengeHlsten  ferblosen  Nadeln,  Ci^H^Oij 
beim  freiwilligen  Verdampfen  ihrer  Losung  in  aiemlich  langen  — idegUa 
senden  Nadeln,  C^HsOia  ^-^HO.  DieKrystalle  verwittern  an  der  Luft, 
besonders  in  trockener;  bei  lOO^^Cgetrocknet  enthalten  sie  2ilO.Ci4ilfOttf 
indem  ausser  dem  Kiystallwaseer  noch  1  Aeq.  basisches  Waseer  fortge^ 
(Lere  h).  Die  Säure  bt  geruchlos,  hat  einen  scharf  saoren  Getchmaek, 
I5st  sich  bei  8»C.  in  166  Theilen  Wasser,  bei  100«  C.  in  S6  Theiltt; 
von  Alkohol  von  80  Proc  braucht  sie  bei  22<»C.  Ober  700  Theila  s«r 
L5sung.  Bei  100<>C.  getrocknet,  verliert  sie  bis  150«  C.  erhitct  noch 
Aeq.  Wasser,  bei  220«  C.  fängt  sie  an  sich  co  sersetien,  wird  weich 
und  föri>t  sich  graascbwars,  anter  Entwickelnng  von  Kohlensinre ;  der 
Rfickstand  enthält  eine  neue  aus  Wasser  in  harten  Ernsten  krystalliMr* 
bare  Säure.  An  der  Luft  erhitzt  brennt  die  Chelidonaäure  mit  einer 
schwachen  Verpuffung  ab.  Sie  löst  sich  in  Salssänra  oder  verdünnter 
Schwefelsäure  ohne  ZerFotzuog  und  in  nicht  grösserer  Menge  ab  in 
Wasser.  Concentrirte  Schwefelsäure  lödt  die  Säore  ohne  Veränderung; 
beim  Erwärmen  damit  erleidet  sie  Zersetzung^  und  die  Ldcnng  färbt 
sich  erst  gelblich,  beim  Sieden  purpurroth;  bei  fortgesetitam  Kochen 
bildet  sich  schweflige  Säure,  und  die  vorher  rothe  Farbe  verschwindci. 
Salpetersäurehydrat  zeigt  kaum  Einwirkung  auf  Chelidonsäure ;  etwas 
verdünnte  Salpetersäure  oxydirt  sie  langsam,  unter  Entwickelnng  voo 
Stickoxyd  und  Kohlensäure,  ohne  dass  sich  dabei  Oxalsäure  zu  bÜdeo 
Bcheiiit.  —  ßeim  längeren  Kochen  der  Chelidonsäure  mit  ftbereohttssi- 
ger  starker  Kalilösung  wird  sie  sersetzt  unter  Bildung  von  ozabannn 
Kali.  -  Ä 

Chelidonsäure  S  a  1  /  e.  Die  Chelidonsäure  ist  eine  staiic 
Säure,  löst  Eisen  und  Zink  unttT  Eiitwickelung  von  Wasserstoff,  verbin- 
det sich  mit  den  Hasen  \md  zpisctzt  viele  Salze,  nimmt  Kalk  und  Blei- 
oxyd  selbst  aus  ihren  scliwefeisauren  Snlzen  auf;  ihre  Salze  sind  meist 
ungefärbt.  Die  Säure  ist  eine  dreibafische  Säure,  und  bildet  analog  der 
Pho.sphorsäure  drei  Reilien  von  Salzen^):  ueutrale  Salze,  «togenanrte 
dreibadisclie:  ^  .  (J,  5  H  .  (>,o  oder  O;,  .  Cm  11  O, :  andcrth.ilb- 
saure  Saline,  sogenannte  zweibM^i^che  Salze:  '2  RO.  1 1 (  > .  ( YtHiOif,%  ußd 
dreifachsaure  Salze,  sügenaniitt  einbasische:  RO  .  2  llü  .  i'^  H..  Oi,». 
BerKeliu8  nimmt  nur  zwei  Reihen  Salze  an,  die  nach  ihm  neutrale, 
2  RÜ  .  C]  1 H,  0|i,  und  zweilachsaure  sind  :  RO  .  HO  .  C  ,  W  ,  Oji ;  wahrend 
nach  Lere  Ii  die  was'crl'reie  Säure  in  den  Salzen  Ci^lljO,,»  ist.  nimmt 
Berzeliu^  sie  nämlich  zu  C^HaO]];  er  betrachtet  die  in  dun  mMitralen 
Salzen  RO .  C14  Ho  Ojo>  •so  wie  in  einigen  bei  hlUierer  Temperatur  ge- 
trockneten Satiren  Salzen  enthaltene  "Verbindung  Ci4H2  0,a  a!«  ein« 
neue  Säure,  die  erChelidinsäure  nennt,  welche  durch  Aumahoie  von 


')  Die  Do/.ei<  hnung  der  ueutraleu  und  sauren  Salze  nach  der  Angabe  derAeqn:- 
valcnto  von  Matalloxjd  «)t  dreibasiaehe,  xwaibMiacb«  and  einbesiaoh«  iat  oasvnM- 

hafl  unrichtig. 
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Wa'^'^er  w!«  <!rr  in  Cholidonsäore  Übergeht,  ähnlich  wie  nach  ihm 

die  Aconit -auic  iti  Citronsäure. 

DieC  iii'iüloDsäure  in  verdünnter  wäaaeriger  LJ><:untr  mit  k()lileTt:<;iuren 
Salzen  ziusnmmeugebracht,  bildet  haaptfächlieh  .uidi  rtli;ill)?:imc  Saline; 
bei  Anwendung  von  reinen  Alkalien  und  alkaliächen  Kralen  so  wie  bei 
conceutrirten  Lösungen  von  kohlensauren  Alkalien,  besonder.«  in  der 
Siedhitze,  bilden  sicli  leicht  neutiale  Sal:/<>.  Die  sauren  Salze  entlialteu 
meist  Krystall wHflser,  welches  er^it  vollötandig  bei  150^ C.  f  ut^^aht;  bei 
200^0.  oder  darüber  verlieren  irianchc  dieser  Salze  auch  das  eine  Ac<[iiiv<i- 
loiit  })asi3chess  Wasj^er.  wolelies  sie  no<"!t  enflinUen;  beim  ZUsSammenbringen 
mit  VV\'isser  nehmen  sie  es  f^o^K  ich  wieJei  auf.  Sie  sind  in  Wasser  lös- 
lich und  leicht  kry«talli?irhar.  Durdi  Behandeln  der  sauren  chelidon- 
caiireo  Salze  jnit  Ammoniak  oder  reiiiein  Alkali  entsteht  leicht  neutrales 
Saiz;  die  unlÖ!?iielieii  neutralen  Salze  enthalten  zuweilen  zwei  versciue- 
dene  Rasen;  sie  entstehen  ainh  durch  I'iilluug  mit  8aurcm  chelidonsauren 
Alkali  nach  Zusatz  von  Anuiuuiiuk.  Die  nnffefärbten  Ua^en  geben  mit 
Chelidonsäure  schön  citronennrelb  gefärbte  neutrale  Salze,  die  der  Alka- 
lien sind  in  Wasser  löslich  und  krvstallisiren,  die  der  übrigen  Metall- 
oxyde  sind  seliwer  löslich  oder  unlöslich.  Diese  Salze  verlieren  ihr 
Kry.'itallwasHer  vollständig  meist  erst  über  100"C. 

Bei  Zusatz  von  Säuren,  oft  .selbst  dchon  durch  Uu»krystallisiron, 
rrehen  die  neutralen  Salze,  unter  Abscheidung  eines  Atoms  Metalloxyd, 
in  anderthalbsaure  Salze  2R0  .  HO.r,|H>Oio  über;  bei  Zusatz  von  ct- 
waä  mehr  Säure  bilden  sich  dann  oft  dreifachsaure  Salze:  R0.2H(). 
C^H^Oio;  bei  weiterem  Zusatz  von  Säure  bilden  sich  auch  leicht  über- 
8aare  Salze,  welche  auf  1  Atom  Mötalloxyd,  RO,  2  Atome  Chelidon«äure 
enthalten  mit  5  Aeq.  basiBchem  Wasser,  also  Verbindungen  von  smarem 
SalB  mit  S&oiehydrat.  Diese  letzteren  Sake.erhftlt  man  aneh  beim  Um* 
krjtMßtkta  der  dreifaohsaaren  Salse,  indem  gleiehseitig  anderthalb- 
ssares  Sals  sieh  abseheidet.  Die  sauren  Salsa  sind  meist  ungefärbt, 
TerlimnihrErystallwasser  nieht  ▼oUstSadig  bei  100^  C*  nnd  lösen  sieh 
in  Wasser. 

Cbelidonsaares  Ammoniamoxy d,  anderthalbsanres, 

.014 Ha  QiQ -j-  ihO»  Eine  heidse  Lööung  von  chelidonsaurero 

K*lk  wird  mit  einem  Uebersohnss  von  kohlensaurem  Ammoniak  gefiUU, 
und  die  Flflssigkeit  filtrirt.  Ans  der  conoentrirten  Salxlösnng  schiesst 
daa  Ammoniaksala  in  blendend  weissen  seidegl&naenden  prismatischen 
Nadeln  an;  beim  freiwilligen  Verdampfen  der  Salsldsnng  wird  es  als 
ein  Oewebe  von  langen  sehr  feinen  Nadeln  erhalten,  welches  nach 
dem  Abtropfen  der  Mutterlauge  in  Gestalt  eines  Büschels  der  feinsten 
silberweissen  Haare  snrflckbleibt»  Es  löst  sich  in  Wasser,  beim  wieder» 
bolfen  raschen  Abdampfen  yeriiert  die  Ldsnng  Ammoniak.  Das  kry- 
stalUairte  Salz  Terliert  bei  10(^  G.  3  Aeq.  Krystaliwasser  und  1  Aeq. 
bttmehes  Wasser;  wasserfreies  zweibasiach -chelidonsaures 
Ammoniak,  2 NHiO.ChH^Oio,  bleibt  zurfick;  bei  160<>C.  schmilzt 
dasselbe;  es  entwickelt  sich  dabei  kohlensaures  Ammoniak,'UndimBflck* 
stand  findet  sich  eine  nene  nicht  näher  untersuchte  Säure. 

Chelidonsaurer Baryt.  l)Nentrale>  Salz:  3BaO.Ci4HsOio 
5  HO.   Eine  Lösung  von  anderthalbsaurem  Barytsats  wird  mit  Am- 
moniak versetzt  bis  zur  Bildung  eines  Niederschlags,  oder  man  giebt 
an  eiser  farblosen  Lösung  von  anderthalbs»arem  ohelidoosauren  Kalk  ^ 
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Ammoniak,  bis  sich  dieselbe  gelb  färbt,  lallt  sie  darauf  mit  Chlorbariuir 
Liiui  wäscht  den  Niederschlag  schnell  .«u.-».  Dieser  bildet  ein  citronex.- 
gelbes  Pulver,  welches  sich  kaum  in  Walser  und  nicht  in  Weingeist 
lost.  Da?i  Kl  vstall  Wasser  gehl  bei  lOO^'C  nicht  fort;  das  Salz  erleidft 
un  der  Luit  keine  Veränderung  und  zieht  keine  Kohlensäure  an. 

2J  Aodertbalbsaares  Sals:  ^ ^|q| •  C14H9OK»  +  ^O.  Üm 

dieses  Sala  danuitellen,  wird  die  SSnre  mit  reinem  BarytwMer 
lisit^  wobei  es  sieh  krystallinisch  abscheidet;  amn  erhüt  es  «och 
Vermisefaen  einer  concentrirten  Ldsang  voii  anderthalbiangem  chelidne- 
nanreti  Kalk  mit  CUorbarimik  Der  «^Odonswm  Baryt  iat  ein 
kryntallinischeaPulverf  welches  sieh  schwierig  in  kaltem  wie  in 
Wasser  lOst;  es  yerliert  bei  100<*C.  noch  kein  Krystallwamer. 

3)  Saure»  SaU:  ^^q|  .C14H3O10  +  3  HO.CmHjO,,  -f-  tüO. 

Dieses  Sähe  bildet  sich  beim  Lösen  des  anderthalbeauren  SaUee  ia 
heisser  Salzs&nre;  es  krydtallisirt  beim  Erkalten  der  Lösung  in  fsiBSi 
Nadeln,  welche  2  Aeq.  Krystallwaseer  enthalten,  das  bei  lOO^C.  meht 
entweicht 

Chelidonsaares  Bleioxyd.  1)  Neutrales  Sals:  3PbO. 
Ci4HaO]0  +  ^^<^-  Dm  weisslichgelbe  Wasser  enthaltende  Sals  eal- 
steht  durch  Fällen  einer  kalten  Auflösung  von  anderthalbeaorem  Kalkisli 
mit  Bleiessig.  Wasserfreies  neutrales  Bleisals  bildel  sieh  beim  FÜlea 
der  heissen  Kalksalxlösang  mit  Bl«essig,  oder  bei  BehandloDg  des  aa« 
derthalbsauren  Bleiaalzes  mitAmraoniaL  Ea  ist  ein  amoriihet  eitroQca- 
gelbes  Palver,  unlöslich  in  Wasser;  beim  Auswaschen  damit  wird  iha 
leicht  ein  Theil  der  Säure  entzogen  und  es  bildet  sich  dann  ein  fiber- 
basiaches  Salz,  8PbO.Ci4fi|Oio 3  PbO,  es  entsteht  auch  beimfU. 
len  des  mit  Ammoniak  veraetzten  Kalksalzes  mit  Bieteaug.  Dae  Sals 
ist  oraogegelb,  sieht  an  der  Luft  leicht  Kohlens&ure  an. 

9  Pb  O  / 

2)  Anderthalbäau  re»  S  alz:  "  .  Üi© -j- HO.  Beim 

Vermischen  der  verdünnten  Lösungen  von  anderthalbsaarem  Alkalisab 

mit  salpeter^aiircm  Bleioxyd  erhält  man  eine  reichliche  Menge  dieMi 
Bieisalzes, welches  sich  in  Form  stark  glänzender  kleiner  Kr^-stallschöpp- 
chen  oder  in  glänzenden  Nadeln  abscheidet.  Das  Salz  entsteht  auch 
beim  Fällen  ans  dem  Kalksalz,  nur  mnss  dieses  zum  Bleisalz  und  aifihk 
bis  zum  vollständigen  Ausfallen  desselben  gesetzt  sein,  weil  sich  soatt 
ein  Bleiozyd-Kalksalz  niederschlägt  Das  Salz  ist  unlöslich  in  Wasssr, 
löst  sich  wenig  in  Salpetersäure,  ist  aber  in  stärkerer  Salpetersäure,  so 
wie  in  ttberschnsäigem  essigsauren  oder  salpetersaurem  Bleioxyd  lösUck. 
Durch  Kochen  mit  Salpetersäure  wird  es  unter  Abscheidung  der  Siare 
'Hlf>r  Bildung  eines  Fauron  Salzes  zersetzt;  beim  Kochen  mit  Alkah 
gehl  dasselbe  in  neutrales  gelbe«  vSal/  über. 

Dns  krystallisirte  Salz  verliert  er^st  über  iOn<*C.  1  Aeij.  K)  v?ta1b 
was.-er;  bei  L'on^^C  entweicht  auch  das  1  Aeq.  basischen  W'assoi^  nr.d 
es  bleibt  dann  wasserfreies  zweibasioh-chelidonsaures  Blei* 
oxyd  zurück:  2  PbO  .C14  HjOio- 

C  h  e  1  idong  a  u  r  e  3  Ki«enoxyd:  F«»^  (>  j  .  C14  H..  Oio-  Die^e  Ver- 
biiiduug  wird  durch  Fällen  v>>n  anderth :ili>s:n?rem  Natron^alz  nwt  nicht 
überschüssigem  Eisenchlorid  erhalten  Der  Niederschlag  i^t  -icnnnit^ig- 
gelb  wenig  ins  liothliclie  ziehend;  Cruckeu  verändert  er  «eiu  OewiehC 
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nicht  bei  100^  C,  bei  höherer  Temperatur  läsat  dasSalas  sich  entzünden 
und  verbrennt  mit  Funkensprühen.  Das  Eisensalz  i8t  unlöslich  in  Was- 
ser» aber  löslich  in  Salzsäure  wie  in  Eisencblorid.  Die  Lösung  ht  klar 
und  lichtgelb;  beim  Stehen  wird  sie  nach  und  nach  dunkelbraunschwarz 

und  undurchsichtig,  unter  Bildung  von  Eisenoxydul-Oxyd.snlz :  nach  und 
nach  frirbt  --ich  dann  die  Lij.cung  wierlcr  he1!2;<ilb,  indem  sich  durch  Auf- 
nnhine  v*in  S  iuörstoflT  aus  der  Luit  wieder  Oxyd  bildet;  die  Chclidon- 
f^äin  e  'n'i  .iber  vorschwiinden  und  in  eiod  Deae  sauerstoÜ'reicUere  nichl 
näher  luit ersuchte  iSäuro  verwandelt. 

Ch  e  1  idon  ?  nu  r  crf  Eisen  oxydu  1.  Die  (  helidonsäure  löst  Eisen 
unter  \Va3ser8torteutwickciung;  es  entsteht  chelidonsaures  Ei^enoxydiil, 
welchci  sich  in  der  Lösung  aber  ächneü  aui  Kosten  des  atroospharischeu 
SÄUerßtoÖö  oxydirt. 

Chelidonsaures  Kali.  Eine  Lösung  von  Chelidonsäure  mit 
koiilensaurem  Kali  vorsichtig  neutralisirt,  giebt  beim  Abdampfen  weis- 
«es  an  derthalbs  an  res  Salz,  welches  in  feinen  Nadeln  kiv^tallisirt 
und  leicht  löslich  ist.  Wird  die  concentrirte  wässerige  Lftsung  des 
anderthalbsauren  Salzes  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Aetzkali  ver- 
setzt, 80  scheiden  sich  bernsteingelbe  Krvstille  v(;n  neutrale  m  Salz 
ab,  denen  durch  Auswaschen  mit  warmem  Alkohol  da»  freie  Kali  ent- 
zogen wird;  in  wenig  kochendem  Wasser  gelöst  krystallisirt  das  dun- 
kelgelbe Salz;  es  reagirt  neutral,  verwittert  zuerst  au  der  LuH,  zeriailt 
aber  dann  unter  Anziehung  von  Kohlensäure  in  weisses  anderthalbsuures 
Salz  und  kohlensaures  Kali,  und  reagirt  nun  alkalisch.  Mit  überschüs- 
sigem Alkali  gekocht,  wird  die  Säure  selbst  zerlegt  und  OxaUäure  ge- 
bildet. 

Chelidonsaures  Kali  mit  chelidousanrem  Kalk,  bilde! 
sich,  wenn  eine  concentrirte  Lösong  von  anderthalbsaarem  chelidoo" 
sauren  Kalk  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  genaa  2  Aeq.  kohlen* 
saurem  Kali  yersetxt  wird;  es  (Uli  dad&Toh  nieht  aller  Kalk  nieder; 
man  erhSlt  ein  neutrales  Sals,  weleiiefi  2  Aeq.  Kali  neben  1  Aeq.  Kalk 
enthält. 

Chelidonsanrer  Kalk.  l)Neatrale8  SaU:  SOaO.CuH.Oio 
«l*  5  HO*  Dae  anderthalbeanre  Kalksais  wird  beim  Kochen  mit  Ammoniak, 
ohne  Ver&ndemng  seiner  Form,  in  gelbes  neutrales  Sshi  rerwandelt. 
Versetst  man  eine  Auflösung  von  anderthalbsaurem  Kalksala  mit  Kalk- 
waeser^  so  reagirt  die  unyeränderte  FlOssigkeit  alkalisch;  wird  die  Lö- 
sung gekocht,  so  bildet  sieh  ein  gelber  Niederschlag  von  neutralem 
Sals,  ond  die  FlÖBeigkeit  reagirt  neutral,  wenn  nicht  flbersehteiget 
Kalkwasser  sugesetst  war. 

Das  iieutiale  Kalksals  ist  ein  amorphes  gelbes  Pulver,  welches 
unter  dem  Mikroskop  die  Form  von  fli&rkekflgelchen  xeigt  und  sich 
wie  Stärke  anffthlt.  Es  ist  schwerlöslich  in  Wasser  und  unlöslich  in 
Weingeist;  S&uren  entziehen  ihm  Kalk;  dieses  Sals  ist  nur  schwierig 
frei  von  kohlensaurem  Kalk  darsustellen. 

2)  Anderthalbsaures  Salz:  ^^qI  •  HiOjo-l-  Hü.  Die- 
ses Salz  findet  sich  in  dem  Schöllkraut  gebildet  und  wird  erhalten  durch 
Sättigen  der  freien  Säure  mit  kohlensaurem  Kalk.  Es  krystallisirt  aus 
der  Lösung  in  weissen  seideglänzenden  nadelförmigen  Prismen,  welche 
nicht  an  der  Luft  verwittern:  erst  bei  150^0.  geht  das  Krystallwasser 
fett.   Das  Sab  löst  sich  leicht  in  heissem,  aber  wenig  in  kaltem  Wae* 
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ser;  in  reimen  Weingeist  ist  es  unlöslich  .  in  wässcrijzctTi  lost  es  sich 
Sfhwiiärig;  durcti  Sauren  wird  es  zersetzt  unter  Abscheuiuug  von  Che- 
lidonsaure;  SMipetorsäurc  zcistört  die  Säure  selbsi«  Alkaiicia  verwan- 
deln das  baU  iu  gelbes  neutralem  Kaik^alz. 

Das  bei  150«  C  getrocknete  Kalküls  ist  ^%^\  OuHsOi«;  bei 

200*^C.  getrocknet,  geht  das  basische  Wasser  fort  und  es  bleibiwaMer* 
freies  zweibaäisches  Salz,  2  Ca  O  .  C14  Hj  Oio^  zurück. 

3)  Saures  SaU:  .^'^^j .  0,4»,  0,o  +  3liO.C,4H,0,o  +  «HO. 

Dieses  Salz  wird  erhalten  durch  Auflösen  des  anderthalbsauren  Salxe^ 
in  heisser  Salzsäure :  es  krystallisirt  in  feinen  Nadeln,  ist  beständig,  denn 
durch  wiederholtes  Umkrystalliöiren  mit  Sahsäure  wird  nur  schwierig 
noch  Kalk  abgescliieden. 

Che  lid  o  n  sa u  r  e  s  Kinilcioxyd  bildet  sicli  beim  Verdauiplcn 
einer  Lösung  vuu  iuulerthalbsanreni-chelidonsaurern  Kali  mit  schwefel- 
saurem  Kupi'eroxyd;  das  Salz  kryalaliisirt  iu  grasgrünen  Prismen  und 
ist  in  Wasser  ;»ehr  wenig  löslich. 

Chelidonsaure  Magnesia  bildet  sich  beim  Sättigen  der  Säare 
mit  Bfagnesia;  krystallisirt  in  Nadeln,  welche  an  der  huSi  Yerwittern; 
15st  sieh  leichter  als  Kalk*  und  Barytsais  in  Wassert  von  dem  es  bei 
16^  G*  etwa  80  Theile  snr  IidsuDg  gebraucht. 

Chelidonsanres  Natron.    1)  Anderthalbsanres  Sals, 

^  ^ftoj '  ^        bildet  sich  beim  Sättigen  einer  verdünn- 

ten Lösung  der  S&ure  mit  kohlensaurem  Natron  in  der  Kälte,  oder  beim 
Fällen  einer  verdfinnten  Ldsun^  von  anderthalbsaurem  Kalksati  mit 
nioht  ttberschttssigem  kohlensauren  Natron.  DasSalskryalaUiairkadiwie- 
rig  in  farblosen  seideglansenden  pHsmatisehen  Nadeln,  löst  ndi  sehr 
leicht  in  Wasser  (in  etwa  15  Wasser,  naeh  Probst)»  verwittert  an  dsv 
Luft,  verliert  bei  lOQoC.  5  Aeq.,  bei  160<»C.  die  letiten  2  Aoq.  Kry- 
stall  Wasser. 

Beim  Erhitcen  desselben  mit  flberschOssigem  Alkali  bildet  sich 
gelbes  neutrales  Sals;  beim  Auflösen  in  heisser  SaUsiure  wird  Na> 
tron  ent«)geo  und  man  erhält  ein  kxystalltnibaies  saures  NatroDsals: 

2Ho}  •  +  ^  Wo .  Ci4  Ha  0,0  +  HO. 

Wird  das  anderthalbsaure  Salz  in  Lösung  mit  fireier  Chelidciiisinie 
▼ersetzt,  so  krystallisirt  dreifaohsaures  chelidonsaurea  Natioa  ia 

Na  O  / 

feinen  Nadeln;  seine  Zusammenaetzuug  ist:  2|jQj  •  -f- 3  HO. 

Chelidonsaures  Silberoxyd.  1)  Neutrales  Salz:  3AgO. 
CuHfOio*  Das  Silbersalz  bildet  sich,  wenn  eine  nicht  au  beisee  Lö- 
sung von  dreibasischem  KalksaU  oder  von  mit  Ammomak  versetztes 
anderthalbsauren  Kalksals  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gefallt  wird. 
Der  Niederschlag  ist  citronengelb,  zersetzt  sich  schon  beim  Auswaschen 
und  hat  dann  eine  schmutzig  grünliche  Farbe;  beim  Trocknen  Ober 
Schwefelsäure  wird  er  gelbbraun.  Beim  Kochen  sersetst  nch  der  Nie« 
derschlag  sehr  rasch. 

2)  Anderthalbsaures  Salz:  '^^^^i^j* C14 K^Oio*  ChelidonsSvre 

löst  Silberoxyd  aui  und  bildet  dann  dieses  Sais;  leichter  wird  es  erhel- 
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ten^  wenn  das  entaiureehende  eheÜdonsaiire  Alkali  oder  auch  das  Kalk« 
mmlm  mit  salpetmaorem  Silberoxyd  gelllllt,  derNiedmohlag  in  kochen- 
dem Wasser  gelöst  und  daraus  krystallisirt  wird.  Das  Silbersais  bildet 
lao^e  npgef^bte  seideglänxende  Nadeln,  die  in  Wasser)  Ammoniak 
oder  Salpetersäure  löslich,  in  Alkohol  unlöslich  sind«  Beim  Kochen 
mit  Salpetersfiure  werden  sie  sersetst  Das  Salz  lässt  sich  bei  120<^bis 
130^  C.  trocknen 9  ohne  sich  an  schwirsen  nnd  ohne  Gewichtsverlust; 
bei  140^  bis  150<>  C.  zersetzt  es  sich  unter  schwacher  Verpoffhng. 

Chelidonsaurer  Silberoxyd-Kalk:  ^ "^JqI  •  C14 Hg Oiq.  Um 

dieaes  Salz  darzustellen,  wird  eine  concentrirte  Lösung  von  salpeter- 
ManreiD  Silberozyd  mit  concentrirttf  Lösung  von  anderthalbsaurem  mit 

Ammoniak  yersetztem  Kalksalz  gemischt. 

Der  Niederschlag  ist  gelb,  aber  heller  als  das  dreibasische  Silber^ 
iialz;  es  zersetzt  sich  nicht  so  leicht  wie  dieses,  und  läset  sich  ohneVer» 
linderung  trocknen;  bei  längerem  Kochen  mit  Wasser  erleidet  es  eine 
Zeraetenng.  Das  Salz  entsteht  nur  bei  Anwendung  concentrirter  Lö* 
aimgen. 

Chelidonsaurer  Strontian  ist  ein  in  Wasser  lösliches,  aus 
seiner  Lösung  leicht  krystallisirendes  Salz;  getrocknet  löst  es  sich  in 
224  Thln.  Wasser  von  I60C. 

C hei i donsaures  Zinkoxyd  krystaliisirt  in  Nadeln  und  ist  in 
146  Thln.  Wasser  von  I60C.  löslich. 

Die  Chromoxyd-  und  Antimonoxydsalze  werden  durch  che- 
lidoDsaure  Salze  geikllt.  Fe. 

Chelidoxanthin.  Eigenthümlicher  indifferenter  Stoff, 
enthalten  in  allen  Theilen  des  l^höllkrauts  (Chelidmium  mqfus)*  Ent- 
deckt von  Probst^). 

Um  das  Chelidoxanthin  darzustellen,  wird  der  mit  seh^s  cfelsäure- 
haltigem  Wasser  behandelte  Rückstand  von  der  ßereitun^^  doi^  Cheü- 
douins  und  Chelerythrin?»  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen,  so  lange 
dasselbe  sich  noch  gelb  färbt,  der  wässerige  Auszug  mit  eFRigsanrem 
Bleioxyd  gefnllt  und  filtiirt.    lu    ier  filtrirten  Flfisejnrkeit  wird  nooh 
ineiir   essigsaures  Blei   anl£reli*r<t  und  nun  Schwetelvvii«sei'st()ii  liinein- 
geleitet;  mit  dem  gebildeten  öciiwefelblei  wird  dann  da-*  Chelidoxanthin 
niedergeschlagen,  man  wäi^cht  den  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser, 
welches,  so  lan^re  es  uocli  sauer  ist,  farblos  abfliesst  und  1  <  in  Cheli- 
doxanthin autiüst;  aber  nachdem  die  Säure  äupgewaschen  ^v(<rden,  eine 
gelbe  Farbe  und  bitteren  Geschmack  annimmt.   Sobald  Ii  ses  eintritt, 
hört  man  mit  dem  ferneren  Auswaschen  auf,  und  kocht  dann  den  Nie- 
derschlag mit  ^\  asser  aus,  so  lange  sich  dasselbe  noch  stark  gelb  lärbt. 
Die  wässerigen  Lösungen  verdampft  man  zur  Trockne,  digerlrt  den 
Rückstand  nach  einander  erst  mit  Ammoniak,  und  dann  mit  Aether, 
und  erschöpft  Ilm  sodann  mit  wasserfreiem  Alkohol,  wobei  ein  braunes 
in  wasserhalti^-^v^iii  Alkohol   lösliehes  Fnlver  zurückbleibt.     Der  durch 
Verdunsten  dei'  itlkoholischen  Lösung  erhaltene  Rückstand  wird  mit 
verdünnter  Schwefelj<äure,  dann  mit  Ammoniak  und  endlich  mit  Aether 
ausgew^A^^chen,  worauf  reines  Chelidoxanthin  zurückbleibt,  welches  man 
In  siedendem  Wasser  auflöst  und  durch  langpanies  Verdunsten  der 
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Lösung  krjAtellifltrt  bekommt.  Auf  dieselbe  Weise  kana  es  ms  im 
Rusgeprsssten  Saft  der  frischen  Pfianse  dargestellt  werden.  Von  IPtod 
trockener  Wurzel  bekommt  man  nur  einige  Gran. 

Das  CheUdoxanthin  ist  uchwierig  krystsUisirbar  in  gelbea  kans  ; 
Nadeln;  meistens  stellt  es  eine  gelbe  bröcklige  Mssse  dar.    Es  kst  j 
einen  intensiv  bittem  Geschmack,  ist  in  Wasser  ron  gawöhnlieksr  j 
Temperatur  sowie  in  Alkohol  ftnsserst  schwer  löslich  ;  von  «iedendsai  ' 
Wasser  so  wie  von  wanerhaltigem  Weingeist  wird      leichter  geUM; 
bt  nnlöslicb  in  Aether.    Seine  Lö'^ungen  besitien  selbst  bei  grosser 
Verdünnung  eine  intensiv  gelbe  Farbe,  die  durch  Alkalien  imd  Saureo 
keine  Veränderung  erleidet.   Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Gall- 
äpfeltinetur  gefällt   Mit  concentrirter  Schwefelsäure  giebt  es  uatv 
Gasentwickelung  eine  gelbbraune,  nach  dem  Verdünnen  mit  Wassw 
gelbe  Lösung,  die  mit  Ammoniak  unter  Verdunkelung  der  Farbe  einen 
Niederschlag  giebt,  und  durch  Kali  in  der  Kälte  nicht  verändert  wird. 
Das  Verhalten  des  Chelidoxanthins  in  höherer  Temperatur  ist  nicbl 
angegeben.  #V. 

C  hei  in,  syn.  C  helery  thrin. 

Chelmafordit  von  Chelmsford  in  Nordamerika,  von  C 1  e  are» 
land  als  eigene  Speeles  aufgestellt,  wird  gegenwärtig  iur  eine  Abiti- 
demng  des  Wemerit  gehalten,  woÄr  auch  die  Gestalt  spricht. 

o  n  i  n  heisst  ein  in  Nord-Aroerika  gebräuchliclies  aus  Chtljnt 
ijLahra  duru-erttelltes  Arzneimittel,  ein  festes  dunkles  Pulver  von  schar* 

fem  Ge^ciimack 

Ch  emie,  ehemals  Scheidekunst,  lat  CKssifa,  franaötisch  Cäome, 
englisch  Chmi^lry  (veraltet  Oiiymm,  ä&iymfs,  <%mt0l^),  schwedisck 
KmU  —  In  einem  Werke,  welches  rom  Anfange  bis  zum  Ende  den  En> 
zelnheiten  der  Chemie  gewidmet  ist ,  kann  dieser  Artikel  wohl  nur  des 
Zweck  hnben,  Gegenstände  Von  allgemeiner  Natur  tur  Sprache  ts 
bringen.    Ein  solcher  wäre  zunäch.<9t  die  Geachichte  der  Wissanschaft 

Die  Geschichte  der  Chemie  lehrt  die  Entwickelung  und  dk 
Fortschritte  der  Wissenschaft,  und  zeigt  sorait,  wie  sie  su  ihrem  jetztgeo 
Znstand  gelangt  ist.  Üm  dieser  Aufgabe  zu  genügen,  würde  jedook 
eine  grössere  Ausführlichkeit  erforderlich  sein,  als  sie  einem  Artikel 
dieses  Buches  gestattet  sein  kann.  Wir  müssen  uns  daher  begnüge» 
auf  folgende  Werke  zu  verweisen,  welche  die  Geschichte  der  Cbeauf 
in  mehr  oder  weniger  eingehender  Weise  behandeln,  nämlich: 

W  i  e  g  1  e  b ,    Geschichte  der  Chemie.   1790  bis  1792. 

J.Fr.Gmelin         „  „        „    .    1797  bis  1799. 

irommsdorit       „         „       ^    •  1806. 

Dumas,  Le(^ons  sur  In  philosophie  chimique,  Paris  ld37. 

Thomson,  History  of  Chemistry.   1830  und  1831. 

Höfer,  Histoire  de  la  Cbimie.  1842. 

Hermann  Kopp,  Geschichte  der  Chemie.    18 i3  bif^  1847. 

Kopp  thcilt  die  Geschichte  f1<M-  Chemie  in  fünf  Zeit  u  her  ein, 
wovon  jedes  durch  den  verscliiedenen  Zweck,  welchen  man  der  VViiaea- 
Schaft  beilegte,  von  den  anderen  sich  unterscheidet. 


I)  Backn.  N.  S«p«rt.  Bd.  TI,  S.  lOS. 
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Dm  erste  Zeilelter  umfiMst  die  ehomi^cheo  KenntDisse  der 
Alien 9  worin  woU  eine  Anxahl  Beobeehtungen  fiber  chemisohe  Thai« 
Mcben  gemnebl«  ohne  dess  jedoch  dieselben  sur  Erretchting  eines 
bestiinmteii  Zweckes  in  ZasammenheDg  gebracht  werden.  Zn  den 
wichtigsten  noch  erhaltenen  Schriftstellern  dieser  Epoche  gehören: 
Theophrastos  (geb.  871,  gest.  286  t.  Chr.),  Dioskorides  0ebte  in 
der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.)  PI  in  ins  Secnndas  der 
Aeltere  (28  bis  79  n.  Chr.),  dessen  Bwioria  naturale  die  ansfOhrlieho 
Han  AnfschlOsse  Über  die  chemischen  Kenntnisse  seiner  Zeit  giebt. 

Das  sweite  Zeitalter,  welches  in  der  Mitte  des  vierten  Jahr- 
hnndarts  beginnt,  ist  dnreh  den  Zweck  der  Chemie,  nnedle  Metalle  in 
edle  (Gold  tmd  Silber)  za  verwandeln,  charakterisirt,  nnd  wird  daher 
als  Zeitalter  der  Alchemie  beseichnet.  Es  wird  bis  znm  ersten 
Viertel  des  sechsehnten  Jahrhunderts  gerechnet^  Obgleich  spftter  die 
Alchemie  besonders  von  den  Arabern  mit  grossem  Eifer  gepflegt  wurde, 
so  ist  der  Ursprung  derselben  doch  nicht  bei  ihnen  an  suchen,  sondern 
sie  erhielten  den  Anstoss  dazu  eist  von  den  Trümmern  der  Alexandrini- 
schen  Schule.  Von  den  Arabern,  welche  sich  von  der  Mitte  des  achten 
Jahrhundert«  an  mit  Chemie  beschäftigten,  wurde  die  Alchemie  über 
Spanien  an  den  Franzosen,  Deutschen  und  EngUndern  verpflanzt,  welche 
sich  vom  dreisehnten  Jahrhundert  an  besonders  damit  beschäftigten. 
Unter  den  Arabern  ist  vorzüglich  Geber  hervorzuheben  (wahrschein- 
lich in  der  zweiten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderte),  während  unter 
den  westenropiischen  Alchemisten  im  dreizehnten  Jahrhundert  Albertus 
Magnus,  Roger Baco,  Arnoldua  ViUnnovanus  und  Rriymundus 
Lulluä  sich  auszeichneten.  Am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
scbliesst  Basilius  Valeutinu  s  dieBeihe  der  bedeutendsten  Alchimisten 
und  bei  ihm  seigt  sich  der  Uebergang  sn  dem  folgenden  Zeitalter 
daatlich. 

Das  dritte  Zeitalter,  das  der  medicinischen  Chemie,  eriitrecki 
sich  von  der  Verschmelzung  der  Chemie  mit  der  Medicin  durch  Para- 
celsus  in  dem  zweiten  Viertel  des  sechzehnten  Jahrhunderts  bis  zu 
der  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts.    Als  nächster  Zweck  der 

Chemie  gilt  die  Anwendung  derselben  ffir  die  Medicin  (Jatrochcmie), 
lind  alle  Chemiker  sind  zugleich  Mediciner.  Von  den  l)edeutendsten 
Vertretern  die«^er  Richtunp^  hrbon  wir  hervor:  Thoophrastus  P.'ira- 
«•elsns  Bombastus  von  Hohenheim  (1493  bis  1541),  welcher  die 
t  hemie  als  eine  Hauptsäule  der  Medicin  hinstellte,  nnd  die  Erscheinun» 
^en  des  thierischen  Organismus  als  clieniische  aulTasste.  Georg 
Agricola  (1494  l>is  1555),  Andreas  Libaa  oder  Libavius  (st.trb 
1616),  van  Heimont  (1577  bis  1644),  der  zuerst  die  Ga-e  clienusch 
untersuchte,  Glanber  (1604  bis  1668).  der  iMitdecker  vieler  wichtiger 
Salze,  de  la  Boc  Sylvias  (1614  bis  1672),  mit  welchem  die  Jatro< 
Chemie  ihren  Höhenpunkt  erreichte. 

In  dem  vierten  Zeitalter,  von  der  Mitte  des  siebenzehnteu 
Jahrhunderte  bis  zum  letzten  Viertel  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
tritt  die  Chemie  als  selbstiu»dige  \Vis5>enöchaft  auf  und  verfolgt  die 
Auflindung  von  Wahrheiten,  ohne  eine  specielle  Anwendung  derselben 
als  Ziel  2U  habi  n.  Sic  beabsichtigt  die  Erklärtnig  der  schon  zahl- 
reichen Reihe  von  Thatsachen,  und  ordnet  sie  zu  einem  System,  wobei 
jedoch  nur  die  q ua  1  i t :i t i v e n  Erscheinungen  Berücksichtigung  linden. 
Die  Phiu^iaton- Theorie  ist  das  Band,  welches  die  isolirten  That* 
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aaciien  za  einem  geordneten  System  Terbindet,  und  das  Zeitalter  wM 
deshalb  als  das  der  phlogtstischen  Theorie  beseiehnet. 

Die  Reihe  der  in  diesem  Zeitalter  besonders  ans^eieiclinecca 

Chemiker  erdfTnet  Robert  Boyle  (1627  bis  1691),  der  zaent  dsi 
Experiment  als  die  Grundlage  jeder  Theorie  hinstellte,  Johann  Kankel 
(1630 bis  1702),  Johann  Joachim  Becher (1635 bis  1682),  Lemerj 
(1645  bis  1715),  dessen  Cburs  de  chymie  lange  Zeit  das  beste  Lehibock 
der  Chemie  war,  Georg  Ernst  Stalil  (1G60  bis  1734)  der  Vater  d« 
phlogistischen  Theorie,  Friedrich  Hoff  mann  (1660  bii«  1742)  ein 
sehr  th&tiger  Schriftsteller,  Hermann  Boerhave  (1668  bi>  17S8>| 
Johann  Heinricl»  Pott  (1692  bis  1777),  Andreas  Sigiftronud 
Marggraf  (1709  bis  1782),  St.  F.  Geoffroy  (1672  bis  1731), 
Duhamel  du  Monceau  (170U  bi.  1781),  P.  J.  Maequer  (1718  bis 
1784),  J.  Black  (1728  bis  1799),  Heinrich  Cavendish  (1731  bit 
1810)  auagezeichnet  durch  seine  Gasnntersuchungen,  Joseph  Priest» 
ley  (1733  bis  1804)  der  Entdecker  des  Sauerstoffgases,  Hergroann 
(1735  bis  1784),  und  Carl  Wilhelm  Scheele  (1742  bis  17d6)  dsr 
glänzendste  Chemiker  dieses  Zeitalters. 

Das  fünfte  Zeitalter,  welches  im  letzten  Viertel  des  achtzehnten 
Jahrhundert««  beginnt ,  unterscheidet  sich  von  dem  vorhergehenden 
hauptsächlich  durch  die  Berücksichtigung  der  quantitativen  Ver- 
hältnisse, denen  niun  früher  geringe  Wichtigkeit  beilegte,  und  wird 
daher  als  Zeitalter  der  quantitativen  Untersuchungen  bezeichnet. 
LavoTpicr'.-^  neue  Ansicht  über  den  ^'erb^ennunp^]ir<)cesp  scheidet  die 
Chemiker  aiif  uiL^«  iu  zwei  Lager,  die  Phlogistiker  und  Antiphlogi?tiker, 
welche  letztei  .  auf  Grundlage  quantitativer  ünt^rsnchungen,  bald  den 
Sieg  davon  tragen.  Die  Ausdehnung,  welche  die  Chemie  5je^vinni.  i^t 
höchst  hedeuteiHl;  aus«er  auf  die  grosse  Anzahl  der  dem  Mineralrei«  n 
entnonunenen  Siolle  erstrecken  sich  die  Untersuchungen  j^^tzt  ;nich  aat 
die  dem  Pflanzenreich  und  dem  Tili  erreich  eigönthüuiiiciieQ  Körper. 
Die  Zahl  der  bedeutenden  Chemiker  steigt  in  rascher  ProgTe35ion;  die 
Wissenschaft  selbst  wird  allgemein  als  ein  wichtiges  Förderungsroittel 
der  materiellen  Fortschritte  und  als  tretüiches  BildungimiUei  der  geisti- 
gen Kralle  anerkannt. 

Woher  unsere  Wissensciia.t  den  Namen  erhalten  hat,  \<t  mit  Be- 
stimmtheit zu  entscheiden  eben  tu  schwierig  als  wann  und  wo  «ie 
eigentlich  entstanden  sei.  In  früheren  Zeiten,  wo  man  die  Wonc 
Alrliemie  und  (Jhemie  häufig  als  Synonyme  nahm,  und  auch  nehro«ia 
konnte,  da  beide  so  ziemlich  dasselbe  bezeichnen,  war  man  der  Meinung, 
dasH  «ie  arabischen  Urspningä  .seien,  und  diese  Meinung  konnte  darin 
eine  Stütze  finden,  dass  wir  in -der  That  das  erste  umfassende  W^erk 
über  Chemie  einem  Araber,  Ddchiit  a  i  oder  Geber,  verd.uiken.  Wie 
schon  im  Artikel  Alcliemie  bemerkt  wurde,  findet  sich  da-»  Wort 
Chemie  oder  richtiger  jj»/^f iTfx/y  bereits  bei  /<j?im()s  vui»  Pauo- 
polis,  einem  griechischen  Schriftsteller  au.s  der  ersten  iialfte  vk.- tiuiiten 
Jahrhunderts.  Noch  früher  kommen  die  Worte  scien^a  clumutf  bei 
Julius  Firmicus  Maternus,  einem  rümischen  SchrittsteÜci,  vor, 
der  unter  Constantin  des  Grossen  Regierung,  also  zu  Ende  deä  dritien 
und  zu  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  lebte.  Auch  wissen  wir  durch 
Suidnst  im  elften  Jahrhundert,  und  Johann  von  Antiochien,  im 
siebenten  Jahrhundert»  dass  Kaiser  Dioeletian,  im  dritten  Jahrhundert, 
der  Aegypter  Bflcher  mgl  xm'^^^'V  Xi^v^ov  mA  äi^yvQov  verbrennen 
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Ue89  (s.  Alchemie  lid.I,  S.  406).  Die  Worte  X^UtUt  oder  j^i^fif/a  sind 
jedenfallfl  &Uer  als  das:  Alcheroie^  von  welchem  man  in  in  der  Begtl 
Munimoit,  es  «ei  durch  Yorsetzung  des  arabischen  Artikels  al  aus  mte- 
rem  gebildet  worden.  Indess  ist  dies  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben. 
Einige  griechische  Scbriftgteller  haben  statt  älxW^^^  beständig  aQxrinsioc^ 
und  letzteres  Wort  hat  sich  geraume  Zeit  im  Mittelalter  erhalten»  wie 
man  denn  auch  ehemals  im  Französischen  schrieb  arqitmiue*  Dies  hat 
die  Vermuthung  erregt,  das  Wort  archymie  sei  aus  an  chiftuae  ent* 
s^tanden,  und  später,  bei  der  sonst  in  Sprachen  häufigen  Vertauschung 
der  Buchstaben  1  und  r,  in  alchymie  übergegangen.  Unterstützt 
wird  dia^e  Vermuthung  durch  den  Umstand,  dass  man  hinsichtlich  d«r 
Abkuntt  eine?  anderen  arabisch  klingenden  Wortes,  nämlich  Alroanach, 
g&m  in  ähnlicher  Ungewi?^'=sheif  Jat.  Kine  als  Astronom  und  Sprach- 
forscher gleich  ausgezeichnete  Autorität,  Tdeleri  hält  es  in  seinem 
Lehrbuch  der  Clironologie  (1631  S.  oS)  tür  sehr  zweifelhaft,  dass  das- 
selbe arabischen  Urspungs  sei,  da  man  au;3  einem  J5nich«tfiekc  dc3 
P  o  r  p  F)  y  r  i  II  -4  ersieht,  das^  es  im  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
eioe  astrologische  P'phemeride  bedeutete. 

Nicht  mindc]  nnaicher  ist  die  weitere  Etymologie  des  Worts 
Chemie.  Einige  leiten  es  ab  von  ^j/oi,  yjvto,  ich  schmelze;  Andere  von 
j^rjfxrj^  eine  Muschelart,  noch  Andere  vuu  ^i'ftog,  Saft.  Am  wahrschein- 
lichbten  ist  es,  wie  A.  v.  Humboldt  meint*),  dass  es  von  der  Benen- 
nung abzuleiten  sei,  welche  dieAepypter  ihrem  Lande  ertheilten.  Nach 
Plutarch  {de  Isi<le  et  Osiride  c.  23)  nannten  sie  dieses  XW^^^  Chemia 
wegpsn  seines  schwarzen  Erdreichs.  Auf  dieselbe  Weise  bezeichneten 
aie  das  Schwarze  im  Auge;  und  nocli  jetzt  heisst  cham  im  Koptischen 
schwarz,  wie  chun  im  Hebräischen.  Die  alten  Namen  Ae^ryptens  in 
den  heiligen  Gesängen  der  Hebräer  sind  L  Lcmie,  C  h^un  oder  C]i:Lini 
(P?alm  CV,  iI3,  27).  Die  Inschrift  von  Rosette  hat  chmi.  Aegypten, 
welches  dem  Hermes  geweiht  war,  hies.s  auch  Heruiochy luios.  Die 
geheimnissvolle  Wissenschaft,  welche  von  der  Zersetzung  und  Um- 
wandlung der  Körpertheile  handelte,  dagt  A.  v.  Humboldt,  erhielt 
aUo  den  Namen  des  Landes,  in  welchem  sie  mit  besonderem  Eifer 
betrieben  wurde;  sie  war  die  Wisseneohaft  von  Chemie  oder  dem 
schwarzen  Lande,  die  Wisaensehaft  Aegyptens.  Hat  es  mit 
die29er  Etymologie  seine  Richtigkeit,  ao  wftre  damit  alao  sugleich  die 
Gebmieetitte  der  Wiasenachaft  nachgewieaen,  und  vielleicht  gäbe  dies 
aach  einigen  Anftehluaa  Über  die  Herkunft  der  deutachen  Worte 
Schwarskunat,  Schwarskfloatler. 

So  donkel  die  eraten  Keime  der  Wiaaenaehaft  aind,  ao  aehwierig 
möchte  es  sein,  einem  Unkundigen  in  wenigen  Worten  begreiflich  au 
macbeiit  was  heut  sn  Tage  Chemie  genannt  wird.  Man  kann  hierbei 
f|fi|kj%h  den  Zweck  der  Wiaaensebaft  angeben»  und  diesen  darin  flndent 
die  Terbindungen  in  ihre  Beatandtheile  lu  aerlegen  und  ana  den 
Beetandtbeilen  die  Verbindungen  hervorzubringen.  Aber  das  Verstand- 
niirii  dicMT  Erkllning  setzt  schon  die  Bekanntschaft  mit  einem  Thell 
dar  WiMeoacbaft  wenigatena  voraus.  Allgemeiner  veratändlich  mdchte 
daher  Folgendea  aein. 

Chemie  und  Physik  nennt  man  die  beiden  Wtaaenschaften,  welche 

JCriliMilM  Uaten.  tb«r  die  hUtor*  Entwidü.  d.  geogr.  K«uitiilM«  d,NeoMi 
Welt  (üebtntts.  v,  h  L,  Ideler  Bd«  I,  &  (11). 

niadwnifiilnnli  (Iii  niiwlt  Iii  ftiifl  M  IT  AlHli  1  tlX 


Digitized  by  Google 


962 


Chemie. 


dich  mit  der  Untenoohong  ODd  Fettotellang  der  Eigeinehallen  der 
Körper  beschäftigen;  erstere  WiRsenschaft  bat  die  Erkenn toiss  der 
chemischen  Eigeoechafteii,  letztere  die  der  physikalischen  EigcQ- 
schallten  zum  Ziel.  Als  ,,chemisch^^  bezeichnet  man  diejenigen  Eigen- 
schaften, welche  die  Körper  zeigen,  indem  sie  sich  in  rindere  verwandele 
und  somit  als  solche  su  bestehen  aufhören,  während  die  physikaii- 
pchen  Eigenschaften  der  Körper  ohne  wesentliche  Verändening«D 
derselben  .-^ich  beobachten  lassen.  Nimmt  /naii  ein  Stiifk  Eisen.  50 
kann  man  daran  die  Farbe,  den  Glanz,  die  Harte,  Dehnbarkeiu  <Us 
specifi?ehe  (Gewicht,  das  Verhalten  gegen  einen  Magneten,  gegen  elek- 
tri^'f  lie  und  erwärmte  KJ>rper  untersuchen,  ohne  dass  das  Eisen  wefef^t- 
liche  Veränderungen  erleidet;  es  bleibt  immer  Eisen.  Die  hierbei  ?irh 
zeigenden  Eigenschaften  werden  als  p  h  y 8 i  k -i  1  i  ^ e  h  e  he7eichnet.  Läääl 
man  das  Stuck  Eisen  aber  an  der  Luft  liegen,  so  uberzieiit  es  sich  mit 
„Rost"  und  wird  zuletzt  tranz  in  Ro^t  verwandelt.  Das  Eisen  hat  al* 
solchem  zu  existircn  aufg'iu  r!,  indem  es  mit  dem  Sauerstoff  und  Wasiier- 
danipi  der  Luft  sich  vereinigte.  Diese  Ei«^eiischaft  des  Kipens  gehört 
mithin  zu  den  chemisehen  Eigenschaften.  Legt  man  das  Stiickcheo 
Eisen  in  verdünnte  Salzsäure,  so  verschwindet  e«  noch  rascher  und 
verwandelt  sich  in  einen  anderen,  von  dem  Eisen  gänzlich  verscbiedenaft 
Korper.    Auch  dies  ist  eine  chemische  Eigeuschail  des  Eisens. 

Die  chemischen  Eigenschaften  der  Körper  zeigen  sich  besondert, 
wenn  sie  mit  anderen  in  Berührung  kommen,  häufig  aber  aach«  olne 
dass  dies  stattfindet»  Gewöhnlich  treten  chemische  Veränderangen 
ein,  wenn  die  Körper  dem  Einfltiss  des  Lichts«  der  Wärme  oder  der 
Elektricität  ausgesetzt  werden,  oder  wenn  sie  überhaupt  unter  vtr» 
änderte  physikalische  Bedingungen  gebracht  werden.  Zur  Unter- 
Scheidung  der  verschiedenen  Körper  von  einander  benutzt  man  ^>en- 
sowohl  physikalische  als  chemische  Eigenschaften,  und  das  Stndiuir» 
der  Chemie  lässt  sich  daher  von  dem  der  Physik  nicht  nnabhing% 
machen. 

Man  unterscheidet  die  allgemeine  oder  theoretische  Cheaiie 
von  der  speciellcn  Chemie,  indem  erster«  die  Lehre  von  den  eit- 
zelnen  chemischen  Eigenschaften  umfasst,  insoweit  sie  aUgenMie 
sich  erkennen  lässt,  während  in  letsterer  die  chemischen  Eigenschete 
der  einzelnen  Körper  nachgewiesen  werden«  Beide  Zweige  dv 
Wissenscliaft  lassen  sich  jedoch  nicht  vollständig  von  einander  trenne  ' 
insofern  eben  die  allgemeinen  chemischen  Eigenschaften  erst  dmö  , 
gleichseitige  Betrachtung  einer  Anzahl  der  einzelnen  Körpern  ss- 
komraenden  chemischen  Eigenschaften  erkannt  werden  kdnneii. 

Sehr  häufig  theilt  man  die  Chemie  in  nnorgaoische  oder  Mine« 
ralchemie  und  in  organische  Chemie  ein^  welche  letstere  wiedtr  • 
in  Pflanzen  Chemie  und  Thierchemie  getrennt  wird*  Ursprünglich 
entnahm  eraterer  Theil  seine  Objeote  dem  Mineralreich,  letsterer  dca 
Thier-  und  Pflanzenreich.  Insofern  man  jedoch  im  Stande  ist, 
ausgehend  Ton  Mineralstoffen,  Bestandtheile  der  Thiere  oder  Ftaiiiea 
darsostellen,  sowie  umgekehrt  aus  letzteren  Mineralstoffe  wa  bilden,  hsl 
man  als  Frincip  der  Einthetlnng  in  unorganische  nnd  organbdM 
Chemie  den  Ursprang  der  Substanzen  nicht  langer  beibehalten  k&naiB. 
Liebig  nahm  an,  dass  die  organischen  Stoffe  eine  andere  CoiwtitslioB 
als  die  unorganischen  besässen,  dass  nämlich  in  enteren  evtamBea- 
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gesetzte  Körper,  die  R:L(li(  iie,  die  Rolle  spielen,  wie  die  einfa- 
chen Körper  ui  düii  uuorg.nii.schen  Stoffen. 

In  einer  weiteren  Entwickelung  der  Tlieorie  wurde  man  jedoch 
dahin  geführt,  auch  in  vielen  injorganischen  K<")rjiern  Bestandlheile  an- 
nnehixien,  welche  den  zusammengesetzten  Uadicalen  der  organischen 
Stoffe  in  jeder  Hinsicht  entsprechen,  so  duBs  also  in  dieser  Beziehung 
kein  dnreligreifeiider  Unterschied  besteht. 

NMlidem  Groelin  ea  den  organischen  Stoffen  alle  Verbindungen 
des  Kohleastofft  gerechnet  hatte,  welche  wenigstens  2  Aeq.  Kohlenstoff 
(nCg)  enthalten,  sn  den  unorganischen  Verbindnngen  dagegen  alle 
kohlenstofffreien  Körper,  sowie  diejenigen  Verbindungen  des  Kohlen-  - 
Stoffs,  welche,  seiner  Annahme  nach,  nur  1  Aeq.  Kohlenstoff  enthielten^ 
hat  ap&ter  Gerhardt  die  organische  Chemie  als  die  Chemie  der 
Kohlensto  ff  Verbindungen  definirt,  und  mithin  alle  Verbindungen 
des  Kohlenstoff^  dahin  gesfthlt,  worin  ihm  neuere  Verfasser  folgten. 
Die  Verbindnngen  des  Kohlenstoff^  mit  den  Metallen  (Carburete)  sind 
jedoch  selbst  in  den  ausfiihrlichtften  Handbüchern  der  Chemie  noch  nicht 
miter  den  organischen  Verbindnngen  beschrieben  worden. 

Wie  fiberall,  wo  man  in  der  Natur  eine  Grenze  setsen  will,  dies 
nicht  ohne  gewisse  Gewaltth&tigkeit  geschehen  kann,  so  geschieht  es 
aoch  bei  der  Eintheilung  der  einen  Chemie  in  unorganische  und 
organische  Chemie,  insofern  man  der  Bftcher  oder  der  Vorträge  halber 
eine  Theilong  nothwendig  findet  Es  wird  daher»  mehr  oder  weniger, 
stets  der  Willkfir  der  Autoren  Überlassen  bleiben,  wohin  sie  die  Grenie 
awischen  beiden  Zweigen  der  Wissenschaft  setsen  wollen. 

Obgleich  es  nur  eine  Chemie  giebt,  so  unterscheidet  man  doch 
häufig  technische,  phar  ma centisch  ni  e  d  i  c  i n  i d  c  h  e,  ge* 
riehtliche,  physiologische,  pathologische  und  Agri- 
cu1tur«Chemie,  insofern  man  einer  gewissen  Classe vonXiesern  oder 
Znhdrem  ans  der  Chemie  bestimmte,  für  sie  besonders  wichtige  Theile 
hervorhebt  und  sie  vielleicht  mit  Gegenständen  anderer  Wissenschailen 
verflicht.  In  einer  ähnlichen  Weise  trennt  man  häutig  die  analytische 
Chemie,  den  Zweig  der  Wissenschaft,  welcher  sich  mit  der  Erkennung 
und  Bestimmung  der  Best&ndtheile  der  Verbindnngen  beschäftigt,  von 
den  übrigen  Theilen  der  Chemie,  und  behandelt  sie  in  besonderen  Lehr- 
büchern oder  Vorträgen.  Die  Grundlage  der  angewandten  wie  die  der 
analytischen  Chemie  ist  immer  dieselbe,  die  allgemeine  theoretische 
Chemie;  nur  von  ihr  aufgehend  iat  die  in  irgend  einer  Weise  ange- 
wandte Chemie  verständlich.  (R)  A,  S. 

Chemischblau.    Lösung  von  Indigo  in  Schwefelsäure. 

Ch  emischbrau  n.  Das  durch  Fällung  von  Kupfervitriol  mit 
gelbem  Hlutlangensak  erhaltene  Knpferferrocyanür.  Auch  wird  Bister 
(s.  2.  Aufl.  Bd.  UU  Ii  S.  1106)  so  genannt 

Chemischgelb,  syn.  Casseler  Gelb  undTurner's 
Gelb  (a.  2.  Aufl.  Bd.  II,  2,  S.  51). 

Chemischgi  iin,  syn.  Saftgrün. 

Chemischroth,  syn.  Englischroth,  s.  Eisen« 
oxy  d. 
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964  Chenevixit  —  üheDopoditoD 

Ciieuevixit,  syii.  üliveuit. 

C  h  en  <)  C  h  ü  I  i  ns  ii  U  r  e (von  Xh^^  Gans).  Marsson 
glaubt  in  der  Galle  der  G;ins  dei  eine  eigenthümliche  aclnvolv  llinltige 
Saure  enthalten,  welclier  er  daher  den  vorstehenden  Namen  gicbr.  Die 
anal)  tischen  Zahlen,  welche  die  gereinigte  Ganägalle  gab,  stimrucu  nahe 
zu  mit  den  Zahlen,  welche  Schlieper  bei  Untersuchang  einer  SchUn* 
geugalle  fand,  die  nur  choleinsaares  Natron  zu  enthalten  scheint.  Die 
gefundenen  Zahlen  sind : 

Schlftngengalle  Gaoagalle 

Kohlttnstoff  .  •  58,1   57,2 

Wamntoff.  •     8,5   8^4 

Sticlutoff    .  .     8,4   8,5 

Schwefel     .  .     6,2   6,8 

Natron  i  n  r   4,8 

ÄBOhe  j     •  •    9,6 


Chenopodium.  Von  dieser  Gattung  sind  mehrer«  Ahm 
imtersneht.  amhro9ioidi$  L.  Mexikanieche»  Tranbeiiknai,  ut 
▼on  Blej  nntersacht,  welcher  darin  0,8  Froc.  ätheritehes  Oal  fiiiid; 
Becker  hat  ana  10  Pftind  trockenem  Kraut  iVi  Unsen,  also  mehr  all 
1  Froc«  erhalten.  Das  rectifictrte  Gel  ist  farblosi  hat  einen  gewtehaft 
ktthlenden  Geschma^  ähnlich  wie  Pfelformflnsöl,  Ton  0,90sp(BeB£G«w^ 
seigt  ein  starkes  LichtbrechnngsvermSgen  t  löst  sieh  Tollstftndig  in  80 
Thhi.  Wasser,  oder  io  8  Thln.  Alkohol,  siedet  bei  nahe  180«€L,  ist 
leicht  entcflndlich. 

CK,  maritinum  L.  Die  Bl&tter  und  jüngeren  Triebe  (1)  gebca 
im  trockenen  Znstande  81,8  Proc.>  die  Stengel  (II)  24,8  Proc  Asche; 
diese  enthält  in  100  Thln.: 

I        a  in 

Kali   4,4        3,1  Eisenoxjrd*)    .  *  4,2  tfi 

Natron    ....  2,8  5,0  Schwefels&ore  .  .  8,0  8,1 

Kalk   4,2  4,4  mesels&nre  ...  2,4  2,0 

Magnesia   ...  6,6        2,0  Eohlensinre    .  •  0,9  OJ 

Chlomatrinm  .  .  71,9  76,9 

Ch.  0  Ii  dum  Curt.  Cheva  liier  und  Lasaai  gne  geben  an.  dass 
dieses  Kraut  lieie-s  Ainmuniak  enthält;  Dessaignes  erhieh  iiei  De- 
stillation des»  Krautes  mit  Wasser  neben  Anunouiak  eine  Amiubasd, 
welche  er  für  rropylamin  hielt;  nach  liolniaun  ist  es  wahrscheiniich, 
dasa  es  das  damit  isomere  Trimethylaroin  ist 

CA.  Quinöa.   Dieser  Samen  enthält  bei  iQ(^  C  gatrooknel: 

46,1  Stärkmehl  8,9  Caseln 

6,1  Zncker  18,9  nnldsliches  Albomtn 

4.6  Gammi  9,5  Pflsntenfsser 

5.7  Oel  5,0  Asche. 

Die  Körnchen  des  Stärkmehls  haben,  nach  Payen,  nur  0,002  Milli- 
meter im  Durchmesser. 


Arciiv  d.  Fb«nn.  Bd.  LVIII,  S.  186.  —  *)  MU  pbotphei 

oxvd. 
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Die  Asche  enthält  in  100  Thln. : 

36,7  Kali  1,8  Eiaenoxyd 

1.3  Ciilürnatrium  39,0  Phoaphorsauic 

2.4  Kalk  3,3  Schwefelsäuro 
13,6  Magneaia  2,2  Kieselsäure. 

Ch.  anthelminticum^  enthält  «jiu  ätherisches  Gel,  als  Veninfugum 
benatzt,  und  nach  Engelhardt  einen  nicht  weiter  untersuchten  Kör- 
per,  der  ein  Alkaloid  sein  soll,  und  den  er  Chenopudiu  geuaunt  haL 

Fe. 

Chermesbeeren,  Ghermeskörner  8.  Eermes- 

beeren  (Bd.  IV,  8.  315). 

Cherokin  wurde  von  C.  U.  Shepard^)  ein  Mineral  aus  der 
Canton-Grube  in  der  Gra&chaft  Cherokee  in  Georgia  genannt,  welches 
nach  den  Untersuchungen  von  Shepard,  Gentb')  und  T.  S.  Hunt*) 
nichts  anderes  als  eine  Abänderung  des  Pyromorphit  za  sein  scheint. 
Obgleich  die  Gestalten  und  andere  V^erhältnisse  für  Pyromorphit  Bpra* 
eben«  so  glaabte  Shcpard  darin  Phosphorsäure,  Zinkoxyd  und  Thon- 
erde gefunden  zu  haben,  weshalb  Genth  es  untersuchte,  nur  die  Phos- 
phorsiore  bestätigte,  Uberhaupt  das  Mineral  für  Pyromorphit  ansprach. 
Dagegen  erklärte  sich  Sbepard^)  yon  Neuem  and  suchte  die  Speeles 
als  verschiedene  vom  Pyromorphit  zu  erhalten,  wogegen  T.  S.  Hunt 
ein  ihm  von  Shepard  selbst  gesendetes  Stück  untersuchte  und  es  als 
Pyromorphit  befand,  so  dass  kein  Zweifel  darüber  obwalten  kann,  wenn 
auch  weniger  als  1  Proc.  weisser  Rückstand  phosphorsaurer  Kalk  oder 
Thon  erde  darin  enthalten  ist. 

Cherrykohle  s.  unter  Steinkohle  Bd. YHI, 8.244. 

Chessylith,  syn.  Kupferlasur,  Azurit 

ehest  er  Üth  nannte  T«  F.  Seal  ein  feldspAtbartigee  Mineral 
aus  einem  JPioerh^iiiue  Quarry  genannten  Dolomiksleinbmcb  In  Oester* 
Comitj  inPennsjlTaiilen,  welcbesalbitöhnliebeKrystalle,  aaohZwUIbgt 
nigte«  wogegen  die  Spaltnngsflachen  abweichen.  Die  Hftrte  wurde 
s=  6^0,  das  specifiscbe  Gewicht  ==:  2,518  gefunden  and  aus  Erni's 
AnaljTMO  «gab  sieh  die  Formel  8  NaO .  2  SiO»  +  2  (Al^Os .  3  SiO«), 
wobei  etwas  Kali,  Bilagnesia  und  Kalk  enthalten  ist.  Durch  eine  spä- 
tere Untersuchang  desselben  Minerals  von  Ost-Bradiort,  Grafschaft 
ehester,  fanden  L.  Siinith  und  G.  J.  Brush^)  dasa  die  Krystalle  des  auf 
Dolomit  aufsitzenden  Minerals  wohl  schwierig  genau  zu  bestimmen  sind, 
dagegen  die  Analysen  die  Znsammenset/.nng  des  Orthoklas  ergaben« 
A.  Breithaupt fand  jedoch  wieder,  dass  Chesterlith  Albit  ist,  und  es 
sebeint  hiernach,  data  am  gleichen  Fundorte  zweierlei  FeldsputheTorkom« 
men,  die  als  Chesterlith  benannt  and  nntersocht  worden  sind.  £ 

Chiasamen*  Die  Samen  einer  in  Mexiko  wildwachsendes 
Sakria,  Tielleicht  Sahna  hitponha,  sind  kleiner  als  Semm  Fsylliitm;  sie 
enthalten  fthnlieh  wie  diese  und  die  Quittenkeme  einen  in  kaltem  Wasser 
leicht  aalqaillenden  Schleim. 


1)  Amer.  Joom.  T.  XXII,  p.  251.  —  *)  Ebendu.  T.UlU,  p.488. 
*)  Eb«ndM.  T.  XXV,  p.  404.  —  <)  SilUm.  Araeric.  Jouru.  T.  XXIV,  p.  88. 
*)  Jahresber.  v.  Ud-i-  a.  Kopp  1H50.  S.  720.  —  «)  Jotirn.  f.  prakt.  Cbsm. 
Bd.  LZ,  8.  276.  —  ^  fi«rg.  o.  Utttteam.  Zeitung,  üd.  XVU,  ä.  1. 
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966  ChiaBtolitfa.  —  Chica,  Chicaroth. 

Chiastolith,  Hohlspath,  prismatisclier  Sta uro gra rum- 
spath.  MacU^  Crucite^  Pierre  de  Croid\  Macla.  Made  basaltique,  AndT- 
lov^itr  Mnde.  MaraniU  ist  eine  eigenthünilichc  Varietät  des  Andaluiit, 
welche  ia  Kry.stallen  vorkommt,  die  von  Aussen  den  eirifachÄten  Krr- 
stallen  des  Andaliisit  L'leiclK'n,  ein  nahezu  rechtwinkliges  Prisma  mit 
den  Baäiäflächcn  darstellend,  wi  Iches  der  Combination  ooP.OP  de? 
Andahisit  entspricht.  Die  eigeiithümliche  Be  schatVenhoit  de'^  Tnnertn 
der  Kry.stalle  gab  die  Veranlassung,  daa  Mineral  für  eine  r^  l! > --tandige 
»Speeles  zu  halten.  Es  iiaben  nämlich  die  kleinen  Krysl  ille  einen 
dunklen  Kern  längs  der  HHuptaelise,  der  in  der  Gestalt  der  au<5tT»n 
Gestalt  gleicht,  und  30  aui  der  IJasisfiache  oder  auf  einem  der^lben 
parallelen  Schnitte  in  der  Mitte  des  vveisölichen  oder  liellfrefärbten 
Rhombus  einen  dunklen  iiin mhus  zeigt.  Bei  grösseren  Krystalko 
gehen  von  diesem  dunklen  lUiunibus  dunkle  Linien  nach  den  vier  Kck-*n 
de8  Rhombus  in  der  Richtung  der  Diagonalen,  welche  von  Lagen  einer 
fremden  Substanz  herrühren,  die  in  der  Richtung  der  beiden  verticTlec 
Hauptschnitte  eingelagert  ist,  und  endlich  sielit  man  noch  an  acn  vief 
Ecken,  nach  welchen  die  dunklen  Linien  liinkuiN  n,  grössere  rhombisch* 
Blecke,  welche  dem  mittleren  gleichen  un  1  vi-a  ahidiclicn  Partien  ircai- 
der  Substanz  Isl  1  riilnen,  welclic  wie  die  längs  der  Hauptachse  einge- 
wachsene Substanz  längs  der  Frismcnkanten  eingewachsen  ist,  Die»e 
bemerkenswerthe  Zeichnung,  welche  auf  den  HnsiBflächen  oder  auf 
Schnittliächen  parallel  denselben  sichtbar  ist,  läsat  sich  mit  einem  A', 
dem  grossen  gewöhnlichen  Chi,  vergleichen  and  veranlasste  den  Na* 
men  Chiastolith.  Die  Ursache  dieser  Erscheinnog  wird  in  einer  Viet- 
lingsbildung  gesacht.  Die  Farbe  der  GhiastolithmasM  ist  eine  belle, 
weiss,  grau,  gelblieb  bb  röthliebweis«  oder  grau,  die  Masse  Ist  andmeb* 
sichtig  oder  bis  durchscheinend,  wenig  glänxend  bis  schimmernd.  Hiite 
=  5,0  bis  5,5;  specif.  Gewicht  =  2,9  bis  3,0.  Der  Chiastolith  ist  mr 
dem  Löthrobre  nnschmelsbar  nnd  verhilt  sieh  fiberhanpt  wie  Andala- 
sit  BunsenO  fand  auch  die  Zosammensetsong  gleloh  der  des  Anda» 
losit,  and  wenn  auch  ftrfihere  Analysen  andere  Resultate  ergeben  hatten« 
'  die  eine  Trennung  vom  Andalnsit  «i  begfinstiften  schienen,  so  ksnn  msa 
diese  Abweiohnngen  als  durch  die  beigemengte  Snbstons  Tenirsncht  aa* 
sehen,  die  jedenfalls  auch  auf  die  etwas  geringere  Hfirte  ihren  Einflon 
Boigt.  K 

Chi  hon.  Balsam  aus  dem  Bergzuckerbaum,  Byrsera  balsajmfeTxU 
(auf  den  Antillen  einheimisch)  tiiessend;  nach  Bouastre  ^)  dunkelroth, 
zähe,  von  scharfem  bittereu  Geschmack  ond  einem  dem  Mekkabalsaai 
und  Klemiharz  ähnlichen  Geruch. 

Chica,  Chicaroth,  Carajuru.  Ein  rother  Farbestoff 
aus  den  Blättern  von  Bignonia  chica^  einer  Schmarotzerpflanze,  welche 
von  den  Indianern  am  Orinoco  und  seinen  Nebenflüssen  zum  Färben 
der  Haut  genutzt  wird.  Dieser  Farbestoff  ist  soerst  von  B  o  u  s  s  i  n  g  a  ul  t') 
später  von  Er  dman  n  ^)  untersacht,  und  wird  so  dargestellt,  dass  man  die 
Blätter  der  genannten  Pflanse,  welche  im  firischen  Zustande  schön  grfa. 


»)  Pogg.  Annal.  Bd.  XLVn,  S.  I  JO.  —  *)  Buohncr »  Repert.  BcU  XVII,  S,  43*; 
Bd.  ZXVI,  S.  184.  —  *)  Annftl.  d«  chim.  et  de  phys.  [2.]  T.  XXTII,  S15; 
JTahreBber.  von  Herze lius  Bd.  Y,  S.  250.  —  Journ.  f.  prakt.  Cheoi.  Bd.  LXXI. 
8«  196}  Gliem.  Oentrslbl.  18ft7,  8.758;  Jehrwber.  r.  Ucbig  e.  Kopp.  1B57,  &487. 
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nach  dem  Trocknen  roth  sind,  mit  WaJ^Fer  auskocht;  beim  Stehen  der 
^bkooiuiug  setzt  sich  dann  ein  riiiaur  satzmehlartiger  Körper  zu  Boden, 
dieser  wird  abgewaschen  noch  leucht  in  Kuchen  geformt  und  dann  ge- 
trocknet. Das  Chic.i  ist  ziunobcr-  oder  blutroth,  gemch-  uii  l  ge- 
schmacklos, zeigt  nichts  Krystallinisches.  Beim  Reiben  mit  einem  bar- 
teo  Körper  nimmt  er  einen  goldgrünen  Metallglanz  an,  in  ähnlicher 
Weise  wie  Indigo.  Er  ist  unlöslich  in  kaltem  Wa-^ser,  lödt  sich  wenig 
In  Alkohol  und  in  Aether,  die  alkoholische  Lösung  ist  roth  und  setzt 
beim  Erkalten  ein  rothes  Pulver  ab;  die  Lösung  wie  der  Absatz  blei- 
chen am  Licht;  beim  Verdampfen  der  Lösung  bleibt  eine  amorphe  8ub* 
stanz  surflck;  die  fitherische  Lösung  ist  gelb  gefärbt  Daa  Carf^nm  Iftsst 
sich  mit  Fetten  miaehen»  nnd  löst  läeh  in  fetten  Oelen.  Der  FarbestolT 
Bchmilst  nicht,  bei  höherer  Temperatur  wird  er  serstdrt,  ohne  den  Ge- 
nich ▼erbrennender  stickstoffhaltender  Körper  zu  zeigen ;  bei  der  trocke- 
Den  I>estilliition  giebt  er  ein  rothbraunes  öliges  Produot,  Am  Lichte 
br&ont  er  sich;  in  reinen  und  kohlensauren  Alkalien  löst  er  sich  und 
UUst  sieb^  wenn  die  Fällung  schnell  geschieht,  unverändert  wieder  ab- 
scheiden, bei  längerer  Einwirkung  und  bei  fiberschOssigem  Alkali  wird 
der  Farbesloir  leicht  verändert  (Bous sin gault).  Nach  Erdniann  löst 
Aelskali  das  Chica  mit  braunrother  Färbung,  und  Säuren  filllen  aus 
der  Lösung  einen  gelbrothen  Niederschlag;  wässeriges  Ammoniak  löst 
«8  theilweise  mit  gelbrother  Färbung;  Kali  oder  Ammoniak  in  Alkohol 
gelöst,  lösen  es  in  reichlicher  Menge  mit  tiefblutrother  Farbe,  Säu- 
ren färben  die  Lösung. rothgelb.  Beim  Behandeln  von  Chica  mit  Kali 
in  Wasser  oder  Weingeist  gelöst  nnd  Traubenzucker  (in  der  Weise 
wie  man  Indigo  reducirt)  bildet  sich  eine  violette  Lösung,  die  sich 
an  der  Luft  sogleich  bräunt,  und  bei  Luftabschluss  mit  Salzsäure 
einen  rotbgelben  Niederschlag  giebt.  Kohlensaures  Kali  und  Natron 
lösen  selbst  beim  Kochen  nur  einen  Theil  des  Farbestoffs,  dabei  färbt 
sieh  der  Rückstand  dunkler.  Dan  Chica  löst  sich  in  wässeriger  Salz- 
säure mit  dunkelbranngelber  Farbe,  während  ein  wenig  gefärbter  Rück- 
stand bleibt.  Eine  Mischung  von  Salzsäure  mit  Alkohol  zieht  den  Er- 
benden Stoff  des  Chica  mit  rothgelbcr  Farbe  aus,  kohlensaures  Am- 
moniak fällt  die  Lösung  dunkel  roth,  der  Niederschlag  enthält  aber  viel 
Asche.  Der  Farbestoff  wird  durch  Chlor  hellbräunlich,  nach  und  nach  aber 
serstört;  Salpetersäure  zersetzt  ihn  und  bildet  beim  Kochen  ()xalsäure, 
Pikrinsäre  und  Blausäure  und  hauptsächlich  Anissäurc,  ('iß  Hg  De;  die- 
selbe Säure  entsteht  beim  Erwärmen  von  Chica  mit  verdünnter  Chrom- 
sfture«  Warme  verdünnte  Schwefelsäure  giebt  mit  dem  Carajuru  eine  gelbe 
bis  orangefarbene  Lösung,  aus  der  sich  beim  Erkalten  eine  unkrystaK 
liniscbe  gelbrothe  körnige  Masse  Absetzt,  und  aus  der  Ammoniak  einen 
dnnkelpurpurrothen  Niederschlag  abscheidet. 

Erdmann  suchte  den  Färb  es  to  ff,  der  in  dem  Chica  mit  zersetztem 
Pflanzenzellgewebe  p^emengt  ist,  zu  isoliren.  Beim  Auskochen  der  Farbe 
mit  Alkohol,  Abdampfen  und  Ausziehen  des  RiickstandcF  mit  Aethcr 
bleibt  ein  braunrother,  wemV  A?clie  entlialtender  in  Aninionirtk  voll- 
Ständig  löslicher  Körper  zurück,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel 
Ci,-:H;.  <  >7  ent>|)richt  (-efunden  59,G  Kohlenstoff  und  35,0  Wa^strstofT). 
Dieser  Körper  giebt  beim  Behandeln  mit  Salpetersäure  unter  Kntwicke- 
lung  von  wenig  rothen  Dämpfen  Anissäure,  C),;  O^;. 

Wird  der  Carajuru  mit  einer  Mis(  luinsf  von  etwas  Alkohol  und 
Schwefelsäure  ausgezogen,  so  fallt  kohieusauie^  Ammoniak  aus  dieser 
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Lösung  einen  rothen  Körper ,  dessen  Zusammensetzung  annähernd 
fler  Formel  Ci,,  H^^O,,  (gefunden  ß3,l  Kohlenstoff  und  4,0  Wasserstoff; 
berechnet  f^3,l  Kohlenstoff  und  r),2  Wasserstoff)  entspricht,  demnach 
wiire  dicker  Farbestoff  vielleicht  iflooner  mit  AnissÄure«  ww  aber  oock 
beatimmter  nachzuweisen  ist. 

Das  Chicn  wird  mit  Fett  veriniseht,  namentlich  mit  dem  Feit  dei 
Kaiman  (Crocodäus  auctus)  gemengt,  von  den  Indianern  lum  Roth- 
farben der  Haut  benutzt.  Mf»n  hat  versucht,  Cattnn  damit  farbeu, 
dit'se  Versuche  haben  kein  günstiges  liesultat  gegeben,  doch  ?oll  die 
Farbe,  nach  Buuaäingault,  den  EinwirkuugeQ  des  Lichtes  wi.ipr* 
steheD.  J^'e, 

Chicle.  Eine  in  Mexiko  einbetmiache,  dem  Kaatachnk  fthDltefae 
Snbatans. 

C  h  i  1  d  r  C  n  i  t ,  krj'tiallisirt  orthtu  hombisch  und  i^t  b'iA  jetzt  nur 
kryBtallisirt  vorgekommen.    Die  meist   pvrnmidalen  Krygtalle  «eigt^n 
vorherrschend  eine  Pyramide,  P,  deren  Kndkantenwinkel  —  1  30<>  4'  uiiü 
102**  41',  deren  SeitenkanUnwinkei  =  97^  52'  sind,  uiit  den  unter;ge- 
ordneten  Flächen  eines  Längadoma  '2.  Px   =  55**,  als  Zuscharfung  der 
spitzen  Seitenkaiituii,  dazu  n«»(di  die  Liingsflächen  x  Pao    und  andere, 
von  denen  auch  bisweilen  die  Pyramide  V^P  «ehr  vorherrscht.  Die 
Kryatalle  sind  unvollkommen  spaltbar  parallel  der  Pyramide  P,  der 
Bruch  ist  muschlig.  Braun,  gelb  bis  gelblich  weiäs,  durchscheinend  bii 
durchsichtig,  glasartig  glänzend,  zum  ThetI  in  Waefasglanx  geneigt; 
Strichpal ver  weiss;  HUrte  =  4,5  biso,'),  sprdde;  specif. GewiehC  =  3,S 
bis  3,8.  Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  der  Childrenit  Wasser,  er  f  Ml  die 
Lftthrohrflamnie  blanlich  grün,  i9t  nnschmeUbar,  reagiri  auf  Eisen  wpA 
Mangan.   In  SalsR&Dre  ist  er  langsam  15sUeh.    Das  Mineral  isl  eellea 
and  fand  sich  bei  Tavtstock  in  Devoifuhire  und  bei  Crinnis  id  Coro- 
wall  in  England  nnd  enthftU  nach  der  Analyse  yon  Rammelsberg« 
iBfi  Proc.  Phospbors&nre,  14,5  Thonerdc,  50  J  EisenoxydaU  Sil  Mea- 
ganoxydol«  0J4  Magnesia,  17,0  Wasser^).  IT 

Chileit,  Vanailinate  dt  plomb  et  de  cuivre  von  der  Mina  grande 
oder  Mina  de  la  Marqueza  in  Chili,  den  wesentlichen  Restan  itUttilen  nach 
fiPbO.VÜa  ^»CuCVOj.  Eine  amorphe  poröse  sehwarrbranoe. 
ab  Pulver  gelbbraune  Substan*/,  die  in  der  gewöhnlichen  Li<  In  lamme 
zu  einer  schwarzen  Perle  .schnalzt  und  dabei  etwas  an-^ehwilh,  vor 
dem  Löthrohre  mit  Plutsphorsalz  eine  grüne  Perle  und  aui  Kuhle  ein 
bleihaltiges  Kupierkoni  giebt,  wurde  von  Donieyko-;  untersucht  und 
beschrieben. —  Mit  demselben  Namen  benannte  Breithaapt ein« 
Varietät  des  Pyrrhosiderit  aus  Chili. 

Chilisalpet  er.  Das  naturliche  salpetersanre  Natron  (s.  Bd.  VII, 
8.  162),  auch  als  Nitratin  beaeiclineL 

Chimborazit,  syn.  Arragonit. 

Chinagerbsäure,  C hinagerb stoff,  Aeidum  okmo- 
iamuam.  Fast  das  ganse  Geschlecht  Omohtma  enthilt  in  der  Binde 
lieben  den  Alkalolden  Chinin,  Cinchonin  o«  a.  anwer  ChiDasiine  and 


Ftogg.  AoaaL  Bd.  LXXXV,  S.  425.  —  *)  AnuL  dM  minet  T.  ZXT,  p.  141. 
')  Jovin.  t  piekt  Ofaem.  Bd.  XDL,  g.  108. 
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!I^hinovasäur«  noch  einen  eigenthfimlieheii  Oerbttoff.  Vielleioht  sind 
lie  Alkaloide  in  den  Rinden  soin  Theil  mit  dieier  Gerbsiore  in  Ver- 
)indnng,  daher  ]&s9t  sie  sich  der  Binde  direet  nicht  dnich  Aether  ent- 
n«faen.  Die  Chinagerbe&ore  iat  ihrer  grossen  Verinderlicbkeit  wegen 
^ro  reinen  Znetende  sieht  Mcannt. 

Knch  BertelinsO  erhftU  mnn  die  GerMnre  durch  Di- 
gestion von  serstoBseDer  Chinarinde  bei  6<HC*  mit  Wasser,  das  1  bis 
i  Proe.  Schwefelsinre  oder  SalEsfture  enihftlt.  Diese  Tcreinigt  sich 
mit  den  Alkalofden ,  die  Grerbsänre  wird  frei  nnd  geht  nebst  jenen  in 
Auflösung.  Vermischt  man  die  abfilirirte  Flfissigkeit  mitkohlensMirem 
Enli,  so  iUlt  basisch  gerbsaures  Chinin  und  Cincbonin  nieder,  die  man 
sbfiitrirt  und  wäscht.  Der  Niederschlag  wird  darauf  in  verdflnnter 
Bssigs&ure  geiast,  wobei  ein  Zersetcungsproduct  der  Chinagerbslnre 
b  rothen  Flocken  snrttekbleibt.  Pas  Filtrat  wird  mit  Bleiessig  gefitllt, 
der  Niederschlag  von  chinagerbsaurem  Blei  ausgewaschen  nnd  durch 
Sebwefelwasserstoir  sersetat.  Die  Alkaloide  bleiben  in  Aufl^toong*  Oder 
man  kocht  das  anges&nerte  Infosum  der  Binde  mit  ttberschÜssigerBfag^ 
oesia,  welche  die  Alkaloide  ansAUlt,  sngleich  aber  als  chinagerbsaores 
Sals  sich  mit  niederschlägt.  Man  löst  den  gewaschenen  Kiedersehlag 
in  Essigsiore,  fiUrirt  von  der  rothen  nnldslichen  Substans  ab,  schlügt 
mit  Bleiessig  nieder  und  zersetzt  mit  Schwefelwasserstoff. 

Die  Fo  erhaltene  Lösung  im  Vacuuin  über  kohlensaurem  Kali  vet- 
donstet,  hinterlässt  eine  dunkelgelbe  durchsichtige  harte  Masse^  die  sich 
an  der  Luft  nicht  Ter&ndert  und  aus  Gerbsäure  besteht,  veronreioigt 
'Iiircb  etwas  Apothem,  wovon  sie  durch  Wiederanfldsen  in  sehr  wenig 
Wasser  zu  trennen  ist  Man  filtrirt  und  dampft  nochmals  in  gleicher 
Waise  ab  wie  zuvor« 

Nach  8chwartz3)  wird  eine  Abkochung  von  KOnigschinorinde 
mit  ein  wenig  Magnesia  verf^eizt,  welche  etwas  sogenanntes  Chinaroth 
sufisimmt  und  sich  bmun  fdrbt.  Die  abfiltrirte  Flfissigkeit  schlägt  man 
mit  essigsnnrem  Bleioxyd  nieder  und  zersetzt  den  in  Walser  suspen- 
dirien  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff.  Man  iiitrirt  abermals  und 
fersetzt  dns  Filtrat  mit  dreibasisch -essigsaurem  Blei.  Der  hierdurch 
eotstehende  Niederschlag  wird  mit  Essigsäure  behandelt,  worin  er  nur 
theilweise  löslich  iftt.  Die  Lösung  giebt  auf  Zusatz  von  Ammoniak 
einen  hellgelben  Niederschlag,  der  gewaschen  und  hierauf  unter  Was- 
ser mit  Schwefelwasserstoff  zerfetzt  wird.  Aus  der  vom  Schwefelblei 
abfiltrirten  P'liissirrkeit  entfernt  man  den  SchwefelwsiS!?erstoff  mit  ciii 
wenip-  alkohf)lischer  BUizuekerltjcun!?  und  dampft  ihn  Filtrat  über 
Schwefelsäure  neben  einem  befeuchteten  Gemenge  von  Kalkhydrat  und 
Eiaenvitriol  ab. 

Die  nach  Herze liu<*  flarge?!tclUe  China^-^irbsäure  ist  cino  hell-' 
gelb*»  Masse,  die  sich  leicht  in  Wasser  löst  im  l  eine  rein  zuaammen- 
liehende  durchaus  nicht  bittere  T^ösun^'  ^'irl.t.  Auch  in  Alkohol 
nnd  Aether  ist  sie  leicht  luilich.  iJie  ntU  risclie  Lösung  ixt  fast  farblos 
und  hiuterlä5^t  die  Säure  beim  Ab(lam{)len  in  sehr  reiuem  Zustande 
tis  durchsichtig»;  »chwach  gelblich  gefärbte  Ma«se. 

Die  nach  beb  war  tz  dargestellte  Säure  ist  eine  aufgeblähte  zer- 


»)  Lcbrh.  '1.  CbenL  8.  Aufl,  Bd  IT,  S.  247.  —  Sitzungsber.  d.  Wien.  Aluid. 
Bd.  VII,  8.  247;  Jom.  f.  pnkU  Cbm.  Bd.  LVI,  S.  77}  AiumO.  d.  Cbea.  a.  Pham. 
Bd.  LUX,  S.  880. 
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reibliche  gelbe  stark  iiygroRkopiscbe»  suwmneBBebead  ■iaerikt 
schmeokende  MftBie>  die  beim  Reiben  elektriseh  wird* 

Der  ChiDugerbstoff  verh&U  sieh  gegen  andere  Korper  der  Gei^ 
Biare  aus  Gall&pfeln  aebr  ftbnltch;  seine  Verbindiiiigen  mil  Minenl* 
saaren  besitaen  jedoch  eine  grössere  LdsUchkeil.  8eioe  conoentriite 
wi&sserige  Lfisong  wird  ähnlicli  wie  diese  durch  coneentrirto  Sckwsfd- 
säure  geiSillt.  ConoenCrirte  Salsstinre  schetdei  in  der  Siadhiics  «is 
rothes  Zersetsungsproduct  ab/das  durch  Alkalien  mit  grüner  Farbe  ge* 
159t  wird.  Concentrirte  Losung  von  kohlensaurem  Kali  giebi  ebei 
Niederschlag,  der  dich  bald  braun  färbt.  Zu  den  alkalischen  ond  ei- 
gentlichen Erden,  wie  su  den  Metalloxyden  verhält  sich  die  Chinagerlh 
Süure  ähnlich  der  Gallusgerbsänre;  mit  Eisoaoxydsalzen  bildet  der  China» 
gerbsioff  aber  nicht  violettschwarze,  sondern  tief  dunkelgrfioe  jNteder> 
schlage  (daher  eisengrftnender  Gerbstoff).  Weinsaurea  Antimonoxjfd-KsK 
fällt  or  stark  mit  graugelber  Farbe.  Seine  Verbindungen  mH  den  Al- 
kalien zersetzen  sich  leicht  in  Verbindungen  von  Kohlensaure  und 
Chinaroth  mit  Basen.  Der  Chinagerbstoff  fällt  die  Auflösung  voa 
Thierleim ,  Eiweiss,  PHanzenleim,  Pflanzeneiweiss  und  Stärke,  dageges 
nicht  eine  AuHösung  von  GkrbfHnrc  der  Galläpfel.  Jlei  der  trockenen 
Destillation  entwickelt  Chinagerbstoff  einen  schwachen  Geruch  nadi 
CnrboUäure.  Das  Deitillat^  mit  Wasser  verdünnt^  zeigt  die  Reactionen 
der  Phens&ure,  indem  es  mit  Eisenchlorid  eine  schön  grüne  Färbmig 
hervorbringt,  die  durch  Ammoniak  in  Roth  übergeht.  Die  Chinagerb- 
saure nimmt  aus^^erordentlich  leicht  Sauerstolf  auf,  so  da«5  man  sie 
gleich  der  PyrogalluäFaure  tu  eudioinetripcheu  Pr(>bcn  benutzen  könnte. 
Die  wässerige  Auflösung  der  Gerbsäure  wird  an  der  Luit  diirrh  Suuct- 
Ptoffaut'nahnie  schnell  verändert,  sie  färbt  sich  hnM  rothbraun  nu« 
scheidet  (\:\im  auf  Zusatz  von  >Vas?er  einen  rothbrauncn  NiederschUg 
ab;  das  FiUrat  gicbt  mit  t>chwerel>äure  abermals  einen  rothgef:irbt*n 
Niedersclilair.  Nach  Soliwartz  sind  diese  Niederschläge  C  _  H;  0; 
und  Ci2HyO]4;  sie  bilden  ?irh  neben  Kohlensäure  (vergl.  C  ii i n a ro t h). 

•Sch  wa  r t z  annlvsirtc den  lUeinltMlcrschlag,  welcher  iueiuer  Auflösung 
der  nach  obiger  Metliode  dargesti  lltt  n  Oerbsäure  mit  ■dkohoHscher  Blei- 
zuckerlösung entstanden  war, nachdem  derselbe  imt  Alkutiui  gewa^rb'-'n  und 
über  Scliwefelfäure  neben  einem  Gemenge  von  Kalihydrat  und  Eisenvitriol 
getrocknet  worden  war.    Kr  entsprach  der  Formel  3  PbO .  C..*.  H,  .,  Ou- 

Dio  aus  dem  Bleisalz  abgeschiedene  Säure  nimmt  sogleich  troU 
aller  \'i  r-icht  Sauerstoff  auf,  Schwartz  fand  sie  nahezu  =  C^sH^fOj* 
zu^ammengesetft,  wonach  also  Wasser  und  Sauerstoff  aufgenotnoiöc 
wäre  (s.  Chinaroth). 

Nach  den  Untersuchuniren  von  Reichardt*)  ist  die  Chinagerb- 
säure  in  den  Schichten  der  (  liinarinden  sehr  gleichförroig  vertheilt,  al>«r 
die  Analyse  der  verschiedenen  Rinden  ^iebt  sehr  ungleiche  Quanntai«üj 
derselben.  Cfiina  Iluanoco  (0,51  Proc.)  und  Ch.  flava  ßhrosa  ("0,96  Proc^ 
enthalten  sehr  w^'nl;^^  China  Calisaya  ('2,1  bis  3,3  Proc.)  und  C^tna  rui^ra 
(3,18  Proc.)  t  ust  viermal  so  viel  als  jene. 

Der  Chinagerbstoir  ist  ein  Beatandtheil  des  ofHcinellen  Eztract> 
der  Cliinarinde  und  der  Chinatinctur,  deren  arzneiliche  Wirkung  es  un. 
zweifelhaft  modificirt.  (Wp.J  Fe 


')  Ueber  <1.  ehem.  Bcstandtb.  d.  Cbiaarind«.  PreUschr.  Braiui»cliv«ig  Wi 
Sehwetatebke  n.  Sohn,  185S. 
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Chinaharz  Dannte  Ptaff  eine  aus  Chinarinde  erhaltene  harz- 
ähnliche  Substanz,  unreines  Cinchonin  (vergl.  S.  974);  Reichel  fUhrt 
llars  nicht  aU  Bestaadtheil  der  Chiiiarinden  atif. 

Chinanimori^  äyn.  (Jhioouuuiid,  ZerseUuagBproduct  ded 
Cbinons  (5.  d.  Art). 

Chlnapoly chrnm  nennt  Jonas  den  nnbekannten  Stoff,  der 
nach  seiner  Ansicht  die  Fluorescenz  der  sauren  Chinalösungen  veran- 
lasMn  soll. 

C  h  i  IKI  r  i  D  d  e ,  Cortex  Oiinae^  C.  Perumantis^  Quinai/mna^  LajiGarilla, 
Uuter  dieser  lienennun;»  verstellt  man  die  Stamm-  und  Astrinde  ver- 
schiedener Arten  von  Cmchona  uml  verwandten  Gallungen  aus  der  Fa- 
milie der  Hubiaceen,  Al)theilin)i;  Cinchonaccen,  von  denen  jene,  welche 
von  Cinchonen  stanirnen  und  allein  Chinabasen  (s.S.  974)  enthalten,  als 
echte  von  den  übrigen  unechten  oder  falschen  unterschieden  werden. 
Bekanntlich  hat  Linne  der  Gattung  Cinchona  ihren  Namen  nach  der  Gräfin 
von  Chinchon,  Gemahlin  des  damaligen  Vicekönigs  von  Peru,  er- 
theilt,  durch  deren  Bemühung  sowie  dnrch  die  der  Jesuiten  die  China- 
riode  nach  dem  Jahre  1638  in  Enropa  bekannt  wurde  und  unter  dem 
Namen  nP^Ma  Comt^Motf,  J^Buitieus,  Cardinalis^  patnm^  sieh  grossen 
Raf  erwarb.  Erst  ein  Jahrhundert  später  lernte  man  die  btamm- 
püanse  dnrch  den  französischen  Astronomen  La  Condamine  kennea, 
der  sie  auf  seiner  Reise  von  Loxa  nach  Lima,  uro  Losa  nnd  weiter 
afidlich  bis  Guancabamba  nnd  Jaen  entdeckte  nnd  nach  seiner  Rück- 
kehr 1738  eine  Beschreibung  und  Abbildung  setner  Quinquma  (OnieA. 
Oondamnua  Hamb.)  yeröffentlichte  0«  Eine  zweite  Art  (Cineh,  pubnetns 
Vahl)  brachte  Joseph  de  Jnssieu,  welcher  ein  Jahr  spftter  die  Ge- 
genden nm  Loxa  erforschte,  mit  nach  Europa.  Obgleich  sehen  1768 
Saotisteyan  auf  einer  Reise  von  Quito  nach  St  Fe  Chinabttonto  bis 
Popayan  entdeckt  hatte,  so  wnrde  dennoch  bis  1772  s&mmtliche  Chinarinde 
nur  zwischen  dem  3®  bis  sfldl.  Br.  gesammelt  and  ans  den  Sfldsee- 
häfen  Tersendet  J.  0«  Mntis,  der  1760  als  Leibarzt  des  Vicekönigs 
nach  St.  Fe  gekommen  war«  hatte  trockene  durch  Santistevan  erhal- 
tene Exemplare  der  gelben  China  von  Loxa  (C  puhmetu  Vahl)  1761 
an  Linne  gesendet,  der^  sie  fOr  identisch  mit  Gondamine's  CJvmagvnia 
haltend,  darauf  seine  Cinch.  offainaUa  gründete.  Erst  1772  entdeckte 
Mntis  am  8t.  Fe  selbst  Chinab&nme,  so  dass  nun  auch  Über  Carthagena 
Rinden  nach  Kuropa  gelangten;  1793  veröffentlichte  er  im  ps- 
riodico  de  Santafe  vier  Arten,  von  denen  jedoch  nur  zwei,  nümlich 
C.  lanci/oUa  nnd  cordifolia  echte  Cinchonen  sind.  Naclidem  Renquifo 
bei  Huanoco  C.  nitida  Rz.  entdeckt  und  Alcarraz  Rindenproben  naeh 
Lima  p:ebracht  hatte,  begann  im  Jahre  1776  der  Verkehr  mit  peraani- 
schen  Binden;  selbst  von  Venezuela,  den  Antillen  nnd  Bnenos  Ayres 
wurden,  indem  man  die  Gattung  Cinchona  immer  weiter  ausdehnte, 
Chinarinden  ausgeführt.  Von  1792  an  beschäftigten  sich  Ortega, 
Brown,  Hippolito  Rniz,  Joseph  Pavon  und  Talalla  mit  der  Er- 
forscbong  pernanischer  Cinchonen,  deren  Rinden  in  Spanien  schnellen 
Eingang  fanden,  während  die  von  St.  Fe  unbeachtet  blieben  und 
erst  in  neuester  Zeit  för  die  Chiniufabrikation  von  Bedeutung  ge*» 


■)  Memoir«»  de  TAcMiemie.   Paris  1788,  p.  Iii. 
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woideii  Bind.  Kuiz  publicirte  1792  in  seiner  Quinuiogie  sieben  Arten. 
1801  in  einem  Supplement  noch  vier  andere,  von  denen  mit  Einschlia* 
der  1799  bis  IHOl  in  der  Flora  Peruviana  von  ihm  und  Pavon  b«- 
schriebeiuMi  Arten  jedoch  nur  acht  echte  Cinchonen  verbleiben.  Vod 
den  von  l'avon  und  Talalla  entdeckten  Arten  f^iüil  neuerlich  mehrere 
beschrieben  und  abgebildet  worden.  Humboldt,  der  öich.  von  Marx 
1801  bis  December  1802  im  westlichen  Südamerika  aufhielt,  in  St.  Fe 
Mutis  und  seine  Arbeiten  kennen  lernte,  auch  in  Ecuador  selbst  zwii 
echte  Cinchonen  auffand,  die  in  seinen  Plant  aequino^kUes  beschriebcM 
ood  abgebildet  sind,  klärte  nach  seiner-Bflokkehr  in  einem  AnfsmU  fiber 
die  Ohinawilder  Sadamerikai,  welcher  1807  im  Magmnn  der  Geeelleeh. 
DAturf.  Freunde  sa  Berlin  pnbUcirt  iat,  nicht  nlieindeDlrrthamLinn^^i 
in  Bezug  auf  dewen  Oinih.  offieimdig^  sondern  noch  die  Venrinwig 
auf,  die  in  der  Kenntnis»  der  Cinchonen  dadurch  eingetreten  war,  daat 
Rttis  die  Omchonen  von  St  Fe  mit  den  Feraaoischen  und  urogekehit 
Zea,  ein  Schüler  von  Mntis,  die  PemaniAchen  mit  denen  tod  St.  Fe 
Identifioirt  liatte.  In  seinen  1816  ereehienenen  BeckerekeM  mar  U  Qm- 
qtäna  berichtete  La  ab  er  i  über  die  haupts&ohlichsten  Chinarinden  und 
deren  Abttammung.  Die  von  Jacquin  1754  bis  1759  in  Weaftindien, 
von  St.  Hilaire  1816  bis  1822,  von  Martins  und  Pohl  1817  btf 
1820  in  Brasilien  entdeckten  Cinchonen  kommen  hier  nicht  in  Bebaeht» 
da  sie  nicht  der  Gattung  CUnehona  angehören  und  nur  bitter  schmeckende, 
aber  keine  alkaloidlialttge  Rinde  Uefem.  Dagegen  brachte  Pdppig 
von  seiner  1827  bis  1882  sieh  fiber  Chili,  Fem  und  denAmasonaa  er- 
streckenden Reise  zwei  echte  Cindionen,  C,  miertmAa  und  glamdmkßvm 
nebst  deren  Rinden  mit,  so  dass  der  anatomische  Bau  derselben  be- 
stimmt werden  konnte*  Eingehender  als  seine  Vorg&nger  besehüügts 
(«ich  Wed  dell  während  eines  zweijährigen  Aufenthalts  in  Sudpem  nad 
BoHvia  mit  der  Erforschung  der  Cinchonen.  In  seiner  1849  erschi^ 
nenen  Hi9tmr€  natttrelU  <k»  QumqvtMU  veröffentlichte  er  acht  neue  Cin- 
chonen, stellte  die  Abstammung  der  geschfttatesten  Konigschina,  der 
Calisaya,  fest,  gab  ttber  daa  Vorkommen  der  Arten  und  die  Einsamm- 
lung der  Rinde  in  Peru  und  Bolivi»  ausführliche  Auskunft^  entwickelte 
den  anatomischen  Bau  der  Binde  und  erläuterte  ihn  durch  Abbildongea. 
Er  nahm  swar  die  engere  Begrenzung  der  Gattung  Cinchona  von  End- 
licher an,  hat  aber  das  Verdienst  seiner  Arbeit  durch  ungerechtfex^ 
tigtes  Zusammentiehen  wahrer,  sowie  unrichtige  Deutung  älterer  Aitrn 
und  dnrch  ungenQgende  Kenntniss  der  Handelssorten  bedeutend  ge» 
schmälert«  Auch  Warszewicz^  brachte  aus  Südamerika  mehrere  eckte 
Cinchonen  und  dazu  gehörende  Rinden  mit,  doch  ist  seine  Sammlung 
durch  Sorglosigkeit  und  Unfälle  theils  zersplittert,  theils  unbrauchbar 
geworden.  Eine  sehr  schone,  mit  etwns  zu  lebhaft  colorirten  Abbü- 
dungen  Her  Rinde  begleitete  Arbeit  iiber  ChinariT^den  und  deren  doch 
nicht  irrtincr  <I:\:^7  ziiverla.ssipre  chemische  Conititution  ist  185  4  vor. 
Delondre  und  linuehardat  erschienen,  von  denen  Ersterer  auf  seiner 
Beise  von  Valparaiso  bis  (Jusco  besonders  die  Ilandelsverhaltnisge  und 
den  Werth  der  Chinarinden  erforschte.  Besonders  wichtig  für  die 
Kenntniss  der  Chiiiarinden  von  Neu  Granada  ist  die  1858  erschienei^»» 
Arbeit  von  Karsten,  der  an  Ort  und  »Stelle  den  Gehalt  an  China 
baseu  der  für  die  Ausfuhr  wichtigeren  Arten  bestimmte,  mehrere  ueue 
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'iuchonen  eiiuleckte  und  nun  über  «la^  \ Orkoinnien,  die  Einsammlung, 
lie  Handeisverhältnisse ,  chernHc-lio  Constitution  und  den  anatomischen 

au  der  Rinde  Mittheilung  machte,  uitd  die  einzelnen  Arten  in  seiner 

hr.  Colunibiana  rrcnauer  beschrieb  und  abbildete. 

Wenn  nun  die  genannten  Arbeiten  von  Naturforschern  ausgehen, 
krelche  im  \  iterlande  selbst  die  Cinchonen  sahen,  so  i.«t  die  Zahl 

erer,  welche  iu  Europa  nach  trockenen  Exemplaren,  nach  den  Han» 

elpriiHloH  oder  nach  beiden  zugleich  arbeiteten,  so  groi.s,  diiss  nur 
lie,  welclie  eijrene  Forschungen  mittheilten,  berührt  werden  küniieii. 
jinn^'s  ist  schon  oben  gedacht,  seine  Cmch.  ojjicmali3  ist  theils  C.  pu- 
tscens  Vahl,  theils  C.  Condaminea  Humb.,  seine  C  Carihaea  dagegen 
itne  ExoMiemma.  Vahl  veröfi'eutlichte  in  den  Act.  $oc,  hitL  naL  Hann. 
bsc  1.  {»eine  Cinchona  pubeseens.  Lambert  beschrieb  und  bildete  in 
einer  1797  erschienenen />Mcn^f.  0/  the  gemaCmehmuiC,  oj(ficinaU8  {Cm- 
bmAMoIib.)  L.,  puiuemu  Vahl  und  einen  BInttaweig  der  durcli  Brown* 
irhaltenen  C.  T§oaiMS  ab,  die  übrigen  Beschretbnngen  gehen  besondere 
.nf  Ladonbergien  ondEzoetemmen;  IStlittlirle  er  ineelnenilMr.o/l^ 
wiirt  dnehotui  22  Arten  nof ,  Ton  denen  9  eehle  Cinchonen  sind.  Im 
Fahre  1826  erschien  eine  sehr  eingehende  Monographie  der  Ohina- 
inden  Ton  t.  Bergen,  der  nicht  silein  Alles  tosammengetragen  hat, 
ras  bisher  Uber  Cinchonen  nnd  ihre  Binden  pnblicirt  war,  sondern 
«ch,  freilich  ohne  genauere  Kenntniss  des  anatomischen  Baues,  die 
irste  Feststeltang  nnd  genane  Beschreibung  der  Handelsfinden  gab,  die 
lOch  honte  allen  Ähnlichen  Arbeiten  m  Orunde  gelegt  werden«  Can« 
lolle  behandelte  die  Cinchonen  rein  botanisch  nnd  trennte  in  dem 
880  erschienenen  TiSrten  Bande  seines  I^roär<nmt$  die  Gattungen 
t^a  nnd  EMO^umma  Bich,  von  CmehimA\  von  seinen  18  Arten  sud 
edoch  nur  9  echte  Cinchonen*  Th,  Martins  gab  1882  in  seiner 
Pharmakognosie  eine  auf  eigenen  Beobachtungen  beruhende  Uebefeiohl 
ler  Mandelsrinden.  In  seinen  ^«nsra  plamktrum  theilte  Endlicher  die 
^attnng  Cmchtma  in  swei  durch  das  abweiehende  Aufspringen  der 
?racht  bestimmte  Untergattungen  Qt^mguma  und  Coscnnüa,  Klotssch 
teilte  1846  in  dem  vierzehnten  Bande  des  Hayne'schen  Werkes  die 
Gattungen  Cinchona  {ilumqmna  Endl.)  und  Lad$niergia  {CmcariUa 
SndL  undi^iMita  Pohl)  fest,  aihlte  16  echte  Cinchonen  auf  und  lieferte 
Beschreibung  und  Abbildung  von  C.  purpurea  und  glanduU/era.  Schon 
.848  hatte  Berg  den  anatomischen  Bau  der  käuflichen  Chinarinden  an 
intersachen  begonnen  nnd  war  der  Erste,  welcher  im  Zusammenhange 
je  Anatomie  der  kftufltchen  Chinarinden  Teröffentliclite.  Sehr  eifrig 
(ir  die  Bestimmung  der  Uandelsrinden  zeigte  sich  Howard^),  der 
ett  einer  Reihe  TOn  Jahren  mit  Hülfe  der  Pavon'schen  Sammlung 
eine  Entdeckongen  im  PkarmaeeutictU  Journal  public irt  und  auch  die 
>tammpflanze  der  China  rubra  suberoaa^  Cinchona  succiruhra  Pav.,  aus* 
ndig  machte,  welche  Entdeckung  von  Klotzsch  in  den  Abhandlangen 
er  Berliner  Akademie  bestätigt  wurde.  In  seiner  IS')?  er?ehienonen 
Miarfnnkoprno^ie  hat  Schleiden  die  Anatomie  der  Chinarinden  beson- 
lers  berücksichtigt,  theilweise  eine  tioijp  Nomciiclatur  angenommen  und 
«f  die  Mängel  unserer  Kenntniss  aufmerksam  gemacht.    In  Ueft  14 


')  Es  )9t  ein  groiMr Uebektand,  dmst  Howard  MioflStudtea  fibsr  Chmarindsa 

.1  ht  ilurrh  Untersuchung  des  anatonilHchen  Baues  contr«>Virt  hat,  d.iher  erklttren 
ich  aacb  uarichtig«  Bcstimmangui  in  d«r  Abstommaag  vooBindea  teiaer  flamnüiuig. 


Digitized  by  Google 


974 


Chinarinde. 


hU  15  seiner  Darstellung  der  officinellen  Gewächse  hat  Berg  eine  Re> 
Vision  seiner  Arbeit  über  Chinarinden  unternommen  und  ontersiutzi 

»   

durch  die  Paron'Mhe  Sammlung  der  Rinden  und  Pflanzen  eine  UeW- 
sieht  des  anatomischen  Banea  sämmtlicher  in  der  genannten  Sammlosg 
reprätentirter  Ciaehmien  gegeben,  vier  Arten  abgebildet  iind  den  aoa- 
tonischen  Bau  der  Rinde  durch  Abbildungen  erläutert.  Nach  itoer 
Zeit  Kind  auch  die  drei  ersten  Hefte  der  von  Howard  herau«»gugebeDB 
neuen  Qninologie  von  Pavon  erschienen«  in  der  nenn  Cinchonen  iisMTidi 
roh  abgebildet  sind. 

Obgleich  die  ohemische  Literatur  über  Chinarinde  bedeutend  an* 
laagreicber  ist  als  die  botanische,  so  läest  sich  der  historische  Uebsr- 
Uidt  kfiraer  fassen,  da  es  sich  nur  uro  die  erste  Entdeokimg  der  Be» 
slandtheile  handelt,  die  weitere  AnsflGlhning  den  betrefiaoden  Artikeb 
des  Wörterbuchs  anheimfallt.  17d5  fand  Hermbst&dt,  von  ihm  we* 
sontliches  Chinasals  genannt,  den  Chinasäuren  Kalk;  1791  nnter- 
snchteFonrcroy  die  erste,  freilich  unechte,  Chinarinde  Ton  JEroUmm 
ßorOtmäum  Willd;  1795Hermb8t»dt  Königs-  und  rothe  China;  1799 
entdeckte  Deyeux  und  bestimmter  1797  SeguindieChinagerbsänre; 
1799  ftfnd  Cornette  die  eigenthfimliche  Eeaction  des  Breehweinsleii« 
auf  den  Chinaanstng;  Schräder  1807,  Yauquelin  1808  schied«!  die 
Chiaas&nre  aus  dem  Kalksalz.  Den  harsigen  extracttvon  StnlT«  wel- 
chen Fourcroy  und  spfiker  Yauquelin  fanden,  betraobteta  Pfaff 
unter  der  Benennung  Chinastoff  als  den  eigentlichen  bitteren  ExtnC' 
tivstoff;  1810  stellte  Reiiss  aus  der  rothen  China  Chioabitter  und 
Chinaroth  dar.  Zu  dieser  Zeit,  sehn  Jahre  vor  Gntdeckang  der  Alka- 
loide  unternahm  Berzelius  die  quantitative  Untersuchung  einer  gtVb- 
braunen  China  und  fand:  0,5  grdnes  weiches  Harz,  das  bald  erhärtels, 
7,35  Chinagerbsftore,  H^RT  bilteres  syrupartiges  (die  Basen  enthaltende«) 
Extract,  2,5  chinasaures  Kali  und  Kalk,  durch  etwas  Kxtractabsatz  gefärbt. 
1,25  Extractabsatz  durch  kohlensaures  Kali  ausgeiM^gen,  2,70  stärk earCi- 
ges Gummi,  73,75  Ilolsfaaer.  1811  entdeckte  Gomez  das  Cinchonia« 
welches  nach  Pelletier  undCaventou  das  freilich  noch  unreine  Alka- 
loid  war,  von  Pfaff  dagegen  als  Chinaharz  bezeichnet  wurde.  1810 
berichtete  Tronimsdorff  über  ein  butterartiges  Oel  von  dem  Geruch 
der  China,  welches  er  bei  der  Destillation  von  brauner  Chinarinde  mii 
Wasser  erhalten  hatte.  Obgleich  Sertürner  schon  1804  bei  der  Y.uU 
deckung  der  Mekonsäure  d5o  Kxi.stenz  einer  organisclien  Ba?e  irn  Opiuci 
behauptet  hnttc  und  sie  l.slf>  als  Morphium  nn<'hwit*.s,  man  also  aut-a 
bei  ander*  II  wii  ksameu  Körpern  auf  Existenz  eyier  äolciiüu  V'.rhereiUl 
war.  war  es  doch  bis  182<t  noch  nicht  gelungen  ein  Alkaloid  in 
der  China  aufzufinden.  Houtton  -  Labillardierc  wurde  znor>t  anf 
die  alkalische  Kenctlon  des  nach  Gomez  dargesLellten  CinchoDiii  auI- 
merksam  und  theilte  seine  Heobaeiitung  den  mit  der  Uatersuchnng  der 
China  beschäftigten  Pelletier  und  Caventou  mit,  die  auch  18*0 
zuerst  das  Cinchonin  und  bald  darauf  das  Chinin  als  wahre  Pilar  - 
zenhasen  entdeckten  und  eine  qualitative  Untersuchung  von  grauer,  ge  l- 
ber und  rother  China  aublührten,  nach  der  sie  lol^^eude  liestandtheüe 
angaben:  Cinchonin  und  Chinin  an  Chinasiiaiie  jijebunden,  chinasanrer 
Kalk,  Chinaroth,  aulitisliche  rotlie  fiirbeude  Materie  (Gerbsänrv),  fcU*- 
Materie,  gelbe  färbende  Materie,  (tunimi,  Stärkemehl  und  Holzfas-er. 
Die  von  Pelletier  und  Caventun  1821  in  der  Chin<i  uvva  srefundene 
Chinovaäuure  wurde  von  Schwarz  1851  auch  ia  der  KOnigscbiu^i 
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entdeckt  und  1859  von  Hlasiwetz  als  ein  Gliicosid  nachprewiesen. 
1822  veröHentlieiUe  Rur  holz  die  erste  quantitative  Unfcersiictmng  von 
Loxachina,  ab  Bestandtlieile  wurden  geiunden:  0,36  Cinchonin,  1,17 
Chinasäure,  1,30  china^nurer  Kalk,  9,97  hartes  Harz  (Chinaroth),  1,56 
bittere^  Weichharr,  0,78  Fett  mit  Chlorophyll,  5,80  Cliinap^erbsäure 
mit  etwas  Chloro-doiurn.  4,4  8  Gummi,  Spinn  ii  von  Stärke,  74,4  3  Holz- 
faser. 1828  «jlaubte  bertiirner  ein  drittes  Alkaloid,  Chinoidin, 
entdeckt  /u  liaben,  das  sich  aber  als  .solches  nicht  bestätigte.  Auch 
Henry  und  Delondre  stellten  1833  eine  neue  l^ase,  das  Chinidin, 
auf,  das  8ie  aber  später  seil  .-»t  tür  Chinin  erklarten.  Das  Phlobaphen, 
ein  Farbestotf,  welchen  1H44  Hofstetter  und  Staehelin  in  gelber 
China  gefunden  hatten,  ist,  nach  Heichardt,  nur  ein  Huniinkorper. 
Verschieden  von  den  obengenannten  Basen  ist  dasChinidin  (Pasteur*fl 
C  in  chonid in),  welches  Winckler  1847,  1848,  Leers  1853  und  Andere 
in  gelben  aus  Neu  Granada  stammenden  Chinarinden  un<l  nenerlich  de 
Vrv  in  <  nltivirter Calisaya-China  gelungen  haben.  1847  ontJeckte  van 
Heijniogen  zwei  krystallisirbare  iModiticationen  des  Chinin  von  ver- 
schiedenem Wassergehalt,  die  er  /'i Chinin  (Chinidin  vun  Pasteur 
S.991)  und  yChinin  (s.  unter  Chinin)  nannte.  Hlasiwetz  erhielt  beim 
Unikrjstallisiren  des  käuflichen  Cinchonin  eine  Base  die  er  Cinchotin 
nannte.  Pasteur  nahm  gleichfalls  mehrere  Modiftcationen  der  China* 
basen  an  und  sw»r  ¥010  Chinin  dasChinicin  and  Chinidin  (von  Henry), 
Tom  CXnclionin  das  Cinehoniein  und  CIndionidln  (Chinidin  von  Win  ek- 
ler), Ton  denen  er  die  je  drei  ieomeren  durch  das  DrehitngsyemidgeR 
unteTMihied.  Schwabe  glaubt  noob  ein  eigenthfinliche«  Cinchonin 
(s.  d.  Art.)  gefunden  sn  haben.  1860  Yer5ffenUichte  Pnilfarkeii 
eine  Arbeit  Über  den  Aschengehalt  der  Chinarinden*  1855  erMhien 
die  Monographie  von  Reichardt,  in  der  neben  einer  kritischen 
Darstellung  der  früheren  chemischen  Arbeiten  eigene  genane  Unter* 
snchungen  der  unorganischen  nnd  organischen  Bettandtheüe  vef* 
schiedener  Handelsrinden  nnd  auch  in  Besog  anf  ihre  Schichten  ge« 
geben,  als  neae  Bestandtheile  Ammoniak,  Oxalsftnre,  Zucker,  Wachs 
nnd  Haminsfture  anfgeCBhrt,  dagegen  das  Fett  (Wachs  mit  Chinova* 
süore)  St&rke  nnd  Gummi  als  Bestandtheile  gestrichen  werden.  —  Der 
Zocker  ist  unsweifelhaft  w&hrend  der  Untersnchnng  aus  dem  Amylnm 
entstanden  nnd  ut  es  leicht  erkl&rlich,  dass  die  mit  KaHlange  erweich* 
ten  mikroskopischen  Pr&parate  das  Amylum  nicht  mehr  erkennen  las- 
sen, das  bei  einer  allein  in  Wasser  aufgeweichten  Scheibe  leicht  durch 
JodlösuDg  nachgewies«»n  werden  kann.  1856  gab  Reichel^)  seine  Ar- 
beit Uber  Chinarinden  und  deren  chemische  Bestandtheile  heraus.  18M 
hat  de  Vry  die  Untersuchungen  Terdffentlicht  die  er  auf  Jara  mit 
der  daselbst  cultivirten  Cmchona  Calisaya  angestellt  hat.  Er  fand:  ge- 
wöhnliches Chinin,  krystallisirlMres  Chinin  ()/Chinin  Heijningen?), 
CHiinidin,  Cinchonin,  Chlnovasfturc;  Chinagerbfiäurc  ist  auffallender 
Weise  nicht  erwähnt.  Die  Stamm  rinde  enthielt  3,90  Proc.  Chinin  nnd 
Chinidin,  die  Wurzelrinde  1,136  Proc  rohe  Alkaloide,  da.«  Wurzelhols 
0,06  Proc.  derselben  nnd  zwar  vorwaltend  Cinchonin,  das  Stamrohols 
0,08  Proc.  Chinin  und  Cinchonin,  junge  Zweige  enthielten  eine  Spnri 
die  Blatter  gar  kein  Alkaloid.  Chinoyasäure  war  im  Holz  reichlicher 
als  in  der  Binde,  im  Wurzelhols  am  reichlichsten  und  auch,  freilich  in 


1)  Uipsig  I86C,  £og«lnram.  ~  *)  Boapiaodia  T.  VUI,  p.  270» 
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geringer  Menge ^  in  den  Bliittern  vorhanden.  Diese  Arl  eit  ist  aehi 
wichtig,  da  sie  gewis^ö  Hypothesen  vernichtet,  doch  ist  iüer  nicht  der 
Ort  darauf  einzurrehen.  Die  iiinde  voo  C  iucuma§foUat  gab  aur  0^4 
Proc.  rohe  Alkaloide. 

Die  echten  Cinchonen  bewohnen  die  bewaldeten  Abiian^e  der  Cor- 
dillereii  vom  westlichen  Venezuela  bi?  zum  nördlichen  Bolivia,  vüid 
10.  Grad  n.»idl.  Br.  bis  19.  Cirad  siidl.  Ür.,  indem  sie  einen  schmalen 
Görtel  von  etwa  6400  Fuss  senkrechter  Ausdehnung  einiic Innen.  Die- 
ser bildet  entsprechend  dem  Gebir^^zu/^^e  einen  liogcu,  welcher  seitjf 
Convexitkt  nach  Weiten  richtet  und  dessen  mittlerer  und  wesilichster 
Punkt  unter  dem  4.  Grad  »üdl.  Br.  und  dein  64.  Grad  westL  Lange 
gegen  Loxa  liegt,  das  nördlichste  Ende  gegen  den  49.  Grad,  daj  süd- 
lichste gegen  den  45.  Grad  westl.  Länge.  Die  Breite  dieses  GürteU 
ist  in  der  Bütte  verioderlich ,  nach  beiden  Enden  ▼ersfdini alert,  der 
ö«tliehe  Abhang  iat  reich  an  Cinchonen,  während  der  westliche  nor 
einige  Grade  rom  Aeqnetor  und  »war  mehr  nach  Norden  aU  nach 
Sfidton  Oinohonen  berrwbringt  Die  elkaloMreieheo  fdr  den  Haadil 
allein  in  Betracht  kommenden  Arten  (Catearilki's  ßno^ä)  finden  eiek  in* 
desten  nnd  swar  meuit  aerstrent  nnr  vom  7*  Grad  n5rdL  Br.  bla  15.  Grad 
alidl.  Br.  nnd  nehmen^  da  sie  ein  fenohtes  kühles  Klima  Teriangen,  die 
Region  von  etwa  1 1160  bis  6400  Fnsa  Aber  der  Meereafiäohe  ein,  wik« 
rend  die  minder  getchfttiten  (fiä»earitto'$  icho*i)^  daher  nicht  snr  An^ 
fohr  geeigneten  Arten,  welche  mehr  Wftrme  nnd  Trockenheit  ▼erlangen, 
TOB  jener  unteren  Grense  bis  etwa  4800  Fnw  über  der  Meetesiliche 
niedenteigen.  kßt  diesen  kommen  schon  die  Ladmhergim  in  Ge> 
meinschaft  7or,  deren  Verbreitongsbexirk  sich  etwa  noch  3000  Fim 
niedriger  innerhalb  der  Tropen  durch  das  Festland  erstreckt,  wogegee 
die  fiiostemmen  nnr  die  heisse  Zone  und  nicht  allein  des  Gontäents, 
Sonden  anek  der  Inseln  bewohnen.  Versnehe,  die  geschitsteaten  Gin- 
cbooarlen  anch  in  anderen  Welttheileo  so  onltiyireny  sind  in  Algerisa 
nnd  aof  Java  angestellt,  von  ersteran  bat  man  nichli  weiter  gekOit 
Anf  Java  liess  die  holländische  Begiemng  durch  Hasakarl  IS&S 
Fflanrongen  anlegen,  die  jetat  dnrch  Jan gh ahn  fortgeführt  werden 
nnd  nach  dessen  Bericht  sich  in  blähendem  Znatande  befinden^). 

Auf  Befehl  der  englischen  Begierong  hat  man  anch  die  Änptlaa- 
anng  der  Cinchonen  in  Ostindien  versucht'). 

Die  Einsammlung  der  Rinde  geschieht  in  Neu» Granada  nach 
Karsten  zu  jeder  Jahresseit,  in  Peru  und  Bolivia  nach  Weddell  seit 
Ausnahme  der  Regenzeit  Die  Rindenschäler  oder  Ca8Cariüero4%  meirt 
im  Dienst  eines  Uandlungshaust*!*  oder  wie  in  Bolivia  einer  Compagnie, 
erkennen  die  Bäume  an  der  Farbenänderung,  die  die  verwundete  Rinde 
dnrch  Oxydation  der  Gerbsäure  sogleich  an  der  Luft  annimmt^  in  der 
Feme  schon  nn  dem  eigenthuirlicl  en  ISchimmer  der  Blätter.  Mao  hat 
die  feste  Beschaffenheit,  die  schmale  Form,  die  Gregenwart  der  Grüb* 
eben  in  den  Nenrenwinkeln  und  die  kurze  dicke  Kapsel  ab  Haupt» 
kennzeichen  einer  guten  Cinchonc  angegeben,  leider  aber  sind  diese 
Verhältnisse  trüglich.  In  Neu  •  Granada  schält  man  jetzt  vorsngswetae 
nnr  C  UmoifQUa  nnd  neuerlich,  nach  Karsten,  auch  C  eongmimmx 


*)  Cmomm  par  lloigne  1861,  p.  149;  Ausland  1657,  8.  890;  1860,  8.  7iS: 

Bnrhncr»  N.  Report.  Bd.  VII,  S.  80;  B(t.  IX,  S.  '.in.  —  «)  Pham.  J««m. 
Traxuaot.  Jalj  1969,  p.  90|  Arehiv  d.  ritana.  Bd.  CI»  &  86S. 
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C.  cordifolia^  welche  eine  China  flava  dura  und  C,  Tucujensis^  welche, 
nach  Karsten,  China  von  Maracaibo  liefert,  werden  jetzt  fast  gans 
vernachläsi^irrt.  Man  benutzt  nnr  die  von  der  Borke  grossentheila  be- 
freite Stfimmrindc  und  die  der  stärkeren  Aeste,  trocknet  sie  in  eigenen 
Schuppen  vorsu  htig  über  Feuer  innerhalb  drei  bid  vier  Wochen  und  ge- 
winnt den  dritten  Theil  des  Iridchen  Materinls.  Nach  Karsten  liefert 
ein  Baum  von  Fusjs  Höhe  und  5  Fu?s  Durchmesser  etwa  iO  Centner 
trockene  Rinde,  Joch  sind  solche  Exempl  ire  nicht  iiatiüg.  In  Ecuador 
und  Nordjieru  sammelt  man  nach  altem  Herkommen  vorzüglich  nur 
die  Astriiiden,  in  Stidperu  und  Bolivia  Stanini-  und  Astrinden.  Daa 
Trocknen  geschieht  hier  an  der  Sonne  entweder  an  Ort  und  JStelie  oder 
in  tiefer  gelepreue  trocknere  Gegenden.  Nach  Pasteur  ist  das  Trocknen 
an  der  iSunnc  nachtheil  ig  (.«.  unter  *Jhinin).Gewöhnl!ch  sucht  rnan  die 
Rinde  in  öchönen  wohlerhaltenen  Exemplaren  zu  versenden,  in  Popayan 
jedoch  wird  sie  ztisammengestioBpft,  um  das  Volumen  zu  vermindern. 
Sie  wird  auf  verschieden©  Weise  in  Sacke,  Wachstuch,  Kisten,  Trommein 
oder  Seron en  von  liüiVelhaut  verpackt.  Die  Händler  von  Popayan  sen- 
den die  Rinde  nach  Bueuaveiitura  oder  schaffen  sie  nach  dem  Magda« 
leneuthal,  wo  sie  auf  der  Wastserstrasse  wie  die  von  St.  Fe  über  Honda 
nach  Carthagena,  Savanilla  oder  St.  Martha  geht.  Die  liinden  von  Ecuador 
werden  über  Guayaquil  oder  Payta,  die  Pcrurinden  über  Lima  (Callao) 
nnd  die  Bolivianischen  von  Arica  oder  auch  von  Cobija  ausgeführt. 

In  Bezug  auf  den  anatomischen  Bau  besitzen  nur  die  jüngeren 
Baaden  alle  drei  Rindenschichten,  die  alteren  beitehen  aus  dttn  von 
Borke  oder  Kork  tedeokten  Bast  oder  am  dem  Bast  allein.  Der  Kork 
enlstolil  schon  im  ersten  Jahre  unter  der  dann  bald  TersohwindandiB 
Kpidarmii  nnd  ist  gew5hnUeh  ein  tafelförmiges  inhaltslesres  oder 
mit  einer  brannrothen  Snbstans  erAllltes  Periderm,  seltener  ein  wahrer 
S^diwammkork  ans  seUaffen,  alemlloh  weiten«  blasebri&mülehen,  inhail^ 
leeren  Zellen.  Die  Mittelrinde  ist  ein  Parenehyro,  dessen  tangential 
geairookte  Zellen  dnrch  einen  brannrothen  Inhalt  gefUrbl  sind,  nnd 
▲m jlnm«  bei  gans  dfinnen  Rinden  auch  Chlorophyll  enthalten,  inwnileB 
aber  mit  &nsserst  kleinen  Krystallen  yon  oxalsanrem  Kalk  gans  erftUt 
sind.  H&nfig  Terdiokt  sieh  die  Wandnng  vereinselter  oder  der  Hehr* 
Sehl  der  Zellen  mehr  oder  weniger  Tollständig,  so  dass  wahre  Stein- 
sellen oder,  wenn  noeh  eine  mit  braonrothem  Inhalt  erfttUte  Höfahmg 
sorttekbleibtt  Saftsellen  ^)  gebildet  werden,  diese  sind  gewöhnlich 
mehr  tangential  gestreckt  als  dtie  benachbarten  nnverdickten  Zellen,  sn* 
weilen  anaserordentlich  breit.  An  der  Grenze  der  Mittelrinde  gegen 
die  Innenrinde  findet  sich  bei  einigen  Arten  ein  lockerer  Kreis  weiterer 
oder  engerer  Ton  einer  eigenen  Membran  umkleideter  Saftröhren 
(Milehsailsellen,  Schleiden).  Die  Mittelrinde  verdickt  sich  welter 
nieht,  sondern  erweitert  sich  nur,  indem  sich  die  Zellen  nur  durch  Bil> 
dung  von  Scheidewänden  in  radialer  Richtung  theilen.  Später  stirbt 
die  Mittelrinde  dnrch  Bildung  von  Korklagen  allmHlig  ab  und  wird 
endlich  abgeworfen.  Die  Innenrinde  oder  der  Bast  entsteht  ans 
dem  Cambium,  welches  Holz  und  Rinde  trennt,  ist  bei  jüngeren  Rinden 
sehr  dönn,  bei  älteren  oft  nur  allein  vorhanden  und  zeigt  in  den  ver- 
Bdüedenen  Rntwickeinngsstofen  häufig  bedeutende  Verschiedenheit.  Sie 


1)  Schleiden  ncant  diese  ZellflA  Hsriaellan,  aittt  falicli«  Biieieluiaiig,  da 
die  Cfaiiuuiiido  keta  Han  eathllt. 

n«iiflpmielmrh  der  Ctento  Sto  AoS.  BS.  O.  AbOu  f.  «62 


Digitized  by  Google 


978 


besteht  aus  einem  Parenchym,  dessen  in  die  Läni:e  gestreckte  Zellen 
gewöhnlich  durch  einen  braimrothen  amorphen  Iiihait  geia-rbt  sind  und 
sehr  kleine  Starkekurner,  seltener  und  dann  ausschliesslich  ein  Kry- 
stallmehl  i  ntlialten  (Krystallzellen,  Schleiden)  und  wird  durch  AlAjrk* 
Strahier!  in  nieist  ungleich  breite  Baststrahlen  gesondert;,  in  welch«n  die 
Bastzellen  in  mehr  oder  weniger  radialen  üeihen  oder  zerstreut  oder 
«u  Gruppen  vereinigt  stehen.  Auch  hier  verholzen  nicht  selten  einzelne 
Zellen  der  Markatrahlen  wie  des  Bastparenchymp.  Ganz  verschieden 
von  diesen  flachen  tangentialgcstreckten  oder  quadratischen  Steinzeliea 
finden  sich  bei  einigen  Cinchonen,  z.B.  bei  C,  lancifolm^  stabtormige, 
dünne,  vertical  ge=treckte.  an  beiden  Enden  abgestutzte,  verholzte  Zel- 
len (Faserzellen,  bchleideu),  wclchu  im  Querschnitt  Aehnlichkeit  mit 
sehr  dünneu  Bastzellen  haben,  aber  ein  grösseres  Lumen  zeigen  nnd 
nicht  so  scharfkantig  sind.  Die  Markstrahlen  kommen  von  doppel- 
ter Art  vor,  die  grossen  treten  gleich  mit  meist  drei  ZeUenreihen  am 
dem  Holz  in  die  Rinde  und  bestehen  samt  ms  schmalen  rmdiml  ge- 
üreeklen  Zellen,  die  sieh  jedoch  allmilig  Tarbnifa»,  tMgmtfii  gt- 
ilmkt  werdm  md  lo  in  die  Ifittairmdtt  flbargeh«n;  sie  md  oll 
lieh  genähert,  niwoiloD  «bor,  indm  ile  tieli  In  oiniebMi  ZaUoanihM 
«niOfon  nod  dndnxoh  nls  grosse  MavkttinUeD  Tenohwüideat  weit  ton 
sinander  entfernt.  Die  kleinen  Herkstrehlen  finden  steh  ewiadien  den 
groessii  in  grosserer  odmr  geringerer  Aniehl  nnd  sind  niolit  eeitsn  so 
geafthert,  dnss  sie  nnr  divoh  eine  Beihe  T<m  Bssteellep  geaeUsden 
sind,  sie  treten  stets  mit  einer  Beihe  von  Zellen  in  die  Binde*  bleftsn 
•nf  diese  besehrinkt  oder  thttlen  sieh  wohl  in  swei  Beiben,  gewtthnlish 
aber  Terbreiteni  sie  sich  keilArniig  gegen  die  Ifülelrinde.  Die  Ter» 
mehrang  dieser  Zellen  bembt  daraof ,  dass  die  eineeine  Zelle  brätst 
wird,  bfa  sie  last  die  doppelte  Breite  erhalten  hat,  dann  sioli  aber  doreh 
eine  radial  verlanfende  Scheidewand  in  zwei  neben  einander  stehendt 
Tochterzellen  theilt,  welche  später  dieselbe  Entwickelnngaweisc  befol> 
gen«  Die  Bastsellen  sind  bei  allen  echten  Cinchonen  mü  Aimnihass 
der  innersten  anmittelbar  an  dem  Cambium  gelegenen  vollstäodig 
holzt,  80  dass  das  Lünen  nnr  als  ein  dunkler  Ponkt  ereobeintt  oft  in 
ders^ben  Binde  dünner  oder  dicker,  meist  ▼erkilnt,  inuner  gegen  beide 
Enden  verschmälert,  von  gelblicher,  gelber  oder  oiangsrother  FaibSi 
mit  deutlichen  Verdickangssohichten  nnd  Porencanälen  Tcrsehen,  zer> 
strent  stehend,  reihen-  oder  gruppenweise  geordnet  Die  Dicke  der 
Bastzellen  giebt  kein  untrügliches  Kennzeichen  für  die  Güte  der  China* 
rinde.  Einige  Cinchonen  bilden  früher,  andere  später  Borke.  Die 
Borke  entsteht  dadurch,  da^'s  Pich  dünne  bogenförmige  mit  dem  cot.- 
vexen  Rücken  nach  innen  gekehrte  Korkschichten  innerhalb  der  lebens- 
thatigen  Kinde  bilden  nnd.  da  durch  den  Kork  kein  Saftau?tau?ch  statt- 
findet, die  ausserhalb  liegende  daher  bald  absterbende  Hindenlage  ab- 
gliedern,  indem  mm  aüinalig  von  aussen  nach  innen  fortschreitend  ^te'^^ 
neue,  von  den  alteren  durcli  Kinde  getrennte  Korkla^eu  entstehen  una 
sehr  bald  auch  in  die  Iitnenrinde  <lringen,  so  hauit  sich  ausserhalb  der 
lebenden  Rinde,  die,  wenn  nicht  vom  Cambium  ans  eine  bedeotend 
schnellere  und  mächtigere  Erneuerung  derselben  auögiuge,  zuletzt  völ- 
lig verseliwinden  tinUste,  eine  Anzahl  abwechselnder  Lagen  von  abge- 
storbenem Rindetigüwebe  und  Kork,  die  Borke,  meist  in  Schuppen 
zersprengt  nn,  welche  entweder  längere  Zeit  bleiben  oder  bald  abg««- 
worfeu  werden.    i)ü  allein  in  der  Innenrinde  Bastzellen  Torkommcii, 
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.*•<)  läsat  sich  fÖT  jede  Rinde  leicht  bestiiriTnen,  ob  sie  mit  einer  Mittel- 
rinde versehen  ist  oder  nicht;  reichen  nämlich  die  Bastzellen  bis  zur 
äustersten  Koriv^chicht,  so  war  die  Mittelrinde  durch  Büdnng  von  Borke 
schon  abgeworlen.  Aus  seiner  UnterduchuDg  der  iiindenfichichten 
schliesst  ReicharJt^  das«  Cinciioniü  mehr  in  den  äusseren,  Chinin 
ntchr  in  den  inneren  Rindenschichten  vorkomjne,  indessen  ist  dieser 
Gegenstand  noch  nicht  abgeschlossen.  Ob  dicAlkaluide  an  Chinasäure 
oder  an  Gerbsäure  gebunden  sind,  hat  .sich  nüt*h  nicht  feststellen  lassen. 

Nach  dem  anatomischen  Bau  der  bedeckten  Rinde  lassen  sicii  die 
Cinchonen  folgendermaassen  Übersichtlich  zusammenateHen: 

X.    SaftHMiren  mid  Stein-  oder  Saftzellen  sngleiob  Torhanden. 

A«   Saftruhrea  weit;  Stein-  oder  Saftzellen  reichlich  Torhanden;  Bastxellea  in 

Gruppen  oder  vereinaelt. 

1.  dPeiUtieriana  Wedd.  (C,  vind^iora  ¥ mt^'i) :  Borke;  Saazeiien  auch  im 
ftasseven  ThcO  des  Butet,  BeffeMDen  ftwk,  meist  in  Gruppen  vereinigt;  stoMBr- 
mige  SteinzeOfln  im  Bast.    2.  C.  ovata  Fl.Penw.  (C  parabolica  Pav.?):  Peridsm 

f:\rblos;  Saftzellcn  wohl  in  der  Mittelrinde,  im  Bast  gewöhnlich  nicht  vorhanden; 
iiastzellcn  fi«'nilich  tlünn,  gehäuft  oder  v<*ri  i!i7«'lt :  stabf('>rmi'j:i'  Rteinzellen  fehlend. 
3.  C,  umbeiiuiijera  Tav.:  Feriderm  furblus;  Mariutrahlen  vorhaltend,  weitateUig; 
Partetoiag»  iwisiBfaeii  dapjMywn  «igsrilig,  mit  einir  Bähe  von  «Dtimit  tlelieadWi 

B.    Saftröhren  mittelmä.ssig. 

1.  C.  conglomerata  Tav.:  Periderm  braunrolh,  Saftsellen  reichlich  im  äusse- 
ren Theil  des  Bastes;  Markstrahlen  nach  vom  sehr  verbreitert;  Baststränge  eng- 
zellig,  Bastzelten  dtnn,  in  nnregelmissigen  Reiben.  3.  C.  pmrpnr^a  Fl.  Pefim, 
C.  decurrenttfolia  Pav.?):  Kork  farblos;  Saftzellen  auch  in  dem  äusseren  Theil  des 
Bastes;  Markstmhlen  nach  vorn  keilförmig  erweitert;  Bastzellen  zuerst  dick  und 
gedrängt,  spater  iu  naregelmässigen  Heiben  und  dünner,  aber  ungleich;  ttabfür- 
mige  Steinsellen  vnd  &7sta31xellen  siemHoh  reichlieb.  S.  C.  snfteresa  Fe?.: 
Borke;  Saftröhrsn  fTüh  mit  der  Borke  abgeworfen;  Saftzellen  auch  im  Insseren 
Theil  des  Baste«  vorhanden;  Mark'^frahlen  nicfa  ▼om  kettlOnnig  «nreüert;  BMt- 
xciiea  gross,  geniihert  und  in  Beihen. 

G.  SafiriRifen  eng. 

1.  G  um^gdaltfoUa  Wedd.:  Borke;  Seftafllkn  eneh  im  iameno  TbeO  des 
Bastes;  kleine  Mark.<«trahlcn  zahlreich,  weitzellig;  Baststrahlcn  schmal  engselHg, 
Bastzellen  dtinn,  mr isf  in  Doppelreihen,  auch  iu  Gruppen:  "tahförmige  Stein/^llen 
im  Bast.  2.  C.  cor^möosa  Karst.:  Borke;  Markstraiiku  vorwaltend;  Bastatrab- 
len  eugzellig,  Baetielleii  dilmi,  in  nnregelm&ssigen  Beihen  oder  in  Gruppen. 
3.  C.  Palton  Pav.:  Kork  Hwblos;  Stciuzclleu  auch  im  äusseren  Theil  des  Bastes; 
Markstrahlen  weitaslUg,  naeb  wm  keilförmig;  BestaeUcn  diek,  in  BOndebi  odsr 
vereinaete. 

IL   Snftröhren  vorhaiiden,  Saft-  oder  Steinsellen  fehlend. 

A.    Saftröhren  jtiemlich  weit 

1.  C.  lutea  Pav.:  Periderm  stark,  brauuroth;  Bast  ziemlich  dsntliche  conceu- 
trinelie  Bddehlen  bildend,  Bastxellen  dick,  oft  sehr  genihert,  gegen  das  Hob  spür- 

Bdier  nnd  dünner,  überhaupt  an  hciilen  Enden  in  eine  lange  dünne  Spitze  auslau- 
n-!.  2.  C.  ru/inerv  is  :  Borko,  MarLstrahh  n  vorwaltend,  weitzt-Ilifr,  Rnst'sTrHnfre 
c-ngzellig,  mit  oitht  bis  zwei  unr('irelni:i="«i.-''''n  Ucihon  von  Bast/t  llcn,  .stabtorniigi' 
dünne  Btetnaeliiu  im  Bast.  B.  C.  CaUsajfu  Wedd.:  Safiruhreu  in  Jungen  Biudeu 
einen  siemlieh  dichten  Krens  bildend,  mit  der  Bildnng  der  Borke  i^eworfen ; 
Markstrahlen  in  jüngeren  Binden  Torwaltend,  weitzellig,  Baststränge  cngzellig,  in 
ikeren  grosse  Biarkstrablsn  «os  meist  drei  Beihen  radial  gestreckter  Zellen,  kleine 

^)  Stammt  di«  Kinde  der  Howard  «rhen  Sammlung  von  WeddslVs  Pflanxe| 
»9  ist  diese  keine  Yarieiat  der  C.  ocaia,  sondern  eine  gute  Art. 
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liarkstrahlen  nicht  auffallead,  BosUellen  dick,  iu  aoregelmässigeii  Reihen,  gdb. 
4.  China  rubra  dura:  8«llr<^hra&  «men  lockeren  Km»  bildend,  itee  utmUm 

durch  Zellen  ausgefüllt;  Marfcitrahlen  vorwaltend  weitzellig;  Baststränge  engzelHg, 

Bastzellen  in  meist  sehr  rej^plmno^igen  Reihen,  dick,  roth  .'i  Mcrohirvtata 
Hh.  Bpl:  Borke;  Saftröhren  t;ntfemt,  lange  dauernd;  Baauellen  dünn,  geib,  ia 
Reihen. 

B.   SaftrShren  eng. 

1.  C.  glandulifera  Fi.  Peruv.i  Periderm  achwanbraun ;  S&ftröhren  lawdka 
etwai  erweitert,  in  mehren  Beihen;  kleine  Markftrahlen  edir  entvidBekt  writeeHig; 

Baststränge  schmal,  engrdlig,  Bastzellcn  in  unregelmässigen  irmUfthwi  BffliWi 

2.  C  Urttusinga  Pav.:  Borke;  kleine  Markstrahlen  nach  vom  cnreitert;  B&ft- 
stränge  mit  wenipj  kleineren  Zellen*,  Bastzellen  xumal  gegen  das  Hol^:  in  detitlichea 
Reihen,  gegen  die  Mittelrinde  oft  paarweise  neben  einander  gestellt,  ziemiich  di^ 
8.  0.  Obaldiana  Kl.:  Boike;  Zälen  der  Baetetr&nge  wenig  enger  all  die  d« 
Markstrahlcn;  Bastzellcn  ziemlich  dick,  in  unrcgelmässi gen  Reihen,  zuweilen  in  der- 
selben Reihe  genähert;  stabförmtge  SteinTiellen  im  Bast.  4.  C.  australis  Wedd.: 
Periderm  braunroth;  Rastzcllen  düHii,  in  dtutlichen  Reihen.  5-  C.  heterophgiia 
Pav.  (C.  Pdaiba  Far.'i):  Periderm  braunroth;  BaslzeUen  in  Gmppoi  oder  «aok 
veranMlt. 

III.    Saftröhren  und  Stein-  oder  Saitzelleii  fehlend. 

1.  C.nififJa  Fl.Pt  ntf.:  Periderm  brauEroth ;  kleine  Markstrahlen  all mküg  nadi 
vom  verbreitert,  weitzellig;  BastzeUen  zuerst  in  Gruppen,  später  in  Reihen,  ttickt 
feiten  periodisch  dicker  nnd  dlinner.  9.  C.  Chaknargußra  Pav.:  Fevidierm  bm^ 
rotb,  ep&ter  Borke;  ZeHen  der  kleinen  einander  genäherten  Ma^strahlen  enreitm; 
Bastzcllen  lu  Reihen,  zmveiVn  nrt mittelbar  an  einander  gerückt  und  nicht  sehen 
mit  einer  benachbarten  /.u  emer  Gruppe  vereinigt;  stabförmige  StpinzeHen  im  Bast. 

3.  C.  micrantha  FL  Peruv.:  Borke;  Markstrahlen  breit  keiUuruug  n&ch  vom  er- 
weitert, mit  weiten  ZeOen;  Baetetringe  engzcllig,  BMtMUen  ileniKctb  alaiki  oft  n 
zwei  bis  vier  vereinigt.  4.  C.  hirsuta  Fl.  Pento»  Baetieilen  dfinn,  »ehr  sparsam; 
stal>förmige  Stcinzellen  im  Bast,  sonst  wie  C.  micrantha.  6.  C.  lanceotatae  ra- 
rietas  Pav.:  Burke;  Baatzellen  in  Reihen,  zahlreiche  dünne  stabförmige  Steis- 
seÜen  im  Bast.  G.  C.  succirubra  Pav.:  Kork  sehr  dick;  Bastsellen  dick^  eibt 
biaflg  in  Doppebreihen,  rotb. 

ly.    Saftröhren  fehlend,  SafU>  oder  Steinzellen  vorhandea. 

1.  C.  cordi/oh'a  Mut  :  Periderm  farblos,  später  Kork;  Steinzeller.  tafelför- 
mig-quadratisch, 7.ienüich  früh  verschwindend,  nicht  im  Bast  vorband  n  ;  Märk- 
6trahlcn  vorwaltend;  Bastzellcn  in  unter  sich  entfernten  einzelnen  Reihen,  zuerst 
eebr  rerelnselt,  in  alten  Rinden  gegen  dae  Holi  meihr  genlibert;  etablOnnige  Stdh 
Zellen  im  Bast.  2.  C\  lancifoUa  Mut.:  Kork  Ihrblos,  spller  Borke;  Salt-  «dir 
St<  inzellen  häufig,  meist  sehr  bedeutend  tangential  gestredit,  gewöhnlich  eine  ra- 
snmmenhängende  Schiebt  bildend,  die  sich  auch  weit  in  den  Bast  fortsetzt;  klcijie 
Murkstrablen  weitzellig,  sehr  entwickelt;  Bastzelleu  in  einfachen  oder  Doppeirdbea; 
etabförmige  dttnne  Steiniellen  im  Bast  biiifig.  8.  C.  $uhe9räata  Fat.:  PeridM 
farblos,  dick;  kleine  Markstrahlen  wndg  entwickelt,  Bastzellen  dick,  in  Reihen  oder  i« 
mehreren  in  Gruppen.  4.  C.  microphylla  Pav.:  Borke;  Saft- oder  SteiriT.-llen  kf» 
zusammenhängende  Schicht  bildend,  nur  spärlich  oder  gar  nicht  im  Bast  vorki^ 
mend;  Blaikstrablen  erweitert;  Battetiinge  engzellig,  BastzeUec  in  Gruppen.  6.  C 
macrocaiyx  Pav.  (C.  gtcbul^fira  PftT.?):  Kork;  Steinzellen  keine  zusammenhän- 
pende  Schicht  bildend,  zuweilen  sehr  spärlich;  kleine  Markstrahlen  weitielli^; 
Bastzellen  in  Gnippen.  6.  C.  stvppea  Pav.:  Periderm  braunroth;  Steiazellen  ra 
einer  Schicht  vereinigt,  auch  in  dem  äusseren  Theile  des  Bastes  vorhanden;  Mark- 
strablen  nacb  anssen  keilförmig  erweitert,  weitMllig;  BaataeBen  in  Gruppen,  tief 
orange.   7.  C  lueuma^olia  Pav.:  Borke  diek,  ionat  wie  «Ue  voibergebendab 

Die  Handelsrinden  theilt  man  in  echte  und  falsche  Cbioarinddo. 

L   Echte  Chinarinden. 

Sie  stammen  von  der  Gattung  Cinchona^  finden  sich  in  Röhren 
(gerollte  bedeckte  China)  oder  in  üachen,  auch  rinnonförmigen .  häufig 
Ton  der  Borke  entblößten  Stücken  (flache  unbedeckte  China} »  heeitMo 
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eine  mehr  oder  minder  spUtterig  -  faserige  Textur,  enthalten  Chiiia- 
b&äen  (Chinin,  Cinehoiiin,  Chinidin,  Cinchonidio  u.  a,),  geben,  nach 
Grahe,  gröblich  zerstossen  und  trocken  iu  einem  Reagenzglase  erhitzt, 
einen  rothen  Theer;  im  anatomischen  Bau  zeichnen  sie  sich  durch  dick- 
wandige, vollBtändig  verholzte,  mit  deutlichen  Schichten  und  Poren- 
c&nälen  versehene  Bastzellen  auü,  weiche  vereinzelt,  in  radialen  Reihen 
oder  Gruppen  vereinigt  stehen,  aber  keine  concentrische  Ringe  bilden. 
Sie  verfallen  nach  dem  allgemeinen  Farbenton  I.  in  braune  oder 
^rane,  II.  in  gelbe  oder  orangerothe  und  III.  in  rothe  Rinden^): 

I.  Braune  oder  graue  Chinarinden,  China  fasca  s.  grisecu 
Ea  äind  Astrinden,  daher  in  Bohren,  ansäen  weiäslich,  gran,  graubraun 
oder  braun,  zuweilen  schwarz  getleckt,  zart  rissig,  im  iJrucli  eben,  nur 
nach  innen  splitterig,  enthalten  vorwaltend  Cinchonin.    Dahin  ;^^ehüren: 

1.  Huanoco-China:  Röhren  von  2  bis  1'^  Linien  Durcliracsser, 
aussen  Mass  röthlich- braun,  mit  weisslichem  Ueberzuge,  zart  querri^si^'^, 
mit  vorwaltenden  Längsfurchen  und  Längsrunzeln  versehen,  innen  liell 
ziromtbraun ,  mit  donklerem  Harzringe  unter  dem  Periderm.  Es  sind 
die  jüngeren  Binden  von  C  wißr<m&at  aubeordata^  tuUrosa  und  ttmbeüu" 
Ufira.  Die  liftnflg  Yorkommenden  Bdhren  der  letitgenannien  Art  Bind 
gewöhnlich  mit  sehr  breiten  ^ftohen  Längsfurchen  venehen,  so  dass 
de  fitft  kentig  ericheinen*  Eine  germgere  Sorte  liefert  C  fmpumeu 
Sie  kommt  ans  der  Penumisohen  Provins  Hoanooo  Aber  Linuk  in  Kisten 
in  den  Handel  ond  enthftlt  häufig  Ckma  BiuanaUf  nnd  Jam  paÜida  bei- 
gemengt. 

Loxa^China:  B5hren  von  2  Ins  12  Linien  Durchmesser,  aossen 
gffan  oder  gnutbrann^  mit  weisslichen,  schwars*  oder  granbrannen  Stel- 
len« vorwaltend  mit  sarten«  mehr  oder  weniger  ringförmigen  nnd  unter 
sioh  entfernten  Qoeniasen  nnd  mltLingsmnseln  versehen,  innen  zimmt- 
brann,  mit  dunklerem  Harsring  nnter  dem  Periderm.  Dahin  gehören 
die  jfingeren  Rinden  von  CL  CMasNiga,  Omdimhm^t  CMnargm^^  nM-> 
dro0a%#,  cangUmifüta^  gUmdid^mi^  hurophjfWi^  Jurmta^  FaUoHf  mwro* 
pk^Ua*  Sie  stammt  ans  Ecuador  nnd  wird  in  Sston  oder  Seronen 
ans  Guajaquil  oder  auch  von  Payta  oder  Lima  ansgefOhrt. 


Ea  tot  liier  4i«  ilte  Nomenclator  balbelialtMi,  «dl  In  DentsoUaad  wenlgsteui 
imC«r  denselben  Haaptbenennungen  dieselben  Drogaen  veratenden  werden.  Wisaen- 

schmftlicher  wäre       frciltrh,  dip  Rinilf  auf  ihre  Stammart  xnrUcItT-tifll^ren  und  nach 
dieser  zu  benennen,  aber  einstweilen  kann  davon  noch  nicht  die  Hede  aein,  denn 
1.  sind  die  Handelssorten  aus  Ecuador  und  Peru  Gemenge  von  Rinden  verschiedener 
Arten;      aiad  die  StemmpflanseB  mahrerar  Ghinariiideii  ond  gtalebfalls  die  Rinden 
milircrer  Arten  noch  gar  nicht  bekannt;  8.  fehlen  sur  Zeit  noch  Entwickeinngsstufea 
der  Rinde  fonst  bekannter  Arten.     T^nsere  genauere  Kenntniss  vieler  Chinarinden 
d»tirt  erst  von  dem  Zeitpunkt  her,  dass  einerseits  die  reisenden  Naturforscher  mit 
d«n  Pfluue&aKenipUren  auch  die  nnden  nitbreehten,  eadereraeita  dass  die  Rinden 
Seaunltmgeii  von  Rats  und  Pavon  genauer  angesehen  nnd  anatomisdi  unter* 
sticht  i^rr!r*rt.    Aber  wir  If'irht  iat  nicht  i^cTn  ic  bei  diesen,  die  durch  so  viele  Hände 
tind  nicht  immer  von  SacbversUtndigeu  gegangen  sind,  durch  blosse  Sorglosigkeit  in 
d«r  Aufbeirahnmg  oder  Unkenntniss  eine  Vervrecbaelnng  möglich?    So  z.  B.  gubt 
Sebleiden  Ar  C»  mleranl&a  folgende  Diagnose:  HersaeUen  lalilraieb,  dickwandig, 
Kr;yitallzellen  zahlreich,  MilchtiltMlIen  viele,  gross,  Bast  wie  bei  C.  Callsaya:  Kar- 
sten ef^flhnl  i\cr  Hnr^rpUen  gar  ni'^ht,   giebt  aber  T^nll  rrrkfimmf^ml'^  Snftfascrn 
und  zu  kleinen  BUndeio  vereinigte  Bast^ellen  an;  Berg  fand  bei  einem  mit  Bliitti-ra 
ond  Blttthen  Tersehenen,  also  unxwelfelhaft  richtigen  Exemplar  weder  Saitröliitiu 
nocli  flafi-  oder  Steiaaenen.  CintK  Cka\uat§u*ra  in  Berg's  Duatellong  nsoii 
einem  Pavon 'sehen  Originalexemplar  abgebildet  and  dieielbe  Pflasie  nneh  dmeil>en 
AitirrftM  1m&  liowerd  aind  gau  ▼encMedene  Arten. 
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8.  Pseudo-Loxa-China:  Rohren  von  2  bis  1*2  Linien  Dardi- 
messer,  aussen  vorwaltend  schwarz  oder  duukclbraun,  seltener  stdlleB* 
weise  weisglich  überflogen,  mit  regelmässigen,  ziemlich  tiefen,  9ehr  ge- 
näherten, au  den  Riindem  aufgeworfcneQ  Querrissen  und  zahlreichfiD 
anastomoBirender  Länijsrunzeln  versehen,  80  dassdie  Oberfläche  schuppig- 
runzlig  erscheint,  iimeii  dunkel  zinimtbraun.  olme  Uarzring.  E«  lunddie 
jüngeren  lüinlcn  von  C.  nitida^  stuppefu  scrobiculüta.  Sie  findet  9ich  gewöhn- 
-  lieh  als  Beisortc  der  China  Loxa^  iöt  jedocii  weit  anncr  an  Chmaba^en. 

4.  Huamalies-China:  Röhren  von  ^/^  bis  l^/j  Zoll  Durchmesser 
oder  rinnenförmige  Stücke,  aussen  rein  leberbraun,  selten  stellenweise 
blassgelblich  oder  schwarzbraun,  mit  vorherrschenden,  etwas  wellen- 
förmigen Längsmnzeln  oder  Leisten  und  mit  rondlicbea  oder  ovalen, 
oft  sehr  gedrängt  stehoideii  welchen  Korkwanen  oder  Höi^ern,  nuMO 
bnumi  ohne  HMrsrtng«  £•  sind  die  stSrkeren  Binden  Ton  C  MsenMAe« 
glmäiMfnu^  Poltam  mid  lame^daku  Hierher  gehört  aoeh  ein  gToessr 
Theil  der  Cirabaya- China.  Sie  ist  eine  gewdhnEche  Beimengung  dtr 
China  Bumooo^  kommt  aWr  aneh  fttr  sich  Aber  lima  in  den  BandaL 

5,  Blasse  JaSn^China:  B5hren  von  3  bis  12  Linien  Dnrehmes- 
ser,  oft  bogenfiSnnig  gekrümmt^  nassen  schraolsig  gelblich  grau,  ant 
granan  oder  braonan  Siellent  siamlich  eben  oder  mit  sartan  Li«gmn* 
leln  nnd  leinan  Qnarrissen,  innen  rothbrann,  ohna  Harsring,  aber  nil 
glias enden  Fünkten,  im  Bmch  naeh  innen  nnglaioh*  nnd  grobaplillsiig. 
Sie  stammt  von  C  nridifora  Pav.,  doch  finden  sieh  auch  Binden  foa 
C,  OMto,  pwpWTM  nnd  einer  Variatit  der  C  üßumatfolku  Nach  Wad« 
dell  ist  seina  C  puBuetm^  die  jedoch  nicht  die  Vahracha  ist,  dis 
Stamm pflanse.  Sie  kommt  aus  Ecuador  nnd  wird  in  Kisten  übarPayta 
oder  I^a  ansgeilthrt,  anch  ist  sie  caweilen  der  Hnanoco  i>eigemengt 

n.  Oelbe  oder  orangefarbene  Chinarinden»  Ctaajbas 
1.  aunmiiao<L  Hierher  rechnet  man  die  Rinden  des  Stamms  nnd  alir» 
kerer  Aaste  von  yorherrschend  gelber  oder  orangegelbar  Fnibe  nnd, 
da  sie  ans  dem  Bast  allein  oder  doch  überwiegend  aas  dnmnalbaa  be- 
stehen ,  TOD  üsieriger  oder  splittariger  Textar.  Sie  enthalten  vcrwi^ 
gend  Chinin  und  Chinidin.   Dahin  gehören: 

1*  Kdnigs-China,  China  regia:  Röhren  mit  spröder,  dankelfar» 
biger,  tiefirissiger  Borke  oder  von  der  Borke  grossentheils  befreitSi 
mehr  oder  minder  flache,  oberseits  mit  flachen,  von  abgelösten  Borkaa- 
schuppen  herrührenden  Borkegroben  versehene,  feste,  zironitbraaBt 
Baftstfickc,  mit  splitterigem  Bmch.  —  Die  Stammrinden  der  Cinchooeo 
Auf>  Ecuador  nnd  Peru,  welche  in  ihren  jünfieren  Aesten  die  graue 
oder  branne  C ;hitui  liefern,  halben  in  Deutscliland  wcniirstena  von  früher 
Zeit  an  den  Namen  Kinügsehina  geführt  und  linden  sich  heute  noch  i*^ 
Kleinhandel,  obgleich  man  jetzt  die  Bolivianische  Cali>iayannde  aUeio 
darunter  verstanden  wissen  will.    Es  lassen  eich  iinterscheiilcn : 

a.  Echte  C  al  i  s  a  y  a  -  C  h  i  n  a  von  C,  Calisaya  W  e  d  d.  in  Bolivi& 
und  Südperu,  mit  einem  harten,  dichten,  schweren,  zimmtbrannen ,  im 
Bruch  kurz-  und  glassplittrigen  Bast.  Sie  kommt  in  zwei  F<'rrnen  vc^r: 
a.  Bedeckte  oder  gerollte  Calisaya-Chi na,  Ch.Caüsat^a  f^cti  «.  et»- 
voluta.  Die  Astrinde  in  Röhren  von  Vi  ^Vj  Zoll  Durciuueasert 
Vs  his     Linien  dick,  aussen  roilchweiss  oder,  wo  der  Uebermg  fehki 


*)  CftUsaya  bt  nach  Humboldt  der  Namo  einer  im  «UdliolMa  Pen,  ÜigMl^B 
Provuut  Weddell  bat  nicht»  voa  deraciben  erfahren  kö&neo. 
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dunkiel  kdatanknbraimf  mit  atefken  Lingsleiflten  und  tiof«ii  LSngt-  und 

Querri^sen  versehen,  welche  viereckige  Felder  abgreosen;  die  dioke 
spröde  Borke  ui  heller  und  dankler  geschichtet  Dieser  Binde  äusser- 
lieh  sehr  ähnlich  ist  die  der  C.  lanceolata  Fav.,  bei  der  sich  jedoch  die 
Borke  nicht  schuppenförmig,  sondern  vollständig  von  dem  Bast  trennt« 
der  aussen  die  Eindrucke  der  Risse  zeigt  und  in  Consiatenz,  Farbe  und 
Textnr  völlig  verschieden  ist.  ß.  Unbedeckte  oder  flache  Calisaya- 
China,  Ch,  Calisaya  nuda  8.  plana.  Flache,  bi?  1  Zoll  dj(  ke  Bastplatten, 
oft  Qoch  stellenweise  mit  der  geschichteten  Btuke  bedeckt  und,  wo  dieae 
fehlt,  mit  flachen  Borkegruben  versehen.  Diese  letztere  ist  die  alkaloid- 
reichate  Chinarinde  iind  daher  zu  dispensiren,  wenn  Chiiia  regia  verlangt 
wird.  Sie  wird  in  Seronen  von  Arica,  anch  von  Cobija  ausgeführt.  Die 
Borke  besteht  aus  abgestorbenem  schlafen,  braunen  ßindeiiparenchyni, 
welches  von  schwarz  braunen  i'eridunniagen  durchzogen  i?t;  die  Bas^ 
2eUen  stehen  in  unterbrochenen  radialen  Reihen,  Bind  dick  und  gelb. 

b.  CA.  Calisaya  morada  von  C. />auü/ana  VVed(l.  Grosse,  flache, 
leicht  zerbrechliche,  2  Linien  dicke  Bastplntten  aussen  mit  flacheren, 
ruehr  unregelmä«i8igen  Lurkegruben  versehen,  sonst  wie  die  vorige  und 
ihr  auch  an  Alkuloidgehait  nahe  stehend.  Die  BastzeUen  stehen  io 
weniger  unterbrochenen  radialen  Ueilien. 

c.  Ch.  Caiisai/a  fibrosa,  China  von  Sta  AnnaSchleiden,  von 
C,  scrobic u  lata  IIb.  Bpl.,  mit  dunkel  zimmtbraunem,  im  Bnich  htngpplit- 
terigen,  leicht  zerfasernden  Bast.  Sie  findet  sich  in  Köhren,  rinnen- 
förmigen  oder  flachen,  oft  noch  mit  Borke  bedeckten  oder  mit  Borke- 
gruben  versehenen,  bis  8  Linien  dicken  Stücken.  Sie  ist  der  echten 
Calisaya  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  leicht  durch  die  dünne, 
mit  minder  tiefen  RiMen  Tersehene  Borke  und  die  Teztor  des  Bastes. 

Anafiihr  geM^eht  Über  Arequipa,  Ifllay»  Arica;  im  Kleinhandel 
fiodal  si«  sieh  hftnfig  alB  CAtna  ngia  mit  den  Rinden  einiger  anderer 
nodi  niciit  hinlänglich  feetgeetelltar  Arten« 

3.  Cneco-China.  Flache  oder  rinnenförmige  St&cke,  IVs  bif 
6  Linien  dick,  zimmifarben,  auf  der  Oberfläche  Btellenweise  mit  dfia* 
nem  gelblich  weiuen,  wenigen  Kork  bedeckt,  bei  filteren  Binden  uneben, 
Baet  gfobeplitterig»  auf  der  Lmenflftche  nneben.  Sie  wird  von  der 
bereite  oben  erwittiiiten  C  pubeaeen»  Wedd*  abgeleitet,  in  den  WlUdera 
von  Sta  Anna  bei  Cosco  geeammelt  nnd  über  Arica  oder  lelay  ausge- 
l&hrt.   Sie  scheint  nicht  da«  Coscocinchonin  oder  Ariein  za  enthalten. 

8*  China  flava  fibraia,  Carthagena-,  Bogota^-C  hina,  ^on  C 
imeifiiUa  Matis.  Wenn  man  die  Ton  Karsten  aufgestellten  Varietfiten 
der  C  loM^oUa  nicht  etwa  (Ür  besondere  Arten  ansehen  wOl,  so  stam- 
men simmtUche  mit  einer  stark  £EMerigen  Textur  versehene  Rinden 
Nen-Granadas  ohne  Rücksicht  auf  die  mehr  oder  minder  lebhafte  Ffi^ 
bong  und  ihren  Alkaloidgehalt  von  der  genannten  Art  ab,  die  nur  auf 
diesen  Staat  beschränkt,  nach  Kargten  sehr  veränderlich  ist  Die 
Bande  kommt  in  flachen,  rinnenförmigeo,  seltener  gerollten  Stücken  von 
irerschi edener  Dicke  vor,  ist  auf  der  Aussenfläche  mit  Mnem  dünnen, 
last  silberweissen  oder  blass  ochergelben,  etwas  schimmernden,  sehr 
weichen,  leicht  abblätternden  Kork  bedeckt,  unter  welchem  sich  eine 
gleichfaUs  dünne,  überwiegend  aas  Saftzellen  bestehende  Mittelrinde 
findet,  der  Bast  ist  ochergelb,  orangegelb  oder  rothzimmtfarben ,  leicht 
ser&semd,  im  Bruch  lang-  und  dünnsplittrig.  Die  Sorten  mit  einem 
mehr  roth  gefärbten  Baste  kommen  anch  als  Qtina  rubigmosa  im 
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KleinhaDdel  yor.   Dk  Art  der  Verpacknsg  tmd  die  Aoafahrhifen  «d 

tareits  oben  angegeben. 

4.  China  flava  dura.  Eine  anssen  ziemlich  ebene,  längstniii- 
lige,  mit  einem  dünnen,  weichen,  gelblich  weissen,  etwas  schimmernd« 
Kork  nnd  festen,  ockergelben,  kanbrflckigen  Baal  Tenekoiid  Rinde 
Dahin  gehören: 

a.  China  dura  laevis  von  C.  cordifoUa  Mut.  aus  Neu  - Granad*. 
Rinn enfbrm ige  oder  platte  und  dann  ganz  leicht  schrri\ibenformi;r  ge- 
bogene Stücke,  nnf  der  ObLi-fliiclie  ^i<*mUck  eben,  ohne  Korkwackaruii- 
gen,  im  Brucfi  kurz-  mul  (lüDiiSplitterig. 

b.  China  dura  suberosa  von  lutea  Fav,  und  C.  p-'/beseens 
Wedd.?  aus  Fern.  Kohren  oder  rinnenfurmige  Stücke,  oft  mit  zahl« 
reichen  starken  Korkhiu  kern  besetzt,  rait  einem  festen,  grobiaserigeSt 
im  Bruch  grobsplitterigen  Ba§t. 

5.  China  Pitaya  aus  Neu-Granada.  Bis  4  Linien  dieke,  rionen- 
fSrmige  Platten,  mit  einer  pchwnmmigen,  oeherfu  lier;.  ii ,  heiler  nnd 
dunkler  braun  geschichteten,  (ira  l raiisch  gcielderten,  endlich  in  Bor- 
kenschuppen abblätternden  Bork»'  bedeckt  und  mit  einem  zimmtfarbenen. 
harten,  dieliten,  auf  der  ünterüäche  fein  gestreiften,  im  Bruch  düi  r 
und  kurzi^plitterigen  Bast  versehen.  Sie  wird  von  Baenaventnra  auf- 
geführt. Eine  andere  von  Savanilla  ausgeführte  Sorte  unter-eheidef 
sich  durch  einen  dicken,  blass  ocherfarbenen,  unebenen,  weich n  Kors 
nnd  durch  den  mehr  röthlich  zimmtfarbe nen,  1  bia  6  Linien  dickeii  Ba-st 
Wäre,  wie  es  Karsten  ^)  versichert,  seine  Varietät  discoLor  der  C, 
lanci/oUa  die  Stammpllanze  dieser  Rinde,  so  mils^te  sie  unbedingt  ein« 
besondere  Art  bilden.  Die  von  Karsten  mitgebrachte,  in  der  Berliner 
Sammlung  aufbewahrte  Rinde  jener  Abart  weicht  jedoch  im  anatomi- 
schen Bau  und  also  auch  in  der  Textur  von  der  Chma  Pitaya^  die  von 
Delondre  und  Bouchardat  sehr  kenntlich  abgebildet  ist,  so  bedeu- 
tend ab,  dasa  diese  Annahme  ganz  unhaltbar  ist  Besser  scheint  ihr 
anatomischer  Bau  rait  dem  der  C,  Tueujenaia  Karsten's  übereinzustim- 
men, der  freilich  nur  aus  einer  sehr  unvollständigen  Abbildung  Kar- 
gte n's  bekannt  ist,  andererseits  Bteht  auch  C.  cordl^olta  im  Bau  sehr  nahe. 

ITT.  Bothe  ,C h in sr laden,  China  ruBra*  Binden  des  Stammet 
imd  ttSrkerer  Aeste,  tob  vorherrsoliend  bimanrotker  Farbe  mit  einer 
▼erbftltaisBmSttig  starken  Borke  nnd  einem  starken«  faserigen  oder  split- 
ierigen  Bast.  Sie  enthalten  mehr  Chinin  als  Cinehonin.  Dabin  gehdrea: 

!•  China  rubra  9ub$rü$a  von  C  iuedrubra  Pay.  ans  Ecoader. 
Flache,  rinnen-  oder  rdhrenförmige  Stficke  mit  einem  weichen,  sehwaah 
migen»  dunkel  rothbrannen,  mit  deichen  Korkwarsen  oderKofkhIkIncB 
bedeckten  Kork  nnd  einem  dicken«  brännlich  rothen,  Cuerigen,  im 
Bruch  dttnn-  nnd  langsplitterigen  Bast.  Den  Bemflhnngen  Ho  ward's  % 
der  sich  die  zur  botanischen  nnd  pharmakognostischen  BesümmtiDg 
nöthigen  Theile  ans  der  Provinz  Alausi  au  verschaffen  wusate,  verdankt 
man  die  Eenntniss  der  Starompflanse.  Ein  von  dieser  Sendung  h«r^ 
stammendes  Aststftck  auf  dem  Berliner  Mnseum  hat  bei  einem  Durch- 
messer von  6  Zoll  nur  eine  kaum  1  Linie  dicke  Rinde.  Sie  wird  vno 
Chiayaquil  in  Seronen  oder  Eisten  ansgefllhrt. 

3.  China  rubra  dura.  Flache  oder  wenig  gebogene,  bia  8  Linien 


1)  Die  nedioinlMkea  Cliiaarinden  K«a-Gr«nAd«s,  S.ft6.  —  *)  Ter  gl.  Klotzsck 
„üeber  die  Abitommwig  der  ha  Headel  votkemmendea  rotben  CUasriadt**. 
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dicke  Rindenstücke  mit  einer  harten,  derbea,  spröden,  rothbraunen, 
stellenweise  weiss  überfiogenen,  vorherrschend  längsrissigen,  mit  War- 
s«D  besetsten  Borke  nnd  einem  braunrothen,  faserigen,  im  Bruch  lang- 
tpKtterigün  Bast.  Diese  Rinde  hat  einen  von  der  Torhergehenden  ab- 
weieheoden  anatomisehen  Ban  nnd  daher  eine  andere  Abstammung. 
Sollte  Weddeir«  C,  <mkk  vor*  erythrod$mm  dieia  Binde  geben,  so  ist 
■le  flioherlieh  eine  besondere  Art 

HL   Unechte  Chinarinden. 

Sie  stammen  TorzugHoh  Ton  den  Gattungen  Ladmiergia  ond  Bm^ 
üMifiia,  finden  sieh  in  BAhren,  HalbrÖhren  oder  platten  Stileken  ^  be* 
•itsen  eine  fiberwiegend  korkige  TeitoTf  enthalten  keine  Chinaalkaloide 
nnd  geben,  nach  Grah^,  gritblich  serstoesen  nnd  trocken  in  einem 
Beagensglase  erhitst  nur  einen  ichmntsig  gelben  oder  brennen  Theer* 
Im  anatomisohen  Ban  aeichnen  sie  sich  dadurch  ans,  dass  die  mit  einem 
dentKcben  Lnroen  yersehenen  dfinnen  Bastsellen  eoncentrisehe  Binge 
bilden  oder  gans  fehlen.  Saftg&nge  nnd  Safteellen  sind  meistontheUs 
vorhanden. 

1.  China  d€  Para.  Nach  dem  anatomischen  Baa  sn  nrtheileni 
stammt  sie  Ton  einer  Ladenbergia  ab.  Sie  findet  sich  i^  B5hren  yon 
4  bis  6  Linien  Dnrchmesser  ron  nmbrabranner  Parbe^  ist  aussen  mit 
tiefen  Lingsfnrehen  nnd  etwas  welligen,  stumpfen  Leisten  ▼ersehen* 
Die  Borke  ist  weich,  korkig  nnd  enth&lt  innen  glttnsende,  fast  sehwarxe 
Saftbehftlter;  der  fast  haarartig -faserige  Bast  ist  etwas  heller.  Ob 
diese  Rinde  das  Partein  entb&lt,  ist  nicht  hinreichend  festgestolltb 

2.  China  nova  Granat€n$i$^  Quina  roja  Mntis,  von  Ladenbergki 
MongifoUa  Karsten,  L,  magnifoHa  Kl.  Röhren  oder  HalbrGhren, 
aussen  eben  oder  mit  wenigen,  bis  auf  den  Bast  reichenden  Qnerspalton 
▼ersehen,  von  einem  dfinnen,  silber^rauen  Periderm  bedeckt  und,  wo 
dieses  fehlt,  kastanienbraun;  die  Mittelrinde  zeigt  auf  dem  Querschnitt 
abwechselnde  Rchwarzbratine  und  blassr5thliche  eoncentrisehe  Linien; 
der  Bast  ist  auf  der  UnterfUche  eben,  geglättet,  dankel  zimmtbrann,  auf 
dem  Querschnitt  chocoladebraun,  radial  schmutzig  weiss  gestreift  und 
punktirt.  Pelletier  und  Caventou  fanden  in  derselben  Chinovasänre 
nnd  eine  Pflanzenbase,  Winckler  Chinovasänre  nnd  Chinovabitter, 
Ulasiwetz  China8&nre,Chinovasäure,  Chinovao:orbsnnre  nnd Cfainovaroth, 

3.  China  novaBrasiUen9i9^  Ch,  mbraiU Bio  ds  Janeiro^ roalAukn» 
bergia  Riedeliana  Kl.  Halbröhren  mit  einer  rothbrannen,  aussen  grauen, 
tief  längsfurchigen,  bis  1  Linie  dicken  Borke,  die  sich  leicht  und  voll- 
standig  von  dem  bis  2  Linien  dicken,  rothbrannen,  auf  der  bloss »relegten 
Auffsenfläche  dunkel  violetten,  korkigen,  auf  dem  Querschnitt  heller  ra^ 
dial  gestreiften  Rast  trennt.  Sie  soll  Chinasäure  nnd  Chinovasänre 
enthalten.  Diese  Rinde  i««t  eine  Zeit  lang  von  den  Droguisten  als 
China  mbra  verkauft  und  findet  sich  häufig  als  Beimengung  unter  dem 
Cort,  adstrinjens  Brasiliensis. 

4.  China  alba  Granatensis^  Ornn^!  hlawa  Miitis^  von  Ladenherq'ia 
macrocarpn  Kl.  Ziemlich  flarhe,  3  Linien  dicke  und  dickere  Rindenstücke 
von  der  brauurothen  Roi-ke  durch  Abschaben  grossentheils  befreit,  «on«*t 
bräunlich  weiss,  ani  d,T  T  iitr  rfiacho  eben,  im  Bnirh  durch  reich  liehe, 
blassere,  homartige  8teinzeUengruppen ,  die  sich  auch  auf  der  blo^s« 
L'p!tM^ten  Oberfläche  erkennen  lassen,  sehr  rauh.  Mill  will  in  f!ie«er 
Binde  ein  Aikaioid,  das  nicht  weiter  ontersachte  Blanquinin,  und 
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Chinarinde^ 


mwt  auf  «bem  Inthniii  lMnik«ii  kano. 

5.  China  hU0Urata  ^Atacam4t  uPiU}§a,  Aus  dm  aoidiMil^ 
lidien  £«uidorf  AbitaiiiBiinig  onbekaiiiit.  Eiii&clie  oder  mdirfiwh  mtf 
gerolHo  B5hr«i  von  4  bia  6  Linien  DorchmeMT,  aaiMen  «bau,  übb 
ranalig«  rakbmiii«  mil  fiaekcii,  ichaff  begrenstan,  granaa  Borkegrabea, 
innan  limmttMraiiO)  radial  gesu-eiit,  aaf  dar  üntaitflaha  aahwartfcraaij 
im  Bmch  korkig.   Sia  soll  aina  Basa  daa  Pilojin  anthaltaiu 

6.  China  Cariba$a  ▼on  Eaoitemma  CaHBamm  Willd.  BSkraa 
adar  Hatlirthraii  mit  dA&nam  BahnntaigwaiMa»  Idehl  trtiuibavaD  Fe* 
ridarm,  braunralfaar,  dnrch  waiita,  honarliga  SiaiaaallaiigfiippaB  mt- 
morirlar  Ifittalrinda  und  ftkdialiav,  neben  SteiDsaUangrappan  aBcb 
Baetbfiadal  antfaaltaiidanBaet,  dar  anf  dar  Untarflioiia  arbabena»  «di  «a- 
tar  Bchiafam  Winkel  kraotaada  Slraifan  zeigt»  Sia  antfaill  CbinovaefioriL 

7.  China  Sta«  Lueia^y  CR*  iVtoit,  Ch.  Martmicensisy  von  &aiCiM 
ßoiHhimämn'^\\\A.  Röhren  oder  flache RdhrenttOoke,  mit granbrawwan 
oder  blaaäbräunlichem  Paridarm,  graubrauner,  tangential  gaetraifter 
Mittelrinde  und  dunklerem,  auf  dam  Querschnitt  gefelderten  Bast,  dar 
aof  dar  Untarflieba  arbabaoa,  fiarallal  ▼arlaofiMida  Liagaetraifap  aaigt. 

In  der  hiBtorischen  Uebersicht  sind  bereite  die  organiacbaB  Be- 
atandtheile  der  echten  Chinarinden  aofgefiihrt  worden,  welcha  man  b« 

der  chemiBchen  Untersuchung  bisher  gefunden  hat.  Wann  man  noa 
auf  die  den  Chinarinden  eiganthämlichen  Stoffe  sieht,  so  sind  es  die 
Alkaloide  und  die  Chinasäuren,  welche  nicht  m  anderen  Naturkörpen 
▼orkommen  und  deshalb  die  specifische  Wirkung  der  China  bedingen. 
Daher  suchte  man  durch  eine  vorläufige  qualitative  Untersuchung  die 
Gißte  der  Chinarinde  feBtzustellen,  indem  man  nach  einer  früher  tob 
Vaiiqnelin  vorgeschlagenen  Methode  das  filtrirte  ( 'hiii^infosum  mit 
schwel elsniir^'tn  Kif^Lnoxydnh  Galiusaulguss,  Leimiosung  und  einer  Atij- 
lösnng  von  iircc  hwijinstein  niederschlug  und  nach  der  Beschaöenheil 
der  Beactioneii  die  KclitheiL  und  Güte  der  Binden  beiirtheilte.  Diese 
üntorduchungsweisc,  welche  zur  vorläufigen  BePtimnning  nicht  unzweck- 
mäsäig  ist,  wurde  jedoch  später  auf  die  Spitze  gctrlt^ben,  indem  man 
nicht  allein  ohne  Noth  die  Zahl  der  Reagentien  l)eJeut4jud  vermehrte, 
sondern  sogar  besondere  Tabellen  der  ReactioTien  zu^^ammenstel]te,  nz" 
nach  diesen  die  Handelssorten  zu  bestimmen.  Dies  Verlaliren  ist  io- 
dcssen  kaum  absurder  als  daa  noch  jetzt  beliebte,  die  irHndel-.rir  iea 
durch  die  Flechten  bestimmen  zu  wollen,  welche  man  uach  und  na  c 
zufällig  einmal  auf  denselben  geiunden  liat.  Da  jetzt  hinlänglich  l^i- 
gestellt  i»t,  dass  sämmtliche  echte  Chinarinden  diesclbeo  BestAndtheü«. 
aber  in  verschiedenem  quantitativen  Verhaltuibd  besitzen,  so  hat  man 
die  Nothwendigkeit  quantitativer  Untersuchungen  anerkannt,  jedoch  von 
1822  bia  1855  sich  nur  darauf  beacluankt,  den  Alkaluidgehali  zu  be- 
stimmen, bis  Reich 'ir dt  quantitative  Untersuchungen  über  die  org^- 
niüchün  und  unorganischen  Jiestandtheile  der  wichtigsten  Ilandelsrind*»!! 
und  das  relative  Verhältniss  ihres  Vorkommens  in  dem  au»aeren  uad 
inneren  Theil  der  Binde  veröffentlichte.  Was  nun  die  WerthbestiiD- 
mung  einer  Chinarinde  im  Allgemeinen  anbelangt,  so  hängt  sie  tos 
deren  Verwendung  ab,  da  eine  för  die  Pharmacia  schon  werthlose 
Bioda  den  Fabrikuiten  immer  noch  die  Verarbeitung  auf  Alkaloide 
Mnan  kann.  Wifaii  die  Alkaloide  allein  die  Träger  für  die  Wirkoo^ 


Digitized  by  Google 


GhinanDde.  »87 

Chia»,  to  wiMe  die  b««tige  Phwiiiakologie  aich  auwcUieMÜck  nil 
fhnM  begnügen,  d»  aber  ilie  Erfahnuig  lehrt,  daee  die  China  In  Sab- 
etas  nicht  iiniaer  wm  den  Alkaloiden  etsetei  werden  bann,  ao  haben 
aaeb  die  Fharmakopöen  neben  deaAUcaloiden  einige  Binden  beibehalleo 
Mflnen.  Die  Anewahl  der  flir  die  Pharmaoe  branchfaaren  Handele* 
■orten  beetiromt  sieh  nach  ihrer  ehemieehen  Gonatittttbn,  da  non  die 
nemeten  ünterenehnngen  nachweteen,  daas  den  grOeeten  Gehalt  an 
GWain  nnd  Chinagerbaiare  die  flaehe  Caliaaya  von  Bolim,  dagegen 
an  Cincbonin  nnd  Chinaaiare  die  Hnanoeorinde  beotat,  ao  genigen 
diese  beiden  Binden  allen  Anfordemagen«  Der  letateren  kann  die 
Lozaiinde  anbatitairt  werden,  wenn  jene  etwa  im  Handel  fehlen  aollte. 
Wegen  ihree  geringen  Gerbainregeludta  eignet  aich  die  Haaaoeoxinde 
aar  DniateUmg  dea  anf  kaltem  Wege  bereiteten  Bxtracta,  da  die  lilallge 
mmier  wiederkehrende  Trttbnng  aeiner  w&aaerigen  Üaimgen  dniäk 
dünarolh  hier  &at  gans  wegfldit  Bbenao  iat  ea  kein  geringe»  Ver- 
eng der  Hnanoeorinde,  du^a  ihre  gewdhnlichenBeimengnngen»  dieCMan 
Smunakes  nnd  Jam  paldda^  aieh  leicht  von  ihr  nnteracheideD  und  ana- 
aaehen  lassen,  während  die  der  Loxachina  beigemengte  alkaloidanae 
€k  I^mMoM  groase  Aehnliehkeit  mit  deraelben  hat 


Zur  quantitativen  Bestimmnng  der  Chinaalkaloide  erschöpft  man 
die  serkleinerte  Rinde  mit  einem  durch  Essig-,  Salz-  oder  Schwefel* 
ainre  angeaftaerten  Waaaer  nnd  ftllt  die  in  Lösung  gebrachten  Alka- 
loide  entweder  mit  Gerbaänre  (Henry)  oder  Platinehlorid  (Dnfloa) 
und  berechnet  ana  dem  achwerlöalichen  gerbaanren  Sals  oder  im  letaten 
Falle  ana  dem  Doppelaala  den  Alkaloidgehalt,  oder  achlägt  die  Baaen 
dnroh  Magneaia,  Kalk,  Kali  oder  Ammoniak,  am  beaten  durch  Natronlange 
nieder  nnd  zieht  aie  ana  dem  Kiederachlage  Termittelat  Alkohol  ana.  Um 
die  bei  dieaen  Methoden  nnTenneidtiche  nnd  nmatftndliche  oder  doch 
immer  Verlnat  nach  aich  ziehende  Enterbung  dnrch  Bleieasig,  Bleihydrat, 
Zinnchlorfir,  Alaun  oder  Thierkohle  zn  umgehen,  wendete  Thibonm  er y 
znr  Esttraction  dea  Alkaloida  ana  dem  durch  irgend  ein  Alkali  ana  der 
iaarenL5aung  erhaltenen  Niederachlage  atatt  dea  Alkohol  ein  aaneratolT« 
fretee  fttheriachea  Od,  Babonrdin  aber  Chloroform  an.  Denaelben 
Zweck  erreichte  Badoliier  (apftter  auch  Schar  lau)  dadurch,  daaa 
er  Tor  der  Bxtraction  mit  angeaftuertem  Waaaer  die  Binde  mit  rer- 
dftnnier  Aelalange  anazog  und  ao  daa  Chinaroth  und  die  Gerbaftnre 
entfernte.  Andere  Methoden  aind  von  Kleiat^  und  von  Olinard 
nnd  Gonlliermond')  angegeben.  Zur  Trennung  dea  Chinin  vom  Cin- 
chonin  bedient  man  sich  bekanntlich  dea  Aethers,  der  das  Chinin  anflöat« 
w&hreiid  das  Cinchonin  nngel5at  zurQckbleibt.  Methoden,  um  dm 
Alkaloidgehalt  geringer  Rindenmengen  zn  beatimmen,  aind  von  Henry« 
Duflos,  Veltmann,  Scharlau  angegeben. 

Folgende  Modification  der  Rabourdin* sehen  Methode  empfiehlt 
aich  dnrch  ihre  Einfachheit.  1  Unze  feingepniverte  Rinde  digerire  man 
in  einem  Bechergi  n  mit  5  Unzen  salzsäurehaltigem  Waaaer  (IV2  Drach- 
men S&nre  auf      Quart  Waaaer)  und  preaae  den  Anazng  durch  Lein- 


*)  Die  preussische  PhamMkopö«  verlangt  fiwilicli  keine  Uare  LOiung  des  Ex- 
trakt«., »o  dass  es  ihr  auf  Gegenwart  von  Gor^sHiire  anzukommen  scheint.  — Archiv 
<i.  Pharm.  Bd.  CI,  8.  366.  —  •)  Joorn.  de  phum.  et  de  chim.  [8.j  T.  UXYU, 
p.  b. 
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wand,  wiederhole  die  Operation  mit  dem  Rückstände  noch  dreimal  r^.i 
je  4  Unsen  des  sauren  Wassers,  dampfe  die  erhaltenen  Anssilge  in. 
Wiseerbftde  bis  «iif  6  Unzen  ein,  iUtrire  and  wasche  den  BöclLät&nd 
BMh.  Aas  di6i«r  Flössigkeit  fiUe  man  die  Alkaloide  mit  Natronlang« 
bis  wmt  altaJiidien  Resotioii,  flben&ttige  mit  Esstgs&ore  und  filirin 
nadi  AoMeheidung  des  Ohinaiotlu  die  iSut  wasserkella  Flös^^gLdt. 
DiMo  ftlU  nun  wiederam  mit  Nalmlftoge  imd  lasse  den  MiederachUg 
eisen  Tag  gni  absetaen,  naoh  Abgieesen  der  klaren  FlOssigkett  senmle 
man  dsn  Niederschlag  wat  wum  kleinen  Filfsr^  lasse  gnt  abtooplep  nnd 
bringe  das  noob  fenebte  Filter  nebst  Inbalt  in  ein  Opfänldoeglna,  giessa 
Chlorolbnn  daranft  sobflttle  es  wiederholt  und  giesse  dann  dnii  Idars 
nlbdoidbaltige  Chloroform  in  ein  tarirtes  Sehftlehen,  wlederbiole  die> 
selbe  Operatic»  mit  neoem  Ghlorofonn  noch  dreimal^  lasse  ea  in  dem 
Behileben  T^rdonslen,  das  Nettogewicht  giebt  dann  den  AlkniotdgebalL 
Dorcb  Aatber  entferne  »an  das  Chinin  Tollstindig,  der  Bildalaad  isi 
Sehilchen  ist  6incbonin,  mit  dessen  Nettogewicht  sock  das  des  Cbinii 
gekannt  ist  Ein  krystallinlseber  Absais  in  der  benstdnartigea  MasM 
des  Chinin  teigt  die  fremden  Alkaloide  an.  Um  nun  den  CbinidingsbBit 
des  Chinin  sn  bestimmen,  Tsnrandle  man  die  Alkaloide  in  aebwefti 
sanre  Salsa  nnd  verfahre  nach  der  Ton  Zimmer  TorgeeeUngensa 
Methode  (s.  unter  Chinin). 

Nach  der  Abkochung  mit  Wasser  hält  die  Chinarinde  immer  noeh 
einen  Antheil  ihrer  Basen  sorQck,  daher  sollte  ein  Zusatz  von  Siare  bat 
Chinadeoocten  nicht  unterbleiben.  Das  ohne  Sänre  bereitete  China» 
decoct  trdbt  sich  beim  Erkalten  und  setzt  endlich  einen  Niederschlag 
ab,  der  aus  einrr  Verbindung  der  Gerbsäure  mit  der  Stirke  besre  \ 
welche  einen  Theil  des  Alkaloids  und  Chinaroth  aufgenommen  hat.  Za 
weinigen  AnssOgen  der  Rinde  darf  nicht  Bothwein  Tcrwendet  werdas, 
aneh  sind  saure  Weissweine  zu  vermeiden. 

Die  folgende  Tabelle  (S.  799)  enth&lt  die  bekannteren  Angaben  ttsr 
den  Alkaloidgehalt  rerschiedener  Chinasorten. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  sind  die  meisten  HandeUrindes 
Gemenge,  aber  selbst  diese  oft  unter  verschiedenen  Namen  aufgetaackl 
md  untersucht,  so  dass  die  Resultate  der  angefQhrten  Tabelle  nicht 
den  Werth  haben,  denen  man  ihnen  gewöhnlich  beilegt  Aber  gesetzt 
anch,  man  hätte  unter  demselben  Specialnamen  immer  dieselbe  Rind« 
zur  Untersuchung  verwendet,  so  erlauben  die  verschiedenen  ünter- 
suchungsmcthoflen  keine  gleiche  Sicherheit.  Nach  Witt  stock  schlag: 
Oerbsäure  nach  der  vollständigen  Fällung  de'^  sauren  Ausziifrcs  durca 
ein  Alkali  immer  noch  und  nicht  iinbedeutende  Mengen  der  Alkaloide 
nieder,  03  halten  ferner  die  Nicderscldnge,  welche  den  FarbestofF  ent- 
halten, stets  einen  Brurhrheil  der  Alkaloide  zurück,  so  hat  aich  auch 
die  Entfärbung  durch  Kohle  ganz  unzweckmässig  erwiesen,  da  durch 
dieselbe  die  Basen  fnst  vnllHtandig  aus  ihrer  Lösung  gefallt  werden 
können,  endlich  int  si  Uidt  die  Trennung  von  Chinin  und  Cinchnniu  durch 
Aether  nicht  p^anz  vollständig.  Wenn  K a  r  s  t  e  n 's  Behauptung  gegründ^ 
wäre,  dass  ein  und  dieselbe  Cinchone  auf  derselben  Oertlichkeit  jedoch 
bei  verschiedenen  atmosphärischen  Eintiiissen  einen  ganz  verschiedouen 
Alkaloidgehalt  besitzen  kann,  welcher  Ausspruch  indessen  für  C.  CaU- 
eaya  durch  die  Untersuchungen  de  Vry's  keine  Bestätigung  erhält,  so 
würden  selb?t  die  Rinden  derselben  Art,  derselben  JöUkimlichkeil  and 
derselben  Eiosammiung  verschiedenen  Werth  haben. 
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Relativ  grösseren  Natxen  haben  vergleichende  Untersuchangeo  n-ich 
derselben  möglichst  ziiverläMigen  Methode.  Obenan  stehen  die  v 
Reich  a  r  (1 1 .  der  freilich  mit  zu  kleitjon  Quaütitateii  arbeitete  und  trutz  der 
beigefügten  Lithographien  und  der  hintologiPchen  Beschreibung  der  Ul- 
aicherheit  in  der  Deutung  seiner  Rinden  nicht  entgangen  ist.  Weniger  in- 
verUiaöig  in  ihren  Angaben  erscheint  die  po  glänzend  ausgeJtattete  Arbeit 
von  Delondre  und  Bouchardat,  da  mau  selbst  bei  alkaloidfireieo 
Rinden  einen  Gehalt  von  Basen  angegeben  findet.  Um  die  chenii9ciit 
Constitution  der  wichtigsten  Chinarinden  übersichtlich  darsuntelleo,  folgt 
hier  ein  Aoasag  ans  Reiohardt's  Tabelle,  deren  Zahleawer^e  den 
reap.  Froeentgehalt  der  bei  100*  C  getroc^eten  Binde  MiedrtelMi: 


1  . 

1 

1% 

w 

1 

FT" 

Ii 

^! 

e  b 

1 

ß  , 

d 

6 

0,705 

0,955 

0,854 

2,  TOI 

0,245 

0,889 

2,240 

0,204 

0,827 

0,2GG 

0,100 

0,o80 

0,137 

0,1 -^s 

6,730 

6,019 

8,905 

6,944 

I,i45 

0,1M 

1,786 

0,684 

6l6ff 

0,904 

3,179 

0^15 

3,362 

2.162 

Chinaroth  .«•••■•••.< 

0,93» 

4,884 

0,722 

0,705 

7,729 

9,993 

27,088 

16355 

27,345 

59,146 

47,777 

25,429 

45,552 

32,65$ 

Oifaoüche  Bestandtheile  überiumpt 

77,004 

74,224 

G8,514 

77,968 

72.777 

Aiiorgaiiiicht  Bettaadtheila  .  •  . 

1,CS4 

hm 

9,518 

l,tS4 

1,6M 

Endlich  hat  auch  Reichel  verschiedene  Rinden  von  Cmchona  Um- 
ci/ol/a  Mut.  untersucht.  Die  Asche  enthielt  bc^iunders  Kali,  Kalk,  Mag- 
nesiä)  KiegelMäure  und  Schwefelsäure,  dann  Tbooerde)  EtaeD^  Mangan, 

Phosphor  s  im  re  und  Spuren  Chlor.  JS^ 

Chiaaroth.  Ein  BestandtheO  der  Chinarinden,  entstanden  aot 
der  Chinagerbsäure  dureh  Einwirkung  der  Lufl.  Die  Fomiel  dei 
Körpers  ist  nach  Schwärs  C^  Kf  Oy,  nach  Boissenot  Ci4HgO«. 
Es  fragt  sich,  ob  der  Körper  schon  in  reinem  Zustande  erhalten  M- 
Das  Chinaroth  findet  aich  in  den  verschiedenen  Chinarinden,  Reichel 
fand  in  verschiedenen  Rinden,  von  Qnchona  lancifolia  Muiis  1  bis 
2,5  Proc.  Chinaroth,  manche  Rinden  «sollen  noch  darüber  enthalteiL 
Wässerige  Chinagerbaäure  absorhirt  an  der  Luft  leicht  Sauerstoff,  ei 
blMet  sich  Kohlensäure  und  ein  in  \Vasser  unlöslicher  Ab-^ntz,  nach 
Berzelius  eine  Verbindung  von  Chinagerb?äure  mit  Chinaroth.  8etrt 
man  die  wässerige  Chinagerbs&ure  nach  Zusatz  von  etwa«$  Ammoniak 
der  Luft  aus,  so  wird  rasch  Sauerstoli  absorbirt;  a(d>ald  liiese  Auf- 
nahme beendigt  igt,  scheidet  sich  bei  Ueberfättigung  mit  hchwefehäare 
Chinaroth  ab  unter  Entwickelang  von  Kohlensäure.  Da^  Chmamth 
lässt  sich  der  Rinde  kaum  durch  Auskochen  niit  WiiSäer  oder  Kalk- 
milch entliehen,  leichter  durch  mit  Salzsäure  versetzten  Alkohol  oder 
durch  wässeriges  Ammoniak.    Schwarz   kocht  gepulverte  Königs- 

1)  Berx«littt'  Lährb.  3.  Aufl.  Bd.  TV,  S.  469.  —  Pelletier  «t  Cavaat««, 

Annal.  de  rhlm.  et  de  pbrs.  [2.]  T.  XV,  p.  315.  —  Schwsrx,  Aon«!,  tl.  CWa. 
u.  Fharm.  ßd.  LXXX,      882.  ^  Gaixattd.Baitteaot,  Joam.  d«  dImib.  fi.j 

T.  XXV,  p.  m. 
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cluna  mit  Wasser  aus  und  behandelt  den  Rück.stand  mit  AiDmoniak ;  Salz- 
säure fällt  aus  dem  aminoniakalischen  Filtrat  ein  Gemenge  von  Chinova- 
«äare  und  Chinaroth;  nach  dem  Abwaaclien  des  Niederschlags  wird  er  mit 
duunt^r  Kalknulcli  gekocht,  wo  sich  chinovasaurer  Kalk  lö8t<,  während 
Chinnroth  mit  Kalk  verbunden  ungelöst  zurückbleibt.  Nach  dem  Aus* 
waschen  mit  Wasaer  wird  der  Bückstand  mit  Salzsäure  versetzt^  dann 
ausgewaschen^  in  Ammoniak  gelöst  und  nochmals  mit  Salzsäure  gefallt; 
der  gut  ausgewaschene  Niederschlag  wird  in  Alkohol  gelöst  und  das 
Filtrat  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft. 

Das  Chinaroth  ist  eine  amorphe  chokuladebraune  oder  roliibraune 
frtst  seil  Warze  Masse,  es  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  dagegen  in 
xVlkohol,  Aether  oder  in  alkalischer  Flüssigkeit  leicht  und  mit  roth- 
brauner  Farbe  löslich,  auch  in  concentrirter  Essigsäure  löst  es  sich« 
Das  Chinaroth  wird  beim  Erhitzen  zersetzt,  es  entwickelt  sich  eine 
reichliche  Menge  mMh  rother  Dämpfe,  naeh  Boissenot  bilden  sieh 
bei  der  trookeaen  DeetflbllDn:  ein  iHrensliche»  Oel,  PTrogallaMi&are  eine 
warmn»  lUtahtige  cafninrofke  Snbiteas  tron  MOBialisebein  Gttraohf  die 
•Ml  nteht  in  Waeaer  IM,  in  Alkohol^  Aelker  und  alknliadien  Flfltsig- 
k«ftM  aber  lödieh  ist. 

IMe  alkokoUsoke  LQsnng  von  Chinaioth  wird  dnreh  eesigsaaree 
BM  gcftUt.  JV. 

Chinasäure^),  Ad  dum  cht  nie  um  ^  Acide  quini" 
gtce.    Eine  sticketofi&eie  organische  Säure.   Formel:  (^«HisO^f  = 

HO.CmH„Oji  oder  ^^lift^J'^j  O,. 

Die  Chinasäure  ist  schon  über  100  Jahre  bekannt,  aber  anfangs 
mit  anderen  Säuren  verwechselt  worden.  Fr.  Chr.  Ifofinann,  Apo- 
theker in  Leer,  fand  sie  1790  von  jeder  anderen  Säure  verschieden 
und  nannte  sie  Chinasaure,  aber  erst  Vauquelin  charakterisirte  sie 
(IbOtj)  beütimmt.  Später  wurde  sie  und  ihre  Zer-^etznngsproducte  noch 
von  vielen  anderen  Chemikern,  namentlich  von  Henry  dem  Jüngeren 
und  Fiisson,  Baup,  Liebig  (der  ihre  richtige  Zudainmensetzung 
ermittelte),  Woakresensky,  Wöhler,  Städeler  u.  s.  w.  und  in 
neuester  Zeit  von  A.  Clemm  und  besonder«}  von  O.  Hesse  untersucht. 

Die  Chinasäure  kommt  in  allen  ächten  Chinarinden  ( -iie  enthalten  etwa 
5  bis  8  Proc.)  aii  Kalk  und  urgani.sche  Basen  gebunden  vor,  und  neuer- 
dings iat  sie  von  Z  wenger  auch  aus  dem  Kraute  der  Heidelbeeren  (Fac- 
cinium  dJyrtiUudy  und  aus  den  Kaffeebohnen  dargestellt  worden.  Berzelius 
glaubte  die  Chinasäure  auch  in  dem  Splint  der  Tanne  gefunden  zu  haben« 
was  Wöhler  und  später  aaeh  Beraeliaa  selbst  als  irrig  erkannten. 

1)  LiteratuT:  Hoffmann,  Creirt  Anoal.  Bd»n,  8.  814;  Vanquelin,  AnniL 

de  ehim.  T.  L1X,  p.  102.  —  Henry  d.  Jüngere  u.  Plisson,  Jourti.  de  pharm. 
T.  XIU,  p.  868;  T.  XV,  p.  896.  —  Pelletier  o.  Caventou,  Ann»!,  de  chim.  et 
de  phyt.  [2.}  T.  XV,  p.  840.—  Baup,  AnnaL  de  chim.  et  de  pbjrs.  [2.]  T.  LI,  p.  ööi 
«aebAuML  d.P1isnB.  Bd.VI,S.  1;  Pogg.  Ainal.  Bd. X3IX,  8.64.  —  Liebig,  Annat 
d.  Pharm.  Bd.  TI,  8.  14;  Pogg.  Ant  al  B 1.  XXI,  8.  88.  —  Woskresensky, 
Annal.  d.  Ch«n.  u.  Pharm.  Bd.  XXVII,  8.257.  —  Wackenroder,  Joum.  f.  prakt. 
(  hem.  Bd.  XXIU,  8.  206.  —  Wühler,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  UI, 
162.  —  Wremers,  Annal.  d.  Chem.  o.  Pharm.  Bd.  LXXU,  8.  92.  —  Sten- 
bonee,  PUleeopli.  Ma^s.  [4.]  T.  TU,  p.  tl ;  AniiaL  d.  Cbem. «.  Pbaroi.  Bd.  LXXXIX, 
8.244.  -  O.  Hesse,  Annal.  d.  Chom  u.  Pharm.  Bd.  CX,  8.194  u.  888;  Bd.  CXTI, 
8.62;  Bd.  CXIV,  S.  292.  —  Clemm,  A&nal.  d.  Chem.  «.  Pharm.  Bd.  CX,  S.  846, 
r-  Zvenger,  AnnaL  d,  Cbem.  n.  Pharm,  Bd.  CXV,  b.  iUttj  ^uppUbd.  I,  8.  71. 
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Man  stellt  die  ChinasSnre  aus  döin  cbina».iui  eii  Kalk  lar.  den  m^a 
in  den  Chininiabrikeii  in  grosser  Mcii^ye  erhalten  kunn.  Am  bellen  erh&k 
inuii  (Uefclbe,  nach  VV  oskresen  3  ky,  durch  Zersetzen  von  C^/^  Thln. 
reinem  krystalliaii  teu  cLiiiasaui  eii  Kalk  mit  l  Thl.  Schwefelsänrehv^irat, 
(gleiche  Aequivaleute),  dad  man  vorher  niit  \Vas«er  verdiinnt  h  i. 
Der  gebildeJc  Gyps  wird  durch  Alkohol  voU>taaJig  aasgetailt  und  au? 
der  abfiltrirten  Lösung,  die  man  im  Waaserbade  einengt,  krv-^talliiirt 
die  Chinasäure  langsam  in  deutUcken  lvry?tallen  aus.  Mit  ciwas 
Wasser  abgewaschen,  erhält  man  ganz  reine  Kryslalle. 

Vaaquelin  zersetzte  den  in  Wasser  gelöiiteu  chinas^^kuren  Kalk 
durch  die  entsprechende  Menge  Oxalsäure,  filtrirte  and  dampfte  eio. 

Naeh  Berzelias  föltt  man  die  Lösung  des  Chinasäuren  Kalks  mil 
basitch  -  Msigsanram  Bkiozjd  und  zersetst  das  chinasaure  Bleiozjrd 
mit  Sohwefalwauentoff. 

Die  ChtBaOiire  lyfld«!  farbloM  dmliiielitigtt  KiTitalle,  aehiila 
rhomtiiMilia  Sftalen  ig)  des  twei-  und  etogliedrigen  Syileiiu  iuuk 
Hose)  mit  der  gerades  Bndflacbe  Dw  etvaipfe  Winkel  dar  SMt 
betrttgt  146» 8  (C),  der  Winkel  von  g  m  ü=rl850,76  (C).  DiaBokaa« 
in  welchen  die  icharfen  Kanten  der  S&nle  mit  der  JBlfiche  e  ineam— an 
trel^MB,  sind  dnrok  die  Fl&ohen  /  abgeetomplt  Die  EekeSt  wcleka  die 
vordere  stumpfe  Kante  der  Sftule  mit  der  unteren  und  die  UnMPt 
stumpfe  mit  der  oberen  Flftche  e  bilden,  sind  durch  die  Flächen  d  ab- 
gestumpft (Woskresensky).  Die  Kiystalle  gleichen  beim  flüchtigen 
Ansehen  der  Weinsäure,  mit  welcher  sie  auch  anfangs  wirklich  Ter* 
wechselt  wurden.  Sie  sind  von  blättriger  Structur  und  beiitaen  däm- 
liche Spaltbarkeit  nach  den  grösseren  Seitenflächen  der  Gmndlbim 

Die  Krystalle  ▼erändern  sich  an  der  Luft  nicht  und  schmecken 
stark  sauer,  aber  nicht  bitter.  Sie  Idseo  sich  in  2Vs  Thln.  Wasser, 
auch  sehr  leicht  in  Alkohol,  nicht  in  Aether.  Die  wässerige  LSsung 
der  Chinasäure  dreht  die  Polarisattonsebene  nach  links,  am  stärkstes 
eine  kalt  bereitete  Lösung,  Am  wenigsten  Einwirkung  auf  das  polaris 
sirte  Licht  hat  die  Lösung  der  geschmolsenen  Säure  (Hesse).  Bei 
100^  C«  verliert  sie  noch  kein  Wasser,  fangt  aber  bei  wenig  erhob- 
ter  Temperatur  an  weich  zu  werden.  Nach  Hesse  ist  der  Sehmelx- 
punkt  der  Säure  161,6<>C.  (corrigirt),  bei  welcher  Temperatur  sie  ein« 
farblose  Flüssigkeit  darstellt.  Cleram  bestimmte  den  Schmelzpunkt 
der  Säure  zu  140*  C.  (nicht  corrigirt),  nach  Woskresensky  liegt  ei 
bei  155*  C. ,  wobei  sie  5  Proc.  oder  1  Aeq.  Walser  verliert.  Bei 
längerem  Erhitzen  zum  Schmelzen  verliert  sie,  nach  Clemm,  beinahe 
2  Aeq.  Wasser.  Nach  Woskresensky  wird  die  Chinasäure  selt»t 
bei  240* C.  noch  nicht  schwarz,  während  sie  sich,  nach  Clemm,  schon 
beil60*C.  bräunt,  und  in  etwas  höherer  Temperatur  unter  Blasen  werfen 
zum  Theil  zersetzt.  Hesse  fand,  dasä  die  Säure  bei  längerem  Erhitien 
auf  1650  C.  10  Proc.  Wasser  verliert,  bei  220^  C.  etwa  13  Proc.  ohne 
pich  zu  bräunen,  was  erst  bei  250*^0.  gefchieht.  Die  längere  Zeit 
geschmolzene  Säure,  welche  Hesse  Chinitl  nennt  (in  Analoiric  nach 
dem  Lactid  aus  Milchsäure),  ist  nach  dem  Erkalten  glasartig  und 
etwa»*  klebend.  Beim  Wiederauflösen  der  auf  250©  C,  erhitzten  Säure 
in  kochendem  Weingeist,  Abfiltriren  einer  kleinen  Menge  einer  zähen 
Mas^i  ,  und  langsamem  Verdunsten  wurden  sabniakähnliche  Kri  stalle  er- 
halten, nach  der  Formel  CuM^oO^f^  zusammen ge;ietzt.  Das  Chinid  ioat 
sich  leicht  in  JuJtem  und  warmen  Wasser^  schwieriger  in  verdünntem 
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Weingeist,  und  giebt  sauer  reagirende  Lösungen.  Die  Lösungen  geben 
mit  Eisenchlorid  keine  Färbung  (die  Mutterlauge  iärbt  sich  jedoch 
damit  dunkelgrün).  Mit  Basen  bildet  das  Chinid  keine  eigenthtimliche 
Salze,  sooderu  geht  in  Berührung  mit  denselben  wieder  in  Chinasäure 
über. 

Die  Clüiia^äure  verhindert,  wie  die  mehrbasischen  Säuren,  die 
FälluDg  des  Eiseuoxyds  durch  Alkalien. 

Die  Chinasäure  wird  von  manchen  Chemikern  als  eine  einbasische, 
von  anderen  als  eine  zweibasische  oder  selbst  vierbasische  Säure  be- 
trachtet. Das  Verhalten  derselben  gegen  Basen  zeigt,  dass  in  der 
durch  die  Formel  Ci^Hi^O^^  ausgedrückten  Menge  1  Ac(|.  Wasserstoff 
leicht  durch  Metalle  vertretbar  ist,  daas  aber  unter  gevviiseu  Umstän- 
den auch  2  Aeq.  (z.  B.  durch  Kupfer)  oder  selbst  4  Aeq.  W^isserstoff 
{z,  B.  doroh  Blei)  vertreten  werden  können.  Je  nach  dem  Begriff,  den 
man  mir  dem  Worte  yerbindet,  wird  man  daher  die  Chinasäure  zu  den 
einbasiachen,  zweibasischen  oder  vierbasiscben  Säuren  rechnen. 

Die  ComtttQtiaB  der  Chinasäure  ist  noeh  nicht  hinlänglich  auf- 
gekUrt«  um  eine  raHooelle  Formel  begrttiideo  fii  können.  Insofen 
Chmoo  (oder  HydrocMnon)  als  näehelee  yerwandlungspradnefc  der<« 
aribea  aaftritt»  wird  bmmi  darin  da»  Badical  C]s     O9  in  Yerbin* 

dnng  mil  KoUenoxyd,  Waaserstoff  md  Sanenioff  anaelwieo  «nd  ilire 

II 

Cj  O2 

Formel  daher  durch  das  Schema:  q^^^^q^ 

Von  den  8  Aeq.  Waiserstoff  ist  jedoch  nur  eine  leicht  durch  Melalle 
▼ertretbar  (s.  oben). 

Verwandlnngen  der  Chinaafture.  1)  Dnrch  W&rme. 
Unterwirft  man  die  Ghinasftitre  der  trockenen  Destillation,  00  fiingt  sie 
bei  380^0,  unter  Entwickeluog  von  Eohlenoxyd  ond  Wasserdampf  «n 
koehen  an,  spiter  geht  namentlich  fi^rbloies  Hydrochinon,  neben  etwaa 
BenaoSs&nre,  aalicyiiger  S&ore,  Phenylsäore,  Benxol,  theerartiger  Sab* 
Staus (Wö hier)  und  Eridnon  (C|4H]t09, Z wenger)  über*  und  in  der 
Betörte  bleibt  ein  brannschwaraer  stark  aufgeblähter  Bttckstand. 

Durch  Braunstein  und  Schwefela&nre«  Erhitzt  man 
Chinaslure  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure,  ao  verwandelt  sie  sich 
in  C'hinon  und  Ameisensänre,  nach  der  Gleichung:  Ci4HjjOij  -(-2  0 
=  -|-  CsH2  04-f-  6  MO«  während  gleichzeitig  durch  weitere 

Oxydation  der  Ameisensäure  noch  viel  Kohlensäure  gebildet  wird, 

8)  Durch  Schwefelsäure.  Die  Chinasäure  wird  von  concen- 
trirter  Schwefelsäure  unter  Entwickelnng  von  Kohlenoxydgas  gelöst» 
ond  in  der  Ldsung  befindet  sich  nun  eine  gepaarte  Sckwefelaäarei  Bi- 
aulfohydrochinonsäure  (Hesse)  (s.  S.  9d7> 

4)  Durch  Salpetersäure*  Salpeteraftnre  Tcrwandelt  die  China« 
aftnre  zuletzt  in  Oxalsäure.  . 

5)  Durch  Phosphorsäure.  Nach  Hesse  löpt  sich  Chinasäure 
in  einer  verdünnten  Lösung  von  Phosphorsäure  ohne  Zersetzung;  beim 
Abdampfen  beginnt  jedoch  bei  einer  gewissei^  Concentration  eine  starke 
Gasentwickeluiig  und  die  Mischung  färbt  sich  braun.  Beim  Verdünnen 
mit  Walser  scheidet  sich  eine  braune  bubstan?:  in  zienil icher  Menge 
aus  und  wenn  man  die  LösTing  lum  mit  kohlensaurem  iv.ilk  ver^eUt^ 
ao  bleibt  das  KalksaU  einer  gepaarten  Öäure  in  liöaiing,  weiche  Hesse 

i«k  dir  Ghtnit.  21»  AnS.  Ed.  O.  Abfh.  %  6S 
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PhoBphobydroehinonsftore  mmii.  Beim  Ifingeren  St^hm  ^im 
beim  Eindampfen  sersetzt  sieh  jedoch  das  Kalksalz,  die  Losung  liail 
photpbonauren  Kalk  fallen,  wird  Bauer  und  enthält  non  UjdroehiiWML 
Füllt  man  die  neutrale  IiQcong  des  Kalksalz  es  mit  easigseoTM 
Bleioxyd,  so  entsteht  ein  weisser  amorpher  Niederschlag,  der  sich  beta 
Trocknen  Ober  Schwefelsäure  etwas  tdiwärst  und  Chinon  entwickeU. 
In  der  vom  Bieiniederschlag  abfiltrirten  Usung,  welche  noch  fibcr- 
iehns!>ige8  essigsaures  Bleioxyd  enthält,  entsteht  auf  Zusatz  tob  Ab- 
moniak  ein  blassgelber  Niederschlag«  der  sich  beim  Abfiltriren  antsr 
Schwärzung  und  Chinonentwiokelung  sersetat.  Hesse  nimmt,  okos 
die  Säure  analysirt  zu  haben»  an,  dass  sie  sieh  nach  folgender  Gleiehng 
bildet: 

Ci4Hi20,2  +  PO5.3HO  =  Ci,H70».P05  +  2  CO  +ÖÄO. 

6)  Durch  Chlor«  Mit  einer  Mischung  zur  Chlorbereituog  orhitst. 
verwandelt  sich  die  Chinasäure  in  gechlorte  Chinonct  AmeiiiODiiwi» 
Kohlensäure  und  gechlortes  Aceton  (C^HCljO^)* 

Erhitzt  man  Chinasäure  mit  chlorsanrcm  Kali  und  Chlorwasserstoff* 
säure,  so  entstehen  Kohlensäure,  gechlorte  Acetone,  Quadrichlorebiaoa 
(Chloranil)  und  ein  röthlichcr  harznrtiiicr  Körper  (Städeler). 

7)  Durch  Brom.  Chinasäure  wird  in  wässeriger  Lösung  dctrck 
Brom  ohne  Gasentwickelung  in  Carbohydrochinonsaure ,  Ci^figOiif 
verwandelt  (Hes^e)  (s.  S.  994). 

8)  Durch  Bleihyperoxyd.  Hleihyperoxyd  verwandelt  die 
Chinasäure  in  wässeriger  Lösung,  unter  Bildung  von  Kohiensaore, 
theilweiso  in  farbloses  Uydrochinon  (Hesse). 

Abkömmlinge  der  Ghinitsäure. 
Carbohydrochinonsäure« 

Formel:  Ci4HeOa  -4-  2aq.  (krystallisirt) ;  2HO.Ci4fi«0«  oder 

C2  O.;  I 

CX2H4O2I  O4  (trocken).  Sie  ist  isomer  mit  der  Moringerbsäure. 

Hg) 

Diese  (1859)  von  Hesse  bei  der  Behandlang  von  Chioaj>aure  mit 
ßroiii  crhalfeiic  buuic  wird  ;iu[  folöfende  \Vui:30  dargestellt.  Zu  eioci 
Wässcrigeii  Lösung  von  Chinasaure  ^etzt  man  ,>o  lan^o  unter  Um?chü:- 
teln  Brom  in  kleinen  Quantitäten  (wobei  sich  bei  Anwendung  ron 
reiner  Säure  kein  Gas  entwickelt),  bis  aick  selbst  nacli  zwülf^tiiudigem 
Stehen  noch  freies  Brom  abgeschieden  lindet.  Die  Flüssigkeit  wird 
Meranf  vom  überschüssigen  Brom  abgegossen,  mit  Wasser  vcrduoDt, 
wobei  sich  eine  geringe  Menge  blassgelber  in  Wasser  unlöslicher 
langer  Nadeln  abscheidet,  nnd  hierauf  filtrirt.  Man  versetzt  das  Filtrmt 
so  lange  mit  koUensamm  Bleioxyd,  hia  der  Niederschlag  anfangt 
organische  Snbstana  an  enthalteo«  flltrirt«  nentralisirt  mit  Ammoniak 
und  fiillt  mtl  aentralem  esäigsanren  Bleiozjd«  Zersetet  man  den  in 
Wasser  ▼ertheilten  Bieiniederschlag  dnrch  Sohweielwassenloff  «ad 
filtrirt  kochend,  so  erhili  man  beim  Abdampfen  im  Weeserbida  dk  «a- 
reine  CarbohjdrochinonsSnre*  Ans  der  vom  rsrTinlij  linnhlniisiiaMW 
Blebxyd  abfiltrirten  FlQssigkeit  kami  man  auf  Znsati  eines  UabanGbnsM 
▼on  Ammoniak  noch  mehr  Bieiniederschlag  erhalten,  wekber  aber 
ban  caarbohydroehipoBiMrem  auch  chinasanresBldo^rd  «olhtllaB  kns» 
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aber  die  durch  Schwefelwf\s3or«toflr  dfirans  abgeschiedenen  Säuren  kann 
man  leicht  durch  Aether  trennen,  in  welchem  die  Carbohydrochinoili» 
säure  leicht,  die  Chinasaure  niclit  iTi^lich  ist 

Am  einfachsten  ist  e?  jc  lfjrli.  die  mitBrom  behandelte  T.ri^ung  der 
Chinasäure  nur  so  lange  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  zu  veiset/en,  als 
sich  unter  stürmischer  Gaaentwickelung  Broniblei  bildet,  hierauf  die 
Löäung  ins  Wasserbade  zu  einem  dicken  Syrup  einzudampfen  und  den- 
selben in  einem  Kolben  2  bis  3  nuil  mit  seinem  lünllaciicii  Volumen 
Aether  «u  extrahiren.  Die  Carbohydrochinonsäure  bleibt  bei  der 
Destillation  der  ätherischen  Lösuni?  als  brauner  krv?tallini?clicr  luick- 
stand.  Zur  Reinigung  behandelt  man  die  braunen  Krystalle  mit 
Thierkohle  und  krystallisirt  sie  1  bis  2mal  aus  chlor wasseritolfiauro- 
haltigem  Wasser  um.  Man  erhält  die  Säure  entweder  in  garbenfÖrmig 
gruppirten  Nadeln,  in  rhombischen  Jilattchen  oder  in  körnigen  Kry- 
stallen^  welche  alle  dieselbe  Zusammensetzung^  haben.  Die  Nadeln, 
welche  sich  nur  aus  concentrirten  Lösungen  bilden,  sind  meist  farblos 
und  scheinen  rhombisch  zu  sein,  mit  den  Säulenflächen  ooP,  o^poo . 
Diese  Nadehi  yerwandeUi  sich  allmälig  in  die  körnigen  Krystalle,  die 
anfangs  als  Eenie  in  den  Nadelbüscheki  erscheinen.  Zugleich  nehmen 
die  leistereil  Erystalle  eine  gelbe  bis  braone  Farbe  an,  die  iUr  dieselben 
ehairnktwisliseh  sn  sein  seheint.  Die  k&migen  Krjrstalle,  siemlieh  Ter» 
serrt«  Zwillinge»  sind  wahneheinlioh  monoUintsch»  Die  Carbohydro- 
eiiiiioiiBiare  besitst  einen  stark  sanren  nnd  Uttem  Gesehmaek«  r6thsl 
Lackmus  nnd  IM  sieh  selir  leicht  in  Alkohol,  Aether  nnd  heissm 
Wasser,  während  solches  ron  17*C.  nur  3  bis  Si/s  krystalUsirte 
Sftore  »nflöst»  Im  Ezsiccaftor  Terliert  die  lofttroekene  Sftore  kan 
Waaser»  aber  schon  bei  85^ C,  leicht  bei  100^  C.  yerliert  sie  8  Aeq. 
(10,5  Proe.)  Krystallwasser«  Sie  sehmilst  bei  207^0.  nnd  erstarrt 
wieder  bei  160<>  bis  170^0.  kxystallinisch.  Schon  nnter  der  Sehmelx- 
temperatnr  giebt  sie  ein  Sublimat  yon  feinen  metallglfinxendenBlittchen. 
Auf  den  Schmekpnnkt  erhitzt  nnd  besonders  bei  240*0*  serlegt  sie 
sieh  in  Kohlensfinre  nnd  eine  beim  Erkalten  erstarrende  FlQssigkeit 
(Hydroetumon):  Pi«ffeOs  =  Ci«  HgO«      2  00^  ' 

Die  wftsserige  Lösnng  der  Carbohjdrochinons&nre  nnd  ihrer 
alkalischen  Erdsalze  giebt  mit  essigsanrem  Bleioxyd  einen  Nieder- 
schlag, scheidet  aus  salpetersanrem  Silberoxyd  und  ans  Queck- 
silberchlorid die  Metalle  aus  und  redneirt  Kupferoxydhydrat 
TO  Kupferoxydul. 

Von  verdünnter  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  wird  die 
Carbohydrochinonsäure  selbst  beim  Kochen  nicht  verändert,  concen- 
trirte  Salpeters&ure  verwandelt  sie  unter  starker  Erwärmung  und 
Entwiekelung  yon  salpetriger  Säure  in  Oxalsäure  und  einen  gelben 
Körper.  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  die Carbohydro- 
chinonsänre  unter  starker  Bräunung  zu  einer  im  durchfallenden  Licht 
himmelblauen  Flüssigkeit,  und  beim  Erhitzen  derselben  scheidet  sich  viel 
Kohle  ab.  Es  gelang  Hesse  nicht  eine  gepaarte  Schwefelsäure  darzu- 
stellen. Die  geringste  Menge  Eisenchlorid  bringt  in  der  Lösung 
der  Carbohydrochinonsäure  eine  intensiv  chromgröne  Färbung  hervor, 
und  Hesse  glaubt  durch  diese  Reaction  die  Carbohydrochinonsäure 
in  Über  2UÜöC.  erhitzter  Chinasäure,  ferner  bei  der  Einwirkung  von 
chlorsaurem  Knii  und  Chlnr^'nscerstoffsäure  auf  eine  vertliiinitr  LrV^inig 
von  Chinasäure,  sowie  bei  der  Oxydation  Ton  chinasaurem  Kalk  mit 

68* 


Digitized  by 


»96 


Chinaaäore. 


Bwmalttii  and  SobwafobSnr»  nachgewieMn  n  lukbtn»  Ein  üdb» 
MbttBS  ¥011  EiMcblorid  bringt  die  ohromgrfiB«  Farbe  funi  VetMliwiiif 
den,  Yerdampft  man  aber  die  LQetmg  im  Ezaicoator  aar  Troekae,  m 
ertcbeint  beim  Aufldten  des  grünlichgelben  BQekitaadea  die  grfiai 
Farbe  wieder.  £b  ecbeint  diese  Färbung  abo  nicht  daroh  etwmigf 
Oxydation^  sondern  durch  die  ChlorwaBeentoffitiUm  aufgehoben  n 
werden^  da  aach  Sehwelelaaare  nnd  Gblorwaseeretoflsiiire  dieialbe  t«^ 
nichten  und  «aner  reagirende  Salae,  im  UebersehoM  «ngeaeut,  dSeiifti 
verXodirn,  Beim  Kodien  der  grünen  Löinng  iilr  dch  oder  beta  Ste- 
hen an  der  Luft,  selbat  wenn  vul  Salmiak  in  der  Löeong  ia!«  bleibt 
dagegen  die  Farbe  onverftndert  Bringt  man  zu  der  Löamig  dor  Garbo- 
hydrochinonaäure  eine  Lösung  von  doppelt-kohleoBaurem  Kalk»  ao  ftibl 
iie  sich  in  Berührung  mit  Luft  an  der  Oberfläche  beinahe  schwars  und 
lässt  einen  mit  Säuren  brausenden  Niederschlag  fallen.  Diese  Ldsm^ 
wird  durch  eine  sehr  geringe  Menge  einer  möglichst  neutralen  LSsoog 
Ton  Eisenchlorid  anfangs  violett,  bei  mehr  Eisenchlotid  prmchtToU 
purpurviolett  und  bei  weiterem  Zusatz  desselben  chromgrun  gefärbt 
Kit  B  rech  Weinstein  giebt  die  wässerige  Lösung  der  Carbohjdro* 
ehinonsäure  einen  graugelben,  mit  Leimlösuog  keinen  Niadecaokhigi 
Brom  wird  vpn  der  wässerigen  Lösung  der  Säure  aUm&Ug  antw  Gaih 
entwickeiung  gelöst. 

Carbohjdrochinonsanre  Salze.  Die  Salze  der  Carftiohjdro- 
chlnonsäure  sind  in  Wasser  meist  leicht,  in  Alkohol  schwer  oder  nicht 
löslich.  Es  sind  nur  einige  genau  untersucht,  Hesse  betrachtet  die 
Salze  mit  1  Aeq.  Base  als  neutral,  insofern  aber  die  Säure  mit  2  Ae% 
Ammonium  sich  vereinigt  und  basische  Aniraoniumsalze  sonst  nicht 
bekannt  sind,  erscheint  es  angemessener,  die  Carbohydro ehinonsäure  ab 
zweiba^ische  Säure  an/unehmen  und  daher  das  Ammoniumsals  mit  2  Aeq^ 
Ikkse  aid  neutrales  Salz  zu  bezeichnen. 

Carbohydnichinonsaures  Aethyloxyd,  saures:  HO.C^HjO. 
Ci4{i4  0fl.  Um  diesem  Salz  darzustellen,  sättigt  mau  die  Auflösung  der 
Carbohydrochinonsiiui  e  in  90procentigem  Alkohol  mit  Chlorwns^'^r- 
stoffsäure,  destiiliit  den  Alkohol  im  ^^'asse^bade  ab  und  schütteii  den 
Bückstand  so  lan^e  mit  Aether,  bis  dieser  keine  Ei^enchlorid  larbenäi? 
Substanz  nirlir  aulniiivuit.  Nach  dem  Abdestillireu  den  Aetlir  bleibt 
ein  biauatii  kiystallinischer  Rück«»tand,  welchen  man  ao  oll  in  emer 
ganz  verdünnten  kochenden  alkoholischen  Lösung  mit  etwas  kohlta- 
saurem  Natron  behandelt,  nach  dem  Krkalt«n  mit  Aether  extrabirt 
und  die  ätherische  Lösung  abdampft,  bis  der  Rück8t:ind  nicht  m^ar 
gelärbt  ist.  Man  erhält  so  larbloie  concentrisch  grupplrte  Prismes 
des  Salzes,  welche  leicht  in  Alkohol  und  noch  mehr  in  Aether  löslich 
sind,  und  sich  auch  in  kochendem  Wasser,  in  welchem  sie  schmelzen, 
lüiien.  Die  wasäcri^^c  Lü.sung  reagirt  iicutrai  und  giebt  mit  neutralem 
essigsauren  Bleioxyd  einen  weissen,  iii  Essigsäure  löslichcu  Nieder- 
schlag. Auf  salpetersaures  Silberoxyd  sowie  auf  Quecksilberchlorid 
und  auf  die  Fehling'sche  Kupferlösung  wirkt  der  Körper  reduciicDd. 
£r  schmilst  bei  134^0.  (corrigirt)  zu  einer  farblosen  Fluäsi^kait  m^d 
erstarrt  bei  124,d<^C.  (corrigirt)  krystalliuisch. 

Carbobydroohiaonssares  Ammoniaraozyd:  2Nfi40. 
Q14H4O6.  BCan  erhftC  dieses  Sals  dorcb  UeberlaileQ  von  getrocknelea 
Anunoniakgas  aber  gepulverte  getroeknele  Cerbobjdrocbinoiisiafe 
(wobei  sieb  kein  Wasser  entwickelt),  bie  diese  nicht  nekr  an  G«wkhl 
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ninimmt.  Üeber  Schwefelsäure  verliert  das  Salz  nicht  an  Gewicht, 
aber  an  leuchter  Luft  entwickelt  es  Ammoniak.  Durch  Wasser  und 
zum  Theil  durch  Alkohol  und  wasserhaltigen  Aether  wird  es  zu  einer 
alkalischen  Flüssigkeit  t^elo^t.  Die  alkohnll«rhe  Lösung:  hinterlässt  beim 
Verdunsten  kleine  sauer  ren t,'irende  Krystull  I)  i  in  wassjerhaltigem 
Aether  ungelöste  Theil  scheint  sau  r  e  s  A  m  nio  ni  u  m  ox  yrl  s  n]  z  NH^O. 
HO.Ct4H4  0(J  zu  sein.  Leitet  man  in  die  Lösiii:^:  der  Cfirboliydro- 
chinon säure  in  Aether- Alkohol  trockenes  Ammoniakga»,  so  trübt  sich 
die  Lösung,  worauf  sich  nach  einiger  Zeit  unter  Klärung  der  Flüssig- 
keit concentrisch  gruppirte  Prismen  ausscheiden  und  sich  nebenbei 
noch  braune  Substanzen  bilden.  Die  wässerige  Lösung  des  carbo- 
hydrochinonsanren  Ammoniaks  giebt  mit  der  geringsten  Menge  Eisen- 
chlorid eine  prachtvoll  violette  Färbung,  die  aui  Zusatz  von  mehr  Eisen- 
chlorid chronigriiu  wird. 

Carbohydr ochinonsaurtu-  liarvt.  Durch  Sättigen  der  freien 
Säare  mit  kohlensaurem  Baryt  erliait  man  eiue  farblose  an  der  Luit 
sich  bräunende  Lösung  des  Salzes. 

Csrbohydrochinonsaures  Bleioxyd,  basisches:  2  PbO  . 
C14H4O6  +  PbO. HO  (bei  ISO^C.  getrocknet).  VoInmJnöeer  amor- 
pher gelblieber  Niddersohlag,  der  durch  eise  wimerige  oder  alkoholisehe 
Lösung  Ton  eMtgsaurem  Bleioxyd  in  der  wftsserigen  Lösung  dw  Cur* 
bohydroohiooniiiire  ersengt  wird,  und  sich  leieht  in  CklorwaMertioff- 
siure  und  verdfinnter  Balpetersftnre,  schwer  in  Essigs&nre  löst.  Er 
kMin  bis  wenigstens  anf  180^0.  ohne  Zersetcung  erhitst  werden,  nnd 
beeitst  alsdann  eine  blassgelbe  Farbe.  Bei  der  FftUnng  der  Caibo* 
hjdrochinonsftnre  mit  essigsaarem  Bleioxyd  wird  Essigsäure  frei  nnd 
rar  TolIitBndigen  Fällung  mnss  man  die  Lösnng  mit  Ammoniak  neu- 
traliairen,  wie  bei  der  Darstellung  der  8ftnre  angegeben  wurde. 

Garbohydroehinonsaures  Kali.  Die  wässerige  Lösnng  des 
Salxes  bräunt  sieh  leieht  an  der  Luft  nnd  wird  durch  Alkohol  syrup« 
artig  geOlH. 

Carbohydroobinonsanre  Magnesia  wird  wie  das  Barytsais 
erbalten  und  verhält  sieh  demselben  äfuilich. 

Carbohydrochinonsaures  Manganoxydnl  bildet  kleine  leicht 
lösliche  Prismen,  deren  Lösung  sich  an  der  Luft  leicht  bräunt. 

'Carbohydrochinonsaures  Zinkoxyd  stellt  kleine  Blätt« 
eben  dar« 

Bisulfohydrochmoiisäure. 

Formel:  Ci)Hto840i6  =  2  HO  .  Ci,  H4  O2 . 4 SOa.  Diese  von 
Hesse  genauer  untersnohte  Säure  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von 
Schwefelsänrehydrat  oder  wasserfreier  Schwefelsäure  auf  Chinasäure« 
Wahrscheinlich  entsteht  anfangs  eine  Chinasohwefelsäure,  aber 
bald  entwickelt  sich  Kohlenoxyd,  beim  Erwärmen  auf  lOO^'C.  auch 
schweflige  Sänre,  aber  schon  vor  Entwickelnng  der  leteteren  hat  sich 
die  Bisalfohydrochinonsäure  gebildet. 

Zur  Darstellung  ücr  Säure  bringt  man  am  besten  geschmolzene 
oder  fein  zerrieben n  krvstallisirte  Chinasäure  in  einen  Kolben  und 
giesst  so  lange  rauchende  Schwefelsäure  hinzn,  bi«'  nnf  weiteren  Zusatz 
derselben  keine  bedeutende  G-.nsentwickelnng  ii^ehr  erfolgt.  Zuletzt 
erwärmt  man  gelinde  und  verdünnt  al?dann  n;ich  dem  Erkalten  den 

braunen  bymp  mit  einer  grossen  Menge  Wassel)  neutraiisirt  mit  kohlen* 
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saurem  Baryt  und  veidaiupft  die  filtrirte  Lösung  im  Wasserbade  m 
Krystallisntion,  wo  sich  bifulfohydrochinonsaurer  ßaiyl  ausscheidet. 

Die  Ircie  Säure,  welche  man  entweder  aus  dem  Barytsalz  d-jici 
Zersetzen  mit  der  entsprechenden  Menge  Schwefelsäure  oder  aus  dem 
lileisalz  durch  Schwefelwasserstoff  ausscheiden  kann,  ist  ein  leicht  in 
Wasser  und  Alkohol,  nicht  in  Aether  löslicher  saurer  Syrnp.  Di« 
durch  Eisenchlorid  in  der  Lösung  der  Säure  hervorgebrachte  bUoe 
Färbung  wird  durch  Schwefels&ure,  Salpetersäure  und  Chlorwaasarstoff- 
säore  leiebt,  schwer  durch  Essigsäure  und  gar  nicht  dnreh  SalslOtmigcA 
sniD  Venohwinden  gebrachL 

BiBnlfohydroehinoniftare  8*1  se.  Die  Lösungen  dar  Salm 
werden  durch  Eisenohlorid  schOn  blau  geiUrbl,  Sie  echeiden  ana  lal- 
petenHwrem  Silberoxyd  meUUiaehes  Silber  ab. 

Biinlfohydrochinonaanres  Ammoninmoxjd  erhllt  mui 
durch  2<er8etsen  des  Baiytaakes  mit  kohlenflaarem  Ammoniak  in  groiaen 
Kry  stallen. 

Bisnlfohydrochinonaaorer  Baryt:  SBaO.CitlliOt «^SOb 
-f-8aq.  Das  auf  die  oben  angegebene  Weise  erhaltene  Barytsals  wird, 
nm  CS  Ton  der  brannen  Mntteiiaoge  sn  befrden,  awischen  Fliesspapier 
gepresst,  ist  jedoch  noch  geiarbt  nnd  kann  anch  doreh  Umkrystallisim 
oder  Beinigen  mit  Thierkohle  nicht  ganz  entfärbt  werden.  Liest  warn 
jedoch  eine  Ldanng  des  Salles  theüweise  krystallisiren«  so  enthalt— 
die  ersten  Kry  stalle  den  grOssten  Theil  des  Farbstoft,  nnd  wenn  mm 
die  Matterlange  hieranf  vorsichtig  im  Wasserbade  verdnostet,  so  erhik 
man  schwach  fldschrothe  Krystalle.  Bei  schneller  B^rystallisation  Inldsn 
sich  feine  Nadeln,  bei  langsamer  schöne  monoklinoroetrisohis  Prismeni 
In  kaltem  Wasser  und  kaltem  Weingeist  ist  das  Salz  schwer  lödieh, 
leicht  löslich  in  siedendem  Was« er,  schwer  in  siedendem  Alkohol» 
löslich  in  Aether.  In  durchfallendem  Licht  zeigt  die  Lösung  eins 
bräunliche,  im  reflectirten  eine  schön  Teilohenblaue  Farbe.  Uebar 
Schwefelsäure  verliert  das  Salz  kein  Wasser,  nnter  90<^C.  0  Aeq*  nad 
über  120^0.  die  zwei  letzten.  Bei  der  trockenen  Destillation  ent* 
wickeln  sich  stechend  riechende  Dämpfe  von  Schwefelsäure,  ferner 
Hydrochinon,  grCLnes  Hydrochinon  und  Wasser,  wfthrend  eine  kehlige 
Masse  von  der  Form  der  angewandten  Substanz  zurückbleibt.  Aas 
einer  Lösung  von  Quecksilberchlorid  krystallisirt  das  Salz  ohne  Ver* 
änderung  und  frei  von  Quecksilber.  Zutritt  der  Luft  sowie  Esisigsim 
oder  Salpetersäure  bringen  die  in  der  Lösung  des  Salzes  durch  Eisen- 
ch'orid  hprvorgcbrachte  blane  Färbtnip:  lann:=niri  znm  Verschwinden. 
Sciir  leirfit  freiclucht  die"?  durch  Chlür\vas?erstotr>;uirc ,  Schwefelfäare, 
Weiii-atire  un  l  die  Lösungen  von  Salmiak,  Chlorburium,  Chlorcalcium, 
achwefelsaurer  Magnesia,  phof>ph<ir.^n!irem  Natron,  essigsaurem  BM* 
OXyd  und  Eipenchlorid,  i«o  wie  durcii  Erwärmen. 

Bisulf ohjdrochinonsaures  Bleioxyd,  bn^iaches:  2  PbO- 
CijH4  0a.4SO,  -L2(PbO.HO^  fflber  SchwefeUäure  getrocknet).  In 
einer  Lösung  (1<j^  Baryts  il/  s  (  nt-t  ht  auf  Zusatz  einer  conccntrirten 
LösnnL»'  von  essigsaureui  Bieioxyd  sogleich,  bei  Anwendung  einer  ver- 
dönnt-  n  L  j^ung  nnch  einiger  Zeit  ein  vohuiÜHÖser  Niederschlag  des 
basiäciicn  Salzes,  welcher  sich  bald  in  seideglänzende,  in  Masse 
gelblich  erscheinende  mikrö^kopischo  Krystalle  verwandelt.  Dieselben 
sind  in  Wasser  und  Essigsäure  fast  unlöslich,  lösen  sich  aber  leicht 
in  Salpetersäure  und  werde."'  aus  dieser  Lösung  durch  Ammoniak 
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amorph  geillU.  Beim  E2rliitstti  ftrben  de  sich  eitroogelb  imdTerkobl«ii 
später. 

Bismlfohvdrochinonaaures  Kali:  2  KO  .  CiaH4  02  .  4SQ| 
-f-  3  aq.  Setzt  man  zu  2  Aeq.  der  S*are  1  Aeq.  koUensanres  Kali, 
lo  erhält  man  doch  nar  das  neutrale  Kali^als,  welches  in  farblosen 
krydtallisirt,  die  keinen  DichroSsmas  xdgen.  Die  Verbindnng 
besitzt  einen  salzigen  nicht  kfiUenden  Geschmack  i  nnd  ist  in  kaltem 
und  kochendem  Wasser  leicht,  in  Weingeist  wenig  löslieh.  Lnfttrookon 
▼erliert  es  Qber  SchwefelOnre  kein  Wasser,  jedoch  bei  ISO«  C.  die 
3  Aeq.  Krjstallwasser  nnd  schmilst  in  höherer  Temperatur  anter  Zer* 
setsnng. 

Biaulfohydrochinoniiiiurer  Kalk:  2  CaO  .  Cja  H4  Oj  .  4S0j 

-f-  6  aq.,  wurde  von  Hesse  durch  Zersetsnng  des  Kalisalses  mit 

Chlorcalcinm  in  dem  liarytsalze  ähnlichen  Burystallen  erhalten,  die  über 

Schwefelsäure  nichts,  bei  160«  C  aber  die- 6  Aeq.  Wasser  yerloren« 

il.  & 

C  H  ) 

Chinasäure* Anilid:  c,e»„NOio  +  2  aq.  =  Cu^lnO^o  M 

H  ) 

2  aq.  Hesse  erhielt  diese  V^erbindnng  beim  Erhitzen  von  China- 
säai«  mit  überschüssigem  Anilin  auf  etwa  ISO^C«  Hierbei  entweicht 
Waaser  nnd  etwas  Anilin  und  beim  Erkalten  erstarrt  der  Rückstand 
krystallinisch.  Man  entfernt  darauf  das  überschüssige  Anilin  mit  etwas 
Aether  und  erh&lt  durch  Umkryatallisiren  der  snrückbleibenden  Krystall- 
masaa  aas  einer  Mischung  yon  Alkohol  und  Aether  kleine  concen frisch 
gmppirte  weisse  SMdenglänaende  Nadeln  des  Anilids.  Dieselben  lösen 
sich  leicht  in  Waaser  und  Alkohol,  schwer  in  Aether  zu  neutralen  Lö- 
sungen, und  verlieren,  vorher  über  Schwefelsäure  getrocknet,  2  Aeq. 
Wasser  bei  90<>C.  Bei  174^0.  schmelzen  sie  ohne  weiter  un  Gewicht 
zn  Terlieren,  und  erstarren  beim  Erkalten  wieder  krystallinisch.  Sie 
scheinen  bi«;  240<^  C.  ohne  Veränderung  erhitst  werden  su  können,  lassen 
sich  aber  nicht  unsersetat  sublimiren.  ^1.  8, 

Ch  inasaure  Salze,  Quinates*  Die  chinasauren  Salze  ent- 
halten auf  14  Aeq.  Kohlenstoff  entweder  1  Aeq.  Metalloxyd  (neutrale 
8alze),  oder  2  Aeq«  oder  4  Aeq.  Oxyd  (basische  Salze).  Sie  sind  in 
Wasser  meist  löslich  nnd  werden  dorch  Alkohol  aus  ihren  concentrirten 
wiaseri^n  Lösnngen  gefeit  Mao  erhält  sie  gewöhnlich  durch  Zu* 
sammenbringen  der  Chinas&ure  mit  den  Oxyden,  Qxydhydraten  oder 
auch  kohlensaoren  Salzen  der  Basen.  Sie  krystallisiren  meist  leicht  und 
enthalten  theils  KrystaUwasser,  theils  sind  sie  wasserfrei« 

Man  erkennt  die  Salze»  wie  auch  die  freie  Chinasäure,  leicht  durch 
die  Bildung  von  Chinon  bei  dem  Erhitzen  derselben  mit  Braunstein  und 
etwas  ooncentrirter  Schwefelsäure. 

Chinaaaures  Aethyloxyd:  C4  H5  0  .  Ci4H]i  Oii,  wird  darge- 
stellt dorch  Erhitzen  von  Jodäthyl  mit  chinasaurem  Silberoxyd  im 
Waaseibadei  Abdeetilltren  des  Überschüssigen  Jodäthyls  und  Auskochen 
des  BQokstandei  mit  absolntem  ÄlkohoL  Bfan  filtrirt  hierauf,  destillirt 
im  Wasserbade  den  Alkohol  ab,  wobei  das  Chinasäure  Aelhyloxyd  als 
sine  gelbliehe«  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zähflüssige,  bei  50<^C. 
Maasflflange  Masse,  von  aromatischem  Geruch  und  sehr  bitterem  G^e- 
lihnadK  swttokbliibt  In  Wasser  «id  Alkohol  Ist  das  Chinasäure  AethyU 


Digitized  by 


1000         '  Cbioasaure  Salze. 

oxjd  leiohi,  in  Aedier  achwarar  l5tHisli  mid  wird  tod  WatMr  «HB&Kg 
gerietst  Beim  Enrirmen  (Qr  sich  Itogi  es  sebon  bei  100*0.  ma  mk  \ 
wa  sersetseiii  doch  scheint  es  in  eiDeni  KohleneftiurestroiD  bei  240*  \m 
250* G.  sa  desfcilliren  (Hesse). 

Chineseures  Ammoninnioxyd  ist  lerfliesslieh  und TerlMri beim 
Eiodttinpfen  euien  Theil  des  Ammoniaks. 

Obinesaurer  Baryt:  BaO  .  C14H11O11  -|~  ^  ¥h  B»iip  er- 
hielt dieses  Sals  in  neatralen«  durch  Vereinigung  tweier  spitxea  Prin 
men  gebildeten  Dodekal^dem,  die  an  der  Luft  nicht  yerwitterteiK  wib* 
rend  Henry  nnd  PHsson  spitse  Octafider  bekamen.  Nach  Liebif 
sind  die  Krystatle  knrce  an  der  Luft  verwitternde  Prismen.  Die  K17- 
stalle  l5sen  sich  sehr  leicht  in  Wasser ,  and  schmelzen  bei  echneUsm 
Erbitten  auf  100<>C.  m  ihrem  Erystallwasser,  sind  aber  in  ataikea 
Weingeist  sehr  wenig  löslich.  Nach  Z wenger  liefern  sie  bei  der 
trockenen  Destillation  auch  Brenscatecbin  (Ci|H«04)i  welches  isomer 
mit  farblosem  Hydrochinon  ist. 

Chinasaures  Bleioxyd,  a.  nentrales:  PbO  •  Ct«  Hu  0|i 
-4"  2  aq.    Sehr  leicht  löslich  in  Wasser  (Baup). 

b.  Basisches:  PbO.Ci4»|iO„  +  3PbO  (bei  20000*  getrock- 
net) Man  stellt  dieses  Salz  entweder  daroh  Zereetiung  eines  china- 
Saaren  Alkalis  mit  basisch -essigsaurem  Bleioxyd,  wobei  ein  Ueber- 
schass  des  letzteren  so  yermeiden»  da  das  SaU  darin  Idslieb  ist,  oder 
besser  durch  Zusatsr  von  etwas  Ammoniak  zu  der  Lösung  des  trotber 
gehenden  Salzes  dar.  Man  erhält  es  sogleich  als  weusen  Tolaml* 
nösen  Niederschlag,  der  in  kaltem  Wasser  wenig  loslich  ist.  Es  ent- 
hält eine  ziemliche  Menge  Krystaliwasser  nnd  sieht  sehr  leicht  KoUen* 
säure  aus  der  Luft  an  (Baup). 

China^^aure?  Eisenoxyd,  a.  neutrales  (2 ) :  Böihlichgelbe 
tympartigC)  in  Wasser  lösliche  Masse. 

IC    H  O 
jj'^      .   Hesse  erhielt  dieses  Sali 
^14  "10  ^10 

zufrilUg  beirn  raschen  Abdampfen  von  tliina^uurein  Kalk  und  Hn«ioren 
chinasauren  Salzen  mit  Eisenclilorid.  Eh  schied  sicii  hierbei  eine  Men?<e 
mikroskopischer  chromoxydfarbiger  Blattchen  au?,  ilie  aus  der  oocfa 
heissen  Lösung  entfernt  und  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen  wurderi 
Die  Krystalle  lö-ien  sieh  in  kochendem  Wasser  sowie  auch  in  kf^chrt  - 
der  Chlorwasser.^totfdaure  wahrscheinlich  unter  Zersetzung.  LJeber 
Schwefeisn nre  verlieren  sie  ein  wenig  Wasser,  bei  100® C  nichts  oad 
zersetzen  sich  bei  UO**C. 

Chinasaures  K?i  dmiutuoxyd :  CdO  .  Cn  ^V'ei«?e  krv- 

Stallinische  Krusten,  die  sich  bei  gewöhnlicher  Teniperatur  in  el»"& 
230  Thln.  Wasser  lös>en,  bis  180<*C.  ohne  Zersetzung  erhitzt  werden 
können  und  beim  Verbrennen  nicht  schmelzen  (Clemm). 

Chinasaures  Kali  ist  zerHiesslich. 

C  Ii  i  II  ;i  ^  1  u  re  r  Kalk,  Ca  O  .  Hji  On  -j-  10  aq.,  t!odet  sich 
feitiL"  gebildet  10  allen  Chinarinden.  Derselbe  geht  bei  «1er  Darstellung 
der  Chiüab  iSeii  gewöhnlich  vei  luren.  Fallt  man  den  i*chwefelsaurcn 
Auszug  der  Chinarinden  mit  überschüssigem  Kalk,  um  die  Alkaloide 
auszuscheiden,  so  bleibt  chinasaurer  Kalk  in  Lösung.  Dampft  man 
das  Filtrat  zur  schwachen  Syrupsconsistens  ab,  so  krystallisirt  bei  lün- 
gerem  Stehen  allmälig  der  chinasaure  Kalk  aas.  Man  wischt  denselbca 
entirader  mit  baUem  Wasser  oder  mit  Alkx^ol  ab,  IM  wieder  in  Wat- 
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Ber ,  entfärbt  mit  Thierkohlc  und  krystallisirt  mehrmals  um.  Man  er- 
hält so  den  chiiia^uren  Kalk  in  Wendend  weissen  seideglänzenden 
kleinen  durchsichtigen  rhombischen  lilatichen  von  etwa  78'^  und  112° 
krystallisirt,  die  oft  durch  die  Abstumpfung  der  beiden  apiLzcn  Winkel 
sechsseitig  sind  (Baup).  Er  löst  sich  bei  IßoC.  in  6  Thln.  Wasser, 
seine  Löslichkeit  nimmt  aber  mit  der  Temperatur  schnell  ab  und  zn 
(B*Qp).  In  Alkohol  ist  der  chinasaare  Kalk  sehr  wenig  löslich.  An 
der  Ldl  TSiliert  er  leiekt  1  Aeq.  Krystallwasser  und  dann  langsam 
noch  mehTf  Uber  Sekwefekftore  Teiüsart  er  7  Aeq.,  bei  120^  CX  alle 
10  Aeq.  Kiystalhraaser  und  kann  dann  ohne  «ioh  ra  hvftiuien  bis  SOO^C 
eiintet  werden  (Hesse),  Nach  Olemm  nimmi  die  OberflAelw  te 
Krystone  des  chinasanren  Kalkes  beim  Liegen  an  der  Lnft  ein  pevl« 
mattorglänxendes  Aussehen  an.  Beim  raaohen  Brhitaen  auf  lOd^  C 
aekmilat  das  Sals  In  seinem  Krjstallwasser. 

Weder  dnreh  Znsate  von  ChlorwnsserstoMiire  sn  der  keobeadeii 
Lllsnng  des  ebtnasanren  Kalks«  noch  dnreh  AoflOeen  in  flbereehteiger 
Chittasftnre  nnd  Krystallisiren  gelang^Hease  die  Darstellnng  eines  san« 
reo  Kalksalses.  Eben  so  wenig  gelang  es  ein  basisches  Sala  in  erhalten. 

Banp  schlSgl  TOfi  sor  fabrikmftssigen  Darstellnng  des  Chinasäuren 
Kalks  die  Chinarinden  soerst  swei  bis  drei  Tage  mit  kaltem  Wasser 
zu  maceriren,  durch  etwas  Kalkmilch  die  Chinabasen  und  durch  mehr 
Kalk  den  GeibstofT  sn  lüllen  und  hierauf  das  Füirat  (wenn  man  will« 
Torher  mit  Schwefels&nre  nentrallsirt)  su  einem  dicken  Syntp  einsu* 
dampfen,  worauf  nach  einiger  Zeit,  namentlich  in  der  Kälte,  der  rohe 
^linasaure  Kalk  anskrystallisirt  Die  mit  Waaser  behandelte  Binde  wird 
dann  noch  wie  gewöhnlich  auf  Chinin  yerarbeitet. 

Aus  dem  Ifeidelbeerkraut  gewinnt  man  chinasanren  Kalk  durch 
Anakochen  des  frischen  Krautes  mit  Wasser  und  etwas  Kalk,  worauf 
man  anspresst,  eindampft  und  durch  Weingeist  den  chinasauren  Kalk 
ftQt.  Der  ao  erhaltene  Niederschlag  ist  klebrig  nnd  enthält  noch  Vep» 
nnreinignngen,  die  man  durch  Lösen  in  etwas  Essigsäure  enthaltendem 
VFasser  und  Fällen  mit  essigsaurem  Bleioxyd  entfernt.  Fällt  man  im 
Filtrat  das  Oberschnssige  essigsaure  Bleioxyd  mit  Schwefelwasserstofi' 
mid  dampft  die  klare  Lösnng  sum  Syrnp  ein,  so  krystallisirt  bei 
mehrtägigem  Stehen  der  chinasaure  Kalk  aus,  den  man  durch  öfteres 
Umkrystallisiren  reinigt.  £inige  Körbe  Heidelbeerkraut  gaben  über 
eine  ünze  Chinasäure. 

Chinasaures  Kobaltoxydul:  C0O.C14H11  On  ~\-  5  aq.  (über 
Schwefelsäure  getrocknet).  Kleine  zarte  rothe  Wärrrhcn,  die  leicht 
▼erwittern  und  sich  heller  färben.  Bei  lh(^^C.  vt  i Heren  sie  das  Kry- 
atallwasser  und  tarben  eich  blauroth.  Das  iSalz  krystallisirt  schwie- 
rig und  enthält  vor  dem  Trocknen  Über  Schwefelsäure  noch  mehr 

Wasser  (Clemm). 

f  hinastur.  3  Kupferoxyd,  a.  neutrales,  CuO  .  C14  Hi,  On 
-|-  5  aq.,  stellt  blassblaue  blättrige  nai eiförmige  verwitternde,  in 
3  Thln.  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  lö^^liche  Krystalle  dar, 
welche  mr\n  erhält,  indem  man  kohlensaures  oder  reines  Kupteroxyd 
in  ot\y^^  üIh  r^<  ImI^m;/*  !  f  intn«iHure  auflöst  und  die  Lösung  erkalten, 

oder  all  der  T^nft  vcrdiniston  iii^st. 

Dil-  knltc  Li  suniz  d  s  Salzes  zersetzt  sich  bald,  namentlich  in  der 
Wärme,  olmc  weitere  Ursache,  unter  Abscheidung  von  grünem  basi- 
schen Sals,  und  um  dies  zu  Terbiiten,  reinigt  man  das  Sab  durch  Um* 
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krystolUsireo  ans  etuDaa&orehaUigeoi  Wasser,  wäscht  mit  etvas  kal- 
tem WMser  ab  imd  troekael  es  anf  FUesapapter  utter  einer  eCwma  be- 
fenehteten  Glooke.  An  der  Luft  terlleren  die  Krjratalle  2  Aeq.  Waeier 

(Baap). 

bl  Bssifcbee  Sals:  8CuO.Ci4HioOio  4aq.  Baap  und  mmek 
Woskreeeneky  nahmen  in  diesem  Salz  5  Aeq*  Waaser  an,  aber  daa 
Uber  Schwefelsftnce  von  hygroskoplseher  Feuchtigkeit  befreite  Sals  hat, 
nach  Liebig«  Kremera^und  Heaee,  obige  Z—ammenaetmng*  Ifaa 
erhftlt  diese  Verbindung  entweder  dnroh  Erwirmen  einer  TerdSnoten 
LAsnng  von  Chinasäure  mit  einem  UebenehoiB  Ton  kohlenaaagem 
oder  reinem  Kupferoxyd,  oder  durch  doppelte  Zereetnmg  mit  eei^g* 
•aurem  (nicht  mit  schwefelsaurem  oder  aalpeteraaarem)  Knpfaawjd 
(B^np).  Am  besten  stellt  jnan  es  jedooh  dordi  Zersetsnng  von  cUaia* 
saurem  Bafjt  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  dar,  wobei  man  das 
Barytsais  etwas  Qberschflssig  sein  Ittsst  Setst  man  so  der  fiUriitan 
Lilsuttg  etwas  Barytwasser  und  dampft  ein,  so  erhält  man  kleine  aber 
regelmässige  schön  grttne  Krystalle,  die  an  der  Luft  nichts  Yon  ihtom 
Glänze,  aber  an  trockener  Luft  nadi  und  nach  2  Aeq.  Wasser  und  hm 
1200  bis  1300  C.  4  j^eq.  Wasser  verlieren.  Das  Salz  löst  sich  in  lldO 
bis  1200  Thln.  Wasaer  vpn  18^0.,  reichlicher  in  kochendem. 

Chinasaure  Magnesia:  MgO  .  C14 Hu  On  6  aq.  (fiber 
Schwefelsäure  getrocknet).  Weisse  radialstrählige  Warzen,  die  das 
Krystallwasser  schnell  bei  100^  C.  v.erlieren,  ohne  dabei  oder  in  einet 
höheren  Temperatur  au  sohmelsen  (Clenim). 

Ckinasanres  Manganoxydul:  MnO  .  C14 Hu  On.  Schwach 
■rosenrothe  Krystallkrasten,  die  bis  IBO^^C.  ohne  Veränderung  erhitz 
werden  können.  Löst  sich  in  etwa  200  Xhln.  Wasser  Ton  gewdhnlicher 
Temperatur  (Clemm). 

Chinasaares  Natron:  NaO  .  Ci*  Hu  On  -f"  ^  Gros«« 
weisse  perlmutterglänzende  rhombische,  oft  tafelförmig  verkürzte 
Krystalle,  mit  den  Flächen  ooP,  oopoo,  Poo ,  zuweilen  auch  qdP»; 
ooP:  ocP  ~  70Ö  und  110«;  poo  :  Poo  an  der  Haupt^ixe  =  144« 
(npproximntiv).  Dip  Krystalle  zeigen  f-tfiikc  vStreifunrr  ntil  den  Flächen 
poo  in  der  Riclituii^  di^r  BracbjdiagonaleO)  auf  odP  in  der  H^iTh^"f 
der  Hanptaxe  (Cleimn). 

Sie  lösen  sich  in  ^  2  Tbl.  Wasser  von  15®C.  (l^;in]0'  '^chiTielien 
bei  1000  C.  in  ihreni  Krvstallwasser,  das  sie  bei  dieser  Temperatur  ra 
verlieren  anrai]gen  ,  werden  bei  1  90'-  ('.  noch  nicht  zer?et^t,  und  ent- 
halten alsdann  immer  noch  einen  kleinen  Theil  KrjStaliwasser,  BsiB 
Verbrennen  bläht  sich  das  Salz  sehr  stark  auf. 

Chinasaures  Nickeloxydul:  NiO.Ci4Hn()n  -f-  5  aq.  (lo/t^ 
trocken).  Krystallisirt  schwierig  in  Warzen,  die  unter  Hellerwerdea 
sobnell  verwittern.    Schmilzt  beim  Verbrennen  nicht  (Clemnr»\ 

Chinasäure»  Queckailberoxyd.  Farblos,  nicht  krystalUoisciit 
wenig  löslich  in  WasHcr,  wird  beim  Troc  knen  gelblich  roth. 

Chinasanres  Silberoxyd:  AgO.Ci4  HnOn.  Wird  die  Losnog 
der  ChinasSnre  oder  eines  chinasauren  Salzes  mit  salpetersaurena  Silber- 
oxyd versetzt,  so  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  metallisches  Silber  ab.  1 
Man  erhält  aber  das  Salz  leicht  durch  Auflösen  von  kohlensaurem 
Silberoxyd  in  Chinasäure  nnd  Verdainpien  über  Schwefelsäure  in  klei- 
nen \varzenfr)rniigen  Krystallen,  die  sich  nanientlieh  im  directen  Licht 
leicht  schwärzen.  Die  über  Schwelelsäure  getrockneten  Kr^  staiie  kooneii 
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bis  100® C.  erhitzt  werden  ohne  sich  zu  zersetzen  und  an  Gewicht  zu 
verlieren.    Beim  Verbrennen  schmilzt  das  Salz  (Clemm). 

Chinasaurer  Strontinn:  SrO  .  Ci4HnOii'  Dieses  Salz  kry- 
staliisirt  entweder  mit  10  Acq.  oder  mit  15  Aeq.  Krystallwasser ;  das 
erstere  gleicht  dem  Kalksalz,  besitzt  sehr  starken  Perlmutterglaiiz 
und  verwittert  langsam  au  der  Luft,  wobei  es  3  Aeq.  Wasser  verliert. 
Es  löst  sich  in  2  Thln.  Wasser  von  120C.,  leichter  in  heiäsem,  und 
schmilzt  beim  schnellen  Erhitzen  auf  100^  C.  in  seinem  Krystallwasper. 
Dm  sweite  Salz  rail  15  Aeq.  Waster  bildet  nadeiförmige  leicht  ver- 
wittemda  Erystalle.  0ia  Bediogungen  snr  Bildang  dieeer  xwei  Salze 
aind  nidil  nfthw  bdcannt,  beide  krystaUbiren  beim  freiwilligen  Ver- 
dunstan  wenig  venehieden  eonoentrirter  LOanngen  (Clemm). 

Cliinasaare  Yt  lerer  de.  LtVelieh  and  an  einer  guinmiartigen 
Kmaae  austrocknend  (Berlin). 

Chinasanres  Zinkoxyd:  ZnO.CuHn  O^.  Weisse  Krystall* 
kmaton«  die  sich  bei  180^0«  nicht  verindem  and  beim  Verbrennen 
nioht  aehmelaen  (Clemm).  A,  8, 

Chinastoff  nannte  Pf  äff  den  beim  Erkalten  von  wässerigen 
Chinadecocten  sich  bildenden  flockigen  ISiederschlag^  cbinagerbsaare 
Alkaloide,  Chinaroth  o.  s.  w.  enthaltend. 

Chinawachs  seigtsich,  nachBeichel,  dem  Bienenwachs  gani 
ibnlieh. 

Chinawurzel,  ßaeUs  chmae,  kommt  von  SmiUw  China  L. 
Fam.  der  Smilaceae^  einer  in  China  und  Japan  einheimischen  Pflanze. 

Sie  enthält  nach  Reinsch^):  Smilacin  und  andere  durch  starken 
Alkohol  ausgezogene  Substanzen  2,8,  durch  schwachen  Alkohol  aus* 
gesogene  4,8,  durch  Aether  ausgezogene  0,7,  durch  kaltes  Wasser  aus- 
gezogene 2,6,  durch  heisse«*  Wasser  ausgezogene  2 3y5)  durch  Kali  ausge- 
sogene 34,0,  Pflanzenfaser  20,0,  Walser  11,6. 

Die  Annahme  eines  krystnilisirbaren  Körpers  gründet  sich  auf  die 
Bildung  einer  krystail in i seilen  Haut  lieim  Verdampfen  des  weini/ei,^tigcn 
Aosztiprs.  Anssier  dem  im  kalten  was«;erif2en  alkalischen  Auszüge  ent- 
haltenen gewöhnlichen  StärknK-hl  enthitlt  der  mit  heissera  Wasser  be- 
reitete auch  noch  eine  durch  Jodtinctur  rothbraun  werdende  stärkeartige 
Substanz.  Wp, 

Chinelttn  (Marchand).  Syn.  Cinchonetin  (s.  d.  Art). 

Chinesergelb,  syn.  für  natürlichen  Eisenocker. 
Chinesischgelb,  syn.  Auripigment  (s.  d.  Art.). 

Chinesischgrün,  Lo-Kao,  VertdeChme.  Grünerindig 
aaa  China.  Es  ist  dies  ein  Farbiack«  welcher  aus  den  Rinden  von 
Shamnus  (Ahrcphorus  und  Bh,  utilis  gewonnen  wird      In  China  heissen 
lies« Pflanzen £o-CAou (Decaisne^).  D.  Köchlin,  Mathieu-Plees 
Per  SOS  haben  sich  seither  mit  der  chemischen  Untersachang^)  die* 


*>  Bedntv^«  Bepsrt.  Bd.  ZZXH»  S.  145.  —  *>  Bl«eVrod«,  Jean,  ef  Soe.  of 

srte.  6.  Aug.  1869.—  Rondot,  Archiv  d.  Pharm.  Bd.  CXLYIII,  S.  113.  —  ")  Compt. 

rend.  1^57,  Nr.  22:  DinKler's  polyt.  Journ.  Bd.  CXT.VI,  S.  896.  —  ")  Bullet,  de  la 
•oe,  üad.  de  Maiboue  1654,  p._86  und  Cempt.  read.  T.  XZXTi  p*  658}  folyt. 
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«es  Körpers  beschäftifft.  VrrileilM  scheint  in  den  Artl^chorkeD, 
Phipson^)  in  Rha?nn?is  frangula^  Rom  iiiier  in  Rkanmus  catkarüem 
denselben  FarbiitotF  nachgewie=en  zu  haben. 

Das  chinesische  Grün  konjnit  im  Handel  in  dfinnen  anregalinissif 
gekrümmten  Schalen,  wie  getrocknete  Pomeranzenschalen,  vor,  von 
1  bis  4  Millimeter  Dicke,  mit  blauer  Farbe,  welche  gleichzeitig  violett  und 
grün  schimmert.  Auf  Papier  giebt  es  einen  meergrünen  Strich,  es  bricht 
leicht,  pulvert  sich  aber  schlecht,  weil  es  beim  Reiben  zusammenbackt 
Die  Darstellung  soll  in  China  aul  tolrren  l?.  mühevolle  Weise  ausge- 
führt werden.  Man  koclit  <iiü  Uiiulen  mit  Wasser  aus  und  taucht  Banm» 
Wollstoffe,  welche  man  färben  will,  in  die  Abkochung,  trocknet  m  der 
Luit  nach  jeder  Passage  und  taucht  wieder  ein,  ohne  zu  waschen.  Wenn 
die  baumwollenen  Zeuge  auf  diese  Weise  mit  Farbdtoflf  überladen 
sind,  wäscht  man  in  kaltem  Wasser  den  überschüssigen  Farbstod*  aK 
bringt  dies  Waschwasser  in  einen  Eesiel  zum  Sieden  und  legt  dabei 
auf  die  Oberfliche  eine  Lage  banrnwoUenes  Garn.  Man  legt  dasselbe 
Garn  lininer  wieder  auf  neue  FlÜMigkeit,  bis  teselbe  ganz  mit  Farb> 
Stoff  beladen  ist,  und  wischt  endlieh  den  deraaf  abgesetzten  Farbstof 
unter  starkem  Schlagen  und  Ansringen  mit  wenig  Wasser  ab«  Aas 
diesem  setzt  sich  der  Farbstoff  zu  Boden  ond  wird  auf  Papierblitten 
gesammelti  die  man  auf  eine  Lage  Asche  ausbreitet  und  an  der  Sonne 
trocknet  Bs  geht  hieraus  hervor,  wie  es  ni5glich  ist,  Bamnwolli  asü 
diesem  theuern  Farbstoff  zu  fl&rben.  Es  soll  Mlieh  auch  das  L^Kao 
selbst  zu  heller  Farbe  aufBaumwolle  benntst  werden,  indem  man  es  in 
Potaschenlösung  auflöst.  40  Grm.  des  Faibetoffes  sollen  f!lr  tO  bis 
80  StOck  baumwollenes  Zeug  genügen.  GilbeH)  hat  Romnsier's 
Yorsehlag,  den  Farbstoff  aus  Shmnm  coAmHem  darsustellen,  sieb  pa- 
tentiren  lassen*  Er  schreibt  Tor,  die  Binde  der  Zweige  mit  dem  40Ci« 
eben  an  Wasser  6  Minuten  ansxukoehen,  herauszunehmen,  abnapttlen) 
die  erkaltete  FlQssigkeit  mit  Kalkwasser  sn  versetsen  und  in  dün- 
ner Schicht  auf  flachen  Schalen  der  Luft  darzubieten.  Die  anfiagfich 
rothe  Flftssigkeit  wird  allm&tig  blaugrün,  worauf  sie  abgedampft  wer» 
den  kann.  Be<>ser  ist  es  sie  mit  reiner  PottaschenlSsung  an  Yenelseai 
80  lange  ein  Niederschlag  entsteht,  diesen  auf  Filtern  zu  aammela  uad 
diese  auf  einer  Unterlage  von  Asche  zu  trocknen.  Er  gleicht  dam 
vollkommen  dem  cbinerischen  Lo  -  Kao,  soll  krystallinisch  und  in  Was* 
ser  leicht  löslich  sein  und  sich  mit  Hfilfp  von  essigsaurer  Tboneide 
am  besten  auf  Seide,  Wolle  und  Baumwolle  fixiren  lassen. 

Rommier  dagegen  giebt  selbst  folgende  Vorschrift:  Die  zer> 
kleinerte  Binde  vom  Rhamnus  oathartieu$  wird  mit  soviel  Waaser  flber> 
gössen,  dass  sie  gut  bedeckt  ist,  einige  Zeit  gekocht.  Nachdem  das 
Ganze  48  Stunden  gestanden  hat,  seiht  man  die  Flüssigkeit  durch, 
versetzt  dieselbe  mit  Vs  ihres  Vol.  klaren  Kalkwassen  und  liaat  Aber 
Nacht  absetzen.  Dann  fügt  man  pro  Liter  7  bis  8  Grm.  einer  gesit- 
tigten  Alauniösnng  hinzu,  lüsst  wieder  einen  Tag  abeetaan,  eadlioh 


Ccntralbl.  1862,  8.  1519;  1854,  S.  Bn^,  1858,  S.  1652;  1859,8.  261;  Dingier'» 
pnivt,  Journ.  r^<\.  CXLIX,  S.  140-,  Bd.  CLI,  S.  288.  Compt.  rend.  T.  XIXU, 

p.  442;  Dinglers  polyt.  Jonrn.  Bd.  CL,  S.  118  u.  Compt.  rend.  T.  xrj.  r 
Tolyt.  Centralbl.  1866,  S.  60.  —  *)  Pharm.  Joora.  1868,  p.  817;  Wagner  s  JaLra»* 
b«r.  1869,  8.ftl8«-**)  Compt.  nnd.  T.I«,  p.  US;  DiagMr'spelyt,  Jörn.  BS.  CL% 
S.  304.  —  0  Bep.  of  pet.  InvtDt.  1860,  p.  tt8|  Diiu^  po^^  Jena.  U  GLTID, 
a.  148. 
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bringt  nwo  pvo  4  bis  6  Gnu.  kohlen— atei  Naftnn  in  Wmmt 
gelöst  limsiL  Nach  1  bu  2  Stiiiid«ii  dAcantirt  und  AltnrI  idmi  die  Ld* 
smg  TOA  deo  brenneii  Nieder«eblägen  ab«  die  dureb  daa  Kalkwasiert 
den  Alatm  wad  das  Natron  etsengt  wurden. 

In  die  erhaltene  hellgelbe  Flflasigkeit  kann  man  baumwollenen 
oder  leinenen  Stoff  tauchen  nnd  an  der  Luft  im  Schatten  trocknen, 
wodurch  man  denselben  grttn  geflU'bt  erhält.  Selbst  bei  vier-  bis  fQnf* 
nudiger  Wiederholung  des  Eintauchens  bleibt  die  F&rbnng  matt. 

Wül  man  aber  den  Farbstoff  in  einer  festen  Substana  wie  das  Lo- 
Kno  der  Chinesen  erhalten,  so  setst  man  die  hellgelbe  Flfisngkeit  in 
flaohen  Gefissen  der  Sonne  ans.  Es  entsteht  anlkngs  ein  branner  Nie* 
dertcblag;  um  melir  an  erhalten  mnss  man  von  Zeit  sa  Zeit  abweoh- 
a«lod  einige  Tropfen  AlaonUVsong  und  kohlensaures  Natron  oder  noch 
beasnr  statt  letzteren  Zneker-Kalk  susetsen.  Den  in  einigen  Tagen  er^ 
haltenen  Niederschlag  sammelt  man  auf  einem  Filter,  löst  denselben 
in  Essigsäure  und  fällt  die  grüne  Lösung  durch  Ammoniak.  Der  so 
erhaltene  Niederschlag  wird  getrocknet.  Man  bemerkt,  dass  der  grfine 
Farbstoff  aus  Rh*  eaütarticus  erst  durch  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen 
auf  die  Abkochung,  welche  freies  Alkali  enthalten  muss»  gebildet  wird« 
Die  mit  der  Abkochung  behandelten  Zeuge  darf  man  dagegen  nur  im 
Schatten  trocknen,  sie  bleichen  in  der  Sonne»  Ks  scheint  als  bedinge 
die  Vertheilung  in  dem  pordsen  Gewebe  eine  an  heftige  Einwirlning 
dee  Sauerstoffs  und  des  Lichtes. 

Charvin^)  giebt  an,  dass  das  Grün  aus RK  caUuarUcui^  welches  sich| 
nach  ihm,  leicht  im  Grossen  herstellen  Hesse  (zu  weniger  als  100  Frc.  pr. 
Kil.),  dem  chinesischen  Lo^Kao  in  jeder  Beziehung  sich  gleich  verhält. 

Der  Thonerdelack  aus  Rhamnud  catharUcw  zeigt  im  Ganzen  die- 
selben chemischen  Eigenschaften  wie  das  chinesische  Lo-Kao^  aber  das 
Gelb  ist  weniger  rein,  er  ist  daher  nur  gut  verwendbar  zum  Grund. 

Persoz  fand  im  echten  chinesischen Lo-Kao  Farbstott  61,9,  Asche 
2ö»8,  Wasaer  9,3;  Bolley  tand  Farbe«totf  49,0,  A^che  42,1,  Wasser 
7.8-  Die  gelbliche  Asche  besteht  nach  Bleekrode  aus  Thon  52,6, 
Kalk  31,1,  phosphorsaurenr)  Kiilk  und  Eisenoxjd  12,4^  Thonerde  2,6« 
phopphorsaurein  Kali  und  Natron  1,''23. 

Der  Farbstotr  ist  nicht  sublimirbar,  er  ist  unlöslich  in  ätherischen 
Oelen,  abs(jhitein  Alkohol,  Aether,  Aceton  und  Schweielkohlenstoff. 
In  Wasser  vertheilt  er  sicii  sehr  fein,  löst  sich  aber  fast  «[ar  nicht.  In 
Wasser  suspendirt  wird  er  bald  blutroth,  indem  ein  hepatischer  Geruch 
sich  entwickelt.  Leitet  man  ÖchwefelwasserstotT  in  die  Flüssigkeit, 
welche  den  grünen  Farbstoff  su<?p(  ijdirt  enthält,  so  wird  derselbe  blut- 
roth, aber  b<4ld  wieder  grün,  weuo  kein  überschüssiger  Schwefelwasser- 
stoif  in  dem  Wasser  bleibt. 

Die  reducirend  wii  keiidun  Säuren,  phosphoi  ige,  arsienige,  schweflige 
&iure  und  Ameisensäure,  bringen  dieselbe  Farben ver.mderung  hervor. 

Essigsäure  befördert  die  Lösung  des  Lo-Kau,  vcrdiiniite  »Salzsäure 
Schwefelsäure,  Weinsäure  wirken  ähnlich,  dürfen  aber  nicht  lange  und 
nicht  in  der  Wärme  mit  dem  Faibstoff  in  Berührung  bleiben.  Beim 
Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure,  oder  bei  Anwendung  von  concentrir- 
ter  Säure  in  der  Kälte  entsteht  ein  grauer  Niederschlug  und  eine  orange- 
gelbe Lösung.   Der  Niederschlag  wird  dordi  Ammoniak  blauviolett, 


Coftmoft  |>«x  Moigno  1861|  p*  170. 
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durch  Schwelelammonium  purpurroth  gefärbt,  Zionaalzlösung  macht  iU 
lachsfarben,  Seifenlösung  löst  ihn  auf  mit  giüner  Farbe,  welche  durcs 
SchwefelammoDium  in  Roth,  durch  Zinnsalz  in  Rosa  verwandelt  wird. 

Lösungen  von  kohlensauren  borsauren  und  phosphorsanren  Alka- 
lien lösen  den  Lo-Kao,  aber  bei  starker  Verdünnung  iÜlU  ihn  das  Was- 
ser, jedoch  reiner  als  er  orsprüngUch  war. 

Sanre  Ziniualf  Idrang  158t  ihn  ebenfalls ;  seist  man  melir  WaaMr 
so,  so  scheidet  sich  ein  flockiger  Niederschlag  mit  Poneaaolube  ab. 

Oxydirend  wirkende  Sinren  Tertodem  den  Farbstoff  in  Roth,  mm 
dem  sieh  jedoch  nicht  wie  ans  dem  durch  Bednctionsmittel  entst'sads 
nen,  die  grüne  Farbe  wieder  herstellen  lisst  Aetsendo  Alkalien  naä 
Erdslkalien,  kohlensaore  Alkalien  in  der  Hitse  und  bei  Iftngerer  Bm> 
Wirkung  Tcrwandeln  die  grfine  Farbe  in  Braun«  Zink*  und  MagnMis 
salse  bringen  Blau  heryor,  so  dass  man  beim  VersetMn  mit  ZinkeUotil 
Baumwolle  Kfipenblan  fthnlich  iHrben  kann. 

Alaonldsung  fördert  die  Ldslichkeit  unter  Bildung  Ton  Blnn. 

Wenn  Lo-Kao  in  Ztnnsals  gelöst  und  der  rotheNiiäersdilag',  dmc^ 
Verdünnung  mit  Wasser  erseogt,  gut  ausgewaschen  und  in  Wasaar  rm^ 
theilt  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  wird,  so  nimmt  denelba  twar 
eine  orange  Farbe  an,  es  entsteht  aber  kein  8ehwefelann, 

Um  das  k&ufliche  Lo-Kao  su  reinigen,  macht  man  eine  eonoantrirte 
Lösung  in  kohlensaurem  Kali  oder  Esstgsfture.  Durch  VerdfinDen  ftllt 
der  Farbstoff,  freilich  noch  immer  nicht  frei  von  erdigen  Bestandlkeilen, 
als  leichte  Flocken  nieder,  die  sich  am  besten  sumFftrfoen  eignen,  wann 
die  Zeuge  gebeizt  werden. 

Lo-Kao-Alannlack  erhält  man  durch  Lösen  des  Farbstoffes  in 
Alaun  und  Fällung  mit  Soda,  oder  durch  Lösen  dedselben  in  Soda  und 
Fällung  mit  Alaun  oder  durch  Suspension  des  Farbstoffee  in  Wasser« 
Zusatz  von  basischem  Alaun  und  Kochen  der  Flflssigkeit. 

Zinnlack  wird  gewonnen  aus  der  essigsauren  Losung,  indem 
man  dieselbe  in  eine  Zinnsais  und  Salmiak  enthaltende  Fläsi^igkeit 
giesst  und  essigsaures  Natron  susetst,  wo  sich  ein  schön  blaaer  Lack 
bUdet. 

Kalklaek  mit  schön  blauer  etwas  ins  Violette  ziehender  F.^rbe 
stellt  man  dar,  indem  man  mit  einer  redncirenden  Siure  behandeltes 

Lo-Kao  mit  essigsaurer  Kalklösung  versetzt. 

Seide  färbt  man  durch  Lösen  des  FarbctoflTes  mit  etwas  Alaun 
und  Durchziehen  des  Stoffes  durch  die  erwärmte  Lösung,  oder  man 
alaunt  die  Seide,  uud  nimmt  sie  mehrmals  durch  eiue  Lösung  de«  Farb- 
stoffes in  bchwefehunmonium ,  während  irmn  7Tri  =  rhen  jedem  Bade  an 
der  Luft  hiinrren  lässt.  bis  das  Koth  in  Griin  übertM' jaTiiren  i«t.  Auch 
in  zinnäaiirer  Nntronlösung  vertheilter  Farbstoff  tarbt  Seide  inten- 
siv blaugrün.  iiaumwolle  färbt  sich  am  besten,  wenn  in  10  Liter 
Wasser  50  Grm.  Seife  verlheilt,  die  erforderliche  Menge  gereinigten 
Farbstofis  zugesetzt  und  das  Zeug  in  das  erwärmte  Bad  eiogetaacht 
wird. 

Wolle  färbt  sich,  wenn  man  das  Zinnlack  in  Wa«fler  Tertheilt  all- 
mälig  erwärmt  und  einige  Tropfen  Kleesalziusung  zusetzt,  wahrend  die 
Wolle  eingetaucht  idt. 

Versuche,  mit  inländischen  Rhamnusarten  zu  färben,  haben  noch 
keine  genügenden  Resultate  gegeben,  obwohl  der  graubraune  Schimmer 
sich  durch  Alauulösung  entfernen  lässt  und  der  zugleich  mit  lösliche 
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grüne  Farbstoil  sich  aaf  dad  Zeug  wieder  absetzt,  wenn  man  es  in  der 
Flotte  erkalten  läsdt.  V» 

Chinesischroth  s«  Zinnober. 

Chinhydrou  s.  unter  Chinoii. 

Chin  icin^)«  ZefSAtBaogsprodaot  det  Chiniiia  und  dasChinldint 
doreh  Wärme«  Yon  Pastenr  (1858)  entdeckt,  naoh  ihm  isomer  mit 
Chiniiit  Formel  also:  C4oIiHN904.  Es  bildet  sieh  beim  vorsichtigen 
£rhxtseii  irgend  eines  Chininsalses  oder  Chinidiosalses»  am  besten  nimmt 
man  sohwefelsanres  Sab  nnd  erhitxt  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser 
und  Schweifelsiiare  8  bis  4  Stunden  auf  IW^  bis  180«  C;  man  hat 
jetil  nnr  wenig  gefirbtet  Chinioinsala,  ans  dem  die  Base  durch  Alkali 
nl^eschieden  werden  kann. 

Das  Chiniem  ist  fast  unlöslich  in  Wasser ,  leicht  in  gewöhnlichem 
oder  absolutem  Alkohol  löslich;  es  polarisirt  schwach  rechts» 
Pastenr  nimmt  daher  im  Chinin  wie  im  Chinidin  zwei  optiach  wirk« 
anine  Chruppen  an,  im  Chinin  die  eine  stark  links,  die  andere  schwach 
rechts  polarisirend ,  im  Chinidin  eine  stark  and  eine  schwach  rechts 
polarisirend ;  im  Chinin  wird  nun  beim  Erhitzen  die  stark  liuksdrehende 
Atomgroppe  optisch  unwirksam»  im  Chinidin  die  stark  reehtsdrehende, 
wodurch  dann  das  Drehongsvermögeo  der  iweiten  Gruppe  hervortritt. 

Das  Chinicin  ist  eine  starke  Base,  sieht  leicht  Kohlensäure  an» 
tmd  treibt  Ammoniak  ans  seinen  Selsen  aus.  Fg, 

Chinid)  wasserfreie  Chinasäure  s.  unter  Chiiiusäure  S.  992. 
Chinidin^  von  Winkler  nnd  Leers»  s.  Cinohonidin. 

Chinidin^)  von  Pasteur.  /sChiuin  von  Heijningen,  Cin- 
chütin  von  Hlasiwetz.  Dieses  Alkaloid  ist  wohl  zuerst  (1883) 
von  Henry  und  Dclondre  beobachtet;  van  Heijningen  fand  dann 
in  dem  Chinoidin  des  Handels  ein  von  dem  gewöhnlichen  Chinin  ver- 
.sckieden  krystallisirtes  Chinin,  das  ^Chinin,  welches  nach  de  Vrij, 
JPasteur  undHerapath  mit  Pasteur'g  Chinidin  identisch  ist.  Nach 
Delfis'^)  i3t  auch  das  Chinchutiii  vun  IllasiweLz  identisch  mit  Chini- 
din vuii  Fast  cur.  Dieses  Alkoloid  ist  namentlich  von  Fasteur  und 
dann  auch  von  He  rapath  untersucht.  Nach  Heijningen  undPasteur 
ist  das  Chinidin  C40H24N2Ü4  -f-  4  HO,  es  unterscheidet  sich  danach 
von  Chinin  nur  durch  einen  grösseren  Gehalt  an  Wasser. 

Das  Chinidin  findet  sich  besonders  in  dem  Chinoidin  des  Han* 
delst  and  lässt  sich  am  leichtesten  daraas  darstelioo. 


>)  Compt  ren !  T.  XXXVI,  p.  S6;  Fbarm,  Cantnlbt  ISSS,  8.  96$  Jalirttbtr. 

r.  I4c*>iC  u-  K.OPP  1858,  S.  473 

*)  Henry  ei  Deloadre^  Journ.  de  pharm.  [2.1T.  XIX,  p.  683.  —  Heijningen, 
iniwL  d.  Cbem.  «.  Pfaam.  Bd.LXXn,  8.  SOI. — Psttenr,  Compt. rmid.T.ZXZVI, 

y,  26;  T.  XXXVn,  p.  HO;  Journ,  f.  prakt.  Chem.  Bd,  LVTII,  S.  876;  Bd.  LX, 
129;  Annal.  d.  Chem.  xx.  Pharm.  Bd.  I.TXXVIII,  S.  209;  Pharm.  Centralbl. 
185^,  S.  96  ü.  610.  —  De  Vrij,  Journ.  i]c  pharm,  [3.]  T,  XXXI,  p.  mS  u.  369; 
:;hem.   Centralbl.   Iböö»  S.  264.  —  iierapatb:   Philosoph.  Mag.  T.  XIV, 

y.  SS4$  T.  XVI,  p.  65;  Jonni.  f.  prakt.  Cham.  Bd.  LXXn,  8.  104;  Bd.  LXXIV, 
5.  4  11  n.  416;  LXXVI,  S.  864;  Chem.  Gai.  18S7,  p.  96;  1S68,  p  Tin  and  p.  70; 
1868,  p.  487.  —  Hlasiwets,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXXVU,  S.  49} 
nmrm.  Caatralbl.  1861,  8.  74.  —  •)  Jahrb.  f.  prakt.  Pharm.  Bd.  XI,  8.  381. 
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V  Obgleidli  du  Angab«a  rai  Pasteor«  dsM  aein  Cldmdia  mll  Chi* 
niiif  und  Cinohonidm  mit  CiDchonin  Uomw  Hi^  noch  zweifelhaft  «adi 
und  obgleich  anf  der  anderen  Seite  Wiockler  and  Leer's  Bai«  avont 
als  Chinidin  beseichnet  ward»  so  schien  es  doch  angemefsen,  die 
seiehnnngen  von  Faatenr  beianbehalten^  um  beide  Basen  leicht  ontai^ 
scheiden  xa  können,  indem  es  nicht  passend  schien,  fttr  das  Pasten  r 'sehe 
Chinidin,  da  die  Angabe  Aber  den  Zasammenhaiig  mit  Chinin  der  Zu- 
sammensetsung  nach  nicht  widerlegt  Ist,  einen  nenen  Namen  so  wiUea. 

Hlas^wets  erhilt  das  Chinidin  dnrch  ümkcTstalliiäreo  von  kiaf- 
ttchem  Cinchcnin  ans  Alkolkol,  wo  das  reine  Ciachooin  aoeftt 
ansohiesst,  das  Chinidin  in  der  Matterlauge  torttckbleibt. 

Zar  Darstelking  Ton  Chinidin  U^st  Heijningen  lUhifliches  ChiMi* 
din  in  wenig  Aether,  damplt  das  Filtrat  ab,  nnd  löet  die  Ifocbie 
Masse  in  Tcrdfinnter  Schwefdsiore*  Die  FlQssigkeii  wird  dam  mit 
ThieriKohla  «ntflUbt,  mit  Ammoniak  geftUt,  und  der  ansgawaachene 
Niederschlag  in  Aether  gelöst;  man  setst  der  Lösang  Vio  ^hres  Yoi«- 
^  mens  an  dOprocentigem  Alkohol  za  und  Usst  die  Flüssigkeit  freiwillig 
verdonsten,  wobei  sich  Chinidin  abscheidet,  das  durch  Abwaschen  mit 
Wasser  und  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  rein  erhalten  wird»  Ans  dar 
Mutterlauge  krystalli^irt  i^ach  dem  Sättigen  mit  SchwefeMm  beim 
Abdampfen  soerst  CMniilinsals,  dann  Chininsalz. 

Aus  unreinem  Chininsais  wird  Chinidin  erltalten,  wenn  man  die 
w&sserige  Lösung  mit  Ammoniak  fällt .  den  Kiederschlag  nach  dem 
Auswaschen  in  90procentigem  Alkohol  löst  nnd  die  Lösoqg  an  der  Laft 
verdampfen  lässt;  es  krystaliisirt  hier  zuerst  Chinidin  in  wasserhalteo* 
den  verwitternden  KrystaUen^  später  bilden  »ich  wasserfreie  KrjstaBa 
▼on  Cinchonidin,  die  sich  an  der  Luft  nicht  verändern. 

Nach  de  Vrij  lässt  sich  das  Chinidin  an«  ^lem  Chinoidin  abschas 
den,  wenn  man  dieses  in  wenig  Alkohol  löst  und  die  Lösung  mit  Jod- 
wasserstoff neutralisirt;  es  setzt  sich  das  schwerlösliche  Jodwasseralofl^ 
Chinidin  ab,  aus  dem  die  Base  leicht  abzuscheiden  ist. 

Das  Chinidin  schicppt  aus  der  heissen  ätherischen  oder  alkoholischea 
Lösung  in  grossen  monoklinorhombischen  durchsichtigen  Säulen  ac. 
nach  Schabns  mit  Flächen  OP.  ccPx  -\-  P  —  sie  verwittert] 
an  der  Luit  und  werden  undurchsichtig  (Unterschied  von  Cinchunidin) 
ohne  zu  zerfallen.  Die  Krystnlle  lösen  sich  in  löOO  Thln.  kaltem  und 
750  Thln.  kochendem  Wasser,  in  45  Thln.  kaltem  absoluten  und 
7  Thln.  kochendem  gewöhnlichen  Alkohol  und  in  \H)  Thln.  Aothef. 
Sie  verlieren  bei  110"  bis  li'OoC.  10,8  Proc.  Krystall  wasser,  sie  schiBii* 
zen  bei  160*^  C.  und  bilden  lu  im  Erkalten  eine  hnrznrtige  Masse. 

Die  wässerige  Losuni,^  ihv'«  Chinidins  rea;i:irt  ;i  lk:ili-rh.  sie  7e\it  *\m 
bläulichweipsc  Anaehen  wie  (Jhininiitnung  und  liuuie^cut  ange-rauert  wie 
diese.  Die  alkoholische  Lösung  polariisu  t  älurk,  ihr  Rotationdvermögeo 
ist  für  den  rothen  Strahl:  [a]  =  4-25Ü0  75'  (Pasteur)  CUnterschied 
¥0n  Cin Chinidin  welches  links  polarisirt). 

Das  Chinidin  giebt  in  angesäuerter  Losung  mit  Chlorwasser  und 
Anunoniak  versetzt  eine  smaragdgrüne  Losung  wie  Ciumn;  es  unter- 
scheidet sich  von  diesem  durch  die  Kr)  öUilliiirbaikeit,  den  Gehalt  as 
Krystallwasaer,  die  Lusiichkeit,  das  l'olarisationsvermügen,  dnrch  di« 
Schwerlöslichkeit  der  Jodwasserstoffverbindung  und  durch  die  duuitlei"« 
Färbung  der  heisacn  Ludung  des  Sulfats  an  der  Luft 

Mit  Jodäthjl  verbindet  sich  das  Chinidin  leicht,  wenn  die  alko- 
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hol idc}ie  Lösung  der  Base  mit  ätherischer  Jodäthyllosnng  premengt  wird, 
btäim  Stehen  scheidet  sich  ein  nicht  nälier  imtorsiiciites  Salr  in  seide- 
□glänzenden  Nadeln  ab;  noch  mehr  davon  aeUt  sich  aiü'  Zus&tz  von 
Wasser  ab  (Herapath). 

U&i  Chinidin  bildet  mit  den  Säaren  ^aure  und  neutrale  Salzd, 
liL*<=*e  verhalten  sich  den  Chininsalzen  ähnlich,  sie  untoMcheiden  sich 
►  uti  letzteren  durch  geringere  Lö«li(  likeit  der  Jod-  und  Chlorwa^ser- 
*toff*-Verbindung  und  des  :jaipetersauren  Salzes,  so  wie.  durch  die  grösaert 
LÖalichkeit  des  .schwefelsauren  und  Oxalsäuren  Salzes  und  durch  das 
V^erhalten  des  schwefelsaaren  Salzes  gegen  Jodlösim«?  (s.  unten).  Alle 
Jhinidinsalze  werden  durch  wässerige  Lösung  von  Jod  und  Jodwasser* 
itofC  rÖthlich  gefallt, 

Chlorwasserstoff- Chinidin,  C40  HJ4N2  O4 .HGl -f-  2  oq.,  bildet 
lurchsichtige  weisse  Kry?tjille,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  vep* 
iert  bei  120^  C.  4,8  Proc.  Wasser.  Es  wird  in  Lösung  durch  Brom* 
md  Jodkalium  gefällt 

Zw«ifach-ehlorwas8er8toffMares  Chinidin  blldol  sich  beim 
3ehaiideln  der  trockenen  Bn«6  mit  trockenem  ChlorwMientoirgmi;  et 
&nst  sieh  mmrindert  nne  Waeaer  nmkrystnllislren  (Untenchied  von 
;^hinin). 

Dan  Chlorwasserstoff  -  Chinidin  •Platinehlorid  enth&lt 
^,8  Proc.  Krystsliwasser,  die  bei  100<>C.  entweieben. 

Br  omwasserstoff-Chinidin  löst  sich  in  200 Thln.  kaltem 
Yämottri  wird  durch  Jodmetalle  gefällt. 

£s«ig«anres  Chinidin  krystaliisirt  schwierig  nnd  nur  bei  länge« 
90  BCehen  der  Ldsnng  in  durchsichtigen  Krystallen. 

Jod  Wasserstoff- Chinidin  krystaliisirt  ans  der  heissgesSttigten 
^ffffwny  in  kleinen  weissen  harten  Krystallen,  löst  sich  in  1250  Thin. 
mlten  Wasser. 

Sanres  j  od  wassere  toffsanr  es  Sals  ist  hellgelb  nnd  l5st  sich 
Q  90  Thln.  Wasser  von  15«  C. 

Oxalsanres  Chinidin,  2(C4ol^4N,04.HO).C40«-)-2aq.,  lässt 
iek  oicht  dorch  Fällen  darstelien;  ans  der  heissen  Ldsnng  krystaliisirt 
m  fn  perlrontteiglänzenden  Blättchen. 

Salpetersanres  Chinidin  bildet  leicht  grosse  glasglänsende 
^rrvialle. 

Schwefelsaures  Chinidin  C4oH,4N,04  .  HO  .  SO,  -f  ^  «q-t 
•leicht  dorn  schwefelsauren  Chinin,  erscheint  «her  in  noch  lockereren 
Ctystollmassen;  es  löst  sich  hoilOoC.  in  850  Thln.  kaltem  und  25  Thln. 
ochendem  Wasser  und  32  Thln.  kaltem  absoluten  Alkohol  und  ver- 
icrt  bei  130*0.  alles  Krystallwasser  (12,8  Proc).  Das  neutrale  Sulfat 
ielvt  bei  etwa  40*0.  eine  ungefärbte  Lösung,  mit  Vocliendem  Wasser 
iebt  es  eine  grünliche  Lösung,  die  beim  Erhitrm  dunkler  wird(Hprfl- 
laih)-  leicht  in  verdfinntor  Schwefelsäure  und  bildet  ein 

ryetallisirbares  leichtlösliches  (nach  Howard  in  i  Thln.  kochendem 
Vaeeer}  saures  Salz. 

Schwefelarm rc«'  Chinidin  giebt  mit  Jod  zwei  Verbindungen  von 
'odchinidinsalz;  knum  loslicli  in  Wasser,  Aether  oder  Chloroform, 
siebter  in  Weintrf^i'^t  besonders  starkem;  diese  Verbindungen  sind  leich- 
er  löslich  aU  die  der  meisten  anderen  ChinaalknloTde;  setzt  man  daher 
a  einer  sauren  Lösung  der  gemengten  Basen  in  verdünntem  Weingeist, 
lie  etwa  30*  bii  50^0.  warm  ist,  allmälig  Jodtinctur  hinzu,  so  schei- 

dar  Ohtaito.  Sit  Aefl.  B4.  A  AMk  S.  64 
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det  Bich  zuerst  das  Cliiaintals  ab,  dMiii  dasselbe  gemengt  mit  CEuocIn^ 
nidinsaU  (schwierig  vom  ChiniDsak  sa  trennen),  daranf  das  ChintdiM- 

nnd  zaletzt  das  Ciachoninsalz  ab. 

Rothes  schwefelsaures  Jod-Chinidin  Cs5Hi9N2O4lfHO.S0} 
-|-5aq.(r)  (Herapath.  Muspratt),  wird  erhalten,  wenn  die  Terdßnnt« 
Lösung  des  sauren  Chinidinsulfats  mit  etwa  ^  Volum.  Weincreist  gemischt, 
die  Lösung  auf  70"bi3  80^  C.  erwannt  und  mit  wenig  Jodlinctiir  versetrt 
wird.  D'd'^  Salz  krystallisirt  in  gr;iii;i(rotheu  Prismen,  die  itn  reflectir- 
ten  Licht  blanvlolftt  oder  purpurfarbig  sind:  zuweilen  bilden  sich  dünn« 
Platten,  die  mit  gelber  oder  rikhlieh  brauner  Farbe  diirchsif^htig  sind. 
Es  lost  sich  in  31  Thln.  kochendem  iiiid  1*21  Thhi.  kaltem  Weingeist, 
Wasser  rällt  es  aup  di<'ser  Lösung  als  amorphe^  zinuntbraunes  PulFfT. 

Ein  anderes  noch  nicht  näher  untersuchtt*.'^  Jodehininpal?  eTit^^icltt, 
wenn  eine  cnncrntrirte  Lösung  des  ^^auren  Chinidin8i]lt:it^  liiit  b  ui  30- 
bis  40far)!eii  Vulumen  Weingeist  versetzt,  mit  Jodtinctui  behMulelt  wiri 
Das  balz  kryFtalli^irt  in  langen  Nadeln,  die  einzeln  mit  gelblich  grüner 
Farbe  durchsichtig  amd,  oft  aber  parallel  über  einander  liegen  unj 
dann  kein  Licht  durchlassen.  Parallel  zu  seiner  Achse  polarisirtc* 
Licht  geht  durch  dünnere  Platten  mit  bi  auulichgelbem  Grün,  durch 
dickere  Platten  mit  Uraun.    Die  Lösung  iat  dichroistisch. 

Bleibt  das  Salz  in  der  sauren  Mutterlauge  stehen,  so  lösen  sic^ 
die  Krystalle  allinalig  wieder,  und  an  den  Gefösswänden  setzen  lick 
grosse  rhoniboL-drische  im  reflectirten  Licht  stBlin)laii  pnrpurrothe,  im 
durchfallenden  Licht  braune  Kry.stalle  ab,  die  vuu  dem  rcthen  Salz  »ich 
durch  die  Intensität  der  optischen  Erscheinungen  unterscheiden-  Ans 
Alkohol  iimkrystalliairt  giebt  das  Salz  nadeiförmige  rhombische  Prismen, 
welche  die  gleichen  optischen  Eigenschaften  zeigen. 

Die  Jodverbindungen  werden  durch  concentrirte  Minerals&nren  so- 
wie durch  Alkalien  zersetzt;  die  alkoholische  Lösung  wird  durch  Chlor» 
wasser,  schweflige  S&ure,  SchwefelwassersloiF  nnd  lOsliche  Metallsnl^ 
rete  sogleich  entfSrbt;  die  yerdfinnle  L&sang  der  Jodbnae  wird  dnrch 
Silbersais  geftllt,  es  scheidet  sieh  Jodsilber  neben  einer  In  eonecntriiiv 
SalpetersiBre  l5slrehen  orgaoisohen  Sobstans  ans.  Stlrkmehl 
sieh  in  gelöstem  Jodchinidin  sogleich  blan« 

Weinsanres  Chinidin  kiystallisirt  in  perlnmttergliassnd« 
Kryslallen.  IV 

Chinin,   Chinium,  Chinin  um,    Quinine.  Organische 
von  Go  m  e  9  0  ^"^^       ^*  ^  ■'^  ^^^^  unrein,  von  Pelletier  uud  Ca  ve  ntoa*) 
(1^^"20)  zuerst  rein  dar^istellt.     l-drmel  nach  Liebig*):  CjoHjfNOj. 
Da?  Atomgewicht  wird  jetzt  alluoiiiein  doppelt  so  hoch  angenomn)eii: 
C40  4^24  '  Laurent*)  hatte  die  Formel  C;  .!!  .,  N>04  angegeben; 

die  Untersuchungen  von  S  treck  er  u.  A.  haben  aber  die  Ri-^btigktTt 
der  Formel  von  Liebig  bestätigt.  Sc h  ü t  z e  n  b  er  ger  ^)  glaubt,  d».'- 
auch  ein  Chinin,  C42  HjgNj  O4,  ex i stire,  welches*  beim  KalUn  der  saurej; 
Lösung  mit  Ammoniak  sich  in  grösseren  Krystaüen  ausscheidet^  als  das 


')  Edlnb.  Med.  and  Surg.  Jonm.  1811.  Octbr.  p  120  —  «)  Schweiggert  Joom. 
IM.  X,  S.  3r.5  ^  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  [2.J  T.  XV,  p.  291,  337:  T.  XXTV, 
p.  169.  —  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XXVI,  S.  49.  —  *)  Annal  =f»  sMm. 
et  de  phyi.  [8.]  T.  XIX,  p.  868.  —  ')  AanaL  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XlL,  S.  IUl 
0  Compt.  rvod.  T.  ZLYII,  p.  S8S;  AbbSL  d.  Cbm.  n.  Fbeca.  Bd.  Cmi, 
S.  SSI. 
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^ewdhnliche  Chinin.  Üeber  die  rationelle  Formel  des  Chinins  läast  aich 
nichts  Sicherem  angeben;  es  enthält  die  Elenaente  von  Chinolin  (C18H7N), 
Methyl  (Cj  und  Wasser  (Hf  Os)*  Kach  den  Venachen  von  Strecker 
.4t  Ohinin  eine  Nitrilbnsc. 

Das  Chinin  findet  sich  in  den  niei.-^ten,  vielleicht  in  allen  echten 
Ubiiiarinden,  e-«  i?t  bis  jetzt  wie  auch  das  Cinchonin  nur  in  diesen  liin- 
Jeii  gelunden,  so  dass  die>e  Basen  die  eig:cnt!icheu  Chinarinden  churak- 
eri«irf^Ti.  Da*»  Chinin  findet  sich  in»mer  neben  anderen  organischen 
[-iast-n  liunientlicli  neben  ritK-horiin  in  den  Rinden,  die  Basen  sind  hier 
in  Sauren,  besonders  an  Chinusäure  und  an  ChinatrerbsHure,  gebunden; 

tintlei.  aich  in  ver-tchit  ilt  iit  n  Kimlen,  vorzujiN weise  in  der  Oiina  regia 
?nfl  6%.  calisaya^  die  wriiiii;  i  'iiiohonin  L'Mtlial[  imi,  während  die  gelben  und 
■  .thcii  Chinarinden  beide  liaien  in  eUva  gleicher  Menge,  die  braunen 
ind  grauen  Kiiulen  aber  vorzugsweise  Cinchonin  enthalten  (s.  d.  Art. 
I^h  i  n  arinde).  Die  Menge  des  Chinin-)  ist  in  verschiedenen  Ctiinarinden 
lehr  verschieden,  sie  wecliselt  aber  auch  bei  derselben  Art,  und  nament- 
ich  «oll  die  Art  des  Trocknens  der  frisch  gcschäll  -n  Rinde  von  grossem 
i^inüusä  sein,  indem  das  Ciiinin  und  auch  wohl  die  ändert  n  liasen  unter 
*!inflii9S  von  hellem  Licht  sich  zersetzen,  dunkel  gefärbt  und  unkrystal- 
iäirbar  werden,  und  in  gefärbte  harzartige  Körper  sich  umwandeln. 
^a3teur  macht  daher  auimerksam  darauf,  dass  die  Chinarinden  nach 
lern  Sc  Ii uU  u  im  Dunkeln  getrocknet  werden  sollten,  dass  dadurch  sowohl 
Ue  Audbeute  vermehrt,  als  die  Gewinnungsweise  eine  leichtere  würde. 

Das  Chinin  hat  als  Arzneimittel  eine  grosse  Wichtigkeit  erlangt, 
o  da-^ä  seine  Darstellung  im  Grossen  vorgenommen  wird.  Man  hat 
r|el  Versuche  über  die  vortheilhafteste  Gewinnungs weise  dieser  Baae 
retnacht,  die  sich  meistens  nur  auf  die  Damtollang  im  KloiieD  besie- 
gen Über  die  Fabrikation  des  Chinins  im  Grossen  ist  nnr  das  Allge- 
neine  mit  Sickerheil  bekannt.  Durch  Wasser  allein  lassen  sieh  die 
Jhlninbasen  den  Binden  bei  keiner Tennperator  entziebeOf  weil  sie  darin 
icfaon  ursprünglich  in  nnlOslicher  Verbindung  (mit  Chinagerbsäure  oder 
Jhinaroth  n«  s.  w*)  enthalten  sind,  oder  weil  solche  Verbindungen  sich 
leiin  Bebandeln  mit  Wasser  durch  doppelte  Zersetzung  bilden;  China- 
Inden«  die  sur  Darstellung  tou  wftsserigen  Aussflgen  (Decoct^  Extract) 
redient  haben,  k5nnen  daher  mit  Vorthetl  noch  sur  Oewinnung  der 
bimstbasen  benutst  werden.  Man  mnss  deshalb  rar  Darstellung  tom 
;:biiftin  stau  Wasser  andere  Lösungsmittel  1  verdünnte  Sfture  oder  Alkohol» 
;hlorofora,  oder  flüchtige  Oele  anwenden. 

Seltf  häufig  wendet  man  TerdOnnte  Salsffäure  oder  Schwefelsäure 
.n;  imn  kocht  die  gemahlene  Binde  mit  6  bis  10  Tbln.  Wasser  und  Vs 
[er  JBinde  an  Schwefelsäure  oder  etwa  V«  ^  Salssäure  ein  oder  raeh- 
ere  Stunden  aus,  die  Abkochung  wird  abgegossen  und  der  Bückstand 


i"j  ▼or«titon,  Aimal.  de  obim.  et  de  pkys,  [J.]  T.  XVII,  p.  48S.  —  Geiger, 
JoL  d.  Pbnrm  H  i  VI!  S.  44.  —  Bnohner,  Repert.  d.  PhRrm.  Bd.  XII,  -S.  l. 
""^«rmii nn,  f^.rlinpr  Jahrb.  Bd.  XXVII,  1,  8.  116.  —  Stoltie,  Schweiger'i 
otirxj-  Bd.  ALili,  ii.  4ö7.  —  Henry,  Journ.  de  pharm.  T.  XI,  p.  SS4.  —  H«nry 
t  plisso»,  Ibia.  T.  Xni,  p.  268  «t  869.  —  Strfttingh,  Scheikand.  TtrIWDdU 
^H^faeen  1822;  Büchners  Repert.  Bd.  XV,  S.  189.  —  PelUtier,  Journ.  d« 
terni.  T.  XI.  p.  219  —  DnHos,  Berliner  Jahrb.  XXVII,  1,  S.  100.  —  Cal- 
*ert  Journ.  de  pharin.  [%.}  T.  II,  p.  888.—  Casso la,  ibul.  J,2.]  T.  XV,  p.  167.— 
«boardais,  Ann»L  d«  chim.  et  de phy».  [8.]  T.XXIV,  p.  66.  —  Thibonm«ry, 
ourn.  de  «bim.  [S.]  T.  VI,  p.  697;  Pharm.  Centralbl.  1851,  S.  78.  —  Ra- 

,o«r^iu>  Compt.  rend.  T.  XXZI,  p.  788;  Pbarm,  Gmtnlbl.  1861,  S.  148. 
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noch  ein-  oder  zweimal  mit  Wasser  unter  Zusatz  kleinerer  Mengen 
Säuren  auggekocht.    Die  xVbkoclumg  enthalt  iiebeu  den  Basea  ChiM- 
säure,  Chinagerbsäure  und  färbeiidc  Substanzen,  sie  wird  nach  dem  Ab- 
setzen durch  eine  mineralische  Base  im  Ueberdchaes  gelallt  entw«4tf 
mit  Kalkmilch  oder  mit  kaustischem  Natron;  ursprunglich  wandte  nai 
Magnesia  an,  die  aber  zu  theuer  ist.    Beim'  Fällen  mit  K«lk  bUibt 
etwas  Chinin  in  der  Lösung,  da  es  in  Kalkwasser  wie  in  Chloreaktmi 
nicht  unlöslich  bt;  die  hier  erhaltenen  Hatterlaugen  mAfsen  daher 
sammelt,  nach  dem  NetitFalltlreii  mit  Sakeiure  abgedampft  wui 
kohlensaurem  Natron  gefällt  werden,  der  Niederschlag  wM  dmm  wis 
nnteo  angegeben  behandelt.    In  gelöstem  reinen  oder  kohleosanra 
Natron  ist  das  Chinin  besonders  unlöslich,  daher  diese  BaM  in  neaeslBr 
Zeit  snm  Fällen  angewendet  wird,  sumal  da  einTheü  der  firemdenSob- 
stauten  sich  in  dem  Alkali  löst ;  man  neutralisirt  dann  die  saure  Abkoebiig 
auertt  nahesu  mit  kohlensaurem  Natron,  erhitst  und  lallt  dami  mit  kausti- 
schem Natron.   Der  Niederschlag  enthält  ausser  den  Ghinabnuen  (und 
ttberschflsngem  'KtAk)  Farbstoff,  Gerbstoff  und  andere  fremde  SabetsoMB, 
er  wird  nach  dem  Abwaschen  ausgepresst  und  getrocknety  während  die 
abgelaufene  Flüssigkeit  beim  längeren  Stehen  noch  etwas  NiedeneUig 
giebt,  der  dem  früher  erhaltenen  beigemengt  wird.   Der  ans  Caltsaja» 
oder  Königschinarinde  erhaltene  Niederschlag  enthält  nun  auiaor  frsm- 
den  Sobstansen  vorwaltend  Chinin  neben  wenig  Cinehonin;  er  wiri 
nach  dem  Trocknen  mit  75-  bis  SOgrädigem  Alkohol  in  der  Wäras 
ausgezogeui  die  elkoholische  Lösung  wird  mit  verdünnter  SchweMsiuie 
neutralisirt,  so  dass  sie  kaum  merldich  sauer  reagirt,  worauf  d^  Alko» 
hol  abdeätillirt  wird;  beim  Erkalten  gesteht  der  Buckstand  zu  einsr 
lockeren  Krystallroasse,  indem  das  schwer  lösliche  basisch-schwefekaure 
Chinin  fast  vollständig  heraus  krystaUisirt;  man  befreit  die  Ma§se  dnrok 
Abpressen  von  der  braunen  Mutterlauge  und  wäscht  mit  kaltem  Wa^ 
ser  ab.    Die  Krystallmasse  wird  dann  mit  heissem  Wasser  übeEgomee, 
mit  frisch  gegldhter  Thierkohle  vermischt  und  damit  digerirt;  mansstst 
dann  Wasser  hinzu,  aber  nur  so  viel,  um  grade  alles  Chininsalz  zu  löaco, 
erhitzt  zum  Sieden  und  filtrirt;  beim  Erkalten  krystalliairt  das  leias 
Salz,  welches  nach  dem  Abtropifen  der  Mutterlauge  auf  Fliesspnpier  in 
freier  Luft  getrocknet  wird,  am  besten  im  Schatten,  weil  die  KrjitiUt 
im  Sonnenlicht  leicht  gelb  werden.    Die  von  den  Krystallen  abgegos- 
sene Lange  giebt  beim  Verdunsten  noch  mehr  Salz;  färbt  sich  die 
Lauge  beim  Abdampfen  gelb,  so  fällt  man  mit  kohlensaurem  Natroo, 
löst  den  Niederschlag  wieder  in  wenig  Schwefelsäure  und  kryatallisifl 

von  Neuem. 

Wurde  Chinarinde  verarbeitet,  welche  wie  die  braune,  graugelbe  uad 
andere  viel  Cinehonin  enthält,  fo  zieht  mau  den  durch  Alkali  in  dem  Aoi- 
zug  mit  Sfinrc  erhaltenen  Niederschlag  wegen  der  schweren  Löslicii- 
keit  des  Cineiionius  mit  Alkohol  von  85  bin  90  Proc.  aus;  aiis  der  «ie- 
denden  Losung  krystallisirt  heim  Erkalten  ein  Antheil  Cinehonin,  wei- 
ches mit  kalti'm  Alkohol  abgewaschen  wird,  den  man  der  Lösunir  wieder 
zumiacht;  es  wird  dann  ^/j  bis  '/s  des  Alkohols  abdestillirt,  woraui  beim 
Erkalten  neue  Mengen  Cinehonin  krystaliidiren.  Man  kann  die  von  den 
Krystallen  abgegoHfenc  Lautre  nochmals  abdestillircn ;  wenn  alier  nicht 
ein  grosser  Ueberdchu^ö  von  Weingeist  angewandt  war,  scheidet  tick 
zidetzt  kein  oder  nur  wenig  und  unreines  Cinehonin  ab;  die  rflckätän- 
digc  Lauge,  welche  nun  vorwaltend  Chinin  enthält,  wird  mit  Scüwdiel- 
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Rliure  bis  zur  kaum  merklich  sauren  Reaction  versetzt,  und  wie  oben 
beschrieben  beh mdelt,  nm  reines  echwefeb.iures  Chinin  tu  erhalten. 

Die  braune  von  dem  unreinen  8chwefel.'?aiircn Chinin  bei  der  ersten 
Klrystaliisatiün  abgepres.^te  Fliissi^^keit  enthält  neben  etwad  Chinin  viel 
L'inchonin  mit  Farbstollcn ,  Harz  und  anderen  Substanzen,  zum  'i'heil 
J^ersetzungsproducte  der  Chinabasen  oder  der  Gerbsäure.  Dieae  vSub- 
^»tÄnzen  verhindern  die  Krystallisation  der  Basen  und  lassen  sich  durch 
Fällen  mit  Alkalien  nicht  von  ihnen  trennen;  um  die  Alkalo'ide  aus  die- 
ser Lauge  zu  gewinnen,  sind  verschiedene  Vorschläge  gemacht. 

1)  Nach  Geiger  Teniiitclit  man  die  Lauge  mit  essigsaurem  Blei 
im  Uebenchust,  wodareh  die  liarzartige  Materie  mit  Bleioxyd  verbon* 
ien  niederfiÜU;  die  abfiltrirte  Flfienglteit  befreit  man  durch  Schwefel* 
iTMeerstoflr  Tom  Bleimlc  Nach  dem  Filtrtren  bekommt  man  eine  nnr 
prenig  gettrbte  Flflssigkeit,  ans  der  durch  ein  Allcali  die  Basen  nieder- 
^€»0oii1»gen  werden. 

2)  Nach  Gaibonrt  ooncentrirt  man  die  braune  Lauge  bis  au 
L ,  14  speoif.  Gewicht,  mischt  dann  1  bis  1  V&  Thle.  Kochsalslösung,  eben* 
falla  Ton  l^lispedf.  Gewiohti  dam  und  kocht  10  Minutenlang  unter  be- 
liftndigem  ümrfihren,  wodurch  ein  braunes  Goagnlum  sich  ausscheidet, 
prftbrend  die  Flüssigkeit  fast  farblos  wird.  Das  ausgeschiedene  Coagu- 
um  kocht  man  aufs  neue  mitKochsalsldsung»  mischt  diese  dann  so  der 
»rtftern  Flfissigkeit  und  Tersetst  mit  Ammoniak,  wodurch  dieBi^^en  iSsst 
krblos  ansgefUlt  werden.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  abflltrirt,  dasCoa« 
rulam  in  Wasser  aufgelöst  und  dieses  mitderfiltrirtenammooiakalischen 
LiÖsiiDg  Termischt,  doch  so^  dass  das  Ganse  nicht  alkalisch  wird.  Es 
MBtsteht  ein  branner  Niederschlag,  ron  dem  man  eine  klare  last  unge« 
ftrbia  FlÜssigkdt  abflltrirt,  die  nun  mit  Ammoniak  gefiült  wird.  Der 
iHad^ivoklag  wird  nebst  dem  suerst  erhaltenen  in  Alkohol  aufgelöst, 
tie  X«Öaiing  mit  Thierkohle  behandelt,  abdestillirt  und  die  beiden  Basen 
laasi  durch  Aether  von  einander  geschieden.  Den  braunen  Niederschlag 
imMkn  man  mit  Vortheil  noch  einmal  mit  dem  anunoniakhaltigen  Wasser 
mf  ^c  angegebene  Weise  behandeln. 

8)  Duflos  empfiehlt  folgendes  Verfahren:  Man  verdunste  die 
fTBMUie  Flüssigkeit  zur  Sympsconsistens,  rermische  sie  nach  und  nach 
inter  Umrühren  und  bei  Vermeidung  zu  grosser  Erhitzung  mit  der 
mute  ihres  Gewichts  englischer  Schwefelsäure  und  lasse  das  Gemisch 
mlg^  Stunden  stehen.  Dann  verdünne  man  es  mit  der  10- bis  I2fachen 
>tt wich täm enge  Wasser,  entferne  den  grössten  Theil  der  überschüssigen 
;Sore  durch  Kalkmilch,  sondere  die  Flüssigkeit  durch  Coliren  und  Aus- 
pressen ab  und  digerire  sie  mit  einer  angemessenen  Quantität  gewöhn- 
icher  Thierkohle.  Die  nach  beendigter  Digestion  abÜltrirte  Flüssigkeit 
^lle  man  mit  Kalkmilch  in  geringem  Ueberschuss,  ziehe  den  entstände- 
len  ISiederschlag  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  mit  Alkohol 
vxts^  und  behandele  dann  weiter  damit  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren. 

4)  Vaillant  d.  Aelt.  empfiehlt,  den  aus  der  braunen  Lange  durch 
l^ggjxioniak  erhaltenen  Niederschla^y  mit  ^/j  Terpentin  in  gelindpr  Wärme 
niMa.riinnenzu3chmelzen,  die  Mn^se  mit  verdünnter  Salzsäure  niisziiziehen 

dieLö??nnp  mit  thieris(^her  Kohle  zu  behandeln;  dann  mit  Ammoniak 
ni  liilleD  und  den  TviederschLag  noch  einmal  ebenso  zu  befiandein. 

5)  Nach  Henry  d.  J.  und  Delondre  fällt  man  die  Fbis^ig-keit 
nkt  oxal«anrem  Ammoniak,  wodurch  die  Basen  als  oxalsaure  Salze  sich 
miaolieiden,  während  die  harsartige  Materie  mit  dem  Ammoniak  ver- 
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buDden  aufgelöst  bleibt;  oder  man  flUlt  mll  GatliiifekaMiig  and  mcmM 

den  Niederschlag  durch  eMig«aores  Blei. 

Thibouincry  ziclit  der.  Niedur^cUlag.  der  durch  Fällen  dor  sn- 
ren  Abkochung^  mit  Alkali  erlnlten  wurde,  mit  TerpcMiinol  oder  fliicL- 
tigern  Steinkülilcntheeröl,  oder  aucli  ndt  fetten  Oeleo  aus,  dicFelö^en  nur 
die  Alkaloide,  lassen  aber  die  FarbstoH'e  ungelöst,  man  schtiltelt  dann 
das  Oel  mit  wasseriger  Säure,  welche  die  Basen  auflöst,  und  fallt  die  wi^ 
sertge  Flüssigkeit  mit  Natron.  Wenn  man  la  diesem  Ausziehen  fettet 
Oel  anwendet,  so  darf  dem  Alkaloid  begreUKefa  kein  freier  Kalk  beige- 
mengt sein,  weil  sich  fonei  Kalkeeife  bildet;  hat  man  einen  knlkkeltan» 
den  Niederseklag,  lo  ronee  man  ihn  erst  in  Salseinre  Iftren  and  den 
•  mit  Natron  oder  Ammoniak  fallen^  um  den  so  erhaltenen  NicderseMsg 
nnn  mit  Oel  sn  behandeln. 

Nach  Rabuurdin')  werden  die  Rinden  mit  verdüniitcr  h»c!iwrfel- 
saiire  an^gezogeu,  dann  Kali  zugesetzt  und  mit  Chloroform  gcFoh-ittelt. 
Dai  Cldoroforin,  welches  sich  ablagert,  enthält  alles  Ciänio  und  Cin- 
choniii  und  wird  im  Was^ierbade  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand 
wieder  mit  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  bebandelt,  welche  die  Alka- 
loide löst  and  einen  Theil  Cbinaroth  torficklisit*  Man  filtrirt  und  setit 
tropfenweise  mit  dem  20fachen  Gewichte  Wassers  verdünntes  Aramo* 
niak  dazu,  welehej  erst  das  noch  gelöste  Cbinaroth  in  brannea  Floekcs 
Ailt ;  sobald  weisse  Wolken  von  Alkali  er  >cheinen,  die  sich  beim  Sehftt- 
teln  nicht  wieder  ISsen«  hört  man  mit  dum  Zusätze  von  Ammoniak  aoC 
ftltrirt  and  lallt  dann  das  Alkaloid  rein  ans.  —  Lebonrdais>)  stdil 
reines  Chinin  anf  folgende  Art  dar;  Er  kocht  die  Binde  der  China  eeft- 
soffa  mit  schwefetsänrehalttgem  Wasser  aus  und  filtrirt  {Iber  reine  Thier« 
kohle,  wodurch  die  FlÜsjigkeit  Geschmack  und  Farbe  vollkommen  ▼ertieri 
IMe  ausgewaschene  und  getrocknete  Thierkohle  wird  mit  keieeem  AUuv 
hol  von  85Proc.  behandelt,  und  die  alkoholische  LOsung  Im  W^asserbadt 
▼erdampfi,  wobei  man  eine  milchige  Flüssigkeit  erhalt,  während  sieb 
an  den  Winden  des  Gefösses  etwas  Chinin  absetzt  Dieser  AImH 
wird  sammt  der  milchigen  Flüssigkeit  mit  Hchwefelsiare  b«haadek, 
wödurch  man  reines  sokwefelsaores  Chinin  erhfilt. 

Statt  mit  säurehaltendem  Wasser  kann  man  die  Chinarinde  aaHi 
gleich  mit  Alkohol  ausziehen;  zweckmässig  wird  hierbei  wohl  zocrH 
etwas  Kalk  beigemlioht,  um  Chinasäure,  Gerbsäure,  Farbstoffe  uaJ 
dergleichen  zu  binden  und  unlöslich  zu  machen. 

Clark')  kocht  die  CMoarinde  mit  Säure  und  Wasser  aas  nfu- 
tralisirt  die  FHissigkeit  genau  mit  Soda;  die  ganze  Masse  wird  s«>dAsu 
einige  Zeit  mit  Stearinsäure  gekocht,  welche  Fettsäure  alle  Chinabaeee 
aufnimmt;  nach  dem  Erkalten  wird  die  erhärtete  Stearinsäare,  weld^ 
alles  Chinin  und  Cinchonin  enthält,  abgenommen,  und  mit  aanre» 
Wasser  ausgekocht;  in  der  vom  Fett  getrennten  Lösung  wird  die  über- 
schüssige Säure  mit  Alkali  neutralisirt,  dabei  scheiden  sich  sogleich 
Unreinigkeiten  ab«  während  das  Chinin-  und  Cinchoninsals  beim  Er- 
kalten der  heiss  filtrirten  Flüssigkeit  krystallisirt 

Von  verschiedenen  Chemikern  sind  noch  Darstelluogsnieihoden  io 


Pharm.  Centralbl.  1860,  S.  148.  —  *)  Annnl,  d-  chhn  et  de  phr«.  T  XIIV. 
|i,S5. —  ")  London  Joam.  of  art«.  Fevr.  1?<60,  p.        i'olyi.  Centralbl.  l?*r.O.  v"?.  47«; 
f.  prakt»  Phsroi.  Bd.  XIV,  8.  177;  Diogl.  poljrt,  Journ.  Bd,  CLVl,  Xä. 
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T or^chlag  gekomroeo,  die  sich  aber  nicht  zur  Fabrikation  im  Grossen 

BerzeliuH  hat  vorgeschlatjen,  aus  dem  Chinaauszug  die  beiden 
^akseii  durch  einen  wä>"(erigen  Auiguss  von  Galläpfeln  zu  läUen,  den 
•^iederschl  lg  nach  dem  Auswu^-chen  in  wa^iserigem  Alkohol  zn  lösen, 
VIS  der  Lö?iing  durch  essi^^aureR  Blei  <lio  Gerbsäure  auszuscheiden, 
md  dann  au8  der  durch  Schwefelwasstirftton  vom  liiei  und  durch  De- 
tillation  vom  Alkohol  befreiten  Flüssigkeit  durch  ein  Alkali  die  Basen 
liederznschlagen. 

Geiger  hat  zur  Entfärbung  des  mit  ^jalzsäure  bereiteten  China- 
luszugs  die  Anwendung  von  Zinnchlunir  cinpfohlen,  wodurch,  nach  ihm, 
Lie  färbenden  Materien  grösstentheils  niedergeschlagen  werden.  Der 
Jeber?chu.-ä  des  Zinnsulzcs  wird  dann  mit  Schwefel wassersto transgefällt. 
:reiger  bemerkt  jedoch, ,da98  mit  dem  ZinoDiederschlage  auch  etwas 
]71uniu  und  Cinohonin  niederfalle. 

Hermann  wendet  ebenfalls  ZinnchlorUr  zur  Entfärbung  an  und 
ehreibt  vor,  die  China  mil  concentrirter  Salzsäure  anzufeuchten,  das 
xemisch  Ubngere  Zeit  der  Lnft  «nsiusetsen  tind  duun  mit  Waaser  aus- 
ulMgen. 

Bäne  andere  aohon  ▼on  Pelletier  und  Caventoa  enpfohleoe 
Iftethode«  den  sauren  Amsug  so  entförben,  besieht  darin,  dass  man 
hn  mit  essigsaurem  Blei  niederschlägt.  Die  Entftrbnng  soll  anf  diese 
iV^eiee,  namentlich  bei  Anwendong  von  besieh -essigsaurem  Blei^  toII« 
itfiodig  bewirkt  werden,  doch  soll  nach  ein  Antheil  der  Basen  mit  nie* 
lerlUlen. 

8tratingh  extrahirt  lOOThle.  graner  China  mit  500  Wesser  and 
\  Vitrioldly  dann  mit  400  Wasser  nnd  4  Vitriolöl,  endlich  noch  mit 
100  Wasser  nnd  S  Vitrioldl,  jedesmal  in  einer  dem  Sieden  nahen  Tem* 
>ei'»tur,  vermischt  die  Anssflge  mit  7,5  Thln.  Alann,  dann  mit  28  Thln. 
cobleneeoremKali,  nnd  kocht  den  entstandenen  Niedereohleg  mit  Wein* 
^eint  ans.  Die  KSnigschina  dagegen  empfiehlt  er  mit  einer  Mischung 
ron  Sohwefelslnre  anssnziehen  nnd  den  Anssng  mit  Kalk  an  fällen. 

Man  hat  auch  vorgeschlagen,  die  China,  bevor  man  sie  mit  Säure 
MMsiebl,  mit  einem  Alkali  zu  behandeln,  um  die  Gerbsäure,  Chinaroth 
md  andere  Materien  auszuziehen,  deren  vollständige  Entfernung  auf 
lieae  Art  doch  gleichwohl  schwerlich  erreicht  werden  dürfte,  während 
in  dem  Wasser,  worin  das  Alkali  aufgelöst  ist,  ein  Antheil  der  Alka- 
loide''stch  löst,  und  auf  diese  Weise  verloren  geht  Nach  Stoltse  kocht 
man  einen  Theil  Chinapulver  mit  4  bis  6  Thln.  Kalkwasser  so  weit 
ein,  daas  die  Masse  einen  dünnen  Brei  bildet ;  nach  dem  Erkalten  presst 
man  ans  und  behandelt  den  Rückstand  nocli  zweimal  auf  ähnliche  Weise» 
Dann  zieht  man  ihn  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  bei  50^  C.  aus. 

Guilbert  empfiehlt,  die  China  vor  dem  Ausziehen  mit  verdünntem 
Ammoniak,  Badollier  und  Cassola  sie  mit  kaustischem  Kali  zu  be- 
handeln. Letzterer  umgeht  die  Anwendung  des  Alkohols,  indem  er  di« 
mit  Kali  behandelte  gelbe  Chinarinde  mit  schwefelsäurehaltigiem  Waaser 
aaszieht,  den  Anszufr  mit  kohlcnganrein  Kalk  sättip:t,  (iltrirt,  dann  die 
Flüssigkeit  verdunstet,  den  sich  dabei  noch  an'^Hcheidenden  Gyps  ent- 
fernt, endlich  die  Flüssigkeit  mit  koldensanrem  Kali  lallt,  den  Nieder- 
schlag; direct  in  verdünnter  Schwefelsäure  auflöst  und  das  SO  erhaltene 
galz  mit  thieriöcher  Kohle  vollends  reinigt. 

Henr/  und  Flissön  haben  gleichfalls  eine  Methode  angegebeui 
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nach  der  dio  Bebandlang  mit  Alkohol  r^naiadMi  wird.  Man  Mk%t  wtA 

ihnen,  die  China  mit  achwefeUäurehaliigem  Warnr  kochend  au<,  uoi 
vermischt  den  Auaaug  mit  friflch  niedergesehlageDein  noch  feuchtem  BUi- ' 
oxydhydrat,  bin  er  neutral  und  imr  noch  wenig  geiarbC  ist.  Die  alil« 
trlrte  Flüssigkeit  befreit  man  mit  SchwefelwraMerstoffvondArio  gelöstes 
Blei,  und  fällt  dann  mit  Kalkmilch  im  geringen  Ueber^chuss.  DerNir 
derschlag  wird  gewaschen  und  direct  in  verdQnnter  Sohwefelsäure  ge* 
löst  Durch  das  Bleioxjrd  werden  indeaa  attch  Chinin  und  GiDchonia 
in  geringer  Menge  niedergeschlagen. 

U  erringt)  kocht  die  Hinle  mit  Natronlauge  aus,uroFarli8loff»OanMn 
u.  s.  w.  EU  lösen;  der  Rückstand  wird  nach  dem  Auswaschen  wieder- 
holt mit  Bchwcfeldäurehaltendem  Walser  gekocht;  die  Abkochnagta 
werden  bei  ^O^' C.  abgedampft  und  nach  dorn  Klären  mit  Natron  ge* 
fallt.  Der  Niederschlag  wird  mit  Schwefelsäure  nentralisirt  und  durch 
ümkryetallisircn  gereinigt,  l'ni  die  durch  Aetznatron  ausgezogenen 
Alkaloidc  nielit  7U  verlieren  wird  die  L5sung  mit  überschüssiger  Salr- 
sSurc  eingedampft,  der  Karb^tuf!  abfiltrirt  und  mit  Kalli  gefallt;  aus  dem 
Kalknioder^chlag  werden  die  Jiasen  mit  Terpentinöl  oder  Benaol  ao*- 
gezogen. 

Kiu  unreines  Chinin  kommt  im  Hand»!  jetzt  alsQuinio^)  vor;  es  wira 
aus  den  fri.-schen  liinden  der  Bolivla  Ciüt  lu  iu  n  in  In  Fe?  durch  Mengen 
mit  Kalk  und  Au.-ziehen  mit  Alkolml  gewomirn,  wobei  tlie  H.MVt*  und 
FarbstofTe  grii^-ti nth^  ib  beim  Kulk  zurückbieibon,  während  di  Alka- 
loide  sich  in  Alkohui  lösen.  Es  ist  ein  gelber  wachs^^l  in/endor  han- 
ähnlicher Körper;  diene  Masse  enthält  viel  reines  Chinin,  wh»  sich 
durch  Ausziehen  mit  Aether  uud  Verdampfen,  Auflösen  in  verdünnter 
Schwefebfture  irnd  Krystallisiren  ah  Chininsalz  leicht  crhakcn  lässt. 

Aus  dem  naeh  einer  der  angegebenen  Methoden  crii.iUenen  reinen 
Cliininsalr  stellt  man  nun  das  reine  Chinin  tlai  ,  indem  mau  das  Salz  in 
WaciPcr  n»it  Zusatz  vou  etwas  iSäiire  lö«t,  mit  Ammoniak  oder  Natron 
fällt.  So  darge?»lelit  ist  da?  Chiniuliydi at  ein  weisser  käsiger  Nieder- 
fichlag,  der  beim  Erwärmen  in  der  Flüssigkeit  zusammenbackt  und  nach 
dem  Trocknen  eine  weisse  poröse  leicht  zeri  eibliche  Masse  bildet.  D** 
Chinin  ist  schwierig  krystallisirt  zu  erhalten,  doch  krystallisirt  e5>,  nacb 
Liebig,  aus  der  heissen etwas  Ammoniak  haltenden  wässerigen  Löiung 
Mm  langsamen  Erkalten  in  seidenartig  glänzenden  büschelförmig  ver- 
einigten Kadeln,  Beim  langsamen  Yerdonatea  einer  LOsnng  Ton  Chi- 
um  In  atarkem  Alkohd  kiyatalliairt  et,  naeh  Dnfloi,  in  kleinen  perl- 
mutterglänaenden  wartenibrmigen  Gmppen, 

Uaa  durch  F&llen  wie  doreh  Kryitallisation  erhallene  Chinin  wH 
ein  Hydrat:  C4oH.i4Ns04  +  6  aq.,  was  auch  Kieaaling*)  beatitigt 
Van  Heijningen«)  hat  ein  anderes  Hydrat  von  Chinin,  CioH^fN^üi 
•I*  S  itq*i  von  ihm  }^Chinin  genannt  (/^Chinin  ist  Ci  n  eho n  idin ,  s.  &  1 007), 
düargestellt»  indem  er  eine  TerdQnnte  L&sung  Ton  sohwefelsauram  Cbinia 
nit  llbontchllssigfm  Ammoniak  vermischt  einige  Zeit  stehen  liart^  wobei 
sieb  auf  der  Obertliche  feine  Nadeln  bilden,  die  nach  dem  IVockoca 
wie  amoiphes  Pnlver  anssehen  nnd  aua  Alkohol  nicht  mehr  krjsulK* 


t)  JWagl.  polyt.  Jouni  Bd.  CXXXII,  S  211;  Joura.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LXIt 
8.  506.  —  *)  Cbem.  CeDtr»lbl.  1(569,  918;  Bucbner'a  N.  Kepeit.  1860,  S.  ISO. 
—     YitrtaUakffSohrUt  f*  pttkL  Fhatn.  Bd.  Tin,  S.  S88.  —  0  Schelk.  Oaim 
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piren.  Nach  Heijningen's  Angabe  giebt  dieses  Hydrat  Salse,  welche 
aich  io  Bezug  auf  den  Wassergehalt  von  des  gewöhnlichen  Chininsalzen 
Terftchieden  seigen.  Lässt  man  frisch  gefälltes  Chinin  nach  dem  Aus- 
waschen unter  öftereno  Befeuchten  längere  Zeil  der  Luft  ausgesetzt,  so 
wird  die  amorphe  Maiae  allmäUg  krystallinisch,  ond  lliist  sich  auch  aus 
▲Ikokol  omkrystalliiiren. 

anderes  Hydrat,  C40H24NSO4  -f~  naeh  Sohfitien« 

barg  er  >X  sieh  bildeii,  wenn  mao  in  einer  Terdflnnten  Ll^sung  von  Chinin 
mit  Schwefelsinre  dareh  Zink  Wasserstoff  entwiekelt,  ond  dann  mit  Aber» 
sebiisigem  Ammoniak  ftUt;  der  schleunige  Kflekstaiid  giebt  darohAof- 
Ideen  in  Alkohol  nnd  Verdunsten  das  erwähnte  Hjdrat  als  ein  doroh« 
aichtiges  grSnIiehes  Harc,  das  bei  ISO^C«  getioeknei  die  angegebene 
Zosammensetxung  hat;  es  ist  amorph  hamrtig,  wird  bei  85^  C.  weieh, 
ist  bei  100<^C.  voUkommen  gesehmolsen«  Terliert  bei  ISO^G.  2  Aeq. 
Waaser.  Nach  Sc hfiisenb  erger  bildet  es  8alae,  welche  leichter 
Idslich  siod  als  die  gewöhnliehen  Chintnsalse. 

Das  Chinin  ist  färb-  und  gemohlos,  es  sehmeekt  eigenthOmlich  und 
aterk  bitter  und  reagirt  alkalisch ;  es  löst  sich  in  etwa 400  Thln.  kaltem  und 
250  Thla*  siedendem  Wasser;  Alkalien  vermindern  seine  Ldslichkeit, 
so  wie  auch  manche  Salse,  wie  Chlornatrium  und  schwefelsaures  Natron. 
Es  l&st  sich  leicht  in  Alkohol,  solcher  Ton  90  Proc.  löst  in  der  Sied- 
hitze Gewichtstheil  Chinin  auf  und  setst  beim  Erkalten  nichts  ab, 
Aether  löst  etwa  seines  Gewichts;  beide  Lösungen  hinterlassen  beim 
Verdampfen  das  Chinin  als  eine  harzartige  Masse;  100  Thle.  Chloroform 
lösen  etwa  59,5,  und  100  Thle.  Olivenöl  4,2  Chinin  (Mich.  Fetten- 
kofer');  es  löst  sich  auch  in  itberischen  Oelen. 

Die  alkoholische  Chininlftsung  giebt  bei  22^  C.  eine  Ablenkung  des 
polarisirten  Lichts  von  [a]r=-— 126<^9  7;  durch  £rwännen  nimmt  die 
I Polarisation  ab,  durch  Zusatz  von  Säuren  wird  sie  dagegen  stftrker; 
dieae  Eigenschaft  bietet  ein  Mittel  dar,  die  Beinheit  des  Chinins  au  er< 
miiteln  (Bouchardaf). 

Das  Chinin  verbindet  sich  mit  salpetersaurem  Silberozyd  zuAgO. 
NO5  +  C40H24NJO4  +  aq.;  diese  Verbindung  scheidet  sich  ans  einer 
alkoholischen  Lösung  des  Chinins  auf  Zusatz  von  aalpetersanreni  Silber 
krystallinisch  ab.  Die  Verbindung  löst  sich  in  SOOThln.  kaltem  Wasser; 
ilic  kochethi  gesättigte  Lösung  gesteht  heim  Erkalteu  kieisterartig,  die 
Masse  wird  :iber  nach  einiger  Zeit  kristallinisch;  sie  verliert  bei  110^  Ct 
dA4  Krystallwasser. 

Wenn  i  Aeq.  Chinin  mit  einer  Aull()siiii;:^  von  1  Aeq.  Quecksilber- 
•lilorid  und  3  Aeq.  Jodkalinm  zasammengebracht  wird,  so  bildet  eich, 
ach  Groves"*),  eine  in  Nadeln  krvstRllisirende  Verbindunjr  von  der 
3mpiri^ichon  Zusammensetzung  C40  fl;^      O4  Hgo     (V).  welche   in  kul- 
nnd  li<  i-scm  U  as^er  fast  unlöslich  ist,  in  siedendem  VV eingeiet  sich 
jMit  in  jedem  Verhältnis««  löst. 

I)a8  Chinin  schmilzt  bei  120®C.  unter  Verlust  des  Kr/stallwasserd 
!i  einer  farblosen  ulartigen  Flüssigkeit,  die  nach  dem  Erkalten  eine 
iurchsichtige  harzartige,  beim  Keiben  stark  elektrische  Masse  giebt. 


i>  G«Bi|»t  rnd.  T.  XLVI,  p.  1055;  Aneil.  d.  Obern,  n.  Phnrm.  B4.  uyui,  8. 047. 

__  »)  Bachnert  Hepert.  (1868)  Bd.  VII,  8.241.  —  •)  Annal.  de  chim.  et  de  phyi. 
^  ]  T.  IX,  p.  tS6.  —  *)  ClMa.  800.  Quart.  Jeurn.  T.  XI,  p.  97;  Cbtoi.  OeotralbL 
.d&8,  8.  a»o. 
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Nach  Kiestling  leliniilrt  du  trookene  Chnmi  aoalkmd  bei  196*€. 
Ln  Inftleeren  Bmoh  Torsiohtig  geaohmolzeo,  zeigt  ei  ntA  dem  UngaaiM» 
Erkalten  eine  kryatalliniaelie  Textur,  nnd  aaf  der  Obedlielie  bilden  mk 
Kfjstallkeme.  Das  geschmolsene  Chinin  wird  in  Waeeer  weiee  and 
andturohsichtigt  indem  es  sieb  wieder  damit  vertodet 

Zersetann  ge  n  des  Chinins.  1)  Dareh  Hitae.  Wird 
wenig  Chinin  ▼onriehtig  erhitst,  so  verdficbtigt  sich  ein  kleiiier  Theil 
anseisetslf  beim  stärkeren  Erhitnn  wird  ea  voUsCiadig  aeraetat,  and 
▼erkohlt  unter  Entwiokelnng  von  Ammoniak  (nnd  Chinalin^)» 

Mit  Wasser  in  einer  sogeschmolsenen  Glasröhre  aaf  250^CethiM, 
gieht  es  Chinoiin. 

2)  Dnrch  salpetrige  S&are.  Wird  sehwefeleanres  Chtnin  mit 
satpetrigsanrem  Kali  and  Wasser  gekocht,  so  entwickelt  sich  reiehliQh 
Stickgas,  nnd  aus  der  erkalteten  ^Ossigkeit  fidlt  Anmionisk  Oxy Chi- 
nin, 040^^4^90««  als  einen  körnigen  weissen  Niederschlag«  dMen 
alkoholische  Lösung  beim  Verdunsten  einen  amorphen  Bückstand  hin» 
ter1äs9tf  der  mit  Wasser  in  Berährnng  aber  rasch  kiystallinisch  wird. 
Das  Oxychinin  schmeckt  weniger  bitter  als  Chinin^  es  lost  sich  wenig 
in  Wapser,  leichter  in  Alkoho]  oder  Äother;  die  Krystalle  schmelsea 
bei  lOO^C«)  yerlieren  bei  130<^C.  ihr  Krjstallwasser,  geben  dann  eine 
faPt  farblose  dorchsichtige  Masse,  welche  noch  bei  140^  C*  fest  bleibt 

(SchütaenbergerO* 

3)  Ranchende  Schwefelsäure  löst  das  Chinin  schon  in  der 
Kalte ;  die  nach  einiger  Zeit  verdünnte  Lösung  wird  durch  Ammoniak 
nicht  mehr  gefallt ;  mit  kohlenaaarem  Baryt  dann  gesattigt,  hinterlasrt 
daa  Filtrat  beim  Verdampfen  solfochininsauren  Baryt,  BaO . 
C40  ^ss^sOs  .SOa,  als  einen  farblosen  Syrup,  der  zu  einer  glasigen 
rerreiblichen  schwach  bitterschmeckenden  Masse  eintrocknet,  die  nicht 
serfliesslich  aber  leicht  in  Waaser  löslich  ist  (Schütz  en  berge r 

Beim  Erhitzen  von  Chinin  mit  Sehwefelsitnre  färbt  sich  dieljösni^ 
roth,  zuletzt  schwarz. 

4)  Durch  Chromsäuro.  Wird  Chinin  mit  ctwMS  wa?'=erige: 
Schwef(3l  =  aiirc  (p'leiche  Theiln  Wnpser  und  Säure )  lihcrgossen,  so  zeigt 
sich  auf  Zu  Satz  von  «nnrem  chroiiisaurcn  Kali  zuerst  eine  sch&ne  gruas 
Färbung,  die  bald  gelblich  wird  (Eboli). 

5)  Durch  Jodsäure.  Gleiche  Theile  Chinin  nnd  .Todsäure  mit 
etwa?^  Wn^i'^er  versetzt  und  erhitzt,  zeigen  unter  GasentwickHlnng  kl^« 
aufeinan d<  1  tol;;cn<le  Kxploäiooen;  nähere  Untersuchung  der  ^i^eraetsaif 
ist  nicht  gegeben  (Brett*). 

6)  Durch  Bleihyperoxyd  und  Schwefelsäure.     Wird  Chi- 
nin mit  Wasser  und  Bleiliyperoxyd  gekocht  unter  allmäligem  Zu»*« 
von  Schwefelsäure,  so  erhalt  man  eine  rothe  Masse,  von  der  »ich  eis 
Theil  in  Wasser  löst,  während  ein  anderer  Theil  darin  unlöslich 
aus  Alkohol  aber  krystallisirt  erhalten  werden  kann  (E.  Marchand). 

7)  Durch  Chlor.  Leitet  mm  Chlorgas  durch  in  VV^ asser  ver- 
theiltes  Chinin,  so  löst  sich  das  Alkaloid,  wahrond  sich  die  Flüssigkeit 
zuerst  bell  roth,  dann  Tiolett,  zuletzt  dunkelroth  lärbu    Bei  fortgesetiter 


')  Compt.  r«nd.  T.  ZLVII,  p.  81 ,  Annal.  d.  Cham.  u.  Pharm.  Bd.  CVIII,  S.  WO; 

Cheiti.  Centralbl.  1858,  S.  678.  —  (  nmpt.  rcnrl  T.  XLVII,  p.  2bh\  Joura  ' 
prakt.  Chnm.  Bd.  LXXV,  S.  264;   ühom.  Lriurnlbl  8  —  *) 

pliarm.  et  de  chim.  [3.j  T.  XX^,  p.  ilG^  Pliarm.  GenualbL  ä.  i^ö. 
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Einwirkung;  von  Chlor  wird  die  Färbung  schwächer,  indem  sich  eine 
klebende  ruiiiliche Masse  an  den  Gefäs.swandungen  abscheidet;  dieseMasse 
iit  in  heissem  Alkohol  lö-*iich,  scheidet  ^ich  aber  beim  Verdampfen  als 
ein  körniges  Pulver  ab;  8ie  löst  sich  in  der  Hitze  auch  in  verdünnten 
Säuren,  scheidet  sich  beim  Erlmiten  aber  wieder  gröi^äteotheiU  ab. 
(PelUtier»). 

Wird  Chinin  in  Wasser  unter  Zusatz  vuii  etwas  Säure  gelöst,  nVil 
frisch  bereitetem  Chlorwaaser  versetzt,  wird  die  Flüssigkeit  auf  Zu- 
aats  von  Ammoniak  smaragdgrün  (Brandes^).  Wenn  man  hierbei 
einen  Ueberschuss  von  Ammoniak  vermieden  hat,  so  macht  ein  neuer 
Zusate  yon  Chlorwasser  die  Flüssigkeit  inerst  violett,  dann  dunkelroth. 
Wird  itaH  ChlorwMser  eine  nU  Silnftare  versetzte  Chlorkalklösimg 

ftlU  auf  Ammoniekmuete  ein  grünes  Pulver  nieder 

(Vogel). 

Die dnreh  Einwirkung  von  Ammoniek nnd Chlor  enf Chinin  entetehen- 
dm  Prodnote lind  von  Brande  ennd  Leber')  aber  nnr  nnvolletftndig  nnter- 
ioebt;  sie  haben  vermcbt,  dieiee  grflne  Zevtfetsnngeprodnet  sn  ieoliren; 
ue  nennen  edThalleioehin  (vondaAA<(V,  daher  nicht  Dalleioohin); 
es  besieht»  nach  ihnen,  ans  59,9  Kohlenstoff,  6,7  Wasserstoff,  9,2  Stick- 
stoff nnd  24,2  Sauerstoff,  entsprechend  der  empirischen  Formel  Ci^ 
Sie  lOsen  1  Grro.  sehwefdsanres  Chinin  in  200  Grm*  Cblorwasser,  nnd 
setzen  sogleich  25  Grm.  Iltlssiges  Ammoniak  sn;  es  scheidet  sich 
Thailelochtn  ab,  während  die  FlOssagkeit  auch  grSn  bleibt.  Köchlin«) 
arhitai  1  Grm.  Chininsnlphat  mit  Chlorkalklasnng  (i/s  Liter),  SatssHure 
(t/^  Liter)  nnd  Ammoniak  (IV5  Liter)  anf  25®  C,  nnd  ftltrirt  nach  dem 
Erkalten.  Das  Thalleiochin  ist  harzartig,  gemcblos,  gr0n,  in  Wasser 
ond  Aether,  in  Terpentinöl  nnd  Schwefelkohlenstoff  nnlösUch,  löslich 
In  Alkohol,  in  Holzgeist  nndGljoerin  mit  grüner  Farbe;  in  verdünnten 
wässerigen  Sftnren  löst  es  sieh  mit  brauner  Farbe,  Alkalien  fallen  es 
soa  den  Lösungen  unverändert  Essigsfture  förbt  es  blau.  Beim  Er* 
bitzen  schmilzt  es  und  wird  zersetzt.  Die  alkoholische  mit  Wasser 
Tordfinnte  Lösung  von  Talleiochin  filrbt  Beide  und  Wolle,  so  wie  die 
mit  Eiweis.s  gebeitste  Banmwolle. 

Wird  die  grflne  vom  Thalleiochin  abgegossene  Flüssigkeit  abg-e- 
dMnpft,  so  wird  sie  röthlich  und  hinterlässt  einen  braunen  Rückstand, 
Salmiskk, und, nach  Brandes  und  Leber,  Rusiochin  (s.  d.  Art.)  und 
M  elanochin  enthaltend;  beim  Behandein  mit  Wasser  lösen  sich  die 
beiden  ersteren  Substanzen,  während  Melanochin  ungelöst  bleibt;  es  ist 
ein  braunschwarzer  horonsartiger  Körper,  der  sich  nur  in  wässerigen 
Alkalien  löst,  durch  Säuren  aber  wieder  unverändert  gefallt  wird.  Ein 
Ähnlicher  Körper  soll  sich  auch  beim  Erhitzen  von  saurem  schwefel- 
sauren Chinin  für  sich  bilden. 

W^ird  das  Chinin  mit  Chlorwasser  und  Kali  versetzt,  so  wird  die 
Lftsun*?  .schwefelgelb;  .setzt  man  der  Ln-iinnr  Chlorwa.s.«'cr Aetzkali  in 
Stücken,  Baryt wa^^sor,  Kalkwasser,  pho^phorsames  Nntroii  oder  Borax 
hio2n,  so  entsteht  eine  gelbe  Fällung,  hei  vorsichtif^oru  Zu:*;i  tz  des  Alkalis 
zeigt  sich  vor  dem  gelben  Niederschlag  eine  rotho  Färbung  (Vogel). 


*>  Jörn,  de  pbarei.  1B58,  Avrtti  AbbsI.  d.  CImib.  n.  Fhina.  Bd.  XXIX,  8. 48. 
_  *)  Archiv  d.  Pharm.  Bd.  XIII,  S.  66.  —  *)  Archiv  d.  Pham.  Bd.  XV,  S.  MS; 
Bd.  XVII,  S.  297.  —  0  polyt.  ^eeni.  B4.  CLIX,  8.  68}  Cbrnn.  CeatralM. 

1S61«  ä.  224. 
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Wird  Chininsalz  mit  etwas  Wasser  Übergossen  ^  und  dann  &o  viel 
starkes  und  »alzsäurefreieBChlorwasser  hinzugesetzt,  dasd  eine  gelbliehe 
Lö««ung  entsteht,  so  feigt  sich  auf  Zusatz  von  gepalvertem  Ferrocyan- 
kaliiim  zuerst  eine  bellrosenrothe  Färbung,  die  auf  Zasatz  von  mehr 
Blutlaugensalz  tiefdunkelroth  wird.  Wird  statt  festes  Ferrocyankaiium 
eine  kalt  bereiteto  L(>suiij^  des  Salzes  genommen,  so  tritt  die  Färbung 
erpt  nach  einisrer  Zeit  ein,  zeigt  sich  aber,  wenn  überschüssigem  Ferro- 
cyaiikaliuin  genommen  ist,  sogleich  auf  Zusats  von  einem  Tropfen  Ammo- 
niak, Kalk  Wasser  oder  kohlensaurem  Kali.  Oder  man  setzt  der  Chinin- 
lösung  ein  gleiches  Volumen  Chlorwasser  hinzu,  und  versetzt  dann 
mit  einer  amrooniakalischen  Blutlaugensalzlösung,  welche  auB  5  VoL 
kalt  gesättigter  Blutlau gensalzldsung,  5  Vol.  Wwer  and  1  Yoi 
einer  concentrirteo  Lösung  von  koh1«iiiaiimn  Ammoniak  beefehf;  m 
tritt  sogleich  die  rotli«  Pftrbung  ein,  welche  sich  einige  Zeit  hilt«  mir 
lieh  aber  in*e  Hellgraue  llbeigeht  (Vogel i)* 

8)  Darob  Jod.  Wird  Jod  mit  Gfainin  soMmmeiigeriebeB«  io  bil- 
det iieh  eine  brenne  amorphe  Masse,  wmbrecheinUeb  Jod^inin,  ▼ieOeioht 
C^o^n^'s  O4 1  (Pelletier).  Die  gleiche  Verbtndong  seheint  bei  Vuh 
Wirkung  Ton  jodhaltendem  JodkaUnm  auf  gelöstes  Chininsais  ra  enl> 
stehen« 

Wird  Chininsais  mit  alkoholitcher  Jodlösung  versetst,  eo  entsteht 
ein  Sals  Ton  Jodchinin  (s.  unter  sohwefelsanret  Chinin). 

9)  Durch  Kalihydrat  Chinin  mit  KaUhjdral  aaf  180»  k« 
1900C.  erhitst  serlegt  sich,  es  destillirtChinolinflber,wihrendaroeiss»* 
saures  Sals  sorQckbleibt;  es  liest  sich  fBr  diese  Zenetsung  ibigendes 
Schema  geben : 

C4o8»4{^04  +  2(KO.ilO)  =  qNHt4Nt+2(KO«CtfiQi)-)-108. 

Williams*)  schIXgt  vor  die  durch  trockene  DeitillatioB  des 
Chinins  mit  Alkalien  erhaltenen  Basen  surDarstellnng  Ton  rotben  nl 
violetten  Furbstoffbn  zu  verwenden,  indem  sie  mit  UebermangansSen 
oder  Chromsinre  oxydirt  werden,  ähnlich  wie  Anilin»  oder  mit  Jodam^ 
n*  s.  w.  zersetzt  werden. 

10)  Durch  Jodäthyl.  Wird  eine  alkoholische  oder  atherisehi 
Lösung  von  Chinin  mit  Jodathyl  gemengt,  so  bilden  sich  beim  Stehen 
schon  in  einigen  Stunden  KrjstaUe  von  Jodithylchlnin :  C44H^NiO|i 
(Strecker). 

11)  Durch  JodmethyL  Ans  einer  Lösung  von  Cliinln  ioAeth« 
mit  Jodmethyl  scheiden  sich  nach  einiger  Zeit  Nadeln  von  Jodmettyl- 
chinin  ab:  C4«H27  Ni  O4 .1,  welches  analog  der  Aethyl Verbindung  sol> 
standen  ist  durch  Vereinigung  des  Jodmetbyls,  C^U^l^  mit  dunisi 
C40  ilt4  Ms  O4  (Strecker). 

12)  Durch  Bensoylehlorid.  Getrocknetes  Chinin  löst  sich 
in  Bensoylchlorld  unter  Erwärmung«  das  Gemenge  erstarrt  nach  knraer 
Zeit  SU  Chlorwasserstoff-Bensoylchinin,  welches  durch  Lösen 
in  Wasser  von  ttberschflsalgem  Bensoylchlorid  befreit  wird,  worauf  As* 
moniak  das  reine  Bensoylchinin  ikllt;  seine  Formel  ist  C^Hsa^^ 
d.  i.  C4ofiM(C,4H|Ot)IS04;  es  ist  farblos,  harsartig,  färbt  sich  mit 
CUorwaeser  und  Ammoniak  grSn  wie  Chinin,  verbindet  sich  mitSionn; 


^1  Ann»L  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  LXXni,  S.  9th  Bd.LZZXVI.  S.  ISS;  ä«i- 
ner  R  N.  Kepertor.  Bd.  II,  S.  289;  Bd.  IV,  _  ^  London  JoOTiL  March.  1%/^ 
p.  15Si  Folyt.  Ommabl.  1860,  S.  78B. 
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das  Platinäoppelaalz  CmH^^NsO^  .  3H61  PtGit  (Schützen- 
berger).. 

18)  Durch  Chloracetyl  wird  das  Chinin  in  Aceiyl-Chlniii) 
C44H26NJO6  —  C40  H^3(C4li3bä)Naü|,  verwandelt,  eine  halbflütsige 
harzartige  Masse,  vüii  brennendeni  aber  nicht  bitterm  Geschmack,  weiche 
sich  mit  Sauren  verbindet  (Schütze nberger 

Das  Chinin  i^^t  eine«  der  Wichtigsten  Arzneimittel,  es  wird  nanu  ht- 
lieh  nls  seil wefeUa  ures  Salz  in  sehr  grosser  Menge  verbraucht,  vui  zugä- 
welde  wird  es  als  Fübriiuguin  benutzt;  nach  liartella  i^t  e?  in  ök(jtK)- 
mischerund  therapeutischer  Hinsicht  zweckmässig,  dem  Chininsalz  gieiciie 
Theile  Weinsäure  beizumengen.  ChininKalze  sind  aber  auch  sonst  viel- 
fach als  Arzneimittel  benutzt,  allgemein  gegen  Nervenleiden,  dann  gegen 
Cholera  and  gegen  zahlreiche  Krankheiten;  in  grösseren  Gaben  sollen 
die  Chininsalze  narkotische  Erscheinungen  hervorrufen. 

AiiMar  dam  Sulfat  sind  verschiedene  Salz«  des  Chinins  laweiien 
angewendet«  so  ohlorwaaserstoffiiaares,  milcfafaiires;  in  vielen  Fällen 
wird  dM  Taleriansaare  Sali  gerflhmt;  das  gerbeatire  SaU  Miehnefc  sich 
durch  seinen  geringen  Gesohmack  aus  in  Folge  seiner  Sehwerlttslichkeit 
I«a  Camera  empfiehlt  das  aatimonsanre  Sidx«  auch  das  arsenigsaore 
IsS  als  besonders  wirksam  gegen  Wechselfieber  gerfihml. 

Bricqnet^  hat  anslfihfUcheBeohaehtangen  über  die  Wirkung  des 
Chinins  auf  gesonde  Thiere  angestellt;  nach  ihm  wird  das  AUuüoid 
nur  durch  die  Nieren  abgeschieden,  und  swar  um  so  rascher  eine  je 
grössere  Dosis  genommen  wurde;  Vs  Btunde  nach  seiner  Aufnahme 
koanle  das  Chinin  schon  im  Harn  nachgewiesen  werden;  am  es  in  die** 
aem  Seeret  an&afinden,  dampft  man  die  Flfissigkeit  mit  gebrannter 
Mngnesia  ab,  sieht  mit  einem  Gemenge  yon  Alkohol  and  Aether  aus, 
dampft  wieder  sur  Trockne  ab,  und  sieht  mit  Aether  aus,  der  siemlioh 
reines  Chinin  10s^  was  dann  durch  die  Probe  mit  Chlorwasser  und  Ammo- 
niak oder  Blntlangensals  (s.S.  1019  u.  1020)  sich  leicht  nachweisen  Iftsst. 
Uerapathschfittelt  den  Harn  mit  Kali  und  Aether,  verdampft  die  äthe- 
rische Lösung  und  versetzt  den  Rückstand  mit  einem  Tropfen  einer 
Mischung  von  d  Grm«  Essigs&nre,  1  Grm.  Alkohol  und  1  bis  2  Tropfen 
verdünnter  Schwefels&are,  und  seilt  dann  1  Tröpfchen  einer  verdOnnten 
Jodlösung  hinsu,  worauf  sich  unter  dem  Mikroskop  das  Jodchininsals 
leicht  erkennen  lässt. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  in  einzelnen  Chiniofabriken 
eigenthflraliehe  Krankheitserscheinungen  bei  den  Arbeitern  bemerkt 
wurden,  während  in  anderen  Fabriken  nichts  der  Art  vorkam;  Zimmer 
bemerkte,  dass  Arbeiter,  welche  Chinarinde  Stessen,  ein  eigenthümliches 
Fieber  bekommen;  in  Frankreich  eoU  in  CiiininfabrikeneineUautkrank- 
beit  beobachtet  sein  (Che vallier 

Das  Chinin  wirkt  im  hohen  Grade  föulnisswidrig,  die  reine  Base 
im  höhern  Grade  als  ihre  Salze. 

Das  Cliinin  und  die  Chininsalzc  kommen  nun  nicht  selten  unrein 
oder  selbst  verlalscht  im  Handel  vor.  Das  unvollständig  gereinigte 
Chinin  enthäit  namentlich  noch  Cinohonin  uud  Chinidin  beigemengt. 


*)  Compi.  read.  T«XLVir,  p»  <88;  Jovni.  f.  prtkt  Cliem.  Bd.  LXXT,  S.  ff 5; 
AamSL  d.  Chem.  a.  Pharm.  Bd.  CYm,  S.  368.  —  «)  Compt.  rend.  T.  XXVII,  p.  549; 

Pharm.  Centralbl.  1849,  S.  140.  —  »)  Compt.  rend.  T.  UXI,  p.  617;  T.  XXXU, 
p.  910 i  Pharm.  Uentralhl.  18Ö0,  3.  896;  i86i,  S.  641. 
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welche  iet/teren  ßasen  auch  wohl  iu  grösserer  Menge  nb-.i  'btlich  lo- 
gesetzt  werden.  Das  Cinchoiiin  läs-4f  sich  durch  seine  g.  i  Löslich- 
keit  in  Aether  leicht  iiachweij^en ;  man  roiacht  etwa  1  Grui.  C  hiiun>al2 
iu  einem  entr^^n  Flä-Jchchen  von  20  bis  25  Cub.-Cenl.  Inhalt  mit 
lOCub.-Cent.  alküljülireieni  Aether,  «»etzt  dann  2  Cub.-Cent.  Ammoniak 
hinzu,  und  schüttelt  Btark  um;  das  Chinin  löst  sich  voUatandig,  ut 
Ciuchuiiin  vorhanden,  so  bleibt  dieaes  ungelöst,  und  /war  scheidet  es  üch 
an  der  Grenze  zwischen  Aether  und  Wafsser  ab;  mittelst  diesem  von 
Licbig  zuerst  angegebenen  Verfahrens  kann  man  >ehr  geringe  Mengen 
von  Ciiichonin  entdecken;  Guibrmrt  schüttelt  2  Grm.  ChininsÄlz  mit 
12  Grin.  Afr.rnoniak,  lässt  das  überschüssige  Amiuüuiak  verdampfen.» 
und  schüttelt  daaa  mit  24  Grin.  Aether,  wo  aich  i^ines  Chiniii  voll- 
ständig löst. 

Ü.  Henryk)  zerreibt  10  Grm.  schwefelsaures  Chinin  mit  4  Gnu. 
essigsaurem  Baryt,  60  Grm.  Wasser  unter  Zusatz  von  einigen  Tropfen 
Essigsäure;  man  trennt  die  Flüssigkeit  durch  Leinwand  yon  dem 
Krystallbrei,  mischt  mit  dem  doppelten  Volamen  90grädigen  Alko- 
hol,  «etil  etwas  8eliwef«lsftiire  hinzu,  flltrirt,  venetet  mit  ObmehllBsig«! 
AmmoiiiAk  itod  erhitot,  wobei  sieh  reinea  Cüudiotiüi  abieheidet,  deaiia 
Gewicht  sich  bestimmen  Iftsst;  doch  erhUt  man  immer  einen  etwae  pi  « 
geringen  Gehalt  Um  die  Menge  von  Cinchonin  annähernd  an  ermil* 
teln,  bestimmt  man  dnrch  Verdaimpfen  des  Aethers  die  Menge  des  darin 
gell^sten  reinen  Chinins;  bn  einem  sweiten  Versaeh  l5sl  man  Mde 
Basen  in  Chloroform,  nnd  bestimmt  dann  die  Menge  derselben  wiedar 
doroh  Verdampfen,  das  Mehrgewicht  giebt  das  Cinchonin.  üebrigs» 
ist  das  Chinin  wohl  selten  gans  frei  von  Cinchonin,  ein  Gehah  von  t 
bis  8  Proc.  ist  nicht  als  Verfillschnng,  sondern  als  Folge  nnvoUstindiger 
Reinigung  ansnsehen. 

Das  Cinohonidin  von  Pastenr  (in  Deutschland  meistens  Cbioidia 
genannt),  Iftsst  sich  ähnlich  wie  das  Cinchonin  dnroh  seine  geriagai« 
Löslichkeit  in  Aether  von  dem  Chinin  nnterscheiden,  doch  ist  es  darin 
löslicher  als  Cinchonin,  es  Ittsst  sich  daher  nicht  in  so  geringer  Menge 
nachweisen  wie  dieses.  Zimmer*)  schreibt  vor,  1  Grm.  des  Cy* 
ninsalzes  in  16  Tropfen  verdünnter  Schweiels&ore  und  S4  Tropfte 
Wasser  au  lösen,  dann  90  Tropfen  Aether  und  80  Tropfen  Ammoniak 
sasQsetoett  und  zu  schütteln,  wobei  Cinchonin  und  Cinchonidin  sortek* 
bleiben,  wenn  von  letzterem  nicht  weniger  als  10  Proc.  vorhanden  wa> 
ren;  nimmt  man  mit  Cinchonidin  gesättigten  Aether,  «o  lassen  sich  ge- 
ringere Mengen  erkennen;  von  Cinchonin  unterscheidet  sich  Cinchomdia 
durch  seine  Neigung,  aus  der  ätherischen  Lösung  zu  krystallisiren,  and 
dadurch,  dass  es  auf  Zusatz  von  etwas  mehr  Aether  sich  volistla- 
dig  löst. 

Das  Chinidin  von  Pas t cur  lässt  sich  im  Chininsalz  durch  die 
grössere  Löslichkeit  des  oxalsaoren  Salzes  in  kaltem  Wasser  erkennen; 
wird  ein  Chininsalz  mit  oxalsaurem  Ammoniak  gefiUIt,  so  schlägt  sich 
das  Oxalsäure  Chinin  fast  vollständig  nieder,  während  das  Chinidiasab 
gelöst  bleibt. 

Als  absichtliche  Beimengungen  finden  sich  sonst  noch  im  Chinin- 
sab  an  ireniden  Substanzen  namentlich  Salicin,  Zucker,  Mannit,  Mikh- 


M  Joum.de  pharm.  [8.]  T.  XVI,  p.  827;  Jahresber.  v.  Uebigo.Kopp  I?59.  S.  606- 
*)  Biicbner't  N.  fiepert.  Bd.  I,  S.  142;  Jatmber.  t.  Uitbig  n.  Kopp  1S62,  &  74S. 
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irncker,  Stärkmehl,  ietU  Kürper,  wie  StearinBäure  u.  9.  w.,  dann  kohlen- 
saurer und  schwefelsaarer  Kaik,  Magnesia  u.  s.  w.;  die  anorganischen 
Bestandiheile  lassen  sieh  nach  dem  Verbrennen  leicht  in  der  Asche 
ünden.  reines  Chinin  hinterlässt  auf  dem  Platinblech  verbiannt  höch- 
stens Spuren  Asche;  kohlensaurer  und  gchwefelsaurer  Kalk,  Magnesia 
und  Stnrkmehl  bleiben  auch  beim  Auskochen  mit  Alkohol  zurück. 
Salicin  giebt  fich  beim  Behandeln  des  Lliiiiins  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure <hir(  li  die  rotlie  Fiirburig  zu  erkennen,  so  wie  (iurrli  die  liilduiig 
von  salicyligcr  Saure  bei  der  lA-stilUition  mit Scii welcl.säure  und  sauieni 
chromsauren  Kali.  Zucker,  Maiuiit  u.  dergl.  la^ien  sich  durch  Behandeln 
mit  Wasser  und  Baryt  trennen,  das  Filtrat  wird  mit  Kohlensaure  2ur 
F&llang  des  überschüssigen  Baryts  behandelt,  wo  dann  Zucker  oder 
Mannit  gelöst  bleibt.  Die  fetten  Säuren  bleiben  beim  Behandeln  de« 
Obinins  mit  verdünnter  wässeriger  S&ture  angeldst  Eurück. 

Nsmontlidi  beim  aehwefelssiirsn  Chinin  sindniebt  salten  30  bis  40 
Pffoo.  fremder  Sabstnmen  beigemengt  gefunden,  so  dass  abo  eine  Unter« 
Micbung  nicht  nnndtbig  erscheint.  Ueberdies  enthalten  die  Ghininsalae 
oft  hygroskopisches  Wasser  ohne  eigentlich  foacbt  so  ersoheuien;  man 
darf  daher  wohl  das  bei  100^  C*  entweichende  Wasser  bestimmen ,  wobei 
dann  natfirlieh  der  normale  Krystallwassergehalt  sa  berflcksichtigen  ist» 

Bei  dem  hohen  Preise  des  Chinins  nnd  der  Chininsalse  hat  man 
natörlich  nach  Surrogaten  dafttr  gesucht;  es  ist  nachgewiesen,  dass  Cin- 
elionin,  Cinchonidln  nnd  Chinidm,  sowie  das  sogenannte  Chinoldin 
Ihnlich  .wirken  wie  Chinin;  mit  sohwefelsanrem  Chinidin  angestellte 
Versuche  Migten,  dass  es  in  seiner  Wirkung  dem  Chininsais  &st  voll- 
etftndig  gleichkomme.  Ausserdem  ist  namentlich  das  Bebeerin  als 
Fiebermittel  gerahmt,  femer  sind  viele  Bitterstoffe  als  Ersatjemittel  vor« 
gaschlagen;  Spatsier  empfiehlt  die  von  Alms  als  Heilmittel  gegen 
Wechselfieber  gerühmte  VärioUma  amara  Ach.,  Knop  die  Salse  der 
Cetrarsfture  nnd  Stietins&ure;  in  Frankreich  soll  der  Petersiliensame 
iMwftbrt  gefunden  sein.  Schwefelsaures  Brucin  und  Strychnin  als  Er* 
sntemittel  fttr  Chinin  yonuschlagen,  scheint  mindestens  sondeibar. 

Abkömmlinge  des  Chinios. 
Aethylchinmiumoxyd. 

Aethjlehinin.  Als  Hydrat  wahrscheinlich  C44  H30  N3  Og 
=  C4aHt4(C4H»)N,Oj  +  HO        ^^o         O4 .  C^H^j^^^ 

Aethylchininiumoxydhydrat  von  Strecker  (1854)  dargestellt,  wird 
durch  Zerlegung  des  Jodfirs  mit  Silberoxyd  erhalten,  es  bildet  sich 
Jodsilber,  während  die  Aethylbase  in  Ltaing  bleibt;  durch  Abdampfen 
der  Losung  im  Yacnum  Aber  Schwefelsäure  erhält  man  einen  nnkry- 
siallinischen  langsam  erhärtenden  RClokstand.  Die  Base  ist  leicht  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich;  die  wässerige  Lösung  schmeckt  bitter  und 
kaustisch,  reagirt  stark  alkalisch;  Aether  scheidet  daraus  einen  Syrap 
ab,  der  allmilig  krystallinisch  erstarrt  Das  Aethylchinin  zersetzt  sich 
schon  bei  120^C.  Es  ist  eine  starke  Base,  die  an  der  Luft  rasch  Kohlen- 
säure anzieht;  sie  bildet  mit  den  Säuren  meistens  krystallistrbare  Sabce. 


<)  Annal.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  XCI,  S.  155;  Jooni.f.  pnkt.  Chem.  Bd.LXII, 
445;  Jahreftber.      Liebig  tu  Kopp  1864,  ü,  600. 
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A  e  th  y  1  eil  i  ninla  m  c  h  1  o  r  ii  r,  Hj»  O4  .  Gl,  lä?st  ?lch  aus  döin 
Oxvdliydrat  durch  Sättigen  mit  Salzdüiire  darstellen,  oder  durch  Be- 
handeln des  aus  JodäthylchiniD  und  salpeterdaureio  Silber  dargestellten 
Nitrats  mit  Chlor natritim,  wo  beim  Abdampfen  das  Chlorür  aich  in  fei- 
nen zu  halbkugcUüindgeo  Massen  vereinigten  Nadeln  abscheidet,  die 
durch  Umkrystallisiren  auB  kochendem  Wasser  rein  erhalten  werden. 
Mit  Platinehlorid  yerMteft  bildet  es  ein  Doppelsals:  C^Hs^N^  04. Gl. 
HGl  +  SPtei,. 

Aatfajlehiiiiiiiamjodfir:  O44  H29  O«  •  I.  Diese  Veilniiduif 
diieci  an«  Jodäthyl  ond  Chioin  erhalten,  löst  »ieh  leiehl  in  Itochen 
dem  Wasser,  und  krystalllsirt  daraus  leiekt  in  langen  seideglänseodea 
fkrblosen  Nadeln  von  ftosserst  bitterem  Gesehmack;  sie  ▼erindem  bei 
llO^C»  ihr  Gewicht  nicht,  schmclsen  in  höherer  Temperalnr  mid  er> 
starren  beim  Erkalten  glasartig.  Die  wisserige  LSsung  des  Jodithjl- 
chinin  wird  dnreh  Ammoniak  nicht  geAUlt;  erst  ein  grosser  UebenehnM 
Ton  Kali  fiUlt  die  LOsnng,  indem  sich  das  in  Kalilauge  nnlösU^M  Jod* 
ithjlchinin  nniersetst  abscheidet. 

Schwefelsanres  Aethylchinin,  nentralesi  C44il|fF^O^. 
SOg  4*  ^  fiO,  bildet  sich  beim  Zersetien  der  in  Wasser  gelSsteo  Jod- 
Verbindung  mit  schweletsanrem  Silbenu^d;  es  krjstallisirt  beim  Ab-> 
dampfen  der  Lösung,  ist  in  Wasser  weniger  leicht  als  in  AlkoM 
löslich. 

2)  Saures  Sals:  H,» N, O5  .  HO . 8, O«  +  4 HO.  Wird  die 
wässerige  Lösung  von  Aediylchimn  mit  verdQnnter  Schwefe Utere  bis 
sur  stark  sauren  BeacCion  Tersetst,  so  bleibt  beim  Verdunsten  ira  Was- 
serbad ein  saurer  Syrop,  der  unter  absolutem  Alkohol  sich  in  ein  Hac^ 
werk  von  Krystallnadeln  verwandelt.  Das  Sals  ist  in  Alkohol  schwer 
löslich,  in  Wasser  löst  es  sich  leicht ,  kann  aber  darsns  nioht  wieder 
krystallisirt  erhalten  werden.  Die  Lösung  reagirt  sauer,  sie  wird  durch 
Ammoniak  nicht  gefiÜlt,  durch  Kali  nur  in  concentrirter  Losung. 

Salpeters  aures  Aethyichinin  libst  sick  durch  Zersetzung  von 
Jodäthylchinin  mit  salpetersaurem  Silber  darst^en«  es  ist  leicht  löslich, 
nicht  kiystalllsirbar. 

Ch  ini  n  S  ü.  l  z  e.  Das  Chinin  ist  eine  starke  Base,  es  verbindet 
sich  dircct  mit  den  Säuren  und  bildet  zwei  Reihen  Salze:  solche  die  auf 
1  Atom  (  hioin,  C4oH24N.i04,  1  Atom  einer  einbasi-^chen  Säure  ent- 
halten, diese  werden  jetzt  gewölinlich  iih  neutrale,  zuweilen  auch 
wohl  als  basische  Snlze  bezeichnet;  die  sauren  J^nlze  (früher  oft  als 
neutral  bezeichnet)  enthalten  doppelt  so  viel  öäure  als  die  oeutralio 
Sake. 

Die  Chininsalze  sind  imlstoiis  ungefärbt  und  krvstallisirbar, 
schmecken  bitter,  lösen  «irU  weniger  leicht  in  Wasser  als  in  Alkohol, 
viele  sind  auch  in  Aetlier  Uislich.  Die  neutraleri  ^>nl7e  rpasriren  hantic: 
basisch,  und  werden  daher  auch  als  basische  bezeichnet«  Die  sauren 
Salze  sind  leichter  löblich  als  die  neutralen. 

Die  Chininsalze  sind  in  wässeriger  Säure  alle  löslich;  die  reinen 
Alkalien  nchlagen  daraus  das  Chinin  käseartig,  beim  Erwärmen  zusam- 
menbackend, nieder,  der  Niederschlag  löst  sich  nicht  im  Ueber^cliu.'S 
des  Fällungsmittels:  wie  die  kausti.«chen  verhalten  sich  die  einfach-  und 
doppelt-kohlensauren  Salze  derselben,  Gerbsäure  fällt  unl- Uliches  wei-so^ 
ChininsalZy  ähnlich  verhalten  sich  oxalsaure  und  weinsaure  Salle;  Jod- 
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löiong  fällt  die  Ohisiotalte  brnun,  Gold- und  Fiailnchlorid  gelb.  Nach 
Pelletier  und  Cavenioa  iftUt  Gullufisäure  alle  löslichen  Chininsalze, 
nach  Pfaff  und  Henry  nur  wenn  ne  Gerbs&ur«  enthält.  Die  Salze 
werden  im  festen  wie  im  gelöeten  Zustande  am  Sonnenlicht  leicht  gelb, 
daher  bei  der  Fabrikation  von  Chinbsalxen  ein  la  helles  Sonnenlicht 
zu  Temeiden  iat. 

Beim  starken  Erhitzen  der  Chininsalze  werden  sie  7ersetzt«  beim 
?onichtigen  Erhitzen  bildet  sieh  Chinicin  (s.  d.  Art.  S.  1007). 

Die  Chininsalze  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Cincboninsalzen, 
nur  sind  sie  in  Wasser  meistens  weniger  löblich  als  diese;  ihr  Verhalten 
gegen  Aether  und  Ammoniak,  so  wie  namentlich  gegen  Chlorwasser  und 
Ammoniak  (8.1019),  oder  Chlorwasser  und  Ferrocyankalium  (S.  1020)^ 
linterscheidet  sie  leicht.  Die  Lösungen  der  Chininsalze  geben  femer  mit 
Ferrocyankalium  einen  gelblich  weissen  Niederschlag,  der  sich  beim 
Erhitzen  der  Flüssigkeit,  so  wie  auf  Zusatz  von  viel  Ferrocyankalium 
löst,  ohne  sich  beim  Erkalten  witnler  abzuscheiden.  Eine  verdünnte 
Cinchoninlüsung  wird  durch  Ferrocyankalium  gefällt,  der  Niederschlag 
l(i8t  sich  in  (iV)crj?rhfis.sigeiii  Fällungsniittel  erst  beim  Erwärmen,  soheidet 
sich  aber  beim  Erkalten  wieder  in  goldgelben  Krystallcn  nm. 

Kine  Lösnng  von  l'hosphorsäure  mit  Moiybdänääure  (Soiinen- 
-ichein'8  Ueagenz),  und  äiioiich  eine  Lit^Jimg  von  Antimonsuperchiorid 
in  wässeriger  Phosphorsäure  fällen  Chinin  wie  die  anderen  Alkaloide 
[Schulze  ^). 

Calvert  empTioiilt  zur  Unterscht  i  Inng  des  Chinins  vom  Cinchonin 
las  Verhalten  gegen  einen  lJeber;jciius3  von  Chlorkalk,  welcher  das 
(ohwefeUaure  Chinin  autiöst^  während  das  schwefelsaure  Cinchonin 
iario  unlöslich  ist. 

Ameisensaures  Chinin  kry dtaUisirt  ähnlich  dem  schwefelsau- 
•eo  Salzi  ist  leicht  in  Wasser  loslicli. 

Arsensaures  Chinin  ist  krystallisirbar ,  dem  phosphorsauren 
^alz  ithnlicli. 

C.'hinasaii  res  Chinin  ßndet  sich  in  den  (*hinarinden  und  lässt 
i«^h  direct  durch  Ausziehen  derselben  darstellen.  Um  es  rein  zu  er- 
•alten,  wird  chinn.iurer  Baryt  mit  schwefelsaurem  Chinin  /ersetzt  und  das 
'iltrat  abgedampft.  Es  kiystallisirt  in  warzenfiirmigen  Krusten,  dii3  ;iii  den 
Canten  durchscheinend,  oft  hornartig  sind,  zuweilen  bilden  sich  Krystali- 
adeln,  namentlich  wenn  die  Losung  freie  Säure  enthält.  Das  Salz 
li»t  sich  bei  11«C.  in  'Sy^  'l'hln.  Waaser  und  8  Thln.  Alkohol  (Baup). 

Chlorsaures  Chinin  bildet  feine  büschelförmig  vereinigte  Nat- 
eln, es  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  schmilzt  vorsichtig  erhitst 
u  einer  ölartigen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  eine  dorohtiehtige 
rnissartige  Masse  giebt;  beim  stärkeren  Erhitzen  Eersetst  das  Sab  aicli 
ut^r  Kxplosion. 

Chlorwasserstoff-Chinin,  taares«  bildet  sieh  durch  S&ttigea 
on  Chinin  mit  CfclorwasserBtofigas,  nnd  beim  Abdampfen  einer  LOenng 
an  Chinin  in  fiber^chflsaiger  Salssfture;  beim  Auflösen  in  Wasser  ser» 
Uli  es  in  freie  Sftnre  und  neutrales  Sah. 

Chlorwasserstoff-Chinin«  nentrales,  C40 H24 Nf  O4  .  ii€ä 
L.  S  HO,  wird  dnrch  Anfl&aen  von  Chinin  in  einem  gans  geringen 
reberschoss  Ton  heisser  Salssftore  erhallen,  und  krystallisirt  beim  Er- 


v)  Annftl.  d.  Chem.  n.  Pham.  Bd.  GIX,  8.  177. 
Hffsdw&rtcrbttclt  der  Ohemie.  2t«  Aofl.  Bd.  II.  Abib.  3. 
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kalten  in  seidegltosenden  Nadeln.  Doreli  in  viel  freie  Sinra  wird  dv 
Salz  leicht  harzartig»  daher  stellt  man  es  zweckmiasig  dorch  doppelte 
Zerfletzang  von  ftquilaventen  Mengen  Ton  sohwefelsaorem  Cbinln  ond 
Chlorbariam  dar,  indem  man  diese  Salze  mit  Wasser  bei  40*0.  d|ge» 
rirt  nnd  die  Ldsong  bei  einer  die  angegebene  Temperatur  nicht  flber^ 
•teigenden  Wärme  abdampft;  es  krystallisirt  dann  in  kleinen  Nadeln, 
die  sich  ziemlich  schwer  in  Wasser  lösen.  Die  Lösung  wird  durch  die 
Chloride  von  Iridinm  nnd  Platin  gelb«  durch  Qneeksilbereblorid  mim 
gefüllt. 

Chlo  rwasserät  of  f  -  Chinin  -  Plnti  iichlorid,  C40  ^^«Ni  O4  . 
2(HGl.Pt£l3)  -f-  2HO,  wird  durch  Fällen  der  Lösungen  erhalten, 
der  Niederschlag  ist  anfangs  flockig  weisslich  gelb ;  beim  Stehen  wird 
er  schwer  krystallinisch  und  orangegelb.  Es  löst  sich  in  1 500  Tbln.  kaltem 
ttnd  120  Tlün.  siedendem  Wasser,  und  in  2000 Thln«  siedendem  AIkoh<^ 

Chlorwassersto  ff  -  Chinin -Platincyanid,  C40  H24  ?<r|  . 
2  (H  Gl .  Pt  Gys),  wird  aus  dem  Kalium -Platincjanidsalz  dnrcb  Filieo 
mit  schwefelsaurem  Chinin  dargestellt  (Wertheim). 

Chlorwasserstoff  -  Chinin  -  Quecksilberchlorid: 
C4oH24Nt04  .  2(HGl.HgGl).  Man  löst  gleiche  Theile  von  QaeiA- 
silberchlorid  und  Chinin,  letzteres  unter  Zusatz  von  Salznänre,  in  Alko- 
hol) and  mischt  die  Lösungen;  bei  stärkerem  Alkohol  setzt  sich  das 
Doppelsak  langsam  in  körnig  krystallinischen  Massen  ab;  bei  schwä- 
cherem Alkohol  entsteht  das  Salz  schneller,  erscheint  aber  nicht  so 
krystallinisch.  Es  iH  in  Wasser,  so  wie  in  kaltem  Alkohol  nnd  Aether 
nur  wenig  löslich  (Uinterberger). 

Citronsaurcs  Chinin,  2  (C40  H,4  Na  O4  .  Hüj  .  Cj.  0^ 
-f-llHO  (nach  Wittstein),  wird  durch  Sättigen  einer  wässerigen  L5- 
sung  von  Citionsäure  mit  Chinin  in  der  Siedhitze  dargeBtellt:  die  Flüs- 
sigkeit erstarrt  beim  Erkalten  zu  einem  ICrvätallbrei.  Das  ^alz  ist  in 
Wasser  schwer  loi^lieli,  e?  ilint  bei  100^  C.  sein  KrystaUwasser^  und 
niogt  bei  160^C.  an  unter  Zersetzung  zu  schmelzeu. 

Cyanursaures  Chinin.  Ein  weisses  amorphes  Salz,  Iö«ljch  in 
Wasser  und  Alkohol,  lässt  sich  aber  aus  keiner  dieser  Lösungen  kzy- 
stallsirt  erhalten  (E  1  d  e  r  h  o  r  s  t). 

Cyanwasserstoff  -  Chinin  -Platinnyanfir,  C^^)  0|  . 

2(H€;y.Pt€y)-(- 4110,  wird  durch  Fällen  des  Kalium-Platiiiöalzes  mit 
schweielsaurem  Chinin  erhalten.  Nach  Schwarzenbach  ^  bildet  iidi 
beim  Fällen  von  schwefelsaurem  (  iünin  mif  Kaliumpia tincranfer 
C4oH24R,04.2(H€y  .Pt€y)4-2llO,  welches  ai,i..rph  niederfäUt' ode? 
büschellormige  Prismen  oder  Nadeln  bildet  und  aua  kochendem  Weingeis: 
krystaliisirbar  ist  Oder  es  bildet  sich  C40  H^^  N2  O4 .  2  (H  f^y  .  Ft€)) 
-|-  4  Ho  in  tafein^rmigen  Kry^tallen,  die  sich  aus  Wasser  umkrystalU- 
siren  lassen.  —  Ein  Salz  3  (C40H24N2O4).  2  (H€y  .  PtGy)  soll  durci^ 
Fällen  von  essigsaurem  Chiniu  mit  KaliumpIatiDcyanür  aU  wei«i«r 
amorpher  allaialig  krystallinisch  werdender  Niederschlag  erhalten  werdec. 

Essigsaures  Chinin  kiyaLallisirt  schwierig  in  langen  Nadeln, 
die  beim  Erhitzen  zu  einer  durchsichtigen  Masse  schmelzen,  sich  wetiig 
in  kaltem,  aber  leicht  in  heissera  Wai;scr  lü^eii.  Nach  Schwär zeiil^^^ 
krystalliiirt  aus  saurer  Lösung   ein  Salz:  C40  H24     O4  .  2  (C|Hj  Oi) 
6H0,    Daii  Salz  veilieit  dclion  bei  lOU^C  Esdigsäure. 

*)  TiertdÜfthraaclir.  f.  prakt.  i'liarm.  Bd.  VIII,  S. 
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Ferridcy  anwasserstoff  -  Chinin,  C40  ff  4  O4  .  Hg  Ofdy 
-\-  3  HO,  wird  durch  Fällen  von  kalten  concentrirten  Lösungen  von 
sal  z  arm  rem  Chinin  nnd  Ferridcyanknlium  erhalten  als  goldgelber  kry- 

-t  illiiii^eher  Niederschlag  auf  krystallinischen  Blättchen  bestehend ;  nach 
lern  Trocknen  dem  Musivgold  sehr  nhnlich.  Die  Verbindung  lÖ3t  sich 
leicht  in  Wa«=;er,  die  Losung  zersetzt  ^Ich  beim  Abdampfen  (DoHfus). 

FerrocN  anwasser?  t  off  -  Chi  n  in  ,  C^q  Hj4  N.  Oj  .  2  (M-^  Cfy) 
-f-  6  Ho,  wird  dnrch  Miscluui  von  Chinin  und  Ferrocyanwn?>err;toff 
■»eide  in  alkoholischer  Lösung  erhalten;  ist  ein  orangelber  krystalli« 
lischer  Niederschlag,  der  in  Alkohol  schwer  löslich  ist. 

F  luorwassors  tofl'saures  Chinin.  Frisch  gefälUe.«»  Cbinin 
5st  sich  in  grosser  Menge  in  Fluorwa«?perstoffsäure  nnf;  aber  selbst 
lach  starker  Concentration  nnd  langer  Ruhe  krystalUsii  t  das  Salz  nicht. 
?ast  znr  Trockne  verdampft,  verwandelt  e?  sic  h  in  eine  aus  sehr  feinen 
:ODceiitriach  gruppirten  N  uleln  bestehende  Masse,  die  an  der  Luft  bald 
nieder  zcrüiesst.  In  Alkohol  ist  es  sehr  leicht  löslich;  nnr  bei  raschem 
rerdampfen  desselben  ist  es,  ähnlich  wie  aus  Wasser,  fein  krystalUsirt 
erhalten  (Elderhorst). 

Oer  b, saures  Chinin  wird  durch  Fällen  von  gelöstem  essigsaurüO 
Jhioin  oder  von  saurem  schwefelsauren  Cläain  mit  Gerbsäure  erhalten; 
!er  im  Anfang  bei  allmäligem  Zusatz  der  Gerbsäure  entstehende  Nie* 
erschlag  ist  voluminös,  bei  Znsatz  von  mehr  Gerbsäure  setzt  er  sich 
chneller  zu  Boden;  es  ist  ein  weisslich  gelbes  amorphes  wenig  bitteres 
*ulver,  welches  sich  nur  wenig  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol  löst, 
.angor  mit  Wasser  in  Beriihrun;^  soll  es  sich  in  lösliches  gallussaurcs 
-,ilz  verwandeln  (Lintner).  Das  gerbäuure  Clünin  soll  als  Fieber- 
iittel  vor  dem  schwefelsauren  Salz  den  Vorzug  haben,  da  es  weniger 
iiergisch  auf  das  Nervensystem  und  die  Verdauungsorgane  wirkt. 

Harnsaures  Chinin  entsteht,  wenn  man  Harnsäure  und  frisch 
eiälltes  Chinin,  letzteres  im  Ueberschusse,  mit  vielem  Wasser  längere 
;eit  zum  Sieden  erhitzt  und  heiss  filtrirt;  es  krystallisirt  nicht.  Die 
.ösan^  trocknet  zu  einer  weissen,  bUütrigen,  amorphen  Masse  ein. 
Elderhorst).  Nach  Pereyre^)  heilt  das  hamtanre  Chinin,  durch 
lochen  von  schwefelsaurem  Chinin  mit  Hamsfinr«  nnd  Wasser  darge- 
^It,  die  Weehselfieber  sicherer  imd  in  kldneren  Dosen  als  ein  anderes 
liininsals. 

Jodsanres  Chinin.  Wird  wSsserige  Jodsfinre  heisa  mit  Chinin 
es&ttigt,  so  krystallisirt  beim  Erkalten  neutrales  Sals  in  seideglän* 
sndeo  in  Wasser  ziemlich  leicht  Idslichen  Erystallen. 

Wird  die  Lösnng  ron  nentralem  Salz  mit  freier  Jodsanre  versetzt 
>  schlägt  nch  schwerlösliches  saures  jodsaures  Chinin  nieder 
3«  ml  las).  Beim  Erhitzen  mit  Jods&ore  wird  das  Chinin  zersetzt  (s. 
.  1018.) 

Jodwasserstoff-Chinin.  1)  Neutrales  Salz,  C40H94NSO4. 
fl,  Inldet  sich  beim  langsamen  Yeidampfen-  einer  Lösuig  von  Chinin 
I  JadwasserstoflTsftnre.  Es  krystallisirt  in  dünnen  Krystallnadeln,  die 
ch  wenig  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  lösen,  und  beim  Erkal- 
iU  wieder  krystallisiren.   Das  Salz  ist  auch  in  Alkohol  leicht  löslich. 

W  i nckler *)  stallte  ans  aalzsanrem  Chinin (1  Atom)  nnd  Jodkalinm 


>)  JouB.  de  phami.  d'Ainrm  Hin  1$60,  p.  117.  —  ^  Pharm.  <3«ntftlbL 
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(«Atom)  eine  Verbiiuiung  dar  die  er  Jodchinin  nennt:  er  erhielt  ei  *< 
als  eine  harzartige  Masse,  die  beim  Zerreiben,  wobei  es  nicht  elektriatci 
wird,  ein  weisses  geruchloses  JufiVu -tundiges  Fulver  vod  bitterem 
Geschmack  giebt,  seine  LösiingeD  in  Alkohol  oder  WiiÄSer  liiticerUfidäii 
es  beim  Abdampfen  wieder  als  durchsichtiges  IJarz. 

2)  Saures  Salz,  C,o  1^24  Na  O4 .  2  Hl '>li(>.  bildet  mcii  brrim 
Auil'oen  des  neutralen  Salzes  in  überschüssiger  Jodwasserstoffs^ure, 
und  krsstnllisirt  beim  Abdampfen  in  grossen  gelben  blättrigen  mia 
sauren  Krystallen. 

Kino  Verbindung  von  Jo d  wassers t of f -C- hin  i n  mit  Jod- 
ei  seu,  juigeblich  C40  Jl.»  ,  X .  O,  .  Hl  -(-  2  Fe  I,  soll  durch  Abdampfen 
eine«  Geinenge«  beider  Salze  als  ein  l  arzartiger  grüner  Körper  mit 
kry^UUinischeni  glasartigem  Bruch  erliaiten  werden;  es  lö«t  weh  iD 
kochendem  Walser,  so  wie  auch  in  Alkohol,  weniger  leicht  io  Aether. 
Es  soll  al«  Arzeneimittel  zweckmäseig  sein. 

Kohlensaures  Chinin,  saures:  C,,*  H  ,5  N»  0<  .2(HO  .  CO^). 
Beim  Fällen  von  Chinin.salyien  mit  kohJeusaui en  Alkalien  soll  reiue* 
Chinin  niederfallen.  Suspeiidirt  man  das  ans  10  Grm.  Sulfat  durch 
Ammoniak  ^/efrillte  Chinin  in  1  Liter  Wasser  und  leitet  Kohlensaure  hiu- 
ein,  so  erhalt  man  nach  einiger  Zeit  eine  klare  alkalisch  reagirende 
Flüssigkeit,  aus  der  sich  beim  Stehen  au  dci  Luit  das  C  arbonat  in  nadei- 
forniigeu  durciischcineiiden  Krystallen  abscheidet,  wahrend  beim  Ver- 
dunsten der  Lösung  nur  Chinin  oriiallcn  wird. 

Das  Salz  löst  sich  in  Alkulnd,  nicht  in  Aether,  die  Losung  reagir; 
alkalisch,  braust  mit  Säuren  stark  auf.  Die  Krystalle  verwiUeru  an  der 
Luft  und  verliereu  bei  110*^C.  alle  Koldeusäure  (Langlois'). 

Meliitiisa  ure  s  Chinin  fällt  nieder  beim  Mengen  von  Mellitli- 
säure  und  Chinin  in  alkoholischen  Lösungen;  der  weisse  anfangs  volo- 
iiiiiiii^p  Niederschlag  verwandelt  sich  beim  Abwaschen  mit  schwachem 
Alkoiiol  in  eine  aus  perlmutterglänzeuden  rhombischen  Tafeln  bestehen  d 
Krjstallmasse.  Es  ist  wenig  in  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser  h's- 
lieh,  aus  welcher  Lösung  es  sich  beim  Erkalten  als  krystahinische« 
Pulver  abscheidet.  Bei  100^  C.  verändert  das  Salz  nicht  :»ein  Gewichl, 
bei  fängt  es  schon  au  sich  zu  zersetzen  (Kar  uu  »»  J  t  ). 

Milchsaures  Chinin  wir.I  beim  freiwilligen  Verdunsten  eiiier 
Lösung  von  Chinin  in  wässeriger  Milchsäure  in  flaclien  seideglänrende^ 
dem  SullMt  ähnlichen  Nadeln  erhalten  ;  es  ist  in  VV  a?ser  leichter  lösUciLi 
als  das  schwefelsaure  halz,  und  soll  bei  Wechselfieber  wirksamer  als 
dieses  sein  (L.  L.  Bonapartc). 

Mori  ngerbsaures  Chinin,  C40 'L>4 ^2  C4  .  Cj«  11,4  Oi^.  Dieses 
Salz  wird,  nach  Wagner,  durch  Fällen  von  moringerbsaurem  Kalk  mit 
salzsaurem  Chinin  dargestellt.  Der  trockene  Niederschlag,  ist  gelb  oidit 
kristallinisch,  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol. 

Oxalsäure?  Chinin,  2  (C40  H24  O4,  HO)  C4  O^,  bilde!  sich 
beim  Fällen  kalter  Liisungcn  von  essigsaurem  Chinin  mit  u^ui^üurem 
Aninioniak;  nach  dem  Abwa-schen  mit  kaltem  Wasser  wird  das  Si»li 
aus  kochendem  Alkohol  umkrystallisirt,  wobei  es  in  sehr  dünnea  Na- 
deln krystallisirt. 


')  Animl.  de  rbim.  et  de  phys.  [3.]  T.  XLI,  p.  89;  Annal.  J.  Chem.  u.  Pbank 
B<i.  LXXXVIII,  S.  32G.  —  *)  Annah  d.  Chem.  o.  Pbann.  Bd.  LXXXX,  &  17». 
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Da3  »Salz  löst  i^ich  in  Oxalsäure  und  giebt  ein  krystallisiites  sau- 
res Salz. 

Phosphoraaures  Chinin:  3  (C40  H^Nj  04,H0) .  3  HO  .  2  PO^ 
-j—  12  HO  (Anderson  1).  Chinin  löst  sich  in  erwärmter  Phosphorsäure 
leiclit  in  gmaer  Menge;  beim  Erkalten  gesteht  die  concentrirte  Flüssig- 
keift sa  einem  Krystallbrei ;  au«  verdSnnteren  Lösungen  setzt  sich  das 
Sals  in  strahlenförmig  gruppirten  seideglänzenden  Krystallen  ab;  das 
Sals  verliert  bei  IQO^C*  alles  Krystaliwasser,  es  ist  neutral,  in  Wasser 
und  Weingeist  lOsUch« 

Anderson  hat  anch  ein  anderes  Salz  mit  24  Aeq.  Krystallwaster 
erhaltan. 

Bhodanwasserstoff  - Chinin,  C40 1124 O4 . 2 (H€/ 8 
wird  doreh  F&Hen  von  schwefelsanrem  Chinin  mit  Bhodankaliom  in 
hellcitrongelben  ziemlich  grossen  monoklinometrischen  Krystallen  er- 
halten  (Wertheim). 

Beim  Anfldsen  von  Chinin  in  wässeriger  Sohwefelcjanwasserstoff- 
säare  bilden  sieh  zwei  untereinander  krystallisirende  Salze«  ein  weisses 
aod  ein  gelbes  harzartiges  (Dollfos). 

B  ho  da n  Wasser  stoff'C hinin-Quecksilberchlorid, 
3  (040  H24  O4 . 2  H  67  S,)  -f  8  Hg  61,  wird  durch  Fällen  des  Bhodan- 
wibSBerstofT-Chinins  mit  Qaeokoilberchlorid  erhalten  (Werth e im). 

Rhod  an  wasserstoff-C  hinin- Queck  silbercyanid, 
C40 H94  N2  O4 .  2  HGy S,  +  2  HgGy,  wird  in  ähnUcher  Weue  wie  das 
vorige  Salz  durch  Fällen  mit  Cyanquecksilber  dargestellt  (W  ertb  ei  m). 

Salpetersaures  Chinin:  C40 HS4N)  O4,  HO  .  NOg  +  2  HO. 
Darob  doppelte  Zersetzung  des  neutralen  schwefelsauren  Chinins  mit 
salpetenaurem  Baryt  und  freiwilliges  Verdunsten  der  Losung  wird  es 
in  groasen  durchsichtigen  prismatischen  Krystallen  erhalten;  es  ist  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich.  Beim  Abdampfen  einer  Ldsung  yon  Chi- 
nin in  verdünnter  Salpetersäure  scheidet  es  sich  als  ölige  nach  dem  Er- 
kalten wachflähniiche  Masse  aus,  welche  unter  Wasser  allmälig  kry- 
sftallinisch  wird. 

SchwefelsauresX^hinin.  1)  Neutrales  Salz:  C40HJ4N2O4. 
HO.SOs-f-^HO  (Regnault).  Das  schwefelsaure  Chinin  ist  das  fast 
aaaschliesslich  benutzte  Chiniasalz,  welche^«  h\  den  Fabriken  im  Grossen 
\U3  den  Chinarinden  gewonnen  wird.  Man  kann  es  im  Kleinen  dar- 
itellwi»  wenn  man  Chinin  in  verdünnter  Schwefelsäure  löst,  auf  Zugatz 
^on  einigen  Tropfen  Alkali  krystallisirt  es  rasdi.  Die  Krystalle  sind 
eine  leichte  etwas  biegsame  scideglänzendc  Nadeln  und  Blättchen;  sie 
dnd  monoklinometrisch,  beobachtete  Combination :  Op.  x  P  x;  .  [x  P  od]. 
Die  Flächenwinkel  —  0  P.  [x  Px  ]  ~  950,50;  x  P  x  :  [x  Px  ]=r900. 
Dentliche  Spaltbarkeit  parallel  0  und  co  F.  Oft  zeigen  sich  Hemi* 
iropien. 

Das  krvstaliisirtc  schwcfels'inre  Cliinin  bildet  eine  sehr  voluminöse 
l€>ckere  Salzmn^^r,  o«*  schmeckt  seiir  bitter,  löpt  sich  hei  C.  in  240, 
-^eim  Sieden,  nach  Haup,  in  30  Thln.  Walser  (nach  Guibourt  und 
B  II  s  V  in  265  und  2  t  Thhi.);  es  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
in  ^»^^  Thln.  Alkohol  von  0,85  sjtecii.  Gewicht;  viel  leichter  beim  Sieden; 
in  Aether  ist  es  fast  aolöslich.   Das  halz  löst  sich  sehr  leicht  in  ver- 


^)  Oerbardt  hält  diese  Forme)  ftlr  nicht  w«iiXi«h«iiiU«b,  und  htli  dM  SeU 


Oigitized  by 


loäo 


Chimiisalze« 


dflimtea  Siarcn.  DieM  LOmng  leigt  mnen  UioIidiMi  Sdiülar  ni 
polariiirt  stark  Unkt:  [a]r         147^7  (Boaehardat). 

Das  Sals  Terwittort  «chnell  an  der  Luft  und  verlierl  dabei  llj 
Proe.  oder  6  Atome  Wasier«  das  bei  lOOoC.  getrocknete  Sala  iet  daktf 
C40H24N2O4.8O.SO8  +  2H0,  bei  1200C,  getrocknet  iel  eawaM«- 
firei.  Anf  100^  C  erhitzt  wird  daa  achwefeUaare  Chinin  lenehtead,  kf- 
aonden  beim  Beiben;  es  zeigt  sieh  dabei  stark  poeitiv  alektriseb^  wm 
sieh  leicht  am  Elektroskop  nachweisen  liest;  st&rker  erhitst,aduBilst  m 
so  einer  öligen  FlQssigkeit,  die  bei  steigender  Ten^eratnr  roth  wvi 
imd  endlich  ▼erkohlt. 

Das  Bchwefelsaore  Chinin  ▼erbindet  sich  mit  ▼erschiedeoea  Mengen 
Wasser,  das  gewöhnliche  Sals  des  Handels  hat  die  oben  aogeg^bsM 
ZusammenBetzuDg';  nach  Baup  giebt  es  noch  ein  anderes  SaUst, 
C40  Ht4  N»  O4  *  M  O .  SOk  + 10  ttO,  welches  bei  1 00»  C  15^7  Proc  ote 
8  Aeq.  Wasser  verliert«  —  L  inc  k  i)  beschreibt  noch  ein  Sals,  CfoHt«^^* 
80«  SO«  +  ^HO,  welches  bei  ISO^C.  getrocknet  wasserfrei  ist 

Yan  Ueijningen*)  giebt  an,  dass  das  aus  Ainmoniak  krjataBi- 
sirte  soo^enannte  jfChinin  (s.S.  1016)  ein  Sals:  C40M14NtO4.HO.8O1 
+  2  HO  gebe. 

Mit  sehwefelsanrem  Eisenozyd  verbindet  steh  das  Chinin  zn  eiasa 
DoppeUal/,  ans  einem  Gemenge  beider  Salse  setzten  sich  nach  liageier 
Zeit  beim  freiwilligen  Verdampfen  farblose  reguläre  Octaeder  eines  Dop* 
pelsalses  (Chinin-Alaon)  ab  (WilP);  Langeli^}  stellte  v^eis«e  Prismen 
eines  solchen  Doppelsalses  dar,  das  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  in. 

DarchJod  wird  das  schwefelsaare  Chinin  leicht  zersetzt  (s.  unten). 

Das  schwefelsaure  Chinin  ist  ein  sehr  wichtiges  Arzneimittel,  da« 
Chinin  wird  fast  nur  in  dieser  Form  angewendet;  das  Salz  kommt  SMhr 
oder  weniger  rein,  zum  Theil  nb?iclitlich  verfälscht  vor*).  Ein  gewisser 
Gehalt  des  käuflichen  Chininsalces  anCinchonin-  und  Chinidin  salz  ksas 
um  so  weniger  als  Verfälscliung  angesehen  werden,  da  diese  8alM  m. 
Wesentlichen  wie  Chininsalze  wirken  (s.  S.  1013). 

2)  Saures  Salz:  C40  R.4 Nj  O4 .  2  HO  .  O, -f-  UHO.  Dassaur« 
SnI?  bildet  sich  jedes  Mal,  wenn  das  neutrale  Salz  mit  überschüssig?" 
Säure  zusammenkommt;  es  krystnllisirt  aus  einer  heissen  wäsiserigeo 
Lösung  beim  Erkalten  in  kleinen  nnfkl förmigen  Priemen .  beim  Verdnnstec 
bilden  sich  grössere  rectan<xulare  l*rismen  mit  zwei,  drei  oder  vier  Fis- 
chen zugC'^pitzt.  Dieses  Salz  zeichnet  sich  durch  seine  grosse  Löalic;  - 
keit  in  kaltem  Wasser  aus;  es  bia nht  bei  IS^'C.  11  Thle.,  bei  '2i'-C- 
8  Thle.  Wa-icer;  bei  100°  C.  schmil/i  in  seinem  Krystallwasser , 
löst  sich  Ii  eilt  in  wässerigem  Weingeist  besonders  in  der  Wärio«, 
wciiim  r  Ifirlif  in  nbsolut*)ra  Alkohol:  die  Lösun;:  roag-irt  sauer.  Das 
Salz  varwittert  an  der  Luft,  die  aus  nb^jolutem  Alkohol  erhaltenen  faury- 
stalle  zerfallen  an  der  Luft  zu  Pulver. 

Nach  Hahn')  krystallish t  .in  wasserfreie«  Salz  C4QH54NJO4  • 
2HO.S3  06  in  rhombischen  Krystalleu.  Seine  Darstellung  iaH  aic^t 
angegeben. 

Jahresbcr.  v.  LiebIg  n.  Kopp  1S49,  8.  419.  —  «)  ScMk.  Ond.  T,  T, 
p.  .TaTiresber.  v.  Liebig  u.  Kopp  186<^    S.  874.  —  ■)  Anna!,  d.  Chem.  «. 

Fbarm.  M.  XLU,  S.  III.  ^  *)  Archiv  d.  Fharm.  [2.]  Bd.  LXXXIIL  S.  61.  — 
V)  Tergt  ttbtr  dl0  UntMrnielnmg  unter  CUiii»  8.  lOtl  «ad  Iiutmction  de«  fra&s. 
Handelsmiaisteriums  zttr  Erkennung  der  Reinhdt  da»  idiwefelMuinm  GUaiM.  Jaar^ 
de  pharm,  et  de  cbim  ]9!i^,  r>ccembr.  p.  486;  BaduM^a  K.  Bapwt.  08M) 

Bd.  in,  S.  88.  —  «)  Arobir.  d.  f  ham.  Bd.  XCO,  0.  IdS. 
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Schwefelsaure  9  Jodchinin,  saures:  C40  H24  Na  O4  .  h  .  2 HO. 
SjOg -f- 1 0  H O.  (?)  Dieses  von  Herapatli  entdeckte  Salz,  lierapathit 
von  Hai  ding  er,  bildet  aich  bei  Einwiriiunrr  von  Jod  auf  gelöstes  Chi- 
nin, nach  einer  ppäteren  üntersuchnng  «oll  es  die  unwahrscheinliche 
Formel  C57  H33  O5 .  .  2  HO  .  S2  Or>  5  HO  haben;  der  orp^cinische 
Körper  soll  aus  Chinin,  Cyi^  Uno  O4,  besteheü  und  einem  Zersetzunga- 
product  desselben  Cj^  Hjt  O. 

Dieses  eigenthüiniiche  Salz  bildet  sich,  wenn  man  saures  schwefelsau« 
res  Chinin  in  etwa  gleichen  Theilen  starker  Essigsäure  unter  Zusatz  von 
etwas  Wasser  löst,  auf  TO^*  bis  80°  C.  etwa  erwärmt  und  dann  nach 
und  nach  eine  Lösung  von  Jod  in  Alkohol  zusetzt;  man  lasst  die 
Masse  eiiiifro  Zeit  aufeinander  einwirken.  Beim  Stehen  der  Flüssigkeit 
setzt  dich  dann  das  Jodchinin?alz  ab  in  Blättche  n  von  meistens  rectangu- 
lärer  zuweilen  von  rhombischer  Form.  Man  kann  die  Krystalle  aack 
dem  Abwaschen  mit  Essigsäure  aus  Alkohol  umkrystallisiren. 

Das  Jodchininsalz  ist  im  reßectirten  Licht  smaragdgrün,  und  zeigt 
einen  lebhaften  grünlich  gelben  metallischen  Glanz,  ähnlich  wie  Cantha- 
riden  oder  wie  Murexid;  im  durchfallenden  Licht  sind  die  Krjstalle 
faBt  ungefärbt,  oder  nur  schwach  grünlich  gefärbt;  legt  man  zweiBlätt- 
oben  toleher  Bestalle  so  übereinander,  dasa  ihre  Achsen  sich  unter 
rechtem  Winkel  Bchneideo,  so  lassen  sie  kein  Licht  hindurch;  diese  Er- 
scheimuig  zeigt  sich  selbst  noch  M  Erjstallen  yod  weniger  als  ^/jo 
Müliineter Dicke;  wenn  das  dorchfaHende Licht  polarisirt  ist, so  erscheint 
die  eine  Platte  grün,  die  andere  roth,  und  der  Funkt,  wo  sie  aufeinander 
li0gen,istdankelbTaiin.  Das  Jodchininsalz  seigt  daher  die  optischen  Eigen- 
sdiaften  des  Tnnnalins,  die  Fähigkeit  das  Licht  zu  polarisiren  und  unter 
gewissen  Winkeln  der  Rotation  tu  depolarbiren;  es  polarisirt  fünf  Mal 
iOteker  als  Tnrmalin,  und  liest  viel  mehr  Licht  durch  als  dieses;  es  ist 
dAher  sehr  wichtig  fQr  HersteUnng  von  gewissen  optischen  Apparaten« 

Das  schwefelsaure  Jodchinin  ist  leicht  in  Alkohol  Ibslich  und  dar« 
ans  krystaUisirbar;  in  Aether  ist  es  schwierig  löslich;  es  wird  durch 
Ammoniak  und  fixe  Alkalien  leicht  zersetzt;  durch  Essigsäure  oder 
▼erdflnate  Sehwefelsäure  oder  Salzsäure  wird  es  kaum  zersetzt,  leicht 
dnroh  ooncentrirte  ScliwefeUäure  oder  Salzsäure,  sowie  durch Ssjpeter- 
sftve.  Schwefelwasserstoff  so  wie  gelöste  Schwefelmetalle  imd  schwef« 
Ijge  Säure  oder  Chlorwasser  ent&rben  die  alkoholische  Lösung;  salpe- 
ieraaores Silber  fiült  Jodsilber  und  einen  organischen  Körper;  Stärkmehl 
fibrbt  die  alkoholische  Lösung  sogleich  blau. 

Trinitrophenylsaures  Chinin  wird  durch  doppelte  Zersetzung 
ans  schwefelsaurem  Chinin  und  pikrinsaurem  Natron  erhalten  als  gelbes 
Pulver;  es  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  beim  Kochen  damit  schmilzt  es 
aber  zu  ölartigen  Tropfen ;  in  Alkohol  lö^^t  es  sich  leicht,  giebt  aber 
beim  Verdunsten  der  Lösnng  keine  Krystalle  (L.  L.  Bon  aparte). 

Ueberchlorsaures  Chinin:  C40  Hj  4  O4  .  2  (H  O  .  €l  O7) 
14liO*  Dnroh  doppelte  Zersetzung  von  schwefelsaurem  Chinin  mit 
Gberchlorsaarem  Baryt  dargestellt.  Das  Salz  scheidet  sich  bei  hinläng- 
licher Concentiation  in  schweren  gelblichen  ölartigen  Tropfen  ab,  welche 
iich  bei  gelindem  Erwärmen  wieder  lösen;  beim  Erkalten  scheidet  sich 
dann  daa  .Salz  in  Krjstallen  ans.  Die  Mutterlauge  giebt  beim  weiteren 
Verdampfen  wieder  die  Ölartige  Modification  des  Salzes,  welche  aber 
sogleieh  zu  Kristallen  anschiesst,  sobald  ein  fester  Krystall  damit  in 
BerCOiniiig  gebraeht  wird.  Es  bildet^gestreifte  wenig  regelmässige  fxis- 
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men,  welche  besonders  in  alkoholischer  Lauge  deatlich  Dichroismns  voi 
Blau  und  Gelb  zeigen.  Es  krystallisirt  inrhombucbeo  Octaedern.  Aiw4 
mit  Watsor  erw&rmt,  scbmilst  das  Salz  zuerst  zu  einem  k\r>r(  !i  Li- 
quidara  and  löst  sich  dann  allm&lig.  Auob  in  Alkohol  i^t  es  lodilcb. 
Unter  einer  Glocke  über  SchwefelsHnrr  schmilzt  das  Salz  bei  gewöhnliche 
Temperatur  zu  einer  klaren  spröden  Maf>se  mit  sehr  schönem  Diclirois- 
mus  von  Blau  und  Gelb,  Ks  schmilzt  bei  45^  C,  bei  100**  C.  ver- 
liert es  5  Aeq.  Wasser;  bei  150^0.  bläht  sich  die  Masse  stark  aut^ird 
bei  160^C.  wieder  fest  und  wasserfrei.  Beim  weiteren  Erhitsea  explo- 
dirt  es  sehr  heftig  und  mit  starker  F'lamme. 

Bei  einer  gewissen  Concentrntioii  der  Lr)sung  dieses  Snl^'es  ^-^heidn 
es  sich  nicht  Ölurtig,  sondern  in  Krystallen  mit  2  Aeq.  Wa?*ser  ao*, 
welche  sehr  regelmässige  st.-irk  rrinnzenfle  rhombische  Tafeln  biklen. 

üeberjodsaiires  Chinin:  C,,  H24  Nj  O4  .  HO  .  IO7  -(-  22  llO. 
Zur  Darstellung  des  Salzes  sättigt  man  TVberjodiSiänro  mif  Chinin,  beide 
in  alkoholischer  L5sung;  beim  Verdunsten  der  Lö-^ung  li-.  i  SC^biü«  iO^C. 
scheidet  dag  Salz  sich  in  rundlichen  Massen  aus,  von  deren  it*»  Ipunkt 
viele  nadelfbrmige  Krvstalle  ausgelien.  Das  S'il?  isi  sehw.  r  i  '-lieh  in 
kaltciii  Wasser,  löst  sich  ]<'ic}it  auf  Zusatz  von  ttwas  Saljn  t^r^;*  ire ; 
verliert  bei  100^  C.  nur  1  Aeq.  Wasser;  bei  etwas  höherer  i  einperatoi 
wird  das  Chinin  leicht  oxydirt 

Wird  wässerige  Ueberjodsäure  mit  Chinin  gesättigt  im  \  aeuum 
verdampft,  so  scheidet  sich  eine  ölige  wie  Terpentin  klebeitde  SuhstAni 
aus,  die  nach  Verdunstung  alles  Wassers  zu  kleinen  KrystaUeu  wird, 
welche  sich  leicht  in  Wasser  lösen,  nach  einiger  Zeit  aber  unttr  Ver- 
lust von  Sauerstoff  braun  werden;  auf  Platinblech  erhitzt,  zersetzen  sie 
•ich  (Langlois). 

U n t  e  r  s  ch  wef  eis  n  ures  C  h  i  n  i  n  wird  durch  Fällen  einer  sieden- 
den concentrirten  L<!*uiig  von  saurem  schwefelsauren  Chinin  mit  unter- 
schwcfelsanrem  liaryt  dargestellt;  es  krystallisirt  beim  Erkalten  des 
Filtrats  und  kann  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen  werden,  da  es  üich 
wenig  darin  löst. 

Unter  schwefligsaures  ChiDin:  C40  H24  Nj  O4  .  HO  .  Sj  Oj 
2  HO  (nach  Uow).  Das  Salz  wird  dnrch  Fällen  von  salzsaurero 
Chinin  mit  unterschwefligsaarem  Natron ,  Abwaschen  des  flockigen  Nie- 
derschlags mit  wenig  kaltem  Wasser  und  ümkrystalHsiren  ans  heis^m 
Alkohol  rein  erhalten.  Das  Salz  krystallisirt  in  Nadeln,  die  sich  in 
800  Thln.  kaltem  und  leicht  in  heissero  Wasser  oder  Alkohol  Ifisea; 
sie  ▼erlieren  bei  100<>C.  alles  Kr/stall waaser  und  geben  ein  stark  elek- 
trisches Pulver  (WetherilU)*  HowO* 

Valeriansaures  Chinin.  Dieses  Sals,  welches  jetal  auch  niehi 
selten  als  Arzneimittel  Anwendung  findet,  bildet  sich  beim  Sft tt  igen 
eiaer  alkoholischen  Lösung  Ton  Chinin  mit  etwas  fiberschdssiger  Vale* 
riansftnre,  man  mischt  dann  die  Lösung  mit  ihrem  doppelten  VoloraeB 
Wasser  und  l&sst  bei  einer  Temperaturvon  höchstens  50^  C.verdam|ifeB. 
Die  Lauge  büdet  dabei  allm&lig  bis  auf  den  letzten  Tropfen  Krjslalle, 
theüs  OctaSder,  zuweilen  Wfirfel  (?),  oder  aeideglftasende  Nadeln,  die 
etwas  nach  Talerians&nre  riechen ;  das  Sali  löst  sich  in  1 10  Thln.  kaU 
tero  und  40  Thln.  heissem  Wasser,  beim  Verdampfen  der  wSsserigen 


■)  AnosL  d.  Chem.  0*  Plwroi.  Bd.  LXVI,  S.  150. 

*)  Pbana«  CratialbL  1865,  8.  98;  Jahrssber.     Lid»lg  a.  Kopp  18M,  8.  »7L 
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Löraog  scheidet  e«  sich  in  Ölartigen  Tropfen  ab,  die  wasserfreies  Salz 
sa  sein  leheinen.  Vta  Sals  ist  leicht  in  Alkohol  löplich;  es  löst  sich 
wenig  in  Aether,  in  welchem  es  aber  aufquillt  (L.  L.  Bonaparte). 

Weinsanres  Chinin.  1)  Nentralea  SaU:  2 (C40 H24 N.i04, 
HO).CgH4  0io.  Man  erhält  e<  leicht  durch  Zenetsen  dee  sckweieUanrin 
Chinins  mit  nentralem  Weinsäuren  Kali,  wobei  es  sieh  als  ein  deutlich 
kiystallinisches  Pulver  abscheidet  Es  schmeckt  bitter^  reagirt  neutral,  ist 
in  Waiser  schwer  löslich  und  schmilst  bei  vorsichtigem  Erhitaeo  ohne 
Zeraetxnng«   Es  acheint  wasserfrei  zu  sein  (Arppe). 

Löst  man  Chinin  in  wässeriger  Weinsäure,  so  bleibt  beim  Abdampfen 
nur  eine  guromiähnliche  Masse  aurflck. 

2)  Saures  Salz:  €40 H,« N, O4 . 2 HO . €^ H4 0,o  +  2 HO.  Wird 
eine  Lösung  von  Chinin  mit  Dberschflssiger  Weinsäure  versetct,  so  kry- 
stallisirt  aus  der  dicken  Lange  ein  saures  Salz,  welches  bitter  und  sauer 
schmeckt  and  leicht  löslich  ist,  die  Lösung  opalisirt;  das  trockene  Sak 
sehroikt  beim  Erhitzen,  ist  dann  nach  dem  Erkalten  gelb  und  hartähn- 
lich  (Arppe  1). 

PasteurO  giebt  an,  dass  das  saure  Chininsais  der  reohtsdrehen- 
den  (gewöhnlichen)  Weinsänre  sich  weniger  leicht  in  Wasser  löst,  und 
sein  Krystall Wasser  yollständig  erst  bei  160<>  C.  verliert;  dass  das  Bitartrat 
der  linksdrehenden  Antiweinsänre  leichter  in  Wasser  löslich  sei  und 
schon  bei  lOOor.  vollständig  wasserfrei  werde;  beide  Salze  haben  ganz 
▼^■schiedene  Krystailforro,  aber  die  gleiche  Znsninnicnsctzung. 

Durch  Erhitzen  von  saurem  Weinsäuren  Kali  mit  Chinin  konnte 
eio  Doppelsalz  nicht  erhalten  werden.  Fe, 

Chinium^).  Unter  diesem  Naiiien  ist  in  neuester  Zeit  in 
Frankreich  ein  weingeistige «»  C'hinarindenextract  mit  Kalk  dargestellt  be- 
zeichnet. Zur  Uarstellung  sollen  verschiedene  riüaarmdtin  so  gemeogt 
%v'erden,  dass  das  Gemenge  auf  1  Thl.  Cinchouin  2  Thle.  Chinin  ent- 
hält. Die  «»epulverten  Rinden  werden  mit  der  Iliilfte  ikrca  Gewichts 
an  Kalkhy«irat  gemengt  und  dann  mit  kochendem  Alkohol  extrahirt; 
der  nach  dem  Abde.«!tiUiren  des  Alkohols  bleibende  Kiickatand  ist  das 
Chinium,  100  Grni.  davon  sollen  2!2,2  Grm.  schwerelsaures  Chinin  und  halb 
soviel  C'ineliouinjialz  enthalten  (s.  aucli  i^uinio  unter  Ciiiuiu  8.  1016). 

Chinoidin.  Mit  diesemNamen  belegte  Sertü  rne  r  (1828)  ein 
ronthm  in  rother  und  gelber  (Könip^s  ?)  China  vermeintlich  entdeckte« 
leaea  nicht  krystalii.^ir bares  AlkaloVd.  Er  Btellt  es  dar,  indem  er  ge- 
pnlverte  gelbe  Chinarinde  zur  Entfernung  färbender  Bestandtheile 
zweimal  mit  alkalischem  Wasser  auskocht,  auswäscht  und  dann  wieder* 
lolt  mit  Wasser  kocht,  welches  mit  Schwefelsäure  schwach  angesinert 
et.  Die  vereinigten  sauren  Decocte  werden  mit  Kreide  versetzt  so 
ringe  Aufbrausen  ntattfindet,  dann  wird  ein  kleiner  IJeberschuss  von 
vreide  hinzugefügt  und  auf  1  Pfund  China  etwa  ^/j  Unze  frisch  gefälltes 
Oisenoxydulhydrat.  Nachdem  die  Flüssigkeit  sich  abgesetzt,  klärt  man 
ie  mit  Eiweiss,  filtrirt  nach  dem  Erkalten  und  fällt  das  helle  Flnidum 
oit  Aetzkali.  Der  Niedersclilag  wird  in  verdünnter  Schwefelsäure 
^elOaii  so  dass  die  Flüssigkeit  kaum  sauer  reagirt,  and  der  gebildete 


^ )  Journ  r  prakt.  Cheou  Bd.  LlÜt  S.  831.  *)  Annal.  de  chim.  et  de  pbys. 
ri ^  T  XXXVIII,  p.  477.  —  ')  Jonrn.  de  pharm.  6t  de  ehlm.  Jsnv.  1866,  p.  7t; 
(iMlia«r  8  Kepert.  1868,  Bd.  VUl,  B,  281. 
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Gypt  «bAltriit»  Nach  einigen  Tagen  krystallisirt  reines  aehwrfelMQrci 
Chinin  aus,  das  leicht  lösliche  Chinoidinsalz  bleibt  gelöst.  Dieü 
Lösung  wird  mit  Kali  gefallt,  der  Niederschlag  su  weiterer  Bciniguag 

in  Alkohol  gelöst«  die  alkoholische  Lösung  mit  Essigsäure  neutralisirt, 
mit  Wasser  verdünnt,  der  Alkohal  abdestilUrl  und  nach  weiterem  Znsalt 

TOD  Wasser  mit  Kali  niedergeschlagen. 

Das  80  erhaltene  Chinoidin  ist  hinsichtlich  seiner  Sch werlösliclikeil 
in  Wasser,  in  Farbe  und  Geschmack  dem  Chinin  und  CinchooiD  ähn- 
lich, und  von  stark  alkalischer  Reaction,  aber  nicht  krystallidirbar«  £• 
bildet  mit  Säuren  klebrige  leicht  schmelsbare  niebt  krystallisirends 
Salze,  npd  wird  daraus  durch  Alkalien  in  weissen  Flocken  niedergs^ 
schlagen»  die  beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit  zu  balsamartigen  Tropfen 
schmelaen«  Es  soll  sich  besonders  durch  seine  kräftige  fiebervertreibenda 
Wirkung  und  dadurch  auszeichnen,  dass  es  mehr  Säure  zur  NeutralisatioD 
erfordert»  als  Chinin  und  Cinchonin.  Das  im  Handel  befindliche  Chinoidifl 
wird  wohl  immer  durch  Fällung  der  braunen  Chininnoutterlaogen 
mit  Ammoniak  und  nachherigos  Trocknen  des  Niederschlags  gewonnen. 
Doch  mögen  die  Fabrikanten  auch  anders  verfahren,  wodurch  eine 
Verschiedenheit  des  Präparats  hervorgerufen  wird.  Vielleicht  ist  auch 
die  Anwendung  verschiedener  Chinarinden  von  Einflus?,  Dn^  Chinoidin 
des  Handels  bildet  dunkelbraune,  an  den  Kanten  durchscheinende  harz- 
artige glänzende  spröde  Massen,  die  in  der  Wärme  erweicheO)  sehr 
bitter  schmecken  und  schwach  nlkalisch  reagiren. 

Schon  vor  Sertürner  iiatten  Bucholz,  Pelletier  und 
Caventou  n.  A.  in  den  bei  Bereitung  des  Chinins  erhaitenen  braunen 
Mutterlaugen  die  Gegenwart  eines  Alkaloids  vermuthet,  doch  fanden 
Henrv  und  Delondre  bei  Wiederholung  der  Sertürner'scheii  Ver- 
suche,  dass  des-en  Chinoidin  nichts  sei  als  Chinin  und  Cinchonin 
in  Verbindung  mit  einer  Materie,  die  sie  uukryatallisirbar  macht.  Zu 
ähnlichen  Kesultatea  gelangte  Geiger^).  Man  löst,  nach  ihm,  die 
braune  durch  Fällung  der  Chininmutterlauge  erhaltene  Masse  in  ver- 
dünnter 8ctiwefelsäure,  setzt  eine  AutiÖsung  von  essigsaurem  Blei  im 
Ueberschuss  zyi  und  digerirt  damit.  Es  tritt  schon  jetzt  eine  Entfär- 
bung der  Flüssigkeit  ein,  die  fast  vollständig  wird,  wenn  man  sie  nach 
dem  Filtriren  mit  Thierkohle  behandelt,  welche  nebe[i  den  iarbenden 
Substanzen  auch  das  überschüssige  Bleisalz  zersetzt  und  mit  nieder- 
schlägt. Aus  dem  fast  wasserhellen  Filtrat  schlägt  man  Chinin  und 
Cinchonin  durch  Aininoniak  nieder.  In  dem  BleiniederschJage  findet 
sich  eine  braune  bubstanz  von  harziger  Natur.  Sie  lasst  sich  nm  Al- 
kohol ausziehen,  bei  dessen  Verdunstung  sie  zuruckbleiht.  Gewöhnlich 
enthält  sie  etwas  von  den  Alkaloiden  und  sohmeckt  dann  biiier,  !»oji5t 
ist  sie  gescinnacklos  und  tärbt  Aether  ^relb,  ohne  sich  vollständig  d.iri-. 
zu  lösen.  I>ie  alkoholische  Lösung  wird  von  Gailustinctur  und  LeLin- 
lösung  getrübt,  von  Brech Weinstein  und  Eisensalzen  nicht  verändert 
Wird  die  zur  Entfärbung  angewendete  Thierkohle  mit  Alkohol  luid 
Aetznatrou  digerirt,  so  erhält  man  eine  braune  Lösung,  welche  beim 
Verdunsten  des  Alkohols  braune  Flocken  von  einer  dem  Cbinarotb 
ähnlichen  Substanz  absetzt* 

Lieb  ig     istderMeinnng^dess  da^  gereinigte  Qkinoidui  der  HeopC» 


Haadb.  d.  FhArm.  Bd.  II,  8.  Auag.  S.  676.  ~  ')  Anna!,  d  GiMak  e.  FUm. 
M  LTm,  S.  848  ff. 
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nuMM  naehnnr  amorphes  Chinin  sei«  Er  frad,  dass  dasselbe  bei  der  Deslil- 
lalion  mit  Kalilauge  ebensoTiel  CbinoUn  Uefere  als  dietai,  und  dass  es 
Mb  Han  enthalte«  da  es  lioh  beim  Erwfirmen  mit  einer  Auflösung  von 
sehwefelsanrem  Knpferozyd  unter  Absoheidung  der  Base  ToUst&ndig  löse* 
Mit  Liebig' s  Darlegungen  seheinen BeobachtongenronPasljeQrt) 
in  Besiehung  za  stehen,  nach  denen  die  Chinaaikalolde  dnieh  den  £in- 
flnss  des  Sonnenlichts  beim  Trocknen  der  Binden  mehr  oder  minder 
in  branne  harsartige  Körper  verwandelt  werden,  wie  denn  anch  die 
Lösungen  ihrer  Balse,  der  Sonne  aasgesetzt,  sich  bald  rothbrann  färben 
sollen.  Wie  das  Licht,  so  soll,  nach  Paste ar,  auch  die  W&rroe  wirken, 
nnd  eben  dadurch  trete  schon  bei  der  Chininfabrikation  eine  Verwand- 
lung des  Alkalofds  in  Chinoidin  ein  (s.  unter  Chinin  S,  1011). 

Das  Chinoidin  des  Handels  ist  ein  Gemenge  von  mehrtren  Sub- 
atansen  in  oft  sehr  angleichen  Verhältnissen.    WincklerO  hat 
mehrere  Sorten  nntersncht  und  gefunden,  dass  dieselben  allerdings 
amorphes  Chinin  enthalten,  und  dass  dieses  in  den  besten  Sorten 
vorwiegt,  daneben  fand  er  aber  auch  noch  in  allen  mehr  oder  weniger 
kiystallisirbares  Chinin  und  Cinchonin,  dunkelgelarbte  hanartige  Körper 
nnd  endlich  auch  amorphes  Cinchonin.   Bei  sewer  Untersuchung  be* 
folgte  er  die  nachstehende  Methode:  Das  Chinoidin  wurde  in  concen* 
trirter  englischer  Schwefelsäure  gelöst.   Bei  Verdünnung  der  Lösung 
snit  Wasser  schied  sich  eine  dunkelgraubraune  nach  dem  Waschen  und 
Trocknen  fast  schwarze  nicht  bitter  schmeckende  Substans  aus;  das 
Filtrat  wurde  kochend  mit  kohlensanrem  Natron  versetst,  wodurch 
snarst  ein  dunkler  harziger  später  aber  ein  fast  weisser  Niederschlag 
entstand.  Jetzt  wurde  noch  eine  der  Terwendcfcn  Soda  gleiche  Menge 
achwefelsaures  Natron  hinzugefügt  und  ein  Weilchen  digerirt.  Nach 
dem  Erkalten  hatte  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  dünne 
Schicht  Ton  gereinigtem  blaspgelben  Chinoidin,  am  Boden  des  Gelasses 
siber  eine  schwarze  harzige  bittere  Masse  abgeschieden,  Überdeckt  mit 
etwas  Cinchonin.    Jene  wurde  abgenommen,  die  darunter  befindliche 
Flüssigkeit  filtrirt  und  mit  kohlensaurem  Natron  gefällt.  £s  entstand  ein 
last  weisser  Niederschlag,  der  sich  aber  bald  harzartig  sosammenballte 
und  nach  dem  gehörigen  Waschen  gleichfalls  gereinigtes  Chinoidin 
darstellte.    Ein  Theil  des  letztem  befand  sich  noch  in  der  schwarzen 
Harzmasse  und  liess  sich  abscheiden,  indem  man  dieselbe  mit  verdünn- 
ter Essigsäure  behandelte,  die  Lösung  mit  Glaubersalz  versetzte,  welches 
ein  fast  schwarzes  Harz  abschied,  und  zuletzt  mit  kohlensaurem  Natron 
ilUlte. 

Eine  andere  Methode  bestand  in  Folgendem:  Gepulvertes  Chinoidin 
wurde  mit  Acthcr  digerirt,  die  ätherische  Löannf^  filtrirt,  mit  Thier- 
kohle behandelt  und  verdunstet,  himerlieos  eine  blassgelbe  bittere  harz- 
ahnliche  Substanz.  Diese  wurde  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst 
und  die  Lösung  langsnm  verdunstet.  Es  schied  sich  reines  schwefel- 
saures Chinin  in  Kry^tnUen  nh.  Die  onkryBtallisirbare  Mutterlauge 
wurde  verdünnt,  nochmals  nüt  Knfile  behandelt  nnd  mit  Ammoniak 
gefällt.  Der  blendend  weisse  Niederschlag  ballte  sirh  rasch  zusammen. 
Er  bestand  au»  vijlli;L;  Kuneiii  Chinoidin  oder  amorphem  Chinin.  Der 
l>ei  der  ersten  Behandlung  mit  Aether  gebliebene  Eückstand  nochmals 


0  Ceinpt.  rand.  T.  XXZVHt  IIS.  *)  Jahrb.  f.  piekt.  Ptem.  Bd.  XIU, 
861  ff. 
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mit  A«lher  digorirt,  wobei  atob  dM  ünlMiehe  in  etn«  bnutDeo  Synip 
Tfirw»ndelte|  der  nach  Winkler  amorphea  Cmchonin  ench&ll.  Die  L9- 
mng  war  braungelb  vnd  sobied  nach  einiger  Zeit  eine  br&unlicb  gett» 
kfystalliniflcbe  Masse,  bestehend  ans  Cinebonin  nnd  Winckler'i 
Chinidin  (s.  Cincbonidin  von  Pastenr)  aus.  Die  davon  abAltrirU 
Aetherldsnng  hinterliess  beim  Verdunsten  eine  braune  UanEmasse,  die 
sieh  in  amorphes  Chinin,  gelbgeArbtes  Cinohonin  nnd  eine  braune  sshr 
bittere  Substans  serlegen  liess. 

Das  gereinigte  Chinoidin  wird  beim  Zerreiben  stark  elektrisdi  mai 
giebt  ein  gelbweisses  Pulver ,  welches  sich  in  Alkohol  und  verdfinnteo 
Säuren  vollständig,  in  Aether  mit  Hinterlassung  von  etwas  braimer 
bitterer  Substans  auflöst. 

Untersuchungen  von  v.  Heijningen^)  bestätigen  es,  dats  dsi 
Chinoidin  ein  Gemenge  ut,  nach  ihm  wenigstens  von  Hinf  Körpern, 
nämlich  Chinin,  Cinchonin,  /^Chinin  (Chinidin),  einer  hanBartigiB 
farblosen  an  der  Luft  leicht  braun  werdenden  Substanz  und  dem 
OxydAtionsproduct  Das,  was  Winckler  amorphes  Chinin  oder  rsi- 
nes  Chinoidin  nennt,  ist  nach  v.  Heijningen  kein  reiner  Korper, 
denn  ^enn  man  dasselbe  selbst  in  verschlossenen  Gläsern  eine  Zeit- 
lang aufbewahrt,  so  färbt  es  sich  an  der  Oberfläche  dtinkler.  Noch 
schneller  geschieht  dies,  wenn  das  hell,iiolh  gefärbte  Chinoidin  im  Wss- 
serbade  einige  Stunden  gesehmolsen  wird,  oder  wenn  die  Auflösung 
desselben  in  Alkohol  oder  verdünnten  Säuren  erwärmt  wird,  v«  Ueg- 
ningcn  zog  käufliches  Chinoidin  mit  mdgiicbst  wenig  Aether  aus,  fil- 
trirte  die  braungelbe  Lösung  von  dem  schwanbraunen  Rückstände, 
destUlirte  den  Aether  ab,  löste  das  Residuum  in  verdünnter  Schwefel 
säure  und  entfärbte  mit  Kohle.  Die  entfiU'bte  Flüssigkeit  wurde  mit 
Ammoniak  versetzt,  der  Niederschlag  gewaschen  und  in  Aether  gel6^ 
Diese  Lösung  wurde  mit  einem  Zehntel  ihres  Volumens  90procentigein 
Alkohol  gemischt  und  in  der  Kühle  der  Verdunstung  an?gc$etzt.  £U 
schiofien  sich  dabei  Krystalle  von  Cinchonidin  aus,  die  durch  Waschen 
mit  Alkohol  gereinigt  wurden.  Die  von  den  Krystillcn  abgegossene 
alkoholische  Flüssigkeit  wurde  weiter  eingedampft,  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  nciitralisirt,  und  der  Re8t  des  Alkohola  durch  Verdun>ten 
entfernt.  Nach  dein  Abkühlen  s(  hirrkti  sich  aus  dieser  Lösung  Kry- 
stalle von  ffhwcfelsaurem  Cnichonidin  au'^.  die  dem  gewohnliolien  Chinin- 
Balzf  5ohr  ;ilinli<  h  waren.  Die  Mutterlauge  lieferte  noch  etwa?  davon, 
gemengt  mit  gt!\vi)l;nli<  tu  in  schwefelsauren  Chinin,  und  enthielt  eine 
dunkelgefärbte  M;iti  rie.  Alle  Kry.stalle  von  Cinchonidinfalz  wurden  durch 
ITmkrvFtallisirm  aus  lieifsem  Wasser  gereinigt  und  von  dem  gewöhn- 
lichen Chininsaize  in  der  \S  *  i-c  *je.jrhied«^n,  daa^j  man  ?ie  mit  eini^ 
Tropfen  Scliwefelsäure  iu  kaltem  WMs.ser  löste,  die  Losung  durch  Am- 
moniak fällte  und  den  gewaschenen  und  getrockneten  Niederschlag  in 
90procerit i^:c'm  Alkoll  d  lö>ite.  Bei  langsamem  Verdunsten  kryst&Iiisirte 
das  f 'incliojiidiii,  tla.H  ('liiiiiii  blieb  gelöst. 

Den  dniikelbrauneii  harzartigen  Rückstand,  den  der  Aether  mm 
Chintudin  iiinterla^sen  hatte,  loste  v.  Heijningen  in  v.rdunnter  Schwe- 
felsäure, entfärbte  mit  Thierkohic,  fällte  dann  mit  Anuiioniak,  iostc  den 
getrockneten  I>iiederschlag  in  heissem  Alkohol  und  liess  krjwtallifirtn 


Srheiktmd.  Onderzoek*  gffdMQ  in  hii  LtbotaL  d«r  ITtrtfihtioh«  Hwniiftutl 
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Es  ochied  sich  Cinchonin  ans,  wührand  wiederam  did  bratmfiirbende 
8llb?Unz  in  Anfl'')«i]ng  blieb. 

Abgeänderte  l  ntersurhiingsmethoden  des  Chinf)j(lins  iiilirten  zu 
denselben  Be-\iltatcii.  Was  nun  die  die  Alkaloide  im  Chinoidln  beglei- 
tende Snb.^tair/  betritt,  so  findet  sie  sich  in  Winckler's  sogenanntem 
gereinigten  Chiuüidin  im  fnrblo*«en  Zustande,  im  käuflichen  i.-*t  sie  Iheils 
farblos,  theils  diireh  Oxydation  gc  fai  bt  vorhanden,  v.  II  i  j  n  i  n  ^e  n 's 
Ver«iiche  «zebtii  keineri  ''oiianen  A iil iclilii««  darüber,  nur  Pclilies-^t  er  au8 
vergleiclienden  Analysen,  ila^s  licr    Körper  .Htick^tiiflbel   sein  müsse, 

W.  Schwabe  glaubt  im  käullichen  Chinoidin  ein  neues  Aikaioid 
entdeckt  zu  haben,  welcties  er  /3  Cinchonin  (s.d.  Alt.)  nennt.  De  Vrij 
\\iit  das  Vorhandensein  der  von  Heijningen  /3 Chinin  (Chinidin)  ge- 
nannten Base  im  Chinoidin  bestätigt.  Auch  Delffs^)  hat  diese  Basje 
erhalten;  um  den  sie  begleitenden  und  am  Kryatallisiren  iiindernden 
harzartigen  Körper  zu  beseitigen,  löste  er  das  nach  v.  Heijningen 
dargestellte  Alkaloid  in  verdünnter  Schwefelsäure,  so  dasd  noch  ©in 
liückstand  blieb  und  fällte  das  Filtrat  mit  überschüssigem  Ammoniak, 
welches  den  fremden  Kuxper  aus  dem  Niederschlage  zum  Tiieil  auf- 
löste. Der  Niederschlag  wurde  gewaschen,  in  Alkohol  gelöst,  mit 
Kohle  behandelt  uiiJ  mit  so  viel  Schwefeb^aure  versetzt,  dass  sich  nur 
basischem  Salz  bilden  konnte.  Beim  Verdunsten  der  Flüisäigkeit  kry- 
gtallisirte  das  dem  gewöhnliciien  Chininsalze  täuschend  ähnliche  ChiDi- 
diosalz. 

Man  sieht,  dass  die  Acten  über  das  Chinoidin  noch  keineswegs 
geschlossen  sind. 

Daa  käufliche  Cluiioidm  enthält  zuweilen  Han,  Colophon,  Aaphalt, 
Guajak,  achwefelssores  Kali,  aehwefeliMires  und  phosphomoreeKatron« 
Kalksalse,  Bleioxyd,  metallisches  Blei  und  Enpfer  etc.  Die  PrOfung 
geneluefal  mit  Alkohol  und  verdünnten  Sinren;  in  beiden  muas  es  v5Uig 
Idalich  sein ;  Mtneralsnbstansen,  Salse  and  dergleichen  bleiben  bei  der 
Behandlung  mit  jenem,  Harse,  Colophon  elc  bei  der  Bebandlang  mit 
diesen  ungelöst  sorflck.  Gutes  Chinoidin  läastansserdem  bei  derBehnnd* 
long  mit  Aether  einen  ▼erh&ltnissrofisnig  geringen  Rflckstand.  Wp, 

Chinoilin,  Chinoloin,  Chinoliii.     Da?   zuerst  von 

Gerhardt  dargestellte  Zersetzungsproduct  von  Chinin  oder  Cinchonin 
mit  Kalihydrat,  später  als  ein  fremenge  verschiedener  Hasen  erkannt, 
worunter  Picolin,  Lutidin,  Collidin,  Leucolin,  Lepidin  und  Cryptidin. 
Kiir  dn«  Leucolin,  welches  zwischen  216*^  und  (ibergeht-,  ist  der 

Name  Chinolio  beibehalten,  und  damit  also  synonyn)  (s.  Bd.  IV,b.  Ö40). 

Chinon,  Quinone.  Formel:  C13H4O42).  (1838)  von  Wos- 
kresensky  entdeckt  und  Chinoyl  genannt. 

»)  Neuf^  Jahrb.  f.  Pharm.  Bd.  X,  S.  821.  —  Literatur:  Woskresensky, 
A  nnal.  d.  Cliem.  11.  Pharm.  Bd.  XXVTT.  S.  268;  aus  dem  Bulletin  srient.  de  St.  Petersbourg 
■  tu  Jouro.  f.  prakt.  Chemie  Bd.  XVlil,  S.  419;  Bd.  XXXIV,  S.  2öl.  —  VVöhier, 
4iiiiaL  d.  Chemie  q.  Pharmad«  Bd.  XLY,  S.  854;  Bd.  LI,  S.  HS,  Bd.  fJUX, 
294.  —  Wöhler  u.  Frerioha,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXV,  S.  335.  — 
3t  Hfl  ei  ^r,  Anna).  .1  Chemie  11  Phnrmmic  Bd.  LXI,  8.  101,  Bd.  LXiX,  S.  3^0.  — 
Piria,  Aanal.  d.  Pharmacie  Bd.  XXX,  S.  1G7.  —  Erdinann,  Joum.  f.  prakti 
Zhmmlm  Bd.  ZXII,  S.  281.  —  A.  W.  Hof  mann,  Annal.  d.  Cberaie  e.  PhansAoi« 
Bd.  XhU,  S.  65.—  St«nbons«,  Annal.  d.  Ch«mi«  o.  Pbannaefo  Bd.  XCI,  S.  S07. 
^  Laurent,  Berne  sdenttr.  T.  ZIX,  p.  141;  Aaisng,  Joarn.  f.  piakt.  Qwmie 
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Et  Inldel  sich  bei  der  Oxydttion  der  Chiniiiftare  nnd  der  cbin»- 
•Miren  Salse  mit  Brannatein  und  8chwefeliiare^  uod  es  Uaeen  eieii  mmi 
diese  Weise  sehr  geringe  Mengen  derselben  erkennen.  Stenhonee 
erllielt  jedoch  Chinon  auf  diese  Weiee  anch  aas  der  Caffeesäore,  sowie 
aas  den  Caflfee- Bütten  und  -Bohnen  und  den  Blättern  der  gemeiaeD 
Btechpalme  (üb«  aqui/oHum).  Auch  nus  der  Säure  des  Paragna^rtliees 
den  Blättern  und  Zweigen  des  Uaiiriegels  (Ligusinm  vulgare) ,  deos 
gemeinen  Epheu  {Htdna  Mix)^  von  Qu^rcus  ilex^  Quercus  rohur^  Ühaau 
pampeatris^  Fraxinus  exceUior  und  Oyclopia  latifoUa  (de  C  a  n  1  > !  1  *>)  erUeH 
er  bei  verhältnissoiässig  niederer  Temperatur  ein  gelbes  DesiiUaS«  wel- 
ches durch  Ammoniak  donkel  homus&fanlioli  gefärbt  wurde,  woraus  er 
ebenfalls  auf  die  Gegenwart  Ton  Chinon  schliesst.  Auch  bei  der  trock- 
nen Destillation  der  Chinasäuren  Salze  sowie  bei  der  Destillation  des 
Arbatins  und  des  Hydroohinoiis  bildet  sich  Chinon. 

Man  stellt  das  Chinon  am  besten ^  nach  Woskresenskj,  dorcb 
Destillation  von  Chinasäure  oder  irgend  einem  chinasauren  Sals  mit 
4  Thln.  Braunstein  und  1  Thl.  Schwefelsäurehydrat,  das  man  vorher 
mit  dem  halben  Gewicht  Wasser  verdünnt  hat,  dar.    Man  erwännt 
gelinde  in  einer  Retorte,  wobei  die  Masse  sich  stark  aufbläht  nnd  leicht 
Übersteiprt,  nnmentlich  wenn  sie  zu  dünn  ist^    Man  mn?3  sich  deshalb 
genau  an  die  Vorschrift  halten  und  auch  nicht  Tnolir  als  etwa  100  Gnm. 
Chinasäure  oder  china<;nin     Salz  auf  einmal  anwenden,  weil  die  heUsen 
Dämpfe  der  bei  der  Destillation  sich  entwickelnden  Kohlensäure  sonft 
viel  Chinon  mit  fortieissen.    Nach  Wühler  bringt  man  die  Mischung 
am  besten  in  einen  sehr  geräumigen  Kolben,  der  mit  einer  weiten, 
6  bis  8  Fii«s  langen  Glasröhre  verbunden  ist,  an  deren  unterem  Ende 
niiin  einen  Kolben  anlegt,  welchen  man,  sowie  dif»  Glasröhrf\  gut  ab- 
kühlt.   Schon  beim  Unterlegen  einiger  glühender  Kohlen  beginnt  die 
Iianwirkunir :  itian  nimmt  dieselben  alsdann  gleich  weg,  da  durch  die 
eintretende  Reartion  die  Mas«e  sich  hinreichend  von  selbst  erhitzt.  Da? 
meiste  Chinon  setzt  sich  schon  in  der  Glasröhre  in  schönen  gelben  krv- 
Stallinischen  Nadeln  ab,  während  die  Vorlage  eine  Lösung  depselben.  ( 
nebst  viel  Ameisensäure  entli;ilt.     Spült  man  mit  dieser  Flü3«igkeiJ  j 
die  Röhre  aus,  filtrirt,  wäciit  einigemal  mit  wenig  kaltem  Wasser  au-.  ' 
presst   zwischen  Flieaspapier  und  trocknet  die  Krystalle  über  Chlor-  | 
calcium,  m  erhält  man  ganz  reines  Chinon.    Auch  aus  syrupartigem  , 
chinasauren  Kalk  kann  man   auf  diese      eise  ganz   reines  Chinon 
darstellen.    Die  Oxydation  der  Chinasäure  geschieht  nach  der  Gle  • 
chung:  Cu  H,,  O,,  +  2  O  =  Ci,  If^  O4  +  C,  H,  O,  +  6  H  O,  wob^:  j 
jedoch  ein  Thell  der  Ameidensäure  durch  weitere  Oxydation  iu  Ivoaieu- 
säure  verwandelt  wird. 

Das  80  erhaltene  Chinon  stellt  goldgelbe  glänzende  Kryätalle  dar. 
welche  schwerer  als  Wasser  sind,  bei  115,7<*C.  schmelzen  (wenig?«teiu 
im  trockenen  Zustand)  und  bei  11 5,2®  C.  wieder  kristallinisch  erstarren  1 
(Hesse).  Nach  älteren  Angaben  schmilzt  das  CMnon  schon  in  kochea*  1 
dem  Wasser.  | 

Das  Chinon  Ifttst  sich  ohne  TerindArang  leicht  sablimiren  uod  | 
yerbreitet  dabei  einen  dnrehdringenden,  die  Angen  heftig  nngreifenda 


Bd.  XXXVI,  S.  288.  —    Hesse,  Annal.  d.  Chemie  u.  PhannBrie  Bd.  CX,  S. 
B<L  CXU,  S.  62;  B<L  CXIY,  S.  298.  —    Uloth»  AnaftL  <L  Chemie  a.  PhanDtät 
BO.  CXI,  S.  U8. 
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Geruch.  Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sablimirt  es  in  einem 
Gefö^se  von  einer  Stelle  zur  andern.  In  kaltem  Wasser  lö-jt  es  sich 
schwer,  leicht  in  heissem  mit  goldgelber  Farbe,  powie  in  Alkohol  und 
Aether;  die  Lösungen  ?ind  neutral  gegen  Pfianzenfarben.  Beim  Erkal- 
ten der  hei-^-eri  \Täf=:?priL''en  Lo^uncr  krvstalli'^irt  dn^  Chinon  in  l;iri(T'en 
Prismen,  welclic  weniger  durchsäichtirf  und  dimkliT  >in(]  ai.^  die  durch 
Sublimraion  erhaltenen.  Aus  kochendem  Jodatiiyl  kryst.illisirt  es  beim 
Krkalten  in  schönen  Blattern.  Die  wässerige  Lösung  färlit  <lie  Haut 
unabwa«chbar  braun.  Nncli  Wöhler  und  Frerirhs  wirkt  das  C'hlnon 
nicht  gittig.  Neutrale  Lösungen  von  SllbcM-,  Kupfer-  und  Bleioxyd- 
salzen geben  mit  einer  wässerJtj^en  Chinoniöaung  keinen  Niederschlag, 
aber  xnit  basisch  e^^si^saurem  Bieioxyd  entsteht  eine  blassgelbe  gailerl- 
arti^  Masse  (  AN  oskresensky). 

Die  Constitution  des  Chinons  lässt  sich  etwa  durch  das  Seheina: 
CijH4  02fOo  versinnlichen;  Hesse  hält  es  für  ein  Kndica!. 

Verwandlungen  des  Chinons:  1)  durch  Salpete  rs  ä  u  r  e. 
Verdünnte  Salpetersäure  löst  das  Chinon  zu  einer  gelben  Flüsgigkeit 
aaf»  concentrirte  verwandelt  es  in  Oxalsäure  nnd  CyanwaaserstoflfsÄUre: 
Ci2  »4O4  +  2(H0  .  NO5)  =  2C4H,0,  -\-  2GjK 

2)  Durch  Chlorwasserstoffsäure.  Wrdiinnte  Chlorwasser- 
Btoffsäure  löst  es  mit  gelber  Farbe,  concentrirte  fai  bt  es  sogleich  grfln- 
lich  schwarz,  worauf  es  sich  zu  einer  anfangs  röthlich  braunen^  später 
farblos  werdenden  Flüssigkeit  löst,  während  der  Geruch  des  Chinons 
verschwindet.  Aniaugs  bilden  sich  grünes  Hydrochinon  und  braunes 
Chlorhydruchinon : 

4Ci2H,0,  +  2HG1  =  C24«,oOg  -f  C24»8€l2  08, 

welclie  durch  mehr  Chlorwasserstoffsäure  in  farbloses  Chlorhydrochinon 
verwandelt  werden: 

Ci4Hio08  +  Cj4H8€lj08  +  2HG1  =  4Ci2H5€i04. 

Auch  mit  gasförmiger  Chlorwasserstoffsäure  bildet  das  Chinon, 
nach  Wöhler,  farbloses  Chlorfaydrochinon. 

8)  Durch  Chlor.  Troekenes  Chlorgms  verwandelt  das  Chinon  un- 
ter starker  Wlmeentwickelnng  in  TrichlorokinoB:  CifHGliO« 
(Woskresensky).  Erhitst  man  Chinon  mit  einer  BjGsohnng  snrCblor» 
bereitnng,  so  bilden  sich  gechlorte  Chinone«  in  welchen  1,  2,  3  oder 
alle  4  Aeq.  Wasserstoff  doreh  Chlor  ersetzt  snid.  Bwn  Erhiteen  mit 
ChlorwasserstoMnre  nnd  chlorsanrem  Kali  wird  das  Chinon  volMbidig 
in  Qoadricblorebinon  (Chloranil)  verwandelt,  doch  bilden  siolk  dabei 
anfangs  anch  weniger  Chlor  enthaltende  Chinone. 

Anch  durch  Königswasser  wird  es  in  Chloranil  verwandelt 

4)  Durch  Sehwefelsinre.  Von  wasserfreier  Sohwefelaftiire 
iovne  von  SchwefelsSurehydrat  wird  das  Chinon  verkohlt. 

5)  Durch  Alkalien.  Erwftnnt  man  Chlor  mit  schwacher  Kali* 
laoge  oder  mit  Ammoniak»  so  erh&ltman  eine  dunkelgrüne  Lösung,  die 
sua  der  Luit  Sauerstoff  aufnimmt,  braun  und  auletst  schwara  wird  und 
mit  Säuren  versetzt  einen  schwarsen  voluminösen  Niederschlag  giebt 
K^ach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  ist  er  schwer  in  Wasser  und  AI« 
kohol  löslich.  Woskresenskj  nannte  diesen  Körper  Chinons&nra. 
Laurent  stellte  für  ihn  die  Formel  C]3ii4  06  auf,  obschon  '^oskre* 
sensky's  Analyse  dafSr  ly^  Free.  Kohlenstoff  zu  wenig  giebt,  und 
hält  ihn  fttr  identisch  mit  der  von  Piria  durch  Einwirkung  der  LuA 
auf  befeuchtetes  saUcyligsaores  Kali  erhaltenen  Mel ansäure.  Aach 
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beim  Abdampfen  einer  Lösung  von  Ilydrochinon  oder  grünem  Hjdro- 
chinon  in  Ammooiak  bleibt  ehie  schwarze  huittu&artige  Ma^se,  weldM 
wahrscheinlich  Chinonsäure  ist  (Wühler). 

Mit  festem  Kalihydrat  bildet  dad  Chinon  eine  blaue  Ma^de. 

Leitet  Tnan  trockenes  Ammoniakgas  »iber  in  einer  Rohre  befind- 
liches Chnu)n,  ?o  verwandelt  sicli  «lasscll>e,  unter  Ab-<  Im  idung  vod 
Wasser  in  eine  achüne  ?iinaragdgnine  i<ry.sialiinisclie  Mas>c,  welche  mit 
Waaser  eine  beinahe  schwarte  Lösung  bildet.  Wegen  fehlender  Stick- 
stoffbestimm ui  ig  l:is8t  sich  die  Formel  dieses  von  Wos kreaenBk) 
C  h  i  n  o  n  a  m  i  d  genannten  Kürpers  nicht  sicher  bestimmen.  Insofern  dtr- 
.selbe  da?  Auftreten  von  Wasser  bei  der  Zersetzung  beobarlitete,  läaärt 
»ich  die  von  Hesse  vorgeschlagene  Formel  C36HJ5NU12  ~  oC  ,  Jl404 
+  NH3  nicht  aniiclinien  vielleicht  aber  folgende:  CsgHi^NgO»  " 
aCHiO^  4-  2  Ml,  —  i  110,  welche  in  100  Thln.  63,5  Kohleu^i  iT 
und  4,1  Wasserstoff  verlangt,  walirend  VV  osk  re«en  äky  im  Mittel  6a,U 
KohlenatoflT  und  1/J  Wasserstofl"  huul. 

6)  Durch  Kalk.  Wirft  man  auf  Aetzkalk  einige  feuchte  ChinoD- 
krystalle,  so  färbt  sich  derselbe  an  den  herübrungsstelleu  scliön  iodig- 
blau.  Das  zerriebene  Pulver  ist  blau  und  zeigt  auf  glatten  Fläche» 
Kupferglanz,  wie  Indigo.  Die  blaue  Masse  riecht  nach  Chinon,  jedoch 
verschwiadet  der  Geruch  oft  schon  nach  Zusatz  von  wenig  Wasser.  In 
mbr  Wauor  löst  sich  dieselbe  mit  schwarsgröner  Farbe,  die  aUmilig 
miiifiurbig  winL 

7)  Durch  SebwefelwaBserstoffl  Tlt>ckeD«B  Schwafelwaawr^ 
Itoflgat  Terftodert  das  trocken«  Chinon  nicht,  leitet  man  aber  Schwefel- 
waaserstoffin  die  isalte  wiaierige  Ll^tong  deaielben,  so  wird  «ieaiifanfi 
roth  und  apftter  scheiden  aich  Flocken  eines  Gemengee  von  braunen 
Sulfohydro chinon  nnd  grünem  Ilydrochinon  ans  (Wöhler).  Fihit 
man  mit  dem  Einleiten  yon  Schwefelwasserstoir  fort,  so  bildet  sich,  un- 
ter Abseheidimg  von  Schwefel,  gelbes  Sulfohydrochinon. 

Braunes  Sulfohydrochinon:  O«  S«.   Ffltrirt  man  den 

Schwan*  bis  rothbraunen  Niederschlag  sogleich  ab  und  behandelt  des* 
selben  mit  etwas  Weingeist,  so  bleibt  das  grOne  Hydroehinon  mtM 
ongeiast.  In  Alkohol  ist  der  Körper  sehr  leicht  mit  tief  gelbrother 
Farbe  löslich  und  bleibt  beim  Verdunsten  amorph,  glinsend  und  duek- 
scheinend  suriick.  Er  ist  geschmack-  und  geruchlos  nnd  sehr  Isieki 
schmebbar.  Beim  Erhitsen  verbrennt  er  unter  Bildung  von  sehweii- 
ger  S&ure. 

Gelbes  Sulfohydrochinon:  Cit He O4S.  Es  entsteht  dmtk 
l&nger  fortgesetzte  Einwirkung  von  Sohwefdlwasserstoff  auf  das  bcMsi 

Sulfohydrochinon.  Am  besten  »ättigt  man  eine  alkoholiBche  Chinoa* 
lösung  mit  Schwefelwasserstoff.  Die  Lösung  filrbt  sich  dabei  anfangs 
braun,  zuletzt  hellgelb  und  trübt  sich  durch  ausgeschiedene  Schwefels 
krystalle.  Durch  Filtriren  and  Eindampfen  im  Vacuum  erh&lt  man  das 
gelbe  Sulfohydrochinon  als  gelbliche  kryatalUnische  Masse,  die  .«choo 
nnter  100^  C.  schmilzt,  wobei  sie  sich  theilweise  zersetzt.  In  Alkok>l, 
Aether  und  Essigs&are  löst  e5i  sich  mit  röthlich  gelber  Farbe,  in  heis- 
sem  Wasser  ist  es  auch  löslich  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  gros»- 
tentheils  daraus  ab,  wobei  das  Waaser  sich  milchig  trübt  Beim  Ver* 
dampfen  der  wässerigen  Lösung  scheidet  sich  zuerst  ein  grünlicher 
schwefelhaltiger  Körper,  zuletzt  farbloses  Hydrochinon  aus.  Üebergies^t 
man  das  gelbe  Sulfohydrochinon  mit  Chinonlöaung,  so  scheidet  akk 
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1' ranne««  S^iirohydrochinon  an?,  während  sich  gleichzeitig  farbloses  und 
grtine«'  Hydrochinon  bilden.  Die  alkoholische  Lö3ung  des  gelben  Sul« 
lohydroühinons  giebt  mit  essig^aarem  Bleiozyd  einen  weissen  Nieder- 
schlag. 

8)  D  u  r  c })  schweflige  Säur  e.  Scli  weflige  Säare  verwandelt  das 
Chinon  in  farbloses  Hvdroehiiion  (Wöhler): 

Ci.H^O,  +  2S(),  +  2  HO  =  CijHßO^  4-  2SO3. 
Beim  weiteren  Einle  ^'fi  von  Fchwefli^rer  Säure  vereinigt  =irh  (iie«ie 
mit  dem  farblosen  HydrochinoD  zu  crelben  Krvstallen  von  der  Formel 
(^12  Hg  O4) 'ISO^  (Clemm).   betzt  man  zu  einer  Chinonlösnng 
eine  unzureichi  1  ie  Menge  von  schweÜiger  Säure,  so  bildet  sich  grünes 
HjrdrochinoD  (Wühler): 

2C12H4O4  +  2SO2       2  Ho  =  C24H,o09  4-  2S0,. 
Trockene  selnvetlifre  Säure  wirkt  nicht  auf  Chinon. 

9)  D ur ch  J  o  d  w  i  s  g e  r  b to  f  f  oder  Tel lurwasse  rst off  wird  das 
Chinon  unter  Abscheidung  von  Jod  oder  Tellur  in  farbloses  Hydrochi- 
non verwandelt. 

10)  Durch  Jodäthyl.  Erhitzt  man  Chinon  mit  Jodäthyl  längere 
Zeit  in  zugeschmolzenen  Röhren  auf  IIB^C,  so  bilden  sioh^  nachHesse, 
lange  weisse,  nicht  näher  untersuchte  Krystalle. 

11)  Zinnchloriir  verwandelt  (h»s  Chinon  in  p^rüne?  Hydrochinua, 
ebenso  schwefelsaures  K  isenoxy du  1,  sowie  Zink,  welches  man 
in  die  mit  Schwefelsäure  ann:csäuerte  Lösungr  de?*  Chinons  bringt.  Auch 
das  Durchleiten  ein*'^  galvanischen  Stromes  durch  eine  mit  Schwe- 
felsäure angesäuerte  Lösung  des  Chinons  bewirkt  dieselbe  Zersetzung. 

P hosphorwasserstoffgas,  Arsen wasser stoffgas,  sowie 
auch  Cyanwasserstoff  sä  ure  und  Bitterm  a  nd  elö  1  sind  ohne  Wir- 
kung auf  Chinon. 

Abkömmlinge  des  Chinons. 

Bromchinone. 

BCan  kennt  won  denselben  nnr  die  dem  ChloraDÜ  entspreeheiide 
Verbindang,  and  obwohl  dieselbe  nicht  ans  Cbinasinre  oder  Chinon,  son- 
dern WOB  Fikriniliare  erhalten  wurde  ^  so  wollen  wir  sie  doch  hier  aoC^ 
Oahreii. 

QuadribromciiinoD. 

Brctinanil:  CtfBr404.  Es  wurde  1854  ron  Stenhoofl«  bei 
der  Einwirkung  von  Brom  anf  Pikrinsitore  erhalten,  es  bildet  nch  ana» 
log  daraus  wie  ChloraniL 

•iCiaHaCNOa^Oa^  +  28  Br  =  CijBr^Oi  +  GCC^B^r,  NO^)^-}-  6HBr. 
Pikrinsäure  Bromanü  Brompikrin 

Erhitzt  man  Pikrinsänre  mehrere  Stunden  mit  Brom  und  Wasser 
in  einer  Betörte,  mit  welcher  man  mittelst  Gyps  einen  aufrecht  stehen- 
den Kühlapparat  verbanden  hat,  und  fOgt,  so  oft  da»  Brom  versohwuH 
den  ist,  neue  Mengen  desselben  an ,  so  entweichen  wenig  permanente 
Oatfe  und  in  der  Retorte  bleibt  ein  Gemenge,  welches  hauptsächlich 
Bromanil  und  Brompikrin  ist.  Destillirt  man  nun  den  Rückstand,  90 
geht  das  Brompikrin  über  and  in  der  Retorte  bleibt  das  Bromanil, 
welehea  man  dnrch  Behaadloog  mit  heiMem  Watter  von  nnveränderter 
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Pikrinsäure  und  durch  kalt n  Alkohol  mul  Aether  Ton  einer  liarzarti- 
gen  Materie  befreit.  Wwd  das  Broinaiiil  d um  noch  zweimal  aa- 
kocheiiU(-in  Alkohol  umkrystallidirt,  so  erhält  mau  c^.  ganz  rein  ii. 
prachtvollen  goldglänzenden  KrysUillochuppen,  die  dem  Chloranil  .-ieL- 
äluilich  sind.  Beim  Erhitzen  Pchmllzt  da.s  l>r<nn;iiiil  zu  einer  braunen 
Flüssigkeit  und  siiblimirt  gehr  leicht  in  s.cliwel'elgelbeu  lvry>tallca.  In 
kaltem  W  asser  ist  es  l'a^t  uniüalich,  in  Aetlier  oder  kaltem  Alkohol 
wenig,  in  siedendem  Alkohol  leicht  löslich.  Durch  längeres  Kochen 
mit  Wasser  «chcint  ein  kleiner  Theil  in  Bromanilsäure  verwandelt  a 
werden,  da  das  Wasser  allinälig  eine  violettrothe  Färbung  annimiüL 
In  seinem  chemischen  Verhalten  gleicht  es  ganz  dem  ChloraniL 

Verwandlungen  des  Bromanils:  1)  Darch  schweflige 
Säure.  Leitet  man  unter  Erwärmen  schweflige  S&iire  m  in  Alkohol 
▼ertheiitem  Broinanil,  so  löst  es  sich  auf  und  die  entfiurbte  L9«aiig  giebl 
beim  Verdnnsieii  farblose  gelbglüniende  Krystalle  Ton  Qaadribrom* 
hydrochinon  (Bromhydranil)  C^.^  Br4il2U4.  Langsamer  gesehieht 
die  Bildung  desselben  beim  Kochen  von  wtoeriger  schwefliger  Sine 
mit  Bromanil,  da  nach  das  Bromhydranil  in  Wasser  nar  wenig  löslich 
ist.  In  Alkohol  und  Aether  löst  es  tdch  leicht  und  wird  durcli  Wasser 
aus  der  ooncentrirten  alkoholischen  Lösung  als  weisses  KiystallpalTex 
abgeschieden.  Beim  Erhitzen  schmilst  es  und  sublimirt  in  saiien  farb- 
losen Blättchen. 

t)  Durch  Kali.  In  warmer  Kalilauge  löst  sich  das  Bromanil 
schnell  und  bildet  damit  eine  parpur&rbtge  Lösung,  aus  der  eich  bald 
tief  braunrothe  Nadeln  yon  bromanllsanrem  Kali  absoheiden. 

Zersetzt  man  die  [wftsserige  purpurfarbige  Lösung  der  KiTStalle 
mit  Schwefelsäure  oder  Chlorwasserstoflsaure  (Essigsaure  bewirkt  die 
Zersetzung  nicht),  so  scheiden  sich  allmälig  glänzende  röthliche,  nach 
denn  Trocknen  bronzcfarbige  Krystallschnppen  Ton  Bromanilsäure, 
CisHaBrfOss^üO.CurBryOe,  ab,  wobei  sich  die  Flüssigkeit  entfäitt 
In  Wasser  und  Alkohol  löst  sich  die  Säure  mit  Purpurfarbe,  in  Aethtf 
mit  gelber  Farbe,  welche  auf  Znsatz  von  Alkohol  in  purpuzroth  übw> 
geht. 

Bromanilsäure  Salze.  Man  kennt  nur  Bromanil  saures 
Kali,  2KO.CifBr306-|-2  aq.  (im  Vacuum  getrocknet); und  erhält  e^  wie 
oben  angegeben.  In  alkalischen  Flüssigkeiten  ist  das  Salz  unlöslich, 
aber  leicht  löslich,  in  reinem  Wasser.  lu  Alkohol  ist  es  fast  nnlöslictu 
Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  den  meisten  Sulzen  der  schweren  Metall- 
ozyde,  sowie  des  Baryts  schwer  lüäliehe  Niederschläge,  die  denen  durch 
chloranilsaures  Kali  hervorgebrachten  sehr  ähnlich  sind« 

3)  Durch  Ammoniak.  Durch  Erwärmen  von  Broroanil  mit 
Alkohol  und  wässerigem  Ammoniak  •>  1er  besser  durch  Einleiten  von 
trockenem  Ammoniakgas  zu  Bromanil,  welches  in  erwärmtem  Alkohol 
vertheilt  ist,  bildet  sich  ein  braunrothes  Krystallpulver  von  Brom- 

an  Hamid  (Bibromchinonamid),  C,sBr2^  »  H4  04  =:^*^'^«J?*;  N,.  In 

«Ml 

Was.ser,  Alkohol  und  Aether  ist  es  fast  unlöslich  und  sublimirt  beoa 
Erhit7rn  unter  theilweiser  Verkohlung  in  braunen  Krvatallcn. 

Lost  man  Bromanil  in  .**t;nkem   wässerigen    Amtnoniak  auf, 
scheiden  sich  ans  der  rothbrauneii  Le>*iit)^  tief  l>raunrothe  Krystalle. 
wahrscheinlich  von  broraani  lani  ins a u  r  <  m  A  m  in  od  i  nmoxv  d,  aas. 
Auch  bei  der  Darstellung  von  Bromanilaaiid  nüUeist  Alkohol  und 
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wässerijrem  Ammoiiiak  bleibt  im  Alkohol  ein  Tiieil  bruinaiiiiamiiisau- 
res  Auinioniuinoxyd  gelöst.  Zersetzt  num  die  wässerige  Lö?nn<:  deb 
Salzes  vorsichtig  mit  Schwefelsäure,  so  scheiden  sich  fast  sciiwarze 
Nadeln  von  Bromanilamin  sä  ure  aus.  Tritt  hierbei  Erhitzung  ein, 
so  entfärbt  sicli  die  Lösung,  und  es  scheiden  sicli  Krystalle  aus,  welche 
wahrscheiulicii  Bromanilsäure  sind. 

Chiorchinone. 

In  dem  Chinon  lassen  sich  1,  2,  3  oder  alle  4  Aeq.  Wassergtoff 
durch  Chlor  rertreten  und  man  erhält  Gemische  dieser  iSubstitutions- 
producto  bei  der  Kinwirkang  von  Chlor  auf  Chinasäure,  chinasaiire 
Salse,  ChinoD  oder  Arbatin.  Das  vierfach  gechlorte  Chinon  (das 
«ogeiiftnnte  ChloranU)  ist  anaserdem  ein  häuüges  Product  der  Einwir- 
kung von  Chlor  auf  organische  Körper.  Die  Chiorchinone  wurden  na« 
menüieh  von  Süd  der  antersacht. 

Monochlorchmou. 

Chlor  chinon:  C13  H3  €l  O4.  Man  erh&lt  dasBelbe,  wie  oben  bei 
den  Verwandlungen  des  Chtnons  angeführti  gleichzeitig  mit  den  ande» 
reo  gechlorten  Chinonen*  Zar  Darstellnng  derselben  erhitzt  man,  nach 
Stftdeler,  am  besten  1  Tbl. chlnasaares Salz (chinasaures Kupferoxyd) 
oder  die  äquivalente  Menge  Chinasäure  mit  4  Thln.  eines  Gemisches 
von  3  Thln.  Brannstein  und  8  Thln.  Kochsalz  und  4  Thln.  Schwefel- 
afture«  die  mit  dem  dreifachen  Volumen  Wasser  verdOnnt  ist  Es  enl- 
wiekelt  sich  beim  Erhitzen  viel  Kohlensaure^  so  dass  es  nicht  rathsam 
int,  mehr  als  20  bis  25  Grm.  chinasaures  Salz  auf  einmal  in  Behend* 
long  an  nehmen.  Die  Mischung  bläht  sich  anfangs  stark  auf,  man  sorgt 
tÜT  gute  Abkühlung,  destillirt,  so  lange  noch  Oeltropfen  Übergehen  und 
erb&lixn  der  Vorlage  ein  beim  Erkalten  erstarrendes  Oel  (Chiorchinone) 
nelMl  einer  Flüssigkeit,  welche  Ameisensäure  und  gechlortes  Aceton 
enthält.  Man  wäscht  die  feste  Masse  auf  einem  Filter  mehrmals  mit 
kaltem  Wasser,  presst  zwischen  Papier  und  trocknet.  Hierauf  zerreibt 
man  die  Krystalle  und  behandelt  sie  so  lange  mit  kleinen  Mengen  85- 
proeentigen  Alkohols,  als  Wasser  etwas  aus  der  Lösung  fällt  Die  Lö- 
sung enthält  alsdann  Chlorchinon  und  Trichlorchinon,  im  Rückstand  ist 
Biohlorchinon  und  Quadrichlorchinon  (Chloranil). 

Auf  Zusatz  der  drei  bis  vierfachen  Menge  Wasser  zu  der  alkoholi- 
schen Losung  scheidet  sich  ein  gelbes  krystalUnisches  Gemenge  von  Na- 
deln (Chlorchinon)  und  Bläitchen  (Trichlorchinon)  aus,  aber  es  gelang 
nicht,  das  Chlorchinon  daraus  rein  zu  erhalten.  Lö^t  man  das  Gemenge 
beider  Körper  in  mässig  verdünntem,  etwa  6ü^C.  warmem  Weingeist  auf, 
so  scheiden  sich  beim  Erkalten  zuerst  grosse  gelbe  Blatter  von  Trichlor- 
chinon und  liicrauf  zarte  gelbe  Pri^^men  von  Chlorchinon  ans.  Filtrirt 
man  in  dem  Angenblick,  wo  sich  die  letzteren  zu  bilden  anfangen,  die 
Lösung  rasch  ab,  versetzt  das  Filtrat  mit  se  inem  vierlaehen  Volumen  Was- 
ser und  behandelt  den  Niederschlag  noch  mehrmals  anf  dieselbe  Weise, 
50  gelingt  es  doch  niclit,  das  Chlorcliinon  rein  zu  erliaiten,  immer  ent- 
halt es  noch  Trichlorchinon.  Auch,  dnrch  Auflö-en  des  Niedor^^chlngf? 
in  kochendem  W-is^pr,  In  welchem  Chlorchinon  leicht,  Triehlorciiinon 
schwer  lö>«]i' ii  i>t,  und  durch  Erkalten  der  Ll^sung  lassen  sich  beide  Kör- 
[)or  nicht  trennen,  da  das  Trichlorchinon  bei  Gegenwart  von  Chlorchinon 
in  Wasser  auch  leicht  lü&hch  ist.    Das  auf  die  eine  oder  die  andere 
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Art  gereinigte  CblorobiDon  gab  bei  der  Analste  Zahlen,  wellte  «iwa 
der  Fomiel  CisH2€ia04  (Bichlorchioon)  oder  einer  Verbindfuig  to« 
1  Aeq.  Chlorchinon  und  1  Aeq.  Tridilorehinon  enlipredieii.  Dagegen 
spricht  jedoch  das  Aasseben  des  Körpers,  in  welchem  sich  deatliÄ  die 
BliUehea  des  Trichlorehinoos  und  die  Nadeln  des  Chlarcbinoiis  er- 
kennen lassen« 

Das  Chlorchmon  bildet  sehr  xarte  gelbe,  oft  siemlich  lange  Nadeln, 
welche  schon  bei  100^  C.  zu  einer  dankelgelben  öligen  Flttssigketi 
sohnelaen  und  die  Haut  ähnlich  wie  Goldsalse  purpurn  ftrben.  Es  be* 
sitst  einen  eigeathfltnlichen  aromatischen  Gerach  und  einen  scharfen  bree- 
oenden  Geschmack.  Es  ist  leieht  löslich  in  Alkohol,  Aeiher  und  eiedendei 
Wasser.  Die  Lösung  in  schwachem  Weingeist,  in  Wasser,  eoneealrir- 
ter  oder  verdünnter  Essigsiure  wird  bei  längerem  Kochen  «ersetzt  oad 
färbt  sich  dabei  roth,  indem  sich  braane«  Chlorhydrochinon,  CmÜs^^^^ 
bildet,  was  darch  Zusats  von  Chlorwasserstoffsänre  ▼erhindiert  werdsa 
kann.  Kalte  concentrirte  Schwefelsaure  löst  das  Chlorchinon  mit  föth- 
lieh  gelber  Farbe,  die  Lösung  erstarrt  bald  so  einem  larten  weissen 
Ksystallbrei  In  einer  sehr  verdünnten  Lösnog  von  schwefliger  Säure  IM 
es  sich  schon  in  der  Kälte  sehr  leicht,  and  wird  darch  dieselbe  in  farb- 
loses Chlorhydrochinon  (CttU^^lO«)  verwandelt  (Städeler). 

Bichlorcliinon. 

Diehlo  rrhinon:  C19  GI2  O4.  Der  m  kaltem  Alk  r,  h  ■  •  l  unge- 
löste Theil  der  Chlorchinone  besteht  ans  Bichlorchioon  nnd  Chloranil 
nebst  etwas  Xrichlorchinoo.  Durch  Auswa^^chen  mit  heissem  Weingeist« 
der  wenigstens  mit  seinem  gleichen  Volumen  Wasser  vermischt  ist,  ent- 
fernt man  das  Trichlorchinon  und  den  grössten  Theil  des  Chloranil«^ 
und  löst  nun  den  Rückstand  in  siedendem  Alkohol,  worauf  beim  £rkal> 
ten  das  Bichlorchinon  auskrystalliairt.  Es  scheidet  sich  dabei  in  kleinen 
lebhaft  citron']^elben  Krystallen  aas,  während  das  Chloranil  sehr  leichte 
srartp  gelbe  Biättcben  bildet,  die  man  leicht  darch  Absehlärnmen  eot- 
feruüu  kann.  An«!  einer  Miacliung  von  Alkohol  und  Aether  krys^dli- 
sirt,  bildet  es  dui'k<^1uf»!be  glasglänzendc  grössere  Krvstalle,  st^rk  ge- 
BchntuMK  Priemen  mit  zwei  schiefen  Kudfläclien ,  welche  gegen  di« 
stumpien  vSeitenkanten  des  IVIsnias  :ui!?ief*etzt  sind  und  sich  io  einer 
schiefen  ivuute  schneiden,  durch  weiche  die  beiden  spitsea  Prisma kantsa 
verbunden  werden. 

Dm  Biciiiorchuion  luit  einen  schwachen  arnm:iti?chen  G<  riich  und 
ift  beinahe  ohne  Geschmack.  Ks  vertiii''htigt  sich  bei  w otmlicher 
Temperatur  sehr  lang*ani  und  sclimilzt  liei  etwa  150^ C,  wubei  sich 
dunkler  färbt,  beim  Erkalten  aber  wieder  die  ursprungliciie  Farbe  aa- 
nimmt.  In  Wasser  i«*t  es  unlöslich  und  verflüchtigt  sich  etwaö  Tnit  den 
Wasicniainplen,  walirend  ein  sehr  kleiner  Theil  zersetzt  wird  uu  l  eine 
violette  Lösung  bildet.  Ks  löst  sich  fast  gar  nicht  in  kaltem  Alkohol 
sowie  in  siedendem  etwa  40procentigem  Weingeist  auf,  aber  letchl  in 
kochendem  Alkohol,  ebenso  in  Aetlter,  mit  gelber  Farbe.  Auch  in  sieden- 
der coiiccatrirfer  F^ssigsänre  h>st  es  sich  leicht  auf,  und kry8taUl<*irt  aus 
dieser  Lösun;:  beim  Krk.illen  in  aänlenformig  aneinandergefiigteii  Kry- 
stallen. Die  Lösungen  des  liichlorciiinons  färben  die  Haut  nickt.  In 
kalter  Salpetor^äure  von  1,25  üpecif.  Gewicht  löst  es  5ich  sehr  wenig, 
leiehier  mit  intensiv  gelber  Farbe  und  ohne  Zersetzung  in  wartner. 
Ooncentrirte  Schwefelsäure  löst  oa  ebenfalls  ohne  Zersetsuug  und  mit 
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gelber  Farbe,  und  iässt  es  bei  allmäliger  Wasserauinabme  wieder  krjr- 

•talliiilsch  fallen. 

Verdi'innte  Kalilauge  lost  es  mit  rothbrauner  Farbe,  und  nach  eini- 
gen Stunden  scheiden  .--ich  feine  rothe  Friduien  eines  Kalisalzes  aus, 
dessen  weinrothe  Lösung  auf  Zusatz  von  Chlorwasperstoffsäure  lebhaft 
roihe  Prismen  einer  nicht  näher  untersuchten  Säure  ausscheidet.  In 
verdünntem  Ammoniak  löst  sicli  das  Bichlorchmon  schwierig  mit  gel- 
ber Farbe,  welche  bald  roth  und  später  schwarzbraun  wir^l.  Reim  Ab- 
dampfen scheidet  sich  Salmiak  und  eine  braune  iiuminartige  Sulintanz 
aus,  in  deren  Lösung  durch  ChlorwasserstotlVäure  ein  reichliclier  brau- 
ner Niederschlag  enUteht.  Durcli  Kochen  mit  schwel! i!j:er  Siiure  ent- 
stehen aus  dem  Bichlorchiuou  ebent'aiU  zwei  Uydrochinone,  Ca^Ha^iiOg 
und  Ciii^A^h^^' 

Trichlorchmon. 

Formel:  Ci2HGl^04.  Ks  entsteht  ausser  aul  die  beiui  Chlor- 
chinon  angegebene  Weise  auch  bei  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  Chi- 
non und  wurde  hierbei  (1839)  von  Woskresensky  entdeckt. 

Lässt  man  trockenes  Chlorgas  auf  Chinon  wirken,  so  erhitzt  sich 
dasselbe  sehr  stai*k  und  man  muss  gut  abkühlen.  Um  die  Einwirkuiig 
des  Chlort  m  TolleiideDy  bringl  man  da«  in  einer  Bohre  beAndUebe  Ch& 
non  sidetzt  in  kochendes  Wasser  lud  leitet  fortwährend  Chlor  darQb«r, 
wobei  das  Trichlorehinon  dorch  den'Chlorstrom  in  die  Vorlage  for^ 
gerissen  wird,  in  der  es  sich  in  gelben  goldglänsenden  Bl&ttehen  ab- 
setzt. Durch  AnfiSsen  in  heisaem  Alkohol  und  Krjsfallisiren,  indem 
man  ein  wenig  kaltes  Wasser  hinsnbringt,  reinigt  man  es  Ton  Chkut 
und  anderen  Beimengungen.  Es  ist  alsdann  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur fest,  serreiblich,  sanft  anzufühlen,  und  besitzt  einen  dnrdidrin« 
genden  aromatischeD  C^eruch.  Organische  Substanzen  förbt  es  ualer 
Zeieetznng  dunkelroth  (Woskresensky). 

Wenn  man  das,  nach  Stä de  1er,  bei  der  Reinigung  desChlorchi« 
nwoB  erhaltene  Trichlorehinon  mit  m&ssig  starkem  Weingeist  aoswisehti 
und  ein-  bis  zweimal  ans  warmem  Weingeist  umkiystaUisirt,  so  erhält 
mmtk  es  ganz  rein.  Es  schmilzt  bei  etwas  über  lOO^CCWoskresens  ky)» 
hm  160^C.  (St&deler)  ohne  Zersetzung.  Üeber  130oC.  erhitzt  sub- 
limirt  es  rasch  in  zarten  gelben  irisirenden,  dem  Chloranil  ähnlichen 
Blftttchen  (S  t  ä  d  e  1  e r).  Es  ist  in  kaltem  Wasser  unldslich  (S  ts  d  e  1  e  r), 
(weniglöslich  Woskr  esensky)  und  wenig  in  siedendem.  Aether  und 
kochender  Alkohol  lösen  es  leicht,  kalter  in  geringer  Menge  (leichter 
wenn  Chlorohinon  zugegen  ist)(Städeier),  und  wenn  der  Alkohol  mit 
seinem  Volumen  Wasser  verdünnt  ist,  so  scheidet  es  sich  beim  Erkalten 
der  heissen  Lösung  fast  vollständig  ab.  In  conoentrirter  und  verdOnn- 
ter  Essigsäure  lost  es  sich  wie  in  starkem  und  verdünntem  Weingeist. 
JBe  reagirt  in  alkoholischer  Lösung  neutral.  Nach  Städeler  if^t  es  ge- 
rochlos und  anfangs  geschmacklos  und  schmeckt  erst  später  im  Schlünde 
krataend.  Das  reine  Trichlorehinon  förbt,  nach  Städeler,  die  Haut 
und  andere  organische  Stoffe  nicht,  im  unreinen  Znstande  bringt  es  je- 
doch einen  unabwaschbaren  pnrpurrothen  Fleck  auf  der  ersteren  hervor. 

In  kalter  concentrirter  bcll^vefc1säure  löst  es  sich  rnit  tief  gelber 
Farbe  und  wird  durch  Walser  wieder  daraus  abo^nschiedon.  Heisse 
<*oTirentrirLe  Salpeter -laure  lö.st  es  ohne  Zersetzung  und  scheidet  es  beim 
£rkaiten  wieder  unverändert  ab.  Concentrirte  Kalilauge  färbt  das  Tri- 
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chlorchinon  priin,  löst  e«  dann  mit  roiiibrrumer  Farbe  und  scheidet  nar  : 
einigen  Stiniflen  das  Kali^rd?  einer  eifjenthnmlichen,  io  langen  rothen 
Nadeln  krvstallisirendt'n  baur"  ab,  das  in  Wasser  frelo«t.  auf  Znsati 
von  Clilorwasöerstoffsiiure  die  Säure  in  rothen  Krystalb-n  ff-Vi  -  :i  lä**t. 
Verdünntes  Atmnoniak  v<^rrindert  das  rrirlilorcliiuon  antanL'-*  m  ^^t,  lr--i 
es  aber  nach  und  nach  nut  ruther  Farbe,  Von  concentrirteni  Ammo- 
niak wird  es  anfangs  grün  gelarbt,  später  mit  braunrotber  Farbe  gelö«t, 
aus  diepcr  Lösung  selieiden  sich  mit  der  Zeit  kleine  harte  dnnkelbntuLt 
Kry stalle  aus,  welche  dem  Chloranilammon  (s.  S.  1U51)  analog  zu  geio 
scheinen.  Mit  pchwefligcr  Säure  bildet  es  beim  Erhitzen  Trichlorhrdro- 
cliinon.  Die  Lösungen  des  Trichlorchinons  bringen  in  den  LöäiuigeA 
der  Metallsalze  keinen  Isiederschlag  hervor. 

Quadrichlorchinon. 

Tetrachlorchinon,  Perchlorcliinon,  Chloranil: 
Ci.j(d404.  Das  Quadrichlorchinon,  gewöhnlich  Chloranil  genannt,  wnrde 
(1811)  zuerst  von  Erdmann  bei  der  Behandlung  von  (weingeistigem) 
Chlorisatin  und  Bichlorisatin  mit  Chlor  erhalten  und  genauer  aDter^ocht 
Es  ist  ein  sehr  häufiges  Zersetzangsproduct  der  organischen  Körper 
durch  Chlor.  So  erh&lt  man  es  s.  B.  aus  ChiDasäurc,  ChiooD ,  Carbot- 
süure,  Anlliii,  Iflatin,  Anlhranilsfture,  Chloritatin^  PikrinsKore,  Saliejl< 
afture,  Kitrosalicylsäure,  salicvliger  Säure,  Saliein,  Arbntiti  sowie Tjro- 
tin,  jedoch  nicht  aus  Bens oSsfiure  und  den  mit  derflelben  verwandtea 
Verbindungen,  Zimmts&are,  Cumarin  und  Phloridstn.  Auch  Indigo  lie- 
fert bei  der  directen  Behandlung  mit  ehlorsaurem  Kali  und  CUor- 
wasserstoffsfture  kein  Chloranil. 

Man  Btellt,  nach  Hof  mann,  das  Chloranil  am  beatea  ans  Saliebi 
dar«  Saliein  und  chlortaures  Kalt  werden  in  heissem  Wewer  gelöst  und 
Chlorwasserstoffsäure  in  kleinen  Portionen  zugefögt.  Die  Mis^uag 
fftrbt  sich  orangegelb,  nach  einigen  Augenblicken  findet  eine  heftige 
Einwirkung  stati,  wobei  sich  viel  Kohlensäure  entwickelt,  und  die  Ober» 
fliehe  der  Flüssigkeit  bedeckt  sich  mit  ChloranUkTystallen«  Wolhe 
man  das  Saliein  erst  mit  Chlorwasserstoflbäore  und  dann  mit  ohloisaa- 
rem  Kali  versetzen,  so  würde  die  Säure  das  Saliein  in  Saliretin  fer- 
nudeln,  welches  kein  Chloranil  mehr  liefert.  Um  das  Chloranil  aai 
Carbolsänre  darzustellen  ttbergiesst  man  dieselbe  in  einer  Porcellan* 
schale  mit  starker  CfalorwasserstoflTsäure  und  <^etzt  allmälig  kleine  Mon 
gen  von  chlorsaurcm  Kali  tu^  wobei  starke  £inwirkung  st^ttßodet,  die 
sich  bisweilen  bis  zur  Explosion  steigern  kann.  I^i'^  Carbolsiiire  iarbt 
sich  dabei  rothbraun  und  verdickt  sich.  Zuletzt  erhitzt  man  um  <fic 
Einwirkung  zu  vollenden.  Am  schnellsten  gelingt  die  Operation,  wcaa 
man  eine  siedend  gesättigte  wässerige  Lösung  der  Carbolsäure  anwea* 
det  Man  behandelt  den  Rückstand  mit  Wasser,  um  das  ClUork&Iina 
Aufzulösen,  und  krystallisirt  das  Chloranil  aus  kochendem  Alkohol  an 
(Hofmann).  Die  Darstellung  des  Chloranil?  aus  Chinasäure  i^t  obtt 
(S.  1043)  beim  Chlorchinon  angegeben  worden. 

Um  das  Chlornnil  ganz  rein  zu  erhalten,  mn**''  man  e«?  sublimiren. 

Das  Chloranil  bildet  bhissgclbe  oder  goldgelbe  metallglänxend« 
Schilp])  In  II.  TV  cd  che  sich  nicht  in  Wasser,  «ehr  schwer  in  kaltem,  leich- 
ter in  heis^scin  Alkohol  sowie  in  Aether  lösen.  Es  langt  bei  l.SO^  C 
an  zu  verdanipien  und  sul  liinirt  sciinell  in  gelben  Dämpfen  bei  'ili'^^bt- 
2200      ohne  beim  langsamen  Erhitzen  Kohle  zu  hinterlassen.  Beim 
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rmsehen  Erhitzen  grÖMerer  MeDgen  Bohmilzt  ein  Tbeil  zu  einer  donkel- 
br»iiiien  Flüssigkeit,  geräth  ins  Kochen  und  zersetzt  Bich  theilweiae 
unter  Abscheidang  von  Kohle.  Die  weingeiBtige  Lösang  dea  Chlor- 
MÜs  reagirt  nicht  auf  Pflanzen  färben. 

Verwandlungen  des  Chloranils:  1)  durch  Säuren.  Salpe» 
tersäure,  selbst  kochende,  Chlorwas?er<:toffsänre,  Schwefelsäure,  kochen- 
des Königswasser  verändern  das  Chloranil  nicht  In  rauchender  Schwe> 
felsäure  löst  es  sich  mit  röthlich  gelber  Farbe,  und  beim  Stehen  an  der 
Lullt  scheidet  sich  der  grösste  Theil  wieder  unverändert  aus;  unter  ge- 
wissen Umständen  wird  es  jedoch  zersetzt,  wobei  eigenthil milche  ge- 
|iaarte  Säuren  entstehen  (Hesse).  Auch  in  einer  erwärmten  Mischung 
von  gleichen  Theilen  coocentrirter  Salpetersäare  und  Schwefelsäure 
löst  es  sich  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  wieder  unverändert  ans. 

Wässerige  schweflige  Säure  verwandelt  das  Chloranil  beim  Kochen 
in  Chlorhydr  nil  (Quadrichlorhydrofbinon  (s.  S.  1065):  C|)€l4  04 
-f-  2S0,  +  -1  HO  =  C,2H,r.l404  +  2SO3  (Städelcr). 

Beim  Kiiileiteu  von  schwetiiger  Säure  in  eine  erwärmte  Mischung 
von  C  hloranil  und  Eissessig  bildet  sieh  Biqua  dr  iclil  oracetylhy- 
drochinon,  H ,  (C,  TI^  O.^)  TLO.  (If  e  ?  s  e)  (h.  S.  L  .">4).  Leitet  man 
in  eine  erwärmte  Mischung  von  Chloranil  und  starkem  Weingeist  schwe- 
flige Säure,  50  wird  dasselbe,  nach  Hesse,  in  Biqua  dric hl oräthyl- 
hydrochinon,  C.^JI.  rC4H5)€!>OH  verwandelt  (s.S.  1053).  Beiui  Er-' 
hitzen  mit  saurem  Fchwelligsaiu'cn  Ammooiak  bilden  sich  Salze  einer 
von  Hesse  Bisulfo  bi  chlorsalicylsäure  (s.S.  1057)  genannten 
Verbindung.  Mit  saurem  schwefligsänuren  Kali  erhält  man  dagegen 
thioch ronsaures  Kali  (s.  S.  1055). 

2)  Durch  Kali.  Verdünnte  Kalilaufje  färbt  das  Chloranil  anfangs 
schwarz,  mit  einem  Strich  ins  Grüne  und  löst  es  beim  Erwärmen  mit 
dunkler  f'ui  pitriarbe,  worauf  beim  EikaUeji  purpurfarbige  glänzende 
Nadeln  von  chlurauil;<aurem  Kali  (4.  S.  1049)  sich  aussciieiden,  wäh- 
rend die  Lösung  gelb  gefärbt  ist  (Er  Jmann): 

Cji€l404  +  4KO  =  2Kf.l  +  CioGl.^O,  .  2K0: 
Erwärmt  man  dagegen  das  Chloranil  mit  sehr  cuuccntrirter  Kali- 
lauge,  so  scheint  ein  Theil  anders  zersetzt  zu  werden,  indem  sich  beim 
Erkalten  nur  eine  geringe  Menge  von  chloranilsaurem  Kali  ausscheidet 
and  die  Lösung  dunkel  gefärbt  bleibt. 

3)  Darch  Bromkalium  oder  Jodkalium.  Beide  wirken  in 
wässeriger  Ldsnng  beim  Kochen  nicht  auf  Chloranil  (Er dm  an  n). 

4)  DarohEinfaob-ScIiwefelkalinm  wird  das  Chloranil  beim 
Shrwtrmen  leicht  zn  einer  gelben,  bei  Lnftzntritt  sich  schnell  rdthenden 
FlQssigkeit  gelöst,  die  sich  später  brännt«  schwarz  wird  und  ein  schwar* 
ses  körniges  Falver  fallen  lässt.  Dasselbe  ist  in  Wasser  nnd  Alkohol 
nnlMiob  und  Terbrennt  an  der  Luft  nnter  Entwickelnng  von  schwefliger 
Säure  und  Hinterlassung  eines  weissen  Rttckstandes.  Aebnlich  wie 
das  Scbwefelkalium  wirkt  Ffinffach-Schwefelkalinro  und  gewöhnlicbe 
Scbwefelleber.  Versetzt  man  die  gelbe  Lösung  des  CbloranUs  in  Schwee 
felkaliam  sogleich  mit  Chlorwasserstoffsäure  unter  Abschluss  der  Luft| 
so  erhalt  man  einen  gelblich  weissen,  nach  dem  Trocknen  schwefelgel« 
ben  Niederschlag,  der  in  Alkohol  und  Aether,  sowie  auch  in  Kalilauge, 
in  dieser  mit  rothbrauner  Farbe,  löslich  ist.  Die  Chlor-  und  Schwefel* 
bestimmUDg  des  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelten  Körpers  IBlute  eu 
koner  bestimmten  Formel  (Erdmann). 
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r))Durch  Aiiiijioniak.  Beim  Erhitzen  uiit  wn i  i^i»  ui  Animoniai 
löät  sich  (iriF^  (  lilcranil  langsam  ohne  Gasentwickcluiig  uut  blutrt*thcT 
Farbe,  und  b^im  Erkalten  oder  vorsichtigen  Abdampfen  scheiden  *icL 
kastanienbraune  nadeirörnn^e KrystalW  voa  Chloranilammon  ('-hlor- 
anilamioBaures  Ammoniak,  Lau re nt)  (s.  S.  1051J  aus,  während ä&imki 
in  der  Mutterlange  bleibt  (Erdmann): 

di^UOi  +  4NH,  4-  2  HO  =r  C,oGloNH,Oe  .  NHa  +  'iN^GL 

Beim  Erhitzen  von  Chlüranil  mit  weingeistigem  AmmoniAk  biidei 
fich  Chloranilammon  und  ein  anderer  nicht  näher  uiiterMichter  Körper, 
welche  sich  losen,  während  Chlo  raui  1  auiid  (s.S.  1  2  j  uiigelodi 
bleibt  (Laurent). 

G)  Durch  Chlorkalk  wird  das  Chloranil  nicht  veruuJeri  (^ten- 
hüuse)  ebeiiäowenig  beim  Sublimireo  mitQufjckßiJbercyaoid  (^Eid- 
maon). 

7)  Durch  Anilin.  Trägt  man  feiugeriebenes  ChloraDil  Id  wa^r> 
freies  Anilin  ein,  so  bildet  sich  BichlorchiooylpentapheojlaiDid 
(Hesse). 

Abkömmlinge  des  Quadrichlorchinons 

(Chloranilö). 

Wir  beschreiben  hier  im  Zusammenhang  die  aus  dem  ChlonaU 
durch  Einwirkung  von  Alkalien,  Ammoniak,  Anilin  und  schwefliger 
S&iire  (bei  Gegenwart  von  Alkalien,  fiasigsliure  oder  Alkohol)  entste- 
henden Producte,  nämlich: 

die  ChloraniU&nre; 

die  Chloranilaminsänre; 

dae  Chloranilamid ; 

das  Bichlorchinoylpentaphenylamid ; 

das  Biquadrichloräthylhydrochinon; 

das  Biq uadri chl oracethylbydrochinon ; 

die  Thiochronsäure ; 

die  Eutiochronsänre ; 

die  Biflulfobiohloraaticylsäure. 

Chloranilöiiure. 
Dichlorohinonsäure.  Formel:  2HO.Citl:.ltOe 2iiO  oder 

^*^**H,i  ^*  +  ^^^^^^  ^""^  Erdmann  entdeckt. 

Dieselbe  entsteht  durch  Erwärmen  von  Chloranil  mit  verdünnter 
Kalilauge,  wobei  sich  beim  Erkalten  (ia.4  chioranilsaure  Kali  krystaUi- 
ni?ch  und  beinahe  vollständig  ausscheidet.  Man  reinigt  es  durch  Um- 
kryptallisircn  aus  Wasser.  Versetzt  man  die  Lösung  des  Salzes  in  der 
KnUe  mit  Chlor wa^iserstoff^äurc  oder  Schwefelsäure,  >o  färbt  sie  sich 
po^^leirh  rötliliobgelb ,  nnd  nach  eiiii<^cn  Augenhlicken  Pcheiden  sich 
röthlich weisse  glimmenii  tu:  ffliinzende  Schüppchen  von  Chh)raniUäar#» 
atis,  die  imch  dem  AbüUriren  mennigroth  erscheinen.  Wenn  m;ui  zu 
der  Lösung  de.^  <')i1oraui1«r»ureu  Kalis  einen  Ueberfschuss  von  Chlor- 
wasscrptoffsäure  oder  Schwefelsäure  setzt  und  erwärmt,  so  scheidet 
sich  die  ChloranilsHnre  je  nach  der  Schnelligkeit  des  Erkaltens  entw^v 
der  in  mennigroth<^Ti  kristallinischen  Körnern  od^r  in  schmjUen  gelh- 
rothen  Blättchen  von  starkem  halbmetallisoben  Glaaze  aus. 
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In  Wasser  Vö^t  sich  die  Saiir»- mit  schön  violeUrother  Farbe,  die  auf 
iu«atz  von  Chlorwas^erstotiV-iiure  «xler  Sei iwt^lel, säure  naineutlich  in  der 
if\'iirnje  vi-rdchwiiuici,  uuieiii  die  l  hluraaiioaurc  «ich  an?schtiiiiet.  Von 
'»alpeter.siiurc  wird  diu  LiVsujii^  der  biiure  unter  Eaiwiekelung  eines 
urbluijeu  Guie.H  tuitlarht  und  die  Ciilorauilsaure  zerstört.  In  rauchen- 
ler Schwefelsäure  löst  hic  sich  mit  röthlicher  Farbe  und  wird  durch 
Zusatz  von  Wasser  wieder  daraus  abge^chiedeu.  Von  schwefliger 
)äure  wird  sie  nicht  verändert  (Hesse).  Beillö^C.  verliert  die  Säure 
l  Aeq.  Wasser,  bei  stärkerem  Erhitzen  subliinirt  nur  ein  kleiner  Theil 
iDzerMtzt,  während  der  grössere  Theil  unter  Bräunung  zersetzt  wird. 

Versetzt  man  die  wässerige  Lösung  der  Säure  mit  Zink  und 
rShlorwasserstoffsäure»  so  scheidet  sich  Dsch  und  na<sh  eine  graugelbe 
mlverförmige  Zinkverbindong  aas«  Zersetzt  man  diete  mit  conoen* 
rirter  ChlorwaBserstoffdäure  nnd  löst  den  Räckaiand  in  koohendem 
iVaaser,  so  erhält  man  eine  purpurfarbige  Lösung^  welche  auf  Zusata 
ron  Chlorwasserstoffsäure  prachtvolle  ziegelrothe  K^jatalle  fallen  lässty 
reiche  fiber  Schwefelsäure  getrocknet  die  Zusammensetaang  der  bei 
.15^0«  getrockneten  Chloranilaätire  zeigen  (Hesse). 

Beim  Erhitzen  Ton  Chloranil  nnd  mit  absolutem  Aether  befeuch- 
etem  essigsauren  Silberoxyd  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre  auf 
labeau  lOO^C.  bildet  sich  Chlorsilber,  und  der  ätherische  gelbe  Auszug 
iinterlSsst  gelbbraune  Krystalle,  die  sich  in  Wasser  theilweise  mit  pnr- 
mrrioleaer  Farbe  lösen,  welche  Hesse  für  die  wasserfreie  Chlor- 
.nilsänre  h&lt. 

Chtoranilsanre  Salze.    Die  Chloranilsäure  ist  sweibasisoh 

ind  bildet  mit  den  Alkalien  lösliche,  mit  den  anderen  Metallozjden  un* 
dsliche  Salze :  2  B  O  •  dt  €ls  O«.  Die  wässerige  Lösung  der  Alkali«- 
alce  giebt  mit  Chlorbariuin  einen  rehbraunen  schuppigen  krystalUni> 
oben,  mit  essigsaurem  Bleiozyd  einen  braunen,  mit  schwefelsaurem 
Capferoxyd  einen  grünlichbrauneni  mit  salpetersaurem  Quecksilber* 
ixydnl  einen  gelbbraunen,  mit  salpetersaureni  Silberoxyd  einen  roth- 
•raunen  Niederschlag«  Mit  ^alpetersaurem  Eisenozyd  giebt  sie  eine 
chwärzliche  Trübung,  während  sie  in  den  Lösungen  von  Eisen oxjdul-, 
iickelozydul-,  Kobaltoxydulsalzen,  so  wie  von  Quecksilberchlorid  keine 
rerftnderung  hervorbringt» 

Chloranil  saures  Ammoniuraoxyd  erhält  man  beim  Auflösen 
«r  iSänre  in  warmem  Ammoniak  und  Erkalten  in  Krystallen,  die  in 
iurem  Aussehen  und  Verhalten  dem  Kalisalz  ähnlich  sind. 

Ch  1  oranilsaure  r  Baryt:  2  HaO .  Cia  GljOß -|- 6  HO.  Ein  kry- 
tallinisches  rehfarbenes  Pulver,  welches  man  durch  Fällen  der  Lösung 
es  Kalisalzes  mit  Chlorbarium  erhält.  Von  den  6  Aeq.  Krystallwasser 
eben  zwei  beim  Erwärmen  bis  100^  C,  die  vier  anderen  zwischen 
00 '>  und  17()'^C.  wc^i.  Mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  suhlimiren  bei 
-elinder  Hitze  ziegelrothe  Krystalle. 

Chloranilsaures  Kali:  2KO.C,2  Cl,Oe  +  2H0.  Die  Dar- 
teTlnni^  des  Salzes  ist  bei  der  Chloranilj'aHr*'  'mj^egeben ;  es  ist  in  rei- 
eiM  \N  asser  leichter  löblich  als  in  kalihailigi m.  l  ».st  sich  auch  in  Alkohol, 
1  ^>  i  li-n  mit  pnrpurrother  ins  Violette  spieicuder  Farbe.  Bei  lOO^C. 
eriiert  e.-»  kein  Wasser.  Hei  stärkerem  Erhitzen  auf  einem  Platinblech 
erbri^nnt  es  mit  einer  kleinen  Detonation  unter  Ausatossung  purpur* 
urbiger  Dämpfe. 

Chloranilsanres  Natron:  2NaO.Ci8QsOe  -f-  äHO.  Man 
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erhält  durch  UeberjLi:i«'-s«M\  von  mit  Alkohol  befenchtetem  Ciilorami 
mit  sclivvaclier  Natronlauge,  und  reinigt  die  beim  Erkalten  oc\ct  beim 
längeren  Stehen  sich  aiia«oheidenden  Kry^talle  durch  Ujiikr_>>uilli>ireR 
aus  wenig  heissem  Wasser.  Ks  -^ind  schön  dunkelcarmoisinrothe 
deln,  welche  Uber  Schwefelsäure  sich  dunkler  färben,  wobei  ^ie  1  Aeq. 
Wasser  verlieren.  Hierauf  bis  100'^  C.  erwärmt,  werden  pie  wieder 
heller,  verlieren  ihren  Glanz  und  geben  beillO^C.  noch  4  Aeq.Waäi#er 
ab,  worauf  die  bis  160*  C.  ohne  weiteren  Verlust  erhitzt  w  erden  kön- 
nen. Bei  stärkerem  Erhitzen  verpuffen  sie  nn\vv  Abscheidung  von  viel 
Kohle.  Befeuchtet  man  das  Salz  mit  SchwclcL^aure,  so  sublimiren  bei 
gelindem  Erhitzen  ziejjclrothe  Krystalle.  lu  Wadber  und  Alkohol  I6»i 
sich  da^  balz  mit  l'ui  jaiiiarbe  (Hesse). 

Ch  1  o  ra  n  iU  aures  Silberoxyd:  2  Ag  O  .  Gl,  Oj.  Roth« 
brauner  pulverforraiger  Niederschlag,  der  auf  ZuBats  von  salpetei^au- 
rem  Silberoxyd  zu  einer  Lösung  von  chloranilsaurem  Kali  eat&tebi  nad 
iioh  in  Wasser  nur  wenig  mit  röthlicber  Farbe  IM. 

Cbloranilaminsäure. 

Chlorsnilams&are,  Chloranilam,  Diehlorehinonamiii- 
säure,  CitGl^NHaOe =H O.Ci,€lt  (NH,) O», oder  ^^-^^  »j^' 

Diese  Ton  Erdmann  (1841)  entdeekte  Säure  enthält  man  iDYer» 
binduDg  mit  Ammomak  beim  AaflSsen  von  Cbloraiiil  io  wteerigtB 
AfnmoDiak.  ZerseUt  man  die  hierbei  sich  anssebeideoden  bnumcn 
Nadeln  in  concentrirter  wässeriger  Lösung  mit  ChlorwBiserstofflNwrs 
oder  Sobwefelsänre  (Essigsäure  ist  ohne  Wirkung),  so  sebaiden  sieh 
beim  Erkalten  tiefsohwarse  diamaotglänsende  oft  mehrere  Zoll  laags 
Nadeln  der  Cbloraniiaminsäure  ab.  Zngleieh  fällt  eine  kleine  Msqge 
eines  braunen  PaWers  nieder,  namentlich  wenn  die  L9snng  doreb  dsa 
Znsats  der  Chlorwasserstoffsäure  sieh  stark  erwärmt  halte  und  dsM 
der  Luft  ansgesetat  war.  Man  reinigt  die  Sr3rstalle  dann  durch  Aas* 
pressen  und  Umkrystallisiren  aus  einer  kleinen  Menge  kochenden  Wa^ 
sers.  Auch  aus  der  LOsung  des  Chloranils  in  Ammomak  kann  maa 
direct,  ohne  erst  das  ebloranilaminsaore  Ammoniak  zu  krTStallUiren. 
durch  Zusatz  von  Chlorwasserstofibäure  die  Chloranilamins&nre  darstel- 
len, doch  igt  es  hierbei  nöthig,  das  6ei)i8S  in  kaltem  Wasser  abzuküh- 
len. Aus  der  sauren  Mutterlauge  lässt  sich  die  gelöste  Ghlormnilaiiiiii- 
säure  durch  Abdampfen  nicht  gewinnen,  da  sie  hierl>ei  aenotct  wird» 
wohl  aber  durch  Ausziehen  mit  Aether  und  Verdunsten  desselben.  Zer- 
rieben erscheint  die  Säure  als  ein  dankelviolettes  Pulver,  das  bis  100*  C 
erhitzt,  unter  Verlust  von  Krystallwasser  heller  wird.  In  Wasser  und 
Alkohol  löst  sie  sich  mit  violettrother  Farbe  auf,  namentlich  in  der 
Wärme,  sowie  in  Aether.  Beim  Erhitzen  in  einem  Köhrcheo  sablimirt 
ein  kleiner  Theil  scheinbar  unverändert,  beim  stärkeren  Erhitzen  ent- 
wickeln sich  gelbe  und  braune  pauer  reagirende  Dämpfe,  während  Kohle 
zurückbleibt.  Chlorwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure  wirken  in  der 
Kälte  und  bei  gelindem  Erwärmen  nicht  auf  die  C'hloranihiminsäure. 
aber  beim  Sieden,  wenn  die  Luft  keinen  Zutritt  hat,  färbt  iich 
die  violette  Losung,  namentlich  bei  Anwendung  stärkerer  Satire  gelb- 
roth  und  es  scheiden  sich  gelbe  Schüppchen  von  Chloranilsäure  ünt, 
während  -lieh  das  Ammoniak-<rtlz  der  anr'ewnndten  Srinre  in  der  Lo- 
sung beiladet.    Starke  Essigsäure  bewirkt  selbst  bei  K^ih^-in^i^i^m 
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Kochen  keine  Veränderung  der  Chloranilaminsäure.  Kocht  man  die- 
selbe jedoch  in  einer  Schale  mit  einer  starken  Säure,  so  entfärbt  und 
trübt  «ich  dio  Lösunf^,  bedeckt  sich  beim  Erkalten  mit  einer  scliillern- 
den  Haut  und  setzt,  neben  wenig  Chloranil.^iiurc  ein  braunes  Pulver 
ab.  Durch  Kali  wird  die  Lösung  der  Chlorariilainiiis  iure  schon  bei 
O'^C.  unter  Abscheidung  von  chlornnilsanrem  Kail  nii'l  Freiwerden  von 
Ammoniak  zersetzt.  Mit  den  Salzen  der  meiateo  schweren  Metallozyde 
^ebt  die  Chloranilaminsäure  Niederschläge. 

Chi  orn  n  ilaminsuu  ro  Salze.  Die  Salze  der  Alkalien  sind  in 
Wasdcr  iüslieh;  ihre  wäfserige  Lösung  sowie  die  der  freien  Säure 
giebt  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  nach  einiger  Zeit,  mit  esaigdau- 
rem  ivupreroxyd  sogleich  einen  grünlichbruunen  Niederschlag.  Mit  8al- 
petersaureni  Eiaenoxvd  imd  öalpeterjjaurem  Nickeloxydul  entstehen 
schwärzliche  Tnibun?*  !!.  (Quecksilberchlorid  giebt  keinen  Niederschlag, 
salpetersnures  QuecK.^ilbt  roxydul  einen  dunkelbraunen,  essigsaures 
Bleioxvd  einen  rothbraunen  Niederschbif'.  Mit  Chloih  irium  entsteht 
ein  hellbraufier  nicht  kryst allinischer  Niederschlag,  d^  i  ^lich  beim  Er- 
wartneu  mit  Purpurlarbe  liVst,  beim  Erkalten  in  braunen  Flockeu  wie- 
der ausscheidet,  wobei  die  Fh'iisigkeit  rijthÜch  gefärbt  bleibt. 

C  hlor  a  n  i  1  am  i  n  s  a  u  r  e  s  A  m  m  o  n  i  um  ox  y  d  ,  Chioraull- 
ui  in  o n ,  E r  d  m  a  an:  .\  1 14  O  .  C]^  GI2  N  lij  O5  -{-  9  Ii  O. 

Löst  man  Chloranil  in  erwärmtem  wässerigen  Ammoniak,  so  schei» 
den  sich  aus  der  tiefblutrothen  Lösung  theils  beim  Erkalten,  tbeils  beim 
vorsichtigen  Abdampfen  kleine  ziemlich  stark  glänzende  flache  kasta- 
nienbranne  Nadeln  aus,  die  man  durch  Pressen  zwischen  Fliesspapier 
Ton  der  Salmiak  enthaltenden  Motterlaage  befreit:  Ci2^l4  04-|-  iNBs 
-|h  2110  =:N!i40.C,2€l3(NH3)0»  -f  SNft«^!*  Auch  beim  Zo- 
aammenbringen  von  Ckloracilamins&nre  mit  Ammoniak  erhielt  Lau- 
rent dieses  Salz«  Dasselbe  verliert  bei  120<^C.  die  9  Aeq.  Krystall- 
wasser.  Beim  Erhitzen  in  einer  Röhre  giebt  es  anfangs  eine  geringe 
Menge  eines  violetten  Sublimats,  später  einen  weissen  Beschlag,  wäh- 
rend der  grösste  Theil  sich  bräunt  und  verkohlt.  Auf  Platinblech  er- 
hitstf  stösst  es  einen  purpurfarbigen  Bauch  aus  und  hinterlässt  eine 
schwer  verbrennliche  Kohle.  Durch  Kali  wird  seine  wässerige  Losung 
langsam  in  sich  ausscheidendes  chloranilsaures  Kali  und  in  Ammoniak 
sertetzt«  In  kaltem  Wasser^  reichlicher  in  heissem,  löst  es  sich  mit 
purpurrother  Farbe.  Das  Verhalten  gegen  Säuren  ist  schon  oben  bei 
der  Chloranilaminsäure  angegeben. 

Chloranil  am  insaures  Silberoxjd:  AgO  .  Cij^l^NHaO«. 
Dieses  Salz  erhalt  man  durch  salpetersaures  Stlberozyd  in  den  Lösungen 
der  Chloranilaminsäure  oder  ihres  Ammoniaksalzes  als  einen  höchst 
voluminösen  rothbrannen  Niederschlag,  der  sich  in  heissem  Wasser, 
Ammoniak  und  Essigsäure  löst,  durch  Salpetersäure  beim  Kochen  un* 
ter  Abscheidung  von  €hh)rsilber  zersetzt  wird.  Die  Lösungen,  aus 
welchen  sich  das  chloranilaminsäure  Silberoxyd  abgesetzt  hat,  sind 
selbst  bei  einem  Ueberschuss  von  salpctersaurcm  Silberozyd  noch  tief 
violett  gefärbt  und  scheiden  beim  Abdampfen  rothbraune  zuweilen 
kryztallinische  Flocken  ab.  Da^  wnrnigeriillte  Silbersalz  gab  Erd- 
mann 43,08  Proc.  Silber  und  17,9  Froc.  Chlor,  die  beim  Erkalten 
der  davon  abfiltrirten  Lösang  erhaltenen  krjstallinischen  Flocken  34,17 
Free  Silber  und  21,1  Proc.  Chlor  (jedesmal  bei  130<>C.  getrocknet). 

Nach  Laurent^  Analyse,  welcher  kalt  gefölit  zu  haben  scheiuti 
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nnd  womit  auch  KrdmanD's  xwaite  Analyse  stimmt,  haX  dm  ädt 
obige  Zoftammextfetzuag, 

Chloranilamid. 

Formel:  C„ei,N,H4  04=^«^^*       N,.    Diese«  von  Laorent 

(1845)  entderkte  Z^^r^i  t/nngsprodiict  di  <  iJoraniU  ent-ieitit  beim  ge- 
ünden  ErwariTim  des.-juibeii  mit  weingeialigein  Ainnioniak;  Chlorftoil- 
aminsaure:*  A Munonimnoxvil  \''>-{  sieh  mit  rothbraunfr  Farbe,  währecd 
Chloranilamid  als  dutil  .  U  i  nnoisinrothes  Pulver  zuriiokbleibi-  Je  star- 
ker der  Weingeist,  desto  mehr  Chloranilamid  erhält  nian. 

C,,(^l404  -f  4MI,  —  (S,<-J,(NH.)^Ü4  +  2NH4CL 
Zur  iieinigiing  wird  da,«»  Ciilorauiiaiiiid  mit  Weingeist  gewa&chen. 
in  warmem  Weingeist,  dem  man  etwas  Kali  ztipetzt,  gel5«t,  filtrirt  nnd 
durch  Neutra lirtiren  der  Lösunsr  mit  einer  bauie  gefällt.  Es  scheidet 
sich  aU  dunkelcarmoi"sini(jtho)!  fa^t  metallgliinzendes  au8  feinen  Nad^^'n 
bestehendes  Pulver  ab,  dm  in  Walser  unlöilich,  in  Weingt  ist  und  A*ti:e: 
sehr  wenig  löslich  ist.  Beim  Krhitzen  an  der  Luft  zersetzt  e.^  «iiib 
theilweise,  es  entsteht  ein  kohligcr  Rückstand,  der  mit  büschellr.rmig 
vereinigten  Krystallnadeln  l>edockt  i^jt.  Von  Chlorwas.serstoflÄäure  wird 
es  selbst  bei  Siedhitze  nicht  angegriffen,  mit  ooncentrirter  Schwefel- 
säure  bildet  es  eine  rothe  Lösung,  die  durch  Zusatz  von  wenig  Wal- 
ser blau,  durch  mehr  Wasser  wiederum  roth  wird.  Ein  reichlicher 
Wassersosatz  scheidet  das  Cbloranilamid  wieder  onverftiidert  ab.  Aa- 
moniak  wirkt  muht  daraaf  ein«  Weiogeistige  ▼erdOnnto  KalilfismjE 
I5st  es  onverändert  mit  violettroUier  Farbe,  mii  eonoentrirter  KaHUoge 
erhitst,  serfiUlt  es  io  Ammoniak  und  Chloratuis&are : 

C„6l,(NH,)204  +  2(KO.fiO)  =  +  2K0.C|,6l,04. 

Bichlorchinoylpentaphenylamid. 

Formal:  €94  Hat  €l4N»  Ob  =  (Cit^lfO«),!}!]^.  Diaao  ronHesse 

entdeckte  Verbiadung  entsteht  beim  Eintragen  von  feingariebeneB  tmr 
nsn  Chloranil  in  waaseiireieg  Anilin.  Das  Chloranil  löst  sieh  mAsr 
schwaohar  Erwttnmuig  and  Dmkelfiirbang  auf«  woraaf  sieh  bald  biMWW 
Krystalle  des  Körpers  ausscheiden«  die  man  sammelt  und  nnfiuigs  mii 
Alkohol,  dann  mit  Aether,  worin  sie  unlöslich  sind,  aaswischt«  Ao^ 
beim  Zasammenbringen  von  Chloranil  mit  alkoholiseher  Anilinlftiwiig 
bildet  sich  dieser  Körper,  aber  in  geringerer  Menge.  Die  htecM  m6k 
abscheidende  KrystalimasMe  kocht  man  mit  viel  Benzol  aus,  wobei  ein 
grosser  Theil  ungelöst  bleibt»  der  eine  Verbindung  diese-^  }v<'rpers  mit 
Baixsfture  zu  sein  scheint,  worauf  sich  beim  Erkalten  das  BichlorehiBoji- 
pentaphenylamid  abscheidet,  während  ein  kleiner  Theü  desseibett,  5owis 
wenigstens  noch  ein  anderer  Körper  gelöst  bleiben.  Die  abge^shiede- 
nen  Kiystalle  reinigt  man  wie  oben  angegeben  durch  Waschen  mit  Al- 
kohol und  zuletzt  mit  Aether.  Sie  sind  braunschwarz  und  in  Wasser» 
kaltem  Alkohol,  Aether,  kohlensaurem  nnd  kaustischem  Natron  anlös- 
lich. Kochender  Alkohol  löst  nor  Sparen  auf.  ChlorwasserstoINlars 
bildet  mit  denselben  bei  längerem  Kochen  eine  purpurne  Lösung,  deren 
Farbe  aber  nur  von  einer  geringen  Menge  orgaaieeher  Snhstnns  her» 
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ührt.  In  kochender  Essigsäure  löst  sich  die  Verbindung  mit  brann- 
relber  Farbe  uiul  beim  Erkalten  Rcheiden  ^ich  braungelbe  Flocken  aus. 

n  alkoholischer  Kalilösung  ist  es  leicht  löslich;  Esäig8iiiire  scheidet 
laraus  gelbbraune  Flocken  aup.  In  der  Lösung  belinth't  sicli  kein  Ani- 
in.  In  kochendein  Benzol  lost  es  sich  etwas  und  sclieid.'t  »ich  beim 
i^rkalten  in  braunschwarzen  Kry stallen  aus.  Von  concentrirter  Schwe- 
elsäure  wii*d  es  mit  indigblauer  Farbe  geiö.«t,  die  durch  die  Feuchtig- 
Leit  der  Luft  anfangs  in  yiclett  verändert,  worauf  später  die  Verbindung 
■h^ls  amorph,  theÜa  krystallinuch  ausgeschieden  wird.  Es  schmilzt 
>euD  Erbitseo  nod  sablimirt  faat  vollständig  in  braunen  KrystaHen, 

Biquadrichloräth}  Uiydrochinon. 

Formel :  C,» €1^  Og  =  C,* Ha(C4 H5)  Gig O»  (H esse). 

Ijeitet  man  durch  eine  erwärmte  Mischung  von  1  Tbl.  Chloranil 
Bit  etwa  20  Thln.  78proceDtigem  Weingeist  anhaltend  schwctiige  Säure, 
io  löst  sich  das  Chloranil  allmälig  zu  einer  gelbbraunen  Flüssigkeit, 
>hne  das.^  ^ich  beim  Erkalten  dasselbe  ausscheidet.  Schneller  gelangt 
Tian  jedoch  durch  Anwendung  von  82procentigcni  Alkohol  zum  Ziele. 
Fällt  man  die  heisse  alkoholische  Losung  durch  viel  kochendes  Was- 
ser« 80  erhält  man  einen  bräunlichen  Niederschlag,  den  man  durch  mehr« 
maliges  Krjstallisiren  aus  Benzol  oder  durch  vorsichtige  SubUmation 
reinigen  kann.  Die  Bildung  des  Biqaadriciiloräthylhjdrochinons  ge- 
5chieht  nach  folgender  Gleichung: 

2  Ci,€l4O4+C4H60^^  +  2  H  O  +  4  SO,  =  C24Hs(CA)  GlgOg  +  4  SOg. 

Aas  Benzol  scheidet  sich  dieser  Körper  meist  in  farblosen  oft  zoll- 
langen  rhombischen  Blättern  mit  den  Flächen  oopoo,  oo  P,ni  p  00  ans. 
Er  löst  sich  leicht  in  Aether,  Alkohol  und  kochendem  Benzol,  kaum  in 
Wasser  und  schwetiigsaurem  Kali  oder  Amnioni-ik.  Aurh  in  siedender 
Es-nigsäure  löst  er  sich  und  scheidet  sicls  nu'a  derselben  in  kleinen  Blät- 
tern nwri.  Er  >>rhniüzt  bei  235^0.,  sublimirt  aber  schon  bei  etwa  21 0<^C. 
faat  unverändert. 

Die  rilkoholifiche  Lösung,  welche  anfangs  neutral  reagirt,  wird 
n.'u  fi  t  tiM  L'rr  Zeit  sauer,  färbt  .«ich  braun  und  scheidet  zuletzt  schwarze, 
im  durcUlailetiiicii  Licht  brnnne  metalljilanzende  Priainen  ab.  die  beim 
Erhitzen  violette  Dämpfe  geben.  Uti«»se  liält  diesen  Körper  iiir  einen 
Aether  der  Hichlorchinoylsäure. 

Auf  Zusatz  von  unterch  lorigsaurem  Natron  scheiden  sich  in 
der  alkoholischen  Lösung  anfangs  grüne  Krystalle,  später  Chloranil 
aus;  auch  durch  Chlor  und  Brom  wird  dasselbe au.sgeschieden.  liiei- 
zucker  «?iebt  in  d»'r  alkoholischeu  Lösung  erst  avd  Zusatz  von  Am- 
moniak einen  Niederscidag.  Mit  Aetzkalk  zusMuimengerieben  färbt 
«ich  die  geringste  Menge  des  Körpers,  jedoch  erst  aiif  Zasatz  von  etwas 
Wa8i»er,  schön  grün. 

In  was  f  e  r  f  r  ei  er  S  c  h  w  e  f  e  1  säur  e  l^>^t  pich  der  Körper  beim 
Erwärnjen  mit  röthlicher  Farbe  und  scheidet  sich  beim  ErKulten  fast 
unverändert  wieder  ab.  Ammoniak  löst  ihn  schwieJ  ig  unter  Jiraun- 
Ku  bung.  Die  anfangs  nur  wenig  gefärbte  Lösung  in  alkoholischer  K  a- 
lilauge  wird  bald  tief  braun  und  scheidet  einen  braunen  amorphen 
Körper  und  ein  krystallinisches  Kalisalz  ab,  welches  dem  bicMorchi- 
DoyUauren  Kali  sehr  gleicht* 

Beim  Einlaiten  von  Chlorwassentoffiiäur^aa  in  die  alkolioliscba 
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Lösung  des  Biquadrichloräthylhydrochinoiui  gelang  es  nicht,  ein  weite- 
res  Aequivalent  Wasserstoff  durch  Aethyl  za  ersetzen. 

Biquadrichloracet  \  1 1 1  ydrochinon. 

Formel:  (  ..4  Hg  (C4  H3  O2)  €lgüg  (Hesse).  Die>e  dem  vorherge- 
henden Korper  enUprecliende  AcRfvlverbinduii;^'  erhielt  Heg?e  durch 
längeres  ICinleiten  von  schwefliger  JMiure  in  eine  Mischung  von  C  hl-ir- 
anil  iiTid  gewöhnliehem  Kise-isiL::^.  Dn^Cliluranii  lij>t  sich  anf,  ohne  d&si 
jedocli  viSllip'e  Kntiarhtinj^  eintritt.  Durch  Abdampfen  der  Lösung  und 
Sublimation  des  Rückstandes  wird  «1er  Körper  rein  erhalten-  K*  «bd 
farblose,  bei  ?HO''C.  schmelzende  utid  «ich  dabei  dunkel  fai  hende  BiaU- 
chen,  die  jedoch  ächon  in  iiM  iirrcr  Temperatur  larbh»?  >uliIitnireD.  In 
Atlher,  Alkohol,  kochemieiu  iJeuzol  und  concentrirter  fc.^siL'saure  «iüd 
sie  leiciit  löilich,  fast  nieht  In  kochendem  Wasser,  .««cli\vedigs>ii.urem 
oder  Amniouiak.  In  alkt»lioiiNchcr  Kalilauge  liVsen  sie  sich  leicht  ao- 
ter  baldiger  Braunfärbuug.  Pie  alkoholische  neutral  reagirende  Lo- 
sung des  iiiquadrichloracetylhydrochinons  giebt  mit  Ble  i  JF:ackcr- 
lösung  einen  blassgelben  Niederschlag,  mit  Eisenchlorid  beim  Ko- 
chen eine  amorplie  gelbbraune  Fällung,  und  beim  Erkalit-n  j-eheides 
sich  dünne  Blattchen  aus.  Mit  Kalkhydrat  larbi  ;»icii  die  Verbin- 
dung schön  grün. 

Löst  niaa  üliluranil  in  wasserlVeier  Essigsäure  und  leitet  trockeoe 
schweflige  Säure  hindurch,  so  ündet  keine  Eiuwirkuug  ."^tatl. 

Thiochronsäure. 

Forrn el :  4  H  O .  Cio H«  Sa  0«4  i  Mit  diesem  Namen  hezeichnet  d  e  9  f  s 
eine  durch  die  Einwirkung  von  saurem  schwefiigsauren  Kali  und  wahr- 
scheinlich auch  von  saurem  schwefligsauren  Natron  auf  Chloranil  ia 
der  "Wärme  erhaltene  Säure  wegen  der  schwefelgelben  Farbe  der  Salii^ 
namentlich  des  Kalisalzes.  Die  Bildung  dieses  Salzes  erklArt  Hesis 
nach  der  Gleichung  ^ : 

4-  4HGi  4  ?ro. 

K«  gelang  ihm  nicht  die  freie  Säure  zu  erhalten,  doch  stellte  er 
mehrere  Salze  dersell)en  dar.  Zerlegt  man  in  Wasser  vertheiUcs  tbie- 
chronsaures  Bieioxvd  mit  Suiiweielv\asser«tolV,  so  erhalt  man  eine  !arl>* 
lose  Lösung,  die  Fchon  viel  Schwclelsaure  enthält  und  sich  beim  Kia- 
dampfen  gelb,  $|iäter  schwarz  färbt  und  dann  nicht  mehr  die  Keactio* 
nen  der  Thiochron^uure  zeigt. 

Th  io  chronsaure  Salze.  Sie  enthalten,  den  Analvcen  He5^t  • 
ziiiulgc,  auf  10  Aeq.  Kohlenstoff  8  Aeq.  Schwefel  und  theila  4  theiii 
5  Aeq.  Metall. 

Thiochron  saurer  Baryt:  4BaO  .  C,o  H4S8  Oj4  +  BaO  .  HO 
(Hesse).  Blassgelber  Niederschlag,  welcher  durch  Chlorbariuin  in  Jer 
Lösung  des  thiochronsauren  Kalis  hervorgebracht  wird.  Der  am  mg* 
entstandene  Niederschlag  löst  üich  grö«!4tcntheil>  wieder  auf,  entsteht 
jedoch  wieder  auf  Zusat?:  von  Ammoniak.  Warm  gi^fallt  ist  der  Nie- 
derschlag krystallinisch,  kalt  gt;fällt  amorph.    Beim  Ueibeu  im  Acb.^> 


Das'j  da3  Chiiion  hierbei  2  Aoq.  Kuhloiirstoff  in  der  Form  von  Kohlensiara 
verliert,  ist  uicht  direct  nachgewiesen  worden,  und  »  priori  unwahricbeinUcb. 
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mörser  wird  er  ätuik  elektriach.  In  etwas  erwännter  Chlorwasseratoff- 
säure  ist  er  löslich;  setzt  man  nicht  genug  von  derselben  zu,  so  schmilzt 
der  ungelöste  Theil  zu  einer  gelben,  beim  Erkalten  erstarrenden  Fliia» 
sigkeit.    Bei  löO^^C.  fangt  das  Salz  an  sich  zu  zersetzen. 

Thiochr onsaures  Bicioxyd  iat  ein  in  Essigsäure  und  Chlor- 
WMSerstoflsäure  (r)  leicht  löslicher  gelber  Niederschlag,  welchen  essigsau- 
res Bleiozjd  in  einer  Lösung  von  tbiochronsauretn  Kalt  hervorbringt. 

Thiochronsanres  Kali:  4KO.CioH4S8024-|~^K^ 
IMeees  Sals  dient  als  Ausgangepunkt  fär  die  Darstellung  der  an- 
deren thiochronsanren  Salse«  In  einer  concentrirten  Lösung  von  sau- 
rem sehwefiigsauren  Kali  löst  sich  das  Chloranil  beim  Erwärmen,  und 
ans  der  filtrirten  Lösung  scheiden  sich  sogleich  weisse,  später  gelbe 
Kryatalle  ab,  die  man  auf  einem  Filter  mit  kaltem  Wasser  und  dAnn 
zwei  bis  drei  Mal  mit  verdünntem  Alkohol  auswascht.  Den  Rück- 
stand krjstallisirt  man  aus  heissem  Wasser  um  und  kocht  ihn  so 
lange  mit  verdünntem  Alkohol  aus,  als  dieser  von  Eisenchlorid  blau 
gefärbt  wird.  Aus  kochendem  Wasser  umkrystallisirt,  erhilt  man 
schwefelgelbe  gläsglänsende  rhombische  KrystaUe  von  thiochronsaurem 
Kali  mit  den  Flächen  ODpao,coPoD,PoD.  Die  Krystalle  verlieren 
das  Wasser  langsam  Über  Schwefelsäure,  schnell  bei  120^0.  und  för- 
ben  sich  bei  170^  C«  dunkler,  ohne  an  Gewicht  absunehmen.  Bei  stär- 
keren Erhitzen  verkohlen  sie  und  blähen  sich  dabei  stark  auf.  Kochen* 
des  Wasser  löst  das  Salz  leicht  und  lässt  beim  Erkalten  den  grössten 
Theil  fallen,  in  Alkohol  ist  es  unlöslich.  Schwefelsäurehydrat  scheidet 
keine  schweflige  Säure  daraus  ab,  verkohlt  es  jedoch  beim  Erhitzen. 
Die  mit  Chlorwasserstoffsäure  angesäuerte  Lösung  giebt  mit  Chlorbap 
rium,  die  mit  Essigsäure  angesäuerte  mit  essigsaurem  Bleioxyd  keinen 
^Niederschlag,  während  in  neutralen  Lösungen  amorphe  Fällungen  ent- 
stehen. Dagegen  entstehen  mit  Chlorcalcium ,  schwefelsaurer  Magne- 
sia, schwefelsaurem  Kupferoxyd,  Quecksilberchlorid  und  sul petersaurem 
Silberoxyd  keine  Niederschläge,  beim  Kochen  der  mit  salpetersaurem 
dilberoxyd  versetzten  Lösung  scheidet  sich  jedoch  allmälig  Silber  ab. 

Eisenchlorid  färbt  die  Lösung  des  thiochronsauren  Kalis  intensiv 
braunroth,  ebenso  eine  geringe  Menge  Kali-  oder  Natronlauge  in  der 
Kälte.  Durch  Ammoniak  wird  die  gelbe  Farbe  der  Lösung  selbst 
beim  Kochen  nicht  verändert.  Durch  Kochen  mit  Kalilauge  wird  das 
thiochronsanre  Kali  in  enthiochronsaures  Kali  und  schwefligsaures  Kali 
zersetzt.  Brom  verwandelt  das  thiochronsanre  Kali  nicht  in  enthio- 
chronsaures Salz. 

Euthiochrönsäure. 

Formel:  CioH4S4  0i6  ^^^^  (über  Schwefelsäure  getrocknet). 
Diese  ebenfalls  von  Ile^i'e  tlarirpstellte  Säure  entsteht  durch  Erhitzen 
von  thiochronsaurem  Kali  mit  überschüssigem  Kali  auf  60^  bis  70^0. 
nach  folgender  Gleichung: 

CiottgSsO^ß  ==  c,o  114840,6  +  ISO,  4-  -tun. 

Man  erhält  die  freie  Saure  durch  Zers'  t/nn^  ihres  Silbersalzes 
mit  C})l'>r\va«c^.[  ,t  I  ilf^  iiii  c.  Sie  stellt  gelbe  rrimiien  und  Blättchen  dar, 
die  in  Alkoliul  tiud  Wasser  leicht,  in  concentrirter  Lösun^r  mit  braun- 
gelber  Farbe,  in  Aether  kaum  löslich  sind.  Die  Krystaiie  verlieren 
über  Scliweieisaure  ihren  Glanz  und  werden  nndurchsichtig.  In  ziem- 
lich niederer  Temperatur  verkohlen  sie  und  geben  ein  gelbes  Sublimat. 
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Die  Saline  der  Kuthiochroiisäure  sind, anpgenommen  die  Alkaii- 
salze,  in  Wasücr  mnu^ücli,  gelb  oder  roth  pefiirbt :  auf  U»  Aeq-  Kohlen- 
stoff enthalten  sie,  nach  Hesse,  3  Aeq.  Motall.  .Sch\vefel5äujre)i ydrat 
scheidet  au?  (Inn  Salzen  schwefelsaures  Metall« >xvJ  ab,  ohne  die  Saare 
ZU  verkohlen  oder  dabei  sclnvotligo  haiire  vm  entwickeln.  Von  hei^a^r 
concentrirter  Salpetersäure  werden  aie  unter  Kntwickelung  rother  DÄxnpfc 
und  iiildung  von  Schwefelsäure  zersetzt. 

E n t h i o ehr on sau rer  Baryt:  'H^aO. Cjo  H 0,3  -|-  3  H  (>  (iö 
Exsiceator  getrocknet).  Mikrn^kupische  l'ri^meii,  <lie  man  duroh  FaüeD 
einer  Lösung  von  euthiocliroii'^awrem  Kali  mit  Chlorbitrium  ocktT- 
gelben  Niederschlag  erhalt.  Fallt  man  kooiiend. -so  ist  der  Niederschlag 
kryPtalliniöch.  Trocken  ist  das  Sil?  brüuulichgelb.  Im  Waaser  ist 
es  unlöslich,  leicht  löälicli  in  Chlorwasserstoffsäure.  Bei  100® C.  Fer- 
liert  e«  1  Aeq.  Wasser,  bei  150<^C.  zersetzt 

En  t  hiochronsa  u  r f  s  Kali,  neut  ra  les:  3  KO,CieH  On 
-|-  II  O  (im  Exsiccator  getrockn»  ?V  S. t/t  man  zu  einer  auf  60®  bis  70'C 
erwärmten  Lösung  von  thi<><'hroii-aur«  in  Ivali  nach  und  naf-h  Ivalil.^uge, 
so  färbt  ?ie  sich  anfan'js  blutroth  dann  orangcgelb,  en  ilich  dnnkelgelb 
und  erJi'tarrt  zuletzt,  iininentlicU  bei  nicht  zu  grosser  Verdünnunff  und 
wenn  man  viel  Kali  zugesetzt  hat,  zu  einem  gelben  Krvstallbrei  von 
euthiochronsaurem  Kali.  Man  wäscht  die  KrystalK^  auf  riut  in  Filter  mit 
kaltem  Wasser,  ha»  d  i:^  Wasser  nur  noch  schwach  alkali-ch  reagirt,  und 
presst  sie  zwischen  Fliesspapier.  Auch  kaini  man  die  concenlririe 
Lösung  der  Kryi^^talle  mii  Alkohol  fallen,  in  welchem  si«;  unlöslich 
sind. 

Das  euthiochronsaure  Kali  bihlet  vierseitige  citruueugelbe  mikro- 
skopische Prismen,  die  bei  130^  C.  1  Aeq.  Wasser  verlieren  und  beim 
Erhitzen  unter  Funkensprühen  verbrennen.  In  Wasser,  namentlich  in 
heissem,  i^t  es  leicht  löslich  und  wird  durch  Kalilauge  oder  Alkohcd 
unverändert  daraus  abgeschieden. 

Die  Lösung  des  Salzes  reagirt  neutral  und  giebt  mit  Chlürbariuin, 
Chlorcalcium ,  salpetersaurem  vSilberoxyd  und  essigsaurem  Bleioxyd 
ockergelbe  Niederschläge,  nnt  Eisenchlorid  eine  tief  braiinrotlie  Fär- 
bung. Aiif  Zusatz  von  Chiorwasderstollöaure,  Salpetersäure  oder  £iii^* 
saure  sclieidet  jjich  aus  : 

b)  Saures  euthiochronsaures  Kali:  2i3KO  .  CioHSjOm) 
+  2KO.C,oir>S4  0H  +  3H0  (im  Ex^^iccator  trockn.'t).  .*ind 
kleine  vierseitige  «»rangerothe  Prismen,  die  sich  leicht  iu  iiei^-^c-m  Was- 
ser lösen  imd  beiru  Erkalten  wieder  daraus  krystallisireu.  Heim  Kir- 
dampten  des  neutralen  Kalisalzes  mit  concentrirlcr  Chlorwa^serstMß"- 
Säure  bilden  sich  zinnoberrothe  Nadeln  des  saureu  Salzesi.  Auf  ZosAtx 
von  essigsaurem  Ph'iuxyd  und  l•>^i;.^sau^e  m  der  kochendtn  Losung 
des  ueutralea  Salze.'ü  scheidet  bicli  bcin)  Erkalten  ebenfalls  zinnober- 
rothes  saures  Kalisalz  ab.  Durch  Kalilauge  wird  das  .S;il/  wieder  ia 
das  neutrale  citrongelbe  übergeführt.  Beim  Erhitzen  verbrennt  ea  un- 
ter Funkensprühen. 

Euthiochr onsaures  Silberoxyd:  3AgO  .  C^oHS^Oi:,  (h«i 
100®  C.  getrocknet).  Amorpher  ockergelber,  in  Salprtersäure  kicüt 
löslicher  Niederschlag,  den  mau  anf  Znsatz  von  fealpetersaurem  Sil- 
bero:xyd  zu  einer  Löüuog  von  neutralem  euthiochronsauren  K&li 
erhält. 
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Bisulfobichlorsalicylsäiire. 

Formel,  nach   Hesse,  C,2  H4GI2S4O14  ~  C12  H4  GI2  O4  -|- 
SOs  -f-  2SO2.    Hesse   nannte   dieselbe  Bisnlfobichlorsalicylsäure, 
?il  sie  ihrer  Formel  nach  nU  Sulfosalicylsäure  betrachtet  werden  kann, 
welcher  ein  Theil  des  Wasaerstofis  durch  Chlor,  Kohlensäure  durch 
:hwefelsäiir.    ersetzt  ist.    Man  erhält  diese  Säure  in  Verbindung  mit 
mmoniak  durch  Kocheu  von  Chloranil  mit  einer  Löauog  von  ftAarem 
hweÜigsauren  Ammoniak  nach  folgender  Gleiclmng: 
GI4  O4  +  2  (N      O  .  «  O  .  2  S  O2)  -f  4  S  Oj  +  2  H  0 
=  C|.,  H2  GI2  (N  H,)2  S4  Oh  +  2  H  Gl  +  4S  O3. 
uch  beim  Kochen  des  ChloraniU  mit  saurem  sehweiiigaauren  Kali 
Idc't  sich,  neben  thiachronsaurem  Kali,   das   Kalisalz  dieser  Säure, 
eilt  man  aus  dem  Ammoniaksalz  das  Bleisalz  dar  und  zersetzt  dieses 
Waaser  vertheilt  mit  Schwefelwasserstoff,  so  erhält  man  eine  farb- 
se  Lösung,  welche  nach  Entfernung  des  SchwefelwasserstülTö  mit 
i§enchlorid  sich  prachtvoll  indigblan  iarbt.    Die  Löhsüng  der  freien 
liure  zeiictzt  iicli  jedoch  beim  Eiiidaniplen  unter  Bräunung  und  Bil- 
in<^  von  SchwefcLsäure,  so  dass  es  nicht  gelang,  diüSttibe  in  fedtuui 
istande  zu  erhalten. 

Bisulfobichlordalicylsaures  Ammouiumoxy d.  Formel: 
N  O .  C12  fis  GI3  S4O12  -f-  4  H  O.  Man  erhält  dieses  Salz  am  be« 
•n  durch  Kochen  von  Chloranil  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
luiem  sekwefligsaaren  Ammoniak,  bis  das  efstere  volktlndig  gelöit 
t  Beim  Erkalten  toheMen  aich  Krystalle  des  Ammomaktalaet  ans, 
e  tUk  bei  mehrtägigem  Stehen  noch  Terraehren.  Auf  einem  Filter 
lit  etwas  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  ans  wenig  Wasser  nnd  naeh* 
BT  ans  Alkohol  nrnkiystalltsirt,  erhftlt  man  sie  rein.  Die  Krystalle 
»rlieren  fiber  Schwefelsäure  oder  bei  100<^C«  4  Aeq.  Wasser.  Es 
od  sarte  farblose  glasglänsende  Bl&ttchen  nnd  Nadeln «  leicht  in 
ochendem,  schwer  in  kiütem  Wasser  löslich ,  sowie  in  einer  oonoen- 
irten  Lösung  yon  sanrem  schwefligsaurem  Ammoniak«  Aus  kochendem 
ilkoholv  worin  das  Sals  leicht  lÖsUch  ist,  krystallisirt  es  beim  ErkaUan 
i  sarten  Schuppen.  Beim  Erhitzen  bläht  es  sich  wurmf  Örmig  auf  unter 
(interlasenng  einer  schwer  ▼erbrennlichen  Kohle. 

In  ooncentrirter  Schwefeisäure  löst  es  sich  anlangs  ohne  Bräunung 
af,  und  erst  beim  Erhttsen  entwickelt  sich  unter  VerkoUung  schwef- 
ge  Säure.  Mit  Eisenchlorid  giebt  es  eine  praehtToll  indigblaue  L5« 
Bog,  die  anfZusati  von  Chlorwasserstoifsäure  verschwindet.  Ana  aal* 
etersanrem  Silberoxyd  scheidet  es  das  Metali  ab,  mit  essigsaurem 
»leioxyd  giebt  es  einen  gelben  Niederschlag,  mit  Chlorbarinm  und 
Ihlorealciam  entstellt  in  verdünnter  Lösung  keine  Fällung.  Durch 
M  oder  Ammoniak  wird  das  Salz  brannroth  gefärbt. 

B  isulfobichlorsalicylsau  re  r  BaVyt  wird  auf  Zusatz  von 
Jhlorbariura  zu  einer  concentrirten  Lösung  des  Aromoniaksalzes  erhal« 
.'D.  Es  sind  farblose ,  in  kochendem  Wasser  ziemlich  leicht,  in  Alko- 
oi  fast  unlösliche  farblose  Prismen« 

Bisnlfobichlorsalic  jl^anres     Bleioxyd,  basisches: 
PbO.C,2H,€l,S4  0i,  +  4PbO  -f-  2H0.    Dieses  Salz  erhält  man 
uf  Zusatz  von  essigsaurem  Bleioxyd  zu  der  Lösung  des  Kali-  oder 
^mmoniaksalzes  als  einen  amorphen  Niederschlag.    Da  derselbe  je- 
loch  ein  basisches  Salz  ist,  so  löst  er  sich  in  der  freien  Essigsäure  zum 
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grö8?ten  Theil  wieder  auf  und  iiiuss  durch  Neutralisiren  mit  Aidik- 
niak  wieder  hervorgerufen  werden.  Nach  dem  Trorknt  n  und  Zerro 
hen  Ht  es  ein  blassgelbes  Pulver^  daa  sich  beim  VerbreimeD  wa^Il^o^ 
mig  aun)läht. 

B !  H  ul  fo  bi  c  hlo  r«  nli  cy  Igti  u  r  e  s  Kali:  2KO  .  Cjj  HjGljS^Oji 
-|-  4  ii  <  >.  yfnn  erhält  daF-^fll»«^  neben  thiochron^aurem  Kali  darci 
KoclitMi  vi  tn  C  iiloranil  mit  einer  am  be«;ten  ver Jünntea  Lo?ong  tc! 
paiirem  s«*Uwertig<»auren  Kali,  wo  heim  Hrkülteu  aaskrystollirirt. 
Auch  aus  der  bei  der  Reinigung  de«  thioehrousauren  Kalii  erhalteae: 
alkoholischen  Mutterlaiif'e  kann  man  das  Salz  darstellen,  indem 
den  beim  Eindampfen  iro  Wasserbade  bleibenden  Rückstand  au3  he^^ 
«em,  mit  ein  paar  Tropfen  Kalilauge  versetztem  \Va5:ier  umkrviulk^i' 
Das  Salz  bildet  weisse,  gla^glänzende  rhombische  Blätlchea  mit  ie: 
Flächen  oop  x,  oo  P.  p  od.  Bei  100®  C.  verliert  es  leicht  <eiii  ai?- 
Stallwasser  und  kann  ihthii  bis  170*^0.  ohne  Veränderung^  erhitzt 
deu.    Es  gleicht  in  seinem  chemischen  Verhalten  dem  AtumoDiiküll 

Hjdrochinoue. 

üntor  diesem  Namen  begreift  man  zwei  verschiedene  ReÜMB  M 
Abkömmlingen  der  Chtnone.  Dieselben  enthalten  entweder  f  ed«  1 
A«q«  Wasserstoff  mehr  alt  das  Chinon  und  dessen  SabstitotioniprsMi 
doch  ist  es  besser  die  Formel  der  leteteren  m  Terdoppela.  Die  «n^ 
Ten  sind  farblos,  die  anderen  gefi&rbt  Sie  entstehen  durch  die  Sb«v 
hang  redncirend  wirkender  Snbstaneen  auf  die  Chinone. 

Hydroctiiaon« 

Farbloses  Hydroehinon,  Cia  O4.  Man  mnss  hier  dsiisb 
Badical  wie  im  Chinon  annehmen,  daher  seine  ntionelie  FofM^ 

^»***2^jo„  oder  W  Ohler  eatdecku 

Kdrper  wurde  von  ihm  als  ein  HaaptbestandtheU  der  bei  te  Uo^ 
nen  Destillation  der  Chinasftore  erhaltenen  Prodncte  erboot 
man  das  hierbei  erhaltene  Destillat  in  wenig  warmem  Wssser,  Stn^ 
▼on  ausgeschiedenem  Theer,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  Bensolriii* 
ab.  Destillirt  man  nan  den  Rückstand  «o  lange  Oeltropfen  flbergikai 
so  entfernt  mau  Bencol,  Carbo1.«iiure  and  etwas  ealicylige  Säure.  ^ 
braune  Rückstand  setzt  beim  Erkalten  noch  Benzoesäure  ab;  setit  ose 
hierauf  Wuaser  hinzu,  so  scheidet  sich  eine  braune  schmierige  Sobitii* 
ans  und  die  abfiltrirte  Lösung  giebt  nun  Krystalle  von  Tlvdrochiw»* 

Am  leichtesten  erhält  man  es  jedoch  ans  Chinon,  indem  * 
warm  gesättigte  Chinonlösung,  in  welcher  noch  Chinon  saspendirt 
kann,  schweflige  Saure  leitet,  bi«;  die  Lösung  entfärbt  oder  alles  Chinor 
aufgelöst  ist.  Dampft  man  bei  gelinder  Wärme  ein,  so  krjstallisirt  dü 
Hydrochinon  heraus,  welches  man  auf  ein  Filter  bringt,  mit  etwas 
tem  Wasser  auswäscht  und  durch  ümkrystallisiren  reinigt.  Die  «diW^ 
lige  Säuro  wird  hierbei  in  SchwtA^l^Hnrc  verwandelt: 

C,,H4  O4  +  ?S  O,       2  H  o  =  C,,  He  O4  +  2  SO,. 

Die  gebildete  8ohwefe!«nnre  wirkt  nicht  zersetzend  auf  dnsHvdrö* 
chinon,  doch  kann  man  sie  durch  etwas  kohlensauren  Baryt  wegnehißtn 
In  einer  ChinonlösuUf^  entsteht  dnroh  Jodwasserstoff  oior  Tellur^a^f" 
Stoff  unter  Abscheidung  von  Jod  oder  Tellur  sogleich  farblose«  B;f^^ 
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linon.  Trockene  schweflige  Säure  wirkt  nicht  auf  ChiDon.  Auch 
urch  die  Einwirkung  von  Bleihyperoxyd  auf  Chinasäure  entsteht  Hy- 
rochinon.  Bringt  man  fein  geriebenes  Bleihyperoxyd  zu  einer  China» 
Inrelösung,  so  entwickelt  sich  sogleich  Kohlensäure,  erhitzt  man 

ieraiif,  so  lö^t  sich  ein  Theil  des  Bleihyperoxyda  als  chinasanres  Blei- 
vyd,  während  ein  anderer  Theil  kohlensaurep  Bleioxyd  bildet.  Man 
impft  hiormif  die  F!{i3-?ifrkeit  im  \Vas?erbade  zum  Syriip  ein,  extrahirt 
ehrmela  mit  Aether,  destillirt  denselben  ab  und  krystallisirt  das  zu- 
iekbleibende  Hydrochinon  mehrmals  aus  Wasf^er  um.  Aut  diese  Weise 
ird  ein  Drittel  der  Chinasäure  in  Hydrochin'Ti  verwandelt  (Hesse). 

Aus  Arbutin  erhalt  man  durch  Kochen  mit  Sauren  oder  auf  Za- 
Uz  von  Eroulsin  Hydrochinon  neben  Zucker  (Strecker^): 

Arbutin  Hydrochinon  Zneker. 

Auch  das  vouUloth  bei  der  trockenen  Destillation  des  Extracteß 
es  Heidelbeerkraates  (aus  welchem  Zwenger  später  Chinasäure  dar- 
^llte),  des  Krautes  von  Pyrola  umitllata^  Calluna  vulgaris^  Ltdum  pa- 
istre^  Arbutus  uva  ursi  (aus  welchem  man  das  oben  genannte  Arbutin 
ewioni)  und  Rhododendron  ferrugineum  erhaltene  Erioinon  scliemt 
ichti  weiter  als  Hydrochinou  zu  ein. 

Das  Hydrochinon  bildet  larl)lusii  durchsichtige  rhombische  Kry- 
alle  mit  den  Flächen  a  P  a,  ac  f'  x,  P,  0  P.  Es  schmilzt  bei  177,50 C. 
j  einer  iarblosen  Flüssigkeit,  die  bei  163°C.  krystallinisch  erstarrt. 
<s  ist  in  Wasser  und  in  Alkohol,  namentlich  iu  der  Wärme  sowie  auch 
i  Aether  leicht  lüslich,  geruchlos  und  von  süsslichem  Geschmack.  Die 
ässerige  Lösung  reagirt  neutral  and  übt  keine  Wirkung  auf  polftritir- 
is  Licht  aus  (Hesse).  Es  subUmirt  beim  Erhitzen  in  glUnsendeiif 
er  Benzoesäure  ähnlichen  Blättern.  Plötzlich  Ober  seinen  Siedepankt 
rhitzt,  zersetzt  es  sich  theil  weise  in  Ohinon  nnd  grünes  Hydrochinon 
and  Wasserstoff?  WdhUr).  Leitet  man  es  in  Daropfform  durch  ein 
Dges  schwach  glühendes  Glasrohr,  9o  setzt  e«  sich  hanpts&chlich  in 
tinoii  und  Wasserstoff  um  (Hesse). 

Ammoniak  förbt  die  Lösung  des  Hydrochtnoas  sogleich  von  der 
)berflSche  aas  rothbraan  und  hinterlässt  beim  Abdampfen  eine  brenne 
omnsartige  Masse.  Durch  Eisen  chlorid,  Chlor,  Salpeters fture, 
alpetersanres  Silberozyd  oder  ohromsanres  Kali  wird  die 
fösong  des  Hydrochinons  in  grünes  Hydrochinon,  Hi«  O4,  verwan- 
elt,  wobei  aus  dem  Silbersalz  Silber,  ans  dem  chromsauren  Salz  Chrom- 
xyd  ausgeschieden  wird  (Wöhler).  Concentrirte  Salpetersäore 
erwandelt  es  fast  vollständig  in  Oxakäure,  eine  Mischung  von 
ühlorwasserstoffs&ure  nnd  chlorsaorem  Kali  in  Chloranil 
Hesse).  Benetzt  man  Piatinschwamm  oder  Thierkohle  mitHy- 
Irochinonlösung  und  setzt  sie  der  Luft  aus,  so  entsteht  grOnes  Hydro- 
ihmon  (Wöhler). 

Eine  Lösung  ron  essigsaurem  Kupferoxyd  wird  durch  eine 
lydrochinonlösung  sogleich  tief  safrangelb  gei&rbt  und  beim  Erhitzen 
scheidet  sich  Kupferoxydul  ab,  während  Chinon  entweicht  (Wöhler). 
üydrochinonlösung  WXt  essigsaures  Bleioxyd  nicht,  erst  auf  Zn- 


1)  Dw  Bd.  n»  t,  8.  1S4  «It  ArctnTin  beschrieb«!)«  KBrper  ist  nlelits  AndwM 
Iii  HjdmchbÖD. 

67* 


Digitized  by  Google 


1060 


Chinon. 


I 


satz  von  AmmoDiak  entsteht  ein  blasagelber  volainmo.«er  Niedertchli§. 
der  sich  in  ein  gelbgrünes  schweres  Pulver  verwandelt,  beim  Trock- 
nen brnnn  wird  und  nach  Chinon  riecht.  In  verdünnter  Salpeter*anre 
löst  er  sich  mit  Hinterlassung  einer  moderartigen  Substnnz.  l^ebergie??. 
man  den  Niederschlag  mit  palpeter.^anrem  Silberoxyd,  SO  bedaokt  «r 
•ich  mit  Kryatallen  von  metallischem  bUber  CHcsse). 

Verbindnngen  desHydroehinons. 

Hydroch  i  nu  n-Sn  l  thydrat :  a.  Prismatisches,  •icCi^HBOi) 
-f- H  S.  erhält  man  durch  Einleiten  von  Schwel'elwasser^tolT  iu  eine 
eätiigie  etwa  40*^  C.  warme  Lösung  von  Hydrochinon  in  sehr  langea 
farblosen  Pridiuen. 

b.  Rhom  boedrisches:  3(Ci2He04)  2  HS.  Leitet  niaa  i:i 
eine  kalte  g»'?.ittigte  Lösung  von  Hydrochinon  Schwefel was?er§toff,  w 
scheitlen  sich  kleine  glänzende  Krystalle  dieser  Verbindui.g  aus-  IM 
man  durch  gelindes  Erwärmen  der  Flüs.sigkoit  unter  fortwakrcDdeic 
Einleiten  von  Schwelelwasserstofigas  die  Krystalle  wieder  au:,  soeicliei* 
den  sich  beim  langsamen  Erkalten  i^ehr  regelmässige  farblose  durch- 
sichtige  Rhomborder  aus.  Zwischen  Fliesspapier  gepres^t  und  im  V*- 
cuuni  getrocknet  .sind  sie  geruchlos  und  lultbe.ständig.  Beim  Befeock* 
ten,  beim  Kochen  ihrer  wässerigen  oder  alkoholischen  Lösung,  od«r 
beim  Schmelzen  iur  sich,  zersetzen  .sie  sich,  sowie  auch  die  prismaiir 
schen  Krystalle  schnell  in  Schwefelwasserstoff  und  Hydrochinon. 

Verbindnngen  mit  schwefliger  S&nre.  Eine  den  woAet' 
gebenden  Köipern  ähnliche  Verbindung  mit  tcbwdligw  Siqre  erUek 
Clemm  beim  fortgesetsten  Eioleiten  von  a«hwefliger  Siore  ta  CIum» 
l5sQng.  Die  iarblose  Flüssigkeit  filrbt  sieh  gelb,  und  es  eoheidm  mdk 
gelbe  rhomboSdrische  Krystalle  ans»  welche  die  Znsiinmenieluwg 
S  €x}He04  -|-  2S0||  besitsen,  aber  rieh  sehr  leicht,  Dameiulieh  hd» 
Enrärmen,  in  Hydrochinon  und  schweflige  Sftnre  verlegen« 

Beim  Anflösen  von  Hydrochinon  in  schwefligsanren  Alkalien  kiy- 
itallisirt  es  meist  nnverindert  wieder  ans,  inweilen  scheldMi  sieh 
doch  auch  schwefelgelbe  Krystalle  ans»  welche  neben  HydrodÜDoa  mik 
ichweflige  Sänre  enthalten.  Die  Krystalle  sind  entweder  BhonboSdff 
oder  lange  vierseitige  Sänlen ,  sind  daher  wohl  die  obige  VerbtaAm 
nnd  eine  zweite  mit  weniger  schwefliger  Säore,  entspreohend  den  wfm 
Verbindungen  des  Uydrochinons  mit  Schwefelwasserstoff  CHoase> 

Verbindung  mit  essigsaarem  Bleiozyd:  Qit^O^.FbO-f 
PbO.CffisOs  +  dHO.  Eine  solche  erhielt W5 hier,  indem  erHydn>- 
chinon  in  einer  mftasig  conoentrirten  erwärmten  Ldanng von  «erigisnri* 
Bleioxyd  auflöste,  worauf  beim  Erkalten  die  Verbindung  in  büMm 
rhombischen  Prismen  auskrystallisirte«  In  kaltem  Waaser  sind  mm  schwer, 
in  heissem  leicht  und  ohne  Zersetzung  löslich*  In  kaUem  Alkohol  sind 
sie  schwer  löslich,  von  heissem  f^cheinen  sie  sersetst  an  werden,  sowi« 
▼onAether,  der  schon  in  der  Kälte  Hydrochinon  aufzieht.  Bei  100*C 
werden  die  Krystalle  milchweiss  und  verlieren  ihr  Wasser  und  können 
bis  1 80<^  C.  erhitzt  werden,  ohne  ihre  Form  za  Terändefn«  Bei  hghewf 
Temperatur  schmelsen  sie  unter  Zersetsong. 

Grünes  Uydrochiiiuii. 

Chinhydron  (Gmelin),  Chinon-Hydrochinon  (Kolbe), 
Cbinonhydrür  (Hesse):    C»«  Hio      =  C» fi« O«  +  C|, ft«  Or 
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Hesen  yon  Wöhler  (1B44)  entdeokteo  sehönen  Kdrper  kann  man 
of  Tenchiadena  Weise  darstaUan;  antwadar  indam  man  das  Chinonmit 
Lner  aar  Bildang  von  farblosem  Hjdrochinon  unaareiefaendeii  Menge 
on  Wassentoff  yarbindat,  oder  indem  man  dem  farblosen  Hjdrochinon 
inen  Tbeil  seines  Wasserstoffs  entsteht,  und  endlich  durch  blosses  Mi* 
eben  der  Lösungen  von  Chihon  und  farblosem  Hydrochinon,  yon  da- 
en  es  eine  Verbindung  ist. 

Am  besten  verfthrt  man  zu  seiner  Darstellung  so,  dass  man  eine 
esSIttgta  warme  Chinonlösong  in  zwei  gleiche  TheUe  theilt,  in  die  aina 
blUla  soviel  schweflige  Säure  leitet,  als  gerade  zur  Umwandlung  des 
/hinons  in  farbloses  Hjdrochinon  nöthig  ist  (d.  b.  bis  die  L&sung  farblos 
it  and  noch  nicht  nach  schwefliger  Säure  riecht),  und  hierauf  die  an- 
era  Hälfte  zultigt,  worauf  beim  Erkalten  das  grfine  Hydrochinon  sich 
B  langen  platten  grünen  metallglänzenden  Krystallen  yon  der  Farbe 
.er  Goldk&fer  oder  Colibrifedem  auscheidet  Auch  die  ameisensäore* 
altige  ChinonlSsung  von  der  Bereitung  des  Chinons  lässt  sich  gut  zu 
ler  Darstellung  des  grünen  Hydrochinons  verwenden  (Wöhler). 

Wenn  man  zu  einer  Chinonlösung  allmälig  Zinnchlorür  bringt  oder 
Eisenvitriol  oder  Alloxantin  (welches  sich  hierbei  in  Alloxan  verwnn- 
eh),  auch  indem  man  in  die  mit  Schwefelsäure  versetzte  Lösung  Zink 
•ringt  oder  den  galvanischen  Strom  durchleitet,  erhält  man  grünes 
lydrochinon.  Aus  dam  farblosen  Hydrochinon  erhält  man  es  am 
Pesten  durch  Yarmisehen  seiner  Lösung  mit  Eisenchlorid. 

Die  feinen  Krystalle  des  grünen  HTdrochinons  sind  bei  Btaiker 
/^ergröpserung  mit  rothbrauner  Farbe  durclifichtig.  Sie  besitzen  ei?icn 
techenden  Gepchmack  und  einen  schwachen  Geruch  nach  C  hinoi\.  Sie 
chmelzcn  Bchon  in  gelinder  Hitze  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  ein 
Cheil  sublimirt  hierbei  in  grünen  Blättchen^  während  ein  anderer  zer- 
fetzt wird  und  Chinon  entwickelt,  welches  sich  in  gelben  Blättchen 
verflüchtigt. 

Inheissein  Wasser  löst  sich  da.«  grüne  Ilydrucliiiion  in  grosser  Menge 
nit  braunrothtir  Farbe  und  krvftalliäirt  beim  Erkalten  beinahe  vollstän- 
lig  wieder  aus.  Beim  Kochen  der  Lösung  wird  es  zersetzt,  es  ver- 
iiichtigt  sich  Chinon,  und  die  ztmickbleibende  dunkel  rothbrau nc  Fius- 
ligkeit  enthalt  hauptsächlich  farbloses  Ilydrooliinon,  sowie  eine  braune 
heerartige  Substanz,  die  sich  theils  beim  Erkalten  theils  beim  Ver- 
niachen  mit  Wasser  ausscheidet.  In  Alkohol  und  in  Aether  löst  es 
iich  leicht  mit  gelber  Farbe  und  bleibt  beim  Verdunsten  der  Lösungen 
onyerändert  und  krystallinisch  zurück.  In  Ammoniak  löst  es  sieh  mit 
iiefgrüner  Farbe,  die  aber  bald  in  rothbraun  Übergeht,  und  beim  Ab- 
iampfen  bleibt  alsdann  aina  rothbrauna  amorphe  Masse  anrück.  Darch 
usigsaurasBleiozyd  wird  das  grflna  Hydrochinon  nicht  gefällt,  varsatst 
man  aber  £a  mit  essigsaurem  BlMxyd  varmischta  alkoholischa  Ldsong 
desselben  mit  Ammoniak,  so  entsteht  ein  lebhaft  grüngelber,  bald  schmut- 
tig  grau  werdender  Niederschlag«  Salpetersaures  SÜbero^^d  erxeugt 
m  einer  L5snng  des  grünen  Hydroohinons  keinen  Niederschlag,  aber 
auf  Zusats  Ton  Ammoniak  scheidet  sich  sogleich  metallisches  Silber 
sb.  Schweflige  Säure  so  wie  die  Rednctionsmittel,  welche  das  Chi- 
BOD  in  &ibIoses  Hydroohinon  verwaDdaln,  führen  e9i  ebenfalls  in  das» 
•dbefiber. 
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Abkömmlinge  des  Hydroehtnons. 

Farbloses  Chlorhvdrochinon. 

Form«!;  C12H5QO4.  Dieser  Körper  wurde  zuerst  von  Wohler 
(1845)  durch  Auflösen  vonChinon  in  concentrirter  Chlorwa«3crstoff*ä4iTe 
dargestellt.  DasChinon  färbt  sich  hierbei  anlang?  grünlich  schwarz  mid 
löst  sich  dann  ohne  Gaseiitwiokelung  zu  einer  röthlieh  braunen  Flüssig- 
keit :iiif,  welche  nachher  farljlos  wird.  Dampft  man  die  Lösung  bei  ge- 
linder Wärme  ab,  so  bleibt  das  Chlorhydrocliinon  al=  eine  farblose  kry- 
ptallinische  IVfa^^e.  Gewöhnlich  färbt  sich  die  Flii?«igkeit  beim  Ab- 
dampfen bräunlich  und  e?  ist  deshalb  schwierig,  ganz  farblose  Krr- 
etalle  zu  erhalten.  Auch  f^asförmi^'e  Chlorwaaserstolidäure  verwandelt 
da«  Chinon  in  farbloses  Chloihydrochinon. 

Stade  1er  stellte  diesen  Körper  durch  Einleiten  von  schwefliger 
Säure  in  eine  Lösung  von  Chlorchinon  bi^  i^^ur  Entfärbung  desselben 
und  Krystallisirenlassen  dar.  Da  sein  Chlorcliinon  alter  Trichlorchinon 
enthält,  so  war  auch  sein  Chlorhydroohiuon  durch  die  entdprecheDde 
Verbiruiung  des  Trichlnrhvdr<^»chinons  verunreinigt. 

Das  Chlorhydrocliinon  bildet,  nach  öhler.  firblo?e  strahl ii?  vtr- 
einigte  Prismen  von  schwachem  eigenthümlichen  Geruch  und  düssli- 
chem  brennenden  Geschmack.  Die  Krvstalle  schmelzen  sehr  leicht 
und  erstarren  beim  Erkalten  wieder  krystalHnipch.  Erhitzt  m.in  sie  et- 
was stärker,  so  sublimiren  unter  theihveiser  Verkohlung  in  farblo- 
sen glanz.'nden  Blättern.  Das  Chlorhydrochinon  ist  in  Wasser,  Alko- 
hol und  Acther  sehr  leicht  löslich  und  zerfliesst  schon  in  dem  Dampfe 
des  letztercu.  Seine  wässerige  Lösung  scheidet  aus  salpeterpaurem 
Silberoxyd  metallisches  Silber  theils  als  Spiegel,  theils  in  Fliitern  ab, 
'  während  gleichzeitig  der  Geruch  nach  Chinou  auftritt  Mit  Eiscnchl  - 
rid  fürbt  sie  sich  danket  brannroth,  wird  milchig  und  setzt  dunkel- 
brwine  Oeltropfen  ab,  welche  Bich  bald  in  grünlich-braune  Prismen  ron 
bratmem  Chlorhydrochinon  T^rwandeln: 

2C„H5G104  +  2€l  =  Cz^HgGljOe  -f  2H€L 

AnnDoniak  löat  das  Chlorhydrochinon  mit  braimer  Farbe,  die  »- 
gleich  grün,  dann  gelb  und  soletst  brannroth  wird« 

Braunes  Chlorhydrochinon. 

Formel :  Cj4  Hg  €l2  Og.  Dieser  Körper  entsteht,  ausser  wie  eben  an- 
gegeben, durch  Behandlang  Ton  farblosem  Chlorhydrochinon  mit  £i5€D- 
Chlorid,  aneh  beim  Erwärmen  einer  IjlHang  von  Chlorchinon  mit  einer 
Msung  des  farblosen  Chlorhydrochinons ,  sowie  auch  darch  längeres 
Kochen  des  Chlorehinons  mitwenig  Wasser.  Aach  b«m  ersten  Einwir- 
ken concentrirter  Chlorwasserstofisaare  auf  Chinon  bildet  sieh  braonei 
Chlorhydrochinon  (neben  grfinem  Hydrochinon): 

4CnH404^+  2  H Gl  ==  C^Clo  O,      +  ^ij^HioOg^ 

Chinon  Braunes  Chlorhydroch.    Grünes  Hydrochinon. 

Die  bei  der  Behandlung  des  farblosen  Chlorhydrochinons  mit  Ei- 
ienchlortd  ausgeschiedenen  Oeltropfen  erstarren  nach  einiger  Zeit  sn 
einer  grttnlieh  brannen  krystallinischen  Masse,  die  in  ^emGtesrohr  em- 
gesehlossen  in  sehr  zarten  braunen  Nadeln  sublimirt,  welche  in  hobam 
Qrade  die  Eigenschaft  besitsen,  die  Haat  dankefporpnrroth  in  ftibea. 
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Farbloses  Bichlorhydrochinon. 

Formel:  C22JKG12  04.  Dieser  Körper  entsteht  ganz  analog  wie 
lie  farblosen  Hydrochinone  duroh  die  Einwirkung  der  schwefligen  Säure 
iuf  BichlorchinoD.  Erhitzt  man  dieses  mit  einer  concentrirtcn  Lusui^g 
ron  Bohwefliger  Sänre,  so  scheiden  sich  aus  der  farblosen  Flüsdigkeit 
b^im  CrkalteD  steroformig  gnippirte  Nadeln,  oder  bei  einer  weniger 
30iieeiitrlTteD  Lösung  kurze  dicke  Säulen  von  farblosem  Bichlorhydro- 
shinon  ans,  die  nrnn  durch  Waschen  mit  etwas  kaltem  Wasser  reinigt. 
In  heisaem  Wasser,  Aether,  Alkohol  and  in  erwärmter  Essigsäure  ist 
ea  leicht  löslich.  Ans  letzterer  Lösung  erhält  man  es  in  perlmutterr 
glänsenden  der  Oxalsäure  ähnlichen  Kristallen.  Es  besitzt  einen  bren- 
nenden aromatischen  Geschmack  und  fast  keinen  Geruch.  Bei  120<^  €• 
fängt  es  an  in  zarten  Nadeln  zu  sublimSren,  zwischen  150^  und  1600C* 
▼erflaohftigt  es  sich  sehr  rasch;  bei  etwa  164<>C.  schmilzt  es  tu  einer 
röthlich  braunen,  beim  Erkalten  wieder  farblos  werdenden  Flüssigkeit. 
Auf  Platinblech  erhitzt  verbrennt  es  mit  stark  leuchtender  grün  ge- 
säumter Flamme. 

In  verdünnter  Kalilaage  löst  es  sich  ohne  Färbung;  die  Lösung 
wird  in  Berührung  mit  Luft  erst  grün,  dann  rotb,  und  nach  kurzer  Zeit 
scheidet  sich  ein  violettes  Pulver  aus.  Mit  Ammoniak  bildet  ea  eine 
gelbe  Lösung)  die  sich  an  der  Luft  bald  intensiv  roth  färbt  und  auf  Zusatz 
▼on  Chlorwasserstoffsäure  einen  bräunlichen,  theils  amorphen  theHs  kiy« 
atallinischen  Niederschlag  giebt.  In  concentiirter  Schwefelsäurei  weä« 
ger  in  concentrirter  ChlorwasscrstoflTsäure  löst  es  sich  beim  Erwärmen 
auf  nnd  scheidet  sich  beim  Erkalten  wieder  unverändert  ab. 

Salpetersäure,  salpetersaures  Silberoxyd  und  Eisenchlorid  verwan- 
deln das  farblose  Bichlorhydrochinon  in  Bichlorchinon  oder  in  gelarb- 
tea  Bichlorhydrochinon  (Städeler). 

Violettes  und  Gelbes  Bichlorhydrochinon. 

Formel  des  ersteren;  C94  ft«  €1«  O«  -|-  4  HO.  Das  letztere  ist 
wasserfrei. 

Vermischt  man  eine  heisse  wässerige  Lösung  von  farblosem  Bi- 
chlorhydrochinon mit  Eisenchlorid  bis  zur  tief  braunen  Färbung,  so 
scheidet  sich  während  des  Erkaltens  violettes  Bichlorhydrocliinon  in 
kleinen  äternntrniif:  gnippirten  Prismen,  bei  grösserer  Concentration  der 
Loiung  auch  in  laiigcn  platten  ?chwarzgri'inen  Nadeln  ab,  die  sich  vom 
griinen  HvdrochiiKni  nur  durch  ihre  dunklere  Farbe  unterscheiden.  Die- 
«*elbe  N'erbin  lung  erhalt  man,  wenn   eine  !i»"i^:je  Lösung  von  Bichlor- 
b,v(lrocliinon  mit  Bichlorchinon  aniialteud  »iigerirt  wird.    An  der  Luft 
bleiben  die  Krvstalle  unverändert  aber  schon  iiher  Schwefelsäure  oder 
beim  Erwärmen  auf  70^  C.  verlieren  sie  ihr  Wasser  und  verwandeln 
ptch  dadurch  in  gelbes  Bichlorhydrochinon.  Es  hat  einen  brennend 
aromatischen  Geschmack  und  einen  schwachen  dem  Bichlorchinon  ähn- 
lichen Geruch.    In  kaltem  Wasser  ist  es  fast  unlöslich,  bei  Siedhitze 
wird  68  gelöst,  ebenso  von  heisser  Essigsäure,  und  scheidet  sich  beim 
Erkalten  theils  unverändert,  theils  als  gelbes  Bicldorhydrochinon  wieder 
ab.   Alkohol,  Aether  und  i  uncentrirte  Schwefelsäure  verwandeln  es  in 
die  gelbe  Verbindung  und  lösen  es  dann  mit  gelber  Farbe.    Von  ver- 
dünnter Salpetersäure  wird  es  nicht  zersetzt,  concentrirte  Salpetersäure 
verwandelt  es  in  Bichlorcbioon.   In  verdiiuntem  Ammoniak  löst  es  dich 
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mit  chromgrfiner  Farbe,  nMh  woDigeii  Aogonbliokeii  wird  die  Lösung 
rnbinroth,  und  »uf  Zusatz  voo  Chlorwas^erstoffsaare  entsteht  ein  toIq- 
roinöser  blas«  cochenilleroth er  NuHlerFchlag.  Gaos  ähnlich  verhält  «icii 
Kali,  die  rothe  Lösung  wird  aber  durch  ChlorwasaeTStoffBätire  nicbt 
gefällt. 

Das  gelbe  Bichlorhydrochinon  färbt  eich  bei  llO^C.  roth. 
■eigt  aber  erkaltet  wieder  die  frühere  Farbe,  bei  1'20<>C.  schmilzt  es  so 
einer  rothen  Flüssigkeit  und  zerfällt  in  Bichlorchinon  und  farblotee 
BichlorhydrochinoD :  C^^  HgGUOg  =  CuH^Glg  O4  -f  C12  H4^1}04. 

Gegen  Lösang^mittel,  Säuren  und  Alkalien  verhält  es  sich  eben 
80  wie  das  violette  Bichlorhydrochinon.  Aus  einer  siedend  gesättigten 
wässerigen  Lösung  schiesst  ea  tbeilweise  als  wasserhaltige  Verbindiiing 
wieder  an  (S tadele r). 

Farbloses  Trichlorhydrochmon. 

Formel:  CijH'jGloO^,  entsteht,  wenn  Triclilorehiiion  mit  wässeri- 
ger schwefliger  Säure  gekocht  wird.  Aus  der  iinW'asserhade  coneen- 
trirten  Lösung  scheidet  es  sich  gi'össtentheiis  iu  scliwci  en  ölni  tigen  Tro- 
pfen ab,  die  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarren;  nur  ein  kleiner 
Theil  ßcliiesst  in  farblooca  Blättern  oder  glatten  Priemen  nn.  Etwü* 
über  loO^C.  schmilzt  es  und  sublimirt  in  zarten  farbiuscu  iri-*ii enden 
Blättern.  Der  Geruch  ist  schwach  aromatisch,  der  Geschmack  brenuend. 
In  kaltem  Wasser  ist  es  wenig  lopüch,  in  siedt-ndem  schmilzt  e?  und 
löst  sich  allmnlig  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  aus  der  aber  nur  dann 
Krystalie  anschiessen,  wenn  die  Lösung  fast  vollständig  gesättigt  war. 
In  Weingeist  und  Aether  ist  es  leicht  löslich.  Die  Lösungen  reagiren 
stark  sauer  uud  geben  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  einen  weissen 
Niederschlag.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  ohne  ZersetxuB» 
gelöst,  coHf  eiitrit te  Salpctcri^äurc  verwandelt  e-*  in  l'richlorchinon.  D^-. 
zuerst  farblüie  Lösung  in  Kali  wird  au  der  Luft  grün  und  znletrt  braun, 
en  scheiden  sich  aber  keine  deutliche  Krystalie  ab.  In  Ammoniak  lo^l 
es  sich  mit  ähnlicher  Farben  Veränderung  wie  in  Kali;  Chlorvvasserstof- 
sänre  erzengt  in  der  Lösung  einen  fleischrothen  amorphen  Nie<iersch]a^. 
Aus  einer  Lösung  des  farblosen  Trichlorhydrochinons  in  schwachem 
Weingeist  scheidet  sich  auf  Zusatz  Ton  salpetersaurem  Silberoxyd  beim 
Erw&rmen  ein  SHberspiegel  ab  and  beim  Erkalten  der  rasch  filtrirtea 
Lösung  krystallisiren  kleine  gelbe  stark  geschobene  yienteiüge  Tafek. 
Dieselben  Kiystalle  entstehen  beim  Vermischen  der  w&sserigen  Löiquig 
mit  Eisenehlorid  bis  sar  tief  rothbraunen  Färbung,  sie  seheinen  die  fol* 
genden  Verbindungen  zu  sein  (Städeler). 

Gelbes  Trichlorhydrociunon. 

Formel:  €S|4H4Gl«08.  Beim  Erwärmen  einer  weingetsligenLSfiiiig 
▼on  fiurblosem  Trichlorhydrochinon  mit  salpetersaurem  Süberoxyd,  wo- 
bei sich  Silber  ausscheidet,  sowie  auf  Zusatz  von  Eisenehlorid  zu  der 
wässerigtti  LStnng  desselben  erhielt  St&deler  gelbe  Krystalie»  welebe 
er  för  das  gelbe  Trichlorhydrochinon  hielt.  Auch  beim  Koehen  von 
Tricbloroblnon  mit  weniger  schwefliger  Säure,  als  zur  Bildung  des  fitfb- 
losen  Trichlorhydrochinons  nöthig  ist,  erhielt  St&deler  eine  rothbfaiioe 
Lösung,  auf  deren  Oberfläche  braune  5lf5nnige  Tropfen  schwammen, 
während  ein  anderer  Theil  des  Trichlorehinona  m  einer  braunen  Masse 
ausammenklebte,  aus  welcher  auf  Znsats  Ton  mehr  schwefliger  Säwe 
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farbloses  Trichlorhydrochinon  entstand.  Auch  diesen  braunen  Körper 
hält  Städeler  für  die  den  anderen  gefärbten  Hydrochinonen  entspre- 
cheode  Waa^erstofi'verbindung  des  Trichlorchinons. 

Farbloses  Quadrichlorhydrochinon. 

Farbloses  Chlor hydroanil,  Chlor  hydroanil,  Chlorhydra- 
nil: C12H2GI4O4.   (1849)  von  Städeler  entdeckt.  WirdChbranil  mit 
wässeriger  schwefliger  Säure  gekocht,  so  verwandelt  es  sich  in  Chlor- 
hjdraniU  wobei  sich  die  anfangs  gelben  Krystalle  brftanlioh  weiss  färben. 
Zur  Reinigung  15st  man  es  to  koeheoder  oonceDtrirter  Essigsäure,  die 
fSm  br&ODliche  Ueboide  Materie  snrOckläMt  und  es  beim  ErkalleD  in 
sirten  weiseen  Krystallblätteben  absetst  Durch  ümkrystallieiren  ans 
emer  MisehDng  too  Aether  und  schwachem  Weingeist  wird  das  Chlor- 
h/dranil  in  grösseren  pcrlrnnttergl aasenden  so  Gruppen  ▼ereinigten  Blät- 
tern erhalten.  Es  verändert  sich  nicht  bei  150^  C»,  bräunt  sich  sehwach 
hei  160<»C.,  wird  zwischen  215<>  bis  tiO^C.  dunkelbraun  und  filngt  an 
SU  sublimiren.  In  stärkerer  Hitze  schmilzt  es  und  erstarrt  beim  Erkal- 
ten krjstalUnisch.  Durch  Sublimation  im  Luftstrom  wird  es  in  langen 
platten  farblosen  Nadeln  erhalten.    Es  hat  weder  Geruch  noch  Ge- 
schmack^ ist  in  Wasser  ganz  unldslich,  von  Weingeist  und  Aether  wird 
es  leicht  aufgenommen.  Die  Lösungen  röthen  Lackmuspapier  und  wer- 
den durch  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  gefällt    Von  conoentrirter 
Schwefelsäure  wird  es  selbst  in  der  Wärme  nicht  verändert. 

In  verdflnnter  kalter  Kalilauge  löst  es  sich  leicht  zu  einer  iarblo* 
sen  FlQsaigkeit,  aus  der  es  durch  Säuren  unverändert  und  krystallinisch 
wieder  abgeschieden  werden  kann.  Ans  einer  in  der  Wärme  gesättig« 
ten  Kalilösung  schiesst  beim  Erkalten  ein  nicht  näher  untersuchtes  Ka- 
lisalz  in  prismatischen  wenig  gefärbten  Krystallen  an,  wovon  die  Lö- 
sung biswellen  ganz  erstarrt.  In  Bertthrung  mit  Luft  färben  sich  Lö« 
sang  und  Krystalle  schnell  roth,  wahrscheinlich  durch  Bildung  von 
chloranilsaurem  Kali. 

Von  Ammoniak  wird  das  Chlorhydranil,  namentlich  beim  Erwär- 
men mit  gelber  Farbe  gelöst,  durch  Uebersättigen  mit  ChlorwasserstoflT- 
säure  färbt  sich  die  Lösung  violett,  ohne  dass  sich  ein  Niederschlag  ab- 
scheidet. Wird  die  ammoniakalische  Lösung  mit  Chlorcalcinm  ver« 
mischt,  so  verändert  sie  sich  anfangs  nicht,  nach  kur?cr  Zeit  aber  ent- 
steht ein  krystallinischer  Niederschlag,  der  sich  in  Berührung  mit  huH 
rasch  verändert.  Setzt  man  die  ammoniakalische  Lösung  des  Chlorhy- 
dranils in  einem  flachen  Gefässe  der  Einwirkung  der  Luft  ans,  so  färbt 
<;ia  sich  zuerst  grün,  dann  roth,  und  es  entsteht  ein  Niederschlag  von 
chromgrüner  Farbe. 

Unterchlorigsaures  Natron  verwandelt  das  Chlorhyclranil  in  eine 
grüne,  in  kloinen  Prismen  krystallipirende  Verbindung,  die  sich  in  Was- 
ser und  Weinn^ei?t  üiifiö<»t  und  beim  P>hitzcn  nnter  Sublimation  von 
Chloranil  und  Zurücklassong  von  Kohle  zersetzt  (Städeler). 

Gelbes  Quadrichlorhydrochinon. 

Gelbes  Chlorhydranil:  Cj^U^Gl^O^CO.  Wird  Chlorhydranü 
nit  Walser  und  Eisenchlorid  oder  verdünnter  Salpetersäure  iibcrgo5?en, 
o  färbt  es  sich  beim  Erwärmen  gelb.  Eben  so  wirkt  salpetersaures 
»ilberoxyd,  wenn  es  der  Lösiinn^  de??  Chlorhydraniiä  in  schwachem  Wein- 
;eist  zugesetzt  wird;  es  scheidet  sich  metallisches  Silber  als  Spiegel  oder 
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graues  Pulver  aus,  und  ans  der  siedend  hei.s?  filtrirten  Losung  schiesseo 
beim  Erkalten  sehr  /nrte  gelbe  Tafeln  an,  die  gelbea  Chlorhydraoil  n 
«ein  scheinen  (Städeler). 

Binitrohydrochmon« 

Formel:  C12U4  (N 04)304.  Es  entsteht  au6  detn  B  1  nitroarbutin 
durch  Kocbeo  mit  Säuren.  Arbutio  wird  in  kalter  concentrirter  Su- 
petersäure  gelöst  und  nach  'i^stQndigem  Stehen  mit  absolutem  Alkoh  1 
versetzt,  wor.iul  bald  gelbe  Kryptallnadeln  von  Binitroarbutin  sich  äb- 
scbeideD.  Löst  man  diese  Krystalle  in  verdünnter  SchwefeUaare  snf 
und  kocht  die  Lösung  einige  Zeit^  so  fallt  iiinitrohydrocbiuoa  nieder, 
während  die  Losung  Zucker  enth  lU: 

0,4  Hu  (N O4),  Ou  +  iüO  =  Ci,H«  O«  -j-  Cijtiiiü« 

Binitroarbutin  Binitrohjdroelunan  Zneker« 

Zur  Reinigung  wird  der  Niederschlag  in  Aether  gelost,  dar« 
beim  Verdunsten  in  goldgelben  glänzenden  Blätteben  absetzt.  Ei  iK 
in  Waaser  nur  wenig  löslich,  leicht  in  Alkohol  oder  Aether.  In  Alb- 
lien  löst  es  Pich  mit  tief  Tioletter  Farbe  auf.  Die  Tailchenfarbige  L5* 
tung  in  Ammoniak  hioterlässt  beim  Verdunsteo  eine  AmmoniakreriNi' 
dang,  di«  in  refleotirtem  Licht  goldgriin  metallifloh  gUnsend,  in  dqrcb* 
fallendem  Lieht  rothbraun  ge&rbt  iat  Sie  ist  in  Wasser  wenig  nb 
rother  Farbe  löslich,  nimmt  aber  auf  Zusats  7on  Ammoniak  wieder  dit 
ursprüngliche  tief  Ytolette  Farbe  ao;  Säuren  entf&rben  ^e  LSsung  mk 
genblicklich  (Strecker). 

BisuUobihydrocluuüiiSäure. 

Diese  von  Hesse  entdeckte  Säure  wird  erhalten,  wenn  man 
geriebenes  trockenes  Hydrochinon  neben  wasserfreier  Schwefelsisn 
unter  dner  Glocke  stehen  lässt.  Das  Hydrochinon  serflieesi  hierbei  0 
den  Dämpfen  der  Schwefelsäure,  worauf  man  nach  eisigeii  Tagen  Wai» 
■er  statt  der  Schwefelsäure  unter  die  Glocke  bringt,  welebea  ebeafrlb 
▼on  dem  Hydrochinon  au%enommen  wird.  Hierauf  setat  man  nocb 
mehr  Wasser  sn,  was  ohne  Zersetzung  der  gebildeten  gepaarten  Sim 
geschehen  kann,  kocht  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Bleioxjd,  flbrirt 
und  dampft  langsam  ein.  Das  zurückbleibende  Bleisals  lÖst  man  in  AI* 
kohol,  fällt  nach  Entfernung  des  Alkohols  mit  Schwefelwaaserstod*,  ffl* 
trirt,  und  dampft  das  Filtrat  im  Wasserbad  ein,  bis  es  nicht  mehr  niek 
Schwefelwasserstoff  riecht.  Dann  letst  man  kohlensaure«  Kali  bis  rax 
schwach  alkalischen  Reaction  zu,  dampd  wieder  ab,  extrahirt  mit  Al- 
kohol und  verdampft  wieder.  Den  Rückstand  löst  man  in  der  klrir:*^" 
Menge  kochenden  Alkohols,  worauf  beim  Erkalten  meist  farblose  Kiy 
Stalle  von  bisu  Ifob  i  h  y  d  rochinon  saurem  Kali  anschiessen.  HeM« 
steUt  daftir  die  Formel  KO  .  0248^84091  auf,  womit  jedoch  die  Am- 
lyae  nicht  wohl  stimmt.  Es  sind  monoklinische  Prismen,  mebt  mit  ne- 
gattTen  Orthodomen  combinirt.  Zuweilen,  namentlich  beim  sehnelIeD 
Erkalten,  krjstallisirt  das  Salz  in  plattgedrückten  spitzen  concentriscl^ 
gruppirten  Nadeln.  In  Wasser  und  kochendem  Weingeist  ist  es  leicht^ 
schwieriger  in  kaltem  lo?lich.  Die  T.ö'jungen  roagiren  neutral.  Es 
kfinn  bi«i  170^  C.  ohne  Zersetzung  erliitzt  werden.  Mit  EisencMorid 
färbt  sich  die  Lösung  dr^  Snl/e^-  voriiberrrclif tvI  firf  h\nn  und  in  c<^nceD- 
tnrter  Lösung  tritt  nach  der  blauen  eine  schmutzig  violette  Färbani 
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ein.  Bfit  Ghlorbarimn  nnd  cesigMarem  Bldozyd  entotekl  kern  Nieder* 
sclilsg,  in  letsterem  jedoeb  aaf  Zusatz  Ton  Ammcmiftk;  derselbe  Idsi 
eieb  in  Eseigsäare  leicbi  auf.  Aos  aalpeterMurem  Sttberoxyd  wird  Sil» 
ber  abgeflcbiedeD. 

Zar  DaratelloDg  der  freien  Säure  ialU  man  die  Ldsting  desEa« 
ÜMlses  mit  basiseb- essigsaurem  Bleiozjrd,  wodurcb  ein  weisser  Yolnmi- 
nSeer  Niederschlag  entsteht,  den  man  mit  Schwefel wasserstoif  zer$etzL 
Dampft  man  das  Piltrat  ab«  so  erbftlt  man  Krystalllamellen  der  freien 
S&nro,  die  zuweilen  farblo-i,  meist  nber  rosa  geförbt  sind.  In  Wasser 
und  Alkohol  sind  sie  leicht  l(>.4ich,  in  Aether  fast  unlöslich.  Die  wässe- 
rige Lösung  i^rbi  sich  mit  Kisenchlorid  vorübergehend  tief  blau  und 
sobeidet  ans  salpetersaurem  Silberozjd  metaUiscbes  Silber  ab. 

Sulfübihydrociiiiionöäure. 

Diese  tou  Hesse  entdeckte  S&ure  entsteht  beim  Auflösen  von  Hy» 
droebinon  in  rauchender  Schwefelsäure.  Verdünnt  man  die  Lösung  mit 
Wsuser»  neutralisirt  mit  kohlensaurem  Baryt  und  verdampft  das  Filtrat 
nur  KrTStallisation,  so  erhält  man  feine  concentrisch  groppirte  Nadeln 
des  Barytsalzes,  die  man  durch  Umkrystaliiäiren  leicht  farblos  erhält. 
Die  Krystalle  verlieren  über  Schwefelsäure  12  bis  15  Proc.  (6  Aeq.  ?) 
Wasaer,  dann  bis  160^  C*  nichts  mehr,  und  sind  dann  nach  der  Forint 
BaO  *  Cf4Hi5S30]7  zusammengesetzt,  doch  «scheinen  sie  bei  dieser  Tem- 
peratur noch  Krystallwasser  su  enthalten.  Die  Krystalle  lösen  sich  leicht 
in  kaltem  und  heissem  Walser  und  Weingeist,  wenig  in  absolutem  Alko- 
hol, und  werden  aus  dieser  Lösung  durch  Aether  in  weissen  Flocken 
geiallt.  Die  Lösung  des  Salzes  i^t  nicht  diohroistisch  und  giebt  mit 
Eisencblorid  eine  dunkelblaue,  sehr  bald  verschwindende  Färbung.  Aus 
saipetersanrem  Silberozyd  scheidet  sie  das  Metall  ab  und  erzeugt  in 
einer  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  nach  kurzer  Zeit  einen  aus  farb- 
losen Prismen  bestehenden  Niederschlag.  In  basisch- essigsaurem  Blei- 
oxyd entsteht  sogleich  eine  voluminöse  Fallung.  Die  aus  dem  Blei- 
salz abgeschiedene  freie  Säure  färbte  sich  beim  Abdampfen  ihrer 
Liösnmg  im  Wasserbad  dunkel  und  wurde  nicht  weiter  untersucht. 

Str, 

Chinonamid  s.  unter  Chinon,  Zersetzung  durch  Ammoniak, 
&  1040. 

Chinonhydrür^  syn.  Grünes  Hydrochinon  (s. 

8.  1060). 

Ch  inonsaure.  Zersetzung -product  de^  Chinons  durch  Sauer- 
stoff bei  Gegenwart  von  Kali;  s.  Cbinon  S.  1030. 

Chinotin  tou  Löwig,  syn«  mit  CiuehonidiD  ▼ou  Pasteur. 

Chinovabitter,  C  liinov  iü,  L  iiiuovasäure  vonPellötier 
und  Caventoti.  Esenbeckin,  C  hio  v.oc  osksänrn  (l)^  Acide  kinovique. 
Formel:  C^f^U^^OiQ  (S  c  Ime  de  r  m  a  iiuj,  Cgg  H^s  O^e  (iilasiwetz). 
Sie  iät  nach  Hl asiwelz  ein  Glncosid. 

Das  Chinovabitter  wurde  von  Pelletier  und  C  a  v  e  nt  ou  ^)  iii  der 
sof^e nannten  China  nova  Surinamenm  entdeckt  und  als  Acide  kino- 
mque  beschrieben.    Winckler^)  fand  in  derselben  Rinde  einen  Kör- 

^  Jeurn.  de  plMim.  T.  TO,  p.  111.  —  >)  B«ehaer*s  Bepert  Bd.  U,  8.  IM. 
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per,  d«i  er  CfainoTabitter  nfttmte.  Er  wiei  demallMo  aoefa  in  dtr 
China  not»  BratämM^  ao  wie  im  Carter  Carffiamuy  und  in  dea  roeiatea 
flohtea  dünarinden  nach.  Bvchner^)  glaubte  daae  dies  Ghinovabittir 
mit  Smilacin  identiBch  sei,  was  jedoeh  durch  Analysen  von  Petersen^ 
widerlegt  wnrde.  Sehne dermann*)  leigte,  dass  Winckler^a  Chi- 
novabitter  mit  der  ChtnoTasSnre  Ton  PelUtier  identisch  sei^  and 
Winckler  legte  dar,  dass  aach  das  von  Büchner  d.  Aelk^)  in  der 
Rinde  von  EtmtMaa  fMfiiga  entdeckte  Esenbeckin  mit  Ghinorabittar 
flbersinstimme.  'Hlasiwets  ^}  sachte  m  «eigen,  dass  die  durch  Er- 
hitsen  der  Caincasäore  mit  Yerdttnnton  Säuren  gewonnene  Chioeocea- 
siore  mit Chinovabitter  ttbereinkomme.  Schwärs^  beslitigte  das  Yer- 
kcmmen  des  letsteren  in  den  echten  Chin^inden,  namentlich  in  der 
Königschina.  Nach  Winckler^  findet  Chinovabitter  sich  auch  im 
Mutterkorn.  Nach  Röchle  der  und  Schwarz^)  serfälU  das  Saponio 
darch  Behandlang  mit  verdünnten  Säuren  in  Zacker  andChinoTiiu  Zo- 
letst  &nd  masiwets  dass  Chtnovin  ein  Gloeosid  sei. 

Man  eriijüt  das  Chtnovabitter  nach  Winckler  durch  Aoswiahsa 
der  feingepuWerten  China  nova  oder  auch  echter  Chinarinden  milAather. 
Destillation  des  Aussugs  und  Behandlung  des  Rflokitandee  mit  dem 
16faohen  Gewicht  80procentigem  Alkohol.  Die  alkoholischa  Lösung 
wird  durch  Thierkohle  entfärbt  and  der  Alkohol  grösstentheilsabdealiUiit 
Die  Übrigbleibende  Flüssigkeit  bringt  man  cur  Trockne. 

Nach  6'chnedermann  eignet  sich  die  Kdnigschinarinda  ebeo  so 
gut  Sur  Darstellung  des  Chinovins  wie  die  China  nova»  Man  aebt  das 
gröbliche  Pulver  einmal  mit  Wasser  aus,  welches  Gerbsinre,  etwas 
Chinovaroth  und  eine  geringe  Menge  Chinovin  an&immt,  kocbl  den 
Rückstand  mit  Kalkmilch,  presst  die  Flüssigkeit  ab  und  fibersiltigi  mit 
Salss&ure,  wodurch  Chinovin  in  braunen  Flocken  gefiült  wird.  Zar 
Reinigung  lüst  man  die  Säure  von  Neuem  in  KalkmÜdi  oder  Ammoniak, 
entfärbt  die  filtrirte  Losung  mit  Thierkohle,  ftllt  mit  Saksänrä  und 
Tcriahrt  so  oft  in  gleicher  Weise,  bis  der  gallertartige  NiederscUsg 
rein  weiss  erscheint.  Die  so  gereinigte  Säure  enthält  noch  eins 
Substanz  beigemengt,  die  ihm  die  Eigenschafi  ertheilt,  bei  BehSHodlung 
mit  schwachem  Weingeist  in  gelinder  Wärme  za  einer  zähen  halb- 
flüssigen Masse  zusammenzugeben,  die  sich  in  starkem  Alkohol  leicht 
an6ö8t  Um  sie  davon  sn  befreien»  sieht  Schnedermann  die  Sinie 
mit  60-  bia  G2procentigem  Alkohol  in  gelinder  Wärme  aas  und  fiÜH 
die  filtrirte  Lösung  mit  Wasser. 

De  VrijO  erhielt  das  Chinovabitter  ans  allen  Theilea  der  ud 
Java  cnltivirten  Onchona  Caliaaya  (KOnigschina) ,  und  zwar  ans  dea 
holxigen  Theilen  der  Wursel  2,57,  aus  der  Wurselrtnde  1,08,  ans  dem 
Holz  des  Stammen  ans  der  Binde  des  Stammes  0^6,  aus  der 

Rinde  der  holxigen  Zweige  0,^8,  ans  den  krantartigen  Stengeln  0,85 
und  ans  den  trockenen  Blättern  0,23  Proc   Es  ergab  sich«  dasa  dsr 


*)  AnnaU  d.  Pharm.  Bd.  XVU,  S.  161.  —  *)  Ebenda».  Bd^XVU»  &  IM.  — 
^  Ebendat.  Bd.  ZLV,  8.  S77.  —      Biiehner*t  Bep«rt.  Bd.  XUI,  8.  SSI  «ai 

Bd.  XXXVII,  8.1.  —      Wien.  Akad.  Bcr.  Jani,  S.  6:  Ebenda«.  18M,  MiLn, 

8.S56;  Journ.  f.  prnkt.  Chrm.  V,^.  I.T ,  S  415;  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm  Pd.  LXXIX« 
8.  129.  —  •)  Wien.  Aka  l  Ber.  18Ö1.  Juii,  S.  ?47;  Journ.  f.  prakt,  Chem.  Bd.  ITT. 
S.  76.  —  ^)  Pharm.  üentralbL  1851,  S.  703  und  1852,  S.  4^2.  —  ■)  Wien.  Ajtad. 
Btv.  Bd.  XI»  8.  $04.  —  0  ^OWB*  ^  pharm.  [3.J  T.  XKXVXX,  ^U0b 
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Gehalt  der  vcrschiedeneo  Alkaloi'de  eDthalttiiilcn  Organe  an  Cbi&OTai" 
biUer  dem  an  Alkaloiden  umgekehrt  proportional  sei. 

Das  CliinovabittuT  bildet  gummiahniiclie  Stücke  und  nach  dem  Zer- 
reiben ein  blen  loiid  weiases  Pnlver  von  intensiv  bitterem  Geschmack. 
E.^  lä-st  >ioli  Tilclit  krystallisirt  darstellen.  Es  ist  in  Wasser  fast 
gaüz  uniöftlich.  iu  Alkohol  und  Aether  dagegen  löst  es  sich  beim  ge- 
linden Erwrirnu  n  leicht  auf  and  wird  aas  diesen  AuÜöaungen  doreh 
Wasser  iu  v  -luioinösen  Flocken  gefallt. 

Von  coiicentrirter  Schwefelsäure  wird  es  mit  rother  Farbe  auf- 
genommen. Beim  Erhitzen  auf  Platinblech  entwickelt  es  einen  weih- 
rauchähnlichen Geruch  imd  verbrennt  mit  Flamme.  Bei  der  trockenen 
Destillation  erscheint  zuer-t  ein  daiiullüssigcs  trübes  sauer  reagireiides 
Liqtiifliini,  welches  etwas  brcnzlich  riecht.  iJJaäselbe  ipt  mit  Wasser 
leicht  ini>rhbar,  reducirt  wie  Aldehyd  mit  Leichtigkeit  saljH  t er, •saures 
Silber-  uiid  Qiiecksilber()Xyd,  und  giebt  mit  Kalilauge  eiu  brauueb  llaiz 
unter  Verbreitung  eines  Ziinuiigeruchs.  Hleioxyd  wird  davon  aufgelöst. 

Bei  fernerem  Erhitzen  der  Säure  erscheint  ein  schwerßüchtiges 
klares  bernsteingelbes  Liquidum,  welches  im  Retortenhalse  erstarrt  und 
nach  dem  Erkalten  dem  Colophon  nicht  unähnlich  bt;  durch  Auflösen 
in  Alkohol,  Verdansten  der  Lösung  und  SchmeUen  im  Wasserbade 
gareioigt,  h«t  6»  die  ZiiMiiiinensetBiiiig:  C»«  H^e  O. 

Bei  der  DeatUlatton  des  Chinoyabitlers  mit  Kalk  erbftlt  man  somt 
Wauer,  dann  einen  gelben  ölartigen  Körper,  wahrscheinlich  Met« 
aoeton»  snletsC  ein  braunes  Harz.  Beide  lassen  sich  durch  Destillalion 
mit  Wasser  trennen.  Von  oxydirenden  Substansen  whrd  dasChinoTin 
1>ei  gewöhnlicher  Temperatur  fast  gar  nicht  angegriffen.  Heisse  Sal- 
petersäure bildet  daraus  nach  längerer  Einwirkung  eine  Substans,  welche 
sich  durch  Zusats  von  Wasser  in  weissen  Flocken  abscheidet;  werden 
diese  durch  Waschen  von  anhängender  Salpetersäure  befreit,  so  löst 
Alkohol  einen  Theil  davon  auf,  ein  anderer  bleibt  ab  schneeweisses 
körniges  Pulver  aurfick  :=  C|4Hi(0ii?  Die  Lösung  hinterlässt  beim 
Verdunsten  ein  lichtgelbes  Hara  =  CfoüisOg-  Beim  Erhitaen  ver- 
brennen diese  Körper  mit  Flamme  unter  Verbreitung  eines  Gemchs 
nach  Weihraach.  Durch  Einwirkung  von  Salzsäure  zerfällt  das  iiq 
Alkohol  gelöste  Chinovabitter  in  Chinovasäure  (s.  d.  Art)  und  eine 
zuckerige  Sabstanz;  die  Säure  krystallisirt  beim  Erkalten,  der  Zucker 
bleibt  in  Lösung;  durch  Abdampfen  nach  Neutralisation  mit  Natron- 
oder Bleicarbonat  erhält  man  eine  dickliche  Masse,  die  mit  Wasser  be- 
handelt, wo  not  I  i;:,'  mit  Kohle  entfärbt,  filtrirt,  abgedampft  und  der 
RQckstand  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen,  nach  dessen  Verdun- 
sten den  Zucker  zurück  lässt.  Er  ist  Cj2Hi20io(?)  und  Hlasiweti 
vergleicht  ihn  mit  dem  von  Berthelot  Mannitan  genannten  Körper 
(8.  8.  1072).  • 

Hlasiwetz  macht  noch  auf  den  eigenthümliohen  Umstand  auf- 
merksam, dass  wenn  das  Saponin  und  die  Calncasaore  bei  der  Be- 
handlung mit  Säuren  sich  als  in  Zucker  und  Chinovabitter  zerfallende 
Glacoside  erweisen,  letzteres  wiederum  bei  gleicher  Behandlung  zu 
einer  analogen  Zerzetzung  Anlass  giebt.  En  würde  zu  untersuchen 
sein,  ob  die  genannten  Substanzen  wirklich  C'hinovin  geben. 

Das  Chinovin  löst  sich  leicht  in  den  Alkalien  und  nlknliFcben 
Erden  und  giebt  damit  diirtligohpnds  airiöiphe  Verbindungen,  die  in 
Waaser  und  Alkohol  leicht  löslich  sind,  sehr  bitter  schmeckea  und 
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sc  Ii  wach  ftlkalisch  reagiren.  Da?"  Ma^nesinsalz  htit  ein  auffallend  itiU 
ähnliches  Ansehen,  weshalb  Pellötier  und  Cav»?ntoii  da:^  ChvnoTiD 
als  Chinovasäiire  bezeichneten  und  mit  einer  fotteu  »Säure  verglichen. 
Diese  Verhinilungen  Chinorins  mit  iiasen  we^^len  siimmtlich  schoij 
durch  Kolilensäure  volUumdig  zersetzt,  wobei  sich  dieSänre  in  wei'i^B 
Flnckt'ii  ib«clieidet.  Ihre  Li*)sunp:cn  geben  mit  den  meisten  Metall-talfen 
Niedi  rFcUlage,  die  aber  -schwer  von  con.stanter  Zusammendetmug' zu  er- 
halten sind.  Schnedermanü  stellte  ein  Kupfersalz,  CnO.Cji  H^^O,, 
dar  durch  Vermischen  voo  Chinovln  mit  essigsaurem  Kupferoxjd,  b«ide 
in  Alkohol  gelöst. 

Essij^faures  Bleioxyd  giebt  auf  gleiche  Weise  zuerst  einen  ^eringts 
Niederöchlag,  bald  nachher  aber  PDt-telit  ein  gallertähnlicher  iCieder- 
flchlag  aus  Chinovin  and  essigsaurem  Bleiozyd  bestehend.  Wf> 

Chinovagerbsäure.  Eine  stickstofffreie  Säure.  F'oroiei: 
HO.ChHbO:,  oder  2  HO  .  Cog  H,,  O,^,  bei  lOO^C  getrocknet.  Vot 

H las i wetz  ^)  dargestellt  und  untei sucht. 

Diese  bäure  fin«!*^t  sich  in  einer  der  f  i  1-chen  Chinarinden,  nSmüca 
in  der  On'n'i  nova  Sunnamcnsis  {t)^  vielleiclit  auch  in  anderen  Chinarindeo. 
Sie  zeigt  in  ihrem  V^erhalten  eir»»  unverkennbare  Aehnlichkeit  init  <Jfr 
ChiiiagerbBäure  der  echten  Chiuarmdeo.  Mit  der  Kaffeegerbsaare  häi 
aie  gleiche  Zusammensetzung. 

Man  erhält  die  Chinovagerbsäure  auf  folgende  Art:  ein  Decod 
der  Rinde,  welches  neben  der  Gerbsäure  Chinovaroth,  Chinasäure,  Chi- 
novasäure,  Gummi  und  Mineralsalze  enthält^  wird  mit  Bleiznckerlosang 
versetzt  und  der  dadurch  entstehende  Niederschlag  ,  worin  yihn*:phor- 
saures  n?id  schwelclsaures  Bleioxvd,  entfernt  Man  tlicilt  daraut  die 
FlÜJ»3igkoit  in  drei  gieiclic  Theile  un<i  lallt  das  eine  Drittel  vcdl-taodig 
mit  ba^äi^ch-cpsigsaurem  Blei(»xytl  aus.  Dann  w<Tden  die  beiden  anderen 
Theile  hin/)i;;efruxt,  worauf  ein  hellbrauner  Is icderschlair  ♦^nt*teht,  wei- 
cher Chinovabilti^r,  nocu  etwas  Ciiiuovnrotli  und  ein  weiili:  (Tcrbsäure 
enthält.  Nadidem  auch  tlieser  Niederscidag  abfiltrirt  ist,  bekt^ninit  mao 
aus  dem  Filtrat  durch  neuen  Zn<f\t7  von  Bleie^sig  einen  i«  ibclll'^rlur-??» 
"Nieder-chlag  von  chinovagerbsaurem  Blei"\vd.  IMe«er  wird  au-u-- 
wascheu,  unter  Wasser  mit  Schwefelwassorstuff'jns  versetzt  und  K" totere-* 
ans  der  Flüssigkeit  durch  Krwannen  und  Zu.-iutz  von  überschüssiger 
Bleizuckorlösung  entfernt,  w  l  u  e  t  nur  wenig  von  der  Saure  gefallt 
wird.  Alkohol  schlägt  hieraui  ein  Blci>,al/  nieder,  welches  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt  wird.  Die  vom  Schwi  felblei  abfiltrirte  Fiüssigkcil 
dampft  man  in  einer  tubulirten  Retorte  in  einem  Strom  von  Kohlen«äur« 
zur  Trockne  ab.  Die  Säure  stellt  so  eine  durchsichtige  bernsteingelbe 
spröde  Masse  dar,  welche  sich  leicht  zu  einem  hellen  Pulver  zerreiben  la5;U 
in  Alkohol  und  Wasser  voUkomnoen  löslich,  in  Aethor  hingegen  nnlöslich 
ist.  Die  wässerige  LüiMiDg  wird  Beibat  bei  grosser  Verdünnung  voc 
Eisenchlorid  schön  dunkelgrün,  von  den  Alkalien  nnter  Sauerstoff- 
aufnähme  braun  gefärbt.  Verdünnte  Säaren  scheinen  im  Kochen  keine 
Veränderung  zu  bewirken ;  Leimldsnng  und  Brechwetnstein  geben  damit 
keinen  Niederschlag,  Silber*  und  Goldsalse  werden  davon  reducirt. 

Uiasiwetz  hat  mehrere Blei&aLze  der  Chinovagerbsäure  anaijsirt ; 
^)  Anaal.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  LXXIX,  S.  130  ä. 
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im  reinen  Zu.^tande  if?t  da^  Salz  wahraclieinlich  2  l:*bO  •  Cfgff||0i4; 
häufig  enthulteu  ^^ie  b.i^i^ches  balz  beigemengt. 

Mit  Kupferoxyd  geht  die  Chinovagerbsäure  keine  Verbindung  ein 
ohne  «ich  zu  veraud-  rii.  Eine  Autiösung  derselben  wird  von  essig- 
saurem Kupferoxyd  oder  von  Kupferoxyd  Hydrat  so^^lLMch  dunkel  braun- 
grün  liefärbt,  starker  Alkcdiol  .-iclilägt  dann  eine  >cliinutziggrüne  Ver- 
bindung nieder,  welche  Kupferoxydul  und  eiin'  neue  Säure  enthält, 
Hlasiwetz  hat  zwei  solcher  Verbindungen  anal^irt:  CogO.HO, 
2  CjgHicOig  und  CuaO.HO.CägMifiO,«. 

Hlasiwetz  weist  darauf  hin,  das»  die  Chinovagerbsäure  als 
bestehend  aus  Chinovaroth  und  einem  Kohlcnhydrat  betrachtet  werden 
kann : 

CbinoTagerbs&ore   Chinoyaroth  Kohlehydrat. 

Wenn  Chinovagerbsäure  mit  verdünnter  Scliwefelsaurc  gekocht  und 
die  noch  etwa  unzersetzte  Saure  nebst  der  iiberschütisigen  Schwefelsäure 
darch  Bleiesäig  ausgefällt,  das  Blei  im  Filtrat  durch  ein  wenig  Schwefel- 
sätire  entfernt  wird,  so  hiuterbleibt  eine  schwach  gelb  gefärbte  Flüssig- 
keit, welche  aus  alkalischer  Knpferlösung  Kupferoxydul  reducirt.  Auch 
geht  der  wässerige  Auszug  der  Chinovariode  bei  ^ioer  Temperatur  Ton 
15^  C.  leicht  in  Gährung  über.  Die  mit  der  Chinovagerbeäure  isomere 
KaflbegerbBinre  zeigt  diese  Beaetion  nickt,  aber  so  wie  die  letztere 
unter  EinfloM  von  Kali  aick  allmäUg  böker  oxydirt,  ao  ozydirt  aioh 
Mcb  das  CkinoTarotb  in  den  BleiTerbindongen  höher.  In  einer  acra 
alkokoliaeher  Löaong  Ton  eaaigaaorem  Blei  und  Chinowotk  dargeatell- 
ten  and  bei  100<^  C.  getrockneten  Yerblndong  hatte  die  orgauiadie 
SnlMtana  die  ZaaammenaetsnDg  C24H9O11.  Wp, 

inovaroth.  Dieser  Körper  vertritt  in  der  aogenanntan 
China  nova  die  Stelle  dea  Chinarotha  der  eckten  Chinarinden;  nadi 
RaiokeU)  ist  e»  anch  ▼ielleicbt  in  der  rotken  China  enthalten.  Ea 
hat,  nack  HlaaiwetsS),  bei  100<>C.  getrocknet  die  Formel  Ci«iisO|. 

Das  Chinovarothi  st  in  der  Binde  fertig  gebildet  enthalten,  neileicht 
ein  Zersetsnngsprodact  der  CkinoTagerbs&nre  (s.  d.  Art).  Ea  bUdet 
sich  wie  es  scheint  auch  beim  Kochen  von  Lignoin  (einer  in  der 
Haanocorinde  enthaltenen  Subatans,  =  C4oli9sNOie)^,  beim  Keeken  mit 
Alkalien  anter  Entwickelung  von  Ammoniak. 

Fällt  man  den  wttoaerigen  oder  alkoholischen  Auszug  der  China  nova 
mit  essigsaurem  Blei,  so  enthalt  die  erste  Portion  dea  Niederschlages  fast 
nur  Cbinovaroth.  Man  nimmt  dieselbe  besonders  und  zerlegt  sie  unter 
Wasser  mit  Schwefelwasserstoff.  In  die  Flüssigkeit  gebt  Chinovagerb- 
säure nebst  anderen  Stoffen  über ,  das  Chinovaroth  bleibt  bei  dem 
Scbwefelblei,  von  welchem  es  durch  Auskochen  mit  Alkohol  getrennt 
vvird.  Ans  der  concentrirten  alkoholischen  Lösung  fallt  man  es  durch 
viel  Waaser  in  brannrothen  Flocken.  Zur  Darstellung  des  Chinova- 
roths  kann  man  die  Rinde  mit  verdünntem  Ammoniak  extrahiren  und 
den  Anasog  mit  Salssänre  fallen.   Der  Niederschlag  wird  zur  Entfer- 


IKftcrtation  übtr  die  Bertiidtteiie  d.  CUiMriadtn.  Ldpiig  1S6S.  —  ^  AanaL 
d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  LZZIX,  8.  180  ff.  —  *)  Aanal.  d.  Chan.  n.  Fbarai« 
Bd.  dX,  S.  S4I. 
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nong  von  Chinovagorbsänre  so  lange  mit  Wagser  gewaschen,  bis  da.v 
selbe  mit  I'jsenclilurid  sich  nicht  mehr  grün  Hirbt.  Alsdann  kocht  man  ' 
denselben  jnit  Kalkmilch.  bi>  die  abfiltrirte  Lauge  sich  mit  Salzsäure 
nicht  mehr  trübt.  Der  Iwlk  git-bt  nämlich  mit  der  etwa  vorhandenft» 
Chinovasäure  eine  lö.sliche,  mit  dem  Chinovaroth  hingegen  eine  in  \Va5?er 
unlösliche  Verbindung;  letztere  wird  nun  durch  Salzsäure  zersetzt,  wo- 
bei Chinovaroth  zurückbleibt.  Mao  löst  es  in  verdünDteui  Ammoniak, 
iallt  mit  Salzsäure,  wäscht  mit  heissem  Wasser  nnd  l59t  endlich  die 
noch  feuchte  Masse  in  Alkohol  aa^  wobei  nur  ein  genager  Rückstand 
bleibt.  Am  der  lUkoboliBchea  Flfissigkeit  wird  das  Chinovaroth  durch 
yiel  Wamt  in  sarten  rothen  Flocken  gefällt 

Getrocknet  bildet  das  Chinoyaroth  fast  schwarse  glänsende  bati» 
äbnilehe  Massen,  die  ein  dankelrntbea  Pulver  geben«  Es  ist  in  Wasser 
fast  nnl&slich,  dagegen  leicht  löslich  In  Alkohol ,  Aether  und  Alkaliea. 
Elsenchlorid  zeigt  keine  merkliche  Verftnderang  der  weingeiatig«tt  Lö- 
sung, von  essigsanrem  Blei  wird  sie  vollständig  ansgefaUt  Bäm  Er- 
hitsan  verbrannt  es  mit  empyreamatischem  Geruch  ohne  Bftckatand. 

Wp. 

Chili  OY  asaure  von  Hlasiwctz^),  ein  Zersetzungsprodactdeö 
Chinovins  (der  Chinovasäure  von  Pelletier,  S.  1067).  Formel  = 
QsHagOg  oder  2  HO  .Ci^ü^fiOi.  Diese  S  im  c  scheidet  sich  als  kry?tal- 
linischer  Niederschlag  ab,  wenn  in  eitu^  ilkuhulische  Lösung  des  Chino- 
vins Salzsäuregas  geleitet  wir  i;  I  is  Krystallmehl  wird  mit  schwachem 
Weingeist  abgewaschen  und  da  im  au.>  starkem  Alkohol  uuikiystallisirt 

Die   Zersetzung  Ut  hier  folgende: 

^^oH^sOu  +  2  HO  =  C,s  HagOs + C^t  Hu  Oio 

Chinovabitter  Chinovas&ore. 

Nach  de  Vry  3)  enthält  auch  das  rohe  Chlnovin  freie  Chlnovaa&ora, 
welche  beim  Behandeln  mit  Chloroform  cnrQdkbleibt  und  dann  durch 
UmkrystaUisiren  aus  Alkohol  gereinigt  wird. 

Die  gereinigte  Chinovas&ure  bildet  rhombische  KiTStalle  von  nahen 
regutSr  sechscekigMi  Umrissen.  Hfiufig  wachsen  sie  in  kömigen  Gmppsa 
ausammen.  In  Wasser  sind  sie  unlöslich  und  deshalb  geschmackloa,  in 
kaltem  und  selbst  in  siedendem  Alkohol  so  wie  in  Aether  y^f^lirk 
schwer  löslich,  unlöslich  in  Chloroform,  dagegen  lösen  sie  sieh  leicht  | 
in  Ammoniak  und  fixen  ätaenden  Alkalien,  in  kohlensauren  unter  Eni-  ' 
Wickelung  von  Kohlensäure.    Diese  Lösungen  sind  intensiv  bitter  und 
werden  durch  Säuren  voluminös  gallertartig  getallt,  die  Niedenckligs  | 
werden  indess  unter  der  Flössigkeit  nach  einiger  Zeit  pulverig. 

Die  alkoholische  Lösung  der  Chinovasiiure  polarisirt  rechte^  sk 
wird  durch  Eisenchlorid  nicht  verändert.  Beim  Erhitsen  auf  Platinblech  ' 
achmilzt  dieChinovasäure,  stösst  in  höherer  Temperatur  einen  aaWcsh- 
rauch  erinnernden  Dampf  aus  und  verbrennt  zuletzt  mit  Flaoime  ohas 
Rückstand.  Bei  der  trockenen  Destillation  liefert  sie  zuerst  ein  nach 
Terpentin  riechendes  dünnes  Oel,  später  ein  bernsteingelbem  dicküchei 
Fluidum.  Mit  Kalk  erhitst  giebt  sie  Metaceton  und  eine  aldehydarlige 
Flüssigkeit.  Von  Salzsäure  und  selbst  kochender  Salpetersäure  wird  »ie 
fast  nicht  verändert,  von  concentrirter  Schwefelsäure  aufgelöst  und 


»)  Wien.  Akad.  Ber.  Bd.  XXXV,  S.  608  t  Chem.  Oentralbl.  1859.  S.  825.  — 
Bueba.  }!(.  Repert.  1860,  S.  101.  —  ')  Joorn.  de  pharm.  [3.]  T.  XXXYII,  p.  SM. 
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durch  VVasiier  wieder  gefallt.  Mit  Fhosphorsuperchlorid  zuaaiumen- 
gerieben  oder  erwärmt  verflüssigt  «ich  die  Chinovasäure  unter  Ent- 
wickelung  von  S.ilzsäure;  bei  ilor  Destillation  geht  dann  FUosphorox}- 
chlorid  iiber  und  (Kt  Rückstand  schvirärzt  sieh. 

Chinovadaures  Kali:  2  KD .  i'.^«  II ;,;(),;  scheidet  sicli  ai.-.  \  ulu- 
minöse  Gallerte  ab,  wenn  eine  cuncenuu  u  animoniakalij^che  Lr)?:iint;  niil 
Kalilauge  versetzt  oder  eine  verdünnte  Lösung  mit  Kalilauge  euncen- 
trirt  wird.    Sie  lässt  sich  nur  durch  starkei  l*res8en  reinigen. 

Das  NatroD8aIz  wird  ebciif^o  erhalten. 

ChinoTafianrer  Baryt  ondStrontian  aclieiden  sich  gallertartig 
ab  beim  VermisohAo  von  concentrirten  Lösungen  von  Ammoniak^alz 
mit  den  entsprechenden  Metallchloriden.  Das  mit  fialpetersaarem  Silber 
datgeatellte  Silber  salz  i^t  gegen  das  Licht  änaaerBt  empfindlich.  Das 
Kapfenalz,  2CoO.C4g  IlscOe  +  SCnO.HO  +  10  Aq.,  mit  achwefel- 
aarem  Kupfer  gewonnen,  ist  basisch.  H>. 

Cbinovige  Säure.  Dieser  Körper  kommt  nach  Kawa* 
1  i  e  r  in  den  Nadeln  von  Pinns  sifhoeHris  und  in  den  Bl&ttem  von 
7%t|ya  oecid&nUi^B  (Lebensbanm)  vor.  Formel :  C24    19  O5. 

Ihren  Namen  bat  sie  von  ihrer  Beziehung  zu  dem  Chinovabitter 
welches  Kawalier  =C24HigOe  annimmt. 

Um  die  chinovige  Säure  darzustellen,  kocht  man  die  Blätter  mit 
40^rädigem  Alkohol,  destillirt  den  Alkohol  im  Wasserbade  und  ver- 
mischt den  Bückstand  mit  Wasser.  Dadurch  wird  eine  grOne  Masse  ab- 
geschieden»  die  der  Hauptsache  nach  ein  Getnlsch  von  einer  harz* 
arti|(<Bti  Säure  mit  chinoviger  Säure  ist.  Zur  Trennung  derselben  löst 
man  sie  in  lOgrädigem  Alkohol  und  fälU  mit  essigsaurem  l>lei.  Der 
I^^iederschlag  besteht  n  cerotinsaurem  Bkioxyd,  die  chinovige  Säure 
bleibt  gelöst.  Das  überschüssige  Blei  wird  durch  Schwefelwasserstoff 
entferni.  Mit  dem  Schwefelblei  schlägt  sich  zugleich  Chlorophyll  nie« 
der,  so  dasa  die  Lösung  nunmehr  gelb  ersclieint.  Man  destillirt  den 
Alkohol  ab  und  löst  den  halbflüssigen  Rückstand  in  Kalilauge,  versetzt 
mit  Chlorcalciumlösurifr^  wodurch  ein  hellgelber  körniger  KiederBchlag 
entsteht  (die  Kalkverbindong  eines  harzigen  Körpers),  der  abültriit  und 
mit  Wasser  gewaschen  wird.  Die  ablaufende  Flüssigkeit  nebst  dem 
Waschwasser  wird  mit  Salzsäure  in  geringem  Ueberschnss  versetzt, 
vel<"hc  ein  schwach  gelb  gefärbtes  l*räcipitat  hervorbringt,  das  man 
durch  nochmaliges  Lösen  in  Kalilauge,  Entfärben  mit  Xhierkohle  und 
Fällen  mit  Salzsäure  vollkommen  weiss  erhiilt. 

Kawalier  stellte  durch  Fällen  einer  Lösung  von  chinoviger Säure 
in  Üalkwasser  mit  8alpeter.saur«  in  Silber  ein  Silbersalz,  AgO.C24  Oß, 
dUfcT ,  da^  beim  Trocknen  im  Vacinnn  einen  Stich  ins  Graue  annahm 
and  beim  Erhitzen  schwach  verputfle.  Wp. 

C hin ü via      unter  Cliiiio vusä ur e. 
Cbinoyl,  syu.  Cbinou. 

Chiococcasäure.  Zersetzung ^prodact  der  C*aincuf>äare  (s. 
d.  Art.  Bd.  n,  2,  S.  652). 


^)  Wien.  Aiukd.  Ber.  1858,  Bd.  XI,      344;  Bii.  Xlil,  ä.  514. 

« 

HudwartarbMli  4«r  Chemie,  ite  Aofl.  Bd.  II.  Ablb.  -}.  ^3 
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ChioCOCCin  naonte  Brand ea^)  einen  nach  geiner  Angabc 
baebchen  Korper,  den  er  aus  der  Caincawarzel  daretelICe,  indem  er 
den  wässerigen  Anazog  mit  Kaü  f&llte,  den  Niederdchlag  in  Schwefel- 
B&ure  löste,  mit  Ammoniak  fällte«  in  Weingeist  löste  and  abdampfte.  Nach 
Berzelius  ist  dieser  weisse  Körper  Caincaaänre. 

■ 

Chiolith  nannte  U.Hermann-)  eiü  deinKryoIith  verwandte*, 
bei  Miask  am  Ural  -ils  Ganj^  im  Scliriftgranit  vorkomtTiL  ndca  weiss-ef, 
dichtes,  krv-Jtallinist  'ukorniges  bis  blättriges  iSlineral,  weiche?«  zuweilen 
aiicli  uiKieülüche  Krystalle  bildet  und  spaltbar  Uu  i?t  mtiiir  oder 

weniger  durchscheinend,  hat  wachsartigen  01n«g!anz,  die  Ifiirte  =  4.0 
und  ein  specil.  Gewicht  =  2,7'2,  nach  KarnmcIsberjLr ^)  =  -.H  bis 
2,9.  Es  ist  vor  dem  Löthrohrc  sehr  leicht  schmelzbar,  entwickelt 
im  Glasroiire  und  mit  SchwefeUäure  Fluor  und  entspricht  n  ich  den 
Analysen  von  Hermann  und  Pearce  der  Formel  cJNal  .  iAljfrV 
Die  Krystalle  deü  Ciiiulith  äiuil,  nach  N.  v.  Kokächaro w  "^j,  quadra- 
tische. K, 

Chironia  chilensis  s.  Cachalagua  2.  Aufl.  Bd.II, 

2,  &  618. 

Chitin^)  (von  XiTfOV  Panzer)  von  Odier  1823  in  den  FlQgeb 
der  Kaler  entdeckt.  Nach  Schmidt  Hi4?<r  On ,  nach  Städeler 
CVHjsNOij.  DirSi'r  Körper  ist  mit  liestimmtheit  in  den  Körper- 
dicken der  ( i  lirdcrthit  re  und  den  Anhangen  dit.?eB  Ueberzujr»  (^St^ichelr. 
Scliuppen,  Il.iai  i  ),  U  rner  in  den  Auskleidungen  der  otTeueu  Körparhrthlei 
der  Arthrnpodeu  (Tracheen ,  Darm)  nacligewie?en.  Wahrscheinlich. 
i!<t  er  aber  auch  noch  bei  anderen  wirbellosen  Thieren  vorhanden,  -o- 
wie  Vi-r  Kurzem  Lücke  gezeigt  hat.  das.s  die  Mutterbla^en  der  Ec.  i- 
nococcen  au?j  einer  dem  Chitin  in  ICigeuschafteu  und  Zui>{imn)en:iet2UOi 
mindestens  sehr  ähnlichen  Substanz  bestehen. 

Die  ersten  eingehenderen  Untersuchungen  über  Chitin  euid  von 
C.  Schmidt  angestellt. 

Am  besten  stellt  man  dasselbe  dar,  indem  man  die  Flugeldeckio 
der^Maik&fer  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Essigsäure  und  Alkalier. 
auskocht,  wobei  der  Körper  stets  die  Stmctnr  der  Flügeldecken  oder 
anderer  Insectengewebe,  aas  denen  er  dargestellt  wurde,  ▼ollkomroei 
beibehält  So  dargestellt,  ist  das  Chitin  ein  weisser  amorpher,  zuwa* 
len  durchscheinender  Körper,  unlöslich  in  Wasser,  Gssigs&are,  Alkali«, 
in  Aether  Weingeist  und  verdünnten  Mineralsinren. 

Aufgelöst  wird  das  Chitin  durch  concentrirte  Salss&nre,  SalpeCer- 
s&nre  und  Schwefebäure  ohne  Färbung,  in  diesen  Lösangen  bewirkt 


*)  Repert.  d.  Pharm.  Bd.  XXVir,  S.  801 ;  Bnmclet*  AnnaL  Bd.  ZZXIV,  &  SlS. 

—  •)  Joorn.  f.  prrikt.  Chcm.  Bd.  XXXVII,  S.  188.  —  •)  F^gg.  AnaiL  B4.  LXXTT. 
8.  814.  —  *)  Pogg.  Annnl.  TM.  LXXXItl.  S.  587. 

'•')  Odier,  Men.  de   la  -oi.  d'hist.  nst.  de  Paris  1823  T.  I,   p.  —  L** 

•«igne,  Compt.  read.  T.  XYI,  p.  1087.  —  Payen,  Compt.  reiid.  1.  XVU,  äJT. 

—  ChUdr«ii  u.  Daniell,  Todd*s Cydop.  ofAnat.  Yol.  II,  p.SS$.  —  C  8ehmi4t, 
zur  vergleich.  Physologie  der  wirbellosen  Thiere,  Braunschweig  1846,  S.  ?  '.  j.— 
Frcmy,  Annal.  de  chim.  !  i^5f>,  T.  XLIII,  p.  94.  —  P<fIigot,  Compt.  rend.  T.  XL\11. 
p.  iu3l.  —  Städeler,  Annal.  d.  Chcm.  u.  Pharm.  Bd.  CXI,  S.  21.  —  Liieke. 
Chem.  Centralbl.  ISSOt  S.  646.  —  Leyer  u.  KOIlvr»  Annal.  d,  Chem.  a.  Ptian^ 
Bd.  LXXXIir,  3.88$.  —  Schtossberger,  Versncb  einer  vergL  Thlerelieaii«  IMi. 
S.  226. 
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Gerbsäure  nach  der  Neutralisation  mit  Ammoniak  einen  Niederschlag. 
Bei  der  trockenen  DpHtillution  schmilzt  es  nicht,  und  hinterlässt  eine 
Kohle  von  der  Form  des  ursprünglichen  Gewebeii;  trotz  «eines  Stickstoff- 
Gehaltes  giebt  es  s.inre  Destillntionsprodtiote. 

Das  Chitin,  das  Udler  für  «tickstofiTrei  gehalten  hatte>  enthält  in 
100  Tbln,: 


C.  Schmidt 

Melolontha  vulgaris 

Lebmann 

Städeler 

Kolil  t'H.Stnff  , 

.  46,69  46,7 

46,8 

4ts734 

46,32 

Waa-^eritoff  . 

.    6,69  6,5 

6,6 

6,594 

6,40 

Sf  i^'k.stoff  .  . 

,    6,33  G,3 

6,4 

6,493 

6,14 

Sauerstoff.  . 

.  40,29  40,5 

40,2 

40,179 

41,14. 

Cine  Analyse  Fremy's,  der  zu  Folge  das  Chitin  die  Zusammea- 
setzang  der  Cellulo>)e  haben  sollte»  beruht  entweder  auf  einem  Irrthnnif 
oder  bezieht  sich  auf  einen  Körper,  der  kein  Chitin  war. 

Nach  Schmidt  enthält  das  Chitin  vielleicht  einen  Proteinkörper 
Cs  NO5,  und  ein  Kohlenhydrat,  Cg  Hs  Og.  Nach  Städeler  lässt 
es  sich  in  Ammoniak  und  ein  Kohlenhydrat  spalten ,  von  welchen 
ersteres  wohl  als  secundäres  Product  auftritt.  Behandelt  man  nämlich 
Chitin  I&ngere  Zeit  mit  verdünnter  kochender  Schwefelsäure,  S'<  v  ird 
Ammoniak  und  Traubenzucker  gebildet^  und  es  mu^^s  daher  das 
Chitin  zu  den  Glucosiden  gestellt  werden.  Der  Vorgang  lässt  sich  durch 
nachstehende  Gleichung  ausdrücken: 

C^sNO^  +  4  HO  =  CjjH^Ow  +  C«iM^4 

Chitin  Zucker          Lucia  mitlr 

Der  Paarling  kann  statt  Lactamld  auch  Alanin  nder  SnrkoHin  sein. 
\^orHitifi2:  \n^<t  es  Städeler  dahingestellt,  in  welcher  Furm  der  Stick- 
Stotf  bei  der  Zt  idetzung  des  Cliitins  ursprünglich  austritt. 

Die  Angabe  Peligot's,  dass  man  aus  dem  Chitin  mittelst  Kupler- 
oxvd-Amnioniak  Cellulose  ausziehen  könne,  fand  vStädelor  bei  Chitin 
aus  Flügeldecken  der  Maikiifer  und  den  Panzeru  des  Flusßkrebde^  und 
der  Gfirneele  nicht  bestätigt, 

Leyer  und  KöUer  erhielten  aus  Maikätcrlliigeln  und  8clih>s.s- 
b  erger  au-?  Krebsschalea  durch  längeres  Sieden  mit  Schwefelsäure 
X^eucia  und  Tyrosin. 

Crustaceenchitin,  welches  Schlossber  ger  ein  Jivla*  lang  unter 
W.isser  aufbewahrte,  war  allinalig  erweicht  und  theilweiso  in  eine 
^ci»  1  i"iigö  Masse  umgewandelt,  dabei  entwickelte  sich  ein  eigenthiim- 
;  ich  er  Geruch,  der  aber  ganz  verschieden  war  von  dem  anderer  fau- 
ieoder  CJ^ewcbesubstaDzen.  G.-B, 

Ohiviatit  untersuchte  ond  benannte  C.  Rammelsberg^)  ei^ 
Mineral  von  Cbiviato  in  Peru  2  (Pb,  Cuj)S  +  3BiSa.  Es  ist  kry- 
Iftaiii tii*<^^'^^^^>^£f«  '^^S^  ^i*«^  '^^  einer  Zone  Hegende  Blätterdurchgänge, 
ran  denen  einer  vorherrscht.  Gegen  diese  Spaltungsüäche  ist  nach 
l^^ller  die  zweite  unter  153o,  die  dritte  unter  13Ä<^  geneigt.  Es  ist 
>leiTÄU,  metallisch  glänzend,  undurcheichtig;  das  specif.  Gewicht  ist 
—  6  920*  Das  chemische  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  und  auf  nassem 
^eg^  ist  das  des  Nadelenies  (des  Patrinit). 

Fogg.  Anml.  Bd.  LXXXVIU,  S.  820. 

G8* 
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Chladnit  nannte  Shepard  ein  in  Meteorsteinen  vorkommende« 
Mineral,  in  welchem  er  70,41  Proc.  Kieselsaure,  28.25  Bfagnesia,  K3f^ 
Natron  fund Es  bildet  unvollkommene  Krygtalle^)  deren  einige  bU 
Sil  1  Zoll  Durchmesser  haben  und  klinorhomblsch  sind;  es  ist  toU» 
kommen  spaltbar  f>arallel  einem  Prisma  oc  P  —  120^,  schneewei«*, 
gi'ltoii  irraulich,  perlmutterartig  glänzend,  durchsclieinend,  j*ebr  zerbrech- 
lieb; Harte  —  0,0  bis  rt,5;  specil.  Gewicht  =  3,116.  Vor  dem  Loth- 
rohre  ist  der  Chladnit  leicht  mit  Lichterscheinang  zu  weissem  Em.iil 
Rchmelzbar  und  giebt  mit  Boras  langsam  ein  durchscheinendes  GU<. 
Im  Meteorstein  von  Bishopville  macht  er  fast  zwei  DritttheUe  d«r 
Masse  aus.  £ 

C  h  l  O  all  t  Ii  i  t ,  W(M??»ni('kelkie.^  zum  Tlieil,  A  r  s  e  n  i  k  n  i  <*kel 
Elim  Theil,  naimtf  1»  r  e  i  thnu  pl  ^)  dii*  te^se^^ll  krN\stalli.>ireiiU*.*  N'eri'in- 
dimi:  NI  \-  (nnch  den  Annlyseii  vom  liimtii*)  de?*  von  Riecl^el- I-jf: 
in  Hl  ssen,  v<iii  Snrtnriu^^  \on  W  a  1 1  u  r,s  ii  an  seu  ^)  von  dtni*-elU-n 
Fundorte,  von  Kam  in  eis  her  g  *)  de»  von  Allemont  in  der  Daiipbine.  Tor» 
Bull  *)  des  v(>!i  8(lmccberg  und  Kieehelsdorl  in  Ifessen,  von  F. 
rian^)  de?  vnn  .loa«  iurii«'thal  in  J><»liin«'n,  wi.bci  wccli'^i  iiide  M<*nsren  vou 
Eisen  und  Kobalt  «'iiiiMi  Theil  des  iSickcU  v»  rtroten),  welche  Ht-xaT^loi 
mit  OctaTMler  und  aiirh  untergeordnet  die  Flächen  de.^  RhornbL•n^lo.le- 
kucdcrs  und  Leucitolders  darstellt,  ausserdem  derb,  kr\  •?talUiii»i;liki'ri  ig 
bis  dicht  oder  stt-n^lifj:  bis  fasrig  vorkommt.  Von  SpaltuDgsäacLen 
zeigen  sich  Spuren,  w.ihicud  der  Bruch  uneben  bis  eben  ist.  Zinn- 
weiss ,  grau  und  jieliwärzlich  tiulaiifend,  metallisch  glänzend,  undurcii 
nichtig;  Härte  =—  r),.j;  sperit.  Ciewicht  —  C,4  bis  6,7.  Im  Kolben 
erhitzt  giebt  der  Chloanthit  ein  Subliuiaf  von  Arsen,  wird  kupferroth; 
im  (jilasrohre  giebt  er  Arsi  ii  und  arsenige  Säure;  vor  dem  Löthrohre 
aul  Kohle  ist  er  leicht  schmelzbar,  raucht  stark,  bleibt  l  in<re  glühend, 
umgiebt  sich  mit  Krystalleu  vou  ari>euiger  Säure  und  giebl  endlidi 
ein  sprödes  Mctallkorn. 

Chlor,  Chlorine,  Chlorgas.  Oxydirie»  oxygeairts« 
delphlogistisirte  SaUsäure^  Salzsänresuperoxydul,  Mariani- 
ozyd,  Bleichsäure*).    Formel:  Gl.    Aequivalent:  35^5. 

Das  Chlor  wurde  1774  von  Scheele  bei  Gelegenheit  der  Unter' 
suohung  des  Braunsteins  entdeckt.  £r  hatte  denselben  oiit  Salssiuit 
behandelt  und  ein  grünes  erwärmtem  Königswasser  &hnlich  riechendtf 
Gas  erhalten,  welches  er  lUr  darch  Braunstein  ihres  Phlogistont  bs- 
raubte  Salzsäure  hielt  und  dem  zu  Folge  dephlogistisirte  Sals- 


*)  Jahresbcr.  v.  I.ieMp  u.  Kopp  1850.  S.  826.  —  •)  EUeDd**.  Iw4;  aad  1^4^ 
S.  1314.  —  l'ui^g.  Aunal.  lid.  LXIV,  S.  184.  —  *)  Pogg.  AnuaL  B<t  XXXD. 
S.  895.  —  ^)  Jonrn.  f.  prAU  Cbenu  Bd.  XLTI,  8.  94.  —  ^  Mrenb^r.  v.  JUebi« 
Q.  Kopp  1849,  S.  718.  —  0       l^ose,  kfyttallo-cheiiiitelMB  Miiienüajritam  SS. 

—  »)  Sillim.  Anif>ric.  Journ.  T.  XXV,  p.  413. 

^)  Literatur:  Scheele,  Upusc.  T.  1,  p.  247.  —  UertholUt»  U^.  d«  r»c»'1- 
des  scienc.  Ii  P«rii  1785,  p.  27«;  Gilbert.  Annal  Bd.  XLU,  S.  299.  Hwwphr.v 
Davy,  Schwei^g.  Journ.  Bd.  III,  S.  79,  9.S,  95,  205,  266;  Gill».  AnnaU  Bd. 
8. 460;  nd.  XXXVI,  S.  188;  Tld.  XXXIX,  S.  3 ;  Bd.  XLIII;  S.  90;  Bd.  XLV.  S.  117- 

—  Ofiy-r.ns«;ac  et  Thenard,  H^cherchrs  phjsioo - choniiqucs  T.  11.  p.  93;  Gil^ 
Annai.  Bd.  XXXV,  S.  8.   —  Gay-Lussoc,  Add«].  de  Chim.    T.  Xtwl.  p.  V^; 

^  .flfliwcigg.  Jonrn.  Bd.  XIV,  S.  79.  —  Berselias,  CHIb.  Annal.  Bd.XXXTII, 
^■Wd.  XXXVIU.  8.  217  n.  227;  Bd.  XLU,  8.  288  a.  299. 
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s.inre  iiaiiiUe.  Die  haupUächlichäteü  Eigenschaften  die.-ics  neuen 
K«»i  pers,  8  »  wie  auch  die  seine  Abscheidung  bediogeoden  Umstäode 
worden  .«eiiiMi  von  ihin  richtig  erkannt. 

Die  Mntiplihij^i^tische  Theorie  iindtite  Jt-n  ulMgeu  Namen  in  <>xy- 
genirte  Sal/.sänre  um,  und  man  liielt  da«  C'hlur  hinge  Zeit  für  be- 
äteheud  ans  dem  unbekannten  Radikal  Munuin  »md  Sauerstoll",  eine  An- 
sicht, welcher  in  der  neuerL-n  'AAi  Scliiinbein  sich  wieder  zuzuneigen 
scheint  (p.  unter  Snperoxyde  lid.  V  III,  8.  ll'i). 

1809  sprachen  aich  zuerst  Gay-Lussa  c  und  Thciiard  dafür  aus, 
dasF  man  e8  als  einen  einfarhcn  Körper  bctracliten  künne.  H.  Davy, 
ungefähr  zu  gloicher  Zeit  luit  Untersuchungen  über  seine  Natur  beschäf- 
tigt, erklärte  <lie.se  An?'icht  entficbi«den  für  die  richtigere,  liiiirte  f»ie 
v()ll8tän<lig  thircli  und  nannte  da;?  Klcnicnt  Chlor  ine  (von  j^Aco^o^, 
grüngelbj,  was  später  zu  Chlor  abgekürzt  wurde  'j. 

Das  Chlor  kommt  in  der  Natur  nur  iu  A'erbindimgen,  namentlich 
mit  Metallen,  aber  sehr  verbreitet  vor,  tun  häufigsten  als  Cliloruatrium 
(Kochsalz). 

Aus  dem  Chlornatriani  erhält  man  das  Chlorga^,  indem  man  ein  Ge> 
menge  von  4  Thln.  Koohaalz  und  3  Thln,  semebenem  Braunstein  in  einem 
GaBenlwickelungsapparat  mit  8  Thln*  Schwefelsäure,  die  mit  ihrem 
halben  Gewieht  Wasser  verdfinot  ist,  öbergieast  Der  Eotwickelongs- 
apparat  mass  etwas  geräumig  sein  und  anfangs  nur  gelinde  erwärmt 
werden,  weil  die  Masse  leicht  schäumt  und  übersteigt.  Das  Chlorgas 
muM  Aber  einer  gesättigten  Kochsalslösung  oder  fiber  warmem  Wasser 
aolgesammelt  werden,  weil  es  von  kaltem  Wasser  so  wie  noch  rascher 
▼on  Qaecksilber  absorbirt  wird.  Trockenes  Chlorgas  kann  man  nur 
erbalteo,  indem  man  das  Gas  durch  ein  mit  Chlorcalcium  gefülltes 
Bohr  und  ans  diesem  in  eine  mit  Luft  gefüllte  trockne  etwas  eng- 
halsige  Flasche  vermiUetsi  einer  bis  auf  den  Boden  reichenden  Gas- 
rohre leitet,  so  dass  das  schwerere  Chlorgas,  in  dem  Maasse  als  es  sich  an- 


Fig.  24. 


sammelt,  die  leichtere  Luft  aus 
der  Flasche  verdrängt  Doch 
erhält  man  es  hierbei  stets 
mehr  oder '  weniger  mit  Luft 
gemengt,  wenn  man  nicht  ei- 
nen sehr  grossen  Ueberschuss 
von  Chlorgas  durch  die  Fla> 
sehe  leitet.  Zu  exacten  Unter- 
suchungen iät  es  nur  dadurch 
trocken  und  rein  zu  erhalten» 
dass  man  die  mit  Wasser  ge- 
sperrte Aufsnmnilungsglocke, 
die.  mit  einem  Hahn  versehen 
sriti  mnss,  durch  eine  dazwi- 
schen luftdicht  angebrachte 
ziemlich  lauge  Chlorcalcium- 
röhre  mit  einem  Geiass  in 
Verbindung  Setzt,  welches 
luftleer  gepunipt  worden  ist, 
und  in  welches  man  dann  durch  allm&liges  OeifneQ  der  Hähne  das 


Kopp*s  (kachichte,  Bd.  III,  S.  866. 
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Gas  lang.^ain  eintreten  lii^'^t.  Häufig  iöt  es  nucii  noihig".  das  CWor 
von  jeder  Spur  von  etwa  initfolgendem  Chlorwas^erstofT^-anrega?  belreii 
zu  erlialten;  man  leitet  es  dann  vor  seiner  Anwendung  in  nioglichst 
kleinen  Hlaüen  durch  eine  mit  Walser  L^elüJUe  Fla3Cbe  oder  darcb  eine 
mit  feucht  CHI  Chlorkalk  anp^ofüüte  Röhre. 

Die  umstehen. Fjnr.  24  (s.  S.  1077)  zeigt  einen  (  lilorentwicke- 
lungis  -  Apparat,  mit  einem  Wasehgel'as^.  Der  Entwickeuin^rkolben  ist 
mit  «'iiier  Kin;_Mi.s.-*rr>hrr  versehen,  die  zn^leicli  Sicherhcitsr«)iir  die- 
nen kann,  indes^ien  hier  nicht  unumgän;;lich  ni)thig  i?u  Die  mit  Kaui- 
fichuk  verbundene  Ablei(nnü«:rt)hre  wird  bis  aut  den  Boden  der  da? 
Wa;*ehwa«S(r  enthaltenden  Wull'äche  Flasche  geführt,  und  emweicbl 
durch  da?  Alileitun^srohr  des  dritten  Tubulus. 

Dor  ProcesF  isit  hiir  folgender: 
JSa€l  4-  MnÜ3  +  2  HO.  SO,  =  Nu0.8(),  4-  MnU.SU^  +  Gl. 

Oder  man  kann  annehmen,  dass  hier  zw«i  auf  einander  lolgendt. 
Processe  >tattrinden:  zuerst: 

NaCl  +  -iCflO.SOa)  =  NaO.bOa  +  «Gl  +  HO.  SO,, 
und  daiiu: 

MnOj  4-  HGl  +  HO.SOa  ^  MnO.SOa  +  HO  +  GU 
Man  wird  dtets  mehr  als  die  berechnete  Menge  Brauoiteui  iwbaNO 
müssen,  da  selbst  die  besten  käuflichen  Sorten  nicht  reines  Snpcroxjd 
sind,  die  geringeren  Sorten  com  Theil  aiiB  Manganoxydhydr*!  befteheo. 
Ueberdies  ist  ein  solcher  üeberechuss  nicht  verloren,  nnr  der  an 
dem  Proceds  Aatheil  nehmende  geldst  wird.  Ebenso  i«t  es  svr  Befi^ 
deruiig  der  leichteren  Zersetzung  n5thig,  ao  vUü  SehwefelsSor«  snss- 
wenden  ntn  die  Bildung  von  sanrenn  schwdTeUsaren  Katron  zu  bswirkeo. 

Aua  ChlorwasserstoffpUnre  erhalt  man  Ghlörgas,  wann  man  in 
einem  Entwickelnngsapparat  1  TbL  gröblich  gepulverten  BraansteiB 
mit  etwa  6  Thln.  schwach  rauchender  Salssänre  erwärmt  Die  Zer- 
setzung ist  hier  folgende: 

Mn  O2  +  2  HCl  =  Mn€l  +  €l  +  2HO. 
Die  sich  beim  Uebergiessen  des  Brannsteins  mit  Kochsais  nnd 
Schwefelsäure,  oder  mit  Salssäure  suerst  bildende  braune  Lösung  ent- 
hält wohl  Manganperchlorid,  MnGli;  dieses  zerfällt  leicht,  besonders  in 
der  Wärme,  in  ManganchlorQr  nnd  Chlor,  und  die  Lösung  entlärbt  sieb 
in  dem  Maasse  als  Chlor  frei  wird,  suletst  erhält  man  eine  von  dem 
Eisenoxyd  des  käuflichen  Braunsteins  gelbe  Flttssigkeit«  Man  erhib 
mit  Salzsäure  nnr  die  Hälfte  des  Chlors  derselben.  Man  kann  aber 
den  ganzen  Chlorgehalt  erhalten,  wenn  man  statt  des  zweiten  Aequi* 
valents  Salzsäure  1  Aeq.  Schwefelsäure  nimmt.  1  Thi.  Brannsteia* 
2  Thle.  Salzsiiure  von  1,13  bis  1,14  specif.  Gewicht  nnd  1  TbL  coo- 
centrirte  Schwefelsäure  mit  gleichviel  Wasser  verdünnt,  ist  das  beice 
Verhfiltniss: 

MnO,  +  HGl  +  HO.SO3  =  MnO.SOa  -f-  2HO  +  £1 
Mohr^)  füllt  bei  der  Bereitung  des  Chlors  aus  Braunstein  und 
Salzsäure  einen  Kolben  bis  in  den  Hals  hinein  mit  Braunstein  inerbsen- 
grossen  Stächen  und  giesst  alsdann  auf  1  Pfd.  desselben  etwa  i  bis 
8  Unzen  concentrirtcr  Salzsäure.  Die  GascntwicCelung  beginnt  schon 
in  der  Kälte  und  geht  bei  ganz  gelinder  Wärme  sehr  regelmässig  fort* 
Man  hat  hier  kein  Uebertseigen  zu  fürchten,  auch  ist  ein  Abdonstea 


^)  Commtsr.  svr  preussbeben  Plisrm.  BrMoiMhirelg  MO,  8.  98. 
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▼OB  SaliaSim  nicht  möglich,  da  dieselbe  beim  HiDdarehatreieheii  darch 
den  Binunatein  Gelegenheit  genug  hat,  sich  ia  Chlor  za  yerwandeln. 
Ferner  hat  man  för  das  Gefass  nichts  zu  fürchten.  Ist  die  Gaaent- 
wickelong  za  Ende,  so  stürzt-  man  den  Kolben  Über  einem  engen  Glas- 
trichter um,  lAsst,  ohne  den  Braunstein  auszuscfaDtten,  ablaufen,  und 
bewahrt  ihn  dann  so  bis  zum  ferneren  Gebrauche  auf. 

Zur  Darstellong  des  Chlors  besonders  im  Grossen  verwendet  man 
jetzt  hauptsächlich  Braunstein  und  Salzsäure  (s.  Chlorkalk);  doch 
sind  noch  einige  andere  Methoden  angegeben  worden.  Nach  Oxland^} 
entwickelt  man  Salzsfturegas  aus  Kochsalz  mit  Schwefelsäure,  trocknet 
dasselbe,  indem  man  es  durch  ein  mit  ZiegeUteinen  gefülltes  Gefass  lei- 
tet,  Über  welche  beständig  concentrirte  Schwefelsäure  fliesst,  und  lässt 
dann  1  Vol.  des  trockenen  Gases,  mit  2  Vol.  atmosphärischer  LmSt  ge- 
mischt, durch  ein  glühendes  Rohr  streichen,  wo  sich  Chlor  und  Wasser 
bildet,  worauf  man  die  Gase  durch  Wasser  leitet,  welches  die  nicht 
zersetzte  Salzsäure  zurückhält. 

Dunlop')  zersetzt  ein  Gemisch  iron  Natronsalpeter  und  Kochsalz 
mit  Schwefeliäure,  wobei  sich  Cblorgas  und  salpetrige  Säure  bildet  (s. 
Bd.  Vlir,  S.  33). 

Sebaffhäutl  beobachtete  die  Entwickelung  von  Chlor  beim  Glü- 
hen eines  Gemenges  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  mit  Chlornatrium 
unter  Zutritt  der  Luft.  Hier  oxydirt  sich  das  Ciilornatriuro  auf  Kosten 
des  Eisenozyds;  es  entsteht  s^unrst  Eisenoxydul  und  etwas  schwefel- 
saures Natron.  Dann  tritt  ein  Stillstand  ein,  der  er.-^t  durch  stärkere 
Hitze  wieder  gehobon  wird,  wobei  sich  unter  erneuerter  Chlorentwicke- 
lung eine  andere  JPortion  schwefelsaures  Natron  und  metallisches  Eisen 
bildet,  welches  letztere  jedoch  in  dem  Maasse,  als  es  entsteht,  unter 
dem  Zutritt  der  Luft  wieder  in  Eisenoxyd  fibergeht. 

Nach  Maumene  erhält  man  ein  Gemisch  von  Chlor  und  Stickgas 
dorch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  75  Tliln.  snlpetersaurem  Ammo- 
niak, 25  Thin.  Salmiak  und  400  Thln.  Qiiarzsand:  2  (NH4O.NOO  + 
NH4CI  r=r  3N  +  ^.1  1  12  HO.  Der  Zusatz  von  Sand  ist  nöthig, 
am  eine  Exploolon  zu  verhüten. 

Das  Chlorgas  ist  ein  grünlich  gelbe«  schweres  Gas  von  sehr  hef- 
tigem erstickenden  Geruch.  Sein  specif.  Gewicht  ist  nach  Gay- 
Lussac  und  Thenard2,47,  nach  Bunsen  2,4482, 1  Liter  =  3,1 70  Grni. 
Durch  starke  Abkühlung  oder  bei  15^C.  durch  einen  Druck  von  4  At- 
mospliären  (6  Atmosphären  bei  0^^  und  8^3  Atmosphären  bei  12,5*^0. 
Nie  mann)  condensirt  sich  das  Chlor  zu  einem  dünnen  gelben  mit 
\N  asser  nicht  mischbarem  Li(juidum  von  l,3ö  specif.  Gewicht  Dies  wird 
bei  —  13®  C  nicht  fest  und  leitet  den  galvanischen  Strom  nicht. 

Das  flüssige  Chlor  lässt  sich,  nach  Faraday  3),  leicht  darstellen,  wenn 
man  ein  unten  zugeschmulzenes,  unter  0®  abgekühltes  Glasrohr  bi^  zu  etwa 
5/3  mit  stark  nus^epresstem  Chlorhvdrnf  («.  S.  1082)  füllt;  mau  drückt 
es  inugiichst  stark  zusammen  um'I  srluuilzt  dann  das  andere  Ende  der 
Rohre  vor  der  Lampe  zu.  Stellt  man  ein  solches  Rohr  in  SÖ'^C.  warmes 
Wasser,  so  zersetzt  sich  das  Chlorhydrat  in  Wasser  und  Chlor,  wel- 
ches letztere,  da  es  nicht  entweichen  kann,  sich  zum  gelben  Liquidum 
coodensirt  und  in  dem  Wasser  untersinkt.  Wird  die  Operation  in  einem 

^)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LX,  S.  192.  —  ')  Gmelin's  Haadb.  1.  Aufl. 
Bd.  L  S.  728.  —  ')  Sohweigg.  Annal.  Bd.  XXXVm,  S.  116  u.  301. 
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gebogeiu'n  (fla«in»ur  vorgenommen,  so  kann  man  diirfh  <iarke?  Ab- 
kühlen de»  leeren  Selunkels  das  flibsige  Chlor  leicht  durch  DfStillafiAn 
von  dem  Waf^ser  trerinen.  Schmilzt  mjin  nach  Niemann*)  raiu-lieiide 
Salzsäure  mit  Mangausuperoxyd  in  eiaor  solchen  Röhre  ein.  so  bildet 
sich  bei  f^ewJ'ilinlicher  Temperatur  zwischen  Braunstein  un<l  JSaiiro  eine 
gelbe  Seliicht,  welche  beim  Erkalten  des  leeren  Schenkels  in  «lensclbt  Q 
überdestillirt  werden  kann.  Mohr-)  empfiehlt,  in  den  längereo  St^fien- 
kel  einer  gebogenen  Röhre  ein  Gemenge  von  ^geschmolzenem  zweilach- 
schwcfclsauren  Kali,  getrocknetem  Kochsalz  and  Mang^anüupero^yd, 
niid  l  iriiber  eine  1  ^ '2  '^oll  hohe  Schicht  Chlorealrium  zu  brin;:ren,  al«- 
danri  <ii'n  kurzen  Schenkel  zuzuächmelzeu.  lieini  Erwiirmen  des  Ge- 
menges «^"«tillirt  Hiissigcjj  Chlor  über. 

Zu  diesen  Operationen  mus^  man  starke  nnd  gnt  gekühlte  Rohren 
nehmen,  die  man  nach  dorn  Zu^chmelzen  nur  sehr  langsam  erkalten 
ladäcn  darf,  weil  sie  sonst  leicht  explodiren.  Zuweilen  esplodiren  ?ie 
erst  nach  Jahren  ohne  äussere  Veranlassung.  Dies  kann  seinen  Grand 
darin  haben,  dass  das  Chlor  unter  dem  Einfluss  de«  Lichtes  allmälig 
Wasser  zersetzt  und  Sauerstoff  entwickelt^  daher  man  jedenfalls  solche 
Röhren  im  Dmkeln  aufbewahren  mots. 

Das  Chlor  Icann  mit  allen  einfachen  Stoffen,  das  Flnor  aasgenom- 
men, verbunden  werden.  ICit  den  meisteni  namentlich  mit  ▼ieWn  Me* 
tallen  vereinigt  es  sich  unmittelbar,  oft  schon  bei  gewöhnlicher  Tem* 
peratur  und  häufig  unter  Feoererscheinong  (s.  Chloride).  Phosphor, 
Arsen,  Antimon,  Ealinm,  Zink,  Zinn  im  vertheilten  polverfönnigeii  oder 
bl&ttrigen  Zustande  in  Cblorgas  gebracht,  entsfinden  sich  darin.  In  des 
meisten  Fällen  fibertrifft  es  den  Sauerstoff  an  Afflnitat»  bei  oiedrigen 
Temperaturgraden  ist  sie  gegen  gewisse  Kdrper  nur  sehr  schwach. 
Aus  den  Versuchen  von  Davy  und  ftCareska ')  ergiebt  sich,  dasi 
selbst  Kalium  nnd  Natrium  in  Chlor  bei  80*>C.  ihren  met&lUachaa 
Glanz  behalten.  Antimon  bleibt  im  fiClssigen  Chlor  bei  —  90^  C  an- 
verändert  nnd  letzteres  l&sst  sich  sogar  ohne  Eintreten  einer  Beaction 
darüber  abdesttlliren*  Dagegen  wirkt  flOssiges  Chlor  in  starker  Kälte 
auf  Phosphor  und  Arsen  ein,  dasselbe  gilt  vom  gasförmigen  Ammoniak, 
Schwefel,  Jod  und  Brom,  wenn  sie  bei  —  90^  C.  mit  Chlor  sasammen- 
treffen. 

Alle  stärkeren  ba^i^chen  Oxyde  in  Wasser  aufgelöst  oder  darii 
vertheilt,  werden  durch  Chlorgas  zersetzt,  entweder  durch  Bildung  Moes 
Chlorides  und  eines  Superozydes  oder  unter  Bildung  eines  Chlorides 
nnd  einer  Oxydationsstufe  des  Chlors.  Aus  sammtlichen  Alkaliea 
und  alkalischen  Erden  scheidet  das  Chlorgas  in  der  GlQhhitxo  den 
SauerstofT  -m^  nnd  verwandelt  sie  in  Chloride;  lOisenoxyduU  Mangnn» 
oxyduU  Wolframoxyd  etc.  in  Chlorgas  geglüht  zerfallen  in  Chlorür 
nnd  eine  höhere  Oxydationsstufe:  diejenigen  Oxyde  die  beim  GlOheo 
für  sich  in  Chlorgas  nicht  oder  schwierig  den  Sauerrtoff  verticreo% 
wie  die  Erden,  die  Kieselsäure,  Borsäure,  Titansänrc  etc.,  werden  da- 
durch leicht  in  Chloride  verwandelt,  wenn  ihnen  Kohl~  b  i^t- mischt 
wird.  Das  Chlor  zersetzt  alle  Brom-,  Jod-  und  Schwefeime talle^  theik 
schon  bei  ::;e wohnlicher,  theils  erst  in  höherer  Temperatur.  Mit  freiem 
Sauerstoff,  Stickstoff  und  Kohlenstoff  vereinigt  sich  das  Chlor  nicht  dircct 


»)  Brande»  Archiv  Bd.  XXXVI,  8,  18.   —    *)  Annal.  d.  Ch«nn.  II.  Pim. 
Bd.  XXU,  6.  162.  —     AmiAl.  4.  Chem.  n.  Phann.  Bd.  LVI,  S.  160. 
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E««  verändert  Kohlenstoff  nicht,  und  zerstört  daher  nicht  die  damit 
(Tusche)  hervorgebrachten  Schridzüge;  es  kann  das  Verbrennen  von 
Kohle  oder  kohlehaltigen  Kijrpern  nicht  unterhalten,  und  ist  ohne  Wir- 
kiin«^  auf  woissjyliihendt!  Kuiile;  ein  Licht  verlischt  darin,  die  alsdann 
an  «lein  Docht  aultitein^eiido  Ranrhshiile  lädst  sich  an  der  Luit  wieder 
entzünden  und  brennt  mit  trüber  stark  rossender  Flamme. 

Das  Chlor  hat  eine  ausfjezeichnetc  Affinität  mm  WasserdtoU'. 
Chlor  und  Wasserstoff  vereinigen  sich  uiunktclbai,  an  Tageslicht  all- 
inalig.  im  directcn  Sonnenlicht  augenblicklich  und  unter  F euere die i- 
nung,  nach  Bunäcn  findet  bei  einem  ganz  luftfreieu  G einenge  genau 
gleicher  Vol.  Chlor  und  Wasserstoff  die  Verbindung  auch  im  Tages- 
licht unter  Explosion  statt.  Nach  Draper  ^)  kann  Cldor,  welches  län- 
gere Zeit  dem  Sonnenlicht  ansgesetst  war,  sich  schon  im  Dunklen  mit 
Wsseerstoff  verbinden,  eine  Angabe,  welcher  indessen  Bunsen  und 
R  o  8  c  o  e  0  widersproeiieii.  Dia  naisteo  WaMmtoffVerbindangan  Eenetzt 
Chlor  schon  bei  gewöhnliehar  Temperatiir;  selbst  das  Wasser  wird  da- 
von im  Sonntoliobi  sersetit  unter  Abseheidung  des  SaneratoflBt  oder 
bei  Gegenwart  eines  oxydirbaren  Körpers  auch  ohne  Lichteinwirkang 
(SO,  +  HO  +  €1  =  SO3  +  ^  ^'0*  Anf  diesem  Umstände  beruht 
seine  zerstörende  Wirkung  auf  die  meisten  organischen  Stofi^  bei  Ge- 
genwart von  Wasser,  seine  Eigenschaft,  die  geilirbten  8toffe  sn  blei- 
chen (gans  trockenes  Chlor  auf  ganz  trockene  mit  Pflanzenfarben  ge- 
fifcrbte  Stoffe  im  Dunkeln  wirkend,  bleicht  sehr  langsam,  schneller  im 
Licht  die  riechenden  Aosdttnstongen  von  faulenden  organischen  Snb- 
sUMisen  und  die  Miasmen  zu  zerstören«  Es  beruht  darauf  seine  Wir- 
koog  auf  die  Bespirationsorgane;  in  geringer  Meuge  eingeathmei,  be- 
wirkt es  Husten ,  Abstumpfung  der  Geruchsnerven  und  die  Symptome 
dee  Catarrfas,  in  grösseren  Mengen  kann  es  Blntspeien  und  augenblick- 
liche Erstickung  bewirken.  Das  Einathmen  von  Chlorgas  bei  seiner  Dar- 
atellang  und  bei  Versuchen  damit  ist  daher  sorgfältig  zu  vermeiden« 
jDie  Entwickelungsapparate  müssen  vollkommen  dicht  schliessen,  was 
man  am  besten  durch  an  die  Verbindungsstellen  gehaltenes  Ammoniak 
erkennt;  sie  können  in  vielen  Fällen  so  eingerichtet  werden,  dass  der 
UeberschusB  von  sich  entwickelndem  Chlor  in  eine  grosse  etwas  Kali- 
laoge  oder  Kalkmilch  enthaltende  Flasche,  oder  unter  die  Feuerung 
einea  geheizten  Ofens  geleitet  werden  kann«  Gegen  die  Wirkungen 
▼on  eingeathmetem  Chlor  ist  das  Kinathmen  de9  Dampfes  von  heisscra 
Waaser,  Chamillcnthee  u.  dergl.  and  besonders  des  Alkoholdampfes, 
nenerdiogs  von  BoUey  das  Einathmen  von  Anilin  empfohlen.  Ammo- 
niak ist  hier  nicht  zweckmässig,  es  vermehrt  nur  die  Reizung.  Um  sich 
vor  dem  Kinathmen  von  Chlorgas  zu  schützen,  kann  man  einen  mit 
Weingeist  befeucht  ti^n  Schwamm  vor  ^fund  und  Nase  binden. 

Wirkt  das  Chlor  auf  organische  Substanzen,  80  kann  es  sich  mit 
dcn'itlben  entweder  direct  vereinigen,  oder  es  entzieht  denselben  Wasser- 
«toff,  ohne  in  die  neue  Verbindung  mit  einzutreten,  oder  es  wirkt  snb- 
stitairend,  indem  es  den  Verbindtinfj^en  Wasserstoff  entzieht,  Chlorwasser- 
stoffdäure  bildet  und  in  äquivalenter  Menge  für  den  nn «geschiedenen 
Wasserstoff  in  die  Verbindung  eintritt.  E-isigsäure,  C4  H3O3,  wird  zu 
Cbloressigsäure,  V^HfGlOs^  Trichioressigs&ure.  Ci^laOa,  u.  s.w. 


Joarn.  f.  prallt    t  "'  ,  ;      Bd.  XXXVII,  S,  103.  —  ■)  Pog-.  Amml.  Bd-  C, 
8.  481;  Jahnsbar.  1S57,  ^  *)  Wilson,  Btfp.  d.  chim.  appliqa^  T.I,  p.466. 
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Sind  Wasser  und  Alkalien  zugegen,  so  wirkt  das  Chlor  nicht  nur  5ob- 
stUnirend,  sondern  unter  Zerseisong  des  Wassers  und  Bildung  von  SaU- 
flÜpre  aach  oxydirend.  So  giebt  Bittermandelöl  mit  trockenem  CUor 
Benzoylchlorfir,  mit  feuchtem  Chlor  aber  Bensoesanre. 

C'lilor  und  Walser.  Das  Chlorgas  vurbindet  sich  achon  etwa« 
über  O^r.  miL  wenipr  Wni^er  fji  einer  festen  Maf^se.  Wird  rresatti^c* 
Chlorwassor  ungetuUr  bis  zu  -|-  l^C  abf;ekuhU,  00  scheidet  sich  Cli  Iv-r- 
hydi  at  1).  O  -4-  lOHO,  vielleicht  HO<-.l  +  0H  0,in  kleuicn  -clbeii  Kry- 
ht allen  ab,  wie  es  sclieint  rhombische  Octacder.  Man  erhalt  es  am 
besten^  indem  man  in  eine  «^eräiunigc  Flasche  einige  Unzen  Waaser 
gierst,  diese  in  Eis  von  0^  C.  stellt  und  Chlorgas  hinein  leitet,  bis  da« 
Wasser  in  ein  dickes  gelbes  krystallinisches  Magma  verwindelt  ist,  aus 
dem  man  daa  überschüssige  Wasser  durch  starkes  Pressen 
dicken  Legen  von  O^C  kaltem  Papier  entferoL  B«i  gewöhnlicher 
perator  sersetct  et  sieb  altmälig  in  Waaser  and  abdonatoiidea  Chlorgas, 
aehon  bei  gelindem  Erwärmen  eniweicbt  Cblorgaa  nnter  Atifbraniia. 
In  einem  geachloMeuen  Gefitoae  erbftU  rann  flOssiges  Chlor  oiid  Waaser 
(a.  oben);  nimmt  daa  Gel&aa  die  gewdhnliche  Temperatnr  wieder  an, 
ao  regenerirt  sieb  daa  Chlorhydrat  In  einem  mit  Chlorgaa  geflllltflB 
verachlosseneo  Gefass  anblimirt  es  in  gelben  Prismen,  wenn  mmn  die 
obere  Hälfle  des  Gefüsses  längere  Zeil  anter  0^  C.  »burekOhlt  erh&li. 

In  einer  zuge?chmolrenen  lifthre  erhält  es  sich,  nach  Wöhler'), 
selbf>t  bei  Sommerteniperatiir  grossentheils  nnsersetzt,  weil  unter  dem 
erhöhten  Druck  des  durch  theilweise  Zersetzung  des  Cblorhydrats  frei 
gewordenen  Chlorgases  das  Übrige  Chlorhydrat  noch  bei  oinerTempeva* 
tur  besteheo  kann,  bei  welcher  es  nnter  niedrigerem  Druck  sieb  serlegt 
in  Walser  and  flüssiges  Chlor;  bei  mittlerer  Temperatur  Tereinigt  eidb 
daA  li(}uide  Chlor  allm&ltg  mit  dem  Wasser  sa  krystallisirtem  Hydi»! 
(Wühler). 

Durch  Einleiten  von  Chlor;ras  in  Wasser  bis  zur  Satti-xung  erhält 
man  das  sogenannte  Chlorwasscr,  Bleichwasser,  Aqua  chljrata 
8.  ojcymurialica.   1  Vol.  Wasser  absorbirt  bei  gewöhnlichem  Druck: 

Tsmperator       Peiouzc»)  GayLussac^)  ismp«f«tor     pej^uie  Gar-Luewc 

0*C.  .  .  .  1,76  bis  1,80  .  .  .1«43  SO«C.  .  .  2,00  bis  MO  .  /.  — 

+•  6,6    ...   —         —  .  .  .  2,08  S9      .  .   —         —    .  .  .  1,61 

8      ...   —         —  .  .  .  3,04  40      .  .  1,^5  M    l»öO  .  .  .  — 

10       .  .  .2,75        —  .  .  .3,00  50      .  .1,15  „    1,20.  .  .1.19 

12      ...  2,55        —  ...  —  70      ,  .  0,00  „    0,65  .  .  .  0,71 

17      ...  —         —  .  .  ,  2,87  100      .  .   —        —  .  .  .  Ci,u 

Ik'i  10*>C.  nimmt  •^oniit  Wasser  die  p-ijs^to  Menge  OMorgiM  auf,  2,75 
bifi  3.0  Vol.;  man  stellt  das  Chlorwasscr  also  am  honten  bei  dieser  Tem- 
peratur dar.  Man  leitet  das  gewaschene  Chlorgas  entweder  durch  mehrere 
mit  Wasser  theilweiee  gefüllte  Fhiücheii,  oder  vertheilt,  nach  Mohr*),  daw 
nn*t  Chlor  zu  sättigende  Wasser  in  zwei  bin  drei  mit  gläsernen  StnpMln 
verschonen  Flaschen  von  wcis-sem  Glase,  von  denen  jede  nur  zu  einen 
Drltttheil  oder  zur  Hälfte  damit  gefüllt  wird,  liiere  Flaschen  stellt  m*o 


Parftday,  Quart.  Joaro.  of  Sc.  V,  XV,  p.  71;  K^ttn.  Arclh.  Bd.  I,  8.  «f. 
—  *)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXXXV,  S.  874.  —  ")  Ann^  d.  CkMk  1. 
Pharm   Bd.  XL  VI,  8.  208  n.  304.  —  *)  Comnaatar  s.  prwaa.  Pharm.  Bd.  SL 

S.  101.  IÖ6O. 
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offen  und  gerade  hin  und  leitet  das  Gas  abwechselnd  in  dieselben,  bis 
der  Kaum  über  dcir»  Wasser  vom  Ga^e  gninltVIi  (jofirbt  erscheint,  scinit- 
telt  alsdann  das  Wasser  mit  dcnt  Gase  tüehtif^  durcii,  indem  man  von 
Zeit  za  Zeit  den  StJjpsel  lül'tet  um  Luft  eindringen  zu  lassen.  Die  Ab- 
sorption ist  beim  dritten  und  vierten  Sclnittt-ln  starker  al^  'zuerst,  weil 
DUO  Chlorgas  und  Wasser  luftfreicr  sin-l:  L'epen  Ende  nimnit  sie  wieder 
ab.  Findet  keine  Absorption  mehr  statt,  so  hört  man  mit  dem  Kin- 
leiten  dt-s  G.L>es  auf.  Auf  ein  Ffund  destillirtes  Wasser  reicht  1  bis 
11/5  Unzen  concentrirter  Salzsäure  mit  (iberschiissii^'^fiii  liraun^teiii  hin. 
Mao  kann  auch  die  Al>sorption  in  der  Wt-ise  bewerk^t«  Uigen,  dass  man 
mehrere  Glasretorten  so  mit  frisch  aufgekochtem  erkaltetem  AVasser 
vollfüllt,  da88  es  bis  etwa  in  die  halbe  Höhe  des  Halses  zu  stehen 
kornnot.  Man  legt  die  Uetorte  al-iiann  verkelirt  mit  der  Wölbung  auf 
einen  Strohkranz,  so  dass  Bauil»  und  Hals  nach  obeu  gericlitet  stehen. 
Am  besten  nimmt  man  tubulirte  iieturten  uml  lässt  alsdann  das  fertige 
Chlorwa?ser,  indem  man  den  Stöpsel  nach  Bedarf  iultet,  langsam  aus 
dem  Habe  ausllieasen.  Bei  untubulirten  Ileforten  muss  beim  Ausgiessen 
sehr  vorsichtig  verfahren  werden,  wenn  man  nicht  durch  die  heftige 
dnrch  eindringende  Luit  bewirkte  Erschütterung  daa  Entweichen  von 
Chlorgas  veranlassen  will. 

Das  Clilorwas^er  hat  die  griinlicli  gelbe  Farbe  und  den  erstickenden 
Geruch  des  Chlorgasoä.    Es  hat  einen  eigenen  herben  Geschmack  und 
moss  Lackmuspapier  bleichen,  ohne  es  vorher  zu  röthen.   Bei  10^  bis 
12*  C.  gesättigt,  kann  es  2.6  bis  2,7  Volumprocente  Chlor  enthalten, 
meist  h&lt  es  jedoch  nur  1,66  bis  2  Volumprocente  (2,5  bis  8,0  Gcan 
in  der  Unze).  Yon  starkem  Chlorwasser  dimstet  beatiodig  viel  Chlor> 
gaä  ab,  bei  einem  Gehalte  von  2  Gran  in  der  Unxe  ist  die  Abdonstmg 
aobedenteod.  Beim  Kochen  Terliert  es  alles  Gas.  Das  Licht  bewirkt, 
daas  das  Chlor  das  Wasser  aersetst,  nnter  Bildung  Ton  Chlorwaaser* 
Stoff  und  Entwickelnng  von  äaaerstoflgas.  Im  Sonnensehein  geht  dies 
rasch,  im  zerstreuten  Tageslicht  nur  langsam  vor  sich.   Sobald  das 
Wasser  eine  gewisse  Menge  Säure  enth&lt,  scheint  die  Zersetzung  anf- 
suhören.  Unter  stärkerem  Druck  soll  das  Chlor  das  Wasser  nicht  aer- 
setzen. 

Das  Chlorwasser  wird  als  Medicament  gebraucht.  Es  mnss  zu 
diesem  Bebnfe  hinreichend  gesättigt  sein,  der  Arzt  kann  dann  die  er^ 
forderliche  Verdünnung  vorschreiben.  Der  Gehalt  des  ChlorwasBers[*an 
Chlor  wird  wie  beim  Chlorkalk  bestimmt  (Chlorimetrie).  Zur  Ent* 
deekang  der  Salzsaure  Im  Chlorwasser  schüttelt  man  dasselbe  mit  Queck- 
silber so  lange,  bis  der  Geruch  nach  Chlor  yersehwunden  ist ,  filtrirt 
und  prQft  das  Filtrat  mit  Lackmuspapier,  das  bei  Gegenwart  von  Salz« 
sftare  roth  wird.  Schfittelt  man  mit  Qnecksilberehlorfir,  so  entsteht 
Qaecksilberchlorid,  und  die  saure  Reaction  der  Lösung  verschwindet 
auf  Zusatz  ron  Chlomatrium  wenn  nicht  Salzsäure  zugegen  ist  Das 
Ohlorwasser  mujs  im  Dunkeln  im  Keller  in  mit  Glasstöpseln  (Kork- 
Stöpsel  wflrdeii  angegriffen  werden  und  Salzsäure  bilden)  yersehenen 
wohlschliessenden  Flaschen,  die  man  umgekehrt  auf  die  Stöpsel  stellt, 
aafbewahrt  werden.  Vor  dem  Lichte  nicht  geschützt,  in  schlecht 
aehlieasenden  Flaschen  oder  in  solchen  mit  Korkstöpseln,  verliert  es  bald 
einen  grossen  Theil  seines  Chlorgehalts  und  wird  sauer.  Bei  seinem 
Grebraache  darf  es  nicht  in  Vermischung  mit  Kxtracten,  Sjrrupen,  De- 
eocten  und  dergleichen  gegeben  werden,  weil  das  Chlor  sogleich  die 
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PflanzenstntVp  isctzt,  sich  in  Salzsäure  verwandelt  and  dadurch  seine 
Wirksfimkeit  verliert. 

Das  C'lilor  lindet  ausser  zur  Darstellung  von  Veri»indnngen  so- 
wohl zur  Zerstörung  von  üblen  Gerüchen  («.unter  Desinlection),  »o 
wie  zum  Kinathinen  bei  Erstickungstallen  Anwendung. 

Das  Einbringen  von  Chlorgas  in  die  Brustholile  kann  natürlich 
nur  bei  solchen  Erstiokungsfällen  zweckmässig  sein,  welche  dnrch 
Einathmen  von  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelanimoniuin  herrüh- 
ren, wie  es  bei  den  in  Klonkeii  \'erunglückten  immer  tier  Fall  i^t 
Findet  bei  diesen  noch  ein  schwache.^  Athmungsverrnögi'n  statt,  io 
bringt  man  ein  in  Chlorkalklosunir  getaiiehte!*  und  mit  Essig  besprengtes 
Tuch  anter  die  Nase  des  Er«!tickten.  Oder  ein  Stückehen  Chlorkalk 
wird  in  ein  mit  Es^ig  getränktes  leinenes  Tuch  gewickelt  und  auf  gleiche 
Weise  angewendet. 

Hat  das  Athmen  bereits  aufgehört,  80  bedient  man  sich  des  folgen- 
den Apparates.  In  die  Flasche  Fig.  25  oder  26  bringt  man  etwas  Chlor- 


Fig.  26- 


Fpi.  2ß. 


kalklösong  mit  Salzsäore  Ter- 
mischt.  Ladem  man  ein  wenig 
Luft  dm^di  die  bis  nab«  aof  te 
Boden  der  Flasche  reidiend« 
BAhreo  einblist,  erfa&H  am  b 
der  Flaeebe  eise  ecbwaebs 
Chloratmosph&re.  Zwisohsn 
die  Lippen  dee  Eretiektea 
bringt  man  jetst  die 


winklig  gebogene  Röhre      Dorch  Einblaten  bei  a  kann  man  boo  das 
Chlor  mit  einiger  Gewalt  in  die  Bmsthöhle  desVeranglQdtteo  bringen. 
Sobald  das  AthmnngSTerm5gen  hergestellt  ist,  mnas  die  Anweadnng  dsi 
/  Chlors  anderen  Belebongsroitteln  weichem  (Wr.)  HL 

Chlor,  Erkennung  und  Bestimmung.    Das  freie 

Chlor  ist  leicht  an  seinen  physikalischen  Eigenschaften  zu  erkennen,  an 
der  Zerptörnng  von  Farben  u.  s.w.  Trifl't  Sehwefelwasserstolf  mit  Chlor 
zusammen,  so  scheidet  sich  imter  Bildung  von  Salzsäure  Schwofel  ab. 
Essigsaures  lileioxyd  bildet  mit  freiem  Chlor  Chlorblei  und  IMeisuper- 
oxyd.  Schwefelcyankalium  und  eine  P^iscnoxyduUösung  werden  durch 
f  reies  Chlor  geröthet.  liringt  man  in  eine  Flüssigkeit  (salpctersäurefreie), 
welche  freies  Clilor  eiithillt,  Jodkalium  und  Starkckleister,  so  färbt  äich 
letzterer  durch  das  freiwerdende  Jod  blau  (Kl-|-Cl=:  KCl-}-!).  Ein 
mit  Stärkeklei^ter  und  Jodkalium  bestrichenes  Papier  dient  auch  nir 
Entdeckung  des  gaslörmigcn  Chlors.  Die  Reaction  ist  sehr  empfindlich, 
indessen  muss  bemerkt  werden,  dass  überschüssiges  Chlor  die  eulstandene 
blaue  Farbe  wieder  zerstört.  In  einer  Flüssigkeit,  die  freies  Chlor  ent- 
hält, bringt  salpeterv-sa  ures  Silber  einen  Niederschlag  von  Chlor- 
BÜber  hervor  und  chlorsatues  Silberoxyd  bleibt  in  Lösung  0. 

In  den  Chloriden  erkennt  man  das  Chlor  im  Allgemeinen  an  dem 
weissen  wie  geronnen  aussehendiri  Niederschlag,  den  ihre  mit  Sal- 
petersäure angesäuerte  Lösung  mit  salpetersaurem  Silber  giebt;  bei 
sehr  geringen  Mengen  erscheint  die  Reaction  aber  nur  als  eine  Trübung 
oder  ein  Upaliäiren  der  Flüssigkeit.    Dieser  Niederschlag  ist  Chlor- 
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äilber,  AgGl,  er  ist  in  Wasser  und  allen  verdünnten  Säuren  uTilo^Hobti 
aber  lelel>t  löslich  in  Aminonink;  und  wird  auch  von  concentrirter  Salz- 
säure, von  (  iiloiiiMfriuno,  salpeterfaurom  Natrun  (i*.  Bd.  V'll,  S.  ^08), 
unterschw*  iiigsaureiii  Natron,  (  yankaliuin  und  pyrophoaphorsaureni  Na- 
tron gelodt;  am  Licht  wird  er  bläulieb,  zuletzt  dcUwara.  Er  ist  ohne 
Zersetzung  schtnelzhar. 

Die  Brom-  und  Jodverbinduu^cn  werden  durch  tla«  SilbersfilT;  eben 
SO  vollst&ndig  gelallt,  wie  die  Chlonire,  und  können  1  annt  verweidi^elt 
werden.  Allein  der  Niedersclila^  vuu  Brom-  und  Jud-ilber  liat  einen 
schwachen  Stich  ins«  Gelbe,  Bronisilber  ist  nur  in  concentrirtem  Am- 
moniak l<)slieh,  und  Jodsilber  ist  selbst  darin  so  wenijir  löslich,  dass  sich 
dadurch  Chlor-  und  Jodsilher  von  einander  scheiden  lassen.  Kine  Aui- 
lösunir  von  Chlorsilber  in  iiberpt'hiissigem  Ammoniak  tUllt  mu?  denJodü- 
reu  Judailljer,  sie  lallt  aber  nicht  die  Chlorüre.  Brom-  und  dodsilber 
onterscheiden  sieh  ausserdem  dadurch  von  Chlorsilber,  dass  sie  mit 
Salzsäure  übergössen  in  weisses  Chlorsilber  verwandelt  werrlen  unter 
Bildung  von  flüssiger  Brom-  oder  Jod wasserstollsäuro.  Wird  zu  dieser 
dann  weni^^  Cldorwasser  ^emii^cht,  ao  iärbl  »ie  sich  gelb,  rothgelb  oder 
braun  durch  Abscheidung  von  Brom  oder  Jod,  die  leicht  zu  erkennen  sind. 

Auch  die  in  Wasser  gelösten  einfachen  Cyanüre  geben  mit  Silber- 
lösung einen  dem  Chlorsilber  «ehr  ähnlichen,  in  Salpetera&are  unlösli- 
chen, in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag  von  Cyansilber.  Er  bildet 
mit  SalxsftuT«  Blausiiure  nnd  giebt  beim  Glühen  metallisches  Silber. 
Die  Flnorrerbtndungen  dagegen  werden  daroh  Silberlteung  nicht  ge- 

miit. 

Zum  Nachweis  der  Chloride  bedient  man  sich  noch  des  Salpeter- 
sauren  QneeksUberoxjdnls  and  essigsauren  Bleioxyds,  Ersteres  erseugt 
in  den  Lftsnngen  der  Chloride  einen  weissen,  in  Wasser  nnd  in  yerdünn^ 
ien  Säuren  nulöslichen  Niederschlag  von  Quecksüberchlorür,  der  sich 
in  Chlorwasser  löst  und  durch  Ammoniak  sohwars  wird.  Bleisals  fällt 
ans  nicht  su  Terdfinnter  Lösung  weisses  Chlorbleiy  welches  sich  in  m* 
lern  Wasser  leichter  beim  Kochen  löst,  und  durch  Ammoniak  nicht  ver^ 
ändert  wird. 

Neben  Chlorblei  und  QuecksilberchlorGr  erkennt  man  Chlorsilber 
durch  Behandlung  des  Niederschlags  mit  Ammoniak^  wodurch  nur  lets- 
teres  gelöst  wird^  und  beim  Ansäuren  der  Lösung  wieder  herausfällt 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt,  entwickeln  die  meisten 
Chloftnetalle  Chlorwasserstoffsäure*  Ausgenommen  sind  die  Chloride 
von  Zinn,  Quecksilber^  Silber  und  Blei. 

Die  Chloride  der  MeCanoide  (die  des  Selens,  Tellurs,  Arsens  und 
ADlimons  mit  inbegriffen)  sersetsen  sich  mit  Wasser  meistens  unter 
Bildung  von  Chlorwasserstoffsäure. 

Die  zersetzbaren  Chloride  mit  chromsaurem  Kali  und  Vitriolöl  er* 
wärmt  entwickeln  ein  tief  braunrothes  Gas  (Chlorchromsäure),  das  sich 
in  einer  Vorlage  zu  einer  ebenso  gefärbten  Flüssigkeit  verdichtet 

Die  in  Wasser  oder  Säuren  unlöslichen  Cblonrerbindungen  wer- 
den durch  Qlflhen  mit  einem  Ueberschuss  von  trodtenom  kohlensauren 
Natron  zersetzt  unter  Bildung  von  Chlomatrium ,  welches  in  Wasser 
aufgelöst,  mit  Salpetersäure  gesättigt  und  durch  ßilbersalz  gefällt  wird. 
Oder  sie  werden  zersetzt  durch  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefel« 
anunonium,  wobei  sich  Chlorwasserstoff  oder  Chlorammonium  bildet 

In  den  Salzen  der  Sauerstoffsäuren  des  Chlors  entdeckt  man 
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geine  Gegenwart,  nachdem  mau  aie  durch  Glühen  in  Chlorüre  verwsa- 
d«lt  hat. 

Wird  in  eine  mit  Kupferoxyd  gesiittigtc  Piiosplnursalzperle  einr 
clilui'iiakige  Substanz  gebracht  und  nlsdann  der  RediicUoiioilaiiiine  aoi* 
gesetzt^  8()  erscheint  die  Fiuimne  schön  blau  gesäumt. 

In  vieUn  orgiuiischen  Körpern  kann  das  Chlor  durcii  »üipeter- 
9Aure8  Silberox)'d  niclit  erkannt  werden,  und  es  lässt  Bich  aUdaau  *^y<' 
nachweisen,  wenn  man  don  damit  verbundeüen  Körper  zerstört  hit 
(s.  Analyse,  organisi  In-,  Bd.  I,  IS.  «MO).  Neubauer  und  Kerner^) 
glühen  die  urgaaiFehe  mit  kohlensaurem  Natron  gemengte  Verbindung, 
wenn  sie  auch  Stickstoff  entlialt,  mit  salpeterFannmi  Amtnoi.iak  uii«l 
kohlen^aui  i  in  Natron.  Cariu«  '-)  zersetzt  die  Verbindunji  durcii  Er- 
hitzen mit  iS.tlpetersiinre  in  einem  zugeschmolzenen  Glasroiü  aut  l.i'J'^C: 
diiü  liierbei  gebildete  Chlor  wird  durch  schvvt  liigsauröö  Natrou  in  Chior- 
natrium  verwandelt  und  als  solches  beistimmt. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Chlors  der  Chloride  geschieh: 
fast  immer  dadurch,  dass  man  es  an  Silber  bindet  und  aU  Chlor* 
Silber  wagt.  Man  verfahrt  auf  folgende  Weise:  die  Lösung,  welche 
die  durch  salpetersaures  Silber  zersetsbiire  Chlonrerbindung  ent- 
hält, wird  angemessen  verdünnt^  mit  etwas  Salpetersftare  saaer  gemacht, 
bis  zn  bO^  bis  60^  C.  erwärmt  und  nnter  starkem  Umrflhnn  oder  Um> 
sehötteln  die  Silberiösung  allmälig  zugenüschl,  90  lange  noch  eine  Trü- 
bung erfolgt  Das  tloh  abflcfaeidende  Cblorsilber  &aUt  lieh  auf  di««e 
Weise  wie  geronnen  zusammen  und  sinkt  rasch  an  Boden,  ao  daas 
die  darüber  stehende  Flüssigkeit  sogleich  siemlich  klar  erhalten  wird 
Man  stellt  sie  dann  in  die  Wärme,  bis  sie  sich  ToUkomman  geklärt 
hat,  flltrirt  die  FlOssigkeit  ab,  übergiesst  das  zurfickgebliebene  Chloi^ 
Silber  mit  heissem  Wasser  and  bringt  es  daon  aaf  das  Filter«  War  die 
FlQssigkeit  nicht  klar,  sondern  milchig  von  noch  suspendictcm  Chk»»» 
Silber,  so  länft  sie  gewöhnlich  auch  trftbe  dnrch  das  Filtmui,  man  moss 
sie  daher  stets  Torher  sich  klären  lassen.  Bei  dem  Ans  waschen  mass 
man  anfangs  dem  Wasser  jedesmal  etwas  Salpetersänre  sosetaen,  ws9 
es  sonst,  bwonders  wenn  man  bei  der  Fällung  nicht  erwärmt  hatte,  eh«B> 
falUrtrflbe  durchzulaufen  pHegt.  Das  vollkommen  aoKgewasehena  Chlor- 
silber wird  sehr  gut  getrocknet  und  in  einen  tarirten  leichten  Porcellaii- 
tiegel  geschflttet,  indem  man  sich  bemQht,  so  wenig  als  mdglieh  aa 
dem  Illter  surflcksnlassen.  Der  Tiegel  wird  dann  bis  zum  Schmelsea 
des  Chlorsilbers  erhitzt.  Andererseits  wird  das  zusammengelegte  Fil- 
ter mit  einer  Pincette  am  Bande  gefasst  und  in  der  Weingastflaouas 
vollständig  an  Asche  verbrannt,  diese  auf  das  ChlorsÜber  im  Tiegel  ge- 
legt, mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  das  beim  Verbrennen  rednciite 
Silber  oxydirt,  durch  einige  Tropfen  Salzsäure  wieder  in  Chlorsilber 
verwandelt,  abgedampft  nnd  wieder  zum  Schmelzen  erhitsL  Nach  dem 
Erkalten  wird  der  Tiegel  gewogen  und  ans  dem  Gewichte  des  Cldor* 
Silbers  das  des  Chlors  berechnet.  Das  Chlorsilber  lä>*st  sich  nachher 
vom  Tiegel  dadurch  leicht  abldsen  dass  man  etwas  Salzsäura  darauf 
giesst  und  Zink  darauf  legt,  wodurch  es  bald  zu  Metall  redooirt  wird, 
nnd  sich  dann  leicht  ablöst. 

Man  kann  die  Chloride  häufig  auf  maas-analytischem  Wege  sekr 


Joam.  f.  prakt.  Chem.  B4.LZXI,  S.  23;  AnnaL  d.  Cbnn.  a.  Phara.  Bd.  Cl, 
8.  S44  ^  Ebvndafc  Bd.  CXVl,  S.  18. 
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bequem  be^^tiTTimen.     Man  veiset/t  die  Lüjiungeii  so  lange  mit  einer 
hjilberUV^ung  von  bekanntem  Gehalt,  bis  keine  Trübung  mehr  eintritt. 
Um  den  Punkt  fb^-  An«fnllt!ii<r  leichter  /u  erkennen,  setzt  man  zu  der 
neutralen  oAvy  ^-rhwa»  !i  .ilkalisclicn  Fiiip.'iigkeit  einige  Tropfen  einer 
kaltgesättigten  Lf)sung  von  einfach  -  chroni-'Mirnn  Kali  (Mohr).  So- 
bald alle?  (Mdor  v(»m  Silber  gefällt  ist,  bildet  ^icli  beim  weiteren  Zu- 
?ntz  von  SiUnM  NVmiiinr  ein  rother,  beim  Schütteln  nicht  wieder  ver- 
schwindender Niedersclilag  von  ehromsnnretn  Silberoxyd.     Zur  Aus- 
führung der  Methode  bedarf  man  eine  ivuchsalzSü.^ung  und  eine  siiure- 
freie  Lösung  von  salpetersanrem  Silber.  Man  wendet  am  i)t  ^ten  Zehntei- 
lö?ungen  an,  welche,  im  Liter  f>.^5  Proc.  Chlornatrium  und  10,80  Proc. 
Silber  »Mith  ilten.    Das  Silber  löst  man  in  Salpetersäure,  verdampft  in 
einer  etwas  geräumigen  Porcellanscliale  vorsichtig  zur  Trcu  kne,  bis 
keine  saure  Dämpfe  mehr  entweichen,  Ittst  den  iM<  k4and  in  Wasser, 
bringt  die  Lösung  in  einen  Litcrkolben,  und  verdiiunt  bis  znv  Marke, 
Zur  Prüfung  der  Richtigkeit  der  Lösungen  mischt  man  je  20Cubik- 
centimeter  von  beiden  mit  einander,  und  l.is«t  nach  dem  Umschiitteln 
und  Erwärmen  absetzen.    In  der  klar  abgegossenen  Lösung  wird  nun 
weder  Kochsalzlösung  noch  Silherlösung  eint;  Trübung  hervorbringen, 
Uni  btji  der  Ausführung  der  Methode  den  Punkt  genau  zu  tref- 
fen wo  alles  Cldor  gefällt  ist,  und  die  Aui«chcidung  von  chromsaurem 
Silberoxyd  beginnt,  bedarf  es  einiger  Uebung.    Man  laP8e  deshalb  aus 
einer  Bürette  10  Cubikcentimeter  der  Kochsalzlösung  auslliessen,  lese 
genau  ab,  füge  4  bis  5  Tropfen  einer  Lösung  von  chromsaurem  Kali 
zu  und  lasise  dftnn  aus  einer  anderen  BQrette  die  Silberlösung  zu- 
tröpfelo.  Jeder  Tropfen  erzeugt,  wo  er  einfällt,  einen  rotbeu  Fleck,  der 
aber  beim  Umrühren  verschwindet.  lat  alles  Chlor  an  Silber  gebunden 
and  ein  wenig  ehromsaures  Stlberoxyd  entstanden,  so  ist  die  Röthung 
bleibend.  Beim  Ablesen  findet  man  mm,  dass  last  immer  0,1  Cubik* 
centimeter  Silberlösung  mehr  gebraucht  ist  als  KochsalslOsnog.  Dieser 
kleine  Uebersehnss  rfihrt  daher,  dass  0,1  Silberlösnng  erfordertidi  ist, 
aiti  so  Tiel  ehromsanres  SUberoxyd  sn  bilden,  dass  die  rothe  Färbung 
erkennbar  wird.  H&tte  man  die  FlCls.sigkeit  au  roth  gemacht,  so  kann 
man  mit  KochsalslÖsangTorsiehtig  zarücktitriren,  bis  die  rftthliohe  Farbe 
eben  wieder  yersch wunden  ist;  durch  0,1  Cubikcentimeter  Silberlösnng 
mass  sie  alsdann  wieder  entstehen  (Fresenius  i). 

Hat  man  sieh  geübt,  den  Uebergangspunkt  aus  gelb  in  roth  ge- 
nau zn  treffen,  so  wird  bei  Ansftthrnng  der  Bestimmung  der  Chloride 
in  Lösungen  von  nnbekanntem  Gebalt  die  Lösung  der  abgewogenen 
'Probe  oder  die  abgemessene  Flflssigkeit  durch  Salpeters&ure  oder 
kohlensaures  Natron  neutral  oder  gans  schwach  alkalisch  gemacht 
(freie  Sfturen  lösen  das  chromsaure  Silberoxyd  auO*  man  setst  4  bis 
ö  Tropfen  der  Lösung  yon  neutralem  chromsauren  Kali  und  dann  aus 
der  Bürette  Silberlösung  au,  bis  die  rothe  Färbung  eben  eingetreten. 
X^achdem  man  von  den  verbrauchten  Cnbikcentimetem  der  letstem 
0,1  Cubikcentimeter  abgezogen  hat,  giebt  der  Rest  das  gerachte  Chlo- 
«*id,  indem  1000  Cubikcentimeter  SilberlöBung  den  Zehntelftquiyalenten 
dea  gesuchten  Körpers  entsprechen  3,65  HGl,  5,85  Na€l  u.  s.  w. 

Pisani  setzt  zn  der  durch  Salpetersäure  ange<)5nerten  Lösung  des 
OhlormetaUs  Silberlösung  Ton  bekanntem  Gehalt,  bis  cum  gcrmgen  Vor« 


*)  Qoaot.  Aaatyte,  4.  Anfl.  8^  929, 
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walten  derselben,  erwärmt  iiiul  iiltrirt.  Iin  Filtrate  be.stininu  er  d;i- 
üherachÜMig  zugeaetzte  Silber  mit  Judstärkelösuug  1.  AuH.  Bd.  Vü. 
S.  926). 

Eine  andere  iiestimimitig,  beäuiiders  der  iui  H.irii  befindlichen 
Chlornietalle,  hat  LieUig')  angegeben.  Die  Methode  gründet  siel;  dar- 
auf,  dass  eine  Harnstofflösuug  durch  sulpetersaures  C^uecksilberoxyd. 
nicht  über  durch  Sublimat  gefällt  wird.  Enthält  nun  eine  Hanidtotf- 
lösung  Chlornntrium  (wie  im  Harn),  so  entsteht  so  lange  keine  blei- 
bende Fällniig  durch  eine  Lösung  von  salpetersnurem  Quecktilber- 
oxyd^  bi8  alles  Kochaalx  mit  der  Quecksilberlödung  sich  in  salpetersaoro 
Natron  und  Snblimat  omgMetst  hat.  Ueber  die  Gram  hinaua^  bringt 
ein  einziger  Tropfen  der  Qaecksilberlötang  eine  bleibende  weise«  Tri- 
bnng  hervor.  Kennl  man  die  QuecksilbenneBge  in  der  Lüaiing  dei 
•alpeterf»auren  Queckailberoxyds ,  welche  man  einer  koehaalxbaltigen 
Hamftofflösnng  von  unbekanntem  Gehelt  an  Kochaals  bia  aar  Eat- 
stehnng  des  bleibenden  Niederaehlagea  aogeaetit  hat,  so  w^as  man  den 
Chlomatrinrngehalt  dieeer  Lösung;  1  Aeq.  (100  Grm.)  Quecksilber  b 
der  ▼erbranchten  Lösung  entspricht  genau  1  Aeq.  (35,5  Grm.)  Ohler. 

In  löslichen  Chlormetallen  trennt  man  das  Chlor  Ton  denselbea 
mittelst  flalpetersBuren  SUberoxy da ;  beim  Zinnchlorid,  Quecksilberohlorid, 
bei  den  Chlonrerbtndungen  des  Antimons  und  beim  grünen  Chron- 
cUorOr  erleidet  dies  Verfahren  jedoch  Ausnahmen. 

Versetat  man  eine  Zinnchloridlösujig  mit  flalpetersaurem  Silber,  lo 
l&llt,  neben  ChlorsUber,  Zinnozyd- Silberozyd«  Man  Terseist  deshalb 
eine  solche  Lösung  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  schwefelaanreai 
Natron  oder  salpetersaurem  Ammoniak,  lässt  den  entstehenden  Nieder- 
schlag absetsen,  deoantirt,  filtrirt  und  ftllt  im  Fütrat  das  Chlor  durch 
Sflbersalpeter  (Löwenthal  >). 

Ans  Quecksilberohloridlösnngen  föllt  durch  salpeiersaan^ 
Stlberozyd  quecksilberhaltiges  Chlorsilber  nieder.  Das  ÜB^eksilber 
muss  daher  zuerst  mit  Schwefelwasserstoff  gefiillt  werden,  aos  den 
Filtrat  fiUlt  man  ^^hlorsilber. 

Ebenso  zerlegt  man  die  Chlorverbindungen  des  Antimons. 
Die  Ausscheidung  basischen  Salses  bei  Znsata  von  Wasser  wird  dnidt 
Zusata  von  etwas  Weinsäure  vermieden. 

Aus  den  LöBungen  des  grttnen  Chromchlorürs  wird  durch 
Silberlösung  nicht  alles  Chlor  ausgefällt  (s.  unter  Chromchlorid>. 
Man  sclilägt  daher  das  Chrom  durch  Ammoniak  nieder  und  fallt  iai 
Faltrat  das  Chlor. 

Hätte  man  freie.«  C'hlor  in  Gasform  so  kann  man  es  langsam  von 
Ammoniak  im  Uebersckuss  absorbiren  lassen,  das  freie  Ammoniak  dann 
mit  Salpetersäure  sättigen  und  darauf  durch  Silber  lallen  (s.  aosaeidtm 
Chlor  im  etrie). 

Die  Trennung  des  Chlors  von  Brom  ist  früher  besprochen  (s.  Bd.  IL. 
2,  S.  46G).  Die  Trennung  des  Chlors  vom  Jod  bewirkt  man  am  besten 
mittelst  PalladiumoxyduUösung.  Diese  Trennung  kann  selbst  dann  an- 
gewandt werden,  wenn,  wie  en  meist  der  Fall  ist,  geringe  Mengen  eines 
Jodürs  mit  einer  sehr  bedeutenden  Menge  von  Chlorid  vorkommen. 
Die  Lösung  beider  wird  mit  salpetersaurem  Pailadiumoxjrdul  versetxt. 


')  Ann«l.  d.  Pharm.  Bd,  LXXXV,  S.  297. 
*)  Jonm.  r.  prakt  Cbem.  Bd.  LXVl,  S.  871. 
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nach  24stündigem  Stehenlasaen  von  Palludiumjodilr  ablihrii  t,  dies  mit 
beiMem  Wasser  Ausgewaschen.  Aus  dem  Filtrat  untfernt  man  durch 
Schwefelwasserstoff  den  Ueber«chu«8  des  Palladium«,  zerstört  den  Ucber- 
•ehoae  des  Schweielwas^erstofiT«  dtirch  schwefeUauru  EisenoxydlOsung, 
läati  bis  lar  vollgyindigen  Senkung  des  ausgeschiedenen  öchwefela  län- 
gere Zeit  stehen«  fiUrirt  itnd  fällt  nun  mit  Silbersalpeter, 

Man  kann  auch  in  einer  Portion  das  Jod  mittelst  PalladiumchlorÜr 
(d.  Jod)t  in  einer  zweiten  Ghlor  und  Jod  mit  Silber lösang  fiülen  und 
das  Chlor  aus  der  Differenz  berechnen. 

Oder  man  Aillt  Chlor  und  Jod  gemeinschaftlich  mittejst  Silberlösung 
als  Chlor-  und  Jodsilber,  und  verwandelt  das  geschmolzene  und  gewo- 
gene Gemenge  beider  in  reines  Chlorsilber  vermittelst  eines  Stroms  von 
trockenem  Chlorg.ia,  wie  bei  der  indirecCen  Bestimmung  des  Broms  neben 
Chlor.  Die  OewichtPabnahme  des  Silberniederscblags  beim  Schmelzen 
in  Chlorgay,  moltiplieirt  mit  2,569,  giebt  die  Menge  des  durch  Chlor 
senetzten  Jodsilbers  an«  Anstatt  das  Chlor  und  Jodsilber  im  Chbr- 
Strome  tu  behandeln,  kann  man  es  auch,  wie  bei  der  Trennung  des 
BromsUbers  von  Chlorsilber,  im  Wasserstoff^trom  zu  Silber  redu- 
eiren.  Auch  die  bei  der  Bestimmung  des  Broms  neben  Chlor  ange» 
gebeaen  Methoden  von  Mohr  und  PIsani  (s.  Bd.  II,  2,  6.  470)  kOn- 
neo  sar  Besdmoinng  des  Chlbrs  neben  Jod  angewendet  werden. 

Man  kann  auch  in  einer  Portion  der  zu  untersuchenden  L6sung 
mit  Silberlösung  Chlor  und  Jod  fällen,  in  einer  zweiten  ermittelt  man 
die  Menge  des  Jods  volnmetrisch  (s.  Jod)  und  berechnet  das  Chlor 
aas  der  DifTerenz. 

Nach  Pisnni  1)  fügt  man  zu  der  Lösung,  welche  Chlor*  und  Jod- 
metall  enthält,  i/^  Cubikcentimeter  titrirter  JodFtärkelösung  und  Ijisst 
titrirte  Zehntel  Silberldsnng  unter  Umrühren  eintropfen,  bis  die  Lösung 
entfärbt  ist.  Die  angewandte  Silberlödung  entspricht  genau  dem  Ge- 
halte von  Jodf  denn  die  Jod<«tärke  entfärbt  sich  vor  der  F&Uung  des 
Chlors-  Um  nun  auch  das  Chlor  zu  bestimmen ,  setzt  man  aufs  neue 
SilberlÖsnngzu,  bis  zum  geringen  Ueberschusa,  filtrirt  ab  und  bestimmt 
im  ITütrate  den  vorhandenen  »Silbcrüberschuss  mit  Jodstärke.  Zieht  man 
die  dem  halben  Cubikcentimeter  Jodstärke  und  dem  vorhandenen  Jod  ent- 
sprechende, sowie  die  noch  überschüssige  Menge  der  bilberlöftung  von 
der  im  Ganzen  zugesetzten  ab ,  so  ergiebt  sich  die  dem  Chlor  ent- 
sprechende« 

Aus  einem  Gemenge  von  Brom-  und  Jodmetallen  mit  Chlor- 
iDetftlleD  kann,  um  das  letztere  zu  bestimmen,  das  Jod  durch  salpeter- 
saures  Palladium  gefäUt  werden,  worauf  dann  das  Chlor  nach  einer 
der  angegebenen  Methoden  neben  Brom  bestimmt  wird  (s.  auch  unter 
Brona  und  unter  Jod,  Erkennung  und  Bestimmung). 

Die  Verbindungen  der  Chlorsäuren  geben  beim  Glühen  unter  £nt- 
^rid&eluog  von  Saucrstoffgas  Cidormetalle. 

In  den  nicht  zu  verdünnten  Lösungen  der  Uc  be  rc  h  1  o  ru  ä  u  re , 
^IQ^  (Lackmuf  röthend),  oder  ihrer  Salze  (alle  iu  \Vas«er  löslich)  cr- 
j^^a^en  Knli-^alze  einen  kry^trilünisclien  in  Alkohol  unlöslichen  Nieder- 
schlag. Durch  Cüucentrirte  bciisveiVI^äure  werden  sie  nur  sciiwierig 
zersetzt,  ver.Kmnte  Säuren  sind  ohne  Wirkung;  die  freie  Säure  wirkt 
nicht  bleichend.    Durch  Chlorsäure,  GiO»,  wird  Lackmuspapier 


^}  Joero*  t  prakt.  Cbem.  Bd.  LXII,  S.  266. 
HtadwSvfwbodi  4m  Ctamlt.  Sit  AnS.  Bd.  IL  AMb.  «.  69 
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zuerst  gerüthot,  rlmn  ucbloicht.  Die  chlor^nnreu  Salze  mit  brenHlj;,reD 
Körpern  gemengt  (Schwefel,  Kohle  etc.)  detoniren  durch  Schlag,  K^"i- 
lien  nnd  beim  Krliitzen  sehr  heftig.  Concontrirte  SchwefeUäure  eoi- 
bindet  aus  den  cldorsaiiren  Salzen  T'nterc!ili>i>aure  als  ein  cjnini^elhe« 
leicht  verpuflendcf  Gas  (Unter?('liiL<l  von  den  überchlorsaiiren  Salzen  . 
Beim  Erwärmen  eines  chlorsauren  Salzes  mit  Schwefe1>äure  imd  Id- 
digolöanncr  entfärbt  sich  lets^terc.  Durch  sfilpetersaures  Silberoxyd  wer- 
den die  Lösungen  der  chlortjuuren  Salze  nicht  gefällt  (Unterschied  töo 
den  Chlormetallen). 

Die  ünterchlorsäure,  «erfäUt  mit  Basen  in  chlorsaare« 

und  unterchlorigsaures  Salz.  Di©  chlorige  Säure,  GlOj,  i^t  ein  leicht 
explodirender  Körper,  bildet  meist  lösliche  Salze,  die  leicht  in  Chlor- 
metall  uud  chlorsaures  Salz  zerfallen.  Arsenige  Saure  wird  durch  chlc>- 
rige  Säure  nicht  zu  Arsendäure  (Uoter«chied  von  der  uaterchlorigea 
uud  ynterchlordäure). 

Die  an  ter  chlor  ige  Säuret  GlO«  i»t  eine  schwache  Saure.  Üit 
wässerige  Losung  der  Salze  wird  durch  Balpetersanres  Silber  gefilli, 
es  bildet  sich  Chlordilber.  Salpetersaures  Bieioxyd  fällt  Anfangt 
Chlorblei,  was  in  Superoxyd  ttbergehL  ManganoxydaUalze  bädes 
nach  und  nach  braunes  Superoxyd.  Schwefelblei  geht  darin  lasd» 
in  sohwefclaaures  Bleioxyd  über.  Ammoniak  entwickelt  mit  unter* 
chloriger  Säure  und  ihren  Salzen  Stickstof!'.  Lackmuslösung  wird  settvft 
durch  eine  alkalische  Lösung  der  unterchlorigen  Salae  entfärbt.  Dts 
Verhalten  gegen  Lackmus,  die  Bildung  von  Uyperoxyden  ans  Mang^an- 
oxyduU  und  Bleioxydsalzen  so  wie  die  Entwickelung  yon  Sückstof 
aus  Ammoniak  unterscheidet  die  unterchlorigsauren  von  den  ehlor- 
sauren  Salzen,  indem  die  Chlorsüurc  nur  im  freien  Zustande  bleichend 
und  oi^dirend  wirkt  (s.  weiter  bei  den  Chlorsäuren). 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  vou  der  quantitativen  Bestimmiiiig  der 
Chlorsäuren  au  sprechen.  Unterchlorigsaure  Yerbindmiges  ko»* 
men  im  reinen  Zustande  nur  selten  vor»  Man  könnte  sie  durch  redoeircDde 
Mittel  in  Chlormetalle  verwandeln,  in  diesen  das  Chlor  auf  gew5hB> 
Hohem  Wege  ermitteln  und  daraus  den  Grehalt  an  nnterehloriger  Säori 
berechnen.  (Die  Bestimmung  des  (rehaltes  Ton  Chlorkalk,  den  Bleieh- 
salzen  etc.  an  bleichendem  Chlor  siehe  Chlorimetrie  8.  1097.) 

Die  chlorigsauren  Salze  können  durch  Glühen  oder  durch  Di* 
gerlren  mit  Kalilauge,  wodurch  man  chlorsaurcs  Kali  und  Chlorkalium 
erhält,  zersetzt  werden.  Man  dampft  ein,  glüht,  säuert  an  und  fallt  mit 
salpetersaurem  Silber.  Chlorigsaure  wie  unterchlorigsaure  Salif 
können  auch,  nach  Bunsen,  bestimmt  werden,  indem  man  ihre  Lösuo* 
gen  mit  Jodkalinmflässigkeit  versetzt  und  Salzsäure  bis  zur  schwach  ssu- 
ren  Beaction  zusetzt.  Mittelst  der  volumetriseh  bestimmten  in  der  Lo- 
sung abgeschiedenen  Jodmenge  a(n<  —  (1)  ergiebt  sich  dann  der  Ge- 
wichtsgehalt an  chloriger  Säure  «  oder  an  unterchloriger  Säure  aoi 
den  nachstehenden  Gleichungen,  worin  A  das  Gewicht  des  angewandten 

Salses  oder  Salsgemenges  bezeichnet:  «  =  ^^^^^  ^(*'  — 

100  €10     ,  .  ,    *     ,  .  ... 

—  - — — •  a(»l  —  ti)  (s.  Analyse,  volnmetrische.) 

Die  Chlorsäure,  falls  sie  im  freisn  Zustande  in 
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Losnn^  vorhanden,  wird  durch  Schwefelwasserstoff  ia  Chlorwassdrstoff 
verwandelti  daon  mit  h  über  Salpeter  gefäHt« 

Hat  man  chlor  saures  Salz,  so  kann  dimB  durch  Glühen  od«r 
durch  reducirende  Körper  in  Metallchlorid  verwandelt  werden.  Oder 
man  behandelt  das  chlorsaure  Salz  mit  Chlorwasser^^toff säure,  dabei 
können  ▼erschiedene  Prodiicte  entstehen,  wie  nachstehende  Formeln 
zeigen: 

€105  +  Hfli  =  HO  +  rao  +  eiOa 

€i05  +  2HGi  ^  SUD  +  ^^^O 
GIO5  -f  5ft€l  =  5KO  +  6€l 

Welche  von  diesen  ZersetzufiL'<=prodiicten,  ob  nur  einzelne  n«lor 
mehrere  wirklich  auftreten,  ]ä«st  sich  niela  vorau.ssehen;  ?\p  stnniiion 
aber  darin  nberein,  dass  sie,  mit  .lodkaliumlö^ung  in  Berührung,  auf 
1  Aeq.  Chlorsäure  im  chlorsauren  Salz  ß  Aeq.  Jod  in  Freiheit  setzen. 
761.28  Tille,  in  Freiheit  gehetztes  Jod  entsprechen  75,46  Xiiin.  Chlor* 
aaurc  (s.  Bd.  I,  S.  921  Analyse,  volu metrische^). 

Das  entweichende  Chlo/  kann  übrigens  auch  cblorimetrisch  be* 
•tiiDint  werden. 

Die  Ueberchlorsänre,  welche  man  durch  Kali  von  nderen 
SabKtanzen  trennen  kann,  bestimmt  man  in  ihren  Balsen  durch  Olttban 
derselben*   Es  bleibt  Chlormetall  znrttck.  (ITr.)  Hl. 

Chloraceplatin.   Zersetzungsproduot  des  Acetons  durch 
Plaünchlorid  (s.  Bd.  I,  S.  83). 

C h lorace ty phid,  syn.  Trichloracetoxy Iphos- 
phid  Ca.  Bd.  I,  S.  101). 

C  hloräther.  Mit  diesem  Namen  sind  ganz  verschiedene Pro- 
ducte  bezeichnet,  so  das  Chloräthylen  oder  Oel  des  ölbildenden 
Gases  (s.  Istc  Aufl.  Bd.  IV,  S.  53;^),  dann  das  Product  der  Einwirkung 
von  Chlor  auf  Alkohol,  der  schwere  Salz&ther  (s.  Bd.  VII,  8.  214),  und . 
der  durch  Chlor  auf  Aether  entstehende  Körper,  das  Acetyloxybichlorid 
(9.  Bd.  I,  S.  119). 

Chlorätheral  nannte^ Dar c et  das  Aethylenozychlorid  oder 
Vinyloxyd-Chlorwasserstoff  (s.  Bd.  IV,  S.  558). 

C  h  1 0  r  ä  t  h  e  r  i  d  nennt  M  i  t  s  c  h  e r  1  ich  das  Formylchlorid  oder 
Chloroform  (s.  d.  Art.  Bd.  III,  S.  186). 

ChW>rätherin  ucnm  Mitscherlich  dos  Oel  des  ölbildenden 
Gases  oder  Vinylchlorür-Chlor  Wasserstoff  (s.  Bd.  IV,  S.  553). 

C  hloräther Old  nennt  Mitscherlich   das  Vinylchlorür 
(8.  Bd.  IV,  S.  552). 

Chlorai,  syn.  Trichloracetoxylwasserstoff 
(s.  Bd«  Ii  &  107). 


>>  BaaieD,  Annel.  d.  Pharm.  Bd.  LXXXYI,  8. 
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109t  Chloralbm.  —  Cblorastrolith. 

Chloralbin.  Kin  nicht  weiter  anter^ichter  krystalliniscbcr 
Körper  der  neben  TrichlorphcnyUäore  entsteht  bei  «Jer  Behandlung 
fon  Steinkohlentheeröl  mit  Chlorgas  (8.  Ist«  Aufl.  Bd.  VI,  197). 

C h  lo r  al  d  e  Ii }'  (i.  Zersetzungaproduct  dea  Aeth/lcblorürj  durek 
Chlor  (8.  2.  Aufl.  Bd.  1,  &  298). 

Chloraldehyden,  syn.  Acetylchlorür  von  Bersa* 

liuä  (8.  Bd.  I,  S.  118). 

Ghloralidy  Chloralise.  Zersetmngsprodaet  de»  CUondi 
(8.  2.  Aufl.  Bd.  I,  S.  112.) 

Chloralursäure.  Zer^etzungsproduct  der  Harnsäure  dorck 
chlorige  Säure.  Formel:  Ci^HuNe^lOn.  Von  SchieH)  (1859)  ent- 
deckt. Versetzt  man  Harnsäure  nach  und  nach  mit  wässeriger  chloriger 
Siare  bis  alles  gelöst  und  die  Flüssigkeit  schwach  grünlich  gefärbt 
ift|  80  bleibt  nach  dem  Eindampfen  im  Wasserbade  eine  weisse  Masse, 
welche  man  mit  90procentigem  Alkohol  auskocht;  die  beim  Erkalteo 
des  Filtnit?  sich  ab:iotzenden  Krystalle  werden  durch  UmkryitaUieiieo 
AUS  Alkohol  und  Auspressen  zwischen  Papier  gereinigt. 

Die  Chloralursäure  bildet  weis.^e  perlmutterglänzende  Schüppcbea^ 
die  sich  wenig  in  kaltem,  ziemlich  leicht  in  siedendem  Alkohol  losen: 
die  Lösiing  i.^t  srnier.  mit  kolilensanreni  Alkali  neutr.)Itsirt  tallt  sie  Baryt« 
und  lileiüxyd?alze  krystallini.si'h,  mit  Faipet^^rsau^eIn  Silberoxyd  gitbt 
sie  einen  wei^!<3en  käsigen  Nieilerschlag;  dasBarytsaiz  iftt  lA  kocheadeni 
Waseer  lösiicii,  das  Blei-  uod  bilbersalz  nicht.  JCV. 

Chloranil,  ayn.  C^uadrichlorchinon  s.  unter  Chinoa 
(S.  1046). 

Chloranilam,  Chloranilamid»  Chloranilamio- 

ranilamiDOlly  8*  bei  Quadriehlorchiaoii  la* 
ter  Chinon  (S.  1050). 

Chloranilaniinon,  syn.  ChloraniUaures  Ammo- 
niumoxyd  (s.  8.  I06i). 

Chlorapatit,  chlorhaltigir  Apatit. 

Ghiorarsin  8.  Kakodylchlorür  unter  Araeoradi- 

cale  organiacke,  Verbindang  dea  Araena  mit  Methyl  Bd.  11,1, 
8.  266. 

Chlorast  rolith  nannte  W  hitnev  ein  bläulich  gtune^Minc» 
ral,  nach  Whitney*»  Analysen ^  3Ca().i  AI,Os  -j~  :H\\O.SiO^\ 
wobei  etwas  Natron  «eben  Kalk  und  etwas  Eisenoxyd  neben  der 
Thonerde  vorktJinmt.  welclies  als  Geschiebe  bei  Kewonaw  - Poiüt  nnd 
aui  Idle  Royal  afn  ()l).'ru-See  in  Nordamerik  i  vorkunma  und  radi^I- 
fasrigc ,  von  Aussen  »chiliernde,  auf  dem  Üruch  perlniutterartig  glän- 
zende Aggregate  darstellt,  deren  Härte  =  5,5  bis  6,0  und  das  specif^ 


0  Annal.  d.  Cbem.  n.  Pharm.  B4.  CXII,  S.  78. 

*)  JahrMber.  t.  UtWg  n.  Kopp  1847  bi»  1848,  B.  1188. 
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Gewicht  —  3,18  Ist.  Es  ist  vor  dem  Löthrohre  unter  AufachäumeD 
leicht  zu  graulichein  blasigen  Giaae  schmelzbar)  in  Salzsäure  leicht 
zeraetzbar.  ^ 

Chlor azol.  Zersetz ungsprodact  der  Blutbilder  (s.  Bd*  II,  2, 
S.  1657). 

Chlorazotsäure,  syn.  Chlorsalpetersäure. 
Chlorbleii  syn.  Mendipit 
Chlorbieispath,  syn.  Bleib ornerz. 
Chlorbromsilber,  sjti.  Embolit 
Chlorcarbethamid,  syn.  Chlorocarbethamid. 

Cblorcinnos  nennt  Laurent  den  Vierfiach-Chlorcinneinyl- 
waseerstoff  (t.  unter  CiunamylwaBserstofO» 

Chlord  is  nlf  i(l  nenntGuthrie  daaSch wef elchlorür,  SjGl 
(8.  iBte  Aufl.  Jbd.  VU«  S.  451). 

Clilorelay  lunter  Schwefel  säure,  syn.  Chlorme- 
thyldithionsäure  (s.  Bd.  V,  S.  249). 

Chlorethase  nennt  Laurent  das  V i nylchlorlir,  CiHs^l 
(s.  Bd.  IV,  S.  552). 

Chloretheral,  syn.  ChlorätheraL 

Chlore  theras,  Chloretheres,  Chloretheris, 

ChloretheroS  nennt  Laurent  die  dnrch  Substitution  von  Wasser- 
gtoflT  in  Aethylen  (Ktheren),  C4H4,  entstehenden  Producte  ^^J*« 
C^H^Glt;  C4HGI3  und  (».wSubstitutionsproducte  derVinyl- 

ver  binduagen,  Iste  Aufl.  Bd.  IV,  8.  562). 

Chiorethese  nennt  Laurent  das  ChlorrinylcMorttr, 
C4  H4  61,  (fl.  Bd.  IV,  S.  563). 

Chlorethosechlorür,  syn.  Kohlenstoffsuper- 

Ctllorür  (g.  unter  Chlorkohlendtoff  S.  1127). 

Chlorformylunterschwefelsaure  syn.  Bichlor- 
methy  Idithionsäure  (s.  Bd.  V,  S.  250). 

CblorgUmmer,  syn.  Chlorit. 

Cblorhydrat  s.  unter  Chlor  s.  1082. 

Chlorhydranil,  Chlorhydroanil  s.  Quadri- 
clilorhydrochinon,  farbloses,  unterChinon, 
8. 
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Chloride,  Chlonire,  Chlormctaile  zum  T h e  i  1 ,  Chiomin. 
Chhrnres.  Als  Chloride  oder  Chlorüre  bezeichnen  wir  im  weiter^" 
vSinne  alle  diejenigen  V'erl>iTi(liingen  des  ("hlord,  in  weleiien  die«;^ 
Element  nach  der  Hereielimnigsweise  von  lierzelins  den  elektro- 
noL'ativen  Bcftandtheil  ausmacht.  Wir  können  daher  <ler  Ziia^nirnen- 
Setzung  nach  die  Chloride  ab  den  Oxyden  analoge  VerbijiduDgöQ 
bezeftcbnen. 

Nachdem  Lavoisier  dnrgcthan  hatte,  dass  die  gewöholiehen  Sia- 
ren  und  Basen  Sauer^totf  enlhieilen^  betrachtete  man  die  Chlonrerbiii- 
dungen  allgemein  als  salzsaure  Metalloxyde.  Davy  sprach  nmA 
wiederholten  vergeblichen  Versachen,  SauerstotT  im  Chlor  nachzaweUen 
(s.  unter  Chlor  S.  1077),  suerdt  die  bestimmte  Ansicht  aus,  dass^  so  wie 
Chlor  ein  einfacher  Körper  und  Sal/>*äure  eine  wasserfreie  Verbiudang, 
auch  die  trockenen  salssauren  Salze  wasserfreie  Verbindungen  von 
Chlor  mit  Metallen  sei.  Diese  Davy'sche  Ansicht  ward  aU  die  cblo- 
ristische  bezeichnet^  gegenüber  der  früheren  antichlorifiti«che& 
Betrachtoogöweide. 

Za  den  Chloriden  gehören  die  Chlorverbindangen  der  meiiteo 
Metalloide  (Wa:s8erStofr,  Schwefel,  Arsen,  Siücium  u.a.)«  der  Me- 
talle und  vieler  organischen  Uadicale  (Aethyl,  Methyl,  Benzojl,  Sali- 
oyl  u.  a). 

Die  Chloride  der  Metalloide  k5nnen  sich  mebtens  direct  ans  dea 
Elementen  bilden,  nur  bei  Stickstoff  und  KohlenstofT  erfolgt  die  Ver- 
•inignng  der  freien  Elemente  nicht.  Von  diesen  Chloriden  i#t  das 
WasserstofTchlurid  wohl  die  wichtigste  Verbindung,  sie  findet  sieh  so- 
weilen  frei,  als  Exhalation  bei  Vulcanen,  in  etwas  grösserer  Menge  in' 
Wasser  des  Rio  Vinagre  am  Vulkan  Purae6  in  Südamerika. 

Die  Chloride  der  orgunischen  Radicale  entstehen  ans  den  Sauer» 
stoffVerbindungen  thetls  durch  Einwirkung  ron  Chlorwasaentoff 
(AethylcblorUr  u.  a.)$  h&ufig  bei  Behandlung  mit  Fhosphorperehlond 
oder  Phospborozychlorid  (Bensoylchlorid  vu  a.). 

Die  Chloride  dieser  beiden  Gruppen  von  Körpern  zeigen  in  iLi^n 
Verhältnissen  nicht  so  viel  Aehnlicbkeit  unter  einander,  um  pich  ge- 
meinschaftlich abhandeln  zu  lassen,  wir  verweisen  daher  auf  die  einzel- 
nen Artikel  CAethylchlorid^  Amylchlorid,  Sehwefelchloride« 
Arsen  Chloride«  Chlorwasserstoff  u.  a.).  Dagegen  findet  sich  bei 
den  Metallchloriden  mehr  Gleichheit  in  Besag  auf  Eigenschaften  un^ 
Beactionen.  Es  sollen  daher  hier  die  Metallchloride  suoichst  bec^ro- 
ehen  werden. 

Die  Zusammenset 7nnf^   (l»  r  Chh^ride  ist  häufig  der  der  Oxvde 
proportional,  so  zwar,  «lass  bei  l>len)eiiten,  welche  veröchiedeoe  Oxyd 
bilden,  uucU  diesen  ent.->precheüde  Chloride  existiren.    Diese  werdci* 
dann  nach  der  Menge  Chlor  noch  als  Chloriii  e,  Cliloi  ide,  Superchlorüre, 
Superchloridc  oder  Perohloride  unterschieden. 

Von  den  Metallchlu! iden  kotiunen  einige  theils  fest  theiU  grl- 
nicht  selten  in  der  Is'atar  vor,  so  die  Chloride  von  Natrium.  Kalium, 
Calcium,  Ma^jnesium;  andere  finden  sieh  fest,  die  Chloride  von  Blei, 

Kupier,  C^!!e('k->ill>er.  Silber  u.  a. 

Viele  Metalle  verliindon  «ich  tlieils  bei  gewöhnlichr»r  thcH«  bei  höhe- 
rer Temperatur  direct  mit  Chlorgas,  selbst  einige  Metalle^  wekte  swk 
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diroet  aielit  mit  Sauerstoff  Terbinden,  vereinigen  sich  leicht  mit  Chlor, 
so  Silber,  Gold.  Die  Verbindung  zwischen  Metall  und  Chlor  erfolgt 
oft  onterLicht»  und  Wtoneeotwid^elong,  besonders  wenn  erstereira  fein 
▼erCheilten  Zustande  sind,  so  Antimon,  Wismutb,  Kopfer,  Zinn,  Ka- 
lium, Natrinm  u.  a.  Blei,  Silber,  Gold,  Platin  zeigen  hierbei  keine  so 
merkbare  Lichtentwickelung.  Andrews (A.)«  und  Fayre  und  Silber* 
mann  (F.)  bestimmten  die  Wärmemengen,  welche  1  Aeq,  Chlorgas 
mit  fül<; enden  Metallen  entwickelt;  diese  geben  hierbei  an  Wirme» 
einheiten: 


A. 

F. 

A. 

F. 

Kalium 

104476 

100960 

31843 

Natrium 

94847 

Antimon  •  • 

30530 

Zink  .  • 

50658 

50296 

Arsen .... 

24992 

Blei  •  •  . 

4  1730 

Quecksilber 

29181 

Kisen  ,  , 

32695 

33100 

Kupfer  • .  . 

30494 

29524 

Silber .  • 

34800 

Die  Metallchloride  entstehen  fem«  bei  Zersetsnng  der  Oxyde 
durch  Chlorga»  entweder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (Bilberozyd), 
oder  bei  Glfihhitse.  Nach  B.  Weber  ^)  werden  wasaerfreier  Baryt, 
Strontian  oder  Kalk  und  auch  Marmor  beim  Erhitaen  in  Chlorgas  unter 
Erglühen  und  Entwiekelung  von  Sauerstoff  zerlegt;  Magnesia  wird 
ohne  Ergltihen  aersetat.  Auch  Kobalt-  und  Nickeloxydul,  so  wie  die 
Oxyde  von  Kadmium,  Blei,  Kupfer  und  Zink  werden  durch  Chlor  leicht 
in  Chloride  verwandelt;  bei  den  niedrigeren  Oxyden  wie  denOxyduleu 
von  Eisen,  Mangan,  Zinn  und  bei  Antimonoxyd  bildet  sich  bei  Ein- 
wirkung von  Chlor  zuerst  neben  Metallchlorid  ein  höheres  Oxyd,  weU 
ehea  letztere  beim  stärkeren  Erhitzen  mit  Chlor  endlich  auch  Chlorid 
giebt  Wie  die  genannten  Metalloxyde  verh&lt  sich  auch  die  arsenige 
Saure.  Viele  Metallchloride  bilden  sich  beim  Glühen  ihrer  mit  Kohle 
gemengten  Oxyde  in  Chlorgas  unter  Entwiekelung  von  Kohlensäure 
oder  Kohlenoxyd  (Chloride  von  Aluminium,  Chrom  u.  a.)*  Nach  We- 
ber werden  diese  Oxyde  (wie  auch  Kieaeb&ure)  auch  durch  Chlor 
»Hein  ohne  Kohle  zersetzt,  doch  ungleich  langsamer  als  bei  Gegen- 
wart von  Kohle*  Auf  nassem  Wege  zersetzt  das  Chlor  viele  Metall- 
oxyde  unter  Bildung  von  Chlormetall  and  chlorsaurem  oder  unter- 
chlorigsanrero  Oxyd  (Chloride  der  Alkali-  und  Erdalkalimetalle).  Die 
Broroide,  Jodide,  Fluoride  und  Sulfuretc  der  Metalle  werden  zum 
Theil  in  der  Kälte,  zum  Theil  beim  Erhitzen  darch  Chlorgas  zer- 
legt unter  Bildung  von  Chlormetall.  Am  häiiHrrstcn  entstehen  die 
Chloride  durcli  Zerlegung  von  Chlorwasserstoff;  die  Metalle,  welche 
das  Wasser  bei  Gegenwart  von  Saner.«tofföauren  in  der  Kälte  zerlegen, 
bilden  hier  schon  bei  gewöhnlicher  T<  i  ij  eratnr  Chlormetalle  (Kalium, 
Zink,  Zinn  n.  a.);  andere  zerlegen  den  Chlorwasserstoff  in  der  Hitze 
(Blei)^  oder  beim  Durchschlagen  elektrischer  Funken.  Am  leichtesten 
entstehen  die  Metallchloride  durch  Zersetzung  der  Oxyde  mit  Chlor- 
wasaerstoff;  entstehen  hierbei  den  Oxyden  proportionale  Chloride,  so 
bilden  sich  nur  die?c  nnd  Wasser.  Bei  Bildung  niedrigerer  Chlorungs- 
stofen  wird  zugleich  Chlor  frei. 

Auch  viele  Salze  werden  durch  Salzsäure  zerlegt  unter  Bildung 


0  AnnaU  Bd.  CJUI,  ß,  619.  —  *)  A.  O. 
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von  Clilormetall,  so  die  kohlensanren,  schwefligsauren,  «ntcrchlorig- 
giiuren,  chlorsauren,  Salpetersäuren  Saljre;  zuweilen  auch  Salze  mit 
stärkeren  Säuren,  wie  schwefelsaure  Salze  (Kirpfersal/,  Silbersalz). 

Einige  Metnilchloride  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flr'is^ig 
(Antimon-,  Zinnchloride  u.a.,  früher  M  e  t  a  1 1  ö  1  e  genannt);  andere  «in«] 
fcH^  aber  werden  beim  Krwarme?i  leicht  weich  (Antimon-,  Zink«,  Wi§- 
mutlicliloi-i<l,  früher  MetaUbutter),  wenige  sind  nach  dem  Schmelzen 
durchscheinend  (Silber-,  Bleichlorid,  früher  IlornmetaUe). 

Die  Mctnllohlorlde  sind  oft  leicht  fluchtig  (Eiffenchlorid«  Zinn-, 
Antimonchlorid) :  einige  werden  beim  Erhitzen  zersetzt  nnd  rerliereo 
entweder  alles  Chlor  (Gold*,  PUtincblorid)  oder  einen  Theil  (Anti- 
mon-, Kopferchlorid), 

Die  Metallchloride  schliessen  eich  ihren  Eigentichaftea  nach  ganx 
den  SaudrstoflTsalzen  an  und  verhalten  eich  diesen  analoge  weshalb  B  er* 
aelius  sie  als  Haloidsalse  bezeichnet  (a.  Bd.  VII,  8.  210).  Die  mei- 
sten Metallchioride  reagiren  neutral,  manche  deutlich  saueri  so  Qoeck- 
silberchlorid,  die  Chloride  von  Antimon,  Gold  n.  a.;  nach  Bonsdorf 
reagiren  die  Chloride  der' Erdalkalimetalle  und  die  von  Zink  und  ICaih 
gan  basisch* 

Die  Chlormetalle  lösen  sich  meistens  in  Wasser,  zum  Theil  aaeh 
in  Alkohol  oder  Aether;  einige  sind  in  Wasser  iichwer  löslich  (Blei- 
Chlorid)  oder  unlöslich  (QuecksilberchlorOr,  Silberchlorid).  Manche 
Chlormetalle  werden  durch  Wasser  senetzt,  indem  sich  nnlosliche 
Oxy Chloride  (s.  unten)  und  freie  Säure  bilden  (die  Chloride  von  An* 
timon,  Wismiith).  Manche  Chlormetalle  lösen  sich  voU^tindig  ia 
Wasser,  beim  Abdampfen  zerfallen  sie  aber  in  Oxyd  und  Chlorwmsser- 
atolT  (die  Chloride  von  Aluminium,  Magnesium). 

Die  in  Waaser  gelösten  Chlornietallc  wurden  früher  als  salz«tanre 
Metalloxyde  betrachtet;  jetzt  nimmt  man  aligemein  an,  da«8  die  Chloride 
sich  als  solche  lösen.  Die  wasserfreien  Chlormetalle  (Chlornatrium) 
als  Salzsäure  Metalloxyde  anzusehen  ist  unstatthaft,  da  bie  weder  Sauer- 
stoff noch  WasserstoiT  enthalten. 

In  Wasserdampf  zum  Glühen  erhitzt,  werden  die  meisten  Chlor- 
metalle zersetzt  unter  Kntwickelung  von  Clilorwasserstofl  und  Bildung 
vun  Metalhixyil ;  <lief<i-lbe  ICrachcinuug  zeiL^t  sich  beim  Glühen  an  feuch- 
ter Lni't;  beim  Erhit/en  an  trockener  Luft  verlieren  nur  einige  Chic ridit 
Chlor,  Sauerstoff'  daliir  aufnelunend  (Mangan,  Kisen). 

Wasserstoff  redncirt  die  mei'^t.  ii  MetrtlK'hh.»ridc  in  der  Hitze  U  icht 
.  unter  Entwiekelung  von  Chlorwas.^erstdlV  (l'.isen,  Nickel).  Kohlensioff 
zerset/t  ({ie  trockenen  Metailchbiride  nieht,  bei  Gegenwart  von  Wa««er 
oder  von  organischen  wn-iser^tof^haUcndcn  Verbindungen  bildet  sich 
Metall,  Chlorwa?ser«tntf,  Kohlenöuure  oder  Kohlenoxyd  (Cblor-ilber)^ 
Ktjhb.'uoxyd  redueirt  nianehe  Chloride  (lUei,  Silber)  unter  Bildtjng  von 
Clilorkohlenoxyd;?as.  Wasserfreie  Borfänre,  Kieselsäure  und  Phosphor- 
säure  zersetzen  die  trockenen  Clilormctalle  nieht;  was«erlreie  Sehwe;Vl- 
s&nre  zersetzt  in  der  Gbihlütze  Chlornatrium  unter  Bildung  von  btiltöS 
und  Entwickehing  von  Chlor  und  schwefliger  »Säure. 

Viele  Sänrenhydntte  zersetzen  die  mein  en  M<^t;illehloride  unter 
Entwickelung  von  ChlorwasserPtofT;  lei<'!jt  rediiciil)  re  Säuren,  wie 
Salpetersäure,  Chlorsäure,  entwickeln  daraus  Chlor.  Freies  Brom  oder 
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Jod  zersetzen  die  Clilorido  nicht;  ('hlorsllhor  und  andere  Chloride  ge- 
ben beim  Digeriren  mit  HromkaHum  Bromsiiber  und  ('hlorkalium. 

Mit  (•hr«)in«;uirem  Knli  und  Schwefelsäure  deftillirt,  ;j:eben  die 
Mctillt hi  n  iiio  (  III  luiikelrothes  Destillnt  von  Chlorchromsam e,  welches 
mit  him eiclieiHl  Arrunoniak  eine  gelbrothe  Lösutif?  von  neutralem  Salz 
giobt,  die  hei  Zusatz  von  vSaurcn  durch  I^ilduiig  von  saurem  balz  roth- 
|relb  wir  1  ( ('i»terj*chied  von  Jirommetallen).  * 

Dir  lo'iten  Mctnllchloride  werden  auch  im  verdünnten  Ztistande 
dureli  Quc*ck.«ilberoxy«lül-  un«l  Siiberoxydsalze,  in  nicht  zu  verdünntem 
Zustande  durch  ]51eioxydsalze  gefallt,  die  weispe  Farbe  de.^  JNieder- 
schlags  und  ihr  Verhalten  gegen  Ammoniak  (s.  8.  1085)  ist  charakte* 
rifitisch. 

Durch  Erhitzen  mit  Mangan-  oder  Rleihyperoxyd  und  Schwefel- 
säure entwickeln  die  ChlorM)etnllc  Chlorgas,  das  au  meinen  Eigenschalten 
leicht  erkennbar  ist.  Wird  eine  geringe  Menge  Metallchlorid  mit  einer 
Perle  von  kupferoxydhaltendcm  Phospliorsalz  in  der  Ucductioniflamme 
vor  dem  Löthrohr  eihitzt,  so  zeigt  die  Flamme  um  der  l*erle  eine  blaue 
ins  l'urpurrothe  ziehende  Färbung.  Mit  Scliwefelsäure  befeuchtete 
Chlorverbindungen  färben  die  innere  Löthrohrflamme  grünlich.  Mit 
»Schwefelsäure  und  Alkohol  Übergossen  färben  die  Chloride  die  Wein- 
geistflamme  grünlich  wie  Borsäure,  doch  weniger  intensiv. 

Einige  Chlormetalle  verbinden  sich  mit  Wasaer,  einige  mit  Chlor- 
wasserstoff, Chlorjod  u.  a.;  die  Chlomietalle  verbinden  sich  oft  mit  ein* 
ander  za  Doppelchlorideu^  die  der  Zusamnienaeizung  nach  den  Sauerstoff- 
satzen  entsprechen,  und  daher  auch  als  Chlorosalze  (s.  1«  Aufl.  Bd.  VII, 
8*  207)  bezeichnet  sind.  Dte  Chlormetalle  verbinden  sich  leicht  mit 
Oxyden  (Oxychloride  von  Antimon,  Wismuth,  oft  als  basische  Chlo* 
ride  bezeichnet),  oder  anch  mit  Sitlfiireten  derselben  Metalle  (Qaeek« 
ailberchlorosiiirttret),  Häafig  verbinden  sie  sich  mit  Ammoniak  in  be* 
atimroten  Verhftltoissen,  wobei  zuweilen  sich  zusammengesetzte  ÜetalU 
basen  bilden  (Eobaltbasen  u.  n«)«  F«> 

Chlorige  Säure  s.  unter  Chlorsäuren  s«  1148. 

Chlorimetrie,  Chlorometrie.  D  ie  häufige  technische  Anwen- 
dung von  Chlorkalk  und  anderen  untcrclilorigsauren  Salzen  zum  Bleichen 
lind  überhaupt  ?ur  Oxydation  von  Snb:^tanzen  bei  Gegenwart  von  Wasser 
h^t  eine  Menge  von  Verlahrungswfisen  zu  ermitteln  veranlasst,  welche 
dazu  dielten,  die  Quantität  des  verwendbaren  Chlori  in  diesen  Bleich- 
mitteln Iciclit  zu  be.stiitmien.  Sie  gründen  sich  alle  d.iraid,  eine  ge- 
kannte Menge  einer  bestimmten  Substanz  durcli  das  Clilor  zu  oxydiren 
oder  zu  entfärben.  So  empfahl  zuerst  Descroizil lea ')  1  Tbl.  Indig 
in  9  Thln.  concentrirter  Schwefelsäure  durch  Digestion  zu  lösen  imd 
d!<^«^^^be  mit  soviel  Wn?ser  zu  verdünnen,  dass  daraus  1  Liter  (=1000 
Cnbikcentinieter)  Flüssigkeit  entsteht.  Diese  Lö^iuug  führt  auch  den 
Kamen  Berthollimctrische  oder  Decolorim e trisc h e  Fbissigkeit. 
Watt  verwandte  zn  gleich-Mii  Zwecke  eine  Cochenilieabkochung.  Gay- 
I^iiF-^ac^)  verwandilti'  du-  Decroizillische  Probe  in  eine  qdantitntive, 
iodein  er  die  Indiglosung  so  lange  verdünnte,  bis  10  Jiaumtheile  der- 


>)  Das  Alkalimeter  ii.i.w.  fibart.  v.  Sohanmbwrg,  Bisenaeh  1888,  8.  77;  Dingl, 
p&tyt  Jovr».  B4.IV,  8.477.  —  *)  Diogl.  poljt.  Joara.  Bd.ZIV,  8. 428. 
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selben  durch  1  Volumen  Chlorgas,  bei  O^C,  und  0,7  60  Meter  Luftdnii^ 
genMSMD,  gerade  entfllrbt  worden.  Jedeo  einfachen  Baumtheil  haiidI« 
er  einen  Grad. 

Erdinatill')  tint  ^x^zeipis  «lasä  ausser  dem  ücbeUtand^  dass  die 
Indi*rlö9ung  sich  im  Diinkclii  son  «elbat  enträrbt,  auch  der  freie  Kalk 
im  lUdorkalk  al-ibuld  LÜtMulbe  \\  irkuiig  hervorbringt,  und  dasa  somitdic 
Probe  nicht  brauchbar  ist,  auch  wenn  alle  von  Gay-Lubsac  aiigege* 
benen  VorsichtsmaasÄregehi  befulgt  werden. 

Morir^')  .«cljbig  Ala  ugn  nrhl  o  r  ii  r,  l*enot'0  Sc  h  w  o  t 1  !■  a  r  i  n  m 
als  chh)rotneti  iJ^fhe  Substanz  vor.  Die  ra?che  Veränderlichkeit  «ler 
Lösung  lie^s  ihn^  Anwendung  verwerfen.  Zenneck*)  eniplahl  sowie 
Henry  und  PÜsson*)  das  Chlor  in  Ammoniak  tn  leiten  und  au- 
dem  «ich  entwickelnden  Stickgase,  welches  ^/s  Volumen  de«  angeweo- 
deten  Chlorgases  besitzen  mus-te,  letzteres  zu  berechnen. 

Marozeau*')  und  Ji  a  11  a  n  d  t ")  setzten  zu  gcfniltem  Que  ck  s  1 1  be  r- 
chlorür,  welches  in  Wasser  suspendirt  erhalten  wird,  so  lange  von  der 
chlorhaltigen  Flii.^si^jkeit ,  bi'^  vnll«tändisre  Lösung  des  Clilorur  erfolfft 
Ist.  Duflu8^)  benutzte  sciiwoflige  ?>äure,  spater  Sc  ti  \\  <  l  e  1  cy  «Gn- 
eisen ■')  aN  clili»r()m('tri>('he  hubstanz.  Lassaigne^ö^  scwie  schon 
l'niher  11  oii  to  n- Lab  il  I  a  d  i  c  r  e  nahm  .To  d  s  ( ,1  rk  e ;  L.  Müller'-) 
überschüssiges  Zinnch  1  orü  r  und  bestimmte  den  Kc6\  mit  titrirter  Kisen- 
chloridlöäung.  Nöllner  wendet  nnterschwefligsaures  Natron 
an  und  bestimmt  die  gebildete  Schwei elsävire  durch  B?«ryt,  FordoR 
und  Gelii  stellten  eine  titrirte  Lösung  von  unterschwetiigsanrem  Ne» 
tn>n  dar,  welche  sie  mit  Indiglösung  versetzten. 

Von  allen  diesen  vielen  Vorschlägen  ist  wohl  keiner  zu  allgemei- 
ner Anwendung  gelangt,  wahrend  die  im  Jahre  183')  von  G  ay  -  Lu  s  s  a  c 
vorgeschlagene  und  mit  grossem  Geschick  zn  einer  leichten  Pniiungs- 
wcise  ausgebildete  Methode,  welche  auf  der  Oxydation  der  arsenigen 
Säure  zu  Arfli'nsüure  durch  Cldor  beruht,  noch  heute  viell'ach  b«-M nrrf 
wird,  obwohl,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  ilicAnwendunff  vob 
alkalischer  Lösung  der  arseuigen  Säure  entschiedenen  Vorzug  vor  der 
sauren  G ay-Lussac' gehen  Lösung  verdient.  Näch>t  dieser  Prüfung?- 
uei  =  e  ist  die  auf  der  Oxydation  von  Eisenoxvdul  zn  Eisenoxyd  bem- 
hrtule,  welche  zuerst  Dalton  eiii|)la}il  und  ilie  sjjater  von  G  r  a  ha  m  insd 
Otttj  zu  einer  bequemen  fiir  Tecliniker  passenden  Methode  ausgebildet 
wurde,  jetzt  die  am  meisten  verbreitete.  Wir  werden  sehen,  das»  auch 
hierzu  einige  Abänderungsvorschlage  geuia(  ht  worden  sind,  die  wohl 
etwas  genauere  Resultate  erreichen  lassen,  l  ilTir  aber  minder  elnf^tcü 
sind,  während  die  Methode  der  Teohnik  ohnedem  bereit«  voiikoimiieii 
genügt. 

Gay-Lu8sac  bat  den  Titer  einer  arsenigsauren  Lösung  oder 


>)  Jonrn.  f.  tpohn.  (%fm.  Bd.  XIII.  S.  27<>.  —  *)  Üingl.  polyt  Jonm.  B<L  XXII, 
8.  41.  —  ^)  Ebend.  Bd.  XL,  S.  U2.  —  *)  Journ.  f.  techo.  Ciiem.  Bd.  X,  S.  i^: 
Bd.xni,  ä.  278;  Bd.  XVI,  S.  S2I.  ^  »)  Ebmid.  Bd.  XII,  S  866.  ')  Ebcai. 
Bd.  XU,  S.  64;  Dingl.  polyt.  Journ.  Bd.  XU,  S.  958.  ^  •^oom.  de  pktra 
1838,  p.  105;  Dingl.  polyt.  Journ.  Bd.  LXmi,  S.  299.  —  Schweigg«r>Seid^ » 
Jonni.  IM.  III,  S.  34«K  —  *)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  XVI,  S.  IS.  —  »»>  Au*  Oompt 
read.  1842;  Diagl.  polyt.  Journ.  Bd.  LXXXVI,  S.  102.  —       Dingl.  polyt.  Joar«. 

Bd.  XXI,  8.  S68.  Annal.  d.  Chem.  Bd.  LXXX,  8.  9S  AiiimI.  d.  Chm, 

Bd.XCV,  S.  118;  Din^'l.  polyt.  Journ.  Bd.  CXXXVII,  S.  202.  —  AnniL  d*  ctfl& 
et  da  pbjs.  [f.]  T.  LX,  p.  296;  Din^  poljt.  Jotfa.  Bd.  LX,  8.  it». 
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aucli  einer  Cyancisenk:iliuTn-  oder  QuecksilberoxyJuliüauüg  wie  den  der 
früher  angewendeten  Indi^^l<)sung  auf  eine  Normalflns.sir^keit  bezogen, 
welriio  ilir  gleiche*  Volumen  Chlor,  O^C  und  U,760  Meter  gemessen, 
abiorhin  i.ai.  Uiciclbo  kann  mau  erhalten,  wenn  man  eine  Flasche 
iiaL  trockenem  Clilorfras  füllt,  verkorkt,  mit  dem  HaUe  in  Kalkmilch 
taucht  und  den  Kork  lüftet.  Die  Kulkn)ilch  dringt,  indem  sie  Chlor- 
gas absorbirt,  in  die  Flasche,  man  verkorkt,  schüttelt,  ohne  jedoch 
den  Hals  aus  der  Kalkmilch  zu  entfernen,  öffnet  wieder  den  Kork, 
und  wiederholt  dieses  Verfahren  bis  keine  Kalkmilch  mehr  eintritt, 
wenn  man  nach  dem  Umschütteln  den  Kork  unter  der  FlQssigkeit 
entfernt 

Ein  Gelialt  des  Uases  au  atmosphärischer  Luit  ist  ohne  NacJitheil, 
denn  nur  da.s  Chlor  wird  absorbirt,  und  nur  das  Volumen,  welches  es 
einnahm,  kann  durch  die  Lauge  ersetzt  werden;  ihr  Chlorgehalt  wird 
daher  stets  gleich  ausfallen. 

Die  so  erhaltene  Chlorloaung  würde  den  yerlangten  Gehalt  von 
100^  haben,  wenn  das  Gas  bei  O^Temperatur  und  0,760  Meter  Lofu 
druck  in  die  Flasche  gebracht  worden  wäre;  war  aber  Thermometer- 
und  Barometerstand  ein  anderer,  z.  B.  die  Temperatur       t  und  der 

Barometerstand  =  p,  so  wird  ihr  wirklicher  Gehalt  =  100  X  s^rs 

0,76 

273 

X  gyg  j — ^  sein.  Der  Luftdruck  sei  «.  B.  =  0,750  und  die  Temperatur 

0  75 

16^  C.  gewesen,  so  ist  der  Gehalt  der  Lauge  an  Chlor  nur  100  X 

273 

X        =  94,2<^.   >ViU  man  nun  mit  dieser  Chlorldsung  die  noitnale 

Arseniklösung  bereiten,  «<n  nui^s  m.in  diese  so  weit  verdünnen,  dass 
94,2  MaaS"?thcilo  derselben  hinreichen,  um  100  M;ia«;>thcilc  der  chl(«r- 
haltigen  Flüssigkeit  zu  zersetzen.  An>tatt  futrocknctejj  Chlorgas 
kann  man  nnch  mit  FVnchtigkeit  ^'e8ätti;_'t('s  anwenden.  Tn  dieRem 
Fr?lK'  iiiüs»  die  der  Tem|H'r.itnr  t  cntj^prechende  Kla^^ticität  de«  Wnsser- 
dumpfes  mit  in  Rechnung  gezogen  werden;  bezeichnen  wir  sie  mit  dem 

_     /  273 

Bttohstaben /,  so  erhalten  wir  die  Formel  =  100«  X  oTe  ^273+7 

Die  Normallösung  TOn  arseuiger  Säure  wird  beridtet,  indem  man 
1,434  Grm.  arsenige  Säure  in  nicht  ganz  900(  (/.  mit  chemisch  reiner 
Salzsäure  stark  angesäuertem  W^asser  in  der  Hitze  nnflnst  und  nach 
dem  Erkalten  durch  Zusatz  von  Wasser  genau  auf  das  Volumen  von 
9  Liter  bringt.  Hiervon  mi^st  man  in  einer  auf  Auslauf  calibrirtcn 
Pipette  10  C.  C.  ab,  lasst  in  ein  Becherglas  auslaufen  und  setzt  einige 
Xropien  IndiglÖsung  hinzu.  Man  giebt  anfangs  rasch,  zuletzt  langsam 
aas  einer  in  200  Thln.  getheilten  (20O.  C.  fassenden)  Röhre  oder  Bü- 
rette (8.  Bd.  I,  S.  000  Art.  Analyse,  yolnmetrische)  so  lange 
von  der  Normal  -  Chlorlö^ung  hinzu,  indem  man  durch  Schwenken 
des  Glases  die  Arsenlösun^i:  in  fortdauernder  Bewegung  erhält,  bis  die 
blanc  Farbe  derselben  blässer  zu  werden  beginnt,  fügt  noch  einige 
Tropfen  IndiglÖsung  hinzu  und  fahrt  langsam  mit  dem  Zutröpfeln  der 
Chlorlösung  fort,  bis  plötzlicheKntlarbung  eintritt.  Angenommen,  man  habe 
111,1^  der  NormalchlorlösDug  verbraucht,  so  seigt  dies,  dass  die  Arsen- 
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lösnng  um  ==  1/9  zu  »tark  ist.  Man  hat  aber  za  der  erfieD  Probe  be- 
reits 10  U.  C  derselben  vt;rl>raucht,  dem  Kückstand  von  690  C.  C.  müj^^tteü 
98,79  C.  C.  \Va«-er  zugesetzt  worden,  mii  auf  088,79  C.C.  veraiiniiL  /ii 
werden:  da  100  0  C.  der  Ar?etjUHiing  auf  111,1  C.  C.  gebracht  werden 
müpflten  um  d«  r  Norn»al-('ldorlr»simg  entiiprechen,  90  rnuj^sen  800  C  .  ('. 
Arsen lösong  98,79  C.  C.  Walser  zugefügt  werden,  um  die  iS'ormaUüaaog 


.1.               y  890 
dantiittelleii  (  =  988,79 1 . 


Man  nimmt  am  besten  einige  C.  C.  Wasser  weniger  und  vermocht 
nochmnl.4  ob  die  Lösung  pr^^nau  mit  der  Normal-Chlorl8«nngr  stimmt,  d.h.  ob 
genau  1  C.  C  der  er.-.teren  durch  1  CC.  der  leUterea  volUtändig  iu  Arseo- 
läare  öberprejuln  t  wird. 

Ist  die  Li)«unL'  h^r  ar.««  iiiL'i  n  Säure  (jennu  und  ricbtig^  bereitet,  so 
i»t  die  Prüfung  jeder  borte  von  (Mi I  i  kalk  oder  (  lilorkK-^ung  leiciit. 
Mau  wiegt  10  Grm.  Chlorkalk  ab,  reibt  diesen  mit  Waf«er  in  einem 
Mör.-it  r  an  und  spült  alle«  sorgfaltig  in  da<i  Gefä^Js,  wtlches  ein  Liter 
Fliis^igkeit  fnsst,  liillt  dies  bis  m  der  bezeichneten  Stelle  und  ächültelt 
gut  um.  Hierauf  fiillt  man  die  Bürette  bis  zum  Nullpunkte,  bringt  in 
ein  IJecliergla«  10  C.  C.  der  Arsenitisung  und  fiirf»t  «ie  durch  einige 
Tropfen  Indiglüsung  blau.  Indem  man  dies  Glas  beständig  umpchw  enkt, 
giesst  man  langsam  von  der  Chlorkalklösung  hin7u,  bis  die  blaue  Farbe 
fast  verschwindet,  dann  setzt  man  von  Neuem  rinen  Tropfen  Indigffolo- 
tion  liiiizu,  tropft  vorsichtig  vun  der  Cldorkaikiosnng  hinein,  bi§  die 
Färbung  verFch windet,  \\  ;u>  nun  ganz  plötzlich  gefehlt  l  t.  weshalb  maa 
sehr  aufmerksam  sein  mu.s^,  nicht  zu  schnell  und  zuviel  aul  cimual  nu*~ 
zugiessen,  und  liest  nun  die  verbrauchte  Menge  von  Graden  der  C}ibj>r- 
kalklö«ung  an  der  Bürette  ab.  Die  Angaben,  welche  man  hier  bei  Zu- 
satz Vun  Chlorkalk  zur  arscuigeu  Säure  über  die  Stärke  des  Chlorkalks 
erhält,  sind  nicht  direct,  sondern  seine  Stäike  steht  im  umgekehrten 
Verhältniss  zu  der  Anzahl  von  Maasstheilen  der  chlorhaltigen  Loiung. 
welche  man  verbrauchte.  Würde  dagegen  die  Ar^enldsung  nach  nad 
nach  einem  beettmmten  Maasee  derChlorkalklösung  zugeseltt,  ao  würde 
man  in  der  yerbranchten  Arsenlösung  begreiflich  directe  Angaben  öber 
den  Gehalt  de«  Chlorkalks  an  Chlor  erhalten.  Bei  diesem  VerfahrBa 
fände  aber  der  Nachtheil  statt,  dass  durch  die  S&nre  aoglaieh  Chlor 
in  grosser  Menge  entbunden  wird,  welches,  wenn  nocb  nicht  hinrei- 
chend arsenige  Säure  vorhanden  ist,  worauf  es  wirken  kann,  entweiebt 
ond  daher  zu  geringe  Angaben  veranlasst. 

(iesetzt  man  hätte  bei  der  Probe  108'^  (10,8  C.C.)  der  ChlorkaU- 
löäung  zur  vollständigen  ICntiärbung  bedurft,  so  wird  der  ChlurgeLbali 

1^  X  ^'^fi  ^roc  sein.   Hat  man  eine  Chlorkalklöiang 

tu  untersuchen,  pu  nifmnt  man  je  nach  der  Starke  derselben  1  odier 
5  C.C.  Normal- Arsenlösung,  und  vcrtldnnt  sie  mit  Was?er  auf  K>  C.C: 
die  verbrauchten  Grade  der  Chlortiiissigkcitcn  werden  dann  mit  10 
resp.  2  multiplicirt,  und  darauf  wie  gewöhnlich  der  Procentgehal:  ao 
Chlor  berechnet.  Seien  nun  z.  B.  auf  1  C.C.  Arsenlösnng  '200  Grade 
Chlorkaikl('><<ung  verbraucht,  so  ist  der  Procentgehait  begreillich  =. 

X  2ÖÖÖ  =  * 
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Gay-LussacO  die  übrigens  sehr  einfache  Rechnung  su 

ersparen,  eine  Tabelle  berechnet,  auf  die  wir  verweisen  rofls>en. 

Folgende  wenige  Beispiele  werden  am  besten  erläutern,  wie  man 
sich  in  einseinen  Fällen  dieser  Probe  xu  bedienen  hat  and  welche 
Besohate  man  dadurch  erhält. 

Man  erinnere  sich,  dass  man  zur  Ausmittelung  der  Stärke  des 
Chlorkalks  von  demselben  10  Gramm  nimmt,  abo  */joo  Kilogramm. 
Wenn  man  also  die  Slärke  oder  den  Gehalt  eines  Chlorkalks  Ii.  2U 
9ö<^  gefunden  hat,  so  wird  ein  Kilogramm  desselben  9500**  enthalten. 

Um  z.  B.  mit  einem  Chlorkalk  vnn  95 <^  150  Liter  einer 
1  15  X  150  2250 

Anfldsnng  von  15o  zu  erhalten  sind  — —  95Ö0 

=  2S7  Grm.  Chlorkalk  erforderlich. 

Sind  150  Liter  Chlorkalkaaflösung  von  15^  gegeben,  und 
sie  sollen  anf  40^  gebracht  werden\  so  hat  man  in  der  Auf- 
lösung 15«  X  I«iter  =  2250«  Chlor;  man  will  haben 
40^  X  1^0  Liter  =  6000«;  man  mnss  also  susetzen  8750<». 

Von  95grädigem  Chlorkalk  hat  man  also  4^  Kil.  =  395 

Gramm  sususetzen. 

Der  Gehalt  an  Chlor  nach  Frocenten.  Die  Anzahl  von  Gra» 
den  nach  Gay-Lussac,  welche  den  Gehalt  anChlur  angeben,  entspre* 
eben  einer  gleichen  Anzahl  von  Litern  truckenen  Chlorgaaes  hei  0®  C. 
und  0,760  Met.  in  1  Kil.  Cliiurkalk.  Ein  Liter  Chlorgas  wieot  bei 
Normal-Druck  und  -Tcjn|ieratnr  3,1648  Gm).  Wenn  daher  der  üt  halt 
des  Chlorkalks  108^  ist,  su  wird  1  Kil.  3,1618  X  ( irm.  a4  1 ,8  Gnu. 
oder  34,2  Gewichtsprocente  Chlor  enthalten.  lui  A II L^eincineu  t-rhalt 
man  die  GewiehtsprocciiLe  p  an  Chlor,  wenn  man  die  Grade  nach 
Gay>Luä9ac  (j)  multiplicirt  mit  3,10482  und  dureh  10  dividtrt; 
3,16482  X  g 

^  ^  — 7^ — * 

Vor  einer  Fehlerquelle*)  bei  der  beschriebenen  Prüfungsweif?e  hat 
m  in  Hich  zu  hüten.    Wird  näuüich  die  Chlorkalkli)8iin;r  dem  tlirtctca 
^Sonnenlichte  ausgesetzt,  so  verwandelt  -jich  der  unterchlori/^niaiire  Kalk, 
CaO.ClO,  in  chlorig?auren,  ('a().(1103,  und  dieser  zersttnt  l)ei  Zusatz 
\  * >n  Salzsäure  augenblicklich  die  Indigtinctur,  so  das^s  alsu  dies»?s  Mittel 
Zill   iietirtlieilung  des  Zeitpunktes,  wo  die  arseiuf^e  Säure  in  Ar>eti- 
»aure    übergegangen  ist,   seinen  VVcrtli    verliert.     Das    »alpetersatii c 
Quecksilberoxydul  verhalt  sicli  aber  gleich  gegen  Ix  ide  Oxydalions- 
stufen  des  Chlor».  Uebrigen^  findet  die  nierkwiirdigc  \  t'rwaudlung  de^^ 
tintercblorigsaiu »  n  Salzes  in  chlorigsnures  nur  im  directen  aber  keiue?* 
Nvegs   im  zerstreuten  Sonnenlichte  statt,  sie  ist  also   leicht  zu  ver- 
meiden und  verringert  nicht  die  Anwendbarkeit  der  arsenigen  Säure 
als  chlorometrisches  Mittel,  wenn  man  nur  die  zu  prüfende  Lösung  gcgeii 
die  directen  Sonnenstrahlen  schützt^ 

Pcnot  3)  hat  Gay-Lussac'a  Verfahren  dadurch  verbe.Hjtcrt, 


n  Annal.  dp  chim.  et  de  phya.  [2.J  T.  LX,  p.  226;  Annsl.  d.  Chcm,  Ii. 
Pharm,  üd.  XVUI,  S.  21.  —  *)  AdoaU  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XXXIX,  S.  124.  — 
')  Bullet,  de  laioe.  de  Malhonte  1858,  Nr.  118;  Diugl.  polyt.  Jonm.  Bd.  CXXVII, 
S.  184. 
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dasB  er  die  araenige  Sänre  in  alkalischer  Lösung  anwendet.  Er  \qa 
4,434  Gm.  reine  araenige  Säure  neb»t  13  Grm.  reinem  kry9UUiäirt«n 
kohlensauren  Natron  in  etwa  700  C  C.  Waeaer  in  der  Wärme  aod 
bringt  die  kalte  Miaehnng  durch  Waaserraeatz  genao  aof  daaVolimMB 
▼on  1000  C.C.  Zur  Prüfung  verwendet  er  10  Grm.  Chlorkalk  In  1  Um 
Waater  nnd  setzt  to  lange  von  der  in  einer  hünderttheiligen  Böhrecn^ 
haltenen  amenigen  Lösnng  hinsu,  als  noch  ein  farbloses  judirtea  8lifb* 
papter  durch  Betnpfen  mit  dar  Mischung  gebl&at  wird.  Sobald  die  Mi* 
schung  das  Jodpapier  nicht  mehr  bl&nt,  liest  man  an  der  MaaaarSb« 
die  Terbraochten  Grade  ab.  Sie  drücken  direct  die  Antahl  der  Litsr 
OhlorgaSf  welche  in  einem  Kilogramm  Chlorkalk  enthalten  sind,  ans. 

Das  farblose  Jodst&rkepapter  stellt  man  am  besten  dar,  indsn 
man  in  frischem  dünnen  St&rkekleister,  aus  1  Grm.  Starke  und  Gnn. 
doppelt-kohlensaurem  Natron  in  100  C.  G.  Wasser  bereitet,  etwa  1  Gmk 
Jodkalium  auflöst  und  damit  weisses  Papier  bestreicht,  welches  nita 
rasch  im  Dunklen  trocknet.  Ebensogut  kann  man  frbch  bereitetan 
Starkekleister,  mit  etwas  Jodkalium  versetzt  auf  einem  Porcellafilaller 
gestrichen,  benutzen. 

Das  kohlensaure  Natron,  welches  bei  dieser  Probe  benutst  wird, 
rnnss  durchaus  frei  von  schwefligsaurem  und  nnterschwefligsaurem  Salt 
9»n  (nach  Zusatz  von  Stärke  zu  dem  Salz  muss  bei  Znsata  tod  wenig 
Jodlösung  sogleich  eine  blaue  Färbung  entstehen),  man  nimmt  daher 
am  besten  ans  doppelt-kohlensaurem  Natron  dargestelltes. 

Mohr^)  hat  PonotVs  Methode  dahin  abgeändert,  dass  er  eiii«a 
Ueber8chu88  von  titrlrter  alkalischer  Arseniklösung  zusetzt,  dann  Stärke- 
kleister und  endlich  eine  titrirte  Jodlösnng  zufügt,  bis  diese  die.blaae 
Färbung  hervorruft  (s.  Art.  Analyse,  volnmetrisehev  Bd.  I, 
&  920  u.  tf.) 

Frice^)  versetzt  die  zu  prüfende  chlorhaltige  Lösung  ebenfail« 
mit  einem  Ueberschnss  von  alkalischer  arsenigsaurcr  Lösung  und  be- 
stimmt den  Rest  von  arseniger  Säure  mit  übermangansaurem  Kali.  Man 
sieht  in  der  That  nicht  ein,  weshalb  man  von  unbeständigen  titrirtes 
Lösungen  Gebrauch  inachen  soll,  wo  die  beständige  mit  reinem  kohl^ 
sauren  Natron  bereitete  Lösung  von  arseniger  bäure  nach  Penot** 
Verfahren  ganz  genaue  Resultate  liefert,  falls  man  b'icU  nur  überzeugt 
hat,  dass  ihr  Titer  richtig  gestellt  war,  und  sich  hütet,  unacfitsamar 
Weise  einen  Uebersohuss  zuzusetzen.  Sollte  man  die  grösste  Genauig- 
keit erzielen  wollen,  so  wird  man  nur  die  Penot'scite  Probe  aweimsl 
machen,  was  schneller  gelingt  als  alle  anderen  Vorschrift tn. 

Wagner 3)  beschreibt  eine  Abänderung  der  von  Muhr  vorge* 
schlagenen,  der  Bunacn'fjchon  ähnlichen  Clilorbestimmung  (s.  Bd.  L 
S.  921).  Er  bringt  10  Gnn.  abgewogenen  Chlorkalk  mit  5  bis  10«^- 
langeo  Stückchen  von  Glns-itiiben  nebst  etwas  Wasser  in  eine  1  Li- 
ter fassende  Flasche  von  starkein  0!a? ,  .«*chnttclt  bi«  der  i  hlork&ll 
gelöst  niul  fein  vertlieilt  ist,  füllt  die  Fia&clie  bis  zur  Marke  mit  Wasser 
an  und  setzt  noch  Poviel  Was«cr  J'ii.  als  deni  Vohimen  der  Gla^jstfi'  k 
entspricht,  was  man  vor  ilirer  Anwentliin^  leiclit  ormitteit,  indem  ii>a: 
sie  in  eine  graduirte  Maassröhre  wirft,  welche  ein  abgemessene»  Voiua»«^ 


')  I.clirl).  d.  ohem.  animl.  Titrirroetb.  Bmaioliweig  1^55,  Bd.  I,  S.  SiS. 
Chem.  Gti/..  1853,  p  2n5;  Dingl.  polyt.  Jouni.  Bd.  CXJJU,  A.  Sf. 
Dingl.  pol>'t.  Journ.  Bd.  CUV,  ü,  146. 
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Wasser  enthält,  und  zusieht,  um  wieviel  Theilstriche  hoher  das  Wasser 
nach  dem  Einwerfen  der  Glasstiicke,  in  der  Röhre  steht  100  C*  C. 
Chlorkalklösung,  welche  1  Orm.  Chlorkalk  enthalten,  werden  abgeoM» 
sen  und  mit  einem  beträchtlichen  Ueberi^chusse  von  Jodkaliumldeong 
versetzt.  Zu  dieser  Mischnrif^  giesst  man  unter  fortwährendem  Um- 
schwenken verdünnte  reine  Salzsäure,  bis  zu  schwach  saurer  Reaction« 
Es  ent=tefit  eine  dunkelbraune  Lösung,  welche  man  mit  einer  entspre- 
chend ge«!tellten  Lnsnnp:  von  unterschwefligsanrem  Natron  farblos  titrirt. 
Die  Jodkaliuinlö?un<2r  enthält  in  100  C.  C.  10  Orm.  Jodkalium,  man 
wendet  25  (\(\  auf  100  C.  C  Clilorknlklö^nnp'  an.  Die  Lö-^unsr  des 
unter'^ohwefligcjuirpn  Natrons  enthält  24, b  Grm.  im  Liter.  Diese  Probe 
ist  ras<^b  nusziitüliren  und  die  unangenehme  Anwendung  der  giMgen 
Arsensanrc  vennieden. 

Die  aiifh-n  n  beiden  von  Gay-Lu-^^fic  vorgeschlagenen  Vrütungs- 
methoden  mit  Ftirocyankalinm  und  ?a]poters;uirem  (^iiecksilberoxydul 
w<*r*Jen  selten  angewandt  und  besitzen  keine  besonderen  Vorzüge»  da* 
Ixer  es  nicht  nöthig  erscheint,  sie  hier  näher  zu  beschreiben. 

Alle  diese  Methoden  sind  nicht  sehr  einfach,  und  die  erlangten 
Resultate  nur  bei  grosser  Sor^ifalt  so  «renan  als  die,  welche  man  nach 
einer  von  Otto  in  seiner  ]>e.irln  itun^'  von  Graharn'a  Lehrbuche 
beschriebenen  V'eriahrnng^weise  leicht  und  sicher  erhält. 

Diese  Methode  beruht  auf  dem  Umstände,  daPs  da«  bleichende 
Chlor  des  Chlorkalkes  das  schwefelsaure  Eidenoxydul  in  schwefehanres 
Eisenoxyd  verwandelt  (6  Fe  O.SO.,)  +  3  Td  =  2  (FejOa  .  3  SO^)  + 
FejGla.  Danach  sind  auf  je  39  Gevvichtstheile  Eisenvitriol  5  Thle, 
Chlor  erforderlich.  Das  schwefelsaure  Eisenoxydul  (Eisenvitriol)  zu 
leii  chlorimetrischen  Versuclien  stellt  man  sich  dar  durch  AuHijsen  von 
Eisen  in  Schwefelsäure  und  Fällen  mit  Alkohol  {s.  Bd.  Vll,  S.  5 29). 

Zu  dem  chl( >i  imetrischen  Versuche  werden  39  Gran  Kisenvitriol 
in  tiiigeiahr  4  Lotii  Wasser  in  einem  Recherglase  oder  Cy linder  durch 
Umrühren  mit  einem  Glasstabe  aalgolöst  und  mit  etwas  Schwefelsäure 
ang'estäuert.  Hierauf  schüttet  man  .50  Gran  des  zu  prüfenden  Chh^r- 
kalks  in  einen  Porcellan-  oder  Serpcntinmörser,  zerreibt  dieselben  aufs 
sorsrfaltitrste  nut  Wasser  zu  einen»  höchst  zarten  Brei,  verdünnt  die- 
sen  mit  Wasser,  giesst  die  milchige  Flüssigkeit  in  eine  hunderttheiligo 
GlasrtJhre  (Fig.  27),  welche  ungefähr  110  CG.  fasst,  spült  den  Mörser 


Fig.  27. 


mit  etwas  Wasser  nach,  setzt  dann  so  viel  Wasser 
hiozu,  dass  das  Alkalimeter  bis  0  angefüllt  ist,  und 
mischt  den  Inhalt.  Man  giesst  nun  von  der  Chlorkalk- 
flässigkeit  in  kleinen  Portionen  so  lange  zu  der  Eisen« 
▼itriolanfi5sung,  bis  dieselbe  volltt&ndig  in  eine  Eisen* 
ozydanflöflung  yerwandelt  worden  ist.  Die  Umwand* 
lang  des  Eisennxyduls  in  Eisenoxyd  wird  sehr  leicht 
mit  Hülfe  von  rothem  Blntlangensalz  (Ferridcyan« 
kalinm)  ermittelt,  welches  nnr  mit  EisenoxydnllSsung 
aber  nicht  mit  Eisenoxydlösung  einen  berlinerblanen 
Niederschlag  hervorbringt.  Man  löst  ein  Körnchen 
dieses  Salates  in  ein  wenig  Wasser  anf  nnd  besprengt 
einen  Porcellanteller  mit  Tropfen  dieser  Auflösung. 
Nach  jedem  Eingiessen  der  Chlorkalkflüssigkeit  in  die 
Eisenvitriollösung  und  Umrühren  mit  dem  Glasstabe 
taucht  man  diesen  in  einen  auf  dem  Teller  befiadU* 
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th«D  Tropfes*  So  lango  elo  btaaer  Kiederschlag  in  dem  Tropfett  eni- 
itehtf  mm  sooh  Cblorkalkflüsdigkeit  zugegeben  werden;  »obald  ab«? 
anstatt  des  blauen  Niederschlags  eine  braune  Färbung  erzeugt  wird, 

ist  das  EiseDoxydnl  vollständig  in  Kisenoxyd  umgeändert.  Ja  reichar 
der  Chlorkalk  an  der  bleichenden  Chlorverbindung  war,  um  de^to  weni- 
ger Grade  sind  begreiflich  verbrauclit  worden.  Nach  jedem  Kingie»s«n 
der  ChlorkalkfliUsigkeit  in  die  EiseuvitrioUüsung  zeigt  aich  der  Gcncb 
dee  Chlors,  besonders  wenn  die  Eisenvitriollösung  stark  angesanot 
wurde.  Wenn  dieser  Greruch  nach  dem  Umrühren  schnell  wieder  ve^ 
schwindety  braucht  man  mit  dem  ferneren  Zugiespen  nicht  »ehr  äog^ 
lieh  BU  sein»  man  hat  dann  selbst  noch  nicht  einmal  nöthig,  die  aa* 
gegebene  Prüfung  au  machen;  sobald  aber  der  Chlorgenich  langfia 
verschwindet,  darf  man  die  Prüfung  nicht  unterlassen,  der  Geiibte  kaon 
mit  Sicherheit  bloss  den  Geruch  als  Anhaltspunkt  benutzen.  Bleibt 
nach  dem  letzten  Eingiessen  der  Chlorkalkflüssigkeit  in  die  Eiaenvitrioi- 
lösung,  nach  starkem  Umrtihren,  noch  ein  schwacher  Chlorgenich,  so 
ist  die  Umwandlung  des  OxyduU  in  Oxyd  voU^täiHlig  erlolgt.  Den 
Chlorgehalt  des  Chlorkalks  fmdet  man  nach  beendetem  Versuche  durdi 
eine  einfache  Rechnung.  Man  hat  uäoilich  aus  den  verbrauchten  G Ti- 
den (g)  der  Chlorkalklösung,  welche  5  Gran  Chlor  enthalten,  dea 
ganzen  Gehalt  an  Chlor  in  100  Graden  Chlorkalk  zu  berechoea: 
6  V  100 

X  =  — —  .    Da  50  Gran  Chlorkalk  genommen  werden,  so  ist 

#X  ^  der  Procentgehalt  an  Chlor.  Sind  z.  B.  zur  Oxydation  der  39  Gran 
Eisenvitriol  Terbmucht  worden  36  Grade  der  Chlorkalkflüssigkeit,  SO 
hat  man  s=  13,89  oder  27,7d  Froc  bleichendes  Chlor.  Die  Bechnaug 
kann  mich  vereinfacht  werden;  man  hat  nämlich,  um  den  ProeeaC^ 
gehalt  zu  erfahren,  nur  die  Zahl  1000  (=  2  X  ^  X  1<>0)  die  ver> 

brauchten  Grade  der  Chlorkalkfläasigkeit  zu  dividiren;  in  ppserm  Falle 

also  =  27,78.    Siud  bei  dem  Versucli  80  Grade  der  Chlorflüssig* 

1  000 

keit  verbraucht  worden  ^  so  enthält  der  Chlorkalk  — — -  =  12,5  i) 
Procent  Chlor. 

Statt  der  oben  angegebenen  Gewichte  kann  man  1)566  Gfzk 
Eisenvitriol  nehmen;  und  auf  der  anderen  Seite  mit  2  Grm.  Chlor« 
kalk  100  Vol.  Lösung  darstellen.  ^  1,566  Grm.  Einen viCriol  erfer- 
dem  0)200  Grm*  Chlor.  Danach  ergtebt  sich  die  Rechnung  sehr  eia- 
iacb,  da  die  verbrauchte  Menge  Chlorkalk  also  die  angegebeno  Meng« 
Chlor  enthält  Die  empirische  Regel  ist  hier  auch  der  Procentgeh^ 
1000 

p  :=z   ,  wo  g  die  Anzahl  der  von  100  gleichen  Volumen  ?cr> 

brauchten  Theile  ausdrückt« 

Bei  sehr  gütem  Clilorkalk  kann  man  die  Monge  des  Ei?envitriofc» 
verdoppeln,  um  eine  grössere  Anzahl  von  Graden  der  Chlorkalkdü^äi;^- 
keit  zu  verbrauchen,  wodurch  der  unvermeidliche  Versuchsfehler  kleiner 
wird;  man  muss  dann  aber  bei  der  Hechnung  für  die  Zahl  1000  du- 
Zahl  2000  setzen.   Von  Cldorkalk,  welcher  weniger  als  10  Proc.  Chlor 


^)  Eine  Tabelle  zur  Ersparung  dieser  Übrigen»  &ct  einfachen  Hechiuing  fiadn 
■toh  in  Otto-Orabam  s  Lehrbuch,  3te  Aufl.  üd.  U,  2,  S.  428. 
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eiiUtült,  muis  man  dagogen  dau  Doppelt^  zum  Versaclie  anwcDdeo,  und 
*lie  gefiinflenen  Procente  Imlbiren;  oder  nehmen. 

Vergliche  iiulien  go/cl^t,  dau  ungeachtet  de«  Ansäuern»  der£wen* 

vitrioliösimg  mit  8f'li\v«  i«'isiiure  (da«  man  aber  auch  nnterlaf^sen  kann) 
wiihren«!  lier  kurzen  Zeit,  welche  die  Trohe  erfordert,  der  etwaige 
liftlt  den  (.'hlorkalke.H  an  fliloraaurem  Kalke  nicht  bemerkbar  oxydirend 
Hilf  den  Kbeiivttriol  wirkt.  AU  öOGran  eines  Chlorkalkes  erst  für  sich 
und  dann  mit  chlorsnuretn  Kuli  ppe mengt  geprüft  wurden,  ergab  sich  der 
Chlorgehalt  in  beiden  Fällen  gleich  gross,  aber  die  nnch  Beendigung 
de«  Versuches  im  zweiten  Falle  erhaltene  Eisenoxjrdaullösung entwickelte 
heim  Erwärmen  so  viel  t'hlor  (aus  dem  Chlorsäuren  Salze),  das«  durch 
da.sselbe  noch  eine  beträchtliche  Menge  Eisenvitriol  höher  oxydirt  wer* 
den  konnte.  Dass  diese  Prilfungsinethode  den  Anforderungen  der  Tech- 
iiik  vt>llkommen  entspricht,  zeigen  auch  Claude's*)  Versuche,  welche, 
ver^rhiedeni-n  Methoden  bei  vielen  Chlorkalkproben  angestellt, 
das  ( ie»yeiithi»il  beweisen  «ollen.  Statt  des  Eisenvitriols  kann  man 
^w^'ckniässi'^  scliwefelsanrtjs  Eisenoxydnl -  Ammoniak  (s,  Art.  B raun 
Htein  210  AuH.  Bd.  II,  2,  S.  ;iB5)  anwenden. 

Damit  bei  «Ion  «'hloritnctiisclien  Versuchen  der  Zeitpunkt,  bei  wel- 
*  lieni  die  Umänderung  ilc^  l^^i^enoxydnl«  in  Eisenoxyd  erfolgt  ist,  durch 
«la^  rothe  Hlntluiigensalz  mit  Leiehti/^keit  und  Sicherheit  gefunden 
werden  kann,  ist  nothwendig,  dass  dies  Salz  vollkommen  frei  ist  von 
gelbem  lilutlan«]:t'npal7e  ( Ferrocyankalium ).  Ist  iet/tere.s  Salz  in  ge- 
ringer Menge  dabei,  so  konnnt  nie  die  oben  erw.ilmte  braune  Färbung 
zum  Vtirseliein,  -iondern  es  erscheint,  wenn  die  Uxv(|;»ti(»n  vollständig 
ist,  eine  grüuiielie  und  bläulich  jrriine  Färbung,  weiciie  den  Geuhti-n 
zwar  nicht  leieltt  >tört,  welche  rK  n  l  rif^etibten  aber  leicht  irre  führen 
kann.  Das  r«>the  iJlutlaufr»  ii-al/  i  i  ii m.  wenn  seine  Lösung  in  einer 
Eidenoxyili' iMiiii:  kt  in«'  Spur  einer  blauen  Färbung  hervorbrincrt. 

Runge-)  maclif  <len  V  »roehlag,  das  durch  den  C  lilorgeliait  der 
zu  prüfenden  Flfis.^igkeit  oxyduhare  Eifen  naeh  der  von  Fuchf»  ange- 
gebt  ni-n  Methode,  die  auf  dem  Verhalten  des  Kuplers  zu  Eisenoxyd 
beruht,  zu  bestimmen.  Eine  «bgewogene  Menge  t'hlorkalk  wird 
mit  Wasser  ttbcrgossen  und  Eisenoxydullösung  oder  Einfach -Chlor- 
ei;^en  und  Salzsäure,  beide  im  Ueberschuss,  zugeRetzt.  Es  enlwickelt 
^ich  kein  Chlor,  sondern  e?  bildet  sich  eine  dem  Chlorgehalt  entspre- 
chende Menge  Kisenoxyd.  Man  bringt  nun  ein  gewogenes  blankes 
Kupferblech  hinein  und  kocht  so  lange,  bis  die  dunkle  Farbe  der 
Flüssigkeit  in  eine  gelblichgrüne  übergegangen  ist,  dann  nimmt  man 
da-  Kupfer  heraus,  wäscht  es  ab,  wiegt  wieder  und  berechnet  nach  dem 
Gewiciitsverlufit  den  Chlorgehalt.  100  Gewichtsverlust  entsprechen 
r»5,9  Thln.  Chlor.  Der  Versuch  wird  am  besten  in  einem  Kolben 
oder  einer  Retorte  mit  langem  Halse  vorgenommen;  nach  ein-  bis  zwei- 
stündigem Erhitzen  auf  dem  Sandbade  ist  die  Reaction  längstens  be- 
endigt. Diese  Probe  ist  aber  weniger  einfach,  weniger  genau  und  zeit- 
raubender als  die  von  Ciay-Lnssac  un<l  Crra  h a  m - ( )  tt  o. 

Schab  US  *)  Vas^at  Chlorkalk  (l,0fJ2  Lirm.)  mit  Wasser  anrflhren 


>)  K.iM*t    u.  r^fWfrbH.l.  I^'l,  S.  ».Iii.    -    «)  Vo^^.  Aimul.  B<1.  XLVIT.  ni7 
—  »)    Dingl.    polyt.  Jouni.   Bd.  CXXVIl,  S.  134;    Annal.  il.  Chem.   u.  l'iunu. 
Bd.  LXXX,  a  860. 

(UiHlw{^rterlH4cli  dtr  CUcmU.  Itt  Auri.  Hil.  II.  Abüi.  J.  70 
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und  in  »  ine  üb<*rsf'lui'?Äjigeii  Kisenvitriol  (H,34  Grin.)  eutlialtcode  Lö?uiig 
giessen.  Er  ermittelt  dnnn  durch  Zusatz  einer  titrirten  Lösniij:  von 
zweilach-chromsaurcm  Kali,  wie  viel  Eiöeuoxydul  nc)ch  nicht  durch  da* 
Chltir  in  Oxvd  verwandelt  worden  war.  Seine  titrirte  Lö:i*un"  vdo 
duppelt -clu'unwaureni  Kali  enthalt  14,77  Grin.  deü  Salzes  in  einem 
Liter  ^^'a93er,  entsprechend  IT», 8  Grni.  Eisen.  Auf  diese  AVeise  erh^ili 
man  direci  die  Pr<)cente  an  wirksamem  Clilor,  wenn  man  <iu'  Zahl  der 
verbräm  Ilten  Cubikcentimeter  der  titrirten  chronidauren  Kaliloaung  von 
100  abzieht.  Diese  Methude  kann  bei  guter  Aosführung  etwas  ge- 
nauere liesultate  geben  als  die  OttoVrhe,  weil  die  chlorhalti'jc;  Losunj 
mit  einem  Üeberachuss  von  Eisenvitriol  vermischt  und  dadurch  da» 
Entweichen  von  Chlor  unmöglich  gemacht  wird,  auch  ein  geringer 
Oxydgehalt  des  Vitriols  einen  geringeren  Fehler  als  bei  jener  Metiiode 
verursacht.  Aber  die  Scliwierigkeit,  ialU  es  auf  genaue  und  fiberein- 
Ptiniiuciide  liesultate  aukomint,  bleibt  dieselbe,  weil  diese  zuniei*«t  dar^r 
besteht,  dass  es  nicht  leicht  ist,  den  Eisenvitriol  völlig  trocken  und  doo;. 
auch  nicht  theiiweisc  seiued  Kry  stall  wassern  beraubt  oder  oxydirt  2ü 
erkalten.  V, 

Chlorindatmit  s.  unter  Indigblau  Bd.  IV,  S.  21. 
ChloriDden  b.  Bd.  IV,  8.  59. 

Chloriudopten  s,  Bd.  IV,  b.  21. 

Chlorindoptensäure,  syn.  Chlorphenissäure 
und  Chlorphenussänre  s.  Trichlorpheny Isäuiv 
unter  Phenylsäure  Bd.  VI,  S.  197  a.  199. 

Chlorine,  syn.  Chlor. 

Chlorit,  prigmatischerTalkgliiDmer,  Ogkoit,  Lophoit, 
Deles&it,  Helmintb,  Bipidoliih  tum  Theil,  OUonit,  Tofo 
fi(9,  mit  dem  Bipidolith  od«r  Kliuoehlor  Mher  nmmmen  mla  eine 
Bpedes  betraohtet)  jedoch  von  diesem  durch  seine  KryatallgestaltMiver- 
echiedeo,  krystallisirt  heaugonal  und  bildet  in  der  Regel  lafelföfinige 
Eryslalle,  hexagonale  Tafeln  mit  geraden  BandAichea  OPaP  oder 
bezagonale  Tafeln  mit  augeschärfUn  Bfindern  OF  •  P,  wo  P  eine  heza- 
gonale  Pyramide  mit  dem  Seitenkantenwinkel  =  106®  50'  und  den 
Endkantenwinkel  =  1S2<>  40'  darstellt;  ausser  diesen  Fl&ehen  koosinea 
auch  noch  andere  untergeordnet  vor.  Die  Krystalle  sind  einaaln  as^ 
gewachsen  oder  mannigfach  gruppirt,  kugelförmig,  kegel»,  watat-^ 
kammförmig  und  dergleichen,  oder  bilden  derbe,  bysta1linischblilie> 
rige  bu  schupinge  oder  erdige  Massen,  oder  kommen  ala  Scbieler 
(Chlorit  schief  er)  vor;  oft  sind  auch  die  schuppigen  Krystalloide 
auf  anderen  Uineralen  als  dfinner  Uebersug  aufgewachsen  oder  etnaebi 
aufgestreut  Die  Spaltbarkeit  ist  Tollkommen  parallel  der  Basisfladie. 
dfinne  Blittdien  sind  biegsam,  aber  nicht  elastisch;  das  Mineral  ist 
milde,  die  H&rte  =  1,0  bis  2,0;  das  specif.  Gewidit  =  S,77  bis  2,95. 
Die  Farbe  ist  Torherrschend  grQn,  lauch*,  seladon-,  berg-,  oliTen-, 
plstaxien- bis  schwärzlich  grün,  die  Farbe  des  StrichpuWers  lichter,  kMnc 
Krystalle  sind  dichromatisch,  senkrecht  gegen  die  Hauptachse  ginahea, 
roth  durchscheinend,  der  Glans  ist  auf  den  Baaisflichea  ud  das 
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ihnen  parallelen  Spaltangsflächen  perlmuttcrartig,  auf  anderen  KrystaU* 
flächen  pr^as-  bis  wachsartig^  die  Durchsichtigkeit  gering,  indem  nur 
dflmie  Blättchen  durchsichtig  sind;  dieKrystalle  gewöhnlich  nur  durch- 
^chemend  oder  an  d^D  Kanten  durchscheinend.    Der  Chiorit  giebt  im 
Kolben  erhitzt  Wasser,  ist  vor  dem  Löthrohre  schwer  zu  tchwarser, 
oft  magnetiflcherSchlacke  schmelzbar,  giebt  mit  Flu s<ten  Eisen-,  seltener 
Chromreaction ,  und  ist  durch  ooncentrirte  Schwefelsäure  vollkommen 
/.ersetzbar.    Obgleich  zahlreiche  Analysen  von  dieser  Mineralspecies 
bekannt  sind,  so  haben  dieselben  grosse  Verschiedenheiten  gezeigt 
Die  wesentlichen  Bestandtheile  sind  Magnesia,  Thonerde,  Kieselsäure 
und  Wasser,  wozu  noch  besonders  wechselnde  Mengen  von  Eisenoxy- 
dal  und  JBasenoxyd  kommen,  welche  zuweilen  nicht  unbedeutend  sind, 
wie  in  dem  sogenannten  Delessit  {Chlorite  ferruginettse\  oder  auch 
noch  L'eringe  Mengen  von  Mangan-  und  Chromoxyden.    Man  hat  ver-  ^ 
sucht,  durch  verschiedene  Formeln  die  Zusammensetzung  dieses  Mine- 
rals auszudrücken;  vielen  Analysen  entspricht  die  Formel  f»(RO.il()) 
-j—  3(HO.Rj03)  ~\~     (MgO  .  SiC)3);  namentlicli  wurden  <lie  Fortnein 
durch  die  Versuche  vermehrt,  den  Chlorit  und  Klinochlor  (oder  Ripi- 
dolith)  durch  dieselbe  Formel  nna^ndrücken,  oder  durcli  verscliiedene 
Formeln  die  auch  durch  die  Krvstalli.sation  «;e«;ebenc  Ver^chiedenlieit 
ZU  bestätigen.    Clilorite  wurden  analysirt  von  F.  v.  KobelP)  der  vom 
Ct reiner,  aus  dem  /illerthale  und  von  Rniiri?'  in  Tyrol ,  von  Varren- 
trapp^)  der  vom  St.  Gotthard,  von  Berthicr^),  von  Varrc ntra p p^) 
der  scliiefri^e  von  Pfitsch  in  Tyrol,  von  Marignac^)  der  aus  der  Genend 
von  St.  Christophe  im  Thale  von  Bourg  d'Oisans,  der  vom  Fuspe  der 
Herge  des  ^ept  Lacs  /wischen  Allcvard  undAllemont  im  Dnujthlne.  von 
Delesse*)  der  Ei.senclilorit  oder  Delessit  von  Btdfahy  in  den  Vogescn, 
von  C.  V.  Hauer")  der  von  den  Grabner  Wi<'?en  in  Ubersteiermark, 
von  L.  Smitli^)  der  von  Gumucii- Dagh  in  Kiciuusien,  von  Delesae*) 
der  vom  Fass  Pertuis  bei  Liesey  in  den  Vogesen.  JT. 

Chloriterde  ist  erdiger  Chlorit,  im  Uteren  Sinne  des  Namens, 
ohne  RQcksickt  auf  die  Spalttmg  in  Chlorit  and  Klinoeliloi:,  weil  in  dem 
erdigen  Znstande  die  Entseheidang  filr  eine  oder  die  andere  Speeies 
kaum  m5glich  ist.  K. 

Chloritoid,  Chloritspath,  Barytophyllit,  Sismondin, 
3  (FeU.ÜO)  -f-  3  AI2O3  .  2  SiOg,  ein  im  Aus.sehen  dem  Chlorit  ähn- 
licher», in  einer  Richtung  vollkommen  spaltbares  Mineral,  welches  kry- 
stnlliiiischblättrig,  derb,  in  kryst^iUiniseh  grosskörnigen  Massen,  krumm- 
schalig  abgesonderten  Aggregaten,  einzeln  eincreNvachsenen  Lamellen 
vorkommt,  zum  Untcr??chiede  vou  Chlorit  spröde  und  nicht  biegsam  ist, 
die  Harte  —  5,0  bis  0,0  uikI  das  specif*.  Gewicht  ^n^T»  hat.  Es  ist 
schwärzlich-  bis  dunkel  laucliL^^r'in,  perlmutterartig  glänzend,  undurch- 
sichtig (Hier  in  (binnen  Lamellen  durc  hscheinend,  hat  gninlich  wei-^ses 
Strichpul \  LT.  Im  Kolben  erhitzt  giebt  es  Wasser,  vor  dem  Löthrohre 
i»t  es,  anfangs  verblassend,  an  den  Kanten  schwer  schmelzbar  zu  schwar* 

KMlner't  Archir  Bd.  XU,  S.  42;  Jonrn.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  XVI,  8.  470. 

  ^  Pogg.  AnnaL  Bd.  XLVHI,  8.  189.  —  *)  Bendant,  Trait^  de  min.  T.  U, 

p.  180.  —  *)  Pogg.  Annal.  Bd.  XLVIII,  S.  J^^  .  "  Annal.  de  cblB.  et  de  phjrt. 
1^3.]  T.  XrV,  p.  5C.  —  «)  Aiinal.  <W's  mines  T.  XU,  22i.  —  Kennpotfs  l'elx-r-. 
1854,  S.  6&.  —  *^  Annal.  des  minea  T.  XVIII,  p.  804.  —  *)  AmiAl.  des  mine» 
T-  XVm,  p.  821. 
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zein  m.ijruetisolien  ülas^j  und  wird  von  Suui  i  n  niold  an L'eKniitiii.  iVr 
Chloritoid  von  Mjimoräkoi  unweit  Kafisoibri>d  bei  K:it Ii  iriiienburg  am 
Uriil  wurde  von  Uonsdorn),  von  Erdmaun  von  G  erai  [»ewoiil  >. 
von  R.  H«  rnKinn^),  von  F.  v.  K<»b<  Jh^),  der  von  Gnmnch  Dagii  ii: 
Kleinii«icn  \<>n  L.  Sinitli'  ),  der  v<»n  i'iegrattt'n  in  Tyrol  vouF.  v.  Ki  - 
bein),  der  von  St,  Marcell  iu  Pieniont  von  denu^elben  \on 
K'S.se'O  analy^irt,  und  <lie  we-'entlichen  Beätandtheile,  Thonerdc  uai  «^e- 
nig  Ei{*enux)  d,  Kiesehünre,  Kisenoxydul  mit  wenig  Magnesia,  mid  Wä?*' 
«er  ergaben  die  obige  Formel.  Answer  den  angeführten  UrUji»  iiat  er  *id 
auch,  nach  Wiser,  im  SaaHhule  in  der  {Schweiz  gefimden  i^),  H 

Chloritschiefer  wird  der  ChloHt  geDannt ^  wenn  er  al« 
6ebirgsina886  vorkommt^  doch  werden  davon  nicht  diejenigen  Voi- 
Itomniniflse  getrennt,  welche  auf  gleiche  Weise  durch  den  nalie  fe^ 
wandten»  früher  aneh  Chlorit  genannnten  Klinochlor  (oder  Ripidolith) 
gebildet  werden,  da  ahne  die«  bei  dem  Vorkommen  alaschieürige  Gebitg'* 
roasse  die  Trennung  nicht  genau  durchgeftihrt  werden  kann*  JC 

Chloritspath,  syu.  Chloritoid. 

Chlorkalk»  Bl  eichkalk,  nnterchlorigsaurer  Kalk, 
Bleich pulyer,  CkioruM  tU  ekauM^  ChlorkU  0/ Ume^  Bkachmg  powdtr, 
daa  Prodact  der  Einwirkung  ?on  Chlorga^  auf  Kalkhydrat;  er  beafiekl 
ans  nnterchlorigsaurem  Kalk  und  Chlorcalcium  (CaO.GiO  -f-  CaQ)- 
Wenn  Kalkhydrat,  in  Wasser  vertheilti  mit  Chlorgas  gestttttgt  wirl 
wird  dieser  Formel  entsprechend  Chlor  aufgenommen.  Wird  dagegei 
pulverförmiges  Kalkhydrat,  welches  6  bb  8  Proc.  Wasser  mehr 
das  bei  100®  C«  getrocknete  Hydrat  enthält,  der  Einwirkung  von  Chlor- 
gas  bei  einer  Temperatur  unter  20<*C  ansgesetst,  so  nimmt  es  höch- 
stens so  viel  auf,  dass  sein  Chlorgehalt  der  Formel  4CaO  -f-  2  €l 
4HO  oder  GaO.GlO  -|-  CaGl  +  2(CaO.HO)  +  2110  entspricht 
Man  hat  angegeben,  dass  dies  seinen  Grund  darin  habe,  dass  das  Chlor 
nicht  vermöge,  sieh  bildendes  basisches  Chlorcalcium  su  serl«gw> 
Bolley  ^1)  hat  aber  durch  den  Versuch  nachgewiesen,  dass  krystAlIisiite* 
basisches  Chlorcalciiim  leieht  Chlor  absorbiri.  (Die  verschiedenen  ibci 
seine  Constitution  aufgestellten  Ansichten  s«  d.  Art  unter  chlorig« 
S&ure,  2.  Aufl.  Bd.  II,  2,  S.  1141  und  Fresenius 

Die  Darstellung  des  Chlorkalks  zerflillt  in  drei  Operationen:  1.  dk 
Darstellung  von  Kalkhydrat ;  2.  die  Entwickelung  de.«  Chlorg^a^es  uni 
3.  die  Absorption  desselben  durch  das  Kalkhydrat,  die  eigentliche  ChU»^ 
kalkfabrikation. 

Zu  der  Bereitung  des  geeigneten  Kalkhydrats  muss  man  KaTv 
steine  wühlen,  die  möglichst  irei  von  fremden  Bestandtheilen  sind.  Kalk- 
steine mit  einem  irgend  beträchtlichen  Thongehalt  sind  nicht  nur  dr<- 
halb  SU  verwerfen,  weil  derselbe  als  unnfltzer  Ballast  in  da9  Präpa:^«^ 
gelangt,  sondern  diese  Thone  sind  (ast  stets  stark  durch  EiseogehftA 


1)  G.  Rose,  Reise  im  Ural  Bd.  I,  S.  268.  —  *)  Joarn.  f.  prakt.  Chm.  BdLH. 
S.  89.  ^  *)  fibmd.  Bd.  XXXIV,  S.  454.       *)  RbimdM.  Bd.  UU.   s.  is.  - 

Ebenda».  Bd.  LVIII,  S.  40.  —  ^)  Aiinal.  des  raineü  T.  XVllI,  p.  300.  —    ')  ^ 
Amer.  Jouni.  T.  XVIll,  p.  27'!.        *•)  .lourii    f.  prakt.  Cluni.  Bd.  LVIll.  S.  Si«.  - 
-)  V.  Leonb.  N.  Jahrl..  d.  Rliiu'rai.  1>452,  S.  702.  —    '"j  Vogg.  Aniial.   B.L  XtlV, 
S.  834.  ^        Sehweis,  pulyt.  Zeitscfar.  1859«  Bd.  IV,  S.  64;  Dlugter't  p«^ 
Jonrn.  Bd.  CLIH,  8.  901.  —  *<)  Annal.  d.  Ohmn.  «.  Phsmi.  Bd.  CXVIU.  S.  8dfc 
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»efärbt,  was  ijidii  «bestattet,  einen  weissen  Cltlorkalk  zu  gewinnen.  l"in 
^faene.<5>agehalt  der  Kalkstntne  bt^diiifjt  ein  .sehr  leichte»  Frucht  wo  nie  n 
und  eine  nn?nif hn H^aiiie  Zcr^etzuti'i  <les  Präparates  wahrscheinlich  we- 
gen der  l*»!chtcn  Zer-ot/l);irk('it  <lor  unterchlori^saiiren  Magnesia  und  der 
leicht«Mi  /'  rfliesslichkeit  «Ics  (Milonnnpnesiums. 

Die  [«raktisehe  ErfjihnjnL»-  hnt  _L'*'/"'i^?t ,  da?»«i  man  haltbaren  Chlf)r- 
k.'tlk  nur  mit  Knlk  au?>  Kreiilc,  oder  noch  heüser  mit KalktufV-tt  iiim  be- 
reiten knnn.     Man  löscht  den  fripchen  put  ^L-^ebrannten  Kalk  ,  ^Icn  man 
dnr<*h  Aussuchen  voti  allen       stark  und  zu  schwach  fjohninnien,  sowie 
von  den  vernnreiiii^ien  Stücken  befreit  hat,  indem  man  ihn  auf  (  ine 
;:roßse  sieharti«:  durchlöcherte  und  an  drei  Seiten  mit  aufgebogenem 
Rande  versehene  Schaufel  bringt,  und  auf  dieser  in  eine  gr()8*ere  Menge 
Wa8«er  taucht.    Sobald  der  Kalk  «ich  iai  \\  asser  so  stark  erhitzt  hat, 
dii'i«!  dieses  aufpoltert,  wirft  man  ihn  auf  einen  Fiissbodeu  und  fasst  mit 
der  iSchaufel  eine  neue  Portion  gebrannten  Kalk,  mit  der  man  auf  gleiche 
Weise  verfahrt.    Ist  die  ganze  Masse  des  gelöschten  Kalkes  auf  einen 
Haufen  pcwoi-fen,  wo  sie  sich  vollends  zu  einem  trockenen  Pulver 
Uischt,  so  breitet  man  denselben  etwa  4  Centim.  hoch  aus  und  lässt 
denselben  einige  Stunden  liegen  und  abkülikn;  ilünu  wird  derselbe  zu 
einem  Haufen  aufgescli.iufelt  und  durch  ein  sehr  feinem  grosses  rotiren- 
les  Sieb  prebeutelt.  Die  zurückbleibenden  härteren  Stücke,  Pillen  ge- 
iiaiitit,  lallen  an  der  Seite  aus  dem  in  einem  luftdichten  Kasten  schief- 
lie;^enden  Siebe  lierans;  sie  werden  in  ein  starkes  Fass.  welclies  um 
selijo  Achse  rotiren  kmn,  mit  etwa  einem  Dutzend  sechs-  oder  achtpfün- 
diger  Kanünenku;:uln  gebracht  und  bei  der  Rotation  durch  die  Kugeln 
j;rö*.«tentheil8  in  feines  l'ulver  verwandelt  und  nach  dem  Sieben  das 
Kalkbydratpulver  beigemengt.   Ohne  diese  Meugung  würde  man  Cidor- 
kalk  von  sehr  verschiedener  Dichtigkeit  erhalten.   Nach  Houtton  La- 
billar<liere's  soll  Kalkhydrat,  welches  gerade  nur  die  zu  seiner  Con- 
stitution erforderliche  Menge  Wasser  enthält,  am  geeignetsten  sein, 
einen  starken  haltbaren  Chlorkalk  xu  liefern.    Graham  ^)  und  später 
Merz  ^)  haben  nachgewiesen,  daw  bei  lOO^C.  getrocknetes  Kalk- 
hydrat  jedoch  nur  Spuren  von  Chlor  Absorbirt;  Graham  giebt  aber  an, 
dass  über  SchwefeUäure  getrocknetes  Kalkbydrat  sich  in  denn  Zustande 
befinde,  wo  es  am  meisten  Chlor  anfsennfthmen  vermag. 

In  der  Praxis  h&lt  man  darauf,  dass  das  anEuwendende  Kalkhydrat 
am  6  bis  8  Proc.  mehr  Wasser  entbalte  als  das  bei  lOO^C.  getrocknete, 
aber  nicht  mehr,  weil  sonst  kein  haltbarer  Chlorkalk  errielt  wird.  Des- 
halb mmn  das  gut  umgeschaufelte  Kalkhydrat  vor  dem  Einbringen  in 
die  Absorptionskanunem  immer  auf  seinen  Wassergehalt  untersochl 
werden,  indem  man  eine  Probe  einige  Zeit  einer  Temperatur  von  100^ 
bis  llO^C.  auBsetst.  Einige  glauben,  dass  das  Kalkbydrat  nioht  dem 
Sonnenschein  auch  nicht  dem  Tageslicht  darf  ansgesetst  werden  wenn 
man  starken  und  haltbaren  Ohlorkalk  haben  will. 

Chlorbereitung.  Die  Dar^tellnng  des  Chlorkalks  findet  jetst  ge» 
w5hnlich  nur  in  Sodafabriken  statt,  um  die  Salsslnre  su  verwerthen 
(8.  Bd.  VITI,  S.  7) ;  man  erhilU  das  Chlor  hier  dnreh  Erhiftien  denel* 
ben  mit  Braunstein. 

Frflher  fHhrtc  man  diese  Operation  hünfig  in  bleiernen  Blas«n  aus, 

')  Otto-tirftham,  Lobrb.  d.  ChMn.  3.  Aud.  Bd.  U,  8.  419.  —  *)  Sehw«faMr, 
polyt.  MtMbr.  1859,  Bd.  IV,  8.  82;  Dlnglei^t  polyt.  Journ.  Bd.  CLIU,  8.  858. 
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welche  mit  einem  Rührwerke  vergehen  und  von  emem  Mantel  umgeben 
waren,  in  den  man  heisse  Wasserdämpfe  leitete.  Der  Braandtein  wurde 
gepulvert  und  8;ilzpäure  nur  bis  zu  etwa  IG^B.  concentrirt  angewandt, 
die  Mischung  zeitweilig  gerührt  und  die  Erwärmung  vorgenommen, 
wenn  in  der  Kälte  die  Chlorentwickelung  zu  langsam  wurde. 

Jetzt  pflegt  man  in  der  Regel  Gefäs.«e  aus  Sandstein,  die  man  in 
Theer  gekocht  hat,  anzuwenden.  Der  Theer  durchdringt  die  meisten 
Arten  von  Sandstein  bei  längerem  Kochen,  selbst  wenn  sie  fussdick 
sind,  vollständig,  und  giebt  ihnen  eine  grosse  Härte  und  Undurchdriog- 
lichkeit  für  Flüssigkeiten,  auch  eine  fast  völlige  Unzerstörbarkeit  durch 
Säuren,  und  macht  sie  besser  die  Erhitzung  ertr.igen  ohne  zu  springen. 
Fig.  28  A  ist  das  gro«se  aus  einem  Stück  Sandstein  gebildete  Knl- 
wickelangsgefäss,  etwa  2  Meter  lang,  auf  1,1  Meter  breit  und  0,75  Meter 


Fig.  28. 


hoch.    Die  Wände  aa  sind  |irj  bis  20  Centim.  stark.    An  der  einen 
schmalen  Seite  ist  ein  Hals  von  circa  35  Centim.  Länge,  50  Centim. 
Breite,   45    Centim.  Höhe  stehen  gelassen,   derselbe  hat  eine  vi«*- 
eckige  Durchbohrung  von  15  Centim.  Höhe  und  20  Centim.  Breite  zum 
Entleeren  des  Gefässes.    Wälirend  der  Operation  ist  dieser  Canal  xt9^ 
schlössen,  indem  zuerst  ein  Paar  Backsteine  cc  mit  Lehm  einge<«etKi 
werden.    Davor  wird  eine  Lage  Lehm  gebracht  und  dann  der  SiumI» 
stein  ti,  auf  den  Kanten  mit  Lehm  bestriclien,  vorgesetzt  und  gegvnge- 
drückt.  Auf  diesem  befindet  sich  eine  starke  eiserne  Platte,  welche  ver- 
hindert, dass  die  Schraube  h  den  Stein  d  beim  Anziehen  beschädige. 
Die  Schraube  h  geht  durch  den  20  Centim.  starken  Balken  /  und  die  Eisen- 
platte i,  welche  die  Mutter  für  die  Schraube  bildet.     Beim  Anziehen 
von  h  drängt  sich  /  fest  gegen  die  Ständer  gg  und  presst  d  in  seinen 
Sitz.     Sobald  h  gelöst  wird,  ist  /  leicht  hinter  g  hervorzuziehen.  Es 
liegt  dann  die  Oeffnung  ganz  frei,  so  dass  der  abdestillirte  Inhalt  des 
Steines  in  dem  Canal  k  abfliessen  und  der  Stein  bequem  gereinigt  und 
abgespült  werden  kann.  Auf  drei  10  Centim.  hohen  Unterlagen  //  liegen 
die  sechs  Rostbalken  mm,  welche  die  ebenfalls  aus  in  Theer  gekocbt«'m 
Sandstein  gebildeten  Roststäbe  nn  von  fünfseitigem  Durchschnitt  tra- 
gen.  Das  jEutwickelungsgefäss  ist  oben  durch  drei  Steinplatten  o  o  ge- 
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schlössen;  p  ist  ein  Mannloch^  durch  welches  man  den  Braunstein  ein- 
trägt; q  ein  mit  einem  Sandsteinstöpsel  verschliessbares  Loch  zum  Ein- 
ll^iessen  der  Salzsäure,  r  ein  Trog  aus  Sandstein,  der  an  seiner  unteren 
Seite  die  Oeffnungen  ss  hat  und  durch  Auflegen  der  Deckelplatten  tt 
in  eine  Höhre  umgewandelt  wird,  welche  die  Chlordämpfe  von  A  in  den 
zweiten  gleich  eingerichteten  Entwickelungsapparat  führt  (s.  Fig.  30). — 
Das  säulenförmige  Sandsteinstück  von  20  Centim.  Dicke^  ist  senkrecht 
durchbohrt,  5  Centim.  von  seinem  unteren  Ende  aber  horizontal,  so  dass, 
wenn  in  die  Erweiterung  v  der  Durchbohrung  ein  Bleirohr  eingekittet 


Fig.  29. 


wird.  Dampf  durch  dasselbe  iu  den  Entwickelungs- 
apparat eingeführt  werden  kann.  Der  ganze  Appa- 
rat ist  von  einem  etwa  25  Centim.  starken  Back- 
steinmauerwerk w  umschlossen,  welches  einen 
Zwischenraum  von  2  Centim.  lässt,  der  mit  zu 
Pech  gekochtem  Theer  heiss  ausgefüllt  ist. 

Nachdem  der  Braunstein  in  Stücken,  etwa 
10  Ctr.  für  einen  einzelnen  Steintrog  von  der 
bezeichneten  Grösse,  durch  p  (Fig.  28)  eingebracht 
ist,  wird  diese  Oeffnung  mit  Hülfe  von  Kitt  (aus 
gleichen  Theilen  Mennige  und  Pfeifenthon  mit  Leinöl),  verschlossen. 
Je  nachdem  derl^raunstein  dichter  oder  fester,  leichter  oder  schwieriger 
zersetzbar  ist,  kann  man  S(tfo»*t  alle  Salzsäure  durch  7  eingiessen  oder  nur 
nach  und  nach.  Es  geschieht  dies  mit  Hülfe  eines  bleiernen  Gcfässes, 
Fig.  29,  welches  leer  auf  den  Apparat  gestellt  wird,  so  dass  das  Ende  der 
heberförmigen  Röhre  b  über  der  OeHhung  q  steht.  Sobald  dann  bis  an  den 

Flg.  30. 
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Strich  a  Salzsäure  eingegossen  wird,  läuft  diese  vollständig  durch  h  in 
das  Kiitwickelungsgefäss  auf  den  Braunstein,  schlämmt  die  feinen  Theile 
desselben  durch  den  Rost,  während  die  grösseren  darauf  liegen  bleiben. 
Bei  porösem  leicht  zersetzbarem  Braunstein  wird  der  Apparat  12  Stun- 
den lang  hinreichend  Chlor  entwickeln.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  giebt 
mau  einen  raschen  Dampfstrahl  durch  die  Röhren  (Fig.  30).  Man  lei- 
tet jedoch  nur  Dampf  ein,  bis  die  Temperatur  der  Säure  in  ßauf  35°  bis 
37*>C.  gestiegen.  Nach  zwei  Stunden  steigert  man  die  Temperatur  um 
etwa  120  c.  u.s.f.;  schliesslich  nach  24  bis  30  Stunden  auf  etwa  90oC. 
Um  zu  beurtheilen,  wie  weit  die  Säure  im  Stein  ausgenutzt  ist, 
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bedient  ni.ui  lieh  der  K  i  c  f  1  er'srhpn  ')  Methode.  Ma  i  In-i  Kupier- 
vitriül  11)  Wasser,  versetzt  mit  AriHiioiuak.  bi-»  eine  kluic  diüikeliiiaue  Lo- 
sung entstanden  ist.  Man  vrr<liirnit  diese  Lösung,  bi«  sie  mit  der  Norinal- 
«chwefelsänre  correspnndirt.  Von  der  n);ini:anlmltig:en  Salzsäure  hebt 
iiiHii  durch  q  eine  Prube  heraus.  CCy.  der  FliH«i»keit  werden  ab- 

gemessen, sUirk  mit  Walser  verdünnt  un*!  ?niii  mit  «ier  titrirten  annnu- 
niakalischen  KupferU'»Fnng  versetzt.  Man  niiiuin  an.  das.«  die  Opera- 
tion genügend  weit  vorgeseliritten  ,  die  !S;tlz«aiire  belrie»ligend  aiissc- 
nutzt  .>ei ,  wenn  die  Flüssigkeit  nur  noch  tU  u  Zu-.aiz  von  '1  bis?.  3  CC 
der  titrirten  animoniakulischen  Kupforlösung  verträgt,  bevor  sieb  eio 
bleibender  Knpferoxydniederschlag  bildet. 

Sobald  der  Apparat  abgetrieben.,  verbindet  man  das  I\o|ir  c  mit  d«  m 
Kohr  /,  indem  man  das  Uförmige  Kohr  e  von  d  abbebt  und  aui  j  auf- 
setzt. Zugleicli  bedeckt  man  d  mit  einem  in  den  Wasserver<chbisr 
reichenden  Deckel,  g  ist  ein  Canal,  der  mit  dem  grossen  Schornstein 
in  Verbindung  steht  und  daher  die  Luft  ansangt^  welche,  sobald  7  ^eotT- 
nct  wird,  durch  AB^  die  Röhre  z  u.  s.  f.  streichend,  den  ganzen  Ap- 
parat rasch  von  Chlorgas  befreit.  Der  Rückstand  wird  alsdann  in  dec 
Canal  k  entleert 

Statt  den  Wasserdampf  in  die  Entwickeliingsapparate  zu  leiten, 
kann  man  diese  mit  einem  Mant«!  von  Stebplatten  umgeben,  der  10  bl« 
15  Ccntim.  Raum  fflr  den  Dampf  Ifisst*  Man  hat  dann  häufig  die  Ent- 
wickelungströge  kleiner  gemacht  und  drei  derselben  statt  zweien  wt«  io 
der  Zeichnung  angenommen,  mit  einander  verbunden.  Die  Erwärmung 
erfordert  viel  Dampf,  geht  sehr  langsam  von  statten  und  ist  schwierig 
hoch  genug  zu  steigern«  Die  Dampfroftntel  sind  sehr  schwer  dicht  am 
halten,  und  wenn  einmal  einer  der  £ntwickeiuDg.Htröge  springt,  so  Uk 
der  ganze  Apparat  neu  zu  bauen. 

Wo  grosse  Sandsteinblöcke  schwer  zu  bcschalTen  sind,  pHegt  man 
ähnliche  Kasten,  wie  die  zuerst  beschriebenen»  aus  einzelnen  Pbtlen 
zusammenzusetzen.  Bei  gehöriger  Vorsicht  im  Bau  sind  auch  solche 
Apparate  haltbar. 

Wer  Kochsalz,  Schwefelsäure  und  Braunstein  zur  Chlorberciftonfe 
verwenden  muss,  thut  immer  am  besten,  zuerst  Kochsalz  mit  seinem 
doppelten  Aequivalent  SchwefeltKäure  zu  übergiessen  und  bis  zur  voll- 
ständigen Austreibung  der  Salzsäure  zu  erhitzen,  die  gebildeten  Dämpfe 
dieser  Säure  aber  durch  Brannstein  zu  feiten  ^.  Wenn  man  die  Tem- 
peratur des  Gemisches  nur  bis  auf  \W  bis  i*20<>C.  steigern  kann,  so 
entwickelt  sieh  alle  Salzsäure  nur  weqn  man  3  Aeq.  Schwefelsäure  asf 
1  Aeq.  Salzsäure  wendet  (Müller  Man  gewinnt  auf  diese  Weis« 
wenigstens  saures  schwefelsaures  Natron  rein  (welches  mit  einem  awvi- 
ten  Aequivalent  Kochsalz  gemengt  und  erhitzt' noch  ebensoviel  Saluäert 
liefert,  die  man  condensiren  kann),  und  brauchbares  'Glaubersala,  wi^ 
rend,  wenn  man  den  Braunstein  mit  dem  Kochsalz  gemengt  anweadbet 
ein  ziemlich  werthloser  ROckstand  erhalten  wird. 

Der  freie  Säure  und  ManganchlorOr  enthaltende  Rfickstand  der 
Chlorbereitung  hat  bis  vor  Kurzem  höchstens  eine  AnwenduDg  statt 


1)  Annal.  d.  Chiem.  u.  Pharm,  l'ni  XClll,  S  45  uml  An.  Aualynr.  volum., 
2.  Aufl.  B(L  I,  Ö.  yU.  —  *)  Uoi^eri.  ol  pal.  invcui.  iö57;  Uiuglers  potyl.  J»ure. 
Bd,  CXXZXy,  8.  878.  —  •)  Fabrikation  des  Papiers  9.  Aufl.  B«rlin,  ]$3S: 
Dis^ler^s  poljt.  Joum.  Bd.  CXXXTUI,  S.  US. 
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Eisenvitriol  zum  DesinAeiren  von  Abtrittugraben ,  und  zur  Reinigung 
dv"i  Leuchtgases  gelungen.  Kr  ist  aber  unbequem  fiir  den  Transport 
und  regencriri  sich  an  der  Luit  nicht  ao  gut  wie  die  Eisenvitriol  ent- 
haltende Mischung*  Die  Regenerirunj?  des  Hnckstande«  von  dcrChlor- 
entwickelnng  zu  Rraunntein  erfordert  kostspielige  Apparate  und  Opera- 
tionen, das.s  in  vicliMi  Pülien  billiger  friacher  Braunatein  beschalTt 
wird  (8.  Bd.  II,  -i,  h.  370). 

Kuhlmann  ^)  benutzt  diesen  Hück^taud  zur  Darstellung  Ton  Chlor- 
barium  (s.  d.  Art.  Bd.  II,  2,  S.  371)  neben  Schwefebiiangan. 

Gatty2)  hat  vorgesehlagen,  das  zurückbleibende  ManganchloHir 
(71»'rhle.)  mit  106  Thln.  Chilisftlpeter  gemengt,  bei  massiger  Uii/e  zu 
tro  cknen  und  da8  trockene  Gemenge  in  einem  eisernen  Cylindcr  zum 
K*otliglühen  zu  erhitzen,  wobei  sich  Mangansuperoxyd  und  Chlornatrium 
bilden,  welche  wieder  zur  Chlorfabrikation  verwendbar  seien. 

In  ueue5«tcr  Zeit  wird  Chlor  in  Sodafnbriken  aus  einem  Gemi'nge 
von  1  Ae(|.  Chilisalpeter  und  2  Aeq.  Kochsalz  in  einerncn  Cylind<'rn 
mit  Aeq.  Öchwefelsänrc  erhitzt  ^) ;  es  entwickeln  sich  1  Aeq.  salpe* 
trige  Säure  und  2  Aeq.  Chlor  (s.  Bd.  VIII,  S.  3^). 

Auch  unter  Anwendung  von  Chromsäurc  Chlor  technisch  dnrzu* 
stellen,  scheint  neuerer  Zeit  mit  Vortheil  ausgeführt  zu  sein. 

Longniaid^)  giebt  an,  dass,  wenn  man  Schwefelkiese,  am  besten 
blei-  und  silberhaltige,  mit  Kochsalz  gemengt  in  Apparaten  erhitze,  die 
während  der  Operation  eine  genaue  Regelung  des  Luftzutrittes  gestat- 
fen,  sich  zuerst  nur  schwefelsaures  Eisenoxyd  bilde,  dasi  bei  erhöhter 
Tennperatur  die  Schwerelsäure  frei  werde,  aus  dem  Chlornatrium  «Ims 
Clilor  '^\vh  entwickele,  indem  «las  Natrium  auf  Kosten  des  Eisrnoxvd» 
oxvdiri  wordo.  Das  entweichende  Clilor  leitet  er  in  Chlorkalkkammern. 
l)ai?55  hier)>t  i  eine  Menge  andere  Gase  mit  entweichen,  und  dieses  Ge- 
misch untauglieh  ist  einen  so  reinen  Chbu'kalk  /n  liefern  j  wie  heutzu- 
tage der  Handel  verlangt,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

1>TC  Absorption  ilcs  ChlfMs  durch  das  K a  1  k liydrat  findet 
:itets  in  verhiiltnissniii«.sig  grossen  Kiinnu'U,  sogenannten  Kammern,  statt. 
Die  alte  Methode,  das  Gas  auf  den  Hoden  von  mit  Kalkbydrat  lose  ge- 
füllten Töplen  711  leiten,  wird  v\'(dil  nirgends  melir  gciibt.  Sic  liefert 
kein  Fro<luct  von  der  (Itile  und  Haltbarkeit,  wie  es  der  Handel  verlangt. 

Die  Karamern  lassen  sieli  an»  «ehr  ver><'liie<lenen  Materialien  dar- 
«»tell«'ii:  a\is  in  Theor  L'eknclitem  Holz:  oder  ans  lOisenplatten,  die  mit 
A?*pliHlitirniss  id)erzogen  und  gtit  in  Anstrich  erhalten  werden.  Auch 
Kleikamnu  rn,  ühulieli  wie  Schwefelsäurekummern.  aber  auch  unt  dem 
B*»den'*liick  luftdicht  in  Blei  verlöthct,  sind  in  Ciehrauch.     Man  baut 
fJie  Kammern  auch  bisweilen  ans  Haekstcinen,  lugt  mit  einem  Kitt  aus 
Tlieer  und   Hr»rz,  und  tiieert  die  ganzen  inneren  Wandiin;jen  >owie 
L'''\wdUt<,-  Heeke.    Am  schönsten  nnd  daneihalfe^ten  lassen  sich  «He 
K.'UfMiicrn  ans  etwa  10  Centim.  «lieken  in    Tlieer  <«ck<Hditen  Sandstein- 
pl.-ittcn  darstellen,  welche  durch  ges<dimolzene«  'rheer|ie»'li  verbimden 
werden.    Die  Decke  wird  hergestellt  entweder  au?  getheerten  » icliencu 
Hohlen  oder  tus  getheertcu  Sandsteinplatten. 


0  Coapt.  Mild.  T.  XLTU,  p.        464,  474;  Dtogler'«  pdyt  Jonrn.  Bd.  CL, 

S-  57,  109,  415;  fiUher  Annal.  d.  Chcm.  u.  Pharm.  Bd.  XC.  S  112.  —  *)  Gcnit 
,nan^.tr.  IM.«?»,  p.  302;  Wagner*»  tctlin.  Jahrcsber.  1858,  S.  123.  —  '0  Dingler*« 
pwlyt.  Juurn.  Bd.  CU,  S.  60.  —  *)  Dioglers  polyl.  Journ.  Bd.  CXXVi,  S.  166, 
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In  der  lialbeii  HüUe  der  Kammern^  welche  aiwn  3  Meter  breit, 
6  Meter  tief  und  1,8  Meter  hoch  sind,  befinden  .-^ich  aus  Hot«  oder  riiich 
ans  Steinplatten  gebildete  1  Meh  r  breite  Tiiehe.  Diese  s«»wie  der 
FiiPsboden  werden  mit  einer  6  bi^  Ceiitun.  liuhen  wellent t^riDig  au«u 
j^ebreiteten  Lapre  von  Kalkli  vtli  at  bedeckt.  \V  vnii  die  Kammer  frefiillt 
ist,  setzt  man  die  Thür,  deren  Kanten  man  nnt  einem  WuUt  von  Kiu 
auä  IM'eifenthon  und  Leinid  belef^t  hat^  vor  und  zieht  sie  durch  ein 
Flg.  81.  Paar  Keile  fe?t  (i.  Fig.  30).  In  der  Decke  beündet  sich  ein 
Loch  <i,  durch  welches  das  Chlorgas  ein;;elcitet  und  auch 

f j  nach  Vollendung  der  Operation  der  liest  von  CKlorrraa  aii«- 
I  iiepaugt  wird,  damit  man  aUbald  die  Kammer  be treten  kaiio. 
Auf  dieses  Loch  ist  ein  kurzes  Kode  Thon-  oder  Bleirohr 
d  aufgesetzt,  welches  an  seinem  oberen  Knde,  wie  Fig.  31 
zeigt,  geformt  ist.  Die  Chlorgaszuleitungsröhre  und  der 
Caual  /  ist  ebenfalls  mit  einem  solchen  Rohrende  versehen 
and  die  Stellnng  der  drei  Bohre  gegeo  einander  ist  der 
Art,  dasö  sie  die  Winkel  eines  gleichseitigen  Dreiecks  bezeichnen.  Der 
Raum  «wischen  der  äusseren  Muffe  der  Bohre  und  dem  eigentlichen 
Rohre  ist  mit  Wasser  gefallt.  Setst  man  das  Unförmige  Bohr  e  (Fig.  oo). 
welches  eben  in  den  Zwiidienranm  loee  passt,  auf  c  and  so  ist  eine 
luftdichte  Yerbindang  «wischen  dem  Cklorentwickelungsappar»!  and 
der  Chlorkalkkammer  hergestellt»  eetat  man  <  so  anft  dass  ea  d  nnd  / 
verbindet,  so  sangt  der  mit  dem  Schornstein  in  Verbindung  atehande 
Kanal  g  die  Luft  ans  der  CUorkalkkaromer.  Man  öffnett  um  dies  m 
befördern ,  ein  am  anderen  Ende  der  Kammer  angebrachtes  fthnlidiei 
Bohr,  welches  w&hrend  der  Operatioa  durch  einen  eingesetsten  Deckel 
▼erschlossen  gehalten  wurde*  Dieses  Loch  ist  an  Anfting  der  Opoa* 
tion  geöflfnet,  damit  das  auerst  einströmende  Chlorgas  die  Lraft  ans 
der  Kammer  verdrlingen  kann*  Sobald  Cblor  an  entweichen  b^innt, 
setzt  man  den  bleiernen  Deckel  in  den  WasserveracUnsa  ein. 

Wenn  die  Kammer  einige  Zeit  mit  dem  Schornstein  in  Verbindnag 
gestanden  bat,  öffnet  man  t(ncb  die  Thür.  Der  Chlorkalk  wird  dvch 
Umschaufeln  gemeugt,  nnd  sogleich  in  Fässer  von  stark  getrocknetem 
Holse  verpackt.  Hat  man  grünes  Holz  zu  den  Fässern  genommen  and 
nicht  lange  bei  hoher  Temperatur  getrocknet,  so  zersetzt  sieh  derCkkr» 
kalk  unfehlbar.  Das  EinfciUen  in  die  Fässer  geschieht  unmittelbar  vor 
der  Thür  der  Kammer,  während  man  den  Baum,  worin  diese  atekea. 
jedenfalls  vor  Sonnenschein,  soviel  als  möglich  auch  vor  directem  Lichl 
abgeschlossen  hält,  weil  das  lacht  eine  Zersetzung  bewirkt,  die  eiansl 
begonnen  auch  im  Dunkeln  fortschreitet  Die  mit  Holzböden  veracUoa- 
senen  Fässer  veigiesst  man  mit  einem  reckt  steifen  GypsbreL  Maaoki 
Fabrikanten  halten  es  fttr  erforderlich,  einen  Zosats  von  Kalkhjdrai 
beim  Verpacken  zninmiscken,  um  der  Waarsr  Haltbarkeit  sa  gebsa 
Wenn  des  Kalkhydrat  ausser  seinem  Hydratwasser  nur  6  bis  8  Prec 
Wasser  enthalten  bat,  so  scheint  dies  nicht  nöthig.  Mehr  als  100 
packte  Fässer  haben  18  Monate  in  einem  gewöhnlichen  troek« 
Schnppen  gestanden,  die  Hitze  von  zwei  Sommern  aasgehalten  nnd  dii 
Wsare  hatte  doch  nur  5  bis  8  Grade  6ay-Lussac  an  Cblor  verlona 
'  Wenn  man  Chlorkalk  von  31  bis  33  Proc  Chlor  (100  Grades 
Gay-Lussac)  liefern  will,  and  die  Entwickelungsgeftsse  mit  30  Ctr* 
Braunstein  von  66^  SuperoxydgehaU  und  40  Ctr.  Salzsäure  von  2l*B. 
beschickt  hat,  so  nimmt  man  800  Ffd.  Kalkhydrat  in  die  Kammeiii  lad 
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erhalt  llaO  bis  1200  Pfd.  Chlorkalk.  Wenn  derselbe  nur  28  bis 
29  Proe.  (90")  stark  wenioTi  Boll,  verwendet  man  l^f)!»  I'fd.  Kalk- 
hydrnt  mtkI  erhält  1350  bi.s  1  100  Pfd.  Chlorkalk.  In  3n  Stunden  pfleo^t 
eine  C)jKrati(»n  v<)llen<let  zu  sein.  Ei  ist  wesentlich,  da.s^  dw.  iempe- 
ratur  in  den  Clilnrkalkkauimern  nicht  zn  hoch  steigt  (nicht  über  20^ C.?), 
weil  «ich  sonst  chlorsaurer  Kalk  bildet,  der  nicht  bleichend  wirkt. 

Der  im  Grossen  dargestellte  Chlorkalk  enthält  in  der  Kefjjel  höch- 
stens 30  bis  33  Proc.  Chlor,  oft  selbst  nur  '/O  Proc.  und  weniger;  es 
i^i  daher  wichtig  den  Chlorjo^ehalt  zu  bestinunen  (j^,  C hlori metr ie). 

Ein  guter  Chlorkalk  muss   ein  viUlig  weisses  gleichmässiges 
Pulv.  r  sein,  mit  schwachein  chlorähnli  hen  Geruch.     An  der  Luft 
mus.s  er  nur  allmälig  feucht  werden,  sich  mit  wenig  Wasser  zu  einenf 
zarten  saiidin  ien  Brei  anrühren  lassen.     Nimmt  man  beim  Anrühren 
zu  wenig  \\  asser,  so  ballt  er  sich  zu  teifrartigen  Massen,  die  schwierig 
zu  /.ertheilen  sind.    Grosse  Mengen  von  Auflösung  bereitet  man  am 
leichtesten  tadelfrei,  wenn  man  die  ganze  Masse  Wasser  in  einen  Stän- 
der giebt  und  einen  Mann  fleissig  rühren  liisst,  während  ein  zweiter 
den  Chlorkalk  durch  ein  aus  Holzj^pänen  gebildetes  mit  5™™  grossen 
Löchern  versehenes  Sieb  aufsieht.    In  circa  einem  20fachen  Gewicht 
Wasser  mnss  guter  Chlorkulk  zum  bei  weitem  grössten  Theile  löslich 
sein.    Die  Lösung  rcagirt  schw.u'h  alkalisch,  weil  der  Chlorkalk  Kalk- 
hydrat entUalt.  An  der  Luft  entwickelt  sowohl  der  feste  als  der  flüssige 
Chlorkalk  sehr  allmälig  Chlor,  indem  sich  kohlensaurer  Kalk  bildet. 
Der  Chlorkalk  liält  sich  de8halb  auch  nicht  in  olfenen  Gefassen,  manche 
noch  nicht  genau  ermittelte  Ursachen  bepchleunigen  aber  auch,  in  Fäs- 
.^rn  verpackt,  Feine  Zersetzung.    Man  »ieht  dieselben  bisweilen  plötz- 
lich warm  werden,  die  Temperatur  kann  sich  dabei  sehr  hoeh  steigern 
und  die  Fässer  werden  dann  niauchnial  zersprengt,  bisweilen  streuen 
solche  in  Zersetzung  begrilTeiie  Massen  ein  weisses  Pulver  umher. 
Uohrt  man  ein  solches  erhitztes  Fass  an,  so  kann  man  an  dem  aus  der 
OefTnung  ausströmenden  Gase  bisweilen  einen  glimmenden  Span  ent- 
zünden, zum  Beweis,  dass  sich  Sauerstoff  entwickelt.    Man  hat  sogar 
behauptet,  dass  die  Temperatur  des  Fassinhaltes  bisweilen  so  hoch  ge- 
stiegen sei,  dass  eine  Entzündung  des  Holzes  eintreten  könne.  Kärz- 
lieh  hat  Hof  mann  i)  mitgetheilt,  dass  eine  Flasche,  mit  Chlorkalk 
gefßllt,  welche  so  fest  mit  dem  Glasstöpsel  verschlossen  war,  dass  es 
nicht  gelang,  denselben  %n  öffnen  nnd  9  Jahre  im  Laboratorium  gestan- 
den batto,  pldtsllch  mit  grosser  Gewalt  zersprang.  Nach  BarreswilP) 
halt  derCÜo^alk  nch  besser,  wenn  er  stark  ausammengepresslist.  Chlor- 
kalk mit  an  grossem  Wassergehalt  oder  mit  so  grossem  Chlorgehalt,  dass 
nur  wenig  freies  Kalkhydrat  mehr  vorhanden  ist,  hält  sich  nie  längere  Zeit 
]>ia  Einwirkung  fles  direoten  Lichts  vertragt  kein  Chlorkalk,  es  scheint, 
dass  die  einmal  begonnene  Zersetzong,  sei  es,  weil  sich  dabei  die  Tem- 
peratnr  steigert,  oder  ans  was  spnst  fit  Gründen,  sehr  leicht  die  gäns- 
liebe Zerlegung  des  Präparates  nach  sich  zieht.   Weshalb  sehr  dichte 
fibrigans  reine  Kalksteine  kein  zur  Chlorkalkbereitung  geeignetes  Ma- 
terial lifliera,  indem  man  keinen  haltbaren  starken  Chlorkalk  damit  dar- 
atallen  kann,  wie  viele  Praktiker  behaupten,  ist  nicht  ermittelt.  Geben 
vialleicbt  die  dichteren  Kalksteine  auch  ein  minder  volaminöses  Hydrat« 


*)  Annal.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  CXV,  S.  282.  —  ■}  Dingl.  palyt.  Journ. 
Bd.  CUX,  S.  »87. 
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und  erhitzt  Bich  dieses  dann  bei  der  Absorption  des  Chlorgases  zu  sehr, 
weil  dio  Partikeln  einander  mehr  goniiliert  sind,  oder  lie^t  es  nur  daran, 
dasj»  dap  minder  feinvertheilte  Hydrat,  wenn  es  so  viel  Chlor  autnimmt. 
das«  der  Chlorkalk  friscli  bereitet  lOOj^riidig  gefunden  wird,  aol  seiner 
ganzen  Oberfläche  mit  Chlorgas  gesiattigt  ist,  gewissermaassen  aUu  keio 
freies  Kalkhydrat  mehr  vorhanden  ist^  um  den  lJebcri«chus8  des  gasförmig 
in  dem  feinen  Pulver  enthaltenen  Chlors  nach  der  Verdichtung  durch 
die  Verpackung  zu  absorbirenV  In  «lie^^em  Kalle  miis«»te  das  Zumengen 
von  frischem  Kalkhydrat  unfehlbar  der  Waare  Haltbarkeit  verleihen. 

Flüssiger  Chh)rkalk.  Wenu  es  nicht  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verbunden  wäre,  die  Kntwickeluiigsapparate  liir  Chlor,  sobald  da> 
Gas  nur  einigermaasscu  /usamniengepre^st  wird,  völlig  luftdicht  herzu- 
stellen, so  würde  es  in  manchen  Fällen  be(piem  erscheinen,  g;i»t  örinigei- 
Chlor  in  den  cunsumirendeu  Fabriken  selbst  herstellen  oder  auch  den  Chlor- 
kalk seihst  gleich  in  thissigem  Zustande  7.u  bereiten.  Einen  mehr  ab 
die  gewiSlmlichen  Vorrichtungen  zu  diesem  Zweck  geeigneten  Apparat 
hat  Pattinson  beschrieben.  Derselbe  i.st  aber  <'ompIicirt  und  kost- 
spielig und  ist  trotz,  alle  dem  nicht  gegen  häutige  thcilweise  Zerstörung 
gesichert.  Folgender  Apparat  ist  »chon  seit  langer  Zeit  im  Gebrauch 
und  bewährt  sich  als  zweck^emäss  (,Fig.  32). 


Fig.  S2. 


Zwei  bis  vier  Gefässe  Ä  aus  Steingut  von  etwa  200  Liter  Inhalt 
stehen  in  einer  bleierm-n  Kiste  i?,  deren  Hoden  auf  starken  gu^sciserner 
Platten  C  ruhen,  welche  sell)öt  wieder  durch  Roststäbe  getragen  werd^u 
unter  diesen  ist  die  Feuerung  />  angebracht.  Das  Ganze  ist  von  d«p 
Heerdmauerwerk  eingeschlossen.  Die  Gefässe  stehen  auf  ringförmijrrt 
Untersätzen  7*' von  Steingut,  welche  mit  vielen  Fussen  versehen  *io*l. 
damit  sie  die  Hleiunterlagen  iiur  an  kleinen  Stellen  berühren.  Kin  lia-l 
von  concentrirter  Chlorcaiciumlösung  vermittelt  die  gleiehmässige  Er- 
hitzung; ein  mit  Hlei  beschlagener  starker  hölzerner  Deckel,  der  mix 


0  Diugler'8  pol.vt.  Jouru.  Bd.  CXXVI,  Ö.  413. 
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eisernen  ICIamniern  am  Mam-rwerk  befti^tigt  wird,  verhiadert  nebst  dein 
schweren  hleiertiPii   Deckel   der  Gefösse,  das<»  dieselben  von  der  die 
bleierne  Kiste  ntir  bin  zur  halben  Flohe  aiifülbMnlen  Chlorcalcitiiidö8ung 
nicht  gehoben  werden  können  und  nicht  schwimmen.    Eine  .««iel>;irtiij 
dnrchlrx'herte  Stei!igntrr)hrt*  /  wird  ndt  Hrann^toin  fj^ctiiilt  in  Ui»'  (Je- 
fiifsi'  einjTf Hetzt,  die  erfcirderiiche  8alzsiinre  wird  durch  eine  rricliter- 
ruhrc  A  nachgegossen,  *«obald  »lor  Apparat  in  Thätigkeit  kommen  soll. 
Killt*  mit  LeinTd-Mennigkitt  ein«^e.setzte  weite Bleiröhre  ftihrt  das  Gas  in 
eine  mit  zwei  sehr  weiten  nal«'»'n  ver«eh«'ne  GlasManehe  J/,  worin  sirh 
etwa8  Wasser  beiindet.     Umn  gestattet  zu  l»i  urtlieilen ,  wie  raach  otier 
langrsam  das  Gm  sich  entwickelt,  oder  ob  etwa  gar  ein  lirnch  des  Knt- 
wickelunjr^jrefasses  stattofeiunilon  liat.  Die  Uüiire  iV  führt  das  Chlor  oben 
in  das  13iei«refäs.H  0,  in  wf>l<  hem  unten  etwa  2  Zoll  (iber  dem  Boden 
eine  siebartig  durchlocldc  i!>chiMbe  eingelegt  ist,  durch  web  !k»  da.s  weite 
Rohr  P  hindnrchreicht.    Das  Ctefiiss  ist  mit  Braunsteinetncken  gefiillt, 
So  dass  dem  Chlorgas  beigemengte  Salzsäuredämpfe  jedenfalls  y^ersetzt 
werden,  bevor  sie  in  da.^  Kohr  /*  fjelangen,  wt  lrhes  sie  nach  dem  Ab- 
^orptioDsgefasse  Q  fiihrt;  dies  ist  ein  liegendes  Fass  von  Holz  mit  lilei 
ansprelegt.  In  demselben  ist  eine  hJdzerne  Welle  mit  Speichen arti «je n  Ar- 
men angebracht.     Es  sitzen  vier  Speichen  an  jedem  Ende  und  vier  in 
der  Mitte  der  Welle.    Darauf  sind  siobartii;  gelochte  T)  Mm.  starke  Ta- 
feln von  Guttapercha    bufe.'^tigt.      Oben    in   den   Dauben  des  Fasses 
ij*t  ein  sehr  langes  Mannloch  angebracht,  Uiirch  welches  man  n;)tliig 
werdende  RepsiiaLuien  der  Rührvorrichtung  bewerk.«>telligen  kann.  Die 
Zapfen   der  Welle  sind  ans  Pockholz  gemacht,  die  Laffer  an»  Cauf- 
sohuk  dtirci.    Auf  der  einen  krei.srunden  ISeite  des  Fasses  tritt  die  Welle 
durch  eine  Stopfbüchse  nn<l  trügt  hier  eine  Kurbel  zum  Drehen.  Die 
Flüssigkeit  wird  nur  bis  unterhalb  der  Mündung  des  Rohres  P  in  das  ^ 
Fass  eingetragen.    Eine  andere  Ri»hre  führt  aus  dem  Fass  in  ein  Ge- 
flU«,  worin  sie  etwa  6  bla  8  Zoll  unter  Wasser  tancht,  aus  diesem  Ge- 
fäs8  föhrt  eine  Röhre  ins  Fteie,  damit,  wenn  die  Chlorentwickel nngs» 
appArale  etwa  mehr  Oaa  liefern  als  absorbirt  werden  kann,  keine  über- 
Illässige  Spannnng  in  den  Entwickelnngsapparaten  entsteht 

Derselbe  Apparat  mit  Hinwegla-unng  des  Absorptionsfaasefl  kann 
dienen^  um  Körper,  s.  B.  Papierhalbstoift  mit  Chlor  m  behandeln«  wenn 
man  die  Rohre  P  in  Kammern  münden  lässt,  welche  anf  Latten  oder 
HQrd^n  Tertheilt  den  HalbatofT  enthalten. 

Man  mnsa  auch  bei  der  Darstellung  von  flüssigem  Chlorkalk  sich 
▼or  Temperaturerhöhung  hüten,  denn  Schlieper^)  hat  gezeigt,  dass 
concentrirte  Lösungen  bei  erhöhter  Temperatur  sehr  leicht  Sauerstofl* 
entwickeln  5  während  sehr  yerdfinnte  nur  bei  anhaltendem  Kochen  all- 
mälig  ohlorsanren  Kalk  liefern  nnd  dabei  keinen  Sauerstoff  entbinden* 

Der  Chlorkalk  wird  xnm  Bleichen  verwendet;  er  wirkt  in  dem  . 
Maaase  bleichend,  als  durch  Zusatz  von  Sänre  unterchlorige  Säure 
oder  Chlor  daraus  abgeschieden  wird ;  gewöhnlich  nimmt  man  Schwefel* 
sänre  oder  Salzsäure  zur  Zersetzung;  besser  und  ohne  jeden  dirrcten 
Nachtheil  ftlr  die  Festigkeit  der  zu  bleichenden  Stofllb  soll  Kohlen- 
sänre  sein,  wie  Didot^  för  die  Papierbleiche  empfiehlt.  Aber  die 
erforderliche  Kohlensäure  ist  nicht  so  wohlfeil  zu  beschaffen  als  ein 


Atinab  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  C,  S.  171. 
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Aequivulent  8<'hwefel8äare,  seibat  wenn  mnu  dieselbe  durch  Verbren- 
nen von  K  M 1 1  k erteil gt.  Statt  der  Säuren  kaun  mnn  ^c)iwefel saure 
Magnesia  anwen-len,  die  mit  dein  Chlorkalk  Gyp:*  uinl  unierchiori::- 
ganre  Magueäia  bildet,  welche  letztere  sehr  leicht  zerfällt  in  Mairnp^ia 
und  freie  unterchlorige  Säurt'.  Schwefelsaures  Zinkoxyd  und  aAh?t 
Chlorzink  bewirken  dasselbe  Resultat  wie  Bittersalz.  Ihre  Anwendung 
kann  für  bessere  Papiere  nicht  genug  empluhlen  werden,  da  durch  sie 
der  Stoff  selbst  iiiclit  leidet,  wie  durch  die  starken  Mineraljiäiir^u.  Ebeoso 
gestatten  sie  bei  der  Euüu^eliing  von  Spiritus  mit  Hülfe  von  Chlorkalk 
weniger  Chlorkalk  anzuwenden  und  doch  weit  voHsitändiger  den  Zwccr 
Zü  erreichen.  K  ö  c  h  1  i  n  hat  zuerst  darauf  aufmerksain  gemacht,  daas  wenn 
man  türkischroLh  fffärbte  Zeuge  stellenweise  mit  schwefelsaurer  Zmk- 
löäung  bedruckt  und  sie  nachher  durch  eine  schwache  Chlorkalklösang 
nimmt,  nur  die  bedruckten  Stellen  ausgebleicht  werden,  die  unbedruck- 
ten  aber  geschcSnt  werden,  indem  nur  das  Krappbraiin  zeriti'irt  wird, 
aber  das  Krapproth  nicht  leidet.  Versetzt  man  Chlorkalklösungen  mil 
dünner  Kalkmilch,  so  zerstören  sie  selbst  bei  bedeutender  C\incentn' 
tion  und  längerer  Wirkung,  wie  solche  für  die  Weissbleiche  von  unge- 
färbten Geweben  erforderlich  ist,  das  Krapproth  nicht,  während  weniger 
ooneentrirte  Chlorkalklösungen  mit  wenig  freiem  Kalk  unter  Eiudus? 
der  aimosphilrischen  Kohlensäure,  die  Bleicbung  der  eingewebten  rotken 
Fides  bewirken.  Säuren  zerlegen  den  Chlorkalk  unter  Abscheidimg 
von  Chlor  oder  nnterohlonger  Säure  (s.  d.  Art.  unter  Chlorsäuren); 
beim  Kochen  mit  Wasser  giebt  er  chlorsanren  Kalk  mid  Chlorcalcium, 
beim  Glfihen  fflr  sich  entwickelt  er  Sanerstoff  (etwa  40  bis  50  Liter 
per  Kilogrm.),  weshalb  er  nir  Darstellung  dieses  Gases  zwedunäsaig 
▼erwendet  werden  kann.  Man  soll  nicht  so  stark  glühen,  dass  du 
rfickstindige  Chloroaloiam  schmilst  (DeTille F. 

Ghlorkohlenoxalsäure,  syn.  Trichloracetoxyl- 
,  säure  Bd.  I,  &  lOh 

Chlorkohleil  ox  y  (1,    rhopgengas,  ChloroxykohlcD- 

säuro,  Carbonylchiorür ,  Aride  chioroxycarhonique.  Ein  Oxvcblorid  ' 
des  Kohle ll^toü's,  der  Kohlensäure  entsprechend  zusamuieogesetzt,  r-  i 
rael:  CO€l,  richtige  Formel  wahrscheinlich:  (^O^  .^l2.  Berreliu*: 
betrachtet  es  als  kohlensaures  Kohlensuperchiorid:  C  Oj  .  CGlf  VoB  \ 
John  Davy^)  (1812)  entdeckt  und  untersucht. 

Gleiche  V^olume  Kohlenoxyd  und  Chlorgas   vereinigen   sich  \tp 
trockenen  Zustande  nicht  im  Üiiiikclii,  langsam  am  Tageslicht,   sogleki.  j 
im  Sonnenlicht  (daher  der  Name  IMiosgcn),  unter  Verminderung  d« 
Volumens  auf  die  Hälfte.   Kach  GübeP)  bildet  sich  das  Chlorkohleo- 
oxyd  auch  beim  Glühen  von  Blei-  f>der  Silberchlurid  im  Kohleuoxvd- 
gas.  Am  leichteste  n  erhält  man  Oldorkohlenoxyd,  jedoch  inuner  getnen^  i 
mit  Kohlenoxyd,  wenn  man  dieses  Gas  in  einem  raschen  Strom  durch  ' 
siedendes  Autimonperchlorid  leitet,  wobei  sich  Antimonchiorid  oiiü  | 
Chlorkohlenoxyd  bildet  (Hofmann'*).  j 

Es  bildet  sich  ferner  bei  der  Zersetzung   mancher  organischer  j 

Verbindungen,  so  bei  der  trockenen  Destillation  von  Ferchloraineueü- 

  I 

Aanai.  de  dum.  et  de  phys.  [8.]  T.  LXI,  p.  116.  —   ")  Phü.  Trmn»a«-t.  d  '■ 
■Ott.  of  LoBdAtt.  1812,  p.  144.       ')  Jon»,  f.  pnku  Oben.  Bd.  VI,  S.  S^^  - 
Annal.  d.  Cb«a.  tu  Fhaim  Bd.  UUC,  8.  19$» 
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äthyl-  and  Methyläther  (s.  Bd.  I,  S.  i'^7H  u.  684),  oder  von  Trichlor- 
oxalmeth vlfitln^r  (s.  1.  Aufl.  Bd.  V,  S.  802)  oder  beim  Erhitzen  von 
trlchlorcssigsiajreii  Salzen  (MO  .  C4^7l,i Os).  Der  Perchlorameisenäther 
Im  Lsoiner  mit  Cfilorkohh-Doxyd .  ('^^^IjO,,  und  ifiebt  nur  dieses  Pro- 
«iiict,  rerchloroxalnietliylatlier  giebt  zugleich  Kohlenoxyd;  die  trichlur- 
CBsigsiauren  Salze  Kohlenoxyd  und  Metallchlorid.  Durch  Erhitzen  von 
schwetlijrsaureni  Kohleiirhlorid  (8ch\verii«i;8aurem  Trichlornietiiylehloriir, 
C,<^il4 S_, ( )4  s.S.  1121)  mit  überschÜ8sip[eni  Scliwülelsäurehydrat  ent- 
steht ChlorkohlenfixytK  «cliweflio^e  Säure  und  Salzsäure. 

DaB  Chlorkuhlenoxytlga8  i">t  ein  farbloses  Gas  von  eigenthüm- 
lichem  erstiekenden  Geruch,  dem  des  Chlors  nicht  ähnlich,  noch  unan- 
genehmer und  ersiickcnder  als  dieses,  es  reizt  stark  Augen,  Nase  und 
Liiltröhre;   s<üu  Lichtbrechungsvennö^en  ist  3,9;  sein  specif.  Gewicht 
ist  von  D  a  V  y  zu  3,68,  von  Tiiomsoii  .^,46  gefanden;  darnach  enthält 
es  1  Vol.  Kohlenoxyd  (oder  V2  ^o^-  Kohlenstoff  und  ^4  Vol.  Sauer- 
stoff) und  1  Vol.  Chlor  verdichtet  zu  1  Volumen  (berechnet  ~  ü,42). 
Es  raucht  nicht  an  der  l.ntt;  Alkohol  absorhirt  es  leicht  (12  Volumen) 
und   nimmt  fleinen  Gerucli  und  (ie»chinaek  an,   dubti  l'uidet  aber  zn- 
irleich  Zersetzung  statt  (9.  unten  c  hlorkohlensaurea  Aethyloxyd). 
Mit  Wasser  in  Berührung,  zersetzt  es  sich  so^i^leich  in  Kohlensäure  und 
Chlorwasserstoff.    Das  Chlorkohlenoxyd  verbrennt  mit  Saiierstoff  oder 
mit  Wasserstort'  gemengt  nicht,  mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff  (1  VoL 
des  erstcren  ;iuf  '  A,  Vol.  von  diesem)  verpulU  es  leiclit  beim  Erhitzen  oder 
durch  den  elektrischen  Funken  und  bildet  Salzsäure  und  Kohlensäure. 
Phosphor  oder  Schwefel  zersetzen  das  Phosgen  nicht;  Arsen,  Antimon, 
Zink  und  Zinn  zenietzen  es  in  der  Hitze  ohne  Feuererscheinung  unter 
Bildung  von  Chloriden  und  Abscheidang  von  Kohlenoxydgas ;  Kalium 
zersetzt  es  beim  Erhitzen,  es  bildet  sich  Chlorkalium,  Kaliumoxyd  und 
Kohle.    Zinkoxyd  zersetzt  beim  Glühen  das  Chlorkohlenoxydga^,  es 
eotsteht  Chlonink  und  Kohlensfture. 

Dl»  Chlorkoblenozjd  wirkt  aaf  viele  Körper  in  eigenthflmlicher 
Weise  sersetzend  ein.  Mit  4  Volumen  trockenem  Ammoniakgas  w 
dichtet  es  sieh  zu  dneoi  weissen  Körper,  den  Davy  als  eine  eigeatklfan- 
liehe Yerbindnng Chlorkohlenoxyd- Anmiontak,  S^lll^.COGl,  betrachtet; 
nach  Regnanlt  entsteht  hier  ein  Gemenge  Ton  Salmiak  und  Carbamid: 
2(NH4Gl)  -f~  C2N-,H4  02;  nach  Katanson  n.  A.  ist  dieses  Carbamid 
Harnstoff  (s.  Bd.  II,  2,  S.  787). 

Aebnlich  wie  gegen  Ammoniak  verhSlt  Chlorkohlenoxyd  sich  gegen 
Anilin  nnd  andere  Basen.  Mit  Aldehyd  erhitzt  giebt  es  Chloraceton, 
0411301  (Harnt tzky^).  MitAethyl-,  Methyl- nnd  Amjloxydhydrat  zer- 
setzt 68  sieh,  es  entstehen  Verbindungen,  welche  die  Elemente  von  Kohlen- 
läure,  Alkoholradioal  und  Chlor  enthalten,  deren  rationelle  Zusammen* 
letxang  sehr  Terschieden  angegeben  wird;  die  Bildung  lässt  sich  durch 
!blgendes  Schema  veranschaulichen,  wo  Ae  ein  Alkoholradteal  bezeichnet: 

AeO  .  HO  -f-  CgOaGla  =  AeO .  C^OaGl  -f  H€l 
Alkohol        Phosgen    Nene  Verbindung. 

Die  neue  Verbindung  l&sst  sich  nun  als  ein  kohlensaures  Aethyl- 
ihlorOr,  Ae€l.C|04,  ansehen,  oder  als  eine  Verbindung  Ton  Aethyl- 
oxyd mit  einer  (Ür  sich  nicht  bekannten  CUorkohlens&ure,  C1O36I,  oder 

>>  Csnpt  rrad.  T.  XLVm;  Aveh.  d.  Apoth.-Vtr.  Bd.  GH»  &  <S. 
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man  k:inn  tlie^e  letztere  \  erbindutig  alü  eine  gechlorte  Aroei;»^n«^ure« 

C  h  1  u  1  k  VI  it  I  e  n  «<a  II  rt*  Aetli  vinx  yd,  K  «>  h  I  e  n  «a  u  res  Aethvl* 
chloriir:  C4  11^  ü  .  C.  <  !l  oder  C4  M-,  T.l  .  C,  O^.  Difse  \  »*rlnii'Iuritf 
bildet  iic\\  iinrcli  S;«tti^«n  von  Alkohol  mit  Lhlurkuhlou<»xv»lga- ;  «lu- 
gesättigte  Klü.'^iti^keit  t heilt  .su-h  in  zwei  Schichten,  die  untere  «chwt  rtfrt 
ölige  FtiiAsigkeit  wird  mit  üieioxyd  behandelt  und  dann  über  Chlur- 
caleiiim  getrocknet.  Man  erhalt  eJ*  auch,  wenn  Perchlorameisienälher 
(s.  Bd.  I,  S.  078)  mit  Alkohol  behandelt  wird,  .-40  wie  bei  gleicher 
liehandliing  de»  Trichloroxalinethylatherii  (s.  Bd.  \\  S.  80;ü). 
C,5  ( iln  1  >4  +  -        O,     C4  H,  Gl .  C,  k\  +  C4H5O .  C^fil;.!),  -f  2  H a 

Perohlor-  C'hlorkohlena.  Aethyl  TrichlnrrH'«tyU. 

ameif»eniithor  Aethvl 

Trichlor-       Alkohol      Chlorkohlenmuire»  OxaUaure«  Aethyl 
ruethylozalüther  Aethyl 

Der  Chlorkohlensäareätber  ist  farbloii,  dunnflüsstg,  er  riecht  sebr 
Terdttnnt  angenehm,  coneentrirt  riecht  er  erstickend  und  reist  die  A»^ 
gen  SU  Thränen,  aein  «pecif.  Gewicht  ist  1,139  bei  15<^C.;  er  reagirt 
nevtral,  siedet  bei  94<i  C;  dieser  Aether  l&e^t  sich  entzünden  uod  breost 
mit  grfinlicher  FUninie  unter  Bildang  Ton  Salzsaare«  Kaltes  Waoier 
lost  den  Chlorkohlensiiureäther  nicht,  warmes  Wasser  zer^tst  ihn  unter 
Bildung  von  Salss&nre.  Von  Sohwefel«änre  wird  er  aufgelöst,  und  beim 
Erwärmen  unter  Schwärsung  und  unter  Eutwickelnng  von  Salxsaort 
and  brennbarem  Gas  xersetst.  Ammoniak  set;^t  ^ich  mit  dem  Chlor- 
koblensäareäther  nm  In  carbaminäaures  Aethyloxyd  (Urethan  voa 
Dumasi)  .s.  d.  Bd.  8.  789)  nnd  Salmiak. 

Chlorkohlensanres  Amyloyyd,  Kohlensauren  Amyl» 
chlorur«),  C|o  H,i  O  .CoQO,  oder  C,o  Hn^l .  C,04,  Ut  im  reines 
Zustande  nicht  bekannt,  bildet  sich  aber  unxweifelhaft,  wenn  rein« ' 
Amyloxydhydrat  mit  trockenem  Pho<!rron«:u»  gesättigt  wird;  rectificiit 
man  die  dabei  erhaltene  gelbe  Flit^igkeit^  so  fangt  <w  bei  180<^C.  ar. 
fu  sieden,  der  Siedepunkt  steigt  aber  .«chnell  auf  2^4^C.  und  hier  geh; 
dann  kohlensaures  Aroyloxyd  über.  Bei  Gegenwart  von  Fe  uchtigkeit 
zerrällt  das  cidorkohlensaure  Atnyloxyd  nnirtMi  Mick  lieh  in  kohlensnn* 
Amyloxyd,  freie  Kohleoftänre  und  Salzsäure  (Medlock> 

Chlorkohlensaures  Methyloxyd«  Kohlen.^aures  Methrl- 
chlor  1:  C<;fi^O.C.j€lO,  oder  CaHsQ.CiO«.  Diese  Vorbindüi« 
entstellt  di  r  Aethy Verbindung  analog  aus  oxalsaurem  Trichlonnethjl- 
oxyd  oder  i'erchlorameiitenmethyläther  mit  Holzgeist;  wird  das  Prodnrt 
mit  Wasser  versetst  untl  das  ölige  Product  rectificirt,  so  geht  bei  80^ C. 
das  chlorkohlensaure  Methyloxyd  als  eine  dfinntiüssige  ei^tickes^ 
riechende  Flüssigkeit  über. 

Man  erhält  das  chlorkohlensaure  Methyloxyd  auch  durch  Sättlgcr. 
Von  Holzgeist  mit  Phosgengas;  auf  Zusatz  von  Wasser  scheidet  «icl 
ein  schweres  Oel  ab,  das  Uber  Bleioxyd  und  Chlorcalcinm  rectürki 
wird« 

'j  i>uiiiaa  et  l'fligut,  Aunal,   de   lUim.  et  lie  j'i.)   T,  l.IV,  p.  .'^ti 

Cloez,  Il.i.l.  [3.1  T.  XVII,  p.  30n.  -  Cahours,  Ibid.  [3.1  T.  XIX,  p.  Anr.»! 
d.  Ch«in.  11.  Pharm.  Bd.  LXVt,  S.  814. 

*>  Anaal.  d.  Clism.  s.  Phsm.  Bd.  LXIX,  S.  216, 
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Der  ChlurkühleDraethylöiLiiicaf  her  hrrnnt  mit  frriiner  FlaiDiiie.  Am- 
moniak bildet  damit  carbamiiidaures  Methyloxyd  und  bulmiak.  Fe. 

Chlorkohlenoxyd-Ammoniak  s.  unter  Chlor- 
kohlenoxyd S.  1119. 

Chlor kohlenoxyd-chlorunter schweflige  Säure, 
syn.  schwefligsaures  Kohlensuperchlorid  s.  U25. 

Chlorkohlensäure  s.  unter  Chlorkohlenoxyd. 

ChlorkohlenstickstOif  nennt  Bouis  eine  gelbe  ölartige 
durch  Zersetzung  von  wäsflfrigem  Cyanqnecksilber  im  Sonnenlicht 
entstehende  Verbindung  von  der  empirischen  Formel  Oi9Gi4Ni4  (8* 
ojiter  Qaecksilbdrcyanid  Ute  Aofl.  Bd.  VI,  S.  774). 

Chlorkohlenstoffe.  Chlor  wirkt  auf  freien  Kuhlenstofl' 
nicht  eiO)  so  dasa  es  bis  jetzt  nicht  gelungen  iat^  beide  Elemente  direct 
nil  ainaader  txx  ▼erbioden.  Wir  erhalten  solche  V'erbindungLu  haupt- 
Bftehlicli  durch  ZenetzoDg  verschiedener  KohlenwasäerätoOVerbindnngen, 
mweileii  aach  ans  anderen  EohleDStoffverbindung  en  mittelst  Chlorf^as. 
Wir  kennen  bis  jetxt  vier  Chlorkohlen stoflfe,  der  Zusammensetzung  ent- 
spreehend  sind  ilure  einfachen  empirischen  Formeln  C9G14  (C4GI8);  C«^]^, ; 
C4€l4;  C4GI2.  Das  Verhalten  dieser  Verbindungen  lässt  nicht  annehmen, 
dass  wir  hier  einfache  binäre,  den  Chloriden  entsprechende  Verbindungen 
haben;  diese  Körper  schliesaen  sich  nnsweifelhafit  den  organischen  Ver^ 
bindangen  an,  and  das  Chlor  ist  in  denselben  txxxn  Theil  in  yerschiede- 
aer  Form  enthalten.  Ueber  die  rationellen  Formeln  dieser  Kohlen- 
stoffchloride wissen  wir  nichts  mit  Sicherheit;  wir  können  ihnen  daher 
noch  keine  ihrer  Constitution  entsprechende  Namen  geben,  und  behalten 
die  sich  anf  die  empirische  Zasammensetsnng  besiehenden  Kamen  bei, 
die  sie  als  Terscliiedene  Chloride  des  Kohlenstoff^  bexeichnen. 

I.  Kohlensto&uperchlorid. 

Zweifach -Chlorkohlenstoff  EA/tr  hydroddorique  ptrddorh 
(Begnanlt).  Formel:  CjG^.  Diese  Verbindung  hat  die  der  Kohlen- 
sfore,  Cf  O41  entsprechende  Znsammensetamngy  steht  aber  au  dieser 
wohl  in  keiner  Besiehung;  sie  ist  vielleicht  Trichlorroethylchlorür, 
Ct€la.€l«  oder  Chloroformylperchlorid  C|6t.€l3.  Zuerst  von 
BegnanltO,  sp&ter  von  Dumas*)  und  Kolbe*)  untersuchte  Es  bildet 
sieh  durch  Zersetzung  von  Sumpfgas  (Dumas),  von  Formylchlorid 
CRegnauIt),  oder  von  Schwefelkohlenstoff  (Kolbe)  mittelst  Chlor  bei 
erfadhter  Temperatur,  so  wie  bei  fortgesetzter  Behandlung  von  Aethjl- 
oder  Methylsnlfthr  und  Methylrhodanfir  mit  Chloigas  zoletst  nnter  Ein- 
ftoss  Ton  directem  Sonnenlicht  (Riehe*). 

Zur  Darstellung  von  Ghlorkohlenstoff  ans  Sumpfgas  bringt  man  auf 
eine  mit  Chlorgas  gefällte  3  bis  4  Liter  enthaltende  Flasche  eine  solche 
mit  1  Liter  Sumpfgas  und  verbindet  beide  durch  ein  enges  mit  Thon 
befestigtes  Bohr^  und  lässt  die  Sonne  einwirken;  die  Zersetzung  geht 
iiier  langsam  nnd  ohne  Explosion  vor  sich;  man  rectiflcirt  nach  voll* 

*)  Annal.  de  chim.  et  do  pUys.  (2.]  T  T. XXI,  p,  377;  Annal.  d.  Chem,  u.  Pharm. 
3d.  XXXUI,  8.  828.  —  *)  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  {^2.J  T.  LXXIII,  p.  96.  — 
*)  AitaaL  d.  Chcm.  o.  Fhann.  Bd.  XLT,  S,  41;  Bd.  UT,  8.  146.  *)  Annsl.  dt 
Mm,  et  d«  phyi«  [8.]  T.  XLUI,  p.  288* 

HandwCrticbMa  Sir  Ghemte.  tl»  Aofl,  Bd.  IL  Abtt.  t.  71 
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endeter  Zersc  t^nng  das  öli;:e  Product,  wobei  zuerst  Chloroform, 
(bei  750  bis  8O0C.)  Chlorkohlenstoff  übergeht  (Dumas). 

Zweckmässiger  als  Sumpfgas  wendet  man  Chloroform  an;  man  bringt 
dieses  in  eine  Üetorte,  die  mit  Vorlage  versehen  ist,  erwärir.i  dasselbe, 
während  man  es  dem  Sonnenlicht  a-n^etzt  und  zugleich  durch  den  Tu- 
bulus  einen  langsamen  Strom  von  trockenem  Clilorgas  leitet;  man  gierst 
das  Destillat  so  oft  zurück,  aU  sich  bei  der  fortgesetzten  Behandlung 
noch  Salzsäure  bildet,  schüttelt  das  fertige  De^lill.it  dann  mit  Quecks 
Silber  zur  Entfernung  von  freiem  Chlor  und  rertififirt  (lio gnault). 

Aus  Schwefelkohlen>tüfr  bildet  sich  der  ('tilorkühlen>totr  bei  Ein- 
wirkunjr  von  Chlor  in  der  Glühhitze.  Man  leitet  einen  Strom  vull- 
kommen  getrockneten  i'hlorgases  durch  ein  Gefass,  welclies  Sohwctei- 
kühlenstort'  enthält,  der  al.so  in  tiein  Gelasse  verdampft,  dann  gehl  dü 
Gomenge  beidt  r  Gase  diircfi  ein  mit  Forcelianstücken  getülkes  t^lMl 
glühendes  Forcella nroKr ;  in  der  gut  abgekühlten  Vorlage  findet  -m'^I» 
ein  Gemenge  von  Chlorschweftd  mit  KuhJon-jnpert'hlorid.  Um  leliUi*« 
rein  zu  erhalten,  versetzt  man  das  Gemenge  mit  Wasser,  daraof  all- 
mälig,  so  dass  keine  Erhitzung  entst«'!it,  mit  Kalilauge  oder  Kalkmilcti 
im  Ueber^chusse,  lasst  eine  Zeit  lang  unter  öfterem  Umschütteln  ft*hefl 
und  destillirt  endlich,  wobei  da.-^  Kolilensuperchlorid  rein  übergeht. 

Glühte  das  Porcellanrolir  nic  lit  stark  genug,  udt  r  war  der  Schwe- 
felkohlenstoff zu  stark  erliit/t,  ro  entlialt  das  Destillat  noch  Schwekl- 
kohlenstoff,  der  sich  durch  län;;or»^-i  Znsainnieustellen  mit  Karilauje, 
nachKollie,  entfernen  lässt.  Gcuilier^)  löst  das  Gemenge  von  Chlor- 
und  Schwi-fclkohlenstoff  in  Alkohol,  setzt  eine  weingeisfiL'e  Lö<uti^ 
von  Kali  zu,  bis  die  Farbe  nicht  mehr  dunkler  wird,  und  erwärmt  ge- 
linde, damit  sich  xniUhogen«nurcs  Kali  Ivillet;  durch  Zusatz  vonYiu^ 
und  Abwaschen  erli;ilt  man  den  ChlorkulilenstoflT  rein. 

Da><  Antlnionpercliloi  iü  verwandelt  den  Schwefel ko]ilen;:*tutr  leicH 
in  Kolikiisioirperchlorid  unter  Bildung  von  Antimonchlorid  und 
Scheidung  von  Schwefel: 

Beim  Vermischen  beider  Flüssigkeiten  findet  die  Reaetion  leMi 
und  unter  heftiger  Erhitznng  statt;  man  muss  daher  die  entweicheiite 
D&mpfe  dnrch  einen  aufrechtstehenden  Knhlapparat  abkühlen.  Besseri' 
es,  Antimonchlorid  (Sb€l|)  mit  einem  Ueberschnsa  von  SchwefelkohVr 
Stoff  in  einer  Retorte  bis  zum  Sieden  su  erhitsen,  und  zugleich  trockcae 
Chlorgas  durcbsuleiten.  Man  kann  so  mit  wenig  Anttmonchlorid  wt 
cessive  eine  grbssero  Menge  Schwefelkohlenstoff  zersetzen.  Man  destiili*^ 
das  Gemenge,  und  behandelt  das  unter  lOO^C.  Destillirende  einige  2si 
mit  siedender  Kalilauge,  um  Antimoncblorid,  Cblorsehwefel  und 
sersetsten  Schwefelkohlenstoff  zu  entfernen  (Uofmann^). 

Das  Koblenstoffsuperchlorid  ist  ein  was.^erhelles  dünnflüssige* 
von  camphorartigcm   angenehm  gewürzhaftem   Geruch ,  sein  spt^ 
Gewicht  iPt=  1,56  (Kolbe.  Riehe  bei  12oC.),  1,59  (Regnault)  aii 
1,620  (bei      Pierre)  gefunden;  es  Ist  nul«Mlich  in  Wasser,  löslidiii 
Alkoliol  und  Aether.    Es  siedet  bei  7S^C  (Uegnault.  Pierre), 
770c.  (Kolbe.  Riehe).  Die  Dampfdichte  ist  5,3  gefonden  (beiec^ 


*)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  CVII,  S.  212. 

*)  Annel.  d. Obern.  «.Pharm.  Bd.CXT,  S.  264;  Chem.  CentralbL  1860,  S.}f^ 
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5,32).  Reguault')  hat  die  Spannung  des  dampf  förmigen  Chiorkohleo- 
sioffi  bei  verächiedenea  Temperaturen  beaiiuunt;  er  fand  sie: 
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Wird  der  Chlorkohlenst<»IT  wiederholt  durch  ein  lebhaft  rothglühen- 
des Rohr  geleitet,  »o  zerfallt  er  in  chh^rarmere  N'erbindungeu  und  Chlor- 
gaa,  nach  Re^nault  bildet  sich  grösstentheili  C4GI4,  zuweilen  auch 
C4€l|f,  oder  bei  stärkerem  Glühen  auch  C4GI2;  nach  Kolbe  bildet  pich 
neben  freiem  Chlor  ein  flüssiges  Gemi3ch  von  C4GI4  und  C4€l^, 
welches  sich  in  trockenem  Chlorgas  fa^t  augenblicklich  in  feste  C4Cle 
▼erwaodelt.  Wird  der  Chlorkohlehstoff  in  Daropfform  mit  Wasserstoff- 
gas gemengt  durch  eine  mit  Bimistein  geföllte  glühende  Rdhre  geleitet^ 
so  bildet  akhSmnpfgas^C^H«,  und  Aethylen  (Berthelot).  In  der  Wein* 
getstflamme  erhitst,  Terbrenot  dasKohlensuperchlorid  unter  BUdnog  von 
Salss&aredäropfen.  Es  wird  nicht  von  wfiaaeriger,  nnd  nur  langsam 
yon  alkoholischer  Kalil5sung  aersetst,  wobei  sich  Chlorkalittm  und 
kohlenaaiires  Kail  bildet.  Beim  längeren  Erhitzen  des  Zweifach-Chlor* 
kohlenatoffs  mit  weingeistiger  Kalilösung  in  emem  verschlossenen  Glaa- 
rohr  anflOO^^C.  bildet  aich,  nach  Berthelot^Aethylengas  neben  Chlor- 
kaliom  nnd  kohlensaurem  Kali;  zugleich  sollen  sich  auch  noch  flüsaige 
Prodoete  nnd  Haminanbstanaen  bilden.  Eine  Lösung  von  Katinmsulf- 
hydrat  wirkt  anch  beim  Erw&rmen  auf  den  Chlorkohlenatoff  nicht  ein« 
Mit  Schwefelwasserstoffgas  zum  GlQhen  erhitzt,  bildet  sich  Schwefel- 
chlarkoblenstoff,  CjGlsSj  (s.  unten).  Bringt  man  den  Chlorkohlenstoff 
in  einen  Kolben  mit  Zink  und  Schwefelsäure  zusammen,  so  wird  er 
doreb  den  Wasaeratoff  zu  Chloroform  und  Salzs&tire  redocirt:  Cf  Gl« 
4.  2H  =  CsHGl,  +  (Genther).  BeimErhiuen  mit Jodknlinm, 
Kupfer  nnd  Waaser  zersetzt  sich  der  Zweifach  -  Chlorkohlenatoff  und 
giebt  ein  Gemenge  von  Sumpfgas^  Kohlenoxydy  Wasseratoff  i^nd  Kohlen- 
Bittre  (Bert  hei  et). 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  wirkt  der  Chlorkohlenatoff  nicht  auf 
Anilin  ein,  damit  einige  Zeit  auf  170<»  bis  IHO^'C.  erhitzt,  bildet  sich 
sine  weiche  oder  feste  schwarze  Maase,  ein  Gemenge  von  in  Wasser 
löelichen  und  darin  unlÖdicheo  Substanzen,  unter  letzteren  eine  kry« 
Italliiliache  Base,  welche  Hofmann  Carbotriphenyltriamin  (s.  d.  Art.) 
oennt  und  ein  in  Wasser  schwerlöslicher  prachtvoller  rother  Farbstoff 
Anilin  roth,  Fuchsin,  Azalein  genannt  ( Hof  mann Monnea 
snd  Dury*).  Dolirusd-Galline  BoUey»).  Auch  Triäthylphos- 
phin  zersetzt  den  Chlorkohlenatoff  leicht  unter  Bildung  einer  krystal- 
inlechen  Subatanz  (Hofmann*)« 


Ea  giebt  verschiedene  Verbindnngen  von  Schwefel  Chlor  und 


»)  Coir.pt.  T€ni\.  T  L,  p.  1068.  —  «)  Compt.  roiul.  T.  XLVII,  p.  492;  Chem. 
>n»ran)l.  1858,  S.  863.  —  ')  Rept.  de  Chim.  appl.  IBGl,  Jan.  p.  52;  Dinglcr's 
>o1jn-  -lourn.  Bd.  CLIX,  S.  392.  --  ")  Rullet.  de  U  aoc.  ind.  de  Mulhouse  I8G0, 
Jec.  T.  XXX,  p.  556.  —  *)  Dingler's  polyt.  Joorn.  B4.  CLX,  S.  67.  —  •)  Und. 
l,  80c.  Procccd.  T.  X,  p.  189;  Cbcm.  CentrslUL  1860,  8.  178;  Compt.  read, 
r.  XLIX  p.  928. 
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Kohlen8to^f,  i^t'lrlie  der  Zusanimens^clyung  iiucii  ab  K«)MeusnporchlOTid 
aiiiirselun  werdm  kJunieu,  in  welchem  ein  oder  mehrere  AeqtavaleoU 
Chlor  durch  bchwclVl  ersetzt  Pind,  oder  ;iK  Wübiudungen  von  Sclivc^fel. 
kohlenstoff  mit  Chlorkuhleiiütofl';  »laraii  ■schlicssen  sich  auch  cii  igt 
äaiierstoflltaUeude  Verbinduugeu,  ühur  deren  CouatitutioQ  noch  wtmg 
bekannt  i^it. 

Einfaoh-Schwefelchlorkohlenstoffl 

Tr  ichlormethy  I5  Ii  Ii  ur.    Empiiische  Furnici:  CjGljb,  vielkicbi 

8(Cs€l4)  +  C,S4  0der^'! :!'|S|.  Vqq  üicheO  vntenncht.  Eataukt 

bei  fortgesetzter  Einwirkung  \on  Chlorgas  auf  Einfach-  oder  Zweifach- 
Schwelclmetliyl  80  wie  auf  Khudanmethyl.  Lässt  man  Chlor  anfang« 
sehr  langsjiii  und  unter  AbkUhlung  im  diffusen  Licht  auf  8chwefelmethjl 
einwirken,  su  bildet  sich  zuerst  ein  Oel  CjHs^^^i  welches  bei  fortge- 
setzter Einwirkung  in  C^HGl^S  übergeht;  behandelt  man  diesem  Oel  \m 
directcm  Sonnenlicht  mit  Cblorgas,  so  entsteht  eine  hellmbrnrod» 
Flüssigkeit,  welche  bei  der  fractionirten  DeatillatioD  cnrst  ChlorsebmM 
nnd  KohlenstoCTsuperchlorid  giebt,  zwischen  Ibb^  and  163*0.  g«bi  ab« 
dann  der  Einfach-Schwefelchlorkohleostoff  fiber,  der  dnrch  wt«d«iiiellB 
Rectificatiou  gereinigt  wird.  Es  bildet  eine  klare  hellgelbe  iteilt  and 
durchdringend  riechende  Flüssigkeit,  welche  in  Alkohol  und  Aethff 
lOslich  nnd  bei  156*  bis  160<»C.  ohne  Zersetanng  destUlirbar  isl,  ihn 
Dampfdichte  i8t=5,68  gefanden  (berechnet  4,64  bei  einer  GondeosaCioB 
Ton  Ci  €l«S  auf  4  Volomen),  sie  wird  dnrch  wässeriges  Kali  mdA 
sersetsty  wie  es  scheint 

Zweifach-Sohwefelchlorkohlenstof£ 

Formel:  C2GI2S2)  vielleicht  C^GlfStt  d.  u  KohleMUnre,  worin  dv 
Sauerstoff  theils  durch  Chlor,  theils  durch  Schwefel  ersetat  ist  Odir 
C|€l4  +  C2S4.  Von  Kolbe«)  dargestellt  und  untersucht  Bildet  skk 
bei  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Kohlensuperchlorid  in  der 
Hitse,  oder  bei  Zer^etsnng  von  Schwefelkohlenstoff  durch  Chlorgna  bei 
Ausachiuas  Tom  Tngeslichte.  Man  leitet  den  Dampf  von  Chlorkohle»> 
Stoff  gemengt  mit  Schwefelwasserstoff  snerst  durch  ein  glühendes  Bohr, 
und  dann  durch  einen  Kühlapparat  Schüttet  man  in  eine  ger&muige 
Flasche,  welche  mit  sorgfältig  getrocknetem  Chlorgase  (bei  Gegenwart 
Ton  Feuchtigkeit  bildet  sich  leicht  schwefligsaures  Kohlensuperehlcnd) 
angefüllt  ist,  einige  Gramm  Schwefelkohlenstoff,  und  lässS  sie, 
Terschlossen,  mehrere  Tage  lang  im  Dunkeln  oder  auch  im  Sonne»' 
licht  stehen,  so  verschwindet  allmülig  die  Farbe  des  Chlors,  and  dv 
Schwefelkohlenstoff  verwandelt  sich  in  ein  dunkelgelbes  laqnidma. 
welches  Schwefel rhlorkohlenstoff  und  Chlorschwefel  enth&H;  letsterBr 
aersetst  sich  auf  Zusatz  von  Wasser,  w&hrend  der  SchwefelchlorkoUen* 
Stoff  sich  als  ein  ölartiger  Kdrper  abscheidet;  durch  Destillation  mk 
Wasser  und  etwas  Magnesia  wird  er  rein  erhalten.  Die  vorthcalhi^ 
teste  Darstellnngsweise  ist  diejenige,  dass  man  Schwefelkohlenstoff  mis 


')  Compt.  rend.  T.  XXXIX.  p.  DIÜ;  Ännnl.  de  dum.  et  rlo  phrs.  [f^  ]  T.  XL^ 
p.  283;  Auiial.  d.  Cbem.  u.  riiarin.  Bd.  XClll,  Ö.  ^63*,  Jouro.  f.  pr&k.(.  CtKK 
Bd.  LXnr,  S.  162;  Fhm,  CeotralbL  1864,  8.  908. 

*)  AnnaL  d.  Chem.  u.  Pharn.  Bd.  XLT^  8.  48;  Bd.  UT,  8.  147. 
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Braunstein  und  ChlorwaFserstofT-äurc  In  (?in»Mn  verschlossenen  Gcfasae, 
unter  hätifi^r'^'n  Rrhfitteln,  mehrere  Wochen  lang  stehen  lä»$i  und  die 
MaMe  dann  der  Destillation  unterwirft. 

Der  Doppelt- Schwefel- Chlorkohlcnstoff  ist  ein  gelbes  mit  Wasser 
nicht  mischbares  Liquidum  von  sehr  hefti^rero,  die  Augen  stark  reizendem 
Geruch;  specif.  Gewicht=  1,46;  siedet  bei  un^^etahr  70<*C.;  wird  weder 
durch  Wasser,  noch  durch  Säuren  verändert.  Kalilauge  zersetzt  den- 
selben langsam,  unter  Bildung  von  kohlensaurem  Kali«  bchwefelkalinm 
und  Absoheidang  von  Kohlenstoffsaperchlorid. 

Schwefligsaures  Kohlensuper  chlor  id. 

Chlorkohlenoxyd  -  chloruntcrschweflige  Säure:  COGl. 
SOGL  Camphorähnliche  Verbindung  von  Berzelius  und 
^farcet.  Formel:  .C^l^SOj  oder  C2GI4.S2O4.  Ks  lässt  sich  auch 
Is  kohlensaurer  Zweifach- Chlorschwefel  betrachten  =  SGlf  • 
CO3.  Diese  Verbindung  ist  von  Berzelius  und  Marcet,  später  von 
Kolbe  Unterfrucht,  sie  bildet  sich  durch  liehandhmg  von  Schwefel« 
koblenstoff  mit  Königswasser  oder  mit  feuchtem  Chlorgas. 

Zar  Darstellung  dieses  Körpers  Qbergiesst  man  1  Tbl.  Schwefel- 
kohlenstofT  mit  16  Thln.  starkem  Königswasser,  and  lässt  das  Gemenge 
bei  etwa  21<^C»  in  einem  nicht  fest  verschlossenen  Gef&sse  stehen;  die 
Flüssigkeit  tixht  sich  pomeranzengelb,  wird  aber  nach  nnd  nach 
blasser«  ond  verwandelt  sich  endlich  unter  Entwickelung  von  Stick- 
oxyd in  eine  weisse  kr  \  «tallinische  camphorartige  Masse,  die  man  mit 
kaltem  Wasser  abwäscht,  znr  Entfernung  der  freien  Säure  (Berzelina 
and  Marcel).  ^ 

Schneller  entsteht  diese  Verbindung,  wenn  man  Schwefelkohlen- 
itoff  mit  feuchtem  Chlorgas  zusammenbringt  fBerzelias). 

Nach  Kolbe 0  erhält  man  dieses  schwefligsaore  Kohlensuper- 
ehlorid  am  leichtesten  in  grösserer  Menge,  wenn  man  eine  geräumige 
(etwa  6  Liter  fassende)  Glasflasche  mit  einer  ChlormiKchang  von  Braun- 
stein  and  Salzsäure  zur  Hällte  fllllt,  darauf  50  Gramm  Schwefelkohlen- 
stoff hinzuiiigt  und  die  mit  einem  gut  passenden  Glasstopfen  verschlos- 
lene  Flasche  zuerst  an  einem  kohlen  Orte  einige  Tage  stehen  lässt, 
später  unter  öfterem  ümschfitteln  mehrere  Tage  lang  einer  Temperatur 
f on  etwa  dO<^  C.  aussetzt,  bis  der  grösste  Theil  des  Schwefelkohlenstoffs 
umgewandelt  ist.  Durch  einen  Zusatz  von  etwa  200  Grrn.  roher  käuf- 
licher Salpetersäure  zu  obiger  Chlormischung  wird  die  Zersetzuug  sehr 
beschleonigt.  Um  das  Zerspringen  der  Flasche  durch  den  Druck  der 
eingeschlossenen  Gase  zu  verhindern,  mnss  der  Stopfen  von  Zeit  zu 
Zeit  gelüftet  werden.  —  Nach  beendeter  Zersetzung  wird  der  ganze 
Gehalt  der  Glasflasche  in  einem  weiten  Glaskolben-  ÜbergeflIUt  und  aus 
diesem  im  Oelbade  destillirt,  nachdem  man  ihn  mit  einem  wetten 
Lieb  ig*  sehen  Kflhlapparat  verbunden  hat.  Hierbei  geht  zaersi  unzer- 
letzter  Schwefelkohlenstoff,  gemengt  mit  einem  Übelriechenden  gelben 
ölartigen  Liquidum,  in  die  Vorlage  fiber;  Chlorgas  entweicht  wenig 
mehr  oder  gar  nicht.  Zuletzt  destillirt  das  schwerer  flüchtige  schweflige 
saure  Kohlentoperchlorid  und  setzt  sich  in  dem  Kdhlrohr  als  festes 
weisses  Sublimat  ab«  welches  nach  beendeter  Destilladon  durch  gelindes 


I)  AmaL  4.  Cbsm.  n.  Pbam.  Bd.  UV,  S.  148. 
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Stofspen  leicht  abgelöst  werden  kann.    Mnn  erhält  davon  nahexu  du 
Doppelte  vom  Gewicht  des  angewandten  bchwelelkobleusto^s. 

Dia  Zersetzaog  ist  hier  folgende: 
C,S4  +  ^Is  +  iÄO  =  C,€US,04  +  4H€l  +  2S. 

Das  schwefli^^snure  Kohlensuperchlorid  ist  ein  weisser  krvstallini- 
scher  (wie  es  scheint  wüilliger)  dem  (Vnnphor  ähnlicher  Körper.  Di« 
Veibindiing  besitzt  einen  ei^üMithiim  1  u  h.  a  «tarken  Geracli,  v^nir^icht 
zugleich  ein  heltige^s  Thränen  der  Augen  nud,  in  trr^*M**eier  Meufje  ein- 
geathmet,  ein  unerträgliches  Krat'/en  im  Schlünde,  ohne  übrigens  giltig 
yu  sein;  ihr  CTfscInnack  idt  brennend  scliad'  hirilerher  bäuerlich.  Die 
Verbindung  röliiel  ijackmiis,  sie  löst  pi<  h  nicht  in  kaltem  Wasser,  durch 
heis-^es  Wa.^ser  wird  sie  /ersetzt;  in  Alkohcd  und  Ai-thcr,  in  ^chwelel- 
kohlea.>»totl*,  fetten  oder  flüchtigen  Gelen  idt  sie  löslich.    Da^s  schweflig« 
saure  Kohlenchlorid  pchniilzt  bei  135^C.  und  er.^'nrrt  beim  Erkaltea 
kry.itallinisch;  ea  siedet  bei  i70<^C.,  seine  Danipidiclde  betrugt  7,43 
(berechnet  7,5   =    1  Vol.  Kohlensäurechlorid   =    5,29   4-  1  Vol 
fch wellige  Saure  =  2,22);  es  kann  sowohl  für  fich  wie  mit  Wasser 
leicht  destiliiit  werden.    Schon  bei  gewidn.l icher  Teinperaiiir  der  Luft 
verdunütut  es  ra^ch,  und  sublitnii  t  ahnlich  ilcni  Camphur  in  verS'Chlü**e- 
nen  Gefas?en  an  di-n  kälteren  Wanden  in  kleinen  farblosen  durch-i-ü- 
tigen  demaiiigltiii/eiiden  rhombischen  TatVln.  Der  kleinere  li;i«i^wiLs.il 
kunnnt  dein  Winkel   von  fjO"  so  nahe,  da^s  durch   Abstumpfung  der 
beiden  gegenüberliegenden  scharfen  Seitenkanten  eine  beinahe  reguläre 
eech«.«eitige  Säule  entiteht.    Beide  Formen  erhalt  man  selu  ueullitb 
atifgebil  let,  wenn  die  Substanz  in  einer  evacuirten  und  tlarauf  herme- 
tisch verschloFsenen  Flasche  durch  die  Wörme  der  Hand  lunusnm  ?ub- 
liiniit.    Die  sechsseitigen  Tafeln  ßnden  Fich  dann  der  erwärmten  isteile 
nieist  zunächst;  weiter  davon   entfernt  nimmt  man  die  rhombischcB 
8äulen  wahr.  Feucht  sind  die  Krystalle  weiss  und  andurchsichtig,  uod 
bilden  diuin  boumnrtige  Verzweigungen,  wie  da«  Eia  an  gefrorenei 
Fentttertchelben  (Kolbe). 

Das  schwefligsaure  Kohlensuperchlorid  wird  erst  in  dunkler  Rotir 
gliihhilze  versetzt,  in  KoIjUmk  hlorid  (^C4€l4)  schweflige  Säure  und  freir? 
Chlor.  Glühende  Eisenieile  bildet  damit  Kohlensäure  und  Kolilent  tTi 
neben  Schwef*? leiten  und  Chlorellen.  Siedendes  Wae.ser  zcrle^rt  e.<?  ir 
Salzöäure,  schweflige  Säure  und  Kohlensäure ;  in  Berührung  uni  \V:ii*<: 
und  Luft  zersetzt  es  sich  lan^jsam  in  iihulichor  Wci<*e;  es  bildet  >ic; 
aber  zugleich  Schwefelsäure  durch  Oxydation  der  schwctligen  Saure. 

Kaustische  Alkalien  bewirken  eine  bemerkenswerthe  Uinwandlanf 
des  schwefligsauren  Kolilensuperchlorids.  W  enn  man  diisselbe  n^''> 
einer  massig  starken  Kalilauge  übergicsst  und  bei  gelinder  Wärn^ 
damit  digerirt,  Po  findet  vollständige  Auflösung  5>tatt,  wenn  genug  freiem 
Kali  vorhanden  war.  Fügt  man  von  erstereni  im  Uebermoass  hinru- 
so  hat  n>an  nach  einiger  Zeit  eine  voUkoicujen  neutrale  Flüssigkeit, 
von  der  das  überschüs.-ige  schwefligsaurc  Kohlensuperchlorid  nbdestiii!^^ 
werden  kann.  Aus  der  nachher  noc)»  welter  eingedanipftea  Sablao?« 
krystallisirt  bein»  Krkalten  trichlorniethyidithionsaures  (clilorkoiiies- 
unterschwefelsaurcs)  Kali  d.  Bd.  V»  252),  Die  Uatterim^ge  «i>^ 
hält  Chlorkaliuin: 

2  (Cei«  SO^)  +  2  KO  =  KD .  (Gi€]»)6»|0«  4-  KGL 
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Mit  einem  Ueberschn^s  von  conceotrirter  SchwefelsHore  gekocht« 
zerlallt  es  in  fcliweflige  Saiure«  SaUsäure  und  Cblorkohlenoxyd* 

Redacirende  Körper,  wie  8chw(»flige  Säure,  Schwefelwasserstoff 
Zinochlorur  oder  Wasseratoff  im  status  nascens^  bewirken  eine  ReductioQ 
des  «ohwefligsaaren  Kohlensuperchloridä  ia  der  Webe,  daas  demselben 
1  Aeq«  Chlor  ohne  Erdatz  entzogen  wird: 

C€l,SO:,  +  60^  +  U0  =  CGlSO,  +  80,  +  HGl. 

Die  gleiche  Zersetzung  findet  durch  Electrolyse  bei  Anirendang 
zweier  amalgamirter  Ztnkelektroden  statt  Das  dabei  entstehende  neae 
Product  ist 

Schwefligsanres  Kohlenchlorid« 

Kohlendaiirer  Einfach-Chrorschwefel:  CGl.SOj  oder  CO2. 
GlS.    Man  erliiilt  dasselbe  am  besten,  indem  man  durch  eine  wein- 

gei.^tige  Lösung  des  pchwefltgsuuren  Kohlensuperchlorids  so  lange  einen 
Strom  von  .schweHiger  Säure  leitet,  bis  eine  Probe  der  Flüssigkeit  durch 
Wasser  nicht  mehr  gelallt  \vird.  Dampft  man  nlsdann  (lie>elbe  rasch 
ein,  90  entweicht  mit  dem  Alkohol  der  L^ehcrschiiss  von  schwefliger 
bäum  und  ."ralzsäure.  Die  rückslan-lige  l;irl)-  und  gerucldose  Flüssig- 
keit enthält  dann  das  schwefligsaure  Koiileuühiorid  mit  Scbwefel;»äare 
gemengt  in  Auflösung. 

Das  schwefiigsaure  Kohlenc'ih  rid  iat  so  leicht  veränderlich,  dass 
es  nicht  i^^  lingt,  dasselbe  rein  dar/u.-tellen.  Es  besitzt  namentlich  zum 
Sauerstoft  grosse  Verwai\dtschalt,  und  zerst  t/t  sich  damit  rasch  in 
Chlorkohlenoxyd  und  Schwefelsäure.  Eine  kicme  Menge  der  wä^seri- 
?on  Lösung  nuf  eine  ebene  Fläche  au?gego«scn,  a\  >  «  -  d*'r  Luit  eine 
grosse  Oberiläche  darbietet,  erliillt  ein  grosser^  Zimmer  bald  dergestalt 
mit  den  er:^tickenden  Dämpfen  von  Chlorkohienoxjd,  dass  man  kaum 
noch  darin  zu  respiriren  vermag. 

Mit  Chlorgas  verbindet  es  sich  dii  ect  wieder  zu  schwefligsinrem 
Kohlensuperchlorid,  welches  sogleich  ans  Feiner  wässerigen  Lösung 
niederfällt,  sobald  man  Clilorgas  liiueiuleitet.  Brom  bewirkt  eine  ähn- 
liche Färbung,  wahrscheinlich  von  CGlBr.SOg.  Jod  bringt  keine 
Fällung  hervor. 

Kauchende  Salpetersäure  mit  einer  Auflösung  von  schwefligsaurom 
Kohlenchlorid  gemengt  (am  besten  n)it  (lerjenisren,  welche  man  durch 
Bcliandeln  von  Zinachlonirlösung  mit  01  liw*  tligsaurem  Kulilcnsuper- 
chl  trld  erlialt),  bewirkt  eine  lebhafte  Reaction;  unter  Lntbindimg  von 
salpetrigsaaren  Dämplcn  gelit  in  die  abgekühlte  V(nl;ii:tj  ein  intensiv 
blau  gefärbter  ölartiger  Körper  über,  von  pcnutrifuteiii  dem  des  Chlor- 
cyans  uluilichen  Geruch,  der  durch  Schütteln  mit  Kalilauga  farblos 
erhalten  werden  kann,  uiid  wahrscheinlich  idenli:jch  ist  mit  der  durch 
Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Chlornaphtalinchlorür-Bichlorwas- 
ierstoff  erhaltenen  Verbindung:  CGINO4  (s.  Bd.  V,  S.  461). 

Die  Entstehung  des  schwefligsauren  Kohlenchlorids  und  sein  Ver- 
halten gegen  Alkalien  giebt  Anfschlass  über  seine  Zusammensetzung, 
welche  direct  nicht  hat  ermittelt  werden  können.  Durch  Kochen  seiner 
wäisengen  Auflösung  mit  Kalilauge  verliert  es  die  Eigenschaft,  durch 
Chlor  gefüllt  zn  werden,  und  nach  dem  Verdampfen  scheidet  sich  bi- 
chlormetbylditbionsaores  (chlorformylunterschwefelsaures)  Kali  (s.  d. 
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Bd.  y,  S.  250)  aus:  KO .  (C,  H  Gl)  S,  O5.  Es  findet  Uerbei  demaieb 
eine  Aesimilation  der  Elemente  des  Waasers  statt: 

IL  Anderthalb -Chlorkohleufitoff. 

Kolilciistoffsu  ju  i  chlonir,  Perchlorat h er,  Perchlortde  dt 
carbone^  Lhlorure  d'etfi>jly:>ie  pn'chlore^  Chlorttre  de  Chloreüwse  (Laurent). 
Formel:  C4€l6.  Di  sc  \  erbindung  lässt  öich  als  fünffach  gechlorte« 
Aethylchlorür  ansclu  ii,  C,  Gl-,  fr),  oder  als  gechlortes  Aethyleiibiehlornr 
04^14  .^^^i,  so  wie  als  Tricliioracetylperelii' rid  C4GI3  .  f:!^.  Dieser  Kör- 
per bildet  sich  atii  sehr  inaniiiglahigc  ^Veise;  Dach  Faraday  bfiro 
Kinwirken  übi^rfchfis^ip^en  Chlorga^es  auf  Einfach  -  Chlorkohlenst  fT 
Rei;iiault  hat  gezeigt,  wie  bei  der  Einwirkuiig  von  Chlor  auf  Aetbyl- 
chhirür  unter  Mitwirkung  des  JSonnenlichtoa  in  dieser  Verbindung  ein 
Aequivalent  Wasserstofi"  nach  dem  anderen  durch  Chlor  substitairt  wird, 
indem  gleichzeitig  jedesnial  1  Aeq.  Chlor wasserstofldäure  austriU,  ond 
zuletzt  Anderthalb- Chlorkohlen^tort'  entsteht, 

C4H,f^l  4-  2€1  ^  C4H46I2  +  HGl 

C4n,r.i,  -1-  2r,i  =  c^tf^Gi,  +  hgi 

CJhCi,  4-  2GI  =  €4^,(^4  4-  HCl 
C,H,r.l4  -f  =  C4H  Giß  +  HGl 
C4H  GI5  +  2 Q  =  C4GI«     4-  WGl 

wonach  man  denselben  als  fünffach  gechlortes  AethjlchloiHr  anathei 

könnte. 

Diese  Verbindung  bildet  sich  pleicbfalls  in  Folge  »hnlieher  Sulh 
stitutionen  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  da?*  Gel  des  olbildendsi 
Ga^es,  zuletzt  im  Sonnenlichte  (vor;:l.  Kolilcn Wasserstoff  e  Bd.  IT, 
S.  553,  und  hier  folgd.  S.)-  Malaguti^  hat  das  Kohlen8tofr:»uper' 
chlorür  »-rhalt^'n  durch  Einwirkung  des  Chlor^  nnl"  Amyloxyd  io  direc- 
fem  Sonnenlichte  und  in  der  Wärme,  indem  er  «las  nach  vollendet«: 
K'nwirkung  erhaltene  i'roduct  mit  alkohcdischer  Kalilösung  Viebandelte, 
wobei  sich  viel  Chlorkalium  bildete;  auf  Zn.^atz  von  Wasser  -chied  ?ieb 
dann  der  Anderthalb- Chlorkohlen-^toff  mit  anderen  chlorhaltigen  Sab- 

s'ituticnsproducten  und   V.-ilt'riansäure  vornnreinigt   ao«.    Fera^ 

erluält  njan  diesen  Clilorkohien^jtofi"  bei  Kinwirkimg  von  Chlor  ac 
Fchwefligsanres  Aethyloxyd  im  Sonnenliclit  (Ebelmcn  uo'i  liouquetV 
—  Aethor  wird  durch  übcrschrts.siges  Chlor  in  der  Sonne  bald  12 
Anderthalb-Chlr^rkohlcnstofi' und  Chloraldehyd,  bald  in  tiinflach  gechio^ 
ten  Aether  verwandelt,  welcher  aber  bei  <K-r  Destillation  ebenfalh  iJ 
Anderthalb- Chlorkohlenstuff'  und  Chloraldolivd  zerfällt  (Hegnauli 
Malaguti).  —  Leblanc^)  erhielt  denselben  durch  Einwirkung  vcc 
Chlor  auf  Essigäther  erst  im  Schatten,  darnnf  im  Sonnenlichte.  — 
BouiP^)  beobachtete  die  Bildung  diesem  Chlorkulilenstoffeg  bei  Eiawir- 
kun;:  von  Chlor  im  Sonnenlichte  anf  eine  picdende  Losung  von  Cvao* 
queck.silher.  wobei  es  sich  im  stattis  nasccns  mit  Chlorcyaii  verbindet; 
beim  Erhitzen  dieser  Verbinduriu:  dej^tillirt  der  Anderthalb-ChlorkoiiläD- 
Stoff  über  und  &cbiesst  nach  wiederholten  Destillationen  in  Kryetalieo  «a 


*)  Annol.  de  chlm.  et  de  phys.  [3.]  T.  XXVTI,  p.  417.  —  Annal.  et  a. 
et  de  i  hy»,  [8.]  T.X,  p.  197.  —     Annal.  d«  ehim.  «t  d«  phyt.  (,3.]  T.XX,  p.444. 
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Nach  Riehe  1)  bildet  dieser  ChlorkohlenstofT  sich  auch  bei  Behandlung 
von  Schwefeläthyl  mit  Chlorgas  im  directen  Sonnenlicht;  nachOeather 
and  Hofacker*)  in  ähnlicher  Weise  aus  salzsaurem  Aethylamin. 

Am  vorthcllhaf^opten  stellt  man  den  Anderthalb  -  ChlorkohlenstofT 
in  grösseren  Mengen  dar,  indem  man,  nach  Faraday,  das  Oel  dos 
Ölbildenden  Gases  in  einer  mit  Chlorgas  gefüllten  Flasche  dein  Son- 
nenliclite  anssetzt,  unter  öfterem  Zufügen  von  wriinir  Wasser,  um  das 
erzeugte  chlorwasserstotTsaure  Gas  zu  absorbiron,  und  unter  öfterem 
Erneuern  des  Chlorga'^es,  so  lange  sich  dir«es  noch  verändert.  Hier- 
auf vrn^-eht  man  di^*  gebildeten  Krystalle  zur  1-^iitfi  i  ruiug  der  meisten 
Ci»l'  rwasserstofTsaure  nüf   Wasser,    prc-'^t    sie    zwi-*  hen  Papier  aus, 
und  crliitzt  zum  S-iblimiren.     Das  Subiimrit   löst  man  in  Weingeist, 
giest  die  Lösung  in  Wasser,  welciies  wenig  Kali  enthalt;  der  Nieder- 
schlag wird   mit   Wasser  ausgewaschen.  d:inn   ausgepreist   und  ge- 
trocknet, eudlich  durch  Uinkr/stalii^iren  aus  Alkokol  oder  SubUmiren 
^er  einigt  . 

Aurl)  ])>']m  Behandeln  des  nahe  ?urn  Sieden  erhitzten  OeU  des 
ölhi Menden  Gasci  in  Chlorga-*,  so  langt-  sich  noch  Salzsäure  bildet, 
ent>t<'!it  viel  Chlorkohienstotf,  weicher  bei  starker  Abkühlung  heran«- 
krystallisirt. 

Gleichfalls  in  reic^dicher  Menge  erhält  man  jene  Verbindung,  nach 
Regnault,  wl-hu  nian  \\'eingei>t  n)it  concentrirter  Chlorwasserstoff- 
iiänre  erhitzt,  das  entweichende  Chloräthylgas  zur  Reinigung  durch 
WriJ'ser  und  Schwefelsäure  leitet  und  in  einer  Flasche  unter  Einwir- 
kung der  Sonne  mit  Chlorgas  zusainmentreton  lässt. 

Der  Anderthalb  -  Chlorkohl en>totl'  bildet  wasserhelle  Krystalle, 
zuweilen  gerade  rhombische  Prisnun  des  zwei-  und  zweigliedrigen 
Systems  (Laurent.  Bi  tx  ke),  er  riecht  stark  gewürzhaft  camphorartig, 
if*t  aber  fast  geschmacklos  und  leicht  zerreiblich,  zeigt  die  Härte  de» 
5^nckers,  sein  specif.  Gewicht  ist  ungefähr  2.0;  er  leitet  nicht  die  Elek- 
tricitat,  i«t  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  Alkohol  und  Aether 
.^owie  in  liuchtigen  und  fetten  Oelen;  er  schmilzt  bei  lOO^C.  und  siedet 
bei  182<*C.,  hierbei  krystalliniscli  sublimirend.  Die  Dampfdichte  be- 
trägt, nach  Ivcgii  iult,  8,157  (berechnet  8,21). 

Der  Chlorkohlenstotr  ist  schwer  verbrcnnlich.  In  der  Weingeist- 
flamme verbrennt  er  mit  rother  Flamme,  unter  Bildung  von  Chlor- 
waF^serstoflsäure ;  mit  Sauerstoffgas  gemengt  durch  eine  glühende  Röhre 
ijeleitet,  zerfällt  das  Gemenge  in  Kohlensäure,  Kohlcnoxyd  und  Chlor- 
kohlenoxyd. Bei  wiederholter  Destillation  oder  beim  Leiten  seines 
Dtiinpfes  durch  eine  glühende  Röhre  zersetzt  er  sich  in  Einfach-Chlor* 
fcOlileustoflr  und  Chlorgas. 

Mit  Wasserstoff  im  Status  nascens  wird  er  volbtändig  zn  Ein- 
kcH  -  Chlorkohlenstoff,  C4GI4  (s.  S.  1131).  Mit  Wasserstoff  darch  eine 
rl5hende  Röhre  geleitet,  bildet  der  ChlorkoKlenstoff  Chlorwasserstoff 
loter  Abscheidang  von  Kohle;  nach  Bertbelot  bildet  sieh  bei  an« 
an ge  oder  Rothglühhitze  namentlich  Aethylengas  and  etwas  Sampfgas« 
)er  Chlorkohlenstoff  absorbirt  nieht  Ammoniak,  wird  aber  in  der 
iit^e  dadurch  xersetst*   Bei  mässiger  W&rme  sclunüsl  er  mit  Jod 


t)  Annol.  de  chim,  et  de  phy».  [3.]  T.  XLIII,  p.297;  Compt.  mid.  T.XZXIX, 
910;  Annal.  d.  Chem.  u.  rharm.  Bd.  XCIl,  S.  353. 
■J  Aunal.  d.  Chem.  u.  rhÄrm.  Bd.  CVIII,  S.  61. 
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zusammen  und  tritt  bei  stärkeicr  Ililze  2  Acq.  Chlor  an  dasselbe  ab, 
«o  dass  Einfach-Clilorkohleiistoff  imd  Clilorjod  entsteht. 

Der  Ainlei  liialb- ClilorkuhleiiStöH"  Ü'^t  sich  in  kochender  Salpeter- 
saure  lind  scheidet  sich  daraus  zum  Thcil  beim  Li.v.ilien,  zum  Theil 
bei  VV'assirzusalz  wieder  aus.  Seine  Lösungen  in  Salpeters;! uie  oJi-i 
WeingL  i-t  wcnlei»  üur<  li  .'•alpetersniires  Silheroxyd  nicht  ge!a,i'u  Beim 
Kocliou  iiiit  Kohle,  SalpetiTsiaii  Schwelclsiiure,  wässerigem  Auioio» 
niak,  Kali  oder  Natron  erleidet  derselbe  keine  Zersetzung. 

Die  meisten  Metalle  zerlegen  den  Chlurkoldeüs-toff  in  der  Glüh« 
hltze  unter  Bildung  von  Chloriiietall  und  Abscheidung  von  Kohle, 

Wird  der  Anderthalb-ChlorkohlenätofT  mit  8  Aeq.  Kalihydrat  io 
einer  zuge.schmolzenen  Glasröhre  mehrere  Tage  auf  210^  bis  220*  C. 
erhitzt,  so  bildet  «ich  ChlormetüU  und  durch  Austauscb  des  Chloct 
gegen  SauerrtolF  oxalsaures  Kali: 

€4^1«  +  ÖKÜ.HO  =  +  6KG1  -f  8H0. 

Doch  ist  diese  Zersetzirog  immer  sehr  anyollstftodig  (Geuthsr^ 
Bei  fortgesetztem  Erhttacn  von  Andertbalb-Ghlorkoblenstoff'  mi%  wtn- 
geistigem  Kali  in  zugeschmolsener  Glasröhre  auf  100<*C.  entsteht,  osefa 
Berthelot,  Aethylen  neben WasaerBtoflgas,  etwas  Oxalsäure  and  andtn 
nicht  näher  nntersuebte  Producte,  namentlich  Humussubstanxen. 

Mit  weiogeistigem  Schwefelwasserstofl^Schwefelkalium  entwickdl 
der  Anderthalb- CblorkohlenstoflT  schon  bei  schwachem  Erwärmen  mit 
Heftigkeit  Schwefelwasscrstoffgas,  Chlorkalium  scheidet  sich  ab  und 
bei  der  Destillation  erhält  man  ein  Gemisch  yon  Weingeist  ondEin&eä» 
ChlorkohlenstofiT. 

Die  Erdalkalien  zerlegen  den  dampfförmigen  Chlorkoblcnstuff  unter 
Feuere rscheinungf  indem  sich  Chlormetull  und  kohlensaures  Sals  nnter 
Abächeidung  von  Kohle  bildet;  mit  den  Oxyden  der  schweren  Me- 
talle bildet  Bich  beim  Erhitzen  Chlormetall  and  Kohlensäure  (so  bei 
Kupferoxyd,  Blciliyperox) d.  Qnecksilberoxyd  n.  a.)  oder  aoch  noch 
Kohlcnoxyd  (so  bei  Bleioxyd  u.  a.). 

Der  Chlorkohlenstoff  wurde  vor  einigen  Jahren  als  Specificmn  gegea 
Cholera  empfohlen,  aber  hat  sich  wenig  wirksam  bewiee^a;  Ares 
empfiehU  diese  Verbindung  als  Anästheticnm  namentlich  om  loeak 
Geiühllosigkeit  hervorzubringen. 


An  diesen  Anderthalb*Chorkohlenstoir  schliessen  sich  Veibiadm^gca 
in  welchen  ein  Theil  des  Chlors  durch  Brom  oder  Schwefel  ereetil  iit 

Brom-Chlorkohlenstoff. 

BfcmuT€  de  cAior^loss  (Malagnti).  Formel:  C4Gl4Brt.  Dit 
rationelle  Zusammensetzung  dieser,  dem  Anderthalb» ChlorkohlcnUrf 
annlogen  Verbindung  Ut  nicht  bekannt,  der  Formel  nach  laateii  aicb 
mehrere  annehmen.  Vielleicht  ist  es  yierfaeh-gechlortM  Aethylenbromif- 
Die^e  Verbindung  wird,  nach  Mal aguti*),  erhalten,  wenn  man  Einfccfc- 
Chlorkohlenstoff  mit  Brom  dem  directen  Sonnenlichte  aoMetal;  ii 
wenigen  Augenblicken  erstarrt  das  Ganze  an  einer  Kryetall— m 
welche  man  durch  öfteres  Umkrystallisiren  aus  Weingeift  reinigt.  Dit 


*)  Annftl.  d.  Chem.  «.  Pharm.  Bd.  CXI,  S.  174. 
*)  AanaU  de  chim.  et  de  phja.  £3.j  T.  XYI,  p.  24. 
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Kry^tallform  des  Brom  -  CiilorkohlenFtoffs  fand  Nickles^)  überein- 
stimmend mit  der  des  Aiidcrthalb-Chlorkohlenstoffs  als  ein  gerndes 
rhombische?  Prisma.  Die  Krystalle  besit/'en  bei  21'^  C.  ein  specif. 
Gewicht  =  2,3,  schmücken  schwach  pewnrzh.ilt,  fangen  bei  1U0°  C. 
an  zu  verdmi^rn.  '/ersetzen  ^»ich  bei  ungelabr  'iOO"  C.  in  Brom  nnd 
Einfach- Cliloi  kl  lileiistülf,  und  bei  Behandhing  mit  Einfach  -  Schwefel* 
kaliuxD  in  Bromkulium  und  Einlacb-CUlorkobienstoff. 

Schwefel-Chlorkoblenstoff* 

Formel:  C4 Gl^ S.  Nach  Rieh e')  bildet  sich  diese  Verbindung, 
der  Zusammensetzung  nach  vielleicht  fünffach  gociilortes  Schwe- 
felätliyl,  bei  Behandlung  von  iScliweleläthyl  mit  Chlorgas  im  Sonnen- 
licht; bei  der  Iii ctilication  der  öligen  Fl  i>  i^keit  geht  die  genannte 
Flü^igkeit  bei  105^  hu  200^  C.  ald  ein  dunkelgeibea  Liquidum  forL 

III.  Kohlenstoliclilorid« 

Elnfach-Chlorkohlenstoff,  Vierfach  gechl ortes  Aethylen^ 
Protochlorure  Je  carbone^  Etlnjlene  perchlore^  Chlore'those  (Laurent). 
pOrjiiel  C4GI1;  flanaeh  vielleiclit  Ti icidoracetylchloriir,  C4€l8.GL  Von 
Farad ay  (1021)  cutdockt  und  iintorsiiciit. 

Wird  nafh  Faraday  erhalten,  wenn  KohlcnatüfTsuperchloriii'  in 
DainpHbrni  duich  eine  mit  Cilas.'^tiicken  anf^eitillte  gliihende  Röhre  ^'e- 
leitet  und  in  einer  k.iltgeliiltenen  Vorlnj:re  conden.-sirt  wird.  Durch 
mehrmalige  De.«tillafion  wird  es  von  Chlor  und  von  KohlenstolTsuper- 
chlorür  befreit-  Nach  Regnault  bereitet  man  es  am  besten,  wenn 
man  die  alkoholische  LöMing  von  Kohlenstolfpuperchlorür  in  eine 
alkoholische  Löiung  von  Kaliumsulfhydrat  tropft,  es  entwickelt  sich 
Scliwefelwasser:jtoff ,  während  Chlorknlium  niederfallt  Aus  der. alko- 
holischen FlQesIgkeit  wird  das  Kohlenstoflchlorid  durch  Wasser  gefällt. 

Wie  der  Anderthalb-  wird  auch  der  Zweifach -Chlorkohlenetoff 
beim  Oorehleiten  dnreh  eine  glühende  R5hre  in  £infaoh»Chlorkohloii* 
Stoff  senetxt;  von  dem  etwa  noch  beigemengten  Anderthalb  «Chlor- 
koh1«neCoff  läset  ee  eich  naeh  der  oben  angegebenen  Weise  (s.  S.  1180) 
durch  Behandlung  mit  weingeistiger  LOeang  von  Kaiiamsulfhydrai 
l>efreien.  Der  Einfaeh-Chlorkohlenetoff  läset  sich  daher  auch  ans  dem 
Aaderthnlbfach-Chlorkahlenetoff  dorch  solche  Behandlang  darstelleii 
(§.  oben);  nach  Geuther^)  aach,  wenn  man  diesen  mit  Zink  und 
Wasser  zneammenbringt  und  von  Zeit  su  Zeit  etwas  Schwefelsiure 
unter  UmschÖtteln  htniusetct;  er  lässt  sich  dann  mit  den  Wasserdämpfen 
überdestUHren. 

Der  Einfach*  Chlorkohlenstoff  ist  ein  farbloses  dttnnflfissiges  Oel 
von  atark  lichtbrechender  Kraft  und  camphorartigem  Oemch,  sein  spedf. 
Oawicht  iit»  naeh  Faraday  (wohl  au  niedrig), 'zu  1,558  gefunden, 
nach  Regnault  1,619  bei  200C.,  nach  Geuther  1,612  bei  lO^C, 
naeh  Pierre  1,649  bei  0«C.;  es  wird  noch  nicht  bei  —  I80C.  fest,  ist 
nalötflich  in  Wasser,  aber  löslich  in  Weingeist,  Aether,  flOchtigen  und 
fetten  Oelen;  es  siedet  nach  Regnault  bei  128<^C.,  nach  Geuther 
bei  117^  C  Seine  Dampfdichte  ist  5,82. 


*)  Annal.  de  cbim.  et  de  pbji.  [3.]  T.  XXII,  p.  30.  —  ')  Annal.  de  obim.  et 
de  pbys.  [3.]  T.  ZUII,  p.  289.  —  •)  AdDal.  d.  Chem.  xl  fheffm.  B4.  CVII,  8.tIS. 
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I)in('li  (  ine  stark  gliih'tn  l»*  Röhre  geleitet,  zrrfriP.t  äer  Kinfach- 
CulorkühicnstolV  in  Clilorgas  und  Kohle;  Viei  niri^-^LT'  r  Giuhiiitze  erhält 
man  iich«n  dein  Chlor  Kohlenstoffchlorür.  Kr  verbrennt  nicht  beim 
Erhitzen  an  der  Lnft  für  sich,  aber  iü  der  Weingeistflamine  mit  lebhaft 
gelber  Flamme,  unter  Bildung  von  Chlorwass^rstoffsäure^  Der  Dantpf 
desselben  mit  Chlorwasserstoffpiiure  t'einen'rt,  durch  eine  jrlnbpnde 
Röhre  geleitet,  zerfallt  unter  Feuerer^cheinung  in  Cnlorwasserstoffgii 
und  K'ilile;  mit  Knallgas  durch  den  elektrischen  Funken  zersetzt,  bildet 
sich  n'.'ben  Chlorwas>i  i  >t  »fF.^n ^  auch  Kohlonoxydga«»;  nach  Berthelot 
bihb  t  sich  hier  bei  anlangender  Kothglübhitze  Aethylengas  in  merk- 
barer Menge. 

Trockenes  Chlorgas  wird  von  Kiiifach-C'ilnrkoh1en>t.«fr  nnt'-r  sel- 
ber Färbung  ab.iorbirt,  hei  Einwirkung  von  bonneniicht  wird  die  'dasje 
euttUrbt  und  es  bildet  sich  kry.«tall inischer  Anderthalb-Chlorkohlenitoff; 
unter  einer  Schicht  von  Wasser  bildet  sich  hierbei  zugleich  Trichlor- 
e>slg,äure  (Kolbe').  Brom  verwandelt  das  Kohlenchlorür  im  Sonn^tj- 
licht  leicht  in  die  ki ystallinische  Verbindung  C4<],l4Br2  {a.  oben):  J  ! 
löit  sich  in  dem  Oel  mit  rother  Farbe  ohne  Zersetzung  zu  bewirke!:,- 

Das  KohlcnstoHchlorid  ist  unlöslich  in  Salpeter-,  Schwefel-  und 
Chlor vva«:^erstofl'>jiure  und  wird  von  diesen  nicht  zersetzt;  es  verschlnckt 
reichlich  Chlorgui. 

lieiiii  längeren  Erhitzen  von  ChlorkohlenstoflT  mit  einer  alkoholisehen 
Kalilö?ung  in  einer  zngeschmolzenen  Glasröhre  auf  100®  C,  bildet  ad 
Aüthylcngaü  und  Wasserstoffgas,  zugleich  bilden  sich  aber  ver«chiedeD« 
flüssige  Producte  und  unlösliche  humnsartige  Substanzen  (Herthelot). 
Wird  das  Kohleuchlorid  mit  6  Aeq.  Kalihydrat  längere  Zeit  aal  200*C 
erhitzt,  so  bildet  sich  unter  Entwickelung  von  WssseratutT  OxaUäuret 
und  zwar  ist  diese  Umwandlung  vollständiger  als  bei  dem  Auderthalb- 
Chlorkohlenstoff  (Geuther): 
C4CI4  +  6KO.ftO  =  2KO.C4O6  +  4K€1  +  4»0  -f  2  H. 

Leitet  man  den  Dampf  des  Eini'aoh-Chlorkohlenstoffs  Aber  glahes* 
den  Baryt,  so  entsteht  unter  lebhafter  FenerencbeiDung  Cblorbarnui, 
Kohlensäure  nnd  wenig  Kohle. 

Wie  das  Kohlensuperchlorid  scheint  anch  das  KoUenehlorid  töA 
mit  schweBiger  S&are  sn  G€lSOs  an  Tereinigcn  (s.  schwefligsaarat 
Kohlenohlorid  S.  1127). 

Nach  Reynoao  bewirkt  auch  diestr  CUorkohlenstoff  büm 
»thmen  Anlisthesie. 

IV.  Kohlenstxjffchlorür. 

Kohlenstoffsubohlorid,  Halbchlorkohlenstoff.  EiofiMliile 
Formel ;  C4€ls;  nach  Bert helot  ist  die  richtige  Formel  Cjo^ljoi  ^ 
leicht  ein  an  die  Naphtalinrethe  sich  anschliessendes  Prodoet.  Dim 
Verbindnng  ist  aaerst  von  Julin  beobachtet,  dann  von  Philips 
Faraday,  später  Ton  Regnanlt  nntersncht  Jolin  erliiclt  d« 
Körper  snfilllig  bei  der  Destillation  von  rohem  Salpeter  mit  gebramiiM 


')  Sonach  liisst  sich,  wie  Kolbe  gezeigt  hat,  der  Schwefelkohlenstoff  ifurch  CV^t 
in  der  Glühhitze  in  Kohlenstoffsuperchlorid,  dieses  durch  GlUhen  in  den  Eihifaf^ 
CbloricolileDitoff,  letoterer  dnroh  Chlor  nnd  Wamw  In  Tricliloressigs&are  and 
«adUoh  dwroh  ^*""«***ir'0*"*  In  Eurigiiew  vemaoAilo. 
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EiieiiTitriol  in  einer  gusseisernen  Retorte,  wobei  wahrscheinlich  das 
Gmseiaen  den  Kohlenstoff  und  der  rohe  Salpeter  das  Chlor  lieferte.  — 
Nftch  Begnanlt  sablimirt  diese  Verbindang  in  feinen  seideglänzenden 
Nadeln  bei  wiederholtem  Dnrchleiten  yon  Chloroform  oder  Einlach- 
Chlorkoblenstoff  dureh  ein  stark  glährades  mit  PofcellanstOeken  gefQU» 
tes  Poreellanrobr;  man  löst  die  Nadeln  in  AetheTf  dampft  das  Filtrat 
ab  and  snblimirt  den  RAckstand» 

Es  bildet  weisse  £arte  seideglftnsende Nadeln;  ist  gesehnaoklos,  in 
der  Eilte  fast  gemcblos,  Idst  üeh  nicht  in  Wasser,  letebt  in  koeben« 
dem  Alkohol,  in  Aetber  oder  beissem  Terpentinöl;  sebmiUt,  koobt  nnd 
snblimirt  swiscben  175^  und  200^  C;  liest  sieh  jedoch  schon  bei 
120<^  C.  ohne  dchmelsung  in  langen  Nadeln  snblimiren;  und  riecht 
dann  eigenthdmlich,  etwas  nach  Wallrath.  Verbrennt  am  Kerzenlicht« 
mit  grflnblaner  Flamme  nnd  schwachem  Geruch  nach  Chlor. 

Durch  ein  glühendes  Rohr  geleitet,  serfalH  der  Halbehlorkohlen- 
stoff  in  Chlor  und  Kohle.  Der  Aber  Quecksilber  mit  Sauerstoff  gemengte 
Dampf  yerbrennt,  durch  den  elektrischen  Funken  entxflndet,  su  Chlor- 
qoeckailber  nnd  Koblensinre  oder  Kohlenozyd.  Mit  Wasserstoff  ge- 
mengt durch  eine  scbwachglühende  mit  BimsteinstOoken  geMlte  Röhre 
geleitet,  bildet  sich  eine  merkbare  Menge  eines  krystallinisehen  Körpers 
ron  den  Eigenschaften  des  Naphtalins.  Mit  Kupferozyd  geglübli 
bildet  sich  Chlorkupfer,  metallisches  Kupfer  und  KoUensiure.  Kalium, 
Phosphor,  Elsen  nnd  Zinn  scheiden  aus  dem  Dampfe  in  der  GlÜhhitse 
Kohle  »b  nnd  nehmen  das  Chlor  auf.  Stark  erhitster  Kalk  serlegt  den 
dampfförmigen  Chlorkohlenstoff  unter  Erglfihen  nnd  Bildung  TonChlor- 
calciam  und  Kohle. 

Chlorgas  wirkt  auch  im  Sonnenlicht  nicht  auf  dieses  Kohlenstoff- 
cfalorOr  ein;  Salpetersiure,  Schwefelsiure  und  Salzsäure  wirken  weder 
lösend  noch  zersetsend,  auch  wisseriges  Kali  ist  ohne  Einwirkung. 


Kohlenstoffchlorid  yon  Cahonrs. 

Call  Ours  0  giebt  an.  durch  fortgesetzte  Einwirkung  von  Oilor 
aaC  Propylengaa  einen  Clil  i  kohlenstoff,  C,^^Ig,  erhalten  zn  haben,  alao 
jechafacligechlortea  Propyleubichlorid,  hoinolog  dem  Anderthalb-Chlor- 
kohlenstoff  Cf  ^I,;;  es  i?t  nur  angegebeni  da83  er  ein  specif.  Gewicht 
von  1,86  hat  und  bei  idO^C,  siedeU  Fe. 

Chlorkohlenunterschwefelsäure,  syn.  mit  Tri- 

lormethyldithionsäure  (s.  oben  6.  1126  und  Bd.  IV, 

y.  252). 

Chlorkohlen  Wasserstoff  wurde  saerst  dasOel  des  51- 
»ildenden  Gases  (s.  Bd.  IV,  S.  558)  genannt;  jetzt  ist  eine  grosse 
kns&hl  Ton  Verbindungen,  welche  diese  drei  Elemente  enthalten, 

Chlorkupfeii  syn.  Atacamit. 
CLilorkupfererz,  syn.  Atacamit. 


^  CeSBpt,  lead.  T.  XXH,  ^  8tl. 
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Chlorine rcur,  Chloriuercurspath,  sjtl  Qaeck- 
fiilberhornerz  oder  Calomel. 

Chlornatrium  wasserhaltiges,  syn.  Hydro- 
halit. 

G  hlorocarbethamid,  Chlorocarbethamin- 

säure,  Zersetziincsprodnete  des  fnnl  l ach  echl  or ten  kohlen- 
B a (1  re II  Aethyloxyds  mit  Ammoniak,  nach  Gerhardt  i>t  das  Amid 
Chloracetamid ;  das  Ammoniaksalz  dieser  Auiiusäure  i»t,  nuck  ihm,  cülor» 
essigsaures  Ammoniak  (s.  Hd.  IV,  S.  473). 

Chlorochalcit,  sjii.  Atacamit. 
Chlorochlorsäure  s.  unter  Chlorsäuren  s. 
Chloroform,  syn.  Formylchlorid  (s. Bd. Hl, S, löo). 

Chlorogensäure  nannte  Payen  eine  nach  ihm  krj-staUiiir- 
bare  Säure,  welche,  später  mit  «Icr  von  Kochleder  vmter«nchten  aniof- 

phen  CafTeef;erV)siinre  (s.  S.  63UJ  als  identisch  an?c?e)ieii  wurde;  nr.ch 
Payen  findet  sich  diese  Säure  in  den  Cafleeb.>huoii,  iuiuptsächlieh  ^t'a 
CaHei'n  und  Kali  («».  S.  647)  gebunden.  ZwensrerV)  ?lanV)t,  da*?  di« 
krydtalliäirbare  ChlürogCD.säure  vuu  Payeu  uurciue  Chiaaaaure  ^ei* 

Chloromelaii)  syn.  mit  Cronstedtit 
Chloropal,  syn.  Unghwarit 

Chlor  Opluiit  nannte  Maccull^ch  -)  ein  in  ba^iti^ches 
Mandelsteinen  als  Ausfiillung  von  Blascnräumen  vorkomme' n des  Mi- 
neral, welches  derb,  im  Hriiclie  muschlii^;  bis  erdi«:;,  pistazion-  bi> 
olivengnin,  an  der  Luft  brauu  uud  scliwai/.  weidend,  durchsichtig  bu 
undurchsichtig,  glasartifj  «glänzend  bis  matt  ii»t,  das  specif.  GewiyLi 
r=2,02  und  die  Harte  —  bi«?  3,0  hat.  Vor  dem  Löthrohre  schmilr» 
e?  zu  einem  grhwmzen  ma;j:;neti«rheti  Glase,  zeigt  mit  Boras.  Eif»cß- 
reaction  und  ist  in  Ghlurwas.ser-^tcdVsjiure  fheilwci-Jc  lo^-lich.  Nach  lier 
Analyse  For chhammer's"^)  entiiält  der  Chloruphait  von  den  FÄröert 
32,85  Proc.  Kieselsäure,  2l,5ß  Proc.  ICiscnoxydnt.  t\Ai  Map:Tie«ia  loi 
42,15  Wasser.  Mit  diesein  rhh)rophait  «^timmori  ütnigL-tis  nicht  alW  ^ 
Sammlungen  befindliche  Chhirojihäit  genannte  Miueralieo  ülrexeixH  wi« 
Kenngott^j  beispielsweise  au  einigen  erläuterte.  X 

Chlorophänerit  nannte  G.  Je  n  z  ?  ch  ^)  ein  Mineral,  wekkö 
in  den  Blasenräumuu  des  Amygdalophyr  bei  Weissig  in  Sachsen 
kommt,  kryptokrystaUisch,  schwärzlichgriin  und  milde  ist,  schmatBf 
apfelgrünes  Strichpulver,  geringe  Härte  und  das  specif.  GewiokC  ä 
2,684  hat.  Als  Bestandtheile  ergaben  sich  bei  unvollstäncii;^cr  Üai*^ 
suchung  59,4  Proc.  Kieselpäure,  12,3  Eisenoxydul,  5,7  Wasser,  mrnJt^ 
dem  Thooerde,  Magnesia,  Kalk,  Kali  und  Patron.    Das  Mineral 

AnnaL  dL  Chem.  q.  Pharm.  Spplbd.  I,  S.  84.  —  *)  Dmmb  Wettern  bü^rf* 
T.     p.  604.  —  •)  JetifD.  f.  prakt.  Chero.  Bd.  XXX,  S.  886.  —  0  ^^»^ 
foffwlu  1866,  8.  40.  —  *)  V.  Lwnh.  K.  JsM.  f.  MlimL  1866,  9.  7ta 
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leicht  8chme1'/hnr  711  schwarzem  mnpin  fisi  hcn  Glnse,  ist  in  S  il/säure 
leiclit  zer-ctzbui,  Kieselsäure  znriickhi'S^eucl.  Unter  dem  Mikr^^kope 
bei  SOOmaliirer  Linearvergrösgerung  stellte  es  Aggregate  radialgestell- 
tor  Krystaliiadividuen  dar. 

Chlorophan  wurde  Flussspath  geiuumt,  weil  er  in  Stücken 
oder  als  Pulver  auf  einem  Eisenblech  über  Kohlenfeuer  erliilzt,  phos- 
phoresüirt  uud  dabei  grün  oder  auch  mit  anderen  Farben  leuchtet. 

Chlorophyll,  Blattgrün  (vergl.  d.  Art  Bd.  II,  2,  S.  18). 
I>eii  dort  mitgetJientdn  Angaben  and  ThatBaelwn  sind  nachstehende  seit^ 
her  veröffentlichte  aneutchliessen. 

Nach  den  neuesten  üntersachnngen  Ton  Freiny  0  1^^  9>ch  das 
Hlattgrün  in  eine  blane,  Phyllocyanin»  nnd  eine  gelbe  Substans, 
Phylloxanthin,  zerlegen.  Diese  Körper  gehen  mit  Thonerde  in  Was* 
aer  tinlösUche  Verbindungen  euL  Bringt  man  Thonerdehydrat  in  eine 
alkoholische  CblorophylUösung,  so  Terbindet  sich  keiner  seiner  Bestand- 
«heile  mit  der  Thonerde,  wenn  man  aber  nach  und  nach  Wasser  au  fügt, 
▼erbindet  sich  suerst  die  blaue  Substanz  und  wenig  von  der  gelben  mit 
der  Thonerde  an  einem  dunkelgrünen  Niederschlage,  während  die  al- 
koholische Lösung  gelb  bleibt;  aus  sehr  wässerigen  Lösungen  aber  wer* 
den  beide.  Körper  mit  einander  niedergeschlagen. 

Um  den  blauen  und  gelben  Körper  voUstftndtg  au  trennen, 
bringt  Prem 7  eine  Mischung  von  2  Thln.  Aether  und  1  ThL  Salz* 
sSure,  die  mit  etwas  Wasser  verdönnt  ist,  in  eine  Terscbliessbare  Flasche, 
and  schflttelt,  bis  die  Salss&nre  mit  Aether  gesättigt  ist  Mittelst  dieser 
FlOasigkeit  läset  sich  das  grflne  Chlorophyll  in  den  blauen  nnd  gelben 
Farbstoff  vollständig  zerlegen.  Das  natGrliche  BlattgrOn  wird  zuerst 
mit  Basen  in  Berfihrung  gebracht,  wodurch  es  gelb  wird ;  bringt  man 
diesen  gelben  Körper  in  alkoholischer  Lösung  mit  Salzsäure  zusammen, 
so  wird  er  wieder  grQn.  Man  kann  also  willkfirlich  die  grüne  Fa/be' 
anfheben  und  wieder  herstellen*  Schflttelt  man  das  entgrünte  Chloro* 
phyll  mit  der  eben  beschriebenen  ätherischen  Salzsäure,  so  scheidet 
sieb  alsbald  der  Aether  gelb  gclUrbt  aus,  während  die  Salzsäure  so- 
gleich  eine  prachtvoll  blaue  Färbung  annimmt  Setzt  man  Alkohol 
binsn,  bis  die  beiden  Flüssigkeiten  sich  mischen,  so  entsteht  wieder  grfln 
von  der  natürlichen  Farbe  des  Blattgrüns. 

Das  Phyllocyanin  lässt  sich  bei  Abschluss  der  Luft  und  mittelst 
veracbiedener  Säuren  herstellen,  und  zwar  aus  Körpern,  die  in  Alkohol 
nnd  Aether  löslich  sind.  Fremy  sieht  darin  einen  Beweis,  dass  es 
nicht  von  Froteinkörpem  abstammt. 

Fremy  untersuchte  auch  den  gelben  Farbstoff  der  ganz  jungen 
Xriebe  und  Blätter,  und  fand  ihn  mit  dem  durch  Zersetzun<]r  des  Chlo* 
ropbylls  erhaltenen  identisch.  Derselbe  Hess  sich  durch  Alkohol  aus- 
ziehen und  theilweise  durch  Behandlung  mit  Alkohol  nnd  Aether  in 
phyllocyanin  verwandeln. 

Junge  Blätter,  welche  Fremy Salzsäuredämpfon  aupsetzte,  nahmen 
acbnell  eine  schöne  grüne  Farbe  an.  Die  gelben  Blätter  des  Herbstes 
dagegen  enthalten  kein  Phyllocyanin  mehr,  sondern  nur  Phyllo* 
xmthin. 


^)  Freaiy,  Compt  lend.  T.  1^  p.  40ä. 
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Pfaundler^)  Lai  »Mni^e  Versuche  über  die  BedingiingeJi  der  Bil- 
dung die.icr  F  irbstMlIc  a:igf»telit.  Indciii  vr  verschieden«-  PÜaDzen  iii 
destillirlem  ndl  Koiilensäure  gei»attigtein  Wasser  zog,  dem  Losungen  der 
Nahrungsstoffe  zugesetzt  waren,  bei  welelicu  aber  das  Eifen  vollständig 
ati^ge-icidossen  war,  kam  er  zu  Resultaten,  welche  die  Beobachtungen 
von  Salm-Horstmar  im  Allgemeinen  bestätigten.  Die  Pflanzen  ent- 
wickelten sich  anfangs  normal ,  allmälig  aber  wurden  sie  blasser^  die 
Bleichsucht  wurde  immer  ausgesprochener,  einige  bekamen  trocken« 
Flecken,  andere  Rngen  an  von  der  «Spitze  des  Blatte«  aus  xa  vergilbeii. 
Die  ganze  Pflanze  wurde  endlieh  tieoh  und  Terkfiminerte»  Andere  Pflaa* 
zen,  deren  Nahrung  EiBen  sugesetct  warde,  erseugten  «in  normtJlm 
Grün,  worden  entwickelter«  und  flberlebten  die  anderen  um  ein  Be- 
trfiehdiehei.  Pfaundler  nimmt  mit  Julln«  Saehs^)  an,  daae  in  den 
Pflancentheilen,  welche  tähig  sind  grffn  su  werden,  ein  Chlorophyll» 
chromogen  enthalten  seL  Aus  den  Versuchen  Ton  Pfaundler  geht 
ausserdem  hervor,  dass  der  von  Verdenil  zuerst  signatififte  Eiji 
gehalt  des  Chlorophylls  wirklich  constant  su  sein  seheint. 

Einen  den  grünen  Pllanzenfarb^tofien,  wie  es  scheint^  sehr  vff 
wandten  Körper  fand  Ulasiwets  *)  als  Zersetcungaproduct  det  B«^ 
berins  bei  der  Behandlung  desselben  mit  Wasser  in  zugeachniolieasn 
B6hren.  B.-B. 

Chlurophyllit  wurde  vou  Jackson  ein  Mineral  voaHaddasi 
in  Connecticut  und  von  Unity  in  Maine  in  Nord -Amerika  genannt, 
welches  für  eine  Pseudomorphoso  des  Dichroit  angesehen  wird.  Ei 
bildet  grosse  kur;!prismatische  Krystalle,  deren  Umrisse  nicht  deutlich 
genug  sind,  um  die  Form  mit  Gewissheit  zu  ermitteln,  dabei  jedocin 
der  Herleitung  von  Dichroit  nicht  widersprechen,  hie  sind  parallel 
der  BasisHäche  blättrig  abgesondert  und  zeigen  auch  nach  mehreren 
Richtungen  in  der  verticalen  Zone  derartige,  wenngleich  weniger 
deutliche,  zum  Theil  stenglige  Absonderung.  Die  Tarl'e  ist  hell-  bia 
dunkelgrün,  der  Glanz  wachsartig,  die  dünnen  Stücke  durchscheinend 
bis  an  den  Kanten  durchscheinond.  Die  Absonderungssitiicke  sind  mit 
wci-jsen  oder  griinliclien  Glimmerbiattchen  bekleidet,  wi^lrhe  perl- 
nuitterartig  glänzen.  Die  Harte  ist  sehr  verschieden  =  5,0  bis  6,0; 
das  sperif.  Gewiclit  =  2,7  bis  *2.8.  Das  Mineral  ist  vor  dem  Lothrohre 
nnvollkoinnsen  .schmelrbar  und  wird  von  Chlorwa9«er3toirsaure  wenig 
angegrill'en.  E-i  wurde  von  Whitney^),  vou  Delesse^J  und  vo» 
Ra  m  melsberg  untersucht  und  von  Letzterem  die  Formel  3  ß 0 . 
S50  -f  aCBjO,  .SiO,)  -f  4ilO  aulgostellt,  wobei  die  wesentliche.^ 
liestandtheile  Kieselsimre,  Thonerde,  Magnesia,  Eisenoxyd  und  Wa<it: 
sind.  Der  ganze  Habitu«  <ltv^  MIneraU  liisst  erkennen,  das»  es  eine 
Pseudoinorphüse  ist,  und  da  in  li>lge  der  l  in  Wandlung  zwei  Minerale 
im  Gemenge  mit  einnnder  entstehen,  so  bezeirhnet  das  Kesulus 
der  Analyse,  beluifs  welclier  der  Glimmer  nach  M<>irHehkeit  entferct 
wurde,  den  Hanpttheil  des  Cblorophyllit  und  wei.^i  aiii  den  Ursprung 
an;^  Diehroit  iiin.  welcher  nnch  aus  der  BeschatTenheit  des  Diciiroit  von 
demselben  Fuudorte  ersichtiicii  ist,  iudem  derselbe  noch  gans  frisch 


»)  Tfaundlcr,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  CXV,  S.  87.  —  •>  .T.  Sa«hf, 
Chem.  Centr»lbl,  1Ö59,  S.  145.  —  ")  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm,  Bd.  CäLlI,  5.  H. 
—  «)  UQvh,  K.  Jehrb.  f.  Hineral.  1044,  S.  479.  <~  *)  Annal.  dee  «tiaea.  T.  Jl 
p,  490.  —  ^  Hartauuia*!  Naohtr.  &  189. 
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mit  Klfifltn  durchsogen  ist,  auf  denen  Bich  ein  grünes  blätteriges  MI- 
nenl  findet.  Bin  gaos  fihnliches  Gebilde  ist  der  Esmarkit  (s.  dcn- 
selbeo)  w«eleher  aach  bei  seinen  geringen  Abweichungen  für  ideniiscli 
mit  dem  Chlorophyllit  gehalten  wird.  JT. 

Chlorosamid  s.  Trichlorsalhydramid  Bd.  VII» 
S.  68. 

Chlorospincll,  eine  grasgrüne  Varietät  des  Spinell,  nach 
H.  Rose')  wesentlich  nacli  der  Formel  MgO-AliO^  zusammengesetzt, 
wobei  der  11  te  bis  Ctc  Theil  Tliooerde  durch  Eisenoxyd  vertreten 
wird.  Er  findet  sich  krystallisirt,  Octat'der  mit  Hhombeiidodekaeder- 
flächen  bildend,  im  Talkschiefer  der  Gegend  von  Slatoust  am  Ural, 
und  wurde  von  G.  Rose*)  untersucht  und  boschrieben.  Die  Krystalle 
haben  maschligen  Bruch,  glasartigen  Glanz,  sind  durchscheinend,  ha- 
ben die  Härte  =  8,0  und  das  specif.  Gewicht  =  3,591  bis  3,594. 
Vor  dam  Löthrohre  erhitzt,  wird  er  bräunlich  grün,  ist  unschmelzbar 
fmd  erh&lC  nach  dem  Erkalten  die  ureprQogliohe  Farbe  wieder.  Ge* 
pnlTerl  achmilat  er  mit  Borax  oder  Phospborsals  ziemlich  leicht  zu 
liehtgrCInem  Glase,  welches  beim  Erkalten  farblos  wird.  JC 

Chloroxäthid.  Zersetznngsprodaci  des  ozalaauren  Aethyl- 
oiLydB  8.  d.  Art»  Bd.  V,  S.  7d5. 

Chloroxalsäure,    syn.  Trichloracetoxylsäure 

Bd.  I,  S.  lül. 

Chloroxethose  s.  Trichioracetyloxyd  Bd.  I, 
S.  128. 

Ch loroxethose,  syn.Trichloracetyloxy bichlo- 
rid  (8.  Bd.  I,  S.  126). 

Chloroxethosechlorid  8.  Trichloracetyloxy- 

bichlorid  s.  Bd.  X,  S.  126. 

Chlor.oxydy  älterer  Name  für  eine  unrema  Untarehlorsim 
(8.  &  1146). 

Chloroxydul  wurde  früher  ein  Gemenge  von  Unterchlor- 
säure und  Chlor  genannt,  von  Davy  dargestellt. 

Chlorphosphorstickstoff  s.  unter  Phosphor- 
stickstoff Bd.  VI,  S.  454. 

Chlorpikrilly  ein  Zersetzongsprodnct  verschiedener  stickstoff- 
halten der  Säuren;  von  Stenhouse*)  dargestellt  und  untersQcht.  Die 
Formel  ist  micli  il  m  C46l7N^Oxo;  nach  Gerhardt^)  iät  die  Formel 
wahr^rliciiilich  C2GI3NO4,  und  man  kann  die  Verbindung  als  ein 
Nitro-Trichiorroethyl»)  ansehen:  C» 61,(^0«).   Chlorpikrin  bildet  tioh 

Pugg.  Anna!,  m  L,  S.  663.  —  «)  Pogg.  Annal.  Bd.  L,  S.  662.  —  ^  Annal. 
d.  Cbem.  n.  Pbann.  hd.  LXVI,  S.  241 }  fid.  LVllI,  ä.  11.  —  *)  Compt.  read,  par 
Uorent  «t  Gcrbardt  1849,  p.  84. 

^)  Dm  vonMerigneo  ansKaphtylcUorftr  u.  Salpetersäure  erbaltene  Oel  Bd.  VI, 
S.  461)  reiht  sich  der  Zu^amoienactsoog  ttftcb  d«m  Cblorpikrio  an,  ••in«  Fom«l  tot 
Gi^U^OJg  (GerbArdt). 
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bei  EinwirkoBg  ron  Chlorkalk  Mf  Pikrtnsftare,  Aofls&ore,  Chrymhi- 
B&are,  Strychnins&ure,  oder  auf  «olche  Subatanzeiii  welche  die  genamitai 
Säareo  tu  bUden  im  Stande  Bind.  Aaeh  dureh  BebandluDg  der  gemaa- 
ten  Körper  mit  Chlor,  KöDigswasser  oder  chlorMtoreiii  Kali  «nd  8al^ 
g&ure  eutstohl  Cblorpikrin,  gleiehseitig  mit  CUoraDil,  welches  leCilMt 
•ich  aber  nicht  in  das  erstere  nmwandeln  Üast 

Zar  Darstellang  von  Chlorpikrin  setst  man  tu  in  Wasser  gd&- 
iter  Phesybaure  CMorkalk,  und  deBtUlirt,  es  geht  Waseer  mit  faam 
Bohweren  Oel  Aber,  wfthrend  im  Rackstand  koUensanrer  und  salpeler- 
laurer  Kalk  bleibt.  Das  Oel  wird  mit  alkaltlialtendem  Waaaar  abge> 
waschen.  Über  Chlorcaldom  getrocknet  md  rectificirt. 

Das  Chlorpikrin  ist  ein  farbloses  stark  lichtbrechendes  Od  tob 
stechendem  dem  Chlorcyan  oder  Senföl  ähnlichen,  aber  nicht  ao  anhal- 
tenden Gemch,  sein  spedf.  Gewicht  ist  ^  1,66,  et  15st  sich  kaum  in  Was> 
ser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  siedet  bei  1200C,  nnd  kann  bis  150*0. 
erÜtat  werden,  ohne  sich  an  aersetsen.  Es  entailndet  sich  beim  £r- 
hitaen  nicht  Es  ist  neutral,  wird  yon  Siuren  nnd  wisserigen  Alkaliea 
nicht  Terftndert,  weingeistige  Kalilosong  aersetst  es  nur  nach  langem 
Kochen,  es  bildet  sich  KaliumchlorÜr  und  Nitrat.  Durch  eine  nickt 
bis  zum  Bothgltthen  erhitate  Röhre  geleitet,  aersetat  das  Chlorpikrin 
sich  vollständig,  es  bildet  sich  Chlorgas,  Stickoxyd  und  Chloikoh* 
lenstoff. 

Kalium  aersetat  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam,  aber  in 
einem  Tage  vollständig;  beim  Erhitaen  sogleich,  aber  dann  mit  Starter 
Explosion. 

Wässeriges  Ammoniak  zersetat  das  Chlorpikrin  nicht,  aber  trockeiMl 
Ammoniakgas  oder  in  Weingeist  gelöstes  bewirkt  Zersetsung«  ]^ 

Ch  lor  quecksilber,  syn.  Quecksilber horaerz 
oder  KalomeL 

Chlorrftucherungen  8.  unter  Ohlor.  s.  I0d2. 

Chlorsäuren.  Die  Amnit&t  des  Chlors  som  Sauerstoff  ist 
nur  sehr  gering  und  eine  unmittelbare  Vereinigung  der  beiden  Ele- 
mente noch  nicht  bewerkstelligt.  Dennoch  kennen  wir  eine  Reihe 
Oxyde  des  Chlors,  welche  sich  auf  indirectem  Wege  bilden.  Hierfa« 

gehören : 

Unterchlorige  Säure  GlO 

Chlorige  Säure   GlOa 

Unterchlorsäure  ••••••••GIO4 

Chlorsäure  riO^ 

Ucberchlorääure  GIO7 

An  diese  reihen  sich  die  Doppelverbindungen: 


Chlorige  Säure  von  Gay-Lu.^sac.  Formel:  Gl  O.  Die^e 
niedrigste  Oxydationsst  ife  des  Chlors  wurde  von  Baiard  (1835)  frei 
dargestellt  und  ihre  Zusammensetzung  ermittelt.  Schüttelt  man  Queck- 
«ilberoxyd  mit  etwas  Wasser  und  Chlorgas  oder  mit  Cblorwa^ser,  «o 


Chlorochlor«nure  . 
Chlorüberchlorsäure 


GlgOu  =  GlOa-f-2GlO, 
€1,0„  =  GlOa-h2GlO, 


Uaterchlorige  Säure, 
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wird  letsteres  ruch  abiorbirt,  es  bildet  Ath  lösliche  unterchlorige 
Stan  und  noldstiches  Qaecksilberoxychlorid.  Wirkt  Chlor  auf  ver- 
dOnnle  kalte  Alkalilosangen,  so  bildet  sich  mir  unterehlorigsaures  Salz 
lieben  ChlormetaU  (2  NaO  +  2  €l  =  NaO«€lO  +  Na€l}.  Beim 
Ueberschass  von  Chlor  tritt  freie  untmhlorige  Sinre  in  Lösung  und 
•n  ist  hierdarch  Gelegenheit  xnr  Bildung  von  Chlorsäuresalz  gegeben« 
Ebenso  werden  concentrirte  und  warme  Alkalilösnngen  gleich  yon-  An* 
lang;  an  die  Bildung  von  Chlorsäaresais  befördern.  Bei  der  Einwirkung 
Ton  Chlor  auf  die  Lösungen  kohlensanrer  Alkallen  wird  Kohlensäure 
frei^  welche  zunftchst  mit  einem  anderen  Theil  kohlensanren  Alkali 
doppelt-kohlensaares  Sals  bildet  Man  ist  nnn  verschiedener  Ansicht 
darOber,  ob  die  entstandene  nnterchlorige  Säure  an  Alkali  tritt  indem 
aie  Kohlensanre  anstreibtt  oder  ob  sie,  wie  Williamsoo^)  glaubt,  frei 
bleibt. 

Nach  der  ersteten  Annahme  also : 

4K0.C0,  +  261  =  (2K0.2COi)  +  KO.€lO  +  K€l; 

oach  der  letzteren  : 

4KO.CO2  +  4€l  =  (2KO.2CO2)  +  2GI0  +  2K£l 

Wirkt  Chlor  weiter  ein,  so  wird  auch  das  zweifach  -  kohlensaure  Sals 
unter  Kohlensäureentwickeluog  zerlegt. 

1)  2(K0.2CO,)  4-  261  r=  4C0,  +  KO.GlO  +  KCl; 

2)  2(IC0.2COt)  +  4€l  =  4C0,  +  2€lO  -|-  2K€L 

In  dem  ersteren  Falle  wird  beim  längeren  Einleiten  von  Chlor  doch 
am  Ende  freie  unterchlorige  bäure  in  die  Lösung  komruen,  da  das  AU 
kali  des  unterchlorigaauren  Salzes  scUlieftsüch  zerlegt  wird: 

2KO.£iO  +  4G10  +  ^K€l. 

Ferner  erhält  man  die  unterchlorige  Säure  durch  Einwirkung  deä 
Chlors  nnf  verschiedene  Salze.  Die  Lösungen  von  phosphorsanrem  nnd 
acbwefelsanrero  Natron,  schwefelsaurem  Eisenoxyd,  Zinkoxyd  etc^  mit 
Cbiorgas  gesättigt,  geben  Flüssigkeiten,  die  beim  Destilliren  freie  unter- 
eblorige  Saure  liefern').  Wird  Chlorgas  in  eine  Lösung  von  schwefel- 
sanrefn  Natron  geleitet,  so  bildet  sich  saures  schwefelsaures  Natron 
neben  Chlornatriam  und  freier  unterchloriger  Säure  [2  (NaO.SOj) 
^2&  =  Na€l  4-  €10  +  Na0.2S08].  Behandelt  man  eine  Lösung 
von  neutralem  ephosphorsanrem  Natron  mit  Chlor  so  lange  als  dies 
abaorbirt  Wird,  so  giebt  die  Flßssigkeit  bei  der  Destillation  unter- 
chlorige Säure.  Der  Frocess  scheint  hier  folgender  su  sein: 

2  Na  O .  H  O  .  P  O,  +  2  Gl  +  H  0  =r=  Na  0 .  2  H  O  .  P  O,  4-  Na  Gl  +  Gl  O. 

^uch  durch  ZersetzunjSf  von  unterchIorig«aurem  Kalk  mit  schwefel- 
saurem Ziiikoxyd  oder  Chlorzliik  erhalt  man  Gyps  oder  Chldrcalciiim 
neben  Zinkoxyd  nnd  iVeier  uiitorchloriger  iSäure.  Wie  Ziiiksalze  kön- 
nen auch  Thooerdesalze,  Magnesiasaize  uud  audere  Öalze  mit  schwa- 
Chan  li«SeQ  angewendet  werden 

Um  wasserfreie  untercli lorige  Säure  darzustellen,  wird  gewasche- 
nea  und  ^getrocknetes  CUlorgaR  durch  ein  mit  Quecksilber  gefülltes 
SUkhr  geleitet,  welches  mit  einem  engeren  liökrchen  verbunden  iat,  das 


»)  Annal.  d.  Pharm.  Bd.  LIV,  8.  148.  —  *)  JL  S.  0.  —  *j  Diogl«!  Joaro. 
Bd.  CLVUI,  S.  378. 
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bis  auf  den  IJodcn  der  mit  dein  Gase  dor  imterciilorijren  »Säure  zu  fii Hor- 
den Flasche  liiii;il)i"eicht.  Die  Be^chatloiilieit  dc^  zuwendenden  Queck- 
silberoxyds  ist  von  j?ios?em  Eiiillu?.«  aul  da?  ri<  litige  Gelingen  dt: 
Operation.  Gcwöluiliches  rrthe«  Oxyd  verhält  sich  fast  indiffereii: 
gegen  Chlor.  Wend»-t  uiau  •leläUt«  -  gelbes  amorphes  Oxyd  an,  so  irt 
die  Einwirkung  fo  hcitig,  dasä  durch  die  bedeutende  Wärmeenlwicke- 
lung,  welche  sich  bis  zur  Lichterscheinung  steigern  kann,  das  gebildete 
unterchlorigsaure  Gas  wieder  zersetzt  wird.  Wird  indessen  das  gelbe 
Oxyd  vorher  auf  300<*  bis  400^  V.  erhitzt,  so  geht  die  Einwirkung  des 
Chlors  aaf  dasselbe  ruhig  vor  sich  und  das  erhaltene  Gas  ist  saaer- 
atofffrei. 

Das  Gas  wird  am  besten  In  St5pselg1ftsero  aofgefangen,  dem 
oberer  Theil  des  Stdpsels  mit  Fett  bestrichen  ist.  Man  kann  es  aodi 
Aber  Qtieck«Uber  auiTangen,  nicht  aber  darüber  aafbewahren,  da  ei 
durch  dasselbe  sersetst  wird. 

Die  tintercblorige  8&iire  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatar  ein  Gsi 
Ton  rdthlich  gelber  Farbe  von  2^97  »pecif.  Gewicht  bei  0*C.f  wel* 
ches  einen  penetranten  Geraeh  nach  Chlor  und  Jod  beaitsi  nnd  dis 
Angen  und  die  Bespirationswerkzeuge  stark  reist.  In  erhöhter  Tesa- 
peratur  sersetst  es  sich  mit  Explosion.  Bei  —  30<^  C.  wird  es  unter 
gewöhnlichem  Luftdracke  su  einer  blntrothen  Flflssigkeit  condensirt) 
die  aber  schon  bei  —  19^C«  wieder  in  Gasform  übergeht.  Die  ceo* 
densirte  unterchlorige  Säure  ist  schwerer  als  Wasser  nnd  giebt  mit 
demselben  nur  langsam  eine  Ldaang  von  orangegelber  Farbe.  Bis 
detonirt  durch  Erschütterung«  z.  B.  durch  einen  Feilstrich  auf  dem 
Bande  des  Gef&s9es,  und  durch  Erhitsen.  Wasser  von  O^C.  absoibitt 
sein  200fach«s  Volumen  des  Gases  oder  100  Grm.  Wasser  nehmen  bei 
▼ölllger  Sättigung  77>864  Grm*  unterchlorige  Säure  auf.  Wässerige 
nntercblorige  Säure ,  welche  sich  auch  nach  den  verschiedenen  obes 
angegebenen  Methoden  darstellen  und  durch  Destillation  abscheidea 
lässt)  ist,  je  nach  ihrer  Stärke,  gelb  bis  orangeroth  nnd  beaitat  ete 
bedeutendes  Bleichvermdgen.  Sie  riecht  wie  Bleichsake^  nur  weit 
itärkeri  und  wirkt  ätsend  auf  die  Uaui,  Bei  gewöhnlicher  Temperatv 
sersetst  sie  sich  allmälig,  indem  Chlor  und  Chlorsänro  gebildet  werden. 
Im  verdünnten  Zustande  und  bei  abgehaltenem  Licht  hält  sie  sieh 
länger.  Erhöhte  Temperatur  befördert  die  Zersetzung,  doch  bleibt  sit 
selbst  bei  lOO^C«  nur  partiell.  Unter  dem  Eiudusse  der  Volt%*schci 
Säule  entweicht  nur  SHuer^toff*  am  positiven  Pole  und  die  noch  nidi 
sersetste  Säure  gelit  in  Chlorsäure  Über.  Nach  einiger  Zeit  findet  siek 
ein  Gemenge  von  Chlor  und  Sauerstoff*« 

Die  unterchlorige  Säure  geliTirt  eu  den  kräftigsten  Oxydattonsniii* 
teln.  Arsen,  Phosphor  und  Kalium  brennen  in  gasf(')rmiger  und  coe- 
densirter  unterchloriger  Säure  mit  Flamme,  so  auch  feines  Antimoo- 
pulver;  über  grobgekörntem  Antimon  kann  sie  hingc<^en  unveräodsit 
abdestillirt  werden.  Die  meisten  anderen  Metalle  absorbiren  «las  nnt«»- 
ohlorigsaure  Ga^  und  bilden  Oxychloridc.  Dabei  finden  öftere  £zpl^ 
sionen  f^tatt  Mit  Kohle  detonirt  es  sogleich  zxi  einem  Gemenge  ven 
Chlor,  Sauerstoff' und  ein  wenig  Kohlensäure;  mit  Wasserstoff  gemengt» 
explodirt  es  gleichfalls  heftig  bei  Annäherung  einer  Flamme.  In  der 
wässerigen  Auflösung  der  uutcrchlorigen  Säure  oxjdiren  sich  Brom  und 
Jod  alsbald  7u  Brom-  und  Jodsäure,  denen  mitunter  noch  Ciüorbrf>T*v 
und  Chlorjod  beigemengt  iit.    Kohlenstofl;  Stickstoff  und  Waesenteff 
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sind  ohne  Wirkung.  Phosphor,  Selen,  Scliwefcl,  Arsen  und  Antimon 
gehen  nnfer  Chlorentwickelung  in  Säuren  über.  K.iliuni  entzündet  eich 
auf  (Iw  S.iure,  es  entsteht  Chlorkaliiim  und  chlor.^aures  Kali.  Eisen 
bildet,  unter  l'^ntltitK^'iTifj  von  Chlor,  Eisenoxyd  und  Ei.^onchlorid. 
Kupfer  veranlasst  die  Entwickclnn<T  von  Chlor  und  bauerstoff  und  ver- 
wandelt sich  in  Chlorid  und  Oxychlorid.  Qiirck.silber  wird  7u  Oxv- 
Chlorid  ohne  Gasentwickelung.  Silber  bildet  Chlor5«ilher,  indem  Sauer- 
Stoff  entweicht;  Gold  und  Platin  verändern  «»ich  riielit.  Die  niedrigen 
C)x  vdntionsstufen  der  MotnUe  gehen  durch  dir  unterchiorige  Säure  leicht 
in  iioUere  über;  arj^eni^je  baure  wird  zu  Ar^enpänre;  Mangnnoxydul- 
«alz©  geben  Mangansnperoxyd,  Bleisalzo  Bleisuperoxyd;  Scliwefelblei 
wird  zu  »ehwci'elfanrem  Bleioxyd.  Ammoniak,  Salzsäure  und  Oxal- 
säure bewirken  in  der  Säure  lebhaftCÄi  Aufbrausen,  es  cntweiclien  Stick- 
»toflT,  Chlor.  Kohlensäure.  Auf  organische  Körper  wirkt  die  Saure  zer- 
setzend, im  Allgemeinen  oxydirend  wie  Chlor  und  Siilpeter*äure. 

Die  nnterchlori«,'e  Säure  besitzt  keine  ^^rosse  Affinität  zu  den 
Hapen.  Die  reinen  untiTchlorifrsauren  Sal/e  f^iiid  für  sich  in  ißolirtem 
Zustande  kaum  bekanut,  flü-slnr  wcnlcn  sie  erlialten  durch  Auflösen 
der  Metalloxyde  (Alkalien,  Kupieioxyd,  Zinkoxyd  u.  a.)  in  wässeriger 
iinterchbirip^er  Säure;  gemengt  mit  äquivalenten  Mengen  Metalichh)rid 
bilden  sie  die  sogenannten  Bleichsulz  e,  auch  als  Chlormetall- 
oxyde (Chlorkall,  Clilorkali^j  bezeichnet,  da  8ie  Chlor -f- Metalloxyd  ent- 
halten (a.  unten).  Von  die,«en  Verbindungen  äind  nur  eini;Te,  beson- 
ders die  der  Alkalien  und  l^rdalkalicn  bekannt.  Sie  entstehen  und  wer- 
den erhalten  bti  Einwirkung  von  Chlor  auf  die  Alkalien,  oder  deren 
kohlensaure  oder  essigsaure  Salze  bei  Gegenwart  von  Wasser  und 
bei  nicht  zu  hoher  Temperatur;  die  Einwirkung  ist  hierbei  folgende: 

2  MO  -f  2€l  =  MO.  €10  +  MGl. 

Die  Ansichten  über  die  Zusammensetzung  des  Produett  waroB 
irüber  verschieden.  Anfangd  glaubte  man  Chlor  verbinde  sich  nnmittel* 
bar  mit  dem  Oxyd  RO.Gl  (daher  Chlorkalk  n.  s.  w.)-  Berselius 
zeigte  dann,  daas  Chlor  hier  analog  wie  Schwefel  auf  Alkalien  wirke» 
da  SS  sich  einerseits  Chlormetall,  und  andererseits  doe  Saaerstoffsfinre 
des  Chlors  bilde;  er  nahm  an  ea  bilde  sich  ein  8ala  der  ohlorigen 
Saure 

Nachdem  Baiard  die  nnterchlorige  S&ure  entdeckt,  und  gezeigt 
hatte,  dass  sie  bleichende  Eigenschaften  habe,  nahm  man  allgemein  ein 
Sals  dieser  Säure  in  den  Bleichsalsen  an,  dass  diese  daher  nicht  MO. 
Gl,  flondem  MO. €10  gemengt  mit  M€1  seien. 

MiHonO  stellte  die  Ansicht  auf;  dass  die  ßloiehsalae  den  Hypar^ 
oxyden  der  Metalle  entsprechende  Oxychloride  seien,  das  Chlorkali 
z.  B.  KO  €1^,  das  Cblornatron  NaO  Gl  (das  Katrinmhyperozyd  ist 
nach  ihm  NaOj,  nicht  Na^Oa).  Detmer*)  fand  dieae  Angaben  nicht 
bestätigt. 

Zur  Darstellung  von  unterchlorigsauren  Alkalien  lässt  man  Chlor 
auf  die  in  Wasser  gelösten  Alkalien  oder  deren  kohlensaure  Salze  ein- 
wirken ;  bei  Anwendung  von  Kalt*  oder  Katronhydrat  oder  von  kohlen- 
Morem  Natron  bildet  sich  unter  Aufnahme  von  1  Aeq.  Chlor  auf  1  Aeq. 
MetAlloxyd  nur  unterchlorigsaures  Metalloxyd  und  Chlormetall;  bei 
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Anwendung  von  kohlensanreni  Kali  wird  auf  1  Aeq.  Bnse  etwaa  mehr 
als  1  Aeq.  Chlor  aufgenommen;  es  bildet  sich  hier  neben  Chlormetaü 
zuerst  saures  kohlensaures  Salz,  nnterchlorin^saures  Salz  neben  freier 
nnterchloriger  Sänrc  (welche  letztere  die  Lösung  gelb  färbt);  bei  län- 
gerer Einwirkung  von  Chlor  geht  alle  Kohlensanre  fort;  die  Fln^-'g- 
kcit  enthält  dann  über  innner  freie  nnterchlorige  Säure.  Anoh  bei  Ein- 
wirkung^ von  Chlor  auf  essigsaures  Kali  bildet  «^i^h  eine  «^'elbe  blei- 
chen !e  Flüssigkeit,  welche  neben  Chlorkalium  untere lilorigsanre?  Salt, 
saures  essigsaurem  Salz  und  freie  unterchlorige  Srinre  enthält  (Liehiol 

Die  unterchlorigsnnrcn  Alkalien  werden  auch  leicht  durch  Zer- 
setzung von  Chlorkalklösung  mit  kohlensaurem  Alkali  erhalten. 

Die  Blt'i(  li^;il/e  «ind  löslich  in  Wa^.^er  und  werden  leicht  zer^eiTl: 
beim  Erhitzen  damit  setzt  sich  dri?  nnti^rchloricrsuure  Salz  in  chlor- 
saures  Salz  und  Chlormetail  um;  die  Lösungen  lassen  aicb  dakw 
nicht  unzersetzt  abdampfen. 

3CM0.€lÜ)  =  2MCi  4-  MO. €10;. 

Dieselbe  Zersetzung  fiodet  sogleich  statt,  wenn  Ci.lnr  auf  die  M*- 
tftUoxyde  bei  höherer  Temperatur  einwirkt  (s.  Chlorkalk  und  Chlor* 
säure);  das  gelüste  nuterchlorigsaureBleioxyd  (durch  Fällen  von  neu- 
traler Chlorkalklösung  mit  salpetersaurem  IMei  erhalten)  giebt  beim 
Erhitzen  Chlor  und  Bleihyperoxyd:  PbO.GlO  =  FbO,  +  Gl. 

Die  Blcichsalze  werden  leicht  durch  Säuren  zersetzt,  schon  durch 
Kohlensäure.  Mit  verdünnter  Salpeter-  oder  Schwefelsaura  Tersetil 
scheiden  sich  unterchlorige  Säure  ab,  oder  unterchlorig«  Säure  und 
Salzsäure,  welche  sich  dann  sogleich  zersetzen  in  Chlur  und  Wasser« 
Diese  letzteren  Producte  treten  natürlich  auch  beim  ZerseUen  der 
Bleichsalze  mit  Salzsäure  auf. 

MO, €10  4-  MGI  4-  2Ha  =  2M61  +  261  +  2 HO. 

Die  Bleichfalze  wirken,  wenn  sie  nicht  6ber»chüssiges  Alkali  ent- 
halten, ozjdtrend  ond  bleichend,  indem  sie  Sauerstoff  abgeben  und  in 
Chlormetalle  Qbergehen ;  ro  ozydiren  sie  Phosphor,  Stickoxyd,  Schwefel- 
'metalle;  rie  oxydiren  die  Eisenoxydnl-  und  Zinnoxydnlsalce,  mit  Maa- 
ganoxydul-  oder  Bleioxydsalsen  geben  sie  Uyperoxyd.  Auf  Gold  oder 
Platin  wirken  sie  nicht  ein* 

Die  Bleichsalxe  zerstören  die  Farbstoffe.  Auf  Znsate  toq  Sinm  ! 
sei  gen  steh  die  oxydirenden  oder  ehlorirenden  Eigenschafteih  aa-  ; 
tttrlich  in  Folge  der  Abscheidung  von  Chlor  oder  unterchloriger  SiM 

Für  sich  zum  Glühen  erhitzt  geben  die  noterchlorigsaareii  Salst  I 
nnter  Enfwickelnng  von  Sauerstoff  Chlormetalle,  Deville  b«DQisl  ds»  j 
her  den  Chlorkalk  zur  Darstellung  von  Sauerstoffgas, 

Die  Lösung  von  onterchlorigsaorem  Kali  und  Chlorkaliam,  dwrA 
S&ttigen  von  verdünnter  Löaung  von  kohlensaurem  Kali  mit  Chlofgas 
erhalten,  wurde  früher  als  JavelPsche  Lauge,  Eaud»  JaveUe,  beaeieh- 
net;  die  entsprechende  Natroolöjung  ali  Eau  dß  Labarraque^  Beide  L(- 
sangen  werden  jetzt  leicht  durch  Fällen  einer  kaltbereiteten  Lteitg 
von  Chlorkalk  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  dargestellt;  diew 
Lösungen  werden  als  Fleckwasser  zum  Zerstören  von  Farbetoffea»  tvb 
fiblen  (Gerüchen  u.  s.  w.  angewendet 

Unterchlorigsaurer  Kalk  macht  den  Hanptbeslaadtlieil  dsi 
Chlorkalks      d.  ArL)  aus. 

Unterchlorigsaores  Silberoxyd  lud  unter eklorigsaares 
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Zinkoxyd  aollen  sich  nebon  Chlorinetall  beim  Einleiten  von  Chlorgas 
in  Waaser,  ia  dem  Siiberoxjd  oder  Zinkoxyd  suäpendirt  ist,  bilden.  . 

9 

Chlorige  Säure. 

Formel:  TIOt  Diese  Säure  wurdu  zuerst  von  Mi  Hon  rein  dar- 
gestellt. Sie  bildet  sich  durch  Ueduotion  der  Chlorsriiire  mittelst  eje- 
wisser  oxydirbarei  Kurper.  15  Thlc.  ar.senigc  SHiifl!  und  20  Tlile. 
chlorsaurea  Kali  werden  fein  gepulvert  und  mit  W'usscr  zu  einenn 
flüssigen  Teige  angerührt.  Diesen  bringt  man  in  einen  bis  an  den  Ilals 
gefüllten  Kolben,  nachdem  man  noch  60  Thle.  Salpetersäure  von  1,83 
specif.  Gewicht,  verdünnt  mit  20  Thln.  Wasser,  hinzngeftigt  hat.  Der 
Kolben  wird  alsdann  mit  einem  Korke  verschlossen,  den  man  mittelst 
geachmolxeim  Kautsohoks  dicht  macht,  mit  einem  Gasleitungsrohr  ver- 
i«h«a  and  im  Wasserbada  allmällg  bii  höchstoos  50o  C«  erwärmt.  Das 
ttcli  entwickelnde  Gas  leitet  man  dureh  ein  Chloroalciomrohr  und  fängt 
et  dann  in  trockenen  Glascylindem  auf,  in  welche  das  Gasleitungs- 
rohr  bis  anf  den  Grund  eingetaucht  ist  Unter  Wasser  oder  Quecksilber 
l&set  es  sich  nicht  auffangen,  weil  es  Ton  beiden  absorbirt  wird.  Bei 
genauer  Beobachtung  dieser  Vorschrift  geht  der  Process  fast  gans  ohne 
Gelahr  an  Ende,  nur  muss  die  Salpetersäure  gans  frei  von  Schwefel» 
säuie  und  Salssänre  sein,  weil  diese  leicht  eine  Explosion  verursa- 
cben.  Wenn  es  nicht  darauf  ankommt,  die  chlorige  Säure  frei  Ton 
Kohlensäure  au  erhalten,  so  kann  man  zu  dieser  Darstellung  statt  der 
arsenigen  Säure  auch  Weinsteinsäure  anwenden.  Millen  bringt  1  Thi. 
Weinsieinsäure  und  4  Thle«  chlorsaures  Kali  gepulvert  in  einen  Kol- 
ben und  flbergiesst  sie  darin  mit  einem  Gemisch  von  6  Thln.  Salpeter- 
säure und  8  Thln.  Wasser.   Uebrigens  verfährt  man  wie  oben. 

De  Trij^)  erhielt  beim  Vermischen  heisser  Ldsungen  gleicher 
Aequivalente  chlorsauren  Kalis  und  Weinsäure  beim  Erkalten  ein 
Doppelsals  aus  ohlorsanrem  und  weinsaurem  Kali;  die  saure  Mutterlauge, 
welche  freie  Chlorsäure  und  Weinsäure  enthielt,  gab  beim  Kochen 
reichlich  Chlorigsäuregas  mit  Kohlensäure  gemengt»  Am  reinsten 
erliält  man  die  chlorige  Säure  durch  gelindes  Erwärmen  (40^  bis  5 OH?.) 
des  chlorigsauren  Bleioxydes  mit  Schwefelsäure,  welche  mit  einem 
gleichen  Volumen  ^Yapse^  vermischt  ist. 

I^ach  SchieP)  läset  sich  die  chlorige  Säure  ganz  ohne  Gefahr 
darstellen,  wenn  man  nur  reines  chlorsaurcs  Kali  und  reine  Sal* 
peters&ure  dabei  verwendet.  Ein  geringer  Gehalt  an  Schwefelsäure 
schndet  dabei  auch  nicht*  Schiel  nimmt  2  Thle.  cidorsaures  Kali, 
3  Thle.  Salpetersäure  von  !;^0  specif.  Gewicht,  0,6  bis  0,8  Thle. 
Rohrzucker  und  3  bis  4  Thle.  Wasser.  Der  Zucker  oder  das  chlor* 
^aiire  Kali  brauchen  nicht  gepulvert  oder  vor  dem  Einbringen  in  die 
Flasche  gemischt  zu  worden. 

Nach  Millon  bilden  arsenige  Säure  und  WeinsteinFäure  zunächst 
aus  der  Salpetersäure  salpetrige  Säure,  welche  dann  erst  die  Chlorsäure 
des  chlorsauren  Kalis  zu  chloriger  Säure  reducirt  Dieselbe  Wirkung 
erfolgt  beim  Einleiten  von  StickstoiTozydgas  in  ein  Gemenge  von  chlor- 
saiirem  Kali  und  Salpetersäure,  weil  sich  dann  salpetrige  Säure  bildet. 
Statt  des  Stickstoffoxjds  kann  man  ttbrigens  auch  eine  Menge  organi« 
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Bcher  Substanzen  zur  Reduction  der  Salpetera&ure  anwenden,  DamcntÜch 
Zucker,  Gummi,  1  ibriii,  Holz  etc.  Alkohol  bewirkt  eine  Eot/iinduQg 
und  Kxplocion;  Oxalsäure  verursacht  die  liiiiiung  von  Unterchlorsaare^ 
eben  so  wie  Sc}i\vi'fel«;iare  und  Salzsäure  trotz  der  Gegenwart  von 
Salpeleraaure  aus  dem  clilor^iauren  Kali  I'iiterehl(»r.«aure  zu  entwickeln 
füiUahren.  Mehrere  Metalle,  wie  Zink,  Eijen,  Blei,  Kupfer,  in  eine 
Lödung  von  chlorpaurem  Kali  gebracht,  verursachen  auch  die  Bildung 
von  chloriger  Siiure,  doch  i^t  e<i  eigentliüuilich,  dasa  die  Oxydation  der- 
selben in  dieser  Flüssigkeit  bei  weitem  nicht  so  leicht  vor  sich  geht, 
als  in  Salpetersäure  allein,  und  meiäteos  eine  Erhöhung  der  Temperatur 
erfordert. 

Quecksilber  erhält  sich  ganz  unverändert  in  einer  solchen  Außd- 
snng,  ja  man  kann  sogar  die  schon  ei n^re leitete  Reaction  zwischen 
Salpetersäure  und  Quecksilber  durch  Zu.<iatz  von  chlorsaurem  Kali  ganz- 
lieh  unterbrechen.  Silber,  Kupfer  und  VVidmuth  verhalten  sich  ebeoio, 
in  geringem  (iiade  auch  AniinMin. 

Die  chlorige  Säure  bildet  ein  grünlich  gelbes  Gas,  welche«»  stark 
zum  HuFten  reizt.    Sein  specif.  Gewicht  i^t  —  bis  2,66*)  (nach 

der  Rechnung  2,74o).  Ks  bcstt^ht  aus  2  Vol.  Clilor  und  Ii  Vol.  Sauer>töär, 
auf  3  Vol.  condensirt.  Durch  eine  Kältenuschung  lässt  es  sich  nicht  zum 
Liquidtim  conden^siren;  beko/t^mt  man  hei  dem  Versuclie  zuweilen  eis 
wenig  Fliis.jiigkeit,  so  rührt  diese  von  Uuterclilor«änre  her,  womit  die 
chlorige  Säure  häuft«?  verunreinigt  if*t.  Tu  einer  Kugel  eingeschmoizen 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  zersetzt  üich  die  gasiürniige  Saure  sehr 
bald,  im  zerstreuten  Licht  oft  erst  nach  einigen  Tagen.  Die  Gegen- 
wart von  Feuchtigkeit  scheint  die  Zersetzung  zu  bcHirdern  (Schiel). 
Bei  57^  C.  zersetzt  sich  das  Gas  unter  massiger  Explosion  in  peine 
Beitandtheile,  wobei  zugleich  etwas  Ueherchlorsäure  gebildet  wird- 
Bei  8^  bis  10^  C.  nimmt  Wasser  über  düs  Zehnfache  seines  Vnlun>en- 
chlorige  Säure  auf,  die  Lösung  ist  tief  gelbroth,  fast  wie  eine  etwas 
verdunnie  Li)sung  von  doppelt- chromsaurem  Knli.  Die  Lösung  lai««: 
sich  ziemlich  lange  ohne  Zersetzung  aufbewahren  (Schii-lj.  Die 
Lösung  schmeckt  brennend  und  färbt  die  Haut  gelb.  Indiglösnng  tmd 
Lackmus  werden  davon,  wie  von  detn  Gase  selbst,  eutfarl)t.  Üieerstere 
wird' selbst  dann  nocli  entfärbt,  wenn  sie  arsenige  Säure  enthält,  ^\% 
letztere  die  chlorige  Säure  nicht  zerictzt.  Durch  diese  Reaction  uDier- 
scheidet  sich  die  chlorige  Säure  von  der  Unterchlorsäure,  so  wie  von 
der  unterchlorigen  Säure  und  Millon's  Ghlorochlorsäure. 

Mehrere  leicht  oxydirbare  Körper,  wie  Schwefel,  Selen,  l*hospli<>r. 
Arsen  detoniren,  wenn  man  sie  mit  dem  Gase  der  chlorigen  Saure  ia 
Berührung  bringt.  Jod  verwandelt  sich  damit  in  ein  Gemenge  v^>n 
Chlorjod  und  Jodsäure;  Brom  scheint  nicht  angegritTen  zu  werden. 
Kupfer,  Blei,  Zinn,  Antimon,  Zink  und  Eisen  erleiflen  selbst  in  fein 
vertheiltem  Zustande  keine  Einwirktmg,  aber  Quecksilber  ahsorbirt  da* 
Gas.  Die  wässerige  Lösung  des  Ga^es  wird  von  Göhl,  l'latin  und 
Antimon  nicht  zersetzt,  mit  Quecksilber  giebt  sie  Oxychlorür,  mit  Kupter, 
Zink  und  Blei  Gemenge  von  Chlorüren  und  chlorsauren  Salzen ;  Ei-en« 
oxydulsalze  werden  darin  zu  Oxydsalzen,  Zinnchlorür  geht  in  Zinn» 
Chlorid  über,  Mangausalze  werden  hyperoxydirt,  eben  so  basisch -e^ig- 
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ii8iir68  Bleioxyd;  Kupfer.^alze  werden  grfin  ohne  weitere  siobibm  B«* 
»etion;  Gold  and  Platin^tnlzc  bleiben  unverändert. 

C  h  1  o  r  i  g  3  a  u  r  e  8  a  1  ^  e.  Dio  chlorige  Siiiire  hat  onr  ach  wache  AfB* 
Dttät  ZQ  den  Ba.^en,  so  dass  erst  immer  einige  Zeit  verstreicht,  bil  die 
Vereimgunp^  erfolgt  i^t.  Bei  dieser  Verbindung  entsteht  kein  chlorsanrei 
Salz.  Die  chlorige  Säuru  wird  aus  ihren  Salzen  durch  Kohlensäure  aus- 
getrieben, diese  zeigen  daher  immer  mehr  oder  weniger  den  Geruch 
und  Geschmack  der  chlorigen  Saure.  Sie  sind  farblos  oder  gelblich,  die 
meisten  kry«lall!siren,  ohne  dabei  VVnsaer  aufzunehmen.  In  Wasser  und 
Weingeist  Vo^en  sie  f^icli  l"'!<^lit.    Organische  Farbstoffe  werden  davon 
gebleicht.    In  Man^if.ins.'ilzen  «Mzeiiiren  sie  einen  Niederschlag  von  Su- 
peroxyd.    Bei  Lin^rt^ror  Jiernhniug  mit  WaS5('r  n  ler  wenn  rnnn  sie  im 
trockenen  Zustande  erhitzt,  zersetzen  «ie  pich  in  ChlormetaU  und  chlor- 
paures  S.ilz:  .3  (MO.  4^10,)  frcbon  MCl  und  2  (MO  .  4^10.0.    Mit  ror- 
diinntcn  Saüren  cuit wickeln        reine  chlori;;e  Satiro  und  unterscheiden 
sich   fLi'liiich   von  einen»  (ienii>ch  nnn  clilorsaurern  Salz  und  Chlor- 
metall,  wovon   eine  mit  10  Thln.  VVaaser  verdünnte  Scliwefelsäme 
nicht   gelb  gefärbt  wird.     Von  den  Snlzcn  der  iinterclilori;ren  Saure 
sind  sie  dadurch  verschie'lcn .  da.ss  sie  ihr  I'  >  iriiverrnögen  niclit  wie 
diese  verlieren,  wenn  man  sie  mit  eiuer  AuÜo&uug  von  arseniger  bäure 
in  Salzsäure  vermif»cht. 

C  hl  ()  r  i  f?.sa  u  rer  l^aryt,  BaO  .  TJO  eyit-^tt  lit  durch  Sättigen  von 
chloriger  Saure  mit  Actzharyt.  Bei  ra.-^ehi'ni  Abdampfen  der  Losung 
und  Beetidir^un;;  der  \'erduii»tun^  im  Vacuuni  erhält  man  es  kry=talli- 
sirt  un  l  1  i«t  frei  von  chlorsaurem  Baryt.  Es  ist  in  Wasser  leicht 
löalich  und  zerf-etzt  sich  bei  ilo'j^C. 

C  h  lorigaaures   Blei  (.  x  \  K  PbO.GlUa,  erhält  man  arn  be- 
sten, indem  man  di«*  mittelst  Wein.^teinsiiure  darju^stellte  kohlensäure- 
haltige Säure  durch  ^Vet^baryt  oder  Kalkmilch  fast  neutralisirt ,  die 
schwach  saure  Lösung  abfiltritt  und  dieselbe,  ohne  sie  vorher  zu  con- 
centrircn,  mit  salpetersaui cm  jilei  fällt,    ^lan  bekommt  einen  schwefel- 
gelben schuppigen  Niedcrsclilag,  der  sich  gut  auswaschen  und  trocknen 
lässt.     Erwärmt  man  die  Lösung  des  chlorigsauren  Kalkes,  bevor  man 
sie  mit  dem  salpeiersauren  Blei  versetzt,  so  erhält  man  das  chlorigsaure 
Blei  in  grösseren  Krystallschuppen.    Das  chlorigsaure  Blei  zersetzt 
sich   schon  bei    lOOO  C.  (Schiel),    126^  C.   (Millon)    mit  massiger 
I. xplosioM.    Mit  Scljwefel  gemengt,  entzündet  es  diesen  beim  Reiben, 
jii  r  i  iii,i''ermaa3sen  bedeutende  Menden  trockener  Gemische  von  chlorig- 
«atirero  Bleioxyd  mit  Schwefel    oder   einem  Schwefelmetaile  aas  der 
Ri'lh  "   der  elektronegati von  Metalle,  wie  (ioMschwefel  etc.,  sich  selbst 
libcrlasscn,  ent/ünden  sich  nach  einiger  Zeit  untei  l^xplosion  von  selbst 
(Schiel).    Mit  Scliwefelwasserstolf  ;_Mebt  d  is  chlorigsaure  Bleioxyd 
zuerst  Schwetelblei,  welches  alsbald  in  schwefelsaures  Blei  übergeht 
Das  chlorigsaure  Bleioxyd  eignet  sich  zur  Darstellung  der  reinen  chlori- 
gen Säure  mittelst  Schwefelsäure,  wie  oben  angegeben. 

Chlorigsanres  Kali:  Ka  O  .  flilOa-  Beim  Vermisohen  von 
Kalilaofxe  mit  (iberschiissiger  chloriger  Säure  erhält  man  eine  intensiv 
rothe  Flüssigkeit,  die  beim  Concentriren  chlorige  Säure  entwickelt  und 
neutrales  chlorigsaures  Kali  hinterlässt,  welches  feicht  zerfliesst.  Setzt 
man  umgekehrt  allmälig  chlorige  Säure  zu  einem  Ueberschnsse  Yot 
Kalihydrat,  so  erfordert  die  Bildung  des  neutralen  Salzes  längere  Zeit, 
uud  selbst  nachdem  die  Flüssigkeit  schon  entHirbt  ist,  kann  man  noch 
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dnrcli  Ueb'^roxydatinn  (](*^  "nlijeternMurrii  Bleioxyds  die  Oegenwnrt 
frt'if'r  rhloriger  b;uire  riJichweisen.  Da^  Abdampfen  der  balzlau^M^  mus* 
ra«»cii  j;c3cliL'hen,  weil  8oii<«t  eine  voUstHtidii^e  Zersetzung  in  Chlorkali'im 
ond  (dilorsaures  Kali  eintritt.  Dieselbe  ZerseUoog  findet  st&tt,  weim 
es  bis  zu  100<*C.  erhitzt  wird. 

Ch lorifrsaure s  Natron,  NaO.ClO^,  i^t  zertiie-islieh  ,  verhiU 
Aich  non>t  wie  dn?  Kalisnlz,  nur  wird  es  erst  bei  25O0C.  ze  rsetzt. 

Clilori  if  nrei^  Silh«'roxyd,  AgO.^103,  erhält  man  am  be5tca 
dnrr-h  VorfnHciicn  einer  Aullui^ung  von  ehlorigsaurem  Alkali,  welche« 
einen  kleinen  üeber(?chuss  an  liasid  entnält,  mit  s.ilpcter.-anreni  Silber- 
oxvd.  Es  entsteht  ein  Niederschlag  von  ehlorigsaurem  biUreroiya 
gemengt  mit  Silberoxyd,  den  man  mit  Wasser  auskoclit.  Heim  Er- 
kalten der  Lösung  achus«.st  das  Salz  in  gelben  Krystallschuppeo  an. 
Bei  105^  C  zersetzt  es  sich  mit  Exphxsion.  Ein  Gemenge  desselben 
mit  Schwefel  entzündet  sich»  wenn  es  mit  einem  Glas^tabe  gerieben 
wird.  Ein  Ueberschusa  au  chloriger  Säure  ist  bei  Darstellung  des  Sähe? 
deshalb  zu  vermeiden,  weil  derselbe  das  SUbersalz  leicht  io  Chlursilber 
und  chlorsaures  Silheroxyd  zer.^etzt. 

ChlorigARurer  Stroutian,  SrO  .  ist  zerfliesdUch  im^ 

zersetzt  sich  bei  208^  C. 

Unterchlorsäure* 

Fn'iher  auch  Chloroxyd  (Davy)  oder  chlorige  Saare  genannt; 
Dreiiach-oxygenirte  Chlorine  von  Stadion;  Einfach  -  chlor- 
saure-chlorige  Säure.    Formel:  €104  oder  €lOg  -|-  GIO5. 

Das  gelbe  Gas,  welchei  auftritt,  wenn  man  chlorsaiires  Kali  mit 
Schwefelsäure  destill irt,  war  schon  vonChenevix  bemerkl,  von  diesen 
aber  fQr  Chlorsäure  gehalten  worden.  1815  nntersuditeii  Graf  Sta- 
dion und  Davy  es  gloiobseitig.  Dsr  Erstere  gab  ihm  die  Fomsl 
GlO$^  Dftvy  €104,  welche  letstere  sp&ter  von  Gay-Laseao,  80 n* 
beiran  und  Millen  bestätigt  wurde. 

Zur  Darstellung  der  Siure  scbmols  Stadion  1  ThL  cblorSMVii 
Kali  in  einer  kleinen  Glaeretorte,  ttbergoss  die  erkaltete  euMmnMB- 
hängende  Hasse  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  erhittte  innaiWb 
8  Stunden  von  12^  bis  100^  C.  Dayj  mengte  2  Grm.  gepulvertei 
ohlorsaures  Kali  mit  wenig  Vitrioldl«  so  dass  eine  feste  oraage&ibeM 
Masse  entstand  und  erwärmte  diese  allmälig  in  einer  Betörte,  welche 
in  mit  Weingeist  versetstes  Wasser  gesetst  wurde,  so  dass  die  Tempe- 
ratar  nicht  bis  su  lOO^C.  steige.  Das  sich  entwickelnde  Gas  wird  ftber 
Quecksilber  aufgefangen. 

Bei  dieser  Operation  muss  man  mit  der  grdssten  Vorslekl  Ter- 
fiihren,  da  die  Säure  sehr  leicht  unter  heftiger  Explosion  senetet  wM 

Blan  kann  die  Säure«  nach  Millen,  fast  ohne  alle  Gefahr  eiasr 
Explosion  darstellen,  wenn  man  15  bis  20  Grm.  fein  serriebenee  ehlor^ 
saures  Kali  in  kleinen  Portionen  und  unter  bestandigem  Umrühren  ia 
100  Grm.  concentrirte  Schwefelsäure  einträgt,  welche  dnreh  eist 
Kältemischung  stark  abgekühlt  ist.  Bei  Beobachtung  dieser 
Vorsichtsmaassregeln  kann  das  chlorsaure  Kali  selbst  etwas  Chlor, 
kalium  enthalten,  welches  sonst  leicht  Explosionen  ▼eranUeaS.  Das 
dickflfla«ige  unangenehm  riechende  Gemenge  bringt  man  aindann  ia 
einen  Glaskolben,  der  nur  tum  dritten  Theil  damit  gefüllt  werden  dasi 
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iodem  mtin  dabei  sorgialtig  eine  VerunreiriTL^iiTig  des  Halses  yermeidet, 
wodurch  nachher  eine  Explosion  entsteheu  könnte.  Der  Kolben  wird 
▼ermittelst  eines  dorch  geschmolzenes  Cantschnk  dicht  gemachten  Korkes 
mit  einem  Gasleitnngsrohr  versehen  nnd  rl;iraiif  im  Wasserbade  soersi 
▼orsichtig  auf  20*,  später  auf  30"  bis  erwärmt    Das  sich  ent- 

wickelnde Gas  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Unter  Chlorsäure,  Chlor 
und  Sauerstoffgas.  Die  Menge  der  beiden  letzteren  ist  um  so  grösser 
je  bedeutender  der  Ueberschuss  an  Schwefels&ure  und  je  rascher  die 
Brirärmung. 

Jacquelain*)  bringt  zur  Darstellung  der  Säure  in  einen  Kolben 
mit  Inngem  und  geradem  Halse  80  Grm.  reine?  chlorsaures  Kali,  n^iptigt 
darauf  ein  Gemi?eh  aus  gleichen  Volumen  reiner  8chwefel-*äure  und 
Wasser  und  erwärmt  im  \V;H?erbadc  bei  700  (\  Zum  Trocknen  leitet 
man  das  Gas  durch  Chlorcalciumröhren.  Diese  Methode  soll  gefahrlos  « 
sein. 

!Nnch  Calvert  und  Danies^)  lässt  sich  das  Unterchlorsaurcp:ris 
gefahrlos,  aber  mit  KohKMi<*äure  gemischt,  durch  Erhitzen  eines  innigen 
Gemenges  von  1  Aeq.  reinen  Chlorsäuren  Kalis  und  0  Aeq.  krystalli- 
sirter  OxnlsUure  auf  etwa  TO^C.  darstellen,  wo  sich  dns  frelhe  Gn«,  von 
Kohlensäure  be;L'I>"ite{,  stetig  entwickelt.  Bei  stärkerem  i:>^rhit2en  tritt 
Zersetzung  der  Verbindung  in  Chlor  und  Sauerstoff  ein. 

Um  die  nach  einer  der  gegebenen  Methoden  mit  anderen  Gasen 
gemengte  Säure  rein  zu  erhalten,  leitet  mau  das  Gas  in  kleine  am  einen 
Ende  verschlossene,  mittelst  Eis  und  Kochsalz  stark  abgekühlte  Kohren. 
Hierdurch  wird  die  ünterchlorsäure  condensirt,  die  fremden  Gase  ent- 
weichen. Um  der  möglichen  Gefahr  einer  Flxplo-^ion  vorzubeugen,  ist 
es  zweckmässig,  in  einem  Rohr  nicht  zu  viel  von  der  Säure  auizulängen« 

Die  flüssige  ünterchlorsäure  hat,  nach  Mi  Hon,  eine  dem  Chlor- 
Schwefel  ähnliche  rothc  Farbe.  Ihr  specif.  Gewicht  ist  etwa  1,5 
(Nie mann).  Bei  20^ C.  föngt  sie  an  zu  sieden  und  bildet  ein  tief 
grflngelbes  Gas,  welche-j  sich  bei  60^  bis  03^  C.  mit  heftiger  Explosion 
in  Sauerstoff  und  Chlor  zersetzt.  Organische  Siibstanzen  yeranlui-sen 
die  Zersetzung  schon  bei  niederiger  Temperatur,  dagegen  scheint  sie 
durch  blosse  Erschütterung  nicht  bewirkt  zu  werden.  Im  Dunkeln  bleibt 
das  Gas  unverändert,  im  vSonnenlitlit  trennt  es  sich  allmälig  in  seine 
Bestandtheile  >4  Vol.  Chlor-  und  1  Vol.  SauerstoflTgas.  Auf  oxydir- 
bare  Körper  wirkt  es  höchst  energisch;  Schwefel,  Phosphor  entzünden 
siel«  unter  Detonation. 

Mischt  man  einige  Gran  zerriebenes  chlorsanres  Kali  mit  gepulver- 
tem Zucker  auf  einem  Papier  mittelst  der  Finger,  und  lässt  dann  einen 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  auf  das  Gemisch  fallen,  so  erfolgt 
augenblickliche  EntzQndung,  indem  das  freiwerdende  Unterchlorsänregas 
den  Zucker  entzündet  Bei  den  früher  üblichen  Zündhölzchen  mit  chlor« 
saurem  Kali,  Schwefel  und  Zocker  wirkt«  die  Schwefelsäure  auf  die- 
selbe Weise.   Von  Quecksilber  wird  das  Gas  langsam  absorbirt. 

Wasser  löst  von  der  gasförmigen  Säure  bei  40* C.  sein  20facb«s 
Volamen,  Die  flüssige  Säure  yereinigt  sieh  mit  eiskaltem  Wasser  so 
einem  gelben  festen  Körper,  der  bei  geringer  TemperatorerhÖhung  die 
Unterclilors&Dre  wieder  entweichen  lässt.  Goncentrirte  stark  abgekühlte 
Sebwofelsänre  absorbirt  die  Unterehlorsänre  stark,  bei  10^ C.  findet 


*)  Annil.  de  ehlm.  T.  ZXX,  p.  889.  —  *)  ÄsauL  d.  Aarm.  Bd.  CX,  3.  844. 
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eine  parti»?llo  Zersetzung  der  J^äiire  statt  in  chlorige  Säure  und  io  ein 
Gemenprc  aus  2  Vol.  Chlor  und  3  Vol.  Sniierstoff  und  in  U«^berchlor- 
Bäure^  welche  in  der  behweff ! mrc  zorückbleibt.  (Daher  hielt  bta- 
dion  die  Unterchlorsäure  für  iiitjj.) 

Die  Unterchlorsäure  kann  sich  mit  Brisen  ohne  Zersetzung  nicht 
verbinden.  Mit  Alk.ilion  zusammengebracht,  die  übrigens  iu  fester 
Form  oder  in  concLMitnrter  Löaang  leicht  einpl'xplossion  bewirken,  geht 
sie  lang'-am  in  ein  Genienge  von  chlor^aurem  und  chlorig^aurem  Sähe 
über.  Die  8c1iwprlö'<lichkeit  des  chlnrij^aureu  Bleioxvds  bietet  eifi 
Mittel  die  beiden  ää4irea  zu  treimeo  und  t^uaatitati?  sa  beatimmen. 

Chlorsäure. 

Hy peroxydirte,  ilyperox v  geuirte  Salzsä  u  r  > .  Acidum  e4lo- 
ricftm,  Acide  chloriq  :e.  l'V)rincl:  €10^.  Die  Verbindimtien  die-er  nar 
in  wässeriger  Lö?un^  bekannten  Siiure  Avnrden  zuerst  von  Berthollet 
dargestellt  der  sie  3f'(n'at^s  oxytjenes  nannte,  Gay-Lusaac  zeigte,  dm&ä 
sie  eine  cigenthiimUche  ausscheidbare  Säure  enthalten. 

Die  Chlorsäure  bildet  sich  beim  Zusammentreffen  von  Chlor  mit 
Wa:<ser  und  einem  Alkali.  Bei  niederer  Temperatur  biblet  sich  zaer^ 
ein  Gemisch  von  unterclilorigsnurem  Salz  und  Chlornietall,  beim  Er- 
wärmen bildet  sich  ("iilomietall  und  ehlorsaures  Salz.  Das  Chlor  wirkt 
auf  alle  löblichen  ulkalis;  hen  Iia?*en  in  gleicher  Weise.  Der  Vorgang 
i^t  hier:  6K0  +  CCi  ..^     KGl  +  KO.fllG,,. 

Die  Zersetzungsproducte  der  saucrötoiiarmeren  Säuren  de^  Chlors 
enthalten  iiänfig  Chlorsäure. 

Die  wasserfreie  Säure  und  das  iciae  Hydrat  pind  noch  nicht  dar- 
gesitellt;  im  wasserhaltigen  Zustande  erhält  mau  sie,  weuii  chlors-aurer 
Baryt  in  Wasser  gelöst  und  mit  so  viel  Schwefelsäure  versetzt  wird, 
dass  kein  Niederschlag  mehr  entsteht,  dass  aber  auch  ein  Tropfen  iutit- 
setztes  Barytwasser  keine  Fällung  verursacht  (Gay-Lussac).  Aach 
ans  zerriebenem  chlorsauren  Kali  wird  sie  durch  überschüssige  Kiesel- 
fluorwasser8to6fVäure  abgeschieden.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Flnt- 
sigkett  von  dem  fast  ganz  unlöslichen  Kieaelfluorkalium  abgegoasea, 
mtt  fein  sertheilter  Kieselerde  versetzt  und  bei  einer  Temperatur,  die 
80*0.  meht  Qbersteigt,  oder  im  Vacaum  Über  Vitriolöl  und  Kalihydrat 
▼erdnnstet,  die  Chlors&ure  alsdann  von  der  äberflehflssigen  Ki^elerd« 
abgegoaseD  (Berjseliiis).  BöttgerO  löst  7  Thie.  kryataUiairtes  kok- 
feoBaiire«  Natron  und  7V»  ThIe.  Weinsteins&nre  in  24  Thhi.  koelien» 
dem  Waaser  und  Teraettt  mit  einer  kochenden  L&anng  yon  6  TUn> 
ohloraanrem  Kali  in  16  Thln.  Waaaer.  Beim  Erkalten  tcheidet  mA 
das  zwei&eh-weinaanre  Kali  ab,  das  gebildete  chlorsanre  Nmtron  bleibt 
in  Lttvung.  Man  YerBetat  das  Filtrat  bei  einer  56*  C«  nickt  Übersteigen« 
den  Temperatur  mit  einer  Losung  von  6  Thln.  Oxals&ure  ftaf  18  TUe> 
Wasser,  rflhrt  schnell  nm  und  bringt  das  Ganse  in  eine  KältemiMluing 
and  ftltrirt.  Um  die  Chlonäure  rein  ans  dem  Piltimt  zu  erhaltaii,  inia>dit 
man  es  mit  frisch  gefülltem  kohlensaurem  Baryt,  dampft  die  Flöasig- 
keit  snm  Kry^italliairen  ein^  Idst  die  Krjstalle  in  wenig  Wmmt  ud 
(Ult  den  Baryt  mit  Sehwefels&ore  ans. 

Die  wftsserige  Chlorsitire  ist  eine  farblose  sdiarf  sauer  tohaMokfiMi« 

Aanst  d,  Cbsm*  n.  Pkana.  Bd.  XLII,  8.  168. 
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Flüssigkeit,  welche  im  coiicentrirtehten  Zustande  ölartig  ist  und  eineD 
der  Salpetersäure  ähnlichen  Geruch  vorbreitet.  15ei  40^0.  kann  sie 
etwas  concentrirt  werden,  in  höherer  Temperatur  wird  die  zersetzt,  es 
entweicht  zuerst  Wasser,  dann  Chlorgab  und  SauerstofTfras  und  zuletzt 
de«tillirt  L  t  i>erchlorPänre  über.  Durch  Elektrolyse  wird  sie  ztierj^t  zu 
unterchlorig-er  Säure,  dann  zu  Clilor  rcducirt  (Buif Laekmnspnpier 
wird  zifor^t  durch  die  Säure  geröthet,  nach  kurzer  Zeit  aber  gebleicht; 
ist  sie  sehr  concentrirt,  so  entzündet  sie  es  leicht.  Zink  und  Eisen 
werden  unter  Wnsserstoffentwickelung  dadurch  gelöst.  Salzsäure  zer- 
setzt ?ich  damit  in  Wasser  und  Chlor,  auch  durch  schwellige  Säure 
und  pho'phorigo  Sjiure,  Sehwelchvasserstofr,  Phosphorwasi^cr^toff  und 
andere  verbrennliclie  K<)rper,  welche  sich  auf  ihre  Kosten  oxydiicn, 
wird  sie  zersetzt.  Trockenes  Löschpapier  in  sehr  concentrirte  Chlor- 
säure getauclit,  cnt/iindet  sich  beim  Herausziehen;  kommt  Alkohol  mit 
der  Säure  in  IJeriilirung,  so  kocht  er  lebhaft  unter  Dildiiii^^  vori  K.ssigsäure. 

Chlorsäure  Salze:  Furmel  liO.CdC)^.  Mit  den  Basen  verbindet 
sich  die  Chlorsäure  zu  Salzen,  welche  alle  in  Wasser  löslich  sind,  in  der 
Hitze  unter  Entwickelung  von  Sauerstoff  zerlegt  werden,  mit  brennbaren 
Körpern  beim  Erhitzen,  oft  durch  Zusammenreiben  oder  durch  den 
Schlag,  oder  in  Berührung  mit  Vitriolöl  leicht  und  meistens  sehr  heftig 
verpuHen.  Sie  verändern  nicht  die  organischen  Farben,  werden  in  der 
K&lte  schon  durch  Schwefelsäure  zerlegt,  es  entwickelt  sich  ein  gelbes 
eigenthflmlich  riechendes  Gas  yon  stark  bleichenden  Eigenschaften. 
AehoUch  wirken  Salisftnre  und  Salpetersätire  (s.  Unterchlorsäare 
und  Chlorochlorsfture).  Mit  Cyankalium  gemengt  nnd  auf  dem 
Platinblech  erhitzt,  verpuffen  sie  unter  Feuerersoheinung.  Diese  Ver« 
soohe  dArfen  nur  mit  sehr  kleinen  Mengen  Salx  angestellt  werden. 

Erhittt  man  ein  chlorsaures  Sals  mit  Schwefelsäure  und  tndig- 
15aung,  so  entfärbt  sich  letctere,  wie  mit  salpeteisauren  Salzen;  färbs 
man  die  L5sung  eines  Chlorsäuren  Salzes  mit  etwas  Indigoldsnng  hell- 
blau  nnd  setzt  dann  yorsicbtig  tropfenweise  verdünnte  wässerige  Säure 
zu,  so  erfolgt  schon  in  der  Kälte  Entförbung  des  Indigo <)•  Die 
Chlorsäuren  Salze  unterscheiden  sich  von  den  Salpetersäuren  Salzen  da- 
durch« dass  sie  beim  GlQheu  unter  Sauerstoffentwiokelung  Chlormetall 
geben,  und  dass  sie  mit  Schwefelsäure  das  leicht  verpuffende  grüngelbe 
Untereblorsauregas  bilden  und  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  eine 
gelb  gefärbte  Fifissigkeit  unter  Chlorentwickelung  erzeugen. 

Durch  salpetersaures  Silberoz^rd  werden  die  chlorsauren  Salze 
nicht  gefällt. 

Chlorsaures  Ammoninmoxyd  bildet  sieh  beim  Mischen 
wässeriger  Chlorsäure  mit  ätzendem  oder  kohlensaurem  Ammoniak, 
oder  beim  Fällen  von  ehlorsaurem  Baryt,  Strontian  oder  Kalk  mH 
kohlensaurem  Ammoniak.  Am  besten  erhält  man  es  durch  Fällen 
einer  Lösung  von  ehlorsaurem  Kali  mit  Kieselfluorammonium.  Dn^ 
Salz  schiesst  in  feinen  stechend  schmeckenden,  in  Weingeist  und  Wal- 
ser leicht  löslichen  Nadeln  an.  Es  sublim irt  bei  etwas  über  100<>C.i 
bei  höherer  Temperatur  wird  es  zersetzt  in  Chlorgas,  Stickoxydut  nnd 
Wasser.  Auf  glühende  Körper  geworfen,  verpufft  es  mit  rother  Flamme, 
bisweilen  verpuffen  die  Kiystalle  selbst  beim  Aufbewahren. 


Aonal.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  CX,  8.  957. 
Vranheft,  Jonm.  dephtm.  [8.]  T.  XZXII,  p.  S9S. 
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Chlorsaiirer  Baryt,  BnO.GlOs  -(-HO,  wird  erhalten  durch 
Sättigen  von  wäüeri^'tr  Cliloriäare  mit  Barytwasser  oder  kohleoMarem 
Baryt  (s.  oben  Böttger's  Methode)  und  Abdampfen.  Kryntallisirt  io 
▼ierseitigen  Säulen;  dabei  solU  nach  Hatstein^),  Liehteotwiekelniig 
stattßnden.  Löst  sich  bei  O^C«  in  4,38  Thin.  Wauer,  Ui  40*a  in 
1,92  Thln.,  bei  100«  C.  in  9,79  Thln. «).  Sciimeeki  hwrb«  and  stechena. 
VerpaS^  stark  oiU  btennbftfen  Stoffen,  mit  Schwefel  beim  Erfaitiaa  mit 
grfinem  Ltohte*)« 

Wird  Chlor  in  der  Hilse  in  Barytwauer  geleitet,  so  bildet  sieh 
swar  chlonnnrer  Baryt,  der  aber  von  dem  Chlorbarium  schwierig  ni 
trennen  Ist 

Chlorsanres  Bleiozyd,  FbO.GlO»,  erh&U  man  dofch  Sit- 
tigang  der  ß&ure  mit  Bleioxyd  als  ein  in  glänzenden  Blättern  krj9UX&- 
sirendes  Salx*  Beim  Erkalten  einer  heisaen  Ldsnng  erhalt  man  rhom- 
boidale S&olen,  die  an  der  Luft  matt  and  andurehsichtig  werdeo, 
PbO.€lOs  -|-  Ho.  Sie  zerfliessen  an  der  Lnft  and  154en  sich  leicht 
in  Wasser  and  Weingeist.  Beim  Erhitzen  geben  sie  gelbes  Bleiozyd-' 
Ghlorblei«)- 

Chlorsanres  Eisenoxyd,  FeyOj.GlOf  Beim  Einleiten  von 
Chlorgas  in  Wasser,  worin  Eisenozydliydrat  saspendirt  i^  entsteht 
eine  gelbrothe  chlorsänrehaltige  FiOssigkeit  Das  Ozjdnlsals  ist  nicht 
bekannt. 

Chlorsanres  Kali,  KO.ClOft.  Das  Salz  wird  durch  Einleiten 
Ton  Chlorgas  in  eine  Lösnng  von  kohlensaurem  Kali  erhalten«  Da 
hierbei  aof  1  Aeq.  Salz  stets  5  Aeq.  des  ziemlich  werthlosen  ChWkalimns 
erhalten  werden,  so  hat  man  diese  Methodti  zur  fabrikmä.«sigen  Beni- 
tong  des  Salzes  verlassen  und  bedient  sich  nun  meist  der  folgeadeo. 

In  einem  mit  Blei  ausgekleideten  Ka«ten  werden  3  Thle.  Kalk 
mit  Wasser  vn  einem  dflonen  Brei  gelöscht,  mit  1  ThU  Chlorkalium 
(gelöst)  gemischt  und  donn  Chlorgas  eingeleitet.  Der  verschlossene 
Kasten  hat  im  Deckel  drei  Oeifnungen,  durch  die  eine  geht  ein  Damp^ 
rohr  bis  auf  den  Boden,  am  die  Flüssigkeit  vor  dem  Einleiten  des 
Chlors  auf  etwa  50^C»  zu  erwärmen,  ein  Bleirohr  in  der  zweiten  Oe^- 
nnog  leitet  das  nicht  condensirte  Gas  in  einen  zweiten  ähnlichen  Ke- 
sten, die  dritte  Oeffnung  dient  zum  Füllen  und  Entleeren  dos  Kastens 
imd  wird  während  der  Operation  fest  verschlossen.  Beim  Einleiten 
des  Chlors  erwärmt  sich  die  Mischung  bis  beinahe  zum  Sieden,  wobei 
dos  Gas  sofort  absorbirt  wird.  Das  gegen  Ende  der  Operation  theil- 
weise  entweichende  Chlor  wird  im  zweiten  Kasten  verdichtet.  Hieias 
und  an  dem  schwach  Rothwerden  (Bildung  von  übermangaiisaiireB 
Salz)  der  Flüssigkeit,  erkeunt  mau  die  Beendigung  des  Processen,  Dts 
mit  Chlor  gesättigte  Lauge  wird  mittelst  eines  Hebers  abgezogen  und 
der  Inhalt  des  zweiten  Kastens  in  den  ersten  gebracht.  Die  Lösung 
wird  in  Bleipfannen  bis  zum  Kryitallisationspunkt  verdampft,  heiss  fil* 
trirt,  und  liefert  beim  Erkalten  fast  reines  Salz.  Dies  trennt  man  von 
der  Muttorlauge,  wäscht  auf  einem  thöncrnen  Trichter  mit  AVnsMr 
ab  und  trocknet  es.  Die  aus  der  Miitterl.ui^re  erhaltene  zweite  Portion 
des  Salzes  ist  nicht  mehr  hinreichend  rein,  um  in  den  Handel  gebracht 


*)  Arcb.  d.  Phsrin.  [2.]  Bd.  LZXYII,  8.  1S7.  —  *)  Rremet«,  Pogg.  Anti 

Bd.  XCVII,  a  1;  B.l.  XCIX,  S.  25  u.  6S.  —  ^)  Duflo':.  K  Br.  Arclw  Bd.ZZIll, 
S.  800.  —  *)  Waohtdr,  AimtL  d.  Cheia.  u.  FWm.  Bd.  Ui,  S.  2SS. 
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ZTX  werden.  Den  Vorgang  bei  Jiest'r  BercitTing  er:iie!it  man  aus  folgeu- 
dem  .Schema:  KQ  +  6  Ca  O  -f  6  Gl  =  KO.GlO.,    |  GCaGl. 

Im  Kh»inen  kann  man  das  Salz  auch  so  bereiten,  dusn  man  12^2  Tille, 
gebrannten  Kalk  mit  siedendem  Wasser  zum  «iüniieii  Brei  löscht,  dann 
7  Thlö.  kohlensaures  Kali  in  Wasser  gelöst  zujsetzt  uml  das  Ganze  bis 
xum  acht-  bis  zehnfachen  Gewichte  des  angewandten  k  iil«  nsauren  Kaüs 
verdünnt.  Die  Masse  wird  in  einen  kurzhalsigea  K<)iben  gebrai  ht, 
»chwacii  erwärmt  und  nun  Chlorgas  bi-j  zur  Sättigung  eingeleitet.  Bes- 
ser noch  behandelt  man  das  Gemenge  in  Woiilfffchen  Fhischen  mit 
Chlor.  Ist  der  Inhalt  des  ersten  Kolbens  fast  gan^s  klar  geworden,  ao 
nimmt  man  denselben  weg  und  verbindet  den  zweiten  mit  gleicliem 
Gremenge  beschickten  unmittelbar  mit  der  EjiLwic  kclungsflache,  sattigt 
wieder  mit  Chlor  etc.  Die  fertigen  Gemenge  eriiiizL  man  i/n  Wa'^ser- 
bade  l>is  zum  VerschwinJeii  des  ChlorgerucKs,  verdünnt  mit  Wasser, 
erhitzt  zum  Koclieu,  filtrirt  .iiedendheiss  und  stellt  zum  Kryä.alli.^ircii 
in  die  Kälte.  Das  rohe  Sal/:  l;i>sL  man  auf  Tri<.'hLciu  abtrü|ifeln  und 
krv'^tullisin  es  aus  de-tillirLcin  W  asser  um.  Die  Cliloreutwickelnuffsruhre 
muss  wegen  des  leichten  Verstopiens  n)öglichät  weit  gewählt  werden. 

Das  Salz  kann  auch  vortheilhaft  erhalten  werden,  wenn  man  Chlor- 
kalk mit  Wasser  befeuchtet  oder  auch  eine  concentrirte  Lösung  desselben 
zur  Trockne  verdampft  and  so  lange  unter  Umrühren  erhitzt,  bis  die 
in  Wasser  gelöste  Masse  Pflanzenfarben  nicht  mehr  bleicht.  I)er  beis- 
sen  Losung  setzt  man  etwa  den  zehnten  Theil  des  angewandten  Kalk- 
salzes von  Cblorkaliam  su.  Kach  dem  Erkalten  schiesat  in  24  Stun- 
den Chlorsäure«  Kall  an  (Lieb ig  0«  Oder  man  leitet  zu  eineni  inoi- 
gen  Gemenge  von  gleichen  AeqaiTalenten  kohlensanrem  Kali  nnd 
troekenen  ^Ikhydrat  Cldorgas  bis  tm  Sättigung,  erhitzt  schwach,  um 
Spuren  von  nnterchlorigsanrem  Sals  zu  zersetEen«  nnd  krystallisirt  daf 
chlormnre  Kali  nach  dem  gewdboltchen  Verfahren  >)• 

Das  auf  eine  oder  die  andere  Weise  erhaltene  rohe  Sals  kann 
dareh  Umkrystalliairen  gereinigt  werden  oder  man  reibt  es  mit  Wasser 
xa  ainem  zarten  Brei  nnd  wäscht  es  mit  destillirtero  Wasier  ab,  bis  die 
»bfliessenden  Tropfen  keine  Reaction  mit  Silbersalzen  mehr  zeigen. 

Anf  diese  Weise  wird  das  chlorsanre  Kali  auch  von  einem  Gehalte 
an  sohwefelsanrem  Kali  befreit,  das  httofiger  yorkommt  als  mau  glaubtr 
D»  du»  chlorsaure  Kalt,  nach  Böttgers')  Angaben,  ein  vortreffliches 
Baageos  anf  Mangan,  besonders  bei  deseen  Nachweis  in  organischen 
Körpern  abgiebt,  so  mnas  ea  sur  Prüfung  auch  rein  von  diesem  Me- 
tall «ein«  Um  es  darauf  au  prüfen,  braucht  man  nur  eine  kleine  Quan- 
tsiftt  davoU)  etwa  1  Drachme,  in  einem  Reagensglase  in  Floss  zu  brin- 
gen und  dann  einige  Fartikelchen  reiner  Kohle  (auB  vdllig  farblosem 
Candiasncker  bereitet)  hinzu  zu  werfen;  enthalt  es  Mangan,  so  zeigt 
e«  aicli  dann  schwach  roaenroth  gefltrbt« 

Das  reine  Chlorsäure  Kali  krystallisirt  in  weissen  perlmutterartigen 
dam  monoklinometriechen  Syatem  angehdrigen  Blättchen.  Beim  lang- 
saman  Abkflhlen  kann  es  in  grösseren  Krystallen  erhalten  werden. 
Spacif.  Gewicht  2,350  (Kremers).  Es  ist  luftbeständig,  schmeckt  küh- 
lend salzig,  dem  Salpeter  ähnlich.  100  Thle.  Wasser  von  O^C.  lösen 
3^8  Thle.  Chlorsaurea  Kali,  bei  XOO^C.  60,24  Thle.   Von  Weingeist 

iCsgas.  d.  Pharm.  B4.  XXX?,  8.  St6.  —  *)  Graham,  AnniL  d.  Ch«m* 
Fbann«  Bd.  XU,  8*  906.  —  *)  Bocha.  H.  Bspsrt.  Bd.  IT,  8.  S47. 
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wird  nur  wenig  gelöst.  lioim  Erhitzen  über  •iOO^C  schmilzt  ei, 
beim  bchwacUcii  Glühen  entwickoH  es  Sauerstoff*  und  der  Kuc^^taDd 
ist  t^in  Geinengu  von  Chlorkalium  und  tibei  chlorsaurcni  Kali^  bei  aUr> 
kerer  Hitxe  zersetzt  sich  auch  diesem  und  es  bl  ibt  reine-s  Cblorkftliom. 
Ein  Zusatz  von  Braunstein  bol«>r'lert  die  voll^tinidi^e  Zerlegun«?.  Man 
mengt  «laher  bei  Darstellung  von  Suuer^^tofi*  j\oiu  i  hbirsnuren  Kail  etwa 
die  Haltte  deines  Gewichtes  Braunstein  zu.  iSubabi  die  Mas.«e  eine  ge- 
wisse Temperatur  erreicht  hat,  entwickelt  >\c\i  in  .v.  nigen  Minuten  ai- 
1er  bauersfoff,  ohne  das;«  da?  Sal::  sich  aufbbaUt;  der  Rückstnnd  lässt 
sich  weit  leichter  aus  der  Uctoite  entfernen  als?  wenn  da<«  Salz  allein 
geschmolzen  \siude,  und  da  die  Hitze  nicht  gv'itiz  -so  .-lar«.  /.u  ^eai  und 
nicht  <»o  lange  aiizuibiiiern  braucht,  so  kan>i  man  dieselbe  R4'torte  sehr 
oft  benut/en,  was  ^^on^t  Peltt-n  geliii^t.  da  sie  haulig  scliinilzt  oder  düch 
beim  Erkalten  springt.  l'.ine  Kxplosion  hat  man  nicht  zu  lürchten, 
häufig  zeigen  sich  aber  kleine  Funken  in  dem  Gemenge  in  dem  Augeo- 
blickc,  wo  die  stärkste  Gasentwickelung  stattfindet.  Es  ist  dies  ^anx 
gefahrlos  und  scheint  nur  von  zufällig  dem  Braunstein  beigemengtei 
organischen  Staube  herzurühren.  Auch  Kapfcroxyd  befördert  die  Zer- 
setzung. \/iooo  Eisenoxyd,  namentlich  das  dorcfa  Fällung  feinzertheilte^ 
dem  chlorsaureo  Kali  beigemischt,  bewirkt  bereits  beim  Bchmelsen  dei 
letzteren  merkliche  Gaseotwickelong,  bei  Znsati  von  Eideooxjd 
erfolgt  hier  stfirmiscbe  Gasentwickelung  und  Erglühen  der  gantei 
Masse.  Aach  Graphit  kann  sam  achmelienden  Salae  ohne  Explom 
gemischt  werden  und  begti  nötigt  erheblich  die  Gasentwicketong 

Dag  Chlorsäure  Kali  gehört  zn  den  krftftigsten  Oxydatiominittab 
and  bildet  mit  den  meisten  verb rennlichen  Stoffen  explodirbare  Gemenge, 
welche  häufig  schon  durch  blossen  Stoss  oder  durch  Berührung  mit 
Vitrioldl  yerpuffen.  Wird  ein  Gemenge  dea  Salzes  mit  Zucker,  Zinne- 
ber^  Schwefel  oder  Kohle  mit  Schwefelsäure  Teraetst,  ao  blicht  die 
Flamme  aus  ohne  Explosion.  Hierauf  beruhen  die  früher  allgenem 
angewendeten  Fenerseuge.  Mit  Phosphor  gemengt  explocUrt  chlor» 
saures  Kali  beim  geringsten  Schlage  mit  gröaster  Heftigkeit;  mit 
Schwefel  gerieben,  entstehen  auch  sehr  leicht  Explosionen« 

Eine  Mischung  von  Kohle,  Schwefel  und  chlorsaurem  Knli  wurde 
frflher  namentlich  als  Masse  in  die  Zündhiltchen  der  Percnsaionegewefcn 
benutat«  Wegen  der  grosaen  Lebhaftigkeit  der  Explosion  dieaea  Ge- 
menges hat  man  den  Versuch  gemacht,  mit  chlorsaurem  Kalt  ein  kräf- 
tigeres Kanonenpnlver  dara;ustellen,  die  Explosion  ist  aber  ao  rmseb« 
daas  das  Geschflts  leicht  springt,  ehe  das  Geschoss  aus  dem  Laufe  ist» 

Böttger  hat  das  Verhalten  einer  grossen  Auxshl  Ton  Kdrpcfi 
gegen  schmelaendes  chlorsaures  Kali  untersucht«  Holskohle  in  klaiam 
Stflckchen  darauf  geworfen,  verbrennt  mit  intensivem  Lichte.  Weia> 
stein  und  Weinsäure  verbrennen  unter  Aasstrahlen  von  violettes 
Lichte.  Oxalsäure  entsflndet  sich  nicht  E i s e n o xy d  bleibt  nnver* 
ändert  und  bewirkt  nur  eine  stürmische  Entwickelang  von  Sauen  tof' 
gas  (9,  oben);  Eisenoxydul  entzündet  sich  und  verbrennt  an  Oxyd. 
Erbsengrosse  Stückchen  von  gewöhnlichem  Stangenschwefel  vcr> 
brennen  mit  höchat  intensivem  weissen  Lichte  zu  schwefelFanrem  Kali; 
Phosphoroxyd  sa  phosphorsaureni  Kall  Phosphor  darf  nor  ie 
nadelkopfgrossen  Stöckchen,  dabei  in  vollkommen  trockenem  Zitstaade 


1)  Sehdnbeia,  Joon.  f.  prekt.  Cham.  Bd.  LXV,  S.  9B. 
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und  immer  nur  mit  Vorsicht  verbrannt  werden;  die  Verbrennnng  geht 
uater  Ausstrahluri«^  eines  höchst  intensiven  \veis!»en  Lichts  von  Stat- 
ten.   Staubf  ö  rniiges  Antiinon   veil)i(nnt  unter  Fnnkensprähen. 
Sr-hwarzes  Sch  wefel.i  nti  rno  n  in  I'uU  crform  verbrennt  ruhig  mit 
gclblichweis.'^eni  Licht,    fjmatura  fern  brennt,  falls  das  chlorsaure  KkVi 
bereits  soweit  erhitzt  worden,  dass  die  Entwickelung  des  Sauerstoff- 
Lrases  etwas  Htfirmlpoh  zu  werden  beginnt,  nnt  schönern  Lichte  ab,  es 
bilden  sich  glühende  Kiigelchen  von  Oxyduloxyd,  welche  mei^t  den 
Boden  des  Reagenzglases  durchbohren,  weshalb  Vorsicht  an^'n i  athen. 
Metallische«  Arsen    verbrennt   mit  intensivem  weissen  Licht  zu 
arsensaurem  Kali.  W  ismuthsta  ub  entzündet  sich  nicht,  vrrwandelt 
sich  aber  nach  und  nach  in  Wisniuthoxyd.  S  t«'i  n  n  i  o  1  ^  Iii  c  k  (  Iw  n  ver- 
brennen schwierig  unter  kaum  sichtbarem  Funkensiirülifn ,  ebenso  ver- 
halten sich  Zink-  und  Stlberstaub.    Geraspeltes  Blei  veriiält  sich 
iiKÜflorent ;    kohlensaures    Bleioxyd    wird    tu  Bleisuperoxyd. 
Feinster  Kupferstaub  (Knpferbronze)  verbrennt  lebhaft  zu  Dxyd; 
desgleichen  sehr  lebhaft  unechte  Goldbronze  (Legirung  von  Kupfer 
iiud  Zink).     P  1  a  t  i  n  s c  Ii  w  a  r  /  nnd  feines  Sch  wammplatia  verbrCü- 
uen  uüLer  ganz  schwacliein  KünkenS[;n'i!ien. 

Zucker,  Indigo,  Kautschuk  etc.  verbreaoeo  mit  verschieden 
intensivem  und  gefärbtem  Lichte 

Mit  Oxalsäure  auf  70^  C.  erhitzt,  erhält  man  atis  dem  ehlorsauren 
Kali  neben  Kohleodauro  Unterchlorsäare  (s.  d.  Art.) 

Das  Chlorsäure  Kali  wird  durch  verdünnte  Säuren  sersetst  unter 
Freiwerden  von  Chlorsäure;  Salzsäure  entwickelt  diiraus  Chlorgas 
leio  oder  zugleich  chlorige  S&ure  (s.  S.  1091);  conccntrirte  Schwefel- 
säure giebt  Unterchlorsäure  und  Saoerstoflf  (s.  S.  1146> 

Die  Lösung  des  Saltes  mit  Phosphor  gekocht,  enih&lt  phof  phorig- 
BMrM  nnd  phosphorsaures  Kali  und  Chlorkalinm»  nach  dem  Kochen 
mit  Arsen  arsensanres  Kali  und  Chlorkalinro  Phosphorsaperchlorid« 
welches  in  der  Kälte  nur  wenig  darauf  einwirkt,  giebt  in  der  WSrme 
anler  Bildung  von  Ozychlorid  ein  dnnkelgelbes  Gas,  welches  ohne  su 
explodiren  erhitst  weiden  kann  und,  in  verdünnte  Kalildsung  geleiteli 
Chlorkalium,  cblorsanres  und  nntercblorigsaures  Kali  bildet^. 

^es  Chlorsäure  Kali  findet  in  den  chemischen  Laboratorien  n»» 
mentlieh  su  Zflndmaasen  und  in  der  Fenerwerkerei  Anwendung ;  in  der 
Kattondrnckerei  wird  es  den  Farben  beim  Aufdrucken  augesetsty  worauf 
diese  durch  Erhitzen  mit  Dampf  fixirt  werden ;  manche  Farben  werden 
deduroh  lebhafter  und  brillanter,  einige  werden  auch  davon  serstört. 
In  der  Chirurgie  soll  es  mit  Nutsen  gegen  brandige  Wunden  angewen- 
det sein. 

Chlorsanrer  Kalk,  CaO.GlOt,  Er  entsteht  beim  Erwärmen 
des  Chlorkalks.  Er  wird  erhalten  entweder  durch  Sättigen  tou  wässe- 
riger Chlorsäure  mit  Kalk  oder  durch  Fällen  einer  Lösung  tod  chlor- 
flsorem  Kali  durch  Kieselfluorcalcium.  Sehr  serfiiessticbes  Sals,  auch 
In  Alkohol  leicht  löslich  und  sehr  schwer  krystallisirbar. 

Chlorsaures  Kupferoxyd,  CuO.^lOs  -f"  ^KO.  JC"P^eroxyd 
wird  leicht  von  wässeriger  Chlorsäure  mit  grünblauer  Farbe  gelöst 

1)  Bnehn.  N.  ItoptrL  Bd.  VI,  S.  947.  —  *)  Bieter,  Jonm.  f.  pvSkt.  CImu. 
Bd.  LX,  8.  f47  8«hiff,  AniiaL  d.  Chem.  o.  Phann.  Bd.  CTl,  8.  11«. 
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Nach  WächterfO  krystallisirt  es  in  ^Tünen  zerrliesslicheii  in  VVeia- 
geidt  lösliclieu  Octacdern.  Zersetzt  bich  bei  100"  C,  es  bleibt  noter 
schwacher  Gaseotwickelung  eine  grüne  Masae,  vielleicht  basiächea  Sali. 

Chlorsaure  Magnesia,  MgO.GlO^,  wird   wie  chloraanrer 
,    Kalk  erhalten  und  ist  ihm  in  seinem  Verhalten  sehr  ähnlich. 

Chlorsaures  Natron,  NaO.GlO^,  bildet  sich  zwar,  wem  n 
NatronlOsung  Chlor  geleitet  wird,  ist  jedoch  schwer  Ton  dem  glttiek» 
zeitig  entstehenden  Chlomatriiun  dorch  Krystallieetion  wa  trennen,  de 
der  Untersehied  der  LOeliehkeit  beider  in  Weiser  oder  Alkoluil  nieht 
bedeutend  ist  Mian  aettigt  daher  entweder  wfiMeri^  Cfalortinre  uil 
Nation,  oder  man  kocht  9  Thle.  chlonaores  Kali  mit  7  TUn.  KieeeU 
flnoraatriiun  and  Waaeer  ond  dampft  die  flltrirte  Flüssigkeit  sor  Kij- 
atallisation  ab.  Oder  man  IM  9  Thle.  kryatallisirtes  kohlensaofei  Ka- 
tron nnd  9V,  Thle.  Wemeänre  in  48  Thku  heisaem  Waaser,  und  fugt 
8  Thle.  chloraaarea  Kali  hinm.  Man  verdampft  aladann  die  ▼on  hxf*^ 
atallisirten  Weinstein  befreite  FlOs^igkeit  aar  KryatalUaation  und  reinigt 
die  Kryatalle  duroh  UmkryatalUairen  >)•  Man  erhült  ao  7  Vi  Thk. 
ehloraanrea  Natron«  KrystalUairt  in  OotaSdem,  an  welehen  OctaSdaf- 
flächen  nebat  den  Fl&chen  dea  Würfela  ond  BhombotdaldodekaSdata 
Torkommen.  Schmeckt  dem  Kaliaals  ähnlich.  Die  Kr  jstalle  sind  Beicht 
achniekbar,  entwickeln  Sauerstoff  and  hinterlaasen  einen  dentlick  alk^ 
Hachen  Rückstand.  Es  yerhält  sich  dem  Kalisais  sehr  ähnlich«  jedoch 
ist  es  weit  löslicher  als  dieses.  1  ThL  Sala  brancht  bei  0«  C.  1,32  TUe^ 
bei  40»  C.  0*81  Thle,  bei  lOOOC.  0,49  TUe.  Waaser  rar  Lttoong  (Kre- 
mers).  Bei  15<>C.  löst  es  aich  in  84  Thin.  88  procentigem  Weingeiat, 
.leichter  in  heiaaem. 

Chlorsaares  Qaeckailberojdal«  HgtO.GlQt«  wird  dorch 
Lösen  des  Oxydais  in  der  Säure  erhalten,  bildet,  nach  Wächter,  achdoe 
säulenförmige  KryataUe,  die  aich  inWaascr  und  Weingeist  lösen.  Beim 
Erhitsen  serlallt  ea  unter  Verpaffen  in  Calomel,  metallisches  Queck* 
ailber  und  Sauerstoff. 

Chlorsaurcs  Quecksilberoxyd,  HgO  .€l  O5.  Man  löst Qucck- 
silberoxyd  in  schwach  erwärmter  Chlorsäure  und  Insst  krystaliieiren. 
Es  ist  löslicher  -.ih  das  Chlorid^  wird  von  4  Thln.  WaSSer  gelöst,  kf^ 
atalliairt  in  kleinen  N.ideln,  die  wie  Sublimat  schmecken  und  Lackmus 
röthen,  sich  in  der  il^ize  zerlegen  in  Sauerstoff,  Quecksilberchlorur, 
Chlorid  und  wenig  Oxyd.  Das  Salz  verpuffe  nicht  auf  glühenden  Kok* 
len,  entzündet  bei  gewöhnlicher  Xemperatnr  SchwefeUotimon,  wann 
es  damit  gemengt  wird. 

Chlorsanres  Silberoxyd,  AgO  .  GIO5.  Man  löst  entwete 
Silberoxyd  in  wäaseriger  Chlorsäure  oder  leitet  darch  in  Wasser  Tsa» 
theiltcs  Silberoxyd  Chlorgas  so  lange  bis  sich  Saoerst  off  gasblasen  ssi- 
gen,  liltrirt  vom  entstandenen  Chlorsilber  ab  und  verdunstet  aar  Krr- 
stallisation.  Weisse  undurchsichtige  rhombi^iche  Krystalle  von  4,did 
specif.  Gewicht  3),  die  sich  in  10  Thln.  kaltem,  in  2  Thln.  heiisem 
Wasser  lösen;  in  Weingeist  sind  sie  unlöslich.  Das  Salz  wird  durch 
Salzsaure  und  Salpetersäure  und  sogar  schon  durch  E^^^ig^äure  sersetst. 
Chlor  zerlegt  es  in  Ciilocsilber  and  Uebeichlorsäure  bleibt  in  der  Fiös- 


^)  Annal.  d.  Chem.  q.  Pham.  Bd.  LII,  S.  SS8.  —  *}  Magaa.  f.  Fbamu  Bd.ZZXlA 

8.  87.  —  Buch,,  Rupert.  Bd.  LXIII,  S.  21».  —  ")  Schaeider,  Ptta.  AwL 
Bd.  C\l,  8.  326i  Bd.  CVÜ.  ö.  118, 
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sigkeit.  Beim  Erhitren  PTitwickeU  sich  Saneratort'  und  Chlorillber 
bleibt  zurück.  Mit  bchweiel  geiDengt  explodirt  da«  Salz  noch  leick- 
ter  als  chlorsaures  Kali. 

Chlorsaurel'  btrontian,  SrO  .  Gl  Os  +  5  H  O  0»  wird  dar- 
gestellt wie  dfiH  Baryts'ilz  Ki^w^talli-^irt  in  ferfliesslichen,  atich  in 
Weingeist  lü^licheo  Nadelo,  die  aui'  giüiiendeu  Kohlen  mit  Parpar- 
üamme  verpuffen. 

Chlorsaures  Ziiikoxyd,  7juOAAO^,  Man  löst  entweder  koh- 
lensaures Zinkoxyii  in  wässeriger  Chlorsäure  oder  leitet  Flaorsilicium- 
^as  durch  in  Wasser  veitbeiites  kohiensaure.<«  Zjiikoxyd,  kocht  die  fiU 
ti  irte  Lftsung  mit  hinreichend  chlordaurem  Kali  und  fiUrirt  vom  Kie- 
selfluorkalium  ab  -).  Es  krystalUsirt  aus  der  syrupdicken  Lösuni^f  in 
leicht  loslichen  platt  gedrückten  Octaedern.  Auf  glühenden  Koiilen 
zersetzt  e?  sich  mit  gelblichem  Lieht  ohne  eigentliche  Verpntrimg, 
Schwefelsäure  zerlegt  ef>,  furbt  es  gelblich  und  es  riecht  nach  (Jhior- 
oxjd,  ohne  daad  jedoch  Silbersolution  dadurch  gefallt  wird» 

Ueberchlorsäure. 

Oxydirte  Chlorsäure,  Perchlorsänre,  Oxychlorsäure, 
Gl  O7.  Der  Entdecker  der  Ueberchlorsäure,  Graf  Stadion,  gab  zur 
Oar>tenanp:  derselben  ur^priinglich  folgende  Vorf»chrift:  Chlorsaures 
Küli  wird  bei  gelinder  Warme  geschmolzen,  und  das  geschmolzene 
Salz  entweder  als  ganzer  Klumpen  oder  doch  in  möglichst  grossen 
StücKcn  iu  einer  iietorte  mit  seinem  S^Vbis  4 fachen  Gewichte  Schwefel- 
saure von  1,85  specif.  Gewiciit  (ibercrossen.  Das  Schmelzen  des  Sal- 
zes ist  dcpluilb  nöthicr,  um  die  Berührungspunkte  desselben  mit  der 
Schwefelsäure  zu  veriniii(l<»rn  und  die  nachher  crl'olgendti  Rerifjliun  zu 
massigen,  die  ohne  dies  mit  einer  lieftigen  l'"xploRion  und  Zertrümme- 
rung des  Apparats  endigen  konnte,  liu  Anfange  entwickelt  »ich  ein 
gelbes  Gas.  Sobald  dies  aufgehört  hat,  taucht  man  die  Retorte  iu  ein 
Wasserbad  von  höchstens  6O0C. ,  aber  nur  so  tief,  dass  bloss  das  Salz- 
gemenge erwfirmt  wird.  Wenn  letzteres  farblos  geworden,  so  besteht 
die  Masse  ans  zweifach-schwefelsaurem  und  aus  überchloraanrem  Kali, 
während  chlorige  Säure  als  Gas  entweicht.  Das  Salzgemengc  wird 
in  der  geringsten  Menge  kochenden  Wasssrt  aufgelöst,  bei  dessen  Er- 
kalten flberehlorsanres  Kali  als  Sals  sieh  aaerst  ansseheidet  Man  rei- 
nigt  dasselbe  dnreh  Umkrystallisiren  und  nnterwirfl  es  mit  dem  glet- 
eben  Gewiehte  Schwefelsftvre,  welche  snvor  mit  der  Hälfte  ihres  Ge» 
wicfats  Wasser  verdfimit  worden  ist,  der  Destillation  bei  einer  Tempe- 
imtor  von  etwa  185^0.  Znerst  kommt  Wasser,  dann  geht  langsam  Ter» 
dOonto  Ueberchlorsänre  über,  welche  Schwefelsfiore  enthält,  wovon 
sie  durch  einen  genaa  abgepassten  Znsats  von  Barytwasser  nnd  nach« 
herige  Destillation  befireit  wird*  Sollte  sie  mit  Chlorwasserstoffnitare 
Teronreinigt  sein,  so  mnss  eine  Reetification  Aber  Silberoxyd  vorgenom- 
men  werden. 

Leichter  und  gana  ohne  Gefahr  erhftlt  man  die  üeberchlonSnre 
nach  folgender  Methode:  Chlonanrea  Kali  wird  so  lange  geschrool- 
sen^  bis  e>  anftngt  teigig  zu  werden,  oder  bis  tkth  aus  je  80  Grm.  Salz 
4  Xfiter  Sanerstoffgas  entwickelt  haben.   Der  Bftckstand  besteht  dann 

>)  Sonchay,  Anna),  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  CII,  8.  S81. 
*)  Henrjr,  Jeani.  d«  pharm.  T*  XXV,  p.  966. 
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Ml»  doem  GmMDge  von  ftberelilorMimm  Kali  vsd  Clilolfailrain*  Ob 
er  noch  tiiueraetstea  chlonanrea  Kali  enthaltei  erkennt  man  daran,  daai 
Bich  eine  heransgenommene  Probe  mit  Salfsiiire  gelb  fiirbi»  In  diaaaai 
FaUe  moM  das  Schmeteen  noch  fortgeeetst  werden.  0ie  Silffmaate 
159t  man  hieranf  in  der  möglichst  geringen  Menge  koohenden  Waaeeie 
anft  bei  deMen  Erkallen  Aberchlmaurea  Kali  in  kleinen  gUnsendan 
Krystallen  anschicMt,  die  dnreh  Umkrjatallisiren  von  Chlorkalinm  be- 
freit werden.  Man  cerreibt  dieselben  und  kocht  sie  mit  einem  Uebei^ 
ichnss  Ton  Kieselflnorwasserstoffs&nre«  wobei  sich  nnlösliches  Kieset 
flnorkalinm  bildet  und  fireie  UebercUorsiuire.  Diese  wird  klar  nbg^ 
gössen  nnd  snr  Reinigung  von  «nem  Gkihalte  an  KieseldnorwasaersKiff- 
sftare  mit  etwas  feingeriebener  Kieselerde  erhitst 

Die  anf  die  «ne  oder  andere  Art  gewonnene  YerdOnnio  Uthut- 
ehlorsinre  concentrirt  man  snnfichst  dnroh  Destillation  im  SandbadSi 
Anfangs  gebt  eine  sehr  verdSmite  Siare  Aber,  allm&lig  aber  steigt  dar 
Kochpnnkt  bis  au  200<>C.;  man  wechselt  die  Vorlage  und  erhält  zum 
eine  Saure  von  1,65  specif.  Gewicht,  welche  den  höchsten  Grad  der 
Coneentration  dadurch  erlangt,  dass  man  sie  mit  ihrem  4  bb  5  fachen 
Gewichte  concentrirter  Schwefelsiore  mischt  und  destülirt.  Dabei 
inrd  freilich  yiel  Ueberchlors&ore  in  Chlor  und  Sauerstoff  zersetzt,  ein 
TheU  derselben  geht  aber  nnaerseftst  fiber  und  bildet  im  Halse  der  Be- 
törte eine  feste  Masse.  Wenn  das  Uebergehende  nicht  mehr  erstarrt, 
so  wechselt  man  die  Vorlage,  weil  nun  eine  wasserhaltige  Sinie 
übergeht. 

Man  kann  auch  durch  Destillation  mit  Scbwefelsftore  die  Uebev- 
chlorsäure  aus  dem  Kalisalz  abscheiden.  10  Thle.  fein  zerriebenes  ftber- 
chlorsaures  Kali  werden  in  einer  Retorte  mit  20  Thln.  einer  salpetfT' 
säurefreien  Schwefelsäure,  die  mit  ihres  Gewichts  Wasser  verdünnt 
ist,  fibergossen,  eine  Vorlage  lose  vorgelegt,  gut  abgekiihlt  und  nun 
das  Gemenge  erhitst.  Dabei  darf  die  Fiiissigkeit  nie  ins  Sieden  kom* 
men,  und  wenn  der  durchsichtige  Rückstand  farblos  geworden  und  die 
Tropfen  sich  nur  noch  langsam  folgen,  unterbricht  man  die  Destilla- 
tion. Das  etwa  3  Thle.  betragende  Destillat  einer  Säure  von  1,45 
specif.  Gewicht  wird,  um  es  von  freiem  Chlor  und  SchwefelFäare  zu 
befreien,  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  schwefelsaurem  Silberoxyd 
gelallt,  filtrirt,  mit  kohlensaurem  Baryt  bis  zur  Entfernung  der  Schwe- 
säure  und  Entstehung  von  etwas  überchlorpanrem  Baryt  vcraetzt,  dann 
in  einer  Retorte  bei  sehr  langsam  steigender  iiitze  destillirt.  Zuerst 
geht  Wasser,  dann  1,5  Thle.  einer  concentrirten  öäure  von  1,72  bis 
1,82  specif.  O »'wicht  ^)  über. 

Die  Ueberciüorsäure  bildet  sich  auch  wenn  man  wässerige  Chlor- 
säure  im  Destillationsapparate  zu  concentriren  sucht^  anfangs  geht  Was- 
ser über  und  es  entweicht  ein  Gemenge  von  Chlor  und  SauerstoflT,  dann 
kommt  verdiiiinre  Ueberchlorsäure.  Ferner  ist  bereits  oben  erwähnt, 
dass  fn«t  alle  üxydationsstufen  des  Chlor«!,  wenn  sie  als  Ga^  oJcr  in 
wässeriger  Lösung  dem  vSonnenlieiite  ausgesetzt  werden,  Ueborciilor- 
snure  geben.  Aus  der  Unterchlorsäure  und  ChlorwasserstolTsäure  ent- 
steht sie  durch  Elektrolyde,  anfangs  entwickelt  sich  am  positiven  Pol« 
nur  wenig  Sauerstoff  mit  Chlor,  während  am  negativen  Pole  Wasser- 
stoll  frei  wird;  nach  und  nach  vermehrt  oich  aber  die  Menge  des  leU- 

^)  Nstivelle,  Journ.  de  pharm.  T.  XXVIII,  p.  i98. 
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teren,  die  flflMigkeit  «ntfiirbt  sich  ond  enthftU  jeU(  nar  Ueberchlor»  . 
aftore. 

Wasserfreie  Ucberchlorsäure  ist  bislang  nicht  dargestellt.  M5g- 
lichpt  entwässert,  durch  Destillation  über  concentrirter  Schwefelsäure 
dargestellt,  bildet  ?ie  vierseitige  Prismen  mit  zweiflächiger  Zuspitzung, 
oder  eine  wei.^«e  ttd^-  oder  asbestähnliche  Masse,  welche  bei  45<^C. 
schinilzt  und  bei  Berührung  mit  ^^^•l«^^er  zischt  wie  glühendes  Eisen. 
An  der  Luft  zorflie^«^t  sie  sehr  bald.   Die  liquide  Säure  von  1,65  ppecif. 
Gewicht  ist  farblo?,  raiirht  etwan  an  der  Ln^t  und  kocht  bei  200^0. 
Sie  i^t  von  ölig-er  Consistenz,  wie  roncentrirtc  bchwefel?aiire,  schmeckt 
rein  sauer  und  riUliet  Lackmusp.i pici ,  ohne  dasselbe  zu  bleichen.  We- 
der vom  Sonnenlicht  noch  von  Si  liwefelwnsserstoff,  «schwefliger  Säure 
oder  ChlorwasserstofT.'iHure  erU  i  l«'t  sie  eine  Zersetzung.  Eiden  und  Zink 
15'ien  sich  darin  mit  Entwickeiung  von  Wasserstoff  auf.    Auf  or*?nni- 
-che  Korper  wirkt  sie  «tnrk  oxydirend,  beson«1er-J  in  dor  Wärme,  doch 
kann  man  sie  mit  Alkoln  1  erhitzen,  o]ined;iSt  eine  Zer^etzurtg  der  Sänre 
stattfindet.     Papier,  welchem  mit  der  concentrirten  Säure  jr''träiikt  ist, 
erit/.iindet  sich  nicht  von  selbst,  verbrennt  aber  bei  Aniiahürun^  einer 
gliihcnden  Kohle  mit  lebhaftem  Funkensprühen.    Der  Dampf  der  ko- 
chenden Säure  entzündet  Papier. 

üeberch  1  orsaure  Salze.  Die Ueberchlorfänre  hat  eine  grosse 
Verwandtschaft  zu  den  Ba-jen.  Man  erhält  ilire  Salze,  R0.€l07,  thcils 
durch  directe  Verbindung,  tlieiU  aus  dem  Kali-  und  liarytsalz  durcli  dop- 
pelte Zersetzung  mit  auflöslichen  Kieselfluormetallen  und  mit  schwefel- 
sauren Salzen.  Sic  ^^in  i  alle  in  Wasser  löslieh,  einige  leichter  andere 
sch^verer,  zum  Tlicil  zcrfliessen  hie  sogar  an  der  Luft.  Diese  letzteren 
lösen  sich  auch  in  Weingeist  auf.  In  der  Hitze  werden  sie  alle  zersetzt,  und 
zwar  entweder  bloss  in  Sauerstoff  und  Chlormetall,  oder  in  Metalloxyd, 
Chlor  und  Sauerstoff.  Zu  dieser  Zersetzung  ist  indess  eine  höhere 
Temperatur  erforderlich,  als  zu  der  der  chlorsauren  Salze.  Auf  glü- 
henden Kohlen  verpuffen  sie,  doch  minder  heftig  als  die  chlorsauren 
Salze.  Von  SchwefeiwasserstofF  erleidet  die  Ueber Chlorsäure  in  der 
wässerigen  Lösung  ihrer  Salze  keine  Zerteintng,  noch  wird  sie  Ton 
keiner  S&nre,  selbst  nicht  Ton  eoncentrirter  Schwefelsänre ,  unter 
100^  C.  ausgetrieben. 

Ueberchlorsanres  Ammoninmoxyd,  Nfif40.€l07t  bildet 
dtiroKaielitige  rechtwinklige  Prismen  mit  sweiflftchiger  Znspitfoog. 
Es  Ist  in  5  Theilen  Wasser  Idslich,  auch  etwas  in  Alkohol.  Dnrch 
Abdampfen  wird  die  Lösung  des  neutralen  Salzes  saner^  indem  sich 
Ammoniak  TerflUchtigt.  In  einem  Ueberschnsse  concentrirter  üeber* 
ehlorsSore  ist  das  Bali  unlöslich  nnd  wird  deshalb  von  jener  geftUt 

üeberehlorsanrer  Baryt,  BaO.GlOf.  Man  erhKlt  das  Salz 
entweder  durch  S&ttigen  von  Ueberchlorsinre  mitAetzbaryt  oderkoh* 
leneaurem  Barjrt,  oder  durch  Zersetsnng  Ton  fiberchlorsanrem  Zinkoxyd 
mit  Barytwasser.  Er  krystallisirt  in  tauigen  Prismen,  zerfllesst  an  der 
Loft  und  ist  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich.  Papier  mit  der 
wiasertgen  Lösung  getrftnkt  brennt  mit  grfiner  Farbe  (Serullas). 

üeberohlorsaures  Bleioxyd,  PbO.ClO?«  Wird  erhalten 
durch  Lösen  tob  Bleioxyd  in  erwinnter  wisseriger  üeberchlorsfture. 
Pas  leicht  lösliche  sttsslich  zusammenziehend  schmeckende  Salz  giebt 
beim  VerdnniteB  seiner  Lösung  eine  Masse  undeutlicher  spiessiger 
Erystalle*   Wird  die  ooneentrirte  Lösung  derselben  mit  kohlensanzem 
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Bleioxyd  gekocht,  si>  «rhsilfc  man  basioches  Salz  in  Lösung,  weiche« 
beim  Verdunsten,  wenn  der  üebor9(^hu^s  an  Basis  gro««  ist,  undeut- 
liche glanzlose  Krystalle  giebt,  die  niit  Walser  zu  löslichem  zweifach- 
badUchem  und  einem  weie^^cn  und  unli)sUcheD  Rückstand  zerfallen.  Dit 
Lösung  liefert  beim  Vtr  hinsten  ein  Salz,  ^PbD.GlC)^  -f-  2HO,  in 
zweierlei  Tcrschiedenen  Formen,  wovon  die  eine  an  der  Luft  Glanz  and 
Durchsichtigkeit  nicht  verliert,  während  die  audere  beim  lieraoMiehiiien 
aas  der  Kliissij^keit  matt  wird 

üeberchlorsaures  Ki«*c uuxydul,  FeO.f-llO;.  Man  erhall  e? 
durch  Fallen  von  schwefelsuurem  Kisenoxydul  nut  überchlorsaurem 
Baryt.  Bildet  lange  farblose  Nadeln,  welche  sich  an  der  Luft  luugt 
h  ilteu,  alimälig  uuter  Bildung  von  baäiächeni  Salz  gelb  werden  (b«* 
ruUas). 

U eberchlorsaTires  Eisenoxyd  ist  nicht  bekannt. 

Ueberchlorsaures  Kadmiamoxy d ,  CdO.GlO?.  Zerflies«- 
Uches  Salz,  welches  jedoch  beim  Abdampfen  seiner  Lösung  in  der 
W&rroe  krystallisirt  erhalten  werden  kann  (ä  er  alias). 

Ueberchlorsanret  Kali,  KO  .GlOr*  Seine  DarsteUnng  iil 
■ohon  bei  der  Ueberchlorsfture  angegeben  worden.  Anaserdem  erhiH 
man  dasselbe,  nach  Penny'),  dareh  ErhiUen  Ton  ehlofBanrein  £ifi 
mit  eoncentrirter  Salpetorstare ,  im gleichen  wenn  chloreanree  Kaliia 
den  Kreis  der  Volta'sehen  S&nle  gebracht  wird  (Stadion). 

Ee  bildet  klare  wasserhelle  gerade  rhombische  Sftolen,  die  etwas 
Verknisterongswasser  enthalten.  Es  schmeckt  schwach  dem  Chlorfca» 
linm  ähnlich  nnd  15st  sich  in  65  Thln.  Wasser  bei  15»C.  Yofi  ko- 
chendem Wasser  bedarf  es  weit  weniger  aar  Lösmig.  In  Alkohol  ist 
es  nnldslich.  üeber  400^0.  erhitzt  sersetst  es  sich  in  Sanerstoff  mi 
Chlorkaliam.  Wegen  der  Schwerlöslichkeit  des  flberchlorsaoieii  Kalii 
bildet  die  Ueberchiorsftare  in  den  Lösungen  aller  Kalisalte  selbst  des 
Alaons  und  Weinsteins  Niederschlftge.  Auf  glQhenden  Kohlen  vei^ 
pufft  das  fiberchlorsaure  Kali  schwadi. 

üeberehlor saurer  Kalk,  CaO.GlOx,  ist  tm  sehr «erflieeslichas 
Sals,  welches  beim  Abdampfen  in  der  Wftrme  in  Prismen  krystalltsiit 
nnd  auch  in  Alkohol  löslich  ist  (Serollas). 

Ueberchlorsaures  Kupferoxjd:  CaO.QO^.  Groase  blaaa 
an  der  Luft  zerfliessliohe  Krjstalle  (Serullas). 

Ueberchlorsaures  Manganoxydul,  MnO  .  ^lO?.,  ist  Bsshl 
krystallisirbar,  ist  serfliesslich  und  in  Alkohol  löslich  (Serallas). 

Ueberchlorsaures  Natron,  NaO  •  ^lOy,  kann,  ausser  ^ank 
directe  Verbindung,  aus  dem  Chlorsäuren  Natron  durch  Erhitzen  oot 
eoncentrirter  Salpetersäure  erhalten  werden.  Es  ist  zerfür  sslich,  löit 
sich  in  Alkohol  und  schiesst  aus  dieser  Lösung  in  dorchatohtigen  Blatt» 
eben,  nach  Penny  in  BhomboSdern  an. 

Ueberchlorsaures  Quecksilberoxydul,  Hg^O  .  ^.!f>7,  kiy 
stallisirt  in  kleinen  concentrisch  vereinigten  Nadeln,  welche  aich  aa  dir 
Luft  nicht  verändern  (Scrullas). 

Ueberchlorsaures  Quecksilberoxyd,  HgO.GlOT,  krystaUi- 
sirt  beim  Verdunsten  in  der  Wärme  in  farblosen  rechtwinkligen  Pn>faeB. 
Das  Sala  ist  sehr  serfliesslich  und  löst  sich  in  Alkohol  mit  Uinterlassnuf 


')  Marignac,  lUcherches  nir  !es  formv^  orystalUaw  et«.  Qeil%Te  1819, S. 
*)  Jowa,  t  pcakt.  OIms.  Bd.  XXIU,  b. 
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einer  weiisen  SubsUinz,  die  beim  Filtrircn  roth  wird  und  hauptsächlich 
aus  Queckpüberoxyd  besteht.  Die  von  dit^sem  Niederschlage  abiiltrirte 
FlÜMipkcit  giebt  beim  Abdampfen  ein  Geiiiiöch  von  Oxyd-  und  Ozydal- 

aalz  (S er ul las). 

Uebe rchlorsaures  Silberoxyd,  AgO.^^lO;,  k ry stall isirt  nicht, 
öondern  bildet  ein  weisses  Pulver,  welches  an  der  Luft  zerfliejjst  und  in 
Alkohol  löslich  ist.  Die  wäs^eri^e  Lösung  bräunt  sich  im  Sonnenliclite. 
Dos  trockene  Salz  lässt  üch  ohne  bedeutende  Zersetzung  schmelzen  und 
entarrt  beim  Erhalten  kryAtaliiniteh;  i&  h&berer  Temperatur  entwickelt 
es  aber  plötzlich  Saaerstoff  und  hinterltot  Cblonilber  (Serullas). 

Ueb  er  chlor  saures  Zinkoxyd,  ZnO.GlOf,  kTystalUsirt  beim 
Vcrdnnsteii  in  der  Wfirme  In  büsclielf^rmig  vereinigten  Nadeln,  ist 
serfliesslieh  an  der  Lnft  nnd  15slieh  in  Weingeist» 

Chlorochlorsäure. 

Zweifach «chlorsanre  chlorige  8&nre:  ClsOis  =  GlO^  • 
2€lOft.   Davy  hatte  durch  Uebergiessen  von  chlorsanrem  Kali  mit 
2  YoL  TerdÜnnter  Salzsäure  nnd  yorsichtigem  Erhitzen  anf  25^  C.  ein 
Gas  von  lebhafter  gelber  Farbe  erhalten,  er  nannte  es  Enchlorine, 
nnd  fand«  dass  die  quantitative  Zusammensetzung  des  Gases  der  Formel 
€10  entspreche.  Später  fand  er  und  auch  Soubeiran,  dass  die  Eu* 
chlorine  neben  einem  höheren  Oxyd  (Unterchlorsftnre,  Chlorozyd  ron 
D»vy)  freies  Chlor  enthalte,  welches  beim  Zusammenbringen  mit  wenig 
Wasser  zurflckblieb  (Davy);  und  beim  Schütteln  mit  Quecksilberchlorfir 
absorbirt  wurde  (Soubeiran).  Mi  l  Ion  untersuchte  das  dorch  Ein  wir» 
knng  Ton  Salzsäure  anf  chlorsanres  Kali  erhaltene  Gas  genauer;  nach 
ihm  enthält  es  eine  eigenthflnilicbe  Verbindung,  die  Chlorochlor^re» 
Um  sie  zu  erhalten  leitet  man  das  ans  chlorsaurem  Kali  nnd  Salzsäure 
entwickelte  Gas  durch  eine  Reihe  U-förmiger  Röhren,  von  denen  die 
erste  auf  0<^,  die  folgenden  auf  —  18^  abgekühlt  sind,  es  verdichtet 
sieh  in  der  ersten  Röhre  die  mit  übergehende  Salzsäure,  in  den  folgen- 
den ntärlN-er  abgekühlten  Röhren  condensirt  sich  Chlorochlorsäure  als 
eine  rothgelb  gefärbte  Flüssigkeit,  während  aus  der  Mündung  der  letz- 
ten Röhre  reines  Chlorgas  entwriclit.    Die  Chlorochlorsäure  siedet 
bei  32^  C,  und  verwandelt  sich  in  ein  gelbes  Gas,  welches  sich  erst 
bei  70^C.  mit  Explosion  zersetzt»    Mit  einem  Alkali  in  Berührung  ge- 
bmcht»  zersetzt  c?  sich  langsam  in  Chlorsäure  und  chlorige  Säure, 
ebenso  wie  die   Unterchlorsäure,  welcher  es  auch  in  Geruch,  Qe* 
sebmack  und  sonstigen  Eigenschaften  sehr  ähnlich  ist.  Es  ist  aber  von 
dieser  dadurch  bestimmt  verschieden,  dass  es  bei  Einwirkung  eines 
Alkali*s  auf  1  At.  chlorigsaures  Salz  2  At  chlorsanres  Salz  giebt. 
Die  Euchlorine  von  Davy  zeigte  im  Wesentlichen  ähnliche  Eigen- 
schaften wie  die  Chlorochlorsäure,  nur  zeigte  sie  constant  einen  grösse- 
ren Gehalt  an  Chlor  nnd  zersetzte  sich  schon  bei  P)f^bi^  40"  C,  ja 
selbst  bei  Handwärnie,  mit  Explosion  nntr.T  Fru^ii  er^choinung.  Ob  das 
Gas  von  Davy  noch  ein  eigcnthüinliches  Oxyd  belLreinengt  hielt,  oder 
ob  die  Eigenthiindichkciten  etwa  von  beigemengter  Salzsäure  bedingt 
sein  konnten,  ist  noch  zu  ermitteln. 

Chlorüberchlorsäure. 

Zweifach-überclilorHanrc    cnlori^e  Siiure:    GI3  O17  oder 
^  O»  -|-  2  61  Of .  Trockenes  chlorigsaures  Gas  in  trockenen  Flaschen 
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dem  directen  Sonneiiliclite  nusgesetzt,  zerfällt  in  Ueberchlorsäure,  wel- 
che sich  in  Krystallen  an  den  Wänden  des  Gefässes  absetzt,  und  in  eis 
Gemenge  von  Sauerstoff  und  Chlor.  Dagegen  bildet  sich  nach  Mil- 
lon  Chlorüberchlorsäure,  eine  röthlich  braune  Flu^^i^keit,  wem 
man  das  Geiass,  worin  das  Gma  beftndlieh  ist  immer  kfihl  halt  wA 
nur  das  zerstreute  Licht  darauf  einwirken  Itoi.  Bei  ihrer  DaratoUimg 
muss  niao  sich  httten,  die  Flaaoben  raift  ftttigm  ScSpaeln  wm,  adiÜMMa 
Die  Säure  bildet  n&nilich  mit  dem  Fette  eine  aehwme  Verbindimg, 
welohe  die  Flaaehe  beim  Oeffiiea  eertrflromert,  wenn  nidil  wkwot  d« 
Haie  derselben  in  beisses  Wasser  getaucht  wu^ 

Die  Ghlorabercbloraftare  wird  durch  Abkflhlmig  nicht  starr.  Ab 
feaehter  Loft  bildet  sie  «inen  starken  weissen  Banch.  Im  Lichte  sowoU 
als  im  Dankein  nnd  durch  Erw&rmnng  sersetst  sie  sich  bald  onler 
Abscheidung  von  Ueberchlorsäure.  Keutralisirt  man  die  ChlorQberehlor* 
sfture  gleich  nach  ihrer  Darstellung  mit  Kali,  so  erhalt  man  «in  Ge- 
menge ron  8  At  flberchlorsaurem  mit  1  At»  chlorigsanrem  Kali. 

Chlorsalpetersäure,  das  ist  Salpetersäure,  worin  ein 
Theil  des  Saucrstoil»  durch  Chlor  ersetzt  ist  (s.  Bd.  IV,  S.  429> 

Chlorsalpetrige  Säure  s.  unter  Königswasser 

Iste  Aufl.  Bd.  IV,  a  480. 

Chlorsalze.  AU  solclie  können  die  Verbindini;j:t  n  r'>veier 
elektrii  Ii  *  iirgerrt  ngesetzter  Chlunde  augesehen  werden  ^s.  unter 
Salze  löte  Auti.  Üd.  VII,  S.  206). 

Ghlorschwefel  s.  Schwefelchloride  ist«  Aul. 
Bd.  vn,  8.  451. 

C  h  1  o  r  s  c  h  w  e  f  e  1  ä  th  e  r .  A  o  e  t  y  I  n  x  y  ^  h  l  o  r  ü  r  «  n  l  fär, 
C4H»UiiiS,  Süll  sich  bei  Einwirkung  von  S<  liw.  lelwasser-^totf  auf 
Acetyloxybichlorid  neben  dem  Acetyloxybisal^d  btiden  (s,  B4. 1,  äwlld 
o.  S.  121). 

Gblorschwefelsäure    s.    unter  Ghorschwefel 

Bd.  Vir,  S.  458  und  unter  SchwefelsSure  Iste  Aufl.  Bd.  VH,  S.504. 

Chlorsilber,  Chloräilberspath,  syn.  Silber* 
hornerz. 

Chlors path,  ä)ii.  Mendipit. 

Chlorstickstoff Halogenasot,  Chloramia(?)t  Du- 
long*s  explosives  Oel.   Formel:  NGl^ 

Von  Dulong  (181 12)  entdeckt.  Die  beiden  Elemente  wirken  nieht 
unmittelbar  auf  einander;  ihre  Vereinigung  erfolgt  aberleichtt  wennaaf 
die  Lösung  eines  Ammoniaksalm  einef  stSrkeren  Säure  Chlorgaa  ei»> 


")  Dulang,  Schweigg.  Joum.   Bd.  VHI,  S.  302;  Gilb.  AnnaU   lid-  XLVll 
S.  48,  51t  56,  69.  —  Porr«t,  Wilson  und  Kirk,  Gilb.  AanaU  Bd.XLyn, 

•9.  - —  Serullas,  Annal.  d.  rhirn.  et  de  pbys-  T.  LXIX,    p.  76;  Pogg. 
Bd.  XVII,  S.  304.  —  Davy,  Phil.  Trnnr  !8l'3,  S.  1  u.  S.  242.  —  Mi  Hon,  Bw- 
Mliiu  Jtthrb.  Bd.  XIX,  S.  210;  Bd.  XXI,  8.  59.  —  Gladstone,  dwa.  See 
Jovni.  T.  VII,  p.  61;  Journ.  f.  pr»kt.  Chem.  Bd.  LXIV,  S.  $3, 


Digitized  by  Google 


Ghlorstickstoff. 


1161 


wirkt,  wobei  Animoniak^alz  zersetzt  wird,  indem  sich  Ciilorwasser- 
Äloff  nml  Clilorstickstoff  bilden. 

Buieau*)  hat  die  schon  früher  aufgeätellte  Formel  N€lj  für  den 
Chlorstickstoft'  bestätigt  und  betrachtet  ihn  als  Ammoniak,  worin  der 
WaKserstotf  durch  Chlor  vertreten  sei.  Millon  hatte  vermuthet,  daas 
der  Chlorstickstotf  eigentlich  ein  Chloramid,  NH^Gl,  sein  könne  und 
G lad s ton 6  giebt  ihm  neuerdingd  die  Formel  N9H€l5  oder  NH€lt 
+  NGla. 

Zur  Darstollniig  dewelbeii  Idsi  nuui  80  Gnn.  r^Sma  Salmiak  ia 
wenig  heissem  Wasser,  filtrtrfc  nnd  (Hill  zn  3  Pfd.  FlOwigkeU  mit  kaltem 
deeülJirten  Wasser  auf.  Diese  Ldsang  wird  in  eine  Schale  gegossen 
iitf  820  €•  erwärmt  und  alsdann  eine  mit  Cblorgas  gefiillte  2  Pfnnd- 
ilasche  umgekehrt  über  ein  kleines  Bleisehülohen  hineingestellte  Die 
Flasche  befestigt  man  lose  mittelst  eines  Stativs.  Das  Chlorgas  wird 
nun  absorbirt,  ea  bildet  sich  ChlorstiekstoflT,  der  an  den  Wandongen  der 
Flasche  und  auf  der  Lösung  eine  Haut  bildet,  dann  in  Trofkfen  nieder- 
sinkt, die  sieh  in  dem  Schälchen  sammeln,  welches  man  darauf  mit  der 
grössten  Vorsicht,  ohne  an  die  Flasche  au  Stessen,  unter  dieser  weg- 
nimmt. Der  Chlorstickstoff  kann  auch  erhalten  werden,  wenn  man  in 
eine  Glocke,  welche  mit  Salmiaklösung  gefüllt  nnd  damit  abgesperrt 
ist,  luftfreies  Chlorgas  einleitet  (Bersetius).  Baiard  erhielt  den 
Chlorstickstoff  dadurch,  dass  er  ein  StCIck  Salmiak  oder  sohwefelsanrei 
Ammoniak  in  w&sseriger  unterchloriger  Säure  aufhing.  Unter  Ent- 
Wickelung  yon  wenig  Stickgas  und  Chlorgas  fallen  die  Oeltropfen  dann 
nieder.  Bei  Elektrolyse  einer  concentrirten  Salmiaklösung  anter  An- 
wendung von  Platinelektroden  bedeckt  sich  die  positive  Elektrode  mit 
Tröpfchen  Ton  Chlor^tickstoff,  die  explodiren,  wenn  man  die  Pole  sich 
berühren  lässt  (Kolbe^). 

Der  Chlorstickstoflf  ist  ein  dankelgelbes  sehr  dönnnes  mit  Wasser 
nicht  mischbares  Liquidum  von  1,653  5;pecif.  Gewicht  Es  verdunstet 
an  der  Luft  sehr  rasch,  riecht  höchst  durchdringend  und  reizt  im  hohen 
Grade  Nase  und  Augen.  Mit  Salzlösung  bedeckt,  kann  man  den 
Chlor^tickstotf  in  zugeschmolzencn  Glasröhren  aufbewahren. 

Kr  gefriert  nicht  bei  —  40^  C.  Er  lässt  sich  bei  70<*C,  über- 
destilliren,  wiewohl  sein  eigentlicher  Siedepunkt  höher  zu  liegen  scheint. 
Bei  einer  Temperatur  von  93*  bis  100^  C.  (z.  B.  bei  Annäherung  eines 
glühenden  Eisens)  ezplodirt  er  mit  der  furchtbarsten  Gewalt  und  unter 
FeuercTScheinang;  er  zerfällt  dabei  in  Stickgas  nnd  Chlorgas,  in  dem 
Yolamverhältniss  von  1:3.  Ein  Tropfen  bewirkt  dabei  einen  stärke- 
ren Knall  als  ein  Flintenschu^is,  und  selbst  offene  Gei^isse,  worin  er 
explodirt,  werden  davon  zertrümmert  Er  gehört  daher  zu  den  gefahr- 
liciisten  Körpern,  und  alle  Versuche  damit  erfordern  die  grösste  Vor- 
sicht, Schirme  von  feinem  Drahtgewebe  vor  die  Apparate,  Glasmasken 
vor  das  Gesicht,  dicke  Handschuhe  u.  dergl.  Seinem  Entdecker  haben 
die  Untersuchungen  darüber  nach  einander  ein  Auge  und  mehrere 
Finger  gekostet.  Er  ist  besonders  dadurch  so  gefahrlich,  dass  er  nicht 
allein  durch  Wärme  für  sich,  sondern  auch  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur durch  die  Berührung  mit  vielerlei  anderen  Körpern  explodirt.  Am 
heftigaten  explodirt  er  mit  Phosphor,  femer  mit  dessen  unozjdirten 


*>  Joenu  t  prakt.  Chem.  Bd.  XXXTTT,  S.  IIS. 
*)  Jonrn.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  XLI,  S.  187. 
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Verbiiulungen,  mit  Selen,  Aj  -^un,  Stickoxydj^a«,  concentrirten  Ai.vaa- 
lÖPun^en,  mit  Baumöl,  Terjjentiiii il  und  anderen  fetten  unJ  rii  ohtigen 
Gelen,  selbst  auch  mit  Cautscimk.  Dagegen  explodirt  er  nivht  mit 
Schwefel,  Schwcfelkohlenstotf  (darin  löslich),  Kohle,  MetalleD,  Saureo, 
Wachs,  Butter.  Stärke,  Gummi,  Aether,  Alkohol  etc. 

Unter  reinem  Wasser  zersetzt  er  sich  allmäiig  und  bildet  mit 
seinen  Bestandtheilen  ChlorwasseratofFsäure  und  salpetrige  Säure. 
Bei  Gegenwart  von  Quecksilber,  Kupfer  u.  a.  Metallen  entsteht  ein 
Chlormetall  und  der  Stickstoff  geht  langsam  als  Gas  weg.  Mit  con- 
contrirter  Salzsäure  bildet  er  Salmiak  und  freiwerdendes  Chlor.  MH 
Terdfinntom  Ammoniak  bildet  «r  Salmitik  und  freiwerdendes  Stickgas, 
Schwefelwasserstoff  bildet  Salasftnre,  Ainiiiooiak  und  Stickgas  wird  frei 
Mit  Bromkaliani  bildet  er  Ghlorkftliom  imd  Bromstiekstoff. 

Ao«  den  angefilhrten  Eigenschaften  des  Chlorstiekstoft  erheUes 
die  seiner  Analyse  entgegenstekendeii  Bekwierigkeiten.  Hl 

Ofalorstickstoffoxyd  Umvj  glaubte,  dass  das  Kdmgs* 
waaser  eine  Verbindoog  von  gleichen  Volamen  Stickoxjrd  nnd  CUor> 
gas  enthalte  (s.  Königswasser  1.  Aufl.  Bd.  IV»  S.  429). 

Chlorstickstoffsäure,  syn.  Chlor  Salpeter- 
säure (s.  iste  Aufl.  Bd.  lY,  &  428). 

Chloruntersalpetersäure  s.  uuter  Köuigswas* 
ser  Iste  Aufl.  Bd.  ly,  B.  4S0. 

Chloruntcrschwefelsiiure,  Zersetzungsproduct  tuo 
Schwefeichlorid  mit  Chlor  (s.  1.  AuH.  Bd.  VII,  S.  459). 

Chlorüre  s.  Cliloride. 

Chlorvalcrisinsliure  und  Chlor  valerosin- 
8äi]re,svn.  Dreifach-  und  Vierfach-Chlor vale- 
riausäure  (s.  d.  Art). 

Chlor  wachs  nannte  Reinsch*)  einen  festen  wachiähnlichfT' 
Körper,  den  er  erhielt,  als  er  Mandelöl  in  einen  ChloreDtwickolun^«- 
ai  p  irat  gegossen  hatte,  um  das  Ueberateigen  zu  verhüten;  es  >el_rt  sidh 
eine  weisse  wuehsähnlicho  geschmack-  und  geruchlose  Masse  an  dec 
Wänden  an.  Der  Körper  bildet  sich  auch,  wenn  wenig  M<indelol  adar 
Ricinusöl  in  dünnen  Schichten  mit  Chlor  behandelt  wird.  Das  Pro- 
duct  ist  selbit  iu  siedendem  Alkohol  schwer  löslich,  löst  sich  leicht  ia 
Aelher,  in  flüchtigen  und  fetten  Gelen.  Es  brennt  beim  Erhitzen 
der  Luft  mit  griin  L^esäumter  Flamme,  beim  Erhitzen  in  einer  Retone 
für  sich  oder  mit  bchwefelaäure  entwickelt  es  Salzsäure,  durch  Aeti- 
kaU  wird  es  zersetzt  J>. 

Chlorwasser  s.  unter  Chlor  8.  1082. 

Chlorwasserstoff,  Chlorwasserstoffsäure,  balz- 
säure,  Kochsalzsäure,  Meer  Salzsäure,  salzige  Säure,  Hj- 


*)  Journ.  f.  prakt  ClMm.  Bd.  XIV,  3.  267. 
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drochlorsänrOf  Chkridum  hydricum^  Acidum  salia  s,  muriaticunu  For- 
mel: HGl. 

Die  wässerige  Salzsäure  ist  schon  seit  alten  Zeiten  als  Spin'tui 
saiis  fumauö  bekannt.  Basilius  Valentinus,  der  sie  darch  Glühen 
des  Eisenvitriols  mit  Kochsalz  erhielt,  beschrieb  sie  im  15.  Jahrhundert. 
Glauher  lehrte  ihre  BereiLung  darch  Zerlegung  von  Kochsalz  mit 
Schwefelsäure  im  17.  Jahrhundert.  1774  stellte  zuerst  Priestley  das 
reine  Chlorwasserstoffgas  dar  und  Davy  bewies  1810,  dass  es  aus 
Chlor  und  Wasser.«; toll"  bestehe. 

Die  ChlorwnsserstoflTsäure  fmdet  nieh  in  Gasgestalt  in  den  Däm- 
pfen der  X'iilcaiic;  das  Wasser  des  Rio  Vinafjre,  der  ani  Vulcaii  Purace 
in  den  Anden  entspringt,  enthalt  0,0009  Salzsäure;  Degeiihardt  fand 
am  Paramo  de  Kniz,  einem  Vulcan  in  Neu-Granada,  eine  saure  Quelle, 
welche  0,008  Salzsäure  zum  grössten  Theil  frei  enthielt.  Gelöst  fin- 
det die  Sänre  sich  auch  frei  im  Magensaft.  Bödeoker  and  Tro- 
scheP)  haben  in  dem  Speichel  roü  DoUum  GaUa  0,4  Proc.  freier 
Salzsäure  gefunden. 

Die  Ghlorwaeserstoffiänre  katiioi  direet  au  ihren  BettandtheÜen 
erbslten  werden.  Mischt  man  gleiche  Volumeii  Chlor-  uod  Wasseretoff* 
gaa,  80  erfolgt  unter  heftiger  Explosion  die  Vereinigung  beider  Grase  im 
Sonnenliebt.  Im  leretreoten  Tageslicht  geht  die  Vereinigung  nur  lang- 
sam TOT  sieh  (vergl.  S.  1081)«  im  Dunkeln  bleiben  sie  anvereinigt,  wenn 
nioht  das  Chlorgas  vorher  dem  Sonnenlichte  ausgesetit  worden  war» 
Bei  Anatellong  dieser  Versuche  ist  grosse  Vorgeht  nöthig.  Man  fttlU 
am  besten  im  Dnokeln  weisse  oder  hellgrflne  Flaschen  mit  gleichen 
Volamtheilea  der  Gase,  verkorkt  nnd  wirft  die  Flaschen  ans  dem  Schat* 
ten  in  den  Bonnenschdn,  wobei  sie  mit  starkem  Knall  aerplatsen. 

Die  Vereinigung  der  Gase  nnter  £xplosion  erfolgt  auch  durch  das 
Liebt  eines  starken  galvanischen  Stromes,  nach  Seebeck  durch  das 
Liebt  des  indianischen  Wetssfeuens  welcher  letzteren  Angabe  Bischof 
widerspricht  In  grönen  nnd  rothen  Gläsern  dem  Sonnenlichte  darge- 
boten, vereinigen  sich  die  beiden  Gase  nur  langsam ,  in  pomeranaen* 
gelben  Glasern  gar  nicht  Gleich  dem  Lichte  wirkt  schon  eine  Tem* 
pemtor  von  150<^G.  und  der  elektrische  Funke.  —  Die  Chlorwaseer* 
ato0bfture  entsteht  ferner  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Wasaerstoif- 
▼orbindnngen,  ferner  dnrch  die  Zersetzung  vieler  Chlorverbindungen 
mit  Wasser  (s.  Chlor  S.  1081),  so  wie  durch  Einwirkung  des  coneeo- 
trirten  Schwefels&orehydrats  auf  viele  Chloride* 

Die  ChlorwasserstofiVäure  ist  ein  farbloses  an  der  Luft  rauchendes 
Gm  Ton  stechend  nnd  erstickend  saurem  Geruch  und  scharf  saurem  Ge- 
schmack. Lackmus  wird  davon  stark  geröthet.  Specifl  Gewicht  1,25, 
Es  ist  nicht  brennbar,  wird  reichlich  von  Wasser  (s.  unten)  absorbiit 
und  kann  nur  über  trockenem  Qaeckstlber  aufgesammelt  werden,  ün« 
ter  einem  Druck  von  40  Atmosphären  wird  es  bei  lO^C.  conden* 
sirt  au  einem  farblosen  höchst  leicht  beweglichen  Liquidum,  welches 
schwerer  als  Wasser  ist  (Davy).  Man  erhält  die$,  wenn  man  in  einem 
zageschmolzenen  starken  Glasrohre  concentrirte  Schwefelsäure  und 
Kochsalz  oder  besser  Salmiak  allmälig  auf  einander  wirken  läset,  ein 
Veranch  der  wegen  der  mdglichen  Elzplosionen  die  grossto  Vorsicht 


>)  6er.  d.  Akad.  d.  Wissensch.  z.  Berlin  1854,  S.  486. 
Saeteir.  Pogg.  AnnaL  Bd.  S.  887* 
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erfordert.  Das  Glnsiohr  muss  so  gebogen  sein,  dass  man  da?  Salz  uod 
die  Siiure  ?o  einbringen  kann,  dass  sie  nicht  eher  als  nachdem  man 
das  Hohr  zugeschmolzen  hat,  mit  einander  in  l>ci  ührnng  kommen.  Der 
in  einem  Winkel  gebogene  leere  Schenkel  des  Rohres  wird  stark  ab- 
gekühlt, wodurch  die  condensirte  liquide  Säure  überdentillirt. 

Kalium,  Zink,  Zinn;  Eisen  etc.  in  Chlorwaaserstoffgaji  gebracht^  «er- 
•tttsen  dasselbe  unter  AbBcheidung  von  Vs  VolameD  Wasserstoffjgas  und 
Bildung  von  Chlorid.  Die  Oxyde  Tieler  Metalle  abtorbiren  das  Gas 
QDter  Bildang  ron  Chlorid  und  Wasser.  Bar^t  und  StreatUa  wwtai 
darin  bei  gew6hDlieher  Tempeimtar  glAhend. 

Die  Darstellong  des  Chlorwasserstoffgaaes  gesdiiei^  am  beslso 
aas  Eoehsals  (ÜMornatrium)  durch  Einwirkmig  cooceotrirtor  Schw» 
felsftiire.  ICan  wendet  daso  einen  gewöhnlichen  Gase&twickelangt- 
apparal  an,  den  man  enrfirmen  kann.  Er  mnss  mit  einer  EtisgiessrOliK 
▼ersehen  sein,  weil  man  die  Schwefels&nre  nnr  allmälig  auf  daa  Koeb- 
talt  fliessen  lassen  darf;  sie  mnss  dabei  etwas  lang  oder  dnrdh  einssi 
Kork  Tersehliessbar  sein,  wegen  des  Drucks,  den  das  Quecksilber,  wor- 
Ober  das  Gas  aufgefangen  wird,  en^egensetzt.  Die  £inwirkaii|f  fin- 
det schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  statt,  die  Masse  sch&mnt  d»- 
bei  stark  und  steigt  leicht  Ober.  Daher  ist  es  swed^mierig,  gesohmol- 
lenes  Kochsalz  in  Stöcken  oder  auch  StQcke  Ton  Steinsalz  ansnwMidea. 
Will  man  das  Gas  Tollkommen  trocken  haben,  so  muss  man  es  dureh 
geschmolzenes  CUorcalcinm  leiten.  Die  AufsammlungsgeAase  «o  ins 
das  Quecksilber  mflssen  yollkommen  trocken  sein,  weil  letzteres  sonst 
mehr  oder  weniger  angegriffim  wird  und  die  Greftsse  TeranreinigtL  Man 
sammelt  das  Gas  nicht  eher  aof,  als  bis  alle  atmosphärische  Lvfl  sai 
dem  Apparat  ausgetrieben  ist,  was  man  daran  erkennt,  dass  dsks  Gas 
ohne  Rückstand  Ton  Wasser  absorbirt  wird. 

Nimmt  man  auf  1  Acq.  Chlomatrium  1  Aeq.  Schwefelsftorshjdrst 
(auf  10  Thle.  Kochsalz  9  Thle.  S&ureV  so  entsteht  zuerst  saures  schwe- 
felsaures Salz  und  die  Hälfte  des  Kochsalzes  b!<  ibt  nnsersetsiL  Ss 
entweicht  also  nur  die  Hälfte  der  Chlorwasserstoflbäure  und  erst  bei 
einer  bis  fast  zur  Glühhitze  gesteigerten  Temperatur  vermag  das  swviJa^ 
Schwefelsaure  Natron  zersetzend  auf  die  andere  Hälfte  des  Salzes  ein- 
zuwirken,  so  dass  zuletzt  nur  neutrales  schwefelsaures  Natron  bleibt 
Man  wendet  daher  besser  auf  1  Aeq.  Chlomatrium  2  Aeq.  Sicnre  as, 
da^s  gleich  TOn  Anfang  an  alles  Kochsalz  in  zweifach  schwefelsaures 
Natron  verwandelt  wird,  Na€l  +  2(HO.SOs)  =  ÄGl  +  NaO. 
HO  .  2S08.  Man  that  gut,  die  Schwefelsäure  hierbei  nicht  im  oohosd- 
trirten  Zustande  anzuwenden,  um  so  eine  schon  in  der  Kälte  vor  sieb 
gehende  stürmische  Gasentwickelung  zu  vermeiden.  Wird  später  dis  - 
Masse  zum  Schmelzen  erhitzt,  uro  die  Zersetzung  zu  vollenden  ,  so 
steigt  dieselbe  wegen  ihrer  dickflüssigen  Beschaffenheit  leicht  über.  Bei 
Anwendung  einer  mit  V'^j  bis  Y4  ihres  Gewichts  Wasser  verdünnteo 
Schwefelsäure  (1,72  bis  1,66  specif.  Gewicht),  findet  ebenfalls  in  der 
Kälte  Gasentwickeliing  statt,  das  Anf^^chänrnen  der  Mnsae  ist  aber 
weniger  stark,  sie  wird  leichter  flüssig  und  steigt  bei  vorsichtigem 
Krhitzen  nur  unbedeutend.  Hierbei  ^eht  die  Clilorwasserst«  fiTsäura 
grösstentheils  als  Ga«<  Ober,  und  nur  zulet/t  tritt  auch  heisser  "\Va<^«er- 
dampt  auf.  Verdünnt  man  die  Schwefelsäure  mit  '^3  ihres  Gewichts 
Wasser  (l.ß  specif.  Gewicht),  so  findet  in  der  Kälte  kaum  eine  G»S- 
eotwickeiung  statt.  Beim  Erwärmen  erhält  man  reichüch  Ghlorwasssr» 
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stoffääure,  aber  eine  ziemliche  Menge  der  Sünre  i^cht  erst  beim  Sieden 
der  Masse  mit  Wasser  als  heisrer  Salzsaoredaiopi  über. 

Flftasige  Ohio rw asser stoffpäure,  ge  wöhnl  iche  Salssüure, 
Aeidum  muriaticum^  AeitL  kifdrochloricum^  Spiritus  salis  fumana^  eine  flüssige 
Verbindung  des  ChlorwaßserstofTpiLuregases  mit  Wasser,  die  Form,  in  wel- 
cher diese  8äare  als  eines  der  wiehtigsten  Keagentien  angewendet  wird. 
Das  Chlorwasserstoffgas  wird  von  Wasser  unter  starker  Erhitzung  und 
wenn  es  rein  ist,  so  momentan  absorbirt,  dass  ein  damit  angefülltes  Ge» 
fäss  mit  der  Mündung  in  Wasser  gebracht,  von  diesem  so  plötzlich  ange- 
füllt  wird,  wie  wenn  83  luftleer  wäre.  Der  Vorijuch  ist  nur  in  klei- 
nerem Maassstabe  und  mit  starken  Gefassen  ausführbar,  da  z.  B.  eine 
grössere  weite  Glocke  durch  den  plötzlichen  Stcss  des  einstürzenden 
Wassers  zertrümmert  werden  könnte.  Bei  O'^C.  abiorbirt  das  Wasser 
ungefähr  sein  öÜOfaches  Volumen  Gas.  Nach  Thomson  nimmt  bei 
lO^C.  1  Volumen  Walser  418  Volume  Gas  auf  und  wird  ?.\\  1,34  Vo- 
lumen flOs'^iger  Salzsäure  von  1,21  specif.  Gewicht.  Auch  Weingeist 
»bsorbirt  das  Salzsäuregas  reichlich. 

Nnch  Roscoe  und  Dittmar  ^)  absorbirt  1  Grm*  Wasser  bei 

0)760  M.  Barometerstand: 

bei   0<'  =  0,825  Grm.  Cblorwassentoffg.  bei  24«  =  0,700  Grm.  Chlorwaisentofllf. 

»      4 ''  =  0,804     »  »  »  42«r=O,02G      »  » 

•    10^  =  0,772     .  •  »  48''  =  0,G03      »  » 

m  90*=0,712    »  »  »  60*=£0,501     •  • 

Die  concentrirte  wttsaerige  Salufture  ist  itsend,  and  wirkt  auf 
manche  organische  Materiea  ihnlicb  Terkohleiid  wie  Schwefelsäure. 
Sie  erstarrt  erst  unter  —  40*  C.  Die  wassersersetxenden  Metalle  löst 
£>ie  anier  Wasserstoffgaseotwiekelaog  auf,  die  Oxyde  unter  Bildung 
von  Chloriden  und  Wasser.  Manche  Saperozyde  und  leicht  ozydirbare 
Säaren,  so  Mangansuperoxyd,  CiiromsKore«  Salpetersäure  serlegen  sie 
untar  Chlorentwickelung. 

Zur  Darstellunf?  von  wä-sseriger  Salzsäure  wird  das  aui  Kochsalz 
mit  Schwefelsäure  erhaltene  Chlorwasscrstoffsäuregas  in  Wasser  gelei- 
tet. Kin  gutes  Verhältui^s  ist  2  Thle.  Kochsalz,  S^g  Thle.  englische 
Schwefelsäure  mit  '/^  bis  1  Thl.  Wasser  verdünnt. 

Die  gesättigte  Salzsäure  ist  eine  farblose  an  der  Luft  rauchende 
Flüssigkeit;  sie  siedet  bei  niedriger  Temperatur,  indem  Clilorwasser« 
stoffsäuregas  wegfreht.  Eine  Säure  von  1,19  specif.  Gewicht  kocht  bei 
60®C.,  der  Siededunkt  erhöht  sich  beständig  bis  zu  llO'^C.,  wobei  dann 
Säare  mit  1,104  apecif.  Gewicht  bei  lö^C.  und  20,1  bis  20,4  Proc. 
Säuregehalt  unverändert  überdestillirt.  Sie  ist  nicht  rauchend.  Eiüe 
Säure  von  geringem  Geiuilt  sii  let  bei  niedrigerer  Temperatur  als  llO^C, 
bi^  eich  ihr  Gehalt  durch  Enlw eichen  einer  wasserhaltigen  Säure  wieder 
aaf  19  Proc.  erholit  hat. 

Nacli  B  ine  au  giebt  es  wenigf^tens  r.we'i  bo^timmte  Hydrate  des 
ChlorvrasscrstoÜs ;  das  eine  erhält  man,  wenn  reine  raucherjde  Salz- 
säure so  lange  de-tillirt  wird,  bis  der  Siedepunkt  constAut  geworden 
ist.  Ks  entspricht  der  Formel  H  Gl 16  Hü.  Wird  durch  dieses 
Hyt^lrat  ein  Strom  getrockneter  Luft  oder  Kohlensäure  geleitet,  so  er* 
hält  man  das  zweite,  entsprechend  der  Formel  HGi  -{-  12  HO.  Nach 


JüuiaL  4.  <%«B.  e.  Fhann.  Bd.  OXn,  8.  8S7. 
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Roscoe  liuil  DittiuarM  i^t  dtjr  Waasörgeh&U  <ier  Säture  alle ia  ab« 
hängi&T  von  »ler  Temperatur. 

Nach  E.  Davy  enthalten  lUÜ  Thle,  wässeriger  Säure  bei  2*  fol- 
gende Mengen  Chlorwasserstoff; 


Speele 

Sünn- 

Specif. 

Säure- 

Specif. 

Siare- 

S&ar»- 

Oewicht. 

ProcMit. 

GewichL 

ProccnL 

GrewichL 

V  TW  U 

Procfini. 

Gewicht 

1,21 

42,43 

1,10 

20.20 

1,15 

30,30 

1,04 

8,08 

1,20 

40,80 

1,09 

18,18 

MI 

og  .>g 

1.03 

1,19 

1,08 

I^.IG 

1,13 

1,«»2 

4.04 

1,18 

1,07 

14,U 

1,12 

24,24 

1,01 

hlt 

84,34 

1,0C 

12,1S 

1,11 

22,22 

1,16 

32,32 

1,05 

10,10 

Eine  grüssere  Tabelle,  deren  liesultate  mit  der  obigen  hinreicheDd 
aosammeDfallen,  ist  von  Ure*)  aufg'^ftollt. 

Die  gewöhoiiche  Sahsäure  des  Handels  hat  1,15  bis  1,16  speciL 
Gewicht  und  enthält  30  bis  32  Froc.  Säure. 

Zur  Darstellung  von  Salzsäure  bringt  man  das  Kochsalz  iiiit  der 
Schwefelsäure  in  einen  Kolben,  der  ein  Sicherheitsrohr  enthält,  und  in 
einem  Sandbade  oder  über  freiem  Feuer  erhitzt  wird;  da§  «ich  hier 
entwickelnde  Gau  geht  durch  eine  Waschflasche,  und  aus  dieser  in  die 
Vorlage,  welche  das  nöthige  Wasser  enthalt*  sie  darf  aber  nicht  ganz  ge- 
füllt öein,  da  da«  Walser  durcii  die  Aulualime  von  Chltirwasser-stoffgai 
sein  Volum  vciiiKhii;  sie  muss  abgekühlt  werden,  da  dur^h  die  Ab- 
sorption Erhitzung  stattfindet.  Das  in  da?  Wasser  «jehende  Oa-loitiing?- 
rohr  soll  nur  bis  eben  unter  die  Oberliachc  des  Wassers  gehen,  d.»  die 
sich  bildende  wä8.«»erige  Salzsäure  als  schwerer  zu  Boden  sinkt.  Maa 
achlägt  ein  dem  Kochsalz  etwa  gleiches  Gewicht  Wasser  vor,  oder 
mehr  Waaser  wenn  man  verdQnnte  Säure  darstellen  wül. 

Die  £ar  Darstellung  von  reiner  Salzsäure  verwendete  Schwefel- 
•iure  mosB  rein  aein.  Eio  Gehalt  derflelben  sn  Untersalpeter^ure 
oder  Salpetara&nre  bewirkt  eine  VeninreiniguDg  der  Satore  mit  Chlor, 
anwesende  arsenige  S&nre  geht  ala  Olilorarten  in  dia  Salssiiira,  achwef» 
Hge  Säure  findet  sieh  in  der  letsteren  wieder.  Auch  etwaig«  in  daas 
Eochsals  Torhandene  organische  Substanzen  bewirken  das  AoftiaUa 
der  schwefligen  Sttnre  in  der  Salssänre. 

Im  Grossen  stellt  man  die  SalssUnre  anch  durch  ZeroaUnag  tsb 
Kochsais  mit  (1  Aeq.)  Scbwefels&nre  dar;  frQber  nahm  man  die  Zs^ 
Setzung  wohl  in  Glasretorten  vor,  die  im  Sandbade  in  einem  Galeersi^ 
ofen,  oder  mit  Thon  beschlagen  im  freien  Feaer  erhitst  wurden ;  spilsr 
benutzte  man  eiserne  Cylinder,  fthnlich  wie  sie  rar  Salpetersäuredsr* 
Stellung  im  Gebrauch  sind«  Jetzt  wird  die  Salzsanre  eigentlich  a«> 
schliesslich  als  Nebenproduct  bei  der  Sodafabrikation  erhallen  (a 
1.  Anfl.  Bd.  VIII,  S.  1). 

Diese  rohe  Salzsäure  ist  gelb,  sie  ist  verunreinigt  durch  Eiseoehloridi 
Schwefelsäure)  schweflige  Säure,  Chlor,  zuweilen  anch  durch  Zinn  und 
Arsen.  Das  Eisen  erkennt  man  in  der  sehr  stark  verdannten  odsr 
thellweise  mit  Ammoniak  gesättigten  Säure  durch  Blutlaugensals,  dis 
Schwefelsäure  in  der  verdünnten  Säure  durch  Chlorbarium*  Enthlll 

M  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  B.l.  CXTI,  S.  827.  —  «)  Gmolin's  HaaAb 
6.  AniL  Bd.  X,  8.  760;  u.  Molir'i  Comment.  z.  {inm«.  PliarB.  18^  &  6L 


Digitized  by  Google 


Cblorws88er8to£ 


1167 


die  Säure  schwctlip^e  Säure,  so  entsteht  in  der  vom  schwefelsauren  Baryt 
abfiltrirtcii  Flüiiigkcit,  ii:i("h  Zus;ttz  von  Chlorwasser  wieder  ein  2sicder- 
schlag  von  schwefelsaurem  l]ar\  t.  Am  besten  erkennt  man  die  ächweflige 
Säare  in  der  Salzsäure  durch  die  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff 
nach  dem  Ilinzabringen  von  reinem  Zink  und  Wasser,  oder  nach  Zu- 
aats  von  Zinnchlorür,  wobei  im  letzteren  Fall  zugleich  leicht  gelbes 
ZinnBillfid  sich  abscheidet.  Nach  Bödecker^)  findet  mao  sehr  geringe 
Sporai  schwefliger  Säure,  wenn  man  mit  doppelt-kohleQsaiirem  Natron 
nentralUtH,  und  ein  Gemenge  von  viel  ZinkvitrioUdsnng  mit  sehr  we- 
nig Nitroprussldnatrium  zusetzt.  Bei  nicht  tn  wenig  schwefliger 
Stare  tritt  roaenVothe  oder  dunkehrolhe  Färbung  ein,  war  nur  sehr  we- 
ni^  vorhanden,  so  wird  die  anfangs  ondeatliche  Färbung  darch  Znsats 
▼OB  etwas  Blntlangensals  dentlicL  Bisweilen  enthält  die  rohe  Salzsäure 
Cblor  (dann  keine  schweflige  Säure,  da  beide  nebeneinander  nicht  be* 
stehen  kdnnen),  und  läset  sieh  dieses  erkennen  durch  die  Wirkung  der 
S&nre  auf  Goldblättchen,  welche  dann  aufgelöst  werden,  auf  Indigo** 
lliaung,  welche  ihre  blaue  Farbe  verliert,  und  auf  Jodkaliamkleister,  der 
rieh  bläut,  und  (bei  Abwesenheit  von  Schwefelsäure)  auf  eine  saure 
Lösung  von  schwefligsaurem  Baryt,  der  dadurch  gefällt  wird. 

Fischer  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Salssäure,  in  einem 
lafibaltigen  Gefasse  dem  Sonnenlichte  ausgesetst,  theilweise  sersetst 
wird  und  dann  freies  Chlor  enthält. 

Domonte  hat  vorgeschlagen  Chlor  oder  schweflige  Säure  dnrch 
«inen  Kohlensäurestrom  aus  der  Salzsäure  zu  entfernen. 

Arsen  verräth  seine  Anwesenheit  durch  den  gelben  Niederschlag 
▼on  Schwefelarsen,  der  entsteht,  wenn  man  die  Säure  mit  Schwefel- 
wasserstofflgas  sättigt  Zink  entwickelt,  mit  einer  solchen  Säure  Aber» 
goeaen,  Arsenwasserstoff  haltendes  Wasserstoflgas.  Die  Gegenwart 
des  Zinns  erkennt  man  durch  Schwefelwasserstoff.  Die  Gegenwart 
TOD  Natronsalz  zeigt  sich  beim  Verdampfen  dnrch  den  Rückstand. 

Wegen  der  Wohlfeilheit  der  rohen  Salzi^iiure  kann  man  sie  an- 
wenden» um  daraus  durch  Destillation  reine  Säure  zu  erhalten.  Wen- 
det man  eine  rauchende  Säure  an,  die  bei  der  DestiHntion  anfangs 
SalzsäuregJis  entweichen  lässt,  so  hat  man  in  die  jedeofalU  gut  nbza- 
kühleade  Vorlage  ^j^  bis  V4  Gewichte  der  angewandten  Säure 

Wasser  vorzuschlagen.  Es  ist  indessen  zweckmässiger,  die  rohe  Säure 
gleich  soweit  zu  verdünnen,  dasä  sie  beim  Sieden  kein  Gas  mehr  giebt, 
d.  h*  zum  specif.  Gewicht  von  1,45.  In  den  meisten  Fällen  genügt 
eine  Stärke  der  Säure  von  1,12  bis  1,13  und  man  verdünnt  sie  alsdann 
bis  au  diesem  Punkte.  Wasser  wird  alsdann  nicht  vorgeschlagen.  Bei 
dieser  Destillation  gebt  Anfan|j:8  die  stärkere  Säure  über,  im  Verlaufe 
der  Destillation  vermindert  sich  das  speciflsche  Gewicht  des  Destilla- 
tes beständig,  bis  es  auf  1,104  gekommen  ist  und  nun  die  Säure  un- 
verändert abdestillirt.  Man  fängt  fractionirt  auf,  da  Verunreioigun- 
g%a  entweder  in  der  ersten  oder  letztun  Portion  überL^r  hi  n. 

Aus  der  rohen  Säure,  welche  alle  obengenannten  Verunreinigungen 
oder  nur  einige  derselben  enthält,  bereitet  mun,  nach  Duflos.  eine 
reine  Säure,  indem  man  dieselbe,  wenn  .>ie  stark  r.mcht,  etwas  ver- 
dünnt, dann  etwa  '/j  Proc.  Schwefeleisen  zusetzt  und  damit  eine  Zeit- 
Uog  stehen  lässt»    Nachdem  sich  die  Flüssigkeit  geklärt  hat,  giesst 

AjuuO.  d.  OlMm.  n.  Pharai.  Bd.  CSn,  S.  IdS. 
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man  sie  in  eino  Retorte  ab  und  destillirt  bei  geliiulem  Fe  ior  ^  ^  bis  ^  < 
ab.  Das  Product  ij*t  frei  von  Arsi*n,  Chlor  und  schweili<.'er  Säure: 
gewöhnlich  bemerkt  m.m  aber  im  Ketortenh  iN»^  einen  schnuitzi«;  p^elben 
Anflug  (Schwefel),  von  dem  auch  eiri/.ehie  Flucken  anf  der  Oberflache 
des  Deätillati  schwimmen.  VollkoiMru  ii  klar  erhält  man  die  Saure, 
indem  man  sie  durch  em  ucni;^  Baumwoiie  laufen  lasst.  Die  Destil- 
latinii  inuss  Übrigens  mit  Vorsicht  geleitet  werden,  damit  dng  Product 
niciit  ei^^unhaltig  werde.  Jii,  {^Wr,} 

Chlorwasserstoff- Schwefelsäure  •.  Bd,  Vii,  &  hOL 
Chlorweinige Säure  undChlorweinsäure,  WeU« 

chlorwasserBioffsäare.  So  nanote  Hayesi)  swei  Säorea^  deren 
Kalksals  er  angeblich  erhalten  hatte,  als  er  Chlor  und  Weingeist  mit 
Kalk  zusammenbrachte  oder  Chlorkalk  iu  WeiogeiFt  löste.  Nach 
8oh5dler*>  sind  diese  8alae  nur  Verbindungen  von  Chiorcalcinm  mit 
•MigAanrem  Kalk. 

Chloryalith  Ut  der  grUae  Obsidiaa  genannt  worden* 

Chloryl  6.  esbigbuures  Metbyloxyd  unter  Essig- 
saure Salze. 

Chocolade')  ist  das  allgemein  bekuniuc  Präparat  aus  Cacao- 
bohnen,  welches  al^  Jiuietisches  und  Nahnin«rsnnttel  jvtzt  überall  %4.r- 
breitet  ist.     Zur  üarstellunf;  der  Ciioeolade  werden  die  Cacaobohnen, 
wie  Hio  ih  r  Handel  darbietet,  auf  einem  gruben  Siebe  von  Fragiiier : eij 
und  fremden  lieimengungcu,  wie  Steine  und  Staub,  gesondert  und  da.r- 
nach  i^ortirt,  um  schlechte  schimmlige  oder  sonst  verdorbene  Samen 
entfernen.  Alsdann  beginnt  dos  Rösten  der  Bohnen,  welches  den  Zweck 
hat,  die  äussere  Schale  derselben  to  spröde  und  zerbrechlich  zu  machen, 
dass  sie  sich  von  dem  innem  Kern  leicht  trennen  Iftsst  Zuweilen  feuch- 
tet man  die  Bohnen  noch  erst  ani  ehe  man  eie  röstet   Das  BAjten  ge- 
schieht entweder  aaf  eisernen  sehrftg  oder  horiiontal  liegenden  Plattes, 
die  von  unten  geheiat  werden,  oder  in  Trommeln  aus  starkem  £isen- 
blech|  die  sieh  mittelst  Welle  und  Kurbel  um  ihre  Achse  drehen  lassen. 
Man  fllllt  sie  durch  eine  SchieberthQr,  jedoch  nicht  Töllig,  damit  eich 
die  Bohnen  innerhalb  beim  Umdrehen  bewegen  kOnnen,  und  nieht  ein* 
sein  an  den  Winden  der  Trommel  anliegend,  su  stark  erhitat  werden. 
Unter  der  Trommel  wird  ein  Feuer  unterhalten  und  während  dem  St 
Trommel  selber  beständig  umgedreht.   Durch  Uebnng  lernt  man  dit 
richtige  Abmessung  der  Hitze  und  der  Zeit.  Die  Temperator  soll  KHK 
bis  1$7^  C.  erreichen.  Waren  die  Bohnen  vorher  angefeuehtel»  sogiekt 
sich  das  Ende  derBÖstnng  durch  kleine  Explosionen  zu  erkennen,  indeai 
die  Schale  durch  Wasserdampf  gesprengt  wird.  Die  durch  Oeflbungen 
der  Trommel  entweichenden  Dämpfe  sind  ohne  besondem  Gemch,  Die 
gerdsteten  Bohnen  werden  auf  einer,  der  Kaffeeroflhle  fthnltehen  MüUs 
oder  swisehen  Walsen  serquetseht,  die  quadratisch  geschnittene  Erhaben* 
heiten  haben*   Die  Fragmente  befreit  man  durch  einen  Windfeger  tob 


*)  SUUm.  Amer.  Joom.  T.  Uli,  p.  141;  Sehw«igg.  Jem.  Bd.  LT,  S.  861. 
*)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XIV,  S.  38. 
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der  leichteren  Schale.  Im  Kleinen  zerstösat  man  die  Bohnen  im  Mörser 
und  sondert  die  Scliale  darch  Werfen  aus  einer  hölzernen  Mulde.  End* 
iich  werden  die  gereinigten  Bohnen  zerrieben.  In  Fabriken  gePcliieht 
dies  in  besonder?^  dazu  con?trnirten  Maschinen  zwischen  erwärmten 
Walzen,  im  Kleinen  in  eipernen  von  unten  erhitzten  Ke«8eln  mit  Läu- 
fern durch  Handarbeit.  Je  ^or^'^talliger  die.s»^  Operation  vorgenommen 
wird,  desto  besser.  Die  praparirte  C'aeno  bildet  noch  wann  eine  dick- 
flüssige oder  breiartige  Ma«!se,  die  entweder  ohne  wf  itcren  ZusatJ?  in 
Formen  von  Weissblech  gethan  wird,  worin  ?ie  erstarrt  (Cacao  prae* 
parata%  oder  die  ninn  isofort  mit  Zucker,  Gewürzen  und  anderen  näh- 
renden oder  arzneilichen  JStoMen,  wi.*  8ngo,  Salep,  Arrow-root.  Mehl, 
getrocknetes  i'^ländi'^cho.s  Mood,  Gallerte  etc.  vermischt.  Im  Klei?>en 
geächiei  i  tlies  in  den-clheTi  Kesseln,  worin  das  Zerreiben  der  Uohnen 
vorgenoniMicii  wird,  ini  Grossen  hat  man  besondere  Apparate  dazu. 
Gewöhnlich  kommt  auf  ein  Pfund  Cacaomasic  eben  .10  viel  oder  1^4  bis 
1^2  mal  80  viel  Zucker.  Man  erhalt  eine  weiche  Pa?te,  die  in  Formen 
von  Weissblech  gebracht  wird.  Chocoladezeltchen,  welche  Santonin, 
Ipecacuaaba,  Jalappe,  Calomel  oder  an  leri-  (ierartige  Arziu  i<torte  ent- 
halten, werden  mittelst  eine«»  Kastens  dargestellt,  dessen  lioden  mit 
koniTjciien  Löchern  versehen  i?.t,  durch  dicsje  fallen  beim  Aulstossen  de» 
ini[  warmer  Ct  jcoladema^se  gefüllten  Kattens  kleine  Kügelchen  der- 
selben auf  ein  untergelegtes  Zinkblech,  welche  aich  beim  ßUtteln  des- 
selben bald  aitp lallen  und  glätten. 

Gute  Ciiucoiade  mupf  einen  reinen,  nic'ut  mulstrigen,  brenzlichen 
oder  ronzigcn  Geschmack  haben  und  mit  kochendem  Wasser  eine  gleich- 
föi  mige  Emulsion  bilden.  Um  die  wohlfeiler  zn  machen,  wird  der.-^elben 
zuweilen  Weizen-,  Ueis-,  Linacn-,  Erbsen-,  Höhnen-  oder  Maiirrnehl, 
btärke,  (iuiiuiii  u.  p.  w.  zugesetzt.  Da  die  Cacaobolmen  selbst  Sliirke 
eiiiU.tliun  {'lic  Aud.  Ud.  II,  '2^  S.  Gl  t),  so  kann,  wenn  man  die  der 
Stärke  eigenen  Kcactionen  mit  der  Chocolade  bekommt,  nicht  sofort 
auf  eine  Heimischung  obiger  Substanzen  geschlossen  werden.  Dagegen 
kann  man  sich  durch  das  Mikroskop  von  ihrer  Gegenwart  überzeugen, 
da  sich  die  Cacaostärke  in  ihrer  Form  weseotlich  von  anderen  Starke- 
arten unterscheidet.  Znsats  von  Mehl  yerräth  sich  auch  durch  die 
sehr  achlcimige  Beschaffenheit  der  Chocolade  nach  ihrer  Zubereitung 
zum  Getränk.  Wenn  die  Cacaobohnea  wenig  Fett  enthalten,  so  Iftstt 
sich  die  danins  berettete  llfassa  nicht  gut  formen^  sie  ist  211  trocken. 
Man  w&rde  dem  dorch  Znsatz  von  Cacaobutter  abhelfen  können,  statt 
deSdCD  wird  aber  anderes  Fett,  Provenoer51,  Hammet»  oder  ^adstalg 
u.  a.  w.  kinanigenigt  Dergleichen  Chocolade  wird  namentlich  im  Som« 
mer  leicht  ranzig;  bei  der  Zubereitung  mit  Wasser  gicbt  sie  eine  Emut* 
sion,  ans  der  sich  bald  Oeltrdpfchen  oder  Fettperlen  an  der  Oberfiäche 
atiasondem.  Häutig  wird  die  CacaomasBc  durch  Auspressen  von  dem 
gröaaten  Theil  des  Fettes  befreit;  diese  kommt  dann  pepulvert  als 
Polrerchocolade,  entölte  Cacao  n.  s*  w.  im  Handel  vor« 

Zu  betrügl icher  Vermehrung  des  Gewichts  hat  man  sogar  Zinno* 
ber«  Mennige,  Ocker  und  Ziegelsteinmehl  in  Chocolade  gebracht.  Sol* 
Bhe  schwere  Sobstansen  setsen  sieh  aus  zubereiteter  Chocolade  bald 
ab  und  können  dann  leicht  erkannt  werden.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall  mit  den  Cacaoschalen,  wenn  dieselben  gar  nicht  abgesondert,  son- 
dern mit  den  Kernen  zusammen  priiparirt  worden  sind «  was  sich  bei 
gennuer  Untersnehung  durch  das  Mikroskop  erkennen  l&sst»  Wp. 

UAaü Wörterbuch  der  Chemi«.  2t«  Aufl.  Bd.  II.  Abtb-  3.  74 
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Chodnewit  —  Cholalaäure. 


Chndnewit  nannte  Miller  das  dem  Chiolith  verwandte  Mi- 
neral von  Miank  am  Ural,  welches  anfänglich  mit  demselben  verwech- 
selt wurde,  durch  Chodnew*s  Analyse  nb^^r  \)  sich  als  vei-?chicden  zu- 
saninKnjjest  tzt  ergab  und  der  Formel  2NaF.Al2F;  entFpricht.  Ancb 
lia  mmels  b  e  r«;' s  2)  Untersuchung  bestätigte  die  Verschiedenheit,  die 
sich  gleichfalls  im  fppcif.  Gewichte  =  3,ü03  bis  3,077  zeigt.  Im 
Uebrigen  verhält  es  sich  wie  CiiioUtb,  über  die  KrystallgeBtaU^  iit 
nichta  bekannt«  £ 

CholacroL  Zersotiiingsprodiust  der  Chololdiiiaiiire  («.S.!!?! 
imd  1188). 

Cholalsäure^)  (Strecker),  Cholsäure  von  Demarc^r 
und  Anderen.  Formel:  C48H40O10  oder  H O  .  C411  ff t» O9.  Sie  entsteht 
aus  Cholsäure  und  Chol^säure  durch  Einwirkung  von  Alkalien  (oder 
bei  der  Fäuloiss),  wobei  ans  ersteier  S&ure  GlycocoU,  ans  leicterer 
Tanrm  austritt: 

CjjjH4aN0it  +  2  HO  =:=  C4>H4oQ|a  +  CANO4 

Cholsänre  Choklsilora  Glycoeoll 

Choleinaänre  Cholalaäure  Taarin. 

Man  kann  die  Säure  entweder  unmittelbar  aus  gereinigter  und 
entlUrbter  Ochsengalle  darstellent  oder  aus  Cholsäure. 

Versetzt  man  eine  Lösnng  entfärbter  Ochsengalle  mit  so  viel 
Kalilauge,  dass  Alles  beim  Kochen  gelöst  bleibt,  kocht  nnd  ersetst  tob 
Zeit  zu  Zeit  das  verdampfte  Wasser,  so  entweicht  nur  wenig  AmgDOniaki 
und  nach  zwölf-  bis  vierundzwanzigstündigem  Kochen  ist  die  Zersetzung 
vollendet.  Man  concentrirt  hierauf  die  Flüssigkeit  und  lässt  sie  erkalten, 
wobfi  das  entstandene  cholalsaure  Kali  grössten  TheiU  sich  abscheidet. 
Mail  SL-iht  durch  Leinwand,  löst  den  Kiickstand  in  Wasser  und  über- 
sättigt mit  Salz-^finre.  Die  Chrdalsäure  scheidet  sich  als  weiche  Masse 
ab,  die  nach  kurzer  Zeit  erhärt«  t  und  mit  Wasser  ausgewaschen  werden 
kann.  Sie  i-*t  meistens  gefärbt  und  mu9n  durch  Auflösen  in  Alkohol 
und  Beliandlung  nut  Thierkohle  gereinigt  werden. 

Unmittelbar  rein  crhiilt  nmn  sie  nach  folgendem  Verfahren:  M-^n 
bringt  Cholsäure  zu  einer  kochend  gesättigten  r.n^nng  von  i>arvthydr:it. 
die  in  einer  mit  Steigröhre  versehenen  Hetorte  (  iithalten  ist,  worin 
sich  löst  Nach  zwölfstiindigem  Kochen,  wobei  kein  Niederschlag  ent- 
steht und  ausser  Spuren  von  Ammoniak  (^rethylaminr)  kein  fluchtig« 
Product  auftritt,  ist  die  Zersetzung  vollendet.  Man  übersättigt  mii 
Salzsäure,  trennt  den  erhärteten  Niederschlag  von  der  Lösung,  und  kr)' 
stallisirt  ihn  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  aus  Alkohol  um. 

Die  Säure  krystallisirt  beim  Erkalten  der  kochend  gedättigter 
alkoholischen  Lösung  in  Formen  des  quadratischen  Kryställsysieoi»; 
bald  sind  es  Combaiationen  quadratischer  Fjramideo,  deren  Seiteo- 


•)  SnUm.  Amer.  Journ.  T.  III,  p.  267.  —  *)  Pogg.  Annal.  Bd.  LXXTV,  S.  SH. 
*)  Literatur:  Demar^ay,  Annal.  de  chim.  et  de  phy».  [2.]   T.  LXVli, 
«     £-177}  Annal.  d.  Pharm.  Bd.  XXVU,  S.  270.  —  Strecker,  AnnaL  d.  Cbem.  b. 
Pharn.  Bd.  LXT,  8.  180;  Bd.  LXVtl,  S.  3;  Bd.  LXX.  S.  149;  PluLrm.  CeaUaniL 
1848,  8.  129;  Jabreab«.  v.  Litl)ig  u.  Kopp  fllr  1847      1848  S.  801.  —  Hepye« 
Arokiv  f.  patboi.  Anatom.  Bd.  XV,  3.  126$  Obmm  OmtndbL  ms,  &  e». 


Digitized  by  Google 


CboUtläliire. 


1171 


kauten  abgedampft  smd,  bald  quadratische  SpheDoide^  deren  Seiten* 

kaiitao  abgeatompft  sind  ^P;  o»F  od;       die  Länge  der  Hauptachse  iit 

0,7946;  die  Neigung  derFächen  an  der  quadratischen  Pyramide  in  den 
Endkaiitoii  1160  14',  in  den  Seitenkanten  96^40'  (Kopp). 

Die  Ivi ystalle  sind  glnsglanzend,  durchsichtig,  leicht  zerbrechlich; 
sie  verwittei  II  an  der  Luft  uri«i  werden  weiss  und  undurchsichtig.  Bei 
100*  C.  vcrUei  eu  sie  särnmtliches  Kryatallwasser  (5  Aeq.  oder  9,9  Proc.), 

In  einer  anderen  Modification  erhält  luaii  die  Säure,  wenn  sie 
unmittelbar  aus  ihren  Salzen  abgeschieden  mit  Aethtir  zusammengebracht 
wird.  Sie  löst  sich  (Imuii  reichlich  in  Aethcr  und  ücheidet  sich  beim 
Iftogsamen  Verdunsten  in  farblosen  gerad-rhombischen  Tafchi  (Cuinbina- 
tion  von  P,  o&P,  oopoo  )  ab,  welche  2  Aeq.  oder  4,2  Proc.  Wasser 
eDthalten;  tie  verwittern  nicht  an  der  Luft,  verlieren  bei  100^  C.  dai» 
Krystallwaster  nur  langsam  und  erst  bei  130<^G.  vollständig. 

Dia  Cholalsäure  schmeckt  bitter,  mit  etwas  süssem  Nachgeschmack ; 
in  Wasser  ist  sie  nur  wenig  löslich  (in  750  Thln.  kochendem  und 
4000  TUo.  kaltom  Wasser),  leichter  in  kaitem  (in  21  Thln.  70procenti- 
gma  Waingeist),  reichlich  in  kodiandem  Weingeist.  1  Thl.  der  qua- 
dratiMli  krystaUisIrten  Sftnre  löst  sich  in  27  Thln.  Aethsr. 

Die  8lnf  e  seigl  mit  Sehwefelsiare  und  etwas  Znekerlösung  er> 
winst  die  Tiolett  rothe  Fld>ang  wie  GhoUnre. 

In  ihren  Lösnngen  wirkt  sie  eircnlar-polarisirend;  ihr  speeil. 
DrehnngsTermögen  ist  24,6^  für  rothes  und  27,7^  för  gelbes  Lieht 
(Hoppe> 

Verwandlungen  der  Ckolalsäure. 

1)  Dnrch  Wärme.  Die  Sltore  TerU^rt  beim  firhitsen  Wasser 
mkl  verwandelt  sich  snerst  bei  200<>C.  in  Cholo!dins&are,  bei  290« 
bis  800«C.  in  Dyslysin. 

CmBmOio  —  2iiO  =  C^gHssOg  (CholcSdinsftore) 
C4sK|oOko  —  4ftO  s=5  C4sHmO«  (Dyslysin). 
Eildtst  man  die  Cholalsiore  rasch  in  einer  Betörte,  so  desttllirt 
sie  last  voüst&ndig  über  nnd  es  bleibt  nnr  ein  kleiner  Bttckstand«  Das 
Deetillat  ist  ein  gelbes  saures  in  Wasser  onlösliohes  in  Aether  Ide-^ 
Uehes  Oel,  dessen  Lösnng  in  Alkalien  mit  den  meisten  Metallsalaen 
amorphe  Niederschläge  giebt. 

2)  Durch  Salzsäure  oder  8chwefels&are«  Kocht  man 
GhoUlsIlare  mit  starker  Salzsäure  oder  mässig  verdünnter  Schwefel- 
säure, so  verwandelt  sie  sich  unter  vorttbergehender  rother  Färbung 
in  eine  harsartige  Masse,  die  anfangs  in  der  kochenden  Flüssigkeit 
schmilzt,  allmälig  härter  wird.  Auch  hierbei  entsteht  wie  bei  dem 
fi^lhitzen  der  Sänre  ziferst  Cholo'idinsäure,  welche  später  in  Dyslysin 
übergeht  Das  Hars  ist  anfänglich  in  Ammoniak  (oder  Alkohol)  lös* 
lieh,  und  die  Lösung  giebt  mit  Chlorbarinm  einen  amorphen  Niet! er- 
schlag. Das  Endproduct  löst  sich  io  Ammoniak  und  Alkohol  nicht  aul. 

8)  Darch  Salpetersäure.  Cholalsäure,  Choloi'dinsäure  und 
Dyslysin  geben  hierbei  dieselben  Producte,  da  erstere  Säuren  durch 
Salpetersäure  zuerst  in  Dyslysin  verwandelt  werden.  Die  hierbei  ent- 
stehenden Prodacte  sind  besonders  von  Bedtenbacher^)  genau  nnter- 


0  AsaeL  d.  Chmn.  n.  Piuirm.  B4.LVI1,8. 146}  Pherm.  CtatmlbL  1846,  S.d69. 

74» 


Digitized  by 


1172 


Gholabäure. 


■tneht  worden,  der  dns  au«i  fett-  und  schleimfreier  Galle  durch  Kocheo 
mit  Salzsäure  darge«telUe  Harz  (wesentlich  Chüluid  in  saure  und  Dxj^Ij- 
sin)  anwendete.  Schliepcri)  nahm  Cholalsnurcj,  unierÄUchte  jedach 
nur  einen  Theil  der  Productc.  Theyer  und  JSchlosaer*)  endlich 
bebandelleu  die  gan/e  Galle  mit  Salpetersäure,  untersuchten  Jedock 
mr  die  dabei  entstnudeue  Chohnilaosäiire. 

Uebergie?>jst  man  Chulalsaure  (oder  Choloidinwiure)  in  eioera 
Bechergliis  n»it  concentrirter  vSalpeterj-auie,  so  findet  in  der  Kalle  odtir 
bei  gelindem  Er  warmen  eine  stünniich«  Einwirkung'  statt,  wobei  die 
Mosse  unter  Entwickelung  rother  Dämpfe  sich  auiblaht  und  ein  eelb<?s 
weiches  liarz  »h  ii  biUlrf.  Lasst  man  die  Einwirkung  in  einer  ^ciaumi- 
^en  Retorte  weiter  fttaitiluden,  «o  geht  beim  Desiilliren  eine  trübe  Flüssig- 
keit über,  die  in  dur  Ruhe  ein  schweres  Oel  ab6cheide^  wälurciid  die 
nicht  Hiiclitii^un  Frodiicte  in  der  Retorte  bleiben. 

F  Iii  eilt  ige  Producte.  Giosst  man  die  wässerige  Flussigkeil 
von  dem  schweren  Oel  ab,  neutraTHirt  sie  grösstcntheiU  mit  kohlen- 
saurem  Natron  und  ßchüttelt  sie  mit  Aether,  so  löst  dieser  fette  Säarcs 
auf,  nach  Redtenbacher  bilden  sich  hier  die  meisten  fetten  Siwrei 
▼OD  der  Caprinsäure  herab  bis  zur  PIssigsäure,  nun^atlich  aoiMr 
den  erwähnten  Caprylsöure,  Valeriansänre  und  Bottersiiir«. 

Das  schwere  Oel,  von  dem  man  die  wässerig«  PliltsigMi  ge- 
trennt hüt,  ist  wasserhell  oder  gelblich,  von  heftigem  betäubenden 
ruch,  explodin  Itlr  sieh  erhitzt  «ehon  bei  iOO^^C)  iit  io  Wawer  wenig 
löslich,  leieht  m  Alkohol.  Redtenbacher  nennt  es  Niir*erok  £• 
ist,  wie  es  scheint,  ein  Gemenge  Eweier  Kdrpcr;  behandelt  nun  das 
Oel  mit  Yerdflnnter  lüililaoge,  so  erhält  man  eine  gelbliche  LöMing, 
während  ein  schweres  Oel  ungelöst  zurflckbleibt,  das  mit  Wasser  ab- 
gewaschen wird;  Redtenbacher  nennt  es  Cholacrol.  £a  riecht 
steohend,  nicht  betäubend,  vielmehr  etwas  simmtarttg,  löst  sieh  aehwer 
in  Wasser,  leieht  in  Alkohol  oder  Aether.  Bei  100<>C.  aersetst  es  sieh, 
xuweilen  unter  schwacher  Verpaffung  nnd  mit  Entwiekelaog  rolher 
Dämpfe,  wobei  nur  wenig  Rflckstand  bleibt.  Redtenbacher  giebl 
für  diesen  Körper  die  Formel  Cafi^NtOia,  welche  jedenfalls  m  ver- 
weifen  ist.  Nicht  unwahrscheinlich  möchte  es  sein,  dass  der  Körper 
Chlor  enthält,  entweder  von  der  unreinen  Salpetersäure  oder  too  der 
aur  Darstellung  der  Cholo!dinsänre  ans  der  Galle  verwendeten  Sal» 
säure  herrührend  nnd  den  Chlora2olen(s.  Bd.  II,  2,  S.  166)  entapv^ 
ehend  ist.  Die  Formel  Cg  Iis  €l(N  04)9  entspricht  genau  dem  gefand^ 
nen  Kohlenstoff-  und  Wasserstoflgehalt  (Gefunden  26,1  Kobleaetofl^ 
2,8  Wasserstoff,  berechnet  26,7  Kohlenstoff  und  2,8  WasserstoC) 

Die  alkalische  von  dem  Cholacrol  abgegossene  Lösung  giebi  beiB 
Verdunsten  über  Schwefelsäure  gelbe  dem  Blutlaugensals  auch  ai 
Gestalt  ähnliche  Krystalle,  die  besonders  durch  Umkrystalliairen  am 
lanwttrmem  Wa«8er  sehr  ji^länzend  und  voUkommmen  ausgebildsl 
werden.  Die  Krystalle,  welche  Redtenbacher  nitrocholaaures 
Kali  nennt,  riechen  cigenthiimlich,  schwach  betäubend;  sie  aefeelieS 
sich  äusserst  leicht;  schon  beim  Trocknen  an  der  Luft  aerspringm  sisp 
bei  1000  C.  verpuffen  sie.  Beim  fortgeset  t<  n  Kochen  mit  Wasesr 
geben  sie  salpetersaures  £ali  und  andere  Producte;  mit  verdöiust« 


Annal.  (I.  ehem.  u.  Pharm.  Bd.  LTIII,  S.  876. 
>)  AnnaL  d.  Otiem.  a.  Päana.  Bd.  L,  5. 
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MnrMaübm  entwickeln  aio  rothe  Mmple.  HU  anderen  IfeteUeelsen 
erhält  man  keinen  Niederschlag. 

Bedlenbaeher  drttckt  die  ZnBannienwIsnng  des  Salzes  (nach 
dem  Trocknen  awiachen  Papier)  durch  die  unwahrscheinliche  Formel 
KO.C1HN4O9  aus.  Unter  der  Voransaetcung^  dasa  der  Stickstotfgehiüt 
bei  der  einzigen  relativen  Stickstoffbestimmnng  xa  hoch  gefunden  wor- 
den sei,  stimmen  die  Resultate  auch  mit  der  Formel  K0.^H(N04)t  = 
C»fi(N04)|  +  EO,  das  ist  Trinitroform  (Sebisehkoff),  In  der 
Thal  stimmen  die  Eigens9haften  beider  Körper  nahe  ftberein. 

Gans  KlmUohe  Körper  entstehen  sehr  häufig  bei  der  Zersetf  ung 
organischer  Körper  mittelst  concentrirtor  Salpeters&nre ;  Gnndelach 
und  Strecker^)  erhielten  sie  ans  der  HyochoUns&nrey  Tilley*)  aoa 
Oenanthol. 

Kicht  flüchtige  Producte.  Die  in  der  Betörte  anrückgeblio- 
bene  dickliche  braungelbe  Masse  wird  in  ein  Becherglas  heraus- 
fpegossen  ,  wobei  sie  sich  in  zwei  Schichten  theilt.  Obenauf  schwimmt 
ein  weicher  krystallinisoher  Körper  wie  Schaum  (Choloi'dansüure),  dar- 
anter  ist  eine  gelbbraune  stark  sauer  und  bitter  schmeckende  Flüs- 
sigkeit)  welche  gewöhnlich  einen  harzartigen  Körper»  immer  aber  Oxal" 
sünre  und  Cholebterin:säure  enthält  (s.  unten). 

Die  Choloi dansäure  wird  durch  einen  mit  Glaspulver  verstopften 
Trichter  abfiUrirt,  mit  wenig  Wa^^ser  abgewaschen  und  aus  kochendem 
Wmmm  «mkrystallisirt  Sie  scheidet  sieh  beim  Erkalten  in  langea 
aaarförmigen  Priemen  ab,  welche,  aaf  dem  Filter  gesammelt,  zu  einer 
asbe^^tartigen  Haut  zusammenschrumpfen.  Ihre  Formel  ist  CieHisO?^ 
Helleicht  richtiger  C32H24O14.  Sie  ist  sehr  leicht  und  locker,  fast  un- 
löslich in  kaltem  Walser,  in  kochendem  Wasser  schwer  löslich.  Die 
wässerige  Lösung  reagirt  sauer.  In  Alkohol  ist  sie  leicht  löslich  und 
krystallisirt  daraus  in  kleinen  Körnern.  In  Salpefersänre  und  in  Salz- 
länre  ist  sie  unveran  lert  löslich;  bei  lOO^^C.  verliert  sie  nicht  an  Ge- 
«richt,  in  höherer  Tempcr.utur  sehtniizt  sie,  8el»warzt  sich  und  ent- 
urickelt  einen  bitterlich  sauren  kratzenden  Dampf,  während  ein  ver- 
ioblter  Rfickstaud  bleibt.  Angeziindct  brennt  sie  mit  russender  Flamme. 

Die  choloVd  an  sauren  Salze  wurden  noch  nicht  krystallisrt  er» 
lalten.  Die  Alkalisalzc  pind  in  Wnsser  löslich,  die  Fchweren  Metallanlze 
fpben  mit  den  Lösungen  der  Alk;ili>;ilze  flockige  Niederscliia-ge,  weiche 
ich  ^'ut  al)«etzLn,  beim  Auswaschen  mit  Wasser  aber  zerlegt  werden, 
^in  bilbersaiz  enthielt  53,3  Proc.  Silberoxyd,  ein  anderes  48,6  Proc. 
^ilberoxyd.  Ein  Bleisalz  gab  46,1  Proc.  Kleloxyd,  womit  obige  For- 
nel  nicht  übereinstimmt.  Kin  von  Thcyer  und  Schlosser  dargesteli- 
ea  Hiibersalz  hatte  dagegen  die  Zu^anmiendetzung  3 AgO.CnoH^?i 

Die  von  der  Choloidansäure  ^retrennte  Flüssigkeii  enthält  iiimüg 
tinen  harzartigen  Kijrpor  in  Sal jiettjrsäure  gelöst,  wie  es  sclieint  un- 
'ollständig  oxydirte  Choloidinsaure,  in  sofern  man  um  so  weniger 
lavon  erhält,  je  anhaltender  die  Salpetersaure  einwirkt.  Er  wird 
lurch  Zusatz  von  Wasser  ausgefallt  und  abfiltrirt.  Die  Flüssigkeit  ent- 
lält  jetzt  noch  Oxalsäure  und  Cholesterinsäure  gelost,  um  sie  zu  tren- 
ten  neutralisirt  man  mit  Ammoniak  und  fallt  durch  salpeteraauree  Silber- 
izyd  Oxalsäure  und  Cbolesterinsäore  aas«  beim  Kochen  löst  sich  nur 


>)  Annftl.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LZXI,  8.  2S6.  ^  *)  Aaasl.  d.  Clisa.  «. 
'hars.  Bd.  LXVH,  S.  105. 
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das  choleotpriiisaiire  Siiberoxjrd  auf  und  scheidet  sich  beim  ErkAliet 

des  Filtrat*  H  wieder  nb. 

Bei  dieser  Zerletrung  tritt  die  Cholefterinsiiure  als  Flauptprodud 
auf,  in  zweit  grösster  Menge  entsteht  Ewigsiiuie,  tiaiin  kommen  Choloi- 
dansäure  und  die  übrigen  fetten  Säureu,  in  kleinster  Meo^e  die  Nitn> 
körper.  A.  S. 

Cholal  saure  Salze«  Die  neutralen  Salze  der  Cholalsinre 
enthalten  1  Aeq.  Metall,  RO.C^gHsjO).  Die,  AlkalisaUe  sind  in  W»> 
ser  leicht  löslich  und  bleiben  beim  Verdampfen  krystalliniBch  suriklu 
In  concentrirten  Lösungen  von  kohlensAtiren  oder  känitischeo  Alkaliü 
find  sie  dagegen  unlöslich«  Die  Erdalkalisalse  sind  weit  weniger  lös- 
lich in  Walser,  die  der  fchwereii  Metftlle  ^d  fiuk  alltt  imldelicli*  !■ 
Alkohol  lösen  sich  dagegen  eil«  bis  jetet  antorsacliteii  «kolalMuna 
Salze  auf,  nicht  in  Aether.  fiSae  Terdflonle  wässerige  LOeng 
eholateanrem  Ksli  (8  Proe.  8als  eotheltend)  ftlU  olelit  die  Berjttets% 
giebt  aber  mit  C^ilorcaloinm  einen  diekea  kleisterartigeii  Niedendibf ; 
mitKnpferlÖiong  dnen  blialieh  weissen«  mit  ManganoxydnlselsoB  «am 
weissen  helbkiystelliniaehen  Niederscbleg.  Die  weissea  FEUirngsi 
welche  eiif  Znsata  Ton  Quecksilberofalorid,  Qaecksüberoxydnlsals  ssd 
SilberUteang  entsteheiK  lösen  sieh  beim  Kochen  warn  Theü  auf. 

Die  eholalsaoren  Selse  haben  einen  stark  bittem»  sogleick  «twis 
steUchen  Geschmack;  mit  etwas  Zuckerldsuag  nnd  eoneaalriflcr 
Sehwefelsitire  erwirmt,  nehmen  sie  eine  tief  violette  Farbe  ao* 

Cholalsanres  Ammoninmoxyd.  Wird  Aromoaiakgae  ia  eins 
alkoholische  Lösnng  von  Cholalsänre  geleitet,  so  scheiden  sich  auf  Znaett 
Yon  Aether  nadelförmige  oder  prismatische  Krystalle  aas.  Die  wiaee- 
rige  Lösong  derselben  Tcrliert  b«m  Stehettf  schneller  beim  ErwinBea, 
AmmoniaL  Bei  llagerem  Kochen  scheidet  sich  eine  bersartigey  aar 
wenig  Ammoniak  enthaltende  Masse  ans. 

Cholalsaurer  Baryt:  BaO  •  CMfit«0^«  Leitet  man  m  die 
Lösung  der  GholalsHure  in  ttbersohOssigem  Barytwasser  Kohleneiaiei 
koeht  und  dampft  des  Filtrat  im  Wasserbade  ein,  so  scheidet  sich  des 
Barytsais  als  oben  warzenförmige,  unten  seidegliaaende  krystallinieche 
Haut  ab.  Es  löst  sich  in  28  Thln.  kochendem  und  SO  Thla.  kalten 
Wasser«  leichter  in  Alkohol.  Es  wird  durch  lange  fortgesetztes  fiia- 
leiten  von  Kohlensäure  in  die  wä<;derige  Lösnag  unter  Abscheidung 
▼on  Gholalsiare  nnd  kohlensaurem  Baryt  sersetst;  beim  Kochen  bildet 
sich  unter  Austreiben  von  Kohlensaure  wieder  cholaUaurer  Baryt. 

Cholalsanres  Kali,  KCC^sHttO»,  Neutralisirt  man  die  al- 
koholische Lösnng  von  Cholalsäure  genau  mit  Kali  nnd  versetzt  sie 
mit  Aether,  so  fikUt  das  Kalisalz  in  Krystal Inadeln  nieder.  löst 
sich  in  Wasser  und  in  Alkohol  leicht  auf,  reagirt  schwach  e^l^elitT^ 
and  scheidet  sich  beim  Verdampfen  krystallinisch  ab. 

Cholalsaurer  Kalk,  CaO.C^gHtyOp.  Die  Lösung  des  Kali- 
Salles  ^ebt  mit  Chlorcalcium  einen  dicken  molkigen  Niederschlag,  dw 
aaf  Znsate  von  Aether  allmälig  krystallinisch  wird.  Er  ist  in  kaltev 
Wasser  sehr  wenig  löslich,  etwas  mehr  in  kochendem  Wasser« 

Cholalsanres  Natron  verhält  sich  wie  das  Kalisals. 

Cholalsanres  Silberoxyd  scheidet  sich,  wenn  eine  einpvocsn- 
tigf*  Löflung  des  Barytsalzes  mit  Silberlösung  vermischt  wird,  in  weis- 
sen Flocken  ab«  die  beim  Kochen  sich  lösen  and  beim  Erkalten  wind« 
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kvyataBiiilnh  henuttfallen.  In  Alkohol  ist  ea  leicht  löalick  Es  schwäret 


Cholansäur e  nannte  Berzelius  eine  aus  älterer  Galle  ab» 
geachiedeoe  weisse  amorphe  Säure,  die  nach  späteren  Untersachungen 
wesentlich  mit  der  Choloi'dinsäare  übereinstimmt,  wahrscheinlich  noch 
andere  Zersetziingsproducte  beigemengt  enth&lt. 

Chol  einsäure^),  Taurocholsäure.  Wahr?cheinliche  For- 
mel: H  0  .  C^a  H44  NOigSj  (Strecker).  Sie  bildet,  in  Verbindung  mit 
Alkalien,  den  Haaptbestandtheil  der  Galle  der  meisten  Thiere;  in  der 
Schlangengalle  (Boa,  Python)  und  Hundegalle  kommt  sie  frei  von  Chol- 
säure  vor,  in  der  Galle  von  Fischen  {Pleuronectesy  Gadus,  Esox^  Ferca 
a.  a.X  vom  Schaaf^  Fuchs,  Wolf,  Ziege,  Huhn  ist  sie  mit  wenig  Cholsäure, 
in  der  Ochsengalle  mit  einer  grösseren  Menge  vermbcht.  Nach  CloStta 
und  Vnlpian  findet  sie  sich  in  den  Nebennieren  der  Pflanaenfreüer. 

Die  Ohol^sftnre  lasst  sieh  ans  den  Grallen,  in  welchen  sie  firai 
von  Cholslnre  Torkommt,  auf  folgende  Weise  darstellen:  Man  TerdOnnl 
die  Galle  mit  Wasser,  versetct  mit  einlach  essigaanrem  Bleto:^d  und 
filtrirt  Ton  dem  Niederschlag  ab.  Das  Ffltrat  wird  mit  baaiach- essig- 
aanrem Bleioxjd  und  wenig  Ammoniak  versetxt,  der  Niederschlag, 
welcher  aus  cholefnsaiirem  Bleiozyd  besteht^  mit  kaltem  Wasser  anage« 
waachen  und  in  Waaser  vertheilt  mit  SchwefelwasserstofiTgaa  seraetsb 
Man  filtrirt  die  LOsnng  ab  und  Terdonstet  sie  im  Vaennm«  Es  hinter« 
bleibt  eine  farblose  amorphe  Masse.  Beim  Kochen  der  Lösung  trfllbt 
aie  sich  unter  Abscheidung  einer  harsartigen  halbflOasigen  Masse  (Cho- 
lofdinaftnre?)*  Auch  ans  den  cholsftnrehaltigen  Gallen  kann  man  die 
Cholefna&ure  fast  rein  darstellen,  indem  man  anerat  die  Chob&nre  durch 
baaiach  •esaigaaures  Bleioxjd  ansfllllt,  und  aus  dem  Filtrat  die  Cholelo- 
aSnre  durch  Zusata  von  mehr  Bleiessig  und  Ammoniak  niederachUlgt 
(Heinta). 

Die  Cholelnainre  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  Idsltch,  wenig 
tu  Aether,  sie  schmeckt  stiss,  mit  etwas  bitterem  Nachgeaohmadc.  Ihre 
UaoDg  wirkt  polarisirend;  ihr  spedflschea  I>rehungayerm5gen  ist 
4-  24,90  itUr  rothes  und  ^  25,3o  für  gelbes  Licht  (Hoppe). 

Mit  ccmcentrirter  Schwefelsttnre  und  wenig  Znckerldsong  erwirmt, 
ftrbt  sie  sich  purpnrviolett  wie  die  Cholsäure. 

MitS&nren  gekocht»  spaltet  sie  sich  in  Tanrin  und  Oholoidin- 
afture^  welche  letztere  weiter  in  Dyslysin  Übergeht: 


Beim  Kochen  mit  Alkalien,  auch  mit  Barythydrat,  zerlegt  sie  lieh 
in  ähnlicher  Weise  in  Tanrin  und  Cholalsäure  (s.  S.  1170). 

Choleinsanre  Salze.  Die  nentrAlen  Salze  enthalten  1  Aeq. 
Metall,  BO.CfttfiMNOiaSs;  die  Alkaliaalae  sind  in  Wasser  leicht  Ids; 


1)  AuimL  d.  Chem.  «.  Fhami.  Bd.  XUn,  8.  66.  — »  ')  Sbend.  Bd.  ZLYII, 
8.  14. 

*)  Lit«rfttar:  Strecker,  Annal.  d.  Chem.  a.  Pbsnn.  Bd.  LXVII,  S.  80; 
Bd.  LXX,  8.  169;  Jahresber.  t.  liebig  tu  Kopp  f.  1847  o.  1848,  8.  960.  —  Li«- 
berkflbn  n.  Heiats,  Lebrb.  d.  Zoochmni«,  8*  867.  —  Hoppe,  Arcb.  f.  ps» 
thol.  Anat.  Bd.  XY,  8.  1S6.  —  CUitta  v.  ynlpiSB,  NmM  Jahrb.  d.  Phana. 
Bd.  YU,  8.  106. 


ssöli  nach  und  nach  bei  100^  C. 


{Fe.)  A: 


da     N  0|4  Sj 
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licht  iowie  Mch  in  Alkohol«  mehl  in  Aether«  dtr  m  aas  der  aikehi 
UiohM  Lft^unit  als  pflanferartige  Maiae  alveheidelt  die  «ich  beün  Ste- 
hen in  Krystalle  verwandelt  Die  waaaerige  L&aang  der  Alkali«!» 
schämnt  wie  Seifenwasaer  nnd  ftcheidet  auf  Zusats  ^od  Kaliiaqge  das 
GelMe  ab;  sie  giebt  mit  Esftig^äare  und  verdünnten  Mineralsaarsa 
keinen  Niederschlag,  ebecsb  wenig  mit  einfach  essigsaurem  Blebi^ 
Basisch -eMigaaorea  Bteioxyd  acbeidet  weisse  Flocken  ab,  die  tn  ko- 
ehendem  Wasser,  ao  wie  in  fibervch^tseigem  Bleiesdg  l&elich  siiid;  rciek- 
lieber  wird  der  Niedersohlag,  wenn  man  noch  Ammoniak  sutropft*  £isee> 
Chlorid  eraengt  einen  im  Ueberschupa  des  Fallungsmittels  leicht  lös& 
eben  Kiedertehlag..  Salpeteraaures  SUberoxyd  giebt  keine  Trüboag, 
eben  ao  wenig  Quecksilberchlorid.  Salpetersanres  Queekstlberoxydal. 
sowie  ZinnchioriSr,  geben  weisse  Flocken.  K^sigj^aiires  Knpferor^ 
Kalk>  Baryt-,  Strontian  oder  Afagnesiasals  fällen  die  Lösunf^  nicht. 

Cholelnaaarer  Baryt  wird  durch  Auflösen  der  Cholelnsiiin 
in  Barytwaaaer,  Eindampfen,  Auflösen  in  Alkohol  nnd  Fällen  nit 
Aethcr  als  harzartige  bald  krystallinisch  erstarrende  Masse  erhalten. 

Chole'insaareA  Blcioxyd.  Der  durch  Bleiesstg  in  einer  Losung 
Ton  choleinsauren  Alkalien  erseagte  Niederschlag  enthält  auf  52^Aa|> 
Kohlenstoff  *2i/t  Aeq.  Blei. 

Choleinsaorea  Kali.  KO.C5S  H44NOisSa,  ist  in  derFiachgaOs 
neben  wenig  cholnaurem  Katron  enthalten.  Um  es  rein  darzustellei, 
fällt  man  diese  Gnlle  zuerst  durch  neutralem  essigaanreA  Bleioxyd^  das 
Filtrat  dann  durch  basisch -essigsaure.^  Blei4>xyd  und  Ammoniak;  der 
Niederschlag  wird  mit  kohlensaurem  Kali  zerlegt  und  die  Lösiing  mit 


Starker  KalUange  veraetit,  ^durch  sich  das  Salz  abscheidet.  Zur  wei- 
teren Reinigung  löst  man  es  in  abFolutem  Alkohol,  leitet  Kohlenslan 
ein,  filtrirt  vom  abgeschiedenen  kohlensauren  Kali  und  lallt  die  Losung 
durch  Zusatz  von  Aether.  Es  bilden  sich  üarblose  wavellitarUge  Na- 
deln des  Snlzes. 

Cholei'nsanres  Natron,  Na  O  .  C52  H41 NO13S2,  ist  ein  Hanpt- 
be'^tandtheil  der  Ochsengalle.  Es  lässt  sicli  wie  das  Kalisalz  darstelleo, 
indem  innn  es  aus  seiner  Lösung  duTch  Natronlauge  üallti  und  gleicht 
ihm  in  den  Ligenschaften«  ^  ^ 

Cholepyrrhin  hat  »an  die  braungrfine  Ifodifieaüon  des 
Gallenfarbstoffs  genannt;  seine  chemische  Natur  ist  noch  sehr  weni^ 
aufgeklart. 

Cholesterilen,  Cholesteriiin,  Zersetsongsprodoet d« 
Cholesterins  mit  Scbwefelsäurehydrat  (s.  $•  1 1Ö2)* 

Cholest  erin,  Cholsterin,  Cholaleariu  (von  ji^oA?;,  dk 
Galle),  Gallenfett,  Gallens tci nfctt.  Von  Gren»)  (1788)  in  d-r 
Gallensteinen  entdeckt.  Man  hat  für  die<ten  Körper  ganz  verschieder . 
Formeln  angegeben,  da  bisher  keine  bestimmte  Verbindungen  dAr^e- 
stellt  waren,  und  da  sich  ans  den  Zersetzungsproducten  aucli  keiti 
bestimmte  Folgerung  ziehen  läast.  Die  Analysen  haben  im  Mittel  S$J 
Kohlenstoff  und  12,3  Wasserstoff  gegeben,  danach  nehmen  Meissoer 
und  Schwendler  die  Formel  C84l{7sOa,  Heintz  CfgU^iO,  Zwen- 
ger  CgiHe^Os,  Gerhardt  C^3H44  0i.  Für  letztere  Formel  sprechen 


^)  Lij4«rkitio  etc.,  drca  cakuhs,  Hall«,  17S8. 
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namentlich  die  neueren  Versuche  von  B  erthelot,  der  auch  Verbindun- 
gen des  Chule3term8  mit  baiiren  dargestellt  hat. 

Das  CholeHerin  schliefst  pich  daher  si  iner  Zusammensetzung  nach 
weniger  den  Fetten  an,  mit  denen  ee  aber  aiiSäerÜch  grojise  Aelmlichkeit 
hat; seinem  Verhalten  gegen  Säuren  nach  luit  man  es  mit  B  erthelot  viel- 
mehr alfl  einen  Alkohol,  in  der  weiteren  jetzt  gebräuchlichen  Bedeu- 
tung die«e8  Ausdrucka,  zu  nehmen.  Danucli  wäre daa  Cholesterin  nicht 
etwa  wie  das  Ilvdrat  eines  Kohlenwasserstoff)*  «u  betrachten  (084^(53 
oder  Cgi  Heß  -j-  3H0  oder  C52H4.1  -f-  2110),  wie  manche 
Chemiker  genoiprt  waren  es  anzusehen,  sontiein  analog  dem  Alkohol 
als  ein  Oxytihydiat  oder  typisch  b\s  eine  dem  Wasser  entsprechende 
VerbinduTi«:,  und  zwar  Inibcn  wir  dauii  die  G  e  rh ardt'sche  Formel  als 
die  aileu  Zcröutzutigeii  eittsprecheudc  als  richtig  auzuäehen,  daiier  das 

Cholestenu  dann  C»,  H«,  O  «  H  O  oder      ^|||  Of 

Das  Cholesterin  ist  früher  namentlich  von  Chevreul,  äpater  von 
Z  wenger,  Heintz  u.  A. ,  seine  Verbindungen  sind  zuletzt  von  Ber- 
thelot untersucht  1). 

Das  Cholesterin  ist  bis  jetzt  nur  im  thierischen  Organismus  gefun- 
den, im  oonnslen  Zustande  in  der  Galle  bei  Menschen  und  Thieren, 
im  Bhiit  im  Hirnfett,  im  Eigelb  (0,4  Proc.  Gobley),  in  Karpfeneiern 
(0,2  Proc.),  in  Karpfenmilch  (0,16Proc«))  in  Nerven,  es  bildet  gewdhn- 
Ueb  den  Hanptbestandthell  der  in  der  (^allenblau  und  den  Gallengän- 
gen  Torkommenden  krankhaften  Conoretionen,  der  sogenannten  Gallen« 
steine  (67  bia  88  Proc.))  es  ist  ein  Bestandtheil  des  Mekoninins  und 
wahriclieinlich  Oberhaupt  der  Faeees;  es  findet  sieh  ferner  nidit  sel- 
kn  in  feinen  Blätlohen  saspendirt  in  hydropisehen  FKlsiiigkeiten  der 
fersohiedenartigsten  Organe  des  Körpers,  ganz  besonders  der  Ovarien 
and  Teetikel,  so  wie  es  aueh  im  Eiter  und  in  verseliiedenen  GeechwttU 
iten,  naraentlieh  dem  Ifarkschwamm,  gefnnden  worden  istO* 


^)  Redtenbaeher,  Aanel.  d.  Chem.  «.  Phann.  Bd.  LVH,  8.  145;  Ftem. 

3«ntr«lbl.  1846.  S.  869.  —  Meissner  u.  Schwendlc-r,  Annal.  d.  Chem.  n. 
Phnrm  B.i  LIX,  8.  107;  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  XXXIX,  S.  247;  Chem." 
>iitralhi.  1847.  S.  23.  —  Zwenger,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXVT,  S.  6, 
1.  Bd.  LXIX,  b.  347  ;  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  XLVI,  S.  446  u.  Bd.  XLVIU, 
i*  9S;  Pharm.  Oentralbl.  lS4St  S.  560  e.  1B4S.  8.  Stl;  Jahvesber.  Liebtg  a.  Kopp 
1847  u.  1848.  S.  921  u.  1849,  S.  647.  —  Heintz,  Annal.  d.  Phys.  u.  Cbenu 
5d.  LXXIX,  S.  624;  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm  Bd.  LXXVI,  S.  366;  Pharm.  Cen- 
ralbl.  1850,  S.  677  ;  Jahresber.  v.  Liebig  u.  Kupp  IBöO,  S.  674.  —  Molescbott, 
'oum.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LXIV,  S.  406 ;  Jabresber.  LiebIg  «.  Kopp  1866, 
i.  815.  —  Bert  hole tf  Compt.  road.  T.  XLVO,  p.  868 {  Annal.  de  ohioL  «C  de 
»hys.  [8.]  T.  LTI,  p.  61;  Annal.  d.  Cb«m.  n*  Pharm.  Bd.  CXII,  S.  866;  Jahresber. 
-.  Liebig  Q.  Kopp  1868,  S.  418.  —  Hoppe,  Chem.  Centralbl.  1859,  S.  65; 
ahresber.  v.  Liebig  u.  Kopp  1858,  S.  67. 

■)  CboTteal,  Annal.  de  cbim.  [1.]  T.  XCV,  p.  6;  T.  XCVI,  p.lBS.  — 
»teaan,  Annal.  de  ohhn.  et  de  phys.  [S.)  T.  LXVII,  p.  54 1  Joarn.  de 
aiarm.  T.  XT,  p.  1.  —  Boudet,  Ibid.  T.  LII,  p.  886.  —  Becquerel  et  Rudier, 
Ja«,  m^d.  Nr.  47.  —  Cou^rbe,  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  [2.]  T.  LVI,  p.  181. 

-  Fremj,  Ibid.  [3.]  T.  II,  p.  480.  —  Goblor,  Journ.  de  pharm.  [8.]  T.  XI, 
>.  409;  T.Zn,  p.  5;  T.  ZVII,  p.  401;  T.  ZVIU,  p.  107;  T.  XIX,  p.406;  T.  XXI, 
.  241.  —  Lassaigne,  Annal.  de  ehlm.  et  de  phys.  [8.]  T.  IX,  p.  824;  Pharm. 
^ntralbL  1847,  S  3=^4.  —  Caventon,  Journ.  de  pharm.  T.  XI,  p.  462. —  Hein, 
ourn.  f.  prakt.  Caem.  Bd.  XL,  S.  47;  Pharm.  Centralbl.  1847,  919.  —  Mars- 
on,  Arch.  d.  Pharm.  [2.]  Bd.  LVIIL  8.  188;  Pharm.  Centralbl.  1849,  S.  677.  — 
tahmer,  Ardb.  d.  Pharm.  [2.]  Bd.ilZ,  8.  159;  Pharm.  CentnlU«  1849^1  8.  9S8, 

-  II  filier»  AaaaL  d*  Ohem.  n.  Phena.  Bd.  GV,  8.  S61. 
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Man  eriiält  das  Cliolesterin  am  besten  aas  Gallensteinen.  Mta 
zerreibt  sie  zu  J^ulver,  kocht  dasselbe  mit  Alkohol  aus,  zweck itia>j*ig 
unter  Zusatz  von  etwas  Kali,  um  beigemengte  Kettdäure  gelost  zu  hal- 
ten, und  filtrirt  siedend  liei?8.  Beim  Ki  kalten  schiebst  das  CholeAteriu 
ia  iiiattern  an.     Man  reinigt  es  durch  Umkrvstallisiiren. 

Um  Cholesterin  aus  Gehirn  darzustellen,  extrahirt  mau  dieses  mit 
Aether,  damplt  ab  und  zieht  den  Ruckstand  mit  stark  alkali*>cheni  Wein- 
geiht  in  der  Siedhitze  aus;  beim  Erkalten  des  Filtrats  scheidet  üci 
unreines  Cholesterin  aus,  das  man  iu  Aether  autlöttt  uud  durch  Uoikry* 
stallisiren  reinigt  (Freniy). 

In  ähnlicher  Weise  kann  es  auch  aus  anderen  Substanzen  darg*« 
•teilt  werden;  so  aus  Eigelb«  Karpfenmiloh  u.  s^^  indem  man  dicü 
trocknet  und  das  ätherische  Extract  derselben  mit  Alkohol  Mikechl; 
das  Cholesterin  kry-itallisirt  beim  Erkalten  des  FUtrata  (Goblej). 

Zuweilen  kann  man  es  mit  Vortheil  ans  dem  Weingeist  «rhallMi 
in  welobem  längere  Zeit  anatomisehe  Hirn«  nnd  Nervenprä  panl* 
bewahrt  worden  sind.   Hanftg  setst  diese  FUlssigkeit  sdion  b«ini  Ab* 
kahlen  bis  sa  O^C,  krystallisirtes  Cholesterin  ab. 

Das  Oholesteiin  bildet  grosse  sehr  dttanc  perhnnttergttnfüde  Ktf- 
stftllblitter.  Unter  dem  Mikroskop  bei  kleinen  Mengen  «rk^nnt  ssss 
rhomboCdrisehe  Tafeln.  Es  ist  gesehmac^*  und  geroehlos  and  nckwiMt 
anf  Wasfier,  nach  dem  Sehmeisen  bat  es  ein  spoeif»  Gewicht  ▼on  tfi^ 
(Hein).  Es  schmilst  bei  187«  CL  nach  Cbevrenl,  bei  14$»G.  nach 
Gobley,  nach  Hein  sogar  erst  bei  169«  bis  170«C.;  es  mttervt  wie- 
der blättrig  krystallinisch  nnd  wird  dann  beim  Reiben  elaktriaeh;  ofens 
Lnftsotritt  ist  es  nnTerlindert  snblimirbar.  An  der  hah  Terlmniil  es 
wie  ein  Fett  In  Wasser  ist  es  nnl5sticb,  von  kaltem  Alkohol  wird  si 
nur  wenig  gelöst  9  Thle.  siedender  Alkohol  von  0,84  spaeif.  Ge- 
wicht iDsen  1  Thi.  Cholesterin  anf;  wasserfreier  beisaer  AlkoM  fest 
bedeutend  mehr.  8,7  Thle.  Aether  von  15<^C.  lösen  1  ThL,  und  hmm 
Siedepunkt  3,2  Thle.  Cholesterin  auf.  Holsgeist  verhilt  aicb  wie  AS- 
kohoL  Auch  in  feiten  Oelen  ist  es  löslich.  In  Terpentinöl  iai  es  we- 
nig löslich.  Die  alkoholische  Lösung  Ton  Cholesterin  lenkt  d^n  pel»- 
rtsirten  Lichtstrahl  links  ab ;  das  specifische  Drehungsvermögea  ist  ftr 
rothes  Licht  —  27,6«,  ffXr  gelbes  Licht  —  34«  (Hoppe). 

Das  Cholesterin  krjstallisirt  in  Verbindung  mit  Wasser,  wenn  eins 
gesttttigte  Lösung  desselben  in  Aether  mit  dem  halben  Volumen  Alkobel 
gemengt  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  wurd.   Es  bilden  sieh 
grosse  durchsichtige  Krystalle  in  verschiedenartigen  Prismen,  die  dam 
klinorhombiaehen  System  angehören ;  die  Krystalle  seigen  sich  in 
Richtung  der  Hauptasche  zuweilen  abnorm  verlängert,  inweilen 
kfirsL    Sie  werden  beim  Erwärmen  milchweiss,  undurchsichtig  und 
perlmutterglänsend;  vorsichtig  bis  zum  Schmelsen  erhttst,  verlieren  si» 
alles  Wasser  und  zwar  2,9  Froe.  nach  Sohwendlor  und  Meissner« 
5,2  Proc.  nneh  Gmelin,  4,6  bis  5,7  Proc.  nach  Heintz.    (Die  Fcw^ 
mel  C84H72O8  -(-  8Aq.  erfordert  4,3  Proc,  die  Formel  Cjj  H44  O, 
2  Aq.  4,6  Proc. ,  die  Formel  Cgj  H«9  Og  -|-  2  Aq.  verlangt  3^0  Froc 
Wasser.)     Schon  beim  längeren   Stehen   Über   Chloroalciimi  oder 
Schwefelsäure  können  diese  Krystalle  in  einigen  Wochen  alles  WsMr 
▼erlieren. 

Das  Cholesterin  lässt  sich  weder  durch  wässerige  noch  durch  wmn^ 
geistige  Alkalien  verseifen,  es  soll  sich  aber  inSetüsnlösang  lösen  sAv 
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vielleicht  nur  »ich  darin  emnl?ion.sartig  fein  vertheiloD,  waft  fioin  Vor- 
kommen in  manchen  thierischeii  Fliif?si^'keiten  erklärt. 

Das  ChoK  Sterin  kann  sich  mit  Sauren  verbinden;  nach  Herthe- 
lot  verhält  i  s  >ich  hier  wie  ein  einat(.iiiiL'er  Alkohol,  indem  es  sich  mit 
den  Hydraten  der  einbasUchen  bäureu  unter  Aböcheiduug  von  2  Aeq. 
WaJ^aer  verbindet. 

Dit;  ^^^i^bindungen  deti  Cholesterin  ?  mit  »Säuren  stellte  lierthelot 
durch  mehrstündiges  Erhitzen  des  Gemenges  in  '/u;^'esohmf  Izenen  Glas- 
röhren auf  200^  C  dar;  das  Froduct,  ein  zusammengesetzter  Cho- 
legterin-A e th er  nach  Berthelot,  lässt  si<'h  von  den  überschüssigen 
Säuren  leicht  durch  ]>ehandl(]ng  mit  alkoholischer  Lauge  reinigen,  von 
dem  fiberschüsisi'jen  Cholesterin  durch  die  grössere  Lö.^lichkeit  desselben 
in  kochendem  Alkuiiol.  Die  Cholesterinverbindungen  sind  fest,  in  ihren 
äusseren  Eigenschaften  zwischen  Wach»  und  Harz  stehend,  sie  sind  neu- 
tral, nicht  iu  Waf^ser,  die  meiätcu  selbst  in  kochendem  Alkohol  wenig 
löblich,  beim  Erhitzen  zersetzen  sie  sich;  dureh  concentrirte  Schwefel- 
saure werdLMi  sie  orangegelb  gefinbt;  nach  anhaltender  P^inwirkung 
zeigt  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  und  .Tod  zuweilen  an  einzelnen  Punk- 
ten eine  blaue  ülisre  Färbnng  wie  beim  Cholesterin  selbst.  Durch  wässe- 
rige Alkalien  werden  die  Cholesterinverbindungen  f^ellist  beim  Sieden 
nur  sehr  langsam  zcrseut  und  erst  nach  acht-  bid  zehntägiger  Einwir- 
kung idt  die  Zerlegung  vollständig. 

Benzo^saures  Cholesterin,  Cö6H48  04  =  C52H43  O.C14H6OJ  . 

C  H      1       ^^^^^        durch  acht-  bi»  SKehndtündiges  Erhiteen  von 

Cholasterm  ndi  Bensoäsäure;  die  so  erhaltene  feste  Hasse  wird  mii 
aber  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  unter  Zosats  von  etwas  kaosli* 
lehem  Kali  Kerrieben  ond  dum  mit  Aether  geschüttelt,  bis  die  Lösung 
vdlkomiiMii  nealntl  ist;  man  filtrirt  dann,  behandelt  das  Filtrat  mit 
rhierkolile  und  Iftsat  daraus  den  Aether  verdampfen.  Man  behandelt 
lam  den  Rflokstend  mehrere  Alal  mit  seinem  acht»  bis  zehnfachen  Ge« 
vricht  kochendem  Alkohol,  der  Isioht  das  freie  Cholesterin  nnd  etwas 
bensoflsanres  Kali  löst,  w&hrend  das  bensotevre  Cholesterin  nogelöit 
l>l«ibt»  das  man  dann  ans  Aether  nmkrystallisirt.  Es  bildet  dann  kleine 
ireisse  leichte  glimmerartige  gliasende  Blftttchen;  es  schmilst  bei  126* 
bis  180*  C«;  in  kleiner  Menge  Torriehtig  für  sich  etbitst,  snblimirt  es 
ikam  Zersetanng  nnd  ohne  Kohle  rarficksnlassen ;  in  grösserer  Menge 
arhitst  snblimirt  daraus  BenaoMure.  An  der  Lnft  erhitit,  entwiekäft 
SS  einen  eigenthfimliehen  nicht  gerade  angenehmen  Gtorooh  nnd  brennt 
nit  rossender  Flamme. 

Bnitersanres  Cholesterin,  C80H60O4  =  C59II48O.C887O8 

=  yrird  in  ähnlicher  Weise  wie  die  vorige  Verbindung 

iargestelll,  dann  zuerst  mit  kohlensaurem  Alkali  und  Aefber  von  Hut- 
miimre  gereinigt,  darauf  mehrere  Mal  mit  der  drei-  bis  vierfachen  Menge 
Ukohol  ansgekocht,  um  das  freie  Cholesterin  zu  entfernen,  wobei  aber 
ioch  ein  TImü  der  Verbindung  sich  löst. 

Das  buttersaure  Cholesterin  ist  weiis»  gemcfaloa,  neutral,  ziemlich 
eicht  schmelzbar,  doch  liest  sich  der  Schmelspunkt  nnd  der  Erstar» 
nngapnnkt  niobt  leicht  bestimmen,  weil  die  geschmolzene  Masse  halb- 
raiM  und  durchsichtig  wie  ein  Harz  fast  bis  zur  gewöhnlichen  Tenpe» 
atnr  bleibt;  es  löst  sich  wenig  in  kaltem,  etwas  leichter  in  heissem  AI» 
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kühol,  ziemlich  leicht  in  Aether.  Beim  Eriütseil  zersetzt  et  fich,  wobei 
Bich  der  Geruch  nach  BuUer^äure  zeifjt. 

Chlo rwn  e  rstoff -Chol  e>  t  c  rin  wird  durch  Erhitzeu  von  Cho- 
lesterin mit  kalt  gefiatti*iter  wässeriger  SalisÄiire  erhrilteo;  dnrch  Ab- 
waschen mit  Wasser,  Schütteln  der  in  Aether  gelotsten  Ma^se  mii  :je- 
lÖFtem  kohlensauren  Kali  und  Abdamf)fen  der  ätherischen  LTisun-  er- 
hält man  die  Verhindim;;  als  ein  nentraios  durchscheinendes  Harz,  wei- 
ches aber  fortwahrend  Säure  veriieit. 

Edsigäaiireä  Cholesterin,  O»«  H««  O4  ==  Q  j  H^t  O  .  C4  iL  Qi 

C  H  i 

oder  Q  II     I  Oi%  wird  wie  die  TorigeD  VerbiDdungen  dargestellt  iit 

aber  scliwierig  von  Cholesterin  zu  reinigen,  weil  es  sich  merklich  in 
Alko))ol  löst. 

S  t  e  ar  i  ii saures  C  h  o  Ic» teriD,C88  H7g04  =  Cjj  H43  O  .Cg^  Ha» Ol 
oder     ^ii^^lt^io,,  wird  durch  Erhitzen  von  1  ThL  Choleaterin  nit 

^.Tß  "35 

4  bid  ü  Thln.  Stearinsäure  dargestellt.  Die  wacb^rtige  Masse  wird 
dann  mit  Aether  und  etwas  gelöschtem  Kalk  versetsl  und  darauf  mit 
Aether  au.'^gekocht,  wobei  sich  die  Verbindung  und  freies  Cholesterin 
lösen.  Naoh  dem  Abdampfen  wird  das  Keti  mehrere  Mal  mit  dem 
sechilaehen  Alkohol  ausgeko^t,  wobei  reine«  stearinaattfee  Gholailena 
zurückbleibt,  das  man  ans  Aether  kryttalUiirt^  Man  erhält  so  kkise 
weisse  Nadeln,  die  sieh  selbst  in  kochendem  Alkohol  kaum  löeea,  und 
auch  in  beiseem  Aether  nnr  schwierig  Iftalich  sind;  sie  schmelaen  bei 
Bb^C  an  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  ein  waeha- 
ai'tiges  Ansehen  seigt.  Das  Stearinsäure  Cholesterin  wird  dnr^lroakcna 
Doitillation  zersetzt,  an  der  Lnft  erhitst,  zeigt  sich  ein  eigenthtoliohflr 
Gemoh,  wonach  es  mit  leuchtender  Flamme  Terbrennt.  Mil  KaiUif« 
drat  and  Wasser  «erlegt  es  neh  erst  bei  fortgesetztem  Erhitaen  volU 
itindig.  Borth elot  hilt  es  fttr  wahrschainUch,  dass  steariMaam 
Cholesterin  im  thierischen  Kftrpar  Torkommt«  TieUeicht  im  normaka, 
vielleicht  im  pathologischen  Zustande. 

Zarsetzungsprodncte  des  Cholesterins.  1)  Durch  iro« 
ckene  Destillation.  Wird  die  Sobstaai  bis  snm  Siadpunkia  dsa 
Quecksilbers  vorsichtig  erhitzt,  so  bilden  sich  weisse  Dttmpfa  von 
vertadortam  wasserfreiem  Cholesterin,  die  sich  an  den  kalten  Thailon 
des  Apparats  zu  einem  lockeren  Schnee  verdichten»  Bei  at&rkaram 
Brhitzen  gehen  neben  Cholesterin  2«ersetanngsproducte  Aber,  die  ainh 
au  einem  diekflilssigen  Gel  verdichten;  das  nentiale  Destillat  enthiU  at> 
was  Cholesteron  und  andere  nicht  verseifbare  Producta.  Wird  das  Oel 
ftr  sich  destillirt,  so  erhält  man  einen  leicht  flüssigen  bei  etwa  140«  C 
siedenden  Kohlenwasserstoff,  der  gleiche  Aeqoivalente  KohlenslolF  and 
Wasserstoff  enthält^  dessen  empirische  Formel  also  CqHb  ist;  dar  Warth 
von  n  ist  nicht  bestimmt.  Bei  240<^C  geht  noch  ein  Kohlenwaasaratoff 
ttber,  vielleicht  CtsHit»  aber  diesem  Körper  ist  etwas  eines  scbwar 
zu  trennenden  sauerstoÄaltigen  Oels  beigemischt,  welches  sich  an  der 
Luft-  unter  Sauerdtoffabsorption  bräunt.  Wird  das  ursprOngfiche  ölige 
Prodoct  der  trockenen  Destillation  mit  Wasser  desüllirti  so  erhält  man 
ein  angenehm  nach  Geraniuro  riechendes  OeL 

Beim  Ausziehen  des  nicht  zu  stark  verkohlten  schwanen  Bflck* 
Standes  von  der  Destillation  des  Cholesterins  mit  Aether  erhält  mau 
daraus  dnrch  Verdampfen  desselben  ein  braunes  samaetartigas  Folvur, 
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welches  saiierstoflTfrei  ist,  ond  auf  1  Aeq.  Waiaeistoff  naheia  8  Aeq. 

(2,9)  Kohlenstoff'  enthält 

Werden  die  Dämpfe  von  Cholesterin  durch  ein  schwach  glühendes 
Rohr  geleitet,  so  bilden  »\vh  neben  dinein  dickflüssigen  bnoosckwa?« 

zen  Körper  KoJiknwasser^t.jÜgase. 

2)  Lädst  man  einoii  .Strom  von  trockenem  Chlor  gas  auf  trockenes 
zerriebeneB  Cholesterin  einwirken,  so  erhitzt  ^u'h  fVio  Masse,  wird  gelb 
nnd  dann  braun,  während  ,'^lch  reichlich  Snl'/säure  entwickelt.  Tritt 
aber  das  Chlor  langsam  zum  kalt  gehaltenen  Ciiolesterin,  so  bleibt  die 
iVfasse  weiss  und  sintert  nur  zusammen,  i«t  aber  dann  schwierig  voll- 
Ftandig  7m  7er«et'/en.  Hiezu  ist  es  nölhig,  geschmolzenes  gepulvertes 
Choleaterin  in  eine  grosse  abzukühlende  Flasche  zu  thun,  in  diese  nur 
wenig  Chlorgas  treton  und  dann  die  Masse  stehen  zu  lassen,  bis  die 
Farbe  des  Chlorgases  vers(  iiwiniden  ist,  darauf  eine  neue  Menge  Chlor- 
gas in  die  Flasche  zu  leiten  und  so  mehrere  l  äge  fortzufahren,  bis  die 
immer  wieder  feiM;^^  i  ielu ne  Masi?e  zuletrt  mit  reinem  Chlorgas  in  der 
Flasche  in  Berührung  gebracht  werden  kann.  Zeigt  sieh  hier  keine 
Einwirkung  mehr,  so  muss  die  Masse  durch  einen  Luflstrom  von  über- 
schüssigem Chlor  und  SuUsäuregas  gereinigt  werden.  Nach  der  Länge 
der  üinwirkung  enthält  das  Chlorcholesterin  verschiedene  Mengen  Chlor; 
drei  verschiedene  Producte  sind  bis  jetzt  untersiiclit:  C84  Ufi^GlgOs, 
Cg4  Hf^  ^^IrjOj  und  Cg4  llco^'li?      oder,  nach  der  F^ormel  von  Gerhardt, 

C52H42^^i202i  C52H3g(^l602  Uud  CsjHsgGlgOj  (odcr  letZtcrC  C^oHjjGl-jO^). 

Die  letztere  Verbindung  ist  ein  lockeres  weisses  Ptilver  oluie  Geruch  und 
Geschmack  ;  es  wird  vom  Wasser  nicht  benetzt  und  nicht  verändert,  von  ♦ 
kaltem  absoluten  Alkuhul  wird  es  schwierig,  aber  vollständig  gelöst;  in 
kaltein  Weingeist  von  78  i'roo.  löst  es  sich  nicht,  mit  wässerigem  odpr 
reinem  Weingeist  erwärmt,  schmilzt  es  zu  einer  Flii«sigkeit  an  Farbe 
und  Consistenz  dem  Eigelb  iiiinlicli:  beim  stärkeren  Krhitzen  verdunkelt 
sich  die  i'arbc.  \Vara»er  Aether  lost  es  vollständig  auf;  heiiii  freiwilli- 
gen Verdampfen  der  Lösung  in  Aether  oder  der  kalt  bereiteten  Lö- 
sung in  absolutem  Alkohol  scheidet  es  sich  in  durchscheinenden  weissen 
amorphen  Körnern  ab.  Durch  eine  kalte  weingeistige  Lösung  von 
Kali  oder  Ammoniak  erleidet  es  keine  Veränderung;  beim  Erhitzen  da- 
mit wird  es  braun.  Das  Chlorcholesterin  klebt  zwischen  den  Fingern 
harzähntich  znsammen;  bei  60<>  C.  schmilzt  es  zu  einer  gelblichen  Masse, 
beim  En^rren  ist  es  amorph. 

8)  Phosphorperehlorid  wandelt  das  Cholesterin  liemUcli  leicht 
in  eine  braune  Suhstana  am,  ans  welcher  dnreh  Aoswasohen  mit  Wae* 
eer,  Umkiystallisiren  ans  Aether  nnd  Alkohol  Ohloroholesteryl 
Ci3H43Gl  in  Nadeln  erhalten  wird,  die  steh  schwer  in  Alkohol,  leicht 
in  Aether  lösen,  bei  etwa  100*  C*  schmelzen,  nnd  dann  violett  bei  anf* 
lilleiMlein,  gelblichgrün  bei  durchfallendem  Lieht  aussehen;  beim  Ei^ 
kalten  wird  die  Masse  wieder  kryiitalliniseh,  von  kochender  Kalilaagi 
wird  sie  nicht  verftndert  (Planer  i). 

4)  Das  Brom  wirkt  ähnlich  wie  Chlor  auf  Cholesterin  ein;  durch 
fiiswtrkang  eines  Gemenges  von  Bromdampf  und  Lnft  bildet  sich  eine 
gelbliehe  lockere  Verbindung  nnter  Absebddung  von  BromwasserstoA 

5)  M&sjig  verdflnnte  Salpetersäare  wirkt  in  der  Kälte  nicht 
md  Cholesterin  ein;  damit  erwDrmt,  findet  eine  sehr  heftige  Beaction 


I)  Anoal«  d.  Ohem,  11.  Vbarm,  Bd.  CZYlIEi  S. 
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statt,  und  es  bildet  sich  hierbei  ein  brauDgelber  harziger  Korper,  dtr 
sich  bei  fort^o«rtzter  Einwirkung  in  iler  Salpetersäure  löit.  Am  b^Uii 
wird  die  Operation  in  einer  Retorte  mit  Vuriage  vorgenominen ;  die 
übergegan|2^ene  Salpeteriaiire  giesst  man  zurück «  so  lange  sich  noch 
eine  Einwirkung  zeigt;  zuletzt  werden  die  flüchtigen  Prodiicie  durch 
Destillation  mit  Wasser  von  den  nicht  flüchtigen  getrennt.  Die  flüch- 
tigen Producte  sind  hauptsächlich  Essigsaure  unii  ilüchtige  fette  Säuren, 
letztere  in  fjennger  Menge.  Der  niclit  flüchtige  liückslaiid  enthai: 
einen  harzartigen  Körper  neben  einer  amorphen  Saure  der  Chole:*terin- 
säare  (a.  d.  Art.),  welche  sicli  auch  durch  Oxydation  von  CholoidiD- 
öäuren  und  anderen  Körpern  biMet,  Nach  Pelletier  und  Caventoo 
soll  aich  hier  auch  eine  krystallidirbare  Choiesterinsäure  bUdeo  (a.  Cho* 
lesterinsäuro  S.  1185). 

6)  Lässt  man  concentrirte  Schwefelsäure  in  der  Warn» 
auf  Cholesterin  einwirken,  so  wird  es  zerlegt  unter  Bildung  fester  Kokr 
leawasterstoffet  die  aber  leicht  weiter  sersetst  werden;  es  «MelildMB 
■ekireflige  Store  and  die  Masse  wird  echwars  nnd  pedutttiy,  Em 
Isogtaniere  ZerB«tsiiDg  erfolgt,  wenn  die  Sehwefelstore  mieiit  mit 
ikMihAlb«!!  Yolumen  Wamerterdannt,daiiiiindie  60<>  bis  70^0.  wmm 
Flilisigbeit  Cholesterin  gebracht  und  ra  der  MisdniDg  darauf  Tonkh* 
tig  eoocsBtrirte  Sohweästore  geaetsfc  wird,  bis  die  gaoM  Menge  dsi 
Cholestsrins  nicht  mehr  krystnllinisch«  Sondra  weieh  snaantneiihin* 
gend  und  dnnhelroth  ist.  Die  weiebe  Masse  enthält  haopU&ohHeh  » 
sersststes  Cholesterin  gemengt  mit  Kohlenwasssrstofieo,  ans  dem  Cbo» 
lesterin  dnreh  Entsiehong  der  Elemente  des  Wassers  gsbildee.  Hkr* 
bei  entwickelt  sieh  weder  schweillgc  Sftore  noch  sonst  ein  Qaa.  Das 
Gemenge  Ton  Grallenfett  nnd  Schwefels&are  wird  mit  viel  Waaaer  ge» 
miseht,  'die  rothe  Farbe  der  Sttnre  ▼ersehwindeti  die  Marne  fiMi  sieb 
gelblieh  nnd  quillt  im  Wasser  auf;  dureh  Answaseheii  damit  wird  aDe 
SSnre  entfernt ;  die  saore  Lösong  ist  farblos  und  eothftll  aar  Spora 
organisdier  Substans  gelöst* 

Die  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  snrfickbleibende  Maase  eaC> 
bllt  ausser  Cholesterin  drei  einander  ähnliche  feste  Kohleawaascvatoih, 
die  sls  a,  b  und  cCholesterilin  dnreh  Aoskochen  mit  Aether  getreaal 
werden.  Dabei  bleibt  aCholesterilin,  richtiger  Chole sterilen 
(Cif  Bm  oder  Cnii^  oder  C^^H^ti  s.  nnteaX  aagelöst  xorOok^  es  bildet 
eine  erdige  weisslichCi  beim  Befeuchten  gelblich  werdende  Masse,  welche 
gemcb-  nnd  geschmacklos  nnd  leichter  als  Wasser  ist;  sie  IM  sieh 
nicht  darin  nnd  kanm  in  Alkohol;  kochender  Aether  lö^t  eine  geringe 
Menge,  so  aber,  dass  es  doch  ans  der  Losung  krystallisirt;  leichter  IM 
es  sich  in  ätherischen  Gelen,  besonders  in  der  Wärme;  ans  der  Lösung 
in  Terpentinöl  krystn  liiert  es  in  weissen  schwach  gläoaenden  Nadela; 
eine  siedend  gesättigte  Lösung  von  Terpentinöl  gesteht  beim  Erkallsa 
zu  einem  krystalliniachen  Brei*  Das  aCholesterilin  schmilst  bei  unge- 
fähr 240<^  C«,  sersetst  sich  aber  anch  schon  bei  dieser  Temperatur,  a» 
dass  es  selten  nnd  nur  bei  kleinen  Mengen  durch  schnelles  Erhitzen 
gelingt,  dasselbe  ohne  Zersetzung  zu  schmelzen;  es  wird  dabei  gelb 
mid  giebt  nach  dem  Erkalten  eine  gelblich  gefiirbte  dnrcbsiolMi^ 
amorphe  und  spröde  Masse. 

Das  aCholesterilin  wird  von  Chlor  schon  bei  gewöhnlicher  Teaf^ 
ratnr  zerlegt;  beim  Behandeln  mit  rauchender  Salpetersäore  wird  es 
aiemUch  leicht  unter  Aufblähen  in  einer  schänmigen  Masse  aereetsti 
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bei  fortgesetzter  Kinwirknn^'  .'scheint  sich  Choiesterin-iiure  zu  bilden. 
Coocentrirte  Schweielsaiii  e  verbindet  sich  mit  dem  Kohlenwagserstoff 
SU  einer  röthlichen  weicfien  harzartigen  Mns««e,  aus  welcher  Acther 
oder  Walser  einen  Theil  des  Cfiolesterins  uoveräadert  abscheidet,  wenn 
die  bäure  nicht  zu  lan«^e  einwirkte. 

Die  nach  dem  Behandeln  des  Gemenges  von  Schwefelsäure  nüt 
Cholesterin  in  heissem  Acther  erhaltene  Lü=:ung  enthält  etwas  unver- 
ändertes Cholesterin,  ein  weni?  a ('holeiterilin ,  hauj  t^achHch  h  und 
cCholesterilin ;  die  ätherisclie  Lüsiung  wird  mit  Alk^iliui  f^eniischt,  wo- 
bei die  drei  KolilenwusderdtofTe  niederfallen,  wahrend  ClioU'Sterin  ge- 
löst bleibt.  Die  üühlenwasderstoflTe  werden  nochmals  in  Acther  ge- 
löst, und  diese  Lösung  wird  dem  freiwilligen  Verdampfen  in  einem 
schmaleo  hohen  Gelasse  tiberluss n;  zuerst  scheidet  sich  das  bChole- 
sterilin  krystallinisch  aus,  erst  spater  schlägt  sich  cCholesterilin  als  eine 
harzartige  Masse  nieder. 

Das  durch  Uinkrjstalliüiien  gereinigte  bCholestei  ilin  oder 
C^gHja  oder  bildet  weisse  glänzende  geruch-  und  geschmack- 

lose Blättchen,  zuweilen  Nadeln,  i'-t  leichter  als  Wasser  und  darin  un- 
löslich; Alkühul  lost  nur  Spuren,  und  auch  Acther  löst  es  selbst  in  der 
Wärme  schwer:  dagegen  löst  es  sich  lei*  lit  in  ätherischen  Oelen.  Bei 
2ü5'^'L'.  schmilzt  es;  die  lurblose  Flüssigkeit  erstarrt  beim  Erkalten  zu 
einer  durch>cheinenden  strahlig  krystallinischen  Ma!»se.  Wird  das 
b  Cholesterilin  längere  Zeit  im  Schmelzen  erhalten,  so  zersetzt  es  sich, 
färbt  sich  gelb  und  krystallisirt  nicht  mehr  beini  Erkalten.  Gegen 
Süuren  verhält  sich  das  b  Cholesterilin  ganz  wie  der  a  Kohlen wasser- 
stofiT,  nur  ist  die  Lösung  des  ersteren  in  concentrirter  Schwefelsäure 
in  reflectirtem  Lichte  mehr  smaragdgrün  und  später  dankelgrün,  im 
durchfallonden  Lichte  rothbraun,  während  aCholeaterilin  mit  Schwefel- 
däare  mehr  eine  schmutzig  grüne  und  dunkelbraune  L58ang  giebt 

Das  cCholesterilin  (Cg?  H^s  oder  C^a^aa  ^^^^  ^6i^42  unten),  weU 
chea  aus  der  itherischen  Lösung  naeh  der  Krystaltisation  Ton  bCho« 
leaterilin  sicli  ala  eine  gelbe  harzartige  Masse  niedergeschlagen  hat« 
wird  durch  Auflösen  in  kaltem  Aether  und  Fällen  mit  Alkohol  gerei« 
nigi.  Es  bildet  so  ein  sehwaoh  gelbliohes  fast  weisses  amorphes  Pul- 
ver; beim  freiwilligen  Verdansten  einer  verdfinnten  ätherischen  Lösung 
erhält  man.  dasselbe  als  harzartige  Masse*  Es  ist  geruch-  und  ge* 
Bcliinaeklos»  leiehter  als  Wasser;  löst  sieh  nicht  darin^  auch  schwierig  in 
Alkohol,  dagegen  leicht  in  Aether,  m  ätherischen  und  fetten  Oelen; 
scboiilat  bei  127^  C;  beim  Erkalten  bildet  es  eine  durchsichtige  spröde 
M!asae;  bei  höherer  Temperatur  wird  es  sersetst;  unter  Znrficklassung 
ron  w,emg  Kohle  destillirt  dabei  ein  aromatisch  riechendes  ätherisches 
Oel  ftber«  Der  Kohlenwasserstoff  Terhält  sich  gegen  Chlor,  Salpeter- 
lüure  and  Schwefelsäure  ähnlich  wie  das  a  und  b  Cholesterilin. 

Was  nun  die  Znsammensetznng  dieser  drei  Kohlenwasserstoffe  be* 
jiflt,  80  hat  Zw  enger  gefunden  in  Mittel  von  je  zwei  Analysen: 

  geftniliTi      berechnet   

aCb.      bCh.      eCh.       aCh.       bCb.  cGb. 
Kohlenstoff .  •  88,05  .  •  88,2  .  •  87,9  •  .  88,07  •  .  88,0  .  .  88,04 
Wasserstoff. .  12,09  .  .  12,1  .  .  12,0  .  .  11,98  . .  12,0  .  .  11,96. 
Von  der  Formel  des  Cholesterins,  CgiHg^Os,  ausgehend,  und  das 
^-allenfett  als  ein  Hydrat,  C^ilife  4~  SHO,  betrachtend,  weil  es  durch 
Sinwirkong  nicht  gana  concentrirter  Schwefelsäure  (45  Proc  Waüer« 
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gehalt)  gerade  anf  in  Wasser  und  Kolilünwa^<rT"»totr  zerfallt,  nimiot 
Zwcn^'or  an,  dies*  h  Fett  zerfalle  durch  Eotsiehung  dea  WasMCt  ii 
drei  Kohlenwaaserdtoüe: 

aChoIesterilin  !>  (  liolesterilin  cChtiti  -teTiliD, 
Die  Dilferenzen  Hir  die  gefundeae  Menge  Kohlen  Stoff  und  Wassentoff 
bei  den  drei  Köhlen  Wasserstoffen  ist  so  gering«  dass  man  ohne  An- 
stand dieselben  ah  isonior  annehmen  kann,  und  r.x^'nr  kann  man  sie 
dann  je  nach  der  Formel  des  Cho1e><terin9  (C'g^HT^Oa  oder  C\iH,;5  0|) 
diesen  Kohlenwasserstoff  ab  C^s  H.^;.  (oder  Cg4  H«^),  oder  C^rlf  --  (oder 
Cgi  Hgj)  ansehen ;  nimmt  man  da*^  rhnlccterin  als  wahrscheinlich  C52 
so  wäre  das  Cholestcrilen  dann  C^^  H42,  die  Rechnung  giebt  tür  diese 
drei  Formeln  folgende  Zusammen^^etzung : 

KoMenstonr  .  ,  ,  .  .  .  88,04  .  .  ,  88,13 

Wasserstoff.  ..  12,01  ..  .  11,96  .  .  .  1LS7. 

Man  sieht  dass  die  Klenieiitfir.nnalyse  allein  hier  auch  nicht  mit 
einiger  Sicherheit  entscheiden  kann,  welche  der  Furrneln  die  ricliti|^e  i§t 

VVenn  Gallenfett  mit  wa?>orhaltender  Sehwefebaiire  (1  Volumen 
Was.ser  mit  2  hh  5  Volumen  J>äui'e)  zusamniengebracht  wird,  so  zeigt 
sich  eine  eigeuthümliche  Färbung  je  nach  dem  Wassergelnlt  lila  bis 
karminroth  oder  braunroth,  zuirl.  ich  verschwindet  die  Kry^t:\iUi»rni  unl 
die  Masse  zei;^t  unter  dem  Mii<rosikop  mehr  die  (ie^talt  eines  Fell- 
tropiens  Diese  Reaction  kann  zur  Erkennung  «geringer  Mengen  toc 
Chole>Jterin  dienen. 

7)  Eiscnehlorid  mit  concentrirter  Salp'^änre  oder  Schwefel^aare 
gemischt  (1  Vol.  massig  coneenlrirlcr  Ei-J<  nl<:>.=ung  mit  2  bis  3  Vol. 
Saure),  tirbt  das  Cholei^terin,  selbst  sehr  kleine  iMcn;ren  desselben,  in 
der  Wärme  sehr  deutlich,  so  daas  mau  da-iureh  dns  Gallenfett  leicht 
erkennen  kann.  Man  zerreibt  etwas  desselben  mit  einem  Tropfen  il<?r 
Säure,  erwärmt  damit  und  verdampft  bei  Anwendung  von  Salzsäure 
bei  gelinder  Wurme  zur  Trockne;  die  Masse  wird  (Jatm  violett,  zuerst 
mehr  röthlieh,  spater  mehr  bUui,  bei  stärkerem  Erhitzen  iiusrifarbig. 
Bei  Anwendung  von  Schwefelsäure  crhit/t  man  vorsichtiger,  die  Mi- 
schung wird  dann  zuerst  roth,  darauf  violett,  und  verkohlt  endlich. 

Salpetersäure  und  Phosphorsütue  mit  Eisenchlorid  zeigen  die 
beschriebene  Keaction  nicht  (Schifft). 

8)  Phosphorsfture  zerlegt  das  Cholesterin  in  ganz  gleicher 
Weise  wie  Schwefelsäure;  es  wird  Wasser  entzcgcn  nnd  mehrere  Kob« 
lenwasserstoffe  abgeschieden;  Zwenger  hat  diese  Kohlenwasserstoffe 
dargestellt  und  a  und  bCholesteron  genannt,  a Cholesteron  enthah 
im  Mittel  (nach  drei  gut  Qbereinstimmenden  Analysen)  87,7  Kolilea- 
stoff  auf  12,1  Waaserstoff;  das  gleiche  Resultat  gab  b CholasleroiL 
Diese  Kohlenwasserstoffe  sind  al90  mit  einander  isomer,  sie  haben  ab« 
auch  offenbar  die  gleiche  Znsammensetzung  wie  die  durch  Schwelal- 
s&nre  entstandenen  Cholesteriline  und.  sind  wie  diese  einfach  dyrek 
Wasserentziehung  entstanden;  die  Formel  der  Cholesterone  ist  also 
auch  entweder  Cjs  ff 2»  oder  C^j  {{221  oder  wahrscheinHeher  C^^  il^f. 

Wird  ein  Theil  Cholesterin  mit  6  bis  8  Thln.  starker  Phosphor» 

Mo!c8Chott,  Journ.  f.  prtiVt.  Chem.  Bd.  LXIV,  S.  405.  —  •)  AnaäL  4. 
Chmn,  o.  Plierm.  Bd.  CXY,  8,  Si8|  CbMO.  Centrtlbl.  1S60,  S.  lOQ«» 
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säure  (von  etwa  fiO  Proc  Wasser^ehnlf)  bis  auf  etwa  137<^C'.  erhiUt, 
so  «chmiizt  da-»  Cliolesterin  iituI  wird  schnell  zersetzt;  fahrt  man  zu 
lang©  mit  dem  Krhiuen  fort,  so  bilden  sicli  «eciindäre  Zer.  etzung^pro- 
dncte.  Ks  darf  dnher  die  Temperatur  niclit  über  den  Schmelzpunkt 
erholii  und  das  Erwärmen  nicht  zu  l.tnije  fortgesetrt  werden.  Die  ge- 
schmolzene Masse  wird  mit  VV^a^Per  verdönnt  und  ainj?ewn»chen ;  die 
Pho^phoraiiiire  enthält  nur  Spiirtin  organischer  Substanz  in  Lösung  und 
iaa  Cholesterin  i."«t  in  eine  gclimiitxig  wei«*8<5  knetbare  Masse  verwan- 
delt. Diese  Ma.^se  wird  wiederh()lt  mit  Alkchol  ausgekocht^  dabei  löst 
lieh  zuerst  noch  etwas  l'hopphorsnure  neben  wenig  aCholo,sler<^n ,  die 
irstc  L(')sung  giebt  dasselbe  daher  weniger  rein;  ans  den  spateren  Lö- 
wmgen  krystallisirt  es  reiner.  Der  mit  Weingeist  ausgekochte  und 
iarin  unlösliche  Rückstand  wird  mit  Aether  behandelt,  aus  welcher 
Lösung  beim  Erkalten  und  Verdunsten  bCholesteroa  sich  ausscheidet. 
Ausser  diesen  beiden  Vroducten  bildet  sich  nocli  ein  harzartiger  Kör- 
>er,  der  theils  im  Alkohol,  thcils  im  Acihcr  gelöst  bleibt;  die  Menge 
iiesen  Körpers,  der  zuweilen  farblos  und  durchsichtig  erhalten  wird, 
si  meistens  gering;  er  bildet  sich  in  grösserer  Menge,  wenn  das  Cho- 
esterin  mit  der  FhoephoreSare  m  lange  oder  zu  stark  erhitzt  wurde.  — • 
L>as  mCholeateroii  bildet  sich  stets  In  vorwaltender  Menge ;  es  wird  dtireh 
JtnkfTMllialreii  am  Alkohol  gereinigt ;  krystalltnirt  inrhombitehenferiK 
Oven  dnrebeiebtigen  stark  gläosenden  Säulen,  die  oft  bis  sn  einem  haU 
>en  Zoll  lang  sind;  eie  haben  weder  Geschmack  noch  Qemeh,  löten 
lieh  nicht  in  Waaser,  in  Weingeist  um  so  leichter«  je  sUrker  er  isl; 
ios  der  heiss  gesättigten  Lösnng  krystallisirt  das  Choleateron  in  gros- 
er Menge;  in  Aether,  in  ätherischen  und  fetten  Gelen  ist  es  leicht  lös- 
ich*  Es  schmilzt  bei  68^0.,  siedet  bei  höherer  Temperatur  und  de* 
tillirt  fast  unverändert  über;  das  ölige  Destillat  erstarrt  krjstallinisch. 
Sa  liwt  sieh  entsfinden  und  brennt  mit  ruaeender  Flamme.  Chlor,  Sal- 
»afteraämre  und  Schwefelsäure  wirken  gana  ähnlich  auf  diesen  Kohlen- 
rsuumtoff  wie  auf  Cholesterilio. 

Das  aus  Aether  krystallisirte  bOholesteron  bildet  weisse  seideglän» 
ende  Nadeln,  die  in  einander  verfltst  sind;  sie  sind  ohne  Geruch  und 
leachmack,  leichter  als  Waaser,  lösen  sich  nicht  darin,  kaum  im  Wein- 
geist, und  selbst  schwer  in  kaltem  Aelher,  leichter  in  der  Wärme;  eine 
iedead  gesättigte  ätherische  Lösung  bildet  beim  Erkalten  eine  gallert- 
riige  sehr  Toluminöse  Masse,  die  beim  Anapressen  und  Trocknen  beden- 
snd  sosammensehmmpft.  Das  bChdesteron  löst  sich  leicht  in  ätherischen 
nd  feiten  Gelen,  schmilzt  bei  175<^C.  und  unterscheidet  sich  dadurch  von 
em  bei  255*0.  schmelzenden  Cholesterilin,  mit  welchem  es  sonst  grosse 
^ehnlichkeit  hat.  Nach  dem  Erkalten  erstarrt  es  krystallinisch ;  bei  höbe> 
er  Temperatur  destillirt,  wird  es  grösstenthcils  zersetzt;  es  brennt 
lit  russender  Flamme.  Die  Einwirkung  von  Chlor,  Salpetersäure  und 
•chvirefel«äure  ist  die  gleiche  wie  bei  den  anderen  Kohlenwasserstoffen. 

9)  Durch  Kaliliydrat.    Das  Cholesterin  wird  durch  Kalihydrat 

rst  beim  Schmelzen  damit  zersetzt;  wird  e«i  mit  Kali-Kalk  auf  250oC. 

rhitai,  so  entwickelt  sich  Wasserstoff  und  es  bleibt  im  Rückätaml  eine 

>Ue  nnkrjstailisirbare  kaum  in  Alkohol  lösliche  Substanz  (Gerhardt). 

Fe. 

Cholesterinsäure,  von  Redtenbacher^  aIs  Gxydations- 


Redtenbaeher,  Anoal.  d.  Cbein.  q.  Pharm.  B4.  LVII,  8.  16S. 
BraMrttttacb  dtr  Chtod«.  fU  Avfl.  Bd.  tL  AMh.  9.  75 
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yndmit  des  rcloeo  CfaoletC«vliia  00  ww  der  CMoidiotftiure  lllitSa!|l€k^ 
aiora  erhalteo ;  <ie  bildet  lioh  aueh  beim  Koehen  von  Cboleiitre  0  oder  tif- 
ebolinsinre*)  mit Salpetersfinre.  Formel:  CfiH^O^,  oder  2llO.CicU,0«. 
in  wawerfreiem  Zoslände  ist  die  Säore  isomer  oder  ))ulyiner  mit  ^ks> 
gallassftare,  Ci^HeOc  (nacb  Campbell  C^HfO«). 

Zur  Darstellung  von  Cholesteriasftiire  aus  Gallenfett  wird  di«M 
mit  mässig  starker  Salpetersäure  in  einer  Retorte  mit  Vorlag  erUtii; 
man  giesst  das  Destillat  sttrQck^  so  lange  sich  noch  Einwirkmig  sdgi. 
nnd  kocht  den  Rückstand  nach  Zusats  yon  Wasser»  nm  alle  AOehl^ 
Stoffe  ni  entfernen ;  nach  neuem  Zusats  von  Wasser  scbeidai  sich  in  d« 
K&lte  ein  Weichhars  ab,  w&hrend  das  FDtnit  beim  Eindanpfeo  Chsl^ 
sterinsiure  giebt 

Beim  Kochen  von  Cboloidinsäure  (s.  S.l  178  o.  1188)  blaibC  nMbEsi* 
femung  der  ÜQchtigen  Bestandtheile  ein  Gemenge  von  Choleaterhiiiitt 
mit  Oxalsftnre,  Salpeters&ure  und  Harz  znröck.  Dieselben  Frodvele  lie- 
fert Hyooholinsäure.  Das  Harz  wird  durch  Abdampfen  und  AnflÖMs 
ia  Wasser  abgeschieden,  das  Filtrat  mit  salpetersaurem  Silber  gefiUt 
und  kochend  dltrirt,  wo  sich  beim  Erkalten  Cholesterin smires  Silber  sb* 
scheidet«  das  mit  SchwefelwasserstofT  zersetzt  die  freie  Sftare  ^ebl 

Oder  die  vom  Harz  abftltrirte  Flössigkoit  wird  mit  Ammeaisk 
neutralisirt  und  mit  Weingeist  yersetst,  das  Filtrat  mit  Chlorcalcirai 
geiltlit  und  mit  Weingei:^t  versetzt;  der  gallertartige  Niederschlag,  cfao- 
lesterinsaurer  Kalk,  wird  durch  Lösen  in  Wasser  nnd  Fällen  mit  Wein- 
geist gereinigt;  die  wässerige  Lösung  mit  salfictersaurem  Silber  geÜUt 
und  der  Niederschlag  mit  Schwefelwa.«serstot}'  zersetzt. 

Cholsäuro  bildet  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  (  holesterinsiare, 
aber  weder  flüchtige  Säuren  noch  Oxalsäure;  ^h^rrh  Abdampfen  dm 
Hasse  im  Wasserbade,  Auflösen  in  Wasser  und  Wiederholen  diaaerOpe> 
rationen,  hU  die  Ma^se  sich  klar  löst,  erhält  man  reine  Cholei^terinsiiira 

Die  harzfreie  wässerige  Lösung  der  Saure  wird  abgedampft,  wo* 
bei  dann  Chol  e  ster  i  nsiiti  rc  als  eine  gelbliche  gummiarti^e  Masm 
zurückbleibt.  Die  Srinre  ist  liellgelb,  dem  Kirschengummi  ähnlu  h;  sie 
schmeckt  sauer,  herbe  un<l  bittrr,  zioht  an  der  Luft  Feuchtigkeit  ao 
und  wird  weich;  sie  löst  sich  leiclit  in  Was.cer,  in  AlkolioT  und  it 
wässerigen  S-inren,  die  Lösung  ist  f!;elhlich.  Jiei  Lnlt^iitritt  erhit/t 
verbrennt  8ie  mit  rusßeuder  Flamme,  in  einer  fjePcliloM-^enen  Köhre  er 
hit/t  wird  .sie  zerlegt  unter  Bildung  eines  braunen  stechenden  Uanapic» 
und  unter  Zunifk la^^ung  von  Kohle. 

Ol«.*  Choleslcrin^äurt'  verl>!nd»*t  sieh  mit  den  Alkalien  und  Kw- 
alkalii'n  zu  lö^liehen  niclit  kryoUiliii^ubureu  Salzen,  weiche  die  MeSali- 
sal^e  inei'ton^  ^elblieli  lalk'n. 

Chülester  1  n  sau  rer  Ivulk,  2  CaO  .  CigHgOg  (?),  ist  ein  in  kaheffi 
Wapper  lösliche.i  Salz,  welches  l>eim  Kochen  und  durch  Weio^eisi 
als  i  u>Lbranne  gallertartige  Ma^se  gefallt  wird. 

Cliolesteriniaures  Silberoxyd,  2  AjrO  .  Cig ,  bilde; 
beim  Fällen  gelbliche  Flocken,  die  sich  in  kocliendem  \\  ;»:iier  roii 
etwa»  salpeter-^aurt  tn  Anunurtiak  löseu  und  aus  dem  Filtrat  in  geibec 
körnigen  Kryst.JlkriHten  abscheiden. 

Die  l  iloIe:^turiusäure  von  Peiletier  uud  C'aventou  idt  eio« 

Schliepcr,  Annal.  d.  Ch«?nQ.  u.  Pharm.  B-1.  L\nTT,  S.  886. 
•)  Gund«Uch  u.  Streeker,  Ebendas.  Bd.  LXÜ,  b.  226. 
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von  der  vorstehenden  vcrschietlent^  Säure,  welche  entstehen  soll,  wenu 
Choleiterin  so  lange  mit  iiiäsiig  starker  Salpetersäure  gekoclit  wird, 
ils  noch  Ktuwirkung  erfolgt.  Beim  Erkalten  oder  beim  Verdünnen  mit 
WaÄ*er  äelzt  die  saure  Flüssigkeit  die  Säure  in  Krystallen  ab,  die  nach 
iem  Auswaschen  und  Trocknen  durch  Unikrystallisiren  ans  Alkohol 
^ereinijSft  werden.  Sie  bildet  leine  sehr  lihuigelbe  i'ti<i  ;arl>l(».se  Prismen, 
fast  ohne  Gesclimack,  «ehwininit  auf  Wasaer  und  .-^ehmiht  bei  58^ C. 
Bei  der  iJesüllation  wird  sie  zerstört.  Tn  Wasser  i^^t  aie  wenig  lö8- 
ich,  löslich  dagegen  in  Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  Oelen.  Mit 
len  Basen  bildet  sie  gelbbraun-  oder  rothgelärbte  Salze;  danach  kann 
nan  vermuthen,  dass  sie  Untersalpeterääure  enthält,  doch  ist  nicht  be- 
itiuiml  nachgewiesen,  ob  sie  Stickstoff  enthält.  Pelletier  und  Ca- 
'eolOD  «ehliessen,  dass  die  Säure  keinen  Stickstoff  enthalte,  weil  sie 
lei  der  trookeneii  Deatillation  kein  Ammoniak  gab  i). 

Andere  Chemiker  haben  dieae  kryatallisirhare  Säure  nicht  dar- 
teilen  können;  Uedtenbacher  verrnnthet,  dass  PelUtier  nnd  Ca« 
'•ntoa  nnreinee  Cholesterin  anwandten.  JV. 

Cholesterou,  Zeraetznngzproduct  des  Cboiesterins  (s.  S.  1 184). 

Cholestrophan,  syn.  Nitrothein.  Zersetzungsprodnct 

leg  Caffel'ns  mittelst  Salpetersänre,  ausserlich  dem  Cli<jle?terin  ähnlich, 
laher  der  Name  (s.  unter  Ca  ff  ein,  Bd.  II,  2,  S.  644).  Strecker') 
iat  diesen  Körper  auch  aus  der  Parabansäure  unmittelbar  dargestellt, 
Qdem  er  parabanfiaares  Silberoxyd  mit  Jodmethyl  anf  lOO^^C.  erhitzte. 

ChoIinSHUre  uannte  BerseUne')  eine  aus  Ochsengalle  durch 
)äuren  entstehende  harzartige  Säure,  unzweifelhaft  ein  Gemenge  ver- 
•diiedener  Zerset/ungsproducte.  Der  Name  Choliudäare  ist  auch  als 
dentaach  mit  Cholaisäure  (Chols&nra  7on  Demar^ay)  genommen^). 

Cholöld  an  säure.  Nicht  Ilüchtiges  Zers.'tzungspro.luct  der 
!^hol()idinsäare  durch  Salpetersäure  (s.  d.  Bd.  S.  1173  und  1188). 

Oholoidinsäure^).  Formel;  C4(;H39  0f>,  wahrscheinlicher 
'48KtsOs-  Demar^ay  nannte  so  die  beim  längeren  Kochen  der 
3chaengalle  mit  Salzfäurc  sich  abscheidende  harzartige  Säure  (Chol- 
«ftnre  und  Choleinsäure)  Sie  bildet  sich  auch  beim  Erhitzen  der  Cha- 
alsäure  auf  200<*C.,  oder  beim  Kochen  derselben  mit  Salzsäure,  ferner 
uiB  Dyslysin  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  oder  Kochen  mit  alko« 
lolischer  Kali  lange. 

Nach  Demar^ay  kocht  man  die  durch  Auflösen  eingetrockneter 
jalie  in  Alkohol  and  Fällen  mit  Aether  erhaltene  Mischung  von  chol- 
teuren  und  choleinsaureu  Salzen  einige  Stunden  lang  mit  überschüssiger 
Salzsäure,  wäscht  das  Ungelöste  einigemal  mit  warmem  Wasser  ab, 
öst  den  Rückstand  in  wenig  Alkohol  und  (liWt  durch  Aether.  Der 
Siederschlag  wird  mit  Aether  abgewaschen  und  getrocknet. 

Da  übrigens  die  Cholsäure  durch  Säuren  erst  in  Cholousäure  nud 
lieee  beim  Kochen  mit  Säuren  nur  schwierig  in  Choloidiusäure  über- 

'j  Annal.  de  chitn.  et  de  phys.  [2.]  T.  Vi,  y.  401.  —  *)  Aunal.  d.  tjhem.  n. 
Phann.  Bd.  GXVIII,  S.  176.  —  AnnaU  d.  Cli«m.  D.  Phftnn.  Bd.lLTlI,  S.  AO.  — 
')  Ebend.  Bd.  XLl^fl,  S.  10.  -~  *)  Demar^ay,  Annal.  6m  chi.-n.  et  de  phyt,  [8.} 
r.  LXXll,  p.  177.  —  T  heyer  u.  Schlosser,  Anoal.  d.  Ctirm.  u.  Plutfm. 
Bd.  L,  S.  386.  ~  St  reck  er,  AwuU.  d.  Cham.  n.  Pharm.  Bd.  LVII,  S.  22. 
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geht,  letztere  aber  unter  denselben  Umständen  weiter  in  Djsljtiii  ikk 
verändert,  8o  möchte  ed  kaum  möglich  seu^  aof  die  angegebene  Wew 
reine  Choloidinsäure  su  erhalten«  Die  analytiachen  Banikaie  TOn  De* 
Diar^ay  deuten  noch  eine  Beimengung  von  Cholons&ore  ao.  Betsariil 
es  daher,  aus  der  Galle  erst  dareh  Koehen  mit  Alkalien  Choliliin« 
danoetellei^  und  diese  durch  anhaltende  Behandlung  mit  Salzs&ars  » 
Chololdtns&nre  su  verwandeln*  Von  beigemengtem  Dysljain  wird  sie 
durch  Behandlung  mit  Aether  befreit  Aach  da^ch  anbalteiDdes  Erhitaet 
von  Cbolalsftnre  suf  2000C.  Iftsst  eich  diese  in  Choloidiosfture  vcrwia- 
deln.  Von  unverinderter  Choialsiure  trennt  man  sie  doreii  Anflfists 
iu  Ammoniak  und  Fällen  mit  Chlorbarium.  Der  NiedeneUag  wird 
durch  Saltsänre  von  Baryt  befreit 

Die  Choloidinsanre  ist  farblos  (meistens  gelblich  gefärbt),  amorph: 
in  der  Kälte  hart  und  spröde,  in  kochendem  Wasser  erweidieiid,  ehm 
sich  ta  lösen.  In  trockenem  2Sustaode  schmüst  sie  erst  Qber  150^(X  Is 
Alkohol  ist  sie  leicht  löslich,  wenig  in  Aether.  Durch  Waaeer  wtid  dit 
alkoholische  Lösung  milchig  getrübt,  und  die  Choloidiaafture  aehcito 
sich  langsam  aber  vollständig  in  harzartigen  Massen  ab. 

Die  Verwandlungen  der  Choloidinsäore  durch  Schwefelsäure,  Salt- 
säure  oder  Salpetersäure  stimmen  mit  denen  der  Cholals&ure  äbern. 
Beim  anhaltenden  Kochen  mit  den  ersteren  Säuren  geht  aie  in  Dyslj* 
sin  (s.  unten)  Uber,  indem  Wasser  austritt  Durch  Salpetersäert 
wird  sie  leicht  angegriffen,  indem  sie  als  flüchtige  Prodficte  flüehtics 
fette  Säuren,  Cholacrol  und  Nitrocholsäure,  aU  nicht  flüchtige  Pro- 
ducte  Choloidanäiiure,  Chole^terinsäure  und  Oxalsäure  liefert,  wie  is 
dem  Art  Cholalsäure  (S.  1172)  näher  beschrieben. 

Anhang. 

Dyslysin:  C^^U^iOe  (Strecker).  Dieser  neutrale  Körper, 
welcher  aus  Choloidinsäuro  oder  Cholalsäure,  unter  Austreten  voa 
Wasser  entsteht,  wurde  von  Berzelius  entdeckt  Es  bildet  sieb  acbea 
Wa<iscr  sowohl  beim  längeren  Erhitzen  der  genannten  Sauren  auf 
800^  C,  als  bei  fortgesetzter  Behandlung  mit  Salzsäure  oder  verdünnter 
Sohwefeiräare :  C^^ü^oOi^  =  C4SH36O«  +  4HO. 

Cholalsäure  Dyslysin 

Zur  Darstellung  desselben  wendet  man  am  einfachsten  die  tcb 
Fetten  und  Farbstoffen  befreite  Ochsengalle  an,  kocht  sie  mit  starker 
Sulssäure  12  bis  24  Stunden  lang,  wäscht  die  abgeschiedene  harte  naJ 
serreibliche  harzartige  Ma^se  erst  mit  Wasser  aus,  kocht  sie  dann  wieder 
holt  mit  Weingeist  um  etwa  beigemengte  Cholotdinsäore  zu  entferoet 
und  l^t  den  Rückstand  endlich  in  Aether  auf,  der  es  beim  VerdunMes 
weissgelb  oder  brännlich  gefärbt  hinterlässt  Reiner,  naroentlicb  weni- 
ger gefärbt  wird  es  durch  Fällen  der  ätherischen  Losung  mit  absolu- 
tem Alkohol  erhalten. 

Es  ist  eine  im  reinen  Zustande  ohne  Zweifel  farblose,  gewöhnlick 
gelblic!\  gifarbte  amorphe  Substanz,  die  beim  Erhitzen  über  140*C. 
sclimilzt.  Ks  ist  in  Wasser,  Säuron,  Kalil.ni.^e  s.»wie  in  Weingeist  un- 
löslich (dalicr  die  Benennung),  löst  sich  aber  in  Aether  auf.  Durci 
alk<>holi<:che  Kalilauge,  sowie  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  Vk-irdei 
in  Cholol'dinsäure  verwandelt  A,  & 

Choloidinsaure  balze:  Uü.C4«H,,0i.  Die  Choioiüui- 
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»änre  ist  eine  schwache  Säure^  welche  nur  mit  don  Alkalien  in  Wasser 
lüsllche  balze  bildet,  die  auf  Zusatz  von  Salmiak,  kuhlensaurem  oder 
kaiistischetn  Alkali  gefällt  werden;  mit  den  Krdalkalien  und  schweren 
Metallen  bildet  sie  in  Wa<?^er  unlösliche  Salze;  alle  bis  jet/t  unter- 
suchten Salze  sind  dagegen  in  Alkohol  löslich.  JSie  haben  einen  rein 
bitteren  Geschmack ^  ohne  süssen  Beigeschmack  wie  die  cholsauren 
ijalre.  Schon  die  schwächsten  Sauren,  selbst  Kohlensäure,  scheiden 
aus  der  wasserigen  Lösung  dt-v  Alkalisalze  CholoTdinsänre  ab.  Die 
Choloi'dinsäure  treibt  dagegen  beim  KocbeD  mit  kohlensauren  Alkalien 
Kohlensäure  aus. 

Choloidinsanrer  llarvt.  BaO.C48H3707  -f  2H0  (bei  1200C. 
L^etrocknet).  Füllt  man  di  i Ikuholisehe  Lösung  der  Säure  mit  Haryt- 
wasier,  löst  den  Niedcrsciilag  in  Alkoliol  auf  und  verdampft,  so  hiuter- 
bleibt  er  als  amorphe  Masse.  Es  ist  nicht  untersucht,  ob  er  bei  höhe- 
rer Temperatur  Wasser  verliert. 

Citülui  dinsaures   Bleioxyd,   basisches,   2  (Pb  O .  C4gH37  07) 
4-  PbO  4-  :^llü  (bei  1200C,  gutnckuet).         wurde  durch  Fallen  * 
vüu  cludoidinsriurem  Kali  mit  Bleiessig  als  weisser,  in  kochendem  Al- 
kohol löslicher  Niederschlag  erhalten  (Theyer  uud  Schlosser). 

Das  von  I  iicyer  Und  Schlosser  durch  Fällen  von  choloidin- 
saiii  cin  Ammoniak  mit  Silberloiiung  dargestellte  Silbersalz,  ein  weis- 
ser voluminöser  Niederschlag,  der  sicli  beim  Trocknen  stark  färbt,  ent- 
ipricht  in  seiner  Zusammensetzung  keiner  einfachen  Formel.      A.  S» 

Chol  Onsclurc^).  Zersctzungsproduct  der  CholsUure.  Formel: 
ujjH«  NOjo,  oder  H  O  .  €52  H40  N  O,  (Strec  ker).  Die  Cholonsäure 
4t  der  Hyocholsäure,  C54  H43NOio>  homolog  und  in  vielen  Besie- 
iiuigen  ähnlich.  Sie  entsteht  aus  Cholsäure  durch  Einwirkoiig  von  Sfttt- 
'611  oder  Wärme  unter  Auatreten  von  2  Aeq.  Wasser: 
Cj,  H48N  0„      2  H  0  =  C„H4iNQi<i 

Chols&ure  Cholons&ure. 

Zu  ihrer  DarBtellang  löst  man  Chols&nre  in  ziemlich  eonoentrirter 
^elxsftore  aaf  und  erhitit  cum  Kochen ,  wobei  die  Losung  sich  nach 
venigen  Augenblicken  trOht  und  harzartige  Tropfen  von  Cholons&ure 
ibscheidet.  Zar  Reinigung  Idst  man  sie  in  wässerigem  Ammoniak, 
^llt  durch  Ohlorbarinm  und  zerlegt  den  nnldsUch  abgeschiedenen 
iholonsauren  Baryt  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure* 

Mulder  erhielt  die  Cholonsäure  durch  Zersetzen  des  in  Wasser 
rertheilten  Bleizuckemiederschlags  aus  Ochsengalle  mittelst  Schwefel- 
vasserstoiTf  wobei  er  die  Cholsäurc  erst  durch  kochendes  Wasser  aus- 
:og,  den  Rückstand  mit  Alkohol  behandelte  und  durch  Wasser  fUUte« 
Der  Bleiniederschlag  enthält  zwar  nur  Cholsäure;  bei  der  Zerlegung 
leitselben  mitteUt  Schwefel wasserstofTs  wird  jedoch  neben  Cholsäure 
luch  Sabsäure  frei  (aus  dem  darin  enthaltenen  Chlorblei),  welche  beim 
lochen  die  Cholsäure  in  Cholonsäure  verwandelt.  Die  aus  der  alkoho* 
ischen  Lösung  durch  Waaser  gefällte  Cholonsäure  wird  mit  Baryt- 
vasser  bei  gelinder  Wärme  behandelt«  um  die  Para cholsäure  auszu zie- 
len und  der  zurflckbleibende  cholonsäure  Baryt  mit  Salzsäure  zersetzt» 

Die  Cholonsäure  wird  in  durchscheinenden  stark  glänzenden  Na- 


Sir«ek«r,  Annat.  (I.Cheiii.  u.  Pharm.  Bd.LXVII,  8.20.  ^  Uulder«  Schei. 
Limdig  onderseek.  6d0  dMl,  p.  51 ;  Jahresber.  v.  Liebig  u.  Kopp  f.  1847  u.  1848,  &  808. 
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Hf^ln,  oder  amorpii  eine  farblose  hamartige  Maö^o  ei  luiiten,  in 
koclieiulern  Wasser  (i:  weicht.  In  Wa.'^.^or  ist  ?ie  nicht  loslich,  leiehi  ir« 
Alkohol,  nur  wenig  in  Aethi^r.  ]'.ei  Isinger  lurt*reset7tem  Kochen  mit 
häureu  wird  «ie  in  Choloidin^aure  und  Glycocoll  gespülten: 

Stre»^  A«;r  erhielt  n  icU  otwas  l;in«]^erem  Kochen  von  Chf>l*aare 
mit  Säuren  einen  .-miot  piieii  harzartigen  Körper^  deFden  Analyi«:  ru 
der  Formel  C;,^|  H,y  N  =  C5jH4,NOio  —  2  HO  führte.  Dimm 
Körper,  welcher  nur  schwach  Sfuire  Eigenschaften  reigte  und  mit  ge- 
ringen und  wf-ciistdnden  Mi-ngcn  von  Baryt  vereinigt  werden  konnte, 
würde  unmittelbar  in  Dvslvsin  und  Glycocoll  sich  spalteri  l.is§en: 
C,,H  .,N(K  +  2  HO  =  C^.H.fiO,  4-     H.N  o^. 

Mit  den  Alkalien  bildet  die (^'holousäure  in  Wasser  lösliche  Salze,  ilir 
jedoch  durch  Salzlösungen  ausgefüllt  werden.  So  geben  sowohl  kohlt'ü- 
sanreA  Kali  ab  auch  PchwefeUaures  Natron  und  Salmiak  mit  der  Lö- 
sung der  cholonsauren  Alkalien  Niederschläge.  Mit  den  Krdalkali« 
bildet  sie  in  Wasner  nolösliche  Verbindungen.  Alle  diese  Salze  tiixl 
auch  in  Alkohol  I5iiUch,  nicht  in  Aether. 

Das  choloniaare  Natron^  NaO  .  CV^HieNGj,  stellle Moldcr 
durch  Anflltoen  in  Alkohol  ond  F&llen  mit  Aether  kiyatallintsch  du. 

A.  & 

Cholsäure  von  Demar^ay,  syn.  Cholaltäore  S.  1170L 

Cholsäure^),  GlycochoUüare.  Stickstoffhaltige  organische 
8ftnre,  welche  in  der  Galle  der  meisten  Thiere  Yorkorniiit.  Pormel: 

CmHu^O,,  =  HO  .  C5,H„N0,i  oder  C4  H?  ojo.  (Strecker»> 

flJ  * 

Die  Chol.Maure  wurde  (1826)  von  L.  Gnu  iin  zuerst  aus  der  Och- 
8cnf?alle  dargestellt,  später  verwcch.'jelte  man  '^ic  mit  einem  ihrer  Zer- 
setziinu-tproducte  (der  Ch<>l  il?aurc  von  Strecker),  bis  Strecker  «ie 
näher  untersuchte  und  ihre  ZusammtMisctzntif^  fo>t>te!lre. 

Zur  Darstellung  der  Cholsäure  wendet  man  arn  beileu  die  Ochseu- 
galle  an.    Am  einlachöteii  fällt  man  mit  Wasser  verdünnte  Galle  m\: 
essiffsaurein  lileioxyd,  filtrirt  den  gelben  Niederschlag  ab,  w.i^.  ht  ihü 
aus  und  beijaudelt  ihn,  in  Weingcijjt  vertheilt,  mit  Schwefel wa^^^enik>^ 
gas.    Nach  gelindem  Krwarmen  filtrirt  man  und  wäscht  den  Hücki^t^LC 
mit  Wasser  aus,  das  man  zu  dem  alkuhuli'ichen  Filtrat  flie5tsen  la^t- 
Die  Flüssigkeit  trübt  sich  hierbei  milchig  und  scheidet  beim  rubi«rei 
Stehen  die  Cholsäure  in  sternförmig  v.  rejui;iten  feinen  Nudeln  aus,  di 
häutig  die  ganze  Flüdsi^-^keit  erbtaircn  niachen.    Behandelt  mar»  die 
dargestellte  Cholsäure  nach  dem  Abwaschen  mit  kaltem  Wa?iser  m'" 
kochendem  Walser,  so  hinterbleiben  meistens  farblose  feine  SchCippchei 
von  Paracholsäure  (eine  in  Wasser  unlösliche  Muditic  ttion  der  Chol • 

>)  Litermtur:  L.  Giii«lio,  die  VerdsvaDg  na«h  Venneben ▼onF.  Tiedemas«* 

u.  Gmelin.  Bil.  I,  S.  49.  —  Strecker,  Anoal.  d.  Chem.  u.  PhÄrm.   Bd.  UCT 
S.  9;  Bd.  LXX,  S.  161;  Jnbrpsber.  v.  IJehi;:  u.  Kopp  fttr  1  «47  u.  1848,  S.  897; 
1849,  S.  686.  —  Hoppe,  Archiv,  f.  pathol.  Anatom.  B»l.  XV,  v<^.  !?6;  Ch«m.  C« 
tralbl.  1859,  S.  66.  —  Stüdcler ,  Journ.  f.   prakt.  Chem.  B*l.  LXXII,  S.  2*^ 
Ghem.  CentrftIbL  1858,  8.  78. 

*)  Muldor  (Scheikundlg  ondercoclc.  Sd«  dael  p.  84,  1648)  gi«ht  dfi  ChobSsf 
di«  Formel:  C.^  tJ^.  »0„. 
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aäare),  wälirend  beim  Krkalten  der  kuchend  filtrirteii  Lösung  sich  die 
Cbolsäurc  in  voluiiiinö^üti  iius-^er^t  A'ineii  Nadeln  ausscheidet. 

Dft  ans  der  Oclicengalle  tlurch  neiitraleg  e9sig«f\ures  Bleioxyd  bei 
Weitem  nicht  alle   Cholsäurö  ^^efällt  wird,  so  eriialt  man  auf  diese 
Weise  eine  geringere  Ausbeute,  aU  nach  folgendem  Verfahren.  Man 
verdampft  die  Ochüengallc  im  AVasserbad  zur  Trockne,  zieht  den  Rück- 
stand wiederholt  mit  warmem  absoluten  Alkohol  au.^,  kocht  den  Aus- 
lOg  mit  Thierkohle,  und  versetzt  das  Filtrat  mit  wenig  Aether.    Es  fallt 
eine  wenig  gefärbte  pflasterartige  Masse  nieder,  von  der  mau  die  Flüs- 
sigkeit abgiesst  und  so  lauge  mit  Aether  versetzt  als  noch  eine  neue 
Fällung  steftUindet    Bei  ruhigem  Stehen  TerwandeJi  sich  der  Nieder- 
schlag in  sterofdrmig  gruppirte  ikrblose  Nadeln  (hauptsächlich  cholsaa- 
tm  Kftlron),  die  naii  mit  etwas  Aethir  abwiaoht  and  in  Wasser  löst. 
Man  versetzt  die  Lösang  mit  yerdännter  Schwvfels&ore  bis  sie  starlt  g^ 
trttbi  ist,  und  erh&lt  dann  beim  rahigen  Stehen  eine  Masse  feiner  &rb- 
loser  Krystalle,  meistens  mit  ölartigeo  Tropfen  gemengt,  die  man  aof 
ein  Filter  wirft  und  mit  kaltem  Wasser  answttsoht  Der  Rflekstand  wird 
ans  Icoohendem  Wasser  amkrystallisirt. 

Die  Gholsänre  bildet  ans  Wasser  krjstallisirt,  haarfeine  weisse 
Nadeln,  die  selbst  bei  300facher  Vergrdssernng  unter  dem  Mikroskop 
beinah  haarförmig  erscheinen  nnd,  anf  einem  Filter  gesammelt,  anfange 
sehr  Yolnminds  sind,  beim  Trocknen  sich  sosammenziehen  und  das  Pa- 
pier als  ein  zosammenhsngendes  seideglanzendes  Blatt  bedecken.  Ans 
Alkohol  durch  Zosatc  Yon  Wasser  abgeschieden^  erhält  man  eiwas 
dickere,  doch  immer  feine  Nadeln. 

Sie  Idst  sich  in  800  Thln.  kaltem  and  in  liO  Thln.  kochendem 
Waaeer,  und  bildet  eine  sfissHch,  etwas  bitter  schmeckende,  Lack  mos 
rdthende  Flüssigkeit,  welche,  wenn  kalt  gesättigt,  weder  durch  Säuren 
noch  durch  ein  fach -essigsaures  Bleioxyd  oder  salpetersanres  Silberoxyd 
gefällt  wird,  mit  Bleiessig  aber  eine  schwache  Trübung  giebt«  In  Al- 
kohol ist  sie  sehr  leicht  löslich  und  hinterbleibt  beim  Verdonsten 
i^morph  harsartig.  Durch  Wasser  wird  die  alkoholische  Lösung  mil- 
chig getrübt  und  scheidet  beim  Stehen  nadeUormige  Krystalle  abb  In 
Aether  ist  sie  nur  wenig  löslich,  ziemlich  leicht  wenn  derselbe  anch 
nur  wenig  Alkohol  enthält.  In  concentrirtcr  Schwefelsäure,  Salzsänre 
t>der  Essigsäure  löst  sie  sich  reichlich;  auch  Ammoniak,  verdünnte  kau- 
stische oder  kohlensaure  Alkalien,  Barytwasaer  lösen  sie  leicht.  Anf 
Zusatz  Terdünnter  Säuren,  auch  von  Essigsäure ,  fällt  die  Säure  aus  den 
alkalischen  Lösungen  haraartig  nieder,  verwandelt  sich  aber  beim  Ste- 
len, besonders  leicht  wenn  etwas  Aether  zugefügt  wird,  in  Krystalle. 
Das  speci6sche  Drehungsvermögen  der  ge  lösten  Cholsäore  ist  für  rothea 
[jicbt  +  27,20,  für  gelbes  Licht  +  20,9«  (Hoppe). 

Versetzt  man  die  Lösung  v  m  Cholsäiire  in  Alkohol  oder  Alkalien 
nit  ein  paar  Tropfen  Zuckürir)sung  und  fiigf  allfiiäli^  coiirentrirte 
schwefelsaure  zu,  so  entsteht  beim  gelinden  Erwärmen  eine  dunkel 
ricdfttrothe  Farbe,  die  auf  Zosats  von  Wasser  wieder  verschwindet 
Petteri  kofer's  Reaction). 

P  a  racholsäure,  in  \Va55scr  unlösliche  M()ilill(  ation  der  Chuhäure. 
kVcrden  die  aus  der  alkoholischen  Lösung  der  Lholsaure  durch  Waf»?er 
gelallten  Krystalle,  oder  die  aus  den  cholsauren  Salzen  durch  verdünnte 
schwefelHänro  «jerilUe  mthI  krvstallinifch  gewordene  Mas mit  kochen- 
lem   W  asaer  behandelt,  ao  bleibt  ein  unioalicher  Kückäland  in  perl- 
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matterglänzenden  Schüppchen,  die  unter  dem  Mikroakc^p  als  längUehe  : 
sechsseitige  Tafeln  erscheinen.    Sie  haben  die  Zusamineiieetsang  der 
Cholsiure  und  gehen  beim  Aiifldeen  in  Alkalien  wiedtt  in  diese  Iber. 
Aneb  aus  der  Lösung  devselbea  in  Alkohol  wird  dorek  Zuisls  vei 
Wasser  grdssleotheile  ChoUSiiire  nnd  wenig  FaraefaoUiore  gefallt. 

Verwandlungen  der  Cbolsänre.  1)  Dareh  Wfirme.  Beia 
Erhttien  Über  100^  C.  sckmiUt  die  Cholsäiire  ohne  F&rbung  anler  Ab- 
gabe Ton  Waaser,  und  verwandelt  sich  in  Cholonsaura  («.  &  IW\ 
die  in  höherer  Teroperalur  sich  braun  färbt  und  weiter  sorselst. 

2)  Durch  Alkalien.  Beim  Kocben  mit  starker  Kalilaoge  (aa^ 
mit  Barytwasser)  spaltet  eich  die  Chols&ore  unter  Aufnahma  von  2  Aeq. 
Wasser  in  Glycoeoll  und  Cholalsäore  C««  «i-  Art  &  1170). 

3)  Durch  Säuren.  Die  Lösung  der  Cholsaure  in  ravohendsr 
Saksiure  trübt  sich  beim  Erwarmen  unter  Abscheidnng  tron  Cholonilaw 
(s«  S.  1189).  In  ähnlicher  Weite  yerhält  sieh  sehr  wenig  Terdteite 
Schwefelsäure.  Bei  längerem  Kochen  unter  Lufiantritt  fUrhc  sick 
die  Masse-  blangrOn,  au  weilen  auch  grfin«  oder  violett,  coletct  braea 
Man  kann  diese  Färbung  als  Beaction  auf  Cholsäure,  überhaupi  ^Gallea> 
säuren*^  benutsen,  und.  veHahrt  dabei  in  folgender  Weise.  Choisiare 
(oder  ein  Sali  derselben)  wird  mit  etwas  concentrirter  finhaiiifnisieiii 
übergössen,  massig  erwärmt  nnd  hierauf  mit  Wasser  verddnnft.  DioMh 
abscheidende  harzartige  Masse  wird  mit  etwas  Wasser  abgespült  and  ia 
einer  Porcellnnschale  über  freiem  Feuer  ervi-ärmt,  bis  die  Färbaa^  ein* 
tritt  Wird  der  Rückstand  in  wenig  Weingeist  gelöst  und  die  grüae 
Losung  unter  Umschwenken  verdampft^  so  ärbt  sich  die  lanensaitB  das 
Sehälcbens  tief  indigblau  (Städeler). 

Beim  fortgesetsten  Kochen  mit  Salzsäure  oder  verdünn ter  Schwefel- 
säore  erleidet  die  zuerst  entstandene  Cholonsäure  eine  weitere  Verän- 
derung und  spaltet  sich  in  Choloidi  nsäure  und  GlycocoU,  welche 
erstere  allmälitr  tmter  Austritt  von  Wasser  in  Dysiysin  öberjgeht  (a. 
a  1188  und  1189). 

4)  Durch  Fäulnis 8.  Die  Cholsaure  liefert,  mit  Fermeuten  (tB. 
Schleim,  Blut)  gemischt,  Cholal säore,  vielleicht  neben  Glycoooll,  das 
jedoch  in  der  gefauiten  Galle  noch  nicht  nachgewiesen  wurde.    A  S. 

Cholsilure  Snlze:  RO  .  Cv:  H^.NOi,.  Die  Cholphure  bildet  | 
mit  den  Alkalien  und  Krdalkalicu  in  Wasser  und  NVein^eist  leicht  lös-  ' 

I 

liehe,  mit  den  schweren  Metallen  in  Wasser  meist  unlösliche  Salze,  die  I 
jedficli  in  Weingeist  löslieh  sind.  Die  Lusun^en  der  Alkalisalze  schäu- 
men heim  Schütteln  wie  Seifenwasscr.  Sie  ;^eben  mit  einfaeh-e?si^>au- 
remBli  iox  v  d  einen  lloekigen  weisen  Niederschlag,  worTuf  basisch-essig- 
saures lileioxyd  abernialä  eine  Fiilliinji»  bewirkt;  mit  Knpfernxydlö#uo- 
gen  einen  blaulieli  weissen  Nie  lersehla? :  Kisencldorid  triebt  gelbliche 
Flocken;  salpctersaures  Silberoxyd  einet»  gallertartigen  Nie<lerschla:r» 
der  sich  beim  Ko<  Ii«  n  üieilweise  l<')st.  ^Quecksilberchlorid  und  Müngaa* 
oxydulsake  ^ebeu  keinen  Niederschlag. 

Chol  sau  res  A  m  m  onium  o  x  yd,  N II4O  .C^.jHijNOn,  scheidet  sich 
beim  Einleiten  von  trockenem  Ammoniakgas  in  eine  concentrirte  alko- 
holische Lösung  der  Säure  in  farblosen  Nadeln  aus;  aus  verdünntexea 
Lösungen  dagegen  er$t  auf  Zusatz  von  Aether.  Daa  feuchte  Salz  ver- 
liert beim  Trocknen  an  der  Luft  einen  Theil  Ammoniak,  ebenso  beim 
Kochen  seiner  wässerigen  Lösung,  und  nimmt  eine  saure  Bemctioo  mu 
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Cholsaurer  Baryt,  lit^O  .  Csjtt^oNOu,  hinteibleibt  beim  \  er- 
dunsten der  Lösung  vua  ChoUäure  in  Barytwasser  als  amorphe  weisse 
Masic,  Es  löst  sich  in  6  Thln.  Wasser  von  15<>C.,  weniger  leicht  ia 
Alkohol.  Weder  die  wässerige  noch  die  alkoholische  Lösung  wird 
durch  Einleiten  von  Kohlensäure  getriilif. 

Cholsauret  Bleioxyd:  PbO  .  C5sH42NOn.  Die  neutrale  Lö« 
saog  der  cholaanren  Alkalien  giebt  mit  essigsaurem  Bleioxjd  einan 
flockigen  weiaseii  Niederschlag,  der  beim  Koohen  susammenballt«  Ea 
ist  nicht  oaldslich  in  Wasser,  ziemlich  leicht  in  Alkohol  Iflalich. 

Cholaanrea  Natron:  NaO  .  C52H43  NOn.  Dieses  Sali,  ein 
Hanptbeständtbeil  der  Ochsengalle«  Ifisst  sich  durch  Auflösen  von  ChoU 
siore  in  überscbQssigem  kohlensanren  Natron,  Eindampfen  und  Ausaie- 
bea  des  ROckstandea  mit  abaolatem  Alkohol  in  Lösung  erhalten  und 
daraus  dnrch  Zosats  von  Aether  in  farblosen  krystallinisoben  Nadeln 
abscheiden.  In  Wasser  ist  es  leicht  löslich,  auf  Znsats  concentrirter 
Lösungen  ?on  Natronhydrat  oder  kohlensanrem  Natron  scheidet  sieb 
das  Natroasals  als' amorphe  Masse  ans.  Es  löst  sich  in  26  Thln.  ab- 
aolotem  Alkohol  bei  15*  C.  und  hinterbleibt  beim  Verdunsten  amorph. 
In  Aether  ist  es  unlöslich.  Das  krystallisirte  Sals  enth&lt  Wasser,  das 
es  bei  lOO^C.  vollständig  verliert«  Beim  stärkeren  Erhitsen  schmilat 
es,  brennt  mit  leuchtender  Flamme  nnd  hinterlftsst  eine  leicht  schmel»* 
bare  Asche,  die  Cyansäare  enth&lt. 

Das  Kalisals  der  Chols&nre  gleicht  dorchans  dem  Natron^alz. 

A»  & 

ChoLstearin^  Cholsterin  s«  Cholesterin  S.  1176. 

Cholsteririöäure  a.  Cholesterinsäure  ö.  1185. 

Chondrin^)y  Knorpelleim.  Eine  dem  Knochenleim  &hnliehe 
Sobatans,  aus  den  ieimgebenden  Geweben  wie  den  permanenten  Knor^ 
peln,  den  Knochenknorpeln  vor  der  OssiAcatton,  und  pathologisch  ver* 
änderten  Knochen  (^Enehondroma)  durch  Kochen  mit  Wasrar  erhalten. 
Man  hat  die  Bubstans  der  Gewebe,  welche  Chondrin  liefert,  Chon- 
dro g  e  n  genannt.  Das  Chondrin  enthält  nach  Mulder,  Scherer  und 
Schröder  49,9  bis  50,7  Kohlenstoff*,  C,G  bis  6,9  Wasserstoff,  14,4 
bis  14,6  Stickstoff  und  0,88  Schwefel.  FOr  die  Aufstellung  euer  For- 
mel fehlt  es  an  genügenden  Anhaltspunkten. 

Man  gewinnt  das  Chondrin  am  besten  ans  den  Rippenknochen 
von  Mensehen  und  Thieren,  indem  man  diese  von  allem  anhängenden 
Zellgewebe,  der  sie  fiberziehenden  Knorpeliiaiit  u.  s.  w.,  reinigt,  zer- 
schneidet, mit  Wasser  auswäf'cht und  dann  12  bis24 Stunden  Innr^  mit  Was- 
ser kocht.  Aus  der  so  erimltcnen  Lösung  fällt  man  das  Chondrin  durch 
Alkohol,  löst  abermals  in  kochendem  Wasser  und  verdunstet  die  Lösung. 


1)  Jolu  Müller,  Pugg.  Amial.  Bd.  XXXVIII,  8.  295,  —  Mulder,  Natur-  en 
Scheik.  Arch.  1837,  p.  450;  1838.  S.  168.—  MuMer  n.  Dondes,  Haiders  Vers, 
viner  «ngem.  phyt.  Ch«ni.  Braunschireig  1B44  —  1851,  S.  5S7  n.  609.— Scberer, 
Annal.  d.  Chcm.  u.  Tharm.  Bd.  XL,  S.  49.  —  Schröder,  ebenda».  Bd.  XLV 
3.52.  —  Hoppe,  Do  oartilagin.  structura  et  chondrino.  Dissert.  inaußur.,  Bernltni 
1860.  —  Arch.  f.  pathol.  Anat.  Bd.  V,  S.  170.  —  Journ.  f.  prakt.  Chcm.  Bd.  LVI, 
3.  IS9. —  SfhttUs«,  Annal.  d.  Gh«m.  n.  Pharm  Bd.  LXXI,  8.275. — Rochleder, 
fonm.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LXXIV,  S.  40G.  —  Flacher  u  Bödeker,  ZeitMlir. 
*.  rnt.  Mcdicin.  [3.1  Br!.  X.  S.  168.  —  Bddeker,  Zoitschr.  f.  ral.  Med.  N.  F. 
Bd.  VI,  S.  188}  Bd.  YIII,  &  144. 
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Getrocknet  gleicht  in  jicineti  äu^äeren  Charakteren  vollkommeo  ' 
dem  getrockneten  Knochenleim ;  es  stellt  eine  halbdnrclisichtige  ins  G«l^ 
liehe  odtir  Bräunliche  ziehende  Nüisse  dar,  die  sehrsprdde  und  ela*titok 
Ut^  in  der  Wärme  schmilzt  und  mit  dem  oliarakteri«U«slien  Genick  der 
Albtiminattt  verbrennt  In  Aikuhol  und  Aelker  i«t  dfts  Chondiia  aiehl 
lönlicb,  in  kaltem  WuMer  quillt  ei  «nf,  ohne  sieh  rn  lösen,  in  kochen 
dem  UWl  ee  »teh  allm&ltg  cn  einer  kleren  ferbloaen  oder  scbwadi  gelb- 
lichen FlOetigkeitf  welche«  wenn  ne  conoentrirt  beim  £rknlleB 
latinirt,  gans  so  wie  eine  gewöhnliebe  Leiralö^ung,  degegen  kt  sein 
Verhalten  gegen  ReagenUen  verschieden. 

Chondrinlösnngen  werden  durch  Euigsüare^  Alaun  «md  Hcilall- 
salEC  gefallt,  Glntinlösinigen  aber  nicht;  dagegen  bringt  Queekailbci^ 
ehlorid  in  Glotintösungen  einen  starken  Niederschlag  herror,  wSkrcad 
in  Chonilrinlöiungen  nur  eine  Trttbung  entsteht.  Salsa&ore  md  vut^ 
dünnte  Behwefelslinre  bewirken  in  ChondrinlÖsnngen  Fällangen,  die  Im 
gefingslen  Ueberschnss  der  Sftnre  löslieh  sind,  durch  Alkohol  wird  ei 
aus  seinen  Lösungen  vollstftndig  geeilt,  und  auch  ein  Strom  mn  keh* 
lensaarem  Gas  schlügt  es  daraus  nieder. 

Mulder  fand  im  Chondrin  noch  gegen  4  Proc.  einer  »eist  aus 
Knoehonerde  bestehenden  Asche,  Nach  Hoppe  scheint  die  Lfteliehkeil 
dei»  Chondrins  von  seinem  Salsgehalte  bis  lu  einem  gewissen  Grade  ab- 
hängig SU  sein,  denn  entfernte  er  die  unorganischen  Salxe  durch  Egsjg- 
säure,  so  erhielt  er  ein  Chondrin,  das  sieh  ungemein  schwer  in  kochen* 
dem  Wasser  löste,  wälirend  das  salzhaltige  sich  viel  leichter  löäte. 

Nach  Hoppe  soll  das  Chondrin  beim  Kochen  mit  8chwefelsiure 
nur  Lencin  und  kein  Glycin  liefcnu  allein  es  fragt  ^ich  nur,  ob  bei 
dem  von  Hoppe  eingeschlagenen  Verfahren,  das  gebildete  Glycin  nicht 
wieder  zerstört  wurde,  da  er  vor  dem  Kochen  auf  dim  Chondrin  drei 
Tage  lang  concontrirte  Schwefelsäure  einwirken  Hess.  Ebenso  ist  durch 
eine  controlirende  Untersuchung  die  Angabe  Schultzens  zu  prüiea, 
wonach  durch  Kochen  von  cbondrigenen  Knorpeln  mit  Kali  das  Chon* 
drigen  in  Collagen  überginge ,  und  daher  aus  so  behandelteo  choo* 
drigenen  Knorpeln  durch  Kochen  mit  Wasser  Glutin  erteogt  wurde. 

Die  mehrfach  angestellten  Versuche^  Albuminate  in  Chondrin 
überzuführen,  haben  bisher  711  einem  vollkommen  cntscheidendea  Ke» 
saltate  nicht  geftihrt.  liochicder  hat  »nt^egeben,  dasi  Albumin  | 
durch  Kochen  mit  Salzsäure  bei  Abschluss  der  Ltift  sich  in  eine  mit 
Chondrin  in  allen  Kiijenschaften  überoinstinnnende  Substanz  verwandle, 
allein  (lic!  Elementarai)aly?e  dieser  Substanz  ergab  im  Mittel  an  2  Proc- 
mehr  Kohlenstoff  und  etwa  um  ebenso  viel  mehr  iStickstoff^  Ja  naheru 
um  1  Proc.  mehr  Wasser^totf  al?  das  Chondrin. 

Nach  Büdeker  und  Fischer  boüeii  permanente  Knorpeln  beim 
Kochen  mit  concentrirtcr  Salzi^äure,  verdünnter  Sehwefeliäure  oder 
Chlorzink  Zucker  liefern,  der  durch  die  gewöhnlichen  Reatjentien  und 
durch  eine  Oährunpsprobe  erkannt  wird.  Früher  hatte  Bödeker  bei 
der  angegebenen  Jji  handlang  einen  Kupferoxyd  in  alkalischer  L5snng 
reducirenden  Krirper  erhalten,  den  er  aber  damals  nicht  in  Giihruiju 
versetzen  konnie  und  vorlänlig  Ch ondroitsäure  nannte,  später  aber 
alh  Zucker  erkannte.  Nach  den  Versuchen  von  Fischer  soll  ^ich  uadl 
dem  Genüsse  von  Chondrin  Zucker  im  Harn  nachweisen  lassen. 

Durch  oxytlirende  A^^entien  werden  aus- dem  Chondrin  dieselben 
Producte  erzeugt,  wie  aus  den  übrigen  Albuminoideo. 
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Schliesslich  ist  noch  tu  er  viifmen,  das?  von  Bödeker  im  Eiter 
eines  Con^estionsabscesscs  eine  .Suu. stanz  auf^'eluiiden  wurde,  die  alle 
Eogen^chaften  und  Keactionen  d&a  Chondrins  zeigte.  (VI.)  (j.-B. 

Chondrodit,  hemigrismatischer  Chrysolith,  Maclu- 
rSit«)  Brvcite,  CoDdrodite^  i»t  mehrfach  analyslrt  woi'dcn,  ao  von 
d*0li9too>)  der  voo  Pargas  io  Finnland,  von  Seybert')  der  ausNew- 
Jeney«  von  Thomson*)  der  von  Eden  in  New- York,  von  RammeU* 
bergO  der  ans  Nord- Amerika«  und  der  von  Pargas  von  Fisher^). 
BammeUberg  gab  die  Zuaammensetanng  in  der  Art  an,  dnss  die 
Formel  des  Minerals  4  MgO.SiOj  ist,  wobei  bis  lOProc.  Fluor  einen 
Theil  des  SAnerstoflTs  ersetzen»  während  F.  v.  Eobell  die  F<irmel  Mg  F 
-f- 2(3 Mg O. SiO^)  aufstellte«  Selten  deutlich  krystallisirt,  meist  mtr 
in  körnigen  Krystalloiden,  derb,  mit  krystallinisch  körniger  Abnonde- 
mng,  eingesprengt,  vorstfglich  in  körnigem  Kalk  vorkommend,  wie  xu 
Pargas  in  Finnland,  Aker  nnd  GuUpj'ö  in  Schweden,  in  Su!$sex-County 
in  New- Jersey,  Orange-Coiinty  in  New- York  u«  a,  a.  O.,  ist  besQglich 
seiner  Krvstall^';estalten,  ob  sie  ortbo-  oder  klinorhombische  sind,  Gc* 
genstand  vielfacher  Untersuchungen  geworden,  snmal  es  .sich  darum 
handelte,  ihn  rnit  dein  Humit  zu  vereinigen.»  ohne  dass  bis  jetst  alle 
Zweifel  vollständig  gelöst  sind.  Spaltungpflächcn  «tind  kaum  wuhrnclim- 
bar,  der  Bruch  ist  unvollkommen  muscldi^  bid  uneben.  Mv  ist  gelb, 
braun  ins  röthliche,  grün,  glasartig  bis  wachsartig  glänzend,  nulir 
oder  weniger  durchscheinend,  hat  die  Härte  =  6,5,  das  specif.  UcwicUt 
=r  3,18  bis  8,22.  Vor  dem  Löthrohre  ist  er  kaum  schmelcbar,  im 
Glasrohre  giebt  er  die  Reaction  auf  Fluor,  mit  Borax  und  Phosphorsals 
schmilzt  er  zu  klarem^  durch  Eisen  wenig  gefärbtem  Glase,  im  letzteren 
ein  Kieselskelet  bildend,  mit  Kobaltsulution  geglüht,  zeigt  er  bei  we- 
nig Eisengehalt  blassrotho  Farbe,  und  von  ('hlorwasserstoffsäure  wird 
er  aufgelöst,  gallertartige  Kieielsäure  ausscheidend.  K, 

C  h o  II  (] rogen Unter  dieser  He?eirhnuiig  beirreifV  mau  alle 
beim  Ivocheu  mit  \V;is«er  Chundriii  liefernden  Gewebe,  oder  besser  ihre 
bei  diesem  Vorgange  betheiligte  Grundfubstan'/.  Der  Ueberf;:<iii^  des 
ao  sich  ganr  unlösliclien  orpnnisirten  IcimgebeiitKn  Materials  in  den 
formlosen  li>sliclien  Leim  ii=t  bis  jetzt  noch  nicht  n>ii  Sicherheit  zu  er- 
klären. Nach  der  Ansicht  der  Einen  w;ire  <lie  Leimbildung  einfach 
auf  einer  blos«  phy^ikaii:>chen  Aufweichung  und  n  lohherigen  Lösung 
beruhend;  wahrend  Andere  eine  katalytisphe  Umwandlung,  naoli  der 
Art  der  Umwandlung  einiger  nnl().-?liehcr  Koldehydrate  in  lösliche,  an- 
nehmen. Sicher  scheint,  dass  bei  der  Lein»bilduug  keine  Aufnahme  oder 
Abgabe  von  Elementen  stattfindet,  da  weder  die  Elementarzusammen- 
setzung der  chondrogenen  gereiuigten  Gewebe  noch  ihr  absolutes  Ge- 
wicht eine  Veränderung  erfährt 

Seit  Lieb  ig  die  bedeutenden  Unterschiede  zwischen  Blut-  and 
Muskelfaserstoff  nachwies,  bezweifelt  man  jedoch  mit  gutem  Gronde,  ob 
fiberhanpt  ein  Pro teinge webe  mit  den  Albominaten  des  Blutes  iden- 

")  Königl.  VeL  AkAd.  HandJ.  1817,  S.  209.  —  ")  SUüm.  Amer.  Journ.  T.  V, 
p.  887.  —  *)  Annal.  of  K«w-Tork.  T.  IX.  —  0  Pogg.  Aaiud*  Bd.  LXUI,  8.  180; 
Bd.  LXXrVI,  S.  404.  —  ^)  Jahrbcr.  v.  LieMg  u.  Kopp.  184»,  8.  768. 

*)  Schlos f berf^er,  Vcrsucli  riiu>r  aUg«m«inea  n.  rergleiebeadea  Tlüttrchami«. 
Leipzig  u.  Heidelberg.  1866.  S.  20  u,  ff. 
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tisch  ist.  Daher  hält  es  Sch  lossberger  fiir  wahrsclieinlirli,  dass  dU 
chondrogenen  Stoffe  liicht  iiiimitlelbar  durch  phvgikaHst  iic  L  onso'i-Ja- 
tiou  des  etwa  primär  vorhandenen  Chondriui  eutötehen,  sondern  dusi 
der  freilich  noch  dunkle  Einflusi  der  organisirenden  Thntigkeit  es  aoch 
chemiich  verändert,  wenn  auch  nicht  procentisch,  so  doch  in  der  Con- 
stitution oder  in  der  Verbindungsforin  mit  MineralstoflTen  u. w.  Dane 
iat  die  Chondriiibildung  keine  Kdnction  oder  blosse  physikalbcke  Ver- 
inderangt  sondern  beruht  auf  einer  ebemiBchen  Metamorphoae^  bei  der 
das  siedende  Wasser  daa  katalytisehe  Agens  iit. 

Eine  jedenfalls  wichtige  Frage,  welche  Bolle  bei  der  LeimbiMmig 
die  Mineralstoflb  spielen,  ob  nicht  etwa  dieselbe  an  das  Anstralen  einer 
gewissen  Menge  derselben  aoj  den  betreflbnden  Geweben  geknüpft  trt» 
ist  noch  aner5rtert 

Chond  rOlten,  Schleimsteine^),  nennt  man  Concretionea« 
die  sich  in  von  Schleimhäuten  aiugekleideten  Höhlen  und  Schliochea 
aas  dem  Beeret  dieser  Membranen  unter  patholugiichcn  Uedingangea, 
zuweilen  unter  Mitwirkung  eines  den  Kern  liefernden  festen  Körpers 
bilden  und  vorzugsweise  in  der  Nasen-  und  Rachenhöhle,  den  TonttiUn, 
Bronchien  und  den  weiblichen  Geschleefatstheilen  angetroffen 


BettendtheUe. 


Wiissor  

Thicri8cbc  Materie   .  . 

Schleim  

Fett  ••<••••• 

Phos|)hor<;fi<!rpr  Kalk  . 
Kohlensaurer  Kalk  .  . 
Kohlensaure  Magnesia  . 
Lösliche  Salse  .... 


Na^enitein. 


28,8 


46,7 
21,7 
8,3 
Spar 


8,98 
4,52 


79,66 
0,6S 


Tonsiilcn- 

atdn. 


W,6 

60,0 
12,6 


Laltröh- 


27,5 


60,4 


12,1 


—  u 


Von  Pferden  lierrührende  Schleimsteiae  wurden  von 
schrieben  und  anal^^sirU 


I  50,37 
8por 

ii  a  h  n  be- 


Chondroitsäure  s.  unter  Chondrin  &  ii94. 

Chonikrit  nannte  F.  t.  KobelP)  ein  derbes  Mineral  you  der 
Insel  Elba,  welches  nach  ihm  in  100  Tliln.:  85,7  KieseUftnre,  17,1 
Thonerde,  22,5  Magnesia,  12,6  Kalk,  1,5  Eisenox^dul  und  9,0  Waaeer 
enthült.  Es  kommt  mit  den  Fyroslderit  verwachsen  vor,  hat  unebe- 
nen bis  unvollkommen  ronschligen  Brach,  die  H&rte  =  3,0,  das  sped£ 
Gewicht  =::=2,91.  Es  ist  milde,  schnee-  bis  gelblichweiss  oder  graolich 
weiss,  schimmernd  bis  matt,  durchscheinend  an  den  Kanten,  vor  dem  Ldth- 
rohre  unter  Blasenwerfen  siemlich  leicht  au  graulichem  Glase  schmeb- 
bar,  in  Borai:  schwierig,  in  Phosphorsala  nicht  anfldslicb,  anfangs  da* 


>)  Geiger,  Magax.  f.  riiartn.  Bd.  XXI,  &  247.  —  Brandet,  BerseUus  l.«hiik. 
4.  Cliem.  4.  Aufl.  B4.  IX.  —  J.  Vogel,  Pathot.  Antt.  Leipzig  1846,  S.  SSf. 
Pr<val,  Journ.  de  rhim.  m^.  T.  II,  p.  279.  —  Gorop-Besanes,  Archiv  f.  pliji. 
Cbem.  1846,  S.  IG.  —  Ha>in   Arohir.  d  Pharm.  [«.]  Bd.  XCVIII,  8.  St. 

*)  Journ.  f.  prakt.  CUem.  Bd.  U,  S.  61. 
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mit  brausend;  in  concentrirter  Chlorw^asserötoÖ'äaure  voUkomiueii  zer- 
setzbar, ohne  zu  gelatiniren.  K, 

Chrismatin  nennt  Germar^)  ein  halbfluasiges  glänzendes 
Hars  von  Wettin  bei  Halle,  welches  dort  in  einer  Kluft  auf  Kalkspath 
vorkommt,  es  brennt  mit  Flamme  ohne  Geruch. 

Chrisomela  aenea.  Diese  Käfer  sind  von  Enz  unter- 
>u<  lit  und  enthalten,  nach  ihm,  ausser  anderen  Bestandtheiien,  Ameisen- 
saure und  Gallussäure. 

Christianit  wurde  sowohl  Anortbit  als  aneh  Pfaillipsit 
genannt. 

Chrom^),  Chrom  in  m,  ChroT7ie  (von  ](^q(Ö^c(,  dio  Farbe,  we- 
gen der  lebhaften  Färbung  vieler  Verbindungen).  Zeichen:  Cr.  Aequi- 
valentenzahl :  2G,2. 

Da«?  Chrom  wurde  im  Jahre  1707  von  Vanqnclin  im  sibirischen 
Rothbleierz  entdeckt.  K«?  findet  sich  pelten,  und  kommt  nie  frei  vor. 
Das  am  häufigsten  sich  hndende  Chromerz  ist  der  Chromcisenstein  (s. 
d.  Art.),  eine  Verbindung  von  Chromoxyd  mit  Eisenoxydnl.  Ausser- 
denn  findet  sich  das  Chrom  im  Chromocker  (Chromoxyd),  als  chrom- 
saures  Biuioxyd,  in  geringer  Menge  in  manchen  Meteore i^^^uiu  in  vie- 
len Eisenerzen ;  es  ist  das  färbende  Princip  mancher  Mineralien,  wie 
des  Smaraordf?  *),  gnincn  Serpentina  etc. 

Das  njctallische  Chrom  kann  durch  Rednction  der  Oxyde  oder 
Chloride  erh{ilten  werden.  Durch  starkes  Glühen  von  Chromoxyd  mit 
Kohlenpii!  ver  erhalt  man  da?  Chrom  als  eine  poröse  wei«3;4raiie  Masse, 
welche  ^icli  nicht  zusammenschmelzen  lässf.  Setzt  man  Chromoxyd  in 
einem  Kohlentiegel  dem  stärksten  Geblaseteuer  aus,  so  wird  der  mit 
Kohle  in  Renihnmg  befindliche  Theil  des  Oxyds  zu  einer  graugelben 
metallgluiizendcn  körnigen  Kruste  von  ChrL.iiunetall  reducirt,  die  von 
dem  inwendigen  angesetzten  Oxyd  abgetiommen  werden  kann. 

Richter  beschrieb  die  Farbe  des  Metalls  zwischen  rinnweiss  und 
stahlgrau,  welches  sehr  spröde,  bei  den  geringsten  Hainrner^chlagen 
zerspringt.  Nach  Vauquelin  ist  Cji  weissgrau.  L.  Gmelia^)  erhielt 
ein  spröde?,  auf  dem  IJruch  mattes  graues,  aber  an  mehreren  Stellen 
mit  feinen  zinnwcisscn  Krystallen  besetztes  nicht  magnetisches  Metall. 


>)  Denteehe  i^eol.  Zeitscbr.  Bd.  t,  8.  40. 

*)  Vauqaelin,  Annal.  de  chim.  T.  XXIV,  p.  21  et  194;  T.  XXV,  p.  21; 
T.  XXVI,  p.  155;  T.  LXX,  p  70;  dolfs  ehem.  Annal.  1798,  lU.  T,  S.  IBH  u.  27«. 
—  KUproth,  Crella  chera.  AnnaU  1798,  Bd.  I,  S.  183  u.  27ö.  —  Richter,  Uebcr 
die  neueren  Gi'gcgenstinde  der  Chemie,  Bd.  X,  S.  80;  Bd.  XI,  S.  87.  —  Uo«er, 
Cbem.  Abhandl.  Aber  dat  Clirom,  Wien  18S4.  Berthier,  Annal.  de  cbim,  et  de 
phys.  [2.]  T.  XVII,  p.  56.  —  Bertelius,  Schweigg.  Jonm.  Bd.  XXII.  S.  53;  Aanel. 
d«  chim.  et  de  phys.  [2.]  T.  XVU.  p.  7;  Lehrb.  1826.  Bd.  II,  S.  65  u.  989;  Popg. 
Annal.  Bd.  I,  S.  34.  —  Teligot,  Annal.  de  chim.  et  de  pbye.  [3.]  T.  XII,  p.  52i; 
AbdaL  d,  Cheok  v.  Pharm.  Bd.  LH,  S.  244.  —  Bansen,  Pogg.  Annal.  Bd.  XCI, 
8.019;  Aanal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.XGII,  S.  248.  —  Deville,  Annal.  d.  Chem. 
n.  Pharm.  Bd.  CII,  S.  826.  —  Frem  v,  Compt.  rend.  T.  XLIV,  p.  632.  —  Wdh- 
1er,  Annal.  d.  Chem.  u.  Fliaria.  Bd.  CXI,  S.  230;  Journ.  f.  praku  Chem. 
Bd.  LXXVIIl,  S.  121. 

*)  Kach  den  Angaben  von  Lewy  (Joorn.  f.  pratrt.  Cham.  Bd.  LXXVI,  &  170) 
rührt  die  grfine  Farbe  des  Smaragds  nicht  von  Chromoxyd,  teBdeni  von  organiMhar 
Sabstana  her.  —  ^  Dessen  Uandb.  0.  Aofl.  Bd.  II,  S.  588» 
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Durch  Rehanilhing  des  violetten  C'hrornchl oi  ids  mit  Kaituiii  »telltr 
l'eligot  das  Cliruiii  iu  Form  eines  danko]ijr«iuen  i'iilrers  dar,  waii- 
rend  Fremy,  der  das  Chlorid  in  einefn  l'orcellanrolir  erhitzte  uud 
Natriumdainpf  mittelst  eines  Wasserstoristronies  über  jenes  hiotrieb. 
das  Metall  in  glänzenden  sehr  harten  Kry.^(allen  erliieh.  Wird  Chrom- 
chlorid in  Wasserstollgas  bei  Luli  ih.'ichliHs  erhitzt.  8<>  erhalt  man.  nacb 
Rerzeliu  "»,  neben  Chi  uniclilui  ui  auch  eine  gian^oiiile  BeleiiaiiJg  vud 
nietallischem  C  Uro  in,  dm  nach  AuÜösen  dea  Chloriira  im  Wasser  reis 
erhalten  wird. 

Bunsen  erhielt  durch  Elektrolyse  aus  einer  L  i^unj^  von  Chrom- 
chlorid  das  Chrom  in  spröden  metaligläozendca  liiaitohen  von  der 
Farbe  des  Eisens. 

Nach  Wöhler  kann  Chrom  aus  dem  violetten  Chlorid  i;anz  leicht 
durch  schmelzendes  Zink  reducirt  werden.  Man  mischt  1  TiiL  CLroni- 
Chlorid  mit  2Thln.  Chlorkaliuro- Natrium  (aus  7  Thln.  Natriiimchlorid 
auf  9  Thle,  Kalinmchlorid),  dräckl  das  Gemenge  in  einem  gewöhnlichen 
Tiegel  fest  ein,  legt  2  Thle.  granuUrtes  Zink  daraof  nnd  bedeckt  dies 
wieder  mit  einer  Lage  jenes  Flusses.  Der  Tiegel  wird  nuD  allmälig 
tis  zum  Gmhen  und  Sohmelsen  der  Masse  whitst.  Hört  man  ein  bm- 
delndes  Geräusch  nnd  bemerkt  man  beim  momentanen  Abnehmen  dm 
Deckels  eine  Zinkflemne«  so  ▼ermindert  man  die  Hitze  und  erkilt  die 
Masse  etwa  noch  10  Minuten  lang  im  Flnss.  Nan  nimmt  man  dea 
Tiegel  aus  dem  Feuer,  sCösst  ihn,  zur  Ansammlung  des  Metalls,  ge> 
linde  auf  und  lässt  ihn  erkalten*  Ein  langsames  Erkalten  desselben  im 
Ofen  scheint  ohne  Einfluss  auf  die  Krystallisation  des  Chroms  za  seia. 
Wird  der  Tiegel  nach  dem  Erkalten  zerschlagen ,  so  findet  man  einen 
guten  Zinkregulus  unter  einer  grdnen  Schlacke.  Der  Regnlus  wird  ts 
Wasser  gut  gereinigt,  dann  in  Terdfinnte  Salpetersäure  gelegt,  die  man 
so  oft  erneuert,  bis  alles  Zink  aufgelöst  ist.  Hierbei  bleibt  das  Chro« 
als  ein  graues  Pulver  zurück^  das  man  zuletzt  nochmals  mit  Salpetar- 
säure  erhitzt  und  dann  gut  wäscht.  Wöhler  erhielt  so  aas  30  Gnn. 
Chlorid  6  bis  7  Grm.  0  stott  10  Gnu.  Metall. 

So  dargestellt,  ist  das  Chrom  ein  hellgraues  kiystalliniseh  schis»- 
merndes  PuWer.  Schon  bei  öOfacher  Vergrösserung  erkennt  man  darin 
tannenbaumförmige  Krystallaggregate  mit  einzelnen  sehr  acharfea 
BhomboSdern  von  grossem  Glanz  und  fast  zinnweisser  Farbe  von  6^81 
bei  2Ö<*C.  speci£  Gewicht  (Bnnsen  fand  ea  zu  7,3).  Es  wirkt  durch- 
aus nicht  auf  die  Magnetnadel.  An  der  Luft  zum  Glühen  erhitat,  länft 
es  gelb  und  blau  an,  wie  Stahl,  ohne  zn  verbrennen,  nach  und  nach  be- 
deckt es  sich  mit  einer  dttnnen  Schicht  von  grünem  Oxyd,  doch  ozy- 
dlrt  €9  sich  auch  bei  längerem  Glühen  in  kleinerer  Menge  nicht  yollaCia» 
dig*  In  die  durch  Sauerstoff  angeblasene  Alkoholflamme  gestreut,  yei^ 
brennt  es  mit  Funkenspifihen,  jedoch  weniger  glänzend  als  Eisen.  Auf 
Fchmelzendem  chlorsauren  Kali  verbrennt  es  mit  blendend  weisisem 
Feuer.  Von  schmelsendem  Salpeter  wird  es  ohne  Feuererscheiniuig. 


*)  Bei  «inem  Versiieh,  «nt  dem  Chlorid  das  Metall  «af  die  obige  Weif«  il«r«i 

Kfldmiuni  za  reduciren,  in  der  Hoffnung  vielleicht  bessere  Krj-stalle  za  erhaÜ», 
explodirte  die  Mo«?e,  so'.aUi  sie  zum  Schmelzen  kam,  mit  solcher  Heftigkeit,  ^ti«- 
nicht«  im  Tiegel  zurilckblicb,  wahrscheinlich  in  Folge  der  viel  hefligerea  momeni»- 
nen  Etawlrkiiiig  det  Kedmtiiiiit  and  desseii  plSteiieliev  VerweDdlnng  m  Dampf.  Mk 
Megnetinin  geht  die  Rednetion  ruhig  «nd  aehr  voiletandlg  vor  ticb.  ohne  aber  f«r 
der  mit  Zlnlt  einen  Vormng  sn  beben. 
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aber  sehr  leicht,  oxjdirt*  In  schmelzendem  kohlensauren  Nati'on  bleibt 
ei  unverändert. 

In  Chlorgui»  erhitzt,  verglimmt  es  lebhaft.  In  einem  böhmischen 
Glasrohr  auf  einem  FlatinscliiftVlien  eine  Stunde  lang  in  einem  Strom 
voii  luftfreiem  Wasnerdampf  zum  starken  Giiilten  erhitzt,  zeigte  es  sich 
nachher  mir  oberfläolilich  in  grünes  Oxyd  verwandelt. 

Von  vSalzpäure  wird  es  unter  WaSvSerstoffentwickeluiig  leicht  tu 
blauem  (jhloriir  aufgelöst.  Verdünnte  Schwef^säure  ist  olino  Wirkung 
auf  dai*  Chrom;  erwärmt  man  aber  gelinde,  so  tritt  plötzlich  eine  sehr 
heftige  Einwirkung  ein,  mul  <las  rückständige  Metall  erlangt  nun  die 
EigeDSchalt,  selbst  nach  dem  Abwaschen,  nachher  von  der  verdüonte- 
liten  Schwefelsünro  leicht  aufgelöst  zu  werden.  Selbst  von  concentrir- 
ter  uiid  siedender  Salpetersäufü  wird  es  nicht  im  (icringsLi ii  aiiL^t  griffen. 

Das  ('hrom  von  P^ligot  zeigte  sich  sehr  leicht  oxydirbar,  ari  der 
Luft  L-ntziiiiuete  es  sich  schon  vor  dem  Dunkelrothglühen  und  ver- 
braantc  zu  fjrünem  Oxyd.  Auch  löste  e3  sich  in  verdünnter  Schwelel- 
SÄure  und  Salzsäure  und  wurde  von  Salpetersäure  oxydirt. 

Fremy's  Chromkrystalle  gehören,  nach  S^narmont,  dem  rcgulä« 
reo  System  an.  Sie  wurden  von  keiner  Säure,  auch  von  Königswasser 
nicht,  angegriflTen. 

Das  Chrom  lässt  neb  poliren  and  tdiiimt  dami  eiim  gchönen 
Metallglans  ao.  £•  schmilzt,  weon  rein,  nach  Deville^)«  sehwem 
als  Platin.  Ein  Splitter  desselben  ritst  Glas,  es  ist  wenigstens  so  hart 
als  Korund. 

Wir  kennen  Verbindangen  des  Chroms  toH  Sauerstoff,  Schwefel, 
Phosphor,  Stichstoff,  den  Halogenen  und  Cyan.  £s  l&sst  sich  anch  mit 
£isen,  Alnninium  n.  a«  legiren.  fli. 

ührom,  Erkennung  und  Bestimmung.  Das 

Chrom  findet  sich  in  löslichen  chemischen  Verbindangen  meistens  ent* 
weder  als  Chromoxyd  oder  als  Ohrom^ure. 

Das  Chromoxyd  erkennt  man  in  den  anlöslichen  Verbindangen, 
Mineralien,  hinfig  schon  an  der  oigentbflmliohen  grilnen  Farbe,  welche 
dieselben  besitsen,  oder  daran,  dass  eine  Probe  der  Verbindung  vor 
dem  Löthrohre  mit  Borax  oder  Phosphorsala  eine  schön  smaragdgrüne 
Perle  giebt,  welche  in  der  innem  wie  in  der  äussern  Flamme  ihre 
Farbe  behalt  (Unterscheidting  vom  Kapleroxyd,  welches  nur  im  Oxy* 
dationafener,  ond  vom  Urao,  dos  nur  in  der  Redaetionsflamme  eine 
grfine  Perle  liefert).  In  Wasser  nnd  SKareo  unlösliches  Chromoxyd 
(oder  Chromchlorid)  kann  dnrch  SchnselseD  mit  der  vierfachen  Menge 
smiren  schwefelsauren  Kalis  in  den  löslichen  Zustand  Übergeführt  wer- 
den. Sehmilst  man  mit  gleichen  Theilen  von  Salpeter  nnd  kohlen- 
saurem Natron  snsammen,  so  entsteht  lösliches  chromsaurea  Alkali. 

Die  Chramoxydsalze  haben  einen  süsslichen  Geschmack,  die  in 
Wasser  löslichen  röthen  Lackmus.  Salze  mit  flüchtigen  Säaren  verlieren 
diese  beim  Glühen.  Die  violetten  und  grünen  Lösungen  derselben 
verhalten  sich  gegen  Reagentien  verschieden. 

Kali  ond  Natron  Hilb'n  aus  den  violetten  oder  grünen  Chrom- 
ozydlöaongen  bläulich  grünes  Chromoxydhydrat,  welches  sieh  im 
Ueberschnss  des  FäUnngsmittels  in  der  Kälte  wieder  mit  smaragd- 


Poljrt.  OMttralbh  1867,  fi.  606. 
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grüner  Farbe  aufloht.  Kocht  man  dieso  Lösung  anhaltend,  au  da^ 
Hydrat  wieder  heraus,  die  über  dem  Niederschhio;  steh^inde  Flri-«sigkeil 
wird  farblos.  Nach  dem  Erkalten  löst  dich  inde&s  der  Nieder^hUg 
langsam  wieder  auf. 

Ammoniak  fällt  eben&Us  das  Hydrat  ans  rothen  Losungen  mit 
gmublaaer,  aas  grünen  mit  graugrüner  Farba.  Dm  NiederseUige 
lösen  sich  in  übeniohilieigero  ABimoniak  aUm&Ug  mit  pfirsielibUUlirothtr 
Farbe  auf.  Beim  Koohen  der  Lfteung  wird  wieder  mllee  mnegeeeUe- 
den«  Die  F&Uung  dureb  Amimmlak  wird  dnrch  Welnafture  wie  dank 
endere  nicht  flöchtige  orgmiisdie  Säarea  ▼erhinderi.  Setat  nuui  sa 
eiaer  Tioletteo  Lösang  wiaaerige  «ehweflige  Sftare  and  darauf  AaMo- 
niak  im  UebereehoMf  so  erhält  man  mae  bkui  violette  FUlsaigkait  okm 
Niedefsohlag.  Erst  nach  längerer  Zeit  entsteht  ein  blaaer  Nieder- 
schlag«  es  bleibt  jedoch  noch  viel  Chromox/d  anfgeldat;  doreh  Kochea 
entsteht  dieser  Niederschlag  sogleich«  Die  grfinen  Lösungen  wesdsa 
anter  diesen  Verhiltnissen  sogleich  grfln  gefällt. 

Kohlensanres  Kali«  Natron  and  Ammoniak  fiUIen  bellgrtess 
sehr  basisches  Sab.  In  einem  grossen  Uebeisehosa  löst  aioh  4tr 
Niedersclilag  vollstfindig  aul. 

Fhosphorsanres  Natron  bringt  in  neutralen  violetten  Lfiaangsa 
einen  blau  violetten  Niedetschlag  hervor^  die  dsrfiber  stehande  FlSssig- 
keit  ist  gana  schwach  röthlich  violett  gefiirbt.  In  den  grönen  T  fienniss 
giebt  dies  Beageaa  erst  nach  etaigen  Minuten  eine  voluminös«  gfftet 
Fällung. 

Kohlen sanrer  Barjt  fällt  aus  betdea  Lösungen  Chromozjd- 
hjdrat  mit  einem  basischea  Salx  gemengt«  aber  langsam  vollatindig« 

Obromsanres  Kali  färbt  sanre  ChromozydlÖsODgan  dankst 
braungelb;  bei  Zasats  von  Ammoniak  fällt  braungelbes  Chromsafiei^ 
oxydhydrat.  Ist  die  Chroroox^rdlösung  neutral,  so  fällt  ehromsaarss 
Kali  sogleich  gelbes  chromsaures  Chromozyd. 

üuterchlorigsaures  Natron  verwandelt  das Cfaromoxjdhjdial 
beim  Digeriren  in  chromsanres  Salz* 

Schwefelammoniam  fällt  aus  neutralen  Lösungen  unter  Eni- 
Wickelung  von  Schwefelwasserstoff  Chromozydhydrat  Schwefel* 
Wasserstoff  fällt  saure  wie  neutrale  Chromoxydlösaogen  ni^L 

DasOhromoxyd  lässt  sich  durch  Lösen  in  kalter  KnlHauge  von  dea 
darin  unlöslichen  Oxyden  trennen«  und  durch  Kochen  der  Kalilauge 
abscheidea*   Ist  wenig  Chromoxyd  neben  Eisenoxyd,  ^(angaiioxydal 
a,  s.  w.  vorbandeUf  so  wird  es  auch  durch  ttberschössiges  Kali  aichl 
aasgeaogen ;  um  es  hier  zu  erkennen«  muss  man  das  Cfa^om  anarat  ia  I 
chromsatires  Alkali  überfÜhreD,  entweder  auf  trockenem  Wege  durek  i 
Sohinelzen  mit  salpetersaurem  Salz  (s.  unten),  oder  auf  nassem  Wege 
dnrch  Kochen  mit  Bleihyperoxyd  (Storer^).    Um  in  der  so  erhalte-  ! 
aen  Lösung  selbst  geringe  Mengen  Chpomsäure  zu  erkennen,  achiittelt 
man  die  Flüssigkeit  mit  einer  ätherischen  Lösung  von  Wasserstoff  hyper^ 
oxyd welche  sich  durch  Bildung  von  selbst  sehr  wenig  UebercbroaiH  ' 
säure  blau  färbt. 


*)  Journ.  f.  prakt.  Cbem.  Bd.  LXXX,  S.  44.  —  Schönbein  vernetzt  i  Grm. 
Bariamhyperoxyd  mit  Wasser,  neutralUtrt  mit  Salzstture,  und  ackOttelt  mit  Aetlier. 
BSttger  (Jonm.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LXXX,  S.  58.)  ▼erbraant  Katriom  •vi  «tam 
PorcollAnschnlchen ,  bringt  etwas  von  den  Bttckstaad  in  Waaier,  iisatriliaiit  wät 
Sehw«feUJUu«,  ond  sohttttalt  mit  A«ther. 
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Das  Chromoxyd  wird  bei  directen  quantitativen  Beatimmiingen  im- 
ner  im  reinen  Zustande  gewogen.  So  erhält  man  es  entweder  durch  Fäl* 
en  aU  Hydrat,  oder  durch  blosses  Glühen  Bogleich  als  Oxyd.  Man 
cann  es  anch  bestimmen,  indem  man  es  in  Chromsäure  verwandelt  und 
lach  den  weiter  unten  angegebenen  Methoden  deren  Menge  ermittelt. 

Um  das  Chromoxyd  ans  den  gelösten  Chromoxydverbindungen 
ibnischeiden,  erhitzt  man  diese  auf  lOO^C.,  fügt  Ammoniak  in  geringem 
Jeberschuss  hinzu,  erhitzt  so  lange  nahe  zum  Kochen,  bis  die  über  dem 
"Niederschlage  befindliche  Fhlssigkeif  völlig  farblos  geworden,  wiischt 
nit  heis^nm  Wnssor  aus,  trocknet  und  glüht,  indem  man  die  Hitze 
aagaaii)  steigert  und  den  Tiegel  bedeckt  hält. 

Hat  man  ein  Chromoxydsalz  mit  einer  liüchri?*"n  oder  organischen 
)änre  in  Lösung,  so  verdampft  man  im  Wa^serbade,  und  glüht  dann 
len  Rückstfind  bei  auiangs  geringerer  dann  Starker  Hitze,  bis  der  Tie- 
;el  nicht  mehr  an  Gewicht  abnimmt. 

Zur  Ueberliihriing  des  Chromoxyds  in  Chromsaure  behnmlclt  man 
ach  VohP)  (He  stark  alkalische  Li').snng  ile.s  Chroniox y*l^  mit  Chlor- 
as,  bis  di^'  grüne  Farbe  derselben  sich  in  eine  gelbrothe  verwandelt 
at.  Man  ver-^etzt  dann  mit  überschüssigem  Kali,  dainpit  ab  und  glüht 
en  Rück-faii  1  srliwach  im  Platintiegel;  der  geglühte  Rückstand-  f)e- 
teht  au-^  chroinsatirem  Alkali  und  Chloralkalinietall.  Chancel -j  lost 
as  Chromoxyd  ebenfalls  in  Kali-  oder  Natronlange,  bringt  Bleihypcr- 
xyd  im  Uebei*i»chnss  hinzu  und  erwärmt;  die  gelbe  alkalische  Flüssig- 
eit  enthält  alles  Chrom  aU  chromsanres  Bleioxyd,  welches  auf  Zn- 
atz  von  Essigsäure  niederfallt.  Nach  Schwarz-')  erhitzt  man  Kali- 
ydrat  im  Silbertiegel  zum  rnhigen  Schmelzen,  mässigt  die  Hitze  et- 
ras  und  trägt  die  betreffende  völlig  wasserfre  ie  Chromoxydverbindung 
in.  Ist  dieselbe  vollständig  vom  Kalihydrat  benetzt,  so  fügt  man 
leine  Stückchen  geschmolzenen  chlorsauren  Kalis  zu.  Es  erfolgt  ein 
urch  den  entweichenden  SauerstotF  verursachtes  lebhaftes  Aufschäa* 
len,  die  Masse  färbt  sich  immer  gelber  und  endlich  wird  sie  klar  und 
urchsichtig. 

Von  den  Oxyden  des  Bleies,  Zinns,  Antimons,  bdodiims,  Qneck- 
dbers,  Kupfers,  Silbers  nnd  Platins,  von  der  Arsensänre,  von  tellnriger 
nd  seleniger  8iure  lässt  sich  das  gelöste  Ghromoxyd  leicht  durch 
chwefelwasserstoiF  trennen. 

Zur  Tfcnnnng  des  Ghromoxyds  yon  Zinkoxyd,  Manganoxydul, 
rickeloxydul,  Kobaltozydul,  den  Oxyden  des  Eisens  schmilst  man  mit 
alpeter  tind  Soda,,  kocht  den  Rückstand  mit  Wasser  ans,  setzt  nicht 
a  wenig  Weingebt  hinsu  und  erwärmt  einige  Standen.  Im  FiltraC 
«stimmt  man  die  Chroms&nre  wie  nnten  angegeben*  Bei  dieser  Ope« 
ition  werden  die  Oxyde  des  Zinks,  Kobalts,  Nickels,  Eisens  toU« 
Andig,  das  des  Mangans  nur  theilweise  abgeschieden,  während  sich 
^sHches  mangansaures  und  chromsaures  Alkali  bildet.  Durch  den 
Jkohol  wird  das  Qbermangansaare  Kali  unter  Abscheidung  von  Hyper* 
xyd  zersetzt  und  das  Filtrat  hiervon  enthält  nur  Chrom  als  chronw 
iores  Alkali. 

Um  in  dem  natürlich  vorkommenden  Chromeisenstein  (s.  d, 
.rt),  das  Chromoxyd  zu  bestimmen,  wird  er  durch  Glühen  mit  Salpeter 


*)  Antiii  a.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  LXItl,  S.  898.  —  *)  Cempt.  reo«.  T.  XUH, 
9S7.      *)  Annal.  d.  Chem.  o.  Pharm.  Bd.  tllX,  S.  210. 
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md  8od»  Mifgeachlossen.  Dies«  Zersetsiing  findet  aber  nur  laog^m 
.md  meiitoDS  nnvollBt&ndig  stott.  Man  aehmllzt  besser  das  höchst  ün 
Sfltriebene  Mineral  mit  dem  Tierfachen  Gewiehl  sweifaeh-ediweftl- 
•anren  Kalis,  wobei  die  Masse  anfangs  stark  scb&amt  aod  leicht  fib»* 
steigt.  Zaletst  erhitst  man  xom  GlQhen«  und  erhält  die  Hmsee  lange 
Zeit  im  glühenden  Ftnss;  lie  ist  in  Wasser  ond  S&nren  kanm  löaliek, 
man  ▼erwandelt  daher  das  Chrpmoxyd  in  chromsanres  Alkali,  indeo 
man  anf  die  erkaltete  Blasse  ein  onge&hr  doppelt  so  grosses  Yoliimea 
von  einem  Gremenge  von  gleichen  Theilen  Salpeter  ond  Soda  schdtiet 
und  sie  dann  bis  mm  vollen  Flnss  erhitst  Das  chrooismire  Kali  wird 
mit  heissem  Wasser  ausgesogen»  die  L6song  mit  Salsaftnre  Übersättigt, 
som  Sieden  erhitst  und  mit  Alkohol  Tersetst,  bis  sie  sich  smaragdgrün 
flUrbt»  worauf  das  Cfaromoxjrd  durch  kaustisches  Ammoniak  gefiillt  und 
nach  dem  Glfihen  als  solches  gewogen  wird  i). 

Nach  Hart*)  trägt  man  in  8  Thle.  geschmolsenen  Borax  l  ThL 
des  fein  gepulverten  BSnes«  lässt  den  Pla^tiegel  noch  eine  halbe 
Stunde  in  heller  Bothglnth,  setst  dann  so  lange  trockenes  kohlensanns 
Natron  hinsu  als  noch  Aufbrausen  entsteht,  und  fDgt  nan  allraälig  unter 
Umrühren  8  Thle.  eines  Gemisches  ans  gleichen  Theilen  Salpeter  und 
'  Soda  hinzu.  Alles  Chromoxyd  wird  so  in  chromsaures  Alkali  vw- 
wandelt,  welches  man  durch  Kochen  mit  Wasser  lött.  CaWert*) 
mischt  das  fein  gepulverte  Erz  mit  dem  drei-  bis  vieriachen  Gewiebts 
Natron  «Kalk,  dem  etwa  V«  des  Gewichtes  Natronsalpeter  Eugt- 
setst  Ist  und  glüht  daraui  2  Stunden  lang.  Die  Masse  wird  mit  Was- 
ser Ausgesogen  9  aus  dem  FÜtrat  der  Kalk  durch  ^hwefelsäare  unter 
Alkoholzusatz  entfernt«  Ans  der  Ltxsung,  welche  chromsaures  Natroe 
enthält,  wird  durch  Ammoniak  und  oxalsaurea  Ammoniak  jetst  lusen- 
oxyd,  Thonerde,  Kalk  und  Kieselsäure  abgeschieden.  Das  davon  er- 
haltene Fikrat  erhitzt  man  zum  Kochen  und  versetzt  sur  Redoction  der 
Chromsänre  mit  Weingeist.  Das  entstandene  Chromoxyd  wird  dans 
mit  kohlensaurem  Kali  kochend  gefallt,  ausgewaschen,  getrocknet  und 
gewogen.  Rivot^)  glüht  den  fein  geschlämmten  Chromcijtenstein  visr 
Stunden  Intig  stark,  wodurch,  nach  ihm,  das  Eisenoxyd  rcducirt  wird. 
Dnrch  24stiindiges  Digcriren  mit  verdünnter  Salpetersäure  wird  dann 
Eisen,  Kalk  und  Magnesia  gelöst,  Chromoxyd,  Thonerde  und  Kiesel- 
säure bleiben  im  Riickat.mde.  Ab  ich  zersetzt  den  Chromeiseojteio 
durch  heftiges  Giäben  mit  der  vierfachen  Menge  von  kohlenaauresi 
Baryt. 

Zur  Trennung  des  Chrom  oxyds  von  der  Thonerde  s-chmil:: 
man  mit  '2  Thln.  aaipetorsaureni  Kali  und  4  Thio.  kohlen -iaurem 
I«iatron,  kocht  die  geschmolzene  Masöc  mit  Wasser,  setzt  ziemlich  viel 
chlor«aure.s  Kail  zu,  übersättigt  schwach  jnit  Salzsäure,  verdamj  U  zaat 
Syrup  und  fügt  während  des  F^indampfens  nacli  und  nacli  noch  mehr 
chlorsaureä  Kali  zu.  um  die  freie  Salz;jäure  wegzii«;  luiiien.  Nun  irerdünpt 
man  mit  Wasser,  lallt  die  Thouerde  durch  kohlcD'^aures  Anunnnink  <•  itir 
Ammoniak  und  bestiiunit  im  Filtrat  das  Chrom.  Wird  das  Eindanipien 
mit  Salzsäure  und  chlorsaurcm  Küli  unterlassen,  so  wird  durch  die 
in  der  Flüssigkeit  anwesende  salpetrige  Säure  ein  Theil  der  Chrum* 


')  Wählers  prakt.  Uebongen,  Göttingen  S.  138.  —  ■)  Jovre.  f.  prafeL 

Cbem.  bd.  LXVII,  S.  320.  —  Chem.  Gux.  1852,  p.  280;  Joun.  f.  prekt.  ^tm 
Bd.  LVII,  S.  266.  —  *)  Joum.  f.  prakt,  Chem.  Bd.  LI,  S.  347. 
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säure  redncirt  und  es  fällt  aUdann  bei  Zusatz  ?on  Ammooiak  mit  der 

Thonerde  Chrouioxyd  nieder. 

Von  den  alkalischen  Erdon  trennt  man  das  Chromoxyd  eben- 

falig   durch  IJeberführun desselben  in  Chromsäure,  indem  man  die 

ijepulverte  Substanz  mit     '     Thln.  kohlen  saurem  Natron  und  2  V'cj  Thln. 

iialpcter  zu^iinrncnsciinnlzt  und  mit  Wasser  das  chromsäure  Alkali  löst. 
Baryt   und   btrontiim    künueu    vom   Chromox^d   auch  durch 

Schwefelsäure  getrennt  werden. 

Kalk  wird  aus  chromoxydsalzhaltenden  Lösungen  durcli  oxaU 
lanras  Ammoniak  nicht  vollständig  gefällt,  gut  aber  durch  Schwefel- 
•äore  und  Weingeist. 

Von  den  Alkalien  trennt  man  Chromoxyd  durch  AmnoBmk» 
Von  der  Phosphoreftiire  wird  dA  Cbromozyd  geeohieden,  indem 
maii  ee  anf  bekennte  Weiee  in  Chromeinre  Terwandelt  und  ene  der  Auf* 
l9tiing  der  geglühten  Meiee  die  Pbosphorellnre  dnroli  C^loroalcium  füllt. 
Pboepborige  and  nnterphosphorige  Sftare  mfiseen,  wenn  eie  TonChrom- 
ozjd  getrennt  werden  tollen«  lUTor  in  PhoephorB&nre  Qbergef&hit 
werden.  Von  den  kieselsanren  Veibindangen,  die  in  Salniore  löilidi 
iittd,  liest  eieh  das  Chromozyd  dadnreh  trennen,  daee  man  die  aar 
Troekne  yerdampfte  Anflösung  mit  Salssfiiire  behandelt,  wobei  die 
KieaelsSm  nngelOet  tniliekbieibt.  In  nnlöeliehen  KieaeleinreTerbsn- 
dongen  wird  das  Chromoxyd  dnroh  Gldben  mit  kohlensanrem  Kali  in 
Chromsäure  yerwendelt. 

Das  Erkennen  der  Chromsäure  bietet  meist  nur  geringe  Schwie- 
rigkeiten dar.  Die  neatralea  Sake  sind  gelb,  die  ssioren  meistens  roth 
gdMit.  Die  Lösnng  eines  neotrolen  Salses  färbt  sich  daher  bei  Zu- 
latz  einer  Ifineralsäare  roth,  und  das  saure  Sals  durch  Nentaralisatioo 
mit  kohlensaurem  Natron  gelb.  Die  Alkalisalze,  chromsanrer  Kalk, 
Strontian,  Magnesia,  Manganoxydul  und  Kupferoxyd  sind  löslich  in 
i'Fasser,  dagegen  lösen  sich  darin  nicht  das  Baryt-,  Bleioxyd-,  Silber* 
>xjd*  und  Qnecksilberoxydul  und  -oxydsak.  Vor  dem  Löthrohre  yei^ 
lalten  sich  die  Salze  der  Chromsftore  wie  die  Verbindungen  des 
^hromozyds.  Die  unlöslichen  ohromsauren  Salze  geben  beim  Schmel* 
tea  mit  Salpeter  lösliches  cbromsaures  Kali* 

Barytsalze  bringen  in  neutralen  Lösungen  der  chromsauren  Salza 
linen  hellgelben  pulverigen  Niederschlag  von  chrorosaurem  Baryt  her- 
vor, der  in  verdünnter  Salpetersäure  und  Salzsäure  löslich  ist 

Essigsaures  Bleioxyd  fällt  gelbes  chromsaures  Bleioxyd,  wol- 
ihed  sich  in  Kalilauge,  aber  nicht  in  Salpetertfäure  löst,  und  beim  Er- 
vlinnen mit  wenig  Alknli  roth  wird. 

Snlpctcrsnures   hiibernxNd  fallt  nus  dem  neutralen  chrom- 

Luren  Salze  purpnrrothes  SiH'er-alz.  Saures  chromsaures  Alkali  bil- 
det damit  einen  dunkelrothen  krystaliiuischen  Niederschlag  von  saurem 
»Uber salz.  Die  Niederschläge  losen  sich  in  Salpetersäare  und  Am- 
donink. 

S  a  1  petersan re 9  Quecköi  i  be r  oxy du  l  giebt  einen  dunkel  riegel- 
othen  puivt rf;)nnigen  Niederschlag  von  basischem  Sulz,  beim  Kochen 
lit  SalpcterHHure  bildet  sich  krystallinisches  öcliön  rothes  neutrales 
alz;  beim  Erhitzen  hinterlassen  diese  Salze  grünes  Chromoxyd.  Sal- 
etersaures  Quecksilberoxyd  fällt  ein  ziegeirüthes  Pulver. 

Wird  chromsaurcs  Salz  mit  etwas  Kochsalz  und  concf  ntrirter 
•chwefclsäure  erwärmt,  so  entweicht  Chlorchromsäure  in  blutrotheu 
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Damiifeii,  die  sich  zu  einer  Flüadigkeit  verdichten;  aie  loten  aicb  iii 
Auiinoniak  mit  selber  Farbe. 

Die  ChruHi.-saiirc  kann  auf  sehr  verschiedenem  Wepre  in  Chram- 
oxyd  überp^eführt  werden.  Schwefelwasserstoff,  Schwefelanimoniuni. 
Salpetersäure  tiic  «alpetrige  Saure  enthält,  concentrirte  Salzsäure, 
echweflige  Säure,  Ziuk,  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  organische  Säurea, 
Weingeist  etc.,  ?ie  können  alle  die  Reduclion  bewirken  (3.  Chromsäure). 
Sehr  bequem  und  rasch  vollendet  man  diese  Redaction,  indem  man  die 
Lösung  dos  chromtauren  Salzes  mit  Salzsäure  übersättigt^  zum  Siedet 
erhitzt  und  tropfenweise  Weingeist  binsobringt,  bis  dieLdtuug  smaragd» 
grün  geftrbt  erscheint.  (VergL  auch  über  die  Eigeiiselnllen  der  rmam 
Chromtäiire  S.  1280). 

Zar  qmutiUliTen  Bestimmmig  der  ChronMiore  lUlt  man  dietaibe 
entweder  mit  selpeteriaareiD  Baryt»  oder  eMigsaureni  Bleioxyd,  tnd  W* 
ttiinnit  das  Gewicht  de«  geglfihtea  Niederaehlaga, 

Man  kann  tie  aa<£  in  Chromoxyd  flberführen  und  daiaiii  die 
MsDge  derselben  berechnen.  Hiarsa  erw&rmt  man  die  Anflösang  ent- 
weder mit  Saln&ure  und  Weingeistf  oder  man  leitet  Schwefelwiüw 
Stoff  in  die  mitSalssttare  yersetsteLOeongt  oder  man  erwIUint  mit  eimr 
starken  Lösung  von  schwefliger  Sftnre.  Bei  concentrirten  Löeongm 
bedient  man  sich  meist  der  ersten,  bei  rerdünnten  LOsongen  einer  4m 
Wisteren  Methoden.  Bei  der  Anwendmg  von  Weingeist  mosa  disrnr 
▼or  der  F&lluog  des  Chromozyds  durch  Ammoniak  TöUig  ▼*d>S^ 
werden,  bei  der  Rednction  mit  Schwefelwasserstoff  steUi  man  die  aut 
dem  Gase  ttbers&ttigte  Lösung  bis  snm  erfolgten  Absetzen  des  sn^ 
geschiedenen  Schwefels  an  einen  warmen  Ort.  Nach  ErlenroeyerO 
fillt  SchwefelwasserstofT  aus  neutralem  chromsauren  Kali  zwar  Ghrem- 
ozydhydrat,  aber  der  frei  gewordene  Schwefel  geht  durch  das  gMif 
dete  Schwefelkalium  in  Lösung  und  bildet  eine  braune  Flüe^gkeit, 
welche  auf  Zusats  einer  S&ure  Schwefelmilch  üsUen  iäaat.  Aehatieb 
Tcrhält  sich  saures  chromsaures  Kali. 

Besonders  lu  empfehlen  ist  die  Metbode,  die  Lösung,  welche  neoliil 
oder  schwach  sauer  ist,  mittelst  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  m 
fällen.  Der  abftltrirte  Niederschlag  wird  mit  einer  verdännten  Aofldfueg 
von  salpetersaurem  Quecksilberoxydnl  gewaschen,  getrocknet,  geglüht 
und  das  zuriickbleibende  Chromoxyd  gewogen. 

Nach  VohP)  kann  die  Chromsfture  mittelst  Oxalsäure  qnwtüstiv 
bestimmt  werden,  wobei  sich  Chromoigrd  und  Kohlensäure  bilden: 

Aus  dem  Gewichte  der  Kolileusaur  -  berechnet  man  lie  Menge  der 
Chroms&ure.  Man  bedient  sich  hierbei  des  Apparates  und  der  Meüiode 
von  Fresenius  und  Will  für  die  Untersuchung  des  liraunsteiiiä«.  Für 
je  1  ThI.  C  hroinsäure  sind  2^/4  Thle.  uxalaatires  Natron  erforderlich 
liaL  HJ. Hl  ein  chlorchrümsaurc3  Salz,  so  muss  mau,  ehe  man  die  Schwe- 
felsäure übertreten  läs«t,  dem  Salze  Quecksilberoxyd  beimischen,  nm  -U^ 
Freiwerden  von  Chiur  oder  Salf^äure  zu  verhindern.  Soll  nach  die- 
ser Methode  das  Chrom  in  einem  Chromoxyd.'iulzc  bestimmt  werden,  s<> 
iiiu^s  mau  zuerst  das  Chromuxyd  in  Chromdäurü  überlührcu.    L>ies  gc- 


*)  Zeitschr.  f.  Chem.  tt.  Pbttm.  IV.  Jihig.  S.  SS.  ^  *)  AaiiaL  d.  GhMk  «. 
Pbarm.  Bd.  LXiiI,  S.  999. 
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Schicht  dann  nach  '1er  üben  angegebenen  Mctliodt?  von  Vöhl.  Der  dort 
oriialtene,  aug  chrom-auiem  Alkali  nnd  Cliloralkalimetail  bestehende 
Kiickatand  wird  anfgeiöst,  mit  Quecl  -ilberoxyd  in  den  Apparat  ge- 
bracht und  dann  wie  hei  den  chromsanren  Sal/cn  verfahien.  Hat  man 
ein  Snlz,  worin  Cliroiü.^aure  gleichzeitig;  mit  Ciiromoxyd  viakurnmt,  so 
bestimmt  man  zuerst  die  Kohlensaure,  die  das  Salz  liefert  so  wie  es  idt, 
und  berechnet  uns  deren  Menge  die  C  hroiusäure;  alsdann  behandelt  man 
die  Fliidöigkeit  wie  ein  Oxydsal/.,  zieht  die  zuerdt  erhaltene  Menge 
Kohlensäure  von  der  zuletzt  erhaltenen  ab  und  berechnet  ausderDifle- 
renz  das  Chromoxyd. 

Schwarz^)  reducirt  die  Cluunisaure  durch  ein  Ei^enoxydnlsalf 
iintl   bestimmt  ans   der  DilVerenz  des  oxydirten  und  nicht  oxydirten 
Kiscnoxyduls  die  Menge  des  vorhandenen  Chroms.  Hierzu  mischt  man 
eine  abgemessene  überschüssige  Menge  Eisenoxydullöanng  von  bckanu- 
lem  Gehalt  mit  der  schwach  durch  Schwefelsäure  angesäuerten  nicht 
zu  verdüoDten  Lösung  der  chrorosauren  Verbindung.,  und  bestimmt  als- 
dann die  Menge  des  Doeh  vorhandenen  Bisenoxydnls  roitielst  Chii* 
inäleonlösnng.   Die  Differens  ergiebt  die  Menge  des  durch  die  Chrom« 
5äiir«  oxydirten  Eisenoxydnls«    1  Grm.  Eisen  entspricht  0,6045  Gnn. 
Chromeäore.   Will  man  diese  Methode  sor  Analyse  des  chrorosauren 
Bl^oxyds  anwenden«  so  zerreibt  man  dies  nach  Zusatz  des  sohwefel- 
aaaren  Eisenoxydolammoniaks  innigst,  fügt  Wasser  za  nnd  titrirt  dann* 
Bansen  bestimmt  endlich  die  Chromsänre  durch  Zerlegung  mit 
aberechössiger  Salzsäure,  wobei  2  At*  Chroms&ore  8  Aeq.  Chlor  ent- 
wickeln, welches  in  Jodkalinm  geleitet  8  Aeq.  Jod  frei  macht»  das  auf  to- 
Itunetrisehero  Wege  leicht  nnd  genau  bestimmt  wird;  8  Aeq.  Jodentspre« 
cheD  also  2  At*  Cbroms&nre  (s.  unter  Analyse,  yolumetrisehe,  fOi* 
0t»rre  nnd  ftfiesige  Kdrper  Bd«  I,  S.  895).  Um  Chromsänre  neben 
Scbwefelsäare  tu  bestimmen  reducirt  man  erstere  am  besten  durob 
Kochen  der  trockenen  Verbindung  mit  Salzsäure;  nachdem  man  als« 
dann  ans  der  stark  verdOnnten  Lösung  zuerst  die  Schwefelsäure  durch 
einen  geringen  Ueberschnss  von  Chlorbarium  und  dann  den  Baryt* 
aberschnss  durch  eiwas  Schwefelsäure  entfernt  hat,  fällt  man  das  Chrom- 
oxj^d  durch  Ammoniak« 

Hat  man  Chromsänre  neben  Phosphorsäure,  so  fällt  man  letztem 
ala  phospbonanre  Ammoniak- Magnesia  und  dann  die  Chromsäure  nach 
einer  der  oben  angegebenen  Weisen. 

Salssänre  kann  aus  der  schwach  salpetersauren  Lösung  mit  Silber* 
»alpefter  gefällt  werden,  aus  dem  Filtrat  kann  man  dae  überschüssige 
Silberoxyd  durch  Schwefel wasserstoflgas  fällen,  wodurch  auch  die 
Clirosnsäure  zu  Chromoxyd  reducirt  wird,  weiches  durch  Ammoniak 
Die d ergeschlagen  werden  kann. 

'  Kieselsänre  wird  neben  Chromsäure  in  der  gewöhnlichen  Weise 
ab^eacbieden  und  ans  der  abfiltrirten  Chromoxydlösnng  letzteres  durch 
Ammoniak  gefällt.  HL 

Chromalaun  s.  unter  Schwefelsaure  Salze 

Isie  Au^  Bd.  VU,  S.  520. 

Chroxnblei,  Chrombleispath^  gyn.  Rothbleierz« 
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Chrombromid:  (V^  Hr;^.  Das  wasserfreie  Bromid  Lämi, 
nach  Wöhle r  in  derselben  \Vei?e  dargestellt  werden  wie  das  Chlorid 
(s.  dies)  durch  Glühen  eines  Gemenges  von  iiironioxyd  mit  Kohle  und 
Starkekleister  in  Biornga«.  Ein  Theil  des  Bromid«»  sublim irt  hierbei 
jenseits  der  Oxyflmasse,  ein  anderer  bleilit  in  iin i  unter  derselben  ifi 
Kiyatallschnppen  ^^uriick,  die  aber  leiclit  zu  trt  inu  n  ^ind. 

So  dargestellt  bildet  es  sohwnrzc  halbmctallglanzt  nde  hexrip  nde 
Krystaiischuppen,  die  mit  olivengrüner  Farbe  durch«<^1ir inend  sind  und 
in  einer  gewissen  Richtung  einen  schwachen  DichroiHiims  Ton  Roth 
zeigen.  Beim  Zerreiben  wird  e^  gelbgrün,  in  welcher  Pulverform  sich 
stets  auch  ein  kleiner  Theil  bei  der  Bereitunir  poblimirt.  In  Waa«er 
ist  das  reine  Bromid  ganz  unlöslich,  bei  Gegenwart  von  Bromür  löst 
es  sich  aber  zu  einer  grünen  Flüf^.sigkeit.  Von  den  Alkalien  wird  e? 
leichter  zersetzt  als  das  Chlorid.  In  Wasserstoffgas  wird  es  schon  bei 
gelindem  Erhitzen  zu  weissem  Brotnür,  CrBr,  reducirt,  welches  an  der 
Luit  rasch  zu  grünem  Oxybromid  zerflieppt. 

Eine  Lösung  von  Chrombromid  wird  erlialien  dnrch  Lösen  vod 
Chromoxydhydrat  in  BromwasserstotiT  oder  durch  Behandeln  von  chrom- 
saureni  Silberoxyd  mit  Brom  Wasserstoff  und  Weingeist.  Die  Losung 
liefert  grtine  Krystalle  und  wird  beim  Abdampfen  leicht  unter  Bildung 
basischer  Bromide  zersetsi. 

Die  dem  Acichlorid  entsprecbeode  BroinTert>indiiiig  kann  nach 
Bose's^)  Verauehen  nicht  dargestellt  werden*  hi 

Chrom  Chloride*  Verbindangve  dee  Chroms  mit  CUor 
kMUMii  wir  im  iflolirten  Zostande  swei:  das  dem  Oxydul  entspreeii«rfe 
Chlorflrf  CrGl,  und  das  dem  Oxyd  entsprechende  Chlorid,  Crt€lt*  Dm 
Chfoimniperchlorid,  CrGlg^  ist  für  sich  unbekannt}  kann  aber  mü  ChraB- 
•inr»  ▼arbimden  als  A<nchlorid  in  der  ChlorebfomB&iura  nnf  onnminiMi 

wwdeii« 

Chromclilorür. 

Einfach  Chlorchrom,  CrGl.  Moberg')  hatte  diese  Verbin* 
dang  zuerst  durch  Behandlang  von  violettem  Chiomchlorid  mit  Was* 
•er^ff  io  der  Glühhitze  erhalten,  aber  nicht  rein.  Nach  Ufer  bildet 
•ich  auch  Chlorür  beim  Glühen  von  metallischem  Chrom  in  Salza&niegae 

Peligot^)  gelang  es  zuerst  durch  Einwirkung  de«  Waamnoil 
anf  Chlorid  reines  Chlorür  zu  erhalten.  Das  Wn««erstoffgas  mmm  hiem 
frei  von  Sauer«»tofl'  und  vf^llig  trocken  sein.  Man  leitet  es  zu  diesem 
Zwecke  durch  eine  Lösung  von  Zinnchlorür  in  Kali,  dann  durch  Vi* 
teriolöl,  hierauf  über  rothfrlfihendes  Kupfer  und  endlich  über  Chlor- 
calcium  oder  Schwefelsäure.  Da«?  *'lilori<l  »l  af  nicht  zu  stark  eriutst 
werden,  da  sonst  eine  theilweise  liedm  fii  n  zu  Metall  st'ittfindet. 

Das  Chlorür  bildet  weisse  seide^lanzende  Krv-tnlle,  die  sich  ia 
Wasser  unter  starker  Wanneentwickelung  mit  blauer  Farbe  lösen.  Die 
Lösung  wird  an  der  Luft  durch  Bildunir  eine«  Owehlorids  schnoH  grfiD 
(P^ligot).  Kali  und  Nfitmn  fällen  braunrs  ()\ydulhydrnt  nder  Uxvd- 
Ozydolhjdrat)  während  Wa^serstolfgas  entweicht.  Kohlensaares  Na« 

 ^:  ,T 

0  Annd.  d.  Cbm»  n.  Plunn.  Bd.  CXI.  S  382.  ~  *)  Pogg.  AanaL  Bd.ZXVIL 
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tron  fäUt  bald  ein  schweres  gelbes  Pulver,  bald  einen  blaugrünen 
Niederseh  Inj?.  Ammonink  giebt  einen  himmelblanen  Niederschlag, 
der  an  der  i^utt  grlui  wird.  Peligot  erhielt  einen  grünlich  weissen 
Niederschlag.  Ein  Gemenge  von  Ammoniak  nnd  Salmiak  bildet  eine 
blaue  Flüssigkeit,  welche  sich  an  der  Luft  röthet.  Einfach- Schwefel- 
te ali  um  fällt  schwarzes,  im  Ueber^jcbuss  unlösliclies  Schwefelchrom. 
Ferrocyankalinm  giebt  eine  hellgrüne,  Cyankalium  eine  weisse  im 
UeberächusB  anlösliche  Fällung.  Schwefligsaures  Kali  giebt  ziegel- 
rothe  Fällung.  Phosphorsaares  Natron  erzeugt  einen  schön  blauen 
Kiedersohlag.  Esaigsaares  Natron  warm  zugesetzt,  giebt  eine  sehön 
rothe  Ii90ongf  die  nach  den  Erhalten  rothe  Krystalle  von  essigaanrem 
Chromoxydol  ansacheidet. 

Die  blaae  L&aung  des  ChromchlorQra  ist  einea  der  hräftigaten  Be» 
duetionaniittel.  Mit  nentralem  chrom^anren  Kali  giebt  sie  einen  bran- 
nen  Kiederaehlag,  wahrscheinlich  von  chromsaarem  Chromoxyd«  Bei 
einem  Ueberschusa  Ton  ChlorOr  löst  sich  der  Niederschlag  wieder  sn 
einer  grünen  Flfisaigkeit.  Aas  einer  Lösang  von  Qneckailbersnblimal 
fiillt  Chromchlorilrlösung  Calome]»  aus  Kapferoa^dsalclöanng  weissea 
KopferchlorOr,  im  Ueberscboas  zagesetzt  rothes  Knpferoxydul.  Wolfram* 
&&OTe  wird  in  blaues  Oxyd  umgewandelt ,  aas  Goldlösnugen  fiillt  me- 
tallisches Gold,  aus  Zinnehlorür  metallisches  Zinn.  Eine  zinkhaltige 
Lösung  des  ChromchlorOrs  kann,  nach  Löwel  i),  erhalten  werden, 
wenn  man  eine  Lösnng  von  möglichst  neutralem  krystallisirten  Chrom- 
chlorid oder  Chroroalaun  in  3  bis  5  Thln.  Wasser  in  eine  mit  ZinkkÖr- 
nem  fast  ganz  angeittUte  Fksche  bringt,  es  tritt  Wasserstoifentwiekelung 
ein,  die  nach  einigen  Stunden  nachlässt  Man  erh&lt  unter  theilweiser 
Aoschetdung  yon  Chromoxydhydrat  eine  schön  blaue  Flfisaigkeit,  wel* 
che,  wenn  man  sie  noch  über  dem  Zink  stehen  lässt,  unter  langsamer 
Wasserstoffentwickelung  und  Ausscheiden  eines  Oxychlorürhydrates  von 
hellgraner  Farbe  nach  vier  bis  sechs  Monaten  völlig  entß&rbt  ist. 

Chroinchlorid. 

,  Anderthalbfach-Chlorchrom,  Cr^Gls.  Das  wasserfreie  Chrom- 
chlorid erhält  man,  nach  Wöhler  durch  Erhitzen  eines  innigen  Ge- 
menges von  Chromoxyd  nnd  Kohle  in  einem  Strome  von  trockenem  Chlor- 
gas«  Ans  einem  Gemenge  von  Chromoxyd  und  Kienruss  formt  man  am 
besten  mittelst  Stärkekleister  kleine  Kugeln,  glüht  diese  in  einem  be- 
deckten Tiegel  durch  und  füllt  damit  einen  Tiegel  an,  de?sen  Boden  mit 
einer  Oeffnung  durchbohrt  ist,  in  welche  man  ein  etwa  6  Zoll  lange«? 
Stück  eines  engen  Porcellaiirolires  eingekittet  hat.  Die  nur  wenig 
aus  (lern  Borlen  ragende  Mündung  diestjs  Rohres  wird  mit  einem  gatiz 
kloinen  Tiegel  überderkt,  um  das  Hineinfallen  der  Kugeln  zu  verhin- 
dern. In  die  Mündung  dieses  grösseren  Tie^jels  wird  dann  ein  zweiter 
umgekehrt  Pinge'^etzt  und  eingekittet,  dessen  Boden  tut  Abführung  des 
Kohlenoxydgases  ebenfalls  mit  einer  kleineren  Oeffiuin^i;  durchbohrt  i.^t. 
Dieser  Apparat  wird  nnn  so  auf  den  Uest  rincs  gewijimlichen  Wind- 
ofens cefitellt,  daxs  das  Porreüanrohr  iint^  r  rn  Uost  In  ransragt  und 
hier  mit  dem  Leitungsrohr  eines  Chlorentwlckclungsappar ates  iu  Ver- 
bindung gesetzt  werden  kann.  Nachdem  der  Apparat  mit  getrocknetem 
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Chlorgas  gefiSUi  ist,  bringt  mao  den  nntdren  Theil  zum  ttark«ii  Glfiboi 
nnd  regiert  non  das  Fener  so,  dass  das  entstehende  Chlorid  mch.  in  den 
oberen  Tiegel  als  Sablimat  condensirt  Nach  beendigter  Operation  l&sit 
man  den  Apparat  im  Chlorstroro  erkalten,  um  die  Bildang  von  Oxyd 
nnd  Cbromchlorur  ra  Termeiden.  Das  Chlorid  nnias  nachher  mit  Was» 
ger  ausgewaschen  werden,  weil  es  vom  Tiegel  Cbloraluminiom  entbilt 
Enthält  CS  Chlonir^  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  man  nicht  för  einen  ga> 
hörig  starken  Chloratrom  gesorgt  hat,  so  löst  sich  beim  Aoswascka 
Chlorid. 

Durch  Ephitsen  von  Schwefelchrom  in  einem  Strom  trockenen 
Chlorgases  kann  man  ebenfalls  das  Chlorid  erhalten  (BerzelittsO* 

Das  wasserfreie  Chlorid  erscheint  in  prächtig  pfirsichbMthrotben 
glftnsenden  glimmerartigen  Blattchen,  die  sich  auf  der  Haut  wie  Talk 
verreiben«  Es  kann  mit  kaltem  Wasser  zu^nnirti engebracht  werden 
ohne  sich  im  geringelten  aufzulösen,  fein  zertheilt  mit  Wasser  gekocht 
geht  es  langsam  in  die  lösliche  ModiBcation  über  und  man  erhält  dtne 
grüne  Lösung.  Setzt  man  uber  dem  kalten  Wasser  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Menge,  ^  4000  bis  V10001  von  Chronichlorür  zu,  50  löft  sich  das 
Chlorid  sof^loich  unter  Wärmcentwickeluiig  auf;  man  erhalt  eine  grün? 
F'liLssigkt'it,  welche  mit  der  Lösung  von  Chromoxydhydrat  in  Sah- 
säure identisch  ist  (Peligot  2).  Knch  Berzelins  ist  die  Wirkung 
de<?  Chlfvnir  eine  Contact Wirkung;  Löwel  ^)  glaubt,  da^  Chloriir  ent- 
ziehe dem  Chlorid  1  Aeq.  Clilor  uiul  setze  sich  nuu  n)it  3  Aeq.  Was- 
ser in  wa.ssi'rhaltigoä  »alz.sauriH  Cliromoxyd  um,  während  <lem  das 
durch  Chlorc'iiti'ieliuiig  aua  dem  Chlorid  enistaiideiie  Chlorür  wieder  von 
neuem  Chlori-I  zersetze  u.  8.  f.  Die  Beobachtung,  da>»  auch  andere 
Körper,  die  b  icht  Chlor  auiiiehmen,  wie  z.  B.  Zinnchloriir,  Kupferchlo- 
rür,  die  Lö«un/_'  des Chrünjciil"ri»l-<  befuideru,  spricht  iiacii  1* e  1  o u ze  Uif 
LöweTh  Erklärung.  Barreswil  nimmt  an,  das  violette  Chlurid  bilde 
mit  dem  Chlorür  ein  violettes  Doppclsalz,  welches  sogleich  wiedor  in  das 
Chlorid  der  prrfinen  iModillcation,  welches  kein  entsprechendt- 5>  Dc^ppel- 
salz  bildet,  uml  in  Chloriir  zerfällt.  Letzteres  wirkt  in  gleicher  \Vci5.r 
weiter.  Violettes  Chlorid  auf  Stanniol  gelegt,  zerfliesst  pchnell  iint-ir 
Zerfre^suiig  dis  Zinns,  wohl  in  Folge  der  Bildung  von  etwas  Chlorür. 

Von  Scliwelelsiiure,  sowohl  verdünnter  wie  couceninr^er  nud 
wasserfreier,  wird  dac  wafs^eiiVeie  Cidorid  nicht  zersetzt.  Aucii  iistli- 
öäuie,  balpeter^äure  und  Kijnigswasser  wirken  nicht  ein. 

Von  wässeri;^em  Ammoniak  wird  es  gar  nicht,  von  kohlensaurem 
Kali  und  Natron  und  von  Actzkali  beim  Kochen  nur  scLwierig  aog«- 
griffen. 

Mit  Soda  uad  Salpeter  geschmolzen,  liefert  es  chromsaures  Alkali 
und  Ghlornatriiiu].  Kalium ,  Zink  etc.  reduciren  daraus  metallisches 
Chrom.  Im  Wasserstoffstrom  erhitzt,  liefert  es  ChromchlorQr  unter  Um* 
s^den  noch  metailisehes  Chrom  (s.  Chrom).  An  der  Luft  geglüht 
▼erwandelt  es  sieh  unter  Chlorentwickelung  in  griines  Chromozjd. 

Beim  Glühen  inPhoiphorwasserstoffgas  wird  es  in  Phoiphorcbrom 
Terwandelt.  Beim  Erbitaen  mit  Schwefel  oder  in  Sohwefelwa88eralo& 
gas  liefert  es  Sohwefelchrom.  Wird  es  in  Ammoniakgaa  geglüht,  so 
bildet  sich  Stiokstoffchrom  (a.  die  entsprechenden  Artikel> 
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Löfli  mao  ChromoxTd  in  Salzsäure ,  oder  tSbergiesst  chromsaure« 
Blttoxyd  oder  Silberoxyd  mit  TerdOnnter  Sal»äiire  und  etwas  Wein- 
geist und  erw&nnt,  ao  erbiU  ni«i  eine  grQne  LbBang,  welelie  die  den 
grOnen  Chromoxydialzen  entspreohende  Modlficatton  des  Chromcbloridi 
enthält  Beim  Verdampfen  Äeser  LQsung  bleibt  ein  nicbt  krystalliÄ* 
render  dunkelgrüner  Syrup  snrQek,  der,  bei  lOO^^C.  in  einem  Strom 
trockener  Luft  getrocknet,  eine  grOne  Masse  ergiebt:  Cr^Gl«  9U0 
(Moberg  0-  ^'^^  grflne  LBsung  giebt,  im  luftleeren  Baume  yerdun- 
stet,  graue  körnige  Krystatle:  CrsGla  4-  2N0  (PeligotO- 

Wird  das  was9erhalti«^ö  Chlorid  in  einem  Strom  von  Salzsäure- 
gas oder  Chlorgas  bis  250^  C.  erhitzt,  so  verliert  es  sein  Wasser  und 
liefert  pfirsichblütbrothe  zarte  Blättchen,  die  löslich  in  Wasser,  ja  zer- 
fKessUeh  sind.  In  diesen  Gasen  stärker  erbitzt,  iUngt  es  dagegen  an  su 
snblimiren,  das  Bublimirte  Chlorid  ist  dann  auch  unldslidL  Au  der 
Lad  erhitasl,  kann  das  wasserhaltige  Chlorid  nicht  ohne  Zersetzungen 
Ton  seinem  Wasser  befreit  werden^  es  bildet  sich  zuerst  ein  Idsli* 
ches,  dann  ein  unlösliches  Oxychlorid,  und  endlich  bleibt  nur  grünes 
Chromoxyd. 

Nach  LuweTs  ^)  Ansicht  kann  das  Chlorid  als  «olches  niclit 
in  Auflösung  existiren,  es  verwandelt  sich  stets  in  salzsaures  Oxyd. 
CrjOs  +  3H€l. 

Aus  den  grünen  Auflö?nnfron  de.-i  Chromchlorids  wird  das  Chlor 
durch  salpetersaures  Silborc^wd  zuerst  nur  zu  al)ge8cliieden ;  beim 
Stehenlassen  allmälig,  beim  Kuchen  aber  sogleich  voli-jtäudig  gefallt. 
P^ligot  nahm  Grund  der  Erscheinung  aii,  das  Chlor  sei  nur  zum 
Theil  in  Form  von  Salissiuu  e,  anderntlieil^  in  Form  von  Oxychlorid 
vorhanden,  welches  letztere  dem  Sillu'i  salze  Widerstand  leist«'.  licr- 
ycliiis  erklärt  die  Tiiatsache  mit  der  Neigung  der  Chromoxydsalzc, 
lösliche  Doppelsalze  zu  bilden.  Otto  nimmt  an,  da58  salpetersaures 
Chromoxyd  Chlorsilber  in  Lösung  behalte. 

UfP  eine  den  rothen  oder  violetten  Lösungen  der  Ciiromox) dsalze 
entsprechende  Chromchloridlö.sung  zu  erhalten,  kann  man  eins  von  den 
violetten  Chronioxyd$alzen  mit  Alkali  fällen  und  das  Hydrat  in  Salz- 
säure lö?<en.  Löwel  erhielt  sie  durch  wechselseitige  Zersetzung  einer 
Lösun^JT  des  violetten  Schwefelsiiure  -  Salzes  mit  Chlorbarium.  Aus 
diesen  Lii^ungen  fällt  Silbernitral  alles  Chlor.  Beim  Kochen  der  Lö- 
sung wird  dieselbe  grün  und  nun  füllt  Silbersalz  wieder  nur  das  Chlor 
tlieilweise. 

Chromoxychloride. 

Basisciie  Chromchloride.  Dampft  man  die  griiue  Chrom- 
chloridlösung bei  1200C,  ein,  so  erhält  man,  nach  Moberg,  dCrjGlg. 
Cr^  Oa -f- 24HO,  eine  röthliche  aufgeblähte  Masse,  welche  bei  Behand- 
lung mit  Wasser  einen  rothen  Rückstand  hinterlässt,  der  sich  jedoch 
in  der  W&rme  schnell  auflöst  Vielleicht  ist  dieses  yiertelbasische 
Chromchlorid  eih  Gemenge  von  Chlorid  mit  dem  halbbasischen 
Chlorid.    Dieses,  nach  Moberg  2Cr}€]3  .  Cr^Os -|~  ^^^t 
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Löwel  8Cr,0,.6ft€l  +  2H0,  nftcfa  PMigot^)  =  Cr,Ot€l.fia 
+  HO,  bildet  sieh  beim  Erhiteen  der  Bluse  aof  IbO^C^  es  blüit  sM 
noch  mehr  auf,  ilUU  aber  beim  Umrflhren  sa  einem  röthlieheo  grauen 
Pulver  SQSammen*  welches  serfliesslieh  i^t.  Dietee,  dem  lösliehen  basiseh- 
sehwefelsanren  Chfomozyd  entspreehende  basische  Chlorid  konnte  niehl 
durch  Kochen  von  SalssSnre  mit  überschOisigem  Chromoxydhjrdiat  her- 
vorgebracht werden,  man  erh&li  nnr  reines  Chlorid  in  Lösnng,  Wird 
das  bei  150^C.  erhaltene  basische  Chlorid  noch  stSrker  erhitstt  so  Mit 
es  vch  ohne  sich  aufsublähen  mehr  und  mdir  dnnk^  Bis  naho  mm 
Glflhen  erbitst«  löst  es  sich  nur  noch  theQwei^e  in  Wasser.  Das  Unf(o> 
laste  ist  sweifach-basisches  Chlorid,  Cr^Gl, .  2  CrtOa  (Cr^O^Q), 
es  iät  ähnlich  wie  das  wasserfreie  neutrale  schwefel:iaure  Chromoxfd 
iro  Togeslici  te  graa  roth,  bei  Lampenlicht  grfin.  Dardi  linger  fott- 
gesetztes  Glühen  wird  die  Masse  gans  nnd  gar  in  grünes  Oxjd  ver> 
wandelt. 

Fällt  mnn  die  Lösung  von  grflnem  Chromchlorid  mit  Baryt,  bis  der 
entstehende  Niederschlag  oonstant  bleibt,  dampft  die  vom  Niederschlag 
getrennte  grüne  Flüsaigkeit  zur  Trockene  ein  nnd  behandt^lt  den  blei- 
benden Rückstand  mit  Weingeist,  so  erh&lt  man,  nach  Peligot,  ein 
Oxy Chlorid,  Cr3  02€i  4*  3  HO,  in  Lösung,  welches  beim  Verdaniten 
des  Weingeistes  im  luftleeren  Räume  al«  eine  grfme  zerfliessliche  Masse 
sorückbleibt.  Wird  dieselbe  bei  120^0.  getrocknet,  so  löst  sie  sich  als- 
dann nur  schwer  in  Wasser.  Er  erhielt  dieselbe  Verbindung  durch 
Kochen  der  grünen  Chromchloridlösung  mit  Chromoxydhydrat,  oder 
durch  länger  fortgesetztes  Kochen  von  verdünnter  Salssäore  mit  Über- 
fchiUsigcm  Chromoxydhydrnt. 

Das  Chromchlorid  bildet  mit  anderen  Ch1nrverbi!K!unL'eii  Doppel- 
chloride, IlGl  -|-  CrjGla,  von  denen  nur  dio  mit  K:t]iiiin.  Natrium 
nnd  Ammonium  nntersnclit  sind.  Man  erhält  dieselben.  ^^eIm  inan  da» 
zweitach - chrom^anre  Salz  der  Rase  mit  libcrHchüssiger  Salzsäure  und 
Weingei"5t  mischt,  im  W^asserbade  verdunstet,  bis  «He  Mas?e  violett  ge- 
worden ht.  An  der  Luft  zerfliessen  sie  und  w*  ]  n  ^rnn,  mit  we- 
nig Wa^.-er  fibcr^^ossen  lösen  sie  sich  mit  tief  g<  Ib  rot  her  Fnrb^, 
wolche  m  kurzer  Zeit  in  rein  Chromc^rün  übergeht.  Wird  die  Lo- 
sung sodann  der  freiwilligen  Verdunstnn;^  (ibcrbiFsen,  so  schiea^t 
dnrnus  zuerst  das  alkalische  Chlorür  an  und  das  Chromchlorid  bleibt 
alf»  miiner  Syrtip  zm  n  k.  Diese  Doppelchloride  gehören  demnach 
der  violetten  Modiricutiou  der  (  hromoxydsalze  an,  zersetzen  sich  aber 
in  \N  asser  sofort  in  Chloralkalimetall  und  C'hromchlorid  der  £rr"i- 
Den  ModificatioD,  welche!^  ein  aiinliches  Doppelsaiz  niclit  bildet.  W  ird 
da»  durch  lanji^ame  Verdiuistung  zersetzte  Doppelsalz  mit  Salzsäure 
vermischt  und  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet,  so  wird  daA 
Doppelsalz  wieder  gebildet.  Werden  die  trockenen  Doppelchloride  mit 
was--<erfreiem  Alkohol  Übergossen,  so  löst  dieser  daraus  «rriines  Cbrom- 
chlorid  anf  und  sch«'idet  ein  schön  rosenrothes  Salzmelil  ab,  welches  im 
wi^sserfreien  Alkohol  unlöslich  ist,  nach  Herzelius  —  3  RGI -|- Cr«  Glj,. 

Die  Lösung  dcp  braunen  Chromoxyds,  Superoxyds  oder  chromsauren 
Chrumoxyds  (s.  unter  Chromoxyde)  in  kalter  Salzsäure  kaun  man  als 
eine  Superchlorürlösung  ansehen,  wie  die  braime  stark  oxydirend 
wirkende  Lösung,  welche  man  beim  Eintragen  von  Chromsäuro  in  Sals- 


')  Jouro.  f.  prftkt.  Chem.  Bd.  XXXVU,  S.  476. 
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ääure  erhält,  alsLösnng  des  Superchlorids  betrachtet  werden  kann.  Beim 
gelinden  Erwärmen  entweicht  Chlor  und  Chromchlorid  bleibt  zurück. 

Kia  der  Chromdüure  cuUprecheudeä  Oxychlorid  ist  die 

GhlorchromsHore. 

ChromacichloridjChroTnsauresChromsnperchlorid:  Cr(^l3. 
2  Cr  O3  oder  CrOjCl.  Von  Bcrzelius^)  entdeckt.  Znv  Darstellung 
dieser  Verbindung  v.-f  rden  lOThle.  verknittertes  Koch^nlz  mit  1  ^^,9  Thln. 
neutralem  chronisauren  Kali  zu-^aminengeschmol/en,  und  die  nach  dorn 
£rkalteii  in  Stücke  zerschlagene  Masse  in  einer  tubulirten  Retorte  mit 
30  Thln.  coiicentrirtcr  am  besten  rancliotidcr  Schwefelsäure  Übergossen. 
Ks  tritt  ao;:li  i'-h  eine  lebhafte  Einwirkung  i  in.  =0  das«  in  kurzer  Zeit 
<lii'  daliei  LTcItil  lete  Verbindung,  ohne  Anwendung  weiterer  Wärme,  in 
die  wohl  abgekühlte  Vorlage  iibenh. illirt.  Briui  spätem  Erhitzen  wird 
das  Destillat  leifht  durch  eine  Clironisäure  und  SchwefeUäure  haltende 
Verbindung  vei  umeinigt  (Wühler^). 

Bringt  n)an  in  ein  Retörtchen  ein  trockenes  Gemenge  von  waaser- 
freier  Chrom-iäure  und  w?isserfreiem  Ei;<enchlorid  in  äquivalenter  Menge 
«nd  erwärmt,  so  lüllt  nich  ahbald  dasselbe  mit  dunkelrothen  Dämpfen, 
welche  dich  im  Halse  zu  rothen  Tropfen  verdichten.  Man  kaim  auf 
diese  Weise  leicht  grössere  Mengen  von  Chromacichlorid  darstellen 
(Geuther»), 

Das  Chromacichlorid  ij*t  eine  prächtig  blutrothe,  bei  autTallendero 
Lichte  schwarz  erscheinende  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  1,71 
9pecif.  Gewicht,  die  bei  liS^  C.  siedet.  An  der  Luit  verbreitet  fiie 
einen  gelbrothen  Dampf  von  5,48  specif.  Gewicht.  Die.selbe  greift 
das  Quecksilber  lebhaft  an,  verpufft  mii  Phosphor,  entzündet  Schwefel, 
Alkohol  und  Terpentinöl  und  andere  oxydirbare  namentlich  organi- 
sche Körper,  zersetzt  Schwefelwasserstoffgas  und  Ammoniak  mit 
Feuererscbeinung.  Beim  Destilliren  von  Chromacichlorid  mit  Phos- 
phonnperchlorid  entweicht  Chlorgas  und  es  bildet  sich  eine  kleine 
Menge  Chroinclilorid«  während  der  grdsste  Theil  des  AcIcUorids  an* 
▼erihideii  fiberdefitillirt.  Mit  Chlorgas  bildet  sie  eine  feste  braane 
Kasse,  Jod  wird  davon  aufgelöst.  Wird  das  Chromacichlorid  in  Was« 
ser  getröpfelt,  so  hält  es  sich  einige  Augenblicke  nnvei^ndert^  bald 
indesaen  erfolgt  eine  heftige  Beaction  und  unter  bis  tum  Blasenwerfen 
gebender  Erbitsnng  bilden  sich  Chlorwasserstotbänre  and  Chromsätire. 

Wenn  man  den  Bampf  des  Chromadchlorids  dorch  ein  schwach 
giflhendes  Gimsrohr  leitet^  so  wird  es  sersetst,  indem  krystaUinisches 
Cbromoxyd  (s.  d.  Art.)  gebildet  wird. 

läne  Verbindnng  der  Chlorohromsäore  mit  Kali  ist  das 

Zweifach-chromsanre  Chlorkaliam,  chlorchromsaare 
Kali:  K6l.2Cr03  oder  KO.GrO, .€rO,€l,  oder  3(KO.CrO,)-f 
(Cr€ls .  2  CrOg).  Man  erhält  diese  von  P^ligot^)  entdeckte  Verbin- 
dang,  wenn  man  eine  wässerige  Aoflösnng  von  saurem  chromsaoren 
Kali  mit  Saissäure  einige  Zeit  im  Sieden  erhält«  oder  wenn  man  eine 
gesättigte  Aaflösong  yon  Chlorkalinm  mit  chromsanrem  Chromchlorid 


')  Pogg.  Amist  Bd.  Vn,  8.  881.  —  *)  Pogg.  Aimal.  Bd.  XXII»,  8.  S48.  — 

*)  Annal.  d.  Chem.  a.  Pharm.  Bd.  CVI,  8.289.  —  JotffA.  da  pbsrou  ^nin*  1888; 
Sobweigg.  Jonrn  Bd.  LXYIII,  S.  840. 
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vermischt.  Beim  Erkalten  der  heiMen  eonoentrirten  Aidteaog  kryatalü- 
sirt  aie  in  jrqihen  durchsiohtigeQ  nicbt  serflieseUdien  gemden  FriMoee 
mit  quadratischer  Baaaa.  Wenn  man  neutralee  chrorosauree  Kali  in 
mit  Eftaigsinre  oder  Salsaftnre  aagesioertero  Waeser  USet,  und  dann 
Chromaeichlorid  in  dem  durch  die  Zosammensetiong  gegebenen  Ge» 
wichtsverhültniis  allroälig  soaetat,  bo  erstarrt  die  FlQaaigkeit  beim  Ter- 
dunsten  bb  auf  den  letaten  Tropfen  krystalliniach  (Geotker^).  Von 
reinem  Wasaer  werden  dieae  K^talle  xeraetat«  indem  sie  weiaa  ind 
trübe  werden;  aua  der  Anflöaung  achieaaen  wieder  Kry^talle  Ton  awei« 
fach-chromsaarem  Kali  an.  In  Salzaäure  haltendem  Wasser  kann  die 
Verbindung  dagegen  ohne  Zersetzung  ttmkrystalli«irt  werden. 

Analoge  Verbindungen  erhielt  P^Hgot  auf  dem  nämlichen  Wege 
mit  Chlomatrium«  Cblorcalcium)  Cblormagneatum  und  Salmiak.  HL 

Ch  roin  C  hlorit  nannte  R.  Herrn  .'inn')  ein  fasrige^  Minerai 
au-  Lanrn^ter-Coimty  in  Texa.-»,  nacl»  <ler  Annlvse  eine  fahrige  Abanfi^- 
111112  (ie>  Kiinoclilor  oder  dCvS  KämnK  i  erjt .  welche  sclanale  GnnLre  im 
Chromei!?enerz  liiMet,  die  Fascrn  sind  parallellaufend  und  ziemlich  fe«t 
verwachsen,  nicht  biegsam  und  leicht  zerbrechlich.  Aul  dem  fri-^cl.ca 
I^niche  iit  da«*  Mineral  wenig  seidenartig  glänzend.  Farbe  licluvcilclieD- 
blau  ins  Uothliche.  da,^  Pulrer  pfirsichbliithroth.  Härte  =  1.0  bid  3.0: 
specif.  Gewicht  =  ii,b3.  Im  Koiboii  giebt  es  Walser,  mit  Flilsien 
Chromreaction.  JL 

Chromeitron  säure,  CbromoxaUäure,  Chrom* 
schleimsäurei  Chromweinsäure.  MaUguti*)  nahm 

an«  dass  Chroroozyd  (und  ähnlieh  Antimonozyd)  sich  mit  oiganischMi 
Sftnren,  wie  CitronsKure  nnd  anderen^  au  gepaarten  Säuren  Terbinda» 
die  dann  mit  Basen  Salse  bilden;  er  betrachtet  die  betreffenden  Doppel- 
salse, t.  B.  von  citronsaurem  Chromoxjd  mit  citronsaurem  Kali  oder 
den  betreffenden  oxalrauren,  weinsanran  Salaen  u.  s.  w.,  als  cbrorocttron> 
saures  Kali,  chromoxalsaores  Kali  n.  s.  w*  (s.  die  Salse  der  Citroa* 
säure,  Oxalsäure  u.  s.  w.)« 

Ch  ro  Iii  Cyanide.  Von  diesen  Verbindungeu  sind  bis  jetzt 
nur  das  Chromcyanür,  CrCy,  nnd  das  Chromcyaoid,  CrjOy^,  bekannt, 
sie  sind  namentUoh  vou  Ii  er  zeiius  untersucht. 

Chromcyaniir. 

Binfaoh-Cyanchrom,  CrGy,  wird  als  weisser  Niederschlag  er- 
halten beim  Eingiessen  einer  luftfreien  wässerigen  LSsung  von  Clirom* 
ehlorfir  in  Cjankalium.  Es  ist  unlöslich  in  Cynnkalinm,  oxjrdirt  sich 
rasch  an  der  Lofl  und  wird  graugrQn* 

Chromcyanid. 

Anderthalb-Cyanchrom:  Cr^  Gy^.  Tröpfelt  man  Chromchlorid 
in  eine  Lösnng  von  eisenfreiem  Cyankalium,  so  erhalt  man  einen  grati- 
Wüibbeu  Niederschlag,  der  sich  im  Ucberschuss  von  Cyankalium  mclu 


»)  Annml.  d.  Chcm.  u.  Pharm.  Bd.  CVI,  S.  240* 
*)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LIII,  S.  21. 

^  CompL  rond.  T.  XYI,  p.  456;  Joarn.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  XXIX,  S.  294. 
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lÖ8t.    Tropft  man  umgekehrt  da»  Cyankalium  in  das  Chlorid,  so  löst 
sich  der  Niederschlag  anfangs  (leichter  in  der  Wärme  nU  in  der  Kalte) 
mit  unverändert  grüner  Farbe  wieder  auf,  wird  aber  l>ei  weiterem  Zu- 
satz y>tTmanent.    Dn^*  gefällte  Chronicyunid  ist  blaugrau  und  wird  beim 
Wa«c'heti  und  Trocknen  etwas  dunkler.     Ans  einer  weingeiptipcn  Lö- 
sung von  Chrom  Chlorid  durch  Cyankalium  gefallt,  ist  es  gelatinös  und 
dunkel  violett,  nach  dem  Waschen  uud  Trocknen  schwarz  und  hat 
einen  glasigen  Bruch,  giebt  aber  wie  das  aus  Wasser  gefällte  ein 
blaues  Pulver.    Das  Chromcyanid  kann  hei  Luftabschluiis  ohne  Zerset- 
zung «tark  erhitzt  werden.     In  einem  Stn  fn  von  Wasserstoffgas  bei 
etwa  'iOO^C.  getrocknet,  schrumpft  es  stnrk  zu.-:uninien  und  kann  dann 
im  Wasscrstofi"  zum  Kuthglühen  erhitzt  werden,  ohne  sich  zu  verändern. 
Es  löät  sich  hierauf  beinahe  vollständig  in  Salzsäure  mit  grüner  Farbe, 
Ammoniak  fällt  es  wieder  als  blangraues  Cyanid.  Das  noch  feuchte  Cya- 
nid löst  sich  in  Säuren,  selbst  in  Essigsäure  mit  grüner  Farbe  auf.  Durch 
Kali  wird  es  in  der  Wärme  zersetzt,  es  pcheidet  sich  Chromoxydhydrat 
ab)  wftkrand  di«  Ldsnng  Kalimn  -  Chromidcyanfir  enthält,  welche  Ver* 
bindang  sich  aoeh  beim  Losen  Yon  Chromcyanid  in  Cyankalium  bildet 
(s.  Chromidcyan  8.  1217).  ui. 

Chromeisenerz,  Chromit,  Chromeisenstein^  Chrom« 
ozjd-EtBenozydnl^Eisenchrom^ octaSdriscbesChromerx,  Fer 
chromatit  Chromate  de  fer^  Chromate  of  Iron^  ehromi/eroue  osydukUed  Iron^ 
Ferro  cromatOk  Die  Zusammensetznog  des  Minerals  wird  in  Folge  mehr- 
facher Analysen  dordi  die  Formel  BO.BfOa  auagedrüchi«  worin  B 
vorherrschend  Eisenozydnl  mit  Magnesia,  auch  Chrom-  und  Mangan- 
ozydul,  B|0«  TorherrschendCbromoxyd  und  Thonerde  •  auadrückt.  Ana- 
lysea  dieses  besonders  in  Serpentin  und  körnigem  Kalk  eingewachsen 
eingesprengt,  nesterartig,  als  Gangtramer  und  lagerartig  Torkommen« 
den  Minerals  wurden  mehrfach  gemacht  So  analyairte  KlaprothO 
den  von  Kraubat  in  Stetermark,  Berthier*)  den  von  St.  Domingo  und 
von  den  Barehills  bei  Baltimore  in  Nord* Amerika,  Langier^  den  aua 
Sibirien,  P.v.KobelM)  den  von  Röraas  in  Norwegen,  Seybert*)  den 
von  Baltimore  und  von  Che^ter  in  Pennsylvanien,  AbichO  <ion  von 
Baltimore,  Mober g^)  den  von  Beresowsk  am  Ural,  L.  E.  liivot^  den 
von  Baltimore,  X.  L anderer')  den  von  Enbda  und  von  Skyro,  T*  H* 
Gar  r  e  tt  und  J.  S  tarr  den  von  Texas,  Lancaster-County  in  Pennsrylva* 
nien,  Becchi*^  den  von  Volterra  in  Toskana,  T.  S«Hunt^*)  den  von 
Boltoo  in  Canada,  O.  Dieffenbach  verschiedene  ans  Nordamerika» 
Gewöhnlich  derb,  in  krystallinisch  körnigen  Aggregaten  und  einge- 
sprengt vorkommend,  selten  krystallisirt,  Octaiider  bildend  mit  nnvoll- 
kommener  Spaltbarkeit  parallel  den  Octaederflächen  und  mit  mnsch« 
ligetn  bis  unebenem  Bniche.Br&unlich  schwarz,  Strichpul  ver  braun,  halb- 
metallisch-gliniend  mit  Neigung  in  Wachsglanz,  ondurchsichtig,  spröde; 


>>  D«H«lb«n  B«itrt0e.  Bd.  IV,  8,  ISS.  —  *)  Aimal.  de  chfan.  «t  d«  phys.  [2.] 
T.  XVII,  p.  59.  —  »)  Annal.  dtt  Mut.  d*hitt.  nat.  T.  VI.  —  *)  Dessen  Charakteri- 
s?,k  Bd.  II,  S.  255.  —  ^)  SilHm.  Amrr.  Journ.  T.  IV,  p.  821.  —  To^'g.  Annal, 
h  \.  XXIII,  S,  33&.  —  ')  JahTTPbcr.  v.  Liebig  u.  Kopp  1847  bis  184ä,  S.  lir,»*,. 
")  Anual.  de  cbim.  et  de  phys.  T.  XXX,  p.  200.  —  v.  Leonh.  Jahrb.  f.  Almerai. 
18»0,  8.  S89.  »  ^  SUHn.  Amtr.  Joem.  T.  XIY,  p.  4(.  ^  ")  Bbend.  T.  XXf, 
p.  62.  —  RammcUbcrg,  IlandlNIrtarb.  Tgl.  flappL  8.  88.  — >  t«  Leoab,  21» 
Jfthrb.  f.  Mtaeral.  1866,  S.  623. 
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Härte  :=  5,5;  specif.  Gewicht  =  4,4  bis  4,5;  schwach  oder  gar  nicu 
magnetiisch.  Vor  dem  Luthrohre  iingchmelzbar,  stärker  niaornetiscll  wer- 
dend, mit  Borax  und  Phosphorsalz  heiss  auf  Eisen,  kalt  aui  Chroni  rea- 
gireud;  in  tiäureu  unlöslich. 

Chromeisenstein,  sjd*  Chromeisenerz. 

Chromerze  sind  Minerale  mit  weMaÜichem  Chromgehah,  dk 
nur  DArsCellnng  des  Chroms  benntst  werden«  Dn  jedoch  der  Vaaqae- 
Unit»  Phönieit,  Krokoit  nnd  Tosseit  gleichseitig  w^en  ihres  Bleigehai- 
tes  ra  den  Bleienen  gehören,  so  sind  als  dgentliche  ChromerM  av 
das  Chromeiseners  nnd  der  Chromocker  tu  nennen. 

Chromfluoride.  Das  Chrom  verbindet  sich  mit  dem  Floor 
in  zwei  VerhültnisseD  und  bildet  damit  ein  Fluorid  und  ein  Saper6ne- 
rid»  Chromsuperfluorflr  nennt  Berzelias  die  Auflösung  des  brau- 
nen CbruDioxyds  (s.  Chromoxyde)  in  Fluorwasserstofisäure ;  dieeolbs 
ist  roth  nnd  giebt  beim  Fintrocknen  ein  rosenrothes  Sala«  das  o&Ter« 
ündert  vom  Wasser  wieder  aufgelöst  und  von  Ammoniak  mit  braaner 
Farbe  ge£iült  wird. 

Chromfluorid. 

Cr^  1  Wird  nach  DcTille  erhalten«  indem  man  tro^enes  mofat 
geglahtes  Chromoxyd  mit  fiberschOssiger  FlosasSare  behandelt  und  fis 
getroknete  Masse  in  einem  Platintiegel  sehr  stark  erhitat«  B2s  ist  dn> 
kelgrftn,  sehmilst  bei  hoher  Temperatnr  nnd  ist  selbst  bei  der  Schmela» 
hitse  des  Stahls  nur  sehr  wenig  flfichtig.  Bei  Anwendung  der  h?lebsl8B 
durch  mne  Oebiftselampe  herronrabringenden  Temperatur  erhielt  De- 
Tille  daiiselbe  anch  sublimirt  in  glftnaenden  BegulSroetafidenu 
Berselius  erhielt  es  als  grfine  krystallische  Salamasoe*  ' 
Die  Doppelflnoride  Ton  Chrom  mit  Kalium,  Natrium  and '  AauBO* 
ninm,  sind  grfine  schwer  lösliche  Verbindungen« 

Chromsuperfluoride. 

CrF«').  Diese  ron  Unverdorben  entdeckte  Verbindung  wird 
erhadten,  wenn  man  4  Thle.  geglühtes  chromsaures  Bietoxyd  mit  S  Thla. 
reinem  geglühtem  Flussspathpulver  nnd  mit  5  Thln.  rauchender  Schwe- 
ielsäure  vermischt  und  in  einem  Desti  11  irap parate  von  Blei  oder  Platin 
gelinde  erwärmt.  Es  entwicl-t^lt  eich  ein  rothes  Gas,  welches,  durch 
eine  stark  abgek"ih!tc  Röhre  von  Blei  geleitet,  sich  in  vollkommen  trocke- 
nen Geffispon  zu  einer  blutrothen  ?tark  rauchen  Ion  Flüssigkeit  verdicb* 
tet,  die  in  weni?  crhohetcr  Temperatur  wieder  gasförmig  wird.  Ks  i«t 
schwierig,  die  Eigensohaften  des  Chromlluoridgasee  zu  studireos  da  es 


AnnaL  d.  Cbem.  a.  Pham.       CI,  S.  197. 

*)  Rose  nahm  die  Zusammeiisctzunp  der  Ver' 'nflnng  zu  ('r  Kj  an,  weil  sie  melir 
Fluor  enthält  al»  der  Formel  Cr  entspricht,  uud  weil  st«  bei  ZirselEung  dorcli 
Wasser  neben  Cbromsaare  und  Fias^^iiure  auch  Sauer»toflgaa  giebu  Btrseliaa 
^abt|  daaa  dto  Urta^a  dea  grSaBaran  Gabalta  an  Flii«r  in  eiaer  Baimangong  vw 
Flaorwasserstoff  liege,  und  d&ss  der  beim  AuflSaan  des  Chroinduoridd*mpfea  laWaa* 
ser  nnftretende  Sauerntofl'  dem  Dampf  bri^'emTi-rt  da  dar  Ktt<dkataad  toa  dir 
Darateiiang  des  Fluorids  immer  Chrorooxj^d  enthült. 
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ohne  Zersetzang  nur  in  MetallgefasHen  aufgefangen  werden  kann,  weil 
es  sich  mit  Kieselsäure  sogleich  unter  Bildung  von  Fluaiaihciuiti  zer- 
setzt. Glascy linder,  die  inwendig  mit  Harz  überzogen  sind,  widerste- 
hen jedoch  einige  Zeitlang  der  zersetzenden  Einwirkung  des  Fluors. 

Das  rothe  Chromtiuoridgas  bringt  beim  Eiuathnicu  heiliges  Husten 
und  Bru^tbt^schwerden  hervor;  es  bildet  in  der  Luit  einen  dicken  Rauch, 
der  an  den  Kiindern  orangegelb  ersclieint,  was  von  C  liroinsäure  herrührt, 
die  durch  die  Feuchtigkeit  der  Lufl  iiicdci geschlagen  wird.  Die  Leichtig- 
keit, womit  da?  Chronifluorid,  in  Beriilirung  mit  Wasser,  iicli  in  Ciirom- 
Bäure  und  flüchtige  Fluorwasäerstoflsäure  zersetzt,  bietet  das  beste  Mittel 
zur  Darstellung  der  reinen  Chromsiiure  (s.  d.  Art.)  dar.  Mit  Ammoniak 
msammcngebracht  zersetzt,  es  sich,  nach  Berzelius,  mit  schwacher 
Cxplosion  in  Stickgas,  Wasser  und  Flusasäure;  nach  Unverdorben 
▼erbindet  sich  das  Flaorid  mit  Amnoniak  zu  einem  gelben  flüchtigen 
Körper;  Metalle  und  andere  oxydirbare  unorganucbe  oder  organidche 
Körper  nebmen  daraus  Flnor  fort  und  bilden  Chromflaorid.  Hl. 

rorn^clb.  Diese  viel  benutzte  Fnrbe,  im  Wesentlichen 
neutralem  ch  ro  in  >;u]  res  Bleioxyd,  kommt  als  Citrongelb,  Ncu- 
jgelb,  Leipziger  Gelb,  Pariser  (ielb  und  unter  anderen  Nnmen  im 
Handel  vor.  Es  wird  durch  Zersetzen  von  HK  ii:!]/,  mit  chromsaurem 
Kali  daro'estelU;  man  fallt  für  die  feineren  Korten  neutrales  ossigsaures 
Blei  mit  neutralem  ciironisauren  Kali,  zur  Dnr.^tellnng  von  prewöhn- 
lichein  (  Iironigelb  dip^erirt  man  frisch  gefälltes  kohlensaures  oder  schwelel- 
saareä  Liei  (als  Nebenproduct  bei  l^ereitung  von  Alaunbeize  erhalten) 
oder  Chlorblci  mit  gelöstem  neutralen  oder  saurem  chromsauren  Kali. 
Durch  Abwaschen  mit  Wasser  werden  die  lü«<liehen  Salze  entfernt,  der 
Rijck.-jtand  wird  bei  massiger  Temperatur  getrocknet.  Nach  Anthon 
sind  zur  Zersetzung  von  100  Tliln.  schwefelsaurem  Blei  25  Tide.,  von 
100  Thln.  Chlorblei  27  Thle.  rothes  chromsaures  Kali  eriorderlich. 

Das  Chromgelb  zeigt  nach  der  Art  seiner  Darstellutipf  sehr  ver- 
schiedene röthlich  gelbe  oder  hellgelbe  Niiancen;  es  enthält  olt  s  »hwe- 
felsaures  Blei  beigemengt.  Das  Cölner  (ieli)  ist  ein  solches  Gimenge 
VOM  chromsaurem  und  schwefelsaurem  lUei  mit  schwefelsaurem  Kalk, 
welches  durch  Fallen  von  gemenprtem  sal^jetors  i  uren  Kuik  und  Blei 
rnit  einem  Gemenge  von  schwefelsauren)  Kation  uud  chronisaurem 
Kali  erhalten  wird. 

Das  Chromgelb  wird  oft  mit  Kreide,  Gyps,  Schwerspath,  Thon, 
scbwefelsaurem  Blei  u.  a.  Substanzen  versetzt,  theils  nm  des  geringen 
Preises  wegen,  theils  um  der  Farbe  mehr  Körper  zu  geben. 

Das  Chromgelb  ist  am  Licht  und  an  der  Luft  sehr  haltbar,  durch 
Sehwefelwassentoff  wird  es  gebräunt;  Zinnsalz,  schweflige  Säure  redu« 
ciren  es ;  Basen  f ärben  es  orange  oder  roth  dorch  Bildung  von  basi- 
Schern  Salz  (a.  Chrom  roth),  es  wirkt  giftig;  es  findet  als  Oel-  und 
WMseriarbe  zum  Laekiren  eine  vielfache  Anwendung,  es  lässt  sich  mit 
irielen  anderen  Farben  ohne  Zersetaung  mischen,  mitBerlinerblau  giebt 
e«  ein  grfines  Gemenge,  den  grfinen  Zinnober  oder  Chromgrfln. 
In  der  Kattnndrnekerei  wird  Chromgelb  in  den  Geweben  selbst  erst 
gebildet  indem  man  die  Zeuge  zuerst  mit  Bleisais  beizt,  und  dann  in 
•in  Bad  von  chromsaurem  Kali  bringt.  Für  WolU  und  Seidenfftrberei 
ist  das  Chromgelb  weniger  geeignet*  JFV. 

Ohr  OIHgliniliK^ r  nanule  Breithaupt  einen  smaragdgrünen^ 
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pcrlmiitterartig  glänzenden  Glimmer  aud  dem  l^iazgaa  dessen  n&here 
Verhultniftse  nicht  bekannt  ^ind.  S. 

Chromgrün*  Wird  ala  Färb«  benotst,  und  man  beseiehiMl 
10  tbetla  das  Cbromozyd  oder  da«  aos  borianram  Sal«  dargattcllto 

Oxydhydrat  (ü.  S.  1224),  bänfiger  «in  Gemange  ron  Cbromgelb  mit 
Barlinerblaa. 

Ckroniidcy  an,  Chromocyan.  Ein  dem Ferridcyan  analoges 
zusaramengesetzteä  Racikal  Cr2fiy6  =  Crdy,  welches  für  sich  nicht  bekannt 
ut.  Seine  Verbindungen,  Rj.Crdy,  enthalten  analog  den  Ferridcyariüren 
die  Elemente  von  Chromcyanid  und  einem  anderen  Metallcyanid,  3  RGv 
-f- CrjGya,  und  laa^en  sich  dalicr  als  Doppelverbindungen  ansehen;  so 
gut  wie  bei  den  Ferridcyaninetallon  hüben  wir  sie  aber  richtiger 
als  ein  eitj^or^thümliches  Radical  Cr_,  T^y,,  enthaltend  anzu>fhen.  Die 
Chromideyanure  sind  von  Bück  mann  zuerst  dargestellt  und  ODter* 
sucht.    Sie  sind  aber  nnr  nnvolbtändig  bekannt. 

Kalium-Chrom  idcyaniir,  Chromcyanid  - Kaliiin7cyanür: 
Kj.Crdy.  Von  Böckmann  entdeckt.  Ks  bildet  sich  bei  Behandlung 
von  Chromcyanid  mit  Cyankalium,  uder  bei  Einwirkung  von  Kali  und 
Blausaure  oder  von  überschüssigen»  Cyankalium  auf  Chromoxydhydmt. 

Zur  Darstellung  dieses  Salzes  dicrerirt  Böckmann  frisch  gefällte« 
Chromoxydhydrat  mit  Kalilauge  und  iiberschtissiger  BlauPäure ;  an?  der 
braungetärbten  Loiting  krystaliisirt  dim  Chromidcyaokaliuni  beim  Ver- 
dunsten an  freier  Luft. 

Dasselbe  Salz  wird  durch  Digeriren  von  Irisch  gctaUtem  CKromeya- 
nid  miL  C  y  inkuliumlfisiing  im  Wasserbnde  l)ei  Abschluss  der  Loft  er- 
halten; duK  h  Fällen  der  Lö*<ung  mit  Alki>liol,  Lösen  des  Niederschlag* 
in  wenig  Wasser  und  Verdunsten  an  der  Luit  erhält  w.-au  das  Sidi. 
in  weingelben  wasserfreien  Krystallen,  die  isoniurph  mit  rutiiem  Blut- 
laugensalz  sind,  besonders  treten  die  Flächen  goP.-|-P  —  P[P3f] 
auf.  Das  Salz  löst  sich  in  Wafser,  die  wässerige  Lösung  wiid 
weder  diircli  lühitzcn  noch  durch  Zusatz  von  verdünnter  Säure  zer- 
setzt. Es  lallt  die  meisten  Metallsalze,  aber  nicht  das  Salpetersäure 
Bleioxyd  uud  die  Eiseuoxydsalze;  die  Eisenoxydulsalze  weriieu  ruiii 
gefällt. 

Ammoninm-Chromidcyaniir,  wird  durch  Sättigen  derWas^r- 
BtoffVerbinduDg  mit  Ammoniak  und  Abdampfen  in  Krystallen  erhalten, 
die  isomorph  sind  mit  der  KaliaroverbinduDg. 

Blei*Chromidcyanür  wird  beim  Fällen  des  Ealiamsalzes  mit 
essigsaurem  Blei  erhalten;  der  Niederschlag  ist  weiss«  wird  abar  beim 
Troeknen  bläulich. 

Cisen-ChromideyanQr  wird  ane  Eieenoxydulsalieti  ala  aiegel-^ 
rother  Niederschlag  erhalten. 

Kobalt •Chromidcyanür  ist  ein  blaner  Niederschlag« 

Silber-ChromidcyanClr  wird  als  gelblicher  Niederschlag  erhal» 
teo  und  ist  nach  dem  Trocknen  blaasroth. 

Wasserstoff-Chrom  idcyaniir  lässt  sich  dnrch  Zersetsan  der 
Silber*  oder  Blei?erbindangen  mit  SchwefelwasserstolT  erhalten. 

Zink*Chromidcyan(ir  ist  ein  weisser  nach  dem  Troeknen  blia^ 
lieber  Niederschlag.  JrV. 

Chromit,  syn,  Cbromeiseaerz. 


Digitized  by  Google 


Chromjodide.  —  Ghromocker.  1217 


Chromjodide.  Chromjodid:  Cr2{,.  Eine  Lösung  dessel- 
ben  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Bromidlöflung  erhalten  (s.  d.  Art)* 
Dieselbe  ist  grün  und  giebt  beim  Verdunsten  einen  grünem  Glas  ühn- 
liehen  Rückstand,  der  beim  Erkalten  in  kleine  Stücken  zerspringt.  Lost 
sich  nicht  in  kaltem  Wasser,  aber  sehr  leicht  in  warmem^  woraus  sich 
daa  Jodid  beim  Erkalten  nicht  wieder  abscheidet. 

Ein  Ch  ro  m  su  pe  rj  o<l  id       bis  jetzt  noeh  nicht  bekimnt. 

G  iranrl')  giebt  an,  das?  man  durch  Destillation  von  'VS  Thln.  chroni- 
saurein  Kali  und  1 05  Thln.Jodkalimn  tnit  70  Tliln.  conc»Mit  rlrti-r  Srhwefol- 
säure  ein  grauatrothes  ölige3  Licjiiidum  erhalte,  welclie.s  schwerer  al«  Was- 
ser ist,  und  sich  >>ei  ungefähr  liiO^C.  wieder  in  Dampf  verwandelt.  Es 
würde  dies  vieilt  iclit  ein  Oxyjodid  sein.  Rooe  könnt.'  die  Verbindung  nicht 
erhalten.  Ingii^>  erhielt  beim  Mischen  von  doppelt-chromBaurera  Kali 
mit  überschü8si<i;em  Jodwasserstoff  neben  freiem  Jod  einen  schwarzen 
trocken  dem  Kinogummi  ähDÜchen  Isiederschlag,  der  in  Wasser  mit 
grüner  Farbe  sich  löste.  ML 

Chromocker,  grünes  Chromoxyd,  Chrowe  oxide ,  Chrome 
Oxide  natif^  Oxide  chromique^  Oxide  of  Chrome^  ündet  sich  bisweilen  als 
Uebcrzug,  Anflnpr,  derb,  nierenförmig,  meist  als  erdige  Snbstniiz  von 
gelblich  grüner  Farbe,  doch  selten  rein,  meist  mit  Thon  gemengt,  so 
dass  die  als  Chrom ocker  analysirtm  Siib«tnnzon  mci^f  nur  wenig  Chrom- 
oxyd enthalten,  wie  die  Analysen  von  iJrappiez^)  des  von  Creuzot 
in  Frankreich,  von  Duflog  und  Zellner  ^)  des  von  Hallo  und  Wal- 
denburg in  Schle*iien,  von  H isinger*)  des  von  Martenberg  in  Da- 
larne  in  Schweden,  von  E.  Wolff^)  des  von  Halle  gezeigt  haben. 

Zu  bemerken  ist  auch,  dass  der  auf  dem  Nadelerz  vorkommende 
Wismuth  haltige  grüne  Ueberzug  anfangs  für  Chromocker  gehalten 
wurde. 

Auch  erdiger  Vauquelinit  von  Katharinenburg  in  Sibirien  wurde 
für  Chroinocker  ausgegeben und  es  ist  diep  wahrscheinlich  dasselbe 
Mineral,  welches  Ch  roni  ph  o  sph  ork  upf  erbleispat  Ii  genannt  wurde. 
Dasselbe  vonBeresowsk  in  Sibirien  wurde  von  J.Jolin')  untersucht,  und 
enthält  ausser  chromsaurem  Bleioxyd  noch  Chromsiuire,  Phosphorsäure, 
Bleioxyd,  Kupferoxyd  u.s.  w.  Es  bildet  traubige  Ueberzüge  mit  kleinen 
eingewachsenen  Prismen  und  ist  zum  Theil  faserig,  pistazien-  biszeisig» 
grün,  im  Bruche  leber»  bis  olivenbrann,  bis  schwarz,  matt  oder  wenig 
glänzend,  an  durchsichtig.  Das  Strichpalver  ist  bellseUiggran,  dieHftrte 
=  S,5.  Vor  drai  Löthrohre  decrepitirt  das  Mberal  stark,  terföllt  im 
Glasröhre  za  Bchwarsem  Pulver,  sehmilst  auf  Kohle  unter  gelindeiii 
SehStrasen  sa  kleinen  Kfigelohen,  welche  endlich  zn  Bleikömem  reda* 
cirt  werden.  Mit  Borax  giebt  es  eine  smaragdgrüne  Perle.  In  Salz- 
oder Salpetersäure  ist  es  Idslich,  Chromgelbes  Pulver  als  Sfiekstand 
hinterlassend*  Ans  Allem  geht  hervor,  dass  das  Mineral  em  unreiner 
Vanqnelinit  ist,  wie  auch  die  Mengenverhältnisse  der  Analyse  dies  be- 
knnden»  Ju 


Lond.  and  Edinb.  phü.  Magaz.  1838.  Aprii.  p.  321.  —  ')  Journ.  de  min. 
T.  XXVIl,  p.  862.  —  •)  Schweigg.  Journ.  Bd.  LXIV,  S.  251.  —  AfhandU  i  Fys., 
Kanai  oeh  Kia.  T.  IT,  p.  SftS.  —  Jonrn.  t  pnkt  Chem.  Bd.  ZXXIV,  8.  19S. 
—  «)  's  eher  er,  in  Koitiiers  Anhiv  Bd.  XV,  S.  281.  —  0  Leonh.  N.  Jahrb.  f. 
Miaaral.  1645,  S.  67. 
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Chromocyan«  Das  dem  Ferrocjran  eot^precheiide  Badieal  k 
bis  jetit  nicht  bekannt 

Ch  V  O  111  o  g  e  n  e  (von  ygo^a^  Farbe,  und  ysvvacy.  ich  enUi^h^) 
nentit  riiun  verschiedene  lür  ^icl»  farblose  Stoff«',  div-  bei  ihrer  Zeritt- 
ziing  durch  Oxydation,  Gähning  u.  w.  gefärbte  Zer«etzung§prt»dncte 
geben,  wie  2.  B.  die  Flechtensäiire.  Hope  nahm  ursprün^rHch  cm.  diis 
alle  Pflanzentheile  ein  solches  farbloses  Chromogen  enthalten,  welche* 
sich  leicht  zersetze  und  dabei  in  dureh  Säuren  roth  werdendes  Erjthra- 
gen  und  durch  Basen  gelb  werdendei^  Xauthogen  zerfalle. 

Chromo ränge.  Unter  diesem  Namen  wird  ein  Cliroinrodi 
haltendes  Chromgelb  (s.  S.  12 SO)  beseichnet 

Chromoskop  nennt  Stammer  ^)einInstrora6nt,Qiii denGfad 
der  Färbung  von  Flüssigkeiten,  Zuckerlösnngen ,  an  bestimmen.  Das 
Instrument  besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei  Röhren,  welche  neb« 
einander  liegen,  und  von  denen  die  eine  leicht  verlängert  werden  kaaa. 

Diese  letztere  enthält  die  zu  untersuchende  Lösung;  die  andere  fests 
Röhre  die  Nonnnlänpsigkeit,  eine  Uamin)ösnng<i  durch  Eiowirkang  von 
Schwefelsäure  aus  Zucker  dargestellt.  Die  Höhren  sind  ähnlich  wis 
die  bei  den  Polarisationsinstrumenten  gebräuchlichen;  sie  werden  beide 
gleichzeitig  gf'gen  einen  weissen  Hintergrund  betrachtet.  Di«  Braach 
barkeit  des  Instruments  ist  noch  nicht  durch  die  Erfahmng  erfMrobl, 
seine  Anwendung  eine  beschränkte,  daher  wir  hier  eine  nähere  Be- 
schreibang  unterlassen,  deshalb  auf  die  Abhandlung  Terweiseod. 

Chrom oxulaäure  s. unter  Chromcitronääures. 

Ch  romoxyd^  Grfines  Chromozyd,  Chromgrün, 
Mydis  dif  Cftrom«:  Cr^^Oj.  Das  Chromoxyd  findet  sich  im  Chromaiseii 
stein  und  Chromocker,  es  bildet  sich  beim  Glühen  von  Chrom  an  dar 
Lnfti  beim  Erhitzen  von  Chromoxydhydrat,  so  wie  durch  ZersatOBg 
won  Chromsäure  und  einseinen  chromsauren  Salsen. 

Man  hat  eine  grosse  Zahl  von  Vorschriften,  die  Cbromozyd  von  Tsff> 
seluedener  Beschaffenheit»  theils  amorph  theils  krjstallinisch,  geben. 

Amorphes  Oxyd.  Man  glftht  chromsaures Kali  in  einen»  KaUen* 
tiegel  mit  Eohlenpulver  oder  Eienruss  gemengt,  19st  das  gebildats 
Chromozyd-Kali  in  kaltem  Wasser,  erhitst  das  Filtrat  zum  Kochen, 
filtrirt  das  niederfallende  Ozydhydrat  ab,  wäscht  es  ans  und  glüht 
(Berthier'). 

1  Thl.  chromsaores  Kali  wird  mit  etwa  1  Thl.  Salmiak  und  mit 
etwas  kohlensaurem  Natron  gemiseht,  man  glfiht  das  Gemenge  ao  lange 
noch  Dämpfe  entweichen  und  laugt  aus.  Die  Chromsänre  wird  hierbei 
desoxydirt  unter  Bildung  von  Chlorkalium,  Wasser  und  Stickgas  (Wdh* 
ier').  Böttger^)  erhitzt  zweifach-chromsaores  Ammoniak  in  einem 
Porcellan-  oder  Platinschälcben  über  der  Lampe.  Es  tritt  dabei  eins 
sehr  energische  von  Feuererscheinung  begleitete,  inde^^en  völlig  ge* 
fahrlose  Beaction  ein.   Die  Krystalle  blähen  sich  aui^  und  nach  aOea 


1)  Ding),  poivt.  Jonrn.  Bd.  CLIX,  S.  841.  —  *)  Anoal.  d«  ehlou  et  ^  fkjm. 
[9.]  T.  XVU,  p.  5G.  —  ^  pogg.  AanaL  Bd.  X,  8.  4«.  ^  ^  AaaaL  «.  GhM.  a. 
Fluni.  B4.  XLYIl,  S.  S89. 
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tichtangea  qoillt  grünes  voluminöses  Chromoxyd  hanror,  welches  dM 
Lussehen  von  aufgerolUen  Theeblättern  zeigt. 

Gleiche  Theile  zweifach-chromsaures  Kali  und  Schwefel  werden 
nm  Globen  erhitzt,  und  der  Röckstand  mit  Wasser  ausgelsiigt.  Der 
•chwefel  desoxydirt  die  Chromsäiire,  es  entweicht  schweflige  Säure, 
nd  es  entstehen  schwefelsaures  Kali  und  Schwefelkalinm  (Lassnigne 

Nach  Harlan  2)  erhält  man  sehr  reines  fnr  Glas-  und  Porcellan- 
lalerci  geeignetes  Chromoxyd,  wenn  man  ein  Gemenge  aus  4  Thlm 
aurem  ciiromsanren  K.ili  mit  1  Thl  Stärke  in  einem  Tiegel  gut  durch- 
lüht,  das  gebildete  kohleosaure  Kali  aaswäscht,  und  nun  nochmals 
am  Glühen  erhitzt. 

Ein  prachtvoll  hellariines  pulverlörnüges  Chromoxyd  erhielt  Bött- 
er  (a.  a.  O.)  dadurch,  da?^  er  ein  Gtimenge  von  4ö  Thln.  Schiesspulver 
lit  240  Thln.  trockenem  (!(ip[)eU'Chron)saiiren  Kali  und  5  Thlo.  trocke- 
em  Salmiak  in  Form  eine-,  Kegels  aufschichtete  (durch  EindrQcken  in 
in  WeiiiLrlas  und  sorgfältiges  Hcrausschütteln)  mit!  darauf  ein  StÜck 
rennenden  Schwaninie:^  legte,  wodurch  die  Masse  sich  entzündet  und 
ingsam  von  der  Spitze  bis  zur  JJasis  verglimmt.  Die  rückständige 
Tauschwarze  Masse  mit  Wasser  au-^gclaugt  giebt  Chromoxyd. 

Erhitzt  man  clironisaures  Quecksilberoxydul,  so  erhält  man,  indem 
^oecksilberdämpfe  und  Sauerstoff  entweicijen ,  als  Räckätand  Chrom- 
xyd  von  vorzüglich  schöner  Farbe,  Nach  Otto  ist  dies  so  erhaltene 
)xyd  um  so  schöner  grÜn,  je  besser  bei  seiner  Darstellung  die  Luft 
otageschlossen  wird,  weil  die  durch  Einwirkung  der  Luft  erfol- 
ende  oberiiächliche  Umwandlung  in  braunes  üxyd  die  Farbe  beein* 
rächtigt. 

Auch  Chronichlorid  an  der  Luft  eiidtzL,  licicrt,  nach  Liebig^^,  un« 
er  Entwickelung  von  Cldor  sehr  schijn  grünes  Chromoxyd. 

Krystallisirtes  Chromoxyd.  Nach  Wöhler*)  erhält  man  das 
ybromoxyd  in  Kryatallen,  wenn  man  den  Dampf  von  Chlorchromsäure 
angsam  durch  eine  schwach  glühende  Glasröhre  leitet,  die  man  mit 
ilech  umhüllt  hat  Es  entweicht  Chlor  und  Saaerstoffgas,  während 
Chromoxyd  die  Röhre  als  krystallioischer  üebersug  bedeekt  und  hier» 
»ei  mwäeii  anoh  in  grösseren  Kiystallen  auftritt.  Sie  sind  grOn- 
ichwarz,  metallglinzeod,  haben  die  Härte  des  Cornnds«  so  dass  ste 
)Us  ritsen.  Ihr  specif.  Grewicht  ist  5,21,  zerrieben  geben  sie  ein  grtt- 
lea  Polver. 

Erhitit  man  sanres  chromsanres  Kali  18  Stenden  lang  snm  Weiss- 
rUhen,  so  erhält  man  neben  neatralem  chromsanren  Kali^  das  sieh 
lorch  Wasser  leicht  ansziehen  lässt^  in  der  Tiegelmasse  feine  färben* 
pielende  Flittem  Ton  Chromoxyd  (Gen tele*). 

Leitet  man  trockenes  Chlorgas  Aber  in  einer  Proceilanröhre  be» 
Indliehes  chromsanres  Sali,  so  wird  das  Gas  vollständig  absorbirt  nn- 
er  Bildung  von  Chlorkalinm  nnd  Chromoxydi  das  hierbei  in  langen 
plinsenden  Tafeln  krystallistrt  (Fremy^.  Bu  dnnkler  Rothgltthhitse 
arbielt  Freroj  grüne  serbrechliche  Tafeln,  bei  starkem  Kothglühen 
»ranne  harte,  den  von  Wöhler  erhaltenen  ähnliche,  Erystalle.  Durch 


»)  An>,a!.  <lo  lilm.  de  phv«.,  f3.]  T.  XTV,  p.  299.  —  *)  Annal.  d.  Chem.  o. 
*b»rm.  bd.  Li,  S.  2üü.  —  Annal.  d.  Chem.  u.  PUarm.  Bd.  X.LV11,  S.  110.  — • 
)  Pogg.  AniiaL  Bd.XXXin,  S.841.  —  *)  Jonni.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LIT,  8.  184. 
-*  *)  AuiaL  d.  Chem.  n.  Pharm*  Bd.  XIJX,  8.  274, 
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Schmelzen  des  griinen  Clirotnoxyds  Im  Oobl.isefenor  erhielt  Fremy'l 
eine  «chwnrze  krystallinisclie  Masse  von  allen  liigenschalien  weh 
W  ö  h  1  f  r  dargestellteD  krystallUirteu  Oxyds.  Ei  ritzte  Quan  Bod  ge- 
härteten Stahl. 

Freiny  glaubt,  dass  bei  der  ersten  Methn  ie  d  is  Krrftalli^ir*!! 
des  Chromoxyds  durch  die  Gegenwart  von  Clilorkalmin  belördert  vriri 
in  derselben  Weise  wie  da?»  des  Eisenoxyds  erleiclitert  wird,  wenn  au 
das  schwefelsaure  Salz  mit  Kochsalz  glüht.  Schilf*)  glüht  gleiche  Theüe 
aaures  chromsaures  Kali  und  Ko(  li>  ilz  gemengt  in  einem  h es -»i-chen  Tiegel 
mit  einer  Lage  Kochsalz  überdeckt  sehr  9tark.  Nach  dem  langsaniei 
Erkalten  wird  nut  liei«sein  Wasser  ausgelaugt,  wo  etwa-»  Chromoijii 
zurückbleibt  als  ein  krvsüiUini.sches  Pulver,  ea  hat  eiaeo  den  Goldkäfer« 
Flügeldecken  vergleichbaren  Glanz.  Specif.  Gewicht  ^.C  (?).  Eine 
«iemliche  Menge  Chromsäurecalz  bh  ibt  hierbei  in  der  Sciiinr  1  e. 

Kiy.-talliäirtes  Chromoxyd  wurde  von  Blake in  den  Ki««en  deä 
Mauerwerks  eines  Ofens  geliuiden,  welclu  r  lange  zur  Dar.-teliunf  fOl 
chromsaiirem  Kali  aus  Cliromeisenstein  im  Gebrauch  geweaeu  wAf.  El 
bildett;  uielallglauzende  Tafeln  des  hexagonalen  Systems. 

Die  Farbe  des  amorphen  Chromoxyds  ist  nach  den  ver^chiedwi 
Bereitungsarten  verschieden.  Auch  auf  die  Eigenschaften  des  kryiliUi* 
«irten  Oxyds  Aind  die  Methoden  der  Darstellung  von  EiDflon.  Vnd 
das  Oxyd  erhltst,  so  ger&th  es  bei  einer  gewissen  Temperatur  ioi  & 
gifiheo,  und  ist  jetst  in  Säaren  fast  milöslich.  Kacb  Berselivi'  ^ 
nähme  enthält  das  Oxyd  nun  die  indifferente  Modifieatton  des  Chros» 
»etaUs.  Nar  durch  längeres  Kochen  mit  eoncentrirCer  Sehwefelsisn 
kann  es  in  Lösung  gebracht  werden.  Darch  Glühen  mit  reinem  sw»* 
faoh'Sohwefelsanren  oder  salpetersauren  Alkalt  wird  es  löslich. 

Das  Chromozyd  verbindet  sich  auch  mit  den  Basen  RO;  so  w«^ 
den  Magnesia  und  Zinkozyd,  wenn  sie  gleichseitig  mit  Chromozjd  is 
Lösung  sind,  darch  Alkalien  auch  unter  Umständen  ntedergeschligtB. 
wo  sie  sonst  nicht  fallen.  Aus  einer  Lösnng  von  Chlorcalcniia  nsd 
Chroroalaun  wird  durch  Ammoniak  eine  gräne  Verbindung  von  Sslk 
mit  Chromoxyd  gefällt,  2CaO.Cr,Os.  Es  können  inde8.«en  aoehBi* 
•en  durch  die  Vermittlung  von  Chrumoxyd  in  Lösung  gehen,  wo  4is> 
•ei  ohne  Gegenwart  des  letzteren  nicht  statt  hat;  so  werden  MangsB- 
Ofxydul,  Eisenoxyd  etc.  bei  Gegenw<m  einer  gewissen  Menge  Ques»- 
oxyd  nicht  gefällt  Bei  Gegenwart  von  80  Proc  Eisenoxyd  wifd  sb« 
alles  Chromoxyd  mitgefällt. 

Das  gnine  Chromoxyd  schmilst,  nach  Fremy  («.oben),  im  Feser 
des  Schmiedeofens  2ar  krystallischen  Masse.  Durch  Waaserstoffgst 
wird  es  nicht  reducirt,  durch  Kohle  wird  es  im  Gebläsefeuer  redeort» 
aber  nur  da  wo  es  mit  derselben  in  Berührung  ist 

Das  Chromoxyd  wird  zur  Darstellung  von  grünem  Glase  ns^ 
Flosa  (Strass),  vorzüglich  aber  als  Farbe  in  der  Porcellanmalerei  lo- 
wohl  auf  ab  unter  der  Glasur  angewendet  In  der  Malerei  ist  es  ah 
eine  der  dauerhai'testen  Farben  unter  dem  Namen  Chromgrfln  bekaout. 

Hl 

Chromoxydhydrat.  Chromoxyd  bildet  verbunden  mt 
Wasser  verschiedeue  Hydrate;  diese  seigen  verschiedene  £igenscWue> 


*)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.CII,  S.  331,  —  Antml.  d.  Chem.  a.  ttl» 
fid.  CVI,  S.  114.  —  »)  Anjial.  d.  Chem.  n.  Fharni.  Bd.  LXXVIU,  S.  III. 
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Versetzt  man  die  Lösung  eines  violetten  uder  grünen  Chromoxydsalzes 
mit  Kali  oder  Natron,  so  fällt  dadurch  bläulicii  grünes  Hydrat,  wel- 
ches sich  in  einem  Ueberachuss  der  Fällungsmittel  mit  smaragdgrüner 
Farb^  lö.«t,  beim  Erhitzen  der  Lösung  aber  vollst&ndig  wieder  als  grGl- 
nes  Hydrat  aasgeschieden  wird«  Wendet  man  lam  F&tlen  aber  Animo- 
niak  an,  so  erhält  man  ans  violetten  und  grünen  Chromoxydsaldösnn* 
gen  Tersehieden  gefärbte  Hydrate,  das  aus  den  erateren  Lösungen  er^ 
haltene  ist  granblaUf  das  aas  den  letcteren  grangrön.  Von  kalten  Sio- 
reu  werden  diese  mit  rother  und  grüner  Farbe  geldat.  In  flbersehflsii- 
gem  Ammoniak  lOsen  sieb  beide  langsam  mit  pfirsichblütbrother  Farbe, 
das  graublaue  reichlicher.  Die  Eigenschaften  der  mitteist  Ammoniak 
gef&llten  Hydrate  werden  indessen  durch  viele  andere  yerhältoisse 
beeinflusst  Concentratlon  und  Temperatur  der  t$ahsI5sung«  wie  des 
Ammoniaks,  Art  ihrer  lüschang  etc.,  sind  hierbei  wohl  zu  beachten. 

Schaffner  unterschied  drei  verschiedene  Hydrate  des  Chrom* 
ozyda.  Das  erste  erhielt  er  dnrch  Kochen  von  Ghromchlorid  mit  flber- 
aehfisalger  Kalilauge ;  das  aweite  indem  er  Chromchlorid  mit  Kalilange 
▼ersetzte  bis  der'  anfangs  entstehende  Niederschlag  sich  wieder  löste, 
nnd  dann  den  Ueberschu9s  des  Alkalis  mit  Salzsäure  wegnahm;  das 
dritte  dnrch  Fällen  eines  Chromoxydäalzes  mit  überschüssigem  Ammo- 
niak; der' getrocknete  Niederschlag  enthielt  etwa  6  Aeq.  Wasser. 

Genaue  Untersocfanngen  über  die  Hydrate  verdanken  wir  Löwel, 
Hertwig  und  Lefort« 

Die  Löaungen  der  Salze  mit  2  Acq.  Säure,  nach  Löwel  erhalten 
darch  Kochen  von  überschüssigem  Chromoxydhydrat  mit  verdünnten 
Sftaren,  liefern  mit  Ammoniak  voluminöse  dunkelgrüne  Niederschläge« 
die  nur  wenig  im  Ueberschuss  löslich  sind.  Setzt  man  den  Lösungen 
Säuren  zu,  so  erhält  man  durch  Ammoniak  dieselben  Niederschläge« 
kocht  man  aber  damit  10  bis  15  Minuten  lang,  so  bleiben  die  Salz« 
nnd  Schwefelsäurelösungen  grün,  die  SalpetorääarelÖsung  wird  beim 
Erkalten  rothblaa,  alle  drei  geben  aber  nun  mit  Ammoniak  graugrüne 
Niederschläge,  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittela  reichlich  mit  hell- 
roiher  Farbe  löslich. 

Wird,  nach  Hertwig,  eine  etwas  verdünnte  L^snng  von  Chrom- 
alann  in  Aetzammoniak  ein^rcrlnrnpft ,  so  fällt  ein  Theil  des  Oxyds 
in  Gestalt  eines  graugrünen  Hydrats  nieder,  ein  anderer  Theil  bleibt 
mit  rother  Farbe  gelöst.  Wird  die  Lösung  ilcn  (^'hrotnalauns  vorher 
mit  freier  .Schwefelsäure  vermischt,  so  wird  die  Löslichkeit  des  Oxyd- 
hydrats in  Ammoniak  bedeutend  erhöht.  15  ei  in  Versetzen  einer  gesät- 
tigten Lösung  von  Chromalanti  mit  eiuera  gleichen  Volnitien  Ammoniak 
von  0.984  specif.  Gewicht  erläelt  Hertwig  einen  hellgrünen  Nieder- 
schlags der  sieh  in  Schwefelsäure  mit  violetter  Farbe  löste,  welche  Lö- 
snng  erst  beim  Erhitzen  grün  wurde.  Giesst  man  umgekehrt  eine  Lö- 
sung von  Chromalaun  in  ein  geringeres  Volumen  AminuniakJlii^sigkeit, 
so  erhalt  man  einen  grauvioletten  Niederschlag,  der  sich  ebenfalls  in 
Schwefelsäure  mit  violetter  Farbe  löst.  Lässt  man  aber  die  gefällten 
Hydrate  einige  Tage  lang  mit  der  ammoruakalischen  Flüssigkeit  in 
Berühnmg,  indem  man  sie  häufig  damit  schüttelt,  so  bleibt  das  grüne 
Hydrat  nnverändert,  das  grauviolette  dagegen  wird  rein  violett.  Die 
Autlösung  des  grünen  Niederschlags  in  Schwefelsäure  ist  viulett  und 
wird  beim  Kochen  grün;  setzt  man  zu  derselben  so  viel  Ammoniak, 
dass  sich  eine  auflöslicbe  basische  Verbindung  bildet,  so  wird  sie  gras- 
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grün;  bei  ▼«rmehrtem  Zoaats  toh  AmnuHiiak  bildet  tieb  «iie  gilM 
vnlösHobe  basische  Verbindong  and  endlich  das  grüne  HjrdnC  B« 
Ziuats  Ton  pbo^phorsanrem  Natron  erhfilt  man  einen  grfine&  Kiei» 
schlag.  Die  ehemiache  Beschaffenheit  dieses  Niedenehlnga  entaprishl 
also  gana  der  des  im  Chromalann  enthaltenen  Hydrats» 

Die  L5sang  des  violetten  Niederschlags  in  Schwefelsinra  ete 
Salss&nre  ist  weinroth  nnd  wird  beim  Koeben  nieht  grOa,  aondexn  vmk 
Jett  oder  blan»  je  nachdem  die  Umwandlung  mehr  oder  weniger  Tstt- 
ständig  atattgefanden  bat« 

Mit  Ammoniak  giebt  die  rothe  Losong  eine  aaflÖsUche  basische 
Verbindong,  ohne  dass  sich  die  Farbe  der  Flüssigkeit  TeriDdert;  die 
sp&ter  sich  abscheidende  nnanflösliche  basische  Yerbindting  eowie  das 
Hydrat  des  Chromoxyds  sind  violett  Setct  man  an  der  dorob  Koehea 
blan  gewordenen  Lösnng  nach  dem  Erkalten  Ammoniak,  so  bfldet  sich 
eine  blaue  aufl5sliehe  basische  Verbindung,  das  niederfallende  basiacht 
8alx  wie  das  ausgeschiedene  Oxydhydrat  sind  blao»  Läset  man  toi 
der  Lösung  dieser  animoniakalischen  Salse  das  Ammoniak  in  der  Lsft 
abdunsten,  so  schlägt  sich  ein  violettes  ammoniakhaltiges  HydnU  dar- 
aus nieder,  das  sich  in  Schwefels&nre  mit  violetter  Farbe  auÜdel«  AUt 
diese  Ver&ndemngen  des  Chromoxyds  finden  nach  Hartwig  nur  bd 
Gegenwart  von  Ammoniak  statt.  Denn  filtrirt  man  die  grünen  und 
violetten  Niederschläge  von  der  Amrooniakflüssigkeit  ab,  wlacht 
mit  Wasser  aus  und  trocknet  sie,  so  ist  die  Auflösung  des  gruoea 
Niederschlags  in  Schwefelsäure  gT0n,  die  des  violetten  zwar  violett  odtf 
blau,  beim  Kochen  jedoch  wird  sie  ebenfalb  grün.  Ebenso  wird  der 
unausgewaschene  and  noch  nicht  von  der  Ammoniakflüssigkeit  getreontfi 
violette  Niederschlag  nach  dem  Kochen  mit  violetter  Farbe  in  ÖcbwneCel- 
s&ure  aufgelöst,  und  die  Lösung  wird  durch  Kochen  grün. 

Otto  0  ^'^^  Hertwig  gefunden,  dass  wie  die  Farbe  dss 
Chromoxydsalzes  das  Verfahren  bei  der  Fällung  von  F.inflnsä  auf  dasHy^ 
drat  ut.  Kine  gnin.'  zicinlich  saure  (.'hromoxydsalz.lösung  gab,  mit  Am- 
moiiink  nUmiiUg  iicutralisirt ,  einen  gr.ingriiiien  Niederschlag,  der  «lich 
boi  ge:  in  in  TTeberschuss  von  Ammoniak  niclit  veränderte.  Vorsetxt« 
man  aber  die  Lösung  auf  einmal  mit  viel  Ammoniak,  so  war  der  Nie- 
derscliln^:  mehr  graublau  und  erschien  in  dem  Mnasse,  als  sich  die  über- 
stellende l  liis'i^'-keit  roth  färbte,  mehr  und  mehr  violet.  ^\'u]\^e  di? 
nicht  zu  concentnrte  Lösung  schwach  erwärmt,  so  ent-^tan  i  durch  Am« 
nioni  ikttberschuss  oft  nur  ein  gerinfror  Niederöchlag,  und  die  Flüssigkeit 
wurde  von  aufgeiüsteni  Chroinoxyd  tief  amaranthroth  p-oOirbt.  Die 
grüne  Lösung  der  durch  Alkohol  aus  der  erwähnten  Chromox vdl- ..-un? 
gelallten  zähen  grünen  Masse  gab  beim  Neutralisiren  mit  Ainraonifti 
ebenfalls  einen  graugrünen  Niederschlag,  bei  raschem  Zusatz  von  über- 
schüssigem  Ammoniak  einen  graublauen  Niederschlag,  über  welcheai 
eine  rothe  Lösung  entstand.  Die  graugrünen  Niederschläge  lösten  sieb 
mit  grüner,  die  graublauen  mit  röthlicli  blauer  Farbe  in  Säuren. 

Jedesmal,  wenn  ein  blaues,  grünes,  violettes  oder  rothes  Chrom- 
oxydsafz  mit  Natron  behandelt  wird,  so  lindet,  nach  Lefort  tut» 
eiiic  Lösung  otalt,  wenn  das  Alkali  im  Üeberschns«'  vorhanden  \H;  bei 
den  grünen  und  blauvioletten  balzen  ist  die  Lösung  grün  oder  blaq- 


Jahrbuch,  B.  AuO.  Bd.  II,  3.  S.  Olk  —       Joora.  de  plurok.  et  d«  ffct»«- 
T.  XVm,  p.  27}  Joum.  f.  pr«kt.  Chem.  Bd.  LI,  S.  26S. 
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iolett,  bei  Anwendong  der  rotheo  Modification  der  Sftlse  ebenfalU 
^rün.  Die  sich  selbst  überlussenen  oder  erwärmten  Lörangen  scheiden 
wei  der  grdneo  Modiftcation  angehörende  Hydrate,  aber  von  ver- 
ehiedener  Zusammensetzang,  ans.  Das  erste  dieser  Hydrate,  CrfO$ 
f-  6  H  O,  wird  nur  erhalten,  wenn  man  die  alkalische  Cbromoxydlosung 
ich  selbst  überlässt,  es  scheidet  sich  gallertartig  und  von  schön  grüner 
'*arbe  aus.  Beim  Austrocknen  wird  es  hart  und  schwarz.  Zerreibt 
:ian  es  und  trocknet  es  aber  Schwefelsäure,  so  giebt  es  ein  dunkel- 
irfiaes  Pulver. 

Das  zweite  der  erwähnten  Hydrate,  Cr,  O3  -f~  ^  H  O,  wird  dar- 
lestellt,  indem  man  grünes,  violettes  oder  rothes  Chromoxydsais  in  sie- 
.endc  Kalilösung  giesFt  oder  eine  alkalische  Lösung  von  Chrorooxyd  er« 
itat.  Dies  Hydrat  besitzt  alle  physikalifichen  Eigenschaften  des  vorigen« 

Lcfort  hält  diese  beiden  Hydrate  für  dieselben,  welche  Fr emy  ahn* 
ich  dargestellt,  darin  aber  9  und  8  Aeq.  Walser  (.«.  unten)  gefunden  hatte. 

Das  Hydrat  der  rothen  Modification,  CrjOa  ^HO,  wurde  er- 
.'ilten  durch  Eingiessen  einer  Lösung  von  violettem  Cliromnlnnn  in 
beidchüssigo^  Ammoniak,  wobei  pich  das  niederfallende  Oxyd  sehr 
ald  roth  larbt  und  in  dem  i'reien  Ammoniak  auflöst.  Wenn  man 
iese  Lösung  an  der  Luft  oder  über  Schwefflsaurc  Bich  selbst  über- 
is.«t,  so  fallt  in  dem  Maas.->e  ahs  sich  Ammoniak  vorfliiclitiLrt  ein  vio- 
jttes  Pulver  zu  Boden.  Auf  diese  Weise  kann  sich  alles  Uxyd  aus- 
choiden  und  die  Flüssigkeit  enthält  nur  noch  schwefelsaures  Eali- 
iinmoniak.  Da?  Hydrat  erscheint  im  trockenen  Zustande  als  grau- 
iMlcUea  sehr  leichtes  Pulver:  bei  seiner  Lr>iinifr  in  Säuren  giebt  es 
jthe  Salze,  die  durch  Concentratiun  iu  einer  trockenen  Atmosphäre 
1  die  blauviolette  Mu<Uücation  übergehen. 

Zur  Darstellung  des  violetten  Chromoxydhydrats,  Cr^.  O3 -(- 7  H  O, 
lass,  nach  Lefort,  das  Oxyd  der  rothen  Modification  angewendet 
werden,  zu  welchem  Zwecke  num  eine  Lösung  von  Chromalaun  in 
immoniak  im  Wasserbade  bei  einer  55*^'  C.  nicht  überschreitenden 
Vniperatur  ei  liitzt.  Durch  die  Verflüchtigung  des  Ammoniaks  scheidet 
ich  ein  graugrüner  pulverförmiger  Nicdorsclilag  ab,  das  Hydrat  der 
ioletten  Modification.  Die  Oxydhydrate  der  grünen,  i^hun  ri.  violetten 
,r\d  rothen  Modification  sullen  danach  vier  vcracliledeiie  Oxyde  dar, 
de  geben  mit  Säuren  Salze,  die  ihren  Modiücationen  entsprechen,  und 
,ehen  sämmtlich  mit  der  Zeit  iu  die  violette  Modification  über. 

Fremy  ^)  hat  neuerdings  wieder  Untersuchungen  über  dasChrom- 
xyd  und  seine  Salze  bekannt  gemacht.  Fällt  man  ein  violettes 
^hromoxydsalz  mittelst  Ammoniak,  so  schlägt  sich  ein  Hydrat  nieder, 
reiches  im  luftleeren  Räume  getrocknet = Cr^  0«-|- 9  HO  ist  Es  15si 
ich  in  Essigsäure,  Ammoniak  und  in  Terdfinnter  Kalilauge.  VersehiA- 
lene  und  anscheinend  geringfügige  Einflflsse  wirken  davanf  TerÜndernd 
in.  So  wird  dasselbe  durch  Einwirkung  von  siedendem  Wasser,  durch 
lie  Anwesenhint  concentrirter  Salzlösungen,  dnroh  liingere  BerOhrung 
ait  kaltem  Wasser,  durch  mehrtägiges  Austrocknen  an  freier  Luft  oder 
ro  leeren  Baum,  durch  kurz  andauerndes  Reiben  unlöslich  in  den  Bea» 
;entien,  in  welchen  es  vorher  löslich  war* 

Fremy  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen,  dass  diese  YerSnde- 
'ungen  des  Chromoxyds  auf  dem  üebcr gange  desselben  in  einen  iso* 


S)  Compt.  rend.  T.XL71I,  p.  88$;  AmisL  d.  Chem.  «.Fhariii.  Bd.CZ,  8.SSC* 
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meren  Zustand  ond  nicht  aaf  einem  Wa^serverln^t  beruht»  Er  Dem» 
danach  Chromoxyd  da«  Oxyd,  welches  der  Einwirkung  tod  nedente 
Wuser  oder  längerer  Einwirkung:  von  kaltem  Walser  ansgesetzt  geire  1 
«en  war  and  in  Essigäänre«  Kali  und  Ammoniak  imldslich  ist,  Me* 
lachromoxyd  den  Körper,  welcher  sich  in  den  genannten  Flfi4fligk«i- 
ten  noch  löst,  und  welcher  durcii  Fällung  eines  violetten  ChromoiTd* 
salzes  mittelst  Ammoniak  in  der  Kälte  erhalten  wird*  Das  gewöhn- 
liche Chromozyd  kann  durch  Kochen  mit  überachfianger  Saure  und 
Fällen  mit  Ammoniak  wieder  in  Metacbromoxyd  umgewandelt  werden. 

Nach  Vincent  0  i^**  das  Chromoxydhydrat  in  Ammoniak  iml'*- 
lich  und  die  rothe  Färbung,  welche  bei  Mischung  einer  Chroinoxyd- 
8alzlö«ung  mit  überschüssigem  Ammoniak  die  Fliis.^irrkeit  zeigt,  rüiirt 
von  der  L('»?ung  eine?»  Doppclsalzes  her.  Um  ein  solche«  l)**ppeL«Äli 
zu  erhalten,  onipfiehlt  er.  einer  mit  Salzsäure  schw-ich  »ngesanerten 
Lösung  von  Chroinchlorid  massig  rrw;iin!te«  coneentrirtes  Ammoniiii 
tropfenweise  zuzusetzen,  wo  sieh  ein  ;j;runer  Niederschlag  bildet,  d^r 
bei  langerein  Stehen  allmiiliL'  blau  wird  und  sieh  hei  Zua»ta  von  Sali- 
Säure  leicht  zu  einer  carninisinrothen  FliUsigkea  iü^t. 

Bei  Anwernlung  anderer  Salze  de«  Chromoxyds  und  ihrer  Saurea 
werden  analoge  rothe  Verbindungen  gebildet,  die  «ich  aber^  wie  difl 
erstgenannte  nicht  in  fester  Form  erhalten  Hessen. 

Ordway')  unter«rhcidct  da^  mit'elst  kohlensaurem  Anim  niis 
in  der  Hit/e  gefälltt:  blauliche  nml  in  schwachen  Säuren  unioMic^ie 
Chrom* i\yd  als  eine  besondere  Muiiiiication  von  dem  durch  Aetz.immo- 
niak  in  der  Kälte  gefällten  leichter  löslichen  dunkelgrünen  C)xyd. 

y^"n'  rühren  hier  noch  den  von  einigen  Chemikern  bestimmten 
Wassergehalt  verschieden  tiargestellter  ChromoxydhydiMt-  an.  Freiny*) 
fand  in  dem  Hvdrat,  welches  er  durch  Fällen  eines  Chroinoxvdsalrf? 
mit  Kalilauge,  Waschen  des  Niederschlags  mit  W;ipser  und  Trocknen 
desselben  durch  einen  trockenen  Luftstrum  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur erhalten  hatte,  9  Aeq.  Wasser.  Das  durch  Kochen  einer  Lösan» 
Ton  Chromoxyd-Kali  erhaltene  Hydrat  enthielt  nach  dem  Auswaschen 
und  Trocknen  nur  8  Aeq.  Wasser. 

Schaffner's  erstes  Hydrat  (s.  oben)  enthielt,  bei  100^  C.  getrock- 
net, 4  Aeq.  Wasser,  das  durch  Ammoniak  goHlUte,  aber  SchwefeUäorc 
getrocknete  6  Aeq.  (auch  nach  Ldwel  und  Schaffgotsch). 

Ein  jelst  vielfach  als  Farbe  benutttes  Chromoxydhydrat,  CtiO^. 
2  HO,  ist  das  Smaragdgrün  von  Pannetier. 

Gnignet*)  hat  (1859)  die  lange  geheim  gehaltene  Bereitnngi* 
weiae  dieses  Körpers  bekannt  gemacht«  Man  schmilzt  in  einen  Tiegel 
ein  Gemisch  ftquivalenter  Mengen  Ton  Borsftnre  and  aaurera  ohronn 
sauren  Kali  oder  Natron  mit  etwas  Wasser  und  erhittt  binieieheod 
stark.  Ist  die  Reaotion  beendigt,  so  wäscht  man  die  Masse  ▼ollsüodig 
mit  Wasser  aus.  Nach  dem  fernen  Zerreiben  erhftlt  man  ein  brillanl 
grünes  Pulver. 

Bei  der  Darstellang  bildet  sieh  snerst  borsaures  Chromoxyd  ond  bor- 
saures Kali,  von  welchen  ersteres  in  Berührung  mit  Wasser  in  BoieiM 


»)  Philo!..  Mag.  [4.]  Vol.  Xlll.  p.  191.  —  2)  SilUm.  Jüurn.  [4.]  T.  XXTI, 

p.   197;  Jowrn.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LXXVI»  S.  19.  —  *)  Anu«U  de  chim.  et  d# 

phys.  [8.]  T.  XZm,  p.  aSS.  —  Kepcrt  d«  ehlm.  appUqu^  1869,  p.  198;  Poljt. 
Centrabl.  ]S»S,  8.  787  v.  7S9;  1860»  S.  884. 
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und  Chromoxyiiliydrat  zerfällt.  Guignet  hat  auch  versiicJif,  die  Borsäure 
durch  Kieselsäure,  Thonerde,  Mauren  phosphorsanren  Kalk  za  ersetzen. 

Bei  der  Einwirkung  von  phofiphoräjaurein  Aunnuniak  auf  saures 
chronL-.aurcs  Kali  erhielt  Aruaudon^)  ebenfalls  ein  sehr  schöne» 
Oxyd,  dcisen  Zu«<aniinensLtzung  noch  nicl»t  bekannt  ist,  ein  Hydrat 
schien  es  Arn  and  on  nicht  zu  sein,  es  enthielt  aber  Wasser  und  merk- 
bar Phosphorsäure. 

Das  Chromoxydhydrat  lost  sich  in  Säuren,  und  bildet  die  Chrom* 
oxydsalze,  es  löst  sich,  wie  angegeben,  auch  tu  den  Alkallen,  sam 
Tbeil  auch  io  Ammoniak  (siehe  oben);  zam  Tbeil  bindet  es  die  £le* 
menle  dee  Ammoniaks,  und  bildet  eigenthfimlicbe  MetallbaBen,  welche 
Fremy  als  Amidochrom  verbin  dun  gen  bezeichnet. 

Das  Chromozyd,  welches  der  Einwirkung  yon  siedendem  Wasser 
ansgesetct  war,  wirkt  auf  Ammoniak  nicht  ein,  wttbrend  das  Meta- 
ebromoxyd  (s,  oben)  in  Berührung  mit  Ammoniak  seine  Farbe  veifln- 
dert,  Tiolett  wird  und  eine  Amidoverbindnng  giebt,  die  aus  dem  Zu- 
sammentreten gleicher  Aequivalente  Chromoxyd  und  Ammoniak  hervor- 
zugehen scheint.  Bei  dem  Erhitzen  entwickelt  dieser  Körper  Ammo- 
niak nnd  Wasser  und  es  bleibt  wasserfreies  Chromoxyd  snrQck. 

Ammoniaksalze  flben  auf  das  Metachromozyd  keine  Einwirkung 
ait8,lftsst  man  aber  auf  diese  Base  gleichzeitig  Ammoniak  nnd  ein  Am- 
moniaksalz  einwirken,  so  15st  es  sich  Tollstftndig  auf  unter  Bildung 
achdn  violettrother  Verbindungen«  Diese  werden  isolirt  durch  Fällen 
aalt  Alkohol  nnd  rasches  Trocknen  im  leeren  Räume. 

Alle  Ammoniaksalze  kennen  auf  diese  Art  die  Lfienng  des  Meta- 
cfaromoxyds  in  Ammoniak  bewirken  nnd  so  geflürbte  Verbindungen  bil- 
den. Die  mittelst  Chlorammonium  erhaltene  ist  im  trockenen  Zu- 
atande  schön  violett,  in  Wasser  löst  sie  sich  mit  intensiv  violettrother 
Farbe.  Die  Eigenschaften  der  dieser  Verbindung  componirenden  K5r« 
per  sind  völlig  mnsklrt.  Sie  reagirt  kaum  alkalisch,  obgleich  Ammo- 
nl.-tk  enthaltend,  salpetersaure Silberoxyd  fällt  die  Lösung  nicht,  und 
doch  enthält  dieser  Körper  die  Elemente  des  ChlorwasserstofTs,  ebenso 
IBast  aich  das  Chrom  darin  mittelst  der  gewöhnlichen  Reagcntien  nicht 
mehr  nachweisen.  Erhitzt  man  aber  die  Lösung  zum  Sieden,  so  ent* 
wickelt  sich  Ammoniak,  Chromoxydhydrat  scheidet  sich  aus,  manchmal 
die  Flüssigkeit  zum  Gestehen  bringend;  salpetersaures  Sill)eroxyd  er- 
zeugt alsdann  in  der  Flüssigkeit  einen  bedeutenden  Niederschlag.  Die 
Zersetzungsproducte,  welche  hierbei  aus  jenem  Körper  entstehen,  tre- 
ten dabei  entsprechend  dem  Aequivalentverhältniss  auf:  2(Ntf4Gl)-|- 
4NH3  +  SCraOa  +  HO. 

Bleibt  die  Lösung  einer  Amidochromverbindung  bei  Zutritt  der 
Lnft  sich  selbst  überlassen,  so  zersetzt  sie  sich  unter  Einfluss  des  Was- 
ser«; es  entwickelt  sich  Ammoniak,  das  Ammoninksalz  wird  regenerirt 
und  es  scheidet  sich  ein  unlöslicher  violetter  Körper  ab,  welcher  amorphe 
mndli<^hc  dnr^^hsif'htige  schillerntle  Körnchen  bildet. 

Aueh  di.'-er  Körper,  der  die  Klomontr»  des  Chromoxyds  und  Am- 
moniaks enthalt,  kann  als  eine  Amidvei  bindnii;?  botrnchtet  worden.  Sie- 
dendes Wasser  zw-^etrA  ihn  vollständig;  die  so  erhaltenen  Pro  lnote  ent- 
sprechen dem  Yerhäitniss  Grs  Os,NH8 .12  HO.   Säuren  wandeln  diese 


Repert.  de  fhim.  appUqu^  186»,  p.  201}    DSvgler»  polyt  Jom,  Bd.  GLI, 
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Anldv«ibiaduDg  niolil  dafiiek  wa  Cbronuajd  und  AiDoioiiiakMk  um» 
londern  Immii  eine  ammoiiuÜMlbohe  Chrombaia  entstobea,  w^«ke 
Wfmy  «b  Roieoebrombase  beieiehnet  iiod  welch«  die  Zosamm«»* 
Mtsnng  Grs  O3, 4  NH»  hat 

Die  Zeraetsuog  der  onl5ilichen  Tioletten  AnudochromveTbüidiuif 
bei  Einwirkung  von  SHoren  llU^t  eich  aoBdrtlcken  durch  die  GlaichoDg: 

4  (Cr,  Oa,  NH,)  + 12  S  Ot  =  3  (Cr,  O, .  3  ö  O,)  +  (CT^,ANU^},'6iyOi 

öchwefelsacre.«^  Roeeo- 
chTorosela. 

Die  nene  Boeeoehrorohese  k»nn  eneh  erhüten  werden,  indem  mma 
oonoentrirte  Sänren  in  der  K&lte  auf  die  lötlichen  AmidochromiTerliiD» 
düngen  einwirken  iftast,  welche  nuf  ZasaU  von  Alkohol  ans  den  roeen- 
rothen  Flflesigkeiten  geCalU  werden,  die  bei  Einwirkung  Ton  Mela- 
ehromoxjd  anf  eine  MiBchung  von  Ammoniak  nnd  Aromoniakaalrcn 
entstehen.  Ihre  Löeungen  lind  fast  weinroth,  das  palzsaure  Ssls  krj* 
ftailisirt  in  regelmässigen  OctaSdeni  und  bildet  mit  Platioohlorid  nnd 
roil  Qiieckailberchlorid  krystalUsirbare  Doppelsalte,  Durch  reines  Was- 
ser wird  es  zersetzt  in  zwei  neue  Salze,  von  welchen  das  eine  in  gera- 
den rhombidchen  Prismen  krystalligirt,  das  andere  leicht  löslich  ist 
Beide  Salze  sclieinen  Terschiedene  Basen  su  enthalten,  sowohl  unter 
nch  Tcrschicden,  als  von  der  in  dem  saUsauren  Sals,  aus  welcham  sie 
abstammen,  befindlichen  Base.  Ml, 

Chromoxy  dsaize.  Das  Chromoxyd  bildet  mit  S&nreo  die 
Chromoxydäalze.  In  den  neutralen  Salzen  des  Chromozyds  ▼erhält  sich 
die  Anzahl  der  Atome  der  einbasischen  Säure  zn  der  Base  wie  3  :  l. 
Wie  schon  oben  gesagt  wurde,  löst  sich  das  stark  geglühte  Oxyd  nach 
dem  Erglimmen  nicht  mehr  in  Säuren,  nur  bei  längerem  Kochen  mit 
oonc«itrirter  Schwefelsäure  wird  es  löslich,  und  durch  Schmelsen  oul 
reinem  oder  saurem  schwefelsaurem  Alkali. 

Das  bei  schwacher  Hitze  entwässerte  Oxyd  ist  in  Säviren  nur  lang- 
sam löslich,  während  die  Hydrate  sich  leicht  lö^eu.  Mnn  kennt  drei 
verschiedene  Modificationcn  der  Salze.  Sie  sind  entweder  griin  oder  rotb 
und  biiiulichviolett  und  lassen  das  Licht  mit  rother  Farbe  durchfallen; 
dif!  Snlre  können  aus  einer  Modilication  in  die  andere  übergeführt  wer- 
den. So  zei;xt  die  kalt  bereitete  -wä^sierige  Lösung  dc^  Chromalauns 
eine  violette  F;irbe,  die  aber  beim  Erhitzen  in  grün  übergoht,  nach 
längerem  Stehen  wird  dann  die  Lösung  wieder  violett.  Bei  mfiiichen 
Salzen  geht  die  grüne  Farbe  rasch  wieder  in  die  violette  über ,  wie 
S.  B.  bei  dem  salpetersauren  Chiomuxyd.  Worden  grüne  Lösung^ 
mit  Sal[)cter,-äiirc  erhit/t,  nehmen  »ie  eine  bläuliche  Farbe  an.  Nur 
die  violetten  Ln^'niiii'Mi  gehen  krystaliisirende  Salze,  die  grünen  beim 
Eiadampien  nur  gniiie  ani(»rj>he  Massen. 

Hiernach  und  da  die  grünen  Lösungen  stets  wieder  die  violette 
Farbe  annehmen,  erscheint  es  wahrscheiniicii,  dass  die  Farbe  der  nor- 
malen neutralen  Chromoxydsalze  die  violette  ist. 

SchrötterO  nimmt  an,  dass  die  krystallisirbaren  violetten  Chrom« 
oxydsalf  e  beim  Erhitzen  der  Lösung  chemisch  gebundenes  Wasser  ver- 
lieren, und  dadurch  unkrystalUsirbnr  uod  grün  werden;  dass  dann  la 
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der  grünen  Lüdung  lang>ainei-  oder  rascher  wiedor  Wasser  gebunden 
wird,  und  60  wieder  violettes  Salz  entsteht. 

Otto  ^)  führt  liiciYT'  L'rti  an,  daps  eine  rutiie  Lösung  von  Chrom- 
alaun nicht  grün  wird,  wenn  niini  sie  unter  Veriueidung  von  Er- 
hitzung mit  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt. 

Löwel  glaubt,  dass  die  yerschiedenen  Lösungen  von  Teraohiede* 
ner  SättiguDgscapacität  der  Oxyde  in  den  verschiedenen  Modiftoatio« 
nen  herrOhren.  So  befinden  8ioh  in  den  rothen  Lösungen  Salce,  die  auf 
1  Aeq.  Chromozyd  3  Aeq.  Sfinre  enthalten,  die  in  den  grüneii  Lösoogea 
eDthalten  auf  1  Aeq.  Chromoxyd  nar  2  Aeq.S&ure.  Eine  Stütse  gewann 
dicie  Anficht  durch  die  Beobachtung  Krager's  wonach  eine  durch 
Kochen  mit  tehr  wenig  Wasser  erhaltene  grüne  Lösung  von  Chrom- 
alann  mit  Alkohol  ausgelallt,  dem  Alkohol  einen  Theil  der  Schwefel- 
sftnre  abgiebt,  während  die  abgeschiedene  syrupdlcke  Flflssigkcit 
Grs  Oa .  2  S  Da  -f-  K  O .  S  O«  ist  Löst  man  dies  Sals  in  Wasser  auf, 
and  fiberlftsst  die  Ldsung  sieh  seibat,  so  geht  es  nur,  wenn  die  abgege- 
bene Menge  Schwefelsäure  sngefagt  wird^  wieder  in  ▼ioletten  Chrom- 
elann  fiber.  Nach  L5wel  >)  kann  das  Chromoxyd  auch  in  den  norma- 
len Salxen  desselben  in  drei  Modificationen  vorkommen,  carminroth, 
blnnviolett  oder  grün. 

Nach  Fremy  beruhen  die  Veränderungen  der  Tioletten  Chrom- 
oxjdaalse  beim  Kochen  in  wässeriger  Lösung  nur  auf  der  Umwandlung 
dea  Metachromoxyds  in  gewöhnliches  Chromoxyd. 

Ton  den  Doppe Isaisen  des  Chromoxyds  sind  die  schwefelsauren 
die  bekanntesten.  Sie  sind  Chromalanne  genannt  worden,  weil  ihre 
Krystallform  und  Zu-iainroensetzang  genau  der  des  gewöhnlichen  Alauns 
(Cr,03.3S03  4-  RO.SO,  +  24HO)  entspricht,  and  weU  sie  in 
allen  Verhältnissen  mit  denselben  zusammen  krystalUsiren. 

Diese  Doppelsal^e  werden  erhalten,  entweder  indem  man  das  neu- 
trale scbwefebaure  Chromoxyd  mit  Auflösungen  Ton  schwefelsaurem 
Kali,  Natron  oder  Ammoniak  vermischt,  oder  ^rowöhnlicher  durch  Re- 
duction  einer  Auflösung  von  chromsaurem  Kali  mittelst  Alkohol  bei 
niederer  Temperatur  und  unter  Zusatz  der  hinreichenden  Menge  von 
Schwefelsäure.  Die  Krystalle  und  ihre  Lösungen  haben  eine  violett- 
blaue im  durchfallenden  Kerzenlicht  rothe  Farbe,  die  beim  Kochen  in 
grOn  übergeht. 

Die  Salze  mit  flOchtigen  Säuren  verlieren  diese  beim  Glühen.  Die 
in  Wasser  löslichen  röthen  Lackmus.  Die  in  Wasser  uulöslichen  Salae 
des  Chromoxyds  lösen  sich  mei.^t  in  Salzsäure.  Sie  haben  einen  wider- 
lichen zusammenziehenden  Geschmack.  Aus  den  wässerigen*  Lösungen 
fällen  Kali,  Natron  und  Ammoniak  Hydrate,  je  nach  den  verschiede- 
nen Modificationen  der  Salze  verschieden  gefärbt  und  verschieden  lös- 
lich hn  Ucberschuss  des  Fällungsmittels.  Aus  die«:en  alkalischen  Lö- 
sungen wird  durch  Kochen  das  Hydrat  wieder  abgeschieden.  Kohlen- 
saure Alkalien  fällen  graublane-^  brtsisches  Kohlensäuresalz,  im  Ueber- 
schuss  löslich.  Kohlensaurer  Iknyt  fallt  das  Chromoxyd  langsam  aber 
vollständig  aus  seinen  LiWrin  jen. 

Die  Fhosphorsalz-  und  Boraxperle  geben  ndt  den  Salzen  grfine 
Gläser.    In  Wasser  und  Säuren  unlösliche  Chromoxydverbindungen 
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gehen  durch  Schmelzen  mit  (]er  vierfachen  Menge  sauren  schwefelssn- 
ren  Kalis  in  den  lödliclien  Zustand  über.  Mit  Salpeter  geschmolzen, 
liefern  sie  Chrüinsäureaaiz  (ä.  Chrom,  Beätimmuag  uod  Erken- 
nung). ML 

Chromoxyduly  Cr  O.  Dieee  niedrigste  O^rdktioiiMtiife  des 
Chroms  ist  bis  jetot  im  waaserfreien  Zustande  noch  nicbt  dargestellt 
Das  Hydrat,  durch  F&llen  des  entsprechenden  ChroracblorÜrs  mit  Kali- 
lange erhalten,  ist  branngelb,  nach  dem  Trocknen  in  einer  aaoerslofr 
lireiea  AtmosphSre  dunkelbraun.  Es  xersetct  das  Wasser  sehr  imsdi 
nnd  verwandelt  sich  in  rothbraunes  ChromoxjdnloxydhjdraL 

Das  trockene  Chrorooxydulbjdrat  wird,  nach  Moberg  i),  von  cqb- 
centrirten  Säuren  nur  langsam  gelöst,  von  Terdfinnten  gar  nicht.  Die 
Lösungen  enthalten  immer  Chromoxyd,  zugleich  scheidet  sieh  tnetalli* 
sches  Chrom  ab. 

Cbroroozydulsalse.  Das  Chromoxjdul  ist  eine  kriftige  Base, 
dennoch  kennt  man  nur  wenige  Salse  desselben,  weil  sie  sehr  leiA 
durch  SauerstolTanfnahme  in  Chromoxjdsaixe  fibergehen«  Dieselbe 
Wirkung  bringen  ozydtrende  Snbstansen,  s.  B.  Chlor,  Salpeters&ore  etc. 
herror.  Man  stellt  die  Salse  am  besten  dar  durch  Mischen  einer  Cbrom> 
chlorfirlösung  mit  dem  entsprechenden  Kali*  oder  Natronsala  unter  sorg> 
fähigem  Abschluss  der  Luft.  Sie  sind  meist  roth,  lu weilen  ins  Blaue 
ziehend,  and  sind  in  kaltem  Wasser  nur  wenig,  leichter  in  heissem  lös* 
lieh.  Sie  haben,  nach  P^iigot,  mit  den  Eiseno^dulsalzen  die  Eigeoi' 
Schaft  gemein,  gro8<;e  Mengen  von  Stickoxydgas  unter  Bräunung  mi  ab- 
sorbiren.  (Weitere  Reactionen  »iehe  bei  Chromchloriir.)  Das  essig- 
saure Salz  bildet  kleine  rothe  durchsichtige  Krystalle,  das  schweflig» 
saure  Salz  wird  als  ein  ziegelrother  Kiederachlag  erhalten;  das  phos- 
phorsaure Chromoxydnl  besitst  eine  schön  blaue  Farbe.  ML 

Chromoxyduloxyd.  Formel:  lr3Ü4  iei  CrCCr^Oi. 
Diese«;  Oxvfl  entstellt,  nnch  Peligot,  wenn  mnu  ein«*  Auflösung 
von  Clironi chiorür  unter  Ab?clilii''3  der  Luft  mit  Kalilan^re  zersetzt, 
liriugt  iiiaii  die  Chlonirlösiin/^^  in  eine  n;it  (Quecksilber  grlillUe  Glocke 
und  läast  Kalilösiung  hinzutreten,  so  S(licidet  n'ich  znerM  brviungeibei 
Oxvdulhydfat  ab;  in  doin^flbon  Anp^eniilicke  beginnt  aber  eine  Ent- 
wickelung  von  Wasserstofli^a h  und  die  lUbliin^  von  Oxyduloxydliydr.it, 
Nach  Moberg  rührt  diu  Gasentwickelung  von  raetaiii^ciiem  Ciironi  und 
freier  Salzsäure  her,  und  nach  ihm  bildet  sieh  nur  Oxjdulox^dhydrat 
wenn  nicht  bei  Abschlug»  der  Luit  ausgewaschen  ward. 

Nach  dem  Wadchen  und  Trocknen  im  luftleereu  Kaume  hat  das 
Oxyduloxydhydrat  die  Farbe  des  spanischen  Tabacks.  Von  Säuren 
wird  es  nur  schwach  angegriffen,  verliert  beim  Erhitzen  Wasser  and 
geht  dann  unter  Erglühen  in  Oxyd  über  unter  Entwickelung  von 
Wasserstoßgas. 

Magnetisches  Oxyd.  Beim  Durchleiten  der  Dampfe  von  Chrom- 
acichlorid  durch  ein  mit  {;liihenden  Kohlen  umgrebenes,  aber  selbst  nicht 
glühende.'^  Glasrolir  erhielt  W  nhler  ^)  ein  Oxyd,  welches  stark  vom 
Magnet  angezogen  wurde.    Esi  bildet  uakrystallinische  schwarze,  auf 


')  .low.  f.  prnT^t.  rhrm.  IM.  XLIll,  S.  126. 
*>  ÄDnifcL  d.  Cbenu  u.  l'hwm.  Bd.  CXI,  S.  117. 
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der  Innenseitc  innttte,  auf  der  Glasfiäche  glänzende  leicht  abiöabarc  liin- 
den,  im  Bruclie  ganz  ähnlich  dem  P^isonglühspahn ;  beim  Zerreiben  ^iebt 
ein  schwarzem  Pulver,  hi  in  sehr  dünnen  Lagen  auf  dem  Glase 
mit  brauner  Farbe  durchächcineud.  Es  wird  lebhaft  vom  Magnet  an- 
p:ezo<>en,  und  ganze  Rinden  zeigen  silbst  schwache  Polarität.  Beim 
ItUiIu  !!  an  der  Luft  wird  es  ohne  Ft  len.is*  [leiüung  grünlicli  und  ver- 
liert die  uiagnetische  Eigenschaft.  Beim  Glühen  in  luftfreiera  trocke- 
nen Chlorgas  giebt  es  ein  wenig  Oxychlorid  und  wird  ebenfalU  ud- 
magnetisch. 

Nach  Wöhler's  Aualy?en  idt  dies  fDagnetische  Oxyd  nicht  reines 
Oxyduioxyd,  aber  aus  seinen  magnetischen  Eigenschaften  lässt  sich  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  es  diese  Verbindung  als 
wesentlichen  Bestandtheil  enthält,  wahrscheinlich  nur  gemengt,  nicht 
verbunden  mit  einem  höheren  Oxyd,  wahrscheinlicii  das  schwarzbraune 
Chrombioxyd;  und  zwar  je  aach  der  Tempi  ratur  bei  der  es  entstaud 
in  variironden  Mengen.  Auch  wird  es  k.miii  zu  vermeiden  sein,  dass 
es  nicht  licies  Oxyd,  Cr^Oa,  beigemengt  enthalte  von  den  iSLelieu  der 
Koiire,  wo  die  Temperatur  zu  hoch  wurde  SU  ■, 

Chromphosphoret  Von Rob6 antersaeht.  FormehCrtP. 
bildet  aich  beim  heftigen  GlAhen  von  phosphorsaurem  Chromoxyd 
mit  Kohle,  oder  beim  Erhitsen  von  Cbromchlorid  in  Fho^pborwasser* 
aloflgae«  Dm  ntch  ereterer  Weise  erhaltene  Produet  i^t  hellgraot 
locker«  wenig  glänzend.  Daa  ana  kiystallintachem  Chromchlorid  dar* 
gestellte  Phosphorchrom  aeigt  noch  die  Krystüllschuppen  des  Chlorids ; 
es  ist  schwars,  Idst  sich  selbst  bei  längereni  Kochen  wenig  in  Salpe- 
tarsftare,  Königswasser  oder  Flusswaaser;  oxydirt  sich  langsam  beim 
Erhitzen  an  der  Luft;  beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat  entwickelt  sich 
Wasserstoffgas,  nnd  es  bildet  sich  sehr  langsam  chromsanrea  Salz 

Fe. 

Chromphosphorkupferbleiglanz  &.  S.  1217. 

Chromroth  ist  basiscl»- chromsaures  l^leioxyd,  welches  aus 
dem  neutralen  Salz  durch  Entziehung  von  Chrom^^äure  niittelpt  Alkali 
dargestellt  wird.  Nach  rinem  sehr  gebraiiclilichen  Verfahren  von  Lie- 
big wird  salppter.'saures  ^'utron  zum  Schnielzen  erhitzt  und  nacii  und 
nach  Chroin^<  llj  einoretrngen,  bis  nur  norh  wenig  Salpeter  unzersetzt 
ist;  man  nimmt  dann  den  Tiegel  vom  Eeuer,  gierst  nach  einigen  Mi- 
nuten die  noch  flnssij^c  Srilzma$se  (au^  neutralem  chromsauren  Kali 
und  etwas  Salpeter  bestehend)  ab,  und  wäscht  den  rothen  Rückstand 
scbaell  mit  Wasser  voUkonunen  aus.  Es  ist  fiir  die  Schi)nheit  der 
Farbe  wesentlich,  das  geschmolzene  Alkali.^^alz  nicht  lange  über  dem 
Bleisalz  stehen  zu  lassen,  denn  sonst  wird  die  Farbe  gelbrnth. 

Das  Chromroth  wird  auch  durch  Digeriren  von  Chromgelb  mit 
Kali-  oder  Natronlange  erhalten  (auf  100  Tille.  Chromgelb  sollen  ?4 
bis  30  Thle.  Kalihydrat  oder  etwa  50  Thle.  kohleD;^aures  Kali  oder  die 


1)  Geuther  (Anna!,  d.  Pharm.  Bd.  CXVIII,  S.  61)  hat  in  der  neuesten  Zeit 
diese«  mBgTT etliche  Oxyd  in  hellen  stark  funkelnden  violottscheinigen  ShuIph  mit 
rbombischer  Basis  krystallisirt  orbalten,  und  ist  diese  magnetische  CbromvcrUnduug, 
lieeb  ihm,  ein  Oxjd,  irelehet  mebr  Saamtoff  enthKlt  als  das  grüne  Cbromoxyd 
Cr.O.  (rielleicht  Cr,0,  .  2CrOJ.   Specif.  Gewicht  bat  10* C.  fiMt  geue  4. 

')  f Ott*  Aanal.  Bd.  JULXIV»  S,  88S. 
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entsprechende  Menge  Natron  genommen  werden),  oder  wenn  eine  neu- 
trale Bleisalzlösung  mit  einem  Gemenge  TOii  nentrslem  chromtmxtrm 

Kali  und  freiem  Alkali  gefällt  wird. 

Oder  man  kocht  15  Thle.  p^elbes  chromsnnres  Bleioxytl  in  Was- 
ser vertlieilt,  mit  2  Thin.  zuerst  mit  Was?er  zu  einem  dünnen  Brei 
vcrtheilten  Aetrkalk ;  bildet  .sich  löslicher  neutraler  chromsaam 
Kalk;  der  Hnckstand  wird  ausgewaschen  inul  getrocknet. 

N  u  h  llabirlti)  \<t  flns  Cliromroth  iiniiuT  kryptallini«ch,  und  am 
so  dunkler  je  grösser  die  Krystalle  sind  ;  wird  solchem  dunkle  Chrom- 
roth zerrieben,  ro  zeigt  es  eine  hellere  und  immer  die  gleich-'  Farbe. 
Um  ein  dunkied  iioiii  zu  erhalten,  soll  man  daher  das  frisch  gefällte 
Chromgelb  mit  der  nuthiL'^en  Menj^e  Kali-  oder  Natronhuvo-e  (durck 
empirische  Versuche  ermittelt)  mischen,  aln  r  das  Umrühren  einstellen, 
sobald  die  Mischung  geächehen  ist,  damit  gr<i*-i  r.  Krynt^lb»  sich  bilden- 
Nach  etwa  12  Stunden  wird  die  Lauge  (chromsaures  Alkali  enthi^iteod) 
abgezogen,  der  Niederschlag  ausgewaschen  und  getrocknet. 

Enthält  das  Chromroth  neutralem  chromsaurefi  Blei  beigemengt,  to 
ist  die  Farbe  gelblichroth  (Chromorange). 

Das  Chromroth  findet  eine  ähnliche  Verwendung  und  verhi^U  sick 
in  chemiBcher  Beziehung  ähnlich  wie  Chromgelb.  F*. 

Chrom  säure,  Acidum  chromicum^  Acide  chromiqve :  Cr  O3 
Die  ChroTiisiiiiro  findet  dich  mit  iJleioxvd  vcrbimden  iu  dem  sibirischeii 
R{*tlibleicrz.  Auch  mit  Kupferoxyd  verbunden  kommt  sie  vor.  Sie 
bildet  sich  aus  Chromoxyd  durch  Gliilien  mit  starken  l»aseu  bei  Gegen- 
wart von  Sauerstoff,  so  beim  Glühen  mit  reinem  oder  kohleoiaurem 
Kali,  Salpeter,  chlorsaurem  Kali,  so  wie  beim  Behandeln  des  Oxyd- 
hydrats mit  wässeriger  unterchloriger  Säure  oder  eines  Chromoxydsalzes 
mit  mangansanrem  Kali,  beim  Kochen  der  kaliachen  Oxydlösung  mit 
Bleihyperoxyd. 

Bian  kann  die  Chromstare  dantellen  doroh  Zersetsitng  des  Chrora- 
flnoridfl  daroh  wenig  Wasser.  Es  entsteht  eine  AnflOsung  von  OkroB* 
sftnre  und  Fluorwasserstoffliäure,  welche  letztere  beim  Eindaapfea  der 
FlQssigkeit  sich  verflüchtigt.  Eine  etwa  bleibende  Spur  von  Flnorwaeser- 
stoSs&ure  Hesse  sich  leicht  in  Form  von  Fluorkieselgas  entfernen,  wenn 
man  beim  Abdampfen  ein  wenig  zerstossenen  Quarz  in  den  Tiegel 
bringt.  Man  erhält  so  die  Chroms&ure  ab  einen  schwarzen,  nach  dam 
Erkalten  dunkelroth  gefärbten  amorphen  Deberzng.  Wenn  man  aber 
den  Platintiegel  mit  Wasser  nur  befeuchtet  und  mit  einem  genisslen 
Papier  bedeckt,  so  wird  das  hineingeleitete  Chromfluorid  in  der  feadi> 
ten  Luft  zersetzt  und  es  entstehen  feine  nadelfÖrmige  Krjztalle  von  rei- 
ner Chroms&ure,  die  als  zarte  zinnoberrothe  Vegetation  bald  den  gan- 
zen Tiegel  erfilllen.  Auch  Iftsst  sich  die  Chroms&ure  daritellen,  wenn 
eine  concentrirte  Lösung  von  doppelt- chromsaurem  Kali  durch  Kieael* 
fluorwasserstoffsäure  niedergeschlagen  wird.  Die  von  dem  Kietelfluoi^ 
kalium  durch  Absetzen  (und  nicht  durch  ein  Filter »  welches  durch  die 
Säure  zerstört  wfirde)  getrennte  Flüssigkeit  wird  im  Platintiegel  ver- 
dampft. Beim  Wiederauflösen  in  Wasser  hinterlaast  sie  noeh  eine 
kleine  Menge  von  Kteselflnorkalium. 

Leicht  erhält  man  die  Chromsäure«  aber  mit  Schwefelsäure  ver^ 


DingWs  polyt.  Jenm.  Bd.  CXL,  S.  1S6. 


Digitized  by  Google 


CLrouisäure. 


1231 


nnreinigt,  dnrclt  Mischen  einer  gesättigten  Lösiinir  von  zweiCach-chrom- 
laurem  KhH  mit  überschüssiger  Sch\\  efelsäare.  Man  lässt  hierzu  eine 
in  der  Wärme  gesättigte  Lösung  des  chromsauren  Salzes  erkalten  und 
giesst  von  derselben  in  einem  dünnen  Strahl  1  Vol.  in  l^/j  Vol.  engli- 
scher SchwefeUäiiro  unter  bestHndijjem  Umrühren.  Reim  Erkalten 
schiesst  die  Chrom?jiure  in  prachtvf>!k'n  carmoisinrothen  oft  zolllungen 
Nadeln  an.  Mnn  giesst  die  Mutterlan«;c  ab  und  legt  die  Kry?talle  auf 
gebrannte  Thonplatten  bis  sie  ziemlich  trocken  geworden-  Durch  Um- 
kryatallisiren  nns  heifser  Löfung  werden  die  Krystaile  alsdann  gereinigt. 

Zn  einer  iu  der  Siedhitze  gesättigten  wässerigen  Lösung  von 
sauren^  <  liromsauren  Kali  setzt  man  während  des  Kochen»  soviel  zuvor 
abgt  \\  wer  Schwefelsäure,  als  erforderTu  h  ist,  um  mit  dem  Kali 
zweifa»  ii  -  schwefelf^nnrc^^  Kali  ni  bilden.  Beim  l>kalten  erstarrt  das 
Geineiige  grö??tentheils  zu  einer  rothen  körniL-^en  >fa88e)  aus  zweifach- 
schwei'elsaureni  Kali  und  Chronisänre  bestehend.  Beim  Umrühren 
Scheiden  ?ich  die  festen  Körner  aus,  man  giesst  nun  von  dem  Kalisalz 
ab  und  wasieht  dieses  wiederholt  yaw  Lösung  sämmtlicher  Cliromsänre 
mit  kaltem  Wasser.  Die  Lösung  wird  nun  eingedampft  und  die 
Chromsäure  mit  ungefähr  dem  gleichen  Volumen  Schwefelsäure  aus- 
geschieden. Die  Krystaile  lasst  man  nun  auf  einein  Trichter  abtropfen 
und  krystallisirt  sie  um  i). 

Nach  Traube^)  erhitzt  man  1  Tl»l.  .Hiiures  chromsnnrcs  Kali  mit 
3'  2  Thln.  Schwefelsäure  und  27^  Tliln.  Wasser,  lässt  ci  kiilten,  giesst 
von  dem  auäkry Ftal I irten  zweifach  -  seh  welelsauren  Kali  ab  und  xar- 
äetzt  die  Lösung  mit  4  Thln.  Schwefelsäure,  wo  die  Chromsäure  in 
Form  rother  Flocken  niederfällt.  Diese  werden  alsdann  iu  wenig 
Wasser  gelöst  und  die  Lösung  bis  zur  KryptalHiaut  eingedampft.  Die 
so  erhaltene  Säure  wird  vom  chromsauren  Kali  entweder  durch  wieder- 
holtes Auflösen  ia  Wasaer  und  Fällen  mit  SchwefeUinr«  oder  durch 
vorsichtiges  Schmelzen  im  Luftbade  gereinigt.  Hierbei  bildet  sich 
anlösliches  schwefelsaures  Chrorooxyd^Kali  und  nnldsliches  Schwefel» 
saures  Chroniozyd.  Ifan  steht  ans  der  Masse  die  Chromsänre  mit 
Waaser  aus,  und  erhftlt  sie  durch  Abdampfen  krystallUirt. 

SchrÖtter*)  ttbergiesst  chromsaures  Bleioxyd  mil  4  Thln*  con» 
centrirter  Schwefelsäure  und  erwärmt  gelinde.  Nach  24  Stunden  fiUU 
er  mit  Wasser  das  gebildete  schwefelsaure  Bleioxyd  aus,  Terdampft  die 
rothe  FlClssigheit  cur  Krystallisation  und  reinigt  die  gebildeten  Krystaile 
in  der  eben  angegebenen  Weise. 

Um  die  ChromsSnre  Ton  Schwefelsaure  an  befreien,  kann  man 
auch  ihre  Lösung  mit  etwas  chromsanrem  Baryt  verseteen. 

Nach  BoUey  löst  Waaser  haltende  Schwefels&nre  von  der  Formel 
HO.SO^  -|- RO  noch  weniger  Chroms&ure  als  reines  Schwefelsiurehydrat 
Die  reine  Chromellure  bildet  entweder  ein  rothes  Pulver,  eine 
rothe  lockere  wollige  Hasse,  oder  scharlachrothe  Krystaile.  Sie  sei^ 
fliesst  an  feuchter  Luft  und  löst  sich  in  wenig  Waaser  au  einer  dunkel* 
braunen  Flüssigkeit,  welche  einen  sauren  suaammenziehenden  Geschmack 
hat*  Sie  ertheilt  der  Haut  einen  gelben,  nur  durch  Alkali  wegnehm» 
baren  Fleck.  Mit  mehr  Wasser  Terdunnnt,  wird  die  Lösung  gelb  oder 
branngelb.   Beim  Erhitsen  wird  die  Säure  jedesmal  schwars,  beim 


BolUj,  Annal.  d.  ehem.  n.  Fharm.  Bd.Lyi,  S.  IIB.  —  *)  AnnaL  d«  Chea. 
XU  FtutfiD.  Bd.  IJCTI,  S.  170.  ~  *)  Annat.  d.  CliMn.  u.  Pharm.  Bd.  ZLYIII,  S.  SM. 
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Erkalten  wieder  roth;  schmilzt  In  i  etwa  190^0..  bleibt  aber  bis  geg^en 
250^0.  unzer^ntzt.  In  höherer  ieinperatiir  zerfallt  ?ie  in  Sauerstoff 
und  chroui saures  Clirornoxyd,  welches  sich  dann  hoini  weiteren  Krhitito 
in  Chromoxyd  verwandelt.  Wird  die  au?  dem  Chi unifluorid  erUalteoe 
Saure  auf  Platinblech  erhitzt,  so  tritt  die  Zersetzung  mit  einer  au- 
genblicklichen lebhaften  Feuererdcheinm.^  cm,  mdcm  das  ent^stander.t? 
Chromoxyd  in  die  unlösliche  Modification  übergeht.  Wird  Cliroiii«äur« 
mit  concentrirter  Schwefelsätu'e  erwärmt,  so  bildet  sich  unter  £jitwicke- 
lung  von  Sauerst(»fl[«^a8     liu  efelpaures  Chromoxyd. 

An  oxydirbare  Körper  giebt  die  Chromsäure  ihren  Saaerdlof 
ausserordentlich  leicht  ab,  so  an  Schwefelwai^erstuff  und  schweflige 
Säure.  Arseuigc  Siiure,  Zink  und  verdünnte  Schwefelsäure,  wie  auch 
viele  organische  Stoffe,  Weins^iiire,  Citroneusäure,  UjwaL-aure,  Wciogoiät. 
Zucker,  Papier,  alle  verwiuidein  die  Chroinsäurc,  besonders  in  hoher»! 
Temperatur,  in  Cliroinuxyd.  Mit  coucentrirter  Salzsäure  gekocht  bil- 
det j*ich  Chlor  und  Ciirumchlorid,  Die  verdünnte  weingeistige  L"»- 
8ung  der  Säure  hält  sich  einige  Zeit  unverändert,  erst  nach  und  nach 
erfolgt  die  Desoxydation  unter  Bildung  von  Essigsäure  und  Aldehyd. 
Gieast  man  auf  wasserfreie  ChromsSnre  einige  Tropfen  absoluten  Alko- 
hol, so  wird  unter  Sauerstoffabgabe  dieselbe  in  Oxyd  verwandelt,  und 
die  Temperatur  kann  dabei  so  hoch  steigen,  dass  der  Alkohol  steh  eaU 
zOndet.  Eine  gleiche  Bednction  roll  Fenererscheinong  erleidet  die 
trockene  Chrorosftore,  wenn  man  ein  wenig  derselben  in  einer  Atmo- 
sphäre Ton  Alkoholdmist  sowie  von  mit  Schwefelkohlenstoff  gemischtem 
Alkohol  oder  Aelherdampf  bringt.  Leitet  man  atif  Tollkommen  tro^eae 
Ohromsilure  pldtslioh  trockenes  Ammoniakgas,  so  wird  dieselbe  aogCD» 
blicklich  glfihend  und  ▼erwandeli  sich  in  Chromoxyd;  es  entweidieB 
Stickgas  und  Wasserdampf. 

Wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Chromsftnre  ihren  Saner^ 
Stoff  abgiebt,  benntst  man  sie  h&oftg  als  Oxydationsmittel.  Gewöhnlich 
wendet  man  ein  Gemisch  von  chromsanrem  Kali  mit  Sohwefelaftnro  an. 

Gay-Lnssac^)  hatte  beim  Vermischen  Ton  wässeriger  Chrom- 
sftnre  mit  Schwefelsaare,  oder  beim  Zersetsen  Ton  chromsnorem  Baryt 
oder  Bleioxyd  mit  fllberschfissiger  kochender  Schwefelsäure  dnnkelrothe 
leicht  serfliessliche  Krystalle  erhalten«  welche  er  filr  eine  Verbindong 
▼on  Schwefelsänre  mit  Cbronisänre  hielt.  Fritssche,  Plantamoar 
und  Andere  wiesen  indessen  nach,  dass  diese  Krystalle  Chroms&ors 
sind,  der  nur  mechanisch  8  bis  10  Froc  Schwefelsäure  anhängen. 

Nach  BoUey*)  und  Schrdtter*)  scheint  jedoch  eine  Verbindung 
der  Chromsäure  mit  Schwefelsäure  zu  existiren.  Wenn  man  krystaQt- 
sirte  Chromsäure  in  englische  Schwefelsänre  einträgt,  bis  sieh  keine 
Chromsäure  melir  löst,  so  erhält  man  eine  odcergelbe  breiartige  sehr 
hygroskopische  Substanz  (nach  Bolley  HO.SOj -|- CrOj),  die,  an  di« 
Luft  gebracht,  durch  Aufnahme  von  Feuchtigkeit  sich  schnell  rothlarbl, 
in  Folge  einer  Ausscheidung  von  Chromsäure.  Schrdtter  erhielt  eben- 
falls ein  gelbbraunes  Sediment,  liir  welches  er  die  aon&hemde  Formsl 
OrOa.3  SO,  giebt 

Wir  kennen  kein  Chromsäurehydrat  weder  für  sich  noch  in 
Verbindungen,  aus  Lösungen  wird  immer  Anhydrid  erhalten. 


Annal.  d.  Chem.  u.  Phys.  Bd.  XYI.  S  102.  —  «)  AnoaL  d.  GheiL  Phm. 
£4.  Lyi,  8.  118.      ^  Pogg,  Aniul.  Bd.         3.  616. 
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Mit  Wasserstoffhjperox^d  znsununengebraoht  aoll  die  Chroxnslliire 
Sftuentoff  aa&ehmen,  und  naeb  Barreswill 

üebcrchromsUure 

bQden«  welche  Säare  noch  nicht  isoUrt  Ist,  ihre  Formel  soll  Cr^Ot 
Miiu  Uan  erhäU  diesen  Körper,  wenn  man  wässeriges  Wasserstoff- 
hjperoxyd  mit  in' Wasser  gelöster  Chroinsäure  oder  einem  Gemenge 
von  ebromsaurem  Kali  und  Schwefelsaure  mischt,  das  Gemisch  fjirbt 
sich  dnrdi  Bildung  von  Uebercbromsäure  sotfc  indigblau,  doch  Terliert 
es  die  Farbe  meist  sehr  schooll  unter  Entwickelang  von  Sanerttoffgat. 
Die  Auflösung  der  Saure  in  Aether  ist  viel  beständiger  als  die  wässe- 
rige Lösung.  Man  erhält  sie,  indem  man  Barium hyperoxyd  mit  wässe- 
riger Salzsäure  oder  Salpetersäure  neutralidi]*t,  die  Lösung  mit  einer 
Schicht  Aether  übergiesst,  tropfenweise  eine  Lösun;^^  Ton  saurem  chrom- 
sauren  Kali  zufügt  und  umschüttelt,  wodurch  eine  untere  wässerige 
entfärbte  Schicht  und  eine  blaue  ätherische  Lösung  entsteht.  Beim 
VerduDäten  derselben  verschwindet  die  blaue  Farbe  unter  SauerstoiF« 
entwickelung  und  es  bleibt  Chromsäure  zurQck. 

Alkalien  zersetzen  die  Uebercbromsäure  unter  Bildung  von  chrom- 
sanrem  Alkali  und  Sanerstoffgas.  Ammoniak  und  Pflanzenalkalien  kön* 
Den  jedoch  in  Aether  gelöst  in  Verbindung  mit  der  Saure  bestehen. 
Das  beständigste  Salz  ist,  nach  Barreswii,  das  in  Aether  nnlösliche 
in  Weingeist  lösliche  Chininsalz «  welchen  man  ohne  Zersetzung  trock» 
neu  kann. 

Schönbein  1)  fand,  dass  bei  Anwendung  völlig  säurefreien  Was* 
serstoffbjperoxyds  und  eben  solcher  Chromsäure  eine  violette  Lösung 
entsteht,  welche  durch  Znsatz  einer  geringen  Menge  vieler  unorgani« 
sehen  und  organischen  Säuren  tief  lasurblau,  nach  Zusatz  einer  Alkali- 
lösnng  sofort  wieder  violett  wird.  Er  hält  es  für  möglich,  dass  die. 
violette  Flflssigkeit  eine  Verbindung  von  Chromsäure  mit  Waaaerstoff* 
hyperozjd,  und  die  lasurblaue  vielleicht  eine  Verbindung  von  Chrom- 
säure mit  Wasserstofl'hjperoxyd  und  der  zugesetzten  Säure  sei* 

Aschoff  ^  bot  neuerdings  in  einer  Untersuchung  Über  die  Ueber* 
chromsäure  deren  Formel  Cr^Oj  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Wird, 
nach  ihm,  die  intensiv  gefärbte  ätherische  Lösung  derselben  mit  einer 
solchen  Menge  sehr  verdünnte  Kalilösung,  dass  die  ätherische  Schicht 
noch  schwach  blau  erscheint,  geschüttelt,  so  bat  die  wässerige  völlig 
neutrale  Flüssigkeit  eine  eigenthümlich  blauviolette  intensive  Färbung, 
die  auch  ziemlich  conttani  ist*  Lässt  man  dann  noch  mehr  verdünnte 
Kalilöflung  eintröpfeln,  so  geht  die  Färbung  allmälig  in  die  hellgelbe 
des  einfach -ehromsauren  Kalis  über,  während  aus  der  ganzen  Flüssig- 
keit sich  Bläschen  von  Sauerstoffgas  entwickeln.  Asch  off  meint  daher, 
die  blaue  Farbe  käme  der  Lösung  der  freien  Säure,  die  blauviolette 
der  ihrer  Verbindungen  zu.  Er  erhielt  auch  b^m  Mischen  einer  Chrom* 
säarelösung,  welche  frei-  von  anderen  Säuren  war,  mit  einer  Wasser* 
sloff'hypertixydlÖBung,  welche  gleichfalls  keine  freie  Säure  enthielt,  so- 


*)  Jonrn.  f,  prakt.  Chera.  Bd.  LXXX,  S.  257.  —  •)  Inauguraldissertation, 
ütber  die  Uebermangaosäure  und  Ucbcrchromstture.  ßerliu  Journ.  f.  prakt. 

ClMm.  Bd.  LXXXl,  8.  401  n.  487;  Archiv     Phmmi.  [2.]  Bd.  CY,  8.  129. 
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gleich  eine  bl&ue  Flüfaigkeit;  Aether,  mit  demlben  geschüttelt  Iju-bte 
sich  blan. 

Nach  Storer  V)  ist  die  farV»eiide  Kraft  der  r«*herclirnin«ä nro  .^o 
gro9S ,  d.'iFs  beim  bchütteln  einvr  Lösung  von  einem  Tiieil  aweilacii- 
chromsauren  Kalis  in  30000  bis  4UU00  Theilen  Wasser  mit  Wasser* 
Stoffhyperoxyd  enthaltendem  Aether  die  blaue  Färbung  des  Aetbers 
Doch  erkennbar  i^t,  er  empfiehlt  dieselbe  daher  alü  sehr  empfindliche 
und  charakteri^tisrhe  Rcnctiun  auf  Chromsänre  (9.  S.  1200). 

Schönbc'inv)  benutzt  die  Bildung  der  blauen  ätherischeo  Losang 
auB  Chi  (iniMaiirc  und  Wnsserstotfhyperoxydi  am  das  letztere  selbst  ifi 
sehr  geringer  Menge  zu  erkennen.  Hh 

C  h  romsaure  Salze.  Die  Chromsänre  kann  sich  fast  mit 
allen  Basen  verbinden;  ihre  Salze  sind  meistens  wohl  krystallisirbar  und 
isomorph  mit  <len  entsprechenden  schwefelsauren  Salzen.  Die  Alkalien. 
Strontian,  Kalk,  Magnesia  geben  damit  liisliche  Salze,  die  der  übrigeo 
Metalloxyde  sind  unlö«lich  oder  schwer  löslich. 

Mit  den  Alkalien  bildet  die  Chroraaäure  zwei  Reihen  -von  Salzes, 
neutrale  gelbe  Salze  RO.CrOs  und  zweifach>ftaure  meistens  rothe, 
RO.^CrOi,  kein  basisches  Wasser  enthaltend;  man  kennt  inde«feL 
auch  ein  dreifach- chromsaures  Kali.  Man  kann  sie  entweder  durch 
directe  Sättigung  einer  Base  mit  der  Säure  darstellen,  oder  indem  m.-.n 
Chromoxyd  mit  einem  Alkali  und  dessen  salpetcrsaurem  Salz  glüh:. 
Die  unlö:«lichen  Verbindungen  der  Chromsäure  werden  durch  doppelte 
Zefäctzung  erhalten. 

Auf  Zui^atz  einer  Minerabäure  zur  Losung  eines  neutralen  Sal?e« 
färbt  sich  dieses  durch  Bildung  eines  sauren  Salze^^  rv>th,  und  das  Faure 
Salz  wird  durch  Neutralisiren  mit  Alkali  wieder  gelb.  In  den  Lö- 
sungen der  chromsauren  Salze  bringen  Baryt-,  Blei-  und  Wismuiü- 
salze  einen  gelben,  Quecksilber^ake  einen  ziegelrothen  und  Silbersalf« 
einen  purpurrothen  Niederschlag  hervor.  Durch  reducirende  Miit*,. 
wird  die  Chromsänre  in  denselben  in  Chromoxyd  übergeführt.  Mit 
Salzsäure  gekocht,  geben  sie  eine  grüne  Lösung  von  Chlorid.  Mit 
Kochsalz  und  Schwefelsäure  erwärmt,  liefern  sie  gelbrothe  Dämpfe  von 
Chrumaciclilurid. 

Die  chromsauren  balze  mit  schwacher  Basis  geben  beim  Glühen 
Chromoxyd,  die  sauren  Salze  der  Alkalien  unter  Sauerstoflentwickelung 
Chromoxyd  und  neutrales  Salz. 

Die  unlöslichen  chromsauren  Salze  geben  beim  Schmelzen  mh 
Salpeter  chromsanres  Alkali,  das  man  mit  Wasser  auaaiehen  kann. 

Die  Salze  der  Chromsäure  haben  in  Aufldsnngeii  einsD  bitlar» 
meteUisehen  G^iehmaek  nnd  wirken  innerlich  gifUg. 

Chromsaares  Ammoniumox jd*  1)  Naotralea  S^ls« 
NB4  0.€r03»  wird  erhalten  dtirch  Verdnnsten  eines  Gkmisches  toü 
Ohromsftare  mit  fiberschfissigem  Ammoniak,  oder  dnrch  Zonetsimg  von 
ehromsaar«m  Baryt  mit  schwefelsanrem  Ammoniak.  HirieH)  em- 
pfiehlt snr  Darstellang  Ton  reinem  Salz  Chromaeichlorid  allmftlig  tu 
flbanchüssigem  w&sserigen  Ammoniak  sa  setzen  nnd  die  Lösong  dun 


Joorn.  f.  prakt.  Chcm.  Bd.  LXXX,  S.  44.  —   *)  Jon,  f.  pnkS.  Cbm. 
Bd.  LXXIX,  S.  66.  ~  >)  ZfliUohr.  f.  Plunn.  1858,  S.  24. 
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unter  60^0.  zu  verdnnatcn,  wo  zuerpt  chromsaures  Ammoniak  auskry- 
Itallisirt,  was  man  durch  L'iiikrjslulliairen  reinigen  kann. 

KrystallUirt  in  citronen^elben  alkalisch  reagirenden  stechend 
seil  [neckenden  laftbeätandigen  Nadeln.  Sehr  leicht  löslich,  liefert  beim 
Erhitzen  grünes  Oxyd. 

2)  Z weifacU-aanres  Salz:  Nlf^O.'iCrOa  (Richmond  und 
Abeli).  Darby«)  hielt  die  Verbindung  fiir  NH,  .'iCrO^.  Eine  Lo- 
sung von  CbromPäure  wird  in  zwei  gleiclie  Tlicile  gethcilt,  der  eine 
mit  Ammoniak  gesättigt,  der  andere  zu«2:e5etzt  and  dann  das  Ganze 
fiber  Schwefelsäure  verdunstet.  Orangefarbige  Krystalle,  die  beim  Er* 
hitzen  grünes  Oxyd  (s.  S.  1218)  geben.  Luftbeständig ,  löblich  in 
Walser. 

8)  Sechfifach-fiaures  SaU:  ^^«O.eCrOs  +  10  BO. 
Rammelsberg^)  erhielt  beim  VerdanaCen  einer  mit  Ammoniak  war 
Hüfte  neatralisirten  Chromafture  ein  braongelbes  stark  efflorescirendes 
Sali  in  nicht  bestimmbaren  Krystallen. 

Ein  Doppelsals  mit  Quecksilberchlorid:  NH40.2CrO^ 
HgGl  -f~  ttÖ«  erhalten^  wenn  man  gleiche  Theile  der  Salse  in 
einer  ziemlich  grossen  Menge  Wasser  löst  und  die  Lösung  durch  Ein- 
dampfen hinreichend  concentiirt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  die  Doppelt 
Verbindung  in  schönen  grossen  sechsseitigen  Prismen  yon  gläosend  ro- 
ther Farbe  aus.  Durch  Eindampfen  der  Mutterlange  erhielten  Bich« 
mond  und  Abel  ein  Sals  8(NHa0.2  CrO,)  +  Hg61  in  schönen  ro- 
then  Nadeln. 

Chrom  saurer  Baryt:  BaO  •  CrO|.  Man  erhält  es  als  blass 
eitronengelbes  Pulver  durch  Fällen  von  diromsaurem  Kali  mit  Chlor- 
barinm  oder  Barytwasser.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  aber  leicht 
mit  rothgelber  Farbe  in  Salpetersäure^  Salssäure  oder  überschüssiger 
Chromsäure,  und  ist  aus  diesen  Lösungen  durch  Ammoniak  wieder 
abscheidbar. 

Es  wird  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  kohlensaure 
und  scbwefelsanre  Alkalien  zersetst,  leichter  und  schneller  in  der  Hitze. 

Aua  der  concentrirten  Lösung  des  Salzes  in  Chromsäure  wird,  nach 
Bahr  *),  durcli  Verdünnen  nur  ein  Theil  wieder  abgeschieden.  Der 
gelöst  bleibende  TUeil  giebt  ein  in  gelbbraunen  sternförinig  gruppirten 
Nadeln  krystallisirendes  saures  Salz,  BaO. 2  Cr 0$  -j-  2Ü0^  welches 
sich  in  Wasser  langsam  und  unter  Abscheidung  von  neutralem  Salz 
zersetzt.  Beim  Verdunsten  im  leeren  Raum  krystallisiren  nach  Aus- 
scheidung des  neutralen  Salzes  erst  etwas  zweifach-chromsaurer  Baryt, 
dann  ein  saures  Salz  in  Verbindung  mit  chromsaurem  Kali. 

Der  ohromsaure  Baryt  kommt  als  gelber  Ultramarin  ab  Maler- 
farbe im  Handel  vor. 

Chromsaure  Beryllerde  ist  ein  gelb  ge&rbter  unlöslicher 
Niederachlag. 

Chrompaures  JUcioxyd.  1)  Neutrales,  PbO.CrOa,  findet 
sich  aU  Chr^mbleierz  oder  Rothbleierz  (ß.  d.)  krystallisirt.  AU 
hellgelber  »inloälicher  Niederschlag  v/ird  es  erhalten,  wenn  man  die 
verdünnte  Auflösung  eines  neutralen  Bleioxydsalzes  mit  einer  Lösung 


')  Chem.  Soc.  Qnart.  Jonrn.  T.  IV,  p.  19S.  —  ■)  Annal.  d.  Chem.  a.  Pharm. 
Bd.  LXV,  S.  204;  Chem.  Soc.  Quart.  Jonrn.  T-  I,  p.  20.  —  *)  Pogg^  Annal. 
Bd.  XCIY,  8.  607.  —  *)  Joarn.  f.  prftkt.  Chem.  B(L  LX,  &  60. 
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▼on  chromsanrem  Kati  zersft^t.  Bei  Anwendung  concf^ntrirter  oder 
basischer  Flflssigkeiten  i«it  die  Farbe  des  Niedersclilair?  orange.  Auf 
1  Aoq.  neutrales  ehromi?ntires  Kali  reicht  1  Aeq.  Hleiznrker  hin,  .i-  f 
1  Aeq.  zwcifach-chr 'msaurt:  s  Kali  2  Acq.  Bleizncker.  Dm  neutrale 
Bleien Iz  wird  als  Chromgelb  (f.  d.  Art.)  vielfach  benutzt. 

Uas  ctirom?nnrc  I'lrioxyd  kjinn  auch  durrli  Zersetzen  von  Ächwe- 
felsaureni  Hlei  oder  Clilorhloi  mit  chromsauretn  Kali  erhalten  werden. 

Das  chromsaure  iileioxyd  i?t  unli)slif^h  in  Wasser,  wenicr  löblich 
in  Saare,  lö-'t  sich  aber  leicht  in  Kalilauge;  es  lässt  sich  ohne  Zerset- 
zung sclimelzen  zu  einef  braunen  nach  dem  Erkalten  ntraiiiigen  MaäFe, 
welche  ein  dtnikel^olbes  w.iii:;  hy_  rn';k(  pisches  Pulver  giebt.  In  hi»h*:r 
Temperatur  gejichmolzen,  zerlegtes  sicli  unter  Saiier^iofTgadentwtckeiung 
in  ein  Geniense  von  Chroniuxyd  und  basi-jcn  - chrotusaarern  BItoiuxyd. 
Im  WasserFtclI^trom  erhitzt  giebt  e^  gegen  12  Proc.  SauerstoflT  ab  nnd 
es  bleibt  ein  Gemenge  von  metani"?(  iieiu  Hlei  und  Chromoxyd.  Leitet 
man  über  dieaei  Gemenge  beim  KrUitzen  Sauerstftffgas ,  so  uimntt 
CS  wieder  7  Proc.  auf.  Ueber  seine  Anwendung  zur  Analyse  sol- 
cher organischer  Körper,  die  sehr  viel  Kohle,  Chlor  oder  sehr  wenr^ 
"WaiserstoÜ"  enthaiieo,  siehe  den  Art.  Analyse  orgaaiache,  ThL  I, 
S.  853. 

2)  Basisches  Salz:  SPbO.CrOa.  Diese  Verbindung  ent- 
steht, wenn  der  vorhergehenden  ein  Theil  der  Sänre  entzogen  wird, 
indem  man  .«ie  frischgefallt  mit  neutralem  chromsaaren  Kali  kocht^  oder 
mit  geschlämmtem  Bietoxyd  digerirt,  oder  mit  Kulihydrat  Miaxidelt, 
oder  mit  salpeterdaurem  Sal«  ichmilst.  Man  erh&lt  aaf  diese  Weite 
dniikel  orange,  aiirorafarbene,  bla  ins  Rothe  gef&rbte  Verbindungeo, 
saweilen  von  schöner  Zinnoberfarbe.  Da«  basisch- chromsaur«  Blei 
wird  aU  Chrom  rot h  (n,  d.  Art.)  als  Malerfarbe  benntst.  Ea  ijt  od* 
Idplioh  in  Weiser,  löblich  in  Kalilaage,  Säuren  eotsleben  Uun  Blei* 
ozyd. 

Chromsaiirefl  Cerozydul:  OeO.CrOj.  Die  LOjmig  ron  kob» 
lensaitrem  Ceroxydul  in  wässerlj^er  Chromsäure  letst  das  neutrale  Seil 
ali  ein  gelbes  Fulver  ab ;  das  Filtrat  giebt  beim  Abdampfen  saorea  Sels 
in  kleinen  rotlien  in  Walser  Iteüchen  Säulen. 

Chromsaiires  Chromoxyd.  Braunes  Chromozyd,  Üeber- 
übromiixyd,  Chromsnpcroxyil;  CrsOs.CrO«  oder  OOi. 

Chromsäure  und  Chromoxyd  können  sieh  In  verschiedenen  Yef^ 
bähnissen  verbinden.  Man  erh.alt  solche  Verbindungen  durch  gelindes 
Erhitzen  des  ««.ilpeiersnuren  Chromoxyds,  so  wie  durch  theil  weise  Be» 
duction  der  Chrom«änre  mittelst  Weingeist,  schwefliger  Säure,  Stiele- 
oxv  !.  Eisenvitriol.    Der  braune  Niederj«chiag,  der  beim  VemtischeB 
der  Lö)un;;en  eines  neutralen  Chruinoxydaalse.«  mit  neutralem  chroro» 
•anren  Kali  entsteht,  ist  ebenfalls  chromsanrei  Chromoxjd.  Aehnliebe 
braune  Verbindungen  cnt<ti'hen  ferner  beim  Kochen  einer  Losung  tob 
chrom«anrem  Ammoniak,  bei  Digestion  vdn  Chromsüure  mit  nber«ichöa- 
sigem  Chromoxyd;  Chrom^änre  über  3(50*0.  erhitzt,  serfallt  in  Sane^ 
Stoff  und  einen   5;rhwnrzcn  Körper,  eben  solchen  bildet  Chromoxyd 
Anhaltend  bei  iOO^  C.  erhitzt  unter  Absorption  von  Sauerstoff  Aach 
eine  mit  Ammoniak  oder  mit  Weingeist  versetzte  Lösung  von  zweifach* 
chrom^inurem  Kali  scheidet  im  Sonnenlichte,  nicht  im  Dunkeln«  einen 
reicijllehen  braunen  Absatz  nm  (Vogel). 

Diese  brauneu  Verbindungen  geben  sämmtlich  beim  Erhitzen  tnerati 
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renn  sie  Wasser  enthalten,  dieses  ab;  weiter  erhitzt,  werden  sie  unter 
>au6rstofrveilust  zu  Oxyd.  In  Sauren  iüsen  sie  sicli  mit  brauner  Färb« 
ind  werden  aus  diesen  Lösungen  durch  Ammoniak  unverändert  ge- 
allU  Mit  Salzsäure  erhitzt  entwickeln  sie  Chlorgas.  Alkalien  euuie* 
len  ihnen  die  Chrumsäure. 

Uiemch  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  enticheiden,  ob  alle 
irannen  Verbindmigeo  tXi  chromaanres  Ghromoxjd  oder  als  eigenthOm- 
iched Oliromsuperoxyd  anzusehea  »ind.  Krüger  hält  die  beim  Erhitzen 
les  Chromoxyd hydrata  erhaltene  Verbindan^f  für  ein  Hyperoxyd*  CrOf » 
la  er  beim  Erbilzen  derselben  mit  Kochsalz  nnd  Schwefelsfiare  nnr 
)hIor  und  kein  Chromacicbtorid  erhalten  habe.  Ebenso  frab  der  Kieder^ 
chlag,  welcher  durch  Ammoniak  ans  einer  mit  sweifach  ohromsanrem 
Cati  gemiAchten  L5^nng  von  schwefelsaurem  Chromozyd  dargesteUti 
tnrChlorgiia;  nach  Vogel  i«t  es  Superoxydhydrat  =  Cr  O2  -h^O«  Der 
>eim  Erhitzen  Ton  Cbromaaure  fiber  200^  C.  erhaltene  aehwane  Körper 
it,  nach  Traube,  neutrale«  chromsaures  Chromoxyd,  Cr^OfSCrOj. 
)urch  Wasser  wird  ea  beim  Kochen  löslich,  und  giebt  dem  Wasser 
aerat  eine  gelbliche,  dann  tief  braune  Farbe« 

Den  Niederschlag,  welcher  beim  Mischen  der  Lösungen  von  Chroro- 
Jann  nnd  neutralem  chromsanren  Kall  entsteht,  fand  Hammelaberg 
laeh  dem  Trocknen  bei  lOO^C.  8Cr,0«.2CrOa  -^9 HO.  Dieselbe 
«osemmensetzung  zeigte  der  yon  Tranbe  durch  Reduction  der  Chrom* 
äure  mittelst  Alkohol  erhaltene  Körper.  Der  in  Wasser  nnlösUeha 
«Niederschlag  löste  sich  in  Salzsäure  mit  gelber,  in  Salpeters&nre  and 
keisser  verdünnter  Schwefelsäure  mit  brauner  Farbe.  Diese  Lösungen 
^ben  mit  Ammoniak  einen  Niederschlag  Ton  Chrnmoxyd,  w&hrend 
)hromsiinre  in  i*ö.«ung  bleibt.  Kalilauge  zersetzt  die  Verbindung  schnell 
D  Chromoxyd  nnd  Chrom^täure,  Ammoniak  wirkt  nicht  darauf  ein. 

Chromoxydbydrat  mit  überschüssiger  Chromsänre  digerirt,  giebt 
ine  dunkelbraune  Lösung,  die  zu  einem  harzähnlichen  spröden  in 
Weingeist  löslichen  Rückstand  =  Cr3  03.4Cr03  eintrocknet  (Maus)» 

Beim  Vermischen  von  neutralem  Chromchlorid  mit  chromsaurem 
^ali  erhält  man,  nach  Berzelius,  eine  auerst  gelbe,  dann  braune 
''iüssigkeit,  welche  einen  braunen  Niederschlag,  Cr02,  giebt,  die 
.''li'is^igkeit  bleibt  braun  und  enthalt  vielleicht  die  vorige  Verbindung 
^öst. 

Chromsaures  Eisenoxyd.     Beim  Digeriren  von  wässeriger 

>hromaäure  mit  feuchtem  Ei.Henoxydhydrat  erhalt  man  eine  braune  Lo- 
ung,  die  Fe-2  03.4Cr(J;  enthält.  Die  Lösimg  trübt  sich  weder  durch 
Verdünnung  mit  Wasser  noch  durch  Kochen  und  liefert  beim  Verdiin- 
ten  einen  braunen,  in  Wasser  und  Wein;2;ei?'t  löblichen  harzartigen 
Rückstand.  Das  basische  Salz  i-^t  «  in  brnunes  Pulver,  welches  durch 
»Vasser  in  Chromsäure,  die  sich  löst,  und  Eisenoxyd  zerlegt  wird. 

Chromsaures  Kadmiumoxyd,  basisches,  5CdO.  2  CrOj 
i-8H0,  wird  durch  Fällen  mit  neutralem  chromsauren  Kali  aU  orange- 
;e\hitr  Niederpchl.ig  erhalten.  Bei  Zusatz  von  Ammoniak  entsteht 
:NH4  0  .  CrOa)+  NH3  .CdO  +  -2  MO,  welches  in  durchsichtigen  leb- 
haft gtlbeu  sechsseitigen  Pyramiden  krystaliisirt.  DieKryatalle  zersetzen 
»ich  an  der  Luft  und  im  Wasser. 

Chromsaures  Kali.  1)  Doppcltsaures  oder  rothes  chrom- 
saures Kali:  K0.2Cr08.  Als  Material  zur  Darstellung  dieses  Salzes 
Grossen  dient  der  Chromeisenstein  (s.  S.  1213).  Wird  dies  Mineral 
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fein  o^epnlvert  mit  Salpeter  geschmolzen,  bildet  «ich  Eiaenoxyd  und 
chroni!»aure<?  Kali.  ^Vi^d  die  durch  Au.^laugen  gewonuene  Flvij^sij^kcit 
ohne  weiteres  zur  Ivrvstjillisation  n;ebracht,  so  lielert  sie  neben  ande- 
ren Salzen  neutrales  chronisaures  Kali.  War  jedoch  die  Lauge  vor- 
her mit  Salpetersaure  oder  mli  roher  IIolzessigs»äure  übersattig^t  wor- 
den, so  krystallisirt  neben  den  anderen  Salzen  zweiiach-chromsaures 
Kail. 

Man  kann  den  Chromei«enstein  auch  mit  kühlcn?auretii  Kali  allein 
bei  Zutritt  von  Luft  zersetzen;  der  durch  Waschen  und  Schlammen 
von  erdigen  Beimengungen  gereinigte  Chromeiseneteia  wird  fein  ge- 
pulvert mit  Pottasche  gemischt  und  in  einem  Flammofen  unter  fort- 
wührentlem  Umrühren  anhaltend  geglüht.  Durch  Auslaugen  der  Mass«, 
Ansäuern  der  Lauge  mit  Essigsäure  erhält  man  saures  chrornjaurei 
Kali. 

Meistona  wird  war  fabrikin&Migeii  Darstellung  des  chroomima 
KaHs  das  höchst  fein  gepolverte  Ers,  nach  Jacqnelain^t  mit  Vi  I^L 
gebranntem  Kalk  gemengt,  und  die  Masse  m  einem  Flamntofeo  notcf 
häufigem  Umrflhren  so  lange  im  gelinden  Rothglflhen  erbaltm,  btt  sie 
eine  gelblichgrflne  Farbe  angenommen.  Die  erkaltete  Masse  wird  noa 
gepulvert,  mit  Wasser  angerührt  und  dann  mit  SchwefelsSnre  bis  rar 
sohwaeb  sauren  Beaction  yersetst.  Hierdurch  wird  einTheil  des  Kalkes 
als  schwefelsaurer  Kalk  abgeschieden,  w&hrend  der  Best  ale  aanier 
chromsanrer  Kalk  in  Lösung  geht  Diese  wird,  nachdem  Eiseooxyd 
durch  Kreide  ausgefällt  ist,  filtrirt,  and  kann  nnn  ffir  manche  Zwedn 
unmittelbar  angewendet  werden,  a.  B.  zur  Darstellnng  ron  Cbroingelb. 
Durch  Zersetzung  mit  hinreichend  kohlensaurem  Kali  erhält  man  Saa- 
ras chromsanres  Kali,  welches  beim  Abdampfen  kiTStdlirirt^ 

Man  hat  auch  Torgeschlagen,  ein  Geroenge  von  gleichen  Thailen 
Kali,  Feldspath  und  gebranntem  Kalk  mit  ^4  fein  zertheiltem  Chm»- 
eisen  stein  im  Flammofen  bei  Luftzutritt  18  bis  20  Stunden  an  glllhett. 
Darch  Ausziehen  der  Masse  mit  Wasser  erhält  man  neutrales  cbrom* 
saures  Kali  in  Lösung. 

Swindells  erhitzt  den  Chroraeisenstein  mit  seinem  gleichen  Ge- 
wicht Kochsalz  oder  Chlorknliuni  in  einem  Flammofen  zum  WeissgUlhen, 
während  man  stark  erhitzten  Wasserdampf  darüber  leitet.  Es  entste- 
hen chromsaurcs  Alkali  und  Salzsäure,  welche  das  Eisenoj^d  in  Chlo- 
rid verwandelt  und  verflfichtigt. 

Das  zweifach-chroro9aiirc  Kali  wird  als  dunkel  orangefarbenes  Pul- 
Ter  oder  in  schönen  granatrothen  Säulen  oder  Tafeln  erhalten.  Es  wt 
Inllbeständig,  röthet  Lackmus  und  schmeckt  kQhlend  bitter  und  metai* 
lisch.  Es  wirkt  durch  Oxydation  der  organischen  Substanz  giftig  so- 
wohl innerlich  als  nusserlich  durch  Erzeugung  bösartiger  Geschwüre, 
an  welchen  die  Arbeiter,  die  dieses  Salz  darstellen,  sehr  leiden.  Bei 
lo<^C.  löst  es  s!rh  in  10  Thln.  Wasser,  in  siedendem  Wasser  lost  es 
«lieh  reichlicher  und  scheidet  sich  beim  Krkaltcn  in  schönen  KrystalJen 
ab.  In  AVeingcist  ist  es  nrilöslicli.  Es  schmilzt  unter  der  Rothglöh- 
hitze  zu  oiiK  r  durchsichtii:«  iA  rothen  Flüssigkeit,  welche  beim  !an^5samea 
Erkalten  schöne  grosse  Krystalle  von  derselben  Form  wie  man  -ie  aus 
der  wässerigen  Lösung  erhält,  liefert,  die  aber  beim  weiteren  t^^ksft^ 


Dlngl.  polyt.  Journ.  Bd.  GVI,  8.  4Qb;  Bd.  CVH,  8.  184}  Asnal.  de  chim. 
et  de  pfa/s.  £80  T.  XXI,  p.  478. 
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ra  etneiii  Palm  serfalleii.  In  der  VVeissgltthhitze  giebt  es  Sauerstoff, 
Chromoxyd  und  neutrales  Salz.  Eben  so  wird  es  von  Kolila  mit 
schwacher  VerpuSiing  in  der  Hitze  reducirt,  und  Papier  und  Kattun, 
mit  der  Lösuog  des  SftUes  getränkt  und  getrocknet,  yerglimnien  beim 
Erwärmen  wie  Zunder.  Ein  mit  der  Salzlöjung  getränktes  Papier  färbt 
sich  beim  Trocknen  am  Licht  dunkler,  nicht  im  Dunkeln  (Anwendung 
snr  Darstellung  von  Lichtbildern). 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  erhitzt,  zerfällt  es  in  schwefel- 
saures Ciiroraoxyd-Kali,  Wasser  und  Sauerstoffgas  (etwa  16  Qna,  tob 
100  Grm.  Salz). 

Mit  Schwefel  oder  Salmiak  erhitzt,  wird  es  redncirt.  Aus  der  Lö- 
sung fallt  Sehwefelwasser.stot?'  Cliromoxyd  mit  Schwefel  gemengt. 
Schweflige  Säure  färbt  die  Lösung  ohne  Fällung  grün  durch  Bildung 
von  ?<rhwefel«aürem  und  untorsehwefelsaurem  Chromoxyd.  "Wird  das 
»Salz  in  kochender  Snlz^äure  gelost,  so  krystallisirt  beim  Erkalten 
chromjjaure^  Chlorkalium  (g.  S.  1211).  Tiolixsted  chromsaures  Kali  ab- 
sorhirt  eine  bedeutende  Menge  Stickoxyd,  I  ärbt  sich  dabei  dunkel  und 
scheidet  nach  einiger  Zeit  braunes  chromsaures  C'hromoxyd  ab. 

Da-*  zweifach -chromsaure  Kali  ist  das  Material  zur  Darstellung 
aller  übrigen  Clirompräparate.  Es  kommt  im  Handel  fast  chemisch 
rein  vor.  Es  dient  oft  al^  Reagens,  indetu  mit  mehreren  Basen  ge- 
färbte Niederschläge  bildet;  ausserdem  wendet  man  es  in  den  Labora- 
torien, wie  in  Färbereien,  Druckereien  u.  s.  w. ,  vielfach  als  Oxydations- 
mittel an. 

2)  Neutrales  oder  gelbes:  K().r'rO^.  Das  Salz  bildet  sich 
beim  Glühen  von  Chromeisenstein  mit  ubcrachiissigem  Alkali,  Man 
stellt  es  dar  aus  dem  sauren  Salz  durch  Neutralisiren  mit  kohlensaurem 
Kali.  Ks  bildet  rhombische  blasscitronengelbe  (lopitel-sccli-^Heitige  Py- 
ratitiden,  ist  isuinurpli  mit  srhwetelsaurem  Kali^  lutd  kann  daher  in  je* 
dem  Verhältniss  mit  deiii.-clbuu  zusamaien  kiystallisiren. 

Es  ist  luftbeständig,  reagirt  alkalisch  und  hat  einen  kühlenden  und 
anhaltend  bitteren  metallischen  Geschmack.  Sein  specil.  Gewicht  ist 
2,705  (Kopp).  Es  löst  sich  in  siedendem  Wasser  in  allen  Verhältnis- 
sen^  100  Thle.  Wasser  von  150C.  lösen  etwa  48 V3  Thle.  des  Salzes. 
Dabei  hat  es  ein  so  grosses  Färbevermögen,  dass  1  Tbl.  Salz  40000  Thle. 
Wasser  noch  merklich,  nnd  20  Thle.  Salpeter,  wenn  man  das  Salz  da- 
mit kryst&Uisiren  Iftsst,  intensiv  gelb  färbt.  Das  Salz  ist  in  Weingeist 
moht  löslieb  und  wird  dnreb  diesen  ans  der  wässerigen  Lftsnng  gef&llt. 
Beim  Abdampfen  liefert  die  wässerige  Lösung  snerst  rothe  Erystalle 
von  Bweifaeh-ebromsanrem  Kali  nnd  ans  der  alkalischeB  Mntterlange 
krystaUlsurt  alsdann  das  neutrale  Salz. 

Beim  Erhitsen  färbt  es  sieh  vorfibergehend  roth^  in  höherer  Tenip 
peratnr  sehmilct  es  nnd  erstarrt  beim  Erkalten  krjslallinisch.  Dnreb 
Glfthen  f flr  sieh  wird  es  nioht  sersetst.  Beim  Glfihen  mit  KoUe^ 
Schwefel,  Salmiak  nnd  anderen  redncirenden  Körpern  bildet  sieh  neben 
Kalisala  Chromozyd  (s.  d.). 

Säuren  sersetsen  das  neutrale  chromsanre  Kali,  selbst  KohleMäiire 
(Sek weiser  nnd  bilden  eaares  Chromat  Schwefelwasserstoff  und 
Sehwefelkalium  bewirken  die  Bildung  von  Chromozydhydrat;  sehwef* 
lige  Sänre  bildet  snerst  braunes  Chromozyd,  dann  Chromoxjdsalse 


1)  Bneba.  N.  BepMt.  <L  Bd.  III,  S.  417* 
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(Berthier^).  Arsenige  Saure  soll  die  Bildung  einer  gaüertartigM 
Masse  bewirken,  die  bei  lOO^^  C.  getrocknet  s 4 KO.  3  CrtGb«&^Ob 
+  10  HO  ist  (SchweUer*). 

Ein  Doppelsalz  aus  schwefelsaurem  nnd  sweafaoJi^clironi- 
sanrem  Kali  wird,  nach  Reinsch,  erhalten,  wenn  man  eine  conceo 
trirte  Ldsung  von  zweU'iich>  ehr om saurem  Kali  mit  weniger  Schwefel- 
säure vermischt,  als  zur  vollständigen  Ausfällong  der  Cliromsäure  er» 
forderlich  ist«  Beim  Umkrystaliisiren  erhält  man  die  Verbtadnog  in 
sternförmig  gruppirten  Nadeln. 

3)  Dreifach-chromsnures  Kali,  KO.SCrO^,  krystallisirt  beim 
Erkalten  ans  einw  bei  60^  C.  bereiteten  Lösung  von  zweifach-ohrom« 
saurem  Kali  in  gewöhnlicher  Salpetersäure  in  perlmmtergl&nzeodea, 
tiefrothen  Prismen  von  3,6dl  specif.  Gewicht;  werden  as  der  Lnft 
allmälig  schwarz  und  schmelzen  bei  145^  bis  150^  C. 

Chrorosaures  Kali-Ammoniumoxyd,  KO.CrOs  -f- NH4O. 
Cr  O3,  kryj^tallisirt  nn'<  einer  concentrirten  mit  Ammoniak  gesättigten 
Lösung  von  saurem  chromsauren  Kali  beim  Abkühlen  in  einer  Källe- 
miscliun*^  oder  beim  Verdunsten  über  Aetzkalk;  i.st  anscheinend  mil 
schwefelsaurem  Kali  isomorph.  An  der  Luft  werden  die  Kristalle  na- 
tcr  Ammuniakverlu^t  rothgelb  (Johnson  •')• 

C  h  r  o  m  s  a  u  r  e  p  K  a  1  i  -  Q  u  0  f  k  s  i  1  h  e  r  c  h  1  o  r  i  d ,  K  O  .  Cr  O3 
2  Hg  Gl.  entsteht,  wejin  man  gleiche  Ae  piivalente  von  einiaeh  -  chrom- 
saurem  Knli  und  Quecksilberchlorid  unter  Zusntz  von  so  viel  SalT'säure 
zusammeijbrinjjt,  dass  der  entstehende  Niederschlag  sich  wieder  lost 
Es  bildet  kieme  srUwach  roth  gefärbte,  leicht  in  Wasser  zu  einer 
gelben  Flüssigkeit  lusliche  Kry^talle. 

Ein  Salz:  KO.CrOa  -|-  Hg€l,  wird  in  rothen  ppie^^-sig^en  Krv- 
stallen  crhaltiju,  wenn  man  eine  Lösunp:  gleicher  Aequivah  nte  von 
zweifach  -  chromsaureni  Kali  und  Quecksilberchlorid  der  iVeiwiUigeD 
Verdunstung  überlässt. 

Chromsaures  Ka li-Quecksilbercyanid,  2(KO.CrO,)  -f- 
3HgGy,  erhielt  Hammelsberg  in  hell<»elben  blättrigen  Kry^tallen 
durch  freiwillige  Verdunstung  einer  Auilösung  von  1  ThL  einlach- 
chromsaurem  Kali  \ind  3  Thl.  Qnecksilbercyanid. 

Chrom  saurer  Kalk:  1)  CaO.CrOj  '^'^l^^-  Man  erhält  iht 
durch  Aufifisen  von  kolilonsaui  cm  Kalk  in  wässeriger  Chromsäure,  oder 
durch  Vermischen  cuncuuuiiter  Lösungen  von  chruaisaurcni  Kaii  und 
Chlorcalcium.  Er  scheidet  sich  als  hellgelber  ^viederschlag  ab.  Da« 
Salz  ist  ziemlich  leicht  löslich  iu  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist;  ge- 
gen 200<>C.  erhitzt  verliert  es  sein  Krystallwasser,  und  ist  dann  in 
Wasser  sehr  wenig  löslich  (Fehling).  Das  wasserOreie  Salz  w^ird  als 
Farbe  benutst 

2)  Saores  Salz,  Ca0.2Cr08  +  ^^0,  bildet  sich  durch  Lo- 
sen des  neutralen  Salzes  in  Chroms&iire  und  Yerdonstan  der  Lösung 
in  deliqnescirenden  rothen  Krystallen« 

Chrnmsaares  Kalk-Kali,  K O .CrO, -f  GaO«CrO,  +  2H0 
(Sokweitier^),  entsteht  beim  Sittigen  toh  sweifisek-chronnaorsm 
Kali  mit  Kalkhjdfat;  der  ftbersehOasige  Kalk  wird  mit  Kohlansiore 


Annal.  do  chim.  et  de  phys.  [3.]  T.  VIT,  p.  77.  —  *)  Joum.  f.  prakt.  Chtm. 
Bd,  XXXIX,  S.  267,  —  »)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LXII,  S.  «OU  —  Jomm. 
f.  prakt.  ChMU  B4.  XZXIX»  9.  SM.  * 
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gefüllt,  duna  bei  30^'  h'n  40'^  C.  eingedanipft  (Rammeisberg  i).  Dm 
Salz  bildet  seidengliinzende  Krystalle  voo  citronengelber  Furbe. 

Bahr  2)  erhielt  ein  Salz  =r  5  (CaO  .  CrOg)  +K0.Cr03  beim 
langsamen  Abdampfen  von  nentralem  Chlorcalciam  mit  einfach-chrom- 
SMirero  Kali  als  ein  körniges  schön  hochgelbes  Salz.  Es  löst  sich  in 
Wuser  und  decrepitirt  beim  Erhitoen. 

Chronsaiire»  Kobaltoxydul:  3  CoO  .  CrO« -f- 4H0  (nach 
Sarsesa  «od  Malaga ti<).  Die  Lösaogen  der  Koboltsalte  werden 
daroh  ehroniaiiret  IUI  beUrothl^ranB  gdfftlli,  &  Fltts^glieii  Vleilit 
peneraiiieiigelb. 

Chromsaar  es  Kopf  er  0x7  d.  üebergieast  man  onreuies  Kupfer^ 
oxydhydrat  mit  einer  ooneentrirten  LSsnog  von  Chromsftorei  10  «rhSlfc 
OMm«  nach  Dröge«),  eine  branne  Löeong,  worin  ^eh  ein  braonea  Plü» 
Ter,  wabrseheinticb  yiertelchromsauree  Kopferozyd,  abeetst  FUirirft 
man  durch  Asbest  and  stellt  die  LOsang  Ober  Sehwefelsiare  nnter  eine 
Gloeke«  so  bilden  sich  nach  einiger  Zeit  grflne  Krjstalle«  welohe  ans 
schwefelsanrem  Kupferoxyd  beateben,  worin  ein  Theil  der  Sehwefelsiare 
doreh  Chromsftare  Tcrtreten  ist  (Kop  p  Die  davon  abgegossene  Lange 
ist  von  8ohwefelsftare  frei,  nnd  giebt  beim  Eindnnsten: 

Zweifach-chromsaares  Kapferoxjd,  CaO*2CrOs-f'280* 
Die  brannschwarcen  Krystalle  llteen  skh  leicht  in  Wasser  nnd  ser« 
fliessen  an  der  Lnft  an  einen  Symp,  sie  Idsen  sieh  aoeh  in  Weingebt 
nnd  mit  grttner  Farbe  in  Ammoniak.  Beim  Kochen  der  wässerigen 
Lösnng  entsteht  viel  von  dem  brennen  nnlÖsUchen  Salsa,  bei  100^  C« 
entweicht  alles  Wasser«  beim  Glfthen  sersetst  sieh  die  Verbindmig. 

Ein  basisches  Salt  iCnO.CrOa  +  AHO,  erhielten  Halagnti 
nnd  Sartean  durch  Vermischen  siedender  LösnngSB  von  einfach« 
ehromsanrem  Kali  mit  basisch- schwefelsanrem  Knpferoxyd  als  ehoeo« 
iadebmnnen  Niederschlag» 

Chromsaures  Kupferoxjd^Amrooniak,  3CnO  .  2CrO|  -f- 
bHÜi  -f~  HO*  Wird  Tiertelehromsaures  Kupferoxyd  noch  fencht  mit 
ein  wenig  Wasser  angerührt  and  Ammoniakgas  hin  ei  ngeleitet,  so  löst 
sich  das  Salz  zu  einer  schön  grünen  Flüssigkeit  aoi^  welche  unter  0^« 
schön  dunkelgrüne  prismatische  Krystalle  absetzt.  Die  Verbindong 
verliert  an  der  Luft  bald  ihr  Ammoniak.  Von  Wasser  wird  sie  in  an* 
ISsUches  basiach-chforneanres  Knpferoxyd  und  basisch-chromsaa- 
res  Kupfcroxyd- Ammoniak  zersetzt,  welches  sich  in  Wasser  mit 
smaragdgrüner  Farbe  löst.  Dies  bansche  Ammoniaksalz  wird  auch  er- 
halten, wenn  man  das  lösliche  zweifach -chromsanre  Kapleroxyd  mit 
Ammoniak  behandelt  (Malagnti  und  Sarzeau). 

Chromsanres  Kupferoxyd-Kali«  KO-CrOj  +  ^CuO.  2CrOs 
-{-3  HO,  wird  nach  Knop^  erhalten,  wenn  man  frisch  gerälltes  Ku- 
pferoxydhydrat mit  einer  Lösung  von  zweifach-chromsaurem  Kali  Über- 
giesst,  oder  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  mit  einem 
Ueberschuss  von  zweifach-chromsaurem  Kali  mischt  und  allmälig  Kali- 
lange zusetzt.  Man  erhält  ein  hellbraunes  Pulver,  welches  aus  mikro- 
skopischen durchscheinenden  sechsseitigen  Tafeln  besteht.    Es  ist  in 


>)  Pogg.  Annal.  Bd.  XCVIII,  S.  607.  ~  *)  Jonm.  f.  prakt.  tHiem.  Bd.  LX,  8. 60. 
—  *)  Ansal.  de  eUm.  et  6b  pbyi.  [S.]  T.  IX,  4at*  —  *)  AnnaX.  d.  Chera.  tu 
Fhftrm.  Bd.  Gl,  S.  89.  —  ^)  AmwL  d.  Chem.  a.  Phirm.  Bd.  LYII»  B*  ISS.  ^ 
*)  AnaaL  d.  Chwa.  v.  Fbamu  Bd.  LZX,  S.  62. 
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Wasser  so  gut  wie  unlöslich,  in  kohlensaurem  und  kaustischern  Ammo- 
niak lüdt  es  ^ich  mit  tiefgriiner  Farbe.  Diese  Lösungen,  weoo  heiid  ge- 
sättigt, gebcji  beim  Erkalten  stark  ^rlänrende  gröne  Sänlen. 

Ohromsaures  Lithion.  Li  O  .  CrOs,  krystallisirt  in  pome- 
ranzengelben schief  rhon)biächcn  Säulen,  die  sich  leicht  in  Wasser 
löäen. 

Chromaaure  Magnesia,  MgO.CrÜa  -|-  7  HO,  wird  erhal- 
ten durch  Auüusun  von  Magnesia  in  wässeriger  Chromsäare  und  Ab- 
dampfen. Die  Krystalle  sind  mit  dem  Bittersalz  isomorph,  citroneogelb, 
und  lösen  sich  leicht  in  Wasser.    Specif.  Gewicht  bei  15<>C.  =  1,66. 

Chromsaurea   Magnesia-Amnonimnoxyd,  NH4O.Cr0} 
-|-  MgO.CrOs  -j-  6 HO,  wird  aua  der  gemiaehteaUaaiif  der  beidaa 
Salae  in  klaMO  gelbaii  Kryttallan  arbaltoB,  welebe  mit  dam  entaprachMi 
den  achwefelaauren  Doppalaala  iaomorph  aiod. 

ChromaaoreaMagnaaia-Kftli,  MgO.CrO^ -f- KO^CrOa  + 
wifd  erhatten,  wenn  tnan  eine  oonoentrirte  LAmg  Ton  sweifiMib- 
ehromaanrem  Kalt  mit  Magnesia  oder  kohleoaaiirarllagneaia  iNntaalinit 
mid  abdampft.  Es  bildet  gelbe  vieraeitige  Tafeln,  die  bei  anlbngeodar 
Glühhitae  aehmelten,  SaueratolT  entwiekeln  nnd  ein  G^emenge  too  ohroai- 
tanrem  Kali,  Magneaia  nod  Chromozyd^Magneaia  hinterlasMi.  lA^ 
lieh  in  Waaaer,  niüMieh  in  Weingeiat. 

Chromaanrea   Manganoxyd:    8  (Mnt      •  CrO«)  -f-  Ci^  Ob 
6110.   Veraetst  man  Mangaaehlorid  mit  ehromaanrem  Kali,  aa 
entatebt  ein  Niederaehlag  (Fairrie^). 

Chromaanrea  Manganozydnl,  Baaiaehea  Sals:  SMnO.GrQi 
4-SHO«  (Warrington  ^  (BeinacK«).  Wenn  man»  nach  Wmrriag- 
ton,  eine  L5amig  von  achwefelaaarem  Maoganoxydoi  mit  mar  Lbaang 
von  einfach-ohroroaaaram  Kali  miaeht,  so  wird  die  Flttaaigketttialbimage» 
roth,  nnd  allm&lig  achei^et  rieh  ein  kryatalliniachea  Sab  aus.  Aua  einer 
concentrirten  Lltonng  scheidet  es  sich  raacber  in  runden  Kfimam  ak 
Es  ist  mit  braoner  Farbe  dnrehaebeinend  nnd  IM  sich  in  verdünnter 
Schwefelaäure  oder  Salpetersäure  mit  orangegeibar  Farbe.  Dia  Vei^ 
bindung  enthält,  naeh  Fairrie,  Chroraoxyd  (s.  vor*  Art»). 

Chromsaurcs  Mol ybd änoxyd.  Die  neutrale  Verbindung 
UM  aich  mit  gelber  Farbe  in  Wsaaer  nnd  giebt  beim  freiwilligen  Ver> 
dunsten  weisse  schuppige  nadelfi^rmige  Krjatallo.  Das  sattra  Salt 
iat  eingetrocknet  eine  amorphe  branne  Maate.  Die  Anfldsang  beider, 
mü  Ammoniak  versetzt  giebt  einen  Niederaehlag  von  baaiaeb  ohrom 
aanrem  Molybdänozyd. 

Chromsaures  Natron  kann  direct  aus  Chromeiaenateia  in  aaa^ 
loger  Weise  erhalten  werden,  wie  das  Kalisalz. 

Das  n  e n  t  r a  1  e  S  a  l  z ,  NaO .  CrO, ,  krystallisirt  Na  O .  Cr  O,  -f  - 1 0  HO, 
wnrde  von  Kopp  ^)  dargestellt  durch  Glühen  von  1  Tbl.  Chrom- 
oxyd mit  2  Thln.  sal petersaurem  Natron  und  Abdampfen  der  filtrir- 
ten  wässerigen  Lösung.  Johnson^)  erhielt  es  beim  Verdunsten  einer 
mit  kohlensaurem  Natron  fje^attigten  Lösung  von  zweifach  -  chromsaa- 
rem  Kali  bei  O^C  Es  kann  durch  Zersetzung  von  chroms.nurcm  Bar\'t 
oder  Kalk  mit  schwefelsaurem  oder  kohlenaanrem  Natron  oder  dorok 


*)  Qoari.  Joimi.  of.  Ohem.  8oe.  T.      p.  800.  —  *)  LlnaUtot.  Hr.  ftlB,  8.  Sf< 
<-  «)  Pogg.  Annal.  Bd.  LT,  S.  97.  ^   ")  Annal.  d«  Gkom  «.  Pbaitt.  Bd.  XUI, 
8.  99.  —     Joara.  f.  prakt.  Ohem.  Bd.  UUI,  B.  S61. 
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Neutralisiren  der  Chromsäure  mit  Natroncarbonat  erhalten  werden. 
Das  Salz  krystaiiisirt  bei  niederer  re[i5[n  r;itur  in  gelben  durchaichtigen 
dem  Glaubersalz  isomorphen  KrystaUen ;  es  rerinirt  alkalisch  und  hat 
einen  stark  metallischen  Geschmack.  Die  Kr}  t-talle  schmelzen  schon  in 
der  Wanne  der  Hand,  werden  in  Weingeist  durch  Verlust  ihres  Wassers 
undurchsichtig  und  zerfliesaen  schnell  an  der  Luft  Sie  lösen  sich  leicht 
In  Wasser,  wenig  in  W^eingeist.  Die  wässerige  Lösung  Über  30^  C.  ab- 
gedampft, scheidet  wasserfreies  Salz  ab. 

Das-z w  eifach  chronisaure  Natron,  NaO  .  2  Crüa,  bildet 
hyacinthrothe  dünne  Säulen,  die  aich  sehr  leicht  in  W  asser  lösen. 

Im  Uebrigen  verhalten  sich  diei»e  Salze  wie  die  entsprechenden 
Kalisalze. 

Chrom  saures  Nie  ke  loxy  d  iil.  Chromsäure  löst  Nickeloxydul- 
hydrat imd  kohlensaures  Nickeloxydul  mit  gelbrother  Farbe,  nach 
Malaguti  und  Sarzeau  zu  saurem  Salz.  Wird  die  Lösung  eines 
neatralen  Nickeloxydulsalzes  im  Sieden  mit  einfach -chromsaurem  Knli 
gefallt,  so  erhält  man  öinen  amorphen  Niederschlag  von  basischem 
S»ls,  4NiO  .  CrOs  -|-  6H0,  welches  die  Farbe  ron  spanischem 
Sehniipftabak  hat.  Uebergiessl  mAn  dieses  oder  das  lOsliehe  Salx  mit 
Ammoniak,  so  erhält  man  ein  schweres  gelbgrflnes  Erystali|niWer, 
NiO.€r03  4-8NHa  -f-  $MO,  welches  dnrch  Lnft  nnd  Wasser  ser^ 
setot  wird. 

Chromsanres  Qnecksilberoxyd,  HgO  .  CrO^,  wird,  nach 
Gentheri),  erhalten,  wenn  man  etwa  gleiche  Theile  Ohromslinre  in 
wässeriger  Lösang  mit  gelbem  Quecksilberoxyd  kocht  imd  allmälig  ein- 
dampft, bis  alles  Oxyd  verschwunden  ist  nnd  sich  an  dessen  Stelle  rotbe 
Krysitalle  vorfbden.  Die  Matterlauge  liefert  beim  Concentriren  neue 
Mengen  der  Verbindung. 

Rhombische  donkelgranatrothe  Prismen,  die  beim  Erwärmen  dnh« 
Uer  werden*  Die  Krystalle  werden  von  Wasser  schon  in  der  Kälte, 
vollkommen  aber  beim  Erwärmen  in  amorphes  basisches  Sali,  8  Hg  O  • 
CrOa,  nnd  freie  Chromsätire  «erlegt.  Die  Krystalle  lösen  rieh  leicht 
in  Salzsäure,  aus  welcher  Ldsung  Natronlauge  gelbes  Qnecksilberoxyd, 
oder  vielleicht  basisches  SaU,  fällt.  Conoentrirte  Satpetersäure  ver^ 
wandelt  sie  in  der  Kälte,  indem  ein  grosser  ThelldaTon  in  L5«nnggeht) 
in  eine  amorphe  gelbe  Verbindung;  mässig  concentdrte  Salpetersäure 
und  verdünnte  Schwefelsäure  wirken  ebenso,  nnr  bleibt  mehr  von  dem 
gelben  basischen  Salz  zurück. 

Ein  basisches  Salz  SHgO.CrOs,  gemengt  mit  einem  weniger  ba- 
sischen Sale,  wird  durch  Fällen  der  Mutterlauge  von  neutralem  Sals 
mit  kohlensaurem  Natron  erhalten.  Beim  Kochen  des  Niederschlags 
mit  Natronlauge  soll  sich  dann  ein  Salz  7 HgO  .  2Cr03  bilden.  Das* 
selbe  Sals  soll  sich  beim  Kochen  von  frisch  gefälltem  Quecksilberoxyd 
mit  concentrirter  Lösung  von  zweifach-chromsnurem  Kali  bilden,  wenn 
man  so  lange  kocht,  bis  es  in  ein  siegelrothes  Pulver  verwandelt  ist» 
Wird  dieser  Körper  nun  nach  mehrmaligem  Decantiren  mit  mässig  con- 
eentrirter  Salpetersäure  erwärmt,  so  bleibt  7 HgO  .  SCrOa  zurUck. 
Es  ist  ein  amorphes  schweres  gelbes  Pulver  mit  einem  Stich  ins  Orange, 
das  sich  nur  frisch  gefällt  und  ohne  (mit  Natronlauge)  gekocht  zu 
sein  in  concentrirter  Salpetersäure  löst.   Es  wird  nur  von  concentrir* 


^)  ÄaoMi,  d.  Cham.  n.  Pharoi.  Bd.  CVI,  S.  244. 
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t«r  Seliwefelaftqre  and  dum  eni  in  4»  HitM  in  wcitte»  wtkwM' 
lanrei  QiieoksUberozjd  ▼erwandelt,  Salnftare  aber  löal  ea  kidift  nL 

Beim  Eingiessen  einer  Ldaung  von  salpeteraanrem  Qneckiilber* 
oaryd  in  eine  LlVsong  Ton  sweUacfa-ehromsanrem  Kali  scheiilei  udb, 
nach  Milloni  ^  dritielsavre  Sals  SHgO.CrOs  als  zi^elrolber 
Niederschlag  aas.  Datselbe  Sals  soll  auch  beim  Kochen  ▼on  gelbcoi 
Qnecksilberoxyd  mit  einer  Lösung  von  chromsanrem  Kali  entstdiea. 

Bolhes  Qnecksilberoxjd«  niii  cbromsaarem  Kali  gekocht,  aoU  vier* 
ielsanres  Sals  4  Hg  O.Cr  0|  bilden»  das  donkeifiolettoderhrMni^ 

Werden«  nach  G  e  n  t  h  er  >)«  äquivalente  Mengen  von  Qyanqneckiilbtr* 
Gjankalinmldsong  nnd  basisdi- chromsanrem  QuecksilberoxTd  Iftogtn 
Zeit  gekocht,  so  erhilt  man,  nachdem  nierst  basisches  Cjfmnqaecksilber 
an^igeschieden  ist«  aus  der  gelben  Bfntterlange  eine  YeibinJnng,  wdcks 
KQr.HgCj  nnd  HgO  .  GrO|  enthalt. 

ChromsanresQnecksilberoxjdoL  Neutrales:  H^O.CKV 
Man  erhftlt  es  leicht  als  krjrstallinisches  prachtvolt  rothea  Pnlver,  wsoa 
man  das  basische  Sals  mit  etwas  verdünnter  Salpetersaare  kooht  oder 
das  Doppelsalz  von  CyanquecksUber  nnd  chromsanrem  Kali  mit  salpe* 
tersanrem  Qucckailberoxjdnl  veraetst. 

Durch  Fällen  von  salpetersaurem  Qnecksilberozjrdnl  durch  dm» 
sniircs  Kali  erhält  man  basisch-chromsaures  Qaecksiiberosy« 
dnl,  4Hg)0.2CrOj>  als  ein  dunkelziegelrothes  Pulver. 

Das  chromsaure  Quecksilberoxydoi  giebt  beim  Erhitsen  Saoevrtoft 
Quecksilber  nnd  schdn  grünes  Chromozyd. 

Chromsaures  Silberoxjd.  Eine  saure  Verbiodnog 
Ag0.2CrO.-,  wird  erhalten,  wenn  reines  metallisohes  Silber,  unter  2a> 
satz  von  Schwefelsaure,  in  eine  Auflösung  von  sweifach-chromsaarem 
Kali  gestellt,  oder  wenn  eine  Auflösung  des  letztem«  die  freie  Säure  ent- 
hält, durch  ein  Silberozydaalz  gefällt  wird.  Der  carminrothe  Niede^ 
schlag  ist  theilweise  in  Wasser  löslich  und  krjstallisirt  daraus  in  rhom- 
boidalen dunkelbraunen,  beim  Durchscheinen  rothen  Krystallen,  die  sin 
rotbes  Pulver  geben. 

Neutrales  Salz,  AgO.CrO;,  wird  entweder  durch  Zer^etrung 
des  neutfRlen  K  iUsnlzes  mit  neutralem  Siiberoxydsalz  aU  rother  Nieder- 
schlag erhalten,  oder  indem  man  das  vorlu  rfrehonde  Salz  mit  Wasser 
kocht,  wo  ein  Theil  desselben  in  Chrntii^^ame  und  krv^tallinisches  neu- 
trales chromsaures  Silberoxyd  zerlegt  wird,  das  beim  Jfirchfallenden 
Lichte  ß:rnn  ist  und  ein  rritlies  Pulver  liefert.  Aus  einer  Lösung  des 
sauren  Salzes  in  Ammoniak  st  hei  iet  Bich  dasselbe  Salz  beim  Abdaflipfea 
in  dunkelgrünen  iiKtallglanzenden  Rinden  ab. 

Chrom  sau  res  Silberoxyd-Ammoniak:  AgO.CrO^  -f-  2NRj. 
Durch  lielsses  Auflösen  des  chromsauron  Silberoxyd»H  in  Anunoniakuod 
Krystr\lli?ation  erhalten;  bildet  gelbe  Krystalle,  die  an  der  Luft  das 
Ammoniak  verlieren.  Dieses  Salz  hat  di  eselbe  Form  und  Zusammen- 
setzung, wie  die  entsprechenden  schwefelsauren  und  selensauren  Salze. 

Chromsaures  Sil  bcroxyd-Quecksilbercyauid,  Ag0.2CrO| 
-f-  2  IfgGy,  entsteht  beim  Versetzen  einer  Lösung  von  neutralem 
chromsauren  Kali  -  Qaeckailbereyani  1  rnit  salpetersaurem  Silberoxyd 
unter  Erhitzen  mit  so  viel  Salpetersäure,  bis  Alles  wieder  gelöst  iA 
Beim  Erkalten  scheiden  sich  roLhe  nadelformige  Kry^stalle  aus,  die  in 

1)  AddaI.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  UVi,  S.  Sil. 
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heisaetn  Wasser  löslicher  als  in  kaltem  siod,  von  Salpetmftnra  senetfft 
werden  und  beim  Erhitoen  explodiren* 

Chromsanrer  Strontian«  Mao  ftlU  chromsaures  Kali  dnroh 
Chlorstrontium.  Hellgelbes  Pulver»  leicht  in  Salz-,  Salpeter-  und 
Chromsfinra  IdsHchf  wenig  in  Wasser «  doch  latchter  als  das  Barytsais. 

Chronisanre  Thonerde:  AlfOs-CrOs  -\-  HO.  Versetst  man 
eine  Lösnng  von  Alaan  mit  chromsaiirem  Kali,  so  entsteht  ein  flockig 
gelber  in  Alaunldsnng  lAslicher  Niederschlag  (Fairrie^>  Durch  Sätti- 
gen Ton  w&aseriger  Chromsänre  mit  feuchtem  Thonardebjdrat  nnd 
Abdampfen  der  Lösung  erh&lt  man  eine  harsahnUcha  Masaa,  wahf^ 
seheinlioh  AlfO^.CrOs  (Maus«). 

Chrom  saures  Uranoxyd.  Salpatmanres  tJranoxyd  giebt  mh 
einfaeh-ehromsaurem  Kali  einen  ockergelben  Niedersehlag.  Die  gelbe 
herb  sohmeokende  Lösung  des  kohlensanran  Uranoxjds  in  wtoerigar 
Chromsinra  liefert  fanerrothe  kleine  Krystalla.  Dies  6als  aehmilst  in 
gelinder  Glöhliitia  mit  theilweiser  Zersetaung. 

Chromsaures  Vanadoxyd.  Die  braungelbe  Lösung  des  Va- 
nadoxydhydrats  in  wässeriger  Chrom^äure  giebt  beim  Verdampfen 
eine  glänzende  dunkelbraune  firnis^artige  Masse,  die  sich  im  Wasser 
nur  noch  theilweise  zu  einer  gelben  Fldssigkeit  löst. 

Chromaaures  Wismuthoxyd.  1)  3  BiC)3 .2 CiO  j.  Wirdeine  mög- 
lichst neutrale  Lösung  von  salpetersaurcni  W'isniiithuxyd  in  eine  massig 
coDcentrirte  Lösung  von  saurem  chromsauren  Kali  gegossen,  so  da.^s 
letzteres  überFchiidsig  bleibt,  so  erhält  man  ewioti  eigelben  flockigen 
voluminösen  Niederschlag,  der  spater  sich,  krystalliiiisch  zusammenzieht, 
sehr  dicht,  schwer  und  kihnig  wird.  Er  ist  in  kochendem  und  kaltem 
Wasser  unlöslich,  lässt  sich  bei  100**  bis  1250C.  trocknen  ohntj  Zer- 
setzung, beim  Glühen  jedoch  iarbt  er  sich  tief  schwarzgrün  und  behält 
auch  diese  Farbe  nach  dem  Erkalten.  Salpetersäure  und  Salzsäure 
lotten  das  gelbe  Salas  stt  einer  dunkelgelben  Flüssigkeit,  welche  von  Was- 
ser getrflbt  wird,  indem  sich  basisch -salpetersaares  Sals  oder  basisch« 
Chlorwismnth  ansseheid^  Wird  das  obige  Salz  nnr  mtl  wenig  Sinre 
behandelt,  so  bleibt  ein  gelbes  8a1a,  BiOg-SCrOs,  zQrQek.  Dieses 
Sals  wird  aueh  dnreh  Fällen  von  saurem  efaromsauren  Kali  mit  sohwach 
sanrer  Wismuthlösung  erhalten  (Löwe*). 

Nach  l't  ar.son^)  bildet  sich  beim  Fällen  im  letzteren  Fall  im- 
mer ein  ganz  unlösliches  Salz  BiOj.CrOj,  welclies  er  wegen  der  Uu- 
löslichkeit  zur  Bestimmung  des  Wismulhs  benutzt. 

2)  3Bi03.2Cr03.  Wird  eine  mit  baiisch  aalpetersaureni  Wis- 
muthoxyd  in  der  Hit^e  gesättigte  Salpetersäure  in  eine  Löäung  von 
einlach-chromsaurem  Kali  gegoisen,  so  erhalt  man  einen  gelben  Nieder- 
schlags der  nach  dem  Auskochen  mit  Walser  ein  citronengelbe?  Pulver 
darstellt^  das  unlöslich  in  Wasser  ist.  lii-jst  sich  j»lnhen,  ohne  zu 
schmelzen  und  zenetzt  zu  werden.  In  vcrdiiimter  Salzsäure  und  Sal- 
petersäure i.^t  das  Salz  leicht  löslich,  die  Lösung  lä^st  bpi  Zti«atz  von 
Wasser  basisch  •  salpeterFaurcs  Wismnthoxyd  fallen.  Alkalien  ver- 
wandeln eä  la  eiu  orange-  oder  hochruthes  Salz  um.    Behaudelt  mau 


>)  Chcin.  Ontralbl.  1862,  S.  212.  —  •)  Pogg  Aunal.  Bd.  XI,  8.  81. 
*)  Jonni«  f.  prakt.  ChtiD.  M.  LXYITy  8.  S88  n.  468.  —     PearsoB|  Jeufa. 
l  pnkt.  CbMiu  Bd.  LZVIU,  S.  SM. 
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68  mit  einer  zor  Lösiin;^  nicht  ausreichcudeD  Menge  Salxsäiure  od«f 
Salpetersäure,  so  erhält  man  wieder  BiOj.SCrO^  (Löwe). 

C  h  r  o  m  s  a  11 1  e  Y  1 1  e  r  e  r  d  e  ist  ela  löflUohdA  in  KVifv*"  fclbea 
Pridineo  krjstAUisirendeä  Salz. 

Chromtaares  Zinkoxyd.  Wird  ipelöstet  Zmkialr  mit  einfach- 
chronuaurem  Kali  Tmetcl»  00  erhält  man  einen  gelben  l^iedeneUaf, 
ein  basisches  SaU« 

Malaguti  und  Sarseaa^)  erhielten  beim  Behandeln  TOn  kohle»* 
aasrem  Zinkoxjd  mit  reiner  Chroms&nre  ein  gelbe«  kryetalliniBches 
basisches  Sali,  4ZnO.GrO|  +  öHO.  Beim  Kochen  dieses  Sabes 
mit  Chromsäure)  so  lange  eich  noch  etwas  auflöst.,  erhielteo  sie  «in  13i- 
lichea  nicht  kiysCallisirbares  Zinkeais  ^ZnO.SCrOs« 

Chrom sanret  Zinkozyd- Ammoniak.  Gieeet  man  anf  des 
vieriaeh-basisobe  Sali  eoneentrirlee  Ammoniak,  liest  damil  in  matt 
waoUoseenen  Flasche  stehen,  and  leitet  dann  sn  wiederholun  Uün 
Amrooniakgas  in  die  FlOssigkeit,  so  erbilt  man  allm&lig  eine  LSsaag, 
die  mit  Alkohol  ▼erroischt  wird  bis  dadurch  kein  Niederselilag  esiK 
steht.  Datnof  leitet  man  Ton  Neuem  Ammoniak  von  Zeil  an  Zeit  ia 
^e  FlOssigkett,  bis  sich  diese  durch  Ausscheidung  gelber  eubiscber  Kiy* 
stalle,  ZnO. CrO,  +  ^NH,  +  5iiO,  verdickt  SU  Idsen  sich  in  Aia- 
moniak  auf  und  sind  dorch  Alkohol  wieder  fällbar.  Wasser  scheidflt 
daraus  basisch- chromsaures  Zinkoxyd  ab  und  löst  chromsaures  Ammo- 
niak. Wird  das  lösliche  chromsaure  Zinkoxyd,  2  ZnO  .3  Cr Og,  sut 
überschüssigem  Ammoniak  gemischt  and  dann  Weingeist  zugefugt,  so 
erhält  man  einen  reichlichen,  auzT  mikroskopischen  Nadeln  bestehendas 
Niederschlag:  NH4O .  CrOa -j- 2 ZnO.€rOi+ 4 NU,  +  (Ha- 
laguti  und  barseaa). 

Chromsaares  Zinkoxyd-Kali.  Liest  man  den  dnreh  Flflea 
▼on  Zinkyitriol  mittelst  chromssnrem  Kalt  erhaltenen  NiederseUsg 
24  Standen  noter  der  Flüssigkeit  stehea,  so  verwandelt  er  aich  in  «ia 
pomeransengelbes  Pulver,  welches  ein  Doppelsalx  von  chromeaoresB 
Kali  mit  chromsaarem  Zinkoxyd  ist.  £s  löst  sich  wenig  In  kaHesi 
Wasser,  f&rbt  aber  grosse  Mengen  desselben  gelb,  in  kochendem  Was- 
ser löst  es  sich  mit  tief  gelber  Farbe  unter  Abscheidung  einea  hellerea 
basischen  Salses.  Beim  Glühen  hinterlässt  es  einen  liinkelbraunto 
Böckstand,  aus  welchem  Wasser  einfach -chromsanres  Kali  auasieht  asit 
Zurttcklassong  von  Chromoxyd  •Zinkoxyd. 

Chromsaures  Zinnoxyd.  Zinnchlorid  giebt  mit  chromsaareo 
Kali  einen  gelben  Niederschlag,  der  beim  Trocknen  braungetb  durch- 
scheinend wird,  und  beim  Glühen  in  violettes  sinnsanres  Chrooioi^ 
übergeht 

Chromsaares  ZinnoxyduL  Bringt  man  ZinnchlorÜr  antsr 
Umrühren  su  überschüssigem  chromsauren  Kali,  so  ÜUt  chromsaursi 
Zinnoxydul  in  gelben  küseartigen  Flocken»  YerÜthrt  man  bei  dsr 
FiUung  amgekehrt,  so  entsteht  ein  grünweisser Niederschlag,  vielleicht 
ainnsaures  Chromoxyd.  Das  Sals  lisst  beim  Glühen  einen  violettso 
Bückstand.  BL 


B«iiB  Digerirsn  ron.  koblaosanrMn  Sink  bbH  sohwefelsiiinhtltcadsr  Gkroa* 
snure  i)ildet  $<ich  haaptalobUoh  tchwvfelfMTse  Sali  (Kopp,  AoaaL  d. Ch««i.  ■.Fhsm. 

Bd.  LVU,  S.  886). 
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Chromschleimsäure  s.  unter  Chromeitronsäure 
a  1212. 

Chromspath,  syn.  Rothbleierz  (Bd.  Vi,  s.  ö89.) 
Gbromstahi,  8.  unter  Stahl  bei  Eisen. 

Ch  ro m S t  e i  n e  wurden  mit  Chromocker  impragnirte  und  da- 
durch grün  gelarbte  Gesteine  genannt. 

Chromsulfarete^  Cr^Sg.  Dm  dem  Oxyd  entvpredieiide 
Chromsalforet  kann  auf  nassem  Wege  nicht  hervorgebraeht  werden^  in* 
dem  SchwefelkaUnm  ana  den  Usungen  dee  Chromoxyds  dieses  als  Hy» 
drat  niederschlägt  Es  wird  erhalten,  wenn  Schwefelkohlenstoff  Ober 
weissglflhendes  Chromo^d,  oder  aneh  wenn  trockenes  Schwefelwasser* 
Ptoffgas  über  Chromsänre,  Chromoxyd  oder  Chromchlorid  in  heftiger 
GlahhHse  geleitet  wird,  ferner  dnrch  Erhitzen  von  Chromozydhjdral 
mit  Schwefel  im  luftleeren  Räume  und  durch  Zusammenschmelzen  von 
Chronioxjd  mit  Fänfiach-Schwefelkalium  in  sehr  hoher  Temperatur. 

Das  Chromsttlftiret  ist,  je  nach  der  Darstellungs weise,  dunkelgrau 
oder  schwarz,  zuweilen  glänzend  kryntaliinisch,  nicht  metallisch,  jedoch 
durch  Druck  und  Reibung  eisengranen  Metallglanz  annehmend.  Es  ist 
löslich  in  Salpetersäure  und  Königswasser,  unlöslich  in  Kali  und  Schwe- 
felkaliaro. An  der  Luft  erhitzt,  verbrennt  das  Sulfuret  zu  Oxyd.  In 
Chlorgas  erhitzt,  giebt  es  Chlorschwefel  and  Chromchlorid,  nach  Rose 
wird  es  dabei  kaum  zersetzt.  Mit  Salpeter  geschmolzen,  giebt  esschwe* 
felsaares  und  chromsanres  KaU.  Mit  den  sauren  SnlAden  ▼erbindet  es 
moh  zn  Sulfosalzen. 

Wird  neutrales  schwefelsaiirea  Chiomoxyd  in  trockenem  Waaser- 
stoffga.-i  erhitzt,  so  erhält  man,  nach  Kopp^),  unter  Entweichen  von 
schwefliger  Siiure,  Schwefelsäure  und  Wasser  ein  schwärzlich  braunes 
äusserst  pyrophori^chi'?  l'ulver,  das  an  der  Luft  zu  Chromoxyd  und 
schwetiiger  Säure  verbrennt  und  der  Foi  mcl  (V^S,  eiilipricht. 

Traube  eriiielt  bei  derselbt^n  r)|ieration  ein  cbenfall-j  sehr  pyro- 

phoriscbes  Gemenge  von  Fünflach-Schwefelchrom  und  Chromoxyd. 

iS.)  Hh 

Chromüle,  syn.  Chlorophyll. 

ühromurgie,  d.  i.  Farbenchemie,  der  Theil  der  techni- 
schen Chemie,  welcher  sich  mit  Darstellung  von  Farben  beseh&ftigt, 

Chromzinnober,  syn.  Chromroth. 

>)  Campt.  TCiid.  T.  XIX,  p.  1156. 
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d;  Verhalten  der  Bodenarten 
gegfltt  Wftm«  SSI 

•)  AttflNuigniigToii  Wasser  und 
Abtrocknen  der  Erde  .  .  ,  222 

f)  Hygroskopisches  Verhftlter»  223 

B.  ClierniHcht-s    Verhalten  der 
Aekacerde  aad  ihrer  efauMliiflB 

BcstandtbeOe  224 

a«  Die   organischen  Bestand- 

thcilc  des  Bodens.  Zusam- 
mensetzung der  im  Boden 
eingeMhloftenea  Lall ,  ,  ,  ^ 

b.  Verhalten  der  Ackererde  ge- 
gen balzlösan^en  Absor- 
ptiOQflersebeinungen  ....  228 
Theorie  der  Absorptioneer- 

f^cheinungon  SSS 

ein  Wasser  lösliche  Beitand- 
thcile  des  Bodens    .  .  .  .  23G 

d.  Stickstoffgehalt  des  Bodens  ^39 

e.  Von  den  Mitteln,  die  nnr  Vtr- 
besscning  dri  Bodeni  dientti  244 

C.  Bodenanalyse  24C 

A.  Bestimmung  der  in  Wosscr 

löslichen  Bcstandtheile    .  .217 
h.  Beelimmnug  der  in  verdänn* 
ter  &dMiare  laeliehenSob- 
stanscn  249 

c.  Bestimmung  der  organischen 
Substanzen   .......  250 

d.  Bttitininittng  dee  Stieketeff- 
gehaltc's  S51 

Bodenarten  s.  Boden. 

Bodenit  253 

Bodentalg  — 

BÖmstein  syn.  IUrBemstiin(s.  Bd.  II, 

1.  S.  972). 
Bogbutter  und  BogbuttcrsUure   ...  — 
Bogheadkoble,  Torbanchillkohle    .  .  254 

Boheaeftare  S56 

Bohnen   ...»  •«••  S57 

fohuerf»  ^^hnenera  ...«.••.  S60 


Bei,  BoU,  BofaN  2R 

Boletsäore  •  •  - 

Boletuf  

Bologneser  Flaachea  - 

Bok>gneeer  Leoditateto,  Bologneser 

Phoaphor,  i.  BoBoolac 

stein. 

Bologneser  Thosphor  t. 
Leuchtsteio. 

Bologneaerepath,  Bolognrecritian  .  .  KS 

Bolognesentein  a.  BolognenatepaA  .  - 

Boloretin  •  •••«•  — 

Boltonit  tO 

>  Boaouischer  Leuchlatein,  Bologneser 
Lwichtat*^**  Plp1"giifTfff  Phoaahar«  — 

Bombit  

Bf^Ti^tlArfTit  

Bor,  Boron,  B  Müciura  2€4 

1.  Amorphes  Bor  — 

S.  GrapbitCUnnigea  Bor  •  .  .10 
3.  DiaaiantlGmiigoa  Bor .  .  .  - 

Boracit  M 

Borax  \ 

5**'*^  cafcimrtBr    j    ^  .  ^^pj^^^. 

Boru,  gd>n»Mr  j,.- 

T%        1  f  tron  unter  Bor*^ 

Borux,  krvstallisirierl     JJL  r^T^ 

Borax,  octaedrischeri 

Borax,  pritnialiecher> 

Boraxsäure,  syn.  Boxwaie. 

BoraxsaU,  syn.  Borax. 

Borax  usta  ».  bei  zweifach •bortaores 

Natron  unter  Borsaure  SaJre, 
Boraxweinitein,  BonanrewcaBti^   .  2X0 


WHnsteinrahm  — 

Borsäureweinstein,  franzu^ificher 

BonowtiDttein  ttt 

Borazit  s.  Boraeit 

Borbromid,  Bochcom,  Brombor  oder 

Bromboron  f«4 

Borchiorid,  Bor8uperchlo>rid,  Chlorbor 

oder  GUorboroB  27> 

Borehlorid-Ammoniak  .  .  •  .17$ 

Borcyanoli1<>rid  — 

Borchlorid-i'y.mua'i'iL'i Stoff  .  .  — 
BorAuorid,  Bors'iperlluorid,  i^'luo^bor 

oder  Fluorboron  •  .  .  ' 

Fluorborsiiure : 

Dn  ifach-llusss.'iurc  Borsajro   .  Ilt 
Borsnures  Natron-Natiiumduo- 
rid  oder  Fluorborsaures  Na* 

tron  V9 

BorMnonrnfsserptnlT,  Borlluon*-n«scT>* 
stofTsäure,  BorlUi<:s säure,  rier&cli* 
fluassaure  Borsäure 

MetallborAooride,  Fluorbomie- 

talte  oder  Flaorboronaelie  •  i6# 
Aluminiuiiiborn.j. -  id  ,  ,  .  .  — 
.Aminoniunihotilu.  irid  ....  — 
Bariuiuburduurid   ......  2^1 

Bleiborflnorid  — 

Calciumborduorid  .«•...— 
jCalitimborflaorid  ' 
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Kupfcrborfluorid  282 

LSthiumborfluorid  — 

BCi^cfiuniborflnorid    •  .  .  . 

Nntrinmborf^norid  — 

Yttriunihorrtuorkl  ......  — 

Ziiikburiluorid  

iotjodttr«  Jodbor  od«r  Jodboron  .  . 

!«>rmeiaT1o,  BoronmetaDei  — 

öon'is^n  — 

Bor-Knliuni  283 

Bor-Knlinm-BiMii  .  •  .  .  .  — 

Bor-riiitin  •  .  ,  — 

rtmoeii ,   flüsnger  Bomeocampbor, 

<Jainphorol  — 

.omcocainphor,  Borncol  von  Ger- 
hardt. BufMCiiiiipbor  tB5 

I  / !  1  k  sdrob^nderBonifloeampbor  18€ 
iom<»ol  9.  n^rTT'orrrmphor. 
ornit  n.  BnntkupferkieÄ  u.  Tetradyinit. 
orocjilcit,   HyiiroborocnlcitP,  Haye- 
n^if«,  HAy/iif,  Borate      Im    .  S87 
oroiK  Boron  Verbindungen,  ijm.  Bor 

t^n'l  Bop\"'»rhinduii;ri'n. 
oronatrocnlcit,  Hydrnboracit,  Bajeei- 

n(»,  HydroboroQfilcit  .  — 

ors&nrf ,  Boraxsiure,  Borontinre,  8e- 

«Intivsjila!   .  — 

orSÄurt',  Erkennung  und  Bestimmung  296 
orsaureweinstein  8.  Boraxweiostcin. 
«raiiiro  Selxe^  boraxsAnre  Salze, 

JioraUM  30S 

Borcnnr 'S  Actbylnxj-d  ....  307 
Zweifrtch-borsftures  Acihyloxyd, 

wnMerfreies    .  — 

Nentmlee  borsanreiAethyloxjd  908 
Drittel  «bonaiiree  Aetbykncyd  .  309 
BofMurp«  Ammoniumoxyd  .  •  — 
1)  V'ierdrittcl  -  borsaures 

Ammoniumoxyd    .  .  .  310 
9)  Zwfiftieh-aa«rtf  8a)s   .  — 

3)  Vierfach-saures  Salt    •  — 

4)  Fünffach-efnircs  Salt  .  — 
Borsaures  Amyloxyd  .  .  .  .811 
Zweiliicli-bonaiireff  Amylosjd, 

wMser(\reiM  ....... 

Drittel  -  borsnuree  Amyloscjd, 

waiserfroicf  — 

Borsflurer  Baryt  — 

1)  Ncntralee  borMMires  8«li  — 

2)  Anderthalb -saures  Sali  812 

5)  Zweifach-8nnr'^<=!  SaU  ,  ,  ^ 
4)  Dreifnch-saurcs  Sals  .  .  — 

Borsaures  Bleioxyd  — 

1)  N«atra1ei  Sala  ....  — 
21  Anderthalb  -  saures  Salr  — 

3)  Zweifnch-snnres  Sala    .  313 

4)  Basische  Sabe  ....  — 
Bortaures  Eisenoxyd    .  .  .  .314 

Drittel- bona vrea  Biaenosjd 
mit  borsanrem  Natron  — 

Dri^f  1  ^'■>^«'fln^«>^  Eisenoxyd 
mit  zweifach  -  borsanrem 
Batnm  — 


Borsaurrs  Kali  

II  Neatralea  Sala  .  .  . 
8)  Zweilkcb-faurea  8af« 

Z^  Drcifnch -snitres  8nl« 
4)  Fünffach-saures  Salz 
Borsaurer  Kalk: 

1)  Nentralea  Sala  .  .  . 

2)  Anderthalb  -  sntiTCs  Sal; 
8)  Z\v«Mfnrb-«ninT?  Sali 
4)  Vierfach-saures  SaU 

Bonavrer  Kalk  mit  ldeielaM< 
rem  Kalk  

R  Tcmirp.;  Knbalroxydul  •  • 

Borsaures  Kupferoxyd  .  .  . 
Baaischo  Salze  

Boraavre  Ifagneaia  «... 

1)  Neutralei  Sah   .  .  . 

2)  Drcifnch-saurep  ^nH  . 

3)  Vierfach-saures  Snlr 

4)  Sechsfach-saures  Sala 

5)  Baalaebea  Bali  .  .  . 
Baiiacb  -  borsanrea  Magwiia 

Chromoxyd  

Basisch  -  borsaures  Magnesia 
'  Eiaenoxjd 
Borsaures  McthyloKydj 

1)  Zweifach  -  snurea  6al8| 
wasserfreies  

2)  Drittel- saures  Sali,  waa- 
aerfreie«  

Boraaares  Natron  

1)  Bnsisches  S  ilr    .   .   .  . 

2)  N*»utralps  borsaures  Na- 
tron,  wasserfreies  .  .  . 

8)  ZweiHieb-boreani««  Vt^ 
tron,  wasserfreier  Boras. 
Boraxglas  

a)  Gewtihnliches  zwei- 
fach-borsaures Na- 
tron, geiHMiiillcber 
oder  prlanuttaelior 
Borax  

b)  Zweifach  -  borsaurei 
KatroQ  mit  0  Aeq. 
Wasser 

c)  Zweifach -borsaures 
Natron  mit  5  Aeq. 
Wasser.  Octaedri- 
■cber  Borax    .  .  . 

d)  Amorpbea  sweMkcli* 
borsanres  Natron 

1)  Vierfach  -  borsaures  Na- 
tron   

5)  Fflnfliich-boratiirea  Pa- 
tron .  •#•«... 

6)  Sechsfach-bomaiirae  Ma* 
tron  

Borsaurer  Natron-Kalk,  satirer 

Boreavre  Natron  -  llagneala, 
Zweifach  -  borsaures  Natron 
mit    Anderthnibfacb  -  bor* 
saurer  Magnesia  

Boraaires  Nickelosydid  .  .  . 

Bovsaoree  SQbairosjd  •  .  •  • 


Seile 
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817 
818 


819 


820 


826 
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1)  Nentmleti  SfeU   ....  827 

2)  Suuri'*  Sil!/  — 

Bor-^nmcr  Struiitinu  828 

1 )  Anderthalb  >  borsaurt'S 

8a1s  ^ 

2)  Zwoifnch-sAiires  8*to    .  — 

3)  Vierfaoh-saurei  StU  .  .  — 

Bor«5nurc  Tlion  r«l»'  — 

üorsaures  Ziukoxvd  — 

Bontickstofl;  SUokitolIbor,  Aethogen  829 
Bortolfid,  Bortuperittlfld,  Schweldbor 

oder  Scbweftlbaroo  331 

Borwasserstoff  332 

Boiuine  ■.  TeUurwUmuth- 
Boiryogen,  lieimpruiiiAtMchecBotrjro« 

gensalf,  rother  Eisenvitriol  <  •  .  .  — 
Botryogensalz  r  Rntryogcu. 

Batf^olith,  K&serdatolith  333 

Bouinontalbia,  Snppentafelii    .  .  .  .  ~ 

BouUmgerit  — 

Bou  ni on i  t ,    Scb  warzspi '  s s n n  ?. er/ , 

Siii  ^ssglanzblciorü,  Rädel,  i  /.  diprit>- 

uiatischcr  Dystomglanz,  Lndellione  334 
BoQteittenglas,  mnselic&glas,  s.  Bd  III, 

.8  $40. 

B'^nf'  illeiistcin,  rseudocbrvsolitb  ,  .  — 
litnle's  raucheude  Flüssigkeit  ....  835 

Bowcait   .  — 

Bnigit.«  •  ^ 

Branchit  •  — 

Branderz  •.«•••  — 

Brandesit  s.  Brandisit. 
Brandhtfte  und  Brandöl,  Breux* 
harzo  und  BrensoL 

Bratulisit.  I)i>.tcrrit  — 

Braudöl  s.  Breiuöl. 

Braadsüurc   33ü 

Bnuidichiefer   .  — 

Brandsilbcr,  sjm.  Feinsilber. 

Branntwein  — 

BrunntwoinbreniuTi  i    x.  Branntwein 
und  Spiritusfubrikution. 

BranntweinsoMempe  888 

Braslloiti  

Braailieuhol«,  Brasilietholi  «.*••• — 

Brasilin  ••.  — 

Brattica  339 

BraMiotiure  842 


Brassinsaurcr  Baryt  .  .  •  »  • 
Brassinsjun-s  Blcinxyd  .  •  , 
Brassiusuurcs  Matron  .  .  .  . 
BFassintatM  Sllberoxjd    .  . 

Brawibleiera  a.  bei  GrOnbleier/. 

BrauTi'^t'^cnerz,  Brauneisenstein.  Limo- 
Tiit.  htilpnosiderit,  Eisenerz  u.  s.w. 

Brauneisenochcr  

Braoneiseiirahiii  a.  Wad. 

BtwiEtii«uteia  i.  BranmiaeMn. 

Braunerz  

Braunhars  oder  Phaorctin  .  .  .  .  . 

Braunit,  Manganoxyd,  Uartbraua- 
«tein,  brachytypea  Manganari,  Mar- 
celin   

Bransltalk  a.  Bittarkatt. 


848 


344 


8* 

Braankohle,  harsigeSt^nkoble,  Ligril, 

bituminöses  Holz,  Pechkohle,  GagaS, 
schwarzer  Bentstoin.  Moorkohk, 
Erdkoble,  Nadel-,  Bast,»  bchuppo-, 

Blattkohle,  SttTtarbraad  SIS 

Braunkohle  %^ 

BraunkoVi!  nraoqihor,  Bergtalg  .  •  .Iii 

Braiuikoliloitul  — 

Brauukohkuschlacke  -~ 

Bnwpwiangancra,  1711.  BhodciBit 

Man$;nnkiesel  Bd.  V,  8.  99>. 
Braun- Mcnakarc 

Brauuroth  ...........«  — 

Braunsalz,  Graulit,  Tektlcit  .  ,  .  .  — 
Bfamaehwelger  Gran  a,  Gran. 

Brannspath  a.  BitteiluUk. 

Braunstein  

Fyroiusit,  Braunsteiu,  Weicb- 
branostein,  Weichmanganmt 
Grtiubrnt 

stein,  Manganhypero: 
mati^srhcs  Msuitrnnprz   ,  .  .  — 
Braunstein,  käuliiches  Mangansoper- 
oityd,  Gtatmacbeneift  ......  ^ 

Bnmnsteinbleod«,  Brauniteialücs   .  .t«t 
Braunstetoora,  granatförmigea,  a.  Spet- 
s:\rtitt. 

Braunstein,  grauer,  Manganit,  Grau» 
bratinateiiit  gewi^aertea  MaDgaohj- 
peroxjd,  priamatoidiachca  Mangaa* 
erx.   Gratunaiigaoera,  Bnmuia- 

niuim  — 

Braousteiukalk  s.  Calcit. 
BrauiuiteiDkiea,  ayn.  Uaagaablcade  (1» 

Mangan  jjlanz). 
Braun«tf inkic<el  1,  8pes^nr?in. 
Brauusteiumuim  s.  Braunstein,  grauer. 
Braunstein,  piemontesischer,  riemoft- 

üt,  Mainganepidot  .  •  •  

Br.mnfit^iurahiiiy  BnumateinadumB,  i. 

^Vad. 

Braunstein,  rother,  s.  Mauganspatb. 
Bmamtdnschaani  a.  Wad. 

Braunstein,  schwarzer,  Schwarzbram* 
stein,    llausniaiinit,  blattri'^er 
Schwarzbraunstein,  Schwancuiau* 
ganerz,  pyramidales  Manganerz  .  •  S<l 

BiausepiilTer  — 

Brayera  anthelniiatica  IY< 

Brean 

Breaöl  — 

Brechbecher  — 

Brocbnfiise  .....'> 

Brechöl  oder  PinhoonÖl  — 

Brechweinstein    woinsaurr<;  Antimon- 
oxyd-Kali, bpiessgUuuiwemsteiD  •  • 
Anhang: 
Brechweinstein,  SMirer  .  ...  5^5 
BrecbweiiisiBin  mit  WeuuieiD  ^ 

Breidin.  Brem  -  " 

Breislakit  — 

Breitbauptit,  ABtimomiidEBl   •  .  .  «  " 
Bremcrblau  s.  Bergblan,  aadl  Ittt 
Aufl.  Bd«  IV,  B.  4tft. 
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Sdt« 

omcr  Grün  s.  OrSll,  Bremer,  Iste 
Aufl.  Bd.  m,  8.  701;  MchB(l.lV, 

S.  495. 

'eunbar  384 

rennbare  Luft  •  .  — 

mmlMiFkiBit  •••••»••••• 

r^nncrei  — 

rcuumateriolien,    Brennstoffe^  Heiz- 
materialien^ ileizuiittcl  — 

ZuMmiiMiiietsiing  der  Brean- 

«toffe  885 

Kohlen;  verkolil»'  Brennstoffe  887 
Verbrennung,  Warmeentwicke- 

Inng,  Gasgtntratom  .  •  .  888 
Wi  rmeenengimg'  der  tersohi»* 

denen  Bronnftofll»  S!>0 

Temperatur  390 

nsonstahl  oder  Cementstahl  s,  Stahl 

unter  Eisen  404 

resmstolT  oder  Thlogleton  ~ 

TenastofTe,  künstliche  — 

renzaconitsäure,  f;vn.  mit  Itacousüure 
(s.  1.  Aufl.  Bd.  IV,  8.  198). 
rennsapfelslnre,  ejm*  mit  MaMbi- 
säure. 

irenKalizarin^iiiire  40G 

>ri.>nzcamphor  — 

irc'uxcatechin  •.  Brenscateobtisiure. 
trenscateoHosiiire,  Psrrocatechaitore, 

Brenz-  oder  Pvrocfttcchin,  Breni- 
rnoriiii^erbsaure,  Phensäure,  Oxy- 

phcu^äure  

InmscbiDMftiire  f.  Chimiiliife. 
Irenzcitronsäure,  srn.  mit  Itaconsäure 
fs.  d  Art.  1.  AuH.  Bd.  IV,  S.  198). 
3r^ii/t'SJ5i^t;oist,  Brenzlichcr  Kssii^i^rist, 
Breuzlicher  Eüäigäther,    eyu.  mit 
Aceton  (t.  Bd.  I,  8.  77). 
BrensgalluAsäure;  Pvregtllnaaftare  .  .411 

Breaigallussiiure   416 

Brenagnllussaures  xVutimonoxyd  — 
Brenzgallussaures  Bleioxyd  .  .  — 
Säuret  brensgaUtttMaies  Biel* 

oxjd  41 7 

Br"n7  2ralhissanre  Thonerdf»  .  .  — 
BrcDzguMjiiksaure  s.  GmO^^cyl^AS^^' 
Stoff. 

Breuhamiivre,  i^.  mit  CTiuinr- 

säure. 

Brenzharze   — 

Brenzbonigstemsäure,  BrenzmeUitb- 

■lore,  t.  FjromeUlthgiafe. 
Br<ittkomeo8ftnre,  e.  unter  Komen- 

diure. 

JBr  nf.lithofellinsäure,  syn  mit  Pvro- 
lithofelUnsäure  (s.  bei  Lithofellin- 
Muie). 

Breaimecenflinre»  identiieb  uitBrens* 

komensSnre.  s.  d. 
Brensmilchsiiure,  Hvn.  mit  Ltietid  (a. 

Ute  AuÜ.  Bd.  IV,  S.  758). 
BrcnfBierfanerbrture  — 
Bremöle,  brenzliche  oder  empyreaxDa* 

tikhe  Oele»  Bonddto  .*  — 


Seite 

Bren/.ölsiiurc;  Fettsäure,  PyroMbortore 
Sebacylsäure,  Sebaeiaiiare  •  .  •  .419 

Brenzölsaure  Snlze  428 

BrenzüUiiures  Acthyloxyd  .  .  — > 
Brensölsattrcf  AmmoniuDOXjd  4S4 
Brensdisaaret  Bltioxyd  .  .  .  ~ 
Brenzölsniiro«;  EiscQOigfd  .  •  •  485 

BrenzöUaures  KoU  — 

BreuzölMurer  Kalk  » 

Breniölseiiree  KapHBroxyd  .  .  — 
BrcnzÖlsaurcs  Methvloxjd  •  .  — 
Brenzölsaurcs  Nutron  ....  426 
Brcnzölaaures  (^uecksilberoxy- 

dal  ^ 

Brenzölsaures  Silberoigrd  .  .  •  ~ 

Brtnsolivilsäure,  Pyrolivilsdure    .  .  ,  — 
Brenzolivilsaures  Bleioxyd  .  .  — • 

Breu2:riciusäure,  syn.  PyroricuiBäare  (s. 
BicinnidlX 

BrenuKaren,  Brenslielke  Siarai,  Py- 
rotrf>n«?änron  ^7 

Bren/.schlcimsäure ,  Brenzliche 

Schleimsäure,  Pyroschleimsäure  .  .  428 

Breniicblelmimre  Salle  489 

BrenxsclüeimMnree  Aedij]- 

oxvd  •  .  .  .  480 

BrenzBchleimsaurM  Ammom- 

umoxyd  .  .  .  .'  481 

BrenMcbleimMMircr  Baryt  .  .  — 
Brenzschleimsflurt  s  Bldoxyd  .  — 
Brenzschleims nn ff <?  Kali  .  .  .  — 
Brenzschleimsaurcr  Kulk  .  .  — 
BrenstebtelmsanretKopfiefo^yd 
Brenascliloimsattres  Natron  •  .  — 
Br.'nzsohl(Mm<?aurCR  Silb  roxyd  — 
Bren/schli  inisnurer  fStroiitiuri  .  482 
Brenzschlei msaures  Zinkoxyd  .  — > 

Breniterebinsiure  e.  Terebfauänre.* 

Brenztheer,  Brandtheer  — 

Brenr.trfmbensäuro,    I'yrotnittbensänre  — 

Brcuztrauhcnsaurc  Salze  485 

Brcnztraubensaures  Ammoni- 

nmoxyd  488 

Brenztraubcnsaurer  Baryt  .  ,  — 
Brenztraubensaure  B^ryllerdc  .  — 
Brenztraubensaurcs  Bldoxj'd  .  — 
Brenstmubenmoiet  ffiieno^^d  — 
Brenztranbentaoree  Eisenoi^- 

du!  — 

Brenztrnnbcn«!auro«!  Kali  .  .  .  487 
Brenztraubeusaurer  Kalk  .  .  .  — 
Brenxtnrabennnrei  Kobiltooij- 

dol  — 
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Epibromhydrin  <— 

Hemibromh^drin  
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1.  Anfl.  Bd.  VI,  8.  S05. 
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Butylcubromiir,  Tetrylenbro- 
mür   oder  BatylbromQr- 

Bromwasaeratoff  589 

Butylglycol   — 

Zweifach  -  cssi^'saurcB  Butyl- 

glycol  590 

Butyliak  a.  Botylamin. 

BntyUodür,  Jodbvliyl,  TatryQodür, 

Valylioilür    .   — 

Bntylr'Lorcnjitan  s.  Bat yl?tilfhydrat. 
Butylmilchsäure  s.  Butylactiusäure. 
Bvty]  -  Oenaathol  a.  unter  Bntjl 
B.  679. 
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Bal^loxTd,  Batylä^tr  501 

Üntyl-Acthvloxvd,  jButvllthjtiitbcr  .  A91 

BufVloxvd-KAli  ».  Btitvlfllkühol. 

•äur«,  ButvlatherschMrefelMare, 

TtbykebireMiiar»   ^ 

BtttYloxjdBchwefeltflQftrBtrvt  — 

ButyloxyiUchwf'fol'iHnrf^je  K«ii  598 

ButvloxTd9chweff tsaurer  Kalk  — 
BDtjloxydverbtndung<:Q.  Butylütlier, 

Amei^ensflxirff    Butvioxyd , 

ftiTi^iiPrsanrer  Butvläther  ,  — 
Carbaminsauret   Butjrloxjd , 
Bu^taicfbu    ......  — 

Ks^i^faum  Butyloxyd  .  .  .  594 
Kohl^nsatire?  Hunloxyd  .  .  — 
Salp^t^rsMUf  s  Butyloxyd  .  .  595 
Schwefcl*iiurC8  Butyloxyd  .  .  — 
Bil^rMf bydmt,  BotrhneraiptaÄ,  T«* 
ff^lsulfhydrnt  Vnlvliolflljrdnkt  .  .  — 

BI-t-Bu  ylsultiA  596 

GoM-Bu'yUultitl   — 

Riiliuin-Butylflfult^d   — 

KnpHBr'BatytonMil   — 

Qnecksilber-Butylfulfid    ...  — 
Butylfulfidsak.»  s   Biirv1*ii!ni  >  r*rnt. 
Butylarethau  s.  carbamin^aurcs  Bu- 
tyloxyd unter  Butyloxydverbindun- 
gm  8.  595. 
Betylwa^^enttoff,  TMiyhrMterttoff, 

Vnlyl<ra*«*r8tofr  597 

ßutyrol  ,   — 

Venrsadhnigcii  dm  BntTral  .  .  598 
Abkömmlinge  de»  Batjralf  .  .  599 
Methyl-Batyral,  Batyi^t-li»- 

thvlür   — 

Aethyl  -  Buty^rnl,  Butyryl- 

Aetb/lir   — 

Batyrylaldeh^d,  BntaMcbTd,  B«taMM, 

BntyrAl  GOO 

BtttyraUlehyd- Ammoniak,  Am- 
moninm-Butyrylür  ....  GOL 
BoirraMlafe,  tjn.   mit  hatMger 

Säure   — 

Butyramid,  Bt;tvr\  1;imid   — 

Butyramin,  iyn.  iiutylnnüu  (S.  583). 
Bntjrren.  syn.  Batylen  (8.  58C). 

hydrat  <>02 

Bnfvrink,  iyu.  Butylaroin  (S.  58S). 

Butyndm  609 

Bn^riOf  BullwifcH  •••<«••• 
MoDobvkjnia  604 

Bibutyrin   •  — 

Tributynn  605 

Butyrit   — 

BntjroelilorlijdTiii   — 

BatyroUmnodftaM  (butyr^'Umnodie 
ari-Js.   ButtersnmpHritare   a.  bii 
R  _:butter  S.  258. 
ßutyron,  Propyl-Butyrylur;  Tri^- 

BvtyiyMr  ' .  m 

Abkitanmiittgt  das  Batyrona  .  .  €07 


B«tyi-BofyroD,  Botyl« 

thol 

Methyl  -  BatTTOO,  M$(kj% 

Oeoaiitbol  

But«roiiitrU  

Bstjmnritfinaflwptif 
Butyronaalpetersäure 
Butyrontalpetrl^e  Saara] 

Botynim  antimoDÜ  

Butjruräd  s.  Ba^rylbarnstolE. 
Bttljrjl,   Batarjrl,  TM^K 

PropyWFormyl    •  •  •  . 
Butvnl-AetbjHir  a. 

S.  599. 
BtttyrylbroBir  •  •  . 
But^  rrlchkirto  .  .  . 
Butyrylharastoff, 

Butyryüodür  Sil 

Batvryl-Methylur    t.    unt^rr  Ba^rrtJ 
a.  599. 

BiitjfjloBjdhTdfmt  «It 

BurrryHfBaaantoff   — 

Buxin  — 

ByMolitb   — 

Byaaoa  najtill  <1t 

Bftownlt  •■«•.•^•••..  * 

c. 

CabbagiiB   $n 

C.ibocie  — 

Cacaobohii«B   — 

CacftobobaaiMwalie   5t5 

Cacaobattcr,  Cacaoöl,  OmboM  .  .  €U 
Cucuool,  9)n.  CMtobBttcr. 

CacAoroth   .    .    .  €ir 

Cacaostearin ,  Cacaotalg,  s.  miter 

Cachalagua  oder  Cancha  Lagua  .  .  €11 
Cacholoogf  CSMfaokmopiü,  Kaichokmg  — 

Cachou   — 

Cacothelin,  Kakotdia   — 

Cactos   — 

Cadaverfett  oder  Leichenfett  a.Fet^ 

wnch^  1.  Aufl.  Bd.  m,  S.  II?. 
Cad«t*6    ranebeiide  arvenikalische 

FlUsiigkeit   911 

Cadiegaiiiiiii   — 

C  n  ä  ni  i '".         ■  — * 

Cadmia  fornacum  •  — 

Caümia  fosiilU   — 

CftdviwB  und  OadnlMVtibiBdngiHi 

f.  Kadmium  1.  Adi.  Bd.  IV. 

Cämcntation  s.  üementation. 
Cämentiren  <  s.  Gemenüren,  Ce- 
GSflMDlifOtaif  HiaaltfotaL 
Cimentkupfysr,  Cementknpffer    ...  — 
C&mentstnhl  ^   hf^i  Stabi  nntcr  Eit<»Ti 
Camflutwasflcr,  Cemeiit-  oder  Graben* 

waster  690 
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Verw  n  n  dl  u  n  gTn 
gerbsäura: 

1)  Durch  Hitse  G32 

9)  Ooncontrirto  8<lnfcibl* 

säure  — 
t)  Mit  ^.fiinganhrperoxyd 

umi  Schwefelsäure  ,  •  — 
4)  Durch  conceDtrirte  Sal« 

petaninre   — 

ft)  Ifit  Murem  eluoami- 
i«a  KiU  

6)  Dnreh  Alkalien    .  •  •  — 

7)  Durch  Ammoniak  .  •  G8S 

8)  Anf  ZoMts  TOB  Kilk 
oder  Baryt  |S4 

afTeegerbsAure  Salse,  Chlorogen- 
saure  oder  caffecaaure  Balge    .  .  — 
Caffeegerbtasrer  Baryt  .  .  • 
CafTeegerbsanres  Blcioxyd  •  •  — 
CnffpeKcrbsHuros  Kuli  ....  686 
CafTeegerbsavir(  s   Kupferozyd  — 
RtTeesäure,  aromatischu    .....  — 
ailBMUfrogato  t.  antor  CalfeaboluMii. 
afTcin,  Coffein,  Caffeeitofl^  Galfee- 

Utler,  Thcin,  Gnnranin  C8G 

Vtn^ondiungen  des  Cafleina: 

1)  Durch  Alkalien  .  .  .  G40 
m)  wreo  oononunTO 

Schwefelsäure  ....  641 
8)  Durch  Salpetersaure   •  — 
4)  Durch  Chlor    .  .  .  •  642 
C^loreaAm  — 
Amalintäure    ••«.,.•.  — 

Cholcstrophan  C44 

Nachtrag  G45 

affeinsalae   — 

Clüöirwattentoir-Ctilidii  •  •  . 
Chlorwasflerttolf*CafllBHi<GoM« 

chlnria  G4G 

Chlor\v!i*;si  rstoff-Caffein  -Pla- 

tiucliiund  .  — 

JedwattantoflF-Calilein-QttM^ 

silberjodid   — 

CntTiin- Quecksilberchlorid  .  ,  — 

Caflcin-Quecksilbcrcyauid  .  .  647 
Caffein    mit  •a]|>etersaurem 

Silbcrosjd   — 

Caffeegerbsnurcs  Caflcin«Kali  — 

Cifmiiensaurpfl  CafTein   .  .  .  G48 

Gerbsaures  Caffdn  .  •  .  •  .  — 

Sdwrefelgaawt  CaMi  •  •  •  — 

afeon  •   <— ' 

ajeputöl   — 

ail-cedra  •  •  649 

aü-cedrin  s.  Ca'il-ccura. 
alneabltier  i.  Caincaalure. 


ahicft«ni!re.  CaincaUtter«  CaiacniwD 

aincasuure  Snbc  • 

Coincosaures  Blcioxyd: 

1)  Nentralet  Salx  .... 

2)  Baaisclics  Sals  •  •  •  • 


650 
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Cainoaaaorer  Kalk,  saurer  .  . 
Baiitelief  Sala  

Cniiicawuricl  

CaiiK'jjj,  Rvn.  für  Cnincn«?Hiirp. 
Calabers&baum  oüct  Kuibisbaum  • 

CSaladium  

Calageri  odar  Calagirah  

Culagualawaml 

Calain  

Calait  8.   Kalait  1.  Aull.  Bd.  IV, 
S.  S46. 

Calamin,  Lapis  caiaminartt,  Bjn, 
für  Oalmai  (t.  1.  Avd.  Bd.  HI, 

S.  2G3). 

Calandra  granarla  ........ 

Calci  aadOB,  Cakimren  

Calcit,  lyn.  Ittr  Xalkapath  (f.  d. 

Art.). 

Calci(ra()atäure  

Caldum  

Calcium,  BfkaoiiiiiigaiidBattiamiiiig 

desselben  

Calciumbromid,  ßromcalcium  .  .  . 
Caldomchlohd ,  Ghlorcalcium  ,  saU- 

laarar  Kalk,  flxar  R*^™*"*  .  .  . 
Batisdiei  Chloitalcinm .  .  . 

Cal'"ini!K'Vf\nid  

Calci umei^eacyauid  s.  Fcrridcyancal- 

cium. 

GaldiuBMiieiKyaiiilr  f.  FerrocTUcal- 

ciuiu. 

Cftli  iumfltinrifl.  Fluorcalcium  .  .  . 
Calcmuihypcroxyd  s.  Caiciumperoxyd. 
Calcittajodid,  JodakimB,  Caldum» 

jodür   

Cal(  i  ntioxyd,  Kalk,  Aatakalk,  KaUb- 

pnlc  

Calciumoxydhydrai,  KalkUydrat,  ge- 

19scht«r  Kalk  

CalciumosydaalM,  Kalksalae .  «  .  . 

Tah  iumoxysulfuret  

Catctumperoxyd,  Calciumguperoxyd, 

Calciumbyperoxyd  

Gddvmpliofphoret,  Photphorealdiim 

s.  imter  Phoiphormetalle  Bd.  VI^ 

Caiciuinrhodanür ,  Rhodaucaldum , 
Cakiamsulfocyauid,  Calciunuulfo- 
cyanür,  ScbwtM^aiiealeium  •  •  . 

Calciumsulfhydrat  

Calciumsulfuret,  Schwefolcnlcium  .  . 

CalcoAirrit  

Cftldmrit  

Caledonit,  kupferhaltiges  schwefel- 
saures Blei.  Kupfoiblcispatli,  Ilalb- 
lasarblci.  paratomer  Bk'ibaryf  .  . 

Calcudulin,  lüngclblumcufcchletai  .  . 

GaNatnrholi  i.  Sandelliola  Bd.  VII^ 
S.  228. 

Californin   • 

Colisayaniidf  s.  unter  Ghinahude. 

CaUuna  vulgaris   . 

CaHus   

CaUatapiirtMU«,  Hftidakraatgerbsiare 
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Callaxanthtm  f. 

Calmusöl  .   .  .••...«... 

Calniuswttrzci  

Calomel  

CftlophyUomhuB,  MMjnAm  .  .  • 

Calorimetcr  *  

Calorlniotor,  Defligülor  •  .  >  .  . 
Calgtronbaryt  .......... 

Calyptolit  

Gabe  «itimoiui  «Uba,  tyn.  Aatimo* 

niutn  diaphoreticum  abluhun  (l>  { 

2.  Aull.  Bd.  n,  1,  S.  75). 
Calx  aQtiiuoQÜ  cam  sulfure  Uofiteanui 

t.  Calcium  Antünonpertolfid  2.  Aufl. 

Bd.  II,  ],  S.  137. 
Calx  grisea  s.  Calx  per  — 

Cambolcvharz   — 

Camellia  japonica   — 

Gampeeheii'^Hali,  Bluhoji  .  .  •  •  — 
Camphamid  s.  Camphoimiiud. 
CamphamiiiiiiBa  f.  Caa^ihOfMniii* 

Campheu  691 

CamplMM,  T«r«bcii8  

Camphenbydnl  f.  Terfilii  o.  Tbt» 

Campheaoxyd  .*..«•..•.  693 
Campher  s.  Camphor. 
Campharme  oder  Gamphene  dar 
Bweiten  Ordmng  s.  tmler  Garn* 

phpn  S.  691. 

Canipheryl  694 

Camphide  «  — 

Camphilen  von  Deville  — 

Camphimid  a.  Canphorimid» 

Camp  bin   — 

C^rophinsäure   — 

Gamphogen   — 

Gamphogenschwefeliinre  •*  Cymett« 

Cniiiphokreogot 
Camphol  .  .  . 

Campholett  896 

Gampbolott  *  . 

GamphoUäurc  . 

Campholsaurer  Kalk  ....  697 
CamphoUaurea  SUbcroxjd 

GampboaeOiyMaf«   a.  Camphor- 

methylsäure. 
Campbon.  "vn.  fiir  Cymr'n. 
Camphonschwefeisäure,  sya.  Cymen- 

ic&weftltättra. 
Camphor,  Gampber,  Kamfer,  Lau- 

rineencampbor  oder  Japancanip>T*r  — 
Verwandluiificn  des  Cnmphors: 

1)  Durch  HitÄO  700 

2)  Doreli  SchweMsiure  .  — 

3)  Durch  Chlor   ....  701 

4)  Durch  Brom   «...  — 

5)  Durch  Jod   — 

G)  Durch  Pbospborper^ 

Chlorid  703  j 

7)  Durch  Antimonper- 

ohlorid  704 


Begialer. 


8)  Durch 
cblorid  tOi 

9)  Durch  Salp«  t*:"'e:itfrö    .  — 

10)  Durch  ubcrman^an- 
lauea  Kali  — 

11)  Dnrab  Phoaphorsäure- 
bvdrat  und  Zink: hlorid  — 

12)  Durch  Külihjdrat  •  .  — 

13)  Durch  Kaik   ....  705 

14)  Dttroh  Chlorvaasar- 
«toff  706 

15)  Durch  schireflige  Säure  — 

16)  Durch  Unteraalpeter- 

Camphor  foa. 

I?nrn^  /  srn.  Bomeocamphor 
Camphor  von/  (i.  Bd.il,  2,  S.2^)u 

Bomeo  } 
Camphor,  Üüssiger,  a«  anter  Cmm- 

phoröl  S.  710. 
Camphor,  künstlicher,  syu.  Chlor- 

wasserstoflf  -  Terpentiiioi  (». 

Terpentinöl). 
Camphor&thier   a.  campli« 

Aethyloxyd  mitei 

Sake. 

Camphorath^lääure,    «jii.  Aether- 
camphoraäure  (a.  Bd.  I,  S.  216). 
Campboramidt  Camphamid  ....  707 
Camphoraminsäure,  Camphoramsim 
von    Laurent,  Campheram?Sure, 
Camphamiasäurc   von  Bencliat; 
anomalea  tamrea 
Amoniak  von  Malagnti  . 
Ca  m  (>h  oramloaanrea 

niuinoxyd  TOS 

Camphoraminsaarcs  Bkioxyd  — 

oxjd  — 

Camphorbromur  — 

Camphoresin  — 

Cumphorid   — 

Camphorimid,  Gamphiaidd,  Dieam- 

phorimid  — 

Cflmphorin,  camphonNmrei  Lipjrl- 

oxyd  iiö 

Camphorkreosot  s.  uutcr  Caiuphor 

8.  709. 

Gamphormcthyllither,  iyn.  rnraphor* 

5nn«-f«  Methvloxvd  (s.  S  7i'lV 
Caniphormethylsäure^  Camphorue- 

thylenaäure,  Camphormeth>lireiii> 

säure,  t.  saarca  earaphonawfo 

Mi  tbvloxyd  S.  721. 

Cnniphorol,  ofllciiir  llr»!?  

Camphorül,    natürliches,  Üiisaigcr 

Camphor  ,  »  •  — 

BonweD,  fli&saigar  Bomeo- 

caraphor  — 

Flüssijxpr  Lflurme»nicnmpbnr  .  311 
CauiphoroQ,  l'horon  von  Uerhardr, 

Camphoryl  ron  LanrcnC  .  •  •  .  711 
Camphorsäiiro,  CamphoreKmvhfdral;  — 

Gamphyk>äiiTa  Iii 
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BMlilidr0lieii4eC««|ifaofiiun  715 

Linksdrehende  Camphoifiiire  716 
Camphorsäurcanhjdridt  watMlMc 

Camphorsdure  717 

CamphorsAure  Salze  718 

CampboTwuirM  Aeth jloxyd , 

1  utmlat,  Camphoräther   ,  ~^ 
Caitii  horsAurer  Bichloriitherf 

ßichlorcaniphoräthcr  ...  719 
Camphorsaures  Aethyloxjd, 
Muret,  tya.  Acthercamphof 
säure  (s.  d.  Art.  Bd.  1,8. 216). 
Camphorsnuro«;  Arnmoniak, 

anomales  neutrules  ....  — 
CamplionitarM  Aamoniam« 

oxyd,  MtltralM   — 

Camphorsanrcs  Anunoniaki 

saures  nnomales-   — 

Camphor saures  Ammonium- 
oxyd, saures  — 

Camphoisaiirer  Baryt  •  .  ^ 
Camphor^iuircs  Bleioxvd  .  .  — 
Camphor.saurcs  Eisenoxyd  .  — 
Camphorsaures  Kali  ....  720 
Gamphoiwnm  KsOc,  nett- 

traler   — 

Camphorsnurcs  Kupferoxyd  •  721 
Camphorsaure  Magnesia    .  •  — 
Camphorsaures  Manganoxjdnl  — 
Gamphonainres  MethjlinQrd, 
iioutrales,  Campliofiiielbyl* 

äther   — 

Campborsaures  Methyloxjd, 
MnreSf  Bf etbylcamphoniinre, 
Campbonnethylensäure , 
Cniripborm' tViyln  cinsiura  .  — 
Campborsaures  Natron  .  .  .  722 
Campborsaures  Piatinoxyd    .  — 
Campbonwurer  Stroütiui  •  •  — 
Campliorsaure  Tlionerdc   •  «  — 
Campborsrhw  pfelsiiur*\  Si  1n\  i  felcaill» 
phorsäure,  Sulfücani{'lior<mirc  .  .  — 
Campborschwcftlsaureii  Am- 

monionunyd  784 

CampborschwefeUanrer  Baryt  — 
Cnmphorscbwefelsaares  Bloi- 

oxyd   — 

CampborscbvefelsauTOt  Kali  •  — 
Gampbortebwafelsanrat  E«p- 

frroxyd   — 

Camphorscbwefelsatires  Silber- 

oxvd  725 

Campbonreinflanre,  syn.  Ittr  Aetbff^ 
camphorsaure  (a.  8.  Anfl.  Bd.  I, 

s.  •>ia). 

Camphoryl   — 

Caniphorylcblorid  s.  unter  Campborf 

Zeraetsiiag  durcb  Fbofpborper- 

cUorid  8.  708. 

Onmpbrcn   — 

Camphron    ...........  — 

Cnmpbylsäurc,  syn.  Cumphorsaure. 
Camwood  a.  Darwood  2.  Aitfl.  Rd.  II, 

1,  8.  679. 


Caaaanit  *   .  . 

Canadabnisnm   s.  Balsam,  canadi- 

scber,  2.  Aull.  Bd.  II,  8,  8.  680. 

Canarienzucker  

Canccrin   . 

Cancba-lagoa  a.  Gaebabigaa  8.  Avil. 

Bd.  II,  3,  8.  6U. 

Cancrinit  

Candi9,  Candis/uckcr  ....... 

Candit,  gyn.  Tkonast  (s.  unter  Spinell 

Bd.  Vni,  8.  96. 
Cancclsteia,   Kanaelatein,  Kaneel* 

jrranat  

Caneila  alba   .  .  . 

CandUn  t.  vor*  Aft 

Caniramin,  syn.  Bnwill  (a.  8  Avfl* 

Bd.  II,  2,  8.  587). 

Cannabin  .  

Cannabis  sativa  

Caonalkoble,  Candk-eoal,  t,  anter 

SteinkoUa  Bd.  VIU,  8.  843. 

Cantalit  

Cantbarid^n,    spauische  Fliegen, 

Blasenkafer  

Cantbaridin,  Can^iidaiiaampbor  • 

Cantonit  

Cantou's  Phosjjhnr  

Caoutschen,  Caoutschin  u.  Caont- 

scbuk,  8.  Cautschen,  Cantacbin  u. 

Cautsebnk. 

Capacitat  

Capelle,  Capellenofen,  s.  unter  Bäder 

2.  Aull.  Bd.  U,  1,  S.  610  und 

unter  Oeftn  Bd.  lY,  8.  688. 

Capellensilber  

Cnnhopicrit 

Cnpilhiritüt  

Capaomor  s.  Kapunnor    ßd.  iV, 
8.  809. 

Capordanit  

Cnppnri«*  «pino^a  

Capral  (vergl.  auch  Caprinuldehyd)| 
Caproylbydrür,  Capronsäureal« 
debyd,  Gapronozjdwaiaaratoir, 

Capral  • 

Cnpramtd  •• 

Gapranon,  syu.  mit  Caprylon. 
CapransSnre,  syn.  mit  Caprylsäora. 
Caprilsäure,  syn.  mit  Capryliänre. 
Caprin.  Caprinin,  Caprinfrtt  .... 
Caprinaldchyd  ,    Caprinylahlehyd , 

Capral  

Cnprinamid,  Capnuoid  

Caprineanre,  Butineanre  von  Cbe- 

vreul  

Caprinsaurc,  Salxe  

Caprinsaures  Aetbyluxyd  .  . 
Caprimanrea  Ammoninmoxyd 
Caprinsaurcr  Baryt  ..... 
Cn|irir)ifirir>^«!  Hißioxyd  ... 

Capnu'^aui'cr  Kaik  

Caprin«aurej  Kail  

Caprinsanrcs  Kupferoxyd  .  . 
Caprinaaur»  Ma^icaia   ,  •  . 
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Cftprinttaret  Nfttron  ....  T44 
CapriuiMifei  SilberoBjd  .  .  745 
Cnprin«aitr«r  StcoDtira  * 

Caprinylige  Siiure  

CAprinyloxvil  

C«prinyMhir«t  tys.  CapriatSim. 

Coprociaoit,  tjni.  Gaporciami. 

Cnpropn   .  •  — " 

CaproinsÄure,  C^ronsäure. 

Capron,  Cii|>roiiOB,  Amylcaproyl 
von  Gorhardt,  BiamyktriHMioxyd 
nnch  Kolb'^   — 

Capronnlkohol,  ijn.  Oaprojrlalkobol 
S.  704. 

CapronamioAr«  748 

Oaprontiftl,  OTanamyl,  AmylojiaOr  — 

Cn [tronon  t.  Capron  8.  745. 

Cnprotioyl  747 

Cflproii«iiiure ,  Capromsäure ,  Amjl- 

carbonaiofe  nach  Kolbe   •  .  •  .  ^ 
Capronsäareanbytbrid ,  waaserfreie 
Capronaiure,  oapronaanret  Caproyl- 

oxyd   7dO 

CaproQsattre  SaUe   ^ 

CaptmuanrM  Aaihyloxyd  .  .  761 

Capronsanres  Amyloxyd    .  .  — 

Copronsaiiror  liftryl    ....  — 

CnproQsaurcs  Kali  .  .  ,  .  .  — 

Caproniaiirer  Kalk   — 

Gapronaante  Ma^csia  ...  — 

CnpronsnurcF  M^thyloxyd  •  •  — 

Cnpronsatircs  Natron  ....  762 

Capronsttutes  8ilberoxyd  .  .  — 

Caproniaorcr  StrootUui ...  — 

Capronyl   — 

Capronvlnmin,  a.  Caprojlainiii  ^a. 
8.  7*54) 

Caproyl,  Hexyl  

Bntyl-fU^ifoyl   758 

Methyl-Caproyl  — 

Caproyl  od<»r  Caproil   — 

Caproylolkohol,  Cuproy loxydbydrat .  754 

Caproylainiii,  Capronylamln  ...  — 
Cblomataenioff'-  Tvioaproyt- 

niiiHi   75>3 

Chlorwnsscrstoft'  -  Tricaproyl- 

amin-riatinehlorid  ....  — 
Olilorwaseemtoff  -Triraproyl- 

amin4)itc>ck8ill>cr(  lilnrid  .  .  — 
SrlrM^felsanrta  Trioaproyl* 

itiiiiu   75G 

TitcHproylaUiylammouiuti^odUr  — 

CaproylearbonttuK   — 

Caproylcn,  Cuprallefi,  Oleen  von 
Fremv,  Ilcxvlcn  von  O  r^il<  (^t.  Ca- 

proen  von  Wurtz,  Trone  von  Gmelin  — 

CoproylwasseratofT,  Caproylhydrür  ,  757 
Capryl,  Oetyl  von  Geriiardt  .... 

Capryl  von  Gerhardt  .......  758 

Crtpryl  von  Welf7.tfn   — 

Caprylaccton  s.  Caprylon  S.  771. 
Capryläther  i.  Capryloxyd  S.  778. 
C'aprylaldehyd ,  C'nprvlwasseffBtoff, 

Capryibydrür,  Caprylhydrat  .  •  .  759 


Seil  wiiHgn  III  Hi  OapryUdebyd- 

Kali  m 

Caprrlnlkobol,  C«pr\loxydhydf«t, 

Octylhydrat,  Octylstlkobol  ....  TW 
Caprylamiu,  CapryUak,  Octylamin   .  'H 
GlilonrMaeraloff*C«pi7lamm, 

Octyliumcblorrir  .....  79 
CWorwassf  rstoff  -  CaprrTanjin- 
Goldchlond,  Octylinm-^jold- 

eUorid  — 

Chlorwas«crstoff- 
Flrttinchlorid  , 
Plalin Chlorid     ......  TU 

Jodwasser5t<)ff  -  Caprj  lamm  .  — 
SalpetmanrM  Caprylaoiia  .  .  - 
Schwcfelsaares  GaprylainiD   .  * 
Caprylbromür .  Brommpryl,  Octyl- 

bromür,  Bromprylafer  — 

Caprylchlorur,  Cbiorcapryl,  Chlor- 

prylalkr  W 

Caprylen,  OoCyten«  Jfrfl»  nacli  L. 

Gmelin  

Oaprvihydrat,  Caprvibytlrur  s.  Capryl- 

aldebyd  S.  759.' 
Capryljodar,  Jodcapryl,  OelylMIr« 

Jodprylafer  711 

Caprvion.  Caprykäurc- AcetoD,  Ca- 

primoii,  Hept \  1- Capry ioxyd    .  .  .  — 
Capryloxyd,  Caprylilber,  Ootflilber  7TJ 
Aethyl  -  CaptylUhcr,  Aadiyt* 

Octyläth^T  — 

Amyl  -  Capryläthcr,  Amyl- 

Oetyiäther  — 

lletiiyl  •  Captylatber,  Mctbyl» 
OcQrlilber,  FonacCaiHyl- 
ätbcr  von  Gmelin  ....  — 
Capryloxydschwefelfaure ,  Capryl- 
scbwefebriarc,  Oe^lachwefeUäure, 
ScIlweAlMQres  Btoioet^l  .  «  «  •  ^ 
CapryloiqrdacbwaMaaarer 

Bfirvt   .  Iii 

Capry  ioxyuschvverelsaurea  Bki- 

03cyd   - 

Capryloxydschwcf  .'IsaaTMi  Kalt  - 
CapryloxydschwefcNaurer  K  Iii 
Capryloxv(}verbindnn«r€n.  Capryliuher 
zusammenj;üsetzic ;  Capryloxyd- 
aalaa«  Octylithf r  «iiMmiiieagmtKti  « 
£ssi{]^aure9  Cnpfyloxyd,  i 
Caprvläther, 

Octyf  - 

Margnrinsaurcs  und  Stcarin- 
Muifti  Capiyloxyd  .... 
Salpetersaures  Cnpryloxyd, 
Sa!p€'rer«;ätire  -  Cri]»rvlather 
salpeterisuures  (Je  }1  ... 
Caprylsauref   Caprilsäure,  Caprao- 

dten  77^ 

Abkömmlinge  der  Caprybiora .  .  7ii 
Kitrocapry!sQU'C  .......  — ' 

Nitrocaprylsaurcs  Acthyloxyd 
Caprylsftnreanhydrid,  waiierfirfie  Ga- 

prylsiiire,  eaprylaaure  Capiyl«Soiv  — 
Ci^i7li«itre  8alse  •  «1 
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Cftprrlsftiires  Aethyloxyd  . 

Capnlsaurer  Bi\r\t  ..... 
CnpnJsaures  Bietoxyd  .  •  . 
Caprylsaures  Methyloxyd  .  . 
Caprylsatire«  BUberoxyd  .  .  . 
Haprjlsuirur,  Schw  felcapryl,  Scbwe- 

fclprylafcr,  ücrvlsulfiir  

3apr^]wasscr8toff  a.  Capr^laldchyd 
8.  759. 

Tapsclla  Buna  pastoiii  

?npsicin  *.«.. 

;^aput  mortuum  

^aragheeiimoos,  Caragheen,  Corigeciii 
KnorpeUangtlriiadiichct  Petlmoos 
üftrair^eeiischleiiii  9,  nater  Coraghecii" 

m  or»«s . 

^arajuru  s.  Chiea. 

Karamel,  Caramelsaure   . 

>r«melan   • 

Carame!en  , 

!7araraelen  s.  unter  Caramel. 

i^aramelin  

^uttfifui-Gttmini  •  •  •  • 

>arapa  moluceeaiis  Dee  • 

!!}nrapa-Oel  ••• 

;^ara|m-Kiadc 

!^arapiii  s.  unter  Carapa-Kinde. 

3«rb«iiild   

SarbAiaititiäure,  CarlMiaidtlarei  Corb« 

Bmid  Kohlensäure  ,  , 

^bamin^aure  Satze  •  

CarbAmintanrei  Aetbyloxyd, 
Urethaa  (Damai),  Aethyl* 

urethan,  Carbamid-koblen- 
snurea  Aetbyloxyd,  Aetbyl- 

oxyd-Carboamid  

GafbamiiuaarM  Ammouium* 

oxyd  

Carbaminsaures  Amyloxyd , 
Carbamid  -  kolüeasuure« 
Amyloxyd,  Am^luretban  . 
Carbamiiuaiiret  Metbyloxyd, 
UitAylan  (Dumas),  Mctbjl- 
urethan,  Carbamid-kohlea- 
saures  Metbyloxyd,  Metbyl- 

oxyd-Carboamid  

3«rbani],  Carbanilid,  CarbaniHdiHiitf^ 
B.  2.  Auü.  Bd.  I,  8.  1077,  1084, 
1085,  1100. 
Jarbaniletbao,  Carbanimethylan,  s. 
unter  Csrbanilnare  S.  Aufl.  Bd.  I, 
S.  1101  n.  IIOS. 

Jarbazot   .... 

'_'arba«otsäurc ,  syn.  Triiiitroplionyl- 
süure,  8.  unter  i'henylsäure  Bd.  VI, 
8.  205. 

[.'arbobeniid  

^arbohydrochinongäure  

clarboleia  s.  Brennstoffe,  ktinstlicbe, 

2.  Aufl.  Bd.  II,  2,  S.  404. 
Csrbolsäurc,  syn.  Pbenylfilire  (f. 

liil  VI,  S.  187). 
^arbolscbwrfelsäure,    syn.  Fhenyl« 

oxydscbwefeUäure. 
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Carbon,  syn.  Kohlenstoff. 
Carbnnate,  syn.  kohlensaure  Salze. 
Carbonbicisputh ,  syn.  Cerussit. 
Carbonblende  s.  Zinnober. 
Cnrbonisiren,  syn.  Verkohlen. 
Carbonitroliiuüare,  CSarbonitiotoiuol- 


12G6 
8dte 


Citrbonspatbe  .  •  

Carbonyl  

Carbopyrrolamid  .  

Carbopyrrolsäurc  s.  Carbopyrrolamid. 
Garbo  »pongiae  a.  Bd.  Vli,  S.  385. 

Carbostyril  

Carboaulfamid   s.  Sidfbcarbamid 

Bd.  VIII,  S.  434. 
Carbothiacetonia^SoUhydrat  .... 

Carbothialdin  

Carbotriphcnylamia  ....«•• 

Carbovtnometbylid  

Ciirburiren 

Oi\rJ^yl  •  •  •  •  m  •  m  •  •  *  «  •  • 
Carbylschwefelsäure,   syn.  Aethioa* 

sftarehydrat  (s.  Bd.  I,  8.  2ü9). 

Carbylsulfat  

Cnrdariiinc  amara  r«»  . 

Cardaiiiornen  •  ... 

Cardamomenül  

Cardol  

Carduibenedieteabitteri  Gantanriii  • 

Carcx  

Carfunkel,  Karfüukcl  

Caries  a.  Knochen,  kranke. 
Carinthin,  Earinfbin,  KarapbylUt .  • 
Cnrmoin  s.  unter  Carmuuinie. 

Carmidin  

Carmin  

Carolin,  blauer,  Indigocarmin,  gef&Q* 

ter  Indigo  

Carmin,  rother,  t.  Canninsiare  u. 

Ciirmln. 

Carminaphton  

Carmindin  •  

Canninlack  

Carminoid  der  Alkanna  

Carminsaure,  Carmin,  Coccusroth  . 
Kitroooecauaures  Ammonium- 

oxyd  

Nitrococcussaurer  Bnryt  •  •  • 
Nitrococru««nurcs  Kali  .  .  . 
Nitrococcu&saurea  Kupferozyd 
NitroeoeeoMaores  Silbaroxyd 

Carminsaurc  Salsa  

Carminsauref  KnpHeroiyd  •  • 

CarmiiKpath  

Carmutuiliusaure  .  •  

CamaUit  

Camat,  ayn.  SteinniaÄ. 

Camaubnvvjirhs 

Cameol,  Carniol  

Carolatbin  •  . 

Carotin  

Cßrphollt,  KarpboUt  

Carpobulsamuni  

Carragheenmoos  s.  Caraghcenmoos. 
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CarrolUt   S09 

Carthäuflerpalvcr  .      .    810 

Carthamciu      antfr  Carthamin. 

CMthamiu,  Carthaminroth    ....  — 
Carlliainiiigelb  t.  unter  Curtbftiiitti. 
Carthaminroth  wjn.  Cftrthnmin. 

Carthaminiäure   812 

CarthaiuoB  tinctoriiiii   — 

Caram  Carvi,  Kümmel   — 

C$mm\   — 

Carven   818 

Cannl   814 

Carvophviii}  Nelkeu,  ücwurzueikeu  .  815 

Cnryophyllin   — 

CMcnlbo  81 G 

OMcnrilHn    •••*.•«.••.  — 

Cascurillöl   — 

Ca«carUlrindc  817 

Gattin  t.  mner  Blutbilder  Bd.  II,  2, 
S.  143. 

Caseuuäui«,  SlMsiore  818 

CasMva   — 

Cuain  catyophyllata,  Nelkenetstie  .  819 
CftMiE  dnunmome«,  ^mint(»ssU  t 
eDglischer  oder  ebinceifelier  Caneel, 

Cassienrinde   — 

CaaaiA  Fiitula,  Böbrencassia  .  .  .  820 
CMda-Oel,  eblnetitdies  oder  gemei* 

MB  Zimmtöl  

Aljih.i!i:irz  •  .  — 

Betuharz  822 

Caasieariode  s.  Cassia  ciimamomeu. 

CMiUa  8f5 

Cusias'  Purpur,  Cassitn*  GoMpurpor 

s.  Goldpurpur  Bd.  III,  B.  6G7. 
Caealer  Gelb  8.  unter  Bleicbcblorid 
Bd.  II,  1,  S.  51. 

Cassone&ure  •  — 

Castelnaudit  ...••«««••.  — 

CnBtilloya  elastica  82C 

Castin   — 

Cattorenm  •.  Bibergeil  8.  Anfl.  Bd.  U, 

1,  S.  1032. 
Castoreamresinoid,  Cnstorin,  Casto- 
rinsäure  u.  Castorul  9.  Bibergeil- 
harx,  Bibergeücamphor^  BibergeU- 
Mmpborsänr«  nnd  Bibcrg«ilöl  mter 
BibergeU  Bd.  I,  8«  1084  iL  1036. 

Castoroil   — 

Catawbaryt   — 

Cntecbin,   B\n.  mit  Gataobatüaro 

(vergl.  d.  Art.) 
CatMba,  Catechu<ruiumi    .  ,  .  •  »  827 

1)  Bombav-Cutechu    ....  — 

2)  Beugalischei»  Catechu   .  .  — 

3)  Onanbif^Catacba  ....  — 
d>  Aegyptiscbe»  und  nubitebet 

Catochu   — 

Cateobugerbsäure  828 

Catecbugummi  s.  Catechu. 
Cftteebntlnr«!  Caleebin,  Tamdngm* 

■äuro   880 

Catechusäure,   brenalichc,  s.  Bren&- 

catecbuaäure  Bd.  II,  B.  406. 


Carba  edtlUt  

Cathartin   

Catliait  

CaulophilUn  

Gamtieittt,  Cnnftitcb,  f jn.  Aebibtf^ 

kcit  und  Aetund  (f.  Bd.  I*  6, 888). 
Causticnm  antimonialc,  ejn.  8pt*»s^ 

glanzhuti-  r  (g.  Bd.  II,  1,  S.  65). 

Causticum  luniure  

GMüMinm  Potentiale  

Cautseben  I 
Caut5iehin  S 
Cautschucin ) 

Cauttcbnk,  Kantsebob,  Gnontaciiotte, 

Federbars,  elastisches  Harz  .  .  . 
Cautschuk  vulkanitirlcr, 

tcr  Cautschuk  .  .  . 

Cauischuköl  

CftTolinit  

Cßdemeampbor  ... 

Cedemöl  

Ccdrea  s.  Cedemöl. 

Ccdrin  

Cedriret  

Cedronsamen  .... 
Cedroöl  «?.  unter  CitronenöL 
Celestiiif  ajn.  Coelestiu. 

CaUiifinBiare  

Cellulose  i.  Pflnaienatoff  Bd.  VI, 

S.  168. 

Ccltis  

Ccment,  Hydraulischer  Kalk,  Hjdraa- 
liteber  Mdrtei,  Rdmieebea  Oemeat, 

Cementkalk  •  •  • 

T^ip<>ri*>  der  Erhärtung  .... 
Ccmeutatiou,  Cementiren  ..... 
Cemente   

Mastix-Cement  •  • 

AsphaUc(>Tnent  ....•..« 

Gy])«ceni*'nt  ......... 

Centaunn  s.  Cardutbeuedictcubitt«r. 

GentnülueH  

Cophaelis  Ipeencnftnha  

Cophalot,  Cernnc«^pb*lot    •  •   •  •  • 
Cer,  syn.  Cerium. 
Cera,  syn.  Wachs. 

Genidia  flirenta  

Cera  di  palina  s.  Palmwtobi  I.  A«fl* 

Bd.  VI,  8.  38. 
Ceroiu  
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Geraneepbalot  i.  Cepbdok. 

CerantsättPe  

Cera 


Cerasut)  — 

Gerate  — 

Geraimiaoiinler,  ejm.  Blittrtbim- 

quari. 
Ceraunit,  syn.  N^hrit. 

Cerealin  897 

Cerebrin   — 

Cerebrinsiure  ...8M 

Cerebrol   — 

Cerebrospioaldussigkeit  ...... 
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808 


894 


895 


Cerebrot  892 

Cereoli,  UanirölireiikerMii  

Cercr  oder  Cerium   — 

Ccrium,  bnsisch  -  flasssaures, 
basisch  -  ilasssaoref  Cerer , 
Flaoearin,  Hydroeerit,  Ily- 

drofluocerit  *^ 

Cerium,  flussaurr^  mit  fluss- 
»aurer  Yttercrdo,  Fluovttro- 
<»rit,  Flussyttrocer^t,  Yttro- 
»  eeryi,  pyramidaler  Ctrer- 

Baryt  ■ 
Cerium,  neutrales  flusssaurcs, 
flosssaures  Cerium,  Fluocerit, 
Flusscerit.  Anhydrocerit, 
neotralet  Flaocerit  .... 

Cerer -Oxydul,  kohleoeMimt 
Hydrocoryt  ....... 

Cererbarjrt  s.  Üwissaurcs  Cerium  mit 
flofisanrar  Tttererde  unter  Cerer 
S.  898. 

(.••rerpr?:,  iintneilbaree,  g.  Cefit. 
Cercrit,  gyn.  Cerit. 
Cercrium,  syu.  Cerium. 
Cerin  •.  Orthit  1.  Ai>fl.Bd.V,B.754. 

Cerin  von  Chcvreid  

Orin  von  Jobn  

Cerijiiii  

CeriniiitftQfe,  CerinriUire  von  Lewy  . 

('erinit  

Cerin^nnro   von  Döpping  i.  nnter 

Ceria  von  Chevreul. 
CerioMurc  von  Lewy  s.  CcriuiBSäurc. 
CerinMia  s.  Cerit. 
Ceiit,  Cererit«  Cerinstein,  untheilba- 

reg  Coror*'r7,  oxydirtet  kieaeUialti- 

ges  Ceriuoi,  Ochroit  

Ccriam,  Cererium,  Cer,  Cermetoll  . 
Cerinn^Bilmitiiiig  nndBeittmmiiiig 
Cerium,  oxydirtMUeeelbaltigei,  ajn. 

Cerit. 

Ceriumbromid,  Cerbromür,  Brom* 

cerium  

CerinmoaitHnet,  Cercaibnret,  Kolileii- 

cerium   — 

Ceriumchlorid ,  Cerchlorid   — 

CeriumchlorUr,  Cerchlorur  ....  — 
Ceriumeyaiittr,  Cerejaailr,  Cyaa- 

cerium  9(K) 

f  Vrinmfluorid,  Ccrfluorid,  Flaorcerkun  — 

C  criumfluorür,  Cerfluorür  — 

Ceriumhyperoxyd,  Ceriamhjp^^dnl 
Cerimnjodür,  Ceijodar,  Jodeerium  .  901 

Ceriumoxyd,  Ceroxyd   — - 

Ceritimnxyde,  Ceritoxydo,  Ceroxydc, 

Ochroiterde  900 

Cerinmoi^ditlae,  Ceroxydialse   .  .  — 

Ceriumosiydnl,  Ceroxydul   — 

('eriumoxyduloxyd,  Ceroxyduloxyd  .  — 
Cerinmoxydulsalie,  Ceroxydulsalxe  .  907 
Cenumseleniet,  Cerselcnlet,  Selen- 
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CeriamiaUkiret,  Cersidftiret,  SchwefBl- 


-I 


Cerolein  

Cerolith,  KeroUUi  

Ceropiosäure  •  •  — 

Ccrosin,  Zuckerrohrwachs   — 

Cerosinsäurei  Cerosjlsäure  s.  unter 
CeroalB. 

Cerosiny],  Cerosinylosyd  909 

Cerotal  ...•••••«•.••  — 

Ceroten   — 

Cerotin,  syn.  Cerylalkohol  (s.  S.  914). 

Cerotin  910 

Cerotinalkohol,  syn.  Cerylalkohol. 
Cerotinon  s.  Cerotinsaures  Blcioxyd 
unter  Cerottnsaure  Balze  S.  912. 

Ccrotinsäure,  Cerotylfinre   — 

CUoreerotinianres  Aetbjloigrd  919 
Chlorecrntinsattres  Natron  •  •  — 

CerotUDsaur*'  Snl/.e   — 

Cerotinsaures  Acthylozyd  .  .  — 
Cerotinsaures  Bleiozjd  ...  — 
Cerotinsaures  Ceryloxyd  .  .  918 
Cerotinsaures  Silberoxyd  •  . 

Cerotyl,  Crrotoxyl   — 

Ceroxylin,  l'almwachsliara  .... 
Cemiea,  syn.  Bleiweiss  (s.  S.  89). 

Ccrussa  antimonü   — 

Ccni!;';n  citrina,  syn.   für  Massikot 

oder  Bleigclb  (i,  S.  03). 
Cerussit,  Weissbleien,  Blcispath, 
kohlensatires  Blei,  Rohlenbleispath, 
Bleicarbnnat,  kohlensaures  Blci- 
oxyd,  Carbonblei.<:path,  Bleiweiss, 
Bicischwärze,  Schwaniblcierz,  Blei- 

glimmer,  Bldevde  — 

Cenrantit  914 

Ccr^l  «••••••■••-•• 

Cerylalkohol,  Ceryloxydbydrat,  Ccro- 

tinalkohol,  Cerotin  — 

Cespitin  •  .  915 

Cetaceum,  s}ti.  Wallrath. 

Ceten,  Cctenyl  von  Löwi);:,  Aethalen  916 

Ceten,  chlonvasscrstoffsaurea ;  Cotca- 

eebwefelsaore  — 

Cetenyl.  syn.  Ceten. 

Cetin,'  Wallratbfett   — 

Cetinelain  •  917 

Cetinsäure  von  Bcrzehus  s.  Cetyl- 
eaare. 

Cetinsäure   — 

Cetraria  islandica  a.  Flechte,  ialin- 

dische. 

Cetraria  vulpina   — 

Cetrarin,  syn.  Cetnralurc. 
Cctrarinblaa  a.   tmter  Cetrara&ure 

S.  919. 

Cctrarsäure  918 

Cetraraanrea  Ammonfnmoxyd  920 
Cetraraaurea  Bldozjd   ...  — 

(Vtrnrsaarrs  Silberoi^fd    •  •  — 

Cetyl,  Kctyl  von  Ber/.olius  — 

Cetylaldebyd,  Cefylaldid   — 

Ce^lalkobol  a.  'Cetyloxydhydrat 
S.  92C. 

Cetylaoütt  9S1 
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Tri- 


Chloma^scrstoflfsaures 

cetjlaoün  

Cetrlbromfir  

Cet)1chlorür,  Chlorcctjl  

Cetylcynnnr,  Cyaiicetyl  

Cctyljodür  

CetUon»  Aethttluu  

Cetylophenytemine   . 

Cctjloxyd,  Cct)lärber 

Acth\l-Cefslox,v(1  

Amyl-Cetyioxvil  

Cet^'loxj'dhydrat,  Cctylhvdrat,  Cetyt- 

■Ikoho),  Aethftl  

Verwandlungen  dei  Cetyloxyd» 
hjfdrnt« : 
1)  Durch  Schwefelsäure  . 
8)  Durch  Phosphorsmare . 
8)  Durch  SnlpotcrsRure  . 
4"j  Dijreli  Clir' 'in^ii 'ire  .  . 

5)  Durch    1  ho:jj*hurpcr- 
chlorid  

6)  Durch  Brom  und  Jod 

7)  Durch    Kalium  oder 
Natrium  

8)  Durch  Kahhydrat  .  . 
Gokyloxyd-KaU  oder  Cetyloxjd-Nairon 

8.  Cctyloxydhydrat,  Umwandlung 
durch  Kalium  und  Narrlum. 
Cetvloxvdachwcielsäuro,  Aefhal5chwe- 

felsäurc,  Ceteuschwefchäure  . 
Catyloxydverbindungtn,  susammen 

gctetate  Cet>1&ther  

Benzoesäure»  Cetvloxvd  .  . 
BciTiateinsaures  Cetyloxyd  . 
Buttcrsauren  Cotyloxyd  .  . 
Bsaig«aurea  Cetyloxy'd  .  * 
Stearinsäure«  Cetyloxyd 
Cetylsänri-,  Cotinsäure  von  Berzelius 
Cetylsulfliydrat ,    CctyUulihydrür , 

Cetylmereaptan  

CetyUu1ft>kohlens'aure  und  Cetjliidto- 

kohlensaure  Salae  

Cctvlsulfttrct   

Cevadin  

Cavadini&ure,  SabadlUsiure,  AdtU 
cei  adiqM^  8.  Sabadilbinn  Bd.  VII, 
S.  2. 

Ceyliiuit,  sjo.  Jfleouaöt,  «.  unter 
SpincU. 

Ccylonmooi  

Chabacit,  Chabasin,  Chabasit,  Cha- 
basie,    Cuboicit,  Wüifelzpolith, 
rhomboedrischer  Kuphonspath, 
rhombocdrischer  Schaumspath, 
Kalkcliabaeit,  Scbabaiit,  Cabasia, 
Mesolin,   QydroBib,  AeadioUth, 
Hayd'-Tiit  

Chfti>ert  s  Gel  

Cbaerophyllin  

Cbaerophyllum  

n  r  -rin  ^  unter  Leder  Bd.  IV, S.80d. 

Chalcedon  

Cbalcbihaitl  

CbaJkantbit,  syn.  KapftrvikiioL 
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Chnlilith  

Cbnlkodit   — 

Cbalkolith,  Kuprer*Urafüt,ürrngUBi- 

ujer,  pyrnmidalcr  Euchlor-Malacbit  — 
Chnlkophncit,  Linsenerz,  Lin^t^nkupfpr, 
Liroknnit,  prismatischer  Lirokou- 

M  Illach  it  93* 

Cbalkophyllit,  Kupf^rgümmer. 

L  iÖilriüiohpr  Euchlor-Malftchit 
Chalkopyrit,  syn.  Kupferki^. 

Chalkosiderit  

Chalkosin,  nyn.  Kupferglans. 
Cbalkotrichit,  Kupferbmthe, 

formif^es  Kupferroth  .... 
Chnlyhinc;lanz,  syn.  Jamesonit. 
Chalybit,  syn.  Eisenspaib,  Siderit. 
Chamileon  minerale  s.  unter  Maii- 

^Mu  säuren  Bd.  V,  S.  106. 
ClKiniillc,  gemeine  oder  ecbte  ...  — 

Chiiniil  e,  romische   .  940 

Chiimillt',  unechte,  Fi-ldcbanxllle    .   .  — 
Cbatnillendl,  fttheriacbet»  Oel  derge* 
meinen  Chamille  — 

Chnnittl  nöl^  gekochtes  943 

Chamuiäit   — 

ChamcmiUo  s.  Chamille. 

Cbamotte  ;   — 

Chftmpngnerwein,  Mouatirender  Wein, 

Schaiumwein   — 

Cbampiguous  943 

Cbnntonit  944 

( *n;irakt  p^'oid.  syn.  Svlfanit a.  I.  Aufl. 

Bd  VIll,  S.  Vi"^  ' 
Charmotte  s.  Charn<»itL'. 
Charrus  s.  unter  Chaschisch. 
Cbaacbifch,  Baeehiicb,  Badaeby  •  .  ^ 

Chatbamit  945 

Chnyavrr  — 

Chcirantus   — 

Cbelerythrm,  CheUn,  Pyrrhopin,  San- 

gttinarin  — 

Chlorwapscrstoff-  Cheler\  tlirin  94* 
Schwefelsaures  Cbelervtbnn  -  — 
Fbosphor&aurcs  Chderythria  — 

Chdidinianre  

Cbelidonin    — 

Chlorwasserstofr-Chclidonin  .  949 
Essi^'saares  Chelidunia  ...  — 
l'hosphorsaurcs  ChelidoDin  .  — 
Salpetermaree  CheHdonin  ,  .  ^ 
Schwefelsaures  Cbelidonin  .  .  — 

Chelid<^'niniäurc   — 

Chelidonium  majus,  Scbollkraut  .  .  9^ 

CbeUdonsäurc   — 

Chelidonsaure  Salie   952 

Chelidonsaurc?!  Ammonium- 

oxyd,  andiTthalbsaurcs   ,  .  9U 

ChcUdonsaurer  Baryt: 

1)  Neutratefl  Sak  ....  — 

2)  Anderthalbsanree  Ball  954 
V)  S.'iures  Sa!-:  .....  — 

Chelicionpaurts  Rl'^i'^xyd; 

1)  Neutrales  bai^  ....  — 
9)  AiidierUii]biatmi  Sak  .  ^ 
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ClielidoiMattTM  Eisenoxyd  . 
Chelidonsnares  Eisenoxydul 
Clv*»lidon«?mirt'«i  Kali    ....  — - 
Chlidonsaures  K  «Ii  mit  cbeli- 

dommirem  Kalk  — 

Chelidonsfturer  Knlk: 

\  )  Neutrales  8nh  ....  — 
2)  Ändertbalbsaures  Salz  — 

8)  Saarei  Sala  966 

Chelidonsanres  Kupferoi^d  •  ^ 
Chelidonsaure  Mngnesia  .  •  — 
Chelidousawrf Natron: 

1)  AnUerthalbsnurcs  Salz  — 
f)  Dreifachtanref  ehdi- 

doniaores  Natron      •  — 
Chelidonsaures  Silbcroxyd: 

1)  Neutrales  Salz  ....  — 

2)  Ändertbalbsaures  Sali  — 
Cbdidomaiurer  BilberozTd- 

Kalk  .  .  967 

Cbf>lidon<5nurer  Strontian  .  .  — 
Cbclidoosaures  Ziakoxyd  .  .  — 

dieUdoxantliiB  — 

Chelin,  8vn.  Chelei;]rt1iriii. 

Cht  Im^^fordit   958 

Chelonin   — 

Chemie  

Chemiteblilaii  .  •  .  •  •  968 

Chemiscbbraun   — 

Cbemiscbgelb,  Ryn.  Cagsler  Gelb  und 

Tumcr's  Gelb  (s.  Bd.  II,  2,  S.öl). 
Cbemi^cbgrünf  syn.  Saftgrün. 
Chfimlfchrotb ,  sjn.  EngUschroth, 

s.  Eisenoxyd. 
CboTicvixit,  syn.  Oliveoit. 

CbenochoUnnättre  904 

Cbenopodiam  — 

Cbennasbeeren ,   Ch.rineskörner,  t. 

Kermesbeerea  Bd.  IV,  8.  915. 

Cbprokin  965 

Cherrj  kohle    s.    unter  Steinkohle 

Bd.  Vm,  8.  244. 
Cbasylith,  syn.  KupMvur,  Aaorit 

Cbesterlith   — 

Chiasamen  

Cbiastolithf  Hoblspath,  prismatiscber 

Staarogrammspath  966 

Cbibou  •  .  — 

Chica,  Chicarotb,  Cari^uru  ....  — 

Cbicle  968 

Cbildmift   — 

Chileit  — 

Chilisalp'^tf^r  — 

Chimboraxit,  syn.  Arragonit. 
Chioagerbsäure,  Cbinagerbstoff    .  .  — 

Cbinahan  971 

Chinammon,  sjxi.  ClimoiUUDid. 

Chinapolycbrom  

Chinarinde   — 

I.  Echte  Chinarinden  .....  980 
I.  Braune  oder  graue  China- 
rinden  981 

1.  Huanoco-Cbina    ...  — 

2.  Loxa-Cbioa   — 
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8.  Peeodo-Loxa-Cbina . 

4.  Hanmalies-Cbina  ...  — 

ö.  Bhwse  Jaen-China  •  .  — 
II.  Gelbe  oder  orangefarbene 

Gbinerinden   — 

1.  Köni;:s-Chinn    ....  — 

a.  Echte  Calisaya-Ch Ina  — 

b.  Ch.  CaUgaya  moruda  983 

c.  C3t  Colisaya  ßbrota  — 

2.  Cusco-Cbina  •  .  .  .  .  — 
8    China  jiavanhrosa^CtiT' 

thftgena-,  Hotrotn-i'bina  — 

4.  China  ßava  dura   .   .  .  984 

a.  CJUaa  d«ra  UusoiM  •  . 

b.  China  dura  mi>tto§a  .  — 

5.  China  Pitaya   — 

IlL  Rothe  Cbinariodea  ... 

1.  China  rubra  »vhtröta  *  — 

2.  (^ma  ruftra  dura    .  •  — 
II.  üncoTite  Chinnrindcn    .  .  .  986 

1.  China  de  para  ....  — 

2.  China  noxia  Granatemi*  — 
8.  dwa  novo  BroBi^ennt 

4.  (Jiina  alba  GranatensU 

5.  China  bicohrata  s.  AtO' 
camez  s.  Pitoya  ....  986 

6.  China  Caribaea  ....  — 

7.  Chma  Set.  iMcktt   .  .  — 

Cbiiiarotb   990 

Cbiofl  säure   991 

Verwandlungen  der  Chinasäure: 

1)  Durcb  Wärme  ....  998 
8)  Dnreb  Braunstein  und 

Schwefelsäure  ....  — 

3)  Durch  Schwof''1«'uirc  .  — 

4)  Durch  Salpetersäure    .  — 

6)  Dnrcb  Pbosphortiure  — 
G)  Durch  Chlor    ....  994 

7)  Durch  Brom    ....  — 

8)  Durcli  Bleihypcroxyd  .  — 
Abkömmlinge  der  Chinasäure : 

CaibobydroebinontiMire  — 

CarbohydrochinoQiaure  Saixe  996 
Carbobydrochrnonsaurea  Ae- 

thyloxyd,  saures   — 

Carbobydrocbinonsaures  Am- 
moniumoxyd   ^ 

Carbohrdrochinonsaurer  Baryt  997 
Carbohydrochinonsaures  Blci- 

oxyd,  basisches   — 

CarbobydraehiaOBsanreB  Kali  — 
Carbobydrocbinonaaure  Mag- 
nesia   — 

Carbohydrochinonsaures  Man- 
ganoxydul  — 

Carbobydroebinomaures  Zink- 
oxyd   — 

Bisulfohydrochinonsäurc          .  — 

Bisulfobydrochinonsaure  Sähe  998 
Bisulfohydrocbinonsaures  Am- 

mooinmoxyd   — 

Bisulfobydroebinonsaurcr  Baryt  — . 
Bisulfohydrocbinonsaures  Blei- 

ozyd,  basisches   — 
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Bi*uir<-ihv(lrr<(.  hinoni«ures  Kali  999 
BUuhoh^  drochmooMaror  Kalk  — 

Chiauinn-AiliUd   — 

ChiniMwn  Sabe  — 

Chinasanr.^  Aethjlox}d  .  .  — 
China^Hiires  Ammoniuraoxyd  lüOO 

ChinAfiaurer  Bur^t  

ChioAttniM  Blaioxjd: 

a.  Neutrales  ~ 

b.  Basisches  •  — 

CbioMiuires  Eis^ozjFd: 

a.  Nflotnüat  — > 

b.  Buiiolket  — 

Cbinasnurps  Kadmionioxjd  .  — 

ChiDasHuree  Knii   — 

Cbinasauivr  Kaik  .  .  •  •  •  — 
ChiiuMHiret  Kobaltoxidvl  •  ,  1001 
GhiiiASiiures  Kiapienni}-d: 

A.  Neatrales   — 

b  Biisiscbes  Sali  ....  lOOS 
Chinasaure  Magnesia  ....  — 
ChiiMMorM  MugMMMydiil  .  ^ 
Chinasaures  Natron  ....  ~ 
Ch'nift«!Äures  NickeV>xv dul  .  .  — 
Chiuasaures  Quccksilt/eroxvd  — 
OUoMMinf  Sflbooi^d  ...  — 
CliinHattrar  Strontiaii   .  .  .  1000 

Cbinnsnuro  Yttcrerdc  — 

Chinasaures  Zinkoxyd   ...  — 

Chtnostoff   — 

ChiwiWMh«   — 

CUoftirar/ol   — 

ChinoTtin  (Mnreband)i  tyo.  Cincbo- 

netin  (s.  d.  Art.). 
Chinetflrgelb,  syu.  für  natürlicliM 

EUenocher. 
Chinrsisohgalb,     Aiifipigmeat  (t. 
d.  Art.). 

Chioesischgrün   » 

CMneiiioliroUi  Ziimolter. 
Cbinhydron  •.  unter  ChimMi. 

Chiniein  1007 

Cbinid.    WASserfrfic    C*hinasäurc  t. 

uuter  Chiuaääure  S.  3^2. 
CbinidlD  TOD  Winkler  and  Leen,  a, 

Ginebonidin. 
Cbtnidin  von  Pastcur    ^Chinin  von 
Heijningen,  Cincbotin  von  Hlasi 

weta  

ChlonvAsserstoff- Chinidin  .  .1009 
Zweifach  -chlon^asaentofbao- 

rcs  Chinidin  

Bromwasscrstoff-Chiutdiu  . 
Etsigsanres  Cbinidin  .  •  • 
JodwaaserstofT-CbiniiUn  •  . 
Saures  jodwasaeratoffaanrci 

8al»  

Oxalsaurcs  Chinidin  .  .  . 
Salpetertaurea  Cbinidin  .  • 
Scbwerelsaures  Cbinidin  . 
Rothes  scbwefelsanres  Jod 

Chinidin  1010 

Weinaauret  Cbinidin  •  •  . 
Chinin,  Chinium,  Chinlnnm  «  .  . 


Zersetznn^n  des  CbiniiM: 

1 ;  Durch  Uitxe  

2)  Dm^  aalpetrige  Siaie 

8)  Dnrch  ranehendafial- 

pctersänrc  .... 

4)  Durch  (  hrom^Äure 

5)  Durch  Jodsäure  . 

6)  Dareh  Bleibrperoxyd 
und  Schwefel^ova 

7)  Durch  Chlor  .  . 
Ö)  Durch  Jod  ... 

9)  Durch  Kalihjdrat 

10)  Durch  JodiUbjrl  . 

11)  Dtir  1:  .T  ilnu'thyl 
!2)  Durch  iionzov! -hlorid 
13)  Durch  Chloracttji 

Abkömmlinge  dea  Chinina: 
AetbylcbininiumaKjd  •  .  . 
Aethylchinin  .  .  .  .  , 
Aethylclniünumchlorür  . 
Aethykhiiiinungodür  .  . 
Schwefelaaiirea  AethjklÜBB 

1)  Neutrales  .  .  . 

2)  Saures  Sali  .  . 
Salpetersaures  Aetby'lchioin 

Cbbiioaalaa  

Amdaenaanres  Chinin 
Arsensaures  Chinin  • 
Chinasauros  Chinin 
Chlorsaures  Chinin 
Chtorwaaeeratoff-ChuuB. 


lOlA 


1021 
1011 


im 


Cblorwi 

tml"«  

Chlorwo&scrstoflF- Chinin-Pla- 

tiuchlorid  

Chlonraaaeratoff-  Chinin-Pla- 

tincyanid  

Chlorwasserstoff  -  Chinin  - 

Quecksilberchlorid  .  .  .  . 
CtCronaaarea  Chinin  .  .  .  , 
Cjanniaanres  Chinin  .  .  .  . 
Cy  an  was  s  c  r«  t  off  •  Chinin  -  Firn« 

tincyanür  

Essii^suurcs  Chinin  


im 


FerridcTanwaaaeratoff-Chinui . 

Fcrrocyanwasserstoff- Chinin  . 
Fluorwasserstoffsau  res  Chinin 

Gerbsaures  Chinin  

Harnaanrea  Chinin  

Jodsanfca  Chinin  

Jodwassmtofr-Cbinin : 

1)  Neutrales  S:d4  .   .   .  . 

2)  Saures  Sali  

Rohknaanrea  Chinin^  aanrat . 
Mellithsanrea  Chinin  .  .  .  • 
Milchsaoreü  Chinin  .  .  .  . 
Moringerhsaures  Chinin     .  . 

Oxalsaures  Chinin  

Phoaphoraanrea  Chinin  .  .  • 
RbodanwasserstofT-Chimn  .  . 
Bbodanwasserstoff  -  Chinin- 
Quecksilberchlorid  •  .  •  . 

Bhodanwaaaeratoff  -  Chinin* 
Qnackailbepqranid  .... 
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Salpetersaarcs  Chinin  •  .  •  10S9 
ScIlwefelBaures  Cbiniii: 

1)  Neutrales  Salx  •  •  .  .  — 

2)  Saures  Salz  lOSO 

Scbwefelsaurca  Jodcbinin,  sau- 

rM   — 

Trinitrophenylsaare«  Chinin  •  — 
XJeberchlorsaures  Cbinin  .  .  — 
Uebeijodsaures  Chinin  .  .  .  1082 
Unterschwefelsaurea  Chinin  .  — 
Untenchwefligfanret  Chinin  •  ~- 
Vderiansaures  Chinin  .  •  • 
Weinsaures  Chinin: 
.  1)  Neutrales  Salt  ....  10SS 
2)  Saar«!  Bali  *  •  .  •  •  — 

Chinium  ...•«   — 

riiinoidin  •  — " 

( 'hinoiliu,  Chiiiokiu,  Chiuolin  .  .  .  1087 

Chmon   — 

y«rwaiid]ang«n  d«t  Chlnona: 

1)  Durch  Salpeteniaf«  .  1039 

2)  Durcii  (JhlonrMwr- 

stollstture  •  — 

3)  Durch  Chlor   •  •  •  .  — 

4)  Durch  Sehwefblfftore  •  — 

5)  Durch  Alkalien    •  •  •  — 

G)  Durch  Kalk  1040 

l)  Durch  Schwefelwasser- 

ttoff   •  — 

Braunes  SttUbbydro- 

cliinon   — 

Gelbes  Hydrocbinon  .  — 

8)  Durch  schweilige  Säure  1041 

9)  Durch  Jodwaiaerttoir 

o(h  r  Tellurwassentoff  — 

10)  Durch  Jodäthyl   ...  — 

11)  Zincblorür  — 

AhkOmnUnge  des  Chinoni : 

Bromchinone  — 

Quadribromchinon,  Bromanil  — 
Verwnndliuigeii    des  Brom- 
amls : 

1)  Dureh  tchweflig«  Star»  1042 

2)  Durch  Kali  — 

Hromanilsauro  Salze  •  — 

8)  Durch  Ammoniak   .  .  — 

Chlorchinone  1043 

llonoeblorchinon  — 

Chlorchinon    ••...•*  — 
Bichlorch  inon  1044 

Dichlorchiuon   — 

TMtiUorehlnon  1049 

Qnsdrichlorchinon  1046 

Tetrachlorchinon ,  Perchlor* 
chinon,  Chloranil    ....  — 

Verwandlungen  des  Chloranils: 

1)  Darob  Staren  •  •  .  •  1047 

2)  Durch  Kali  — 

8)  Durch  Bromkflliiim  .   .  — 

4)  Durch  Kin£ach-bchwe- 
felkaUnm  ......  — 

5)  Durch  Ammoniak*  .  •  1048 

6)  Durr-h  Chlorkalk  .  .  — 
1}  Durch  Anilin  ....  — > 
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AbkSmmUnge  des  Qandrlehlor* 

chinons  (Chloranils). 

Chloranilsioret  DicblorDhinon* 

saure   — 

Cbloranilsaure  Salze  ....  1049 
Chlonurileaam  Ammonlam- 

oxjd  •  •  — 

Chloranilsaurer  Baryt  ...  — 
Chloranilsaures  Knli  .....  — 
ChloramlsaurM  Natron  ...  — 
Chloranilnuiree  Silberoxjd  .  .  1000 

Chloranilaminsäurc,  Chloranilam-  — 
säure,  Chloranilam,  Dichlor- 

chinouanunsäurc   — 

ChlomnflAinInMaTe  Salie  •  .1051 
Chlonwilnintninwree  Ammo- 

niiimo-xyd,  Chloranll  nnfnon  — 
Chloranilaminsaure8Sill>eroxyd  — 

Chloranilamid   1052 

Bichlorehinojlpentaphenylnmid .  — 
Biquadrichloräthylhydrochinon  .  1009 
Bi<iun<lrichloracctylhydrochinon  1054 

Thiocbronsäure   — 

Thiocbronsanre  Satse  ....  — 
Thiochronnttrer  Barvt  ...  — 
Thiochronsnnres  Bleioxyd  .  •  1050 
Thiochroii'^rtTjrcs  Kali  ....  — * 

Euihiochroüsaure  

Enthioehronenvre  8«lie    .  .  .  1000 
Euthiochronsanrer  Bniyt  •  . 
Eu thiochronsnnres  EaÜ: 

a)  Neutrales   — 

b)  Sanrcs  «utbioebron- 
wvret  Kali   — 

Eutihiochronsaures  Silberoxyd  — 
Bisulfobichlorsalicylsäuro   .  .  ,  1067 
Bisulfobichlorsalicylsaures 

Ammoninmoxyd  — 

BisaUbhiohlorMlieylMMffr 

Baryt  «  — 

Bi8ulfobichIorsrtlicyl«tntjres 

BleioxyU,  busisches    ...  — 
Bimdfobiehlortnlleyliaarea 

Kali  lOöS 

Hydroebinone   — 

Hydrochinon,  ijarbloses  Hydro- 

chinon  — 

Verbindungen  des  Hydrochinonf  1000 
Hy  droch  iiio  n  -  S  Iii  f  h  y  dmt : 

a.  rrismatisches    ....  — 

b.  Rhomboedrisches  ...  — 
VerbindoDgen  mit  schwefliger 

Säure   — 

Verbindung  mit  eeiigeanrem 

Bleioxyd   — 

Grünes  Hydrochinon  — 

Chinhydront  Chinon  -  Hydrochinon« 

Chinonbydrür   — 

Abkömmlinge  des  Hvdrocliinons  .  1062 
Farbloses  Chlorhydrochiuon  •  .  — 
Brmnes  Cblorbydrochinon   .  . 
Farbloses  Bichlorhydrocliiiion  .  1009 
Vinirttoi;   und  Oelbet  BielUor- 
bydrocbinon  
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Farbloses  TrichloriiydrocIiüiMi  •  1064 

Gclhcs  Triohlorhydrocljinon  .  .  — 
Fnrbloscs  Quadrichlorhydrochi- 

non  10€5 

Farblosea  Chlorhydrocnfl,  CUor- 

hydroanil,  Chlorlivdranil   .  .  — 
Gelbes  Qnii'lriolilnr'hydrochiiiOll  «— 
Gelb<*«i  Chlorhydrauil  ....  — 

Binitrobydrocbinon  lOi/G 

Bitvirobibydrocbinonsäure  ...  ~~ 
Sulfobihydrochinonsäura    .  •  .  1067 
Chinonamid  ».  nnur  Chinon. 
Chinonhvdrur,  »yn.  Grüi^  Ujdro- 
chiDOQ  (s.  S.  io60). 

Cbiaoniäora  — 

Chiootin  von  T.öwig.  f;ya.  mit  Oia* 

chonidin  fon  F«it''ur. 
Cbiaovnbiuer,  Chinovin,  Chinora- 
liar«  TOD  P«ll€tier  and  Cmv^atoUf 
Esenbeckin,  CbioeoooMäai«  ...  — 
ChinüV!tgt.rbftiiurt  1070 

Chinovaroth  10*1 

Chatova»äure  1072 

CbinovMMnt  K«U   ....  1079 
ChinovsiMtrtr    BaiTt  imil 
Stronian  — 

Chiuovige  SäaiiB   — 

Cbmovio  f.  anler  Cbinorasäture. 

CMaoyU  «r**  Cbinon. 

Cbiococcasiiure  — 

Chiococcin  1074 

Chioliih   — 

Chiroaia  «Mloiaii  Caebala^^a 

Bd.  n,  8,  8.  618. 

Cl-ifin  — 

CbirinMt  1075 

Chludmt  1076 

CbloantliH  ^ 

Chkir«  Chlorine,  Chlorgas.  Oxydirte, 

oxy^t^nirto,    •if-phlojpsti^irto  Sak- 

liuref  Sal.  saumuperoxjdul ,  Ma- 

riumoxyd,  Bleiobiiiire  — 

Cblor,    Erkennung    snd  Beatiai- 

mung  ••••  1084 

ChloMCPplatin  1091 

Cbloracetyphidf   syn.  Tricbloracct* 

oxylpboapbid  (t.  Bd.  I,  a  101). 

Chloräther  — 

Chlorathcral    •  — 

Chloräthcrid   — 

Chlorätherin  — 

Cbloridiooid  •  •  .  •  .  — 

Cbloral,  svn.  TrichloracetoxylwÄiiet» 

Stoff  (^'.  Bd.  I,  S.  107). 

Chloralbin  1092 

Chloraldebyd  — 

CblonMebyden,  lyn.  AceMcblorflr 

von  Berzclius  (9.  Bd.  I,  8.  118). 

Chloralid,  Chloralise   — 

Chloralur^äure   — 

Cbloranil,  syn.  Qoadrieblorcbiwn  (t. 

miter  Cbbioo  S.  104G). 
C^^^rnriilnm,  rhlnrnnHiuuitl,  Chlor- 

wnilaminsäure,  Chloranilammon  s. 


bei  Qoadiieblordiiaom  nater  CU- 

non  S.  lO.'iO. 
Chlomnikmmon  ,    «%-n.    Chloranil-  10$} 

saures  Ammoaiumoxjd  (S.  1060). 

Cblorapatit  - 

Chlorarsin  s.  Kakod} Ichlorur  r.iter 

A rsoiiradienlc  or^niii.scbr,  V- rhin- 

duii:;  des  Arseat  mit  Methyl  B4  II, 

1,  S.  2G5. 

Cblorvftrolitb  

Chlorazol  1011 

Chlorazottinre,  lyn.  GUomlpeicr' 

säure. 

Cblorblei,  syn.  Mendipit. 
Chlorbleispath«  tyn.  Bleihomen. 
Chlorbromsilbor,  syn.  Embolit. 
Chlorcarbethamid,  tjJL,  Chiorocar- 
bethnmid. 

Cblordnno«  — 

Chlnrdlsuliid  — 

Chb^rolav  linitorschw'rfeI<iare  ,  sn». 
ChlorniethylditioQMure  (».  Bd. 
S.  -^-ii);. 

Cbloretbaie  «...  — 

Cblorethcnl,  syn.  Chloritberal. 
Chlorpthfm«« ,  'Chloretherct,  Cblor- 

etheris,  Chlorelheros  — 

Chloretheta  ■•.«......•  ^ 

GbloretbMecblorär,  tjn.  Kohlenstoff» 

superchlorür  (s.  nntar  CUotkob* 

len^toff  S.  1!2:V 
CblorformylnntcrscbH rfeUäure ,  lya. 

Bieblormctlijiditbioiiaaur«  (t.  Bd.  Y, 
S.  250). 
Cblorgl immer,  srn  Chlorit. 
Chlorhydrat  s.  unter  Chb^r  S.  10S2. 
Chlorhydranil  ,    Chlorh^droantl  s. 

QoadrieblorbydrDcbiBOQ ,  fiwb- 

loset.  unter  Chinon,  S.  1O05). 
Chloride,   Cbloräre,  Chlonaetalk 

zum  Theil  \m 

Chlorige  Säure  s.  unter  Chlorsäuren 

8.  114S. 

Chlorimetrio,  Chlor-»inctric    ....  lOW 

Cbloriodatmtt    s.  unter 
Bd.  IV,  t>.  21. 

CAdorinden  s.  Bd.  IV,  8.  59. 

Chlorindopten  s.  Bd.  IV,  S.  21. 

Chlorindopton^'iurf,  «^yn.  Chb'q>hemf- 
sture    und  Chlorphennssäure  (s^ 
TrichlorphenjUaure  unter  Pheujrl- 
tliir«  Bd.  VI,  8.  197  «.  199), 

Gblorine,  vyu.  Chlor. 

Chlorit,  prifmatischcr  Talkglimmer, 
Ugkuit,  Lophoit,  Delcssit,  Uel- 
minth,  RipidoUth  zum  Thcil, 
Cblorite  nO€ 

Chloritcrde  1107 

Chloritoid,  Chloritspalh ,  Barrto- 
pbyllilf  Slsmondin  

Cbloritscbiefer  1J6I 

CUoritspaih.  syn.  Chloritoid    ...  — 

Chlorkalk,  Hl  iVbkalk.  untcrchloxig* 
•aurcr  Kalk,  Bkichpulfer  •  .  •  .  ~ 
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ClitorbcrtItQiig  1109 

Flüssigor  Chlorkalk  1116 

Clilorkohlenox:ilsäure.  syn.  Trichlor- 
acctoxyisaurc  (n.  Bd.  1,  S.  101). 
ChIorkohleuoxyd,Fhosgengu8,  Chlor- 
oxykoUensMiret  Carbony1chlor6r  1118 
Chlorkohlensaurcs  Acthyl- 
oxyd.  Kohlensaures  Aethyl- 

chlorür  11191 

Cblorkoblensanrcs  Amyloxyd,  | 
KobleasMirefl  Amylchlorür  1120  1 
ChlorkoMcii«innron  Mothyl- 
oxyd,  KohK  risiiurts  Metbyl- 

chlorür   — 

Cblorkoblenoxyd-Ammoniak  unter 

Chlorkohlcnoxyd  8.1118. 
Chlorkohlcnoxyd  -  unterschwefliqe 
Säure,  syn.  SchweÜigsaurcs  Koh- 
leii«upi>rchloHd  S.  1126. 
CUorkoblensiiire  t.  nnter  Cblorkob- 
lenoxyd. 

Chlorkohlenstickstofr  1121 

Chlorkoblcustoffe   — 

I.  Kohlemtofftnpercblorid:  Zwd- 

ftich-ühlorkohlenstoflF  ...  — > 
Einfach  -  Schwefelchlorkohlcn- 

stnff:  Trichlormcthylsulfur  .  1X24 
Zweifach  •  S^hwefclchlorkoh- 

leoftoir  

Schwcfligsaurcs  Kohlensuper- 
chlorid:  Chlorkohlcnoxyd- 
chloruQterschweiligc  öäure  1125 
Sebwefligsaures  Kohlencblorid: 
Xoblensaarer  Einfkcb-Cblor^ 

Schwefel  1127 

IL  Anderthalb  -  Chlorkoh  1 1  n  ^  i  n  tT : 
Kohlenstoffsuperchioriir,  Ir'er- 

obloratber  1128 

Bromchlorkohlenitoff:  .fire- 

mwe  de  chloretose    .  .  .  .1130 
Schwcfelchlorkohlenstoff    .  .1131 
III.  KohlcustofTchloi'id:  Einfach- 
CbioikobleiuitolF,  VIerfiMh 
gechlortes  Acthylen  .  .  •  •  — 
17.  Kc.hlenstofTehlorür:  Kohlen- 
Btotfsabchlorid,  Ualbcblor- 

koblenitoff  1182 

Kohlenstoffeblorid  Ton  Caboort  1188 
ChlorkohlcnnuterschwefelsHare ,  "^vn. 
mit  Trichlormethvldithionsäure 
(tiehe  oben  S.  112G  und  Bd.  IV, 
8.  252). 

Chlorkohlenwaiwntoff  

Chlorkripfrr,  syn.  Atacfimit. 
Chlorkupfcrcrz,  syji-  Atacamit. 
CWormercur,  Chlormercurspatb,  syn. 

Qoeduilberbomers  oder  KalomeL 
Chlornatrium,  wtnarbaltigea,  syn. 

Uydrohalit. 
CWorocarbethamid,  Chlorocarbetb- 

UBins'aure   1184 

Cblorocalcit,  tyv,  Atacamit. 

ChlrTochlor^äuri^  imtW  C5blor- 

•äuren  S.  1159. 
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Cbloroform«  syn.  Formylebloiid  (>. 
Bd.  m,  8.  186). 

Chlorogen^äure  1184 

Chloromelan,  syn.  mit  Cronitedtit. 
Cbloropal.  syn.  Unghwarit 

Chlorophäit   — 

ChloropliiiiicTit   — 

Chlorophan  1136 

Chlorophyll   — 

ChlorophylUt  1186 

Chlorose mid  s.  TricblortaUiydraiiiid 
Bd.  VTI,  S.  68. 

Chlorospinfll  1187 

Chloroxathid  — 
CblorozalBanre,  lyn.  TriebloraeetoxyK 

säure  (8.  Bd.  I,  S.  101). 
Chloroxethose    syn.  Trichlorace^l- 

oxyd  (s.  Bd.  I,' ö.  12H). 
CHloroxethoses  syn.  Trichloraectyl- 

oxybieblorid  (s.  Bd.  I,  S.  120). 
ChloroxethoscchloriJ,  syn,  Trichlor- 
acPtylnxybichlorid  (s.  ßd.  I,  S.  2  If!). 

Chloroxyd   — 

CWoroxydu!  — 

Chi  11  phosphorstickstolT    s.  unter 
Phosphontickatoff  Bd.  VI,  S.464. 

Chlorpikriri  — 

Cblorquecksilbcr,  syu.  Quecksilber* 

bomers  oder  Kalomel. 
CblorräuchernDgen     unter  Cblor. 

Chlorsäuren  U38 

Untcrchlorige    Säure:  Chlorige 
Säure  von  Gay-Lussac  •  •  — 
Üntereblorigsaare  Salse  ,  .  .1141 

Chlorige  Sänrc  1148 

Chlorig-saurc  Salze  1145 

Cbiorit^saurer  Baryt  ....  — 
Cblori<;saures  Bleioxyd  ...  — 

Chlori^aares  Kali   — 

rhlorigsaures  Natron    .  .  .  1146 
Chlürigsniire?5  Silbcroxyd    .  .  — 
Cblorigsaurcr  Stroutiun  ...  — 
Üatercblor^re  .......  — 

Cblorsftare:  Hypcroxydirte,  Hy- 


pcroxyrrenirte  Sakaaure  •  .  1148 

Chlor»aurc  Salze  1149 

Cblorsanres  Ammoninmoxyd  — 
Cbloreaurer  Baryt  1150 


Chlorsaures  Bleioxyd  .  ,  .  ,  — 
Chlorsaurcs  Eisenoxyd  ...  — 

Chlorsaures  Kali   — 

Chlorsaarer  Kalk  .  •  •  •  .  1158 
Gblorsauref  Kapferoi^d ...  — 
Chlorsaure  Magnesia  ....  1154 
Chlorsaures  Natron  ....  — 
Chlorsaures  Quecksilberoxydul  — 
Chlorsaares  QnecktUberoxyd  — 
Chlorsanres  Silberoxyd  ...  — 
Clilorsnurcr  Strontian  .  .  .  1165 
Chlorsaures  Zinkoxyd  ...  — 
Üeberchlorsüure :  Oxydirte  Chlor- 
lanre,  Perchloraanre,  0^- 

Chlorsäure   — 

Ueberchlonanre  Salie  .  .  .1167 

80* 
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Ueberclilonanres  Ammoiiiam- 
oxvd  1167 

Ucberchlorsaurer  R.iryt  ...  — 
Ucbcreblorsaures  Blcioxyd  .  .  — 
Uebcrchlorsaures  KUenox/dul  I15S 
Uciberehlonaaros  Eiteuxoyd  .  — 
UeberchlorMUireg  Kftdmittm- 

'^xyd  •  •  — 

Lebcrchlorsanres  Kali  ...  — 
Uebcrchloriukur  r  Kalk  ...  — 
CebcrdilonAuret  Knpüerox^d  ^ 
UDbereblorsMiret  Uuganozj- 

.  dal   — 

UcbiTchloriaures  N'utrou  .  .  — 
Ueberchlonaures  Quecksilber- 

oxydal   — 

Ueberchlortaurei  Quecksilber^ 

oxyd   — 

üeberchlor«aurc«  Siiberoxjd  .  1159 
Ueberebiortanrra  Zinkoind  .  — • 
ChloroeblorsSure:  Zweifach- 

chlorsaurc  chlorige  .Säure  .   .  — 
Chloräl)prihlnrsHure:  Zweifach- 

überchlorsaure  chlorige  Säure  — 

Cblorfslpetermnre  1160 

Gblonalpe  ?  r ;  S :  u  i  r e  s .  unter K5nigi- 
was^rr  Bd.  IV,  S.  490. 

ChlorsaUe   — 

Cblorschwefcl    s.  Scbwcfclchloridc 

Bd.  VU,  8.  451. 
Cblorscbwefditber,  Aoetylo^ohlo- 

rürsulfur   — 

ChlorBcbwefcIsäurc  t.  anter  Chlor- 
8cbw«fe1  Bd.  Vn,  8.  4ÖS  vnd 
unter  8«bwc«0lsftiire  Bd.  VII, 
S  504. 

Chlorsilbcr,  syn.  SilberboraerK. 

Chlorsilbcrspaih,  syn.  Silberhoroerz. 

CUonpttb,  ijn.  Mendiplt. 

Cblorstickttoff,  llalogenazot,  Chlor- 
aiiiid(?)   DuloTig'i  explosim  Oel  — 

CWoratickstoftoxyd  1102 

Chlorstickstoffsäure,  syn.  Chlors&l- 
peters&nra  (t.  Bd.  Iv,  8.  498). 

Chloruntcrsalpetersäurc  9.  unter  Kö- 
nigs wasger  ßd  IV,  S.  430. 

Chlorunterschwefelsäure   — 

ChlorUre  s.  Cbloride. 

Cblorvalerisuis&ure  und  Chlorralero- 
finsiiure,  syn  Dreifach-  und  Vicr- 
fach-Chlnrvalcriausäure  (s.  d- Art ). 

Cblorwnchs   — 

CblorwMser  i.  unter  Cblor. 

CblorwiMferstoff,  Cblorwasserstoff- 
saure,  Rnlzsäure,  Korb^'.dzsHiire., 
MefT«»;il7..säure,  sabuge  Säure,  Hjr- 

drochlorsäur«   — 

Flteeige  CblorwaiaentoilWtar«, 
gewöbnliche  Salssänre  .  .1165 

ChlofwasserstofT  -  SebweMaiare  i* 
Bd.  VU,  S.  504. 

Cblorweinige  Säure  und  Chlorweiu- 
5  iure,  WeineblorwaaMfttoftiBre  .  1168 

Cbloijalith   — 


Seil« 


Chloryl  a.  EMigaawrea  Metbjrlozjd 
unter  Eiaigsanre  Sab«. 

Chocolade  1108 

Cbodr.ewit  1170 

Cholacrol   — 

Cbolalsiore  — 

Verwandlungen  der  Cbolaleiva: 

1)  Durch  Warme    .   .  .  .  »  1171 

2)  Durch    Salzsaare  oder 
Schwefelsäure  — 

8)  Dareb  SalpeleriiTe  ...  ~ 

Cbolalsaurc  Salze  1114 

CholaUaure«  AmmonioiBingrd  — 
Cholalstiurer  Baryt  ... 
Cholnlsaures  KaU  .... 
Cbolalaaurer  Kalk  .... 
Ch^lalsaurrs  Natron  .  .  . 
CholaUaurea  Silberoxjd 

Cholansäure  1175 

Cboleinsäurc,  TaarooboMuti  .  . 

Cholelnsaure  Salze  1178 

CholeJnsaurcr  Baryt  .  .  , 
Cholciniauret  Bleioxyd  .  . 
Cholelotaures  ELali  .... 
Cboleimanree  Natron    .  , 

Cholepyrrbin  

Cholesterilrn.  Cholesterilin    .    .  . 
Cholesterin,  Cholsterin,  Cholsrearin  — 
BeuAoesaurcs  Cholesterin  .  .1179 
Battertanrea  Gboleateriii  • 
Chlorwasserstoir-Cboletterüi  .1188 
Ep^I^sanres  Cholesterin  .  . 
Stcarinsaures  Cholesterin  . 
Zersetzunjfsproducte  des  Cbo-  * 
lesterins : 
1)  Durch  trockene  Pesdl* 

bitton  — 

t)  Durch  trockenes  Chlor- 
gas  1181 

8^  Durch  PhospbofpereUoflid  — 
4)  Durch  Brom    ....  — 
6)  Durch  verdünnte  Sal- 
petersäure  — 

6)  Dnrcb  coneentrirta 
SchwefeUäure  .  .  .  .11^ 

7)  Durch  Eisenchlorid  .   .  \m 

8)  Durch  rhosphorsäure  .  — 

9)  Durch  Kalibydrat    .  .  1IS5 
Cboletterinsäuro  — 

Cholesterinsaurer  Kalk  .  .  .  118S 
Choicsterinsaures  Silberoo^d  — 

Cbolesteron   118' 

CbolestrophaUf  sju.  IQlroAcni. 

Cbolinsaurc  *.,,  — 

Cboloid<insäure  — - 

Cbolüidinsäure  .  ,  .  — 

Anhang:  1169 

Cbololdiasanre  Sake  ^ 

Cboloidinsaiifer  Baryt   .  .  .  1181 
Choloidinfatires  Bleioxjd,  ba- 
sisches   

Cholonsäure  — 

Cholsinre  von  Vemu^jf  Bja.Cbo- 
lalsiar«, 
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Choliäure,  Glycocholsäure  .... 

Porach  Ölsäure  

VeriTAndlong  der  Cholfftare 

1)  Durch  Warme  .  .  ,  .1192 

2)  Durch  AlkaMen    .  . 

3)  Durch  Säuren  .  .  . 

4)  Durcli  FftuIiilM    .  . 
Cholsaure  Salze  .  

Cholsnure«;  AmmoniaijlOXyd 
Cholsaurer  Burvt  .... 

« 

Chobaurea  Blcioxyd  .  .  .  .1193 
Cbölsanres  Natron  .  .  «  . 
Cho!stearin,  Cholsterin,  s.  Chol-  sterin. 
Chol<;t"rin<;f^urp  «.  Cholcsterinsäure. 

Choudrin,  Knorpelleim   » 

Chondrodit,  hemiprisuiotischcr  Cbry« 
foHth,  Maelnrat«,  Bnieite,  Coa- 

dro.llto  11$6 

Chon<lro<:^cii   — 

Chondroiten,  Schlei  rasteine  ....  119G 
Chondroitt&iire  t.  Ghondrin. 

Chonikrit   — 

Chrismatin  ...........  1197 

Chrisomela  aeiiea  

Chrisüiimt   — 

Chrom   — 

Chrom,  ErknukQng  und  Bestimmung  1199 
Chromalaun  n.  unter  Schwefelsaare 

Sake  Bd.  VII,  S.  620. 
Chroroblei,    Chrombicispath ,  «yn. 

Rothbleiers. 
Chrombromid  120G 

Chromcblorid«   — 

Cbromchloriir :  Einfach  -  Chlor- 

ehrom   — 

Ch  ro mchtorid:  Aadtrtlialbfiich- 

Chlorchrom   1207 

Cbromoxychloride :  Basi&ch<^j 

Chromchloride  1209 

CUorelirome&are:  Cbromadclilo- 
ridf   Chromsaarea  Cbrom- 

superchlorid  1211 

Zweifach -chromsauros  Chlor- 
kalium, chlorcbromsaurcs  Kali  — 

Chromchtorit  1212 

Cbromeitronsäure,  Chromoxalsäure, 
Chromschleimsäure,  Chromwein- 

säure   — 

Chromcyanide   — 

Chromcyanür:  Einflseli  -  Cjan* 

clinra   — 

Chromcvanid :  Anderthalb-Cvan- 

chrora   — 

ChromMsenera,  Chromii,  Chromei- 
•enataifl,  CUromoxyd-Eisenoxydal, 
Elseaobrom,  oetaedrisches  Gbrom- 

en   1213 

Chromeisenstein,  syn.  Chromeiseuerz. 

Chromerae  1214 

Chromflnoride   » 

Chromfluorid  *  .  — 

Cbronuuperflttoride   — 

Cbromgelb  1215 

Chromgümmer   — 
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Chromgrün  1210 

Chromidcyau,  Chromocyan  ....  — 
Ksiliam-Chroaiidcjanfir,  Chrom- 

cyanid-Kiiliuniovaniir  ...  — 
Anirnoniuin-Chromidcyanür  .  — 
Blci-Chromidcyanür  ....  — 
Eisen-Cbromide^anttr  ....  — 
Kobalt-Cbroniideyanttr  «  .  .  — 
Silber-ChroraidcyanUr  ...  — 
Wa<5S(*rRtoff-Clirorai<icyanür  ,  — 
Ziuk-Chromidcyanür  ....  — 
Chromit,  syn.  Chromeiseneia. 

Chromjodide  1217 

Chroniocker,  grüoei  Chromoxyd  .  .  — 

Chromocyan   1218 

Cbromogene   ^ 

Chromorange  — 

Chroinoskop  ^ 

Chromoxnl«;iarc  s.  S.  T?l'j 
Chromoxyd^  Grünes  Chromoxjd, 

CbromgrKn   — 

Atn<M-]ihi's  Oxyd   — 

Kry.*tallisirte3  Ghfomox/d  ,  .1219 

Chrninoxydhydrat  12?0 

ChromoxydsaUc  ,  .  15^26 

Chromoxydnl  «  1228 

Cbromoxydulsalse  — 

Cbromoxyduloxyd   — 

Magnetisches  Oxyd    ....  — 

Chromphosphorct  1229 

ChrompbosphorkQpDerbleiglana  e. 
S.  1217. 

Chromroth   — 

Chromsäure  1230 

UebeTebromsSiire  1298 

Chrom  saure  Salsa  1224 

Chrom^ftuf  "^  Ammoniumoxyd: 

1)  Nemrules  Sak  ....  — 

2)  Zwcituch-saures  Salz  .  1235 
8}  Seehifbcb'Sanrea  Sab  — 

Doppelsak  mit  Qaedc- 
silberchlorid ....  — 
Chromsaurer  Baryt    ....  ^ 
Chromsaurc  Beryllerde  ...  — 
Chromsaares  Bleioxyd; 

1")  Neutrales  — 

2)  Basisches  Salz:    .  .  .  1286 
Chromsaures  Ceroxydul    .  .  — 
Cbromaaures  Cbromoxyd, 
Braimes  Chromoigrdi  Üeber* 
eil romozyd ,  Cbromsuper- 

oxyd   — 

Chromsaures  Eisenoxyd  .  .  1237 
Chromsaures  Kadmtumoxyd, 

basisches  — 

Chrom  sau  res  Kali: 

1)  Doppeltsaures  oder 

rothes  chromsaures  Kali  — 

2)  Nentrales  oder  gelbes  .  1289 
Doppelsais  «naSchwe- 

fe1«;fttirpm  o.  rweifach- 
ch romsaurem  Kali  .  1240 
8)  Dreifach  -  chromsaures 
Kali   - 
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CbtomMores  Kali  -  A  mmoni 

ninoxjd 
Chrom^auretKali'^tteckfilber« 

Chlorid 

Chromsnure«  Kali-Quecksilber 
cjanid 


ChmnuHnncr  K  ilk  .... 
Chlorsnnrr«  Kalk- Kuli  .  . 
Chrorasaures  ivobailtoxydul 
Chromsnures  Ku|>feroxYd  . 
Zweifiicii'CliroaiMuim  Kupfer 
ox^ 

Cbrorosaares  Kupferojqrd- 
AnnDoniak  ...... 

Chromtaum  Kopfcroxyd-Kali 
CbromMiircs  Lithion  .  .  . 
Chromsnure  Magnesia    .  . 
Cbromsaurcs  Magnesia  -  Am 

moolumoxyd  

ChromsaiirM  Magnesia  -  Kali 
Cbromaaufea  HaDgaaoxyd 
Chroin!»!»nres  Man'junnxv  dul 
Cbromsaures  Mulvbdänoxyd 
Chromsaurcs  Natron  .  .  . 

Neatratoa  Sah  .... 
Zweiftieh  -  cfaronuanrci  Na- 
tron   

Chromsaure«  Nickeioxjdul 
Chiomiaima  Qnackiilbeioxjd 
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1243 


dnomsaores  Qneckalbcroxjr- 
dnl,  nentralts  

C]iroin<?aur  s  Silberoi^d  . 

Ncutrults  .... 
Cbromsaures  Silberoxjfd-Am 

moniak  

Cbromsaures  Silbcroxy^ 

Quecks ilbercyanid  .  .  . 
Chrom '•aurer  Stroniiau  .  . 
Chromsaurt?  Thooerde  , .  . 
Cbromaaiirea  Uraaoxjd .  • 
Cbiomtatires  Vanadoxyd  . 
Chrorasaures  Wismnthooqfd 
Chronisaurc  Yttcrerde  •  . 
ChromMittrea  Zinkoxjd  .  . 
Cbromsanrcfl  Zinkoxjrd-Am- 

moniak  
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C  b  r o  insiiurcs    Z  i nkox  v  d  -  Kali 
Chromsaures  Zinnoxyd  .  . 
ChronMaaret  ZinBOxyd«!  • 

Cbromtebleims&are  s.  S.  1212. 

Cbro;n<=>>  nh,sjni.Rothbkien  (a.Bd.VI, 
S.  bb'M. 

Chromstahl,  s.  uuter  Stabl  bei  £i^u. 

CliromateiDe  It47 

Chromsulfurcte  — 

Chromülc,  syn.  Cbloropbjtt. 

Chromurgie  — 

Chroiniiiuiober,  sjn.  Cliromrotlu 
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Verzeichniss  der  Herren  Verfasser 

Artikel  lu  der  sweiten  Abtheiluug  des  zweiten  Hundrs  der  zweiten  AaÜage 

des  Handwörterbuclis  der  Chemie. 
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